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Dieses eBook: "Gesammelte Krimis" ist mit einem detaillierten und dynamischen Inhaltsverzeichnis versehen und wurde sorgfältig korrekturgelesen. Matthias McDonnell Bodkin (1850-1933) war ein irischer Nationalist, Politiker, Journalist und Schriftsteller. Inhalt: Detektiv Paul Beck Giftmischer Ein Wettlauf Verbrieft und versiegelt Ein Münzverbrechen Staatsgeheimnisse Zwei Könige Verschwindende Diamanten Eine winzige Schlinge Nur ein Haar Nicht mit eigener Hand Der Hund und der Doktor Detektivin Dora Myrl Der falsche und der wahre Erbe Die versteckte Violine Der Krückstock Die Sibylle Wer gewinnt? Ein Seidenknäuel Auf der Lokomotive Des Großonkels Vermächtnis War es eine Fälschung? Ein Versteckspiel Gewogen und zu leicht erfunden Künstliche Flügel Paul Becks Gefangennahme

Titel jetzt kaufen und lesen




  
    Franz Kafka, Johann Wolfgang Goethe, Hans Fallada, Annette von Droste-Hülshoff, Stefan Zweig, Klaus Mann, Hermann Broch, Heinrich Mann, Friedrich Nietzsche, Heinrich Heine, Friedrich Schiller, Robert Musil, Joseph Roth, Heinrich von Kleist, Rainer Maria Rilke,  Kurt Tucholsky, Ödön von Horváth, Karl May, Wilhelm Busch, Heinrich Hoffmann, Johanna Spyri, Else Lasker-Schüler, Georg Büchner, Joseph von Eichendorff, Arthur Schnitzler, Theodor Storm, Hugo von Hofmannsthal, Christoph Martin Wieland, E. T. A. Hoffmann, Gotthold Ephraim Lessing, Frank Wedekind, Gottfried Keller, Theodor Fontane, Clemens Brentano, Achim von Arnim, Jacob Grimm, Wilhelm Grimm, Adelbert von Chamisso, Arthur Schopenhauer, August Klingemann, Novalis, Friedrich Hölderlin, Jean Paul, Gottfried von Straßburg, Sigmund Freud, Elisabeth Langgässer, Gottfried August Bürger, Jakob Michael Reinhold Lenz, Friedrich Gottlieb Klopstock, Gottfried von Straßburg, Wolfram von Eschenbach, Sebastian Brant, Hermann Bote, Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen, Hildegard von Bingen
  



  100 Deutsche Klassiker - Meisterwerke, die man kennen muss


Romane, Erzählungen, Dramen und Gedichte






  e-artnow, 2024

    Kontakt: info@e-artnow.org
  





  
    EAN  4066339589797
  


 Inhaltsverzeichnis


  
    

  




Das Nibelungenlied (Anonym)


Der Weg der Welt (Hildegard von Bingen)


Tristan (Gottfried von Straßburg)


Parzival (Wolfram von Eschenbach)


Till Eulenspiegel (Hermann Bote)


Das Narrenschiff (Sebastian Brant)


Geschichte der Abderiten (Christoph Martin Wieland)


Minna von Barnhelm (Gotthold Ephraim Lessing)


Emilia Galotti (Gotthold Ephraim Lessing)


Nathan der Weise (Gotthold Ephraim Lessing)


Simplicissimi wunderliche Gauckel-Tasche (Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen)


Der Messias (Friedrich Gottlieb Klopstock)


Faust (Johann Wolfgang von Goethe)


Die Leiden des jungen Werther (Johann Wolfgang von Goethe)


Wilhelm Meisters theatralische Sendung, Lehrjahre & Wanderjahre (Johann Wolfgang Goethe)


Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand (Johann Wolfgang von Goethe)


Iphigenie auf Tauris (Johann Wolfgang Goethe)


Die Sängerin Antonelli (Johann Wolfgang Goethe)


Ode an die Freude (Friedrich Schiller)


Die Räuber (Friedrich Schiller)


Maria Stuart (Friedrich Schiller)


Don Karlos (Friedrich Schiller)


Kabale und Liebe (Friedrich Schiller)


Wallenstein (Friedrich Schiller)


Deutschland. Ein Wintermärchen (Heinrich Heine)


Das Buch der Lieder (Heinrich Heine)


Der Hofmeister (Jakob Michael Reinhold Lenz)


Die Soldaten (Jakob Michael Reinhold Lenz)


Der neue Menoza (Jakob Michael Reinhold Lenz)


Abenteuer des Freiherrn von Münchhausen (Gottfried August Bürger)


Die Elixiere des Teufels (E. T. A. Hoffmann)


Der Sandmann (E. T. A. Hoffmann)


Lebensansichten des Katers Murr (E. T. A. Hoffmann)


Meister Floh (E. T. A. Hoffmann)


Das Fräulein von Scuderi (E. T. A. Hoffmann)


Nußknacker und Mausekönig (E. T. A. Hoffmann)


Dr. Katzenbergers Badereise (Jean Paul)


Flegeljahre (Jean Paul)


Siebenkäs (Jean Paul)


Hyperion (Friedrich Hölderlin)


Tristan und Isolde (Gottfried von Straßburg)


Hymnen an die Nacht (Novalis)


Heinrich von Ofterdingen (Novalis)


Nachtwachen von Bonaventura (August Klingemann)


Die Judenbuche (Annette von Droste-Hülshoff)


Michael Kohlhaas (Heinrich von Kleist)


Die Marquise von O... (Heinrich von Kleist)


Der zerbrochne Krug (Heinrich von Kleist


Peter Schlemihls wundersame Geschichte (Adelbert von Chamisso)


Grimms Märchen (Jacob Grimm, Wilhelm Grimm)


Des Knaben Wunderhorn (Clemens Brentano, Achim von Arnim)


Effi Briest (Theodor Fontane)


Der Stechlin (Theodor Fontane)


Soll und Haben (Gustav Freytag)


Der grüne Heinrich (Gottfried Keller)


Kleider machen Leute (Gottfried Keller)


Der Schimmelreiter (Theodor Storm)


Ein Hungerkünstler (Franz Kafka)


Der Prozess (Franz Kafka)


Das Schloss (Franz Kafka)


Die Verwandlung (Franz Kafka)


Schachnovelle (Stefan Zweig)


Amok (Stefan Zweig)


Verwirrung der Gefühle (Stefan Zweig)


Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau (Stefan Zweig)


Fräulein Else (Arthur Schnitzler)


Traumnovelle (Arthur Schnitzler)


Frühlings Erwachen (Frank Wedekind)


Brief des Lord Chandos an Francis Bacon (Hugo von Hofmannsthal)


Aus dem Leben eines Taugenichts (Joseph von Eichendorff)


Lenz (Georg Büchner)


Woyzeck (Georg Büchner)


Mein Herz (Else Lasker-Schüler)


Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (Rainer Maria Rilke)


Duineser Elegien (Rainer Maria Rilke)


Heidis Lehr- und Wanderjahre & Heidi kann brauchen, was es gelernt hat (Johanna Spyri)


Der Struwwelpeter (Heinrich Hoffmann)


Max und Moritz (Wilhelm Busch)


Winnetou I-IV (Karl May)


Radetzkymarsch (Joseph Roth)


Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (Robert Musil)


Der Mann ohne Eigenschaften (Robert Musil)


Professor Unrat (Heinrich Mann)


Jugend ohne Gott (Ödön von Horváth)


Rheinsberg (Kurt Tucholsky)


Das Ich und das Es (Sigmund Freud)


Also sprach Zarathustra (Friedrich Nietzsche)


Mephisto (Klaus Mann)


Der Tod des Vergil (Hermann Broch)


Der Torso (Elisabeth Langgässer)


Jeder stirbt für sich allein (Hans Fallada)


 Anonym 
Das Nibelungenlied


  
	Inhaltsverzeichnis
  

 

Erstes Abenteuer Wie Kriemhilden träumte

	Zweites Abenteuer Von Siegfrieden

	Drittes Abenteuer Wie Siegfried nach Worms kam

	Viertes Abenteuer Wie Siegfried mit den Sachsen stritt

	Fünftes Abenteuer Wie Siegfried Kriemhilden zuerst ersah

	Sechstes Abenteuer Wie Gunther um Brunhild gen Isenland fuhr

	Siebentes Abenteuer Wie Gunther Brunhilden gewann

	Achtes Abenteuer Wie Siegfried nach den Nibelungen fuhr

	Neuntes Abenteuer Wie Siegfried nach Worms gesandt ward

	Zehntes Abenteuer Wie Gunther mit Brunhild Hochzeit hielt

	Elftes Abenteuer Wie Siegfried mit seinem Weibe heimkehrte

	Zwölftes Abenteuer Wie Gunther Siegfrieden zum Hofgelage lud

	Dreizehntes Abenteuer Wie sie zum Hofgelage fuhren

	Vierzehntes Abenteuer Wie die Königinnen sich schalten

	Fünfzehntes Abenteuer Wie Siegfried verraten ward

	Sechzehntes Abenteuer Wie Siegfried erschlagen ward

	Siebzehntes Abenteuer Wie Siegfried beklagt und begraben ward

	Achtzehntes Abenteuer Wie Siegmund heimkehrte und Kriemhild daheim blieb

	Neunzehntes Abenteuer Wie der Nibelungenhort nach Worms kam

	Zwanzigstes Abenteuer Wie König Etzel um Kriemhilden sandte

	Einundzwanzigstes Abenteuer Wie Kriemhild zu den Heunen fuhr

	Zweiundzwanzigstes Abenteuer Wie Kriemhild bei den Heunen empfangen ward

	Dreiundzwanzigstes Abenteuer Wie Kriemhild ihr Leid zu rächen gedachte

	Vierundzwanzigstes Abenteuer Wie Werbel und Schwemmel die Botschaft brachten

	Fünfundzwanzigstes Abenteuer Wie die Könige zu den Hennen fuhren

	Sechsundzwanzigstes Abenteuer Wie Dankwart Gelfraten erschlug

	Siebenundzwanzigstes Abenteuer Wie sie nach Bechlaren kamen

	Achtundzwanzigstes Abenteuer Wie Kriemhild Hagen empfing

	Neunundzwanzigstes Abenteuer Wie er nicht vor ihr aufstand

	Dreißigstes Abenteuer Wie Hagen und Volker Schildwacht standen

	Einunddreißigstes Abenteuer Wie die Herren zur Kirche gingen

	Zweiunddreißigstes Abenteuer Wie Blödel erschlagen wurde

	Dreiunddreißigstes Abenteuer Wie Dankwart die Märe seinen Herren brachte

	Vierunddreißigstes Abenteuern Wie sie die Toten aus dem Saale warfen

	Fünfunddreißigstes Abenteuer Wie Iring erschlagen ward

	Sechsunddreißigstes Abenteuer Wie die Königin den Saal verbrennen ließ

	Siebenunddreißigstes Abenteuer Wie Rüdiger erschlagen ward

	Achtunddreißigstes Abenteuer Wie Dietrichens Recken alle erschlagen wurden

	Neununddreißigstes Abenteuer Wie Gunther, Hagen und Kriemhild erschlagen wurden


    Erstes Abenteuer

    Wie Kriemhilden träumte


  
	Inhaltsverzeichnis
  


 
    Viel Wunderdinge melden · die Mären alter Zeit


    Von preiswerten Helden · von großer Kühnheit,


    Von Freud' und Festlichkeiten · von Weinen und von Klagen,


    Von kühner Recken Streiten · mögt ihr nun Wunder hören sagen.




 
Es wuchs in Burgunden · solch edel Mägdelein,


    Daß in allen Landen · nichts Schönres mochte sein.


    Kriemhild war sie geheißen · und ward ein schönes Weib,


    Um die viel Degen mußten · verlieren Leben und Leib.




    
Die Minnigliche lieben · brachte keinem Scham;


    Um die viel Recken warben · niemand war ihr gram.


    Schön war ohne Maßen · die edle Maid zu schaun;


    Der Jungfrau höf'sche Sitte · wär' eine Zier allen Fraun.




    
Es pflegten sie drei Könige · edel und reich,


    Gunther und Gernot · die Recken ohne Gleich,


    Und Geiselher der junge · ein auserwählter Degen;


    Sie war ihre Schwester · die Fürsten hatten sie zu pflegen.




    
Die Herren waren milde · dazu von hohem Stamm,


    Unmaßen kühn von Kräften · die Recken lobesam.


    Nach den Burgunden · war ihr Land genannt;


    Sie schufen starke Wunder · noch seitdem in Etzels Land.




    
Zu Worms am Rheine wohnten · die Herrn in ihrer Kraft.


    Von ihren Landen diente · viel stolze Ritterschaft


    Mit rühmlichen Ehren · all ihres Lebens Zeit,


    Bis jämmerlich sie starben · durch zweier edeln Frauen Streit.




    
Ute hieß ihre Mutter · die reiche Königin,


    Und Dankrat ihr Vater · der ihnen zum Gewinn


    Das Erbe ließ im Tode · vordem ein starker Mann,


    Der auch in seiner Jugend · großer Ehren viel gewann.




    
[5] Die drei Kön'ge waren · wie ich kund getan,


    Stark und hohen Mutes · ihnen waren untertan


    Auch die besten Recken · davon man hat gesagt,


    Von großer Kraft und Kühnheit · in allen Streiten unverzagt.




    
Das war von Tronje Hagen · und der Bruder sein,


    Dankwart der schnelle · von Metz Herr Ortewein,


    Die beiden Markgrafen · Gere und Eckewart,


    Volker von Alzei · an allen Kräften wohlbewahrt,




    
Rumold der Küchenmeister · ein auserwählter Degen,


    Sindold und Hunold · die Herren mußten pflegen


    Des Hofes und der Ehren · den Kön'gen untertan.


    Noch hatten sie viel Recken · die ich nicht alle nennen kann.




    
Dankwart war Marschall · so war der Neffe sein


    Truchseß des Königs · von Metz Herr Ortewein.


    Sindold war Schenke · ein waidlicher Degen,


    Und Kämmerer Hunold · sie konnten hoher Ehren pflegen.




    
Von des Hofes Ehre · von ihrer weiten Kraft,


    Von ihrer hohen Würdigkeit · und von der Ritterschaft,


    Wie sie die Herren übten · mit Freuden all ihr Leben,


    Davon weiß wahrlich niemand · euch volle Kunde zu geben.




    
Es träumte Kriemhilden · der ehrenreichen Maid,


    Einen wilden Falken · zöge sie lange Zeit;


    Den griffen ihr zwei Aare · daß sie es mochte sehn:


    Ihr konnt' auf dieser Erde · größer Leid nicht geschehn.




    
Sie sagt' ihrer Mutter · den Traum, Frau Uten;


    Die wüßt' ihn nicht zu deuten · als so der guten:


    »Der Falke, den du ziehest · das ist ein edler Mann:


    Ihn wolle Gott behüten · sonst ist es bald um ihn getan.«




    
»Was sagt ihr mir vom Manne · vielliebe Mutter mein?


    Ohne Reckenminne · will ich immer sein;


    So schön will ich verbleiben · bis an meinen Tod,


    Daß ich von Mannesminne · nie gewinnen möge Not.«




    
[6] »Verred' es nicht so völlig« · die Mutter sprach da so,


    »Sollst du je auf Erden · von Herzen werden froh,


    Das geschieht von Mannesminne · du wirst ein schönes Weib,


    Will Gott dir noch vergönnen · eines guten Ritters Leib.«




    
»Die Rede laßt bleiben« · sprach sie, »Herrin mein.


    Es hat an manchen Weiben · gelehrt der Augenschein,


    Wie Liebe mit Leide · am Ende gerne lohnt;


    Ich will sie meiden beide · so bleib' ich sicher verschont!«




    
Kriemhild in ihrem Mute · hielt sich von Minne frei.


    So lief noch der guten · manch lieber Tag vorbei,


    Daß sie niemand wußte · der ihr gefiel zum Mann,


    Bis sie doch mit Ehren · einen kühnen Recken gewann.




    
Das war derselbe Falke · den jener Traum ihr bot,


    Den ihr beschied die Mutter · Ob seinem frühen Tod


    Den nächsten Anverwandten · wie gab sie blut'gen Lohn!


    Durch dieses Einen Sterben · starb noch mancher Mutter Sohn. [7]
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    Da wuchs im Niederlande · eines edeln Königs Kind,


    Siegmund hieß sein Vater · die Mutter Siegelind,


    In einer mächt'gen Veste · weithin wohlbekannt,


    Unten am Rheine · Xanten war sie genannt.




 
Ich sag' euch von dem Degen · wie so schön er ward.


    Er war vor allen Schanden · immer wohl bewahrt.


    Stark und hohes Namens · ward bald der kühne Mann:


    Hei! was er großer Ehren · auf dieser Erde gewann!




 
Siegfried ward geheißen · der edle Degen gut.


    Er erprobte viel der Reiche · in hochbeherztem Mut.


    Seine Stärke führt' ihn · in manches fremde Land:


    Hei! was er schneller Degen · bei den Burgunden fand!




 
In seinen besten Zeiten · bei seinen jungen Tagen


    Mochte man viel Wunder · von Siegfrieden sagen,


    Wie Ehr' an ihm erblühte · und wie schön er war zu schaun:


    Bald dachten sein in Minne · viel der waidlichen Fraun.




 
Man erzog ihn mit dem Fleiße · wie ihm geziemend war;


    Was ihm Zucht und Sitte · der eigne Sinn gebar!


    Das ward noch eine Zierde · für seines Vaters Land,


    Daß man zu allen Dingen · ihn so recht herrlich fand.




 
Er war nun so erwachsen · mit an den Hof zu gehn.


    Die Leute sahn ihn gerne · viel Fraun und Mädchen schön


    Wünschten wohl, er käme · dahin doch immerdar;


    Hold waren ihm gar viele · des ward der Degen wohl gewahr.




 
Selten ohne Hüter · man reiten ließ das Kind.


    Mit Kleidern hieß ihn zieren · seine Mutter Siegelind;


    Auch pflegten sein die Weisen · denen Ehre war bekannt:


    Drum mocht' er wohl gewinnen · so die Leute wie das Land.




 
[8] Nun war er in der Stärke · daß er wohl Waffen trug:


    Wes er dazu bedurfte · des gab man ihm genug.


    Schon sann er zu werben · um manches schöne Kind;


    Die hätten wohl mit Ehren · den kühnen Siegfried geminnt.




 
Da ließ sein Vater Siegmund · kund tun seinem Lehn,


    Mit lieben Freunden woll' er · ein Hofgelag' begehn.


    Da brachte man die Märe · in andrer Kön'ge Land.


    Den Heimischen und Gästen · gab er Ross' und Gewand.




 
Wen man finden mochte · aus der Verwandten Art,


    Der Ritter werden sollte · die edeln Knappen zart


    Lud man nach dem Lande · zu der Lustbarkeit,


    Wo sie das Schwert empfingen · mit Siegfried zu gleicher Zeit.




 
Man mochte Wunder sagen · von dem Hofgelag.


    Siegmund und Siegelind · gewannen an dem Tag


    Viel Ehre durch die Gaben · die spendet' ihre Hand:


    Drum sah man viel der Fremden · zu ihnen reiten in das Land.




 
Vierhundert Schwertdegen · sollten gekleidet sein


    Mit Siegfried zusammen · Manch schönes Mägdelein


    Sah man am Werk geschäftig · ihm waren alle hold.


    Viel edle Steine legten · die Frauen da in das Gold,




 
Die sie mit Borten wollten · auf die Kleider nähn


    Den jungen stolzen Recken · das mußte so ergehn.


    Der Wirt ließ Sitze bauen · für manchen kühnen Mann


    Zu der Sonnenwende · wo Siegfried Ritters Stand gewann.




 
Da ging zu einem Münster · mancher reiche Knecht


    Und viel der edeln Ritter · Die Alten taten recht,


    Daß sie den Jungen dienten · wie ihnen war geschehn.


    Sie hatten Kurzweile · und freuten sich es zu sehn.




 
Als man da Gott zu Ehren · eine Messe sang,


    Da hub sich von den Leuten · ein gewaltiger Drang,


    Da sie zu Rittern wurden · dem Ritterbrauch gemäß


    Mit also hohen Ehren · so leicht nicht wieder geschäh's.




 
[9] Sie eilten, wo sie fanden · geschirrter Rosse viel.


    Da ward in Siegmunds Hofe · so laut das Ritterspiel,


    Daß man ertosen hörte · Pallas und Saal.


    Die hochbeherzten Degen · begannen fröhlichen Schall.




 
Von Alten und von Jungen · mancher Stoß erklang,


    Daß der Schäfte Brechen · in die Lüfte drang.


    Die Splitter sah man fliegen · bis zum Saal hinan.


    Von mancher Recken Händen · ward dies voll Eifers getan.




 
Der Wirt bat es zu lassen · Man zog die Rosse fort;


    Wohl sah man auch zerbrochen · viel starke Schilde dort,


    Viel der edeln Steine · auf das Gras gefällt


    Von des lichten Schildes Spangen · die hatten Stöße zerschellt.




 
Da setzen sich die Gäste · wohin man ihnen riet,


    Zu Tisch, wo von Ermüdung · viel edle Kost sie schied


    Und Wein der allerbeste · des man die Fülle trug.


    Den Heimischen und Fremden · bot man Ehren da genug.




 
So viel sie Kurzweile · gefunden all den Tag,


    Das fahrende Gesinde · doch keiner Ruhe pflag:


    Sie dienten um die Gabe · die man da reichlich fand;


    Ihr Lob ward zur Zierde · König Siegmunds ganzem Land.




 
Da ließ der Fürst verleihen · Siegfried, den jungen Mann,


    Das Land und die Burgen · wie sonst er selbst getan.


    Seinen Schwertgenossen · gab er mit milder Hand:


    So freute sie die Reise · die sie geführt in das Land.




 
Das Hofgelage währte · bis an den siebten Tag.


    Sieglind die reiche · der alten Sitte pflag,


    Daß sie dem Sohn zu Liebe · verteilte rotes Gold:


    Sie konnt' es wohl verdienen · daß ihm die Leute waren hold.




 
Da war zuletzt kein armer · Fahrender mehr im Land.


    Ihnen stoben Kleider · und Rosse von der Hand,


    Als hätten sie zu leben · nicht mehr denn einen Tag.


    Man sah nie Ingesinde · das so großer Milde pflag.




 
Mit preiswerten Ehren · zerging die Lustbarkeit.


    Man hörte wohl die Reichen · sagen nach der Zeit,


    Daß sie dem Jungen gerne · wären untertan;


    Das begehrte nicht Siegfried · dieser waidliche Mann.




 
So lange sie noch lebten · Siegmund und Siegelind,


    Wollte nicht Krone tragen · der beiden liebes Kind;


    Doch wollt' er herrlich wenden · alle die Gewalt,


    Die in den Landen fürchtete · der Degen kühn und wohlgestalt.
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    Den Herrn beschwerte selten · irgendein Herzeleid.


    Er hörte Kunde sagen · wie eine schöne Maid


    Bei den Burgunden wäre · nach Wünschen wohlgetan,


    Von der er bald viel Freuden · und auch viel Leides gewann.




 
Von ihrer hohen Schöne · vernahm man weit und breit,


    Und auch ihr Hochgemute · ward zur selben Zeit


    Bei den Jungfrauen · den Helden oft bekannt:


    Das ladete der Gäste · viel in König Gunthers Land.




 
So viel um ihre Minne · man Werbende sah,


    Kriemhild in ihrem Sinne · sprach dazu nicht Ja,


    Daß sie einen wollte · zum geliebten Mann:


    Er war ihr noch gar fremde · dem sie bald ward untertan.




 
Dann sann auf hohe Minne · Sieglindens Kind:


    All der andern Werben · war wider ihn ein Wind.


    Er mochte wohl verdienen · ein Weib so auserwählt:


    Bald ward die edle Kriemhild · dem kühnen Siegfried vermählt.




 
Ihm rieten seine Freunde · und die in seinem Lehn,


    Hab' er stete Minne · sich zum Ziel ersehn,


    So soll' er werben, daß er sich · der Wahl nicht dürfe schämen.


    Da sprach der edle Siegfried · »So will ich Kriemhilden nehmen,




 
Die schöne Königstochter · von Burgundenland,


    Um ihre große Schöne · Das ist mir wohl bekannt,


    Kein Kaiser sei so mächtig · hätt' er zu frein im Sinn,


    Dem nicht zum Minnen ziemte · diese reiche Königin.«




 
Solche Märe hörte · der König Siegmund.


    Es sprachen seine Leute · also ward ihm kund


    Seines Kindes Wille · Es war ihm höchlich leid,


    Daß er werben wolle · um diese herrliche Maid.




 
Es erfuhr es auch die Königin · die edle Siegelind:


    Die mußte große Sorge · tragen um ihr Kind,


    Weil sie wohl Gunthern kannte · und die in seinem Heer:


    Die Werbung dem Degen · zu verleiden fliß man sich sehr.




 
Da sprach der kühne Siegfried · »Viellieber Vater mein,


    Ohn' edler Frauen Minne · wollt' ich immer sein,


    Wenn ich nicht werben dürfte · nach Herzensliebe frei.


    Was jemand reden möge · ich bleibe immer dabei.«




 
»Ist dir nicht abzuraten« · der König sprach da so,


    »So bin ich deines Willens · von ganzem Herzen froh


    Und will dir's fügen helfen · so gut ich immer kann;


    Doch hat der König Gunther · manchen hochfährt'gen Mann.




 
»Und wär' es anders niemand · als Hagen der Degen,


    Der kann im Übermute · wohl der Hochfahrt pflegen,


    So daß ich sehr befürchte · es mög' uns werden leid,


    Wenn wir werben wollen · um diese herrliche Maid.«




 
»Wie mag uns das gefährden!« · hub da Siegfried an:


    »Was ich mir im Guten · da nicht erbitten kann,


    Mag ich schon sonst erwerben · mit meiner starken Hand;


    Ich will von ihm erzwingen · so die Leute wie das Land.«




 
»Leid ist mir deine Rede« · sprach König Siegmund,


    »Denn würde diese Märe · dort am Rheine kund,


    Du dürftest nimmer wagen · zu reiten in ihr Land.


    Gunther und Gernot · die sind mir lange bekannt.




 
»Mit Gewalt erwerben · kann niemand die Magd,«


    Sprach der König Siegmund · »das ist mir wohl gesagt;


    Willst du jedoch mit Recken · reiten in das Land,


    Die Freunde, die wir haben · die werden eilends besandt.«




 
»So ist mir nicht zumute « · fiel ihm Siegfried ein,


    »Daß mir Recken sollten · folgen an den Rhein


    Einer Heerfahrt willen · das wäre mir wohl leid,


    Sollt' ich damit erzwingen · diese herrliche Maid.




 
[13] »Ich mag sie schon erwerben · allein mit meiner Hand,


    Ich will mit zwölf Gesellen · in König Gunthers Land;


    Dazu sollt ihr mir helfen · Vater Siegmund.«


    Da gab man seinen Degen · zu Kleidern grau und auch bunt.




 
Da vernahm auch diese Märe · seine Mutter Siegelind;


    Sie begann zu trauern · um ihr liebes Kind:


    Sie bangt' es zu verlieren · durch die in Gunthers Heer.


    Die edle Königstochter · darüber weinte sie sehr.




 
Siegfried der Degen · ging hin, wo er sie sah.


    Wider seine Mutter · gütlich sprach er da:


    »Frau, ihr sollt nicht weinen · um den Willen mein:


    Wohl will ich ohne Sorgen · vor allen Weiganden sein.




 
»Nun helft mir zu der Reise · nach Burgundenland,


    Daß mich und meine Recken · ziere solch Gewand,


    Wie so stolze Helden · mit Ehren mögen tragen:


    Dafür will ich immer · den Dank von Herzen euch sagen.«




 
»Ist dir nicht abzuraten« · sprach Frau Siegelind,


    »So helf' ich dir zur Reise · mein einziges Kind,


    Mit den besten Kleidern · die je ein Ritter trug,


    Dir und deinen Gesellen · ihr sollt der haben genug.«




 
Da neigte sich ihr dankend · Siegfried, der junge Mann.


    Er sprach: »Nicht mehr Gesellen · nehm' ich zur Fahrt mir an


    Als der Recken zwölfe · verseht die mit Gewand.


    Ich möchte gern erfahren · wie's um Kriemhild sei bewandt.«




 
Da saßen schöne Frauen · über Nacht und Tag,


    Daß ihrer selten eine · der Muße eher pflag,


    Bis sie gefertigt hatten · Siegfriedens Staat.


    Er wollte seiner Reise · nun mit nichten haben Rat.




 
Sein Vater hieß ihn zieren · sein ritterlich Gewand,


    Womit er räumen wollte · König Siegmunds Land,


    Und ihre lichten Panzer · die wurden auch bereit


    Und ihre festen Helme · ihre Schilde schön und breit.




 
[14] Nun sahen sie die Reise · zu den Burgunden nahn,


    Und sie begann zu sorgen · beides, Weib und Mann,


    Ob sie je wiederkommen · sollten in das Land.


    Sie geboten aufzusäumen · ihre Waffen und ihr Gewand.




 
Schön waren ihre Rosse · ihr Reitzeug goldesrot;


    Wenn wer sich höher dauchte · so was es ohne Not,


    Als der Degen Siegfried · und die ihm untertan.


    Nun hielt er um Urlaub · zu den Burgunden an.




 
Den gaben ihm mit Trauern · König und Königin.


    Er tröstete sie beide · mit minniglichem Sinn


    Und sprach: »Ihr sollt nicht weinen · um den Willen mein:


    Immer ohne Sorgen · mögt ihr um mein Leben sein.«




 
Es war leid den Recken · auch weinte manche Maid;


    Sie ahnten wohl im Herzen · daß sie es nach der Zeit


    Noch schwer entgelten müßten · durch lieber Freunde Tod.


    Sie hatten Grund zu klagen · es tat ihnen wahrlich not.




 
Am siebenten Morgen · zu Worms an den Strand


    Ritten schon die Kühnen · all ihr Gewand


    War von rotem Golde · ihr Reitzeug wohlbestellt;


    Ihnen gingen sanft die Rosse · die sich da Siegfried gesellt.




 
Neu waren ihre Schilde · licht dazu und breit,


    Und schön ihre Helme · als mit dem Geleit


    Siegfried der kühne · ritt in Gunthers Land.


    Man ersah an Helden · nie mehr so herrlich Gewand.




 
Der Schwerter Enden gingen · nieder auf die Sporen;


    Scharfe Speere führten · die Ritter auserkoren.


    Von zweier Spannen Breite · war, welchen Siegfried trug;


    Der hatt' an seinen Schneiden · grimmer Schärfe genug.




 
Goldfarbne Zäume · führten sie an der Hand;


    Der Brustriem war von Seide · so kamen sie ins Land.


    Da gafften sie die Leute · allenthalben an:


    Gunthers Mannen liefen · sie zu empfangen heran.




 
[15] Die hochbeherzten Recken · Ritter so wie Knecht,


    Liefen den Herrn entgegen · so war es Fug und Recht,


    Und begrüßten diese Gäste · in ihrer Herren Land;


    Die Pferde nahm man ihnen · und die Schilde von der Hand.




 
Da wollten sie die Rosse · ziehn zu ihrer Rast;


    Da sprach aber Siegfried · alsbald, der kühne Gast:


    »Laßt uns noch stehn die Pferde · mir und meinem Geleit:


    Wir reiten bald von hinnen · dazu bin ich ganz bereit.




 
»Wer von euch es wisse · der soll mir's nicht verschweigen:


    Wo ich den König finde · das soll man mir zeigen,


    Gunther den reichen · aus Burgundenland.«


    Da sagt' es ihm einer · dem es wohl war bekannt.




 
»Wollt ihr den König finden · das mag gar leicht geschehn:


    In jenem weiten Saale · hab' ich ihn gesehn


    Unter seinen Helden · da geht zu ihm hinan,


    So mögt ihr bei ihm finden · manchen herrlichen Mann.«




 
Nun waren auch dem König · die Mären schon gesagt,


    Daß gekommen wären · Ritter unverzagt:


    Sie führten lichte Panzer · und herrlich Gewand;


    Sie erkenne niemand · in der Burgunden Land.




 
Den König nahm es wunder · woher gekommen sei'n


    Die herrlichen Recken · im Kleid von lichtem Schein


    Und mit so guten Schilden · so neu und so breit;


    Daß ihm das niemand sagte · das war König Gunthern leid.




 
Zur Antwort gab dem König · von Metz Herr Ortewein;


    Stark und kühnes Mutes · mocht' er wohl sein:


    »Da wir sie nicht erkennen · so heißt jemand gehn


    Nach meinem Oheim Hagen · dem sollt ihr sie lassen sehn.




 
»Ihm sind wohl kund die Reiche · und alles fremde Land;


    Erkennt er die Herren · das macht er uns bekannt.«


    Der König ließ ihn holen · und die in seinem Lehn:


    Da sah man ihn herrlich · mit Recken hin zu Hofe gehn.




 
[16] Warum nach ihm der König · frug Hagen da, geschickt?


    »Es werden fremde Degen · in meinem Haus erblickt,


    Die niemand mag erkennen · habt ihr sie je gesehn,


    So sollt ihr mir, Freund Hagen · in aller Wahrheit Rede stehn.«




 
»Das will ich«, sprach Hagen · Zum Fenster schritt er drauf,


    Da ließ er nach den Gästen · den Augen freien Lauf.


    Wohl gefiel ihm ihr Geräte · und all ihr Gewand;


    Doch waren sie ihm fremde · in der Burgunden Land.




 
Er sprach, woher die Recken · auch kämen an den Rhein,


    Es möchten selber Fürsten · oder Fürstenboten sein.


    »Schön sind ihre Rosse · und ihr Gewand ist gut;


    Von wannen sie auch ritten · es sind Helden hochgemut.«




 
Also sprach da Hagen · »Soviel ich mag verstehn,


    Hab' ich gleich im Leben · Siegfrieden nie gesehn,


    So will ich doch wohl glauben · wie es damit auch steht,


    Daß er es sei, der Degen · der so herrlich dorten geht.




 
»Er bringt neue Mären · her in dieses Land:


    Die kühnen Nibelungen · schlug des Helden Hand,


    Die reichen Königssöhne · Schilbung und Nibelung;


    Er wirkte große Wunder · mit des starken Armes Schwung.




 
»Als der Held alleine · ritt aller Hilfe bar,


    Fand er an einem Berge · so hört' ich immerdar,


    Bei König Niblungs Horte · manchen kühnen Mann;


    Sie waren ihm gar fremde · bis er die Kunde hier gewann.




 
»Der Hort König Nibelungs · ward hervorgetragen


    Aus einem hohlen Berge · nun hört Wunder sagen,


    Wie ihn teilen wollten · die Niblung untertan.


    Das sah der Degen Siegfried · den es zu wundern begann.




 
»So nah kam er ihnen · daß er die Helden sah


    Und ihn die Degen wieder · Der eine sagte da:


    ›Hier kommt der starke Siegfried · der Held aus Niederland.‹


    Seltsame Abenteuer · er bei den Nibelungen fand.




 
[17] »Den Recken wohl empfingen · Schilbung und Nibelung.


    Einhellig baten · die edeln Fürsten jung,


    Daß ihnen teilen möchte · den Schatz der kühne Mann:


    Das begehrten sie gar dringend · zu geloben es der Herr begann.




 
Er sah so viel Gesteines · wie wir hören sagen,


    Hundert Leiterwagen · die möchten es nicht tragen,


    Noch mehr des roten Goldes · von Nibelungenland:


    Das alles sollte teilen · des kühnen Siegfriedes Hand.




 
»Sie gaben ihm zum Lohne · König Niblungs Schwert:


    Da wurden sie des Dienstes · gar übel gewährt,


    Den ihnen leisten sollte · Siegfried der Degen gut.


    Er konnt' es nicht vollbringen · sie hatten zornigen Mut.




 
»Da hatten sie zu Freunden · kühne zwölf Mann,


    Die starke Riesen waren · was konnt' es sie verfahn?


    Die erschlug im Zorne · Siegfriedens Hand,


    Und siebenhundert Recken · zwang er vom Nibelungenland.




 
»Mit dem guten Schwerte · geheißen Balmung.


    Vom Schrecken überwältigt · war mancher Degen jung


    Zumal vor dem Schwerte · und vor dem kühnen Mann:


    Das Land mit den Burgen · machten sie ihm untertan.




 
»Dazu die reichen Könige · die schlug er beide tot.


    Er kam durch Albrichen · darauf in große Not:


    Der wollte seine Herren · rächen allzuhand,


    Eh' er die große Stärke · noch an Siegfrieden fand.




 
»Mit Streit bestehen konnt' ihn · da nicht der starke Zwerg.


    Wie die wilden Leuen · liefen sie an den Berg,


    Wo er die Tarnkappe · Albrichen abgewann:


    Da war des Hortes Meister · Siegfried der schreckliche Mann.




 
»Die sich getraut zu fechten · die lagen all erschlagen.


    Den Schatz ließ er wieder · nach dem Berge tragen,


    Dem ihn entnommen hatten · Die Niblung untertan.


    Alberich der starke · das Amt des Kämmrers gewann.




 
[18] »Er mußt' ihm Eide schwören · er dien ihm als sein Knecht,


    Zu aller Art Diensten · ward er ihm gerecht.«


    So sprach von Tronje Hagen · »Das hat der Held getan;


    Also große Kräfte · nie mehr ein Recke gewann.




 
»Noch ein Abenteuer · ist mir von ihm bekannt:


    Einen Linddrachen · schlug des Helden Hand;


    Als er im Blut sich badete · ward hörnern seine Haut.


    So versehrt ihn keine Waffe · das hat man oft an ihm geschaut.




 
»Man soll ihn wohl empfangen · der beste Rat ist das,


    Damit wir nicht verdienen · des schnellen Recken Haß.


    Er ist so kühnen Sinnes · man seh' ihn freundlich an:


    Er hat mit seinen Kräften · so manche Wunder getan.«




 
Da sprach der Herr des Landes · »Nun sei er uns willkommen.


    Er ist kühn und edel · das hab' ich wohl vernommen;


    Des soll er auch genießen · im Burgundenland.«


    Da ging der König Gunther · hin, wo er Siegfrieden fand.




 
Der Wirt und seine Recken · empfingen so den Mann,


    Daß wenig an dem Gruße · gebrach, den er gewann;


    Des neigte sich vor ihnen · der Degen ausersehn,


    Daß ihm so ehrend Grüßen · von ihrer Seite war geschehn.




 
»Mich wundert diese Märe« · sprach der König zuhand,


    »Von wannen, edler Siegfried · ihr kamt in dieses Land,


    Oder was ihr wollet suchen · zu Worms an dem Rhein?«


    Da sprach der Gast zum König · »Das soll euch unverhohlen sein.




 
»Ich habe sagen hören · in meines Vaters Land,


    An euerm Hofe wären · das hätt' ich gern erkannt,


    Die allerkühnsten Recken · so hab' ich oft vernommen,


    Die je gewann ein König · darum bin ich hieher gekommen.




 
»So hör' ich auch euch selber · viel Mannheit zugestehn,


    Man habe keinen König · noch je so kühn gesehn.


    Das rühmen viel der Leute · in all diesem Land;


    Nun kann ich's nicht verwinden · bis ich die Wahrheit befand.




 
[19] »Ich bin auch ein Recke · und soll die Krone tragen:


    Ich möcht' es gerne fügen · daß sie von mir sagen,


    Daß ich mit Recht besäße · die Leute wie das Land.


    Mein Haupt und meine Ehre · setz' ich dawider zu Pfand.




 
»Wenn ihr denn so kühn seid · wie euch die Sage zeiht,


    So frag' ich nicht, ist jemand · lieb oder leid:


    Ich will von euch erzwingen · was euch angehört,


    Das Land und die Burgen · unterwerf' ich meinem Schwert.«




 
Der König war verwundert · und all sein Volk umher,


    Als sie vernommen hatten · sein seltsam Begehr,


    Daß er ihm zu nehmen · gedächte Leut' und Land.


    Das hörten seine Degen · die wurden zornig zuhand.




 
»Wie sollt' ich das verdienen« · sprach Gunther der Degen,


    »Wes mein Vater lange · mit Ehren durfte pflegen,


    Daß wir das verlören · durch jemands Überkraft?


    Das wäre schlecht bewiesen · daß wir auch pflegen Ritterschaft!«




 
»Ich will davon nicht lassen« · fiel ihm der Kühne drein,


    »Von deinen Kräften möge · dein Land befriedet sein,


    Ich will es nun verwalten · doch auch das Erbe mein,


    Erwirbst du es durch Stärke · es soll dir untertänig sein.




 
»Dein Erbe wie das meine · wir schlagen gleich sie an,


    Und wer von uns den andern · überwinden kann,


    Dem soll es alles dienen · die Leute wie das Land.«


    Dem widersprach da Hagen · und mit ihm Gernot zuhand.




 
»So stehn uns nicht die Sinne« · sprach da Gernot,


    »Nach neuen Lands Gewinne · daß jemand sollte tot


    Vor Heldeshänden liegen · reich ist unser Land,


    Das uns mit Recht gehorsamt · zu niemand besser bewandt.«




 
In grimmigem Mute · standen da die Freunde sein.


    Da war auch darunter · von Metz Herr Ortewein.


    Der sprach: »Diese Sühne · ist mir von Herzen leid:


    Euch ruft der starke Siegfried · ohn' allen Grund in den Streit.




 
[20] »Wenn ihr und eure Brüder · ihm auch nicht steht zur Wehr,


    Und ob er bei sich führte · ein ganzes Königsheer,


    So wollt' ich's doch erstreiten · daß der starke Held


    Also hohen Übermut · wohl mit Recht beiseite stellt.«




 
Darüber zürnte mächtig · der Held von Niederland:


    »Nicht wider mich vermessen · darf sich deine Hand:


    Ich bin ein reicher König · du bist in Königs Lehn;


    Deiner zwölfe dürften · mich nicht im Streite bestehn.«




 
Nach Schwertern rief da heftig · von Metz Herr Ortewein:


    Er durfte Hagens Schwestersohn · von Tronje wahrlich sein;


    Daß er so lang geschwiegen · das war dem König leid.


    Da sprach zum Frieden Gernot · ein Ritter kühn und allbereit.




 
»Laßt euer Zürnen bleiben « · hub er zu Ortwein an,


    »Uns hat der edle Siegfried · noch solches nicht getan;


    Wir scheiden es in Güte · wohl noch, das rat' ich sehr,


    Und haben ihn zum Freunde · es geziemt uns wahrlich mehr.«




 
Da sprach der starke Hagen · »Uns ist billig leid


    Und all euern Degen · daß er je zum Streit


    Kam an den Rhein geritten · was ließ er das nicht sein?


    So übel nie begegnet · wären ihm die Herren mein.«




 
Darauf erwidert' Siegfried · der kraftvolle Held:


    »Wenn euch, was ich gesprochen · Herr Hagen, mißfällt,


    So will ich schauen lassen · wie noch die Hände mein


    Gedenken so gewaltig · bei den Burgunden zu sein.«




 
»Das hoff' ich noch zu wenden« · sprach wieder Gernot.


    Allen seinen Degen · zu reden er verbot


    In ihrem Übermute · was ihm wäre leid.


    Da gedacht' auch Siegfried · an die viel herrliche Maid.




 
»Wie geziemt' uns mit euch zu streiten?« · sprach wieder Gernot.


    »Wieviel dabei der Helden · auch fielen in den Tod,


    Wenig Ehre brächt' uns · so ungleicher Streit.«


    Die Antwort hielt da Siegfried · König Siegmunds Sohn, bereit:




 
[21] Warum zögert Hagen · und auch Ortewein,


    Daß er nicht zum Streite · eilt mit den Freunden sein,


    Deren er so manchen · bei den Burgunden hat?«


    Sie blieben Antwort schuldig · das war Gernotens Rat.




 
»Ihr sollt uns willkommen sein« · sprach Geiselher das Kind,


    »Samt euren Heergesellen · die mit euch gekommen sind:


    Wir wollen gern euch dienen · ich und die Freunde mein.«


    Da hieß man den Gästen · schenken König Gunthers Wein.




 
Da sprach der Wirt des Landes · »Alles, was uns gehört,


    Verlangt ihr es in Ehren · das sei euch unverwehrt;


    Wir wollen mit euch teilen · unser Gut und Blut.«


    Da ward dem Degen Siegfried · ein wenig sanfter zumut.




 
Da ließ man ihnen wahren · all ihr Wehrgewand:


    Man suchte Herbergen · die besten, die man fand:


    Siegfriedens Knappen · schuf man gut Gemach.


    Man sah den Fremdling gerne · in Burgundenland hernach.




 
Man bot ihm große Ehre · darauf in manchen Tagen,


    Mehr zu tausend Malen · als ich euch könnte sagen;


    Das hatte seine Kühnheit · verdient; das glaubt fürwahr:


    Ihn sah wohl selten jemand · der ihm nicht gewogen war.




 
Flissen sich der Kurzweil · die Kön'ge und ihr Lehn,


    So war er stets der Beste · was man auch ließ geschehn.


    Es konnt' ihm niemand folgen · so groß war seine Kraft,


    Ob sie den Stein warfen · oder schossen den Schaft.




 
Nach höf'scher Sitte ließen · sich auch vor den Fraun


    Der Kurzweile pflegend · die kühnen Ritter schaun:


    Da sah man stets den Helden · gern von Niederland;


    Er hatt' auf hohe Minne · seine Sinne gewandt.




 
Was man beginnen wollte · er war dazu bereit;


    Er trug in seinem Sinne · eine minnigliche Maid,


    Und auch nur ihn die Schöne · die er noch nie gesehn,


    Und die sich doch viel Gutes · von ihm schon heimlich versehn.




 
[22] Wenn man auf dem Hofe · das Waffenspiel begann,


    Ritter so wie Knappen · immer sah es an


    Kriemhild aus den Fenstern · die Königstochter hehr;


    Keiner andren Kurzweil · hinfort bedurfte sie mehr.




 
Und wüßt' er, daß ihn sähe · die er im Herzen trug,


    Davon hätt' er Kurzweil · immerdar genug.


    Ersähn sie seine Augen · ich glaube sicherlich,


    Keine andre Freude · hier auf Erden wünscht' er sich.




 
Wenn er bei den Recken · auf dem Hofe stand,


    Wie man noch Kurzweil · pflegt in allem Land,


    Wie stand dann so minniglich · das Sieglindenkind,


    Daß manche Frau ihm heimlich · war von Herzen hold gesinnt.




 
Er gedacht' auch manchmal · »Wie soll das geschehn,


    Daß ich das edle Mägdlein · mit Augen möge sehn,


    Die ich von Herzen minne · wie ich schon längst getan?


    Die ist mir noch gar fremde · mit Trauern denk' ich daran.«




 
So oft die reichen Könige · ritten in ihr Land.


    So mußten auch die Recken · mit ihnen all zur Hand.


    Auch Siegfried ritt mit ihnen · das war der Frauen leid;


    Er litt von ihrer Minne · auch Beschwer zu mancher Zeit.




 
So wohnt' er bei den Herren · das ist alles wahr,


    In König Gunthers Lande · völliglich ein Jahr,


    Daß er die Minnigliche · in all der Zeit nicht sah,


    Durch die ihm bald viel Liebes · und auch viel Leides geschah.
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    Nun nahen fremde Mären · in König Gunthers Land


    Durch Boten aus der Ferne · ihnen zugesandt


    Von unbekannten Recken · die ihnen trugen Haß:


    Als sie die Rede hörten · gar sehr betrübte sie das.




 
Die will ich euch nennen · es war Lüdeger


    Aus der Sachsen Lande · ein mächtiger König hehr;


    Dazu vom Dänenlande · der König Lüdegast:


    Die gewannen zu dem Kriege · gar manchen herrlichen Gast.




 
Ihre Boten kamen · in König Gunthers Land,


    Die seine Widersacher · hatten hingesandt,


    Da frug man um die Märe · die Unbekannten gleich


    Und führte bald die Boten · zu Hofe vor dem König reich.




 
Schön grüßte sie der König · und sprach: »Seid willkommen!


    Wer euch hieher gesendet · hab ich noch nicht vernommen;


    Das sollt ihr hören lassen« · sprach der König gut.


    Da bangten sie gewaltig · vor des grimmen Gunther Mut.




 
»Wollt ihr uns, Herr, erlauben · daß wir euch Bericht


    Von unsrer Märe sagen · wir hehlen sie euch nicht.


    Wir nennen euch die Herren · die uns hieher gesandt:


    Lüdegast und Lüdeger · die suchen heim euer Land.




 
»Ihren Zorn habt ihr verdienet · wir vernahmen das


    Gar wohl, die Herren tragen · euch beide großen Haß.


    Sie wollen heerfahrten · gen Worms an den Rhein;


    Ihnen helfen viel der Degen · laßt euch das zur Warnung sein.




 
»Binnen zwölf Wochen · muß ihre Fahrt geschehn;


    Habt ihr nun guter Freunde · so laßt es bald ersehn,


    Die euch befrieden helfen · die Burgen und das Land:


    Hier werden sie verhauen · manchen Helm und Schildesrand.




 
[24] »Oder wollt ihr unterhandeln · so macht es offenbar;


    So reitet euch so nahe · nicht gar manche Schar


    Eurer starken Feinde · zu bitterm Herzeleid,


    Davon verderben müssen · viel der Ritter kühn im Streit.«




 
»Nun harrt eine Weile · (ich künd euch meinen Mut),


    Bis ich mich recht bedachte « · sprach der König gut.


    »Hab' ich noch Getreue · denen will ich's sagen:


    Diese schwere Botschaft · muß ich meinen Freunden klagen.«




 
Dem mächtigen Gunther · war es leid genug;


    Den Botenspruch er heimlich · in seinem Herzen trug.


    Er hieß berufen Hagen · und andr' in seinem Lehn


    Und hieß auch gar geschwinde · zu Hof nach Gernoten gehn.




 
Da kamen ihm die Besten · so viel man deren fand.


    Er sprach: »Die Feinde wollen · heimsuchen unser Land


    Mit starken Heerfahrten · das sei euch geklagt.«


    Drauf erwiderte Gernot · ein Ritter kühn und unverzagt:




 
»Dem wehren wir mit Schwertern« · sprach da Gernot,


    »Da sterben nur, die müssen · die lasset liegen tot.


    Ich werde nie vergessen · darum der Ehre mein:


    Unsre Widersacher · sollen uns willkommen sein.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Das dünkt mich nicht gut;


    Lüdegast und Lüdeger · sind voll Übermut.


    Wir können uns nicht sammeln · in so kurzen Tagen,«


    So sprach der kühne Recke · »ihr sollt es Siegfrieden sagen.«




 
Da gab man den Boten · Herbergen in der Stadt.


    Wie feind sie ihnen waren · sie gut zu pflegen bat


    Gunther der reiche · das war wohlgetan,


    Bis er erprobt an Freunden · wer ihm zu Hilfe zog' heran.




 
Der König trug im Herzen · Sorge doch und Leid.


    Da sah ihn also trauern · ein Ritter allbereit,


    Der nicht wissen konnte · was ihm war geschehn:


    Da bat er König Gunthern · ihm den Grund zu gestehn




 
[25] »Mich nimmt höchlich wunder« · sprach da Siegfried,


    »Wie die frohe Weise · so völlig von euch schied,


    Deren ihr so lange · mit uns mochtet pflegen.«


    Zur Antwort gab ihm Gunther · dieser zierliche Degen:




 
»Wohl mag ich allen Leuten · nicht von dem Leide sagen,


    Das ich muß verborgen · in meinem Herzen tragen:


    Steten Freunden klagen · soll man des Herzens Not.«


    Siegfriedens Farbe · ward da bleich und wieder rot.




 
Er sprach zu dem Könige · »Was blieb euch je versagt?


    Ich will euch wenden helfen · das Leid, das ihr klagt.


    Wollt ihr Freunde suchen · so will ich einer sein


    Und getrau es zu vollbringen · mit Ehren bis ans Ende mein.«




 
»Nun lohn' euch Gott, Herr Siegfried · die Rede dünkt mich gut;


    Und kann mir auch nicht helfen · eure Kraft und hoher Mut,


    So freut mich doch die Märe · daß ihr so hold mir seid:


    Leb' ich noch eine Weile · ich vergelt' es mit der Zeit.




 
»Ich will euch hören lassen · was mich traurig macht.


    Von Boten meiner Feinde · ward mir hinterbracht,


    Mit Heerfahrten kämen · sie mich zu suchen hie:


    Das geschah uns von Degen · in diesen Landen noch nie.«




 
»Daß laßt euch nicht betrüben« · sprach da Siegfried,


    »Sänftet eur Gemüte · und tut, wie ich euch riet:


    Laßt mich euch erwerben · Ehre so wie Frommen


    Und bittet eure Degen · daß sie euch zu Hilfe kommen.




 
»Und hätten dreißigtausend · Helfer sich ersehn


    Eure starken Feinde · doch wollt' ich sie bestehn,


    Hätt' ich auch selbst nur tausend · verlaßt euch auf mich.«


    Da sprach der König Gunther · »Das verdien' ich stets um dich.«




 
»So heißt mir eurer Leute · gewinnen tausend Mann,


    Da ich von den Meinen · nicht mehr hier stellen kann


    Als der Recken zwölfe · so wehr' ich euer Land.


    Immer soll getreulich · euch dienen Siegfriedens Hand.




 
[26] »Dazu soll Hagen helfen · und auch Ortewein,


    Dankwart und Sindold · die lieben Recken dein.


    Auch soll da mit uns reiten · Volker, der kühne Mann:


    Der soll die Fahne führen · keinen Bessern trefft ihr an.




 
»Und laßt die Boten reiten · heim in ihrer Herren Land;


    Daß sie uns bald da sehen · macht ihnen das bekannt,


    So daß unsre Burgen · befriedet mögen sein.«


    Der König hieß besenden · Freund' und Mannen insgemein.




 
Zu Hofe gingen wieder · die Lüdeger gesandt;


    Sie freuten sich der Reise · zurück ins Heimatland.


    Ihnen bot da reiche Gabe · Gunther, der König gut,


    Und sicheres Geleite · des waren sie wohlgemut.




 
»Nun sagt,« sprach da Gunther · »meinen starken Feinden an,


    Ihre Reise bliebe · besser ungetan;


    Doch wollten sie mich suchen · hier in meinem Land,


    Mir zerrannen denn die Freunde · ihnen werde Not bekannt.«




 
Den Boten reiche Gaben · man da zur Stelle trug:


    Deren hatte Gunther · zu geben genug.


    Das durften nicht verschmähen · die Lüdeger gesandt.


    Sie baten um Urlaub · und räumten fröhlich das Land.




 
Als die Boten waren · gen Dänemark gekommen,


    Und der König Lüdegast · den Bericht vernommen,


    Wie's ihnen am Rhein ergangen · als das ihm ward gesagt,


    Seine übermüt'ge Botschaft · ward da bereut und beklagt.




 
Sie sagten ihm, sie hätten · manch kühnen Mann im Lehn;


    Auch sahen sie darunter · einen Recken stehn,


    Der war geheißen Siegfried · ein Held aus Niederland.


    Leid war's Lüdegasten · als er die Dinge so befand.




 
Als die vom Dänenlande · hörten diese Mär,


    Da eilten sie, der Helfer · zu gewinnen desto mehr,


    Bis der König Lüdegast · zwanzigtausend Mann


    Seiner kühnen Degen · zu seiner Heerfahrt gewann.




 
[27] Da besandte sich von Sachsen · auch König Lüdeger,


    Bis sie vierzigtausend · hatten und wohl mehr,


    Die mit ihnen ritten · gen Burgundenland.


    Da hatt' auch schon zu Hause · der König Gunther gesandt




 
Zu seinen nächsten Freunden · und seiner Brüder Heer,


    Womit sie fahren wollten · im Kriegszug einher,


    Und auch mit Hagens Recken · das tat den Helden not.


    Darum mußten Degen · bald erschauen den Tod.




 
Sie schickten sich zur Reise · als es ging hindann,


    Die Fahne mußte führen · Volker, der kühne Mann,


    Da sie reiten wollten · von Worms über Rhein;


    Hagen von Tronje · der mußte Scharmeister sein.




 
Mit ihnen ritt auch Sindold · und der kühne Hunold,


    Die wohl verdienen konnten · König Gunthers Gold.


    Dankwart, Hagens Bruder · und auch Ortewein,


    Die mochten wohl mit Ehren · bei dem Heerzuge sein.




 
»Herr König,« sprach da Siegfried · »bleibet ihr zu Haus:


    Da mir eure Degen · folgen zu dem Strauß,


    So weilt bei den Frauen · und tragt hohen Mut:


    Ich will euch wohl behüten · die Ehre so wie das Gut.




 
»Die euch heimsuchen wollten · zu Worms an dem Rhein,


    Der will ich euch erwehren · sie sollen zu Hause sein;


    Wir wollen ihnen reiten · so nah ins eigne Land,


    Daß ihnen bald in Sorge · der Übermut wird gewandt.«




 
Vom Rheine sie durch Hessen · mit ihren Helden ritten


    Nach dem Sachsenlande · da wurde bald gestritten.


    Mit Raub und mit Brande · verheerten sie das Land,


    Daß bald den Fürsten beiden · ward Not und Sorge bekannt.




 
Sie kamen an die Marke · die Knechte rückten an.


    Siegfried der starke · zu fragen da begann:


    »Wer soll nun der Hüter · des Gesindes sein?«


    Wohl konnte nie den Sachsen · ein Heerzug übler gedeihn.




 
[28] Sie sprachen: »Laßt der Knappen · hüten auf den Wegen


    Dankwart den kühnen · das ist ein schneller Degen:


    Wir verlieren desto minder · durch die in Lüdgers Lehn;


    Laßt ihn mit Ortweinen · hie die Nachhut versehn.«




 
»So will ich selber reiten« · sprach Siegfried der Degen,


    »Den Feinden gegenüber · der Warte zu pflegen,


    Bis ich recht erkunde · wo die Recken sind.«


    Da stand bald in den Waffen · der schönen Sieglinde Kind.




 
Das Volk befahl er Hagen · als er zog hindann,


    Ihm und Gernoten · diesem kühnen Mann.


    So ritt er hin alleine · in der Sachsen Land:


    Dabei ward verhauen · von ihm wohl manchen Helmes Band.




 
Er sah ein groß Geschwader · das auf dem Felde zog


    Und die Kraft der Seinen · gewaltig überwog:


    Es waren vierzigtausend · oder wohl noch mehr.


    Siegfried in hohem Mute · sah gar fröhlich das Heer.




 
Da hatte sich ein Recke · auch aus der Feinde Schar


    Erhoben auf die Warte · der wohl gewappnet war:


    Den sah der Degen Siegfried · und ihn der kühne Mann;


    Jedweder auf den andern · mit Zorn zu blicken begann.




 
Ich sag' euch, wer der wäre · der hier der Warte pflag;


    Ein lichter Schild von Golde · ihm vor der Linken lag:


    Es war der König Lüdegast · der hütete sein Heer.


    Der edle Fremdling sprengte · herrlich wider ihn einher.




 
Nun hatt' auch ihn Herr Lüdegast · sich feindlich erkoren:


    Ihre Rosse reizten beide · zur Seite mit den Sporen;


    Sie neigten auf die Schilde · mit aller Macht den Schaft;


    Da kam der mächt'ge König · darob in großer Sorgen Haft.




 
Dem Stich gehorsam trugen · die Rosse pfeilgeschwind


    Die Könige zusammen · als wehte sie der Wind;


    Dann mit den Zäumen wandten · sie ritterlich zurück:


    Die grimmen Zwei versuchten · da mit dem Schwerte das Glück.




 
[29] Da schlug der Degen Siegfried · das Feld erscholl umher,


    Aus dem Helme stoben · als ob's von Bränden war',


    Die feuerroten Funken · von des Helden Hand.


    Jeder an dem andern · seinen rechten Partner fand.




 
Auch ihm schlug Herr Lüdegast · manchen grimmen Schlag;


    Jedweder auf dem Schilde · mit ganzer Stärke lag.


    Da hatten es wohl dreißig · erspäht aus seiner Schar:


    Eh' die ihm Hülfe brachten · der Sieg doch Siegfriedens war




 
Mit drei starken Wunden · die er dem König schlug


    Durch einen lichten Harnisch · der war doch fest genug.


    Das Schert mit seiner Schärfe · entlockte Wunden Blut;


    Davon der König Lüdegast · gewann wohl traurigen Mut.




 
Er bat ihn um sein Leben · und bot ihm all sein Land


    Und sagt' ihm, er wäre · Lüdegast genannt.


    Da kamen seine Recken · die hatten wohl gesehn,


    Was da von ihnen beiden · auf der Warte war geschehn.




 
Er führt' ihn gern von dannen · da ward er angerannt


    Von dreißig seiner Mannen · doch wehrte seine Hand


    Seinen edeln Geisel · mit ungestümen Schlägen.


    Bald tat noch größern Schaden · dieser zierliche Degen.




 
Die Dreißig zu Tode · wehrlich er schlug;


    Ihrer einen ließ er leben · der ritt da schnell genug


    Und brachte hin die Märe · von dem, was hier geschehn;


    Auch konnte man die Wahrheit · an seinem roten Helme sehn.




 
Gar leid war's den Recken · aus dem Dänenland,


    Als ihres Herrn Gefängnis · ihnen ward bekannt.


    Man sagt' es seinem Bruder · der fing zu toben an


    In ungestümem Zorne · ihm war gar wehe getan.




 
Lüdegast der König · ward hinweggebracht


    Zu Gunthers Ingesinde · von Siegfrieds Übermacht.


    Er befahl ihn Hagen · als ihnen zu Ohren kam,


    Es sei der fremde König · nicht allzu groß war ihr Gram




 
[30] Man gebot den Burgunden · »Die Fahne bindet an.«


    »Wohlauf,« sprach da Siegfried · »hier wird noch mehr getan


    Vor Abendzeit, verlier' ich · Leben nicht und Leib:


    Das betrübt im Sachsenlande · noch manches waidliche Weib.




 
»Ihr Helden vom Rheine · ihr sollt mein nehmen wahr:


    Ich kann euch wohl geleiten · zu Lüdegers Schar.


    Da seht ihr Helme hauen · von guter Helden Hand:


    Eh' wir uns wieder wenden · wird ihnen Sorge bekannt.«




 
Zu den Rossen sprangen Gernot · und die ihm untertan.


    Die Heerfahne faßte · der kühne Spielmann,


    Volker der Degen · und ritt der Schar vorauf.


    Da war auch das Gesinde · zum Streite mutig und wohlauf.




 
Sie führten doch der Degen · nicht mehr denn tausend Mann,


    Darüber zwölf Recken · Zu stieben da begann


    Der Staub von den Straßen · sie ritten über Land;


    Man sah von ihnen scheinen · manchen schönen Schildesrand.




 
Nun waren auch die Sachsen · gekommen und ihr Heer


    Mit Schwertern wohlgewachsen · die Klingen schnitten sehr,


    Das hab' ich wohl vernommen · den Helden an der Hand:


    Da wollten sie die Gäste · von Burgen wehren und Land.




 
Der Herren Scharmeister · führten das Volk heran.


    Da war auch Siegfried kommen · mit samt seinen Mann,


    Die er mit sich führte · aus dem Niederland.


    Des Tags sah man im Sturme · manche blutige Hand.




 
Sindold und Hunold · und auch Gernot,


    Die schlugen in dem Streite · viel der Helden tot,


    Eh' sie ihrer Kühnheit · noch selber mochten traun:


    Das mußten bald beweinen · viel der waidlichen Fraun.




 
Volker und Hagen · und auch Ortwein


    Leschten in dem Streite · manches Helmes Schein


    Mit fließendem Blute · die Kühnen in der Schlacht.


    Von Dankwarten wurden · viel große Wunder vollbracht.




 
[31] Da versuchten auch die Dänen · waidlich ihre Hand;


    Von Stößen laut erschallte · mancher Schildesrand


    Und von den scharfen Schwertern · womit man Wunden schlug.


    Die streitkühnen Sachsen · taten Schadens da genug.




 
Als die Burgunden · drangen in den Streit,


    Von ihnen ward gehauen · manche Wunde weit:


    Über sie Sättel fließen · sah man da das Blut;


    So warben um die Ehre · diese Ritter kühn und gut.




 
Man hörte laut erhallen · den Helden an der Hand


    Ihr scharfen Waffen · als die von Niederland


    Ihrem Herrn nachdrangen · in die dichten Reihn;


    Die zwölfe kamen ritterlich · zugleich mit Siegfried hinein.




 
Deren vom Rheine · kam ihnen niemand nach.


    Man konnte fließen sehen · den blutroten Bach


    Durch die lichten Helme · von Siegfriedens Hand,


    Bis er Lüdegeren · vor seinen Heergesellen fand.




 
Dreimal die Kehre · hat er nun genommen


    Bis an des Heeres Ende · da war Hagen kommen:


    Der half ihm wohl vollbringen · im Kampfe seinen Mut.


    Es mußte heut' ersterben · vor ihnen mancher Ritter gut.




 
Als der starke Lüdeger · Siegfrieden fand,


    Wie er so erhaben · trug in seiner Hand


    Balmung den guten · und da so manchen schlug,


    Drob ward der Fürst zornig · und ingrimmig genug.




 
Da gab es stark Gedränge · und lauten Schwerterklang,


    Wo ihr Ingesinde · aufeinander drang.


    Da versuchten desto heftiger · die beiden Recken sich;


    Die Scharen wichen beide · der Kämpen Haß ward fürchterlich.




 
Dem Vogt vom Sachsenlande · war es wohl bekannt,


    Sein Bruder sei gefangen · drum war er zornentbrannt;


    Nicht wüßt' er, der's vollbrachte · sei der Sieglindensohn.


    Man zeihte des Gernoten · hernach befand er es schon.




 
[32] Da schlug so starke Schläge · Lüdegers Schwert,


    Siegfrieden unterm Sattel · niedersank das Pferd;


    Doch bald erhob sich's wieder · der kühne Siegfried auch


    Gewann jetzt im Sturme · einen furchtbaren Brauch.




 
Dabei half ihm Hagen · wohl und Gernot,


    Dankwart und Volker · da lagen viele tot.


    Sindold und Hunold · und Ortwein der Degen


    Die konnten in dem Streite · zum Tode manchen niederlegen.




 
Untrennbar im Kampfe · waren die Fürsten hehr.


    Über die Helme fliegen · sah man manchen Speer


    Durch die lichten Schilde · von der Helden Hand;


    Auch ward von Blut gerötet · mancher herrliche Rand.




 
In dem starken Sturme · sank da mancher Mann


    Von den Rossen nieder · Einander rannten an


    Siegfried der kühne · und König Lüdeger;


    Man sah da Schäfte fliegen · und manchen schneidigen Speer.




 
Der Schildbeschlag des Königs · zerstob vor Siegfrieds Hand.


    Sieg zu erwerben dachte · der Held von Niederland


    An den kühnen Sachsen · die waren von Wunden schwach.


    Hei! was da lichte Panzer · der kühne Dankwart zerbrach!




 
Da hatte König Lüdeger · auf einem Schild erkannt


    Eine gemalte Krone · vor Siegfriedens Hand:


    Da sah er wohl, es wäre · der kraftreiche Mann.


    Laut auf zu seinen Freunden · der Held zu rufen begann:




 
»Begebt euch des Streites · ihr all mir Untertan!


    Den Sohn König Siegmunds · traf ich hier an,


    Siegfried den starken · hab' ich hier erkannt;


    Den hat der üble Teufel · her zu den Sachsen gesandt.«




 
Er gebot die Fahnen · zu senken in dem Streit.


    Friedens er begehrte · der ward ihm nach der Zeit;


    Doch mußt' er Geisel werden · in König Gunthers Land:


    Das hatt' an ihm erzwungen · des kühnen Siegfriedes Hand.




 
[33] Nach allgemeinem Rate · ließ man ab vom Streit.


    Viel zerschlagner Helme · und der Schilde weit


    Legten sie aus Händen · so viel man deren fand,


    Die waren blutgerötet · von der Burgunden Hand.




 
Sie fingen, wen sie wollten · sie hatten volle Macht.


    Gernot und Hagen · die schnellen, hatten Acht,


    Daß man die Wunden bahrte · da führten sie hindann


    Gefangen nach dem Rheine · der Kühnen fünfhundert Mann.




 
Die sieglosen Recken · zum Dänenlande ritten.


    Da hatten auch die Sachsen · so tapfer nicht gestritten,


    Daß man sie loben sollte · das war den Helden leid.


    Da beklagten ihre Freunde · die Gefallnen in dem Streit.




 
Sie ließen ihre Waffen · aufsäumen nach dem Rhein.


    Es hatte wohl geworben · mit den Gefährten sein


    Siegfried der Recke · und hatt' es gut vollbracht:


    Das mußt' ihm zugestehen · König Gunthers ganze Macht.




 
Gen Worms sandte Boten · der König Gernot:


    Daheim in seinem Lande · den Freunden er entbot,


    Wie ihm gelungen wäre · und all seinem Lehn:


    Es war da von den Kühnen · nach allen Ehren geschehn.




 
Die Botenknaben liefen · so ward es angesagt.


    Da freuten sich in Liebe · die eben Leid geklagt,


    Dieser frohen Märe · die ihnen war gekommen.


    Da ward von edlen Frauen · großes Fragen vernommen,




 
Wie es den Herrn gelungen · wär' in des Königs Heer.


    Man rief der Boten einen · zu Kriemhilden her.


    Das geschah verstohlen · sie durfte es wohl nicht laut:


    Denn einer war darunter · dem sie längst ihr Herz vertraut.




 
Als sie in ihre Kammer · den Boten kommen sah,


    Kriemhild die schöne · gar gütlich sprach sie da:


    »Nun sag' mir liebe Märe · so geb' ich dir mein Gold,


    Und tust du's ohne Trügen · will ich dir immer bleiben hold.




 
[34] »Wie schied aus dem Streite · mein Bruder Gernot


    Und meine andern Freunde? · Blieb uns nicht mancher tot?


    Wer tat da das Beste? · Das sollst du mir sagen.«


    Da sprach alsbald der Bote · »Wir hatten nirgend einen Zag




 
»In Gefahr und Streite · ritt niemand so wohl,


    Hehre Königstochter · wenn ich es sagen soll,


    Als der edle Fremdling · aus dem Niederland:


    Da wirkte große Wunder · des kühnen Siegfriedes Hand.




 
»Was von den Recken allen · im Streit da geschehn,


    Dankwart und Hagen · und des Königs ganzem Lehn,


    Wie wehrlich sie auch stritten · das ist doch wie ein Wind


    Nur gegen Siegfrieden · König Siegmundens Kind.




 
»Sie haben in dem Sturme · der Helden viel erschlagen;


    Doch möcht' euch dieser Wunder · ein Ende niemand sagen,


    Die da Siegfried wirkte · ritt er in den Streit.


    Den Fraun an ihren Freunden · tat er mächtiges Leid.




 
»Auch mußte vor ihm fallen · der Friedel mancher Braut.


    Seine Schläge schollen · auf Helmen also laut,


    Daß sie aus Wunden brachten · das fließende Blut:


    Er ist in allen Dingen · ein Ritter kühn und auch gut.




 
»Wieviel auch hat begangen · von Metz Herr Ortewein:


    Was er nur mocht' erlangen · mit dem Schwerte sein,


    Das fiel vor ihm verwundet · oder meistens tot:


    Doch schuf euer Bruder · die allergrößeste Not,




 
»Die jemals in Stürmen · mochte sein geschehn;


    Man muß dem Auserwählten · die Wahrheit zugestehn.


    Die stolze Burgunden · bestanden so die Fahrt,


    Daß sie vor allen Schanden · die Ehre haben wohl bewahrt.




 
»Man sah von ihren Händen · der Sättel viel geleert,


    Als so laut das Feld erhallte · von manchem lichten Schwert.


    Die Recken vom Rheine · die ritten allezeit,


    Daß ihre Feinde besser · vermieden hätten den Streit.




 
[35] »Auch die kühnen Tronjer · schufen großes Leid,


    Als mit Volkskräften · das Heer sich traf im Streit.


    Da schlug so manchen nieder · des kühnen Hagen Hand,


    Es wäre viel zu sagen · davon in der Burgunden Land.




 
Sindold und Hunold · in Gernotens Heer


    Und Rumold der kühne · schufen so viel Beschwer,


    König Lüdger mag es · beklagen allezeit,


    Daß er deine Anverwandten · am Rhein berief in den Streit.




 
Kampf, den allerhöchsten · der irgend da geschah,


    Vom ersten bis zum letzten · den jemand nur sah,


    Hat Siegfried gefochten · mit wehrlicher Hand:


    Er bringt reiche Geisel · her in König Gunthers Land.




 
Die zwang mit seinen Kräften · der streitbare Held,


    Wovon der König Lüdegast · den Schaden nun behält


    Und von Sachsenlande · sein Bruder Lüdeger.


    Nun hört meine Märe · viel edle Königin hehr!




 
Gefangen hat sie beide · Siegfriedens Hand:


    Nie so mancher Geisel · kam in dieses Land,


    Als nun seine Kühnheit · bringt an den Rhein.«


    Ihr konnten diese Mären · nicht willkommener sein.




 
»Man führt der Gesunden · fünfhundert oder mehr


    Und der zum Sterben Wunden · wißt, Königin hehr,


    Wohl achtzig blutge Bahren · her in unser Land:


    Die hat zumeist verhauen · des kühnen Siegfriedes Hand.




 
Die uns im Übermute · widersagten hier am Rhein,


    Die müssen nun Gefangene · König Gunthers sein;


    Die bringt man mit Freuden · her in dieses Land.«


    Ihre lichte Farb' erblühte · als ihr die Märe ward bekannt.




 
Ihr schönes Antlitz wurde · von Farbe rosenrot,


    Da in Freuden war geschieden · aus so großer Not


    Der waidliche Recke · Siegfried der junge Mann.


    Sie war auch froh der Freunde · und tat wohl weislich daran.




 
[36] Die Schöne sprach: »Du machtest · mir frohe Mär bekannt:


    Ich lasse dir zum Lohne · geben reich Gewand,


    Und zehn Mark von Golde · heiß' ich dir tragen.«


    Drum mag man solche Botschaft · reichen Frauen gerne sagen.




 
Man gab ihm zum Lohne · das Gold und auch das Kleid.


    Da trat an die Fenster · manche schöne Maid


    Und schaute nach der Straße · wo man reiten fand


    Viel hochherz'ge Degen · in der Burgunden Land.




 
Da kamen die Gesunden · der Wunden Schar auch kam:


    Die mochten grüßen hören · von Freunden ohne Scham.


    Der Wirt ritt seinen Gästen · entgegen hocherfreut:


    Mit Freuden war beendet · all sein mächtiges Leid.




 
Da empfing er wohl die Seinen · die Fremden auch zugleich,


    Wie es nicht anders ziemte · dem Könige reich,


    Als denen gütlich danken · die da waren kommen,


    Daß sie den Sieg mit Ehren · im Sturme hatten genommen.




 
Herr Gunther ließ sich Kunde · von seinen Freunden sagen,


    Wer ihm auf der Reise · zu Tode war' erschlagen.


    Da hat er nicht verloren · mehr als sechzig Mann;


    Die mußte man verschmerzen · wie man noch manchen getan.




 
Da brachten die Gesunden · zerhauen manchen Rand


    Und viel zerschlagner Helme · in König Gunthers Land.


    Das Volk sprang von den Rossen · vor des Königs Saal;


    Zu liebem Empfange · vernahm man fröhlichen Schall.




 
Da gab man Herbergen · den Recken in der Stadt.


    Der König seine Gäste · wohl zu verpflegen bat:


    Die Wunden ließ er hüten · und warten fleißiglich.


    Wohl zeigte seine Milde · auch an seinen Feinden sich.




 
Er sprach zu Lüdegeren · »Nun seid mir willkommen!


    Ich bin zu großem Schaden · durch eure Schuld gekommen:


    Der wird mir nun vergolten · wenn ich das schaffen kann.


    Gott lohne meinen Freunden · sie haben wohl an mir getan.«




 
[37] »Wohl mögt ihr ihnen danken« · sprach da Lüdeger,


    »Solche hohe Geisel · gewann kein König mehr.


    Um ritterlich Gewahrsam · bieten wir großes Gut


    Und bitten, daß ihr gnädiglich · an euern Widersachern tut.«




 
»Ich will euch,« sprach er, »beide · ledig lassen gehn;


    Nur daß meine Feinde · hier bei mir bestehn,


    Dafür verlang' ich Bürgschaft · damit sie nicht mein Land


    Räumen ohne Frieden« · Darauf bot Lüdeger die Hand.




 
Man brachte sie zur Ruhe · wo man sie wohl verpflag,


    Und bald auf guten Betten · mancher Wunde lag.


    Man schenkte den Gesunden · Meth und guten Wein;


    Da konnte das Gesinde · nicht wohl fröhlicher sein.




 
Die zerhaunen Schilde · man zum Verschlusse trug;


    Blutgefärbte Sättel · sah man da genug.


    Die ließ man verbergen · so weinten nicht die Fraun.


    Da waren reisemüde · viel gute Ritter zu schaun.




 
Seiner Gäste pflegen · hieß der König wohl;


    Von Heimischen und Fremden · lag das Land ihm voll:


    Er ließ die Fährlichwunden · gütlich verpflegen:


    Wie hart war darnieder · nun ihr Übermut gelegen!




 
Die Arzneikunst wußten · denen bot man reichen Sold,


    Silber ungewogen · dazu das lichte Gold,


    Wenn sie die Helden heilten · nach des Streites Not.


    Dazu viel große Gaben · der König seinen Gästen bot.




 
Wer wieder heimzureisen · sann in seinem Mut,


    Den bat man noch zu bleiben · wie man mit Freunden tut.


    Der König ging zu Rate · wie er lohne seinem Lehn:


    Durch sie war sein Wille · nach allen Ehren geschehn.




 
Da sprach der König Gernot · »Laßt sie jetzt hindann:


    Über sechs Wochen · das kündigt ihnen an,


    Sollten sie wiederkehren · zu einem Hofgelag':


    Heil ist dann wohl mancher · der jetzt schwer verwundet lag.«




 
[38] Da bat auch um Urlaub · Siegfried von Niederland.


    Als dem König Gunther · sein Wille ward bekannt,


    Bat er ihn gar minniglich · noch bei ihm zu bestehn;


    Wenn nicht um seine Schwester · so war' es nimmer geschehn.




 
Dazu war er zu mächtig · daß man ihm böte Sold,


    So sehr er es verdiente · Der König war ihm hold


    Und all seine Freunde · die das mit angesehn,


    Was da von seinen Händen · war im Streite geschehn.




 
Er dachte noch zu bleiben · um die schöne Maid;


    Vielleicht, daß er sie sähe · Das geschah auch nach der Zeit:


    Wohl nach seinem Wunsche · ward sie ihm bekannt.


    Dann ritt er reich an Freuden · in König Siegmundes Land.




 
Der Wirt bat alle Tage · des Ritterspiels zu pflegen;


    Das tat mit gutem Willen · mancher junge Degen.


    Auch ließ er Sitz' errichten · vor Worms an dem Strand


    Für die da kommen sollten · in der Burgunden Land.




 
Nun hat auch in den Tagen · als sie sollten kommen,


    Kriemhild die schöne · die Märe wohl vernommen,


    Er stell' ein Hofgelage · mit lieben Freunden an.


    Da dachten schöne Frauen · mit großem Fleiße daran,




 
Gewand und Band zu suchen · das sie wollten tragen.


    Ute die reiche · vernahm die Märe sagen


    Von den stolzen Recken · die da sollten kommen:


    Da wurden aus dem Einschlag · viel reiche Kleider genommen.




 
Ihrer Kinder halb bereiten · ließ sie Rock und Kleid,


    Womit sich da zierten · viel Fraun und manche Maid


    Und viele der jungen Recken · aus Burgundenland.


    Sie ließ auch manchem Fremden · bereiten herrlich Gewand.
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    Man sah die Helden täglich · nun reiten an den Rhein,


    Die bei dem Hofgelage · gerne wollten sein


    Und dem König zuliebe · kamen in das Land.


    Man gab ihrer vielen · Roß und herrlich Gewand.




 
Es war auch das Gestühle · allen schon bereit,


    Den Höchsten und den Besten · so hörten wir Bescheid,


    Zweiunddreißig Fürsten · zu dem Hof gelag':


    Da zierten um die Wette · sich die Frauen für den Tag.




 
Gar geschäftig sah man · Geiselher das Kind.


    Die Heimischen und Fremden · empfing er holdgesinnt


    Mit Gernot seinem Bruder · und beider Mannen da.


    Wohl grüßten sie die Degen · wie es nach Ehren geschah.




 
Viel goldroter Sättel · führten sie ins Land,


    Zierliche Schilde · und herrlich Gewand


    Brachten sie zu Rheine · bei dem Hofgelag'.


    Mancher Ungesunde · hing der Freude wieder nach.




 
Die wund zu Bette liegend · vordem gelitten Not,


    Die durften nun vergessen · wie bitter sei der Tod;


    Die Siechen und die Kranken · vergaß man zu beklagen.


    Es freute sich ein jeder · entgegen festlichen Tagen:




 
Wie sie da leben wollten · in gastlichem Genuß!


    Wonnen ohne Maßen · der Freuden Überfluß


    Hatten alle Leute · so viel man immer fand:


    Da hub sich große Wonne · über Gunthers ganzes Land.




 
An einem Pfingstmorgen · sah man sie alle gehn


    Wonniglich gekleidet · viel Degen ausersehn,


    Fünftausend oder drüber · dem Hofgelag' entgegen.


    Da hub um die Wette · sich viel Kurzweil allerwegen.




 
[40] Der Wirt hatt' im Sinne · was er schon längst erkannt,


    Wie von ganzem Herzen · der Held von Niederland


    Seine Schwester liebe · sah er sie gleich noch nie,


    Der man das Lob der Schönheit · vor allen Jungfrauen lieh.




 
Da sprach zu dem Könige · von Metz Herr Ortewein:


    »Soll dieses Hofgelage · mit vollen Ehren sein,


    So laßt eure Gäste · die schönen Kinder sehn,


    Denen so viel Ehren · in Burgundenland geschehn.




 
»Was wäre Mannes Wonne · was freut' er sich zu schaun,


    Wenn nicht schöne Mägdlein · und herrliche Fraun?


    Drum laßt eure Schwester · vor die Gäste gehn.«


    Der Rat war manchem Helden · zu hoher Freude geschehn.




 
»Dem will ich gerne folgen« · der König sprach da so.


    Alle, die's erfuhren · waren darüber froh.


    Er entbot es Frauen Uten · und ihrer Tochter schön,


    Daß sie mit ihren Maiden · hin zu Hofe sollten gehn.




 
Da ward aus den Schreinen · gesucht gut Gewand,


    So viel man eingeschlagen · der lichten Kleider fand,


    Der Borten und der Spangen · des lag genug bereit.


    Da zierte sich voll Eifers · manche waidliche Maid.




 
Mancher junge Recke · wünschte heut so sehr,


    Daß er Wohlgefallen · möchte den Frauen hehr,


    Daß er dafür nicht nähme · ein reiches Königsland:


    Sie sahen die gar gerne · die sie nie zuvor gekannt.




 
Da ließ der reiche König · mit seiner Schwester gehn


    Hundert seiner Recken · zu ihrem Dienst ersehn,


    Aus ihren Anverwandten · die Schwerter in der Hand:


    Das war das Hofgesinde · in der Burgunden Land.




 
Ute die reiche · sah man mit ihr kommen,


    Die hatte schöner Frauen · sich zum Geleit genommen


    Hundert oder drüber · geschmückt mit reichem Kleid.


    Auch folgte Kriemhilden · manche waidliche Maid.




 
[41] Aus einer Kemenate · sah man sie alle gehn:


    Da mußte heftig Drängen · von Helden bald geschehn,


    Die alle harrend standen · ob es möchte sein,


    Daß sie da fröhlich sähen · dieses edle Mägdelein.




 
Da kam die Minnigliche · wie das Morgenrot


    Tritt aus trüben Wolken · Da schied von mancher Not,


    Der sie im Herzen hegte · was lange war geschehn.


    Er sah die Minnigliche · nun gar herrlich vor sich stehn.




 
Von ihrem Kleide leuchtete · mancher edle Stein.


    Ihre rosenrote Farbe · gab wonniglichen Schein.


    Was jemand wünschen mochte · er mußte doch gestehn,


    Daß er hier auf Erden · noch nicht so Schönes gesehn.




 
Wie der lichte Vollmond · vor den Sternen schwebt,


    Des Schein so hell und lauter · sich aus den Wolken hebt,


    So glänzte sie in Wahrheit · vor andern Frauen gut:


    Das mochte wohl erhöhen · den zieren Helden den Mut.




 
Die reichen Kämmerlinge · schritten vor ihr her;


    Die hochgemuten Degen · ließen es nicht mehr:


    Sie drängten, daß sie sähen · die minnigliche Maid.


    Siegfried dem Degen · war es lieb und wieder leid.




 
Er sann in seinem Sinne · »Wie dacht' ich je daran,


    Daß ich dich minnen sollte? · das ist ein eitler Wahn;


    Soll ich dich aber meiden · so wär' ich sanfter tot.«


    Er ward von den Gedanken · oft bleich und oft wieder rot.




 
Da sah man den Sieglindensohn · so minniglich da stehn,


    Als war' er entworfen · auf einem Pergamen


    Von guten Meisters Händen · gern man ihm zugestand,


    Daß man nie im Leben · so schönen Helden noch fand.




 
Die mit Kriemhilden gingen · die hießen aus den Wegen


    Allenthalben weichen · dem folgte mancher Degen.


    Die hochgetragnen Herzen · freute man sich zu schaun:


    Man sah in hohen Züchten · viel der herrlichen Fraun.




 
[42] Da sprach von Burgunden · der König Gernot:


    »Dem Helden, der so gütlich · euch seine Dienste bot,


    Gunther, lieber Bruder · dem bietet hier den Lohn


    Vor allen diesen Recken · des Rates spricht man mir nicht Hohn.




 
»Heißet Siegfrieden · zu meiner Schwester kommen,


    Daß ihn das Mägdlein grüßte · das bringt uns immer Frommen:


    Die niemals Recken grüße · soll sein mit Grüßen pflegen,


    Daß wir uns so gewinnen · diesen zierlichen Degen.«




 
Des Wirtes Freunde gingen · dahin wo man ihn fand;


    Sie sprachen zu dem Recken · aus dem Niederland:


    »Der König will erlauben · ihr sollt zu Hofe gehn,


    Seine Schwester soll euch grüßen · die Ehre soll euch geschehn.«




 
Der Rede ward der Degen · in seinem Mut erfreut:


    Er trug in seinem Herzen · Freude sonder Leid,


    Daß er der schönen Ute · Tochter sollte sehn.


    In minniglichen Züchten · empfing sie Siegfrieden schön.




 
Als sie den Hochgemuten · vor sich stehen sah,


    Seine Farbe ward entzündet · die Schöne sagte da:


    »Willkommen, Herr Siegfried · ein edler Ritter gut.«


    Da ward ihm von dem Gruße · gar wohl erhoben der Mut.




 
Er neigte sich ihr eifrig · sie faßte ihn bei der Hand.


    In minniglicher Anmut · er bei der Fürstin stand.


    Mit liebem Blick der Augen · sahn einander an


    Der Held und auch das Mägdlein · das ward verstohlen getan.




 
Ward da etwa zärtlich · gedrückt weiße Hand


    In herzlicher Minne · das ist mir unbekannt.


    Doch kann ich auch nicht glauben · daß es unterblieb:


    Sie ließ gar bald ihn merken · daß er ihr war von Herzen lieb.




 
Zu des Sommers Zeiten · und in des Maien Tagen


    Durft' er in seinem Herzen · nimmer wieder tragen


    So viel hoher Wonne · als er da gewann,


    Da die ihm an der Hand ging · die der Held zu minnen sann.




 
[43] Da gedachte mancher Recke · »Hei! wär' mir so geschehn,


    Daß ich so bei ihr ginge · wie ich ihn gesehn,


    Oder bei ihr läge! · das nähm' ich willig hin.«


    Es diente nie ein Recke · so gut noch einer Königin.




 
Aus welchen Königs Landen · ein Gast gekommen war,


    Er nahm im ganzen Saale · nur dieser beiden wahr.


    Ihr ward erlaubt zu küssen · den waidlichen Mann:


    Ihm ward in seinem Leben · nie so Liebes getan.




 
Von Dänemark der König · hub an und sprach zur Stund:


    »Des hohen Grußes willen · liegt gar mancher wund,


    Wie ich wohl hier gewahre · von Siegfriedens Hand:


    Gott laß ihn nimmer wieder · kommen in der Dänen Land!«




 
Da hieß man allenthalben · weichen aus den Wegen


    Kriemhild der schönen · manchen kühnen Degen


    Sah man wohlgezogen · mit ihr zur Kirche gehn.


    Bald ward von ihr geschieden · dieser Degen ausersehn.




 
Da ging sie zu dem Münster · und mit ihr viel der Fraun.


    Da war in solcher Zierde · die Königin zu schaun,


    Daß da hoher Wünsche · mancher ward verloren;


    Sie war zur Augenweide · viel der Recken auserkoren.




 
Kaum erharrte Siegfried · bis schloß der Meßgesang;


    Er mochte seinem Heile · des immer sagen Dank,


    Daß ihm so gewogen war · die er im Herzen trug:


    Auch war er der Schönen · nach Verdiensten hold genug.




 
Als sie aus dem Münster · nach der Messe kam,


    Lud man wieder zu ihr · den Helden lobesam.


    Da begann ihm erst zu danken · die minnigliche Maid,


    Daß er vor allen Recken · so kühn gefochten im Streit.




 
»Nun lohn' euch Gott, Herr Siegfried!« · sprach das schöne Kind,


    »Daß ihr das verdientet · daß euch die Recken sind


    So hold mit ganzer Treue · wie sie zumal gestehn.«


    Da begann er Frau Kriemhilden · minniglich anzusehn.




 
[44] »Stets will ich ihnen dienen« · sprach Siegfried der Degen,


    »Und will mein Haupt nicht eher · zur Ruhe niederlegen,


    Bis ihr Wunsch geschehen · so lang mein Leben währt:


    Das tu' ich, Frau Kriemhild · daß ihr mir Minne gewährt.«




 
Innerhalb zwölf Tagen · so oft es neu getagt,


    Sah man bei dem Degen · die wonnigliche Magd,


    So sie zu Hofe durfte · vor ihren Freunden gehn.


    Der Dienst war dem Recken · aus großer Liebe geschehn.




 
Freude und Wonne · und lauten Schwerterschall


    Vernahm man alle Tage · vor König Gunthers Saal,


    Davor und darinnen · von manchem kühnen Mann.


    Von Ortewein und Hagen · wurden Wunder viel getan.




 
Was man zu üben wünschte · dazu sah man bereit


    In völligem Maße · die Degen kühn im Streit.


    Da machten vor den Gästen · die Recken sich bekannt;


    Es war eine Zierde · König Gunthers ganzem Land,




 
Die lange wund gelegen · wagten sich an den Wind:


    Sie wollten kurzweilen · mit des Königs Ingesind,


    Schirmen mit den Schilden · und schießen manchen Schaft.


    Des halfen ihnen viele · sie hatten größliche Kraft.




 
Bei dem Hofgelage · ließ sie der Wirt verpflegen


    Mit der besten Speise · es durfte sich nicht regen


    Nur der kleinste Tadel · der Fürsten mag entstehn;


    Man sah ihn jetzo freundlich · hin zu seinen Gästen gehn.




 
Er sprach: »Ihr guten Recken · bevor ihr reitet hin,


    So nehmt meine Gaben · also steht mein Sinn,


    Ich will euch immer danken · verschmäht nicht mein Gut:


    Es unter euch zu teilen · hab' ich willigen Mut.«




 
Die vom Dänenlande · sprachen gleich zur Hand:


    »Bevor wir wieder reiten · heim in unser Land,


    Gewährt uns steten Frieden · das ist uns Recken not;


    Uns sind von euern Degen · viel der lieben Freunde tot.«




 
[45] Genesen von den Wunden · war Lüdegast derweil;


    Der Vogt des Sachsenlandes · war bald vom Kampfe heil.


    Etliche Tote · ließen sie im Land.


    Da ging der König Gunther · hin, wo er Siegfrieden fand.




 
Er sprach zu dem Recken · »Nun rat mir, wie ich tu'.


    Unsre Gäste wollen · reiten morgen früh


    Und gehn um stete Sühne · mich und die Meinen an:


    Nun rat, Degen Siegfried · was dich dünke wohlgetan.




 
»Was mir die Herren bieten · das will ich dir sagen:


    Was fünfhundert Mähren · an Gold mögen tragen,


    Das bieten sie mir gerne · für ihre Freiheit an.«


    Da sprach der starke Siegfried · »Das wär gar übel getan.




 
»Ihr sollt sie beide ledig · von hinnen lassen ziehn;


    Nur daß die edeln Recken · sich hüten fürderhin


    Vor feindlichem Reiten · her in euer Land,


    Laßt euch zu Pfände geben · der beiden Könige Hand.«




 
»Dem Rate will ich folgen« · So gingen sie hindann.


    Seinen Widersachern · ward es kundgetan,


    Des Golds begehre niemand · das sie geboten eh'.


    Daheim den lieben Freunden · war nach den Heermüden weh.




 
Viel Schilde schatzbeladen · trug man da herbei:


    Das teilt' er ungewogen · seinen Freunden frei,


    An fünfhundert Marken · und manchem wohl noch mehr;


    Gernot riet es Gunthern · dieser Degen kühn und hehr.




 
Um Urlaub baten alle · sie wollten nun hindann,


    Da kamen die Gäste · vor Kriemhild heran


    Und dahin auch, wo Frau Ute · saß, die Königin.


    Es zogen nie mehr Degen · so wohl beurlaubt dahin.




 
Die Herbergen leerten sich · als sie von dannen ritten.


    Doch verblieb im Lande · mit herrlichen Sitten


    Der König mit den Seinen · und mancher edle Mann:


    Die gingen alle Tage · zu Frau Kriemhild heran.




 
[46] Da wollt' auch Urlaub nehmen · Siegfried der gute Held,


    Verzweifelnd, zu erwerben · worauf sein Sinn gestellt.


    Der König hörte sagen · er wolle nun hindann:


    Geiselher der junge · ihn von der Reise gewann.




 
»Wohin, edler Siegfried · wohin reitet ihr?


    Hört meine Bitte · bleibt bei den Recken hier,


    Bei Gunther, dem König · und bei seinem Lehn:


    Hier sind viel schöne Frauen · die läßt man euch gerne sehn.«




 
Da sprach der starke Siegfried · »So laßt die Rosse stehn.


    Von hinnen wollt' ich reiten · das laß ich mir vergehn.


    Tragt auch hinweg die Schilde · wohl wollt' ich in mein Land:


    Davon hat mich Herr Geiselher · mit großen Treuen gewandt.«




 
So verblieb der Kühne · dem Freund zuliebe dort.


    Auch war' ihm in den Landen · an keinem andern Ort


    So wohl als hier geworden · daher es nun geschah,


    Daß er alle Tage · die schöne Kriemhild ersah.




 
Ihrer hohen Schönheit willen · der Degen da verblieb.


    Mit mancher Kurzweile · man nun die Zeit vertrieb;


    Nur zwang ihn ihre Minne · die schuf ihm oftmals Not;


    Darum hernach der Kühne · lag zu großem Jammer tot.
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    Wieder neue Märe · erhob sich über Rhein:


    Man sagte sich, da wäre · manch schönes Mägdelein.


    Sich eins davon zu werben · sann Gunther, der König gut.


    Davon begann dem Recken · gar hoch zu heben sich der Mut.




 
Es war eine Königin · gesessen über Meer,


    Ihr zu vergleichen · war keine andre mehr.


    Schön war sie aus der Maßen · gar groß war ihre Kraft;


    Sie schoß mit schnellen Degen · um ihre Minne den Schaft.




 
Den Stein warf sie ferne · nach dem sie weithin sprang;


    Wer ihrer Minne gehrte · der mußte sonder Wank


    Drei Spiel' ihr abgewinnen · der Frauen wohlgeboren;


    Gebrach es ihm an einem · so war das Haupt ihm verloren.




 
Die Königstochter hatte · das manchesmal getan.


    Das erfuhr am Rheine · ein Ritter wohlgetan,


    Der seine Sinne wandte · auf das schöne Weib.


    Drum mußten bald viel Degen · verlieren Leben und Leib.




 
Da sprach der Vogt vom Rheine · »Ich will hinab zur See


    Hin zu Brunhilden · wie es mir ergeh'.


    Um ihre Minne wag' ich · Leben und Leib,


    Die will ich verlieren · gewinn ich sie nicht zum Weib.«




 
»Das möcht' ich widerraten« · sprach Siegfried wider ihn:


    »So grimmiger Sitte · pflegt die Königin,


    Um ihre Minne werben · das kommt hoch zu stehn!


    Drum mögt ihr's wohl entraten · auf diese Reise zu gehn.«




 
»So will ich euch raten« · begann da Hagen,


    »Bittet Siegfrieden · mit euch zu tragen


    Die Last dieser Sorge · das ist der beste Rat,


    Weil er von Brunhilden · so gute Kunde doch hat.«




 
[48] Er sprach: »Edler Siegfried · willst du mir Helfer sein,


    Zu werben um die Schöne? · Tu nach der Bitte mein;


    Und gewinn ich mir zur Trauten · das herrliche Weib,


    So verwag ich deinetwillen · Ehre, Leben und Leib.«




 
Zur Antwort gab ihm Siegfried · König Siegmunds Sohn:


    »Ich will es tun, versprichst du · die Schwester mir zum Lohn,


    Kriemhild die schöne · eine Königin hehr;


    So begehr' ich keines Dankes · nach meinen Arbeiten mehr.«




 
»Das gelob' ich,« sprach Gunther · »Siegfried, dir an die Hand.


    Und kommt die schöne Brunhild · hieher in dieses Land,


    So will ich dir zum Weibe · meine Schwester geben:


    So magst du mit der Schönen · immerdar in Freuden leben.«




 
Des schwuren sich Eide · diese Recken hehr.


    Da schuf es ihnen beiden · viel Müh und Beschwer,


    Eh' daß sie die Jungfrau · brachten an den Rhein.


    Es mußten die Kühnen · darum in großen Sorgen sein.




 
Die Tarnkappe führte · Siegfried mit hindann,


    Die der kühne Degen · mit Sorgen einst gewann


    Von einem Gezwerge · mit Namen Alberich.


    Da schickten sich zur Reise · die Recken kühn und ritterlich.




 
Wenn der starke Siegfried · die Tarnkappe trug,


    So gewann er drinnen · der Kräfte genug,


    Zwölf Männer Stärke · zu dem eignen Leib.


    Er warb mit großen Listen · um das herrliche Weib.




 
Auch war so beschaffen · die Nebelkappe gut,


    Ein jeder mochte drinnen · tun nach seinem Mut,


    Was immer er wollte · daß ihn doch niemand sah.


    So gewann er Brunhild · durch die ihm bald viel Leid geschah.




 
»Nun sage mir, Degen Siegfried · eh' unsre Fahrt gescheh«


    Wie wir mit vollen Ehren · kommen über See?


    Sollen wir Recken führen · in Brunhildens Land?


    Dreißigtausend Degen · die werden eilends besandt.«




 
[49] »Wieviel wir Volkes führten« · sprach Siegfried wider ihn,


    »So grimmiger Sitte · pflegt die Königin,


    Das müßte doch ersterben · vor ihrem Übermut.


    Ich will euch besser raten · Degen ihr kühn und gut.




 
»In Reckenweise fahren · laßt uns zu Tal den Rhein.


    Die will ich dir nennen · die das sollen sein:


    Wir selbviert der Helden · ziehen an die See:


    Daß wir die Frau erwerben · was auch nachher gescheh.




 
»Der Gesellen bin ich einer · du sollst der andre sein,


    Und Hagen sei der dritte · wir mögen wohl gedeihn;


    Der vierte das sei Dankwart · dieser kühne Mann.


    Es dürfen andrer tausend · zum Streite nimmer uns nahn.«




 
»Die Märe wüßt ich gerne« · der König sprach da so,


    »Eh' wir von hinnen führen · des wär' ich herzlich froh,


    Was wir für Kleider sollten · vor Brunhilden tragen,


    Die uns geziemen möchten · Siegfried, das sollst du mir sagen.«




 
»Gewand das allerbeste · das man irgend fand,


    Trägt man zu allen Zeiten · in Brunhildens Land:


    Drum laßt uns reiche Kleider · vor der Frauen tragen,


    Daß wir's nicht Schande haben · hört man künftig von uns sagen.«




 
Da sprach der gute Degen · »So will ich selber gehn


    Zu meiner lieben Mutter · ob es nicht mag geschehn,


    Daß ihre schönen Mägde · uns schaffen solch Gewand,


    Das wir mit Ehren tragen · in der hehren Jungfrau Land.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · mit herrlichen Sitten:


    »Was wollt ihr eure Mutter · um solche Dienste bitten?


    Laßt eure Schwester hören · euern Sinn und Mut:


    So wird für diese Reise · ihr Dienst euch kommen zugut.«




 
Da entbot er seiner Schwester · er wünschte sie zu sehn


    Und auch der Degen Siegfried · Eh' sie das ließ geschehn,


    Da hatte sich die Schöne · geschmückt mit reichem Kleid.


    Daß die Herren kamen · schuf ihr wenig Herzeleid.




 
[50] Da war auch ihr Gesinde · geziert nach seinem Stand.


    Die Fürsten kamen beide · als sie das befand,


    Erhob sie sich vom Sitze · wie höfisch sie da ging,


    Als sie den edeln Fremdling · und ihren Bruder empfing!




 
»Willkommen sei mein Bruder · und der Geselle sein!


    Nun möcht' ich gerne wissen« · sprach das Mägdelein,


    »Was euch Herrn geliebe · daß ihr zu Hofe kommt:


    Laßt mich doch hören · was euch edeln Recken frommt.«




 
Da sprach König Gunther · »Frau, ich will's euch sagen.


    Wir müssen große Sorge · bei hohem Mute tragen:


    Wir wollen werben reiten · fern in fremdes Land


    Und hätten zu der Reise · gerne zierlich Gewand.«




 
»Nun sitzt, lieber Bruder« · sprach das Königskind,


    »Und laßt mich erst erfahren · wer die Frauen sind,


    Die ihr begehrt zu minnen · in fremder Könige Land.«


    Die Auserwählten beide · nahm das Mägdlein bei der Hand:




 
Hin ging sie mit den beiden · wo sie gesessen war


    Auf prächt'gen Ruhebetten · das glaubt mir fürwahr,


    Mit eingewirkten Bildern · in Gold wohl erhaben.


    Sie mochten bei der Frauen · gute Kurzweile haben.




 
Freundliche Blicke · und gütliches Sehn,


    Des mochte von den beiden · da wohl viel geschehn.


    Er trug sie in dem Herzen · sie war ihm wie sein Leben.


    Hernach ward schön Kriemhild · Siegfried zum Weibe gegeben.




 
Da sprach der edle König · »Viel liebe Schwester mein,


    Ohne deine Hilfe · kann es nimmer sein,


    Wir wollen abenteuern · in Brunhildens Land;


    Da müssen wir vor Frauen · tragen herrlich Gewand.«




 
Da sprach die Königstochter · »Viel lieber Bruder mein,


    Kann euch an meiner Hilfe · dabei gelegen sein,


    So sollt ihr inne werden · ich bin dazu bereit;


    Versagte sie ein andrer euch · das wäre Kriemhilden leid.




 
[51] »Ihr sollt mich, edler Ritter · nicht in Sorgen bitten,


    Ihr sollt mir gebieten · mit herrlichen Sitten:


    Was euch gefallen möge · dazu bin ich bereit;


    Und tu's mit gutem Willen« · sprach die wonnigliche Maid.




 
»Wir wollen, liebe Schwester · tragen gut Gewand:


    Das soll bereiten helfen · eure edle Hand.


    Laßt eure Mägdlein sorgen · daß es uns herrlich steht,


    Da man uns diese Reise · doch vergebens widerrät.«




 
Da begann die Jungfrau · »Nun hört, was ich sage.


    Ich habe selber Seide · befehlt, daß man uns trage


    Gestein auf den Schilden · so schaffen wir das Kleid.«


    Dazu waren Gunther · und auch Siegfried bereit.




 
»Wer sind die Gesellen« · sprach die Königin,


    »Die mit euch gekleider · zu Hofe sollen ziehn?«


    »Das bin ich selbvierter · noch zwei aus meinem Lehn,


    Dankwart und Hagen · sollen mit uns zu Hofe gehn.




 
»Merket wohl, Schwester · was wir euch nun sagen:


    Daß wir viere sollen · zu vier Tagen tragen


    Je der Kleider dreierlei · und also gut Gewand,


    Daß wir ohne Schande · räumen Brunhildens Land.«




 
Mit gutem Urlaube · schieden die Herren hin.


    Da berief der Jungfraun · Kriemhild die Königin


    Aus ihrer Kemenate · dreißig Mägdelein,


    Die gar sinnreich mochten · zu solcher Kunstübung sein.




 
In arabische Seide · so weiß als der Schnee,


    Und gute Zazamanker · so grün als der Klee,


    Legten sie Gesteine · das gab ein gut Gewand;


    Kriemhild die schöne · schnitt's mit eigener Hand,




 
Von seltner Fische Häuten · Bezüge wohlgetan,


    Zu schauen fremd den Leuten · so viel man nur gewann,


    Bedeckten sie mit Seide · wie's Brauch war sie zu tragen.


    Nun höret große Wunder · von den lichten Kleidern sagen.




 
[52] Aus dem Land Marokko · und auch von Libya


    Der allerbesten Seide · die man jemals sah


    Königskinder tragen · der hatten sie genug.


    Wohl ließ sie Kriemhild schauen · wie sie Liebe für sie trug.




 
Da sie so teure Kleider · begehrt zu ihrer Fahrt,


    Hermelinfelle · wurden nicht gespart,


    Darauf von Kohlenschwärze · mancher Flecken lag:


    Das trügen schnelle Helden · noch gern bei einem Hofgelag'.




 
Aus arabischem Golde · glänzte mancher Stein;


    Der Frauen Unmuße · war nicht zu klein.


    Sie schufen die Gewände · in sieben Wochen Zeit;


    Da war auch ihr Gewaffen · den guten Degen bereit.




 
Als sie gerüstet standen · sah man auf dem Rhein


    Fleißiglich gezimmert · ein starkes Schiffelein,


    Das sie da tragen sollte · hernieder an die See.


    Den edeln Jungfrauen · war von Arbeiten weh.




 
Da sagte man den Recken · es sei für sie zur Hand,


    Das sie tragen sollten · das zierliche Gewand.


    Was sie erbeten hatten · das war nun geschehn:


    Da wollten sie nicht länger · mehr am Rheine bestehn.




 
Zu den Heergesellen · ein Bote ward gesandt,


    Ob sie schauen wollten · ihr neues Gewand,


    Ob es den Helden wäre · zu kurz oder lang.


    Es war von rechtem Maße · des sagten sie den Frauen Dank.




 
Vor wen sie immer kamen · die mußten all gestehn,


    Sie hätten nie auf Erden · schöner Gewand gesehn.


    Drum mochten sie es gerne · da zu Hofe tragen:


    Von besserm Ritterstaate · wußte niemand mehr zu sagen.




 
Den edeln Maiden wurde · höchlich Dank gesagt.


    Da baten um Urlaub · die Recken unverzagt;


    In ritterlichen Züchten · taten die Herren das.


    Da wurden lichte Augen · getrübt von Weinen und naß.




 
[53] Sie sprach: »Viel lieber Bruder · ihr bliebet besser hier


    Und würbt andre Frauen · klüger schien' es mir,


    Wo ihr nicht wagen müßtet · Leben und Leib.


    Ihr fändet in der Nähe · wohl ein so hochgeboren Weib.«




 
Sie ahnte wohl im Herzen · ihr künftig Ungemach.


    Sie mußten alle weinen · was da auch einer sprach.


    Das Gold vor ihren Brüsten · ward von Tränen fahl:


    Die fielen ihnen dichte · von den Augen zutal.




 
Da sprach sie: »Herr Siegfried · laßt euch befohlen sein


    Auf Treu und auf Gnade · den lieben Bruder mein,


    Daß ihn nichts gefährde · in Brunhildens Land.«


    Das versprach der Kühne · Frau Kriemhilden in die Hand.




 
Da sprach der edle Degen · »So lang' mein Leben währt,


    So bleibt von allen Sorgen · Herrin, unbeschwert:


    Ich bring' ihn euch geborgen · wieder an den Rhein.


    Des seiet ihr versichert« · Da dankt ihm schön das Mägdelein.




 
Die goldroten Schilde · trug man an den Strand


    Und schaffte hin zu ihnen · all ihr Rüstgewand;


    Ihre Rosse ließ man bringen · sie wollten nun hindann.


    Wie da von schönen Frauen · so großes Weinen begann!




 
Da stellte sich ins Fenster · manch minnigliches Kind.


    Das Schiff mit seinem Segel · ergriff ein hoher Wind.


    Die stolzen Heergesellen · saßen auf dem Rhein;


    Da sprach der König Gunther · »Wer soll nun Schiffmeister sein?«




 
»Das will ich,« sprach Siegfried · »ich kann euch auf der Flut


    Wohl von hinnen führen · das wißt, Helden gut;


    Die rechten Wasserstraßen · sind mir wohl bekannt.«


    So schieden sie mit Freuden · aus der Burgunden Land.




 
Eine Ruderstange · Siegfried ergriff:


    Vom Gestade schob er · kräftig das Schiff.


    Gunther der kühne · ein Ruder selber nahm.


    Da huben sich vom Lande · die schnellen Ritter lobesam.




 
[54] Sie führten reichlich Speise · dazu guten Wein,


    Den besten, den sie finden · mochten um den Rhein.


    Ihre Rosse standen · still in guter Ruh;


    Das Schiff ging so eben · kein Ungemach stieß ihnen zu.




 
Ihre starken Segelseile · streckte die Luft mit Macht:


    Sie fuhren zwanzig Meilen · eh' niedersank die Nacht,


    Mit günstigem Winde · nieder nach der See;


    Ihr starkes Arbeiten · tat einst noch den Beherzten weh.




 
An dem zwölften Morgen · wie wir hören sagen,


    Da hatten sie die Winde · weit hinweggetragen


    Nach Isenstein der Feste · in Brunhildens Land,


    Das war ihrer keinem · außer Siegfried bekannt.




 
Als der König Gunther · so viel der Burgen sah


    Und auch der weiten Marken · wie bald sprach er da:


    »Nun sagt mir, Freund Siegfried · ist euch das bekannt?


    Wem sind diese Burgen · und wem das herrliche Land?«




 
Zur Antwort gab ihm Siegfried · »Das ist mir wohl bekannt:


    Das ist Brunhilden · Volk und auch Land


    Und Isenstein die Feste · glaubt mir fürwahr:


    Da mögt ihr heute schauen · schöner Frauen große Schar.




 
»Ich will euch Helden raten · seid all von einem Mut


    Und sprecht in gleichem Sinne · so dünkt es mich gut.


    Denn wenn wir heute · vor Brunhilden gehn,


    So müssen wir in Sorgen · vor der Königstochter stehn.




 
»Wenn wir die Minnigliche · bei ihren Leuten sehn,


    Sollt ihr erlauchte Helden · nur einer Rede stehn:


    Gunther sei mein Lehnsherr · und ich ihm Untertan;


    So wird ihm sein Verlangen · nach seinem Wunsche getan.«




 
Sie waren all willfährig · zu tun, wie er sie hieß:


    In seinem Übermute · es auch nicht einer ließ,


    Sie sprachen, wie er wollte · wohl frommt' es ihnen da,


    Als der König Gunther · die schöne Brunhild ersah.




 
[55] »Wohl tu' ich's nicht so gerne · dir zu lieb allein,


    Als um deine Schwester · das schöne Mägdelein.


    Die ist mir wie die Seele · und wie mein eigner Leib;


    Ich will es gern verdienen · daß sie werde mein Weib.«
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    Ihr Schifflein unterdessen · war auf dem Meer


    Zur Burg heran geflossen · da sah der König hehr


    Oben in den Fenstern · manche schöne Maid.


    Daß er sie nicht erkannte · das war in Wahrheit ihm leid.




 
Er fragte Siegfrieden · den Gesellen sein:


    »Hättet ihr wohl Kunde · um diese Mägdelein,


    Die dort hernieder schauen · nach uns auf die Flut?


    Wie ihr Herr auch heiße · so tragen sie hohen Mut.«




 
Da sprach der kühne Siegfried · »Nun sollt ihr heimlich spähn


    Nach den Jungfrauen · und sollt mir dann gestehn,


    Welche ihr nehmen wolltet · wär' euch die Wahl verliehn.«


    »Das will ich,« sprach Gunther · dieser Ritter schnell und kühn.




 
»So schau' ich ihrer eine · in jenem Fenster an,


    Im schneeweißen Kleide · die ist so wohlgetan:


    Die wünschen meine Augen · so schön ist sie von Leib.


    Wenn ich gebieten dürfte · sie müßte werden mein Weib.«




 
»Dir hat recht erkoren · deiner Augen Schein:


    Es ist die edle Brunhild · das schöne Mägdelein,


    Nach der das Herz dir ringet · der Sinn und auch der Mut.«


    All ihr Gebaren · dauchte König Gunthern gut.




 
Da hieß die Königstochter · von dem Fenster gehn


    Die herrlichen Maide · sie sollten da nicht stehn


    Zum Anblick für die Fremden · sie folgten unverwandt.


    Was da die Frauen taten · das ist uns auch wohl bekannt.




 
Sie zierten sich entgegen · den unkunden Herrn,


    Wie es immer taten · schöne Frauen gern.


    Dann an die engen Fenster · traten sie heran,


    Wo sie die Helden sahen · das ward aus Neugier getan.




 
[57] Nur ihrer Viere waren · die kamen in das Land.


    Siegfried der kühne · ein Roß zog auf den Strand.


    Das sahen durch die Fenster · die schönen Frauen an:


    Große Ehre dauchte · sich König Gunther getan.




 
Er hielt ihm bei dem Zaume · das zierliche Roß,


    Das war gut und stattlich · stark dazu und groß,


    Bis der König Gunther · fest im Sattel saß.


    Also dient' ihm Siegfried · was er hernach doch ganz vergaß.




 
Dann zog er auch das seine · aus dem Schiff heran:


    Er hatte solche Dienste · gar selten sonst getan,


    Daß er am Steigreif Helden · je gestanden war'.


    Das sahen durch die Fenster · diese schönen Frauen hehr.




 
Es war in gleicher Weise · den Helden allbereit


    Von schneeblanker Farbe · das Roß und auch das Kleid,


    Dem einem wie dem andern · und schön der Schilde Rand:


    Die warfen hellen Schimmer · an der edeln Recken Hand.




 
Ihre Sättel wohlgesteinet · die Brustriemen schmal:


    So ritten sie herrlich · vor Brunhildens Saal;


    Daran hingen Schellen · von lichtem Golde rot.


    Sie kamen zu dem Lande · wie ihr Hochsinn gebot,




 
Mit Speeren neu geschliffen · mit wohlgeschaffnem Schwert,


    Das bis auf die Sporen · ging den Helden wert.


    Die Wohlgemuten führten · es scharf genug und breit.


    Das alles sah Brunhild · diese herrliche Maid.




 
Mit ihnen kam auch Dankwart · und sein Bruder Hagen:


    Diese beiden trugen · wie wir hören sagen,


    Von rabenschwarzer Farbe · reichgewirktes Kleid;


    Neu waren ihre Schilde · gut, dazu auch lang und breit.




 
Von India dem Lande · trugen sie Gestein,


    Das warf an ihrem Kleide · auf und ab den Schein.


    Sie ließen unbehütet · das Schifflein bei der Flut;


    So ritten nach der Feste · diese Helden kühn und gut.




 
[58] Sechsundachtzig Türme · sahn sie drin zumal,


    Drei weite Pfalzen · und einen schönen Saal


    Von edelm Marmelsteine · so grün wie das Gras,


    Darin Brunhild selber · mit ihrem Ingesinde saß.




 
Die Burg war erschlossen · und weithin auf getan,


    Brunhildes Mannen · liefen alsbald heran


    Und empfingen die Gäste · in ihrer Herrin Land.


    Die Rosse nahm man ihnen · und die Schilde von der Hand.




 
Da sprach der Kämmrer einer · »Gebt uns euer Schwert


    Und die lichten Panzer« · »Das wird euch nicht gewährt,«


    Sprach Hagen von Tronje · »wir wollen's selber tragen.«


    Da begann ihm Siegfried · rechten Bescheid davon zu sagen:




 
»In dieser Burg ist Sitte · das will ich euch sagen,


    Keine Waffen dürfen · da die Gäste tragen:


    Laßt sie von hinnen bringen · das ist wohlgetan.«


    Ihm folgte wider Willen · Hagen, König Gunthers Mann.




 
Man ließ den Gästen schenken · und schaffen gute Ruh.


    Manchen schnellen Recken · sah man dem Hofe zu


    Allenthalben eilen · in fürstlichem Gewand;


    Doch wurden nach den Kühnen · ringsher die Blicke gesandt.




 
Nun wurden auch Brunhilden · gesagt die Mären,


    Daß unbekannte Recken · gekommen wären


    In herrlichem Gewande · geflossen auf der Flut.


    Da begann zu fragen · diese Jungfrau schön und gut:




 
»Ihr sollt mich hören lassen« · sprach das Mägdelein,


    »Wer die unbekannten · Recken mögen sein,


    Die ich dort stehen sehe · in meiner Burg so hehr,


    Und wem zulieb die Helden · wohl gefahren sind hieher.«




 
Des Gesindes sprach da einer · »Frau, ich muß gestehn,


    Daß ich ihrer keinen · je zuvor gesehn;


    Doch einer steht darunter · der Siegfrieds Weise hat:


    Den sollt ihr wohl empfangen · das ist in Treuen mein Rat.




 
[59] Der andere der Gesellen · gar löblich dünkt er mich;


    Wenn er die Macht besäße · zum König ziemt' er sich


    Ob weiten Fürstenlanden · sollt er die versehn.


    Man sieht ihn bei den andern · so recht herrlich da stehn.




 
»Der dritte der Gesellen · der hat gar herben Sinn,


    Doch schönen Wuchs nicht minder · reiche Königin.


    Die Blicke sind gewaltig · deren so viel er tut:


    Er trägt in seinem Sinne · wähn' ich, grimmigen Mut.




 
»Der jüngste darunter · gar löblich dünkt er mich:


    Man sieht den reichen Degen · so recht minniglich


    In jungfräulicher Sitte · und edler Haltung stehn:


    Wir müßten's alle fürchten · wär' ihm ein Leid hier geschehn,




 
»So freundlich er gebare · so wohlgetan sein Leib,


    Er brächte doch zum Weinen · manch waidliches Weib,


    Wenn er zürnen sollte · sein Wuchs ist wohl so gut,


    Er ist an allen Tugenden · ein Degen kühn und wohlgemut.«




 
Da sprach die Königstochter · »Nun bringt mir mein Gewand:


    Und ist der starke Siegfried · gekommen in mein Land


    Um meiner Minne willen · es geht ihm an den Leib:


    Ich fürcht' ihn nicht so heftig · daß ich würde sein Weib.«




 
Brunhild die schöne · trug bald erlesen Kleid.


    Auch gab ihr Geleite · manche schöne Maid,


    Wohl hundert oder drüber · sie all in reicher Zien


    Die Gäste kam zu schauen · manches edle Weib mit ihr.




 
Mit ihnen gingen Degen · da aus Island,


    Brunhildens Recken · die Schwerter in der Hand,


    Fünfhundert oder drüber · das war den Gästen leid.


    Aufstanden von den Sitzen · die kühnen Helden allbereit.




 
Als die Königstochter · Siegfrieden sah,


    Nun höret, wie die Jungfrau · zu ihm redet' da:


    »Seid willkommen, Siegfried · hier in diesem Land.


    Was meint eure Reise? · das macht mir, bitt' ich, bekannt.«




 
[60] »Viel Dank muß ich euch sagen · Frau Brunhild,


    Daß ihr mich geruht zu grüßen · Fürstentochter mild,


    Vor diesem edlen Recken · der hier vor mir steht:


    Denn der ist mein Lehnsherr · der Ehre Siegfried wohl enträt.




 
»Er ist geboren vom Rheine · was soll ich sagen mehr?


    Dir nur zuliebe · fuhren wir hieher.


    Er will dich gerne minnen · was ihm geschehen mag.


    Nun bedenke dich bei Zeiten · mein Herr läßt nimmermehr nach.




 
»Er ist geheißen Gunther · ein König reich und hehr.


    Erwirbt er deine Minne · nicht mehr ist sein Begehr.


    Er gebot mir, herzufahren · mit ihm, meinem Herrn.


    Hätt' ich's ihm weigern können · ich unterließ die Reise gern.«




 
Sie sprach: »Wenn er dein Herr ist · und du in seinem Lehn,


    Wagt er, die ich erteile · meine Spiele zu bestehn


    Und bleibt darin der Meister · so werd' ich sein Weib;


    Doch ist's, daß ich gewinne · es geht euch allen an den Leib.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »So zeigt uns, Königin,


    Eure starken Spiele · Eh' euch den Gewinn


    Mein Herr Gunther ließe · so müßt' es übel sein:


    Er mag wohl noch erwerben · ein so schönes Mägdelein.«




 
»Den Stein soll er werfen · und springen darnach,


    Den Speer mit mir schießen · drum sei euch nicht zu jach.


    Ihr verliert hier mit der Ehre · Leben leicht und Leib:


    Drum mögt ihr euch bedenken« · sprach das minnigliche Weib.




 
Siegfried der schnelle · ging zu dem König hin


    Und bat ihn, frei zu reden · mit der Königin


    Ganz nach seinem Willen · angstlos soll' er sein!


    »Ich will dich wohl behüten · vor ihr mit den Listen mein.«




 
Da sprach der König Gunther · »Königstochter hehr,


    Erteilt mir, was ihr wollet · und war' es auch noch mehr,


    Euer Schönheit willen · bestund' ich alles gern.


    Mein Haupt will ich verlieren · gewinnt ihr mich nicht zum Herrn.«




 
[61] Als da seine Rede · vernahm die Königin,


    Bat sie, wie ihr ziemte · das Spiel nicht zu verziehn.


    Sie ließ sich zum Streite · bringen ihr Gewand,


    Einen goldnen Panzer · und einen guten Schildesrand.




 
Ein seiden Waffenhemde · zog sich an die Maid,


    Daß ihr keine Waffe · verletzen könnt' im Streit,


    Von Zeugen wohlgeschaffen · aus Libya dem Land:


    Lichtgewirkte Borten · erglänzten rings an dem Rand.




 
Derweil hat ihr Übermut · den Gästen schwer gedräut.


    Dankwart und Hagen · die standen unerfreut.


    Wie es dem Herrn erginge · sorgte sehr ihr Mut.


    Sie dachten: »Unsre Reise · bekommt uns Recken nicht gut.«




 
Derweilen ging Siegfried · der waidliche Mann,


    Eh' es wer bemerkte · an das Schiff heran,


    Wo er die Tarnkappe · verborgen liegen fand,


    In die er hurtig schlüpfte · da war er niemand bekannt.




 
Er eilte bald zurücke · und fand hier Recken viel:


    Die Königin erteilte · da ihr hohes Spiel.


    Da ging er hin verstohlen · (durch Zauber dies geschah),


    Von allen, die da waren · ihn nicht einer ersah.




 
Es war ein Kreis gezogen · wo das Spiel geschehn


    Vor kühnen Recken sollte · die es wollten sehn.


    Mehr denn siebenhundert · sah man Waffen tragen:


    Wer das Spiel gewänne · das sollten diese Helden sagen.




 
Da war gekommen Brunhild · die man gewaffnet fand,


    Als ob sie streiten wolle · um aller Kön'ge Land.


    Wohl trug sie auf der Seide · viel Golddrähte fein;


    Ihre minnigliche Farbe · gab darunter holden Schein.




 
Nun kam ihr Gesinde · das trug herbei zuhand


    Aus allrotem Golde · einen Schildesrand


    Mit hartem Stahlbeschlage · mächtig groß und breit,


    Worunter spielen wollte · diese minnigliche Maid.




 
[62] An einer edlen Borte · ward der Schild getragen,


    Auf der Edelsteine · grasgrüne, lagen;


    Die tauschten mannigfaltig · Gefunkel mit dem Gold.


    Er bedurfte großer Kühnheit · dem die Jungfrau wurde hold.




 
Der Schild war untern Buckeln · so ward uns gesagt,


    Von dreier Spannen Dicke · den trug hernach die Magd.


    An Stahl und auch an Golde · war er reich genug,


    Den ihrer Kämmrer einer · selbvierter nur mit Mühe trug.




 
Als der starke Hagen · den Schild hertragen sah,


    In grimmigem Mute · sprach der Tronjer da:


    »Wie nun, König Gunther? · An Leben geht's und Leib:


    Die ihr begehrt zu minnen · die ist ein teuflisches Weib.«




 
Hört noch von ihren Kleidern · deren hatte sie genug.


    Von Azagauger Seide · einen Wappenrock sie trug,


    Der kostbar war und edel · daran warf hellen Schein


    Von der Königstochter · gar mancher herrliche Stein.




 
Da brachten sie der Frauen · mächtig und breit


    Einen scharfen Wurfspieß · den verschoß sie allezeit,


    Stark und ungefüge · groß dazu und schwer.


    An seinen beiden Seiten · schnitt gar grimmig der Speer.




 
Von des Spießes Schwere · höret Wunder sagen:


    Wohl hundert Pfund Eisen · war dazu verschlagen.


    Ihn trugen mühsam Dreie · von Brunhildens Heer;


    Gunther der edle · rang mit Sorgen da schwer.




 
Er dacht' in seinem Sinne · »Was soll das sein hier?


    Der Teufel aus der Hölle · wie schützt er sich vor ihr?


    War' ich mit meinem Leben · wieder an dem Rhein,


    Sie dürfte hier wohl lange · meiner Minne ledig sein.«




 
Da sprach Hagens Bruder · der kühne Dankwart:


    »Mich reut in der Seele · her zu Hof die Fahrt.


    Nun hießen wir einst Recken · wie verlieren wir den Leib,


    Soll uns in diesem Lande · nun verderben ein Weib?




 
[63] »Des muß mich sehr verdrießen · daß ich kam in dieses Land.


    Hätte mein Bruder Hagen · sein Schwert an der Hand


    Und auch ich das meine · so sollten sachte gehn


    Mit ihrem Übermute · die in Brunhildens Lehn.




 
»Sie sollten sich bescheiden · das glaubet mir nur.


    Hätt' ich den Frieden tausendmal · bestärkt mit einem Schwur,


    Bevor ich sterben sähe · den lieben Herren mein,


    Das Leben müßte lassen · dieses schöne Mägdelein.«




 
»Wir möchten ungefangen · wohl räumen dieses Land,«


    Sprach sein Bruder Hagen · »hätten wir das Gewand,


    Des wir zum Streit bedürfen · und die Schwerter gut,


    So sollte sich wohl sänften · der schönen Fraue Übermut.«




 
Wohl hörte, was er sagte · die Fraue wohlgetan;


    Über die Achsel · sah sie ihn lächelnd an.


    »Nun er so kühn sich dünket · so bringt doch ihr Gewand,


    Ihre scharfen Waffen · gebt den Helden an die Hand.«




 
Als man die Waffen brachte · wie die Maid gebot,


    Dankwart der kühne · ward vor Freuden rot.


    »Nun spielt, was ihr wollet« · sprach der Degen wert,


    »Gunther ist unbezwungen · wir haben wieder unser Schwer.«




 
Brunhildens Stärke · zeigte sich nicht klein:


    Man trug ihr zu dem Kreise · einen schweren Stein,


    Groß und ungefüge · rund dabei und breit.


    Ihn trugen kaum zwölfe · dieser Degen kühn im Streit.




 
Den warf sie allerwegen · wie sie den Speer verschoß.


    Darüber war die Sorge · der Burgunden groß.


    »Wen will der König werben?« · sprach da Hagen laut:


    »Wär' sie in der Hölle · doch des Übeln Teufels Braut!«




 
An ihre weißen Arme · sie die Ärmel wand,


    Sie schickte sich und faßte · den Schild an die Hand,


    Sie schwang den Spieß zur Höhe · das war des Kampfs Beginn.


    Gunther und Siegfried bangten · vor Brunhildens grimmem Sinn.


    [64] Und wär' ihm da Siegfried · zu Hilfe nicht gekommen,


    So hätte sie dem König · das Leben wohl benommen.


    Er trat hinzu verstohlen · und rührte seine Hand;


    Gunther seine Künste · mit großen Sorgen befand.




 
»Wer war's, der mich berührte?« · dachte der kühne Mann,


    Und wie er um sich blickte · da traf er niemand an.


    Er sprach: »Ich bin es, Siegfried · der Geselle dein:


    Du sollst ganz ohne Sorge · vor der Königin sein.




 
»Den Schild gieb aus den Händen · und laß mich ihn tragen


    Und behalt' im Sinne · was du mich hörest sagen:


    Du habe die Gebärde · ich will das Werk begehn.«


    Als er ihn erkannte · da war ihm Liebes geschehn.




 
»Verhehl' auch meine Künste · die darfst du niemand sagen:


    So mag die Königstochter · schwerlich viel erjagen


    An dir etwelches Ruhmes · wie sie gesonnen ist:


    Nun sieh doch, welcher Kühnheit · sie wider dich sich vermißt.«




 
Da schoß mit ganzen Kräften · die herrliche Maid


    Den Speer nach einem neuen Schild · mächtig und breit;


    Den trug an der Linken · Sieglindens Kind.


    Das Feuer sprang vom Stahle · als ob es wehte der Wind.




 
Des starken Spießes Schneide · den Schild ganz durchdrang,


    Daß das Feuer lohend · aus den Ringen sprang.


    Von dem Schusse fielen · die kraftvollen Degen:


    War nicht die Tarnkappe · sie wären beide da erlegen.




 
Siegfried dem kühnen · vom Munde brach das Blut.


    Bald sprang er auf die Füße · da nahm der Degen gut


    Den Speer, den sie geschossen · ihm hatte durch den Rand:


    Den warf ihr jetzt zurücke · Siegfried mit kraftvoller Hand.




 
Er dacht': »Ich will nicht schießen · das Mägdlein wonniglich.«


    Des Spießes Schneide kehrt' er · hinter den Rücken sich;


    Mit der Speerstange · schoß er auf ihr Gewand,


    Daß es laut erhallte · von seiner kraftreichen Hand.




 
[65] Das Feuer stob vom Panzer · als trieb' es der Wind.


    Es hatte wohl geschossen · der Sieglinde Kind:


    Sie vermochte mit den Kräften · dem Schusse nicht zu stehn;


    Das war' von König Gunthern · in Wahrheit nimmer geschehn.




 
Brunhild die schöne · bald auf die Füße sprang:


    »Gunther, edler Ritter · des Schusses habe Dank!«


    Sie wähnt', er hätt' es selber · mit seiner Kraft getan;


    Nein, zu Boden warf sie · ein viel stärkerer Mann.




 
Da ging sie hin geschwinde · zornig war ihr Mut,


    Den Stein hoch erhub sie · die edle Jungfrau gut;


    Sie schwang ihn mit Kräften · weithin von der Hand,


    Dann sprang sie nach dem Wurfe · daß laut erklang ihr Gewand.




 
Der Stein fiel zu Boden · von ihr zwölf Klafter weit:


    Den Wurf überholte · im Sprung die edle Maid.


    Hin ging der schnelle Siegfried · wo der Stein nun lag:


    Gunther mußt' ihn wägen · des Wurfs der Held selber pflag.




 
Siegfried war kräftig · kühn und auch lang;


    Den Stein warf er ferner · dazu er weiter sprang.


    Ein großes Wunder war es · und künstlich genug,


    Daß er in dem Sprunge · den König Gunther noch trug.




 
Der Sprung war ergangen · am Boden lag der Stein:


    Gunther war's, der Degen · den man sah allein.


    Brunhild die schöne · ward vor Zorne rot;


    Gewendet hatte Siegfried · dem König Gunther den Tod.




 
Zu ihrem Ingesinde · sprach die Königin da,


    Als sie gesund den Helden · an des Kreises Ende sah:


    »Ihr, meine Freund' und Mannen · tretet gleich heran:


    Ihr sollt dem König Gunther · alle werden untenan.«




 
Da legten die Kühnen · die Waffen von der Hand


    Und boten sich zu Füßen · von Burgundenland


    Gunther dein reichen · so mancher kühne Mann:


    Sie wähnten, die Spiele · hätt' er mit eigner Kraft getan.




 
[66] Er grüßte sie gar minniglich · wohl trug er höf'schen Sinn.


    Da nahm ihn bei der Rechten · die schöne Königin:


    Sie erlaubt' ihm, zu gebieten · in ihrem ganzen Land.


    Des freute sich da Hagen · der Degen kühn und gewandt.




 
Sie bat den edeln Ritter · mit ihr zurück zu gehn


    Zu dem weiten Saale · als dies war geschehn,


    Begrüßte man die Recken · erst recht ehrenvoll.


    Dankwart und Hagen · nahmen's hin ohne Groll.




 
Siegfried der schnelle · war wohl schlau genug,


    Daß er die Tarnkappe · aufzubewahren trug.


    Dann ging er zu dem Saale · wo manche Fraue saß;


    Er sprach zu dem König · gar listiglich tat er das:




 
»Was säumt ihr, Herr König · und beginnt die Spiele nicht,


    Die euch aufzugeben · die Königin verspricht?


    Laßt uns doch bald erschauen · wie es damit bestellt.«


    Als wüßt' er nichts von allem · so tat der listige Held.




 
Da sprach die Königstochter · »Wie konnte das geschehn,


    Daß ihr nicht die Spiele · Herr Siegfried, habt gesehn,


    Worin hier Sieg errungen · hat König Gunthers Hand?«


    Zur Antwort gab ihr Hagen · aus der Burgunden Land:




 
Er sprach: »Da habt ihr, Königin · uns betrübt den Mut:


    Da war bei dem Schiffe · Siegfried der Degen gut,


    Als der Vogt vom Rheine · das Spiel euch abgewann;


    Drum ist es ihm unkundig« · sprach da Gunthers Untertan.




 
»Nun wohl mir dieser Märe« · sprach Siegfried der Held,


    »Daß hier eure Hochfahrt · also ward gefällt,


    Und jemand lebt, der euer · Meister möge sein.


    Nun sollt ihr, edle Jungfrau · uns hinnen folgen an den Rhein.«




 
Da sprach die Wohlgetane · »Das mag noch nicht geschehn.


    Erst frag' ich meine Vettern · und die in meinem Lehn.


    Ich darf ja nicht so leichthin · räumen dies mein Land:


    Meine höchsten Freunde · die werden erst noch besandt.«




 
[67] Da ließ sie ihre Boten · nach allen Seiten gehn:


    Sie besandte ihre Freunde · und die in ihrem Lehn,


    Daß sie zum Isensteine · kämen unverwandt;


    Einem jeden ließ sie geben · reiches, herrliches Gewand.




 
Da ritten alle Tage · beides, spat und früh,


    Der Feste Brunhildens · die Recken scharweis zu.


    »Nun ja doch,« sprach da Hagen · »was haben wir getan!


    Wir erwarten uns zum Schaden · hier die Brunhild untenan.




 
»Wenn sie mit ihren Kräften · kommen in dies Land,


    Der Königin Gedanken · die sind uns unbekannt:


    Wie, wenn sie uns zürnte? · so wären wir verloren,


    Und wär' uns das edle Mägdlein · zu großen Sorgen geboren!«




 
Da sprach der starke Siegfried · »Dem will ich widerstehn.


    Was euch da Sorge schaffet · das lass' ich nicht geschehn.


    Ich will euch Hilfe bringen · her in dieses Land


    Durch auserwählte Degen · die sind euch noch unbekannt.




 
»Ihr sollt nach mir nicht fragen · ich will von hinnen fahren;


    Gott möge eure Ehre · derweil wohl bewahren.


    Ich komme bald zurücke · und bring euch tausend Mann


    Der allerbesten Degen · deren ich Kunde je gewann.«




 
»So bleibt nur nicht zu lange« · der König sprach da so,


    »Wir sind eurer Hilfe · nicht unbillig froh.«


    Er sprach: »Ich komme wieder · gewiß in wenig Tagen.


    Ihr hättet mich versendet · sollt ihr der Königin sagen.« [68]
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    Von dannen ging da Siegfried · zum Hafen an den Strand


    In seiner Tarnkappe · wo er ein Schifflein fand.


    Darin stand verborgen · König Siegmunds Kind:


    Er führt' es bald von dannen · als ob es wehte der Wind.




 
Den Steuermann sah niemand · wie schnell das Schifflein floß


    Von Siegfriedens Kräften · die waren also groß.


    Da wähnten sie, es trieb' es · ein eigner starker Wind:


    Nein, es führt' es Siegfried · der schönen Sieglinde Kind.




 
Nach des Tags Verlaufe · und in der einen Nacht


    Kam er zu einem Lande · von gewalt'ger Macht:


    Es war wohl hundert Rasten · und noch darüber lang,


    Das Land der Nibelungen · wo er den großen Schatz errang.




 
Der Held fuhr alleine · nach einem Werder breit:


    Sein Schiff band er feste · der Ritter allbereit.


    Er fand auf einem Berge · eine Burg gelegen


    Und suchte Herberge · wie die Wegemüden pflegen.




 
Da kam er vor die Pforte · die ihm verschlossen stand:


    Sie bewachten ihre Ehre · wie Sitte noch im Land.


    Ans Tor begann zu klopfen · der unbekannte Mann:


    Das wurde wohl behütet · da traf er innerhalben an




 
Einen Ungefügen · der da der Wache pflag,


    Bei dem zu allen Zeiten · sein Gewaffen lag.


    Der sprach: »Wer pocht so heftig · da draußen an das Tor?«


    Da wandelte die Stimme · der kühne Siegfried davor




 
Und sprach: »Ich bin ein Recke · tut mir auf alsbald,


    Sonst erzürn' ich etlichen · hier außen mit Gewalt,


    Der gern in Ruhe läge · und hätte sein Gemach.«


    Das verdroß den Pförtner · als da Siegfried also sprach.




 
[69] Der kühne Riese hatte · die Rüstung angetan,


    Den Helm aufs Haupt gehoben · der gewaltige Mann:


    Den Schild alsbald ergriffen · und schwang nun auf das Tor.


    Wie lief er Siegfrieden · da so grimmig an davor!




 
Wie er zu wecken wage · so manchen kühnen Mann?


    Da wurden schnelle Schläge · von seiner Hand getan.


    Der edle Fremdling schirmte · sich vor manchem Schlag;


    Da hieb ihm der Pförtner · in Stücke seines Schilds Beschlag




 
Mit einer Eisenstange · so litt der Degen Not.


    Schier begann zu fürchten · der Held den grimmen Tod,


    Als der Türhüter · so mächtig auf ihn schlug.


    Dafür war ihm gewogen · sein Herre Siegfried genug.




 
Sie stritten so gewaltig · die Burg gab Widerhall:


    Man hörte fern das Tosen · in König Niblungs Saal.


    Doch zwang er den Pförtner · zuletzt, daß er ihn band;


    Kund ward diese Märe · in allem Nibelungenland.




 
Das Streiten hatte ferne · gehört durch den Berg


    Alberich der kühne · ein wildes Gezwerg.


    Er waffnete sich balde · und lief hin, wo er fand


    Diesen edeln Fremdling · als er den Riesen eben band.




 
Alberich war mutig · dazu auch stark genug.


    Helm und Panzerringe · er am Leibe trug


    Und eine schwere Geisel · von Gold an seiner Hand.


    Da lief er hin geschwinde · wo er Siegfrieden fand.




 
Sieben schwere Knöpfe · hingen vorn daran,


    Womit er vor der Linken · den Schild dem kühnen Mann


    So bitterlich zergerbte · in Splitter ging er fast.


    In Sorgen um sein Leben · geriet der herrliche Gast.




 
Den Schild er ganz zerbrochen · seiner Hand entschwang:


    Da stieß er in die Scheide · eine Waffe, die war lang.


    Seinen Kammerwärter · wollt' er nicht schlagen tot:


    Er schonte seiner Leute · wie ihm die Treue gebot.




 
[70] Mit den starken Händen · Albrichen lief er an,


    Und erfaßte bei dem Barte · den altgreisen Mann.


    Den zuckt' er ungefüge · der Zwerg schrie auf vor Schmerz.


    Des jungen Helden Züchtigung · ging Alberichen ans Herz.




 
Laut rief der Kühne · »Nun laßt mir das Leben:


    Und hätt' ich einem Helden · mich nicht schon ergeben,


    Dem ich schwören mußte · ich wär' ihm Untertan,


    Ich dient' euch, bis ich stürbe« · so sprach der listige Mann.




 
Er band auch Alberichen · wie den Riesen eh:


    Siegfriedens Kräfte · taten ihm gar weh.


    Der Zwerg begann zu fragen · »Wie seid ihr genannt?«


    Er sprach: »Ich heiße Siegfried · ich wähnt', ich wäre euch bekannt.«




 
»So wohl mir dieser Kunde« · sprach da Alberich,


    »An euern Heldenwerken · spürt' ich nun sicherlich,


    Daß ihr's wohl verdientet · des Landes Herr zu sein.


    Ich tu', was ihr gebietet · laßt ihr nur mich gedeihn.«




 
Da sprach der Degen Siegfried · »So macht euch auf geschwind


    Und bringt mir her der Besten · die in der Feste sind,


    Tausend Nibelungen · die will ich vor mir sehn.


    So lass' ich euch kein Leides · an euerm Leben geschehn.«




 
Albrichen und den Riesen · löst' er von dem Band.


    Hin lief der Zwerg geschwinde · wo er die Recken fand.


    Sorglich erweckt' er · die in Niblungs Lehn


    Und sprach: »Wohlauf, ihr Helden · ihr sollt zu Siegfrieden gehn.«




 
Sie sprangen von den Betten · und waren gleich bereit:


    Tausend schnelle Ritter · standen im Eisenkleid.


    Er brachte sie zur Stelle · wo er Siegfried fand:


    Der grüßte schön die Degen · und gab manchem die Hand.




 
Viel Kerzen ließ man zünden · man schenkt' ihm lautern Trank.


    Daß sie so bald gekommen · des sagt' er allen Dank.


    Er sprach: »Ihr sollt von hinnen · mir folgen über Flut.«


    Dazu fand er willig · diese Helden kühn und gut.




 
[71] Wohl dreißig hundert Recken · kamen ungezählt:


    Von denen wurden tausend · der besten auserwählt,


    Man brachte ihre Helme · und ander Rüstgewand,


    Da er sie führen wollte · hin zu Brunhildens Land.




 
Er sprach: »Ihr guten Ritter · Eins laßt euch sagen:


    Ihr sollt reiche Kleider · dort am Hofe tragen,


    Denn uns wird da schauen · manch minnigliches Weib:


    Darum sollt ihr zieren · mit guten Kleidern den Leib.«




 
Eines frühen Morgens · begannen sie die Fahrt:


    Was schneller Mannen hatte · da Siegfried sich geschart!


    Sie führten gute Rosse · und herrlich Gewand:


    Sie kamen stolz gezogen · hin zu Brunhildens Land.




 
Da stand in den Zinnen · manch minnigliches Kind.


    Da sprach die Königstochter · »Weiß jemand, wer die sind,


    Die ich dort fließen sehe · so fern auf der See?


    Sie führen reiche Segel · sie sind noch weißer als der Schnee.«




 
Da sprach der König vom Rheine · »Es ist mein Heergeleit,


    Das ich auf der Reise · verließ von hier nicht weit:


    Ich habe sie besendet · nun sind sie, Frau, gekommen.«


    Der herrlichen Gäste · ward mit Züchten wahrgenommen.




 
Da sah man Siegfrieden · im Schiffe stehn voran


    In herrlichem Gewande · mit manchem andern Mann.


    Da sprach die Königstochter · »Herr König, wollt mir sagen:


    Soll ich die Gäste grüßen · oder ihnen Gruß versagen?«




 
Er sprach: »Ihr sollt entgegen · ihnen vor den Pallas gehn,


    Ob ihr sie gerne sehet · daß sie das wohl verstehn.«


    Da tat die Königstochter · wie ihr der König riet;


    Siegfrieden mit dem Gruße · sie von den andern unterschied.




 
Herberge gab man ihnen · und wahrt' ihr Gewand.


    Da waren so viel Gäste · gekommen in das Land,


    Daß sie sich allenthalben · drängten mit den Scharen:


    Da wollten heim die Kühnen · zu den Burgunden fahren.




 
[72] Da sprach die Königstochter · »Dem blieb ich immer hold,


    Der zu verteilen wüßte · mein Silber und mein Gold


    Meinen Gästen und des Königs · des ich so viel gewann.«


    Zur Antwort gab ihr Dankwart · des kühnen Geiselher Mann:




 
»Viel edle Königstochter · laßt mich der Schlüssel pflegen;


    Ich will es so verteilen« · sprach der kühne Degen,


    »Wenn ich mir Schand' erwerbe · die treffe mich allein.«


    Daß er milde wäre · das leuchtete da wohl ein.




 
Als sich Hagens Bruder · der Schlüssel unterwand,


    So manche reiche Gabe · bot des Helden Hand:


    Wer eine Mark begehrte · dem ward so viel gegeben,


    Daß die Armen alle · da in Freuden mochten leben.




 
Wohl mit hundert Pfunden · gab er ohne Wahl.


    Da ging in reichem Kleide · mancher aus dem Saal,


    Der nie zuvor im Leben · so hehr Gewand noch trug.


    Die Königin erfuhr es · da war es ihr leid genug.




 
Sie sprach zu dem König · »Des hätt' ich gerne Rat,


    Daß nichts mir soll verbleiben · von meinem Kleiderstaat


    Vor euerm Kämmerlinge · er verschwendet all mein Gold.


    Wer dem noch widerstände · dem wollt' ich immer bleiben hold




 
»Er gibt so reiche Gaben · der Degen wähnet eben,


    Ich habe nach dem Tode · gesandt: ich will noch leben


    Und kann wohl selbst verschwenden · meines Vaters Gut.«


    Nie hatt' einer Königin · Kämmerer so milden Mut.




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Frau, euch sei bekannt:


    Der König vom Rheine · hat Gold und Gewand


    Zu geben solche Fülle · daß es nicht Not ihm tut,


    Von hier hinweg zu führen · einen Teil von Brunhilds Gut.«




 
»Nein, wenn ihr mich liebet« · sprach sie zu dem Herrn,


    »Zwanzig Reiseschreine · füllt' ich mir gern


    Mit Gold und mit Seide · das soll meine Hand


    Verteilen, so wir kommen · hinüber in Burgunden Land.«




 
[73] Da lud man ihr die Kisten · mit edelm Gestein.


    Der Frauen Kämmerlinge · mußten zugegen sein:


    Sie wollt' es nicht vertrauen · Geiselhers Untertan.


    Gunther und Hagen · darob zu lachen begann.




 
Da sprach die Königstochter · »Wem lass' ich nun mein Land?


    Das soll hier erst bestimmen · mein und eure Hand.«


    Da sprach der edle König · »So rufet wen herbei,


    Der euch dazu gefalle · daß er zum Vogt geordnet sei.«




 
Ihrer nächsten Freunden einen · die Jungfrau bei sich sah;


    Es war ihr Mutterbruder · zu dem begann sie da:


    »Nun laßt euch sein befohlen · die Burgen und das Land,


    Bis seine Amtleute · der König Gunther gesandt.«




 
Aus dem Gesinde wählte · sie zweitausend Mann,


    Die mit ihr fahren sollten · gen Burgund hindann


    Mit jenen tausend Recken · aus Nibelungenland.


    Sie schickten sich zur Reise · man sah sie reiten nach dem Strand.




 
Sie führten mit von dannen · sechsundachtzig Fraun,


    Dazu wohl hundert Mägdelein · die waren schön zu schaun.


    Sie säumten sich nicht länger · sie eilten nun hindann:


    Die sie zuhause ließen · wie manche hub zu weinen an!




 
In höfischen Züchten · räumte die Frau ihr Land,


    Die nächsten Freunde küssend · die sie bei sich fand.


    Mit gutem Urlaube · kamen sie aufs Meer;


    Ihres Vaters Lande · sah die Jungfrau nimmermehr.




 
Auf ihrer Fahrt ertönte · vielfaches Freudenspiel;


    Aller Kurzweile · hatten sie da viel.


    Auch hob sich zu der Reise · der rechte Wasserwind.


    Sie fuhren ab vom Lande · das beweinte mancher Mutter Kind.




 
Doch wollte sie den König · nicht minnen auf der Fahrt:


    Ihre Kurzweil wurde · bis in sein Haus gespart


    Zu Worms in der Feste · zu einem Hofgelag,


    Dahin mit ihren Helden · sie fröhlich kamen hernach.
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    Da sie gefahren waren · voll neun Tage,


    Da sprach von Tronje Hagen · »Nun höret, was ich sage.


    Wir säumen mit der Kunde · nach Worms an den Rhein:


    Nun sollten eure Boten · schon bei den Burgunden sein.«




 
Da sprach König Gunther · »Ihr redet recht daran;


    Auch hätt' uns wohl niemand · die Fahrt so gern getan


    Als ihr selbst, Freund Hagen · nun reitet in mein Land,


    Unsre Hofreise · macht niemand besser da bekannt.«




 
Drauf entgegnet' Hagen · »Ich bin kein Bote gut:


    Laßt mich der Kammer pflegen · bleiben auf der Flut


    Will ich hier bei den Frauen · behüten ihr Gewand,


    Bis daß wir sie bringen · in der Burgunden Land.




 
»Nein, bittet Siegfrieden · um die Botschaft dahin:


    Der mag sie wohl verrichten · mit zuchtreichem Sinn.


    Versagt er euch die Reise · ihr sollt mit guten Sitten


    Bei eurer Schwester Liebe · um die Fahrt ihn freundlich bitten.«




 
Er sandte nach dem Recken · der kam, als man ihn fand.


    Er sprach zu ihm: »Wir nahen · uns schon meinem Land;


    Da sollt' ich Boten senden · der lieben Schwester mein


    Und auch meiner Mutter · daß wir kommen an den Rhein.




 
»So bin' ich euch, Herr Siegfried · erfüllet mein Begehr,


    Ich will's euch immer danken« · so sprach der Degen hehr.


    Da weigerte sich Siegfried · dieser kühne Mann,


    Bis ihn König Gunther · sehr zu flehen begann.




 
Er sprach: »Ihr sollt reiten · um den Willen mein,


    Dazu auch um Kriemhild · das schöne Mägdelein,


    Daß es mit mir vergelte · die herrliche Maid.«


    Als Siegfried das hörte · da war der Recke bald bereit.




 
[75] »Entbietet, was ihr wollet · es soll gemeldet sein:


    Ich will es gern bestellen · um das schöne Mägdelein.


    Die ich im Herzen trage · verzichtet' ich auf die?


    Leisten will ich alles · was ihr gebietet, um sie.«




 
»So saget meiner Mutter · Ute der Königin,


    Daß ich auf dieser Reise · hohen Mutes bin.


    Wie wir geworben haben · sagt meinen Brüdern an;


    Auch unsern Freunden werde · diese Märe kund getan.




 
»Ihr sollt auch nichts verschweigen · der schönen Schwester mein,


    Ich wollt' ihr mit Brunhilden · stets zu Diensten sein;


    So sagt auch dem Gesinde · und wer mir untenan


    Was je mein Herz sich wünschte · daß ich das alles gewann.




 
»Und saget Ortweinen · dem lieben Neffen mein,


    Daß er Gestühl errichte · zu Worms bei dem Rhein;


    Den Mannen auch und Freunden · sei es kund getan,


    Ich stelle mit Brunhilden · eine große Hochzeit an.




 
»Und bittet meine Schwester · werd' ihr das bekannt,


    Daß ich mit meinen Gästen · gekommen sei ins Land,


    Daß sie dann wohl empfange · die liebe Traute mein:


    So woll' ich Kriemhilden · stets zu Dienst erbötig sein.«




 
Da bat bei Brunhilden · und ihrem Ingesind


    Alsbald um den Urlaub · Siegfried, Siegmunds Kind,


    Wie es ihm geziemte · da ritt er an den Rhein.


    Es könnt' in allen Landen · ein beßrer Bote nicht sein.




 
Mit vierundzwanzig Recken · zu Worms kam er an;


    Ohne den König kam er · das wurde kund getan.


    Da mühten all die Degen · in Jammer sich und Not,


    Besorgt, daß dort der König · gefunden habe den Tod.




 
Sie stiegen von den Rossen · und trugen hohen Mut;


    Da kam alsbald Herr Geiselher · der junge König gut,


    Und Gernot, sein Bruder · wie hurtig sprach er da,


    Als er den König Gunther · nicht bei Siegfrieden sah:




 
[76] »Willkommen, Herr Siegfried · ich bitte, sagt mir an:


    Wo habt ihr meinen Bruder · den König, hingetan?


    Brunhildens Stärke · hat ihn uns wohl benommen;


    So war uns sehr zum Schaden · ihre hohe Minne gekommen.«




 
»Die Sorge lasset fahren · euch und den Freunden sein


    Entbietet seine Dienste · der Heergeselle mein.


    Ich verließ ihn wohlgeborgen · er hat mich euch gesandt,


    Daß ich sein Bote würde · mit Mären her in euer Land.




 
»Nun helft mir es fügen · wie es auch gescheh',


    Daß ich die Königin Ute · und eure Schwester seh';


    Die soll ich hören lassen · was ihr zu wissen tut


    Gunther und Frau Brunhild · um sie beide steht es gut.«




 
Da sprach der junge Geiselher · »So sprecht bei ihnen an;


    Da habt ihr meiner Schwester · einen Liebesdienst getan.


    Sie trägt noch große Sorge · um den Bruder mein:


    Die Maid sieht euch gerne · dafür will ich euch Bürge sein.«




 
Da sprach der Degen Siegfried · »Wo ich ihr dienen kann,


    Das soll immer treulich · und willig sein getan.


    Wer sagt nun, daß ich komme · den beiden Frauen an?«


    Da warb die Botschaft Geiselher · dieser waidliche Mann.




 
Geiselher der junge · sprach zu der Mutter da


    Und auch zu seiner Schwester · als er die beiden sah:


    »Uns ist gekommen Siegfried · der Held aus Niederland;


    Ihn hat mein Bruder Gunther · her zum Rheine gesandt.




 
»Er bringt uns die Kunde · wie's um den König steht;


    Nun sollt ihr ihm erlauben · daß er zu Hofe geht:


    Er bringt die rechten Mären · uns her von Island.«


    Noch war den edlen Frauen · große Sorge nicht gewandt.




 
Sie sprangen nach dem Staate · und kleideten sich drein


    Und luden Siegfrieden · nach Hof zu kommen ein.


    Das tat der Degen williglich · weil er sie gerne sah.


    Kriemhild die edle · sprach zu ihm in Güte da:




 
[77] »Willkommen, Herr Siegfried · ein Ritter ohne Gleich,


    Wo blieb mein Bruder Gunther · der edle König reich?


    Durch Brunhilds Stärke, fürcht' ich · ging er uns verloren:


    O weh mir armen Mägdelein · daß ich je ward geboren!«




 
Da sprach der kühne Ritter · »Nun gebt mir Botenbrot!


    Ihr zwei schönen Frauen · weinet ohne Not.


    Ich verließ ihn wohlgeborgen · das tu' ich euch bekannt:


    Sie haben mich euch beiden · mit der Märe hergesandt.




 
»Mit freundlicher Liebe · viel edle Herrin mein,


    Entbeut euch seine Dienste · er und die Traute sein.


    Nun laßt euer Weinen · sie wollen balde kommen.«


    Sie hatte lange Tage · so liebe Märe nicht vernommen.




 
Mit schneeweißem Kleide · aus Augen wohlgetan


    Wischte sie die Tränen · zu danken hüben sie an


    Dem Boten dieser Märe · die ihr war gekommen.


    Ihr war die große Trauer · und auch ihr Weinen benommen.




 
Sie hieß den Boten sitzen · des war er gern bereit.


    Da sprach die Minnigliche · »Es wäre mir nicht leid,


    Wenn ich euch geben dürfte · zum Botenlohn mein Gold.


    Dazu seid ihr zu vornehm · so bleib' ich sonst denn euch hold.«




 
»Und würden dreißig Lande« · sprach er, »mein genannt,


    So empfing' ich Gabe · doch gern aus eurer Hand.«


    Da sprach die Wohlgezogne · »Wohlan, es soll geschehn.«


    Da hieß sie ihren Kämmerer · nach dem Botenlohne gehn.




 
Vierundzwanzig Spangen · mit Edelsteinen gut


    Gab sie ihm zum Lohne · So stund des Helden Mut:


    Er wollt' es nicht behalten · er gab es unverwandt


    Ihren schönen Maiden · die er in der Kammer fand.




 
Ihre Dienste bot ihnen · die Mutter gütlich an.


    »Ich soll euch ferner sagen« · sprach der kühne Mann,


    »Um was der König bittet · gelangt er an den Rhein:


    Wenn ihr das, Fraue, leistet · er will euch stets gewogen sein.




 
[78] »Seine reichen Gäste · das ist sein Begehr,


    Sollt ihr wohl empfangen · auch bittet er euch sehr,


    Entgegen ihm zu reiten · vor Worms ans Gestad.


    Das ist's, worum der König · euch in Treun gebeten hat.«




 
»Das will ich gern vollbringen« · sprach die schöne Magd:


    »Worin ich ihm kann dienen · das ist ihm unversagt.


    Mit freundlicher Treue · wird all sein Wunsch getan.«


    Da mehrte sich die Farbe · die sie vor Freude gewann.




 
Nie sah man Fürstenboten · besser wohl empfahn:


    Wenn sie ihn küssen durfte · sie hätt' es gern getan;


    Wie minniglicher Weise · er von den Frauen schied!


    Da taten die Burgunden · wie da Siegfried ihnen riet.




 
Sindold und Hunold · und Rumold der Degen


    Großer Unmuße · mußten sie da pflegen,


    Als sie die Sitze richteten · vor Worms an dem Strand:


    Die Schaffner des Königs · man sehr beflissen da fand.




 
Ortwein und Gere · säumten auch nicht mehr,


    Sie sandten nach den Freunden · allwärts umher,


    Die Hochzeit anzusagen · die da sollte sein;


    Der zierten sich entgegen · viel der schönen Mägdelein.




 
Der Pallas und die Wände · waren allzumal


    Verziert der Gäste wegen · König Gunthers Saal


    Ward herrlich ausgerüstet · für manchen fremden Mann;


    Das große Hofgelage · mit hohen Freuden begann.




 
Da ritten allenthalben · die Wege durch das Land


    Der drei Kön'ge Freunde · die hatte man besandt,


    Die Gäste zu empfangen · die da sollten kommen.


    Da wurden aus dem Einschlag · viel reicher Kleider genommen.




 
Bald brachte man die Kunde · daß man schon reiten sah


    Brunhilds Gefolge · Gedränge gab es da


    Von des Volkes Menge · in Burgundenland.


    Hei! was man kühner Degen · da zu beiden Seiten fand!




 
[79] Da sprach die schöne Kriemhild · »Ihr, meine Mägdelein,


    Die bei dem Empfange · mit mir wollen sein,


    Die suchen aus den Kisten · ihr allerbest Gewand:


    So wird uns Lob und Ehre · von den Gästen zuerkannt.«




 
Da kamen auch die Recken · und ließen vor sich her


    Schöne Sättel tragen · von rotem Golde schwer,


    Daß drauf die Frauen ritten · von Worms an den Rhein.


    Besser Pferdgeräte · konnte wohl nimmer sein.




 
Wie warf da von den Mähren · den Schein das lichte Gold!


    Viel Edelsteine glänzten · von den Zäumen hold;


    Die goldenen Schemel · auf lichtem Teppich gut


    Brachte man den Frauen · sie hatten fröhlichen Mut.




 
Die Frauenpferde standen · auf dem Hof bereit,


    Wie gemeldet wurde · für manche edle Maid.


    Die schmalen Brustriemen · sah man die Mähren tragen


    Von der besten Seide · davon man je hörte sagen.




 
Sechsundachtzig Frauen · traten da heraus,


    Die Kopfgebinde trugen · zu Kriemhild vor das Haus


    Zogen die Schönen · jetzt in reichem Kleid;


    Da kam in vollem Schmucke · auch manche waidliche Maid,




 
Fünfzig und viere · aus Burgundenland:


    Es waren auch die besten · die man irgend fand.


    Man sah sie gelblockig · unter lichten Borten gehn.


    Was sich bedingt der König · das sah er fleißig geschehn.




 
Von kostbaren Zeugen · den besten, die man fand,


    Trugen sie vor den Gästen · manch herrlich Gewand.


    Zu ihrer schönen Farbe · stand es ihnen gut:


    Wer einer abhold wäre · litte wohl an schwachem Mut.




 
Von Hermelin und Zobel · viel Kleider man da fand.


    Da schmückte sich gar manche · den Arm und auch die Hand


    Mit Spangen auf der Seide · die sie sollten tragen.


    Es könnt' euch dies Befleißen · niemand wohl zu Ende sagen.




 
[80] Viel Gürtel kunstgeschaffen · kostbar und lang,


    Über lichte Kleider · die Hand der Frauen schwang


    Um edle Ferransröcke · von Zeug aus Arabia.


    Die edeln Jungfrauen · waren in hohen Freuden da.




 
Man sah in Brustgeschmeide · manch schöne Maid


    Minniglich sich schnüren · Die mochte tragen Leid,


    Deren lichte Farbe · das Kleid nicht überschien.


    So schönes Ingesinde · hat nun keine Königin.




 
Als die Minniglichen · nun trugen ihr Gewand,


    Die sie da führen sollten · die kamen unverwandt,


    Die hochgemuten Recken · in großer Zahl daher;


    Man bracht' auch hin viel Schilde · und manchen eschenen Speer.
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    Jenseits des Rheines · sah man dem Gestad'


    Mit allen seinen Gästen · den König schon genaht.


    Da sah man auch am Zaume · leiten manche Maid:


    Die sie empfangen sollten · die waren alle bereit.




 
Als bei den Schiffen ankam · von Island die Schar


    Und die der Nibelungen · die Siegfried eigen war,


    Sie eilten an das Ufer · wohl fliß sich ihre Hand,


    Als man des Königs Freunde · jenseits am Gestade fand.




 
Nun hört auch die Märe · von der Königin,


    Ute der reichen · wie sie die Mägdlein hin


    Brachte von der Feste · und selber ritt zum Strand.


    Da wurden miteinander · viel Maid' und Ritter bekannt.




 
Der Herzog Gere führte · am Zaum Kriemhildens Pferd


    Bis vor das Tor der Feste · Siegfried der Degen wert


    Dürft' ihr weiter dienen · sie war so schön und hehr.


    Das ward ihm wohl vergolten · von der Jungfrau nachher.




 
Ortwein der kühne führte · Ute die Königin,


    Und so ritt mancher Ritter · neben den Frauen hin.


    Zu festlichem Empfange · das mag man wohl gestehn,


    Wurden nie der Frauen · so viel beisammen gesehn.




 
Viel hohe Ritterspiele · wurden da getrieben


    Von preiswerten Helden · (wie war es unterblieben?)


    Vor Kriemhild der schönen · die zu den Schiffen kam.


    Da hub man von den Mähren · viel der Frauen lobesam.




 
Der König war gelandet · mit fremder Ritterschaft.


    Wie brach da vor den Frauen · mancher starke Schaft!


    Man hört' auf den Schilden · erklingen Stoß auf Stoß.


    Hei! reicher Buckeln Schallen · ward im Gedränge da groß!




 
[82] Vor dem Hafen standen · die Frauen minniglich;


    Gunther mit seinen Gästen · hub von den Schiffen sich:


    Er führte Brunhilden · selber an der Hand.


    Wider einander leuchtete · schön Gestein und licht Gewand.




 
In höfischen Züchten · hin Frau Kriemhild ging,


    Wo sie Frau Brunhilden · und ihr Gesind' empfing.


    Man konnte lichte Hände · am Kränzlein rücken sehn,


    Da sich die beiden küßten · das war aus Liebe geschehn.




 
Da sprach wohlgezogen · Kriemhild das Mägdelein:


    »Ihr sollt uns willkommen · in diesem Lande sein,


    Mir und meiner Mutter · und allen, die uns treu


    Von Mannen und von Freunden« · Da verneigten sich die zwei.




 
Oftmals mit den Armen · umfingen sich die Fraun.


    So minniglich Empfangen · war nimmer noch zu schaun,


    Als die Frauen beide · der Braut da taten kund,


    Frau Ute mit der Tochter · sie küßten oft den süßen Mund.




 
Da Brunhilds Frauen alle · nun standen auf dem Strand,


    Von waidlichen Recken · wurden bei der Hand


    Freundlich genommen · viel Frauen ausersehn.


    Man sah die edeln Maide · vor Frau Brunhilden stehn.




 
Bis der Empfang vorüber war · das währte lange Zeit,


    Manch rosigem Munde · war da ein Kuß bereit.


    Noch standen beieinander · die Königinnen reich:


    Das freuten sich zu schauen · viel der Recken ohne Gleich.




 
Da spähten mit den Augen · die oft gehört vorher,


    Man hab' also Schönes · gesehen nimmermehr


    Als die Frauen beide · das fand man ohne Lug.


    Man sah an ihrer Schöne · auch nicht den mindesten Trug.




 
Wer Frauen schätzen konnte · und minniglichen Leib,


    Der pries um ihre Schöne · König Gunthers Weib;


    Doch sprachen da die Kenner · die es recht besehn,


    Man müsse vor Brunhilden · den Preis Kriemhilden zugestehn.




 
[83] Nun gingen zueinander · Mägdelein und Frauen;


    Es war in hoher Zierde · manch schönes Weib zu schaun.


    Da standen seidne Hütten · und manches reiche Zelt,


    Womit man erfüllt sah · hier vor Worms das ganze Feld.




 
Des Königs Freunde drängten · sich, um sie zu sehn.


    Da hieß man Brunhilden · und Kriemhilden gehn


    Und all die Fraun mit ihnen · hin, wo sich Schatten fand;


    Es führten sie die Degen · aus der Burgunden Land.




 
Nun waren auch die Gäste · zu Roß gesessen all;


    Da gab's beim Lanzenbrechen · durch Schilde lauten Schall.


    Das Feld begann zu stäuben · als ob das ganze Land


    Entbrannt war in der Lohe · da machten Helden sich bekannt.




 
Was da die Recken taten · sah manche Maid mit an.


    Wohl ritt mit seinen Degen · Siegfried der kühne Mann


    In mancher Wiederkehre · vorbei an dem Gezelt;


    Der Nibelungen führte · tausend Degen der Held.




 
Da kam von Tronje Hagen · wie ihm der König riet;


    Der Held mit guter Sitte · die Ritterspiele schied,


    Daß sie nicht bestaubten · die schönen Mägdelein:


    Da mochten ihm die Gäste · gerne wohl gehorsam sein.




 
Da sprach der edle Gernot · »Die Rosse laßt stehn,


    Bis es beginnt zu kühlen · daß wir die Frauen schön


    Mit unserm Dank geleiten · bis vor den weiten Saal;


    Will dann der König reiten · find' er euch bereit zumal.«




 
Das Kampfspiel war vergangen · über all dem Feld:


    Da gingen kurzweilen · in manches hohe Zelt


    Die Ritter zu den Frauen · um hoher Lust Gewinn:


    Da vertrieben sie die Stunden · bis sie weiter sollten ziehn.




 
Vor des Abends Nahen · als sank der Sonne Licht


    Und es begann zu kühlen · ließ man es länger nicht:


    Zu der Feste hüben · Fraun und Ritter sich;


    Mit Augen ward geliebkost · mancher Schönen minniglich.




 
[84] Von guten Helden wurden · viel Pferde müd' geritten,


    Von den Hochgemuten · nach des Landes Sitten,


    Bis vor dem Saale · abstieg der König wert.


    Da diente man den Frauen · und hob sie nieder vom Pferd.




 
Da wurden auch geschieden · die Königinnen reich.


    Hin ging Frau Ute · und Kriemhild zugleich


    Mit ihrem Ingesinde · in ein weites Haus;


    Da vernahm man allenthalben · der Freude rauschenden Braus.




 
Man richtete die Stühle · der König wollte gehn


    Zu Tisch mit den Gästen · Da sah man bei ihm stehn


    Brunhild die schöne · die da die Krone trug


    In des Königs Lande · sie erschien wohl reich genug.




 
Da sah man viele Sitze · und gute Tafeln breit


    Mit Speisen beladen · so hörten wir Bescheid.


    Was sie da haben sollten · wie wenig fehlte dran!


    Da sah man bei dem König · gar manchen herrlichen Mann.




 
Des Wirtes Kämmerlinge · in Becken goldesrot


    Reichten ihnen Wasser · das wär' vergebne Not,


    Sagte wer, man hätte · je fleiß'gern Dienst getan


    Bei eines Fürsten Hochzeit · ich glaubte schwerlich daran.




 
Eh' der Vogt vom Rheine · hier das Wasser nahm,


    Zu Gunthern trat da Siegfried · er durft' es ohne Scham,


    Und mahnt' ihn seiner Treue · die er ihm gab zu Pfand,


    Bevor er Brunhilden · daheim gesehen in Island.




 
Er sprach zu ihm: »Gedenket · mir schwur eure Hand,


    Wenn wir Frau Brunhilden · brächten in dies Land,


    Ihr gäbt mir eure Schwester · wo blieb nun der Eid?


    Ihr wißt, bei eurer Reise · war keine Mühe mir leid.«




 
Da sprach der Wirt zum Gaste · »Recht, daß ihr mich mahnt.


    Ich will den Eid nicht brechen · den ich schwur mit Mund und Hand:


    Ich helf' es euch fügen · so gut es mag geschehn.«


    Da hieß man Kriemhilden · zu Hofe vor den König gehn.




 
[85] Mit ihren schönen Maiden · kam sie vor den Saal.


    Da sprang von einer Stiege · Geiselher zutal:


    »Nun heiß' wiederkehren · diese Mägdelein:


    Meine Schwester soll alleine · hier bei dem Könige sein.«




 
Hin brachten sie Kriemhilden · wo man den König fand:


    Da standen edle Ritter · von mancher Fürsten Land.


    In dem weiten Saale · hieß man sie stille stehn;


    Frau Brunhilden sah man · eben auch zu Tische gehn.




 
Da sprach der König Gunther · »Schwester, edle Maid,


    Bei deiner Zucht und Güte · löse meinen Eid.


    Ich schwur dich einem Recken · und nimmst du ihn zum Mann,


    So hast du meinen Willen · mit großen Treuen getan.«




 
Die edle Maid versetzte · »Lieber Bruder mein,


    Ihr sollt mich nicht flehen · ich will gehorsam sein.


    Wie ihr mir gebietet · so soll es sein getan:


    Dem will ich mich verloben · den ihr, Herr, mir gebt zum Mann.«




 
Von lieber Augen Blicken · ward Siegfrieds Farbe rot:


    Zu Diensten sich der Recke · Frau Kriemhilden bot.


    Man ließ sie miteinander · in einem Kreise stehn


    Und frug sie, ob sie wolle · diesen Recken ausersehn.




 
Scheu, wie Mädchen pflegen · schämte sie sich ein Teil;


    Jedoch war Siegfrieden · so günstig Glück und Heil,


    Daß sie nicht verschmähen · wollte seine Hand.


    Auch versprach sich ihr zum Manne · der edle Held von Niederland.




 
Da er sich ihr verlobte · und sich ihm die Maid,


    Ein gütlich Umfangen · war da alsbald bereit


    Von Siegfriedens Armen · dem schönen Mägdlein zart:


    Die edle Königin küßt' er · in der Helden Gegenwart.




 
Sich schied das Gesinde · Als das geschah,


    Auf dem Ehrenplatze · man Siegfrieden sah


    Mit Kriemhilden sitzen · ihnen dient' da mancher Mann.


    Man sah die Nibelungen · zugleich mit Siegfried sich nahn.




 
[86] Der König saß zu Tische · bei Brunhild der Maid.


    Da sah sie Kriemhilden · (nichts war ihr je so leid)


    Bei Siegfrieden sitzen · zu weinen hub sie an,


    Daß ihr manch heiße Träne · über lichte Wangen rann.




 
Da sprach der Wirt des Landes · »Was ist euch, Fraue mein,


    Daß ihr so trüben lasset · lichter Augen Schein?


    Ihr solltet recht euch freuen · euch ist Untertan


    Mein Land und meine Burgen · und mancher waidliche Mann.«




 
»Recht weinen sollt' ich eher« · sprach die schöne Maid,


    »Deiner Schwester wegen · trag' ich Herzeleid.


    Ich seh' sie sitzen neben · dem Eigenholden dein:


    Wohl muß ich immer weinen · soll sie so erniedrigt sein.«




 
Da sprach der König Gunther · »Schweigt davon jetzt still,


    Da ich euch ein andermal · die Kunde sagen will,


    Warum meine Schwester · Siegfrieden ward gegeben.


    Wohl mag sie mit dem Recken · allezeit in Freuden leben.«




 
Sie sprach: »Mich jammern immer · ihre Schönheit, ihre Zucht;


    Wüßt' ich, wohin ich sollte · ich nähme gern die Flucht


    Und wollt' euch nimmer eher · nahe liegen bei,


    Bis ich wüßte, weshalb Kriemhild · die Braut von Siegfrieden sei.«




 
Da sprach König Gunther · »Ich mach' es euch bekannt:


    Er hat selber Burgen · wie ich und weites Land.


    Das dürft' ihr sicher glauben · er ist ein König reich:


    Drum gönn' ich ihm zum Weibe · die schöne Magd ohne Gleich.«




 
Was ihr der König sagte · traurig blieb ihr Mut.


    Da eilte von den Tischen · mancher Ritter gut:


    Das Kampfspiel ward so heftig · daß rings die Burg erklang.


    Dem Wirt bei seinen Gästen · ward die Weile viel zu lang.




 
Er dacht', er läge sanfter · der schönen Frauen bei.


    Er wurde des Gedankens · nicht mehr im Herzen frei,


    Von ihrer Minne müsse · ihm Liebes viel geschehn.


    Da begann er freundlich · Frau Brunhilden anzusehn.




 
[87] Vom Ritterspiel die Gäste · bat man abzustehn:


    Mit seinem Weibe wollte · zu Bett der König gehn,


    Vor des Saales Stiege · begegneten da


    Sich Kriemhild und Brunhild · noch in Güte das geschah.




 
Da kam ihr Ingesinde · sie säumten länger nicht:


    Ihre reichen Kämmerlinge · brachten ihnen Licht.


    Es teilten sich die Recken · in beider Kön'ge Lehn.


    Da sah man viel der Degen · hinweg mit Siegfrieden gehn.




 
Die Helden kamen beide · hin wo sie sollten liegen.


    Da dachte jedweder · mit Minnen obzusiegen


    Den minniglichen Frauen · des freute sich ihr Mut.


    Siegfriedens Kurzweil · die wurde herrlich und gut.




 
Als Siegfried der Degen · bei Kriemhilden lag


    Und er da der Jungfrau · so minniglich pflag


    Mit seinen edeln Minnen · sie ward ihm wie sein Leben:


    Er hätte nicht die eine · für tausend andre gegeben.




 
Ich sag' euch nicht weiter · wie er der Frauen pflag.


    Nun hört diese Märe · wie der König Gunther lag


    Bei Brunhild der Frauen · der zierliche Degen


    Hätte leichtlich sanfter · bei andern Frauen gelegen.




 
Das Volk hatt' ihn verlassen · zumal, so Frau als Mann:


    Da ward die Kemenate · balde zugetan.


    Er wähnt', er solle kosen · ihren minniglichen Leib:


    Da währt' es noch gar lange · bevor sie wurde sein Weib.




 
Im weißen Linnenhemde · ging sie ins Bett hinein.


    Der edle Ritter dachte · »Nun ist das alles mein,


    Wes mich je verlangte · in allen meinen Tagen.«


    Sie mußt' ob ihrer Schöne · mit großem Recht ihm behagen.




 
Das Licht begann zu bergen · des edeln Königs Hand.


    Hin ging der kühne Degen · wo er die Jungfrau fand.


    Er legte sich ihr nahe · seine Freude die war groß,


    Als die Minnigliche · der Held mit Armen umschloß.




 
[88] Minnigliches Kosen · möcht' er da viel begehn,


    Ließe das willig · die edle Frau geschehn.


    Doch zürnte sie gewaltig · den Herrn betrübte das.


    Er wähnt, er fände Freude · da fand er feindlichen Haß.




 
Sie sprach: »Edler Ritter · laßt euch das vergehn:


    Was ihr da habt im Sinne · das kann nicht geschehn.


    Ich will noch Jungfrau bleiben · Herr König, merkt euch das,


    Bis ich die Mär' erfahre« · Da faßte Gunther ihr Haß.




 
Er rang nach ihrer Minne · und zerrauft' ihr Kleid.


    Da griff nach einem Gürtel · die herrliche Maid,


    Einer starken Borte · die sie um sich trug:


    Da tat sie dem König · großen Leides genug.




 
Die Füß' und die Hände · sie ihm zusammenband,


    Zu einem Nagel trug sie ihn · und hing ihn an die Wand,


    Als er im Schlaf sie störte · sein Minnen sie verbot.


    Von ihrer Stärke hätt' er · beinah' gewonnen den Tod.




 
Da begann zu flehen · der Meister sollte sein:


    »Nun löst mir die Bande · viel edle Fraue mein.


    Ich getrau' euch, schöne Herrin · doch nimmer obzusiegen


    Und will auch wahrlich selten · mehr so nahe bei euch liegen.«




 
Sie frug nicht, wie ihm wäre · da sie in Ruhe lag.


    Dort muß' er hangen bleiben · die Nacht bis an den Tag,


    Bis der lichte Morgen · durchs Fenster warf den Schein:


    Hatt' er je Kraft besessen · die ward an seinem Leibe klein.




 
»Nun sagt mir, Herr Gunther · ist euch das etwa leid,


    Wenn euch gebunden finden« · sprach die schöne Maid,


    »Eure Kämmerlinge · von einer Frauen Hand?«


    Da sprach der edle Ritter · »Das würd' euch übel gewandt.




 
»Auch wär' mir's wenig Ehre« · sprach der edle Mann:


    »Bei eurer Zucht und Güte · nehmt mich nun bei euch an.


    Und ist euch meine Minne · denn so mächtig leid,


    So will ich nie berühren · mit meiner Hand euer Kleid.«




 
[89] Da löste sie den König · daß er nicht länger hing:


    Wieder an das Bette · er zu der Frauen ging.


    Er legte sich so ferne · daß er ihr Hemde fein


    Nicht oft darnach berührte · auch wollte sie des ledig sein.




 
Da kam auch ihr Gesinde · das brachte neu Gewand:


    Des war heute Morgen · genug für sie zur Hand.


    Wie froh man da gebahrte · traurig genug


    War der Herr des Landes · wie er des Tags die Krone trug.




 
Nach des Landes Sitte · die zu begehen Pflicht,


    Unterließ es Gunther · mit Brunhild länger nicht:


    Sie gingen nach dem Münster · wo man die Messe sang.


    Dahin auch kam Herr Siegfried · da hob sich mächtiger Drang.




 
Nach königlichen Ehren · war da für sie bereit,


    Was sie haben sollten · die Krone wie das Kleid.


    Da ließen sie sich weihen · als das war geschehn,


    Da sah man unter Krone · alle viere herrlich stehn.




 
Das Schwert empfangen Knappen · sechshundert oder mehr,


    Den Königen zu Ehren · auf meines Worts Gewähr.


    Da hob sich große Freude · im Burgundenland:


    Man hörte Schäfte klirren · an der Schwertdegen Hand.




 
Da saßen in den Fenstern · die schönen Mägdelein.


    Sie sahen vor sich leuchten · manches Schildes Schein.


    Nun hatte sich der König · getrennt von seinem Lehn:


    Was man beginnen mochte · er ließ es trauernd geschehn.




 
Ihm und Siegfrieden · ungleich stand der Mut:


    Wohl wußte, was ihm fehlte · der edle Ritter gut.


    Da ging er zu dem König · zu fragen er begann:


    »Wie ist's euch gelungen · die Nacht? Das sagt mir an.«




 
Da sprach der Wirt zum Gaste · »Den Schimpf und den Schaden


    Hab' ich an meiner Frauen · in mein Haus geladen.


    Ich wähnte sie zu minnen · wie schnell sie mich da band!


    Zu einem Nagel trug sie mich · und hing mich hoch an die Wand.




 
[90] »Da hing ich sehr in Ängsten · die Nacht bis an den Tag,


    Eh' sie mich wieder löste · wie sanft sie da lag!


    Das sei dir in der Stille · geklagt in Freundlichkeit.«


    Da sprach der starke Siegfried · »Das ist in Wahrheit mir leid.




 
»Das will ich euch beweisen · verschmerzt ihr den Verdruß.


    Ich schaffe, daß sie heute Nacht · so nah euch liegen muß,


    Daß sie euch ihre Minne · nicht länger vorenthält.«


    Die Rede hörte gerne · nach seinem Leide der Held.




 
Da sprach der starke Siegfried · »Es wird noch alles gut.


    Uns beiden war wohl ungleich · heute Nacht zumut.


    Mir ist deine Schwester · wie Leben lieb und Leib!


    So muß nun auch Frau Brunhild · noch heute werden dein Weib.




 
»Ich komme heute Abend · zu deinem Kämmerlein


    Also wohl verborgen · in der Tarnkappe mein,


    Daß sich meiner Künste · niemand mag versehn.


    Laß dann die Kämmerlinge · zu ihren Herbergen gehn:




 
»So lesch' ich den Knappen · die Lichter an der Hand:


    Daß ich sei darinnen · sei dir dadurch bekannt,


    Und daß ich gern dir diene · So zwing' ich dir dein Weib,


    Daß du sie heute minnest · ich verlör' denn Leben und Leib.«




 
»Wenn du sie nicht minnest« · der König sprach da so,


    »Meine liebe Fraue · des andern bin ich froh;


    Was du auch tust und nähmst du · Leben ihr und Leib,


    Das wollt' ich wohl verschmerzen · sie ist ein schreckliches Weib.«




 
»Das nehm' ich,« sprach da Siegfried · »auf die Treue mein,


    Daß ich sie nicht berühre · die liebe Schwester dein


    Geht mir über alle · die ich jemals sah.«


    Wohl glaubte König Gunther · der Rede Siegfriedens da.




 
Da gab's von Ritterspielen · Freude so wie Not,


    Den Buhurd und das Lärmen · man allzumal verbot.


    Da wo die Frauen sollten · nach dem Saale gehn,


    Geboten Kämmerlinge · den Leuten, nicht im Weg zu stehn.




 
[91] Von Rossen und von Leuten · räumte man den Hof.


    Der Frauen jedwede · führt' ein Bischof,


    Als sie vor den Königen · zu Tische sollten gehn.


    Ihnen folgten zu den Stühlen · viel der Degen ausersehn.




 
Bei seinem Weib der König · in froher Hoffnung saß:


    Was Siegfried ihm verheißen · im Sinne lag ihm das.


    Der eine Tag ihn dauchte · wohl dreißig Tage lang:


    Nach seiner Fraue Minne · all sein Denken ihm rang.




 
Er konnt' es kaum erwarten · bis vorbei das Mahl.


    Brunhild die schöne · rief man aus dem Saal


    Und auch Kriemhilden · sie sollten schlafen gehn:


    Hei! was man kühner Degen · sah vor den Königinnen stehn!




 
Siegfried der Herre · gar minniglich saß


    Bei seinem schönen Weibe · mit Freuden ohne Haß.


    Sie koste seine Hände · mit ihrer weißen Hand,


    Bis er ihr vor den Augen · sie wußte nicht wie, verschwand.




 
Da sie mit ihm spielte · und sie ihn nicht mehr sah,


    Zu seinem Ingesinde · sprach die Königin da:


    »Mich wundert sehr, wo ist doch · der König hingekommen?


    Wer hat seine Hände · mir aus den meinen genommen?«




 
Sie ließ die Rede bleiben · Da eilt' er hinzugehn,


    Wo er die Kämmerlinge · fand mit Lichtern stehn:


    Die lescht' er unversehens · den Knappen an der Hand:


    Daß es Siegfried wäre · das war da Gunthern bekannt.




 
Wohl wußt' er, was er wolle · er ließ von dannen gehn


    Mägdelein und Frauen · Als das war geschehn,


    Der edle König selber · verschloß der Kammer Tür:


    Starke Riegel zweie · die warf er eilends dafür.




 
Hinterm Bettvorhange · barg er der Kerzen Licht.


    Ein Spiel sogleich begannen · vermeiden ließ sich's nicht,


    Siegfried der starke · und die schöne Maid:


    Das war dem König Gunther · beides lieb und auch leid.




 
[92] Da legte sich Siegfried · der Königin bei.


    Sie sprach: »Nun laßt es, Gunther · wie lieb es euch auch sei,


    Daß ihr nicht Not erleidet · heute so wie eh.«


    Nicht lang, so tat die Fraue · dem kühnen Siegfried ein Weh'.




 
Er hehlte seine Stimme · kein Wörtlein sprach er da.


    Wohl hörte König Gunther · obgleich er sie nicht sah,


    Daß Heimliches von beiden · wenig geschehen sei;


    Nicht viel bequeme Ruhe · im Bette fanden die Zwei.




 
Er stellte sich, als wär' er · Gunther der König reich;


    Er umschloß mit Armen · das Mägdlein ohne Gleich'.


    Sie warf ihn aus dem Bette · dabei auf eine Bank,


    Daß laut an einem Schemel · ihm das Haupt davon erklang.




 
Wieder auf mit Kräften · sprang der kühne Mann,


    Es besser zu versuchen · wie er das begann,


    Daß er sie zwingen wollte · da widerfuhr ihm Weh.


    Ich glaube nicht, daß solche Wehr · von Frauen je wieder gescheh'.




 
Da er's nicht lassen wollte · das Mägdlein aufsprang:


    »Euch ziemt nicht zu zerraufen · mein Hemd also blank.


    Ihr seid ungezogen · das wird euch noch leid.


    Des bring' ich euch wohl inne« · sprach die waidliche Maid.




 
Sie umschloß mit den Armen · den teuerlichen Degen


    Und wollt' ihn auch in Bande · wie den König legen,


    Daß sie im Bette läge · mit Gemächlichkeit.


    Wie grimmig sie das rächte · daß er zerzerret ihr Kleid!




 
Was half ihm da die Stärke · was seine große Kraft?


    Sie erwies dem Degen · ihres Leibes Meisterschaft.


    Sie trug ihn übermächtig · das mußte nur so sein,


    Und drückt' ihn ungefüge · bei dem Bett an einen Schrein.




 
»O weh,« gedacht' er, »soll ich · Leben nun und Leib


    Von einer Maid verlieren · so mag jedes Weib


    In allen künft'gen Zeiten · tragen Frevelmut


    Dem Manne gegenüber · die es sonst wohl nimmer tut.«




 
[93] Der König hörte alles · er bangte für den Mann.


    Da schämte sich Siegfried · zu zürnen fing er an.


    Mit ungefügen Kräften · ihr widersetzt' er sich


    Und versuchte seine Stärke · an Brunhilden ängstiglich.




 
Es währte lang dem König · bis Siegfried sie bezwang.


    Sie drückte seine Hände · daß aus den Nägeln sprang


    Das Blut von ihren Kräften · das war dem Helden leid.


    Bald zwang er zu verleugnen · diese herrliche Maid




 
Den ungestümen Willen · den sie erst dargetan.


    Alles vernahm der König · doch hört' er's schweigend an.


    Er drückte sie ans Bette · daß sie aufschrie laut:


    Des starken Siegfrieds Kräfte · schmerzten übel die Braut.




 
Da griff sie nach der Hüfte · wo sie die Borte fand,


    Und dacht' ihn zu binden · doch wehrt' es seine Hand,


    Daß ihr die Glieder krachten · dazu der ganze Leib.


    Da war der Streit zu Ende · da wurde sie Gunthers Weib.




 
Sie sprach: »Edler König · nimm mir das Leben nicht:


    Was ich dir tat zuleide · vergüt' ich dir nach Pflicht.


    Ich wehre mich nicht wieder · der edeln Minne dein:


    Ich hab' es wohl erfahren · daß du magst Frauen Meister sein.«




 
Aufstand da Siegfried · liegen blieb die Maid,


    Als dächt' er abzuwerfen · eben nur das Kleid.


    Er zog ihr vom Finger · ein Ringlein von Gold,


    Daß es nicht gewahrte · die edle Königin hold.




 
Auch nahm er ihren Gürtel · eine Borte gut.


    Ich weiß nicht, geschah es · aus hohem Übermut.


    Er gab ihn seinem Weibe · das ward ihm später leid.


    Da lagen beieinander · der König und die schöne Maid.




 
Er pflag der Frauen minniglich · wie es geziemend war:


    Scham und Zorn verschmerzen · mußte sie da gar.


    Von seinen Heimlichkeiten · ihre lichte Farb' erblich.


    Hei! wie von der Minne · die große Kraft ihr entwich!




 
[94] Da war auch sie nicht stärker · als ein ander Weib.


    Minniglich umfing er · ihren schönen Leib;


    Wenn sie noch widerstände · was könnt' es sie verfahn?


    Das hat' ihr alles Gunther · mit seinem Minnen getan.




 
Wie minniglich der Degen · da bei der Frauen lag


    In freundlicher Liebe · bis an den lichten Tag!


    Inzwischen war Herr Siegfried · längst schon hindann:


    Da ward er wohl empfangen · von einer Frauen wohlgetan.




 
Er wich allen Fragen · aus, die sie erdacht,


    Und hehlt' ihr noch lange · was er mitgebracht,


    Bis sie in seinem Lande · unter der Krone ging:


    Da unterblieb's nicht länger · daß sie die Gabe empfing.




 
Dem Wirt am andern Morgen · viel höher stand der Mut.


    Als am ersten Tage · da ward die Freude gut


    In allen seinen Landen · bei manchem edeln Mann.


    Die er zu Hof geladen · denen ward viel Dienst getan.




 
Vierzehn tage währte · diese Lustbarkeit,


    Daß sich der Schall nicht legte · in so langer Zeit


    Von aller Lust und Kurzweil · die man erdenken mag.


    Wohl verwandte hohe Kosten · der König bei dem Hofgelag'.




 
Des edeln Wirtes Freunde · wie es der Herr gewollt,


    Verschenkten ihm zu Ehren · Kleider und rotes Gold,


    Silber auch und Rosse · an manchen fremden Mann.


    Die um Gabe warben · die schieden fröhlich hindann.




 
Auch der kühne Siegfried · aus dem Niederland


    Mit seinen tausend Mannen · -- all das Gewand,


    Das sie gebracht zum Rheine · ward ganz dahin gegeben,


    Schöne Ross' und Sättel · sie wußten herrlich zu leben.




 
Bevor die reiche Gabe · noch alle war verwandt,


    Schon daucht' es die zu lange · die wollten in ihr Land.


    Nie sah man ein Gesinde · mehr so wohl verpflegen.


    So endete die Hochzeit · da schied von dannen mancher Degen.
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    Als die Gäste waren · gefahren all davon,


    Da sprach zu dem Gesinde · König Siegmunds Sohn:


    »Wir wollen auch uns rüsten · zur Fahrt in unser Land.«


    Lieb ward es seinem Weibe · als ihr die Märe ward bekannt.




 
Sie sprach zu ihrem Manne · »Wann sollen wir nun fahren?


    So sehr damit zu eilen · will ich mich bewahren:


    Erst sollen mit mir teilen · meine Brüder dieses Land.«


    Leid war es Siegfrieden · als er's an Kriemhilden fand.




 
Die Fürsten gingen zu ihm · und sprachen alle drei:


    »Wißt nun, Herr Siegfried · daß euch immer sei


    Unser Dienst mit Treue · bereit bis in den Tod.«


    Er neigte sich den Herren · da man's so gütig ihm erbot.




 
»Wir wolln auch mit euch teilen« · sprach Geiselher das Kind,


    »Das Land und die Burgen · die unser Eigen sind,


    Und was der weiten Reiche · uns ist untertan;


    Ihr empfangt mit Kriemhild · euer volles Teil daran.«




 
Der Sohn König Siegmunds · sprach zu den Fürsten da,


    Als er der Herren Willen · hörte wie auch sah:


    »Gott lass' euch euer Erbe · gesegnet immer sein


    Und auch die Leute drinnen · es mag die liebe Fraue mein




 
»Des Teils wohl entraten · den ihr ihr wolltet geben:


    Wo sie soll Krone tragen · mögen wir's erleben,


    Da muß sie reicher werden · als wer ist auf der Welt.


    Was ihr sonst gebietet · ich bin euch dienstlich gesellt.«




 
Da sprach aber Kriemhild · »Wenn ihr mein Land verschmäht,


    Um die Burgundendegen · es so gering nicht steht;


    Die mag ein König gerne · führen in sein Land:


    Wohl soll sie mit mir teilen · meiner lieben Brüder Hand.«




 
[96] Da sprach König Gernot · »Nimm, die du willst, mit dir.


    Die gerne mit dir reiten · du findest viele hier.


    Von dreißighundert Recken · nimm dir tausend Mann


    Zu deinem Hausgesinde« · Kriemhild zu senden begann




 
Nach Hagen von Tronje · und nach Ortwein,


    Ob sie und ihre Freunde · Kriemhildens wollten sein.


    Da gewann darüber Hagen · ein zorniges Leben:


    Er sprach: »Uns kann Gunther · in der Welt an niemand vergeben.




 
»Ander Ingesinde · nehmt zu eurer Fahrt;


    Ihr werdet ja wohl kennen · der Tronejer Art.


    Wir müssen bei den Königen · bleiben so fortan


    Und denen ferner dienen · deren Dienst wir stets versahn.«




 
Sie ließen es bewenden · und machten sich bereit.


    Ihres edeln Ingesindes · nahm Kriemhild zum Geleit


    Zweiunddreißig Mägdelein · und fünfhundert Mann;


    Eckewart der Markgraf · zog mit Kriemhild hindann.




 
Da nahmen alle Urlaub · Ritter so wie Knecht,


    Mägdelein und Frauen · so war es Fug und Recht.


    Unter Küssen scheiden · sah man sie unverwandt,


    Und jene räumten fröhlich · dem König Gunther das Land.




 
Da geleiteten die Freunde · sie fern auf ihren Wegen.


    Allenthalben ließ man · ihnen Nachtherberge legen,


    Wo sie die nehmen wollten · in der Könige Land.


    Da wurden bald auch Boten · dem König Siegmund gesandt




 
Damit er wissen sollte · und auch Frau Siegelind,


    Sein Sohn sollte kommen · mit Frau Utens Kind,


    Kriemhild der schönen · von Worms über Rhein.


    Diese Mären konnten · ihnen nimmer lieber sein.




 
»Wohl mir,« sprach da Siegmund · »daß ich den Tag soll sehn,


    Da hier die schöne Kriemhild · soll unter Krone gehn!


    Das erhöht im Werte · mir all das Erbe mein:


    Mein Sohn, der edle Siegfried · soll nun selbst hier König sein.«




 
[97] Da gab ihnen Siegelind · zu Kleidern Sammet rot


    Und schweres Gold und Silber · das war ihr Botenbrot.


    Sie freute sich der Märe · die man ihr da gebracht.


    Mit Fleiß ihr Gesinde · war schön zu kleiden sich bedacht.




 
Man sagt' ihr, wer da käme · mit ihm in das Land.


    Da hieß sie Gestühle · errichten gleich zur Hand,


    Wo er vor den Freunden · sollte gekrönet gehn.


    Entgegen ritten ihnen · die in König Siegmunds Lehn,




 
Wer besser wäre empfangen · mir ist es unbekannt,


    Als die erlauchten Helden · in Siegmundens Land.


    Kriemhilden seine Mutter · Sieglind entgegenritt


    Mit viel der schönen Frauen · kühne Ritter zogen mit




 
Wohl eine Tagereise · bis man die Gäste sah.


    Die Heimischen und Fremden · litten Beschwerde da,


    Bis sie endlich kamen · zu einer Veste weit,


    Die Santen war geheißen · wo sie Krone trugen nach der Zeit.




 
Mit lachendem Munde · Siegmund und Siegelind


    Manche liebe Weile · küßten sie Utens Kind


    Und Siegfried den Degen · ihnen war ihr Leid benommen.


    All ihr Ingesinde · hieß man fröhlich willkommen.




 
Man hieß die Gäste bringen · vor König Siegmunds Saal.


    Die schönen Jungfrauen · hub man allzumal


    Von den Mähren nieder · da war mancher Mann,


    Der den schönen Frauen · mit Fleiß zu dienen begann.




 
So prächtig ihre Hochzeit · am Rhein war bekannt,


    Doch gab man hier den Helden · köstlicher Gewand,


    Als sie all ihr Leben · je zuvor getragen.


    Man mochte große Wunder · von ihrem Reichtume sagen.




 
So saßen sie in Ehren · und hatten genug.


    Was goldrote Kleider · ihr Ingesinde trug!


    Edel Gestein und Borten · sah man gewirkt darin,


    So verpflag sie fleißig · Sieglind die edle Königin.




 
[98] Da sprach vor seinen Freunden · der König Siegmund:


    »Siegfrieds Verwandten · tu' ich allen kund:


    Er soll vor diesen Recken · meine Krone tragen.«


    Die Märe hörten gerne · die von Niederlanden sagen.




 
Er befahl ihm seine Krone · mit Gericht und Land:


    Da war er Herr und König · Wem er den Rechtsspruch fand


    Und wen er strafen sollte · das wurde so getan,


    Daß man wohl fürchten durfte · der schönen Kriemhilde Mann.




 
In diesen großen Ehren · lebt' er, das ist wahr,


    Und richtet' unter Krone · bis an das zehnte Jahr,


    Da die schöne Königin · einen Sohn gewann,


    An dem des Königs Freunde · ihren Wunsch und Willen sahn.




 
Alsbald ließ man ihn taufen · und einen Namen nehmen:


    Gunther, nach seinem Oheim · des durft' er sich nicht schämen.


    Geriet' er nach den Freunden · das käm' ihm wohl zupaß.


    Man erzog ihn sorgsam · wie sich's gebühret, tat man das.




 
In denselben Zeiten · starb Frau Siegelind:


    Da hatte die volle Herrschaft · der edeln Ute Kind,


    Wie so reicher Frauen · geziemte wohl im Land.


    Es ward genug betrauert · daß der Tod sie hatt' entwandt.




 
Nun hatt auch dort am Rheine · wie wir hören sagen,


    Gunther dem reichen · einen Sohn getragen


    Brunhild die schöne · in Burgundenland.


    Dem Helden zuliebe · ward er Siegfried genannt.




 
Mit welchen Sorgen immer · man sein hüten hieß!


    Gunther der edle · Hofmeister wählen ließ,


    Die ihn zu ziehn verstanden · zu einem wackern Mann.


    Hei, was ihm bald das Unglück · der Verwandten abgewann!




 
Zu allen Zeiten Märe · war so viel gesagt,


    Wie doch so herrlich · die Degen unverzagt


    Zu allen Stunden lebten · in Siegmundens Land:


    So lebt' auch König Gunther · mit seinen Freunden auserkannt.




 
[99] Das Land der Nibelungen · war Siegfried untertan


    (Keiner seiner Freunde · je größern Schatz gewann)


    Mit Schilbungens Recken · und der beiden Gut.


    Darüber trug der Kühne · desto höher den Mut.




 
Hort den allermeisten · den je ein Held gewann,


    Nach den ersten Herren · besaß der kühne Mann,


    Den von einem Berge · seine Hand erwarb im Streit:


    Er schlug darum zu Tode · manchen Ritter allbereit.




 
Vollauf besaß er Ehre · und hätt' er's halb entbehrt,


    Doch müßte man gestehen · dem edeln Recken wert,


    Daß er der Beste wäre · der je auf Rossen saß.


    Man scheute seine Stärke · mit allem Grunde tat man das. [100]
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    Da dacht' auch alle Tage · Brunhild die Königin:


    »Wie trägt nur Frau Kriemhild · so übermüt'gen Sinn?


    Nun ist doch unser Eigen · Siegfried ihr Mann:


    Der hat uns nun schon lange · wenig Dienste getan.«




 
Das trug sie im Herzen · in großer Heimlichkeit;


    Daß sie ihr fremde blieben · das war ihr bitter leid,


    Daß man ihr Dienst so selten · entbot von Siegfrieds Land,


    Woher das wohl käme · das hätte gern sie erkannt.




 
Sie versucht' es bei dem König · ob es nicht geschehn


    Möchte, daß sie Kriemhild · noch sollte wiedersehn.


    Sie vertraut' ihm heimlich · worauf ihr sann der Mut;


    Da dauchte den König · der Frauen Rede nicht gut.




 
»Wie können wir sie bringen« · sprach der König hehr,


    »Her zu diesem Lande? · das fügt sich nimmermehr.


    Sie wohnen uns zu ferne · ich darf sie nicht drum bitten.«


    Da gab ihm Brunhild Antwort · mit gar hochfährt'gen Sitten:




 
»Und wäre noch so mächtig · eines Königs Mann,


    Was ihm sein Herr gebietet · daß muß doch sein getan.«


    Lächeln mußte Gunther · ihrer Rede da:


    Er nahm es nicht als Dienst an · wenn er Siegfrieden sah.




 
Sie sprach: »Lieber Herre · bei der Liebe mein,


    Hilf mir, daß Siegfried · und die Schwester dein


    Zu diesem Lande kommen · und wir sie hier ersehn:


    So könnte mir auf Erden · nimmer lieber geschehn.




 
»Deiner Schwester Güte · und ihr wohlgezogner Mut,


    Wenn ich daran gedenke · wie wohl mir's immer tut,


    Wie wir beisammen saßen · als ich dir ward vermählt!


    Sie hat sich mit Ehren · den kühnen Siegfried erwählt.«




 
[101] Da bat sie ihn so lange · bis der König sprach:


    »Nun wißt, daß ich Gäste · nicht lieber sehen mag.


    Ihr mögt mich leicht erbitten · ich will die Boten mein


    Zu ihnen beiden senden · daß sie kommen an den Rhein.«




 
Da sprach die Königstochter · »So sollt ihr mir sagen,


    Wann ihr sie wollt besenden · oder zu welchen Tagen


    Die lieben Freunde sollen · kommen in dies Land;


    Die ihr dahin wollt senden · die macht zuvor mir bekannt.«




 
»Das will ich,« sprach der König · »Dreißig aus meinem Lehn


    Laß ich zu ihnen reiten« · Die hieß er vor sich gehn:


    Durch sie entbot er Märe · in Siegfriedens Land.


    Da beschenkte sie Frau Brunhild · mit manchem reichen Gewand.




 
Da sprach der König Gunther · »Ihr Recken sollt von mir sagen


    Und nichts von dem verschweigen · was ich euch aufgetragen,


    Siegfried dem starken · und der Schwester mein,


    Ihnen dürf' auf Erden · nimmer jemand holder sein.




 
»Und bittet, daß sie beide · uns kommen an den Rhein:


    Dafür will ich und Brunhild · ihnen stets gewogen sein.


    Vor dieser Sonnenwende · soll er hier manchen sehn,


    Er und seine Mannen · die ihm Ehre lassen geschehn.




 
»Vermeldet auch dem König · Siegmund die Dienste mein,


    Daß ich und meine Freunde · ihm stets gewogen sei'n,


    Und bittet meine Schwester · daß sie's nicht unterläßt


    Und zu den Freunden reitet · nie ziemt' ihr so ein Freudenfest.«




 
Brunhild und Ute · und was man Frauen fand,


    Die entboten ihre Dienste · in Siegfriedens Land


    Den minniglichen Frauen · und manchem kühnen Mann.


    Nach Wunsch des Königs hoben · sich bald die Boten hindann.




 
Sie standen reisefertig · ihr Roß und ihr Gewand


    War ihnen angekommen · da räumten sie das Land.


    Sie eilten zu dem Ziele · dahin sie wollten fahren.


    Der König hieß die Boten · durch Geleite wohl bewahren.




 
[102] Sie kamen in drei Wochen · geritten in das Land,


    Zu Nibelungens Veste · wohin man sie gesandt:


    In der Mark zu Norweg · fanden sie den Degen:


    Roß und Leute waren · müde von den langen Wegen.




 
Siegfried und Kriemhilden · war eilends hinterbracht,


    Daß Ritter kommen wären · die trügen solche Tracht,


    Wie bei den Burgunden · man trug der Sitte nach.


    Sie sprang von einem Bette · darauf die Ruhende lag.




 
Zu einem Fenster ließ sie · eins ihrer Mägdlein gehn;


    Die sah den kuhnen Gere · auf dem Hofe stehn,


    Ihn und die Gefährten · die man dahin gesandt.


    Ihr Herzeleid zu stillen · wie liebe Kunde sie fand!




 
Sie sprach zu dem Könige · »Seht ihr, wie sie stehn,


    Die mit dem starken Gere · auf dem Hofe gehn,


    Die uns mein Bruder Gunther · nieder schickt den Rhein.«


    Da sprach der starke Siegfried · »Die sollen uns willkommen sein.«




 
All ihr Ingesinde · lief hin, wo man sie sah.


    Jeder an seinem Teile · gütlich sprach er da


    Das Beste, was er konnte · zu den Boten hehr,


    Ihres Kommens freute · der König Siegmund sich sehr.




 
Herbergen ließ man Geren · und die ihm untertan


    Und ihrer Rosse warten · Die Boten brachte man


    Dahin, wo Herr Siegfried · bei Kriemhilden saß.


    Man lud sie vor zu Hofe · darauf befolgten sie das.




 
Der Wirt mit seinem Weibe · erhob sich gleich zur Hand.


    Wohl ward empfangen Gere · aus Burgundenland


    Mit seinen Fahrtgenossen · aus König Gunthers Lehn.


    Den Markgrafen Gere · bat man nicht länger zu stehn.




 
»Erlaubt uns die Botschaft · eh' wir uns setzen gehn;


    Uns wegemüde Gäste · laßt uns so lange stehn,


    So melden wir die Märe · die euch zu wissen tut


    Gunther mit Brunhilden · es geht ihnen beiden gut;




 
[103] »Und was euch Frau Ute · eure Mutter, her entbot,


    Geiselher der junge · und auch Herr Gernot


    Und eure nächsten Freunde · die haben uns gesandt


    Und entbieten euch viel Dienste · aus der Burgunden Land.«




 
»Lohn' ihnen Gott,« sprach Siegfried · »ich versah zu ihnen wohl


    Mich aller Lieb' und Treue · wie man zu Freunden soll.


    So tut auch ihre Schwester · ihr sollt uns ferner sagen,


    Ob unsre lieben Freunde · hohen Mut daheim noch tragen.




 
»Hat ihnen, seit wir schieden · jemand ein Leid getan,


    Meiner Fraue Brüdern? · Das saget mir an.


    Ich wollt' es ihnen immer · mit Treue helfen tragen,


    Bis ihre Widersacher · meine Dienste müßten beklagen.«




 
Zur Antwort gab der Markgraf · Gere, ein Ritter gut:


    »Sie sind in allen Züchten · in Wahrheit hochgemut.


    Sie laden euch zum Rheine · zu einer Lustbarkeit.


    Sie säh'n euch gar gerne · daß ihr des außer Zweifel seid,




 
»Und bitten meine Fraue · auch mit euch zu kommen.


    Wenn nun der Winter · ein Ende hat genommen,


    Vor dieser Sonnenwende · da möchten sie euch sehn.«


    Da sprach der starke Siegfried · »Das könnte schwerlich geschehn.«




 
Da sprach wieder Gere · von Burgundenland:


    »Eure Mutter Ute · hat euch sehr gemahnt


    Mit Gernot und Geiselher · ihr sollt es nicht versagen.


    Daß ihr so ferne wohnet · hör' ich sie täglich beklagen.




 
»Brunhild meine Herrin · und ihre Mägdelein


    Freuen sich der Kunde · und könnt' es jemals sein,


    Daß sie euch wiedersähen · ihnen schuf es hohen Mut.«


    Da dauchten diese Mären · die schöne Kriemhilde gut.




 
Gere war ihr Vetter · der Wirt ihn sitzen hieß;


    Den Gästen hieß er schenken · nicht länger man das ließ.


    Da kam dazu auch Siegmund · als der die Boten sah,


    Freundlich sprach der König · zu den Burgunden da:




 
[104] »Willkommen uns, ihr Recken · in König Gunthers Lehn!


    Da sich Kriemhilden · zum Weibe hat ersehn


    Mein Sohn Siegfried · man sollt' euch öfter schaun


    In diesem Lande, dürften wir · bei euch auf Freundschaft vertraun.«




 
Sie sprachen: wenn er wolle · sie würden gerne kommen.


    Ihnen ward mit Freuden · die Müdigkeit benommen.


    Man hieß die Boten sitzen · Speise man ihnen trug:


    Deren schuf da Siegfried · seinen Gästen genug.




 
Sie mußten da verweilen · volle neun Tage.


    Darob erhoben endlich · die schnellen Ritter Klage,


    Daß sie nicht wieder reiten · durften in ihr Land.


    Da hatt' auch König Siegfried · zu seinen Freunden gesandt:




 
Er fragte, was sie rieten · er solle nach dem Rhein.


    »Es ließ mich entbieten · Gunther der Schwager mein,


    Er und seine Brüder · zu einer Lustbarkeit:


    Ich möcht' ihm gerne kommen · liegt gleich sein Land mir so weit.




 
»Sie bitten Kriemhilden · mit mir zu ziehn.


    Nun ratet, liebe Freunde · wie kommen wir dahin?


    Und sollt' ich heerfahren · durch dreißig Herren Land,


    Gern dienstbereit erwiese · sich ihnen Siegfriedens Hand.«




 
Da sprachen seine Recken · »Steht euch zur Fahrt der Mut


    Nach dem Hofgelage · wir raten, was ihr tut:


    Ihr sollt mit tausend Recken · reiten an den Rhein:


    So möget ihr wohl mit Ehren · bei den Burgunden sein.«




 
Da sprach von Niederlanden · der König Siegmund:


    »Wollt ihr zum Hofgelage · was tut ihr mir's nicht kund?


    Ich will mit euch reiten · wenn ihr's zufrieden seid;


    Hundert Degen führ' ich · damit mehr' ich eur Geleit.«




 
»Wollt ihr mit uns reiten · lieber Vater mein«,


    Sprach der kühne Siegfried · »des will ich fröhlich sein.


    Binnen zwölf Tagen · räum' ich unser Land.«


    Die sie begleiten sollten · denen gab man Ross' und Gewand.




 
[105] Als dem edeln König · zur Reise stand der Mut,


    Da ließ man wieder reiten · die schnellen Degen gut.


    Seiner Frauen Brüdern · entbot er an den Rhein,


    Daß er gerne wolle · bei ihrem Hofgelage sein.




 
Siegfried und Kriemhild · so hörten wir sagen,


    Beschenkten so die Boten · es mochten es nicht tragen,


    Die Pferde nach der Heimat · er war ein reicher Mann.


    Ihre starken Säumer · trieb man zur Reise fröhlich an.




 
Da schuf dem Volke Kleider · Siegfried und Siegemund.


    Eckewart der Markgraf · ließ da gleich zur Stund'


    Frauenkleider suchen · die besten, die man fand


    Und irgend mocht' erwerben · in Siegfriedens ganzem Land.




 
Die Sättel und die Schilde · man da bereiten ließ.


    Den Rittern und den Frauen · die er sich folgen hieß,


    Gab man, was sie wollten · nichts gebrach daran.


    Er brachte seinen Freunden · manchen herrlichen Mann.




 
Nun wandten sich die Boten · zurück und eilten sehr.


    Da kam zu den Burgunden · Gere, der Degen hehr,


    Und wurde schön empfangen · sie schwangen sich zutal


    Von Rossen und von Mähren · dort vor König Gunthers Saal.




 
Die Jungen und die Alten · kamen, wie man tut,


    Und fragten nach der Märe · Da sprach der Ritter gut:


    »Wenn ich's dem König sage · wird es auch euch bekannt.«


    Er ging mit den Gesellen · dahin, wo er Gunthern fand.




 
Der König vor großer Freude · von dem Sessel sprang;


    Daß sie so bald gekommen · sagt' ihnen Dank


    Brunhild die schöne · Zu den Boten sprach er da:


    »Wie gehabt sich Siegfried · von dem mir Liebe viel geschah?«




 
Da sprach der kühne Gere · »Er ward vor Freuden rot,


    Er und eure Schwester · So holde Mär' entbot


    Seinen Freunden nimmer · noch zuvor ein Mann,


    Als euch der edle Siegfried · und sein Vater hat getan.«




 
[106] Da sprach zum Markgrafen · des reichen Königs Weib:


    »Nun sagt mir, kommt uns Kriemhild? · Hat noch ihr schöner Leib


    Die hohe Zier behalten · deren sie mochte pflegen?«


    »Sie wird euch sicher kommen« · so sprach da Gere der Degen.




 
Ute ließ die Boten · alsbald vor sich gehn.


    Da war's an ihrem Fragen · leichtlich zu verstehn,


    Was sie zu wissen wünsche · »War Kriemhild noch wohlauf?«


    Er gab Bescheid, sie käm' auch · nach kurzer Tage Verlauf.




 
Da blieb auch nicht verhohlen · am Hof der Botensold,


    Den ihnen Siegfried schenkte · die Kleider und das Gold:


    Die ließ man alle schauen · in der drei Fürsten Lehn.


    Da mußten sie ihm Ehre · wohl für Milde zugestehn.




 
»Er mag,« sprach da Hagen · »mit vollen Händen geben:


    Er könnt' es nicht verschwenden · und sollt' er ewig leben.


    Den Hort der Nibelungen · beschließt des Königs Hand;


    Hei! daß der jemals käme · her in der Burgunden Land!«




 
Da freuten sich die Degen · am Hof im voraus,


    Daß sie kommen sollten · Beflissen überaus


    Sah man spät und frühe · die in der Kön'ge Lehn.


    Großes Heergestühle · ließ man vor der Burg erstehn.




 
Hunold der kühne · und Sindold der Degen


    Hatten wenig Muße · des Amtes mußte pflegen


    Truchseß auch und Schenke · und richten manche Bank;


    Auch Ortwein war behülflich · des sagt' ihnen Gunther Dank.




 
Rumold der Küchenmeister · wie herrscht' er in der Zeit


    Ob seinen Untertanen! · Gar manchen Kessel weit,


    Häfen und Pfannen · hei! was man deren fand!


    Denen ward da Kost bereitet · die da kamen in das Land.
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    All ihr Bemühen · lassen wir nun sein


    Und sagen, wie Frau Kriemhild · und ihre Mägdelein


    Hin zum Rheine fuhren · von Nibelungenland.


    Niemals trugen Rosse · so viel herrlich Gewand.




 
Viel Saumschreine wurden · versendet auf den Wegen.


    Da ritt mit seinen Freunden · Siegfried der Degen


    Und die Königstochter · in hoher Freuden Wahn;


    Da war es ihnen allen · zu großem Leide getan.




 
Sie ließen in der Heimat · Siegfrieds Kindelein


    Und Kriemhildens bleiben · das mußte wohl so sein.


    Aus ihrer Hofreise · erwuchs ihm viel Beschwer:


    Seinen Vater, seine Mutter · ersah das Kindlein nimmermehr.




 
Mit ihnen ritt von dannen · Siegmund der König hehr.


    Hätt' er ahnen können · wie es ihm nachher


    Beim Hofgelag' erginge · er hätt' es nicht gesehn:


    Ihm könnt' an lieben Freunden · größer Leid nicht geschehn.




 
Vorausgesandte Boten · verhießen sie bei Zeit.


    Entgegen ritten ihnen · in herrlichem Geleit


    Von Utens Freunden viele · und König Gunthers Lehn.


    Der Wirt ließ großen Eifer · für die lieben Gäste sehn.




 
Er ging zu Brunhilden · wo er sie sitzen fand:


    »Wie empfing euch meine Schwester · da ihr kämet in dies Land?


    So will ich, daß ihr Siegfrieds · Gemahl empfangen sollt.«


    »Das tu ich,« sprach sie, »gerne · ich bin ihr billiglich hold.«




 
Da sprach der mächtige König · »Sie kommen morgen früh;


    Wollt ihr sie empfangen · so greift nur bald dazu,


    Daß sie uns in der Veste · nicht überraschen hie:


    Mir sind so liebe Gäste · nicht oft gekommen wie sie.«




 
[108] Ihre Mägdelein und Frauen · ließ sie da zur Hand


    Gute Kleider suchen · die besten, die man fand,


    Die ihr Ingesinde · vor Gästen mochte tragen.


    Da taten sie doch gerne · das mag man für Wahrheit sagen.




 
Sie zu empfangen eilten · auch die in Gunthers Lehn;


    All seine Recken · hieß er mit sich gehn.


    Da ritt die Königstochter · hinweg in stolzem Zug.


    Die lieben Gäste grüßte · sie alle freudig genug.




 
Mit wie hoher Freude · da empfing man sie!


    Sie dauchte, daß Frau Kriemhild · Brunhilden nie


    So wohl empfangen habe · in Burgundenland.


    Allen, die es sahen · war hohe Wonne bekannt.




 
Nun war auch Siegfried kommen · mit seiner Leute Heer.


    Da sah man die Helden · sich wenden hin und her


    Im Feld allenthalben · mit ungezählten Scharen.


    Vor Staub und Drängen konnte · sich da niemand bewahren.




 
Als der Wirt des Landes · Siegfrieden sah


    Und Siegmund den König · wie gütlich sprach er da:


    »Nun seid mir hochwillkommen · und all den Freunden mein;


    Wir wollen hohen Mutes · ob eurer Hofreise sein.«




 
»Nun lohn' euch Gott,« sprach Siegmund · der ehrbegier'ge Mann.


    »Seit mein Sohn Siegfried · euch zum Freund gewann,


    Riet mir all mein Sinnen · wie ich euch möchte sehn.«


    Da sprach der König Gunther · »nun freut mich, daß es geschehn.«




 
Siegfried ward empfangen · wie man das wohl gesollt,


    Mit viel großen Ehren · ein jeder ward ihm hold.


    Des half mit Rittersitten · Gernot und Geiselher;


    Ich glaub', man bot es Gästen · so gütlich wohl nimmermehr.




 
Nun konnten sich einander · die Königinnen schaun.


    Da sah man Sättel leeren · und viel der schönen Fraun


    Von der Helden Händen · gehoben auf das Gras:


    Wer gerne Frauen diente · wie selten der da müßig saß!




 
[109] Da gingen zueinander · die Frauen minniglich.


    Darüber höchlich freuten · viel der Ritter sich,


    Daß der beiden Grüßen · so schön war zu sehn.


    Man sah da manchen Recken · bei den Jungfrauen stehn




 
Das herrliche Gesinde · nahm sich bei der Hand;


    Züchtiglich sich neigen · man allerorten fand


    Und minniglich sich küssen · viel Frauen wohlgetan.


    Das sahen gerne Gunthers · und Siegfrieds Mannen mit an.




 
Sie säumten da nicht länger · und ritten nach der Stadt.


    Der Wirt seinen Gästen · zu erweisen bat,


    Daß man sie gerne sähe · in der Burgunden Land.


    Manches schöne Kampfspiel · man vor den Jungfrauen fand.




 
Da ließ von Tronje Hagen · und auch Ortewein,


    Wie sie gewaltig waren · wohl offenkundig sein.


    Was sie gebieten mochten · das ward alsbald getan.


    Man sah die lieben Gäste · viel Dienst von ihnen empfahn.




 
Man hörte Schilde hallen · vor der Veste Tor


    Von Stichen und von Stößen · Lange hielt davor


    Der Wirt mit seinen Gästen · bis alle waren drin.


    In mancher Kurzweil gingen · ihnen schnell die Stunden hin.




 
Vor den weiten Gästesaal · sie nun in Freuden ritten.


    Viel kunstvolle Decken · reich und wohlgeschnitten,


    Sah man von den Sätteln · den Frauen wohlgetan


    Allenthalben hangen · da kamen Diener heran.




 
Zu Gemache wiesen · sie die Gäste da


    Hin und wieder blicken · man Brunhilden sah


    Nach Kriemhild der Frauen · schön war sie genug:


    Den Glanz noch vor dem Golde · ihre hehre Farbe trug.




 
Da vernahm man allenthalben · zu Worms in der Stadt


    Den Jubel des Gesindes · König Gunther bat


    Dankwart, seinen Marschall · es wohl zu verpflegen:


    Da ließ er die Gäste · in gute Herbergen legen.




 
[110] Draußen und darinnen · beköstigte man sie:


    So wohl gewartet wurde · fremder Gäste nie.


    Was einer wünschen mochte · das war ihm gern gewährt:


    So reich war der König · es blieb keinem was verwehrt.




 
Man dient' ihnen freundlich · und ohn' allen Haß.


    Der König zu Tische · mit seinen Gästen saß;


    Siegfrieden ließ man sitzen · wie er sonst getan.


    Mit ihm ging zu Tische · gar mancher waidliche Mann.




 
Zwölfhundert Recken · setzten sich dahin


    Mit ihm an der Tafel · Brunhild die Königin


    Gedachte, wie ein Dienstmann · nicht reicher möge sein.


    Noch war sie ihm günstig · sie ließ ihn gerne gedeihn.




 
Es war an einem Abend · da so der König saß,


    Viele reiche Kleider wurden · da vom Weine naß,


    Als die Schenken sollten · zu den Tischen gehn:


    Da sah man volle Dienste · mit großem Fleiße geschehn.




 
Wie bei Hofgelagen · Sitte mochte sein,


    Ließ man zur Ruh geleiten · Fraun und Mägdelein.


    Von wannen wer gekommen · der Wirt ihm Sorge trug;


    In gütlichen Ehren · gab man Allen genug.




 
Die Nacht war zu Ende · sich hob des Tages Schein;


    Aus den Saumschreinen · mancher Edelstein


    Erglänzt' auf gutem Kleide · das schuf der Frauen Hand.


    Aus der Lade suchten sie · manches herrliche Gewand.




 
Eh' es noch völlig tagte · kamen vor den Saal


    Ritter viel und Knechte · da hob sich wieder Schall


    Vor einer Frühmesse · die man dem König sang.


    So ritten junge Helden · der König sagt' ihnen Dank.




 
Da klangen die Posaunen · von manchem kräft'gen Stoß;


    Von Flöten und Drommeten · ward der Schall so groß,


    Worms die weite Veste · gab lauten Widerhall.


    Auf die Rosse sprangen · die kühnen Helden überall.




 
[111] Da hob sich in dem Lande · ein hohes Ritterspiel


    Von manchem guten Recken · man fand ihrer viel,


    Deren junge Herzen · füllte froher Mut;


    Unter Schilden sah man · manchen zieren Ritter gut.




 
Da ließen in den Fenstern · die herrlichen Fraun


    Und viel der schönen Maide · sich im Schmucke schaun.


    Sie sahen kurzweilen · manchen kühnen Mann;


    Der Wirt mit seinen Freunden · zu reiten selber begann.




 
So vertrieben sie die Weile · die dauchte sie nicht lang.


    Da lud zu dem Dome · mancher Glocke Klang:


    Den Frauen kamen Rosse · da ritten sie hindann;


    Den edeln Königinnen · folgte mancher kühne Mann.




 
Sie stiegen vor dem Münster · nieder auf das Gras.


    Noch hegte zu den Gästen · Brunhild keinen Haß.


    Sie gingen unter Krone · in das Münster weit.


    Bald schied sich diese Liebe · das wirkte grimmiger Neid.




 
Als die Messe war gesungen · sah man sie weiter ziehn


    Unter hohen Ehren · sie gingen heiter hin


    Zu des Königs Tischen · ihre Freude nicht erlag


    Bei diesen Lustbarkeiten · bis gegen den eilften Tag.
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    Es war vor einer Vesper · als man den Schall vernahm,


    Der von manchem Recken · auf dem Hofe kam:


    Sie stellten Ritterspiele · der Kurzweil willen an.


    Da eilten es zu schauen · Frauen viel und mancher Mann.




 
Da saßen beisammen · die Königinnen reich


    Und gedachten zweier Recken · die waren ohne Gleich.


    Da sprach die schöne Kriemhild · »Ich hab' einen Mann,


    Dem wären diese Reiche · alle billig untertan.«




 
Da sprach zu ihr Frau Brunhild · »Wie könnte das wohl sein?


    Wenn anders niemand lebte · als er und du allein,


    So möchten ihm die Reiche · wohl zu Gebote stehn:


    So lange Gunther lebte · so könnt' es nimmer geschehn.«




 
Da sprach Kriemhild wieder · »Siehst du, wie er steht,


    Wie er da so herrlich · vor allen Recken geht,


    Wie der lichte Vollmond · vor den Sternen tut!


    Darob mag ich wohl immer · tragen fröhlichen Mut.«




 
Da sprach wieder Brunhild · »Wie waidlich sei dein Mann,


    Wie schön und wie bieder · so steht ihm doch voran


    Gunther, der Recke · der edle Bruder dein:


    Der muß vor allen Königen · das wisse du wahrlich, sein.«




 
Da sprach Kriemhild wieder · »So wert ist mein Mann,


    Daß er ohne Grund nicht · solch Lob von mir gewann.


    An gar manchen Dingen · ist seine Ehre groß.


    Glaubst du das, Brunhild? · er ist wohl Gunthers Genoß!«




 
»Das sollst du mir, Kriemhild · im Argen nicht verstehn;


    Es ist auch meine Rede · nicht ohne Grund geschehn.


    Ich hört' es Beide sagen · als ich zuerst sie sah,


    Und als des Königs Willen · in meinen Spielen geschah,




 
[113] »Und da er meine Minne · so ritterlich gewann,


    Da sagt' es Siegfried selber · er sei des Königs Mann:


    Drum halt' ich ihn für eigen · ich hört' es ihn gestehn.«


    Da sprach die schöne Kriemhild · »So wär' mir übel geschehn.




 
»Wie hätten so geworben · die edlen Brüder mein,


    Daß ich des Eigenmannes · Gemahl sollte sein?


    Darum will ich, Brunhild · gar freundlich dich bitten,


    Laß mir zu Lieb die Rede · hinfort mit gütlichen Sitten.«




 
Die Königin versetzte · »Sie lassen mag ich nicht:


    Wie tat ich auf so manchen · Ritter wohl Verzicht,


    Der uns mit dem Degen · zu Dienst ist untenan?«


    Kriemhild die schöne · hub da sehr zu zürnen an.




 
»Dem mußt du wohl entsagen · daß er in der Welt


    Dir irgend Dienste leiste · Werter ist der Held


    Als mein Bruder Gunther · der Degen unverzagt,


    Erlaß mich der Dinge · die du mir jetzo gesagt.




 
»Auch muß mich immer wundern · wenn er dein Dienstmann ist


    Und du ob uns Beiden · so gewaltig bist,


    Warum er dir so lange · den Zins versessen hat;


    Deines Übermutes · war ich billig nun satt.«




 
»Du willst dich überheben« · sprach da die Königin:


    »Wohlan, ich will doch schauen · ob man dich fürderhin


    So hoch in Ehren halte · als man mich selber tut.«


    Die Frauen waren beide · in sehr zornigem Mut.




 
Da sprach wieder Kriemhild · »Das wird dir wohl bekannt:


    Da du meinen Siegfried · dein Eigen hast genannt,


    So sollen heut die Degen · der beiden Kön'ge sehn,


    Ob ich vor der Königin · wohl zur Kirche dürfe gehn.




 
»Ich lasse dich wohl schauen · daß ich edel bin und frei,


    Und daß mein Mann viel werter · als der deine sei.


    Ich will damit auch selber · nicht bescholten sein:


    Du sollst noch heute sehen · wie die Eigenholde dein




 
[114] »Zu Hof geht vor den Helden · in Burgundenland.


    Ich will höher gelten · als man je gekannt


    Eine Königstochter · die noch die Krone trug.«


    Unter den Frauen hob sich · der Haß da grimmig genug.




 
Da sprach Brunhild wieder · »Willst du nicht eigen sein,


    So mußt du dich scheiden · mit den Frauen dein


    Von meinem Ingesinde · wenn wir zum Münster gehn.«


    »In Treuen,« sprach da Kriemhild · »also soll es geschehn.«




 
»Nun kleidet euch, ihr Maide« · hub da Kriemhild an:


    »Ob ich frei von Schande · hier nicht verbleiben kann,


    Laßt es heute schauen · besitzt ihr reichen Staat;


    Sie soll es noch verleugnen · was ihr Mund gesprochen hat.«




 
Ihnen war das leicht zu raten · sie suchten reich Gewand.


    Wie bald man da im Schmucke · viel Frauen und Maide fand!


    Da ging mit dem Gesinde · des edeln Königs Gemahl;


    Da ward auch wohl gezieret · die schöne Kriemhild zumal




 
Mit dreiundvierzig Maiden · die sie zum Rhein gebracht:


    Die trugen lichte Zeuge · in Arabien gemacht.


    So kamen zu dem Münster · die Mägdlein wohlgetan.


    Ihrer harrten vor dem Hause · die Siegfrieden Untertan.




 
Die Leute nahm es wunder · warum das geschah,


    Daß man die Königinnen · so geschieden sah,


    Und daß sie beieinander · nicht gingen so wie eh.


    Das geriet noch manchem Degen · zu großen Sorgen und Weh.




 
Nun stand vor dem Münster · König Gunthers Weib.


    Da fanden viel der Ritter · genehmen Zeitvertreib


    Bei den schönen Frauen · die sie da nahmen wahr.


    Da kam die Fraue Kriemhild · mit mancher herrlichen Schar.




 
Was Kleider je getragen · eines edeln Ritters Kind,


    Gegen ihr Gesinde · war alles nur wie Wind.


    Sie war so reich an Gute · dreißig Königsfraun


    Mochten die Pracht nicht zeigen · die da an ihr war zu schaun.




 
[115] Was man auch wünschen mochte · niemand konnte sagen,


    Daß er so reiche Kleider · je gesehen tragen,


    Als da zur Stunde trugen · ihre Mägdlein wohlgetan.


    Brunhilden war's zu Leide · sonst hätt' es Kriemhild nicht getan.




 
Nun kamen sie zusammen · vor dem Münster weit.


    Die Hausfrau des Königs · aus ingrimmem Neid


    Hieß da Kriemhilden · unwirsch stille stehn:


    »Es soll vor Königsweibe · die Eigenholde nicht gehn.«




 
Da sprach die schöne Kriemhild · zornig war ihr Mut:


    »Hättest du noch geschwiegen · das wär' dir wohl gut!


    Du hast geschändet selber · deinen schönen Leib:


    Mocht' eines Mannes Kebse · je werden Königes Weib?«




 
»Wen willst du hier verkebsen?« · sprach des Königs Weib.


    »Das tu' ich dich«, sprach Krimhild · »deinen schönen Leib


    Hat Siegfried erst geminnet · mein geliebter Mann:


    Wohl war es nicht mein Bruder · der dein Magdtum gewann.




 
»Wo blieben deine Sinne? · Es war doch arge List:


    Was ließest du ihn minnen · wenn er dein Dienstmann ist?


    Ich höre dich,« sprach Kriemhild · »ohn' alle Ursach klagen.«


    »In Wahrheit,« sprach da Brunhild · »das will ich Gunthern doch sagen.«




 
»Wie mag mich das gefährden? · Dein Übermut hat dich betrogen:


    Du hast mich mit Reden · in deinen Dienst gezogen.


    Das wisse du in Treuen · es ist mir immer leid:


    Zu trauter Freundschaft bin ich · dir nimmer wieder bereit.«




 
Brunhild begann zu weinen · Kriemhild es nicht verhing,


    Vor des Königs Weibe · sie in das Münster ging


    Mit ihrem Ingesinde · Da hub sich großer Haß;


    Es wurden lichte Augen · sehr getrübt davon und naß.




 
Wie man da Gott auch diente · oder jemand sang,


    Brunhilden währte · die Weile viel zu lang.


    Ihr war allzutrübe · der Sinn und auch der Mut;


    Des mußte bald entgelten · mancher Degen kühn und gut.




 
[116] Brunhild mit ihren Frauen · ging vor das Münster stehn.


    Sie gedacht': »Ich muß von Kriemhild · mehr zu hören sehn,


    Wes mich so laut hier zeihte · das wortscharfe Weib:


    Und wenn er sich's gerühmt hat · geht's ihm an Leben und Leib!«




 
Nun kam die edle Kriemhild · mit manchem kühnen Mann.


    Da begann Frau Brunhild · »Haltet hier noch an.


    Ihr wolltet mich verkebsen · laßt uns Beweise sehn,


    Mir ist von euern Reden · das wisset, übel geschehn.«




 
Da sprach die Fraue Kriemhild · »Was laßt ihr mich nicht gehn?


    Ich bezeug' es mit dem Golde · an meiner Hand zu sehn.


    Das brachte mir Siegfried · nachdem er bei euch lag.«


    Nie erlebte Brunhild · wohl einen leidigern Tag.




 
Sie sprach: »Dies Gold das edle · das ward mir gestohlen


    Und blieb mir lange Jahre · übel verhohlen:


    Ich komme nun dahinter · wer es hat genommen.«


    Die Frauen waren beide · in großen Unmut gekommen.




 
Da sprach wieder Kriemhild · »Ich will nicht sein der Dieb.


    Du hättest schweigen sollen · wär' dir Ehre lieb.


    Ich bezeug' es mit dem Gürtel · den ich umgetan,


    Ich habe nicht gelogen · wohl wurde Siegfried dein Mann.«




 
Von Niniveer Seide · sie eine Borte trug


    Mit edelm Gesteine · die war wohl schön genug.


    Als Brunhild sie erblickte · zu weinen hub sie an.


    Das mußte Gunther wissen · und alle die ihm untertan.




 
Da sprach des Landes Königin · »Sendet her zu mir


    Den König vom Rheine · hören soll er hier,


    Wie sehr seine Schwester · schändet meinen Leib:


    Sie sagt vor allen Leuten · ich sei Siegfriedens Weib.«




 
Der König kam mit Recken · als er weinen sah


    Brunhild seine Traute · gütlich sprach er da:


    »Von wem, liebe Fraue · ist euch ein Leid geschehn?«


    Sie sprach zu dem König · »Unfröhlich muß ich hier stehn.




 
[117] »Aller meiner Ehren · hat die Schwester dein


    Mich berauben wollen · Geklagt soll dir sein,


    Sie sagt: ich sei die Kebse · von Siegfried, ihrem Mann.«


    Da sprach der König Gunther · »So hat sie übel getan.«




 
»Sie trägt hier meinen Gürtel · den ich längst verloren,


    Und mein Gold das rote · Daß ich je ward geboren,


    Des muß mich sehr gereuen · befreist du, Herr, mich nicht


    Solcher großen Schande · ich minne nie wieder dich.«




 
Da sprach König Gunther · »So ruft ihn herbei:


    Hat er sich's gerühmet · das gesteh' er frei,


    Er woll' es denn leugnen · der Held von Niederland.«


    Da ward der kühne Siegfried · bald hin zu ihnen gesandt.




 
Als Siegfried der Degen · die Unmutvollen sah


    Und den Grund nicht wußte · balde sprach er da:


    »Was weinen diese Frauen? · das macht mir bekannt:


    Oder wessentwegen · wurde hier nach mir gesandt?«




 
Da sprach König Gunther · »Groß Herzleid fand ich hier.


    Eine Märe sagte · mein Weib Frau Brunhild mir:


    Du habest dich gerühmet · du wärst ihr erster Mann.


    So spricht dein Weib Kriemhild · hast du, Degen, das getan?«




 
»Niemals,« sprach da Siegfried · »und hat sie das gesagt,


    Nicht eher will ich ruhen · bis sie es beklagt,


    Und will davon mich reinigen · vor deinem ganzen Heer


    Mit meinen hohen Eiden · ich sagte solches nimmermehr.«




 
Da sprach der Fürst vom Rheine · »Wohlan, das zeige mir!


    Der Eid, den du geboten · geschieht der allhier,


    Aller falschen Dinge · laß' ich dich ledig gehn.«


    Man ließ in einem Ringe · die stolzen Burgunden stehn.




 
Da bot der kühne Siegfried · zum Eide hin die Hand.


    Da sprach der reiche König · »Jetzt hab ich wohl erkannt,


    Ihr seid hieran unschuldig · und sollt' des ledig gehn:


    Des euch Kriemhild zeihte · das ist nicht von euch geschehn.«




 
[118] Da sprach wieder Siegfried · »Und kommt es ihr zugut,


    Daß deinem schönen Weibe · sie so betrübt den Mut,


    Das wäre mir wahrlich · aus der Maßen leid.«


    Da blickten zueinander · die Ritter kühn und allbereit.




 
»Man soll so Frauen ziehen« · sprach Siegfried der Degen,


    »Daß sie üpp'ge Reden · lassen unterwegen;


    Verbiet es deinem Weibe · ich will es meinem tun.


    Solchen Übermutes · in Wahrheit schäm' ich mich nun.«




 
Viel schöne Frauen wurden · hier im Gespräch entzweit.


    Da erzeigte Brunhild · solche Traurigkeit,


    Daß es erbarmen mußte · die in Gunthers Lehn.


    Von Tronje Hagen sah man · zu der Königin da gehn.




 
Er fragte, was ihr wäre · da er sie weinend fand.


    Sie sagt' ihm die Märe · Er gelobt' ihr gleich zur Hand,


    Daß es büßen sollte · der Kriemhilde Mann,


    Oder man treff' ihn nimmer · unter Fröhlichen an.




 
Über die Rede kamen · Ortwein und Gernot.


    Allda die Herren rieten · zu Siegfriedens Tod.


    Dazu kam auch Geiselher · der schönen Ute Kind;


    Als er die Rede hörte · sprach der Getreue geschwind:




 
»Ihr viel wackern Helden · warum tut ihr das?


    Siegfried verdiente · ja niemals solchen Haß,


    Daß er darum verlieren · Leben sollt' und Leib:


    Auch sind es viel Dinge · um die wohl zürnet ein Weib.«




 
»Sollen wir Gäuche ziehen?« · sprach Hagen entgegen:


    »Das brächte wenig Ehre · solchen guten Degen.


    Daß er sich rühmen durfte · der lieben Frauen mein,


    Ich will des Todes sterben · oder es muß gerochen sein.«




 
Da sprach der König selber · »Er hat uns nichts getan


    Als Liebes und Gutes · leb' er denn fortan!


    Was sollt' ich dem Recken · hegen solchen Haß?


    Er bewies uns immer Treue · gar williglich tat er das.«




 
[119] Dann begann der Degen · von Metz Herr Ortewein:


    »Wohl kann ihm nicht mehr helfen · die große Stärke sein.


    Will es mein Herr erlauben · ich tu' ihm alles Leid.«


    Da waren ihm die Helden · ohne Grund zu schaden bereit.




 
Dem folgte doch niemand · außer daß Hagen


    Alle Tage pflegte · zu Gunther zu sagen:


    Wenn Siegfried nicht mehr lebte · ihm würden untertan


    Manches Königs Lande · Da hub der Held zu trauern an.




 
Man ließ es bewenden · und ging dem Kampfspiel nach.


    Hei! was man starker Schäfte · vor dem Münster brach


    Vor Siegfriedens Weibe · bis hinan zum Saal!


    Mit Unmut sah es mancher · dem König Gunther befahl.




 
Der König sprach: »Laßt fahren · den mordlichen Zorn.


    Er ist uns zu Ehren · und zum Heil geborn;


    Auch ist so grimmer Stärke · der wunderkühne Mann,


    Wenn er's inne würde · so dürfte niemand ihm nahn.«




 
»Nicht doch,« sprach da Hagen · »da dürft ihr ruhig sein:


    Wir leiten in der Stille · alles sorglich ein.


    Brunhildens Weinen · soll ihm werden leid.


    Immer sei ihm Hagen · zu Haß und Schaden bereit.«




 
Da sprach der König Gunther · »Wie möcht' es geschehn?«


    Zur Antwort gab ihm Hagen · »Das sollt ihr bald verstehn:


    Wir lassen Boten reiten · her in dieses Land,


    Uns offnen Krieg zu künden · die hier niemand sind bekannt.




 
Dann sagt ihr vor den Gästen · ihr wollt mit euerm Lehn


    Euch zur Heerfahrt rüsten · Sieht er das geschehn,


    So verspricht er euch zu helfen · dann geht's ihm an den Leib,


    Erfahr' ich nur die Märe · von des kühnen Recken Weib.«




 
Der König folgte leider · seines Dienstmanns Rat.


    So huben an zu sinnen · auf Untreu und Verrat,


    Eh' es wer erkannte · die Ritter auserkoren:


    Durch zweier Frauen Zanken · ging da mancher Held verloren.
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    Man sah am vierten Morgen · zweiunddreißig Mann


    Hin zu Hofe reiten · da ward es kund getan


    Gunther dem reichen · es droh' ihm neuer Streit.


    Die Lüge schuf den Frauen · das allergrößeste Leid.




 
Sie gewannen Urlaub · an den Hof zu gehn.


    Da sagten sie, sie stünden · in Lüdegers Lehn,


    Den einst bezwungen hatte · Siegfriedens Hand


    Und ihn als Geisel brachte · König Gunthern in das Land.




 
Die Boten grüßte Gunther · und hieß sie sitzen gehn.


    Einer sprach darunter · »Herr König, laßt uns stehn,


    Daß wir die Mären sagen · die euch entboten sind.


    Wohl habt ihr zu Feinden · das wißt, mancher Mutter Kind.




 
»Euch widersagen Lüdegast · und König Lüdeger:


    Denen schuft ihr weiland · grimmige Beschwer;


    Nun wollen sie mit Heereskraft · reiten in dies Land.«


    Gunther begann zu zürnen · als ihm die Märe ward bekannt.




 
Man ließ die falschen Boten · zu den Herbergen gehn.


    Wie mochte da Siegfried · der Tücke sich versehn,


    Er oder anders jemand · die man so listig spann?


    Doch war es ihnen selber · zu großem Leide getan.




 
Der König mit den Freunden · ging raunend ab und zu.


    Hagen von Tronje · ließ ihm keine Ruh:


    Noch wollt' es mancher wenden · in des Königs Lehn;


    Doch nicht vermocht' er Hagen · von seinen Räten abzustehn.




 
Eines Tages Siegfried · die Degen raunend fand.


    Da begann zu fragen · der Held von Niederland:


    »Wie traurig geht der König · und die ihm Untertan?


    Das helf ich immer rächen · hat ihnen wer ein Leid getan.«




 
[121] Da sprach König Gunther · »Wohl hab' ich Herzeleid:


    Lüdegast und Lüdeger · droh'n mir wieder Streit.


    Mit Heerfahrten wollen sie · reiten in mein Land.«


    Da sprach der kühne Degen · »Dem soll Siegfriedens Hand




 
»Nach allen euern Ehren · mit Kräften widerstehn;


    Von mir geschieht den Degen · was ihnen einst geschehn.


    Ihre Burgen leg' ich wüste · und dazu ihr Land,


    Eh' ich ablasse · des sei mein Haupt euer Pfand.




 
»Ihr mit euern Mannen · nehmt der Heimat wahr;


    Laßt mich zu ihnen reiten · mit meiner Leute Schar.


    Daß ich euch gerne diene · lass' ich euch wohl sehn:


    Von mir soll euern Feinden · das wisset, übel geschehn.«




 
»Nun wohl mir dieser Märe!« · der König sprach da so,


    Als war' er seiner Hülfe · alles Ernstes froh.


    Tief neigte sich in Falschheit · der ungetreue Mann.


    Da sprach der edle Siegfried · »Laßt euch keine Sorge nahn!«




 
Sie schickten mit den Knechten · zu der Fahrt sich an:


    Siegfrieden und den Seinen · ward es zum Schein getan.


    Da hieß er sich rüsten · die von Niederland:


    Siegfriedens Recken · suchten da ihr Streitgewand.




 
Da sprach der starke Siegfried · »Mein Vater Siegmund,


    Bleibt ihr hier im Lande · wir kehren bald gesund,


    Will Gott uns Glück verleihen · wieder an den Rhein.


    Ihr sollt bei dem König · unterdessen fröhlich sein.«




 
Da wollten sie von dannen · die Fähnlein band man an.


    Umher standen viele · die Gunthern Untertan


    Und hatten nicht erfahren · wie es damit bewandt.


    Groß Heergesinde war es · das da bei Siegfrieden stand.




 
Die Panzer und die Helme · man auf die Rosse lud;


    Sich rüsteten aus dem Lande · viel starke Ritter gut.


    Da ging von Tronje Hagen · hin, wo er Kriemhild fand;


    Er bat sie um Urlaub · sie wollten räumen das Land.




 
[122] »Nun wohl mir,« sprach Kriemhild · »daß ich den Mann gewann,


    Der meine lieben Freunde · so wohl beschützen kann,


    Wie hier mein Herr Siegfried · an meinen Brüdern tut!


    Drum trag ich,« sprach die Königin · »immer fröhlichen Mut.




 
»Lieber Freund Hagen · nun hoff' ich, ihr gedenkt,


    Daß ich euch gerne diene · ich hab' euch nie gekränkt.


    Das komme mir zugute · an meinem lieben Mann:


    Laßt es ihn nicht entgelten · was ich Brunhilden getan.




 
»Des hat mich schon gereuet« · sprach das edle Weib,


    »Auch hat er so zerbläuet · zur Strafe mir den Leib,


    Daß ich je beschwerte · mit Reden ihr den Mut,


    Er hat es wohl gerochen · dieser Degen kühn und gut.«




 
Da sprach er: »Ihr versöhnt euch · wohl nach wenig Tagen.


    Kriemhild, liebe Herrin · nun sollt ihr mir sagen,


    Wie ich euch dienen möge · an Siegfried euerm Herrn.


    Ich gönn' es niemand besser · und tu' es, Königin, euch gern.«




 
»Ich wär' ohn alle Sorge« · sprach da das edle Weib,


    »Daß man ihm im Kampfe · Leben nähm' und Leib,


    Wenn er nicht folgen wollte · seinem Übermut,


    So wär' immer sicher · dieser Degen kühn und gut.«




 
»Fürchtet ihr, Herrin« · Hagen da begann,


    »Daß er verwundet werde · so vertraut mir an,


    Wie soll ich's beginnen · dem zu widerstehn?


    Ihn zu schirmen will ich immer · bei ihm reiten und gehn.«




 
Sie sprach: »Du bist mir Sippe · so will ich dir es sein:


    Ich befehle dir auf Treue · den holden Gatten mein,


    Daß du mir behütest · den geliebten Mann.«


    Was besser wär' verschwiegen · vertraute da sie ihm an.




 
Sie sprach: »Mein Mann ist tapfer · dazu auch stark genug.


    Als er den Linddrachen · an dem Berge schlug,


    Da badet' in dem Blute · der Degen allbereit,


    Daher ihn keine Waffe · je versehren mocht' im Streit.




 
[123] »Jedoch bin ich in Sorgen · wenn er im Kampfe steht


    Und aus der Helden Händen · mancher Speerwurf geht,


    Daß ich da verliere · meinen lieben Mann.


    Hei! was ich großer Sorgen · oft um Siegfried gewann!




 
»Mein lieber Freund, ich meld' es · nun auf Gnade dir,


    Daß du deine Treue · bewähren mögst an mir,


    Wo man mag verwunden · meinen lieben Mann.


    Das sollst du nun vernehmen · es ist auf Gnade getan.




 
»Als von des Drachen Wunden · floß das heiße Blut


    Und sich darinne badete · der kühne Recke gut,


    Da fiel ihm auf die Achseln · ein Lindenblatt so breit:


    Da kann man ihn verwunden · das schafft mir Sorgen und Leid.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »So näht auf sein Gewand


    Mir ein kleines Zeichen · mit eigener Hand:


    Wo ich ihn schirmen müsse · mag ich daran verstehn.«


    Sie wähnt' ihn so zu fristen · auf seinen Tod war's abgesehn.




 
Sie sprach: »Mit feiner Seide · näh' ich auf sein Gewand


    Insgeheim ein Kreuzchen · da soll, Held, deine Hand


    Mir den Mann behüten · wenn's ins Gedränge geht,


    Da wo in den Stürmen · er vor seinen Feinden steht.«




 
»Das tu' ich,« sprach da Hagen · »viel liebe Herrin mein.«


    Wohl wähnte da die Gute · sein Frommen sollt' es sein:


    Da war hiemit verraten · der Kriemhilde Mann.


    Urlaub nahm da Hagen · da ging er fröhlich hindann.




 
Der Dienstmann des Königs · war froh und wohlgemut.


    Gewiß, daß solche Bosheit · kein Recke wieder tut


    Bis zum jüngsten Tage · als da von ihm geschah,


    Da sich seiner Treue · Kriemhild die Königin versah.




 
Früh des andern Morgens · mit wohl tausend Mann


    Ritt Siegfried der Degen · mit frohem Mut hindann:


    Er wähnt', er solle rächen · seiner Freunde Leid.


    So nah ritt ihm Hagen · daß er beschaute sein Kleid.




 
[124] Als er ersah das Zeichen · da schickt' er ungesehn,


    Andre Mär zu bringen · zwei aus seinem Lehn:


    In Frieden sollte bleiben · König Gunthers Land;


    Es habe sie Herr Lüdeger · zu dem König gesandt.




 
Wie ungerne Siegfried · abließ vom Streit,


    Eh' er gerochen hatte · seiner Freunde Leid!


    Kaum hielten ihn zurücke · die Gunthern untertan.


    Da ritt er zu dem König · der ihm zu danken begann:




 
»Nun lohn' euch Gott, Freund Siegfried · den willigen Sinn,


    Daß ihr so gerne tatet · was mir vonnöten schien:


    Das will ich euch vergelten · wie ich billig soll.


    Vor allen meinen Freunden · vertrau' ich euch immer wohl.




 
»Da wir uns der Heerfahrt · so entledigt sehn,


    So laßt uns nun Bären · und Schweine jagen gehn


    Nach dem Odenwalde · wie ich oft getan.«


    Geraten hatte Hagen das · dieser ungetreue Mann.




 
»Allen meinen Gästen · soll man das nun sagen,


    Ich denke früh zu reiten · die mit mir wollen jagen,


    Die laßt sich fertig halten · die aber hier bestehn,


    Kurzweilen mit den Frauen · das lass' ich gerne geschehn.«




 
Mit herrlichen Sitten · sprach da Siegfried:


    »Wenn ihr jagen reitet · da will ich gerne mit.


    So sollt ihr mir leihen · einen Jägersmann


    Mit etlichen Bracken · so reit' ich mit euch in den Tann.«




 
»Wollt ihr nur einen?« · frug Gunther zuhand;


    »Ich leih' euch, wollt ihr, viere · denen wohl bekannt


    Der Wald ist und die Steige · wo viel Wildes ist,


    Daß ihr des Wegs unkundig · nicht ledig wieder heimwärts müßt.«




 
Da ritt zu seinem Weibe · der Degen unverzagt.


    Derweilen hatte Hagen · dem König gesagt,


    Wie er verderben wolle · den herrlichen Degen.


    So großer Untreue · sollt' ein Mann nimmer pflegen.
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    Gunther und Hagen · die Recken wohlgetan,


    Gelobten mit Untreuen · ein Birschen in den Tann.


    Mit ihren scharfen Spießen · wollten sie jagen Schwein'


    Und Bären und Wisende · was mochte Kühneres sein?




 
Da ritt auch mit ihnen · Siegfried mit stolzem Sinn.


    Man bracht' ihnen Speise · aller Art dahin.


    An einem kühlen Brunnen · ließ er da das Leben:


    Den Rat hatte Brunhild · König Gunthers Weib, gegeben.




 
Da ging der kühne Degen · hin, wo er Kriemhild fand.


    Schon war aufgeladen · das edle Birschgewand


    Ihm und den Gefährten · sie wollten über Rhein.


    Da konnte Kriemhilden · leider nicht zumute sein.




 
Seine liebe Traute · küßt' er auf den Mund:


    »Gott lasse mich dich, Liebe · noch wiedersehn gesund


    Und deine Augen mich auch · mit holden Freunden dein


    Kürze dir die Stunden · ich kann nun nicht bei dir sein.«




 
Da gedachte sie der Märe · sie durft' es ihm nicht sagen,


    Nach der sie Hagen fragte · da begann zu klagen


    Die edle Königstochter · daß sie je das Leben sah:


    Ohne Maßen weinte · des Herren Siegfried Fraue da.




 
Sie sprach zu dem Recken · »Laßt euer Jagen sein:


    Mir träumte heunt von Leide · wie euch zwei wilde Schwein'


    Über die Heide jagten · da wurden Blumen rot.


    Daß ich so bitter weine · das tut in Wahrheit mir not.




 
»Wohl muß ich fürchten · etlicher Verrat,


    Wenn man den und jenen · vielleicht beleidigt hat,


    Die uns verfolgen könnten · mit feindlichem Haß.


    Bleibt hier, lieber Herre · mit Treuen rat' ich euch das.«




 
[126] Er sprach: »Liebe Traute · ich kehr' in kurzer Zeit;


    Ich weiß nicht, daß hier jemand · mir Haß trüg' oder Neid.


    Alle deine Freunde · sind insgemein mir hold;


    Auch verdient' ich von den Degen · wohl nicht anderlei Sold.«




 
»Ach nein, lieber Siegfried · wohl fürcht' ich deinen Fall.


    Mir träumte heunt von Leide · wie über dir zutal


    Fielen zwei Berge · daß ich dich nie mehr sah:


    Und willst du von mir scheiden · das geht mir inniglich nah.«




 
Er umfing mit Armen · das zuchtreiche Weib,


    Mit holden Küssen herzt' er · ihr den schönen Leib.


    Da nahm er Urlaub · und schied in kurzer Stund':


    Sie ersah ihn leider · darnach nicht wieder gesund.




 
Da ritten sie von dannen · in einen tiefen Tann


    Der Kurzweile willen · manch kühner Rittersmann


    Folgte Guntheren · und seinem Hofgesind.


    Daheim waren verblieben · Gernot und Geiselher das Kind.




 
Manch Saumroß zog beladen · vor ihnen überrhein,


    Das den Jagdgesellen · das Brot trug und den Wein,


    Das Fleisch mit den Fischen · und Vorrat aller Art,


    Wie sie ein reicher König · wohl haben mag auf der Fahrt.




 
Da ließ man herbergen · bei dem Walde grün


    Vor des Wildes Wechsel · die stolzen Jäger kühn,


    Wo sie da jagen wollten · auf breitem Angergrund.


    Auch Siegfried war gekommen · das ward dem Könige kund.




 
Von den Jagdgesellen · ward umhergestellt


    Die Wart an allen Enden · da sprach der kühne Held,


    Siegfried der starke · »Wer soll uns in den Wald


    Nach dem Wilde weisen · ihr Degen kühn und wohlgestalt?«




 
»Wollen wir uns scheiden« · hub da Hagen an,


    »Eh' wir beginnen · zu jagen hier im Tann:


    So mögen wir erkennen · ich und der Herre mein,


    Wer die besten Jäger · bei dieser Waldreise sei'n.




 
[127] »Leute so wie Hunde · wir teilen uns darein:


    Dann fährt, wohin ihn lüstet · jeglicher allein,


    Und wer das Beste jagte · dem sagen wir den Dank.«


    Da weilten die Jäger · beieinander nicht mehr lang.




 
Da sprach der edle Siegfried · »Der Hunde hab' ich Rat


    Bis auf einen Bracken · der so genossen hat,


    Daß er die Fährte spüre · der Tiere durch den Tann.


    Wir kommen wohl zum Jagen!« · sprach der Kriemhilde Mann.




 
Da nahm ein alter Jäger · einen Spürhund hinter sich,


    Und brachte den Herren · eh' lange Zeit verstrich,


    Wo sie viel Wildes fanden · was des erstöbert ward,


    Das erjagten die Gesellen · wie heut noch guter Jäger Art.




 
Was da der Brack' ersprengte · das schlug mit seiner Hand


    Siegfried der kühne · der Held von Niederland.


    Sein Roß lief so geschwinde · daß ihm nicht viel entrann:


    Das Lob er bei dem Jagen · vor ihnen allen gewann.




 
Er war in allen Dingen · mannhaft genug.


    Das erste der Tiere · die er zu Tode schlug,


    War ein starker Büffel · den traf des Helden Hand:


    Nicht lang darauf der Degen · einen ungefügen Leuen fand.




 
Als den der Hund ersprengte · schoß er ihn mit dem Bogen


    Und dem scharfen Pfeile · den er darauf gezogen;


    Der Leu lief nach dem Schusse · nur dreier Sprünge lang.


    Seine Jagdgesellen · die sagten Siegfrieden Dank.




 
Einen Wisend schlug er wieder · darnach und einen Elk,


    Vier starker Auer nieder · und einen grimmen Schelk.


    So schnell trug ihn die Mähre · daß ihm nichts entsprang:


    Hinden und Hirsche · wurden viele sein Fang.




 
Einen großen Eber · trieb der Spürhund auf.


    Als der flüchtig wurde · da kam in schnellem Lauf


    Alles Jagens Meister · und nahm zum Ziel ihn gleich.


    Anlief das Schwein im Zorne · diesen Helden tugendreich.




 
[128] Das schlug es mit dem Schwerte · der Krimhilde Mann:


    Das hätt' ein andrer Jäger · nicht so leicht getan.


    Als er nun gefällt lag · fing man den Spürhund.


    Seine reiche Beute wurde · den Burgunden allen kund.




 
Da sprachen seine Jäger · »Kann es füglich sein,


    So laßt uns, Herr Siegfried · des Wilds ein Teil gedeihn:


    Ihr wollt uns heute leeren · den Berg und auch den Tann.«


    Darob begann zu lächeln · der Degen kühn und wohlgetan.




 
Da vernahm man allenthalben · Lärmen und Getos.


    Von Leuten und von Hunden · ward der Schall so groß,


    Man hörte widerhallen · den Berg und auch den Tann.


    Vierundzwanzig Meuten · hatten die Jäger losgetan.




 
Da wurde viel des Wildes · vom grimmen Tod ereilt.


    Sie wähnten es zu fügen · daß ihnen zugeteilt


    Der Preis des Jagens würde · das konnte nicht geschehn,


    Als bei der Feuerstätte · der starke Siegfried ward gesehn.




 
Die Jagd war zu Ende · doch nicht so ganz und gar.


    Zu der Feuerstelle · brachte der Jäger Schar


    Häute mancher Tiere · und des Wilds genug.


    Hei! was man des zur Küche · für des Königs Ingesinde trug!




 
Da ließ der König künden · den Jägern wohlgeborn,


    Daß er zum Imbiß wolle · da wurde laut ins Horn


    Einmal gestoßen · so machten sie bekannt,


    Daß man den edeln Fürsten · nun bei den Herbergen fand.




 
Da sprach ein Jäger Siegfrieds · »Mit eines Hornes Schall


    Ward uns kund gegeben · Herr, daß wir nun all


    Zur Herberge sollen · erwid're ich's, das behagt.«


    Da ward nach den Gesellen · mit Blasen lange gefragt.




 
Da sprach der edle Siegfried · »Nun räumen wir den Wald.«


    Sein Roß trug ihn eben · die andern folgten bald.


    Sie ersprengten mit dem Schalle · ein Waldtier fürchterlich,


    Einen wilden Bären · da sprach der Degen hinter sich:




 
[129] »Ich schaff' uns Jagdgesellen · eine Kurzweil.


    Da seh' ich einen Bären · den Bracken löst vom Seil,


    Zu den Herbergen · soll mit uns der Bär:


    Er kann uns nicht entrinnen · und flöh' er auch noch so sehr.«




 
Da lösten sie den Bracken · der Bär sprang hindann.


    Da wollt' ihn erreiten · der Kriemhilde Mann.


    Er kam in eine Bergschlucht · da könnt' er ihm nicht bei:


    Das starke Tier wähnte · von den Jägern schon sich frei.




 
Da sprang von seinem Rosse · der stolze Ritter gut


    Und begann ihm nachzulaufen · Das Tier war ohne Hut,


    Es könnt' ihm nicht entrinnen · er fing es allzuhand;


    Ohn' es zu verwunden · der Degen eilig es band.




 
Kratzen oder beißen · könnt' es nicht den Mann.


    Er band es an den Sattel · auf saß der Schnelle dann


    Und bracht es an die Feuerstatt · in seinem hohen Mut


    Zu einer Kurzweile · dieser Degen kühn und gut.




 
Er ritt zur Herberge · in welcher Herrlichkeit!


    Sein Speer war gewaltig · stark dazu und breit;


    Eine schmucke Waffe hing ihm · herab bis auf den Sporn;


    Von rotem Golde führte · der Held ein herrliches Hörn.




 
Von besserm Birschgewande · hört' ich niemals sagen.


    Einen Rock von schwarzem Zeuge · sah man ihn tragen


    Und einen Hut von Zobel · der reich war genug.


    Hei! was edler Borten · an seinem Köcher er trug!




 
Ein Vlies von einem Panther · war darauf gezogen


    Des Wohlgeruches wegen · Auch trug er einen Bogen,


    Den mit einer Winde · mußte ziehen an,


    Wer ihn spannen wollte · er hau' es selbst denn getan.




 
Von fremden Tierhäuten · war all sein Gewand,


    Das man von Kopf zu Füßen · bunt überhangen fand.


    Aus dem lichten Rauchwerk · zu beiden Seiten hold


    An dem kühnen Jägermeister · schien mancher Flitter von Gold.




 
[130] Auch führt' er Balmungen · das breite schmucke Schwert:


    Das war solcher Schärfe · nichts blieb unversehrt,


    Wenn man es schlug auf Helme · seine Schneiden waren gut.


    Der herrliche Jäger · trug gar hoch seinen Mut.




 
Wenn ich euch der Märe · ganz bescheiden soll,


    So war sein edler Köcher · guter Pfeile voll,


    Mit goldenen Röhren · die Eisen händebreit.


    Was er traf mit Schießen · dem war das Ende nicht weit.




 
Da ritt der edle Ritter · stattlich aus dem Tann.


    Gunthers Leute sahen · wie er ritt heran.


    Sie liefen ihm entgegen · und hielten ihm das Roß:


    Da trug er an dem Sattel · einen Bären stark und groß.




 
Als er vom Roß gestiegen · löst' er ihm das Band


    Vom Mund und von den Füßen · die Hunde gleich zur Hand


    Begannen laut zu heulen · als sie den Bären sahn.


    Das Tier zu Walde wollte · das erschreckte manchen Mann.




 
Der Bär durch die Küche · von dem Lärm geriet:


    Hei! was er Küchenknechte · da vom Feuer schied!


    Gestürzt ward mancher Kessel · verschleudert mancher Brand;


    Hei! was man guter Speisen · in der Asche liegen fand!




 
Da sprang von den Sitzen · Herr und Knecht zumal.


    Der Bär begann zu zürnen · der König gleich befahl


    Der Hunde Schar zu lösen · die an den Seilen lag;


    Und wär' es wohl geendet · sie hätten fröhlichen Tag.




 
Mit Bogen und mit Spießen · man säumte sich nicht mehr,


    Liefen hin die Schnellen · wo da ging der Bär;


    Doch wollte niemand schießen · von Hunden war's zu voll.


    So laut war das Getöse · daß rings der Bergwald erscholl.




 
Der Bär begann zu fliehen · vor der Hunde Zahl;


    Ihm konnte niemand folgen · als Kriemhilds Gemahl.


    Er lief ihm mit dem Schwerte · zu Tod er ihn da schlug.


    Wieder zu dem Feuer · das Gesind' den Bären trug.




 
[131] Da sprachen, die es sahen · er wär' ein starker Mann.


    Die stolzen Jagdgesellen · rief man zu Tisch heran.


    Auf schönen Anger saßen · der Helden da genug.


    Hei! was man reicher Speise · vor die edeln Jäger trug!




 
Die Schenken waren säumig · sie brachten nicht den Wein;


    So gut bewirtet mochten · sonst Helden nimmer sein.


    Wären manche drunter · nicht so falsch dabei,


    So wären wohl die Degen · aller Schaden los und frei.




 
Da sprach der edle Siegfried · »Mich verwundert sehr,


    Man trägt uns aus der Küche · doch so viel daher,


    Was bringen uns die Schenken · nicht dazu den Wein?


    Pflegt man so der Jäger · will ich nicht Jagdgeselle sein.




 
»Ich möcht' es doch verdienen · bedächte man mich gut.«


    Von seinem Tisch der König · sprach mit falschem Mut:


    »Wir büßen euch ein andermal · was heut' uns muß entgehn;


    Die Schuld liegt an Hagen · der will uns verdursten sehn.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Lieber Herre mein,


    Ich wähnte, das Birschen · sollte heute sein


    Fern im Spechtsharte · den Wein hin sandt' ich dort.


    Heute gibt es nichts zu trinken · doch vermeid' ich es hinfort.«




 
Da sprach der edle Siegfried · »Dem weiß ich wenig Dank:


    Man sollte sieben Lasten · mit Meth und Lautertrank


    Mir hergesendet haben · konnte das nicht sein,


    So sollte man uns näher · gesiedelt haben dem Rhein.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Ihr edeln Ritter schnell,


    Ich weiß hier in der Nähe · einen kühlen Quell:


    Daß ihr mir nicht zürnet · da rat' ich hinzugehn.«


    Der Rat war manchem Degen · zu großem Leide geschehn.




 
Siegfried den Recken · zwang des Durstes Not;


    Den Tisch hinwegzurücken · der Held alsbald gebot:


    Er wollte vor die Berge · zu dem Brunnen gehn.


    Da war der Rat aus Arglist · von den Recken geschehn.




 
[132] Man hieß das Wild auf Wagen · führen in das Land,


    Das da verhauen hatte · Siegfriedens Hand.


    Wer es auch sehen mochte · sprach großen Ruhm ihm nach.


    Hagen seine Treue · sehr an Siegfrieden brach.




 
Als sie von dannen wollten · zu der Linde breit,


    Da sprach von Tronje Hagen · »Ich hörte jederzeit,


    Es könne niemand folgen · Kriemhilds Gemahl,


    Wenn er rennen wolle · hei! schauten wir das einmal!«




 
Da sprach von Niederlanden · der Degen kühn und gut:


    »Das mögt ihr wohl versuchen · wenn ihr mit mir tut


    Einen Wettlauf nach dem Brunnen · Ist dies dann geschehn,


    Dem soll man's zuerkennen · den wir als den Sieger sehn.«




 
»Wohl, laßt's auch uns versuchen« · sprach Hagen der Degen.


    Da sprach der starke Siegfried · »So will ich mich legen


    Hier vor eure Füße · nieder in das Gras.«


    Als er das erhörte · wie lieb war König Gunthern das!




 
Da sprach der kühne Degen · »Noch mehr will ich euch sagen:


    Gewand und Gewaffen · will ich bei mir tragen,


    Den Wurfspieß samt dem Schilde · und all mein Birschgewand.«


    Das Schwert und den Köcher · um die Glieder schnell er band.




 
Die Kleider vom Leibe · zogen die andern da:


    In zwei weißen Hemden · man beide stehen sah.


    Wie zwei wilde Panther · liefen sie durch den Klee;


    Man sah bei dem Brunnen · den schnellen Siegfried doch eh.




 
Den Preis in allen Dingen · vor manchem man ihm gab.


    Da löst' er schnell die Waffe · den Köcher legt' er ab,


    Den starken Spieß lehnt' er · an den Lindenast.


    Bei des Brunnens Flusse · stand der herrliche Gast.




 
Die höf'sche Zucht erwies da · Siegfried daran:


    Den Schild legt' er nieder · wo der Brunnen rann;


    Wie sehr ihn auch dürstete · der Held nicht eher trank,


    Bis der König getrunken · dafür gewann er übeln Dank.




 
[133] Der Brunnen war lauter · kühl und auch gut;


    Da neigte sich Gunther · hernieder zu der Flut.


    Als er getrunken hatte · erhob er sich hindann;


    Also hätt' auch gerne · der kühne Siegfried getan.




 
Da entgalt er seiner höf'schen Zucht · den Bogen und das Schwert


    Trug beiseite Hagen · von dem Degen wert.


    Dann sprang er zurücke · wo er den Wurfspieß fand,


    Und sah nach einem Zeichen · an des Kühnen Gewand.




 
Als der edle Siegfried · aus dem Brunnen trank,


    Er schoß ihn durch das Kreuze · daß aus der Wunde sprang


    Das Blut von seinem Herzen · an Hagens Gewand.


    Kein Held begeht wohl wieder · solche Untat nach der Hand.




 
Den Gerschaft im Herzen · ließ er ihm stecken tief.


    Wie im Fliehen Hagen · da so grimmig lief,


    So lief er wohl auf Erden · nie vor einem Mann!


    Als da Siegfried Kunde · der schweren Wunde gewann,




 
Der Degen mit Toben · von dem Brunnen sprang;


    Ihm ragte von dem Herzen · eine Gerstange lang.


    Nun wähnt' er da zu finden · Bogen oder Schwert,


    Gewiß, so hätt' er Hagen · den verdienten Lohn gewährt.




 
Als der Todwunde · da sein Schwert nicht fand,


    Da blieb ihm nichts weiter · als der Schildesrand.


    Den rafft' er von dem Brunnen · und rannte Hagen an:


    Da könnt' ihm nicht entrinnen · König Gunthers Untertan.




 
Wie wund er war zum Tode · so kräftig doch er schlug,


    Daß von dem Schilde nieder · wirbelte genug


    Des edeln Gesteines · der Schild zerbrach auch fast:


    So gern gerochen hätte · sich der herrliche Gast.




 
Da mußte Hagen fallen · von seiner Hand zutal;


    Der Anger von den Schlägen · erscholl im Widerhall.


    Hätt' er sein Schwert in Händen · so wär' es Hagens Tod:


    So sehr zürnte der Wunde · dazu trieb wahrlich ihn die Not.




 
[134] Seine Farbe war erblichen · er konnte nicht mehr stehn.


    Seines Leibes Stärke · mußte ganz zergehn,


    Da er des Todes Zeichen · in lichter Farbe trug.


    Er ward hernach betrauert · von schönen Frauen genug.




 
Da fiel in die Blumen · der Kriemhilde Mann.


    Das Blut von seiner Wunde · stromweis niederrann.


    Da begann er die zu schelten · ihn zwang die große Not,


    Die da geraten hatten · mit Untreue seinen Tod.




 
Da sprach der Todwunde · »Weh, ihr bösen Zagen,


    Was helfen meine Dienste · da ihr mich habt erschlagen?


    Ich war euch stets gewogen · und sterbe nun daran.


    Ihr habt an euern Freunden · leider übel getan.




 
»Die sind davon bescholten · so viele noch geborn


    Werden nach diesem Tage · ihr habt euern Zorn


    Allzusehr gerochen · an dem Leben mein.


    Mit Schanden geschieden · sollt ihr von guten Recken sein.«




 
Hinliefen all die Ritter · wo er erschlagen lag.


    Es war ihrer vielen · ein freudeloser Tag.


    Wer Treue kannt' und Ehre · der hat ihn beklagt:


    Das verdient' auch wohl um alle · dieser Degen unverzagt.




 
Der König der Burgunden · klagt' auch seinen Tod.


    Da sprach der Todwunde · »Das tut nimmer not,


    Daß der um Schaden weine · von dem man ihn gewann:


    Er verdient groß Schelten · er hätt' es besser nicht getan.«




 
Da sprach der grimme Hagen · »Ich weiß nicht, was euch reut:


    Nun hat doch gar ein Ende · was uns je gedräut.


    Es gibt nun nicht manchen · der uns darf bestehn;


    Wohl mir, daß seiner Herrschaft · durch mich ein End' ist geschehn.«




 
»Ihr mögt euch leichtlich rühmen« · sprach der von Niederland.


    »Hätt' ich die mörderische · Weis' an euch erkannt,


    Vor euch behütet hätt' ich · Leben wohl und Leib,


    Mich dauert nichts auf Erden · als Frau Kriemhild mein Weib.




 
[135] »Nun mög' es Gott erbarmen · daß ich gewann den Sohn,


    Der jetzt auf alle Zeiten · den Vorwurf hat davon,


    Daß seine Freunde jemand · meuchlerisch erschlagen!


    Hätt' ich Zeit und Weile · das müßt' ich billig beklagen.«




 
Da sprach im Jammer weiter · der todwunde Held:


    »Wollt ihr, edler König · noch auf dieser Welt


    An jemand Treue pflegen · so laßt befohlen sein


    Doch auf eure Gnade · euch die liebe Traute mein.




 
»Es komm' ihr zugute · daß sie eure Schwester ist:


    Bei aller Fürsten Tugend · helft ihr zu jeder Frist.


    Mein mögen lange harren · mein Vater und mein Lehn:


    Nie ist an liebem Freunde · einem Weibe so leid geschehn.




 
Die Blumen allenthalben · waren vom Blute naß.


    Da rang er mit dem Tode · nicht lange tat er das,


    Denn des Todes Waffe · schnitt ihn allzusehr.


    Da konnte nicht mehr reden · dieser Degen kühn und hehr.




 
Als die Herren sahen · den edlen Helden tot,


    Sie legten ihn auf einen Schild · der war von Golde rot.


    Da gingen sie zu Rate · wie sie es stellten an,


    Daß es verhohlen bliebe · Hagen hab' es getan.




 
Da sprachen ihrer viele · »Ein Unfall ist geschehn;


    Ihr sollt es alle hehlen · und einer Rede stehn:


    Als er allein ritt jagen · der Kriemhilde Mann,


    Erschlugen ihn Schächer · als er fuhr durch den Tann.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Ich bring' ihn in das Land.


    Mich soll es nicht kümmern · wird es ihr auch bekannt,


    Die so betrüben konnte · der Königin hohen Mut;


    Ich werde wenig fragen · wie sie nun weinet und tut.«
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    Da harrten sie des Abends · und fuhren über Rhein;


    Es mochte nie von Helden · ein schlimmer Jagen sein.


    Ihr Beutewild beweinte · noch manches edle Weib:


    Sein mußte bald entgelten · viel guter Weigande Leib.




 
Von großem Übermute · mögt ihr nun hören sagen


    Und schrecklicher Rache · Bringen ließ Hagen


    Den erschlagnen Siegfried · von Nibelungenland


    Vor eine Kemenate · darin sich Kriemhild befand.




 
Er ließ ihn ihr verstohlen · legen vor die Tür,


    Daß sie ihn finden müsse · wenn morgen sie herfür


    Zu der Mette ginge · frühe vor dem Tag,


    Deren Frau Kriemhild · wohl selten eine verlag.




 
Da hörte man wie immer · zum Münster das Geläut:


    Kriemhild die schöne · weckte manche Maid.


    Ein Licht ließ sie sich bringen · dazu auch ihr Gewand;


    Da kam der Kämmrer einer · hin, wo er Siegfrieden fand.




 
Er sah ihn rot von Blute · all sein Gewand war naß:


    Daß sein Herr es wäre · mit nichten wüßt' er das.


    Da trug er in die Kammer · das Licht in seiner Hand,


    Bei dem da Frau Kriemhild · viel leide Märe befand.




 
Als sie mit den Frauen · zum Münster wollte gehn,


    »Frau,« sprach der Kämmerer · »wollt noch stille stehn:


    Es liegt vor dem Gemache · ein Ritter totgeschlagen.«


    »O weh«, sprach da Kriemhild · »was willst du solche Botschaft


    sagen?«




 
Eh' sie noch selbst gesehen · es sei ihr lieber Mann,


    An die Frage Hagens · hub sie zu denken an,


    Wie er ihn schützen möchte · da ahnte sie ihr Leid.


    Mit seinem Tod entsagte · sie nun aller Fröhlichkeit.




 
[137] Da sank sie zur Erden · kein Wort mehr sprach sie da;


    Die schöne Freudenlose · man da liegen sah.


    Kriemhildens Jammer · wurde groß und voll;


    Sie schrie nach der Ohnmacht · daß all die Kammer erscholl.




 
Da sprach ihr Gesinde · »Es kann ein Fremder sein.«


    Das Blut ihr aus dem Munde · brach vor Herzenspein.


    »Nein, es ist Siegfried · mein geliebter Mann:


    Brunhild hat's geraten · und Hagen hat es getan.«




 
Sie ließ sich hingeleiten · wo sie den Helden fand;


    Sein schönes Haupt erhob sie · mit ihrer weißen Hand.


    So rot er war von Blute · sie hat ihn gleich erkannt:


    Da lag zu großem Jammer · der Held von Nibelungenland.




 
Da rief in Jammerlauten · die Königin mild:


    »O weh mir dieses Leides! · Nun ist dir doch dein Schild


    Mit Schwertern nicht verhauen! · dich fällte Meuchelmord.


    Und wüßt' ich wer der Täter wär' · ich wollt es rächen immerfort.




 
All ihr Ingesinde · klagte laut und schrie


    Mit seiner lieben Frauen · heftig schmerzte sie


    Ihr edler Herr und König · den sie da sahn verlorn.


    Gar übel hatte Hagen · gerochen Brunhildens Zorn.




 
Da sprach die Jammerhafte · »Nun soll einer gehn


    Und mir in Eile wecken · die in Siegfrieds Lehn


    Und soll auch Siegmunden · meinen Jammer sagen,


    Ob er mir helfen wolle · den kühnen Siegfried beklagen.«




 
Da lief dahin ein Bote · wo er sie liegen fand,


    Siegfriedens Helden · von Nibelungenland.


    Mit den leiden Mären · die Freud' er ihnen nahm;


    Sie wollten es nicht glauben · bis man das Weinen vernahm.




 
Auch kam dahin der Bote · wo der König lag.


    Siegmund der Herre · keines Schlafes pflag,


    Als ob das Herz ihm sagte · was ihm war' geschehn,


    Er sollte seinen lieben Sohn · lebend nimmer wiedersehn.




 
[138] »Wacht auf, König Siegmund! · Mich hieß nach euch gehn


    Kriemhild, meine Herrin · der ist ein Leid geschehn,


    Das ihr vor allem Leide · wohl das Herz versehrt;


    Das sollt ihr klagen helfen · da es auch euch widerfährt.«




 
Auf richtete sich Siegmund · und sprach: »Was beklagt


    Denn die schöne Kriemhild · wie du mir hast gesagt?«


    Der Bote sprach mit Weinen · »Ich muß euch alles sagen:


    Es liegt von Niederlanden · der kühne Siegfried erschlagen.«




 
Da sprach König Siegmund · »Laßt das Scherzen sein


    Mit so böser Märe · von dem Sohne mein


    Und sagt es niemand wieder · daß er sei erschlagen,


    Denn ich könnt' ihn nie genug · bis an mein Ende beklagen.«




 
»Wollt ihr denn nicht glauben · was ihr mich höret sagen,


    So vernehmet selber · Kriemhilden klagen


    Und all ihr Ingesinde · um Siegfriedens Tod.«


    Wie erschrak da Siegmund! · Es schuf ihm wahrhafte Not.




 
Mit hundert seiner Mannen · er von dem Bette sprang.


    Sie zuckten zu den Händen · die scharfen Waffen lang


    Und liefen zu dem Wehruf · jammersvoll heran.


    Da kamen tausend Recken · dem kühnen Siegfried untertan.




 
Als sie so jämmerlich · die Frauen hörten klagen,


    Da kam vielen erst in Sinn · sie müßten Kleider tragen.


    Wohl mochten sie vor Schmerzen · des Sinnes Macht nicht haben:


    Es lag in ihrem Herzen · große Schwere begraben.




 
Da kam der König Siegmund · hin, wo er Kriemhild fand.


    Er sprach : »O weh der Reise · hieher in dieses Land!


    Wer hat euch euern Gatten · wer hat mir mein Kind


    So mordlich entrissen · da wir bei guten Freunden sind?«




 
»Ja, kennt' ich den,« versetzte · die edle Königin,


    »Hold würd' ihm nimmer · mein Herz noch mein Sinn:


    Ich riet' ihm so zum Leide · daß all die Freunde sein


    Durch meine Schuld müßten · in Weinen und in Klagen sein.«




 
[139] Siegmund der König · den Fürsten umschloß;


    Da ward von seinen Freunden · der Jammer also groß,


    Daß von dem lauten Wehruf · Pallas und Saal


    Und Worms die weite Veste · rings erscholl im Widerhall.




 
Da konnte niemand trösten · Siegfriedens Weib.


    Man zog aus den Kleidern · seinen schönen Leib,


    Wusch ihm seine Wunde · und legt' ihn auf die Bahr;


    Allen seinen Leuten · wie weh vor Jammer da war!




 
Es sprachen seine Recken · aus Nibelungenland:


    »Immer ihn zu rächen · bereit ist unsre Hand.


    Er ist in diesem Hause · von dem es ist geschehn.«


    Da eilten nach den Waffen · die Degen in Siegfrieds Lehn.




 
Die Auserwählten kamen · in ihrer Schilde Wehr,


    Eilfhundert Recken · die hatt' in seinem Heer


    Siegmund der König · seines Sohnes Tod


    Hätt' er gern gerochen · wie ihm die Treue gebot.




 
Sie wußten nicht, wen sollten · sie im Streit bestehn,


    Wenn es nicht Gunther wäre · und die in seinem Lehn,


    Die zur Jagd mit Siegfried · geritten jenen Tag.


    Kriemhild sah sie gewaffnet · das schuf ihr großes Ungemach.




 
Wie stark auch ihr Jammer · wie groß war ihre Not,


    Sie besorgte doch so heftig · der Nibelungen Tod


    Von ihrer Brüder Mannen · daß sie dawider sprach:


    Sie warnte sie in Liebe · wie immer Freund mit Freunden pflag.




 
Da sprach die Jammerreiche · »Herr König Siegmund,


    Was wollt ihr beginnen? · Euch ist wohl nicht kund,


    Es hat der König Gunther · so manchen kühnen Mann:


    Ihr wollt euch all verderben · greift ihr solche Recken an.«




 
Mit auferhobnen Schilden · tat ihnen Streiten not.


    Die edle Königstochter · bat und gebot,


    Daß es meiden sollten · die Recken allbereit.


    Daß sie's nicht lassen wollten · das war ein grimmiges Leid.




 
[140] Sie sprach: »Herr König Siegmund · steht damit noch an,


    Bis es sich besser füget · so will ich meinen Mann


    Euch immer rächen helfen · Der mir ihn hat benommen,


    Wird es mir bewiesen · es muß ihm noch zu Schaden kommen.




 
»Es sind der Übermütigen · hier am Rhein so viel,


    Daß ich euch zum Streite · jetzt nicht raten will:


    Sie haben wider einen · immer dreißig Mann;


    Lass' ihnen Gott gelingen · wie sie uns haben getan!




 
»Bleibt hier im Hause · und tragt mit mir das Leid,


    Bis es beginnt zu tagen · ihr Helden allbereit:


    Dann helft ihr mir besargen · meinen lieben Mann.«


    Da sprachen die Degen · »Liebe Frau, das sei getan.«




 
Es könnt' euch des Wunders · ein Ende niemand sagen,


    Der Ritter und die Frauen · wie man sie hörte klagen,


    Bis man des Wehrufs · ward in der Stadt gewahr.


    Die edeln Bürger kamen · daher in eilender Schar.




 
Sie klagten mit den Gästen · sie schmerzte der Verlust.


    Was Siegfried verschulde · war ihnen unbewußt,


    Weshalb der edle Recke · Leben ließ und Leib.


    Da weinte mit den Frauen · manchen guten Bürgers Weib.




 
Schmiede hieß man eilen · und würken einen Sarg


    Von Silber und von Golde · mächtig und stark,


    Und ließ ihn wohl beschlagen · mit Stahl, der war gut.


    Da war allen Leuten · das Herz beschwert und der Mut.




 
Die Nacht war vergangen · man sagt', es wolle tagen.


    Da ließ die edle Königin · hin zum Münster tragen


    Siegfried den Herren · ihren lieben Mann.


    Mit ihr gingen weinend · was sie der Freunde gewann.




 
Da sie zum Münster kamen · wie manche Glocke klang!


    Allenthalben hörte · man der Pfaffen Sang.


    Da kam der König Gunther · hinzu mit seinem Lehn


    Und auch der grimme Hagen · es wäre klüger nicht geschehn.




 
[141] Er sprach: »Liebe Schwester · o weh des Leides dein,


    Daß wir nicht ledig mochten · so großen Schadens sein!


    Wir müssen immer klagen · um Siegfriedens Tod.«


    »Daran tut ihr unrecht« · sprach die Frau in Jammersnot.




 
»Wenn euch das betrübte · so wär' es nicht geschehn.


    Ihr hattet mein vergessen · das muß ich wohl gestehn,


    Als ich so geschieden ward · von meinem lieben Mann.


    Wollte Gott,« sprach Kriemhild · »es wär' mir selber getan.«




 
Sie hielten sich am Leugnen · da hub Kriemhild an:


    »Wer unschuldig sein will · leicht ist es dargetan,


    Er darf nur zu der Bahre · hier vor dem Volke gehn:


    Da mag man gleich zur Stelle · sich der Wahrheit versehn.«




 
Das ist ein großes Wunder · wie es noch oft geschieht,


    Wenn man den Mordbefleckten · bei dem Toten sieht,


    So bluten ihm die Wunden · wie es auch hier geschah;


    Daher man nun der Untat · sich zu Hagen versah.




 
Die Wunden flossen wieder · so stark als je vorher.


    Die erst schon heftig klagten · die weinten nun noch mehr.


    Da sprach der König Gunther · »Nun hört die Wahrheit an:


    Ihn erschlugen Schächer · Hagen hat es nicht getan.«




 
Sie sprach: »Diese Schächer · sind mir wohl bekannt:


    Nun lass' es Gott noch rächen · von seiner Freunde Hand!


    Gunther und Hagen · ja ihr habt es getan.«


    Da wollten wieder streiten · die Siegfrieden untertan.




 
Da sprach aber Kriemhild · »Ertragt mit mir die Not.«


    Da kamen auch die beiden · wo sie ihn fanden tot,


    Gernot ihr Bruder · und Geiselher das Kind.


    Sie beklagten ihn in Treuen · mit dem ganzen Hofgesind'.




 
Sie weinten von Herzen · um Kriemhildens Mann.


    Man wollte Messe singen · zum Münster heran


    Sah man allenthalben · Frauen und Männer ziehn.


    Die ihn doch leicht verschmerzten · weinten alle jetzt um ihn.




 
[142] Geiselher und Gernot · sprachen: »Schwester mein,


    Nun tröste dich des Todes · es muß wohl also sein.


    Wir wollen dir's ersetzen · so lange wir leben.«


    Da wüßt' ihr auf Erden · niemand doch Trost zu geben.




 
Sein Sarg war geschmiedet · wohl um den hohen Tag;


    Man hob ihn von der Bahre · darauf der Tote lag.


    Da wollt' ihn noch die Königin · nicht lassen begraben:


    Es mußten alle Leute · große Mühsal erst haben.




 
In kostbare Zeuge · man den Toten wand.


    Gewiß daß man da niemand · ohne Weinen fand.


    Aus ganzem Herzen klagte · Ute das edle Weib


    Und all ihr Ingesinde · um Siegfrieds herrlichen Leib.




 
Als die Leute hörten · daß man im Münster sang


    Und ihn besargt hatte · da hob sich großer Drang:


    Um seiner Seele willen · was man da Opfer trug!


    Er hatte bei den Feinden · doch guter Freunde genug.




 
Kriemhild die arme · zu den Kämmerlingen sprach:


    »Ihr sollt mir zuliebe · leiden Ungemach:


    Die ihm Gutes gönnen · und mir blieben hold,


    Um Siegfriedens Seele · verteilt an diese sein Gold.«




 
Da war kein Kind so kleine · mocht' es Verstand nur haben,


    Das nicht zum Opfer ginge · Eh' er ward begraben,


    Mehr denn hundert Messen · man des Tages sang.


    Von Siegfriedens Freunden · hob sich da mächtiger Drang.




 
Als die gesungen waren · verlief die Menge sich.


    Da sprach wieder Kriemhild · »Nicht einsam sollt ihr mich


    Heunt bewachen lassen · den auserwählten Degen:


    Es ist an seinem Leibe · all meine Freude gelegen.




 
»Drei Tage und drei Nächte · will ich verwachen dran,


    Bis ich mich ersättige · an meinem lieben Mann.


    Vielleicht daß Gott gebietet · daß mich auch nimmt der Tod:


    So wäre wohl beendet · der armen Kriemhilde Not.«




 
[143] Zur Herberge gingen · die Leute von der Stadt.


    Die Pfaffen und die Mönche · sie zu verweilen bat


    Und all sein Ingesinde · das sein billig pflag.


    Sie hatten üble Nächte · und gar mühsel'gen Tag.




 
Ohne Trank und Speise · verblieb da mancher Mann.


    Wer's nicht gern entbehrte · dem ward kund getan,


    Man gab ihm gern die Fülle · das schuf Herr Siegmund.


    Da ward den Nibelungen · viel Not und Beschwerde kund.




 
In diesen dreien Tagen · so hörten wir sagen


    Mußte mit Kriemhilden · viel Mühsal ertragen,


    Wer da singen konnte · Was man auch Opfer trug!


    Die eben arm gewesen · die wurden nun reich genug.




 
Was man fand der Armen · die es nicht mochten haben,


    Die ließ sie mit dem Golde · bringen Opfergaben


    Aus seiner eignen Kammer · er durfte nicht mehr leben,


    Da ward um seine Seele · manches Tausend Mark gegeben.




 
Güter und Gefälle · verteilte sie im Land,


    So viel man der Klöster · und guter Leute fand.


    Silber und Gewande · gab den Armen man genug.


    Sie ließ es wohl erkennen · wie holde Liebe sie ihm trug.




 
An dem dritten Morgen · zur rechten Messezeit


    Sah man bei dem Münster · den ganzen Kirchhof weit


    Von der Landleute · Weinen also voll:


    Sie dienten ihm im Tode · wie man lieben Freunden soll.




 
In diesen vier Tagen · so hört' ich immerdar


    Wohl an dreißigtausend Mark · oder mehr noch gar


    Ward um seine Seele · den Armen hingegeben.


    Indes war gar zerronnen · seine große Schöne wie sein Leben.




 
Als vom Gottesdienste · verhallt war der Gesang,


    Mit ungefügem Leide · des Volkes Menge rang.


    Man ließ ihn aus dem Münster · zu dem Grabe tragen.


    Da hörte man auch anders · nichts als Weinen und Klagen.




 
[144] Das Volk mit lautem Wehruf · schloß im Zug sich an:


    Froh war da niemand · weder Weib noch Mann.


    Eh' er bestattet wurde · las und sang man da:


    Hei! was man guter Pfaffen · bei seinem Grabgange sah!




 
Bevor da zu dem Grabe · kam das getreue Weib,


    Rang sie mit solchem Jammer · um Siegfriedens Leib,


    Daß man sie mit Wasser · vom Brunnen oft begoß:


    Ihres Herzens Kummer · war ohn' alle Maßen groß.




 
Es war ein großes Wunder · daß sie zu Kräften kam.


    Es halfen ihr mit Klagen · viel Frauen lobesam.


    »Ihr, meines Siegfrieds Mannen« · sprach die Königin,


    »Erweist mir eine Gnade · aus erbarmendem Sinn.




 
»Laßt mich nach meinem Leide · die kleine Gunst geschehn,


    Daß ich sein schönes Angesicht · noch einmal dürfe sehn.«


    Da bat sie im Jammer · so lang und so stark,


    Daß man zerbrechen mußte · den schön geschmiedeten Sarg.




 
Hin brachte man die Königin · wo sie ihn liegen fand.


    Sein schönes Haupt erhob sie · mit ihrer weißen Hand


    Und küßte so den Toten · den edeln Ritter gut:


    Ihre lichten Augen · vor Leide weinten sie Blut.




 
Ein jammervolles Scheiden · sah man da geschehn.


    Man trug sie von dannen · sie vermochte nicht zu gehn.


    Da lag ohne Sinne · das herrliche Weib:


    Vor Leid wollt' ersterben · ihr viel wonniglicher Leib.




 
Als der edle Degen · also begraben war,


    Sah man in großem Leide · die Helden immerdar,


    Die ihn begleitet hatten · aus Nibelungenland:


    Fröhlich gar selten · man da Siegmunden fand.




 
Wohl mancher war darunter · der drei Tage lang


    Vor dem großen Leide · weder aß noch trank;


    Da konnten sie's nicht länger · dem Leib' entziehen mehr:


    Sie genasen von den Schmerzen · wie noch mancher wohl seither.
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    Der Schwäher Kriemhildens · ging hin, wo er sie fand.


    Er sprach zu der Königin · »Laßt uns in unser Land:


    Wir sind unliebe Gäste · wähn' ich, hier am Rhein.


    Kriemhild, liebe Fraue · nun folgt uns zu dem Lande mein.




 
»Daß man in diesen Landen · uns so verwaiset hat


    Eures edeln Mannes · durch böslichen Verrat,


    Ihr sollt es nicht entgelten · hold will ich euch sein


    Aus Liebe meines Sohnes · und des edeln Kindes sein.




 
»Ihr sollt auch, Frau, gebieten · mit all der Gewalt,


    Die Siegfried euch verstattete · der Degen wohlgestalt.


    Das Land und auch die Krone · soll euch zu Diensten stehn.


    Euch sollen gern gehorchen · die in Siegfriedens Lehn.«




 
Da sagte man den Knechten · »Wir reiten heim vor Nacht.«


    Da sah man nach den Rossen · eine schnelle Jagd:


    Bei den verhaßten Feinden · zu leben war ein Leid.


    Den Frauen und den Maiden · suchte man ihr Reisekleid.




 
Als König Siegmund gerne · weggeritten wär'


    Da baten Kriemhilden · ihre Freunde sehr,


    Sie sollte bei der Mutter · im Lande doch bestehn.


    Da sprach die Freudenarme · »Das könnte schwerlich geschehn.




 
»Wie vermöcht' ich's, mit den Augen · den immer anzusehn,


    Von dem mir armen Weibe · so leid ist geschehn?«


    Da sprach der junge Geiselher · »Liebe Schwester mein,


    Du sollst bei deiner Treue · hier mit deiner Mutter sein.




 
»Die dir das Herz beschwerten · und trübten dir den Mut,


    Du bedarfst nicht ihrer Dienste · du zehrst von meinem Gut.«


    Sie sprach zu dem Recken · »Wie könnte das geschehn?


    Vor Leide müßt' ich sterben · wenn ich Hagen sollte sehn.«




 
[146] »Dessen überheb' ich dich · viel liebe Schwester mein.


    Du sollst bei deinem Bruder · Geiselher hier sein;


    Ich will dir wohl vergüten · deines Mannes Tod.«


    Da sprach die Freudlose · »Das wäre Kriemhilden not.«




 
Als es ihr der junge · so gütlich erbot,


    Da begannen auch zu flehen · Ute und Gernot


    Und ihre treuen Freunde · sie möchte da bestehn:


    Sie hätte wenig Sippen · unter Siegfriedens Lehn.




 
»Sie sind euch alle fremde« · sprach da Gernot.


    »Wie stark auch einer gelte · so rafft ihn doch der Tod.


    Bedenkt das, liebe Schwester · und tröstet euern Mut:


    Bleibt hier bei euern Freunden · es gerät euch wahrlich gut.«




 
Da gelobte sie dem Bruder · im Lande zu bestehn.


    Man zog herbei die Rosse · denen in Siegmunds Lehn,


    Als sie reiten wollten · gen Nibelungenland;


    Da waren auch aufgeladen · der Recken Zeug und Gewand.




 
Da ging König Siegmund · vor Kriemhilden stehn


    Und sprach zu der Frauen · »Die in Siegfriedens Lehn


    Warten bei den Rossen · reiten wir denn hin,


    Da ich gar so ungern · hier bei den Burgunden bin.«




 
Frau Kriemhild sprach: »Mir raten · hier die Freunde mein,


    Die besten, die ich habe · bei ihnen soll ich sein.


    Ich habe keinen Blutsfreund · im Nibelungenland.«


    Leid war es Siegmunden · da er dies an Kriemhild fand.




 
Da sprach der König Siegmund · »Das laßt euch niemand sagen.


    Vor allen meinen Freunden · sollt ihr die Krone tragen


    Nach rechter Königswürde · wie ihr vordem getan:


    Ihr sollt es nicht entgelten · daß ihr verloren habt den Mann.




 
»Fahrt auch mit uns zur Heimat · um euer Kindelein:


    Das sollt ihr eine Waise · Frau, nicht lassen sein.


    Ist euer Sohn erwachsen · er tröstet euch den Mut.


    Derweil soll euch dienen · mancher Degen kühn und gut.«




 
[147] Sie sprach: »Mein Herr Siegmund · ich kann nicht mit euch gehn.


    Ich muß hier verbleiben · was halt mir mag geschehn,


    Bei meinen Anverwandten · die mir helfen klagen.«


    Da wollten diese Mären · den guten Recken nicht behagen.




 
Sie sprachen einhellig · »So möchten wir gestehn,


    Es sei in dieser Stunde · uns erst ein Leid geschehn.


    Wollt ihr hier im Lande · bei unsern Feinden sein,


    So könnte Helden niemals · eine Hoffahrt übler gedeihn.«




 
»Ihr sollt ohne Sorge · Gott befohlen fahren:


    Ich schaff euch gut Geleite · und heiß' euch wohl bewahren


    Bis zu euerm Lande · mein liebes Kindelein


    Das soll euch guten Recken · auf Gnade befohlen sein.«




 
Als sie das recht vernahmen · sie wolle nicht hindann,


    Da huben Siegfrieds Mannen · all zu weinen an.


    Mit welchem Herzensjammer · nahm da Siegmund


    Urlaub von Kriemhilden! · Da ward ihm Unfreude kund.




 
»Weh dieses Hofgelages!« · sprach der König hehr.


    »Einem König und den Seinen · geschieht wohl nimmermehr


    Einer Kurzweil willen · was uns hier ist geschehn:


    Man soll uns nimmer wieder · hier bei den Burgunden sehn.«




 
Da sprachen laut die Degen · in Siegfriedens Heer:


    »Wohl möchte noch die Reise · geschehen hieher,


    Wenn wir den nur fänden · der uns den Herrn erschlug.


    Sie haben Todfeinde · bei seinen Freunden genug.«




 
Er küßte Kriemhilden · kläglich sprach er da,


    Als er daheim zu bleiben · sie so entschlossen sah:


    »Wir reiten arm an Freuden · heim in unser Land!


    Alle meine Sorgen · sind mir jetzo erst bekannt.«




 
Sie ritten ungeleitet · von Worms an den Rhein:


    Sie mochten wohl des Mutes · in ihrem Sinne sein,


    Wenn sie in Feindschaft · würden angerannt,


    Daß sich schon wehren sollte · der kühnen Niblungen Hand.




 
[148] Sie erbaten Urlaub · von niemanden sich.


    Da sah man Geiselheren · und Gernot minniglich


    Zu dem König kommen · ihnen war sein Schade leid:


    Das ließen ihn wohl schauen · die kühnen Helden allbereit.




 
Da sprach wohlgezogen · der kühne Gernot:


    »Wohl weiß es Gott im Himmel · an Siegfriedens Tod


    Bin ich ganz unschuldig · ich hört' auch niemals sagen,


    Wer ihm Feind hier wäre · ich muß ihn billig beklagen.«




 
Da gab ihm gut Geleite · Geiselher das Kind.


    Er brachte aus dem Lande · das sorgende Gesind',


    Den König und seine Recken · heim nach Niederland.


    Wie wenig der Verwandten · man dort fröhlich wiederfand!




 
Wie's ihnen nun ergangen ist · weiß ich nicht zu sagen.


    Man hörte hier Kriemhilden · zu allen Zeiten klagen,


    Daß ihr niemand tröstete · das Herz noch den Mut


    Als ihr Bruder Geiselher · der war getreu und auch gut.




 
Brunhild die schöne · des Übermutes pflag:


    Wieviel Kriemhild weinte · was fragte sie darnach!


    Sie war zu Lieb und Treue · ihr nimmermehr bereit;


    Bald schuf auch ihr Frau Kriemhild · wohl so ungefüges Leid.
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    Als die edle Kriemhild · so verwitwet ward,


    Blieb bei ihr im Lande · der Markgraf Eckewart


    Zurück mit seinen Mannen · der dient' ihr alle Tage


    Und half auch seiner Frauen · daß sie seinen Herrn beklage.




 
Zu Worms am Münster wies man · ihr ein Gezimmer an,


    Weit und geräumig · reich und wohlgetan,


    Wo mit dem Gesinde · die Freudenlose saß.


    Sie ging zur Kirche gerne · mit großer Andacht tat sie das.




 
Wo ihr Freund begraben lag · wie fleißig ging sie hin!


    Sie tat es alle Tage · mit trauerndem Sinn


    Und bat seiner Seele · Gott den Herrn zu pflegen:


    Gar oft bejammert wurde · mit großer Treue der Degen.




 
Ute und ihr Gesinde · sprachen ihr immer zu,


    Und doch im wunden Herzen · fand sie so wenig Ruh.


    Es konnte nicht verfangen · der Trost, den man ihr bot.


    Sie hatte nach dem Freunde · die allergrößeste Not,




 
Die nach liebem Manne · je ein Weib gewann:


    Ihre große Treue · ersah man wohl daran.


    Sie klagt' ihn bis zu Ende · da sie zu sterben kam;


    Bis sie zuletzt gewaltig · um den kühnen Siegfried Rache nahm.




 
Sie saß in ihrem Leide · das ist alles wahr,


    Nach ihres Mannes Tode · wohl viertehalbes Jahr


    Und hatte nie zu Gunthern · gesprochen einen Laut


    Und auch Hagen ihren Feind · in all der Zeit nicht erschaut.




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Könnte das geschehn,


    Daß ihr euch die Schwester · gewogen möchtet sehn,


    So käm' zu diesem Lande · der Nibelungen Gold:


    Des mögt ihr viel gewinnen · wird uns die Königin hold.«




 
[150] Er sprach: »Laßt's uns versuchen! · meine Brüder sind bei ihr:


    Die sollen für uns bitten · daß sie nicht zürnt, wenn wir


    Den Hort von ihr erlangen · und daß sie's gerne sieht.«


    »Ich glaube nicht,« sprach Hagen · »daß es jemals geschieht.«




 
Da befahl er Orteweinen · hin an Hof zu gehn


    Und dem Markgrafen Gere · als das war geschehn,


    Brachte man auch Gernot · und Geiselhern das Kind:


    Da versuchten bei Kriemhilden · sie es freundlich und gelind.




 
Da sprach von Burgunden · der kühne Gernot:


    »Frau, ihr klagt zu lange · um Siegfriedens Tod.


    Der König will euch zeigen · er hab' ihn nicht erschlagen:


    Man hört' zu allen Zeiten · euch so heftig um ihn klagen.«




 
Sie sprach: »Des zeiht ihn niemand · ihn schlug Hagens Hand.


    Wo er verwundbar wäre · macht' ich ihm bekannt.


    Wie konnt' ich mich's versehen · er trüg' ihm Haß im Sinn!


    Sonst hätt' ich's wohl vermieden« · sprach die edle Königin,




 
»Daß ich verraten hätte · seinen schönen Leib:


    So ließ' ich nun mein Weinen · ich unselig Weib!


    Hold werd' ich ihnen nimmer · die das an ihm getan!«


    Zu flehn begann da Geiselher · dieser waidliche Mann.




 
»Ich will den König grüßen« · Als er das vernahm,


    Mit seinen besten Freunden · der König zu ihr kam.


    Da getraute Hagen · sich nicht, zu ihr zu gehn:


    Er kannte seine Schuld wohl · ihr war Leid von ihm geschehn.




 
Als sie verschmerzen wollte · auf Gunther den Haß,


    Daß er sie küssen sollte · wohl ziemte sich ihm das.


    Wär' ihr mit seinem Willen · so leid nicht geschehn,


    So dürft' er dreisten Mutes · immer zu Kriemhilden gehn.




 
Es ward mit so viel Tränen · nie eine Sühne mehr


    Gestiftet unter Freunden · Sie schmerzt' ihr Schade sehr;


    Doch verzieh sie allen · bis auf den einen Mann:


    Niemand hätt' ihn erschlagen · hätt' es Hagen nicht getan.




 
[151] Nun währt' es nicht mehr lange · so stellten sie es an,


    Daß die Königstochter · den großen Hort gewann


    Vom Nibelungenlande · und bracht' ihn an den Rhein:


    Ihre Morgengabe war es · und mußt' ihr billig eigen sein.




 
Nach diesem fuhr da Geiselher · und auch Gernot.


    Achtzighundert Mannen · Frau Kriemhild gebot,


    Daß sie ihn holen sollten · wo er verborgen lag


    Und sein der Degen Alberich · mit seinen besten Freunden pflag.




 
Als man des Schatzes willen · vom Rhein sie kommen sah,


    Alberich der kühne · sprach zu den Freunden da:


    »Wir dürfen ihr wohl billig · den Hort nicht entziehn,


    Da sein als Morgengabe · heischt die edle Königin.




 
»Dennoch sollt' es nimmer« · sprach Alberich, »geschehn,


    Müßten wir nicht leider · uns verloren sehn


    Die gute Tarnkappe · mit Siegfried zumal,


    Die immer hat getragen · der schönen Kriemhild Gemahl.




 
»Nun ist es Siegfrieden · leider schlimm bekommen,


    Daß die Tarnkappe · der Held uns hat genommen,


    Und daß ihm dienen mußte · all dieses Land.«


    Da ging dahin der Kämmerer · wo er die Schlüssel liegen fand.




 
Da standen vor dem Berge · die Kriemhild gesandt,


    Und mancher ihrer Freunde · man ließ den Schatz zur Hand


    Zu Meere bringen · an die Schiffelein


    Und führt' ihn auf den Wellen · bis zu Berg in den Rhein.




 
Nun mögt ihr von dem Horte · Wunder hören sagen:


    Zwölf Leiterwagen konnten · ihn kaum von dannen tragen


    In vier Tag' und Nächten · aus des Berges Schacht,


    Hätten sie des Tages · den Weg auch dreimal gemacht.




 
Es war auch nichts anders · als Gestein und Gold.


    Und hätte man die ganze Welt · erkauft mit diesem Sold,


    Um keine Mark vermindern · möcht' es seinen Wert.


    Wahrlich Hagen hatte · nicht ohne Grund sein begehrt.




 
[152] Der Wunsch lag darunter · ein golden Rütelein:


    Wer es hätt' erkundet · der möchte Meister sein


    Auf der weiten Erde · wohl über jeden Mann.


    Von Albrichs Freunden zogen · mit Gernot viele hinan.




 
Als sie den Hort gewannen · in König Gunthers Land,


    Und sich darob die Königin · der Herrschaft unterwand,


    Kammern und Türme · die wurden voll getragen;


    Man hörte nie von Schätzen · so große Wunder wieder sagen.




 
Und wären auch die Schätze · noch größer tausendmal,


    Und wär' der edle Siegfried · erstanden von dem Fall,


    Gern wäre bei ihm Kriemhild · geblieben händebloß.


    Nie war zu einem Helden · eines Weibes Treue so groß.




 
Als sie den Hort nun hatte · da brachte sie ins Land


    Viel der fremden Recken · wohl gab der Frauen Hand,


    Daß man so große Milde · nie zuvor gesehn.


    Sie übte hohe Güte · das mußte man ihr zugestehn.




 
Den Armen und den Reichen · zu geben sie begann.


    Hagen sprach zum König · »Läßt man sie so fortan


    Noch eine Weile schalten · so wird sie in ihr Lehn


    So manchen Degen bringen · daß es uns übel muß ergehn.«




 
Da sprach König Gunther · »Ihr gehört das Gut:


    Wie darf ich mich drum kümmern · was sie mit ihm tut?


    Ich konnt' es kaum erlangen · daß sie mir wurde hold;


    Nicht frag' ich, wie sie teilet · ihr Gestein und rotes Gold.«




 
Hagen sprach zum König · »Es vertraut ein kluger Mann


    Doch solche Schätze billig · keiner Frauen an:


    Sie bringt es mit Gaben · wohl noch an den Tag,


    Da es sehr gereuen · die kühnen Burgunden mag.«




 
Da sprach König Gunther · »Ich schwur ihr einen Eid,


    Daß ich ihr nie wieder · fügen wollt' ein Leid,


    Und will es künftig meiden · sie ist die Schwester mein.«


    Da sprach wieder Hagen · »Laßt mich den Schuldigen sein.«




 
[153] Sie nahmen ihre Eide · meistens schlecht in Hut:


    Da raubten sie der Witwe · das mächtige Gut.


    Hagen aller Schlüssel · dazu sich unterwand.


    Ihr Bruder Gernot zürnte · als ihm das wurde bekannt.




 
Da sprach der junge Geiselher · »Viel Leides ist geschehn


    Von Hagen meiner Schwester · dem sollt' ich widerstehn:


    Wär' er nicht mein Blutsfreund · es ging' ihm an den Leib.«


    Wieder neues Weinen · begann da Siegfriedens Weib.




 
Da sprach König Gernot · »Eh' wir solche Pein


    Um dieses Gold erlitten · wir sollten's in den Rhein


    All versenken lassen · so gehört' es niemand an.«


    Sie kam mit Klaggebärde · da zu Geiselher heran.




 
Sie sprach: »Lieber Bruder · du sollst gedenken mein,


    Lebens und Gutes · sollst du ein Vogt mir sein.«


    Da sprach er zu der Schwester · »Gewiß, es soll geschehn,


    Wenn wir wiederkommen · eine Fahrt ist zu bestehn.«




 
Gunther und seine Freunde · räumten das Land,


    Die allerbesten drunter · die man irgend fand;


    Hagen nur alleine · verblieb um seinen Haß,


    Den er Kriemhilden hegte · ihr zum Schaden tat er das.




 
Eh' der reiche König · wieder war gekommen,


    Derweil hatte Hagen · den ganzen Schatz genommen:


    Er ließ ihn bei dem Loche · versenken in den Rhein.


    Er wähnt', er sollt' ihn nutzen · das aber konnte nicht sein.




 
Bevor von Tronje Hagen · den Schatz also verbarg,


    Da hatten sie' s beschworen · mit Eiden hoch und stark,


    Daß er verhohlen bliebe · so lang' sie möchten leben:


    So konnten sie's sich selber · noch auch jemand anders geben.




 
Die Fürsten kamen wieder · mit ihnen mancher Mann.


    Kriemhild den großen Schaden · zu klagen da begann


    Mit Mägdlein und Frauen · sie hatten Herzeleid.


    Gerne wär' ihr Geiselher · zu allen Treuen bereit.




 
[154] Sie sprachen einhellig · »Er hat nicht wohlgetan.«


    Bis er zu Freunden wieder · die Fürsten sich gewann,


    Entwich er ihrem Zorne · sie ließen ihn genesen;


    Aber Kriemhild könnt' ihm · wohl nicht feinder sein gewesen.




 
Mit neuem Leide wieder · belastet war ihr Mut,


    Erst um des Mannes Leben · und nun, da sie das Gut


    Ihr so gar benahmen · da ruht' auch ihre Klage,


    So lang' sie lebte, nimmer · bis zu ihrem jüngsten Tage.




 
Nach Siegfriedens Tode · das ist alles wahr,


    Lebte sie im Leide · noch dreizehen Jahr,


    Daß ihr der Tod des Recken · stets im Sinne lag:


    Sie wahrt' ihm immer Treue · das rühmen ihr die meisten nach.
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    Das war zu den Zeiten · als Frau Helke starb


    Und der König Etzel · um andre Frauen warb,


    Da rieten seine Freunde · in Burgundenland


    Zu einer stolzen Witwe · die war Frau Kriemhild genannt.




 
Seit ihm die schöne Helke · erstarb, die Königin,


    Sie sprachen: »Sinnt ihr wieder · auf edler Frau Gewinn,


    Der höchsten und der besten · die je ein Fürst gewann,


    So nehmet Kriemhilden · der starke Siegfried war ihr Mann.«




 
Da sprach der reiche König · »Wie ginge das wohl an?


    Ich bin ein Heide · ein ungetaufter Mann,


    Sie jedoch ist Christin · sie tut es nimmermehr.


    Ein Wunder müßt' es heißen · käm' sie jemals hieher.«




 
Die Schnellen sprachen wieder · »Vielleicht, daß sie es tut


    Um euern hohen Namen · und euer großes Gut.


    Man soll es doch versuchen · bei dem edeln Weib:


    Euch ziemte wohl zu minnen · ihren waidlichen Leib.«




 
Da sprach der edle König · »Wem ist nun bekannt


    Unter euch am Rheine · das Volk und auch das Land?«


    Da sprach von Bechlaren · der gute Rüdiger:


    »Kund von Kindesbeinen · sind mir die edeln Könige hehr,




 
»Gunther und Gernot · die edeln Ritter gut;


    Der dritte heißt Geiselher · ein jeglicher tut,


    Was er nach Zucht und Ehren · am besten mag begehn:


    Auch ist von ihren Ahnen · noch stets dasselbe geschehn.«




 
Da sprach wieder Etzel · »Freund, nun sage mir,


    Ob ihr wohl die Krone · ziemt zu tragen hier;


    Und hat sie solche Schöne · wie man sie zeiht,


    Meinen besten Freunden · sollt' es nimmer werden leid.« [156]




 
»Sie vergleicht sich an Schöne · wohl der Frauen mein,


    Helke der reichen · nicht schöner könnte sein


    Auf der weiten Erde · eine Königin:


    Wen sie erwählt zum Freunde · der mag wohl trösten den Sinn.«




 
Er sprach: »So wirb sie, Rüdiger · so lieb als ich dir sei.


    Und darf ich Kriemhilden · jemals liegen bei,


    Das will ich dir lohnen · so gut ich immer kann;


    Auch hast du meinen Willen · so recht von Herzen getan.




 
»Von meinem Kammergute · lass' ich so viel dir geben,


    Daß du mit den Gefährten · in Freude mögest leben;


    Von Rossen und von Kleidern · was ihr nur begehrt,


    Des wird zu der Botschaft · euch die Genüge gewährt.«




 
Zur Antwort gab der Markgraf · der reiche Rüdiger:


    »Begehrt' ich deines Gutes · das ziemte mir nicht sehr.


    Ich will dein Bote gerne · werden an den Rhein


    Mit meinem eignen Gute · ich hab' es aus den Händen dein.«




 
Da sprach der reiche König · »Wann denkt ihr zu fahren


    Nach der Minniglichen? · So soll euch Gott bewahren


    Dabei an allen Ehren · und auch die Fraue mein;


    Und möge Glück mir helfen · daß sie uns gnädig möge sein.«




 
Da sprach wieder Rüdiger · »Eh' wir räumen dieses Land,


    Müssen wir uns rüsten · mit Waffen und Gewand,


    Daß wir vor den Königen · mit Ehren dürfen stehn:


    Ich will zum Rheine führen · fünfhundert Degen ausersehn.




 
»Wenn man bei den Burgunden · mich und die Meinen seh',


    Daß dann einstimmig · das Volk im Land gesteh',


    Es habe nie ein König · noch so manchen Mann


    So fern daher gesendet · als du zum Rheine getan.




 
»Und wiss', edler König · stehst du darob nicht an,


    Sie war dem besten Manne · Siegfrieden untenan,


    Siegmundens Sohne · du hast ihn hier gesehn:


    Man mocht' ihm große Ehre · in voller Wahrheit zugestehn.«




 
[157] Da sprach der König Etzel · »War sie dem Herrn vermählt,


    So war so hohes Namens · der edle Fürst erwählt,


    Daß ich nicht verschmähen · darf die Königin.


    Ob ihrer großen Schönheit · gefällt sie wohl meinem Sinn.«




 
Da sprach der Markgraf wieder · »Wohlan, ich will euch sagen,


    Wir heben uns von hinnen · in vierundzwanzig Tagen.


    Ich entbiet es Gotelinden · der lieben Fraue mein,


    Daß ich zu Kriemhilden · selber wolle Bote sein.«




 
Hin gen Bechelaren · sandte Rüdiger.


    Da ward der Sinn der Markgräfin · froh und auch schwer.


    Er meldet', er werbe für Etzel · um eine Königin:


    Der schönen Helke dachte · sie da mit liebreichem Sinn.




 
Als die Botenkunde · die Markgräfin gewann,


    Leid war es ihr zum Teile · zu sorgen hub sie an,


    Ob sie wohl eine Herrin · gewänne so wie eh.


    Gedachte sie an Helke · das tat ihr inniglich weh.




 
Nach sieben Tagen Rüdiger · ritt aus Heunenland,


    Worüber frohgemutet · man König Etzeln fand.


    Man fertigte die Kleider · in der Stadt zu Wien;


    Da wollt' er mit der Reise · auch nicht länger mehr verziehn.




 
Zu Bechlaren harrte · sein Frau Gotelind;


    Die Markgräfin, die junge · Rüdigers Kind,


    Sah ihren Vater gerne · und die ihm untertan;


    Da ward ein liebes Harren · von schönen Frauen getan.




 
Eh' der edle Rüdiger · aus der Stadt zu Wien


    Ritt nach Bechlaren · da waren hier für ihn


    Kleider und Gewaffen · auf Säumern angekommen.


    Sie fuhren solcherweise · daß ihnen wenig ward genommen.




 
Als sie zu Bechlaren · kamen in die Stadt,


    Für seine Heergesellen · um Herbergen bat


    Der Wirt mit holden Worten · die gab man ihnen da.


    Gotelind die reiche · den Wirt gar gerne kommen sah.




 
[158] Auch seine liebe Tochter · die Markgräfin jung,


    Ob ihres Vaters Kommen · war sie froh genung.


    Aus Heunenland die Helden · wie gern sie die sah!


    Mit lachendem Mute · sprach die edle Jungfrau da:




 
»Willkommen sei mein Vater · und die ihm untenan.«


    Da ward ein schönes Danken · von manchem werten Mann


    Freundlich geboten · der jungen Markgräfin.


    Wohl kannte Frau Gotlinde · des edeln Rüdiger Sinn.




 
Als sie des Nachts zur Seite · bei Rüdigern lag,


    Mit holden Worten fragte · die Markgräfin nach,


    Wohin ihn denn gesendet · der Fürst von Heunenland.


    »Meine Frau Gotlind,« sprach er · »ich mach' es gern euch bekannt.




 
»Meinem Herren werben · soll ich ein ander Weib,


    Da ihm ist erstorben · der schöne Helke Leib.


    Nun will ich nach Kriemhilden · reiten an den Rhein:


    Die soll hier bei den Heunen · gewalt'ge Königin sein.«




 
»Das wollte Gott!« sprach Gotlind · »möcht' uns dies Heil geschehn,


    Da wir so hohe Ehren · ihr hören zugestehn.


    Sie ersetzt uns Helken · vielleicht in alten Tagen;


    Wir mögen bei den Heunen · sie gerne sehen Krone tragen.«




 
Da sprach Markgraf Rüdiger · »Liebe Fraue mein,


    Die mit mir reiten sollen · von hinnen an den Rhein,


    Denen sollt ihr freundlich · bieten euer Gut:


    Wenn Helden reichlich leben · so tragen sie hohen Mut.«




 
Sie sprach: »Da ist nicht einer · wenn er es gerne nahm',


    Ich wollt' ihm willig bieten · was jeglichem genehm,


    Eh' ihr von hinnen scheidet · und die euch untenan.«


    Da sprach der Markgraf wieder · »Ihr tut mir Liebe daran.«




 
Hei! was man reicher Zeuge · von ihrer Kammer trug!


    Da ward den edeln Recken · Gewand zuteil genug,


    Mit allem Fleiß gefüttert · vom Hals bis auf die Sporen;


    Die ihm davon gefielen · hatte Rüdger sich erkoren.




 
[159] Am siebenten Morgen · von Bechlaren ritt


    Der Wirt mit seinen Recken · Sie führten Waffen mit


    Und Kleider auch die Fülle · durch der Baiern Land.


    Sie wurden auf der Straße · von Räubern selten angerannt.




 
Binnen zwölf Tagen · kamen sie an den Rhein.


    Da konnte diese Märe · nicht lang verborgen sein:


    Dem König und den Seinen · ward es kund getan,


    Es kämen fremde Gäste · Der Wirt zu fragen begann,




 
Ob sie jemand kennte · das sollte man ihm sagen.


    Man sah die Saumrosse · schwere Lasten tragen:


    Wie reich die Helden waren · ward daran erkannt.


    Herberge schuf man ihnen · in der weiten Stadt zuhand.




 
Als die Gäste waren · in die Stadt gekommen,


    Da ward dieser Herren · mit Neugier wahrgenommen.


    Sie wunderte, von wannen · sie kämen an den Rhein.


    Der Wirt fragte Hagen · wer die Herren möchten sein?




 
Da sprach der Held von Tronje · »Ich sah sie noch nicht;


    Wenn ich sie erschaue · mag ich euch Bericht


    Wohl geben, von wannen · sie ritten in dies Land.


    Sie wären denn gar fremde · so sind sie gleich mir bekannt.«




 
Herbergen hatten · die Gäste nun empfahn.


    Der Bote hatte reiche · Gewänder angetan


    Mit seinen Heergesellen · als sie zu Hofe ritten.


    Sie trugen gute Kleider · die waren zierlich geschnitten.




 
Da sprach der schnelle Hagen · »So viel ich mag verstehn,


    Da ich seit langen Tagen · den Herrn nicht hab' ersehn,


    So sind sie so zu schauen · als war' es Rüdiger


    Aus der Heunen Lande · dieser Degen kühn und hehr.«




 
»Wie sollt' ich das glauben« · der König sprach's zuhand.


    »Daß der von Bechelaren · kam' in dieses Land?«


    Kaum hatte König Gunther · das Wort gesprochen gar,


    So nahm der kühne Hagen · den guten Rüdiger wahr.




 
[160] Er und seine Freunde · liefen ihm entgegen:


    Da sprangen von den Rossen · fünfhundert schnelle Degen.


    Wohl empfangen wurden · die von Heunenland;


    Niemals trugen Boten · wohl so herrlich Gewand.




 
Da rief von Tronje Hagen · mit lauter Stimme Schall:


    »Nun sei'n uns hochwillkommen · diese Degen all,


    Der Vogt von Bechelaren · mit seiner ganzen Schar.«


    Man empfing mit Ehren · die schnellen Heunen fürwahr.




 
Des Königs nächste Freunde · drängten sich heran:


    Da hub von Metzen Ortewein · zu Rüdigern an:


    »Wir haben lange Tage · hier nicht mehr gesehn


    Also liebe Gäste · das muß ich wahrlich gestehn!«




 
Sie dankten des Empfanges · den Recken allzumal.


    Mit dem Heergesinde · gingen sie zum Saal,


    Wo sie den König fanden · bei manchem kühnen Mann.


    Der stand empor vom Sitze · das ward aus höf'scher Zucht getan.




 
Wie höfisch dem Boten · er entgegenging


    Und allen seinen Degen! · Gernot auch empfing


    Den Gast mit hohen Ehren · und die ihm Untertan.


    Den guten Rüdger führte · der König an der Hand heran.




 
Er bracht' ihn zu dem Sitze · darauf er selber saß.


    Den Gästen ließ er schenken · (gerne tat man das)


    Von dem guten Methe · und von dem besten Wein,


    Den man mochte finden · in den Landen um den Rhein.




 
Geiselher und Gere · waren auch gekommen,


    Dankwart und Volker · die hatten bald vernommen


    Von den werten Gästen · Sie waren wohlgemut:


    Sie empfingen vor dem König · die Ritter edel und gut.




 
Da sprach von Tronje Hagen · zu Gunthern seinem Herrn:


    »Mit Dienst vergelten sollten · stets eure Degen gern,


    Was uns der Markgraf · zu Liebe hat getan;


    Des sollte Lohn empfangen · der schönen Gotlinde Mann.«




 
[161] Da sprach der König Gunther · »Ich lasse nicht das Fragen:


    Wie beide sich gehaben · das sollt ihr mir sagen,


    Etzel und Frau Heike · in der Heunen Land?«


    Der Markgraf gab zur Antwort · »Ich mach es gern euch bekannt.




 
Da erhob er sich vom Sitze · und die in seinem Lehn


    Und sprach zu dem König · »Kann das denn geschehn,


    Daß ihr mir's, Herr, erlaubet · so will ich nicht verhehlen


    Die Märe, die ich bringe · die soll ich willig euch erzählen.«




 
Er sprach: »Was man uns immer · durch euch entboten hat,


    Erlaub' ich euch zu sagen · ohne der Freunde Rat.


    Die Märe laßt vernehmen · mich und die Degen mein:


    Euch soll nach allen Ehren · zu werben hier gestattet sein.«




 
Da sprach der biedre Bote · »Euch entbietet an den Rhein


    Seine treuen Dienste · der große König mein,


    Dazu den Freunden allen · die euch zugetan;


    Auch wird euch diese Botschaft · mit großer Treue getan.




 
»Euch läßt der edle König · klagen seine Not:


    Sein Volk ist ohne Freude · meine Frau die ist tot,


    Helke die reiche · meines Herrn Gemahl:


    An der sind schöne Jungfraun · nun verwaist in großer Zahl,




 
»Edler Fürsten Kinder · die sie erzogen hat;


    Darum hat im Lande · nun große Trauer statt:


    Sie haben leider niemand mehr · der sie so treulich pflegt,


    Drum wähn' ich auch, daß selten · des Königs Sorge sich legt.




 
»Nun lohn' ihm Gott,« sprach Gunther · »daß er die Dienste


    So williglich entbietet · mir und den Freunden mein.


    Ich hörte gern die Grüße · die ihr mir kund getan;


    Auch wollen sie verdienen · die mir treu und Untertan.«




 
Da sprach von Burgunden · der Recke Gernot:


    »Die Welt mag wohl beklagen · der schönen Helke Tod


    Und manche höf'sche Tugend · der sie gewohnt zu pflegen.«


    Das bestätigte Hagen · und auch mancher andre Degen.




 
[162] Da sprach wieder Rüdiger · der edle Bote hehr:


    »Erlaubt ihr mir, Herr König · so sag' ich euch noch mehr,


    Was mein lieber Herre · euch hieher entbot:


    Er lebt in großem Kummer · seit der Königin Helke Tod.




 
»Man sagte meinem Herren · Kriemhild sei ohne Mann,


    Da Siegfried gestorben · und sprach man wahr daran,


    Und wollt' ihr ihr's vergönnen · so soll sie Krone tragen


    Vor König Etzels Recken · das gebot mein Herr ihr zu sagen.«




 
Da sprach König Gunther · mit wohlerzognem Mut:


    »Sie hört meinen Willen · wenn sie es gerne tut.


    Das will ich euch berichten · von heut in dreien Tagen:


    Wenn sie es nicht weigert · wie sollt' ich's Etzel versagen?«




 
Man ließ Gemach bescheiden · den Gästen allzuhand.


    Sie fanden solche Pflege · daß Rüdiger gestand,


    Er habe gute Freunde · in König Gunthers Lehn.


    Gerne dient' ihm Hagen · ihm war einst gleiches geschehn.




 
So verweilte Rüdiger · bis an den dritten Tag.


    Der Fürst berief die Räte · gar weislich er es pflag:


    Ob es seine Freunde · däuchte gut getan,


    Daß Kriemhild sollte nehmen · den König Etzel zum Mann.




 
Da rieten sie es alle · nur Hagen stand's nicht an.


    Er sprach zu König Gunther · diesem kühnen Mann:


    »Habt ihr kluge Sinne · so seid wohl auf der Hut,


    Wenn sie auch folgen wollte · daß ihr doch nimmer es tut.«




 
»Warum,« sprach da Gunther · »ließ' ich es nicht ergehen?


    Was künftig noch der Königin · Liebes mag geschehn,


    Will ich ihr gerne gönnen · sie ist die Schwester mein.


    Wir müßten selbst drum werben · sollt' es ihr zur Ehre sein.«




 
Da sprach aber Hagen · »Das sprecht ihr unbedacht.


    Wenn ihr Etzeln kenntet · wie ich und seine Macht,


    Und ließt ihr sie ihn minnen · wie ich euch höre sagen,


    Das müßtet ihr vor allen · mit großem Rechte beklagen.«




 
[163] »Warum?« sprach da Gunther · »Leicht vermeid' ich das,


    Ihm je so nah zu kommen · daß ich durch seinen Haß


    Leid zu befahren hätte · würd' er auch ihr Mann.«


    Da sprach wieder Hagen · »Mich dünkt es nimmer wohlgetan.«




 
Da lud man Gernoten · und Geiselhern heran,


    Ob die Herren beide · däuchte wohlgetan,


    Wenn Frau Kriemhild nähme · den mächt'gen König hehr.


    Noch widerriet es Hagen · und auch anders niemand mehr.




 
Da sprach von Burgunden · Geiselher der Degen:


    »Nun mögt ihr, Freund Hagen · noch der Treue pflegen:


    Entschädigt sie des Leides · das ihr ihr habt getan.


    Was ihr noch mag gelingen · das säht ihr billig neidlos an.«




 
»Wohl habt ihr meiner Schwester · gefügt so großes Leid,«


    Sprach da wieder Geiselher · der Degen allbereit,


    »Ihr hättet's wohl verschuldet · wäre sie euch gram:


    Noch niemand einer Frauen · so viel der Freuden benahm.«




 
»Das was ich wohl erkenne · das sei euch frei bekannt:


    Und soll sie Etzeln nehmen · und kommt sie in sein Land,


    Wie sie es fügen möge · viel Leid tut sie uns an.


    Wohl kommt in ihre Dienste · da mancher waidliche Mann.«




 
Dawider sprach zu Hagen · der kühne Gernot:


    »Es mag dabei verbleiben · bis an beider Tod,


    Daß wir niemals reiten · in König Etzels Land.


    Laßt uns ihr Treue leisten · zu Ehren wird uns das gewandt.«




 
Da sprach Hagen wieder · »Das lass' ich mir niemand sagen;


    Und soll die edle Kriemhild · Helkens Krone tragen,


    Viel Leid wird sie uns schaffen · wo sie's nur fügen kann:


    Ihr sollt es bleiben lassen · das ständ' euch Recken besser an.«




 
Im Zorn sprach da Geiselher · der schönen Ute Kind:


    »Wir wollen doch nicht alle · meineidig sein gesinnt.


    Was ihr geschieht zu Ehren · laßt uns froh drum sein.


    Was ihr auch redet, Hagen · ich dien' ihr nach der Treue mein.«




 
[164] Als das Hagen hörte · da trübte sich sein Mut.


    Geiselher und Gernot · die stolzen Ritter gut,


    Und Gunther der reiche · vereinten endlich sich,


    Wenn es Kriemhild wünsche · sie wollten's dulden williglich.




 
Da sprach Markgraf Gere · »So geh' ich ihr zu sagen,


    Daß sie den König Etzel · sich lasse wohlbehagen.


    Dem ist so mancher Recke · mit Furchten untertan,


    Er mag ihr wohl vergüten · was sie je Leides gewann.«




 
Hin ging der schnelle Degen · wo er Kriemhilden sah.


    Sie empfing ihn gütlich · wie balde sprach er da:


    »Ihr mögt mich gern begrüßen · und geben Botenbrot,


    Es will das Glück euch scheiden · gar bald von all eurer Not.




 
»Es hat um eure Minne · Frau, hieher gesandt


    Der Allerbesten einer · der je ein Königsland


    Gewann mit vollen Ehren · und Krone durfte tragen:


    Es werben edle Ritter · das läßt euch euer Bruder sagen.«




 
Da sprach die Jammerreiche · »Verbiete doch euch Gott


    Und allen meinen Freunden · daß sie keinen Spott


    Mit mir Armen treiben · was sollt' ich einem Mann,


    Der je Herzensliebe · von gutem Weibe gewann?«




 
Sie widersprach es heftig · Da traten zu ihr her


    Gernot ihr Bruder · und der junge Geiselher.


    Sie baten sie in Minne · zu trösten ihren Mut;


    Und nehme sie den König · es gerat' ihr wahrlich gut.




 
Bereden mochte niemand · doch die Königin,


    Noch einen Mann zu minnen · auf Erden fürderhin.


    Da baten sie die Degen · »So laßt es doch geschehn,


    Wenn ihr denn nicht anders wollt · daß euch der Bote möge sehn.«




 
»Das will ich nicht versagen« · sprach die Fraue hehr.


    »Ich empfange gerne · den guten Rüdiger


    Ob seiner höf'schen Sitte · wär' er nicht hergesandt,


    Jedem andern Boten · dem blieb' ich immer unbekannt.«




 
[165] Sie sprach: »So schickt den Degen · morgen früh heran


    Zu meiner Kemenate · Ich bescheid' ihn dann:


    Meinen Entschluß und Willen · werd' ich ihm selber sagen.«


    So war ihr jetzt erneuert · das große Weinen und Klagen.




 
Da wünschte sich auch anders nichts · der edle Rüdiger,


    Als daß er schauen dürfte · die Königin hehr.


    Er wußte sich so weise · könnt' es irgend sein,


    So müßt' er sie bereden · diesen Recken zu frein.




 
Früh des andern Morgens · nach dem Meßgesang


    Kamen die edeln Boten · da hub sich großer Drang.


    Die mit Rüdigeren · zu Hofe sollten gehn,


    Die sah man wohlgekleidet · manchen Degen ausersehn.




 
Kriemhilde die hehre · in traurigem Mut


    Harrte sie auf Rüdiger · den edeln Boten gut.


    Er fand sie in dem Kleide · das sie für täglich trug:


    Dabei hatt' ihr Gesinde · reicher Kleider genug.




 
Sie ging ihm entgegen · zu der Türe hin


    Und empfing Etzels Recken · mit gütlichem Sinn.


    Nur selbzwölfter trat er · herein zu der Fraun;


    Man bot ihm große Ehre · wer möcht' auch bessre Boten schaun?




 
Man hieß den Herren sitzen · und die in seinem Lehn.


    Die beiden Markgrafen · sah man vor ihr stehn,


    Eckewart und Gere · die edeln Ritter gut.


    Um der Hausfrau willen · sahn sie niemand wohlgemut.




 
Sie sahen vor ihr sitzen · manche schöne Maid.


    Da hatte Frau Kriemhild · Jammer nur und Leid.


    Ihr Kleid war vor den Brüsten · von heißen Tränen naß.


    Es sah der edle Markgraf · gar wohl an Kriemhilden das.




 
Da sprach der hehre Bote · »Viel edles Königskind,


    Mir und den Gefährten · die mit mir kommen sind,


    Sollt ihr das erlauben · daß wir vor euch stehn


    Und euch melden, weshalb · unsre Reise sei geschehn.«




 
[166] »Ich will euch gern erlauben« · sprach die Königin,


    »Was ihr wollt, zu reden · also steht mein Sinn,


    Daß ich es gerne höre · ihr seid ein Bote gut.«


    Da merkten wohl die andern · ihren abgeneigten Mut.




 
Da sprach von Bechelaren · der Markgraf Rüdiger:


    »Euch läßt entbieten, Herrin · Etzel der König hehr


    Große Lieb' und Treue · hierher in dieses Land;


    Er hat um eure Minne · viel gute Recken gesandt.




 
»Er entbeut euch freundlich · Liebe sonder Leid;


    Er sei steter Freundschaft · nun euch hinfort bereit


    Wie Helken einst, der Königin · die ihm am Herzen lag:


    Fürwahr nach ihren Tugenden · hat er oft unfrohen Tag.«




 
Da sprach zu ihm die Königin · »Markgraf Rüdiger,


    Wenn meines Herzeleides · jemand kundig wär',


    Der würde mir nicht raten · zu einem zweiten Mann:


    Ich verlor der Besten Einen · die je ein Weib noch gewann.«




 
»Was tröstet mehr im Leide« · sprach der kühne Mann,


    »Als freundliche Liebe? · Wer die gewähren kann


    Und hat sich den erkoren · der ihm zu Herzen kommt,


    Der erfährt wohl, daß im Leide · nichts so sehr als Liebe frommt.




 
»Und geruht ihr zu minnen · den edeln Herren mein,


    Zwölf reicher Kronen · sollt ihr gewaltig sein.


    Dazu von dreißig Fürsten · gibt euch mein Herr das Land,


    Die alle hat bezwungen · seine vielgewalt'ge Hand.




 
»Ihr sollt auch Herrin werden · über manchen werten Mann,


    Die meiner Frauen Helke · waren Untertan,


    Und über manche Frauen · einst ihrem Dienst gesellt,


    Von hoher Fürsten Stamme« · sprach der hochbeherzte Held.




 
»Dazu gibt euch der König · gebot er euch zu sagen,


    Wenn ihr geruht die Krone · bei meinem Herrn zu tragen,


    Gewalt die allerhöchste · die Helke je gewann:


    Alle Mannen Etzels · werden euch da untertan.«




 
[167] »Wie möchte jemals wieder« · sprach die Königin,


    »Eines Helden Weib zu werden · gelüsten meinem Sinn?


    Mir hat der Tod an Einem · so bittres Leid getan,


    Daß ich's bis an mein Ende · nimmermehr verschmerzen kann.«




 
Die Heunen sprachen wieder · »Viel reiche Königin,


    Das Leben geht bei Etzeln · so herrlich euch dahin,


    Daß ihr in Wonnen schwebet · weigert ihr es nicht;


    Mancher ziere Degen · steht in des reichen Königs Pflicht.




 
»Helkens Jungfrauen · und eure Mägdelein,


    Sollten die beisammen · je ein Gesinde sein,


    Dabei möchten Recken · wohl werden wohlgemut.


    Laßt es euch raten, Fraue · es bekommt euch wahrlich gut.«




 
Sie sprach mit edler Sitte · »Nun laßt die Rede sein


    Bis morgen in der Frühe · dann tretet zu mir ein,


    Daß ich auf die Werbung · euch gebe den Bescheid.«


    Da mußten Folge leisten · die kühnen Degen allbereit.




 
Als zu den Herbergen · sie kamen allzumal,


    Nach Geiselhern zu senden · die edle Frau befahl


    Und nach ihrer Mutter · den beiden sagte sie,


    Ihr gezieme nur zu weinen · und alles andere nie.




 
Da sprach ihr Bruder Geiselher · »Mir ahnet, Schwester mein,


    Und gerne mag ich's glauben · dein Leid und deine Pein


    Wird König Etzel wenden · und nimmst du ihn zum Mann,


    Was jemand anders rate · so dünkt es mich wohlgetan.




 
»Er mag dir's wohl ersetzen« · sprach wieder Geiselher.


    »Vom Rotten bis zum Rheine · von der Elbe bis ans Meer


    Weiß man keinen König · gewaltiger als ihn.


    Du magst dich höchlich freuen · heischt er dich zur Königin.«




 
Sie sprach: »Lieber Bruder · wie rätst du mir dazu?


    Weinen und Klagen · das kam' mir eher zu.


    Wie sollt' ich vor den Recken · da zu Hofe gehn?


    Hatt' ich jemals Schönheit · um die ist's lange geschehn.«




 
[168] Da redete Frau Ute · der lieben Tochter zu:


    »Was deine Brüder raten · liebes Kind, das tu.


    Folge deinen Freunden · so mag dir's wohlergehn.


    Hab' ich dich doch so lange · in großem Jammer gesehn.«




 
Da bat sie, daß vom Himmel · ihr würde Rat gesandt:


    Denn hätte sie zu geben · Gold, Silber und Gewand


    Wie einst, da er noch lebte · ihr Mann, der Degen hehr,


    Sie erlebe doch nicht wieder · so frohe Stunden nachher.




 
Sie dacht' in ihrem Sinne · »Und sollt' ich meinen Leib


    Einem Heiden geben? · Ich bin ein Christenweib;


    Des müßt' ich billig Schelte · von aller Welt empfahn;


    Gab' er mir alle Reiche · es bliebe doch ungetan.«




 
Da ließ sie es bewenden · die Nacht bis an den Tag


    Die Frau in ihrem Bette · voll Gedanken lag.


    Ihre lichten Augen · trockneten ihr nicht,


    Bis sie hin zur Mette · wieder ging beim Morgenlicht.




 
Nun waren auch die Könige · zur Messezeit gekommen.


    Sie hatten ihre Schwester · an die Hand genommen


    Und rieten ihr zu minnen · den von Heunenland.


    Niemand doch die Fraue · ein wenig fröhlicher fand.




 
Da ließ man zu ihr bringen · die Etzel hingesandt,


    Die nun mit Urlaub wollten · räumen Gunthers Land,


    Wie es geraten möge · mit Nein oder Ja.


    Da kam zu Hofe Rüdiger · die Gefährten mahnten ihn da,




 
Recht zu erforschen · des edeln Fürsten Mut


    Und zeitig das zu leisten · das dauchte jeden gut;


    Ihre Wege wären ferne · wieder in ihr Land.


    Man brachte Rüdigeren · hin, wo er Kriemhilden fand.




 
Da bat alsbald der Recke · die edle Königin


    Mit minniglichen Worten · zu künden ihren Sinn,


    Was sie entbieten wolle · in König Etzels Land.


    Der Held mit seinem Werben · bei ihr nur Weigerung fand:




 
[169] Sie wolle nimmer wieder · minnen einen Mann.


    Dawider sprach der Markgraf · »Das war' nicht recht getan:


    Was wolltet ihr verderben · so minniglichen Leib?


    Ihr werdet noch mit Ehren · eines werten Recken Weib.«




 
Nichts half es, was sie baten · bis daß Rüdiger,


    Insgeheim gesprochen · mit der Königin hehr,


    Er hoff' ihr zu vergüten · all ihr Ungemach.


    Da ließ zuletzt ein wenig · ihre hohe Trauer nach.




 
Er sprach zu der Königin · »Laßt euer Weinen sein!


    Hättet ihr bei den Heunen · niemand als mich allein,


    Meine getreuen Freunde · und die mir Untertan,


    Er sollt' es schwer entgelten · hätt' euch jemand Leid getan.«




 
Davon ward erleichtert · der Frauen wohl der Mut.


    Sie sprach: »So schwört mir Eide · was mir jemand tut,


    Ihr wollt der erste werden · der rächen will mein Leid.«


    Da sprach zu ihr der Markgraf · »Dazu bin ich, Frau, bereit.«




 
Mit allen seinen Mannen · schwur ihr da Rüdiger,


    Ihr immer treu zu dienen · und daß die Recken hehr


    Ihr nichts versagen wollten · in König Etzels Land,


    Was ihre Ehre heische · das gelobt' ihr Rüdigers Hand.




 
Da gedachte die Getreue · »Wenn ich gewinnen kann


    So viel steter Freunde · so seh' ich's wenig an,


    Was auch die Leute reden · in meines Jammers Not.


    Vielleicht wird noch gerochen · meines lieben Mannes Tod.«




 
Sie gedachte: »Da Herr Etzel · der Recken hat so viel,


    Denen ich gebiete · so tu' ich, was ich will.


    Er hat auch solche Schätze · daß ich verschenken kann;


    Mich hat der leide Hagen · meines Gutes ohne getan.«




 
Sie sprach zu Rüdigeren · »Hätt' ich nicht vernommen,


    Daß er ein Heide wäre · so wollt' ich gerne kommen,


    Wohin er geböte · und nähm' ihn zum Mann.«


    Da sprach der Markgraf wieder · »Steht darauf, Herrin, nicht an.




 
[170] »Ihm dienen so viel Recken · in der Christenheit,


    Daß euch bei dem König · nie widerfährt ein Leid.


    Wie, wenn ihr das erreichet · daß er taufet seinen Leib?


    Daraufhin mögt ihr gerne · werden König Etzels Weib.«




 
Da sprachen ihre Brüder · »Verheißt es, Schwester mein,


    Und all euern Kummer · laßt in Zukunft sein.«


    Des baten sie so lange · bis sie mit Trauer drein


    Vor den Helden willigte · den König Etzel zu frein.




 
Sie sprach: »Ich muß euch folgen · ich arme Königin!


    Ich fahre zu den Heunen · wann es geschehe, hin,


    Wenn ich Freunde finde · die mich führen in sein Land.«


    Darauf bot vor den Helden · die schöne Kriemhild die Hand.




 
Der Markgraf sprach: »Zwei Recken · stehn in euerm Lehn,


    Dazu hab' ich noch manchen · so kann es wohl geschehn,


    Daß wir euch mit Ehren · bringen überrhein,


    Ihr sollt nicht länger, Fraue · hier bei den Burgunden sein.




 
»Fünfhundert Mannen hab' ich · und der Freunde mein:


    Die sollen euch zu Diensten · hier und bei Etzeln sein,


    Was ihr auch gebietet · ich selber steh' euch bei


    Und will mich's nimmer schämen · mahnt ihr mich künftig meiner Treu.




 
»Eure Pferdedecken · haltet euch bereit;


    Was Rüdiger geraten hat · wird euch nimmer leid.


    Und sagt es euern Mägdlein · die ihr euch gesellt,


    Uns begegnet unterweges · mancher auserwählte Held.«




 
Sie hatten noch Geschmeide · das sie zu Siegfrieds Zeit


    Beim Reiten getragen · daß sie mit mancher Maid


    Mit Ehren reisen mochte · so sie wollt' hindann.


    Hei! was man guter Sättel · den schönen Frauen gewann!




 
Hatten sie schon immer · getragen reich Gewand,


    So wurde des zur Reise · die Fülle nun zur Hand,


    Weil ihnen von dem König · so viel gepriesen ward;


    Sie schlossen auf die Kisten · so lang versperrt und gespart.




 
[171] Sie waren sehr geschäftig · wohl fünftehalben Tag


    Und suchten aus dem Einschlag · so viel darinne lag.


    Ihre Kammer zu erschließen · hub da Kriemhild an,


    Sie alle reich zu machen · die Rüdigern Untertan.




 
Sie hatte noch des Goldes · von Nibelungenland:


    Das sollte bei den Heunen · verteilen ihre Hand.


    Sechshundert Pferde mochten · es nicht von dannen tragen.


    Die Märe hörte Hagen · da von Kriemhilden sagen.




 
Er sprach: »Mir wird Kriemhild · doch nimmer wieder hold:


    So muß auch hier verbleiben · Siegfriedens Gold.


    Wie ließ' ich meinen Feinden · wohl so großes Gut?


    Ich weiß gar wohl, was Kriemhild · noch mit diesem Schatze tut.




 
»Brächte sie ihn von hinnen · ich glaube sicherlich,


    Sie würd' ihn nur verteilen · zu werben wider mich.


    Sie hat auch nicht die Rosse · um ihn hinwegzutragen:


    Behalten will ihn Hagen · das soll man Kriemhilden sagen.«




 
Als sie vernahm die Märe · das schuf ihr grimme Pein.


    Es ward auch den Königen · gemeldet allen drein:


    Sie gedachten es zu wenden · Als das nicht geschah,


    Rüdiger der edle · sprach mit frohem Mute da:




 
»Reiche Königstochter · was klagt ihr um das Gold?


    Euch ist König Etzel · so zugetan und hold,


    Ersehn euch seine Augen · er gibt euch solchen Hort,


    Daß ihr ihn nie verschwendet · das verbürgt euch, Frau, mein Wort.«




 
Da sprach zu ihm die Königin · »Vieledler Rüdiger,


    Nie gewann der Schätze · eine Königstochter mehr


    Als die, deren Hagen · mich ohne hat getan.«


    Da kam ihr Bruder Gernot · zu ihrer Kammer heran.




 
Mit Macht des Königs Schlüssel · stieß er in die Tür.


    Kriemhildens Schätze · reichte man herfür,


    An dreißigtausend Marken · oder wohl noch mehr,


    Daß es die Gäste nahmen · des freute Gunther sich sehr.




 
[172] Da sprach von Bechelaren · der Gotelinde Mann:


    »Und gehörten all die Schätze · noch Kriemhilden an,


    Die man jemals brachte · von Nibelungenland,


    Nicht berühren sollt' es · mein noch der Königin Hand.




 
»Heißt es aufbewahren · da ich's nicht haben will.


    Ich bracht' aus unserm Lande · des meinen her so viel,


    Wir mögen's unterweges · entraten wohl mit Fug:


    Wir haben zu der Reise · genug und übergenug.«




 
Zwölf Schreine hatten · noch ihre Mägdelein


    Des allerbesten Goldes · das irgend mochte sein,


    Bewahrt aus alten Zeiten · das nun verladen ward


    Und viel der Frauenzierde · die sie brauchten auf der Fahrt.




 
Die Macht des grimmen Hagen · bedauchte sie zu stark.


    Des Opfergoldes hatte · sie wohl noch tausend Mark:


    Das gab sie für die Seele · von ihrem lieben Mann.


    Das dauchte Rüdigeren · mit großen Treuen getan.




 
Da sprach die arme Königin · »Wo sind die Freunde mein,


    Die da mir zuliebe · im Elend wollen sein


    Und mit mir reiten sollen · in König Etzels Land?


    Die nehmen meines Goldes · und kaufen Ross' und Gewand.«




 
Der Königin gab Antwort · der Markgraf Eckewart:


    »Seit ich als Ingesinde · euch zugewiesen ward,


    Hab' ich euch stets getreulich · gedient,« sprach der Degen,


    »Und will bis an mein Ende · desgleichen immer bei euch pflegen.«




 
»Ich führ' auch mit der meinen · fünfhundert Mann,


    Die biet' ich euch zu Dienste · mit rechten Treuen an.


    Wir bleiben ungeschieden · es tu' es denn der Tod.«


    Der Rede dankt' ihm Kriemhild · das tat in Wahrheit ihr not.




 
Da brachte man die Rosse · sie wollten aus dem Land.


    Wohl huben an zu weinen · die Freunde all zur Hand.


    Ute die reiche · und manche schöne Maid


    Bezeigten, wie sie trugen · um Kriemhilden Herzeleid.




 
[173] Hundert schöner Mägdelein · führte sie aus dem Land;


    Die wurden wohl gekleidet · jede nach ihrem Stand.


    Aus lichten Augen fielen · die Tränen ihnen nieder;


    Manche Freud' erlebten · sie auch bei König Etzel wieder.




 
Da kam der junge Geiselher · und König Gernot.


    Mit ihrem Heergesinde · wie es die Zucht gebot:


    Die liebe Schwester wollten sie · begleiten durch das Land;


    Sie hatten im Gefolge · wohl tausend Degen auserkannt.




 
Da kam der schnelle Gere · und auch Ortewein;


    Rumold der Küchenmeister · der ließ sie nicht allein.


    Sie schufen Nachtlager · bis hin zum Donauland.


    Nicht weit vor Worms schon hatte · sich König Gunther gewandt.




 
Eh' sie vom Rheine führen · hatten sie vorgesandt


    Ihre schnellen Boten · in der Heunen Land,


    Dem Könige zu melden · daß ihm Rüdiger


    Zum Gemahl geworben · die edle Königin hehr.
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    Die Boten laßt reiten · so tun wir euch bekannt,


    Wie die Königstochter · fuhr durch das Land,


    Und wo von ihr Geiselher · schied mit Gernot;


    Sie hatten ihr gedienet · wie ihre Treue gebot.




 
Sie kamen an die Donau · gen Vergen nun geritten.


    Da begannen sie um Urlaub · die Königin zu bitten,


    Weil sie wieder wollten · reiten an den Rhein.


    Da mocht' es ohne Weinen · von guten Freunden nicht sein.




 
Geiselher der schnelle · sprach zu der Schwester sein:


    »Schwester, wenn du jemals · bedürfen solltest mein,


    Was immer dich gefährde · so mach' es mir bekannt,


    Dann reit' ich dir zu dienen · hin in König Etzels Land.«




 
Die Verwandten alle · küßte sie auf den Mund.


    Minniglich sich scheiden · sah man da zur Stund'


    Die schnellen Burgunden · von Rüdigers Geleit.


    Da zog mit der Königin · manche wohlgetane Maid,




 
Hundert und viere · sie trugen schön Gewand.


    Von buntgewebten Zeugen · manch breiten Schildesrand


    Führte man der Königin · nach auf ihren Wegen.


    Da trennte sich vom Zuge · mancher herrliche Degen.




 
Sie zogen weiter eilig · hinab durchs Baierland:


    Da sagte man die Märe · es kämen angerannt


    Viel unkunder Gäste · Wo noch ein Kloster steht


    Und der Innfluß mündend · in die Donau niedergeht,




 
In der Stadt zu Passau · saß ein Bischof.


    Die Herbergen leerten sich · und auch des Fürsten Hof:


    Den Gästen entgegen · ging's auf durch Baierland,


    Wo der Bischof Pilgerin · die schöne Kriemhilde fand.




 
[175] Den Recken in dem Lande · war es nicht zu leid,


    Als sie ihr folgen sahen · so manche schöne Maid.


    Da kosten sie mit Augen · manch edeln Ritters Kind.


    Gute Herberge · wies man den Gästen geschwind.




 
Der Bischof mit der Nichte · ritt auf Passau an,


    Als es da den Bürgern · der Stadt ward kund getan,


    Das Schwesterkind des Fürsten · Kriemhild, wolle kommen,


    Da ward sie wohl mit Ehren · von den Kaufherrn aufgenommen.




 
Als der Bischof wähnte · sie blieben nachts ihm da,


    Sprach Eckewart der Markgraf · »Unmöglich ist das ja:


    Wir müssen abwärts reiten · in Rüdigers Land:


    Viel Degen harren unser · ihnen allen ist es bekannt.«




 
Nun wüßt' auch wohl die Märe · die schöne Gotelind:


    Sie rüstete sich fleißig · und auch ihr edel Kind.


    Ihr hatt' entboten Rüdiger · ihn bedünkt' es gut,


    Wenn sie der Königstochter · damit tröstete den Mut




 
Und ihr entgegenritte · mit seiner Mannen Schar


    Hinauf bis zur Ense · Als das im Werke war,


    Da sah man allenthalben · erfüllt die Straßen stehn:


    Sie wollten ihren Gästen · entgegen reiten und gehn.




 
Nun war gen Everdingen · die Königin gekommen.


    Manche im Baierlande · hätten wohl genommen


    Den Raub auf der Straße · wie es ihr Gebrauch,


    Und hätten so die Gäste · mögen schädigen auch:




 
Das ward wohl verhütet · von dem Markgrafen hehr:


    Er führte tausend Ritter · oder wohl noch mehr.


    Da kam auch Gotelinde · Rüdigers Gemahl,


    Mit ihr in stolzem Zuge · kühner Recken große Zahl.




 
Über die Traune kamen sie · bei Ense auf das Feld;


    Da sah man aufgeschlagen · Hütten und Gezelt,


    Daß gute Ruhe fänden · die Gäste bei der Nacht.


    Für ihre Kost zu sorgen · war der Markgraf bedacht.




 
[176] Von den Herbergen · ritt ihrer Frau entgegen


    Gotelind die schöne · Da zogen auf den Wegen


    Mit klingenden Zäumen · viel Pferde wohlgetan.


    Sie wurde wohl empfangen · lieb tat man Rüdigern daran.




 
Die sie zu beiden Seiten · begrüßten auf dem Feld


    Mit kunstvollem Reiten · das war mancher Held.


    Sie übten Ritterspiele · das sah manch' schöne Maid.


    Auch war der Dienst der Helden · der Königin selber nicht




 
Als zu den Gästen kamen · die in Rüdgers Lehn,


    Viel Schaftsplitter sah man · in die Lüfte gehn


    Von der Recken Händen · nach ritterlichen Sitten.


    Da wurde wohl zu Danke · vor den Frauen geritten.




 
Sie ließen es bewenden · Da grüßte mancher Mann


    Freundlich den andern · nun führten sie heran


    Die schöne Gotelinde · wo sie Kriemhild sah.


    Die Frauen dienen konnten · hatten selten Muße da.




 
Der Vogt von Bechelaren · ritt zu Gotlinden hin.


    Wenig Kummer schuf es · der edeln Markgräfin,


    Daß sie wohl geborgen · ihn sah vom Rheine kommen.


    Ihr war die meiste Sorge · mit großer Freude benommen.




 
Als sie ihn hatt' empfangen · hieß er sie auf das Feld


    Mit den Frauen steigen · die er ihr sah gesellt.


    Da zeigte sich geschäftig · mancher edle Mann:


    Den Frauen wurden Dienste · mit großem Fleiße getan.




 
Da ersah Frau Kriemhild · die Markgräfin stehn


    Mit ihrem Ingesinde · sie ließ nicht näher gehn:


    Sie zog mit dem Zaume · das Roß an, das sie trug,


    Und ließ sich aus dem Sattel · heben schleunig genug.




 
Den Bischof sah man führen · seiner Schwester Kind,


    Ihn und Eckewarten · hin zu Frau Gotelind.


    Es mußte vor ihr weichen · wer im Wege stund.


    Da küßte die Fremde · Gotelinden auf den Mund.




 
[177] Da sprach mit holden Worten · die edle Markgräfin:


    »Nun wohl mir, liebe Herrin · daß ich so glücklich bin,


    Hier in diesem Lande · mit Augen euch zu sehn:


    Mir könnt' in diesen Zeiten · nimmer lieber geschehn.«




 
»Nun lohn' euch Gott«, sprach Kriemhild · »viel edle Gotelind.


    So ich gesund verbleibe · und Botlungens Kind,


    Mag euch zugute kommen · daß ihr mich habt gesehn.«


    Noch ahnten nicht die Beiden · was später mußte geschehn.




 
Mit Züchten zueinander · ging da manche Maid;


    Zu Diensten waren ihnen · die Recken gern bereit.


    Sie setzten nach dem Gruße · sich nieder auf den Klee:


    Da lernten sich kennen · die sich fremd gewesen eh.




 
Man ließ den Frauen schenken · Es war am hohen Tag;


    Das edle Ingesinde · der Ruh' nicht länger pflag.


    Sie ritten, bis sie fanden · viel breiter Hütten stehn:


    Da konnten große Dienste · den edeln Gästen geschehn.




 
Über Nacht da pflegen · sollten sie der Ruh'.


    Die von Bechelaren · schickten sich dazu,


    Nach Würden zu bewirten · so manchen werten Mann.


    So hatte Rüdiger gesorgt · es gebrach nicht viel daran.




 
Die Fenster an den Mauern · sah man offen stehn;


    Man mochte Bechelaren · weit erschlossen sehn.


    Da ritten ein die Gäste · die man gerne sah;


    Gut Gemach schuf ihnen · der edle Rüdiger da.




 
Des Markgrafen Tochter · mit dem Gesinde ging


    Dahin, wo sie die Königin · minniglich empfing.


    Da war auch ihre Mutter · Rüdigers Gemahl:


    Liebreich empfangen wurden · die Jungfrauen allzumal.




 
Sie fügten ihre Hände · in eins und gingen dann


    Zu einem weiten Saale · der war gar wohlgetan,


    Vor dem die Donau unten · die Flut vorübergoß.


    Da saßen sie im Freien · und hatten Kurzweile groß.




 
[178] Ich kann euch nicht bescheiden · was weiter noch geschah.


    Daß sie so eilen müßten · darüber klagten da


    Die Recken Kriemhildens · wohl war es ihnen leid.


    Was ihnen guter Degen · aus Bechlarn gaben Geleit!




 
Viel minnigliche Dienste · der Markgraf ihnen bot.


    Da gab die Königstochter · zwölf Armspangen rot


    Der Tochter Gotlindens · und also gut Gewand,


    Daß sie kein bessres brachte · hin in König Etzels Land.




 
Obwohl ihr war benommen · der Nibelungen Gold,


    Alle, die sie sahen · machte sie sich hold


    Noch mit dem kleinen Gute · das ihr verblieben war.


    Dem Ingesind' des Wirtes · bot sie große Gaben dar.




 
Dafür erwies Frau Gotlind · den Gästen von dem Rhein


    Auch so hohe Ehre · mit Gaben groß und klein,


    Daß man da der Fremden · wohl selten einen fand,


    Der nicht von ihr Gesteine · trug oder herrlich Gewand.




 
Als man nach dem Imbiß · fahren sollt' hindann,


    Ihre treuen Dienste · trug die Hausfrau an


    Mit minniglichen Worten · Etzels Gemahl.


    Die liebkoste scheidend · der schönen Jungfrau zumal.




 
Da sprach sie zu der Königin · »Dünkt es euch nun gut,


    So weiß ich, wie gern es · mein lieber Vater tut,


    Daß er mich zu euch sendet · in der Heunen Land.«


    Daß sie ihr treu gesinnt war · wie wohl Frau Kriemhild das fand!




 
Die Rosse kamen aufgezäumt · vor Bechelaren an.


    Als die edle Königin · Urlaub hatt' empfahn


    Von Rüdigers Weibe · und von der Tochter sein,


    Da schieden auch mit Grüßen · viel der schönen Mägdelein;




 
Sie sahn einander selten · mehr nach diesen Tagen.


    Aus Medelick auf Händen · brachte man getragen


    Manch schönes Goldgefäße · angefüllt mit Wein


    Den Gästen auf die Straße · und hieß sie willkommen sein.




 
[179] Ein Wirt war da gesessen · Astold genannt,


    Der wies sie die Straße · ins Österreicherland


    Gegen Mautaren · an der Donau nieder:


    Da ward viel Dienst erboten · der reichen Königin wieder.




 
Der Bischof mit Liebe · von seiner Nichte schied.


    Daß sie sich wohl gehabe · wie sehr er ihr das riet,


    Und sich Ehr' erwerbe · wie Heike einst getan.


    Hei! was sie großer Ehren · bald bei den Heunen gewann!




 
An die Traisem kamen · die Gäst' in kurzer Zeit.


    Sie zu pflegen fliß sich · Rüdigers Geleit,


    Bis daß man die Heunen · sah reiten über Land:


    Da ward der Königstochter · erst große Ehre bekannt.




 
Bei der Traisem hatte · der Fürst von Heunenland


    Eine reiche Veste · im Lande wohl bekannt,


    Mit Namen Traisenmauer · einst wohnte Heike da


    Und pflag so hoher Milde · als wohl nicht wieder geschah.




 
Es sei denn von Kriemhilden · die mochte gerne geben.


    Sie durfte wohl die Freude · nach ihrem Leid erleben,


    Daß ihre Güte priesen · die Etzeln untertan.


    Das Lob sie bei den Helden · in der Fülle bald gewann.




 
König Etzels Herrschaft · war so weit erkannt,


    Daß man zu allen Zeiten · an seinem Hofe fand


    Die allerkühnsten Recken · davon man je vernommen


    Bei Christen oder Heiden · die waren all mit ihm gekommen.




 
Bei ihm war allerwegen · so sieht man's nimmermehr,


    So christlicher Glaube · als heidnischer Verkehr.


    Wozu nach seiner Sitte · sich auch ein jeder schlug,


    Das schuf des Königs Milde · man gab doch allen genug.
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    Sie blieb zu Traisenmauer · bis an den vierten Tag.


    Der Staub in den Straßen · derweil nicht stille lag:


    Aufstob er allenthalben · wie in hellem Brand.


    Da ritten Etzels Leute · durch das Österreicherland.




 
Es war dem König Etzel · gemeldet in der Zeit,


    Daß ihm vor Gedanken · schwand sein altes Leid,


    Wie herrlich Frau Kriemhild · zöge durch das Land.


    Da eilte hin der König · wo er die Minnigliche fand.




 
Von gar manchen Sprachen · sah man auf den Wegen


    Vor König Etzeln reiten · viel der kühnen Degen,


    Von Christen und von Heiden · manches breite Heer.


    Als sie die Herrin fanden · sie zogen fröhlich einher.




 
Von Reußen und von Griechen · ritt da mancher Mann;


    Die Polen und Walachen · zogen geschwind heran


    Auf den guten Rossen · die sie herrlich ritten.


    Da zeigte sich ein jeder · in seinen heimischen Sitten.




 
Aus dem Land zu Kiew · ritt da mancher Mann


    Und die wilden Peschenegen · Mit Bogen hub man an


    Zu schießen nach den Vögeln · die in den Lüften flogen;


    Mit Kräften sie die Pfeile · bis zu des Bogens Ende zogen.




 
Eine Stadt liegt an der Donau · im Österreicherland,


    Die ist geheißen Tulne · Da ward ihr bekannt


    Manche fremde Sitte · die sie noch niemals sah.


    Da empfingen sie gar viele · denen noch Leid von ihr geschah.




 
Es ritt dem König Etzel · ein Ingesind' voran,


    Fröhlich und prächtig · höfisch und wohlgetan,


    Wohl vierundzwanzig Fürsten · mächtig und hehr:


    Ihre Königin zu schauen · sie begehrten sonst nichts mehr.




 
[181] Ramung, der Herzog · aus Walachenland,


    Mit siebenhundert Mannen · kam er vor sie gerannt.


    Wie fliegende Vögel · sah man sie alle fahren.


    Da kam der Fürst Gibeke · mit viel herrlichen Scharen.




 
Hornbog der schnelle · ritt mit tausend Mann


    Von des Königs Seite · zu seiner Fraun heran.


    Sie prangten und stolzierten · nach ihres Landes Sitten.


    Von den Heunenfürsten · ward auch da herrlich geritten.




 
Da kam vom Dänenlande · der kühne Hawart


    Und Iring der schnelle · vor allem Falsch bewahrt;


    Von Thüringen Irnfried · ein waidlicher Mann:


    Man empfing Kriemhilden · so daß man Ehre gewann,




 
Mit zwölfhundert Mannen · die zählte ihre Schar.


    Da kam der Degen Blödel · mit dreitausend gar,


    König Etzels Bruder · aus dem Heunenland:


    Der ritt in stolzem Zuge · bis er die Königin fand.




 
Da kam der König Etzel · und Herr Dieterich


    Mit seinen Helden allen · Da sah man ritterlich


    Manchen edeln Ritter · bieder und auch gut.


    Davon ward Kriemhilden · gar wohl erhoben der Mut.




 
Da sprach zu der Königin · der edle Rüdiger:


    »Frau, euch will empfangen · hier der König hehr.


    Wen ich euch küssen heiße · dem sei der Kuß gegönnt:


    Wißt, daß ihr Etzels Recken · nicht alle gleich empfangen könnt.«




 
Da hob man von der Mähre · die Königin hehr.


    Etzel der reiche · nicht säumt' er länger mehr:


    Er schwang sich von dem Rosse · mit manchem kühnen Mann;


    Voller Freuden kam er · zu Frau Kriemhild heran.




 
Zwei mächtige Fürsten · das ist uns wohlbekannt,


    Gingen bei der Frauen · und trugen ihr Gewand,


    Als der König Etzel · ihr entgegen ging


    Und sie den edlen Fürsten · mit Küssen gütlich empfing.




 
[182] Sie schob hinauf die Binden · ihre Farbe wohlgetan


    Erglänzt' aus dem Golde · Da sagte mancher Mann,


    Frau Heike könne schöner · nicht gewesen sein.


    Da stand in der Nähe · des Königs Bruder Blödelein.




 
Den riet ihr zu küssen · Rüdiger der Markgraf reich


    Und den König Gibeke · Dietrichen auch zugleich:


    Zwölf der Recken küßte · Etzels Königin;


    Da blickte sie mit Grüßen · noch zu manchem Ritter hin.




 
Während König Etzel · bei Kriemhilden stand,


    Taten junge Degen · wie Sitte noch im Land:


    Waffenspiele wurden · schön vor ihr geritten;


    Das taten Christenhelden · und Heiden nach ihren Sitten.




 
Wie ritterlich die Degen · in Dietrichens Lehn


    Die splitternden Schäfte · in die Lüfte ließen gehn


    Hoch über Schilde · aus guter Ritter Hand!


    Vor den deutschen Gästen · brach da mancher Schildesrand.




 
Von der Schäfte Krachen · vernahm man lauten Schall.


    Da waren aus dem Lande · die Recken kommen all


    Und auch des Königs Gäste · so mancher edle Mann:


    Da ging der reiche König · mit Frau Kriemhild hindann.




 
Sie fanden in der Nähe · ein herrlich Gezelt.


    Erfüllt war von Hütten · rings das ganze Feld;


    Da war nach den Beschwerden · Rast für sie bereit.


    Da geleiteten die Helden · darunter manche schöne Maid




 
Zu Kriemhild der Königin · die dort darnieder saß


    Auf reichem Stuhlgewande · der Markgraf hatte das


    So prächtig schaffen lassen · sie fanden's schön und gut,


    Kriemhildens Gestühle · Drob freute sich Etzels Mut.




 
Was da Etzel redete · das ist mir unbekannt;


    In seiner Rechten ruhte · ihre weiße Hand.


    So saßen sie in Minne · als Rüdiger der Degen


    Dem König nicht gestattete · Kriemhildens heimlich zu pflegen.




 
[183] Da ließ man unterbleiben · das Kampfspiel überall;


    Mit Ehren ward beendet · der laute Freudenschall.


    Da gingen zu den Hütten · die Etzeln Untertan;


    Herberge wies man ihnen · ringsum allenthalben an.




 
Der Tag war vergangen · sie fanden Ruhe da,


    Bis man den lichten Morgen · wieder scheinen sah.


    Da kamen hoch zu Rosse · viel Helden ausersehn;


    Hei! was sah man Kurzweil · zu des Königs Ehren geschehn!




 
Nach Würden es zu schaffen · der Fürst die Heunen bat.


    Da ritten sie von Tulne · gen Wien in die Stadt.


    In schönem Schmucke fand man · da Frauen ohne Zahl.


    Sie empfingen wohl mit Ehren · König Etzels Gemahl.




 
In Überfluß und Fülle · war da für sie bereit,


    Wes sie nur bedurften · Viel Degen allbereit


    Sahn froh dem Fest entgegen · Herbergen wies man an;


    Die Hochzeit des Königs · mit hohen Freuden begann.




 
Man mochte sie nicht alle · herbergen in der Stadt:


    Die nicht Gäste waren · Rüdiger die bat,


    Daß sie Herberge · nähmen auf dem Land.


    Ich glaube, daß sich immer · in Kriemhildens Nähe fand.




 
Dietrich der Degen · und mancher andre Held.


    Die hatten ihre Muße · mit Arbeit eingestellt,


    Auf daß sie den Gästen · trösteten den Mut;


    Rüdger und seine Freunde · hatten Kurzweile gut.




 
Die Hochzeit war gefallen · auf einen Pfingstentag,


    Wo der König Etzel · bei Kriemhilden lag


    In der Stadt zu Wiene · Fürwahr so manchen Mann


    Bei ihrem ersten Manne · sie nicht zu Diensten gewann.




 
Durch Gabe ward sie manchem · der sie nicht kannte, kund.


    Darüber zu den Gästen · hub mancher an zur Stund:


    »Wir wähnten, Kriemhilden · benommen war' ihr Gut,


    Die nun mit ihren Gaben · hier so große Wunder tut.«




 
[184] Diese Hochzeit währte · siebzehn Tage lang.


    Von keinem andern König · weiß der Heldensang,


    Der solche Hochzeit hielte · es ist uns unbekannt.


    Alle, die da waren · die trugen neues Gewand.




 
Sie hatte nie gesessen · daheim in Niederland


    Vor so manchem Recken · auch ist mir wohlbekannt,


    War Siegfried reich an Schätzen · so hatte er doch nicht


    So viel der edeln Recken · als sie hier sah in Etzels Pflicht.




 
Wohl gab auch nie ein König · bei seiner Hochzeit


    So manchen reichen Mantel · lang, tief und weit,


    Noch so gute Kleider · als man hier gewann,


    Die Kriemhildens willen · alle wurden vertan.




 
Ihre Freunde wie die Gäste · hatten Einen Mut:


    Sie dachten nichts zu sparen · und wär's das beste Gut.


    Was Einer wünschen mochte · man war dazu bereit;


    Da standen viel der Degen · vor Milde bloß und ohne Kleid.




 
Wenn sie daran gedachte · wie sie am Rheine saß


    Bei ihrem edeln Manne · ihre Augen wurden naß;


    Doch hehlte sie es immer · daß es niemand sah,


    Da ihr nach manchem Leide · so viel der Ehren geschah.




 
Was Einer tat aus Milde · das war doch gar ein Wind


    Gegen Dietrichen · was Botlungens Kind


    Ihm gegeben hatte · das wurde gar verwandt.


    Da beging auch großer Wunder · des milden Rüdiger Hand.




 
Auch aus Ungarlande · der Degen Blödelein


    Ließ da ledig machen · manchen Reiseschrein


    Von Silber und von Golde · das ward dahin gegeben.


    Man sah des Königs Helden · so recht fröhlich alle leben.




 
Des Königs Spielleute · Werbel und Schwemmelein,


    Wohl an tausend Marken · nahm jedweder ein


    Bei dem Hofgelage · (oder mehr als das),


    Als die schöne Kriemhild · bei Etzeln unter Krone saß.




 
[185] Am achtzehnten Morgen · von Wien die Helden ritten.


    In Ritterspielen wurden · der Schilde viel verschnitten


    Von Speeren, so da führten · die Recken an der Hand:


    So kam der König Etzel · bis in das heunische Land.




 
In Heimburg der alten · verblieb man über Nacht.


    Da konnte niemand wissen · recht des Volkes Macht,


    Mit welchen Heerkräften · sie ritten durch das Land.


    Hei! was schöner Frauen · man in seiner Heimat fand!




 
In Misenburg der reichen · fing man zu segeln an.


    Verdeckt ward das Wasser · von Roß und auch von Mann,


    Als ob es Erde wäre · was man doch fließen sah.


    Die wegemüden Frauen · mochten sich wohl ruhen da.




 
Zusammen war gebunden · manches Schifflein gut,


    Daß ihnen wenig schaden · Woge mocht' und Flut;


    Darüber ausgebreitet · manch köstlich Gezelt,


    Als ob sie noch immer · beides hätten, Land und Feld.




 
Nun ward auch in Etzelnburg · die Märe kund getan:


    Da freute sich darinnen · beides, Weib und Mann.


    Etzels Ingesinde · des einst Frau Heike pflag,


    Erlebte bei Kriemhilden · noch manchen fröhlichen Tag.




 
Da stand ihrer harrend · gar manche edle Maid,


    Die seit Heikens Tode · getragen Herzeleid.


    Sieben Königstöchter · Kriemhild noch da fand;


    Durch die so ward gezieret · König Etzels ganzes Land.




 
Herrat die Jungfrau · noch des Gesindes pflag,


    Heikens Schwestertochter · in der viel Tugend lag,


    Dietrichs Verlobte · eines edeln Königs Sproß,


    Die Tochter Nentweinens · die noch viel Ehren genoß.




 
Auf der Gäste Kommen · freute sich ihr Mut;


    Auch war dazu verwendet · viel kostbares Gut.


    Wer könnt' euch des bescheiden · wie der König saß seitdem?


    Den Heunen ward nicht wieder · eine Königin so genehm.




 
[186] Als der Fürst mit seinem Weibe · geritten kam vom Strand,


    Wer eine jede führte · das ward da wohl benannt


    Kriemhild der edlen · sie grüßte desto mehr.


    Wie saß an Heikens Stelle · sie bald gewaltig und hehr!




 
Getreulichen Dienstes · ward ihr viel bekannt.


    Die Königin verteilte · Gold und Gewand


    Silber und Gesteine · was sie des überrhein


    Zum Heunenlande brachte · das mußte gar vergeben sein.




 
Auch wurden ihr mit Diensten · ergeben allzumal


    Die Freunde des Königs · und denen er befahl,


    Daß Heike nie die Königin · so gewaltiglich gebot,


    Als sie ihr dienen mußten · bis an Kriemhildens Tod.




 
Da stand in solchen Ehren · der Hof und auch das Land,


    Daß man zu allen Zeiten · die Kurzweile fand,


    Wonach einem jeden · verlangte Herz und Mut;


    Das schuf des Königs Liebe · dazu der Königin Gut.
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    In gar hohen Ehren · das ist alles wahr,


    Wohnten sie beisammen · bis an das siebte Jahr.


    Eines Sohns war genesen · derweil die Königin:


    Das schien König Etzel · der allergrößte Gewinn.




 
Bis sie es erlangte · ließ sie nicht ab davon,


    Die Taufe mußt' empfangen · König Etzels Sohn


    Nach christlichem Brauche · Ortlieb ward er genannt.


    Darob war große Freude · über Etzels ganzem Land.




 
Der Zucht, deren jemals · zuvor Frau Heike pflag,


    Fliß sich Frau Kriemhild · darauf gar manchen Tag.


    Es lehrte sie die Sitte · Herrat die fremde Maid;


    Die trug noch in der Stille · um Heike schmerzliches Leid.




 
Von Heimischen und Fremden · gestanden allesamt,


    Besser und milder · hab' eines Königs Land


    Nie eine Frau besessen · das hielten sie für wahr.


    Des rühmten sie die Heunen · bis an das dreizehnte Jahr.




 
Nun wußte sie, daß niemand · ihr feindlich sei gesinnt,


    Wie oft wohl Königinnen · der Fürsten Recken sind,


    Und daß sie täglich mochte · zwölf Kön'ge vor sich sehn.


    Sie vergaß auch nicht des Leides · das ihr daheim war geschehn.




 
Sie gedacht auch noch der Ehren · in Nibelungenland,


    Die ihr geboten worden · und die ihr Hagens Hand


    Mit Siegfriedens Tode · hatte gar benommen,


    Und ob ihm das nicht jemals · noch zu Leide sollte kommen.




 
»Es geschah', wenn ich ihn bringen · möcht' in dieses Land.«


    Ihr träumte wohl, ihr ginge · oftmals an der Hand


    Geiselher, ihr Bruder · sie küßt' ihn allezeit


    In ihrem sanften Schlafe · das ward zu schmerzlichem Leid.




 
[188] Der üble Teufel war es wohl · der Kriemhilden riet,


    Daß sie ihre Freundschaft · mit König Gunther schied,


    Den sie zur Sühne küßte · in Burgundenland.


    Aufs neu' begann zu triefen · von heißen Tränen ihr Gewand.




 
Es lag ihr an dem Herzen · beides, spat und früh,


    Wie man mit Widerstreben · sie doch gebracht dazu,


    Daß sie minnen mußte · einen heidnischen Mann:


    Die Not hatt' ihr Hagen · und Herr Gunther angetan.




 
Von diesem Vorsatz wurde · ihr Herze selten kalt:


    Sie dachte : »Ich bin so mächtig · und hab so viel Gewalt,


    Daß ich meinen Feinden · mag schaffen Herzeleid:


    Dazu war' ich dem Hagen · von Tronje gerne bereit.




 
»Nach den Getreuen jammert · noch oft die Seele mein;


    Doch die mir Leides taten · möcht' ich bei denen sein,


    So würde noch gerochen · meines Friedels Tod.


    Kaum kann ich es erwarten« · sprach sie in des Herzens Not.




 
Es liebten sie alle · die dem König Untertan,


    Die Recken Kriemhildens · das war wohltgetan.


    Ihr Kämmerer war Eckewart · drum ward er gern gesehn:


    Kriemhildens Willen · konnte niemand widerstehn.




 
Sie gedacht' auch alle Tage · »Ich will den König bitten,«


    Er möcht' ihr vergönnen · mit gütlichen Sitten,


    Daß man ihre Freunde · brächt' in der Heunen Land.


    Den argen Willen niemand · an der Königin verstand.




 
Als eines Nachts Frau Kriemhild · bei dem König lag,


    Umfangen mit den Armen · hielt er sie, wie er pflag


    Der edeln Frau zu kosen · sie war ihm wie sein Leib,


    Da gedachte ihrer Feinde · dieses herrliche Weib.




 
Sie sprach zu dem König · »Viel lieber Herre mein,


    Ich wollt' euch gerne bitten · möcht' es mit Hulden sein,


    Daß ihr mich sehen ließet · ob ich verdient den Sold,


    Daß ihr meinen Freunden · wäret inniglich hold.«




 
[189] Da sprach der mächt'ge König · arglos war sein Mut:


    »Des sollt ihr innewerden · was man den Helden tut


    Zu Ehren und zugute · mir geschieht ein Dienst daran,


    Da ich von Weibesminne · nie bessre Freunde gewann.«




 
Noch sprach zu ihm die Königin · »Ihr wißt so gut wie ich,


    Ich habe hohe Freunde · darum betrübt es mich.


    Daß mich die so selten · besuchen hier im Land:


    Ich bin allen Leuten · hier nur als freundlos bekannt.«




 
Da sprach der König Etzel · »Viel liebe Fraue mein,


    Däucht' es sie nicht zu ferne · so lud' ich überrhein,


    Die ihr da gerne sähet · hieher zu meinem Land.«


    Sie freute sich der Rede · als ihr sein Wille ward bekannt.




 
Sie sprach: »Wollt ihr mir Treue · leisten, Herre mein,


    So sollt ihr Boten senden · gen Worms überrhein.


    So entbiet' ich meinen Freunden · meinen Sinn und Mut:


    So kommen uns zu Lande · viel Ritter edel und gut.«




 
Er sprach: »Wenn ihr gebietet · so lass' ich es geschehn.


    Ihr könntet eure Freunde · nicht so gerne sehn,


    Der edlen Ute Kinder · als ich sie sähe gern:


    Es ist mir ein Kummer · daß sie so fremd uns sind und fern.«




 
Er sprach: »Wenn dir's gefiele · viel liebe Fraue mein,


    So wollt' ich gerne senden · zu den Freunden dein


    Meine Fiedelspieler · gen Burgundenland.«


    Die guten Spielleute · ließ man bringen gleich zur Hand.




 
Die Knappen kamen beide · wo sie den König sahn


    Sitzen bei der Königin · Da sagt' er ihnen an,


    Sie sollten Boten werden · nach Burgundenland.


    Auch ließ er ihnen schaffen · reiches herrliches Gewand.




 
Vierundzwanzig Recken · schnitt man da das Kleid.


    Ihnen ward auch von dem König · gegeben der Bescheid,


    Wie sie Gunthern laden sollten · und die ihm Untertan.


    Frau Kriemhild mit ihnen · geheim zu sprechen begann.




 
[190] Da sprach der reiche König · »Nun hört, wie ihr tut:


    Ich entbiete meinen Freunden · alles, was lieb und gut,


    Daß sie geruhn zu reiten · hieher in mein Land.


    Ich habe noch gar selten · so liebe Gäste gekannt.




 
»Und wenn sie meinen Willen · gesonnen sind zu tun,


    Kriemhilds Verwandte · so mögen sie nicht ruhn


    Und diesen Sommer kommen · zu meinem Hofgelag',


    Da meiner Schwäger Freundschaft · mich so sehr erfreuen mag.«




 
Da sprach der Fiedelspieler · der stolze Schwemmelein:


    »Wann soll euer Gastgebot · in diesen Landen sein?


    Daß wir's euern Freunden · am Rhein mögen sagen.«


    Da sprach der König Etzel · »In der nächsten Sonnenwende Tagen.«




 
»Wir tun, was ihr gebietet« · sprach da Werbelein.


    Kriemhild ließ die Boten · zu ihrem Kämmerlein


    Führen in der Stille · und besprach mit ihnen da,


    Wodurch noch manchem Degen · bald wenig Liebes geschah.




 
Sie sprach zu den Boten · »Ihr verdient groß' Gut,


    Wenn ihr besonnen · meinen Willen tut


    Und sagt, was ich entbiete · heim in unser Land:


    Ich mach' euch reich an Gute · und geb' euch herrlich Gewand.




 
»Wen ihr von meinen Freunden · immer möget sehn


    Zu Worms an dem Rheine · dem sollt ihr's nie gestehn,


    Daß ihr mich immer sähet · betrübt in meinem Mut;


    Und entbietet meine Grüße · diesen Helden kühn und gut.




 
»Bittet sie zu leisten · was mein Gemahl entbot,


    Und mich dadurch zu scheiden · von all meiner Not.


    Ich scheine hier den Heunen · freundlos zu sein.


    Wenn ich ein Ritter wäre · ich käme manchmal an den Rhein.




 
»Und sagt auch Gernoten · dem edeln Bruder mein,


    Daß ihm auf Erden niemand · holder möge sein:


    Bittet, daß er mir bringe · hieher in dieses Land


    Unsre besten Freunde · so wird uns Ehre bekannt.




 
[191] »Sagt auch Geiselheren · ich mahn' ihn daran,


    Daß ich mit seinem Willen · nie ein Leid gewann:


    Drum sähn ihn hier im Lande · gern die Augen mein;


    Ich hätt' ihn hier gar gerne · wegen der großen Treue sein.




 
»Sagt auch meiner Mutter · wie mir Ehre hier geschieht;


    Und wenn von Tronje Hagen · der Reise sich entzieht,


    Wer ihnen zeigen solle · die Straßen durch das Land?


    Die Wege zu den Heunen · sind von frühauf ihm bekannt.«




 
Nun wußten nicht die Boten · warum das möge sein,


    Daß sie diesen Hagen · von Tronje nicht am Rhein


    Bleiben lassen sollten · Bald ward es ihnen leid:


    Durch ihn war manchem Degen · mit dem grimmen Tode gedräut.




 
Botenbrief und Siegel · ward ihnen nun gegeben:


    Sie fuhren reich an Gute · und mochten herrlich leben.


    Urlaub gab ihnen Etzel · und sein schönes Weib;


    Ihnen war auch wohlgezieret · mit guten Kleidern der Leib.
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    Als Etzel seine Fiedler · hin zum Rheine sandte,


    Da flogen diese Mären · von Lande zu Lande:


    Mit schnellen Abgesandten · bat er und entbot


    Zu seinem Hofgelage · da holte mancher sich den Tod.




 
Die Boten ritten hinnen · aus der Heunen Land


    Zu den Burgunden · wohin man sie gesandt


    Zu dreien edeln Königen · und ihrer Mannen Heer:


    Daß sie zu Etzeln kämen · da beeilten sie sich sehr.




 
Zu Bechlaren ritten · schon die Boten ein.


    Ihnen diente man da gerne · und ließ auch das nicht sein:


    Ihre Grüße sandten · Rüdger und Gotelind


    Den Degen an dem Rheine · und auch ihr beider liebes Kind.




 
Sie ließen ohne Gaben · die Boten nicht hindann,


    Daß desto sanfter führen · die Etzeln untertan.


    Uten und ihren Söhnen · entbot da Rüdiger,


    Ihnen so gewogen hätten · sie keinen Markgrafen mehr.




 
Sie entboten auch Brunhilden · alles, was lieb und gut,


    Ihre stete Treue · und dienstbereiten Mut.


    Da wollten nach der Rede · die Boten weiter ziehn;


    Gott bat sie zu bewahren · Gotlind die edle Markgräfin.




 
Eh noch die Boten völlig · durchzogen Baierland,


    Werbel der schnelle · den guten Bischof fand.


    Was der da seinen Freunden · hin an den Rhein entbot,


    Davon hab' ich nicht Kunde · jedoch sein Gold also rot




 
Gab er den Boten milde · Als sie wollten ziehn,


    »Sollt' ich sie bei mir schauen« · sprach Bischof Pilgerin,


    »So war' mir wohl zumute · die Schwestersöhne mein:


    Denn ich mag leider selten · zu ihnen kommen an den Rhein.




 
[193] Was sie für Wege fuhren · zum Rhein durch das Land,


    Kann ich euch nicht bescheiden · Ihr Gold und ihr Gewand


    Blieb ihnen unbenommen · man scheute Etzels Zorn:


    So gewaltig herrschte · der edle König wohlgeborn.




 
Binnen zwölf Tagen · kamen sie an den Rhein,


    Gen Worms in die Veste · Werbel und Schwemmelein.


    Da sagte man's dem König · und seinen Mannen an,


    Es kämen fremde Boten · Gunther zu fragen begann.




 
Da sprach der Vogt vom Rheine · »Wer macht uns bekannt,


    Von wannen diese Gäste · ritten in das Land?«


    Davon wußte niemand · bis die Boten sah


    Hagen von Tronje · der begann zu Gunthern da:




 
»Wir hören Neues heute · dafür will ich euch stehn:


    Etzels Fiedelspieler · die hab' ich hier gesehn;


    Die hat eure Schwester · gesendet an den Rhein:


    Ihres Herren willen · sollen sie uns willkommen sein.«




 
Sie ritten ohne Weilen · zu dem Saal heran:


    So herrlich fuhr wohl nimmer · eines Fürsten Fiedelmann.


    Des Königs Ingesinde · empfing sie gleich zur Hand;


    Herberge gab man ihnen · und bewahrte ihr Gewand.




 
Ihre Reisekleider waren · reich und so wohlgetan,


    Sie mochten wohl mit Ehren · sich so dem König nahn;


    Doch wollten sie nicht länger · sie dort am Hofe tragen.


    Ob jemand sie begehre · ließen da die Boten fragen.




 
Da waren auch bedürftige · Leute bei der Hand,


    Die sie gerne nahmen · denen wurden sie gesandt.


    Da schmückten mit Gewanden · so reich die Gäste sich,


    Wie es Königsboten · herrlich stand und wonniglich.




 
Da ging mit Urlaube · hin, wo der König saß,


    Etzels Ingesinde · gerne sah man das.


    Herr Hagen gleich in Züchten · den Boten entgegen sprang,


    Sie freundlich zu begrüßen · des sagten ihm die Knappen Dank.




 
[194] Da hub er um die Kunde · sie zu befragen an,


    Wie Etzel sich gehabe · und die ihm Untertan.


    Da sprach der Fiedelspieler · »Nie besser stand's im Land,


    Das Volk war niemals froher · das sei euch wahrlich bekannt.«




 
Sie gingen zu dem Wirte · der Königssaal war voll:


    Da empfing man die Gäste · wie man immer soll


    Boten freundlich grüßen · in andrer Kön'ge Land.


    Werbel der Recken · viel bei König Gunthern fand.




 
Der König wohlgezogen · zu grüßen sie begann:


    »Willkommen, beide Fiedler · die Etzeln Untertan,


    Mit euern Heergesellen! · wozu hat euch gesandt


    Etzel der reiche · zu der Burgunden Land?«




 
Sie neigten sich dem König · Da sprach Werbelein:


    »Euch entbietet holde Dienste · der liebe Herre mein


    Und Kriemhild deine Schwester · hierher in dieses Land:


    Sie haben uns euch Recken · auf gute Treue gesandt.«




 
Da sprach der reiche König · »Der Märe bin ich froh.


    Wie gehabt sich Etzel« · der Degen fragte so,


    »Und Kriemhild meine Schwester · in der Heunen Land?«


    Da sprach der Fiedelspieler · »Das mach' ich gern euch bekannt.




 
»Besser wohl gehabten · sich Menschen noch nie,


    Als sie sich gehabten beide · vernehmet das allhie,


    Und ihre Degen alle · Freund und Untertan.


    Sie freuten sich der Reise · da wir schieden hindann.«




 
»Nun Dank ihm für die Dienste · die er mir entbeut,


    Ihm und meiner Schwester · gern erfahr' ich heut',


    Daß sie in Freuden leben · der König und sein Lehn;


    Meine Frage war nach ihnen · in großen Sorgen geschehn.«




 
Die beiden jungen Könige · waren auch gekommen,


    Die hatten diese Märe · eben erst vernommen.


    Geiselher der junge · die Boten gerne sah


    Aus Liebe zu der Schwester · gar minniglich sprach er da:




 
[195] »Ihr Boten sollt uns beide · hochwillkommen sein;


    Kämet ihr nur öfter · geritten an den Rhein,


    Ihr fändet hier der Freunde · die ihr gerne möchtet sehn.


    Euch soll hierzulande · wenig Leides geschehn.«




 
»Wir versehn uns alles Guten · zu euch,« sprach Schwemmelein;


    »Ich könnt' euch nicht bedeuten · mit den Worten mein,


    Wie minnigliche Grüße · euch Etzel hat gesandt


    Und eure edle Schwester · die da in hohen Ehren stand.




 
»An eure Lieb' und Treue · mahnt euch die Königin


    Und daß ihr stets gewogen · war euer Herz und Sinn.


    Zuvörderst euch, Herr König · sind wir hieher gesandt,


    Daß ihr geruht zu reiten · in des König Etzels Land.




 
»Daß wir euch darum bäten · dringend er uns gebot:


    Etzel der reiche · euch allen das entbot,


    Wenn ihr nicht kommen wolltet · eure Schwester sehn,


    So möcht' er doch wohl wissen · was euch von ihm war' geschehn,




 
»Daß ihr ihn also meidet · und auch sein Reich und Land.


    Wär' euch auch die Königin · fremd und unbekannt,


    So möcht' er selbst verdienen · ihr kämet ihn zu sehn:


    Wenn ihr das leisten wolltet · so war' ihm Liebes geschehn.«




 
Da sprach der König Gunther · »Nach der siebten Nacht


    Will ich euch bescheiden · wes ich mich bedacht


    Hab' im Rat der Freunde · geht derweilen hin


    Zu eurer Herberge · und findet gute Ruh' darin.«




 
Da sprach wieder Werbel · »Könnt' es nicht geschehn,


    Daß wir unsre Fraue · die reiche Ute, sehn,


    Eh' wir müden Degen · fragten nach der Ruh?«


    Da sprach wohlgezogen · der edle Geiselher dazu:




 
»Das soll euch niemand wehren · wollt ihr vor sie gehn,


    So ist auch meiner Mutter · Will' und Wunsch geschehn,


    Denn sie sieht euch gerne · um die Schwester mein,


    Um Frau Kriemhilde · ihr sollt ihr willkommen sein.«




 
[196] Geiselher sie brachte · hin, wo er Uten fand.


    Die sah die Boten gerne · aus der Heunen Land


    Und empfing sie freundlich · mit wohlgezognem Mut.


    Da sagten ihr die Märe · die Boten höfisch und gut.




 
»Meine Frau läßt euch entbieten« · sprach da Schwemmelein,


    »Dienst und stete Treue · Wenn es möchte sein,


    Daß sie euch öfter sähe · so glaubet sicherlich,


    Wohl keine andre Freude · auf Erden wünschte sie sich.«




 
Da sprach die Königin Ute · »Das kann nun nicht sein.


    So gern ich öfter sähe · die liebe Tochter mein,


    So wohnt zu fern uns leider · die edle Königin.


    Nun geh' ihr immer selig · die Zeit mit Etzeln dahin!




 
»Ihr sollt mich wissen lassen · eh' ihr von hinnen müßt,


    Wann ihr reiten wolltet · ich sah in langer Frist


    Boten nicht so gerne · als ich euch gesehn.«


    Da gelobten ihr die Knappen · ihr Wille solle geschehn.




 
Zu den Herbergen gingen · die von Heunenland.


    Der reiche König hatte · die Freunde nun besandt.


    Gunther der edle · fragte Mann für Mann,


    Was sie darüber dächten · Wohl manche hüben da an,




 
Er möge wohl reiten · in König Etzels Land.


    Das rieten ihm die Besten · die er darunter fand.


    Hagen nur alleine · dem war es grimmig leid.


    Zum König sprach er heimlich · »Mit euch selbst seid ihr im Streit.




 
»Ihr habt doch nicht vergessen · was ihr von uns geschehn:


    Vor Kriemhilden müssen · wir stets in Sorge stehn.


    Ich schlug ihr zu Tode · den Mann mit meiner Hand:


    Wie dürften wir wohl reiten · hin in König Etzels Land?«




 
Da sprach der reiche König · »Meiner Schwester Zürnen schwand.


    Mit minniglichem Kusse · eh' sie verließ dies Land,


    Hat sie uns verziehen · was wir an ihr getan,


    Es wäre denn, sie stände · bei euch, Herr Hagen, noch an.«




 
[197] »Nun laßt euch nicht betrügen« · sprach Hagen, »was auch sagen


    Diese Heunenboten · wollt ihr's mit Kriemhild wagen,


    Da verliert ihr zu der Ehre · Leben leicht und Leib:


    Sie weiß wohl nachzutragen · dem König Etzel sein Weib!«




 
Da sprach zu dem Degen · der junge Geiselher:


    »Ihr mögt aus guten Gründen · fürchten dort den Tod


    In heunischen Reichen · ständen wir drum an


    Und mieden unsre Schwester · das wär' übel getan.«




 
Da sprach zu dem Degen · der junge Geiselher:


    »Da ihr euch, Freund Hagen · schuldig wißt so sehr,


    So bleibt hier im Lande · euer Heil zu wahren;


    Nur laßt, die sich's getrauen · mit uns zu meiner Schwester fahren.«




 
Darob begann zu zürnen · von Tronje der Held:


    »Ich will nicht, daß euch jemand · sei bei der Fahrt gesellt,


    Der an den Hof zu reiten · sich mehr getraut als ich:


    Wollt ihr's nicht bleiben lassen · ich beweis' es euch sicherlich.«




 
Da sprach der Küchenmeister · Rumold der Degen:


    »Der Heimischen und Fremden · mögt ihr zu Hause pflegen


    Nach euerm Wohlgefallen · da habt ihr vollen Rat;


    Ich glaube nicht, daß Hagen · euch noch je vergeiselt hat.




 
»Wollt ihr nicht Hagen folgen · so rät euch Rumold,


    Der ich euch dienstlich · gewogen bin und hold,


    Daß ihr im Lande bleibet · nach dem Willen mein


    Und laßt den König Etzel · dort bei Kriemhilden sein.




 
»Wo könntet ihr auf Erden · so gut als hier gedeihn?


    Ihr mögt vor euern Feinden · daheim geborgen sein,


    Ihr sollt mit guten Kleidern · zieren euern Leib,


    Des besten Weines trinken · und minnen manches schöne Weib.




 
»Dazu gibt man euch Speise · so gut sie irgendwann


    Ein König mag gewinnen · und fehlt' es auch daran,


    Den schönen Fraun zuliebe · bleibet doch zu Haus,


    Eh' ihr so kindisch setzet · das Leben diesem Wagnis aus!




 
[198] »Drum rat' ich euch zu bleiben · Reich ist euer Land:


    Ihr könnt hier besser lösen · was ihr gabt zu Pfand,


    Als dort bei den Heunen · wer weiß, wie es da steht?


    Verbleibet hier, ihr Herren · das ist, was Rumold euch rät.«




 
»Wir wollen nun nicht bleiben« · sprach da Gernot.


    »Da es meine Schwester · so freundlich uns entbot


    Und Etzel der reiche · was führen wir nicht hin?


    Die nicht mit uns wollen · mögen bleiben immerhin.«




 
Zur Antwort gab da Hagen · »Laßt euch zum Verdruß


    Meine Rede nicht gereichen · was auch geschehen muß,


    Das rat' ich euch in Treuen · wenn ihr euch gern bewahrt,


    Daß ihr nur wohlgerüstet · zu dem Heunenlande fahrt.




 
»Wenn ihr's euch unterwindet · so entbietet euer Heer,


    Die Besten, die ihr findet · und irgend wißt umher,


    Aus ihnen allen wähl' ich · dann tausend Ritter gut:


    So mag euch nicht gefährden · der argen Kriemhilde Mut.«




 
»Dem Rate will ich folgen« · sprach der König gleich.


    Da sandt' er seine Boten · umher in seinem Reich.


    Bald brachte man der Helden · dreitausend oder mehr.


    Sie dachten nicht zu finden · so großes Leid und Beschwer.




 
Sie ritten hohes Mutes · durch König Gunthers Land.


    Sie verhießen allen · Ross' und Gewand,


    Die ihnen geben wollten · zum Heunenland Geleit.


    Da fand viel gute Ritter · der König zur Fahrt bereit.




 
Da ließ von Tronje Hagen · Dankwart den Bruder sein


    Achtzig ihrer Recken · führen an den Rhein.


    Sie kamen stolz gezogen · Harnisch und Gewand


    Brachten viel die schnellen · König Gunthern in das Land.




 
Da kam der kühne Volker · ein edler Spielmann,


    Mit dreißig seiner Degen · zu der Fahrt heran.


    Ihr Gewand war herrlich · ein König mocht' es tragen.


    Er wollte zu den Heunen · ließ er dem Könige sagen.




 
[199] Wer Volker sei gewesen · das sei euch kund getan.


    Es war ein edler Herre · ihm waren Untertan


    Viel der guten Recken · im Burgundenland;


    Weil er fiedeln konnte · war er der Spielmann genannt.




 
Hagen wählte tausend · die waren ihm bekannt;


    Was sie in starken Stürmen · gefrommt mit ihrer Hand


    Und sonst begangen hatten · das hatt' er oft gesehn:


    Auch alle andern mußten · ihnen Ehre zugestehn.




 
Die Boten Kriemhildens · der Aufenthalt verdroß;


    Die Furcht vor ihrem Herren · war gewaltig groß:


    Sie hielten alle Tage · um den Urlaub an.


    Den gönnt' ihnen Hagen nicht · das ward aus Vorsicht getan.




 
Er sprach zu seinem Herren · »Wir wollen uns bewahren,


    Daß wir sie reiten lassen · bevor wir selber fahren


    Sieben Tage später · in König Etzels Land:


    Trägt man uns argen Willen · das wird so besser gewandt.




 
»So mag sich Frau Kriemhild · bereiten nicht dazu,


    Daß uns nach ihrem Rate · jemand Schaden tu'.


    Will sie es doch versuchen · so fährt sie übel an:


    Wir führen mit uns von hinnen · manchen auserwählten Mann.«




 
Die Sättel und die Schilde · und all ihr Gewand,


    Das sie führen wollten · in König Etzels Land,


    War nun bereit und fertig · für manchen kühnen Mann.


    Die Boten Kriemhildens · rief man zu Gunthern heran.




 
Da die Boten kamen · begann Herr Gernot:


    »Der König will leisten · was Etzel uns entbot.


    Wir wollen gerne kommen · zu seiner Lustbarkeit


    Und unsre Schwester sehen · daß ihr des außer Zweifel seid.«




 
Da sprach der König Gunther · »Wißt ihr uns zu sagen,


    Wann das Fest beginnet · oder zu welchen Tagen


    Wir erwartet werden?« · Da sprach Schwemmelein:


    »Zur nächsten Sonnenwende · da soll es in Wahrheit sein.«




 
[200] Der König erlaubte · das war noch nicht geschehn,


    Wenn sie Frau Brunhilden · wünschten noch zu sehn,


    Daß sie mit seinem Willen · sprächen bei ihr an.


    Dem widerstrebte Volker · da war ihr Liebes getan.




 
»Es ist ja Frau Brunhild · nun nicht so wohlgemut,


    Daß ihr sie schauen möchtet« · sprach der Ritter gut.


    »Wartet bis morgen · so läßt man sie euch sehn.«


    Sie wähnten sie zu schauen · da könnt' es doch nicht geschehn.




 
Da ließ der reiche König · er war den Boten hold,


    Aus eigner hoher Milde · daher von seinem Gold


    Auf breiten Schilden bringen · wohl war er reich daran.


    Ihnen ward auch reiche Schenkung · von seinen Freunden getan.




 
Geiselher und Gernot · Gere und Ortewein,


    Wie sie auch milde waren · das leuchtete wohl ein:


    So reiche Gaben boten · sie den Boten an,


    Daß sie's vor ihrem Herren · nicht getrauten zu empfahn.




 
Da sprach zu dem König · der Bote Werbelein:


    »Herr König, laßt die Gaben · nur hier im Lande sein.


    Wir können's nicht verführen · weil uns der Herr verbot,


    Daß wir Geschenke nähmen · auch tut es uns wenig not.«




 
Da ward der Vogt vom Rheine · darüber ungemut,


    Daß sie verschmähen wollten · so reichen Königs Gut.


    Da mußten sie empfahen · sein Gold und sein Gewand,


    Daß sie es mit sich führten · heim in König Etzels Land.




 
Sie wollten Ute schauen · vor ihrer Wiederkehr.


    Die Spielleute brachte · der junge Geiselher


    Zu Hof vor seine Mutter · sie entbot der Königin,


    Wenn man ihr Ehre biete · so bedünk' es sie Gewinn.




 
Da ließ die Königswitwe · ihre Borten und ihr Gold


    Verteilen um Kriemhildens · denn der war sie hold,


    Und König Etzels willen · an das Botenpaar.


    Sie mochten's wohl empfahen · getreulich bot sie es dar.




 
[201] Urlaub genommen hatten · nun von Weib und Mann


    Die Boten Kriemhildens · sie fuhren wohl hindann


    Bis zum Schwabenlande · dahin ließ Gernot


    Seine Helden sie begleiten · daß sie nirgend litten Not.




 
Als die von ihnen schieden · die sie sollten pflegen,


    Gab ihnen Etzels Herrschaft · Frieden auf den Wegen,


    Daß ihnen niemand raubte · ihr Roß noch ihr Gewand.


    Sie ritten sehr in Eile · in des König Etzels Land.




 
Wo sie Freunde wußten · da machten sie es kund,


    In wenigen Tagen kämen · die Helden von Burgund


    Vom Rhein hergezogen · in der Heunen Land.


    Pilgerin, dem Bischof · ward auch die Märe bekannt.




 
Als sie vor Bechlaren · die Straße niederzogen,


    Da ward um die Märe · Rüdger nicht betrogen,


    Noch Frau Gotelinde · die Markgräfin hehr.


    Daß sie sie schauen sollten · des freuten beide sich sehr.




 
Die Spielleute spornten · die Rosse mächtig an.


    Sie fanden König Etzeln · in seiner Stadt zu Gran.


    Gruß über Grüße · die man ihm her entbot,


    Brachten sie dem Könige · vor Liebe ward er freudenrot.




 
Als Kriemhild der Königin · die Märe ward bekannt,


    Ihre Brüder wollten · kommen in ihr Land,


    Da ward ihr wohl zumute · sie gab den Boten Lohn


    Mit reichlichen Geschenken · sie hatte Ehre davon.




 
Sie sprach: »Nun sagt mir beide · Werbel und Schwemmelein,


    Wer will von meinen Freunden · beim Hofgelage sein,


    Von den höchsten, die wir luden · hieher in dieses Land?


    Sagt an, was sprach wohl Hagen · als ihm die Märe ward bekannt?«




 
»Er kam zu ihrem Rate · an einem Morgen früh;


    Wenig gute Sprüche · redet' er dazu,


    Als sie die Fahrt gelobten · nach dem Heunenland:


    Die hat der grimme Hagen · die Todesreise genannt.




 
»Es kommen eure Brüder · die Kön'ge alle drei,


    In herrlichem Mute · Wer mehr mit ihnen sei,


    Darüber ich des weitern · euch nicht bescheiden kann.


    Es will mit ihnen reiten · Volker der kühne Fiedelmann.«




 
»Des mag ich leicht entbehren« · sprach die Königin,


    »Daß ich auch Volkern sähe · her zu Hofe ziehn;


    Hagen bin ich gewogen · der ist ein Degen gut:


    Daß wir ihn schauen sollen · des hab' ich fröhlichen Mut.«




 
Hin ging die Königstochter · wo sie den König sah.


    Wie minnigliche Worte · sprach Frau Kriemhild da:


    »Wie gefallen euch die Mären · viellieber Herre mein?


    Wes mich je verlangte · das soll nun bald vollendet sein.«




 
»Dein Will' ist meine Freude« · der König sprach da so:


    »Ich war' der eignen Freunde · nicht so von Herzen froh,


    Wenn sie kommen sollten · hieher in unser Land.


    Durch deiner Freunde Liebe · viel meiner Sorge verschwand.«




 
Des Königs Amtleute · befahlen überall


    Mit Gestühl zu schmücken · Pallas und Saal


    Für die lieben Gäste · die da sollten kommen.


    Durch die ward bald dem König · viel hoher Freude benommen.
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    Wie man dort gebarte · vernahmt ihr nun genug.


    Wohl kamen nie gefahren · in solchem stolzen Zug


    So hochgemute Degen · in eines Königs Land.


    Sie hatten, was sie wollten · beides, Waffen und Gewand.




 
Der Vogt vom Rheine kleidete · aus seinem Heergeleit


    Der Degen tausendsechzig · so gab man uns Bescheid,


    Und neuntausend Knechte · zu dem Hofgelag';


    Die sie zu Hause ließen · beweinten wohl es hernach.




 
Da trug man ihr Geräte · zu Worms übern Hof.


    Wohl sprach da von Speier · ein alter Bischof


    Zu der schönen Ute · »Unsre Freunde wollen fahren


    Zu dem Gastgebote · möge Gott sie da bewahren!«




 
Da sprach zu ihren Söhnen · Ute, die Fraue gut:


    »Ihr solltet hier verbleiben · Helden hochgemut.


    Geträumt hat mir heute · von ängstlicher Not.


    Wie all das Gevögel · in diesem Lande wäre tot.«




 
»Wer sich an Träume wendet« · sprach dawider Hagen,


    »Der weiß noch die rechte · Kunde nicht zu sagen,


    Wie es mög' am besten · um seine Ehre stehn:


    Es mag mein Herr nur immer · mit Urlaub hin zu Hofe gehn.




 
»Wir wollen gerne reiten · in König Etzels Land:


    Da mag wohl Kön'gen dienen · guter Helden Hand,


    So wir da schauen sollen · Kriemhildens Hochzeit.«


    Hagen riet die Reise · doch ward es später ihm leid.




 
Er hätt' es widerraten · nur daß Gernot


    Mit ungefügen Reden · ihm Spott entgegenbot.


    Er mahnt' ihn an Siegfried · Frau Kriemhildens Mann:


    Er sprach: »Darum steht Hagen · die große Reise nicht an.«




 
[204] Da sprach von Tronje Hagen · »Nicht Furcht ist's, daß ich's tu.


    Gebietet ihr es, Helden · so greift immer zu:


    Gern will ich mit euch reiten · in König Etzels Land.«


    Bald ward von ihm zerhauen · mancher Helm und Schildesrand.




 
Die Schiffe standen fertig · gar mancher fand sich ein:


    Was sie an Kleidern hatten · trug man für sie darein.


    Sie fanden viel zu schaffen · bis zur Abendzeit;


    Sie hüben sich von Hause · zur Reise freudig bereit.




 
Sie schlugen auf im Grase · sich Hütten und Gezelt


    Jenseits des Rheines · Als dies war bestellt,


    Da bat noch zu verweilen · Gunthern sein schönes Weib;


    Sie herzte nachts noch einmal · des Mannes waidlichen Leib.




 
Flöten und Posaunen · erschollen morgens früh,


    Den Aufbruch anzukündigen · da griff man bald dazu.


    Wem Liebes lag im Arme · herzte des Freundes Leib;


    Mit Leid trennte viele · hernach des König Etzels Weib.




 
Der schönen Ute Söhne · die hatten einen Mann,


    Der kühn war und bieder · Als man die Fahrt begann,


    Sprach er zu dem Könige · geheim nach seinem Mut.


    Er sprach: »Ich muß wohl trauern · daß ihr die Hofreise tut.«




 
Er war geheißen Rumold · ein Degen auserkannt.


    Er sprach: »Wem wollt ihr lassen · Leute nun und Land?


    Daß niemand doch euch Recken · wenden mag den Mut!


    Die Mären Kriemhildens · dauchten niemals mich gut.«




 
»Das Land sei dir befohlen · und auch mein Söhnelein;


    Und diene wohl den Frauen · das ist der Wille mein.


    Wen du weinen siehest · dem tröste Herz und Sinn;


    Es wird uns nichts zu Leide · Kriemhild tun, die Königin.«




 
Die Rosse standen aufgezäumt · den Mannen wie den Herrn:


    Mit minniglichem Kusse · zog da mancher fern,


    Dem noch in hohem Mute · lebte Seel und Leib;


    Das mußte bald beweinen · manches waidliche Weib.




 
[205] Als man die schnellen Recken · sah zu den Rossen gehn,


    Fand man viel der Frauen · in hoher Trauer stehn.


    Ihnen würd' ihr langes Scheiden · so sagt' ihnen wohl der Mut,


    Zu großem Schaden kommen · das tut keinem Herzen gut.




 
Die schnellen Burgunden · begannen ihren Zug.


    Da ward in dem Lande · das Treiben groß genug;


    Beiderseits des Rheines · weinte Frau und Mann.


    Wie auch das Volk gebarte · sie fuhren fröhlich hindann.




 
Niblungens Helden · zogen mit ihnen aus


    In tausend Halsbergen · die hatten dort zu Haus


    Viel schöne Fraun gelassen · und sahn sie nimmermehr.


    Siegfriedens Wunden · die schmerzten Kriemhilden sehr.




 
Da lenkten mit der Reise · auf den Mainstrom an


    Hinauf durch Ostfranken · die Gunthern untertan.


    Hagen war ihr Führer · der war da wohlbekannt.


    Ihr Marschall war Dankwart · der Held von Burgundenland.




 
Da sie von Ostfranken · durch Schwalefelde ritten,


    Da konnte man sie kennen · an den herrlichen Sitten,


    Die Fürsten und die Freunde · die Helden lobesam.


    An dem zwölften Morgen · der König an die Donau kam.




 
Da ritt von Tronje Hagen · den andern all zuvor:


    Er hielt den Nibelungen · zumal den Mut empor.


    Bald sprang der kühne Degen · nieder auf den Strand,


    Wo er sein Roß in Eile · fest an einem Baume band.




 
Die Flut war ausgetreten · die Schifflein verborgen:


    Die Nibelungen kamen · da in große Sorgen,


    Wie sie hinüber sollten · das Wasser war zu breit.


    Da schwang sich zur Erde · mancher Ritter allbereit.




 
»Übel« sprach da Hagen · »mag dir wohl hier geschehn,


    König an dem Rheine · du magst es selber sehn:


    Das Wasser ist ergossen · zu stark ist seine Flut:


    Ich fürchte, wir verlieren · noch heute manchen Recken gut.«




 
[206] »Hagen, was verweist ihr mir?« · sprach der König hehr,


    »Um eurer Hofzucht willen · erschreckt uns nicht noch mehr.


    Ihr sollt die Furt uns suchen · hinüber an das Land,


    Daß wir von hinnen bringen · beides, Ross' und Gewand.«




 
»Mir ist ja noch,« sprach Hagen · »mein Leben nicht so leid,


    Daß ich mich möcht' ertränken · in diesen Wellen breit:


    Erst soll von meinen Händen · ersterben mancher Mann


    In König Etzels Landen · wozu ich gute Lust gewann.




 
»Bleibet bei dem Wasser · ihr stolzen Ritter gut.


    So geh' ich und suche · die Fergen bei der Flut,


    Die uns hinüber bringen · in Gelfratens Land.«


    Da nahm der kühne Hagen · seinen festen Schildesrand.




 
Er war wohl bewaffnet · den Schild er bei sich trug;


    Sein Helm war aufgebunden · und glänzte hell genug.


    Überm Harnisch führt' er · eine breite Waffe mit,


    Die an den beiden Schärfen · aufs allergrimmigste schnitt.




 
Er suchte hin und wieder · nach einem Schiffersmann.


    Da hört' er Wasser rauschen · zu lauschen hub er an.


    In einem schönen Brunnen · tat das manch weises Weib:


    Die gedachten da im Bade · sich zu kühlen den Leib.




 
Hagen ward ihrer inne · da schlich er leis heran;


    Sie eilten schnell von hinnen · als sie den Helden sahn.


    Daß sie ihm entrannen · des freuten sie sich sehr.


    Da nahm er ihre Kleider · und schadet' ihnen nicht mehr.




 
Da sprach das eine Meerweib · Hadburg war sie genannt:


    »Hagen, edler Ritter · wir machen euch bekannt,


    Wenn ihr uns, kühner Degen · die Kleider wiedergebt,


    Was ihr auf dieser Reise · bei den Heunen erlebt.«




 
Sie schwammen wie die Vögel · schwebend auf der Flut.


    Da daucht' ihn ihr Wissen · von den Dingen gut:


    So glaubt' er um so lieber · was sie ihm wollten sagen.


    Sie beschieden ihn darüber · was er begann sie zu fragen.




 
[207] Sie sprach: »Ihr mögt wohl reiten · in König Etzels Land:


    Ich setz' euch meine Treue · dafür zum Unterpfand:


    Niemals fuhren Helden · noch in ein fremdes Reich


    Zu so hohen Ehren · in Wahrheit, ich sag' es euch.«




 
Der Rede war da Hagen · im Herzen froh und hehr;


    Die Kleider gab er ihnen · und säumte sich nicht mehr.


    Als sie umgezogen · ihr wunderbar Gewand,


    Vernahm er erst die Wahrheit · von der Fahrt in Etzels Land.




 
Da sprach das andre Meerweib · mit Namen Siegelind:


    »Ich will dich warnen, Hagen · Aldrianens Kind.


    Meine Muhme hat dich · der Kleider halb belogen:


    Und kommst du zu den Heunen · so bist du übel betrogen.




 
»Wieder umzukehren · wohl war' es an der Zeit,


    Dieweil ihr kühnen Helden · also geladen seid,


    Daß ihr müßt ersterben · in der Heunen Land:


    Wer da hinreitet · der hat den Tod an der Hand.«




 
Da sprach aber Hagen · »Ihr trügt mich ohne Not:


    Wie sollte das sich fügen · daß wir alle tot


    Blieben bei dem Hofgelag' · durch jemandes Groll?«


    Da sagten sie dem Degen · die Märe deutlich und voll.




 
Da sprach die eine wieder · »Es muß nun so geschehn,


    Keiner wird von euch allen · die Heimat wiedersehn


    Als der Kaplan des Königs · das ist uns wohlbekannt,


    Der kommt geborgen wieder · heim in König Gunthers Land.«




 
Ingrimmen Mutes · sprach der kühne Hagen:


    »Das ließen meine Herren · schwerlich sich sagen,


    Wir verlören bei den Heunen · Leben all und Leib;


    Nun zeig' uns übers Wasser · allerweisestes Weib.«




 
Sie sprach: »Willst du nicht anders · und soll die Fahrt geschehn,


    So siehst du überm Wasser · eine Herberge stehn:


    Darin ist eine Ferge · und sonst nicht nah noch fern.«


    Weiter nachzufragen · des begab er nun sich gern.




 
[208] Dem unmutsvollen Recken · rief noch die eine nach:


    »Nun wartet, Herr Hagen · euch ist auch gar zu jach;


    Vernehmt noch erst die Kunde · wie ihr kommt durchs Land.


    Der Herr dieser Marke · der ist Else genannt.




 
»Sein Bruder ist geheißen · Gelfrat der Held,


    Ein Herr im Baierlande · nicht so leicht es hält,


    Wollt ihr durch seine Marke · ihr mögt euch wohl bewahren


    Und sollt auch mit dem Fergen · gar bescheidentlich verfahren.




 
»Der ist so grimmes Mutes · er läßt euch nicht gedeihn,


    Wollt ihr nicht verständig · bei dem Helden sein.


    Soll er euch überholen · so bietet ihm den Sold;


    Er hütet dieses Landes · und ist Gelfraten hold.




 
»Und kommt er nicht bei Zeiten · so ruft über Flut


    Und sagt, ihr heißet Amelrich · das war ein Degen gut,


    Der seiner Feinde willen · räumte dieses Land:


    So wird der Fährmann kommen · wird ihm der Name genannt.«




 
Der übermüt'ge Hagen · dankte den Frauen hehr.


    Er schwieg fürder stille · und redete nicht mehr.


    Dann ging er bei dem Wasser · hinauf an dem Strand,


    Wo er auf jener Seite · eine Herberge fand.




 
Laut begann zu rufen · der Degen über Flut:


    »Nun hol' mich über, Ferge« · sprach der Degen gut,


    »So geb' ich dir zum Lohne · eine Spange goldesrot;


    Mir tut das Überfahren · das wisse, wahrhaftig not.«




 
Es brauchte nicht zu dienen · der reiche Schiffersmann,


    Lohn nahm er selten · von jemandem an;


    Auch waren seine Knechte · zumal von stolzen Mut.


    Noch immer stand Hagen · diesseits allein bei der Flut.




 
Da rief er so gewaltig · der ganze Strom erscholl


    Von des Helden Stärke · die war so groß und voll:


    »Mich Amelrich hol' über · ich bin es, Elses Mann,


    Der vor starker Feindschaft · aus diesen Landen entrann.«




 
[209] Hoch an seinem Schwerte · er ihm die Spange bot,


    Die war schön und glänzte · von lichtem Golde rot,


    Daß er ihn überbrächte · in Gelfratens Land.


    Der übermut'ge Ferge · nahm selbst das Ruder an die Hand.




 
Auch hatte dieser Ferge · vor kurzem sich beweibt:


    Die Gier nach großem Gute · zu bösem Ende treibt:


    Er dachte zu verdienen · Hagens Gold so rot,


    Da litt er von dem Degen · hier den schwertgrimmen Tod.




 
Der Ferge zog gewaltig · hinüber an den Strand.


    Welcher ihm genannt war · als er den nicht fand,


    Da hub er an zu zürnen · als er Hagen sah,


    Mit grimmen Ungestüme · zu dem Helden sprach er da:




 
»Ihr mögt wohl sein geheißen · mit Namen Amelrich;


    Doch seht ihr dem nicht ähnlich · des ich versehen mich.


    Von Vater und von Mutter · war er der Bruder mein:


    Nun ihr mich betrogen habt · so müßt ihr dieshalben sein.«




 
»Nein! um Gotteswillen« · sprach Hagen dagegen.


    »Ich bin ein fremder Recke · besorgt um andre Degen.


    So nehmet denn freundlich · hin meinen Sold


    Und fahrt uns hinüber · ich bin euch wahrhaftig hold.«




 
Da sprach der Ferge wieder · »Das kann einmal nicht sein,


    viel der Feinde haben · die lieben Herren mein.


    Drum fahr' ich keinen Fremden · hinüber in ihr Land:


    Wenn euch das Leben lieb ist · so tretet aus an den Strand.«




 
»Das tu ich nicht« sprach Hagen · »traurig ist mein Mut.


    Nehmt zum Gedächtnis · die goldne Spange gut


    Und fahrt uns über, tausend Ross' · und auch so manchen Mann.«


    Da sprach der grimme Ferge · »Das wird nimmer getan.«




 
Er hob ein starkes Ruder · mächtig und breit,


    Und schlug es auf Hagen · (es ward ihm später leid),


    Daß er im Schiffe nieder · strauchelt' auf die Knie.


    Solchen grimmen Fergen · fand der von Tronje noch nie.




 
[210] Noch stärker zu erzürnen · den kühnen Fremdling, schwang


    Er seine Ruderstange · daß sie gar zersprang,


    Auf das Haupt dem Hagen · er war ein starker Mann:


    Davon Elses Ferge · bald großen Schaden gewann.




 
Mit grimmigem Mute · griff Hagen gleich zur Hand


    Zur Seite nach der Scheide · wo er ein Waffen fand:


    Er schlug das Haupt ihm nieder · und warf es auf den Grund.


    Bald wurden diese Mären · den stolzen Burgunden kund.




 
Im selben Augenblicke · als er den Fährmann schlug,


    Glitt das Schiff zur Strömung · das war ihm leid genug.


    Eh' er es richten konnte · fiel ihn Ermüdung an:


    Da zog am Ruder kräftig · König Gunthers Untertan.




 
Er versucht' es umzukehren · mit manchem schnellen Schlag,


    Bis ihm das starke Ruder · in der Hand zerbrach.


    Er wollte zu den Recken · sich wenden an den Strand;


    Da hatt' er keines weiter · wie bald er es zusammen band




 
Mit seinem Schildriemen · einer Borte schmal.


    Hin zu einem Walde · wandt' er das Schiff zutal.


    Da fand er seinen Herren · sein harren an dem Strand;


    Es gingen ihm entgegen · viel der Degen auserkannt.




 
Mit Gruß ihn wohl empfingen · die edeln Ritter gut:


    Sie sahen in dem Schiffe · rauchen noch das Blut


    Von einer starken Wunde · die er dem Fergen schlug:


    Darnach ward von den Degen · befraget Hagen genug.




 
Als der König Gunther · das heiße Blut ersah


    In dem Schiffe schweben · wie bald sprach er da:


    »Wo ist denn, Herr Hagen · der Fährmann hingekommen?


    Eure starken Kräfte haben · ihm wohl das Leben benommen.«




 
Da sprach er mit Verleugnen · »Als ich das Schifflein fand


    Bei einer wilden Weide · da löst' es meine Hand.


    Ich habe keinen Fergen · heute hier gesehn;


    Leid ist auch niemand · von meinen Händen geschehn.«




 
[211] Da sprach von Burgunden · der König Gernot:


    »Heute muß ich bangen · um lieber Freunde Tod,


    Da wir keinen Schiffmann · hier am Strome sehn:


    Wie wir hinüber kommen · darob muß ich in Sorgen stehn.«




 
Laut rief Hagen · »Legt auf den Boden her,


    Ihr Knechte, das Geräte · ich gedenke, daß ich mehr


    Der allerbeste Ferge war · den man am Rheine fand:


    Ich bring' euch hinüber · gar wohl in Gelfratens Land.«




 
Daß sie desto schneller · kämen über Flut,


    Trieb man hinein die Mähren · ihr Schwimmen ward so gut,


    Daß ihnen auch nicht eines · der starke Strom benahm.


    Einige trieben ferner · als sie Ermüdung überkam.




 
Sie trugen zu dem Schiffe · ihr Gut und ihre Wehr,


    Nun einmal ihre Reise · nicht zu vermeiden mehr.


    Hagen fuhr sie über · da bracht' er an den Strand


    Manchen zieren Recken · in das unbekannte Land.




 
Zum ersten fuhr er über · tausend Ritter hehr


    Und seine sechzig Degen · dann kamen ihrer mehr:


    Neuntausend Knechte · die bracht' er an das Land.


    Des Tages war unmüßig · des kühnen Tronejers Hand.




 
Da er sie wohlgeborgen · über Flut gebracht,


    Da war der fremden Märe · der schnelle Held bedacht,


    Die ihm verkündet hatte · das wilde Meerweib:


    Dem Kaplan des Königs ging es · da schier an Leben und Leib.




 
Bei seinem Weihgeräte · er den Pfaffen fand,


    Auf dem Heiligtume · sich stützend mit der Hand:


    Das kam ihm nicht zugute · als Hagen ihn ersah;


    Der unglücksel'ge Priester · viel Beschwerde litt er da.




 
Er schwang ihn aus dem Schiffe · mit jäher Gewalt.


    Da riefen ihrer viele · »Halt, Hagen, halt!«


    Geiselher der junge · hub zu zürnen an;


    Er wollt' es doch nicht lassen · bis er ihm Leides getan.




 
[212] Da sprach von Burgunden · der König Gernot:


    »Was hilft euch wohl, Herr Hagen · des Kaplanes Tod?


    Tat' dies anders jemand · es sollt' ihm werden leid.


    Was verschuldete der Priester · daß ihr so wider ihn seid?«




 
Der Pfaffe schwamm nach Kräften · er hoffte zu entgehn,


    Wenn ihm nur jemand hülfe · das konnte nicht geschehn,


    Denn der starke Hagen · gar zornig war sein Mut,


    Stieß ihn zu Grunde wieder · das dauchte niemanden gut.




 
Als der arme Pfaffe · hier keine Hülfe sah,


    Da wandt' er sich ans Ufer · Beschwerde litt er da.


    Ob er nicht schwimmen konnte · doch half ihm Gottes Hand,


    Daß er wohlgeborgen · hinwieder kam an den Strand.




 
Da stand der arme Priester · und schüttelte sein Kleid.


    Daran erkannte Hagen · ihm habe Wahrheit,


    Unmeidliche, verkündet · das wilde Meerweib.


    Er dachte: »Diese Degen · verlieren Leben und Leib.«




 
Als sie das Schiff entladen · und ans Gestad' geschafft,


    Was darauf besessen · der Kön'ge Ritterschaft,


    Schlug Hagen es in Stücke · und warf es in die Flut;


    Das wunderte gewaltig · die Recken edel und gut.




 
»Bruder, warum tut ihr das?« · sprach da Dankwart,


    »Wie sollen wir hinüber · bei unsrer Wiederfahrt,


    Wenn wir von den Heunen · reiten an den Rhein?«


    Hernach sagt' ihm Hagen · das könne nimmermehr sein.




 
Da sprach der Held von Tronje · »Ich tat's mit Wohlbedacht:


    Haben wir einen Feigen · in dieses Land gebracht,


    Der uns entrinnen möchte · in seines Herzens Not,


    Der muß an diesen Wogen · leiden schmählichen Tod.«




 
Sie führten bei sich einen · aus Burgundenland,


    Einen Helden gar behende · Volker war er genannt.


    Der redete da launig · nach seinem kühnen Mut:


    Was Hagen je begangen · den Fiedler dauchte das gut.




 
[213] Die Rosse standen harrend · die Säumer wohl geladen;


    Sie hatten auf der Reise · bisher noch keinen Schaden


    Genommen, der sie schmerzte · als des Königs Kapellan:


    Der mußt' auf seinen Füßen · sich zum Rheine suchen Bahn.
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    Als sie nun alle waren · gekommen an den Strand,


    Da fragte König Gunther · »Wer soll uns durch das Land


    Die rechten Wege weisen · daß wir nicht irre gehn?«


    Da sprach der starke Volker · »Laßt mich das Amt nur versehn.«




 
»Nun haltet an,« sprach Hagen · »sei's Ritter oder Knecht:


    Man soll Freunden folgen · das bedünkt mich recht.


    Eine ungefüge Märe · mach' ich euch bekannt:


    Wir kommen nimmer wieder · heim in der Burgunden Land.




 
»Das sagten mir zwei Meerfraun · heute morgen früh,


    Wir kämen nimmer wieder · Nun rat' ich, was man tu':


    Waffnet euch, ihr Helden · ihr sollt euch wohl bewahren:


    Wir finden starke Feinde · und müssen drum wehrhaft fahren.




 
»Ich wähnt' auf Lug zu finden · die weisen Meerfraun:


    Sie sagten mir, nicht Einer · werde wiederschaun


    Die Heimat von uns allen · bis auf den Kapellan;


    Drum hätt' ich ihm so gerne · heut' den Tod angetan.«




 
Da flogen diese Mären · von Schar zu Schar einher.


    Bleich vor Schrecken wurden · Degen kühn und hehr,


    Als sie die Sorge faßte · vor dem herben Tod


    Auf dieser Hofreise · das schuf ihnen wahrlich Not.




 
Bei Möringen waren · sie über Flut gekommen,


    Wo dem Fährmann Elsen · das Leben ward benommen.


    Da sprach Hagen wieder · »Da ich mir so gewann


    Unterwegs Feinde · so greift man sicherlich uns an.




 
»Ich erschlug den Fährmann · heute morgen früh;


    Sie wissen nun die Kunde · Drum eilt und greifet zu,


    Wenn Gelfrat und Else · heute hier besteht


    Unser Ingesinde · daß es ihnen übel ergeht.




 
[215] »Sie sind gar kühn, ich weiß es · es wird gewiß geschehn.


    Drum laßt nur die Rosse · in sanftem Schritte gehn,


    Daß nicht jemand wähne · wir flöhn vor ihrem Heer.«


    »Dem Rate will ich folgen« · sprach der junge Geiselher.




 
»Wer zeigt nun dem Gesinde · die Wege durch das Land?«


    Sie sprachen: »Das soll Volker · dem sind hie wohlbekannt


    Die Straßen und die Steige · dem stolzen Fiedelmann.«


    Eh' man's von ihm verlangte · kam er gewaffnet heran,




 
Der schnelle Fiedelspieler · den Helm er überband;


    Von herrlicher Farbe · war all sein Streitgewand.


    Am Schaft ließ er flattern · ein Zeichen, das war rot.


    Bald kam er mit den Königen · in eine furchtbare Not.




 
Gewisse Kunde hatte · Gelfrat nun bekommen


    Von des Fergen Tode · da hatt' es auch vernommen


    Else der starke · beiden war es leid.


    Sie besandten ihre Helden · die traf man balde bereit.




 
Darauf in kurzen Zeiten · nun hört mich weiter an,


    Sah man zu ihnen reiten · denen Schade war getan,


    In starkem Kriegszuge · ein ungefüges Heer:


    Wohl siebenhundert stießen · zu Gelfrat oder noch mehr.




 
Als das den grimmen Feinden · nachzuziehn begann,


    Die Herren, die es führten · hüben zu jagen an


    Den kühnen Gästen hinterdrein · Sie wollten Rache haben:


    Da mußten sie der Freunde · hernach noch manchen begraben.




 
Hagen von Tronje · richtete das ein


    (Wie konnte seiner Freunde · ein bessrer Hüter sein?),


    Daß er die Nachhut hatte · und die ihm Untertan


    Mit Dankwart seinem Bruder · das war gar weislich getan.




 
Ihnen war der Tag zerronnen · den hatten sie nicht mehr.


    Er bangte vor Gefahren · für seine Freunde sehr.


    Sie ritten unter Schilden · durch der Baiern Land:


    Darnach in kurzer Weile · die Helden wurden angerannt.




 
[216] Beiderseits der Straße · und hinter ihnen her


    Vernahm man Hufe schlagen · die Haufen eilten sehr.


    Da sprach der kühne Dankwart · »Gleich fallen sie uns an:


    Bindet auf die Helme · das dünkt mich rätlich getan.«




 
Sie hielten ein mit Reiten · als es mußte sein.


    Da sahen sie im Dunkel · der lichten Schilde Schein.


    Nicht länger stille schweigen · mochte da Herr Hagen:


    »Wer verfolgt uns auf der Straße?« · Das mußte Gelfrat ihm sagen.




 
Da sprach zu ihm der Markgraf · aus der Baiern Land:


    »Wir suchen unsre Feinde · denen sind wir nachgerannt.


    Ich weiß nicht, wer mir heute · meinen Fergen schlug:


    Das war ein schneller Degen · mir ist leid um ihn genug.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »War der Ferge dein?


    Er wollt' uns nicht fahren · alle Schuld ist mein:


    Ich erschlug den Recken · fürwahr, es tat mir not:


    Ich hatte von dem Degen · schier selbst den grimmigen Tod.




 
»Ich bot ihm zum Lohne · Gold und Gewand,


    Daß er uns überführe · Held, in euer Land.


    Darüber zürnt' er also · daß er nach mir schlug


    Mit starker Ruderstange · da ward ich grimmig genug.




 
»Ich griff nach dem Schwerte · und wehrte seinem Zorn


    Mit einer schweren Wunde · da war der Held verlorn.


    Ich steh' euch hier zur Sühne · wie es euch dünke gut.«


    Da ging es an ein Streiten · sie hatten zornigen Mut.




 
»Ich wußte wohl,« sprach Gelfrat · »als hier mit dem Geleit


    Gunther zog vorüber · uns würde tun ein Leid


    Hagen von Tronje · Nun büßt er's mit dem Leben:


    Für des Fergen Ende · soll er selbst hier Bürgschaft geben.«




 
Über die Schilde neigten · da zum Stich den Speer


    Gelfrat und Hagen · sich zürnten beide schwer.


    Dankwart und Else · zusammen herrlich ritten:


    Sie erprobten, wer sie waren · da wurde grimmig gestritten.




 
[217] Wer je versuchte kühner · sich und die Gunst des Glücks?


    Von einem starken Stoße · sank Hagen hinterrücks


    Von der Mähre nieder · durch Gelfratens Hand.


    Der Brustriem war gebrochen · so ward ihm Fallen bekannt.




 
Man hört' auch beim Gesinde · krachender Schäfte Schall.


    Da erholte Hagen · sich wieder von dem Fall,


    Den er auf das Gras getan · von des Gegners Speer:


    Da zürnte der von Tronje · wider Gelfraten sehr.




 
Wer ihnen hielt die Rosse · das ist mir unbekannt.


    Sie waren aus den Sätteln · gekommen auf den Sand,


    Hagen und Gelfrat · nun liefen sie sich an.


    Ihre Gesellen halfen · daß ihnen Streit ward kund getan.




 
Wie heftig auch Hagen · zu Gelfraten sprang,


    Ein Stück gar gewaltig · der edle Markgraf schwang


    Ihm vom Schilde nieder · das Feuer stob hindann.


    Da wäre schier erstorben · König Gunthers Untertan.




 
Er rief mit lauter Stimme · Dankwarten an:


    »Hilf mir, lieber Bruder! · Ein schneller starker Mann


    Hat mich hier bestanden · der läßt mich nicht gedeihn.«


    Da sprach der kühne Dankwart · »So will ich denn Schiedsmann sein.«




 
Da sprang der Degen näher · und schlug ihm solchen Schlag


    Mit einer scharfen Waffe · daß er tot da lag.


    Else wollte Rache · nehmen für den Mann:


    Doch er und sein Gesinde · schied mit Schaden hindann.




 
Sein Bruder war erschlagen · selber ward er wund.


    Wohl achtzig seiner Degen · wurden gleich zur Stund'


    Des grimmen Todes Beute · da mußte wohl der Held


    Gunthers Mannen räumen · in geschwinder Flucht das Feld.




 
Als die vom Baierlande · wichen aus dem Wege,


    Man hörte nachhallen · die furchtbaren Schläge:


    Da jagten die von Tronje · ihren Feinden nach;


    Die es nicht büßen wollten · die hatten wenig Gemach.




 
[218] Da sprach beim Verfolgen · Dankwart der Degen:


    »Kehren wir nun wieder · zurück auf unsern Wegen


    Und lassen wir sie reiten · sie sind vom Blute naß.


    Wir eilen zu den Freunden · in Treuen rat' ich das.«




 
Als sie hinwieder kamen · wo der Schade war geschehn,


    Da sprach von Tronje Hagen · »Helden, laßt uns sehn,


    Wen wir hier vermissen · oder wer uns verlorn


    Hier in diesem Streite · ging durch Gelfratens Zorn.«




 
Sie hatten vier verloren · der Schade ließ sich tragen.


    Sie waren wohl vergolten · dagegen aber lagen


    Deren vom Baierlande · mehr als hundert tot.


    Den Tronejern waren · von Blut die Schilde trüb und rot.




 
Ein wenig brach aus Wolken · des hellen Mondes Licht;


    Da sprach wieder Hagen · »Hört, berichtet nicht


    Meinen lieben Herren · was hier von uns geschah:


    Bis zum Morgen komme · ihnen keine Sorge nah.«




 
Als zu ihnen stießen · die da kamen von dem Streit,


    Da klagte das Gesinde · über Müdigkeit:


    »Wie lange sollen wir reiten?« · fragte mancher Mann.


    Da sprach der kühne Dankwart · »Wir treffen keine Herberg' an.




 
»Ihr müßt alle reiten · bis an den hellen Tag.«


    Volker der schnelle · der des Gesindes pflag,


    Ließ den Marschall fragen · »Wo kehren wir heut' ein?


    Wo rasten unsre Pferde · und die lieben Herren mein?«




 
Da sprach der kühne Dankwart · »Ich weiß es nicht zu sagen:


    Wir können uns nicht ruhen · bis es beginnt zu tagen;


    Wo wir es dann finden · legen wir uns ins Gras.«


    Als sie die Kunde hörten · wie leid war etlichen das!




 
Sie blieben unverraten · vom heißen Blute rot,


    Bis daß die Sonne · die lichten Strahlen bot


    Dem Morgen über Berge · wo es der König sah,


    Daß sie gestritten hatten · sehr im Zorne sprach er da:




 
[219] »Wie nun denn, Freund Hagen? · Verschmähtet ihr wohl das,


    Daß ich euch Hilfe brächte · als euch die Ringe naß


    Wurden von dem Blute? · Wer hat euch das getan?«


    Da sprach er: »Else tat es · der griff nächten uns an.




 
»Seines Fergen wegen · wurden wir angerannt.


    Da erschlug Gelfraten · meines Bruders Hand.


    Zuletzt entrann uns Else · es zwang ihn große Not:


    Ihnen hundert, uns nur viere · blieben da im Streite tot.«




 
Wir können euch nicht melden · wo man die Nachtruh' fand.


    All den Landleuten · ward es bald bekannt,


    Der edeln Ute Söhne · zögen zum Hofgelag.


    Sie wurden wohl empfangen · dort zu Passau bald hernach.




 
Der werten Fürsten Oheim · der Bischof Pilgerin,


    Dem wurde wohl zumute · als seine Neffen ihn


    Mit soviel der Recken · besuchten da im Land:


    Daß er sie gerne sähe · ward ihnen balde bekannt.




 
Sie wurden wohl empfangen · von Freunden vor dem Ort.


    Nicht all' verpflegen mochte · man sie in Passau dort:


    Sie mußten übers Wasser · wo Raum sich fand und Feld:


    Da wurden aufgeschlagen · Hütten für sie und Gezelt.




 
Sie mußten da verweilen · einen vollen Tag


    Und eine Nacht darüber · Wie schön man sie verpflag!


    Dann ritten sie von dannen · in Rüdigers Land;


    Dem wurden auch die Mären · darnach in Eile bekannt.




 
Als die Wegemüden · Nachtruh' genommen


    Und sie dem Lande waren · näher gekommen,


    Sie fanden auf der Marke · schlafen einen Mann,


    Dem von Tronje Hagen · ein starkes Waffen abgewann.




 
Eckewart geheißen · war dieser Ritter gut.


    Der gewann darüber · gar traurigen Mut,


    Daß er verlor das Waffen · durch der Helden Fahrt.


    Rüdgers Grenzmarke · die fand man übel bewahrt.




 
[220] »O weh mir dieser Schande!« · sprach da Eckewart.


    »Schwer muß ich beklagen · der Burgunden Fahrt.


    Als ich verlor Siegfrieden · hub all mein Kummer an;


    O weh, mein Herr Rüdiger · wie hab' ich wider dich getan!«




 
Gar wohl hörte Hagen · des edeln Recken Not:


    Er gab das Schwert ihm wieder · dazu sechs Spangen rot.


    »Die nimm dir, Held, zu Lohne · willst du hold mir sein;


    Du bist ein kühner Degen · liegst auf der Mark du auch allein.«




 
»Gott lohn' euch eure Spangen« · sprach da Eckewart;


    »Doch muß ich sehr beklagen · zu den Heunen eure Fahrt.


    Ihr erschlugt Siegfrieden · hier trägt man euch noch Haß:


    Daß ihr euch wohl behütet · in Treuen rat' ich euch das.«




 
»Nun mög' uns Gott behüten« · sprach Hagen entgegen,


    »Keine andre Sorge · haben diese Degen


    Als um die Herberge · die Fürsten und ihr Lehn,


    Wo wir in diesem Lande · heute Nachtruh' sollen sehn.




 
»Verdorben sind die Rosse · uns auf den fernen Wegen,


    Die Speise gar zerronnen« · sprach Hagen der Degen:


    »Wir finden's nicht zu Kaufe · es wär' ein Wirt uns not,


    Der uns heute gäbe · um seine Ehre sein Brot.«




 
Da sprach wieder Eckewart · »Ich zeig' euch solchen Wirt,


    Daß niemand euch im Hause · so gut empfangen wird


    Irgend in den Landen · als hier euch mag geschehn,


    Wenn ihr schnelle Degen · wollt zu Rüdigern gehn.




 
»Der Wirt wohnt an der Straße · der beste allerwärts,


    Der je ein Haus besessen · Milde gebiert sein Herz,


    Wie das Gras mit Blumen · der süße Maimond tut,


    Und soll er Helden dienen · so ist er froh und wohlgemut.«




 
Da sprach der König Gunther · »Wollt ihr mein Bote sein,


    Ob uns behalten wolle · bis an des Tages Schein


    Mein lieber Freund Rüdiger · und die mir Untertan?


    Das will ich stets verdienen · so gut ich irgend nur kann.«




 
[221] »Der Bote bin ich gerne« · sprach da Eckewart.


    Mit gar gutem Willen · erhob er sich zur Fahrt,


    Rüdigern zu sagen · was er da vernommen.


    Dem war in langen Zeiten · so liebe Kunde nicht gekommen.




 
Man sah zu Bechlaren · eilen einen Degen,


    Den Rüdger wohl erkannte · er sprach: »Auf diesen Wegen


    Kommt Eckewart in Eile · Kriemhildens Untertan.«


    Er wähnte schon, die Feinde · hätten ihm ein Leid getan.




 
Da ging er vor die Pforte · wo er den Boten fand.


    Der nahm sein Schwert vom Gurte · und legt' es aus der Hand.


    Die Märe, die er brachte · verschwieg er länger nicht


    Dem Wirt und seinen Freunden · bald gab er ihnen Bericht.




 
Er sprach zum Markgrafen · »Mich hat zu euch gesandt


    Gunther der König · aus Burgundenland


    Und Geiselher sein Bruder · und auch Gernot;


    Jeglicher der Recken · euch seine Dienste her entbot.




 
»Dasselbe tut auch Hagen · Volker auch zugleich,


    Mit Fleiß und rechter Treue · dazu bericht' ich euch,


    Was des Königs Marschall · euch durch mich entbot,


    Es sei den guten Degen · eure Herberge not.«




 
Mit lachendem Munde · sprach da Rüdiger:


    »Nun wohl mir dieser Märe · daß die Könige hehr


    Meinen Dienst verlangen · dazu bin ich bereit.


    Wenn sie ins Haus mir kommen · des bin ich höchlich erfreut.«




 
»Dankwart der Marschall · hat euch kund getan,


    Wer euch zu Hause · noch heute zieht heran:


    Sechzig kühner Recken · und tausend Ritter gut


    Mit neuntausend Knechten« · Da ward ihm fröhlich zumut'.




 
»Wohl mir dieser Gäste« · sprach da Rüdiger,


    »Daß mir zu Hause kommen · diese Recken hehr,


    Denen ich noch selten · hab' einen Dienst getan.


    Entgegen reitet ihnen · sei's Freund oder Untertan.«




 
[222] Da eilte zu den Rossen · Ritter so wie Knecht:


    Was sie der Herr geheißen · das dauchte alle recht.


    Sie brachten ihre Dienste · um so schneller dar.


    Noch wußt' es nicht Frau Gotlind · die in ihrer Kammer war.
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    Hin ging der Markgraf · wo er die Frauen fand,


    Sein Weib und seine Tochter · Denen macht' er da bekannt


    Diese liebe Märe · die er jetzt vernommen,


    Daß ihrer Frauen Brüder · zu ihrem Hause sollten kommen.




 
»Viel liebe Traute« · sprach da Rüdiger,


    »Ihr sollt sie wohl empfangen · die edeln Kön'ge hehr,


    Wenn sie und ihr Gesinde · vor euch zu Hofe gehn;


    Ihr sollt auch freundlich grüßen · Hagen in König Gunthers Lehn.




 
»Mit ihnen kommt auch einer · mit Namen Dankwart;


    Ein andrer heißt Volker · an Ehren wohlbewahrt.


    Die sechse sollt ihr küssen · ihr und die Tochter mein,


    Und sollt in höf'schen Züchten · diesen Recken freundlich sein.«




 
Das gelobten ihm die Frauen · und waren's gern bereit.


    Sie suchten aus den Kisten · manch herrliches Kleid,


    Darin sie den Recken · entgegen wollten gehn.


    Da mocht ein groß Befleißen · von schönen Frauen geschehn.




 
Gefälschter Frauenzierde · gar wenig man da fand;


    Sie trugen auf dem Haupte · lichtes goldnes Band,


    Das waren reiche Kränze · damit ihr schönes Haar


    Die Winde nicht verwehten · das ist meiner Treue wahr.




 
In solcher Unmuße · lassen wir die Fraun.


    Da war ein schnelles Reiten · über Feld zu schaun


    Von Rüdigers Freunden · bis man die Fürsten fand.


    Sie wurden wohl empfangen · in des Markgrafen Land.




 
Als sie der Markgraf · zu sich kommen sah,


    Rüdiger der schnelle · wie fröhlich sprach er da:


    »Willkommen mir, ihr Herren · und die in euerm Lehn!


    Hier in diesem Lande · seid ihr gerne gesehn.«




 
[224] Da dankten ihm die Recken · in Treuen ohne Haß.


    Daß sie willkommen waren · wohl erzeigt' er das.


    Besonders grüßt' er Hagen · der war ihm längst bekannt;


    So tat er auch mit Volkern · dem Helden aus Burgundenland.




 
Er begrüßt' auch Dankwarten · Da sprach der kühne Degen:


    »Wollt ihr uns hier versorgen · wer soll dann verpflegen


    Unser Ingesinde · das wir mitgebracht?«


    Da begann der Markgraf · »Dafür habt geruhige Nacht,




 
»Ihr und euer Gesinde! · Was ihr in das Land


    Mit euch geführet habet · Roß und Gewand,


    Ich schaff' ihm solche Hüter · nichts geht davon verloren,


    Das euch zu Schaden brächte · nur um einen halben Sporen.




 
»Spannet auf, ihr Knechte · die Hütten in dem Feld!


    Was ihr hier verlieret · dafür leist' ich Entgelt:


    Zieht die Zäume nieder · und laßt die Rosse gehn.«


    Das war ihnen selten · von einem Wirt noch geschehn.




 
Des freuten sich die Gäste · Als das geschehen war


    Und die Herrn von dannen ritten · legte sich die Schar


    Der Knecht' im Grase nieder · sie hatten gut Gemach.


    Sie fanden's auf der Reise · nicht besser vor oder nach.




 
Die Markgräfin eilte · vor die Burg zu gehn


    Mit ihrer schönen Tochter · Da sah man bei ihr stehn


    Die minniglichen Frauen · und manche schöne Maid:


    Die trugen viel der Spangen · und manches herrliche Kleid.




 
Das edle Gesteine · glänzte fern hindann


    Aus ihrem reichen Schmucke · sie waren wohlgetan.


    Da kamen auch die Gäste · und sprangen auf den Sand.


    Hei! was man edle Sitten · an den Burgunden fand!




 
Sechsunddreißig Mägdelein · und viel andre Fraun,


    Die wohl nach Wunsche waren · und wonnig anzuschaun,


    Gingen den Herrn entgegen · mit manchem kühnen Mann.


    Da ward ein schönes Grüßen · von edeln Frauen getan.




 
[225] Die junge Markgräfin küßte · die Kön'ge alle drei;


    So tat auch ihre Mutter · Hagen stand dabei.


    Den hieß ihr Vater küssen · da blickte sie ihn an:


    Er dauchte sie so furchtbar · sie hätt' es lieber nicht getan.




 
Doch mußte sie es leisten · wie ihr der Wirt gebot.


    Gemischt ward ihre Farbe · bleich und auch rot.


    Auch Dankwarten küßte sie · danach den Fiedelmann:


    Seiner Kraft und Kühnheit wegen · ward ihm das Grüßen getan.




 
Die junge Markgräfin · nahm bei der Hand


    Geiselher den jungen · von Burgundenland;


    So nahm auch ihre Mutter · Gunthern den kühnen Mann.


    Sie gingen mit den Helden · beide fröhlich hindann.




 
Der Wirt ging mit Gernot · in einen weiten Saal.


    Die Ritter und die Frauen · setzten sich zumal.


    Man ließ alsdann den Gästen · schenken guten Wein:


    Gütlicher bewirtet · mochten Helden nimmer sein.




 
Mit zärtlichen Augen · sah da mancher an


    Rüdigers Tochter · die war so wohlgetan.


    Wohl kost' in seinem Sinne · sie mancher Ritter gut;


    Das mochte sie verdienen · sie trug gar hoch ihren Mut.




 
Sie gedachten, was sie wollten · nur könnt' es nicht geschehn.


    Man sah die guten Ritter · hin und wieder spähn


    Nach Mägdelein und Frauen · deren saßen da genug.


    Dem Wirt geneigten Willen · der edle Fiedeler trug.




 
Da wurden sie geschieden · wie Sitte war im Land:


    Zu andern Zimmern gingen · Ritter und Frau'n zur Hand.


    Man richtete die Tische · in dem Saale weit


    Und ward den fremden Gästen · zu allen Diensten bereit.




 
Den Gästen ging zuliebe · die edle Markgräfin


    Mit ihnen zu den Tischen · die Tochter ließ sie drin


    Bei den Mägdlein weilen · wo sie nach Sitte blieb.


    Daß sie die nicht mehr sahen · das war den Gästen nicht lieb.




 
[226] Als sie getrunken hatten · und gegessen überall,


    Da führte man die Schöne · wieder in den Saal.


    Anmut'ge Reden · wurden nicht gescheut:


    Viel sprach deren Volker · ein Degen kühn und allbereit.




 
Da sprach unverhohlen · der edle Fiedelmann:


    »Viel reicher Markgraf · Gott hat an euch getan


    Nach allen seinen Gnaden · er hat euch gegeben


    Ein Weib, ein so recht schönes · dazu ein wonnigliches Leben.




 
»Wenn ich ein König wäre« · sprach der Fiedelmann,


    »Und sollte Krone tragen · zum Weibe nähm' ich dann


    Eure schöne Tochter · die wünschte sich mein Mut.


    Sie ist minniglich zu schauen · dazu edel und gut.«




 
Der Markgraf entgegnete · »Wie möchte das wohl sein,


    Daß ein König je begehrte · der lieben Tochter mein?


    Wir sind hier beide heimatlos · ich und mein Weib:


    Was hilft große Schönheit · unsrer guten Tochter Leib?«




 
Zur Antwort gab ihm Gernot · der edle Degen gut:


    »Sollt' ich ein Weib mir wählen · nach meinem Sinn und Mut,


    So wär' ich solches Weibes · stets von Herzen froh.«


    Darauf versetze Hagen · in höfischen Züchten so:




 
»Nun soll sich doch beweiben · mein Herr Geiselher:


    Es ist so hohen Stammes · die Markgräfin hehr,


    Daß wir ihr gerne dienten · ich und all sein Lehn,


    Wenn sie bei den Burgunden · unter Krone sollte gehn.«




 
Diese Rede dauchte · den Markgrafen gut


    Und auch Gotelinde · wohl freute sich ihr Mut.


    Da schufen es die Helden · daß sie zum Weibe nahm


    Geiselher der edle · wie er es mocht' ohne Scham.




 
Soll ein Ding sich fügen · wer mag ihm widerstehn?


    Man bat die Jungfraue · hin zu Hof zu gehn.


    Da schwur man ihm zu geben · das schöne Mägdelein,


    Wogegen er sich erbot · die Wonnigliche zu frein.




 
[227] Man beschied der Jungfrau · Burgen und auch Land.


    Da sicherte mit Eiden · des edeln Königs Hand


    Und Gernot der Degen · es werde so getan.


    Da sprach der Markgraf · »Da ich Burgen nicht gewann,




 
»So kann ich euch in Treuen · nur immer bleiben hold.


    Ich gebe meiner Tochter · an Silber und an Gold,


    Was hundert Saumrosse · nur immer mögen tragen,


    Daß es des Bräutigams Freunden · nach Ehren möge behagen.«




 
Da wurden diese beiden · in einen Kreis gestellt


    Nach dem Rechtsgebrauche · Mancher junge Held


    Stand ihr gegenüber · in fröhlichem Mut;


    Er gedacht' in seinem Sinne · wie noch ein Junger gerne tut.




 
Als man begann zu fragen · die minnigliche Maid,


    Ob sie den Recken wolle · zum Teil war es ihr leid;


    Doch dachte sie zu nehmen · den waidlichen Mann.


    Sie schämte sich der Frage · wie manche Maid hat getan.




 
Ihr riet ihr Vater Rüdiger · daß sie spräche ja,


    Und daß sie gern ihn nähme · Wie schnell war er da


    Mit seinen weißen Händen · womit er sie umschloß,


    Geiselher der junge! · Wie wenig sie ihn doch genoß!




 
Da begann der Markgraf · »Ihr edeln Kön'ge reich,


    Wenn ihr nun wieder reitet · heim in euer Reich,


    So geb' ich euch, so ist es · am schicklichsten, die Magd,


    Daß ihr sie mit euch führet« · Also ward es zugesagt.




 
Der Schall, den man hörte · der mußte nun vergehn.


    Da ließ man die Jungfrau · zu ihrer Kammer gehn


    Und auch die Gäste schlafen · und ruhn bis an den Tag.


    Da schuf man ihnen Speise · der Wirt sie gütlich verpflag.




 
Als sie gegessen hatten · und nun von dannen fahren


    Wollten zu den Heunen · »Davor will ich euch wahren,«


    Sprach der edle Markgraf · »ihr sollt noch hier bestehn;


    So liebe Gäste hab' ich · lange nicht bei mir gesehn.«




 
[228] Dankwart entgegnete · »Das kann ja nicht sein:


    Wo nähmt ihr die Speise · das Brot und auch den Wein,


    Das ihr doch haben müßtet · für solch ein Heergeleit?«


    Als das der Wirt erhörte · er sprach: »Die Rede laßt beiseit'.




 
»Meine lieben Herren · ihr dürft mir's nicht versagen.


    Wohl geb' ich euch die Speise · zu vierzehen Tagen,


    Euch und dem Gesinde · das mit euch hergekommen.


    Mir hat der König Etzel · noch gar selten was genommen.«




 
Wie sehr sie sich wehrten · sie mußten da bestehn


    Bis an den vierten Morgen · Da sah man geschehn


    Durch des Wirtes Milde · was weithin ward bekannt:


    Er gab seinen Gästen · beides Ross' und Gewand.




 
Nicht länger mocht' es währen · sie mußten an ihr Ziel.


    Seines Gutes konnte · Rüdiger nicht viel


    Vor seiner Milde sparen · Wonach man trug Begehr,


    Das versagt' er niemand · er gab es gern den Helden hehr.




 
Ihr edel Ingesinde · brachte vor das Tor


    Gesattelt viel der Rosse · zu ihnen kam davor


    Mancher fremde Recke · den Schild an der Hand,


    Da sie reiten wollten · in des König Etzels Land.




 
Der Wirt bot seine Gaben · den Degen allzumal,


    Eh' die edeln Gäste · kamen vor den Saal.


    Er konnte wohl mit Ehren · in hoher Milde leben.


    Seine schöne Tochter · hatt' er Geiselhern gegeben;




 
Da gab er Gernoten · eine Waffe gut genug,


    Die hernach in Stürmen · der Degen herrlich trug.


    Ihm gönnte wohl die Gabe · des Markgrafen Weib;


    Doch verlor der gute Rüdiger · davon noch Leben und Leib.




 
Er gab König Gunthern · dem Helden ohne Gleich,


    Was wohl mit Ehren führte · der edle König reich,


    Wie selten er auch Gab' empfing · ein gutes Streitgewand.


    Da neigte sich der König · vor des milden Rüdger Hand.




 
[229] Gotelind bot Hagnen · sie durfte es ohne Scham,


    Ihre freundliche Gabe · da sie der König nahm,


    So sollt' auch er nicht fahren · zu dem Hofgelag


    Ohn' ihre Steuer · der edle Held aber sprach:




 
»Alles, was ich je gesehn« · entgegnete Hagen,


    »So begehr' ich nichts weiter · von hinnen zu tragen


    Als den Schild, der dorten · hängt an der Wand:


    Den möcht' ich gerne führen · mit mir in der Heunen Land.«




 
Als die Rede Hagens · die Markgräfin vernahm,


    Ihres Leids ermahnt' er sie · daß ihr das Weinen kam.


    Mit Schmerzen gedachte · sie an Nudungs Tod,


    Den Wittich hatt' erschlagen · das schuf ihr Jammer und Not.




 
Sie sprach zu dem Degen · »Den Schild will ich euch geben.


    Wollte Gott vom Himmel · daß der noch dürfte leben,


    Der einst ihn hat getragen! · er fand im Kampf den Tod.


    Ich muß ihn stets beweinen · das schafft mir armem Weibe Not!




 
Da erhob sich vom Sitze · die Markgräfin mild:


    Mit ihren weißen Händen · hob sie herab den Schild


    Und trug ihn hin zu Hagen · der nahm ihn an die Hand.


    Die Gabe war mit Ehren · an den Recken gewandt.




 
Eine Hülle lichten Zeuges · auf seinen Farben lag.


    Bessern Schild als diesen · beschien wohl nie der Tag.


    Mit edelm Gesteine · war er so besetzt,


    Man hätt' ihn im Handel · wohl auf tausend Mark geschätzt.




 
Den Schild hinwegzutragen · befahl der Degen hehr.


    Da kam sein Bruder Dankwart · auch zu Hofe her.


    Dem gab reiche Kleider · Rüdgers Kind genug,


    Die er bei den Heunen · hernach mit hohen Ehren trug,




 
Wieviel sie der Gaben · empfingen insgemein,


    Nichts würd' in ihre Hände · davon gekommen sein,


    War's nicht dem Wirt zuliebe · der es so gütlich bot.


    Sie wurden ihm so feind hernach · daß sie ihn schlagen mußten tot.




 
[230] Da hatte mit der Fiedel · Volker der schnelle Held


    Sich vor Gotelinde · höfisch hingestellt.


    Er geigte süße Töne · und sang dazu sein Lied:


    Damit nahm er Urlaub · als er von Bechlaren schied.




 
Da ließ die Markgräfin · eine Lade näher tragen.


    Von freundlicher Gabe · mögt ihr nun hören sagen:


    Zwölf Spangen, die sie aus ihr nahm · schob sie ihm an die Hand:


    »Die sollt ihr führen, Volker · mit euch in der Heunen Land




 
»Und sollt sie mir zuliebe · dort am Hofe tragen:


    Wenn ihr wiederkehret · daß man mir möge sagen,


    Wie ihr gedient mir habet · bei dem Hofgelag'.«


    Wie sie ihn gebeten · so tat der Degen hernach.




 
Der Wirt sprach zu den Gästen · »Daß ihr nun sichrer fahrt,


    Will ich euch selbst geleiten · so seid ihr wohl bewahrt,


    Daß ihr auf der Straße · nicht werdet angerannt.«


    Seine Saumrosse · die belud man gleich zur Hand.




 
Der Wirt war reisefertig · und fünfhundert Mann


    Mit Rossen und mit Kleidern · die führt' er hindann


    Zu dem Hofgelage · mit fröhlichem Mut;


    Nach Bechelaren kehrte · nicht Einer all der Ritter gut.




 
Mit minniglichen Küssen · der Wirt von dannen schied;


    Also tat auch Geiselher · wie seine Zucht ihm riet.


    Sie herzten schöne Frauen · mit zärtlichem Umfahn:


    Das mußten bald beweinen · viel Jungfrauen wohlgetan.




 
Da wurden allenthalben · die Fenster aufgetan,


    Als mit seinen Mannen · der Markgraf ritt hindann.


    Sie fühlten wohl im Herzen · voraus das herbe Leid:


    Drum weinten viel der Frauen · und manche waidliche Maid.




 
Nach den lieben Freunden · trug manche groß' Beschwer,


    Die sie in Bechelaren · ersahen nimmermehr.


    Doch ritten sie mit Freuden · nieder an dem Strand


    Dort im Donautale · bis in das heunische Land.




 
[231] Da sprach zu den Burgunden · der milde Markgraf hehr,


    Rüdiger der edle · »Nun darf nicht länger mehr


    Verhohlen sein die Kunde · daß wir nach Heunland kommen.


    Es hat der König Etzel · noch nie so Liebes vernommen.«




 
Da ritt in Eil' der Bote · ins Österreicherland:


    So ward es allenthalben · den Leuten bald bekannt,


    Daß die Helden kämen · von Worms über Rhein.


    Dem Ingesind' des Königs · konnt' es lieber nicht sein.




 
Die Boten vordrangen · mit diesen Mären,


    Daß die Nibelungen · bei den Heunen wären:


    »Du sollst sie wohl empfangen · Kriemhild, Fraue mein:


    Nach großen Ehren kommen · dir die lieben Brüder dein.«




 
Kriemhild, die Fraue · an ein Fenster ging:


    Sie spähte nach den Brüdern · wie Freund den Freund empfing.


    Aus ihres Vaters Lande · sah sie manchen ziehn heran.


    Auch Etzel hört' die Märe · vor Freud' zu lachen er begann.




 
»Nun wohl mir dieser Freude!« · sprach da Kriemhild.


    »Hier bringen meine Freunde · gar manchen neuen Schild


    Und Panzer glänzend helle · wer nehmen will mein Gold


    Und meines Leids gedenken · dem will ich immer bleiben hold.«
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    Als die Burgunden · kamen in das Land,


    Da erfuhr es von Berne · der alte Hildebrand.


    Er sagt' es seinem Herren · Dietrichen war es leid;


    Er hieß ihn wohl empfangen · der kühnen Ritter Geleit.




 
Da ließ der starke Wolfhart · die Pferde führen her;


    Dann ritt mit dem Berner · mancher Degen hehr,


    Sie zu begrüßen · zu ihnen auf das Feld.


    Sie hatten aufgeschlagen · da manches herrliche Zelt.




 
Als sie von Tronje Hagen · aus der Ferne sah,


    Wohlgezogen sprach er · zu seinen Herren da:


    »Nun hebt euch von den Sitzen · ihr Recken wohlgetan,


    Und geht entgegen denen · die euch hier wollen empfahn.




 
»Dort nahet ein Gesinde · das ist mir wohlbekannt;


    Es sind viel schnelle Degen · von Amelungenland.


    Die führt der von Berne · sie tragen hoch den Mut.


    Laß euch nicht verschmähen · was man an Diensten euch tut.«




 
Da sprang von den Rossen · wohl nach Fug und Recht


    Mit Dietrichen nieder · mancher Herr und Knecht.


    Sie gingen zu den Gästen · wo man die Helden fand,


    Und begrüßten freundlich · die von der Burgunden Land.




 
Als sie der edle Dietrich · ihm entgegen kommen sah,


    Nun mögt ihr wohl vernehmen · was er sagte da


    Zu Frau Utens Söhnen · leid war ihm ihre Fahrt:


    Er wähnte, Rüdger wüßt' es · und hätt' es ihnen offenbart.




 
»Willkommen mir, ihr Herren · Gunther und Geiselher,


    Gernot und Hagen · Herr Volker auch so sehr,


    Und Dankwart der schnelle! · Ist euch das nicht bekannt?


    Schwer beweint noch Kriemhild · den von Nibelungenland.«




 
[233] »Sie mag noch lange weinen« so sprach da Hagen:


    »Er liegt seit manchem Jahre · schon zu Tod erschlagen.


    Den König der Heunen · mag sie nun lieber haben:


    Siegfried kommt nicht wieder · er ist nun lange begraben.«




 
»Siegfriedens Wunden · lassen wir nun stehn:


    So lange lebt Frau Kriemhild · mag Schade wohl geschehn.«


    So redete von Berne · der edle Dietrich:


    »Trost der Nibelungen · davor behüte du dich!«




 
»Wie soll ich mich behüten?« · sprach der König hehr.


    »Etzel sandt' uns Boten · was sollt' ich fragen mehr?


    Daß wir zu ihm ritten · her in dieses Land.


    Auch hat uns manche Botschaft · meine Schwester Kriemhild gesandt.«




 
»So will ich euch raten« · sprach wieder Hagen,


    »Laßt euch diese Märe · doch zu Ende sagen


    Dieterich den Herren · und seine Helden gut,


    Daß sie euch wissen lassen · der Frau Kriemhilde Mut.«




 
Da gingen die drei Könige · und sprachen unter sich


    Herr Gunther und Gernot · und Herr Dieterich:


    »Nun sag' uns, von Berne · du edler Ritter gut,


    Was du wissen mögest · von der Königin Mut.«




 
Da sprach der Vogt von Berne · »Was soll ich weiter sagen?


    Ich höre alle Morgen · weinen und klagen


    Etzels Weib, Frau Kriemhild · in jämmerlicher Not


    Zum reichen Gott vom Himmel · um des starken Siegfried Tod.«




 
»Es ist halt nicht zu wenden« · sprach der kühne Mann,


    Volker der Fiedler · »was ihr uns kund getan.


    Laßt uns zu Hofe reiten · und einmal da besehn,


    Was uns schnellen Degen · bei den Heunen möge geschehn.«




 
Die kühnen Burgunden · hin zu Hofe ritten:


    Sie kamen stolz gezogen · nach ihres Landes Sitten.


    Da wollte bei den Heunen · gar mancher kühne Mann


    Von Tronje Hagen schauen · wie der wohl wäre getan.




 
[234] Es war durch die Sage · dem Volk bekannt genug,


    Daß er von Niederlanden · Siegfrieden schlug,


    Aller Recken stärksten · Frau Kriemhildens Mann:


    Drum ward so großes Fragen · bei Hof nach Hagen getan.




 
Der Held war wohlgewachsen · das ist gewißlich wahr,


    Von Schultern breit und Brüsten · gemischt war sein Haar


    Mit einer greisen Farbe · von Beinen war er lang


    Und schrecklich von Antlitz · er hatte herrlichen Gang.




 
Da schuf man Herberge · den Burgundendegen;


    Gunthers Ingesinde · ließ man gesondert legen.


    Das riet die Königstochter · die ihm viel Hasses trug:


    Daher man bald die Knechte · in der Herberg' erschlug.




 
Dankwart, Hagens Bruder · war da Marschall;


    Der König sein Gesinde · ihm fleißig anbefahl,


    Daß er sie gut verpflege · und ihnen geb' genug.


    Der Held von Burgunden · holden Sinn dem Heere trug.




 
Kriemhild die schöne · mit dem Gesinde ging,


    Wo sie die Nibelungen · mit falschem Mut empfing.


    Sie küßte Geiselheren · und nahm ihn bei der Hand.


    Als das Hagen sah von Tronje · den Helm er fester sich band.




 
»Nach solchem Empfange« · so sprach da Hagen,


    »Mögen wohl Bedenken · die schnellen Degen tragen;


    Man grüßt die Fürsten ungleich · und den Untertan:


    Keine gute Reise haben wir · zu dieser Hochzeit getan.«




 
Sie sprach: »Seid willkommen · dem, der euch gerne sieht:


    Eurer Freundschaft willen · kein Gruß euch hier geschieht.


    Sagt, was ihr mir bringet · von Worms Überrhein,


    Daß ihr mir so höchlich · solltet willkommen sein?«




 
»Was sind das für Sachen« · sprach Hagen entgegen,


    »Daß euch Gaben bringen · sollten diese Degen?


    So reich wär' ich gewesen · hätt' ich das gedacht,


    Daß ich euch meine Gabe · her ins Land hätt' gebracht.«




 
[235] »Nun frag' ich um die Märe · weiter bei euch an:


    Der Hort der Nibelungen · wohin ward der getan?


    Der war doch mein eigen · das ist euch wohl bekannt:


    Den solltet ihr mir haben · gebracht in König Etzels Land.«




 
»In Treuen, Frau Kriemhild · schon mancher Tag ist hin,


    Den Hort der Nibelungen · seit ich des ledig bin:


    Ihn ließen meine Herren · senken in den Rhein;


    Da muß er auch in Wahrheit · bis zum jüngsten Tage sein.«




 
Die Königin versetzte · »Ich dacht' es wohl vorher.


    Ihr habt mir noch wenig · davon gebracht hieher,


    Wiewohl er war mein eigen · und ich sein weiland pflag;


    Drum hab' ich seither immer · gar manchen traurigen Tag.«




 
»Ich bring' euch den Teufel!« · sprach wieder Hagen,


    »Ich hab' an meinem Schilde · so viel zu tragen


    Und an meinem Harnisch · mein Helm der ist licht,


    Das Schwert an meiner Seite · drum bring' ich ihn euch nicht.«




 
Da sprach die Königstochter · zu den Recken allzumal:


    »Man soll keine Waffen · tragen hier im Saal;


    Vertraut sie mir, ihr Helden · zur Verwahrung an.«


    »In Treuen,« sprach da Hagen · »das wird nimmer getan.




 
»Ich begehre nicht der Ehre · Fürstengattin mild,


    Daß ihr zur Herberge · tragt meinen Schild


    Und ander Streitgeräte · ihr seid hier Königin.


    So lehrte mich mein Vater · daß ich selbst ihr Hüter bin.«




 
»O weh dieses Leides!« · sprach da Kriemhild:


    »Warum will mein Bruder · und Hagen seinen Schild


    Nicht verwahren lassen? · Gewiß, sie sind gewarnt:


    Und wüßt' ich, wer es hat getan · der Tod der hielt' ihn umgarnt.«




 
Im Zorn gab ihr Antwort · Dietrich sogleich:


    »Ich bin es, der gewarnt hat · die edeln Fürsten reich


    Und Hagen den kühnen · der Burgunden Mann:


    Nur zu, du Braut des Teufels · du tust kein Leid mir drum an.«




 
[236] Da schämte sich gewaltig · die edle Königin:


    Sie fürchtete sich bitter · vor Dietrichs Heldensinn.


    Sie ging alsdann von dannen · kein Wort mehr sprach sie da,


    Nur daß sie nach den Feinden · mit geschwinden Blicken sah.




 
Da nahmen bei den Händen · zwei der Degen sich,


    Der eine war Hagen · der andere Dietrich.


    Da sprach wohlgezogen · der Degen allbereit:


    »Eure Reise zu den Heunen · die ist in Wahrheit mir leid,




 
»Da die Königstochter · so gesprochen hat.«


    Da sprach von Tronje Hagen · »Zu allem wird schon Rat.«


    So sprachen zueinander · die Recken wohlgetan.


    Das sah der König Etzel · der gleich zu fragen begann:




 
»Die Märe wüßt' ich gerne« · befrug der König sich,


    »Wer der Recke wäre · den dort Herr Dietrich


    So freundlich hat empfangen · er trägt gar hoch den Mut;


    Wie auch sein Vater heiße · er mag wohl sein ein Recke gut.«




 
Antwort gab dem König · ein Kriemhildens Mann:


    »Von Tronje ist er geboren · sein Vater hieß Aldrian;


    Wie zahm er hier gebare · er ist ein grimmer Mann:


    Ich lass' euch das noch schauen · daß ich keine Lüge getan.«




 
»Wie soll ich das erkennen · daß er so grimmig ist?«


    Noch hau' er nicht Kunde · von mancher argen List,


    Die wider ihre Freunde · die Königin spann,


    Daß aus dem Heunenlande · ihr auch nicht Einer entrann.




 
»Wohl kannt' ich Hagen · er war mein Untertan.


    Lob und große Ehre · er hier bei mir gewann.


    Ich macht' ihn zum Ritter · und gab ihm mein Gold;


    Weil er sich getreu erwies · war ich immer ihm hold.




 
»Daher ist mir von Hagen · alles wohlbekannt.


    Zwei edle Kinder bracht' ich · als Geisel in dies Land,


    Ihn und von Spanien Walther · die wuchsen hier heran.


    Hagen sandt' ich wieder heim · Walther mit Hildegund entrann.«




 
[237] So gedacht' er alter Zeiten · und was vordem geschehn.


    Seinen Freund von Tronje · hau' er hier gesehn,


    Der ihm in seiner Jugend · oft große Dienste bot;


    Jetzt schlug er ihm im Alter · viel lieber Freunde zu Tod.
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    Da schieden auch die beiden · werten Recken sich,


    Hagen von Tronje · und Herr Dieterich.


    Über die Achsel blickte · Gunthers Untertan


    Nach einem Heergesellen · den er sich bald da gewann.




 
Neben Geiselheren · sah er Volkern stehn,


    Den kunstreichen Fiedler · den bat er mitzugehn,


    Weil er wohl erkannte · seinen grimmen Mut:


    Er war an allen Tugenden · ein Ritter kühn und auch gut.




 
Noch ließ man die Herren · auf dem Hofe stehn.


    Die beiden ganz alleine · sah man von dannen gehn


    Über den Hof hin ferne · vor einen Pallas weit:


    Die Auserwählten scheuten · sich vor niemandes Streit.




 
Sie setzten vor dem Hause sich · genüber einem Saal,


    Der war Kriemhilden · auf eine Bank zutal.


    An ihrem Leibe glänzte · ihr herrlich Gewand;


    Gar manche, die das sahen · hätten gern sie gekannt.




 
Wie die wilden Tiere · gaffte sie da an,


    Die übermüt'gen Helden · mancher Heunenmann.


    Da sah sie durch ein Fenster · Etzels Königin:


    Das betrübte wieder · der schönen Kriemhilde Sinn.




 
Sie gedacht' ihres Leides · zu weinen hub sie an.


    Das wunderte die Degen · die Etzeln Untertan,


    Was ihr bekümmert hätte · so sehr den hohen Mut.


    Da sprach sie: »Das tat Hagen · ihr Helden kühn und auch




 
Sie sprachen zu der Frauen · »Wie ist das geschehn?


    Wir haben euch doch eben · noch wohlgemut gesehn.


    Wie kühn er auch wäre · der es euch hat getan,


    Befehlt ihr uns die Rache · den Tod müßt' er empfahn.«




 
[239] »Dem wollt' ich immer danken · der rächte dieses Leid-,


    Was er nur begehrte · ich war' dazu bereit.


    Ich fall' euch zu Füßen« · so sprach des Königs Weib:


    »Rächt mich an Hagen · er verliere Leben und Leib.«




 
Da rüsteten die Kühnen · sich, sechzig an der Zahl:


    Kriemhild zu Liebe · wollten sie vor den Saal


    Und wollten Hagen schlagen · diesen kühnen Mann,


    Dazu den Fiedelspieler · das ward einmütig getan.




 
Als so gering den Haufen · die Königin ersah,


    In grimmem Mute sprach sie · zu den Helden da:


    »Von solchem Unterfangen · rat' ich abzustehn:


    Ihr dürft in so geringer Zahl · nicht mit Hagen streiten gehn.




 
»So kühn auch und gewaltig · der von Tronje sei,


    Noch ist bei weitem stärker · der ihm da sitzet bei,


    Volker der Fiedler · das ist ein übler Mann:


    Wohl dürft ihr diesen Helden · nicht zu so wenigen nahn.«




 
Als sie die Rede hörten · rüsteten sich mehr,


    Vierhundert Recken · Der Königin hehr


    Lag sehr am Herzen · die Rache für ihr Leid.


    Da wurde bald den Degen · große Sorge bereit.




 
Als sie ihr Gesinde · wohlbewaffnet sah,


    Zu den schnellen Recken · sprach die Königin da:


    »Nun harrt eine Weile · ihr sollt noch stille stehn.


    Ich will unter Krone · hin zu meinen Feinden gehn.




 
»Hört mich ihm verweisen · was mir hat getan


    Hagen von Tronje · Gunthers Untertan.


    Ich weiß ihn so verwegen · er leugnet's nimmermehr:


    So will ich auch nicht fragen · was ihm geschehe nachher.«




 
Da sah der Fiedelspieler · ein kühner Spielmann,


    Die edle Königstochter · von der Stiege nahn,


    Die aus dem Hause führte · Als er das ersah,


    Zu seinem Heergesellen · sprach der kühne Volker da:




 
[240] »Nun schauet, Freund Hagen · wie sie dorther naht,


    Die uns ohne Treue · ins Land geladen hat.


    Ich sah mit einer Königin · nie so manchen Mann


    Die Schwerter in den Händen · also streitlustig nahn.




 
»Wißt ihr, Freund Hagen · daß sie euch abhold sind?


    So will ich euch raten · daß ihr zu hüten sinnt


    Des Lebens und der Ehre · fürwahr, das dünkt mich gut:


    Soviel ich mag erkennen · ist ihnen zornig zumut.




 
»Es sind auch manche drunter · von Brüsten stark und breit:


    Wer seines Lebens hüten will · der tu' es beizeit.


    Ich glaube, unter Seide · sie lichte Panzer tragen.


    Was sie damit meinen · das kann ich niemandem sagen.«




 
Da sprach im Zornmute · Hagen, der kühne Mann:


    »Ich weiß wohl, das wird alles · wider mich getan,


    Daß sie die lichten Waffen · tragen an der Hand;


    Vor denen aber reit' ich · noch in der Burgunden Land.




 
»Nun sagt mir, Freund Volker · denkt ihr mir beizustehn,


    Wenn mit mir streiten wollen · die in Kriemhilds Lehn?


    Das laßt mich vernehmen · so lieb als ich euch sei.


    Ich steh' euch mit Diensten · immer wieder treulich bei.«




 
»Sicherlich, ich helf' euch« · so sprach da Volker.


    »Und sah ich uns entgegen · mit seinem ganzen Heer


    Den König Etzel kommen · all meines Lebens Zeit


    Weich' ich von eurer Seite · aus Furcht nicht eines Fußes breit.«




 
»Nun lohn' euch Gott vom Himmel · viel edler Volker!


    Wenn sie mit mir streiten · wes bedarf ich mehr?


    Da ihr mir helfen wollet · wie ich jetzt vernommen,


    So mögen diese Recken · fein behutsam näher kommen.«




 
»Stehn wir auf vom Sitze« · sprach der Fiedelmann,


    »Vor der Königstochter · so sie nun kommt heran.


    Bieten wir die Ehre · der edeln Königin!


    Das bringt uns auch beiden · an eignen Ehren Gewinn.«




 
[241] »Nein! wenn ihr mich lieb habt« · sprach dawider Hagen.


    »Es möchten diese Degen · mit dem Wahn sich tragen,


    Daß ich aus Furcht es täte · und dächte wegzugehn:


    Von dem Sitze mein' ich · vor ihrer keinem aufzustehn.




 
»Daß wir es bleiben lassen · das ziemt uns ganz allein.


    Soll ich dem Ehre bieten · der mir feind will sein?


    Nein, ich tu es nimmer · solang' ich leben soll:


    In aller Welt, was kümmr' ich · mich um Kriemhildens Groll?«




 
Der vermessne Hagen legte · über die Schenkel hin


    Eine lichte Waffe · aus deren Knaufe schien


    Mit hellem Glanz ein Jaspis · grüner noch als Gras.


    Wohl erkannte Kriemhild · daß Siegfried einst sie besaß.




 
Als sie das Schwert erkannte · das schuf ihr große Not.


    Der Griff war von Golde · der Scheide Borte rot.


    Ermahnt war sie des Leides · zu weinen hub sie an;


    Ich glaube, Hagen hatt' es · auch eben darum getan.




 
Volker der kühne · zog näher an die Bank


    Einen starken Fiedelbogen · mächtig und lang,


    Wie ein Schwert geschaffen · scharf dazu und breit.


    So saßen unerschrocken · diese Recken allbereit.




 
Die kühnen Degen beide · dauchten sich so hehr,


    Aus Furcht vor jemandem · wollten sie nimmermehr


    Vom Sitz sich erheben · Ihnen schritt da vor den Fuß


    Die edle Königstochter · und bot unfreundlichen Gruß.




 
Sie sprach: »Nun sagt, Herr Hagen · wer hat nach euch gesandt,


    Daß ihr zu reiten wagtet · her in dieses Land,


    Da ihr doch wohl wußtet · was ihr mir habt getan?


    Wart ihr bei guten Sinnen · ihr durftet's euch nicht unterfahn.«




 
»Nach mir gesandt hat niemand« · sprach er entgegen,


    »Her zu diesem Lande · lud man drei Degen,


    Die heißen meine Herren · ich steh' in ihrem Lehn;


    Bei keiner Hof reise · pfleg' ich daheim zu bestehn.«




 
[242] Sie sprach: »Nun sagt mir ferner · was tatet ihr das,


    Daß ihr es verdientet · wenn ich euch trage Haß?


    Ihr erschlugt Siegfrieden · meinen lieben Mann,


    Den ich bis an mein Ende · nicht genug beweinen kann.«




 
»Wozu der Rede weiter?« · sprach er, »es ist genug:


    Ich bin halt der Hagen · der Siegfrieden schlug,


    Den behenden Degen · wie schwer er das entgalt,


    Daß die Frau Kriemhild · die schöne Brunhilde schalt!




 
»Es wird auch nicht geleugnet · reiche Königin,


    Daß ich an all dem Schaden · dem schlimmen, schuldig bin,


    Nun räch' es, wer da wolle · Weib oder Mann.


    Ich müßt' es wahrlich lügen · ich hab' euch viel zu Leid getan.«




 
Sie sprach: »Da hört ihr, Recken · wie er die Schuld gesteht


    An all meinem Leide ! · Wie's ihm deshalb ergeht,


    Darnach will ich nicht fragen · ihr Etzeln Untertan.«


    Die übermüt'gen Degen · blickten all einander an.




 
War' da der Streit erhoben · so hätte man gesehn,


    Wie man den zwei Gesellen · müss' Ehre zugestehn:


    Das hatten sie in Stürmen · oftmals dargetan.


    Was jene sich vermessen · das ging aus Furcht nun nicht an.




 
Da sprach der Recken einer · »Was seht ihr mich an?


    Was ich zuvor gelobte · das wird nun nicht getan.


    Um niemands Gabe lass' ich · Leben gern und Leib.


    Uns will hier verleiten · dem König Etzel sein Weib.«




 
Da sprach ein andrer wieder · »So steht auch mir der Mut.


    Wer mir Türme gäbe · von rotem Golde gut,


    Diesen Fiedelspieler · wollt' ich nicht bestehn


    Der schnellen Blicke wegen · die ich hab' an ihm ersehn.




 
»Auch kenn' ich diesen Hagen · von seiner Jugendzeit:


    Drum weiß ich von dem Recken · selber wohl Bescheid.


    In zweiundzwanzig Stürmen · hab' ich ihn gesehn;


    Da ist mancher Frauen · Herzeleid von ihm geschehn.




 
[243] »Er und der von Spanien · traten manchen Pfad,


    Da sie hier bei Etzeln · taten manche Tat


    Dem König zuliebe · Das ist oft geschehn:


    Drum mag man Hagen billig · große Ehre zugestehn.




 
»Damals war der Recke · an Jahren noch ein Kind


    (Die damals Junge waren · wie grau die heute sind!):


    Nun kam er zu Sinnen · und ist ein grimmer Mann;


    Auch trägt er Balmungen · den er übel gewann.«




 
Damit war's entschieden · niemand suchte Streit.


    Das war der Königstochter · im Herzen bitter leid.


    Die Helden gingen wieder · wohl scheuten sie den Tod


    Von den Helden beiden · das tat ihnen wahrlich not.




 
Wie oft man verzagend · manches unterläßt,


    Wo der Freund beim Freunde · treulich steht und fest!


    Und hat er kluge Sinne · daß er nicht also tut,


    Vor Schaden nimmt sich mancher · durch Besonnenheit in




 
Da sprach der kühne Volker · »Da wir nun selber sahn,


    Daß wir hier Feinde finden · wie man uns kund getan,


    So laß uns zu den Königen · hin zu Hofe gehn,


    So darf unsre Herren · mit Kampfe niemand bestehn.«




 
»Gut, ich will euch folgen« · sprach Hagen entgegen.


    Da gingen hin die beiden · wo sie die zieren Degen


    Noch harrend des Empfanges · auf dem Hofe sahn.


    Volker der kühne · hub da laut zu reden an.




 
Er sprach zu seinen Herren · »Wie lange wollte ihr stehn


    Und euch drängen lassen? · ihr sollt zu Hofe gehn


    Und von dem König hören · wie der gesonnen sei.«


    Da sah man sich gesellen · der kühnen Helden je zwei.




 
Dietrich von Berne · nahm da an die Hand


    Gunther den reichen · von Burgundenland;


    Irnfried nahm Gernoten · diesen kühnen Mann;


    Da ging mit Rüdigeren · Geiselher zu Hof heran.




 
[244] Wie bei diesem Zuge · gesellt war jeglicher,


    Volker und Hagen · die schieden sich nicht mehr


    Als noch in Einem Kampfe · bis an ihren Tod.


    Das mußten bald beweinen · edle Fraun in großer Not.




 
Da sah man mit den Königen · hin zu Hofe ziehn


    Ihres edeln Ingesindes · tausend Degen kühn;


    Darüber sechzig Recken · waren mitgekommen:


    Die hau' aus seinem Lande · der kühne Hagen genommen.




 
Hawart und Iring · zwei Degen auserkannt,


    Die gingen mit den Königen · zu Hofe Hand in Hand;


    Dankwart und Wolfhart · ein teuerlicher Degen,


    Die sah man großer Hofzucht · vor den übrigen pflegen.




 
Als der Vogt vom Rheine · in den Pallas ging,


    Etzel der reiche · das länger nicht verhing:


    Er sprang von seinem Sitze · als er ihn kommen sah.


    Ein Gruß, ein so recht schöner · nie mehr von Kön'gen geschah.




 
»Willkommen mir, Herr Gunther · und auch Herr Gernot


    Und euer Bruder Geiselher · die ich hieher entbot


    Mit Gruß und treuem Dienste · von Worms Überrhein,


    Und eure Degen alle · sollen mir willkommen sein.




 
»Laßt euch auch Willkommen · ihr beiden Recken, sagen,


    Volker der kühne · und dazu Herr Hagen,


    Mir und meiner Frauen · hier in diesem Land:


    Sie hat euch manche Botschaft · hin zum Rheine gesandt.«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Das haben wir vernommen.


    War' ich um meine Herren · gen Heunland nicht gekommen,


    So war' ich euch zu Ehren · geritten in das Land.«


    Da nahm der edle König · die lieben Gäste bei der Hand




 
Und führte sie zum Sitze · hin, wo er selber saß.


    Da schenkte man den Gästen · fleißig tat man das,


    In weiten goldnen Schalen · Meth, Moraß und Wein


    Und hieß die fremden Degen · höchlich willkommen sein.




 
[245] Da sprach König Etzel · »Das muß ich wohl gestehn,


    Mir könnt' in diesen Zeiten · nichts Lieberes geschehn


    Als durch euch, ihr Recken · daß ihr gekommen seid;


    Damit ist auch der Königin · benommen Kummer und Leid.




 
»Mich nahm immer wunder · was ich euch wohl getan,


    Da ich der edeln Gäste · so manche doch gewann,


    Daß ihr nie zu reiten · geruhtet in mein Land;


    Nun ich euch hier ersehen hab' · ist mir's zu Freuden gewandt.«




 
Da versetzte Rüdiger · ein Ritter hochgemut:


    »Ihr mögt sie gern empfahen · ihre Treue die ist gut:


    Der wissen meiner Frauen · Brüder schön zu pflegen.


    Sie bringen euch zu Hause · manchen waidlichen Degen.«




 
Am Sonnewendenabend · waren sie gekommen


    An Etzels Hof, des reichen · Noch selten ward vernommen,


    Daß ein König seine Gäste · freundlicher empfing.


    Nun war auch Zeit zum Essen · Etzel zu Tisch mit ihnen ging.




 
Ein Wirt bei seinen Gästen · sich holder nie betrug.


    Zu trinken und zu essen · bot man da genug:


    Was sie nur wünschen mochten · das wurde gern gewährt.


    Man hatte von den Helden · viel große Wunder gehört.
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    Der Tag war nun zu Ende · es nahte sich die Nacht.


    Den reisemüden Recken · war die Sorg' erwacht,


    Wann sie ruhen sollten · und zu Bette gehn.


    Zur Sprache bracht' es Hagen · Bescheid ist ihnen geschehn.




 
Zu dem Wirte sprach da Gunther · »Gott laß euch's wohlgedeihn:


    Wir wollen schlafen gehen · mag es mit Urlaub sein.


    Wenn ihr das gebietet · kommen wir morgen früh.«


    Der Wirt entließ die Gäste · wohlgemut zu ihrer Ruh'




 
Von allen Seiten drängen · man die Gäste sah.


    Volker der kühne · sprach zu den Heunen da:


    »Wie dürft ihr uns Recken · so vor die Füße gehn?


    Und wollt ihr das nicht meiden · so wird euch übel geschehn.




 
»So schlag' ich dem und jenem · so schweren Geigenschlag,


    Hat er einen Treuen · daß der's beweinen mag.


    Nun weicht vor uns Recken · fürwahr, mich dünkt es gut:


    Es heißen alle Degen · und haben doch nicht gleichen Mut.«




 
Als in solchem Zorne · sprach der Fiedelmann,


    Hagen der kühne · sich umzuschaun begann.


    Er sprach: »Euch rät zum Heile · der kühne Fiedeler.


    Geht zu den Herbergen · ihr in Kriemhildens Heer.




 
»Was ihr habt im Sinne · es fügt sich nicht dazu:


    Wollt ihr was beginnen · so kommt uns morgen früh


    Und laßt uns Landfremden · heut' in Frieden ruhn.


    Ich glaube, niemals werden · es Helden williger tun.«




 
Da brachte man die Gäste · in einen weiten Saal,


    Zur Nachtruh' eingerichtet · den Recken allzumal


    Mit köstlichen Betten · lang zumal und breit.


    Gern schuf ihnen Kriemhild · das allergrößeste Leid.




 
[247] Schmucker Decken sah man · von Arras da genug


    Aus lichthellem Zeuge · und manchen Überzug


    Aus arabischer Seide · so gut sie mochten sein,


    Verbrämt mit goldnen Borten · die gaben herrlichen Schein.




 
Viel Bettlaken fand man · von Hermelin gemacht


    Und von schwarzem Zobel · worunter sie die Nacht


    Sich Ruhe schaffen sollten · bis an den lichten Tag.


    Ein König mit dem Volke · wohl nimmer herrlicher lag.




 
»O weh des Nachtlagers!« · sprach Geiselher das Kind,


    »Und weh meiner Freunde · die mit uns kommen sind!


    Wie gut es meine Schwester · uns auch hier erbot,


    Wir gewinnen, fürcht' ich, alle · von ihrem Hasse den Tod.«




 
»Nun laßt euer Sorgen« · sprach Hagen der Degen,


    »Ich will heute selber · der Schildwache pflegen


    Und getrau' euch zu behüten · bis morgen an den Tag:


    Seid des ohne Sorge · so entrinne, wer da mag.«




 
Da neigten sich ihm alle · und sagten ihm Dank.


    Sie gingen zu den Betten · da währt' es nicht lang',


    Bis in Ruhe lagen · die Helden wohlgetan.


    Hagen der kühne · sich da zu waffnen begann.




 
Da sprach der Fiedelspieler · Volker der Degen:


    »Verschmäht ihr's nicht, Hagen · so will ich mit euch pflegen


    Heunt der Schildwache · bis morgen an den Tag.«


    Da dankte Volkeren · der Degen gütlich und sprach:




 
»Nun lohn' euch Gott vom Himmel · viel lieber Volker!


    Zu allen meinen Sorgen · wünsch' ich mir niemand mehr


    Als nur euch alleine · befahr' ich irgend Not.


    Ich will es wohl vergelten · es verwehr' es denn der Tod.«




 
Da kleideten die beiden · sich in ihr licht Gewand.


    Jedweder faßte · den Schild an seine Hand,


    Sie gingen aus dem Hause · vor die Türe stehn


    Und hüteten der Gäste · das ist mit Treuen geschehn.




 
[248] Volker der schnelle · lehnte von der Hand


    Seinen Schild den guten · an des Saales Wand.


    Dann wandt er sich zurücke · wo seine Geige war,


    Und diente seinen Freunden · es ziemt ihm also fürwahr.




 
Unter des Hauses Türe · setzt' er sich auf den Stein.


    Kühnrer Fiedelspieler · mochte nimmer sein.


    Als der Saiten Tönen · ihm so hold erklang,


    Die stolzen Heimatlosen · die sagten Volkern den Dank.




 
Da tönten seine Saiten · daß all das Haus erscholl;


    Seine Kraft und sein Geschicke · die waren beide voll.


    Süßer und sanfter · zu geigen hub er an:


    So spielt' er in den Schlummer · gar manchen sorgenden Mann.




 
Da sie entschlafen waren · und Volker das befand,


    Da nahm der Degen wieder · den Schild an die Hand


    Und ging aus dem Hause · vor die Türe stehn,


    Zu hüten die Landfremden · vor denen in Kriemhildens Lehn.




 
Wohl der Nacht inmitten · wenn es erst da geschah,


    Volker der kühne · einen Helm erglänzen sah


    Fernher durch das Dunkel · Die Kriemhild untertan,


    Hätten an den Gästen · gerne Schaden getan.




 
Da sprach der Fiedelspieler · »Nun seht, Freund Hagen,


    Uns ziemt, diese Sorge · gemeinsam zu tragen.


    Gewaffnet vor dem Hause · seh' ich Leute stehn:


    So viel ich mag erkennen · kommen sie uns zu bestehn.«




 
»So schweigt,« sprach da Hagen · »laßt sie erst näher her.


    Eh' sie uns inne werden · wird ihrer Helme Wehr


    Zerschroten mit den Schwertern · von unser beider Hand:


    Sie werden Kriemhilden · übel wieder heimgesandt.«




 
Der Heunenrecken einer · das gar bald ersah,


    Die Türe sei behütet · wie schnell sprach er da:


    »Was wir im Sinne hatten · kann nun nicht geschehn:


    Ich seh' den Fiedelspieler · vor dem Hause Schildwacht stehn.




 
[249] »Er trägt auf dem Haupte · einen Helm von lichtem Glanz,


    Der ist hart und lauter · stark dazu und ganz.


    Auch loh'n die Panzerringe · ihm, wie das Feuer tut.


    Daneben steht auch Hagen · die Gäste sind in guter Hut.«




 
Da wandten sie sich wieder · Als Volker das ersah,


    Zu seinem Heergesellen · in Zorn sprach er da:


    »Nun laßt mich von dem Hause · zu den Recken gehn:


    So frag' ich um die Märe · die in Kriemhildens Lehn.«




 
»Nein, wenn ihr mich lieb habt« · sprach Hagen entgegen,


    »Kämt ihr aus dem Hause · diese schnellen Degen


    Brächten euch mit Schwertern · leicht in solche Not,


    Daß ich euch helfen müßte · wär's aller meiner Freunde Tod.




 
»Wenn wir dann beide · kämen in den Streit,


    So möchten ihrer zweie · oder vier in kurzer Zeit


    Zu dem Hause springen · und schüfen solche Not


    Drinnen an den Schlafenden · daß wir's bereuten bis zum Tod.«




 
Da sprach wieder Volker · »So laßt es nur geschehn,


    Daß sie inne werden · wir haben sie gesehn:


    So können uns nicht leugnen · die Kriemhild untenan,


    Daß sie gerne treulos · an den Gästen hätten getan.«




 
Da rief der Fiedelspieler · den Heunen entgegen:


    »Wie geht ihr so bewaffnet · ihr behenden Degen?


    Wollt ihr morden reiten · ihr Kriemhild untenan?


    So nehmt mich zur Hülfe · und meinen Heergesellen an.




 
Niemand gab ihm Antwort · zornig war sein Mut:


    »Pfui, feige Bösewichter« · sprach der Degen gut,


    »Im Schlaf uns zu ermorden · schlicht ihr dazu heran?


    Das ward so guten Helden · bisher noch selten getan.«




 
Bald ward auch die Märe · der Königin bekannt


    Vom Abzug ihrer Boten · wie schwer sie das empfand!


    Da fügte sie es anders · gar grimmig war ihr Mut.


    Da mußten bald verderben · viel der Helden kühn und gut.
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    »Mir wird so kühl der Harnisch« · sprach da Volker:


    »Die Nacht, wähn' ich, wolle · nun nicht währen mehr.


    Ich fühl' es an den Lüften · es ist nicht weit vom Tag.«


    Da weckten sie gar manchen · der da im Schlafe noch lag.




 
Da schien der lichte Morgen · den Gästen in den Saal.


    Hagen begann zu wecken · die Recken allzumal,


    Ob sie zum Münster wollten · in die Messe heut.


    Nach christlichen Sitten · erscholl der Glocken Geläut.




 
Der Gesang war ungleich · kein Wunder mocht' es sein,


    Daß Christen mit Heiden · nicht stimmten überein.


    Da wollten zu der Kirche · die in Gunthers Lehn:


    Man sah sie von den Betten · allzumal da erstehn.




 
Da schnürten sich die Recken · in also gut Gewand,


    Daß nie Helden wieder · in eines Königs Land


    Beßre Kleider brachten · Hagen war es leid;


    Er sprach: »Ihr tätet besser · ihr trügt hier anderlei Kleid.




 
»Nun ist euch doch allen · die Märe wohl bekannt:


    Drum statt der Rosenkränze · nehmt Waffen an die Hand;


    Statt wohlgesteinter Hüte · die lichten Helme gut,


    Da wir so wohl erkennen · der argen Kriemhilde Mut.




 
»Wir müssen heute streiten · das will ich euch sagen.


    Statt seidner Hemden sollt ihr · Halsbergen tragen


    Und statt der reichen Mäntel · gute Schilde breit:


    Zürnt mit euch jemand · daß ihr wehrhaftig seid.




 
»Meine lieben Herren · Freund' und Mannen mein,


    Tretet in die Kirche · mit lauterm Herzen ein


    Und klagt Gott dem reichen · eure Sorg' und Not:


    Denn wißt unbezweifelt · es naht uns allen der Tod.




 
[251] »Ihr sollt auch nicht vergessen · was je von euch geschah,


    Und steht vor eurem Gotte · andächtig da.


    Laßt euch alle warnen · gute Recken hehr:


    Es wend' es Gott im Himmel · so hört ihr keine Messe mehr.«




 
So gingen zu dem Münster · die Fürsten und ihr Lehn.


    Auf dem heiligen Friedhof · da hieß sie stille stehn


    Hagen der kühne · damit man sie nicht schied.


    Er sprach: »Noch weiß ja niemand · was von den Heunen geschieht.




 
»Setzt, meine Freunde · die Schilde vor den Fuß


    Und lohnt es, beut euch jemand · feindlichen Gruß,


    Mit tiefen Todeswunden · das ist, was Hagen rät.


    So werdet ihr befunden · wie's euch am löblichsten steht.«




 
Volker und Hagen · die beiden stellten da


    Sich vor das weite Münster · was darum geschah,


    Sie wollten's dazu bringen · daß sich die Königin


    Mit ihnen drängen müsse · wohl war gar grimmig ihr Sinn.




 
Da kam der Wirt des Landes · und auch sein schönes Weib;


    Mit reichem Gewande · war ihr geziert der Leib


    Und manchem schnellen Degen · der im Geleit ihr war.


    Da flog der Staub zur Höhe · vor der Kriemhilden Schar.




 
Als der reiche König · so gewaffnet sah


    Die Fürsten und ihr Ingesind' · wie bald sprach er da:


    »Was seh' ich meine Freunde · unter Helmen gehn?


    Leid war' mir meiner Treue · war' ihnen etwas hier geschehn.




 
»Das wollt' ich ihnen büßen · wie sie es däuchte gut.


    Wenn ihnen wer beschwerte · das Herz und den Mut,


    So lass' ich sie wohl schauen · es sei mir wahrlich leid:


    Was sie gebieten mögen · dazu bin ich gern bereit.«




 
Zur Antwort gab ihm Hagen · »Uns ist kein Leid geschehn.


    Es ist der Herren Sitte · daß sie gewaffnet gehn


    Bei allen Gastgeboten · zu dreien vollen Tagen.


    Was uns hier geschähe · wir würden Etzeln es klagen.«




 
[252] Wohl vernahm die Königin · Hagens Rede da.


    Wie feindlich sie dem Degen · unter die Augen sah!


    Sie wollte doch nicht melden · den Brauch in ihrem Land,


    Wie lang bei den Burgunden · sie den auch hatte gekannt.




 
Wie grimm und stark die Königin · ihnen abhold wäre,


    Hätte jemand Etzeln · gesagt die rechte Märe,


    Er hätt' es wohl gewendet · was nun doch geschah:


    In ihrem hohen Übermut · verschwiegen sie es alle da.




 
Da schritt mit vielem Volke · Kriemhild zur Kirchentür:


    Doch wollten diese beiden · weichen nicht vor ihr


    Zweier Hände Breite · das war den Heunen leid.


    Da mußten sie sich drängen · mit den Helden allbereit.




 
Etzels Kämmerlinge · die dauchte das nicht gut:


    Wohl hätten sie den Recken · gern erzürnt den Mut,


    Wenn sie es wagen dürften · vor dem König hehr.


    Da gab es groß Gedränge · und doch nichts anderes mehr.




 
Als nach dem Gottesdienste · man auf den Heimweg sann,


    Da kam hoch zu Rosse · mancher Heunenmann.


    Auch war bei Kriemhilden · manche schöne Maid;


    Wohl Siebentausend zählte · der Königin Heergeleit.




 
Kriemhild mit ihren Frauen · in den Fenstern saß


    Bei Etzeln dem reichen · gerne sah er das.


    Sie wollten reiten sehen · die Helden auserkannt:


    Hei! was man fremder Recken · vor ihnen auf dem Hofe fand!




 
Nun war auch mit den Knechten · der Marschall gekommen:


    Der kühne Dankwart hatte · mit sich genommen


    Der Herren Ingesinde · von Burgundenland:


    Die Rosse wohlgesattelt · man den kühnen Niblungen fand.




 
Als zu Rossen kamen · die Fürsten und ihr Heer,


    Da begann zu raten · der starke Volker,


    Sie sollten buhurdieren · nach ihres Landes Sitten.


    Da wurde von den Helden · bald gar herrlich geritten.




 
[253] Was der Held geraten · niemanden wohl verdroß;


    Der Buhurd und der Waffenklang · wurden beide groß.


    In dem weiten Hofe · kam da mancher Mann;


    Etzel mit Kriemhild · es selbst zu schauen begann.




 
Auf den Buhurd kamen · sechshundert Degen.


    Dietrichens Recken · den Gästen entgegen.


    Mit den Burgunden wollten · sie sich im Spiel ergehn;


    Wollt' es ihr Herr vergönnen · so wär' es gerne geschehn.




 
Hei! was gute Recken · ritten da heran!


    Dietrich dem Helden · ward es kund getan.


    Mit Gunthers Ingesinde · das Spiel er verbot.


    Er schonte seiner Leute · das tat ihm sicherlich not.




 
Als Dietrichs Gefolge · so vermied den Streit,


    Da kam von Bechlaren · Rüdigers Geleit,


    Fünfhundert unter Schilden · vor den Saal geritten.


    Leid war's dem Markgrafen · er hätt' es gern nicht gelitten.




 
Da ritt er fürsorglich · zu ihnen durch die Schar


    Und sagte seinen Mannen · sie würden selbst gewahr,


    Daß im Unmut wären · die Gunthern untertan:


    Wenn sie das Kampfspiel ließen · so wär' ihm Liebes getan.




 
Als von ihnen schieden · die Helden allbereit,


    Da kamen die von Thüringen · hörten wir Bescheid,


    Und vom Dänenlande · der kühnen tausend Mann.


    Von Stichen sah man fliegen · viel der Splitter hoch hinan.




 
Irnfried und Hawart · ritten zum Buhurd hin;


    Ihrer harrten die vom Rheine · mit hochfährt'gern Sinn


    Zum Lanzenspiel mit denen · von Thüringerland:


    Durchbohrt von Stichen wurde · mancher schöne Schildesrand.




 
Da kam der Degen Blödel · dreitausend in der Schar.


    Etzel und Kriemhild · nahmen sein wohl war,


    Da vor ihnen beiden · das Ritterspiel geschah.


    Die Königin es gerne · aus Haß der Burgunden sah.




 
[254] Schrutan und Gibeke · ritten zum Buhurd auch,


    Hornbog und Ramung · nach heunischem Gebrauch.


    Sie hielten vor den Helden · aus Burgundenland:


    Die Schäfte flogen wirbelnd · über des Königssaales Wand.




 
Wie sie da alle ritten · das war doch eitel Schall.


    Von Stößen auf die Schilde · das Haus und den Saal


    Hörte man ertosen · durch manchen Gunthers-Mann.


    Das Lob sich sein Gesinde · mit großen Ehren gewann.




 
Da ward ihre Kurzweil · so stark und so groß,


    Daß den Satteldecken · der blanke Schweiß entfloß


    Von den guten Rossen · so die Helden ritten.


    Sie versuchten an den Heunen · sich mit hochfährt'gen Sitten.




 
Da sprach der kühne Volker · der edle Spielmann:


    »Zu feig sind diese Degen · sie greifen uns nicht an.


    Ich hörte immer sagen · daß sie uns abhold sei'n:


    Nun könnte die Gelegenheit · ihnen doch nicht günst'ger sein.«




 
»Zu den Ställen wieder« · sprach nochmals Volker,


    »Ziehe man die Rosse · wir reiten wohl noch mehr


    In den Abendstunden · wenn die Zeit erschien.


    Ob dann den Burgunden · den Preis wohl gibt die Königin?«




 
Da sahn sie einen reiten · so stattlich daher,


    Es tat's von allen Heunen · kein anderer mehr.


    Er hatt' in den Fenstern · wohl ein Liebchen traut:


    Er ritt so wohl gekleidet · als eines edeln Ritters Braut.




 
Da sprach wieder Volker · »Wie blieb' es ungetan?


    Jener Weiberliebling · muß einen Stoß empfahn.


    Das mag hier niemand wenden · es geht ihm an den Leib:


    Nicht frag' ich, ob drum zürne · dem König Etzel sein Weib.«




 
»Nicht doch,« sprach der König · »wenn ich's erbitten kann:


    Es schelten uns die Leute · greifen wir sie an.


    Die Heunen laßt beginnen · es kommt wohl bald dahin.«


    Noch saß König Etzel · am Fenster bei der Königin.




 
[255] »Ich will das Kampf spiel mehren« · sprach Hagen jedoch.


    »Laßt diese Frauen · und die Degen noch


    Sehn, wie wir reiten können · das ist wohlgetan;


    Man läßt des Lobs doch wenig · die Recken Gunthers empfahn.«




 
Volker der schnelle · ritt wieder in den Streit.


    Das schuf da viel der Frauen · großes Herzeleid.


    Er stach dem reichen Heunen · den Speer durch den Leib.


    Das sah man noch beweinen · manche Maid und manches Weib.




 
Alsbald rückt' auch Hagen · mit seinen Helden an:


    Mit sechzig seiner Degen · zu reiten er begann


    Dahin, wo von dem Fiedler · das Spiel war geschehn.


    Etzel und Kriemhild · konnten alles deutlich sehn.




 
Da wollten auch die Könige · den kühnen Fiedler gut


    Unter seinen Feinden · nicht lassen ohne Hut.


    Da ward von tausend Helden · mit großer Kunst geritten.


    Sie taten, was sie lüstete · mit gar hochfährt'gen Sitten.




 
Als der reiche Heune · zu Tode war geschlagen,


    Man hörte seiner Freunde · Wehruf und Klagen.


    All' das Gesinde fragte · »Wer hat das getan?«


    »Das hat getan der Fiedler · Volker der kühne Spielmann.«




 
Nach Schwertern und Schilden · riefen gleich zur Hand


    Des Markgrafen Freunde · von der Heunen Land:


    Zu Tode schlagen wollten · sie den Fiedelmann.


    Der Wirt von seinem Fenster · daher zu eilen begann.




 
Da hob sich von den Heunen · allenthalben Schall.


    Abstiegen mit dem Volke · die Kön'ge vor dem Saal;


    Zurück die Rosse stießen · die Gunthern untertan.


    Da kam der König Etzel · den Streit zu schlichten, heran.




 
Einem Vetter dieses Heunen · den er da bei ihm fand,


    Eine scharfe Waffe · brach er ihm aus der Hand


    Und schlug sie all' zurücke · er war in großem Zorn.


    »Wie hätt' ich meine Dienste · an diesen Helden verlorn!




 
[256] »Wenn ihr bei mir erschlüget · diesen Spielmann,«


    Sprach der König Etzel · »übel wär' das getan!


    Als er erstach den Heunen · sein Reiten wohl ich sah,


    Daß es ohne sein Verschulden · nur durch Straucheln geschah.




 
»Ihr sollt meine Gäste · mit Frieden lassen ziehn.«


    So ward er ihr Geleite · Die Rosse zog man hin


    Zu den Herbergen · Sie hatten manchen Knecht,


    Der ihnen war zu Diensten · mit allem Fleiße gerecht.




 
Der Wirt mit seinen Freunden · ging zum Saal zurück:


    Da regte sich kein Zürnen · mehr vor seinem Blick.


    Man richtete die Tische · das Wasser man auch trug.


    Da hatten die vom Rheine · der starken Feinde genug.




 
Bevor da niedersaßen · die Herren, das währte lang,


    Weil zu sehr mit Sorgen · jetzt Frau Kriemhild rang.


    Sie sprach: »Fürst von Berne · heute muß ich flehn


    Zu dir um Rat und Hülfe · meine Sachen ängstlich stehn.«




 
Zur Antwort gab ihr Hildebrand · ein Recke tugendlich:


    »Wer schlägt die Nibelungen · der tut es ohne mich,


    Wie viel man Schätze böte · es wird ihm wahrlich leid.


    Sie sind noch unbezwungen · die schnellen Ritter allbereit.«




 
Da sprach dazu Herr Dietrich · mit zuchtreichem Sinn:


    »Die Rede laßt bleiben · reiche Königin;


    Mir ist von euern Freunden · kein solches Leid geschehn,


    Daß ich sollt' im Streite · die kühnen Degen bestehn.




 
»Die Bitte ehrt euch wenig · edel Königsweib,


    Daß ihr den Freunden ratet · an Leben und an Leib.


    Sie kamen euch auf Gnade · hieher in dieses Land;


    Siegfried bleibt ungerochen · wohl von Dietrichens Hand.«




 
Als sie keine Untreu · bei dem Berner fand,


    Alsobald gelobte sie · Blödeln in die Hand


    Eine weite Landschaft · die Nudung einst besaß;


    Hernach erschlug ihn Dankwart · daß er der Gabe gar vergaß.




 
[257] Sie sprach: »Du sollst mir helfen · Bruder Blödelein.


    Hier in diesem Hause · sind die Feinde mein,


    Die Siegfrieden schlugen · meinen lieben Mann:


    Wer mir das rächen hülfe · dem war' ich immer untenan.«




 
Zur Antwort gab ihr Blödel · »Fraue, wisset das,


    Ich darf Etzels wegen · ihnen sinnen keinen Haß:


    weil er eure Freunde · so gerne leiden mag:


    Tat ich ihnen Leides · der König sah' es mir nicht nach.«




 
»Nicht also, Herr Blödel · ich bin dir immer hold:


    Ich gebe dir zum Lohne · mein Silber und mein Gold


    Und eine schöne Witwe · Nudungens Weib:


    So magst du immer kosen · ihren minniglichen Leib.




 
»Das Land zu den Burgen · alles geb' ich dir,


    So lebst du, teurer Ritter · in Freuden stets mit ihr,


    Wenn du die Mark gewinnest · die Nudung einst besaß.


    Was ich dir hier gelobe · mit Treuen leist' ich dir das.«




 
Als Blödel bieten hörte · des Lohnes also viel


    Und ihrer Schöne willen · die Frau ihm wohlgefiel,


    Im Kampf verdienen wollt' er · das minnigliche Weib.


    Da mußte dieser Recke · verlieren Leben und Leib.




 
Er sprach zu der Königin · »Geht wieder in den Saal!


    Eh' man es inne werde · erheb' ich großen Schall.


    Hagen muß es büßen · was er euch hat getan:


    Ich bring' euch gebunden · König Gunthers Untertan.




 
»Nun waffnet euch,« sprach Blödel · »ihr all in meinem Lehn.


    Wir wollen zu den Feinden · in die Herberge gehn.


    Mir will es nicht erlassen · König Etzels Weib:


    Wir Helden müssen alle · verwagen Leben und Leib.«




 
Als den Degen Blödel · entließ die Königin,


    Daß er den Streit begänne · zu Tische ging sie hin


    Mit Etzeln dem Könige · und manchem Untertan.


    Sie hatte schlimme Räte · wider die Gäste getan.




 
[258] Da nicht anders konnte · erhoben sein der Streit,


    Kriemhilden lag im Herzen · begraben altes Leid,


    Da ließ sie zu den Tischen · tragen Etzels Sohn:


    Wie könnt' ein Weib aus Rache · wohl entsetzlicher tun?




 
Da kamen vier gegangen · aus Etzels Ingesind'


    Und brachten Ortlieben · das junge Königskind,


    Den Fürsten an die Tafel · wo auch Hagen saß.


    Das Kind mußt' ersterben · durch seinen mordlichen Haß.




 
Als der reiche König · seinen Sohn ersah,


    Zu seiner Frauen Brüdern · gütlich sprach er da:


    »Nun schaut, meine Freunde · das ist mein einzig Kind


    Und das eurer Schwester · von dem ihr Frommen einst gewinnt.




 
»Gerät er nach dem Stamme · er wird ein kühner Mann,


    Reich dazu und edel · stark und wohlgetan.


    Erleb' ich es, ich geb' ihm · zwölf reicher Kön'ge Land:


    So tut euch wohl noch Dienste · des jungen Ortliebens Hand.




 
»Darum bat' ich gerne · euch, lieben Freunde mein,


    Wenn ihr heimwärts reitet · wieder an den Rhein,


    Daß ihr dann mit euch nehmet · eurer Schwester Kind;


    Und seid auch dem Knaben · immer gnädig gesinnt.




 
»Erzieht ihn nach Ehren · bis er gerät zum Mann:


    Hat euch in den Landen · jemand ein Leid getan,


    So hilft er euch es rächen · erwuchs ihm erst der Leib.«


    Die Rede hörte Kriemhild · mit an, König Etzels Weib.




 
»Ihm sollten wohl vertrauen · alle diese Degen,


    Wenn er zum Mann erwüchse« · sprach Hagen entgegen;


    »Doch ist der junge König · so schwächlich anzusehn:


    Man soll mich selten schauen · nach Hof zu Ortlieben gehn.«




 
Der König blickt' auf Hagen · die Rede war ihm leid.


    Wenn er auch nichts erwiderte · der König allbereit,


    Es betrübt' ihn in der Seele · und beschwert' ihm den Mut.


    Da waren Hagens Sinne · zu keiner Kurzweile gut.




 
[259] Es schmerzte wie den König · sein fürstlich Ingesind,


    Was Hagen da gesprochen · hatte von dem Kind.


    Daß sie's vertragen sollten · ging ihnen allen nah;


    Noch konnten sie nicht wissen · was von dem Recken bald geschah.
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    Blödels Recken standen · gerüstet allzumal.


    In tausend Halsbergen · erreichten sie den Saal,


    Wo Dankwart mit den Knechten · an den Tischen saß.


    Da hob sich unter Helden · der allergrimmigste Haß.




 
Als der Degen Blödel · vor die Tische ging,


    Dankwart der Marschall · ihn freundlich empfing:


    »Willkommen hier im Hause · mein Herr Blödelein:


    Mich wundert euer Kommen · sagt, was soll die Märe sein?«




 
»Du brauchst mich nicht zu grüßen« · sprach da Blödelein,


    Denn dieses mein Kommen · muß dein Ende sein


    Um Hagen deinen Bruder · der Siegfrieden schlug.


    Des entgiltst du bei den Heunen · und andre Helden genug.«




 
»Nicht doch, mein Herr Blödel!« · sprach da Dankwart,


    »So möchte sehr uns reuen · zu Hofe diese Fahrt.


    Ich war ein Kind, als Siegfried · Leben ließ und Leib:


    Nicht weiß ich, was mir wolle · dem König Etzel sein Weib.«




 
»Ich weiß dir von der Märe · nicht mehr zu sagen;


    Es taten's deine Freunde · Gunther und Hagen.


    Nun wehrt euch, ihr Armen · ihr könnt nicht länger leben,


    Ihr müßt mit dem Tode · hier ein Pfand Kriemhilden geben.«




 
»Wollt ihr es nicht lassen?« · sprach da Dankwart,


    »So gereut mich meines Flehens · hätt' ich das gespart!«


    Der schnelle kühne Degen · von dem Tische sprang,


    Eine scharfe Waffe zog er · die war gewaltig und lang.




 
Damit schlug er Blödeln · einen schwinden Schwertesschlag,


    Daß ihm das Haupt zur Stelle · vor den Füßen lag.


    »Das sei die Morgengabe« · sprach der schnelle Degen,


    »Zu Nudungens Witwe · der du mit Minne solltest pflegen.




 
[261] »Vermähle man sie morgen · einem andern Mann:


    Will er den Brautschatz haben · wird ihm wie dir getan.«


    Ein getreuer Heune · hatt' ihm das hinterbracht,


    Wie die Königstochter · auf ihr Verderben gedacht.




 
Da sahen Blödeis Mannen · ihr Herr sei erschlagen;


    Das wollten sie den Gästen · länger nicht vertragen.


    Mit aufgehobnen Schwertern · auf die Knappen ein


    Drangen sie mit Ingrimm · das mußte manchen gereun.




 
Laut rief da Dankwart · all das Gesinde an:


    »Ihr seht wohl, edle Knechte · es ist um uns getan.


    Nun wehrt euch, ihr Armen · fürwahr, das tut uns not,


    So gütig es den Gästen · die edle Kriemhild entbot!«




 
Die nicht Schwerter hatten · die griffen vor die Bank,


    Vom Boden aufzuheben · manchen Schemel lang.


    Die Burgundenknechte · wollten nichts vertragen:


    Mit schweren Stühlen sah man · starker Beulen viel geschlagen.




 
Wie grimm die armen Knappen · sich wehrten in dem Strauß!


    Sie trieben zu dem Hause · die Gewaffneten hinaus:


    Fünfhundert oder drüber · erlagen drin dem Tod.


    Da war das Ingesinde · von Blute naß und auch rot.




 
Diese schwere Botschaft · drang in kurzer Zeit


    Zu König Etzels Recken · ihnen war's grimmig leid,


    Daß mit seinen Mannen · Blödel den Tod gewann;


    Das hatte Hagens Bruder · mit den Knechten getan.




 
Eh' es vernahm der König · stand schon ein Heunenheer


    In hohem Zorn gerüstet · zweitausend oder mehr.


    Sie gingen zu den Knechten · es mußte nun so sein,


    Und ließen des Gesindes · darin nicht einen gedeihn.




 
Die Ungetreuen brachten · vors Haus ein mächtig Heer.


    Die landlosen Knechte · standen wohl zu Wehr.


    Was half da Kraft und Kühnheit? · sie fanden doch den Tod.


    Darnach in kurzer Weile · hob sich noch grimmere Not.




 
[262] Nun mögt ihr Wunder hören · und Ungeheures sagen:


    Neuntausend Knechte · lagen tot geschlagen,


    Darüber zwölf Ritter · in Dankwartens Lehn.


    Man sah ihn weltalleine · noch bei seinen Feinden stehn.




 
Der Lärm war beschwichtigt · das Tosen eingestellt.


    Über die Achsel blickte · Dankwart der Held:


    Er sprach: »O weh der Freunde · die ich fallen sah!


    Nun steh' ich leider einsam · unter meinen Feinden da.«




 
Die Schwerter fielen heftig · auf des einen Leib:


    Das mußte bald beweinen · manches Helden Weib.


    Den Schild rückt' er höher · der Riemen ward gesenkt:


    Mit rotem Blute sah man · noch manchen Harnisch getränkt.




 
»O weh mir dieses Leides!« · sprach Aldrianens Kind.


    »Nun weicht, Heunenrecken · und laßt mich an den Wind,


    daß die Lüfte kühlen · mich sturmmüden Mann.«


    Da sah man den Recken · stolz und herrlich dringen an.




 
Als der Streitmüde · aus dem Hause sprang,


    Wie manches Schwert von neuem · auf seinem Helm erklang!


    Die nicht gesehen hatten · die Wunder seiner Hand,


    Die sprangen da entgegen · dem aus Burgundenland.




 
»Nun wollte Gott,« sprach Dankwart · »daß mir ein Bote käm',


    Durch den mein Bruder Hagen · Kunde vernähm',


    Daß ich vor diesen Recken · steh' in solcher Not!


    Der hülfe mir von hinnen · oder fände selbst den Tod.«




 
Da sprachen Heunenrecken · »Der Bote mußt du sein,


    Wenn wir tot dich tragen · vor den Bruder dein.


    Dann sieht erst sein Herzeleid · Gunthers Untertan.


    Du hast dem König Etzel · hier großen Schaden getan.«




 
Er sprach: »Nun laßt das Dräuen · und weicht zurück von mir,


    Sonst netz' ich noch manchem · mit Blut den Harnisch hier.


    Ich will die Märe selber · hin zu Hofe tragen


    Und will meinen Herren · meinen großen Kummer klagen.«




 
[263] Er verleidete so sehr sich · dem Volk in Etzels Lehn,


    Daß sie ihn mit Schwertern · nicht wagten zu bestehn:


    Da schössen sie der Speere · so viel ihm in den Rand,


    Er mußt' ihn seiner Schwere · wegen lassen aus der Hand.




 
Sie wähnten ihn zu zwingen · weil er den Schild nicht trug;


    Hei, was er tiefer Wunden · durch die Helme schlug!


    Da mußte vor ihm straucheln · mancher kühne Mann,


    Daß sich viel Lob und Ehre · der kühne Dankwart gewann.




 
Von beiden Seiten sprangen · die Gegner auf ihn zu.


    Wohl kam ihrer mancher · in den Kampf zu früh.


    Da ging er vor den Feinden · wie ein Eberschwein


    Im Walde tut vor Hunden · wie mocht' er wohl kühner sein?




 
Sein Weg war stets aufs neue · genetzt mit heißem Blut.


    Wie konnte je ein Recke · allein wohl so gut


    Mit so viel Feinden streiten · als hier von ihm geschehn?


    Man sah Hagens Bruder · herrlich hin zu Hofe gehn.




 
Truchsässen und Schenken · vernahmen Schwerterklang:


    Gar mancher die Getränke · aus den Händen schwang


    Oder auch die Speisen · die man zu Hofe trug.


    Da fand er vor der Stiege · noch starker Feinde genug.




 
»Wie nun, ihr Truchsässen?« · sprach der müde Degen,


    »Nun solltet ihr die Gäste · gütlich verpflegen


    Und solltet den Herren · die edle Speise tragen


    Und ließet mich die Märe · meinen lieben Herren sagen.«




 
Wer da den Mut gewonnen · und vor die Stieg' ihm sprang,


    Deren schlug er etlichen · so schweren Schwertesschwang,


    Daß ihm aus Schreck die andern · ließen freie Bahn,


    Da hatten seine Kräfte · viel große Wunder getan.

  


Dreiunddreißigstes Abenteuer

    Wie Dankwart die Märe seinen Herren brachte


  
	Inhaltsverzeichnis
  



 
    Als der kühne Dankwart · unter die Türe trat


    Und Etzels Ingesinde · zurückzuweichen bat,


    Mit Blut war beronnen · all sein Gewand;


    Eine scharfe Waffe · trug er bloß an seiner Hand.




 
Hellauf rief da Dankwart · einem Degen zu:


    »Ihr sitzt, Bruder Hagen · hier zu lang in Ruh!


    Euch und Gott vom Himmel · klag' ich unsre Not:


    Ritter und Knechte · sind in der Herberge tot.«




 
Der rief ihm hin entgegen · »Wer hat das getan?«


    »Das tat der Degen Blödel · und die ihm untertan.


    Auch hat er's schwer entgolten · das will ich euch sagen:


    Mit diesen Händen hab' ich · ihm sein Haupt abgeschlagen.«




 
»Das ist ein kleiner Schade« · sprach Hagen unverzagt,


    »Wenn man solche Märe · von einem Degen sagt,


    Daß er von Heldenhänden · zu Tode sei geschlagen:


    Den sollen desto minder · die schönen Frauen beklagen.




 
»Nun sagt mir, Bruder Dankwart · wie seid ihr so rot?


    Ich glaube gar, ihr leidet · von Wunden große Not.


    Ist der wo hier im Lande · von dem das ist geschehn?


    Der üble Teufel helf ihm denn · sonst muß es ihm ans Leben gehn.«




 
»Ihr seht mich unverwundet · mein Kleid ist naß von Blut.


    Das floß nur aus Wunden · andrer Degen gut,


    Deren ich so manchen · heute hab' erschlagen,


    Wenn ich's beschwören sollte · ich wüßte nicht die Zahl zu sagen.«




 
Da sprach er: »Bruder Dankwart · so hütet uns die Tür


    Und laßt von den Heunen · nicht einen Mann herfür!


    So red' ich mit den Recken · wie uns zwingt die Not:


    Unser Ingesinde · liegt ohne Schuld von ihnen tot.




 
[265] »Soll ich Kämmrer werden?« · sprach der kühne Mann,


    »Bei so reichen Königen · steht mir das Amt wohl an:


    Der Stiege will ich hüten · nach allen Ehren mein.«


    Kriemhildens Recken · konnte das nicht leider sein.




 
»Nun nimmt mich doch wunder« · sprach wieder Hagen,


    »Was sich die Heunendegen · hier in die Ohren sagen:


    Sie möchten sein entbehren · der dort die Tür bewacht


    Und der die Hof mären · den Burgunden hat gebracht.




 
»Ich hörte schon lange · von Kriemhilden sagen,


    Daß sie nicht ungerochen · ihr Herzleid wolle tragen.


    Nun trinken wir die Minne · und zahlen Etzels Wein:


    Der junge Vogt der Heunen · muß hier der allererste sein.«




 
Ortlieb das Kind erschlug da · Hagen der Degen gut,


    Daß vom Schwerte nieder · zur Hand ihm floß das Blut


    Und das Haupt herabsprang · der Königin in den Schoß.


    Da hob sich unter Degen · ein Morden grimmig und groß.




 
Darauf dem Hofmeister · der des Kindes pflag,


    Mit beiden Händen schlug er · einen schnellen Schlag,


    Daß vor des Tisches Füße · das Haupt ihm niederflog;


    Es war ein jämmerlicher Lohn · den er dem Hofmeister wog.




 
Er sah vor Etzels Tische · einen Spielmann:


    Hagen in seinem Zorne · lief zu ihm heran.


    Er schlug ihm auf der Geigen · herab die rechte Hand.


    »Das habe für die Botschaft · in der Burgunden Lanä!«




 
»Ach meine Hand!« sprach Werbel · Etzels Spielmann:


    »Herr Hagen von Tronje · was hatt' ich euch getan?


    Ich kam in großer Treue · in eurer Herren Land:


    Wie klang' ich nun die Töne · da ich verlor meine Hand?«




 
Hagen fragte wenig · und geigt' er nimmermehr.


    Da kühlt' er in dem Hause · die grimme Mordlust sehr


    An König Etzels Recken · deren er viel erschlug:


    Er bracht' in dem Saale · zu Tod der Recken genug.




 
[266] Volker sein Geselle · von dem Tische sprang,


    Daß laut der Fiedelbogen · ihm an der Hand erklang.


    Ungefüge fiedelte · Gunthers Spielmann:


    Hei! was er sich zu Feinden · der kühnen Heunen gewann!




 
Auch sprangen von den Tischen · die drei Kön'ge hehr.


    Sie wollten's gerne schlichten · eh' Schadens würde mehr.


    Doch strebten ihre Kräfte · umsonst dawider an,


    Da Volker mit Hagen · so sehr zu wüten begann.




 
Nun sah der Vogt vom Rheine · er scheide nicht den Streit:


    Da schlug der König selber · manche Wunde weit


    Durch die lichten Panzer · den argen Feinden sein.


    Der Held war behende · das zeigte hier der Augenschein.




 
Da kam auch zu dem Streite · der starke Gernot:


    Wohl schlug er den Heunen · manchen Helden tot


    Mit dem scharfen Schwerte · das Rüdeger ihm gab:


    Damit bracht' er manche · von Etzels Recken ins Grab.




 
Der jüngste Sohn Frau Utens · auch zu dem Streite sprang:


    Sein Gewaffen herrlich · durch die Helme klang


    König Etzels Recken · aus der Heunen Land;


    Da tat viel große Wunder · des kühnen Geiselher Hand.




 
Wie tapfer alle waren · die Kön'ge wie ihr Lehn,


    Jedennoch sah man Volkern · voran all andern stehn


    Bei den starken Feinden · er war ein Degen gut:


    Er förderte mit Wunden · manchen nieder in das Blut.




 
Auch wehrten sich gewaltig · die in Etzels Lehn.


    Die Gäste sah man hauend · auf und nieder gehn


    Mit den lichten Schwertern · durch des Königs Saal.


    Allenthalben hörte man · von Wehruf größlichen Schall.




 
Da wollten die da draußen · zu ihren Freunden drin:


    Sie fanden an der Türe · gar wenig Gewinn;


    Da wollten die da drinnen · gerne vor den Saal:


    Dankwart ließ keinen · die Stieg' empor noch zutal.




 
[267] So hob sich vor den Türen · ein ungestümer Drang


    Und von den Schwerthieben · auf Helme lauter Klang.


    Da kam der kühne Dankwart · in eine große Not:


    Das beriet sein Bruder · wie ihm die Treue gebot.




 
Da rief mit lauter Stimme · Hagen Volkern an:


    »Seht ihr dort, Geselle · vor manchem Heunenmann


    Meinen Bruder stehen · unter starken Schlägen?


    Schützt mir, Freund, den Bruder · eh' wir verlieren den Degen.«




 
Der Spielmann entgegnete · »Das soll alsbald geschehn.«


    Dann begann er fiedelnd · durch den Saal zu gehn:


    Ein hartes Schwert ihm öfters · an der Hand erklang.


    Vom Rhein die Recken sagten · dafür ihm größlichen Dank.




 
Volker der kühne · zu Dankwarten sprach:


    »Ihr habt erlitten heute · großes Ungemach.


    Mich bat euer Bruder · ich sollt' euch helfen gehn;


    Wollt ihr nun draußen bleiben · so will ich innerhalben stehn.«




 
Dankwart der schnelle · stand außerhalb der Tür:


    So wehrt' er von der Stiege · wer immer trat dafür.


    Man hörte Waffen hallen · den Helden an der Hand:


    So tat auch innerhalben · Volker von Burgundenland.




 
Da rief der kühne Fiedelmann · über die Menge laut:


    »Der Saal ist wohl verschlossen · ihr, Freund Hagen, schaut!


    Verschränkt ist so völlig · König Etzels Tür:


    Von zweier Helden Händen · gehn ihr wohl tausend Riegel für.«




 
Als von Tronje Hagen · die Türe sah in Hut,


    Den Schild warf zurücke · der schnelle Degen gut:


    Nun begann er erst zu rächen · was ihm war geschehn.


    Da konnten seine Feinde · sich nicht des Lebens mehr versehn.




 
Als der Vogt von Berne · recht dies ersah,


    Wie der starke Hagen · die Helme brach allda,


    Der Fürst der Amelungen · sprang auf eine Bank.


    Er sprach: »Hier schenkt Hagen · den allerbittersten Trank.«




 
[268] Der Wirt war sehr in Sorgen · das tat ihm wahrlich not.


    Was schlug man lieber Freunde · ihm vor den Augen tot!


    Er selbst war kaum geborgen · vor seiner Feinde Schar.


    Er saß in großen Ängsten · was half ihm, daß er König war?




 
Kriemhild die reiche · rief Dietrichen an:


    »Hilf mir mit dem Leben · edler Held, hindann,


    Bei aller Fürsten Tugend · aus Amelungenland:


    Denn erreicht mich Hagen · hab' ich den Tod an der Hand.«




 
»Wie soll ich euch helfen« · sprach da Dietrich,


    »Edle Königstochter? · ich sorge selbst um mich.


    Es sind so sehr im Zorne · die Gunthern untertan,


    Daß ich zu dieser Stunde · niemand Frieden schaffen kann.«




 
»Nicht also, Herr Dietrich · edler Degen gut!


    Laß uns heut' erscheinen · deinen tugendreichen Mut


    Und hilf mir von hinnen · oder ich bleibe tot.«


    Es trieb zu solcher Sorge · Kriemhilden wahrhafte Not.




 
»Ich will es versuchen · ob euch zu helfen ist,


    Jedoch sah ich wahrlich · nicht in langer Frist


    In so bitterm Zorne · manchen Ritter gut:


    Ich seh' ja durch die Helme · von Hieben springen das Blut.«




 
Mit Kraft begann zu rufen · der Ritter auserkorn,


    Daß seine Stimme hallte · wie ein Büffelhorn


    Und daß die weite Veste · von seiner Kraft erscholl.


    Dietrichens Stärke · die war gewaltig und voll.




 
Da hörte König Gunther · rufen diesen Mann


    In dem harten Sturme · Zu horchen hub er an:


    Er sprach: »Dietrichs Stimme · ist in mein Ohr gekommen.


    Ihm haben unsre Degen · wohl der Seinen wen benommen.




 
»Ich seh ihn auf dem Tische · winken mit der Hand.


    Ihr Vettern und Freunde · von Burgundenland,


    Haltet ein mit Streiten · laßt hören erst und sehn,


    Was hier diesem Degen · von meinen Mannen sei geschehn.«




 
[269] Als so der König Gunther · bat und auch gebot,


    Da senkten sie die Schwerter · in des Streites Not.


    Das war Gewalt bewiesen · daß niemand da mehr schlug.


    Er fragte den von Berne · um die Märe schnell genug.




 
Er sprach: »Viel edler Dietrich · was ist euch geschehen


    Hier von meinen Freunden? · Ihr sollt mich willig sehn:


    Zur Sühne und zur Buße · bin ich euch bereit.


    Was euch jemand täte · das war' mir inniglich leid.«




 
Da sprach der edle Dietrich · »Mir ist nichts geschehn!


    Laßt mich aus dem Hause · mit euerm Frieden gehn


    Von diesem harten Streite · mit dem Gesinde mein.


    Dafür will ich in Wahrheit · stets zu Dienst beflissen sein.«




 
»Was müßt ihr also flehen?« · sprach da Wolf hart,


    »Es hält der Fiedelspieler · die Tür' nicht so verwahrt,


    Wir erschließen sie so mächtig · daß man ins Freie kann.«


    »Nun schweig«, sprach da Dietrich · »du hast den Teufel getan!«




 
Da sprach der König Gunther · »Das sei euch freigestellt:


    Führt aus dem Hause · so viel euch gefällt,


    Ohne meine Feinde · die sollen hier bestehn.


    Von ihnen ist mir Leides · bei den Heunen viel geschehn.«




 
Als das der Berner hörte · mit einem Arm umschloß


    Er die edle Königin · ihre Angst war groß!


    Da führt' er an dem andern · Etzeln aus dem Haus.


    Auch folgten Dietrichen · sechshundert Degen hinaus.




 
Da begann der Markgraf · der edle Rüdiger:


    »Soll aber aus dem Hause · noch kommen jemand mehr,


    Der euch doch gerne diente · so macht es mir kund:


    So walte steter Friede · in getreuer Freunde Bund.«




 
Antwort gab Geiselher · aus Burgunden Land:


    »Frieden und Sühne · sei euch von uns bekannt:


    Ihr haltet stete Treue · ihr und euer Lehn;


    Ihr sollt mit euren Freunden · ohne Sorgen hinnen gehn.«




 
[270] Als Rüdiger der Markgraf · räumte Etzels Saal,


    Fünfhundert oder drüber · folgten ihm zumal.


    Das ward von den Helden · aus Treue getan,


    Wodurch König Gunther · bald großen Schaden gewann.




 
Da sah ein Heunenrecke · König Etzeln gehn


    Neben Dietrichen · des wollt' er Frommen sehn.


    Dem gab der Fiedelspieler · einen solchen Schlag,


    Daß ihm gleich am Boden · das Haupt vor Etzels Füßen lag.




 
Als der Wirt des Landes · kam vor des Hauses Tor,


    Da wandt' er sich und blickte · zu Volkern empor:


    »O weh mir dieser Gäste · wie ist das grimme Not,


    Daß alle meine Recken · vor ihnen finden den Tod!




 
»Ach weh des Hofgelages!« · sprach der König hehr:


    »Da drinnen ficht einer · der heißt Volker,


    Wie ein wilder Eber · und ist ein Fiedelmann;


    Ich dank' es meinem Heile · daß ich dem Teufel entrann.




 
»Seine Weisen lauten übel · sein Bogenstrich ist rot;


    Mir schlagen seine Töne · manchen Helden tot.


    Ich weiß nicht, was uns Schuld gibt · derselbe Fiedelmann,


    Daß ich in meinem Leben · so leiden Gast nicht gewann.«




 
Sie hatten, die sie wollten · entlassen aus dem Saal:


    Da hob sich innerhalben · ein furchtbarer Schall.


    Die Gäste rächten bitter · ihr Leid und ihre Schmach.


    Volker der kühne · hei, was der Helme zerbrach!




 
Sich kehrte zu dem Schalle · Gunther der König hehr:


    »Hört ihr die Töne, Hagen · die dorten Volker


    Mit den Heunen fiedelt · wenn wer zur Türe trat?


    Es ist ein roter Anstrich · den er am Fiedelbogen hat.«




 
»Es reut mich ohne Maßen« · sprach Hagen entgegen,


    »Daß ich hier blieb drinnen · fern von dem Degen.


    Ich war sein Geselle · er der Geselle mein,


    Und kehren wir je wieder heim · wir wollen's noch in Treuen sein




 
[271] »Nun schau, hehrer König · Volker ist dir hold:


    Wie will er verdienen · dein Silber und dein Gold!


    Sein Fiedelbogen schneidet · durch den harten Stahl,


    Er wirft von den Helmen · die hellen Zierden zutal.




 
»Ich sah nie Fiedelspieler · noch so herrlich stehn,


    Als diesen Tag von Volker · dem Degen ist geschehn.


    Seine Weisen hallen · durch Helm und Schildesrand:


    Gute Rosse soll er reiten · und tragen herrlich Gewand.«




 
So viel der Heunendegen · auch waren in dem Saal,


    Nicht einer blieb am Leben · von ihnen allzumal.


    Da war der Schall beschwichtigt · als niemand blieb zum Streit.


    Die kühnen Recken legten · da ihre Schwerter beiseit.
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    Da setzten sich aus Müdigkeit · die Herrn und ruhten aus.


    Volker und Hagen · die gingen vor das Haus


    Über den Schild sich lehnend · in ihrem Übermut:


    Da pflagen laun'ger Reden · diese beiden Helden gut.




 
Da sprach von Burgunden · Geiselher der Degen:


    »Noch dürft ihr, lieben Freunde · nicht der Ruhe pflegen:


    Ihr sollt erst die Toten · aus dem Hause tragen.


    Wir werden noch bestanden · das will ich wahrlich euch sagen.




 
»Sie sollen untern Füßen · uns hier nicht länger liegen.


    Bevor im Sturm die Heunen · mögen uns besiegen,


    Wir haun noch manche Wunde · die gar sanft mir tut.


    Des hab ich«, sprach da Geiselher · »einen willigen Mut.«




 
»O wohl mir solches Herren!« · sprach Hagen entgegen.


    »Der Rat geziemte niemand · als einem solchen Degen,


    Wie unsern jungen Herren · wir heute hier gesehn:


    Ihr Burgunden möget · all darob in Freuden stehn.«




 
Da folgten sie dem Rate · und trugen vor die Tür


    Siebentausend Tote · die warfen sie dafür.


    Vor des Saales Stiege · fielen sie zutal:


    Da erhoben ihre Freunde · mit Jammern kläglichen Schall.




 
Auch war darunter mancher · nur so mäßig wund,


    Käm' ihm sanftre Pflege · er würde noch gesund;


    Doch von dem hohen Falle · fand er nun den Tod.


    Das klagten ihre Freunde · es zwang sie wahrhafte Not.




 
Da sprach der Fiedelspieler · der Degen unverzagt:


    »Nun seh' ich wohl, sie haben · mir Wahrheit gesagt:


    Die Heunen sind feige · sie klagen wie ein Weib,


    Da sie nun pflegen sollten · der Schwerverwundeten Leib.«




 
[273] Da mocht' ein Markgraf wähnen · er meint' es ernst und gut:


    Ihm war der Vettern einer · gefallen in das Blut;


    Den dacht' er wegzutragen · und wollt' ihn schon umfahn:


    Ihn schoß ob ihm zu Tode · da der kühne Spielmann.




 
Als das die andern sahen · sie flohen von dem Saal.


    Dem Spielmann zu fluchen · begannen sie zumal.


    Einen Speer hob Volker · vom Boden, scharf und hart,


    Der von einem Heunen · zu ihm hinauf geschossen ward.




 
Den schoß er durch den Burghof · zurück kräftiglich


    Über ihre Häupter · Das Volk Etzels wich


    Erschreckt von dem Wurfe · weiter von dem Haus.


    Vor seinen Kräften hatten · alle Leute Schreck und Graus.




 
Da standen vor dem Hause · viele tausend Mann.


    Volker und Hagen · hüben zu reden an


    Mit Etzel, dem König · nach ihrem Übermut.


    Das schuf bald große Sorge · diesen Helden kühn und gut.




 
»Wohl wär' es,« sprach da Hagen · »des Volkes Trost im Leid,


    Wenn die Herren föchten · allen voran im Streit,


    Wie von meinen Herren · hier jeglicher tut:


    Die hauen durch die Helme · daß von den Schwertern fließt das Blut.«




 
So kühn war König Etzel · er faßte seinen Schild.


    »Nun hütet eures Lebens« · sprach da Kriemhild,


    »Und bietet Gold den Recken · auf dem Schildesrand;


    Denn erreicht euch Hagen · ihr habt den Tod an der Hand.«




 
So kühn war der König · er ließ nicht vom Streit,


    Wozu so mächt'ge Fürsten · nun selten sind bereit.


    Man mußt' ihn bei den Riemen · des Schildes ziehn hindann.


    Hagen der grimme · ihn mehr zu höhnen begann:




 
»Eine ferne Sippe war es« · sprach Hagen gleich zur Hand,


    »Die Etzeln zusammen · und Siegfried verband:


    Er minnte Kriemhilden · eh' sie gesehen dich;


    Feiger König Etzel · warum rätst du wider mich?«




 
[274] Diese Rede hörte · die edle Königin.


    Darüber ward unmutig · Kriemhild in ihrem Sinn,


    Daß er sie schelten durfte · vor manchem Etzelsmann.


    Wider die Gäste hub sie · aufs neue da zu werben an.




 
Sie sprach: »Wer von Tronje · den Hagen mir schlüge


    Und sein Haupt als Gabe · her vor mich trüge,


    Mit rotem Gold füllt' ich · ihm Etzels Schildesrand;


    Auch gab' ich ihm zum Lohne · viel gute Burgen und Land.«




 
»Ich weiß nicht, was sie zaudern« · sprach der Fiedelmann.


    »Nie sah ich, daß Helden · so verzagt getan,


    Wo man bieten hörte · also reichen Sold.


    Wohl sollt' ihnen Etzel · nimmer wieder werden hold.




 
»Die hier mit Schimpf und Schanden · essen des Königs Brot


    Und jetzt im Stich ihn lassen · in der größten Not,


    Deren seh' ich manchen · so recht verzagt da stehn,


    Und tun doch so verwegen · sie können nie der Schmach entgehn.«

  


Fünfunddreißigstes Abenteuer

    Wie Iring erschlagen ward


  
	Inhaltsverzeichnis
  



 
    Da rief der Markgraf Iring · aus der Dänen Land:


    »Ich habe nun auf Ehre · die Sinne lang gewandt;


    Auch ist von mir das Beste · in Stürmen oft geschehn:


    Nun bringt mir mein Gewaffen · so will ich Hagen bestehn.




 
»Das möcht' ich widerraten« · hub da Hagen an;


    »Heiß' die Heunendegen · weichen mehr hindann.


    Springen eurer zweie · oder drei in den Saal,


    Die send' ich wohlverhauen · die Stiege wieder zutal.«




 
»Ich will's darum nicht lassen« · sprach wieder Iring:


    »Wohl schon oft versucht' ich · ein gleich gefährlich Ding.


    Wohl will ich mit dem Schwerte · allein dich bestehn.


    Was hilft dein stolz Gebahren · das du in Worten läßt sehn?




 
Da ward gewaffnet Iring · nach ritterlichem Brauch


    Und Irnfried der kühne · von Thüringen auch


    Und Hawart der starke · wohl mit tausend Mann:


    Sie wollten Iring helfen · was der Held auch begann.




 
Da sah der Fiedelspieler · ein gewaltig Heer,


    Das mit Iringen · gewaffnet zog einher.


    Sie trugen aufgebunden · die lichten Helme gut.


    Da ward dem kühnen Volker · darüber zornig zumut.




 
»Seht ihr, Freund Hagen · dort Iringen gehn,


    Der euch im Kampf alleine · gelobte zu bestehn?


    Wie ziemt Helden Lüge? · Fürwahr, ich tadl' es sehr.


    Es gehn mit ihm gewaffnet · tausend Recken oder mehr.«




 
»Nun straft mich nicht Lügen« · sprach Hawarts Untertan,


    »Ich will gerne leisten · was ich euch kund getan.


    Mein Wort soll um Feigheit · nicht gebrochen sein:


    Sei Hagen noch so greulich · ich besteh' ihn ganz allein.«




 
[276] Zu Füßen warf sich Iring · den Freunden und dem Lehn,


    Daß sie allein ihn ließen · den Recken bestehn.


    Das taten sie doch ungern · ihnen war zu wohl bekannt


    Der übermüt'ge Hagen · aus der Burgunden Land.




 
Doch bat er sie so lange · bis es zuletzt geschah.


    Als das Ingesinde · seinen Willen sah,


    Und daß er warb nach Ehre · da ließen sie ihn gehn.


    Da ward von den beiden · ein grimmes Streiten gesehn.




 
Iring der Däne · hielt hoch empor den Speer,


    Sich deckte mit dem Schilde · der teure Degen hehr:


    So lief er auf im Sturme · zu Hagen vor den Saal.


    Da erhob sich von den Degen · ein gewaltiger Schall.




 
Die Speere schössen beide · kräftig aus der Hand


    Durch die festen Schilde · auf ihr licht' Gewand,


    Daß die Speersplitter · hoch in die Lüfte flogen.


    Da griffen zu den Schwertern · die grimmen Degen verwogen.




 
Die Kraft des kühnen Hagen · war ohne Maßen voll;


    Doch schlug nach ihm Iring · daß all die Burg erscholl.


    Der Saal und die Türme · erhallten von den Schlägen.


    Es konnte seinen Willen · doch nicht vollführen der Degen.




 
Iring ließ Hagen · unverwundet stehn:


    Auf den Fiedelspieler · begann er loszugehn.


    Er wähnt', er sollt' ihn zwingen · mit seinen grimmen Schlägen,


    Doch wußte sich zu schirmen · dieser zierliche Degen.




 
Da schlug der Fiedelspieler · daß von des Schildes Rand


    Das Gespänge wirbelte · von Volkers starker Hand,


    Den ließ er wieder stehen · es war ein übler Mann:


    Jetzt lief er auf Gunther · den Burgundenkönig, an.




 
Da war nun jedweder · zum Streite stark genug.


    Wie Gunther auf Iring · und der auf Gunther schlug,


    Das brachte nicht aus Wunden · das fließende Blut.


    Ihre Rüstung wehrt' es · die war zu fest und zu gut.




 
[277] Gunthern ließ er stehen · und lief Gernoten an.


    Das Feuer aus den Ringen · er ihm zu haun begann.


    Da hätte von Burgunden · der starke Gernot


    Iring den kühnen · beinah gesandt in den Tod.




 
Da sprang er von dem Fürsten · schnell war er genug.


    Der Burgunden viere · der Held behend erschlug,


    Des edeln Heergesindes · aus Worms an dem Rhein.


    Darüber mochte Geiselher · nicht wohl zorniger sein.




 
»Gott weiß, Herr Iring« · sprach Geiselher das Kind,


    »Ihr müßt mir entgelten · die hier erlegen sind


    Vor euch in dieser Stunde« · Da lief er ihn an


    Und schlug den Dänenhelden · daß er nicht weichen könnt' hindann.




 
Er schoß vor seinen Händen · nieder in das Blut,


    Daß sie alle wähnten · dieser Degen gut


    Schlug' im Streit nicht wieder · einen Schlag mit seinem Schwert.


    Doch lag vor Geiselheren · Iring da noch unversehrt.




 
Von des Helmes Schwirren · und von des Schwertes Klang


    Waren seine Sinne · so betäubt und krank,


    Daß sich der kühne Degen · des Lebens nicht besann.


    Das hatt' ihm mit den Kräften · der starke Geiselher getan.




 
Als ihm aus dem Haupte · das Schwirren jetzt entwich,


    Das er zuerst mußt' leiden · von dem Schlage fürchterlich,


    Da gedacht' er: »Ich lebe · und bin auch nirgend wund:


    Nun ist mir erst die Stärke · des kühnen Geiselher kund!«




 
Zu beiden Seiten hört' er · seine Feinde stehn.


    Sie hätten's wissen sollen · so wär' ihm mehr geschehn.


    Auch hatt' er Geiselheren · vernommen nahe bei:


    Er sann, wie mit dem Leben · den Feinden zu entkommen sei.




 
Wie tobend der Degen · aus dem Blute sprang!


    Er mochte seiner Schnelle · wohl sagen großen Dank.


    Da lief er aus dem Hause · wo er Hagen fand,


    Und schlug ihm schnelle Schläge · mit seiner kraftreichen Hand.




 
[278] Da gedachte Hagen · »Du mußt des Todes sein.


    Befriede dich der Teufel · sonst kannst du nicht gedeihn.«


    Doch traf Iring Hagnen · durch seines Helmes Hut.


    Das tat der Held mit Waske · das war eine «Waffe gut.




 
Als der grimme Hagen · die Wund' an sich empfand,


    Da schwenkte sich gewaltig · das Schwert in seiner Hand.


    Es mußte vor ihm weichen · Hawarts Untertan:


    Hagen ihm die Stiege · hinab zu folgen begann.




 
Übers Haupt den Schildrand · Iring der kühne schwang.


    Und war' dieselbe Stiege · drei solcher Stiegen lang,


    Derweil ließ ihn Hagen · nicht schlagen einen Schlag.


    Hei! was roter Funken · da auf seinem Helme lag!




 
Doch kam zu den Freunden · Iring noch gesund.


    Da wurde diese Märe · Kriemhilden kund,


    Was er dem von Tronje · hatt' im Streit getan;


    Dafür die Königstochter · ihm sehr zu danken begann.




 
»Nun lohne Gott dir, Iring · erlauchter Degen gut!


    Du hast mir wohl getröstet · das Herz und auch den Mut:


    Nun seh' ich blutgerötet · Hagens Wehrgewand!«


    Kriemhild nahm ihm selber · den Schild vor Freud' aus der Hand.




 
»Ihr mögt ihm mäßig danken« · begann da Hagen,


    »Versucht' er es zum andern Mal · das ziemte dem Degen.


    Kam' er heran wieder · er war' ein kühner Mann.


    Die Wunde frommt euch wenig · die ich noch von ihm gewann.




 
»Daß ihr von meiner Wunde · mir seht den Harnisch rot,


    Das hat mich noch erbittert · zu manchen Mannes Tod.


    Nun bin ich erst im Zorne · auf ihn und manchen Mann;


    Mir hat der Degen Iring · noch kleinen Schaden getan.«




 
Da stand dem Wind entgegen · Iring von Dänenland;


    Er kühlte sich im Harnisch · den Helm er niederband.


    Da priesen ihn die Leute · für streitbar und gut:


    Darüber trug der Markgraf · nicht wenig hoch seinen Mut.




 
[279] Da sprach Iring wieder · »Nun, Freunde, sollt ihr gehn


    Und neue Waffen holen · ich will noch einmal sehn,


    Ob ich bezwingen möge · den übermüt'gen Mann.«


    Sein Schild war verhauen · einen bessern er gewann.




 
Gewaffnet war der Recke · bald in noch festre Wehr.


    Er griff in seinem Zorne · nach einem starken Speer:


    Damit wollt' er aufs neue · gegen Hagen an.


    Bereit auf ihn in Feindschaft · stand der mordgrimme Mann.




 
Da wollte sein nicht harren · Hagen der Degen.


    Mit Schüssen und mit Hieben · lief er ihm entgegen


    Die Stiege bis zu Ende · zornig war sein Mut.


    Da kam dem Degen Iring · seine Stärke nicht zugut.




 
Sie schlugen durch die Schilde · daß es zu loh'n begann


    Mit feuerrotem Winde · Hawarts Untertan


    Ward von Hagens Schwerte · da gefährlich wund


    Durch Schild und durch Brünne · er ward nicht wieder gesund.




 
Als Iring der Degen · der Wunde sich besann,


    Den Schild rückte näher · dem Helm der kühne Mann.


    Ihn dauchte voll der Schaden · der ihm war geschehen;


    Bald tat ihm aber größern · der in König Gunthers Lehn.




 
Hagen vor seinen Füßen · einen Wurfspieß liegen fand;


    Auf Iringen schoß er · den von Dänenland,


    Daß man ihm aus dem Haupte · die Stange ragen sah.


    Ein grimmes Ende ward ihm · von dem Recken Hagen da.




 
Iring mußt' entweichen · zu seinen Dänen hin.


    Eh' man den Helm dem Degen · mochte niederziehn,


    Brach man den Speer vom Haupte · da naht' ihm der Tod.


    Das beweinten seine Freunde · es zwang sie wahrhafte Not.




 
Da kam die Königstochter · auch zu ihm heran:


    Iring den starken · hub sie zu klagen an.


    Sie beweinte seine Wunden · es war ihr grimmig leid.


    Da sprach vor seinen Freunden · dieser Recke kühn im Streit:




 
[280] »Laßt eure Klage bleiben · viel hehre Königin.


    Was hilft euer Weinen? · Mein Leben muß dahin


    Schwinden aus den Wunden · die an mir offen stehn.


    Der Tod will mich nicht länger · euch und Etzeln dienen sehn.«




 
Zu Thüringern und Dänen · sprach er hingewandt:


    »Die Gaben, so die Königin · euch beut, soll eure Hand


    Nicht zu erwerben trachten · ihr lichtes Gold so rot:


    Und besteht ihr Hagen · so müßt ihr schauen den Tod.«




 
Seine Farbe war erblichen · des Todes Zeichen trug


    Iring der kühne · ihnen war es leid genug.


    Es konnte nicht gesunden · der Held in Hawarts Lehn:


    Da mußt es an ein Streiten · von den Dänenhelden gehn.




 
Irnfried und Hawart · sprangen vor das Haus


    Wohl mit tausend Helden · Einen ungestümen Braus


    Vernahm man allenthalben · kräftig und groß.


    Hei! was man scharfer Speere · auf die Burgunden schoß!




 
Irnfried der kühne · lief den Spielmann an,


    Wodurch er großen Schaden · von seiner Hand gewann.


    Der edle Fiedelspieler · den Landgrafen schlug


    Durch den Helm den festen · wohl war er grimmig genug.




 
Da schlug dem grimmen Spielmann · Irnfried einen Schlag,


    Daß er den Ringpanzer · dem Helden zerbrach


    Und sich sein Harnisch färbte · von Funken feuerrot.


    Dennoch fiel der Landgraf · vor dem Spielmann in den Tod.




 
Zusammen waren Hagen · und Hawart gekommen.


    Da mochte Wunder schauen · wer es wahrgenommen.


    Die Schwerter fielen kräftig · den Helden an der Hand:


    Da mußte Hawart sterben · vor dem aus Burgundenland.




 
Die Thüringer und Dänen · sahn ihre Herren tot.


    Da hub sich vor den Hause · noch grimmere Not,


    Eh' sie die Tür gewannen · mit kraftreicher Hand.


    Da ward noch verhauen · mancher Helm und Schildesrand.




 
[281] »Weichet,« sprach da Volker · »laßt sie zum Saal herein:


    Was sie im Sinne haben · kann dennoch nicht sein.


    Sie müssen bald ersterben · allzumal darin:


    Sie ernten mit dem Tode · was ihnen beut die Königin.«




 
Als die Übermut'gen · drangen in den Saal,


    Das Haupt ward da manchem · so geneigt zutal,


    Daß er ersterben mußte · vor ihren schnellen Schlägen.


    Wohl stritt der kühne Gernot · so tat auch Geiselher der Degen.




 
Tausend und viere · die kamen in das Haus:


    Da hörte man erklingen · den hellen Schwertersaus.


    Sie wurden von den Gästen · alle drin erschlagen:


    Man mochte große Wunder · von den Burgunden sagen.




 
Darnach ward eine Stille · als der Lärm verscholl.


    Das Blut allenthalben · durch die Lücken quoll


    Und zu den Riegelsteinen · von den toten Degen:


    Das hatten die vom Rheine · getan mit kräftigen Schlägen.




 
Da saßen wieder ruhend · die aus Burgundenland,


    Sie legten mit den Schilden · die Waffen aus der Hand.


    Da stand noch vor dem Hause · der kühne Spielmann,


    Erwartend, ob noch jemand · zum Streite zöge heran.




 
Der König klagte heftig · dazu die Königin;


    Mägdelein und Frauen · härmten sich den Sinn.


    Der Tod, wähn' ich, hatte · sich wider sie verschworen:


    Drum gingen durch die Gäste · noch viel der Recken verloren.
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    »Nun bindet ab die Helme« · sprach Hagen der Degen:


    »Ich und mein Geselle · wollen euer pflegen.


    Und versuchen es noch einmal · die Etzeln untertan,


    So warn' ich meine Herren · so geschwind ich immer kann.«




 
Da band den Helm vom Haupte · mancher Ritter gut.


    Sie setzten auf die Leichen · sich nieder, die ins Blut


    Waren zum Tode · von ihrer Hand gekommen.


    Da ward der edeln Gäste · mit Erbittrung wahrgenommen.




 
Noch vor dem Abend · schuf der König hehr


    Und Kriemhild die Königin · daß es der Heunen mehr


    Noch versuchen mußten · Man sah vor ihnen stehn


    Wohl an zwanzigtausend · die mußten da zum Kampfe gehn.




 
Da drang zu den Gästen · ein harter Sturm heran.


    Dankwart, Hagens Bruder · der kraftvolle Mann,


    Sprang von seinen Herren · zu den Feinden vor das Tor.


    Sie versahn sich seines Todes · doch sah man heil ihn davor.




 
Das harte Streiten währte · bis es die Nacht benahm.


    Da wehrten sich die Gäste · wie Helden lobesam


    Wider Etzels Recken · den sommerlangen Tag.


    Hei! was guter Helden · im Tod vor ihnen erlag!




 
Zu einer Sonnenwende · der große Mord geschah:


    Ihres Herzens Jammer · rächte Kriemhild da


    An ihren nächsten Freunden · und manchem andern Mann,


    Wodurch der König Etzel · nie wieder Freude gewann.




 
Der Tag war zerronnen · ihnen schuf nun Sorge Not.


    Sie gedachten, wie doch besser · wär' ein kurzer Tod,


    Als sich so lang zu quälen · in ungefügem Leid.


    Da wünschten einen Frieden · die stolzen Ritter allbereit.




 
[283] Sie baten, daß man brächte · den König vor den Saal.


    Die blutroten Helden · geschwärzt vom rost'gen Stahl,


    Traten aus dem Hause · und die drei Kön'ge hehr.


    Sie wußten nicht, wem klagen · ihres großen Leids Beschwer.




 
Etzel und Kriemhild · kamen beide her;


    Das Land war ihnen eigen · drum mehrte sich ihr Heer.


    Er sprach zu den Gästen · »Sagt, was begehrt ihr mein?


    Wollt ihr Frieden haben? · das könnte nun schwerlich sein




 
»Nach so großem Schaden · als ihr mir habt getan.


    Es kommt euch nicht zustatten · solang' ich atmen kann:


    Mein Kind, das ihr erschlüget · und viel der Freunde mein,


    Fried' und Sühne soll euch · stets dafür geweigert sein.«




 
Antwort gab ihm Gunther · »Uns zwang wohl große Not.


    All mein Gesinde · lag vor deinen Helden tot


    In der Herberge · verdient' ich solchen Sold?


    Ich kam zu dir auf Treue · und wähnte, du wärst mir hold.«




 
Da sprach von Burgunden · Geiselher das Kind:


    »Ihr Helden König Etzels · die noch am Leben sind,


    Wes zeiht ihr mich, ihr Degen? · was hatt' ich euch getan,


    Der ich die Fahrt so gütlich · zu diesem Land begann?«




 
Sie sprachen: »Deiner Güte · ist all die Burg hier voll


    Mit Jammer gleich dem Lande · Wir gönnten dir es wohl,


    Wärst du nie gekommen · von Worms überrhein.


    Das Land ist gar verwaiset · durch dich und die Brüder dein.«




 
Da sprach im Zornmute · Gunther der Held:


    »Wünscht ihr noch dies Morden · im Frieden eingestellt


    Mit uns Heimatlosen · das ist uns beiden gut;


    Es ist gar unverschuldet · was uns König Etzel tut.«




 
Der Wirt sprach zu den Gästen · »Mein und euer Leid


    Sind einander ungleich · die große Not im Streit,


    Der Schaden und die Schande · die ich von euch gewann,


    Dafür soll euer keiner · mir lebend kommen hindann.«




 
[284] Da sprach zu dem König · der starke Gernot:


    »So soll euch Gott gebieten · daß ihr die Lieb' uns tut:


    Erschlagt uns Heimatlose · und laßt zuvor hindann


    Ins freie Feld uns nieder · das war' nach Ehren getan!




 
»Was uns geschehen könne · das laßt schnell ergehn!


    Ihr habt so viel Gesunde · die dürfen uns bestehn


    Und geben uns vom Streite · Müden leicht den Tod:


    Wie lange solln wir Recken, bleiben in so grimmer Not?«




 
Von König Etzels Recken · war' es fast geschehn,


    Daß sie die Helden ließen · aus dem Saale gehn.


    Als das Kriemhild hörte · es war ihr grimmig leid.


    Da war den Heimatlosen · mit nichten Sühne bereit.




 
»Nein, edle Recken · worauf euch sinnt der Mut,


    Ich will euch treulich raten · daß ihr das nimmer tut,


    Daß ihr die Mordgierigen · laßt vor den Saal;


    Sonst müssen eure Freunde · leiden tödlichen Fall.




 
»Und lebten nur alleine · die Utens Söhne sind,


    Und kämen meine edeln · Brüder an den Wind,


    Daß sie die Panzer kühlten · ihre alle wärt verloren!


    Es wurden kühnre Degen · noch nie auf Erden geboren.«




 
Da sprach der junge Geiselher · »Viel schöne Schwester mein,


    Wie hätt' ich dir das zugetraut · als du mich überrhein


    Her zu Lande ladetest · in diese große Not:


    Wie mocht' ich an den Heunen · hier verdienen den Tod?




 
»Ich hielt dir stete Treue · tat nie ein Leid dir an:


    Ich kam auch her zu Hofe · geritten in dem Wahn,


    Du wärst mir gewogen · viel liebe Schwester mein,


    Nun schenk' uns deine Gnade · da es anders nicht mag sein.«




 
»Ich schenk' euch keine Gnade · Ungnad' ich selbst gewann.


    Mir hat von Tronje Hagen · so großes Leid getan:


    Das wird nie gesühnet · solang' ich hab' den Leib.


    Ihr alle müßt's entgelten« · so sprach König Etzels Weib.




 
[285] »Wollt ihr mir aber Hagen · allein zum Geisel geben,


    So will ich's nicht verweigern · daß ich euch lasse leben.


    Denn meine Brüder seid ihr · der gleichen Mutter Kind


    So red' ich um die Sühne · mit den Helden, die hier sind.«




 
»Nicht woll' es Gott vom Himmel!« · sprach da Gernot.


    »Und wären unser tausend · wir wollten alle tot


    Vor deinen Freunden liegen · eh' wir den einen Mann


    Hier zu Geisel gäben · das wird nimmer getan.«




 
»Wir müßten doch ersterben« · sprach da Geiselher,


    »So soll uns niemand scheiden · von ritterlicher Wehr.


    Wer gerne mit uns stritte · wir sind noch immer hie:


    Verriet ich meine Treue · an einem Freunde doch nie.«




 
Da sprach der kühne Dankwart · es ziemt' ihm wohl zu sagen:


    »Noch steht nicht alleine · hier mein Bruder Hagen.


    Die uns den Frieden weigern · beklagen es noch schwer,


    Des sollt ihr inne werden · ich sag's euch wahrlich vorher.«




 
Da sprach die Königstochter · »Ihr Helden allbereit,


    Nun geht der Stiege näher · und rächet mein Leid.


    Das will ich stets verdienen · wie ich billig soll:


    Der Übermut Hagens · dessen lohn' ich ihm wohl.




 
»Laßt keinen aus dem Hause · der Degen allzumal:


    So lass' ich an vier Enden · anzünden hier den Saal.


    So wird noch wohl gerochen · all mein Herzeleid.«


    König Etzels Recken · sah man bald dazu bereit.




 
Die noch draußen standen · die trieb man in den Saal


    Mit Schlägen und mit Schüssen · da gab es lauten Schall.


    Doch wollten sich nicht scheiden · die Fürsten und ihr Heer:


    Durch ihre Treue ließen · sie voneinander nicht mehr.




 
Den Saal in Brand zu stecken · gebot da Etzels Weib.


    Da quälte man den Helden · mit Feuersglut den Leib.


    Das Haus, vom Wind ergriffen · geriet in hohen Brand.


    Nie wurde solcher Schrecken · noch einem Volksheer bekannt.




 
[286] Da riefen viele drinnen · »O weh dieser Not!


    Da möchten wir ja lieber · im Sturm liegen tot.


    Das möge Gott erbarmen · wie sind wir all verlorn!


    Wie grimmig rächt die Königin · an uns allen ihren Zorn!«




 
Da sprach darinnen einer · »Wir finden hier den Tod


    Vor Rauch und vor Feuer · wie grimm ist diese Not!


    Mir tut vor starker Hitze · der Durst so schrecklich weh,


    Ich fürchte, mein Leben · in diesen Nöten zergeh'!«




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Ihr edlen Ritter gut,


    Wen der Durst will zwingen · der trinke hier das Blut.


    Das ist in solcher Hitze · besser noch als Wein;


    Es mag halt zu trinken · hier nichts Besseres sein.«




 
Hin ging der Recken einer · wo er einen Toten fand:


    Er kniet' ihm zu der Wunde · den Helm er niederband.


    Da begann er zu trinken · das fließende Blut.


    So wenig er's gewohnt war · er fand es köstlich und gut.




 
»Nun lohn' euch Gott, Herr Hagen« · sprach der müde Mann,


    »Daß ich von eurer Lehre · so guten Trunk gewann!


    Man schenkte mir selten · noch einen bessern Wein.


    Solang' ich leben bleibe · will ich euch stets gewogen sein.«




 
Als das die andern hörten · es däuchte ihn so gut,


    Da fanden sich noch viele · die tranken auch das Blut.


    Davon kam zu Kräften · manches Recken Leib:


    Des entgalt an lieben Freunden · bald manches waidliche Weib.




 
Das Feuer fiel gewaltig · auf sie in den Saal:


    Sie wandten mit den Schilden · es von sich ab im Fall.


    Der Rauch und auch die Hitze · schmerzten sie gar sehr.


    Also großer Jammer · geschieht wohl Helden nimmermehr.




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Stellt euch an die Wand;


    Laßt nicht die Brände fallen · auf eurer Helme Band


    Und tretet sie mit Füßen · tiefer in das Blut.


    Eine üble Hochzeit ist es · zu der die Königin uns lud.«




 
[287] Unter solchen Nöten · zerrann zuletzt die Nacht.


    Noch hielt vor dem Hause · der kühne Spielmann Wacht


    Und Hagen sein Geselle · gelehnt auf Schildesrand,


    Noch größern Leids gewärtig · von denen aus König Etzels Land.




 
Da sprach der Fiedelspieler · »Gehn wir in den Saal:


    Da wähnen wohl die Heunen · wir seien allzumal


    Von der Qual erstorben · die sie uns angetan:


    Dann kommen doch noch etliche · zum Streit mit ihnen heran.«




 
Da sprach von Burgunden · Geiselher das Kind:


    »Ich wähn', es wolle tagen · sich hebt ein kühler Wind.


    Nun lass' uns Gott vom Himmel · noch liebre Zeit erleben!


    Eine arge Hochzeit hat uns · meine Schwester Kriemhild gegeben.«




 
Da sprach wieder einer · »Ich spüre schon den Tag.


    Wenn es denn uns Degen · nicht besser werden mag,


    So waffnet euch, ihr Helden · denkt an euren Leib!


    Nicht lang', so kommt wieder · über uns König Etzels Weib.«




 
Der Wirt mochte wähnen · die Gäste wären tot


    Von den Beschwerden allen · und von des Feuers Not:


    Da lebten doch so Kühner · noch drin sechshundert Mann,


    Daß wohl nie ein König · bessre Degen gewann.




 
Der Heimatlosen Hüter · hatten wohl gesehn,


    Daß noch die Gäste lebten · was ihnen auch geschehn


    Zu Schaden war und Leide · den Herrn und ihrem Lehn.


    Man sah sie in dem Hause · noch gar wohl geborgen stehn.




 
Man sagte Kriemhilden · noch viele lebten drin.


    »Wie wäre das möglich« · sprach die Königin,


    »Daß noch einer lebte · nach solcher Feuersnot?


    Eher will ich glauben · sie fanden alle den Tod.«




 
Noch wünschten zu entkommen · die Fürsten und ihr Lehn,


    Wenn an ihnen Gnade · noch jemand ließ' ergehn.


    Die konnten sie nicht finden · in der Heunen Land:


    Da rächten sie ihr Sterben · mit gar williger Hand.




 
[288] Schon früh am andern Morgen · man ihnen Grüße bot


    Mit heftigem Angriff · wohl schuf das Helden Not.


    Zu ihnen aufgeschossen · ward mancher scharfe Speer:


    Ritterlich sich setzten · die kühnen Recken zur Wehr.




 
Dem Heergesinde Etzels · war erregt der Mut,


    Daß sie verdienen wollten · Frau Kriemhildens Gut


    Und alles willig leisten · was der Fürst gebot:


    Da mußte bald noch mancher · von ihnen schauen den Tod.




 
Von Verheißen und von Gaben · mochte man Wunder sagen:


    Sie ließ ihr Gold, das rote · auf Schilden vor sich tragen;


    Sie gab es jedem willig · der es wollt' empfahn.


    Nie wurden wider Feinde · so große Schätze vertan.




 
Gewaffnet trat der Recken · eine große Macht zur Tür.


    Da sprach der kühne Volker · »Wir sind noch immer hier!


    So gern sah ich Helden · zum Streiten nimmer kommen:


    Sie haben das Gold des Königs · uns zu verderben genommen.«




 
Da riefen ihrer viele · »Nur näher zu dem Streit!


    Da wir doch fallen müssen · so tun wir's gern beizeit.


    Hier wird niemand bleiben · als wer doch sterben soll.«


    Da staken ihre Schilde · gleich von Speerschüssen voll.




 
Was kann ich weiter sagen? · Wohl zwölf hundert Degen


    Versuchten's auf und nieder · mit starken Schwertesschlägen.


    Da kühlten an den Feinden · die Gäste wohl den Mut.


    Kein Friede war zu hoffen · drum sah man fließen das Blut




 
Aus tiefen Todeswunden · deren wurden viel geschlagen.


    Man hörte nach den Freunden · jeglichen klagen.


    Die Biedern starben alle · dem reichen König hehr:


    Da hatten liebe Freunde · nach ihnen Leid und Beschwer.
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    Die Heimatlosen hatten · am Morgen viel getan.


    Der Gemahl Gotlindens · kam zu Hof heran


    Und sah auf beiden Seiten · des großen Leids Beschwer:


    Darüber weinte inniglich · der getreue Rüdiger.




 
»O weh, daß ich das Leben« · sprach der Held, »gewann


    Und diesem großen Jammer · nun niemand wehren kann!


    So gern ich Frieden schüfe · der König geht's nicht ein,


    Da ihm das Unheil stärker · immer stärker bricht herein.«




 
Zu Dietrichen sandte · der gute Rüdiger,


    Ob sie's noch könnten wenden · von den Kön'gen hehr?


    Da entbot ihm der von Berne · »Wer möcht' ihm widerstehn?


    Es will der König Etzel · keine Sühne mehr sehn.«




 
Da sah ein Heunenrecke · Rüdigern da stehn


    Mit weinenden Augen · wie er ihn oft gesehn.


    Er sprach zu der Königin · »Nun seht, wie er da steht,


    Den ihr und König Etzel · vor allen andern habt erhöht




 
»Und dem doch alles dienet · die Leute wie das Land.


    Wie sind so viel der Burgen · an Rüdigern gewandt,


    Deren er so manche · von dem König haben mag!


    Er schlug in diesen Stürmen · noch keinen löblichen Schlag.




 
»Mich dünkt, ihn kümmert wenig · was hier mit uns geschieht,


    Wenn er nach seinem Willen · bei sich die Fülle sieht.


    Man rühmt, er wäre kühner · als jemand möge sein:


    Das hat uns schlecht bewiesen · in dieser Not der Augenschein.«




 
Mit traurigem Mute · der vielgetreue Mann,


    Den er so reden hörte · den Heunen sah er an.


    Er dachte: »Das entgiltst du · du sagst, ich sei verzagt:


    Da hast du deine Mären · zu laut bei Hofe gesagt.«




 
[290] Er zwang die Faust zusammen · da lief er ihn an


    Und schlug mit solchen Kräften · den heunischen Mann,


    Daß er ihm vor die Füße · niederstürzte tot.


    Da war gemehrt aufs neue · dem König Etzel die Not.




 
»Fahr' hin, verzagter Bösewicht!« · sprach da Rüdiger,


    »Ich hatte doch des Leides · genug und der Beschwer.


    Daß ich hier nicht fechte · was rügst du mir das?


    Wohl trüg' auch ich den Gästen · mit Grunde feindlichen Haß,




 
»Und alles, was ich könnte · tat' ich ihnen an,


    Hätt' ich nicht hieher geführt · die Gunthern untertan.


    Ich war ihr Geleite · in meines Herren Land:


    Drum darf sie nicht bestreiten · meine unsel'ge Hand.«




 
Da sprach zum Markgrafen · Etzel der König hehr:


    »Wie habt ihr uns geholfen · vieledler Rüdiger!


    Wir hatten doch der Toten · so viel in diesem Land,


    Daß wir nicht mehr bedurften · mit Unrecht schlug ihn eure Hand.«




 
Da sprach der edle Ritter · »Er beschwerte mir den Mut


    Und hat mir bescholten · die Ehre wie das Gut,


    Des ich aus deinen Händen · so große Gaben nahm,


    Was nun dem Lügenbolde · übel auch zustatten kam




 
Da kam die Königstochter · die hatt' es auch geseh


    Was von des Helden Zorne · dem Heunen war geschah


    Sie beklagt' es ungefüge · ihre Augen wurden naß.


    Sie sprach zu Rüdigeren · »Wie verdienten wir das,




 
»Daß ihr mir und dem König · noch mehrt unser Leid?


    Ihr habt uns, edler Rüdiger · verheißen allezeit,


    Ihr wolltet für uns wagen · die Ehre wie das Leben;


    Auch hört' ich viel der Recken · den Preis des Mutes euch geben.




 
»Ich mahn' euch nun der Treue · die mir schwur eure Hand,


    Da ihr mir zu Etzeln rietet · Ritter auserkannt,


    Daß ihr mir dienen wolltet · bis an unsern Tod.


    Des war mir armen Weibe · noch niemals so bitter not.«




 
[291] »Das kann ich nicht leugnen · ich schwur euch, Königin,


    Die Ehre wie das Leben · gab' ich für euch dahin:


    Die Seele zu verlieren · hab' ich nicht geschworen.


    Zu diesem Hofgelage · bracht' ich die Fürsten wohlgeboren.«




 
Sie sprach: »Gedenke, Rüdiger · der hohen Eide dein


    Von deiner steten Treue · wie du den Schaden mein


    Immer wolltest rächen · und wenden all mein Leid.«


    Der Markgraf entgegnete · »Ich war euch stets zu Dienst bereit.«




 
Etzel der reiche · hub auch zu flehen an.


    Da warfen sie sich beide · zu Füßen vor den Mann.


    Den edeln Markgrafen · man da in Kummer sah;


    Der vielgetreue Recke · jammervoll begann er da:




 
»O weh mir Unsel'gem · muß ich den Tag erleben!


    Aller meiner Ehren · soll ich mich nun begeben,


    Aller Zucht und Treue · die Gott mir gebot;


    O weh, Herr des Himmels · daß mir's nicht wenden will der Tod!




 
»Welches ich nun lasse · das andre zu begehn,


    So ist doch immer übel · und arg von mir geschehn.


    Was ich tu' und lasse · so schilt mich alle Welt.


    Nun möge mich erleuchten · der mich dem Leben gesellt!«




 
Da baten ihn so dringend · der König und sein Weib,


    Daß bald viel Degen mußten · Leben und Leib


    Von Rüdgers Hand verlieren · und selbst der Held erstarb.


    Nun mögt ihr bald vernehmen · welchen Jammer er erwarb.




 
Er wußte wohl, nur Schaden · und Leid sei sein Gewinn.


    Er hätt' es auch dem König · und der Königin


    Gern versagen wollen · der Held besorgte sehr,


    Erschlug' er ihrer einen · daß er der Welt ein Greuel war'.




 
Da sprach zu dem Könige · dieser kühne Mann:


    »Herr Etzel, nehmt zurücke · was ich von euch gewann,


    Das Land mit den Burgen · bei mir soll nichts bestehn:


    Ich will auf meinen Füßen · hinaus ins Elend gehn.«




 
[292] Da sprach der König Etzel · »Wer aber hülfe mir?


    Mein Land mit den Leuten · das alles geb' ich dir,


    Daß du mich rächest, Rüdiger · an den Feinden mein:


    Du sollst neben Etzeln · ein gewalt'ger König sein.«




 
Da sprach wieder Rüdiger · »Wie dürft' ich ihnen schaden?


    Heim zu meinem Hause · hab' ich sie geladen:


    Trinken und Speise · ich ihnen gütlich bot,


    Dazu meine Gabe · wie sann' ich ihnen den Tod?




 
»Die Leute mögen wähnen · ich sei zu verzagt.


    Keiner meiner Dienste · war ihnen je versagt,


    Den hochedeln Fürsten · wie ihrem letzten Mann.


    Nun reut mich die Freundschaft · die ich an ihnen gewann.




 
»Geiselher dem Degen · gab ich die Tochter mein:


    Sie könnt' auf Erden nimmer · besser verwendet sein,


    Seh' ich auf Zucht und Ehre · auf Treu' oder Gut.


    Nie ein so junger König · trug wohl tugendreichern Mut.«




 
Da sprach wieder Kriemhild · »Vieledler Rüdiger,


    Nun laß dich erbarmen · unsres Leids Beschwer,


    Mein und auch des Königs · gedenke wohl daran,


    Daß nie ein Wirt auf Erden · so leide Gäste gewann.«




 
Da begann der Markgraf · zu der Kön'gin hehr:


    »Heut' muß mit dem Leben · entgelten Rüdiger,


    Was ihr und der König · mir Liebes habt getan:


    Dafür muß ich sterben · es steht nicht länger mehr an.




 
»Ich weiß, daß noch heute · meine Burgen und mein Land .


    Euch ledig werden müssen · von dieser Helden Hand.


    So befehl' ich euch auf Gnade · mein Weib und mein Kind


    Und all die Heimatlosen · die da zu Bechlaren sind.«




 
»Nun lohne Gott dir, Rüdiger!« · der König sprach da so;


    Er und die Königin · sie wurden beide froh.


    »Uns seien wohlbefohlen · alle Leute dein;


    Auch trau' ich meinem Heile · du selber werdest glücklich sein.«




 
[293] Da setzt' er auf die Wage · die Seele wie den Leib.


    Da begann zu weinen · König Etzels Weib.


    Er sprach: »Ich muß euch halten · den Eid, den ich getan.


    O weh' meiner Freunde! · wie ungern greif ich sie an.«




 
Man sah ihn von dem König · hinweggehn trauriglich.


    Da fand er seine Recken · nahe stehn bei sich:


    Er sprach: »Ihr sollt euch waffnen · ihr all in meinem Lehn:


    Die kühnen Burgunden · muß ich nun leider bestehn.«




 
Nach den Gewaffen riefen · die Helden allzuhand,


    Ob es Helm wäre · oder Schildesrand,


    Von dem Ingesinde · ward es herbeigetragen.


    Bald hörten leide Märe · die stolzen Fremdlinge sagen.




 
Gewaffnet ward da Rüdiger · mit fünfhundert Mann;


    Darüber zwölf Recken · zu Hülf' er sich gewann:


    Die wollten Preis erwerben · in des Sturmes Not;


    Sie wußten nicht die Märe · wie ihnen nahe der Tod.




 
Da sah man unterm Helme · den Markgrafen gehn.


    Scharfe Schwerter trugen · die in Rüdgers Lehn,


    Dazu vor den Händen · die lichten Schilde breit.


    Das sah der Fiedelspieler · dem war es ohne Maßen leid.




 
Da sah der junge Geiselher · seinen Schwäher gehn


    Mit aufgebundnem Helme · Wie mocht' er da verstehn,


    Wie er damit es meine · es sei denn treu und gut?


    Da gewann der edle König · von Herzen fröhlichen Mut.




 
»Nun wohl mir solcher Freunde« · sprach da Geiselher,


    »Die wir gewonnen haben · auf der Fahrt hieher!


    Meines Weibes willen · ist uns Hülfe nah:


    Lieb ist mir, meiner Treue · daß diese Heirat geschah.«




 
»Wes ihr euch wohl tröstet!« · sprach der Fiedelmann:


    »Wann saht ihr noch zur Sühne · so viel der Helden nahn


    Mit aufgebundnen Helmen · die Schwerter in der Hand?


    Er will an uns verdienen · seine Burgen und sein Land.«




 
[294] Eh' der Fiedelspieler · die Rede sprach vollaus,


    Den edeln Markgrafen · sah man schon vor dem Haus.


    Seinen Schild den guten · setzt' er vor den Fuß:


    Da mußt' er seinen Freunden · versagen dienstlichen Gruß.




 
Rüdiger der edle · rief da in den Saal:


    »Ihr kühnen Nibelungen · nun wehrt euch allzumal!


    Ihr solltet mein genießen · ihr entgeltet mein:


    Wir waren ehmals Freunde · der Treue will ich ledig sein.«




 
Da erschraken dieser Märe · die Notbedrängten schwer.


    Ihnen war der Trost entsunken · den sie gewähnt vorher,


    Da sie bestreiten wollte · dem jeder Liebe trug.


    Sie hatten von den Feinden · schon Leid erfahren genug.




 
»Das verhüte Gott vom Himmel!« · sprach Gunther der Degen


    »Daß ihr eurer Freundschaft · tätet so entgegen


    Und der großen Treue · darauf uns sann der Mut:


    Ich will euch wohl vertrauen · daß ihr das nimmermehr tut.«




 
»Es ist nicht mehr zu wenden« · sprach der kühne Mann:


    »Ich muß mit euch streiten · wie ich den Schwur getan.


    Nun wehrt euch, kühne Degen · wenn euch das Leben wert,


    Da mir die Königstochter · nicht andre Willkür gewährt.«




 
»Ihr widersagt uns nun zu spät« · sprach der König hehr.


    »Nun mög' euch Gott vergelten · viel edler Rüdiger,


    Die Treu' und die Liebe · die ihr uns habt getan,


    Wenn ihr bis ans Ende · auch halten wolltet daran.




 
»Wir wollen stets euch danken · was ihr uns habt gegeben,


    Ich und meine Freunde · lasset ihr uns leben:


    Der herrlichen Gaben · als ihr uns brachtet her


    In Etzels Land mit Treue · des gedenket, edler Rüdiger!«




 
»Wie gern ich euch das gönnte« · sprach Rüdiger der Degen,


    »Daß ich euch meiner Gabe · die Fülle dürfte wägen


    Nach meinem Wohlgefallen · wie gerne tat' ich das,


    So es mir nicht erwürbe · der edeln Königin Haß!«




 
[295] »Laßt ab, edler Rüdiger« · sprach wieder Gernot,


    »Nie ward ein Wirt gefunden · der es den Gästen bot


    So freundlich und so gütlich · als uns von euch geschehn.


    Des sollt ihr auch genießen · so wir lebendig entgehn.«




 
»Das wollte Gott,« sprach Rüdiger · »viel edler Gernot,


    »Daß ihr am Rheine wäret · und ich wäre tot.


    So rettet' ich die Ehre * da ich euch soll bestehn!


    Es ist noch nie an Degen · von Freunden übler geschehn.«




 
»Nun lohn' euch Gott, Herr Rüdiger« · sprach wieder Gernot,


    »Eurer reichen Gabe · Mich jammert euer Tod,


    Soll an euch verderben · so tugendlicher Mut.


    Hier trag' ich eure Waffe · die ihr mir gäbet, Degen gut.




 
»Sie hat mir noch nie versagt · in all dieser Not:


    Es fiel vor ihrer Schärfe · mancher Ritter tot.


    Sie ist stark und lauter · herrlich und gut:


    Gewiß, so reiche Gabe · kein Recke je wieder tut.




 
»Und wollt ihr es nicht meiden · wider uns zu gehn,


    Erschlagt ihr mir die Freunde · die hier bei mir stehn,


    Mit euerm Schwerte nehm' ich · Leben euch und Leib.


    So reut ihr mich, Rüdiger · und euer herrliches Weib.«




 
»Das wolle Gott, Herr Gernot · und möcht' es geschehn,


    Daß hier nach euerm Willen · alles könnt' ergehn


    Und euern Freunden bleiben · Leben möcht' und Leib,


    Euch sollten wohl vertrauen · meine Tochter und mein Weib.«




 
Da sprach von Burgunden · der schönen Ute Kind:


    »Wie tut ihr so, Herr Rüdiger? · Die mit mir kommen sind,


    Die sind euch all gewogen · ihr greift übel zu:


    Eure schöne Tochter · wollt ihr verwitwen allzufrüh.




 
»Wenn ihr und eure Recken · mich wollt im Streit bestehn,


    Wie war' das unfreundlich · wie wenig ließ' es sehn,


    Daß ich euch vertraute · vor jedem andern Mann,


    Als ich eure Tochter · mir zum Weibe gewann.«




 
[296] »Gedenkt eurer Treue« · sprach da Rüdiger.


    »Und schickt euch Gott von hinnen · viel edler König hehr,


    So laßt es nicht entgelten · die liebe Tochter mein:


    Bei aller Fürsten Tugend · geruht, ihr gnädig zu sein.«




 
»So sollt' ich's billig halten« · sprach Geiselher das Kind;


    »Doch meine hohen Freunde · die noch im Saal hier sind,


    Wenn die vor euch ersterben · so muß geschieden sein


    Diese stete Freundschaft · zu dir und der Tochter dein.«




 
»Nun möge Gott uns gnaden« · sprach der kühne Mann.


    Da hoben sie die Schilde · und wollten nun hinan,


    Zu streiten mit den Gästen · in Kriemhildens Saal.


    Laut rief da Hagen · von der Stiege her zutal:




 
»Verzieht noch eine Weile · viel edler Rüdiger,«


    Also sprach da Hagen · »wir reden erst noch mehr,


    Ich und meine Herren · wie uns zwingt die Not.


    Was hilft es Etzeln, finden · wir in der Fremde den Tod?




 
»Ich steh' in großen Sorgen« · sprach wieder Hagen,


    »Der Schild, den Frau Gotlind · mir gab zu tragen,


    Den haben mir die Heunen · zerhauen vor der Hand;


    Ich bracht ihn doch in Treuen · her in König Etzels Land.




 
»Daß es Gott vom Himmel · vergönnen wollte,


    Daß ich so guten Schildrand · noch tragen sollte,


    Als du hast vor den Händen · viel edler Rüdiger:


    So bedürft' ich in dem Sturme · keiner Halsberge mehr.«




 
»Wie gern wollt' ich dir dienen · mit meinem Schilde,


    Dürft' ich dir ihn bieten · vor Kriemhilde!


    Doch nimm ihn hin, Hagen · und trag ihn an der Hand.


    Hei! dürftest du ihn führen · heim in der Burgunden Land!«




 
Als er den Schild so willig · zu geben sich erbot,


    Die Augen wurden vielen · von heißen Tränen rot.


    Es war die letzte Gabe · es dürft' hinfort nicht mehr


    Einem Degen Gabe bieten · von Bechlaren Rüdiger.




 
[297] Wie grimmig auch Hagen · wie hart auch war sein Mut,


    Ihn erbarmte doch die Gabe · die der Degen gut


    So nah seinem Ende · noch hatt' an ihn getan.


    Mancher edle Ritter · mit ihm zu trauern begann.




 
»Nun lohn euch Gott vom Himmel · viel edler Rüdiger!


    Es wird eures Gleichen · auf Erden nimmermehr,


    Der heimatlosen Degen · so milde Gabe gebe.


    So möge Gott gebieten · daß eure Milde immer lebe.«




 
»O weh' mir dieser Märe!« · sprach wieder Hagen.


    »Wir hatten Herzensschwere · schon so viel zu tragen:


    Das müsse Gott erbarmen · gilt's uns mit Freunden Streit!«


    Da sprach der Markgraf wieder · »Das ist mir inniglich leid.«




 
»Nun lohn' ich euch die Gabe · viel edler Rüdiger:


    Was euch auch widerfahre · von diesen Recken hehr,


    Es soll euch nicht berühren · im Streit meine Hand,


    Ob ihr sie all erschlüget · die von der Burgunden Land.«




 
Da neigte sich ihm dankend · der gute Rüdiger.


    Die Leute weinten alle · daß nicht zu wenden mehr


    Dieser Herzensjammer · Das war zu große Not.


    Der Vater aller Tugend · fand an Rüdiger den Tod.




 
Da sprach von der Stiege · Volker der Fiedelmann:


    »Da mein Geselle Hagen · euch trug den Frieden an,


    So biet' ich auch so steten · euch von meiner Hand.


    Das habt ihr wohl verdient an uns · da wir kamen in das Land.




 
»Ihr sollt, viel edler Markgraf · mein Bote werden hier:


    Diese roten Spangen · gab Frau Gotlinde mir,


    Daß ich sie tragen sollte · bei dieser Lustbarkeit:


    Ich tu es, schauet selber · daß ihr des mein Zeuge seid.«




 
»Wollt' es Gott vom Himmel!« · sprach da Rüdiger,


    »Daß euch geben dürfte · die Markgräfin noch mehr!


    Die Märe sag' ich gerne · der lieben Trauten mein,


    Seh' ich gesund sie wieder · des sollt ihr außer Zweifel sein.«




 
[298] Nach diesem Angeloben · den Schild hob Rüdiger,


    Sein Mut begann zu toben · nicht länger säumt' er mehr.


    Auf lief er zu den Gästen · wohl einem Recken gleich.


    Viel kraftvolle Schläge · schlug da dieser Markgraf reich.




 
Volker und Hagen · die zwei traten beiseit,


    Wie ihm verheißen hatten · die Degen allbereit.


    Noch traf er bei den Türen · so manchen Kühnen an,


    Daß Rüdiger die Feindschaft · mit großen Sorgen begann.




 
Aus Rachewillen ließen · ihn ins Haus hinein


    Gernot und Gunther · das mochten Helden sein.


    Zurück wich da Geiselher · fürwahr, es war ihm leid;


    Er versah sich noch des Lebens · drum mied er Rüdigern im Streit.




 
Da sprangen zu den Feinden · die in Rüdgers Lehn.


    Hinter ihrem Herren · sah man sie kühnlich gehn.


    Schneidende Waffen · trugen sie an der Hand:


    Da zerbrachen viel der Helme · und mancher herrliche Rand.




 
Da schlugen auch die Müden · noch manchen schnellen Schlag


    Auf die von Bechlaren · der tief und eben brach


    Durch die lichten Panzer · und drang bis auf das Blut.


    Sie frommten in dem Sturme · viel Wunder herrlich und gut.




 
Das edle Heergesinde · war alle nun im Saal.


    Volker und Hagen · die sprangen hin zumal:


    Sie gaben niemand Frieden · als dem einen Mann.


    Das Blut von ihren Hieben · von den Helmen niederrann.




 
Wie da der Schwerter Tosen · so grimmig erklang,


    Daß unter ihren Schlägen · das Schildgespänge sprang!


    Die Schildsteine rieselten · getroffen in das Blut.


    Da fochten sie so grimmig · wie man es nie wieder tut.




 
Der Vogt von Bechlaren · schuf hin und her sich Bahn,


    Wie einer der mit Ungestüm · im Sturme werben kann.


    Des Tages ward an Rüdiger · herrlich offenbar,


    Daß er ein Recke wäre · kühn und ohne Tadel gar.




 
[299] Hier standen diese Recken · Gunther und Gernot,


    Sie schlugen in dem Streite · viel der Helden tot.


    Geiselhern und Dankwart · am Heile wenig lag:


    Da brachten sie noch manchen · hin zu seinem jüngsten Tag.




 
Wohl erwies auch Rüdiger · daß er stark war genug,


    Kühn und wohl gewaffnet · hei, was er Helden schlug!


    Das sah ein Burgunde · da schuf der Zorn ihm Not:


    Davon begann zu nahen · des edeln Rüdiger Tod.




 
Gernot der starke · rief den Helden an.


    Er sprach zum Markgrafen · »Ihr wollt mir keinen Mann


    Der Meinen leben lassen · viel edler Rüdiger.


    Das schmerzt mich ohne Maßen · ich ertrag' es nicht länger mehr.




 
»Nun mag euch eure Gabe wohl · zu Unstatten kommen,


    Da ihr mir der Freunde · habt so viel genommen.


    Nun bietet mir die Stirne · ihr edler kühner Mann:


    So verdien' ich eure Gabe · so gut ich immer nur kann.«




 
Bevor da der Markgraf · zu ihm gedrungen war,


    Ward noch getrübt vom Blute · manch lichter Harnisch klar.


    Da liefen sich einander · die Ehrbegier'gen an:


    Jedweder sich zu schirmen · vor starken Wunden begann.




 
Doch schnitten ihre Schwerter · es schützte nichts dagegen.


    Da schlug den König Gernot · Rüdiger der Degen


    Durch den steinharten Helm · daß niederfloß das Blut:


    Das vergalt alsbald ihm · dieser Ritter kühn und gut.




 
Hoch schwang er Rüdgers Gabe · die in der Hand ihm lag;


    Wie wund er war zum Tode · er schlug ihm einen Schlag


    Auf des Helmes Bänder · und durch den festen Schild,


    Davon ersterben mußte · der gute Rüdiger mild.




 
So reicher Gabe übler · gelohnt ward nimmermehr.


    Da fielen beid' erschlagen · Gernot und Rüdiger,


    Im Sturm gleichermaßen · von beider Kämpfer Hand.


    Da erst ergrimmte Hagen · als er den großen Schaden fand.




 
[300] Da sprach der Held von Tronje · »Es ist uns schlimm bekommen.


    So großen Schaden haben · wir an den Zwein genommen,


    Daß ihn nie verwinden · ihr Volk noch ihr Land.


    Uns Heimatlosen bleiben · nun Rüdgers Helden zu Pfand.«




 
»Weh mir um den Bruder! · der fiel hier in den Tod.


    Was mir zu allen Stunden · für leide Märe droht!


    Auch muß mich immer reuen · der edle Rüdiger:


    Der Schad' ist beidenthalben · und großen Jammers Beschwer.«




 
Als der junge Geiselher · sah seinen Bruder tot,


    Die noch im Saale waren · die mußten leiden Not.


    Der Tod suchte eifrig · wo sein Gesinde wär':


    Deren von Bechelaren · entging kein einziger mehr.




 
Gunther und Hagen · und auch Geiselher,


    Dankwart und Volker · die guten Degen hehr,


    Die gingen zu der Stelle · wo man sie liegen fand:


    Wie jämmerlich da weinten · diese Helden auserkannt!




 
»Der Tod beraubt uns übel« · sprach Geiselher das Kind.


    »Nun laßt euer Weinen · und gehn wir an den Wind,


    Daß sich die Panzer kühlen · uns streitmüden Degen:


    Es will nicht Gott vom Himmel · daß wir länger leben mögen.«




 
Den sitzen, den sich lehnen · sah man manchen Mann.


    Sie waren wieder müßig · Die Rüdgern untertan


    Waren all erlegen · verhallt war das Getos.


    So lange blieb es stille · daß es Etzeln verdroß.




 
»O weh dieser Dienste!« · sprach die Königin:


    »Die sind nicht so stetig · daß unsre Feinde drin


    Müßten Buße zahlen · durch Rüdigers Hand:


    Er will sie wiederbringen · heim in der Burgunden Land.




 
»Was hilft's, König Etzel · daß wir an ihn vertan,


    Was er nur begehrte? · Er tat nicht wohl daran:


    Der uns rächen sollte · der will der Sühne pflegen.«


    Da gab ihr Volker Antwort · dieser zierliche Degen:




 
[301] »Dem ist nicht also leider · viel edel Königsweib,


    Und dürft' ich Lügen strafen · ein so hehres Weib,


    So hättet ihr recht teuflisch · Rüdigern verlogen.


    Er und seine Degen · sind um die Sühne gar betrogen.




 
»So williglich vollbracht' er · was ihm sein Herr gebot,


    Daß er und sein Gesinde · hier fielen in den Tod.


    Nun seht euch um, Frau Kriemhild · wem ihr gebieten wo


    Euch war bis an sein Ende · Rüdiger getreu und hold.




 
»Wollt ihr mir nicht glauben · so schaut es selber an.«


    Zu ihrem Herzeleide · ward es da getan:


    Man trug ihn hin erschlagen · wo ihn der König sah.


    König Etzels Mannen · wohl nimmer leider geschah.




 
Da sie den Markgrafen · tot sahn vor sich tragen,


    Da vermocht' euch kein Schreiber · zu schildern noch zu sagen,


    Die ungebärd'ge Klage · so von Weib als Mann,


    Die sich aus Herzensjammer · da zu erzeigen begann.




 
König Etzels Jammern · war so stark und voll,


    Wie eines Löwen Stimme · dem reichen König scholl


    Der Wehruf der Klage · auch ihr schuf's große Not;


    Sie weinten übermäßig · um des guten Rüdger Tod.
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    Der Jammer allenthalben · zu solchem Maße schwoll,


    Daß von der Wehklage · Pallas und Turm erscholl.


    Da vernahm es auch ein Berner · Dietrichs Untertan:


    Der schweren Botschaft willen · wie eilends kam er heran!




 
Da sprach er zu dem Fürsten · »Hört mich, Herr Dieterich,


    Was ich noch je erlebte · so herzensjämmerlich


    Hört' ich noch niemals klagen · als ich jetzt vernahm.


    Ich glaube, daß der König · selber nun zu Schaden kam.




 
»Wie wären sonst die Leute · all' in solcher Not?


    Der König oder Kriemhild · eins ward dem Tod


    Von den kühnen Gästen · in ihrem Zorn gesellt.


    Es weint übermäßig · mancher auserwählte Held.«




 
Da sprach der Vogt von Berne · »Ihr Getreun in meinem Lehn,


    Seid nicht allzu eilig · was hier auch ist geschehn


    Von den Heimatlosen · sie zwang dazu die Not:


    Nun laßt sie des genießen · daß ich ihnen Frieden bot.«




 
Da sprach der kühne Wolf hart · »Ich will zum Saale gehn,


    Der Mare nachzufragen · was da sei geschehn,


    Und will euch dann berichten · viel lieber Herre mein,


    Wenn ich es dort erkunde · worum die Klage möge sein.«




 
Da sprach der edle Dietrich · »Wenn man sich Zorns versieht


    Und ungestümes Fragen · zur Unzeit dann geschieht,


    Das betrübt den Recken · allzuleicht den Mut:


    Drum will ich nicht, Wolfhart · daß ihr die Frage da tut.«




 
Da bat er Helfrichen · hin zu gehn geschwind,


    Ob er erkunden möge · bei Etzels Ingesind


    Oder bei den Gästen · was da war' geschehn.


    Da wurde nie bei Leuten · so großer Jammer gesehn.




 
[303] Der Bote kam und fragte · »Was ist hier geschehn?«


    Da ward ihm zum Bescheide · »Nun mußt' uns auch zergehn


    Der Trost, der uns geblieben · noch war in Heunenland:


    Hier liegt erschlagen Rüdiger · von der Burgunden Hand.




 
»Nicht einer ist entkommen · der mit ihm ging hinein.«


    Das konnte Helfrichen · nimmer leider sein.


    Fürwahr er mochte Märe · noch nie so ungern sagen:


    Er kam zu Dietrichen · zurück mit Weinen und Klagen.




 
»Was bringt ihr uns für Kunde?« · sprach da Dieterich,


    »Wie weint ihr so heftig · Degen Helferich?«


    Da sprach der edle Recke · »Wohl hab' ich Grund zu klagen:


    Den guten Rüdger haben · die Burgunden erschlagen.«




 
Da sprach der Held von Berne · »Das wolle nimmer Gott!


    Eine starke Rache wär' es · und des Teufels Spott.


    Wie hätt' an ihnen Rüdiger · verdient solchen Sold?


    Ich weiß wohl die Kunde · er ist den Fremdlingen hold.«




 
Da sprach der kühne Wolfhart · »Und wär' es geschehn,


    So sollt' es ihnen allen · an Leib und Leben gehn.


    Wenn wir's ertragen wollten · es brächt' uns Spott und Schand',


    Uns bot so große Dienste · des guten Rüdiger Hand.«




 
Der Vogt von Amelungen · erfragt' es gern noch mehr.


    In ein Fenster setzt' er sich · ihm war das Herz so schwer.


    Da hieß er Hildebranden · zu den Gästen gehn,


    Bei ihnen zu erforschen · was da wäre geschehn.




 
Der sturmkühne Recke · Meister Hildebrand,


    Weder Schild noch Waffen · trug er an der Hand.


    Er wollt' in seinen Züchten · zu den Gästen gehn;


    Von seiner Schwester Kinde · mußt' er sich gescholten sehn.




 
Da sprach der grimme Wolfhan: · »Geht ihr dahin so bloß,


    So kommt ihr ungescholten · nimmer wieder los:


    So müßt ihr dann mit Schanden · tun die Wiederfahrt;


    Geht ihr dahin in Waffen · so weiß ich, daß es mancher spart.«




 
[304] Da rüstete der Alte · sich nach des Jungen Rat.


    Eh' er es inne wurde · standen in ihrem Staat


    Die Recken Dietrichs alle · die Schwerter in der Hand.


    Leid war das dem Helden · er hätt' es gern noch abgewandt.




 
Er frag, wohin sie wollten · »Wir wollen mit euch hin.


    Ob von Tronje Hagen · wohl dann noch ist so kühn,


    Mit Spott zu euch zu reden · wie ihm zu tun gefällt?«


    Als er dieses hörte · erlaubt' es ihnen der Held.




 
Da sah der kühne Volker · wohlgewaffnet gehn


    Die Recken von Berne · in Dietrichens Lehn,


    Die Schwerter umgegürtet · die Schilde vor der Hand:


    Er sagt es seinen Herren · aus der Burgunden Land.




 
Da sprach der Fiedelspieler · »Dorten seh' ich nahn


    Recht in Feindesweise · die Dietrich Untertan,


    Gewaffnet unter Helmen · Sie wollen uns bestehn.


    Nun wird es an das Üble · mit uns Fremdlingen gehn.«




 
Es währte nicht lange · so kam auch Hildebrand.


    Da setzt' er vor die Füße · seinen Schildesrand


    Und begann zu fragen · die Gunthern untenan:


    »O weh, ihr guten Degen · was hatt' euch Rüdiger getan?




 
»Mich hat mein Herr Dietrich · her zu euch gesandt,


    Ob erschlagen liege · Helden, von eurer Hand


    Dieser edle Markgraf · wie man uns gab Bescheid?


    Wir könnten nicht verwinden · also schweres Herzeleid.«




 
Da sprach der grimme Hagen · »Die Mär' ist ungelogen,


    Wie gern ich's euch gönnte · wärt ihr damit betrogen,


    Rüdigern zuliebe · so lebt' er uns noch,


    Den nie genug beweinen · mögen Fraun und Mannen doch.«




 
Als sie das recht vernahmen · Rüdiger sei tot,


    Da beklagten ihn die Recken · wie ihre Treu' gebot.


    Dietrichens Mannen · sah man die Tränen gehn


    Übern Bart zum Kinne · viel Leid war ihnen geschehn.




 
[305] Siegstab der Herzog · von Bern sprach zuhand:


    »O weh, wie all die Güte · hier gar ein Ende fand,


    Die uns Rüdiger hier schuf · nach unsers Leides Tagen:


    Der Trost der Heimatlosen · liegt von euch Degen erschlagen.«




 
Da sprach von Amelungen · der Degen Wolfwein:


    »Und wenn ich vor mir liegen · hier säh' den Vater mein,


    Mir würde nimmer leider · als um Rüdgers Tod.


    O weh, wer soll nun trösten · die Markgräfin in ihrer Not?«




 
Da sprach im Zornmute · der kühne Wolfhart:


    »Wer leitet nun die Recken · auf mancher Heerfahrt,


    Wie von dem Markgrafen · so oft geschehen ist?


    O weh, viel edler Rüdiger · daß du uns so verloren bist!«




 
Wolfbrand und Helferich · und auch Helmnot


    Mit allen ihren Freunden · beweinten seinen Tod.


    Nicht mehr fragen mochte · vor Seufzen Hildebrand:


    Er sprach: »Tut denn, ihr Degen · warum mein Herr uns gesandt.




 
»Gebet uns den toten · Rüdiger aus dem Saal,


    An dem all unsre Freude · erlitt den Jammerfall.


    Laßt uns ihm so vergelten · was er an uns getan


    Hat mit großer Treue · und an manchem andern Mann.




 
»Wir sind hier auch Vertriebene · wie Rüdiger der Degen.


    Wie laßt ihr uns warten? · Laßt uns ihn aus den Wegen


    Tragen und im Tode · lohnen noch dem Mann:


    Wir hätten es wohl billig · bei seinem Leben getan.«




 
Da sprach der König Gunther · »Nie war ein Dienst so gut,


    Als den ein Freund dem Freunde · nach dem Tode tut.


    Das nenn' ich stete Treue · wenn man das leisten kann:


    Ihr lohnt ihm nach Verdienste · er hat euch Liebes getan.«




 
»Wie lange solln wir flehen?« · sprach Wolfhart der Held.


    »Da unser Trost der beste · liegt von euch gefällt


    Und wir ihn nun leider · nicht länger mögen haben,


    Laßt uns ihn hinnen tragen · daß wir den Recken begraben.«




 
[306] Zur Antwort gab ihm Volker · »Man bringt ihn euch nicht her:


    Holt ihn aus dem Hause · wo der Degen hehr


    Mit tiefen Herzenswunden · gefallen ist ins Blut:


    So sind es volle Dienste · die ihr hier Rüdigern tut.«




 
Da sprach der kühne Wolfhart · »Gott weiß, Herr Fiedelmann,


    Ihr müßt uns nicht noch reizen · ihr habt uns Leid getan.


    Dürft' ich's vor meinem Herren · so kämt ihr drum in Not,


    Doch müssen wir es lassen · weil er den Streit uns verbot.«




 
Da sprach der Fiedelspieler · »Der fürchtet sich zu viel,


    Der, was man ihm verbietet · alles lassen will:


    Das kann ich nimmer heißen · rechten Heldenmut.«


    Die Rede dauchte Hagnen · von seinem Heergesellen gut.




 
»Laßt's lieber unterwegen!« · fiel ihm Wolfhart ein,


    »Ich verstimm' euch so die Saiten · daß ihr noch am Rhein,


    Wenn je ihr heimreitet · habt davon zu sagen.


    Euer Überheben · mag ich mit Ehren nicht ertragen.«




 
Da sprach der Fiedelspieler · »Wenn ihr den Saiten mein


    Die guten Töne raubtet · eures Helmes Schein


    Müßte trübe werden · dabei von meiner Hand,


    Wie ich halt auch reite · in der Burgunden Land.«




 
Da wollt' er zu ihm springen · doch blieb nicht frei die Bahn.


    Hildebrand sein Oheim · hielt ihn mit Kräften an:


    »Ich seh', du willst wüten · in deinem dummen Zorn;


    Nun hätten wir auf immer · meines Herren Huld verlorn.«




 
»Laßt los den Leuen, Meister! · er hat so grimmigen Mut;


    Doch kommt er mir zu nahe« · sprach Volker der Degen gut,


    »Hätt' er mit seinen Händen · die ganze Welt erschlagen,


    Ich schlag' ihn, daß er nimmermehr · ein Widerwort weiß zu sagen.«




 
Darob ergrimmte heftig · den Bernern der Mut.


    Den Schild ruckte Wolfhart · ein schneller Recke gut:


    Gleich einem wilden Leuen · lief er auf ihn an.


    Die Schar seiner Freunde · ihm rasch zu folgen begann.




 
[307] Mit weiten Sprüngen setzt' er · bis vor des Saales Wand;


    Doch ereilt' ihn vor der Stiege · der alte Hildebrand:


    Er wollt' ihn vor ihm selber · nicht lassen in den Streit.


    Zu ihrem Willen fanden · sie gern die Gäste bereit.




 
Da sprang hin zu Hagen · Meister Hildebrand:


    Man hörte Waffen klingen · an der Helden Hand.


    Sie waren sehr im Zorne · das zeigte sich geschwind:


    Von der beiden Schwertern · ging der feuerrote Wind.




 
Da wurden sie geschieden · in des Streites Not:


    Das taten die von Berne · wie Kraft und Mut gebot.


    Als sich von Hagen wandte · Meister Hildebrand,


    Da kam der starke Wolfhart · auf den kühnen Volker gerannt.




 
Auf den Helm dem Fiedler · schlug er solchen Schwang,


    Daß des Schwertes Schärfe · durch die Spangen drang.


    Das vergalt mit Ungestüm · der kühne Fiedelmann:


    Da schlug er Wolf harten · daß er zu sprühen begann.




 
Feuers aus den Panzern · hieben sie genug;


    Grimmen Haß jedweder · zu dem andern trug.


    Da schied sie von Berne · der Degen Wolf wein;


    War' er kein Held gewesen · so konnte das nimmer sein.




 
Gunther der Recke · mit williger Hand


    Empfing die hehren Helden · aus Amelungenland.


    Geiselher der junge · die lichten Helme gut


    Macht' er in dem Sturme · manchem naß und rot von Blut.




 
Dankwart, Hagens Bruder · war ein grimmer Mann:


    Was er zuvor im Streite · Herrliches getan


    An König Etzels Recken · das schien nun gar ein Wind:


    Nun erst begann zu toben · des kühnen Aldrians Kind.




 
Ritschart und Gerbart · Helfrich und Wichart


    In manchen Stürmen hatten · die selten sich gespart:


    Das ließen sie wohl schauen · die in Gunthers Lehn.


    Da sah man Wolfbranden · in dem Streite herrlich gehn.




 
[308] Da focht, als ob er wüte · der alte Hildebrand.


    Viel gute Recken mußten · vor Wolfhartens Hand


    Auf den Tod getroffen · sinken in das Blut:


    So rächten Rüdgers Wunden · diese Recken kühn und gut.




 
Da focht der Herzog Siegstab · wie ihm der Zorn gebot.


    Hei! was guter Helme · brach in des Sturmes Not


    Dort an seinen Feinden · Dietrichens Schwestersohn!


    Er könnt' in dem Sturme · nicht gewaltiger dröhn.




 
Volker der starke · als er das ersah,


    Wie Siegstab der kühne · aus Panzerringen da


    Bäche Blutes holte · das schuf dem Biedern Zorn:


    Er sprang ihm hin entgegen · da hatte hier bald verlorn




 
Von dem Fiedelspieler · das Leben Siegstab:


    Volker ihm seiner Künste · so vollen Anteil gab,


    Er fiel von seinem Schwerte · nieder in den Tod.


    Das rächte Meister Hildebrand · wie ihm sein Eifer gebot.




 
»O weh des lieben Herren« · sprach Meister Hildebrand,


    »Der uns hier erschlagen · liegt von Volkers Hand!


    Nun soll der Fiedelspieler · auch länger nicht gedeihn.«


    Hildebrand der kühne · wie könnt' er grimmiger sein?




 
Da schlug er so auf Volker · daß von des Helmes Band


    Die Splitter allwärts stoben · bis zu des Saales Wand,


    Vom Helm und auch vom Schilde · dem kühnen Spielmann;


    Davon der starke Volker · nun auch sein Ende gewann.




 
Da drangen zu dem Streite · die in Dietrichs Lehn:


    Sie schlugen, daß die Splitter · sich wirbelnd mußten drehn


    Und man der Schwerter Enden · in die Höhe fliegen sah.


    Sie holten aus den Helmen · heiße Blutbäche da.




 
Nun sah von Tronje Hagen · Volker den Degen tot:


    Das war ihm bei der Hochzeit · die allergrößte Not,


    Die er gewonnen hatte · an Freund und Untertan!


    O weh, wie grimmig Hagen · den Freund zu rächen begann!




 
[309] »Nun soll es nicht genießen · der alte Hildebrand:


    Mein Gehilfe liegt erschlagen · von des Helden Hand,


    Der beste Heergeselle · den ich je gewann.«


    Den Schild rückt' er höher · so ging er hauend hindann.




 
Helferich der starke · Dankwarten schlug:


    Gunthern und Geiselhern · war es leid genug,


    Als sie ihn fallen sahen · in der starken Not;


    Doch hatten seine Hände · wohl vergolten seinen Tod.




 
Derweil schuf sich Wolfhart · hin und wieder Bahn,


    Alles niederhauend · was Gunthern untenan.


    Er machte nun zum dritten Mal · die Runde durch den Saal:


    Da fiel von seinen Händen · gar mancher Recke zutal.




 
Da rief der edle Geiselher · Wolf harten an:


    »O weh, daß ich so grimmen · Feind je gewann!


    Kühner Ritter edel · nun wende dich hieher!


    Ich will es helfen enden · nicht länger trag* ich es mehr.«




 
Zu Geiselheren wandte · sich Wolfhart in den Streit.


    Da schlugen sich die Recken · manche Wunde weit.


    Mit solchem Ungestüme · er zu dem König drang,


    Daß unter seinen Füßen · übers Haupt das Blut ihm sprang.




 
Mit schnellen grimmen Schlägen · der schönen Ute Kind


    Empfing da Wolfharten · den Helden hochgesinnt.


    Wie stark auch war der Degen · wie sollt' er hier gedeihn?


    Es konnte nimmer kühner · ein so junger König sein.




 
Da schlug er Wolfharten · durch einen Harnisch gut,


    Daß ihm aus der Wunde · niederquoll das Blut:


    Zum Tode war verwundet · Dietrichens Untertan.


    Wohl mußt' er sein ein Recke · der solche Werke getan.




 
Als der kühne Wolfhart · die Wund' an sich empfand,


    Den Schild ließ er fallen · Höher in der Hand


    Hob er ein starkes Waffen · das war wohl scharf genug:


    Durch Helm und Panzerringe · der Degen Geiselhern schlug.




 
[310] Den grimmen Tod einander · hatten sie angetan.


    Da lebt' auch niemand weiter · der Dietrich Untertan.


    Hildebrand der alte · Wolf harten fallen sah:


    Gewiß vor seinem Tode · solch Leid ihm nimmer geschah.




 
Erstorben waren alle · die in Gunthers Lehn


    Und die in Dietrichens · Hilbranden sah man gehn,


    Wo Wolfhart war gefallen · nieder in das Blut.


    Er umschloß mit Armen · den Degen bieder und gut.




 
Er wollt' ihn aus dem Hause · tragen mit sich fort;


    Er war zu schwer doch, lassen · mußt' ihn der Alte dort.


    Da blickt' aus dem Blute · der todwunde Mann:


    Er sah wohl, sein Oheim · hülfe gern ihm hindann.




 
Da sprach der Todwunde · »Viel lieber Oheim mein,


    Mir kann zu dieser Stunde · eure Hilfe nicht gedeihn.


    Nun hütet euch vor Hagen · fürwahr, ich rat' euch gut:


    Der trägt in seinem Herzen · einen grimmigen Mut.




 
»Und wollen meine Freunde · im Tode mich beklagen,


    Den nächsten und den besten · sollt ihr von mir sagen,


    Daß sie nicht um mich weinen · das tu' nimmer not:


    Von eines Königs Händen · fand ich hier herrlichen Tod.




 
»Ich hab' auch so vergolten · mein Sterben hier im Saal,


    Das schafft noch den Frauen · der guten Ritter Qual.


    Will's jemand von euch wissen · so mögt ihr kühnlich sagen:


    Von meiner Hand alleine · liegen hundert wohl erschlagen.«




 
Da gedacht' auch Hagen · an den Fiedelmann,


    Dem der kühne Hildebrand · das Leben abgewann:


    Da sprach er zu dem Degen · »Ihr entgeltet nun mein Leid.


    Ihr habt uns hier benommen · manchen Recken kühn im Streit.«




 
Er schlug auf Hildebranden · daß man wohl vernahm


    Balmungen dröhnen · den Siegfrieden nahm


    Hagen der kühne · als er den Helden schlug.


    Da wehrte sich der Alte · er war auch streitbar genug.




 
[311] Dietriches Recke · ein breites Waffen schwang


    Auf Hagen von Tronje · das scharf den Stahl durchdrang.


    Doch konnt' er nicht verwunden · Gunthers Untertan.


    Da schlug ihm Hagen wieder · durch einen Harnisch wohlgetan.




 
Als der alte Hildebrand · die Wunde recht empfand,


    Besorgt' er größern Schaden · noch von Hagens Hand.


    Den Schild warf auf den Rücken · Dietrichs Untertan:


    Mit der starken Wunde · der Held vor Hagen entrann.




 
Da lebt' auch von allen · den Degen niemand mehr


    Als Gunther und Hagen · die beiden Recken hehr.


    Mit Blut ging beronnen · der alte Hildebrand:


    Er brachte leide Märe · da er Dietrichen fand.




 
Schwer bekümmert sitzen · sah er da den Mann.


    Noch größern Leides Kunde · nun der Fürst gewann.


    Als er Hildebranden · im Panzer sah so rot,


    Da fragt' er nach der Ursach' · wie ihm die Sorge gebot.




 
»Nun sagt mir, Meister Hildebrand · wie seid ihr so naß


    Von dem Lebensblute? · oder wer tat euch das?


    Ihr habt wohl mit den Gästen · gestritten in dem Saal?


    Ihr ließt es billig bleiben · wie ich so dringend befahl.«




 
Da sagt' er seinem Herren · »Hagen tat es mir:


    Der schlug mir in dem Saale · diese Wunde hier,


    Als ich von dem Recken · zu wenden mich begann.


    Kaum daß ich mit dem Leben · noch dem Teufel entrann.«




 
Da sprach der von Berne · »Gar recht ist euch geschehn,


    Da ihr mich Freundschaft hörtet · den Recken zugestehn


    Und doch den Frieden brächet · den ich ihnen bot:


    War mir's nicht ewig Schande · ihr solltet's büßen mit dem Tod.




 
»Nun zürnt mir, Herr Dietrich · darob nicht allzusehr:


    An mir und meinen Freunden · ist der Schade gar zu schwer.


    Wir wollten Rüdger gerne · tragen aus dem Saal:


    Das wollten uns nicht gönnen · die, welchen Gunther befahl.«




 
[312] »O weh mir dieses Leides! · Ist Rüdiger doch tot?


    Das muß mir sein ein Jammer · vor all meiner Not.


    Gotelind die edle · ist meiner Base Kind:


    O weh der armen Waisen · die dort zu Bechlaren sind!«




 
Herzeleid und Kummer · schuf ihm sein Tod:


    Er hub an zu weinen · den Helden zwang die Not.


    »O weh der treuen Hilfe · die mir an ihm erlag!


    König Etzels Degen · nie verschmerzen ich mag.




 
»Könnt ihr mir, Meister Hildebrand · rechte Kunde sagen,


    Wie der Recke heiße · der ihn hat erschlagen?«


    Er sprach: »Das tat mit Kräften · der starke Gernot;


    Von Rüdigers Händen · fand auch der König den Tod.«




 
Er sprach zu Hilbranden · »So sagt den Meinen an,


    Daß sie alsbald sich waffnen · so geh' ich selbst hinan.


    Und befehlt, daß sie mir bringen · mein lichtes Streitgewand:


    Ich selber will nun fragen · die Helden aus Burgundenland.«




 
Da sprach Meister Hildebrand · »Wer soll mit euch gehn?


    Die euch am Leben blieben · die seht ihr vor euch stehn:


    Das bin ich ganz alleine · die andern die sind tot.«


    Da erschrak er dieser Märe · es schuf ihm wahrhafte Not,




 
Da er auf Erden nimmer · noch solches Leid gewann.


    Er sprach: »Und sind erstorben · all die mir untenan,


    So hat mein Gott vergessen · ich armer Dietrich!


    Ich herrscht' ein mächt'ger König · hehr einst und gewaltiglich.«




 
Wieder sprach da Dietrich · »Wie könnt' es nur geschehn,


    Daß sie all' erstarben · die Helden ausersehn,


    Vor den Streitmüden · die doch gelitten Not?


    Mein Unglück schuf's alleine · sonst verschonte sie der Tod!




 
»Wenn dann mein Unheil wollte · es sollte sich begeben,


    So sprecht, blieb von den Gästen · einer noch am Leben?«


    Da sprach Meister Hildebrand · »Das weiß Gott, niemand mehr


    Als Hagen ganz alleine · und Gunther der König hehr.«




 
[313] »O weh, lieber Wolfhart · und hab' ich dich verloren,


    So mag mich bald gereuen · daß ich je ward geboren.


    Siegstab und Wolf wein · und auch Wolfbrand:


    Wer soll mir denn helfen · in der Amelungen Land?




 
»Helferich der kühne · und ist mir der erschlagen,


    Gerbart und Wichart · wann hör' ich auf zu klagen?


    Das ist aller Freuden · mir der letzte Tag.


    O weh, daß vor Leide · niemand doch ersterben mag!«
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    Da suchte sich Herr Dietrich · selber sein Gewand;


    Ihm half, daß er sich waffnete · Meister Hildebrand.


    Da klagte so gewaltig · der kraftvolle Mann,


    Daß von seiner Stimme · das Haus zu schüttern begann.




 
Dann gewann er wieder · rechten Heldenmut.


    Im Grimm ward gewaffnet · da der Degen gut.


    Seinen Schild, den festen · den nahm er an die Hand:


    Sie gingen bald von dannen · er und Meister Hildebrand.




 
Da sprach von Tronje Hagen · »Dort seh' ich zu uns gehn


    Dietrich den Herren · der will uns bestehn


    Nach dem großen Leide · das wir ihm angetan.


    Nun soll man heute schauen · wen man den Besten nennen kann.




 
»Und dünkt sich denn von Berne · der Degen Dieterich


    Gar so starkes Leibes · und so fürchterlich,


    Und will er's an uns rächen · was ihm ist geschehn,«


    Also sprach da Hagen · »ich bin wohl Mann, ihn zu bestehn.«




 
Die Rede hörte Dietrich · mit Meister Hildebrand.


    Er kam, wo er die Recken · beide stehen fand


    Außen vor dem Hause · gelehnt an den Saal.


    Seinen Schild den guten · den setzte Dietrich zutal.




 
In leidvollen Sorgen · sprach da Dietrich:


    »Wie habt ihr so geworben · Herr Gunther, wider mich,


    Einen Heimatlosen? · Was tat ich euch wohl je,


    Daß alles meines Trostes · ich nun verwaiset mich seh'?




 
»Ihr fandet nicht Genüge · an der großen Not,


    Als ihr uns Rüdigeren · den Recken, schlüget tot:


    Ihr mißgönntet sie mir alle · die mir untenan.


    Wohl hätt' ich solchen Leides · euch Degen nimmer getan.




 
[315] »Gedenket an euch selber · und an euer Leid,


    Eurer Freunde Sterben · und all die Not im Streit,


    Ob es euch guten Degen · nicht beschwert den Mut.


    O weh, wie so unsanft · mir der Tod Rüdgers tut!




 
»So leid geschah auf Erden · niemanden je.


    Ihr gedachtet wenig · an mein und euer Weh.


    Was ich Freuden hatte · das liegt von euch erschlagen:


    Wohl kann ich meine Freunde · nimmermehr genug beklagen.«




 
»Wir sind wohl nicht so schuldig« · sprach Hagen entgegen.


    »Zu diesem Hause kamen · alle eure Degen


    Mit großem Fleiß gewaffnet · in einer breiten Schar.


    Man hat euch wohl die Märe · nicht gesagt, wie sie war.«




 
»Was soll ich anders glauben? · mir sagt Hildebrand:


    Euch baten meine Recken · vom Amelungenland,


    Daß ihr ihnen Rüdigern · gäbet aus dem Haus:


    Da botet ihr Gespötte nur · den kühnen Helden heraus.«




 
Da sprach der Vogt vom Rheine · »Sie wollten Rüdgern tragen,


    Sagten sie, von hinnen · das ließ ich versagen


    Etzeln zum Trotze · nicht aber deinem Heer,


    Bis darob zu schelten · Wolfhart begann, der Degen hehr.«




 
Da sprach der Held von Berne · »Es sollte nun so sein.


    Gunther, edler König · bei aller Tugend dein


    Ersetze mir das Herzeleid · das mir von dir geschehn;


    Versühn' es, kühner Ritter · so daß ich's mög' dir zugestehn.




 
»Ergib dich mir zum Geisel · mit Hagen deinem Mann:


    So will ich verhüten · so gut ich immer kann,


    Daß euch bei den Heunen · jemand Leides tut.


    Ihr sollt an mir erfahren · daß ich getreu bin und gut.«




 
»Das verhüte Gott vom Himmel!« · sprach Hagen entgegen,


    »Daß sich dir ergeben · sollten zwei Degen,


    Die noch in voller Wehre · gewaffnet vor dir stehn


    Und noch so frei und ledig · vor ihren Widersachern gehn.«




 
[316] »Ihr solltet's nicht verweigern« · so sprach Dietrich,


    »Gunther und Hagen · ihr habt so bitterlich


    Beide mir bekümmert · das Herz und auch den Mut,


    Wollt ihr mir das vergüten · daß ihr es billiglich tut.




 
»Ich geb' euch meine Treue · und reich' euch drauf die Hand,


    Daß ich mit euch reite · heim in euer Land.


    Ich geleit' euch wohl nach Ehren · ich stürbe denn den Tod,


    Und will um euch vergessen · all meiner schmerzhaften Not.«




 
»Begehrt es nicht weiter« · sprach wieder Hagen:


    »Wie ziemt es, wenn die Märe · war' von uns zu sagen,


    Daß zwei so kühne Degen · sich ergäben eurer Hand?


    Sieht man bei euch doch niemand · als alleine Hildebrand.«




 
Da sprach Meister Hildebrand · »Gott weiß, Herr Hagen,


    Den Frieden, den Herr Dietrich · euch hat angetragen,


    Es kommt noch an die Stunde · ihr möchtet gern ihn nehmen.


    Der Sühne meines Herren · könnt ihr mit Fug euch bequemen.«




 
»Auch nahm' ich eh' die Sühne« · sprach Hagen entgegen,


    »Eh' ich mit Schimpf und Schande · aus dem Saal vor den Degen


    Flöhe, Meister Hildebrand · wie ihr hier habt getan:


    Ich wähnt' auf meine Treue · ihr stündet besser euren Mann.«




 
Drauf antwortet' Hildebrand · »Was verweiset ihr mir das?


    Nun wer war's, der auf dem Schilde · vor dem Wasgensteine saß,


    Als ihm von Spanien Walther · so viel der Freunde schlug?


    Wohl habt ihr an euch selber · noch zu rügen genug.«




 
Da sprach der edle Dietrich · »Wie ziemt solchen Degen,


    Sich mit Worten schelten · wie alte Weiber pflegen?


    Ich verbiet' es, Meister Hildebrand · sprecht hier nicht mehr.


    Mich heimatlosen Recken · zwingt so große Beschwer.




 
»Laßt hören, Recke Hagen« · sprach da Dieterich,


    »Was spracht ihr zusammen · ihr Degen tugendlich,


    Als ihr mich gewaffnet · sähet zu euch gehn?


    Ihr sagtet, ihr alleine · wolltet mich im Streit bestehn.«




 
[317] »Das wird euch niemand leugnen« · sprach Hagen entgegen,


    »Wohl will ich's hier versuchen · mit kräftigen Schlägen,


    Es sei denn, mir zerbreche · das Nibelungenschwert:


    Mich entrüstet, daß zu Geiseln · unser beider ward begehrt.«




 
Als Dietrich erhörte · Hagens grimmen Mut,


    Den Schild behende zuckte · der schnelle Degen gut.


    Wie rasch ihm von der Stiege · entgegen Hagen sprang!


    Niblungs Schwert das gute · auf Dietrichen laut erklang.




 
Da wußte wohl Herr Dietrich · daß der kühne Mann


    Grimmen Mutes fechte · zu schirmen sich begann


    Der edle Vogt von Berne · vor ängstlichen Schlägen.


    Wohl erkannt' er Hagen · diesen auserwählten Degen.




 
Auch scheut' er Balmungen · eine Waffe stark genug.


    Nur unterweilen Dietrich · mit Kunst entgegenschlug,


    Bis daß er im Streite · Hagen doch bezwang.


    Er schlug ihm eine Wunde · die gar tief war und lang.




 
Der edle Dietrich dachte · »Dich schwächte lange Not;


    Mir brächt' es wenig Ehre · gäb' ich dir den Tod.


    So will ich nur versuchen · ob ich dich zwingen kann,


    Als Geisel mir zu folgen« · Das ward mit Sorgen getan.




 
Den Schild ließ er fallen · seine Stärke, die war groß;


    Hagnen von Tronje · mit den Armen er umschloß.


    So ward von ihm bezwungen · dieser kühne Mann.


    Gunther der edle · darob zu trauern begann.




 
Hagen band da Dietrich · und führt' ihn, wo er fand


    Kriemhild die edle · und gab in ihre Hand


    Den allerkühnsten Recken · der je Gewaffen trug.


    Nach ihrem großen Leide · ward sie da fröhlich genug.




 
Da neigte sich dem Degen · vor Freuden Etzels Weib:


    »Nun sei dir immer selig · das Herz und auch der Leib!


    Da hast mich wohl entschädigt · aller meiner Not:


    Ich will dir's immer danken · es verwehr' es denn der Tod.«




 
[318] Da sprach der edle Dietrich · »Nun laßt ihn am Leben,


    Edle Königstochter · ob es sich mag begeben,


    Gar wohl er euch vergütet · das Leid, das er euch tat:


    Er soll es nicht entgelten · daß ihr ihn gebunden saht.«




 
Da ließ sie Hagnen führen · in ein Haftgemach,


    Wo niemand ihn erschaute · und er verschlossen lag.


    Gunther der edle · hub da zu rufen an:


    »Wo blieb der Held von Berne? · Er hat mir Leides getan.«




 
Da ging ihm hin entgegen · von Bern Herr Dieterich.


    Gunthers Kräfte waren · stark und ritterlich;


    Da säumt' er sich nicht länger · er rannte vor den Saal.


    Von ihrer beider Schwerter · erhob sich mächtiger Schall.




 
So großen Ruhm erstritten · Dietrich seit alter Zeit,


    In seinem Zorne tobte · Gunther so sehr im Streit:


    Er war nach seinem Leide · von Herzen feind dem Mann.


    Ein Wunder mußt' es heißen · daß da Herr Dietrich entrann.




 
Sie waren alle beide · so stark und mutesvoll,


    Daß von ihren Schlägen · Pallas und Turm erscholl,


    So hieben sie mit Schwertern · auf die Helme gut.


    Da zeigte König Gunther · einen herrlichen Mut.




 
Doch zwang ihn der von Berne · wie Hagnen war geschehn.


    Man mochte durch den Panzer · das Blut ihm fließen sehn


    Von einem scharfen Schwerte · das trug Herr Dieterich.


    Doch hatte sich Herr Gunther · gewehrt, der müde, ritterlich.




 
Der König ward gebunden · von Dietrichens Hand,


    Wie nimmer Könige sollten · leiden solch ein Band.


    Er dachte, ließ' er ledig · Gunthern und seinen Mann,


    Wem sie begegnen möchten · die müßten all' den Tod empfahn.




 
Dietrich von Berne · nahm ihn bei der Hand,


    Er führt' ihn hin gebunden · wo er Kriemhilden fand.


    Der Fraun mit seinem Leide · des Kummers viel verschwand.


    Sie sprach: »Willkommen, Gunther · aus der Burgunden Land!«




 
[319] Er sprach: »Ich müßt' euch danken · viel edle Schwester mein,


    Wenn euer Gruß in Gnaden · geschehen könnte sein.


    Ich weiß euch aber, Königin · so zornig von Mut,


    Daß ihr mir und Hagen · solchen Gruß im Spotte tut.«




 
Da sprach der Held von Berne · »Königstochter hehr,


    So gute Helden sah man · als Geisel nimmermehr


    Als ich, edle Königin · bracht' in eure Hut.


    Nun komme meine Freundschaft · den Heimatlosen zugut.«




 
Sie sprach, sie tat' es gerne · Da ging Herr Dieterich


    Mit weinenden Augen · von den Helden tugendlich.


    Da rächte sich entsetzlich · König Etzels Weib:


    Den auserwählten Recken · nahm sie Leben und Leib.




 
Sie ließ sie gesondert · in Gefängnis legen,


    Daß sich nie im Leben · wiedersahn die Degen.


    Bis sie ihres Bruders Haupt · hin vor Hagen trug.


    Kriemhildens Rache · ward an beiden grimm genug.




 
Hin ging die Königstochter · wo sie Hagen sah;


    Wie feindselig sprach sie · zu dem Recken da:


    »Wollt ihr mir wiedergeben · was ihr mir habt genommen,


    So mögt ihr wohl noch lebend · heim zu den Burgunden kommen.«




 
Da sprach der grimme Hagen · »Die Red' ist gar verloren,


    Viel edle Königstochter · Den Eid hab' ich geschworen,


    Daß ich den Hort nicht zeige · solange noch am Leben


    Blieb einer meiner Herren · so darf ich ihn niemand geben.«




 
»Ich bring' es zu Ende« · sprach das edle Weib.


    Dem Bruder ließ sie nehmen · Leben da und Leib.


    Man schlug das Haupt ihm nieder · bei den Haaren sie es trug


    Vor den Held von Tronje · da gewann er Leids genug.




 
Als der Unmutvolle · seines Herren Haupt ersah,


    Wider Kriemhilden · sprach der Recke da:


    »Du hast's nach deinem Willen · zu Ende nun gebracht;


    Es ist auch so ergangen · wie ich mir hatte gedacht.




 
[320] »Nun ist von Burgunden · der edle König tot,


    Geiselher der junge · dazu Herr Gernot.


    Den Hort weiß nun niemand · als Gott und ich allein:


    Der soll dir Teufelsweibe · immer wohl verhohlen sein.«




 
Sie sprach: »So habt ihr üble · Vergeltung mir gewährt;


    So will ich doch behalten · Siegfriedens Schwert.


    Das trug mein holder Friedel · als ich zuletzt ihn sah,


    An dem mir Herzensjammer · von euern Schulden geschah.«




 
Sie zog es aus der Scheide · er könnt' es nicht wehren.


    Da dachte sie dem Recken · das Leben zu versehren.


    Sie schwang es mit den Händen · das Haupt schlug sie ihm ab.


    Das sah der König Etzel · dem es großen Kummer gab.




 
»Weh!« rief der König · »wie ist hier gefällt


    Von eines Weibes Händen · der allerbeste Held,


    Der je im Kampf gefochten · und seinen Schildrand trug!


    So feind ich ihm gewesen bin · mir ist leid um ihn genug.«




 
Da sprach der alte Hildebrand · »Es kommt ihr nicht zugut,


    Daß sie ihn schlagen durfte · Was man halt mir tut,


    Ob er mich selber brachte · in Angst und große Not,


    Jedennoch will ich rächen · dieses kühnen Tronjers Tod.«




 
Hildebrand im Zorne · zu Kriemhilden sprang:


    Er schlug der Königstochter · einen schweren Schwertesschwang.


    Wohl mußt' sie erfahren · von Hildebranden Pein;


    Was könnt' ihr da helfen · ihr verzweifeltes Schrein?




 
Die da sterben sollten · die lagen all' umher:


    Zu Stücken lag verhauen · die Königin hehr.


    Dietrich und Etzel · hüben zu weinen an


    Und inniglich zu klagen · mancher Freund und Untertan.




 
Da war der Helden Herrlichkeit · hingelegt im Tod:


    Die Leute hatten alle · Jammer und Not.


    Mit Leide war beendet · des Königs Lustbarkeit,


    Wie immer Leid die Freude · am letzten Ende verleiht.




 
[321] Ich kann euch nicht bescheiden · was seither geschah.


    Als daß man Fraun und Ritter · immer weinen sah,


    Dazu die edeln Knechte · um lieber Freunde Tod.


    Hier hat die Mär' ein Ende · das ist die Nibelungennot.
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  Die erste Vision: Von der geistlichen Einsicht.
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  Ich sah einen großen, eisenfarbenen Berg: auf ihm saß ein Menschenbild von solchem Glanze, daß seine Helligkeit mein Auge blendete. Von seinen beiden Seiten erhob sich ein sanfter Schatten, der sich wie ein wundersamer breiter und langer Flügel ausdehnte. Am Fuße dieses Berges stand vor dem Manne eine Gestalt, die überall voller Augen war; wegen der Menge der Augen konnte ich nicht unterscheiden, ob sie eine menschliche Gestalt war. Vor dieser stand eine andere Gestalt in knabenhaftem Alter mit mattfarbenem Gewand und weißen Schuhen. Über deren Haupt stieg von dem Manne, der auf jenem Berge saß, eine solche Helle hernieder, daß ich sein Antlitz nicht sehen konnte. Von demselben, der auf dem Berge saß, gingen viele lebendige Funken aus, welche beide Gestalten mit großer Anmut umflogen. In dem Berge selbst sah man zahlreiche Fenster, in denen bleiche und weiße Menschenköpfe erschienen. Der Mann auf dem Berge rief mit gewaltiger und durchdringender Stimme:


  »O du gebrechlicher Mensch, Staub vom Erdenstaube, Asche von der Asche, rufe und verkünde vom Eintritt der makellosen Erlösung, damit jene unterwiesen werden, die das Mark der Schriften sehen, sie aber doch nicht verkündigen und predigen wollen, weil sie lau und stumpf sind im Kampf um Gottes Gerechtigkeit! Öffne ihnen das Siegel der Geheimnisse, das sie auf verborgenem Acker furchtsam und fruchtlos vergraben! Breite dich wie ein übervoller Quell aus und ströme so in mystischer Lehre aus, daß jene von deiner Ausgießung und Bewässerung erschüttert werden, welche dich wegen Evas Fall verächtlich halten wollen! Denn du nimmst die Erhabenheit dieser Lehre nicht von einem Menschen an, sondern vom höchsten  und furchtgebietenden Richter aus der Höhe, wo in hellstem Lichte auch ein Licht unter den Leuchtenden stark erstrahlt. Erhebe dich also, rufe und verkünde, was dir in der allerstärksten Kraft göttlicher Hilfe geoffenbart wird! Denn der, welcher allen seinen Geschöpfen machtvoll und gütig gebietet, durchgießt die, die ihn fürchten und ihm in anmutiger Liebe im Geiste der Demut dienen, mit der Klarheit übernatürlicher Erleuchtung und führt die auf dem Wege der Gerechtigkeit Ausharrenden zu den Freuden der ewigen Schau.


  2. Der große eisenfarbene Berg versinnbildlicht die Kraft und Stetigkeit des ewigen Gottesreiches, das durch keinen Ansturm der Veränderlichkeit ein Ende finden kann. Der Mann, der auf dem Berge sitzt, blendet dein Auge mit seinem Glanze und zeigt den im Reiche der Seligen, der im Glanze einer sich gleichbleibenden Heiterkeit dem ganzen Erdkreise mit seiner höchsten Gottheit gebietet und menschlichem Geiste unfaßbar ist. Von seinen beiden Seiten breitet sich ein Flügel von wunderbarer Breite und Länge aus. Sie zeigen in Ermahnung und in Züchtigung milden und linden Schutz recht und fromm, die unaussprechliche Gerechtigkeit, Beharrlichkeit und Billigkeit.


  3. Vor ihm steht am Fuße des Berges eine Gestalt, die allüberall voller Augen ist, weil sie vor Gott in Demut in das Gottesreich Einblick hat, und aus Furcht vor ihm mit Genauigkeit und gerechtem Eifer und Ausdauer auf die Menschen wirkt, so daß man vor Augen keine menschliche Gestalt unterscheiden kann. Sie vergißt nie die Gerechtigkeit Gottes, weil menschliches Forschen in seiner Schwäche ihre Wachsamkeit nicht erschüttert.


  4. Vor dieser Gestalt zeigt sich eine andere, knabenhafte, bekleidet mit mattfarbenem Gewande und weißen Schuhen, weil unter Vorantritt der Furcht des Herrn die Armen im Geiste folgen. Die Furcht Gottes hält nämlich in hingebender Demut die Glückseligkeit der Armut im Geiste kraftvoll fest, welche weder nach Rühmen noch Selbstüberhebung gelüstet, sondern Einfalt und Nüchternheit liebt. Nicht sich, sondern Gott allein gibt sie die Ehre für ihre gerechten Werke und folgt den Spuren  des Gottessohnes getreulich nach. Auf ihr Haupt steigt eine solche Klarheit von dem auf dem Berge hernieder, daß du auch ihr Angesicht nicht schauen kannst, denn die Heiterkeit der Heimsuchung dessen, welcher jedem Geschöpf preiswürdig gebietet, gießt ihr ein solches Maß von Macht und Stärke ein, daß ein schwacher Sterblicher sie nicht zu fassen vermag. Er, der allen himmlischen Reichtum in sich trägt, unterwirft sich in Demut der Armut.


  5. Von dem Manne auf jenem Berge gehen viele lebendige Funken aus, welche diese Gestalten mit großer Anmut umfliegen, weil von dem allmächtigen Gotte verschiedene und unermeßlich große Tugenden, in göttlichem Glänze erstrahlend, kommen und die Gott wahrhaft Fürchtenden und die getreuen Liebhaber der geistigen Armut mit ihrer Hilfe und ihrem Schutze überall umgeben.


  6. Auch sind an jenem Berge zahllose Fenster sichtbar, in denen bleiche Menschenantlitze erscheinen, weil vor der höchsten Höhe der Erkenntnis Gottes die Menschenwerke weder verheimlicht noch verborgen werden können. Bald schlafen Menschen in Schande ermüdet in ihren Herzen und Taten, bald wachen sie in Ehren wieder auf. So spricht auch Salomon in meinem Sinn: »Die faule Hand ward arm, die der Starken aber schaffte sich Reichtum.«


  7. Dies läßt erkennen, daß jener sich selbst arm und schwach machte, der die gerechten Werke zu tun verschmähte, das Ungerechte nicht zerstörte, die Schuld nicht nachließ und arm an den wunderbaren Werken der Seligkeit verblieb. Wer aber mit Kraft starke Heilswerke ausführt, den Weg der Wahrheit läuft, die Quelle der Herrlichkeit ergreift, bereitet sich überaus kostbare Schätze auf Erden und im Himmel. Wer also Weisheit im hl. Geiste und Flügel im Glauben hat, der möge meine Ermahnung nicht überhören, sondern nehme sie willig mit dem Geschmacke seiner Seele auf.


  Die zweite Vision: Vom Fall der Engel und Menschen
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  1. Dann sah ich eine zahllose Menge lebendiger Leuchten von hellstem Feuerglanze; auch einen ausgedehnten und tiefen See, aus dem feuriger, scheußlich riechender Rauch aufstieg, der ekelhaften Nebel aushauchte. An einer helleren Stelle kam eine weiße Wolke näher, die, von schöner Menschengestalt, sehr viele Sterne enthielt und diese und jene menschliche Figur von sich abwarf. Darauf umgab lichtester Glanz diese ganze Gegend und alle Dinge der Welt, welche vorher in Ruhe verharrten, wurden unruhig und zeigten Schrecken. Wiederum hörte ich jenen, der schon vorher zu mir gesprochen, sagen: »Die getreu Gott anhangen und in lobwürdiger Liebe brennen, werden weder durch irgendeinen Ansturm der Ungerechtigkeit erschreckt, noch getrennt von der Herrlichkeit übernatürlicher Freude; es werden aber nach gerechter Prüfung verworfen alle diejenigen, welche Gott nur heuchlerisch dienen und auf dem Wege nicht hinansteigen können, ihnen wird auch noch genommen werden von dem, was sie zu besitzen vermeinen.


  2. Die überaus große Menge der lebendigen Lichter bedeutet dies: Die unzählbaren Scharen der himmlischen Geister erglühen in seligem Leben und erscheinen in großer Pracht, weil sie, von Gott erschaffen, sich nicht stolz erhoben, sondern in der göttlichen Liebe standhaft verblieben. Sie empfingen feurigen Glanz und heiterste Helle. Da aber Luzifer und sein Gefolge versuchte, sich gegen den höchsten Schöpfer zu empören, umkleideten sie sich mit der Wachsamkeit der göttlichen Liebe, jene aber wurden mit blinder Unwissenheit geschlagen. Durch den Fall des Teufels wurde jenen englischen Geistern, die vor Gott in Gradheit ausharrten, höchstes Lob zuteil, da sie in Erleuchtung klar erkannten, daß Gott immer unveränderlich in seiner Macht verbleibt und von keinem siegreich bekämpft werden kann.


  3. Luzifer aber ging ob seines Stolzes der himmlischen Herrlichkeit verlustig, er, der am Anfang der Schöpfung keinen  Mangel an Schönheit und Kraft verspürte. Da er aber seine Schönheit erkannte und die Kraft seiner Stärke in sich betrachtete, kam der Hochmut über ihn, der ihm versprach, zu beginnen, was ihm in den Sinn kam, da er ja vollenden könnte, was er begonnen. Da schleuderte ihn der Zorn Gottes in feuriges Dunkel mit seiner ganzen Schar hinab, so daß sie dunkel statt der Helle, verwirrt statt der Heiterkeit wurden.


  6. Der große und tiefe See, welchen du siehst, ist die Hölle und enthält in sich die ganze Fülle der Laster und die Abgrundtiefe der Verderbtheiten. Er gleicht einer Zisternenöffnung und schleudert feuerflammenden Rauch mit großem Gestank heraus. In diesen taucht er die Seelen unter und erfüllt sie täuschend mit großer Freude, während er sie zu den Qualen führt, dorthin, wo das Feuer mit scheußlichem Rauch qualmt und mörderischer Gestank aufwallt. Diese grausigen Qualen sind dem Teufel und seiner Gefolgschaft bereitet.


  7. Bei dem Fall des Teufels ward diese äußerste Finsternis, welche jegliche Art von Strafe in sich birgt. Die boshaften Geister tauschten hier das Elend vielerlei Strafen gegen die ihnen bestimmte Herrlichkeit ein und wurden, anstatt der Klarheit, die sie besassen, in dichteste Finsternis gehüllt. Da der stolze Engel sich wie eine Schlange erhob, erhielt er ewige Gefangenschaft, weil er die göttliche Bevorzugung nicht ertragen konnte. Wie aber in einer Brust nicht zwei Herzen schlagen können, so kann es auch im Himmel nur einen Gott geben.


  8. Der See strömt häßlichen Nebel aus, so weit man sehen kann. Der teuflische Betrug bringt die giftige Schlange hervor, welche das Gift trügerischer Absicht in sich trägt und den Menschen heimlich befällt. Als nämlich der Teufel den Menschen im Paradiese sah, rief er mit großer Entrüstung aus: »Der soll mir in der wahren Glückseligkeit folgen!« Er wandte sich listig an Adam und Eva, die er in kindlicher Unschuld im Wonnegarten gesehen hatte, um sie durch die Schlange zu täuschen. Weshalb? Er hielt die Schlange für ihm ähnlicher als irgendein anderes Lebewesen, und wollte er mit List im geheimen erreichen, was ihm offen nicht gelang.


   9. Als er daher Adam und Eva mit Leib und Seele sich vom verbotenen Baume abwenden sah, dachte er bei sich, daß es ein göttliches Verbot für sie sei, und er sie am leichtesten vertreiben könnte, wenn sie die erste Tat begingen. Er wußte nämlich nicht, daß jener Baum verboten sei, wenn er es nicht durch seine trugvolle Frage und ihre Antwort erfahren hätte. Deshalb blies er in dieser klaren Gegend (welche aus einer schönen Menschengestalt, die sehr viele Sterne in sich barg, hervorgegangen war) eine weißschimmernde Wolke durch scheußlichen Nebel heran, weil an diesem lieblichen Ort der Teufel in Eva, die eine unschuldige Seele hatte, durch Verführung der Schlange zur Vertreibung dieser eindrang. (Eva hatte vom unschuldigen Adam die ganze Menge des menschlichen Geschlechts, die in Gottes Vorherbestimmung leuchtete, an ihrem Körper getragen.) Weshalb? Weil er wußte, daß weibliche Weichheit leichter zu besiegen sei als männlicher Starkmut, und er auch sah, daß Adam zu Eva so sehr in Liebe brannte, daß, hätte er nur Eva besiegt, Adam das ausführen würde, was Eva ihm sagte. Deshalb vertrieb auch der Teufel jene und die Menschengestalt aus jener Gegend. Der alte Verführer verbannte durch Täuschung Eva und Adam von ihrem seligen Wohnsitz und stieß sie hinab in die Finsternis. Zuerst verführte er Eva, damit sie Adam schmeichelte, ihr beizupflichten. Sie konnte schneller als irgendein anderes Geschöpf Adam zum Ungehorsam verleiten, da sie selbst aus seiner Rippe gebildet worden war. Deshalb stößt das Weib den Mann schneller hinab, weil sie ihn nicht abschreckt, sondern er ihre Worte willig aufnimmt.
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  1. Darauf sah ich ein sehr großes, rundes, dunkles Gebilde, das einem Ei ähnelte, oben eingeschnürt, in der Mitte breit und nach unten zu eingeschnürt; an seiner Außenseite war ringsum ein helles Feuer, darunter eine schattige Haut. In jenem Feuer  war eine rotglühende Feuerkugel von solcher Größe, daß das Ganze von ihr erhellt wurde. Darüber lagen 3 Fackeln, welche die Kugel mit ihrem Licht zusammenhielten, damit sie nicht abstürzte. Die Kugel erhob sich eine Zeitlang, und sehr viel Licht strahlte ihr entgegen, so daß sie davon ihre Flammen länger werden ließ und sich dann nach unten bog. Dann kam ihr eine große Kälte entgegen, weswegen sie ihre Flammen schnell zurückzog. Aber von jenem das Gebilde umgebenden Feuer ging ein Hauch mit Wirbeln aus. Von der unter ihm liegenden Haut wallte ein anderer Hauch mit seinen Wirbeln, der sich hier und dort ausbreitete. In der Haut war auch ein dunkles, so schreckliches Feuer, daß ich es nicht zu betrachten vermochte. Es schlug auf die Haut mit großer Kraft und Lärm, Sturm und spitzen kleineren und größeren Steinen. Während der Lärm sich erhob, wurde das hell leuchtende Feuer, die Winde und Luft bewegt, so daß Blitze dem Lärm vorauseilten, denn das Feuer fühlte die erste Bewegung des Lärmes in sich. Unter dieser Haut befand sich reinster Äther, der keine Haut unter sich hatte, in dem ich auch eine weißleuchtende Kugel von beträchtlicher Größe sah. Über ihr waren zwei Fackeln deutlich erkennbar, die einen Kreis bildeten, damit die Kugel nicht das Maß ihres Laufes überschritte. Im Äther waren viele klare Lichtkreise überall gelagert, in welche die Kugel bisweilen sich ein wenig entleerend ihre Helligkeit entsandte, dann ihre Fülle wiederherstellte und wieder in sie entsandte. Aber von dem Äther selbst brach ein Hauch mit seinen Wirbeln hervor, welcher sich überall ausbreitete. Unter dem Äther sah ich wasserhaltige Luft, die eine Haut unter sich hatte, und sich hier und dort verbreitend dem ganzen Gebilde Feuchtigkeit mitteilte. Bisweilen sammelte sie sich plötzlich und schickte Regen aus. Daraus ging wieder ein Hauch mit seinen Wirbeln hervor und breitete sich überall aus. In der Mitte dieser Elemente war eine Sandkugel, die sehr groß war und welche die Elemente so umgaben, daß sie weder hierhin noch dorthin entgleiten konnte. Wenn sich aber bisweilen die Elemente mit den erwähnten Hauchen rieben, so brachten sie durch ihre Kraft die  Kugel ein wenig in Bewegung. Zwischen Norden und Osten sah ich einen hohen Berg, der nach Norden viel Dunkel und nach Osten viel Licht hatte, so daß weder das Licht zur Finsternis noch diese zum Licht gelangen konnte. Ich hörte wiederum eine Stimme vom Himmel sagen: »Gott, der alles in seinem Willen gegründet hat, hat es zur Kenntnis der Ehre seines Namens geschaffen und zeigt darin nicht nur, was sichtbar und zeitlich ist, sondern offenbart in ihm auch, was unsichtbar und ewig ist.«


  2. Das überaus große Gebilde, rund und dunkel, einem Ei ähnelnd, oben und unten zusammengeschnürt, in der Mitte breit, bedeutet trefflich den allmächtigen Gott, der unbegreiflich ist, in seiner Majestät und unschätzbar in seinen Geheimnissen.


  3. Auf der äußeren Seite ringsum ein helles Licht, das eine dunkle Haut unter sich hat. Es bezeichnet, daß Gott jene, die außerhalb des wahren Glaubens stehen, überall durch das Feuer seiner Vergeltung brennt. Die aber im katholischen Glauben bleiben, reinigt er überall mit dem Feuer seiner Tröstung.


  4. In jenem Feuer ist eine große rötlich leuchtende Feuerkugel, die Sonne, auf daß das ganze Gebilde von ihr erleuchtet wird. Ihr heller Glanz bedeutet, daß in Gott Vater sein unaussprechlicher Eingeborener ist, die Sonne der Gerechtigkeit, welche den Blitz glühender Liebe in sich trägt und von solcher Herrlichkeit ist, daß jedes Geschöpf von der Klarheit seines Lichtes erleuchtet wird. Darüber sind 3 Fackeln, 3 Planeten, welche die Kugel zusammenhalten, damit sie nicht wankt. Das bedeutet, daß die Dreifaltigkeit in ihrer Anordnung alles zusammenhält, und der Sohn Gottes, vom Himmel zur Erde hernieder gestiegen, und die Engel, die im Himmel sind, verließ, und den Menschen himmlische Dinge offenbarte. Diese verherrlichen ihn wegen der Wohltat seiner Helligkeit, werfen allen schädlichen Irrtum von sich, da er als wahrer Sohn Gottes, der aus der wahren Jungfrau Fleisch angenommen hat, verherrlicht ist, nachdem ihn der Engel vorausgekündigt hat, und da ihn der Mensch, der aus Leib und Seele besteht, in gläubiger Freude aufgenommen hat.


   5. Daher erhebt sich die Kugel zuweilen, und hellstes Feuer strahlt ihr entgegen, so daß sie davon ihre Flammen länger aussendet. Das bedeutet, daß, als jene Zeit kam, in der der Eingeborene Gottes zur Erlösung und Erhebung des menschlichen Geschlechts nach dem Willen des Vaters Mensch werden mußte, der heilige Geist in der Kraft des Vaters die höchsten Geheimnisse in der seligen Jungfrau wunderbar gewirkt hat, so daß die Jungfräulichkeit herrlich wurde, da sie dem Sohne Gottes in jungfräulicher Schamhaftigkeit durch fruchtbare Jungfrauschaft wunderbaren Glanz verlieh. Denn in der edelsten Jungfrau ist die ersehnteste Menschwerdung gezeigt.


  6. Sich etwas abwärts biegend, kommt ihr große Kühle entgegen, weshalb sie ihre Flammen schnell einzieht. Das bedeutet, daß der Eingeborene Gottes aus der Jungfrau geboren, sich so zur Armut des Menschen barmherzig neigte, in vielen Mühsalen, die ihm begegneten, viel körperliche Bedrängung ausstand, als er sich im Körper der Welt gezeigt hatte, über die Welt ging und zum Vater zurückkehrte, und im Beisein seiner Jünger, wie geschrieben steht: »sahen sie ihn erhoben, und eine Wolke verbarg ihn wieder ihren Augen.«


  7. Das bedeutet: den Söhnen der Kirche, die mit innerer Kenntnis ihres Herzens den Sohn Gottes sehen, ist die Heiligkeit seines Körpers in der Macht seiner Gottheit emporgehoben worden.


  8. Der Hauch mit seinem Winde, der aus jenem Feuer, das das ganze Gebilde umgibt, ausgeht, bedeutet, daß aus dem allmächtigen Gott, der die ganze Welt mit seiner Macht erfüllt, die wahre Aussaat gerechter Rede ausgeht, als der lebendige und wahre Gott dem Menschen in der Wahrheit gezeigt wurde.


  9. Und aus der Haut, welche darunter ist, wallt ein anderer Hauch mit seinen Wirbeln auf: weil auch aus der teuflischen Wut, welche sich nicht fürchtet, Gott nicht kennen zu wollen, übelste Rede mit ruchlosestem Geschwätz ausgeht.


  10. In derselben Haut ist ein dunkles, so schreckliches Feuer, daß du es nicht anschauen kannst. Das bedeutet, daß in schlechtester und niedrigster Hinterhältigkeit des alten Verräters  häßlichster Mord mit solcher Glut ausbricht, daß seine Raserei der menschliche Geist nicht zu unterscheiden vermag. Er erschüttert die ganze Haut mit seiner Kraft: denn der Mord umfängt alle teuflischen Bosheiten mit seinem Schrecken. Jenes Feuer war voller Lärm, Sturm und spitzer kleinerer und größerer Steine; weil der Mord voll Geiz und Trunkenheit und wildester Missetaten ist, welche ohne Barmherzigkeit rasen, in großen Mordtaten wie in kleineren Fehltritten. Das leuchtende Feuer erhebt seinen Lärm, Winde und Luft bewegen sich. Denn, während der Mord in der Begierde, Blut zu vergießen, schreit, erhebt sich das himmlische Gericht, schnelle Donner zum Verderben des Mörders als Rache des gerechten Ratschlusses.


  11. Aber unter jener Haut ist reinster Äther, der keine weitere Haut unter sich hat, da unter dem Hinterhalt des alten Verräters hellstrahlende Treue leuchtet, welche nicht aus sich selbst gegründet ward, sondern in Christus ihre Stütze hat. Darin siehst du auch eine sehr große weißglühende Kugel, den Mond, die wahrhaft bedeutet die vereinigte Kirche, die im Glauben den Glanz unschuldiger Klarheit und viel Ehre kündet. Darüber lagern sich zwei Fackeln und halten die Kugel, damit sie nicht den Lauf ihrer Bahn überschreitet. So wird dargetan, daß die Kirche, vom Himmel ausgehend, zwei Testamente, nämlich der alte und neue Bund, zu den göttlichen Geboten der himmlischen Geheimnisse hinziehen, damit sie nicht in die Verschiedenheit der Sitten sich eilends verliere.


  12. Daher sind auch in diesem Äther viele helle Lichtkreise, die Sterne, überall gelagert, in welche die Kugel bisweilen sich ein wenig entleerend ihre Klarheit sendet, da ja in der Reinheit des Glaubens sehr viele und leuchtende Werke der Frömmigkeit überall erscheinen. Aber unter die genannte rotglühende Kugel zurückeilend und an ihr ihre Flammen wieder herstellend, hauchte sie wiederum jene in die Sterne: denn sie eilt in Zerknirschung unter den Schutz des Eingeborenen Gottes und empfängt von ihm die Geduld göttlichen  Wandels und erklärt die Liebe der Himmelsbewohner in beseligenden Werken.


  13. Daher bricht aus dem Äther ein Hauch und seine Wirbel hervor, der sich überall ausdehnt, da von der Einheit des Glaubens der stärkste Ruf mit wahren und vollkommenen Lehren zur Hilfe der Menschen ausströmt und die Enden des ganzen Kreises mit großer Schnelligkeit erreicht.


  14. Unter diesem Äther sah ich wässerige Luft, eine Wolke, die eine weiße Haut unter sich hatte; diese verbreitete sich hierhin und dorthin und verlieh jedem Ding Feuchtigkeit. Denn unter dem Glauben, der sowohl bei den alten wie bei den neuen Vätern bestand, brachte die Taufe, sich überall verbreitend, durch göttliche Eingebung dem gesamten Erdkreis die Bewässerung des Himmels in den Gläubigen. Während sie sich bisweilen plötzlich sammelt, gießt sie Regen mit vieler Kälte aus; und während sie sich sanft verbreitet, gibt sie weißen Regen mit leichter Bewegung. Denn während die Taufe manchmal durch die Verkündiger der Wahrheit in der Schnelligkeit der Predigt und in der Tiefe ihres Geistes vermehrt wird, wurde sie durch die schnelle Menge der Worte in der Überschwemmung ihrer Predigt den erstaunten Menschen geoffenbart.


  15. Daher geht aus ihm ein gewisser Hauch mit Wirbelwind hervor, ergießt sich über dieses Werkzeug überall hin, da von der Überschwemmung der Taufe, die den Gläubigen das Heil bringt, ein wahrhaftiger Ruf mit Worten sehr starker Predigten in alle Welt ausgeht und sie mit der Offenbarung ihrer Seligkeit durchdringt. Dies wird bereits klar dargelegt bei den Völkern, die den Unglauben verlassen und den katholischen Glauben anstreben.


  16. Und mitten in diesen Elementen ist ein Ball von sehr bedeutender Größe, den die Elemente so umgeben, daß er weder hierhin noch dorthin entgleiten kann. Dieser stellt offenbar dar, daß in der Stärke der Geschöpfe Gottes der Mensch vieler Betrachtung bedarf, der aus dem Lehm der Erde mit großer Herrlichkeit erschaffen wurde und mit der Kraft der Geschöpfe so umgeben wurde, daß er von ihnen keineswegs  getrennt werden kann, denn die Elemente der Welt sind zum Dienste des Menschen geschaffen und leisten ihm Dienstbarkeit; der Mensch sitzt gleichsam in ihrer Mitte und befiehlt ihnen auf göttliche Anordnung.


  17. Du, o Gott, der du alles wunderbar erschaffen hast, hast den Menschen mit der goldenen und purpurnen Krone des Verstandes und dem würdigsten Kleid einer sichtbaren Art gekrönt.


  18. Aber du siehst, wie bisweilen die Elemente mit jenen Hauchen sich aneinander stoßen, so tragen sie jenen Ball mit ihrer Stärke, daß er ein wenig bewegt wird. So gehen die Geschöpfe Gottes zu geeigneter Zeit auf den Ruf der Wunder ihres Schöpfers erschüttert einher, so daß das Wunder begleitet wird von dem Wunder des großen Donners der Worte, und der Mensch durch die Größe jener Wunder eine Erschütterung seines Geistes und seines Körpers verspürt und die Schwäche seiner Gebrechlichkeit fühlt.


  19. Und du siehst zwischen dem Westen und dem Osten gleichsam einen großen Berg, der nach dem Westen große Finsternis und nach dem Osten großes Licht hat. Denn zwischen der teuflischen Tücke und der göttlichen Güte erscheint der große Fall des Menschen durch die verhängnisvolle Täuschung des Bösen, der bei den Verworfenen viel Elend der Verdammnis und durch das erstrebenswerte Heil bei den Auserwählten sehr viel Glut der Erlösung birgt, so jedoch, daß weder jenes Licht an die Finsternis, noch jene Finsternis an das Licht heranreichen kann, denn die Werke des Lichts mischen sich nicht mit den Werken der Finsternis, und die Werke der Finsternis steigen nicht zu den Werken des Lichts empor, obwohl der Teufel sich anstrengt, sie häufig durch schlechte Menschen zu verdunkeln.


  20. Durch das Licht dieser Leuchten wird den Menschen gedient und durch ihren Umkreis die Zeit der Zeiten bestimmt. Daher werden auch in den letzten Zeiten jämmerliche und gefährliche Zeiten durch meine Zulassung in ihnen offenbart, so zwar, daß der Sonne der Strahl, dem Mond der Schein und  den Sternen die Helligkeit bisweilen entzogen wird, damit die Herzen der Menschen dadurch erschüttert werden; so wurde auch durch den Stern nach meinem Willen die Menschheit meines Sohnes angezeigt. Der Mensch hat aber keinen eigenen Stern, der das Leben leitet, wie das törichte und irrende Volk zu behaupten versucht, sondern alle Sterne stehen gemeinsam im Dienst aller Völker. Aber ein Stern leuchtet heller als die übrigen Sterne, das bedeutet, daß mein Eingeborener vor den übrigen Menschen durch die jungfräuliche Geburt ohne Sünde geboren wurde. Alle Sterne und Geschöpfe fürchten mich und führen nur meine Befehle aus; sie bedeuten nichts bei irgendeinem Menschen vor.
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  1. Und dann sah ich einen unbeschreiblich heiteren Glanz, der wie in zahllosen Augen aufflammte. Gegen die vier Seiten der Welt hatte er Ecken. Er versinnbildete das Geheimnis des himmlischen Schöpfers und wurde mir geoffenbart im tiefsten Mysterium. In diesem Glänze erschien noch ein anderer, der der Morgenröte gleich die Helle eines Purpurblitzes in sich barg. Dann sah ich auf der Erde Menschen Milch in Tongefäßen tragen und zu Käse verarbeiten. Teils war die Milch dick, und aus ihr wurde starker Käse hergestellt. Ein anderer Teil war dünn, woraus magerer Käse gerann. Anderer Käse, der mit Feuchtigkeit vermischt war, gerann zu bitterem Käse. Ich sah auch eine Frau, die eine vollkommene Menschengestalt in ihrem Leibe trug. Siehe da, durch eine geheime Anordnung des himmlischen Schöpfers erhielt diese Gestalt lebensvolle Bewegung, und eine feurige Kugel, ohne die Umrisse eines menschlichen Körpers, ergriff Besitz vom Herzen dieser Gestalt und berührte ihr Gehirn und ergoß sich in alle ihre Glieder. Und dann ging die so belebte Menschengestalt aus dem Leibe der Frau heraus, so wie die Kugel sich in jenem Menschenkörper bewegte, und änderte auch ihre Farbe.


   2. Und ich sah, daß viele Wirbelstürme auf die Kugel im menschlichen Körper hereinbrachen und sie bis zur Erde niederdrückten, doch sie gewann ihre Kräfte wieder und richtete sich mannhaft auf. Sie leistete kräftigen Widerstand und klagte seufzend: »Wo bin ich Fremdling? Im Schatten des Todes! Auf welchem Wege gehe ich? Den Weg des Irrtums. Und welchen Trost habe ich? Den, welche fremde Pilger haben. Ich sollte ein Wohngezelt aus Quadersteinen haben, das von der Sonne und leuchtenden Sternen geschmückt ist. Die untergehende Sonne und die Sterne sollten in ihm nicht leuchten, denn in ihm sollte Engelsglanz sein; das Fundament müßte aus Topas und das ganze Gebäude aus Edelsteinen sein. Seine Treppen sollten kristallen und seine Hallen aus Gold sein. Eigentlich müßte ich eine Genossin der Engel sein, weil ich der lebendige Hauch bin, den Gott dem trockenen Schlamme einblies. Daher müßte ich Gott erkennen und fühlen. Aber weh! Da mein Gebäude sah, daß es mit seinen Augen auf alle Wege sehen konnte, setzte es seinen Schmuck nach Norden. Weh, weh! Wo bin ich gefangen! Ich bin meiner Augen beraubt und ohne Freude des Wissens, mein ganzes Gewand ist zerrissen, und so meines Erbteils entsetzt, bin ich an einen fremden Ort geführt, der aller Schönheit und Zier ermangelt, und wo ich schlimmster Knechtschaft unterworfen bin. Und die, welche mich gefangen nahmen und mit Backenstreichen schlugen, mich mit den Schweinen essen ließen und an einen einsamen Ort schickten, reichten mir sehr herbe, in Honig getauchte Kräuter zur Speise. Schließlich peinigten sie mich noch mit den Qualen der Kelter, zogen mich aus und fügten mir neue Leiden zu, jagten mich umher, wo scheußliche Giftschlangen, Skorpione und Nattern mich gefangen nahmen und mich mit ihrem Gift bespieen, so daß ich entnervt und geschwächt ward. Sie verlachten und verspotteten mich deswegen! »Wo ist nun deine Ehre?« Da schauerte es mich, und ich sprach in tiefer Trauer zu mir: »Wo bin ich? Woher bin ich an diesen Ort gelangt? Welchen Tröster suche ich in dieser Gefangenschaft? Wie kann ich diese Kette zerreißen? Welches Auge kann meine  Wunden schauen? Kann eine Nase diesen Gestank ertragen? Welche Hand salbt mich mit Öl? Wer läßt meinem Schmerze Barmherzigkeit widerfahren? Der Himmel möge mein Rufen erhören, die Erde ob meiner Trauer erzittern und alles Lebendige sich barmherzig meiner Gefangenschaft zuwenden. Es bedrängen mich bitterste Schmerzen, da ich ohne Trost und Hilfe eine Fremde bin. O, wer wird mich trösten, da sogar meine Mutter mich verließ, weil ich vom Heilswege abirrte. Kann mir einer helfen außer Gott? Wenn ich aber an dich denke, o Mutter Sion, in der ich wohnen sollte, dann schaue ich die bitterste Knechtschaft, der ich mich unterworfen habe. Und wenn ich mich an die vielfältige Musik erinnere, welche in dir ertönt, dann spüre ich meine Wunden. Wenn ich aber vollends mir ins Gedächtnis rufe deine glorreichen Freuden, dann überkommt mich Ekel ob des Giftes, mit dem ich mich verwundete. Wohin soll ich mich wenden? Wohin fliehen? Mein Schmerz ist ja unermeßlich, denn beim Verbleiben in diesen Übeln werde ich Genossin jener, mit denen ich in Babylon schmählich mich einließ. Wo bist du, Mutter Sion? Weh mir, daß ich Unglückliche mich von dir entfernte! Kennte ich dich nicht, so wäre mein Schmerz nicht so tief! Jetzt aber will ich die schlechte Gesellschaft fliehen, da das unglückselige Babylon mich auf die bleierne Wage warf und mit gewaltigen Balken mich bedrängt, daß ich kaum atmen kann. Während ich nun meine Tränen, o Mutter Sion, mit Wehklagen dir darbringe, läßt das Unglück bringende Babylon seine Wasser so zusammenschlagen, daß du meine Stimme nicht hören kannst. So will ich also mit größtem Eifer die engen Wege suchen, auf denen ich meinen schlimmen Genossinnen und meiner unglückseligen Gefangenschaft entrinnen kann,« Während ich dies sprach, entkam ich auf schmalem Pfade, wo ich mich in einer kleinen Höhle, die nach Norden lag, bitter weinend verbarg. Ich überdachte hier meinen ganzen Schmerz, meine Mutter verloren zu haben, und alle meine anderen Wunden. So heftig weinte ich, daß aller Schmerz und die Striemen meiner Wunden von ihnen überströmt und naß  wurden. Und siehe da, süßester Duft wurde mir wie linde Luft von meiner Mutter entgegengesandt und erfüllte meine Nase. Welche Seufzer und wie viele Tränen weinte ich jetzt, als ich geringen Trost mir nahe fühlte? Und solche Freudenrufe stieß ich unter vielen Tränen aus, daß selbst der Berg, in dessen Höhle ich mich verborgen hatte, davon erschüttert wurde. Und ich rief: »Mutter, Mutter Sion! Was wird aus mir werden? Wo ist jetzt deine edle Tochter? Wie lange, wie lange war mir fern deine mütterliche Süße, die mich in Wonnen liebkosend nährte«? Weinend empfand ich dennoch solche Freude, als wenn ich meine Mutter sähe. Aber meine Feinde hörten mein Schreien und sprachen: »Wo ist die, welche wir, wie es uns gefiel, bisher in unserer Gesellschaft hielten, und die uns zu Willen war? Seht, nun ruft sie die Himmlischen an! Wir wollen alles aufbieten, sie so sorgfältig und eifrig bewachen, daß sie uns nicht entfliehen kann. Wir unterwerfen sie uns mehr als bisher. Erreichen wir das, so wird sie uns williger folgen denn früher.« Ich aber verließ heimlich die Höhle, wo ich mich verborgen hatte, und wollte hinaussteigen, wo mich meine Feinde nicht finden könnten. Aber sie warfen mir ein so tobendes Meer entgegen, daß es mir unmöglich war, es zu überschreiten. Eine kleine und schmale Brücke gestattete mir dies auch nicht. Am Ende des Meeres erschien ein Gebirgszug von solcher Höhe, daß ich merkte, auch dort meinen Weg nicht einschlagen zu können. Da rief ich: »Was soll ich Unglückliche jetzt tun?« Ein Weilchen fühlte ich die Süßigkeit meiner Mutter, und ich glaubte, sie wollte mich zu sich zurückführen, aber, weh, wird sie mich jetzt wieder verlassen? Wohin soll ich mich wenden? Kehre ich in meine frühere Gefangenschaft zurück, so werde ich meinen Feinden jetzt mehr als früher als Spielball dienen, weil ich meiner Mutter mich getreulich zuwandte und ihre Süßigkeit ein Weilchen spürte und nun wieder von ihr getrennt bin. Durch die Süßigkeit, die ich zuvor von meiner Mutter herkommend verspürte, hatte ich noch so viele Kraft in mir, daß ich mich gen Osten wandte und wieder auf ganz engen Wegen zu gehen versuchte. Jene Pfade  waren so voller Dornen und anderer Hindernisse, daß ich kaum darauf gehen konnte. Nur mit größter Mühe und in Schweiß gebadet, ging ich darüber hinweg, wurde aber so müde, daß mir der Atem auszugehen drohte. Endlich gelangte ich zur Bergesspitze, in dessen Höhle ich mich zuvor verborgen gehalten hatte. Ich wollte zum Tale herniedersteigen, aber Schlangen, Skorpione, Drachen und ähnliche Tiere stürzten sich mir zischend entgegen. Ich ward sehr erschreckt, heulte furchtbar und schrie: »Wo bist du, meine Mutter? Mein Schmerz wäre geringer, wenn ich die Süße deiner Heimsuchung nicht zuvor gefühlt hätte, jetzt aber kehre ich in die alte Gefangenschaft wieder zurück, in der ich so lange gelegen. Wo ist jetzt deine Hilfe?« Ich hörte meine Mutter also zu mir sprechen: »Eile, meine Tochter; Flügel sind dir vom mächtigsten Geber geschenkt worden, dem niemand widerstehen kann. Überfliege also geschwind alle Widerstände.« Ich ward getröstet und gestärkt, nahm die Flügel und überflog in Eile all das giftige und todbringende Gewürm.


  3. Ich kam auf meinem Wege zu einer im Innern ganz aus hartem Stahl gefertigten Burg, ging hinein, tat Werke des Lichts, während ich mich früher der Finsternis hingab. In die innere Burg stellte ich nach Süden eine Säule von ungefeiltem Eisen, an der ich die Schwanzfedern verschiedener Vögel aufhing. Ich fand Brot und verspeiste es. Nach Osten aber errichtete ich eine Schutzmauer aus vier Steinen und zündete darauf ein Feuer an. Mit Myrrhe vermischten Wein trank ich. Gen Süden errichtete ich einen Turm aus viereckigen Steinen, an denen ich Schilder von roter Farbe aufhing, und an die Fenster Posaunen aus Ebenholz. Inmitten jenes Turmes aber goß ich Honig aus, aus dem ich kostbare, aromatische Salbe herstellte. Der Duft davon war so stark, daß er die ganze Burg erfüllte. Nach Westen stellte ich nichts, weil er der Welt zu gelegen ist. Während ich mühevoll an diesen Dingen arbeitete, warfen meine Feinde ihre Köcher nach mir aus und schleuderten ihre Pfeile gegen die Burg. Ich war so eifrig beschäftigt, daß ich lange ihrer Wut nicht achtete, bis die Burgtüren  voll von Pfeilen steckten. Keiner derselben verletzte die Türen, keiner konnte den Stahl durchdringen, und so blieb auch ich unversehrt. Als meine Feinde das sahen, sandten sie große Wassermengen, um mich und meine Burg zu zerstören; aber ihre Bosheit blieb ohne, Erfolg. Ich verlachte sie kühn, Der Meister, der diese Burg fertigte, ist weiser und stärker als ihr: »Legt daher eure Pfeile beiseite, denn euer Wille kann über mich keinen Sieg davon tragen. Mit großem Schmerz und Mühe habe ich viele Kriege wider euch geführt, da ihr mich dem Tode überliefern wolltet, es ist euch aber nicht gelungen; denn ich bin mit ganz starken Waffen gesichert, habe scharfe Schwerter gegen euch geschwungen und meine Verteidigung mit ihnen heftig geführt. Weichet also, weichet zurück! Ich gehöre euch nicht mehr an!«


  4. Ich schwaches und ungelehrtes Wesen sah auch, wie viele Wirbelstürme die Seele auf eine andere Kugel schleudern wollten, es aber nicht vermochten, weil sie sich tapfer verteidigte und den Ort nicht ihrer Wut preisgab. Dennoch rief sie klagend: »Obgleich ich sehr klein bin, ist mir doch eine große Aufgabe zugefallen. O, was bin ich? Und welches ist meine Klage? Ich bin der lebendige Hauch im Menschen, in der Wohnstätte aus Mark, Adern, Knochen und Fleisch. Ich belebe sie, bewirke ihre Bewegungen überall hin. Aber weh! Die Sinnlichkeit bringt Schmutz und Zügellosigkeit und Pest der Sitten und alle Arten von Lastern hervor. Mit welchem Seufzen beklage ich dies! Während ich mein Leben in den Werken meines Gebäudes gedeihen sehe, eilt teuflische Verführung mir entgegen, will mich stolz und aufgebläht machen! Ich will nach dem Gelüsten der Kräfte meines Bodens schaffen: In meinem Gebäude nämlich verstehe ich alle Werke, werde aber so von der Begierlichkeit behindert, daß ich meine Werke nicht unterscheiden kann, bis ich böse Wunden in mir fühle. Darauf klagte ich sehr: »O Gott, bist du nicht mein Schöpfer? Siehe, die niedrige Erde stürmt wider mich. Soll ich fliehen, wie? Da mein Gebäude fleischliche Begierde hat, habe ich Lust am Werke und vollende das Werk. Aber die  Einsicht, welche gleich dem Wissen in mir wächst, zeigt mir, daß ich von Gott erschaffen wurde: in ihr auch fühle ich, daß Adam sich furchtsam verbarg, nachdem er das göttliche Gebot übertreten hatte. So verberge auch ich mich in Furcht vor Gottes Angesicht, weil ich die Werke in meinem Wohnhause Gott feindlich sehe. Ich verschmähe alle jene Werke, die von fleischlichen Begierden brennen, weil ich die bleierne Wage mit Sünden überlaste.


  5. Weh mir Irrenden, wie kann ich in diesen Gefahren standhalten? Der Teufel will mich überreden: »Ist das ein Gut, das du nicht kennst, nicht siehst, noch ausführen kannst? Warum verlassest du aber, was du kennst, einsiehst und tun kannst?« Was soll ich nun tun? Schmerzvoll will ich antworten: »Wohl bin ich elend, weil mir von Adam schädliches Gift eingehaucht wurde, da er selbst das göttliche Gebot nicht achtete und auf die Erde hinausgeworfen, fleischliche Wohnstätten vereinigte. Durch den Geschmack, den er am Apfel bei seinem Ungehorsam hatte, teilte sich schädliche Süßigkeit dem Blut und Fleisch mit und bringt die Befleckung der Laster hervor. Daher fühle ich auch die Sünde in meinem Fleische, den reinsten Gott aber verachte ich aus trunkener Schuld. Weil Adam bei seiner ersten Erscheinung rein und einfältig von Gott erschaffen war, fürchte ich Gott, weil auch ich rein und einfältig durch ihn erschaffen war. Aber durch die üble Gewohnheit der Laster bin ich in Unruhe versetzt worden. O, ich bin bei alledem fremd und irrend geworden! Daher erzeugen diese verschiedenen Wirbel viele Lügen in mir: »Wer bist du? Und was sagst du? Welche Kämpfe hast du zu bestehen? Du bist unglückselig, denn nicht weißt du, ob ein gutes oder schlechtes Werk dein eigen ist, wo du endlich einmal hingehst, und wer dir Bestand schenken wird. Welches sind die Irrtümer, welche mich dem Wahnsinn zuführen? Vollendest du, was dich erfreut, fliehst du, was dich beengt? Was willst du tun, da du dieses weißt und jenes verkennst? Was dich erfreut, ist dir verwehrt zu tun, was dich beengt, heißt dich Gottes Gebot zu tun. Woher weißt du, ob es sich so verhält? Es wäre  dir besser, nicht geboren zu sein!« Und nachdem sich diese Wirbel in mir erhoben hatten, beginne ich einen andern Weg zu wandeln: ich beginne die Gerechtigkeit zu tun, welche meinem Fleische schwer fällt. Aber wiederum beginnen meine Zweifel, ob dies aus dem Geschenk des heiligen Geistes sei oder nicht, und ich spreche bei mir: »Es ist unnütz.« Und dann will ich über die Wolken fliegen, will über meinen Geist hinaus und beginnen, was mir unmöglich ist. Während ich aber dies versuche, verschaffe ich mir tiefste Traurigkeit, weil ich weder in heiliger Höhe noch auf der Ebene des guten Willens irgendein Werk vollende, sondern unruhigen Zweifel, ja Verzweiflung, Kummer und Bestürmung aller Art in mir fühle. Während mich teuflische Überredung so beunruhigt, befällt mich tiefes Unglück. Weil alle Übel, die im Tadel, Verfluchung, im Tod, von Körper und Seele, in schmählichen Worten gegen die Reinheit, das Heil und die Erhabenheit, die in Gott sind, sich mir Unglücklichen entgegenstellen. Diese Unruhe will mir einreden, daß alles Glück und Gut, das sich im Menschen wie bei Gott findet, mir sehr beschwerlich sein wird, mir mehr den Tod als das Leben vorstellend. Weh, weh, ein unglücklicher Kampf, der mich von Mühsal zu Mühsal treibt, von Schmerz zu noch größerem, von Trennung zu Trennung, und mir jedes Glück nimmt!


  6. Woher kommt das Übel dieses Irrens? Die alte Schlange hatte List und Verschlagenheit und das tödliche Gift der Sünde. In ihrer List flößt sie mir Trotz vor den Sünden ein und entfernt meinen Geist von der Furcht Gottes. So fürchte ich mich nicht, zu sündigen und spreche: »Wer ist Gott?« Ich weiß es nicht. In ihrer täuschenden Schlauheit verstopft sie mich vollends. Durch das mörderische Gift der Sünde raubt sie mir alle geistliche Freude; denn ich kann mich weder im Menschen noch in Gott freuen. Sie erfüllt mich mit vollkommener Verzweiflung, ob ich gerettet werden kann oder nicht. Weh, welches sind diese Wohnhäuser, welche Gefahren durch teuflische Irreführung aushalten müssen! Erinnere ich mich aber durch Gottes Geschenk, daß ich von ihm erschaffen ward,  dann antworte ich bei solchem Ansturm den Verführungen des Teufels: »Ich weiche nicht schwächlich der Erde, sondern führe kraftvolle Kriege. Will meine Wohnstätte die Werke der Ungerechtigkeit vollbringen, so zwinge ich mein Mark, Blut und Fleisch, in weiser Geduld sich zu verteidigen, wie der tapfere Löwe sich verteidigt und die Schlange sich in ihrer Höhle, den Todeswurf fliehend, verbarg. Ich darf weder die Pfeile des Teufels in mich aufnehmen, noch dem Willen des Fleisches nachkommen.


  7. Will Zorn um mein Gebäude zielen, so schau ich auf Gottes Güte, der immer frei ist von Zorn und die trockene Erde mit Sanftmut benetzt, so werde auch ich gelassener und genieße die geistliche Freude. Die Tugenden in mir zeigen dann erst ihre Kraft. So fühle ich die göttliche Güte. Will aber Haß mich verdunkeln, so blicke ich zum Erbarmen und Martyrium des Sohnes Gottes und zügle mein Fleisch. Dabei erinnere ich mich getreulich, daß der süße Rosenduft von den Dornen ausgeht und erkenne meine Erlösung. Aber den Stolz gelüstet es, den Turm seiner Eitelkeit, welcher ohne Fundament ist, in mir in große Höhe zu bauen, welcher nichts neben sich duldet, sondern immer höher als alles Übrige scheinen will, dann spreche ich trauernd: »Wo ist mein König und Gott? Kann ich etwas Gutes tun ohne Gott? Nichts!« und so blicke ich wieder zu Gott, der mir das Leben schenkte, und eile zu jener glückseligsten Jungfrau, welche den Hochmut der alten Schlange zertrat. Ich erkenne das süßeste Gut, die Demut in der Höhe Gottes und die Demut der holdesten Jungfrau in der Erinnerung aller und fühle die Süßigkeit des nie versiegenden Balsams. Ich freue mich in Gott und weise auch alle übrigen Fehler gegen die Demut starkmütig zurück.


  8. Ich armes Wesen sah darauf, daß eine andere Kugel sich zurückzog, ihre Knoten löste und sich von ihnen mit Stöhnen loswand und ihren Sitz trauernd zerstörte und sagte: »Ich will aus meinem Gezelte gehen. Aber wohin soll ich Kummergestalt mich wenden? Auf grauenvollen Pfaden zur Richtstätte, wo ich gerichtet werde.« Die Werke, welche ich nämlich  in meinem Hause tat, werde ich vorzeigen und dort die Vergeltung nach meinen Verdiensten empfangen. O Furcht! Welche Angst wird sich meiner bemächtigen?« Als sie derartig nachsann, kamen leuchtende und schattenhafte Geister, welche Genossen ihres Aufenthaltsortes gemäß ihrem Glauben gewesen waren. Sie machten diese Erklärung: »Nachdem sie sich gelöst hätte, würden sie sie mit sich fortführen.« Ich hörte eine lebendige Stimme ihnen sagen: »Gemäß ihren Werken wird sie von Ort zu Ort geführt.« Wiederum hörte ich vom Himmel eine Stimme zu mir sprechen: »Die selige und unaussprechliche Dreifaltigkeit hat sich der Welt geoffenbart, als der Vater den durch den hl. Geist empfangenen und von der Jungfrau geborenen Sohn in die Welt sandte, solange die Menschen vielartig geboren und durch viele Sünden gezwungen zu ihm auf den Weg der Wahrheit zurückgeführt werden; von den Fesseln der körperlichen Last befreit, tragen sie Güte und heilige Werke in sich und werden die Freuden der himmlischen Erbschaft erlangen.«


  9. Damit du, o Mensch, dies tiefer erfassest und klarer unterscheiden könntest, siehst du einen außerordentlich großen Glanz wie in zahllosen Augen aufstrahlen, der vier Ecken nach den vier Weltseiten hin hat. Das bedeutet die große und reine Weisheit Gottes in den Mysterien und Offenbarungen, die in der größten Tiefe und Durchsichtigkeit erglänzt und die vier sehr scharfen Kanten in Festigkeit zu den vier Seiten der Welt hinaus streckt, wo sie die, welche verworfen, und jene, welche gesammelt werden, klar vorher sieht und so das Geheimnis der höchsten Majestät kundtut.


  10. Es erscheint darauf noch ein anderer Glanz, welcher der Morgenröte gleich, die Seligkeit eines Purpurblitzes in sich schließt. Auch dies versinnbildet die Weisheit Gottes, indem sich der Eingeborene des Vaters, der aus der Jungfrau Fleisch annahm, würdigte, sein Blut im Glanze des Glaubens für das Heil der Menschen zu vergießen.


  11. Du siehst sodann auf der Erde Menschen Milch in Tongefäßen tragen und Käse daraus bereiten. Das sind die  Männer und Frauen, die den menschlichen Samen in ihrem Körper tragen, aus dem das Geschlecht der verschiedenen Völker hervorgeht: ein Teil ist dick, woraus Käse gemacht werden soll, weil dieser Same in seiner Stärke nützlich ist und gut gekocht und gemischt starke Menschen hervorbringt: Sie haben große Klarheit der geistigen und fleischlichen Güter, kommen voran durch Klugheit, Maßhaltung und Nutzbarmachung ihres Lebens in ihren Werken vor Gott und den Menschen, weil der Teufel keinen Teil an ihnen findet. Ein anderer Teil der Milch ist dünn und läßt dünnen Käse gerinnen. Dieser Same bringt in seiner Schwäche, und da er unvollkommen gekocht und gemischt ist, zarte Menschen hervor, welche wie die meisten törichten, lauen und unnützen Menschen vor Gott und der Welt in ihren Werken zurückbleiben und Gott nicht standhaft suchen. Ein anderer Teil ist gemischt mit Flüssigkeit, woraus bitterer Käse wird, weil dieser Same durch seine schwache Mischung nachlässig hergestellt und unrichtig gemischt, haltlose Menschen hervorbringt, welche oft Bitterkeiten, Schwierigkeiten und Bedrängnisse des Herzens haben, so daß sie ihren Geist nicht zur Höhe heben können. Viele von diesen werden nützlich, leiden zwar dennoch unter vielen Stürmen und Unruhen, sowohl körperlicher als geistiger Art, gehen aber als Sieger hervor. Gott züchtigt sie und steht ihnen bei und führt sie zum Wege des Heiles, wie geschrieben steht: »Ich töte und mache lebendig; ich schlage und heile, keiner kann meiner Hand entrinnen.«


  12. Du siehst sodann eine Frau, die eine vollkommene Menschengestalt in ihrem Leibe trägt. Das bedeutet: Nachdem ein Weib menschlichen Samen empfangen hat, wird das Kind mit allen seinen Gliedern in dem verborgenen Gezelte des weiblichen Leibes gebildet, und siehe, durch die geheime Anordnung des höchsten Schöpfers regt sich die lebendige Gestalt, weil durch geheimen Befehl und Willen Gottes das Kind im mütterlichen Schöße rechtmäßig und von Gott bestimmt zu seiner Zeit Geist empfängt und durch die Bewegung seines Körpers zeigt, daß es lebt, wie die Erde sich öffnet und Blumen  und Früchte hervorbringt, wenn Tau auf sie niedergefallen ist. Die Feuerkugel hat keine Umgrenzungen eines menschlichen Körpers und erfüllt das Herz des Menschen, weil die Seele gleichsam brennend im Feuer tiefer Erkenntnis die verschiedenen Dinge im Umkreis unterscheidet. Sie hat nicht die Gestaltung menschlicher Glieder, weil sie unkörperlich ist, noch ist sie hinfällig in bezug auf den Körper. Sie stärkt das Menschenherz, weil sie gleichsam das Fundament des Körpers ist und ihn ganz regiert. Sie ist wie das Firmament des Himmels, das alles unter sich zusammenhält und das Darüberliegende berührt. Die feurige Kugel berührt auch das Gehirn im Menschen, weil es mit seinen Kräften nicht nur Irdisches, sondern auch Himmlisches versteht, indem es Gott weise erkennt. So durchdringt sie alle menschlichen Glieder, weil sie dem ganzen Körper die Kraft des Markes, der Adern und aller Glieder verleiht, wie der Baum aus seiner Wurzel allen Zweigen Saft und Grün zubringt. Dann geht die so belebte Menschengestalt aus dem Mutterleibe hervor, gemäß den Bewegungen der Kugel in dem Menschen, ändert auch so die Farbe. Nachdem der Mensch im Mutterleib den Lebensgeist empfangen hat und geboren worden ist, gibt er entsprechend den Werken, welche die Seele gemeinsam mit dem Körper wirkt, die Bewegungen seiner Betätigung. Demzufolge bestehen auch die Verdienste des Menschen; ob der guten Werke hüllt er sich in Licht, ob der bösen in Dunkelheit.


  13. Solchen Anlagen entsprechen auch die menschlichen Kräfte; im Kindesalter zeigt er Einfalt, im Jünglingsalter Tapferkeit; im Vollalter, wenn seine Adern strotzend sind, zeigt er riesenstarke Kräfte in Weisheit. Er ist dem Baume gleich, der zuerst in zartem Grün steht, darauf Fruchtansatz zeigt, schließlich nützliche Fülle hervorbringt. Später aber, im Greisenalter, wenn das Mark und die Adern des Menschen schon schwach zu werden beginnen, zeigt die Seele leichtere Kräfte, gleichsam als empfände sie Ekel vor dem Menschenwissen; sie ähnelt darin dem Safte des Baumes, welcher sich in den Zweigen und Blättern zusammenzieht, wenn die Winterzeit  herannaht, und der Baum schon anfängt, sich greisenhaft niederzubeugen.


  14. Der Mensch hat drei Wege in sich: Die Seele, den Körper und die Sinne. Die beiden Hauptkräfte sind Verstand und Wille, gleichsam ihre beiden Arme. Doch ist es nicht so, als bedürfe die Seele der Arme, um sich zu bewegen, sondern sie offenbart sich nur in diesen Kräften, wie die Sonne sich kenntlich macht durch ihren Glanz.


  15. Der Geist haftet der Seele an wie der Arm dem Körper. Wie der Arm, dem die Hand mit den Fingern verbunden ist, sich vom Körper fortstreckt, so geht auch der Geist sicherlich mit der Leistung der andern Seelenkräfte, mit denen er die Werke des Menschen erkennt, aus der Seele hervor. Er erkennt nämlich mehr als die andern Seelenkräfte, was an dem Werk gut und was schlecht ist. Man erhält Einsicht durch ihn wie durch einen Lehrer, denn die Seele untersucht alles, so wie der Weizen von allem Nichtzugehörigen gereinigt wird. Sie durchforscht, ob etwas nützlich oder nutzlos sei, liebenswürdig oder hassenswert, was zum Leben und was zum Tode führt. Wie die Speise ohne Salz geschmacklos bleibt, so sind auch die übrigen Seelenkräfte ohne den Geist dumpf und können nichts unterscheiden. Er erkennt die Gottheit und Menschheit in Gott.


  16. Der Wille erwärmt das Werk, die Seele nimmt es auf, und die Vernunft führt es fort und der Geist zeigt, ob es gut oder böse ist. Die Engel haben auch einen Intellekt, der das Gute liebt und das Böse verabscheut. Wie der Körper das Herz hat, so hat die Seele den Intellekt. Der Wille hat nämlich große Kraft über die Seele. Die Seele steht in einer Ecke des Hauses, im Herzensgrund, wie der Mensch in einer Ecke seines Hauses, so daß er das ganze Haus überblicken kann, um alle Werkzeuge des Hauses zu leiten, und sich nach Osten kehrend, gibt er mit der erhobenen Rechten ein Zeichen, was zum Nutzen des Hauses getan werden soll. So macht es die Seele, gen Sonnenaufgang gewendet, durch alle Straßen des ganzen Körpers.


  17. Der Wille ist gleich einem Feuer, das alles in einem Ofen kocht. So ist auch der Wille die Stärke des ganzen Werkes,  denn er zermahlt in der Überlegung und gibt in die Form den Sauerteig hinein und zermürbt in seiner Härte. Während die Speise des Menschen manchmal aufhört, überdauert das Werk des Willens in ihm bis zur Trennung von Leib und Seele.


  18. Der Wille hat in der Menschenbrust eine Art von Gezelt, das Gemüt. Der Intellekt, Wille und jede Seelenkraft hauchen es in der ihnen eigenen Stärke an. Sie erwärmen sich alle in diesem Gezelt und vereinigen sich miteinander. Erhebt sich eine schändliche Lust, dann wird der Brand der Wollust in seiner eigenen Materie entzündet, und der Mutwille erhebt sich, der zur Sünde gehört, und vereinigt sich in diesem Gezelte. Es gibt aber noch eine andere liebenswerte Freude, die vom hl. Geist in seinem Gezelt entfacht wird. Die Seele nimmt sie voll Freude im Glauben auf und vollendet mit himmlischer Sehnsucht das gute Werk. Es gibt auch eine Art Traurigkeit, durch die im selben Gezelte aus jenen Säften um die Galle Lähmung entsteht. Sie erzeugt im Menschen Unwillen, Verhärtung, Starrköpfigkeit, drückt die Seele nieder, wenn die Gnade Gottes ihr nicht schnell zu Hilfe eilt und sie eilends herausreißt. Wenn aber der Wille will, so bewegt er die Werkzeuge seines Gezeltes und legt sie in der Gluthitze nieder, seien sie gut oder schlecht. Es erhebt sich in diesem Gezelte eine Riesenmenge von Gutem und Bösem, wie wenn sich ein Heer an einem Orte versammelte, kommt aber der Fürst des Heeres, so nimmt er es auf, wenn die Schar sein Gefallen findet. Mißfällt sie ihm aber, läßt er sie abziehen; so macht es auch der Wille.


  19. Im Geist und im Willen zeigt sich die Vernunft wie der Klang der Seele. Sie vollendet Gottes- oder Menschenwerk. Der Klang hebt nämlich das Wort in die Höhe, wie der Wind den Adler aufhebt, um fliegen zu können. Ebenso entsendet auch die Seele im Gehör und Intellekt des Menschen den Ton der Vernunft, so daß seine Kräfte Einsicht erlangen und jedes Werk zur Vollendung geführt wird. Der Leib aber ist das Gezelt und die Hilfe für alle Seelenkräfte.


   20. Die Sinne heften sich an die inneren Seelenkräfte an. Der äußere Mensch erwacht zuerst mit den Sinnen, bevor er aus dem Mutterleibe geboren wird, während die übrigen Seelenkräfte noch verborgen bleiben. Was heißt das? Die Morgenröte verkündet das Tageslicht; so zeigt das Empfindungsvermögen des Menschen alle Kräfte der Seele mit der Vernunft an. Der Mensch wird an seinem Antlitz erkannt, sieht mit den Augen, hört mit den Ohren, öffnet den Mund zum Sprechen, tastet mit den Händen, geht mit den Füßen. Deshalb sind die Sinne im Menschen kostbare Edelsteine und wie ein kostbarer, in einem Gefäße versiegelter Schatz.


  21. Die Seele ist die Meisterin, das Fleisch die Magd. Die Seele regiert den ganzen Körper durch Belebung, der Leib aber nimmt die Belebung in sich auf. Denn würde die Seele nicht den Leib beherrschen, so würde er aufgelöst auseinanderfließen. Die Seele gleitet so in den Leib hinein wie der Saft in den Baum. Durch den Saft grünt der Baum, treibt Blüten und gewinnt Früchte. So auch der Körper durch die Seele. Und wann reift die Baumfrucht? Zur Sommerszeit. Die Sonne erwärmt sie, der Regen befruchtet sie, und so wird sie durch richtige Witterung reif. Das Erbarmen göttlicher Gnade erleuchtet wie eine Sonne den Menschen. Der Hauch des hl. Geistes näßt ihn wie ein Regen.


  22. Die Seele ist im Körper wie der Saft im Baume, und ihre Kräfte sind wie das Gestaltende im Baume. Der Geist ist in der Seele wie das Grün der Zweige und Blätter des Baumes; der Wille wie die Blüten, das Gemüt wie der erste Fruchtansatz; die Vernunft aber gleicht den reifen Früchten; das Empfinden wie die weite Ausdehnung. Solcherart wird der Leib des Menschen von der Seele gefestigt und erhalten.


  23. Du siehst, daß in eine andere Kugel sehr viele Wirbel eindringen, um sie zu vertreiben. Aber nichts vermögen sie, weil die Seele sie tapfer zurückweist und ihnen keinen Einlaß zum Wüten gewährt, wenn auch teuflische Nachstellungen versuchen, sie zu schändlichen Lastern zu verleiten. Die Seele steht fest dank göttlicher Eingebung und eilt zu ihrem Erlöser.


   24. Eine andere Kugel löst die Knoten, weil die Seele die Glieder ihrer körperlichen Wohnung verläßt, da die Zeit ihrer Auflösung nahe ist. Mit Besorgnis erhebt sie sich von ihrem Körper und läßt ihre Wohnstätte mit großer Furcht fallen, voll Sorge über das Gericht des höchsten Richters. Helleuchtende und verfinsterte Geister kommen, welche Genossen ihres Wandels im Glauben sind. Bei der Trennung der Seele vom Körper sind die englischen Geister, böse und gute, nach der gerechten und wahrhaftigen Anweisung Gottes zugegen, welche Zuschauer ihrer Werke, die sie im Körper mit dem Körper vollbrachte, waren. Ihre Auflösung erwartend, führen sie sie körperlos fort, wohin der höchste Richter nach den Verdiensten ihrer Werke bestimmt.


  Die fünfte Vision: Von der Synagoge.
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  1. Darauf sah ich etwas wie eine weibliche Gestalt, die vom Scheitel bis zur Mitte blaß war und von der Mitte ihres Körpers bis zu den Füßen schwarz. An den Füßen blutete sie, und um ihre Füße herum hatte sie wie eine ganz helle und reine Wolke. Augen hatte sie keine; ihre Hände aber hielt sie unter ihren Achseln; sie stand vor dem Altare, d. h. vor Gottes Augen, aber berührte ihn selbst nicht. Und in ihrem Herzen stand Abraham und auf ihrer Brust Moses, auf ihrem Leibe aber die übrigen Propheten, und jeder von ihnen zeigte die ihm zugehörigen Zeichen, und sie bewunderten die Schönheit der neuen Braut. Diese aber erschien von solcher Größe wie ein riesengroßer Turm einer Stadt, der auf seiner Spitze einen Kreis ähnlich der Morgenröte hat. Wiederum hörte ich eine Stimme vom Himmel zu mir sprechen: »Dem alten Volk hat Gott die Strenge des Gesetzes auferlegt, als er Abraham die Beschneidung angab, welche er später in süße Gnade verwandelte, als er seinen Sohn für die Wahrheit des Evangeliums den Gläubigen hingab, und er die im Gesetzesjoch Verwundeten mit dem Öl der Barmherzigkeit tröstete.


   2. Daher siehst du eine weibliche Gestalt, die blaß ist vom Scheitel bis zur Mitte. Es ist dies die Synagoge, die Mutter der Menschwerdung des Sohnes Gottes. Sie ist nicht die rotschimmernde Morgenröte, welche offenkundig spricht, sondern betrachtet sie nur in großer Bewunderung von fernher. Wer ist diese neue Braut, welche sich mit zahllosen guten Werken erhebt unter den verlassenen Völkern, die die Gesetzesvorschriften der Weisheit verließen und Götzen anbeten? Sie steigt empor zu überirdischen Wünschen und sehnt sich und stützt sich auf ihren Bräutigam, Gottes Sohn. Dies ist die Braut, welche von Gottes Sohn mit herrlichen Tugenden beschenkt, leuchtet und reich ist an den Flüssen der Schrift. So hat die Synagoge die neue Braut, die Kirche, bewundert, denn sie erkannte noch nicht mit gleicher Tugend geschmückt, und sie sah, daß die Kirche mit dem Schutz der Engel umgeben worden ist, während die Synagoge von Gott verlassen in Lastern daliegt.


  3. Daher siehst du sie auch von der Mitte bis zu den Füßen schwarz aussehend, weil sie von der Kraft ihrer Ausbreitung bis zum Ende ihrer Dauer in der Verkehrung des Gesetzes und in der Übertretung des Testamentes ihrer Väter sich befleckt hat.


  4. Die Füße sind blutig, um diese herum aber hat sie eine helleuchtende reine Wolke. Dies ist so, weil sie schließlich den Propheten der Propheten getötet hat, weshalb sie selbst fiel und auseinander barst. Dennoch erhob sich bei ihrem Ende in den Gemütern der Gläubigen ein hellstrahlender und ganz klarer Glaube; denn, wo die Synagoge ihr Ende fand, dort erhob sich die Kirche, als sich die apostolische Lehre nach dem Tode von Gottes Sohn über den ganzen Erdkreis ausbreitete.


  5. Die Gestalt ist der Augen beraubt und hält ihre Hände unter den Achseln, weil die Synagoge nicht zum wahren Licht aufblickte, als sie den Eingeborenen Gottes verachtete, und verbirgt sie lässig, als wären sie nicht da.


  6. Sie steht vor dem Altare, d. h. vor Gottes Augen, aber berührt ihn nicht; da sie ja Gottes Gesetz, welches sie auf sein  Geheiß und mit göttlicher Einsicht aufnahm, äußerlich zwar kannte, innerlich aber nicht umfaßte.


  7. Aber auf ihrem Herzen steht Abraham, da er der Anfang der Beschneidung in der Synagoge war, und auf ihrer Brust steht Moses, weil jener in die Herzen der Menschen das göttliche Gesetz hineinlegte. Und auf dem Leibe die übrigen Propheten, weil sie nach der Bestimmung des göttlichen Willens Betrachter der göttlichen Gebote wurden. Die einzelnen zeigen ihre besonderen Zeichen und bewundern die Schönheit der neuen Braut, weil sie die Großtaten ihrer Prophetengabe in wunderbaren Zeichen kundtaten und die Schönheit der hochedlen Kirche mit großer Bewunderung erwarteten.


  8. Sie selbst aber erscheint von solcher Größe, daß sie einem sehr hohen Stadtturm gleicht. Denn da sie die Größe der göttlichen Gebote in sich aufnahm, verkündete sie Schutz und Schirm einer edlen und auserwählten Stadt. Auf ihrem Haupte hat sie eine der Morgenröte ähnliche Krone, weil die Kirche in ihrem Ursprung das Wunder der Menschwerdung des Eingeborenen Gottes gezeigt hat und leuchtende Tugenden und Geheimnisse, welche nachfolgten, dargetan hat. Sie bezeichnet Adam, der den ersten Willen Gottes erhielt, aber nachher durch seine Übertretung dem Tode verfiel. So taten es auch die Juden, die zuerst das göttliche Gebot aufnahmen, aber darauf den Sohn Gottes in ihrer Ungläubigkeit verwarfen. Wie aber der Mensch durch den Tod des Eingeborenen Gottes in der jüngsten Zeit dem Tode entrissen worden ist, so verläßt auch die Synagoge, erweckt durch göttliche Milde vor dem Jüngsten Tage, die Ungläubigkeit und wird wahrlich zur Erkenntnis Gottes gelangen. Was bedeutet das? Geht nicht die Morgenröte vor der Sonne einher? Aber die Morgenröte weicht zurück und die Sonnenhelle bleibt. Das Alte Testament zog sich zurück, und die Wahrheit des Evangeliums bleibt, da ja, was die Alten in Gesetzesbeobachtung mit dem Fleische bewahrten, das neue Volk im Neuen Testament geistigerweise übt; weil sie das im Geiste vollenden, was jene im Fleische zeigten. Die Beschneidung ging nicht unter, sondern wurde  in die Taufe überführt. Wie nämlich jene an einem Glied bezeichnet wurden, so diese an allen ihren Gliedern. Daher sind die alten Satzungen nicht verloren gegangen, da sie ja in bessere Gestalt übergingen.


  9. Auch in jüngster Zeit überträgt sich die Synagoge getreulich in die Kirche. Ich, der Sohn des Allerhöchsten, nahm die Rauheit des äußerlichen Gesetzes von dir und gab dir die Labe geistlicher Lehre in mir selbst.


  Die sechste Vision: Von den Engelchören.
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  1. Dann sah ich in der Höhe der himmlischen Geheimnisse zwei Scharen himmlischer Geister, die in vielem Glanze leuchteten. Die der ersten Schar hatten gleichsam Federn auf der Brust und Menschengesichter wie von reinem Wasser. Die andere Schar hatte auch Federn auf der Brust und Menschenantlitze, in denen das Bild des Menschensohnes wie in einem Spiegel erglänzte. Weder in diesen noch in jenen konnte ich eine andere Form unterscheiden. Diese Scharen umgaben fünf weitere kranzförmig. Die der ersten Schar von den fünfen hatten Menschenantlitze und erstrahlten von der Schulter abwärts in hellem Glanze. Die der zweiten Schar konnte ich wegen ihres hellen Lichtes nicht ansehen. Die der dritten erschienen wie weißer Marmor und hatten menschliche Häupter; über ihnen brannten Fackeln, und von der Schulter ab umgab sie eine eisenfarbene Wolke. Die der vierten hatten auch Menschenangesichter und Menschenfüße, trugen auf ihren Häuptern Helme und waren in marmorfarbene Gewänder gehüllt. Die schließlich in der fünften ließen keine Menschenform erkennen und schimmerten rot gleich der Morgenröte. Aber auch diese Scharen umgaben zwei weitere wie in einem Kranze. Die Gestalten der ersten schienen besetzt mit Augen und Federn, und in jedem Auge ein Spiegel. In diesem erschien das Antlitz eines Menschen, und ihre Federn spannten sie zur Höhe hinauf. Die in der zweiten Schar brannten wie von Feuer, hatten zahlreiche  Federn, in denen wie in einem Spiegel alle Ordnungen kirchlicher Einrichtungen abgezeichnet waren. Eine weitere Form konnte ich weder an diesen noch an jenen erkennen. Und alle diese Scharen kündeten in den Tönen aller Arten von Musikinstrumenten in wunderbaren Stimmen die Wunderwerke, welche Gott in den Seelen der Seligen schafft, durch welche sie Gott sehr verherrlichen.


  2. Du siehst in der Höhe der himmlischen Geheimnisse zwei Scharen himmlischer Geister mit großer Klarheit leuchten, weil in die Höhe jenes Verborgenen, in welches der fleischliche Blick nicht dringt, die Schau des inneren Menschen reicht. Diese zwei Scharen haben Menschenkörper und Seelen und zeigen, daß man Gott mit beiden dienen muß.


  3. Die der ersten Schar haben gleichsam Federn auf der Brust und Menschenantlitze, welche reinem Wasser gleichen. Es sind dies die Engel mit ausgespannten Flügeln, welche das Verlangen nach tiefer Einsicht in sich tragen: ihre Flügel sind nicht wie die der Vögel, sondern sie fliegen schnell wie der Mensch mit seinen Gedanken, weil sie Gottes Willen in ihrem Verlangen eilends ausführen.


  4. Auch die der zweiten Schar haben Flügel auf der Brust. Ihr Antlitz ist Menschenantlitz gleich, auf welchem das Bild des Menschensohnes wie in einem Spiegel leuchtet. Die Erzengel betrachten verlangend in ihrem Geiste den Willen Gottes und offenbaren die Schönheit der Vernunft und verherrlichen das fleischgewordene Wort Gottes in größter Reinheit; denn sie erkennen die Geheimnisse Gottes und verkündigen die Mysterien der Menschwerdung des Sohnes Gottes. Weder in diesen noch in jenen kannst du eine andere Form unterscheiden, da ja in den Engeln und Erzengeln viele Geheimnisse sind, die der menschliche Geist im sterblichen Körper nicht fassen kann.


  5. Diese Scharen umgeben die andern fünf im Kranze, weil der Körper und die Seele des Menschen die fünf menschlichen Sinne mit der Kraft seiner Stärke erfaßt, die, durch die fünf Wunden meines Sohnes gereinigt, sich zur Gradheit der inneren Gebote wenden müssen.  6. Die der ersten Schar haben Menschenangesichter und erstrahlen in großem Glanz von der Schulter abwärts. Es sind die Tugenden, die in den Herzen der Gläubigen aufsteigen und in brennender Liebe einen hohen Turm in ihnen erbauen, d.h. ihre Werke. Wie dies? Der Erwählten innerer Sinn ist erhellt und wirft alle Bosheit schlechter Taten von sich. Die Menschen tragen in sich den Kampf des Bekenntnisses und der Verleugnung. Es fragt sich bei diesen Kämpfen: Gibt es einen Gott oder keinen? Diese Frage wird durch den hl. Geist im Menschen so beantwortet: Gott hat dich erschaffen und erlöst. Solange der Mensch so antwortet, verläßt ihn die göttliche Kraft nicht, denn dieser Frage und Antwort haftet Bußgesinnung an. Die Kämpfe aber dieser Schlachten bringen die Kräfte Gott dar.


  7. Die der zweiten Schar aber leben in solcher Helligkeit, daß du sie nicht anblicken kannst. Es sind die Mächte, sie sind von solcher Heiterkeit und Schönheit göttlicher Macht, daß sie sterbliche Gebrechlichkeit nicht zu fassen vermag.


  8. Die der dritten Schar erscheinen wie weißer Marmor, haben Menschenhäupter, aus denen Fackeln brennen, und sind von der Schulter abwärts wie von einer eisenfarbenen Wolke umgeben. Es sind die Fürsten, die darstellen, daß diejenigen, welche aus Gottesgabe in der Welt als Führer der Menschen bestehen, aufrichtige Kraft und Gerechtigkeit anziehen müssen, damit sie nicht in Unbeständigkeit verfallen. Ihr Haupt ist Christus, und deshalb müssen sie auf ihn schauen und ihre Regierungen nach seinem Willen zum Nutzen der Menschen lenken.


  9. Die der vierten Schar mit Menschengesicht und Menschenfüßen tragen auf ihren Häuptern Helme und sind in marmorfarbene Kleider gehüllt. Es sind die Herrschaften, die versinnbilden, daß Gott der Herr aller ist, und die Vernunft des Menschen, die er in menschlichen Staub hinein warf, von der Erde zum Himmel hinauf führt.


  10. Die der fünften Schar zeigen keine Menschengestalt, sie erglänzen rot wie die Morgenröte. Es sind die Throne,  die versinnbilden, daß die Gottheit sich zur Menschheit neigte, als der eingeborene Sohn Gottes einen Menschenleib zum Heile der Menschen anzog. Er hatte keine Makel menschlicher Sünden in sich, da er vom hl. Geiste empfangen, wie in der Morgenröte von der seligen Jungfrau makelloses Fleisch annahm. Du kannst keine Form an ihnen erkennen; denn sie tragen zahllose himmlische Geheimnisse in sich, welche menschliche Gebrechlichkeit nicht zu fassen vermag.


  11. Diese Scharen umgeben zwei weitere kranzförmig. Das soll bedeuten, daß jene Gläubigen, welche ihre fünf körperlichen Sinne zum Himmel erheben, weil sie wissen, daß sie durch die fünf Wunden des Gottessohnes erlöst sind, zur Gottes- und Nächstenliebe mit großem Eifer gelangen, weil sie ihre Hoffnung nur auf Ewiges setzen.


  12. Deshalb erscheinen die der ersten Schar voller Augen und Federn und in jedem Auge wie in einem Spiegel ein Menschengesicht zu haben und erheben ihre Flügel zur Himmelshöhe. Diese Cherubim versinnbilden das göttliche Wissen, in dem sie selbst die Geheimnisse übernatürlicher Mysterien sehen. In der Tiefe ihres Wissens haben sie reinste Klarheit und sehen wunderbarerweise jene voraus, welche den wahren Gott erkennen.


  13. Die der andern Schar brennen wie Feuer, haben zahllose Flügel, in welchen wie in einem Spiegel alle kirchlichen Einrichtungen gekennzeichnet sind. Es sind die Seraphim, was bedeutet, daß sie in Gottesliebe glühen und größtes Verlangen haben, Ihn zu schauen; sie zeigen in ihrem Verlangen sowohl die zeitlichen als die ewigen Würden auf, die in den kirchlichen Mysterien mit viel Reinheit und Kraft stehen. In ihnen erscheinen die Geheimnisse Gottes wunderbar. So auch suchen alle, die in aufrichtiger Herzensreinheit lieben, den höheren Weg, lieben Gott inbrünstig, um zu den Freuden jener zu gelangen, welche sie so getreulich nachahmen. Eine andere Gestalt siehst du nicht an ihnen, denn solange man sterblich ist, kann man das Himmlische nicht vollkommen unterscheiden.  14. Diese Scharen lassen auf allen Arten von Instrumenten wunderbare Klänge ertönen, wie du hörst, was Gott in glückvollen Seelen schafft, und wodurch sie Gott machtvoll verherrlichen. 


  2. Buch
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  Die erste Vision: Vom Erlöser.
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  Ich sah etwas wie ein sehr helles, nicht zu begreifendes, unauslöschliches Feuer, das ganz lebendig war, in sich aber eine erzfarbene Flamme beschloß, welche auf sanften Anhauch hin hell brannte, und diese Flamme haftete so an dem leuchtenden Feuer, wie auch im Menschen die Eingeweide von diesem nicht zu trennen sind. Und ich sah, daß jene Flamme lichterloh erglühte. Siehe da, es entstand plötzlich eine runde, dunkle Luftmasse von riesiger Größe, welcher die Flamme Stöße versetzte, so oft Funken aus der Luft her vor schlugen, bis die Luft vollkommen abgetrieben wurde, und so Himmel und Erde in voller Ordnung leuchteten. Darauf breitete sich auch die Flamme im Feuer und jener Glut aus bis zu dem kleinen Klümpchen schlammiger Erde, das im Hintergrunde der Luft lag, die es erwärmte, so daß Fleisch und Blut daraus wurde und durch Anhauchen bewirkte, daß eine lebendige Seele entstand. Darauf bot jenes hellglänzende Licht durch die Flamme, welche infolge leichten Anhauchens lichterloh brannte, dem Menschen selbst eine strahlendweiße Blume dar, die in der Flamme hing, wie der Tau auf dem Grase, dessen Geruch der Mensch zwar mit der Nase wahrnimmt, aber nicht mit dem Geschmack des Mundes kostet, noch mit den Händen betastet, und auf diese Weise sich abwendend in tiefste Finsternis fällt, aus welcher er sich nicht wieder zu erheben vermag. Das Dunkel aber in jener Luft breitete sich mehr und mehr aus und erfüllte alles. Dann erschienen drei große Sterne in jenem Dunkel, die in ihrem Glanze zusammenhingen; nach ihnen viele kleine und große, in sehr hellem Glanze erstrahlend, und darauf ein ganz großer Stern mit wunderbarer Helligkeit, der seinen Glanz zur Flamme hinwandte. Aber auch auf der  Erde erschien ein helles Leuchten wie die Morgenröte, der noch eine größere Flamme wunderbar beigegeben ist, welche dennoch nicht getrennt ist vom oben erwähnten hellen Licht; und in dem hellen Licht der Morgenröte ist der größte Wille entzündet. Da ich das Entzünden dieses Willens sorgfältiger betrachten wollte, wurde mir bei dieser Vision ein geheimes Siegel vorgeschoben. Ich hörte eine Stimme aus der Höhe zu mir sprechen: »Von diesem Geheimnis kannst du nichts weiter erschauen, als was dir wegen des Wunders des Glaubens gewährt wird.« Aus dem Leuchten der Morgenröte sah ich einen sehr hellen Menschen hervorgehen, welcher seine Klarheit in das erwähnte Dunkel ergoß und von diesem zurückgeworfen wurde. In Blutesröte und fahlste Blässe verwandelt, durchbrach er mit solcher Kraft das Dunkel, wie jener Mensch, der in ihr lag, durch diese Berührung zu leuchten schien und so aufwärts erhoben davon ging. Und so erschien jener strahlende Mensch, der aus der Morgenröte hervorgegangen war, in solcher Helligkeit, mehr als die menschliche Sprache es auszudrücken vermag, und wandte sich zur unglaublichsten Höhe unbeschreiblicher Herrlichkeit, wo er in der Fülle jeder Art von Fruchtbarkeit und Duft herrlich erstrahlte. Aus dem lebendigen Feuer hörte ich eine Stimme zu mir sprechen: »Du, die du zerbrechliche Erde und unbelehrt bist in aller Lehre menschlicher Lehrer, da du den Namen einer Frau trägst, noch es verstehst, die Buchstaben nach ihrem wahren Sinn zu lesen, sondern nur durch die Berührung mit meinem Licht, welches dich innerlich mit einem Brand berührt wie die brennende Sonne, rufe, erzähle und schreibe auf meine Geheimnisse, welche du hörst und siehst in mystischer Vision. Der lebendige Gott nämlich, der alles durch sein Wort erschaffen hat, führte eben durch dieses menschgewordene Wort die arme Menschenkreatur, welche sich in Finsternis selbst versenkt hatte, zur Erlösung im Glauben zurück.


  2. Was bedeutet das? Jenes hellstrahlende Feuer, welches du erblickst, bezeichnet den allmächtigen und lebensvollen Gott, der in seiner hellsten Heiterkeit niemals durch irgendeine  Bosheit verdunkelt wird und unbegreiflich bleibt. Denn er kann durch keine Teilung gespalten werden, weder im Anfang noch am Ende, noch kann ein Funke seines Wissens von einem Geschöpf verstanden werden, und er verweilt unauslöschlich; da er ja selbst die Fülle ist, welche keine Begrenzung hat. Und er ist voller Leben, weil überhaupt kein Ding ihm verborgen ist, so daß er es nicht kennte. Er ist ganz Leben, weil alles, was lebt, von ihm das Leben empfängt.


  3. Auch ist in der Allmacht jenes Schöpfers die Bewegung von allem Lebendigen und Irdischen. Der Geist aber erhebt sich auf zweierlei Weisen, nämlich da er das Seufzen und Sehnen nach Gott besitzt, oder die Herrschaft und den Wunsch nach verschiedenen Dingen, indem er sie im Gebote sucht, weil er die Unterscheidungsgabe in der Vernunft hat. Daher trägt auch der Mensch die Ähnlichkeit von Himmel und Erde in sich.


  4. Du siehst, daß das Feuer in sich eine eherne Flamme hat, welche durch lindes Anblasen hell aufflackert und dem leuchtenden Feuer so unzertrennlich innewohnt, wie die Eingeweide dem Menschen. Das ist so, weil in der Ewigkeit vor der Erschaffung der Kreatur in der Zeit das unendliche Wort, welches in der Glut der Liebe im Verlauf der in Verfall geratenen Zeiten ohne Schmutz und Beschwerung durch Sünde durch die süße Kraft des heiligen Geistes in der Morgenröte der seligsten Jungfräulichkeit geboren werden mußte, aber so, wie es vor der Fleischesannahme unzertrennbar im Vater war, so auch nach der Menschwerdung untrennbar in ihm verblieb. Denn wie der Mensch nicht ohne zum Leben gehörige Berührung mit den Sinnen ist, so kann auch niemals das lebendige Wort vom Vater getrennt werden.


  5. Und warum wird es »das Wort« genannt? Wie durch das irdische Wort, welches in den menschlichen Staub eingeht, die Befehle des Lehrers klug verstanden werden von denen, welche den Befehl des Gebietenden wissen und voraussehen, so wird auch durch das unirdische Wort, das in nicht auszulöschendes Leben eingeht, wahrhaft der Wille des Vaters  von den verschiedenen Geschöpfen der Welt erkannt. Und wie durch das amtliche Wort die Macht und Ehre des Menschen anerkannt wird, so leuchten auch durch das göttliche Wort die Heiligkeit und Güte des Vaters.


  6. Du siehst, wie jene Flamme weiß aufblitzt, weil das Wort Gottes seine Kraft gleichsam erglühend zeigt, da jedes Geschöpf durch ihn begründet worden ist.


  7. Die Luftmasse ist aber dunkel und rund und sehr groß, die plötzlich entstand, weil sie das Werkzeug jener ist in der Dunkelheit des Nichtvollendetseins; denn es ist noch nicht erleuchtet durch die Fülle der Geschöpfe. Rund ist es, weil es unter der unbegreiflichen Macht Gottes steht, der niemals die Gottheit fehlt.


  8. Die Flamme aber breitet sich im Feuer und in der Glut aus bis zu einem Klümpchen schlammiger Erde, welches im Hintergrund der Luft liegt, weil das Wort Gottes in der starken Kraft des Vaters und in der Liebe überirdischer Lieblichkeit des heiligen Geistes durch die andern Geschöpfe die zerbrechliche Materie der weichen und zarten Gebrechlichkeit der Menschheit, sowohl aller schlechten als auch aller guten Menschen erblickte; denn die Erde ist die fleischliche Materie des Menschen, die ihn ernährt mit ihrer Frucht, wie eine Mutter mit Milch ihre Kinder.


  9. Darauf bot das helle Licht durch jene Flamme, die durch sanften Hauch lichterloh brannte, dem Menschen selbst eine blendend weiße Blume, welche in jener Flamme hing, wie der Tau auf dem Grase, da ja nach Erschaffung des Adam das hellste Licht, der Vater, durch sein Wort im heiligen Geist Adam selbst das Gebot klarsten Gehorsams gab, durch welchen dieser dem Worte in einem großen Regenstrom fruchtbringender Tugend anhängen sollte. Diesen Geruch nimmt der Mensch mit der Nase wahr, aber kostet ihn nicht mit dem Geschmack des Mundes, noch betastet er ihn mit den Händen, da er das Gesetzesgebot mit einsichtiger Weisheit wie mit Riechorganen an sich zieht, aber die Kraft jener inneren Vollendung nicht vollständig in den Mund einließ, noch durch  das Werk der Hände in der Fülle des Glückes erfüllte, und sich so fortwendend in tiefste Finsternis fällt, aus der er nicht wieder hervorkommen kann. Daher konnte er zu seiner wahren Kenntnis nicht gelangen, da er von Sünde belastet war, bis jener kam, welcher seinem Vater vollkommen ohne Sünde gehorchte. Die Herrschaft des Todes aber nahm in der Welt immer mehr nach der Menge der Laster zu.


  10. Drei große Sterne, die in ihrem Glanze aneinander hängen, erscheinen im Dunkel, dann noch mehrere kleine und große in heller Lichtmenge: diese bedeuten in der Versinnbildung der heiligsten Dreieinigkeit große Lichter, nämlich Abraham, Isaak und Jakob, welche sich durch Treue im Werk wie auch durch fleischliche Verbindung angehören und durch ihre Verkündigungen die weltliche Finsternis überwinden und die vielen kleinen und großen Propheten, die ihnen nachfolgten, in großen und staunenswerten Wundern bestrahlten.


  11. Dann erschien aber ein sehr großer Stern mit wunderbarer Helligkeit, der seinen Glanz zur Flamme hinwandte. Es ist dies der bevorzugte Prophet Johannes der Täufer, der durch treuestes und hellstes Werk in Großtaten schimmert und in ihnen das wahre Wort, nämlich den Sohn Gottes zeigt.


  12. Auf der Erde aber erscheint jener Glanz wie die Morgenröte, dem eine größere Flamme wunderbarerweise beigegeben ist. Diese ist dennoch nicht getrennt von dem hellen Feuer. Das ist so, weil Gott am Orte der allgemeinen Dinge einen großen Glanz rötlichen Lichtes pflanzte und sein Wort mit vollkommenem Willen sandte, das aber nicht von ihm getrennt ist: sondern er gab ihnen die reichliche Frucht, den großen Quell, aus welchem jede gläubige Kehle trinkend fernerhin nicht mehr dürstet.


  13. Aus dem Scheine der Morgenröte siehst du einen blendendstrahlenden Menschen hervorgehen, der seine Helligkeit ins Dunkel ergießt, daß diese von ihm zurückgeworfen wird; er, der sich in blutiges Rot und weiße Blässe verwandelte, stieß die Dunkelheit mit solcher Kraft zurück, daß jener Mensch, der in ihr lag, durch die Berührung zu leuchten schien  und aufrecht hinausging. Dies bedeutet, daß Gottes Wort, welches sich im Schimmer der unversehrten Jungfräulichkeit unverletzt inkarnierte, ohne Schmerz geboren, sich dennoch nicht vom Vater trennte. Als Gottes Sohn in der Welt von der Mutter geboren ward, erschien er im Himmel im Vater. Daher erzitterten auch bald die Engel und jubelten Lobgesänge. Dieser Sohn Gottes, der ohne eine Makel von Sünde in der Welt weilte, sandte die lichtvollste Lehre des Glückes und der Errettung in das Dunkel des Unglaubens hinaus, wurde aber vom ungläubigen Volke verworfen, zum Leiden geführt, vergoß sein rosenfarbenes Blut und kostete körperlich den Todesnebel. Er überwand den Teufel und befreite seine Auserwählten aus der Hölle, die in ihr zurückgehalten und hinabgeworfen waren; so führte er sie durch die Berührung mit seiner Erlösung zu ihrer Erbschaft, welche sie in Adam verloren hatten, barmherzig zurück. Der Teufel aber sieht niemals jenen, der rechtmäßig denkt, und nie werden jene ihn erblicken, die Gott getreulich fürchten. Denn er erhebt sich immer gegen Gott, indem er vorgibt, Gott zu sein. Daher ist seine Bosheit so vertieft, daß kein Heilmittel seine Sünden, welche er ruchlos im verachtungswertesten Hochmut beging, reinigen kann. Deshalb verbleibt er in andauerndem Schmerz wie eine Gebärende in verzweifelter Trübsal, welche es nicht glauben will, daß sie bei Eröffnung ihres Leibes leben kann. Diese Unseligkeit wird immer über ihm bleiben, weil er von der Seligkeit ausgeschlossen ward, denn die Weisheit der Söhne floh von ihm, der nicht zu sich zurückkehrt, wie der verschwenderische Sohn, der von seiner Sünde zurückkommt, sich zu seinem Vater begibt. Deshalb vertraut er niemals auf jene Zerknirschung, mit welcher die Söhne der Erlösung auf den Tod des höchsten Sohnes, den Tod der scheußlichsten Sünde zertreten, welche die listige Schlange bewirkte, als sie dem ersten Menschen die List, die er nicht kannte, anriet. Ich will die Seelen jener, welche mich lieben und verehren, die Seelen der Heiligen und Gerechten von der Höllenstrafe erlösen. Denn niemand von den Menschenkindern konnte den Fesseln des Teufels  entrissen werden, mit welchen er in grausamen Tode wegen der Übertretung von Gottes Geboten gefesselt ist, wenn nicht durch die Erlösung jenes, der seine Erwählten in seinem eigenen Blute loskaufen will.


  14. Du siehst einen leuchtenden Menschen der Morgenröte entsteigen und in solcher Helle erscheinen, wie keine menschliche Zunge es künden kann. Das zeigt, daß der erhabenste Leib des Sohnes Gottes aus der köstlichsten Jungfrau geboren und drei Tage lang im Grab gelegen war, um uns einzupflanzen, daß drei Personen in einer Gottheit vorhanden sind; die väterliche Klarheit leuchtete, und er erhielt so den Geist zurück und erstand in leuchtendster Unsterblichkeit, welche kein Menschenkind mit Gedanken oder Worten erklären kann.


  15. Wie die Kinder Israels aus Ägypten befreit, vierzig Jahre lang durch die Wüste schritten und in das Land von Milch und Honig gelangten, so zeigte sich auch gnädig Gottes Sohn, der vom Tode erstanden war, vierzig Tage seinen Jüngern und den heiligen Frauen, welche nach ihm seufzten.


  16. In die höchste Höhe unbeschreiblicher Herrlichkeit strebte der Mensch, wo er in der Fülle von Tau und Wohlgeruch wunderbar leuchtet. Wer mit wachen Augen sieht und mit aufmerksamen Ohren hört, gewähre meinen mystischen Worten, welche lebendig aus mir ausströmen, den Kuß der Umarmung.


  Die zweite Vision: Von der Dreifaltigkeit.
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  1. Dann sah ich ein sehr helles Licht und in ihm eine Menschengestalt wie aus Saphir, welche im lieblichsten rötlichen Lichte brannte, und das glänzende Licht übergoß das ganze rötliche Licht und dieses wieder jenes helle Licht und das hellstrahlende die ganze Menschengestalt, so daß sie alle ein Licht in einer Kraft und Macht bildeten. Und wieder hörte ich das lebendige Licht zu mir sprechen: »Das ist der Sinn der göttlichen Geheimnisse, daß recht geschaut und verstanden  wird jene Fülle, die ohne Anfang ist und der nichts mangelt. Denn wäre Gott nicht erfüllt von seiner eigenen Kraft, was wäre dann sein Werk? Gewißlich eitel! So aber sieht man am vollkommenen Werk den Künstler«.


  2. Daher siehst du dieses überhelle Licht, welches ohne Anfang ist, und dem nichts fehlt. Es bedeutet den Vater; und in der saphirfarbenen Gestalt erscheint der Sohn ohne Makel einer Unvollkommenheit, der vor der Zeit als Gott vom Vater gezeugt, aber in der Zeit als Mensch in der Welt Fleisch ward. Im süßesten roten Lichte brennen sie. Dieses Feuer stellt den hl. Geist ohne irgend etwas Sterbliches dar. Durch ihn hat die Jungfrau den eingeborenen Sohn Gottes empfangen, in der Zeit geboren und so der Welt wahres Licht geschenkt.


  3. Jenes Licht durchgießt ganz jenes rote Feuer, dieses das helle Licht und so das helle Licht und rote Feuer die ganze Menschengestalt, und so bilden sie ein Licht in einer Kraft und Macht. Dem ist so, weil der Vater, der die höchste Gerechtigkeit ist, nicht ohne den Sohn und den hl. Geist ist. Der hl. Geist, der die gläubigen Herzen entzündet, ist immer in Verbindung mit dem Vater und dem Sohn, da der Vater nicht ohne den Sohn, der Sohn nicht ohne den Vater, weder der Vater noch der Sohn ohne den hl. Geist ist, so ist auch der hl. Geist nicht ohne diese: diese drei Personen sind ein Gott in der ungeteilten Gottheit; die eine Gottheit ist kraftvoll unzertrennlich. In diesen drei Personen, da die Gottheit nicht zerrissen werden kann, sondern unveränderlich und unverletzlich ist: Erscheint der Vater im Sohne, der Sohn durch die Schöpfung, der hl. Geist durch den fleischgewordenen Sohn. Wieso? Der Vater ist es, der den Sohn zeitlos zeugte; durch den Sohn wurde alles vom Vater beim Schöpfungsbeginn gemacht, und der hl. Geist erscheint in Gestalt einer Taube bei der Taufe des Sohnes Gottes zur Fülle der Zeiten.


  4. Daher soll der Mensch niemals vergessen, mich als Gott in diesen drei Personen anzurufen, weil ich sie deswegen den Menschen zeigte, damit der Mensch um so inniger in Liebe zu mir erglühe.


   5. Die Flamme hat auch in einem Feuer drei Kräfte, wie ein Gott in drei Personen ist. Wieso? Die Flamme besteht in heller Klarheit, ihr innewohnender Kraft und in feuriger Glut. Sie hat helle Klarheit, um zu leuchten, Kraft, um machtvoll zu sein, feurige Glut, um zu brennen. Betrachte daher in heller Klarheit den Vater, der in väterlicher Liebe seine Klarheit unter den Gläubigen ausbreitet. In der innewohnenden Kraft den Sohn, der aus der Jungfrau einen Leib annahm, und in dem die Gottheit ihre Wunder kundtat. Schau in der feurigen Glut den hl. Geist, der in den Herzen der Gläubigen milde brennt. Wie in einer Flamme drei Kräfte sichtbar sind, so werden auch in der Einheit der Gottheit drei Personen erkannt.


  6. Wie drei Kräfte im Worte sind, so muß auch die Dreifaltigkeit in der Einheit der Gottheit betrachtet werden. Im Wort ist Klang, Kraft und Hauch. Es hat Klang, um gehört zu werden, Kraft, damit man es versteht, Hauch, um zur Fülle zu kommen. Im Klang erkenne den Vater, der in unaussprechlicher Macht alles offenbar macht. In der Kraft den Sohn, der wunderbar vom Vater gezeugt wurde. Im Hauch aber den hl. Geist, der weht, wo er will und alles verzehrt. So sind auch der Vater, Sohn und hl. Geist nicht von sich unterschieden, sondern wirken gemeinsam. Wie verschiedene Dinge in einem Worte sind, so ist auch die höchste Dreieinigkeit in der höchsten Einheit, ohne faßbar, greifbar zu sein. Genau so verhält es sich mit dem Wort, das nicht wirken kann, wenn in ihm kein Klang, Kraft und Hauch ist. Ebenso müssen auch Klang, Kraft und Hauch zusammen sein. Was heißt das? Gott ist gewißlich in drei Personen der eine, wahre Gott, der Anfang und das Ende.


  Die dritte Vision: Von der Taufe.
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  1. Dann sah ich eine weibliche Gestalt von erhabener Größe. Sie hatte das Aussehen einer großen Stadt; ihr Haupt war wunderbar gekrönt, und von ihren Armen ging gleich einem  Überwurf ein Glanz vom Himmel bis zur Erde strahlend aus. Ihr Leib aber hatte wie ein Netz viele Löcher, durch welche eine große Menschenschar hindurch ging. Sie hatte keine Beine noch Füße, sondern stand nur auf ihrem Leibe vor dem Altare, d. h. vor Gottes Augen, und umfing ihn mit ausgebreiteten Armen. Mit ihren Augen aber lugte sie sorgfältigst durch den ganzen Himmel. Ich konnte keine Gewänder an ihr erblicken, außer daß sie von hellster Klarheit leuchtend von vielem Glanz übergössen ward. Auf ihrer Brust schimmerte ein roter Glanz gleich der Morgenröte, wo ich auch viele Art von Musik hörte und den Gesang gleich der Morgenröte, die hell leuchtet. Die Gestalt breitete ihren Glanz gleich einem Gewand aus, wobei sie sprach: »Ich muß empfangen und gebären.« Und bald eilte ihr gleich einem Blitz eine Engelschar, die die Stufen und Sitze für die Menschen in ihr bereitet, entgegen, durch welche die Gestalt selbst freigemacht werden mußte. Dann sah ich schwarze Kinder nahe der Erde in der Luft wie Fische, die plötzlich in das Wasser in dem Leibe der Gestalt durch die Löcher eindrangen (denn diese standen denen, die eintreten wollten, weit offen). Aber jene Gestalt stöhnte auf und zog sie aufwärts, bis sie aus ihrem Munde hervorgegangen waren, sie selbst blieb aber unversehrt. Und siehe, ein heiteres Licht und in ihm ein Menschenantlitz! Auch erschien mir im rötlichen Lichte brennend dies gemäß der Vision, die ich vorher gesehen hatte, und zog, die tiefschwarze Haut von den anderen abziehend und abseits vom Wege jene Häute wegwerfend, die einzelnen mit einem hellschimmernden Gewande an, und es erschien ihnen ein hellstrahlendes Licht, das zu den einzelnen sprach: »Ziehe aus die alte Ungerechtigkeit und bekleide dich mit der neuen Heiligkeit, offen steht dir nämlich das Tor deiner Erbschaft; sieh also, wie du belehrt wirst, um deinen Vater zu erkennen, den du bekannt hast. Wenn du mich vollkommen liebst, tu ich dir, was du begehrst. Verachtest du mich aber, dann wende ich mich von dir, und du blickst rückwärts, wenn du mich nicht verstehen willst; wenn du, befleckt mit Sünden, dem Teufel zueilst, gleich als  wäre er dein Vater, dann empfängt dich das Verderben, da du nach deinen Werken gerichtet werden wirst, denn als ich dir gut war, wolltest du mich nicht erkennen.« Die Kinder aber, die aus dem Leib der Gestalt kamen, wandelten in dem Glanze, der sie umgoß. Jene, sie wohlwollend betrachtend, sagte mit trauriger Stimme: »Diese meine Söhne werden wiederum zum Staube zurückkehren: denn viele empfange ich und gebäre sie, die mich, ihre Mutter, durch mannigfaltige Erschütterungen ermüden und wider mich anstürmen und mich bedrücken durch Häresien und Trennungen und in ihnen unnütze Kämpfe, in Räubereien, Morden, Ehebrüchen und Unlauterkeiten und in vielen Irrtümern dieser Art. Aber die meisten von ihnen stehen auf in wahrer Buße zum ewigen Leben. Viele fallen auch in fälschlicher Verhärtung in den zweiten Tod.«


  2. Jetzt siehst du eine weibliche Gestalt von überragender Größe, das Abbild einer großen Stadt. Das bedeutet die Braut meines Sohnes, welche stets Söhne in der Wiedergeburt des Geistes und Wassers zeugt. Sie ist das Abbild eines großen Turmes, da kein Feind es vermag, sie zu erstürmen, und da sie im Kampf den Unglauben von sich abweist und sich im Glauben ausbreitet, was im sterblichen Zeitalter so verstanden wird, daß jeder der Gläubigen seinen Nächsten ein gutes Beispiel geben müsse, durch welches er sich selbst viele Tugenden wirkt im Himmel. Wenn aber ein Gerechter zu den Söhnen des Lichts gelangt, dann erscheint ihm das gute Werk, das er gewirkt hat. In der Sterblichkeit des irdischen Staubes kann man dies nicht erkennen, da es hier im Schatten der Unruhe verdunkelt ist.


  3. Sie hat das Haupt mit wunderbarem Schmuck geziert, da sie selbst in ihrem Ursprung, weil sie im Blute des Lammes auferweckt ward, geziemend in den Aposteln und Märtyrern geschmückt ist durch die wahre Verlobung mit meinem Sohne. Denn in seinem Blut ist sie getreulich errichtet zur Erbauung im Glauben heiliger Seelen.


  4. Daher hat sie auch Arme, von welchen ein Glanz wie ein langer Ärmel vom Himmel bis zur Erde herniederfließt  und leuchtet. Das bedeutet machtvolles Wirken in den Priestern, welche in Reinheit ihres Herzens und ihrer Hände im Sakrament des Leibes und Blutes des Erlösers das hochheilige Opfer auf heiligem Altare in der Tugend guter Werke darbringen; das hellste Werk ist es, denen Barmherzigkeit zu tun, welche weitherzig immer jedem Schmerz Hilfe bringen mit sanftmütigem Herzen, Almosen an Arme erteilen und in vollendetem Herzen sprechen: »Es ist nicht mein Eigentum, sondern dessen, der mich erschaffen, weil dieses Werk von Gott eingegeben wurde«.


  5. Der Leib der Gestalt aber ist wie ein Netz, das viele Löcher hat, durch welche eine große Menschenmenge geht. Das bedeutet die mütterliche Güte derer, welche geöffnet ist für die Gewinnung gläubiger Seelen, an welche die Völker glauben und durch den Glauben wahrer Rechtgläubigkeit fromm wandeln. Aber derjenige, der sein Netz auswirft zum Fischfang, ist mein Sohn, der sich die geliebte Kirche in seinem Blut angetraut hat, um den verlorenen Menschen von seinem Fall wieder zu heilen.


  6. Sie hat keine Beine noch Füße, weil sie zur Vollendung ihres schönen Baues noch nicht geführt wurde, da sie ja zur Zeit der Verderbnis in ihren Gliedern feurige und blutige Bedrängnis grausamster Verkehrtheit zahllos leidet und durch dieses Unglück mit blutenden Wunden zur Vollendung geführt, schnell zum himmlischen Jerusalem eilt, um im Blute meines Sohnes in neuer Vermählung zu entsprossen.


  7. Aber mit ihrem Leibe stand sie vor dem Altare, d. h. vor Gottes Angesicht, mit ausgestreckten Armen ihn umfassend. Denn sie ist immer schwanger und bringt ihre Söhne in wahrhaftiger Reinigung hervor und bringt sie demütigst durch reinste Gebete der Gläubigen Gott dar.


  8. Daher schaut sie mit ihren Augen scharf durch den ganzen Himmel, weil ihren Einblick, den sie demütigst in die himmlischen Dinge tut, keine Verkehrtheit verdunkeln kann, noch eine Überredung teuflischen Betrugs, noch ein Irrtum des die Pflicht verletzenden Volkes, noch die verschiedenen  Erschütterungen auf der Erde, wo sinnlose Menschen in ungläubiger Wut grausam sich zerreißen.


  9. Du kannst keine Gewänder an ihr erblicken, weil der menschliche Geist, mit geheimer Erkrankung und Gebrechlichkeit beschwert, nicht fähig ist, vollkommen zu schauen, wenn sie nicht mit hellster Klarheit ganz leuchtend von vielem Glanz umflossen ist, da ja die wahre Sonne mit hellster Eingebung des heiligen Geistes mit geziemender Tugend sie von allen Seiten übergießt.


  10. Auf ihrer Brust schimmert gleichsam die Morgenröte mit rötlichem Glanz, weil in den Herzen der Gläubigen die Unversehrtheit der seligsten Jungfrau, den Gottessohn gebärend, mit glühendster Andacht leuchtet. Dort hörst du auch vielerlei Musik, von ihr selbst den Gesang gleich der rotschimmernden Morgenröte singen, weil jede Stimme der Gläubigen die Jungfräulichkeit der unverminderten Jungfrau mit voller Anstrengung in der Kirche umfassen muß.


  11. Dieselbe Gestalt breitet aber ihren Glanz wie ein Gewand aus und will damit sagen, daß sie empfangen und gebären muß, weil in der Kirche das Geheimnis des wahren Bekenntnisses von der Trinität sich ausbreitet; weil ihr Obergewand zum Schutz der gläubigen Völker dient, in welchen sie aufsteht zur Erbauung der lebendigen Steine in der Quelle des reinsten Brunnens der Weißgewaschenen, wie sie es selbst bekennt, daß es nötig ist zum Heile, daß sie Söhne in Segensspruch empfängt und sie gebiert in der Abwaschung durch die Wiedergeburt des Geistes und Wassers.


  12. Daher eilt ihr auch bald wie ein Blitz eine Engelschar entgegen, welche Stufen und Sitze in ihr für die Menschen bereiten, durch welche diese Gestalt vollendet werden muß, da über jedem Gläubigen ein schauervoller und liebenswerter Dienst der seligen Geister waltet, die den Aufstieg durch den Glauben und die Beseligung durch die vollkommene Ruhe den Gläubigen bereiten, in denen die beglückte Mutter Kirche selbst als die Führerin zu ihrem Ruhm erkannt wird.


  13. Dann siehst du schwarze Kinder nahe der Erde in der Luft gleich Fischen plötzlich in den Leib der Gestalt durch  Löcher eintreten (denen, die eintreten wollen, steht sie weit offen). Das bedeutet die Schwärze der törichten Menschen, die noch nicht abgewaschen sind im Heilsbrunnen; denn sie lieben das Irdische und laufen deshalb überall hin und gelangen endlich zur Mutter des Heils und beschauen die Würde ihrer Geheimnisse, erlangen ihren Segen, durch welchen sie dem Teufel entzogen und Gott zurückgegeben werden. Sie seufzt, indem sie sie aufwärts zieht, nämlich die, die aus ihrem Munde hervorgehen, wobei sie selbst unversehrt bleibt, da diese glückselige Mutter innerlich seufzt, wenn die Taufe mit Chrisma in der Heiligung des heiligen Geistes geweiht wird, damit der Mensch mit wahrhaftiger Beschneidung im Geiste und Wasser beginnt, und dieses muß nach Art der heiligen Dreifaltigkeit, welche das Haupt aller ist, dargebracht werden. Ist er ein Glied Christi geworden, wenn er durch die Anrufung der hl. Dreifaltigkeit gleich wie durch den Mund der seligen Maria zum Heile wiedergeboren wird, dann leidet diese Mutter an keiner Verletzung mehr, da sie in Ewigkeit in der Unversehrtheit ihrer Jungfräulichkeit verbleibt, die der katholische Glaube ist. Denn sie ist geboren im Blute ihres Bräutigams, des wahren Lammes, welcher ohne einen Bruch der Unversehrtheit aus der unversehrten Jungfrau geboren wurde. So bleibt auch die Braut unversehrt, so daß kein Schisma sie verletzen konnte. Oft wird sie zwar von verkehrten Menschen belastet, aber durch die Hilfe ihres Bräutigams wird sie stets aufs kräftigste beschützt wie eine Jungfrau, welche oft in fleischlichen Begierden durch teuflische Kunst und vielerlei Verführungen seitens der Menschen bestürmt wird. Aber dennoch wird sie entschlossen befreit durch ihre Gebete, die sie zu Gott verrichtet, und bewahrt so ihre Jungfräulichkeit. So stritt auch die Kirche gegen die häßlichsten Verderber, d. h. gegen die Irrtümer der Häretiker sowohl wie gegen die der schlechten Christen und Juden, wie auch der anderen Ungläubigen, die jene anfeinden, indem sie ihre Jungfräulichkeit, den katholischen Glauben, zerstören wollen; sie widersteht ihnen jedoch mannhaft, um nicht verdorben zu werden, weil sie immer jungfräulich war und immer  bleiben wird; sie bleibt im wahren Glauben immer jungfräulich entgegen allem Irrtum, wie auch die Ehre der keuschen Jungfrau in der Schamhaftigkeit ihres Körpers gegenüber aller Berührung der Wollust unversehrt geblieben war. Daher ist auch die Kirche die jungfräuliche Mutter aller Christen, weil sie im Geheimnis des heiligen Geistes sie empfängt und gebiert und Gott darbringt, so daß sie deshalb auch Gottes Kinder genannt werden. Und wie der hl. Geist die allerseligste Mutter überschattet hat, so daß sie schmerzlos und auf wunderbare Weise den Sohn Gottes empfing und gebar, und dennoch Jungfrau blieb, so erleuchtet auch der hl. Geist die Kirche, die glückliche Mutter der Gläubigen, und empfängt und gebiert ohne jegliche Verletzung auf einfachste Weise Kinder und bleibt dabei Jungfrau.


  14. Wie Balsam aus dem Baume träufelt, und kräftigste Medizinen aus dem Salbendöschen ausfließen, und klarster Glanz aus der Kohle ohne ein Hindernis sich verteilt, so ist auch der Sohn Gottes ohne ein verderbliches Hindernis aus der Jungfrau geboren worden, und so zeugt auch die Kirche als seine Braut ohne eine Beimischung eines Irrtums ihre Kinder und bleibt jungfräulich in der Unversehrtheit des Glaubens.


  15. Du siehst aber auch, wie jenes helle Licht und in ihm ein Menschenantlitz ganz in rotem Lichte brennend gleich der Vision, welche du früher schon gesehen hattest, dir wiederum erscheint. Das bedeutet die wahre Dreieinigkeit in der wahrhaftigen Einheit, nämlich den helleuchtenden Vater und im Vater seinen lieblichsten Sohn, welcher vor den Zeiten seiner Gottheit nach im Vater war, aber in der Zeit seinem Menschsein nach vom heiligen Geiste empfangen und aus der Jungfrau geboren wurde, wie es dir im Glanz wahrhaftiger Schau gezeigt wurde und dir auch jetzt zur Bekräftigung des Glaubens gezeigt wird. Denn die heilige Dreifaltigkeit erscheint bei der heiligen Taufe den Getauften bei geöffnetem Himmel, damit der gläubige Mensch ihren Glauben annimmt. Und den einzelnen zog sie das weißeste Gewand an und eröffnet ihnen den Zugang zum blendendsten Lichte und ermahnt sie in guter  Rede, weil die göttliche Macht, die Menschenherzen anblickend, im Taufbrunnen die Treulosigkeit ihrer Verbrechen barmherzig fortnimmt und jene Schandtaten hinauswirft vom Wege, welcher Christus ist. Denn nicht ist der Tod in Christus, sondern das Leben. Daher wandelten die Kinder, welche unter dem Leibe der Gestalt gingen, in sie umfließendem Glanz. Das ist so, weil diejenigen, deren Mutter die glückbringende Kirche ist, durch den Quell der hl. Taufe hervorgehen.


  Die vierte Vision: Von der Firmung.


  
	Inhaltsverzeichnis
  



  1. Dann sah ich einen großen runden Turm, der ganz aus weißen Steinen bestand und an seiner Spitze drei Fenster hatte. Aus ihnen leuchtete solcher Glanz, daß auch das Dachgewölbe in jener Helligkeit zu erblicken war. Die Fenster selbst waren mit schönsten Smaragdsteinen geschmückt. Dieser Turm schien gleichsam mitten auf den Rücken der weiblichen Gestalt gelegt, und auch diese konnte wegen seiner Stärke nicht fallen. Dieser Turm ähnelte solchen, wie sie eine Stadtmauer krönen. Jene kindlichen Gestalten, die aus dem Leibe der weiblichen Figur hervorgingen, sah ich in großer Klarheit leuchten, denn manche von ihnen waren von der Stirne bis zu den Füßen in goldene Farbe gehüllt, andere waren nur hell, wieder andere entbehrten auch dessen. Einige von ihnen untersuchten den rein und klar leuchtenden Glanz, andere aber wanderten mit dem unruhigen und rötlichen Schimmer nach Osten. Die den rein und klar leuchtenden Glanz betrachteten, hatten zum Teil klare Augen und. starke Füße und schritten mutig in den Leib jener Gestalt. Die kranke Augen und Füße besaßen, wurden hier und dorthin vom Wind geschleudert. Aber sie hielten Stäbe in den Händen, drehten sich vor der Gestalt und schlugen sie zuweilen ein wenig. Es waren auch solche da, die heitere Augen und schwache Füße hatten; diese liefen vor der Gestalt hier und dorthin auseinander. Langsam bewegten sich jene vor der Gestalt, die kranke Augen, aber  kräftige Füße hatten. Einige von ihnen betrachteten den unruhigen rötlichen Glanz, wieder andere gingen wohl geschmückt in die Gestalt hinein, andere enteilten ihr, ja griffen sie an und brachten ihre Einrichtungen in Unordnung. Mehrere solche kehrten bußfertig in Demut zu ihr zurück, andere blieben aber wegen ihrer Mißachtung in der sich überhebenden Verhärtung des Todes zurück. Wiederum hörte ich eine Stimme vom Himmel zu mir sprechen: »Die neue Braut ist geschmückt in der feurigen Glut des hl. Geistes und befestigt für die Vollendung ihrer Schar. So ist es auch mit dem gläubigen Menschen, der die Wiedergeburt im hl. Geiste und Wasser erlangt hat und durch die Salbung des himmlischen Lehrers geschmückt und bestärkt werden muß.


  2. Der Turm bedeutet die lodernde Glut der Gaben aus dem hl. Geiste, welchen der Vater auf die Welt sandte aus Liebe zu seinem Sohne; dieser ließ sich auf die Herzen seiner Jünger gleich feurigen Zungen nieder, und sie wurden gestärkt im Namen der heiligen und wahrhaftigen Dreifaltigkeit. Durch seine Ankunft sind sie so stark geworden, daß sie vor keiner Strafe mehr zurückschreckten, sondern sie starkmütig ertrugen. Die Kraft dieses Turmes ist so groß, daß er die Kirche so sehr stärkt, daß keine Raserei teuflischer Wut sie überwinden kann.


  3. Der Turm ist groß und rund, ganz besetzt mit weißen Steinen; denn unermeßlich groß ist die Wonne des hl. Geistes und reicht an alle Geschöpfe mit ihrer Gnade heran. Keine Verderbnis schwächt die Fülle ihrer Gerechtigkeit, denn sie gleicht einem Gießbach, die Ströme der Heiligkeit brechen in leuchtender Klarheit aus ihr hervor. Nie fand man in ihr eine Makel, weil der hl. Geist die brennende und leuchtende Klarheit selbst ist.


  4. Was bedeuten die drei Fenster an der Spitze, die mit ihrem Glanz auch das gewölbte Dach des Turmes mit hellem Glanze erleuchten? Die unaussprechliche Dreifaltigkeit zeigt sich in der Ausgießung ihrer Gaben aus dem erhabenen hl. Geiste; aus dieser glückseligsten Dreieinheit geht der Glanz der Gerechtigkeit in der Lehre der Apostel hervor,  damit die mächtigste Kraft der Gottheit, welche unbegreiflich in der Höhe ihrer allmächtigen Majestät herrscht, dem sterblichen Menschen offenkundig werde. Die Fenster haben herrlichsten Smaragdschmuck, weil die seligste Dreifaltigkeit in jugendlichster Kraft und Mühsal der Apostel niemals die träge Glaubensdürre gefühlt hat, wie es in der ganzen Welt offenbar ist. Weil nun die Kirche durch das Wehen des hl. Geistes so von ihnen gestärkt wurde, deshalb will sie auch und fordert es, daß ihre Söhne mit dem Zeichen des hl. Geistes in dieser Salbung geschmückt werden. Er kam in feurigen Zungen durch den Willen von Gott, dem Vater, in die Welt. Daher muß auch der Mensch nach der Taufe des Heils mit der Salbung des Lehrers gestärkt werden, wie auch die Kirche auf einem festen Felsen aufgebaut ist.


  5. Der Turm lagert sich mitten auf dem Rücken der weiblichen Gestalt und ähnelt einem Stadtturm; und die Gestalt konnte wegen seiner Schwere nicht fallen. Auch der hl. Geist hat in der höchsten Stärke der Menschwerdung jenes, der der wahre Bräutigam der Kirche ist, wunderbar seine Herrlichkeiten gewirkt. Die Kirche ist so stark in ihrer Verteidigung, daß sie nie wegen dieser Stärke, mit der sie von dem Feuergeist begabt wurde, in irgendeinen Irrtum fallen kann. Vielmehr wird sie stets durch himmlischen Schutz in der Liebe ihres Bräutigams ohne Fehl und Makel sich freuen.


  6. Kinder siehst du den Leib der Gestalt unter großer Helligkeit betreten; dies sollen jene bedeuten, die in der Unschuld eines reinen Herzens durch den Bronnen der Wiedergeburt Kinder ihrer Mutter, nämlich der Kirche, geworden und als Kinder des Lichts nach der Abwaschung ihrer Sünden lebten. Einige von ihnen tragen von ihrer Stirn bis zu ihren Füßen eine goldene Farbe an sich, weil sie vom Anfange guter Werke bis zum Ende ihrer Heiligung durch die leuchtenden Gaben des hl. Geistes in der Salbung wahrer Gläubigkeit durch die Hand des Bischofs mit dem Chrisma geschmückt sind. Wie das Gold mit kostbaren Steinen ausgezeichnet wird, mit denen man es besetzt, so wird auch der geschmückt, der mit dem  Chrisma durch die Hand des Bischofs in Treuem getauft wurde und nun in der Salbung der Taufe geschmückt erscheint.


  7. Andere Kinder hatten nur einen goldenen Glanz, weil sie zwar in der Taufe abgewaschen und gereinigt wurden, nicht aber die Salbung mit Chrisma durch den Bischof erlangten, die das Zeichen des heiligen Feuergeistes ist. Die Salbung zur Stärke durch die Gabe des hl. Geistes bleibt nur bischöflichem Amte vorbehalten, das dem gläubigen Volke nach der Wiedergeburt aus dem Wasser und Geiste zugewandt werden muß, wenn der gläubige Mensch auf dem festen Felsen gestärkt werden soll.


  9. Einige dieser Kinderschar schimmern in reinem und hellem Glanz, andere aber wandten den unruhigen und rötlichen Schimmer nach Osten. Dies bedeutet, daß von den Söhnen der Kirche, welche sie in Unschuld durch Gottes Kraft hervorbringt, einige in Reinheit des geistlichen Lebens in heiterster Kraft glänzen, indem sie Irdisches zertreten und aus Liebe zur wahren Sonne in Erwartung sind, einige aber fleischliche Wege wandeln und durch mancherlei Laster verwirrt werden. Dennoch erglühen auch sie in rechtem Glauben und seufzen zum Ewigen, weil sie himmlische Vergeltung ersehnen. Die Betrachter des reinen und hellen Glanzes haben teils klare Augen und kräftige Füße. Mit Macht schreiten sie in den Leib der Gestalt; die Himmlischem nachfolgen, richten ihre Betrachtung und ihren Fortschritt auf die göttlichen Gebote und wandeln gleichsam in innigster Umarmung mütterlicher Liebe, weil sie weder in Vergänglichem noch in Irdischem ihre Hingabe sicher stellen. Andere sind krank an Augen und Füßen, weil sie weder eine klare Einstellung noch kraftvolle Ausführung des Werkes zur Vollkommenheit besitzen, deswegen werden sie auch jetzt vom Geist hier und dorthin geworfen, denn durch vielfache Versuchungen zur Überhebung werden sie zu verschiedenen Sitten verleitet. Sie halten Stöcke in ihren Händen und bewegen sich vor der Gestalt herum und schlagen sie zuweilen ein wenig. Dies ist so, weil sie schändliches Vertrauen auf ihre eigenen Werke setzen, der Kirche sich in falscher  Meinung zeigen, durch Verstellung weise erscheinen wollen vor den Menschen, töricht aber vor Gott in eitlem Ruhm sind. Andere haben heitere Augen, aber kranke Füße und wandeln hier- und dorthin in der Luft vor der Gestalt; mit den Augen erspähen sie die Gebote durch schauende Betrachtung. Die Füße hinken, und die Braut Christi sieht sie in ihrem unbeständigen Durcheinanderlaufen; sie suchen die Weisheit im Schatten und glauben sie schon unter ihrer Macht zu haben, bevor sie in ihren Geist einging, und sie irgendwie ihrer mächtig sind. Wieder andere besitzen kranke Augen, aber kräftige Füße und schwanken dennoch vor der Gestalt, weil ihre Einstellung auf das gute Werk gar schwach ist. Sie eilen nicht einfältigen Herzens in den kirchlichen Einrichtungen, weil sie ihren Geist mehr an das Irdische als an das Himmlische heften. Sie gelten töricht vor Gott, weil sie mit weltlicher Klugheit begreifen wollen, wozu sie nicht gelangen können. Die Betrachter jenes unruhigen rötlichen Glanzes sind zum Teil weltlich geschmückt und wandeln kraftvoll daher. Obwohl sie mancherlei irdisches Gut besitzen, so tragen sie dennoch ebenfalls in der Kirche den Schmuck ihrer Mühen, da sie es nicht verschmähten, ihren Fuß im göttlichen Gesetz gerade wandeln zu lassen und nehmen gehorsam den Geboten Gottes Fremdlinge auf, kleiden Nackte und nähren Hungrige. Es gibt aber auch solche, die sich von der Gestalt losreißen und sie sogar bestürmen samt ihren rechtmäßigen Einrichtungen. Diese haben die mütterliche süße Nahrung der Kirche verlassen und ermüden sich in verschiedenem Irrtum. Deshalb zerstören sie die aufgestellten Gesetze durch vielfältigen Angriff. Sie kehren erst demütig zu der Gestalt zurück, nachdem sie würdige und schwere Buße zur Wiederherstellung des Lebens auf sich genommen haben. Andere verharren aber aus Mißachtung in der Überhebung, die zum Tode führt.


  


  Die fünfte Vision: Von den drei Ständen.
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  1. Darauf sah ich, daß die weibliche Gestalt wie ein weißer Glanz gleich Schnee war, wie ein durch und durch leuchtender Kristall, der sie vom Scheitel bis zum Halse umgab. Vom Halse bis zur Mitte umfloß sie ein anderer rötlicher Schimmer, welcher sie vom Halse bis zu ihrer Brust rötlich wie die Morgenröte umfloß. Von der Brust aber bis zur Mitte leuchtete sie wie Purpur. Wo sie wie die Morgenröte glänzte, breitete sie ihre Helligkeit aufwärts zu den Geheimnissen des Himmels aus, und die schöne, mädchenhafte Gestalt erschien nackten Hauptes mit schwarzen Haaren und rotem Gewand bekleidet zu sein, welches um ihre Füße floß. Eine Stimme sprach vom Himmel zu mir: »Diese ist die Blüte im himmlischen Sion, die Mutter und Rosenblüte und Lilie der Täler. Blüte, die du dem höchsten Königssohn verlobt sein wirst, dem du ein rühmliches Geschlecht zeugst.« Um dieses Mädchen sah ich eine ganz große Schar von Menschen stehen, die leuchtender als die Sonne waren; sie waren alle wunderbar mit Gold und Edelsteinen geschmückt. Einige von ihnen trugen das Haupt verhüllt mit weißen Tüchern und goldenen Gürteln. Über ihren Häuptern zeigte sich das Abbild der unaussprechlichen Dreifaltigkeit, wie ich sie schon figürlich früher gesehen hatte. Die hl. Dreifaltigkeit schien wie in einer ausgemeißelten Sphäre in Schleiern und auf ihrer Stirn das Lamm Gottes, auf dessen Hals das Bild eines Menschen ist, auf dem rechten Ohr ein Cherubim, auf dem linken ein anderer Engel. Unter ihnen erschienen auch andere, welche eine Binde auf ihren Häuptern und einen bischöflichen Mantel um ihre Schultern trugen. Aber unter diesem Glanz, durch welchen sie wie die Morgenröte leuchteten, sah ich zwischen Himmel und Erde tiefstes Dunkel, das so schrecklich war, daß die menschliche Zunge es nicht aussprechen kann. Die Stimme sprach vom Himmel: »Wenn Gottes Sohn nicht am Kreuze gelitten hätte, würde diese Finsternis es keinem Menschen gestatten, zum Himmelreich zu gelangen.« Wo aber der Mensch wie purpurn schien,  brannte die weibliche Gestalt heftig. Ein anderer Glanz aber umgab sie wie eine weiße Wolke von der Mitte aufwärts, umspielte sie aber noch nicht weiter. Diese drei Schimmer ergossen sich ausbreitend um die Gestalt und zeigten mehrere Stufungen in ihr gut und geziemend. Als ich dies sah, erfaßte mich allzu großer Schrecken, und die Kräfte verließen mich, so daß ich zu Boden stürzte und keine weitere Antwort geben konnte. Und siehe! Eine große Helligkeit berührte mich wie mit einer Hand, und ich erhielt meine Kräfte und Stimme zurück. Und wieder hörte ich eine Stimme zu mir sprechen: »Dies sind die großen Geheimnisse. Ich bildete die Sonne, um am Tage zu leuchten; Mond und Sterne als Leuchten für die Nacht. Die Sonne aber bezeichnet meinen Sohn, der aus meinem Herzen hervorging und die Welt erleuchtete, als er geboren wurde aus der Jungfrau zur Fülle der Zeiten, so wie die aufgehende Sonne die Welt erhellt, wenn sie sich gegen Ende der Nacht erhebt. Der Mond bedeutet die Kirche, welche meinem Sohne in wahrer und überirdischer Vermählung angetraut wurde. Und wie der Mond immer Wachstum und Abnehmen in sich trägt, aber nicht aus sich selbst brennt, wenn er nicht von der Sonne entzündet wird, so ist es auch mit der Kirche in ihrer Bewegung; denn ihre Kinder schreiten oft im Erstarken der Tugenden voran und fehlen häufig in ihren Sitten und im Bösestun«.


  2. Du siehst auch, daß die weibliche Gestalt ein weißer Glanz wie Schnee und leuchtendster Kristall vom Scheitel bis zum Halse umgibt, weil die apostolische Lehre die Kirche der Gläubigen unversehrt und als Braut des Sohnes Gottes umwallt; diese Lehre, welche seine reinste Menschwerdung vorherverkündet hat. Er stieg vom Himmel in den Leib der Jungfräulichkeit und ist der stärkste und leuchtendste Spiegel aller gläubigen Menschen. Die apostolische Lehre umfloß die Kirche im Haupte, als die Apostel zuerst durch ihre Predigt sie zu erbauen begannen. Nämlich als sie durch verschiedene Stätten eilten, um Mitarbeiter zu sammeln, die die Kirche im katholischen Glauben stärkten. Sie sollen sich so in ihrem  Lebenswandel bezeigen, daß meine Schafe keinen Anstoß an ihren Werken nehmen, sondern ihnen recht nachfolgen können. Sie haben dieses Amt inne, um offenkundig die Lebensspeise dem Volke darzureichen und jedem einzelnen den getreuen Dienst geziemend spenden, sich selbst aber so bezähmen, daß sie nach keiner fleischlichen Bindung streben. Denn sie sollen eine geistige Speise den Gläubigen gewähren und ein unbeflecktes Opfer Gott darbringen, wie es im unschuldigen Abel vorgebildet ist.


  3. Was bedeutet das? Im Beginn der Zeit leuchtete königlich die Heiligkeit in dem auf, der ohne Schuld in seinem Leben war. Diese Gabe des allmächtigen Gottes berührte mehr den Himmel als die Erde. Wieso? Abel brachte in seiner Reinheit Gott die Absicht seines Willens und den vollen Dienst desselben dar, als er darüber nachsann in seinem Herzen, ihm die Erstlingsgabe zu schenken und dies im vollkommenen Werk auszuführen. So ehrte der Getreue seinen, himmlischen Vater und erwies ihm die schuldige Ehre. Wie Abel für seine Herde sorgte, sie weidete, bewachte und darauf bedacht war, Gott von dem Besten zu opfern.


  4. Du siehst noch einen anderen Glanz wie rötliche Farbe vom Halse bis zur Mitte die Gestalt umgeben, das ist so, weil nach der Lehre der Apostel die Kirche so befestigt ist, daß sie es wahrlich vermochte, die Heilsspeise zu unterscheiden und sie für ihre innere Stärke umzuwandeln. Sie leuchtet von der Brust bis zur Mitte purpurn, weil sie sich durch vornehmste Erziehung zur Beherrschung innerer Keuschheit durch das Leben meines Sohnes befestigt, ihn nachahmend wegen seiner Liebe, die er für sie im Herzen trug.


  5. Die schöne Mädchengestalt erscheint unbedeckten Hauptes und mit schwarzen Haaren. Das ist die ganz heitere und frei von jedem Schmutz menschlicher Begierden unschuldige Jungfräulichkeit, deren Geist bloß ist von verdorbener Fessel. Sie ist mit einem roten Gewand, welches ihre Füße umfließt, bekleidet, weil sie im Schweiße mühevoller Tugenden bis zum Ende der Vollendung ausharrt, jenen somit nachahmend, der  voll Heiligkeit ist. Was dir im verborgenen himmlischen Lichte gezeigt wird, ist der edelste Keim im himmlischen Jerusalem: nämlich die Herrlichkeit und Zier jener, welche aus Liebe zur Jungfräulichkeit ihr Blut vergossen haben und im Glanz der Demut ihre Jungfräulichkeit für Christus bewahrten und nun in süßem Frieden ausruhen. Denn sie ist dem Sohn des allmächtigen Gottes, des Allkönigs, verlobt und brachte eine hochedle Schar hervor, den vornehmsten Chor der Jungfrauen.


  6. Um das Mädchen siehst du sehr viele Menschen stehen, die heller leuchten als die Sonne und alle wunderbar mit Gold und Juwelen geschmückt sind. Dem ist so, weil besonders der Chor der Jungfrauen die edle Jungfräulichkeit mit heißesten Umarmungen ergreift. Sie haben sich mißachtet und den Tod mannhaft besiegt. Deshalb sind einige von ihnen verhüllten Hauptes und mit Schleiern, deren Rand aus Gold ist, bekleidet. Leuchtend in der Glorie der Jungfräulichkeit, zeigen sie, die die Zier der Jungfräulichkeit erstreben, daß sie ihren Geist von aller schädlichen Hitze hüten und die blendende Unschuld getreulich ergreifen müssen. Über ihren Tugenden erscheint das Abbild der unaussprechlichen Dreifaltigkeit; sie erscheint in einer Sphäre mit Schleiern, denn die Gedanken der Menschen müssen die Ehre der himmlischen Dreifaltigkeit (wie es dir im Mysterium wahrheitsgetreu vorhergezeigt wurde) im Ergreifen der Liebe und beständiger Keuschheit fest und tapfer halten. Auf ihren Stirnen das Lamm Gottes, auf ihrem Halse das Bild eines Menschen, auf ihrem rechten Ohr ein Cherubim und auf dem linken ein anderer Engel bedeutet, daß sie aus Ehrfurcht vor ihrer Keuschheit die Sanftmut von Gottes Sohn nachahmen sollen, ablegend die Leichtfertigkeit und sich als gebrechliche Menschen betrachten, und auch wenn es gut um ihren Ruf steht, wahres und festes Wissen umfassen; denn auch von dem Abbild der Herrlichkeit der himmlischen Dreieinigkeit dehnt sich zu ihnen ein goldener Strahl aus, weil die unaussprechliche Dreifaltigkeit die gläubigen Menschen, welche die Tugenden suchen und teuflische Verführung fliehen,  nicht verläßt, um die Wundertaten der Geheimnisse ihrer tiefen Weisheit zu wirken. Unter diesen erscheinen welche mit Bändern auf ihren Häuptern und dem Bischofsmantel um ihre Schultern, denn unter jenen, welche in der Ehre der Jungfräulichkeit blühen und auch in der himmlischen Stadt sind, befinden sich solche, welche die Würde der alten Väter und die Herrlichkeit höheren Dienstes in der Welt starkmütig trugen, dennoch die Zier der Jungfräulichkeit nicht verloren haben. Daher sind auch alle jene, welche unter Seufzen für die himmlische Liebe sich unversehrt bewahrten, im himmlischen Sion.


  7. Was bedeutet das? In den Gläubigen, welche mit Gottes Absicht die Keuschheit umfingen und ihre Jungfräulichkeit aus Liebe zu Gott unversehrt hielten, bricht der gute Wille zum Lobe ihres Schöpfers wunderbar hervor. Denn in der Morgenröte der Jungfräulichkeit, welche dem Sohn Gottes immer nahe ist, bleibt das stärkste Lob verborgen, welchem kein Dienst auf Erden noch irgendein Gesetzesbund zu widerstehen vermag. Aber dann hörte man staunend neue Weisen. Das neue Geheimnis hallte im Himmel zur Ehre der Jungfräulichkeit wieder und wurde erkannt vor der Majestät Gottes.


  8. Unter diesem Glanze, wo er selbst wie die Morgenröte leuchtet, siehst du zwischen Himmel und Erde dichteste Finsternis erscheinen, welche schrecklicher ist als die menschliche Zunge es auszusprechen vermag. Dies ist so, weil bei der jungfräulichen Herrlichkeit von geistiger und fleischlicher Einsicht der Fall der ersten Eltern, welcher ganz tief im Aufleuchten von Treulosigkeit war, offenkundig erkannt wurde, so daß jene Schrecken kein Mensch erläutern kann. Wieso? In der Menschwerdung von Gottes Sohn, aus der Jungfrau geboren, stieg himmlisches Begehren auf, und die irdische Begierlichkeit wurde ausgeschlossen; weil die Übertretung Adams durch das Blut eben dieses Sohnes Gottes wunderbar in Heil umgewandelt worden ist.


  9. Wo du aber einen purpurnen Glanz aufblitzen siehst, der die weibliche Gestalt verbrennt, bedeutet es die Vollendung jener, die das Leiden meines Sohnes in Liebesglut nachahmend, kräftig die Kirche in ihrem Bau schmücken.


   10. Und ich sage: weder das jungfräuliche Geschlecht noch welche sie nachahmen, stehen unter dem Gebot des Gesetzes, wie auch die Propheten nicht von den Menschen unter fleischliches Gesetz gestellt wurden. Die apostolische Lehre wurde im Evangelium durch meinen Sohn niedergelegt, als seine Jünger in die ganze Welt ausgesandt wurden, um die Wahrheit auszubreiten. Durch die Verkündigung des Heilsweges durch die Apostel an das Volk erhob sich die leuchtende Morgenröte der Töchter Sions in der Liebe zu meinem Sohn, nämlich jener, welche ihr Fleisch tapfer bezähmten und hartnäckig die böse Begierlichkeit in sich ertöteten. Es bildete sich der sehr liebliche Stand besonderer Hingabe, die den Eingeborenen nachahmte, welche meine gerechten Tempel sind, weil sie mich wie Engelchöre verehren und aus Liebe den Tod und das Begräbnis meines Sohnes an ihrem Körper tragen.


  11. Daher gleicht auch ihre Kleidung nicht der anderer Völker, weil sie züchtig die unversehrte Menschwerdung meines Sohnes, die ganz anders ist als die Geburt anderer Menschen, zeigt. Denn die Gesetzesvorschrift des Mannes und der Frau berührte nicht diese Menschwerdung, wie auch dieses Volk durch kein Gesetz zu dieser Beherrschung gezwungen werden kann, sondern wer aus Gottesliebe mit seinem Willen es gelobend wandelt, wird in ihr verweilen, um nicht rückwärts zu stürzen wie Luzifer, der das Licht verließ und von der Finsternis aufgenommen wurde. Dieser Art nämlich umwallt das Gewand gemäß dem Leuchten der himmlischen Geister mit feinen Flügeln und bezeichnet die Menschwerdung und das Begräbnis meines Sohnes. Dehn das Zeichen der Menschwerdung trägt der an seinem Gewand, der sich zum strengsten Gehorsam hingibt, und er trägt auch das Zeichen des Begräbnisses auf seinem Gewand, wer in gerechten Werken Zeitlichem absagt. Wer es durch Anrufung des hl. Geistes unter Segenssprüchen empfängt, soll es nicht abwerfen, denn wer es abwerfen wollte, durch Verweilen im Bösen, mit dem wird geschehen wie einem, der den englischen Stand verschmähte und tot zusammenbricht. Wie nach dem ersten Tageslicht die  Morgenröte der Sonne erschaut wird, so ist dieser Stand nach den Stimmen der Apostel entstanden.


  12. Das erste Tageslicht bedeutet die getreuen Worte der apostolischen Lehre, die Morgenröte den Beginn des Wandels, welcher zuerst in der Einöde und in den Höhlen aufblühte; die Sonne aber bezeichnet den gemäßigten und wohl geregelten Weg, den mein Diener Benediktus wies, den ich selbst durch glühendes Feuer führte, ihn belehrend durch das Gewand seines Wandels, die Menschwerdung meines Sohnes zu verehren und im Verwerfen des Eigenwillens sein Leiden nachzuahmen; denn Benediktus ist ein zweiter Moses, der in einer steinernen Höhle lag und seinen Körper rauh aus Liebe zum Leben kreuzigte und bezwang, wie auch der erste Moses auf steinernen Tafeln nach meinem Willen ein rauhes und hartes Gesetz den Juden gab. Wie aber mein Sohn dieses Gesetz durch die Süße des Evangeliums durchbohrte, so hat auch mein Diener Benediktus die Lebensweise dieses Ordens, weil es vorher keine einheitliche gab, durch die süße Eingebung des hl. Geistes zu einem gemäßigten und geraden Weg gestaltet und dadurch eine überaus zahlreiche Schar seines Ordens gesammelt, wie auch mein Sohn durch die Milde seines Duftes sich das christliche Volk verband. Daher beeinflußte der hl. Geist die Herzen seiner Auserwählten, die seufzten nach dem Leben, daß sie, wie im Taufbrunnen die Verbrechen des Körpers abgewaschen werden, in der Bezeichnung meines Sohnes an ihrem Leibe die irdischen Güter forttaten. Wieso? Wie der Mensch von der teuflischen Macht in der heiligen Taufe gewandelt wird und die alten Befleckungen von sich tut, so verleugnen auch diese das Irdische in ihrem Gewand, in welchem sie auch ein englisches Zeichen an sich tragen. Diese will ich als Beschützer meines Volkes bestellt wissen.


  13. Du siehst noch einen anderen Glanz wie eine weiße Wolke die weibliche Gestalt ehrbar umgeben, welcher von der Mitte abwärts dennoch sich noch nicht ausbreitet. Um die Mitte herum ist das Zentrum der Geister, von wo das Menschengeschlecht geschaffen wird. Wenn die Weltmenschen das  Gesetz Gottes, das ihnen gegeben wurde, treu beobachten, so wird die Kirche am meisten ausgezeichnet, und sie umfangen Gott mit vielen Umarmungen, wenn sie in aufrichtiger Demut und Hingabe ihren Lehrern gehorchen und durch Almosen, Nachtwachen und Enthaltsamkeit, auch durch Witwenstand und andere gute Werke ihren Leib aus Liebe zu Gott züchtigen.


  14. Weder der Gatte soll seine Gemahlin noch diese ihren Gemahl verlassen, außer wenn beide es wollen. Entweder sollen beide in der Welt bleiben oder beide sich von ihr trennen; denn wird dies unklug und unüberlegt getan, dann muß es nicht Opfer sondern Raub genannt werden. Daher sollen diejenigen, die in fleischlicher Bindung sich durch eine Rechtsbindung aneinander geschlossen haben, einmütig zusammen leben und sich nicht ohne Zustimmung des anderen, noch ohne kirchliche Einwilligung unklug trennen.


  15. Gott hat im Geheimnis seiner Weisheit die Verbindung des Mannes und der Frau zur Ausbreitung der Menschen gnädig eingesetzt.


  16. Wie du siehst, fließen die drei Schimmer um die Gestalt weit auseinander. Weil die drei genannten kirchlichen Stände überall die glückliche Kirche in der Ausbreitung ihrer hervorbrechenden Keime und wie selige Tugenden wunderbar umarmend befestigen, daher zeigen sie auch sehr viele Abstufungen in ihr, gut und geziemend geordnet.


  17. Wie aber in drei Personen ein Gott ist, so ist auch nur eine Kirche in diesen drei Ständen, deren Gründer jener ist, der alles Gute pflanzte, alles was er nicht pflanzte, kann nicht bestehen. Das ist dort, wo geringerer Stand über den höheren sich erheben zu bestrebt ist, entgegen meinem Willen, gleich als ob die Engel sich über die Erzengel erheben wollten.


  18. Wer auf geringerer Stufe steht, kann zur höheren aufsteigen; wer aber höher steht, darf sich nicht abwärts neigen. Was bedeutet das? Denn die Vorsteher können zu Führern werden, die Führer aber Könige werden. Nicht aber geziemt es sich für Könige, zum Führerstand herunterzusteigen, noch  den Führern, wieder Vorsteher zu werden. Unterwerfen sich nämlich die Könige den Führern oder die Führer den Vorstehern, so würde dieses Volk aufrührerisch genannt und verlacht werden. Wenn der höhere Stand unter den niederen fällt, so gehen beide zugrunde. So geht es auch mit jenem, der seinen geraden Weg verläßt und rückwärts bleibt.


  19. Aber auch die kirchlichen Stände gehen auf zwei Wegen, dem geistlichen und weltlichen. Die geistlich Wandelnden sind wie der Tag, die Weltlichen wie die Nacht, sie, die ihr Leben zeitlich eingestellt haben. Der Tag genießt das Sonnenlicht und hat helle Luft. Die Nacht aber hat das Licht des Mondes mit den Sternen und das schattenhafte Dunkel für sich. Wer aber die Nacht der Welt verließ und sich zum Tag geistlichen Wandels aus Liebe zum Leben kehrte, sei beständig in seiner Tat, damit er nicht bei einem Rückfall wie Adam, der das Lebensgesetz überschritt, in weltlichen Kummer hinausgestoßen werde. Daher soll niemand übereilt die Welt verlassen und mein Bündnis verwegen schließen, wenn er nicht dazu nach längerer Prüfung angetrieben wurde. Ich will nicht, daß der meinen Sohn verläßt, der meinen Sohn zuerst durch ein besonderes Gewand anzog. Wer seine Menschwerdung sich anzog, nehme auch das Kreuz in seine Hände.


  Die sechste Vision: Von der Eucharistie und Buße.
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  1. Hierauf sah ich den Sohn Gottes am Kreuze hängen, und die weibliche Gestalt schritt wie ein heller Glanz näher heran und wurde durch göttliche Macht zu ihm geführt. Sie wurde von dem Blute, das aus seiner Seite floß und sich in die Höhe hob, übergossen, ward durch den Willen des himmlischen Vaters in glückseliger Verlobung mit ihm verbunden und beschenkt mit seinem edlen Fleisch und Blut. Und ich hörte ihm vom Himmel eine Stimme zurufen: »Diese, o Sohn, sei deine Braut, um mein Volk wiederherzustellen, dessen  Mutter sie sein soll, indem sie die Seelen durch die Erlösung im Geiste und Wasser wiedergebiert.« Und während diese Gestalt in ihren Kräften so fortschritt, sah ich eine Art Altar, zu dem sie oft hinzutrat, ihre Gaben fromm besah, sie dem himmlischen Vater und seinen Engeln demütig zeigte. Auch näherte sich dann ein Priester in heiligen Gewändern dem Altar, um das göttliche Sakrament zu feiern. Und ich sah plötzlich ein sehr heiteres Licht mit Engeln vom Himmel kommen, das den Altar umglänzte und so lange blieb, bis der Priester die sakramentale Feier beendet hatte und den Altar verließ. Nach der Verlesung des Friedensevangeliums dort und nachdem die zu konsekrierende Opfergabe auf den Altar gestellt worden war, sang der Priester das Lob des allmächtigen Gottes: »Heilig, heilig, heilig ist der Herr, Gott Sabaoth« und begann so die Geheimnisse des unaussprechlichen Sakramentes, als sofort vom offenen Himmel unermeßliche Klarheit über die Opfergabe herniederstieg und sie ganz mit ihrer Klarheit übergoß, so wie das Sonnenlicht das Ding erleuchtet, das es mit seinem Strahl durchbohrt. Und während das Licht sie so bestrahlte, hob es diese unsichtbar zu den Geheimnissen des Himmels empor und senkte es wieder auf den Altar hernieder, wie der Mensch seinen Atem einzieht und wieder ausstößt, so geschah mit dem wahren Fleisch und wahren Blut, das dem Menschen wie Brot und Wein erschien. Als ich dies anschaute, erschien mir auch sogleich wie in einem Spiegel das Zeichen der Geburt, des Leidens, des Begräbnisses, der Auferstehung und Himmelfahrt unseres Erlösers, des Eingeborenen Gottes, wie auch, da der Sohn Gottes in der Welt war, alles in ihm erfüllt war. Als der Priester den Gesang vom unschuldigen Lamm: »Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt« sang und sich anschickte, die hl. Kommunion zu empfangen, zog sich der Feuerglanz zum Himmel zurück. Und ich hörte aus dem verschlossenen Himmel eine Stimme rufen: »Esset und trinket den Leib und das Blut meines Sohnes, um Evas Übertretung zu tilgen, damit ihr in die richtige Erbschaft wieder eingesetzt werdet!« Und als nun  die Menschen sich dem Priester näherten, um das Sakrament zu empfangen, konnte ich fünf verschiedene Gruppen unter ihnen beobachten. Die ersten hatten leuchtende Körper und brennende Seelen. Andere schienen bleiche Körper und eine dunkle Seele zu haben. Wieder andere waren behaart, und ihre Seele war beschmutzt von unreiner menschlicher Befleckung. Der anderen Körper war wie mit Dornen besetzt, und ihre Seele schien aussätzig. Schließlich wieder andere trugen Blut an ihrem Körper, und ihre Seele erschien wie ein faulender Leichnam. Sie alle empfingen das Sakrament, während einige von einem feurigen Glanz umgössen wurden, wurden andere von einer dunklen Wolke überschattet. Als nach der Feier des Sakramentes der Priester vom Altare fortschritt, wurde das heitere Licht, das, vom Himmel kommend, den ganzen Altar umglänzt hatte, wieder zu den himmlischen Geheimnissen emporgezogen. Da hörte ich wieder eine Stimme von Himmelshöhen mir zurufen: »Als Jesus Christus, der wahre Gottessohn, am Holze des Leidens hing, wurde ihm die Kirche geheimnisvoll in himmlischen Mysterien verbunden und ward beschenkt mit seinem purpurnen Blut.« Das zeigt sie, da sie oft zum Altare schreitet und ihr Brautgeschenk zurückverlangt, und mit welcher Andacht ihre Söhne die göttlichen Mysterien empfangen, betrachtet sie sorgfältigst.


  2. Daher siehst du den Sohn Gottes am Kreuze hängen, und wie die weibliche Gestalt einem leuchtenden Glänze gleich, aus dem alten Ratschluß hervorgehend, durch göttliche Macht zu ihm geführt wurde, weil durch die Erhöhung des unschuldigen Lammes auf dem Kreuzaltare für das Heil der Menschen die Kirche in der Reinheit hell strahlenden Glaubens und der übrigen Tugenden plötzlich durch tiefstes göttliches Geheimnis am Himmel erscheint und durch höchste Majestät dem eingeborenen Sohne Gottes verbunden wurde. Was heißt das? Als aus der verwundeten Seite meines Sohnes Blut herausströmte, war die Erlösung der Seelen wirklich geworden. Jene Herrlichkeit, die dem Teufel und seinen Gefährten nicht mehr zustand, wurde dem Menschen gegeben, als mein Eingeborener  den Tod am Kreuze in der Zeit erlitt, und er die gläubigen Seelen von der Hölle befreite und zum Himmel führte. In seinen Schülern und allen, die ihm aufrichtig nachgefolgt waren, begann der Glaube sich noch zu vermehren lind zu stärken, damit sie Erben des Himmelreiches würden. Darauf wurde jene Gestalt mit dem Blute, welches aus seiner Seite floß und sich aufwärts erhob, übergössen und ihm durch den Willen des himmlischen Vaters in segensvoller Verlobung verbunden, weil sie durch die Leidenskraft des Gottessohnes heftig überströmt zur Höhe der himmlischen Geheimnisse sich wunderbarerweise erhob, wie der Duft guter Spezereien nach oben verströmt; die Kirche ward so aus weißschimmernden Erben des ewigen Lichts gestärkt und dem Eingeborenen Gottes auf Anordnung des himmlischen Vaters getreulich verbunden. Wie die Braut ihrem Bräutigam durch die Gabe der Unterwerfung und des Gehorsams Untertan ist und das Geschenk der Fruchtbarkeit mit der Liebe des Bündnisses von ihm zur Erzeugung von Kindern annimmt, um sie zu ihrem Erbteil zu führen, so ist auch die Kirche dem Sohne Gottes in Demut und Liebe verbunden und geleitet sie zum Himmel, nachdem sie durch die Wiedergeburt aus dem Geiste und Wasser zur Erlösung der Seelen die Wiederherstellung des Lebens annahm. Mit seinem Fleische und Blute ward sie hochedel beschenkt. Der eingeborene Sohn Gottes selbst gab seinen Leib und sein Blut in größter Herrlichkeit seinen Gläubigen, die die Kirche und die Söhne der Kirche sind, auf daß sie das Leben der himmlischen Stadt durch ihn besitzen.


  2. Die Gestalt schreitet oft zum Altar, wo sie ihre Gabe demütig betrachtend dem himmlischen Vater und seinen Engeln zeigt, weil die Kirche sich vergrößert an seligsten und stärksten Tugenden, durch Eingebung des hl. Geistes.


  3. Du siehst auch, wenn der Priester mit den hl. Gewändern bekleidet an den Altar tritt, um das göttliche Sakrament zu feiern, daß plötzlich ein großes heiteres Licht mit Engelsgefolge vom Himmel kommt, das den ganzen Altar umglänzt; der Seelenanwalt hat sich mit heiligem Gürtel umwunden  und naht sich dem lebenspendenden Tisch zur Opferung des unschuldigen Lammes. Sofort vertreibt große Helligkeit der himmlischen Erbschaft das dichte Dunkel, es erglänzt mit der Sendung der himmlischen Geister aus dem Himmelsgeheimnis. Die Kirche fordert durch die Stimme des Priesters ihre Gabe zurück, welche der Leib und die Vergießung des Blutes meines Sohnes ist, damit sie für das Heil der Seelen zu glücklicher Zeugung geeignet sei, denn durch die Vergießung des kostbaren Blutes erhielt sie Zuwachs in großer Menge, und ich, das nicht abnehmende Licht, bestrahle den Ort der Heiligung zur Ehre des Leibes und des Blutes meines Eingeborenen mit meiner Heiligkeit.


  4. Wenn der Priester anfängt, mich bei der Heiligung des Altares anzurufen, damit ich schaue, daß mein Sohn Brot und Wein bei seiner Todesmahlzeit mir dargebracht hat, als er aus der Welt ging, so sehe ich jetzt, was mein Sohn selbst in seiner Leidens stunde mir zeigte, als er am Kreuzesholz starb, indem er mir zeigte, daß sein Leiden stets vor meinem Angesichte und es nicht bei meiner schärfsten Schau zu zerstören sei, so oft mir die glückbringende Opfergabe des hochheiligen Opfers durch priesterliches Amt dargebracht wird. Er selbst brachte mir bei der Vergießung seines Blutes das Brot und den Kelch dar, trieb den Tod von dannen und richtete den Menschen wieder auf.


  5. Und du siehst, daß die Heiterkeit am Altare so lange andauert, bis das Sakrament beendet und der Priester den Altar verläßt. Sind die Mysterien des hochheiligen Dienstes beendet, dann möge jener, der der Verwalter jener Geheimnisse ist, nachdem er sich vom Opfer zurückgezogen hat, in seinem Innern die Geheimnisse ausgestalten.


  6. Nach Verlesung der Botschaft des Friedens und nachdem die zu konsekrierende Opfergabe auf den Altar gelegt wurde, und der Priester den Lobgesang des allmächtigen Gottes: »Heilig, heilig, heilig ist der Herr Gott Sabaoth« gesungen hat, und damit die Geheimnisse des unaussprechlichen Sakraments begannen, steigt plötzlich ein feuriges Leuchten  von nicht zu beschreibender Helligkeit vom geöffneten Himmel über die Opfergabe herab, denn durch die Kraft des lebendigen Hauches, die hervorgebracht wird durch die Liebe des Königs und die Frucht der Kraft des Lebens (Gott Sohn), die durch die Heiligung der Konsekration verklärt werden muß, und die den Wänden des Gebäudes Gottes aufgelegt ist, indem eben jener Bote der Wahrheit den süßen Klang zum Lobe des Schöpfers aller Dinge das Heer desselben Herrschers nach dreimaliger Anrufung seiner Salbung (des hl. Geistes) aussendet, damit beginnt er die Geheimnisse des Glanzes der Morgenröte, nämlich des aus der Jungfrau geborenen Sohnes Gottes. Nunmehr neigt sich die Güte der unbegreiflichen Majestät über die Geheimnisse des hochheiligen Sakramentes, nachdem sich das helleuchtende Zelt geöffnet hat und durchdringt sie ganz mit seiner Klarheit, wie das Sonnenlicht irgendeinen Gegenstand erhellt, den es mit seinen Strahlen durchdringt. Denn die hochheilige Wärme durchdringt den rötlich schimmernden Kreis der Opfergabe so in der Kraft des Vaters, wie die strahlende Helligkeit einen Gegenstand durchdringt, auf dem sie ruht, und über den sie sich ausgießt. Die Braut meines Sohnes opfert Brot und Wein auf meinem Altar in demütigster Gesinnung. Durch die Hand ihres Priesters mahnt sie mich mit gläubiger Erinnerung, daß ich die Opfergabe in das Fleisch und Blut meines Sohnes verwandeln möge.


  7. Während die gesagte Helligkeit jene Opfergabe so bestrahlt, hebt sie sie unsichtbar zu den Geheimnissen des Himmels. Dann läßt es sie wieder auf den Altar heruntergleiten, gleichsam als wenn der Mensch seinen Atem einzieht und wieder herausläßt. So ist diese Opfergabe zum wahren Fleisch und Blut geworden, wenn es auch den Menschen wie Brot und Wein erscheint, denn wie beim wahrhaftigen Gott keine Täuschung ist, so ist auch jene Erhabenheit des Sakramentes unerschütterlich fest. Wie das blinde Auge Gott nicht vollkommen sehen kann, so vermag auch der Mensch diese Geheimnisse, weil er körperlich ist, nicht anzublicken. Die Helligkeit, welche über dem Leichnam des Sohnes Gottes im Grabe erschien und  ihn vom Todesschlaf auferweckte, die ist es auch, die auf dem Altare über dem Sakrament seines Leibes und Blutes leuchtet. Sie bedeckt ihn vor dem Angesicht der Menschen, weil sie den Anblick seiner Heiligkeit nicht sehen können, wenn nicht unter der Gestalt von Brot und Wein, unter der jene Opfergabe auf dem Altare liegt. So war es auch mit der Menschheit des Sohnes Gottes, die seine Gottheit vor den Menschen verhüllte, so daß sie ihn nur als Menschen unter den Menschen sehen konnten, aber dennoch keine Sünde an ihm gewahrten. Ich erschuf alles und nehme die Kirche, die mir durch ihres Priesters Hand die Opfergabe darbringt, gnädig auf.


  8. Während die Opfergabe unsichtbar himmelwärts wie in einem Punkte durch die Kraft Gottes emporgezogen wird und wieder heruntergleitet, wird in der Wärme der göttlichen Majestät das Fleisch und Blut des eingeborenen Sohnes Gottes daraus. Unter dem Salböl erhellt, daß mein Sohn von der Jungfrau geboren wurde und mit kostbarstem Salböl gesalbt ward. Denn er bekleidete sich mit der heiligen Menschheit, welche ein kostbares Salböl ist. Im Saphir aber erscheint die Gottheit, welche auch in meinem Sohne ist, der als Eckstein sanftmütig und demütig ist. Sein Fleisch ging nicht aus dem Mann und Weib hervor, sondern wunderbarerweise in meiner Glut aus der lieblichsten Jungfrau.


  9. Wie der junge Vogel aus dem Ei schlüpft und der Schmetterling aus einem geringen Körnchen hervorgeht, wo nach dem Ausschlüpfen des Lebewesens das zurückbleibt, woraus es gebildet ist, so ist auch in dieser Opfergabe wahrhaft im Glauben festzuhalten, daß das Fleisch und Blut meines Sohnes vorhanden ist, wenn sie auch dem Menschen nur wie Brot und Wein erscheint.


  10. Du erblickst auch die Geheimnisse der Geburt, des Leidens und Begräbnisses, der Auferstehung und Himmelfahrt des Heilands und eingeborenen Sohnes Gottes wie in einem Spiegel. Die Geheimnisse der Geburt aus der Jungfrau und seines Leidens am Kreuze, des Begrabenen im Grabe und der Auferstehung von den Toten, des zum Himmel Auffahrenden,  was bedeutet: daß er zum Heile der Menschen auf die Erde kam. Vor meinen Augen erscheint, was mein Sohn aus Liebe zum Menschen in der Welt litt; die Geburt, das Leiden und die Grablegung, die Auferstehung und Himmelfahrt meines Eingeborenen haben den Tod des Menschengeschlechts vernichtet. Deshalb erstrahlen sie auch im Himmel vor mir. Sie werden erscheinen bis zum Ende der Zeiten wie die Morgenröte vor mir mit großer Klarheit.


  11. In jenen Leiden sah ich alle bis zum Ende der Welt, die an mich glauben werden, und die ihn verneinen.


  12. Daher zeige ich auch auf wunderbare Weise alle seine Geheimnisse in der Opfergabe, da, wenn sie auf dem Altare erscheinen, auch das Fleisch und Blut meines Sohnes dieselbe Opfergabe wird, obgleich sie den Augen der Menschen als Brot und Wein gilt.


  13. Daher siehst du auch, während der Priester den Gesang des unschuldigen Lammes: »Lamm Gottes, das du hinwegnimmst die Sünden der Welt« singt, und sich anschickt, die heilige Kommunion zu empfangen, wie das feurige Leuchten sich in den Himmel zurückzieht, weil, wenn eben dieser Priester das Lob dessen, der in Unschuld und Sanftmut die Sühne der Menschen auf sich nahm, verkündet und das Innere seiner Brust mit äußerer Demut zu demselben Sakrament öffnet, zieht sich jene unbesiegte Klarheit, die dort ihre Stärke zeigt, zu den himmlischen Geheimnissen empor.


  14. Als der Gottessohn zusammen mit seinen Jüngern das letzte Abendmahl feierte, nahm er in tiefer Ehrerbietung für das Heil der Menschen das Brot zur Erinnerung an seine Liebe, indem er mit ganzer Sehnsucht seinen Vater bewog, daß wie er von ihm ausging, und wie er zu ihm zurückkehren wollte, so auch er, wenn es möglich wäre, verfügen sollte, daß infolge der Gebrechlichkeit seines Fleisches jener Kelch, den er trinken sollte, an ihm vorübergehen möchte, obwohl dies nicht geschehen sollte. Daher segnete er auch jenes Brot in Erinnerung des Angstschweißes seines Leibes und übergab sein Blut seinen Jüngern. Auch in der Absicht, daß sie nicht vergessen sollten,  daß er ihnen dies als Beispiel gegeben hatte. Und er gab sein Fleisch und Blut im Sakrament der Opferung auch zum wahren Heile seinen Jüngern und befahl, daß sie es in seinem Namen vollbrächten, wie auch er es aus Liebe zu ihnen vollbracht hatte, indem er mit sanftester Stimme sprach: »Ihr, die ihr mir in Demut folgen wollt, nehmt mit glühender Liebe dieses Beispiel an, das ich euch hinterlasse, nämlich mein Leiden und meine Werke, die ich auf das Geheiß meines Vaters vollbracht habe, denn er sandte mich zu lehren und sein Reich zu offenbaren. Und esset gläubig, was ich euch gebe, denn es ist mein Leib!« Darauf nahm der Sohn Gottes zum Heile den Kelch des Heiles, dankte seinem Vater und bat ihn, daß wenn aus seiner Seite das Blut sanft strömte, dies den Gläubigen als Gnade angerechnet würde, die so stark war, daß sie auch die alte Schlange überwand und den verderbten Menschen befreite und die ganze Kirche getreulich stärkte. Derselbe Erlöser gab sein kostbarstes Beispiel in der Süßigkeit seiner Liebe seinen Gläubigen, indem er ihnen mit der sanften Eingebung seiner Ermahnungen sagte: »Trinket gläubig alle aus diesem Kelch des Heiles, die ihr mir gläubig folgen wollt. Dadurch, daß ihr euren Körper in der Angst züchtigt und euer Blut im Schweiße von der Sünde fern haltet, um meiner Liebe willen zur Stärkung der Kirche und euch dadurch verleugnet, wie auch ich mich dem Leiden unterwarf und mein Blut für eure Erlösung ausgoß, ohne dabei auf die Zartheit meines Fleisches Rücksicht zu nehmen, sondern nur euer Heil wirkend. Denn dieses Blut, das für euch vergossen wurde, ist nicht jenes Blut, das im Alten Testament vorbedeutend ausgesprengt wurde, sondern mein Blut ist das Blut des Neuen Testamentes, das zum Heile der Völker hingegeben ist. Ich, der ich der Eingeborene meiner Mutter bin, nämlich der Sohn der unversehrten Jungfrau, habe mein Blut am Kreuze für die Erlösung der Menschen ausgegossen, die mich im Glauben anschauen. Und wie ich es damals für die Befreiung des Menschengeschlechtes hingab, so opfere ich es auch jetzt noch am Altar für die Menschen, nämlich zur Erinnerung derer, die es gläubig empfangen.


   Nun will ich euch die Wahrheit offenbaren und sage euch, die ihr mir treu gefolgt seid, von nun an werde ich nicht mehr den Kelch des Leidens in jener Trübsal, die ich jetzt von den Juden erdulde, trinken bis zu jenem Tage, wenn ich nach meiner Auferstehung vom Tode, nach Niederwerfung des Todes, den Tag des Heiles heraufziehen lasse, wo ich eben jenen Kelch eurer Erlösung mit euch trinken werde, die ihr mein seid, indem ich euch eine neue Freude offenbare, denn die Verderbnis der alten Schuld wird abgelegt werden, wenn euch jenes Reich eröffnet ist, das mein Vater denen bereitet hat, die ihn lieben. Durch meinen Tod am Kreuze werdet ihr das Heil der Seele fühlen. Auch werdet ihr nach meiner Auferstehung und Himmelfahrt den Geist, den Tröster, empfangen und eine wahrhaftige neue Lehre erfahren; ihr werdet ferner um meines Namens willen viele Trübsale auszustehen haben, die auch ich mit euch ertragen werde. Ich werde von nun an keinerlei Leiden körperlicherweise erdulden, wie ich sie vordem erduldet habe, als ich mit meinem Körper auf der Welt weilte, sondern weil ihr sie in meinem Namen ertragt, werde ich sie mit euch ertragen. Denn ihr seid in mir und ich in euch, und so werdet ihr, wie gesagt, den Leib und das Blut meines Sohnes empfangen, ihr, die ihr getreu an mich glaubt, zur Reinigung von euren Sünden, so daß ihr, durch dieses Geheimnis gereinigt, die Kraft der Tröstung von oben erlangt.«


  15. Du, o Mensch, bemerkst, wenn die übrigen Menschen zu diesem Sakramente zu dem Priester herantreten, fünf Arten in diesen, weil diejenigen, die den Empfang des göttlichen Geheimnisses vom Priester wünschen, die fünf Sinne ihres Körpers von dem Schmutz der Sünden reinigen und sie vor schleichender Unreinigkeit würdig und löblich bewahren, damit sie es um so heilbringender empfangen.


  16. Daher sind auch unter denen, die du zu diesem Sakramente herantreten siehst, die einen am Körper leuchtend und an der Seele glänzend, da sie die Klarheit des Glaubens an dieses Sakrament besitzen. Und sie werden in ihrer Seele durch die feurige Gabe des hl. Geistes durchtränkt und erleuchtet,  so daß sie von dieser Erleuchtung durchstrahlt, das Irdische verachten und nach dem Himmlischen begehren.


  17. Wieder andere erscheinen am Körper leuchtend und an der Seele verfinstert, weil sie lau im Glauben, keinen festen Glauben an dieses Sakrament haben, sondern schwerfällig sind, die Weisheit zu begreifen, wie ein Knabe, dessen Werke Torheit sind. Sie hören äußerlich mit den Ohren, begreifen aber nicht in der Langsamkeit ihres Herzens, was ihnen über dieses Sakrament gesagt wird. Deshalb sind sie auch im inneren Menschen von Finsternis umgeben. Das sind Kämpfe, die sich zwischen dem Körper und der Seele abspielen, weil die Seele über den Leib herrschen will. Was heißt das? Was tot ist, verlangt nach dem Tode, und was lebt, liebt das Leben? Wie ein Knabe ohne Arbeit und ohne Einsicht seines Verstandes groß und genährt wird, so werden auch diese Menschen durch dieses Sakrament gleichsam durch Unwissenheit belebt. Denn sie verachten es weder durch Schmähung noch durch Geringschätzung, sondern empfangen es in Einfalt.


  18. Wieder andere sind an ihrem Körper rauh und schmächtig an der Seele und von großer Unreinigkeit menschlicher Befleckung durchdrungen. Sie sind in ihrem Fleische häßlich und unrein, ohne Scham beflecken sie sich mit dem Schmutz der Laster. Und wenn diese, schmutzig in diesen Lastern, sich nicht scheuen, zum Sakramente des Leibes und Blutes meines Sohnes so ungewaschen heranzutreten, müssen sie durch harte Prüfung wegen dieser Anmaßung gereinigt werden. In dieser Reinigung verweigere ich ihnen jedoch nicht meine Barmherzigkeit, denn ich sehe voraus, wie in ihrem Herzen eine würdige Buße Platz greift.


  19. Wieder andere sind am Körper mit ganz spitzen Dornen umgeben und erscheinen an ihrer Seele aussätzig, weil sie in ihrem Herzen von Zorn, Haß und Neid umgeben sind und Sanftmut, Milde und Liebe durch diese Dornen der Ungerechtigkeit von sich fernhalten. Daher machen sie ihre Seele wie mit widerwärtigen Geschwüren unrein. Wer auf diese Art zum göttlichen Geheimnis hinzutritt, der verletzt sich schwer;  aber trotzdem lenke ich mein Auge auf sie, wenn sie in Bitterkeit Buße tun und nachher meine Gnade durch Sühne nachsuchen.


  20. Wieder andere sind an ihrem Körper blutig und erscheinen übelriechend an der Seele wie ein verfaulter Leichnam, da sie mit blutiger Hand Spaltungen unter den Menschen hervorrufen und ihre Seele übelriechend machen durch die faulende Seuche grausamster Verkehrtheit. Sie mißachten meine Furcht und zerstören so durch ihre Grausamkeit, was ich im Menschen gebaut habe. Wenn sie daher mit dieser Befleckung verunreinigt, sich nicht scheuen, den Leib und das Blut meines Sohnes zu empfangen, so schädigen sie sich durch schwere Verletzung, da sie so ungewaschen dieses Sakrament zu berühren wagen. Aber trotzdem wird sie der Quell der Rettung nochmals durchfließen, wenn sie sich bestreben, sich durch würdige Buße von dieser Schlechtigkeit zu waschen.


  21. Aber von all diesen, die das Sakrament empfangen, werden die einen wie von einem feurigen Leuchten durchgossen, andere dagegen von einer dunklen Wolke beschattet. Denn wer, wie gesagt, ungewaschen zu dem heiligen Leib und Blut meines Sohnes hinzutritt und so jenes Sakrament empfängt, der nimmt es sich zum Gericht.


  22. Wenn jemand aus sich nicht Widerstand leisten kann, so suche er mich in demütigster Gesinnung und zeige mir die Wunden seines Herzens mit demütigster Offenheit; nämlich durch demütigstes Bekenntnis vor dem Priester eröffne er sie mir, und warum dies? Weil eine aufrichtige Beichte eine zweite Auferstehung ist. Wieso? Durch den Fall des alten Adam wurde das Menschengeschlecht getötet, das der neue Adam durch seinen Tod auferweckte. Deshalb ist auch in dem Tod des neuen Adam die Auferstehung der Seelen begründet, weil der Mensch seine Sünden bekennen muß. Was der alte Adam nicht tat, als er seine Übertretung mehr bedeckte als sie bekannte. Er hat sie nicht in Buße bekannt, sondern sie bedeckt und die Frau angeklagt. Das Bekenntnis ist eingesetzt, damit die Menschen, nachdem sie gefallen sind, durch dasselbe von  ihrem Falle wieder auferstehen. Und daher steht jeder vom Tode zum Leben auf, der in reinem Bekenntnis dem Priester in meiner Liebe seine Sünden bekannt hat.


  23. Dieses Heilmittel der Reinigung ist lange in den alten Vätern vorgebildet. Wieso? Vor dem Gesetz der Gnade waren die Patriarchen und Propheten der Menschen Trost, und unter dem Gesetz gereichten die Hohenpriester und Priester ihnen zur Belehrung; als dann die Apostel kamen, brachten sie wahre Gerechtigkeit in meinem Sohne, so daß viele Menschen zu ihnen eilten und ihre Hilfe demütig anriefen. Und so gab es von Adam bis zur Sendung der Apostel immer solche, die durch Eingebung, Trost und Unterweisung den armen Menschen zu Hilfe kamen. Auch die Apostel zeigten den Menschen durch ihre Predigt und viele Wunder, daß der Mensch durch teuflische Verführung dem Tode verfallen, sich niemals aufrichten konnte, aber durch meinen Sohn dem Tode entrissen ward. Wieso? Da er in der Welt weilte, ertrug er viele Mühsal an seinem Körper, wurde schließlich für die Erlösung der Welt ans Kreuz geheftet. Dieses müssen die gläubigen Menschen für ihr Heil mit ihren Priestern nachahmen. Sie werden ihre Sünden dem Priester, der der Diener meines Sohnes ist, mit ganz demütigem Herzen und Munde bekennen. Und dann bringt ihnen der Priester das Heilmittel in ihrer Buße und begräbt so ihre Sünden in dem Tode meines Eingeborenen. Die auf diese Weise zum Leben wieder auferstehen, werden auch die Auferstehung meines Sohnes verherrlichen.


  24. Wenn jemand in seiner Todesstunde das Heilmittel für die Wunden seiner Sünden sucht und dennoch einen Priester, dem er seine Sünden bekennen will, nicht haben kann, dann eröffne er sie einem anderen geeigneten Menschen. Wenn er aber so plötzlich keinen Menschen haben kann, so eröffne er sie mir vor den Elementen mit innigster Leidenschaft seines Herzens. Und ich, die Demut seines Herzens erblickend, verwerfe seine Buße nicht.


  25. Daher soll niemand an der Last seiner Sünden verzweifeln, da er, wenn er an meiner Barmherzigkeit verzweifelt, zum Leben nicht auferstehen kann.


   26. Aber wer die Buße für seine Sünden vollenden will, lege sich ein Almosen zu Hilfe auf. Wieso? Da der Körper die Menschen durch seine Schwäche in der Mühsal der Buße verließ, möge ihm das Almosen helfen. Da es dem Menschen schwer ankommt, daß er, wie es gerecht ist, bereut, daher mag er sich das Almosen als Mutter hinzunehmen, da er mit ihm das vollbringt, was seinem Körper mühsam ist.


  27. In gerechter und williger Betrachtung nimm von deinem Gelde, was du materiell und in deinem Herzen besitzest und teile es nach dem Gebote jenes, der über allen steht. Gott hat befohlen, daß du dich vom Übel abwendest und das Gute tust. Und daher mußt du in deinem Innern an gutem Willen so überfließen, auf daß du nicht zu den verlorenen Schafen gehörst.


  28. Wie ich euch meine Gnade schenke, so müßt auch ihr den Armen Almosen spenden. Aber die Almosen empfangen, mögen sie nicht umsonst annehmen, noch habgierig sein.


  29. Die aber freiwillig um meines Namens willen Armut erleiden, sind mir sehr teuer. Die aber weltlichen Reichtum gern hätten, obgleich er ihnen nicht zuteil werden kann, verlieren den Lohn ihrer Mühsal. Die aber nach Reichtum gelüstet, um meinen Willen zu tun und nicht ihrer Begierde zu willfahren, die werden für ihren guten Willen Ehrenruhm bei mir gewinnen.


  Die siebte Vision: Vom besiegten Teufel.
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  1. Dann sah ich ein brennendes Licht wie einen großen Berg, dessen Spitze vielen Zungen ähnlich war. Vor jenem Licht stand eine Menge weißgekleideter Menschen, und vor diesen erschien wie ein leuchtender Schleier von Kristall, der von der Brust bis zu ihren Füßen ausgebreitet lag. Vor diesen Menschen lag auf einem Wege ein Wurm von wundersamer Dicke und Länge auf dem Rücken, der so voll fürchterlicher Wut zu sein schien, daß Menschenzunge es nicht auszusprechen  vermag. Zu seiner Linken war eine Art Marktplatz, wo menschlicher Reichtum und weltliche Genüsse und verschiedenes Handelsgut erschienen. Dort liefen auch einige Menschen eilends herum, betrieben aber keinen Handel damit. Andere aber beschäftigten sich mit Kauf und Verkauf. Der Wurm war schwarz behaart, von schwärenden Wunden übervoll, und trug davon fünf verschiedene Arten an seinem Kopf bis zur Brust an sich, die bei den Füßen wie Bänder herunterliefen. Das eine war grün, die anderen weiß, rot, safrangelb, und das schwarze schien mit tödlichem Gift angefüllt zu sein. Des Wurmes Kopf erschien so verletzt, daß die linke Backe schon nicht mehr kenntlich war. Seine Augen aber waren von außen blutrünstig, und von innen glühten sie von Feuer. Die Ohren waren rund und struppig. Nase und Mund glichen der einer Schlange. Er hatte Menschenhände, Füße aber wie eine Schlange. Der Schwanz war kurz und schreckenerregend. Um seinen Hals war eine Kette gelegt, welche auch seine Hände und Füße gebunden hielt. Diese Kette war ganz stark an einem Steine des Abgrundes befestigt und fesselte jenen so sehr, daß er sich weder hierhin noch dorthin bewegen konnte, wie sein böser Wille trachtete. Aus seinen Wunden gingen viele Flammen hervor, die sich nach vier Seiten hin teilten; eine stieg zu den Wolken empor, eine andere zu den weltlich gesinnten Menschen, eine andere aber zu den geistlichen, schließlich eine stieg zum Abgrund hernieder. Jene Flamme, welche zu den Wolken strebte, richtete sich gegen diejenigen Menschen, welche zum Himmel aufsteigen wollten. Diese Menschen erschienen in drei Reihen: die erste weilte nahe den Wolken, die zweite in der Mitte zwischen Wolke und Himmel, die letzte befand sich noch nahe der Erde; aber alle verfolgten ihren Weg lobsingend zum Himmel. Von dieser oder jener Flamme zurückgeworfen, fielen einige nicht, andere wiederum stellten sich flink wieder auf ihre Füße, andere fielen zur Erde zurück und eilten wieder dem Himmel zu. Die sich auf die weltlichen Menschen ergießende Flamme verbrannte einige von ihnen und verwandelte sie in tiefe Schwärze, andere aber durchbohrte  sie so mit ihrer Spitze, daß sie sie so umbog, wie sie wollte. Dennoch entkamen einige und gesellten sich den zum Himmel Eilenden bei. Andere aber blieben durchbohrt. Die Flamme, welche sich zwischen den Geistlichen ausbreitete, bedeckte sie mit ihrem Dunkel. Ich unterschied unter diesen sechs Arten. Die einen verletzte die Flamme in schrecklichem Brand; bei denen sie es aber nicht vermochte, die hauchte sie glühend mit jenem grünen, weißen, roten, safrangelben und schwarzen Todesgift an, welches vom Kopf des Wurmes bis zu seinen Füßen herniederfloß. Die Flamme, die zum Abgrund glitt, trug in sich verschiedene Strafen für jene, welche sich nicht durch den Taufquell reingewaschen und das Licht der Wahrheit und des Glaubens nicht kannten, den Satan statt Gott verehrten. Ich sah auch aus den Wunden des Wurmes spitze Pfeile sausen, und aus seiner Brust schwarzen Rauch aushauchen und aus seinen Hüften glühende Feuchtigkeit aufwallen; aus der Körpermitte wehte glühendheißer Wirbelwind, von der Außenseite des Leibes sprudelte es wie Schmutz von Fröschen hervor; dies alles versetzte die Menschen in große Unruhe. Aus dem schwärzesten Nebel mit schauerlichem Geruch stiegen viele Menschen auf. Siehe! Es kam auch eine große Zahl derer, die in großer Helligkeit leuchteten; und diese traten immer und überall den Wurm nieder und quälten ihn so, daß sie aber dennoch nicht von den Flammen und dem Gift beschädigt wurden.


  2. Du siehst ein brennendes Licht so groß und hoch wie einen Berg, auf dessen Spitze das Licht sich in viele Zungen teilt, weil dies die Gerechtigkeit Gottes, die im Glauben der treuen Völker brennt, bedeutet und in der Kraft ihrer Macht die Größe der Heiligkeit und die Erhabenheit ihres Ruhmes zeigt. Auch werden in der Herrlichkeit des hl. Geistes verschiedene Gaben wunderbar gezeigt.


  3. Vor dem Licht steht eine Menge weißgekleideter Menschen, die die Schar derer bedeutet, die angesichts göttlicher Gerechtigkeit im Glauben leuchten und durch ihre guten Werke wohl und ehrenhaft gepaart sind. Vor ihnen erscheint  es gleichsam wie ein helleuchtender Schleier aus Kristall, der sich von ihrer Brust bis zu ihren Füßen ausdehnt, weil sie vor sich das starke und herrliche göttliche Gesetz bei ihren beabsichtigten guten Werken bis zu deren Vollendung haben.


  4. Vor jener Menge liegt rücklings auf einem Wege ein Wurm von wunderbarer Dicke und Länge, weil die alte Schlange auf dem Wege dieser Welt, den Gute und Böse beschreiten müssen, nicht in ihrer eigentlichen Gestalt liegt, sondern sich geheimnisvoll verbirgt in großer Schlechtigkeit und lang hingeworfen in Hinterhältigkeit. Sie sperrt ihr Maul nach oben hin auf, um jene durch ihre Täuschung herunterzustoßen, die zum Himmel wollen. Sie liegt aber, weil durch Gottes Sohn ihre Kräfte zunichte gemacht worden sind, so daß sie sich nicht erheben kann. Dennoch erscheint sie so voll schauriger Wut, daß kein Mensch es auszusprechen vermag.


  5. Zu ihrer Linken ist eine Art Marktplatz für menschlichen Reichtum, weltliche Genüsse und Handelsdinge, weil in dem Tod des Verräters die linke Seite verstanden wird, wo man einen Marktplatz sieht, weil seine schlechtesten Werke dem Tode angehören. Der Teufel bietet seine Künste den Menschen auf trügerische Weise an. Wer aber danach Verlangen trägt, der erkauft sie sich. Wieso? Ihr gutes Gewissen stoßen sie wie in einem Verkauf von sich und ziehen sich tödliche Wunden ihrer Seelen wie im Kauf zu.


  6. Es sind aber auch Menschen dort zu sehen, die eilends herumgehen, ohne einen Handel zu betreiben, weil sie Gott erkennen, den Schatz guten Willens und den Wohlgeruch der Tugenden an sich tragen. Einige gehen langsam dem Kauf und Verkauf nach, weil sie säumig in guten Werken sind und durch die Fieberglut ihres Körpers die himmlische Sehnsucht, gleich als verkauften sie diese, in sich auslöschen, die Wollust ihres Fleisches aber, gerade als kauften sie sie, nähren.


  7. Was bedeutet das? Die helleuchtenden Werke eines reinen Menschen übergießen ihn mit Heiligkeit und schauen gleich tausend Augen nach oben und in die Tiefe, ihn von allen Seiten umgebend, ihn aufwärts tragend.


   8. Daß der Wurm schwarz behaart und voll schwärender Wunden ist, zeigt an, daß die alte Schlange überreich an dem tiefen Dunkel des Unglaubens ist, den versteckten Geschossen, die täuschen, an Geschwüren unreiner Verderbtheit und aufgeblasener Wut. Er hat fünf Arten von Wunden, die sich von seinem Kopf an seinem Leibe bis zu den Füßen wie Bänder herunterziehen, weil die fünf Sinne des Menschen in den verschiedenen Leidenschaften und Lastern, von der Täuschung angefangen, mit der sie ihn zuerst anzufüllen strebten, bis zu jener Vollendung, in der seine Raserei ein Ende hat, aber nicht aufhört zu toben, sondern fälschlicherweise das Rechte vorgebend, die Menschen zum Abhang unreiner Kunstgriffe zieht. Eines von diesen Bändern ist grün, die anderen sind weiß, rot, safrangelb, und das schwarze erscheint voll tödlichem Gift, weil sie im Grün weltliche Traurigkeit, im Weiß unschickliche Unehrbietigkeit, im Rot falschen Ruhm, im Safrangelb mörderische Mißgunst und im Schwarz schimpfliche Verstellung zeigen.


  9. Das Haupt ist so zerschmettert, daß die linke Backe schon verschwunden zu sein scheint, weil der Stolz jenes in der Menschwerdung des Sohnes Gottes so zernichtet ward, daß selbst das Todesleid schon ausgelöscht ist und seine bittere Kraft nicht mehr ausüben kann.


  10. Die Augen sind außen blutig und innen feurig, weil die verkehrte Absicht äußerlich blutiges Unrecht dem menschlichen Körper zufügt und innerlich in die Seele hinein ein feuriges Wurfgeschoß schleudert. Der Wurm hat runde struppige Ohren, weil er den Menschen rings herum mit seinen Kunstschleudern umgibt, um ihn so rasch wie möglich herunterzuwerfen, wenn er etwas von dem Seinigen ergriffen hat. Der natternähnliche Mund und Nase deuten auf die ungeordneten und schlechten Seiten der Menschen hin, mit welchen er sie in vielen Lastern durchbohrt und grausam tötet.


  11. Er hat Menschenhände, weil er seine Kunstgriffe ähnlich den Werken der Menschen ausübt. Seine Füße aber sind die der Natter, da er es ja nicht unterläßt, auf den Wegen, die  die Menschen wandeln, mit seiner Hinterhältigkeit teuflische Zerfleischungen beizubringen. Der Schwanz ist kurz und schreckenerregend, weil seine Macht zwar von kurzer Dauer aber dennoch sehr schlimm ist.


  12. Um den Hals ist ihm eine Kette gelegt, weil des Teufels Gewalt durch die Macht des allerhöchsten Gottes gebrochen und vernichtet ist. Jene Kette hält ihn so kräftiglich an den Stein des Abgrundes gefesselt, so daß er sich weder hierhin noch dorthin, wie er es in seiner Bosheit möchte, wenden kann, weil Gottes Macht in unwandelbarer Ewigkeit ohne Schmälerung bleibt; sie bedrückt den Teufel mit solcher Stärke für das Heil der Seelen, daß er weder durch äußere noch innere Hilfsmittel das Heil der Erlösung von den gläubigen Seelen entfernen kann, um zu verhindern, daß sie an den Ort der Freude gelangen, den er selbst durch seinen Starrsinn verloren hat.


  13. Seinem Munde entströmen viele Flammen, die sich in vier Teile zerlegen, weil er selbst in rasender Gefräßigkeit schlimmstes und vielfaches Übel grausigsten Brandes und sündiger Überredung herausschleudert und es in die vier Richtungen der ganzen Welt unter die Menschen verspritzt. Ein Teil von ihnen erhebt sich bis zu den Wolken, weil jener teuflische Anhauch diejenigen, die den Himmel mit der ganzen Begierde ihres Geistes erstreben, mit seiner Spitze zurücktreibt. Eine andere Flamme stürzt sich auf die weltlichen Menschen, weil sie in irdischen Dingen verweilend durch deren Verschiedenheit getäuscht werden. Eine dritte Flamme läßt sich auf die Geistlichen nieder, weil sie jene, die in geistliche Beschäftigung vertieft sind, mit ihrer Verstellung ansteckt. Eine andere aber geht zum Abgrund hernieder, weil sie die Ungläubigen, die ihr beistimmen, in höllische Qualen mit ihrer Verführung sendet. Diese gehen den Weg der Falschheit und des Truges, haben den Weg der Geradheit nicht eingehalten und Gott nicht die schuldige Ehrfurcht erwiesen.


  14. Was bedeutet das? Die Unschuld und kraftvollen Werke Gottes, welche in lebendiger und reinster Quelle sprangen,  haben diejenigen, die Gott aus ihrem Herzen durch niedrige und verdammungswürdige Werke vertrieben, so vernichtet, wie ein großer Regen einen Gegenstand untertaucht, so daß er unsichtbar wird. Daher leuchten sie auch nicht vor Gottes Angesicht, weil Unglück auf allen ihren Wegen ist, wohin sie sich auch wenden. Wieso? Indem sie kosten und genießen, was böse ist. Denn sie kennen jenen Weg nicht in ihren Werken, welcher zur Sonnenglut hinansteigt, weil sie die göttliche Labe weder in der Ehre noch in der Liebe kosten.


  15. Daher siehst du auch eine Flamme in den Wolken, die gegen jene Menschen ankämpft, die zum Himmel eingehen wollen, weil jener furchtbarste Brand gegen jene mit seinen Künsten tobt, die aufwärts wollen.


  16. Drei Reihen erblickst du von diesen, weil sie nicht aufhören, die wahre und unaussprechliche Dreifaltigkeit zu verehren. Die eine Reihe weilt nahe den Wolken, weil sie im tapferen Kampfe gegen den Teufel ihren Geist von den irdischen Hoffnungen aufwärts zum Himmel erheben, wie auch die Wolke über der Erde dahinzuschweben pflegt. Eine andere Reihe läuft in der Mitte zwischen Wolken und Erde auseinander, weil sie zwar in gemäßigter Beherrschung bestehen, aber nicht mit ganzer Seele zum Himmel streben, noch ihr Sehnen ganz auf der Erde ist. Sie suchen die Innerlichkeit und verschmähen trotzdem nicht das Äußerliche. Die letzte Reihe hält sich nahe der Erde auf, weil sie Nichtiges nicht vollkommen aufgaben, ja ihm sogar zuweilen anhängen. Sie mühen sich vielfältig ab und spüren auch die Ermüdungen ihrer Leiden an sich, aber schließlich bestehen sie doch mit göttlicher Hilfe als Sieger. Sie alle nehmen ihre Richtung zum Himmel unter Lobgesängen, da ja diese und jene mit vielen Sehnsuchtsseufzern sich aufmuntern, dorthin zu streben, wo die überirdischen Geheimnisse sich befinden, obgleich sie durch die List der alten Schlange in dieser ihrer Absicht oft belästigt werden. Von der Flamme werden sie hierhin und dorthin geworfen, da sie ja vom Hauche teuflischer Versuchung zu verschiedener Gesinnung  angeregt werden. Einige fallen trotzdem nicht und bleiben siegreich, weil sie sich tapfer gegen diese Eingebungen wehren. Andere können ihre Schritte schwerlich auf geradem Wege fortlenken, denn in vieler Mühsal überwinden sie kaum die Kunstgriffe des Teufels, um in Gottes Geboten auszuharren. Wieder andere fallen auf die Erde zurück, aber erheben sich doch wieder zum Himmel; sie fielen zwar in viele Laster verstrickt, aber aufgerichtet durch Buße stellen sie ihre Hoffnung mit ihren guten Werken auf Gott.


  17. Die Flamme, die sich unter den weltlichen Menschen ausgießt, verbrennt einige von ihnen und macht sie kohlschwarz. Der Brand häßlichster Täuschung züngelte auch nach jenen, die ins Irdische verstrickt waren. Dem Teufel und seiner Verkehrtheit unterwarfen sie sich zum Teil, und dieser steckte sie mit den schlimmsten Lastern dunkler Sünde an. Sie verachteten die klare Helle des wahren Glaubens und brachten sich deshalb den bittersten Tod bei, fallen auf die Erde und vollenden Ungerechtes.


  18. Jene dritte Flamme bedeckt mit ihrem Rauch die Geistlichen, weil der Anhauch teuflischer Überredung ihre Glut auch zu jenen aussendet, die mit ganzem Verlangen dem Geistigen dienen müßten. Du siehst ihrer sechs Arten, weil der alte Feind ihre fünf äußeren Sinne und die innere Ehrfurcht ihres Herzens gleich einer sechsten Art umzukehren sucht.


  19. Die Flamme, welche zum Abgrund hinunter will, bestraft diejenigen, die im Taufquell nicht gewaschen wurden und, das Licht der Wahrheit und des Glaubens nicht kennend, den Satan anstatt Gott verehren.


  20. Aus dem Munde des Wurmes siehst du spitze Pfeile sausen, die in teuflischer Wut zu schlimmst hervorbrechen und in vielerlei Sünde rasen. Aus seiner Brust siehst du schwarzen Rauch aushauchen, was in seiner boshaften Versuchung dunkelsten Zorn und Neidausbruch bedeutet. Aus seinen Hüften wallt glühende Feuchtigkeit auf, welche die Ausgelassenheit glühendster Wollust von seiner eigenen Unreinheit bei den Prälaten bedeutet.


   21. Aus der Körpermitte wehte glühendheißer Wirbelwind, und von der Außenseite seines Leibes sprudelte es Schmutz von Fröschen hervor.


  22. Aus dem schwärzesten Nebel mit scheußlichem Geruch stiegen viele Menschen auf, die der Teufel mit seiner Verkehrtheit ansteckt, weil vom Teufel finsterster Irrtum eines üblen Gewissens ausgeht, der törichte Menschen durch sündhaften Glauben quält.


  23. Würde der Teufel sich offen zu erkennen geben, so würden sie ihn meiden, weil sie ihn erkannten. Daher zeigt er ihnen die Dinge listig, als seien sie gut und heilig, um sie zu täuschen. Der Teufel weiß, daß ihm wenig Zeit zur Verfügung steht, um seinen Irrtum auszubreiten, deshalb beeilt er sich, die Ungläubigkeit in seinen Kindern zur Vollendung zu bringen.


  24. Du siehst, daß eine große Menschenschar in heller Klarheit leuchtend kam, welche den Wurm tapfer überall niedertraten und ihn damit grausam quälten, denn die getreue Schar der Gläubigen, die wohl in menschlichem Elend ins Dasein trat, eilt aber im Glauben an die Taufe und in herrlichen Tugenden prächtig geschmückt zum Himmel; sie verstoßen in ihren Taten jetzt den alten Verführer und schmälern seine Kraft in peinvollem Leiden; es sind die Jungfrauen, Märtyrer und übrigen Verehrer Gottes in der Wahrheit, welche das Irdische ganz mißachten und den Himmel ersehnen. Sie können weder von den Flammen noch dem tödlichen Gift des Wurmes verwundet werden, weil sie so befestigt in Kraft und Beständigkeit in Gott sind, so daß sie weder von offenem Brand noch heimlicher Überredungskunst des Teufels befleckt werden. Mit mächtiger Stärke der Tugend verlassen sie eitlen Trug und hängen der Heiligkeit des gerechten Wandels an.
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  Die erste Vision: Vom Engelsturz.
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  Als ich nach Osten sah, erblickte ich dort einen ganz und gar unversehrten Stein von ungeheurer Breite und Höhe, der eisenfarben war, über ihm eine weiße Wolke und über dieser einen runden Königsthron, auf dem in wunderbarer Herrlichkeit, über und über leuchtend, ein Jüngling saß; er strahlte solche Klarheit aus, daß ich es nicht vermochte, ihn genauer anzublicken. Auf seiner Brust hatte er schwarzen und häßlichen Schlamm; seine Seite war das Abbild einer menschlichen Brust und umgeben von wertvollen Edelsteinen. Von der leuchtenden Gestalt auf dem Throne ging ein großer goldener Kreis aus wie die Morgenröte (seinen Durchmesser konnte ich keineswegs ermessen). Dieser Kreis drehte sich von Osten nach Süden und Westen. Von Süden spiegelte er sich wieder nach Osten zu jener leuchtenden Gestalt und war unbegrenzt. Der Kreis war von der Erde so weit entfernt, daß ich ihn nicht erfassen konnte; und er strahlte eine so furchtbare Helligkeit aus, nämlich von steinerner, goldener, feuriger Farbe auf allen Seiten gemäß seinem Durchmesser aufwärts zur Himmelshöhe, zugleich sich so abwärts in den tiefen Abgrund ausdehnend, daß ich sein Ende nicht zu schauen vermochte. Dann sah ich auch aus dem Innern des Thronenden einen großen Stern ausgehen, der vielen Glanz und Schönheit spendete, und zugleich eine große Menge von niederfallenden Funken. Als mit jenem Stern alle anderen Sterne nach Süden ausgezogen waren, sah ich eine andere Gestalt auf dem Throne sitzen und die Sterne sich von dieser abwenden; sie trachteten danach, mehr nach Süden zu kommen, statt sie anzuschauen. Aber sogleich wurden sie alle ausgelöscht, als sie sich abwendeten und verwandelten sich in  schwarze Kohle. Und siehe, ein Wirbelwind erhob sich, der sie bald von Norden hinter dem Thronenden nach Süden schleuderte und sie so in den Abgrund stürzte, daß ich keinen von ihnen mehr erkennen konnte. Jenen großen Glanz aber, der ihnen entzogen wurde, sah ich plötzlich bei dem Verlöschen der Funken zu dem Thronenden zurückkehren, und ich hörte ihn also zu mir sprechen: »Schreibe auf, was du siehst und hörst!« Und ich antwortete aus innerster Schau: »Ich bitte dich, mein Gebieter, daß du mir Erkenntnis geben mögest, um die Geheimnisse darzulegen und mich nicht verlassest, sondern mich in der Morgenröte deiner Gerechtigkeit bestärkest, in welcher dein Sohn geoffenbart ward, und verleihe mir, wie es mir zukommt, den göttlichen Ratschluß aufzuzeigen, welcher in alter Absicht bestimmt ist, wie du deinen Sohn Mensch werden lassen wolltest, so daß er ein der Zeit unterworfener Mensch wurde. Dies wolltest du vor aller Schöpfung in deiner Einfachheit und im Feuer der Taube, des hl. Geistes, daß dein Sohn, sich wunderbar erhebend, wie eine leuchtende Sonnengestalt, wahrhaft mit der Menschheit bekleidet würde um des Menschen willen.« Die Gestalt sprach ferner zu mir: »Wie schön sind deine Augen in göttlicher Erzählung, während die Morgenröte nach dem göttlichen Ratschluß aufsteigt.« Und ich: »Ich sah mich in meiner tiefsten Seele, und zwar wie Asche in grauem Schmutz, wie unbeständigen Staub; daher sitze ich voll Furcht im Schatten wie eine Feder; aber vernichte mich nicht wie eine Fremde vom Lande der Lebendigen, da ich in meinem Schweiße mich abmühe bei dieser Vision, und weil in meiner Niedrigkeit meine Sinne blöde sind in meinem Fleisch. Oft versetze ich mich in meinem Geiste an den geringsten und niedrigsten Ort, so daß ich nicht würdig bin, ein Mensch genannt zu werden, da ich mich sehr fürchte, deine Geheimnisse zu erzählen. O gütiger und milder Vater, lehre mich deinen Willen, o schauervoller Vater, der du zugleich voll der Gnade bist, verlaß mich nicht, sondern bewahre mich in deinem Erbarmen.« Wieder hörte ich mir sagen: »Ich will, daß du sagst, daß du  Staub bist; verkünde die Offenbarung des Brotes, welches der Gottessohn ist, und das Leben in meiner feurigen Liebe, das jeden Toten mit Leib und Seele auferweckt und nach Entfesselung von den Sünden einläßt in heitere Klarheit. Er ist der Anfang der auferweckten Heiligkeit im Menschen. Daher ist er auch glänzend, herrlich und unbegreifbar und spendete Hilfe, indem er seinen Sohn in die Schamhaftigkeit der Jungfrau sandte, welche nicht verändert wurde durch irgendwelche Makel. Dort konnte noch sollte eine Befleckung des Fleisches im Geiste der Jungfrau stattfinden, weil sie die Mörderin am Tode des menschlichen Geschlechtes war und, diesen nicht kennend, wie im Traum getäuscht ward, als der Sohn Gottes unter großem Schweigen in die Morgenröte einging, nämlich in ein demütiges Mägdelein. Der Tod griff sicher um sich, da er das Leben nicht kannte, welches jene süße Jungfrau trug, weil ihm ihre Jungfräulichkeit verborgen blieb. Die Jungfrau war nämlich arm an irdischen Schätzen, weil die göttliche Majestät sie so erfinden wollte.


  2. Gott, der alles schuf und den Menschen für den Ruhm, von dem der verlorene Engel mit seinem Gefolge ausgeschlossen wurde, bestimmte, ist von seiner ganzen Schöpfung mit größter Ehrerbietung und Furcht zu verehren und zu fürchten. Das bedeutet auch der Stein, den du sicher erkennen kannst. Er ist nämlich im Mysterium die Größe der Furcht des Herrn, welche in reinster Absicht in den Herzen der Gläubigen immer stehen und ausdauern muß. Aber du siehst ihn ganz unversehrt und von ungeheurer Breite und Höhe eine eiserne Farbe tragen, weil feste und große Furcht des Herrn unentwegt da sein muß, da Gott von jedem Geschöpfe in Unversehrtheit zu fürchten ist, damit erkannt wird, daß er der eine und wahrhaftige Gott ist, es niemand außer ihm gibt, noch einen, der ihm ähnlich wäre: er ist unermeßlich breit, weil er unbegreiflich in allem und über alles ist. Die große Höhe hat er, da kein Mensch die Heiligkeit Gottes begreifen noch sie erreichen kann mit der Höhe seiner Sinne, weil er über allem steht. Der Stein trägt eisenähnliche Farbe, weil es  beschwerlich und hart ist für den menschlichen Geist, Gott zu fürchten, da der Mensch, trotzdem er Geschöpf ist, gegen Gott sich erhebt.


  3. Die weiße Wolke aber über dem Steine versinnbildet die Weisheit menschlichen Geistes. Der über ihr gelagerte runde Königssitz ist der starke und feste Glaube, der im christlichen Volke kreist, dem Gott in Wahrheit bekannt ist. Denn, wo die Furcht vor Gott Wurzeln schlägt, dort erscheint auch darüber die Weisheit des Menschengeistes, und mit Hilfe Gottes wird darauf der Glaube gebaut, in welchem Gott sich selbst eine Ruhstatt bereitet.


  4. Auf dem Throne sitzt ein überaus leuchtender Jüngling von wunderbarer Herrlichkeit und solcher Helligkeit, daß man gar nicht wagt, ihn anzuschauen. Auf seiner Brust hat er schwarzen Schlamm, und seine schmutzige Seite gleicht der Brust eines großen Menschen; sie ist umgeben von wertvollen Edelsteinen. Über allem herrscht der eine Gott, leuchtend von Güte und wunderbar in seinen Werken.


  5. Auf seiner Brust, d. h. in der Weisheit seines Geheimnisses, hat er aus Liebe zu seinem Sohne den ungesunden, schwachen und armen Schlamm, den Menschen, der schwarz ist vom Dunkel der Sünde und häßlich in fleischlicher Befleckung. Die Seite ähnelt einer Menschenbrust, was die Weitung der tiefen und großen Weisheit bedeutet, durch die Gott den Menschen erschuf. Sie betrachtet jene, welche auf dem Heilswege durch Buße sind; die gegen Gott durch ein Verbrechen in ihrer Schwachheit ausschlugen, aber endlich zu ihm gelangen. Diese sind umgeben von vielem Schmuck, wie kostbare Steine an hohen Fürsten, sie sind wie Edelsteine, die Märtyrer und Jungfrauen der Heiligkeit; andere sind unschuldige und büßende Söhne der Erlösung, mit welchen der Schlamm auch sehr geschmückt ist, wenn im menschlichen Körper solche Tugenden leuchten, die in Gott mit ganzer Klarheit wiederstrahlen.


  6. Der Mensch, der vom Sündenfall auf die Ermahnung des hl. Geistes hin zurückkehrt, spricht zu sich: »Vater, ich  habe gegen den Himmel gesündigt, d. h. gegen Himmelswerk, gegen mich selbst, weil du mich in deinem Willen schufst, mich so bei der Schöpfung berührtest, daß auch ich himmlisch in meinen Handlungen sein sollte und nicht wert bin, dein Sohn zu heißen, weil ich aus Bosheit meines Herzens dein Geschöpf in mir so anders entstellte, als ich von dir erschaffen ward. Jetzt aber muß die Buße die Sünden des Menschen lösen mit dem Blut deines Sohnes.


  7. Dies ist der häßliche Schlamm, welchen du auf der Brust des frommen Vaters siehst. Wieso? Bei dem Sohn Gottes, der aus dem Herzen des Vaters ausging, als er in die Welt kam, ist das gläubige Volk, welches ihm mit gläubiger Gesinnung anhängt.


  8. Wie ein guter Hirt, so weidet auch mein Sohn seine erlöste Herde, denn er weidet sie in seinem Gesetz. Er erhebt jene über den Himmel dadurch, daß sie seine Glieder werden. Deshalb erscheint auch der Mensch in seiner Gestalt so im innern Geheimnis der Gottheit, wie es nicht die Engel und die andern Geschöpfe tun, weil mein Eingeborener zur Erlösung des menschlichen Geschlechts im jungfräulichen Fleisch Menschengestalt annahm. Du siehst sie deshalb auf der Brust des Vaters erscheinen, weil der Menschensohn mit seinen Gliedern im Geheimnis des Vaters vollendet wird. Wenn nämlich die Welt vollendet werden wird, dann werden auch die Auserwählten Christi, die seine Glieder sind, vollendet sein.


  9. Es erstrahlt in ihm die herrlichste Schönheit der leuchtendsten Gestalt ohne eine Makel der Sünde und menschliche Befleckung und ohne die Begierlichkeit des sündigen Werkes, welche das sterbliche Fleisch in seiner Schwachheit fordert. Die Gestalt des Menschensohnes wurde in Einfachheit vor andern Menschen geboren, da die unversehrte Jungfrau ihren Sohn ohne Wissen von Sünde gebar und nichts wußte von Mühseligkeit dabei. Die innerste Liebe seines Herzens zu den Menschen ist solcher Art, daß er seinen Sohn zur Schande an das Kreuz sandte wie ein sanftes Lamm, das als Opfer zur Schlachtbank getragen wird, weil mein Sohn das verlorene  Schaf zurückgetragen hat, welches er dem Rachen des Wolfes entriß. Von diesen aber sind viele mit Schmuck angetan, es sind jene, welche auch mit dem kostbaren Schmuck der Tugenden geziert sind, es sind die Märtyrer, Jungfrauen, unschuldigen Kinder und unter ihren Lehrern Büßende, die sich ihrer Übeltaten bewußt sind. Sie kreuzigen sich in unaufhörlichem Kampf.


  10. Du siehst aber von dem Thronenden einen großen Kreis von goldener Farbe wie die Morgenröte sich erstrecken, dessen Durchmesser du keineswegs wahrnehmen kannst, weil vom allmächtigen Vater die stärkste Macht ausgeht, und sein machtvolles Werk alles umfaßt in jener Macht, mit welcher er in seinem Sohne wirkt, der in der Majestät der Gottheit immer bei ihm ist, und durch den er alles ordnet und alle seine Werke vollendete vor der Welt und seit Schöpfung der Welt. Er erglüht rot wie die Morgenröte in schönstem Glanz, weil der Sohn in der Jungfrau, welche die Morgenröte versinnbildet, Fleisch annahm durch Gottes Eingebung, seinen hl. Geist, in dem auch jedes Werk des Vaters geschieht.


  11. Derselbe Sonnenkreis geht herum von Osten zum Süden und von Westen auch zum Süden und biegt sich rückwärts nach Osten zu dem Thronenden, der unbegrenzt ist, weil die Macht und die Werke Gottes alle Geschöpfe in sich begreifen. Wieso? Im Willen des Vaters, der mit dem Sohne und dem hl. Geiste ein Gott ist, haben alle Geschöpfe ihren Ursprung. Alle nehmen ihn bei ihrer Erschaffung wahr, nämlich, daß er vom Osten ausgeht, die Sonne der Gerechtigkeit, und sich südwärts wendet zur Verwirrung des Teufels, und nach Westen, wo Todesdunkel das Licht des Lebens unterdrücken will. Das Licht ersteht aber von neuem, nachdem es das finstere Dunkel besiegt hat und, sich nach Süden wendend, wo die Glut göttlicher Gerechtigkeit in den Herzen der Gläubigen brennt, zieht es sich gen Osten zum Aufgangspunkt der Gerechtigkeit zurück. Was bedeutet das? Während durch höchste Macht das Werk Gottes gemäß der von Gott vorherbestimmten Zeit in den Menschen dieser Welt vollendet wird, vollzieht sich auch der Kreislauf dieser Welt, der vollendet  sein wird am Ende der Zeit, nämlich am jüngsten Tage: dann werden alle Werke Gottes in seinen Auserwählten vor dem Unbegrenzten auf dem Throne leuchten; weil Gott vollkommen ist in seiner Macht und in seinen Werken, er, der war, gegenwärtig ist und bleiben wird ohne einen Anfang in der Zeit nach seiner Gottheit, deshalb, weil er nicht war sondern ist.


  12. Der Kreis befindet sich von der Erde in einer solchen Höhe, daß du ihn nicht erfassen kannst, weil die himmlische Macht so erhaben ist über alles Leben der Geschöpfe im Gefühl und Geist des Menschen und so unbegreiflich in allen Dingen und über allen ist, daß kein Geschöpf sie irgendwie messen kann.


  13. Aus sich läßt Gott einen schrecklichen Glanz hervorgehen, der steinerne, goldene, feurige Farbe besitzt, weil die göttliche Macht aus sich harte Kraft in großer Strenge gegen erheuchelte und unbußfertige und ungesühnte grausige Bosheit sendet. Und er erscheint wie Gold, weil Gott die klare Gerechtigkeit ist, und gleichsam feurig, weil er selbst das leuchtende Feuer ist, das die Sünde verbrennt.


  14. Der Glanz aber breitet sich so nach allen Seiten gemäß seiner Höhe aufwärts zum Himmel und herab in Abgrundtiefe aus, so daß du sein Ende nicht erblicken kannst, weil die Kraft göttlicher Macht und göttlichen Werkes und seine Gerechtigkeit und sein höchst richtiges Urteil in ihrer Unbegreifbarkeit in den Himmelshöhen und in tiefen Abgründen keine Begrenzung hat, die von menschlichem Geiste erfaßt werden könnte, da er über allem ist.


  15. Du siehst auch von der Seite des auf dem Throne Sitzenden einen großen Stern mit sehr vielem Glanz und Schönheit aufgehen und ihn eine sehr große Fülle von niederfallenden Funken begleiten, weil nach dem Gebot des allmächtigen Vaters der Engel Luzifer, welcher der Teufel ist, bei seinem Ursprung mit großer Herrlichkeit geschmückt und mit vieler Klarheit und Zier bekleidet war, und mit ihm alle Funken seiner Schar, die damals im blendendem Lichtglanz herunterfielen, jetzt aber ausgelöscht sind in tiefem Dunkel; denn,  geneigt zum Bösen, schaute er nicht auf mich einzig Vollkommenen, sondern glaubte, auf sich selbst vertrauend, das beginnen zu können, was er wollte und zu vollenden, was er begänne. Mit jenem Stern sind alle nach Süden gewandt und schauen den Thronenden gleich wie einen Fremden an, und sich von ihm abkehrend, begehren sie mehr nach Norden als ihn zu betrachten, weil Luzifer und seine Begleiterschar wunderbar erschaffen und im brennenden Reichtum Gottes begründet sind, gleichsam versteckt in seinem Stolz den Himmelslenker verachten. Sie wurden aber sogleich bei dem Abwenden ihrer Schau alle ausgelöscht und in schwarze Kohle verwandelt, weil sie es hochmütig verschmähten, Gott zu kennen, und Luzifer mit seinem Gefolge wurde in seiner Bosheit des blendenden Lichts beraubt, mit welchem er durch Gottes Macht umgeben war, da er in sich selbst die innere Schönheit zerstörte, mit welcher er Gutes wirken sollte. Von ihnen erhob sich aber ein Wirbelwind, welcher sie bald von Süden hinter den Thronenden zurückwarf und nordwärts in den Abgrund stürzte, so daß du niemand von ihnen mehr wahrnehmen kannst. Das ist so, weil sich der größte sündhafte Stolz erhob in den abtrünnigen Engeln, als sie Gott übertreffen und ihn unterjochen wollten. Er aber schleuderte sie von Süden, das will besagen vom Guten, rückwärts, d. h. in die Vergessenheit des alles regierenden Gottes. Gleichsam in nördlicher Richtung, damit sie dort verwirrt den Fall fänden, wie sie dort stolz erhöht werden wollten und wegen ihres Stolzes jählings in den Abgrund ewigen Todes gestürzt wurden.


  16. Jenen großen Glanz, der ihnen entzogen ward, sahst du sogleich bei ihrem Verlöschen zu dem Thronenden zurückkehren, weil der durchsichtige und große Glanz, welchen der Teufel wegen seines Stolzes und seiner Schandtat verlor, als in ihn und allen, die ihm folgten, der Todeskeim eindrang, zu Gottvater zurückging, aus dem er hervorgegangen war, und bewahrt bleibt in seinem Geheimnis; denn der Ort seines Herzensglanzes durfte nicht unausgefüllt bleiben, sondern Gott bewahrte ihn auf für ein anderes geschaffenes Licht.  Dem Teufel und Gefolge befahl Gott, nackt sich zu erheben, ohne ein Bedecktsein von Fleisch, den Glanz aber bewahrte er im Schlamm, mit welchem er den Menschen bildete, indem er ihn mit niederstem Erdstoff bedeckte, damit er sich nicht zur Ähnlichkeit Gottes erhöbe. Nun habe ich, der Himmelsgott, das strahlende Licht, welches ich dem Teufel ob seiner Missetat entzog, bewahrt, es sorgfältig bei mir verborgen und es dem Schlamm der Erde gegeben, welchen ich zu meinem Bild und Abbild formte, wie ein Mensch es tut, wenn sein Sohn stirbt, und dessen Erbschaft nicht auf seine Kinder übergeht, weil er keine hat, und sein Vater sich seinen Erbteil aneignet und ihn einem anderen nachgeborenen Sohn nach seinem Willen austeilt, wenn er ihm geboren ist.


  17. Wieso? Der Teufel wollte dieses Vorbild nicht nachahmen und sich seinem Schöpfer unterwerfen, wie der Sohn Gottes sich seinem Vater unterworfen hat.


  Die zweite Vision: Von der Gottesstadt.
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  1. Dann sah ich in dem Kreise, welcher sich von dem Thronenden ausbreitete, wie einen großen Berg, der in Verbindung stand mit dem Fuß jenes ungeheuren Steines, auf welchem die Wolke mit dem Thronenden gelagert war. Der Stein schien zur Höhe gerichtet und der Berg in die Breite gedehnt zu sein. Oben auf dem Berge stand ein viereckiges Gebäude, das Ähnlichkeit mit einer viereckig gebauten Stadt zeigte, jedoch eine Seite etwas geneigt hat. Die vier Ecken blickten je nach Osten, Westen, Norden und Süden. Um das Gebäude herum zog sich eine doppelte Mauer, deren einer Teil leuchtend wie das Tageslicht war, und der andere eine Zusammenfügung von Steinen derart zwischen dem östlichen und nördlichen Winkel, daß jener leuchtende Teil der Mauer von der östlichen Ecke verlängert wurde und in der nördlichen Ecke endete. Kein Teil war davon ausgeschlossen. Die steinerne Mauer verlängerte sich von der nördlichen zur  westlichen Ecke bis zum südlichen Winkel und schloß im östlichen ab; sie wurde aber zweimal unterbrochen, nämlich bei der westlichen und südlichen Ecke. Die Länge des Gebäudes betrug 100 Ellen, die Breite 50 Ellen, die Höhe 5 Ellen; so waren die beiden Mauern an jeder Seite von gleicher Länge und die zwei anderen vorn und rückwärts von derselben Breite. Ihn bewundernd, sprach er wiederum von seinem Throne aus zu mir: »Der in den alten Heiligen in Verbindung mit dem Berg der Gerechtigkeit durch den gütigen Vater im Himmel aufgebaute Glaube erschien zuerst blaß, schritt aber nach der Menschwerdung des Sohnes Gottes in deutlicher Offenbarung mit brennenden Werken in strahlendes Licht voran. Denn der Gottessohn begehrte nicht nach Vergänglichem, sondern lehrte es durch sein Beispiel verachten und das Himmlische lieben. Ihm taten es die alten Väter gleich, die die Welt nicht flohen noch sich von ihr trennten, aber Gott in einfältigem Glauben und demütiger Hingabe lehrten, weil es ihnen noch nicht gezeigt war, alles zu verlassen.


  2. Daher siehst du auch im Kreisumfang einen großen Berg von dem Thronenden sich erstrecken und mit dem Fuß jenes gewaltigen Steines in Verbindung stehen, auf dem die Wolke und der Thronende ruht. Der Stein scheint emporgerichtet und der Berg in die Breite gezogen, weil in dem mächtigen und starken Werk des Himmelsvaters der Berg des Glaubens steht. Dieser ist groß an Kraft und erhebt sich offenkundig in Abrahams Beschneidung und lebte weiter bis zum Sohne Gottes nach der Vernichtung der alten Schlange in den Menschen, die vom hl. Geiste erfüllt waren. Die sollten in des Vaters Barmherzigkeit getreulich wirken und jenen für den allmächtigen Gott halten, der einen solchen Feind überwinden konnte, so daß sie, durch diesen Glauben emporgehoben, zu jener Herrlichkeit gelangten, von der der Teufel durch seinen Hochmut verstoßen wurde und zugrunde ging.


  3. Dieser Berg stößt an den Fuß des genannten Steines, der das Geheimnis der Furcht des Herrn in sich birgt, weil der Glaube in Gemeinschaft mit beständiger Furcht vor dem Herrn  ist, und diese auch die Glaubenskraft ausmacht. Diesen Glauben bringt die Furcht des Herrn so zum Fortschritt, daß er Gott in seiner Erhabenheit mit allen Kräften berührt, und Gott, der Allmächtige, in der Weisheit gläubiger Gemüter verehrt wird.


  4. Auf dem Berge steht das viereckige, einer Stadt ähnelnde Gebäude, weil die Güte Gottes gute Werke auf dem Glauben aufbaut, viele Gläubige aus allen vier Weltenden sammelt und sie zum Himmel zieht, sie also befestigend in der Beständigkeit der Tugenden, nämlich in innerlicher Macht und seinem mystischen Ratschluß sie gnädig zusammenfügt mit den vier Grundpfeilern im Glauben.


  5. Wieso? Ich, der Allerhöchste, habe bei meinem Werk Adam als den ersten Grundstein bestimmt. Dieser ging weiter bis zum zweiten Eckstein, bis zu Noe, zu dessen Zeiten die Sintflut hervorbrach, und in dessen Arche ich meines Sohnes Geheimnisse im voraus zeigte. In diesem Noe offenbarte ich durch meine Ermahnung jenen leuchtenden Teil der genannten Gebäudemauer, weil ich in der Sintflut die Sünder erstickte und den Menschen einen Wink gab, den Tod zu fliehen und das Leben anzustreben. Der Mensch ist ein Doppelwesen, weil er, solange er im Körper lebt, mit seiner Seele und seinem Körper Gutes oder Böses wirkt. Die Beschneidung und das Gesetz in Abraham und Moses gingen dem vierten Grundstein der hl. Dreifaltigkeit voraus, in welchem das Alte Testament durch Gottes Sohn abgeschlossen wurde, was auch äußerlich in die Erscheinung trat. Durch Gottes Sohn erhob sich auch ein innerer Sproß in der Kirche; er stellte jene Ecke in den Seelen der Menschen wieder her, welche in Adams Fall verborgen und zwecklos geworden war.


  6. Das Gebäude ist etwas seitwärts geneigt, weil der Mensch, obgleich er Gottes Werk ist, wegen seiner Gebrechlichkeit nicht ohne Sünde seinen Lebensweg wandeln kann.


  7. Die Ecken schauen nach Osten, Westen, Norden und Süden, weil der Sohn Gottes aus der Jungfrau geboren ward und im Fleische duldete, damit in der neuen Gerechtigkeit der Mensch zum Leben wiedergeboren wurde, was nicht ohne  Gerechtigkeit geschehen kann. Dies bedeutet die östliche Ecke; den Beginn der Seelenerrettung, welche von Abel bis zu ihm selbst vorgebildet war; in ihm hörte das Gesetz der fleischlichen Beobachtung des Alten Testamentes auf, als das Heil der gläubigen Menschen durch den Glauben herannahte, welchen Gottes Sohn schenkte, da er am Ende der Zeiten vom Vater in die Welt gesandt wurde, dies bedeutet die westliche Ecke. Wider den Teufel erhob sich auch in Abraham und in Moses die Gerechtigkeit, indem sie die verheißene Gnade vorauskündigten, durch welche der Mensch gerettet war, der vom Teufel getäuscht wurde, ihn wie einen Räuber in Adam tötete, dies kündet die nördliche Ecke. Der elende Todesfall, den das Menschengeschlecht tat, wurde später durch himmlische Gnade edel und herrlich wieder gut gemacht in vollem Maße in göttlicher und menschlicher Glut. Dies zeigt die südliche Ecke an. Die Südecke ist's auch, weil der erste Mensch, Adam, von Gott erschaffen wurde. Weil aber von dieser Ecke die wissende Schau der Erkenntnis der beiden Wege nicht zu leuchten begann, nämlich bei Adam, da sein Geschlecht ungeordnet sich befand, Gott nicht dienstbeflissen verehrte unter der Knechtschaft des Gesetzes, sondern nur seinem eigenen Willen zum größten Unheil folgte.


  8. Die Ecke nach Osten bedeutet Noe, denn in ihm begann die Gerechtigkeit sich zu zeigen. Dort wurde auch die wissende Schau offenkundig bekannt und zeigte die Fülle der Heiligkeit, welche nachher im Sohne Gottes vollendet werden sollte. Im Sohne Gottes ging die Gerechtigkeit, die wahre Morgensonne auf, daher ward auch dies Gebäude anfangs zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit »Osten« genannt, wie vorhin schon bei Noe in Wahrheit dargelegt wurde. Die Nordecke bedeutet Abraham und Moses, welche um den Satan und sein Werk das schauende Wissen legten, gleichsam es mit kostbaren Edelsteinen umbauend und von oben her mit dem goldenen Werk heller Klarheit Gottes es bereichernd, nämlich durch Beschneidung und Gesetz. Die vierte Ecke nach Westen bedeutet die hl. Dreifaltigkeit, welche sich bei der Taufe des  Erlösers zu erkennen gab, der die reiche und heilige Stadt Jerusalem erbaute durch seine Macht und dann zum Himmel zurück eilte zur Erlösung der Seelen.


  9. Das Gebäude hat um sich herum eine Mauer mit zweifacher Form, deren eine leuchtend hell ist wie das Tageslicht, und jene andere ist eine Zusammenfügung von Steinen in der Ost- und Nordecke; denn durch Gottes Vatergüte wurde den Menschen eine Sicherheit gegeben; diese ist ihre Befestigung und Verteidigung, mit denen sie in allen ihren Werken umgeben und gestärkt wurden, um die fleischlichen Gelüste aufzugeben und ihre Zuflucht zu Gott, ihrem Hort, zu nehmen. Die Mauer hat zwei Formen, deren eine das schauende Wissen der beiden Wege bedeutet, denn der Mensch besitzt jenes Wissen in klarer und bestimmter Schau seiner Seele, um alle seine Wege zu durchforschen. Die zweite Mauer gleicht dem staubgeborenen Fleisch des Menschen, weil der Mensch von Gott erschaffen wurde und das Werk in seiner Ausführung tätigte.


  10. Das betrachtende Wissen leuchtet in Tageshelle, damit die Menschen ihre Handlungen sehen und überlegen. Der leuchtende Strahl ist der Menschengeist, der sich vorsichtig nach allen Seiten umsieht. Dieses Wissen ist schauend, weil es an einen Spiegel erinnert. Eine solche Betrachtung entspricht vernünftigem Sinn, den Gott in den Menschen hinein gab. Des Menschen Seele wird auf ewig leben, weil sie voll Vernunft ist. Daher fühlt auch der Mensch in der Betrachtung von Gut und Böse, ob er ein verworfenes oder auserwähltes Werk ist. Die Gnade wurde gesteigert in der Erwählung zur Taufe und in der Heiligung der Seele durch das Neue Testament.


  11. Die aus Steinen zusammengefügte Mauer bedeutet das Menschengeschlecht und auch die rechtmäßigen Einrichtungen, welche hohen Geistern, dem des Abraham, Moses und anderer entsprangen, denn sie waren der vorauseilende Keim göttlichen Gesetzes samt allen Zugaben der Gerechtigkeit Gottes im Menschen bis auf die jüngste Zeit. Göttliches Wirken entfaltet sich im Menschen und durch den Menschen, weil Gott seinen Sohn, um die Menschen am Ende des Gesetzes selig zu machen, sandte.  12. Beide Mauern sind im östlichen und nördlichen Teil in eins zusammengefügt, da ja im schauenden Wissen und im menschlichen Werk der gemeinsame Schluß der Gerechtigkeit ist. Der Teufel verschlang das menschliche Geschlecht von Adam, bei dem das schauende Wissen im Verborgenen war, mit aller Gier bis auf Noe, denn in ihm zeigte sich dieses Wissen deutlich. Nichtsdestoweniger vertraute der Teufel, das ganze menschliche Geschlecht zu besitzen, das in der Sünde so sehr seinen Geboten folgte, bis zu Abraham und Moses, der nördlichen Ecke. Vor deren Auge stand die Sünde bloß in ihrer Häßlichkeit und weder durchbrochen noch vermindert durch die Gerechtigkeit des göttlichen Gesetzes, weil weder Beschneidung noch Gesetz schon bestand. In diesen Vätern ward der Teufel zu einem Nichts, er, der vorher in der Welt verwegen regierte.


  13. Der Tod herrschte von Adam bis auf Moses, weil niemand wider ihn stritt, noch ihn überwand. Die Strenge und Beobachtung des Gesetzes war vor Moses nicht vorhanden, außer der Beschneidung an Abraham auf göttliches Geheiß,, aber das Laster des Todes schritt von Irrtum zu Irrtum, wie es ihm gefiel. Dann entsproß aus Gottes starkem Willen sein Kämpfer Moses und bereitete stärkere Waffen der Gerechtigkeit, durch welche der Tod in seiner Form vernichtet wurde durch die Werkzeuge des Gesetzes, denn das Gesetz barg in sich alles Heil für die Seelen im Vorbild des Sohnes Gottes.


  14. Der steinerne Teil der Mauer verlängert sich von der Nordecke zur westlichen, und von der südlichen Ecke schreitet er in die Ostecke. Dies soll die gerechten Werke der Menschen bedeuten, die in Gott ihren Hort haben. Diese schreiten von der nördlichen Ecke, d. h. von Abrahams Beschneidung, mit dem Gesetz des Moses und den Zugaben ihrer Gerechtigkeit in den Menschen bis zur westlichen Ecke, wo sich die klare Gerechtigkeit in der Menschwerdung von Gottes Sohn erhob. Dann breitet sich die Mauer weiter zur Südecke aus, wo das feurige Werk durch die Taufe und durch die übrige Gerechtigkeit der erwählten und neuen Braut des Sohnes Gottes zur  Wiederherstellung Adams in der Gnade entflammt wurde, wiederum verlängert sie sich und mündet wieder in die erste östliche Ecke, um zum höchsten Vater zurückzukehren.


  15. Die Länge des Gebäudes beträgt hundert Ellen, weil die Zahl 10 in der Sünde des Menschen vermindert wurde und in meinem Sohne durch Vervielfältigen dieser Zahl von zahlreichen Tugenden wiedergewonnen ward. Von der Zahl 10 ausgehend, kommt man zu 100, dann zu 1000, was die Vollkommenheit in allen Tugenden bedeutet, damit die 1000 Kunstgriffe des Teufels zerstört werden, mit denen er die ganze Herde, die dem allmächtigen Gott lieb ist, verführt. So begann der Mensch alle Tugenden zu wirken und zu vollenden von Abel bis auf den jüngsten Tag, wie es die 100-Ellenzahl der Länge des Gebäudes anzeigt, welches Gott in mystischem Bild den Menschen zeigt.


  16. Du siehst die Breite dieses Gebäudes fünfzig Ellen betragen, weil die ganze Weite menschlicher Laster, die im Dienste Gottes bauen sollten, in die fünf Wunden meines Sohnes, die er am Kreuze erlitt, ausströmten und barmherzig abgewaschen und nachgelassen wurden. Die Wunden seiner Hände vernichteten die Werke des ungehorsamen Adam und Evas; der Füße Wunden befreiten die Wege menschlicher Verbannung, und die Wunde seiner Seite, aus der die Kirche hervorgegangen ist, zerstörte die Schuld Adams und Evas, weil Eva aus Adams Seite erschaffen worden war. Mein Sohn ward ans Kreuz geheftet, um das auszulöschen, was durch das Holz verkehrt wurde. Um den Geschmack des schädlichen Apfels zu zerstören, ward er mit Galle und Essig getränkt.


  17. Die Höhe des Gebäudes beträgt 5 Ellen. Die Fünf ist besonders ausgezeichnet in den göttlichen Schriften, die der hl. Geist zum Nutzen des Menschen eingab, und in fünffachem Sinne, weil auch fünf Sinne im Menschen sind; mit diesen schaut er zur Höhe der Gottheit empor und unterscheidet das Gute vom Bösen.


  18. Jene vier Wände sind ringsum das Gebäude von gleicher Höhe außer den Schutzmauern, welche sie etwas überragen;  dies ist so, weil der Mensch in die vier Elemente hineingesetzt, überall den katholischen Glauben durch die Güte des Vaters mit gleicher Hingabe und Verehrung haben wird, wenn er den Sohn mit dem Vater und dem hl. Geist verehrt, der alles in ihnen wirkt.


  19. Was bedeuten die vorstehenden Schutzmauern? Wenn der Mensch seinen guten Geist zur Höhe schwingt, dann baut er hohe Mauern von Gläubigkeit. Über diesen Glauben errichtet er einen höheren Tugendbau. Er erreicht noch höhere Tugenden, denn es genügt ihm nicht nur, den Glauben an Gott zu haben, sondern er will zur grünenden Palme emporsteigen, von Tugend zu Tugend; mit ihnen erhoben und geschmückt, gleicht der Glaube einer Stadt mit Schutzmauern.


  20. Im nördlichen, westlichen und südlichen Teil ist die Breite zwischen dem Gebäude und jenem Glanz überall so groß, daß du sie nicht begreifen kannst. So ist's, weil kein Mensch mit der Schwere eines sterblichen Körpers die Größe des Bösen im Innern des Teufels im Norden betrachten kann, noch sein Ende, da er in dem menschlichen Geschöpf bei seinem Fall mittätig war, noch den Anfang oder das Ende des brennenden Mittags, der himmlischen Gerechtigkeit.


  Die dritte Vision: Vom Turm der Vorbereitungszeit.


  
	Inhaltsverzeichnis
  



  1. Dann sah ich in der Mitte an der leuchtenden Gebäudemauer einen eisenfarbenen Turm stehen, der von außen auf die Mauer aufgesetzt war. Seine Breite betrug 4 Ellen und die Höhe 7 Ellen. Oben darauf gewahrte ich fünf einzelne Gestalten, die auf einem turmartigen Kegel standen. Die erste Gestalt blickte nach Osten, die zweite nach Westen, die dritte nach Norden und die vierte zur Säule des Wortes Gottes, an deren Fuß der Patriarch Abraham saß. Die fünfte Gestalt hatte ihren Blick zum Turm der Kirche und auf jene Menschen gerichtet, die im Gebäude eilends auseinanderliefen. Sie trugen  ähnliche Kleidung bis auf die fünfte, die ganz bewaffnet schien. Die vier übrigen waren mit seidenen Gewändern und weißen Schuhen versehen. Die Kopfbekleidung indes war ungleich. Die erste Gestalt trug eine Bischofsmütze und hatte ihre weißen Haare ungeordnet; sie war mit einem weißen Mantel bekleidet, der innen zweifach purpurn zusammengewebt war. In der rechten Hand hielt sie Lilien und andere Blumen, in der linken aber eine Palme. Die Gestalt sagte: »O wonnevolles Leben und süße Umarmung ewigen Lebens, o beseligendes Glück, in welchem ewige Belohnungen verborgen sind; du bist immer von wahren Freuden erfüllt, von denen ich niemals ganz erfüllt, noch ganz gesättigt werden kann, von jenen geistigen Freuden, die in meinem Gott sind.« Die zweite Gestalt hatte ein purpurnes Unterkleid an; sie war ein Jüngling, der noch nicht zum vollen Mannesalter herangereift war, und dennoch trug sie sich voller Würde. Auch sie sprach: »Nicht kann mich der furchtbare Feind erschrecken, der Teufel, noch der Feind Mensch, noch die Welt unter Gottes Leitung, weil ich stets in den göttlichen Anblick versunken bin.« Die dritte Gestalt bedeckte ihr Angesicht mit dem weißen Ärmel ihrer rechten Hand und sprach: »O schmutzige Unreinheit dieser Welt, verbirg dich und fliehe vor meinen Augen, denn mein Geliebter wurde aus der reinen Jungfrau Maria geboren.« Die vierte Gestalt trug ihr Haupt nach Frauenart mit einem weißen Schleier verhüllt und trug einen Mantel aus safrangelbem Stoff. Auf ihrer Brust war das Zeichen Jesu Christi zu sehen, um welches im Kreise herum auf ihrer Brust geschrieben stand: »Durch innigstes Erbarmen unseres Gottes, in welchem uns der Aufgang aus der Höhe heimsuchte.« Und sie sprach: »Ich strecke meine Hände immer nach den Fremdlingen und Darbenden, nach den Armen und Klagenden und Schwachen aus.« Die fünfte Gestalt war völlig bewaffnet und trug sogar auf ihrem Haupte einen Helm. Sie trug auch einen Panzer und Beinschienen und Handschuhe. An der linken Seite hing ein Schild herunter und in der rechten Hand hielt sie Schwert und Lanze. Zu ihren Füßen aber lag ein Löwe, dessen Maul weit  auseinander klaffte; die Zunge hing weit aus dem Maule heraus. Die Gestalt sprach: »Ich besiege den starken Teufel, Haß und Neid und dich, Unreinheit, die du mit frechem Truge spielst.« Zwei andere Gestalten sah ich zum Turme hingewendet stehen, von denen die eine auf dem Estrich des Gebäudes zu stehen schien, als befände sie sich in einem feuerglänzenden Bogen, der mit verschiedenen Bildern böser Geister innen ausgemalt war und sich gegen den genannten Turm lagerte. Die andere Gestalt stand seitlich davon, aber in keinem Bogen; beide schauten bisweilen zu dem Turm und zu den Menschen, die aus dem Gebäude ein und ausgingen. Beide waren in seidene Kleider gehüllt und trugen ihr Haupt nach Frauenart mit einem weißen Schleier verhüllt, hatten keine Mäntel, wohl aber weiße Schuhe an den Füßen. Die erstgenannte hatte auf ihrem Haupte eine dreifache rote Krone, die wie eine rote Hyazinthe leuchtete; die Falten ihres schneeweißen Untergewandes waren grün. Sie sagte: »Ich siege im Osten mit dem stärksten Sohne Gottes, der vom Vater ausging und für die Erlösung der Menschen in die Welt kam und wieder zum Vater zurückkehrte, nachdem er in größter Bitternis am Kreuze starb, von den Toten auferstand und zum Himmel auffuhr. Daher werde ich nicht zuschanden, weil ich das Elend und die Schmerzen dieser Welt fliehe.« Die zweite Gestalt trug ein weißes Untergewand, das sogar bleich erschien. In ihrer Rechten trug sie ein Kreuz mit dem Bilde des Heilandes Jesu Christi, über den sie ihr Haupt neigte und sprach: »Dieses Kind erlitt viel Elend in dieser Welt, und daher will ich, daß man immer trauert und wehklagt wegen der Freude ewigen Lebens, in das die guten Schafe durch den edlen Gottessohn eingeführt werden müssen.« Darauf sprach jener zu mir, der mir vom Throne aus dies alles zeigte: »Durch die Stärke und Beständigkeit göttlichen Willens keimten die göttlichen Tugenden schnell auf im Alten Testament; aber dort wurden sie, weil sie der Unwissenheit dienten, noch nicht vollkommen der Süße inne und die Fehlenden zu scharf durch Gesetzesstrenge gezüchtigt. Denen aber, die im neuen Gesetz durch Gottes  Gnade viele Frucht brachten und nach dem Himmel dürsteten, wurde die vollkommene Speise, die die größte Wonne in sich begreift, dargereicht, denn das dunkle Zeichen ist ein Bild des Zukünftigen.«


  2. Der Turm, den du in der Mitte der leuchtenden Gebäudemauer stehen siehst, ist ein Bild des vorbereitenden göttlichen Willens. In der Beschneidung und auf vielerlei andere Weise hat er sich geoffenbart, weil Gott im Zeichen der Beschneidung das Gesetz kundtat und durch das Gesetz die Gnade des Evangeliums; denn im Glauben des gläubigen Abraham erhob sich auch die Beschneidung unter mystischem Vorbild. Durch göttliche Macht unterwiesen sich die starken Tugenden, welche in Abraham anfingen, gleichsam wie in der Mitte des schauenden Wissens um die beiden Wege des menschlichen Verlangens unter dem Schutz der kräftigsten Güte des himmlischen Vaters; nachdem durch Gottes Willen offenbar geworden war, daß sie jenes im Bilde bedeuteten, was Gott tun wollte, bevor er es im Werke zeigte. Der der äußeren Mauer aufgesetzte Teil scheint von eiserner Farbe zu sein; sie bedeutet Gottes Stärke und unbesiegliche Gerechtigkeit, die sich in schauendem Wissen nach außen hin durch die Beschneidung kundgibt, welche lieblicher Art war, vereint mit den glückbringenden Tugenden in den geistigen Menschen einer geistigen Mauer, die Gott in den Menschen aufrichtet.


  3. Der Turm ist vier Ellen lang, weil nach göttlichem Willen die Tugenden im Menschen wirken; in ihm, der im Bereich der vier Elemente steht, mit Hilfe derer er sein leibliches Leben führt. Der Turm scheint sieben Ellen hoch zu sein, weil in der Erhabenheit der sieben Gaben des hl. Geistes eine solche Festigkeit besteht, die mit einem starken Turm verglichen werden kann, aus welchem die Kirche durch die Menschwerdung meines Sohnes ihren Ursprung nahm, nachdem sie schon in der Beschneidung des Alten Testamentes vorgebildet war.«


  4. Du siehst auf dem Turme fünf Gestalten für sich stehen; sie erheben sich in Wölbungen, die einen turmähnlichen Kegel  über sich hatten. Dies bedeutet, daß im Turm der Beschneidung fünf starke Tugenden enthalten waren, weil nicht jede für sich lebensvoll ist, sondern nur eine leuchtende Sphäre, die von Gott ihr Licht erhält und im Dienste des Menschen aufstrahlt. Die fünf Tugenden sind in Angleichung an die fünf Sinne des Menschen in diesem Turm, weil die Menschen eifrig die Beschneidung sich zu eigen machten, wie auch die fünf Sinne des Menschen von der Kirche durch die hochheilige Taufe beschnitten werden. Die erste Gestalt schaut nach Osten, weil die ihr entsprechende Tugend mit Liebestrauen zu Gottes Sohn blickt. Die zweite Gestalt ist nordwärts gerichtet, denn sie betrachtet den östlichen und nördlichen Teil; sie schaut mit großer Zucht zu Gott, dem sich Erhebenden, und verschmäht leichtfertige Zügellosigkeit. Sie verachtet – was dem Norden entspricht – nicht das Gesetz Gottes. Die dritte Gestalt blickt nach Süden, weil sie die in Übermaß vorhandene Unzucht kraftvoll ablehnt und sich davor durch ordnungsmäßige Einrichtung zu schützen sucht. Die vierte Gestalt aber wendet sich der Säule des Wortes Gottes zu: an ihrem Fuße hat sich der Patriarch Abraham niedergelassen, weil er ein Bekenner der göttlichen Menschwerdung war. Die fünfte Gestalt blickt zum Turm der Kirche und zu jenen Menschen, die im Gebäude eilends umherlaufen. Denn sie hat siegreich alle Ungerechtigkeit, die in Adam ihren Anfang nahm, zunichte gemacht, indem sie zur Kraftquelle der katholischen Kirche sich hinwandte, um unablässig gegen die teuflischen Laster anzukämpfen und die in sie verstrickten Menschen.


  5. Eine gewisse Ähnlichkeit ist ihnen gemeinsam, weil sie Gott mit gleicher Hingabe in den Werken der Menschen verehren. Jede von ihnen war mit einem seidenen Gewand bekleidet, weil jede Tugend in sich süße Wonne hat, mit der sie weder belästigt noch fesselt; sondern wie der Balsam lind aus dem Strauche träufelt, so arbeitet auch die Wonne des himmlischen Reiches in den menschlichen Gemütern ohne Niedrigkeit und starre Gerechtigkeit. An ihren Füßen tragen die Gestalten weiße Schuhe, denn sie folgen auf geradem Wege der  Gerechtigkeit in der Helle des Himmelreiches. Nur die fünfte Gestalt erscheint ganz bewaffnet, weil sie auf die Kirche gerichtet ist, in der die größten Kämpfe gegen die teuflischen Laster zur Vollendung kommen. Die zweite und dritte Gestalt ist barhäuptig, hat aufgelöstes weißes Haar, weil sie sich keine Mühe, weder durch Reichtum noch durch Begierde, auferlegen aus Liebe zu mir. Unbedeckten Hauptes: weil sie mit offenem Gewissen mir das Verborgene anzeigen, immer in Liebesglut brennen und deshalb Verwirrung und schändliche Fleischeslust von sich werfen. Die weißen Haare versinnbilden die geistige Klarheit, die nach guten Werken sich sehnt. Sie haben kein Obergewand, weil sie heidnische Sitten von sich abschütteln, nämlich weltliches Gebaren mit der Unkeuschheit und dem Schmutz des Teufels. Die erste, dritte und vierte Gestalt tragen weiße Untergewänder, was das Ergreifen der Unschuld, die die Menschwerdung meines göttlichen Sohnes mit der Süßigkeit der Keuschheit vorbildete, bedeutet. Dieser hat den Menschen vom Tode frei gemacht und ihn mit dem Heile zum Leben bekleidet. Ein Unterschied ist insofern in ihnen, als ihre Kraft sich gegenseitig im hl. Geiste ergänzt. Aber dasselbe Verlangen, in Gott zu sein, haben sie alle.


  6. Die erste Gestalt bedeutet die himmlische Liebe, weil sie in erster Linie der menschlichen Seele innewohnen muß. Auf ihrem Haupte trägt sie eine Bischofsmütze, und ihre weißen Haare sind ausgebreitet, weil sie ganz schön gekrönt ist im höchsten Priester Jesus Christus und mit den Hohenpriestern des Alten Testamentes.


  7. Die zweite Gestalt bedeutet die Zucht, weil der glühenden Liebe zum himmlischen Leben die Bezähmung fleischlicher Begierden in großer Zerknirschung folgt. Sie ist mit einem purpurnen Gewand bekleidet, weil mein Gesetz und die Abtötung des menschlichen Fleisches sie umgibt.


  8. Die dritte Gestalt versinnbildet die Schamhaftigkeit, weil auf die Zurechtweisung schamhafte Scheu folgt, die die verwirrende Sünde von sich tut. Deshalb berührt sie auch ihr Antlitz mit dem weißen Ärmel ihrer rechten Hand, denn  sie beschirmt das innerliche Gewissen wie das Antlitz ihrer Seele, flieht vor Unzucht und teuflischer Befleckung, indem sie sich mit dem Gewande der Unschuld und der Keuschheit verteidigt.


  9. Die vierte Gestalt bedeutet das Erbarmen, weil nach der Schamhaftigkeit sich die Tugend der Barmherzigkeit gegen die Notleidenden erhebt, wie auch im Herzen des ewigen Vaters das wahre Erbarmen seiner Gnade wohnt. Das Erbarmen erscheint in weiblicher Gestalt als die beglückendste Mutter verlorener Seelen; denn wie das Weib sein Haupt verhüllt, so unterdrückt das Erbarmen den Tod der Seelen. Wie das Weib sanfter ist als der Mann, so ist auch die Barmherzigkeit gütiger als sinnlose Wut.


  10. Die fünfte Gestalt versinnbildet den Sieg, denn nachdem ich meine Barmherzigkeit in der Beschneidung zeigte, wollte ich meinen Sohn in die Welt senden; der Sieg ging schon aus der Beschneidung hervor und machte größeren Fortschritt bis zu meinem Sohne und in Verbindung mit ihm bis auf den jüngsten Tag.


  11. In dem Gebäude selbst stehen zwei andere Gestalten dem Turme zugewendet. Im Werke des himmlischen Vaters, das er durch seinen Sohn wirkte und offen durch die Beschneidung zeigte, erhoben sich zwei Tugenden wie ein Schatten, nämlich das Beispiel Christi und seine Nachfolge. Die beiden zum Turme hinblickenden Tugenden stehen ohne Überdeckung in einer Wölbung, um anzudeuten, daß sie frei sind von der Macht dieser Welt und ohne Heimlichkeit das Kreuz Christi tragen. Denn sie sind die Vorläufer des göttlichen Willens und voll des Vorbildes und betrachten ihren Ursprung in der Beschneidung des Alten Testamentes. Dennoch sind sie größer in ihrem Anfang als die Beschneidung, weil das strahlende Werk den Beginn der Lehre überragt. Bisweilen blicken sie auch auf die Menschen, die im Gebäude ein- und ausgehen.


  12. Die erstere Gestalt bezeichnet die Geduld und erhebt sich in Abrahams Kraft; bei ihm begann der Gehorsam gegen Gott in der Beschneidung zuerst nach Adams Fall; er ging  dem wirkenden Gehorsam in wahren Worten, nämlich im Sohne Gottes, voraus, wie der Ton dem Wort vorauseilt.


  13. Die andere Gestalt seufzt, erhebt in meinen Auserwählten die klagende Erinnerung an das Leben und zugleich aber auch meine Mahnung. Mein Volk trug im Alten Testament und trägt im Neuen diese Erinnerung mit sich, die wie ein Seufzen mit ihrem klagenden Schutz für den Schuldigen ist; sie ist die wahre Zerknirschung des Herzens.


  Die vierte Vision: Von der Säule des Gottesworts.
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  1. Jenseits des Turmes des vorbereitenden göttlichen Willens sah ich im nördlichen Winkel eine gelbliche Säule in einer Ellenlänge Abstand, die von außen an die leuchtende Gebäudemauer gestellt war; diese verursachte einen schrecklichen Anblick, denn sie war so groß und hoch, daß man ihre Maße nicht abschätzen konnte. Jene Säule hatte drei scharfe Kanten von ihrem Fuß bis zur Spitze, die einem Schwerte glichen. Die erste dieser Kanten war nach Osten gerichtet, die zweite nach Norden, die dritte aber nach Süden und von außen mit dem Gebäude verbunden. Aus der östlichen Kante sproßten Zweige von der Wurzel bis zur Spitze hervor. Nahe dem Fuße sah ich im ersten Zweige Abraham sitzen; im zweiten Moses, im dritten Josue; dann folgten die übrigen Patriarchen und Propheten in den einzelnen Zweigen, genau so, wie sie in dieser Zeitlichkeit nacheinander erschienen waren. Alle diese Gestalten blickten nach der nördlichen Kante voll der Bewunderung, was sie im Geiste voraussahen. Nur zwei von ihnen schauten nach Osten und nach Norden, und vor ihrem Antlitz schien die Säule von unten bis oben gewunden und rund zu sein, sowie faltig wie die Rinde eines Baumes, aus der der junge Keim ausschlägt. Von jener zweiten Kante, die nach Norden sah, ging ein Glanz von wunderbarer Klarheit aus, der auf die Südkante überging und von ihr zurückgeworfen  wurde. In dieser hellen Klarheit, die sich weithin ergoß, erblickte ich die Apostel, Märtyrer, Bekenner, Jungfrauen und zahllose andere Heilige, die in großer Freude einherschritten. Jene dritte Kante, die südlich blickte, war in der Mitte breit und weit, unten aber und an der Spitze etwas schmächtiger zusammengedrängt, wie ein Bogen, der sich beim Abschleudern der Pfeile weitet. Die Spitze der Säule war von solchem Lichtmeer umgössen, daß menschliche Worte es nicht schildern können; auf ihr erschien eine Taube, die in ihrem Schnabel goldene Strahlen trug, welche die Säule hell erleuchteten. In den Anblick dieser Erscheinung versunken, hörte ich eine Stimme vom Himmel zu mir sprechen, die mich mit großem Schrecken erfüllte: »Was du siehst, ist göttlich.« Ich wurde noch furchtsamer und wagte nicht mehr aufzublicken. Dann sah ich in dem Gebäude eine Gestalt vor der Säule auf dem Boden stehen und bald die Säule, bald die Menschen betrachten, die im Gebäude einherliefen. Die Gestalt war ganz von Licht umflossen, so daß ich infolge der übergroßen Helligkeit weder ihr Antlitz noch ihre Gewänder, mit denen sie bekleidet war, sehen konnte. Nur das gewahrte ich sicher, daß sie wie die übrigen Tugenden eine menschliche Gestalt besaß. Um sie herum sah man eine wunderschöne Menge, die Engeln ähnlich waren und Flügel trugen. Sie verharrten so ehrfürchtig, daß sie die Gestalt zu fürchten und auch zu lieben schienen. Noch eine andere Schar in Menschengestalt stand vor ihr. Sie waren dunkel gekleidet und in Furcht befangen. Die Gestalt sah auf die Menschen, die aus der Welt kamen und im Gebäude in ein neues Gewand gehüllt wurden. Sie sprach zu jedem einzelnen: »Betrachte das Gewand, mit dem du beschenkt wurdest, und vergiß nicht deines Schöpfers, der dich ins Leben rief.« Ich stand staunend da, als der Thronende wiederum mir sagte: »Gottes Wort erschuf alles.«


  2. Daher bedeutet die Säule, welche du jenseits des Turmes des vorbereitenden göttlichen Willens siehst, das unaussprechliche Geheimnis des Wortes Gottes: denn im wahren Worte, d. h. im Sohne Gottes, ist alle Gerechtigkeit des Neuen und Alten Testamentes erfüllt.


   3. Die Kante, die nach Norden steht, ist eine Elle breit, weil im menschlichen und einzelnen Lauf die besondere Verwandtschaft besteht, die die Patriarchen als bestimmteste Gerechtigkeit im Worte Gottes bezeichneten bis zum Gesetz, das gleichsam im nördlichen Teil wider den Teufel streitet.


  4. Die gelbliche Farbe der leuchtenden Mauer, die das Gebäude von außen berührt, versinnbildet die unbezwingliche und siegreiche Macht des göttlichen Wortes, dem niemand in eitler Auflehnung oder durch nichtigen Stolz widerstehen kann.


  5. Der Turm bietet einen schrecklichen Anblick dar, weil die Gerechtigkeit im Worte Gottes Furcht erzeugen muß für das menschliche Wissen, das in schimpflichem Gericht ungerechter Richter sich nur nach eigenen Massen richtet. Da das Wort, der Sohn Gottes, mit der Größe seiner Herrlichkeit alle Geschöpfe in der Majestät, die er vom Vater her innehat, übertrifft, deshalb ist auch der Turm von so riesigen Ausmaßen.


  6. Die drei scharfen Kanten von unten bis oben, die an ein Schwert erinnern, bedeuten also: die wandelnde und sich mehrende Stärke des Wortes Gottes in der Gnade, die das Alte Testament vorbedeutete, offenbarte sich im Neuen Testament durch den hl. Geist; er erklärte die drei Höhepunkte: das alte Gesetz und die neue Gnade und die Klarheit der gläubigen Lehrer, in welchen der heilige Mensch das wirkt, was gerecht ist, und zwar vom ersten Beginnen des guten Werkes an, und so aufwärts strebt zur Vollendung wie zum höchsten Gut, wenn er alles zu Ende bringt. Jegliches gute Werk war und bleibt, ja bleibt bestehen auf ewig in der unendlich einfachen Gottheit, die alles durchdringt.


  7. Die erste Kante schaut nach Osten; dies soll folgendes versinnbilden: den ersten Versuch, Gott zu erkennen im göttlichen Gesetz vor dem Tag der vollkommenen Gerechtigkeit. Die zweite Kante ist nordwärts gerichtet. Die dritte Kante ist nach Süden von außen mit dem Gebäude verbunden, weil sie die tiefe und besondere Weisheit der Lehrer in der Glut des hl. Geistes bedeutet, die abgrundtief und stark durch die  Werke der Gerechtigkeit ist und in den Evangelien den für das Verständnis fruchtbringenden Keim aufzeigten.


  8. Aus der östlichen Kante schienen Zweige vom Fuß bis zur Spitze hervorzugehen, weil in der beginnenden Erkenntnis Gottes durch das Gesetz der Gerechtigkeit, wie in östlicher Richtung, in der Zeit Zweige erschienen, die der Patriarchen und Propheten. Die scharfe Säule der Gottheit breitet dies alles aus von ihrem Fuß, d. h. vom ersten Beginnen in den Gemütern ihrer Auserwählten bis zur Höhe, nämlich bis zur Offenbarung des Menschensohnes, der der Inhalt aller Gerechtigkeit ist. Nahe dem Fuß siehst du im ersten Zweige Abraham sitzen, weil er in den göttlichen Willen einging, als er gelassenen Sinnes sein Heimatland verließ im Gehorsam zu Gott. Im nächsten Zweig sitzt Moses, weil die göttlich errichtete Pflanzung am Anfang des gegebenen Gesetzes durch Moses als Vorbild des allerhöchsten Sohnes sich erhob. Dann folgt Josue, weil er diesen Geist von Gott empfing, daß er die Menschen in Gottes Gesetz bestärkte und im göttlichen Gebot noch sicherer machte. Dann siehst du die übrigen Patriarchen und Propheten der Zeitfolge entsprechend auf die einzelnen Zweige verteilt.


  9. Alle wenden sich zur Säulenkante, die nach Norden blickt; sie bewundern das, was sie im Geiste vorausschauen, denn ermahnt im hl. Geiste, wenden sie sich der evangelischen Lehre zu mit der Kraft des Sohnes Gottes, die den Teufel bekämpft. Sie sprechen von der Menschwerdung und staunen über sein Kommen aus dem Herzen des Vaters und dem Schoß der Jungfrau.


  10. Zwischen den zwei Kanten (jener nach Osten und jener nach Süden) steht vor dem Angesicht der Patriarchen und Propheten eine von unten bis oben gewundene und runde Säule; voller Falten, gleicht sie einer Baumrinde, aus der die Sprößlinge hervorzugehen pflegen. Das soll bedeuten: Zwischen den beiden Höhepunkten meiner klaren Erkenntnis und der folgenden Lehre meines Sohnes hielt sich unter vorbedeutendem Bilde mein Wort, d. h. mein Sohn, von dem ersten Auserwählten  bis zum letzten Heiligen in den Seelen der alten Väter, die mein Gesetz beobachteten, verborgen und offenbarte sich allen als der Gütige, wie er vorgebildet war in der finsteren Beschneidung, welche als ein Schatten des Zukünftigen durch den beigegebenen Ernst des Gesetzes den gerechtesten Keim in sich barg, den der höchsten und heiligsten Menschwerdung.


  11. Von der zweiten Kante, die nach Norden liegt, geht ein wunderbar hellschimmernder Schein aus, der sich ausbreitet bis zur Südkante und wieder von dort aus zurückgeworfen wird. Dies soll das Neue Testament bedeuten, das dem Teufel entgegengesetzt ist, und von dem die Worte meines Sohnes ausgingen, die zu mir, ihrem Ursprung, wieder zurückkehren.


  12. In diesem Glanz gewahrst du die Apostel, Märtyrer, Bekenner, Jungfrauen und viele andere Heilige in großem Glück auf und ab wandeln, weil sie in dem klaren Licht, in dem mein Sohn das Licht der Wahrheit predigte und verbreitete, zu Aposteln und Ausspendern des wahren Lichtes wurden. Die Märtyrer wurden zu kräftigen Streitern bestellt, die ihr Blut für den Glauben vergossen, die Bekenner zu Dienstbeflissenen für meinen Sohn; die Jungfrauen aber folgten der himmlischen Saat, und meine übrigen Auserwählten schöpfen ihr Glück aus dem Freuden- und Heilsquell, weil der hl. Geist sie durchdringt, so daß sie glühend von Tugend zu Tugend fortschreiten.


  13. Die dritte Kante nach Süden ist in der Mitte breit und ausgedehnter, unten und oben aber etwas zierlicher und zusammengeschnürt wie durch einen Bogen, der sich beim Abschleudern der Pfeile weitet. Was bedeutet das? Nach der Verbreitung des Evangeliums glühte jene Weisheit in dem Feuer des hl. Geistes in den Heiligen, das sie zu tiefst ersehnten, um dadurch den Sinn vom Worte Gottes zu begreifen. Dieser Glaube ist weitend, weil er das christliche Volk tröstet und stärkt, gleichsam ein mitten aus den Seelen der heiligen Lehrer ausgehender Sinn ist, der die tiefe Herbheit der Schriften durchforscht und jenen vielen dieses Wissen vermittelt, die von den heiligen Lehrern lernten. Wenn am Ende der Zeiten  der Eifer von vielen nachläßt, weil ihnen göttliche Wissenschaft nicht der Liebe wert ist, dann verbergen sie sie vor ihrem Gewissen, um sie nicht in ein gutes Werk umsetzen zu müssen, gleich als erkennten sie das Gute nur äußerlich wie im Traum.


  14. Die Spitze der Säule erscheint in eine solche Helligkeit getaucht, wie es die menschliche Zunge nicht auszusprechen vermag, weil der himmlische Vater in seinem höchsten und tiefsten Geheimnis die Mysterien seines Sohnes kund tut. Dieser erstrahlt wiederum in seinem Vater mit höchstem Glanze, in welchem alle Gerechtigkeit offenbar wird wie auch in der Gesetzesbestimmung und besonders im Neuen Testament, das ganz licht ist von der es enthaltenden Weisheit. Eine Taube trägt in ihrem Schnabel ein Strahlenbündel von goldener Farbe, das die Säule hell erleuchtet. Dies soll den hl. Geist versinnbilden, der aufstrahlt im Herzen des Vaters durch das hell blinkende Licht des Sohnes. Der hl. Geist ist es auch, durch welchen die Geheimnisse des höchsten Gottessohnes erklärt werden. Der hl. Geist hat in seiner tiefsten Eingebung einen goldenen Glanz, d. h. eine alles überragende Helligkeit seiner Salbung durch vielerlei und große mystische Benetzung, mit der er die Geheimnisse des Eingeborenen Gottes den alten Verkündern offenbarte. Kraftvoll verbrannte er das Gewinde des Alten Testamentes und pflanzte den geistigen Keim des Evangeliums mit seiner Gerechtigkeit.


  15. Du siehst eine Gestalt vor der Säule auf dem Boden des Gebäudes stehen. Diese bedeutet das göttliche Wissen, das die Menschen und alles Übrige im Himmel und auf der Erde vorhererkennt. Diese Gestalt ist so in lichte Klarheit eingetaucht, daß weder ihre Gewänder noch ihr Antlitz, das schrecklich ist wie ein drohender Blitz und sanft in Güte wie das Sonnenlicht, zu unterscheiden ist. Sowohl in seiner Schrecklichkeit wie auch in seiner Sanftmut ist es unbegreifbar den Menschen. Das göttliche Wissen ist nämlich vor allem und in allem und von solcher geheimen Schönheit, daß von keinem Sterblichen eingesehen werden kann, mit welchem Maß von Milde es die Menschen erträgt.


   16. Die Gestalt siehst du eine überaus schöne Schar Engel mit Flügeln umgeben und in solcher Verehrung stehen, die Furcht und Liebe zugleich ausdrückt, weil die seligen und erhabenen Geister in englischem Dienste das Wissen Gottes durch reinstes Lob verehren.


  17. Eine andere Schar menschlicher Art erscheint in düstere Gewänder gehüllt und standen von Furcht gelähmt da. Der Mensch ist vor Gottes Angesicht in großer Ehre. Aber jene Schar dort sind gejagte Schafe. Sie haben ein menschliches Äußere, weil sich Zweifel bei den sündigen Werken regen, aber dennoch fürchteten sie Gottes Gericht. Ich nenne sie gejagte Schafe, weil ich sie auf vielerlei Art zusammentreibe, am zum Leben zu gelangen.


  18. Die genannte Gestalt schaut auf die Ankömmlinge aus der Welt, die im Gebäude ein neues Gewand erhalten, weil das göttliche Wissen jene kennt, die die ruchlose Ungläubigkeit abwerfen und in der Kraft Gottes einen neuen Menschen für das ewige Leben in der Taufe anziehen.


  Die fünfte Vision: Vom Zorn Gottes.
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  1. Dann sah ich in der nördlichen Ecke, wo die zwei Gebäudemauern aneinander stießen, ein Haupt von sonderbarer Form erscheinen, das jener Ecke wie von außen her unbeweglich um den Hals gelegt war. Es war so weit vom Erdboden entfernt wie die Ecke selbst, und beide lagen also in gleicher Höhe. Das Haupt schien feuerfarben zu sein, sprühte ein rotflammendes Feuer aus und hatte ein schreckliches Menschengesicht. Zornig blickte es nach Norden. Bis zum Halse verbarg sich mir der ganze Körper in dem genannten Winkel. Das Haupt war ohne Haare wie das eines Mannes und nicht nach Frauensitte verhüllt; es glich mehr dem eines Mannes als einer Frau und war furchtbar anzusehen. Das Wesen hatte drei sehr lange und breite weiße Flügel, wie eine weißliche Wolke, sie waren nicht alle hoch erhoben, sondern  nur jeder für sich gerade ausgebreitet; aber dennoch überragte das Haupt sie beträchtlich. Der erste Flügel wuchs aus der rechten Wange hervor und war nach Norden gerichtet; der dritte, der von der linken Wange ausging, stand nach Westen. Sie blieben nicht immer im gleichen Zustand, denn zuweilen bewegten sie sich furchtbar und stießen einander, dann ruhten sie wieder. Ich hörte keinerlei Worte aus dem Munde dieses Hauptes hervorgehen, vielmehr war es ganz ruhig, nur die Flügel berührten sich. Dann hörte ich die himmlische Stimme von dem Thronenden zu mir sprechen: »Gott, der gegen das alte Volk seinen Eifer übte, erwies sich dem Neuen aus Liebe zu seinem Sohne gnädig und gütig.


  2. Das Haupt, welches in der Nordecke der doppelten Gebäudemauer erscheint, bedeutet den Zorn Gottes, der die Strafe bringt für die sich nicht beugen wollende Sünde, die keine Heilung suchte; dieser Eifer kommt aus dem innersten Geheimnis des Wortes Gottes und wurde durch die Stimme der Patriarchen und Propheten vorausgekündet. Der Zorn Gottes erscheint als ein Menschenhaupt, weil er in Furcht als strenger Rächer erkannt wird, wie auch der Mensch besonders an seinem Gesicht zu erkennen ist. Nach Norden erglüht das Haupt, weil der Zorn Gottes sehr rasch und heftig den Teufel und alles Böse tötet.


  3. Die Form des genannten Hauptes ist außergewöhnlich, weil im Zorn Gottes wunderbare und staunenswerte Gerichte verborgen sind, die von keinem sündenbeschwerten Menschen je erforscht werden können. Das Haupt scheint unbeweglich von außen an die Ecke zu stoßen, weil mein Zorn gegen den Teufel, wie Abraham und Moses im Alten Testament bezeugten, im schauenden Wissen und menschlicher Übung äußerlich erschien in der Vorstellung der Völker, während meine Gerechtigkeit drohend nach Norden zeigt zur schrecklichen Sünde Satans.


  4. Die Unbeweglichkeit bedeutet, daß Gott weder durch falsche noch schmeichlerische Reden bewegt oder abwendig gemacht werden kann von der Geradheit seiner Satzungen.  5. Das Haupt liegt in gleicher Höhe von der Erde wie die Ecke, weil Gott in der höchsten Gerechtigkeit seiner Rache alles Irdische überwindet, wie in Abraham und Moses durch das Gesetz die menschlichen Werke vorherbedeutet waren.


  6. Du siehst, daß das Haupt feuerfarben ist und glüht wie eine rote Flamme, weil im Zorne Gottes ein feuriges Hindernis für die Bösen besteht, das rot entflammt ist in der Glut seiner Rache. Es hat ein schreckliches Menschenantlitz, weil die Augen des Herrn das Unrecht von Angesicht zu Angesicht erblicken, weil die Schuld der verschiedenen Verbrechen nicht unbeachtet vor Gott weicht, sondern er sie furchtbar durchschaut und sie in gerechtem Gericht prüft.


  7. Das Haupt gleicht dem barhäuptigen Haupt eines Menschen, weil der Zorn Gottes nichts Sterblichem Untertan ist und frei bleibt von jedem Unterworfensein. Es ist nicht bedeckt mit Haaren gleich dem des Mannes und nicht verschleiert wie die Frau, weil eine Schwächung durch eine höhere Macht ausgeschlossen ist. Das Haupt ist mehr männlich, weil die stärkste göttliche Kraft sich mehr in männlicher Stärke offenbart als in weibischer Schwäche. Überaus schrecklich ist der Anblick, weil die göttliche Stärke schreckenerregend ist für jedes Geschöpf, da der Mensch erkennt, daß sie der Grund seiner Bestrafung ist.


  8. Die drei weißen Flügel von wunderbarer Breite und Länge wie eine hellschimmernde Wolke versinnbilden die Ausdehnung der unbeschreiblichen Kraft der hl. Dreifaltigkeit, welche kein Mensch in der Breite ihrer Herrlichkeit und in der Länge ihrer Macht begreifen kann. Sie erstrahlt in süßem Glanze der Gottheit und unterwirft sich die Menschenherzen in gerechter Strafe auf vielerlei Art wie die auseinanderjagenden Wolken. Die Flügel stehen nicht aufwärts, sondern sind nur geradeaus erhoben, so daß das Haupt ein wenig überragt wird, weil die Rache des Herrn keine Anmaßung enthält, sondern jeder Ursache nach Gebühr angepaßt ist.


  9. Zuweilen schlagen die Flügel schrecklich zusammen, weil das furchtbare und grausige Gericht für alle Kreatur in  den Zorn Gottes übergeht und über alle dort seine Erschütterungen ausübt, wo es der göttlichen Majestät beliebt. Wo aber Furcht, Liebe und Ehrerbietung vor Gott sich bei den Gläubigen finden, dort waltet Gott sanft und gütig, und die Rache bleibt fern.


  Die sechste Vision: Vom alten Bund.
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  1. Dann sah ich zwischen der nördlichen und der westlichen Ecke die Gebäudemauer, deren Inneres bogenförmig wie ein Gitter, aber verschlossen war. In den einzelnen Bögen wurde eine gemalte Darstellung von Menschen sichtbar. Äußerlich umgaben die Mauer noch zwei kleinere Mauern, die so groß waren wie der Zwischenraum von der nördlichen Ecke bis zur westlichen und aneinander grenzten wie ein Schilddach. Die Höhe der beiden kleineren Mauern betrug drei Ellen; die Breite zwischen dem Inneren der bogenartigen Mauer und der Mitte eine Elle. Vom Äußeren bis zur Mitte reichte die Handbreite einer Knabenhand. Im Gebäude sah ich wieder Gestalten vor dieser bogengeschmückten Mauer auf dem Boden stehen. Drei derselben standen vor der Mauer nahe bei der nördlichen Ecke und drei dahinter dicht an der östlichen Ecke, und alle schauten die Malerei in den Bögen der Mauer an. Am Ende der Mauer erblickte ich noch eine andere Gestalt im Gebäude auf einem Steinsitz. Die rechte Seite hielt sie zur Mauer geneigt, ihr Gesicht zur Säule der wahren Dreieinheit; noch sah ich dort auf erhöhtem Platze eine zweite Gestalt, ebenfalls zur genannten Säule gewandt. Die Gestalten boten folgenden Anblick: Wie die früheren Gestalten waren sie mit seidenen Gewändern und weißen Schuhen bekleidet; außer jener, welche zur Rechten der Mittleren weilte, denn sie war in so reine Klarheit getaucht, daß ich vor der Überfülle ihres Lichtes sie nicht genau erkennen konnte. Die Gestalt auf der Mauer trug schwarze Schuhe. Nur die mittlere hatte einen Mantel. Zwei der höheren Gestalten, eben die, die rechts und  links von der mittleren standen, und zwei von den drei inneren, nämlich die mittlere und die linke, hatten das Haupt nicht wie Frauen verhüllt, sondern ließen ihre weißen Haare erkennen. Die mittlere der drei ersten und jene auf dem Stein Sitzende nahe der Mauer waren mit weißem Kopfschleier versehen, wie Frauen ihn tragen. Die mittlere der drei oberen und die rechts von ihr standen, trugen weiße Kleider. Aber ich sah eine Unterschiedlichkeit bei ihnen. Die Gestalt inmitten der drei oberen hatte auf ihrem Haupte wie einen Kranz mit der Aufschrift in gelber Farbe, die rechts eingemeißelt war: »Brenne immer!« Von rechts flog auf die Gestalt eine Taube zu, die mit ihrem Schnabel auf die Steine hauchte. Die Gestalt aber sprach: »Ich bin übergossen von tiefem Mitleid, aus dem diese Bächlein herausfließen, welches weder Gold, Geld, kostbare Steine noch Perlen von den Bedürftigen und die darum weinen, erwerben will. Ich tröste sie und erquicke stets ihre Armut aus Liebe zu Gottes Sohn, der sanft und milde ist und seine Güter an die Gerechten austeilt; er benetzt ihre Sündenwunden wegen der geübten Buße.«


  2. Die rechte Gestalt zeigte auf ihrer Brust einen Löwen wie einen helleuchtenden Spiegel. Vom Halse bis zur Brust hing ihr eine blasse Schlange wie ein gewundenes Stäbchen herunter. Sie sprach: »Ich sehe einen hellen Löwen, vor der feurigen Schlange fliehe ich, aber die am Halse hängende Schlange liebe ich.«


  3. Die dritte Gestalt zu ihrer Linken trug ein Gewand wie von roten Hyazinthen. An ihrer Brust erschien ein Engel, der auf beiden Seiten einen Flügel hatte. Der rechte Flügel konnte sich bis zur rechten Schulter ausbreiten. Die Gestalt sagte also: »Ein Engel ist mein Gefährte, ich wandle nicht mit Heuchlern, sondern speise mit Gerechten.« Die mittlere von diesen drei Gestalten trug ein gelbes Gewand.


  4. Auf ihrer rechten Schulter stand eine schneeweiße Taube, die mit ihrem Schnabel das rechte Ohr pickte. Auf der Brust erschien ein ganz unförmiges Menschenhaupt. Ihr zu Füßen sah man durch sie zerschmetterte und zertretene Menschen  liegen. Ihre Hände hielten ein entfaltetes Blatt, das auf einer Seite gegen Himmel mit sieben Linien beschrieben war. Ich wollte dieses zwar entziffern, vermochte es jedoch nicht. Ihr Mund sprach: »Ich bin die Gerte bitterer Züchtigung und Geißel für jenen lügenhaften Sohn des Teufels. Ich bin ihm entgangen und ihm zuwider, da ich mich niemals in seinem Munde finde; vielmehr speie ich ihn aus meinem Munde wie ein tödliches und zur Unterwelt gehöriges Gift. Er gilt mir als schlimmstes aller Übel, weil alles Böse ihn zum Urheber hat.«


  5. Die andere Gestalt zur Rechten hatte ein engelhaftes Antlitz und von beiden Seiten einen leichten Flügel. Sie erschien in Menschengestalt wie die übrigen Tugenden und sprach: »Ich streite in teuflischem Kampf wider die, welche sich hartnäckig gegen mich empören. Ich kann keine Störung ertragen, sondern schüttle alles Feindliche von mir ab. Ich fürchte niemand. Wen sollte ich denn fürchten? Ich bin dazu da, mich immer zu freuen und über die Guten zu jubeln. Der Herr Jesus ist der Nachlasser und Tröster allen Schmerzes, weil er selbst am eigenen Leibe den Schmerz erfuhr. Er ist meine Richtlinie, und deshalb will ich mich ihm verbinden, ihn stets tragen.«


  6. Die dritte Gestalt stand links von der soeben genannten, sie war mit einem weiß und grünen Gewand bedeckt. Ihre Hände umfaßten ein mattfarbenes Geschirr, das viel Licht wie ein Blitz von sich gab, so daß das Gesicht und der Hals aufleuchteten. Sie sprach: »Ich bin glücklich. Der Herr Jesus Christus nämlich gestaltet mich schön und weiß. Ich sehne mich nach jenem Geliebten, den ich heiß umarme.« Jene Gestalt, die am Ende der Mauer auf dem Steine saß, trug ein schwärzliches Gewand. Auf ihrer rechten Schulter wogte ein Kreuz mit dem Bilde Jesu Christi auf und ab. Wie aus fernen Wolken flammte ein Leuchten auf ihrer Brust auf, das in viele Strahlen sich zerteilte, wie das Sonnenlicht sich bricht, wenn es durch kleine und viele Löcher hindurchleuchtet. In der Hand hielt sie einen Fächer, von dessen Spitze drei Zweiglein mit Blüten wunderbar hervorsprossen. In ihrem Schoße sah ich  viele sehr kleine Edelsteine, die sie mit vieler Sorgfalt betrachtete, wie es ein Kaufmann macht, wenn er seine Waren sorgsam mustert. Die Gestalt sagte: »Ich bin die Mutter der Tugenden und habe Gottes Gerechtigkeit bei allen meinen Dingen. Sowohl im geistlichen Dienst wie auch im weltlichen Lärm erwartet mein Gewissen immer Gott. Ich verdamme nicht, trete nicht nieder, verschmähe nicht die Könige, Führer und Vorgesetzten noch die weltlichen Meister, weil sie vom höchsten Urheber eingesetzt wurden. Darf der Staub den Staub mißachten? Der Gekreuzigte Gottes wandte sich zu allen.«


  7. Jene auf dem Ende der Mauer stehende Gestalt hatte das Haupt unbedeckt, so daß man die schwarzgelockten Haare und das finstere Gesicht sehen konnte. Das Gewand war mit mehreren Farben durchwebt. Sie hatte Gewand und Schuhe ausgezogen und stand nun bloß da. Plötzlich erstrahlten ihre Haare und Gesicht in schönem Weiß, das vorher nicht dagewesen war. Ein weithin leuchtendes Kreuz sah ich mit dem Bilde Christi Jesu, das über einem Weinstock zwischen zwei Lilien und Rosen sich erhob, welche sich aufwärts zu jenem Kreuze ein wenig zurückbogen. Ich sah sie viel Staub aus dem ausgezogenen Gewand und den Schuhen klopfen. Und sie sprach dabei: »Ich streife das Alte Testament ab und ziehe an den edlen Sohn Gottes mit seiner Gerechtigkeit und Heiligung und Wahrheit. Deshalb ward ich wieder befreit und hergestellt von den Lastern.« Und wiederum sprach der auf dem Throne: »Kein Gläubiger, der demütig Gott gehorchen will, darf sich weigern, dem menschlichen Vorgesetzten Untertan zu sein, weil die Verwaltung für das Volk zum Nutzen der Lebenden so verteilt ist.«


  8. Zwischen der Nord- und Westecke des inneren Gebäudes ist die Mauer bogenartig gestaltet wie ein Gitter, jedoch nicht offen wie ein Gitter, weil von Abraham und Moses gegen den Teufel gekämpft wurde wie in einem nach Norden blickenden Winkel bis zur wahren Dreieinheit, was offenkundig klar wurde im wahren katholischen Glauben, als der Sohn  Gottes vom Vater in die Welt gesandt wurde und seine Lehre ausgoß bis zum Ende der Zeiten. Die Mauer blickte zur westlichen Ecke, weil das israelitische Volk unter das Gesetz göttlicher Gerechtigkeit gestellt, unter der gütigen Leitung des allmächtigen Vaters wirkte, da es nämlich im Alten Testament gezügelt und ihm verbunden ward. Nachdem die Bitterkeit des Zornes des Herrn zutage trat durch die Einsetzung der alten Ämter, sind die Machtbereiche der neuen Würde vorgebildet. Denn das Alte Testament erforderte das Neue und brachte die viel größeren Gesetzesvorschriften des Neuen Testamentes mit sich, die ursprünglich in ihm lagen. Das Alte Testament war nur der einfache Grund, auf welchem die tiefste Weisheit aller Lehre aufgebaut wurde, die sich offenbarte in der Menschwerdung von Gottes Sohn; es zeigte sich hier das Streben vom alten Gesetz der Beschneidung zum neuen der Taufe, die von größeren Geboten umgeben war.


  10. Die Mauer versinnbildet das jüdische Volk in seinem Verstand, mit welchem Gott erkannt wird. Sie ist von bogenartigen Gebilden umgeben, nämlich durch die sinnbildliche Vorbedeutung seiner Lehrer, die Gottes Gesetz verkündeten und es so aufzeigten, wie geringere Menschen sich bedeutendere Menschen einzusetzen pflegen, gemäß dem Gitter, welches die typische Vorbedeutung des hl. Geistes darstellt. Der hl. Geist war es auch, der harte Worte mit der Menschwerdung des Gottessohnes verband, und dieser zeigte den ihn Bittenden das Gitter seiner Barmherzigkeit. Dennoch wurde durch die Durchbohrung des hl. Geistes als Pförtner die geistige Erkenntnis im alten Gesetz nicht aufgedeckt, wie es später im tiefen Mitleid bei der Erscheinung des höchsten Sohnes im Fleische geschah, sondern unter der Härte der Gesetzesvorschriften blieb verborgen, was nachher der hl. Geist im Quell des lebendigen Wassers aufrichtete.


  11. In den einzelnen Bögen sind Darstellungen von Menschen sichtbar. Es soll dies bedeuten, daß der Mensch wie mit einem Triumphbogen, nämlich in der Würde des Meistertums hingestellt wurde, gewissermaßen als Stellvertreter Gottes.  Wieso? Die tiefste und hauptsächliche Weisheit ist durch Gottes Gnade in seinen vernünftigen Mund gelegt, damit der Mensch im Namen Gottes sein Führeramt ausübe.


  12. Außen von der Mauer siehst du zwei kleinere Mauern, denn in den äußeren Geschäften außer dem geistlichen Amt ist die Einsetzung größerer und kleinerer Völker unterbrochen. Gleich zwei Mauern sind sie durch Gottes Willen begründet. Äußerlich sind jene, welche nach meiner Ordnung in weltlicher Macht geboren sind; in der Mitte liegen die unter der Botmäßigkeit geistlicher und weltlicher Personen, denn sie stehen in den Bögen der inneren Mauer, die die geistliche Herrschaft bedeutet, und der äußeren Mauer, die von weltlicher Macht kündet. Beide Mauern liegen außerhalb der inneren Bögen, weil weltliche Menschen sich sehr mit irdischen Dingen beschäftigen, mehr nach außen als nach innen gekehrt sind, wie es meiner Bestimmung nach ist.


  13. Gott legte die rechte Eingebung in die menschlichen Sinne durch seine Vernunft, daß nämlich nach rechtmäßiger Anordnung große Menschen über die Völker herrschen, die sie ehren und fürchten müssen. Deshalb ließ Gott es auch zu, daß ein Volk herrschte, das andere gehorchte, damit die Menschheit geteilt würde und sich nicht gegenseitig mordete und zugrunde ging. Die weltliche Macht muß besorgt sein um Irdisches, daß der Körper genügend Erholung findet und nicht schwach wird; das geistliche Amt aber soll den Menschen erwartungsvoll vorbereiten, zur Dienstbarkeit Gottes zu gelangen.


  14. Daraus geht hervor, daß die weltliche Herrschaft die Menschen nicht nach Sklavengesetz bedrücken darf, sondern sie wie Brüder lieben soll. Jeder Gläubige muß von geringerem Grad zum höchsten aufsteigen, von der weltlichen Macht den höheren Dienst des helleren Lichts erlernen. Ich meine, des geistlichen Lebens, in dem das Amt eines Schiffslenkers ausgeübt wird.


  15. Ich will jedoch nicht, daß diese Ämter, die ich festsetzte, durch diebische Bestechung geraubt und verkauft werden,  sondern mein Willen befiehlt, daß vernünftige Gründe jene bewegen, die sie auf sich nehmen wollen, damit sie alle nützlich vor Gott und den Menschen erfüllt werden.


  16. Die beiden kleineren Mauern sind so lang wie der Zwischenraum von der nördlichen Ecke bis zur westlichen. Dies soll die Ausbreitung der größeren und kleineren Völker bedeuten von Abraham und Moses als Norden bis zur Offenbarung des katholischen Glaubens an die wahre Dreifaltigkeit. Diesen Glauben lehrte mein von mir nach Westen in die Welt gesandter Sohn. Diese Mauern sind in den Ecken von beiden Seiten wie ein Schilddach zusammengefaßt, weil die Völker des Alten wie des Neuen Testaments in Ehre und Lehre miteinander verbunden sein sollen, und zwar nach dem Bilde eines Schilddaches, gut und würdig zum Bau des himmlischen Jerusalems.


  17. Die Höhe dieser kleinen Mauern beträgt drei Ellen, weil sich bei den Weltlichen drei Arten von Menschen finden, erstens die hervorragenden Führer, dann die von der Fessel der Knechtschaft Freien, sodann das gemeine Volk, das seinen Lenkern unterstellt ist.


  18. Vom Äußern bis zum Innern ist die Breite gleich einer Knabenhand, weil es sich damit verhält wie mit der niederen weltlichen Herrschaft und der ihr Unterworfenen, die einmütig und in schlichter Hingabe kindlicher Unschuld sich gegenseitig berühren müssen in der Gemeinschaft des Werkes.


  19. Im Gebäude selbst siehst du sechs Gestalten vor der mit Bogen versehenen Mauer auf dem Gebäudegrund stehen, weil in der Tat göttlicher Güte sich sechs Tugenden zeigen, die die übrigen Tugenden vorbedeuten, nämlich daß Gott in sechs Tagen seine Geschöpfe ins Leben rief.


  20. Alle Gestalten betrachten die Malerei in den Bögen der Mauer, weil sie immer mit gleicher Hingebung den von Gott für die Menschen, sei es durch seine Macht im Alten und im Neuen Testament bezeichneten Dienst erwarten; sie betrachten auch, wie er an ihnen vollendet werden kann. Am Ende der Mauer sitzt noch eine weitere Gestalt im Gebäude  auf einem steinernen Thron, da ja Gott nach Hintansetzung des alten Gesetzes des alten Volkes und am Anfang des neuen Glaubens an die wahre Dreifaltigkeit alle beständigen Tugenden in der Kirche begründete, und auch jene Tugend im Werke des höchsten Vaters hervortrat, durch welche er im Menschen bis zum Ende der Tage wirksam ist. Dann siehst du noch am Ende eine andere Gestalt auf der Mauer stehen, weil bei der Übertragung des schattenhaften alten Gesetzes im Glauben an die heilige Dreifaltigkeit das wahre Licht der Gerechtigkeit aufflammte, als die Tugend im fürstlichen Amt und beim gläubigen Volk auf dem Höhepunkt des himmlischen Verlangens nach Heiligung aufstand und den Kampf begann gegen die wider Gottes Sohn sich erhebenden Laster. Zur Säule der Dreifaltigkeit ist sie aber geneigt, weil sie durch die Stärkung der heiligen und unaussprechlichen Dreifaltigkeit die Seelen zum Vaterland zurückbringt.


  21. Die mittlere der drei höheren Gestalten versinnbildet die Enthaltsamkeit, denn sie ist zu Beginn des Kampfes Schutz und Hort und der Schutz der ihr nachfolgenden Tugenden, welche den Ruhm der Dreifaltigkeit bei Beginn des alten Gesetzes bezeichnen. Wie ein Kranz ist ihr rechts eine gelbe Inschrift ins Haupt gemeißelt: »Brenne immer«, weil sie vom allerhöchsten Haupt mit dem gelben Strahl der hellsten Sonne, des Sohnes Gottes, gekrönt ward, in dessen Klarheit alles begreifbar ist.


  22. Die andere Gestalt rechts bedeutet die Freimütigkeit, die mit kindlicher Schlichtheit einhergeht und keine List und Hartherzigkeit gegen menschlichen Schmerz kennt.


  23. Die linke Gestalt bedeutet die Güte, die weder von Haß noch Neid oder sonstiger Häßlichkeit etwas wissen will, sondern mit menschlicher Freude gemeinsam aufjubelt.


  24. In der Mitte der drei unteren Gestalten erscheint die Wahrheit. Von ihrer rechten Schulter aus pickt ihr eine Taube ins Ohr, was bedeuten soll, daß bei der rechten, d. h. glückvollen Rückkehr zum Leben durch die Menschwerdung des Sohnes Gottes die wunderbare Stärke des hl. Geistes hinzutrat,  der gleichsam in das rechte Ohr hauchte, in die Herzen gläubiger Menschen, damit sie verstehen könnten, was Gott in seiner übernatürlichen Macht sei. Das scheußliche, mißgestaltete Menschenhaupt auf der Brust soll die Nöten und Verfolgungen der Vorgesetzten in den Herzen seiner Auserwählten darstellen, die Gott zuließ, wie auch mein Sohn von den Hohenpriestern Unrecht erdulden wollte.


  25. Die letzte Gestalt ist der Frieden: er ist von Engeln begleitet. Wieso? Es steht im Engelsliede geschrieben: »Ehre sei Gott in der Höhe und Frieden den Menschen, die guten Willens sind.«


  26. Die dritte Gestalt, jene Linke, bezeichnet die Glückseligkeit, die nach dem ewigen Leben strebt. Die weißen Gewänder, die mit grünem Gewebe durchzogen sind, versinnbilden die gläubigen Werke, die von himmlischer Sehnsucht erglänzen und oft und viel in der Blüte der Gaben aus dem hl. Geiste geziert sind. Das matte Gefäß, welches sie mit ihren Händen umfaßt, ist das zerknirschte Herz, mit welchem man Gott durch den Glauben erfassen muß.


  27. Die auf einem Steine am Ende der Mauer sitzende Gestalt offenbart die Mäßigkeit. Ihre schwarzen Gewänder sind ein Symbol für die Abtötung des Fleisches, des Verlassens eitler Leerheit.


  28. Die Rettung der Seelen steht am Ende der Mauer, denn sie leuchtete beim Untergang der alten Härte in der Höhe der neuen Gnade. Ihr Haupt ist unbedeckt, und die Haare sind gelockt und schwarz, weil sie frei von knechtischer Unterwerfung ist und in freier Würde sich behauptet.


  Die siebte Vision: Von der Dreifaltigkeit.
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  1. Dann sah ich im westlichen Winkel des Gebäudes eine geheimnisvolle und sehr starke Säule, die purpurn und schwarz gefärbt war. Sie war so in die Ecke eingebaut, daß sie außen und innerhalb des Gebäudes zu stehen schien. Wegen ihrer  riesigen Größe konnte mein Geist ihre Länge und Höhe nicht erfassen, aber wohl, daß sie ganz frei von Biegungen war. An ihrer Außenseite hatte sie drei gelbe Ecken vom Fuß bis zur Spitze; die erste von ihnen schaute nach Afrika, wo faule Streu von ihr zertreten worden war. Die zweite Ecke nach Nordwesten war auf eine Schar gerichtet, von der viele Flügel zerschlissen lagen. Die mittlere blickte nach Westen, wo vieles morsche Stroh abgehauen umherlag. Ich blickte auf zu jenem auf dem Throne und hörte ihn zu mir sprechen: »Diese geheimnisvollen und ganz unbekannten Gaben zeige ich dir in wahrem Lichte, damit sie die feurigen Herzen der Gläubigen zum Erglühen bringen, denn sie sind die schuldlosen Steine, mit denen das himmlische Jerusalem erbaut wird. Die heilige und unaussprechbare Dreifaltigkeit in der Einheit war für die alten Gesetzesdiener verborgen, aber den freien Menschen der Gnade geoffenbart, und sie müssen mit schlichtem und demütigem Herzen fest daran halten, daß es einen wahren Gott in drei Personen gibt.«


  2. Jene Säule im Westen des Gebäudes stellt die wahre Dreieinigkeit dar. Der Vater, Sohn und hl. Geist sind eins in ihr, und die Dreifaltigkeit bekundet sich in der Einheit. Diese an allem Guten vollkommene Säule durchdringt das Höchste und das Niedrigste und lenkt den ganzen Erdkreis. Die Säule steht an westlicher Stelle, weil der Gottessohn in der Zeit nach dem Untergang geboren wurde, als er überall seinen Vater verherrlichte und seinen Jüngern den hl. Geist versprach.


  3. Die Säule zeigt purpurne und schwarze Färbung und ist so in die Ecke hineingestellt, daß man nicht weiß, ob sie sich im Gebäude oder außerhalb befindet, weil nach dem Willen des Vaters sein eingeborener Sohn sein purpurnes Blut für die Schwärze menschlicher Sünden vergossen hat, wodurch er die Welt rettete.


  4. An der Außenseite sind drei gelbe Kanten von oben bis unten wie ein scharfes Schwert, weil bei der Gegensätzlichkeit der Finsternis, die in der ganzen Welt entgegen steht, die  Dreifaltigkeit in der Gottheit sehr klar erscheint und nur den gläubigen Geschöpfen sich offenbart.


  5. Mit einer Kante ist sie nach Afrika gerichtet, wo viel trockene Streu abgehauen liegt, weil die gerechteste göttliche Dreifaltigkeit jegliche Dürre der Verschiedenheit und des Widerspruchs sowie Verwerfung des rechten katholischen Glaubens in großer Aufregung abschlägt und verbrennt, wie auch jenes Kraut niedergetreten und im Feuer verbrannt wird, das vom Fruchthalm getrennt ist.


  6. Die andere Kante blickt zu einer Schar, wo viele Federn zerstreut fallen, weil die Gottheit den sich überhebenden Stolz des jüdischen Volkes, der hochmütig in der Höhe seines Geistes sich herumschwang, herausstieß.


  7. Die mittlere Kante stand gen Westen, wo eine Menge faules Holz lag, weil das teuflische Schisma des eigenen Volkes, das durch den Fall seiner Treulosigkeit im rechten Glauben irrt, durch die hl. Dreifaltigkeit abgehauen wird. Weil diese Menschen wie faules Holz zu nichts nütze sind, so ist auch dieses Volk abgehauen und verworfen von der Freude des Lebens.


  8. Gottes Sohn war seiner Gottheit nach vor der Erschaffung jeder Kreatur. In der Zeit wurde er, als es dem Vater gefiel, von diesem und mit dem Feuergeist in die Welt gesandt; wurde vom hl. Geiste empfangen, ward Mensch aus der Jungfrau, um den Gläubigen die herrliche Zier des Lebens zu bringen. Durch seine Menschwerdung wie auch durch seine Jünger verkündete der himmlische Vater, daß das für alle Menschen notwendigerweise zum Heile gehöre, an ihn zu glauben. Aber seine Jünger waren töricht und unklug, als er mit seinem Körper noch bei ihnen in der Welt weilte. Waren zu schwerfällig, um wachen Geistes seine Worte zu verstehen und in der Tat zu erfüllen. Sie hörten ihn einfältig wie im Schlafe an, ohne Kraft, sondern furchtsam und erschreckt, wie Menschen es tun. Dann kam die unheilvolle Zeit, in der die Juden Aufruhr trieben und viele Trennungen von Gottes Sohn weckten. Während sie sich so allen bösen Dingen hingaben,  vollendete sich unter jähem und großem Getöse jener überragende Mord, der sich noch nie ereignet hatte, und dem kein ähnlicher je folgen wird. Die Erde erbebte, d. h. der Menschengeist erschrak, wie auch die übrige Kreatur und wie das steinerne Gesetz der Juden zersplittert wurde in ihrer Verbrechertat. Da lag der erste Mensch samt seinem Geschlecht, in dem alle übrigen Geschöpfe sich verdarben, begraben im Tode, weil alles Sinnen sich auf die Erde bezogen hatte. Er ward entwurzelt aus der Erde, in welcher er mit seinem Sohne schlief, und seufzte aus ganzem Herzen mit seinem Geiste wie im Mutterschoß zum himmlischen Vaterland, als er vernahm, daß Christus, der Gottessohn, um seinetwillen getötet worden war. Nach der Auffahrt des göttlichen Sohnes kam der hl. Geist vom Vater durch den Sohn in die Welt gesandt, wie er es selbst versprochen hatte. Der hl. Geist erschien in feurigen Zungen, weil der Sohn vom hl. Geiste empfangen wurde, der durch seine Predigt die Welt zur Wahrheit wandte. Und weil auch die Apostel von ihm belehrt wurden, deshalb übergoß sie der hl. Geist so mit seiner Glut, daß sie in verschiedenen Sprachen mit dem Geiste und Körper redeten. In ihnen erschien der Geist über dem Körper.


  9. Der Geist des Menschen ist geistlich und geht aus dem Geheimnis Gottes aus und lebt für ihn unsichtbar. Der menschliche Geist besitzt daher das sicherste Wissen, weil es ihm von Gott mitgegeben wurde. Der Geist, der von den körperlichen Augen nicht wahrnehmbar ist, bezeichnet den Vater, der in jedem Geschöpf zwar vorhanden, aber unschätzbar ist. Das Wasser, welches die Reinigung vom Aussatz der Sünde bewirkt, bedeutet das Wort, den Sohn, der durch sein Leiden die Makel, der Menschen abwusch. Das Blut durchkreist und erwärmt den Menschen, und so ist es zum erweckenden hl. Geiste geworden, der die strahlenden Tugenden in den Menschen entzündet. Der Geist, das Wasser und das Blut sind eins, und eins in drei, wie auch die Dreifaltigkeit in der Einheit und die Einheit in der Dreifaltigkeit erscheint.


  


  Die achte Vision: Die Säule des Erlösers.
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  1. Dann sah ich an einem südlichen Ort jener steinernen Gebäudemauer jenseits der Säule der wahren Dreifaltigkeit noch eine große verdunkelte Säule im Gebäude und außerhalb. So schattenhaft erschien sie mir nur, daß ich unmöglich ihre Größe und Höhe feststellen konnte. Der Zwischenraum von dieser Säule und der der wahren Dreieinigkeit betrug drei Ellen. Keine Mauer faßte ihn ein, nur der Boden war vorhanden. Die dunkle Säule stand gerade auf jenem Gebäudefleck, wo ich vorher in himmlischem Geheimnis vor Gott jenen großen quadratischen, sehr helleuchtenden weißen Glanz wahrgenommen hatte, der das Geheimnis des himmlischen Schöpfers bedeutete, wie mir in höchster Übernatürlichkeit geoffenbart worden war. In diesem brannte noch ein anderer Glanz wie die Morgenröte, die purpurnes Licht aussendete; durch dieses wurde mir in mystischer Beschauung das Geheimnis der Menschwerdung des Sohnes Gottes vermittelt. An jener Säule hing eine Leiter, auf welcher alle Kräfte Gottes auf- und niederstiegen; mit schweren Steinlasten sah ich sie zu ihrem Werk schreiten, um es zu vollenden. Den Lichtträger auf dem Throne hörte ich also sprechen: »Es sind dies die stärksten Taglöhner Gottes.« Sieben dieser Gestalten fielen mir besonders auf, und ich betrachtete ihre Form und Haltung eingehend. Sie hatten mit den schon früher geschauten Tugenden gleich, daß sie alle seidene Kleider trugen. Der Mantel fehlte, außer bei der ersten, die ihr Haupt nach Frauensitte verhüllt trug und mit einer Casula bekleidet war, die durchschimmernd für das Licht wie Kristall war. Die zweite Gestalt hatte schwarze Haare; die dritte schien einem Menschen ganz unähnlich zu sein. Die erste, vierte und fünfte trugen weiße Gewänder, alle hatten weißes Schuhzeug, außer jener dritten, die kein menschliches Äußere hatte, wie schon gesagt worden ist. Auch die vierte hatte keine weißen Schuhe, sondern welche aus Kristall, die wunderbar funkelten. Sie wiesen noch eine andere Verschiedenheit auf: die erste trug einen goldenen Kranz auf ihrem Kopfe,  hielt drei Zweige in die Höhe und glitzerte von sehr wertvollen grünen und roten Steinen. Auf ihrer Brust gewahrte ich einen hellen Spiegel, in dem das Bild des eingeborenen Sohnes Gottes mit wunderbarer Deutlichkeit erschien. Sie sprach: »Ich bin die Säule demütiger Gemüter und töte die stolzen Herzen. Klein fing ich an und begeistere für die Beschwerlichkeiten des Himmels.«


  3. Der zweiten Gestalt Form und Kleid glichen der Farbe einer Hyazinthe. In ihr Kleid waren zwei Streifen Gold und Edelsteine wunderbar eingewoben, so daß je einer derselben ihr über die Schultern vorn und rückwärts fiel.


  4. Die dritte Gestalt erschien mir wie auch in der früheren Vision. Sie überragte die anderen Tugenden an Länge, glich keinem Menschen und hatte viele Augen überall.


  5. Die vierte Gestalt aber trug eine schneeweiße Fessel um ihren Hals, und auch die Hände und Füße waren ihr mit weißem Band umschlungen.


  6. Die fünfte Gestalt hatte eine rote Halskette und sprach: »Gott ist eins in drei Personen; einer Wesenheit und deshalb muß ihm der gleiche Ehrendienst erwiesen werden.«


  7. Die sechste Gestalt war mit einem blassen Gewand bekleidet. Das Leidenskreuz des gekreuzigten Gottessohnes erschien vor ihr in der Luft.


  8. Die siebte Gestalt war mit leuchtenderem Gewande bekleidet als Kristall und spiegelte so den Glanz wieder, daß das Wasser mit der Sonne gemischt zu sein schien. Über ihrem Haupte stand eine Taube mit ausgebreiteten Flügeln, ihrem Gesichte zugewandt. In ihrem Leibe wurde wie in einem Spiegel das leuchtendste Kind sichtbar, auf dessen Stirn geschrieben stand: »Unschuld«. Die rechte Hand faßte ein Königszepter, während die linke auf die Brust gelegt war.


  9. Am oberen Ende der dunklen Säule erblickte ich noch eine wunderschöne Gestalt mit entblößtem Haupte, schwärzlichen gelockten Haaren und menschlichem Gesicht in großer Klarheit stehen. Das purpurn und dunkle Gewand, über das auf beide Schultern ein Band von safrangelber Farbe auf dem  Rücken und vorn bis zu den Füßen herabhing, hüllte die Gestalt ein. Um den Hals trug sie das bischöfliche Pallium, geziert mit wunderbarem Gold- und Edelsteinschmuck. Ein strahlender Glanz aber flutete von allen Seiten, so daß die Arme, Hände und Füße nicht zu sehen waren.


  10. Auf mystische Weise wird dir die Säule im Süden gezeigt, an der steinernen Gebäudemauer jenseits der Säule der wahren Dreifaltigkeit, die die Menschheit des Erlösers darstellt. Dieser wurde vom hl. Geiste empfangen und als Sohn des Allerhöchsten von der lieblichen Jungfrau geboren. Er trägt als stärkste Säule der Heiligkeit das ganze kirchliche Gebäude. Seine menschliche Natur erscheint im glühenden Glauben der Steine getreuer Völker, die nach des himmlischen Vaters Güte machtvoll wirken.


  11. Die große Säule erscheint verdunkelt innerhalb und außerhalb des Gebäudes, weil die Heiligkeit der wahren Menschwerdung groß und unschätzbar und deshalb dem menschlichen Geiste dunkel ist, so daß sie nur von denen erkannt werden kann, die sie innerlich durch den Glauben und das Werk erfassen. Dem Auge erscheint die Säule verdunkelt zu sein, weil mein Sohn den Menschen in sterblichem Fleische zwar ohne eine Sünde, aber durch die Sterblichkeit verfinstert schien, denn er wollte für sein Volk sterben.


  12. Die dunkle Säule steht in jenem Gebäude an derselben Stelle, wo du vorher in himmlischem Mysterium vor Gott einen großen, quadratischen, sehr hellen Schein sähest, der das Geheimnis des höchsten Schöpfers bezeichnete, weil der eingeborene Sohn Gottes alle seine Werke gemäß dem geheimen Willen des Vaters erfüllte. Vier Ecken sind vorhanden, weil viele zur Kenntnis Christi von allen vier Weltenden gelangen. Der hervorragende Glanz ist da, weil die hellstrahlende Gottheit durch keine Schattenhaftigkeit verdunkelt werden kann. Dieser Schein umfaßt noch einen andern wie die Morgenröte, wodurch in mystischer Schau das Geheimnis des menschgewordenen Gottessohnes gezeigt werden soll: im Geheimnis des höchsten Gottes bedeutet der Glanz der Morgenröte die  Jungfrau Maria, die in ihrem Leibe den Sohn des himmlischen und höchsten Vaters trug, der sein im klarsten Lichte der Erlösung purpurblitzendes Blut vergoß.


  13. An der genannten Säule erblickst du von unten bis oben eine Leiter, weil im eingeborenen Sohn Gottes alle Tugenden sich vollkommen auswirkten und die Spuren der Erlösung anderen hinterließ. Die Tugenden steigen durch ihn hinab in die Herzen gläubiger Menschen, die mit gutem Herzen ihren Eigenwillen verlassen und sich den rechten Werken zuwenden, wie auch der Arbeiter sich zum Heben des Steines hinunterbeugt, den er zum Bauen benötigt. In Christus steigen die Tugenden dann aufwärts, indem sie himmlische Werke, die sie in den Menschen vollendeten, Gott zujubelnd darbringen, damit der Leib Christi in den gläubigen Gliedern so eilends wie möglich zur Vollendung gelangt.


  14. Besonders sieben Tugenden stellen wir auf, die du betrachtest nach ihren Formen und Haltung, so wie du sie siehst, weil diese sieben Tugenden die hervorragendsten sind und die sieben glühenden Gaben des hl. Geistes bedeuten.


  15. Die erste Gestalt stellt die Tugend der Demut dar, die zuerst den Sohn Gottes auszeichnete, denn nicht verschmähte es Gott, der Herr des Himmels und der Erde, seinen Sohn auf die Welt zu senden. Sie trägt daher auch einen goldenen Kranz auf ihrem Haupte, aus dem drei Zweige emporragen, weil sie die übrigen Tugenden übertrifft und ihnen lieblich vorangeht, nämlich in der kostbaren Menschwerdung des Erlösers; dieses Grundgeheimnis ward ihre Zierde. Die drei Reislein an der Krone bedeuten die Dreieinigkeit in der Einheit und umgekehrt. Der Kranz funkelt von grünen und roten Edelsteinen, weil die Menschheit des Erlösers die höchste und tiefste Güte bewies. Sein rotes Blut, das er bei seinem Todesleiden am Kreuze vergoß, rettete den Menschen, und wegen seiner weißschimmernden Auferstehung und Himmelfahrt, die das Leben der Kirche bestrahlt und ziert, sind kostbare Steine eingefügt. Auf der Brust trägt sie einen ganz leuchtenden Spiegel, in dem mit wunderbarer Klarheit das Bild des eingeborenen  Sohnes Gottes erscheint, weil in der Demut, die sich im geheiligten Herzenstempel findet, im beseligenden und schönsten Wissen der Eingeborene Gottes selbst aufstrahlte samt allen seinen Werken, die er mit seinem Körper vollbrachte, und durch die er sich besonders der Welt offenbarte.


  16. Die zweite Gestalt ist die Liebe, denn nächst der Demut, die den Sohn Gottes bewog, Mensch zu werden, zeigt er uns die wahren und glühendsten Lampen der Liebe. Er entzündete sodann auch die Menschen zur Liebe, daß sie jedem Notleidenden zu Hilfe eilen. Dies soll das angelegte Gewand bedeuten. Die beiden vorne und rückwärts herabhängenden Streifen auf beiden Schultern versinnbilden, daß man Gott gleichsam auf seiner rechten Schulter tragen soll, den Nächsten auf der Linken, wie geschrieben steht. In Gott liebst du dein Heil und auch im Nächsten dich selbst, denn niemand steht dir näher als jener, der im Glauben den Namen eines Christen trägt.


  17. Die dritte Gestalt wird als die Furcht des Herrn erkannt. Nach der Liebe, die Gott den Menschen durch seines Sohnes Tod offenbarte, erhob sie sich in den Gemütern der Gläubigen, um die himmlischen Gebote vollkommener zu verstehen und auszuführen. Sie überragt die übrigen Tugenden durch ihre Größe und sieht einer menschlichen Gestalt nicht ähnlich, weil sie mehr als die andern den Menschen Furcht und Schrecken einflößt.


  18. Als vierte Gestalt erscheint der Gehorsam. Er trägt ein schneeweißes Band um den Hals, weil er die Seelen jener Menschen blendend weiß macht, die dem unschuldigen Lamme, meinem Sohne, anhangen. Die Hände und Füße sind mit einem weißen Strick gebunden, weil der Gehorsam zum Werke Christi und zum Wandeln auf dem Wege der Wahrheit in der Reinheit des wahren Glaubens gehalten ist.


  19. Die fünfte Gestalt versinnbildet den Glauben, weil, folgte das Volk meinen Geboten willig durch das Hören, so ist es auch treu im Glauben und will das gläubig durch die Tat ausführen, was es eifrig in der Ermahnung auf sich wirken ließ.  Um den Hals ist eine rote Kette gelegt, weil der Glaube immer treu ausharrt und durch das blutige Martyrium gekrönt wird. Denn sein Vertrauen steht auf Gott.


  20. Die sechste Gestalt ist die Hoffnung; sie erhebt sich am Ende des Glaubens an Gott zu jenem Leben, für das die Erde keine Wohnstätte hat, sondern nur der Himmel; es bleibt uns aber bis zur ewigen Vergeltung noch verborgen. Dorthin sehnt sich diese Hoffnung, und deshalb ist das Gewand der Hoffnung bleich, weil das Vertrauen noch mit Blässe umgeben ist. Das Kreuz, das Zeichen für das Leiden meines gekreuzigten Sohnes, erscheint vor der Hoffnung in der Luft, und zu ihm erhebt sie ihre Augen und Hände mit tiefer Andacht, weil sie zum Martyrium meines Eingeborenen mit himmlischer Sehnsucht großes Vertrauen in den Seelen der Menschen erweckt.


  21. Als siebte Tugend erscheint die Keuschheit, weil sie das vollkommene Werk hervorbringt, nach dem die Menschen ihre ganze Hoffnung auf Gott setzten. Die Keuschheit sehnt sich sehr nach ihrem süßesten Geliebten, der der liebliche Wohlgeruch alles Guten ist. Sie ist mit leuchtenderem und reinerem Gewand bekleidet, als Kristall es ist, das sich so glänzend widerspiegelt, als mischte sich der Sonnenstrahl mit dem Wasser; sie ist einfach und leuchtend in der Absicht und frei von jedem Staub wollüstiger Begierden, denn der hl. Geist stärkte sie, und deshalb leuchtet ihr Unschuldsgewand im klarsten Weiß der Quelle des ewigen Lebens. Über ihrem Haupte schwebt eine Taube mit ausgebreiteten Flügeln, weil die Keuschheit in ihrem Haupte durch die Ausbreitung und Überschattung der Flügel der Taube, nämlich durch die Beschirmung des hl. Geistes, gestärkt wurde. In dem Leib der Gestalt erscheint wie in einem Spiegel ein helleuchtendes Kind, auf dessen Stirn »Unschuld« steht, weil im Innern dieser reinsten und klarsten Tugend die unverletzte, schönste und festeste Unversehrtheit besteht, die die kunstlose Form eines schlichten Kindes hat. In der rechten Hand trägt sie ein Königszepter, und die linke ist auf die Brust gelegt, weil rechts die Heiligung durch den Sohn Gottes, den König des Alls, das  Leben in der Keuschheit geoffenbart wurde; zur Linken wird aber die Wollust durch denselben Streiter vernichtet in den Herzen derer, die ihn lieben.


  22. Du siehst an der Spitze der dunklen Säule noch eine andere sehr schöne Gestalt, weil sich durch die größte Güte des Allmächtigen in der Menschwerdung des Erlösers selbst die Gnade Gottes zeigte. Die höchste Fülle war in Gott. Das Haupt ist unbedeckt, weil allen Suchenden ihre Würde und Klarheit offenkundig ist. Die schwärzlichen Haare sind gelockt, weil der Eingeborene Gottes in das sich in schwarzem Unglauben windende jüdische Volk mit der menschlichen Natur ohne eine Sünde im jungfräulichen Fleische eintrat. Das männliche Gesicht brannte so in Klarheit, daß man ihn nicht genau betrachten konnte, wie sonst das Antlitz eines Menschen, weil in der Gnade Gottes, in der starken Kraft des Allmächtigen, der Herr des Lebens im Leben erschien. Das Gewand ist purpurn und ziemlich schwarz, weil die Gnade Gottes brennend vor Liebe sich zum Dunkel sündiger Menschen neigt wie zum Gewande derselben. Von jeder Schulter hängt ein Band vorn und rückwärts bis zu den Füßen herab, weil die Gnade Gottes sich zu den gläubigen Menschen herabläßt und sie in Kraft und Güte aufwärts zum Himmel hebt. Um den Hals ist das bischöfliche Pallium gelegt, welches wunderbar mit Gold und kostbaren Steinen geziert ist; denn Christus, der Sohn Gottes, ist der Hohepriester des Vaters und hat überall das priesterliche Amt eingesetzt.


  Die neunte Vision: Der Turm der Kirche.
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  1. Dann sah ich jenseits der Säule der Menschheit des Erlösers einen hell erleuchteten Turm, der an jener südlichen Stelle des Gebäudes an die Steinmauer stieß, so daß er von außen und von innen gesehen werden konnte. Im Innern betrug die Breite überall 5 Ellen, die Höhe vermochte ich jedoch nicht zu unterscheiden. Zwischen jenem Turm und der Säule der  Menschheit des Erlösers war nur der Grund gelegt, die Mauern darüber fehlten noch; so erschien dieser Raum leer und unvollendet. Lang war er eine Elle. Auch der Turm war noch nicht fertig gestellt; viele Arbeiter waren unablässig damit beschäftigt, ihn schnell und klug zu bauen. Ringsum die Spitze reihten sich sieben Schutzmauern von wunderbarer Stärke. Vom Innern des Gebäudes aber schien mir bis zur Turmhöhe eine Treppe hinanzuführen. Auf dieser Treppe sah ich eine große Menschenmenge auf allen Stufen stehen. Sie hatten feurige Gesichter und weiße Gewänder; an den Füßen aber trugen sie schwarze Schuhe. Manche waren von gleicher Art, andere größer und leuchtender. Sorgfältig betrachteten sie den Turm. Im Norden des Gebäudes sah ich dann Welt und Menschen, die von Adam ausgehen. Sie traten in das Gebäude ein und gingen hinaus. Die Eintretenden trugen ein weißes Gewand. Sie waren voll Freude darüber und wollten es gern behalten, einige von ihnen aber waren wie durch Last und Schwierigkeiten traurig und wollten sich dessen entkleiden. Gütig sagte jene Tugend einem jeden, welche ich vorher als das Wissen Gottes hatten nennen hören: »Betrachte und bewahre dein Kleid, das du trägst.« Manche sah ich durch diese Worte gleichsam gezüchtigt, und es schien sie das Gewand noch mehr zu belasten; diese behielten es mit Mühe an. Wieder andere rasten auf diese Worte hin und warfen es in Wut von sich, kehrten zur Welt zurück, aus der sie gekommen waren und beschäftigten sich mit vielfachen unnützen Dingen und Eitelkeiten. Eine Reihe von ihnen aber kehrte doch wieder zum Gebäude zurück und bekleidete sich aufs neue mit dem Gewand, das sie fortgeworfen hatten. Andere wollten nicht zurück und blieben schamlos in Blöße in der Welt. Die häßlichsten und schmutzigsten Gestalten, von Wut entbrannt, kamen von Norden und stürzten sich von da aus auf das Gebäude; johlend drangen sie zum Turm, als wenn Schlangen zischelten. Manche ließen von ihrer Unsinnigkeit ab, wurden rein; es gab aber auch solche, die in Sünden und Schmutz verharrten. In dem Gebäude, gegen den Turm zu, gewahrte ich noch 7 Säulen  aus weißem Marmor, die wundersam rund gedreht standen. Sie waren sieben Ellen hoch. Die Spitze trug eine eiserne runde Täfelung, die sich geziemend zur Höhe reckte. Oben darauf stand eine sehr schöne Gestalt, deren Blick auf die Menschen in der Welt gerichtet war. Ihr Haupt leuchtete wie ein Blitz,, so daß es mir nicht recht sichtbar war. Ihre Hände ruhten ehrfürchtig auf der Brust; die Füße verschwanden in der Täfelung. Wie ein Kranz umsäumte ein heller Lichtstreifen ihr Haupt. Ein goldenes Gewand trug sie, von dem ein Band von der Brust bis zu den Füßen herab hing, das mit kostbarsten Edelsteinen von grüner, weißer und roter Farbe, die Purpurblitze durchzuckten, geziert war. Sie schrie zu den Menschen in der Welt: »Ihr Säumigen, weshalb kommt ihr nicht? Ihr müßt eilen und auf Gott eure Hoffnung setzen, daß er euch hilft!«


  2. Außerdem sah ich noch drei andere Gestalten auf dem Boden des Gebäudes stehen; alle wandten sie sich zur Säule der Menschheit des Erlösers und zum Turme. Jene eine, die zu den Säulen hinanschritt, war so groß, daß fünf Menschen Platz genug gehabt hätten.


  3. Die andere Gestalt aber schien dreiköpfig, nämlich mit einem Haupt an der gewöhnlichen Stelle und je einem auf beiden Schultern. Das mittlere überragte jene beiden anderen.


  4. Der Turm, der sich im Süden an die steinerne Gebäudemauer anlehnt, erscheint deshalb so erleuchtet, weil er vom heitersten Licht der Menschheit des Sohnes Gottes bestrahlt wird.


  5. Die Breite des Innern beträgt 5 Ellen, weil die innere Schau und die Betrachtung durch die fünf Sinne unter Eingießung des hl. Geistes mit allen jenen Tugenden, welche das wahre Lamm ihnen offenbart, zur Ehre des Lammes, ihres Bräutigams, zurückgegeben wird.


  6. Die Höhe erscheint unermeßlich, weil die Höhe und die Tiefe der göttlichen Weisheit und des Wissens im kirchlichen Werk die Schätzung des gebrechlichen und sterblichen Menschenherzens übertrifft.


  7. Zwischen dem Turm und der Säule der Menschheit des Erlösers siehst du nur den Grund, die Mauern fehlen noch,  und deshalb sieht der Ort unvollendet und leer aus; er mißt eine Elle, um zu zeigen, daß in der Kirche, die meinem Sohne vermählt ist, das hehre Lob noch im Wissen Gottes verborgen liegt, wie in einem festen Grund; es liegt noch nicht im vollendeten Werk, sondern ruht einstweilen uneröffnet in den Menschenherzen.


  8. Die sieben Schutzmauern in der Höhe, die mit bewundernswerter Festigkeit gebaut sind, sollen dartun, daß die Kirche mit den sieben unüberwindlichen Gaben des hl. Geistes begabt ist.


  9. Im Innern des Gebäudes siehst du eine Leiter bis oben hinauf, weil in dem Werk, das der himmlische Vater nach göttlichem Plan durch seinen Sohn wirkte, viele Stufen zusammengehören in dem einfachen und höher hinauf schreitenden kirchlichen Bau, nämlich um bis zur Höhe der himmlischen Geheimnisse zu gelangen, welche die Kirche stärken und schirmen.


  10. Daher tragen sie auch feurige Gesichter, weiße Gewänder, aber schwarze Schuhe, weil in ihrem Geiste, d. h. dem der apostolischen Führer, der schauende Glaube lebt; ihr Gesicht erscheint deshalb entflammt, weil sie durch die Glut des hl. Geistes an einen Gott glauben. Das Gewand ist weiß, weil sie in der reinsten Klarheit guter Werke vor Gott und der Welt leuchteten; schwarz jedoch sind die Schuhe, denn die Wege des Unglaubens und vielerlei schmutzigen Verbrechens ungläubiger Völker mußten überschritten werden, die sie durch ihr Beispiel zum Weg der Gerechtigkeit, wenn auch mit vielen Schwierigkeiten, umwandelten, auf daß sie das Ziel erreichten.


  11. Im Norden des Gebäudes siehst du die Welt und Menschen, welche aus Adams Samen hervorgehen, zwischen der leuchtenden Mauer des schauenden Wissens und dem Kreis um den Thronenden eilends herumgehen. Das bedeutet, daß die Welt und die ihr gehörigen Menschen durch die Schuld der ersten Eltern in fleischlichen Begierden weilen.


  12. Daher betreten und verlassen auch zahlreiche durch die Mauer des schauenden Wissens das Gebäude zwischen  dem Turm des vorbereitenden göttlichen Willens und der Säule der Gottheit des Wortes, wie eine Wolke auseinander flieht, hierhin und dorthin. Jene, die ihrer Wollust folgten in böser Begierlichkeit, treten heraus. Jene sind's, deren gedankliche Schnelle sie bald zum Guten, bald zum Schlechten führt. Eine andere Schar wiederum erscheint traurig und von Schwierigkeiten gebeugt, so daß sie sich des Gewandes entledigen wollen, da sie von einer sehr schweren Last gedrückt und auf schwierigen Wegen behindert sind. Nicht alle tun es ihnen aber gleich, sondern mehrere werden wie rasend, legen das Gewand voll Wut ab, kehren zur Welt zurück, aus der sie kamen, und lernen viele unnütze weltliche Dinge. Sie wollen vom katholischen Glauben in ihrem eitlen Irren nichts mehr wissen und führen böse Werke aus, die zum Tode gereichen. Einige von ihnen aber kehren zum Gebäude zurück, bekleiden sich wieder und lassen so vom Wege des Irrtums und nehmen das göttliche Werk wieder in sich auf.


  13. Es stürzen sich auch schmutzige, tiefschwarze Gestalten wütend von Norden auf das Gebäude und den Turm. Sie schmähen ihn beim Vordringen und johlen, als wenn Schlangen zischeln. Dies soll jene verbrecherischen Menschen versinnbilden, die unter der Einwirkung fröhlicher Stumpfheit in der Schwärze teuflischen Verlangens Gott anblicken. Sie wollen Amt und Kirche, die von Gott bestimmt sind, verschlingen und mit rasender Wut bedrängen, gleichsam wie die alte Schlange täuschendes Zischeln von sich gab.


  14. Die sieben weißen Säulen aus Marmor von wunderbar geschnörkelter runder Form, die zwischen dem Gebäude und dem Turm der Kirche stehen, sind ein Sinnbild des hl. Geistes, den der allmächtige Vater zu Schutz und Zier der neuen Braut als siebenfache Gegenwehr gegen alle Widrigkeiten gab. Die runde Form ohne Anfang und Ende bezeichnet die höchste endlose Macht. An der Spitze sieht man eine runde Täfelung, wie aus Eisen, die sich passend etwas nach oben erhebt, denn sie bedeutet in ihrer Klarheit die unbesiegbare und unverständliche göttliche Macht, die jene schützt und  mit feinster Rechtmäßigkeit zum Himmel trägt, die sich durch die Gnaden des hl. Geistes fleischlichen Begierden entwinden.


  15. Oberhalb der Täfelung siehst du eine prächtige Gestalt stehen, denn die Kraft war im höchsten Vater vor aller Schöpfung. Sie blickt zur Welt, weil sie jene, die ihr folgen wollten, mit ihrem Schutze beschirmt und leitet. Ihr Haupt leuchtet so hell wie der Blitz, so daß ich es nicht ganz erkennen kann, weil die Gottheit in ihrer strahlendsten Helle schrecklich ist für jegliches Geschöpf. Die Hände ruhen züchtig auf der Brust, weil die Kraft der Weisheit sich klug beherrscht und ihre Werke so leitet, daß ihr niemand sowohl an Klugheit noch Gewalt widerstehen kann. Ihre Füße sind deinen Blicken in der Täfelung entzogen, weil ihre Tiefe im Herzen des Vaters für alle Menschen verborgen liegt, und ihre Geheimnisse nur Gott enthüllt sind. Auf ihrem Haupte hat sie einen Reifen, der viel Licht ausstrahlt, wie einen Kranz, weil die Majestät Gottes ohne Anfang und ohne Ende ist und so von der blendenden Helligkeit der Gottheit überfließt, daß die sterblichen Gemüter in ihr zurückgeworfen werden. Von der Brust bis zu den Füßen gleitet ein mit kostbaren grünen, weißen und roten Edelsteinen besetztes Band herunter, weil von Anbeginn der Welt an die Weisheit zuerst ihr Wirken zeigte, bis zum Ende der Zeiten sich ein Weg hinzieht, der mit heiligen und gerechten Geboten geschmückt ist. Zuerst erschien nämlich die Weisheit in der grünen Pflanzung der Patriarchen und Propheten, die in sorgenvoller Arbeit unter Seufzen mit leidenschaftlicher Heftigkeit nach der Menschwerdung von Gottes Sohn verlangten; dann erstrahlte sie in der blendenden Zier der Jungfräulichkeit Mariens; darauf in unerschütterlichem, blutgerötetem Glauben der Märtyrer, schließlich in leuchtender Betrachtung der purpurnen Liebe, in der Gott und der Nächste durch die Glut des hl. Geistes geliebt werden muß.


  16. Noch siehst du auf dem Grund des Gebäudes drei andere Gestalten, weil diese Tugenden das Irdische mit Füßen stoßen und Himmlischem nachfolgen. Sie bedeuten die drei Werkzeuge, mit denen die Kirche in ihren Söhnen das Ewige  erstrebt. Die beiden anderen stehen seitwärts, weil die Liebe zu Gott und dem Nächsten mit ihrer Ermahnung aufs innigste miteinander vereint sind. Sie wenden sich alle zur Säule der Menschheit des Erlösers und zum schon genannten Turme, weil sie mit gleicher Einmütigkeit dartun, den Sohn Gottes als wahren Gott und wahren Menschen in der Kirche anzubeten und zu verehren.


  17. Die an den Säulen schräg aufsteigende Gestalt bedeutet die Gerechtigkeit Gottes, weil sie nach der Weisheit durch den hl. Geist in den Menschen mit all ihrer Gerechtigkeit wirkt. Sie nimmt den Raum von fünf Menschen ein, weil das menschliche Vermögen mit den fünf Sinnen in der Weite des göttlichen Gesetzes sich bewegt. Sie ist auch so schlank, daß ich ihre Länge nicht genau zu unterscheiden vermochte. Sie durchblickt das ganze Gebäude, weil sie, in ihrer Ausbreitung den Menschenverstand übertreffend, aufwärts zu den himmlischen Dingen strebt. Ihr großer Kopf und ihre scharfen Augen bestrahlen den Himmel. Sie ist so licht und hell wie eine heitere Wolke, weil sie in der weißen Reinheit gerechter Menschenseelen wohnt. Das menschliche Äußere würde nicht zu ihr passen, weil sie mehr dem Himmel angehört als der Erde.


  18. Die erste Gestalt an ihrer Seite zeigt die Kraft. Nach der göttlichen Gerechtigkeit erhebt sie sich wie die Fürstin vor dem Angesicht des Himmelskönigs. Sie tritt bewaffnet auf. Der Helm, das Zeichen der Kraft, zum Heil der Gläubigen, schmückt sie. Durch den Panzer, d. h. das christliche Gesetz, wird gerechterweise der Pfeil teuflischer List zunichte gemacht. Die Beinschienen zeigen an, daß man auf rechtem Wege, d. h. nach der Lehre der hervorragenden Lehrer wandeln muß. Die Armschienen aber, daß die Gläubigen ihre größten Taten in Christus vollenden. In der Rechten schwingt sie ein gezücktes Schwert. Unter ihren Füßen siehst du sodann einen schrecklichen Drachen zertreten, weil sie durch den rechten Weg die alte schauervolle Schlange ihrer Macht unterwirft.


  19. Die letzte Gestalt bedeutet die Heiligkeit, weil auf den mit Kraft geführten Kampf gegen den Teufel die Heiligkeit  die Menschen zu Himmelsbürgern ziert. Sie ist dreiköpfig, weil sie auf dreifache Art die Vollendung schafft. In gerechtem und würdigem Handeln muß Gott als das Haupt aller wahren Freuden gefürchtet und verehrt werden. Das mittlere Haupt überragt jene beiden seitlichen Köpfe, weil jener, der der Richter über Gute und Böse ist, alles überragt. Der mittlere und der rechte Kopf leuchten so stark, daß deren Helligkeit deine Augen blendet, und du nicht sicher erkennen kannst, ob sie nach männlicher oder weiblicher Art gebildet sind. Wieso? Die Heiligkeit ist auf ihrem Höhepunkt, im Glücke ewiger Wonne so vom Licht der göttlichen Gnade übergossen, daß der menschliche Verstand die Tiefe ihres Geheimnisses nicht begreifen kann. Das linke Haupt ist etwas dunkler und nach Frauenart mit einer weißen Hülle verschleiert, weil sich die Vollendung, die sich kräftiglich aus Liebe zu Gott bezwingt, beim anstürmenden Kampf mit dem Teufel in demütigster Unterwerfung in der strahlenden Schönheit christlichen Streites dem göttlichen Erlöser mit frommen Seufzern anempfiehlt.


  Die zehnte Vision: Die erste von der Zukunft der Kirche.
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  1. Dann sah ich oben an der östlichen Kante des Gebäudes, wo die zwei Mauern, jene leuchtende und steinerne, aneinander stoßen, sieben leuchtende weiße Marmorstufen; diese krönten den Stein, auf welchem der im Glanze Thronende saß, wie ein Schutzdach. Über den Stufen saß ein Jüngling mit edlen männlichen Gesichtszügen und dunklen Haaren, die ihm lang herunterfielen. Ein purpurnes Gewand hüllte ihn ein. Bis zur Körpermitte konnte ich ihn sehen, der übrige Teil jedoch war verdunkelt.


  2. An jener östlichen Stelle sah ich dann noch vor dem genannten Jüngling drei Gestalten stehen, die ihn hingebungsvoll ansahen. Nach Norden zu, zwischen dem Gebäude und dem großen Kreis, der von jener Lichtgestalt auf dem Throne  sich verlängerte, bemerkte ich ein in der Luft hängendes Rad und in demselben eine menschliche Gestalt, die bis zur Brust sichtbar war und aufmerksam ihre Blicke zur Welt aussandte. Vor der Südecke des Gebäudes aber sah ich noch eine andere Gestalt, die sich mit großer Heiterkeit zu dem Jüngling wandte. Wie die übrigen Tugenden, die ich gesehen hatte, waren auch sie mit weißen Gewändern bekleidet. Alle trugen weiße Kopfschleier, außer der zur Rechten, deren entblößtes Haupt weiße Haare erkennen ließ. Nur die mittlere trug einen weißen Mantel, denn die beiden anderen hatten keinen. Zwei von ihnen hatten weiße Kleider an, bis auf die im Rade hängende, welche ein schwärzliches trug. Die linke Gestalt hatte ein mattfarbenes an ihrem Körper. Die linke und die rechte Gestalt waren mit weißen Schuhen versehen, die mittlere trug welche von schwarzer Farbe, die mit anderen Farben durchwirkt waren. Auf der Brust der mittleren sah ich zwei kleine Fenster und über ihr einen Hirsch, der sich zur rechten Seite der Gestalt hindrehte, so daß seine Vorderfüße über dem rechten Fensterchen und die Hinterfüße über der linken Öffnung lagen, gleichsam als schickte er sich zum Lauf an.


  3. Die Gestalt nach Norden im Rade trug in ihrer rechten Hand ein grünendes Reis. Trotzdem das Rad sich beständig drehte, blieb sie selbst unbeweglich. Rings um das Rad stand: »Wenn mir jemand dient, soll er mir nachfolgen, und wo ich bin, da wird auch mein Diener sein.« Und in die Brust der Gestalt war folgendes eingemeißelt: »Ich bin die Gabe des Lobes in den Landen.«


  4. Die Gestalt an der südlichen Stelle erscheint so mit glänzendem Antlitz, daß ich sie nicht recht sehen konnte. Ich sah jedoch, daß sie an jeder Seite einen weißen Flügel hatte, deren Breite die Länge der Gestalt überragte.


  5. Dann sah ich, wie der ganze Boden des Gebäudes wie von heiter glänzendstem Kristall erglühte. Auch der Glanz des auf dem Throne Sitzenden blitzte auf dadurch bis zum Abgrund. Im Kreise um den Thron herum und rings um die Gebäude wurde die Erde sichtbar und ließ das Gebäude wie  auf einem Berge liegend erscheinen. Wiederum sprach der auf dem Throne Sitzende: »Der Sohn des lebendigen Gottes ist der Eckstein, den jene verwarfen, die im Gesetze Gottes zu ihrem Heile bauen sollten, aber dieses verschmähten und mehr die Finsternis als das Licht, den Tod mehr als das Leben liebten.«


  6. In der Höhe der östlichen Gebäudeecke, wo die leuchtende und steinerne Mauer sich miteinander verbinden, siehst du sieben ganz helle Marmorstufen. Dies bedeutet, daß in der Höhe der Gerechtigkeit vom wahren Aufgang, der der Eckstein nach Gottes Plan ist, die beiden notwendigen Verbindungen entspringen, nämlich das schauende Wissen und das menschliche Werk in einmütiger Ruhe einander gehören. Der siebenfache Aufstieg der strahlendsten Kraft hilft dabei, der voll der gerechten Hoffnung ist, welche Gott im Menschen wirkt und vollendet, wie er auch in sechs Tagen erschuf und am siebten ausruhte. Die Stufen erscheinen nach Art eines Schutzdachs über dem großen Steine, auf welchem die leuchtende Gestalt thront, passend gewölbt, weil alles Handeln, das in Glaube und Werk in gläubigen Menschen zur Vollendung kommt, in der Furcht des Herrn geschieht.


  7. Auf dem Sitz sehe ich einen Jüngling ruhen. Er ist ein Sinnbild der unerschütterlichen Herrschaft in aller Gerechtigkeit. Er hat ein männliches edles Antlitz, weil er als der tapferste Löwe den Tod vernichtete. Er erscheint bleich, weil er nicht wie die Menschen die irdische Ehre suchte, sondern in tiefer Demut, Bescheidenheit und Armut einherging.


  8. Du siehst die Gestalt bis ungefähr zur Körpermitte, weil jene Taten, die er von der Menschwerdung bis auf den heutigen Tag in der Kirche wirkte, den Gläubigen offenbar sind. Sein übriger Körper ist jedoch zu sehr verdunkelt, als daß du ihn erkennen könntest, weil man das weder weiß noch sehen kann, was von nun an bis zur Vollendung der Zeiten in der Kirche geschieht, außer wenn es durch göttliche Offenbarung oder durch den katholischen Glauben erfaßt wird.


  9. Gen Osten siehst du im Gebäude vor dem Jüngling drei Gestalten beieinander stehen, die ihn mit großer Andacht  anschauen. Sie wenden ihren Blick ihm zu, weil sie ihn in den gläubigen Menschen erkennen und suchen. Dann siehst du auch gegen Norden im großen Kreise, der sich von der leuchtenden Gestalt auf dem Throne ausbreitet bis zum Gebäude, ein Rad in der Luft hängen und in demselben eine Menschengestalt. Sie ist für dich sichtbar bis zur Brust. Sie schaut scharfen Blickes zur Welt, weil Gottes umhergehende Barmherzigkeit gegen teuflische Künste innerhalb der geheimen Macht Gottes und geistlicher Erbauung in den Menschenseelen wie in der Luft hängt und bald die Macht göttlicher Gerechtigkeit berührt, bald sein Werk in ihnen tapfer bestärkt und dreht.


  10. Vor der südlichen Ecke des Gebäudes erscheint noch eine andere Gestalt im Gebäude, die sich mit heiterer Miene zum Jüngling wendet, denn, damit der Fall des Menschen durch die Güte des himmlischen Vaters in glühender Fruchtbarkeit zum Leben wieder hergestellt wird, zertritt diese Tugend in der Fülle göttlichen Werkes das Zeitliche und gibt sich in der Süße seiner Liebe zu erkennen und eilt zum Sohne Gottes in englischer Gemeinschaft unter dem Jubel der gläubigen Menschheit.


  11. Die mittlere Gestalt ist die Beharrlichkeit, welche als Säule und Schutz der andern Tugenden gilt. In den Menschen offenbart sie sich durch beständige gute Werke.


  12. Die zweite Gestalt zur Rechten versinnbildet die Sehnsucht nach dem Himmel.


  13. Die dritte Gestalt steht auf der linken Seite; sie ist voll Herzenszerknirschung und beweint heftig ihre Verbannung.


  14. Die gegen Norden im Rade hängende Gestalt zeigt die Vollkommenheit Christi und die Verachtung der Welt. Durch den Sohn Gottes wurde klar gezeigt, daß die Fülle der Tugenden nur bestehen kann, wenn das Weltliche abgetan wird. In der rechten Hand hält sie ein grünendes Reis, weil in der Seligkeit der Seelen das Hervorsprossen der schönsten Tugenden enthalten ist, wenn der hl. Geist solches eingab. Obgleich sich das Rad bewegt, ohne je stille zu stehen, bleibt aber die Gestalt selbst unbeweglich, weil die Barmherzigkeit Gottes  sich in gütigem Mitleiden zu den Menschen neigt und mit ihrem Elend Erbarmung zeigt.


  15. Die im Süden liegende Gestalt bedeutet die Eintracht; sie flieht die Wut der boshaften Geister und umarmt die Gemeinschaft der seligen Engel.


  16. Den Boden des Gebäudes aber siehst du ganz wie funkelndes Kristall aufleuchten, aus welchem sich heiterster Glanz ergießt, weil die Stärke des wahren Glaubens das Werk und die Stadt Gottes trägt und erklärt.


  Die elfte Vision: Die zweite von der Zukunft der Kirche.


  
	Inhaltsverzeichnis
  



  1. Dann sah ich gegen Norden fünf wilde Tiere stehen. Das erste glich einem feurigen, aber nicht brennenden Hunde. Das zweite ähnelte einem rotgelben Löwen, das dritte einem mattfarbenen Pferde, das vierte einem schwarzen Schweine. Das letzte aber erschien mir wie ein Wolf, der sich nach Westen wandte. Vor diesen Tieren sah ich noch im Westen einen Hügel mit fünf Gipfeln. Aus dem Munde jedes Tieres hing ein Strick bis zu je einem der Gipfel hinaus. Diese Taue waren fast alle schwarz, außer jenem, das aus dem Munde des Löwen kam, dessen eine Hälfte weiß war. Im Osten gewahrte ich wiederum jenen Jüngling, den ich schon vorher an der Ecke, wo die leuchtende und die steinerne Mauer zusammenstoßen, in einem Purpurgewand gesehen hatte. Ich sah ihn wieder an derselben Stelle, jedoch sah ich jetzt seinen Körper wie die Morgenröte leuchten von der Mitte bis dorthin, wo man den Mann erkennt. Er erschien mir dort wie eine Laute mit querlaufenden Saiten. Weiter abwärts bis zu den Fußknöcheln war er dunkel, und die Füße waren weißer als Milch. Auch jene Frauengestalt, welche ich vor dem Altare, d. h. vor Gottes Augen früher gesehen hatte, wurde mir jetzt wieder gezeigt, und zwar konnte ich sie auch von der Mitte bis zu den Füßen ganz sehen. Von ihrer Körpermitte bis zur weiblichen  Eigenart hatte sie verschiedene schuppige Flecken. An der Stelle der weiblichen Erkennbarkeit trug sie ein ungeheuerliches tiefschwarzes Haupt mit feurigen Augen und Ohren wie die eines Esels; Nase und Maul eines Löwen, der mit weitgeöffnetem Maule knirscht, als wollte er sich schrecklich seine eisernen und furchterregenden Zähne wetzen. Von jenem Haupte bis zu den Knien schien jene Gestalt von weißer und roter Farbe und von Zerknirschung gleichsam aufgerieben. Von den Knien bis zu den beiden weißen Streifen, die oben kreuzweise die Fußknöchel berührten, war die Gestalt blutigrot. Jenes ungeheuerliche Haupt bewegte sich mit solchem Getöse, daß die ganze weibliche Gestalt in allen ihren Gliedern davon erschüttert wurde. Eine große Menge von dicker Flüssigkeit sammelt sich um diesen Kopf. Er versuchte über einen Berg die Höhe des Himmels zu ersteigen. Aber siehe da! Plötzlich schlug ein heftiger Donner das Haupt mit solcher Kraft zurück, daß es vom Berge hinunterfiel, und sein Geist erstarb.


  2. Dann umgab widerlich riechender Nebel den ganzen Berg, in welchem auch der Gipfel so mit Schmutz eingehüllt wurde, daß die herumstehenden Menschen von größtem Schrecken befallen wurden. Jener Nebel um den Berg herum blieb längere Zeit, und das Volk sprach voll Angst untereinander: »Was soll das bedeuten, wer wird uns helfen? Wer uns befreien? Laßt uns also zurückkehren und die Erbschaft des Evangeliums Christi beschleunigen, denn wir sind bitter getäuscht worden.« Nun erschienen die Füße der weiblichen Gestalt weiß und reinstes Sonnenlicht ausstrahlend. Und eine Stimme sprach vom Himmel zu mir: »Strebt auch alles auf dieser Erde seinem Ziele zu, so wird die Welt doch durch viel Leid und Unglück gebeugt, da ihre Kräfte sehr geschwächt sind; dennoch kann aber die Braut meines Sohnes weder von den Vorboten des Sohnes der Verderbnis, der sie vielfach in ihren Söhnen lahm legt, noch sonst durch irgendeinen Ansturm zertrümmert werden. Im Gegenteil! Sie wird am Ende der Zeiten stärker und kräftiger, schöner und herrlicher befunden werden.«


   3. Im Norden siehst du fünf wilde Tiere stehen, die sich in der sündhaften Befleckung fleischlicher Begierde finden. Es sind dies auch die fünf wildesten Lebensrichtungen der zeitlichen Reiche, die ungestüm lärmen.


  4. Ein Tier gebärdet sich wie ein feuriger und doch nicht brennender Hund, weil in diesem Zeitlauf strenge Bestimmungen bestehen, die bei den Menschen als feurig gelten, aber in der Gerechtigkeit Gottes nicht brennen.


  5. Das zweite Tier gleicht einem rotgelben Löwen, weil in jener Zeit, die es versinnbildet, die Menschen kriegerisch sind und viele Kämpfe herausfordern. Die dunkelgelbe Farbe aber gemahnt, daß jene Reiche anfangen, müde und schwach zu werden.


  6. Wieder ein anderes wildes Tier gleicht einem fahlen Pferde, weil die ihm entsprechenden Zeiten in der Sünde leichtsinnig sind und für die Lust schnelle Menschen hervorbringen. Diese Reiche werden bald in Blässe hinsinken, weil sie die Kraft ihrer Stärke eingebüßt haben.


  7. Nun kommt ein schwarzes Schwein, weil jene Zeit solche Führer erstehen läßt, die große Traurigkeit verursachen. Sie setzen nämlich das göttliche Gesetz in entgegengesetzter Unzucht und anderen unheilvollen Dingen hintan und schmieden vielerlei Trennung von den göttlichen Geboten.


  8. Dann erscheint ein Wolf, weil in jenen Zeiten die Menschen viel unter Raub der Mächtigen zu leiden haben, und sie bei diesem Streit weder schwarz noch weiß, sondern gelblich in Verschlagenheiten erscheinen. Sie teilen die Reiche und jagen ihre Oberhäupter davon. Jetzt kommt die Zeit der Aufreizung vieler Gemüter, wo Irrtum über Irrtum von unten bis zum Himmel aufgetürmt wird, denn die Söhne des Lichtes werden im Martyrium wie in einer Kelter ausgepreßt. Jene Tiere richten sich nach Westen, weil diese blinden Zeiten mit der untergehenden Sonne zusammenbrechen.


  9. Im Westen erhebt sich vor den Tieren ein Hügel mit fünf Gipfeln, weil die auf fleischliche Begierden und Auswüchse begründete Macht fünferlei Höhepunkte aufweist. Vom Munde  eines jeden Tieres hängt ein Tau bis zu einem Gipfel empor, weil vom Beginn jener Zeiten an bis zu einer gewissen Höhe der Macht ein zarter Faden reicht. Alle sind sie schwarz bis auf jenes, das aus dem Munde des Löwen heraushängt, denn dieses ist teils schwarz, teils weiß, weil Weitschweifigkeiten mit der vielgestaltigen Hartnäckigkeit des menschlichen Hangs zum Sinnesvergnügen gegeben sind.


  10. Gegen Osten siehst du wieder jenen Jüngling, den du vorher an der gemeinsamen Ecke der leuchtenden und der steinernen Gebäudemauer in purpurner Kleidung gesehen hattest. Du erkennst die Gestalt von ihrer Mitte ab, weil der Bräutigam der Kirche nur durch die Kraft seiner Glieder, der Auserwählten, stark ist. Von der Mitte bis zur Unterscheidung des Mannes leuchtet die Gestalt, weil von jener Vollendung an, die die gläubigen Glieder in ihrer Stärke besitzen, bis zur Zeit des Sohnes der Verderbnis, welcher sich als der Mann der Kraft ausgibt, das Licht der Gerechtigkeit gezeigt wird. Die Harfe mit den querliegenden Saiten aber bedeutet dies: Der Sohn des Bösen belästigt bei seiner Verfolgung der Guten jene mit vielen Qualen; aber froher Gesang wegen der grausamen Leiden, die sie im Körper ertrugen, löst sie von den körperlichen Fesseln, und sie gehen zum Frieden ein.


  11. Die weibliche Gestalt vor dem Altare, d. h. vor Gottes Augen, wird dir wiederum gezeigt, weil die Braut des Sohnes Gottes unermüdlich ist in den reinsten Gebeten der Heiligen. Du siehst dann noch ein Stück des Leibes abwärts, weil dir offenbart wird, daß sie für die Zeugung bis zur Fülle ihrer Söhne mit vielen Geheimnissen fortdauert. Von der Mitte bis zur weiblichen Besonderheit hat die Gestalt verschiedene schuppige Flecken, denn das bedeutet die Blüte in den Söhnen bis zu jenem Zeitpunkt, als der Sohn des Verderbens, der Teufel, seine Künste dem ersten Weibe eingeben wollte.


  12. Daher siehst du auch an der weiblichen Unterscheidung ein ungeheuerliches schwarzes Haupt; denn mit der List der ersten Verführung in schlimmster Schändlichkeit und dunkelsten  Sünden raste der Sohn des Verderbens daher. Der Kopf hat feurige Augen, Eselsohren, Nase und Mund eines Löwen, weil er die Menschen zu rasenden Handlungen häßlichsten Feuers und schimpflichstem Widerspruch gegen Gott hinriß.


  13. Von jenem Haupte bis zu den Knien siehst du sie weiß, rot und in großer Zerstörung, weil beginnend von der schlimmen Täuschung bis zu dem Augenblick, als der Sohn der Verderbnis die Menschen schon grausamer niedergebeugt, hält die Kirche in ihren Söhnen die strahlende Ehre des Glaubens, wenn auch unter vielerlei blutigen Leiden hoch.


  14. Von den Knien bis zu den beiden weißen Streifen, die gekreuzt die Fußknöchel berühren, erscheint die Gestalt blutigrot, weil sie höchst verbrecherische Verfolgungen und grausamste Blutvergießung in jenen zu bestehen hat, die den Verderber verachten.


  15. Was bedeutet das? Die sechs Tage sind die sechs Zeitalter, aber im sechsten schenkte Gott der Welt neue Wunder, wie er auch am sechsten Tage seine Schöpfung vollendet hatte. Jetzt aber befindet sich die Welt im siebten Abschnitt, sie steht vor dem jüngsten Tage, d. h. am siebten Tage. Wieso? Die Propheten haben ihre Stimme erhoben, und mein Sohn hat meinen Willen in der Welt vollbracht, und das Evangelium wurde in der ganzen Welt gepredigt. Aber nun wankt der katholische Glaube unter den Völkern, und das Evangelium ist gleichsam lahm bei den Menschen.


  16. Noch ist die Kirche in ihren Gliedern, d. h. in ihren Kindern, nicht vollendet, aber sie wird am jüngsten Tage mit der Zahl ihrer Auserwählten vollzählig sein. Am letzten Tage wird eine Erschütterung des Erdkreises vor sich gehen, wenn ich, Gott, die vier Elemente mit allem, was sterblich ist, im Fleische des Menschen abwasche.


  17. Die fünf Tage bedeuten fünf Zeitabschnitte. Am sechsten jedoch wurde auf der Erde ein neues Wunder bekannt, als der Mensch an diesem Tage gebildet wurde. Aber die Zahl »sechs« ist nun vorüber, und es ist die »sieben« gekommen.  Was darauf folgt, könnt ihr nicht enträtseln; wie ihr auch nicht wissen könnt, was nach dem siebten Tage der Woche geschieht.


  18. Nach den fünf Zeitaltern bemerkte ich ein himmlisches Wunder auf der Welt, wie ich auch in den Tagen die übrigen Geschöpfe geschaffen hatte, die dem Menschen Untertan sein sollten. Wäre mein Sohn früher gekommen, dann wäre es ohne Weisheit gewesen. Es hätte dies dem Früchtesammeln eines Menschen geglichen, bevor diese reif wurden. Wäre indes seine Menschwerdung bis ans Ende der Zeiten hinausgeschoben worden, dann wäre er eilends wie ein Vogelfänger gekommen, der die Vögel durch listigen Betrug fängt, indem sie nicht wissen, wie sie in dessen Netz gelangten. Mein Sohn jedoch kam gleichsam zu der Zeit, wenn der Tag nach der neunten Stunde dem Abend zuneigt, d. h. als die größte Tageskraft nachließ und die Kälte sich einzustellen begann. So kam mein Sohn nach dem fünften Abschnitt in die Welt, da sie sich nahe ihrem Untergang befand.


  19. Das schauerliche Haupt bewegt sich mit solchem Lärm von seinem bisherigen Orte, daß die weibliche Gestalt an allen ihren Gliedern davon erschüttert wird. Du siehst ferner viele dicke Flüssigkeit um den Kopf herum und ihn sich über einen Berg erheben. Er versucht sogar die Himmelshöhe zu erklimmen, weil die meisten Künste teuflischer Nachstellungen, die um den Sohn des Verderbens herumstehen, viel Unreinheit in sich bergen. Diese bringen ihn zu einer derartigen Überhebung, daß er es sich anmaßt, selbst die Himmelsgeheimnisse zu durchdringen.


  20. Ein plötzlicher Donnerschlag wirft das Haupt mit solcher Kraft zurück, daß es vom Berge herunterstürzt und seinen Geist aufgibt. Dies bedeutet das Sich-kundgeben Gottes, der den Sohn des Verderbens in seinem Eifer mit solcher Kraft zurückwarf, daß er auch den anmaßenden Hochmut zerschmetterte, mit dem er sich gegen Gott erhoben hatte, samt seinem Lebenshauch in den Tod ewiger Verdammnis warf.


  21. Dann hüllt schrecklich riechender Nebel plötzlich den Berg ganz ein, und der Kopf verschwindet in solchem Schmutz,  daß die gegenwärtigen Völker von größtem Schrecken befallen werden, weil unsauberster, unerträglicher und höllischer Gestank den ganzen Ort anfüllt, an welchem jener schlimmste Verbrecher mit seiner ekelerregenden Unreinheit hauste; nach dem gerechten Gericht Gottes wird sogar sein Anfang und Ende aus dem Gedächtnis schwinden.


  Die zwölfte Vision: Vom Jüngsten Gericht.
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  1. Dann sah ich alle Elemente und Kreaturen von grausiger Bewegung erschüttert. Feuer, Luft und Wasser brachen hervor, die die Erde bewegten. Blitze zuckten und Donner ertönten, Berge und Wälder fielen übereinander, so daß jedes sterbliche Wesen seinen Lebensodem aufgab. Alle Elemente wurden so sehr gereinigt, daß aller Schmutz in ihnen ganz und gar entschwand. Und ich vernahm eine Stimme über den ganzen Erdkreis rufen: »Stehet auf alle ihr Menschenkinder, die ihr auf der Erde liegt!« Und siehe! Alle Gebeine der Menschen, wo immer sie auch auf der Erde lagen, wurden im Nu gesammelt und mit ihrem Fleische bedeckt. Jedes Geschlecht erhob sich unversehrt in seinem Leibe und Gliedern; die Guten erstrahlten in großer Herrlichkeit, die Bösen erschienen in tiefe Dunkelheit gehüllt, so daß also eines jeden Werk geoffenbart wurde. Einige von ihnen waren mit dem Siegel des Glaubens bezeichnet, andere wiederum nicht. Ein Teil war vorne auf der Stirn mit einem großen Glanz ausgezeichnet. Ich sah aber auch welche, die dessen entbehrten. Plötzlich leuchtete vom Osten ein blendend heller Blitz auf, und in einer Wolke erschien der Menschensohn genau so, wie er auf der Welt aussah, mit entblößten und geöffneten Wunden. Engelchöre umgaben ihn auf seinem leuchtenden, jedoch nicht brennenden Throne. Nun begann der gewaltige Reinigungssturm der Welt. Jene, die bezeichnet waren, wurden ihm entgegen in die Luft wie in einen Wirbelwind gerissen. Die Guten wurden von den Bösen getrennt. Eine einladende Stimme  pries die Gerechten des Himmelreichs würdig, wie es auch, im Evangelium bezeugt ist. Dieselbe Stimme überantwortete mit schrecklichem Tone die Ungerechten den ewigen Strafen,, wie es geschrieben steht: »Es wird keine Probe und Antwort mehr von ihren Werken gefordert außer der, die das Evangelium angibt, denn eines jeden Tun, sei es gut oder schlecht,, wird an ihm offenbar.« Jene Unbezeichneten aber standen weit: ab in der Teufelsschar gen Norden und wurden zu diesem Gericht nicht zugelassen. Aber auch sie sah ich in einem Wirbel stehen, weil sie das Ende des Richter Spruches erwarteten, und ich hörte sie bittere Seufzer ausstoßen. Als das Gericht beendet worden war, hörten Blitze, Donner, Winde und Stürme auf. Alles Vergängliche an den Elementen verschwand plötzlich und tiefste Ruhe trat ein. Die Auserwählten erstrahlten noch heller als die Sonne und eilten mit dem Sohne Gottes und den glückseligen Engeln voll Freude zum Himmel, während die Verworfenen mit dem Teufel und seinen Engeln heulend zur Hölle strebten. So nahm der Himmel die Auserwählten auf; die Hölle aber verschlang die Verworfenen. Bald erglänzten auch die Elemente in größter Heiterkeit, als wäre ihnen die schwarze Haut abgezogen worden. Sonne, Mond und Sterne, als der hauptsächliche Schmuck des Firmaments, strahlten voll Zier und Glanz; sie verharrten ohne Bewegung, so daß der Tag nicht mehr von der Nacht zu unterscheiden war, sondern immer Tag war. Wieder hörte ich die Stimme zu mir sprechen: »Diese Geheimnisse zeigen die jüngste Zeit an, in der die Zeit in das Leuchten der Ewigkeit übergeht, das ohne Ende ist. Die jüngste Zeit wird nämlich durch viele Gefahren beunruhigt und der Untergang der Welt durch verschiedene Zeichen deutlich gemacht. Wie nämlich den Menschen bei seinem Ende viele Schwächen befallen, und er in der Stunde des Todes unter großem Schmerz aufgelöst wird, so eilen auch dem Ende der Welt die größten Widrigkeiten voraus.«


  2. Durch plötzliche unvorhergesehene Bewegung werden die Elemente am Ende gesprengt, die Kreatur erschüttert,  Feuer bricht aus, die Luft löst sich auf, das Wasser sprudelt hervor, die Erde wird zertrümmert. Blitze zünden, Donner rollen, Berge bersten, Wälder stürzen zusammen, alles was da lebt und sterblich ist in der Luft, im Wasser und auf der Erde verliert das Leben. Das Feuer bewegt die ganze Luft, das Wasser erfüllt die Erde; auf diese Weise wird alles gereinigt.


  3. Nach dem göttlichen Befehle werden die Gebeine, wo immer sie auch liegen mögen, schneller als es ein Augenaufschlag gestattet, für die Auferstehung gesammelt und mit ihrem Fleische bedeckt. So stehen also alle Menschen mit ihrer Seele und ihrem Leibe ohne irgendeine Veränderung des Körpers oder ihres Geschlechtes sofort auf. Dabei sind die Auserwählten von dem Glanze ihrer guten Werke überstrahlt, und die Verworfenen tragen die Finsternis ihrer unglückseligen Handlungen an sich.


  4. Einige sind mit dem Zeichen des Himmels gekennzeichnet, andere aber nicht. Der ersteren Gewissen leuchtet vor Weisheit durch ihre Werke des Glaubens, die anderen aber erscheinen in der Finsternis ihrer Versäumnis. Einige sind ohne das Zeichen des Glaubens, weil sie es selbst ablehnten, entweder im alten Gesetz noch in der neuen Gnade die Kenntnis des lebendigen und wahren Gottes zu besitzen.


  5. Dann wird der Sohn Gottes in Menschengestalt in der Klarheit des ewigen Lichts, aber trotzdem in einer Wolke erscheinen, unter der die himmlische Herrlichkeit den Verworfenen verborgen bleibt, um die Menschheit zu richten. Er trägt die Leidensspuren an sich, die er nach dem Willen des Vaters für das Heil des menschlichen Geschlechts erduldete; ein zahlreiches Engelsheer umgibt ihn. Der Vater übergab ihm dieses Gericht, das Sichtbare an der Welt zu richten.


  7. Die Bezeichneten werden dem gerechten Richter ohne Mühe, sondern vielmehr in großer Schnelligkeit entgegengetragen.


  8. Dort leuchten alle Blüten meines Sohnes; sowohl die Patriarchen und Propheten, welche vor seiner Menschwerdung lebten, die Apostel, die mit ihm in der Welt verkehrten, wie auch die Märtyrer, Bekenner, Jungfrauen und Witwen,  die ihm alle getreulich nachfolgten. Es finden sich darunter auch die Vorsteher meiner Kirche in zeitlichen und geistlichen Dingen. Besonders sind auch die Einsiedler und Mönche vertreten, die sich in Züchtigung und Abtötung ihres Fleisches ob des Namens meines Sohnes gering erachteten. Dieses bewiesen sie auch in ihrer Kleidung und ahmten in großer Demut und Liebe den englischen Stand nach.


  9. Dann schweigt sich das Lob des Himmels lautlos aus, wenn der Sohn Gottes den Richterspruch auf Gerechte und Ungerechte herabsendet.


  10. Nach Beendigung des Gerichts hören die Schrecken der Elemente, die Blitze, Donner, Winde und Stürme auf, und alles verschwindet, was hinfällig und vorübergehend war. Geradeso wie der Schnee, der von der Sonnenhitze geschmolzen wird, aufhört zu sein. Tiefe Ruhe steigt jetzt nach göttlicher Bestimmung herab.


  11. Nachdem dies alles geschehen ist, werden die Elemente in größter Klarheit und Schönheit aufleuchten, denn aller behindernde Schmutz und Dunkelheit ist von ihnen abgefallen. Dann leuchtet das Feuer ohne Glanz wie die Morgenröte. Die Luft ist ohne Dichte und leuchtet ganz rein. Das Wasser steht klar und ruhig, weil es nicht hin und her bewegt wird, und die Erde erscheint ohne Vergänglichkeit und Ungleichheit stark und eben. Größte Ruhe und Schönheit herrschen dann. Sonne, Mond und Sterne sind wie kostbarste Steine aus Gold und schimmern am Firmament mit großer Klarheit und viel Licht. Die Nacht der Finsternis weicht sodann dem ewig jungen Tag.


  Die dreizehnte Vision: Von den Chören der Seligen.
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  1. Dann sah ich wieder ganz helle Luft, in der ich in allen den geschilderten Sinnbildern wunderbar verschiedene Musik hörte in Freudenliedern der Himmlischen. Dieser Schall kündete wie der Gesang einer großen Menge Zusammenklang: »Hellster Edelstein, heitere Sonnenzier ist dir eingegossen, du, dem Herzen des Vaters entspringender Quell, der das einzige Wort dessen ist, durch das er den Urstoff der Welt schuf, den Eva trübte«. Ruhmreichstes lebendiges Licht, ihr Engel, die ihr in der Gottheit die göttlichen Augen in dem mystischen Dunkel jeder Kreatur anschaut und vor Sehnsucht dabei glüht, die nie gesättigt werden kann, welch herrliche Freuden besitzt ihr in eurer Gestalt, die in euch nie von einem bösen Werk berührt wurde! Ihr prächtigen Männer, ihr alten Heiligen, habt vorhergesagt die Erlösung der verbannten und dem Tode verfallenen Seelen. Ihr kreistet wie Räder und spracht von den Mysterien des Berges, der den Himmel berührt und viele Wasser benetzt, unter euch erhob sich die helle Leuchte, die dem Berge vorauseilt und erleuchtet. Du, strahlende Apostelschar, erhebst dich in wahrer Erkenntnis, bist das klarste Licht in der schwärzesten Finsternis und die stärksten Säulen, welche die Braut des Lammes tragen, durch dessen Freude die Mutter selbst und die erste Jungfrau Bannerträgerin ist. Das Lamm ist nämlich der makellose Bräutigam, wie auch seine Braut ohne Fehle ist. Welch großen Lohn habt ihr nun, da ihr ja eure Leiber, als ihr lebtet, verachtet habt, weshalb euch das Lamm Gottes wieder einsetzte in die Erbschaft. Ihr gleicht Rosenblüten, die glücklich sind in der Vergießung ihres Blutes. Wiederum sprach die Stimme: »Ihr Nachfolger des tapfersten Löwen, ihr herrschtet für ihn dienend zwischen Tempel und Altar, wie die Engel in Lobgesängen ihre Stimme erklingen lassen und den Völkern mit ihrer Hilfe nahe sind! Ihr Nachahmer der erhabenen Persönlichkeit in dem kostbarsten und ruhmreichsten Symbol, wie herrlich ist euer Schmuck, wo der Mensch löst und bindet in Gott die Faulen und Verbannten, die Weißschimmernden und Schwarzen ziert und große Lasten nachläßt. Ihr vollziehet Engeldienst und wißt, wo die starken Grundlagen zu legen sind. Daher habt ihr auch eure große Ehre!« Ferner sprach die Stimme: »Ihr schönen, Gott anblickenden, o ihr seligen Jungfrauen, wie edel seid ihr? In euch betrachtete sich der König, und der lieblichste Garten seid ihr, der duftet in allen Wohlgerüchen.« Jetzt klagte die Stimme, als wenn eine Menge wehklagte, um zurückzurufen zu den Stufen in Harmonie: »Das ist das Wehgeschrei des größten Schmerzes! Weh, weh!« Dann sprach die Stimme, als wenn eine große Menge den Menschen zu helfen und den Teufelskünsten Widerstand zu leisten ermahnte: »Die Tugenden überwanden die Laster, und die Menschen kehrten endlich durch göttliche Eingebung zur Buße zurück.« Wir Tugenden sind in Gott und bleiben in Gott. Wir streiten für den König der Könige und sondern das Gute vom Bösen. Deshalb wollen wir jetzt kämpfen und Hilfe bringen denen, die uns anrufen und zurücktreiben die teuflischen Künste, geleiten aber zu seligen Wohnungen, die uns nachahmen wollen.


  2. Klagen der Seelen, die im Fleische weilen:


  »Wir sind Fremdlinge. Was taten wir, indem wir uns auf den Abweg der Sünden begaben? Königstöchter sollten wir sein und stürzten in den Schatten der Sünden. O lebendige Sonne, trage uns auf deinen Schultern zur gerechten Erbschaft, die wir in Adam verloren haben. König der Könige, in deiner Schlacht kämpfen wir!«


  Die treue Seele:


  »Süße Gottheit, wonniges Leben, in dem ich das herrliche Kleid tragen und empfangen möchte, welches ich verloren habe beim ersten Erscheinen, zu dir seufze ich und rufe alle Tugenden an!«


  Die Tugenden:


  »Glückliche Seele, süßes Gottesgeschöpf, das du erbaut bist auf die tiefgründige Höhe göttlicher Weisheit, du liebst stark!«


  Die treue Seele:


  »Gern käme ich zu euch, um mir den Herzenskuß geben zu lassen.«


  Die Tugenden:


  »Wir müssen mit dir streiten, Königstochter!«


  Die treue Seele:


  »O schwere Arbeit und hartes Gewicht, das ich trage in diesem Lebensgewande, da es mir allzu schwer fällt, gegen das Fleisch zu kämpfen!«


  Die Tugenden:


  »O, auf den Willen Gottes gegründete Seele, glückliches Werkzeug, warum bist du so schwach gegen das, was Gott in der jungfräulichen Natur zertreten hat? In uns mußt du den Teufel überwinden!«


  Die treue Seele:


  »Eilet mir zu helfen, damit ich stehen bleiben kann!«


  Die Erkenntnis Gottes:


  »Siehe, Tochter der Erlösung, was das ist, was du anzogst; sei standhaft, und du wirst nie fallen!«


  Die treue Seele:


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, noch wohin fliehen. Weh mir, ich kann nicht vollenden, was meinem Gewand entspricht! Wohlan, ich will es abwerfen!«


  Die Tugenden:


  »Unseliges Gewissen, armselige Seele! Weshalb verbirgst du dein Antlitz vor deinem Schöpfer?«


  Die Gotteserkenntnis:


  »Du weißt, siehst noch kennst den, der dich erschaffen hat.«


  Die getreue Seele:


  »Gott schuf die Welt, ich tu kein Unrecht, wenn ich sie genießen will.«


  Der Teufel:


  »Törin, Törin, was nützt es dir, wenn du dich abmühst? Schau die Welt an, und sie wird dich umfangen mit großer Ehre.«


  Die Tugenden:


  »Weh, weh! Wir Tugenden klagen und trauern, weil das Schäflein des Herrn das Leben flieht.«


  Die Demut:


  »Ich bin die Demut, die Königin der Tugenden, und sage: Kommet zu mir alle Tugenden, und ich will euch stark machen, um die verlorene Drachme zu suchen und die Glückliche in ihrer Ausdauer zu krönen!«


  Die Tugenden:


  »Glorreiche Königin und süßeste Mittlerin, wir kommen gern!«


  Die Demut:


  »Darum, geliebteste Töchter, halte ich euch im königlichen Brautgemach. O Töchter Israels, unter dem Baume erweckte euch Gott, erinnert euch also in dieser Zeit seiner Pflanzung, freut euch, Töchter Sions!«


  Der Teufel:


  »Was ist das für eine Macht, die Gott besitzt, da nichts außer ihm ist? Ich sage also: Wer mir und meinem Willen folgen will, dem gebe ich alles. Du aber und die deinen besitzest nichts, um es zu geben, weil ihr alle nicht wißt, was ihr seid.«


  Die Demut:


  »Ich und meine Gefährtinnen wissen wohl, daß du der alte Drache bist, der zur höchsten Höhe fliegen wollte, aber Gott selbst stürzte dich in den tiefsten Abgrund.«


  Die Tugenden:


  »Wir aber wohnen alle in der Höhe.«


  Die getreue Seele:


  »O ihr königlichen Tugenden, wie herrlich seid ihr, erglänzend in der höchsten Sonne! Wie lieblich ist eure Wohnung, darum wehe mir, die ich euch mied!«


  Die Tugenden:


  »Komme, o Flüchtige, komme zu uns, Gott wird dich aufnehmen!«


  Die getreue Seele:


  »Ach, ach, verbrennende Wonne verschlang mich in Sünden, und so wagte ich nicht, bei euch einzutreten.«


  Die Tugenden:


  »Fürchte dich nicht und fliehe nicht, denn der gute Hirt sucht in dir sein verlorenes Schäflein.«


  Die getreue Seele:


  »Jetzt müßt ihr mich aufnehmen, da ich schlecht rieche in meinen Wunden, mit denen die alte Schlange mich befleckte.«


  Die Tugenden:


  »Flüchtige Seele, sei stark und bekleide dich mit den Waffen des Lichts!«


  Die getreue Seele:


  »Du ganze königliche Tugendschar, weißschimmernde Lilien, Purpurrose, neigt euch zu mir, weil ich fern von euch in der Verbannung weilte: Helft mir, damit ich im Blute des Gottessohnes aufstehen kann. Du wahre Arznei, Demut, hilf mir, weil der Stolz in vielen Lastern mir viele Narben beibrachte. Jetzt fliehe ich zu dir! Nimm mich auf!«


  Die Tugenden:


  »Eile zu uns und folge jenen Spuren, auf denen du nie in unserer Gesellschaft fallen wirst, und Gott wird dich heilen.«


  Die getreue Seele:


  »Ich Sünderin, die das Leben floh, voll Geschwüren komme ich zu euch, damit ihr mir den Schild der Erlösung darreichet.«


  Die Demut:


  »Alle Tugenden, nehmt die arme Sünderin mit ihren Narben um der Wunden Christi willen auf und führet sie zu mir!«


  Die Tugenden:


  »Wir wollen dich zurückführen und nicht verlassen; die ganze himmlische Heerschar freut sich über dich, darum wollen wir vereinten Jubelgesang erklingen lassen.«


  Die Demut:


  »Arme Tochter, ich will dich umarmen, weil der große Arzt harte und bittere Wunden deinetwegen erlitten hat.«


  Der Teufel:


  »Wer bist du, und woher kommst du? Du hast mich umarmt, und ich habe dich in die Weite geführt, aber jetzt beschämst du mich in deiner Rückkehr, und ich werde dich in meinem Kampf vernichten.«


  Die getreue Seele:


  »Ich erkannte, daß alle deine Wege böse seien, und floh vor dir. Jetzt aber, o Spötter, kämpfe ich gegen dich. Darum, o Königin Demut, hilf mir mit deiner heilenden Kraft!«


  Die Demut:


  »Sieg, der du ihn im Himmel überwunden hast, eile mit deinen Gefährten hinzu und bindet den Teufel!«


  Der Sieg zu den Tugenden:


  »Ihr tapfersten und herrlichsten Krieger, kommt und helft mir, den Betrüger zu besiegen!«


  Die Tugenden:


  »Süßeste Streiterin, im brausenden Gießbach ward der reißende Wolf verschlungen, glorreich Gekrönte, wir wollen gern mit dir kämpfen wider den Betrüger der Seelen.«


  Die Demut:


  »Bindet jenen also, ihr herrlichen Tugenden!«


  Die Tugenden:


  »Dir, als unserer Königin, gehorchen wir und erfüllen alle deine Befehle.«


  Der Sieg:


  »Freut euch, Schwestern, die alte Schlange ist gefesselt.«


  Die Tugenden:


  »Lob sei dir, Christe, König der Engel! O Gott, wer bist du, der du in dir selbst so große Weisheit hast, mit der du in Zöllnern und Sündern das Höllengebräu vernichtest, welche jetzt in übernatürlicher Güte erstrahlen. Lobpreis sei dir, o König, allmächtiger Vater, aus dir fließt die Quelle in feuriger Glut, führe deine Söhne auf rechten Weg und laß rechten Wind die Segel schwellen, so daß wir sie zum himmlischen Jerusalem geleiten.«


  3. Diese Stimmen waren so laut, als wenn es eine ganze Menge von Stimmen wären. Ihr Klang durchdrang mich so, daß ich sie ohne Mühe verstehen konnte.


  4. Ich hörte eine Stimme aus derselben hellen Luft zu mir sprechen: »Lobpreis muß dem höchsten Schöpfer ohne Unterlaß mit Herz und Mund dargebracht werden, da er nicht nur die Stehenden und Aufrechten, sondern auch die Fallenden und Niedergebeugten in seiner Gnade auf himmlische Sitze sich niederlassen heißt.«


  5. Daher siehst du, o Mensch, die hellstrahlende Luft, welche den Glanz der Freude der Himmelsbewohner darstellt. In ihr höre ich in allen den gesagten Sinnbildern auf wunderbare Weise verschiedenartige Musik, Lobgesänge auf die freudigen Himmelsbewohner. Diese haben tapfer auf dem Weg der Wahrheit ausgehalten; zu ihnen gesellen sich die klagend Zurückgerufenen zum Lob ihrer Freuden, denn die Luft faßt und erhält alles, was unter dem Himmel ist. Wie in allen dir dargezeigten Wundertaten Gottes hörst du eine liebliche und süße Freudensymphonie, die Wunder der Auserwählten in der himmlischen Stadt, die in Gott mit lieblicher Ehrfurcht stehen. Klage erschallt über die Niederbeugung jener, welche die alte Schlange zu zerstören trachtete, die göttliche Kraft aber machtvoll in die Gemeinschaft glückseliger Freuden führte, indem sie in ihnen jene Geheimnisse hervorbrachte, welche dem zur Erde gewandten Geist unbekannt sind. Dann hörst du die Wechselchöre der sich anspornenden Gotteskräfte, den Völkern zu helfen, mit denen teuflischer Neid kämpft; sie sind es auch, die die Teufelskünste niedertreten, so daß die gläubigen Menschen dennoch von den Sünden zum Himmel durch Buße gehen. Nachdem sie aber mit größter Anstrengung überwunden sind, kehren die in Sünden gefallenen Menschen durch göttlichen Willen zur Buße zurück, indem sie ihre früheren bösen Taten erforschen und beweinen und spätere sorgfältig meiden.


  6. Dieser Klang, der wie eine Menge von Stimmen in Lobpreis vom Himmel in Harmonie zusammen erklingt, will in einmütigem Jubelgesang den Ruhm und die Ehre der Himmelsbürger preisen, so daß er himmelwärts erhebt, was das Wort eröffnet.


  7. So stellt das Wort den Körper dar, die Symphonie aber den Geist. Die Himmelsharmonie verkündet die Gottheit und das Wort die Menschheit des Sohnes Gottes.


 Gottfried von Straßburg 
Tristan
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    Gedächte man nicht gütig sein,

    Der Gutes rang der Welt zu leihn,

    So könnt uns keine Freude leihn

    Was Gutes in der Welt mag sein.

  


  
    Der gute Mann, was der für gut

    Und nur der Welt zu Gute thut,

    Wer das ihm anders als für gut

    Verstehen will, der missethut.

  


  
    Ich hör es schmähen oft und viel

    Wes man doch nicht entrathen will;

    Da ist an Kleinem schon zu viel,

    Da will man was man doch nicht will.

  


  
    Es lob ein Mann, das ziemt ihm wohl,

    Wes doch auch Er bedürfen soll;

    Er laß es sich gefallen wohl,

    Weil es ihm doch gefallen soll.

  


  
    Theur und werth ist mir der Mann,

    Der Gut und Übel scheiden kann,

    Der mich und einen jeden Mann

    Nach seinem Werth erkennen kann.

  


  
    Ehr und Gunst laßt finden Kunst,

    Da Kunst geschaffen ist der Gunst.

    Wo Kunst geblümet wird mit Gunst,

    Da blühet alle gute Kunst.

  


  
    Recht wie ein Ding zu Grunde geht,

    Das ohne Lob und Ehre steht,

    So blühet was in Ehren steht

    Und seines Lobs nicht irre geht.

  


  
    Ich weiß wohl, Mancher ist gewohnt,

    Daß er das Gute übel lohnt

    Und Übles wieder gut belohnt:

    Der ist an übeln Lohn gewohnt.

  


  
    Cunst und einsichtsvoller Sinn

    Bringt Eins dem Andern nur Gewinn;

    Kommt Neid dazu um Brotgewinn,

    So muß erlöschen Kunst und Sinn.

  


  
    Hei, Tugend, schmal sind deine Stege,

    Gar kümmerlich all deine Wege.

    Doch deine Wege, deine Stege

    Wohl ihm, der sie da geh und stege!

  


  
    Trieb ich die Zeit vergebens hin,

    So zeitig ich zu leben bin,

    So führ ich in der Welt dahin,

    Der Welt so werth nicht als ich bin.

  


  
    Ich hab ein neues Thun mir jetzt

    Der Welt zu Liebe vorgesetzt

    Und edeln Herzen zum Genuß,

    Den Herzen, die ich lieben muß,

    Der Welt, die meinem Sinn gefällt:

    Nicht mein' ich aller Andern Welt,

    Die Welt, von der ich höre sagen,

    Daß sie kein Mühsal möge tragen

    Und nur in Freuden wolle schweben;

    Die laß auch Gott in Freuden leben!

  


  
    Der Welt und solchem Leben

    Scheint mein Gedicht uneben.

    Solch Leben ist nicht meine Welt,

    Eine andre Welt mir wohlgefällt:

    Die zusammen hegt in Einer Brust

    Das süße Leid, die bittre Lust,

    Das Herzensglück, die bange Noth,

    Das selge Leben, leiden Tod,

    Den leiden Tod, das selge Leben.

    Dem Leben hab ich meins ergeben,

    Der Welt will ich ein Weltkind sein,

    Mit ihr verderben und gedeihn.

    Bei ihr bin ich bisher geblieben,

    Mit ihr hab ich die Zeit vertrieben,

    Die mir in vielbedrängtem Leben

    Geleit und Lehre sollte geben.

    Der hab ich Thun und Thätigkeit

    Zu ihrem Zeitvertreib geweiht,

    Daß sie durch meine Märe,

    Welch Leid sie auch beschwere,

    Zu halber Lindrung bringe,

    Ihre Noth damit bezwinge;

    Denn hat man des zuweilen Acht,

    Was uns die Weile kürzer macht,

    Das entbürdet bürdeschweren Muth,

    Das ist für Herzenssorgen gut.

    Es zweifelt Niemand daran:

    Wenn der müßige Mann

    Mit Liebesschaden ist beladen,

    So mehrt die Muße Liebesschaden;

    Bei Liebesleiden Müßigkeit,

    So wächst nur noch der Liebe Leid.

    Drum rath ich, trägt wer Schmerzen

    Und Liebesleid im Herzen,

    So widm er sich mit Kräften

    Zerstreuenden Geschäften,

    Damit das Herz in Muße ruht:

    Das ist dem Herzen herzlich gut.

    Doch ist es nimmer wohlgethan,

    Wenn ein liebesiecher Mann

    Sich solchen Zeitvertreib erkührt,

    Der reiner Liebe nicht gebührt:

    Mit edeln Liebeskunden

    Versüß er seine Stunden,

    Die mag ein Minner minnen

    Mit Herzen und mit Sinnen.

  


  
    Noch hört man Eine Rede viel,

    Die ich nicht ganz verwerfen will:

    Je mehr ein Herz, das Liebe plage,

    Sich mit Liebesmären trage,

    Je mehr gefährd es seine Ruh.

    Der Rede stimmt' ich gerne zu,

    Wär Eins nicht, das mir Zweifel regt:

    Wer innigliche Liebe hegt,

    Daß er im Herzen Schmerzen spürt,

    Der bleibt von Schmerz nicht unberührt.

    Der innigliche Liebesmuth,

    Je mehr in seines Triebes Glut

    Der brennt und liebend lodert,

    Je mehr er Liebe fodert.

    Dieß Leiden ist so voll der Lust,

    Dieß Uebel thut so wohl der Brust,

    Daß es kein edles Herz entbehrt,

    Weil dieß erst Muth und Herz gewährt.

    Mir ist gewisser nicht der Tod,

    Nicht sicherer die letzte Noth,

    Fühlt Einer Liebeswunden,

    So liebt er Liebeskunden.

    Wer solcher Mären trägt Begier,

    Der hat nicht weiter als zu mir.

    Ich weiß ihm wohl ein Märchen,

    Ein edles Liebespärchen,

    Das reiner Lieb ergab den Sinn:

    Ein Minner, eine Minnerin,

    Ein Mann ein Weib, ein Weib ein Mann,

    Tristan Isold, Isold Tristan.

  


  
    Ich weiß wohl, Mancher ist gewesen,

    Der schon von Tristan hat gelesen.

    Und doch, nicht Mancher ist gewesen,

    Der recht noch hat von ihm gelesen.

  


  
    Tret ich nun aber hin sofort

    Und sprech ein scharfes Richterwort,

    Als wolle mir ihr Aller Sagen

    Von dieser Märe recht behagen,

    So thu ich anders als ich soll;

    Ich thu es nicht: sie sprachen wohl

    Und nur aus edelm Muthe,

    Mir und der Welt zu Gute.

    Bei meiner Treu, sie meintens gut,

    Und was der Mann in Güte thut,

    Das ist auch gut und wohlgethan.

    Und stellt ich doch das Wort voran,

    Als hätten sie nicht recht gelesen,

    Damit ists so bewandt gewesen:

    Sie sprachen in der Weise nicht

    Wie Thomas von Britannien spricht,

    Der sich auf Mären wohl verstand

    Und in britannschen Büchern fand

    All dieser Landesherren Leben,

    Davon er Kund uns hat gegeben.

    Was der von Tristans Lebensfahrt

    Uns Zuverläßges hat bewahrt,

    Das war ich lang beflißen

    Aus Büchern zu wißen,

    Lateinischen und wälschen,

    Damit ich ohne Fälschen

    Nach seinem Berichte

    Berichte die Geschichte.

    So sucht' ich denn und suchte lang

    Bis mir des Buches Fund gelang,

    Darin all seine Meldung stand,

    Wie es um Tristan war bewandt.

    Was ich nun so gefunden

    Von diesen Liebeskunden,

    Leg ich nach freier Wahl und Kür

    Allen edeln Herzen für,

    Daß sie durch Zeitvertreib genesen:

    Es ist sehr gut für sie zu lesen.

    Gut? Ja ohne Zweifel gut:

    Es süßt die Liebe, höht den Muth,

    Befestigt Treu, verschönt das Leben,

    Es kann dem Leben Werth wohl geben;

    Denn wo man höret oder liest,

    Daß reiner Treu ein Paar genießt,

    Das weckt in treuen Mannes Brust

    Zu Treu und aller Tugend Lust.

    Liebe, Treue, stäter Muth,

    Ehr und noch manches hohe Gut

    Gehn dem Herzen nie so nah,

    Gefallen nie ihm so wie da,

    Wo man von Herzensliebe sagt

    Und Herzeleid um Liebe klagt.

    Lieb ist so reich an Seligkeit,

    So selig macht ihr Glück, ihr Leid,

    Daß ohne ihre Lehre

    Niemand Tugend hat noch Ehre.

    So viel die Liebe Gutes frommt,

    So manche Tugend von ihr kommt,

    Weh, daß doch Alles was da lebt

    Nicht nach Herzensliebe strebt;

    Daß ich so Wenige noch fand,

    Die im Herzen lautern Brand

    Um Herzensfreunde wollen tragen

    Und einzig um das Bischen Klagen,

    Das dabei zu mancher Stund

    Verborgen liegt im Herzensgrund!

  


  
    Wie litte nicht ein edler Sinn

    Ein Übel für so viel Gewinn,

    Ein Ungemach um so viel Lust?

    Wer nie von Liebesleid gewust,

    Wust auch von Liebesfreude nie.

    Freud und Leid, stäts waren die

    Bei Minne nicht zu scheiden.

    Man muß mit diesen beiden

    Ehr und Lob erwerben,

    Oder ohne sie verderben.

    Die, welchen ich dieß Buch geweiht,

    Hätten Die um Liebe Leid,

    Um Herzenswonne sehnlich Klagen

    Vereint im Herzen nicht getragen,

    So würd ihr Nam und dieß Gedicht

    So manchem edeln Herzen nicht

    Zu Trost und Freude frommen.

    Noch heut wird gern vernommen,

    Noch dünkt uns ewig süß und neu

    Ihre minnigliche Treu,

    Ihr Glück und Leid, ihre Wonn und Noth;

    Und sind sie nun auch lange todt,

    So lebt ihr süßer Name doch

    Und soll ihr Tod den Leuten noch

    Zu Gute lang und ewig leben,

    Dem Treubegiergen Treue geben,

    Den Ehrbegiergen Ehre.

    Ihr frühes Sterben währe

    Und leb uns Lebenden immer neu;

    Denn wo man liest von ihrer Treu

    Und ihrer reinen Stätigkeit,

    Ihrem Herzensglück, ihrem Herzeleid,

  


  
    Das ist der edeln Herzen Brot

    Hiermit so lebt der Beiden Tod.

    Man liest ihr Leben, ihren Tod

    Und ist uns das so süß wie Brot.

    Ihr Tod, ihr Leben ist uns Brot,

    So lebt ihr Leben, lebt ihr Tod.

    Sie leben noch, sind sie auch todt,

    Und ist ihr Tod uns Lebensbrot.

  


  
    Und wer nun will, daß man ihm sage

    Ihr Leben, Sterben, Glück und Klage,

    Der biete Herz und Ohren her,

    So wird erfüllt all sein Begehr.

  


  II. Riwalin und Blanscheflur


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Ein Herr, der in Parmenien saß,

    Ein Kind an Jahren, wie ich las,

    Der war, wie uns der Sage Mund

    Giebt von seinem Leben kund,

    Köngen gleich wohl an Geschlecht,

    An Landen Fürsten wohl gerecht,

    An Leibesschönheit ohne Gleich,

    Getreu und kühn und mild und reich.

    Wem er Freude sollte tragen,

    Dem war er in seinen Tagen

    Eine freudereiche Sonne.

    Er war der Welt Wonne,

    Der Schildesamtes Lehre,

    Der Nahverwandten Ehre,

    Seines Landes Zuversicht.

    Ihm gebrach an aller Tugend nicht,

    Die Herren haben sollen,

    Hätt er nicht immer wollen

    In seines Herzens Lusten schweben

    Und nur nach Seinem Willen leben,

    Was endlich auch sein Schade war;

    Denn es ist und bleibt doch wahr,

    Aufblühnde Jugend, reiches Gut,

    Die zwei sind voller Übermuth.

    Vertragen, was doch Mancher kann,

    Der mehr besitzt als Er gewann,

    Daran gedacht er selten:

    Übel mit Übel gelten,

    Kraft der Kraft entgegensetzen,

    Daran hatt er sein Ergetzen.

    Nun thut es nie die Länge gut,

    So Einer Alles, was man thut,

    Vergilt mit Kaiser Karls Gewicht.

    Weiß Gott, es ist dem Manne Pflicht,

    Andern Manches nachzusehn,

    Soll ihm nicht Schaden oft geschehn.

    Wer Schaden nicht vertragen kann,

    Dem reiht sich Schad an Schaden an,

    Es ist ein unheilvoller Brauch;

    Fängt man doch so den Bären auch:

    Der rächt den einzelnen Schaden,

    Bis er mit Schaden wird beladen.

    Das wars, warum es ihm misslang,

    Denn er rächte sich so lang

    Bis er dabei zu Schaden kam.

    Daß er solchen Schaden nahm,

    Geschah ihm keiner Bosheit wegen

    Wie Andre sich zu schaden pflegen:

    Der Schade kam ihm im Geleit

    Seiner Unerfahrenheit,

    Daß er in blühnder Jugend

    Mit junger Herren Tugend

    Verscherzte seines Glückes Huld;

    Sein kindscher Leichtsinn trug die Schuld,

    Der seine üppgen Ranken

    Ihm trieb in den Gedanken.

    Er war wie alle Kinder sind,

    Denn für die Folgen sind sie blind.

    Ihm stiegen Sorgen nie zu Sinn,

    Er lebt' und lebte nur so hin:

    Da seines Lebens Quelle sprang,

    Sich wie der Morgenstern erschwang

    Und lachend auf die Erde sah,

    Da wähnt' er, was doch nicht geschah,

    Daß er so immer sollte leben

    Und in des Lebens Süße schweben.

    Nein, seines Lebens Anbeginn

    Schwand nach kurzem Leben hin;

    Die junge Morgensonne

    Seiner Weltwonne,

    Da die zu leuchten kaum begann,

    Da brach sein jäher Abend an,

    Der erst ihm war verborgen,

    Und löscht' ihm seinen Morgen.

  


  
    Wie er benannt gewesen

    Giebt uns das Buch zu lesen:

    Die Sage sagt uns über ihn,

    Mit Namen hieß er Riwalin,

    Daneben noch Kanelengres.

    Viele melden uns indess,

    Daß er von Lohneis wär gewesen

    Und zum König erlesen

    Über Lohneis das Land.

    Doch macht uns Thomas ja bekannt,

    Der es in den Mären las,

    Daß er zu Parmenie saß

    Und zu Lehen trug sein Land

    Von eines Britenfürsten Hand,

    Dem er zu Dienst war unterthan:

    Derselbe hieß li duc Morgan.

  


  
    Da nun der edle Riwalin,

    Seit Rittersstand ihm war verliehn,

    Drei Jahr in Ehren zugebracht,

    Und sich zu eigen längst gemacht

    Alle Kunst der Ritterschaft,

    Zu Kriegen volle Macht und Kraft –

    Er hatte Leute, Land und Gut –

    Ob ihn da Noth, ob Übermuth

    Dazu vermochte, weiß ich nicht;

    Doch griff er, wie die Sage spricht,

    Morgan, seinen Lehnsherrn, an

    Als einen schuldigen Mann.

    Er kam geritten in sein Land

    Mit so kraftvoller Hand,

    Daß bald viel Burgen waren

    Gefällt von seinen Scharen.

    Die Städte musten sich ergeben,

    Ihr Gut ihm lösen und ihr Leben,

    So übel ihnen das gefiel,

    Bis er an Gold und Gut so viel

    In Feindeslanden aufgebracht,

    Daß er seine Kriegesmacht

    Gar sehr damit vermehrte,

    Und wohin sein Heer sich kehrte

    Mit Städten oder festen Plätzen

    Verfuhr nach seinem Ergetzen.

    Auch nahm er oftmals Schaden dran,

    Er entgalts mit manchem biedern Mann,

    Denn Morgan stellte sich zur Wehr:

    Er bestand ihn oft mit seinem Heer

    Und brach ihm ab von seiner Kraft.

    Denn zu Kriegen und zu Ritterschaft

    Gehört Verlust und Gewinn,

    Hiemit so gehn die Kriege hin:

    Verlieren und Gewinnen,

    Sie schweben mitten innen.

    Morgan vergalt ihm Alles wieder,

    Er warf ihm Städt und Burgen nieder:

    Seine Habe, seine Leute

    Entführt' er oft als Beute

    Und that ihm Abbruch wo es gieng;

    Obwohl auch das nicht viel verfieng,

    Denn wieder zwang ihn Riwalin

    Mit Schaden sich zurückzuziehn,

    Und trieb das mit ihm alsolang

    Bis er ihn völliglich bezwang,

    Daß er am Sieg verzagte

    Und keinen Kampf mehr wagte

    Als noch aus seinen Vesten,

    Den stärksten und den besten.

    Vor denen lag dann Riwalin

    Und zog mit Obmacht wider ihn

    Zu Stürmen und zu Streiten.

    Er trieb ihn auch allzeiten

    Siegreich wieder in das Thor.

    Auch hielt er manchesmal davor

    Turnei mit voller Ritterschaft.

    So lag er stäts ihm ob mit Kraft

    Und haust in seinem Lande

    Mit Raub und mit Brande

    Bis ihn um Frieden bat Morgan

    Und mit aller Noth von ihm gewann,

    Daß getagt ward und zuletzt

    Ein jährger Friede festgesetzt.

    Dem Frieden ward von Beiden

    Mit Bürgen und mit Eiden

    Volle Gültigkeit verliehn.

    Froh und reich zog Riwalin

    Mit den Seinen heim zu Land,

    Belohnte sie aus milder Hand

    Und belud sie all mit Gaben;

    Ließ sie dann Urlaub haben

    Und wohl nach seinen Ehren

    Zu ihrer Heimat kehren.

  


  
    Als es Kanelen so gelang,

    Darnach so währt' es nicht mehr lang,

    Bis er einer neuen Fahrt

    Sich zu ergetzen schlüßig ward.

    Er beschickte sich zur Reise

    In so glänzender Weise

    Wie der Ehrbegierge thut.

    All das Geräth und all das Gut,

    Dessen binnen Jahresfrist

    Solch ein Herr benöthigt ist,

    Das ward ihm in ein Schiff getragen.

    Oftmals hatt er hören sagen,

    Wie höfisch, reich an Ehre

    Der junge König wäre,

    Mark, vom Lande Cornewal;

    Des Preis vernahm man überall.

    Cornewal und Engelland,

    Die dienten beide seiner Hand.

    Durch Erbschaft war er Cornwals froh;

    Um England aber stand es so:

    Es war ihm zugewachsen,

    Als die galischen Sachsen

    Die Briten dort vertrieben

    Und des Landes Herrn verblieben;

    Daher es auch den Namen kor:

    Es hieß Britannien zuvor;

    Doch anders ward es jetzt genannt:

    Nach den Galen Engelland.

    Da Die das Land besaßen

    Und unter sich vermaßen,

    Da wollten Alle Königlein

    Und ihre eignen Herren sein.

    Das schlug zu Aller Schaden aus:

    Mit Mord und blutigem Strauß

    Brachten sie sich selbst zu Falle.

    Zuletzt befahlen sie Alle

    In Markes Schutz sich und das Land.

    Der hielt es mit so starker Hand

    Nun in seiner Macht beschloßen,

    Kein König hat noch je genoßen

    Ergebnern Dienst von seinem Reich.

    Die Geschichte meldet uns zugleich,

    Daß in aller Länder Kreiß,

    So weit gedrungen war sein Preis,

    Kein Fürst geehrter war denn Er.

  


  
    Dahin war Riwalins Begehr:

    Bei Marke wollt er bleiben,

    Ein Jahr mit ihm vertreiben

    Und üben seine junge Kraft,

    Daß er lerne neue Ritterschaft

    Und der feinern Sitte Brauch.

    Sein edles Herze sagt' ihm auch:

    Wer fremder Lande Sitten weiß,

    Verbeßert so der eignen Preis

    Und erwirbt sich Ruhm und Lob.

    Das wars, warum er sich erhob.

    Er befahl die Leute wie das Land

    In seines Marschalles Hand,

    Eines Herr in seinem Reich:

    Weil er getreu war ohne Gleich

    Hieß er Rual li foitenant.

    So hob sich Riwalin zu Hand

    Mit zwölf Gesellen über Meer:

    Er brauchte zum Geleit nicht mehr;

    Mit diesem Volk begnügt' er sich.

    Da nun der Zeit so viel verstrich,

    Daß er zum Lande Cornwal kam,

    Und auf dem Meere schon vernahm,

    Daß König Mark, der hehre,

    Zu Tintajöle wäre,

    Da wandt er seine Fahrt dahin.

    Er stieß ans Land: da fand er ihn

    Und ward von ganzem Herzen froh.

    Sich und die Seinen schmückt' er so,

    Daß er Lob erwarb bei Jedermann.

  


  
    So zog er an den Hof heran.

    Da kam mit fürstlichem Prangen

    Der Fürst ihn zu empfangen

    Und all die Seinen so wie ihn.

    Man erwies da Riwalin

    So viel Ehre beim Empfang,

    Daß es ihm sein Leben lang

    Zu keiner Zeit, an keinem Ort

    So wohl geboten ward als dort.

    Darüber flog ihm hoch der Muth,

    Der Hofbrauch deucht ihn schön und gut.

    Oft gedacht er auch bei sich:

    »Fürwahr, der Himmel selbst hat mich

    Zu diesem Volke hergebracht!

    Mich hat das Glück gar wohl bedacht.

    Was je zu Markes Ruhme mir

    Noch ward gesagt, das find ich hier.

    Gar höfisch lebt er und gut.«

    Da sagt' er Marken seinen Muth,

    Und warum er wär gekommen.

    Als Marke nun vernommen

    Hatte, was er suche hier,

    »Willkommen«, sprach er, »Gott und mir!

    Leib und Gut und was mein eigen

    Soll sich zu euerm Willen neigen.«

  


  
    Riwalin der war da voll

    Des Hofs, der Hof war seiner voll.

    Liebgewonnen ward er gleich

    Und werthgeschätzt von Arm und Reich,

    Daß nie ein Gast geliebter war.

    Das verdient' er auch fürwahr:

    Der tugendreiche Riwalin,

    Der war und wies auch fernerhin

    Sich mit Leib und Gute

    In geselligem Muthe

    Zu ihrer Aller Dienst bereit.

    So lebt' er in der Würdigkeit

    Und in der rechten Güte,

    Die er in sein Gemüthe

    Mit neuem Wachsthum täglich nahm,

    Bis Markes Hofgelage kam.

  


  
    Zu diesem Hoffest waren

    Beschieden ganze Scharen

    Durch Gebot und Bitte.

    Auf seine Ladung, das war Sitte,

    Kam die Ritterschaft zuhand

    Aus dem Königreich zu Engelland

    Jedes Jahr zu Einem Mal

    Gefahren hin gen Cornewal.

    Da sah man auch in ihrer Schar

    Viel schöne Frauen süß und klar

    Und manch andre Herrlichkeit.

  


  
    Nun war des Hofgelages Zeit

    Verkündet und gesprochen

    In die blühnden vier Wochen,

    Von des süßen Maien Anbeginn

    Bis seine Wonne schwindet hin.

    Bei Tintajöl wars auf dem Plan,

    Wo die Gäste sich ersahn

    In der wonnigsten Au,

    Die jemals eines Auges Schau

    Erlugt in ihrer Lieblichkeit.

    Die sanfte süße Sommerzeit

    Hatte die süße Schöpferhand

    Mit süßem Fleiß auf sie gewandt.

    Die kleinen Waldvögelein,

    Die der Ohren Freude sollen sein,

    Gras, Blumen, Laub und Blüthenpracht,

    Und was die Augen selig macht

    Und ein edles Herz erfreuen soll,

    Des war die Sommeraue voll.

    Man fand da, was man wollte,

    Daß der Frühling bringen sollte:

    Den Schatten bei der Sonnen,

    Die Linde bei dem Bronnen;

    Die sanften, linden Winde,

    Die Markens Ingesinde

    Scherzend entgegen fächelten;

    Die lichten Blumen lächelten

    Aus dem bethauten Grase.

    Des Maien Freund, der grüne Wase,

    Der hatt aus Blumen angethan

    Ein Sommerkleid so wohlgethan,

    Daß sie dem Gast aus Mienen

    Und Augen wiederschienen.

    Die süße Baumbluth sah den Mann

    Mit so süßem Lächeln an,

    Daß sich das Herz und all der Muth

    Wieder an die lachende Bluth

    Mit spielenden Augen machte

    Und ihr entgegen lachte.

    Das sanfte Vogelgetöne,

    Das süße, das schöne,

    Das Ohren und Muthe

    So lieblich kommt zu Gute,

    Scholl aus den Büschen überall.

    Die selige Nachtigall,

    Das liebe, süße Vögelein,

    Das immer selig müße sein,

    Das sang aus der Kühle

    Mit solchem Hochgefühle,

    Daß den edeln Herzen all

    Gab Freud und hohen Muth der Schall.

  


  
    Nun hatte die Gesellschaft sich

    In hohen Freuden lustiglich

    Gelagert auf den Anger hin;

    Ein Jeglicher nach seinem Sinn.

    Wie Jedes Laun und Lust bestellt,

    Darnach beschafft' er sich ein Zelt:

    Die Reichen lagen reichlich,

    Die Höfschen unvergleichlich;

    Die lagen unter Seide,

    Die unterm Schmuck der Haide.

    Vielen gab die Linde Schatten;

    Andre sich gehüttet hatten

    Mit laubgrünen Aesten.

    Von Gesinde noch von Gästen

    Ward so wonniglich wohl nie

    Geherbergt, als sie lagen hie.

    Die Hüll und Fülle war bereit

    Wes man bedarf zur Lustbarkeit

    An Gewand und guter Speise;

    Ein Jeder hatte weise

    In der Heimat sich bedacht.

    Auch ließ mit königlicher Pracht

    Sie König Mark versorgen:

    Sie genoßen ohne Sorgen

    Hier der schönen Frühlingszeit.

    So begann die Lustbarkeit,

    Und was der schaubegierge Mann

    Nur zu schauen Lust gewann,

    Das war zu schauen Alles da:

    Man sah da was man gerne sah.

    Die sahn nach schönen Frauen,

    Die giengen Tanzen schauen,

    Die sahen Buhurdieren,

    Die andern Tiostieren:

    Wozu das Herz Verlangen trug,

    Das fand sich Alles da genug.

    Denn Alle, die da waren

    Von freudereifen Jahren,

    Die flißen sich im Wechselstreit

    Zu Freuden bei der Lustbarkeit.

    Und König Mark, der gute,

    Der höfsche, hochgemuthe,

    Hätt er auch nicht alle Macht

    Verwandt auf seines Festes Pracht,

    So ließ er doch hier schauen

    Ein Wunder aller Frauen,

    Seine Schwester Blanscheflur,

    Eine Magd, so schön, als nur

    Ein Weib auf Erden ward gesehn.

    Ihrer Schönheit muste man gestehn,

    Sie sehe kein lebendger Mann

    Mit inniglichen Augen an,

    Der nicht darnach in seinem Sinne

    Fraun und Tugend höher minne.

  


  
    Die selge Augenweide,

    Die machte auf der Haide

    Fröhlich manches junge Blut,

    Manch edles Herze hochgemuth.

    Auch sah man auf der Auen

    Noch viel so schöne Frauen,

    Daß Jede nach der Schönheit Schein

    Eine reiche Köngin mochte sein.

    Es musten Alle, die sie sahn,

    Frischen Muth davon empfahn:

    Viel Herzen wurden freudenreich.

    Hiemit begann der Buhurd gleich

    Von Gesind und Gästen.

    Die Kühnsten und die Besten,

    Die ritten auf und ab die Bahn;

    Der edle Marke stäts voran

    Und sein Geselle Riwalin,

    Und seiner Ritter viel um ihn,

    Die all beflißen waren,

    Im Spiel so zu gebahren,

    Daß es ihm Ehre brächte

    So oft man des gedächte.

    Manch Ross im Ueberkleide

    Von Tuch und halber Seide

    Ersah man auf dem Flecke;

    Manche schneeweiße Decke,

    Oder gelb, roth, braun, grün oder blau;

    Andre trugen sie zur Schau

    Aus edler Seide wohlgewirkt,

    Andre vielfach ausgezirkt,

    Getheilt, gestreift, bordieret,

    So oder so verzieret.

    In Waffenröcken zeigten sich

    Die Ritter, schön und wonniglich,

    Geschlitzt als wärs zerhauen.

    Auch ließ der Frühling schauen,

    Daß er Marken günstig war;

    Denn Viele trugen in der Schar

    Kränzlein aus der Blumen Pracht,

    Die er zur Steuer ihm gebracht.

  


  
    In solchem wonnevollen Mai

    Begann das wonnige Turnei.

    Oft wirrte sich das Doppelheer,

    Es warf sich hin und warf sich her:

    Das trieben sie so lang und viel

    Bis dahin sich zog das Spiel,

    Wo Blanscheflur die süße,

    Die ich ein Wunder grüße,

    Mit andern schönen Frauen

    Da saß, es anzuschauen,

    Wie sie so herrlich ritten,

    Mit so kaiserlichen Sitten,

    Daß manches Aug es gerne sah.

    Doch was von Andern auch geschah,

    Doch wars der höfsche Riwalin,

    Und so geziemt' es sich für ihn,

    Der vor der ganzen Ritterschaft

    Das Beste that mit seiner Kraft.

    Auch nahmen sein die Frauen wahr,

    Und sprachen, daß in all der Schar

    Niemand nach Rittersitte

    So behend und herrlich ritte.

    Sie lobten was man an ihm sah.

    »Seht«, sprachen sie, »der Jüngling da,

    Das ist ein wonnevoller Mann!

    Wie wonnig steht ihm Alles an

    Was er begeht, wie er sich hält.

    Wie ist sein Leib nach Wunsch bestellt,

    Wie fügen sich mit gleichem Scheine

    Seine kaiserlichen Beine!

    Den Schild, wie trägt er ihn so eben

    Wie festgeleimt sieht man ihn schweben.

    Wie ziemt der Schaft in seiner Hand!

    Wie herrlich sitzt ihm sein Gewand;

    Wie steht sein Haupt, wie glänzt sein Haar.

    Süß ist sein Gebahren gar,

    Voll Seligkeit sein ganzer Leib.

    O, wohl ist das ein selig Weib,

    Die ihm ihr Glück soll danken.«

    Wohl merkte die Gedanken

    Blanscheflur die gute:

    Sie trug in ihrem Muthe

    Wohl vor den Andern allen

    An ihm ihr Wohlgefallen.

    Sie hatt ihn sich ins Herz geschloßen,

    Er war ihr in den Sinn geschoßen:

    Er trug auf hohem Throne

    Das Scepter und die Krone

    In ihres Herzens Königreich,

    Ob sie ihr Geheimnis gleich

    Vor der Welt so gut verbarg,

    Daß des Niemand hatt ein Arg.

  


  
    Als das Kampfspiel war gethan,

    Die Ritter schieden von dem Plan

    Und sich ein Jeder kehrte,

    Wohin ihn Laune lehrte,

    Der Zufall bracht es da so mit,

    Daß Riwalin zur Stelle ritt,

    Wo Blanscheflur die schöne saß.

    Da sprengt' er näher durch das Gras,

    Und als er ihr ins Auge sah,

    Gar minniglich begann er da:

    »Ah! Dê vous sal, la belle!«

    »Merzi«, dit la Püzelle,

    Und sprach beschämt entgegen:

    »Gott, der Heil und Segen

    In die Herzen flößt mit voller Flut,

    Der flöß euch Heil in Herz und Muth

    Und halt euch hochbegnadet,

    Meinem Recht unbeschadet,

    Das ich an euch fordern kann.« –

    »Ach Süße, was verbrach ich dann?«

    Fiel höfisch Riwalin ihr ein.

    Sie sprach: »An einem Freunde mein,

    Dem besten, den ich je gewann,

    An dem habt ihr mir Leid gethan.«

    Ach Himmel, dacht er da bei sich,

    Was will sie sagen? Was hab ich

    Begangen wider ihre Huld?

    Wes giebt mir die Holde Schuld?

    Er wähnte, daß er etwa Wen

    Der Ihren, diesen oder den,

    Unwißend, ohne Vorbedacht,

    Zu Schaden bei dem Spiel gebracht,

    Und deshalb ihm die Hehre

    Erzürnt und abhold wäre.

    Nein, der Freund, nach dem er frug,

    Das war ihr Herz, in dem sie trug

    Um seinetwillen Ungemach:

    Das war der Freund, von dem sie sprach.

    Weil er sich des nun nicht versann,

    Als ein höfischer Mann

    Sprach er inniglich zu ihr:

    »Ich will nicht, Schöne, daß ihr mir

    Haß und argen Willen tragt:

    Ist es so wie ihr mir sagt,

    So richtet selber über mich:

    Was ihr gebietet, thu ich.«

    Die Süße sprach: »Um den Verstoß

    Ist noch mein Zorn nicht allzu groß;

    Ich lieb euch auch darum nicht sehr:

    Versuchen will ich euch vorher,

    Wie ihr mir wollt zu Buße stehn

    Für das Leid, das mir von euch geschehn.«

  


  
    Da neigt' er sich und wollt hindann.

    Und sie, die Schöne, seufzt' ihn an

    Gar insgeheim, indem sie sprach

    Aus inniglichem Herzen: »Ach,

    Mein lieber Freund, Gott segne dich!«

    Da zuerst entspann es sich

    Mit Gedanken her und hin.

    Von dannen eilte Riwalin

    Vor Minnen ohne Sinne;

    Zu sinnen trieb ihn Minne

    Was Blanscheflur ihm schmolle

    Und ihm mit Grolle wolle.

    Ihren Gruß, ihr Wort erwog er nun,

    Ihr Seufzen, Segnen, all ihr Thun

    Ward in Betracht genommen.

    Schon hatt er Muth bekommen,

    Ihr Seufzen, ihren süßen Segen,

    Zu seinen Gunsten auszulegen.

    Er glaubt' es wahrlich klar zu sehn,

    Sie wären beide geschehn

    Aus anders nichts als Minne.

    Das entzündet' ihm die Sinne,

    Daß sie hinwieder fuhren

    Und nahmen Blanschefluren

    Und entführten sie sogleich

    In Riwalinens Herzensreich

    Und krönten festlich sie darin

    Ihm zu einer Königin.

    Ja, Blanscheflur und Riwalin,

    Der König, die süße Königin,

    Theilten unter sich gar gleich

    Ihrer Herzen zwiefach Königreich!

    Das ihre fiel an Riwalin;

    Der Blanscheflur ward seins verliehn,

    Doch so daß Keines sich versah

    Was mit dem andern Theil geschah.

    So hatten diese Beiden sich

    Zu gleicher Zeit einmüthiglich

    Einander in den Sinn genommen.

    Da war zu Herzen Herz gekommen:

    Sie lag auch ihm im Herzen

    Mit den gleichen Schmerzen,

    Die sie um seinetwillen trug.

    Weil er aber nicht genug

    Gewissheit mocht erlangen,

    Womit sie war befangen,

    Ob mit Haß ob mit Minne,

    So musten seine Sinne

    Im Meer des Zweifels schwanken.

    Ihm schwankten die Gedanken

    Bald hinab und bald hinan.

    Jetzt fürwahr wollt er hindann,

    Dann wollt er plötzlich wieder her;

    So hatt er sich zuletzt so sehr

    Verstrickt in seinem Sinnen,

    Er konnte nicht von hinnen.

  


  
    Der gedankenvolle Riwalin,

    Ein Beispiel ist an ihm verliehn,

    Daß der minnende Muth

    Gleich dem freien Vogel thut,

    Der frei auf manchem Zweig sich wiegt

    Und jetzt auf den geleimten fliegt.

    Wenn er nun verspürt den Leim,

    So flög er gerne wieder heim:

    Da klebt er mit den Füßen schon;

    Er regt die Schwingen, will davon

    Und rührt an keinem Ort das Reis,

    Wärs noch so linde, noch so leis,

    Der ihm nicht neue Lähmung schafft.

    So schlägt er dann aus aller Kraft

    Her und hin und hin und her,

    Bis er mit seiner Gegenwehr

    Sich selbst zuletzt besiegt und fängt

    Und fest geleimt am Zweige hängt.

    Ganz in derselben Weise thut

    Des Jünglings unbezwungner Muth:

    So der in Liebessorgen kommt

    Und Liebe Wunder an ihm frommt

    Durch süßer Schmerzen Kunde,

    So will der Schmerzlichwunde

    Zu seiner Freiheit wieder:

    Doch wieder zieht ihn nieder

    Der süße Leim der Minne,

    Er verfängt sich so darinne,

    Daß er sich mit allem Fleiß

    Nicht hin noch her zu helfen weiß.

    So war es Riwalin ergangen,

    Also hatte sich verfangen

    In der Minne Leim sein Sinn

    Zu seiner Herzenskönigin.

    Ihn brachte die Verwirrung

    In wunderliche Irrung,

    Da er nicht wuste, ob ihr Muth

    Ihm übel wolle oder gut:

    Er erkannte weder dieß noch das,

    Ihre Minne nicht, noch ihren Haß.

    Nicht Trost noch Zweifel hielten Stand;

    Er wollte fort, und war gebannt.

    So zogen Trost und Zweifel ihn

    Ohne Ende her und hin:

    Trost sagt' ihm Minne, Zweifel Haß.

    Dieser Zwist bewirkte das:

    Er konnte mit Vertrauen,

    Auf keins von beiden bauen,

    Auf Haß noch auf Minne.

    So schwebten seine Sinne

    In einem unsichern Port.

    Trost trieb ihn her und Zweifel fort:

    Kein Verlaß war an den zwein,

    Sie stimmten niemals überein.

    Wenn Zweifel kam und er erfuhr,

    Ihn haße seine Blanscheflur,

    So wankt' er und beschloß zu gehn;

    Sogleich kam Trost und ließ ihn sehn

    Ihre Gunst und süßes Minneglück:

    Das bracht ihn wieder ihr zurück.

    So konnt er sich nicht rühren mehr,

    Er wuste weder hin noch her.

    Je stärker er entgegen rang,

    Je fester ihn die Minne zwang.

    Je heftiger er sich entwand,

    Je enger schlang die Minn ihr Band.

    So trieb es Minne mit ihm lang,

    Bis doch der Trost den Sieg errang,

    Den Zweifel endlich ganz vertrieb

    Und Riwalin gewiss verblieb,

    Seine Blanscheflur die minne ihn.

    Da war sein Herz und all sein Sinn

    Allein auf sie gerichtet

    Und aller Streit geschlichtet.

  


  
    Da nun die süße Minne

    Sein Herz und seine Sinne

    Ganz unterthänig sich gemacht,

    Da hätt er doch sich nicht gedacht,

    Daß so viel Leid und Wehe

    Aus Herzelieb entstehe.

    Als er, was ihm mit Blanscheflur

    Geschehen war und widerfuhr,

    Von Anbeginn betrachtete,

    Genau auf Alles achtete,

    Ihre Schläfe, Stirne, Lockenhaar,

    Ihren Mund, ihr Kinn, ihr Wangenpaar,

    Den freudenreichen Ostertag,

    Der lachend ihr im Auge lag,

    Da kam die rechte Minne,

    Die Befeurerin der Sinne,

    Und facht' ihr Sehnsuchtsfeuer an,

    Das Feuer, das ihm lodernd brann

    Im Herzen, und zur Stunde

    Ihm gab gewisse Kunde,

    Was für ein schmerzlich Wehe

    Aus Liebesleid entstehe.

    Denn ihm begann ein neues Leben,

    Das Leben war ihm neu gegeben:

    Er verwandelte darin

    Ganz seine Sitte, seinen Sinn,

    Und ward zumal ein andrer Mann

    Denn Alles was er jetzt begann

    War ein so wunderlich Betragen,

    Mit Blindheit schien er oft geschlagen;

    Seine angebornen Sinne,

    Die waren von der Minne

    So verwildert und verstört,

    Als hätten sie ihm nicht gehört.

    So schwächten ihn die Schmerzen:

    Lachen aus vollem Herzen

    Wie sein Brauch gewesen war,

    Das verlernt' er ganz und gar.

    Schweigen und in Sorgen schweben

    War hinfort sein bestes Leben;

    Denn all sein Sinn, all seine Kraft

    Lag in seines Kummers Haft.

  


  
    Auch verschonte Liebesschmerz

    Nicht der jungen Blanschflur liebend Herz:

    Sie war auch mit demselben Schaden

    Durch ihn, wie er durch sie, beladen.

    Die gebieterische Minne

    War auch in ihre Sinne

    Allzu stürmisch gekommen,

    Und hatt ihr mit Gewalt genommen

    Schier alle Ruh und ebnes Maß.

    Seit die Liebe sie besaß

    War gegen sich und vor der Welt

    Ihr Betragen ganz entstellt.

    Die Freuden, die sie sonst geletzt,

    Die Scherze, die sie sonst ergetzt,

    Die däuchten sie nun widerlich.

    Ihr ganzes Leben fügte sich

    Nur allein nach dem Gebot

    Ihrer bittersüßen Herzensnoth.

    Doch wieviel ihr junger Muth

    Von Sehnsucht litt und Liebesglut,

    Sie wuste doch nicht was ihr war.

    Denn jetzt zuerst ward sie gewahr,

    Was für ein schmerzlich Wehe

    Aus Herzeleid entstehe.

    Oft sprach sie zu sich selber noch:

    »O weh, mein Gott, wie leb ich doch!

    Wie und was ist mir geschehn?

    Hab ich doch manchen Mann gesehn,

    Von dem mir nie ein Leid geschah;

    Und seit ich diesen Mann ersah,

    So wird mein Herz mir nimmermehr

    So frei und fröhlich als vorher.

    Dieß Sehn, das ich an ihm gethan,

    Davon allein hab ich empfahn

    Nahegehnden Leids genug.

    Mein Herz, das niemals Schmerz ertrug,

    Das ist davon versehret;

    Es hat mir ganz verkehret

    So die Seele wie den Leib.

    Soll aber einem jeden Weib,

    Die ihn höret oder sieht,

    Von ihm geschehn wie mir geschieht,

    Und ist das ihm angeboren,

    So ist viel Schönheit hier verloren,

    Es ist ein unheilvoller Mann.

    Wenn er aber zaubern kann,

    Und durch seine Zauberlist

    Dieß Wunder mir geschehen ist

    Und diese wunderliche Noth,

    So wär er sehr viel beßer todt,

    Und sollt ihn nie ein Weib mehr sehn.

    Gott! Wie ist mir von ihm geschehn,

    Und geschieht mir stündlich schlimmer!

    Gewiss, ich sah doch nimmer

    Ihn oder einen andern Mann

    Mit feindlichen Augen an,

    Und trug auch Niemanden Haß.

    Wie denn verschuldet hätt ich das,

    Daß mir von Jemand Leid geschähe,

    Auf den ich gerne freundlich sähe?

  


  
    »Was schelt ich doch den guten Mann?

    Unschuldig ist er wohl daran,

    Was mir für Herzeleid geschah,

    Und noch geschieht seit ich ihn sah,

    Weiß Gott, es wird daran allein

    Das eigne Herz mir schuldig sein.

    Viel Andre kamen auch dahin:

    Verschuldet Er es, daß mein Sinn

    Vor den Andern allen

    Auf Ihn allein verfallen?

    Denn als so manches edle Weib

    Seinen kaiserlichen Leib

    Rühmte, und ich überall

    Seinen Preis wie einen Ball

    Hin und wieder hörte schlagen,

    Und so viel zu seinem Lobe sagen,

    Und selbst mit Augen an ihm fand

    Was man ihm Lobes zugestand,

    Und was er Preisliches besaß

    In mein Herz zusammenlas,

    Das bethörte mir den Sinn:

    So fiel mein Herz ihm zum Gewinn.

    In Wahrheit, das bestrickte mich;

    Der Zauber wars, durch welchen ich

    Mein selbst vergaß seit dieser Zeit.

    Er selber that mir nichts zu Leid,

    Der liebe Mann, um den ich klage,

    Um den ich Grund zur Klage trage;

    Mein junger, meisterloser Muth,

    Der ist es, der mir Leides thut,

    Der meinen Schaden will ist Der.

    Er will und will nur allzu sehr

    Was er nicht wollen sollte,

    Wenn er bedenken wollte

    Was Ehr und Zucht verlange;

    Doch sieht er schon zu lange

    Nichts als sein Begehren an

    Nach diesem wonnevollen Mann,

    Dem er in so kurzer Frist

    So ganz anheimgefallen ist.

    Und so mir Gott, ich wähne schier,

    Erlaubt den Wahn die Ehre mir

    Und muß ich mich von Magdthums wegen

    Nicht schämen solchen Wahn zu hegen,

    So dünkt mich, daß die Herzensklage,

    Die ich um ihn im Herzen trage,

    Nichts anders ist als Minne.

    Ich werd es daran inne,

    Daß mich verlangt nach seiner Nähe.

    Wie es immer damit stehe,

    So fühl ich, daß mein Herz beschleicht

    Ein Ding, das Mannesliebe gleicht;

    Denn was ich noch all meine Tage

    Von verliebter Frauen Klage,

    Von Minne je vernommen,

    Das ist mir ins Herz gekommen.

    Ja, der süße Herzensschmerz,

    Der so manches edle Herz

    Quält mit süßen Schmerzen,

    Der liegt in meinem Herzen.«

  


  
    Da nun die Höfsche, Gute,

    Mit ungeteiltem Muthe

    Ihr Herz erschloß zu dem Entschluß,

    Wie ein jeder Minner muß,

    Daß Riwalin ihr Geselle,

    Ihres Herzens Freudenquelle,

    Ihr Trost sein müße und ihr Leben,

    Sie begann ihm Augentrost zu geben,

    Sah ihn, wo sie ihn mochte sehn:

    Ließ es die Schicklichkeit geschehn,

    So suchte sie mit Blicken

    Ihm süßen Trost zu schicken.

    Sie ließ oft mit Verlangen

    Die Augen an ihm hangen,

    Und sah ihn lang und lieblich an.

    Als das der minnende Mann,

    Ihr Freund, begann zu merken,

    Da begann ihn erst zu stärken

    Die Minne, die so hold ihm war:

    Sein Herz entbrannt ihm nun erst gar,

    Und ersah er jetzt sein holdes Glück,

    Blickt' er viel süßer noch zurück

    Als er sonst sie angesehn,

    Ließ es Zeit und Ort geschehn,

    War sein Blick, sein Gruß ihr nah.

    Als die schöne Magd nun sah,

    Daß er sie minne wie sie ihn,

    Ihre große Sorge schwand dahin.

    Sie hatte stäts gedacht bisher,

    Er trage nicht nach ihr Begehr;

    Nun sah sie aber wohl, so gut

    Und so getreu sei ihr sein Muth

    Als je den Freund die Freundin fand;

    Das war auch ihm von ihr bekannt.

    Dieß schürte ihre Flammen:

    Da begannen sie zusammen

    Sich zu meinen und zu minnen

    Mit Herzen und mit Sinnen;

    Sie hatten Kunde wohl empfangen,

    Wo Blick' an Freundesblicken hangen,

    Das sei dem Minnefeuer

    Eine nährende Steuer.

  


  
    Das Hofgelag war aufgehoben

    Und all die Ritterschaft zerstoben,

    Da hörte Mark die Märe:

    Ein fremder König wäre,

    Sein Feind, geritten in sein Land,

    Mit so kraftvoller Hand,

    Möge man nicht bald ihm wehren,

    Werd er das ganze Reich verheeren,

    So weit ers überreite.

    Alsbald entbot zum Streite

    König Mark ein mächtig Heer,

    Zog wider ihn mit starker Wehr

    Und focht bis er den Sieg gewann,

    Und erschlug und fieng so manchen Mann,

    Daß Der die Gunst des Himmels pries,

    Den er ledig oder leben ließ.

    Auch Riwalin, der werthe Held,

    Ward von einem Sper gefällt;

    In der Seite saß die Wunde.

    Die Seinen trugen ihn zur Stunde

    Als einen halbtodten Mann

    Aus dem Kampfgewühl hindann

    Gen Tintajöl mit großem Jammer,

    Da lag er todsiech in der Kammer.

    Alsbald erscholl die Märe,

    Kanelengres der wäre

    Todwund und in dem Streit erschlagen.

    Da hob sich bald ein kläglich Klagen

    So am Hofe wie im Land.

    Wem sein Werth nur war bekannt,

    Dem war sein Schade herzlich leid.

    Sie klagten seine Mannheit,

    Seinen schönen Leib und süße Jugend,

    Seine hochgelobte Fürstentugend:

    Sollten die sobald zergehn

    Und ein so frühes Ende sehn.

    Der König selber auch, Herr Mark,

    Beklagte seinen Freund so stark,

    Daß er um keinen andern Mann

    So bittern Kummer je gewann.

    Ihn weinte manches edle Weib,

    Viel Jungfraun klagten seinen Leib;

    Jedem, der ihn je gesehn,

    War an seinem Leide Leid geschehn.

    Doch so groß ihr Erbarmen

    Auch war mit dem Armen,

    So war es doch alleine

    Seine Blanscheflur die reine,

    Die höfische, die gute,

    Die aus ganzem Muthe

    Mit Augen und mit Herzen

    Des Herzgeliebten Schmerzen

    Weinte mit bitterm Jammer.

    In einsamer Kammer,

    Wo sie zu klagen Raum gewann,

    Da fiel sie sich mit Händen an

    Und schlug dahin sich tausendmal,

    Wo der Sitz war ihrer Qual:

    Der Stelle, wo das Herze lag,

    Der gab die Schöne manchen Schlag.

    So marterte das süße Weib

    Den jungen schönen süßen Leib

    In so jämmerlicher Noth:

    Sie hätte jeden andern Tod,

    Der nicht von Minne war gekommen,

    Für ihr Leben gern genommen.

    Sie wär auch wohl verdorben

    Und in dem Leid erstorben,

    Hätte sie nicht den Trost gehabt,

    Sich nicht an Einem Wunsch gelabt

    Wie es immer möcht ergehn,

    So wollte sie ihn wiedersehn,

    Und wenn sie ihn nur sähe,

    Was ihr darnach geschähe,

    Da wollte sie sich drein ergeben.

    So fristete sie sich das Leben

    Bis sie zu Sinnen wieder kam,

    Und ernstlich in Berathung nahm

    Wie sie zum Liebsten käme,

    Daß sie den Schmerz bezähme.

  


  
    Darüber kam ihr in den Sinn

    Ihre gute Meisterin,

    Die sie stäts und allewege

    Hielt in treuer Lehr und Pflege

    Und ihr immer gab Geleit.

    Die zog sie eines Tags beiseit

    (Sie waren Beide ganz allein),

    Und klagt' ihr all die herbe Pein,

    Wie sie allzeit thun und thaten,

    Die sich um Liebesnoth berathen.

    Ihre Augen überquollen,

    Die heißen Thränen rollen

    Sah man im vollen Drange

    Über die lichte Wange.

    Dabei die Hände gefalten,

    Flehend empor gehalten:

    »Ach meines Leides«, sprach die Maid;

    »Ach«, sprach sie, » welch ein Herzeleid!

    Ach, herzgeliebte Meisterin,

    Nun sei die Treue mein Gewinn,

    Die ohne Ende bei dir ist;

    Und da du selbst so selig bist,

    Daß nur Seligkeit und Heil

    Von deinem Rath mir wird zu Theil,

    So klag ich dir mein Herzeleid

    Bei aller deiner Seligkeit:

    Hilfst du mir nicht, so bin ich todt.« –

    »Nun Fräulein, was ist eure Noth

    Und euer klägliches Klagen?« –

    »Ach, Traute, darf ich dir es sagen?« –

    »Ja, liebes Fräulein, sagt mirs an.« –

    »Mich tödtet dieser todte Mann,

    Von Parmenie Riwalin;

    Gar zu gerne sah ich ihn,

    Wüst ich, wie ichs erwürbe,

    Bevor er ganz erstürbe,

    Denn leider kann er nicht gedeihn:

    Willst du dazu mir Hülfe leihn,

    So versag ich nie dir eine Gabe,

    So lang ich bin und Leben habe.«

  


  
    Da sprach bei sich die Meisterin:

    Wenn ich ihr gefällig bin,

    Welch großer Schaden ist es dann?

    Dieser halbtodte Mann

    Stirbt morgen oder heute noch:

    So hab ich meinem Fräulein doch

    Aus Noth geholfen und aus Leid;

    Hernach vertraut sie jederzeit

    Vor allen andern Frauen mir.

    »Lieb Fräulein«, hub sie an zu ihr,

    »Euer Kummer ist mir herzlich leid,

    Und wenn ich eurer Traurigkeit

    Mit meinem Leben steuern kann,

    So thu ichs, zweifelt nicht daran.

    Ich geh sogleich zu ihm hernieder;

    Seh ihn und kehre eilends wieder.

    Ich erspäh auch die Gelegenheit,

    Da wo er liegt, und Ort und Zeit,

    Und erkundge nach den Leuten mich.«

    Da gieng sie hin und stellte sich

    Als käme sie ihn zu beklagen,

    Und sah die Zeit ab, ihm zu sagen,

    Ihr Fräulein woll ihn gerne sehn,

    Könn es anders geschehn

    Mit Fug und in Ehren.

    Sie kam mit diesen Mären

    Zu ihrem Fräulein von dem Mann.

    Sie nahm die Magd und legt' ihr an

    Eines armen Bettelweibes Kleid.

    Ihres Angesichtes Schönheit

    Mit dichten Tüchern sie verband,

    Und nahm ihr Fräulein bei der Hand

    Und kam zu Riwalinen so.

    Der hatte, des Besuches froh,

    Die Seinen ausgetrieben

    Und war allein geblieben.

    Er sprach: »Es ist mein Wille:

    Ich brauche Ruh und Stille.«

    Zu den Leuten sprach die Meisterin,

    Sie brächt ihm eine Ärztin,

    Und erwarb, daß man sie zu ihm ließ.

    Den Riegel vor die Thür sie stieß:

    »Nun« sprach sie, »Fräulein, sehet ihn.«

    Und sie, die Schöne, eilte hin,

    Und als sie ihm ins Auge sah,

    »O weh mir immer!« sprach sie da;

    »Weh, daß ich jemals ward geboren!

    Meine Hoffnung, wie ist die verloren!«

  


  
    Da nickt' ihr Riwalin nur kaum:

    Die Kräfte ließen ihm nicht Raum

    Als einem todsiechen Mann.

    Das sah sie aber wenig an

    Und verdacht es nicht, nein, liebeblind

    Saß zu ihm das schöne Kind

    Und legte ihrem Riwalin

    Die Wang an seine Wange hin.

    Bis ihr da zu gleicher Zeit

    Von Freud und auch von Herzeleid

    Gar des Leibes Kraft entwich;

    Ihr rosenfarbner Mund erblich,

    Die lichten Lebensfarben

    Erloschen und erstarben,

    Die sie geziert bis diesen Tag.

    Ihren klaren Augen ward der Tag

    Trüb und finster wie die Nacht.

    So lag sie in der Ohnmacht

    Und ohne Sinne lange,

    Ihre Wang an seine Wange

    Sanft gelehnt, als wär sie todt.

    Als sie darauf aus dieser Noth

    Zu Kraft ein wenig wieder kam,

    Ihr Lieb sie in die Arme nahm,

    Legt' ihren Mund an seinen

    Und küsst' in einer kleinen

    Weil' ihn hunderttausendmal,

    Bis sich aus ihrem Munde stahl

    In ihn die Glut der Minne;

    Denn Minne war darinne.

    So gab ihr Mund ihm Freude kund

    Und lieh ihm solche Kraft ihr Mund,

    Daß er das kaiserliche Weib

    An seinen halbtodten Leib

    Nahe zwang und inniglich.

    Nicht lange mehr verzog es sich

    Bis da Beider Wunsch ergieng

    Und das süße Weib empfieng

    Von des Mannes Heimlichkeit.

    Auch war er von der süßen Maid

    Beinah, und von der Minne todt.

    Half ihm Gott nicht aus der Noth,

    So konnt er nimmermehr gedeihn;

    So genas er, denn es sollte sein.

  


  
    So kam, daß Riwalin genas

    Und Blanscheflur die schöne saß

    Von ihm beladen und entladen

    Mit zwei verschiednen Herzensschaden:

    Sie ließ groß Leid wohl bei dem Mann,

    Doch trug sie größeres hindann.

    Sie ließ sehnliche Herzensnoth

    Und trug mit sich hinweg den Tod.

    Die Noth ließ sie mit Minnen dort;

    Den Tod im Kinde trug sie fort.

    Und gleichwohl, wie ihr auch geschah,

    In welcher Weise sie sich sah

    Von ihm entladen und beladen

    So mit Frommen als mit Schaden,

    Ihr Herz sah doch nichts andres an

    Als die süße Lieb und lieben Mann.

    Ihr war das bittre Todeslooß,

    Das Kind nicht kund in ihrem Schooß;

    Doch Mann und Minne war es wohl.

    Sie that wie der Lebendge soll

    Und gern der Minnende thut:

    Ihr Herz lag, all ihr Wunsch, ihr Muth

    An Riwalin alleine.

    Hinwieder lag der seine

    An ihr und ihrer Minne.

    So trugen sie im Sinne

    Eine Liebe nur, und Ein Begehr.

    So war er sie und sie war er,

    Er war für sie und sie für ihn,

    Hier Blanscheflur, da Riwalin,

    Hier Riwalin, da Blanscheflur,

    In Beiden Eine Liebe nur.

    Ihr Leben war Ein Leben so,

    Sie waren miteinander froh

    Und erhöhten ihr Gemüthe

    Durch Liebe sich und Güte.

    Und konnten sie beisammen sein,

    Diese Beiden ganz allein,

    So war ihr Glück vollkommen,

    Ihnen alles Leid benommen:

    Sie hätten nimmermehr ihr Leben

    Um alle Reiche hingegeben.

  


  
    Doch währte das nicht lange:

    Kaum war ihr Glück im Gange,

    Daß sie am Besten lebten,

    In den höchsten Freuden schwebten,

    Da empfieng die Kunde Riwalin,

    Morgan, sein Feind, woll überziehn

    Mit einem starken Heer sein Land.

    Auf diese Kunde gleich zur Hand

    Ward ihm ein Schiff bereit gemacht,

    All sein Geräth darauf gebracht,

    Und Alles, Ross und Speise,

    Beschafft für seine Reise.

  


  
    Die minnigliche Blanscheflur,

    Als sie die leide Mär erfuhr

    Um den herzgeliebten Mann,

    Da hub erst recht ihr Kummer an,

    So weh geschah der Armen da,

    Daß sie nicht hörte mehr noch sah.

    Gleich einem todten Weibe

    War sie an ihrem Leibe;

    Aus ihrem Munde gieng hinfort

    Nur noch »O weh!« dieß arme Wort.

    Das eine sprach sie noch allein:

    »O weh dem Schmerz, o weh der Pein!

    O weh nun, Minne, weh nun, Mann!

    Ihr zwei, wie fielet ihr mich an

    Mit so viel Kummer, so viel Leid.

    Minne, du Unseligkeit!

    Da an dir so kurze Freude ist

    Und du so gar unstäte bist,

    Was minnt doch all die Welt an dir!

    Ich seh doch wohl, du lohnest ihr

    Wie der Ungetreue thut!

    Es ist dein Ende nicht so gut

    Als du der Welt verheißest,

    Die du verlockst und reißest

    Nach kurzer Freud in lange Pein.

    Dein verlockender Schein,

    Die in so falscher Süße schwebt,

    Trügt Alles was auf Erden lebt.

    Zu wohl an dir erfuhr ich dieß:

    Was all mein Glück zu sein verhieß,

    Läßt mich nun nichts erlangen

    Als Qual und tödtlich Bangen!

    Mein Trost fährt hin und läßt mich hier!«

  


  
    Da so der Jammer sprach aus ihr,

    Trat ihr Geselle Riwalin

    Mit betrübtem Herzen vor sie hin

    Sich den Urlaub zu erbitten.

    »Gebietet mir«, sprach er mit Sitten,

    »Ich soll und muß zu Lande fahren;

    Euch Schöne möge Gott bewahren.

    Lebt immer glücklich und gesund.«

    Da erblich ihr andernmals der Mund

    Und aber fiel sie von der Noth

    Vor ihm in Ohnmacht und für todt

    In den Schooß der Meisterin.

    Ihr Leidgenoße Riwalin,

    Da der das große Leid ersah,

    Das seinem Herzelieb geschah,

    Er entzog sich nicht der Freundespflicht:

    Ihres Herzeleides ganz Gewicht

    Trug er mit ihr minniglich,

    Daß auch ihm die Farb erblich

    Und alle Kräfte schwanden.

    So in des Jammers Banden

    Saß er trauernd zu ihr nieder

    Schier verzagend, bis sie wieder

    Doch so weit zu Kräften kam,

    Daß er sie bei Händen nahm

    Und hielt das freudenlose Weib

    Zärtlich gefügt an seinen Leib

    Und küsst' ihr oft und lange

    Augen, Mund und Wange,

    Und herzte sie und hielt sie lieb

    Bis er die Ohnmacht vertrieb

    Und sie allmählich genas

    Und ohne Hülfe aufrecht saß.

  


  
    Als Blanscheflur nun zu sich kam

    Und wahr vor sich des Freundes nahm,

    Da sah sie ihn mit Jammer an:

    »Ach«, sprach sie, » seliger Mann,

    Wie ist mir Leid an euch geschehn!

    Herr! daß ich euch hab ersehn,

    Wie bracht es mich in Schmerz und Klage,

    Die ich in meinem Herzen trage

    Um eurethalb, durch eure Schuld!

    Durft ich es mit eurer Huld

    Sagen, Freund, so möchtet ihr

    Freundlicher wohl thun an mir.

    Herr und Freund, wie mancherlei

    Die Schmerzen sei'n, doch sind es drei,

    Die tödtlich und unwendbar sind.

    Das Eine ist, ich trag ein Kind,

    Und nimmermehr genes ich sein,

    Mir wolle Gott denn Beistand leihn.

    Des andern Leides ist noch mehr:

    Mein Bruder und mein Herr, wenn der

    An mir ersieht dieß Ungemach

    Und seines eignen Namens Schmach,

    So wird er mich verderben

    Und schmählich laßen sterben.

    Am schwersten ist die dritte Noth

    Und gar viel bittrer als der Tod.

    Ich weiß wohl, könnt es sich begeben,

    Daß mich mein Bruder ließe leben

    Und nicht darum ersterbte,

    Daß er mich doch enterbte

    Und nähme Gut und Ehre:

    Wohin ich dann mich kehre,

    So muß ich arm und unwerth sein.

    Dazu muß ich mein Kindelein,

    Das den Vater doch am Leben hat,

    Erziehen ohne Vaters Rath.

    Das Alles wollt ich minder klagen,

    Dürft ich die Schmach allein nur tragen,

    Daß nicht mein Bruder brauchte,

    Mein Geschlecht auch, das erlauchte,

    Mit mir zu leiden, und sie mein

    Und der Schande ledig dürften sein.

    Wenn aber Allen, die nun sind,

    Ruchbar wird, ich hab ein Kind

    Kebslich erworben, und der Schall

    Durch England geht und Cornewal,

    Das ist dem wie jenem Lande

    Eine öffentliche Schande.

    Und wehe mir, wenn das geschieht,

    Wo man mich mit den Augen sieht,

    Daß der Länder zwei von wegen mein

    Beschimpft, bescholten sollten sein;

    So wär viel beßer mir der Tod.

    Seht«, sprach sie, »Herr, das ist die Noth,

    Das ist die stäte Herzensklage,

    In der ich alle meine Tage

    Ersterbe mit lebendgem Leib.

    Herr, helft ihr nicht dem armen Weib

    Und fügt es nicht der Himmel so,

    Ich werde nimmer wieder froh.«

  


  
    »Traute Frau«, sprach er zu ihr,

    »Da ihr viel Leides habt von mir,

    Will ichs euch büßen, wo ich kann,

    Und Sorge tragen, daß fortan

    Euch Schande nicht und Wehe

    Durch meine Schuld entstehe.

    Was in Zukunft auch geschehen mag,

    Ich hab an euch so lieben Tag

    Erlebt, daß es unbillig wär,

    Wenn ihr irgendwie Beschwer

    Mit meinem Willen solltet tragen.

    Frau, ich will euch gänzlich sagen

    Mein Herz und allen meinen Muth.

    Es gescheh euch übel oder gut,

    Lieb oder Leid, des habt Bericht,

    Davon geschieden werd ich nicht,

    Da will ich immer sein dabei,

    Wie kümmerlich es anders sei.

    Ich biet euch zweier Dinge Kür,

    Die leget euerm Herzen für:

    Ich reise oder bleibe hier;

    Nun wählet und gebietet mir.

    Wollt ihr, daß ich hier bestehe

    Und erwarte, wie es euch ergehe,

    Das sei. Geruhet ihr jedoch

    Mit mir heimzufahren heute noch,

    Ich selbst und was ich je gewann,

    Das ist euch Alles unterthan.

    Ihr erbotet Liebes mir so viel,

    Daß ich es euch gedenken will

    Mit Leben und mit Gute.

    Wie euch nun sei zu Muthe,

    Herrin, des bescheidet mich:

    Was ihr wollt, das will auch ich.«

  


  
    »Herr, ich dank euch«, sprach sie froh,

    »Ihr sprecht und bietet mir es so,

    Daß Gott euch lohnen müße

    Und daß ich eure Füße

    Immer gern umfaßen soll.

    Freund und Herr, ihr wißet wohl,

    Meines Bleibens kann hier unlang sein.

    Die Angst um mein Kindelein,

    Die mag ich leider nicht verhehlen:

    Wüst ich mich hinweg zu stehlen,

    Das wäre mir der beste Rath,

    Da es sich so gewendet hat.

    Gebieter, dazu rathet ihr.« –

    »Nun Herrin«, sprach er, »folget mir.

    Wenn ich zu Schiffe geh die Nacht,

    So fügt es also, daß ihr sacht

    Und unbemerkt dahin mögt kommen;

    Wenn ich Urlaub genommen,

    Daß ich euch dann da finde

    Bei meinem Ingesinde.

    So fügt es, denn so muß es sein.«

  


  
    Hiemit gieng Riwalin hinein

    Zu Mark und sagt' ihm Märe

    Was ihm entboten wäre

    Von seinem Volk und seinem Land.

    Urlaub nahm er zuhand

    Von ihm und seinem ganzen Bann.

    Die klagten um den werthen Mann,

    Daß er nie größre Klage sah

    Als die da um ihn geschah.

    Viel Segen ward ihm mitgegeben,

    Daß ihm Gott doch Ehr und Leben

    Beschirme heut und immerdar.

    Als nun die Nacht gesunken war

    Und er zu seinem Schiffe kam

    Und sein Geräth all an sich nahm,

    Da fand er seine Herrin dort,

    Die schöne Blanscheflur am Ort.

    Da fuhr er an das Schiff heran

    Und mit dem Schiff alsbald hindann.

  


  
    Als Riwalin zu Lande kam

    Und die große Noth vernahm,

    Die Morgan über ihn gebracht

    Durch seines Heeres Übermacht,

    Alsbald nach seinem Marschall sandte

    Riwalin, des Treu er kannte,

    An dem sein gröster Trost noch lag,

    Der aller seiner Ehren pflag

    In seinem Volk und in dem Land:

    Das war Rual li foitenant,

    Der Ehr und Treue fester Haft,

    An Treue niemals wankelhaft;

    Der sagt' ihm Alles aus dem Grund,

    Wie er es wust und wohl verstund,

    Wie bittre Noth erstanden

    Dem Volk wär und den Landen;

    Doch sprach er: »Da ihr noch beizeit

    Zum Trost uns All gekommen seid,

    Und Gott euch heimgesendet hat,

    So wird des wohl noch Alles Rath,

    Wir mögen noch gar wohl gedeihn:

    Wir wollen hohes Muthes sein

    Und Angst und Sorge fahre hin.«

  


  
    Inzwischen sagt' ihm Riwalin

    Was all ihm Liebes widerfuhr

    Mit seiner schönen Blanscheflur:

    Des freute sich der treue Mann.

    »Ich seh wohl«, sprach er, »Herr, hieran,

    Eure Ehre wächst in aller Weis,

    Eure Würdigkeit und euer Preis,

    Eure Freud und eure Wonne,

    Die steigen wie die Sonne.

    Ihr könntet auf der Erden

    Von keinem Weibe werden

    So hohes Namens als mit ihr.

    Drum, lieber Herre, folget mir:

    Hat sie wohl an euch gethan,

    Laßt sie dafür auch Lohn empfahn.

    Wenn wir unser Ding beenden

    Und diese Noth all von uns wenden,

    Die uns so schwer liegt auf dem Rücken,

    So richtet, Herr, von freien Stücken

    Eine schöne Hochzeit an.

    Vor Verwandten und dem ganzen Bann

    Empfangt sie öffentlich zur Ehe.

    Und noch zuvor, eh das geschehe,

    Nehmt in der Kirche sie zur Frauen,

    Daß es Lain und Pfaffen schauen,

    Wo es Christenbrauch begehrt:

    Damit wird euer Heil gemehrt,

    Daß euch in allen Dingen

    Desto beßer muß gelingen;

    Es schafft euch Ehr und Glück ins Haus.«

  


  
    Nun, das geschah, er führt' es aus

    Nach des Freundes Rath vollkommen;

    Und als er sie zur Eh genommen,

    Befahl er sie der treuen Hand

    Des getreuen Foitenant.

    Der führte sie gen Kanoel

    Auf dasselbe Castel,

    Nach dem sein Herr war zubenannt

    Kanelengres, wie ich es fand

    Im Buch: Kanel nach Kanoel.

    Auf demselben Castel

    Hatt er auch sein liebes Weib,

    Ein Weib, die sich mit Seel und Leib

    In weiblichen Treuen

    Befliß, die Welt zu freuen.

    Der befahl er seine Herrin dort

    Und schuf ihr solch Gemach sofort,

    Sie mochte da verweilen gern.

    Als Rual heim kam zu dem Herrn,

    Da beriethen diese Beiden sich,

    Wie sie möchten ritterlich

    Den Feind bestehn mit starker Hand.

    Sie sandten über all ihr Land

    Und entboten ihre Ritterschaft,

    Und wandten alle Macht und Kraft

    Auf nichts als nur auf starke Wehr.

    So kamen sie denn mit dem Heer

    Geritten wider Morgan.

    Der hielt gerüstet auf dem Plan

    Und wich nicht haaresbreit vor ihnen:

    Er empfieng da Riwalinen

    Mit starkem Gefechte;

    Hei! wieviel guter Knechte

    Man da gefällt, getödtet sah!

    Wie wenig schonte man die da!

    Wie Mancher kam in große Noth,

    Und wie so Mancher lag da todt

    Und wund von Jedwedem Heer!

    Bei dieser blutigen Wehr

    Fiel der klagenswerthe Held,

    Den klagen sollte alle Welt,

    Wenn Klagen und Grämen

    Im Tod zu Statten kämen.

    Kanelengres der gute,

    Der von ritterlichem Muthe

    Und Herrentugend keinen Schritt,

    Ja nicht zollbreit wich noch glitt,

    Der lag da zum Erbarmen todt.

    Jedoch in all dieser Noth

    Kamen über ihn die Seinen

    Und brachten ihn hinweg mit Weinen:

    Sie führten klagend ihn hindann

    Und bestatteten ihn als den Mann,

    Der nicht minder und nicht mehr

    Als ihrer Aller Glück und Ehr

    Mit ins Grab hinunter nahm.

    Wenn ich nun viel von ihrem Gram

    Und ihrem Jammer sagte,

    Wie da ein Jeder klagte,

    Was sollte das? es ist nicht Noth.

    Sie waren Alle mit ihm todt

    An Ehren und am Gute

    Und gar an dem Muthe,

    Der guten Leuten sollte leihn

    Freud und friediges Gedeihn.

  


  
    Es ist geschehn, er ist dahin,

    Todt ist der gute Riwalin;

    Da gehört nun weiter nichts dazu,

    Als daß man Alles mit ihm thu

    Was sich schickt für einen todten Mann.

    Da Alles nicht verfangen kann,

    Man muß sich sein begeben nun,

    Mag sein zu pflegen Gott geruhn,

    Der edler Herzen nie vergaß.

    Wir aber sagen nun fürbaß

    Wie es ergieng mit Blanscheflur.

    Als die schöne Frau erfuhr

    Was ihr geschehen wäre,

    Wie ward ihr von der Märe!

    Gott, Herr, woll uns davor bewahren,

    Daß wir es lebenslang erfahren.

    Ich hege Zweifel nicht daran,

    Trug ein Weib je um den Mann

    Tödtlichen Schmerz im Herzen,

    So trug ihr Herz die Schmerzen;

    Das füllte tätliches Leid.

    Sie gab wohl aller Welt Bescheid,

    Ob ihr weh an seinem Tod geschah;

    Doch wurden ihre Augen da

    In allen diesem Leid nicht naß.

    Ja, aber Gott, wie kam denn das,

    Daß da nicht ward geweinet?

    Ihr ward das Herz ersteinet.

    Da war kein Leben inne,

    Als die lebendge Minne

    Und das Leid nur, das lebendig

    Mit ihrem Leben stritt beständig.

    Und klagte sie nach Gattenpflicht

    Nicht um den Herrn? Das that sie nicht:

    Sie verstummte gleich zur Stunde,

    Ihr erstarb die Klag im Munde;

    Ihre Zung, ihr Mund, ihr Herz, ihr Sinn

    War Alles miteinander hin.

    Sie klagte nicht ihr Ungemach,

    Die Schöne sprach nicht Weh noch Ach,

    Sie sank zu Boden und lag

    In Krämpfen bis zum vierten Tag.

    Erbärmlicher als je ein Weib.

    Sie wand in Wehen lang den Leib

    Bald so bald so, bald her bald hin

    Und trieb das bis die Königin

    Den Sohn gebar mit großer Noth;

    Seht, der genas und Sie lag todt.

  


  
    O weh der Augenweide,

    Wo man nach leidem Leide

    Ersieht an leiderm Leide

    Noch leidre Augenweide!

  


  
    Deren Ehr an Riwalinen lag,

    Der er mit großen Ehren pflag

    So lange Gott es wollte,

    Daß er ihrer pflegen sollte,

    Die hatten leider Leid zuviel,

    Ein Leid ob alles Leides Ziel,

    Da all ihr Trost, all ihre Kraft,

    Ihr Kampf und ihre Ritterschaft,

    Ihre Würdigkeit und Ehre all

    Dahin war mit des Herren Fall.

    Doch Er war schönen Tod gestorben;

    Sie gar zu jämmerlich verdorben.

    Mit wie großem Schaden

    Auch Leut und Land beladen

    Waren durch den Tod des Herrn,

    So kläglich wars doch nicht von fern,

    Als da man diese scharfe Noth

    Und den erbarmenswerthen Tod

    An dem süßen Weibe sah.

    Das Ungemach, das ihr geschah,

    Beklag ein jeder werthe Mann,

    Und wer je von Frauen Heil gewann

    Oder künftig will gewinnen,

    Der erwäg in seinen Sinnen

    Wie es an solchen Dingen

    So leichtlich mag misslingen

    Der besten Frau, dem besten Mann,

    Wie leicht das Glück sie pfänden kann

    Am Leben, am Leibe,

    Und soll dem reinen Weibe

    Gnade wünschen und erflehn,

    Daß Gott geruh ihr beizustehn,

    Ihr Helfer und ihr Trost zu sein;

    So sag ich von dem Kindelein,

    Das Mutter hat noch Vater,

    Wie Gott war sein Berather.

  


  III. Rual li foitenant


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Wer Trauer stäts und Treue

    Dem Freunde trägt aufs Neue,

    Dem lebt der Freund aufs Neue;

    Das ist die gröste Treue.

  


  
    Wer stäts dem Freunde Trauer trägt,

    Ihm nach dem Tode Treue hegt,

    Das ist vor allem Lohne,

    Ist aller Treue Krone.

    Mit derselben Krone waren

    Gekrönt, das hab ich wohl erfahren,

    Der Marschall und sein Weib, das gute,

    Die gleiche Treu in Einem Muthe

    Gott und der Welt bewährten

    Und durch ihr Vorbild lehrten

    Vor der Welt und Gott zumal,

    Daß sie, wie es Gott befahl,

    Nach ganzer Treue zielten

    Und sie unverbrüchlich hielten

    Ohn End und ohne Wende

    Bis an ihr Beider Ende.

    Und so Wer sollt auf Erden

    Für seine Treue werden

    König oder Königin,

    So verdienten Sie wohl den Gewinn,

    Wie ich euch von den Beiden

    In Wahrheit mag bescheiden,

    Wie Er und Sie sich treu erwies.

    Als Blanscheflur ihr Leben ließ

    Und Riwalin begraben war,

    Das verwaiste Kind, das sie gebar,

    Dem giengs nach solchen Ungenaden

    Gar wohl: es sollt ihm wenig schaden.

    Der Marschall und die Marschallin

    Nahmen das kleine Waislein hin

    Und hielten es mit Sorgen

    Vor aller Welt verborgen.

    Sie sagten oder ließen sagen,

    Ihre Herrin hätt ein Kind getragen,

    Das wäre mit und in ihr todt.

    Von dieser dreifachen Noth

    Mehrte sich des Landes Klage,

    Ihre Klage mehrte noch die Sage:

    Sie klagten, daß Riwalin erstarb,

    Klagten, daß Blanscheflur verdarb,

    Klagten um ihr Kindelein,

    Das ihr Trost doch sollte sein,

    Daß das erstorben wäre.

    Bei dieses Leides Schwere

    Gieng ihnen schier der Schrecken

    Vor Morgans Drohn, des Kecken,

    So nah als ihres Herren Tod.

    Denn das ist die gröste Noth,

    Die man auf Erden haben mag,

    Wenn Einem immer Nacht und Tag

    Der Todfeind vor den Augen steht:

    Das ist die Noth, die nahe geht,

    Das ist ein lebendger Tod.

    In dieser lebenden Noth

    Ward Blanscheflur zu Grab getragen.

    Da mochte Jammer viel und Klagen

    Ob ihrem Grab vernommen werden;

    Haarzerraufender Geberden

    Sah man da viel und allzu viel.

    Nun will ich aber ohne Ziel

    Eure Ohren nicht beschweren

    Mit allzu kläglichen Mären,

    Weil es den Ohren missbesagt,

    Wo man zu viel von Klage sagt;

    Und sagt es Einer noch so gut,

    Es steht ihm doch zuletzt nicht gut.

    So laßen wir denn langes Klagen

    Und fleißen uns dafür zu sagen

    Von dem verwaiseten Kind,

    Dem die Mären hier gewidmet sind.

  


  
    Oft kehrt das Glück vom Glücke

    Zum Ungemach zurücke

    Und wiederum zurücke

    Vom Ungemach zum Glücke.

  


  
    Der wackre Mann soll in der Noth,

    Wie schlimm es auch zu gehen droht,

    Gedenken, was ihm helfen mag.

    So lang ihm scheint des Lebens Tag

    Soll er mit den Lebendgen leben

    Und sich selbst zum Leben Hoffnung geben:

    So that der Marschall Foitenant.

    Wie übel seine Sache stand,

    Doch bedacht er mitten in der Noth

    Des Landes Fall, den eignen Tod.

    Als er keine Hülfe schaute,

    Sich mit der Wehr nicht traute

    Vor seinem Feind zu fristen,

    So wehrt' er sich mit Listen.

    Er berieth die Ritter allzumal,

    Denen einst sein Herr befahl,

    Daß sie die Waffen ließen ruhn:

    Sie sollten anders nichts mehr thun

    Als flehn und sich ergeben:

    Sie ergaben Gut und Leben

    Nach seinem Rath in Morgans Huld.

    Allen Groll um alte Schuld,

    Wie groß er zwischen ihnen sei,

    Legten sie mit Morgan bei

    Und erhielten also Leut und Land.

  


  
    Der getreue Marschall Foitenant

    Fuhr heim zu seinem werthen Weib

    Und befahl bei Leben und Leib

    Ihr an, sich einzulegen

    So wie die Frauen pflegen,

    Wenn sie Kindesnoth befällt,

    Und alsdann vor aller Welt

    Zu behaupten und zu sagen,

    Sie habe selbst das Kind getragen,

    Die Waise von Riwalin.

    Die selige Marschallin,

    Die gute, die stäte,

    Die reine Floräte,

    Die der Frauentugend Spiegel war,

    Und der Güte Demant immerdar,

    Die ließ sich leicht zu dem bewegen

    Was nur geschah der Treue wegen.

    Sie stellte Leib und Sinn zur Klage

    Wie Eine, die am andern Tage

    Schon eines Kindes soll genesen.

    Ihr Kämmerlein und all ihr Wesen

    Ließ sie in Ordnung bringen

    Zu heimlichen Dingen.

    Sie wust auch aus Erfahrung wohl,

    Wie man dabei sich halten soll:

    Dem ahmte sie mit Absicht nach

    Und heuchelte groß Ungemach

    Am Gemüth und an dem Leibe,

    Und that gleich einem Weibe,

    Die solcher Noth entgegenblickt

    Und Alles weislich beschickt

    Was man da zu bedürfen pflegt.

    So ward das Kind zu ihr gelegt

    Gar heimlich und verstohlen

    Und aller Welt verhohlen;

    Nur einer Amme wars bekannt.

  


  
    Bald gieng die Märe durch das Land,

    Daß die Marschallin Floräte

    Einen Sohn gewonnen hätte.

    Es war auch wahr, man log nicht dran,

    Daß sie einen Sohn gewann,

    Der ihr Sohnestreu erzeigte

    Bis sich Beider Leben neigte.

    Es trug dieß süße Kind zu ihr

    So süße kindliche Begier

    Als zu der Mutter soll ein Kind;

    Und billig ward sie so geminnt:

    Sie hatt auch Ihres Herzens Triebe

    Auf Ihn gewandt mit Mutterliebe,

    Und hielt daran so treu gesinnt,

    Als hätte selber sie dieß Kind

    Unter ihrer Brust getragen.

    Wie wir die Märe hören sagen,

    So hat nie früher noch seither

    Ein fremdes Paar so treulich mehr

    Erzogen ihres Herren Sohn;

    Die Märe selber wird davon

    Noch zeugen unverborgen,

    Wie väterlicher Sorgen,

    Wie mancher Noth sich must um ihn

    Der getreue Marschall unterziehn.

  


  
    Nun die Marschallin zum Schein

    Der Noth genesen sollte sein

    Und nach den sechs Wochen,

    Die den Fraun sind zugesprochen,

    Zur Kirche gehen mit dem Sohn,

    Von dem ihr mehr vernommen schon,

    Da nahm sie selbst ihn auf den Arm

    Und trug ihn wohlversorgt und warm

    Zu dem Gotteshause hin.

    Und als sie dann mit frommem Sinn

    Ihr Gottesrecht empfangen

    Und zum Opfer war gegangen

    Mit schönem Ingesinde,

    Da war dem kleinen Kinde

    Die heilge Taufe bereit,

    Damit es seine Christenheit

    In Gottes Namen empfienge

    Und, wie es ihm hernach ergienge,

    Sein Christenrecht doch hätte.

    Da nun an heilger Stätte

    Der Priester stand und Alles auch

    Bereit war, was beim Taufen Brauch,

    Da fragt' er, wie das Kindelein

    Denn geheißen sollte sein.

    Da gieng die Marschallin hindann

    Und sprach geheim mit ihrem Mann

    Und fragt ihn, wie er wollte,

    Daß man es nennen sollte.

    Da schwieg der Marschall lange

    Und sann und war ihm bange,

    Ob er den Namen finde,

    Der ziemend wär dem Kinde.

    Dabei erwog er her und hin

    Des Kindes Looß von Anbeginn

    Und wie's mit ihm gekommen war;

    Er hatt es ja vernommen gar.

    »Seht«, sprach er, »Frau, wie ichs vernahm

    Von seinem Vater, daß es kam

    Mit ihm und seiner Blanscheflur,

    Wie Trauriges ihm widerfuhr

    Bis sein Will und Wunsch ergieng,

    Wie sie dieß Kind mit Traur empfieng

    Und es mit Trauer gewann,

    So heißen wir es Tristan.«

    Denn Triste zielt auf Traurigkeit,

    Und von der beiden Eltern Leid

    Ward Tristan dieses Kind genannt,

    Tristan getauft von Priesterhand.

    Sein Name war von Trist Tristan;

    Mit Recht gehört' ihm der auch an,

    Ziemt' ihm in aller Weise

    Wie euch die Mär erweise.

  


  
    Seht wie traurig es war,

    Da ihn die Mutter gebar;

    Seht wie früh die Welt ihm Noth,

    Des jungen Rückens Bürde, bot;

    Seht, welch ein trauriges Leben

    Ihm zu leben ward gegeben;

    Seht an den traurigen Tod,

    Der alle seine Herzensnoth

    Mit einem Ende beschloß,

    Der alles Todes Übergenoß

    Und aller Trauer Galle war.

    Wer jemals diese Märe gar

    Vernimmt, erkennt wohl, daß dem Leben

    Der Nam entsprechend ward gegeben:

    Er war, so wie er hieß, ein Mann,

    Und hieß recht wie er war, Tristan.

    Wer aber gerne hätt erkannt,

    Aus welchem Grunde Foitenant

    Verbreiten ließ die Märe,

    Seines Herren Kindlein wäre

    Von der Geburtsstunde Noth

    Mit seiner todten Mutter todt,

    Dem geben wir den Grund wohl an:

    Es ward aus Treue gethan.

    Wegen Morgan that es der Getreue,

    Vor seinem Haße trug er Scheue.

    Er sorgte, wüst er um das Kind,

    So würd er es mit List geschwind

    Oder mit Gewalt verderben

    Und das Land berauben seines Erben.

    Deshalb nahm der treue Mann

    Zum Kinde sich das Waislein an

    Und erzogs zu seinem Sohne,

    Wofür die Welt zum Lohne

    Ihm Gottes Gnade wünschen soll:

    Das verdient' er an der Waise wohl.

  


  
    Als das Kind nun war getauft,

    Nach Christenbrauch dem Heil erkauft,

    Da nahm ihr liebes Kindlein hin

    Die tugendreiche Marschallin

    In ihre heimliche Pflege:

    Sie wollt es alle Wege

    Selbst hüten und besorgen

    Den Abend wie den Morgen.

    Mit so süßem Fleiße Tag und Nacht

    Hielt die süße Mutter ihn bewacht,

    Daß sie ihm auch nicht gönnte,

    Daß er nur unsanft könnte

    Den Fuß zu Boden schieben.

    Als sie das mit ihm getrieben

    Bis sein siebtes Jahr war voll,

    Daß er Geberd und Rede wohl

    Verstehen konnt und auch verstand,

    Da kam der Marschall allzuhand

    Und befahl ihn einem weisen Mann.

    Mit diesem sandt er ihn hindann

    In fremdes Land der Sprache wegen;

    Da sollt er sich aufs Lernen legen,

    Das Lesen und das Schreiben

    Bei ihm mit Fleiß betreiben

    Vor jedem andern Unterricht.

    Das war der erste Verzicht,

    Den er auf seine Freiheit that,

    Nun er in den Bannkreiß trat

    Anerzwungner Sorgen,

    Die ihm zuvor verborgen

    Und noch erlaßen waren.

    In seines Aufblühns Jahren,

    Da sein Glück erst sollt erstehn,

    Der Freud er sollt entgegengehn,

    In seines Lebens Beginn,

    Da war sein bestes Leben hin.

    Als er freudig zu erblühn begann,

    Da fiel der Sorge Reif ihn an,

    Der mancher Jugend Schaden thut

    Und sengt' ihm seiner Freuden Bluth.

    Da seine Freiheit begann

    War seine Freiheit hindann.

    Die Bücherweisheit und ihr Zwang

    War seiner Sorgen Anfang,

    Und doch, als er damit begann,

    Kehrt' er seinen Sinn daran

    Und sein Befleißen also sehr,

    Daß er in den Büchern mehr

    Erlernet hatt in kurzer Frist

    Als je ein Kind, von dem ihr wißt.

  


  
    Zwischen beiden Lernungen,

    In den Büchern der und der der Zungen,

    Verwandt er seiner Zeit noch viel

    Auf jede Art von Saitenspiel.

    Daran kehrt' er spät und früh

    Seine Emsigkeit und Müh,

    Bis er es herrlich konnte.

    Zu lernen begonnte

    Er heute dieß und morgen das,

    Und konnt ers wohl, noch lernt' ers baß.

    Ferner lernt' er nebenher

    Mit dem Schild und mit dem Sper

    Wohl und behende reiten,

    Das Ross zu beiden Seiten

    Geschickt mit Sporen rühren,

    Es stolz im Sprunge führen,

    Loisieren und Turnieren,

    Mit den Schenkeln sambelieren

    Nach Gebrauch im Ritterspiel;

    So tummelt' er sich oft und viel.

    Wohl schirmen, wacker ringen,

    Schnell laufen, tüchtig springen,

    Dazu schießen den Schaft,

    Darin versucht' er oft die Kraft.

    Wir hören wohl auch von ihm sagen,

    Es lernte birschen und jagen

    Nie ein Mann so wohl als er,

    Es wäre dieser oder der.

    Die man bei Hofe spielen soll,

    Die Spiele konnt er alle wohl.

    Er war auch so am Leibe

    Beschaffen, daß vom Weibe

    Nie ein schönrer Jüngling ward geboren.

    An ihm war Alles auserkoren,

    So der Muth wie die Geberden;

    Doch leider soll durchflochten werden,

    Wie ich es las, dieß Heil mit Schaden:

    Er war mit Kummer stäts beladen.

  


  
    Nun er zu vierzehn Jahren kam,

    Der Marschall ihn nach Hause nahm

    Und hieß ihn alle Zeiten

    Fahren und reiten,

    Zu erforschen Leut und Land

    Bis er gründlich erkannt

    Des Landes Sitten habe.

    Das that der werthe Knabe

    So löblich und behende,

    Daß man nicht Höfschern fände

    Wohl in dem ganzen Reiche,

    Noch der sich vergleiche

    Diesem Knaben Tristan.

    So sah die ganze Welt ihn an

    Mit Freundes Aug und holdem Muth,

    Wie man billig ihm thut,

    Der seinen Sinn auf Sitte stellt

    Und stäts Unsitte ferne hält.

  


  IV. Das Schachzabelspiel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Um diese Zeit von Ohngefähr

    Begab es sich, daß über Meer

    Ein Schiff mit Kaufmannswaaren

    Von Norweg gefahren

    In das Land Parmenien kam,

    Wo es seine Ladung nahm.

    Das legte sich zu Kanoel

    Vor das selbe Castel,

    Wo der Marschall Rual

    Seine Wohnung hatte dazumal

    Mit seinem Junker Tristan.

    Als diese Kaufleute dann

    Die Buden hatten aufgeschlagen,

    Da hörte man bei Hofe sagen

    Was da zu kaufen wäre.

    Auch vor Tristan kam die Märe,

    Und nicht zu seinem Heile,

    Da wären Falken feile

    Und sonst manch schönes Federspiel.

    Des Rühmens ward davon so viel,

    Daß von des Marschalls Kindern zwei

    (Denn Kinder sind da flugs dabei)

    Einig wurden unverwandt,

    Daß sie Tristanden an die Hand,

    Den vermeinten Bruder, nahmen,

    Und vor den Vater kamen

    Und baten, daß er ihnen,

    Tristan damit zu dienen,

    Dieser Falken kaufen hieße.

    Der edle Rual ließe

    Sich so nicht leicht vergeblich flehn:

    Es muste Alles vor sich gehn

    Was seinem Tristan gefiel.

    Denn ihn hielt er werther viel,

    Und bot es beßer dem Einen

    Als irgend Wem der Kleinen

    Vom Land und vom Gesinde;

    Auch keinem leiblichen Kinde

    Zeigt' er sich so zugethan.

    Der Welt erwies er wohl daran,

    Wie vollkommner Treu er pflag,

    Wie viel Ehr und Tugend in ihm lag.

  


  
    Da stand er auf und nahm zuhand

    Seinen Sohn Tristanden an die Hand

    Nach gutem väterlichen Brauch.

    Seine andern Söhne folgten auch

    Und des Hofgesindes viel,

    Seis im Ernste, seis zum Spiel.

    Sie giengen mit an den Strand,

    Und woran man da Gefallen fand,

    Wozu Wer Wunsch und Willen trug,

    Des fand er da zu Kauf genug.

    Kleinode, Seide, gut Gewand,

    Das war in Fülle da zur Hand;

    Auch gab es schönes Federspiel,

    Aus fremden Landen Falken viel,

    Sperber und Schmierlein,

    Habichte groß und klein,

    Und auch mit rothen Schwingen,

    Von allen diesen Dingen

    War der Markt überreich.

    Tristanden hieß man kaufen gleich

    Habichte und Schmierlein.

    Seinen Brüdern (die es sollten sein)

    Kauft' er auch um seinetwillen,

    Ließ allen drein die Wünsche stillen,

    Wohin sie immer zielten.

  


  
    Als sie nun so erhielten

    Alles was sie wollten

    Und nun nach Hause sollten,

    Von Ohngefähr geschah es da,

    Daß Tristan in dem Schiffe sah

    Ein Schachzabel hangen,

    Am Bret und an den Spangen

    Gar schön und wohl gezieret,

    Nach allem Wunsch formieret.

    Dabei hieng das Gesteine,

    In edelm Helfenbeine

    Ausergraben meisterlich.

    Tristan sahs und freute sich

    Gar sehr, der Knabe tugendreich.

    »Ei, edle Kaufherrn«, sprach er gleich,

    »So Gott euch helfe, könnet ihr

    Schachzabelspiel? Das saget mir.«

    Und sprachs in ihren Zungen.

    Sie sahen sich den Jungen

    Aufmerksamer an darnach,

    Als er in ihrer Sprache sprach,

    Die Wenge sprechen konnten.

    Auf seinen Wuchs begonnten

    Sie zu sehn und seine Gaben;

    Da däuchte sein Gehaben

    Sie so schön und wohlgethan

    Wie sie noch keinen Jüngling sahn.

    Ja, sprach der Eine, ihrer viel

    Sind unter uns, die Dieses Spiel

    Wohl können; wollt ihr die Beweise,

    Die stehn zu Dienst auf alle Weise:

    Kommt her, ich will euch selbst bestehn.

    Tristan sprach: Das soll geschehn.

    Da setzten sie sich hin zum Spiel.

    Der Marschall sprach: »Tristan, ich will

    Nach Hause, mein Geschäft betreiben;

    Willst du, so magst du hier verbleiben.

    Meine andern Söhne gehn mit mir;

    Dazu ist auch dein Meister hier:

    Der hüte dein an diesem Ort.«

  


  
    So gieng der Marschall wieder fort

    Mit allem dem Gesinde;

    Bei Tristan blieb, dem Kinde,

    Sein Meister, der sein immer pflag,

    Von dem ich euch wohl melden mag,

    Wie uns die Mären sagen,

    Daß an höfischem Betragen,

    An Geschlecht und Herzensadel

    Nie ein Knappe war so ohne Tadel;

    Er ward der Kurvenal genannt.

    Ihm war viel höfsche Zucht bekannt,

    So daß er den wohl mocht in Ehren

    Erziehen, der von seinen Lehren

    Noch viel tugendliche Zucht gewinnt.

    Dieses tugendliche Kind,

    Der wohlgezogne Tristan,

    Saß und spielte für sich an

    So schön, so klug und so fein,

    Daß die Fremden insgemein

    Die Augen auf ihn wandten

    Und sich insgeheim bekannten,

    Daß sie nie so jungen Jahren

    Noch sahn so große Zucht sich paaren.

    Wie ihnen aber auch sein Spiel

    Und sein Benehmen all gefiel,

    Das war doch wider dieß ein Wind:

    Das nahm sie Wunder, daß ein Kind

    So viel der Sprachen hatt errungen:

    Denn es floß ihm von der Zungen

    Wie sie es nie vernommen,

    So weit sie noch gekommen.

    Wie er höfisch war am Hof erzogen,

    Um keine Höflichkeit betrogen,

    Ließ er viel fremde Zabelworte

    Einfließen stäts am rechten Orte:

    Die sprach er wohl, der wust er viel

    Und zierte gern damit sein Spiel.

    Er sang auch wohl zu preisen

    Chansons und schöne Weisen,

    Refräns und Stampenîeen.

    Mit solchen Curtoisîeen

    Trieb er es so lange fort

    Bis die Handelsleute dort

    Zu Rathe wurden unter sich,

    Könnten sie durch einen Schlich

    Ihn behalten und von hinnen bringen,

    Sie möchten Ehr an ihm erringen,

    Dazu auch hohen Gewinn.

    Das zogen sie nicht lange hin:

    Sie geboten ihren Rudrern gleich

    Ihnen Hand zu leisten zu dem Streich,

    Und lösten selbst den Anker schon,

    Daß nichts zur Sprache kam davon.

    Das Schiff stieß ab und fuhr hindann

    So leise, daß es Tristan

    Und Kurvenal nicht ward gewahr

    Bis sie es hatten von dem Fahr

    Eine ganze Meile weit gebracht:

    Die waren auf ihr Spiel bedacht,

    Auf ihr Schachzabel, alsosehr,

    Daß sie an nichts andres mehr

    Hatten als ans Spiel gedacht.

  


  
    Als das Spiel nun war vollbracht

    So daß es Tristan gewann,

    Und der sich umzusehn begann,

    Da sah er wohl, woran sie waren.

    So leidig saht ihr nie gebahren

    Ein Mutterkind mit Jammermienen.

    Aufsprang er und stand unter ihnen:

    »Ach edle Kaufherrn«, rief er aus,

    »Wo wollt ihr nur mit mir hinaus?

    Wohin denn, saget, bringt ihr mich?« –

    »Seht, Freund«, sprach Einer säuberlich,

    »Nichts kann euch mehr davor bewahren,

    Ihr müßt mit uns von hinnen fahren.

    Drum bleibet still und wohlgemuth.«

    Da hub Tristan, das arme Blut,

    So jämmerlich zu klagen an,

    Daß Kurvenal sein Freund begann

    Zu weinen mit dem Knaben

    Und sich also zu gehaben,

    Daß all das Kielgesinde

    Von ihm und von dem Kinde

    Unmuth und Kummer gewann.

    Sie setzten Kurvenalen dann

    In ein kleines Schifflein,

    Und legten zu ihm darein

    Ein Ruder und ein kleines Brot

    Zu der Fahrt und für des Hungers Noth,

    Und sagten ihm, er solle

    Fahren, wohin er wolle;

    »Doch Tristan der muß mit uns fort.«

    Sie fuhren hin mit diesem Wort

    Und ließen ihn da schwebend,

    In manchen Sorgen bebend.

  


  
    Der Meister schwebte auf der See;

    In mancher Weise war ihm weh:

    Weh um das Ungemach, das da

    Seinem Tristan geschah;

    Weh auch um die eigne Noth.

    Denn er fürchtete den Tod,

    Weil er nicht konnte schiffen:

    Er hatt es nie begriffen.

    Da klagte laut der arme Mann:

    »Ach, lieber Gott, was fang ich an!

    In solche Sorge kam ich nie.

    Nun bin ich ohne Leute hie

    Und versteh auch selber nicht zu fahren.

    Du sollst mich, Gott und Herr, bewahren

    Und mein Gefährte sein von hinnen.

    Was ich nie begann, beginnen

    Will ich auf die Gnade dein:

    Wolle mein Geleiter sein!«

    Hiemit das Ruder griff er an

    Und fuhr auf Gottes Trost hindann

    Und kam in kurzer Stunde

    Der Gotteshülf im Bunde

    Nach Haus und sagte Märe

    Wie es ergangen wäre.

    Der Marschall und sein selig Weib

    Wandten wider ihren Leib

    So jämmerlicher Klage Noth,

    Läg er vor ihren Augen todt,

    Ihnen könnte diese Pein

    Näher nicht gegangen sein.

    So giengen sie Beide

    Im gemeinsamen Leide,

    Und all ihr Ingesinde,

    Nach dem verlornen Kinde

    Weinen an des Meers Gestad.

    Manche Zunge da mit Treue bat,

    Daß Gott dem Kinde gnädig sei.

    Der Klage ward da mancherlei,

    Bald so bald so, die man vernahm

    Und als es an den Abend kam,

    Da sie von dannen schieden,

    Die Klage, erst verschieden,

    Die klang da gar einhellig:

    Sie klagten nun gesellig,

    Sie riefen hier und riefen dort

    Nichts anders als das eine Wort:

    »Bêas Tristan, curtois Tristant,

    Ton Cors, ta vie a Dê comant!«

    »Dein schöner Leib, dein süßes Leben

    Sei Gottes Hut anheim gegeben!«

  


  
    Die Norweger führten ihn

    Inzwischen immer mit sich hin,

    Und gieng es nur wie sie gedacht,

    Sie hättens wohl an ihm vollbracht

    Nach ihrem Willen und Begehr.

    Doch anders schuf es Alles Der,

    Der alle Dinge schlichtet,

    Schlichtend zurechte richtet,

    Dem alle Dinge, Meer und Wind,

    In Furchten unterthänig sind.

    Wie Der es wollte, ders gebot,

    Erhob sich solche große Noth

    Von Sturmwetter aus dem Meer,

    Daß sie sich Alle selbst nicht mehr

    Hülflich wusten beizustehn:

    Sie ließen halt ihr Schifflein gehn

    Wohin es wilde Winde trieben.

    Ihnen selber war kein Trost geblieben,

    Für Leib und für Leben:

    Sie hatten sich begeben

    Aller Hülf, als jener armen Steuer,

    Die da heißet Abenteuer.

    Den Zufall ließen sie es lenken,

    Ob sie entgiengen ob ertränken;

    Denn ihres Treibens war nicht mehr,

    Als daß sie mit dem wilden Meer

    Jetzt in den Himmel stiegen,

    Um gleich hinab zu fliegen

    In den tiefsten Schlund der Höllen.

    So trieben sie die Wellen

    Bald auf und bald nieder,

    Bald hin und bald herwieder.

    Bei so heftigem Schwanken

    Des Schiffs war kein Gedanken,

    Auf seinen Füßen zu stehn.

    So must es ihnen ergehn

    Wohl der Tag und Nächte acht.

    Sie hätten schier des Leibes Macht

    Und den Sinn verloren gar.

    Einer sprach da von der Schar:

    »Ihr Herren alle, Gott weiß,

    Mich dünket, es sei Sein Geheiß,

    Wie wir in Aengsten leben

    Und kaum noch lebend schweben

    Über Abgründen:

    Das kommt von den Sünden

    Und den Untreuen her,

    Daß wir Tristan auf das Meer

    Von seinen Freunden lockten.«

    Ja, sprachen die Verstockten,

    Sieh, so ist es, das ist wahr.

    Alsbald berieth sich die Schar,

    So sie eine Stille finden

    An Waßer möchten und Winden,

    Und zu Gestade stießen,

    Daß sie dann gern ihn ließen

    Gehn, wohin er möchte gehn.

    Und siehe, kaum war das geschehn,

    Daß dieß ihr aller Wille ward,

    Da sah man ihre schlimme Fahrt

    Gesänftet gleich zur Stelle.

    Es ließen Wind und Welle

    Von ihrer ungestümen Wuth:

    Still senkte sich die Meeresflut,

    Licht schien die Sonne wie vorher.

    Da bedachten sie sich auch nicht mehr,

    Denn in den sieben Tagen

    Hatte sie der Wind geschlagen

    Gen Cornewal, dem Lande.

    Sie waren seinem Strande

    Nun mit Einem Mal so nah,

    Daß man das Gestade sah.

    Sie eilten sich zu landen

    Und setzten Tristanden

    An das Land in einem Boot,

    Und gaben ihm darein ein Brot

    Und andrer Speise noch ein Theil,

    Und sprachen: »Gebe Gott dir Heil

    Und wolle deines Lebens pflegen.«

    Sie boten all ihm ihren Segen

    Und wandten sich alsbald hindann.

  


  
    Nun wie gehabte sich Tristan?

    Unser armer Tristan? Ja,

    Das arme Kind saß weinend da,

    Denn Kinder haben anders keinen

    Trost in ihrem Leid als Weinen.

    Trostlos im Elende

    Hob es seine Hände

    Zu Gott empor gefaltet:

    »Gott, der im Himmel waltet,

    Da du so reich an Gnaden bist

    Und deine Güt ohn Ende ist,

    Viel süßer Gott, so bitt ich dich,

    Daß du noch Gnade gegen mich

    Gütig begehst, nachdem dein Rath

    Dieß über mich verhänget hat,

    Daß ich so weit verschlagen bin.

    Nun weise mich doch noch dahin,

    Wo ich bei Leuten möge sein.

    Weit schau ich in die Welt hinein

    Und seh kein Leben rings umher:

    Die große Wildniss schreckt mich sehr.

    Wohin mein Blick sich wende,

    Da hat die Welt ein Ende;

    Wohin ich ihn kehre,

    Da seh ich in das Leere,

    In ein öd Gefilde,

    In Wüste und Wilde,

    Auf wüste Felsen, wilde See.

    Diese Furcht thut mir so weh;

    Am allermeisten sorg ich,

    Die wilden Thiere freßen mich,

    Wohin ich immer gehen mag.

    Auch erseh ich, daß der Tag

    Dem Abend entgegen eile.

    Wenn ich also länger weile,

    Daß ich nicht hinnen gehe,

    Daran geschieht mir wehe:

    Denn eil ich nicht von hinnen bald,

    Und benacht ich in dem Wald,

    So ists um mich geschehen.

    Nun seh ich bei mir stehen

    Viel hoher Berg und Felsen hier:

    Von denen will ich einen mir

    Erklimmen, so ich kann und mag,

    So lange mir noch scheint der Tag,

    Ob nicht ein Gebäude da

    Stehe fern oder nah,

    Wo ich Leute finde

    Als deren Ingesinde

    Ich möge leben und gedeihn

    Wie es immer möge sein.«

  


  
    So stand er auf und gieng hindann.

    Rock und Mantel hatt er an

    Von edelm Pfellel, der war

    Von Gewürke wunderbar:

    Es hatte Sarazenenhand

    Mit seinen Börtlein dieß Gewand

    Zu aller Augen Preise

    Nach heidnischer Weise

    Gar künstlich durchwoben;

    Auch war der Schnitt zu loben

    Und so sehr nach seinem schönen Leib,

    Daß wohl niemals Mann noch Weib

    Schönre Kleider mochten schneiden,

    Die so ziemten wie die beiden.

    Auch meldet uns die Märe,

    Dasselbe Pfellel wäre

    Grüner als das Maiengras,

    Und was als Futter drunter saß,

    Das war ein weißer Hermelin,

    Der alle Weiße überschien.

  


  
    Also macht' er sich bereit

    Weinend und voll Traurigkeit

    Zu seiner mühsamen Fahrt.

    Da ihm die Fahrt nicht ward erspart,

    Den Rock da zog er zu dem Lauf

    Ein wenig unterm Gürtel aus;

    Den Mantel aber schlug er ein

    Und legt' ihn auf sein Achselbein,

    Und stieg so gen der Wilde

    Durch Wald und durch Gefilde.

    Er hatte weder Weg noch Pfad

    Als den er selber erst sich trat:

    Die Füße bahnten ihm den Weg,

    Die Hände legten ihm den Steg;

    Er ritt die eignen Arm und Beine

    Über Stock und über Steine,

    Bis er den Berg hinan geklommen

    Auf eine Höhe war gekommen.

    Da kam ihm von Ohngefähr

    Ein wilder Waldsteig in die Quer,

    Mit Gras bewachsen und schmal:

    Den gieng er jenseits zu Thal.

    Er trug ihn in die Richte hin;

    In kurzer Weile bracht er ihn

    Auf eine schöne Straße,

    Breit in guter Maße

    Und viel befahren auf und ab.

  


  
    Da setzte sich der gute Knab

    Zu ruhen weinend nieder.

    Da trug sein Herz ihn wieder

    Zu den Freunden und dem Land,

    Wo ihm ein Jeder war bekannt.

    Da fiel ihn großer Jammer an;

    Zu jammern hub er wieder an

    Und klagte Gott sein Ungemach.

    Herzinnig blickt' er auf und sprach:

  


  
    »Gott, mein Herr und Rather,

    Meine Mutter und mein Vater,

    Wie verloren sie mich nun!

    Weh, was ließ ich nicht beruhn

    Mein leidiges Schachzabelspiel,

    Das ich immer haßen will!

    Sperber, Falken, Schmierlein,

    Die laße Gott unselig sein:

    Sie raubten meinem Vater mich.

    Um ihretwillen schied ich

    Von Freunden und Verwandten.

    Alle die mich kannten,

    Mir gönnten Lieb und Gutes,

    Die sind nun trübes Muthes

    Und haben Angst und Noth um mich.

    Ach süße Mutter, wie du dich

    Mit Klage quälst, ich weiß es wohl.

    Dein Herz ist, Vater, Leides voll:

    Ich weiß wohl, daß ihr Beide

    Überladen seid mit Leide.

    Und Gott im Himmel! wüst ich doch,

    Daß ihr wüstet, daß ich noch

    Gesund bin und das Leben habe:

    Eine große Gottesgabe

    Wär das euch, darnach auch mir.

    Denn fürwahr, ich weiß, daß ihr

    Kaum oder nie mehr werdet froh,

    Es füg es denn der Himmel so,

    Daß ihr erfahrt, ich sei geborgen.

    Tröster du in allen Sorgen,

    Gott im Himmel, füge das.«

  


  
    Derweil der Knabe also saß

    Klagend wie ich kund gethan,

    Sah er von fern zu sich heran

    Zwei alte Waller kommen,

    In Gottseligkeit der Frommen

    Betagt schon beid' und hochbejahrt,

    Dazu bebartet und behaart

    Wie meist die Waller sind, die wahren

    Kinder Gottes, wenn sie fahren.

    Diese Wallenden beide

    Trugen zum Kleide

    Leinmäntel an und solch Gewand,

    Wie es ziemt dem Wallerstand.

    Mit Meermuscheln man es sah

    Besetzt von außen hier und da;

    Und fremder Zeichen sonst genug.

    Ihrer Jedweder trug

    Den Pilgerstab an der Hand;

    Ihre Hüt und all ihr Beingewand

    Ganz nach der Waller Rechte.

    Dieselben Gottesknechte

    Trugen an den Schenkeln

    Leinhosen, ob den Enkeln

    Eine Handbreit wohl zu klein,

    Doch straff gebunden an das Bein;

    Füß und Enkel waren bloß

    Für den Tritt und für den Stoß.

    Sie trugen auf den Schultern auch

    Nach des Büßerlebens Brauch

    Den frommen Schmuck der Palmen.

    Ihr Gebet und ihre Psalmen

    Und was sie konnten Gutes

    Lasen sie selgen Muthes.

  


  
    Tristan, als er sie kommen sah,

    Zu sich selber ängstlich sprach er da:

    »Du mein gnädger Herr und Gott,

    Wie werd ich jetzo gar zu Spott!

    Die beiden Männer, die da gehn,

    Wenn sie mich hier sitzen sehn,

    Sie mögen mich wohl fahen.«

    Doch als sie ihm zu nahen

    Begannen, daß ihr Pilgerstab

    Und Kleid sie zu erkennen gab,

    Da verstand er wohl ihr geistlich Leben

    Und begann den Muth emporzuheben.

    Sein Gemüthe ward ein wenig froh;

    Aus vollem Herzen sprach er so:

    »Dank dir, gnädger Herre mein;

    Dieß mögen gute Leute sein.

    Ich darf nicht Angst vor ihnen haben.«

    Alsbald geschah es, daß den Knaben

    Die Zwei vor ihnen sitzen sahn.

    Wie höfisch er bei ihrem Nahn

    Vor ihnen auf vom Sitze sprang

    Und die schönen Hände vor sich zwang

    Alsbald begannen ihn die Zween

    Aufmerksamer anzusehn,

    Und wurden seiner Zucht gewahr.

    Freundlich trat heran das Paar

    Und begann ihn mit dem süßen

    Gruße zu begrüßen:

    »Dê vous sal, bêas amis!«

    »Viel lieber Freund«, bedeutet dieß,

    »Gott möge dich erhalten.« –

    »Ei«, sprach er, »Dê benîe

    Si sainte Compagnîe.«

    »So heilige Gesellschaft

    Segne Gott mit seiner Kraft.«

    Da sprachen ihm die Beiden zu:

    »Liebes Kind, woher bist du,

    Oder was hat dich hierher gebracht?«

  


  
    Tristan war gar wohl bedacht

    Und gewandt genug in jungen Tagen;

    Er begann sein Märchen vorzutragen:

    »Ihr frommen Herren«, sprach er gleich,

    »Ich bin daheim in diesem Reich

    Und sollte reiten heute,

    Ich und andre Leute,

    Zur Jagd in diesem Walde da.

    Da entritt ich, wie es nun geschah,

    Den Hunden und dem Jagdgesind.

    Die der Waldsteige kundig sind,

    Die ritten beßer als ich,

    Denn ohne Steig verritt ich mich

    Bis ich ganz verirret war.

    Da nahm ich eines Holzwegs wahr,

    Der brachte mich an einen Graben:

    Da ließ mein Pferd sich nicht enthaben,

    Es wollte immer weiter

    Bis endlich Ross und Reiter

    Fiel auf Einen Haufen nieder.

    Nun konnt ich so geschwind nicht wieder

    In meines Rosses Bügel,

    Es entriß mir Zaum und Zügel

    Und lief in den Wald vor mir.

    So kam ich an dieß Pfädchen hier;

    Das hat mich hergetragen.

    Nun kann ich Niemand sagen,

    Wo ich bin, wohin ich soll.

    Nun, gute Leute, thut so wohl

    Und sagt mir an, wo wollt ihr hin?« –

    »Freund«, sprachen sie da wider ihn,

    »Ist es der Wille Gott des Herrn,

    So wären wir noch heute gern

    Zu Tintajöl in der Stadt.«

    Da hub er gütlich an und bat,

    Daß sie ihn ließen mit sich gehn.

    »Lieber Freund, das soll geschehn«,

    Sprachen die Waller zu dem Kind,

    »Willst du dahin, so komm geschwind.«

  


  
    Da gieng mit ihnen Tristan.

    Unterweges entspann

    Sich der Rede mancherlei.

    Wie jung der höfsche Tristan sei,

    Mit Reden war er doch so schlau,

    Daß er auf jedes Wort genau,

    Sie fragten dieses oder das,

    Die Antwort gab im rechten Maß.

    Er wog auf seiner Wagen

    Sein Reden und Betragen

    So scharf, daß es die Weisen,

    Die hochbetagten Greisen,

    Für Gottesgaben achteten

    Und erstaunt betrachteten,

    Wie sein Anstand leicht und frei

    Und von Leib wie schön er sei.

    Die Kleider, die er an sich trug,

    Betrachteten sie auch genug,

    Weil Alles reich und edel war,

    Und das Gewürke wunderbar.

    Da sprachen sie in ihrem Muth:

    »Ach, lieber Gott im Himmel gut,

    Wer oder wannen ist dieß Kind,

    Des Sitten also edel sind?«

    Sie giengen ihn betrachtend,

    Auf all sein Wesen achtend,

    Und hatten Kurzweile

    Wohl eine welsche Meile.

  


  V. Die Jagd
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    Nun geschahs in kurzer Stunde –

    Seines Oheimes Hunde,

    Des Königs Mark von Cornewal,

    Hatten zu demselben Mal,

    Wie uns die rechte Märe sagt,

    Einen zeitgen Hirsch erjagt,

    Der Straße, die sie giengen, nah.

    Ereilen ließ er sich allda

    Und stand, so heißts, zu Bile.

    Seine Kraft war am Ziele.

    Der Athem war ihm gar benommen.

    Nun waren auch die Jäger kommen,

    Die da Hörner laut erschällten

    Eh sie den Hirschen fällten.

    Tristan, als er den Bil ersah,

    Zu den Pilgern sprach er da

    Beredt mit schlauem Munde:

    »Ihr Herren, diese Hunde,

    Diesen Hirsch und diese Leute,

    Seht, die verlor ich heute:

    Da ich sie hier wieder fand,

    So bin ich nicht mehr unbekannt.

    Hier bleib ich nun; gebietet mir.«

    »Kind«, sprachen sie, »Gott sei mit dir,

    In seinem Frieden mögst du fahren.«

    »Dank; euch möge Gott bewahren!«

    Sprach er mit holden Mienen.

    So neigt' er sich vor ihnen

    Und eilte zu der Jäger Birsch.

  


  
    Da nun gefället war der Hirsch,

    Der da Jagdmeisteramt besaß,

    Der streckt' ihn nieder auf das Gras,

    Auf alle Viere wie ein Schwein.

    »Ei, Meister, wie? was soll das sein?«

    Sprach da der höfsche Tristan:

    »Laßt stehn, bei Gott, was fangt ihr an?

    Haut man so den Hirsch in Stücke?«

    Der Jägermeister trat zurücke,

    Sah ihn an und sprach ihm zu:

    »Wie willst du, Kind, daß ich es thu?

    Die Sitte gilt hier bei der Birsch:

    Wenn enthäutet ist der Hirsch,

    So spaltet man ihn erst einmal

    Von dem Haupt herab zu Thal,

    Darnach auch in die Viere,

    So daß der vier Quartiere

    Keins beträchtlich größer sei

    Als die übrigen drei.

    Das ist Sitt in diesem Land;

    Kind, ist dir andrer Brauch bekannt?«

    »Ja, Meister«, sprach er wider ihn.

    »Das Land, da ich erzogen bin,

    Da ist ganz anders der Brauch.«

    »Und wie denn? sage mir das auch.«

    »Entbästet wird der Hirsch bei mir.«

    »Traun, Freund, ich säh es denn von dir,

    Weiß ich nicht was entbästen sei.

    Wir sind der Kunde Alle frei

    In diesem Königreiche hie.

    So hört ich auch das Wort noch nie

    Von Heimischen noch Gästen:

    Lieb Kind, was ist entbästen?

    Bei deiner Güte, zeige mirs;

    Geh her, entbäste diesen Hirsch.«

  


  
    Das Kind sprach: »Lieber Meister mein,

    Mag es mit euern Hulden sein

    Und kann euch Liebes dran geschehn,

    So laß ich euch gar gerne sehn,

    Ist es mir selber recht bekannt,

    Was Brauch ist in meinem Land,

    Nach eurer Frage, mit dem Bast.«

    Der Meister sah den jungen Gast

    Mit freundlichem Lächeln an,

    Denn er war selbst ein höfscher Mann

    Und kannte alle Sitte wohl,

    Die ein guter Mann verstehen soll.

    »Ja«, sprach er, »lieber Freund, das thu.

    Wohl her! Bist du zu schwach dazu,

    Ich selbst und die hier bei mir sind,

    Wir helfen dir mit Händen

    Ihn legen oder wenden.

    Du darfst mir und den Leuten

    Nur mit dem Finger deuten.«

  


  
    Tristan, der entführte Knab,

    Seinen Mantel zog er ab

    Und legt' ihn dort auf einen Block;

    Dann zog er höher seinen Rock,

    Wandte vorn das Aermelpaar,

    Und strich zurück das schöne Haar,

    Daß es ihm auf den Ohren lag.

    Nun sahn sie All bei vollem Tag,

    Die da bei dem Basten waren,

    Sein Gehaben, sein Gebahren.

    Sie nahmens in der Augen Hut;

    Und Alle däucht' es auch so gut

    Und lieblich zu betrachten,

    Daß sie im Herzen dachten,

    Gar adlich wär sein ganzes Wesen,

    Seine Kleider reich und auserlesen,

    Sein Leib nach Wünschen wohlgethan.

    Da traten sie zu ihm heran

    Und merkten wohl auf all sein Thun.

    Hin gieng der Heimatlose nun,

    Der junge Meister Tristan:

    Er griff den Hirsch mit Händen an

    Und wollt ihn auf den Rücken legen;

    Doch konnt er ihn nicht frei bewegen,

    Denn er war ihm allzu schwer.

    Da bat er höfisch Die umher,

    Daß sie ihn legten wie er wollte,

    Wenn er den Bast beginnen sollte.

  


  
    Nun, das war alsbald geschehn.

    Zu dem Hirsche gieng er oben stehn;

    Den begann er zu entkleiden.

    Zuerst den Strich zu schneiden

    Von dem Geäse bis hernieder;

    Dann sich zu den Bugen wieder

    Kehrend, löst' er sie gewandt,

    Erst das rechte, dann das linker Hand.

    Die beiden Keulen nahm er nun,

    Ihnen lösend auch ihr Recht zu thun;

    Begann die Haut zu scheiden

    Dann an den Seiten beiden

    Von den Haften überall

    Von oben bis herab zu Thal

    Und zog die Haut dem Hirschen nieder.

    Dann zu den Bugen kehrt' er wieder

    Sie zu entbästen von der Brust;

    Doch blieb die ganz, litt nicht Verlust.

    Die Bugen legt' er noch hindann;

    Von dem Rücken begann

    Er erst die Brust zu scheiden

    Und von den Seiten beiden;

    Zu jeder Hand drei Rippen auch:

    Das ist der rechte Bastgebrauch;

    Die läßt jederzeit daran,

    Wer die Brust recht lösen kann.

    Zu den Keulen jetzt gewandt

    Entbästet' er mit kluger Hand

    Die beiden Hinterbeine,

    Zusammen, nicht alleine.

    Ihr Recht er auch den beiden ließ:

    Den Braten, wo der Rücken stieß

    An die Lenden mit dem Ende

    In der Breite anderthalber Hände;

    Was die da Ziemer nennen,

    Die solche Bastkunst kennen.

    Dann gieng er zu den Rippenstücken,

    Die schnitt er beide von dem Rücken,

    Und kam zu Magen und Gescheide.

    Doch weil nicht rein dieß Eingeweide

    Seinen schönen Händen wär,

    Rief er: »Schnell zwei Knechte her!

    Da nehmet diese Stücke fort

    Und bereitet sie an andern Ort.«

    So war der Hirsch entbästet,

    Und seiner Haut entlästet;

    Die Bugen, Seiten, Beine,

    Die hatt allzumal der Kleine

    Beiseit gelegt und wohl gefügt.

    Hiemit so war dem Bast genügt.

  


  
    Tristan der heimatlose Gast,

    Sprach: »Meister, seht, dieß ist der Bast.

    So ists um diese Kunst bestellt.

    Nun tretet näher, wenns gefällt,

    Mit eurer Massenîe

    Und machet die Furkîe.« –

    »Lieb Kind, Furkîe, was ist das?

    Du sagst mir vor, ich weiß nicht was.

    Du hast uns diesen Jägerbrauch,

    Der fremd ist und zu loben auch,

    So meisterlich nun laßen sehn:

    So laß ihn vollends vor sich gehn,

    Vollführe deine Meisterschaft;

    Wir dienen dir nach unsrer Kraft.«

    Alsbald sprang ins Gebüsch der Knab

    Und hieb sich eine Gabel ab,

    Was Die da Furke nennen

    Die die Furkîe kennen;

    Doch ist der Unterschied gering,

    Denn Furk und Gabel ist Ein Ding.

    Nun kam er mit dem Zwieselstab,

    Und schnitt die Leber weg vorab,

    Worauf er Netz und Lummer schied,

    Und auch den Ziemer von dem Glied

    Sonderte, woran er saß.

    Dann setzt' er dort sich auf das Gras,

    Nahm die drei Stücke in die Hand,

    Die er an die Furke band,

    Daß sie das Netz umfaßte;

    Mit einem grünen Baste

    Ward es so und so verstrickt.

    »Nun seht, ihr Herrn«, sprach er geschickt,

    »Dieß heißen sie Furkîe

    In unsrer Jägerîe,

    Und weil ichs an die Furke band,

    So wird der Brauch Furkîe genannt.

    Dieß, dünkt mich, stimmt wohl überein,

    Denn an der Furke muß es sein.

    Dieß nehm in seine Hand ein Knecht.

    Nun aber laßt nach Jägerrecht

    Auch folgen die Curîe.«

    »Curîe? Dê benîe!«

    Riefen Alle: »Was ist das?

    Wir verstünden Sarazenisch baß.

    Was ist Curîe, lieber Sohn?

    Schweig, und sag uns nichts davon:

    Was es sei, das laß geschehn,

    Daß wir es selbst mit Augen sehn.

    Dieß thu bei deiner Höfischheit.«

  


  
    Nun, Tristan war alsbald bereit.

    Den Herzrick sucht' er, jenes Ding,

    Woran das Herz des Hirschen hieng;

    Und schob die Hüllen dran zurück.

    Vom Herzen ab das halbe Stück

    Schnitt er nach dem spitzen Ende,

    Nahm es dann in seine Hände

    Auf daß er es halbiere,

    Dann kreuzweis theil' in viere;

    Warf auf die Haut die Theile nieder

    Und kam zu seinem Ricke wieder.

    Milz und Lungen löst' er gar,

    Daß nichts mehr an dem Ricke war,

    Denn auf der Haut lag Alles dort.

    Dann schnitt er Rick und Gurgel fort

    Von der Brust am obern Ende,

    Und sonderte das Haupt behende

    Mit dem Gehörne von dem Kragen;

    Er befahl es zu der Brust zu tragen.

    »Wohl her geschwinde!« hub er an:

    »Nehmet diesen Rick hindann:

    Wenn etwa arme Leute kämen,

    Die ihn gerne von euch nähmen,

    Gebt ihnen diesen Rick dann hin;

    Sonst thut damit nach euerm Sinn.

    Nun komm ich zur Curîe.«

  


  
    Hin gieng die Compagnîe

    Und sah wie seiner Kunst gelinge.

    Erst heischte Tristan alle Dinge,

    Die er zuvor bereiten laßen.

    Nun lag dieß Alles solchermaßen

    Gerüstet und bereitet,

    Wie Er sie angeleitet.

    Es lagen der Quartiere

    Von dem Herzen viere

    Nach jägerlichen Sitten

    Auf der Haut zerschnitten

    Alle vier einander nah;

    Milz und Lunge schnitt er da,

    Dann Magen und Gescheide gar,

    Und was der Hunde Weide war,

    In Stücke, so kurz und klein

    Wie es füglich mochte sein.

    Das Alles streut' er auf die Haut.

    Darauf begann er überlaut

    Und rief den Hunden: »Sa sa sa!«

    Alsbald sah man sie alle da

    Stehn über ihrer Speise.

    »Seht«, sprach der Wortweise,

    »Dieß heißen sie Curîe

    Daheim in Parmenîe.

    Ich will euch sagen auch warum:

    Curîe heißt der Brauch darum,

    Weil man auf die Cuire legt

    Was den Hunden man zu geben pflegt.

    So hat die Jägerîe

    Diesen Namen Curîe

    Von der Cuire hergenommen:

    Von Cuire ist Curîe gekommen.

    Und fürwahr, es ward den Hunden

    Zum Frommen erfunden

    Dieser Brauch, der sie erfreut;

    Denn was man auf die Cuire streut

    Schmeckt ihnen süß, des Blutes wegen,

    Und reizt sie noch, der Jagd zu pflegen.

    Schaut nun diese Bastkunst an,

    Es ist kein andrer Witz daran:

    Seht, wie sie euch gefalle.«

    »Ach Herre«, riefen Alle,

    »Was sagst du, seliges Kind?

    Wir sehn wohl, diese Künste sind

    Den Bracken und den Hunden

    Zu großem Frommen erfunden.«

  


  
    Da sprach der gute Tristan:

    »Nehmt nun diese Haut hindann,

    Denn meine Kunst ist hier am Ziel.

    Und wißet, hätt ich bei dem Spiel

    Euch beßer dienen können,

    Das möcht ich euch wohl gönnen.

    Nun schneide Jeder seine Wied

    Und führe Jeder heim ein Glied;

    Nehmt das Haupt in die Hand

    Und bringet euer Prisant

    Zu Hof nach höfischem Brauch:

    So höfischt ihr euch selber auch.

    Ohne Zweifel wißt ihr selber wohl

    Wie man den Hirsch prisanten soll:

    Prisantet ihn denn nach dem Rechte.«

  


  
    Der Meister und all die Knechte

    Hörten mit Verwundern an,

    Wie der kindische Mann

    So viel von Jagdgebrauch verstand

    Und stäts die rechten Worte fand

    Ihnen Kunde beizubringen

    Von diesen fremden Dingen.

    »Sieh«, sprachen sie, »vieledles Kind,

    Diese Sachen, die so seltsam sind,

    Die du uns lehrst und hast gelehrt,

    Sie dünken uns so lernenswerth,

    Wir lernten gern davon noch viel.

    Was dir uns kund zu thun gefiel,

    Das schlagen wir für nichts noch an.«

    Da zogen sie dem jungen Mann

    Ein Pferd herbei und baten ihn,

    Daß er doch mit ihnen hin

    Nach seiner Kunst zu Hofe ritte,

    Und seines Landes Brauch und Sitte

    Sie zu Ende ließe sehn.

    Tristan sprach: »Das soll geschehn.

    Nehmt den Hirsch und laßt uns ziehn.«

    Da saß er auf und ritt dahin.

  


  
    Da sie also ritten durch den Raum,

    Gewarten mochten jene kaum

    Der Stund und der Gelegenheit:

    Jeder wollte vor der Zeit

    Errathen seine Märe,

    Von welchem Land er wäre

    Und wie er wär ins Land gekommen

    Sie hätten alle gern vernommen

    Seinen Namen, seinen Stand.

    Das hatte Alles bald erkannt

    Der sinnreiche Tristan,

    Der sinnig wiederum begann

    Sein Märlein zu ersinnen.

    Kindischem Beginnen

    War seine Rede wenig gleich.

    Er sprach an gutem Sinne reich:

    »Jenseit Britannien liegt ein Land,

    Das Parmenîe wird genannt.

    Mein Vater ist da ein Kaufmann,

    Der mit der Welt wohl leben kann

    In seiner Weise schön und wohl;

    Ich meine, wie ein Kaufmann soll.

    Doch muß ich wohl bekennen,

    Er ist nicht so reich zu nennen

    Der Habe noch des Gutes

    Als tugendlichen Muthes.

    Der ließ mich lehren was ich kann.

    Nun kam manch fremder Kaufmann,

    Der aus fernen Reichen war:

    Da nahm ich ihres Wesens wahr

    Merkt ihre Sprach und Sitte gut

    Bis mich zu ziehn begann mein Muth

    Und täglich anzutreiben,

    Nicht lang daheim zu bleiben;

    Und weil ich gern das ferne Land

    Und fremde Leute hätt erkannt,

    Lebt ich vom Abend bis zum Morgen,

    In den Gedanken nur und Sorgen

    Bis meinem Vater ich entrann

    Und mit Kaufleuten fuhr hindann;

    So bin ich in dieß Land gekommen.

    Ihr habt nun all mein Ding vernommen

    Wie es euch nun gefalle.«

  


  
    »Ach, trautes Kind«, so sprachen Alle,

    »Es war an dir ein edler Muth.

    Die Fremd' ist manchem Herzen gut.

    Sie lernen von ihr manche Tugend.

    Trauter Knabe, süße Jugend,

    Gebenedeit sei doch das Land

    Von Gott, wo eines Kaufmanns Hand

    Zog ein so tugendreiches Kind:

    Alle Könge, die da sind,

    Hättens nicht so wohl erzogen.

    Nun, Lieber, sag uns ungelogen,

    Wie hieß dein höfscher Vater dich?«

    »Tristan«, sprach er, »heiß ich.«

    »Dê us adjut«, sprach Einer drauf,

    »Bei Gott, den Namen gieb doch auf:

    Viel besser wärest du genannt

    Juvente belle et la riant:

    Jugend, heißt das, schön und lachend.«

    So ritten sie, sich Kurzweil machend:

    Dem fiel dieß, dem jenes ein;

    Doch ihre Kurzweil war allein

    Mit diesem fremden Kinde.

    So fragt' ihn dieß Gesinde

    Ein Jeder was ihm wohlgefiel.

  


  
    Nun geschahs nach kurzer Stunde Ziel,

    Daß Tristan die Burg ersah.

    Von einer Linde brach er da

    Sich zwei Kränzlein wohlbelaubt:

    Eins setzt' er selber sich aufs Haupt;

    Das andere, das weiter war,

    Bot er dem Jägermeister dar.

    »Ei«, sprach er, » lieber Meister mein,

    Wem mag die schöne Burg wohl sein?

    Es ist ein königlich Castel.«

    Der Meister sprach: »Tintajoel.«

    »Tintajoel! ach welch Castel!

    Dê te sal, Tintajoel,

    Und all dein Ingesinde.«

    »Nun wohl dir süßem Kinde.«

    Die Gefährten sprachen so:

    »Sei immer selig und froh,

    Und möge dir so wohl geschehn

    Als wir es Alle gern sehn.«

  


  
    So kamen sie zum äußern Thor;

    Tristan machte Halt davor.

    »Ihr Herrn«, sprach er sie an mit Sinn,

    »Ich weiß nicht, da ich fremde bin,

    Wie eines Jeden Name sei;

    Paart euch aber zwei und zwei

    Und reiht euch ganz so wie ihr wißt,

    Daß der Hirsch beschaffen ist:

    Erst jene, die die Stangen tragen,

    Dann folgen Brust und Kragen,

    Die Rippen nach den Bügen:

    So sucht es stäts zu fügen,

    Daß das folgende Glied

    Hinter seinem vordern zieht;

    Nur Eines nehmt dabei in Acht:

    Der Schluß des Zuges wird gemacht

    Von Cuire und von Furkîe;

    So wills die Jägerîe.

    Und sei euch nicht dabei zu jach:

    Reitet schön einander nach.

    Mein Meister hier und ich sein Knecht

    Reiten zusammen, dünkts euch recht;

    Sonst thut was euch gefalle.«

    »Ja, Lieber«, sprachen Alle,

    »Wie du willst, so wollen wir.«

    Er sprach: »Seis denn und leihet mir

    Ein Horn, das mir zu Maße sei,

    Und seid auch des gemahnt dabei:

    Heb ich an, so horchet mir,

    Und wie ich blase, blaset ihr.«

    Da sprach der Meister ihm zu:

    »Lieber Freund, nun blas und thu

    Wie es dir gefalle:

    Wir folgen dir Alle,

    Ich und die hier mit dir sind.«

    »A la bonne heure«, sprach das Kind,

    »Laßt es nach eurer Güte sein.«

    Ein kleines helles Hörnelein

    Gaben sie ihm in die Hand.

    »Nun hin!« sprach er, »allez avant.«

  


  
    So ritten sie rottieret ein

    Zu zweien, wie es sollte sein;

    Und als durchs Thor die Rotte kam,

    Sein helles Hörnlein Tristan nahm

    Und blies darauf so schöne,

    So liebliches Getöne,

    Daß die Gesellen alle

    Kaum erharrten bei dem Schalle

    Bis sie ihm zu Hülfe kamen

    Und auch ihre Hörner nahmen

    Und bliesen auf dem Horne

    Wie er vorblies davorne.

    Vor blies er wohl zu Preise;

    Sie nach in seiner Weise:

    Also gieng es wie es soll;

    Die Burg war des Getönes voll.

  


  
    Der König und des Hofgesindes

    Schar, als innen sie des Kindes

    Neues Jägerlied vernahmen,

    Da erschraken sie und kamen

    In Sorge von dem Schalle,

    Denn sie hatten es Alle

    Zu Hofe nie vernommen.

    Nun war die Schar gekommen

    Vor des großen Saales Thür;

    Viel Ingesindes hatt hinfür

    Gezogen all der Hörner Schall,

    Denn groß Wunder nahm sie all

    Wie es so laut ertönte.

    Nun war der ruhmgekrönte

    Marke selbst hinausgegangen,

    Der Sache Kunde zu empfangen,

    Und mit ihm mancher höfsche Mann.

    Als den König sah Tristan,

    Er begann ihm zu gefallen:

    Vor den Andern allen

    Erlas sein Herz ihn aus der Schar,

    Weil er von seinem Blute war;

    Die Natur zog ihn dahin.

    Er wandte seinen Blick auf ihn

    Und begann ihn schön zu grüßen,

    In fremdem Ton und süßen.

    Eine andre Weise hub er an

    Und blies so laut, der junge Mann,

    Daß keiner der Gesellen

    Sein Horn so mocht erschällen.

  


  
    So lange hielt die Lust nicht an,

    Der wohlgezogne Tristan

    Ließ bald sein Hörnlein schweigen.

    Zu dem König mit Verneigen

    Sprach er jetzt aus süßem Mund,

    Süß wie er es wohl verstund:

    »De us sal roi et sa mehnîe.«

    »Den König und die Messenîe

    Erhalte Gott der Gute.«

    Herr Mark der wohlgemuthe

    Und all sein Ingesinde,

    Die dankten dem Kinde

    So höfisch und also wohl

    Wie man dem Höfischen soll.

    »Ah«, sprachen sie all insgemein,

    Sie waren groß oder klein:

    »Dê duin dûße aventüre

    Si dûße creatüre.«

    »Gott gebe süße Aventüre

    So süßer Creatüre.«

  


  
    Der König nahm des Kindes wahr,

    Und zu Dem, der Jägermeister war,

    Sprach er: »Sag an, wer ist dieß Kind,

    Des Worte so erlesen sind?«

    »Ach Herr, es ist ein Parmenois

    Und ist so wundervoll curtois

    Und in aller Tugend so geschickt

    Wie ich noch nie ein Kind erblickt.

    Er sagt, er heiße Tristan,

    Sein Vater sei ein Kaufmann;

    Doch kann ich es nicht glauben:

    Wie mag die Zeit erlauben

    Dem Kaufmann, dem unmüßigen,

    Die Zeit sich abzumüßigen?

    Wo nahm er wohl die Muße her,

    Der mit Unmuße ringt so schwer?

    Ach, Herr, er ist so tugendhaft.

    Seht, diese neue Meisterschaft

    Wie wir zu Hof geritten sind,

    Die erlernten wir von diesem Kind.

    Gar wohl ersonnen ists, denn wißt

    Recht wie der Hirsch geschaffen ist,

    So ward er an den Hof gebracht.

    War je ein Brauch so wohl erdacht?

    Seht an, zuerst die Stangen,

    Dann kommt die Brust gegangen,

    Dann Bug und Beine: sicher ward

    Bei Hof nach schönerer Art

    Nie ein Hirsch prisantet eh.

    Saget selber, saht ihr je

    So schöne Furkîe?

    Ich vernahm von Jägerîe

    Noch Künste nie gleich diesen.

    Auch hat er uns gewiesen

    Wie man den Hirsch entbästen soll.

    Die Kunst gefällt mir so wohl,

    Daß ich nimmer Hirsch noch andre Thiere

    Wieder hauen will in vier Quartiere

    Und sollt ich all mein Leben jagen.«

    So begann er seinem Herrn zu sagen

    Von Anfang an die Märe,

    Wie er vollkommen wäre

    In höfscher Jägerîe

    Und wie er die Curîe

    Bereitet für die Hunde.

    Des Jägermeisters Kunde

    Vernahm der König guter Dinge,

    Und gebot, daß man ihn vor ihn bringe;

    Den Jägern aber heim zu fahren,

    Ihres Amts und ihrer Pflicht zu wahren.

    Da ritten Alle bald hindann.

    Der Jägermeister Tristan,

    Der gab sein Hörnlein wieder

    Und sprang vom Pferde nieder.

  


  
    Entgegen lief dem Kinde

    Das junge Hofgesinde

    Und conduierts mit holdem Sinn

    An den Händen vor die Krone hin.

    Auch konnt er selber zierlich gehn

    Und war der Leib ihm anzusehn

    Wie es die Minne gebot.

    Ihm war der Mund frisch rosenroth,

    Licht seine Haut, die Augen klar;

    Schön hellbraun war ihm sein Haar

    Und gelockt am Ende;

    Seine Arm und Hände

    Wohlgestellt zumal und blank,

    Sein Leib im rechten Maße lang;

    Und was zu seiner Schönheit Scheine

    Das Meiste beitrug, Arm und Beine,

    So preislich standen sie und wohl

    Als mans am Manne preisen soll.

    Sein Gewand, das hab ich schon gesagt,

    War wie es höfschem Sinn behagt

    Nach seinem Leib geschnitten.

    An Geberden und an Sitten

    War ihm sein Recht so voll geschehn,

    Daß man ihn gerne mochte sehn.

  


  
    Marke sah Tristanden an,

    »Freund«, sprach er, »heißest du Tristan?«

    »Ja, Herr, Tristan: Dê us sal.«

    »Dê us sal, bêas vassal.«

    »Merzi«, sprach er, »gentil rois,

    Edler König Cornwalois:

    Ihr und eur Gesinde

    Sollt von Gottes Kinde

    Gebenedeit sein immerdar.«

    Da ward ihm von der Höflingsschar

    »Merzi« gerufen wunderviel.

    Sie trieben nur das Eine Spiel:

    »Tristan, Tristan li Parmenois

    Cum est bêas et cum curtois!«

    Marke sprach Tristanden an:

    »Höre was du thust, Tristan.

    Einer Bitte sollst du mich gewähren,

    Die will ich nicht von dir entbehren.«

    »Was ihr gebietet, Herre mein.«

    »Du sollst mein Jägermeister sein.«

    Das facht' ein groß Gelächter an.

    Hinwieder sprach da Tristan:

    »Herr, gebietet über mich:

    Was ihr gebietet bin ich,

    Euer Jäger, euer Dienstmann,

    Und dien euch wie ich bestens kann.«

    »Wohlan denn, Freund«, sprach Marke froh,

    »Dieß ist gelobt, nun sei es so.«

  


  VI. Das höfische Kind


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Nun, Tristan, der ist heim gekommen

    Unbewust, ihr habts vernommen

    Und wähnte doch hier fremd zu sein.

    Der unvermeinte Oheim,

    Mark, der tugendliche Mann,

    That gar tugendlich daran,

    Wars gleich zu sehr nicht eben Noth,

    Er bat zumal und gebot

    All dem Hofgesinde,

    Daß es dem fremden Kinde

    Gut und gnädig wäre

    Und ihm mit Reden Ehre

    Bot und mit Geselligkeit.

    Sie waren all dazu bereit

    Mit willigem Muthe.

    Seht, Tristan ward, der gute,

    Des Königs Ingesinde so.

    Der sah ihn gern und war sein froh.

    Denn Ihn zog auch sein Herz dahin.

    Er blickte gern und oft auf ihn,

    Denn er war zu allen Zeiten

    Höfisch an seiner Seiten

    Und trug sich ihm zu Diensten an,

    Wo er nur Gelegenheit gewann.

    Wo Marke hingieng oder war,

    Sah man ihn den andern immerdar;

    Auch nahm ihm Marke das für gut;

    Er trug ihm immer holden Muth

    Und freute sich, wenn er ihn sah.

  


  
    Nun geschahs am Hofe da

    In den ersten acht Tagen,

    Daß Marke selbst ritt mit ihm jagen,

    Und viel des Hofgesindes auch,

    Zu schauen seinen Jagdgebrauch

    Und wahrzunehmen seiner Kunst.

    Sein Jagdpferd nahm da Mark aus Gunst

    Und schenkt' es ihm mit holden Sitten:

    So gut war Tristan nie beritten

    Gewesen; stark wars, schön und schnell.

    Dazu ein Hörnlein süß und hell

    Hieß er ihm geben in die Hand

    Und sprach: »Tristan, dir ist bekannt,

    Daß du mein Jägermeister bist.

    Nun zeig uns wie dein Jagdbrauch ist:

    Nimm deine Hunde, fahr hinaus

    Und stelle deine Warten aus,

    Wo du denkst, sie sollten stehn.«

    »Nein, Herr, so kann es nicht ergehn«,

    Sprach Tristan, der höfsche Knab:

    »Sendet eure Jäger ab,

    Daß sie die Warte besetzen

    Und die Hunde von den Seilen hetzen;

    Sie kennen jeden Weg und Schlich

    Und wißen beßer als ich,

    Wohin der Hirsch sich ziehet

    Und vor den Hunden fliehet.

    Sie kennen die Gelegenheit;

    Ich habe noch zu keiner Zeit

    Hier gejagt und bin ein fremder Knecht.«

    »Weiß Gott, Tristan, du hast Recht:

    Du kannst hierauf dich nicht verstehn.

    Die Jäger müßen selber gehn;

    Sie mögen das beßer schlichten.«

  


  
    Die Jäger giengen dieß verrichten:

    Sie koppelten die Hunde

    Und stellten in der Runde

    Ihre Warten aus zur Birsch.

    Bald hetzten sie auf einen Hirsch

    Und jagten ihn im Wettestreit

    Schier bis an die Abendzeit:

    Da erjagten ihn die Hunde.

    Nun kam zur selben Stunde

    Herr Marke und sein Freund Tristan

    Mit manchem höfischen Mann

    Herbei, ihn abzufangen.

    Die Jagdhörner klangen

    In mancherlei Getöne

    Und bliesen all so schöne,

    Daß König Marken dieses Spiel

    Und seinen Leuten wohlgefiel.

  


  
    Als der Hirsch war gefällt,

    Da wurde Tristan hingestellt,

    Des Königs heimischer Gast,

    Und gebeten, daß er sie den Bast

    Nun nach der Reihe ließe sehn.

    Tristan sprach: »Das soll geschehn«,

    Und begann nach ihrem Wunsch zu thun.

    Aber mich bedünkt es nun,

    Daß es überflüßig wäre

    Euch zweimal Eine Märe,

    Dieselbe, vorzutragen.

    Wie er beim ersten Jagen

    Den Hirsch entbästet, gleichen Brauch

    Hielt er bei dem zweiten auch.

    Den Bast und die Furkîe,

    Und die Kunst bei der Curîe,

    Als sie die sahen, in der Runde

    Gestanden sie aus Einem Munde,

    Daß Niemand diese Dinge

    Nach beßrer Art vollbringe,

    Noch ihnen beßre mög erfinden.

    Der König ließ zu Rosse binden

    Den Hirsch und wandte sich hindann,

    Er und sein Jäger Tristan.

    Und all die Messenîe

    Mit Stangen und Furkîe

    Ritten sie darauf nach Haus.

  


  
    Ein lieber Hofmann überaus

    War Tristan nun in Tintajoel.

    Gesind und König hielt ihn wohl

    Und erbot ihm gern Geselligkeit.

    Auch war er immerdar bereit

    Reich und Arm zu dienen.

    Hätt er Jeden nur von ihnen

    Auf seinen Armen mögen tragen,

    Er hätt es Keinem abgeschlagen.

    Den Segen hatt ihm Gott gegeben,

    Er konnt und wollte Allen leben:

    Lachen, Tanzen, Singen,

    Reiten, Laufen, Springen,

    Bescheiden sein und Schallen,

    Das konnt er wohl mit Allen.

    Er lebte wie man wollte

    Und wie die Jugend sollte.

    Was Einer immer begann,

    Das hob er gerne mit ihm an.

  


  
    Nun aber trug es sich zu,

    Daß Marke eines Tags der Ruh

    Nach Tisch zu pflegen sitzen blieb;

    Da ist ja immer Kurzweil lieb.

    So horcht' er nach gewohnter Weise

    Auf eines Harfenspielers Weise,

    Des besten, den man kannte,

    Und großen Meister nannte;

    Derselbe war ein Galois.

    Da kam Tristan der Parmenois

    Und setzte sich zu seinen Füßen

    Und nahm des Liedes und der süßen

    Noten wahr mit allem Fleiß;

    Und wärs ein schwerverpönt Geheiß,

    Sein Gedenken bliebe nicht verschwiegen.

    Das Herz begann ihm hoch zu fliegen

    Und mit dem Herzen flog der Muth.

    »Meister«, sprach er, »ihr harfet gut,

    Ihr wißt die Saiten anzuschlagen,

    Dem Erfinder würd es selbst behagen.

    Dieß schöne Lied hat ein Britun

    Erfunden von dem Herrn Gurun

    Und dem Fräulein seiner Minne.«

  


  
    Dieß nahm in seine Sinne

    Der Harfner, ob es Anfangs schien

    Als hätt er wenig Acht aufs ihn,

    Bis er sein Spiel geendet.

    Zu dem Kinde jetzt gewendet

    »Was weist du«, sprach er, »liebes Kind,

    Von wannen diese Noten sind?

    Verstehst du etwa dieses Spiel?«

    »Ach, Meister«, sprach Tristan, » nicht viel.

    Einst hatt ich einge Meisterschaft;

    Nun hat sie so geringe Kraft,

    Daß ich vor euch zu blöde bin.«

    »Nicht doch, nimm diese Harfe hin:

    Laß hören, welche Leiche

    Spielt man im Britenreiche.«

    »Gebietet ihr es, Meister mein,

    Und solls mit euern Hulden sein,

    Daß ich euch spiele?« sprach Tristan.

    »Ja, trauter Knabe, heb nur an.«

  


  
    Als er die Harfe nahm zur Hand,

    Wie wohl sie seinen Händen stand!

    Sie waren, las ich, schön und fein,

    Daß sie nicht schöner konnten sein.

    Weich und linde, klein und schlank

    Und wie ein Hermelin so blank;

    Mit diesen rührt' und schlug er schöne

    Grund- und schnelle Wandeltöne,

    Seltsame, süße, reine.

    Da dacht er auch an seine

    Lieder aus der Briten Land;

    Den Hammer setzt' er ein gewandt,

    Zog diese Saite nieder,

    Die andre höher wieder

    Bis sie standen wie sie sollten stehn.

    Nun, das war alsbald geschehn:

    Der neue Harfenist, Tristan,

    Fieng seines neuen Amtes an

    Zu warten klug und weise.

    Seine Noten zu der Weise,

    Seine seltsamen Grüße,

    Die harft' er also süße,

    Und begleitete so schön

    Sich selbst mit Saitengetön,

    Daß Alles zu der Stelle lief,

    Dieser Jenen näher rief.

    Eilends lief die Höflingsschar

    Herbei, die in den Kammern war

    Und wähnten doch zu spät zu kommen.

  


  
    Herr Mark hatt Alles wohl vernommen:

    Er saß, des Spieles achtend,

    Seinen Freund Tristan betrachtend,

    Und verwunderte sich sehr,

    Daß so höfsche Gabe der,

    Und gute Kunst in seiner Brust

    (Er war sich ihrer doch bewust)

    Verhehlen mochte bisheran.

    Nun, weiter spielte Tristan

    Und wob den Leich hinein mit Sinn

    Von der stolzen Freundin

    Graland des Schönen:

    Den ließ er süß ertönen

    Und harfte so zu Preise

    Die britunische Weise,

    Daß da Mancher stund und saß,

    Der seines Namens schier vergaß.

    Da begannen Herz und Ohren

    Als würden sie zu Thoren

    Aus ihrer Pflicht zu wanken;

    Da wurden Gedanken,

    Seltsame, zu Tag gebracht;

    Da ward zu manchem Mal gedacht:

    »Ach, selig sei der Kaufmann,

    Der so höfschen Sohn gewann!«

    Seine Finger, ach, die weißen,

    Wie sah man die sich fleißen

    Und wühlen in den Saiten;

    Sie konnten Töne spreiten,

    Daß der Pallas wurde voll.

    Da zahlten Augen wohl den Zoll:

    Sie gaben alle Acht darauf

    Und folgten seiner Hände Lauf.

    Nun wars mit diesem Leich geschehn:

    Einen Boten ließ der König gehn,

    Der sprach, es wünschten Viele,

    Daß er noch einen spiele.

    »Mu voluntiers«, sprach Tristan;

    Herrlich hub er wieder an

    Einen Liebesleich wie eh

    Von der curtoisen Thisbe

    Aus dem alten Babylon:

    Den harft' er in so schönem Ton

    Und wandelte den Grundton auch

    Nach so meisterlichem Brauch,

    Daß es den Harfner Wunder nahm.

    Als die Gelegenheit dann kam

    Flocht der tugendliche Knabe

    Zu aller Ohren Labe

    Seine Chanzonen mit hinein:

    Er sang die Leichnötelein,

    Britunische, galoisische,

    Lateinische, französische,

    So süß mit seinem Munde:

    Sie wusten in der Runde

    Nicht, welches süßer wäre

    Oder würdiger der Ehre,

    Ob sein Harfen oder Singen.

    Sich hub von diesen Dingen,

    Von seinem Spiel, von seinem Sang

    Gerede viel, Gerede lang,

    Indem sie All gestanden

    Sie hätten in den Landen

    Das nie gehört, gesehen nie.

    Der sprach dort und dieser hie.

    Ach, was ist das für ein Kind!

    Was ist er uns ein Ingesind!

    Alle Kinder, die nun leben,

    Möchte man zu Tausche geben

    Für den Einen Tristan gleich.«

    Als nun Tristan seinen Leich

    Zu Ende brachte nach Begehr,

    Herr Marke sprach: »Tristan, geh her.

    Der dich das hat gelehret,

    Der sei vor Gott geehret

    Und du mit ihm: das hat wohl Grund.

    Ich hörte gerne deinen Mund

    Lieder singen vor der Nacht,

    Wenn doch dein Auge gern noch wacht.

    Nicht wahr, das thust du mir und dir?« –

    Ja, gerne, Herr. – »Nun sage mir,

    Kannst du noch ander Saitenspiel?« –

    Nein, sprach er, Herr. »Zier dich nicht viel;

    So lieb als ich dir bin, Tristan,

    Die rechte Wahrheit sag mir an.«

    Die Wahrheit sprach er da getreuer:

    »Ihr braucht mich nicht so hoch und theuer

    Zu mahnen, Herr: ich hätt es wohl

    Schon so gesagt, da ich es soll,

    Und ihr es wollet wißen.

    Herr, ich war beflißen

    Zu lernen jedes Saitenspiel;

    Und kann von Keinem doch so viel,

    Ich wüste gern davon noch mehr.

    Auch hab ich es nur nebenher

    Und nicht jeden Tag getrieben;

    Und bin dabei geblieben

    Kaum in das siebente Jahr

    Oder wenig drüber, das ist wahr.

    Man lehrte mich in Parmenie

    Fiedelspiel und Symphonie;

    Harfen und Rotten

    Lehrten mich Galiotten,

    Zwei Meister galoise;

    Mich lehrten Britanoise

    (Sie waren aus der Stadt zu Lut)

    Die Leier und das Sambiut.«

    Sambjut, was ist das, lieber Mann?

    »Das beste Saitspiel, das ich kann.«

    »Seht«, sprach das Hofgesinde,

    »Gott hat diesem Kinde

    Zu recht wonniglichem Leben

    Seiner Gnaden viel gegeben.«

  


  
    Noch fragt' ihn König Marke mehr:

    »Tristan, ich hörte dich vorher

    Britunnisch singen und galois,

    Gut Latein und auch franzois;

    Kannst du die Sprachen?« – »Herre, ja,

    So ziemlich wohl.« Von fern und nah

    Kam der Haufe da gedrungen,

    Wer nur in fremden Zungen

    Sprach aus einem Nachbarland,

    Der versucht' ihn allzuhand,

    Bald in dieser, bald in der;

    Da fiel antworten ihm nicht schwer

    Ihnen Allen in der ihren,

    Norwegern oder Iren,

    Allmannen, Schotten, Dänen.

    Da mochte wohl sich sehnen

    Manch Herz nach Tristans Gaben:

    Die wollten Alle haben;

    Ein Jeder wollte sein wie er,

    Und rief mit herzlichem Begehr

    Süß und wonniglich ihm zu:

    »Ach, Tristan, wär ich doch wie du!

    Tristan, du magst wohl gerne leben:

    Dir sind im Übermaß gegeben

    Alle Gaben, die ein Mann

    Auf der Welt nur haben kann.«

    Groß Wunder ward auch dorten

    Von ihm gemacht mit Worten:

    Hört! sprach Dieser, hört! sprach Der;

    Alle Welt die höre her:

    »Ein vierzehnjähriges Kind

    Kann alle Künste, die nur sind.«

  


  
    Da sprach Herr Marke: »Tristan höre,

    An dir ist was ich nur begehre,

    Alles kannst du was ich will,

    Jagdkunst, Sprachen, Saitenspiel.

    So wollen wir Gesellen sein,

    Du mein Geselle und ich dein.

    Wir wollen Tages reiten jagen:

    Des Abends finden wir Behagen

    An höfischen Dingen:

    Harfen, Fiedeln, Singen,

    Das kannst du wohl, das thu du mir.

    Ich kann ein Spiel, das thu ich dir,

    Das auch dein Herz dir wohl begehrt:

    Schön Gewand, manch schnelles Pferd,

    Und wonach noch sonst der Sinn dir zielt,

    Geb Ich dir: das ist wohl gespielt.

    Sieh, mein Schwert und meine Sporn,

    Meine Armbrust und mein golden Horn,

    Geselle, die befehl ich dir:

    Die übernimm und pflege mir,

    Und sei du höfisch und sei froh.«

  


  
    Nun ward der Heimatlose so

    Bei Hof ein lieb Gesinde.

    Man sah an einem Kinde

    Den Segen nie, nicht vor noch nach,

    Denn was er that und was er sprach,

    Das däucht und war auch also gut,

    Daß alle Welt ihm holden Muth

    Und geneigtes Herze trug.

    Der Rede sei hiemit genug.

    Wir legen diese Märe nieder

    Und greifen zu der andern wieder,

    Was sein Vater Marschall Don Rual,

    Li foitenant et li leal,

    Als er ihm gieng verloren,

    Für Rath deshalb erkoren.
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    Don Rual li foitenant

    Fuhr aus Parmenîe dem Land

    Über Meer mit großem Gut,

    Denn also stand ihm der Muth,

    Nicht wieder wollt er kommen,

    Er hätte denn vernommen

    Zuvor gewisse Märe,

    Wo sein Junker wäre.

    So kam er gen Norwegen:

    Da forscht' er allerwegen

    Umher in den Landen

    Nach seinem Freund Tristanden.

    Was half ihm das? er war nicht da,

    Sein Suchen all umsonst geschah.

    Als er ihn dort nicht heimisch fand,

    Gen Irland wandt er sich zuhand.

    Da konnt er, seht, auch dort nicht mehr

    Von ihm erfahren als vorher.

    Doch weil sich jetzt sein Gut begann

    Zu mindern, daß es schier zerrann,

    Bequemt' er sich, zu Fuß zu laufen

    Und seine Pferde zu verkaufen

    Er schickte seine Leute

    Heim mit dem letzten Deute;

    Sich selber ließ er in der Noth

    Und gieng betteln um das liebe Brot.

    So trieb er fort sein Wandern

    Von einem Reich zum andern,

    Von Landen zu Landen,

    Und forschte nach Tristanden

    Drei Jahre wohl oder mehr,

    Bis er endlich all so sehr

    Von seines Leibes Schöne kam

    Und also ab an Farbe nahm,

    Daß wer nicht zuvor gekannt sein Wesen,

    Daß er je ein Herr gewesen

    Wohl schwerlich glauben würde.

    Diese schmähliche Bürde

    Der Landstreichergestalt,

    Trug der edle Don Rualt

    Ohne daß die Armut,

    Wie sie weiß Gott doch Manchem thut,

    Den guten Willen ihm benahm.

    Als es ins vierte Jahr nun kam,

    Da war er in Dänemark

    Und sucht' und forscht' auch da so stark

    Von Statt zu Stätten fern und nah;

    Von Gottes Gnaden traf er da

    Jene beiden Pilger an,

    Die sein Jungherr Tristan

    Damals auf dem Waldweg fand.

    Nach diesem fragt' er sie zuhand;

    Auch sagten sie ihm Märe,

    Wann und wie lang es wäre,

    Daß ihnen eben solch ein Knabe

    Aufstieß wie er beschrieben habe,

    Des Führer sie nicht lang geblieben;

    Wobei sie ihn genau beschrieben

    Nach Antlitz und Haaren,

    Nach Reden und Gebahren,

    Dazu nach Wuchs und Gewand;

    Und wie geschickt und gewandt

    Sein Gehaben war in allen Dingen.

    Wer mocht es noch in Frage bringen,

    Ob es sein lieber Jungherr wär?

    Die beiden Waller bat er sehr,

    Daß sie ihm doch die Stätte,

    Wo er sie verlaßen hätte,

    Wenn sie die anders kennten,

    Um Gotteswillen nennten.

    Da sagten sie dem Marschall:

    »Bei Tintajöl in Cornewal

    War es, wo wir von ihm kamen.«

    Da ließ er mehrmals sich den Namen

    Nennen des Orts, und sprach zumal:

    »Nach welcher Hand liegt Cornewal?«

    »Es stößt«, versetzten sie sogleich,

    Jenseits auf Britannenreich.«

  


  
    Ach, dacht er, Gott und Herre mein,

    Hier zeigt sich deiner Gnade Schein.

    Ist Tristan, wie ich hier vernommen,

    Denn nach Cornewal gekommen,

    So ist er unbewust daheim,

    Denn Marke ist sein Oheim.

    Gott, weise mich auf gleiche Pfade;

    Ach, süßer Gott, in deiner Gnade

    Laß mir nur noch so wohl geschehn,

    Daß ich Tristanden möge sehn.

    Von der Märe, die ich hier vernommen,

    Laß mir noch Herzensfreude kommen.

    Sie gefällt mir wohl und ist auch gut:

    Ich fühle meinen schweren Muth

    Erleichtert, seit ich sie gewann.

    »Ihr selgen Leute«, sprach er dann,

    »Mög euch der Jungfrau Sohn bewahren;

    Ich will auf meine Straße fahren

    Und sehn, ob ich ihn finde.«

    »Er weis' euch zu dem Kinde,

    Der aller Welten hat Gewalt.«

    »Dank«, sprach der gute Don Rualt;

    »Gebietet mir, ich muß zur See.«

    »Freund«, sprachen sie, »ade, ade!«

  


  
    Da schritt der Marschall immer zu,

    So unverdroßen, daß zur Ruh

    Er keinen halben Tag sich nahm,

    Bis daß er zu dem Meere kam.

    Da fand er Ruh, das war ihm leid:

    Denn noch lag kein Schiff bereit;

    Doch als ein Schiff sich endlich fand,

    Fuhr er nach Britannenland.

    Durch Britannien streift' er hin

    Mit so eifrigem Sinn,

    Daß nie ein Tag so lange währte,

    Daß er je zu ruhn begehrte:

    Er durchstrich ihn bis zur Nacht.

    Ihm gab dazu die Hoffnung Macht,

    Daß er Tristanden finden werde:

    Die macht' ihm jegliche Beschwerde

    Sanft und alle Mühe leicht.

    Als Cornewal nun war erreicht,

    Da fragt' er nach der Märe,

    Wo Tintajöle wäre;

    Und als man ihm die Weisung gab

    Setzt' er weiter seinen Stab

    Und kam dahin nach kurzer Müh

    Eines Sonnabends früh,

    Als man zur Messe sollte gehn.

    Da gieng er vor das Münster stehn,

    Und sah vorüber ziehn die Leute.

    Da hielt er lang sich still und scheute,

    Und spähte, ob er einen

    Darunter sah erscheinen,

    Der ihm zu seiner Frage

    Bescheidentlich behage.

    Denn allzeit dacht er noch bei sich:

    »Dieß Volk ist schmucker viel als ich;

    An wen hier meine Frag ergeht,

    So fürcht ich, daß er es verschmäht

    Mich zu bescheiden über ihn,

    Weil ich so schlecht gekleidet bin.

    Nun rathe Gott, was fang ich an.«

  


  
    Der König Marke zog heran

    Mit einer herrlichen Schar.

    Der getreue Mann nahm ihrer wahr

    Und ersah nicht, den er wollte;

    Dann, als der König sollte

    Von der Messe heim zu Hofe gehn,

    Da gieng Rual zur Seite stehn

    Und trat dann mit bescheidnem Sinn

    Zu einem alten Hofmann hin:

    »Ach, Herr«, begann er, »saget mir

    Bei eurer Güte, wißet ihr

    Ob hier ein Kind am Hof verkehrt –

    Man sagt, es sei dem König werth,

    Und ist Tristan genannt.«

    »Ein Kind«, sprach Jener gleich zur Hand,

    »Ich weiß von keinem Kinde;

    Ein Knapp ist hier Gesinde,

    Der nächstens nehmen soll das Schwert.

    Dem König ist er lieb und werth,

    Denn er weiß der Künste viel

    Und manch höfisches Spiel;

    Und ist nun aus den Kinderschuhn:

    Ein starker Jüngling ist er nun

    Mit braungelockten Haaren

    Und schönem Gebahren.

    Fremd ist hier der junge Mann.

    Den wir heißen Tristan.«

    »Nun sagt mir, Herr«, sprach Rual da,

    »Seid ihr hier Ingesinde?« – »Ja.«

    »So ehrt euch selbst damit und thut

    Mir das Eine noch zu gut;

    Gewiss, ihr thut sehr wohl daran:

    Sagt ihm, hier sei ein armer Mann,

    Der ihn sprechen möcht und sehn.

    Laßt ihn auch dabei verstehn,

    Ich sei von seinen Landen.«

    Da sagte Der Tristanden,

    Ihm sei ein Landsmann gekommen.

    Tristan kam, als ers vernommen,

    Und sobald er ihn ersah,

    Mit Mund und Herzen sprach er da:

  


  
    »Ei, so sei gebenedeit

    Gott im Himmel allezeit,

    Daß ich dich, Vater, hab erschaut.«

    So grüßt' er erst ihn überlaut;

    Dann lief er freudig auf ihn an

    Und küsste den getreuen Mann,

    Wie ein Kind den Vater soll.

    Das war auch billig und wohl,

    Es waren Vater und Kind.

    Von allen Vätern, die nun sind

    Oder jemals waren, that wohl sicher

    An seinem Kinde väterlicher

    Keiner als an ihm Rual.

    Ja, Tristan hatte hier zumal

    Vater, Mutter, Bruder, Mann:

    Alle Freunde, die er je gewann,

    Hielt er in den Armen da.

    Gar inniglich begann er: »Ah!

    Getreuer Vater, theurer Mann,

    Meine liebe Mutter, sag mir an,

    Meine Brüder, leben sie auch noch?«

    »Ich weiß nicht«. sprach er, »Sohn; jedoch

    Sie lebten, als ich scheiden muste.

    Allein von deinem Verluste

    Betraf sie nicht geringes Leid;

    Doch wie sie lebten seit der Zeit,

    Das kann ich dir nicht sagen.

    Ich sah seit langen Tagen

    Niemand, den ich sonst gekannt,

    Wie ich auch unser Heimatland

    Seit dem unselgen Tag nicht sah,

    Da mir an dir so weh geschah.«

    »Ach, trauter Vater«, fiel er ein,

    »Was soll mir das für Märe sein:

    Wohin ist dein schöner Leib gekommen?«

    »Sohn, den hast Du mir benommen.«

    »So will ich dir ihn wieder geben.«

    »Sohn, das möchten wir erleben.«

    »Vater, so komm zu Hof mit mir.«

    »Dahin, Sohn, geh ich nicht mit dir:

    Du siehst wohl selbst, ich wäre

    Dem Hofe nicht zur Ehre.«

    »Doch, Vater, doch, es muß geschehn,

    Mein Herr, der König, soll dich sehn.«

    Rual, der höfsche, gute,

    Gedacht in seinem Muthe:

    »Bei Marke schadet mir nicht groß,

    Wenn er mich sieht so nackt und bloß:

    Er wird mich gerne schauen,

    Denn ich kann ihm vertrauen,

    Daß er seinen Neffen bei sich hat.

    Und wenn ich Alles, was ich that,

    Von Anfang bis zu Ende sage,

    So scheint ihm schön, was ich auch trage.«

  


  
    Tristan nahm ihn bei der Hand;

    All sein Schmuck und sein Gewand

    War, wie es da nur konnte sein,

    Ein armselig Röckelein,

    Verschabt und verschlißen

    Und hier und da zerrißen:

    Das hatt er ohne Mantel an.

    Die Kleider, die der gute Mann

    Unter seinem Rocke trug,

    Die waren jämmerlich genug,

    Vernutzt und auch beschmutzt sogar.

    Durch Versäumniss war sein Haar

    Am Haupt und an dem Barte

    So verfilzt zu der Schwarte,

    Daß er wie ein Wilder sah;

    Auch gieng der Preisliche da

    Bloß an Füßen und an Beinen,

    So verwittert must er auch erscheinen

    Wie alle Die natürlich sind,

    Denen Frost und Hunger, Sonn und Wind

    Schein und Farbe hat benommen.

    So sah man ihn vor Marke kommen.

    Als der ihm in die Augen sah,

    Zu Tristan sprach Herr Marke da:

    »Sag an, Tristan, wer ist der Mann?«

    »Mein Vater, Herr«, so sprach Tristan.

    »Ist das wahr?« – »Ja, Herre mein.«

    »So soll er uns willkommen sein«,

    Sprach da Marke freudiglich;

    Höfisch neigte Rual sich.

  


  
    Da kam alsbald die Ritterschaft

    Gelaufen wie mit Heereskraft,

    Auch drang das Hofgesind heran

    Und Alle riefen Mann für Mann:

    »Sire, Sire, Dê us sal.«

    Nun sollt ihr wißen, daß Rual,

    Trug er jetzo leider

    Unhofgemäße Kleider,

    So war doch kaum auf Erden

    An Leib und an Geberden

    Ein Mann vollkommener als er.

    Er sah gar adellich und hehr

    Und war von Gliedern und von Mark

    Gewachsen wie ein Heune stark;

    Seine Arm und Beine waren lang,

    Schön und herrlich war sein Gang,

    Nichts fehlte seiner Wohlgestalt;

    Nicht zu jung auch war er noch zu alt,

    Nein, eben in den besten Jahren,

    Wo Jugend sich und Alter paaren

    Und dem Leben rechte Kraft verleihn.

    So fürstlich sah er darein

    Wie ein Kaiser schauen soll.

    Seine Stimme wie ein Horn erscholl;

    Seine Reden waren wohl gesetzt.

    Gar herrlich sah man ihn jetzt

    Vor all den Herren stehn im Saal;

    Es war nicht heut das erste Mal.

  


  
    Da begannen sich mit Staunen

    Herrn und Ritter zuzuraunen;

    Sie sprachen hin, sie sprachen her:

    Ja, sprachen Alle, ist das der?

    Ist das der höfsche Kaufmann,

    Zu dessen Ruhm sein Sohn Tristan

    So viel uns sprach zu mancher Zeit?

    Wir haben von der Würdigkeit

    Des Mannes Wunder viel vernommen:

    Wie ist er so zu Hof gekommen?

    Viel solcher Rede noch geschah;

    Der gute König schickt' ihn da

    Sogleich zur Kemenaten

    Und ließ ihn da berathen

    Mit herrlichen Gewanden;

    Auch ward er von Tristanden

    Gebadet und gekleidet schnelle.

    Ein Hütlein war für ihn zur Stelle,

    Das setzt' aufs Haupt der werthe Mann:

    Da stand es keinem beßer an,

    Denn schön von Antlitz war der Held,

    Jeder Zug ins Ebenmaß gestellt.

  


  
    Tristan nahm ihn an die Hand

    Herzlich, wie ers im Herzen fand,

    Und führt' ihn wieder hin zu Mark.

    Da begann er ihnen stark

    Und mächtig zu gefallen.

    Eine Rede wars bei Allen:

    Seht, wie gut Gewand so bald

    Den Mann gemacht hat wohlgestalt!

    Die Kleider stehn dem Kaufmann

    Schön, ja unvergleichlich an;

    Auch schaut er selber fürstengleich.

    Wer weiß, er ist der Ehren reich:

    Er hat davon die Weise wohl,

    Wenn man die Wahrheit sagen soll.

    Seht nur, wie herrlich er geht

    Und wie ihm Thun und Laßen steht

    In höfischen Gewanden.

    Auch mag man an Tristanden

    Seinen Werth gar wohl erschaun:

    Ein Geschäftsmann könnte traun

    Sein Kind so höfisch nicht erziehn,

    Wär ihm nicht edler Sinn verliehn.

  


  
    Als man jetzt das Waßer nahm

    Und der König zu den Tischen kam,

    Da setzt' er seinen Gast Rual

    An seine Tafel und befahl,

    Daß man ihm höfisch dien und wohl

    Wie man dem Höfschen dienen soll.

    Zu Tristan sprach er: »Vor der Schar

    Der Gäste nimm des Vaters wahr.«

    Nun, ich will meinen, das geschah.

    Er bot ihm so viel Ehre da

    Als ihm Jemand bieten könnte,

    Weil es sein Herz ihm gönnte.

    Auch aß Rual der gute

    Sein Theil mit willgem Muthe,

    Denn Tristan macht' ihn froh und frank,

    Tristan würzt' ihm Speis und Trank;

    Daß er Tristan vor sich sah,

    War das höchste Heil, das ihm geschah.

    Als nun zu Ende gieng das Mal,

    Unterhielt der König sich im Saal

    Mit dem Gast und fragt' ihn allerhand,

    Sowohl von seinem Heimatland

    Als über seine Reise.

    Sie sprachen nicht so leise,

    Die Ritter hörtens und die Herrn

    Und vernahmen seine Märe gern.

  


  
    »Herr«, sprach Rual, »es geht fürwahr

    Jetzt schon tief ins vierte Jahr,

    Seit ich aus meiner Heimat schied;

    Und wo ich immer hingerieth

    Nicht andrer Märe fragt' ich nach,

    Als der, die mir am Herzen lag

    Und um die ihr mich auch hier erseht.«

    »Was war das?« – »Tristan, der hier steht.

    Und doch hab ich Kinder eine Zahl,

    Fürwahr, Herr, die mir Gott befahl,

    Und gönn es allen auch so wohl

    Als man nur seinen Kindern soll:

    Drei Söhne: wär ich dort geblieben,

    Nicht länger braucht ichs zu verschieben,

    Zwei möchten jetzt wohl Ritter sein.

    Und hätt ich nur die halbe Pein

    Erlitten um sie alle Drei,

    Wie fremde mir auch Tristan sei,

    Die ich um ihn allein ertrug,

    Es wär fürwahr des Leids genug.«

    »Fremde?« fiel der König ein,

    »Sagt mir an, wie kann das sein?

    Euer Sohn doch ist er, wie er spricht.«

    »Nein, Herr, verwandt ist er mir nicht,

    Als nur sofern, ich bin sein Mann.«

  


  
    Tristan erschrak und sah ihn an.

    Der König sprach: »So thut uns kund,

    Warum denn und aus welchem Grund

    Erlittet ihr um ihn die Noth,

    Daß ihr Weib und Kinder floht,

    Wie ihr sprecht, so lange Frist,

    Wenn er euer Sohn nicht ist?«

    »Herr König, das weiß Gott und ich.«

    »Freund, so belehrt davon auch mich«,

    Begann der gute König,

    »Es wundert mich nicht wenig.«

    »Wüst ich«, sprach der Getreue,

    »Daß es mich nicht gereue

    Und daß mir diese Märe

    Zu sagen ziemend wäre:

    Herr, so möcht ich Wunder sagen,

    Wie sich das Ding hat zugetragen

    Und gefügt von Anfang an

    Mit euerm Diener Tristan.«

    Der König und die Herrn zumal

    Und als das Ingesind im Saal,

    Die baten ihn zur Stunde

    Wie aus Einem Munde:

    »Sagt uns, seliger Mann,

    Getreuer Mann, wer ist Tristan?«

  


  
    Da hub der Marschall an und sprach:

    »Herr, es geschah vor manchem Tag,

    Wie ihr wohl wißt und alle die,

    Die zu den Zeiten waren hie,

    Mit Riwalin, dem Herren mein,

    Des Mann ich war und sollte sein

    Noch heut, wenn Gott nur wollte,

    Daß er noch leben sollte –

    Daß er so viel zu euerm Preise

    Vernahm und in so mancher Weise,

    Bis er Leute mir und Land

    Zumal befahl in treue Hand.

    Zu diesen Landen kam er so,

    Daß er euch kennen lerne, froh,

    Und ward eur Ingesinde hier.

    Des Weitern schweig ich, wißet ihr

    Doch selber, was ihm widerfuhr

    Mit der schönen Blanscheflur:

    Wie er zur Freundin sie gewann

    Und wie sie bald mit ihm entrann.

    Als sie zu Lande kamen,

    Und sich zur Ehe nahmen,

    Das ist in meinem Haus geschehn:

    Ich habs und mancher Mann gesehn.

    Auch befahl er sie in meine Pflege,

    Und pflag ich ihrer aller Wege

    So gut ich immer konnte.

    Nicht lang darnach begonnte

    Der Ritter einen Heereszug,

    Entbot die Seinen schnell genug

    Und fuhr auch bald von dannen

    Mit Freunden und mit Mannen

    Und ward in einem Kampf erschlagen;

    Ihr hörtet es wohl selber sagen.

    Und als die leide Mär uns kam

    Und die schöne Frau vernahm,

    Wie es ergangen wär im Streit,

    Das war ein tödtliches Leid,

    Das so tief ins Herz ihr schlug –

    Hier steht Tristan, den sie trug;

    Den gebar sie in der bittern Noth;

    Sie selber lag, die Mutter, todt.«

  


  
    Darüber fiel den treuen Mann

    So inniglicher Jammer an,

    Es ward an ihm wohl offenbar:

    Saß er doch und weinte gar

    Als ob er kindisch wäre.

    Auch sah man von der Märe

    Den andern Herren allen

    Die Augen überwallen.

    Auch der gute König Mark

    Nahm den Jammer sich so stark

    Und Ruals Bericht zu Herzen,

    Daß seines Herzens Schmerzen

    In Thränen aus den Augen floßen

    Und ihm Wang und Kleid begoßen.

    Tristanden that die Kunde

    Gar weh im Herzensgrunde,

    Geschah ihm gleich kein Leid daran,

    Als daß er an dem treuen Mann

    Den Vater, den er sein geglaubt,

    Sich auf einmal sah geraubt.

  


  
    So saß Rual der gute

    Mit traurigem Muthe

    Und sagte dem Gesinde

    Von dem verwaisten Kinde,

    Dem er ein treuer Pfleger war,

    Seit es die Mutter gebar.

    Er sagte, wie's auf sein Geheiß

    Verhohlen ward mit allem Fleiß;

    Wie er das Gerücht verbreiten ließ,

    Die Landgenoßen sagen hieß,

    Es sei mitsamt der Mutter todt;

    Dann wie er seinem Weib gebot

    Wie ich euch früher sagte,

    Daß sie sich heimlich klagte,

    Und eine Weile inne lag,

    Damit sie nach demselben Tag

    Den Leuten möge sagen,

    Sie hab ein Kind getragen;

    Wie sie mit ihm zur Kirche gieng

    Und es die Taufe da empfieng;

    Warum es Tristan ward genannt;

    Wie er es dann hinausgesandt,

    Damit es in der Ferne

    Mit Hand und Mund erlerne

    Die Künste, die ers lehren hieß;

    Dann wie ers in dem Schiffe ließ,

    Wo es ihm diebisch ward genommen,

    Und wie er wär hieher gekommen

    Nach langer Irrfahrt seinetwegen.

  


  
    So saß und meldete der Degen

    Haarklein, wies ergangen wär.

    Da weinte Marke, weint' auch Er,

    Die Herren weinten insgemein

    Außer Tristan allein:

    Der konnt es nicht beklagen

    Was er ihn hörte sagen,

    Es kam ihm allzu jählings an.

    Doch was Rual, der gute Mann,

    Dem Gesinde von dem Leide

    Sagte der Gelieben Beide,

    Von Riwalin und Blanscheflur,

    Was ihnen Alles widerfuhr,

    Doch mochte sich dergleichen

    Der Treue nicht vergleichen,

    Die er dem Herrn erwies im Tod –

    Ihr hörtet mit wie großer Noth –

    An dem verwaisten Kinde:

    Das schien dem Ingesinde

    Die große Treue, die ein Mann

    Zu seiner Herschaft je gewann.

  


  
    Als diese Rede war geendet,

    Sprach Marke zu dem Gast gewendet:

    »Herr, ist es wahr, daß dieß geschah?«

    Rual der gute legt' ihm da

    Einen Fingerring in seine Hand.

    »Nehmt«, sprach er, »dieß zum Unterpfand,

    Ich sagt' euch keine Lüge.«

    Der getreue und gefüge

    Marke nahms und sah es an:

    Der Jammer, den er da gewann,

    Umfieng sein Herz nur fester.

    »Ach«, sprach er, »süße Schwester,

    Dieß Fingerlein das gab ich dir,

    Und mein Vater gab es mir,

    Als er schon am Tode lag,

    Daß ich der Mär wohl glauben mag.

    Tristan, geh her und küsse mich,

    Und fürwahr, so lang du lebst und ich,

    Will ich dein Erbvater sein.

    Blanscheflur, der Mutter dein,

    Deinem Vater auch, Kanelen,

    Sei Gott ein Hort der Seelen

    Und woll ihnen Beiden geben

    Das ewig währende Leben.

    Nun es so ergangen ist,

    Daß du nur geworden bist

    Von der lieben Schwester mein,

    Läßt Gott im Himmel mich gedeihn,

    Zeitlebens bleib ich deiner froh.«

  


  
    Darauf zum Gaste sprach er so:

    »Mein lieber Freund, nun saget mir,

    Wer seid ihr und wie heißet ihr?«

    »Rual, Herr.« – »Rual?« – »Ja, Rual.«

    Da entsann er sich mit einem Mal,

    Daß er längst in alten Tagen

    Hatte von ihm hören sagen,

    Wie weis und treu der Ehre

    Er stäts gewesen wäre,

    Und sprach: »Rual li foitenant?«

    »Ja, Herr, so hat man mich genannt.«

    Da gieng der gute Marke hin

    Und küsst' ihn und bewillkommt' ihn

    Gar schön und doch nur nach Gebühr.

    Auch sprang die Ritterschaft herfür

    Und Einer nach dem Andern gieng,

    Daß er mit Armen ihn umfieng.

    Das gab ein Ambrassieren,

    Ein höfisch Salutieren:

    Willkommen, Rual, werther Held,

    Ein Ritterspiegel aller Welt!

  


  
    Willkommen war dem Hof Rual.

    Der König nahm ihn zumal

    An die Hand und führt' ihn hin:

    Mit holden Worten setzt' er ihn

    Zu sich an seine Seite nieder.

    Zu der Märe griffen sie dann wieder

    Und sagten sich noch mancherlei,

    Wie es mit Tristanden sei,

    Und was der guten Blanscheflur

    An beiden Höfen widerfuhr;

    Was Kanel und Morgan

    Sich zu Leide gethan;

    Und als auch das zu Ende gieng,

    Der gute König Marke fieng

    Rualen zu erzählen an,

    Mit wie höfscher Kunst Tristan

    Sich hab an seinen Hof gebracht

    Und wie er Allen weis gemacht,

    Sein Vater wär ein Kaufmann.

    Da sah Rual Tristanden an:

    »Freund«, sprach er, »ich bin lange

    Und sorglich oft und bange

    Mit meinen Marschandisen,

    Von Thür zu Thür gewiesen,

    Deinethalb umhergefahren.

    Nun kommts nach langen Jahren

    Zu so gutem Ende,

    Daß ich dankend meine Hände

    Stäts zu Gott erheben soll.«

    Tristan sprach: »Ich höre wohl,

    Diese Mären enden so,

    Spät wohl werd ich ihrer froh.

    Ich bin, nach dem was ich vernommen,

    Zu wunderlicher Märe kommen:

    Ich höre meinen Vater sagen,

    Der Vater sei mir längst erschlagen.

    Hiermit entledigt er sich mein

    Und ohne Vater muß ich sein,

    Da ich zwei Väter doch gewann.

    Ach Vater und ach Vaterwahn,

    Wie seid ihr also mir benommen!

    Von dem ich sprach, mir sei gekommen

    Ein Vater, ach, derselbe Mann

    Nimmt zwei Väter mir hindann,

    Sich selbst, und den ich nie ersah.«

  


  
    Doch sprach der gute Marschall da:

    »Nicht so, Geselle Tristan,

    Die Rede laß, es ist nichts dran.

    Du bist seit ich gekommen bin

    Werther als du gewähnt vorhin.

    Du hast nun stäts der Ehre mehr

    Und doch zwei Väter wie vorher:

    Hier meinen Herren und auch mich;

    Er ist dein Vater so wie ich.

    Nun folge meiner Lehre,

    So bist du an der Ehre

    Allen Köngen ebenhehr:

    Drum diese Rede thu nicht mehr.

    Den König bitte, daß er heim

    Dir helfe, als dein Oheim,

    Und dich hier zum Ritter mache:

    So bist du deiner Sache

    Wohl selber fähig vorzustehn.

    Ihr Herren, helft mir alle flehn,

    Daß es der König gerne thu.«

  


  
    Da sprachen sie ihm Alle zu:

    »Herr, es hat wohl guten Fug:

    Tristan hat der Kraft genug;

    Er ist schon ein erwachsner Mann.«

    Da sprach der König: »Freund Tristan,

    Sprich, wie steht dein Muth hierzu?

    Ist es dir lieb, wenn ich es thu?«

    »Ach Herr, ich sag euch meinen Muth:

    Hätt ich so reichliches Gut,

    Daß ich nach dem Willen mein

    Und also Ritter könnte sein,

    Daß ich des Ritternamens mich

    Nicht schämte, noch er meiner sich,

    Noch die ritterliche Würde

    An mir zu nichte würde,

    So wollt ich gerne Ritter werden

    Und mich üben in Beschwerden

    Bis noch meine müßge Jugend

    Gedieh' zu ritterlicher Tugend.

    Denn Ritterschaft, so hört ich sagen,

    Muß sich in der Kindheit Tagen

    Schon zeigen vor der Menge,

    Sonst wird sie selten strenge.

    Daß ich die unversuchte Jugend

    Auf Würdigkeit und Rittertugend

    Nicht oft geübt hab und gelenkt,

    Das ist es was mich jetzo kränkt.

    Ich muß es an mir selber haßen;

    Nun hab ich mir doch sagen laßen,

    Gemach und ritterlicher Preis,

    Die stimmen weder laut noch leis

    Und mögen nie beisammen sein.

    Auch las ich wohl und räum es ein,

    Die Ehre will des Leibes Noth;

    Gemach ist stäts der Ehre Tod,

    Wenn mans zu lang und allzu viel

    In der Jugendzeit genießen will.

    Das aber wißet, Herr, fürwahr:

    Hätt ich gewust vor einem Jahr

    Oder schon vor längrer Frist,

    Wie es mit mir beschaffen ist,

    Ich hätt es nicht bis heut versäumt.

    Hab ich nun gleich die Zeit verträumt,

    So such ichs wieder einzubringen,

    Denn Alles zielt mir aufs Gelingen

    Am Leib und an dem Muthe,

    Hilft mir nur Gott zum Gute,

    Daß ich nach meinem Muthe thu.«

  


  
    Marke sprach: »Sieh selber zu,

    Neff, und schalte wie du wolltest,

    Wenn du als König walten solltest

    Im ganzen Lande Cornewal.

    Auch sitzt dein Vater hier, Rual,

    Der ganze Treue zu dir hat:

    Der sei dein Helfer und dein Rath,

    Daß deine Sachen all sich wenden,

    Daß sie stehn in deinen Händen.

    Lieber Neffe, zeihe dich

    Der Armut nicht so wunderlich,

    Denn Parmenien ist dein,

    Und soll dein eigen immer sein

    So lang ich und dein Vater leben.

    Dazu will ich dir Hülfe geben,

    Denn was ich habe, Leut und Land,

    Das Alles steht in deiner Hand.

    Willst du zu fürstlichen Ehren

    Herz und Gemüthe kehren,

    Bist du entschloßen und gewillt,

    Wie deine Red uns gab ein Bild,

    So schone nicht des Meinen drum:

    Ganz Cornwal ist dein Eigenthum,

    Meine Krone zahlt dir Zins und Zoll.

    Wenn die Welt dich würdgen soll,

    So sorge nur für reichen Muth;

    Ich gebe dir schon reiches Gut.

    Sieh, deine Hab ist kaiserlich;

    Verarme nur nicht selber dich.

    Bist du dir selber also hold

    Und hast des rechten Muthes Gold

    Wie deine Rede ließ verstehn,

    Das werd ich bald an dir ersehn.

    Sieh, find ich Herrenmuth an dir,

    Du findest immerdar an mir

    Deines Willens vollen Schrein:

    Tintajöl muß immer sein

    Deine Schatzkammer, dein Tresor.

    Sprengst du mir nur kühnlich vor

    Mit reichlichem Muthe,

    So folg ich dir mit Gute

    So lang mir Alles nicht zerrann

    Was ich je zu Cornewal gewann.«

  


  
    Hier gabs ein stattlich Neigen:

    Ihm neigten sich im Reigen

    Die da saßen um den König.

    Sie boten ihm vieltönig

    Ehr und Lob mit Schalle.

    »König Marke«, sprachen Alle,

    »Du redest wie der Höfsche soll,

    Dein Wort geziemt der Krone wohl.

    Mit deiner Zunge, Herz und Hand

    Gebeut du ewig diesem Land:

    Sei immer Herr in Cornewal!«

    Der getreue Marschall Don Rual

    Und sein Jungherr Tristan

    Griffen ihr Geschäft nun an

    Und verwandten drauf des Guts so viel

    Als dem König gefiel

    Und rechtes Maß es mochte leiden.

  


  
    Nun wie vertrugen sich die Beiden,

    Hier der Vater, dort der Sohn?

    Die Frage stellte Mancher schon

    (Weil das Alter und die Jugend

    Selten stimmt zu gleicher Tugend,

    Da Jugend nach dem Gut nichts fragt,

    Das dem Alter sehr behagt),

    Wie kamen sie denn überein

    Die Beiden unter sich zwein,

    Daß Jeglicher von ihnen

    Seinem Hange mochte dienen

    Und nicht sein Recht verspielte,

    Das rechte Maß erzielte

    Der Marschall an dem Gute,

    Und Tristan seinem Muthe

    In Fülle that Genüge?

    Ich bescheid es ohne Lüge:

    Den Marschall und Tristan

    Sah man einander zugethan

    Mit so gleichgewilltem Sinn,

    Daß Keiner weder her noch hin

    Rieth noch jemals rathen wollte

    Was nicht den Andern freuen sollte:

    Rual, dem Würdigkeit gefiel,

    Ließ Tristan gerne freies Spiel:

    Er sah bei ihm die Jugend an;

    Dagegen fügte sich Tristan

    Der Ehr und Würde bei Rual.

    So gelangten sie zumal

    Ans gleiche Ziel mit gleichem Willen:

    Des Andern Wunsch wollt Jeder stillen;

    So kamen Beide überein

    Ein Wunsch, Ein Wille nur zu sein.

    So sah man zu derselben Tugend

    Das Alter stimmen mit der Jugend,

    Den hohen Muth zu weisem Sinn;

    Sie wahrten Beide sich hierin,

    Tristan sein Recht im Muthe,

    Rual das Maß im Gute,

    Daß weder Jüngling, weder Greis

    Ein Theil gab seines Rechtes Preis.

  


  VIII. Die Schwertleite
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    So griffen Rual und Tristan

    Ihre Sache weislich an

    Und brachten sie auch so zu Stand.

    Sie erwarben Harnisch und Gewand

    Binnen dreißig Mondestagen,

    Das dreißig Ritter sollten tragen,

    Die der höfsche Tristan

    Zu Gesellen sich gewann.

  


  
    Wer mich nun fragt nach ihrem Kleid

    Und seiner Pracht und Zierlichkeit

    Und wies zu Stande ward gebracht,

    So bin ich kurz hierin bedacht.

    Die Märe, sag ich, meldet das;

    Sagt' ich anders ihm etwas,

    So widersprech er mir nur laut

    Und sage was uns mehr erbaut.

    Zugeschnitten war ihr Kleid

    Aus viererlei Vortrefflichkeit,

    Und jedes dieser viere that

    Das Beste zu dem Ritterstaat.

    Das eine das war hoher Muth,

    Das andre das war volles Gut,

    Das dritte war Verständigkeit,

    Die jene zwei zerschnitt zum Kleid:

    Das vierte höfscher Sinn und Muth,

    Der nähte allen dreien gut.

    So trug ein Jedes dieser vier

    In eigner Weise bei zur Zier:

    Der hohe Muth begehrte,

    Das volle Gut gewährte,

    Zurechte schnitts Verständigkeit,

    Höfscher Sinn vollbrachte dann ihr Kleid

    Und alle andere Zier,

    Couvertüre wie Banier

    Und was noch bei dem Schwertgeleit

    Jungen Rittern ist bereit.

    Was das Ross und was den Mann

    Als ritterlich erweisen kann,

    Das Zeug war reich und wonniglich,

    So reich, daß auch kein König sich

    Der Zierde dürfte schämen,

    Das Schwert darin zu nehmen.

  


  
    Nun die Gesellen sind bereit

    Mit angemeßnem Schmuck und Kleid,

    Wie stell ich nun mein Sprechen an,

    Daß ich den werthen Tristan,

    Meinen Helden, so bereite

    Zu seiner Schwertleite,

    Daß man es gerne vernähme

    Und der Märe wohl zu Statten käme?

    Ich weiß nicht wie ichs also sage,

    Daß es gefalle und behage

    Und dieser Märe lieblich steh,

    Denn zu meiner Zeit und eh

    Ward so mit Kunst schon und Bedacht

    Von Zier gemeldet und Pracht

    Und reichem, köstlichem Gewand,

    Hätt ich zwölffach den Verstand,

    Den ich nur einfach habe,

    Zwölffache Dichtergabe,

    Und wär mir so gelungen,

    Daß ich zwölf Zungen

    Im Munde trüg, und reden

    Könnte mit einer jeden

    Wie ich mit der einen kann,

    Doch wüst ichs nicht zu fangen an,

    Daß ich von Gepränge

    So Gutes sagt' und sänge,

    Daß nicht schon Beßres ward gesagt.

    Ja was an Ritterzier behagt

    Ist so mannigfach beschrieben

    Und ist mit Reden so zertrieben,

    Daß ich davon nicht reden kann,

    Daß sich ein Herz erfreue dran.

  


  
    Herr Hartmann der Auwäre,

    Ahi, wie der die Märe

    So außen als auch innen

    Mit Worten und mit Sinnen

    Durchfärbet und durchschmücket!

    Wie seine Rede zücket

    Auf der Aventüre Sinn!

    Wie hell und klar von Anbeginn

    Sind seine Wörtlein von Krystall

    Und bleiben es auch immer all!

    Mit Sitten treten sie heran

    Und schmiegen nahe sich uns an

    Und gelieben sich dem reinen Muth.

    Die gute Rede für gut

    Nehmen und verstehen können,

    Die müßen Dem von Aue gönnen

    Den Kranz und seinen Lorberzweig.

    Wer aber einem Hasen gleich

    Auf der Worthaide

    Hohe Sprüng und ferne Waide

    Mit Würfelworten sucht und jagt

    Und ohne daß er Andre fragt

    Das Lorberkränzlein sich verficht,

    Der versäume unsre Stimmen nicht;

    Wir sind immer bei der Wahl gewesen.

    Wir, die die Blumen helfen lesen,

    Womit durchflochten und geschmückt

    Das Lorberreis wird aufgedrückt,

    Wir fragen nach des Manns Begehr;

    Will er das Reis, so tret er her

    Und bring uns seiner Blumen Zier:

    An den Blumen dann erkennen wir,

    Ob sie den Kranz so lieblich schmücken,

    Daß sich der Auer vor ihm bücken

    Und ihm das Reis soll zugestehn.

    Doch weil noch Keiner ward gesehn,

    Dem es so wohl steht zu Gesicht,

    Helf Gott, so nehmen wirs ihm nicht;

    Und soll das Kränzlein Keiner haschen,

    Seine Worte sei'n denn wohl gewaschen

    Und eben seine Red und schlicht,

    Daß man den Hals nicht drüber bricht,

    Wenn man aufrecht kommt gegangen,

    Nicht will mit Hahnenschritten prangen.

    Doch Die in Mären wildern,

    Uns wilde Märe schildern,

    Die mit den Ketten klirren

    Und stumpfen Sinn verwirren,

    Die Gold aus schlechten Sachen

    Den Kindern wollen machen,

    Die ihre Büchse rütteln,

    Statt Perlen Staub entschütteln,

    Die möchten schatten mit der Stange,

    Nicht mit dem grünen Laubbehange,

    Mit Zweigen noch mit Ästen.

    Ihr Schatte thut den Gästen

    Gar selten an den Augen wohl,

    Wenn ich die Wahrheit sagen soll;

    Er füllt uns nicht mit Muth die Brust,

    Er gießt ins Herz uns keine Lust;

    Ihre Rede hat die Farbe nicht,

    Die froh zu edeln Herzen spricht.

    So wilder Märe Jäger

    Müßen Ausleger

    Mit ihren Mären laßen gehn:

    Wir können so sie nicht verstehn

    Wie man sie lesen hört und liest

    Den Klugen auch die Zeit verdrießt,

    Daß er im schwarzen Buche

    Nach der Glosse suche.

  


  
    Noch sind der Farbenmeister mehr:

    Von Steinach Herr Blickher

    Freut mit Worten, wonnesamen,

    Als stickten Fraun sie, die am Rahmen

    In Gold und Seide wirken;

    Man sollte sie durchzirken

    Mit griechischen Borten.

    Er hat die Fülle von Worten;

    Seinen Sinn, den reinen,

    Ich mein, ihn haben Feinen

    Wunderbar gesponnen

    Und haben ihn im Bronnen

    Geläutert und gereinet:

    Er ist fürwahr gefeinet.

    Seine Zunge mit den Harfensaiten,

    Die hat zwei volle Seligkeiten:

    Das ist der Sinn, das ist das Wort;

    Die harfen mit einander fort

    Ihre Mär in seltnem Preise.

    Derselbe Wortweise,

    Nehmet wahr wie der dabei

    An dem Vorhang Wunder mancherlei

    Mit der Kunst der Red entwirft

    Und die Meßer in die Lüfte wirft

    Mit behendiglichen Reimen!

    Wie kann er Reime leimen,

    Als ob sie so gewachsen sein!

    Es ist auch noch der Glaube mein,

    Er müße Buch und Buchstaben

    Für Federn angebunden haben,

    Denn seine Worte, nehmt nur wahr,.

    Fliegen, schweben wie der Aar.

  


  
    Wen soll ich ferner auserlesen?

    Noch viele sind, und sind gewesen,

    An Sinn und Rede wonniglich.

    Von Veldeck Herr Heinrich,

    Der sprach aus vollem Sinne!

    Wie wohl er sang von Minne!

    Wie schön ist seines Sinnes Hülle,

    Als hätt er seiner Weisheit Fülle

    Aus dem Quell des Pegasus genommen,

    Von dem die Weisheit all ist kommen.

    Ich hab ihn selber nicht gesehn,

    Die Besten aber gestehn,

    Die da in seinen Jahren

    Und seither noch Meister waren,

    Die geben all ihm Einen Preis:

    Er impfte das erste Reis

    In unsrer deutschen Zungen:

    Davon sind Äst entsprungen,

    Von welchen Blüthen kamen,

    Denen sie die Zier entnahmen

    Zu jedem meisterlichen Funde.

    Seitdem nun ward diese Kunde

    So weithin verbreitet,

    So mannigfach geleitet,

    Daß Alle, die nun sprechen,

    Sich da die Fülle brechen

    Von Blüthen und von Reisen,

    An Worten und an Weisen.

  


  
    Der Nachtigallen ist noch viel,

    Davon ich hier nicht sprechen will:

    Sie gehören nicht zu diesem Reigen.

    Drum will ich Andres gern verschweigen

    Als was ich immer muß gestehn,

    Daß sie Alle recht ihr Amt versehn

    Und singen wohl zu Preise

    Ihre süße Sommerweise.

    Ihr Sang ist lauter und ist gut:

    Er gibt der Welt viel hohen Muth

    Und thut so recht von Herzen wohl.

    Die Welt wär Überdrußes voll,

    Die Weile würd uns Allen lang

    Ohne den lieben Vogelsang.

    Der mahnt und mahnte stäts den Mann,

    Der je zur Freude Muth gewann,

    Viel Lieb- und Gutes zu beginnen;

    Läßt ihn zu Manchem Muth gewinnen,

    Das sanft den edeln Herzen thut;

    Er weckt ihm freundlichen Muth.

    Es erneut den jugendlichen Drang,

    Wenn der süße Vogelsang

    Der Welt von ihren Freuden spricht.

    Nun vergeßt der Nachtigallen nicht:

    Die sind ihr Amt zu thun bereit

    Und können all ihr sehnlich Leid

    So wohl besingen und besagen.

    Welche soll das Banner tragen?

    Seit die Hagenauerin,

    Der ganzen Schar Geleiterin,

    So der Welt verstummen muste,

    Die aller Töne Hauptkunst wuste,

    Und ihr Siegel auf der Zunge trug.

    An die gedenk ich oft genug,

    Woher von ihren Tönen

    Den süßen, den schönen,

    Sie so Viele hab entnommen,

    Daß ihr das Wunder sei gekommen

    So mancher Wandlung, mancher Weisen.

    Des Orpheus Zunge, des weisen,

    Entscholl wohl ihrem Munde

    Mit aller Töne Kunde.

  


  
    Da nun die Welt sie nicht mehr hat,

    So geb uns Einer guten Rath

    (Das thät ein selger Mann fürwahr):

    Wer leitet nun die liebe Schar,

    Wer weiset dieß Gesinde?

    Mich dünkt, daß ich sie finde,

    Die nun das Banner führen soll:

    Ihre Meisterin die kann es wohl,

    Die von der Vogelweide.

    Hei, wie die über Haide

    Mit hoher Stimme klingen kann

    Und wunderhoch sich schwingen kann!

    Wie fein sie organieret,

    Ihr Singen wandelieret!

    Sie thut es, mein ich, in dem Ton,

    Der da schallt vom Berge Citheron,

    Wo die Göttin Minne

    Gebeut von hoher Zinne.

    Die ist am Hofe Kämmrerin,

    Die sei der Schar Geleiterin,

    Die kann den Weg ihr weisen wohl,

    Die weiß wohl, wo sie suchen soll

    Der Minne Melodieen.

    Sie und Die da mit ihr ziehen,

    Die mögen immer singen,

    Daß sie zu Freuden bringen

    Ihr Trauern und ihr sehnlich Klagen;

    Das geschehe noch in meinen Tagen.

  


  
    Der Worte legt' ich genug

    Von guter Leute Kunst und Fug

    Nun gefügen Leuten vor,

    Und unbereit noch wie zuvor

    Ist Tristan zu der Schwertleite.

    Ich weiß nicht wie ihn bereite:

    Der Sinn getraut sich nicht dazu

    Und die Zunge weiß nicht was sie thu,

    Verlaßen von des Sinnes Rath,

    Der ihr das Amt verliehen hat;

    Doch was sie irrt, die Beiden,

    Das kann ich euch bescheiden.

  


  
    Die Zwei hat das geirret,

    Was tausend Andern wirret:

    Dem Mann, der nicht wohl reden kann

    Kommt dem ein wohlberedter Mann,

    So erlischt ihm auch die Kunde,

    Die er noch hatt, im Munde.

    Ich glaube, so ist mir geschehn.

    Ich seh und habe nun gesehn

    So manchen redekundgen Mann,

    Daß Alles was ich reden kann

    Mich ein Nichts dünkt, im Vergleich

    Mit diesen, die so redereich.

    Man spricht so schön seit manchem Tag,

    Daß ich mit vollem Grunde mag

    Meiner Worte nehmen wahr,

    Ob sie so lauter sind und klar

    Als ich wollte daß sie wären,

    Hör ich fremder Leute Mären,

    Und als ich Rede finden kann

    Wohl bei manchem andern Mann.

  


  
    So weiß ich nicht, wie ichs beginne:

    Meine Zunge, meine Sinne

    Mögen hierzu nicht frommen;

    Die Furcht hat mir genommen

    Mitten aus dem Munde,

    Die ich besaß, die Kunde.

    Nun weiß ich nichts hierbei zu thun,

    Ich thäte denn das Eine nun

    Was Niemand mich hat thun gesehn.

    Meine Bitt und mein inbrünstig Flehn

    Will ich zuerst nun senden

    Mit Herzen und mit Händen

    Hin zu dem Helikone,

    Zu dem neunfalten Throne,

    Von dem die Bronnen fließen,

    Aus dem die Gaben sprießen

    Der Worte wie der Sinnen.

    Der Wirth, die neun Wirthinnen,

    Apoll und die Camenen,

    Der Ohren neun Syrenen,

    Die da bei Hofe spenden

    Gnaden aus vollen Händen

    Dem, der ihre Gunst gewonnen:

    Die gaben ihrer Sinne Bronnen

    In solcher Fülle Manchem schon,

    Daß sie einen Tropfen mir davon

    Mit Ehren nicht versagen.

    Mag ich nur den erjagen,

    So behaupt ich meinen Platz da wohl,

    Wo der Dichter ihn behaupten soll.

    Der Tropfen, den ich so empfieng,

    Der ist auch nicht so gar gering,

    Er mag mir wieder richten,

    Zurechterichtend schlichten

    Sowohl die Zunge wie den Sinn,

    An denen ich entrichtet bin.

    Meine Worte, die so zierlos stehn,

    Laß er durch den Tiegel gehn

    Der camenischen Sinne

    Und schmelze sie darinne

    Zu wunderbarer Reine,

    So rein wie das feine

    Gold ist der Araben.

    Die Spender solcher Gaben

    Des wahren Helikones,

    Des obersten Thrones,

    Dem solche Wort' entspringen,

    Die durch die Ohren klingen

    Und in die Herzen lachen,

    Das Gedicht durchleuchtend machen

    Wie Edelstein und Gimme,

    Die mögen meine Stimme

    Und meine Bitt erhören

    In ihren Himmelschören

    Und laßen mich den Wunsch empfahn.

    Nun setzt, dieß Alles wär gethan,

    Daß mir die Fülle wär gewährt

    An Worten, wie ich sie begehrt,

    So hab ich also vollen Hort,

    Versüße jedem Ohr mein Wort,

    Jedem Herzen kommt mein Schatte

    Von dem grünen Lindenblatte;

    Auch ebn ich so der Rede Schritt,

    Daß ich ihr bei jedem Tritt

    Die Straße räum und fege,

    Und auf keinem ihrer Wege

    Ein Stäublein laße noch so klein,

    Das nicht vertrieben müste sein,

    So daß sie nur auf grünem Klee

    Und auf lichten Blumen geh:

    So bring ich dennoch meinen Sinn

    Seht, wie kleingemuth ich bin!

    Kaum oder nimmer an das Ziel,

    An dem der Andern schon so viel

    Sich Preis erwarben in Gedichten:

    Fürwahr, ich muß darauf verzichten.

    Und kehrt' ich alle meine Kraft

    Auf Zier und Schmuck der Ritterschaft,

    Wie, weiß Gott, Mancher hat gethan,

    Und sagt', es habe Gott Vulcan,

    Der weise, vielbekannte,

    In jeder Kunst gewandte,

    Tristans Schwert und Panzerkleid,

    Stahl, Hosen und all das Geschmeid,

    Womit ein Ritter wird versehn,

    Durch seine Hände laßen gehn;

    Schön und nach meisterlichen Sitten

    Ihm entworfen und geschnitten,

    Dem Degen kühn und milde,

    Den Eber auf dem Schilde,

    Wie er ihm auch den Helm entwarf

    Und oben drauf, so heiß und scharf

    Als der Minne Qualen,

    Der feurgen Pfeile Stralen,

    Und Manches noch, das wunderbar

    Und wie nach Wunsch zu schauen war,

    Bildete dem jungen Mann;

    Wie Jungfrau Kassandra dann,

    Jene weise Trojerin,

    All ihre Kunst und allen Sinn

    Ganz allein darauf gewandt,

    Daß sie Tristans Gewand

    Bereite und schmücke

    Zu einem Meisterstücke

    Der Kunst, so auserlesen

    Als Sie im Stand gewesen,

    Deren Geist im Himmel, wie man meint,

    Von den Göttern ward gefeint –

    Was hätte das viel andre Macht

    Als wie ich es vorher erdacht,

    Da ich Tristans Geleite

    Versah zu seiner Schwertleite?

    Stimmt ihr meiner Meinung bei,

    Ich will nicht bergen wie die sei:

    Hoher Muth und volles Gut,

    Wer zu den Zwein Geräthen thut

    Bescheidenheit und höfschen Sinn,

    Die Vieren wirken immerhin

    So viel und gut als Einer kann.

    Ja nicht Kassandra noch Vulcan

    Möchten Ritter beßer rüsten

    Als es diese Viere wüsten.

  


  
    Da nun die vier genannten Kräfte

    So tüchtig sind zu dem Geschäfte,

    Das Schwertgeleit zu zieren,

    Befehlen wir den vieren

    Unsern Freund Tristanden.

    Die nehmen ihn bei Handen

    Und schmücken uns den jungen Mann

    (Da es nicht beßer werden kann)

    Mit dem Gezeug und mit dem Schnitt

    Wie sein Geleit auch bei dem Ritt

    Geschmückt ist und bereitet.

    So sei Tristan geleitet

    Zu Hof und auch zum Ringe:

    Er ist in jedem Dinge

    Den Gesellen ebengleich,

    Eben zierlich, eben reich;

    Ich meine nur an dem Gewand,

    Das da nähte Frauenhand,

    Nicht an dem angebornen Kleid,

    Das des Herzens Kammer leiht,

    Was sonst sie heißen edeln Muth,

    Der den Mann macht wohlgemuth

    Und adelt Leib zumal und Leben:

    Dieß Kleid ward ihm gar schön gegeben;

    Den Gesellen nicht das gleiche.

    Ja, weiß Gott, der muthesreiche,

    Der ehrbegierge Tristan

    Legt' erlesne Kleider an,

    Die von Ansehn und von Zier

    Nicht ihres Gleichen hatten hier.

    Er übertraf an schönen Sitten

    Und Zucht sie All, die mit ihm ritten;

    Nur allein an dem Gewand,

    Das da nähte Frauenhand,

    War kein Unterschied des Kleids:

    Das trug der Hauptmann des Geleits

    Den Andern eben schlecht und gut.

  


  
    Nun war der Jüngling reich an Muth,

    Der Vogt von Parmenîe

    Und seine Messenîe

    Mit ihm ins Münster gekommen

    Und hatten Messe vernommen

    Und empfangen auch den Segen

    Wie Brauch ist allerwegen.

    Herr Marke nahm Tristanden,

    Seinen Neffen, da zu Handen,

    Und legt' ihm Schwert und Sporen an.

    »Sieh«, sprach er, »Neffe Tristan,

    Nun dir dein Schwert gesegnet ist

    Und du zum Ritter worden bist,

    So bedenke was den Ritter preist,

    Und auch dich selber, wer du seist,

    Und hab vor Augen allezeit

    Deine Geburt und Edelkeit.

    Sei an Demuth unbetrogen,

    Sei wahrhaft und wohlgezogen,

    Sei den Armen hold und gut

    Und mit den Reichen hochgemuth.

    Laß deinen Leib in Würde schaun;

    Ehr und minne alle Fraun.

    Sei immer mild und immer treu,

    In Mild und Treue täglich neu,

    Und mein Ehrenwort verpfänd ich dir,

    Daß Gold und Zobel nicht die Zier

    Dem Sper bringt und dem Schilde

    Wie Treue thut und Milde.«

  


  
    Hiemit bot er den Schild ihm dar,

    Küsst' ihn und sprach: »Nun, Neffe, fahr

    Und gebe Gott nach seiner Kraft

    Dir Heil zu deiner Ritterschaft:

    Sei immer höfisch, immer froh.«

    Da versorgte Tristan eben so

    Die Gefährten Mann für Mann,

    Wie ihm der Oheim gethan

    Mit Sper und Sporn und Schilde.

    Demuth, Treue, Milde,

    Die legt' er eines Jeden Kür

    Mit sinnreicher Lehre für.

    Dann aber ward nicht lang verweilt,

    Zum Ritt und Buhurd geeilt

    Ward, das glaubet auf mein Wort.

    Doch wie sie sich getummelt dort,

    Wie sie mit Schäften stachen,

    Und wie manchen sie zerbrachen,

    Das mögen die Garzone sagen,

    Die sie zusammen halfen tragen:

    Ich bin ihr Buhurdieren

    Nicht da zu bekroijieren.

  


  
    Doch zu Einem Dienst erbiet ich mich:

    Ich wünsche ihnen williglich,

    Daß sich ihr aller Ehre

    In allen Dingen mehre

    Und ihnen ritterliches Leben

    Zur Ritterschaft Gott möge geben.

  


  IX. Vaterrache


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Trug jemals Einer stätes Leid

    Bei währender Glückseligkeit,

    So trug Tristan dieß stäte Leid

    Bei währender Glückseligkeit

  


  
    Wie ich euch nun bescheiden will:

    Ihm war ein volles Maß und Ziel

    Verliehn in zweien Dingen,

    Im Leid und im Gelingen.

    Denn Alles, was er nur begann,

    Gelingen fand er stäts daran

    Und war doch immer Leid dabei.

    Wie ungleich dieses jenem sei,

    Doch waren diese Gegenstücke,

    Stätes Leid zu stätem Glücke

    Gesellet bei dem einen Mann.

    »So helfe Gott euch, sagt uns an:

    Tristan hat nun das Schwert genommen,

    Und ist zu reichem Glück gekommen

    Mit ritterlicher Würdigkeit:

    Laßt hören, welche Art von Leid

    Er hat bei solchem Glücke?«

    Weiß Gott, in Einem Stücke,

    Das stäts mit Leid ein Herz befieng

    Und auch dem seinem nahe gieng:

    Daß ihm der Vater war erschlagen,

    Wie er den Marschall hörte sagen,

    Das that ihm weh in seinem Muth.

    Also war Übel da bei Gut,

    Bei Gewinn Verlust, bei Liebe Leid;

    So geschieht es Manchem jederzeit.

  


  
    Es zweifelt Niemand daran,

    Es liegt bei dem jungen Mann

    Haß dem Herzen näher an,

    Als bei einem reifern Mann.

  


  
    Über aller neuen Würdigkeit

    Schwebte Tristan stäts das Leid

    Und das verborgne Ungemach,

    Von dem er keiner Seele sprach,

    Das ihm Riwalinens Tod

    Und Morganens Leben bot;

    Mit Sorgen lag dieß Leid ihm an.

    Der sorgenvolle Tristan

    Und sein getreulicher Rath,

    Der den Namen von der Treue hat,

    Der tugendreiche Foitenant,

    Rüsteten alsbald am Strand

    Mit allem Zeuge, das da Noth

    Und das ihnen sich die Fülle bot,

    Eine herrliche Barke:

    So kamen sie vor Marke.

    Tristan sprach: »Lieber Herre mein,

    Es soll mit euern Hulden sein,

    Daß ich nach Parmenîe fahr

    Und nach euerm Rathe nehme wahr,

    Wie es uns da sei bewandt

    Um die Leut und um das Land,

    Von dem ihr sprechet, es sei mein.«

  


  
    Der König sprach: »Freund, das soll sein.

    Wie schwer ich dein auch mag entbehren,

    Die Bitte will ich doch gewähren.

    Fahr heim gen Parmenîe

    Mit deiner Massenîe:

    Und bedarfst du noch der Ritter mehr,

    Die nimm nach Willen und Begehr.

    Nimm dir Rosse, Silber, Gold

    Wie dus bedarfst, ich bin dir hold,

    Und was du brauchst, des nimm genug.

    Wen du dir gesellst beim Zug,

    Dem biet es so mit Gute

    Und geselliglichem Muthe,

    Daß er gern dein Diener sei

    Und dir mit Treue stehe bei.

    Viel lieber Neffe, leb und thu

    Wie dir dein Vater räth dazu,

    Der getreue Rual, der hier steht,

    Der große Treu an dir begeht,

    Und immer hat an dir begangen.

    Und läßt dich Gott den Wunsch erlangen,

    Daß du Alles wohl verrichtest

    Und deine Sache schlichtest

    Nach Frommen und nach Ehren,

    So sollst du wiederkehren;

    Kehre wieder her zu mir.

    Ich gelob und leist es dir,

    Meine Treu empfang in deine Hand,

    Daß ich dir mein Gut und Land

    Zu gleichen Stücken theile;

    Und lägs an deinem Heile,

    Daß du mich solltest überleben,

    Seis ganz zu eigen dir gegeben,

    Denn ich denke mir um deinetwegen

    Ein ehlich Weib nicht beizulegen

    So lang ich immer leben soll.

    Neffe, nun vernahmst du wohl

    Meine Bitt und meinen Sinn.

    Bist du mir hold wie ich dir bin,

    Trägst mir ein Herz wie ich dir trage

    Weiß Gott, wir wollen unsre Tage

    Zusammen fröhlich hier verleben.

    Urlaub sei dir hiemit gegeben.

    Der Sohn der Magd der hüte dein!

    Und laß dir wohl befohlen sein

    Dein Geschäft und deine Ehr.«

    Es säumte sie nichts länger mehr:

    Tristan und sein Freund Rual

    Schifften hin von Cornewal,

    Sie und die Massenîe

    Heim gegen Parmenîe.

  


  
    Hättet ihr nun gern vernommen,

    Wie diese Herren da sind willkommen,

    Ich sag euch, was ich selbst vernommen,

    Gern von dieser Herrn Willkommen.

  


  
    Ihr Führer und Gefährte,

    Der in Treue stäts bewährte

    Rual trat zuerst ans Land;

    Sein Hütlein und sein Gewand

    Legt' er höfisch beiseit,

    Lief Tristan an mit Fröhlichkeit,

    Küsst' ihn und sprach nun: »Herre mein,

    Gott sollt ihr willkommen sein,

    Euerm Lande dann und mir.

    Schauet, Herr, ihr seht wohl hier

    Das schöne Land an diesem Meer:

    Veste, Städte, starke Wehr,

    Und manches schöne Castel

    Hat euer Vater Kanel

    Erblich auf euch gebracht.

    Seid bieder nun und wohlbedacht,

    So entgeht euch nichts von dem Gebiet

    So weit hier euer Auge sieht:

    Dafür zum Bürgen habt ihr mich.«

    Mit reichem Herzen freudiglich

    Kehrt' er zurück nach diesem Wort

    Und empfieng auch die Genoßen dort,

    Die Ritter alle, Mann für Mann.

    Wieder freundlich hub er an

    Mit schönem Wort und süßen,

    Sein Salutieren und Begrüßen.

    Dann führt' er sie gen Kanoel:

    Und jede Stadt und jed Castel,

    Die seit Kanelens Jahren

    In seiner Pflege waren

    In allen den Landen,

    Die gab er auf Tristanden

    Getreulich nach dem Lehensbrauch;

    Die seinigen darunter auch,

    Die von den Vordern allen

    Ihm waren angefallen.

    Was braucht es langer Rede noch?

    Rath und Ehre hatt er doch;

    So bot er seinem Herren Rath

    Als ein Mann, der Rath und Ehre hat.

    Und mit ihm all den Seinen.

    Das Fleißen und das Peinen,

    Das er mit süßem Muthe

    Ihnen allen zu Gute

    In aller Weise wandt auf sie,

    Das sah man noch auf Erden nie.

  


  
    Wie nun? Wie ist mir denn geschehn?

    Hab ich mich selber übersehn?

    Wo that ich meine Sinne hin?

    Die tugendreiche Marschallin,

    Die reine, die stäte,

    Meine Herrin Floräte,

    Daß ich so lange schwieg von der,

    Das kam mir nicht vom Hofe her.

    Doch hoff ich es der süßen

    Zu beßern und zu büßen.

    Die höfische, die gute,

    Die weiblich gemuthe,

    Die wertheste, die beste,

    Ich weiß, daß sie die Gäste

    Nicht mit dem Mund allein empfieng;

    Denn wie das Wort vom Munde gieng,

    Gieng ihm der gute Wille vor.

    Nicht höher flög ihr Herz empor

    Wär es der Flügel mächtig.

    Ihr waren einträchtig

    Stäts ihr Wille und ihr Wort,

    Ich weiß wohl, daß sie über Bord

    Ihr alle beide giengen,

    Als sie die Gäste empfiengen.

    Die selige Floräte, was

    Sie glücklich war im Übermaß,

    Als sie ihren Herrn sah und ihr Kind,

    Das Kind, des diese Mären sind,

    Ihren Sohn Tristanden mein ich!

    In Treuen, das bescheidet mich

    All die Tugend und die Güte,

    Die sie trug im Gemüthe

    Wie ich von der Selgen las.

    Daß sie beider viel besaß,

    Das bewährte sie so wohl

    Als ein Weib aufs Beste soll,

    Denn sie schuf ihrem Kinde

    Und seinem Ingesinde

    Solch Gemach und den Empfang,

    Keiner fand es beßer lebenslang.

    Eines Glaubens bin ich auch so voll,

    Daß ichs nicht fester glauben soll,

    Von dem höfschen Curvenal:

    Daß sein Freund ihm dazumal

    Ein willkommner Tristan war;

    Des bin ich allen Zweifels bar.

  


  
    Nach Diesem wurden besandt

    Zu Parmenîe im ganzen Land

    Die Herren und die Ritterschaft,

    In deren Hand die Herschaft

    Lag so in Stadt als in Castel.

    Als nun die in Kanoel

    All zusammen kamen

    Und hörten und vernahmen

    Von Tristan wahren Bericht

    Wie diese Märe von ihm spricht

    Und wie ihr selber habt vernommen,

    Da flogen tausend Willkommen

    Aus eines Jedem Munde.

    Leut und Land zur Stunde

    Erwachten aus dem langen Leid

    Und wandten sich zur Fröhlichkeit,

    Daß es ein Wunder war zu sehn.

    Sie empfiengen ihre Lehn,

    So die Leute wie das Land,

    Von ihres Herren Tristan Hand;

    Sie schwuren Huld und wurden Mann.

  


  
    Derweil trug immer Tristan

    Die heimlichen Schmerzen

    Verborgen in dem Herzen,

    Den ihm Morgans Unglimpf lieh.

    Dieser Schmerz verließ ihn nie

    War es Abend oder Morgen.

    Er gieng zu Rath in Sorgen

    Mit Freunden drauf und Mannen

    Und sprach, zu den Britannen

    Zieh ihn sein Verlangen,

    Sein Lehen zu empfangen

    Aus seines Widersachers Hand,

    Damit er seines Vaters Land

    Besäße vollen Rechtes froh.

    So sprach er und er that auch so.

    Er fuhr von Parmenîe

    Mit seiner Companîe

    Gerüstet und versehn so voll

    Als sich Jeder rüsten soll,

    Der auf ängstliche That

    Den Willen fest gerichtet hat.

  


  
    Als Tristan gen Britannien kam,

    Geschah es, daß er bald vernahm

    Und mit Gewissheit hörte sagen,

    Morgan, der Herzog, reite jagen

    Von Walde zu Walde.

    Da hieß er eilen balde;

    Die Ritter hielten sich bereit

    Und legten unter ihrem Kleid

    Den Halsberg an und all ihr Ding;

    Doch so, daß sich kein Harnischring

    Unterm Wappenrock ließ sehn:

    Daran war Tristans Wunsch geschehn.

    Darüber legte jeder Mann

    Seinen weiten Reifrock an

    Und saß alsdann zu Rosse.

    Sie geboten ihrem Trosse

    An sichre Statt zu reiten

    Und mit keinem Feind zu streiten.

    Getheilt dann ward die Ritterschar

    Und was die größre Stärke war

    Für den Rückzug versteckt

    Und daß der Tross auch wär gedeckt,

    Welchen Wegs der immer fuhr.

    Als dieß geschehn war, sah man nur

    Dreißig Ritter in der Schar,

    Die bei Tristan geblieben war;

    Doch jener, die den Rückzug deckten,

    Sechzig waren der Versteckten.

  


  
    Bald fügt' es sich, daß Tristan da

    Die Hunde mit den Jägern sah.

    Die frug er nach der Märe,

    Wo der Herzog wäre.

    Das zeigten sie alsbald ihm an

    Und ritt er auch sogleich hindann

    Und fand nach kurzer Stunde hier

    In einem grünen Waldrevier

    Viel britischer Barone;

    Die hatten Pavillone

    Und Hütten auf das Gras geschlagen,

    Darum und auch darein getragen

    Laub und lichter Blumen viel;

    Ihre Hunde und ihr Federspiel

    Hatten sie zu Handen.

    Sie grüßten Tristanden

    Und Die da mit ihm ritten auch

    Höfisch nach des Hofes Brauch,

    Und sagten ihm aufs erste Wort,

    Morgan, ihr Herzog, reite dort

    Nicht weit davon in dem Wald.

    Da eilten sie dahin alsbald

    Und fanden auch Morganen

    Und auf Castilianen

    Viel der britschen Ritter da.

  


  
    Als er sie zu sich traben sah,

    Empfieng Morgan die Gäste,

    Deren Willen er aufs Beste

    Deutete, so gut und wohl

    Als man Gäste nur empfangen soll.

    Das Gleiche that sein Landgesind:

    Ein Jeglicher der kam geschwind

    Mit seinem Gruß herbeigerannt.

    Zuletzt als dieß ein Ende fand,

    Daß all ihr Grüßen war gethan,

    Zu Morgan hub da Tristan an:

    »Herr, wißt, ich kam hieher

    Nach meinem Lehn mit dem Begehr,

    Daß ihr mir es leiht zu tragen

    Und mir nicht wollt versagen

    Was ich dem Recht nach haben soll:

    So thut ihr höfisch und wohl.«

    Morgan sprach: »Herr, saget mir,

    Wer seid ihr und wie heißet ihr?«

  


  
    Tristan sprach da unverwandt:

    »Herr, Parmenîe heißt das Land,

    Zu welchem ich geboren bin,

    Und hieß mein Vater Riwalin;

    Ich selber heiße Tristan.«

    »Ihr kommt mir, Herr«, sprach Morgan,

    »Mit so unnützen Mären,

    Daß sie viel beßer wären

    Verschwiegen, als hier vorgebracht.

    Ich bin der Sache kurz bedacht:

    Hättet ihr ein Recht an mir,

    Das blieb' euch unverweigert hier;

    Euch sollte nichts daran gebrechen.

    Wäret ihr es anzusprechen

    Ein Mann von ganzen Ehren,

    Ich müst es euch gewähren;

    Wir wißen aber Alle wohl,

    Die Lande sind der Märe voll,

    In welcher Weise Blanscheflur

    Von Haus mit euerm Vater fuhr;

    Zu welchen Ehren sie da kam

    Und wie die Liebschaft Ende nahm.«

    »Liebschaft, Herr? Wie meint ihr das?«

    »Ich sag es euch nun nicht fürbaß,

    Doch wie ich sagte, steht es drum.«

    »Herr«, sprach Tristan wiederum,

    »Versteh ich eurer Zunge Stich,

    So meintet ihr es so, daß ich

    Nicht ehlich wär geboren

    Und hätte drum verloren

    Mein Lehen und mein Lehenrecht.«

    »Ja wahrlich«, sprach er, »guter Knecht,

    Dafür halt Ichs und mancher Mann.«

  


  
    »So sprecht ihr übel«, sprach Tristan:

    »Ich wähnte doch, es wäre

    Nach Pflicht gethan und Ehre,

    Wer Einem was zu Leide that,

    Daß er die Zunge doch zu Rath

    Hielt' und schonte Sitt und Brauch.

    Wär Sitt und Brauch nun in euch auch,

    So möchtet ihr die Rede sparen

    (Viel Leid ist mir schon widerfahren),

    Die verharschten Kummer weckt

    Und die alte Schuld erstreckt.

    Ihr erschluget mir den Vater doch:

    Hieran dünkt euch aber noch

    Meines Leides nicht genug.

    Ihr sagt, die Mutter die mich trug,

    Habe kebslich mich getragen.

    Das will ich Gott im Himmel klagen.

    Ich weiß so manchen Edelmann,

    Den ich jetzt nicht nennen kann,

    Der die Hände faltete vor mir:

    Hätt er solche Missezier,

    Wie ihr da sprecht, an mir erkannt,

    Deren Keiner hätte seine Hand

    Zwischen meine je gebracht.

    Die hatten wohl der Wahrheit Acht,

    Daß mein Vater Riwalin

    Meine Mutter bis ans Ende hin

    Hoch hielt als sein ehlich Weib.

    Wenn ich das auf euern Leib

    Bewähren und erweisen soll,

    In Wahrheit, das erweis ich wohl.«

    »Fahrt«, sprach Morgan, »in Gottes Haß!

    Eur Beweisen, was soll das?

    Zum Kampfe taugt ihr keinem Mann,

    Der je zu Hofe Recht gewann.«

    »Das wird sich zeigen«, sprach Tristan,

    Zog das Schwert und rannt' ihn an,

    Und spaltet' ihm von oben her

    Hirn und Hirnschal mit der Wehr,

    Daß sie ihm auf die Zunge drang.

    Dann stach er ihm im andern Gang

    Das Schwert bis tief ins Herz hinein.

    Da zeugte wohl der Augenschein

    Für das Sprichwort, das da spricht:

    Die Schuld liegt und fault doch nicht.

  


  
    Morganens Barone,

    Die kühnen Britone,

    Die mochten ihm da wenig frommen,

    Noch ihm so bald zu Hülfe kommen

    Daß er entgieng dem Falle.

    Doch stellten sie Alle,

    So schnell sie mochten, sich zur Wehr;

    Ihrer sah man bald ein mächtig Heer.

    Ungewarnt wie sie auch waren,

    Der Feinde wollten sie nicht sparen,

    Und zeigen mannlichen Muth.

    Auf Warnung oder auf Hut,

    Nahm da selten Wer Bedacht:

    Sie drangen haufenweis zur Schlacht

    Und warfen Alle mit Gewalt

    Ins Feld hinaus und vor den Wald.

    Da hub sich lautes Wehgeschrei

    Und großen Jammers Noth dabei.

    So flog da Morganens Tod

    Mit vieler Klage, mancher Noth

    Als ob er flügge wäre.

    Er sagte leide Märe

    Den Burgen an und rings dem Land.

    Durch die Lande flog zuhand

    Nur das Eine Klagewort:

    »Ah! noster sires, il est mort!

    Wer sorgt nun für des Landes Heil?

    Ihr zieren Helden, zieht in Eil

    Von Städten und von Vesten

    Und lohnet diesen Gästen:

    Durch sie ist uns groß Leid geschehn!«

  


  
    Sie ließen über sich ergehn

    Alle bittre Noth des Streits;

    Doch fanden sie auch andrerseits

    An den Gästen vollen Streit.

    Die kehrten stäts von Zeit zu Zeit

    Mit einer ganzen Rotte wieder

    Und warfen ihrer viel darnieder;

    Dann suchten sie im Fliehen

    Sich dahin zurückzuziehen,

    Wo sie wusten ihre Kraft

    Und die versteckte Ritterschaft,

    Und nahmen da Herberge

    Auf einem festen Berge

    Und hielten sich da über Nacht.

    Über Nacht ward dann des Landes Macht

    So stark vor ihrer Veste,

    Daß sie die leiden Gäste,

    Wenn es begann zu tagen,

    Hinunter mochten jagen,

    Und Manchen niederstachen,

    Die Haufen oft durchbrachen

    Mit Speren und mit Schwerten,

    Die da unlange währten.

    Sie hatten da an Schwert und Sper

    Unlange währende Wehr,

    Denn Schäfte brachen, Schwerter sprangen,

    Wenn sie in die Rotten drangen.

    Auch sah man Tristans kleines Heer

    So kühn in seiner Gegenwehr,

    Daß viel Schade kam danach,

    Wenn man in die Haufen brach.

    Die Scharen wurden beiderseit

    Nicht einmal, nein zu mancher Zeit,

    Mit großem Schaden überladen.

    Sie nahmen da und thaten Schaden,

    Schädlichen, an manchem Mann,

    Und hielten sich so lang daran

    Bis das innere Heer

    Schwächer ward an seiner Wehr.

    Denn Ihm gieng ab und Jenem zu:

    Jenen mehrte spät und früh

    Sich der Vortheil wie die Macht,

    So daß sie wieder noch vor Nacht

    Belagerten die Gäste

    Vor einer Waßerveste,

    Aus der die Gäste sich wehrten,

    Sich drin zu fristen begehrten.

    So war das Haus umseßen

    Mit Scharen unermeßen

    Als obs umzäunet wäre.

    In ihres Leides Schwere

    Tristan und sein kleiner Bann,

    Nun, wie stellten sie es an?

    Hört zu, so meld ich wohl euch dieß,

    Wie ihre Sorge sich zerließ,

    Und sie von dannen kamen,

    Sieg an den Feinden nahmen.

  


  
    Als Tristan von dem Lande schied,

    Wie ihm Rual, sein Rather, rieth,

    Das Lehen zu begehren

    Und wieder heimzukehren,

    Da lags dem seligen Rual

    Im Herzen stäts, und schuf ihm Qual:

    Es ahnt' ihm wohl, es werd ergehn

    Wie es auch mit Tristan ist geschehn;

    Nur daß ihm in den Sinn nicht kam

    Wie großen Schaden Morgan nahm.

    Hundert Ritter nahm er an

    Und folgte seinem Herrn Tristan

    Des Wegs, den er geritten

    War in das Land der Britten.

    Als er dahin gekommen,

    Da hatt er bald vernommen

    Wie es ergangen wäre

    Und nach des Landes Märe

    Führt' er seine Fahrt hinaus

    Zu dem umseßnen Waßerhaus.

    Als sie diesen jetzt zu nahn

    Begannen und die Feinde sahn,

    Da ward von ihrer Rotte

    Nicht Einer so zu Spotte,

    Daß ihn Furcht gesäumt und abgezogen:

    Sie kamen allesamt geflogen

    Mit fliegenden Banieren.

    Da gabs ein laut Croijieren

    Von ihrer Massenîe:

    »Schevalier, Parmenîe!

    Parmenîe, Schevalier!«

    Da schuf Banier auf Banier,

    Das durch die Zeltschnüre brach,

    Schaden und groß Ungemach.

    Sie trafen die Bretonen

    In ihren Pavillonen

    Mit tödtlichen Wunden.

  


  
    Die in der Veste stunden,

    Als sie ihr Landbanier erkennen

    Und ihren Feldruf hören nennen,

    Wollen sie den Raum sich weiten

    Und hinaus ins Weite reiten:

    Da säumt sie Tristan nicht daran.

    Großer Schade ward gethan

    An den Landgesellen:

    Fahen und Fällen,

    Schlagen und Stechen,

    Damit sah man durchbrechen

    Zu beiden Seiten ihr Heer;

    Auch brachte das sie außer Wehr,

    Daß jedwede Companîe

    Ihr »Schevalier, Parmenîe«

    So viel riefen und schrien:

    Damit war ihre Wehr dahin.

    Ihnen blieb nicht Wehr noch Wiederkehr,

    Nur verdecktes Fliehen

    Und zögerndes Ziehen

    Nach dem Berg und nach dem Wald;

    Da ward der Streit erst mannigfalt.

    Die Flucht war da ihr letzter Trutz

    Und vor dem Tod ihr bester Schutz.

  


  
    Nun dieser Sieg erfochten war,

    Da ruhte sich die Ritterschar;

    Sie schlugen Hütten auf dem Plan

    Und die sie des Gesindes sahn

    Sich auf dem Feld erschlagen,

    Die ließen sie zu Grabe tragen;

    Und Die verwundet waren,

    Legten sie auf Bahren

    Und zogen heim zu ihren Landen.

    Hiemit war jetzo Tristanden

    Sein Lehn und sein gesondert Land

    Verliehn aus seiner eignen Hand;

    Er war von Dem auch Herr und Mann

    Das noch sein Vater nie gewann.

    So hatt ers in die Richte gebracht

    Und seine Sache schlicht gemacht:

    In die Richte gebracht am Gute

    Und schlicht gemacht im Muthe.

    All sein Unrecht war nun recht,

    Seine Schwermuth eben und schlecht.

    Er hatte nun aus freier Hand

    Sein Vatererb und all sein Land

    Unangefochten und also,

    Daß Niemand irgend wann noch wo

    Anspruch erhob an all sein Gut.

    Hiemit so wandt er seinen Muth,

    Wie ihm da gebot und rieth

    Sein Oheim als er von ihm schied,

    Wiederum gen Cornewal;

    Und mochte doch auch von Rual

    Nicht wenden sein Gemüthe,

    Der ihm so manche Güte

    Mit väterlicher Stätigkeit

    Erwiesen hatte jederzeit.

    An Rual und an Marke lag

    Tristans Herz bei Nacht und Tag;

    An diesen zwein lag all sein Sinn:

    Der Sinn, der lockt' ihn her und hin.

  


  
    Nun spräche wohl ein werther Mann:

    »Unser werther Tristan

    Wie verhält er sich hiezu,

    Daß er Recht Jedwedem thu

    Und Beiden lohne wie er soll?«

    Ein Jeder sieht und weiß das wohl,

    Er kann sichs nicht ersparen:

    Einen muß er laßen fahren,

    Daß er bei dem Andern bleibe.

    So laßt denn hören, wie ers treibe?

    Kehrt er gen Cornewal sich wieder,

    So sinkt ihm Parmenîe nieder

    Und büßt an seinen Würden ein;

    So muß verkürzt auch Rual sein

    An Freuden und frohem Muth

    Und an alle dem Gut,

    Dem seine Wonne sollt entblühn;

    Und will er nicht von hinnen ziehn,

    So muß er entbehren

    Höherer Ritterehren

    Und setzt auch Markes Rath hintan,

    Von dem er Ehre mag empfahn.

    Wie soll er nun sein Heil bewahren?

    Weiß Gott, er muß von hinnen fahren:

    Man soll ihm Urlaub geben.

    Er muß noch höher schweben

    An Ehren und am Muthe,

    Soll sich sein Glück zu Gute

    Noch und zu Freuden kehren.

    Nach den höchsten Ehren

    Soll er noch trachten können.

    Will die sein Heil ihm gönnen,

    Es hat wohl Recht, daß es das thu,

    Steht ihm doch all sein Muth dazu.

    Der sinnreiche Tristan

    Gar sinnigen Rath ersann:

    Er war bedacht, so eben

    Und gleich sich zu vergeben

    An seine Väter beide

    Als ob man ihn zerschneide.

    Er theilte selber sich entzwei

    So gleich und eben wie ein Ei,

    Und gab Jedwedem dann den Theil,

    Der am Meisten ihm zum Heil

    Kam nach seinem ganzen Wesen.

    Wer nun von Theilung nie gelesen,

    Die man an sich selber macht,

    Dem sag ich wie sie wird vollbracht.

    Es zweifelt Niemand doch daran:

    Zwei Dinge machen einen Mann

    Und diese zwei sind Leib und Gut;

    Von diesen zwein kommt edler Muth

    Und weltlicher Ehren viel.

    Wenn man die beiden scheiden will,

    So wird das Gut zur Armut,

    Und der Leib, dem man sein Recht nicht thut.

    Kommt auch von seiner Würde dann,

    Und wird der Mann ein halber Mann.

    Und doch mit ganzem Leibe.

    So ists auch mit dem Weibe.

    Es sei Mann oder Weib,

    Immer müßen Gut und Leib

    Gesellt in allen Sachen

    Erst ein ganzes Wesen machen;

    Will man sie aber scheiden,

    So ist es aus mit beiden.

  


  
    Diese Theilung begann

    Der sinnreiche Tristan

    Und vollführte sie mit Sinnen.

    Man must ihm erst gewinnen

    Schöne Ross und reich Gewand

    Und Speis und Vorrath mancherhand

    Wie ein Fest sie nöthig macht,

    Denn auf ein Fest war er bedacht.

    Dazu lud er aus dem ganzen Land

    Die Edelsten, in deren Hand

    Die Kraft des Landes war gelegen.

    Die thaten wie die Freunde pflegen

    Und kamen zu der Lustbarkeit.

    Nun war auch Tristan bereit

    Mit allen seinen Dingen.

    Er gab zwei Jünglingen,

    Ruals Söhnen, da das Schwert,

    Die ihm das Lehn zu erben werth

    Nach ihrem Vater schienen.

    Und Alles was er ihnen

    Zu Würden und zu Ehren

    Nur wenden mocht und kehren,

    Da sah er keine Kosten an,

    Das ward so williglich gethan

    Als wär es für die eignen Kinder.

  


  
    Nun sie Ritter wurden, und nicht minder

    Zwölf Gesellen zumal,

    Da war der höfsche Curvenal

    Auch mit in der Zwölfe Schar.

    Tristan, des Herz nur Zucht gebar,

    Nahm seine Brüder bei der Hand

    Höfisch, wie man ihn immer fand,

    Und führte sie von dannen.

    Seine Freund und Mannen,

    Und Alle, die da waren

    Von Sinnen oder Jahren

    Oder schon von beiden

    Verständig und bescheiden,

    Die wurden Alle zuhand

    An den Hof entboten und besandt.

  


  
    Als er sie sah erschienen,

    Tristan stand auf vor ihnen,

    »Ihr Herren«, sprach er zu der Schar,

    »Denen gern ich immerdar

    In Treuen und mit Lauterkeit

    Zu allen Diensten bin bereit

    So fern als ich das immer kann –

    Freund', und mein getreuer Bann,

    Von deren Gnaden ich empfieng

    Was Gott zu Ehren mir verhieng;

    Denn mit eurer Hülfe lediglich

    Ist Alles nun vollführt, was ich

    In meinem Sinn begehrte.

    Ob Gott es mir gewährte,

    So weiß ich doch, es ward vollbracht

    Durch eure Tugend, eure Macht.

    Was soll ich weiter noch sagen?

    Ihr habt in diesen wengen Tagen

    Eure Ehr und euern Preis

    An mich gewandt so mancherweis,

    Es bleibt kein Zweifel mir daran,

    Eher ists um diese Welt gethan,

    Eh ihr zu irgend einer Zeit

    Entgegen meinem Willen seid.

    Freund' und Mannen alle, schau ich sie

    Nun kraft meines Willens hie

    Oder durch ihr eigen Recht,

    Laßt euch nun nicht allzuschlecht

    Meiner Rede Sinn gefallen.

    Ich künd und sag euch Allen,

    Wie auch mein Vater hier, Rual,

    Gesehn hat und gehört zumal,

    Daß mein Oheim sein Land

    Gestellt hat in meine Hand

    Und sich auch um meinetwegen

    Kein ehlich Weib denkt beizulegen,

    Daß Ich sein Erbe möge sein;

    Auch sah er gern mich nahe bei

    Wo er auch sei mit den Genoßen.

    So hab ich denn mich entschlossen

    Und steht mir all der Sinn dazu,

    Daß ich seinen Willen thu

    Und wieder zu ihm kehre.

    Die Gülten und die Ehre

    Und was ich hier noch nenne mein,

    Die will ich laßen und leihn

    Meinem Vater Rual:

    Wenn es mir in Cornewal

    Nicht ergeht wie ich gedenke,

    Daß ich sterbe oder sänke,

    Daß es sein Erblehen sei.

    Hier stehn auch seiner Söhne zwei

    Mit noch manchem andern Kind;

    Und Die ferner seine Erben sind,

    Die haben alle Recht daran.

    Hört Alle, Dienstmann oder Mann,

    Die Lehen über all dieß Land

    Sollen stehn zu meiner Hand

    All meine Jahr und meine Tage.«

  


  
    Groß war der Jammer und die Klage

    Bei aller dieser Ritterschaft;

    Ihre Freude lag in Kummers Haft,

    Ihr Mut, ihr Trost war ganz dahin.

    »Ach,« sprachen Alle wider ihn,

    »Viel besser wär uns da geschehn,

    Hätten wir euch nie gesehn:

    So wäre dieses Los vermieden,

    Das uns jetzo nimmt den Frieden.

    Herr, unser Trost und lieber Wahn,

    War immer dieser bisheran,

    Wir sollten miteinander leben;

    Nein, unserm Leben ist vergeben,

    Das wir zu Freuden sollten haben:

    Erstorben ist es und begraben,

    Wenn ihr euch von hinnen kehrt.

    Herr, so habt ihr uns gemehrt

    Und nicht gemindert unser Leid.

    Unser aller Seligkeit

    War kaum ein wenig aufgestiegen;

    Nun muß sie gar darnieder liegen.«

    Ich weiß es sicher wie den Tod,

    Wie groß der Andern Klag und Noth

    Und ihres Herzens Schwere

    Auch war um diese Märe,

    Rual, dem es zu Gut geschah,

    Der davon so großes Frommen sah

    An der Ehre wie am Gut,

    Dem schuf es doch in seinem Muth

    Mehr als all den Andern Qual:

    Er empfieng ein Lehen dazumal,

    Weiß Gott, ihm ward all sein Leben

    Mit solchem Jammer keins gegeben.

  


  
    Nun Rual und seine Kinder

    Belehnt sind und beerbt nicht minder

    Von Tristan, ihres Herren Hand,

    Tristan befahl Gott Leut und Land

    Und fuhr aus seinen Landen;

    Da fuhr auch mit Tristanden

    Sein treuer Meister Curvenal.

    Seine Mannen mit Rual,

    Dazu das Landvolk insgemein,

    War ihr Kummer da nur klein

    Und ihres Herzens Leiden

    Um des trauten Herren Scheiden?

    In Treuen, das vernein ich wohl.

    Parmenîe war da voll

    Des Jammers und der Klagen;

    Es war nicht auszusagen.

    Die Marschallin Floräte,

    Die treue, die stäte,

    Marterte den schönen Leib

    Wie es billig thut ein Weib,

    Der Gott ein gehehrtes Leben

    An Weibesehren hat gegeben.

  


  X. Morold
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    Morold der heldenstarke,
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    Mit kampflichen Handen
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    Der hieß Gurmun und anders nicht,

    Und war von Africa geboren

    Und sein Vater dort zum Herrn erkoren.

    Als der verschied, da fiel das Land

    An ihn und seines Bruders Hand,

    Der Erbe war so gut als er.

    Doch wuste Gurmun sich so hehr

    Und trug so hoch seinen Muth,

    Er mochte kein gemeines Gut

    Mit einem andern Mann empfahn.

    Ihn wies das Herz auf andre Bahn:
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    Die der Welt geboten mit Gewalt,

    Urlaub mit dem Bedinge:

    Was seine Kraft bezwinge,

    Daß er darüber schalte,

    Und ihnen nur behalte

    Gewisse Recht' und Ehren.

    Da mocht ihm Niemand wehren,

    Er fuhr mit einem starken Heer

    Über Land und über Meer

    Bis er zu den Iren kam,

    Deren Land er siegreich nahm

    Und sie so bezwang im Streit,

    Daß sie, wenn auch unbereit,

    Ihn zum Herrn und König nahmen

    Und so in Knechtschaft kamen,

    Daß sie zu allen Zeiten

    Mit Stürmen und mit Streiten

    Ihm die Nachbarn halfen zwingen.

  


  
    So einmal im Gelingen

    Unterwarf er seiner Hand

    Auch Cornewal und Engelland.

    Marke war da noch ein Kind,

    Unwehrhaft wie die Kinder sind:

    So nahm er ab an seiner Kraft

    Und ward Gurmunen zinshaft.

    Auch half dabei Gurmunen sehr

    Und lieh ihm Macht und Ehre mehr,

    Daß er Morolds Schwester freite:

    Das half ihm, daß er Furcht verbreite.

    Der ward da Herzog genannt

    Und hätte gern ein Königsland

    Selber auch beseßen;

    Denn er war gar vermeßen

    Und hatte Land und großes Gut,

    Starken Leib und hohen Muth.

    So focht er Gurmuns Heer voraus.

    Nun aber leg ich euch aus

    Wie es mit dem Zinse stand,

    Der den Iren ward gesandt,

    Aus jedwedem Lande zwar:

    Sie sandten hin das erste Jahr

    Dreihundert Mark Messinges

    Und keines andern Dinges;

    Das andre Silber, das dritte Gold.

    Im vierten aber kam Morold

    Der Starke von Irlanden

    Und wollte sein bestanden.

    So wurden denn vor ihn gesandt

    Aus Cornewal und Engelland

    Die Baronen all und Großen.

    Die giengen da zu looßen

    In seinem Beisein, Wer von ihnen

    Sein Kind ihm gäbe, das zu dienen

    Geschickt wär nach den Jahren

    Und kundig zu gebahren

    Nach Zucht und edelm Hofgebranch,

    Schönen Leibes nicht minder auch:

    Nicht Mädchen, lauter Knäbelein,

    Und der Knaben sollten dreißig sein

    Aus jedwedem Lande,

    Und sollte dieser Schande

    Niemand mögen widerstehn,

    Es müst im Zweikampf denn geschehn

    Oder auch im Landgefecht.

  


  
    Nun mochten sie zu ihrem Recht

    Mit offner Gegenwehr nicht kommen,

    Denn die Lande hatten abgenommen.

    So war auch Morold so stark,

    So erbarmungslos und arg,

    Daß Niemand wider ihn allda,

    Der ihm in die Augen sah,

    Verwagte Leben und Leib,

    Ein Mann so wenig als ein Weib.

    Und wenn der Zins für jedes Jahr

    Nach Irland hingesendet war

    Und nun das fünfte Jahr begann,

    So musten beide Lande dann

    Stäts zur Sonnenwenden

    Romwärts solche Boten senden,

    Die den Römern behagten,

    Die dann den Boten sagten,

    Welch Gebot und welchen Rath

    Der gewaltige Senat

    Auserdacht und festgestellt

    Für ein jedes Volk der Welt,

    Das den Römern pflichtig war.

    Denn da las man ihnen jedes Jahr

    Vor und ließ sie wißen,

    Wie sie hinfort beflißen

    Sollten sein, das Recht zu weisen

    Nach Römerlandrecht, Römerweisen.

    Sie musten dann auch immer leben

    Wie ihnen Lehre ward gegeben.

    Dieser Zins ward hingesandt

    Aus diesem wie aus jenem Land

    Roma der Gebieterin

    Bei jedes fünften Jahrs Beginn.

    Doch boten sie ihr solche Ehr

    Und diese Zinspflicht nicht so sehr

    Um Rechtes noch um Gottes willen

    Als um Gurmuns Zorn zu stillen.

  


  
    Laßt uns zurück zur Märe kommen.

    Tristan hatte wohl vernommen

    Dieses Leid zu Cornewal;

    Auch hatt er früher manches Mal

    Wohl gehört schon den Bericht

    Wie es stand um dieses Zinses Pflicht.

    Doch nun vernahm er alle Tage

    Aus des Landvolkes Klage

    Des Landes Leid und große Schmach,

    Wohin er ritt dem Wege nach,

    Vor Städten und Castellen.

    Und als zu den Gesellen

    Nach Tintajöl er jetzo kam,

    Seht, da hört' er und vernahm

    In Gaßen und auf Straßen

    Die Klage schallen solcher Maßen,

    Daß es ihm sehr zu Herzen gieng.

    Nicht lange währt' es, so empfieng

    Der Hof und König Mark die Märe,

    Daß Tristan angekommen wäre;

    Des waren sie da Alle froh.

    Froh, das mein ich aber so,

    Das Maß lag in der Dinge Stand.

    Denn die Besten, die man fand

    Im ganzen Lande Cornewal,

    Waren eben dazumal

    Alle an den Hof gekommen

    Zur Schande, wie ihr habt vernommen.

    Die Edeln und die Großen

    Giengen da zu looßen

    Ihren Kindern, ach, zum Falle.

    So fand sie Tristan Alle

    Niederknieend zum Gebete,

    Denn ein Jeder bat und flehte

    Ohne Scham und unverborgen,

    Laut weinend in den Sorgen,

    Mit inniglichen Schmerzen

    Des Leibes und der Herzen,

    Daß ihm Gott der milde

    Beschirme und beschilde

    Seinen Adel und sein Kind.

  


  
    Wie sie so im Beten sind,

    Kommt Tristan hergegangen.

    Wie ward er da empfangen?

    Das sag ich euch, der Wahrheit nach:

    Tristan ward an diesem Tag

    Unter alle dem Gesinde

    Von keinem Mutterkinde,

    Auch Marken nicht, mit Grüßen

    Empfangen also süßen,

    Als er doch sicher wäre

    Ohne dieses Leid, das schwere.

    Des nahm nun Tristan wenig wahr;

    Doch trat er kecklich vor die Schar,

    Der man die Looße zog und las,

    Wo Morold und Marke saß,

    »Ihr Herren«, sprach er allzumal,

    »Wie ihr auch heißt in diesem Saal,

    Die hieher zum Looße laufen,

    Ihre edeln Kinder zu verkaufen:

    Schämt ihr euch nicht der Schande,

    Die durch euch geschieht dem Lande?

    So mannhaft wie ihr allezeit

    In allen Dingen wart und seid,

    So solltet ihr euch selbst zugleich

    Und dieses Land und euer Reich

    Zu Ansehn bringen und zu Ehren

    Und eure Ehren immer mehren;

    Und wollt eure Freiheit nun,

    Wie verzagte Wichte thun,

    Euern Feinden vor die Füße legen

    Und ihm schnöden Zins erlegen!

    Und eure edeln Kindelein,

    Die eure Wonne sollten sein,

    Euer Lust und euer Leben,

    Gebt und habt ihr hingegeben

    Zu Schalken und zu Waisen,

    Und könnt doch nicht erweisen,

    Daß euch Noth dazu bezwinge.

    Denn hier brauchts nicht andre Dinge

    Als ein Zweikampf und ein Mann;

    Andre Noth hats nie gethan.

    Doch könnt ihr in dem ganzen Reich

    Nicht Einen finden unter euch,

    Der wider Einen Mann sein Leben

    An die Wage wolle geben

    Ob er bleibe oder siege.

    Sei es auch, daß er erliege,

    So mag doch wohl ein kurzer Tod

    Und diese währende Noth

    Im Himmel und auf Erden

    Nicht gleich gewogen werden.

    Geschieht es aber, daß er siegt

    Und das Unrecht erliegt,

    So ist ihm Ehr hienieden,

    Dort Gottes Lohn beschieden.

    Soll doch der Vater für sein Kind,

    Da beide nur Ein Leben sind,

    Das Leben geben. so wills Gott.

    Der treibt mit Gottes Willen Spott,

    Der sein freigeboren Kind

    Dem Zwingherrn auszuliefern sinnt,

    Daß es in Knechtschaft schwebe

    Und er in Freiheit lebe.

    Soll Ich euch Rath zu euerm Leben

    Nach Gott und nach den Ehren geben,

    So dünkt michs beßer viel gethan,

    Ihr erwählt euch einen Mann,

    Wo man ihn immer finde

    Unter diesem Landgesinde,

    Der den Kampf nicht braucht zu meiden

    Und dem Glück es freistellt, zu entscheiden,

    Ob er siege oder falle:

    Den Kühnen bittet Alle,

    Um Gotteswillen allermeist,

    Und fleht, daß ihm der heilge Geist

    Glück und Ehre gebe,

    Auf daß er nicht erbebe

    Vor Morold, weil er stark und groß;

    Auf Gottes Macht vertrau er bloß,

    Denn der verließ noch keinen Mann,

    Der auf gerechte Dinge sann.

    So geht zu Rath denn schnelle,

    Berathet euch zur Stelle,

    Wie ihr die Schande von euch kehrt

    Und euch des Einen Manns erwehrt:

    Nehmt von Geburt und Adel

    So großer Schande Tadel.«

  


  
    »Ach«, sprachen Alle zu Tristan,

    »Viel anders stehts um diesen Mann,

    Vor dem kann Niemand gedeihn.«

    Tristan sprach: »Laßt die Rede sein.

    Gott zu Lieb besinnt euch noch:

    Seid ihr von Geburt ja doch

    Allen Köngen gleich entsproßen.

    Aller Kaiser Genoßen,

    Und wollt nun eure edeln Kinder,

    Die edel sind wie ihr, nicht minder,

    Verhandeln und verkaufen

    Und zu Eigenschalken taufen.

    Und mögt ihr Keinen eurer Mannen

    Hierzu erherzgen und ermannen,

    Daß er um eure Noth und Klage

    Und des Landes Schmach und Niederlage

    Kühnlich nach dem Rechte

    In Gottes Namen fechte

    Wider diesen Einen Mann,

    Und geruhet ihr alsdann

    Daß ihrs an Gott stellt und an mich,

    Fürwahr, ihr Herren, so will Ich

    Meine Jugend und mein Leben

    Mit Gott auf Abenteuer geben,

    Und euch zu lieb den Kampf bestehn.

    Gott laß ihn euch zu Gut ergehn

    Und helf euch noch zum Rechte.

    Geschieht es im Gefechte,

    Daß es mir am Glück gebricht,

    Das schadet euerm Rechte nicht.

    Find ich in dem Kampf den Tod,

    Damit ist euer Aller Noth

    Weder ab- noch angekehrt,

    Nicht gemindert noch gemehrt,

    Es steht noch wie es jetzo steht;

    Und ists, daß es zum Heil ergeht,

    Das kommt allein von Gotteswegen,

    Und Gott verdankt allein den Segen.

    Denn den ich soll bestehn allein,

    Der ist, so sagt man allgemein,

    So durch Muth und Leibeskraft

    In aller ernsten Ritterschaft

    Ein lange her bewährter Mann:

    Ich aber, dem nur erst heran

    Der Muth wächst und die Kräfte,

    Bin zu des Kampfs Geschäfte

    Noch nicht zu kürbar und so gut

    Als uns Noth wohl jetzo thut;

    Doch weiß ich im Gefechte

    An Gott und an dem Rechte

    Siegreiche Helfer bei mir stehn:

    Die solln mit mir zum Kampfe gehn.

    Auch hab ich willigen Muth,

    Der ist auch zum Kampfe gut:

    Und helfen mir nur diese drei,

    Wie unversucht ich anders sei,

    So hab ich guten Trost dazu,

    Daß mir der Eine Mann nichts thu.«

  


  
    »Herr«, sprach die ganze Ritterschaft,

    »Die heilige Gotteskraft,

    Die all die Welt geschaffen hat,

    Die vergelt euch Trost und Rath.

    Und der frohen Hoffnung Wahn,

    Die ihr uns habt aufgethan.

    Herr, laßt euch das Ende sagen:

    Unser Rath hat wenig Frucht getragen.

    Wollt unser Heil es uns gestatten,

    So viel wie wirs versucht schon hatten

    Und so oft als es begonnen ward,

    So blieb es nicht auf heut verspart.

    Wir haben nicht zu Einem Mal

    Allein, wir hier in Cornewal,

    Rath um unsre Noth gepflogen:

    Wir sind auf manchen Tag gezogen

    Und konnten, wie bedrängt wir sind,

    Doch Keinen finden, der sein Kind

    Nicht lieber wollt in Knechtschaft geben

    Als in den Tod das eigne Leben

    Im Kampf mit diesem Teufelsmann.«

    »Wie sprecht ihr also?« sprach Tristan,

    »Der Dinge sind doch viel geschehn:

    Man hat oft Wunder gesehn,

    Wie ungerechte Hochfahrt

    Durch kleine Kraft geniedert ward.

    Das möcht auch jetzt wohl noch geschehn,

    Wagt' es Einer zu bestehn.«

  


  
    Das hörte Morold all mit an:

    Da verdroß ihm mächtig, daß Tristan

    So eifrig nach dem Kampfe da

    Verlangte, der so kindisch sah,

    Und trug ihm drum im Herzen Haß.

    Tristan sprach jedoch fürbaß:

    »Ihr Herren alle, redet nun,

    Was ist euch lieb, daß ich soll thun?«

    »Herr«, sprachen Alle insgemein,

    »Möcht es immer also sein,

    Die Hoffnung, die ihr uns gemacht,

    Daß die würde vollbracht,

    So geschäh uns Allen nach Begehr.«

    »Ist euch das lieb«, sprach wieder Er,

    »Wohl, da es so auf diese Frist

    Und mir vorbehalten ist,

    Will es denn Gott gefallen,

    So versuch ich, ob euch Allen

    An meinen jungen Jahren

    Gott Heil läßt widerfahren

    Und ob mir selber blüht das Glück.«

  


  
    Da zög ihn Marke gern zurück

    Von so fährlichem Beginnen:

    Er hofft es zu gewinnen,

    Wenn ers ihn laßen hieße,

    Daß ers ihm zu Liebe ließe;

    Nein, Gott weiß, daß er das nicht that:

    Wie er gebot und wie er bat,

    Er konnt ihn nicht dazu bewegen,

    Daß er abstünde seinetwegen.

    Er gieng dahin, wo Morold saß,

    Und redete darauf fürbaß:

    »Herr«, sprach er zu ihm, »saget mir,

    So helf euch Gott, was werbt ihr hier?«

    »Freund«, sprach Morold da zur Stund,

    »Was fraget ihr? euch ist wohl kund

    Mein Gewerb und mein Begehr.«

  


  
    »Ihr Herren alle, höret her,

    Mein Herr der König und sein Bann«,

    Sprach der weisliche Tristan;

    »Mein Herr Morold, ihr redet wahr:

    Ich weiß und kenn es ganz und gar.

    Wie sehr es uns entehre,

    Es ist doch eine Märe,

    Die Niemand unterdrücken mag.

    Man hat den Zins nun manchen Tag

    Von hinnen und von Engelland

    Gen Irland wider Recht gesandt.

    Dazu hat man uns lange

    Gebracht mit großem Zwange

    Und mit mancherlei Gewalt.

    Stadt und Burgen kamen bald

    In den Landen rings zu Falle,

    Und den Leuten that man alle

    So großen und so manchen Schaden,

    Bis sie wurden überladen

    Mit Gewaltthat wider alle Rechte,

    Und zuletzt die guten Knechte,

    Die noch da am Leben waren,

    Ihnen musten willfahren

    Was man ihnen auch gebot.

    Denn sie fürchteten den Tod

    Und konnten wie die Sache stand

    Nichts thun als dulden vor der Hand.

    So ward die große Unbild,

    Die für Recht noch heute gilt,

    An dem Land begangen immerdar,

    Ob längst die Zeit gekommen war,

    Daß sie so schnöder Knechtschaft Ketten

    Im Kriege abgeschüttelt hätten.

    Denn sie sind sehr vorangekommen:

    Die Lande haben zugenommen

    An Heimischen und Gästen,

    An Städten und an Vesten,

    An Gut und an den Ehren.

    Man soll zum Beßern kehren

    Was versehen ward bisher,

    Denn durch Gewalt allein und Wehr

    Geneset unser Wesen;

    Und soll es noch genesen,

    Das kann es nur erreichen

    Mit Krieg mit scharfen Streichen.

    Die Leute hat es, wie es soll,

    Beide Lande sind der Leute voll:

    Man soll uns Alles wiedergeben,

    Was man uns all unser Leben

    Mit Gewalt hat genommen.

    Wir wollen selbst zu ihnen kommen

    Sobald uns Gott es will gestatten:

    Was sie jemals von uns hatten,

    Es sei wenig oder viel,

    So man meinem Willen folgen will

    Und meines Rathes pflegen,

    Sie müßens auf die Wage legen

    Wieder bis zum kleinsten Ring.

    So mag noch unser Messing

    Zu rothem Golde werden.

    Es sind wohl schon auf Erden

    Unerhörter Dinge viel geschehn,

    Der sich Niemand hat versehn.

    Und die Kinder dieser edeln Herrn,

    Die zu Schälken wurden fern,

    Die werden wohl noch wieder frei,

    Wie unverhofft es ihnen sei.

    Gott sei's, der mir das noch gewähre,

    In Seinem Namen ichs begehre,

    Daß ich noch mit dieser Hand

    Die Heerfahn in der Iren Land

    Mit dieses Landes Großen

    So in die Erde dürfe stoßen,

    Daß das Land dort und die Erde

    Durch mich geniedert werde.«

  


  
    Morold sprach wieder: »Herr Tristan,

    Nähmet ihr euch minder an

    Dieses Dings und dieser Märe,

    Mich dünkt, daß es euch heilsam wäre.

    Denn was man hier darüber spricht,

    Wir laßen doch deswegen nicht

    Was unser Recht war bisheran.«

    Vor Marke trat der starke Mann,

    »König Marke«, sprach er, »sprechet ihr

    Und die Andern all, die hier

    Gegenwärtig sind nicht minder,

    Mit mir zu reden um die Kinder,

    Gebt mir Bescheid und laßt mich hören:

    Wollt ihr euch an die Rede stören,

    Und begehrt, daß es gethan

    Werde, wie eur Vogt Tristan

    Mit Worten mich beschieden hat?«

    »Ja, das ist unser Aller Rath,

    Herr, unser Will und unser Muth,

    Was er spricht und was er thut.«

  


  
    Da sprach Morold: »So brechet ihr

    Meinem Herren und mir

    Eure Treu und euern Eid

    Und alle Zuverläßigkeit,

    Die jemals zwischen uns bestand.«

  


  
    Der höfsche Tristan sprach zuhand:

    »Nein, Herr, ihr irret euch hieran;

    Es lautet übel, wer dem Mann

    Wider seine Treue spricht.

    Keiner von uns Allen bricht

    Weder Treue noch Eid.

    Ein Gelübd galt lange Zeit

    Zwischen euch und ihnen doch,

    Das bleibt in voller Kraft auch noch,

    Daß sie nach Irland jedes Jahr

    Sandten, ohne Weigrung zwar,

    Von Cornwal und von Engelland,

    Den Zins, der ihnen war benannt;

    Es sei denn, daß sie sich zur Wehr

    Mit Zweikampf setzten oder Heer.

    Sind sie dazu nun noch bereit,

    Und lösen Treue und Eid

    Zinsend oder im Gefecht,

    So thun sie nach dem alten Recht.

    Herr Morold, das bedenket ihr,

    Berathet euch und saget mir

    Was euch minder sei verhaßt,

    Worauf ihr lieber euch verlaßt,

    Zweikampf oder Heeresstreit:

    Des seid ihr nun und allezeit

    Von uns gewiss und auch gewährt.

    Es müßen einmal Sper und Schwert

    Unter euch und uns entscheiden.

    So wählt denn von den beiden

    Eins und sagt uns von der Wahl:

    Der Zins missfällt uns nun einmal.«

  


  
    Morold sprach wieder: »Herr Tristan,

    Mit dieser Wahl ists bald gethan,

    Ich weiß wohl was ich wählen will.

    Der Meinen sind hier nicht so viel,

    Daß ich zum Heeresstreite

    Irgend gerüstet reite.

    Ich fuhr von Irland über Meer

    Mit meiner Diener Schar nur her,

    Und bin im tiefen Frieden

    Aus der Heimat geschieden

    Wie es noch immer ist geschehn;

    Ich dachte nicht, so sollts ergehn.

    Ich versah mich der Geschichten

    Von diesen Herrn mit Nichten.

    Ich wähnt, ich führ von hinnen

    Mit Recht und auch mit Minnen;

    Nun aber kommt ihr mir mit Streit:

    Dazu bin ich noch unbereit.«

  


  
    »Herr«, sprach Tristan, »ist euer Muth

    Zu einem Landstreite gut,

    So wendet euch zurück sogleich,

    Fahrt wieder heim in euer Reich,

    Besendet eure Ritterschaft,

    Versammelt all eure Kraft,

    Und kommt zurück und laßt uns sehn

    Was uns solle geschehn;

    Und thut das in kurzer Frist,

    Eh ein halb Jahr verstrichen ist;

    Sonst kommen wir zu euch, gebt Acht,

    Und besehn was ihr in Irland macht.

    Ist doch schon das Sprichwort alt,

    Mit Gewalt vertreibe man Gewalt,

    Mit Kraft begegne man der Kraft.

    Richtet man mit Ritterschaft

    Länder zu Grund und Rechte

    Und macht aus Herren Knechte –

    Wenn das nun billig heißen soll,

    So vertrauen wir zu Gott noch wohl,

    Daß aller unsrer Schmach Beschwerde

    Euch noch einst heimkommen werde.«

  


  
    »Gott weiß«, sprach Morold, »Herr Tristan,

    Hier hör ich Dinge, daß ein Mann,

    Der nie zu solchem Ruhme kam

    Und solches Drohen nie vernahm,

    Von solchen Maulwerksthaten

    Wohl möcht in Angst gerathen;

    Doch Ich mag wohl davor genesen.

    Ich bin schon mehr dabei gewesen,

    Wo große Pracht und Hochfahrt

    Mit dem Mund getrieben ward.

    Mein Vertrauen ist nicht klein,

    Gurmun dürf ohne Sorge sein

    Für seine Leute und sein Land

    Vor eurer Fahn und tapfern Hand.

    Auch wird so übermüthger Streit,

    Man breche uns denn Treu und Eid,

    Auf Irland nicht verschoben:

    Wir wollens hier erproben,

    Und unter uns Beiden

    In einem Ring entscheiden,

    Ob das Recht bei euch ist oder mir.«

  


  
    Tristan sprach: »Das will ich hier

    Mit Gottes Hülf erzeigen,

    Und mög Er Den geschweigen,

    Der Unrecht von uns Beiden thu.«

    Da zog er aus den Handschuh

    Und bot ihn Morolden dar:

    »Ihr Herren«, sprach er, »nehmet wahr;

    Herr König, Ihr und alle die,

    So hier sind, sollen hören wie

    Ich diesen Kampf bespreche,

    Ob ich das Recht auch breche.

    Daß Herr Morold nicht, den ihr erblickt,

    Noch Der ihn hat hieher geschickt,

    Noch mit Gewalt ein andrer Mann

    Je den Zins mit Recht gewann

    Von Cornwal noch von Engelland,

    Das will ich nach der Dinge Stand

    Vor der Welt und Gott erklären

    Und mit meiner Hand bewähren

    Gegen diesen Herren, der hier steht,

    Ihn, der uns anthat früh und spät

    All die Schmach und all die Schande,

    Die je betraf die beiden Lande.«

  


  
    Da rief zur selben Stunde

    Von Herzen und von Munde

    Manch edle Zunge hin zu Gott,

    Daß er die Schmach und diesen Spott

    Bedächte, und ihr langes Leid,

    Und erlöste sie von Dienstbarkeit.

    Wie groß jedoch um diese Fahr

    Der Andern Leid und Sorge war,

    Morolden giengs zu wenig ein

    Zum Herzen oder zum Gebein,

    Daß es ihm Sorg erwecke:

    Der vielversuchte Recke

    Legte den Sper nicht nieder:

    Er bot auch ihm hinwieder

    Den Handschuh hin, des Kampfes Pfand,

    Mit vermeßener Hand,

    Mit fierer Contenanze.

    Es schien diese Schanze

    Nach seinem Willen ganz zu sein:

    Er getraute wohl drin zu gedeihn.

  


  
    Nun dieß so vergewißert war,

    Der Kampf ward dem vermeßnen Paar

    Bis an den dritten Tag gespart.

    Als der dritte Tag vermeldet ward,

    Da kam die Landschaft allzumal

    Und des Volks so ungezählte Zahl,

    Daß das Gestade bei dem Meer

    Ganz überdeckt war von dem Heer.

    Da waffnete sich Morold bald.

    Mit Des Gewaffen will ich halt,

    Noch mit seiner Stärk und Kraft

    Meines Herzens Merkereigenschaft,

    Noch meiner Augen scharfe Sehe,

    Indem ich nach ihm seh und spähe,

    Nicht stumpfen noch schwächen,

    So viel sie von ihm sprechen,

    Er sei an Mannheit auserwählt.

    Denn es wird gar viel von ihm erzählt,

    Daß er an Muth, an Größ und Kraft

    Und in vollkommner Ritterschaft

    Den Preis in allen Reichen trug:

    Hiemit sei Lobs von ihm genug.

    Ich weiß gar wohl, er konnte dort

    Und konnt an jedem andern Ort

    Zu Kampf und zum Gefechte

    Nach Rittersbrauch und Rechte

    Seinen Leib wohl zieren auf dem Plan;

    Er hatt es oft genug gethan.

  


  
    Nun nahm der gute König Mark

    Die Noth sich um den Kampf so stark

    Zu Herzen, daß ein schwaches Weib

    Wohl nie so sehr den schönen Leib

    Gehärmt hat um den lieben Mann.

    Er sahs für unvermeidlich an,

    Es brächte Tristan den Tod,

    Und hätte gerne jene Noth

    Noch ferner mit dem Zins gelitten,

    Blieb' ihr Kampf nur ungestritten.

    Nun gieng es Alles beßer doch

    Mit diesem und mit jenem noch,

    Mit dem Zins und mit dem Mann.

    Der unversuchte Tristan

    In so nothhaften Dingen,

    Begann sich auch mit Ringen

    Vor des Kampfs Gefahren

    Aufs Beste zu verwahren.

    Seinen Leib und Beine beide

    Versah er mit dem Unterkleide;

    Darüber legt' er schönes Werk,

    Zwo Hosen, einen Halsberg:

    Die waren beide licht und weiß,

    Nachdem der Meister allen Fleiß

    Mit seiner kunstgeübten Hand

    Jahrelang auf sie gewandt.

    Zwei edle Sporen schön und stark

    Spannt' ihm dann sein Freund Herr Mark

    Als sein getreuer Dienstmann

    Mit weinendem Herzen an;

    Die Waffenriemen er ihm band

    Alle mit der eignen Hand.

    Ein Waffenrock ward hingetragen,

    Dem war, wie ich hörte sagen,

    In den»Spelten« mit den »Drihen«,

    An den Fugen Zier verliehen,

    Und war an allen Enden

    Von schönen Frauenhänden

    Mit seltnem Preise bedacht

    Und noch preislicher vollbracht.

  


  
    Hei, als er den nun an sich nahm,

    Wie lustig und wie wonnesam

    Stand er unserm Helden!

    Davon wär viel zu melden,

    Nur daß ichs nicht noch längen will:

    Der Rede würde gar zu viel,

    Wenn ich es Alles wollte

    Erschöpfen wie ich sollte.

    Wißen sollt' ihr eins jedoch.

    Der Mann stand seinem Kleide noch

    Beßer als das Kleid dem Mann,

    Das seine Zier von ihm gewann.

    Wie gut sei, wie erlesen

    Der Waffenrock gewesen,

    Er war doch Seiner Würdigkeit,

    Der nun die Zierde lieh dem Kleid,

    Nur kaum und allzukaum noch werth.

    Darüber schnallt' ihm Mark ein Schwert,

    Das sein Herz und Leben war,

    Durch das er diesmal der Gefahr

    Entgieng und wohl noch oft hernach,

    Und das so in der Schwebe lag

    Und in so gefüger Maße

    Sich hielt auf seiner Straße,

    Daß es nicht auf noch nieder gieng

    Und stäts in rechter Richte hieng.

    Ein Helm ihm auch beschieden

    war Recht wie ein Krystall so klar,

    So lauter und so feste,

    Der schönste und der beste,

    Den ein Ritter je zu Häupten nahm.

    Auch glaub ich, ein so guter kam

    Nie gen Cornewal zuvor.

    Darüber stand der Pfeil empor,

    Der ihm weißagte Minne,

    Was auch an seinem Sinne

    Sich erfüllt hat allzu sehr,

    Geschah es lange gleich nachher;

    Den setzt' aufs Haupt ihm Marke da:

    »Ach Neffe, daß ich je dich sah,

    Das hab ich höchlich Gott zu klagen!

    Ich will Allem widersagen,

    Woran man seine Freude sieht,

    Wenn mir an dir ein Leid geschieht.«

  


  
    Nun ward ihm auch ein Schild gesandt,

    An welchen sehr geschickte Hand

    Gewendet hatte allen Fleiß.

    Die ließ ihn eitel silberweiß,

    Ihn überein zu bringen

    Mit Helm und Panzerringen.

    Sie hatt ihn aber poliert,

    Und mit Lauterkeit geziert

    Wie ein neues Spiegelglas.

    Ein Eber drauf gebildet saß

    Von Zobel schön und meisterlich

    Und schwarz, daß er der Kohle glich.

    Den hängt' ihm auch sein Oheim an:

    Er stund dem kaiserlichen Mann

    Und lag ihm an der Seiten

    Nun und zu allen Zeiten,

    Daß wie angeleimt er sah.

  


  
    Als der werthe Jüngling da,

    Der genehme kindsche Mann,

    Tristan, noch den Schild gewann,

    Da schienen die vier Dinge,

    Helm und Panzerringe,

    Hosen und Schilt einander an

    So schön, und hätt ihr Werkmann

    Sie alle vier dazu gemacht,

    Daß eines jeden Schein und Pracht

    Vom andern Schöne borgte,

    Und mit Schöne dieß versorgte,

    Dennoch wär der Schein der viere

    Nicht lichter, gleicher als der ihre.

    Doch nun das neue Wunderbild,

    Das unter Ringen, Helm und Schild

    Zu Schaden und zu Sorgen

    Den Feinden war verborgen –

    Hatte das nicht andre Kraft

    Als all die seltne Meisterschaft,

    Die ihm außen angebildet lag?

    Ich weiß es klarer als den Tag,

    Wie schön das Äußre mochte sein,

    Doch war des innern Bildes Schein

    Viel beßer erdichtet,

    Gemeistert und gerichtet

    Zu Ritterkraft und Stärke

    Als all die äußern Werke.

    Das Gebild inwendig drin

    War in Erfindung und Sinn

    Mit hoher Meisterschaft vollbracht.

    Seines Werkmanns Kunst und Macht

    Schienen groß und ungemein;

    Seine Brust und Arm und Bein

    Die waren herrlich und reich,

    Wohl gebildet, herrengleich.

    Und darüber stand das Eisen,

    Man must es für ein Wunder preisen.

    Sein Ross hielt ihm ein Knappe da;

    In Spanienland, noch fern und nah,

    Ward nie ein schöneres erzogen.

    Man sah es nirgend eingebogen,

    Sondern frei und offen

    An der Brust und an den Goffen,

    Stark von beiden Lenden,

    Erwünscht an allen Enden.

    An seinen Füßen und Beinen

    Sah man Alles sich vereinen

    Der Bildung, die sich Lob verspricht:

    Die Füße grad, die Beine schlicht,

    Und aufrecht alle viere

    Wie einem wilden Thiere.

    Auch war es anzuschaun mit Lust

    Vom Sattel ab bis vor der Brust;

    Da hielt es sich so grad und wohl

    Als ein Ross nur immer soll.

    Eine weiße Decke auf ihm lag,

    Licht und lauter wie der Tag

    Und den Harnischringen gleich.

    Auch war sie lang und also reich,

    Daß sie von oben niedergieng

    Und dem Ross schier vor den Knieen hieng.

  


  
    Nun Tristan zum Gefechte

    Nach ritterlichem Rechte

    Und wie gebräuchlich ist im Streit

    Wohl und preislich war bereit,

    Die da wohl konnten preisen

    Und prüfen Mann und Eisen,

    Die sahn es Alle dafür an,

    Es hätten Eisen und Mann

    Nie ein schöner Bild gewiesen.

    Wie sehr das aber ward gepriesen,

    Viel mehr die Augen doch ergetzte,

    Als er sich jetzt zu Rosse setzte

    Und den Sper zu Händen nahm:

    Da war das Bild erst wonnesam,

    Da schien der Ritter schön und reich,

    Ob und unterm Sattel gleich.

    Die Arme hatten Weite,

    Die Schultern gute Breite;

    In den Sattel wust er wohl

    Wie man im Sattel sitzen soll

    Sich zu setzen und zu fügen.

    Neben des Rosses Bügen

    Schwebten die Beine schön herab,

    Strack und ebner als ein Stab.

    Da stund das Ross, da stund der Mann

    Eins sowohl dem Andern an,

    Als wären sie so überein

    Miteinander im Verein

    Gewachsen und geboren.

    Die Geberden waren auserkoren,

    Stät und gleich zu allen Zeiten.

    Die Tristan hatt im Reiten:

    Doch wie schön auch von Gebahren

    Tristans Geberden waren,

    So war doch innerhalb sein Muth

    So rein geartet und so gut,

    Kühnern Muth und reinre Art

    Hat nimmer wohl ein Helm bewahrt.

  


  
    Nun war den Kämpen, den zween,

    Eine Kampfstatt ausersehn,

    Eine kleine Insel in dem Meer,

    So nah dem Ufer und dem Heer,

    Daß man da wohl Alles sah

    Was auf der Insel geschah;

    Und sollt ein Jeder das vermeiden,

    Ausgenommen diese Beiden,

    Daß er auf die Insel käme

    Bis der Kampf ein Ende nähme.

    Das ward auch so gehalten.

    Ans Gestade ließ man schalten

    Zwei Schifflein, enge wohl und klein;

    So stark doch mochte jedes sein,

    Daß es Ross und Mann in Waffen

    Wohl hinüber konnte schaffen.

    Nun, diese Schifflein hielten dort:

    In eines stieg Morold sofort;

    Das Ruder nahm er an die Hand

    Und schiffte jenseits an das Land;

    Und als er auf den Werder kam,

    Des Schiffleins Kette gleich er nahm

    Und band es fest an den Strand.

    Dann schwang er sich zu Ross gewandt,

    Und nahm in seine Hand den Sper;

    Über den Werder hin und her

    Sah man ihn schön punieren

    Und reichlich loisieren;

    Er warf die Puneiße

    In dem ernstlichen Kreiße

    So leicht und lustig an das Ziel,

    Als gält es hier nur Scherz und Spiel.

  


  
    Als Tristan auch zu Schiffe kam

    Und das Seine zu sich nahm,

    Seinen Sper und auch sein Ross,

    Vorn stand er eh das Schifflein floß.

    »Herr«, sprach er, »König Mark,

    Seid mir nun nicht allzu stark

    Besorgt um Leib und Leben:

    Gott seis anheim gegeben.

    Unsre Angst mag hier nicht frommen.

    Es mag zu beßerm Ende kommen,

    Als man wähnt, mir wird zu Theil.

    Unser Sieg und unser Heil

    Hängt nicht ab von Ritterschaft;

    Sie steht bei Gottes Macht und Kraft.

    So laßt denn alle Sorgen sein,

    Denn ich mag gar wohl gedeihn.

    Ich fahre guter Dinge

    Zu diesem Streitberinge.

    Seid fröhlich und gehabt euch wohl

    Es ergeht doch was ergehen soll.

    Doch wie mir auch gelinge,

    Zu welchem End ichs bringe,

    So befehlet Ihr doch heute

    Euer Land und eure Leute

    Dem, welchem ich vertraue:

    Gott, der zu dieser Aue

    Mit mir geht zum Gefechte,

    Der bringe Recht zu Rechte.

    Gott muß wahrlich mit mir siegen

    Oder sieglos erliegen:

    Der muß es walten, muß es pflegen.«

  


  
    So bot er ihnen seinen Segen;

    Sein Schifflein stieß er von dem Ort

    Und fuhr in Gottes Namen fort.

    Da ward sein Leib und sein Leben

    Von manchem Munde Gott ergeben;

    Ihm ward von mancher edeln Hand

    Manch süßer Segen nachgesandt.

    Und als er ans Gestade stieß,

    Der Held sein Schifflein fließen ließ

    Und schwang sich auf sein Ross gewandt.

    Gleich ritt auch Morold an den Strand.

    »Was soll das heißen, thu mir kund«,

    Sprach Morold, »und aus welchem Grund

    Hast du das Schifflein laßen gehn?«

    Er sprach: »Das ist darum geschehn:

    Hier ist ein Schiff und sind zwei Mann,

    Und ist kein Zweifel auch daran,

    Bleiben wir nicht beide hier,

    Daß Einer doch, Ich oder Ihr,

    Auf diesem Werder bald erliegt:

    So hat der Andre dann, der siegt,

    Wohl an dem einen Schiff genug,

    Das dich zu diesem Werder trug.«

    Morold sprach: »Ich höre wohl,

    Daß es dabei verbleiben soll,

    Der Kampf müße vor sich gehn.

    Gedächtest du noch abzustehn

    Und schieden wir in Minnen

    Mit dem Geding von hinnen,

    Daß der Zins von beiden Landen

    Mir bliebe zugestanden,

    Das deuchte mich dein Glück zu sein;

    Denn fürwahr, es schafft mir Pein,

    Wenn ich dich erschlagen soll.

    Mir gefiel kein Ritter noch so wohl,

    Den meine Augen je ersahn.«

  


  
    Da sprach der kühne Tristan:

    »Wir mögen nicht zur Sühne kommen,

    Der Zins sei denn hinweggenommen.«

    Der Andre sprach: »Auf meinen Eid,

    Solcher Sühne bin ich unbereit.

    Wir kommen nicht zu Minnen,

    Der Zins muß mit mir hinnen.«

    »So stellen wir«, sprach Tristan,

    »Hier sehr unnütze Theidung an.

    Da du so gar nicht Zweifel trägst,

    Morold, daß du mich erschlägst,

    So wehr dich, so du willst gedeihn;

    Es kann hier schon nicht anders sein.«

  


  
    Er warf das Ross im Bogen

    Und kam zurückgeflogen

    In richtiger Schlichte.

    Herstob er in der Richte

    Nach seines Herzens Begehr.

    Mit herabgesenktem Sper,

    Mit fliegenden Schenkeln,

    Mit Sporen und mit Enkeln

    Nahm er das Ross in die Seiten.

    Da muste Jener auch wohl streiten,

    Es gieng um das Leben nun.

    Da that er wie sie Alle thun,

    Die zu rechter Mannheit

    Mit allen Sinnen sind bereit:

    Er nahm auch eine Kehre

    Nach seines Herzens Lehre,

    Geschwind hindann, geschwind hinwieder,

    Warf auf den Sper und zuckt' ihn nieder.

    So kam er her gerühret

    Wie den der Teufel führet.

    Sie stürmten beide, Ross und Mann,

    Im Fluge gegen Tristan an

    Noch schneller als der Falke thut;

    So gierig war auch Tristans Muth.

    Gleich heiß war beider Verlangen,

    Die gleichen Flugs zusammen drangen

    Daß sie die Spere stachen,

    Die in den Schilden brachen

    Wohl zu Tausend Stücken.

    Da musten sie zücken

    Die Schwerter von den Seiten.

    Es gab zu Ross ein Streiten,

    Gott selber möcht es gerne sehn.

  


  
    Nun hör ichs allwärts so verstehn,

    Und so heißts auch in der Märe,

    Daß dieß ein Zweikampf wäre,

    Und Alle denken sich dabei,

    Da wären nur der Kämpfer zwei.

    Doch bin ich zum Beweis bereit,

    Daß es ein offener Streit

    Zweier ganzen Rotten war.

    Nicht gelesen hab ichs zwar

    Noch je an Tristans Märe;

    Doch hört ob ichs bewähre.

    Morold, wie uns der Wahrheit nach

    Gemeldet ward seit manchem Tag,

    Besaß vierfache Manneskraft:

    Das zählt für vier Mann Ritterschaft.

    So stand es diesseits mit dem Streite;

    Wer stand nun auf der andern Seite?

    Erstlich Gott, zum andern Recht,

    Der dritte war der beiden Knecht

    Und getreuer Dienstmann,

    Der wohlgemuthe Tristan;

    Das vierte war bereiter Muth,

    Der Wunder stäts als Streiter thut:

    Hier vier und drüben wieder vier,

    Aus diesen bild ich dort und hier

    Zwei ganze Rotten, sind acht Mann,

    So übel ich auch rechnen kann.

  


  
    Ihr hättets sonst für Lüge

    Gehalten, ungefüge,

    Daß auf zwei Rossen sich zwo Scharen

    Zum Kampf entgegen möchten fahren;

    Nun habt ihr es für wahr vernommen:

    Zusammen waren hier gekommen

    Unter Einem Helm auf jeder Seite

    Vier Ritter zum Vierritterstreite.

    Die kamen nun geritten,

    Daß sie sich stark bestritten.

    Zuerst fuhr Eine Ritterschaft,

    Morold mit der Viermannskraft,

    Tristanden wie ein Donner an.

    Derselbe leidge Teufelsmann

    Schlug auf ihn so kräftiglich,

    Kraft und Sinne sicherlich

    Hätt er mit Schlägen ihm benommen,

    Wär der Schild ihm nicht zu Gut gekommen,

    Darunter er mit Listen

    Sich schirmen konnt und fristen.

    Weder Helm noch Halsberg,

    Noch ein ander Waffenwerk

    Hätt es ihm jemals aufgetragen:

    Durch die Ringe hätt er ihn erschlagen:

    Er wollt ihm so viel Zeit nicht gönnen,

    Daß er vor Schlägen aufsehn können.

  


  
    So gieng er ihn mit Schlägen an

    Bis ers ihm mit Schlägen abgewann,

    Daß Tristan von der Schläge Noth

    Den Schild zu ferne von sich bot

    Und so hoch die Deckung trug,

    Daß er ihm durch die Hüfte schlug

    Solch einen häßlichen Schwang,

    Der ihm hart ans Leben drang,

    Daß sein Fleisch und Gebein

    Durch Ring' und Hosen warf den Schein

    Und das Blut aufblitzte

    Und den Werder überspritzte.

    »Wie nun? Willst du mirs eingestehn?

    Du magst hieran wohl selber sehn,

    Daß Niemand Unrecht führen soll;

    Man sieht hieran dein Unrecht wohl.

    Nun bedenke, willst du noch gedeihn,

    In welcher Weis es möge sein.

    Denn wahrlich, Tristan, diese Noth,

    Sie ist dein endlicher Tod,

    Ich müst es denn noch wenden;

    Von Weibs- noch Manneshänden

    Wirst du sonst nicht mehr gesund.

    Du bist von einem Schwerte wund,

    Das tödtlich und vergiftet ist.

    Aller Ärzte Kunst und List

    Heilt dich nicht von dieser Noth;

    Nur meine Schwester kanns, Isot,

    Die Königin von Irland.

    Die kennt der Würzen allerhand

    Und weiß aller Kräuter Kraft

    Und viel ärztliche Meisterschaft;

    Die weiß auch diese Kunst allein

    Und Niemand anders, wer sie sei'n;

    Todt bist du, wenn dich Die nicht heilt.

    Willst du mir folgen unverweilt

    Und den Zins nicht weigern fürderhin,

    Meine Schwester soll, die Königin,

    Mit eigner Hand dich heilen;

    Und Ich will mit dir theilen

    Gesellig Alles was ich habe,

    Und weigre nie dir eine Gabe

    Was auch dein Wunsch begehre.«

    Tristan sprach: »Meine Ehre

    Und mein Recht geb ich nicht auf,

    Deiner Schwester nicht, noch dir zu Kauf.

    Ich hab in meiner freien Hand

    Hieher gebracht zwei freie Land'

    Und bringe sie von hinnen

    Oder ich muß gewinnen

    Größern Schaden noch, den Tod.

    Ich bin auch noch zu solcher Noth

    Mit Einer Wunde nicht getrieben,

    Daß dir der Sieg schon wär geblieben.

    So leicht mag sich uns Beiden

    Der Kampf hier nicht entscheiden.

    Der Zins sei Dein Tod oder Meiner!

    Das ist der Ausgang, anders keiner.«

  


  
    Hiemit ritt er ihn wieder an.

    Nun spricht vielleicht ein kluger Mann

    (Ich muß die Rede für ihn thun):

    »Gott und Recht, wo sind sie nun,

    Tristans Kampfgefährten?

    Daß sie ihm nicht Schutz gewährten,

    Das muß mich Wunder nehmen.

    Zeit wär es, daß sie kämen:

    Ihre Rotte und ihr Orden

    Ist gar schadhaft geworden.

    Wenn sie nicht eilends kommen,

    So kann es nicht mehr frommen;

    Darum so kommt in Eil, denn hier

    Reiten zweie gegen vier

    Und streiten um das bloße Leben;

    Das ist auch hingegeben

    Schon dem Zweifel und dem Bangen.

    Sollen sie noch Trost empfangen,

    Wohlan, so sei es nur schnelle.«

    Nun reiten Gott und Recht zur Stelle

    Nach gerechtem Urtheile;

    Ihrer Rotte zum Heile,

    Ihren Feinden zum Falle.

    Schon beginnen sie sich Alle

    Gleichmäßig zu rottieren,

    Vier entgegen vieren,

    Und reiten Schar wider Schar.

    Und Tristan als er gewahr

    Wird seiner Kampfgesellen,

    Fühlt Muth und Stärke schwellen:

    Ihm brachte die Genoßenschaft

    Neues Herz und frische Kraft.

    Das Ross er mit den Sporen nahm,

    So schnell er hergeschoßen kam,

    Daß er nach ganzer Herzenslust

    Anstoßend mit des Rosses Brust

    So auf den Gegner schnellte,

    Daß er zur Erd ihn fällte

    Mit Ross und mit Allem;

    Und als er von dem Fallen

    Wieder auf die Füße kam

    Und schon das Ross beim Zügel nahm,

    Schlug Tristan, eh ers glaubte,

    Ihm den Helm vom Haupte,

    Daß er hinflog über all den Plan.

    Da lief ihn Morold wieder an:

    Durch die Couvertüre schlug

    Er Tristans Rosse weg den Bug,

    Daß es unter ihm darniederfiel.

    Doch Er bedachte sich nicht viel.

    Aus dem Sattel schwang er sich in Eil.

  


  
    Morold der listige derweil

    Den Schild zum Rücken kehrte

    Wie ihn die Schlauheit lehrte,

    Griff mit der Hand hernieder

    Und nahm den Helm sich wieder.

    Er hatt in seinen Listen

    Gedacht sich so zu fristen:

    Wenn er zu Rosse käme

    Und den Helm zu Haupte nähme,

    Auf Tristan ritt' er wieder an.

    Als er nun den Helm gewann,

    Nach dem Rosse lief er da

    Und kam dem auch bereits so nah,

    Daß er mit der Hand den Zügel

    Ergriff und schon im Bügel

    Mit einem Fuße stand, gottlob;

    Wie er da die Hand zum Sattel hob,

    Da hatt ihn Tristan erflogen

    Und schlug ihm auf dem Sattelbogen

    Das Schwert weg samt der rechten Hand,

    Daß sie beide fielen auf den Sand

    Mit den Ringen alle;

    Und über diesem Falle

    Gab er ihm wieder einen Schlag,

    Der, wo des Helmes Kuppe lag,

    So mächtig fuhr hernieder,

    Daß er nur schartig wieder

    Seine Waffe zog zurück,

    Indem des Schwerts ein kleines Stück

    In dem Hirnschädel blieb,

    Das denn in Ängste später trieb

    Tristanden und in große Noth:

    Es bracht ihm nahezu den Tod.

  


  
    Morold, das trostlose Heer,

    Als er ohne Kraft und Wehr

    Hingieng mit taumelndem Schritt

    Und schon schier zu Boden glitt,

    »Wie nun, wie nun«, sprach Tristan,

    »Helf dir Gott, Morold, sag an,

    Ist dir diese Märe kund?

    Mich dünkt, du bist auch übel wund;

    Nicht zum Besten scheints um dich zu stehn.

    Was mit Meiner Wunde mag geschehn,

    Dir wäre guter Würze Noth.

    Was deine Schwester je, Isot,

    Von Arzneikunst hat gelesen,

    Das wird dir Noth, willst du genesen.

    Der gerechte, wahre Gott,

    Siehst du, duldet keinen Spott:

    Er hat dein Unrecht wohl bedacht

    Und Recht an mir zu Recht gebracht.

    So mög er mein auch fürder pflegen:

    Doch deine Hochfahrt ist erlegen.«

    So trat er ihm erst beßer nah,

    Er nahm das Schwert und gab es da

    In seine beiden Hände:

    Er schlug, das war das Ende,

    Das Haupt ihm mit der Kuppen ab.

  


  
    Dann gieng er an die Bucht hinab,

    Wo er Morolds Schifflein fand,

    Sprang hinein und fuhr zu Land

    Ans Gestad und zu dem Heer.

    Da vernahm er bei dem Meer

    Große Freud und große Klage:

    Freud und Klage wie ich sage:

    Deren Glück an seinem Siege lag,

    Denen war ein selger Tag,

    Ein Heil erschienen sonder Ende:

    Sie schlugen fröhlich in die Hände,

    Lobten Gott aus vollem Mund,

    Und thaten freudgen Dank ihm kund

    Durch laute Siegeslieder.

    Dem fremden Volk hinwieder,

    Den leiden Gästen, die gesandt

    Waren aus der Iren Land,

    Hatte großes Leid getagt.

    Von denen ward so viel geklagt

    Als die andern sangen;

    Wie sie die Hände rangen,

    Sie verwanden nicht die Noth.

  


  
    Die Betrübten auf den Tod,

    Die bestürzten Irlandsmannen,

    Da sie nun wollten dannen

    Zu Schiffe gehn mit Spott und Schmach,

    Da gieng Tristan ihnen nach

    Und traf sie am Gestade noch:

    »Ihr Herren«, sprach er, » eilet doch

    Jenes Zinsrecht zu empfangen,

    Das ihr auf dem Werder sehet prangen,

    Und bringt es euerm Herren heim,

    Und meldet ihm, mein Oheim

    Von Cornwal und von Engelland

    Schick ihm diesen Prisant

    Und entbiet ihm dabei:

    Wenn es sein Wille künftig sei,

    Daß er geruhe noch einmal

    Seine Boten her gen Cornewal

    Nach solchem Zins zu senden,

    Man läßt mit leeren Händen

    Sie nicht nach Hause kehren,

    Nein, mit gleich vollen Ehren

    Senden wir sie von hinnen,

    Wie schwer wirs auch gewinnen.«

    Derweil er also sprach und stand,

    Deckt' er mit dem Schildesrand

    Weislich Blut und Wunde,

    Daß Keinem ward die Kunde.

    Das gerieth ihm noch hernach zum Glück,

    Denn jene kehrten so zurück,

    Daß sie sich dessen nicht versahn.

    Jetzt bestiegen sie den Kahn

    Und fuhren nach dem Werder fort,

    Und fanden statt des Herren dort

    Einen schwer verhaunen Mann:

    Denselben brachten sie hindann.

  


  
    Als sie zu Lande kamen,

    Da giengen sie und nahmen

    Den jammervollen Prisant,

    Der da durch sie ward übersandt:

    Ich meine die zerstückten Glieder.

    Die legten sie zusammen wieder,

    Daß sich keins davon verlor,

    Und trugen sie dem Herren vor,

    Und sagten ihm genau dabei

    Was ihm durch sie entboten sei.

    Da verseh ich mich nun wohl

    Wes ich mich wohl versehen soll:

    Dem König Gurmun Wohlgemuth

    War da gar nicht wohl zu Muth.

    Auch stand ihm all sein Leid wohl an:

    Er verlor an diesem einen Mann

    Herz und Muth, Trost und Kraft

    Und manches Mannes Ritterschaft.

    Das Rad, das sein Glück getragen,

    Das Morold hoch emporgeschlagen

    In den Nachbarlanden allen,

    War in den Staub gefallen.

  


  
    Seine Schwester auch, die Königin,

    Beklagte diesen Ungewinn

    Mit Jammer und mit großer Noth;

    Und ihre Tochter mit, Isot.

    Sie quälten sehr den schönen Leib,

    Wie ihr wohl wißet, daß ein Weib

    Gar bitterliche Klage führt,

    Wenn ein Leid ihr Herz berührt.

    Sie sahen diesen todten Mann

    Nur um des Jammers Willen an,

    Daß ihres Leides Bürde

    Noch desto schwerer würde.

    Das Haupt sie küssten und die Hand,

    Die vordem manch fernes Land

    Ihrer Herschaft unterwarf,

    Wie ich nicht wiederholen darf.

    Die seinem Haupte war geschlagen,

    Die Wunde fanden sie mit Klagen

    Und besahen sie genau;

    Da fand die sinnreiche Frau,

    Isot, die weise Königin,

    Jene Scharte darin.

    Ein kleines Zänglein ließ sie bringen:

    Damit must es ihr gelingen,

    Daß sie das Schärtlein gewann.

    Sie und die Tochter sahens an

    Mit Jammer und mit Leide:

    Dann nahmen sie es beide

    Und legten es in einen Schrein.

    War dieses Stück auch noch so klein,

    Doch schuf es Tristan große Noth.

  


  
    Nun, Herr Morold ist todt.

    Wenn ich nun lang erzählte,

    Wie sich ein Jeder quälte

    Und ihn beklagte, könnt es frommen?

    Wir wären weiter nicht gekommen,

    Wer möcht ihr Aller Leid beklagen?

    Morold ward zu Grab getragen,

    Begraben wie ein andrer Mann.

    Gurmun hob zu trauern an

    Und ließ gebieten allzuhand

    Über alles Irenland,

    Daß man Acht hätt an der See,

    Was Lebendiges je

    Dahin von Cornwal käme,

    Daß man dem das Leben nähme,

    Es wäre Weib oder Mann.

    Dieß Gebot und dieser Bann

    Ward so streng vollzogen,

    Daß Niemand von den Wogen

    Mehr nach Irland ward gebracht

    Seis bei Tag oder Nacht

    Aus cornewalischem Land,

    Mocht er noch so reiches Pfand

    Zur Lösung bieten oder geben,

    Es gieng ihm eben nur ans Leben,

    Bis mancher Mutter Kind damit

    Unschuldig großen Schaden litt.

    Das war doch Alles ohne Noth,

    Denn Morold starb verdienten Tod:

    Nur seiner Kraft hatt er getraut,

    Auf Gottes Hülfe nicht gebaut,

    Und sein Ding zu allen Zeiten,

    In allen seinen Streiten

    Auf Gewalt und Hochfahrt nur gestellt;

    In diesen ward er auch gefällt.

  


  XI. Tantris


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Nun nahm ichs auf, wo ich es ließ.

    Als Tristan ans Gestade stieß

    Ohne Ross und ohne Sper,

    Da drangen tausend Rotten her

    Zu Ross und auch zu Fuße:

    Mit ihrem Jubelgruße

    Empfiengen sie ihn freudenreich.

    Der König und sein Königreich

    Erlebten nie so lieben Tag

    Wie man gern von ihnen glauben mag.

    Viel Ehre war den Landen

    Ja heut durch ihn erstanden;

    Von großem lästerlichem Leid

    Hatt Er sie allein befreit.

    Die Wunde zwar, die er trug,

    Die beklagten sie genug:

    Sie gieng wohl ihnen Allen nah;

    Doch weil ein Jeder sich versah,

    Daß er von dieser Bürde

    Gar bald genesen würde,

    So schlugen sie es aus dem Sinn

    Und führten ihn gerade hin

    Zu des Königs Castell.

    Sie entwaffneten ihn schnell

    Und schufen ihm Gemach und Rast

    So gut sie wünschen mocht ein Gast.

  


  
    Nach Ärzten wurde gesandt,

    Den allerbesten, die man fand

    In Burg und Städten fern und nah.

    Als die beisammen waren da,

    Sie wandten allen Fleiß und Sinn

    Und ärztliche Kunst auf ihn:

    Was halfs, was war damit gethan?

    Er war noch um nichts beßer dran.

    Was sie von Heilkunst insgemein

    Wusten und von Arzenein,

    Das konnt ihm keine Hülfe schaffen,

    Denn das Gift war so beschaffen,

    Sie wustens von der leiden

    Wunde nicht zu scheiden

    Bis es den ganzen Leib einnahm,

    Der eine Farbe bekam,

    Bleich und fahl, daß ihn beinah

    Nicht mehr erkannte, wer ihn sah.

    Auch gieng nun von der Wunde gar

    Ein Geruch, der so abscheulich war,

    Daß ihm das Leben ward zur Last

    Und der eigne Leib verhaßt.

    Das war sein gröstes Ungemach,

    Denn er beschwerte nach und nach,

    Er must es selbst wohl gewahren,

    Die Freunde, wenn sie bei ihm waren.

    Nun verstand er mehr und mehr

    Morolds Rede. Oft vorher

    Hatt er wohl auch vernommen

    Wie schön und wie vollkommen

    Die Schwester Morolds wäre.

    Es flog von ihr die Märe

    Weithin durch alle Gauen.

    Stäts hieß es von den Frauen:

    Die weise Isot, die schöne Isot,

    Die leuchtet wie das Morgenroth.

  


  
    Hieran gedachte Tristan

    Allzeit, der kummervolle Mann,

    Und wuste wohl, sollt er genesen,

    So möcht er andres nichts erlesen

    Als ihre kunstbegabte Hand,

    Die diese Kunst allein verstand,

    Die sinnreiche Königin.

    Doch wollt ihm noch nicht in den Sinn,

    Wie die sein sollte pflegen.

    Doch begann er zu erwägen,

    Da der Tod ihm doch nicht fehle,

    Daß er dann besser wähle,

    Den Leib zu wagen auf den Tod

    Als diese tödtliche Noth.

    Da setzt' er sich es in den Sinn,

    Er wolle wahrlich dahin,

    Es ergeh ihm wie Gott wolle:

    Er genese, wenn er solle.

  


  
    Da berief er seinen Oheim

    Und vertraut' ihm Alles insgeheim,

    Wie der Freund dem Freunde thut,

    Was er trug in seinem Muth,

    Und was nach Morolds Märe

    Er zu thun gesonnen wäre.

    Dem gefiel es übel und auch wohl,

    Da man in den Nöthen soll

    Dem Schaden steuern wie man kann:

    Von zweien Übeln wähle man

    Was das kleinste Übel ist,

    Das heißt wohl eine nütze List.

    Die Zwei da kamen ganz allein

    Aller Dinge wegen überein,

    Wie es dann auch gehalten ward,

    Wie er vollbrächte seine Fahrt;

    Wie mans verschweigen sollte,

    Daß er nach Irland wollte

    Und ausstreun nah und ferne,

    Er wäre gen Salerne

    Der Heilung halb gefahren.

    Als sie nun einig waren

    Ward auch nach Curvenal gesandt

    Der kam, sie sagten ihm zuhand

    Ihren Willen allzumal.

    Des freute sich da Curvenal;

    Er sprach, er wolle mit ihm sein,

    Mit ihm ersterben und gedeihn.

  


  
    Als der Abend kam heran,

    Zu ihrer Fahrt bestellte man

    Eine Barke und ein Schifflein,

    Und brachte Vorrath hinein

    An Nahrung und an Speise,

    Und an Bedarf zur Reise.

    Da ward mit vielen Klagen

    Tristan hineingetragen

    So heimlich und so leise,

    Daß von des Armen Reise

    Niemand wust in aller Welt

    Als Die man auch dahin bestellt.

    Seinem Oheim befahl

    Er da getreulich manchesmal

    Sein Gesind und all sein Ding,

    Daß seines Gutes nicht ein Ring

    Von dem andern käme

    Bis man von ihm vernähme

    Unzweifelhafte Märe

    Wie es ergangen wäre.

    Seine Harfe ließ er kommen;

    Die wurde mitgenommen

    Und seiner Habe sonst nichts mehr.

  


  
    Hiemit so stießen sie ins Meer

    Und fuhren bald von dannen

    Allein mit acht Mannen.

    Die hatten ihm ihr Leben

    Zur Bürgschaft gegeben

    Und versichert mit Eiden,

    Aus dem Willen der Beiden

    Mit keinem Fuß zu treten.

    Als sich die Segel blähten,

    Marke sah Tristanden nach.

    Seine Freud und sein Gemach

    Waren beide wohl gering.

    Zu Herzen und zu Beine gieng

    Ihm dieses bittre Scheiden,

    Obwohl es ihnen Beiden

    Noch zu gutem Ende kam.

    Als nun des Landes Volk vernahm,

    Tristan sei gen Salerne

    Gefahren, in der Ferne

    Von seinem Übel zu genesen, –

    Wär er ihr Aller Kind gewesen,

    So hätte sie sein Leid nicht mehr

    Betrüben mögen als nunmehr.

    Sie wusten auch, sein böses Heil

    Ward ihm in ihrem Dienst zu Theil:

    So mehr bedauerten sie ihn.

  


  
    Nun, Tristan fuhr noch rastlos hin,

    Ja schier über seine Macht

    So den Tag als die Nacht

    Den geraden Weg gen Irland,

    Wohin ihn seines Steurers Hand

    Gar wohl geleiten konnte.

    Als nun das Schiff begonnte

    Dem Ziele sich zu nahen,

    Daß sie das Land ersahen,

    Den Steurer bat da Tristan,

    Daß er auf die Hauptstadt an

    Lenke, gegen Develin,

    Wo die weise Königin

    Isot, wie er wohl wuste,

    Ihre Wohnung haben muste.

    Des Endes wandt er da den Kiel,

    Und kam so nahe bald dem Ziel,

    Daß er sie deutlich vor sich sah.

    »Seht, Herr!« sprach er zu Tristan da,

    »Ich seh die Stadt: was rathet ihr?«

    Da sprach Tristan: »So sollen wir

    Hier ankern und verbleiben,

    Den Abend hier vertreiben

    Und auch ein Theil der Nacht hier sein.«

  


  
    Da warfen sie den Anker ein

    Und ruhten sich den Abend dort.

    In der Nacht jedoch hieß er sie fort

    Fahren, auf die Hauptstadt an.

    Als auch das nun war gethan

    Und sie so nahe kamen,

    Daß sie den Standort nahmen

    Kaum von der Stadt halbmeilenweit,

    Da begehrte Tristan ein Kleid,

    Das allerärmlichste Gewand,

    Das sich in der Barke fand.

    Das eilte Tristan umzuthun

    Und ließ sich aus der Barke nun

    In das Schifflein bringen ganz allein

    Und ließ sich auch die Harfe drein

    Und so viel Speise geben,

    Daß er davon zu leben

    Drei Tage hätte oder mehr.

  


  
    Nun war nach seinem Begehr

    Dieß geschehen allzumal.

    Da berief er seinen Curvenal

    Und die Schiffer all mit ihm,

    Und sprach: »Freund Curvenal, nun nimm

    Das Schiff und all das Volk in Hut;

    Mir zu Lieb verpfleg es gut

    Immerdar wie sich gebührt,

    Und wenn euch Gott nach Hause führt

    Sei ihnen solcher Lohn bereit,

    Daß sie unsre Heimlichkeit

    Getreulich mit uns tragen

    Und Niemand hiervon sagen.

    Kehrt nun ohne Säumen heim.

    Grüße meinen Oheim

    Und thu ihm kund, daß ich noch lebe:

    Ich fänd auch wohl, so Gott es gebe,

    Noch ferner Leben und Gedeihn:

    Er soll' um mich nicht traurig sein.

    Sag ihm auch, daß ich fürwahr

    Heimkäme noch in diesem Jahr,

    So ich Genesung fände:

    Wenn mir das Heil erstände,

    Das macht' ich ihm alsbald bekannt.

    Dem Hofe sag und all dem Land,

    Ich hätt auf unsrer Fahrt den Tod

    Gefunden über dieser Noth.

    Mein Gesind, das ich noch habe dort,

    Laß nicht aus meinem Dienste fort:

    Sieh, daß sie meiner warten

    Bis sie die Zeit erharrten,

    Von der ich früher sagte.

    Doch wenn es Gott behagte,

    Daß dieses Jahr verliefe

    Und mein Heil noch immer schliefe,

    So dürft ihr mein euch wohl begeben:

    Befehlt den Geist dem ewgen Leben

    Und sucht das eigne Wohl zu wahren.

    Mit meinen Leuten magst du fahren

    Heim gen Parmenîe wieder;

    Da laß dich dann bei Rual nieder.

    Meinem lieben Vater sag von mir,

    Er solle deiner Treue dir

    Durch seine Treue lohnen,

    Dich bei ihm laßen wohnen

    Und ehren, wie er ehren kann.

    Sag auch dem getreuen Mann,

    Einer Bitte noch zuletzt

    Mög er mich gewähren jetzt:

    Die bisher in meinem Dienst sich mühten,

    Denen möcht er Müh und Zeit vergüten,

    Einem Jeden wie es billig sei.

    »Nun lieben Leute«, fügt' er bei,

    »Hiemit will ich euch Gott ergeben;

    Fahrt eures Wegs und laßt mich schweben.

    Ich muß auf diesen Pfaden

    Erharren Gottes Gnaden;

    So habt auch ihr Zeit, daß ihr fahrt

    Und Leib und Leben bewahrt:

    Sieh, es nahet schier dem Tage.«

  


  
    So zogen sie mit mancher Klage

    Und mit großem Jammer hin;

    Mit vielen Thränen ließ man ihn

    Schweben auf der wilden See.

    Ihnen that kein Scheiden je so weh.

    Ein jeglicher getreue Mann,

    Der je getreuen Freund gewann

    Und weiß, wie man den meinen soll

    In Treuen, der betrübt sich wohl

    Über Curvenals Beschwerde.

    Wie schwer ihm aber werde

    Und wie betrübt sein Herz und Sinn,

    So fuhr er doch des Weges hin.

    Tristan verblieb alleine dort

    Auf dem Meere schwebend fort und fort

    In Jammer und in Sorgen

    Bis an den lichten Morgen,

    Wo endlich Die von Develin

    Das steuerlose Schifflein ziehn

    Sahn, ein Spiel der Wellen.

    Sie sandten zwei Gesellen,

    Daß sie das Schifflein fiengen.

    Die Ausgesandten giengen

    Und eilten ihm zu nahen,

    Obwohl sie Niemand sahen,

    Doch hörten sie von drüben her

    Süß, nach Wunsch und Begehr,

    Eine süße Harfe klingen

    Und zu der Harfe singen

    Einen Mann so süß und hold

    Als ob er sie begrüßen wollt:

    Ein freundlich Abenteuer!

    Sie saßen still am Steuer,

    Dieweil er ihnen harft und sang.

    Die Lust zwar währte schwerlich lang,

    Die erst sein Sang und Klang verhieß,

    Denn was er sie da hören ließ

    Mit Händen oder Munde,

    Das gieng ihm nicht vom Grunde:

    Denn sein Herz war nicht das dritte.

    Es ist bei diesem Spiel nicht Sitte,

    Daß es Einer lange thu,

    Es steh ihm denn das Herz dazu.

    Und spielt auch Einer noch so viel,

    So heißt es doch kein rechtes Spiel,

    Das man so außen hin nur thut

    Ohne Herz und ohne Muth.

    Die Jugend wars wohl dieses Mal,

    Die Tristanden befahl,

    Mit Mund und mit Händen

    Die Töne zu verschwenden;

    Dem Märtrer könnts in seiner Pein,

    Sonst nur Pein und Marter sein.

  


  
    Sobald er ab mit Spielen ließ,

    Der andre Kahn ihm näher stieß:

    Sie legten an sein Schifflein bei,

    Neugierig spähend, wer es sei.

    Betroffen nahmen sie es wahr,

    Wie fahl und bleich der Sänger war

    Und wie armselig sein Kleid.

    Sie trugen Leid mit seinem Leid,

    Da er doch mit Mund und Hand

    Die Kunst der Töne verstand,

    Und grüßten ihn, als einen Mann,

    Der guten Gruß verdienen kann,

    Mit Mund und mit Händen,

    Und baten den Elenden,

    Daß er ihnen Märe

    Sagte, Wer er wäre.

  


  
    »Das sag ich euch«, sprach Tristan:

    »Ich war ein höfscher Spielmann,

    Und konnte wohl zu meiner Zeit

    Kunst genug und Höfischkeit:

    Sprechen und Schweigen,

    Leiern und Geigen,

    Harfen und Rotten,

    Scherzen und Spotten,

    Das Alles konnt ich also wohl

    Als solchen Volkes Einer soll.

    Damit gewann ich so genug,

    Daß ich über die Schnüre schlug

    Und mehr gewinnen wollte

    Als ich besitzen sollte.

    Ich wollt ein Kaufmann sein: der Rath

    Ists, der mich verrathen hat.

    Einen Kaufmann hatt ich mir gesellt,

    Reich genug an Gut und Geld:

    Wir Zwei beluden einen Kiel

    Mit Allem, was uns wohlgefiel,

    Und fuhren von Hispanien

    Meerüber gen Britanien.

    Uns begegnet' aber auf dem Meer

    In einem Schiff ein Räuberheer:

    Das nahm uns Alles, groß und klein,

    Und erschlug den Kaufgefährten mein,

    Und Alles was lebendig war.

    Nur mich verschonten sie, obzwar

    An dieser Wunde fährlich krank:

    Das sag ich dieser Harfe Dank,

    Denn die gab ihnen Bericht

    (Ich selber auch verhehlt' es nicht),

    Ich sei ein Spielmann eigentlich.

    Mit großer Noth erbettelt' ich

    Von ihnen dieses Schifflein

    Und so viel Speise darein,

    Daß ich bis heute mochte leben.

    So must ich auf dem Meere schweben

    Mit Marter und mit großer Plage

    Wohl vierzig Nächt und vierzig Tage,

    Wohin die Winde mich schlugen

    Und die wilden Wellen trugen,

    Jetzo her und jetzo hin,

    Und kann nicht wißen, wo ich bin,

    Noch weniger, wohin ich soll.

    Nun thut, ihr Herr, an mir so wohl,

    Gott im Himmel wird es lohnen,

    Und helft mir hin, wo Leute wohnen.«

  


  
    »Geselle«, sprachen da die Boten,

    » Deiner süßen Stimm und deiner Noten

    Sollst du bei uns genießen,

    Auf dem Meer nicht länger fließen

    Ohne Trost und ohne Rath.

    Was dich auch hergewiesen hat,

    Gott oder Waßer oder Wind,

    Wir bringen dich, wo Leute sind.«

  


  
    Das thaten sie: sie führten ihn

    Und den Kahn auch mit sich hin

    Der Stadt zu, wie er sichs erbat,

    Banden das Schifflein ans Gestad

    Und sprachen zu ihm: »Sieh, Spielmann,

    Nimm wahr und sieh die Burg dir an

    Und diese schöne Stadt dabei.

    Weist du, welche Stadt es sei?«

    »Nein, Herr, ich weiß nicht was es ist.«

    »So sagen wir dir denn, du bist

    Zu Develin in Irland.«

    »Des lob ich meinen Heiland,

    Daß ich doch unter Leuten bin.

    Denn Jemand find ich wohl darin,

    Der ein gutes Werk an mir begeht

    Und mir als Arzt zur Seite steht.«

  


  
    Die Boten fuhren nun dahin

    Und huben an in Develin

    Von dieses Spielmanns Sachen

    Das Wunder groß zu machen.

    Sie sagten, ihnen wäre

    Gar seltsame Märe

    Widerfahren an dem Mann;

    Nach seinem Aussehn möge man

    Sich nimmer Des zu ihm versehn.

    Sie hätten, und so wars geschehn,

    Schon eh sie hingekommen,

    Aus der Ferne vernommen

    Also süßen Harfenklang

    Und zu der Harfe solchen Klang,

    Gott möcht ihn gerne hören

    In seinen Himmelschören;

    Und sagten: »In dem Schifflein saß

    Ein armer Märtrer leichenblaß,

    Ein todwunder Spielmann:

    Geht hin, ihr seht es ihm wohl an,

    Er stirbt morgen oder heute noch,

    Und in der Marter hat er doch

    Sich so frischen Muth bewahrt,

    Wenn ihr durch alle Reiche fahrt,

    Ihr findet doch wohl nicht den zweiten,

    Der so viel Widerwärtigkeiten

    Erträgt mit so gelaßnem Sinn.«

  


  
    Nun, die Bürger eilten hin

    Und trieben mit Tristanden viel

    Gespräches, wie es eben fiel,

    Und fragten ihn die Kreuz und Quer:

    Und wie die Boten vorher

    Und mit denselben Reden

    Beschied er einen Jeden.

    Auf ihre Bitte harft' er ihnen,

    Und fliß sich Jeglichem zu dienen

    Und zu thun, was man ihn hieß;

    Mit gutem Willen that er dieß,

    Und wie ers mocht erzielen

    Mit Singen oder Spielen,

    Ihre Gunst sich zu gewinnen,

    Das war sein Trachten und sein Sinnen.

    Und als der arme Spielmann

    Über seine Kraft begann

    In sein Harfen und sein Singen

    Süßigkeit zu bringen,

    Da must er sie erbarmen.

    Da ließen sie den Armen

    Aus seinem Schifflein tragen

    Und einem Arzte sagen,

    Daß er ihn zu sich nähme

    Und was ihm wohlbekäme,

    Damit sollt' er ihn letzen:

    Sie wollten ihm ersetzen

    Die Kosten, und die Müh bezahlen.

    Nun dieß geschah auch allzumalen;

    Doch als er ihn heimbrachte

    Und da zu heilen dachte

    Und Alles auf ihn wandte

    Was er nur wust und kannte,

    Da wollt es all nicht frommen.

  


  
    Diese Kunde ward vernommen

    In der ganzen Stadt zu Develin;

    Man sah sie scharenweise ziehn

    Und sein Ungemach beklagen.

    Nun geschahs in diesen Tagen,

    Daß ein Pfaffe zu ihm kam

    Und seine große Kunst vernahm

    Im Spielen und im Singen;

    Er selbst war in den Dingen

    Nicht so ohne Meisterschaft:

    Denn er versuchte seine Kraft

    An jeglichem Saitenspiel

    Und konnt auch fremder Sprachen viel.

    An Kunst und höfischem Fug

    Hatt er seiner Zeit genug

    Verwandt und allen feinen Sinn.

    Er war Isold, der Königin,

    Meister und ihr Ingesind

    Und hatte sie schon früh als Kind

    Gewitzigt nach Begehren

    In allen guten Lehren,

    Und manche fremde Wißenschaft

    Hatt ihr sein Unterricht verschafft.

    Auch lehrt' er ihre holde

    Tochter Isolde,

    Die erwünschteste Magd,

    Von der die Welt viel Wunder sagt

    Und von der auch diese Mären sind.

    Sie war ihr einziges Kind:

    Drum hatte sie von Anbeginn

    Auf sie verwendet Fleiß und Sinn,

    Daß sie mit Hand und Munde

    Erlerne gute Kunde;

    Die hatt er auch in seiner Pflege

    Und gab ihr Unterricht allwege

    In Büchern und im Saitenspiel.

  


  
    Als der an Tristan so viel Fug

    und höfsche Kunst ersah,

    Sein Ungemach erbarmt' ihn da

    Von ganzem Herzen inniglich.

    Da säumt' er auch nicht länger sich,

    Er gieng die Königin an

    Und sagt' ihr, wie ein Spielmann

    Bei einem Arzt verkehre,

    Der recht ein Märtrer wäre

    Und lebendgen Leibes todt

    Und doch so heiter in der Noth

    Und in allen Künsten auserkoren

    Wie je ein Mann vom Weib geboren.

    »Doch«, sprach er, »edle Königin,

    Brächt ichs mit Bitten doch dahin,

    Daß wir darauf gedächten,

    Wie wir dahin ihn brächten,

    Wohin ihr schicklich kämet

    Und das Wunder vernähmet,

    Daß ein sterbender Mann

    Noch so lieblich spielen kann

    Und süße Lieder singen,

    Und nichts doch will gelingen

    Was man zu seinem Heil ersinnt,

    Denn er ist des Todes Kind.

    Der Arzt, in dessen Haus er lag

    Und der sein pflag bis diesen Tag,

    Der hat ihn aufgegeben,

    Denn er fristet ihm das Leben

    Nicht mit allem Fleiß und Sinn.«

  


  
    »Sieh«, sprach die weise Königin,

    »Ich will den Kämmerlingen sagen

    (Kann er anders es vertragen,

    Wenn Hände ihn berühren

    Und von der Stelle führen),

    Daß man ihn zu uns bringe,

    Ob bei dem Stand der Dinge

    Vielleicht noch Hülfe fromme,

    Daß er zu Kräften komme.«

  


  
    Dieß ward gethan und dieß geschah.

    Als da die Königin ersah,

    Wie es um sein Übel stand,

    Und der Wunde Farbe hatt erkannt,

    Da sah sie wohl das Gift daran.

    »Ach, armer Spielmann«, hub sie an.

    »Von Gifte bist du also wund.«

    »Ich weiß nicht«, sprach des Kranken Mund:

    »Ich kann nicht wißen, was es sei;

    Doch da mir alle Arzenei

    Nicht helfen mag, daß ich entrinne,

    So weiß ich nicht was ich beginne

    Als daß ich mich Gott ergebe

    Und so lang ich möge, lebe.

    Wer aber Gnad an mir begeht,

    Da es so ängstlich um mich steht,

    Dem lohne Gott. Hülf ist mir Noth:

    Ich bin lebendgen Leibes todt.«

  


  
    Die Weise sprach ihm wieder zu:

    »Sag an, Spielmann, wie heißest du?«

    »Frau, ich heiße Tantris.«

    »Tantris, so wiße für gewiss,

    Daß meine Hand dich heilen soll.

    Sei fröhlich und gehab dich wohl,

    Ich selbst bin deine Ärztin.«

    »Dank dir, süße Königin:

    Deine Zunge grüne immer,

    Dein Herz ersterbe nimmer,

    Deine Weisheit möge ewig leben,

    Den Hülflosen Hülfe geben;

    Dein Name mög auf Erden

    Allzeit gefeiert werden.«

    »Tantris«, sprach zu ihm Isot,

    »Wärs dir möglich in der Noth,

    Da du so sehr entkräftet bist,

    Wie kein Wunder an dir ist,

    So hört ich gerne Harfenspiel;

    Des kannst du, hör ich sagen, viel.«

    »Nein, Herrin, sprechet also nicht:

    Wie sehr mir auch die Kraft gebricht,

    Doch thu und kann ich Alles wohl,

    Womit ich euch gefallen soll.«

  


  
    Nach seiner Harfe ward gesandt,

    Auch besandte man zuhand

    Die junge Königin Isot,

    Der Minne Siegel frisch und roth,

    Mit dem seitdem versiegelt

    Sein Herz ward und verriegelt

    Vor der Welt insgemein,

    Nur vor ihr nicht ganz allein.

    Als die Königin gekommen war,

    Da nahm sie fleißiglich wahr

    Wie Tristan saß am Harfenspiel.

    Da harft' er auch noch beßer viel

    Als er je zuvor gethan,

    Denn ihm verhieß ein lieber Wahn

    Seines Unheils baldges Ende.

    Er sang und harfte so behende,

    Nicht wie ein lebloser Mann.

    Er fieng es lebenskräftig an

    Und wie der Wohlgemuthe thut,

    Und macht' es vor den Zwein so gut

    Mit Händen und mit Munde,

    Daß er in kurzer Stunde

    Ihre Huld so völliglich gewann,

    Daß ihm ward, worauf er sann.

    Doch, wurden sie des Spieles froh

    Hier sowohl als anderswo,

    So blieb die leidge Wunde doch,

    Die so unerträglich roch,

    Daß vor der Widerwärtigkeit

    Niemand aushielt lange Zeit.

  


  
    Wieder sprach die Königin:

    »Tantris, kommt es erst dahin,

    Daß es also mit dir steht,

    Daß der Geruch an dir vergeht,

    Und Jemand bei dir bleiben kann,

    So befehl ich dir an

    Isolden hier, die junge Maid.

    Sie hat viel Müh verwandt und Zeit

    Auf Bücher und auf Saitenspiel,

    Und kann von beiden ziemlich viel.

    Gemäß der Zeit und kurzen Frist

    Die sie dabei gewesen ist:

    Hast du nun größre Meisterschaft

    In Kunst oder Wißenschaft

    Als ihr Meister oder ich,

    Die lehre sie, so freust du mich.

    Dafür will ich dir Leben

    Und Leib zu Lohne geben,

    Daß sie gesund und blühend sei'n:

    Das kann ich geben und verleihn,

    Beides steht in meiner Hand.«

  


  
    »Ja, ist es also bewandt«,

    Sprach der sieche Spielmann,

    »Daß ich mich also fristen kann,

    Und durch mein Spiel genesen soll,

    Ob Gott will, so genes ich wohl.

    Herrin, selge Königin,

    Wenn euch also der Sinn

    Steht, wie ihr mir habt gesagt,

    Und eurer Tochter, der Magd,

    So getrau ich wohl noch zu genesen.

    Der Bücher hab ich gelesen

    In solcher Maß und also viel,

    Daß ich mir getrauen will,

    Ich dien euch wohl zu Dank an ihr.

    Dazu so weiß ich auch an mir,

    Daß meines Alters kaum ein Mann

    Mehr edler Saitenspiele kann.

    Was sonst noch euer Wunsch geruht,

    So wie ihr mirs zu wißen thut

    Ist es alsobald gethan,

    Mich hindre denn die Unmacht dran.«

  


  
    Da beschied man ihm ein Kämmerlein

    Und schuf ihm alle Tage drein

    All das Gemach und all die Pflege,

    Die er nur wünschen mocht allwege.

    Nun sah er erst sich kommen

    Zu Statten und zu Frommen

    Die Klugheit, die er nach dem Streite

    Bewies, als er den Schild zur Seite

    Hieng und barg die Wunde,

    Daß sie nicht erkunde

    Das Volk der Iren allzumal,

    Bevor es schied von Cornewal:

    So konnten sie daheim mit Nichten,

    Daß er verwundet ward, berichten.

    Denn hätte man zu jener Zeit

    Erfahren, wie er schied vom Streit,

    So wohl als Allen war bekannt

    Wie es um die Wunden stand,

    Die Morold mit dem Schwerte schlug,

    Das er in allen Nöthen trug,

    Es wär Tristanden nimmer ja

    So wohl geschehn als ihm geschah

    Nun half ihm zu genesen,

    Daß er so klug gewesen.

    Erkenne Jeder nun hieran,

    Wie seine Sachen oft ein Mann

    Mit gutem Vorbedenken

    Zu gutem Ziel mag lenken,

    Ist ihm zu rechter Stunde

    Die Fürsicht nur im Bunde.

  


  
    Isot, die weise Königin,

    Wandte allen Fleiß und Sinn

    Und alle Wißenschaft darauf,

    Daß sie dem Manne wieder auf

    Helfe, wider dessen Leben

    Sie doch gern ihr Leben geben

    Möchte, ja die Ehre gar.

    Sie must ihn stärker fürwahr

    Haßen als sich selber minnen,

    Und doch, was sie nur konnt ersinnen,

    Sein Sterben zu verhindern

    Und seine Qual zu lindern,

    Darauf war sie bei Tag und Nacht

    Allein beflißen und bedacht.

    Das ist kein Wunder wie es scheint,

    Denn sie erkannte nicht den Feind.

    Doch konnte sie es wißen,

    Für Wen sie war beflißen

    Und Wem sie half aus Todesnoth,

    Gäb es Ärgres als den Tod,

    Sie hätt es ihm gegeben

    Viel lieber als das Leben.

    Nun wuste sie von ihm nur Gutes

    Und war ihm gut und holdes Muthes.

  


  
    Sagt' ich euch nun noch so viel

    In langen Reden ohne Ziel

    Von meiner Frauen Meisterschaft,

    Und wie wunderbare Kraft

    Zu des Siechen Gedeihen

    Lag in ihren Arzeneien,

    Das wär doch allzumal verloren.

    Viel beßer klingt in edeln Ohren

    Ein Wort, das schön zur Sache stimmt

    Als das man aus der Büchse nimmt.

    Sofern ich es vermeiden kann

    Will ich mich hüten auch fortan,

    Daß ich nicht Worte möge sagen

    Die euern Ohren missbehagen

    Und euern Herzen widerstehn.

    Ich schweige, wills nicht anders gehn,

    Lieber still von einer Sache,

    Eh ich euch zuwider mache

    Und unleidlich meine Märe

    Mit Rede, die nicht höfisch wäre.

    Von meiner Frauen Heilkunde

    Und wie davon genas der Wunde

    Will ich in der Kürze sagen:

    Sie half ihm binnen zwanzig Tagen,

    Daß man gerne bei ihm blieb

    Und die Wunde Niemand vertrieb,

    Kam er anders gern dahin.

  


  
    So gieng die junge Königin

    Nun stäts zu seinem Unterricht,

    Und Fleiß und Zeit gereut' ihn nicht

    Auf seine Schülerin zu wenden.

    Die Fertigkeit in den Händen

    Sowohl als schulgerechtes Spiel,

    Was ich nicht schärfer sondern will,

    Zeigt' er gern ihr allzumal,

    Daß sie nach eigener Wahl

    Daraus zur Lehre nähme

    Was ihr zu Statten käme.

    Isot. die schöne, war wohl klug,

    Ihr war das Beste gut genug,

    Was sie unter seinen Künsten fand:

    Des unterwand sie sich zuhand

    Und wandte Fleiß bei Allem an

    Was sie in der Welt begann.

    Auch mocht ihr wohl frommen

    Was sie früher vernommen

    Und von Künsten hatt erfahren

    Und höfischem Gebahren.

    Sie war geschickt mit Mund und Hand.

    Das schöne Mägdlein verstand

    Ihre Develiner Sprache fein,

    Dazu Französisch und Latein;

    Sie konnt in welscher Weise

    Fiedeln laut und leise;

    Mit den Fingern konnte

    Isot, wenn sies begonnte,

    Gar wohl die Leier rühren

    Und auf der Harfe führen

    Den Ton, daß er das Herz beschlich;

    Auf und ab behendiglich

    Ließ sie die Noten gleiten;

    Auch sang sie in die Saiten

    Gar wohl aus süßem Munde.

    Jedoch zu all der Kunde

    Mocht ihr noch sehr zum Frommen

    Des Spielmanns Lehre kommen,

    Ihr Kunst und Wißen mehren.

  


  
    Unter allen diesen Lehren

    Hielt er sie zu Einer an,

    Die man Moral benennen kann:

    Sie lehrt uns schöne Sitten.

    Sich der zu fleißen bitten

    Soll man die Jungfraun allzumal.

    Die süßen Lehren der Moral

    Sind so selig und rein,

    Daß sie mit Gott so viel gemein

    Haben als mit dieser Welt.

    Wer der Moral Gebote hält

    Mag der Welt und Gott gefallen.

    Sie ist den edeln Herzen allen

    Zu einer Amme gegeben,

    Daß sie Nahrung und Leben

    Schöpfen aus ihrer Lehre,

    Denn sie haben Gut noch Ehre,

    Wenn sie Moral nicht unterweist.

    Der Lehre fliß sich zumeist

    Isot die junge Königin:

    Damit schulte sie den Sinn

    Und die Gedanken immerdar,

    Bis sie gar wohl gesittet war,

    Rein ihr Herz und schön ihr Muth

    Und ihr Gebahren süß und gut.

  


  
    So kam die junge süße Maid

    Zu solcher Vollkommenheit

    In Wißen und Betragen

    In des halben Jahres Tagen,

    Daß von ihrer Seligkeit

    Das Land erfüllt war weit und breit,

    Und ihr Vater daran

    Sich höchlich zu erfreun begann;

    Auch die Mutter freut' es inniglich.

  


  
    Nun fügt' es unterweilen sich,

    Wenn ihr Vater fröhlich war,

    Oder fremder Ritter Schar

    Zu Hofe vor dem König saß,

    Daß Isot in den Pallas

    Vor ihrem Vater ward gesandt.

    Was da der Schönen war bekannt

    Von schöner Kunst und Höfischkeit,

    Damit kürzte sie die Zeit

    Ihm und dem ganzen Kreiß der Leute:

    Denn womit sie ihren Vater freute,

    Des freuten sie sich all zugleich.

    Hoch und Nieder, Arm und Reich

    Hatten an ihr beide

    Eine selge Augenweide,

    Der Ohren wie der Herzen Lust:

    Außer- und innerhalb der Brust

    War ihre Lust Isolde.

    Die reine, die holde,

    Sie schrieb und las, sie sang und spielte:

    Der Andern Freude nur erzielte

    Sie mit den Melodieen.

    Sie fiedelt' ihre Stampenieen,

    Ihre Leich' und fremden Nötelein,

    Die nicht fremder konnten sein,

    In französischer Weise

    Sanz und St. Denis zu Preise;

    Der Leiche wuste sie gar viel.

    Ihr Leier- und ihr Harfenspiel

    Schlug sie zu beiden Seiten hin

    Mit den Händen blank wie Hermelin,

    Daß alle Welt sie priese:

    In Lut und in Thamise

    Schlugen Frauenhände nie

    Die Saiten süßer als sie.

    La duze Isot la bele

    Sang ihre Pastorele,

    Ihr Rotruwansch, Rundate,

    Schanzun, Refloit, Folate

    Wohl und wohl und allzu wohl,

    Denn viel der Herzen wurden voll

    Mit sehnlichem Trachten:

    Viel Trachten ward und Schmachten

    Von ihrem Spiel hervorgebracht,

    Und Gedanken wunderviel gedacht,

    Wie ihr wohl wißet, daß geschieht,

    Wo man ein solches Wunder sieht

    Von Schönheit und von Höfischkeit

    Wie an Isold der schönen Maid.

  


  
    Wen soll ich ihr vergleichen,

    Der schönen, wonnereichen,

    Als der Sirenen eine,

    Die mit dem Wundersteine

    Die Kiele ziehen zu sich?

    So zog Isolde, dünket mich,

    Viel Herzen und Gedanken an,

    Die sich sicher schon, o Wahn!

    Deuchten gegen Liebesschlingen.

    Auch sind wohl in Vergleich zu bringen

    Kiel' ohne Anker auf der Flut,

    Und der Männer loser Muth.

    Selten wißen die Beiden

    Sich des Wegs zu bescheiden,

    Schweben so oft auf fremdem Meer:

    Die Woge wirft sie hin und her

    Mit Wanken und mit Schwanken.

    Der Männer irrende Gedanken,

    Sie möchten minnen ohne Ziel,

    Wie ein ankerloser Kiel

    Reist ohne Ziel der Reise.

    Isot, die höfsche, weise,

    Die junge süße Königin,

    Zog also die Gedanken hin

    Aus manches Herzens Schiffe,

    Wie der Magnet zum Riffe

    Die Barke bei Syrenensang.

    Ihr Singen in die Herzen drang

    Laut und offen durch das Ohr

    Und heimlich durch der Augen Thor.

    Jener offene Gesang,

    Mit dem sie allerwärts bezwang,

    Das war ihr süßes Singen,

    Ihr sanftes Saitenklingen,

    Das laut zu offnen Thoren

    Durchs Königreich der Ohren

    Nieder in die Herzen klang;

    So war der heimliche Gesang

    Ihre wunderbare Schöne,

    Die mit bethörendem Getöne

    Heimlich und verborgen sich

    Durch der Augen Fenster schlich

    In manches edeln Herzens Schrein

    Und stellt' ihr Zaubernetz hinein,

    Das die Gedanken zuhand

    Fieng und mit Stricken band

    Des Sehnens und sehnlicher Noth.

  


  
    So ward die schöne Magd Isot

    Seit sie in Tristans Lehre war

    Gefördert in dem halben Jahr:

    Rein und schön war nun ihr Muth

    Und ihr Gebahren süß und gut.

    Sie konnte fertig schönes Spiel,

    Sie konnte Fertigkeiten viel,

    Briefe und Schanzonen dichten,

    Die Gedichte sauber schlichten,

    Sie konnte schreiben und lesen.

  


  
    Nun war auch Tristan genesen

    Seines Übels ganz und gar,

    Daß seine Farbe wieder klar

    Und lauter ward sein Angesicht.

    Da ließ von ihm die Sorge nicht,

    Daß Einer aus dem Heere

    Erkennte wer er wäre;

    Und lag ihm stäts im Sinne,

    Wie er es nun beginne,

    Daß er Urlaub nähme

    Und aus den Sorgen käme.

    Er dachte, würden sie es innen,

    Ihm möchten beide Königinnen

    Schwerlich jemals Urlaub geben,

    Und wuste also, daß sein Leben

    Stäts in der Ungewissheit Noth

    Bangen müße vor dem Tod.

    Da gieng er zu der Königin

    Und begann der Rede Sinn

    So schön zu zieren dorten

    Als stäts vorher mit Worten.

    Er kniete vor sie hin und sprach:

    »Frau, die Hülf und das Gemach,

    Die eure Gnade mir erwies,

    Die laß euch Gott im Paradies

    Zu Statten kommen immerdar.

    Ihr habt so seliglich fürwahr

    An mir gehandelt und so wohl,

    Daß es Gott euch immer lohnen soll

    Und ichs euch stäts gedenken will

    Bis an meines Lebens Ziel,

    Wo und wie ich armer Mann

    Nur eure Ehre fördern kann.

    Mag es, selge Köngin, rein

    Nun mit euern Hulden sein

    So kehr ich heim zu meinem Land,

    Denn so ists um mich bewandt,

    Daß ich nicht länger bleiben kann.«

  


  
    Da lachte ihn die Herrin an:

    »Wie dein Mund auch schmeichelnd spricht«,

    Sprach sie, » Urlaub wird dir nicht.

    Du kommst von hinnen fürwahr

    Nicht ehe sich erfüllt das Jahr.«

    »Nein!« sprach er, »edle Königin,

    Seht gnädig an in euerm Sinn,

    Wie es um Gottes Ehe

    Und Herzensliebe stehe!

    Daheim hab ich ein ehlich Weib,

    Die minn ich wie den eignen Leib,

    Und weiß, daß sie gewisslich glaubt

    Und kaum zu zweifeln sich erlaubt,

    Ich sei gestorben längst und todt;

    Das schafft mir Angst und große Noth:

    Denn wird sie anderm Mann gegeben,

    So ist mein Trost und mein Leben

    Und all die Freude dahin,

    Nach der sich sehnt mein Herz und Sinn,

    Und werd ich nimmer wieder froh.«

    »In Treuen«, sprach sie, » steht es so,

    Tantris, das ist ehhafte Noth:

    Es soll nach Gottes Gebot

    Solche Liebe Niemand scheiden.

    So gnade Gott euch Beiden,

    Deinem Weibe denn und dir.

    Gar ungern laß ich zwar von dir,

    Doch will ich dein um Gott entbehren.

    Ich muß dir Urlaub gewähren

    Und bleibe dir geneigt und hold.

    Ich und die junge Isold

    Wir geben dir zur Reise

    Und zu deines Leibes Speise

    Zwei Mark von rothem Golde:

    Die nimm dir von Isolde.«

    Da dankt' er für die Spende

    Und faltete die Hände

    (Des Leibes und der Sinnen)

    Den beiden Königinnen,

    Der Mutter und der jungen Magd.

    »Euch Beiden«, sprach er, »sei gesagt

    Ehr und Dank von Gott und mir.«

    Da säumt' er auch nicht länger hier:

    Er fuhr alsbald gen Engelland

    Und von England allzuhand

    Wandt er sich gen Cornwal heim.

  


  
    Als Marke nun, sein Oheim,

    Und all das Volk im Land vernahm,

    Daß er genesen wiederkam,

    Sie wurden alle zumal,

    So weit der König befahl,

    Von Herzen froh und freudenreich.

    Sein Freund der König fragt' ihn gleich

    Wie es ihm ergangen wäre;

    Da sagt' er ihm die Märe

    Aus dem beredtem Munde

    Von Oben bis zu Grunde.

    Des nahm sie Wunder Alle

    Und begannen in der Halle

    Zu scherzen und zu lachen

    Und ein großes Fest zu machen,

    Aus seiner Fahrt nach Irland,

    Und wie ihn seiner Feindin Hand

    Gesund müßen machen

    Und von allen Sachen,

    Die ihm begegnet waren.

    Sie hätten nie erfahren

    So ergetzliche Geschichte.

  


  
    Nach diesem Berichte,

    Da seine Heilung, seine Reise

    Sattsam belacht war in dem Kreise,

    Da waren sie zu wißen

    Auch von Isot beflißen.

    Er sprach: »Isot ist eine Magd,

    Was alle Welt von Schönheit sagt

    Ist gegen sie nur eitel Wind.

    Isot, die lichte, ist ein Kind

    So schön von Leib und von Geberden,

    Kein Maid noch Knabe wird je werden

    So lieblich und so auserkoren,

    Und ward auch nimmer noch geboren;

    Die lichte, lautere Isold

    Ist lauter wie arabisch Gold.

    Wenn ich zu wähnen mich vermaß,

    Weil ich es in den Büchern las,

    Die ihr zu Lob geschrieben sind,

    Aurorens Tochter und ihr Kind,

    Tyndarides, die hehre,

    An ihr alleine wäre

    Die Schönheit aller Frauen

    In einem Kranz zu schauen,

    Von dem Wahn bin ich gekommen:

    Isot hat mir den Wahn benommen.

    Ich muß ab von dem Glauben stehn,

    Die Sonne komme von Mycen:

    Der Schönheit Füll ertagte nie

    In Griechenland, sie tagte hie.

    Aller Männer Sinnen sollen

    Nur nach Irland schauen wollen:

    Da finden Augen Wonne,

    Sehn sie die neue Sonne

    Nach ihrem Morgenrothe,

    Isote nach Isote

    Sich von Develin erheben

    Und allen Herzen Freude geben.

    Die lichte, wonnereiche,

    Erleuchtet alle Reiche.

    Was sie da Lob von Frauen sagen,

    Von Frauen sich mit Mären tragen,

    Gilt Alles vor Isolden nicht.

    Wer Isolden schaut ins Angesicht,

    Der fühlt geläutert Herz und Muth

    Wie die Glut dem Golde thut:

    Ihm wird erst werth das Leben.

    Beschämt wird Keine neben

    Isolden und vernichtet,

    Wie Mancher falsch berichtet:

    Ihre Schöne verschönt,

    Mit ihren Tugenden krönt

    Sie den Namen aller Frauen;

    Man soll nicht neidisch nach ihr schauen.

  


  XII. Brautwerbung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Was da Tristan gesagt

    Hatte von der schönen Magd,

    Der wonnigen auf Irenland,

    Wie er es selber empfand –

    Wer da in dem Kreise saß

    Und in sein Herz die Worte las,

    Dem versüßt' es sein Gemüthe

    Wie des Maien Thau die Blüthe:

    Sie gewannen Alle frohen Muth.

  


  
    Tristan, der Jüngling wohlgemuth,

    Begann nun wieder aufzuleben:

    Das Leben war ihm neu gegeben,

    Er war ein neugeborner Mann.

    Er fieng erst zu genießen an,

    Man sah ihn freudig immerdar.

    Der Hof und auch der König war

    Zu seinem Willen bereit,

    Bis sich der verworfne Neid,

    Der geschäftig immer sinnt

    Wie er neue Tücke spinnt,

    An den Herrn begann zu üben

    Und Vielen zu trüben

    Den Muth und auch die Sitten,

    Daß sie es ungern litten

    Wie der Hof ihn ehrte

    Und seine Ehre mehrte

    Zugleich mit Land und Leuten.

    Sie begannen zu missdeuten

    Sein Glück in allen Dingen,

    Ihn ins Geschrei zu bringen,

    Als ob er Zauber triebe.

    Wie er dem Land zu Liebe

    Morolden, ihren Feind, bezwang,

    Wie dann in Irland ihm gelang,

    Das Alles, gab man zu verstehen,

    Sei durch Zauber geschehen.

    »Seht selber«, hieß es, »all sein Wesen:

    Wie mocht er jemals genesen

    Vor dem starken Morold?

    Wie betrog er Isold,

    Jene weise Königin,

    Seine Todfeindin,

    Daß sie in den Büchern las

    Bis er durch ihre Hand genas?

    Seht das Wunder, schauet an,

    Der Betrüger, wie er kann

    Sehende Augen blenden

    Und Alles glücklich enden

    Was er nur zu enden hat!«

  


  
    Am Ende giengen sie zu Rath

    Als König Markes Räthe,

    Daß sie ihm früh und späte

    Mit Bitten anlagen,

    Daß er in alten Tagen

    Noch ein Weib sich nähme,

    Von der er Erben bekäme,

    Eine Tochter oder einen Sohn.

    Marke sprach: »Gott hatt uns schon

    Guten Erben gegeben:

    Laße Gott ihn lange leben,

    Tristan: so lang der leben soll,

    So lange kommt, das wißt ihr wohl,

    Nimmer Frau noch Königin

    An diesen Hof: das ist mein Sinn.«

  


  
    Hiemit ward noch des Haßes mehr

    Und mehr des Neides denn vorher,

    Den sie zu Tristan trugen,

    Daß bald die Flammen schlugen

    Hervor aus Manchem lichterloh.

    Sie mochten es nicht länger so

    Bergen in der Heimlichkeit

    Und boten ihm zu mancher Zeit

    Solche Worte und Geberden,

    Daß ihm bangte vor Gefährden,

    Denn er muste stäts besorgen,

    Daß sie heut oder morgen

    Den Rath zusammen trügen,

    Wie sie ihn mordlich schlügen.

    Da bat er seinen Oheim sehr,

    Daß er der Landesherrn Begehr

    Endlich nur vollbrächte

    Und Gott zu Lieb bedächte

    Seine Angst und seine Noth:

    Er wiße nicht, wann es sein Tod

    Noch und sein Ende wäre.«

  


  
    Da sprach auf solche Märe

    Sein Oheim: »Neffe Tristan,

    Schweig, ich denke nicht daran:

    Zum Erben will ich dich allein.

    Du sollst auch ohne Sorgen sein

    Um deinen Tod und um dein Leben:

    Ich will dir guten Frieden geben.

    All ihr Neiden, all ihr Haß,

    Lieber Gott, was schadet das?

    Haßen und Neiden

    Muß der Biedre leiden.

    Es erhöht des Mannes Werth,

    Wenn der Haß sich auf ihn kehrt.

    Werth und Neid, die beiden sind

    Wie die Mutter und ihr Kind,

    Denn der Werth gebiert allzeit

    Und führt mit sich Haß und Neid.

    Wen fallt der Haß auch lieber an

    Als einen würdigen Mann?

  


  
    »Leb immer und erstrebe, daß

    Du Einen Tag seist ohne Haß,

    Du erstrebst doch nimmer, daß

    Du leben mögest ohne Haß.

  


  
    »Doch willst du, daß dir wohl geschieht

    Von Bösen, so sing ihr Lied

    Und sei du auch ein Bösewicht,

    So haßen sie dich fürder nicht.

    Tristan, was man dir auch thu,

    Richte du dich nur dazu,

    Daß du hohen Muthes seist,

    Und bedenke das zumeist

    Was dir Heil und Ehre bringe;

    Doch rathe mir nicht Dinge,

    Davon dir Schade muß geschehn.

    Hierin, was Reden auch geschehn,

    Folg ich ihnen nicht noch dir.«

    »Herr König, so gebietet mir,

    Denn ich will von Hofe fahren:

    Ich kann mich nicht vor ihnen wahren.

    Soll ich das Ziel des Haßes sein,

    So kann ich nimmer gedeihn.

    Eh ich mit der Gefährde

    Alle Reiche der Erde

    Haben wollt in meiner Hand,

    Eh blieb ich ewig ohne Land.«

  


  
    Als Marke seinen Ernst ersah,

    »Neffe, schweig«, begann er da,

    »Denn wie gern ich allezeit

    Dir Treue hielt' und Stätigkeit,

    So läßest du es nicht geschehn.

    Was nun auch hieraus mag entstehn,

    Ich habe keine Schuld daran.

    Sprich, wie ich dir willfahren kann,

    Du findest mich bereit dazu;

    Sag an, was willst du, daß ich thu?«

    »So besendet euern Herrenrath,

    Der euch hierzu gerathen hat,

    Und höret eines Jeden Muth.

    Fragt sie, wie sie dünke gut,

    Daß ihr euch hierin verhaltet.

    Wenn ihr nach ihrem Willen schaltet,

    So mags mit Ehren wohl ergehn.«

  


  
    Nun, das war alsbald geschehn:

    Die Herren wurden all besandt.

    Die riethen Marken allzuhand,

    Und allein zu Tristans Noth,

    Zu der schönen Isot:

    Die ziem ihm, möcht es sein, zum Weib

    Nach Zucht, Geburt und schönem Leib;

    Und faßten den Beschluß zumal.

    Vor Mark denn giengen sie im Saal,

    Und Einer, der es wohl verstund,

    Trat vor und sprach aus Einem Mund

    Ihr Aller Willen, Sinn und Muth.

    »Herr«, hub er an, »uns dünket gut,

    Isot die schöne von Irlanden,

    Wie das bekannt ist allen Landen,

    Die uns und ihr benachbart sind,

    Ist eine Magd, und ist ein Kind,

    Der weibliche Seligkeit

    Jede Zierde lieh, die eine Maid

    Jemals wohl auf Erden trug,

    Wie ihr das selber oft genug

    Schon habt von ihr vernommen.

    Die ist selig und vollkommen

    Fürwahr an Leben und Leib,

    Und soll euch diese zum Weib

    Und uns zur Herrin werden,

    So kann uns auf der Erden

    An keiner Frau so wohl geschehn.«

    Der König sprach: »Herr, laßt uns sehn,

    Wenn ich die haben wollte,

    Wie das geschehen sollte.

    Habt ihrs vergeßen ganz und gar,

    Wie es nun seit manchem Jahr

    Zwischen uns und ihnen stand?

    Wie uns haßen Leut und Land

    Und wie mir Gurmun herzlich grollt;

    Mit Recht: ich bin ihm auch nicht hold.

    Wer brächte jemals mit uns Zwein

    So große Freundschaft überein?«

    »Herr«, sprachen aber Jene da,

    »Oft fügt sichs, wie es hier geschah,

    Daß zwei Lande sich bestreiten;

    So sollen sie von beiden Seiten

    Rath suchen und erdenken,

    Wie sie' s zur Sühne lenken

    Für ihrer Kinder Zeiten.

    Aus gehäßigem Streiten

    Ward große Freundschaft schon gemacht:

    Herr, hierauf seid Ihr bedacht.

    Ihr erlebt wohl noch den Tag,

    Daß Irland euer werden mag.

    Mit Isolden wird es euch verliehn,

    Da König und Königin

    Ohne andre Erben sind:

    Sie ist ihr einziges Kind.«

  


  
    Antwort gab der König hehr:

    »In Gedanken hat mich sehr

    Wohl Tristan schon an sie gebracht;

    Ich habe viel an sie gedacht,

    Seit er sie so gepriesen hat.

    Ich bin in meines Herzens Rath

    Vor den andern Frauen allen

    So sehr auf sie verfallen,

    Sie möge mir denn werden,

    So wird auf dieser Erden

    Keine andre jemals mein;

    Der Himmel soll mir Zeuge sein.«

    Den Eid doch that er nicht so sehr

    Weil sein Gemüth ihm irgend mehr

    Nach Ihr stünd als nach andrer Maid,

    Er schwur nur so aus Schlauigkeit,

    Denn er konnte sich nicht denken,

    Sie würdens je zum Ziele lenken.

  


  
    Die Räthe sprachen da vergnügt:

    »Herr, wenn ihr es also fügt,

    Daß mein Herr Tristan, der hier steht,

    Und des Hofs Geheimniss hat erspäht,

    Dort eure Botschaft werben will,

    So wird es Alles wohl zum Ziel

    Und zu gutem Schluß gebracht.

    Der ist weis und wohlbedacht

    Und hat Glück in allen Dingen:

    Er mag es wohl zu Ende bringen;

    Er kann des Landes Sprache wohl

    Und endet was er enden soll.«

    »Ihr rathet übel«, Marke sprach:

    »Zu sehr stellt ihr Tristanden nach

    Und fleißt euch aller seiner Noth.

    Er ist nun doch schon einmal todt

    Für euch und eure Erben;

    Nun wollt ihr ihn noch sterben

    Gar zu einem andern Mal.

    Nein, ihr Herrn von Cornewal,

    Ihr müßet selber dahin;

    Rathet mir nicht mehr auf ihn.«

  


  
    »Herr«, sprach aber Tristan,

    »Nicht übel reden sie hieran.

    Es wäre wohl gefüge,

    Wozu der Muth euch trüge,

    Griff' Ich das eifriger an

    Und bereiter als ein andrer Mann.

    Es ist wohl recht, daß ich es thu.

    Herr, ich bin der Mann dazu,

    Ihr mögt auf beßre nicht verfallen.

    Gebietet nur den Herren allen,

    Daß sie selber mit mir fahren,

    Euer Frommen da mit mir zu wahren

    Und eure Ehre hin und her.«

    »Nein, du kommst mir nicht mehr

    In ihre Macht und ihre Hand:

    Gott hat dich einmal heimgesandt.«

    »Doch, Herr, es muß fürwahr so sein:

    Ob sie da sterben, ob gedeihn,

    Wie Ihnen muß auch Mir geschehn.

    Ich will sie selber laßen sehn,

    Bleibt dieß Land des Erben frei,

    Ob das von meinen Schulden sei.

    Heißt sie sich bereiten:

    Ich will den Kiel leiten

    Und führen mit der eignen Hand

    In das selge Irenland,

    Und nach Develin hinein

    Zu dem schönen Sonnenschein,

    Der allen Herzen spendet Wonne:

    Vielleicht wird uns die schöne Sonne.

    Herr, wird euch zu Theil Isot,

    Lägen wir dann Alle todt,

    Geringer Schade wär es ja.«

    Als Herrn Markes Räthe da

    Hörten, welchen Weg es gienge,

    Da gereute sie so sehr der Dinge,

    Daß sie in allen ihren Jahren

    Niemals noch so traurig waren.

    Nun must es so und sollt es sein.

  


  
    Tristan las aus des Hofes Reihn

    Die des Königs Rauner waren,

    Zwanzig Ritter kampferfahren

    Und zu der Noth die besten;

    Vom Land und von den Gästen

    Gewann er sechzig um den Sold;

    Der Räthe hatt er ohne Gold

    Zwanzig Landbarone:

    So war der Compagnone

    Gerade hundert und nicht mehr;

    Mit diesen fuhr er über Meer.

    So stands um die Genoßenschaft.

    So viel Vorrath war auch beigeschafft

    An Kleidern und an Speise

    Und Schiffsbedarf zur Reise,

    Daß so viel Leuten noch zur Fahrt

    Nie ein Kiel so wohl berathen ward.

  


  
    Man liest wohl von Tristanden:

    Aus Cornwal gen Irlanden

    Sei eine Schwalbe gekommen

    Und hab ein Frauenhaar genommen

    Da zu ihres Nestes Bau

    (Wie wuste sies da so genau?)

    Und sei damit über See.

    Wo nistet eine Schwalbe je

    Mit solcher Beschwerde,

    Daß sie, die Stroh und Erde

    Daheim genug zum Neste fand,

    Ueber Meer in fremdes Land

    Nach ihrem Baugeräthe strich?

    Weiß Gott, hier stößt die Märe sich,

    Hier hinkt das Lied, hier lahmt der Leich.

    Auch sieht es nicht der Wahrheit gleich,

    Sagt man, daß Tristan über Meer

    Blindlings geschifft wär mit dem Heer

    Und hätte nicht gewust wohin,

    Wie lang er fahren müst und ziehn,

    Nicht einmal, Wer sie sei die Maid.

    Was that dem wohl das Buch zu Leid,

    Der dieß schreiben ließ und lesen?

    Ein Narre wär er wohl gewesen,

    Der König, der seine Räthe

    Ins Blaue zu fahren bäte;

    Und waren nicht die Boten Tröpfe,

    Wie setzt' ers ihnen in die Köpfe?

  


  
    Nun, auf der Reise war Tristan

    Und schiffte immerfort voran,

    Er mit der Genoßenschaft.

    Ein Theil war in der Sorgen Haft,

    Ich meine die Barone,

    Die zwanzig Compagnone,

    Des Königs Rath von Cornewal:

    Die standen alle zumal

    In Ängsten und in großer Noth;

    Sie sahn vor Augen schon den Tod.

    Sie fluchten der Stunde

    Mit dem Herzen und dem Munde,

    Da der Irländschen Reise

    Gedacht ward laut und leise.

    Sie wusten um ihr eigen Leben

    Sich selber keinen Rath zu geben.

    Sie riethen hin, sie riethen her

    Und wusten sich doch nimmermehr

    Zu rathen, was zu Frommen

    Und Nutzen möchte kommen;

    Und war das auch kein Wunder.

    Er war einmal jetzunder

    Kein Rath mehr, sollten sie gedeihn,

    Brachte Eines von den Zwein

    Nicht noch ihrem Leben Frist:

    Abenteuer oder List.

    List war da aber theuer:

    So war auch Abenteuer

    Nicht zu erwarten leider:

    Sie waren ledig beider.

    Doch sprach der Rathsherrn Innung:

    »Weisheit und Ersinnung

    Ist wunderviel in diesem Mann:

    Gönnt Gott, daß es geschehen kann,

    Wir möchten wohl mit ihm genesen,

    Setzt' er dem vermeßnen Wesen,

    Der blinden Kühnheit nur ein Ziel:

    Deren ist an ihm zu viel

    Er ist zu frech und zu voll Muth.

    Er weiß noch heut nicht was er thut

    Und gäbe nicht ein halbes Brot

    Um unsern noch um seinen Tod.

    Doch muß auf seinem Wohlergehn

    Unsre beste Hoffnung stehn:

    Sein Witz nur kann uns Lehre geben,

    Wie uns zu fristen sei das Leben.«

  


  
    Als sie nach Irland kamen,

    Ihr Angelände nahmen,

    Da hörten sie die Märe,

    Gurmun der König wäre

    Vor der Stadt zu Weisefort.

    Da ließ den Anker über Bord

    Tristan so ferne von dem Hafen,

    Daß sie mit keinem Bogen trafen

    Aus der Stadt zu ihnen hin.

    Seine Landbarone baten ihn,

    Daß er sie unterweise,

    In welcher Art und Weise

    Er werben wolle um das Weib.

    Es gieng' an Leben und Leib,

    Darum bedäuchte sie es gut,

    Daß er ihnen sagte seinen Muth.

    Tristan sprach: »So thut nur Eins,

    Habt nur Acht, daß euer Keins

    Den Leuten kommt vors Angesicht:

    Bleibt alle drin und zeigt euch nicht.

    Die Schiffer und die Knechte nur

    Forschen nach der Märe Spur

    Auf der Brücke vor des Schiffes Thür;

    Doch euer Keiner komm herfür.

    Schweigt und duckt euch still hinein.

    Ich selber nur will außen sein,

    Weil ich die Landessprache kann.

    Nicht lang, so dringen hier heran

    Die Bürger und beschweren

    Uns mit übeln Mären.

    Denen muß ich lügen all den Tag

    Soviel ich ihnen lügen mag.

    Haltet Ihr euch drinne,

    Denn wird man euer inne

    Ihr habt den Tod an der Hand,

    Denn uns besteht das ganze Land.

    Dieweil ich morgen außen bin

    (Denn ein Ritt liegt mir im Sinn

    Auf Abenteur im Morgenlicht

    Ob mir gelingen will ob nicht),

    So halte Curvenal davor

    Und Andre mit ihm an dem Thor,

    Die die Sprache fertig sprechen.

    Und Eins noch müßt ihr mir versprechen:

    Wenn ich unterweges wär

    Drei Tage oder mehr,

    So harret mein nicht länger hier:

    Über Meer entrinnet ihr

    Und rettet Leben und Leib.

    Ich habe dann allein das Weib

    Vergolten mit dem Leibe:

    Dem Herrn zu einem Weibe

    Rathet wie euch dünke gut:

    Das ist mein Rath und auch mein Muth.«

  


  
    Der Marschall von Irland,

    In des Gewalt und dessen Hand

    Der König Stadt und Hafen gab,

    Ritt ans Meer in jähem Trab,

    Gewaffnet und zum Kampf bereit

    Mit gewaltigem Geleit

    Von Bürgern und der Bürger Boten.

    Denn ihnen war ja geboten

    Von Hofe, wie die Märe sagt,

    Wenn ihr sie weiter oben fragt,

    Wer auf Gestad da stieße,

    Daß man den sahen ließe

    Bis man sicher hätt erkannt,

    Ob er käm aus Markes Land

    Oder seiner Leute brächte.

    Diese selben Henkersknechte,

    Die leiden Mordrangen,

    Die manchen Mord begangen

    Hatten an der Unschuld

    Nur um ihres Herren Huld,

    In den Hafen kamen sie gezogen

    Mit Armbrüsten und mit Bogen

    Und mit anderer Wehr

    Nicht anders wie ein Räuberheer.

  


  
    Des Kieles Meister Tristan

    Zog einen Reisemantel an,

    Daß er sich nicht gäbe kund:

    Aus keinem anderen Grund.

    Auch ließ er einen Napf hertragen

    Aus rothem Golde geschlagen

    Und gewirkt zu seltnem Preise

    Nach englischer Weise.

    So trat er in ein Schifflein,

    Nahm mit auch Curvenal hinein,

    Fuhr heran zum Hafenmund

    Und mit Geberden wie mit Mund

    Entbot er ihnen Grüße

    So gut er mocht und süße.

    Sein Grüßen all doch nicht verschlug:

    Der Bürger waren genug,

    Die zu dem Schifflein liefen

    Und vom Gestade riefen:

    »Stoß ans Land, stoß ans Land.«

    In den Hafen stieß er da zuhand.

  


  
    »Ihr Herren«, sprach er, » saget mir,

    Wie kommt ihr so? Was denket ihr

    Mit so ungehäbgem Dräun?

    Ihr seht ja aus, man sollt euch scheun.

    Ich weiß nicht was ich denken soll.

    Um Gotteswillen thut so wohl,

    Wenn Einer hier am Hafen weilt,

    Dem das Land Gewalt hat zugetheilt,

    Der höre und vernehme mich.«

    »Ja«, sprach der Marschall, »das bin ich.

    Mein Gebahren und mein Dräun

    Habt ihr allerdings zu scheun,

    Indem ich gründlich will erfahren

    Eur Gewerb und eur Gebahren.«

    »Gewiss, Herr«, sprach Tristan in Ruh,

    » Ihr findet mich bereit dazu.

    Wenn ihr die Andern schweigen hießt,

    Aber mich zur Sprache ließt,

    So wollt ich selber gerne bitten,

    Daß man mit gütlichen Sitten

    Und so mein Wort vernehmen möchte,

    Wie es dem Lande Ehre brächte.«

  


  
    Eine Stille ward ihm da gegeben.

    »Herr«, sprach Tristan, »unser Leben,

    Unsre Geburt und unser Land,

    Damit ist es so bewandt

    Wie ich es euch bedeute.

    Wir sind Handelsleute;

    Keine Schande bringt uns wohl der Stand.

    Kaufleute werden wir genannt,

    Ich und meine Compagnie,

    Und sind wir von der Normandie.

    Weib und Kinder blieben dort;

    Wir selber ziehn von Ort zu Ort,

    Von Land zu Land und kaufen ein

    Und verkaufen hinterdrein,

    Daß wir den Unterhalt erjagen.

    In den letzten dreißig Tagen

    Fuhren wir der Heimat fern,

    Ich und zwei andre Kaufherrn.

    Wir dachten mit Geleit und Waaren

    Nach Hibernien zu fahren:

    Da wurden wir mit unsern Schiffen

    Des Morgens früh vom Wind ergriffen

    (Ich denk es sind acht Tage nun)

    Und wie die Winde gerne thun,

    Daß sie Gesellen scheiden,

    So schied er mich von Beiden.

    Weiß nicht wie sie gefahren sein;

    Doch sei der Himmel mit den Zwein

    Ob sie am Leben sind ob todt.

    Ich selber ward mit vieler Noth

    Manchen übeln Weg geschlagen

    In diesen schweren acht Tagen

    Bis gestern, als der Mittag kam,

    Der wilde Sturm ein Ende nahm.

    Da sah ich Berg und Land vor mir.

    Zu ruhen ankerten wir

    Und ruhten aus von Angst und Sorgen.

    Aber heut am frühen Morgen,

    Als wir den Tag erscheinen sahn,

    Griff ich die Fahrt von Neuem an

    Und fuhr hieher gen Weisefort:

    Nun geht es schlimmer hier denn dort.

    Ich bin hier, scheints, noch ungeborgen

    Und schien geborgen mir vor Sorgen,

    Da mir die Stadt nicht unkund ist,

    Denn ich bin wohl öfter, wie ihr wißt,

    Mit Kaufleuten hier gewesen.

    Drum wähnt ich mich genesen

    Und dachte Gnade hier zu finden:

    Nun bin ich Sturmwinden

    Recht erst in die Hand gefahren.

    Doch mag mich Gott noch wohl bewahren:

    Denn soll mir hier nicht Frieden

    Und Ruhe sein beschieden,

    So kehr ich wieder auf das Meer:

    Da find ich volle Gegenwehr

    Und Streitkraft sattsam in der Flucht.

    Geruht ihr aber eurer Zucht

    Und eurer Ehre zu gedenken,

    So viel ich Gutes mag verschenken,

    Das geb ich euch von Herzen gern,

    Und will nichts weiter von euch Herrn,

    Als daß ihr meinem Gut und mir

    Frieden schafft im Hafen hier,

    Bis ich erkund und sehe

    Ob mir das Heil geschehe,

    Daß ich mein Landgesinde

    Hier im Lande wiederfinde.

    Und soll mir das gestattet werden,

    So schafft auch Frieden vor Gefährden:

    Sie dringen dort gewaltsam her,

    Ich weiß nicht welche oder Wer,

    In ihrem kleinen Schifflein dort;

    Sonst fahr ich zu den Meinen fort

    Und fürcht euch keinen Strohhalm mehr.«

  


  
    Der Marschall dräute Jenen schwer

    Und hieß sie kehren in das Land.

    Dann sprach er, zu dem Gast gewandt:

    »Was wollt ihr unserm König geben,

    Daß er das Gut euch und das Leben

    Bewahr in seinem Königreich?«

    Der Gast entgegnete sogleich:

    »Herr, ich geb ihm Tag für Tag

    Sofern ich es gewinnen mag,

    Eine Mark von rothem Golde:

    Ihr aber nehmt zum Solde

    Diesen Becher von mir an,

    Wenn ich auf euch vertrauen kann.«

    Die Andern riefen allzuhand:

    »Ja, Marschall ist er hier im Land.«

    Der Marschall seine Gabe nahm;

    Sie deucht' ihn reich und wonnesam,

    Und hieß ihn in den Hafen fahren:

    Er woll' ihm Leib und Gut bewahren

    Durch sein Geheiß und Machtgebot.

    Da waren beide reich und roth,

    Den Zins mein ich und den Sold:

    Reich und roth des Königs Gold,

    Des Boten Sold auch roth und reich:

    Sie waren preislich beide gleich.

    Das half ihm, daß er Frieden fand

    Und Gemach in Feindesland.
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    Zu Frieden ist Tristan gekommen;

    Doch hat noch Niemand vernommen,

    Wie er die Braut gedenkt zu holen:

    Das bleibt euch länger nicht verhohlen

    Eh euch die Geduld gebricht.

    Diese Märe sagt und spricht

    Von einem Serpande,

    Der damals haust' im Lande.

    Diese leide Teufelsschlange

    Hatte Land und Leute lange

    Mit so schädlichem Schaden

    So schädlich überladen,

    Daß der König einen Eid

    Bei königlicher Sicherheit

    Geschworen hatte, wer das Leben

    Ihm nahm, sein Kind woll er ihm geben

    Wär er von ritterlichem Stand.

    Als dieß Verheißen ward bekannt,

    Verloren Tausende den Leib

    Um das wonnigliche Weib,

    Die hin zum Kampfe kamen

    Und da ihr Ende nahmen;

    Der Märe war ganz Irland voll.

    Auch unser Tristan wust es wohl:

    Das gab ihm Muth und trieb ihn an,

    Daß er diese Fahrt begann:

    Darauf stand seine Zuversicht;

    Andre Hoffnung hatt er nicht.

    So wäre Zeit denn, daß ers wagte.

  


  
    Des andern Morgens, als es tagte,

    Waffnet' er sich also wohl,

    Als ein Mann in Nöthen soll.

    Ein starkes Ross bestieg er leicht;

    Darauf ward ihm ein Sper gereicht,

    Der groß war und feste,

    Der stärkste und der beste,

    Den man in dem Kiele fand.

    Dann ritt er seines Wegs durchs Land

    Über Feld und Gefilde

    Und nahm in der Wilde

    Manchen Weg durch Berg und Thal.

    Als heißer ward der Sonnenstral,

    Trieb er das Ross mit Sporen an

    Und ritt ins Thal Enfer ginant,

    Das heißt zu deutsch im Höllenspalt:

    Da war des Drachen Aufenthalt.

    Dem nahend sah er schnell hindann

    Vier gewaffnete Mann

    Über Stock und über Stein,

    Über Hals und Kopf wohl obendrein,

    Fliehend galoppieren.

    Der Eine von den Vieren,

    Der Truchsäß wars der Königin

    Der deuchte sich in seinem Sinn

    Der jungen Königin Amis,

    Obwohl sie selbst ihn so nicht hieß;

    Und wenn die Mannheit Einen trieb,

    Der verheißnen Braut zu Lieb

    Den grimmen Drachen zu bestehn,

    So ließ sich auch der Truchsäß sehn,

    Nur daß man von ihm sage,

    Daß er sich auch hinwage,

    Wo man auf Abenteuer reite.

    Das war das Lange und das Breite,

    Denn er ersah den Drachen kaum,

    So floh er mit verhängtem Zaum.

  


  
    Tristan ward gar wohl gewahr

    An der fliehenden Schar,

    Der Drache wär nicht weit von dort.

    Da ritt er seines Weges fort

    Und ritt nicht lange bis er da

    Seiner Augen Ungemach ersah,

    Den scheuslichen Drachen;

    Der warf aus seinem Rachen

    Rauch und Flammen, glühen Wind,

    Recht so wie des Teufels Kind,

    Und fuhr gerad auf ihn daher.

    Tristan senkte seinen Sper,

    Das Ross er mit den Sporen nahm,

    Indem er hergeschoßen kam

    Und mit dem Spere nach ihm stach,

    Daß der ihm durch den Rachen brach

    Und bis aufs Herz hernieder schoß,

    Dieweil er selber mit dem Ross

    So heftig auf den Drachen stieß,

    Daß er das Ross todt liegen ließ

    Und Er lebendig kaum entrann.

    Der Drache fiel es wieder an

    Mit Schnauben und mit Feuer,

    Daß es das Ungeheuer

    Bis an den Sattel hin verzehrte.

    Der Sper jedoch, der ihn versehrte,

    Ängstigte den Drachen so,

    Daß er von dem Rosse floh

    Und in ein Steingeklüfte glitt.

  


  
    Tristan, sein Kampfgeselle, ritt

    Ihm hurtig nach auf seiner Spur,

    Indes voraus sein Opfer fuhr

    Und so im Unmuth brüllte,

    Daß es den Wald erfüllte

    Mit grauenvoller Stimme

    Und Büsche viel im Grimme

    Verbrannt' und aus der Erde schlug.

    Das trieb er lange genug,

    Bis der Schmerz ihn überwand,

    Daß er unter einer Felsenwand

    Sich in der Nähe drückte.

    Tristan das Schwert erzückte

    Und wähnt', er wär zum Tod verletzt:

    Nein, er ward furchtbarer jetzt,

    Denn er zuvor gewesen.

    Doch hofft' er zu genesen

    Und griff den Drachen wieder an;

    Der Drache wiederum den Mann,

    Und bracht ihn in so große Noth,

    Er wähnte schon, er wäre todt.

    Er ließ zu keiner Wehr ihn kommen:

    Er hatt ihm ganz und gar benommen

    So die Streiche wie die Wehr.

    Er war ihm an sich selbst ein Heer:

    Er führte mit sich in den Kampf

    Ja den Rauch und den Dampf

    Nebst andrer Hülf und Steuer

    An Streichen und an Feuer,

    An Zähnen und an Griffen;

    Die waren wohlgeschliffen

    Und schnitten wohl noch beßer

    Als das allerschärfste Meßer.

    Mit diesen trieb er quer und krumm

    In großer Noth ihn um und um.

    Er wich von Baum zu Busche

    Nur daß er sich vertusche

    Und hüte seines Lebens;

    Denn Kampf war hier vergebens.

    Und doch hatt er ihn so sehr

    Versucht mit Kehr und Wiederkehr,

    Daß ihm der Schild vor der Hand

    Schier zu Kohlen war verbrannt;

    Denn mit Feuer griff der Feind ihn an,

    Daß er kaum vor ihm entrann.

  


  
    Doch währt' es nicht mehr lange,

    Die mordliche Schlange

    Muste wider Willen dran,

    Daß sie zu taumeln begann

    Denn so schmerzte sie der Spieß,

    Daß sie sich wieder niederließ

    Und wand sich angst und bange.

    Tristan verzog nicht lange,

    Im Fluge ritt er daher

    Und stach das Schwert zu dem Sper

    Ihm ins Herz bis an die Hand.

    Da stieß der leide Serpant

    Einen Schrei so donnerstimmig,

    So greulich und so grimmig

    Aus seinem schnöden Schlunde,

    Als gieng' die Welt zu Grunde;

    Daß von dem mordlichen Schall

    Das Thal erdröhnt' im Widerhall

    Und Tristan selber sehr erschrak.

    Als nun das Scheusal vor ihm lag

    Und er sah, es wäre todt,

    Den Schlund erbrach er mit Noth

    Und großer Müh dem Drachen,

    Und schnitt ihm aus dem Rachen

    Die Zunge mit dem Schwerte

    So tief er sie begehrte.

    In seinen Busen er sie stieß,

    Den Schlund sich wieder schließen ließ.

  


  
    Da eilt' er nach der Wildniss hin

    Und hatte dieß dabei im Sinn:

    Sich verbergen wollt er dort,

    Tagüber ruhn am stillen Ort,

    Und kehrt' ihm seines Leibes Macht,

    So wollt er beim Beginn der Nacht

    Zu seinen Landgesellen wieder.

    Allein die Hitze zog ihn nieder,

    Die ihn von des Kampfes Hast

    Und von des Drachen Glut erfaßt:

    Die macht' ihn so zu Schanden,

    Daß ihm die Kräfte schwanden

    Und er kaum noch mochte leben.

    Nun sah er eine Lache schweben,

    Schmal und auch nur mäßig lang,

    In die aus einem Felsen sprang

    Ein kühles klares Brünnelein.

    Er fiel in voller Wehr hinein

    Und senkte sich bis auf den Grund,

    Daß nur außen blieb der Mund.

    Den Tag da lag er und die Nacht;

    Ihm benahm des Leibes Macht

    Die leide Zunge, die er trug:

    Denn ihr Dunst, der an ihn schlug,

    Der macht ihn ganz allein so gar

    Der Kräfte und der Farbe bar,

    Daß er nicht aus der Lache kam

    Bis ihn hervor die Köngin nahm.

  


  
    Der Truchsäß, der, wie schon gesagt,

    Isot der seligen Magd

    Freund und Ritter gerne wär,

    Dem begannen die Gedanken sehr

    Sich zu blähn und anzufüllen

    Von des Drachen Brüllen,

    Als das so laut und grausenvoll

    Über Wald und Feld erscholl.

    Er las es all in seinen Sinn

    Was sich begeben bis dahin

    Und dachte: »Er ist wahrlich todt,

    Oder doch in so großer Noth,

    Daß Ich es mag vollbringen,

    Ihn völlig zu bezwingen.«

    Von jenen Dreien er sich stahl,

    Ritt eine Hald im Schritt zu Thal,

    Und eilte sich dahin zu kommen,

    Von wo er jenen Schrei vernommen:

    Und als er sah das Ross da todt,

    Da war ihm eine Ruhe Noth.

    Er hielt sich bei ihm lange

    Kleinmüthig auf und bange,

    Denn schon die kurze Strecke

    Füllt' ihn mit Angst und Schrecke.

  


  
    Als ihm gelang die Furcht zu stillen,

    Ritt er, nicht ganz mit freiem Willen,

    Erschrocken und in großer Noth

    Dahin, wo sich der Anblick bot,

    Daß das Gras und das Laub

    Versengt war als des Feuers Raub.

    Nicht lang mehr dauert' es da,

    So stieß er, eh er sichs versah,

    Auf den Drachen, da er lag,

    Und er, der Truchsäß, erschrak

    Davon so entsetzlich:

    Er hätte schier plötzlich

    Einen Schuß zur Erde genommen,

    Weil er an den Ort gekommen

    Und ihm so nah geritten war.

    Doch jetzt bestand er die Gefahr

    Und warf so schnell herum das Ross,

    Daß es mit ihm zu Boden schoß,

    Auf Einen Haufen Ross und Mann.

    Als er sich erhob alsdann,

    Ich meine von der Erden,

    Mocht ihm die Kraft nicht werden

    Vor Schrecken, der ihn plagte,

    Daß er nur so viel wagte,

    Daß er zu Pferde säße.

    Der leide Truchsäße

    Ließ das Ross stehn und entwich.

    Doch merkt' er Niemand hinter sich:

    Da stand er still und schlich herwieder,

    Griff nach dem Sper zur Erde nieder;

    Das Rösslein zog er bei dem Zaum

    Zu einem windgefällten Baum,

    Von dem er bald zu Rosse saß

    Und seines Schadens vergaß.

    Schon sprengt' er dort von fern heran

    Und sah den Drachen wieder an

    Und blickt' ihm dreist ins Angesicht,

    Ob er lebte oder nicht.

  


  
    Als er ihn verendet sah,

    »Heil, so Gott will!« sprach er da,

    »Aventür ist hier gefunden:

    Ich kam zu guter Stunden

    Und mir zum Heile hieher.«

    Hiermit so neigt' er den Sper

    Und den Zügel verhängend,

    Sein gutes Ross ersprengend

    Begann er zu punieren,

    Punierend zu croijieren:

    »Chevalier, Demoisele,

    Ma blonde Isot, ma bele!«

    Er stach auf ihn mit solcher Kraft,

    Daß der starke Eschenschaft

    Flugs ihm durch die Finger glitt.

    Daß er jedoch nicht weiter stritt,

    Das geschah allein aus dieser List:

    »Wenn er am Leben«, dacht er, »ist,

    Der diesen Drachen hat erschlagen,

    So kann mirs keine Früchte tragen

    Was ich hier will beginnen.«

    Da wandt er sich von hinnen

    Und ritt suchend her und hin

    In der Absicht, wenn er ihn

    Finden möcht an einer Statt

    So verwundet oder matt,

    Daß er ohne Gefährde

    Des Feinds erledigt werde,

    So wollt er ihn erschlagen haben,

    Den Erschlagenen begraben.

    Als er ihn aber nirgend fand,

    »Laß fahren«, dacht er zuhand,

    »Erstarb er oder lebt er noch,

    Den ersten Anspruch hab ich doch:

    Wer wiese mich von dannen?

    Ich habe Freund und Mannen

    Und bin so werth und so genehm,

    Wer auch mir in die Quere kam,

    Er hätte doch das Spiel verloren.«

    Er ritt und gab dem Pferd die Sporen

    Zu seinem Widersacher wieder

    Und sprang vor ihm zur Erde nieder.

    Er fieng da wieder an den Streit,

    Wo er ihn ließ vor kurzer Zeit:

    Mit dem Schwerte, das er trug,

    So lange pickt' er und schlug

    Bald hier, bald da den Widerpart,

    Bis der hier und da verschunden ward.

    Er versucht' es an dem Kragen:

    Den hätt er gern ihm abgeschlagen;

    Doch fand er ihn so hart und dick,

    Ihn verdroß der Müh im Augenblick.

    Da zerbrach er seinen Sper in Eil

    Und steckte das vordre Theil

    Dem Drachen zu der Gurgel ein:

    So schien es ein Tiost zu sein.

  


  
    Den Spaniol bestieg er drauf,

    Frohgemuth in vollem Lauf

    Gen Weisefort zu reiten.

    Da hieß er sich bereiten

    Einen viergeschirrten Doppelwagen,

    Der das Haupt sollte tragen,

    Und lief und sagte Märe,

    Wie ihm gelungen wäre

    Und was er Ängste hab erlitten

    Und welchen kühnen Kampf gestritten.

    »Ja all die Welt, wie groß sie wär,

    Sie biete nur die Ohren her,

    Und komm und seh das Wunder an,

    Was Alles der beherzte Mann

    Und der unerschrockne Muth

    Um liebes Weibes Willen thut.

    Daß ich der Noth, in der ich war,

    Entronnen bin und der Gefahr,

    Das wundert und das wundert mich,

    Und weiß dabei auch sicherlich,

    Wär ich wie Andre sanft gewesen,

    Ich wäre nimmermehr genesen.

    Wie er auch hieß, der arme Gauch,

    Ein Abenteurer, der auch

    Aus auf Abenteuer ritt,

    Der war, bevor ich mit ihm stritt,

    Zu seinem Unglück hingekommen

    Und hat sein Ende da genommen.

    Gott hatte sein vergeßen.

    Alle beide sind gefreßen,

    Ross und Mann ist Alles mort.

    Das Ross liegt noch zur Hälfte dort,

    Versengt und zerbißen.

    Was braucht ihr mehr zu wißen?

    Mehr Noth erlitt ich hieran,

    Als je um Frauen litt ein Mann.«

    Mit seinen Freunden allzumal

    Besucht' er dann des Drachen Thal,

    Daß sie das Wunder schauten.

    Auch bat er die Vertrauten,

    Daß sie ihm Zeugniss böten

    Von den bestandnen Nöthen.

    Das Haupt dann führt' er dannen.

    Blutsfreund' und Mannen

    Lud er und besandt er;

    Zu dem König rannt er

    Und mahnt' ihn an sein Königswort.

    Hierüber ward nach Weisefort

    Ein Tag beraumt dem ganzen Land.

    Zugleich ward auch das Land besandt,

    Die Landbarone mein ich.

    Da rüsteten sie Alle sich

    Zu dem Tage, der da war benannt.

  


  
    Nun ward den Frauen auch bekannt

    Am Hofe diese Neuigkeit.

    Die Marter und das bittre Leid,

    Die sie da hatten auszustehn,

    Ward noch an Frauen nie gesehn.

    Die süße, schöne Magd Isot

    War recht in ihrem Herzen todt;

    Noch sah sie nie so leiden Tag.

    Ihre Mutter Isot zu ihr sprach:

    »Nein, schöne Tochter, laß die Schmerzen,

    Nimm dieß dir nicht so sehr zu Herzen;

    Denn mag es nun die Wahrheit sein

    Oder eitel Trug und Schein,

    Wir wollen schon dazwischen fahren;

    Auch wird uns Gott davor bewahren.

    Nicht weine, Tochter meine:

    Die klaren Augen deine

    Sollen nimmer werden roth

    Um also nichtige Noth.«

    »Ach, Mutter«, sprach die Schöne,

    »Schände nicht und höhne

    So deinen Adel, Frau, und dich.

    Eh ich gehorchte, sicherlich

    Mein Herz träf eines Meßers Klinge.

    Eh sein Will an mir ergienge

    Nähm ich mir Leben und Leib.

    Nie soll er an Isot ein Weib,

    Noch eine Fraue je gewinnen,

    Er brächte mich denn todt von hinnen.«

    »Nein, schöne Tochter, fürcht es nicht.

    Was Er hievon, was Jemand spricht,

    Das ist allzumal verloren:

    Und hätt es all die Welt geschworen,

    So wird der Truchsäß nie dein Mann.«

  


  
    Als es zu nachten begann

    Und um der Tochter Ungemach

    Bei den geheimen Künsten nach

    Die weise Königin frug

    (Sie wuste deren genug),

    Da sagt' ihr bald ein Gesicht,

    Ergangen sei es also nicht,

    Wie Schall und Ruf besagte.

    Darauf, so bald es tagte,

    Rief sie schon Isolden zu:

    »Ach, süße Tochter, wachest du?«

    »Ja«, sprach sie, »liebe Mutter mein.«

    »Kind, so laß die Ängste sein,

    Ich will dir liebe Märe sagen.

    Er hat den Drachen nicht erschlagen:

    Was auch den Fremdling zu uns trug,

    Es war ein Gast, der ihn erschlug.

    Wohlauf, wir wollen selber gehn

    Und schauen wie die Sachen stehn.

    Steh nun auf, Brangäne, leis

    Und befiehl dem Knappen Paraneis,

    Uns die Pferde zu bereiten.

    Wir Viere müßen reiten,

    Ich und Isolde, du und Er.

    Die Pferde soll er uns hieher,

    So schnell ers möge zwingen,

    Ans geheime Pförtchen bringen,

    Wo des Baumgartens Ende

    An Feld rührt und Gelände.«

  


  
    Nun, dieß geschah nach ihrem Sinn.

    Sie saßen auf und ritten hin,

    Wo nach der Leute Sagen

    Der Drache war erschlagen.

    Als sie nun dort das Ross ersahn

    Und das Reitzeug daran

    Genauer sich betrachteten,

    Die klugen Vier erachteten,

    Sie hätten Reitzeug alsoschön

    In Irland nimmer noch gesehn,

    Und kamen also überein,

    Wer er sonst auch möge sein,

    »So hat der den Wurm erschlagen,

    Den dieses Ross hat hergetragen.«

  


  
    Sie ritten weiter durch den Wald

    Und stießen auf den Drachen bald.

    Nun war des Teufels Genoß

    So ungeheuer und so groß,

    Daß die lichte Frauenschar

    Todtenbleich zu schauen war,

    Als sie das Ungethüm ersah.

    Zur Tochter sprach die Mutter da:

    »Ach, wie sicher ich des bin,

    Der Truchsäße, daß er ihn

    Sich nicht getraute zu bestehn!

    Laß dir die Sorgen all vergehn,

    Und wiße, Tochter Isot,

    Er sei am Leben oder todt,

    So ahnet mir fürwahr, er sei

    Verborgen hier ganz nahebei;

    Das weißagt mir der Muth.

    Mithin, bedünkt es dich gut,

    Müßen wir uns ans Suchen geben,

    Ob Gott das Heil uns läßt erleben,

    Daß wir ihn irgend finden

    Und mit ihm überwinden

    Die grundlose Herzensnoth,

    Die uns ängstigt wie der Tod.«

    So ward alsbald beschloßen:

    Die vier Fahrtgenoßen

    Ritten von einander fort;

    Die suchte hier, die andre dort.

  


  
    Nun ergieng es wie es sollte

    Und das Verhängniss wollte,

    Die junge Königin Isot,

    Daß die ihr Leben, ihren Tod,

    Ihre Wonn und ihre Pein

    Zuerst erblickte von den Drein.

    Von seinem Helme gieng ein Glast,

    Der verrieth ihr den Gast.

    Als sie den Helm hatt erschaut,

    Der Mutter rief sie überlaut:

    »Frau, eile dich und reit fürbaß;

    Dahinten glänzt, ich weiß nicht was.

    Es ist recht wie ein Helm beschaffen;

    Gewiss, ich sah ihn in den Waffen.«

    »In Treuen«, sprach die Mutter froh,

    »Es dünkt mich, Tochter, ebenso.

    Gott erhört unser Flehn:

    Nach Dem wir suchen und spähn,

    Den haben wir gefunden dort.«

    Die Zweie riefen sofort

    Die beiden Andern auch herbei

    Und ritten schauen Wer es sei.

  


  
    Als so bei ihrem Nahen

    Die Vier ihn liegen sahen,

    Sie wähnten all, er wäre todt.

    »Er ist todt«, sprach jegliche Isot.

    »Unsre Hoffnung ist dahin.

    Der Truchsäße hat ihn

    Meuchlings ermordet und erschlagen

    Und hat ihn in dieß Moor getragen.«

    Da stiegen von den Rossen

    Die vier Fahrtgenoßen

    Und zogen ihn heraus ans Land.

    Sie entstrickten ihm des Helmes Band,

    Die Kuppe hoben sie hindann;

    Isot, die weise, sah ihn an

    Und sah wohl, daß er lebte

    Und doch sein Leben schwebte

    Wie an einem dünnen Haar.

    Sie sprach: »Er lebt, er lebt fürwahr.

    Helft nur, und entwaffnet ihn;

    Wenn ich dann so glücklich bin,

    Daß er nicht Todeswunden hat,

    So wird wohl noch für Alles Rath.«

  


  
    Als die drei Schönen insgemein,

    Dieser lichte Verein,

    Den Armen, Elenden

    Mit schneeweißen Händen

    Der Waffen entbanden

    Und da die Zunge fanden,

    »Sieh«, sprach die Königin Isot,

    »Was ist das hier so dunkelroth?

    Brangäne, Herzensnichte, sprich!«

    »Eine Zunge, dünket mich.«

    »Du hast ganz Recht, Brangäne;

    Und ist es wie ich wähne,

    So war es die des Drachen:

    Unser Heil will erwachen.

    Herzenstochter, Schön Isot,

    Ich weiß es sicher wie den Tod,

    Auf die rechte Spur sind wir gekommen:

    Ihm hat die Zunge benommen

    Die Kraft zumal und den Sinn.«

    Vollends entwaffneten sie ihn,

    Und als sie weder Wunden

    Noch Hieb' an ihm gefunden,

    Wie wohl den Frauen all geschah!

    Theriak nahm die Weise da,

    Der alle Heilkunst war ein Spiel,

    Und flößt' ihm ein davon so viel,

    Daß er zu schwitzen begann.

    »Er will genesen«, hub sie an:

    »Beginnt der Dunst erst auszuziehn,

    Der von der Zunge fiel auf ihn,

    So wird er sprechen und uns sehn.«

    Das war auch alsobald geschehn.

    Er lag nicht lang bis es geschah,

    Daß er beides auf und um sich sah.

  


  
    Als er der wonnigen Schar

    Ob und um ihn ward gewahr,

    Er gedacht in seinem Muthe:

    »Ach, Herre Gott, der gute,

    Du hast in Treuen mein gedacht:

    Drei Lichter stehn um mich zur Wacht,

    Die schönsten, die die Erde hat,

    Vieler Herzen Trost und Rath

    Und manches Auges Wonne:

    Isot, die lichte Sonne,

    Und ihre Mutter Isot,

    Das fröhliche Morgenroth;

    Die stolze Brangäne,

    Der Vollmond gegen jene.«

    Hiemit erstarkt' er und sprach,

    Doch schwach mit schwacher Stimme: »Ach,

    Wer seid ihr und wo bin ich?«

    »Ach, Ritter, magst du sprechen? sprich:

    Wir helfen dir zu deiner Noth«,

    Sprach die sinnige Isot.

    »Ja, süße Herrin, selig Weib;

    Doch weiß ich nicht, wie mir der Leib

    Und alle Kraft in kurzer Frist

    Benommen und geschwunden ist.«

    Die junge Isot sah ihn an:

    »Tantris ists, der Spielmann«,

    Sprach sie, »wenn ich je ihn sah.«

    Die beiden andern sprachen da:

    »Das dünkt mich auch, bei meiner Treu.«

    Die weise Köngin sprach aufs Neu:

    »Bist du es, Tantris?« – »Herrin, ja.«

    »So sage«, sprach die Weise da,

    »Von wannen kommst du her und wie,

    Und was ist dein Gewerbe hie?«

    »Seligste der Frauen,

    Ihr mögt wohl selber schauen,

    Meine Kräfte reichen leider nicht,

    Daß ich ausführlichen Bericht

    Euch nach der Ordnung möge sagen.

    Laßt mich führen oder tragen

    Gott zu Lieb an eine Stätte,

    Wo mich Jemand pfleg und bette

    Nur diesen Tag und diese Nacht.

    Komm ich zu meines Leibes Macht,

    So thu ich Alles gern und sage

    Was euch geliebe und behage.«

  


  
    Da nahmen Tristanden

    Die Viere zu Handen,

    Und hoben ihn zu Ross alsbald.

    Sie ritten mit ihm aus dem Wald,

    Und brachten ihn so heimlich ein

    Durch ihr Geheimthürlein,

    Daß von ihrer ganzen Fahrt

    Niemand nichts nur inne ward.

    Da fand er Hülf und auch Gemach:

    Die Zunge, die ich oft besprach,

    Sein Eisenwerk und all sein Ding,

    Nicht Faden mangelt' ihm noch Ring.

    Sie hatten Alles mit hindann

    Geführt, die Rüstung wie den Mann.

  


  
    Als nun der andre Tag erschien,

    Ins Gebet nahm ihn die Königin.

    »Nun Tantris«, sprach sie, »sage mir,

    Bei den Gnaden, die ich dir

    Jetzt und das erstemal erwies,

    Daß ich dich zwier genesen ließ,

    Und bin dir willig und geneigt

    Wie du dich Deinem Weib gezeigt:

    Wann kamst du her gen Irland?

    Wie erschlugst du den Serpant?«

    »Herrin, ich wills euch sagen:

    Ich kam in diesen Tagen,

    Erst drei Tage sind es heute,

    Ich und andre Kaufleute,

    In diesen Hafen mit dem Kiel,

    Als am Gestad uns überfiel

    Ich weiß nicht welches Räuberheer:

    Die hätten uns, wenn ich nicht wär

    Mit meinem Gut zuvorgekommen,

    Das Leben zu dem Gut genommen.

    Nun ist es so mit uns bewandt,

    Daß wir manches fremde Land

    Heimsuchen müßen und beschaun,

    Und nicht wißen Wem vertraun,

    Da Jeder gern Gewalt uns thut.

    Drum dacht ich, wär mir nichts so gut,

    Als wenn es mir gelänge,

    Durch eine That der Menge

    Beliebt zu werden und bekannt,

    Da Kundschaft nur in fremdem Land

    Den Kaufmann reich machen kann.

    Dieß war es, Frau worauf ich sann,

    Denn lange war von dem Serpant

    Mir die Märe wohlbekannt

    Und darum nur erschlug ich ihn:

    Ich hoffe, daß ich fürderhin

    Bei diesem Landgesinde

    Frieden und Gnade finde.«

  


  
    »Fried und Gnade«, sprach Isot,

    »Sein mit dir bis an den Tod,

    Und Ehr auch und Gelingen.

    Du bist zu guten Dingen

    Uns und dir selbst hieher gekommen.

    Was nun dein Herz zum Ziel genommen,

    Das ist gethan, ich schaff es dir

    Von meinem Herren und von mir.«

    »Dank, Herrin! So ergeb ich mich

    Meinen Kiel denn und mich

    Gänzlich an eure Treue.

    Seht, daß mich nicht gereue,

    Daß ich Gut zumal und Leben

    An eure Treue hab ergeben.«

  


  
    »Tantris, das soll es nicht fürwahr;

    Sei nur außer Sorgen gar

    Um dein Gut und dein Leben.

    Sieh, meine Treue will ich geben

    Und meine Ehr in deine Hand,

    Daß dir nie in Irland

    Leid geschieht Zeit meines Lebens.

    Eins bät ich gerne nicht vergebens:

    Daß uns guten Rath dein Mund

    Thät in einer Sache kund,

    An der mir Heil und Ehre hängt.«

    Und sagt' ihm Alles kurz gedrängt,

    Wie sich der Truchsäße

    Dieser That vermäße,

    Und gern nun vor der Menge

    Isotens Hand erzwänge,

    Bereit die Lügenmären

    Im Kampfe zu bewähren,

    So ihm der Gegner käme,

    Der seinen Handschuh nähme.

  


  
    »Selge Herrin«, sprach Tristan,

    »Laßt euch keine Sorge nahn.

    Ihr habt mir zweimal Leib und Leben

    Nun mit Gott zurückgegeben:

    So sollen sie für euer Recht

    Gerne kämpfen dieß Gefecht,

    Und euch zu allen Nöthen frommen,

    So lang sie mir zu Statten kommen.«

    »Gott lohn es, lieber Tantris!

    Des bin ich gern an dir gewiss,

    Und will dir offen eingestehn,

    Wenn dieser Greuel sollt ergehn,

    So wären wir, Ich und Isot,

    Mit lebendgem Leibe todt.«

    »Nein, Herrin, thut die Rede hin!

    Da ich in euerm Frieden bin,

    Und auf eure Ehre habe

    Gestellt das Leben wie die Habe,

    Und ihr allein vertrauen soll,

    So gehabt euch, traute Herrin, wohl.

    Helft ihr nur zum Leben wieder,

    All eure Sorgen leg ich nieder.

    Und sagt mir, Frau, ist euch bekannt,

    Ob die Zunge, die man bei mir fand,

    Im Wald blieb? Ich vermisse sie.«

    »In Treuen, nein, die hab ich hie

    Und Alles was dir sonst noch Noth.

    Ich und mein schönes Kind, Isot,

    Wir brachten Alles dir hindann.«

    »Das wird uns frommen«, sprach Tristan.

    »Wohlan denn, selge Königin,

    Legt alle eure Sorgen hin

    Und helft mir zu des Leibes Macht;

    Das Übrige wird leicht vollbracht.«

  


  
    Da pflegten ihn die Beiden

    Ohn alles Unterscheiden,

    Die beiden Königinnen;

    Und was sie nur ersinnen

    Konnten, das zu Frommen

    Seinem Leibe mochte kommen,

    Des flißen sie sich jederzeit.

  


  
    Inzwischen hatte großes Leid

    Im Kiel die Kielgenoßenschaft,

    Die meist in ihrer Sorgen Haft

    Schon ihr Spiel verloren gaben.

    Sie meinten schon verspielt zu haben,

    Da sie in den zweien Tagen

    Nichts hatten von ihm hören sagen,

    Wohl aber des Gerüchtes Schall

    Vernommen von des Drachen Fall.

    Geredes ward auch viel getrieben,

    Ein Ritter wäre todt geblieben;

    Sein halbes Ross noch läge dort.

    Die Gefährten dachten da sofort:

    »Wer wär das anders als Tristan?

    Fürwahr, kein Zweifel ist daran,

    Hätt ihm der Tod es nicht benommen,

    Er war wohl längst zurückgekommen.«

  


  
    Da sannen sie ein Mittel aus

    Und sandten Curvenal hinaus,

    Das Ross zu schaun in jenem Thal.

    Das geschah, dahin ritt Curvenal.

    Er fand es und erkannt es bald.

    Da ritt er weiter durch den Wald;

    Den Drachen fand er auch zuhand,

    Und als er da nichts weiter fand

    Von allen seinen Dingen,

    Von Gewand und Harnischringen,

    Große Sorge fiel ihn an.

    Ach, dacht er, lieber Herr, Tristan,

    Bist du am Leben oder todt?

    »Weh«, rief er aus, »o weh Isot,

    O weh, daß deines Lobes Schall

    Je drang zum Lande Cornewal!

    Daß deine Schön und süße Huld

    Ward an solchem Schaden Schuld

    Des besten Manns von Rittersart,

    Dem Schildesamt verliehen ward,

    Weil ihm dein Reiz zu wohl gefiel.«

  


  
    So kehrt' er wieder zu dem Kiel

    Weinend und klagend

    Und seine Märe sagend,

    Wie er sie hatt erfahren.

    Diese Mären waren

    Da Vielen ein Missfallen,

    Jedoch nicht ihnen Allen.

    Diese schweren Mären

    Mochten Alle nicht beschweren,

    Da sie Vielen da gefielen;

    Doch sah man auch an Vielen

    Großes Leid darum, und zwar

    War dieses noch die gröste Schar.

    So war ihr Willen und ihr Muth

    Verschieden, übel oder gut,

    Daß der so entzweite Kiel

    In Haufen unter sich verfiel,

    Die anders sprachen, anders dachten.

    Die zwanzig Barone machten

    Sich kein großes Leid um ihn,

    Ob er auch verloren schien.

    Sie dachten so hinwegzukommen;

    Kein länger Harren möge frommen,

    War ihre Meinung insgemein.

    Die Zwanzig mein ich allein,

    Die all gesonnen waren

    In der Nacht hinwegzufahren;

    Die Andern riethen jedoch,

    Zu bleiben und erst beßer noch

    Zu forschen nach der Märe,

    Wie es ihm ergangen wäre.

    So sah man da gezweiten Sinn:

    Diese führen gerne hin;

    Des Bleibens wären jene froh.

    Zuletzt verglichen sie sich so:

    Da noch sein Tod nicht sicher war

    Oder kund und offenbar,

    So wollten sie noch bleiben,

    Ihr Forschen ferner treiben

    Und ihr Fragen noch zwei Tage.

    Das war der Herrn Barone Klage.

  


  
    Nun war der Tag auch angebrochen,

    Der gen Weisfort war gesprochen,

    Den Gurmun hatt entboten,

    Über den Truchsäß und Isoten,

    Sein Kind, Beschluß zu faßen.

    Gurmuns Untersaßen,

    Seine Freund und Mannen all,

    Die er um Rath in diesem Fall

    Entboten hatte und besandt,

    Die waren Alle da zur Hand.

    Zu Rathe zog er Mann für Mann

    Und gieng so dringlich Jeden an,

    Daß man wohl an Allem sah,

    Nichts Geringres gält es da,

    Als die Ehre zu behüten.

    Auch ließ er in den Rath entbieten

    Sein liebes Weib, die Königin:

    Der trug er billig Lieb im Sinn,

    Denn er hatt an Ihr allein

    Zwei Seligkeiten im Verein,

    Die allerhöchsten, die der Mann

    An liebem Weibe finden kann:

    Schönheit und Weisheit: die besaß

    Sie alle beid in solchem Maß,

    Er war mit vollem Recht ihr hold.

    Die selge Königin Isold,

    War auch, die schöne weise, da.

  


  
    Als sie ihr Freund, der König, sah,

    Er zog beiseit sie und begann:

    »Was räthst du«, sprach er, »sag mir an?

    Mich ängstets wie der bleiche Tod.«

    »Seid guter Dinge«, sprach Isot,

    »Unsre Ehre bleibt hier ungemindert,

    Das hab ich Alles schon verhindert.«

    »Wie, Herzensfrau, sage mir,

    So freu ich mich doch auch mit dir.«

    »Unser Truchsäß, wie er spricht,

    Seht, der schlug den Drachen nicht,

    Und der ihn schlug, den weiß ich wohl,

    Und bewähr es, wenn ich soll.

    So legt all eure Sorgen nieder

    Und geht zu euerm Rathe wieder:

    Sagt ihnen Allen und sprecht,

    Wenn sich des Truchsäßen Recht

    Bewährt und seine Würdigkeit,

    So löst ihr willig euern Eid,

    Der dem Lande sei geschehn.

    Heißt sie Alle mit euch gehn

    Und setzt euch hin, zu richten;

    Fürchtet euch mit Nichten.

    Laßt den Truchsäßen klagen

    Und sagen was er hat zu sagen.

    Ist es dann zu sprechen Zeit,

    So bin ich mit Isold nicht weit,

    Und gebietet ihrs, so spreche ich

    Für euch, Isolden und für mich.

    Laßt es jetzt hiebei beruhn:

    Ich will zu meiner Tochter nun;

    Bald bin ich wieder mit ihr dort.«

    Nach ihrer Tochter gieng sie fort.

  


  
    In den Pallas gieng der König wieder,

    Zum Gerichte saß er nieder

    Und mit ihm viel Barone,

    Des Landes Compagnone.

    Da war viel schöne Ritterschaft,

    Von Rittern große Heereskraft,

    Die für des Königs Ehr und Namen

    Nicht so sehr zu Hofe kamen,

    Als weil sie gerne wollten sehn

    Was da sollte geschehn

    In so landkundgem Falle:

    Das wunderte sie Alle.

  


  
    Die seligen Isolden zwo,

    Als sie mit einander so

    In den Pallas giengen,

    Da grüßten und empfiengen

    Die Herren all die Süßen.

    Inzwischen diesem Grüßen

    Ward viel gesprochen und gedacht,

    Zu Tage wunderviel gebracht

    Von der Zwein Vollkommenheit.

    Jedoch die Mutter und die Maid

    Erstaunte minder noch die Menge,

    Als wie's dem Truchsäß so gelänge.

    Sie dachten, sprachen immerdar:

    Nun schauet Alle, nehmet wahr:

    Wird diesem heillosen Mann,

    Der nimmer Heil noch gewann,

    Diese heilbegabte Magd,

    So ist ihm all das Heil ertagt,

    Das ihm und irgend einem Mann

    An einer Magd ertagen kann.

  


  
    Als vor dem König sie erschienen,

    Vom Sitze stand er auf vor ihnen

    Und nahm sie freundlich neben sich.

    »Nun, Truchsäß«, sprach der König, » sprich

    Was du begehrst vor diesen Herrn?«

    »Herr, König«, sprach der Truchsäß gern,

    »Mein Begehr und meine Bitte

    Ist, daß ihr königliche Sitte

    Dem Land nicht brechen wollt an mir.

    Gedenkt es euch, so sprachet ihr

    Und bestärktet den Bescheid

    Öffentlich mit euerm Eid:

    Den Ritter, der mit seiner Hand

    Allein erschlüge den Serpant,

    Dem gäbet Ihr zum Solde

    Eure Tochter Isolde.

    Der Eid verderbte manchen Mann;

    Ich aber sah das wenig an:

    Weil mir die Maid am Herzen lag,

    Hab ich das Leben oft gewagt

    Viel fährlicher als je ein Mann,

    Bis mir endlich so daran

    Gelang, daß ich den Drachen schlug.

    Ist es zum Erweis genug,

    So seht ihr liegen hier das Haupt:

    Ich bracht es her, daß man mir glaubt.

    So thut nun eure Schuldigkeit:

    Königswort und Königseid

    Soll wahr und zuverläßig sein.«

    »Truchsäß«, fiel die Köngin ein,

    »Wer also reichlichen Sold

    Wie meine Tochter Isold

    Unverdient verlangen will,

    In Treuen, der begehrt zuviel.«

    »Ei«, sprach der Truchsäß, »ihr sprecht

    Übel, Frau, und wider Recht.

    Mein Herr, der hier entscheiden soll,

    Der kann doch selber sprechen wohl:

    So sprech er, und antworte mir.«

    »Frau«, sprach der König, » sprechet Ihr

    Für Euch, Isolde und für mich.«

    »Dank, Herr, das werd ich sicherlich«,

    Sprach sie mit klugem Sinne.

  


  
    »Truchsäß, deine Minne,

    Die ist lauter und gut.

    Du hast so männlichen Muth:

    Du bist wohl gutes Weibes werth.

    Doch wer so hohes Lohns begehrt,

    Auf den er keinen Anspruch hat,

    In Treun, das dünkt mich Missethat.

    Du hast dich einer That gerühmt,

    Mit einer Mannheit geblümt,

    An der du ganz unschuldig bist,

    Wie mir zugeflüstert ist.«

    »Frau, ihr sprecht, ich weiß nicht wie:

    Ihr seht doch dieß Wahrzeichen hie.«

    »Du hast ein Haupt hieher getragen:

    Das konnt auch leicht ein Andrer wagen,

    Wenn er dafür zum Solde

    Verdienen mocht Isolde.

    Doch mit so leichten Dingen

    Mag man sie nicht erringen.«

    »Nein«, sprach die junge Isot,

    »Für also mäßige Noth

    Bin ich nicht feil, nach meinem Sinn.«

  


  
    »Ei, junge Frau Königin«,

    Sprach der Truchsäß zu der Maid,

    »Daß ihr mir so entgegen seid

    Und mir die Noth mit argem Mund

    Vergeltet, die ich manche Stund

    Um eure Minne hab ertragen,

    Das will ich fein im Sinne tragen.«

    »Ob ihr mich minnet«, sprach Isold,

    »Ich ward euch nie getreu noch hold,

    Und wills euch wahrlich nimmer sein.«

    »Ich weiß gar wohl«, fiel Jener ein,

    »Ihr thut wie stäts die Weiber thun,

    Denn so geschaffen seid ihr nun

    Und geartet all an Sinn und Muth:

    Das Arge dünkt euch immer gut,

    Das Gute wieder dünkt euch arg:

    Die Art sich noch an Keiner barg.

    Ihr seid verkehrt in aller Weise:

    Die Dummen haltet ihr für weise,

    Die Weisen haltet ihr für dumm.

    So macht ihr aus dem Graden Krumm

    Und aus dem Krummen wieder Grad,

    Um allen widersinngen Rath

    An euer Seil zu faßen:

    Ihr minnet, die euch haßen,

    Und haßet, was euch minnet.

    Wie seid ihr so gesinnet,

    Daß nichts euch mag gefallen

    Als das Widerspiel von Allem?

    Daß das euch stäts ins Auge sticht!

    Denn wer euch will, den wollt ihr nicht

    Und wollet den, der euch nicht will.

    Ihr seid das trüglichste Spiel,

    Das Jemand auf dem Brete kann.

    Es ist ein sinnbethörter Mann,

    Der ohne Bürgen für ein Weib

    Zu Markte tragen will den Leib.

    Doch wendet mir das nicht den Sinn,

    Was Ihr sprecht und die Königin:

    Mir wird wohl anderer Bescheid,

    Man breche mir denn Wort und Eid.«

  


  
    Dagegen sprach die Königin:

    »Wahrlich, Truchsäß, dein Sinn

    Ist gar witzig und schlau.

    Wer deine Reden genau

    Zu prüfen weiß, der sieht wohl ein,

    Sie sind in einem Kämmerlein,

    In der Frauen Heimlichkeit erdacht.

    Auch hast du sie so vorgebracht,

    Wie ein Frauenritter soll.

    Du kennst der Frauen Art gar wohl

    Und bist so tief hinein gekommen,

    Der Männer Art ist dir benommen.

    Du hast auch dein Gefallen

    An dem Widerspiel von Allem,

    Und bewährst es mit der That:

    Gar widersinnigen Rath

    Hast du an dein Seil gefaßt,

    Denn du minnest, was dich haßt

    Und willst, was dich nicht haben will.

    Das ist doch unser Frauenspiel:

    Warum nimmst du des dich an?

    So dir Gott, du bist ein Mann:

    Laß uns Fraun doch unsre Art;

    Du bist nicht wohl damit bewahrt.

    Sei wie ein Mann gesinnet,

    Und minne was dich minnet,

    Was dich begehrt, begehre:

    Dieß Spiel bringt Glück und Ehre.

    Du klagst hier mit Schalle,

    Daß Isold dir gefalle,

    Du aber ihr nicht. O du Thor!

    Das ist ihre Art: wer kann davor?

    Sie läßt noch viel vorüberfliehn,

    Das sich ihr wohl nicht würd entziehn,

    Und manchen Mann verachtet

    Sie ganz, der nach ihr schmachtet –

    Wie du davon ein Beispiel bist –

    Was ihr wohl angeartet ist.

    Denn sieh, ich war dir auch nie hold,

    Ich weiß, so hält es auch Isold;

    Es ist ihr angeerbt von mir:

    Du verlierst nur deine Minn an ihr.

    Die Schöne, die reine,

    Sie würde gemeine,

    Wenn sie Jeden sollte

    Minnen, der sie wollte.

    Und was du sagst von dem Bescheid,

    So wird der König seinen Eid

    Gar gern an dir bewähren.

    Sieh, daß du deine Mären

    Und deine Reden so bewährst,

    Daß du den Widerspruch bekehrst.

    Verfolge deine Sachen.

    Ich hörte von dem Drachen,

    Ihn hab ein andrer Mann erschlagen.

    Sieh, was du dazu wollest sagen.«

    »Wer wäre der?« – »Ich weiß ihn wohl

    Und will ihn bringen, wenn ich soll.«

    »Frau, wer der Mann auch immer ist,

    Der dieser Sache sich vermißt

    Und mich von meinen Ehren

    Mit Falschheit möchte kehren,

    Wird mir Fug und Statt gegeben,

    Ich wage gerne Leib und Leben

    Wider ihn im Kampfgericht,

    Wie mir der Hof das Urtheil spricht,

    Hand wider Hand, und wende

    Den Fuß nicht, eh ichs ende.«

    »Das lob ich«, sprach die Königin,

    »Wie ich dir gern auch Bürge bin,

    Daß ich erfülle dein Begehr

    Und dir zum Kampf ihn bringe her

    Von heute vor dem dritten Tag,

    Da ichs sogleich noch nicht vermag:

    Denselben, der den Drachen schlug.«

    Der König sprach: »Das ist genug.«

    Die Herrn auch sprachen insgemein:

    »Truchsäß, dieß mag genug dir sein.

    Es ist auf kurze Zeit verschoben.

    Geh hin, den Zweikampf zu geloben;

    Die Köngin mag ein Gleiches thun.«

    Der König nahm von Beiden nun

    Das Wort und sichres Unterpfand,

    Daß am dritten Tag von ihrer Hand

    Der Kampf zu leisten wäre.

    So beschloß sich diese Märe.

  


  XIV. Der Splitter
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    Die Frauen giengen beide fort

    Und nahmen ihren Spielmann dort

    Aufs Neu in fleißge Pflege.

    Ihr Fleiß ward allerwege

    Mit süßer Bedächtigkeit

    Darauf verwendet, was im Streit

    Ihm nur helfen mocht und frommen.

    Genesen war er auch vollkommen

    Und lichter Farbe, schön und klar.

    Nun nahm Isot sein fleißig wahr

    Und begann auf sein Gehaben,

    Seinen Wuchs wohl acht zu haben.

    Die Augen ließ sie ihm zu Zeiten

    Auf Gesicht und Hände gleiten,

    Auf seiner Arm und Beine Paar,

    An denen wohl zu schauen war

    Was er hehlen wollte gern.

    Sie besah von Kopf zu Fuß den Herrn

    Was Magd erspähen darf am Mann,

    Das stand ihr Alles bei ihr an;

    Sie lobts in ihrem Muthe.

    Nun daß die Schöne, Gute

    Ihn von Gestalt und Wesen

    Und Sitten so erlesen

    Befand und ohne Gebrechen,

    Da begann ihr Herz zu sprechen:

    »Herr Gott, in deiner Wunderkraft,

    Ist irgend etwas mangelhaft

    Was du je thatest und thust,

    Wie du zu schaffen uns geruhst,

    So ist ein Mangel daran,

    Daß dieser herrliche Mann,

    An den du solche Seligkeit

    Gewandt hast schöner Leiblichkeit,

    Daß der mit irrem Wandern

    Von einem Land zum andern

    Seine Nothdurft suchen soll.

    Ihm sollte billig und wohl

    Ein Reich gehorchen oder Land,

    Um den es also wär bewandt.

    Wunderlicher Weltlauf jetzt!

    Der Königreiche viel besetzt

    Sieht man mit einer schwachen Art:

    Daß davon Ihm nicht eines ward.

    Ein Mann so wohl gebildet

    Und mit Tugenden geschildet,

    Dem stünden Ehr und Reichthum an:

    Es ward nicht wohl an ihm gethan.

    Dem Leib ungleiches Leben

    Hast du ihm, Gott, gegeben.«

    So sprach oft bei sich selbst die Magd.

    Ihre Mutter hatt es auch gesagt

    Dem König von dem Kaufmann,

    Wie Alles war von Anfang an

    Und weiterhin gekommen

    (Ihr habt es selbst vernommen),

    Und wie er nichts begehre,

    Als daß man ihm gewähre

    Geleite desto gerner,

    Wenn er mit Waaren ferner

    Zum Königreiche wandre.

    Von einem End ans andre

    Ward ihm das heimlich all gesagt.

  


  
    Empfohlen hatt auch schon die Magd

    Ihrem Knappen Paraneisen,

    Seines Rüstgeräthes Eisen

    Schön und blank zu machen

    Und nach all seinen Sachen

    Fleißiglich zu sehen.

    Dieß war nun so geschehen:

    Er hatt ihm Alles wohl gefegt

    Und auf einander hingelegt.

    Nun gieng hinzu die schöne Maid

    Und besah es in der Heimlichkeit.

    Da geschah es abermals,

    Ihr angebornes Heil befahls,

    Daß sie ihres Herzens Qual

    Nun schon zum andern Mal

    Vor den Andern allen fand.

    Sie hatt ihr Herz dahin gewandt,

    So weilten auch die Augen da,

    Wo sie das Rüstgeräthe sah,

    Und ich weiß nicht wie es kam,

    Daß sie das Schwert zu Handen nahm,

    Wie Mädchen denn und Kinder

    Neugierig sind; nicht minder

    Freilich auch so mancher Mann.

    Sie zog es aus und sah es an

    Und beschaut' es hin und her

    Und fand den Fehl von Ohngefähr:

    Die euch bewuste Scharte,

    Auf die sie lange starrte.

    Sie gedacht in ihrem Muthe:

    So mir Gott, der Gute,

    Ich glaub es zu besitzen

    Das Stück, das hier soll sitzen:

    Nehm ich es gleich in Augenschein.

    Da holte sies und setzt' es ein.

    Da passte zu der Lücke

    Das ausgebrochne Stücke

    Als wärs ein Ding gewesen,

    Wie ihr auch habt gelesen,

    Daß sie vor zweien Jahren

    Ein Ding gewesen waren.

  


  
    Da must ihr Herz erkalten

    Um den Verlust, den alten.

    Ihre Farbe ward zumal

    Vor Zorn und von des Leides Qual

    Todtbleich und wieder feuerroth.

    »Ach, unselige Isot,

    O weh mir und o Waffen!

    Dieß leidige Gewaffen,

    Wer hats von Cornwal hergetragen?

    Mein Oheim ward damit erschlagen,

    Und der ihn schlug, der hieß Tristan.

    Wer gab es diesem Spielmann?

    Der ist doch Tantris genannt.«

    Da begann ihr Sinn zuhand

    Die Namen zu betrachten,

    Auf beider Laut zu achten.

    »Ach, Herr Gott«, sprach sie bei sich,

    »Die beiden Namen quälen mich;

    Ich weiß nicht wie es möge sein,

    Sie lauten seltsam überein.

    Tristan«, sprach sie, »und Tantris:

    Ein Geheimniss waltet hier gewiss.«

  


  
    Als ihr die beiden Namen

    So auf die Zunge kamen,

    Fiel sie auf die Buchstaben,

    Woraus sie beide sich ergaben,

    Und fand dieselben allzuhand

    In dem, die sie in jenem fand.

    Da begann sie an beiden

    Die Sylben zu scheiden,

    Setzte sie vor und hinter sich

    Und kam den Namen auf den Schlich,

    Da sie den Schlüßel gewann:

    Vor sich hieß er Tristan,

    Hinter sich aber Tantris.

    Sie war des Namens nun gewiss.

    »Ja«, sprach die Schöne gleich zur Hand

    »Ist es denn so hierin bewandt:

    Diesen Falsch und diesen Trug

    Verrieth mein Herz mir laut genug.

    Wie ward mir das schon kundgethan,

    Seit ich auf ihn zu schaun begann,

    Seinen Wuchs und sein Gebahren

    Und was ich mocht an ihm gewahren,

    Las in mein Herz zusammen:

    Von Fürsten muß er stammen!

    Wie hätt ers anders auch geleistet,

    Sich von Cornwal her erdreistet

    Den Todfeinden in die Hand,

    Wo er zweimal Rettung fand.

    Rettung? Ist er doch rettungslos:

    Dieß Schwert giebt ihm den Todesstoß.

    Nun räch alsbald dein Leid, Isot.

    Wird ihm von dem Schwert der Tod,

    Womit er deinen Oheim schlug,

    So hast du Rache genug.«

  


  
    Sie nahm das Schwert zu Handen

    Und eilte zu Tristanden,

    Der in einem Bade saß.

    »Tristan«, sprach sie, »bist du das?«

    »Nein, Frau, ich bin es, Tantris«

    »So bist du, des bin ich gewiss,

    Tantris und auch Tristan.

    Die beiden sind Ein todter Mann;

    Was mir von Tristan ist geschehn,

    Das muß an Tantris ergehn:

    Du vergiltst mir meinen Oheim.«

    »Nicht doch, süße Jungfrau, nein!

    Was wollt ihr thun, um Gotteswillen

    Den Zorn laßt euern Namen stillen.

    Ein Weib ja heißt ihr, eine Magd.

    Wenn man die Mordthat von euch sagt,

    So ist die wonnige Isot

    Immer an den Ehren todt.

    Die von Irland scheint, die Sonne,

    Und viel der Herzen füllt mit Wonne,

    Ach, die hat dann ein Ende.

    Weh um die lichten Hände!

    Wie ziemte wohl ein Schwert darin?«

  


  
    Inzwischen trat die Königin,

    Ihre Mutter, zu der Thür herein.

    Die sprach: »Wie nun? Was soll das sein?

    Tochter, was bedeutets, sprich!

    Schöne Frauensitte sicherlich!

    Hast du verloren gar den Sinn?

    Ists Scherz, ists Zorn? So thu ihn hin:

    Was soll das Schwert in deiner Hand?«

    »Ach, liebe Mutter, sei gemahnt

    An unser Leid, das nie vergeht:

    Dieß ist der Mörder, der hier steht,

    Tristan, der deinen Bruder schlug.

    Wir haben jetzo Macht und Fug,

    Daß wir uns an ihm rächen,

    Dieß Schwert hier durch ihn stechen;

    So gute kommt uns nimmermehr.«

    »Tristan? Wie weist du das, woher?«

    »Ich weiß es wohl, es ist Tristan:

    Dieß Schwert ist sein, nun sieh es an,

    Und sieh die Scharte darin

    Und merk, ob ich im Irrthum bin.

    Ich setzte dieses Stücke

    Hier in die böse Lücke,

    O weh, da sah ich, daß es gar

    Nur Eines und ein Ganzes war.«

  


  
    »Ach«, sprach die Mutter, »welche Noth!

    Wes hast du mich gemahnt, Isot!

    Daß ich das Leben doch gewann!

    Und ist es also Tristan,

    Wie sehr bin ich an ihm betrogen!«

    Nun hatt Isot emporgezogen

    Das Schwert und schwang es über ihn.

    Da lief die Mutter zu ihr hin

    Und sprach: »Laß ab, Isot, laß ab!

    Du weist was ich geschworen hab.«

    »Gleichviel, es ist fürwahr sein Tod!«

    »Merzi!« rief Tristan, »bele Isot.«

    »Ach«, sprach Isot, »du übler Mann,

    Hältst du um Merzi bei mir an?

    Zu dir gehört sich kein Merzi:

    Das Leben sollst du laßen hie.«

    »Nein, Tochter«, sprach die Mutter, »nein,

    Leider kann es jetzt nicht sein,

    Daß wir uns an ihm rächen:

    Wir würden also brechen

    Unsre Ehr und Treue.

    Übereilung scheue:

    Er ist mit Gut und Leben

    In meine Hut gegeben:

    Ich hab ihn, wie es auch gekommen

    Sei, in meinen Schutz genommen.«

    »Gnade, Herrin«, sprach Tristan;

    »Frau, gedenket wohl daran,

    Daß ich Gut und Leib und Leben

    An eure Ehre hab ergeben,

    Und darauf euer Wort geschah.«

    »Das lügst du«, sprach die Junge da,

    »Ich weiß, was abgesprochen ist:

    Gelobt hat sie zu keiner Frist

    Tristanden weder Schutz noch Hut,

    Nicht am Leib und nicht am Gut.«

  


  
    Hiemit lief sie ihn wieder an;

    Hiemit rief wieder Tristan:

    »Ah, bele Isot, merzi, merzi.«

    Und wieder trat auch zwischen sie

    Die zuverläßge Königin,

    Und Zuversicht ward sein Gewinn.

    Doch wär er zu den Stunden

    Auch fest ins Bad gebunden

    Und nur Isolde da gewesen,

    Er wäre doch vor ihr genesen.

    Die Süße, die Gute,

    Die weiblich Gemuthe,

    Die Gall im Herzen nie gewann,

    Die sollt erschlagen einen Mann?

    Nur daß ihr aber beides,

    Des Zornes und des Leides

    Kraft zu der Geberde

    Verhalf, als ob sies werde.

    Sie vollbracht es auch vielleicht,

    Hätt ihr der Muth dazu gereicht;

    Der war ihr aber theuer

    Zu so herbem Abenteuer.

    Doch war sie nicht so lammgemuth,

    Es schuf ihr Zorn und Unmuth,

    Wenn sie den hören must und sehn,

    Von dem ihr Leides war geschehn.

    Sie sah dem Feind ins Angesicht

    Und mocht ihn doch erschlagen nicht:

    Die süße Weibheit fiel ihr gleich

    In den Arm und brach den Streich.

    In ihr stritten härtiglich

    Die beiden Widersacher sich,

    Die da ewig sind im Streit:

    Zorn und zarte Weiblichkeit,

    Die nicht wohl zusammenpassen,

    Wenn sie sich bei Händen faßen.

    Wird von dem Zorn Isoten

    Des Feindes Mord geboten,

    So kommt die Weiblichkeit und spricht:

    »Nein«, spricht die süße, »thu es nicht.«

    So war das Herz ihr zwiegemuth:

    Das Eine Herz war bös und gut.

    Die Schöne warf das Schwert danieder

    Und hob es gleich vom Boden wieder.

    So wuste sie in ihrem Muth

    Zwischen Übel, zwischen Gut

    Nicht was sie wählen sollte.

    Sie wollte nicht, sie wollte,

    Sie wollt es laßen, wollt es thun:

    Der Zweifel ließ sie nicht beruhn

    Bis doch die süße Weiblichkeit

    Den Zorn bezwungen hatt im Streit,

    So daß ihr Todfeind entgieng

    Und Rache Morold nicht empfieng.

  


  
    Hiemit das Schwert warf sie von ihr

    Und sprach mit Weinen: »Wehe mir,

    Daß ich erlebte diesen Tag.«

    Ihre weise Mutter aber sprach:

    »Herzeliebe Tochter mein,

    Die großen Herzenschmerzen dein,

    Muß Ich auch leider fühlen,

    Und noch schlimmer in mir wühlen.

    Nach Gottes Gnaden gehn sie dir

    So nahe nimmermehr als mir.

    Mein Bruder ist mir leider todt:

    Das war bisher die gröste Noth;

    Nun fürcht ich schlimmre Noth an dir,

    Und wahrlich, Tochter, geht sie mir

    Viel näher denn die andre thu.

    Mir ist nichts so lieb als du:

    Eh mir an dir geschähe

    Was ich gar ungern sähe,

    Eh laß ich gerne diesen Groll.

    Ich mag doch lieber wie ich soll

    Erleiden Eine Noth denn zwo.

    Du weist wohl selbst, es ist uns so

    Bewandt mit diesem Bösewicht,

    Der uns da heischt zum Kampfgericht,

    Wenn wir nicht eifrig sehn dazu,

    Mein Herr der König, ich und du,

    Daß wir auf immer müßen

    Es an der Ehre büßen,

    Und nimmer wieder werden froh.«

  


  
    Der im Bade sprach da so:

    »Ihr selgen Frauen beide,

    Ich hab euch viel zu Leide,

    Doch nur aus großer Noth, gethan.

    Seht ihr es wie billig an,

    So wißt ihr selber, diese Noth

    War nichts anders als der Tod:

    Den leidet ungern Jedermann,

    Der sich noch sein erwehren kann.

    Doch wie das auch ergangen ist,

    Darauf, wie es zu dieser Frist

    Mit dem Truchsäß sich verhält,

    Sei euer Sinn allein gestellt.

    Dem will ich gutes Ende geben,

    Wenn ihr mich nämlich laßt am Leben

    Und mich nicht hindert der Tod.

    Frau Isot und wiederum Isot,

    Ich weiß wohl, daß ihr allezeit

    Getreu und sanft und sinnig seid

    Und könnt wohl unterscheiden:

    Dürft ich es mit euch Beiden

    Mit freier Rede wagen

    Und wolltet ihr entsagen

    Aller Übelthat an mir,

    Und dem Haße, den ihr

    Tristanden lange habt getragen,

    Ich wollt euch gute Märe sagen.«

  


  
    Isotens Mutter Isot

    Sah ihn lange an und wurde roth,

    Ihre lichten Augen thränenvoll.

    Sie sprach: »O weh, nun hör ich wohl

    Und weiß gewiss, daß ihr es seid.

    Ich zweifelte bis diese Zeit;

    Nun aber habt ihr ungefragt

    Die Wahrheit frei herausgesagt.

    O weh, o weh mir, Herr Tristan,

    Daß ich euer je Gewalt gewann,

    So volle, wie ich habe jetzt,

    Und bin doch nicht in Stand gesetzt,

    Daß ich sie also üben kann,

    Daß mein Frommen liegt daran.

    Allein Gewalt ist mannigfalt:

    Mich dünkt, wenn ich nun die Gewalt

    An meinem Todfeind übe,

    Daß ich das Recht mir trübe

    Wider einen bösen Mann.

    Aber, Himmel, wollt ich dann?

    Ja, meiner Treu, ich wähne.«

  


  
    Inzwischen kam Brangäne,

    Die stolze, die weise,

    Lachend und leise,

    Schön und wohlgestrichen

    Zur Thür hereingeschlichen

    Und sah das Schwert da liegen bloß

    Und beider Frauen Unmuth groß.

    »Wie nun«, sprach die Gefüge gleich,

    »Was seh ich für Geberd an euch?

    Was treibt ihr Drei für Dinge hie?

    Dieser Frauen Augen, wie sind die

    Also trüb und also naß?

    Das Schwert hier, was bedeutet das?«

    Die gute Königin fiel ein:

    »Brangäne, Herzensniftel mein,

    Sieh, wie wir alle sind betrogen

    Und statt der Nachtigall erzogen

    Die Schlange blindlings haben,

    Körner gestreut dem Raben,

    Die der Taube waren zugedacht.

    Wie haben wir, o Himmelsmacht,

    Den Todfeind statt des Freunds ernährt,

    Zwier vor dem Untergang erwehrt

    Mit unsern eignen Handen

    Unsern Feind Tristanden:

    Sieh, der da sitzt, das ist Tristan:

    Nun ficht der Zweifel mich an,

    Soll ich mich rächen oder nicht?

    Was räthst du, Niftel, was ist Pflicht?«

  


  
    »Nein, Herrin, thut die Rede hin.

    Euer süßer, selger Sinn

    Ist zu hehr und zu gut,

    Als daß ihr jemals einen Muth

    Zu solcher That gewännet,

    Euch so des Sinns entsännet,

    Auf eines Menschen Schlachten

    Zu stellen euer Trachten,

    Und das eines Mannes gar,

    Der doch aufgenommen war

    In euern Schutz und eure Hut.

    Euch kams im Ernst nie in den Muth

    Wie ich zu Gott vertrauen mag.

    Gedenkt auch an den Kampfestag,

    Was ihr da mit ihm schaffen müßt,

    Wo nicht, es mit der Ehre büßt.

    Wollt ihr die Ehre geben

    Um eures Feindes Leben?«

    »Was willst du aber, daß ich thu?«

    »Frau, da sehet selber zu.

    Geht und laßt ihn aus dem Bad;

    Derweilen findet sich wohl Rath

    Was euch das Genehmste sei.«

  


  
    Hiermit so giengen alle Drei

    Zu rathen in ihr Fraungemach.

    Isot, die sinnreiche, sprach:

    »Hört, ihr Beiden, sagt mir an,

    Was mag er meinen, dieser Mann?

    Er sprach doch eben zu uns Zwein:

    Stellten wir den Haß nur ein,

    Den wir ihm haben lang getragen,

    Er woll uns gute Märe sagen.

    Was mag das sein? Des wundert mich.«

    Brangäne sprach: »So rath ich,

    Daß ihn übler Dinge

    Noch Niemand inne bringe,

    Bis wir befinden seinen Muth:

    Der ist vielleicht euch hold und gut

    Zu eurer Beider Ehren.

    Man soll den Mantel kehren

    Nach dem Winde, wie man spricht.

    Wer weiß, ob er nach Irland nicht

    Eurer Ehren halb gekommen ist.

    Hütet sein zu dieser Frist

    Und lobt dafür auch immer Gott,

    Daß dieser ungefüge Spott

    Mit des Truchsäßen falschem Spiel

    Durch ihn bald finden soll ein Ziel.

    Gott ließ es uns gelingen,

    Als wir ihn suchen giengen,

    Denn hätten wir zur Stunden

    Ihn damals nicht gefunden,

    Weiß Gott, so wär er jetzo todt.

    Wahrlich, Jungfrau Isot,

    So müst es übler mit uns stehn.

    Laßt keine Ungebärde sehn,

    Denn wird er Übles innen

    Und kann er dann entrinnen,

    So hat er Recht, daß er es thu.

    Darum so seht nun Beide zu

    Und bietet es ihm also wohl,

    Wie man mit allem Rechte soll;

    Das rath ich euch, nun folget mir.

    So edel ist Tristan als wir,

    Dazu höfisch und klug,

    Und hat der Tugenden genug.

    Wie ihr ihm auch gesonnen seid,

    Begegnet ihm mit Höfischkeit,

    Denn welchen Rath er hab erdacht

    Gewiss hat Ernst ihn hergebracht:

    Sein Werben und sein Ringen

    Gilt ernstlichen Dingen.«

  


  
    Sie standen auf und giengen fort

    Und kamen hin, wo Tristan dort

    In seinem Bettgemache saß.

    Tristan sein selber nicht vergaß,

    Er fuhr empor und grüßte sie,

    Und fiel vor ihnen auf die Knie

    Und lag den Höfschen, Süßen,

    Flehentlich vor den Füßen

    Und sprach bei seinem Falle:

    »Gnade, ihr Süßen alle,

    Habet Gnade wider mich,

    Laßt mich genießen, daß ich

    Zu eurer Ehr und euerm Frommen

    Bin in euer Reich gekommen.«

    Die lichte Frauenreihe,

    Die Lichten alle Dreie,

    Die Augen kehrten sie hindann

    Und sahen all einander an.

    Sie stunden und Er lag noch dort.

    »Frau«, nahm Brangäne das Wort,

    »Der Ritter liegt zu lange.«

    Die Königin sprach bange:

    »Was willst du, daß ich mit ihm thu?

    Mir neigt das Herz nicht dazu,

    Daß es mich zu ihm zöge.

    Ich weiß nicht, was mir frommen möge.«

    Brangäne wieder sprach zu ihr.

    »Nun, liebe Herrin, folget mir,

    Und meine Jungfrau Isot.

    Ich weiß es sicher wie den Tod,

    Daß ihr in euern Sinnen

    Ihn Mühe habt zu minnen

    Vor euerm alten Leide;

    So gelobt es ihm nur Beide,

    Daß er des Lebens sicher sei:

    Leichtlich sagt er euch dabei

    Was aufs Neu ihm dient zum Schild.«

    Die Frauen sprachen: »Nun, es gilt.«

    Da befahlen sie ihm aufzustehn.

  


  
    Als dieß Gelübde war geschehn,

    Sie setzten alle Vier sich nieder.

    An die Märe griff da Tristan wieder:

    »Seht«, hub er an, »Frau Königin,

    Schenkt ihr mir gewognen Sinn,

    So wüst ichs wohl dahin zu bringen

    Bevor zwei Tage noch vergiengen

    (Und wahrlich sonder arge List),

    Daß eure Tochter, die so lieb euch ist,

    Einen edeln König nimmt zum Mann,

    Der ihr zum Herrn wohl ziemen kann,

    Schön und auch milde,

    Zum Sper und zum Schilde

    Ein edler Ritter auserkoren,

    Aus königlichem Stamm geboren

    Und viel mächtger obendrein

    Als ihr Vater möge sein.«

    »In Treuen«, fiel die Köngin ein,

    »Möcht ich dessen sicher sein,

    Ich folgte gern und thäte

    Wes mich nur Jemand bäte.«

    »Frau«, sprach wieder Tristan,

    »Ich schaff euch Zuversicht daran.

    Bewähr ichs euch nicht gleich zur Hand,

    Wenn diese Sühne kommt zu Stand,

    So laßt mich aus dem Frieden sein:

    Ich will dann nimmermehr gedeihn.«

    Die Weise sprach: »Brangäne, sprich,

    Was räthst du mir, was dünket dich?«

    »Nun, mich dünkt seine Rede gut:

    Drum will ich rathen, daß ihrs thut.

    Allen Zweifel leget hin,

    Steht Beide auf und küsset ihn.

    Ich bin nicht Königin, allein

    Ich will doch bei der Sühne sein.

    Mir verwandt ist er, wie arm ich sei.«

    Da küssten sie ihn alle Drei.

    Doch geschah es von der Jungen

    Nach langen Weigerungen.

  


  
    Nun diese Sühne so geschah,

    Zu den Frauen sagte Tristan da:

    »Nun weiß es Gott, der gute,

    Mir ward in meinem Muthe

    So froh nie als ich jetzo bin.

    Nach allem künftgen Leide hin

    Hab ich geblickt mit Spähen,

    Das mir möcht entstehen,

    Und des ich mich versehen solle.

    Ich verseh michs nicht, ich habe volle

    Gewissheit, daß ich Huld hier fand.

    Nun legt die Sorgen hin zuhand:

    Ich bin zu Ehren euch und Frommen

    Von Cornewal hieher gekommen.

    Seit meiner ersten Überfahrt,

    Da mir hier Genesung ward,

    Sprach ich stäts laut und leise

    Zu euerm Lob und Preise

    Vor meinem Herrn, dem König Mark,

    Bis ich ihm den Muth so stark

    Nach euch mit Reden wandte,

    Daß er mich nach euch sandte.

    Lang stand er an, und wißt um Was

    Er fürchtete den alten Haß,

    Und wollt auch Anfangs wegen mein

    Ehlichen Weibes ohne sein,

    Daß Ich nach seinem Sterben

    Die Länder möchte erben.

    Ich rieth ihm aber immer ab,

    Bis er den Willen drein ergab.

    So ward denn endlich diese Fahrt

    Unter uns Zwein vereinbart.

    Drum kam ich her gen Irenland,

    Darum erschlug ich den Serpant.

    So habt auch eure Mühen ihr

    Zum Segen angewandt an mir:

    Meine Jungfrau soll dafür zugleich

    Frau und Königin im Reich

    Zu Cornwal sein und Engelland.

    So ist euch mein Geschäft bekannt.

    Nun, ihr selgen Frauen mir,

    Ihr Selgen alle Dreie hier,

    Laßt es auch wohl verhohlen sein.«

    »Sagt mir«, fiel die Köngin ein,

    »Wenn ich es meinem Herren sage

    Und eine Sühne vertrage,

    Thu ich übel wohl daran?«

    »Nein, Herrin« sprach zu ihr Tristan,

    »Er muß es billig wißen;

    Nur seid dabei beflißen,

    Daß ich nicht Schaden darf befahren.«

    »Nein, Herr, ihr mögt die Sorge sparen:

    Zu fürchten giebt es hier nichts mehr.«

  


  
    Da giengen hin die Frauen hehr

    In ihr verschloßen Gemach

    Und sannen mit Verwundrung nach

    Seinem glücklichen Gelingen

    In allen seinen Dingen.

    Wie klug er war und weise

    Sprach jede ihm zum Preise,

    Die Mutter erst, Brangäne dann.

    »Sieh Mutter«, hub die Tochter an,

    »Wie wunderlich ich das befand,

    Daß er Tristan war genannt.

    Als mir das Schwert recht wurde kund,

    Die Namen nahm ich in den Mund,

    Tantris und Tristan.

    Wie ich die sprach und mich besann,

    Bedäuchte bald mich an den Zwein,

    Sie hätten irgendwas gemein.

    Da begann ich drauf zu achten

    Und sie näher zu betrachten

    Und fand an den Buchstaben,

    Die zu jedem man muß haben,

    Daß es dieselben wären.

    Wie ichs wenden mocht und kehren,

    So fand ich nie was Andres dran,

    Als Tantris und Tristan;

    Denn Eins sind alle Beide.

    Sieh, Mutter, nun scheide

    Diesen Namen Tantris

    In ein Tan und in ein Tris;

    Sprichst du das Tris nun vor dem Tan,

    So sprichst du eben Tristan;

    Und sprichst das Tan du vor dem Tris,

    So sprichst du aber Tantris.«

    Die Mutter segnete sich:

    »Nein«, sprach sie, »Gott segne mich!

    Wo nimmst du stäts so weisen Sinn?«

  


  
    Da diese Drei so über ihn

    Noch gesprochen Mancherlei,

    Die Königin beschied herbei

    Den König, und er kam heran.

    Da sprach sie zu ihm: »Hört mich an,

    Eine Bitte sollt ihr uns gewähren,

    Die wir Dreien euch begehren:

    Thut ihrs, es kommt uns Allen wohl.«

    »Ich folge, wo ich folgen soll;

    Was ihr wollt, das ist vollbracht.«

    »Stellt ihrs denn in unsre Macht?«

    Sprach die gute Königin.

    »Ja, euer Wille reicht mir hin.«

    »Dank euch, Herr, das ist genug.

    Herr, der meinen Bruder schlug,

    Tristan, der ist hier inne:

    Dem sollt ihr eure Minne

    Und eure Huld gewähren.

    Er kommt mit solchen Mären,

    Daß die Sühne Fug wohl hat.«

    Der König sprach: »Frau, diesen Rath

    Stell ich getrost allein an dich;

    Er betrifft dich mehr als mich.

    Dein Bruder Morold war doch dir

    Näher in der Sipp als mir.

    Hast du's verschmerzt, daß er ihn schlug,

    Willst du, so thu ichs auch mit Fug.«

    Da machte sie dem König kund

    Tristans Geschichten, wie sein Mund

    Eben selber ihr gesagt.

    Dem König hatt es wohl behagt,

    Das hehlt' er nicht und sprach zu ihr:

    »Sieh, daß er Treue üb an dir.«

  


  
    Da sendete die Königin

    Brangänen nach Tristanden hin.

    Und als er eintrat, bot er sich

    Vor den Fuß dem König züchtiglich

    Und sprach: »Seid gnädig, König hehr.«

    »Steht auf, Herr Tristan, kommt hieher«,

    Sprach Gurmun da, »und küsset mich.

    Ungerne zwar begeb ich mich,

    Jedoch begeb ich mich der Rache,

    Da die Königin vergaß die Sache.«

    »Herr«, sprach da wieder Tristan,

    »Geht diese Sühne denn auch an

    Meinen Herrn mit seinen beiden Landen?«

    Gurmun sprach: »So ists verstanden.«

  


  
    Als die Sühne so zu Stande kam,

    Die Königin Tristanden nahm,

    Setzt' ihn zu ihrer Tochter nieder

    Und bat ihn, auch die Märe wieder

    Ihrem Herrn von Anbeginn zu sagen,

    Wie es sich hätte zugetragen

    Mit allen diesen Sachen,

    Sowohl mit dem Drachen

    Als mit König Marks Begehr.

    Das sagt' er ihm von Anfang her.

    Da sprach der König: »Herr Tristan,

    Was für Gewißheit hab ich dann,

    Daß dieß die lautre Wahrheit sei?«

    »Ich habe, Herr, hier nahebei

    Meines Herren Fürsten alle.

    Verlangt was euch gefalle

    Zur Sicherheit: ich stelle sie,

    Hab ich noch ihrer Einen hie.«

  


  
    Der König gieng hiemit hindann.

    Die Königinnen und Tristan

    Blieben in dem Fraungemach.

    Tristan zu Paraneisen sprach:

    »Geselle«, sprach er, »geh zum Port;

    Ein Kiel liegt geborgen dort:

    Da geh vertraulich hin geschwind

    Und frage, wer von dem Gesind

    Curvenal da sei genannt.

    Demselben raun ins Ohr zuhand,

    Er solle mit dir zu mir gehn;

    Die Andern laß es nicht verstehn,

    So klug du bist, und bring ihn leis.«

    Das Alles that da Paraneis:

    Er bracht ihn so verstohlen hin,

    Daß Niemand Kunde hatt um ihn.

  


  
    Als in die Kemenaten

    Sie vor die Frauen traten,

    Da grüßt' ihn wohl die Königin;

    Nicht auch die Andern alle drin:

    Die nahmen darum sein nicht wahr,

    Weil er in Knappenkleidung war.

  


  
    Als Tristanden Curvenal

    Hier bei schöner Frauen Zahl

    Fröhlich und gesund ersah,

    Auf französisch sprach er da:

    »Ah, bea duz Sir,

    Was denkt, um Gottes willen, ihr,

    Daß ihr in Freuden ohne Gleich

    Hier in diesem Himmelreich

    Lauert verborgen

    Und laßt uns in den Sorgen?

    Wir wähnten uns verloren;

    Bis jetzt hätt ich geschworen,

    Daß ihr gestorben wäret:

    Wie habt ihr uns beschweret!

    Euer Kiel und eure Leute

    Die schwören wol noch heute

    Und glauben sicher, ihr wärt todt;

    Ich vermochte sie mit großer Noth,

    Daß sie geblieben sind bis jetzt.

    Doch hatten sie sich vorgesetzt,

    Sie führen heut am Tag noch hin.«

    »Nein«, sprach die gute Königin,

    »Er ist fröhlich und wohlauf.«

    Sein Herr, Tristan, begann darauf

    Britisch zu sprechen gegen ihn:

    »Curvenal, geh wieder hin

    Und melde, wohl mit meinen Dingen

    Stehs, ich würd es all vollbringen

    Wonach wir wären ausgesandt.«

    Auch gab er seinem Freund zuhand

    Genau und aus dem Grunde

    Von seinem Glücke Kunde.

  


  
    Nun war ihm Alles offenbart,

    Glück und Noth der letzten Fahrt;

    Da sprach er: »Geh nun gleich hin nieder

    Und sag den Landherren wieder

    Und den Rittern dabei,

    Ich wolle, daß ein Jederlei

    Morgen früh bei guter Zeit

    Mit seinen Dingen wohl bereit,

    Und in den allerbesten Staat

    Gekleidet, den ein Jeder hat;

    Und wartet meines Boten dort:

    Send ich den euch an den Port,

    So reitet an den Hof zu mir.

    Auch schick ich morgen früh zu dir:

    Dann sende mir den kleinen Schrein

    (Die Kleinode barg ich drein);

    Und schick auch meine Kleider mit,

    Die von dem allerbesten Schnitt.

    Und kleide dich auch selbst so wohl

    Als ein höfscher Ritter soll.«

    Da neigt' er sich und gieng hindann.

    Brangäne sprach: »Wer ist der Mann?

    Ihn dünkt, die Zeit verstreiche

    Euch wie im Himmelreiche.

    Ist er ein Ritter oder Knecht?«

    »Frau, gefällt er euch auch schlecht,

    Ein Ritter ists und solch ein Mann,

    Habt mir keinen Zweifel dran,

    Daß die Sonn in keinem Land

    Ein tugendreicher Herz noch fand.«

    »So segne Gott all sein Beginnen«,

    Sprachen beide Königinnen,

    Und Jungfrau Brangäne auch,

    Die höfsche, that nach Sitt und Brauch.

  


  
    Als Curvenal kam zu dem Schiff,

    Alsbald er zu der Rede griff,

    Die ihm war aufgetragen,

    Sagte was er sollte sagen

    Und auch wie er den Herren fand.

    Da gebahrten sie zuhand

    Wie Einer, der schon todt gewesen

    Und nun vom Tod noch ist genesen.

    So freuten sie sich Alle da;

    Ob Mancher gleich es lieber sah,

    Weil sie nun Alle Frieden hatten,

    Als weil es Tristan kam zu Statten.

    Die neidischen Barone

    Aus ihrem alten Tone

    Vernahm man sprechen wie vorher.

    Sie ziehen Tristan jetzt noch mehr

    So reichen Glückes wegen,

    Er müße Zaubers pflegen.

    Der Eine zu dem Andern sprach:

    »Nun denket All dem Wunder nach,

    Was dieser Mann nicht Wunders kann:

    Ja Himmel, was kann dieser Mann,

    Der Alles glücklich endet,

    Worauf er Fleiß verwendet!«

  


  XV. Gewonnen Spiel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Der Tag war angebrochen jetzt,

    Der zu dem Kampf war angesetzt.

    Da kam der Ritter große Menge

    Und des Landvolks dicht Gedränge

    Vor den König in den Saal.

    Geredet ward auch viel zumal

    Unter den guten Knechten:

    Sie fragten, wer zu fechten

    Sich der Magd Isoten

    Mit dem Truchsäß hätt erboten?

    Die Frage gieng da her und hin.

    Doch war da Niemand, wie es schien,

    Der es zu sagen wüste.

    Tristanden von der Küste

    Mit den Kleidern war der Schrein gekommen.

    Drei Gürtel hatt er draus genommen

    Zum Schmuck der dreien Frauen;

    Nie beßern gabs zu schauen

    An Kaiserin noch Königin.

    Fürspann und Schapel lagen drin,

    Senkel und Fingerlein.

    Damit war angefüllt der Schrein,

    Und war das Alles also gut,

    Daß nimmer eines Herzens Muth

    Geschmeide noch erdachte,

    Das man für beßer achte.

    Nichts ward auch je davon gethan

    Als was sich selber Tristan

    Entnommen heut mit eigner Hand:

    Ein Gürtel, der ihm herrlich stand,

    Ein Schapel und ein Spängelein,

    Die gemäß ihm mochten sein.

    »Ihr Schönen«, sprach er, »alle drei,

    Diesen Schrein und was darinnen sei,

    Damit so schaffet alle

    Und thut was euch gefalle.«

  


  
    Mit dieser Rede gieng Tristan;

    Seine Kleider legt' er an

    Und wendete darauf den Sinn

    Und fliß sich, wie er sich darin,

    Zieren mochte also wohl

    Als ein vollmüthger Ritter soll;

    Sie standen ihm auch wundersam.

    Nun er wieder zu den Frauen kam,

    Daß sie ihn möchten schauen

    Da ließen ihn die Frauen

    Durch Herzen und Gedanken ziehn:

    Allen Drein zusammen schien

    Er schön und sonder Gleichen.

    Die drei Wonnereichen

    Gedachten all zu Einer Frist:

    »Wahrlich, dieser Mann, der ist

    Eine mannhafte Creatur.

    Sein Kleid und seine Figur

    Bilden wohl an ihm den Mann:

    Sie stehn so wohl einander an,

    Um ihn ist Alles wohl bewandt.«

  


  
    Nun hatt auch Tristan besandt

    Sein Geleit; es war gekommen

    Und hatte Sitze eingenommen

    Hintereinander in dem Saal.

    Da gieng nun alle Welt zumal

    Und besahn mit Wohlgefallen

    An Diesen Herren allen

    Die Wunder von Gewanden;

    Und Manche wohl gestanden,

    Sie hätten an so Vielen nie

    So gut Gewand gesehn als hie.

    Daß sie jedoch so stille sind,

    Nicht reden mit dem Landgesind,

    Hat guten Grund, vernehmt Bericht:

    Sie können seine Sprache nicht.

    Nun sendete der König hin

    Einen Boten nach der Königin,

    Daß sie zu Hofe käme

    Und die Tochter mit sich nähme.

    Sie sprach: »Isot, komm, gehen wir;

    Herr Tristan, bleibet Ihr noch hier.

    Doch wird alsbald nach euch gesandt:

    Dann nimmt Brangän euch an die Hand,

    Und kommt ihr Beiden auch dahin.«

    »Das soll geschehe, Frau Königin.«

  


  
    So kam die Königin Isot,

    Das fröhliche Morgenroth,

    Ihre Sonne führend an der Hand,

    Das Wunder aus der Iren Land,

    Die lichte Magd Isolde,

    Die ihrem Morgengolde

    Leicht und mit gemeßnem Gang

    Folgte durch der Leute Drang,

    Süß gebildet überall

    Hochgewachsen, schlank und schmal

    In enge schließendem Gewand,

    Wie geschaffen von der Minne Hand

    Ihr selbst zu einem Federspiel;

    Dem Wunsch zu allerhöchstem Ziel,

    Das er nicht überholen kann.

    Sie hatt aus braunem Sammet an

    Rock und Mantel, in dem Schnitte

    Von Frankreich, und nach dessen Sitte

    War jener, wo die Seiten

    Nach der Hüfte gleiten,

    Gefranset und geenget,

    Nah an den Leib gedränget

    Mit einer Borte, die ihr wohl

    Lag, wo Borte liegen soll.

    Auch war der Rock ihr heimlich:

    Nahe zu ihr schmiegt' er sich;

    Er stand nicht ab, er fugte glatt

    Den Gliedern sich an jeder Statt

    Von oben bis herab zu Thal:

    Er nahm im Faltenwurf den Fall

    Und schleppt' am Boden nach so viel,

    Als es Jeder gerne sehen will.

    Der Mantel war zu Fleiße

    Mit des Hermelines Weiße

    Im Innern gezieret,

    In Zeilen ausstaffieret,

    Nicht zu kurz und nicht zu lang;

    Er schwebte, wo er niedersank,

    Nicht zur Erde noch empor.

    Ein hübscher Zobel saß davor,

    Dermaßen wie das Maß befahl,

    Nicht zu breit und nicht zu schmal,

    Mit Abwechslung schwarz und grau;

    Schwarz und Grau war so genau

    Geordnet und gemeßen,

    An keinem schien vergeßen.

    Er war auch so im Bogen

    Um den weißen Hermelin gezogen

    Wie sich der Zobel wenden soll,

    Damit das Einvernehmen voll.

    Die Knöpfe, wo die sollten sein,

    Da war ein kleines Schnürlein

    Von weißen Perlen eingefügt:

    Die Schöne ruhte da vergnügt

    Den Daumen ihrer linken Hand;

    Die Rechte senkte sie gewandt

    Ein wenig tiefer, wie ihr wißt,

    Daß man da den Mantel schließt:

    Sie schloß ihn da nach höfschem Brauch

    Mit zweien ihrer Finger auch.

    Mehr abwärts fiel er selbst herwider

    Und warf so bis zum Fuß hernieder

    Die Falten, daß man beide

    Gewahrte Pelz und Seide,

    Und man inn und außen da

    Und innerthalben lauschen sah

    Das Bild, das die Minne

    Am Leib und an dem Sinne

    So lieblich wust und wohl zu drehn.

    Ja, mit Drehen, Weben, Nähn

    Brächte keine Kunst zuwege

    Ein Bild, daß diesem gleichen möge.

    Beschwingte Räuberblicke

    Flogen da schneedicke

    Raubend durch der Männer Schar:

    Ich meine, daß hier Manchen gar

    Isot sein selbst beraubte.

    Sie trug auf ihrem Haupte

    Einen schmalen Reif von Golde,

    Eigens für Isolde

    Gewirkt mit klugem Sinne;

    Juwelen lagen drinne,

    Erwünschte Edelsteine,

    Glänzende, kleine,

    Die besten in dem Lande.

    Smaragde und Jachande,

    Saphire, Chalcedone,

    Die waren in die Krone

    Eingelaßen hier und dort,

    Ein jeglicher an seinen Ort,

    Daß Steine keines Meisters Hand

    Zu fügen beßer noch verstand.

    Da leuchteten sich Gold und Gold,

    Der goldne Cirkel und Isold,

    Im Wechselstreit einander an.

    Da war kein noch so weiser Mann,

    Hätt er die Steine nicht erschaut,

    Den Augen hätt er wohl getraut,

    Daß da kein Cirkel möge sein:

    So gleich kam und so überein

    Ihr golden Haar dem Golde.

  


  
    Isolden gieng Isolde,

    Die Tochter an der Mutter Hand,

    Frei von aller Sorgen Band.

    Ihre Tritte waren und ihr Gang

    Gemeßen, weder kurz noch lang

    Und doch in beider Maße.

    So kam sie ihre Straße

    Aufrecht mit freien Sitten,

    Dem Sperber gleich, geschritten,

    Glattfiedrig wie ein Papagei.

    Sie ließ die Augen schweifen frei

    Wie der Falk auf seinem Zweig.

    Nicht zu streng und nicht zu weich

    Hielten Beide ihre Weide.

    Sie weideten Beide

    So eben und so leise

    Und in so süßer Weise,

    Daß wohl kein Auge war allda,

    Daß nicht in beide Spiegel sah

    Mit Wundern und mit Wonne.

    Die wonnereiche Sonne

    Verbreitete den lichten Stral,

    Daß alles Volk sich freut' im Saal

    Wie sie bei der Mutter schien so klar.

    Die Beiden waren immerdar

    In süßer Unmuße

    Mit zweierlei Gruße,

    Mit Grüßen und mit Neigen,

    Mit Sprechen und mit Schweigen.

    Ihnen war ihr Recht an diesen

    Dingen von selber zugewiesen:

    Die Eine grüßt, die Andre neigt,

    Die Mutter spricht, die Tochter schweigt.

    So hieltens die Gefügen zwo:

    Unmuße hatten sie so.

  


  
    Nun Isot war mit Isot

    Die Sonne und ihr Morgenroth,

    Zu dem König hingekommen,

    Hatten bei ihm Platz genommen,

    Der Truchsäß nahm des Alles wahr

    Und fragte ringsum in der Schar:

    Wo denn mit Schwert und Spere

    Der Frauen Kämpfer wäre?

    Darüber ward ihm kein Bescheid.

    Da nahm er Freunde zum Geleit

    (Es stand in großer Zahl um ihn),

    Und trat vor den König hin.

    Dem Gerichte stellt' er sich

    Und sprach: »Herr König, hier bin ich

    Und fordere mein Kampfesrecht.

    Wo ist denn nun der gute Knecht,

    Der mich von meinen Ehren

    Und Würden wähnt zu kehren?

    Noch hab ich Freund' und manchen Mann.

    Auch ist so gut mein Recht hieran,

    Thut mir das Landrecht wie es soll,

    So führ ich meine Sache wohl:

    Gewalt erschreckt mich keine,

    Ihr thut sie denn alleine.«

  


  
    »Truchsäß«, fiel die Köngin ein,

    »Soll dieser Kampf unwendbar sein,

    So weiß ich nicht was hier zu thun,

    Denn unbereit noch bin ich nun.

    Wärst du jedoch wie billig

    Noch so zum Frieden willig,

    Daß Isolde dieser Märe

    Ledig und ohne wäre,

    Truchsäß, es käme wahrlich dir

    So gut zu Statten noch als mir.«

    »Ledig?« sprach der Andre froh.

    »Ja Frau, Ihr thätet auch wohl so,

    Ihr ließet auch gewonnen Spiel.

    Was ihr auch reden mögt, ich will

    Mit Frommen und mit Ehren

    Aus diesem Handel kehren.

    Ich hätte großer Mühe viel

    Verwendet ohne Zweck und Ziel,

    Wollt ich so von dannen traben.

    Frau, eure Tochter will ich haben:

    Kein ander Ende kommt daran.

    Ihr wißet ihn so wohl, den Mann,

    Der den Drachen erschlug:

    Den bringt, so ist des Spiels genug.«

  


  
    »Truchsäß«, sprach die Königin,

    »Ich höre wohl, es kommt dahin,

    Ich muß mein selber nehmen wahr.«

    Sie winkte Paraneisen dar,

    Und sprach: »Geh hin und bring den Mann.«

    Da sahn sie all einander an,

    Baron' und Ritter staunend.

    Ein Jeder fragte raunend

    Den Andern, wer er wäre,

    Der dem Truchsäß Kampf gewähre?

    Doch wust es weder Weib noch Mann.

    Da kam mit leisem Schritt heran

    Die stolze Brangäne,

    Der Vollmond gegen Jene,

    An ihrer Hand den werthen

    Tristan als Gefährten.

    Die stolze wohlgezogne Maid

    Bei ihm in Wohlgezogenheit,

    Von Antlitz auserlesen,

    Leutselig all ihr Wesen,

    Ihres Muthes stolz und frei.

    Ihr Gefährte gieng dabei

    In stolzlicher Weise;

    An dem war auch zum Preise

    Und zur Bewunderung bereit

    Jegliche Vollkommenheit,

    Die den Ritter machen soll.

    Es stund ihm Alles schön und wohl

    Was Rittern jemals löblich stand.

    Die Gestalt an ihm und das Gewand

    Stimmten wonnig überein

    Und bildeten ihn im Verein

    Zu einem ritterlichen Mann.

    Von Ciclat hatt er Kleider an,

    Die waren außer Maßen reich,

    Lobenswerth, ob fremde gleich.

    Sie waren nicht am Hof geschnitten,

    Das Gold war nicht nach Hofessitten

    Verwoben gleichermaßen;

    Die seidenen Straßen

    Sah man nicht aller Orten:

    Sie waren hier und dorten

    So mit dem Gold ertränket

    Und in das Gold versenket,

    Kaum sah man dran die Arbeit.

    Ein Netz ward über dem Kleid

    Von kleinen Perlen getragen;

    Die Maschen all so weit geschlagen,

    Als eine Hand an Breite hat.

    Dazwischen brannte der Ciclat

    Wie man Kohlen glühen sieht.

    Das Unterfutter war Timit,

    Brann, wie kein Veilchen ist zu schaun,

    Dem Agleiblatte eben braun.

    Derselbe Pfellel legte sich,

    Wie er fiel und niederstrich,

    So enge an und also wohl

    Als ein Pfellel immer soll;

    Er stand dem löblichen Mann

    Auch so wohl und löblich an,

    Er hätt es beßer nicht bestellt.

    Auf seinem Haupte trug der Held

    Von seinem Werke seinen Schein:

    Ein Schapel wonniglich und fein,

    Das recht wie eine Kerze brann.

    Wie Sterne leuchteten daran

    Topasen und Sardinen,

    Chrysolithen und Rubinen.

    Es war so licht und so klar,

    Es hatt ihm Haupt zumal und Haar

    Mit klarem Schein umfangen.

  


  
    So kam er eingegangen,

    Reich geschmückt und hochgemuth,

    Von Gebahren hehr und gut,

    Nach seinem ganzen Aufzug reich;

    Er schien auch selber Fürsten gleich

    In allen seinen Sachen.

    Man begann ihm Raum zu machen,

    Als er eintrat in den Saal.

    Da wurden auch von Cornewal

    Die Gefährten sein gewahr:

    Entgegen sprang ihm froh die Schar:

    Sie grüßten und empfiengen

    Die Hand in Hand da giengen,

    Brangänen und Tristanden,

    Und nahmen sie bei Handen

    Die Gefährten beide, sie und ihn,

    Und conduierten sie dahin

    Schön und mit freudigen Sinnen

    Vor den König und die Königinnen.

    Der König und die beiden Frauen

    Ließen ihre Zucht ihn schauen:

    Sie standen auf, ihn zu begrüßen.

    Den König grüßt' er und die Süßen;

    Darnach empfiengen auch die Dreie

    Tristans Gefährten nach der Reihe

    So herrlich und so ehrenvoll

    Als man billig Herren soll.

  


  
    Nun kam die Ritterschaft vom Land

    In Scharen auch herzugerannt

    Und empfieng der Gäste Schar,

    Deren Werben noch verborgen war.

    Doch, Die als Zins seit manchen Jahren

    Von Cornewal gekommen waren,

    Die erkannten bald im Saal

    Der Freund' und Vettern große Zahl.

    Da lief vor Freuden mancher Mann

    Den Ohm, den Vater weinend an:

    Man hörte Freud und Klage viel,

    Die ich nicht näher schildern will.

    Der König da Tristanden nahm

    Und sie, die mit zum Saale kam,

    Brangänen, sein Geleite,

    Die setzt' er sich zur Seite.

    Doch sah er gern und so geschahs,

    Daß Tristan in der Mitte saß;

    Ihm zur Rechten saßen auf dem Thron

    Die holden Königinnen schon.

    Ritter und Barone,

    Tristans Compagnone,

    Saßen auf des Estrichs Dielen,

    Doch so, daß Jeder von den Vielen

    Dem Gericht wohl in die Augen sah,

    Und Alles sah was da geschah.

  


  
    Vom Volk des Lands erhoben

    Nun ward Tristan zu loben

    Gered und Raunen viel zumal.

    Da musten wahrlich in dem Saal

    Aus manchen Mannes Munde

    Wie aus der Erde Grunde

    Lobquellen viel erspringen

    Von allen seinen Dingen.

    Sie sprachen ihm zu Lob und Preis

    Mancherlei in mancher Weis.

    Ihrer Viele huben an:

    »Wo schuf Gott jemals beßern Mann

    Nach ritterlichem Rechte!

    Wie ist er zum Gefechte,

    Zu jeder Kampfweise

    Gestaltet so zum Preise!

    Die Kleider, die er trägt, seht an,

    Wie sind sie reich und wohlgethan.

    Wer sah noch in der Iren Land

    Also kaiserlich Gewand?

    Gekleidet ist auch sein Geleit

    In königlicher Herrlichkeit.

    Wahrlich, wer er immer sei,

    Sein Muth, sein Gut sind stolz und frei.«

    Solcher Reden gabs genug.

    Der Truchsäß hingegen trug

    Den Eßig in den Augen nun;

    Keine Lüge denk ich da zu thun.

  


  
    Eine Stille nun befahl

    Der König über all den Saal.

    Die rief man aus: nun wagte dort

    Niemand ein ganz noch halbes Wort.

    Der König sprach: »Truchsäß, nun sprich,

    Wes vermißest du dich?«

    »Herr, ich schlug den Serpant.«

    Der Gast stand auf und sprach zuhand:

    »Nein, Ihr nicht, Herr, ich ganz allein«,

    »Es soll sogleich erwiesen sein.«

    »Mit welchem Zeugniss?« frug Tristan.

    »Mit diesem Haupt, das ich gewann.«

    »Herr König«, sprach Tristan sofort,

    »Da er an dem Haupte dort

    Ein Zeugniss zu haben glaubt,

    So heißt doch schauen in das Haupt:

    Und findet man die Zunge drin,

    Weiß ich, daß ich im Unrecht bin

    Und begebe mich des Streits fortan.«

  


  
    So ward das Haupt denn aufgethan

    Allein die Zunge drin vermisst.

    Die Zunge holen gleich zur Frist

    Ließ Tristan da: sie ward gebracht.

    »Ihr Herren«, sprach er, »habet Acht

    Und seht, ob sie des Drachen sei.«

    Da stimmten sie ihm Alle bei

    Und sagten Ja, sie muß es sein.

    Nur der Truchsäß allein,

    Der wollt es widerreden noch;

    An Gründen fehlt' es ihm jedoch.

    Der arme Überführte,

    Wie er Mund und Zunge rührte,

    Mit Red und mit Gedanken

    Auch lallen mocht und wanken,

    Nicht sprechen konnt er und nicht schweigen,

    Wuste nicht, wie sich bezeigen.

    »Ihr Herren alle«, sprach Tristan,

    »Ein großes Wunder, schauet an,

    Hat sich hier zugetragen:

    Als ich den Drachen hatt erschlagen

    Und ohne mir viel Müh zu machen

    Die Zung aus seinem todten Rachen

    Schnitt und sie von dannen trug,

    Daß Er ihn dann zu Tode schlug.«

    Die Herren sprachen alle:

    »Mit diesem lauten Schalle

    Hat er wenig Ehr erjagt.

    Was Jemand spricht oder sagt,

    Ein Jeder hier erkennt doch wohl,

    Wenn man die Wahrheit sagen soll:

    Der zuerst zur Stelle kam

    Und die Drachenzunge mit sich nahm,

    Der erschlug auch den Serpant.«

    Dem stimmten Alle bei zuhand.

  


  
    Da so dem Falschen gebrach

    Und für den Falschlosen sprach

    Des Hofs Entscheidung Mann für Mann,

    »Herr König«, hub da Tristan an,

    »Nun seid an euer Wort gemahnt:

    Eure Tochter steht in meiner Hand.«

    Der König sprach: »Das räum ich ein,

    Es kann auch anders nicht sein.«

    »Nein, Herr«, sprach der falsche Wicht,

    »Um Gotteswillen, sprecht so nicht.

    Wie es hiemit ergangen sei,

    Untreu ist sicherlich dabei,

    Mit Falschheit ists hierzu gekommen.

    Doch eh mir also benommen

    Die Ehre werde wider Recht,

    Eh will ich ihrer mit Gefecht

    Und mit Kampf verlustig gehn:

    Herr, ich will den Kampf bestehn.«

    Da sprach die weise Isot:

    »Truchsäß, du theidigst ohne Noth:

    Mit Wem willst du im Kampfe rechten?

    Dieser Ritter will nicht fechten.

    Ihm ward schon an Isoten

    Sein volles Recht geboten.

    Er wäre dümmer als ein Rind,

    Mit dir zu fechten um den Wind.«

    »Warum«, sprach Tristan, »Königin?

    Eh daß er spricht, wir hätten ihn

    Gekränkt hier an den Rechten,

    Lieber will ich mit ihm fechten.

    Herr und Herrin, sprecht ein Wort,

    Gebietet ihm, daß er sofort

    Sich zu waffnen eile;

    So thu auch ich derweile.«

  


  
    Als der Truchsäß erkannte,

    Daß sichs zum Kampfe wandte,

    Seine Freund und Mannen

    Nahm er und gieng von dannen,

    Mit ihnen da zu tagen

    Und Rath sich zu erfragen.

    Nun däuchte sie, ihm wäre

    So lästerlich die Märe,

    Daß er da wenig Rathes fand.

    Sie sprachen Alle gleich zur Hand:

    »Truchsäß, deine Forderung

    Hatte bösen Ursprung

    Und ist zu bösem Ende kommen.

    Wes hast du dich angenommen?

    Willst du wider alles Recht

    Dich erbieten zum Gefecht,

    Es geht dir wahrlich an das Leben.

    Was Rathes möchten wir dir geben?

    Ehr und Rathes bist du bar.

    Verlörest du das Leben gar

    Zu den schon verlornen Ehren,

    Das hieße nur den Schaden mehren.

    Wir meinen All und sehen wohl,

    Der wider dich da fechten soll,

    Der ist beherzt zu aller Noth:

    Bestehst du ihn, so ists dein Tod.

    Nun dich einmal des Teufels Rath

    Betrogen um die Ehre hat,

    So behalte doch das Leben noch.

    Besieh noch und versuche doch,

    Ob es sich fügen läßt mit Glimpf,

    Daß der Lüge Schmach und Schimpf

    Nur an der Ehre hafte.«

    Da sprach der Lügenhafte:

    »Wie wollt ihr denn, daß ich das thu?«

    »Wir rathen dir da kurzweg zu:

    Geh wieder in den Saal und sprich:

    Deine Freunde hießen dich

    Auf diese Forderung verzichten:

    So bestündest du darauf mit Nichten.«

  


  
    Der Truchsäß folgte dem sofort,

    Er gieng hinein und sagte dort:

    Die Freund' und Die in seinem Lehn

    Hätten ihm gerathen abzustehn:

    So leg er seine Fordrung hin.

    »Truchsäß«, sprach die Königin,

    »Ich wähnt' es nimmer zu erleben,

    Daß du gedächtest aufzugeben

    Ein also gar gewonnen Spiel.«

    Solchen Spottes ward da viel

    Im Saal getrieben nah und fern.

    Der arme Truchsäß ward den Herrn

    Zur Geige und zur Rotte:

    Sie trieben ihn mit Spotte

    Um und um wie einen Ball;

    Des Spotts vernahm man großen Schall.

    So nahm der Trug behende

    Mit offner Schmach ein Ende.

  


  XVI. Der Minnetrank


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Nun dieß zum Schluß gekommen war,

    Macht' es der König offenbar

    Seines Landes Compagnonen,

    Rittern und Baronen,

    Daß dieß Herr Tristan wäre,

    Und verhehlte nicht die Märe

    Wie er sie selber vernommen,

    Warum er war ins Land gekommen,

    Und wie gelobt der Kühne,

    Er woll ihm stäte Sühne

    Mit Markes Fürsten machen

    In allen den Sachen,

    Davon zuvor die Rede war.

    Des irländschen Volkes Schar

    War dieser Märe froh im Saal.

    Die Landherren allzumal,

    Sprachen, der Frieden wäre

    Ihnen eine liebe Märe,

    Da langer Haß nur Ungewinn

    Und Schaden brächte her und hin.

  


  
    Da gebot und bat der König hehr

    Daß ihm sichere Gewähr

    Tristan gäb an der Stätte

    Wie er verheißen hätte.

    Er that auch also: Tristan,

    Und Die in seines Herren Bann,

    Schwuren da mit Mund und Hand

    Cornewal das ganze Land

    Zur Morgengab Isoten,

    Und daß die Herschaft ihr geboten

    Würd ob allem Engelland.

    Darauf befahl Gurmun zuhand

    Isot von Hand zu Handen

    Ihrem Feind Tristanden.

    Ihrem Feind, sag ich, und weiß Bescheid:

    Sie trug ihm Haß noch zu der Zeit.

    Da nahm sie Tristan an die Hand,

    »Herr König«, sprach er, »von Irland,

    Wir bitten, meine Frau und Ich,

    Thut es für sie und thuts für mich:

    Die ich als Ritter oder Kinde

    Zu Zins hieher gegeben finde

    Von Cornwal und von Engelland,

    Die solln in meiner Herrin Hand

    Stehen nach des Rechtes Sinn:

    Sie ist der Lande Königin;

    Wir bitten, gebt sie Alle frei.«

    Da sprach der König: »Gern, es sei.

    Es geschieht mit meinen Minnen,

    Daß sie mit euch fahren hinnen.«

  


  
    Da freuten sich der Herzen viel.

    Noch erbat sich einen Kiel

    Tristan zu seinem Kiele,

    Der ihm zu eigen fiele

    Und der Königin Isot

    Und wem er sonst noch wäre Noth.

    Als ihm auch der verheißen ward,

    Da schickte Tristan sich zur Fahrt

    Und ließ sie all besenden

    An den Orten all und Enden,

    Wo man die Verzinsten fand,

    Die mit ihm sollten heim zu Land.

  


  
    Derweil die Reise Tristan

    Mit seiner Landgesellen Bann

    So betrieb und leitete,

    Die Königin bereitete

    Ihrer Weisheit gemäß

    In einem kleinen Glasgefäß

    Einen Trank der Minne,

    Der mit so feinem Sinne

    War ersonnen und erdacht

    Und mit solcher Kraft vollbracht,

    Wer davon trank, den Durst zu stillen

    Mit einem Andern, wider Willen

    Must er ihn minnen und meinen,

    Und Jener ihn, nur ihn den Einen.

    Ihnen war Ein Tod nur und Ein Leben,

    Nur Eine Lust, Ein Leid gegeben.

  


  
    Den Trank da nahm die Weise

    Und zu Brangänen leise:

    »Brangäne«, sprach sie, »Niftel mein,

    Laß dir mein Wort nicht unlieb sein.

    Du fährst mit meiner Tochter hin,

    Drum richte dich nach seinem Sinn.

    Was ich dir sage, das vernimm.

    Das Glas mit diesem Tranke nimm

    Und halt es wohl in deiner Hut.

    Hüt es über alles Gut.

    Sieh, daß es auf der Erde

    Niemand inne werde;

    Und Niemand bring es an den Mund:

    Darauf hab Acht zu jeder Stund.

    Für Eines sorg, ich bin dir hold:

    Eh König Marke mit Isold

    Als Herr und Gatte bleibt allein,

    Reich ihnen diesen Trank als Wein;

    Am Besten trinken sie ihn aus.

    Sieh, daß Niemand sonst im Haus

    Mit ihnen trinkt, das sei dir Pflicht.

    Trink auch selbst mit ihnen nicht.

    Es ist ein Trank der Minne,

    Das halt in deinem Sinne.

    Ich befehle dir Isold

    Auf deine Seele, sei ihr hold.

    Du weist, sie ist mein bestes Leben.

    So sind wir dir anheimgegeben

    Auf alle deine Seligkeit.

    Hiemit genug für alle Zeit.«

  


  
    »Liebe Herrin«, sprach Brangäne froh,

    »Ist euer Beider Wille so,

    So will ich gerne mit ihr fahren,

    Ihre Ehr und diesen Trank bewahren

    So gut ich immer mag und kann.«

  


  
    Urlaub nahmen Tristan

    Und seine Leute sofort;

    Sie schieden sich von Weisefort

    In Freuden und in Herrlichkeit.

    Da gaben ihnen das Geleit,

    Und Isolden, bis zum Hafen hin

    Der König und die Königin

    Und all die Massenîe.

    Seine künftige Amîe,

    Seine unerkannte Herzensnoth,

    Die lichte, wonnige Isot,

    War ihm zu allen Zeiten

    Weinend an der Seiten.

    Auch ihren Eltern beiden

    Gieng dieses bittre Scheiden

    Von den Lieben allzu nah.

    Manches Auge sah man da,

    Das von Zähren wurde roth.

    Isot war mancher Herzen Noth;

    Sie brachte manchem Herzen

    Geheimes Weh und Schmerzen.

    Zu weinen war da Allen Noth

    Um ihrer Augen Lust, Isot.

    Weinen war da gemeine:

    Eine allgemeine Weine

    Der Augen wars und Herzen

    Mit laut- und stillen Schmerzen.

    Isot und abermals Isot,

    Die Sonne und das Morgenroth,

    Die schöne Brangäne,

    Der Vollmond gegen jene,

    Als die sich musten scheiden,

    Die eine von den Beiden,

    Da sah man Jammer und Leid.

    Die sichere Vertraulichkeit

    Schied sich in manchem Leide.

    Isote küste Beide

    Oft und zu manchem Mal.

    Nun man Die von Cornewal,

    Und Die aus irschen Landen

    Im Geleit der Braut sich fanden,

    Zu Schiffe seh gekommen,

    Und Urlaub war genommen,

    Da gieng zuletzt auch Tristan hin;

    Die lichte junge Königin,

    Die Blume aus der Iren Land,

    Isolde gieng an seiner Hand

    Traurig und in großem Leide.

    Die neigten sich dem Lande Beide

    Und baten Gottes Segen

    Der Leut und sein zu pflegen.

    Da stieß man ab und fuhr hindann.

    Mit hoher Stimme hub man an

    Und sang das Lied einmal und zwier:

    »In Gottes Namen fahren wir!«

    Hinstrich das Schiff die Gleise.

  


  
    Nun war zu ihrer Reise

    Den Fraun nach Tristans Rathe

    Eine Schiffskemenate

    In dem Kiele bereit

    Zu Gemach und Heimlichkeit.

    Nur die junge Königin

    Mit ihren Jungfraun war darin

    Und mit Nichten ein Mann

    Als zuweilen Tristan.

    Der gieng mitunter dahin

    Und tröstete die Königin,

    Wenn sie weinend da saß.

    Die weint' und klagt' ohn Unterlaß,

    Daß sie so vom Heimatland,

    Wo ihr Jeder war bekannt,

    Und von allen Freunden fliehe,

    Mit fremdem Volk hinziehe,

    Sie wiße nicht wohin, wie fern.

    Da tröstete sie Tristan gern

    Mit süß beredtem Munde

    Zu jeder Zeit und Stunde,

    Da er zu ihrer Trauer kam.

    In seinen Arm er sie wohl nahm

    Gar lieblich und leise,

    Jedoch nur in der Weise

    Wie die Herrin darf der Mann,

    Da sein getreues Herz nur sann,

    Wie der Schönen Herzenspein

    Gestillt, gelindert möchte sein.

    So oft jedoch als das ergieng,

    Daß er in seinen Arm sie fieng,

    Stäts gedachte da Isot

    An ihres Oheimes Tod

    Und sprach im Unmuth wider ihn:

    »Laßt das, Meister, hebt euch hin;

    Eure Arme thut hindann,

    Ihr sehr beschwerlicher Mann!

    Warum berühret ihr mich?«

    »Schöne, sprecht, vergieng ich mich?«

    »Ja doch, denn ich trag euch Haß.«

    Da sprach er: »Selig Weib, um was?«

    »Ihr erschluget mir den Oheim.«

    »Das ist versühnt.« – »Das möchte sein;

    Ihr seid mir dennoch verhaßt,

    Denn alle dieses Leides Last,

    All diese Sorgen schufet Ihr:

    Ganz alleine habt ihr mir

    Diese Pein all zugefügt

    Mit schlauer List, die lügt und trügt.

    Wer hat euch auf mein Leid gesandt

    Von Cornewal nach Irland?

    Denn Die von Kind auf mich erzogen,

    Denen habt ihr mich nun abbetrogen

    Und führet mich weiß nicht wohin;

    Weiß nicht wie ich verrathen bin,

    Nicht was noch aus mir werden soll.«

    »Schön Isot, nein, gehabt euch wohl.

    Ihr lebt zu größerm Gewinn

    In der Fremd als reiche Königin,

    Denn arm daheim, gering und schwach.

    Im fremden Land Ehr und Gemach

    Und in Vaterreichen Niedrigkeit,

    Bekommt doch ungleich jederzeit.«

    »Ja, Meister Tristan« sprach die Magd,

    »Ich nähme lieber, wie ihr sagt,

    Eine mäßige Sache

    Mit Lieb und mit Gemache,

    Als bei großer Herrlichkeit

    Eitel Ungemach und Leid.«

    »Da habt ihr Recht«, sprach Tristan;

    »Wer jedoch zusammen kann

    Gemach und Reichthum haben,

    Das sind zwei schöne Gaben,

    Die beßer im Vereine

    Uns munden als alleine.

    Setzt, euch wäre so gelungen,

    Daß sie euch hätten aufgedrungen

    Den Truchsäßen dort zum Mann,

    Sagt, wie stünd es um euch dann?

    Dann wärt ihr meiner Hülfe froh:

    Und nun dankt ihr mir es so,

    Daß ich mich bot zum Streite

    Und euch von ihm befreite?«

    »Dafür wird euch«, sprach die Magd,

    »Der Dank von mir wohl spät gesagt,

    Denn ward ich dort von ihm befreit,

    So habt ihr mich nun so mit Leid

    Bewunden, das ich trage,

    Gelinder wär die Plage,

    Hätt ich den Truchsäß genommen,

    Als da ich bin mit euch entkommen.

    Denn wie groß sein Unwerth ist,

    Wär er bei mir nur kurze Frist,

    So ließ' er jeden bösen Brauch;

    Weiß Gott, daran erkennt' ich auch

    Wie lieb als ich ihm wäre.«

    Da sprach er: »Solche Märe

    Fährt doch auf wunderlichen Wegen.

    Daß der Natur ganz entgegen

    Ein Herz das Rechte woll und thu,

    Da gehört ein Wunder zu.

    Hält doch die ganze Welt für Lüge,

    Daß Unart je der Art sich füge.

    Laßt fahren, Schöne, Sorg und Leid.

    Ich will zum Herrn in kurzer Zeit

    Euch einen König geben,

    Bei dem Freud und schönes Leben,

    Ehr und Zucht als Ingesinde

    Vollem Gut gesellt sich finde.«

  


  
    Die Kiel inzwischen strichen hin;

    Sie hatten auch von Anbeginn

    Guten Wind und schnelle Fahrt.

    Doch waren all die Frauen zart,

    Isot und ihr Gesinde,

    Des Waßers und der Winde

    Ungewohnt, und der Beschwer.

    Nicht lang, so kamen sie daher

    In eine unerhörte Noth.

    Tristan, ihr Meister, gebot,

    Daß man zu Lande zielte

    Und kurze Rast da hielte.

    In eine Bucht stieß man den Kiel:

    Von der Mannschaft gieng da, Wems gefiel,

    Sich zu ergetzen an das Land;

    Tristan aber gieng zuhand,

    Daß er die Herrin grüße

    Und schaue, die süße.

    Als er nun bei Isolden saß,

    Und redete bald dieß bald das

    Von ihrer Aller Dingen,

    Ein Trinken hieß er bringen.

    Nun war da bei der Königin

    Keine andre Dienerin

    Als zwei kleine Mägdelein.

    Der Eines sagte: »Hier ist Wein;

    Nehmt dieses Glas, das kleine.«

    Nein, da war nichts von Weine,

    So ähnlich es dem Weine sah:

    Ein Härmen war es fern und nah,

    Es war endlose Herzensnoth,

    Die ihnen endlich gab den Tod.

    Ihr aber war das unbekannt,

    Da stand sie auf und gieng zuhand

    Dahin, wo beide, Glas und Trank

    Verborgen standen in dem Schrank.

    Sie reicht' es ihrem Meister hin;

    Er aber bots der Königin.

    Sie trank ungern und überlang

    Und gab es Tristan, und er trank,

    Und Beide hielten es für Wein.

    Darüber trat Brangäne ein

    Und sah das Glas in Tristans Hand

    Und erkannte gleich der Dinge Stand,

    Und traf sie Schrecken so und Scham,

    Daß es ihr alle Kraft benahm.

    Sie sah wie eine Todte bleich:

    Mit todtem Herzen gieng sie gleich

    Und nahm das unglückselge Glas

    Und gieng hinaus: da warf sie das

    In die empörte wilde See.

    »O weh mir Armen, und o weh,

    Was ward ich je zur Welt geboren!

    Wie hab ich Arme nun verloren

    Meine Ehr und meine Treue!

    Daß es Gott wie mich gereue,

    Daß ich je zu dieser Reise kam!

    Weh, daß mich der Tod nicht nahm,

    Eh ich mit Isolden ward

    Beschieden zu der leiden Fahrt!

    O weh Tristan, o weh Isot:

    Der Trank ist euer Beider Tod!«

  


  
    Sobald den Trank die Magd, der Mann,

    Isot gekostet und Tristan,

    Hatte Minne schon sich eingestellt.

    Sie, die zu schaffen macht der Welt,

    Die nach allen Herzen pflegt zu stellen,

    In die Herzen schlich sie den Gesellen

    Und ließ, von Beiden ungesehn,

    Schon ihre Siegesfahne wehn:

    Sie zog sie ohne Widerstreit

    Unter ihre Macht und Herrlichkeit.

    Da wurden eins und einerlei

    Die zwiefalt waren erst und zwei:

    Nicht mehr entzweit war jetzt ihr Sinn,

    Isoldens Haß war ganz dahin.

    Die Sühnerin, Frau Minne,

    Hatte Beider Sinne

    Von Haß so ganz gereinigt,

    In Liebe so vereinigt,

    Daß Eins so lauter und so klar

    Dem Andern wie ein Spiegel war.

    Sie hatten Beide nur Ein Herz:

    Sein Verdruß schuf Ihr den grösten Schmerz,

    Ihr Schmerz verdroß ihn mächtig.

    Sie waren Beid einträchtig

    In der Freude wie im Leide,

    Und hehlten sichs doch Beide.

    Das kam von Scham und Zweifel her:

    Sie schämte sich, so that auch er;

    Sie zweifelt' an ihm, Er an ihr.

    Wie Beide blind auch vor Begier

    Sich Einem Wunsche möchten nahn,

    Zu schwer doch kam es ihnen an

    Zu beginnen, anzufangen:

    Das barg ihr Wünschen und Verlangen.

  


  
    Tristan, da er die Minn empfand,

    Da gedacht er zuhand

    Der Treue, Pflicht und Ehren,

    Und wollt ihr fliehend wehren.

    »Nein«, dacht er immerdar bei sich,

    »Laß ab, Tristan, ermanne dich,

    Schlag dir das Alles aus dem Sinn.«

    Doch wollte stäts sein Herz dahin.

    So kämpft' er mit dem Wunsche schwer,

    Begehrte wider sein Begehr;

    Er wollte hin und wollt hindann.

    Der verfangene Mann

    Versuchte sich den Schlingen

    Gar oft zu entringen

    Und hielt sich wacker lang' im Streit.

    Der Getreue hatt ein doppelt Leid,

    Eins wie das andre gieng ihm nah.

    Wenn er ihr in die Augen sah

    Und ihm die süße Minne

    Das Herz und die Sinne

    Begann zu versehren,

    So gedacht er stäts der Ehren:

    Mit ihrer Hülfe siegt' er dann;

    Alsbald doch fiel ihn wieder an

    Sein ererbtes Leid, die Minne,

    Die benahm ihm gleich die Sinne.

    Wie groß auch seine Scheue

    Vor Ehre war und Treue,

    So scheut' er mehr die Minne je;

    Die that ihm weher noch als weh:

    Sie that ihm mehr zu Leide

    Als Ehr und Treue beide.

    Sie sah sein Herze lächelnd an

    Und nahm sein Aug in ihren Bann;

    Wenn er sie aber nicht ersah,

    Wars größer Leid, das ihm geschah.

    Auch stellt' er oft darauf den Muth

    Wie der Gefangene thut,

    Wie er wohl möcht entweichen,

    Und gedachte wohl dergleichen:

    »Wende dich dahin, daher,

    Tausch und wandle dein Begehr,

    Minn und meine anderswo«,

    Der Strick hielt fest, daß er nicht floh.

    Er prüfte oftmals Herz und Sinn

    Und suchte Aenderung darin

    Und fand doch nichts darinne,

    Als Isolde stäts und Minne.

  


  
    Nicht anders war es mit Isot,

    Sie versucht' es auch mit großer Noth,

    Der alle Freude verschwand,

    Als sie den Leim hatt erkannt

    Der verlockenden Minne

    Und sah, daß ihre Sinne

    Darin befangen waren.

    Sie wollte sich noch wahren

    Und strebte los aus ihrem Bann:

    So klebte stäts der Leim ihr an

    Und zog sie wieder nieder.

    Die Schöne stritt dawider

    Und sträubte sich noch Schritt für Schritt;

    Gar ungern folgte sie mit.

    In mancher Weise fieng sies an,

    Mit Füßen jetzt, mit Händen dann:

    Sie wehrt' und sperrte sich gar sehr,

    Und versenkte so nur mehr

    Die Hände und die Füße

    In die verfangende Süße

    Des Mannes und der Minne.

    Die festgeleimten Sinne

    Mochten sich nicht mehr bewegen,

    Seis zu Brücken, seis zu Stegen

    Mit halbem Fuß noch halbem Schritt,

    Daß nicht die Minne folgte mit.

    Was auch Isot gedachte

    Und sich Gedanken machte,

    So war nicht dieß noch das daran

    Als Minne nur und Tristan;

    Und geschah das all verschwiegen.

    Doch sehr im Streite liegen

    Musten Herz und Augen dort:

    Trieb die Scham die Augen fort,

    Die Minne fand das Herz bereit.

    Dieser Paare Widerstreit,

    Magd und Mann, und Scham und Minne,

    Es verwirrt' ihr gar die Sinne.

    Die Magd begehrte den Mann,

    Und warf die Augen hinan;

    Da Scham nur wollte minnen,

    Daß es Niemand würde innen.

    Was mocht es helfen? Scham und Magd,

    Wie alle Welt es weiß und sagt,

    Die sind gar ein schlüpfrig Ding,

    Von Ausdauer so gering,

    Daß sie nicht lange widerstehn.

    Isot ließ sich den Krieg vergehn

    Und that nach ihrer Sache Stand:

    Sieglos ergab sie allzuhand

    Sich selbst und ihre Sinne

    Dem Mann und der Minne.

    Sie wandte oft nach ihm die Blicke

    Und fragte kaum ob es sich schicke:

    Ihre klaren Augen und ihr Sinn

    Lebten so in Frieden hin.

    Ihr Herz ward hingezogen

    Und ihre Augen flogen

    Und weilten lieblich bei dem Mann.

    Der Mann sah sie wieder an

    Mit innigen Geberden.

    Er begann auch laß zu werden,

    Da ihm Minne sonst nicht Ruhe lieh.

    Mann und Magd, so gaben die

    Zu jeder Zeit, zu jeder Stund,

    Da ihnen nichts im Wege stund,

    Einander Augenweide.

    Die Geliebten deuchten Beide

    Einander schöner als zuvor.

    Das bringt der Minne Macht hervor:

    So ist es heur, wars vorig Jahr,

    So ists so lang die Minne war

    Bei den Gelieben allen,

    Daß sie sich mehr gefallen,

    Wenn wachsend Liebe sie bezwingt,

    Die Blumen und den Wucher bringt

    Lieblicher Süßigkeiten,

    Als in den ersten Zeiten.

    Die wucherbringende Minne

    Verschönt sich nach dem Anbeginne.

    Das ist der Same, den sie sät,

    Durch den sie nimmer vergeht.

  


  
    Viel schöner dünkt sie nach wie vor:

    So kommt die Minne recht in Flor.

    Es schwände bald der Minne Flor,

    Bedäuchte Minne nach wie vor.

  


  XVII. Die Arznei
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    Die Kiele fuhren vom Gestad

    Und wieder fröhlich ihren Pfad;

    Nur zwei Herzen drinne

    Hatte jetzt die Minne

    Von ihren Straßen gelenkt.

    In Gedanken versenkt

    Und bekümmert waren Beide

    Von jenem lieben Leide,

    Das Wunder weiß zu stellen,

    Den Honig zu vergällen,

    Das Süße zu durchsäuern,

    Das Thauende zu feuern,

    Das Sanfte zu durchschmerzen,

    Alle Herzen zu entherzen,

    Die Welt all zu verkehren:

    Das wollte sie versehren,

    Tristanden und Isote,

    Mit Einer Noth bedrohte

    Es sie seltsamer Weise:

    Sie mochten auf der Reise

    Nicht Ruhe finden hier noch da,

    Bis Eins das Andre wiedersah.

    Und sahen sie sich wieder,

    So schlug sie wieder nieder,

    Daß sich nicht frei die Beiden

    Aneinander durften weiden.

    Die Fremde war es und die Scham,

    Die ihre Wonne benahm:

    Wenn Blick aus Blick zu saugen

    Den angeleimten Augen

    In der Einsamkeit verstattet war.

    So färbten sie sich immerdar

    Dem Herzen gleich und gleich dem Sinn.

    Minne schufs, die Färberin.

    Sie deucht es nicht daran genug,

    Daß man in edeln Herzen trug

    Sie heimlich und verstohlen:

    Sie wollt auch unverhohlen

    Nun offenbaren die Gewalt;

    Die war an Beiden mannigfalt.

    Ihre Farbe sich nicht lange glich,

    Nicht lang glich ihre Farbe sich:

    Es tauschte, eh man sichs versah,

    Das Bleiche mit dem Rothen da.

    Sie wurden bleich, sie wurden roth,

    Wie es die Minne gebot.

    Daran ersah Jedwedes wohl,

    Wie man daran wohl muß und soll,

    Daß etwas von der Minne

    War in des Einen Sinne

    Zu dem Andern hingewandt.

    Sie begannen nun zuhand

    Sich lieblich zu betrachten,

    Auf Stund und Zeit zu achten,

    Da sie zu raunen sich gesellten.

    Als der Minne Jäger stellten

    Sie sich mit holdem Blicke

    Ihre Netz und ihre Stricke,

    Ihre Wart' und Hinterhalt.

    Mit Frage und mit Antwort bald

    Trieben sie die Zeit dahin.

    Isolde fand den Anbeginn

    Der Red in Mädchenweise:

    Sie kam dem Trauten leise

    Von fern bei und von hinten her:

    Ob ihm auch eingedenk noch wär,

    Wie er gen Develin allein

    In einem kleinen Schifflein

    Verwundet angefloßen kam,

    Ihre Mutter ihn da zu sich nahm

    Und ihm auch Heilung brachte;

    Wobei sie auch gedachte,

    Wie sie selbst in seiner Pflege

    Schreiben lernte alle Wege,

    Dazu Latein und Saitenspiel.

    Solcher Dinge wurden viel

    Ihm vor Augen hier gelegt;

    Und welcher Mannheit er gepflegt

    Hatt im Kampf mit dem Serpant,

    Wie sie ihm zweimal dann erkannt,

    Erst im Moor, hernach im Bade.

    Der Beiden Reden blieb sich grade:

    Sie erzählte ihm, er wieder ihr.

    »Ach«, sprach Isolde, »da sich mir

    Gelegenheit doch bot und Fug,

    Daß ich im Bad euch nicht erschlug,

    Herr Gott, wie das mir nur geschah!

    Was ich nun weiß, wust ich es da,

    Fürwahr, so war es euer Tod.«

    »Warum denn?« sprach er, »Schön Isot?

    Was wirret euch, was wißet Ihr?«

    »Ja, was ich weiß, das wirret mir,

    Was ich sehe, thut mir weh:

    Der Himmel müht mich und die See,

    Leib und Leben ängsten mich.«

    Da stützte sie und lehnte sich

    Mit dem Ellenbogen wider ihn.

    Das war der Keckheit Anbeginn.

    Ihre spiegellichten Augen

    Schienen Waßer aufzusaugen;

    Ihr Herz begann zu quellen,

    Ihr süßer Mund zu schwellen,

    Ihr sank das Haupt hernieder.

    Sie begann ihr Freund auch wieder

    Mit Armen zu umfahen,

    Und ihr doch nicht zu nahen

    Als nur in fremder Weise.

    Da sprach er süß und leise:

    »Ach, schöne Süße, saget mir,

    Was wirret euch, was klaget ihr?«

  


  
    Der Minne Federspiel Isot,

    »Lameir«, sprach sie, »ist meine Noth,

    Lameir beschwert mir so den Muth,

    Lameir ist was mir wehe thut.«

    Da sie Lameir so oftmals sprach,

    Da dacht er auch darüber nach

    Mit ängstlichem Befleißen,

    Was das Wörtchen möge heißen.

    Er begann sich zu entsinnen

    Ameir bedeute Minnen,

    Amer bitter, la Mer das Meer:

    Es hat der Sinne schier ein Heer.

    Eins übersah er von den Drein

    Und fragte nur nach jenen Zwein:

    Er verschwieg die Minne,

    Die Vögtin ihrer Sinne,

    Ihr Beider Trost und ihr Begehr,

    Und sprach von Bitter nur und Meer.

    »Ich wähne«, sprach er, »Schön Isot,

    Euch schaffen Meer und Nebel Noth:

    Euch ängsten Meer und feuchter Wind;

    Die sind es, die euch bitter sind.«

    »Nein, nicht doch, Herr, was saget ihr?

    Der beiden keines wirret mir.

    Mir widern weder Luft noch See,

    Lameir alleine thut mir weh.«

  


  
    Als er dem Wort kam auf die Spur,

    Und Minne nur darin erfuhr,

    Gar heimlich hub er an zu ihr:

    »In Treuen, Schöne, so ist mir.

    Lameir und Ihr seid meine Noth:

    Herzensherrin, lieb' Isot,

    Nur ihr und eure Minne,

    Ihr habt mir gar die Sinne

    Verkehrt und benommen.

    Ich bin vom Weg gekommen

    Also stark und also sehr,

    Ich finde mich zurecht nicht mehr.

    Mich mühet und mich irret,

    Mir widert und mir wirret

    Alles was mein Auge sieht.

    Es ist in aller Welt Gebiet

    Nichts meinem Herzen lieb als Ihr.«

    Isot sprach: »Herr, so seid ihr mir.«

  


  
    Da die Gelieben sicherlich

    Nun wusten Einen Sinn an sich,

    Ein Herz und Einen Willen,

    Ihr Leid beganns zu stillen

    Und zu verrathen doch die Qual.

    Jedweder sprach und sah zumal

    Nun das Andre kecker an,

    Der Mann die Magd, die Magd den Mann.

    Jene erste Fremde war dahin:

    Er küsste sie, sie küsste ihn

    Mit holdem Kuss und süßem.

    Das war die Noth zu büßen

    Ein wonniglicher Anfang.

    Jedwedes schenkte da und trank

    Die Süße, die vom Herzen kam.

    So oft die Hut es nicht benahm

    So gieng der Austausch her und hin,

    Der ein Schleichhandel schien;

    Denn so heimlich ward er angestellt,

    Daß Niemand in der ganzen Welt

    Ihren Muth und Willen noch befand

    Als Eine: der war er bekannt.

  


  
    Brangäne, die weise,

    Warf oft die Blicke leise

    Und heimlich auf das Liebespaar,

    Nahm ihrer Heimlichkeiten wahr

    Und dachte manchmal still bei sich:

    »O wehe, nun verseh ich mich,

    Die Minne hebt mit diesen an.«

    Nicht lange mehr und sie begann

    Den Ernst an Beiden klar zu sehn,

    An ihnen außen zu erspähn

    Die innerlichen Schmerzen

    Des Sinnes und der Herzen.

    Da gieng ihr Ungemach ihr nah,

    Die sie zu allen Zeiten sah

    Ameiren und amuren so,

    Seufzen, trauern, selten froh

    Trachten und pensieren,

    Die Farbe wandelieren.

    Sie mochten nicht vor Trachten

    Auf Trank und Speise achten

    Bis der Mangel und der innre Gram

    Auch äußerlich zu Tage kam

    Und Brangän in Angst gerieth

    Und von der Sorge nicht mehr schied,

    Es wär ihr Beider Ende.

    »Nun erkühne dich behende«,

    Sprach sie, »was ihnen sei, erfrags.«

    Da saß bei ihnen eines Tags

    Heimlicherweise

    Die stolze Maid, die weise:

    »Hier ist Niemand«, sprach sie, »als wir Drei:

    Was ist euch, sagt mir an, ihr Zwei?

    Ich seh zu allen Stunden

    In Gedanken wie gebunden

    Euch seufzen, trauern nur und klagen.«

    »Höfsche, dürft ich euch es sagen,

    Ich sagt' es gerne«, sprach Tristan.

    »Ja Herr, das dürft ihr, hebt nur an.

    Was ihr wollt, das sagt mir.«

    »Selge, Gute«, sprach zu ihr

    Tristan, »ich darf nicht sagen mehr,

    Versichert ihr uns nicht vorher

    Mit Händen und mit Eiden,

    Daß ihr uns Armen beiden

    Gut und gnädig wollet sein;

    Wir können anders nicht gedeihn.«

  


  
    Brangäne bot die Treue gern:

    Sie verhieß der Herrin und dem Herrn

    Mit Eiden, daß sie ihr Gebot

    Stäts leisten wolle bis zum Tod.

    »Getreue, Gute«, sprach Tristan,

    »Nun sehet Gott zuvörderst an

    Und darnach eure Gütigkeit:

    Bedenket unser Beider Leid

    Und unsre ängstliche Noth.

    Ich armer und die arm' Isot,

    Ich weiß nicht, wies ergangen ist,

    Wir Beide sind in kurzer Frist

    Unsinnig worden Beide

    In verwunderlichem Leide:

    Wir sterben vor Minnen

    Und können nicht gewinnen

    Stunde noch Gelegenheit:

    Ihr irrt und stört uns allezeit,

    Und sicherlich, ersterben wir,

    So ist Niemand Schuld daran als Ihr.

    Unser Tod und unser Leben

    Ist in eure Hand gegeben.

    Hiemit ist euch genug gesagt.

    Brangäne, selige Magd,

    Nun helfet und genadet ihr

    Isolden, eurer Frau, und mir.«

  


  
    Brangäne zu Isolden sprach:

    »Frau, ist euer Ungemach,

    Wie er da spricht, von solcher Noth?«

    »Ja, Herzensniftel«, sprach Isot.

    Brangäne sprach: »Erbarm es Gott,

    Daß der Teufel seinen Spott

    So mit uns Drein getrieben hat!

    Nun seh ich wohl, es ist kein Rath,

    Ich muß für euch Beide

    Mir selber zum Leide

    Und euch zur Schande werben:

    Eh ich euch laße sterben,

    Verstatt ich euch Gelegenheit.

    Was ihr zu thun nun Willens seid,

    Das laßt um meinetwillen nicht,

    Wenn ihr es um Ehr und Pflicht

    Nicht meiden mögt und laßen.

    Könnt ihr euch aber faßen

    Und enthalten es zu thun,

    So enthaltet euch, das rath ich nun;

    Laßt auch die Schande bei uns Drein

    Verschwiegen und verhalten sein.

    Verhehlt ihr nicht die Märe,

    Es geht euch an die Ehre;

    Erfährts ein Andrer noch als wir,

    Bin ich verloren und auch Ihr.

    Herzensfräulein, Schön Isot,

    Euer Leben, euer Tod

    Sind euch anheim gegeben:

    Nun lenket Tod und Leben

    Nach eignem Willen und Begehr;

    Habt von jetzt an nimmermehr

    Irgend Furcht vor meiner Hut.

    Was euch gefallen mag, das thut.«

  


  
    Da Nachts allein die Schöne lag,

    Der Trauer und des Trachtens pflag

    Nach dem Freund in alter Weise,

    Da kam geschlichen leise

    Zu der Kemenate hin

    Ihr Freund und ihre Ärztin,

    Tristan und die Minne,

    Die Ärztin ihrer Sinne,

    Ihren Siechen an der Hand,

    Tristan, der vor Minne schwand.

    Sie fand auch ihre Sieche dort.

    Die Siechen nahm sie da sofort

    Und gab ihn ihr, sie ihm dabei,

    Einander Beide zur Arznei.

    Was hätt auch diese Beide

    Von ihrem gleichen Leide

    Gesondert und geschieden,

    Als Einigung in Frieden,

    Verstrickung ihrer Sinne?

    Die verstrickende Minne

    Verstrickte Sein Herz und der Maid

    Mit den Stricken ihrer Süßigkeit,

    Mit also großer Meisterschaft,

    Mit also wunderbarer Kraft,

    Daß sie unerlöset waren

    In allen ihren Jahren.

  


  
    Ein lang Gespräch von Minne

    Belästigt höfsche Sinne;

    Ein gutes Wort von Minne

    Ist gut für gute Sinne.

  


  
    Wie wenig ich in meinen Tagen

    Des lieben Leides hab ertragen,

    Der sanften Herzensschmerzen,

    Die innerhalb der Herzen

    So recht sanft und unsanft thun,

    So weißagt mir das Herz doch nun,

    Und gerne halt ich es für wahr,

    Diesen zwein Gelieben war

    Nun gar sanft und wohl zu Muth,

    Da sie die leidige Hut,

    Die Qual verliebter Sinne,

    Die Feindin der Minne,

    Von ihren Pfaden weggebracht.

    Über Beide hab ich viel gedacht

    Und denke heut und allezeit:

    Wenn ich Liebeslust und Leid

    Mir will vor Augen breiten,

    Ihr Wechseln und ihr Streiten

    Im Herzen zu betrachten,

    So wächst mein sehnlich Trachten

    Und Muth, mein Heergeselle,

    Als ob er in den Himmel schwelle.

    Wenn ich der Wunder denke,

    Mich wundernd drein versenke,

    Die an der Liebe fände

    Wer zu suchen nur verstände

    Was Freud an Liebe läge,

    So man sie mit Treue pfläge –

    So wird das Herz mir gleich zur Stund

    Größer fast als Septimund,

    Und erbarmt mich dann die Minne

    Von ganzem Herzenssinne,

    Daß die Meisten, die da leben,

    An Minne haften und kleben,

    Und der ihr Recht doch Niemand thut.

    Wir haben alle guten Muth

    Zu wandeln auf der Liebe Bahn.

    Nein, Minne ist nicht so gethan

    Wie wir uns weis wohl machen

    Mit trügerischen Sachen.

    Man nimmt der Dinge übel wahr,

    Sät Bilsen aus im Februar,

    Und wundert sich am Erntetage,

    Daß er Rosen nicht und Lilien trage.

    In Treuen, das mag nimmer sein:

    Wir heimsen andre Frucht nicht ein

    Als wir in das Feld gestreut:

    Wir ernten was der Same beut.

    Wir müßen schneiden und mähn

    Was wir in den Acker sän.

    Wir bauen die Minne

    Mit galligem Sinne,

    Trug und Falschheit in der Brust,

    Und fordern dann von ihr die Lust

    Des Lebens und der Herzen.

    So bringt sie uns nur Schmerzen,

    Unsüße Frucht von arger Art,

    Die von uns selbst gezogen ward.

    Hernach, wenn uns die Reue trifft,

    Uns in dem Herzen schwiet ihr Gift

    Und tödtet uns darinne,

    So zeihen wir's die Minne

    Und geben ihr die Schuld daran,

    Die nie daran die Schuld gewann.

    Wir hatten Falschheit ausgesät

    Und billig jetzt nur Leid gemäht.

    Thut uns dieß Leid nun schmerzlich weh,

    So sollen wirs bedenken eh,

    Künftig beßern Samen streun,

    Uns beßrer Ernte zu erfreun.

    Da hin zur Welt uns steht der Muth,

    Mög er bös sein oder gut,

    Wie thun wir unsern Lebenstagen,

    Die wir verspielen und verjagen

    Im Namen der Minne

    Und finden nichts darinne

    Als die Mühsal und Pein,

    Die wir selber legten drein,

    Nur Misslingen und Verdruß;

    Finden nichts von dem Genuß,

    Des unser Jeglicher begehrt

    Und der uns billig bleibt verwehrt.

    Den Genuß giebt stäter Freundesmuth,

    Der sanft zu allen Stunden thut,

    Der bei dem Dorn auch Rosen trägt,

    Und Süßigkeit bei Schmerzen hegt,

    In dem bei allen Sorgen

    Die Minne liegt verborgen,

    Der stäts am Ende Freude schenkt,

    Wie oft er auch in Kummer senkt:

    Den findet man so selten nun,

    Die Ernte bringt das falsche Thun.

  


  
    Es ist wohl Wahrheit was man sagt:

    »Vertrieben wird und ausgejagt

    Die Minne bis zum fernsten Ort.«

    Von ihr verblieb allein das Wort,

    Uns ist der Name nur geblieben;

    Den haben wir auch so zertrieben,

    So abgejagt und lahm gehetzt,

    Ermüdet schämt sie sein sich jetzt,

    Das Wort macht ihr Beschwerde;

    Sie ward sich auf der Erde

    Schier selbst zuwider und zur Last;

    Sie ist da ein unwerther Gast.

    Sie geht von Haus zu Hause bitten

    Und führt mit lästerlichen Sitten

    Angefüllten Sack herum

    Mit Diebeswaar und Bettelthum,

    Das sie sich selbst vom Munde schlägt

    Und feil auf allen Straßen trägt.

    Ach, solchen Markt besuchen wir,

    Den Unfug treiben wir mit ihr,

    Und wähnen uns nicht Schuld darin.

    Minn, aller Herzen Königin,

    Mit ihren freien Gaben

    Ist nun um Geld zu haben.

    Wir würdgen unsre Herrlichkeit

    An ihr herab zur Zinsbarkeit;

    Wir faßen einen falschen Stein

    Ins edle Gold am Fingerlein

    Und trügen so uns selber auch.

    Welch armselger Lügenbrauch,

    Wer Freunden also lüget,

    Daß er sich selber trüget!

    Wir Minner falscher Sinne,

    Verfälscher wahrer Minne,

    Wie vergehn uns unsre Tage,

    Daß wir unsrer Klage

    So selten liebes Ende geben!

    Wie verthun wir unser Leben

    So ohne Lieb und wahres Gut.

    Giebt es uns doch guten Muth,

    Wo es aus fremdem Felde sprießt.

    Was Jemand schöner Mären liest

    Von freundlichen Dingen,

    Was wir zur Sprache bringen

    Von Solchen, die da waren

    Vor manchen hundert Jahren,

    Das thut uns in den Herzen wohl,

    Und sind des gleichen Fugs so voll,

    Daß selten Jemand wäre,

    Der Treue trüg und Ehre

    Und dem Freund kein Falsch in seiner Brust,

    Er möchte sogethane Lust

    In Herzen und in Sinnen

    Sich selber wohl gewinnen.

    Denn unter unsern Füßen liegt

    Mit Jammer kläglich hingeschmiegt,

    Wovon so holdes Glück entsteht:

    Das ist Treue, die von Herzen geht;

    Die trägt sich uns vergebens an:

    Die Augen kehren wir hindann

    Und treten leider die Süße

    Gleichgültig unter die Füße.

    Die wir da liegen ließen

    Und in die Erde stießen,

    Wollten wir sie suchen dort,

    Wir wüsten kaum sogleich den Ort.

    So guten Lohn die rechte

    Treu unter Freunden brächte,

    Warum lieben wir sie nicht?

    Ein Blick von holdem Angesicht

    Aus den geliebten Augen

    Mag doch zu löschen taugen

    Hundert tausend Schmerzen

    Des Leibes und der Herzen.

    Ein Kuss von liebem Munde,

    Der von des Herzens Grunde

    Herausgedrungen käme,

    Ah, wie viel benähme

    Der sehnlich Leid und Herzensnoth!

  


  
    Ich weiß wohl, Tristan und Isot,

    Die ungeduldgen Beiden,

    Benahmen auch des leiden

    Kummers sich einander viel,

    Als sie reichten an das Ziel,

    Da gleicher Willen band den Sinn.

    Jenes Schmachten war dahin,

    Das da hangen muß und bangen.

    Was Verliebte mag verlangen,

    Das trieben Beide nun genug.

    Brachte nur die Zeit den Fug,

    Daß sie zusammenkamen,

    So gaben sie und nahmen

    Mit getreulichem Sinne

    Sich selber und der Minne

    Willigen Zins und Zoll.

    Es war ihnen innig wohl

    Nun auf der Fahrt zu allen Stunden.

    Da die Fremde war geschwunden,

    So war ihre Heimlichkeit

    Reich an reicher Seligkeit

    Und war das klug und weise doch.

    Denn Die sich hehlen wollen noch,

    Wenn sie sich offenbarten,

    Und der Scham zuviel bewahrten,

    Sich fremd thun in der Liebe,

    Die sind sich selber Diebe.

    Jemehr sie sich dann hehlen,

    Jemehr sie selbst sich stehlen

    Und mischen Lieb mit Leide.

    Diese Gelieben beide

    Hehlten sich nicht länger viel:

    Mit Red und mit der Blicke Spiel

    War heimlich ihre Heimlichkeit.

    So verbrachten sie der Reise Zeit

    In wonniglichem Leben,

    Obwohl nicht ohne Beben.

    Ihnen schwebte schon die Sorge vor,

    Sie besorgten schon zuvor,

    Wozu es dann auch leider kam,

    Was ihnen Freude viel benahm

    Und brachte sie zu mancher Noth:

    Dieß war die Noth, daß Schön Isot

    Dem Manne werden sollte,

    Dem sie nicht werden wollte.

  


  XVIII. Brangäne
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    Auch zwang sie noch ein ander Leid,

    Das war Isoldens Weibheit:

    Das brachte Beiden Leiden,

    Das leidete den Beiden;

    Doch war noch zu ertragen

    Dieß Leid in schönen Tagen,

    Da Beide Wunsch und Willen

    So frei noch mochten stillen

    Oft und zu gar manchem Mal.

  


  
    Als sie jetzo Cornewal

    Gesegelt waren also nah,

    Daß man wohl das Land ersah,

    Des freuten sie sich Alle gleich,

    Sie wurden Alle freudenreich

    Bis auf Tristan und Isot:

    Denen schuf es Angst und Noth,

    Und könnt ihr Wille jetzt ergehn,

    Sie hätten nie das Land ersehn.

    Die Furcht um ihre Ehre

    Schuf ihnen Herzensschwere;

    Zum Schluße kamen Beide nie,

    Was sie sollten thun und wie,

    Daß Isold nicht, wie man pflegt,

    Dem König würde beigelegt.

    Und doch, ob guten Rath zu finden

    Minnern selten glückt, den Blinden,

    Da sie blind wie Kinder sind,

    Hier fand doch guten Rath das Kind.

  


  
    Wenn Minn ihr Spiel an blinden

    Kindern vermag zu finden,

    So mag man an den Blinden

    Auch List und Klugheit finden.

  


  
    Langer Umschweif sei verbannt:

    Isold im kindschen Sinne fand

    Eines klugen Rathes List,

    Die allerbeste zu der Frist:

    Daß sie nichts weiter thäten

    Als Brangänen bäten,

    Daß sie in der ersten Nacht

    Sonder Rede, still und sacht

    Bei König Marke läge,

    Mit ihm Gesellschaft pfläge.

    Er mocht es leiden ungeklagt,

    Denn sie war schön und war auch Magd.

    Seht, so macht die Minne

    Unschuldige Sinne

    Auf Falschheit beflißen,

    Die doch nicht sollten wißen

    In seligem Genügen

    Von Falschheit und Betrügen.

  


  
    So geschahs von Jenen:

    Sie baten Brangänen

    Also lang und also viel,

    Bis sie es brachten an das Ziel,

    Daß sie sich dazu verstand

    Und es versprach mit Mund und Hand;

    Doch kostete das große Noth.

    Sie wurde nicht nur einmal roth

    Und wieder bleich von dem Gesuch;

    Es that ihr wohl auch Noth genug,

    Denn seltsam wars, ich wähne.

    »Traute Herrin«, sprach Brangäne,

    »Eure Mutter, meine Herrin,

    Die gnadenreiche Königin,

    Befahl euch in meine Pflege.

    So hätt ich euch auf diesem Wege

    Bei dieser leidigen Fahrt

    Gehütet billig und bewahrt.

    Schande habt ihr nun und Leid

    Von meiner Wahrlosigkeit.

    Ich darf mich drum nicht viel beklagen,

    Muß ich die Schande mit euch tragen:

    Es wäre wohl gefüge,

    Daß ich allein sie trüge,

    So ihr nur ledig möchtet sein.

    Lieber Gott und Herre mein,

    Wie hast du mich hintangesetzt!«

    Isot sprach zu Brangänen jetzt:

    »Stolze Niftel, sage mir,

    Was meinest du, was wirret dir?

    Mich wundert was du hast: nun sags.«

    »Frau, ich warf doch jenes Tags

    Aus dem Schiff ein Glas mit Wein.«

    »So thatest du; was soll das sein?«

    Sie sprach: »Dieß Glas, o weh mir gar!

    Und der Trank, der drinne war,

    Der ist euer Beider Tod.«

    »Wie so denn, Niftel?« sprach Isot,

    »Wie ists damit?« – »So ists bewandt«:

    Da sagte sie der Sache Stand

    Den Beiden ganz von Anfang an.

    »Nun Gott mags walten«, sprach Tristan,

    »Es gelte Tod nun oder Leben,

    So ist dem Leben sanft vergeben:

    Weiß nicht, wie jener werden soll;

    Doch dieser Tod, der thut mir wohl.

    Soll die wonnige Isot

    Denn auf ewig sein mein Tod,

    So wollt ich gerne werben

    Um ein ewigliches Sterben.«

  


  
    Laßt alle Rede bleiben:

    Wollen wir Liebe treiben,

    Es kann dabei nicht bleiben,

    Wir müßen Leid auch treiben.

  


  
    Wie sanft uns mit der Liebe sei,

    So müßen wir doch auch dabei

    Gedenken der Ehren.

    Wer sich an nichts will kehren,

    Als an der Sinne Gelust,

    Das ist der Ehren Verlust.

    Wiewohl Tristanden gefiel

    Dieses Leben hier im Kiel,

    Seine Ehre zog ihn doch hindann,

    Seine Treue lag ihm immer an,

    Daß er ihrer auch gedächte

    Und sein Weib dem König brächte.

    Die beiden, Ehr und Treue,

    Bezwangen ihm aufs Neue

    Sein Herz und seine Sinne:

    Die zwei, die vor der Minne

    Sieglos geworden kurz zuvor,

    Als er statt ihrer Minne kor,

    Nun brachten ihm den Unsieg bei

    Dieselben sieglosen Zwei.

  


  
    Von Tristan wurden gleich ans Land

    In zwei Barken Boten ausgesandt,

    Die brachten Marke Märe,

    Wie es ergangen wäre

    Mit der schönen Braut von Irenland.

    Da besandte Marke gleich zur Hand

    Die er hatte zu besenden:

    Tausend Boten aller Enden

    Entboten ihm der Ritter Menge.

    Man empfieng mit festlichem Gepränge

    Die Bekannten und die Gäste.

    Das Ärgste und das Beste,

    Das an den Zweien Mark empfieng,

    Womit sein Leben auch zergieng,

    Das empfieng er also wohl

    Als man das empfahen soll

    Was lieb vor allen Dingen ist.

    Marke ließ zur selben Frist

    Des Landes Herren sagen,

    Daß sie in achtzehn Tagen

    Zu Hofe kämen alle,

    Wie es ihm wohlgefalle

    Geschmückt zu seinem Brautgeleit.

    So geschah es zur bestimmten Zeit.

    Sie zogen herrlich einher;

    Es kam ein wonniges Heer

    Von Rittern und von Frauen,

    Ihrer Augen Lust zu schauen,

    Die lichte Isolde.

    Da wurde viel die Holde

    Für ein Wunder angeschaut

    Und immer nur die Rede laut:

    »Isot, Isot la blonde

    Marveil de tu le monde:

    Isolde ist jetzunder

    Über alle Welt ein Wunder!«

    Es ist wahr was man sagt

    Von der seligen Magd,

    Daß sie der Welt giebt Wonne

    Nicht anders als die Sonne:

    Es gewannen alle Reiche

    Keine Magd je die ihr gleiche.«

  


  
    Als sie zur Eh begabt nun ward

    Und an ihrem Recht bewahrt,

    Daß Cornwal ihr und Engelland

    Mit dem Beding ward zugewandt,

    Wenn sie erblos sollte sterben,

    So sollte Tristan erben,

    Demnach die Huldigung gebracht,

    Und sie nun sollte bei der Nacht

    Mit König Mark zu Bette gehn,

    Da hatten sie sich vorgesehn,

    Sie und Brangäne mit Tristan,

    Und ihren Fleiß verwandt daran,

    Daß Ort und Gelegenheit

    Zu ihrem Zweck schon war bereit

    Und Alles wohlberathen.

    In Markes Kemenaten

    Waren bei dem König hehr

    Die Dreie nur und Niemand mehr.

    Da Marke nun zu Bette fand,

    Brangäne war ins Brautgewand

    Der Königin geschloffen.

    Es war ein Tausch getroffen

    Der Kleider unter denen.

    Tristan führte Brangänen,

    Die Pein zu leiden und die Noth.

    Die Lichter löschte Frau Isot.

    Herr Mark Brangänen zu sich zwang;

    Ich weiß nicht wie der Anfang

    Dieser Sache ihr gefiel:

    Doch sie ergab sich in das Spiel,

    Daß es ohne Lärm verblieb.

    Was ihr Gespiel auch mit ihr trieb,

    Sie zahlte und gewährte

    Was er von ihr begehrte

    Mit Messing oder Golde

    Nach seinem Wunsch, die Holde.

    Ich wollte des mich wohl versehn,

    Es sei nicht häufig sonst geschehn,

    Das man so schönes Messing hat

    An goldner Pfennige Statt

    Zu Bettegeld gegeben.

    Zu Pfande setz ich auch mein Leben,

    Kein edler Erz seit Adams Tagen

    Ward noch zu falschem Geld verschlagen

    Und nie Betrug so wohl zu loben

    Einem Mann unter je geschoben.

  


  
    Dieweil sie Beide lagen

    Und ihres Bettspiels pflagen,

    Unterdessen hatt Isot

    Mit großer Angst zu thun und Noth.

    Sie dachte immerdar bei sich:

    »Gott und Herr, bewahre mich

    Und hilf nun, daß mein Niftelein

    Mir getreu möge sein:

    Treibt sie dieses Bettspiel

    Allzulang und allzuviel,

    So fürcht ich, daß es ihr behage

    Zu treiben bis der Morgen tage:

    So würden wir dann Alle

    Zu Spott und zu Schalle.«

    Nein, ihr Gedanken und ihr Muth

    War lauter wider sie und gut.

    Nachdem sie für Isolde

    Messing gemacht zu Golde,

    Und ihre Theidigung vollbracht,

    Von dem Bette gieng sie sacht.

  


  
    Nun war auch Isolde nah;

    Vor dem Bette saß sie da

    Und schien dieselbe zu sein.

    Der König heischte da den Wein,

    Wie es der Brauch im Lande war.

    Denn Sitte wars vor manchem Jahr,

    Der Alle pflagen zu der Zeit,

    Wenn Einer lag bei einer Maid

    Und das Blümlein hatt empfangen,

    So kam ein Kämmerling gegangen

    Mit Wein und ließ sie Beide

    Da trinken nach der Waide.

    Als nun so auch hier geschah,

    Tristan, sein Neffe, brachte da

    Licht zumal und Wein herein.

    Mit dem König trank Isold den Wein.

    Auch hat man wohl gelesen,

    Es sei des Tranks gewesen,

    Durch den in ihre Herzensnoth

    Tristan verfallen und Isot;

    Nein, des Trankes war nicht mehr:

    Brangäne warf ihn in das Meer.

  


  
    Als sie den Brauch gehalten auch,

    Getrunken Beide nach Gebrauch,

    Die junge Königin Isot

    Legte sich mit mancher Noth,

    Mit verhohlnen Schmerzen

    In ihrem Muth und Herzen

    Zu ihrem Herrn dem König nieder.

    Der griff an seine Freude wieder.

    Er zwang sie nah an seinen Leib;

    Da gedeucht ihn Weib wie Weib:

    Was er gefunden, fand er hier.

    Gut war Wesen und Manier

    Beider miteinander.

    An Jedweder fand er

    Gold neben Messing.

    Sie leisteten die Theiding

    Also her und also hin,

    Ihm fiel nichts auf in seinem Sinn.

  


  
    Frau Isolde ward da stark

    Von ihrem Herrn und König Mark

    Geminnet und gehehret;

    Gepriesen und geehret

    Von Land und Leuten dabei,

    Da selger Gaben mancherlei

    Und guter Kunst ihr nicht gebrach.

    Ihr zu Preis und Ehre sprach

    Was Preis nur mocht ermeßen.

    Immer unterdessen

    Hatten diese zwei Gelieben

    Sich die Weile gut vertrieben,

    Und genutzt zu Freud und Lust.

    Denn Keinem war davon bewust:

    Es ahnte weder Weib noch Mann

    Ein Unrecht irgendwie daran.

    Sie war in seiner Pflege

    Alle Stund und allewege

    Und lebte wie sie hielt für gut.

  


  
    Nun nahm Isold in ihren Muth

    Wie es um ihre Sache stand.

    Da nur Brangänen bekannt

    War ihre List und ihr Betrug,

    So bedeucht es sie mit Fug,

    Wenn die allein nicht wäre,

    Sie dürft um ihre Ehre

    Nicht mehr in Sorgen schweben.

    Sie sorgte stäts mit Beben

    Und fürchtete nicht wenig,

    Wenn etwa zu dem König

    Brangäne trüge Liebe

    Daß ihm unverhohlen bliebe

    Ihre Schande samt der Märe,

    Wie es ergangen wäre.

    Da zeigt' in ihrer Sorgen Haft

    Die Königin des Wortes Kraft,

    Daß man Schande leicht und Spott

    Noch mehr fürchtet als Gott.

  


  
    Zwei Knechte sie besandte,

    In England unbekannte:

    Eide über Eide

    Ließ sie die schwören Beide,

    Treu über Treue geben,

    Und gebot bei Leib und Leben

    Was Sie sie würde heißen,

    Des sollten sie sich fleißen

    Und solltens ewig bergen.

    So sagte sie den Schergen

    Und sprach, die Übelstifterin:

    »Nun merket Beide meinen Sinn:

    Ich geb euch eine Jungfrau bei,

    Die nehmt und reitet ihr Drei

    Heimlich und balde

    Zu einem tiefen Walde

    Ferne oder nahebei,

    Der euch dazu gelegen sei,

    Wo Niemand heimlich halten kann.

    Da schlagt vom Hals das Haupt ihr dann,

    Und merkt die Reden wohl der Magd

    Und sagt mir wieder was sie sagt.

    Ihre Zunge bringt mir her,

    Und daran zweifelt nimmermehr,

    Wie ichs auch möglich machen mag,

    Daß ich euch morgen will am Tag

    Mit ritterlichen Dingen

    Zu Ritterehren bringen

    Und will euch leihen und geben

    So lang mir währen mag das Leben.«

  


  
    Des gaben sie sich Sicherheit.

    Brangänen nahm Isold beiseit,

    »Brangäne«, sprach sie, »nimm doch wahr,

    Seh ich nicht bleich und farblos gar?

    Ich weiß nicht wie es um mich steh,

    Mir thut das Haupt gar schmerzlich weh.

    Du must uns Kräuter bringen:

    Wir müßen diesen Dingen

    Bald abzuhelfen streben,

    Sonst geht es uns ans Leben.«

    Brangäne, die getreue, sprach:

    »Ja, Herrin, euer Ungemach

    Macht mir Noth und Sorgen.

    Nun wartet nicht bis morgen,

    Heißt mich reisen an den Ort,

    Wo ich finden mag sofort

    Das gut zu euern Dingen sei.«

    »Zwei Knappen sind hier nahebei,

    Mit denen reit, sie weisen dich.«

    »Gerne, Frau, das thu ich.«

    Hin ritt sie sonder Aufenthalt.

  


  
    Als sie kamen in den Wald,

    Wo sie Gras und Kraut zur Hand

    Genug zu ihrem Willen fand,

    Brangäne wollt vom Ross herab;

    Doch führte man sie noch im Trab

    In weite Wüst und Wilde.

    Da sie nun vom Gefilde

    Ins Waldesdunkel kamen,

    Die treue Maid sie nahmen,

    Die höfische, vom Pferde

    Und setzten sie zur Erde

    Mit Trauer und mit Leide

    Und zuckten Schwerter Beide.

    Darüber war ihr Schreck so groß,

    Sie stürzte hin, der Sinne bloß,

    Und lag da lange nieder;

    Ihr bebten Herz und Glieder.

    Erschrocken blickte sie empor:

    »Gnad, ihr Herr; was habt ihr vor?

    Um Gotteswillen, gebt mir Kunde.«

    »Euer Leben laßt ihr hier zur Stunde.«

    »O weh! warum? das saget mir.«

    Ihrer Einer sprach: »Was habet ihr

    Der Königin gethan zu Leid?

    Die hieß euch tödten; nun ists Zeit.

    Eur' und unsre Frau Isot

    Hat uns befohlen euern Tod.«

  


  
    Die Hände faltete sie beide,

    »Ihr Herren, nein«, sprach sie im Leide,

    »Bei Gott und eurer Güte, nicht!

    Fristet mir noch dieß Gericht

    Und laßt mich nur so lange leben,

    Bis ich euch Antwort möge geben:

    Ihr habt mich dann ja bald erschlagen.

    Meiner Herrin sollt ihr sagen

    Und selber wißen, ihre Huld

    Verwirkt' ich nie mit einer Schuld,

    Daran ich mich versehen

    Hätt, ihr wär ein Leid geschehen;

    Dieses Eine wär es dann,

    Was ich doch schwerlich glauben kann.

    Wir hatten, da vom Irenlande

    Wir fuhren, beide zwei Gewande:

    Die hatten wir uns Beiden

    Erwählt, laßt euch bescheiden,

    Aus anderm Gewande;

    Das fuhr vom Heimatlande

    Mit uns: zwei Hemden weiß wie Schnee.

    Da wir nun kamen auf die See

    Und her zu Lande gieng die Fahrt,

    Isolden von der Sonne ward

    So heiß in jenen Tagen,

    Sie mocht an sich vertragen

    Ihr Hemde alleine,

    Das weiße, das reine.

    Ihr ward das Hemde so lieb,

    Daß es immer an ihr blieb,

    Was sie so lange übte,

    Bis sich die Weiße trübte.

    Derweil hatt ich das meine

    Heimlich in meinem Schreine

    In reinem weißen Falten

    Verborgen aufbehalten;

    Und als die Frau zu Lande kam

    Und ihren Herrn, den König, nahm

    Und zu ihm sollte schlafen gehn,

    Da war ihr Hemde nicht so schön

    Geblieben als es sollte

    Und als sie selber wollte,

    So daß ich ihr das meine gab.

    Zwar schlug ich ihr es anfangs ab

    Und vergaß insoweit wohl der Pflicht.

    Verdachte sie mir dieses nicht,

    So weiß es Gott, ich übergieng

    Sonst in keinem andern Ding

    Ihr Wünschen und Verlangen noch.

    Nun thut es Gott zu Liebe doch

    Und grüßet sie von mir so wohl,

    Als eine Magd die Herrin soll,

    Und Gott nach seiner Güte

    Bewahre und behüte

    Ihr Ehre, Leib und Leben:

    Mein Tod sei ihr vergeben.

    Der Seele möge Gott nun walten;

    Mit dem Leibe habt ihr selbst zu schalten.«

  


  
    Da begannen sich die Zween

    Voll Erbarmung anzusehn,

    Und rührte sie der Reinen

    Herzinnigliches Weinen.

    Sie bereuten nun mit Schmerzen

    Und nahmen sichs zu Herzen,

    Daß sie gutwillge Thoren

    Hätten solchen Mord geschworen,

    Da sie nichts an ihr fänden,

    Wie sie es möchten wenden,

    Was solchen Tod verdiene

    Und todeswürdig schiene.

    Da riethen sie und sannen,

    Bis sie den Sinn gewannen,

    Was immer möchte geschehn,

    Sie wollten sie nicht sterben sehn.

    Die Getreuen banden sie alsbald

    Auf einen hohen Baum im Wald,

    Daß Wölfe sie nicht nähmen,

    Bis daß sie wieder kämen;

    Und schnitten auch zur Stunde

    Einem ihrer Vogelhunde

    Die Zunge aus und ritten hin.

  


  
    Da begannen sie der Königin,

    Der mordlichen, zu sagen,

    Sie hätten sie erschlagen

    Mit Jammer und mit Leide.

    Sie sagten ihr auch Beide,

    Diese Zunge wär von ihr.

    Isolde sprach: »Nun saget mir,

    Was sagte euch von mir die Magd?«

    Sie sagten ihr was sie gesagt

    Von Anfang bis zu Ende frei

    Und verschwiegen nicht ein Wort dabei.

    »Und war das Alles, was sie sprach?«

    »Ja, Frau!« Da rief Isolde: »Ach

    Und Weh mir über dieses Leid!

    Unselge Mörder, die ihr seid!

    Was habt ihr angefangen!

    Ihr müßet Beide hangen.«

    »Himmel!« riefen Die entsetzt:

    »Wie lauten diese Mären jetzt!

    Wunderliche Frau Isot,

    Ihr habt uns doch mit großer Noth

    Erfleht erst und genöthet

    Bevor wir sie getödtet.«

    »Ich weiß nicht, was von Flehn ihr sagt;

    Befohlen hab ich meine Magd

    In eure Hut und eure Pflege,

    Sie zu behüten auf dem Wege,

    Daß sie mir sollte bringen,

    Was mir Noth zu meinen Dingen.

    Nun müßt ihr mir sie wiedergeben,

    Oder es geht euch an das Leben.

    Ihr feigen Mordschlangen,

    Ihr werdet Beid erhangen,

    Wo nicht auf einer Hurt verbrannt.«

  


  
    »In Treuen«, sprachen Die zuhand,

    »Frau, euer Herz und euer Muth

    Die sind nicht lauter und gut;

    Eure Zunge klingt zu mannigfalt.

    Frau, nun fristet die Gewalt,

    Eh wir verlieren unser Leben:

    Wir wollen sie euch wiedergeben,

    Schön und wohl gesund zumal.«

    Isold, in ihres Herzens Qual,

    Sprach mit bitterlichen Thränen:

    »Nun lügt nicht länger von Brangänen;

    Ist sie am Leben oder todt?«

    »Sie lebt noch, seltsame Isot.«

    »O wohl, so bringt sie mir hieher,

    Und was ich euch gelobt vorher,

    Das sollt ihr Alles empfahn.«

    »Frau Isot, das sei gethan.«

  


  
    Isold behielt den Einen dort;

    Der Andre ritt dahin sofort,

    Wo sie verborgen war im Wald,

    Und brachte sie der Frauen bald.

    Und als sie vor Isoten kam,

    Isot sie in die Arme nahm

    Und küsst' ihr Mund und Wange

    Nicht einmal, oft und lange.

    Den Zwein gab sie zu Solde

    Zwanzig Mark von Golde;

    Nur sollten sie mit Nichten

    Jemand hievon berichten.

  


  
    Nun daß die Königin Isot

    Brangänen in der Todesnoth

    Getreu und beständig

    Und Ihr unabwendig

    Hatt in aller Weis erkannt,

    Und im Tiegel gebrannt

    Und geläutert wie das Gold,

    Da war Brangäne mit Isold

    Von Herzen und von Sinne

    So eine Treu und Minne,

    Daß sie nicht mehr auf Erden

    Geschieden mochten werden:

    Sie waren miteinander so

    Ihres Sinns und Herzens froh.

  


  
    Am Hof gefiels Brangänen wohl;

    Der Hof war ihres Lobes voll.

    Sie war beliebt bei Allen,

    Sie trug zu Niemand Gallen

    Über oder unterm Kleid.

    Die Vertraute war sie allezeit

    Des Königs und der Königin.

    Es konnte nichts zur Kammer hin,

    Brangäne must es wißen.

    Auch war sie beflißen,

    Isolden treu zu dienen:

    Sie diente treulich ihnen,

    Ihr und ihrem Freund Tristan.

  


  
    So leise trieben sies voran,

    Daß ob ihrem Thun und Laßen

    Niemand Argwohn mochte faßen.

    Ihr Reden, Thun und Treiben,

    Ihr Kommen, Gehn und Bleiben

    Nahm da selten Jemand wahr:

    Aller Argwohn schlief noch gar.

    Ihnen war so sanft und wohl

    Als da zwein Gelieben soll,

    Denen immer Statt und Frist

    Zu Statten und zu Willen ist.

    Da fliß sich Freund und Freundin

    Zu der Minne Gewinn

    Alle Zeit und alle Weise.

    Sie konnten täglich leise

    Mit inniglichen Blicken

    Die Augen verstricken

    In der Meng und unter Leuten,

    Da Blicke Sinn bedeuten

    Und Wechselrede meinen,

    Womit man sich vereinen

    Der Gelieben Liebe mag.

    Das trieben Beide Nacht und Tag

    Und sonder Gefährde:

    Mit Rede wie Geberde

    Waren sie Beide gehend,

    Sitzend oder stehend

    Frei, ohne Zwang und Zagen.

    Solch offenes Betragen

    Verstanden Beide meisterlich,

    Und wustens, bot die Stunde sich,

    Mit Klebeworten zu durchweben.

    Man sah in ihren Reden kleben

    Der Minne Werk in Worten

    Wie Gold verwirkt in Borten.

    Niemand gedachte jedoch,

    Daß ihr Thun und Reden noch

    Von andrer Liebe die Spur

    Trug, als der Verwandtschaft nur,

    Die man so groß und so nah

    An Marken und Tristanden sah.

    Mit der verkauften sie viel,

    Mit ihr hehlten sie ihr Minnespiel,

    Mit ihr bethörte Minne

    Gar Manchem Herz und Sinne,

    Daß da Keiner noch befand,

    Wie es um ihre Liebe stand.

    Die war an ihnen rein und gut;

    Ihr beider Sinn, ihr beider Muth

    War immer eins, alleins allein,

    Nur Ja und Ja, nur Nein und Nein:

    Ja und Nein und Nein und Ja,

    In Treuen, das war nimmer da.

    An ihnen galt kein Scheiden:

    Da waren Beid an Beiden.

  


  
    Die Zwei vertrieben unter sich

    So ihre Stunden wonniglich,

    Zuweilen so, zuweilen so:

    Sie waren unterweilen froh

    Und unterweilen ungemuth,

    Wie Liebe bei Gelieben thut:

    Die schafft in ihren Herzen

    Die Süße bei den Schmerzen,

    Bei Freude Kummer und Noth.

    Wenn Tristan und Schön Isot

    Sich zu schauen Ort und Zeit

    Nicht fanden noch Gelegenheit,

    Das war ihr Leid: sie waren so

    Traurig, waren anders froh;

    Wobei es nicht ganz unterblieb,

    Daß auch der Zorn sein Spiel wohl trieb,

    Ich meine Zorn all sonder Haß.

    Sagt mir aber Einer, daß

    Kein Zorn je sei zu finden,

    Wo sich Herzen so verbinden,

    Dem ward, wie sicher ich des bin!

    Nie wahre Liebe zum Gewinn.

    Denn das ist recht die Art der Minne,

    Damit entzündet sie die Sinne,

    Damit befeuert sie den Muth.

    Denn wie der Zorn uns wehe thut,

    So versöhnt uns dann die Treu:

    So wird die Liebe wieder neu

    Und die Treue größer denn zuvor.

    Doch wie der Zorn wohl flammt empor

    Und wie es mag zur Sühne kommen,

    Das habt ihr selbst wohl oft vernommen.

    Verliebte dünket gerne,

    Sind sie sich gleich nicht ferne,

    Sondern täglich nahebei,

    Daß ein Andrer lieber sei

    Und liege Jenem näher an.

    So machen sie aus kleinem Wahn

    Einen mächtigen Zorn,

    Und aus solchen Leides Born

    Kommt Sühne reich geronnen.

    Daran ist viel gewonnen,

    Man soll es nicht verwehren,

    Es muß die Liebe nähren,

    Verjüngen und erneuern,

    Mit neuer Glut befeuern.

    Liebe verarmt, veraltet,

    Sie erkühlt, erkaltet,

    Wenn sich ihr Feuer nicht erfrischt.

    Wenn der Zorn ihr gar erlischt,

    Gleich ist es um ihr Blühn gethan.

    Wenn unter Freunden dann und wann

    Ein Zorn erglüht, das ist Gewinn,

    Denn Treu ist stäts die Sühnerin,

    Die sich erfrischt aufs Neue.

    Hiemit erneut sich Treue,

    Die Liebe läutert sich wie Gold.

  


  
    So trieben Tristan und Isold

    Mit Lieb und Leid die Stunden hin.

    Lieb und Leid hielt ihren Sinn

    Immer in Unmüßigkeit;

    Lieb mein ich ohne Herzeleid.

    Noch wusten sie nicht Beide

    Von solchem Herzeleide,

    Noch von solchem Jammer nicht,

    Davon ein Herz im Leide bricht.

    Sie verschwiegen auch noch Lieb und Leid

    Und hehlten ihre Heimlichkeit

    Gar sorglich und enge,

    Und trieben das die Länge.

    Sie waren hochgemuth dabei,

    Ihres Muthes froh und frei.

    Die Königin Isolde war

    Auch gern gesehen immerdar

    Den Leuten und den Landen.

    Auch sagten von Tristanden

    So die Leute wie das Land,

    Er sei an Kühnheit auserkannt

    Und erfürchtet sonder Gleichen

    In beiden Königreichen.

  


  XIX. Rotte und Harfe


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Nun, Tristan that wie ihm gefiel

    Mit ernstem Kampf und Ritterspiel

    Verbracht er seine Stunden.

    Mit Federspiel und Hunden

    Dient' er seinen müßgen Tagen;

    Birschen ritt er und jagen,

    Wenn es Zeit war manchesmal.

  


  
    Da legt' ein Kiel in Cornewal

    Sich an Markes Hafen vor.

    Ein Ritter ritt daraus hervor,

    Ein edler Herr von Irenland,

    Der war Gandin genannt,

    Und war höfisch, schön und reich

    Und so mannlich zugleich,

    Daß Irland Wunder sagte,

    Wieviel der Kühne wagte.

    Dieser kam in schönem Kleid

    Mit ritterlicher Schönheit

    Und mit herrlichen Sitten

    Allein auf Markes Hof geritten

    Ohne Schild und ohne Sper.

    Auf seinem Rücken trug er

    Eine Rotte, eine kleine,

    Mit Gold und mit Gesteine

    Wohl geziert und geschmückt,

    Den Steg mit Saiten überbrückt.

    Da er nun vom Pferde sprang,

    Zum Saale nahm er den Gang

    Und grüßte da mit höfschem Sinn

    Den König und die Königin,

    Deren Ritter und Amis

    Man bei Turnieren wohl ihn hieß

    Ehedem zu manchem Mal.

    So kam er jetzt gen Cornewal

    Ihr zu Lieb von Irenland.

    Sie erkannt ihn auch zuhand.

    »De us sal, Messir Gandin«,

    Sprach die gefüge Königin.

    »Merzi«, sprach Gandin, »bele Isold,

    Schön und schöner viel als Gold

    In Gandins Augen sicherlich!«

    Isote sagte heimlich

    Dem König, wer er wäre.

    Den lächerte die Märe,

    Und reizt' ihn zum Spotte,

    Daß er auf sich trug die Rotte.

    Es wunderte Jeden:

    In heimlichen Reden

    Ward es vielfach belacht.

    Jedoch war Marke bedacht,

    Sein gütlich zu pflegen

    Der eignen Ehre wegen

    Sowohl als um Isolde,

    Da so dringend ihn die Holde

    Bat, daß er ihn ehre,

    Weil er ihr Landsmann wäre.

    Das that Herr Marke williglich:

    Er setzte gleich ihn neben sich

    Und fragt' ihn freundlich allerhand

    Von den Leuten und dem Land,

    Von Fraun und höfischem Brauch.

  


  
    Nun war bereit das Eßen auch.

    Als das Gesind da Waßer nahm

    Und das Waßer zu dem Gaste kam,

    Da baten sie ihn lang und viel,

    Daß er doch sein Rottespiel

    Beiseite möchte legen:

    Er war nicht zu bewegen.

    Der König und die Königin

    Sahn in Güte drüberhin;

    Die Andern hieltens jederzeit

    Für Unfug und Unhöflichkeit.

    Es gieng ihm auch nicht also hin:

    Man begann des Herrn Gandin

    Zu lachen und zu spotten.

    Der Ritter mit der Rotten,

    Die er wie zur Strafe trug,

    Gleichmüthig alles das vertrug.

    Neben Marke zum Eßen

    War er niedergeseßen;

    Er aß und trank was an ihn kam.

  


  
    Als man hinweg die Tische nahm,

    Stand er auf und setzte sich

    Zu Markes Mannen sittiglich:

    Die gaben ihm Gesellschaft gern

    Und ergiengen mit dem Herrn

    Sich in höfischen Geschichten.

    Herr Mark nach höfschen Pflichten

    Und wirthlichen Sitten

    Begann ihn laut zu bitten,

    Wenn er wohl rotten könnte,

    Daß er es ihnen gönnte,

    Daß sie vernähmen sein Spiel.

    Der Gast sprach aber: »Herr, ich will

    Das nicht, ich wiße denn, für Was.«

    »Herr, wie meinet ihr das?

    Begehrt ihr etwas, das ich habe?

    Ich gewähr euch jede Gabe.

    Laßt uns vernehmen was ihr könnt;

    Was euch beliebt, ist euch gegönnt.«

    »Es gilt!« sprach Der von Irenland.

    Da spielt' er einen Leich zuhand,

    Der Allen herzlich wohlgefiel.

    Der König bat ihn wieder viel,

    Daß er noch Einen machte.

    Der Trügebold erlachte

    Bei sich selber inniglich:

    »Die Gabe«, sprach er, »lehret mich,

    Ich rotte was man mir befiehlt.«

    Da ward der zwier so schön gespielt.

  


  
    Als zu Ende kam der andre Leich,

    Gandin trat vor den König gleich,

    Die Rotte vor sich in der Hand,

    Und sprach: »Nun Herr, seid des gemahnt,

    Was ihr gelobt habt gegen mich.«

    Der König sprach: »Gar williglich.

    Sagt nur, was begehret ihr.«

    »Isolden«, sprach er, »gebet mir.«

    »Freund«, sprach er, »was ihr außer ihr

    Begehrt, erlangt ihr Alles hier;

    Doch sie wird Niemand zum Gewinn.«

    »In Treuen, Herr«, sprach da Gandin,

    »Das Große noch das Kleine

    Will ich, Isot alleine.«

    Der König sprach: »Die geb ich nicht.«

    »Herr, so wollt ihr Wort und Pflicht

    Nicht halten, wie es euch gebührt?

    Werdet ihr des überführt,

    Daß ihr wortbrüchig seid,

    So seid ihr nun die längste Zeit

    Eines Landes Herr gewesen.

    Heißt des Königs Recht nur lesen:

    Findet ihrs da nicht geschrieben,

    So bin ich gern des Rechts vertrieben.

    Und sprecht ihr, oder Wer es spricht,

    Ihr gelobtet mir es nicht,

    So folg ich meinem Recht dahin

    Wider euch und wider ihn,

    Wo mir der Hof das Urtheil fällt.

    Mein Leben sei zu Kauf gestellt

    Im Kampf und im Gefechte,

    Bis ich kam zu meinem Rechte.

    Schickt Wen ihr wollet, oder ihr

    Reitet selbst in einen Ring mit mir.

    Da will ichs darthun gleich zur Frist,

    Das Schön Isold mein eigen ist.«

  


  
    Der König blickte hin und her

    Und spähte, ob nicht Einer wär

    So mannlich und behende,

    Daß Diesen er bestände.

    Nun war da Niemand, der sein Leben

    Gern auf die Wage wollte geben.

    Und Marke selber wollte

    Nicht fechten um Isolde,

    Denn Gandin war solcher Kraft,

    So mannlich und so herzhaft,

    Es mochte Keiner hier daran.

  


  
    Nun war eben Tristan

    Birschen geritten in den Wald.

    Dieser war auch nicht sobald

    Aus dem Wald zu Hof gekommen,

    So hatt er unterwegs vernommen

    Schon die leide neue Märe,

    Daß sie Jenem ausgeliefert wäre.

    Es war die Wahrheit auch, Gandin

    Hatte die schöne Königin,

    Die bittre Thränen fallen ließ

    Und manche Klage schallen ließ,

    Von Hof geführt zum Strande schon;

    Und am Strande stand ein Pavillon

    Für ihn, ein schöner, aufgeschlagen,

    Den sah man hoch und herrlich ragen:

    Da saß er mit der Königin,

    Die Stunde abzuwarten drin

    Bis das Meer wiederkäme,

    Und die Flut, rückkehrend, nähme

    Den Kiel von dem Strande;

    Denn er lag auf trocknem Sande.

  


  
    Als Tristan nun zu Hofe kam

    Und von der Rotte vernahm

    Die Geschichte Wort für Wort,

    Zu Rosse schwang er sich sofort.

    Seine Harfe nahm er an die Hand

    Und kam ihm eilends nachgerannt,

    Bis er den Hafen vor sich sah:

    Herab mit Listen sprang er da

    In einen Busch und band den Zaum

    Des Rosses fest an einen Baum.

    Sein Schwert auch hängt' er daran:

    Mit seiner Harfe lief er dann

    Und kam zum Pavillone

    Und fand auch dem Barone

    Sitzend unterm Arme

    Die freudenlose Arme,

    Die weinende, Isoten.

    Aller Trost, den er geboten,

    Wollte nicht bei ihr verfangen,

    Bis mit der Harfe gegangen

    Jener kam, und sie ihn sah.

    Gandin, ihn grüßend, sagte da:

    »De te saut, bêas Harpier!«

    »Merzi, gentil Schevalier!

    Herr, in Eile«, fuhr er fort,

    »Lief ich euch nach zu diesem Ort.

    Ich hörte, hab ichs recht verstanden,

    Ihr wolltet heim gen Irlanden;

    Herr, von dannen bin auch ich.

    Habt die Güte, bringet mich

    Wieder heim gen Irland.«

  


  
    Der von Irland sprach zuhand:

    »Geselle, das gelob ich dir.

    Nun sitze nieder, harfe mir.

    Tröstest du die Herrin mein,

    Daß sie ihr Weinen stellet ein,

    Das beste Kleid wird dir zum Lohn,

    Das ich hab in diesem Pavillon.«

    »Das gelob ich gerne«, sprach Tristan.

    »Auch verzweifl ich nicht daran:

    Ist ihres Kummers nicht so viel,

    Daß sie keines Mannes Spiel

    Am Weinen möchte hindern,

    So muß ihr Schmerz sich lindern.«

    Er verschob sein Werk nicht länger

    Und begann als Harfner und als Sänger

    Einen Leich so inniglich,

    Daß es Isotens Herz beschlich:

    Es nahm ihr die Gedanken alle;

    Ihr Weinen ließ sie bei dem Schalle,

    Nur auf den süßen Freund bedacht.

  


  
    Als der Leich nun war vollbracht,

    Da war dem Kiel die Flut gekommen

    Und hatt ihn mit ins Meer genommen.

    Des Schiffes Mannschaft rief da all

    Vom Kiel herab mit lautem Schall:

    »Herr, o Herr, so kommt heran!

    Und käme mein Herr Tristan,

    Dieweil ihr noch am Lande seid,

    Der schüf uns Allen üble Zeit,

    Denn Alles steht in seiner Hand

    Hier, die Leute wie das Land.

    Auch ist er selber, wie man sagt,

    So frevel und so unverzagt,

    So herzhaft und voll Übermuth,

    Daß er leicht euch Schaden thut.«

    Die Rede war ihm ungemach,

    Verächtlich blickt' er um und sprach:

    »So sollte Gottes Haß mich strafen,

    Wenn ich seinethalb den Hafen

    Meiden wollte Knall und Fall.

    Geselle, stimme noch einmal

    Den Leich an von Didonens Pein

    Du harfest also schön und rein,

    Daß ich es an dir minnen soll.

    Nun harfe meiner Frauen wohl!

    Ich führe dich mit Minnen

    Dafür auch mit ihr hinnen

    Und gebe dir schon gleich zuhand

    Das verheißene Gewand,

    Das allerbeste, das ich weiß.«

    Er sprach: »So thu ich eur Geheiß.«

  


  
    Da hub der Spielmann wieder an,

    Sein Harfenspiel er begann

    Und ließ es also süß ertönen,

    Daß Gandin zu seinen schönen

    Künsten gern die Ohren bot.

    Auch sah er wohl, daß Isot

    Auf sein Harfen war bedacht.

    Als der Leich nun war vollbracht,

    Gandin nahm die Königin

    Und wollte zu dem Schiffe hin.

    Nun sah man so die Wellen

    Vor der Schiffbrücke schwellen,

    Daß Niemand ohn ein hohes Ross

    Vor der Flut, die reißend floß,

    Zur Schiffbrücke mochte hin.

    »Wie machen wir es«, sprach Gandin,

    »Wie bring ich meine Frau hinan?«

    »Seht, Herr«, sprach der Spielmann,

    »Da ich nun versichert bin,

    Ihr wollt mich mit euch führen hin,

    So bleib auch nichts in Cornewal

    Zurück von meinen Dingen all.

    Ich hab ein Ross hier nahebei,

    So hoch wohl dünkt mich, daß es sei,

    Daß ich eure Freundin,

    Meine Herrin, drauf zur Brücke hin

    Wohl so sicher führe,

    Daß sie das Meer nicht rühre.«

    Gandin sprach: »Lieber Spielmann,

    So eile, bring dein Ross heran

    Und hernach auch dein Gewand.«

  


  
    Tristan nahm das Ross zuhand,

    Und gleich auch, eh er wiederkam,

    Seine Harf er auf den Rücken nahm.

    »Nun, Herr aus Irland«, hub er an,

    »Bringt eure Freundin mir heran:

    Ich führe vor mir sie dahin.«

    »Nein, Spielmann«, sprach Gandin,

    »Du sollst sie nicht berühren:

    Ich will sie selber führen.«

    »Weh, Herr«, sprach da Schön Isot,

    »Dieß Wesen ist gar ohne Noth,

    Daß er mich nicht berühren soll.

    Wißt mit einem Worte wohl:

    Das Schiff wird nie von mir berührt,

    Wenn mich nicht der Spielmann führt.«

    Da bot Gandin sie denn ihm dar

    Und sprach: »Gesell, nimm ihrer wahr

    Und führe so sie durch den Fluß,

    Daß ich dir immer lohnen muß.«

  


  
    Nun sie der Spielmann vor sich sah,

    Ein wenig seitwärts sprengt' er da.

    Und als Gandin des ward gewahr,

    Er rief ihm nach, verächtlich gar:

    »Ei nun, du Gauch, wo willst du hin?«

    »Nein, nein«, sprach Tristan, »Gauch Gandin!

    Ihr, Freund, steht an des Gauches Ziel,

    Denn was ihr mit dem Rottespiel

    Dem König Mark abtroget dort,

    Das führ ich mit der Harfe fort.

    Ihr trogt, nun seid auch ihr betrogen.

    Tristan ist euch nachgezogen

    Und hat euch überlistet hier.

    Freund, reiche Kleider schenket ihr:

    Mir ward das beste Gewand,

    Das sich in euerm Zelte fand.«

  


  
    Tristan ritt seiner Straßen.

    Gandin sah ohne Maßen

    Traurig nach und trauersam:

    Ihm that der Schaden und die Scham

    Gar sehr und inniglich weh.

    Er kehrte wieder über See

    Mit Schmach und mit Leide.

    Doch die Gefährten beide,

    Tristan und Isot, kehrten froh.

    Ob sie unterweges wo

    Noch zu Freuden kamen,

    Ruh in den Blumen nahmen,

    Da wend ich kein Erwähnen dran:

    Ich lege Wähnen und Wahn

    Meinethalben gerne nieder.

    Tristan bracht Isoten wieder

    Seinem Oheim, König Mark;

    Dazu auch schalt er ihn stark:

    »Herr«, sprach er, »Gott weiß,

    Liebt ihr die Königin so heiß,

    So ists ein großer Unsinn,

    Gebt ihr sie so leichtlich hin

    Für Harfen oder Rotten;

    Des mag die Welt wohl spotten.

    Wer sah je Königinnen

    Mit Rottespiel gewinnen?

    Laßt sies zum andern Mal nicht schauen

    Und hütet beßer meiner Frauen.«

  


  XX. Mariodo


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Tristans blühnde Ehren,

    Die sah man da sich mehren

    Am Hof und in den Landen.

    Sie lobten an Tristanden

    Behenden Witz und klugen Sinn.

    Er und die Königin

    Lebten wieder froh und frei

    Und liehn sich guten Muth dabei

    Des Leids sich zu entschlagen.

  


  
    Nun hatt in diesen Tagen

    Tristan einen Compagnon:

    Das war ein edler Baron,

    Des Königs Landsäße

    Und erster Truchsäße,

    Und war genannt Mariodo.

    Tristan war seines Umgangs froh:

    Sie suchten Beide Gewinn

    Im Dienst der süßen Königin.

    Der trug er heimlich holden Muth

    Wie Mancher mancher Frauen thut,

    Kehrt Sie sich wenig auch daran.

    Der Truchsäß und Tristan,

    Die Beiden hatten allein

    Die Herberge da gemein;

    Man sah sie gern beisammen auch.

    So war des Truchsäßen Brauch,

    Weil Tristan schöner Mären pflag,

    Daß er ihm Nachts zur Seite lag,

    Mit ihm zu plaudern bedacht.

  


  
    Nun geschahs in einer Nacht –

    Er hatte mit Tristanden

    Lang im Gespräch gestanden

    Und manchen Scherz getrieben,

    Da entschlief er bei dem Lieben.

    Der verliebte Tristan

    Stahl sich da heimlich hindann

    Auf seine Strichweide,

    Zu großem Herzeleide

    Ihm selber und der Königin.

    Da er sich unvermeldet schien,

    So gieng er guter Dingen;

    Da legt' ihm gleichwohl Schlingen,

    Verdruß und übeln Verrath

    Sein Unheil aus denselben Pfad,

    Den zu Isolden freudiglich

    Er manche liebe Stunde schlich:

    Der war in jener Nacht beschneit.

    Auch schien der Mond zur selben Zeit

    Licht und eben allzu klar.

    Tristan besorgte nicht Gefahr,

    Ihm lag auch kein Verrath im Sinn:

    Kühnlich schritt er dahin,

    Wo zu verborgnem Frieden

    Das Ziel ihm war beschieden.

    Als er zur Kemenate kam,

    Ein Schachzabelspiel Brangäne nahm

    Und lehnt' es ihnen vor das Licht.

    Wie es nun kam, ich weiß es nicht,

    Daß sie die Thür ließ offen stehn,

    Da sie wieder schlafen wollte gehn.

  


  
    Während das nun geschah,

    Lag der Truchsäß und sah

    In seinem Traume, da er schlief,

    Einen Eber, der vom Walde lief

    Freislich und erschrecklich.

    In den Hof des Königs drang er kecklich,

    Schäumend, die Hauer wetzend

    Und sich zu Kampfe setzend

    Wider Alles was er fand.

    Nun kam gelaufen allzuhand

    Das Hofgesind in großer Zahl,

    Und lief viel Ritterschaft zumal

    Um den Eber hin und her;

    Doch Niemand fand sich in dem Heer,

    Der zu bestehn ihn wagte.

    So stürmt' er fort und jagte

    Knirschend durch den Pallas fort,

    Und Markes Kemenate dort,

    Der brach er zu der Thür herein

    Und was sein Bette sollte sein,

    Zerwarf er wühlend durch den Raum

    Und besudelte mit seinem Schaum

    Das Bett und all das Bettgewand,

    Das sich am Königsbette fand.

    Das sahn sie All in Markes Bann

    Und Keiner nahm es sich doch an.

  


  
    Da Mariodo nun war erwacht,

    Der Traum hatt ihm so wirr gemacht,

    Daß ihm die Sinne schwanden.

    Da rief er nach Tristanden,

    Ihm zu vertraun im Bette

    Was ihm geträumet hätte;

    Doch Niemand gab ihm Antwort.

    Da rief er fort und immer fort

    Und reichte mit den Händen dar,

    Und als er da nichts ward gewahr

    Und Niemand in dem Bette fand,

    Da verdacht er wohl zuhand

    Ihn verstohlner Zärtlichkeit;

    Doch aber seine Heimlichkeit

    Mit Isot, der Königin,

    Kam keineswegs ihm in den Sinn:

    Fern blieb ihm der Gedanke dran.

    Einen kleinen Zorn nur facht' ihm an,

    Daß er dem Vertrauten,

    Nun wenig Auferbauten,

    Unfreundlich stäts verborgen

    Seiner Liebe Lust und Sorgen.

  


  
    Mariodo stand auf zuhand,

    Und kleidete sich ins Gewand;

    Hinaus zur Thüre schlich er leis

    Und hatt auf Alles Acht mit Fleiß

    Und sah die Spur von Tristans Tritt:

    Dem Tritte folgt er Schritt vor Schritt

    Durch ein kleines Baumgärtlein.

    Ihn geleitete des Mondes Schein

    Über Gras und über Schnee,

    Wo Jener war gegangen eh,

    Bis an der Kemenate Thür.

    Ängstlich stund er lang dafür;

    Da missfiel ihm allzuhand,

    Daß er die Thür so offen fand.

    Tristandens Gange

    Nachsinnend stand er lange:

    Er bedachte Bös und Gutes.

    Jetzt war er des Muthes,

    Tristan wär vielleicht hinein

    Um irgend eins der Jungfräulein.

    War so beschaffen jetzt sein Wahn,

    Gleich wandelt' ihn ein andrer an:

    Er wäre wohl darinne

    Um der Königin Minne.

    So gieng der Wahn ihm her und hin;

    Zuletzt ermannt' er doch den Sinn

    Und schlich sich leise hinein

    Und fand nicht Licht noch Mondenschein,

    Denn von der Kerze, die da brann,

    War der Schimmer klein, den er gewann,

    Denn ein Schachzabel lehnte dort.

    So gieng er immer weiter fort

    Und tastete mit Händen

    An Mauern hin und Wänden

    Bis er zu ihrem Bette kam,

    Sie beidesamt darin vernahm,

    Und gewahrt' all ihre Heimlichkeit.

    Das war ihm inniglich Leid,

    Und that ihm in der Seele weh;

    Stäts trug er zu Isolden eh

    Lieb und freundliches Verlangen:

    Das war nun Alles unterfangen

    Mit Haß und mit Leide.

    Nun trug er zu ihr Beide

    Haß und Leid, Leid und Haß:

    Ihn kränkte dieß, ihn kränkte das.

    Er wuste mit Nichten,

    Wie er bei den Geschichten

    Sich also benähme,

    Daß es ihm zu Gute käme.

    Jetzo reizten Haß und Neid

    Ihn zu der Ungebührlichkeit,

    Ihr Ding zu offenbaren,

    Und Beider nicht zu sparen;

    Doch hielt ihn wieder zum Glück

    Tristan und die Furcht zurück,

    Die er vor ihm hegte,

    Wenn er seinen Zorn erregte.

    So wandt er sich und gieng hindann:

    Als ein beleidigter Mann

    Legt' er sich wieder nieder.

  


  
    Bald kam auch Tristan wieder:

    Gar leis er in sein Bette stieg;

    Er schwieg und auch der Andre schwieg:

    Ja, Keiner sprach ein Wörtlein da,

    Was sonst doch selten geschah;

    Sie warens nicht gewohnt gewesen.

    An diesem fremdthunden Wesen

    Ward Tristan wohl inne,

    Daß er seiner Minne

    Ihn verdacht in seinem Muth

    Und nahm sich beßer in Hut,

    Und wachte über jede

    Geberde, jede Rede

    Mehr als er zuvor gethan.

    Das fieng er allzu spät nun an:

    Sein Geheimniss war verrathen,

    Verlautbart seine Thaten.

  


  
    Mariodo der Neidhart kam,

    Den König still bei Seite nahm

    Und sprach zu ihm, man berichte

    Am Hof sich eine Geschichte

    Von Isolden und Tristanden,

    Die Leuten und Landen

    Wenig Ehre brächte;

    Damit er es bedächte

    Und zu Rathe gienge

    Was zu thun sei bei dem Dinge,

    Das seiner Ehr und Ehe

    Doch allzu nahe gehe.

    Er verschwieg ihm dabei,

    Daß er selber Zeuge sei

    Gewesen von der Wahrheit.

    Der getreue in Einfältigkeit

    Ehrenfeste König,

    Erstaunte des nicht wenig

    Und folgte solchem Rath nicht gern

    Sich seiner Freuden Leitestern,

    Den er so hell sah funkeln

    An Isolden, zu verdunkeln

    Mit dem Argwohn böser That.

    Im Herzen trug er doch den Rath

    Mit nagender Trauer

    Und war auf der Lauer

    Zu aller Zeit und Stunde,

    Ob er irgend eine Kunde

    Zum Beweise möcht erfahren.

    Ihr Reden und Gebahren

    Nahm er Alles wohl in Acht

    Und fieng sie doch mit aller Macht

    Nicht in seinen Garnen,

    Denn Tristan sie zu warnen

    Hatt Isolden kundgethan

    Des Truchsäßen argen Wahn.

  


  XXI. Die Bittfahrt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Doch versucht' es Mark mit Schmerzen

    Und schwer bedrängtem Herzen

    Und lauerte so Nacht als Tag.

    Eines Nachts, als er bei ihr lag,

    Und die Beiden unter sich

    Sich besprachen ruhiglich,

    Da flocht Herr Marke mit Geschick

    Einen künstlichen Strick

    Und legt' ihn vor der Königin,

    Und sieh, er fieng sie auch darin.

    »Nun, Herrin«, sprach er, »saget mir,

    Wie dünkt euch, was rathet ihr?

    Ich will in kurzen Zeiten

    Auf eine Bittfahrt reiten

    Und bleibe lang wohl auf dem Wege:

    In wessen Hut und wessen Pflege

    Wollt ihr unterdessen sein?«

    »Gott segne«, fiel die Köngin ein,

    »Wie fragt ihr mich das und weswegen?

    Wer möchte mich wohl beßer pflegen

    Und hüten, mich und Leut und Land,

    Als hier eures Neffen Hand,

    Der uns so wohl verpflegen kann?

    Euer Schwestersohn, Herr Tristan,

    Der ist so mannhaft und weise

    Und klug bedacht in aller Weise.«

  


  
    Die Rede ließ in Marken

    Den Argwohn noch erstarken:

    Sie gefiel ihm gar nicht gut.

    Seinen Hinterhalt und seine Hut

    Legt' er ihr nun mehr und mehr

    Und hielt sie kürzer als vorher,

    Und macht' auch alsobald den Fund

    Seinem Truchsäßen kund.

    Da entgegnete Mariodo:

    »Nun wahrlich, Herr, dem ist also.

    Ihr merkt nun selber wohl hieran,

    Daß sie euch nicht verhehlen kann

    Die Liebe, die sie zu ihm hat.

    Und thöricht ists, nach meinem Rath,

    Wenn ihr ihn noch zu dulden sinnt:

    So lieb euch Weib und Ehre sind,

    So duldet ihn nicht länger mehr.«

    Dieß betrübte Marken sehr,

    Daß seinen eignen Neffen

    Solcher Argwohn sollte treffen;

    Das that ihm tödtlich wehe,

    Zumal er ihn doch ehe

    Getreu zu allen Stunden

    Und schuldlos hatt erfunden.

  


  
    Die betrogene Isot

    Ahnte nichts von solcher Noth.

    Zu Brangänen sprach sie lachend,

    Sich großes Heil draus machend,

    Von ihres Herren Bittefahrt

    Und der Frage, die ihr nächten ward,

    In wessen Hut sie wolle sein.

    Da sprach Brangäne: »Herrin mein,

    Lügt mir nicht und saget mir,

    So helf euch Gott, wen heischtet ihr?«

    Isote sagt' ihr Wort für Wort,

    Was sie gesprochen hatten dort.

    Brangäne sprach: »Wie unbesonnen!

    Wie ist euch solch ein Wort entronnen?

    Was hievon zu euch gesprochen ist,

    Das hör ich wohl, war eine List,

    Und weiß fürwahr, daß diesen Rath

    Der Truchsäß ausersonnen hat.

    Man wollt euch auf die Probe stellen:

    Seht euch beßer vor in künftgen Fällen.

    Spricht er wieder wie er sprach,

    So thut meiner Lehre nach

    Und sprecht zu ihm in diesem Sinn.«

    Da lehrte sie die Herrin,

    Welche Antwort und Geberde

    List überlisten werde.

  


  
    Marke war unterdessen

    Bekümmert und beseßen

    Mit zweierlei Leide:

    Ihm leideten beide,

    Der Zweifel und der Argwahn.

    Die lagen ihm auch billig an,

    Da Argwahn ihn der Frauen

    Nicht länger ließ vertrauen,

    Er an Tristan zweifeln muste,

    An dem er doch nicht wuste

    Was von Falschheit und Lüge

    Irgend den Anschein trüge.

    Tristan sein Freund, sein Weib Isot,

    Die fügten ihm die große Noth

    Und zwangen gar ihm Herz und Sinn.

    Sein Argwahn traf so Sie als Ihn

    Und sein Zweifel beide.

    Dem gebeideten Leide

    Folgt' er nach der Zweifler Sitte

    Und nach Gründen stäts in gleichem Schritte,

    Denn wollt er seiner Isold

    Jetzo wieder werden hold,

    Das ließ der Argwahn nicht geschehn;

    Und dacht er diesem nachzugehn

    Und auf die Wahrheit loszudringen:

    Konnt er sie dann nicht erringen,

    So that ihm wieder Zweifel weh,

    Und war er dann so weit wie eh.

  


  
    Was hat je Liebe leid gethan,

    Wie Zweifel thut und Argwahn?

    Was ängstet liebedürftgen Muth

    Wohl heftiger als Zweifel thut?

    Der weiß dann nicht, wohin er soll,

    Denn schwören möcht er jetzo wohl,

    Wenn er etwas sieht und hört,

    Das, wie er glaubt, sich nicht gehört,

    Er war nun gar zu Ende.

    Eh eine Hand sich wende

    Gewinnt das andre Gestalt.

    Denn wieder Andres sieht er bald,

    Das ihm neuen Zweifel bringt,

    So daß er mit Verwirrung ringt.

    Obgleich die ganze Welt es thut,

    So ist es doch unweiser Muth

    Und eine Thorheit, der man pflegt,

    Wenn man in Liebe Zweifel hegt.

    Denn Keinem ist mit Liebe wohl,

    An der er Zweifel haben soll.

    Doch thut der übler noch daran,

    Wer Zweifel oder Argwahn

    Zur Gewissheit bringet;

    Denn wenn er das erringet,

    Den Zweifel nun bewährt zu wißen,

    Wie sehr er sich zuvor beflißen,

    Zu dringen auf die Wahrheit,

    Das ist ihm erst ein Herzeleid

    Vor allem Herzeleide.

    Jene Dränger beide,

    Wie sehr sie ihm beschwert den Muth,

    Bedeuchten ihn dagegen gut.

    Könnt er sie wieder nur gewinnen,

    So wollt er Wahn und Zweifel minnen,

    Daß er die wahre Kunde

    Nicht wüste auf dem Grunde.

    So kommts, daß Übel Übel bringt

    Bis noch Ärgeres entspringt:

    Wenn das dann noch viel weher thut,

    So däuchte wohl das Üble gut.

    Mag auch in Liebe Zweifel schmerzen,

    Es thut so weh doch nicht dem Herzen,

    Viel lieber litt' ihn noch die Brust

    Als Haß, des Grundes wohl bewust.

    Auch mag es Niemand sich entschlagen,

    An Liebe muß wohl Zweifel nagen.

    Zweifel muß bei Liebe sein,

    So kann die Liebe nur gedeihn.

    So lange sie den Zweifel hat,

    So mag ihr wohl noch werden Rath;

    Wird ihr die ganze Wahrheit kund,

    So geht sie alsobald zu Grund.

  


  
    Die Liebe hat noch Einen Brauch,

    Aus dem zu manchem Mal ihr auch

    Großer Schaden aufersteht:

    Sie will, wo all ihr Wunsch ergeht,

    Ungerne Stätigkeit bewahren;

    Die läßt sie gar zu gerne fahren.

    Doch wo sie Zweifel muß erleiden,

    Davon vermag sie nicht zu scheiden,

    Dem strebt sie zu mit Weh und Ach,

    Dem stellt sie allzeit eifrig nach,

    Und zielt noch mehr nach solcher Waare,

    Daß sie ihr Herzeleid erfahre

    Als um die Lust, die sie daran

    Erwarten und gewinnen kann.

    Demselben unverständgen Brauch

    Folgte nun Herr Marke auch:

    Man sah ihn stäts und aller Enden

    Fleiß und Sinn darauf verwenden,

    Daß der Zweifel und der Wahn

    Nur würden weit hinweggethan,

    Dieweil er mit der Wahrheit

    Auf sein bittres Herzeleid

    So gerne wär gekommen:

    Das schien ihm nur zu frommen.

  


  
    Wieder eines Nachts geschah es so,

    Wie Er es und Mariodo

    Ersonnen hatten vor der Zeit,

    Daß er wieder seine Schlauigkeit

    An ihr erproben sollte

    Und sie mit Schlauheit wollte

    Gründlicher versuchen noch.

    Da verkehrt' es sich jedoch:

    Den Strick den er ihr richtete,

    Und auf ihren Schaden dichtete,

    Denselben nahm die Königin

    Und fieng den König selbst darin

    Nach Brangänens Unterricht.

    Brangänens Schade war es nicht,

    Nein, Beiden frommte sehr, daß List

    Wider List geordnet ist.

    Der König zwang die Königin

    Nah zu seinem Herzen hin

    Und that ihr Lieb in Küssen kund

    Auf die Augen und den Mund.

    »Schöne«, sprach er, »wohl ist mir

    Nichts so herzlich lieb als ihr.

    Daß ich von euch scheiden soll,

    Gott im Himmel weiß das wohl,

    Das benimmt mir gar den Sinn.«

  


  
    Da ließ Brangänens Schülerin

    Sinn gegen Sinn zu Felde ziehn;

    Mit Seufzen sprach sie wider ihn:

    »O weh mir, inniglich o weh!

    O weh, nun wähnt' ich immer eh,

    Daß die verwünschte Märe

    Im Scherz gesprochen wäre;

    Nun aber hör und weiß ich wohl,

    Daß es zum Ernste kommen soll.«

    Da hub sie an zur Stunde

    Mit Augen und mit Munde

    So schmerzlich zu klagen,

    So kläglich zu zagen,

    Daß sie dem einfältgen Mann

    Allen Zweifel abgewann,

    Und Er bereit wär zu dem Eid,

    Es thät ihr tief im Herzen leid.

    Denn an den Frauen allen

    Ist weiter nichts von Gallen

    (Aus ihrem Munde kommt sie nicht),

    Sie sind nicht auf Betrug erpicht,

    Kein Falsch ist an den Reinen,

    Als daß sie können weinen,

    Ist ihnen anders auch zu Muth,

    So oft es sie nur dünket gut.

  


  
    So weinte hier Isolde stark.

    Der leichtgläubge König Mark,

    »Schöne«, sprach er, »saget mir,

    Was wirret euch, was weinet ihr?«

    »Ich mag wohl weinen«, sprach Isot,

    »Mir thut fürwahr die Klage Noth.

    Ich bin ein arm verlaßen Weib,

    Hab nur Ein Leben, Einen Leib,

    Und was von Sinn mir ward gegeben,

    Das setzt' ich so mit Leib und Leben

    An euch und eure Minne,

    Daß ich mit meinem Sinne

    Nichts mehr vermag zu meinen

    Und zu minnen als euch Einen.

    Mir ist nichts herzlich lieb als Ihr,

    Und muß nun sehen, daß ihr mir

    So holdes Herz nicht traget,

    Als ihr gebahrt und saget.

    Daß ihr je den Muth gewannt,

    Zu fahren und im fremden Land

    Mich hier allein zu laßen,

    Das weiß ich wohl zu faßen:

    Es zeigt wie unwerth ich euch bin.

    Drum mag mein Herz und all mein Sinn

    Nun selten wieder fröhlich sein.«

  


  
    »Warum doch, Schöne«, fiel er ein:

    »Nun habt ihr doch zu eurer Hand

    So die Leute wie das Land,

    Sie sind euer so wie mein;

    Darüber sollt ihr Herrin sein,

    Das soll euch zu Gebote stehn.

    Was ihr gebietet muß geschehn.

    Auch soll euch, bin ich unterwegen,

    Unterdes mein Neffe pflegen,

    Der euer trefflich pflegen kann,

    Der höfische Tristan:

    Der ist bedächtig und weise

    Und fleißt sich in aller Weise,

    Wie er euch Freud und Ehre

    Mache und mehre.

    Dem vertrau ich also wohl

    Als ich mit vollem Rechte soll.

    Dem seid ihr lieb, so bin auch ich;

    Er thuts für euch und thuts für mich.«

  


  
    »Herr Tristan?« sprach da Schön Isot,

    »Fürwahr, ich wäre lieber todt

    Und wollte gern begraben sein,

    Eh ich mit dem Willen mein

    Wär in seiner Pflege.

    Der Lauscher allewege!

    Der ist zu allen Zeiten

    Mir gleissnerisch zur Seiten

    Mit Schmeichelreden mancherlei,

    Und sagt, wie lieb ich ihm sei.

    Jedoch kennt Gott wohl seinen Muth,

    Mit welchen Treuen er es thut.

    Auch weiß ich selbst davon genug:

    Weil er den Oheim mir erschlug,

    So bangt ihm nun vor meinem Haß.

    Aus dieser Furcht, ich kenne das,

    Folgt er mir nun streichelnd,

    Heuchelnd und schmeichelnd

    Mit trügerischem Sinne

    Und wähnt wohl, er gewinne

    Damit meine Freundschaft.

    Das hat aber schwache Kraft,

    Sein Schmeicheln frommt ihm wenig;

    Und wärs nicht, Herr und König,

    Daß ich eurethalb noch mehr

    Als weils nicht anders schicklich wär

    Ihm zeig ein freundliches Gesicht,

    Weiß es Gott, ich säh ihn nicht

    Mit freundlichen Augen an.

    Und weil ichs nun nicht ändern kann,

    Daß ich ihn hören muß und sehn,

    So soll es also geschehn,

    Daß meines Herzens dabei

    Und meiner Treue wenig sei.

    Ich hab auch, Läugnen will nicht taugen,

    Wohl mit herzlosen Augen

    Und verlognem Munde

    Oft und zu mancher Stunde

    An ihn gewendet meinen Fleiß

    Zum Scheine nur, und weil ich weiß,

    Die Rede geht, daß die Frauen

    Des Manns Verwandtschaft ungern schauen,

    So hab ich darum allein

    Ihn mit leerem Augenschein,

    Mit herzlosem Munde

    Betrogen manche Stunde,

    Wo er gewisslich, ich wette,

    Auf meinen Ernst geschworen hätte.

    Herr, misstrauet Ihr dem Wahn:

    Eur Neffe, mein Herr Tristan,

    Soll mein nicht pflegen Einen Tag.

    Wenn ichs von euch erbitten mag,

    So mögt ihr mich wohl unterwegen,

    Mit euern Hulden, selber pflegen.

    Wohin Ihr wollt, dahin will Ich,

    Es sei denn, daß Ihr selber mich

    Verhindert, oder gar der Tod.«

  


  
    So loses Spiel trieb Frau Isot,

    Die lose, mit dem Herrn und Mann,

    Bis ihm die Losheit abgewann

    Zorn und Zweifel beide:

    Er schwüre tausend Eide,

    Sie mein' es ehrlich und treu.

    Der Zweifler Marke war aufs Neu

    Nun auf festen Grund gekommen.

    Die Schöne hatt ihm benommen

    Den Zweifel und den Argwahn.

    Ihm schien Alles wohlgethan,

    Was sie jemals that und sprach.

    Der König gab am andern Tag

    Dem Truchsäßen so genau

    Er mochte, Kunde von der Frau

    Antwort und Rede;

    Und fern von ihr sei jede

    Verstellung oder Falschheit.

    Das war dem Truchsäßen leid;

    So weh es ihm im Herzen that,

    So gab er ihm doch wieder Rath

    Und lehrt' ihn eine Schlinge

    Wie er Isolden fienge.

  


  
    Zu Nacht, als Marke wieder lag,

    Und Bettgespräche mit ihr pflag,

    Mit Fragen legt' er ihr alsbald

    Neuen Strick und Hinterhalt

    Und fieng sie abermals darin.

    »Seht«, hub er an, »Frau Königin,

    Es scheint uns Noth bevorzustehn:

    Laßt mich erfahren nun und sehn,

    Wie Frauen Länder mögen wahren,

    Frau, ich muß von hinnen fahren;

    Ihr sollt daheim derweile sein

    Bei den lieben Freunden mein.

    Es sei der Mann, es sei der Freund,

    Wer es nun redlich mit mir meint,

    Der muß euch beistehn, muß euch ehren,

    Wie ihr es mögt von ihm begehren.

    Wer es nicht redlich mit euch hält,

    Wer euern Augen nicht gefällt

    Von Frauen und von Mannen,

    Die scheidet all von dannen.

    Wider euern Sinn und Muth

    Sollt ihr an Leuten wie an Gut

    Nichts weder hören weder sehn,

    Daran euch möge Leid geschehn.

    Ich will auch den nicht minnen

    Von Herzen noch von Sinnen,

    Dem Ihr unholdes Herze tragt:

    Für Wahrheit sei euch das gesagt.

    Bleibet froh und wohlgemuth

    Und was euch gut bedünkt, das thut;

    Mit meinem Willen ists gethan.

    Und weil mein Neffe Tristan

    Euerm Herzen nicht willkommen ist,

    So scheid ich ihn in kurzer Frist

    Vom Hof und vom Gesinde;

    Wie ich den Anlaß finde,

    Soll er gen Parmenîe fahren

    Und dort sein Eigenthum bewahren;

    Das thut Ihm und dem Lande Noth.«

  


  
    »Dank euch, Herr«, sprach Isot,

    »Ihr sprecht getreu und wohl hierauf

    Da ich Beweise nun gewann,

    Wie gern ihr das entbehret

    Was mir das Herz beschweret,

    So bin ich mir der Pflicht bewust,

    Was euern Augen sei zur Lust

    Und euerm Sinn vergnüge,

    Daß ich dem mich willig füge,

    Sollt es mich auch selbst beschweren;

    Und was da frommt zu euern Ehren,

    Daß ich dazu Hülf und Rath

    Freudig biete früh und spat.

    Bedenkt auch wohl, Herr, was ihr thut.

    Es kann mein Rath und mein Muth

    Weder heut sein noch hinfort,

    Daß ihr euern Neffen fort

    Von euerm Hofe sendet.

    Damit wär ich geschändet;

    Denn man sagte gleich zuhand

    Über Hof und über Land,

    Ich hätt euch gerathen das

    Um die Schuld und um den Haß,

    Daß er mir meinen Oheim schlug.

    Geredes würde drob genug,

    Das mir Schande brächte

    Und eure Ehre schwächte.

    Ich stimme stäts dagegen,

    Wolltet ihr meinetwegen

    Den Freund geringer schätzen,

    Oder Wen verletzen

    Und haßen um den Willen mein,

    Dem ihr gnädig solltet sein.

  


  
    »Auch hoff ich, ihr bedenket,

    Eh ihr von hinnen lenket,

    Wer Cornwal schirmt und Engelland:

    Die stehn in eines Weibes Hand

    Gar bloß vor jedem Streiche.

    Wer zweier Königreiche

    Pflegen soll nach Recht und Ehren,

    Der darf nicht Sinn noch Herz entbehren.

    Nun ist außer Tristanden

    Kein Herr in beiden Landen,

    Belaßt ihr nur ihn bei dem Amt,

    Der frommen möge beidensamt.

    Wer brächte Jeden so dazu,

    Daß er das Rechte laß und thu?

    Ist daß ein Feind uns überzieht,

    Des man sich jeden Tag versieht

    Und immer muß versehen,

    So mag es leicht geschehen,

    Daß wir den Unsieg empfahn:

    So wird mir mein Herr Tristan

    Vor Augen schadenfroh gestellt

    Mit Schelten von der bösen Welt.

    Da wird der Rede viel getrieben:

    ›Wäre Tristan da geblieben,

    Uns wäre nicht zu dieser Frist

    So misslungen als es ist.‹

    So legen sie Alle

    Mit gemeinem Schalle

    Mir zu Lasten dann die Schuld:

    Ich hätt ihn aus eurer Huld

    Zu eur- und ihrer Schmach vertrieben.

    Herr, beßer wär es unterblieben.

    Besinnt euch beßer noch etwas,

    Bedenket dieß, bedenket das:

    Entweder laßt mich mit euch fahren,

    Oder heißet ihn der Lande wahren.

    Wie sehr er mir mag widerstehn,

    So will ich ihn doch lieber sehn,

    Eh er den Platz dem Andern räumt,

    Der uns schädigt und versäumt.«

  


  
    Da versah der König sich zuhand,

    Ihr wär das Herz doch nur gewandt

    Auf Herr Tristans Ehren.

    Da must es sich wohl kehren

    Zu Wahn und Zweifel wie vorher.

    So war er wieder denn noch mehr

    Versunken und verfallen

    An seines Zornes Gallen.

    Isot that auch Brangänen kund

    Ihr Nachtgespräch bis auf den Grund,

    Und sagt' ihr dieses so wie das,

    Wobei sie keines Worts vergaß.

    Brangäne freute sich gar wenig,

    Daß sie so gesprochen zu dem König

    Und sich die Rede so verlief.

    Sie las ihr einen neuen Brief,

    Wie sie reden sollte fernerhin.

  


  
    Des Nachts als die Königin

    Zu ihrem Herren wieder schlafen kam,

    In die Arme sie ihn nahm,

    Umhalste ihn und küste:

    An die sanften linden Brüste

    Begann sie ihn zu zwingen,

    Daß sie in ihre Schlingen

    Ihn heut aufs Neue schlage

    Mit Antwort und mit Frage.

    »Herr«, sprach sie, »habet ihr

    Euch das in vollem Ernst bedacht,

    Was ihr mir sagtet gestern Nacht

    Von meinem Herrn Tristanden,

    Den ihr zu seinen Landen

    Senden wollt von wegen mein?

    Möcht ich des versichert sein,

    Ich wollt euch Dank dafür sagen

    Heut und in allen meinen Tagen.

    Ich vertrau euch, Herr, so wohl

    Als ich mag und billig soll;

    Jedoch bin ich der Furcht nicht frei,

    Daß es nur Versuchung sei.

    Doch wüst ich für gewiss und wahr

    Was gestern eure Rede war,

    Ihr thätet Alles von mir fern,

    Was ich nicht liebt' und sähe gern,

    So erkennt' ich zur Genüge,

    Daß eur Herz mir Liebe trüge.

    Meine Bitte hätt ich lange,

    Doch wär ich allzu bange,

    Deshalb schon gern an euch gewandt,

    Weil mir zu wohl nur ist bekannt,

    Was mir von ihm mag auferstehn,

    Sollt er mir lang zur Seite gehn.

    Nun, lieber Herr, bedenket das;

    Doch bestimm euch nicht allein mein Haß.

    Soll er nun dieser Lande pflegen,

    Dieweil ihr weilet unterwegen

    Und kommt euch da ein Unfall an,

    Was leider leicht geschehen kann,

    So bringt er mich um Ehr und Land.

    Ihr habt es deutlich nun erkannt

    Wie gefährlich er mir werden kann.

    Nun gedenket auch daran

    Zu helfen, wie der Freund es soll,

    Und erlöset mich, so thut ihr wohl,

    Von Tristandens Nachbarschaft.

    Schickt ihn nach Hause, oder schafft,

    Daß er mit euch fahre

    Und mich derweil bewahre

    Der Truchsäß Mariodo.

    Stünd aber euer Wille so,

    Daß ich mit euch dürfte fahren,

    So möchte hier der Lande wahren

    Meinthalben wer da wollte,

    Nur daß ich mit euch sollte.

    Doch was ich rede, thut Ihr

    Mit den Landen nur und mir

    Was euch selber dünket gut:

    Das ist mein Wille und mein Muth.

    Ich gebe gern mein Herz zur Ruh,

    Wenn ich nur euern Willen thu;

    Alles Andre, Leut und Land,

    Laß ich liegen linker Hand.«

  


  
    So log sie ihren Herren an,

    Bis sies ihm wieder abgewann,

    Daß er den Argwahn fahren ließ

    Und allen Zweifel von sich wies

    An ihrem treu ergebnen Sinn,

    Und aufs Neu die Königin

    Freisprach in seinem Herzen

    Von alle dem Verschwärzen.

    Den Truchsäß Mariodo

    Macht' er in seinem Sinne so

    Zu einem Lügenbolde,

    Obgleich der von Isolde

    Ihm nichts gemeldet jederzeit

    Als die lautre Wahrheit.

  


  XXII. Melot der Zwerg
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    Als nun der Truchsäß ersah,

    Daß sein Wille nicht geschah,

    Versucht' ers anders einzuleiten.

    Am Hofe war zu jenen Zeiten

    Ein Zwerg, und hieß der kleine Mann

    Melot Petit von Aquitan,

    Und konnte, wie wohl Sagen giengen,

    Etwas von verborgnen Dingen

    Nachts am Gestirne sehn;

    Doch laß ich das bei Seite stehn

    Und folge meines Buchs Bericht.

    In der wahren Märe sind ich nicht

    Anderes von ihm geschrieben,

    Als daß er listig und durchtrieben

    Und wohlberedt gewesen war.

    Vertraut dem König war er sehr

    Und auch der Kemenate.

    Mit dem gieng er zu Rathe,

    Wenn er zu den Frauen käme,

    Daß da der Zwerg wahrnähme

    Tristans und der Königin.

    Brächt' er es alsdann dahin,

    Daß er für ihre Minne

    Sichern Beweis gewinne,

    So würd ihm Lob und Ehren

    Herr Marke immer mehren.

  


  
    Mit Listen hub er da und Ränken

    Auf ihren Schaden an zu denken:

    Mit Lauern passte jeder

    Gebärde auf und Red er

    Zu allen Tagesstunden,

    Und hatt auch bald gefunden

    Der Liebe Zeichen an den Zwein.

    Sie hatten stäts für sich allein

    So süße Geberde,

    Daß Melot die Bewährde

    Der Minne sonder Mühe fand.

    Herr Marke sagt' er auch zuhand,

    Daß sicherlich da Minne sei.

    Die Reden trieben diese Drei,

    Melot und Mark und Mariodo,

    Fürder eine Weile so,

    Bis sie sich einverstanden

    Darin, wenn sie Tristanden

    Vom Hofe könnten scheiden,

    So möchte man an Beiden

    Die Wahrheit offenbar ersehn.

  


  
    Nun, das war so bald geschehn

    Als gefunden war der Rath.

    Der König seinen Neffen bat,

    Daß er der eignen Ehre pflege

    Und nicht wieder seine Wege

    Zur Kemenate nähme

    Und auch sonst dahin nicht käme,

    Wo der Frauen eine wäre;

    Denn am Hof geh eine Märe,

    Um die sie Alles müsten fliehn,

    Woraus ihm und der Königin

    Leid und Schande möcht entstehn.

    Nun, das konnte gleich geschehn

    Und geschah auch gleich nach seinem Wort.

    Tristan mied gleich jeglichen Ort,

    Den die Fraun betraten,

    Pallas und Kemenaten:

    Er setzte keinen Fuß mehr drein.

    Bald nahm das Ingesinde sein

    Und seines Fremdthuns wahr und sprach

    Ihm zu Leide Manches nach,

    Das übel klang und gar nicht wohl.

    Seine Ohren wurden manchmal voll

    Von täglich neuem Leide.

  


  
    Er und Isot, sie Beide

    Brachten die Zeit mit Sorgen zu.

    Ihre Klag und Trübsal fand nicht Ruh

    Vom Morgen bis zur Abendzeit.

    Sie hatten Leid und wieder Leid:

    Leid um Markes Argwahn,

    Leid, weil sie deutlich sahn,

    Um Weg und Stege seis geschehn,

    Sich zu sprechen und zu sehn.

    Von Stunden zu Stunden

    Entwichen und geschwunden

    Sah man ihnen Herz und Kraft,

    Dazu verblüht und erschlafft

    So die Farbe wie den Leib.

    Der Mann erblich um das Weib,

    Das Weib erblich um den Mann:

    Um Isote Tristan,

    Um Tristanden Isot;

    Das wirkt' an Beiden große Noth.

    Mocht es denn ein Wunder sein,

    Daß ihre Noth war gemein

    Und ihr Leid nicht zu scheiden?

    War doch an ihnen Beiden

    Nur ein Herz und nur ein Muth:

    Beider Übel, beider Gut,

    Beider Tod und beider Leben

    Sah man sich in eins verweben;

    Was Widriges das Eine traf,

    Dem Andern nahm es Nachts den Schlaf;

    Was den Einen machte froh,

    Den Andern freut' es ebenso.

    Sie waren Beid in ihrem Muth

    Nur Eins mit Übel und mit Gut.

    Die gemeinen Herzenssorgen

    Trugen sie so unverborgen

    Jegliches im Angesicht,

    Daß man den deutlichsten Bericht

    Der Minn' an ihrer Farbe fand.

  


  
    Marke versah sich allzuhand

    Und merkte wohl an Beiden,

    Daß ihr Scheiden und ihr Meiden

    Ihnen nahe müße gehn.

    Sie hätten sich so gern gesehn,

    Wüsten sie nur wo und wie.

    Zu versuchen dacht er sie

    Und gebot, daß mit den Hunden

    Die Jäger sich nach wenig Stunden

    Bereiteten zu Walde.

    Er entbot ihnen balde

    Und ließ es auch am Hofe sagen,

    Er wolle zwanzig Tage jagen:

    Wer Jagens hätte Kunde

    Oder Zeit und Stunde

    Damit vertreiben wollte,

    Daß sich der bereiten sollte.

    Beim Abschied von der Königin

    Daheim zu sein mit frohem Sinn

    Hieß er sie nach Lust und Willen;

    Jedoch befahl er im Stillen

    Jenem Zwerg Meloten,

    Tristanden und Isoten

    Auf ihren Schleichwegen

    Einen Hinterhalt zu legen:

    Es brächt ihm stäts bei ihm Gewinn.

    Er selber fuhr zu Walde hin

    Mit lautem Hornerschällen.

  


  
    Seinen Waidgesellen

    Tristan ließ er daheim:

    Der entbot dem Oheim,

    Er läge siech zu Bette.

    Der sieche Waidmann hätte

    So gern auch seine Waide.

    Er und Isot, wie Beide

    Im Leide schier versanken,

    Doch hatten sie Gedanken

    Mit ängstlichem Trachten,

    Wie sie es möglich machten,

    Daß sie sich möchten wiedersehn,

    Wenn es irgend könnt ergehn;

    Doch all ihr Trachten nicht verfieng.

  


  
    Unter diesen Dingen gieng

    Brangäne zu Tristanden hin,

    Denn wohl an ihm erkannt ihr Sinn,

    Daß seines Herzens Wehe

    Ihm schmerzlich nahe gehe.

    Sie klagte ihm; er klagte ihr.

    »Ach, Reine«, sprach er, »saget mir,

    Wie wird uns Rath in dieser Noth?

    Wie werb ich und die arm' Isot,

    Daß wir so nicht verderben?

    Ich weiß nicht, wie wir werben,

    Daß wir behalten unser Leben.«

  


  
    »Welchen Rath kann ich euch geben?«

    Sprach zu ihm die Getreue;

    »Daß es doch Gott gereue,

    Daß wir jemals sind geboren!

    Wir haben alle Drei verloren

    Unsre Ehre, unser Glück;

    Nimmer kommt uns mehr zurück

    Die Freiheit, die wir hatten eh.

    Isot o weh, Tristan o weh,

    Daß ich euch je mit Augen sah,

    Da alles Leid, das euch geschah,

    Von mir euch auferstanden ist!

    Und weiß nun weder Rath noch List,

    Damit ich euch zu Hülfe komme:

    Ich kann nichts finden, das euch fromme.

    Ich weiß es sicher wie den Tod,

    Ihr kommt davon in große Noth,

    Wenn ihr in Hut noch lange

    Verbleibt und in dem Zwange.

    Kann es nun nicht beßer sein,

    So folget doch dem Rathe mein;

    Ich meine nur, in dieser Zeit,

    So lang ihr uns so fremde seid.

    Wenn es euer Sinn ermißt,

    Daß die Stunde günstig ist,

    So schneidet eines Ölbaums Reis

    In lange Späne gleicherweis,

    Und solchen Span bezeichnet je

    Und macht an einer Seit ein T

    Und an der andern macht ein I,

    Daß man von euern Namen nie

    Mehr als den ersten Buchstab sehe

    Und da nicht mehr noch minder stehe.

    Dann zum Baumgarten geht hinein;

    Ihr wißt da wohl das Wäßerlein,

    Das von dem Brunnen niedergeht

    Bis wo die Kemenate steht:

    Darein so werfet einen Span

    Und laßt ihn fließen seine Bahn

    Bis vor der Kemenate Thür:

    Da gehn wir allezeit herfür,

    Ich und die freudenlose Isot,

    Und weinen unsre Herzensnoth.

    Ersehen wir allda den Span,

    Sogleich erkennen wir daran,

    Daß ihr bei dem Brunnen seid,

    Da wo der Ölbaum Schatten leiht.

    Da schaut euch um und wartet dann:

    Die Sehnende, sie geht heran,

    Meine Herrin, eure Freundin hold,

    Und ich selber, wenn ihr wollt

    Und es mir gestattet ist.

    Herr Tristan, diese kurze Frist,

    Da ich noch am Leben bin,

    Fließe mir mit euch dahin;

    Mit euch Beiden will ich leben

    Und euch Rath zu leben geben.

    Sollt ich um Eine Stunde dann,

    Die ich mit euch Zweien kann

    Und zu euerm Glück verleben,

    Meiner Stunden tausend geben,

    Verkaufen wollt ich meine Tage,

    Bis gesänftet wäre eure Klage.«

  


  
    »Dank euch, Schöne«, sprach Tristan:

    »Ich hege keinen Zweifel dran,

    Daß Treu in euch und Ehre sei.

    So viel nie sah man dieser Zwei

    Einem Herzen eingegraben.

    Sollt ich je Glück und Segen haben,

    So wollt ich sie verwenden,

    Euch Ehr und Heil zu spenden.

    Und wie kläglich jetzt es um mich steht,

    Wie kaum sich meine Scheibe dreht,

    Wüst ich meine Zeit und Tage,

    Die ich vertraure und verklage,

    Zu euern Freuden hinzugeben,

    Ich wollt auch um so kürzer leben:

    Das glaubet und vertrauet mir.«

    Weinend sprach er noch zu ihr:

    »Getreues, seliges Weib.«

    Und hielt sie dicht an seinem Leib

    Mit Armen eng umfangen;

    Ihre Augen, ihre Wangen

    Küsst' er mit vielen Qualen

    Oft und zu vielen Malen.

    »Schöne«, sprach er, »thut so wohl,

    Und, wie die treue Freundin soll,

    Tragt uns stäts ergebnen Sinn,

    Mir und der armen Sorgerin,

    Der wonnigen Isolde;

    Bedenket immer, Holde,

    Uns beidesamt, sie und auch mich.«

    »Gerne, Herr, das will ich.

    Gebietet mir, ich muß nun gehn.

    Nach meinem Rathe laßts geschehn

    Und mäßigt eure Sorgen.«

    »Gott wahr euch heut und morgen

    Die Ehr und eures Leibes Schöne!«

    Mit Weinen neigte sich Brangäne

    Und gieng mit Trauern hindann.

  


  
    Der traurige Tristan,

    Der schnitt und warf die Späne,

    Ganz wie ihm Brangäne

    Geboten, seine Lehrerin.

    So kam er mit Isoten hin

    Zum Brunnen in des Brunnens Schatten,

    Wo sie heimlich Frieden hatten,

    Wohl in acht Tagen achtmal eben,

    Daß Niemand merkt' ihr heimlich Leben

    Und nie ein Auge sie ersah,

    Bis es eines Nachts geschah,

    Da Tristan wieder gieng zum Baum,

    Daß seiner, wie, ich weiß es kaum,

    Der Zwerg Melot, der Höllenbrand,

    Das Werkzeug in des Teufels Hand,

    Gewahrte durch ein Missgeschick,

    Und lief ihm eilends nach, der Strick,

    Und sah ihn zu dem Baume gehn

    Und nicht lange wartend stehn,

    Bis eine Frau da zu ihm kam,

    Die er herzend in die Arme nahm;

    Doch wie die Frau geheißen war,

    Das ward dem Zwerg nicht offenbar.

  


  
    Melot darauf am andern Tag

    Schlich seinen Schlichen wieder nach

    Ein wenig vor der Mittagszeit,

    Und hatte mit verstelltem Leid

    Und mit argem Betrug

    Die Brust gepolstert fest genug

    Und kam zu Tristanden hin.

    »In Treuen«, sprach er, »Herr, ich bin

    Mit Sorgen hergegangen,

    Denn ihr seid so umfangen

    Mit Spähern und mit Lauschern gar,

    Ich habe mich hieher fürwahr

    Gestohlen nur mit großer Noth,

    Weil die treue Frau Isot,

    Die tugendreiche Königin,

    Mich erbarmt in Herz und Sinn,

    Die leider nun zu dieser Frist

    Um euch in großen Sorgen ist.

    Die sendet mich zu euch hieher,

    Weil sie keinen Andern mehr

    Dazu geeignet fände,

    Daß sie ihn zu euch sende.

    So bat denn und gebot sie mir,

    Daß ich euch grüßte von ihr

    Und das von Herzen thäte,

    Dazu euch dringend bäte,

    Sie heute noch zu sprechen dort,

    Ich weiß nicht, Ihr wohl wißt den Ort,

    Wo ihr jüngst noch saht die Frau,

    Dabei zu achten genau

    Derselben Stunde und der Zeit,

    Da ihr gewohnt zu kommen seid.

    Weiß nicht, was sie euch muß vertraun.

    Darauf auch dürft ihr sicher baun,

    Eur Ungemach und euer Leid,

    Mir geschah so weh zu keiner Zeit

    Als mir geschehen ist daran.

    Nun lieber Herr, mein Herr Tristan,

    Ich will nun fort, gebietet mir;

    Was ihr befehlt, das sag ich ihr.

    Ich darf nicht länger bei euch sein:

    Denn wird das Hofgesinde mein

    Gewahr in eurer Nähe,

    Gar übel mir geschähe.

    Sie sagen All und wähnen ja,

    Was jemals zwischen euch geschah,

    Geschehen seis durch mich allein:

    Des soll doch Gott mein Zeuge sein,

    Darnach ihr Zwei: mit meinem Rath

    Geschah es nie, daß ihr euch saht.«

  


  
    »Freund, träumt euch?« fiel ihm Tristan ein,

    »Was sollen dieß für Mären sein?

    Was ist der Hofleute Wahn?

    Was hab ich und die Frau gethan?

    Hinaus! Fahrt bald, in Gottes Haß!

    Und wahrhaftig, wißet das:

    Was Jemand wähnet oder spricht,

    Unterließ' ich es nicht

    Meiner Ehre willen allermeist,

    Ihr würdet nimmermehr so dreist

    Dort am Hofe zu berichten

    Was euch hier träumten für Geschichten.«

  


  XXIII. Der Ölbaum
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    Hin gieng Melot und ritt zuhand

    Zu Walde, wo er Marken fand;

    Dem hinterbracht er Märe,

    Wie er der Wahrheit wäre

    Endlich auf die Spur gekommen,

    Und sagt' ihm, was er wahrgenommen,

    Daß am Brunnen wär geschehn.

    »Ihr mögt die Wahrheit selber sehn«,

    Sprach Melot, »Herr, und wollet ihr,

    So reitet hin zu Nacht mit mir.

    Gar sicher bin ich meiner Sachen:

    Wie sie es immer möglich machen,

    Sie kommen hin noch diese Nacht.

    So schauet selbst und habet Acht

    Wie sie gebahren werden dort.«

    Der König ritt mit Melot fort,

    Seines Herzeleids zu warten.

    Als in den Baumgarten

    Die Beiden kamen in der Nacht,

    Sich zu verstecken bedacht,

    Da zeigte nicht dem Zwergen

    Noch dem König, sich zu bergen,

    Sich irgendwo die Stätte,

    Die getaugt zur Lauer hätte.

    Nun stand da, wo der Brunnen floß,

    Ein Ölbaum, der war mäßig groß,

    Niedrig und ziemlich breit.

    Sie machten Beide sich bereit,

    Daß sie den Baum erstiegen,

    Und saßen da und schwiegen.

  


  
    Tristan, als es dunkel ward,

    Schlich wieder hin auf seine Fahrt.

    Als er in den Garten kam,

    Seine Boten er zu Handen nahm,

    Die legt' er in die Rinnen:

    Da floßen sie von hinnen,

    Die immer Botschaft boten

    Der sehnenden Isoten,

    Ihr Geselle wär dort.

    Zum Brunnen gieng da Tristan fort,

    Hin wo der Ölbaum Schatten

    Verlieh den grünen Matten.

    Da stand er lange schmachtend,

    Das Herzeleid betrachtend,

    Das durch die Merker ihm geschah.

    So kams, daß er den Schatten sah

    Des Königs und des Zwergen,

    Denn der Mond warf von den Bergen

    Durch die Blätter vollen Schein.

    Als er den Schatten von den Zwein

    Deutlich vor Augen sah,

    Stand er in großen Ängsten da,

    Denn erkannt hatt er alsbald

    Die Falle und den Hinterhalt.

    »Gott und Herr«, dacht er bei sich,

    »Beschirme du Isot und mich!

    Erkennt sie den gelegten Strick

    An dem Schatten nicht im Augenblick,

    So kommt sie gradaus her zu mir.

    Wenn das geschieht, so werden wir

    Zu Jammer und zu Leide.

    Herr Gott, nun hab uns Beide

    Gnädig in deiner Pflege;

    Beschirm Isotens Wege,

    Geleite sie auf Schritt und Tritt,

    Die Reine warne du womit

    Vor den schändlichen Schlingen,

    In die man gern uns möchte bringen,

    Bevor sie etwas thu und spreche.

    Worüber man den Stab uns breche.

    Ja, Herr Gott, erbarme dich

    Über sie und über mich!

    Unsre Ehr und unser Leben

    Sind deinem Schutz anheimgegeben.«

  


  
    Seine Frau derweil, die Königin,

    Und der Beiden Freundin,

    Brangäne die reine,

    Die giengen alleine

    Seiner Boten zu warten

    In ihren Jammergarten,

    Wo sie zu allen Stunden,

    Wenn die Gefahr entschwunden,

    Sich klagten ihres Leids Gewinn.

    Da giengen sie nun her und hin

    Trauernd und klagend,

    Manch sehnlich Wort sich sagend.

    Da gewahrte Brangäne

    Der Boten und der Späne

    In der Rinne genau

    Und winkte schnell herbei die Frau.

    Die fieng Isot und sah sie an,

    Sie las Isot, sie las Tristan,

    Und nahm den Mantel allzuhand,

    Mit dem sie sich das Haupt umwand:

    Hin durch die Blumen schlich ihr Gang,

    Wo bei dem Baum der Brunnen sprang.

    Doch als sie kam so nahe,

    Daß Eins das Andre sahe,

    Ganz unbeweglich stand Tristan,

    Was er doch nie zuvor gethan;

    Sah er sie sonst auf diesen Wegen,

    So gieng er eilends ihr entgegen.

  


  
    Nun wunderte Isolde

    Gar höchlich sich, die holde,

    Was dieß bedeute heute;

    Ihr Herz es nicht erfreute.

    Sie gieng, zur Brust gesenkt das Haupt,

    Zu ihm, der Zuversicht beraubt,

    Ängstlich hin und furchtsam.

    Als sie so leis geschlichen kam

    Und dem Baum ein wenig näher bei,

    Da sah sie Mannesschatten drei

    Und wuste da nur Einen Mann.

    Alsbald versah sie sich daran

    Der Lauer und Gefährde,

    Und auch an der Geberde,

    Mit der Tristan nach ihr spähte.

    »Ach, der mörderischen Räthe!«

    Gedachte sie und seufzte schwer,

    »Wo kommt der Hinterhalt uns her?

    Gewiss, mein Herr ist nahebei;

    Wo er hiebei verborgen sei,

    So müßen wir verrathen sein.

    Gott, woll uns deinen Schutz verleihn:

    Hilf uns, daß wir mit Ehren

    Dießmal nach Hause kehren,

    Beschirm ihn dießmal, Herr, und mich!«

    Sie gedachte ferner noch bei sich:

    »Weiß Tristan wohl um diese Sorgen,

    Oder sind sie ihm verborgen?«

    Da bedäuchte sie zuhand,

    Er habe die Gefahr erkannt,

    Weil sie ihn so gebahren sah.

  


  
    In der Ferne stehend sprach sie da:

    »Herr Tristan, ich bin schwer gekränkt,

    Daß ihr der Thorheit mich verdenkt

    Und ihrer so versichert seid,

    Daß ihr von mir zu solcher Zeit

    Eine Zwiesprach mögt begehren.

    Nähmt ihr fleißger eurer Ehren

    Wider euern Oheim wahr und mich,

    Herr, das schickte beßer sich

    Und ziemte euern Treuen sehr

    Und meinen Ehren wahrlich mehr,

    Als bei so späten Zeiten

    Um solche Heimlichkeiten

    Zu bitten, wie ihr habt erfleht.

    Nun sprecht, was euch zu Diensten steht.

    In großen Ängsten steh ich hier;

    Doch erließ es nicht Brangäne mir,

    Die mich erbat und mir es rieth,

    Als sie heute von euch schied,

    Daß ich hier zu euch käme

    Und eure Noth vernähme.

    Daß sie es über mich gewann,

    Sehr übel thaten wir daran.

    Sie hütet mein hier nahebei;

    Und doch, wie sicher ich hier sei,

    Doch wollt ich wahrlich eher

    Von wegen böser Späher

    Ein Glied von meiner Hand vermissen,

    Als daß es Jemand sollte wißen,

    Daß ich hier bei euch wäre.

    Man hat so böse Märe

    Ausgesprengt von euch und mir,

    Sie schwören Alle wohl, daß wir

    Einander solche Freundschaft trügen,

    Die sich nicht schicken mög und fügen.

    Der Hof ist solches Wahnes voll.

    Nun weiß es doch Gott selber wohl,

    Wie ich ein Herz zu euch getragen

    Und will davon euch weiter sagen:

    Wenn Gott als Zeuge bei mir stünde

    Und ich so meiner Sünde

    Mich möcht erlösen und befrein,

    Wie ich euch im Herzen mein,

    In welchem Herzen trug und wie,

    Vor Gott bekennt ich, daß ich nie

    Zu einem Mann ein Herz gewann,

    Und heut noch jedem andern Mann

    Mein Herz versperrt blieb und bewahrt

    Als dem Einen, dem da ward

    Die erste Rosenblume

    Von meinem Magdthume.

    Daß mein Herr, der König Mark,

    In Verdacht mich zieht so stark

    Um euretwillen, Herr Tristan,

    Weiß Gott, er missethut daran,

    Da er doch längst schon hat erkannt,

    Welch Herz ich euch hab zugewandt.

    Die mich haben ins Geschrei gebracht,

    Weiß Gott, sie thatens unbedacht:

    Mein Herz verkennen sie zumal.

    Ich blickt' euch hunderttausendmal

    Mit Freundesaugen an und Huld;

    Doch war daran die Liebe Schuld

    Zu dem Manne, den ich lieben soll,

    Nicht Falschheit, das weiß Gott gar wohl.

    Er heiße Ritter oder Knecht,

    So deuchte mich, es wäre recht

    Und brächte mir nur Ehre,

    Wenn ich ihm freundlich wäre,

    Weil er gesippt war meinem Herrn,

    Oder der ihn sähe gern.

    Nun verkehren sie mir das.

    Ich will euch gleichwohl keinen Haß

    Um ihre Lügen alle tragen.

    Herr, was ihr mir habt zu sagen,

    Das sagt mir nun, denn ich muß gehn.

    Ich darf hier nicht mehr länger stehn.«

  


  
    »Selge Herrin«, sprach Tristan,

    »Kein Zweifel kam mir je daran,

    Vor Aller Augen läg es klar:

    Ihr thätet, sprächet immerdar,

    Wie euch Ehre lehr und Pflicht.

    Das gestatten diese Lügner nicht,

    Die mit mir euch haben in Verdacht

    Und ohne Anlaß nur gebracht

    Aus meines Herren Hulden,

    Da wir doch nichts verschulden,

    Wie Gott es wohl erkennen soll.

    Selge, nun bedenket wohl,

    Tugendreiche Königin,

    Und erwägt in euerm Sinn,

    Wie ich der Schuld daran bin ledig,

    Daß ihr mir Beide seid ungnädig,

    Und rathet meinem Herren, daß

    Er seinen Zorn und seinen Haß,

    Den er mir trägt ohn alle Schuld,

    Daß er den noch in Geduld

    Verberg und höfisch trage

    Nicht länger als acht Tage.

    So lang hab Er und habt auch Ihr

    Die Geberde her zu mir,

    Als ob ihr mir noch gnädig wärt.

    So bereit ich mich, dieweil das währt,

    Daß ich zur Heimat kehre.

    Wir verlieren unsre Ehre,

    Mein Herr der König, ihr und ich,

    Wenn ihr noch also wider mich

    Gebahrt, so ich hinweg muß fahren,

    Denn die Feinde sprechen, die's gewahren:

    In Treun, es war doch was daran;

    Nehmt nur wahr, wie Herr Tristan

    Mit unsers Herrn Unminnen

    Geschieden ist von hinnen.«

  


  
    »Mein Herr Tristan«, sprach Isot,

    »Ich litte sanfter eh den Tod,

    Eh ich meinen Herren bäte,

    Daß er mir zu Liebe thäte

    Was euch nützen könnt und frommen.

    Zu Ohren ist euch doch gekommen,

    Daß er mir nun lange Frist

    Euretwegen sehr ungnädig ist.

    Und hätt er jetzo Kunde,

    Daß ich mit euch zur Stunde

    Alleine wäre bei der Nacht,

    Ich würd in groß Geschrei gebracht

    Und müste Lieb und Ehren

    Wohl stäts bei ihm entbehren.

    Ob ich sie so nicht werde missen,

    Das kann ich freilich auch nicht wißen,

    Und wundert mich nicht wenig,

    Was meinen Herrn und König

    Auf diesen Argwahn hat gebracht

    Und wer ihn ihm hat angefacht,

    Da ich nie hab erfahren,

    Was doch Frauen leicht gewahren,

    Daß ihr mich hättet mit Geberden

    Versucht, ihm ungetreu zu werden;

    Wie ihr auch mich zu keiner Zeit

    Auf Falschheit traft und Üppigkeit.

    So weiß ich nicht was uns verrieth;

    Doch steht es, wie ein Jeder sieht,

    Gar übel mit uns Beiden.

    Nun möge Gott es scheiden

    Und unsre Noth bedenken

    Und bald zum Beßern lenken.

    Herr Tristan, nun gebietet mir;

    Ich will gehn, so geht auch ihr.

    Eure Noth und eure Traurigkeit,

    Gott weiß es wohl, sie sind mir leid.

    Ich fänd an euch der Schuld wohl viel,

    Wovon ich jetzt nicht wißen will,

    Daß ich euch trüg im Herzen Haß.

    Nun erbarmt mich aber, daß

    Ihr meinethalb zu dieser Zeit

    Ohne Schuld bekümmert seid.

    Darum will ich es übersehn;

    Und soll es eines Tags geschehn,

    Daß ihr von hinnen müßet fahren,

    Herr, so mög euch Gott bewahren.

    Der Himmelskönigin allein

    Laß ich euch jetzt befohlen sein

    Mit der Bitte wegen dieser Dinge.

    Wüst ich gewiss, daß sie verfienge

    Durch meinen Rath bei unserm Herr,

    So rieth' ich euch und thäte gern

    Wes ich mich nur versähe,

    Daß euch wohl daran geschähe.

    Nun fürcht ich aber heute,

    Daß er mirs übel deute.

    Jedoch, wie es auch werde

    Und wie sehr es mich gefährde,

    Es soll euch doch zu Statten kommen,

    Daß ihr nimmer Falschheit unternommen

    Habt wider mich und meinen Herrn.

    So werb ich eure Bitte gern

    Auf gutes Glück, so gut ich kann.«

  


  
    »Dank euch, Herrin«, sprach Tristan,

    »Und die Antwort, die euch wird zu Theil,

    Die entbietet mir in Eil.

    Doch weil es leicht mir ist verhängt,

    Daß ich zu reisen bin gedrängt

    Eh ich euch wiedersehe,

    Wie es dann mit mir ergehe,

    Viel tugendreiche Königin,

    So seid gesegnet fürderhin

    Von allem himmlischem Heer,

    Denn Gott weiß wohl, Erd und Meer

    Trugen nie so rein ein Weib.

    Frau, eure Seel und euer Leib,

    Eure Ehr und euer Leben

    Sei'n Gottes Schutz anheim gegeben.«

  


  
    So schieden Beide sich zuletzt

    Und gieng die Königin jetzt

    Seufzend mit betrübtem Sinn

    Ameirend und amurend hin,

    Von verborgnen Schmerzen

    Gequält an Leib und Herzen.

    Der trauernde Tristan

    Der gieng auch trauernd hindann

    Und weinte manche Zähre.

    Auch Marke war, der hehre,

    Auf dem Baume traurig, wo er saß;

    Trauer und Kummer schuf ihm das

    Und nahm ihm Leben schier und Leib,

    Daß er den Neffen und sein Weib

    So fälschlich hatte verdacht,

    Und Die, die ihn dazu gebracht,

    Die verflucht' er tausendmal

    Mit Herzen und mit Mund zumal.

    Den Zorn mocht er nicht bergen

    Vor Melot, dem Zwergen,

    Daß er ihn hätte betrogen

    Und sein reines Weib verlogen.

    Sie stiegen von dem Baume nieder

    Und ritten zu dem Jagen wieder

    Mit Jammer und mit Leide,

    Melot und Marke beide.

    Sie hatten zwiegeschaffen Leid:

    Melot um die Verlogenheit,

    Die zu Last ihm Marke wollte legen;

    Marke des Argwahnes wegen,

    Daß er Neffen und Gemahl

    Und zumeist sich selbst zumal

    Beleidigt hatte so schwer,

    Und noch dazu in üble Mär

    Über Hof gebracht und Land.

  


  
    Am andern Morgen zuhand

    Ließ er den Jägern allen sagen,

    Daß sie nur ferner führen jagen;

    Zu Hofe kehrt' er selber hin

    Und sprach: »Sagt an, Frau Königin,

    Wie habt ihr Stund und Zeit vertrieben

    Seit ihr hier seid allein geblieben?«

    »Herr, mir schuf die müßge Zeit

    Sehr unnöthiges Leid;

    Meine Muße, meine Feier

    War die Harfe und die Leier.«

    »Unnöthig Leid?« sprach Marke gleich:

    »Was war das, wie geschah es euch?«

    Mit Lächeln sprach Isolde da:

    »Wie's auch geschehn ist, es geschah

    Und geschieht noch heut und alle Tage:

    Traur und überflüßge Klage

    Ist mir und allen Fraun gemein.

    So spülen wir die Herzen rein

    Und läutern die Augen.

    Verstohlnes Härmen saugen

    Wir aus nichtgen Dingen oft

    Und laßens wieder unverhofft.«

    So wich sie aus mit Scherzen.

  


  
    Doch Marke nahms zu Herzen

    Und horchte wohl in seinem Sinn

    Auf ihrer Rede Meinung hin.

    »Nun, Herrin«, sprach er, »saget mir,

    Weiß Jemand, oder wißet Ihr

    Wie es um Tristanden steh?

    Man sagte mir, ihm wäre weh,

    Als ich neulich ritt hindann.«

    »Herr, man sagt' euch wahr daran«,

    Sprach die Königin Isot,

    Und verstand es von der Minne Noth:

    Sie wuste wohl wie wehe

    Von Minnen ihm geschehe.

    Der König aber sprach fürbaß:

    »Was wißt ihr, und wer sagt' euch das?«

    »Ich weiß es nicht, ich wähne,

    Es sei so wie Brangäne

    Mir gab vor kurzer Stunde

    Von seinem Siechthum Kunde.

    Die sah ihn gestern erst am Tage

    Und entbot mir, daß ich seine Klage

    Und sein Gesuch verträte,

    Und doch bei Gott euch bäte,

    Ihr möchtet euch bedenken,

    Seine Ehre so zu kränken

    Und das zornige Gebahren

    Vor allen Leuten sparen

    Nur die acht Tage wider ihn,

    Da er sich rüstet heimzuziehn,

    Und ließet ihn mit Ehren

    Von euerm Hof sich kehren

    Und von dem Lande scheiden:

    Das begehrt er von uns Beiden.«

    Und brachte seine Bitten an

    Wie er am Brunnen sie gethan,

    Wo es der König selbst vernommen,

    Was zur Sprache war gekommen.

  


  
    Da sprach der König: »Herrin mein,

    Unselig mög er immer sein,

    Der je dazu mich brachte,

    Daß ich übel von ihm dachte.

    Es ist mir inniglich leid.

    Ich hab in dieser letzten Zeit

    Seine Unschuld wohl vernommen

    Und bin ihr auf den Grund gekommen.

    Und nun, geliebte Herrin mein,

    So lieb als ich euch sollte sein,

    Laßt euch den Streit sein heimgestellt,

    Da was ihr thut mir wohlgefällt.

    Nehmt uns Beide, mich und ihn,

    Und legt den Zorn mit Frieden hin.«

    »Ich will, Herr«, warf Isot ihm ein,

    »Hiemit gern unbekümmert sein,

    Denn legt' ichs heute nieder,

    So grifft ihr morgen wieder

    An euern Argwahn wie vorher.«

    »Nein, wahrlich, Herrin, nimmermehr.

    Ich will nicht mehr gedenken,

    An den Ehren ihn zu kränken,

    Und euch auch offen wie im Stillen

    Ungehörger Minne willen

    Immer laßen ohne Wahn.«

  


  
    Dieß Gelübde ward gethan.

    Hiemit ward Tristan besandt,

    Und der Argwahn allzuhand

    Gar beigelegt in Güte

    Mit lauterm Gemüthe.

    Isolde ward Tristanden

    Von Handen zu Handen

    Befohlen wieder in die Pflege.

    Der pflag er wieder allerwege

    Mit Gut und auch mit Rathe;

    Sie und die Kemenate

    Stand ihm gänzlich zu Gebot.

    Tristan und Königin Isot,

    Die lebten wieder froh und wohl

    Und war der Beiden Wonne voll.

    Ihnen war erwünschtes Leben

    Nach ihrem Herzeleid gegeben,

    Wie kurz auch war die Dauer

    Ohne neue Noth und Trauer.
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    Ich sage das wohl überlaut,

    Daß keine Art von Neßelkraut

    Je so scharf und bitter war

    Als der böse Nachbar,

    Nichts je im Herzen so verdroß

    Wie der falsche Hausgenoß.

    Das aber nenn ich falschen Muth,

    Wo man dem Freunde freundlich thut

    Und ist ihm heimlich feindgesinnt:

    Das ist ein greulich Hausgesind.

    Da trägt der falsche Kunde

    Den Honig stäts im Munde

    Und birgt im Stachel doch das Gift;

    Da haucht der giftge Neid und trifft

    Den Freund, daß ihm misslingen

    Muß in allen Dingen,

    Davon er weiß und hat erfahren,

    Und Niemand kann sich vor ihm wahren.

    Doch wo man frei und offen,

    Nicht wider sein Verhoffen,

    Dem Feinde Schaden wirkt und Leid,

    Das zähl ich nicht für Falschheit.

    Zeigt er ein feindlich Angesicht,

    So wird so groß der Schade nicht;

    Erst wenn er lieblich blickt und lacht,

    So nehme man sich wohl in Acht.

  


  
    So that Melot und Mariodo.

    Sie waren Tristan wieder so

    Allstund und aller Zeiten

    Heimtückisch an der Seiten

    Und trugen ihm bei Tag und Nacht

    Mit Falschheit und mit Niedertracht

    Dienst an und Vertraulichkeit.

    Doch scheute Tristan jederzeit

    Sich vor den Lügenbolden

    Und warnte auch Isolden.

    »Seht«, sprach er »Herzenskönigin,

    Habt unser Acht mit klugem Sinn

    Im Reden und Gebahren,

    Da wir so mit Gefahren

    Umringt sind und umfangen:

    Uns gehn zwei giftge Schlangen,

    Süßblinkend, in der Tauben Bild,

    Zur Seite schmeichlerisch und mild.

    Vor denen wacht mit schlauem Sinn,

    Wonnereiche Königin;

    Denn wo die Hausgenoßen sind

    Von Antlitz wie der Taube Kind

    Und wie der Schlange Brut am Zagel,

    Da soll man kreuzen vor dem Hagel

    Und segnen vor dem jähen Tod.

    Selge Herrin, Schön Isot,

    Hütet euch mit Angst und Noth

    Vor der Schlange Melot

    Und dem Hund Mariodo.«

  


  
    Sie erwiesen sich auch Beide so,

    Als Schlange Jener, Der als Hund,

    Schufen sie doch zu jeder Stund

    Den Liebenden Gefährde

    Bei jeglicher Geberde,

    Bei jeglichem Gange

    Als Hund und als Schlange.

    Sie trieben früh und späte

    Durch ihre falschen Räthe

    Den König Marke tückisch an,

    Bis er abermals begann

    In seiner Liebe zu schwanken

    Und argwähnischer Gedanken

    All ihren Heimlichkeiten

    Strick und Schlingen zu bereiten.

  


  
    Eines Morgens er zur Ader ließ,

    Wie ihn seine Tücke hieß,

    Mit Tristan und der Königin.

    Die wähnten nimmer, daß darin

    Irgendwie Gefährde

    Ihnen bereitet werde

    Und nahmen keiner Arglist wahr.

    Nun blieb daheim die traute Schar

    Und ward, so rieth der Bader,

    Bis sich vernarbt die Ader,

    Am Tag nicht viel Geräusch gemacht.

    Des andern Tages in der Nacht

    Als schon sich das Gesind zerstreut,

    Auch Marke schlafen gieng für heut,

    Da lag in seiner Kemenaten,

    Wie ihm heimlich war gerathen,

    Außer Marken und Isot,

    Nur Tristan und der Zwerg Melot,

    Brangäne und ein Jungfräulein.

    Auch hatte man der Lichter Schein

    Mit Teppichen befangen

    Und ihren Glanz verhangen.

  


  
    Als nun die Glocke läutete,

    Die Mettezeit bedeutete,

    Herr Mark in seinem Argwahn

    Kleidete sich schweigend an

    Und gebot Meloten aufzustehn,

    Zur Mette mit ihm hinzugehn.

    Als Marke von dem Bette kam,

    Melot Mehl zu Handen nahm

    Und den Estrich übersäte,

    Daß, wenn Wer zum Bette träte,

    Oder wieder von dem Bette,

    Man seine Spur gefunden hätte.

    Dann giengen diese Beiden hin;

    Gar wenig war doch Beider Sinn

    Auf Andacht und Gebet gewandt.

    Doch Brangäne hatte gleich erkannt

    An dem Mehl den Hinterhalt:

    Zu Tristan schlich sie sich alsbald,

    Warnte ihn und kehrte wieder

    Und legte da sich wieder nieder.

    Tristan, ob ihm die Falle

    Das Blut verkehrt zu Galle,

    Das Herz in seinem Leibe

    War doch ihm nach dem Weibe

    Mit Trachten so entglommen,

    Er sann nur, hin zu kommen

    Und zeigt' aufs Neu an dieser Statt,

    Daß Minne keine Augen hat,

    Und kein Bangen Liebe kennt,

    Wenn sie ernstlich entbrennt.

    »O weh«, gedacht er da bei sich,

    »Herr Gott, wie erwehr ich mich

    Dieser schnöden Tücke?

    Auf diesem Wagestücke

    Steht eine hohe Wette.«

    Er erhob sich von dem Bette

    Und sah sich um und spähte lang,

    Wie zu vollbringen sei der Gang;

    Es war auch so viel Lichtes da,

    Daß er wohl das Mehl ersah.

    Zwar deuchte die Entfernung ihn

    Zu breit für einen Sprung dahin;

    Doch wagt' er auch nicht hinzu gehn.

    Da must er sich zu dem verstehn,

    Was da schien die beste Wahl,

    Die Füße setzt' er erst einmal

    Zurecht und schwang sich hin geschwind.

    Tristan vollbrachte minneblind

    Den Anlauf und die Ritterschaft

    Ein wenig über seine Kraft:

    Er sprang hin an das Bette

    Und verlor auch gleich die Wette,

    Da ihm die Ader wieder brach,

    Was ihm großes Ungemach

    Und Leid noch sollte machen.

    Bett und Bettelachen

    Die befleckte das Blut,

    Wie das Blut natürlich thut,

    Es färbte hier und färbte dort.

    Er lag da gar unlange fort,

    Als schon Purpur und Bliant,

    Das Bett und alles Bettgewand

    Missfarbe von dem Blut gewann.

    Da sprang er wiederum hindann

    Nach seinem Bette hin und lag

    In Gedanken bis zum lichten Tag.

  


  
    Nicht lang, so kam Herr Marke wieder

    Und blickte nach dem Estrich nieder,

    Und nahm da seines Fallstricks wahr,

    Ward aber nichts davon gewahr.

    Als er aber weiter kam,

    In Augenschein das Bette nahm,

    Da sah er Blut und wieder Blut,

    Und ward ihm sehr beschwert der Muth.

    Er sprach: »Wie nun, Frau Königin,

    Wo deutet diese Märe hin?

    Wie kam denn dieses Blut hieher?«

    »Meine Ader brach, da floß es schwer

    Und ist noch kaum gestanden.«

    Da ließ er auch Tristanden

    Noch durch seine Hände gehn,

    Als sollt es nur im Scherz geschehn,

    Und sprach: »Wohlauf, Herr Tristan.«

    Und warf das Bettgewand hindann,

    Und fand auch hier Blut so wie dort.

    Nun schwieg er still und sprach kein Wort.

    Er ließ von ihm und gieng dahin.

    Die Gedanken und den Sinn

    Beschwert' es ihm gar sehr; er sann

    Und sann, nicht anders als ein Mann,

    Dem es zu kleiner Freude tagt.

    Hier hatt er wieder nachgejagt

    Und nichts erjagt als Herzeleid.

    Doch jener Beiden Heimlichkeit

    Und wie es war hierum bewandt,

    Davon war ihm nicht mehr bekannt

    Als in den Betten dort das Blut:

    Das war doch zum Erweis nicht gut.

    Von Zweifel und von Argwahn,

    Die kaum erst waren hingethan,

    Sah er sich abermals umschnürt.

    Daß er den Estrich unberührt

    Gefunden hatte und das Mehl,

    Das nähme, schien ihm, jeden Fehl

    Von Tristan, seinem Neffen, hin;

    Daß er jedoch die Königin

    Und sein Bette blutig fand,

    Darob ergriff ihn allzuhand

    Sein Unmuth und sein übler Wahn,

    Wie sie dem Zweifler immer nahn.

    So zweifelnd wust er nicht wohin;

    Bald wähnte dieß, bald das sein Sinn,

    Nicht wißend was er wollte

    Noch was er wähnen sollte.

    Er hatte zu den Stunden

    In seinem Bett gefunden

    Der schuldhaften Minne Spur,

    Nicht vor dem Bett, im Bette nur.

    Hiemit war ihm die Wahrheit

    Gewährt, verwehrt zu gleicher Zeit:

    Er war an diesen Zwein betrogen.

    Dieses Wahr und dieß Gelogen

    Glaubt' er beide zu besitzen

    Und konnte keins von beiden nützen:

    Er sah sie nicht für schuldig an

    Und ließ der Unschuld doch nicht Bahn.

    Viel bittern Kummer schafften

    Die Zwei dem Zweifelhaften.

  


  
    Herr Marke der verirrte,

    Wie sehr ihn nun verwirrte

    Das Trachten erst und Sinnen!

    Was hier sei zu beginnen,

    Daß er zurecht sich richtete

    Und diesen Argwahn schlichtete

    Und so der Zweifelbürde

    Ledig und ohne würde,

    Auch Ritter so wie Knechte

    Von dem Verdachte brächte,

    Den sie ihm ließen schauen

    Ob Isolden seiner Frauen

    Und seinem Neffen Tristan.

    Da befandt er Die in seinem Bann,

    Von Denen er sich Treu versprach,

    Legt' ihnen vor sein Ungemach,

    Und wie diese Märe

    Am Hof entsprungen wäre:

    Wie er in Sorgen stehe

    Um seine Ehr und Ehe.

    Denn ihm scheine nun mit Nichten,

    Da solcherlei Inzichten

    Wären in aller Munde

    Und allgemeiner Kunde,

    Daß er der Königin Isold

    Noch heimlich dürfte sein und hold,

    Eh sie Treu und Unschuld sonder Wahn

    Öffentlich ihm dargethan.

    Hierüber such er ihren Rath,

    Wie er um ihre Missethat

    Den Zweifel tilgen möchte,

    Daß es ihm Ehre brächte

    Es sei mit Ja oder Nein.

  


  
    Seine Freund und Mannen insgemein

    Gaben ihm den Rath zuhand,

    Nach Lunders hin, in Engelland

    Zu berufen ein Concil,

    Und da vor der Pfaffen viel

    Und gründlicher Antisten,

    Die Gottes Recht wohl wüsten,

    Seinen Zweifel kundzuthun.

    Das Concilium ward auch nun

    Gen Lunders gesprochen

    Nach Pfingsten, in der Wochen,

    Die da beschließt den Maien.

    Pfaffen und Laien

    Kamen in vollen Scharen

    Zu diesem Tag gefahren,

    Wie der König bat und auch gebot;

    Auch Marke kam und Frau Isot,

    Gar schwer bekümmert beide

    Mit Furcht und mit Leide.

    Isolde war mit Bangen

    Um Ehr und Leib befangen:

    So trug auch Marke sorglich Leid,

    Seine Freud und seine Würdigkeit,

    Daß er die kränken würde

    An seines Weibes Würde.

  


  
    Als Marke zum Concile kam,

    Den Fürsten trug er vor den Gram,

    Wie er bekümmert wäre

    Mit dieser schmähen Märe,

    Und bat sie so um Gottes Segen

    Als der eignen Ehre wegen,

    So sie nur irgend möchten,

    Daß sie ihm doch erdächten

    Einen Anschlag oder Rath,

    Wie er dieser Missethat

    Gericht und Rache nähme,

    Oder damit zu Ende käme

    Es sei mit Nein oder Ja.

    Hierüber sprachen Manche da

    Gar Mancherlei nach ihrem Muth,

    Dieser übel, Jener gut,

    Und ward bald so, bald so geschwätzt.

  


  
    Auf stand der Fürsten Einer jetzt,

    Die bei dem Rathe waren,

    An Weisheit und an Jahren

    Zu gutem Rathe wohl erlesen,

    Alt und von ehrwürdgem Wesen,

    Der greise und weise

    Bischof von Thameise.

    Über seine Krücke lehnt' er sich,

    »Herr König«, sprach er, »höret mich.

    Ihr habt uns her vor euch besandt,

    Uns Fürsten hier von Engelland,

    Daß wir euch rathen treu und gut,

    Da treuen Rathes Noth euch thut.

    Darunter bin auch ich erschienen:

    Ich hab auch Platz, Herr, unter ihnen.

    Auch bin ich in den Tagen wohl,

    Daß ich frei wohl darf und soll

    Laßen und thun was mir beliebt,

    Und reden was zu reden giebt.

    Ein Jeder rede hier für sich:

    Herr, so sag ich euch für mich

    Meinen Sinn und meinen Muth:

    Dünkt mein Sinn alsdann euch gut,

    Und gefällt er euch, so folget Ihr

    Meinem Rathe so wie mir.

    Die Königin und Herr Tristan

    Klagt man hier auf Argwahn an,

    Und hat sie keiner Ungebühren

    Noch jemals können überführen,

    So weit es mir ward kundgethan.

    Wie mögt ihr diesen Argwahn

    Denn nun im Argen schlichten,

    Wie mögt ihr hier wohl richten

    Über euern Neffen und eur Weib,

    Daß es an Ehre geh und Leib,

    Da man sie nicht betroffen hat

    Auf irgend einer Missethat

    Und vielleicht auch nie betreffen kann?

    Leicht mag Einer Tristan

    Wohl beschuldgen und bezichten,

    Behaupten kann ers doch mit Nichten

    Wie er wohl billig sollte.

    So brächt auch, wer da wollte,

    Isolden leicht zu Mären

    Und kann es nicht bewähren.

    Doch weil der Hof um Missethat

    Sie in so schwerem Argwahn hat,

    So sollt ihr der Königin

  


  
    Zu Tisch und Bette fürderhin

    Gesellt nicht sein bis an den Tag,

    Da sie ihre Unschuld zeigen mag

    So vor euch als vor dem Lande,

    Das den Leumund weiß von dieser Schande

    Und ihn weiter fördert alle Tage.

    Denn leider, so gethaner Sage

    Ist ein jedes Ohr bereit,

    Zur Lüge wie zur Wahrheit.

    Ob es wahr sei, ob gelogen,

    Was in den Leumund wird gezogen

    Und wo man von Bezichten spricht,

    Da wächst und wuchert die Bezicht

    Und kehrt sich stäts zur ärgern Hand.

    Wie es hierum auch sei bewandt,

    Es sei nun Wahrheit oder Wind,

    Der Leumund und die Inzicht sind

    Mit Reden nun so weit gekommen,

    Daß ihr es habt für Arg genommen

    Und es der Hof verübelt hat.

    Nun weiß ich, Herr, und ist mein Rath,

    Soll meine Frau, die Königin,

    Besprochen werden fürderhin

    Um so unlautre Dinge,

    Daß man sie vor uns bringe

    Vor unser Aller Angesicht,

    Und der Hof nach Recht und Pflicht

    Von euch vernehme eure Klage

    Und was sie zur Entschuldgung sage.«

  


  
    »Herr«, sprach da Mark, »ich stimme bei

    Der Rath und eure Rede sei,

    Bedünkt mich, gut und fördersam.«

    Isolde ward besandt: sie kam

    In den Pallas zum Concilium:

    Sie saß, und Alles saß herum.

    Der Bischof nun, der greise

    Und weise von Thameise,

    Wie ihm der König gebot,

    Stand auf und sprach: »Frau Isot,

    Tugendreiche Königin,

    Meine Rede werde mir verziehn.

    Mein Herr der König heißet mich

    Sein Wort hier thun, mithin muß ich

    An euch leisten sein Gebot.

    Nun weiß es aber wahrlich Gott,

    Was eurer Würde nicht geziemt

    Und euch das reine Lob benimmt,

    Daß ich das ungern trage

    Zu Licht und zu Tage,

    Möcht es mir erlaßen sein.

    Selge, gute Köngin rein,

    Mir gebeut eur Herr und eur Gemahl,

    Euch anzusprechen hier im Saal

    Um eine offene Bezicht.

    Ich weiß nicht, Er weiß selber nicht,

    Wie dieß ist angebrochen,

    Als daß ihr seid besprochen

    Vom Hof und von den Landen

    Mit seinem Neffen Tristanden.

    So Gott will, Frau Königin,

    Der Unthat, der sie All euch ziehn,

    Mögt ihr unschuldig sein und frei;

    Er denkt doch, daß es Wahrheit sei,

    Weil man so bei Hofe spricht.

    Er selber hat euch anders nicht

    Als rein und gut bewährt gesehn;

    Von Reden, die bei Hofe gehn,

    Hat er den Wahn auf euch gewandt,

    Nicht weil ihm Wahrheit wär bekannt.

    Darum so spricht er hier euch an,

    Daß es die Freunde wie sein Bann

    Vernehmen all und hören,

    Ob er damit zerstören

    Möge mit unser aller Rath

    Den Leumund und die Missethat.

    Nun däuchte mich es wohlgethan,

    Wenn ihr um den Argwahn

    Ihm Antwort gäbet und Bescheid

    In unsrer Gegenwärtigkeit.«

  


  
    Isolde mit dem klugen Sinn,

    Die klugsinnge Königin,

    Da ihr zu sprechen ward ertheilt,

    Auf stand sie selber unverweilt.

    »Herr«, sprach sie, »mein Herr Bischof,

    Die Barone hier und all der Hof,

    Ihr sollt das alle wißen wohl,

    Wo immer ich verreden soll

    Mein und meines Herren Schmach,

    Da verred ich sie der Wahrheit nach

    So wie jetzt zu aller Zeit.

    Ihr Herren, mir ward wohl Bescheid,

    Daß ich auf diese Thorheit hin

    Vor einem Jahr schon ward verschrien

    Über Hof und über Land.

    Euch Allen aber ist bekannt,

    Wie Niemand so glücklich ist,

    Daß er der Welt zu jeder Frist

    So wohl zu Willen möge leben,

    Daß nichts ihm werde Schuld gegeben.

    Drum scheint mir nicht Verwunderns werth,

    Wenn mir das Gleiche widerfährt:

    Man konnte Mich nicht übergehn:

    Ich must auch zu Gerichte stehn

    Um schmähliche Schande,

    Zumal ich fremd im Lande

    Und hier schwerlich Jemand fände,

    An den mich Blut und Sippe bände.

    Weiß ich doch Niemand nahebei,

    Der meines Leides leidig sei.

    Ihr All zumal und All zugleich,

    Ob ihr arm seid oder reich,

    Laßt es euch schwerlich rauben,

    An meine Schmach zu glauben.

    Könnt ich nun was beginnen

    Und guten Rath gewinnen,

    Daß ich mein Unverschulden

    Zu euer Aller Hulden

    Und meines Herren Ehre

    Beweise und bewähre,

    Guten Willen hätt ich wohl dazu.

    So rathet Ihr denn, was ich thu.

    Was man mir auflegt vor Gericht,

    Ich bin bereit und weigr es nicht,

    Daß euer Aller Argwahn

    Beseitigt werd und abgethan;

    Und thu es darum noch viel gerner,

    Daß meines Herren Ehre ferner

    Keiner Schmach mehr wird geziehn.«

  


  
    Der König sprach: »Frau Königin,

    Ich laß es gern hiebei bestehn:

    Soll ich Beweise von euch sehn,

    Wie uns verheißen hat eur Mund,

    So thut uns Sicherheit nur kund.

    Vor unserm Angesichte

    Versteht zu dem Gerichte

    Euch mit dem glühnden Eisen,

    Wie euch der Hof wird weisen.«

    Die Königin versagt' es nicht:

    Sie gelobte das Gericht

    Wie es ihr ward gesprochen

    Nach den nächsten sechs Wochen

    In die Stadt zu Carliun.

    König und Ritter schieden nun

    Und das Concil all insgemein.

  


  
    Isolde blieb zurück allein

    Mit Sorgen und mit Leide.

    Leid und Sorge beide

    Damit war sie befangen.

    Um die Ehre must ihr bangen;

    Auch zwang sie das verhohlne Leid,

    Daß sie ihre Unwahrheit

    Zu Wahrheit sollte bringen.

    In beiden leiden Dingen

  


  
    Wuste sie nicht aus noch ein.

    Sie stellte beide, Furcht und Pein,

    Auf den gnadenreichen Christ,

    Der in den Nöthen hilfreich ist.

    Der sollte sie vertreten:

    Mit Fasten und mit Beten

    Befahl sie ihm die Angst und Noth.

    In diesen Sorgen hatt Isot

    Zuflucht zu einer List gesucht

    Im Vertraun auf Gottes höfsche Zucht.

    Sie schrieb und bestellte dann

    Einen Brief an Tristan,

    Und entbot ihm, daß er kommen möchte,

    Wie er es auch zuwege brächte,

    Des Tages früh gen Carliun,

    Und wenn sie landen sollte nun,

    Ihrer harren an dem Port.

    Nun, so geschahs. Es fehlte dort

    Im Pilgerkleide Tristan nicht;

    Jedoch hatt er sein Angesicht

    Ganz entfärbt und aufgeschwellt,

    Dazu sich anders sehr entstellt.

  


  
    Als Isold und Marke kamen,

    Da ihr Gelände nahmen,

    Die Königin ersah ihn dort

    Und erkannt ihn auch sofort;

    Und als das Schiff zu Lande stieß

    Da gebot Isold und hieß,

    Wenn der Waller, der da stände,

    Stark genug wär und behende,

    Und sonst es gerne thäte,

    Daß man um Gott ihn bäte,

    Daß er sie durch die Flut zuhand

    Von der Brücke trüg ans Land;

    Sie wolle sich in diesen Tagen

    Von keinem Ritter laßen tragen.

    Da riefen Alle gleich ihn an:

    »Kommt doch näher, guter Mann,

    Und tragt die Köngin ans Gestad.«

    Er leistete was man ihn bat:

    Die Köngin auf der Brücke dort

    Nahm er auf den Arm sofort

    Und trug sie durch die Flut ans Land.

    Ihm raunt' ins Ohr Isold zuhand,

    Wenn er ans Ufer käme,

    Daß er den Fall da nähme

    Mit ihr pardauz zur Erden.

    Was auch draus sollte werden,

    Er thats: sobald er das Gestad

    Erreichend festes Land betrat,

    Zur Erde sank der Wallersmann,

    Als hätt ers nicht mit Fleiß gethan,

    Und siel so ungeschickt dahin,

    Daß er der schönen Königin

    Im Arm und an der Seite lag.

    Da hieß es: »Laufe schnell, wer mag!«

    Des Gesindes eilt' auch gleich ein Heer

    Mit Stäben und mit Stöcken her

    Und dacht ihn wohl mit tüchtigen

    Schlägen dafür zu züchtigen.

    »Nein, nein, laßt ab«, rief da Isot,

    »Es geschah dem Waller nur aus Noth:

    Der Arme ist so schwach und krank,

    Daß er wider seinen Willen sank.«

  


  
    Des sagten ihr die Weisen

    Nur Dank: sie mustens preisen,

    Und loben ihr Gemüthe,

    Daß sie es mit Ungüte

    Dem armen Manne nicht verwies.

    Lachend sprach Isolde dieß:

    »Was Wunder war denn auch daran,

    Wenn dieser wallende Mann

    Mit mir hätte Scherz getrieben?«

    Das nahmen sie wohl auf und schrieben

    Für Zucht ihrs an und höfschen Sinn.

    Gelobt ward die Königin

    Und gepriesen drum von manchem Mann.

    Herr Marke sah es Alles an;

    Er hörte dieß und wieder das.

    Isot sprach aber noch fürbaß:

    »Nun weiß ich nicht, was werden soll,

    Denn euer Jeder sieht nun wohl,

    Daß ich das nicht beschwören kann,

    Daß außer Marke nie ein Mann

    In meinen Arm gekommen,

    Oder jemals Platz genommen

    Hab an meiner Seiten.«

    So trieben sie im Reiten

    Ihren Scherz noch Alle

    Mit des Pilgrims Falle

    Bis Carliun; da war ihr Ziel.

    Da sah man der Barone viel,

    Von Pfaffen, Rittern groß Gedränge,

    Gemeinen Volkes auch die Menge,

    Bischöfe und Prälaten,

    Die da das Hochamt thaten

    Zur Einweihung des Gerichts.

    Da gebrach nun weiter nichts

    Was Noth war nach des Hofs Gebrauch;

    Im Feuer lag das Eisen auch.

    Die gute Königin Isold,

    Die hatt ihr Silber und ihr Gold,

    Ihre Zier und was zur Hand

    Ihr war von Pferden und Gewand

    Hingeschenkt um Gottes Huld,

    Daß Gott doch ihrer wahren Schuld

    Nicht an ihr gedächte

    Und sie zu Ehren brächte.

    Zum Münster war sie so gekommen

    Und hatte da ihr Amt vernommen

    Mit inniglichem Muthe,

    Die weise, die gute.

    In tiefer Andacht lag sie da.

    Sie trug dem bloßen Leibe nah

    Ein hären Hemde hart und rauch;

    Ein wollen Röcklein drüber auch,

    So kurz, daß es zwo Hände

    Ob den Enkeln gieng zu Ende.

    Die Armel waren aufgezogen

    Schier bis an den Ellenbogen;

    Arm' und Füße waren bar.

    Manch Herz und Auge nahm es wahr

    Und erbarmte sich des Weibes.

    Des Gewands und bloßen Leibes

    Ward von Allen wahrgenommen.

    Das Heilthum war nun auch gekommen,

    Darauf den Eid sie sollte thun.

    Man gebot Isolden nun,

    Ihre Schuld an diesen Sünden

    Gott und der Welt zu künden.

    Nun hatt Isolde Ehr und Leben

    An Gottes Güte ganz ergeben.

    Sie bot ihr Herz und ihre Hand

    Furchtsam, wie es um sie stand,

    Dem Heilthum und dem Eide.

    Hand und Herz auch, beide

    Befahl sie Gottes Segen

    Zu bewahren und zu pflegen.

  


  
    Nun waren da auch Leute

    So ungezogen heute,

    Daß sie der Königin den Eid

    Staben wollten ihr zu Leid,

    Zu Schaden und zu Falle.

    Die bittre Neidgalle,

    Der Truchsäß Mariodo,

    Der legt' es so und wieder so

    Und vielfach auf ihr Unheil an.

    Doch war dawider mancher Mann,

    Der sich selber an ihr ehrte

    Und es ihr zu Gute kehrte.

    So gieng das Kriegen hin und her,

    Wie ihr der Eid zu stellen wär:

    Der war ihr böse, der ihr gut,

    Wie man in solchen Fällen thut.

    »Herr König«, fiel die Köngin ein,

    »Mein Eid muß so gestellt doch sein

    Wie euch selber wohl behagt.

    Darum so seht nun selber zu

    Was ich spreche oder thu,

    Ob ich es mit dem Eide

    Euch auch zu Dank bescheide;

    Ihr Aller Reden ist zuviel.

    Vernehmt wie ich euch schwören will:

    Daß meines Leibes nie ein Mann

    Jemals Kunde gewann,

    Und mir zu keinen Zeiten

    Im Arme noch zur Seiten

    Außer euch ein Mann noch lag

    Als der, den freilich ich nicht mag

    In meinem Eid verläugnen:

    Ihr saht es sich eräugnen,

    Ihr saht mir in den Armen

    Den Waller, den armen.

    So helfe mir der Jungfrau Kind

    Und alle Heilgen, die da sind,

    Zum Segen und zum Heile

    Bei diesem Urtheile.

    Wenn ihr noch nicht zufrieden seid,

    So beßr ich euch auch gern den Eid

    So oder so, wie ihr nur wollt.«

  


  
    »Nein«, sprach der König, »Frau Isold,

    Es dünkt mich schon genug hieran

    Soweit ich mich versinnen kann.

    Nun nehmt das Eisen in die Hand

    Und wie ihr Wahrheit habt bekannt,

    So helf euch Gott in dieser Noth.«

    »Amen«, sprach da Schön Isot.

    In Gottes Namen griff sie's an

    Und trug es, daß sie nicht verbrann.

    Da wurde klar ans Licht gestellt

    Und bewährt vor aller Welt,

    Daß der tugendreiche Christ

    Windschaffen wie ein Ermel ist.

    Er fügt sich gern und schmiegt sich an,

    Wie man es nur verlangen kann,

    So gefüge stäts und wohl,

    Als er nach allen Wünschen soll;

    Er ist den Herzen gleich bereit

    Zum Truge wie zur Wahrheit.

    Seis zum Ernste, seis zum Spiel,

    Er ist wie man ihn haben will.

    Das war hier wohl zu schauen

    An der gefügen Frauen.

    Ihr half die Verschlagenheit

    Und ihr vergifteter Eid,

    Mit dem sie falsch vor Gott gespielt,

    Daß sie die Ehre behielt

    Und wurde da von Neuem

    Von Marke dem Getreuen

    Sehr geminnt und geehrt,

    Dazu gepriesen und gehehrt

    Von Land und Leuten allerwärts.

    Woran der König ihr Herz

    Mit Verlangen nur sah hangen,

    Das war sogleich auch sein Verlangen.

    Er bot ihr Ehr und volles Gut;

    All sein Herz und all sein Muth

    Sah man auf sie gewandt allein

    Ohn alle Falschheit treu und rein.

    Sein Zweifel und sein Argwahn

    Waren wieder abgethan.

  


  XXV. Petitcriu
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    Tristan, Isots Geselle nun,

    Als er sie zu Carliun

    Getragen hatte zum Gestad

    Und so vollbracht was sie ihn bat,

    Fuhr er desselben Males

    Von Engelland gen Swales

    Zu dem Herzog Gilan:

    Der war noch ein junger Mann,

    Reich und fröhlich und dabei

    Noch ehlichen Weibes frei.

    Der hieß ihn gerne willkommen:

    Er hatte viel von ihm vernommen

    Von mannlichen Dingen

    Und seltsamem Gelingen,

    Und fliß sich deswegen

    Ihn ehrenvoll zu pflegen,

    Bot ihm Gemach und Freude da,

    Und wovon er sich versah,

    Es wär ihm erfreulich,

    Da wandt er getreulich

    Allen Fleiß sogleich daran.

    Denn der traurge Tristan

    War zu allen Stunden

    Mit Gedanken gebunden

    Zu Trauer, immer neuer,

    Um sein Liebesabenteuer.

  


  
    Eines Tages nun geschahs,

    Als Tristan bei Gilanen saß,

    Sinnen und Sehnen in der Brust:

    Da erseufzt' er unbewust.

    Als Gilan des ward gewahr,

    Gebot er, daß man brächte dar

    Sein Hündelein Petitcriu,

    Seines Herzens Spiel von Avelu

    Und seiner Augen Gemach.

    Da that man seinen Worten nach:

    Ein Purpur edel und reich,

    Einem fremden Wunder gleich,

    Nach des Tisches Maß gebreitet

    Ward vor ihn auf den Tisch gespreitet,

    Ein Hündelein darauf getragen:

    Das war gefeinet, hört ich sagen,

    Und Gilanen zugesandt

    Aus Avelun, der Feinen Land,

    Von einer Göttin drinne

    Aus Lieb und aus Minne.

    Mit solcher Kunst war und so fein

    Geschaffen dieses Hündelein

    An Farb und an der Kraft zugleich,

    Daß keine Zunge redereich

    Genug, kein Herz so weise ward,

    Seine Schönheit, seine Art

    Zu beschreiben und zu sagen.

    Ihm waren Farben aufgetragen

    So künstlich und so wundersam,

    Daß Niemand recht ins Klare kam,

    Wie seine rechte Farbe war.

    So seltsam schillerte sein Haar:

    Sah man von der Brust es an,

    Geschworen hätte Jedermann,

    Es wäre weißer als der Schnee.

    Von Weichen wars doch grün wie Klee,

    Eine Seite roth wie Gran,

    Die andre gelber als Safran;

    Blau wie Lazur von unten,

    Doch oben wars mit bunten

    Gemischten Farben übergoßen,

    Die so in einander floßen,

    Daß sich keine vor der andern bot.

    Da sah man weder grün noch roth,

    Noch weiß, noch schwarz, noch gelb, noch blau

    Und doch von allen eine Schau,

    Ein rechter purpurbrauner Schein.

    Dieß Werk der Avaloner Fein

    Sah man widerhaar es an,

    So war kein noch so weiser Mann

    Seiner Farbe recht gewaltig.

    Sie schien so mannigfaltig,

    Sie irrte so und flirrte,

    Daß es den Sinn verwirrte.

    Auch gieng ihm um den Kragen

    Eine Kette, goldgeschlagen,

    Daran hieng eine Schelle,

    Die klang so süß und helle,

    Sobald es sich bewegte,

    Daß, wie er Sorgen hegte

    Von Abend bis zum Morgen,

    Doch Tristan seiner Sorgen

    Ledig und ohne saß

    Und des Leides gar vergaß,

    Das ihn um Isolde zwang.

    So süß war der Schelle Klang,

    Daß sie Niemand vernahm,

    Dem sie nicht wandte den Gram

    Und was ihm je zu Leid geschah.

  


  
    Nun hörte Tristan und sah

    Das wunderliche Wunder an.

    Hund und Schellen begann

    Er zu beschaun und zu betrachten,

    Auf jedes einzeln zu achten,

    Den Hund und seine schöne Haut,

    Die Schellen und den süßen Laut.

    Ihn nahmen beide Wunder

    Und deucht ihn doch jetzunder

    Das Wunder mit dem Hündelein

    Viel wundersamer noch zu sein

    Als jenes mit dem Schellenklang,

    Der so süß ihm in die Ohren drang

    Und nahm ihm all sein Grämen.

    Dieß must ihn Wunder nehmen,

    Daß er mit lichten Augen

    An seiner Augen Taugen

    Bei diesen Farben irre ward,

    Denn keine blieb bei ihrer Art,

    Im Sehn versagt' ihm stäts der Sinn.

    Gefüge griff er endlich hin

    Und streichelt' ihm das glatte Haar:

    Da ward ihm zu Muthe gar,

    Als ers zu streicheln begann,

    Als griff er Palmatseiden an,

    So linde war es und so fein.

    Man hört' es bellen nie noch schrein,

    Noch zeigt' es jemals Ungeberde,

    Was auch mit ihm getrieben werde;

    Es aß oder trank auch nicht,

    Wie uns die Märe von ihm spricht.

  


  
    Als es hinweg nun ward getragen,

    Tristans Trauern war und Klagen

    So frisch da wieder wie vorher,

    Ja Eine Sorge hatt er mehr,

    Da er nun all sein Tichten

    Begann darauf zu richten,

    Auf andres nichts mehr achtete,

    Als was sein Herz ertrachtete:

    Mit List und klugen Sinnen

    Das Hündlein zu gewinnen,

    Das Hündlein Petitcriu.

    Er schickt' es gern der Herrin zu,

    Daß ihres Herzens Schwere

    Damit erleichtert wäre.

    Nun konnt er sich doch nicht versehn,

    Wie es sollte geschehn

    Durch Bitten oder listgen Schlich:

    Denn das wust er sicherlich,

    Außer für sein Leben

    Würd es Gilan nicht geben

    Um alles Goldes Schimmer.

    Dieß Trachten wollte nimmer

    Aus seinem Herzen weichen;

    Doch that er nicht desgleichen.

  


  
    Wie die rechte Sage Bescheid

    Giebt von Tristans Mannheit,

    So war desselben Males

    Dem Lande zu Swales

    Ein Riese nah geseßen;

    Hochfährtig und vermeßen

    Haust' er an dem Meeresstrand,

    Urgan li filus genannt.

    Demselben Riesen war Gilan

    Mit dem Lande Swales unterthan:

    Sie musten Zins ihm geben,

    Daß er die Leute leben

    Ledig ließ' und ungeplagt.

    Dem Hofe ward nun angesagt,

    Urgan der Riese wär gekommen

    Und hätte schon hinweggenommen

    Den Zins gar, Schaf und Rinder,

    Und Schweine nicht minder:

    Die ließ' er vor sich jagen.

    Da begann Gilan zu sagen

    Seinem Freunde Tristan,

    Wie dieser Zins von Anfang an

    War auferlegt dem Lande

    Mit Gewalt zu seiner Schande.

    »Herr, nun sagt mir«, sprach Tristan,

    »Wenn ich dazu verhelfen kann,

    Und schaffen, daß in kurzer Zeit

    Ihr solchen Zinses ledig seid

    Und immer bleibet all eur Leben,

    Was wollt ihr mir zu Lohne geben?«

  


  
    »In Treuen, Herr«, sprach da Gilan,

    »Ich geb euch Alles, was ich kann.«

    Tristan aber sprach fürbaß:

    »Herr, versichert ihr mir das,

    So helf ich euch fürwahr dazu,

    Mit wie großer Noth ichs thu,

    Daß ihr binnen kurzer Zeit

    Auf immer Urgans ledig seid,

    Ich verlöre denn das Leben.«

    »In Treuen, Herr, ich will euch geben

    Wieviel ihr fordert«, sprach Gilan,

    »Was ihr gebietet, ist gethan.«

    Zu Pfande bot er ihm die Hand.

    Für Tristan ward zuhand besandt

    Sein Ross und auch sein Eisen;

    Dann bat er, ihm zu weisen

    Den Weg, auf dem des Teufels Brut

    Hinfuhr mit dem geraubten Gut.

  


  
    Tristanden ward gewiesen

    Die Heimfahrt des Riesen:

    Er kam in einen wilden Wald.

    Der an des Riesen Aufenthalt

    Eben bei der Brücke stieß,

    Über die den Raub er gehen ließ.

    Raub und Riese kamen dort;

    Doch Tristan war schon an dem Ort

    Und hielt den Raub gewaltsam an.

    Da nun der schnöde Ries Urgan

    An der Brück sah die Wehr,

    Da lief er ungesäumt daher

    Und eine überlange

    Stählerne Stange

    Trug und schwenkt' er hoch empor.

    Als er den Ritter davor,

    Den wohlgewaffneten, sah,

    Verächtlich sprach er zu ihm da:

    »Freund auf dem Ross, wie heißet ihr?

    Und warum laßet ihr mir

    Die Habe nicht hinübergehn?

    Daß das mir ist von euch geschehn,

    Weiß Gott, das geht euch bloß ans Leben,

    Wollt ihr euch nicht gefangen geben.«

  


  
    Der auf dem Rosse sprach zuhand:

    »Freund, ich bin Tristan genannt

    Und daß du's wißest, fürcht ich

    Deine Stange da und dich

    Nicht eine halbe Bohne.

    Drum laß von deinem Hohne;

    Denn glaube sicher, Geselle,

    Dein Raub kommt nicht von der Stelle

    Sofern als ichs verwehren kann.

    »Ja«, sprach der Riese, »Herr Tristan,

    Ihr trotzt, weil ihr bestanden

    Morolfen von Irlanden,

    Mit dem ihr euer Gefecht

    Mit so großem Unrecht

    Um nichts zusammentruget

    Und ihn aus Hochfahrt schluget.

    Es ist noch nicht um mich bewandt

    Wie um Den von Irland,

    Zu dem ihr pralend kamet

    Und ihm die Schöne nahmet,

    Die blühende Isolde,

    Die er begehrt zum Solde:

    Nein, nein, die Küste hört mir zu,

    Und heiß ich Urgan li filu.

    Nur bald mir aus den Wegen!«

  


  
    Da begann er zu wägen

    Und mit beiden Händen

    Auf Tristan loszusenden

    Einen Wurf und einen Schwang,

    Der war groß zumal und lang.

    Er hatt ihm seine Richte

    Im Fall und im Gewichte

    Recht nach dem Ziel gegeben,

    Daß er sollt ans Leben

    Tristanden sein gegangen.

    Und als er mit der Stangen

    Ihn meinte zu erreichen,

    Tristan begann zu weichen;

    Doch wich er nicht geschwind genug:

    Er traf ihm vor dem Hinterbug

    Das Ross und schlug es gar entzwei.

    Das Ungethüm mit freudgem Schrei

    Rief Tristanden lachend an:

    »So helf euch Gott, mein Herr Tristan,

    Beeilt euch nicht mit Reiten,

    Bleibt mir noch hier zur Seiten,

    So ich euch mag erflehen,

    Damit ihr mich mein Lehen

    Mit Ehren und mit Minnen

    Noch bringen seht von hinnen.«

  


  
    Als er das Ross erschlagen sah,

    Ins Gras herab sprang Tristan da

    Und mit dem Sper nun lief er her

    Und stach dem Riesen mit dem Sper

    Eine Wund ins Auge,

    Daß sie zum Tode tauge.

    Der ungeheure Ries Urgan,

    Der Stelle eilt' er sich zu nahn,

    Wo seine lange Stange lag

    Und als er niedergriff darnach,

    Da hatte Tristan seinen Sper

    Vertauscht und kam geschwind daher

    Gelaufen mit dem Schwerte

    Und traf, wie ers begehrte,

    Den Riesen; denn er schlug die Hand,

    Als er zur Stange sie gewandt,

    Ihm ab, daß sie am Boden lag;

    Und gab ihm wieder einen Schlag

    Ins Bein und wandte sich hindann.

    Urgan, der schadhafte Mann,

    Griff mit der linken Hand hernieder

    Und hob empor die Stange wieder.

    Da ward sein Feind bestanden:

    Er jagte Tristanden

    Manchmal ängstlich grad und krumm

    Unter den Bäumen herum.

    Doch war der Blutstrom so groß,

    Der von Urgans Wunden floß,

    Daß zuletzt der Teufelsmann

    Sich zu fürchten begann,

    Ihm möchte von dem Blute

    An Kräften und am Muthe

    In kurzer Zeit zu viel entgehn.

    Da ließ er Raub und Ritter stehn

    Und nahm die Hand, wo er sie fand,

    Und seiner Veste zugerannt

    Entkam er ihm balde.

  


  
    Tristan stand in dem Walde

    Bei seinem Raub alleine;

    Angst hatt er doch nicht kleine,

    Als Urgan lebend ihm entrann.

    Da setzte sich aufs Gras Tristan,

    Bedenkend und betrachtend

    Und klüglich beachtend,

    Da er von der That Gelingen

    Kein Zeichen hätte zu bringen

    Als den Zins nur und den Raub,

    So helf ihm Alles nicht ein Laub,

    Wieviel er auch Mühseligkeit

    Und Angst bestanden hätt im Streit,

    Und sorgte, Gilan dächte nun

    Des Vertrags sich abzuthun,

    Der unter ihnen zwein bestand.

    Da kehrt' er auf den Weg zuhand

    Der Spur nachfolgend immerdar,

    In der Urgan gelaufen war,

    Und wo die Erde und das Gras

    Noch roth war von dem Blut und naß.

  


  
    Als er nun zu der Veste kam,

    Fleißiglich des Riesen nahm

    Er wahr, wo er ihn fände dort;

    Doch traf er Ihn noch Wen am Ort,

    Der jemals Leben gewann:

    Denn der verwundete Mann,

    Wie uns die Märe thut bekannt,

    Hatte die verlorne Hand

    Auf einen Tisch in seinem Saal

    Gelegt, und war hinab ins Thal

    Von der Burg gelaufen, Wurzeln graben,

    Die er zur Wunde sollte haben,

    Dieweil sie ihm zu genesen

    Behülflich wären gewesen.

    Nicht übel hatt ers auch bedacht:

    Hätt er die Hand zum Arm gebracht

    Mit den Künsten, die er wuste,

    Eh sie verfallen muste

    Unwiderruflichem Tod,

    Er war geheilt von dieser Noth,

    Mit dem Auge nicht, doch mit der Hand.

    Nun aber war das abgewandt.

    Denn als Tristan kam und sah

    Die Hand auf dem Tische da

    Und Niemand, der sie wehrte,

    Da nahm er sie und kehrte

    Zurück wie er gekommen war.

  


  
    Urgan kam heim und ward gewahr,

    Daß ihm verloren war die Hand.

    Er ward in bittern Zorn entbrannt:

    Die Arzenei warf er nieder

    Und lief nach Tristanden wieder.

    Der war schon über der Brücke

    Und blickte von dort zurücke

    Und sah, daß er gelaufen kam.

    Des Riesen Hand er eilends nahm

    Und barg sie unter einem Strauch.

    Da übernahm die Angst ihn auch

    Vor dem ungeheuern Mann,

    Denn es war kein Zweifel dran,

    Des Einen Tod nun must es sein,

    Es sei des Riesen oder sein.

    Da lief er hin zur Brücken

    Und begann den Sper zu zücken,

    Und stach auf ihn, daß er zerbrach.

    Und mittlerweile, daß er stach,

    So war auch schon der leidge lange

    Mann zur Hand mit seiner Stange,

    Die er gar hastig auf ihn schlug;

    Zum Glück, daß sie da übertrug,

    Er mochte sonst nicht genesen,

    Wär er auch von Erz gewesen.

    Doch half ihm jetzt aus der Gefahr,

    Daß Urgan ihm so zornig war,

    Drum war er ihm zu nah gekommen,

    Und hatte seinen Schwung genommen

    Zu ferne hinter ihm her:

    Eh nun die Stange, die war schwer,

    Zurückzog der unselge Mann,

    Da hat ihm unversehns Tristan

    Einen Stich ins Auge gestoßen:

    Er stieß zum Glücke dem Großen

    Ins andre Auge einen Stich.

    Hiemit schlug Urgan um sich

    Ins Blaue wie ein blinder Mann.

    Er fieng es so mit Schlagen an,

    Tristan gieng ruhig seitwärts stehn

    Und ließ ihn sich im Kreise drehn

    Und schlagen mit der linken Hand.

    So kam es, daß er dem Rand

    Seinen Platz so nahe nahm,

    Daß Tristan hergelaufen kam

    Und hatt an diese Ritterschaft

    All seine Macht gelegt und Kraft,

    Ihn in den Tod zu senden:

    So stieß mit beiden Händen

    Er ihn hinab die Brücke,

    Daß in viel tausend Stücke

    Am Felsen von der eignen Last

    Zerbrach der ungeheure Gast.

  


  
    Hiemit nahm aber Tristan,

    Der siegbeseligte Mann,

    Die Riesenhand und eilte fort

    Und kam dahin bald, wo von dort

    Ihm entgegenritt Herzog Gilan.

    Dem hatt es leid derweil gethan,

    Daß Tristan sich des unterfangen

    Mit dem Riesen kämpfen war gegangen:

    Denn nimmer hätt er sichs versehn,

    Er würd entgehn, wie nun geschehn.

    Nun er ihn zu sich kommen sah,

    Mit Freuden sprach er zu ihm da:

    »Ah bien venianz, gentil Tristan:

    Seliger Mann, nun saget an,

    Wie stehts um euch, seid ihr gesund?«

    Da ließ ihn Tristan gleich zur Stund

    Die todte Hand des Riesen sehn

    Und sagt' ihm was da war geschehn,

    Sein Heil und sein Gelingen

    In allen diesen Dingen.

    Gilan erfreute sehr sein Glück:

    Zu der Brücke ritten sie zurück

    Und fanden in der Tiefe dort,

    Nach Tristans ungelognem Wort,

    Den zerstürzten großen Mann

    Und sahn das Wunder wundernd an.

    Dann wandten Beide sich alsbald

    Und trieben fröhlich aus dem Wald

    Die Heerde wieder in das Land.

    Hiervon erhob sich allzuhand

    In Swales großer Jubelschall.

    Die Leute sagten überall

    Tristanden Ehre, Lob und Preis:

    Der drein vernahm man, daß ich weiß,

    So viel im Land zu keiner Zeit

    Von eines Mannes Mannheit.

  


  
    Als nun Gilan und Tristan,

    Der siegbeseligte Mann,

    Nach Hause wieder kamen,

    Ihr Glück zum Stoffe nahmen

    Wohl in Gesprächen später,

    Da sprach der Wunderthäter

    Tristan zu Gilan zuletzt:

    »Herr Herzog, ich mahn euch jetzt

    An das Wort, das ihr mir gabt

    Und was ihr mir verheißen habt

    Bei eurer Treue Sicherheit.«

    Gilan sprach: »Herr, ich bin bereit

    Und thu es gern; nur saget mir

    Was euch geliebt, was fordert ihr?«

    »Herr Gilan, ich muth euch zu,

    Daß ihr mir gebt Petitcriu.«

    »So rath ich beßer«, sprach Gilan.

    Doch Tristan sprach: »Was meint ihr dann?«

    »Laßt mir, Herr, das Hündelein

    Und nehmt die schöne Schwester mein

    Und halb das Gut, das ich gewann.«

    »Nein, Herr Herzog Gilan,

    Ich mahn euch eurer Sicherheit,

    Denn alle Lande weit und breit,

    Die nähm ich wahrlich nicht dafür,

    So lang es stünd in meiner Kür.

    Ich schlug Urganen li filu

    Um nichts als um Petitcriu.«

  


  
    »In Treuen, mein Herr Tristan,

    Liegt euch so viel mehr hieran

    Als an dem angebotnen Hort,

    So lös ich mein verpfändet Wort

    Und geb euch was euch lieber ist.

    Ich will nimmer falsche List

    Gebrauchen, das sei fern, hiezu.

    Wie gar ungern ich es thu,

    Was ihr gebietet, das soll sein.«

    Hiemit ließ er das Hündelein

    Vor sich und vor Tristanden tragen.

    »Seht«, sprach er, »Herr, ich will euch sagen,

    Und will euch schwören einen Eid

    Auf alle eure Seligkeit,

    Daß ich kein Ding erlangen kann

    Und nichts so Liebes je gewann

    (Nur ausgenommen Ehr und Leben)

    Das ich nicht gerner wollte geben,

    Als dieß Hündelein Petitcriu;

    Doch nehmt es hin und habts in Ruh

    Und laß es Gott euch wohl bekommen.

    Ihr habt mir traun an ihm benommen

    Meiner Augen liebstes Spiel

    Und meiner Herzenswonnen viel.«

  


  
    Als das Hündelein Tristan

    So zu eigen gewann,

    Dagegen hätt er Römisch Reich

    Und die ganze Welt zugleich,

    Alle Länder, alle Meere

    Nicht werth geachtet eine Beere;

    So lieb ihm auch noch nie geschah,

    Als bei Isolden, so wie da.

    Zu seiner Heimlichkeit gewann

    Er einen gälschen Fiedelmann,

    Der gefüge war und weise,

    Daß er ihn unterweise

    In gefügen Dingen,

    Wie er es sollte bringen

    Isot der schönen Königin

    Damit zu trösten Herz und Sinn.

    Er verleimt' es dem Galotten

    Heimlich in seiner Rotten;

    Er schrieb auch einen Brief an sie

    Und entbot ihr wo und wie

    Er ihr das Wunder hätt erjagt.

  


  
    Der Spielmann, wie ihm war gesagt

    Beeilt' er sich zu reisen

    Und nach Tristans Unterweisen

    Kam er gen Tintajoel

    In König Markes Castel,

    Daß ihm keinerlei Misslingen

    Widerfuhr in seinen Dingen.

    Brangänen that er Alles kund

    Und übergab ihr Brief und Hund

    Die übergab es Isoten.

    Als es Isoten ward geboten

    Und sie es sah jetzunder

    Das wunderliche Wunder,

    Das sie an dem Hündlein fand,

    Dem Spielmann gab sie gleich zur Hand

    Zu Lohn und zu Solde

    Zehn Mark von Golde.

    Sie entbot auch zuhanden

    In einem Briefe Tristanden,

    Daß Marke wie billig

    Ihm wieder hold und willig

    Zu Lieb und Freundschaft wäre

    Und sich der Kläffer Märe

    Nicht mehr zu Herzen nähme:

    Daß er nur wieder käme:

    Sie hätt es Alles abgethan.

  


  
    Dem Rathe folgte Tristan:

    Er kehrte wieder heim zuhand.

    Hof und König, Leut und Land

    Boten ihm Ehre wie vorher.

    Man hatt ihm Ehren niemals mehr

    Am Hof geboten als geschah,

    Obgleich Mariodo ihm da

    Ehr außerhalb des Herzens bot,

    Und sein Gesell Petit Melot.

    Ihr Ehren mochten sparen,

    Die seine Feinde waren:

    Nur wenig Ehre war dabei.

    Nun sprechet Alle wie dem sei:

    Wo solch äußrer Schein besticht,

    Ist das Ehre oder nicht?

    Ich spreche Nein und spreche Ja:

    Ja und Nein sind beide da.

    Nein an jenem, der sie beut,

    Ja an dem, den sie erfreut.

    Die Zwei sind beide an den Zwein:

    Man findet da so Ja als Nein.

    Was lehrt uns nun die Lehre?

    Es ist Ehre sonder Ehre.

  


  
    Frau Isot, die Königin,

    Sagt' ihrem Herrn mit schlauem Sinn,

    Von der Mutter wär ihr zugesandt

    Das Hündelein aus Irenland.

    Auch ließ sie ihm machen

    Von köstlichen Sachen,

    Von Gold und von Geschmeide,

    Zu aller Augen Weide

    Ein wonnigliches Häuselein;

    Ein reicher Pfellel war darein

    Ihm gespreitet, drauf er lag,

    So daß es immer, Nacht und Tag,

    So geheim als offenbar

    Isolden vor den Augen war.

    Die Gewohnheit ward ihr lieb:

    Wohin sie ritt, wo sie verblieb,

    Es kam ihr aus den Augen nimmer:

    Man führt' es oder trug es immer,

    Daß sies mit Augen vor sich sah;

    Was nicht um ihr Gemach geschah:

    Wie uns die Märe sagt, geschahs,

    Daß sie ihr Herzleid nie vergaß,

    Und der Liebe Tristans willen,

    Der es ihr gesandt, ihr Leid zu stillen.

  


  
    Nicht Gemach gab ihr Petitcriu:

    Sie gewann von ihm nicht Trost und Ruh,

    Denn die getreue Königin,

    Als ihr des Hündeleins Gewinn

    Zu allererst zu Statten kam,

    Und sie die Schellen vernahm,

    Von der ihr all ihr Leid entschwand,

    Da erwog sie zuhand,

    Wie Tristan ihr Freund beladen

    Wär um sie mit Herzensschaden,

    Und gedacht alsbald bei sich:

    »O weh, o weh, und freu ich mich

    Wie thu ich Ungetreue so?

    Wie mag ich jemals wieder froh

    Sein die allerkleinste Frist,

    Dieweil er um mich traurig ist,

    Der seine Freude und sein Leben

    Für mich der Trauer hat ergeben?

    Was freu ich mich wohl ohne Ihn,

    Des Leid und dessen Freud ich bin?

    Warum erlach ich jemals noch,

    Da Er in seinem Herzen doch

    Nicht weiß was Ruh und Friede sei,

    Es wär mein Herz denn auch dabei?

    Er hat kein Leben ohne mich,

    Und ich lebte freudiglich

    Und froh je ohne Sünde,

    Da er in Trauer stünde!

    Nicht wolle Gott der Gute,

    Daß ich in meinem Muthe,

    Ohn Ihn der Freude mich geselle!«

    Hiemit brach sie ab die Schelle

    Und ließ die Kette hangen.

    Damit war auch vergangen

    Der Schelle Kraft und Tugend all:

    So herzerquicklichen Schall

    Gab sie nicht wieder wie vorher.

    Man sagt, daß sie hinfort nicht mehr

    Erlöschte noch zerstörte,

    Wie oft man sie auch hörte,

    Bedrängter Herzen Weh und Ach.

    Isolde fragte nicht darnach,

    Sie wollte doch nicht fröhlich sein.

    Die Schwelgerin in Sehnsuchtspein

    Hatt alle Freude, all ihr Leben

    Dem Sehnen und dem Freund ergeben.

  


  XXVI. Verbannung
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    Nun hatten Tristan und Isot

    Überwunden wieder Sorg und Noth

    Und fühlten sich am Hofe wohl.

    Der Hof war ihrer Ehren voll,

    Nie war da ihres Lobes mehr.

    Sie waren Marken wie vorher

    Vertraut und wurden nicht bewacht.

    Auch nahmen sie sich wohl in Acht,

    Denn fanden sie nicht Ort und Zeit

    Zu geheimer Traulichkeit,

    So genügt' es ihnen an dem Willen,

    Der verliebte Herzen oft muß stillen.

    Das Trachten und das Denken

    Es an das Ziel zu lenken,

    Das den Herzen Frieden leiht,

    Das mag den Herzen alle Zeit

    Zum Leben Lust und Freude geben.

    Das ist das rechte Liebesleben,

    Das sind die besten Sinne,

    Die da frommen bei der Minne:

    Wo man der That entrathen muß,

    Und rechter Minne Vollgenuß,

    Da soll man sich bequemen,

    Für die That den Willen nehmen.

    Wo der gewisse Willen ist,

    Da sei auch günstig Raum und Frist.

    Man soll Verlangen stillen

    Mit dem gewissen Willen.

    Gesellen und Gespielen

    Die sollen nichts erzielen,

    Versagt es die Gelegenheit,

    Sie zielen sonst nach ihrem Leid.

    Wer wo es nicht geschehn kann will,

    Der spielt ein sehr gefährlich Spiel.

    Wo es sich fügt, da greife zu,

    Bei diesem Spiel gewinnest du,

    Es bringt nicht Herzeleid und Noth.

    Die Gespielen, Tristan und Isot,

    Lag ihnen Zeit und Stätte fern,

    Sie gaben Zeit und Stätte gern

    Mit ihrer Beider Willen hin.

    Der Wille schlang in Beider Sinn

    Sich lieblich durch die Weile,

    Süß ohne Hast und Eile:

    Einige Liebe, gleicher Muth

    Bedäuchte Beide süß und gut.

    Die Liebe stäts verhehlten

    Die zu stäter Lieb Erwählten

    Vor Mark und dem Gesinde

    So gut als es die blinde

    Liebe gestatten wollte,

    Der ihr Herz Gehorsam zollte.

  


  
    Doch ists um eifersüchtgen Wahn

    Und seinen Samen so gethan,

    Wo man ihn in den Acker trägt,

    Daß er da tausend Wurzeln schlägt.

    Da wuchert er so mächtig,

    So giebig und so trächtig,

    Wenn er nur in der Feuchte steht,

    Daß er so leicht nicht vergeht

    Und wohl nie vergehen kann.

    Der geschäftge Argwahn,

    Der trieb an den Gelieben,

    Wie er zuvor getrieben,

    Seinen Wucher wieder und sein Spiel.

    Da war der Feuchte gar zu viel,

    Der süßen Geberde,

    An der man die Bewährde

    Der Minne sah zu jeder Stund.

    Das alte Sprichwort hat wohl Grund:

    Und hüte man sich noch so sehr,

    So blieben doch zu trennen schwer

    Die Augen von dem Herzen,

    Der Finger von den Schmerzen.

    Des Herzens Leitesterne,

    Die weiden da zu gerne

    Wo das Herz ist hingewandt;

    Auch mag der Finger und die Hand

    Sich von dem Ort nicht scheiden,

    Wo der Schmerz liegt und das Leiden.

    So that auch dieß verliebte Paar:

    Wie groß auch ihre Sorge war,

    So konnten sie doch nie umhin

    Die Saat des Argwahns groß zu ziehn

    Mit der Augen süßem Spiel;

    Sie triebens oft und allzu viel,

    Denn leider, also heißt es ja,

    Des Herzens Freund, das Auge, sah

    Stäts wieder nach dem Herzen hin,

    Die Hand muß nach den Schmerzen ziehn.

    So musten sie auch unter sich

    Herz und Augen inniglich

    Mit Blicken so verstricken,

    Daß sie aus ihren Blicken

    Oft und zu manchen Zeiten

    Sich nicht so schnell befreiten,

    Daß Marke nicht darinne

    Den Balsam fand der Minne.

  


  
    Drum hatt er immer Acht auf sie,

    Sein Auge ließ von ihnen nie:

    Aus ihren Augen immer Blickt'

    ihm der Wahrheit Schimmer;

    Sonst verrieth sie sich ihm nicht,

    Als nur in ihrem Angesicht:

    Das war so minniglich, sie sahn

    Sich so süß und sehnlich an,

    Daß es ihm an die Seele gieng,

    Und ihn solcher Zorn befieng,

    Solcher Neid und solcher Haß,

    Daß er dieses so wie das,

    Den Zweifel und den Argwahn

    Auf einmal hatte hingethan:

    Von Leid und Zorn befangen

    War ihm Sinn und Maß vergangen.

    Das war seines Sinnes Tod,

    Daß sein Herzelieb, Isot,

    Einen Andern meine

    In Treun als ihn alleine,

    Denn Ihm gieng vor der holden

    Nichts auf der Welt, Isolden.

    Und zürnt' er ihr auch noch so sehr,

    Er ließ davon doch nimmer mehr,

    Sie war sein liebes Weib und blieb

    Ihm mehr als Leib und Leben lieb.

    Jedoch wie er sie liebte,

    Dieß Leid, das ihn betrübte

    Und diese wüthende Pein

    Trieb ihn in solche Wuth hinein,

    Daß er Alles aus dem Sinne schlug:

    An seinem Zorn war ihm genug.

    Er gäbe jetzo nicht ein Haar.

    Darum, obs falsch war oder wahr.

  


  
    In diesem blinden Leide

    Besandt er sie Beide

    Vor den Hof in den Saal

    Und vor sein Hofgesind zumal.

    Laut sprach er zu Isoten da,

    Daß all der Hof es hört' und sah:

    »Meine Frau Isot von Irenland,

    Land und Leuten ist es wohlbekannt,

    Wie schwer ihr im Verdachte seid

    Nun lange seit geraumer Zeit

    Mit Tristan, meinem Schwestersohn:

    Ich ließ auf alle Weise schon

    Euch Hut und Warte legen,

    Ob Ihr nicht meinetwegen

    Die Thorheit ließet bleiben;

    Doch wollt ihrs weiter treiben.

    Ich bin doch kein so dummer Mann,

    Ich weiß es wohl und seh euch an

    Insgeheim und offenbar,

    Euer Herz und euer Augenpaar

    Die sind zu allen Stunden

    An meinen Neffen gebunden.

    Dem bietet und erzeiget ihr

    Viel süßere Geberd als mir.

    Diese Geberde lehret mich,

    Daß er euch lieber ist als ich.

    Alle Hut, die ich erdenke,

    Daß ich euch und ihn verschränke,

    Die mag mir nicht zu Statten kommen:

    Es ist umsonst und will nicht frommen,

    Wie lang ich es schon treibe.

    Ich habe Leib von Leibe

    Gesondert lang so fleißig,

    Kein größer Wunder weiß ich,

    Als wie ihr doch in all der Zeit

    Im Herzen Eins geblieben seid.

    Wehrt' ich euch oft mit süßen

    Blicken der Augen Grüßen,

    So kann ich an euch Beiden

    Die Liebe doch nicht scheiden

    Und hab es euch zu lang vertragen.

  


  
    »Nun will ich euch das Ende sagen.

    Ich will dieß Leid und diese Schmach,

    Die ihr mir fügt (das Herz zerbrach

    Mir schier von euern Schulden),

    Mit euch nicht länger dulden,

    Die Schande nicht mehr leiden

    Hinfüro von euch Beiden.

    Auch will ich zu so schwerer Rache

    Euch nicht ziehn um diese Sache

    Als ich wohl billig sollte,

    Wenn ich mich rächen wollte.

    Neffe Tristan, Frau Isot,

    Ich will euch Beiden den Tod

    Nicht anthun oder sonst ein Leid,

    Weil ihr zu lieb dazu mir seid,

    Wie ungern ichs gestehe.

    Doch weil ihr, wie ich sehe,

    Euch Beid einander immerdar

    Wider allen meinen Willen gar

    Viel lieber seid als ich euch bin,

    So seid beisammen immerhin

    Nach Herzenswunsch denn und Begehr.

    Euch hindre Furcht vor mir nicht mehr.

    So groß als eure Liebe ist

    Will ich euch nach dieser Frist

    Nicht mehr in euern Dingen

    Beschweren oder zwingen.

    Nehmt einander an die Hand

    Und räumt den Hof mir und das Land.

    Soll mir Leid von euch geschehn,

    So will ichs hören nicht noch sehn.

    Die Gemeinschaft währt nicht mehr

    Unter uns Dreien wie vorher:

    Ich laße sie euch Beiden;

    Ich selbst will aus ihr scheiden.

    Aus der ich so mich löse,

    Die Gemeinschaft dünkt mich böse,

    Ich will sie gerne missen.

    Ein König, der mit Wißen

    Gemeinschaft duldet in der Minne,

    Das zeugt von unedelm Sinne.

    Fahrt Beide Gott ergeben

    Und leitet Lieb und Leben

    Wie es euch gefällig sei;

    Mit der Gemeinschaft ists vorbei.«

  


  
    Nun, es ergieng denn und geschah,

    Wie es Herr Marke sprach und sah.

    Tristan und seine Frau Isot,

    Sie neigten sich mit mäßger Noth,

    Mit kühlem Herzeleide

    Ihrem Herrn und König beide,

    Dann vor des Hofgesindes Schar.

    Das getreue Liebespaar

    Nahm sich traulich bei der Hand

    Und gieng aus dem Hof zuhand.

    Sie schieden von Brangänen,

    Der Freundin, sich mit Thränen,

    Und baten, daß sie bliebe,

    Die Zeit am Hof vertriebe,

    Bis daß sie Kund empfienge,

    Wie es den Beiden gienge:

    Das befahlen sie ihr dringend an.

    Zwanzig Mark dann nahm Tristan

    Von Isoldens Golde

    Für sich und Isolde

    Zur Nothdurft und zur Speise.

    Auch brachte man zur Reise,

    Wie er gebeten und begehrt,

    Ihm seine Harfe und sein Schwert,

    Sein Horn und seine Hirscharmbrust.

    Auch erkor er sich zur Lust

    Von seinen Bracken einen

    Schönen und kleinen;

    Heudan war der Hund genannt:

    Den nahm er selber an die Hand.

    Sein Gesinde hieß er Gott bewahren,

    Und gebot ihm, heimzufahren

    Zu seinem Vater Rual,

    Ausgenommen Curvenal,

    Den bat er, mit ihm fortzuziehn.

    Er bot ihm auch die Harfe hin;

    Die Armbrust wollt er selber tragen

    Und das Horn, und mit dem Hunde jagen,

    Mit Heudan, nicht Petitcriu:

    So schieden sie und ritten zu.

  


  
    Brangäne die reine

    Verblieb nun ganz alleine

    In Trauer und Bedrängniss.

    Dieß traurige Verhängniss

    Und dieses leide Scheiden

    Von ihren Freunden beiden,

    Das schuf ihr solche Schmerzen

    Und gieng ihr so zu Herzen,

    Daß es ein großes Wunder schien,

    Daß sie vor Leid nicht siechte hin.

    Auch Jene schieden Beide

    Von ihr mit großem Leide,

    Obgleich mit wohl erwogner List

    Sie dort sie eine kurze Frist

    Verziehn und weilen hießen

    Und sie am Hofe ließen,

    Daß ihr bei Marken dann den Frieden

    Für sie zu stiften wär beschieden.

  


  XXVII. Die Minnegrotte


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Nun ritten tiefer in den Wald

    Die Dreie sonder Aufenthalt;

    Über Berg und über Haiden

    Gieng es schier zwei Tageweiden.

    Da wuste Tristan lange wohl

    In einem wilden Stein ein Hohl,

    Das er vor manchen Jahren

    Durch Zufall hatt erfahren:

    Es hatt ihn einst beim Jagen

    Der Weg dahin getragen.

    Dieses Hohl war tief und weit

    In der heidnischen Zeit

    Vor Koronëis Jahren,

    Als Riesen Herrn da waren,

    Gehauen in den wilden Berg.

    Die hatten drinnen ihr Geberg,

    Wenn sie heimlich und allein

    Im Dienst der Minne wollten sein.

    Wo solch ein Hohl gefunden ward,

    Da war es wohl mit Erz verwahrt

    Und nach der Minne benannt,

    La fossure a la gent amant,

    Das heißt der Minnenden Hohl;

    Der Name ziemt' ihm auch gar wohl.

    Noch meldet uns die Märe,

    Diese Fossüre wäre

    Weit, hoch und rund, wie Schnee so weiß

    Die schlichten Wände rings im Kreiß,

    Das Gewölbe wohl zu loben,

    Und wo der Schluß war oben,

    Da sah man mit Prangen

    Eine schöne Krone hangen

    Und Glanz von edeln Steinen

    Aus dem Geschmeide scheinen.

    Glatt war der schöne Estrich

    Und lauter, daß er Spiegeln glich

    Aus grasgrünem Marmorstein.

    Ein Bette sah man schön und rein

    Aus Krystall geschnitten

    Sich heben in der Mitten,

    Hoch und weit, und Buchstaben

    Ringsumher hineingegraben.

    Die meldeten die Märe,

    Daß es gewidmet wäre

    Der Göttin, Frau Minne.

    Unter des Steines Zinne

    Ließen kleine Fensterlein,

    Wohl eingehaun, das Licht hinein

    Und gaben Helle rings im Haus.

    Wo man eingieng oder aus,

    Da war ein ehern Thor davor

    Und außen standen vor dem Thor

    Ästereicher Linden drei,

    Und sonst keine mehr dabei.

    Aber ringsumher zu Thal

    Giengen Bäume sonder Zahl,

    Die mit grünem Laub in Schatten

    Des Berges Fuß gekleidet hatten.

    In dem Grün war eine Pläne,

    Da floß die Fontäne,

    Ein frischer kühler Bronne,

    Durchlauchtig wie die Sonne;

    Drei Linden standen auch daran,

    Schön und zu Lobe wohlgethan,

    Die schirmten den Bronnen

    Vor Regen und vor Sonnen.

    Blumen licht, und grasgrün Feld,

    Womit die Pläne war erhellt,

    Schienen lieblich um die Wette,

    Als ob eins das andre hätte

    Überschienen gern im Wettestreit.

    Auch fand man da zu seiner Zeit

    Das schöne Vögelgetön.

    Das Getöne war so schön

    Und schöner als an anderm Ort.

    Aug und Ohren hatten dort

    Weide und Wonne beide:

    Das Auge seine Weide,

    Die Ohren ihre Wonne.

    Da war Schatten und Sonne:

    Die Luft und die Winde

    Sanft und gelinde.

    Von diesem Berg und diesem Hohl

    War eine Tageweide wohl

    Felsen ohne Gefilde,

    Nur Wüste rings und Wilde.

    Auch führten weder Weg noch Steg

    Zu diesem einsamen Geheg.

    Doch wie unwegsam es auch war

    Und aller Waldpfade bar,

    Doch wandte Tristan sich dahin

    Und seine traute Freundin,

    Und nahmen da Herberge

    In dem Felsen und dem Berge.

  


  
    Sie schickten, angekommen dort,

    Curvenalen wieder fort,

    Am Hof zu sagen Märe,

    Und wo es nöthig wäre,

    Von Tristan und Schön Isot,

    Daß sie mit Leid und großer Noth

    Gen Irland wären gefahren,

    Ihre Unschuld dort zu offenbaren

    Gegen Leut und gegen Land.

    Sie befahlen ihm, daß er zuhand

    Am Hof sich niederließe

    Wie es ihn Brangäne hieße,

    Und mit treunbeflißnem Sinn

    Der treubeflißnen Freundin

    Ihre Lieb und Freundschaft kündete

    Für die so stät Verbündete;

    Er sollt auch Markes Willen

    Zu erforschen sehn im Stillen,

    Ob er etwa argen Rath

    Einer arglichen That

    Wider ihr Leben richte:

    Daß er das gleich berichte.

    Dazu ward ihm geboten,

    Daß er Tristan und Isoten

    Sich wohl zu Herzen nähme,

    Und her zu ihnen käme

    In den Wald mit solchen Mären,

    Die ihnen wichtig wären,

    Je einmal stäts in zwanzig Tagen.

    Was brauch ich mehr davon zu sagen?

    Er leistete was man gebot.

    Hiemit war Tristan und Isot

    In dieser wilden Klause

    Angesiedelt und zu Hause.

  


  
    Wohl Manchen nimmt jetzunder

    Aus Neubegierde Wunder,

    Zu fragen treibt ihn große Noth,

    Wie doch Tristan und Isot,

    Die beiden Gefährten,

    Sich in der Wüste nährten.

    Des will ich ihn berichten

    Und seine Neugier schlichten:

    Sie sahen sich einander an,

    Das ernährte Frau und Mann.

    Die Fülle, die das Auge trug,

    Gab ihnen Nahrung genug.

    Nur hoher Muth und Minne

    Erquickten ihre Sinne.

    Das selge Paar war Eßen

    Und Trinken gar vergeßen,

    Das schuf ihm wenig Sorgen.

    Unterm Kleid verborgen

    Trug es die beste Speise,

    Die auf dem Erdenkreise

    Menschenherzen laben kann.

    Sie trug sich stäts von selber an

    Und erfrischte sich aufs Neue:

    Das war die reine Treue,

    Die gebalsamte Minne,

    Die dem Leib und dem Sinne

    So wohl thut und so innig gut,

    Das Herz befeuert und den Muth.

    Das war die beste Kost für sie.

    Sie nahmen selten oder nie

    Eine Speise zu sich außer ihr,

    Von der dem Herzen die Begier,

    Dem Auge seine Wonne kam;

    Dazu war ihr der Leib nicht gram:

    An dieser hatten sie genug.

    Die Liebe zog ihren Pflug

    Und gieng auf Schritt und auf Tritt

    Den Zwein zu jeder Stunde mit,

    Und gab in Füll und Überfluß

    Was man zum Glück nur haben muß

    Auch schuf es ihnen wenig Pein,

    Daß sie so einsam und allein

    Und ohne Leute musten leben.

    Nun, wes bedurften sie daneben?

    Was sollt ein Dritter in dem Thal?

    Sie waren eine grade Zahl,

    Eins und eins, das macht ein Paar.

    Und hätten in die grade Schar

    Sie noch den Dritten sich erlesen,

    Sie wären ungerad gewesen

    Und mit dem Ungeraden

    Überlastet und beladen.

    Sie Zwei allein und Niemand mehr,

    Das deuchte sie solch herrlich Heer,

    Daß Artus, der reiche Mann,

    So große Festschar nie gewann

    Daheim in seinem Fürstenhaus,

    Daß ihnen größre Lust daraus

    Und Wonne wär entstanden.

    Man hätt in allen Landen

    Solche Freude nicht gefunden;

    Die Beiden würden, so verbunden

    Und beseligt dazumalen,

    Keinen gläsern Ring dafür bezahlen.

  


  
    Was Jemand konnt ertrachten,

    Für das schönste Leben achten

    In allen Landen weit und breit,

    Sie hattens in der Einsamkeit.

    Sie hätten um ein beßer Leben

    Nicht eine Bohne hingegeben

    Als ihrer Ehre halb vielleicht.

    Was hätten sie auch mehr erreicht?

    Sie hatten Hof und volles Gut,

    Worauf doch alles Glück beruht.

    Ihr stätes Ingesinde,

    Das war die grüne Linde,

    Der Schatten und die Sonne,

    Die Flur und der Bronne,

    Gras und Blumen, Laub und Blüthe,

    Was Augen freuet und Gemüthe.

    Ihr Gesind war süßer Vogelschall:

    Die kleine, reine Nachtigall,

    Die Drossel und das Merlein

    Und andre Waldvögelein,

    Zeisig und Galander

    Sangen gegen einander

    Eifrig wie zum Wettestreit.

    Dieß Gesinde diente jederzeit

    Ihren Ohren, ihrem Sinne.

    Ihr Hoffest war die Minne,

    Sie, die Krone ihrer Lust,

    Die zauberte in Aug und Brust

    Den Zwein zu jeder Stunde

    Artusens Tafelrunde

    Und alle Pracht in seinem Saal.

    Bedurften sie wohl beßer Mahl,

    Wohl andrer Zeitvertreibe?

    Da war doch Mann bei Weibe,

    Und bei dem Weibe der Mann:

    Wes bedurften sie dann?

    Sie hatten was sie sollten,

    Und waren, wo sie wollten.

  


  
    Nun treiben Manche jedoch

    Mit Reden ihren Unfug noch,

    Dem aber ich nicht folgen will.

    Sie sagen, zu sothanem Spiel

    Gehör auch andre Speise.

    Ich weiß nicht, ist das weise,

    Denn mich bedünkt genug hieran.

    Ist aber sonst hier ein Mann,

    Der von beßrer Nahrung

    Auf Erden hat Erfahrung,

    Der laß es uns doch wißen.

    Ich war auch einst beflißen

    Sogethaner Lebensweise:

    Da deuchte mich genug der Speise.

  


  
    Nun mög euch nicht verdrießen,

    Und laßt mich euch erschließen

    In welchem Sinn ichs meine,

    Daß die Höhlung im Gesteine

    Solche Bildung just besaß.

    Sie war, wie ich euch früher las,

    Weit, hoch und rund, wie Schnee so weiß

    Die schlichten Wände rings im Kreiß.

    Die runde Wölbung drinne

    Ist Einfalt in der Minne;

    Einfalt ziemt der Minne wohl,

    Die keinen Winkel haben soll.

    Der Winkel, der am Minnen ist,

    Bedeutet Falschheit und List.

    Die Weite ist der Minne Kraft,

    Der nichts Ziel und Ende schafft.

    Die Höhe ist der hohe Muth,

    Der in den Wolken schwebt und ruht;

    Denn keine Höh ist ihm zu viel,

    Wenn er sich oben halten will,

    Wo aller Tugenden Guß

    Sich zusammen wölbt im Schluß.

    Es gebricht auch daran nimmer:

    Die Tugenden sind immer

    So geschmückt mit Gestein

    Von also preislichem Schein,

    Daß wir, die nieder sind gemuth,

    Deren Muth am Boden ruht

    Und auf dem Estriche schwebt,

    Weder schwebt so recht noch klebt –

    Wir gaffen aufwärts immerfort

    Und schaun nach dem Geschmeide dort,

    Das ihre Tugenden schmückt,

    Von ihrem Preise niederzückt,

    Die ob uns in den Wolken schweben

    Und ihren Schein hernieder geben:

    Wir gaffen nach den Wunderdingen,

    Und davon wachsen uns die Schwingen,

    Daß bald der Muth sich flücke wiegt

    Und noch der Tugend Lob erfliegt.

  


  
    Die Wand war glatt, wie Schnee so weiß,

    Nach der Vollkommenheit Preis:

    An ihrem gleichen weißen Schein

    Darf kein Farbenwechsel sein;

    Der Argwahn finde mit Nichten

    Grub und Bühel an der schlichten.

    Der marmorne Estrich,

    Der Stätigkeit vergleicht er sich

    An Grüne und an Feste.

    Das ist für ihn das Beste

    An Farbe und Beschaffenheit,

    Denn es soll die Stätigkeit

    Billig grün sein wie das Gras,

    Glatt und lauter auch wie Glas

    Das Bette mitten inne,

    Mit der krystallnen Minne

    Namen war es recht benannt:

    Ihm war ihr Recht wohl recht bekannt,

    Der ihr Bett und Lagerstatt

    Aus Krystall geschnitten hat,

    Denn Minne soll krystallenrein,

    Durchsichtig und durchlauter sein

  


  
    Innen an dem ehrnen Thor

    Zwei Riegel lagen davor.

    Eine Klinke war darinne

    Mit kunstreichem Sinne

    Hinausgeleitet durch die Wand,

    Wo sie Tristan denn auch fand,

    Die eine Handhabe hob,

    Die von außen sich nach innen schob

    Und sie bewegte hin und her;

    Sonst war nicht Schloß noch Schlüßel mehr.

    Ich will euch sagen weshalb.

    Das Schloß gebrach da deshalb:

    Was man Gerüstes vor das Thor,

    Ich meine außerhalb davor,

    Zum Öffnen oder Schließen legt,

    Damit ist Falschheit ausgeprägt:

    Wer eingehn will zum Thor der Minne,

    Den man nicht haben will darinne,

    Der thut nicht nach der Minne Fug:

    Er übt Gewalt oder Trug.

    Darum liegt dem Minnethor

    Die eherne Thüre vor,

    Die Niemand mag gewinnen,

    Er gewinne sie mit Minnen.

    Ehern sei die Thür am Thor,

    Daß kein Gerüste davor,

    Sei es nun Gewalt und Kraft,

    List oder Meisterschaft,

    Sei es Falschheit oder Lüge,

    Sie zu bewältigen genüge.

    Und innen die zwei Riegel,

    Der Minne zwei Insiegel,

    Zum andern Jeglicher gewandt

    Zu beiden Seiten an der Wand,

    Von Cedernholz der eine,

    Der andre von Elfenbeine,

    Vernehmt die Deutung beeder:

    Der eine von der Ceder

    Bedeutet an der Minne

    Die Weisheit und die Sinne,

    Und der von Elfenbeine

    Die Keuschheit und die Reine.

    Mit diesen zwein Insiegeln.

    Mit diesen edeln Riegeln

    Bewahrt ihr Haus die Minne

    Vor Gewalt und falschem Sinne.

  


  
    Die geheime Handhabe,

    Die, wie ich gemeldet habe,

    Von außen nach der Klinke gieng,

    War nur von Zinn und gar gering;

    Doch sah man an der Klinken

    Das Gold, das lautre, blinken.

    Die und jene, Klink und Haft,

    Mochten nach ihrer Eigenschaft

    Nicht beßre Bildung empfahn.

    Das Zinn zeigt den Willen an

    Zu heimlichen Dingen;

    Das Gold ist das Vollbringen.

    Zinn und Gold stehn hier wohl an:

    Den Willen mag wohl Jedermann

    Sich nach Belieben leiten,

    Ihn schmälern oder breiten,

    Verkürzen oder längen,

    Befreien oder zwängen,

    So oder so, her oder hin

    Mit leichter Mühe gleich dem Zinn,

    Er thut ihm keinen Schaden an;

    Doch wer mit rechter Güte kann

    Auf Minne wenden seinen Sinn,

    Den trägt doch dieser Hast von Zinn,

    Das unscheinbare Stück,

    Fürwahr zu goldenem Glück

    Und zu lieber Aventüre.

  


  
    Oben in der Fossüre

    Waren nur drei Fensterlein

    Schön und heimlich hinein

    In den festen Fels gehauen,

    Durch die die Sonne konnte schauen.

    Die dreie hießen Güte,

    Demüthiges Gemüthe

    Und Zucht. Zu diesen Fenstern ein

    Lächelte der süße Schein,

    Der schöne Glanz, der hehre,

    Der Lichter bestes, Ehre,

    Und erhellte die Fossüre

    Seliger Aventüre.

    Auch weiß ich was es meine,

    Daß die Höhle so alleine

    In dieser wüsten Wilde lag,

    Was sich wohl dem vergleichen mag,

    Daß der Minne Statt und Ort

    Nicht an der Straße liegen dort,

    Noch auf offenem Gefilde:

    Sie lauscht in der Wilde.

    Zu ihrem stillen Gehege

    Führen nur verwachsne Wege;

    Denn Berge liegen umher,

    In mancher Krümme, Kreuz und Quer

    Irren wir hin und wieder.

    Die Pfade sind auf und nieder

    Uns armen Märtrern allen

    Von Felsen so verfallen,

    Gehn wir nicht recht dem Wege mit,

    Versehen wirs an Einem Tritt,

    Wir mögen nie uns finden

    Aus diesen Irrgewinden.

    Doch wer so guten Glücks genießt,

    Daß sich die Wildniss ihm erschließt,

    Der hat, wie viel er Arbeit fand,

    Sie doch gar seliglich verwandt:

    Er findet seines Herzens Spiel;

    Denn was das Ohr vernehmen will

    Und was das Aug ergetzen soll,

    Des Allen ist die Wildniss voll.

    So wär er ungern wieder fort.

    Das weiß ich wohl, denn Ich war dort.

    Ich bin auch in der Wilde

    Den Vögeln und dem Wilde,

    Den Hirschen und dem Thiere

    Im fernen Waldreviere

    Gefolgt und nachgezogen,

    Und ward doch so betrogen,

    Daß ich nimmer sah den Bast.

    Aller meiner Arbeit Last

    War sonder Aventüre.

    Ich fand an der Fossüre

    Die Habe mit der Klinken,

    Ich hab auch sehen blinken

    Den Krystall inmitten,

    Ich bin den Reihn geschritten

    Oft hin und her und wieder hin

    Und durfte doch nicht ruhn darin:

    Jenen blanken Estrich gar,

    Wie hart er auch von Marmor war,

    Hab ich mit Tritten so zerschlagen,

    Die Grüne half es ihm ertragen,

    An der all seine Tugend lag,

    Durch die er wächst von Tag zu Tag,

    Man sähe sonst an seinen Steinen

    Der wahren Minne Spur erscheinen.

    Auch hab ich an die lichte Wand

    Meiner Augen Weide oft gewandt,

    Oben am Zusammenfug,

    An des Gewölbes Schluß genug

    Mit Blicken mich beflißen,

    Die Augen sehr verschlißen

    An der Zier daran und Pracht,

    Die so preislich ist erdacht.

    Die sonnenoffnen Fensterlein

    Haben ihren lichten Schein

    Oft mir in das Herz gesandt:

    Die Fossür ist mir bekannt

    Schon seit meinem eilften Jahr,

    Obwohl ich nie in Cornwal war.

  


  
    Das treue Paar, das holde,

    Tristan und Isolde,

    Sie hatten in der Wilde,

    Im Wald und im Gefilde

    Muße und Unmuße

    Genug der Lust zur Buße:

    Sie waren alle Zeiten

    Einander an der Seiten.

    Des Morgens in dem Thaue

    Schon giengen sie zur Aue,

    Wo Gras mit Blumen gemischt

    Stand vom kühlen Thau erfrischt.

    Die kühlen Prärieen

    Entlang sah man sie ziehen,

    Da wandelten sie hin und her

    Und sagten sich viel holde Mär

    Und lauschten bei dem Gange

    Dem süßen Vogelsange.

    Dann wandten sie wohl auch den Gang

    Hin, wo der kühle Bronne klang,

    Und lauschten seinem Klange,

    Seinem schleichenden Gange,

    Und wo er in die Pläne schlich,

    Da saßen sie und ruhten sich

    Und horchten auf sein Gießen

    Und lauschten seinem Fließen

    Und war das ihre Wonne.

  


  
    Wenn dann die lichte Sonne

    Begann den Blick zu blenden

    Und Glut herab zu senden,

    Da giengen sie zu Linden

    Und ihren linden Winden:

    Die labte sie mit neuer Lust

    Außen und auch in der Brust,

    Sie erfreuten Sinn und Augen da;

    Die süße Linde süßte ja

    Luft und Schatten mit dem Blatte.

    Den Winden gab ihr süßer Schatte

    Kühlung, süß und linde.

    Die Ruhebank der Linde

    Von Blumen wars und Grase

    Der bestgemalte Rase,

    Der je um eine Linde stand.

  


  
    Da saßen Beide Hand in Hand,

    Die sehnenden Gelieben,

    Die ihre Mären trieben

    Von Sehnenden, die vor Jahren

    Vor Sehnen verdorben waren.

    Sie beredeten, besagten,

    Betrauerten, beklagten

    Der thrazischen Phillis Weh

    Und der armen Kanace

    Leidig Liebesungemach,

    Und der Biblis, der das Herz zerbrach

    Von ihres Bruders Minne.

    Sie wurden schmerzlich inne

    Der Schmerzen, die Didone,

    Die Köngin von Sidone,

    Erlitt im Liebesleide.

    Mit den Mären waren Beide

    Unmüßig manche Stunden.

  


  
    Wenn solcher Liebeskunden

    Dann vergeßen wollt ihr Sinn,

    So giengen sie zur Klause hin

    Und nahmen da zu Handen

    Woran sie Freude fanden.

    So ließen sie erklingen

    Ihr Harfen und ihr Singen

    Sehnlich, voll und kräftig.

    Sie wechselten geschäftig

    Mit Handen und mit Zungen.

    Gespielt ward und gesungen

    Da mancher Leich von Minnen.

    Sie wandelten mit Sinnen

    Ihr Wonnenspiel mit freier Lust.

    Harfete der Eine just,

    So wars dem Andern nie zu viel,

    Die Noten wollt er zu dem Spiel

    Immer süß und sehnlich singen.

    Da stimmte Beider Klingen,

    Der Harfe zu der Zungen

    Gepaart und verschlungen

    So süß und lieblich überein,

    Daß ihre Klause wohl und fein

    Die Minnegrotte ward genannt

    La fossure a la gent amant.

  


  
    Was je von der Fossüre

    In alter Aventüre

    Gerühmt ward und gepriesen,

    Das bewährte sich an diesen.

    Ihre Wirthin Minne,

    Die hatte nun darinne

    Ihr Spiel erst recht begonnen:

    Was noch je darin ersonnen

    War von Kurzweil oder Spiel,

    Das reichte nicht an dieses Ziel.

    Ihr Spielen war und Scherzen

    Nicht aus so lautern Herzen

    Gekommen als bei den Gelieben.

    Die Zeit mit Minnespiel vertrieben

    Zwei Gelieben nimmer baß.

    Sie thaten nichts als immer das

    Wozu sie Herz und Wille trug.

  


  
    Der Kurzweile war genug,

    Die sie am Tage trieben.

    Bald ritten die Gelieben

    Nach wechselndem Gelüsten

    Mit den Armbrüsten

    Birschen in die Wilde

    Nach Vögeln und nach Wilde,

    Und bald an andern Tagen

    Das Rothwild zu erjagen

    Mit Heudan, ihrem Hunde,

    Der nie mit stummem Munde

    Noch hatte nach dem Wild gesetzt;

    Tristan lehrt' ihn aber jetzt

    Spüren in dem Jagdrevier

    Nach dem Hirsch und nach dem Thier,

    Und auch nach anderm Wilde

    Durch Wald und durch Gefilde

    Laufen und jagen

    Ohne jemals anzuschlagen.

    Damit ward mancher Tag verbracht;

    Und nicht der Beute galt die Jagd,

    Der Nothdurft noch dem Unterhalt,

    Der Kurzweil war es, der sie galt,

    Die man am Jagen haben soll.

    Sie brauchten, das weiß ich wohl,

    Den Bracken und die Armbrust

    Mehr zu ihres Herzens Lust

    Um der Bewegung willen,

    Als ihre Noth zu stillen.

    Ihr Treiben und ihr Pflegen

    War nichts andres allerwegen

    Als was ihnen wohlgefiel,

    Ihres Herzens Freudenspiel.

  


  XXVIII. Täuschung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Während aller dieser Zeit

    Rang mit großem Herzeleid

    Der traurige König.

    Er trauerte nicht wenig

    Um seine Ehre und sein Weib.

    Er wurde krank an Seel und Leib,

    Täglich schwand ihm der Muth.

    Kaum fragt' er noch nach Ehr und Gut.

    Da ritt er in denselben Tagen

    In demselben Walde jagen,

    Mehr um sein Leid zu stillen

    Als der Abenteuer willen.

    Als sie zu dem Walde kamen,

    Die Jäger ihre Hunde nahmen

    Und fanden da ein Rudel stehn.

    Da ließen sie die Hunde gehn

    Und in derselben Stunde

    Schieden des Königs Hunde

    Einen seltnen Hirsch vom Tross,

    Der gemähnt war wie ein Ross,

    Groß und stark und blank dabei;

    Gezackt doch kurz war sein Geweih,

    Kaum wieder ausgeworfen,

    Wie er es abgeworfen

    Hatte vor unlanger Zeit:

    Den jagten sie im Wettestreit

    Und setzten ihm im Trabe nach

    Bis herein der Abend brach.

    Da verloren sie die Spur

    Des Hirschen, der zu Walde fuhr

    Und seine Flucht dahin genommen

    Hatte, wo er hergekommen,

    Dort, wo sich die Grotte fand:

    So entkam er und entschwand.

  


  
    Nun verdroß es Marken schwer

    Und seine Jäger noch viel mehr,

    Was mit dem Hirschen war geschehn:

    Denn gar fremde hatt er ausgesehn

    Nach der Farb und langem Haar.

    Unmuthig ward die ganze Schar.

    Sie fiengen ihre Hunde wieder

    Und ließen sich die Nacht da nieder,

    Denn Allen that die Ruhe Noth.

    Nun hatten Tristan und Isot

    Tagüber wohl den Schall vernommen,

    Der in den Wald war gekommen

    Von Hörnern und von Hunden,

    Und hatten wohl befunden

    Bei sich, nur Marke könn es sein.

    Darüber war ihr Leid nicht klein.

    Sie schwebten Beid in Angst und Sorgen,

    Er wüste sie im Wald verborgen.

  


  
    Vor des andern Tages Licht

    Der Jägermeister säumte nicht

    Bis er säh das Morgenroth:

    Seinen Unterthanen er gebot,

    Bis an den Tag zu weilen

    Und dann ihm nachzueilen.

    An ein Leitseil nahm er drauf

    Einen Bracken schnell von Lauf,

    Und bracht ihn auf die Fährte.

    Da führt' ihn der Gefährte

    Viel ungebahnte Pfade,

    Zwischen Felsen krumm und grade

    Über Stock und Stein empor,

    Wo ihm der Hirsch des Nachts zuvor

    Entflohn war und entwichen.

    Jetzt kam er nachgestrichen,

    Bis die Schlucht ein Ende nahm

    Und ihm die Sonne wieder kam:

    Da stand er auf der Pläne

    Bei Tristans Fontäne.

  


  
    Desselben Morgens Tristan

    Und sein Gespiel – sie hatten an

    Den Händen sich gefangen

    Und kamen hingegangen

    Gar früh und in dem Thaue

    Zu der geblümten Aue

    Und in das wonnigliche Thal.

    Galander fieng und Nachtigall

    Da an zu organieren,

    Ihr Gesind zu salutieren:

    Sie grüßten ihre Holden,

    Tristanden und Isolden.

    Die wilden Waldvöglein auch

    Empfiengen sie, das war ihr Brauch,

    Gar süß in ihrem Latein.

    Manchem süßen Vögelein

    Waren sie da sehr willkommen.

    Sie hatten all sich angenommen

    Wonniger Unmuße.

    Den Gelieben zum Gruße

    Sangen sie von dem Reise

    Ihre wonnige Weise

    Und wandelten sie wunderbar.

    Wie manche süße Zunge war,

    Die da schantoit und discantoit

    Ihr Schanzun und ihr Refloit

    Dem verliebten Paar zur Wonne!

    Sie empfieng der kühle Bronne,

    Der schön vor ihren Augen sprang

    In ihren Ohren schöner klang,

    Ihnen entgegen murmelnd gieng,

    Mit seinem Murmeln sie empfieng:

    Er murmelte gar süße

    Entgegen süße Grüße.

    Sie grüßten auch die Linden

    Mit ihren süßen Winden,

    Die freuten aus und innen Ihnen

    Ohren, Herz und Sinnen.

    Die blühenden Bäume,

    Die grünenden Räume,

    Die Blumen, das ingrüne Gras,

    Und was da blühte, Alles das

    Entgegen lacht' es diesen Zwein;

    Auch grüßte sie der Funkelschein

    Des Thaus mit seiner Süße

    Und kühlte ihre Füße

    Und erlabte Herz und Brust.

  


  
    Als genug war dieser Lust,

    Sie giengen wieder in den Stein

    Und wurden Rathes überein,

    Wie sie sich wollten wahren,

    Da sie in Ängsten waren

    Und sorgten, wie es auch geschah,

    Daß von den Jägern etwa

    Jemand zu ihnen käme,

    Ihr Wesen da vernähme:

    Dazu fand Tristan klugen Rath,

    Der ausgeführt ward mit der That.

    Sie giengen an ihr Bette wieder

    Und legten sich da wieder nieder

    Von einander weit hindann,

    Wie der Mann liegt bei dem Mann,

    Nicht wie der Mann bei dem Weib.

    Da lagen Beide, Leib von Leib

    Gewendet, wie man selten pflegt.

    Auch hatte Tristan gelegt

    Sein Schwert, das bloße, zwischen sie;

    Nach Rechts lag Er, nach Links lag Sie.

    Sie wollten da gesondert sein.

    So schliefen sie beisammen ein.

  


  
    Der Jäger, wie ihr habt vernommen,

    Der zu dem Brunnen war gekommen,

    Der sah die Spuren in dem Thau,

    Wo Tristan und seine Frau

    Vor ihm hingegangen waren.

    Da kam ihm in den Sinn gefahren,

    Die Spur seis von des Hirschen Tritt.

    Da sprang er von dem Ross und schritt

    Der Spur nach und der Fährte,

    Wie der Strich im Thau ihn lehrte,

    Bis hin zu der Fossüre Thor.

    Dem lagen die zwei Riegel vor:

    Er konnte da nicht weiter kommen.

    Als so der Weg ihm war benommen,

    Versucht' er es im Bogen,

    Kam um und um gezogen,

    Und fand von Aventüre

    Oben an der Fossüre

    Ein verborgen Fensterlein.

    Vorsichtig blickt' er hinein

    Und ersah alsbald darinne

    Das Ingesind der Minne,

    Nur Ein Weib und Einen Mann.

    Die gafft' er als ein Wunder an:

    Ihn gedeuchte von dem Weibe,

    Nie sei von Weibes Leibe

    An diese Welt geboren

    Ein Geschöpf so auserkoren.

    Doch lange blickt' er nicht dahin.

    Denn als ihm in die Augen schien

    Das Schwert, das lag da so entblößt,

    Da war ihm Schrecken eingeflößt.

    Schnell hob er sich von hinnen;

    Er ahnte was darinnen

    Von unheimlichen Dingen

    Und begann mit Furcht zu ringen:

    Er lief den Felsen wieder nieder

    Und ritt zu seinen Hunden wieder.

  


  
    Auch Marke war, der König,

    Seinen Jägern ein wenig

    Vorausgeeilt auf seiner Fährte,

    Und traf ihn, als er wiederkehrte.

    »Herr König«, sprach der Jägersmann,

    »Märe sei euch kundgethan:

    Ich hab in diesen Stunden

    Schöne Aventür gefunden.«

    »Sprich, was für Aventüre?«

    »Eine Minnenfossüre.«

    »Wo fandest du die, sag, und wie?«

    »Herr, in dieser Wildniss hie.«

    »In dieser wüsten Wilde?« – »Ja!«

    »Ist denn ein lebend Wesen da?«

    »Freilich, Herr, es ist darin

    Ein Mann und eine Göttin:

    Sie liegen auf dem Bette

    Und schlafen wie zur Wette.

    Der Mann ist wie ein andrer Mann;

    Doch großen Zweifel hab ich dran,

    Die schöne Schläferin dabei

    Ob die ein menschlich Wesen sei.

    So schön ist keine Feine.

    Von Fleisch noch von Gebeine

    Mocht auf dieser Erden

    So Schönes nimmer werden.

    Ein Schwert, das lauter ist und klar,

    Liegt zwischen ihnen bloß und bar;

    Des Grundes ich unkundig bin.«

    Herr Mark sprach: »Weise mich dahin.«

  


  
    Da wandte sich und führt' ihn fort

    Der Jägermeister an den Ort,

    Wo er gestiegen war vom Pferd.

    Da sprang der König auch zur Erd

    Und eilte weiter durch den Thau;

    Zurück blieb Jener auf der Au.

    Herr Marke gieng dem Thore zu,

    Das ließ er bald in guter Ruh,

    Um an des Steines Wänden

    Im Bogen sich zu wenden.

    So nahm er manche Kehre

    Nach des Jägermeisters Lehre

    Und fand zuletzt das Fensterlein,

    Und ließ die Augen da hinein

    Zu Lieb sich und zu Leide.

    Er sah sie auch da Beide

    Aus dem krystallnen Bette

    Noch schlafend um die Wette.

    Er fand sie auch, wie Jener fand,

    Von einander abgewandt,

    Das links, das Andre rechts gekehrt,

    Und zwischen ihnen bar ein Schwert.

    Er erkannte Neffen und Weib.

    Das Herz in ihm und all sein Leib

    Erkalteten ihm beide

    Vor Lieb und auch vor Leide.

    Der Beiden Abgelegenheit

    War ihm lieb und wieder leid.

    Lieb, mein ich, um den falschen Schein,

    Als wären sie des Falsches rein;

    Leid, daß er sie beisammen sah.

    In seinem Herzen sprach er da:

    »Gnädger Gott und Herre mein,

    Was mag an diesen Dingen sein?

    Wenn unter ihnen je geschah

    Wes ich so lange mich versah,

    Wie liegen diese Beiden dann?

    Weib soll doch geliebtem Mann

    Im Arm zu allen Zeiten

    Und liegen an der Seiten:

    Wie liegen so denn diese Zwei?«

    Zu sich selber sprach er auch dabei:

    »Was ist nun hier zu glauben Pflicht?

    Sind sie schuldig oder nicht?«

    Alsbald war auch der Zweifel da.

    »Schuldig?« sprach er, »wahrlich, ja.

    Schuldig?« sprach er, »wahrlich, nein!«

  


  
    So trieb ers fort mit diesen Zwein,

    Bis der wegelose Mann

    Marke zu zweifeln begann

    An dieser Beiden Minne.

    Die Sühnerin, Frau Minne,

    Kam da herzugeschlichen,

    Geschmückt und aufgestrichen

    Mit wundersamem Fleiße.

    Sie hatt auf das Weiße

    Gelegt mit feinen Zügen

    Das rothe Gold der Lügen

    Mit der besten Schminke: Nein!

    Das Wörtlein schien mit goldnem Schein

    Dem König in des Herzens Grund.

    Von dem andern, draus ihm Schmerz entstund,

    Dem ungenehmen Worte Ja,

    Sah Marke keine Spur mehr da:

    Das war mit Eins hinweggethan,

    Daß ihm kein Zweifel blieb noch Wahn.

    Minne, die Übergolderin,

    Die goldne Unschuld zog ihn hin;

    Herz und Augen wandte,

    Verlockte sie und bannte

    Hin, wo der österliche Tag

    Aller seiner Freuden lag.

    Er schaute auf die Holde,

    Seines Herzens Lust, Isolde;

    Sie deucht ihn auch zu keiner Zeit

    So schön und so voll Lieblichkeit.

  


  
    Ich weiß zwar nicht, von welchen Mühn

    Sie diese Märe läßt erglühn;

    Sie schildert sie jedoch erhitzt,

    Und ihre Farbe schien anitzt

    So süß und also lose

    Wie eine zarte Rose

    Empor zu dem bethörten Mann.

    Ihr Mund, der feurige, brann

    Wie glühnde Kohlen brennen.

    Nun kann ich es erkennen,

    Was es für Mühen waren:

    Sie war, ihr habts erfahren,

    Des Morgens in dem Thaue

    Gewandelt zu der Aue

    Und war davon entbronnen.

    So kam auch von der Sonnen

    Ein Stral hinein gegangen

    Und schien auf ihre Wangen,

    Auf ihr Kinn und auf den Mund.

    Zwei Wunder hatten einen Bund

    Der Schönheit aufgerichtet;

    Licht war durch Licht gelichtet.

    Die Sonne und die Sonne,

    Die hatten eine Wonne

    Und eine Hochzeit angestellt,

    Daß sie die Krone schien der Welt.

    Ihr Kinn, ihr Mund, ihr Wangenpaar,

    Das war so schön, so wunderbar,

    So lieblich und so wonnesam,

    Daß Marken ein Gelüste kam:

    Ihn gelüstete Verlangen

    Zu küssen Mund und Wangen.

    Ihre Flammen warf die Minne hin,

    Minn entflammte ihm den Sinn

    Mit der Schönheit ihres Leibes:

    Die Schönheit des Weibes

    Verlockte seine Sinne

    Zu ihrer Lieb und Minne.

    Sein Auge war gebannt dahin.

    Er sah mit inniglichem Sinn,

    Wie schön aus den Gewanden

    Ihr Hals und Brüste standen,

    Ihre Arme, ihre Hände.

    Ohne Gebände

    Ein Schapel trug sie von Klee.

    Ihrem Herren mehr denn je

    Schien sie reizend, wonniglich.

  


  
    Der Sonne nun versah er sich,

    Die von oben durch den Stein

    Auf ihr Antlitz warf den Schein.

    Er sorgte sehr, zum Schaden seis

    Ihrer lichten Haut so weiß.

    Da nahm er Blumen, Gras und Kraut,

    Und als das Fenster war verbaut,

    Bot er der Schönen seinen Segen,

    Bat Gott den guten, sie zu pflegen,

    Und schied mit Weinen hindann.

    Als ein trauriger Mann

    Kam er zu den Hunden wieder.

    Sein Jagen legt' er nieder

    Und hieß zu Hause kehren

    Alle die mit ihm wären,

    Die Jäger und die Hunde.

    Das that er aus dem Grunde,

    Daß Niemand anders käme

    Und ihrer wahr da nähme.

  


  
    Sobald der König war hindann,

    Erwachten Isot und Tristan.

    Da begannen sie umherzuspähn

    Und nach dem Sonnenschein zu sehn:

    Da schien die Sonne nicht herein

    Als nur durch zwei der Fensterlein.

    Nun nahmen sie des dritten wahr

    Und fanden es des Lichtes bar.

    Dessen wunderte sie sehr.

    Da säumten sie nicht lange mehr:

    Vom Bette sprangen sie empor

    Und giengen auf den Stein davor;

    Laub und Blumen, Gras und Kraut,

    Womit das Fenster war verbaut,

    Das fanden sie da allzuhand.

    Sie sahn auch Spuren durch den Sand

    Von zweier Männer Tritten,

    Die hin und her geschritten

    Waren vor und auf dem Stein.

    Darüber war ihr Schreck nicht klein

    Noch ihrer Sorge wenig.

    Sie dachten, Mark der König

    Wär an ihren Stein gekommen

    Und hätte sie da wahrgenommen.

    So meinten sie zur Stunde;

    Allein gewisse Kunde

    Hatten sie darüber nicht.

    Doch gab es ihnen Zuversicht:

    Wer immer sie da hätte

    Gesehen auf dem Bette,

    Daß der sie also liegen fand,

    Einander fern und abgewandt.

  


  XXIX. Enttäuschung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Der König ließ zuhanden

    Am Hof und in den Landen

    Seine Räth und Freund entbieten,

    Auf daß sie ihn beriethen.

    Er sprach, und that es ihnen kund

    Wie ich euch that zu dieser Stund,

    Wie er sie fand im Steine,

    Und sprach, wie er nicht meine,

    Daß jemals wider ihn gethan

    Isolde hätte noch Tristan.

    Die Räthe merkten allzuhand,

    Wie es um seinen Willen stand,

    Und das sei seiner Rede Kern,

    Daß er sie wieder nähme gern.

    Sie riethen, wie die Weisen pflegen,

    Seinem Herzen nicht entgegen,

    Nein, wie er selber wollte:

    Daß er besenden sollte

    Isolden und Tristanden,

    Da Inzicht nicht vorhanden

    Sei wider ihre Ehre

    Und er sich arger Märe

    Zu ihnen nicht versähe.

    Curvenal war in der Nähe:

    Den wollten sie zu Beiden

    Als Boten hinbescheiden,

    Denn er wuste sie zu treffen.

    Marke gebot dem Neffen

    Und der Köngin Gruß zu sagen,

    Huld und Minne anzutragen

    Und daß sie kommen sollten

    Und sich hinfort nicht wollten

    Args versehen wider ihn.

  


  
    Curvenal der fuhr dahin

    Und sagte ihnen Markes Muth.

    Das deuchte den Gelieben gut:

    Sie wurden herzlich drüber froh.

    Jedennoch freuten sie sich so

    Weit mehr um Gottes Segen

    Und ihrer Ehre wegen

    Als um des eignen Herzens Glück.

    Sie kehrten an den Hof zurück

    Und lebten herrlich wie vorher.

    Sie wurden aber nimmermehr

    So heimlich nach den Jahren

    Wie sie gewesen waren,

    Und fanden zur Vertraulichkeit

    So günstig nie mehr Ort und Zeit.

    Herr Marke war, der König

    Und sein Gesind, nicht wenig

    Bedacht auf seine Ehre.

    Sie fanden zum Verkehre

    So offne Freiheit nun nicht mehr.

    Der Zweifler Marke hatte sehr

    Gebeten und geboten

    Tristanden und Isoten,

    Daß sie um Gott und seinetwegen

    Bescheidnen Maßes möchten pflegen

    Und jene süßen Stricke

    Ihrer inniglichen Blicke

    Vermieden und entbehrten,

    Auch so traulich nicht verkehrten

    Und sich besprächen wie vorher.

    Dieß Gebot fiel den Gelieben schwer.

  


  
    Marke war nun wieder froh.

    Zu Freuden hatt er wieder so

    An seinem Weib als Gatte

    Was er zu wünschen hatte:

    So schien es nach dem Leibe;

    Doch hatt er an dem Weibe

    Der Seligkeiten keine,

    Minne noch Meine,

    Die Gott an Frauen werden ließ.

    In seinem Namen freilich hieß

    Sie eine Frau und Königin,

    Da wo das Reich ihm war verliehn.

    Dieß nahm er Alles hin für gut

    Und trug ihr immer holden Muth,

    Als hätte sie ihn gerne.

    Dieß war die alberne,

    Die wesenlose Blindheit,

    Von der das Wort gilt weit und breit:

    »Die Blindheit in der Minne

    Blendet außen, blendet inne,

    Sie blendet Augen und Sinn:

    Was zu sehen kein Gewinn,

    Das wollen sie nicht sehen.«

    So war Marken geschehen:

    Er wust es sicher wie den Tod

    Und sah wohl, daß sein Weib Isot

    Mit Herzen und mit Sinne

    Auf seines Neffen Minne

    Alleine war beflißen,

    Und wollt es doch nicht wißen.

    Wem ist nun die Schuld zu geben

    An dem freudenlosen Leben,

    Das er so mit ihr führte?

    Denn wahrlich, es gebührte

    Sich nicht, um falsch Betragen

    Isolden zu verklagen:

    Sie trog ihn nicht, noch auch Tristan.

    Er sah es doch mit Augen an

    Und wust es blindlings klar genug,

    Daß sie ihm keine Liebe trug,

    Und liebte sie doch ohne das.

    »Warum denn, sagt mir, und um was

    Trug er ihr inniglichen Muth?«

    Warum es heut noch Mancher thut:

    Gelüsten und Verlangen

    Muß leiden mit Bangen

    Was ihm zu leiden Noth geschieht.

  


  
    Ach, was man ihrer heut noch sieht,

    Der Marken und Isoten,

    Wärs zu sagen nicht verboten,

    Die blinder oder auch so blind

    Von Herzen und von Augen sind!

    Da ist nicht etwa Keiner,

    Da ist Mancher, ist manch Einer

    Der Blindheit so beflißen,

    Er will davon nicht wißen

    Was ihm doch liegt vor Augen,

    Als könnt ihm Läugnen taugen

    Was er doch weiß mit Lammgeduld:

    Wer ist an seiner Blindheit Schuld?

    Auf Billigkeit zu schauen,

    So geben wir den Frauen

    Weiter keine Schuld hieran:

    Sie sind unschuldig vor dem Mann,

    Den sie mit Augen laßen sehn

    Was sie treiben und begehn.

    Hat man die Schuld vorm Angesicht,

    So ist man von dem Weibe nicht

    Belogen noch betrogen;

    Da hat Gelüst gezogen

    Den Nacken vor das Augenpaar.

    Das Gelüst das ist der Star,

    Der der geduldgen Männerwelt

    Sich vor die klaren Augen stellt.

    Was man auch von Blindheit spricht,

    Die blindste Blindheit hat so dicht

    Die Augen nie verhangen

    Als Gelüsten und Verlangen.

    Verschweigen wir es noch so gern,

    Ein wahres Wort ist doch, ihr Herrn:

    »Schöne führt zur Höhne.«

    Die wunderbare Schöne

    Der blühenden Isolde

    Blendete gleich dem Golde

    Marken auß- und innen

    An Augen und an Sinnen,

    Daß er an ihr nichts sah und fand

    Was er ihr zu Arg verstand,

    Und was er an ihr wuste

    Für Tugend halten muste.

    Und daß der Red ein Ende sei,

    Er war so gern ihr nahebei,

    Daß er ihr Alles übersah

    Was ihm von ihr zu Leid geschah.

  


  
    Was in dem Herzen alle Frist

    Verborgen und verschloßen ist,

    Mag nicht verhohlen bleiben.

    Man will das gerne treiben

    Was die Gedanken dränget.

    Das Auge das hänget

    Zu gern an seiner Weide.

    Herz und Augen beide

    Weiden fleißig aus der Trift,

    Wo jedes seine Freude trifft.

    Und Wer solch Spiel verleiden will,

    Viel lieber macht er nur solch Spiel.

    Je härter man sie dannen jagt,

    Je lieblicher das Spiel behagt,

    Je fester hängen sie ihm an.

    So that Isold auch und Tristan.

    Als ihnen so geschehen war,

    Daß ihre Lust und Freude gar

    Die Hut versperren wollte,

    Ein Verbot verwehren sollte,

    Ergriff sie sehnlich Bangen.

    Das lockende Verlangen

    That ihnen da erst wehe,

    Viel weher noch denn ehe.

    Sie sehnten sich zusammen

    Mit bangern Sehnsuchtflammen

    Als sonst geschehn sein würde.

    Die bergschwere Bürde

    Der verruchten Hut, der leiden,

    Die lag auf ihnen Beiden

    Wie ein Berg von Blei so schwer.

    Die Hut, vom Teufel kommt sie her,

    Die Feindin der Minne,

    Nahm ihnen alle Sinne.

    Und sonderlich Isote

    Litt unter dem Verbote.

    Tristans Ferne war ihr Tod.

    Je mehr ihr der Gemahl verbot,

    Ihn traulich anzublicken,

    Je mehr sie in den Stricken

    Hieng mit Sinnen und Gedanken.

    Das hat man auch der Hut zu danken.

    Die Hut die füttert und trägt,

    Wenn man sie füttert und pflegt,

    Nur den Hagen und den Dorn.

    Das ist der wachsende Zorn,

    Der Ehr und Lob versehret

    Und manches Weib entehret,

    Die gern nach Ehre zielte,

    Wenn man sie ehrlich hielte.

    Wenn man ihr aber Unrecht thut,

    So wird sie krank an Ehr und Muth.

    Die Hut muß sie verkehren

    Am Muth und an den Ehren.

    Und dennoch, wie mans treibe,

    Hilft keine Hut beim Weibe;

    Denn auf Erden lebt kein Mann,

    Der eine Üble hüten kann.

    Die Gute braucht des Hütens nicht,

    Sie hütet selber, wie man spricht,

    Und wer sie hütet noch dazu,

    Der ist ein Feind der eignen Ruh,

    Der will das Weib verkehren

    Am Leib und an den Ehren,

    Und thut es wahrlich also sehr,

    Daß sie sich gänzlich nimmermehr

    Von bösen Sitten mag erholen:

    Stäts haftet ihr noch an verstohlen

    Der Hagedorn in spätern Tagen.

    Denn hat einmal der scharfe Hagen

    In solchem fetten Grunde

    Gewurzelt kurze Stunde,

    Zu tilgen ist er schwerer dort

    Als auf dem dürren steingen Ort.

  


  
    Ich weiß wohl, daß dem guten Muth,

    Wenn man so lang ihm Unrecht thut

    Bis er üble Früchte bringt,

    Noch viel ärgre Saat entspringt,

    Als wär er immer schlimm gewesen.

    So ists, ich hab es oft gelesen.

    Darum so soll ein weiser Mann,

    Der Weibesehre pflegen kann,

    Nie wider ihren guten Muth

    In Heimlichkeiten andre Hut

    Verwenden oder kehren,

    Als weisen und lehren:

    Mit Sanftmuth und Güte

    Will ich, daß er sie hüte,

    Und wiß er dann mit Zuversicht,

    Er mag sie beßer hüten nicht.

    Denn sei sie übel oder gut,

    Wer ihr manchmal Unrecht thut,

    Sie faßt sich leicht ein Müthelein,

    Des er wohl ledig möchte sein.

    Wohl soll ein jeder biedre Mann,

    Und der je Mannes Muth gewann,

    Vertrauen seiner Frauen

    Und auch sich selbst vertrauen,

    Sie werd ihm zu Gefallen

    Vom rechten Weg nicht fallen.

    Wie man es auch beginne,

    Dem Weibe mag die Minne

    Doch Niemand aberzwingen

    Mit ungenehmen Dingen;

    Man erstickt sie eher auch.

    Hut ist übler Minnebrauch;

    Sie erweckt nur übeln Zorn:

    Das ist dem Weibe gar ein Dorn.

  


  
    Wer auch Verbieten ließe sein,

    Er hätt es schwerlich zu bereun.

    Bei Frauen bringt es Spott und Noth.

    Zu Manchem reizt uns ein Verbot,

    Wozu uns Niemand triebe,

    Wenn es unverboten bliebe.

    Diese Distel, dieser Dorn

    Ist traun den Frauen angeborn.

    Die Fraun, die so geartet sind,

    Sind ihrer Mutter Eva Kind:

    Die brach das erste Verbot.

    Ihr erlaubte unser Herre Gott

    Obst und Kraut und Alles gar

    Was im Paradiese war,

    Nach eigenem Behagen

    Damit sich zu betragen,

    Bis auf Eins, das er verbot

    Bei Leib und Leben, bei dem Tod,

    (Die Pfaffen hört man lesen,

    Die Feige seis gewesen):

    Das brach sie, brach des Herrn Gebot

    Und brachte sich und uns in Noth.

    Es ist auch noch mein fester Wahn,

    Eva hätt es nie gethan,

    Wenn es ihr unverboten blieb.

    Das erste Werk, das sie betrieb,

    Vererbte sie auf ihre Art

    Und that was ihr verboten ward.

    Erwägt man es bescheidentlich,

    So mochte Eva unschwer sich

    Der Einen Frucht enthalten:

    Mochte sie doch schalten

    Nach eigenem Gefallen

    Mit den andern allen.

    Es gefiel ihr aber keins als das,

    Woran sie ihre Ehre aß.

    So sind sie all nun Evens Kind,

    Die Even nachgeevet sind.

    Ja, Wem Verbot zustände,

    Wie viel der Even fände

    Noch heutges Tags, die ums Verbot

    Von sich selber ließet und von Gott.

    Da ihre Art das mit sich bringt

    Und es der Fraunnatur entspringt,

    Wenn Eine sichs enthalten kann,

    Da liegt viel Lob und Ehre dran.

    Geräth sie wider ihre Art,

    Die wider ihre Art bewahrt

    Ihre Ehr, ihr Lob und ihren Leib,

    Die ist von Namen nur ein Weib,

    Ein Mann nach ihrem Muthe.

    Der soll man auch zu Gute,

    Zu Lob und zu Ehren

    All ihre Dinge kehren.

    Denn wo ein Weib weiblichen Muth,

    Weiblichen Leichtsinn von sich thut

    Und artet sich dem Manne,

    Da honigt die Tanne,

    Balsamt das Kraut, das Schierling trägt,

    Die Neßel, die zu brennen pflegt,

    Die roset ob der Erden.

  


  
    Was mag auch immer werden

    Reineres am Weibe,

    Als daß sie mit dem Leibe

    Nach ihren Ehren fechte

    Und jedem thu das Rechte,

    Dem Leibe wie den Ehren?

    Sie soll sich also wehren,

    Daß sie ihr Recht den beiden wahrt,

    Und stehe jedem vor so zart,

    Daß das Andere dabei

    Unversäumt geblieben sei.

    Das ist nicht ein bieder Weib,

    Die ihre Ehre um den Leib,

    Den Leib der Ehre halb verläßt.

    Sie hat doch Macht, das steht wohl fest,

    Sie beide zu bewahren.

    Sie laße keines fahren,

    Behalte sie beide

    Mit Liebe und mit Leide,

    Wie es auch steh und falle.

    Weiß Gott, sie müsten Alle

    Steigen in der Würdigkeit.

    Mit Sorgen und mit Arbeit

    Soll sie ihr Leib und Leben

    Dem goldnen Maß ergeben,

    Die Sinne so regieren

    Und Leib und Sitte zieren:

    Maß allein, das hehre,

    Mag hehren Leib und Ehre.

  


  
    Von allen Dingen auf der Welt,

    Die der Sonne Schein erhellt,

    Ist keins so heilig als ein Weib,

    Die ihr Leben, ihren Leib

    An das goldne Maß ergiebt,

    Sich selbst mit rechter Liebe liebt;

    Und all die Weil und all die Frist,

    Daß sie sich selber lieb ist,

    So ist es billig auch dabei,

    Daß sie der ganzen Welt lieb sei.

    Doch die sich selbst zuwider thut

    Und so gestellt hat ihren Muth,

    Daß sie sich selbst wird ungenehm,

    Wer soll die minnen außerdem?

    Die sich so selbst entehrte

    Und das der Welt bewährte:

    Wie sollte Lieb und Ehren

    Wohl Jemand an sie kehren?

    Man löscht das Verlangen,

    War es schon aufgegangen,

    Der Liebe namenloses Leben

    Geheertem Namen hinzugeben.

    Minne trägt sich so nicht feil,

    Es ist der Minne Gegentheil,

    Die aller Ehren bloße,

    Die böse, zügellose.

    Die höht der Frauen Würde nicht,

    Das weiß das Sprichwort, das da spricht:

    Die Manchem Minne sinnet,

    Ist Manchem ungeminnet.

    Der darnach stehn die Sinne,

    Daß alle Welt sie minne,

    Die minne recht sich selber nur

    Und zeig uns ihrer Minne Spur:

    Ist es der rechten Minne Tritt,

    All die Welt die minnet mit.

  


  
    Ein Weib, die ihre Weiblichkeit

    Behütet vor des Leibes Streit,

    Daß sie der Welt gefalle,

    Die soll die Welt auch alle

    Würden und schönen,

    Blumen und krönen

    Mit täglichen Ehren

    Und so die eignen mehren.

    Wem die sich einst verpfändet

    Und Alles an ihn wendet,

    Das Leben mit den Sinnen,

    Ihr Meinen und ihr Minnen,

    Der ward selig geboren,

    Der ist geboren und erkoren

    Zu selgem Leben alleweis,

    Das lebendge Paradeis

    Liegt im Herzen ihm begraben.

    Der darf keine Sorge haben,

    Daß ihn der Hagen fange,

    So er nach Blumen lange;

    Daß der Dorn ihn steche,

    Wenn er die Rosen breche.

    Da ist kein Hagen, ist kein Dorn,

    Da ist der Distel, dem Zorn

    Zu wachsen nicht beschieden.

    Der rosige Frieden

    Hat es alles ausgeschlagen,

    Dorn und Distel und Hagen.

    In diesem Paradeise,

    Da entsprießt dem Reise,

    Da ergrünt und wächset nichts

    Als eine Lust des Augenlichts.

    Es steht in voller Blüthe

    Von weiblicher Güte.

    Es ist kein Obst darinne

    Als Treue und Minne,

    Ehr und weltlicher Preis.

  


  
    Ahi, in solchem Paradeis,

    Wo solche Lust sich fände,

    Das so gemaiet stände,

    Da träf ein seliger Mann

    Seines Herzens Seligkeit wohl an,

    Seiner Augen Wonne möcht er sehn.

    War ihm übler wohl geschehn

    Als Isolden und Tristanden?

    Hat er mich recht verstanden,

    So braucht' er wahrlich nicht sein Leben

    Um Tristans Leben hinzugeben.

    Denn Wem ein rechtgeschaffen Weib

    Sich ergiebt mit Ehr und Leib,

    Ihm Beides in die Hände legt,

    Ach, wie sie Den von Herzen pflegt!

    Wie hält sie ihn in süßer Pflege!

    Wie räumt sie alle seine Wege

    Von der Distel und dem Dorn,

    Vor allem grämenden Zorn!

    Wie wahrt sie ihn vor Herzensnoth,

    Daß keine zärtliche Isot

    Je ihrem Tristan holder war.

    Ich halt auch für gewiss und wahr,

    Wer suchte nach den Holden,

    Es leben noch Isolden,

    Daran man Alles fände,

    Ein Glück all sonder Ende.

  


  
    Zu der Hut zurückgekommen:

    Den Gelieben, wie ihr habt vernommen,

    Tristanden und Isoten,

    Als ihnen ward verboten,

    Die Hut fiel ihnen also schwer,

    Daß sie viel heißer als vorher

    Nur ihrer Wünsche dachten,

    Bis sie es auch vollbrachten

    Zu ihrem großen Leide:

    Denn Leid gewannen Beide

    Davon und tödtliche Klage.

  


  
    Es war an einem Maientage

    Und heiß der Sonne Stralen;

    Ihre Ehre must es zahlen.

    Zwiefaches Sonnenscheinen schien

    Isolden der Königin

    In ihr Herz und ihre Sinne,

    Die Sonne und die Minne.

    Ihr sehnend Herz, die heiße Zeit

    Versuchten sie im Wettestreit.

    Da wollte sie der Sonnenglut

    Und ihrem sehnenden Muth

    Mit Einem Mal entspringen

    Und fiel recht in die Schlingen.

    Sie gieng zum Baumgarten,

    Der Gelegenheit zu warten,

    Ob sie zu Statten fände Schatten,

    Schatten, der ihr da zu Statten

    Käme bei der Schwüle

    Mit Einsamkeit und Kühle.

    Und allzuhand, da sie ihn fand,

    Ließ sie ein Bette da zuhand

    Gar schön und köstlich machen

    Mit Decken und Leilachen;

    Purpur ward und Bliant,

    Königliches Bettgewand,

    Darüber hingespreitet.

    Als das Bette wohl bereitet

    Nun stand im kühlen Grunde,

    Da legte sie la blunde

    In ihrem Hemde darein.

    Die Jungfraun hieß sie insgemein

    Entweichen aus dem Garten

    Und nur Brangänen warten.

  


  
    Ein Bote lief zu Tristan hin

    Und meldete, die Königin

    Müß ihn sprechen an der Statt.

    Nun that er recht wie Adam that:

    Den Apfel, den ihm Eva bot,

    Den aß er und mit ihr den Tod.

    Er kam, da gieng Brangäne fort

    Zu den andern Frauen dort;

    Mit Sorgen muste sie ringen.

    Sie gebot den Kämmerlingen,

    Die Thüren zu verschließen

    Und daß sie Niemand ließen

    Hinein, sie selbst gebot es dann.

    Die Thüren wurden zugethan,

    Und als Brangäne niedersaß,

    Beklagte sie es ohne Maß

    In ihrem sinnenden Muth,

    Daß keine Furcht und keine Hut

    Bei ihrer Herrin mehr verfieng.

  


  
    Über solchem Sinnen gieng

    Der Kämmrer Einer vor die Thür,

    Und stand noch nicht so bald dafür,

    So kam der König gegen ihn

    Gegangen, nach der Königin

    In großer Hast zu fragen.

    Jedes Fräulein konnt ihm sagen:

    »Sie schläft, Herr, wie ich wähne.«

    Die trauernde Brangäne

    Erschrak und blieb vor Schrecken stumm:

    Auf die Achsel fiel das Haupt ihr um,

    Hand und Herz entsanken ihr.

    Der König sprach: »Nun saget mir,

    Wo schläft sie denn, die Königin?«

    Da wiesen sie zum Garten ihn.

    Und Marke wandte sich zuhand

    Dahin, wo er sein Herzleid fand:

    Weib und Neffen fand er

    Mit Armen zu einander

    Geflochten so gedrange,

    Ihre Wang an seiner Wange,

    Ihren Mund an seinem Munde.

    Was er da sah zur Stunde,

    Was ihn die Decke sehen ließ,

    Sich außerhalb der Linnen wies

    Hier an dem obern Ende:

    Ihre Arme, ihre Hände,

    Brust und Achsel, das war all

    So nah zusammen und so prall

    Gezwungen und geschloßen,

    Ein Bildwerk, das gegoßen

    Aus Erz und Golde stände,

    So feste Fügung fände

    Man so leicht nicht daran.

    Die Königin und Tristan,

    Sie schliefen fest und lange,

    Weiß nicht nach welchem Gange.

  


  
    Der König, als so offenbar

    Sein Unheil ihm vor Augen war,

    Da lag vor ihm zum ersten Mal

    Unläugbar seines Herzens Qual.

    Sein Urtheil hatt er nun empfahn,

    Hin war der Zweifel, war der Wahn,

    Womit er ringen muste:

    Er wähnte nicht, er wuste.

    Was er zu wißen lang begehrt,

    Zu wißen war ihm nun gewährt.

    In Treuen aber ist mein Wahn,

    Viel sanfter hätt es ihm gethan

    Zu wähnen als zu wißen.

    Wie lang er sich geflißen,

    Zu kommen aus des Zweifels Noth,

    Nun war es sein lebendger Tod.

    So gieng er schweigend dannen.

    Seine Räthe, seine Mannen,

    Ließ er rufen; die erschienen:

    Da hub er an und sprach zu ihnen,

    Wie ihm gemeldet wäre

    Für eine wahre Märe,

    Die Königin und Tristan,

    Die träfe man beisammen an.

    Sie sollten Alle mit ihm gehn

    Und sie da Beide selber sehn,

    Und fände man sie also dort,

    Daß man sogleich ihm an dem Ort

    Recht und Gericht bescheide

    Nach dem Landrecht über Beide.

  


  
    Nun war die Weile gar gering,

    Als Marke von dem Bette gieng

    Und wenig Schritte kam davon,

    Da erwachte Tristan schon,

    Und sah ihn von dem Bette gehn.

    »Ach«, sprach er, »was ist hier geschehn,

    Getreue Brangäne!

    Weiß Gott, Brangän, ich wähne,

    Dieß Schlafen geht uns an den Leib.

    Isot, erwachet, reines Weib,

    Herzenskönigin, erwacht,

    Wir sind verrathen, habet Acht.«

    »Verrathen«, sprach sie, »wie das, wie?«

    »Mein Herr, der König, stand dahie.

    Er sah uns wohl, und ich sah ihn.

    Jetzt geht er eben von uns hin

    Und weiß es allzumal so wohl,

    Daß ich ersterben muß und soll.

    Er will zu diesen Dingen

    Helfer und Zeugen bringen:

    Er trachtet nur nach unsern Tod.

    Herzensfraue, Schön Isot,

    Nun müßen wir uns scheiden

    So völlig, daß uns Beiden

    So gute Statt sich nimmermehr

    Zu Freuden bietet als vorher.

    Nun nehmt in eure Sinne

    Wie lauterliche Minne

    Wir uns trugen bis heran,

    Und seht ob sie noch währen kann.

    Laßt mich aus euerm Herzen nicht,

    Denn was geschieht, bis meines bricht

    Kommt ihr daraus mir nimmer.

    Isolde die muß immer

    In Tristandens Herzen sein.

    Nun schauet, Herzensfreundin mein,

    Wie ich von euch die Ferne

    Schwer zu ertragen lerne,

    So vergeßet mein um keine Noth,

    Douce amie, bele Isot,

    Gebietet mir und küsset mich!«

  


  
    Ein wenig trat sie hinter sich

    Und sprach mit Seufzen wider ihn:

    »Ach Herr, unser Herz und Sinn,

    Die waren nun zu lange,

    Zu eng und zu gedrange

    Der Einigung beflißen,

    Sie mögen nimmer wißen

    Was Scheiden und Vergeben sei.

    Seid ihr mir fern, seid nahe bei,

    So soll doch in dem Herzen mein

    Kein Leben und kein Weben sein

    Als Tristan nur, mein Leib und Leben.

    Ich hab euch lange nun ergeben

    Mein Leben, Herr, und auch den Leib:

    Nun seht, daß mich kein ander Weib

    Jemals von euch scheide:

    Wir seien immer Beide

    Uns zu der Lieb und Treue

    Erbötig stäts aufs Neue,

    Die lange, nun so lange Frist

    So rein in uns gewesen ist.

    Nehmet hin dieß Fingerlein:

    Dieß laßt zur Urkunde sein

    Der Treue und der Minne:

    Und wenn ihr je die Sinne

    Dazu bewegt fern oder hier,

    Daß ihr was minnet außer mir

    Und seht ihrs an, so denkt dabei

    Wie meinem Herzen jetzo sei.

    Gedenket an dieß Scheiden,

    Wie nahe jetzt uns Beiden

    Ans Herz greift seine Bitterkeit.

    Gedenket mancher schweren Zeit,

    Die ihr mich habt erleiden sehn

    Und laßt euch Niemand näher gehn:

    Isold will eure Freundin sein.

    Um Niemand denn vergebet mein.

    Wir Beide haben Lieb und Leid

    So treulich in Geselligkeit

    Getragen bis zur Stunde,

    Wir sollen sie im Bunde

    Auch billig tragen bis zum Tod.

    Herr, ist es gar ohne Noth,

    Daß ich so dringend mahne dran.

    War je Isolde mit Tristan

    Ein Herz und eine Treue,

    So sind wirs stäts aufs Neue

    Und müßens bleiben nah und fern.

    Doch Eine Bitte thät' ich gern:

    Wohin des Landes ihr auch fahrt,

    Daß ihr, mein Leben, euch bewahrt,

    Denn wenn ich des verlustig bin,

    So bin ich, euer Leben, hin.

    Mir, Euerm Leben, will ich

    Um euretwillen, nicht um mich,

    Gute Hut und Pflege geben;

    Denn euer Leib und euer Leben,

    Das weiß ich wohl, das liegt an mir,

    Ein Leben sind und waren wir.

    Bedenkt, sei euch geboten,

    Auch euern Leib, Isoten.

    Laßt mich an euch mein Leben sehn

    Sobald es immer kann geschehn,

    Und seht auch eures dann an mir:

    Unser Beider Leben führet Ihr.

    Nun geht herzu und küsset mich:

    Tristan und Isot, ihr und ich,

    Wir Zwei sind immer Beide

    Ein Ding in Lieb und Leide.

    Laßt diesen Kuss das Siegel sein,

    Daß ich euer und ihr mein

    Verbleiben stäts bis an den Tod:

    Nur Ein Tristan und Isot!«

  


  
    Mit diesem Siegel auf ihr Wort

    Tristan gieng seines Weges fort

    Mit Jammer und mit mancher Noth;

    Sein Leben, andrer Leib, Isot

    Verblieb mit manchem Leide:

    Die Spielgenoßen Beide,

    Sie hatten sich geschieden nie

    Mit solcher Marter noch als hie.

  


  
    Nun war der König auch gekommen

    Und hatt ein Heer mit sich genommen

    Der Höflinge und Räthe.

    Doch kamen sie zu späte.

    Sie fanden nur Isoten doch:

    Die lag in ihrem Bette noch

    In Gedanken wie vorher.

    Als da der König Niemand mehr

    Als allein Isolden fand,

    Da nahm der Rath ihn bei der Hand

    Und führt' ihn auf die Seite hin.

    »Herr König«, sprachen sie, »hierin

    Verseht ihrs, merkt die Lehre,

    Euer Weib und eure Ehre,

    Daß ihr die so oft und viel

    Hin und her als wärs ein Spiel

    Zu lästerlicher Inzicht zieht,

    Gar ohne daß euch Noth geschieht.

    Ihr haßet Ehr und Weib zugleich,

    Am allermeisten haßt ihr euch.

    Wie mögt ihr jemals werden froh,

    Dieweil ihr eure Freude so

    An euerm Weibe schändet,

    Sie zum Märchen macht und sendet

    Das über Hof und über Land,

    Und habt doch nichts an ihr erkannt,

    Das wider ihre Ehre sei.

    Welche Schuld meßt ihr der Köngin bei?

    Warum fälschet ihr die,

    Die Falschheit hat begangen nie?

    Herr, eurer Ehre wegen

    Laßt Solches unterwegen.

    Vermeidet so gethanen Spott

    Um euretwillen und um Gott.«

    So mahnten sie ihn Alle ab

    Bis er den Reden nachgab,

    Von seinem Zorne ließ und dann

    Ungerochen gieng hindann.
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    Als Tristan zur Herberge kam,

    Sein Ingesind er an sich nahm

    Und eilte sich mit seiner Schar

    Bis daß er in dem Hafen war.

    Das erste Schiff, das er da fand,

    Darauf setzt' er sich zuhand

    Und fuhr dahin gen Normandie,

    Er und seine Massenie.

    Unlange blieb er aber dort,

    Denn sein Gemüthe trieb ihn fort,

    Ob er irgend fänd ein Leben,

    Das ihm Erquickung möge geben

    Und Trost in Trauer bringe.

    Hie merket Wunderdinge.

    Tristan floh Leid und Widrigkeit

    Und suchte Widrigkeit und Leid.

    Er floh Marken und den Tod

    Und suchte doch die Todesnoth,

    Der Herzenstod ihm drohte,

    Die Ferne von Isote.

    Was halfs, dem Tod hier zu entfliehn

    Und dem Tod entgegen dort zu ziehn?

    Was half es, daß er vor der Qual

    Wich aus dem Lande Cornewal,

    Da sie ihm auf dem Rücken lag

    Doch alle Zeit so Nacht als Tag?

    Dem Weib erhielt er so das Leben,

    Und seinem Leben war vergeben

    Doch an demselben Weibe.

    Seinem Leben, einem Leibe

    Gab nichts Lebendes den Tod

    Als sein zweiter Leib, Isot:

    So schwebt' er zwischen Noth und Tod.

    Nun dacht er, könnt ihm diese Noth

    Jemals auf der Erden

    Noch so erträglich werden,

    Daß er möchte gedeihn,

    Durch Ritterschaft nur mög es sein.

  


  
    Nun wars gemeine Märe,

    Wie große Kriegsnoth wäre

    Zu Allmagne in den Landen:

    Dieß sagte man Tristanden.

    Da wandt er durch Champagne

    Sich weiter gen Allmagne,

    Und diente nach dem Lohne

    So dem Scepter und der Krone,

    Daß römisch Reich nie einen Mann

    Unter sein Panier gewann,

    Der sich so weiten Ruf verschafft

    Durch mannliche Ritterschaft.

    Glück und Gelingen

    In mannlichen Dingen

    Und Abenteuer fand er viel,

    Die ich nicht all erwähnen will;

    Denn wollt ich alle seine That,

    Die man von ihm geschrieben hat,

    Erzählen und berichten,

    Das wären viel Geschichten!

    Die Fabeln, die darunter sind,

    Die laß ich fahren mit dem Wind;

    Mit der Wahrheit schon allein

    Ist meine Müh und Noth nicht klein.

  


  
    Tristans Leben und sein Tod,

    Sein lebendger Tod, Isot,

    Lag in des Jammers Banden.

    Den Tag, da sie Tristanden

    Und seinem Kiele schaute nach,

    Daß ihr da das Herz nicht brach,

    Das schuf, daß er das Leben sah.

    Sein Leben heilte sie da:

    Sie konnte Leben und Sterben

    Nicht ohne ihn erwerben.

    Vergeben war ihr Tod und Leben,

    Nicht sterben konnte sie noch leben.

    Ihrer lichten Augen Licht

    Schwand ihr vor dem Angesicht

    Oft und zu mancher Stunde.

    Die Zung in ihrem Munde

    Verstummt' ihr oft zu ihrer Noth,

    Daß da nicht Leben war noch Tod

    Und waren da doch Beide.

    Doch waren sie vor Leide

    Ihres Rechtes also bar,

    Daß ihr keins von Nutzen war.

    Als sie das Segel fliegen sah,

    Ihr Herz sprach zu sich selber da:

  


  
    »O weh, o weh, mein Herr Tristan,

    Wie haftet euch mein Herz doch an,

    Und meine Augen ziehn euch nach:

    Ihr aber flieht vor mir so jach.

    Was eilet ihr so jach von mir?

    Ich weiß doch allzu wohl, daß ihr

    Von euerm Leben ziehet,

    Wenn ihr Isolden fliehet;

    Denn euer Leben, das bin ich.

    Nicht beßer mögt ihr ohne mich

    Je nur leben Einen Tag,

    Als ohne Euch ich leben mag.

    Unser Leib und unser Leben

    Musten sich in Eins verweben,

    Sich so verstricken Herz und Sinn,

    Daß ihr mein Leben führt dahin

    Und laßet mir das eure hie.

    Zwei Leben wurden wohl noch nie

    So verflochten noch als hier.

    Tod und Leben bieten wir

    Eines stäts dem Andern an;

    Das Eine noch das Andre kann

    Weder sterben recht noch leben,

    Vom Andern seis ihm denn gegeben.

    So ist die arme Isot

    Weder lebend recht noch todt;

    Ich weiß nicht aus und weiß nicht ein.

  


  
    »Nun Tristan, lieber Herre mein,

    Da ihr mit mir doch allezeit

    Ein Leib nur und ein Leben seid,

    So sollt ihr mir auch Lehre geben,

    Daß ich behalte Leib und Leben

    Euch zuerst, darnach auch mir.

    Nun lehret mich: Was schweiget ihr?

    Uns wäre guter Lehre Noth.

    Was red ich thörichte Isot?

    Tristans Zunge und mein Sinn,

    Dort ziehn sie mit einander hin.

    Isoldens Leib, Isoldens Leben,

    Die sind befohlen, übergeben

    Den Segeln und den Winden.

    Wo mag ich mich nun finden?

    Wo such ich mich nun, wo und wie?

    Nun bin ich dort und bin auch hie

    Und bin doch weder hier noch dort.

    Wer war je so verwirrt und fort,

    Wer so entzweigetheilt wohl je?

    Ich sehe mich dort auf der See

    Und bin doch in den Landen.

    Dort fahr ich mit Tristanden,

    Bin hier bei Marke wieder.

    Mir wühlen durch die Glieder

    Zwei giftge Feinde, Tod und Leben:

    Mit diesen Zwein ist mir vergeben.

    Ich stürbe gerne, könnt es sein;

    Er aber willigt nicht darein,

    An dem mein Leben hangen muß.

    Nun weiß ich doch mir zum Verdruß

    Nicht ihm noch mir zu leben wohl,

    Wenn ich ohn ihn leben soll.

    Er läßt mich hier und fährt dahin,

    Und weiß doch, daß ich ohn ihn bin

    Inmitten meines Herzens todt.

  


  
    »Weiß Gott, dieß red ich ohne Noth

    Mein Leid ist uns gemeine,

    Ich trag es nicht alleine:

    Es ist sein soviel als mein

    Und ist vielleicht viel mehr noch sein.

    Sein Jammer und sein Peinen

    Sind größer als die meinen.

    Das Scheiden, das er von mir thut,

    Wie sehr es mir beschwert den Muth,

    Beschwert es seinen noch viel mehr.

    Schmerzt es mich im Herzen sehr,

    Daß ich bei mir ihn misse hier,

    Es thut ihm weher noch als mir.

    Klag ich ihn, so klagt er mich.

    Doch klagt er nicht mit Recht wie ich.

    Ich darf mir wohl in Wahrheit sagen,

    Daß ich dem Trauern und dem Klagen

    Mich nach Tristan hab ergeben

    Wie billig, denn er ist mein Leben;

    Dagegen ich, ich bin sein Tod;

    Darum so klagt er ohne Noth.

    Er mag wohl gerne von mir fahren,

    Sich Leib und Leben zu bewahren,

    Denn sollt er länger bei mir sein,

    So könnt er nimmer gedeihn.

    Drum soll ich sein entbehren gern.

    Wie nah mirs gehe, daß er fern,

    So soll er nicht von wegen mein

    Um sich selbst in Sorgen sein.

    Entrath ich sein auch noch so schwer,

    So ist mir lieber doch, daß er

    Gesundes Leibes ferne sei,

    Als wär er so mir nahe bei,

    Daß ich mich des versähe

    Wie ihm Leid durch mich geschähe.

    Denn weiß Gott, Wer zu Seinem Frommen

    Will mit des Freundes Schaden kommen,

    Der trägt ihm kleine Minne.

    Welch Leid ich auch gewinne,

    So wär ich Tristans Freundin gern

    So daß ihm Schaden bliebe fern.

    Damit es ihm nach Wunsch ergeh,

    Ertrag ich willig all mein Weh.

    Ich will mich gerne zwingen

    In allen meinen Dingen,

    Ob ich mich mein und sein begebe,

    Daß Er für mich und sich nur lebe.«

  


  
    Als Tristan, wie euch schon bekannt,

    Gewesen war im deutschen Land

    Ein halb Jahr oder drüber,

    Da lockt' es ihn hinüber

    Zur Heimat aus der Ferne:

    Er hätte sich da gerne

    Befragt, ob neue Märe

    Von seiner Fraun da wäre.

    In seinem Muth er sich berieth,

    Daß er von Almagne schied

    Und seine Reise wandte dar,

    Von wannen er gekommen war,

    Wieder in die Normandie

    Und von da gen Parmenie

    Zu den Kindern Ruals.

    Ihn selber sucht' er ebenfalls

    Und wollt ihm künden seine Noth;

    Leider war er aber todt,

    Er und Floräte, sein Gemahl.

    Doch seine Kinder allzumal,

    Das sollt ihr wißen, daß die so

    Aus inniglichen. Herzen froh

    Waren über Tristans Kommen:

    Ihr Gruß und ihr Willkommen,

    Die waren rein und süße.

    Seine Hände, seine Füße,

    Seinen Mund, sein Augenpaar

    Küssten sie ihm Alle gar.

    »Herre«, sprachen sie sogleich,

    »Gott schickt uns wieder her an euch

    Die Mutter und den Vater!

    Getreuer Herr und Rather,

    Nun laßt bei uns euch wieder nieder

    Und nehmt und habt euch Alles wieder

    Was eur und unser sollte sein,

    Und laßt uns hier mit euch gedeihn

    Wie unser Vater ist genesen,

    Der euer Ingesind gewesen

    Wie wirs sein wollen fernerhin.

    Unsre Mutter, eure Pflegerin,

    Und unser Vater sind nun todt.

    Nun hat Gott unser Aller Noth

    Gnädiglich an euch bedacht,

    Da er euch hat zurückgebracht.«

  


  
    Der traurige Tristan,

    Als er die Kunde gewann,

    Wie großem Leid er sich ergab!

    Er ließ sich weisen an ihr Grab

    Und gieng mit Trauern an den Ort.

    Eine gute Weile stand er dort

    Weinend und klagend,

    Seine Klagemäre sagend.

    Er sprach mit seufzendem Mund:

    »Gott im Himmel ist es kund,

    Soll es jemals dazu kommen

    Wie ich wohl hab als Kind vernommen,

    Daß Treu und Ehre werde

    Begraben in der Erde,

    So liegen Beide hier begraben.

    Und sollen Treu und Ehre haben

    Mit Gott Gemeinschaft, wie man spricht,

    So zweifl ich in Wahrheit nicht,

    Wers leugnen wollte, wäre blind,

    Daß sie vor Gottes Augen sind.

    Rual und auch Floräte,

    Die Gott der Welt mit Stäte

    Geschmückt hat und geschönet,

    Die sind auch dort gekrönet

    Mit Gottes Kindern allzumal.«

  


  
    Die getreuen Söhne von Rual

    Die boten Tristan, ihrem Herrn,

    Mit lautern Herzen, froh und gern

    Sich selbst mit Häusern, Hab und Gut,

    Dazu so dienstbereiten Muth

    Als sie mochten und verstunden.

    Man sah zu allen Stunden

    Sie seinen Diensten unterthan.

    Was er gebot, das war gethan

    Alsbald in allen Dingen,

    Die sie wusten zu vollbringen.

    Sie fuhren mit ihm schauen

    Ritter und Frauen.

    Sie dienten ihm zu manchen Tagen

    Beim Turnieren, Birschen, Jagen

    Und wie er Kurzweil wollte pflegen.

  


  
    Nun war ein Herzogthum gelegen

    Zwischen Britanie und Engelland,

    Das war Arundel genannt

    Und lag am Meeresstrande.

    Dem Herzog in dem Lande,

    Der höfisch war, kühn und betagt,

    Dem hatten, wie die Märe sagt,

    Seine stärkern Nachbaren

    Gericht und Mark mit Heeresscharen

    Überzogen und genommen.

    Schon war er gänzlich überkommen

    Auf dem Land und auf dem Meer.

    Gerne hätt er sich zu Wehr

    Gesetzt, doch nicht vermocht er.

    Einen Sohn und eine Tochter

    Hatt er von seinem Gemahl;

    Von Leib und Tugenden zumal

    Sah man Beide vollkommen.

    Der Sohn, der schon das Schwert genommen

    Und kühner That beflißen war,

    Hatte schon ins dritte Jahr

    Viel Ehr und Lob damit erjagt.

    Seine schöne Schwester war noch Magd

    Und hieß Isot as blanche mains;

    Ihr Bruder Kaedin li frains,

    Ihr Vater Herzog Jovelin,

    Ihre Mutter, die Herzogin,

    Die war genannt Karsie.

  


  
    Nun ward zu Parmenie

    Davon gesagt Tristanden,

    Wie Kriegsnoth in den Landen

    Um Arundele wäre.

    So gedacht er seiner Schwere

    Zu vergeßen da ein Theil.

    Er fuhr von Parmenie in Eil

    Und wandte sich gen Arundel

    Und kam zu einem Castel,

    Wo er des Landes Herren fand;

    Karke war es genannt:

    Da wandt er sich zuvörderst hin.

    Herr und Gesind empfiengen ihn

    Wie man in Noth den Biedern soll.

    Sie kannten ihn dem Ruf nach wohl.

    Tristan, wie uns die Märe sagt,

    War als ein Held gar unverzagt

    In den Inselreichen all bekannt,

    Die gegen Abend sind gewandt.

    Man freute sich, wo man ihn sah.

    Der Herzog ergab sich da

    Seinem Rath und seiner Lehre.

    Sein Sohn, der höfsche Kaedin,

    War seinem Dienst beflißen.

    Woran er mochte wißen

    Seine Ehr und Würde liegen,

    Das fliß er sich zu fügen

    Mit ganzem Eifer freudiglich.

    Sie Beide waren unter sich

    Zu aller Frist und aller Zeit

    Sich zu jedem Dienst bereit

    Um die Wette mit der ganzen Kraft.

    Treuliche Genoßenschaft

    Hatten sie sich angelobt

    Und hielten fest und oft erprobt

    Bis an ihr Ende daran.

  


  
    Der unkunde Tristan

    Mit seinem Freunde Kaedin

    Kam er zu dem Herzog hin

    Und bat, ihm recht Bescheid zu sagen,

    Was mit den Feinden zugetragen

    Bisher sich hätt im Streite,

    Dazu, von welcher Seite

    Er mit dem grösten Schaden

    Bedroht wär und beladen.

    Da ward ihm denn genau benannt,

    Wie es mit dem Kriege stand,

    Und von des Feinds Gelegenheit

    Gewann er völligen Bescheid,

    Woher er ritt, wohin er zog.

    Nun hatte da der Herzog

    Ein gut Castel in seiner Pflege,

    Das lag den Feinden auf dem Wege.

    Tristan nahm seinen Stand darin

    Und sein Geselle Kaedin

    Mit geringer Ritterschaft.

    Zu schwach war ihre Heereskraft:

    Sie wagten es zu keiner Zeit

    Im Feld zu bieten offnen Streit;

    Sie musten hinter Mauern

    Gelegenheit erlauern

    Zu Raub und zu Brande

    Im feindlichen Lande,

    Geheim und verstohlen.

    Da sendete verhohlen

    Tristan hin gen Parmenie,

    Wo seiner lieben Massenie,

    Den Kindern Ruals, er entbot,

    Wie ihrer Ritterschaft so noth

    In diesem Krieg ihm wäre,

    Daß sie ihre Treu und Ehre

    Doch bald an ihm bedächten

    Und schnelle Hülfe brächten.

    Da führten sie in Einer Schar

    Ihm fünfhundert Sättel dar

    Bewehrt in aller Weise,

    Und Vorrath auch an Speise.

  


  
    Sobald nun Tristan vernahm,

    Daß ihm von Hause Hülfe kam,

    Da fuhr er ihnen selbst entgegen

    Und führte auf verborgnen Wegen

    Sie Nachts so heimlich an das Land,

    Daß es Keinem ward bekannt

    Als den Freunden allein,

    Die ihm behülflich musten sein.

    Zu Kark er dann die Hälfte ließ:

    Diese bat er und hieß,

    Sie sollten stille liegen

    Und wider Niemand kriegen,

    Wer auch zu streiten käme,

    Bis man gewiss vernähme,

    Daß Er und Kaedin schon stritten:

    Daß sie ihm schnell zu Hülfe ritten

    Und so versuchten ihr Heil.

    Er nahm darauf den andern Theil

    Und wandte schnell sich mit der Schar

    Zu der Burg, die ihm befohlen war.

    In diese bracht er sie bei Nacht

    Und gebot auch ihnen, ihre Macht

    Zu halten wohl verhohlen,

    Wie er zu Karke befohlen.

  


  
    Als es zu tagen nun begann,

    Da hatte wieder Tristan

    Sich Begleiter auserlesen:

    Wohl hundert Ritter sinds gewesen;

    Die Andern ließ er in der Stadt.

    Darauf er Kaedinen bat,

    Daß er den Seinen sagte,

    So man ihn flüchtig jagte,

    Sobald sie das nur wahrgenommen,

    Sollten sie ihm zu Hülfe kommen

    Von dort wie auch von Karke.

    So ritt er auf die Marke

    Mit Raub und mit Brande

    Zu heeren in dem Lande,

    Wo er den Feind sich betten

    In Vesten wüst und Städten.

    Da flog noch vor der Nacht der Schall

    Durch Land und Burgen überall,

    Wie man den stolzen Kaedin

    Aus dem Felde sähe ziehn

    In offner Heeresreise.

    Rugier von Doleise,

    Nantenis von Hante

    Und Rigolin von Nante,

    Der Feinde Führer, waren

    Bestürzt, das zu erfahren:

    All die Hülf und all die Macht,

    Die sie mochten bei der Nacht

    Entbieten, die ward all besandt.

  


  
    Des andern Tages zuhand,

    Als um Mittag ihre Macht

    Zusammen alle war gebracht,

    Da wandten sie gen Karke sich.

    Sie hatten Ritter sicherlich

    Wohl vierhundert oder mehr,

    Und versahn sich um so ehr,

    Die Burg würd ihnen offen stehn;

    So war es wohl zuvor geschehn,

    Da sie den gleichen Ritt gethan.

    Nun kam auf ihre Spur Tristan

    Und sein Geselle Kaedin,

    Als nicht sich träumen ließ ihr Sinn,

    Daß Jemand in den Zeiten

    Mit ihnen dürfe streiten.

    Da flogen Die heran im Flug

    Und meinte Keiner, früh genug

    Mög er den Feinden nahen.

  


  
    Da nun die Feinde sahen,

    Daß ihnen Streit da war bereit,

    Da wandten alle sich zum Streit:

    Sie ritten mit einander her.

    Allhier flog Sper wider Sper.

    Ross wider Ross, Mann wider Mann

    So feindlich auf einander an,

    Daß großer Schade da geschah.

    Sie thaten Schaden hier wie da,

    Hier Tristan und Kaedin,

    Dort Rugier und Rigolin.

    Was Jemand mit dem Schwerte

    Oder mit dem Sper begehrte,

    Das hatt er da, das fand er.

    Sie riefen wider einander

    Hier: »Schevalier Hante,

    Doleise oder Nante«,

    Dort: »Kark und Arundele!«

  


  
    Da Jene im Castele

    Nun im Felde sahn den Strauß,

    Sie fielen zu den Pforten aus

    Und jenseits in der Feinde Heer.

    Die jagten sie bald hin bald her

    In gar grimmigem Streit.

    In allerkürzester Zeit

    Sah man sie das Heer durchbrechen:

    Mit Hauen ritten sie und Stechen

    Wie Eber unter Schafen.

    Wo sie Paniere trafen

    Und Fahnen als der Fürsten Zeichen,

    Die suchte Tristan zu erreichen

    Und sein Geselle Kaedin.

    Da ward Rugier und Rigolin

    Und Nantenis gefangen

    Und des Schadens viel begangen

    An ihrer Masseníe.

    Tristan von Parmeníe

    Und seine Landgesellen,

    Die ritten Feinde fällen,

    Schlagen und fahen.

    Nun das die Feinde sahen,

    Daß alle Wehr vergebens,

    Wie Jeglicher des Lebens

    Besitz da mochte fristen

    Mit Fliehen oder Listen,

    Dazu war einem Jeden Noth:

    Flucht und Flehen oder Tod

    Schieden einerseits den Streit.

  


  
    Nun so der Streit bei guter Zeit

    In Einem Schlag entschieden ward

    Und die Gefangenen bewahrt

    Ein Jeglicher an seinem Ort,

    Tristan und Kaedin sofort

    Zogen alle ihre Kraft

    An sich und alle Ritterschaft

    Und ritten nun erst in das Land.

    Wo man der Feinde Einen fand

    Und ihres Eigenthums erspähte,

    Wars Habe, Vesten oder Städte,

    Das war verloren, wo es lag.

    Was sie gewonnen an dem Tag,

    Das sandten sie gen Karke froh.

    Als sie der Feinde Vesten so

    Bezwungen und gebrochen

    Und ihren Zorn gerochen,

    Auch unterworfen all das Land,

    Da sandte Tristan zuhand

    Seines Landes Massenie

    Wider heim gen Parmenie,

    Und höchlich dankt' er Allen,

    Daß der Sieg ihm zugefallen

    Wär durch ihren kühnen Streit.

    Tristan, rathklug alle Zeit,

    Als sein Gesinde war geschieden,

    Rieth den Gefangnen, wie zu Frieden

    Und Hulden sie noch kämen,

    Wenn sie von dem Herzog nähmen,

    Was ihres Guts er ihnen leihn

    Wieder wollte, und verzeihn;

    Doch sollten sie ihm Bürgschaft geben,

    Sie wollten nie mehr all ihr Leben

    Um diesen Zwist mit Schaden

    Leut oder Land beladen.

    Der Sühne traten alle bei,

    Die Herrn und ihre Massenei.

  


  
    So war aufs Neu Tristanden

    Am Hof und in den Landen

    Viel Lob und Ehre bereit.

    Seinen Sinn und seine Mannheit

    Priesen beide, Hof und Land.

    Sie thaten gern auch unverwandt

    Alles was er nur gebot.

    Die Schwester Kaedins, Isot,

    Die mit den weißen Handen,

    Die Blum in allen Landen,

    Die war stolz und weise

    Und hatte sich mit Preise

    Und Lobe so hervorgehoben,

    Das Land erfüllte ganz ihr Loben:

    Man sprach nichts andres weit und breit

    Als von ihrer Seligkeit.

    Als Tristan sie so schön ersah,

    Ein ander Leid betraf ihn da.

    Seine alte Herzenstrauer

    Gewann aufs Neue Dauer:

    Ihn mahnte stäts die Holde

    Der andern Isolde,

    Der lautern, die er drüben ließ.

    Und weil sie auch Isolde hieß,

    So ward er immer von dem Namen,

    Wenn seine Augen an sie kamen,

    So traurig und so freudebar,

    Daß ihm wohl anzusehen war

    Der Schmerz in seinem Herzen.

    Doch liebt' er diesen Schmerzen

    Und trug ihm inniglichen Muth,

    Er deucht ihn süß und deucht ihn gut.

    An diesem Weh ihm wohl geschah

    Darum, weil er sie gerne sah,

    Und sah sie gern, weil seinem Herzen

    Viel mehr behagten alle Schmerzen,

    Die ihn betrafen um die Blonde,

    Als alle Freuden unterm Monde.

    Isote war ihm Freud und Leid;

    Um Isot die Beworrenheit

    That ihm sanft und weh zumal.

    Jemehr um Isot Weh und Qual

    Ihm schuf in Isots Namen Noth,

    Je lieber sah er noch Isot.

  


  
    Gar oftmals sprach er dann zu sich:

    »Ah, de benîe, wie bin Ich

    Von diesem Namen doch verirrt!

    Er verirrt und verwirrt

    Mir die Sinne so und Augen,

    Daß sie zur Wahrheit nicht mehr taugen.

    Er schafft mir wunderliche Noth,

    Denn mir lacht und spielt Isot

    In den Ohren alle Frist

    Und weiß doch nicht, wo Isot ist.

    Isoten sieht mein Augenlicht

    Und sieht Isoten wieder nicht.

    Isot ist fern, ist nahebei.

    GeIsotet, fürcht ich, sei

    Ich nun gar zum andern Mal.

    Ich sorge sehr, aus Cornewal

    Ist geworden Arundel,

    Karke aus Tintajoel

    Und Isold aus Isolde.

    Es mahnt mich an die Holde,

    Wenn Jemand was von dieser Magd

    Unter Isots Namen sagt

    Als hätt ich Isot hier gefunden:

    Das irrt mich sehr zu manchen Standen.

    Wie wunderlich ist mir geschehn!

    Daß ich Isoten möchte sehn,

    Das wünscht ich mir so lange Frist.

    Nun komm ich her, wo Isot ist,

    Und komm Isoten doch nicht bei

    Wie nahe mir Isote sei.

    Isoten seh ich allezeit

    Und seh sie nicht; das ist mir leid.

    Isot hab ich gefunden zwar,

    Doch die nicht mit dem blonden Haar,

    Die mir so sanftlich unsanft thut.

    Die Isot, die mir den Muth

    Auf die Gedanken hat gebracht,

    An die mein Herz so ist verdacht,

    Es ist die von Arundele

    Und nicht Isot la bêle:

    Die sieht mein Auge leider nicht.

    Was aber sieht mein Augenlicht,

    Das ihres Namens Siegel schmückt,

    Dem will ich immerdar beglückt

    Lieb und holdes Herze tragen,

    Und Dank dem lieben Namen sagen,

    Der mir so öfters hat gegeben

    Wonn und wonnigliches Leben.«

  


  
    All solche Märe hub Tristan

    Gar oftmals bei sich selber an,

    Wenn er sein sanftes Ungemach,

    Isot as blansch mains, sah und sprach.

    Dieß Feur entfacht' ihm neu den Muth

    Und die glimmende Glut,

    Die ihm doch immer Nacht und Tag

    In der Asche seines Herzens lag.

    Die Gedanken hiengen ihm nicht viel

    An Ritterschaft in Ernst und Spiel:

    Sein Herz und seine Sinne,

    Die zielten nur auf Minne

    Und hohen Muthes Seligkeit.

    Er suchte Hochgemutheit

    Auf wunderlichen Wegen.

    Er trachtete verwegen

    Ob er Lieb und lieben Wahn

    Von Isolden möcht empfahn,

    So wollt er zu der zarten

    Sich wenden und erwarten,

    Daß seine Liebesbürde

    Durch sie erleichtert würde.

    So übt' er an ihr manchesmal

    Der inniglichen Blicke Stral,

    Und sandte deren hin so viel,

    Daß ihr wohl in die Augen fiel

    Wie er ihr holdes Herze trug.

    Sie hatt auch schon zuvor genug

    Um ihn Gedanken sich gemacht.

    Sie hatte viel an ihn gedacht:

    Denn als sie hörte und ersah

    Wie man ihn lobte fern und nah

    Über Hof und über Land,

    Da war ihr Herz ihm zugewandt;

    Und hernach, wenn dann und wann

    Seine Augen Tristan

    Von Ohngefähr ließ auf ihr ruhn,

    So ließ sie ihre wieder nun

    So innig weilen auf dem Mann,

    Daß er zu denken begann,

    Ob es ihm wohl gelingen

    Noch möchte zu vollbringen,

    Daß seines Herzens Schwere

    Von ihm genommen wäre:

    Der Gedanke setzt' ihm zu.

    Er sah sie spät, er sah sie fruh

    Und kam so oft er mochte hin.

  


  
    Alsbald geschahs, daß Kaedin

    Ihrer Blicke ward gewahr;

    Zusammen führt' er da das Paar

    Noch viel öfter als zuvor,

    Denn Hoffnung stieg in ihm empor,

    Befieng' ihn seiner Schwester Liebe,

    Daß er sie nähm und da verbliebe:

    So wäre durch sein Bleiben jetzt

    Dem Kriege gar ein Ziel gesetzt.

    Da hielt er seine Schwester an,

    Daß sie gegen Tristan

    Sich stäts mit Reden so erwiese

    Wie er selbst sie unterwiese,

    Und führt' es doch zu keiner That

    Ohn ihn und ihres Vaters Rath.

    Isolde that wie er sie bat,

    Zumal sie es auch gerne that,

    Und schien ihm holder als vorher:

    Red und Geberd und was noch mehr

    Mag die Gedanken binden,

    Im Herzen Minne zünden.

    Das suchte sie zu wenden

    Auf ihn an allen Enden,

    Bis gar er war entbronnen

    Und ihm der Name Wonnen

    Zauberte hervor im Ohr,

    Der ihm unsanft klang zuvor:

    Er sah und hörte nun Isold

    Viel lieber als er selbst gewollt.

    So that Isold auch mit dem Herrn;

    Sie war ihm hold und sah ihn gern.

    Er meinte sie, sie meinte ihn

    Bis daß ein Band geflochten schien

    Der Lieb und der Genoßenschaft:

    Das hegten sie mit aller Kraft

    Zu jeglichen Stunden

    So gut sie nur verstunden.

  


  
    Eines Tages saß Tristan

    Und fielen ihn Gedanken an

    Von seinen Erbeschmerzen.

    Er gedacht in seinem Herzen

    So mancher, mannigfaltger Noth,

    Die sein andrer Leib Isot,

    Der Schlüßel seiner Minne,

    Um ihn von Anbeginne

    Erlitten stäts aufs Neue

    Und doch so stäte Treue

    Gewahrt in allen Schmerzen.

    Dieß nahm er sich zu Herzen:

    Ihm gieng an Leben schier und Leib,

    Daß er je ein ander Weib

    In seinen Muth mit Minnen nahm

    Und nur auf den Gedanken kam.

    Im Leide hub er zu sich an:

    »Was thu ich, ungetreuer Mann!

    Ich weiß doch sicher wie den Tod

    Mein Leben und mein Herz Isot,

    Der Ich Thor falsch gesinnet,

    Die meinet doch und minnet

    Kein Wesen auf der Erden

    Und kann ihr Nichts auch werden

    So lieb als ich alleine;

    Ich aber minn und meine

    Ein Leben, das ihr nicht gehört.

    Ich weiß nicht was mich hat bethört.

    Wie nehm ich mich der Thorheit an,

    Ich treuloser Tristan!

    Ich minne zwei Isolden nun,

    Und sinne Beiden hold zu thun,

    Und ist mein andrer Leib, Isold,

    Doch nur Einem Tristan hold.

    Die Eine will doch Keinen

    Tristan als mich Einen;

    Ich werbe nach dem Solde

    Einer andern Isolde.

    Weh dir, sinnloser Mann,

    Du verirrter Tristan!

    Laß diesen blinden Unsinn,

    Thu diesen Ungedanken hin.«

  


  
    So kam er von dem Willen wieder

    Und legte Sinn und Minne nieder,

    Den er der Magd Isolde trug;

    Doch bot er ihr noch oft genug

    So süße Geberde,

    Daß sie völlige Bewährde

    Zu haben wähnte seiner Minne.

    So stand es nicht mit seinem Sinne,

    So vielmehr wie es gesollt:

    Isolde hatte von Isold

    Tristans Sinn hinweggenommen.

    Wieder war sein Sinn gekommen

    An seine Erbeminne.

    Sein Herz und seine Sinne

    Trieben nur ihr altes Leid.

    Doch folgt' er seiner Höflichkeit:

    Sah er an der jungen Maid

    Ihr Ungemach, ihr sehnlich Leid,

    Wie es wachsend sich entspann,

    So wandt er seinen Fleiß daran,

    Ihr Freude zu gewähren:

    Er sagt' ihr schöne Mären,

    Er sang, er las ihr vor und schrieb,

    Und was ihr werth nur war und lieb,

    Darauf war all sein Sinn gestellt.

    Er blieb ihr freundlich zugesellt

    Und kürzt' ihr manche Stunde

    Bisweilen mit dem Munde

    Und bisweilen mit der Hand.

    Tristan dichtete und fand

    Leiche zu jedem Saitenspiel,

    Dazu auch guter Noten viel,

    Die noch beliebt sind weit und breit.

    Er fand auch zu derselben Zeit

    Den edeln Leich Tristan genannt,

    Den man noch in allem Land

    So lieb hat und in Ehren hält

    So lange stehen wird die Welt.

    Nicht selten auch begab sich das,

    Wenn das Gesind beisammen saß,

    Er und Isot und Kaedin,

    Der Herzog und die Herzogin,

    Die Frauen und Baronen,

    So dichtet' er Chanzonen,

    Rondaten, höfsche Liedelein,

    Und flocht stäts den Refrain hinein:

    »Isot man drüe, Isot m'amie

    En vus ma mort, en vus ma vie«,

    Und weil er das so gerne sang,

    So trog sie dieses Kehrreims Klang:

    Ein Jeder trug sich mit dem Wahn,

    Ihre Isot geh es an.

    Darüber freuten sie sich sehr

    Und doch von Allen Niemand mehr

    Als sein Geselle Kaedin,

    Der führt ihn her, der führt' ihn hin

    Und setzt' ihn alle Zeiten

    Der Schwester an die Seiten.

    Von Herzen froh auch war sie sein,

    Behielt ihn gern für sich allein

    Und wandte großen Fleiß auf ihn.

    Ihre klaren Augen, all den Sinn

    Ließ sie dann auf ihm weilen.

    So vergaß wohl auch bisweilen

    Das arme schwache Mägdelein

    Der scheuen Scham gedenk zu sein

    Und warf die Blöde hinter sich:

    Sie legte manchmal öffentlich

    Ihre Hand in seine,

    Als geschähs alleine

    Ihrem Bruder Kaedin zu Lieb.

    Ob der es ihr zu Gute schrieb,

    Ihre eigne Freude lag daran.

  


  
    Die Magd begann sich bei dem Mann

    So lieb und hold zu machen

    Mit Lächeln und mit Lachen,

    Mit Plaudern und mit Kosen,

    Mit Schmeicheln und mit Losen,

    Bis er wieder war entbronnen.

    Bald hatt er wiederum begonnen

    In Sinnen und Gedanken

    Von seinem Lieb zu wanken.

    Isot gab ihm nicht klar Bericht,

    Ob er sie wollte oder nicht.

    Auch that es ihm in Treuen Noth,

    Daß sie es ihm so süß erbot.

    Oft sprach er vor sich selber hin:

    »Willst oder willst du nicht, mein Sinn?

    Ich wähne nein, ich wähne ja.«

    So war alsbald die Stäte da:

    »Nein«, sprach sie, »nein, mein Herr Tristan,

    Sieh deine Treu an Isot an,

    Gedenk an die holde,

    An die getreue Isolde,

    Die keinen Fuß breit von dir wich.«

    So war er wieder völliglich

    Von dem Gedanken abgekommen

    Und ganz vom Jammer hingenommen

    Durch Isotens Minne,

    Der Herrin seiner Sinne.

    So ganz verkehrt' er dann wohl auch

    Geberden und gewohnten Brauch,

    Daß er allezeit und allerwärts

    Versank in Trauer und in Schmerz,

    Und, wenn er zu Isoten kam,

    Mit ihr zu reden unternahm,

    Seiner selber ganz vergaß

    Und immer seufzend bei ihr saß.

    Sein Kummer, wie geheim er war,

    Verrieth sich dann so offenbar,

    Daß all das Ingesinde sprach,

    Sein Trauern und sein Ungemach,

    Das käme von Isolden gar.

    Sie sprachen auch in Treuen wahr.

    Tristans Herzeleid und Noth,

    Das war nichts andrem als Isot.

    Isote quält' ihn, sie, nur sie,

    Und wieder ganz und gar nicht die,

    Von der sie es verstanden,

    Die mit den blanken Handen.

    Es war Isot la bele,

    Nicht die von Arundele;

    Sie wähnten aber Alle so.

    Auch wähnt' es selbst Isolde froh,

    Und ganz verwirrte sie der Wahn.

    Denn es sehnte sich Tristan

    Niemals in so großer Noth

    Um Isote noch Isot,

    Sie sehnte sich noch mehr um ihn.

  


  
    So trieben sie die Stunden hin

    In ungemeinem Leide.

    Sie sehnten sich Beide

    Und hatten Jammer alle Zwei

    Wie ungleich er gewesen sei.

    Ihr Minnen und ihr Meinen

    War nimmer zu vereinen.

    Sie giengen nicht in gleichem Schritt

    Vereinter Lieb einander mit,

    Nicht Tristan, noch die Magd Isot.

    Tristan wollt in seiner Noth

    Eine andre Isolde;

    So wollte die holde

    Die mit den weißen Handen,

    Nicht andern Tristanden.

    Sie minnte nur und meinte ihn,

    Er hatt ihr Herz und ihren Sinn.

    Sein Trauern war ihr einzig Leid,

    Und sah sie ihn zu mancher Zeit

    Von Angesicht so bleich vor sich,

    Und wenn er dann so inniglich

    Vor ihr zu seufzen begann,

    So sah sie inniglich ihn an

    Und seufzte mit ihm leise.

    In geselliger Weise

    Trug sie die Trauer mit dem Mann;

    Die gieng sie doch gar wenig an.

    Sein Kummer schmerzte sie so sehr,

    Daß es an ihr den Guten mehr

    Als an sich selber mühte.

    Die Liebe und die Güte,

    Die sie so stäte zu ihm trug,

    Die beklagt' er oft genug.

    Ihn erbarmte, daß sie Sinne

    Und Herz an seine Minne

    So verschwendet und verthan

    Und auf so verlornen Wahn

    An ihn gewendet Müh und Zeit.

    Doch folgt' er seiner Höflichkeit

    Und fliß sich manche Stunde

    Von ganzem Herzensgrunde

    Mit Mären und Geberden:

    Er hätt aus den Beschwerden

    Sie gerne mögen befrein.

    Doch war sie schon so tief hinein

    Gekommen und so gründlich,

    Je mehr er so auch stündlich

    Sich befliß mit aller Noth,

    Je mehr er nur der Magd Isot

    Von Stunde noch zu Stunde

    Entzündete die Wunde,

    Bis es dahin am Ende kam,

    Daß Minne gar sie übernahm,

    Und sie, ihn zu verstricken,

    Mit Geberden, Reden, Blicken

    Ihm so süßen Köder bot,

    Daß er in seines Zweifels Noth

    Noch zum drittenmal verfiel,

    Und wieder seines Herzens Kiel

    Begann in Ungedanken

    Zu fluten und zu schwanken.

    Groß Wunder war auch nicht daran,

    Denn freilich, die Lust, die dem Mann

    Alle Stund und alle Frist

    So lachend vor den Augen ist,

    Die verblendet Aug und Sinn

    Und zieht auch wohl das Herz dahin.

  


  
    Diese Märe bringt den Minnern

    Belehrendes Erinnern,

    Man trage leichter allezeit

    Von ferner Minne fernes Leid,

    Als naher Minne nah zu sein

    Und sich der Minne nicht zu weihn.

    Sofern ichs recht erkennen kann,

    Mag beßer liebe Minn ein Mann

    Entbehren fern und fern begehren,

    Als nah begehren und entbehren.

    Die ferne mag er leichter fliehn

    Als sich der nahen ganz entziehn.

    Tristan verwirrte sich hierin.

    Nach ferner Minne stand sein Sinn:

    Er litt um die viel Liebeswehn,

    Die er nicht hören konnt und sehn;

    Dabei enthielt er sich der nahen,

    Die seine Augen täglich sahen.

    Die Sinne wollt er richten

    Der blonden zu, der lichten

    Isote von Irlanden,

    Und floh mit weißen Handen

    Die stolze Magd von Arundel.

    Um jene quält' er Leib und Seel

    Und wollte diese meiden:

    So verirrt' er sich von Beiden.

    Er wollte nicht die holde

    Und wollte doch Isolde;

    Nach jener sucht' er, floh von der.

    Die Magd Isot hatt ihr Begehr,

    Ihre Treu und lautern Sinn

    Einfältiglich gewandt auf ihn.

    Sie begehrte des, der von ihr schied,

    Und wollt ihm folgen, der sie mied.

    Was war die Schuld? Sie war betrogen.

    Tristan hatt ihr soviel gelogen

    Mit zweien Huldigungen,

    Der Augen und der Zungen,

    Daß seines Herzens sie und sein

    Schon wähnte ganz gewiss zu sein.

    Und von all dem Lug und Trug,

    Womit er sie in Feßeln schlug,

    Bewies an ihr die gröste Kraft,

    War das der allerstärkste Haft,

    Der sie zu Tristans Liebe zwang,

    Daß er den Reim so gerne sang:

    »Isot ma drüe, Isot m'amie,

    En vus ma mort, en vus ma vie!«

    Das lockt' ihr Herze nach dem Seim,

    Das nährt' in ihr der Liebe Keim.

  


  
    Sie nahm es sich zu Gunsten an,

    Dieß Wort, und kam dem fliehnden Mann

    So süß verfolgend nachgesetzt,

    Daß sie zum viertenmal ihn jetzt

    Mit Minne fieng, da er sie floh.

    Und nicht entgieng er ihr also:

    Zu ihr mit Macht zurückgebracht,

    Must er nun wieder Tag und Nacht

    Gedenken und trachten

    Und in den Ängsten achten

    Auf sein Leben und auf sich.

    Ei, dacht er, Gott, wie sehr bin ich

    Von Liebe doch verirret!

    Dieß Leid, das so mir wirret,

    Mir Sinn und Leben nimmt dahin,

    Um das ich so bekümmert bin,

    Soll das mir auf der Erden

    Jemals gesänftet werden,

    Muß ich durch fremdes Lieb genesen.

    Ich hab es manchesmal gelesen

    Und weiß wohl, Einer Liebe Haft

    Benimmt der andern ihre Kraft.

    Des Rheines Fluß und tiefer Schooß

    Ist nirgend doch so tief und groß,

    Wie seine Wellen fließen,

    Sie sind wohl auszugießen;

    Gießt man so lange Guß auf Guß,

    Daß sich erschöpfen muß sein Fluß,

    So wird zuletzt der große Rhein

    Nur noch ein kleines Rheinlein sein.

    Kein Feur auch hat so große Macht,

    Ist man mit Ernst darauf bedacht,

    In einzelnen Bränden

    Die Kraft ihm zu entwenden,

    So muß es wohl zerstieben.

    So geht es auch im Lieben:

    Auch der Minner kommt ans Ziel.

    Er mag so oft wohl und so viel

    Mit einzelnem Guße

    Entziehen seinem Fluße,

    In einzelnen Bränden

    So seine Glut verschwenden,

    Bis er sie zu schwinden zwingt,

    Daß sie ihm mäßgen Schaden bringt.

    So möcht es mir wohl auch geschehn,

    Laß ich zertheilen und zergehn

    Mein Minnen und mein Meinen

    Zu mehr als zu der Einen;

    Und wend ich meine Sinne

    An mehr als eine Minne,

    So werd ich auch in kurzer Zeit

    Ein Tristan ohne Liebesleid.

  


  
    Ich will die Probe machen:

    Soll mir das Glück noch lachen

    So ist Zeit, daß ichs beginne;

    Denn die Treue und die Minne,

    Die ich trug zu meiner Frauen,

    Die läßt mich wenig Frommen schauen.

    Ich verschwende Leib und Leben

    Und weiß mir keinen Trost zu geben

    Des Leibes noch des Lebens.

    Ich leide ganz vergebens

    Diesen Kummer, all die Noth.

    A, süße Amie, lieb Isot,

    Dieß Leben ist hienieden

    Zu sehr uns unterschieden.

    Es steht gar anders nun als eh,

    Da wir ein Wohl, da wir ein Weh

    Mit Liebe wie mit Leide

    Zusammen trugen Beide.

    Es steht nun leider nicht mehr so,

    Denn ich bin traurig, ihr seid froh.

    Sich sehnen meine Sinne

    Nach eurer süßen Minne,

    Und eure Sinne sehnen sich

    Nach mir, so wähn ich, mäßiglich.

    Die Freude, die ihr raubet mir,

    O weh, o weh, genießet ihr

    So oft als euch gefället;

    Ihr seid mit ihr gesellet.

    Mark, euer Herr, und ihr, ihr seid

    Daheim gesellet allezeit;

    Ich fremd hier und alleine.

    Ich werde, wie ich meine,

    Von euch getröstet nun und nie

    Und kann nicht, denn ich weiß nicht wie,

    Mit meinem Herzen von euch kommen.

    Warum habt ihr mich mir benommen?

    Da ihr so wenig mein begehrt

    Und mein auch immer wohl entbehrt.

    Ach, süße Königin Isot,

    Mit wie so mancher Herzensnoth

    Geht mir mein Leben um euch hin,

    Da ich euch nicht so würdig bin,

    Daß ihr mich hättet je besandt,

    Eur Fragen nur auf mich gewandt.

    Mich je besandt? Was red ich doch?

    Wie sollte sie besenden doch

    Und fragen wohl nach meinem Leben?

    Bin ich längst doch übergeben

    Den ungewissen Winden:

    Wie konnte man mich finden?

    Ich kann es nicht erdenken wie:

    Man suche dort, so bin ich hie,

    Man suche hie, so bin ich dort:

    Wo findet man denn meinen Ort?

    Wo man mich finde? Wo ich bin.

    Die Land' entlaufen nirgends hin,

    Ich bin doch in den Landen:

    Da suche man Tristanden.

    Wem es aufs Suchen stände,

    Der suchte bis er fände,

    Denn Wer den Fahrenden suchen will,

    Dem ist kein gewisses Ziel

    Des Suchens vorgeschrieben:

    Boten muß er nach dem Lieben

    Aufs Gerathewohl versenden,

    Will er es glücklich enden.

    Meine Frau, an der mein Leben hängt,

    Die hätt es billig gedrängt

    Ausspähn zu laßen tausendmal

    Ganz Engelland und Cornewal,

    Frankreich und die Normandie,

    Dazu mein Land zu Parmenie,

    Oder wo ihr käme Märe,

    Daß ihr Freund Tristan wäre:

    Das wäre Alles schon durchfragt,

    Hätt ich ihr so sehr behagt.

    Nichts fragt nach mir die Eine,

    Die ich minne doch und meine

    Mehr als Leben und Leib.

    Ich meid um sie manch andres Weib

    Und muß sie selber auch entbehren.

    Ich darf von ihr das nicht begehren

    Was mir auf Erden sollte geben

    Freud und wonnigliches Leben.

  


 Wolfram von Eschenbach 
Parzival
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  In der Einleitung wird die Treue gegen Gott und Menschen der Untreue und dem Zweifel entgegengesetzt; dann gewarnt vor dem Vertrauen zu dem Unstäten. Auch die Frauen sollten ihre Gunst nur dem Getreuen zuwenden, sie selbst nur durch ihre Treue, nicht durch äußere Schönheit des Lobs der Männer theilhaftig werden. So bricht der Dichter seine Betrachtungen ab, verspricht seinen Zuhörern ein mannigfaltiges Gedicht von großem Umfange und geht nach dem Lobe seines noch ungeborenen Helden zu der Geschichte seines Vaters über. Gahmuret, der jüngere Sohn Gandeins, Königs von Anschau (Anjou), daher er auch Anschewein (Anjevin) heißt, will nach dem Tode seines Vaters nicht Ingesinde seines Bruders Galoes sein, dem nach dem Erstgeburtsrecht die Krone zugefallen war. Entschloßen, keinem andern zu dienen als der auf Erden die höchste Macht besäße, begiebt er sich, von der Mutter, dem Bruder und einer Freundin stattlich ausgerüstet, nur von edeln Kinden (Pagen), Knappen und Hausgesinde begleitet, in den Dienst des Baruchs (Kalifen) von Baldag (Bagdad), der mit zweien babylonischen Brüdern, Pompejus und Ipomidon, im Kriege begriffen ist. Seines Vaters Wappen, den Panther, hat er mit dem Anker vertauscht. Nachdem er sich hier und in vielen andern Ländern versucht, verschlägt ihn der Sturm in den Hafen von Patelamunt, wo Belakane, die Königin von Zaßamank im Mohrenlande, der Ermordung Eisenharts beschuldigt, von zweien Heeren, einem christlichen und einem heidnischen, belagert wird. Der Mohrenkönig Eisenhart von Aßagog hatte im Minnedienst Belakanens auf ihren Befehl und zum Beweise seiner Ergebenheit und Kühnheit die Rüstung weggegeben. Als er nun bloß auf Abenteuer ausritt, ward er von seinem Nebenbuhler Prothißilas, einem Fürsten Belakanens, in der Tjost, dem ritterlichen Zweikampf, erschlagen, und Belakanen traf der Verdacht, ihn verrathen zu haben. Der Schottenkönig Friedebrand, dessen Oheim Tankanis des Erschlagenen Vater war, zog, seinen Mord zu rächen, mit vier Genoßen über Meer, und bestürmte Patelamunt vor acht Thoren, während die andern acht der Mohr Raßalig von Aßagog, ein Vasall Eisenharts, bedrängte. Friedebrand selber war mit Morholden, der aus Gottfried von Straßburgs Tristan bekannt ist, wieder heimgezogen, um sein eigen Land gegen die Verwandten Hernants, den er Herlindens wegen erschlagen hatte, zu schirmen; sein Heer aber bedroht noch Patelamunt. Die Belagerer führen einen durchstochenen Ritter in der Fahne, die Belagerten das Bild ihrer Königin, welche zwei Finger der rechten Hand zum Eide ausgestreckt hält, daß sie an Eisenharts Tode unschuldig sei. Sich zur Rache anzuspornen, haben die Belagerer die gebalsamte Leiche Eisenharts nebst dessen kostbarer Rüstung unter einem prächtigen Gezelte vor der Stadt aufgestellt. So stehen die Dinge, als Gahmuret anlangt und der Königin, die ihm trotz ihrer Schwärze gefällt, seine Dienste widmet. Am Morgen reitet er zuerst in das Christenheer, besiegt und fängt dessen Anführer, die Herzoge Heuteger von Schottland und Gaschier von Normandie, entweicht aber vor Kaileten, den er an dem Strauß auf dem Helm und dem Sarapandratest (Tête de serpent) am Schilde als seinen Muhmensohn erkennt. Doch will auch dieser nicht mit ihm streiten, als er von Heuteger seinen Namen erfährt. Von da reitet er zu den Mohren, deren Fürsten Raßalig er gleichfalls gefangen nimmt. Da hiemit der Krieg entschieden ist, kehrt er in die Stadt zurück, wo ihn die Königin entwappnet, und sogleich in ihr Schlafgemach führt. So wird er König der Mohrenreiche Zaßamank und Aßagog. Gahmuret giebt seine Gefangenen und seinen Neffen Killirjakak von Champagne, den die Städter früher gefangen hatten, frei, belehnt seine Fürsten, und schenkt seinem Wirthe das von Prothißilas hinterlaßene Herzogtum. Eisenharts Leiche wird zur Erde bestattet, sein prächtiges Gezelt erhält Gahmuret, und die kostbare Rüstung, welche Raßalig, um sie dem Lande zu erhalten, seinem neuen Könige gleichfalls erbeten hatte, verspricht Heuteger von seinem Herren Friedebrand zu erwerben und ins Mohrenland zurückzuschicken. Die christlichen Fürsten fahren heim, Gahmuret bleibt zurück, sehnt sich aber bald, zumal er keine Ritterschaft findet, wieder nach der Christenheit. Heimlich schifft er sich ein und hinterläßt der Königin einen Brief, der ihr den Grund seiner Flucht meldet und für das Kind, das sie von ihm trägt, sein Geschlechtsregister ausführlich mittheilt. Jenes kommt wie eine Elster schwarz und weiß gescheckt zur Welt und wird Feirefiss Anschewein genannt. Gahmuret begegnet unterwegs noch dem Schiffe, das Eisenharts kostbare Rüstung zurückbringt. Er läßt sie sich aushändigen und fährt gen Sevilla.


  
    1  Wem Zweifel an dem Herzen nagt,1

        Dem ist der Seele Ruh versagt.

        Geziert ist und zugleich entstellt,

        Wo Unlautres sich gesellt

    5  Zu des kühnen Mannes Preis

        Wie bei der Elster Schwarz zu Weiß.

        Doch oft gelangt er noch zum Heil,

        Denn beide haben an ihm Theil,

        Der Himmel und der Hölle Schlund.

    10 Wer Untreu hegt in Herzensgrund,

        Wird schwarzer Farbe ganz und gar

        Und trägt sich nach der finstern Schar;

        Doch fest hält an der blanken

        Der mit stätigen Gedanken.


    15  Dieses flüchtge Gleichniss,

        Den Blöden ists zu schnell gewiss,

        Sie faßen nicht der Lehre Sinn.

        Es huscht im Saus vor ihnen hin

        Wie ein brünstiger Hase.


    20  Zinn verlöthet hinterm Glase

        Täuscht wie des Blinden Traumgesicht.

        Sie weigern flüchtgen Anblick nicht;

        Doch beständig kann nicht sein

        Dieser trübe, leichte Schein,

    25  Seine Freud ist kurz fürwahr.

        Wer rauft mich, wo mir niemals Haar

        Wuchs, in hohler Hand so bloß?

        Der hat zu nahe Griffe los.


        Schrei ich doch auf vor solcher Noth,

        So ist mein Verstand wohl unbedroht.


    2  Wie werd ich Treue finden,

        Wo sie sicher muß verschwinden

        Wie das Feuer in dem Bronnen,

        Wie der Thau vor der Sonnen?

    5  Auch kannt ich nie so weisen Mann,

        Der nicht gern Kunde hätt empfahn,

        Wie hienach zu leben frommt

        Und was daraus für Lehre kommt.

        So beschieden wird er nie verzagen

    10  Bald zu fliehen, bald zu jagen,

        Nun zu weichen, nun zu kehren,

        Jetzt zu tadeln, jetzt zu ehren.

        Wer mit dem allen umgehen kann,

        An dem hat Weisheit wohlgethan,

    15  Der sich nicht versitzet noch vergeht

        Und sonst auch wohl Bescheid versteht.

        Des wandelbaren Freundes Sinn

        Führt zum Höllenfeuer hin,

        Verhagelt hoher Ehren Glanz.

    20  Seine Treue war so kurz von Schwanz,

        Daß sie kaum den dritten Stich vergalt,

        Wenn sie von Bremsen litt im Wald.


        Aber nicht allein den Mann

        Gehn alle diese Lehren an;


    25  Dieß Ziel steck ich den Frauen:

        Die meinem Rath will trauen,

        Die wisse wohl, wohin sie kehre

        Ihren Preis und ihre Ehre

        Und welchem Mann sie sei bereit

        Ihrer Lieb und Würdigkeit,

    3  Auf daß sie nicht gereue

        Ihrer Keuschheit, ihrer Treue.

        Von Gott erfleh ich gutem Weibe,

        Daß sie dem Maß getreu verbleibe.

    5  Aus Scham fließt alle gute Sitte:

        Dieß Heil ists, das ich ihr erbitte;

        Die Falsche lohnt nur falscher Preis.

        Wie lange währt ein dünnes Eis,

        Wenn des Augustmonds Sonne schien?

    10  So fährt auch bald ihr Lob dahin.


        Viel Schöne preist die weite Welt;

        Ist deren Herz nicht wohlbestellt,

        Die lob ich, wie ich loben wollt

        Ein blaues Glas, gefaßt in Gold.


    15  Des Missgriff auch ist nicht gering,

        Der in den schlechten Messing

        Verwirkt den köstlichen Rubin,

        All seines Glückes Vollgewinn:

        Dem gleich ich rechten Frauenmuth.

    20  Die weiblich denkt und weiblich thut,

        Nach deren Aussehn frag ich nicht,

        Noch ob ihr Herzensdach besticht:

        Ist sie innerhalb der Brust bewahrt,

        Bleibt volles Lob ihr ungespart.


    25  Sollt ich euch nun Weib und Mann

        So gründlich schildern als ichs kann,

        So würd uns Zeit und Weile theuer;

        Hört lieber dieses Abenteuer.

        Es weiß von Lieb und Leide

        Und lehrt sie kennen beide;


    4  Freud und Angst sind auch dabei.

        Und wären hier statt meiner drei,

        Deren Jeder Kunst besäße,

        Daß man meiner Kunst vergäße,

    5  Es brauchte doch manch seltnen Fund,

        Thäten euch die dreie kund,

        Was ich euch künden will allein;

        Ihre Mühe sollte sauer sein.


        Die Märe, die ich erneue,


    10  Meldet von großer Treue,

        Von Weibes rechter Weiblichkeit,

        Von echten Mannes Mannheit,

        Die nie vor hartem Stein sich bog.

        Sein Herz ihn nie darum betrog,

    15  Er Stahl! wo er zum Streite kam,

        Daß seine Hand nicht siegreich nahm

        Manchen rühmlichen Preis.

        Er kühner Mann, versucht und weis

        (Der Held ists, den ich grüße),

    20  In der Frauen Augen süße,

        Und doch der Frauenherzen Sucht,

        Im Unglück sichre Zuflucht!

        Den ich hiezu mir auserkoren,

        Im Gedicht ist er noch ungeboren,

    25   Den diese Aventüre meint

        Und was von Wunder drin erscheint.


        Noch pflegt man, wie man sonst gepflegt,

        Wo man welsch Gerichte hegt;

        So hälts wohl auch bei uns ein Strich,

        Ihr werdets wißen ohne mich.


    5  Wer je da herscht' im Lande,

        Der gebot wohl ohne Schande,

        Es ist die Wahrheit sonder Wahn,

        Der ältre Bruder sollt empfahn

    5  Des Vaters Erbschaft allzumal.

        Das schuf den jüngern Söhnen Qual,

        Denn ihnen nahm des Vaters Tod

        Die Rechte, die sein Leben bot.

        Das Land war allen sonst gemein;

    10  Der ältre hat es jetzt allein.

        Das rieth jedoch ein weiser Mann,

        Daß Alter Gut sollt empfahn.

        Jugend hat viel Würdigkeit,

        Das Alter Seufzen nur und Leid.

    15  Es ist wohl nichts so trübgemuth

        Als Alter bei der Armut.

        Könge, Grafen, Herzogen,

        Das sag ich euch für ungelogen,

        Daß die des Guts enterbet sind

    20  Bis auf das älteste Kind,

        Das ist gar ein seltsam Ding.

        Der fromme, kühne Jüngling,

        Gachmuret der Weigand

        Verlor so Burgen auch und Land,

    25   Wo sein Vater einst mit Fug

        Scepter und Krone trug

        In königlicher Herlichkeit,

        Bis ihn dahin nahm Ritterstreit.


        Sie klagten ihn im Lande sehr.

        Ohne Makel Treu und Ehr


    6  Bracht er bis auf seinen Tod.

        Alsbald der ältre Sohn entbot

        Des Landes Fürsten her zu sich.

        Sie kamen alle ritterlich,

    5  Denn große Lehen sonder Wahn

        Sollten sie von ihm empfahn.


        Da sie zu Hof gekommen,

        Eines Jeden Recht vernommen

        War, daß sie die Lehn empfingen,


    10  Nun höret, was sie da begingen.

        Wie ihre Treue rieth den Biedern,

        Das Volk zumal, die Hoh'n und Niedern,

        Bescheiden haben sie gebeten,

        Daß der König Gahmureten

    15  Die Brudertreu bewährte

        Und sich selber damit ehrte,

        Daß er ihn nicht ganz verstieße

        Und ihm in seinem Lande ließe

        Einen Edelsitz, nur daß er hätte2

    20  Seiner Freiheit eine Stätte,

        Darauf sein Name möchte ruhn.

        Der König wollt es gerne thun:

        »Ihr wißt mit Maßen zu begehren,

        Ich will euch das und mehr gewähren.

    25   Was nennt ihr nicht den Bruder mein

        Gachmuret Anschewein?

        Anschau heißet dieß mein Land:

        Wir beide sein davon genannt.«


        Also sprach der König hehr.

        »Mein Bruder wiße, daß er mehr


    7  Stäter Hülfe bei mir finde,

        Als ich sagen könnte so geschwinde.

        Er soll mein Ingesinde sein.

        Ich laß euch nicht im Zweifel sein,

    5  Ob uns dieselbe Mutter trug.

        Er hat wenig, ich genug:

        Drum soll ihm spenden meine Hand,

        Daß nicht mein Heil dafür zu Pfand

        Steh vor dem, der nimmt und giebt,

    10  Beides ganz wie ihm geliebt.«


        Als die Fürsten all umher

        Vernahmen, daß der König hehr

        Dem Bruder ganzer Treue pflag,

        Das war den Herrn ein lieber Tag;


    15  Auch dankt' es ihm ein Jeder sehr.

        Da säumte Gahmuret nicht mehr

        Zu reden, wie das Herz ihm sann.

        Zum König hub er gütlich an:

        »Herr und lieber Bruder mein,

    20  Wollt ich Ingesinde sein

        Eines Mannes auf der Welt,

        So wärs hier wohl um mich bestellt.

        Nun meßet daran meinen Preis,

        Seid ihr doch getreu und weis,

    25  Und rathet nach der Dinge Stand;

        Darnach geht hülfreich mir zur Hand.

        Ein Harnisch nur gehört mir an;

        Hätt ich mehr darin gethan,

        Das in der Ferne Lob mir brächte,

        So hofft ich, daß man mein gedächte.«


    8  Gachmuret sprach weiter: »Noch

        Sechszehn Knappen hab ich doch,

        Davon ich sechs geharnischt finde.

        Gebt ihr mir dazu vier Kinde


    5  Von guter Zucht, von hoher Art,

        So wird an ihnen nichts gespart,

        Das ich erwerben mag mit Händen.

        Ich will mich in die Fremde wenden.

        Ich hab auch früher Land durchfahren.

    10  Wenn das Glück mich will bewahren,

        So erwerb ich guten Weibes Gruß.

        Wenn ich dafür ihr dienen muß

        Und ich dessen würdig bin,

        So räth mir Herz und bester Sinn,

    15  Daß ich der rechten Treue pflege.

        Gott leite mich des Heiles Wege!

        Wir fuhren einst gesellt umher

        (Damals trug die Krone hehr

        Noch unser Vater Gandein),

    20  Wir litten Kummer viel und Pein

        Manchmal um ein liebes Lieb.

        Ihr wart ein Ritter und ein Dieb,

        Ihr konntet dienen, konntet hehlen;

        Ach, könnt auch ich nun Minne stehlen;

    25  Weh mir, hätt ich Eure Kunst

        Und bei der Schönen wahre Gunst!«


        Mit Seufzen sprach der König da:

        »O weh, daß ich dich jemals sah,

        Da du so mit leichtem Scherz

        Mir zerschnitten hast das Herz


    9  Und zerschneiden wirst im Scheiden.

        Mein Vater hat uns beiden

        Hinterlaßen Gut genug:

        Dir sei daran der gleiche Fug.

    5  Ich bin dir von Herzen hold:

        Licht Gesteine, rothes Gold,

        Rosse, Waffen, Volk, Gewand,

        Des nimm so viel von meiner Hand,

        Daß du nach deinem Willen fährst

    10  Und deine milde Hand bewährst.

        Deine Tapferkeit ist auserkoren:

        Wärst du von Gilstram geboren

        Oder kämst von Rankulat3 daher,

        Lieber könnt ich nimmermehr

    15   Dich haben, als ich dich gewann:

        Du bist mein Bruder sonder Wahn.«


        »Herr, mich zu loben ist euch noth,

        Da eure Zucht es euch gebot.

        Nun sollt ihr mir auch Hülfe leihn.


    20  Wollt Ihr und auch die Mutter mein

        Mir geben eures fahrenden Gutes,

        So steig ich aufwärts frohes Muthes.

        Empor ist meines Herzens Streben:

        Warum hat es dieses Leben,

    25   Daß so mir schwillt die linke Brust?

        Wohin, ach, jagt mich ihr Gelust?

        Ich wills erfahren, wenn ich kann;

        Nun naht der Abschied mir heran.«


        Der König Alles ihm gewährte,

        Er gab ihm mehr als er begehrte:


    10  Fünf Rosse schön und auserkannt,

        Die Besten in des Königs Land,

        Stark, kühn und rasch von Feuer;

        Viel Goldgefäße theuer

    5  Und manchen Kloß von Golde schwer.

        So milde war der König hehr,

        Er füllt' ihm des vier Reiseschreine;

        Darein auch muste viel Gesteine.

        Da sie gefüllet lagen,

    10  Knappen, die des pflagen,

        Waren wohl bekleidet und beritten.

        Sie weinten laut mit Jammerssitten,

        Als er vor seine Mutter ging,

        Und sie herzend ihn umfing.


    15  »Fils dü Roi Gandein,

        Willst du nicht länger bei mir sein?«

        Sprach das weibliche Weib.

        »O weh, es trug dich doch mein Leib!

        Du bist auch König Gandeins Kind.


    20  Ist Gott, daß er mir hülfe, blind

        Oder ließ sein Ohr ertauben,

        Daß er mir nicht will glauben?

        Soll ich noch neuen Kummer haben?

        Meines Herzens Lust hab ich begraben

    25  Und die Süße meiner Augen:

        Will er noch mehr mir rauben?

        Der doch stäts gerecht gerichtet,

        So ist das all erdichtet

        Was sie von seiner Hülse sagen,

        Da er so gar mich läßt verzagen.«


    11  »Frau,« sprach der junge Anschewein,

        »Gott tröst euch um den Vater mein:

        Wir beide sollen um ihn klagen.

        Laßt euch von mir Niemanden sagen,


    5   Was euch Sorge schüf und Leid.

        Ich fahr um höhre Würdigkeit

        Nach Ritterschaft in fremdes Land:

        So ist es, Frau, um mich bewandt.«


        Da sprach zu ihm die Königin:


    10  »Hast du Dienst und Herz und Sinn

        Gewandt auf hoher Minne Lohn,

        So verschmähe, lieber Sohn.

        Nicht mein Gut zu dieser Reise.

        Deine Kämmerlinge weise

    15  Her, daß sie empfahn von mir

        Schwerer Reiseschreine vier,

        Breite Zeuge drin von Seiden,

        Ganze, die noch zu verschneiden,

        Und theuern Samt zu manchem Kleid.

    20   Süßer Mann, laß mich die Zeit

        Wißen, wann du wiederkehrst,

        Daß du meine Freuden mehrst.«


        »Frau, das ist mir unbekannt;

        Ich weiß auch nicht voraus das Land.


    25  Doch wo ich sei zu jeder Zeit,

        Ihr habt nach eurer Würdigkeit

        Rittersehre mir bezeigt.

        Auch der König war mir so geneigt,

        Daß ich viel Dank ihm schuldig bin.

        Ich weiß, daß Ihr ihn, Königin,

    12  Darum noch mehr in Zukunft liebt,

        Was immer sich mit mir begiebt.«


        Wie uns die Aventüre sagt,

        So ward dem Degen unverzagt


    5  Von Liebeswegen zugesandt,

        Und weil er edeln Fraun bekannt,

        Ein Kleinod tausend Marken werth.

        Wenn heut ein Jude Pfand begehrt,

        Er würd es gern dafür empfangen

    10  Und weitre Bürgschaft nicht verlangen.

        Das sandt ihm eine Freundin.

        Ihm brachte stäts sein Dienst Gewinn,

        Der Frauen Gruß und ihre Minne;

        Er ward doch selten Trostes inne.


    15  Urlaub nahm der Weigand.

        Mutter, Bruder, beider Land

        Sein Auge nimmer wiedersah;

        Daran doch Manchem Leid geschah.

        Die ihm je gefällig waren,


    20  Bis er heute sollte fahren,

        Und wars mit noch so kleinen Dingen,

        Groß war der Dank, den sie empfingen;

        Mehr als genug gedaucht' es sie.

        Sich merken ließ der Höfische nie,

    25  Daß sie ihm nur sein Recht gegeben;

        Sein Sinn war ebner noch als eben.

        Wer selber sagt, wie werth er sei,

        Da steht Unglaube Jedem frei:

        Zuschauer solltens melden

        Und die gesehn den Helden,

    13   Wenn er in der Fremde wäre,

        So fände Glauben wohl die Märe.


        Gachmuret ohn Unterlaß

        Blickte nach dem rechten Maß


    5  Unverlockt von anderm Ziel;

        Seines Rühmens war nicht viel.

        Große Ehre must er leidend leiden,

        Uebermuth wollt er meiden.

        Doch wähnte der Gefüge,

    10  Daß Niemand Krone trüge,

        Wärs König, Kaiser, Kaiserin,

        In dessen Dienst er dürfe ziehn,

        Er hätte denn die höchste Macht,

        Die je auf Erden ward erdacht:

    15  Der Will in seinem Herzen lag.

        Ihm ward gesagt, zu Baldag

        Wär ein so gewaltger Mann,

        Daß ihm des Erdreichs unterthan

        Zwei Drittel wären oder mehr.

    20  Er war im Heidentum so hehr,

        Daß er des Baruchs Namen trug.

        Seine Herschaft nahm so hohen Flug,

        Mancher König war sein Mann,

        Mit gekröntem Leib ihm unterthan.

    25  Des Baruchs Amt besteht noch heut:

        Wie man Christenrecht uns beut

        Zu Rom, die wir die Tauf empfingen,

        Die Heiden so nach Baldag gingen,

        Ihr Pabstrecht nahmen und gedachten

        Schier unfehlbar sei's zu achten.

    14   Der Baruch pflegt der Sünden

        Ihnen Ablaß zu verkünden.


        Brüdern zwen von Babylon,4

        Pompejus und Ipomidon,


    5  Denen nahm der Baruch Ninive,

        Das ihrer Vordern war von je:

        Sie thaten starken Widerstand.

        Da kam der Anschewein ins Land:

        Dem wurde bald der Baruch hold.

    10  Für Dienste nahm von ihm den Sold

        Gachmuret der werthe Mann.

        Nun verzeiht ihm, daß er dort gewann

        Ander Wappen, als Gandein

        Ihm einst verliehn, der Vater sein.

    15  Der Herr trug mit bescheidnen Sitten

        Auf seine Kouvertür geschnitten

        Anker von lichtem Härmelin:5

        Diesen ähnlich führt' er ihn

        Auf dem Schild und all der Tracht.

    20  Grüner noch als ein Smaragd

        War sein Reitzeug und Gewand,

        Das ganz aus Achmardi bestand:

        So heißt ein Zeug von Seiden,

        Daraus der Held ließ schneiden

    25   Korsett und Wappenrock6 gesamt,

        Denn es ist beßer als der Samt;

        Anker von Harm daraus genäht,

        Viel goldne Fäden drum gedreht.


        Seine Anker hatten niemals Land

        Gefaßt an eines Ufers Rand,


    15  Sie wurden nie in Grund geschlagen.

        Der Degen mußte weiter tragen

        In manches Land, der werthe Gast,

        Diese wappenliche Last

    5  Und die ankergleichen Zeichen,

        Weil es nirgend in den Reichen

        Ihn nur zu kurzer Ruh gelitten.

        Wieviel er Länder durchritten

        Und in Schiffen hab umfahren?

    10  Sollt ich schwörend mich verwahren,

        So sagt' ich euch auf meinen Eid

        Und ritterliche Sicherheit,

        Nur was die Aventüre spricht,

        Denn weitre Zeugen hab ich nicht.

    15  Sie sagt, daß seiner Mannheit Kraft

        Den Preis nahm in der Heidenschaft,

        In Persien und in Marokko.

        Seine Hand erwarb auch anderswo,

        In Aleppo und Damaskus auch,

    20  Und wo nur Ritterspiel Gebrauch,

        In Arabien und rings umher,

        Daß im Turniere Niemand mehr

        Mit ihm zu streiten mocht heran:

        So war der Ruf, den er gewann.

    25  Sein Herz rang nach dem höchsten Lob:

        Aller Andern That zerstob,

        Vor seiner ganz vernichtet.

        So wurde stäts berichtet,

        Wer gegen ihn zu streiten kam.

        Zu Baldag man es auch vernahm.


    16  Aufwärts strebt' er sonder Wank.

        Von dannen gegen Zaßamank

        Fuhr er, in das Königreich.

        Da klagte Freund und Feind zugleich


    5  Eisenharten, der das Leben

        Einem Weibe dienend hingegeben.

        Dazu zwang ihn Belakane,

        Die reine, wohlgethane.

        Weil sie ihm niemals Minne bot,

    10  Lag er um ihre Minne todt.

        Da rächten ihn die Freunde bald

        Offen und im Hinterhalt:

        Die Frau bedrängt' ihr mächtig Heer.

        Sie stellte kräftig sich zur Wehr,

    15   Als Gahmuret kam in ihr Land,

        Das der Schotte Friedebrand

        Von den Schiffen aus verbrannte,

        Eh er hinweg sich wandte.


        Nun hört von unsers Ritters Fahrt.


    20  Vom Sturm er her verschlagen ward;

        Er büßt' es mit dem Leben fast.

        Vor der Königin Palast

        Kam er gesegelt in den Hafen,

        Wo ihn viel Gafferblicke trafen.

    25  Nun sah er um sich: dort im Feld

        War aufgeschlagen manch Gezelt

        Rings um die Stadt bis zu dem Meere:

        Da lagen zwei gewaltge Heere.

        Er fragte nach der Märe,

        Wem Burg und Herschaft wäre;

    17  Vernommen hatt ers nie bis heute,

        Noch Einer seiner Schiffleute.

        Sie thaten seinen Boten kund,

        Es wäre Patelamunt.

    5   Das entboten sie ihm minniglich,

        Bei ihren Göttern flehentlich

        Um Hülf ihn bittend: die wär Noth:

        Sie rängen nur noch um den Tod.


        Als der junge Anschewein


    10  Vernahm von ihres Kummers Pein,

        Da bot er seinen Dienst um Gut,

        Wie es oft ein Ritter thut,

        Daß er wißen möcht um was

        Er dulden sollte Feindeshaß.

    15  Da sprach aus Einem Munde

        Der Sieche, der Gesunde,

        Es sollt ihm unverweigert sein,

        All ihr Gold und ihr Gestein:

        Darüber möcht er schalten

    20  Und froh bei ihnen alten.

        Doch bedurft er nicht des Soldes:

        Arabischen Goldes

        Hat er manchen Knollen mitgebracht.

        Leute finster wie die Nacht

        Waren die von Zaßamank:

    25  Bei denen ward die Zeit ihm lang.

        Doch ließ er Herberg nehmen:

        Da müsten sie sich schämen,

        Wenn sie ihm nicht die beste gaben.

        Noch immer in den Fenstern lagen

    18  Mägdelein und Frauen:

        Sie musten Alles schauen,

        Seine Knappen, sein Gewaffen

        Wie das bestellt war und beschaffen.


    5  Sie sahn, es trug der Degen mild

        Auf einem hermelinen Schild

        Wer weiß wie manchen Zobelbalg.

        Das Wappenbild dem Marschalk

        Der Königin ein Anker schien.


    10  Gar unverdroßen blickt' er hin:

        Da musten ihm die Augen sagen,

        Er habe schon gesehn vor Tagen

        Diesen Ritter oder seinen Schein.

        Zu Alexandrien must es sein,

    15  Als der Baruch lag davor:

        Da that es Niemand ihm zuvor.


        So fuhr der Hochgemuthe

        In die Stadt mit Volk und Gute;

        Zehn Säumer ließ ers faßen;


    20  Die keuchten durch die Gaßen,

        Und zwanzig Knappen ritten nach.

        Sein Volk voraus zu reiten pflag:

        Lakaien, Köche, Küchenjungen,

        Die kamen vorn einher gesprungen.

    25  Stolz war sein Ingesinde:

        Zwölf hochgeborner Kinde

        Hinter seinen Knappen ritten

        Mit guter Zucht und süßen Sitten:

        Darunter waren Sarazenen.

        Acht Rosse zog man hinter denen

    19  An den Zäumen, allzumal

        Verdeckt mit gutem Zindal;

        Das neunte seinen Sattel trug.

        Seinen Schild, der euch bekannt genug,

    5  Führt' ein muntrer Knapp herbei.

        Nach diesem ritten in der Reih

        Posauner, die man auch bedarf.

        Ein Tambour schritt und schlug und warf

        Seine Trommel hoch empor.

    10  Dem Herren kam es spärlich vor,

        Ritten Flötenspieler nicht dabei

        Und der guten Fiedler drei.

        Sie eilten alle nicht zu sehr.

        Er selbst ritt hinter ihnen her.

    15  Den Schiffmann zu der linken Hand,

        Den weisen, weithin wohlbekannt.


        Soviel Volks auch war darinnen,

        Mohren und Möhrinnen

        Waren beide, Weib und Mann.


    20  Auch sah der Degen wohlgethan

        Viel Schilde da zerbrochen

        Und von Speren ganz durchstochen.

        Man sah sie aufgehangen

        An Wand und Thüren prangen.

    25  Sie hatten Angst und Jammer da.

        In die Fenster, kühlen Lüften nah,

        War gebettet manchem Wunden:

        Hätt er den Arzt gefunden,

        So konnt er doch nicht mehr genesen.

        Die waren vor dem Feind gewesen.

    20  So ergeht es uns, die ungern fliehn.

        Sich entgegen sah er Rosse ziehn

        Durchstochen und zerhauen;

        Auch viel dunkelfarbge Frauen

    5   Zu beiden Seiten neben sich:

        Ihr Schein der Rabenschwärze glich.


        Gar freundlich nahm ihn auf sein Wirth,

        Der bald noch mehr sich freuen wird.

        Er war ein kraftreicher Mann:


    10  Mit seiner Hand hatt er gethan

        Manchen Stich und manchen Schlag,

        Da er einer Pforte hütend pflag.

        Viel Ritter, die er bei ihm fand,

        Hängten die Hände in ein Band,

    15   Die Häupter voller Schrunden.

        So stands mit ihren Wunden,

        Sie übten dennoch Ritterschaft;

        Unverkürzt war ihre Kraft.


        Sein Wirth, der Burggraf der Stadt,


    20  Den Gast mit holden Worten bat,

        Sich für daheim zu halten

        Und nach freier Lust zu schalten

        Ueber sein Gut und über ihn.

        Er führt' ihn seinem Weibe hin,

    25  Die Gachmureten küsste,

        Wars auch nicht sein Gelüste.

        Dann ging es in den Speisesaal.

        Als sie gegeßen allzumal,

        Da ging der Marschall hin zuhand,

        Wo er die Königstochter fand

    21  Und heischte großes Botenbrot.

        Er sprach: »Herrin, unsre Noth

        Ist mit Freuden nun zergangen.

        Der hier gastlich ward empfangen,

    5  Der Ritter ist so kühn im Streit,

        Wir müßen danken allezeit

        Den Göttern, die ihn hergebracht,

        Daß sie uns Rettung zugedacht.«


        »Nun sag mir bei der Treue dein,


    10  Wer der Ritter möge sein?«

        »Frau, es ist ein stolzer Degen,

        Dem einst der Baruch Gold ließ wägen,

        Ein Anschewein von hoher Art.

        Avoi! wie wenig er sich spart,

    15  Wenn er daher sprengt zu dem Streit!

        Wie behende kann er jederzeit

        Weichen und vorwärts dringen

        Und Feinden Schaden bringen.

        Ich sah ihn kämpfen gar verwegen,

    20  Als von Babylon die Degen

        Alexandrien entsetzen sollten

        Und den Baruch treiben wollten

        Mit Gewalt aus dem Feld.

        Wie Manchen hat er da gefällt

    25  Bei des Heeres Niederlage!

        Wohl beging an diesem Tage

        Der edle Held so kühne That,

        Sie musten fliehn, es blieb kein Rath.

        Auch rühmten Alle so den Mann,

        Man erkannte leicht daran,

    22  Daß ihm ob manchen Landen

        Der Preis wird zugestanden.«


        »So sieh mir zu und säume nicht,

        Daß er herkommt und mich spricht.


    5  Wir haben Frieden diesen Tag,

        Daß er herauf wohl reiten mag

        Zu mir; oder soll ich hin?

        Er ist andrer Farbe denn ich bin:

        O weh, verdrießt ihn das auch nicht?

    10  Hätt ich darüber nur Bericht!

        Wenn mirs die Meinen riethen,

        Wollt ich ihm Ehre bieten.

        Geruht er, mir zu nahen,

        Wie soll ich ihn empfahen?

    15  Ist er so wohl geboren,

        Daß mein Kuss nicht sei verloren?«

        »Er ist von königlichem Blut,

        Ich bürg euch, Frau, mit Leib und Gut.

        Frau, euern Fürsten will ich sagen,

    20  Daß sie reiche Kleider tragen

        Und vor euch stehn nach Hofessitten,

        Wenn wir kommen hergeritten;

        Das sagt auch euern Fraun zumal.

        Nun eil ich wieder hin zu Thal

    25   Und bring euch her den Degen werth;

        Keiner süßen Tugend er entbehrt.«


        Das Alles fiel auf guten Grund:

        Der Marschall that behend ihm kund

        Wes die Herrin ihn gebeten.

        Schnell wurden Gachmureten


    23  Reiche Kleider hingetragen:

        Die zog er an; ich hörte sagen,

        Daß sie gar köstlich wären;

        Seine Anker drauf, die schweren,

    5  Aus arabschem Golde fein:

        Also wollt er, sollt es sein.

        Da bestieg der Minne süßer Lohn

        Ein Ross, darauf vor Babylon

        Ein Ritter ihn bestand im Streit:

    10  Er stach ihn ab, das war dem leid.


        Ob sein Wirth auch mit ihm war?

        Er und seiner Ritter Schar:

        Ja gewiss, des sind sie froh.

        Sie ritten miteinander so


    15  Und stiegen ab vor dem Saal.

        Da war der Ritter große Zahl:

        Die musten wohlgekleidet sein.

        Seine Kinde liefen mit ihm ein

        Und gaben sich je zwei die Hand.

    20  Ihr Herr auch manche Frau da fand,

        Die wonniglich gekleidet ging.

        Die reiche Königin empfing

        Durch ihre Augen hohe Pein,

        Als sie ersah den Anschewein.

    25   Sein Antlitz war so minniglich:

        Ihr Herz erschloß er völlig sich,

        Ob es ihr lieb war oder leid;

        Sonst schloß es ihre Weiblichkeit.


        Ein wenig trat sie ihm entgegen

        Und ließ sich küssen von dem Degen.


    24  Sie nahm ihn selber bei der Hand.

        Sie setzten sich zum Feind gewandt

        In eines Fensters Ecke

        Aus gesteppter Sammetdecke,

    5  Die über weichen Kissen lag.

        Ist etwas lichter, denn der Tag,

        Dem glich nicht viel die Königin.

        Sie hatte weiblichen Sinn;

        Sonst war die tadellose

    10  Ungleich der thau'gen Rose:

        Schwarze Farbe von ihr schien,

        Die Kron ein lichter Rubin,

        Daß man ihr Haupt durchscheinen sah.

        Zum Gaste sprach die Wirthin da,

    15  Er war ihr sehr willkommen.

        »Viel hab ich, Herr, vernommen,

        Wie ritterlich und kühn ihr seid.

        Bei eurer Zucht, sei euch nicht leid,

        Daß ich euch den Kummer klage,

    20   Den ich nah am Herzen trage.«


        »Meine Hülfe bleibt euch unversagt.

        Frau, was euch kümmert oder plagt,

        Mag das wenden meine Hand,

        Sei sie zu euerm Dienst verwandt.


    25   Ich bin nur der Eine Mann:

        Wird euch was zu leid gethan,

        So halt ich meinen Schild entgegen;

        Doch macht den Feind das nicht verlegen.


        Da hub ein Fürst mit Züchten an:

        »Fehlt' uns nicht ein Hauptmann,


    25  So wollten wir den Feind nicht sparen.

        Denn Friedebrand ist heimgefahren,

        Er befreit nun dort sein eigen Land:

        Ein König Namens Hernant,

    5  Den er Herlindens halb erschlug,

        Des Freunde thun ihm Leid genug;

        Sie wollen es ihm nicht erlaßen:

        Doch hat er Helden hier gelaßen:

        Den Herzogen Heuteger,

    10  Des kühne That schon viel Beschwer

        Uns schuf, und seine Ritterschaft:

        Ihr Streit hat Kunst genug und Kraft.

        So hat auch manchen Söldner hier

        Der Normanne Gaschier,

    15  Der versuchte Degen hehr.

        Noch hat hier der Ritter mehr

        Kailet von Hoskurast,

        Manchen zornigen Gast.

        Die alle bracht in dieses Land

    20  Der Schottenkönig Friedebrand

        Und die vier Genoßen sein;

        Mancher Söldner zog mit ihnen ein.

        Gegen Westen dort am Meer

        Lagert Eisenhartens Heer:

    25  Ihre Augen trocknen nimmer sich.

        Nicht geheim noch öffentlich

        Hat man sie anders je gesehn

        Als jämmerlich in Klage stehn.

        Ihr Herz zerströmt sich so in Güßen,

        Weil ihr Herr im Zweikampf enden müßen.«


    26  Da sprach zu seiner Wirthin

        Der Gast mit höflichem Sinn:

        »Geruhet doch und sagt mir an,

        Wie dieser Haß sich entspann.


    5   Was ziehn sie euch mit Macht entgegen?

        Ihr habt so manchen kühnen Degen:

        Mich jammert, sind sie so beladen

        Mit Feindeshaß zu ihrem Schaden.«


        »Vernehmt es, Herr, da ihrs begehrt.


    10  Mir dient' ein Ritter, der war werth,

        Aller Tugend blühend Reis.

        Mannhaft war der Held und weis,

        Der Treue wohlgediehne Frucht,

        Seine Zucht ging über alle Zucht.

    15  Er war noch keuscher als ein Weib,

        Kraft und Kühnheit trug sein Leib.

        Kein Ritter über allem Land

        War auch noch je so milder Hand

        (Wer weiß, was nach uns soll geschehn?

    20  Da mögen andre Leute spähn).

        Er war zu falscher That ein Thor,

        Gleich mir von schwarzer Farb ein Mohr.

        Sein Vater hieß Tankaneis:

        Der König trug auch hohen Preis;

    25  Mein Freund hieß selber Eisenhart.

        Meine Weibheit war nicht wohlbewahrt,

        Mir dient' er doch um Minnelohn,

        Daß er den Wunsch nicht trug davon:

        Das muß ich ewig nun beklagen.

        Ich ließ ihn, wähnen sie, erschlagen.

    27  Verrathes bin ich unerfahren,

        Wie mich des zeihen seine Scharen.

        Mehr als sie selber liebt ich ihn,

        Des ich nicht ohne Zeugen bin:

    5  Damit bewähr ich es wohl noch.

        Die rechte Wahrheit wißen doch

        Meine Götter und die seinen.

        Wie mußt ich um ihn weinen!

        So zog ich mit verschämter Strenge

    10   Seinen Lohn, mein Leid auch, in die Länge.


        »Mein Dienst erwarb im Rittertum

        Dem Helden oftmals hohen Ruhm.

        Ich versucht' ihn, ob er Freund zu sein

        Verstünde: bald wohl sah ichs ein.


    15  Er gab um mich den Harnisch hin,

        Der unter jenem Baldachin7

        Nun steht (das herliche Gezelt

        Brachten Schotten auf dieß Feld).

        Als des der Degen ledig ward,

    20  Da hat er sich nicht viel gespart,

        Weil ihn des Lebens schier verdroß:

        Manch Abenteuer sucht' er bloß.

        Da es also mit uns stand,

        Ein Fürst, Prothißilas genannt,

    25  Mein Höfling und mein Unterthan,

        Der unerschrockenste Mann,

        Ritt auf Abenteuer aus

        Und fand des Schadens viel im Strauß.

        Dort im Wald von Aßagog

        Eine Tjost ihn nicht um Tod betrog,8

    28  Die er that auf einen kühnen Mann,

        Der auch sein Ende da gewann.

        Das war mein Freund Eisenhart.

        Mit einem Sper durchstochen ward

    5   Jedweder durch Schild und Leib.

        Das klag ich noch, ich armes Weib:

        Der beiden Tod mich ewig müht,

        Auf meiner Treue Jammer blüht.


        »Ich vermählte nie mich einem Mann.«


    10  Gachmuret erwog und sann,

        Obwohl sie eine Heidin wär,

        Weiblichen Sinnes sei doch mehr

        Nie in ein Frauenherz gekommen.

        Statt Taufe müß ihr Keusche frommen,

    15  Der Regen auch, der sie begoß,

        Von ihren Augen strömt' und floß

        Ihr auf den Zobel, auf die Brust.

        Trauern nur war ihr Gelust,

        Dazu jammerhaftes Klagen.


    20  Da hub sie wieder an zu sagen:


        »Nun kam mich suchen über Meer

        Der Schottenkönig und sein Heer:

        Der war seines Oheims Sohn.

        Sie konnten mir nichts Schlimmres drohn,

    25  Als mir schon geschehen war

        An Eisenharten, glaubt fürwahr.«

        Viel Seufzer sie entschickte,

        Zwischen Thränen manchmal blickte

        Sie beschämt und scheu hinan

        Zu Gachmureten: da begann

    29  Ihr Aug dem Herzen zu vertraun,

        Der Degen wäre schön zu schaun.

        Sie war auch eine Kennerin

        Lichter Farbe: früherhin

    5  Sah sie schon viel lichte Heiden.

        Da erwuchs zwischen beiden

        Getreuer Minne mehr und mehr:

        Sie blickte hin, er blickte her.

        Schenken hieß sie nun den Wein;

    10  Dürfte sie, sie ließ' es sein.

        Gern säh sie, wenn es unterblieb,

        Weil es die Ritter stäts vertrieb,

        Die gerne sprachen mit den Fraun.

        Doch wars sein Leben, sie zu schaun;

    15   Auch hatt er ihr den Sinn gegeben,

        Sein Leben war der Frauen Leben.


        Da erhob er sich und sprach:

        »Frau, ich schaff euch Ungemach.

        Zu lange hab ich hier geseßen;


    20  Da war ich klugen Sinns vergeßen.

        Ich dien euch gern; doch ist mir leid,

        Daß eure Noth so groß und breit.

        Frau, gebietet über mich:

        Wohin ihr wollt, dahin will ich.

    25  Ich dien euch immer, wo ich kann.«

        »Ich seh euch,« sprach sie, »dafür an.«


        Alles thut der Burggraf nun,

        Sein Wirth, was er vermag zu thun,

        Ihm zu kürzen Zeit und Stunde.

        Er frug mit höfschem Munde:


    30  Ob er spazieren wolle reiten?

        »So seht ihr auch, wo wir streiten

        Und wie die Pforten stehn in Hut.«

        Gahmuret der Degen gut

    5   Sprach, er wünsche wohl zu sehn,

        Wo ihr Kampfspiel war geschehn.


        Hinunter mit ihm ritten

        Viel Degen edler Sitten,

        Hier der Junge, dort der Greise.


    10  Sie führten ihn im Kreise

        Wohl vor sechszehn Pforten,

        Und beschieden ihn mit Worten,

        Daß keine je verschloßen ward,

        »Seit sie rächten Eisenhart

    15  An uns mit Zorn. Mit gleicher Macht

        Stritten wir fast Tag und Nacht:

        Sie blieben offen all die Zeit.

        Vor acht Pforten giebt uns Streit

        Des getreuen Eisenhartens Bann:

    20  Sie haben Schadens viel gethan.

        Wie sie nach Rache dürsten,

        Diese wohlgebornen Fürsten

        In des Königs Bann von Aßagog!«

        Vor jeglicher Pforte flog

    25  Eine lichte Fahn ob kühner Schar,

        Drauf ein durchstochner Ritter war,

        Weil Eisenhart so zu sterben kam,

        Den nun sein Volk zum Wappen nahm.

        »Wir haben andern Brauch dagegen,

        Womit wir sie zu trösten pflegen:

    31  Unsre Fahne wird daran erkannt,

        Daß zwei Finger ihrer Hand

        Die Fürstin bietet zu dem Eid,

        Ihr sei noch nie geschehn so leid,

    5  Als durch Eisenhartens Tod;

        Der schuf ihr bittre Herzensnoth.

        So von des Krieges Anbeginn

        Belakane stand die Königin

        In einem weißen Sammetfeld

    10  In schwarzen Farben ausgestellt,

        Seit wir des Feinds Panier erschaut

        (Ihre Treue wird im Jammer laut):

        So steht sie ob den Thürmen hoch.

        Von den andern acht bedrängt uns noch

    15  Friedebrands des Schotten Heer,

        Die Getauften von über Meer.


        »Ein Fürst behütet jedes Thor;

        Oftmals zieht er auch davor

        In den Streit mit dem Panier.


    20  Gaschier, dem Normann, nahmen wir

        Einen Grafen ab im Feld:

        Der bietet hohes Lösegeld.

        Ein Schwestersohn ists von Kailet:

        Was uns der nun Böses thät,

    25  Muste dieser stäts entgelten.

        Doch solch Glück kommt uns selten.

        Grünes Angers wenig, Sandes

        Wohl an dreißig Ritte Landes

        Ist zu den Zelten von dem Graben:

        Da sieht man sie zum Kampfspiel traben.


    32  So gab sein Wirth ihm Bericht:

        »Ein Ritter unterläßt das nicht,

        Er kommt hervor und tiostiert.

        Wenn der seinen Dienst verliert


    5  Bei jener, die ihn hergeschickt,

        Was hilft ihm dann, wie frech er blickt?

        Das ist der stolze Heuteger.

        Ich darf wohl sagen, seit das Heer

        Uns der Feinde hält umseßen,

    10  Daß der Held vermeßen

        Allmorgentlich bereit erschien

        Vor der Pforte bei dem Baldachin;

        Auch weiß ich, daß der kühne Mann

        Manches Kleinod hat verthan,9

    15  Wenn er uns durch die Schilde stach,

        Das man für kostbar ansprach,

        Wenn es die Knappen ausgebrochen;

        Er hat uns Manchen abgestochen.

        Der Held läßt sich gerne schauen;

    20  Ihn loben auch unsre Frauen.

        Wen Frauen loben, wird bekannt,

        Er hat den Ruhm an der Hand

        Und seines Herzens Wonne.«

        Nun hatte müd die Sonne

    25   Eingestellt den Strahlenschein:

        Des Lustritts must ein Ende sein.

        Der Gast ritt heim mit seinem Wirth;

        Das Mal bereit er finden wird.


        Ich muß von ihrer Speise sagen:

        Die ward mit Anstand aufgetragen:


    33  Man diente ihnen ritterlich.

        Mit Gefolge kam und stellte sich

        Die Königin vor seinen Tisch:

        Hier stand der Reiher, dort der Fisch.

    5  Sie war herabgefahren,

        Um selber zu gewahren,

        Ob man fleißig pfläge sein.

        Mit Jungfraun kam sie, nicht allein.

        Sie kniete nieder (ihm wars leid):

    10  Mit eigner Hand zerschnitt die Maid

        Dem Ritter seine Speise so.

        Die Frau war ihres Gastes froh.

        Da bot sie ihm sein Trinken dar

        Und pflag sein gut; wohl nahm er wahr

    15  Ihr Geberden wie ihr Wort.

        Unten an dem Tische dort

        Saß ihm mancher Spielmann

        Und gegenüber sein Kaplan.

        Beschämt empor zur Herrin sah

    20   Der Degen: schüchtern sprach er da:


        »So hofft ichs nicht zu finden hier,

        Wie Ihr es, Frau, erbietet mir,

        Mit also hohen Ehren:

        Wenn ich euch dürfte lehren,


    25  So hätt ich nur von euch begehrt

        Eine Pflege, der ich wäre werth:

        Dann kamt ihr nicht herabgeritten.

        Darf ich, Königin, euch bitten,

        So laßt mich in der Maße leben:

        Zu viel Ehre habt ihr mir gegeben.«


    34  Sie wollt auch das nicht laßen,

        Seine Kinde, die dort saßen,

        Bat sie freundlich: »Eßet doch.«

        So ehrte sie den Fremdling noch.


    5  Die Herrlein alle, wie es schien,

        Waren hold der Königin.

        Noch eins die Herrin nicht vergaß:

        Sie ging auch, wo der Wirth saß

        Und sein Weib die Burggräfin.

    10  Den Becher hob die Königin

        Und sprach: »Laß dir befohlen sein

        Unsern Gast: die Ehr ist dein.

        Ich bitt euch beide höchlich drum.«

        So nahm sie Urlaub, wiederum,

    15  Ging sie hin zu ihrem Gast.

        Schon trug sein Herz der Minne Last;

        Ein Gleiches ihr von ihm geschah,

        Ihr Herz, ihr Auge sagt' es ja:

        Die mustens mit ihr eingestehn.

    20  Mit Züchten sprach die Herrin schön:

        »Gebietet, Herr: was ihr begehrt,

        Das schaff ich, denn ihr seid es werth;

        Und laßt mich Urlaub haben:

        Wenn sie euch fleißig laben,

    25   So bin ich ihnen herzlich hold.«

        Ihre Leuchter waren Gold:

        Vier Kerzen trug man drauf entbrannt.

        Hin ritt sie, wo sie Ruhe fand.


        Sie saßen auch nicht länger so;

        Der Held war traurig und doch froh.


    35  Ihn freute, daß man Ehr ihm bot;

        Doch zwang ihn wieder andre Noth:

        Das war die strenge Minne,

        Die da neiget hohe Sinne.


    5  Die Wirthin kam zu ihrer Ruh;

        Viel Zeit gehörte nicht dazu.

        Man bettete dem kühnen Mann;

        Das ward mit allem Fleiß gethan.

        Der Wirth sprach zu seinem Gast:


    10  »Schlafet nun in guter Rast

        Und ruht die Nacht: das ist euch Noth.«

        Den Platz zu räumen gebot

        Der Wirth dem Ingesinde.

        Des Gastes edle Kinde,

    15  Ihr Bett rings um das seine lag,

        Ihr Haupt daran, wie er es pflag.

        Da standen Kerzen schön und groß

        Und brannten hell. Den Held verdroß,

        Daß so lang war die Nacht.

    20  Ihn bracht oft in Ohnmacht

        Diese schwarze Möhrin,

        Des Mohrenlandes Königin.

        Er wand sich oft wie Weidenholz;

        Da erkrachten ihm die Glieder stolz.

    25  Minn und Kampf war sein Begehren;

        Nun wünscht, man mög es ihm gewähren.

        Sein Herz von lauten Stößen scholl,

        Weil es nach Ritterthaten schwoll.

        Das begann dem kühnen Recken

        Beide Brüste weit zu strecken

    36   Wie die Sehne streckt die Armbrust;

        Zu heftig war da sein Gelust.


        Der Herr ohn alles Schlafen lag,

        Bis er grauen sah den Tag.


    5  Der gab noch keinen lichten Schein,

        Da stellte sein Kaplan sich ein

        Zur Messe nach des Herrn Gebot:

        Er sang sie ihm zugleich und Gott.

        Den Harnisch trug man ihm zuhand:

    10  Hin ritt er, wo er Tjoste fand.


        Der Degen säumte sich nicht lang:

        Das Ross, darauf er schnell sich schwang,

        Das konnte ruckweis springen

        Und geschwinde vorwärts dringen,


    15  Bekehrig wenn mans rückwärts zog.

        Seinen Anker auf dem Helme hoch

        Man zum Thore führen sah.

        Weib und Mann gestand ihm da,

        Kein schönrer sei in allen Reichen:

    20  Ihm sollten ihre Götter gleichen.


        Man trug ihm manchen starken Sper;

        Wie der Held gerüstet wär?

        Von Eisen trug sein Ross ein Dach,

        Das gab vor Schlägen ihm Gemach.


    25  Eine andre Decke überzog

        Es leicht, weil sie nur wenig wog;

        Die war ganz von grünem Samt.

        Korsett und Wappenrock gesamt

        War auch ein grüner Achmardi;

        In Arabien wirkt man die.

    37  Lug will mir nicht geziemen;

        Seine Schildriemen

        Waren unverblichne Borten

        Mit Gestein aller Orten

    5  Besetzt, das war theuer.

        Geläutert in Feuer

        War sein Schild von rothem Gold.

        Sein Dienst erwarb der Minne Sold,

        Weil scharfer Streit nur Spiel ihm schien.

    10  Am Fenster lag die Königin;

        Der Frauen saßen da noch mehr.

        Nun seht, da hielt auch Heuteger,

        Der hier oft den Preis genommen.

        Als der den Herrn sah kommen

    15  Galoppierend auf sich an,

        Gedacht er: »Wie oder wann

        Kam der Franzos in dieses Land?

        Wer hat den Stolzen hergesandt?

        Schiene der mir ein Mohr,

    20  So wär mein bester Sinn ein Thor.«


        Die das Springen doch nicht ließen,

        Mit Sporen sie die Rosse stießen

        Aus dem Galopp in die Rabbin.10

        Voll Ritterkraft Jedweder schien,


    25  Als sie der Tjost sich nicht entzogen.

        Die Splitter in die Lüfte flogen

        Vom Sper des stolzen Heuteger;

        Auch fällt' ihn seines Gegners Wehr

        Auf das Gras hinters Ross,

        Was ihn als ungewohnt verdroß.

    38  Er ritt auf ihn und trat ihn nieder;

        Zwar erholt' er oft sich wieder

        Und zeigte sich zu wehren Lust;

        Doch steckt' im Arm, ihm unbewust,

    5  Schon ihm Gachmuretens Lanze:

        Der erheischte da Fianze.11

        Seinen Meister hatt er funden.

        »Wer hat mich überwunden?«

        Also sprach der kühne Mann.

    10  Alsbald hub der Sieger an:

        »Ich bin Gachmuret Anschewein.«

        Er sprach: »Meine Sicherheit sei dein.«12


        Er nahm sie an und sandt ihn ein.13

        Da must er hochgepriesen sein


    15  Von den Fraun, die es gesehen haben.

        Von dort begann heranzutraben

        Der Normanne Gaschier,

        Der starke Degen stolz und zier,

        Der versuchte Lanzenbrecher.

    20  Gachmuret der Unbillsrächer

        Hielt schon zur zweiten Tjost bereit.

        Seinem Spere war das Eisen breit,

        Der Schaft stark und feste.

        Da wägten diese Gäste

    25  Ungleich Gewicht einander zu.

        Darnieder lag Gaschier im Nu,

        Mit dem Pferde gefallen

        Und den Gewaffen allen.

        Gezwungen gab er Sicherheit,

        Ob es ihm lieb war oder leid.


    39  Gachmuret der Weigand

        Sprach: »Mir sichert eure Hand;

        Doch that sie mannliche Wehr.

        Nun reitet zu der Schotten Heer


    5  Und bittet, daß sie uns mit Streit

        Verschonen: sind sie des bereit,

        So kommt mir nach in die Stadt.«

        Was er gebot oder bat,

        Das war allzumal vollbracht:

    10   Vom Streite ließ der Schotten Macht.


        Da kam geritten Kailet.

        Vor dem entwich Gachmuret,

        Denn er war seiner Muhme Sohn:

        Er spart' ihm gerne Spott und Hohn.


    15  Der Spanier rief ihm nach genug.

        Einen Strauß er auf dem Helme trug;

        Gekleidet war derselbe Mann,

        Soviel ich euch berichten kann,

        In Pfellelseide weit und lang.

    20  Das Gefilde von dem Helden klang:

        Seine Schellen gaben Töne.

        Diese Blum an Mannesschöne!

        Er behielt den Preis der Schönheit,

        Nur nicht vor zwein nach seiner Zeit:

    25  Beaukorps, Lotens Kind,

        Und Parzival, die hier nicht sind:

        Sie waren jetzt noch ungeboren

        Und wurden dann für schön erkoren.


        Gaschier ihn mit dem Zaume nahm:

        »Eure Wildheit wird wohl zahm,


    40  Das sag ich bei der Treue mein,

        Besteht ihr dort den Anschewein,

        Der meine Sicherheit schon hat:

        Merket, Herr, meinen Rath

    5  Und thut, wie ich gebeten.

        Ich verhieß Gachmureten,

        Ihn Kampfs mit euch zu überheben;

        Drauf hab ich ihm die Hand gegeben.

        Nun laßt den Ehrgeiz mir zu lieb:

    10  Er zeigt euch Kraft in Stich und Hieb.«

        Da sprach der König Kailet:

        »Ist das mein Vetter Gachmuret,

        Fils dü Roi Gandein?

        Mit dem laß ich mein Streiten sein.

    15  Laßt mir den Zaum.«  »Es soll geschehn,

        Hat mein Aug erst ersehn

        Euer unbedecktes Haupt;

        Meins hat er schier Gehörs beraubt.«

        Den Helm er gleich sich niederband;

    20  Gachmuret doch Streit noch fand.


        Es war schier halber Morgen.

        Den Städtern schwanden Sorgen,

        Da sie diesen Kampf gesehn.

        Ruhig konnten sie nun gehn


    25  Hinter ihrer Mauer Zinnen.

        Er war ein Netz für sie da innen:

        Was drunter kam, das war beschlagen.

        Ein ander Ross, hört ich sagen,

        Bestieg alsbald der werthe Held:

        Das flog und rührte das Feld

    41  Kunstrecht nach jeder Seite,

        Kühn, wo es galt im Streite,

        Geschickt und besonnen.

        Was er darauf begonnen?

    5  Das rechn ich ihm für Großthat an.

        Hin ritt er, wo ihn Mohren sahn.

        Die lagen dort mit ihrem Heer

        Gegen Westen bei dem Meer.


        Ein Fürst war Raßalig genannt,


    10  Der jeden Tag sich unterstand,

        Von Aßagog der reichste Held

        (Sein Geschlecht das nicht in Frage stellt:

        Das war von königlicher Art),

        Er hob sich immer auf die Fahrt

    15  Und tiostierte vor der Stadt.

        Jetzt machte seine Kräfte matt

        Unser Held von Anschau.

        Das beklagte eine schwarze Frau

        (Die hatt ihn dahin gesandt),

    20  Daß ihn da Jemand überwand.

        Ein Knapp bot ungebeten

        Seinem Herren, Gachmureten,

        Einen Sper mit einem Schaft von Rohr:

        Damit stach er den Mohr

    25  Hinters Ross auf den Grieß,

        Wo er ihn nur liegen ließ,

        Bis ihm gesichert war der Frieden.

        Hiemit war der Krieg entschieden,

        Und ihm erworben großer Preis.

        Acht Fahnen sah der Degen weis

    42  Feindlich fliegen nach der Stadt,

        Die er zurück zu senden bat

        Den kühnen sieglosen Mann.

        Er gebot ihm alsdann

    5  Ihm zu folgen, ritt' er ein;

        Das that er, denn es muste sein.


        Gaschier auch säumte nicht zu kommen.

        Als von dem der Wirth vernommen,

        Sein Gast sei weiter noch hinaus –


    10  Daß er nicht Eisen wie ein Strauß

        Verschlang und Kieselsteine,

        Das macht', er fand da keine.

        Sein Zorn erhob Gebrülle

        Wie der Löw aus Zornesfülle.

    15  Er riß sich aus die Haare:

        »Nun hab ich meine Jahre

        Zu eitel Thorheit verwandt.

        Die Götter hatten mir gesandt

        Einen kühnen werthen Gast:

    20  Ueberlädt sich der mit Streites Last,

        So werd ich Werthen nie mehr werth.

        Was taugt mir Schild nun und Schwert?

        Ein Schimpf ists, mahnt man mich daran.«

        Von den Seinen stob er da hindann

    25  Zum Thor mit Spornschlägen.

        Ihm kam ein Knapp entgegen,

        Der trug einen gemalten Schild,

        Ein durchstochner Mann im Wappenbild,

        Gewirkt in Eisenhartens Land.

        Einen Helm auch trug er in der Hand

    43  Und ein Schwert, das Raßalig,

        Der kühne, bracht in diesen Krieg;

        Nun must er von ihm scheiden,

        Dieser kühne Fürst der Heiden,

    5  Der sich weites Lob erworben.

        Ist er ungetauft gestorben

        So erbarme sein sich bald,

        Der aller Wunder hat Gewalt.


        Da der Burggraf das ersah,


    10  Nie freut' er sich wohl mehr als da.

        Als er die Wappen hatt erkannt,

        Kam er vor das Thor gerannt:

        Seinen Gast sah er da halten,

        Den jungen, noch nicht alten,

    15  Als harrt' er einer weitern Tjost.

        Da nahm ihn Lachfilirost,

        Sein Wirth, und griff ihm nach dem Zügel;

        Er stach heut keinen mehr vom Bügel.


        Lachfilirost Schachtelakunt


    20  Sprach: »Lieber Herr, macht mir kund,

        Ward besiegt von eurer Hand

        Raßalig? So ist dieß Land

        Vor Kampf gesichert immerdar:

        Ihm folgt der Mohren ganze Schar

    25  Im Lehn des treuen Eisenhart,

        Davon so viel uns Schade ward:

        Zu End ist unsre Noth und Pein.

        Ein zornger Gott gab ihnen ein

        Uns heimzusuchen mit dem Heer:

        Darnieder liegt nun ihre Wehr.«


    44  Er führt' ihn wider Willen mit.

        Die Königin ihm entgegen ritt:

        Seinen Zaum ergriff sie mit der Hand

        Und entstrickt' ihm des Visieres Band.


    5  Der Wirth must ihn ihr laßen;

        Seine Knappen nicht vergaßen,

        Sie ritten ihrem Herren nach.

        Da führte durch die Stadt gemach

        Ihren Gast die weise Königin,

    10  Dem erstritten war des Siegs Gewinn.

        Ab saß sie, da sie dauchte Zeit:

        »Weh, wie getreu ihr Knappen seid!

        Ihr sorgt wohl, ihr verlört den Mann:

        Ihm wird schon ohn euch Dienst gethan.

    15  Nehmt sein Ross und führt es hin:

        Sein Geselle ich hier bin.«


        Viel Fraun er auf dem Saale fand;

        Entwappnet mit schwarzer Hand

        Ward er von der Königin.


    20  Von dem besten Zobel schien

        Die Decke und das Bette weich:

        Da erwies sie ihm sogleich

        Eine heimliche Ehre.

        Zeugen waren da nicht mehre.

    25  Die Jungfraun gingen vor die Thür

        Und schoben Riegel dafür.

        Da nahm des Landes Königin

        Süßer Minne Hochgewinn,

        Und Gachmuret ihr Herzenstraut;

        Sie waren ungleich doch von Haut.


    45  Den Göttern opferten zumal

        Die von der Stadt. Was befahl

        Der Held dem kühnen Raßalig,

        Eh er schied aus dem Krieg?


    5  Das leistet' er in Treue;

        Doch wuchs sein Leid aufs Neue

        Um seinen Herren Eisenhart.

        Als des der Burggraf inne ward,

        Kam er herbei. Da hob sich Schall:

    10  Die Fürsten nahten allzumal

        Aus der Königin Land von Zaßamank

        Und sagten ihm des Preises Dank,

        Den er erworben hatt im Feld.

        Vierundzwanzig gefällt

    15  Hatt er hier vom Sattelbogen,

        Der Meisten Rosse fortgezogen;

        Gefangener Fürsten waren drei:

        Viel Ritter ritten auch herbei

        Mit ihnen vor den Königssaal.

    20  Geruhet und gespeist zumal

        Und wonniglich herausstaffiert,

        Mit Kleidern herlich geziert,

        War des höchsten Wirthes Leib.

        Einst hieß sie Magd, nun war sie Weib.

    25  Die ihn nun vorführt' an der Hand

        Und sprach: »Mein Leben und mein Land

        Sind diesem Ritter unterthan,

        Gönnt Feindeshaß ihm Theil daran.«


        Nun folgten Alle Gachmureten;

        Sie thaten gern was er gebeten.


    46  »Herr Raßalig, nun kommt heran,

        Meines Weibes Kuss sollt ihr empfahn.

        Thut Ihr ein Gleiches, Herr Gaschier.«

        Auch Heutegern den Schotten zier

    5  Bat er sie küssen an den Mund;

        Der war von seiner Tjost noch wund.


        Sich zu setzen, bat er Jeden;

        Er stand zu sinnigen Reden.

        »Ich säh auch gern den Neffen mein,


    10  Könnt es mit dessen Hulden sein,

        Der ihn hier gefangen hat.

        Die Sippe giebt mir keinen Rath

        Als schnell ihn frei zu machen.«

        Belakanen sah man lachen:

    15  Sie befahl ihn herzubringen.

        Dort eilte vorzudringen

        Der minnigliche beau Comte,

        Von Ritterschaft nicht unverschont;

        Er hatt im Streite viel gethan.

    20  Gaschier der Normann

        Bracht ihn: gar höfisch that er;

        Ein Franzose war sein Vater,

        Er selbst Kailetens Schwestersohn;

        Seine Fahrt geschah um Minnelohn.

    25  Er hieß Killirjakag;

        Schön war er wie ein Mann nur mag.


        Kaum hatt ihn Gachmuret erkannt

        (In ihrem Antlitz Sippe stand,

        Sie sahen sehr einander gleich),

        Er bat die Königin sogleich,


    47  Daß sie ihn küsse und umarme;

        »Nun komm auch her in meine Arme.«

        Da küsste selber ihn der Wirth.

        Das Wiedersehn sie freuen wird.

    5  Gachmuret hub wieder an:

        »Weh, du junger süßer Mann,

        Was sollte hier dein schwacher Leib?

        Sag an, gebot dir das ein Weib?«

        »Herr, die gebieten wenig mir.

    10  Mich hat mein Vetter Gaschier

        Hergebracht, er weiß wohl wie.

        Ich halt ihm tausend Ritter hie,

        Denn ich steh ihm gerne dienstlich bei.

        Gen Rouen in der Normandei

    15  Kam ich zur Versammlung.

        Ich brachte manchen Helden jung

        Aus der Champagne mit mir hin.

        Nun hat der Schade Kunst und Sinn

        Verwandt, ihn zu beschweren;

    20  Ihr wollt euch selbst denn ehren:

        Um meinetwillen gebt ihn frei,

        Daß seine Pein gesänftet sei.«


        »Den Rath behalte nur bei dir.

        Geh du hin und Herr Gaschier


    25  Und bringet mir Kaileten her.«

        Sie erfüllten gerne sein Begehr

        Und brachten ihn wie er gebeten.

        Da ward auch er von Gahmureten

        Minniglich empfangen

        Und zu öfterm Mal umfangen

    48  Von der reichen Königin;

        Sie küsst' ihn auch mit holdem Sinn.

        Mit Ehren durfte sie das schon:

        Er war ihres Mannes Muhmensohn

    5  Und von Geschlecht ein König hehr.

        Lachend sprach der Wirth noch mehr:

        »Gott weiß, Herr Kailet,

        Nähm ich euch nun ab Toled

        Und euer Land zu Spanien

    10  Für den König von Gaskanien,

        Der oft euch drängt mit Zornbegier,

        Untreue wäre das von mir,

        Denn Ihr seid meiner Muhme Kind.

        Die besten Helden mit euch sind,

    15  In Ritterschaft erfahren:

        Wer zwang euch her zu fahren?«


        Da sprach der stolze Degen jung:

        »Mir entbot mein Vetter Schiltung,

        Weil Friedbrand seine Tochter hat,


    20  Ich sollt ihm dienen, wär sein Rath.

        Seines Weibes wegen hat der hier

        Nur alleine von mir

        Sechstausend Ritter auserkannt;

        Wehrlich ist der Degen Hand.

    25  Noch bracht ich ihm der Ritter mehr;

        Ein Theil fuhr wieder über Meer.

        Hier stritten für die Schotten

        Viel wehrlicher Rotten.

        Ihm kamen von Grünlanden14

        Helden, die im Streite standen,

    49  Zwei Könige mit großer Kraft:

        Eine Flut der Ritterschaft

        Brachten sie auf manchem Kiel;

        Ihre Rotte mir gar wohl gefiel.

    5  Hier war auch Morhold für ihn;

        Dessen Kampf hat Kunst und Sinn.


        »Diese sind nun heimgekehrt.

        Wie jetzt die Königin begehrt,

        So thu ich mit den Meinen.


    10  Ihrem Dienst will ich mich einen;

        Des Dienstes danktest Du mir nicht,

        Denn schon aus Sippe wär er Pflicht.

        Die verwognen Helden sind nun deine:

        Wären sie getauft wie meine

    15  Und ihnen an der Haut auch gleich,

        Kein gekrönter König wär so reich,

        Dem sie nicht drohten Streits genug.

        Mich wundert was dich her verschlug

        Und wie's geschah: das sage mir.«

    20  »Ich kam gestern, heute bin ich hier

        Herr geworden übers Land.

        Mich fing die Königin bei der Hand;

        Da wehrt' ich mich mit Minne:

        So riethen mir die Sinne.«


    25  »Wohl hat dir deine süße Wehr

        Bezwungen hier und dort das Heer.«

        »Du meinst wohl, weil ich dir entrann?

        Du riefst mich ja so heftig an:

        Was wolltest Du von mir erzwingen?

        Laß mich also mit dir dingen.«


    50  »Ich erkannte nicht den Anker dein:

        Meiner Muhme Mann Gandein

        Führt' ihn niemals mit sich aus.«

        »Doch ich erkannte deinen Strauß,

    5  Im Schild ein Sarapandratest;15

        Dein Strauß stand hoch und ohne Nest.


        »Ich sah gar wohl an Mann und Ross,

        Daß dich die Sicherheit verdroß,

        Die zwei Helden mir gelobt:


    10  Die hatten erst sich wohl erprobt.«

        »Wie ihnen wär auch mir geschehn.

        Dem Teufel selbst müst ich gestehn,

        Werd ich auch seiner nimmer froh:

        Hätt er den Preis erworben so,

    15  Wie du an freveln Händen, traun,

        Für Zucker äßen ihn die Fraun.«

        »Dein Mund des Lobs zuviel mir spricht.«

        »Nicht doch, schmeicheln kann ich nicht;

        Nimm anders meiner Hülfe wahr.«

    20  Sie riefen Raßaligen dar.


        Mit Züchten sprach da Kailet:

        »Euch hat mein Vetter Gachmuret

        Mit seiner Hand gefangen.«

        »Ja Herr, so ists ergangen.


    25  Ich hab ihn wohl dafür erkannt,

        Daß nun Aßagog das Land

        Treu in seinem Dienst verharrt,

        Da unser König Eisenhart

        Dort nicht sollte Krone tragen.

        Er ward in ihrem Dienst erschlagen,

    51  Die sich euerm Vetter hat ergeben:

        Ihre Minne kostet' ihm das Leben;

        Die Rache hat mein Kuss verschworen.

        Ich habe Herrn und Freund verloren.

    5  Will nun eurer Muhme Kind

        Thun was Ritterpflichten sind,

        Daß er uns will entschädgen sein,

        So falt ich ihm die Hände mein.

        So hat er Reichtum und Preis

    10  Und was sich nur von Tankaneis

        Auf Eisenhart vererbet hat,

        Der gebalsamt steht an jener Statt.

        Seine Wunden sah ich jeden Tag,

        Seit dieser Sper sein Herz zerbrach.«


    15  Den zog er aus dem Busen sein

        Hervor an seidner Schnur so fein,

        Und wieder sahen ihn die Degen

        Ihn an bloße Brust sich legen.

        »Es ist jetzt frühe noch am Tag:


    20  Will mein Herr Killirjakag

        Im Heere meine Botschaft melden,

        So folgen ihm hieher die Helden.«

        Ein Ringlein schickt' er seinen Scharen,

        Die nach der Hölle farbig waren:

    25  Die Fürsten kamen allzumal

        Durch die Stadt in den Saal.


        Da lieh mit Fahnen seine Hand

        Den Fürsten Aßagog das Land.

        Jeglichen freute wohl sein Stück;

        Der beste Theil blieb doch zurück


    52  Ihrem Herren, Gachmureten.

        Die Ersten waren abgetreten:

        Nun kamen die von Zaßamank

        Mit Gepränge zum Empfang:

    5  Sie erhielten nach der Frau Beschluß

        Von ihm ihr Land und des Genuß,

        Ein Jeglicher sein Gebiet.

        Die Armut ihren Herren mied.

        Nun hatte Prothißilas,

    10  Der auch einst Fürstenrang besaß,

        Hinterlaßen ein Herzogtum:

        Das lieh er dem, der hohen Ruhm

        Oft mit seiner Hand erjagt

        (Nie war er vor dem Streit verzagt):

    15  Lachfilirost Schachtelakunt

        Nahm es mit Fahnen gleich zur Stund.


        Von Aßagog die Fürsten hehr

        Nahmen den Schotten Heuteger

        Und Gaschiern den Normann


    20  Und traten vor den Herrn heran:

        Der gab sie frei wie sie gebeten;

        Das dankten alle Gachmureten.

        Heutegern, den Schotten,

        Baten sie sonder Spotten:

    25  »Laßt unserm Herrn das Prachtgezelt

        Seiner Kühnheit zum Vergelt.

        Es raubt uns Eisenhartens Leben,

        Daß unsres Landes Zier gegeben,

        Sein Harnisch, wurde Friedebrand.

        Seine Freude stand zu Pfand;

    53  Er selber leider liegt hier todt;

        Unvergoltner Dienst schuf ihm die Noth.«

        Die Welt nicht beßre Wehr besaß:

        Der Helm war von Adamas,

    5  Dicht und großer Härte,

        Der beste Streitgefährte.

        Da gelobte Heuteger,

        Wenn er daheim in Schottland war,

        Wollt ers erbitten von dem Herrn

    10  Und wiedersenden dann von fern.16


        Das verhieß er frei und ohne Zwang.

        Zum König Urlaub bittend drang

        Nun der edeln Fürsten Zahl:

        Also räumten sie den Saal.


    15  Wie verwüstet war sein Land,

        Doch konnte Gachmuretens Hand

        Schwenken solcher Gabe Sold,

        Als trügen alle Bäume Gold.

        Große Gabe ward vertheilt.

    20  Freund' und Mannen unverweilt

        Nahmen hin des Helden Gut;

        Da war der Köngin wohl zu Muth.


        Zu Stande kam die Hochzeit

        Nun nach manchem harten Streit.


    25  Doch ward er so geschlichtet,

        Ich hab es nicht erdichtet:

        Man sagte mir, daß Eisenhart

        Königlich bestattet ward

        Von Freund und Mannen insgemein.

        Der Zins, den sein Land ihm ein

    54  Trug in einem Jahre,

        Ward erlegt bei seiner Bahre;

        Das thaten sie aus freiem Muth.

        Gachmuret das große Gut

    5  Seine Holden ließ behalten;

        Sie mochten drüber schalten.


        Am Morgen vor der Veste

        Schieden aus dem Land die Gäste.

        Sich trennten, die da waren,


    10  Und führten viel der Bahren.

        Der Herbergen stand das Feld

        Entblößt bis auf des Königs Zelt;

        Das hieß er auch zu Schiffe tragen.

        Seinem Volke ließ er sagen,

    15  Er brächt es nur gen Aßagog:

        Mit der Red er sie betrog.


        Diesen kühnen stolzen Mann

        Fiel nun bald das Heimweh an.

        Seine Freude war der Sorgen Pfand,


    20  Als er nicht mehr zu kämpfen fand.

        Jedoch war ihm das schwarze Weib

        Lieber als sein eigner Leib.

        Nie war ein Weib so rein wie sie:

        Vergeßen mocht ihr Herz es nie:

    25  Keuschheit und zarte Weiblichkeit

        War ihr das wertheste Geleit.


        Aus Sevilla der Stadt

        War geboren, den er bat,

        Daß er mit ihm enteile.

        Er hatt ihn manche Meile


    55  Gefahren schon, ihn auch zuvor

        Hieher gebracht; er war kein Mohr.

        Der Steurer sprach, der weise:

        »Hehlt es vor ihnen leise,

    5  Die so schwarze Haut hier tragen.

        Meine Schiffe können jagen:

        Nimmer holen sie uns ein,

        Wir wollen bald von dannen sein.«


        Er ließ sein Gold zu Schiffe tragen.


    10  Nun muß ich euch von Scheiden sagen.

        Bei Nacht fuhr ab der werthe Mann;

        Das ward verstohlen gethan.

        Als er entrann vom Weibe,

        Trug sie schon im Mutterleibe

    15  Ein zwölf Wochen altes Kind.

        Ihn entführte rasch der Wind.

        Die Frau in ihrem Beutel fand

        Einen Brief von ihres Mannes Hand.

        Auf Französisch, das sie konnte,

    20  Zu sagen ihr die Schrift begonnte:

        »Hier entbeut ein Lieb dem andern Lieb:

        Wohl bin ich dieser Fahrt ein Dieb;

        Ich muß sie Jammer fürchtend stehlen.

        Ich kann dir, Frau, nicht verhehlen,

    25  Wär dein Glaube gleich dem meinen,

        Immer müst' ich um dich weinen;

        Und hab schon immer nach dir Pein.

        Wird unser beider Kindelein

        Von Anblick einem Manne gleich,

        Fürwahr, so wird er tugendreich.

    56  Er ist von Anschau geboren;

        Minn ist ihm zur Frau erkoren.

        Er wird ein Blitz in Streit und Fahr,

        Dem Feind ein übler Nachbar.

    5  Wißen soll der Sohn mein,

        Sein Ahnherr war genannt Gandein

        Und fand im Ritterstreit den Tod.

        Des Vater litt die gleiche Noth;

        Er war geheißen Addanz;

    10  Sein Schild verblieb gar selten ganz.

        Addanz war ein Breton;

        Er und Utepandragon

        Waren zweier Brüder Kind,

        Die beide hier geschrieben sind:

    15  Der Eine war Laßaließ;

        Brikus der Andre hieß,

        Und beider Vater Maßadan.

        Ihn führt' eine Fee gen Fehmorgan,17

        Die Terre de la joie hieß,

    20  Und ganz ihr Herz ihm überließ.

        Mein Geschlecht entsprang von diesen zwein,

        Und immer giebt es lichten Schein.

        Jeglicher noch die Krone trug

        Und hatte Würdigkeit genug.

    25  Herrin, läßt du taufen dich,

        Wohl noch erwerben magst du mich.«


        Seinem Glauben trug sie keinen Haß:

        »O wie bald geschähe das!

        Käm er gleich zurückgeeilt,

        Ich vollbrächt' es unverweilt.


    57  Wem hat hier seine edle Zucht

        Gelaßen seiner Minne Frucht?

        Weh liebliche Genoßenschaft!

        Soll mir nun der Trauer Kraft

    5  Immer zwingen Seel und Leib?

        Seinem Gott zu Ehren,« sprach das Weib,

        »Ich gern mich taufen wollte

        Und leben wie ich sollte.«

        Ihr gab dieß Leid manch harten Streich;

    10  Ihre Treue fand den dürren Zweig,

        Wie noch die Turteltaube thut;

        Die hatte stäts den gleichen Muth:

        Trug sie um Minne Kummers Last,

        Ihre Treue kor den dürren Ast.


    15  Die Frau zu rechter Zeit gebar

        Einen Sohn, der zweier Farben war.

        Ein Wunder legte Gott an ihn;

        Weiß und schwarzer Farb er schien.

        Die Königin küsst ihn tausend Male


    20  Alsbald auf seine blanken Male.

        Die Mutter hieß ihr Kindelein

        Feirefiss Anschewein.

        Der ward ein Waldschwende,18

        Da die Tjoste seiner Hände

    25  Manches Speres Schaft zerbrachen,

        Der Schilde viel durchstachen.

        Wie die Elster ganz und gar19

        Trug ihm Farbe Haut und Haar.


        Nun war es über Jahres Ziel,

        Seit Gahmureten man so viel


    58  Gepriesen dort in Zaßamank,

        Wo seine Hand den Sieg errang.

        Noch immer schwebt' er auf der See:

        Ihm thaten schnelle Winde weh.

    5  Ein seiden Segel sah er fern:

        Das trug ein Schiff und auch die Herrn,

        Die als Boten Friedebrand

        Frau Belakanen zugesandt.

        Er bat sie, daß sie ihm verzeihe,

    10  Wie auch sein Freund erschlagen seie,

        Daß sein Heer je ihre Stadt umsaß.

        Da brachten sie den Adamas,

        Halsberg, Schwert und Hosenpaar.

        Ein großes Wunder wars fürwahr,

    15  Daß ihm das Schiff entgegenfuhr,

        Wie mir die Aventüre schwur.

        Sie gabens ihm: er gab sein Wort,

        Daß er ihre Botschaft dort

        Vermelde, kam er heim zu ihr.

    20  Sie schieden sich; man sagte mir,

        Daß ihm das Meer den Hafen gab;

        In Sevilla stieg er ab.

        Mit Gold der Degen wohlgethan

        Lohnte seinem Steuermann

    25  Reichlich seine Arbeit.

        Sie schieden sich; das war dem leid.

  


  Fußnoten


  1 1–4, 26. Ueber die Dunkelheit der Rede im Parzival, und namentlich in dieser Einleitung, ist schon bei Lebzeiten des Dichters (vgl. §. 8) und bald nachher wiederholte Klage geführt worden, und der jüngere Titurel giebt deshalb von den ersten 37 Versen eine Paraphrase, die aber oft den Zusammenhang der Gedanken verfehlt oder doch allegorisch umdeutet. In unsern Tagen hat Lachmann den Eingang des Parzival in einer eigenen Abhandlung (gel. in der B. Akad. der Wißensch. am 15. Oct. 1835) erläutert, und wir haben die kurze Uebersicht des Gedankengangs, womit er zuletzt das Gesagte zusammenfaßt, in unsere Inhaltsangabe wörtlich aufgenommen. Nach Lachmann haben sich noch Kläden (Berl. Germania) und Rührmund (Potsdamer Schulprogramm 1845) an dieser Einleitung versucht. Die Uebersetzung folgt Lachmann, nur 2, 20–22 giebt sie nach Beneckens Deutung, der hier richtig das Bild eines Rindes sah, das sich im Walde mit zu kurzem Schwanz die Bremen nicht abwehren kann. Wenn Lachmann bei des Dichters Worten daz si den dritten biz niht galt fragt: »Aber beißen die Bremen?« so kann ein Bremsenstich so gut beißen als ein Schwerthieb. Auf eine zweite Frage antwortet die Uebersetzung, und die dritte: »wie kann der Zagel als der treue Geselle des Thieres betrachtet werden?« verfolgt das Bild ohne Noth zu weit. Der kurze Schwanz wird nur der kurzen Treue verglichen.


  2 6, 19. Ueber das im Original gebrauchte Wort hantgemælde vgl. G. Homeyer über die Heimat nach altdeutschem Recht, insbesondere über das Hantgemal. Berlin 1852.


  3 9, 12. 13. Gilstram und Rankulat sind noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen. Doch wird 563, 7 der Katholico von Rankulat erwähnt: nach Wilken, Geschichte der Kreuzzüge 17, 42 wäre er der Patriarch von Armenien, der seit 1550 seinen Sitz in Falaherrun am Euphrat hatte. Gilstram ist nach M. Haupt (Berichte der K. Sächs. Gesellsch. Febr. 1853) derselbe Ort, der in der Gudrun 1164, 3 Gustrate heißt. Vgl. Grimm Myth. 705: hier ist Gailâte damit zusammengestellt, wo nach dem Morolt diu sunne ir gisidele hât. Darnach würde Galoes meinen: »Wärst du im fernsten Abendland geboren oder fernher von Osten gekommen.« Vgl. Haupt a. a. O. und §. 22 oben.


  4 14, 3. Hier ist nicht das alte durch den Thurm zu Babel bekannte Babylon, sondern das ägyptische gemeint, welches bei Kairo lag und später mit ihm zusammenwuchs. Dafür spricht außer dem damaligen allgemeinen Gebrauch (Beneke z. Wigalois S. 481) die Nachbarschaft Alexandriens. Vgl. 21, 20 mit 18, 14. 106, 11.


  5 14, 17. Vgl. 14, 27. Das unter dem Namen Hermelin bekannte Pelzwerk soll von Armenien kommen und hieß daher Harm, wovon Härmelein das richtige neuhochdeutsche Deminutiv wäre.


  6 25. Vgl. über diese deutschen Namen die Einleitung §. 9 und Jac. Grimm Tirol und Friedebrand, Zeitschrift für d. Alterth. 1. 1, 7 und unsere Anm. zu 496, 21.


  7 27, 16. Statt als ein palas lese ich in dem palas. Bei dieser leichten Aenderung bedarf es der gezwungenen Deutung nicht, welche St. Marte (Pfeiffers Germania S. 85) aufstellt.


  8 27, 30. Vgl. Inhaltsangabe.


  9 32, 14. Auch 134, 18 wird ein Kleinod (von Orilus) durch den Schild des Gegners gestochen, doch ohne daß es darin haften blieb. Kleinode sind Geschenke, meistens der Frauen, welche deren Ritter als Fähnlein am Sper trugen, wo sie dann durch den Schild gestochen werden und darin haften bleiben konnten oder sich auf den Schild schlagen ließen, wie Gawan Obilots Ermel (375, 23), oder den Halsberg damit bedeckten, wie Gachmuret 101, 10–19 mit Herzleidens Hemde. Diejenigen Kleinode, welche Theile der weiblichen Tracht bildeten, pflegten die Frauen, welche sie geschenkt hatten, durchstochen und zerhauen wieder anzulegen. So Herzeleide und Obilot.


  10 37, 23. Romanisch ravine, von raver rennen.


  11 38, 6. Ein Kunstausdruck, gleichbedeutend mit Sicherheit.


  12 38, 12. Der Sieger heischt Sicherheit, der Besiegte giebt oder bietet sie und ist nun sein Gefangener. Wer Sicherheit bietet, gelobt sich in den Willen des Siegers zu fügen, er leistet also gleichsam einen Eid: daher heißt es 39, 2 »mir sichert eure Hand.«


  13 38, 13. Nämlich in die Stadt. Auch dieß Einsenden ist ein Kunstausdruck.


  14 48, 29. Grünland ist das Grœnlandsfylki der Landschaft Vik in Norwegen. J. Grimm. Vgl. 87, 20.


  15 50. 5. Vgl. Inhaltsangabe.


  16 52, 25–53, 10. Auch diese Stelle ist dunkel. Man unterscheide zwei Dinge: 1. Die Rüstung Eisenharts, welche dieser auf Belakanens Gebot, die ihn versuchen wollte, von sich gethan hat (27, 15), und welche, wie es scheint, von den Fürsten von Aßagog Friedebranden gegeben ward, und 2. das prächtige Gezelt, worunter Eisenharts Leiche und jene kostbare Rüstung ausgestellt waren. Das Gezelt hatten zwar Schotten auf das Feld gebracht, es war aber nicht Friedebrands, sondern wahrscheinlich Heutegers Eigentum: es wird daher Gachmureten sogleich zu Theil: denn nach 54, 13 läßt er es zu Schiffe tragen. Die Rüstung dagegen will Heuteger erst daheim von seinem Herren erbitten und wiedersenden. Er nahm sie also mit nach Schottland, denn 58, 5–19 begegnet das Schiff, das sie ins Mohrenland zurückbringen sollte, Gachmureten auf der See. Vgl. 64, 13–17, und Anm. zu 27, 16.


  17 56, 18. An dieser offenbaren Verwechslung scheint unser Dichter nicht schuldig: denn aus Hartmanns Ereck wuste er, daß fâmorgân (Fata morgana, Fee Morgana) die Zauberin selbst, nicht ihr Land (Terre de la Joie) war. So urtheilt auch Grimm Myth. 1225; vgl. jedoch P. 585, 14. 15. Späterhin gilt Morgana für König Artus Schwester; hier ist sie die Stammmutter seines Geschlechts.


  18 57, 23. Hyperbolisch heißt ein Waldschwende (Waldverschwender), wer viel Spere versticht.


  19 57, 27. In dem Einleitung §. 9 und zu 25 erwähnten Gedicht von König Tirol und Friedebrand, das in einem offenbaren Zusammenhang mit Gachmurets Geschichte steht, wird ein Kampf mit solchen Elstermenschen (negrepies) beschrieben.


  II.

  Herzeleide.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Da sein Vetter, König Kailet, den er zu Sevilla vergebens aufsucht, gen Kanvoleis zum Turnier gezogen ist, so macht auch er mit hundert neuen Speren sich dahin auf. Dieß Turnier hatte die Königin Herzeleide, die jungfräuliche Wittwe, ausgeschrieben, und dem Sieger ihre Hand und beide Königreiche, Waleis und Norgals mit den Hauptstädten Kanvoleis und Kingrivalis, verheißen. Gachmuret läßt sein vor Patelamund erworbenes Prachtgezelt aufschlagen und hält einen glänzenden Einzug in Kanvoleis: durch beides erregt er die Bewunderung der Königin, deren stralende Schönheit auch ihn durchzuckt. Hier findet er Kailet, Killirjakag und Gaschier wieder. Kailet bittet ihn, ihm im Turnier gegen Hardeiß, König von Gaskon, beizustehen, der ihn haßt, weil er seine Schwester Aleiß verschmäht hat, welche jetzt dem gleichfalls gegenwärtigen Herzog Lämbekein von Brabant vermählt ist. Die zum Turnier anwesenden Ritter haben sich in ein inneres und äußeres Heer getheilt, je nachdem sie in der Stadt oder draußen auf dem Felde liegen. Zum inneren Heere, dem sich Gachmuret beigesellt, halten sich, außer dessen schon genannten Freunden, der alte Britenkönig Utepandragon, dessen Sohn Artus schon drei Jahre seiner von dem Zauberer Klinschor entführten Mutter nachzieht, ferner König Lot von Norwegen, mit seinem unmündigen, hier zuerst erwähnten Sohne Gawan, die Könige von Patrigalt und Portugall, die Provenzalen und Waleisen u. s. w. Zum äußern gehören, außer König Hardeiß von Gaskon und seinem Schwager, dem Herzog Lämbekein von Brabant, noch die Könige Brandelidelein von Punturtois und Schaffilor von Arragon, dann König Lähelein und der König von Askalon, ferner Morhold von Irland, Cidegast von Logrois, Poitewin von Prienlaskros u. s. w. Als Theilnehmer am Turnier werden ferner erwähnt Schiolarz de Poitou, Gurnemans de Graharz und Riwalin, König von Lohneis, der Vater Tristans. Schon am Vorabend beginnt der Kampf mit einem Vesperspiel (Vorturnier). Gachmuret, in Eisenharts Rüstung, besiegt und fängt unter Andern die Könige Hardeiß von Gaskon, Brandelidelein von Punturtois, Schaffilor von Arragon und Lähelein; Kailet sticht den Herzog von Brabant nieder, wird aber selbst von den Punturteisen gefangen, wie Killirjakag, der zuvor den König Lach niedergerannt hat, von Morholden. Doch bleibt der Sieg den Innern, vornämlich durch Gachmurets Tapferkeit. Traurig empfängt er gleichwohl die Königin Herzeleide, die ihn am Abend in seinem Zelte besucht. Ihn foltern die widersprechendsten Gefühle; denn während des Kampfs hatte ihm seine Jugendgeliebte, die Königin Anflise von Frankreich, deren Gemahl gestorben ist, ihre Hand antragen laßen; auch verdüstert seinen Sinn die Ahnung von dem Tode seines Bruders Galoes; denn ein Fürst des Landes Anschau hatte dessen Wappenschild umgekehrt, mit emporgerichteter Spitze, getragen. Dazu peinigen ihn Gewißensbiße über seine treulose Flucht von Zaßamank, dessen schwarze Königin er immer noch liebt, da ihn doch auch Herzeleidens Schönheit nicht unempfindlich läßt. Kailet und Killirjakag, von den Aeußern zur Auswechselung gegen König Brandelidelein hereingeschickt, kommen hinzu und erklären Gachmuret für Sieger im Turnier, da die Aeußern, deren Stärke Gachmuret gefangen genommen hat, es bei dem Vesperspiel bewenden laßen wollen. Da hienach Herzeleide, dem Gesetze des Turniers gemäß, seine Hand anspricht, und zugleich Anflisens Boten deren Rechte verwahren, gelobt Gachmuret, Kanvoleis nicht zu verlaßen, bis über Herzeleidens Sache entschieden sei. Als sie sich entfernt, erfährt Gachmuret durch Kailet die Bestätigung seiner Ahnung von dem Tode seines Bruders und zugleich die Nachricht, daß auch seine Mutter Schoiette gestorben ist. Er zieht sich in sein Zelt zurück und bringt die Nacht mit Jammer hin. Am andern Morgen finden Schiedsrichter, seiner Einrede, daß gar kein Turnier Statt gefunden, ungeachtet, das Urtheil, Gachmuret, als Sieger im Ritterspiel, dürfe Herzeleidens Hand nicht ausschlagen. Er unterwirft sich dem Spruch, worauf Anflisens Boten unwillig hinwegreiten. Da ihm nun mit der Hand Herzeleidens zwei Königreiche und als Erben seines Bruders auch die Krone von Anschau zugefallen, entschließt er sich als Volksherrscher zur Freude, vertauscht den Anker mit seines Vaters Wappen, dem Panther, und begeht, nachdem er Hardeißen mit Kailet versöhnt hat, eine glänzende Hochzeit. Von Herzeleiden hatte er sich monatlich ein Turnier ausbedungen: darin trägt er das seidene Hemde seiner Frauen über dem Harnische, welches sie dann, durchstochen und zerhauen, wieder anlegt. Dieß war achtzehnmal geschehen, als er wieder über Meer fährt, um dem Baruch, der von jenen babylonischen Brüdern abermals überfallen ist, beizustehen. Herzeleide, die schwanger zurückgeblieben ist, wird eines Tages von einem Traume geängstigt, der ihr den Tod des Gemahls und zugleich ihres Kindes Schicksale vorbedeutet. Als sie erwacht, bringt Tampaneis, Gachmurets Meisterknappe, die Trauerbotschaft von dessen Tod durch den Verrath Ipomidons. Vierzehn Tage später gebiert sie die Blüte aller Ritterschaft: Parzival.


  
        Dort zu Spanien in dem Land

        War ihm der König wohlbekannt;

        Das war sein Vetter Kailet;

        Zu diesem eilt er gen Toled.

    59  Der war nach Ritterschaft gefahren,

        Wo es galt den Schild nicht sparen.

        Da läßt auch er bereiten sich

        (So lehrt die Aventüre mich)

    5  Mit Speren, die von Buntheit stralen

        Und mit grünen Zindalen:

        Denn jeder hatte sein Panier,

        Härmeline Anker drauf so zier,

        Daß man sie köstlich pries und reich;

    10  Sie waren lang und breit zugleich

        Und reichten nieder auf die Hand.

        Wenn man sie zur Spitze band

        Oder tiefer eine Spanne.

        Deren ward dem kühnen Manne

    15  Einhundert da zurecht gemacht

        Und durch die Lande nachgebracht

        Von seines Vetters Hausgetreuen.

        Ehren und mit Dienst erfreuen

        Konnten sie ihn nach Würdigkeit;

    20  Das war auch ihrem Herrn nicht leid.


        Er strich ihm nach wer weiß wie lang,

        Bis er Herberg sich errang

        In dem Lande Waleis.

        Geschlagen war vor Kanvoleis


    25  Mancher Pavillon auf einen Plan.

        Ich sag es nicht nach eitelm Wahn;

        Gebietet ihr, so ist es wahr.

        Halten ließ da seine Schar

        Der Herr und sandte vor ihm ein

        Den klugen Meisterknappen sein:

    60  Er sollte, wie sein Herr ihn bat,

        Herberge nehmen in der Stadt.

        Der eilte sich, er war kein Träumer;

        Man zog ihm hinterdrein die Säumer.


    5  Kein Haus mocht er gewahren,

        Des Dach nicht Schilde waren;

        Auch die Wände sah er all behangen

        Und mit Speren rings umfangen.

        Die Königin von Waleis


    10  Hat angesagt zu Kanvoleis

        Ein Turnier von solcher Strenge,

        Manchem Zagen wird es enge

        Ums Herz, wo er dergleichen sieht;

        Auf sein Gebot es nicht geschieht.

    15  Eine Jungfrau war sie, nicht ein Weib,

        Zwei Länder und den eignen Leib

        Bot sie dem, der Sieger wäre.

        Manchen fällte diese Märe

        Hinters Ross auf den Sand.

    20  Wer ein solch Gefalle fand,

        Viel Glück ward dem nicht nachgesagt.

        Des pflagen Helden unverzagt,

        Sie zeigten Muth zur Ritterschaft:

        Mit hurtiglicher Schenkel Kraft

    25  Ward da manches Ross ersprengt

        Und der Schwerter viel erklängt.


        Ueber einen Fluß geschlagen

        Eine Brücke sah man ragen,

        Mit einem Thor beschloßen,

        Das ein Knappe unverdroßen


    61  Aufthat, wenn man ihm befahl.

        Darüber stand der Königssaal.

        Auch saß des Landes Königin

        In den Fenstern darin

    5  Mit Mägdelein und Frauen,

        Die sah man spähn und schauen,

        Was die Knappen drüben thaten.

        Sie hatten sich berathen

        Und schlugen ein Gezelt hier auf.

    10  Zu ungewährter Minne Kauf

        Ward des einst ein König ledig,

        Dem Belakane war ungnädig.


        Mit Mühen ward aufgeschlagen,

        Das dreißig Säumer musten tragen,


    15  Ein Zelt von höchster Kostbarkeit.

        Auch war der Plan wohl so breit,

        Daß sich die Schnüre streckten dran.

        Gachmuret der werthe Mann

        Nahm im Freien erst den Imbiß,

    20  Darauf mit Fleiß er sich befliß,

        Wie er höfisch käm geritten.

        Verzug ward nicht gelitten;

        Die Knappen hatten ihm zumal

        Gebunden seiner Spere Zahl,

    25  Jedweder fünf mit Einem Band;

        Den sechsten führt' er in der Hand

        Mit dem Anker im Paniere:

        So zog heran der Ziere.


        Vor der Königin ward vernommen,

        Daß ein Fremdling kommen


    62  Sollt aus einem fernen Land,

        Der hier Niemand wär bekannt.

        »Höfisch ist sein Volk, aus beiden

        Gemischt, Franzosen und Heiden;

    5  Mancher mag ein Anschewein

        Wohl nach seiner Sprache sein.

        Ihr Muth ist stolz, ihr Gewand ist klar,

        Wohl geschnitten auch fürwahr.

        Seiner Knappen sprach ich einen;

    10  Die werden nicht um Mangel weinen.

        Sie sagen, wer um Habe flehe,

        Wenn er zu ihrem Herren gehe,

        So scheid er ihn von Kummers Schwere.

        Bei ihnen fragt' ich nach der Märe:

    15  Da sagten sie mir sonder Wank,

        Der König wärs von Zaßamank.«


        Die Kunde bracht ihr ein Garzon.

        »Avoi! welch ein Pavillon!20

        Eure Krone stünd und euer Land


    20  Wohl nicht halb dafür zu Pfand.«

        »So sehr zu loben brauchst du's nicht.

        Mein Mund dir das nicht widerspricht,

        Es gehört wohl einem reichen Mann,

        Der wenig Armut je gewann.«

    25  Also sprach die Königin hehr.

        »Weh, was kommt er selbst nicht her?«


        Das zu erfragen bat sie ihn.

        Durch die Stadt höfisch ziehn

        Sah man nun diesen Kecken

        Und die Schlafenden wecken.


    63  Viel Schilde fand er hangen.

        Posaunen schmetternd klangen

        Voraus auf seinen Wegen:

        Mit Wurf, mit mächtgen Schlägen

    5  Zwei Trommeln gaben lauten Schall:

        Ueber all die Stadt erscholl der Hall.

        Es war jedoch der Ton gemischt,

        Mit Flötenstimmen süß erfrischt.

        Es war ein Marsch, den sie bliesen.

    10  Vergeßen wir nicht über diesen,

        Wie ihr Herr gekommen sei;

        Dem ritten Fiedelspieler bei.


        Da legte der Degen werth

        Ein Bein vor sich übers Pferd,


    15  Zwei Stiefel an den bloßen Beinen.

        Den Mund sah man ihm röthlich scheinen

        Wie ein glühender Rubin;

        Die Lippen dick und nicht zu dünn.

        Sein Leib war allenthalben klar,

    20  Schön gelockt das lichte Haar

        So weit es sehen ließ der Hut;

        Köstlich war auch der und gut.

        Grün samten war der Mantel sein;

        Der Pelz davor gab schwarzen Schein

    25  Auf einem Hemde fein und blank.

        Von Gaffern war da großer Drang.


        Die Frage viel vernommen ward,

        Wer der Ritter wäre sonder Bart,

        Der solchen Reichtum möge zeigen?

        Sie brauchtens Niemand zu verschweigen:


    64  Man sagt' es ihnen ohne Trug.

        Nach der Brücke nahm den Zug

        Ander Volk und auch das seine.

        Von dem lichten Scheine,

    5  Der ausging von der Königin,

        Bis in das Bein durchzuckt' es ihn.

        Aus richtet sich der Degen werth

        Wie ein Federspiel, das gehrt.

        Die Herberge daucht ihn gut;

    10  Also stand des Helden Muth.

        Sie empfand auch wohl, die Wirthin,

        Von Waleis die Königin.


        Der König Spaniens erfuhr,

        Es stünd auf der Löwenflur


    15  Ein Gezelt, das Gachmureten

        Von Raßalig erbeten

        Einst wurde vor Patelamunt:

        Das that ihm ein Ritter kund.

        Auf sprang er hurtig wie der Wind;

    20  Er war der Freuden Ingesind.

        Noch sprach derselbe Ritter da:

        »Eurer Muhme Sohn ich sah

        Kommen in alter Ziere:

        Es sind hundert Paniere

    25  Bei einem Schild ins grüne Feld

        Gestoßen vor sein Prachtgezelt;

        Die Fähnlein alle grüne.

        Endlich hat der Kühne

        Von Harm drei Anker licht und schön

        Auf jeglichem Zindal stehn.«


    65  »Ist er unterm Helme hie?

        Avoi! so soll man schauen, wie

        Er die Scharen weiß zu mengen

        Und im Sturm einher zu sprengen!


    5  Der stolze König Hardeiß

        Hat mit Zorn seinen Fleiß

        Nun lang genug auf mich gewandt;

        Den soll hier Gachmuretens Hand

        Mit seinen Tjosten neigen.

    10  Nun will mein Glück sich zeigen!«


        Seine Boten sandt er gleich hindann,

        Wo Gaschier der Normann

        Mit großem Ingesinde lag,

        Und der lichte Killirjakag:


    15  Die waren da, von ihm erbeten.

        Zum Pavillone mit Kaileten

        Gingen die zwei Helden gut.

        Da empfingen sie mit frohem Muth

        Den werthen König von Zaßamank.

    20  Die Weile dauchte sie zu lang,

        Bis sie ihn wiedersahen:

        Das gestanden sie beim Nahen.

        Da fragte sie der Held um Märe,

        Wer zum Turnier zugegen wäre.


    25  Da sprach seiner Muhme Kind:

        »Aus fernem Land gekommen sind

        Ritter, die die Minne jagt,

        Viel kühner Helden unverzagt.


        Hier hat manchen Breton21

        Roi Utepandragon.


    66  Diesen sticht es wie ein Dorn,

        Daß er sein Weib hat verlorn,

        Die Artusen ihm gebar.

        Ein Pfaffe, der ein Zaubrer war,

    5  Hat die Frau ihm entwandt;

        Dem ist Artus nachgerannt.

        Es geht ins dritte Jahr nun schon,

        Daß er Weib vermisst und Sohn.

        Hier ist auch seiner Tochter Mann,

    10  Der Waffenspiel wohl spielen kann,

        Lot von Norwäge,

        Zu falscher That der träge,

        Geschwind jedoch zum Preise,

        Der kühne Degen weise.

    15  Hier ist auch sein Sohn Gawan,

        So schwach noch, daß er nie gethan

        Ritterschaft im Ehrenfeld.

        Er war bei mir, der kleine Held:

        Er sagte, könnt er einen Schaft

    20  Zerbrechen, fehlt' ihm nicht die Kraft,

        So thät' er gerne Rittersthat.

        Wie es früh sein Muth begonnen hat!

        Auch der König hat von Patrigalt

        Von Speren einen ganzen Wald;

    25  Doch heißt noch nichts ihr Wesen all

        Gegen die von Portugal.

        Die nennen wir die Frechen,

        Die durch Schilde wollen stechen.

        Hier laßen Provenzalen

        Schilde von Helle stralen.

    67  Hier sind endlich die Waleise,

        Die da reiten ihre Kreise

        Durch die Haufen nach Gelüsten,

        Mit ihres Landes Kraft sich brüsten.

    5  Noch Viel sind hier um Weibesgruß,

        Deren Namen ich verschweigen muß.

        Von denen ich sie kund gethan,

        Wir alle liegen sonder Wahn

        Mit großem Aufwand in der Stadt,

    10  Wie die Königin geboten hat.


        »Nun hör auch, wer im Felde liegt

        Und unsre Stärke leicht besiegt.

        Der werthe König Askalons

        Und der stolze König Arragons,


    15  Cidegast von Logrois

        Und der König auch von Punturtois;

        Der heißt Brandelidelein;

        Da ist auch der kühne Lähelein;

        Da ist Morhold von Irland:

    20  Der raubt uns hier gar manches Pfand.

        Drüben liegen auf dem Plane

        Auch die stolzen Allemane:

        Der Herzog von Brabant

        Kam gefahren in dieß Land

    25  Für den König Hardeiß.

        Seine Schwester Aleiß

        Gab ihm der König von Gaskon:

        Sein Dienst empfing voraus den Lohn.


        »Die stehn mit Zorn entgegen mir;

        Jedoch vertrauen will ich dir.


    68  Gedenke nun der Sippe dein;

        Bei Lieb und Treue, warte mein.«


        Da sprach der Held von Zaßamank:

        »Von dir begehr ich keinen Dank,


    5  Was dir mein Dienst zu Ehren thut:

        Wir haben billig Einen Muth.

        Steht dein Strauß noch sonder Nest?

        Du sollst dein Sarapandratest

        Wider seinen halben Greifen tragen.

    10  Mein Anker wird in Grund geschlagen

        Bei seines Antritts schnellstem Hurt:

        Er selber suche die Furt

        Hinterm Ross auf dem Grieße.

        Wenn man uns zusammen ließe,

    15  Ich fällt' ihn, oder er mich,

        Bei meiner Treu versichr ich dich.«


        Heim ritt da Kailet erfreut;

        Bei seiner Freude war kein Leid.

        Jetzt erhob sich Kampfgeschrei


    20  Von erlauchter Helden zwei:

        Von Poitou Schiolarz

        Und Gurnemans de Graharz,

        Die tiostierten auf dem Plan.

        Da hob das Vesperspiel sich an:

    25  Hier ritten sechse, dorten drei;

        Da gesellten leicht sich Haufen bei.

        Sie begannen rechte Rittersthat;

        Es gab nun auch nicht andern Rath.


        Noch war es um den mitten Tag;

        Der Held in seinem Zelte lag:


    69  Da erfuhr der König von Zaßamank,

        Die Ritte wären weit und lang

        Auf dem Feld geworden

        Nach rechtem Rittersorden.

    5  Da fuhr auch hin der Kühne

        Mit manchem Banner grüne.

        Noch sollte nichts von ihm geschehn:

        Er wollte nur in Muße sehn,

        Wie es stünd auf beiden Seiten.

    10  Seinen Teppich ließ er spreiten,

        Wo die Haufen sich verwirrten,

        Und gestochne Rosse kirrten.

        Von Knappen war umher ein Ring,

        Dazu von Schwertern Klinge Kling.

    15  Wie nach Preis die Helden rangen,

        Deren Klingen also klangen!

        Die Spere krachten auch wohl so,

        Man brauchte nicht zu fragen wo?

        Geschwader waren statt der Wände;

    20  Da wirkten Wunder Rittershände.


        Dieses Kampfspiel war so nah,

        Von dem Saal hernieder sah

        Manche Frau der Helden Streit.

        Doch wars der Königin leid,


    25  Daß von Zaßamank der König hehr

        Sich nicht drängte mit der Andern Heer.

        »Weh, wohin ist er gekommen,

        Von dem ich Wunder viel vernommen?«


        Nun war auch Roi de Franze todt,

        Des Weib ihn oft in große Noth


    70  Gebracht mit minniglichem Sinn.

        Die erlauchte Königin

        Hatte Boten ausgesandt,

        Ob er nicht wieder wär ins Land

    5  Gekommen aus der Heidenschaft:

        Sie zwang dazu der Liebe Kraft.


        Da ward im Streite viel gethan

        Von manchem kühnen armen Mann;

        Doch jagten die dem Ziel nicht nach,


    10  Das die Königin versprach:

        Ihre Hand und beide Länder;

        Sie begehrten andrer Pfänder.


        Nun war auch Gachmuretens Leib

        In jener Rüstung, die sein Weib


    15  Einst der Sühne hatt ermahnt,

        Der sie der Schotte Friedebrand

        Zur Gabe schickte für den Schaden,

        Womit sein Streit sie überladen.

        Die Erde Beßres nicht besaß.

    20  Da schaut' er nun den Adamas,

        Den Helm. Darüber man ihm band

        Einen Anker, der bestand

        Aus verbundnen Edelsteinen,

        Großen, nicht zu kleinen;

    25  Das war doch eine schwere Last:

        So gehelmziert war der Gast.


        Wie der Schild geschmückt ihm war?

        Aus arabschem Golde klar,

        Eine theure Buckel drauf geschlagen,

        Schwer von Gewicht, die must er tragen.


    71  Sie gab von Röthe solchen Glanz,

        Drin spiegeln mochte man sich ganz.

        Ein Anker stand von Zobel drauf.

        Ich lüde gern mir selber auf,

    5  Womit der Held sich hat beschwert,

        Denn manche Mark war es werth.


        Sein Wappenrock war räumig weit,

        Ich wette, daß man in den Streit

        So guten selten führte,


    10  Der lang den Teppich rührte.

        Er glänzte, wenn ichs kenne,

        Wohl so, als ob da brenne

        Bei der Nacht ein queckes Feuer;

        Verblichne Farbe war da theuer.

    15  Sein Schimmer mied die Blicke nicht,

        Doch mied ihn gern ein schwach Gesicht.

        Er war von Gold gebildet, das

        Am Gebirge Kaukasas

        Greifenklauen aus dem harten

    20  Felsen zerrten und bewahrten,

        Und noch bewahren heute.

        Aus Arabien kommen Leute,

        Die erwerben es mit List

        (Beßres nicht zu finden ist)

    25  Und bringens heim gen Arabie,

        Wo man die guten Achmardi22

        Wirket und die Pfellel reich:

        Kein Gewand kommt diesem gleich.


        Den Schild der Held zu Halse nahm.

        Da stand ein Ross gar lobesam,


    72  Gewappnet schier bis an den Huf;

        Dabei von Knappen Ruf auf Ruf.

        Er sprang hinauf, als er es fand.

        Da verschwendete des Helden Hand

    5  Manch starken Schaft im Lanzenspiel,

        Der Haufen auch zertrennt' er viel,

        Immer durch, und jenseits wieder aus;

        Dem Anker folgte nach der Strauß.

        Gachmuret stach hinters Ross

    10  Poitewin de Prienlaskros

        Und sonst noch manchen werthen Mann,

        Von dem er Sicherheit gewann.

        Wenn er bekreuzte Ritter sah,

        Die genoßen seiner Stärke da:23

    15  Die erkämpften Rosse gab er ihnen;

        Sie mochten viel an ihm verdienen.


        Gleicher Paniere

        Ihm entgegen fuhren viere

        (Darunter sah man Rotten reiten;


    20  Auch wuste wohl ihr Herr zu streiten):

        Auf jedem eines Greifen Schweif.

        Zahllosen Rittern war vom Greif

        Dieser Schwanz ein Wappenbild;

        Den vordern Theil auf seinem Schild

    25  Der König von Gaskone trug,

        Den halben Greif, ein Ritter klug.

        Gerüstet war der Held zu schauen,

        Daß er wohl gefiel den Frauen.

        Er hob sich vor den Andern aus,

        Als er auf dem Helm ersah den Strauß;

    73  Doch kam der Anker erst an ihn.

        Da stach ihn hinters Ross dahin

        Der werthe Fürst von Zaßamank

        Und fing ihn. Groß war da der Drang:

    5  Furchen wurden glatt getrennt,

        Mit Schwertern wirres Haar gekämmt;

        Da ward verschwendet der Wald,

        Daß zur Erde Mancher niederprallt.

        Die wandten sich (so hört ich sagen)

    10  Nach hinten, wo da stehn die Zagen.


        Das Kampfgetümmel war so nah,

        Die Frauen sahen wohl, wer da

        Sich erwarb des Ruhms Gewinn.

        Vom Sper des minnenden Riwalin


    15  Von Splittern schneit' ein neues Gleis;

        Das war der König von Lohneis;24

        Laut krachte seiner Stöße Schall.

        Einen Ritter ihnen Morhold stahl,

        Den er aus dem Sattel zu sich hub:

    20  Das war ein ungefüger Schub.

        Der Ritter hieß Killirjakag.

        Von dem hatte König Lach

        Zuvor empfangen solchen Sold,

        Den man fallend an der Erde holt;

    25  Auch hatt er sonst noch viel gethan.

        Da gelüstete den starken Mann,

        Ihn zu bezwingen ohne Schwert:

        Also fing er den Degen werth.


        Zu Boden stach Kailetens Hand

        Den Herzogen von Brabant,


    74  Der hieß mit Namen Lämbekein.

        Was thaten da die Degen sein?

        Sie beschirmten ihn mit Schwerten,

        Die eitel Kampf begehrten.


    5  Der König stach von Arragon

        Den alten Utepandragon

        Hinters Ross auf den Plan,

        Diesen König von Bretan.

        Es stunden Blumen viel um ihn.


    10  Seht, wie höflich ich doch bin,

        Daß ich den werthen Britaneis

        Bette so schön vor Kanvoleis,

        Wohin nie eines Bauern Fuß25

        (Wie ich in Wahrheit sagen muß)

    15  Noch trat, vielleicht auch nimmer tritt –

        Da er doch einmal niederglitt

        Von dem Ross, drauf er geseßen.

        Doch ward sein länger nicht vergeßen:

        Ihn beschirmten, die da um ihn stritten.

    20  Da wurde mancher Stoß erlitten.


        Nun der König kam von Punturteis,

        Der ward allhier vor Kanvoleis

        Auf seines Rosses Spur gefällt,

        Daß er dahinter lag im Feld.


    25  Das that der stolze Gachmuret.

        Tret ihn nieder, trete, tret!

        Im Streite fanden sie zu treten.

        Seiner Muhme Sohn, Kaileten,

        Fingen die Punturteise:

        Da wurde rauh die Reise.

    75  Als man ihnen Brandelideleinen,

        Ihren König nahm, die Seinen

        Einen andern König für ihn fingen.

        Hin und wieder liefen, gingen

    5  Helden viel in Eisenschienen.

        Mich dünkt, da ward der Braten ihnen

        Zermürbt mit Schlegeln und mit Keulen;

        Ihre Haut trug schwarze Beulen.

        Von Quetschung mochten melden

    10  Die wohlgethanen Helden.


        Lautre Wahrheit bleibt mir Pflicht:

        Ruhe liebte man hier nicht.

        Die Werthen führte Lieb ins Feld,

        Manchen Schild von Kunst erhellt


    15  Und manch hochgekrönten Helm:

        Hier lagen sie in Staub und Melm.

        Im Felde sah man Blumen blühn

        Und kurzes Gras so saftig grün:

        Darauf fiel mancher werthe Mann,

    20  Dem solche Ehre ward gethan.

        Mein Ehrgeiz ward bescheidner längst:

        Ich sitze lieber auf dem Hengst.


        Hin ritt der Held von Zaßamank

        Aus des Kampfgetümmels Drang,


    25  Wo ein geruhtes Ross ihm stand.

        Man band ihm ab den Diamant,

        Daß Wind ihn kühle vor der Hitze,

        Sonst aus keinem Aberwitze.

        Man streift' ihm ab sein Härsenier;26

        Ihm war der Mund so roth und zier.


    76  Ein Weib, die ich genannt vorher,

        Hier kam nun ihr Kaplan daher

        Und kleiner Jungherren drei,

        Nebst starken Knappen, welche zwei


    5  Säumer führten an der Hand.

        Die Boten hatte hergesandt

        Anflise, Frankreichs Königin.

        Der Kaplan mit klugem Sinn,

        Alsbald erkannt er seinen Mann

    10  Und sprach ihn auf französisch an:

        »Bien soi venü, beau Sir,

        Meiner Frauen so wie mir.

        Es ist die Reine de Franze:

        Die traf deiner Minne Lanze.«

    15  Einen Brief ihm gab er in die Hand,

        Darin der Degen Grüße fand

        Und ein kleines Ringelein:

        Das sollt ein Wahrzeichen sein;

        Empfangen hatt es seine Frau

    20  Einst von dem Helden von Anschau.

        Er neigt. als er die Schrift ersieht:

        Nun höret, wie ihn die beschied.


        »Dir entbietet Minn und holden Gruß

        Mein Herz, das immer trauern muß,


    25  Seit es deine Minn empfand.

        Deine Minn ist Schloß und Band

        Vor meines Herzens Herzenslust,

        Deine Minn erstickt mir die Brust.

        Bleibt mir deine Minne fern,

        So glänzt mir nie der Minne Stern.

    77  Komm her und nimm von meiner Hand

        Krone, Scepter und ein Land:

        Da sie mir sind anerstorben,

        Hat sie deine Minn erworben.

    5  Auch nimm zum Soldimente

        Die reichen Präsente

        In den vier Saumschreinen.

        Als mein Ritter sollst du auch erscheinen

        In dem Lande zu Waleis

    10  Vor der Hauptstadt Kanvoleis.

        Sieht es auch die Königin:

        Das bringt mir wenig Ungewinn.

        Schöner, reicher bin ich sicher,

        Dazu kann ich minniglicher

    15  Minn empfahn und Minne geben.

        Willst du nach werther Minne streben,

        So nimm meine Krone

        Deiner Minne zu Lohne.«


        Das wars, was in dem Briefe stand.


    20  Das Härsenier des Knappen Hand

        Wieder ihm zu Häupten zieht.

        Gachmureten Kummer mied.

        Man setzt' ihm auf den Adamas,

        Der dick und hart war ohne Maß.

    25  Da wollt er wieder streiten.

        Die Boten ließ er leiten

        Sich auszuruhn in sein Gezelt.

        Wo Gedränge war, das schied der Held.


        Dieser verlor und der gewann.

        Nachholen mochte wohl ein Mann,


    78  Was er versäumt an kühner That;

        Hier war dazu genugsam Rath.

        Die Einen sah man tiostieren,

        Die Andern rottenweis punieren.

    5  Sie begaben sich der Schliche,

        Die man nennet Freundesstiche;

        Trauliche Gevatterschaft

        Ward zunicht vor Zorneskraft.

        So wird die Krümme selten schlicht.

    10  Man saß nicht lange zu Gericht:

        Wer was gewann behielt sich das

        Sorglos um des Andern Haß.

        Aus manchen Landen stammten sie,

        Die mit Rittershänden hie

    15  Schildesamtespflichten übten,

        Sich um Schaden nicht betrübten.


        Da geschah von Gachmureten,

        Was Anflise sich erbeten,

        Daß er ihr Ritter wäre;


    20  In dem Brieflein stand die Märe.

        Avoi! nun ließ er erst sich los!

        Thats Minne oder Kühnheit bloß?

        Große Lieb und starke Treu

        Schuf ihm seine Kräfte neu.

    25  Nun sah er wie der König Lot,

        Den Schild dem Sturm entgegenbot;

        Schier hätt er sich zur Flucht gewandt;

        Das wehrte Gachmuretens Hand.

        Die Haufen er im Anritt brach

        Und Arragoniens König stach

    79  Hinters Ross mit einem Rohr;

        Der König hieß Schaffilor.

        Der Sper hatte kein Panier,

        Mit dem er stach den Degen zier;

    5  Er bracht ihn aus der Heidenschaft.

        Die Seinen wehrten ihn mit Kraft;

        Er fing jedoch den Degen hehr.

        Vom innern ward das äußre Heer

        Zurück geschlagen tief ins Feld.

    10  Ihr Vesperspiel war wohl bestellt;

        Wohl dürft es heißen ein Turnei,

        Denn mancher Schaft lag hier entzwei.


        Da begann zu zürnen Lähelein:

        »Sollen wir so entehret sein?


    15  Das schuldet, der den Anker trägt.

        Unser Einer heut noch legt

        Den andern, wo er unsanft liegt:

        Schier haben sie uns schon besiegt.«

        Raumes schuf ihr Anlauf viel:

    20  Da ging es über Kinderspiel.

        Ihre Hände schufen bald,

        Daß verschwendet ward der Wald.

        Sie trugen beid ein gleich Begehr:

        »Spere her, her neuen Sper!«

    25  Doch muste dulden Lähelein

        Eine schmähliche Pein:

        Ihn stach der Held von Zaßamank

        Hinters Ross, des Speres lang,

        Der in das Rohr geschäftet saß.

        Seine Sicherheit er an sich las;

    80  Doch läs' ich lieber süße Birn,

        Wie die Ritter vor ihm niederschwirr'n.


        Von Vielen ward der Ruf erhoben,

        Die vor seiner Tjost entstoben:


    5  »Hier kommt der Anker, flieh, o flieh!«

        Entgegen ritt dem Helden hie

        Ein Fürst des Landes Anschau

        (Trauer trug er jetzt zur Schau),

        Des Schildes Spitz empor gekehrt:

    10  Das hatt ihn Jammersnoth gelehrt.

        Der Held die Wappen bald erkannte:

        Warum er sich da von ihm wandte?

        Wollt ihr, ich bescheid euch des:

        Dieß Wappen gab ihm Galoes.

    15  Fils dü Roi Gandein,

        Der vielgetreue Bruder sein,

        Eh Minne dem das Looß erwarb,

        Daß er von einer Tjost erstarb.


        Da band er nieder seinen Helm.


    20  Weder Gras noch Staubesmelm

        Sein Kampf noch eben bahnte,

        Weil ihn großer Jammer mahnte.

        Mit sich selber lag sein Sinn im Streit,

        Warum ers nicht erfragt zur Zeit

    25  Von seiner Muhme Sohn Kailet,

        Was sein Bruder doch wohl thät,

        Daß er nicht turnierte hie.

        Leider wust er noch nicht, wie

        Der vor Montorie gestorben.

        Viel Leid hatt er erworben:

    81  Einer reichen Königin

        Minne zwang ihm Herz und Sinn.

        Die kam darauf um ihn in Noth:

        Ihr gab der Treue Schmerz den Tod.


    5  Wie Gachmuret nun stand in Klage,

        Doch hatt er an dem halben Tage

        So manchen Sper verstochen,

        Wär des Turniers Tag angebrochen,

        Verschwendet würd ein Wald zumal.


    10  Hundert war der farbgen Zahl,

        Die verthan hatt' dieser Ziere.

        Seine schimmernden Paniere

        Waren den Krieurs geworden;

        Wohl gefiel das ihrem Orden.


    15  Da ritt er nach dem Pavillon;

        Der Waleisin Garzon

        Folgte ihm dahin in Eil,

        Wo der theure Wappenrock zu Theil

        Ihm ward, durchstochen und zerhauen;


    20  Den trug er hin zu seiner Frauen.

        Er war von Gold und noch so gut,

        Er glänzte wie in glühnder Glut.

        Man sah daran, wie reich er war.

        Da sprach die Königin: »Fürwahr,

    25  Dich hat ein werthes Weib gesandt

        Mit diesem Ritter in dies Land.

        Nun muß ichs klug zum Ziele lenken,

        Die Andern alle nicht zu kränken,

        Die Aventüre hergebracht;

        Glück hätt ich Jedem zugedacht,

    82  Denn mir sind Alle Sippe,

        Die entstammen Adams Rippe.

        Doch ist es Gachmuretens That,

        Die den Preis erworben hat.«


    5  Die Andern übten Ritterschaft

        Noch mit solchen Zornes Kraft,

        Daß sie walkten bis zur Nacht.

        Die Aeußern stießen der Innern Macht

        Zurück bis an ihr Pavillon;


    10  War nicht der Fürst von Askalon

        Und Morholt von Irland,

        Man war ihnen durch die Schnur gerannt.


        Da war gewonnen und verloren:

        Die Einen hatten Schmach erkoren,


    15  Die Andern Preis und Ehre.

        Nun ist Zeit, daß man sie kehre

        Von einander: Niemand sieht hier mehr.

        Der Pfandner giebt kein Licht mehr her.27

        Wer trieb' im Dunkeln gern das Spiel?

    20  Den Müden wird es so zuviel.


        Leicht der Finsterniss vergaß

        Man dort, wo Gachmuret nun saß,

        Als wär es Tag. Das war es nicht;

        Doch leuchtend schien manch großes Licht


    25  Von kleiner Kerzen großer Zahl.

        Auf Oelbaumlaub sah man im Saal

        Zum bequemen Sitz für Viele

        Reiche Polster auf der Diele

        Und breite Teppiche davor.

        An die Schnüre ritt die Königin vor

    83  Mit Mägdelein und Frauen:

        Sie wollten gerne schauen

        Den werthen König von Zaßamank;

        Ihre Ritter Müdigkeit bezwang.


    5  Das Tischtuch war schon abgenommen,

        Eh sie zu dem Zelt gekommen.

        Der Wirth erhob sich gleich vor ihr

        Mit gefangener Könge vier;

        Etliche Fürsten sah man auch.


    10  So empfing er sie nach höfschem Brauch.

        Er gefiel ihr wohl, als sie ihn sah.

        Die Waleisin sprach mit Freuden da:

        »Ihr seid hier Wirth, wo ich euch fand,

        Und ich bin Wirthin hier im Land:

    15  Wollt ihr, daß ich euch küssen soll,

        So geschiehts mit meinem Willen wohl.«

        Da sprach er: »Euer Kuss sei mein.

        Wollt ihr diesen Herrn ihn auch verleihn:

        Soll Fürst und König des entbehren,

    20  So darf auch ich es nicht begehren.«

        »Wohl habt ihr Recht; es soll geschehn;

        Die Herren hab ich nie gesehn.

        Sie küsste, die es waren werth:

        Das hatte Gachmuret begehrt.


    25  Nun lud er sie zu sitzen ein.

        Der König Brandelidelein

        Ihr höfisch dort zur Seite saß.

        Grüne Binsen, thauig naß,

        Dünn auf den Teppich ausgestreut,

        Da saß er drauf, des hier sich freut


    84  Der Waleisen Königin.

        Seine Minne zwang ihr doch den Sinn.

        So nahe saß er wohl bei ihr,

        Sie hob ihn auf und zog ihn hier

    5  Zur Seite neben sich genau.

        Eine Jungfrau war sie, keine Frau,

        Die ihn so nahe sitzen ließ.

        Wollt ihr nun hören, wie sie hieß?

        Die Köngin Herzeleide.

    10  Ihre Base hieß Rischeide,

        Vermählt dem König Kailet,

        Dem Muhmensohn von Gachmuret.

        Frau Herzeleid gab solchen Schein,

        Erlöschen all die Kerzen sein,

    15  Es war doch hell von ihr genug.

        Wenn seiner Freude hohen Flug

        Nicht hemmte bittres Herzenleid,

        Seine Minne war ihr wohl bereit.


        Sie sprachen manches höfsche Wort.


    20  Nun traten Schenken ein von dort,

        Und Gezier von Aßagog,

        Dran großer Reichtum Niemand trog,

        Das trugen Jungherren ein.

        Theure Näpfe mustens sein

    25  Vom edelsten Gesteine,

        Weite, nicht zu kleine;

        Sie waren allzumal von Gold,

        Einst erworben von des Landes Sold,

        Das Eisenhart so manchmal bot

        Belakanen in der Minne Noth.

    85  So reichte man das Trinken dar

        In manchem Steine hell und klar.

        Smaragden und Sardinen;

        Darunter auch Rubinen.


    5  Zu seinem Zelte ritten dort

        Zwei Ritter auf ihr Ehrenwort.

        Die Aeußern hatten sie gefangen.

        Hier kamen sie hereingegangen;

        Der Eine war Herr Kailet.


    10  Der sah, wie König Gachmuret

        Da saß, als wär er unfroh.

        Da sprach er: »Wie gebahrst du so?

        Dein Preis ist doch dafür erkannt,

        Frau Herzeleiden und ihr Land

    15  Hast du dir errungen,

        So gestehn hier alle Zungen:

        Es sei Breton, sei Irischmann,

        Oder wer hier welsche Sprache kann,

        Aus Brabant oder Frankreich,

    20  Einhellig sagen Alle gleich,

        Es komme dir bei solchem Spiel

        Voraus kein Andrer an das Ziel.

        Des les ich hier den wahren Brief,

        Da deine Kraft fürwahr nicht schlief,

    25  Als sie diese Herren bracht in Noth,

        Deren Hand nie Sicherheit entbot:

        Der König Brandelidelein

        Und der kühne Lähelein,

        Hardeiß und Schaffilor.

        O weh, Raßalig der Mohr,

    86  Der dir vor Patelamunt

        Auch einst that Fianze kund!

        So bedarf dein Preis im Streite

        Der Höhe wie der Breite.«

    5  »Die Köngin denkt gewiss, du tobst,

        Daß du also mich belobst.

        Verkaufen wirst du doch mich nicht:

        Leicht sieht der Käufer, wo's gebricht.

        Du hast den Mund zu voll genommen.

    10  Doch wie bist du hieher gekommen?«

        »Das werthe Volk von Punturtois

        Hat mich und diesen Champanois

        Freigeben dieses Mal.

        Morholt, der meinen Neffen stahl,

    15  Von dem soll er entledigt sein,

        Wenn Herr Brandelidelein

        Ledig wird von deiner Hand.

        Wir stehn noch beide sonst zu Pfand,

        Ich und meiner Schwester Sohn:

    20  Du lösest uns, das weiß ich schon.

        Ein Vesperspiel nur gab es hier;

        Es kommt nun gar nicht zum Turnier

        Diesesmal vor Kanvoleis,

        Wenn ich die rechte Märe weiß.

    25  Der Aeußern Stärke sitzet hie:

        So sage selbst, wie könnten sie

        Vor uns das Feld noch halten?

        Großen Preises magst du walten.«


        Da wandte sich die Königin

        Zu Gachmureten bittend hin:


    87  »Was mein Recht nun an euch sei,

        Ich flehe, laßet mich dabei:

        Gern wär ich eurer Huld auch werth.

        Könnte, wenn ihr dieß gewährt,

    5  Euer Preis zu Schaden kommen,

        So würde mir Entsagung frommen.«


        Anflise, der Königin,

        Der weisen mit bescheidnem Sinn,

        Auf sprang ihr Kapellan alsbald.


    10  Er sprach: »Nicht doch, sein hat Gewalt

        Meine Frau, die in dieß Land

        Um seine Minne mich gesandt.

        Schon lang verzehrt sie sich um ihn:

        Ihrer Minne hat er sich verliehn,

    15  Sie soll ihn auch behalten, traun:

        Denn sie liebt ihn über alle Fraun.

        Ihre Boten sind hier Fürsten drei,

        Kinder alles Tadels frei.

        Der eine heißet Lanzidant

    20  Von hoher Art aus Grünland:

        Der ist gen Kärlingen gekommen

        Und hat die Sprache angenommen;

        Der andre heißet Liadarz,

        Fils dü Comte Schiolarz.«


    25  Wer denn nun der dritte wäre,

        Davon vernehmet auch die Märe.

        Seine Mutter hieß Belleflur

        Und sein Vater Pansamur:

        Die waren von der Feien Art;

        Das Kind hieß Liachturteltart.


    88  Die liefen alle drei vor ihn

        Und sprachen: »Herr, hast du nun Sinn

        (Dir zollt la Reine de France

        Der werthen Minne Schanze),

    5  So magst du spielen sonder Pfand,

        Deine Freud ist Kummers frei zuhand.«28


        Als diese Botschaft ward vernommen,

        Kailet, der näher war gekommen,

        Sprach heimlich mit der Königin;


    10  Da wandte sie das Wort an ihn:

        »Sag an, ist dir noch mehr geschehn?

        Ich habe Blut an dir gesehn.«

        Da begriff sie ihm zur Stunden

        Seine Quetschungen und Wunden

    15  Mit ihren linden Händen weiß,

        Auf die verwandt war Gottes Fleiß.

        Da hatt er manchen Schaden,

        War mit Schrunden überladen

        An Hüfte, Kinn und an der Nase.

    20  Vermählt war ihm der Königin Base,

        Die ihm diese Ehr erzeigte,

        Sich so nahe zu ihm neigte.


        Da sprach sie, wie die Zucht sie hieß,

        Zu Gachmureten nur noch dieß:


    25  »Der Franzosen Königin

        Entbeut euch minniglichen Sinn.

        Nun ehrt an mir die Frauen all

        Und bringet nicht mein Recht zu Fall.

        Bleibt hier, bis ich mein Recht genommen;

        Ihr laßt mich sonst zu Schaden kommen.«

    89  Das versprach der werthe Mann;

        Mit Urlaub schied sie da hindann.

        Sie hob Kailet, der Degen werth,

        Ohne Schemel auf ihr Pferd.

    5  Wieder trat er dann herein,

        Wo er fand die Freunde sein.


        Er sprach zu König Hardeiß:

        »Eure Schwester Aleiß

        Bot mir einst Minne, die ich nahm.


    10  Da nun ein Andrer sie bekam

        Und ein Beßerer als ich,

        So erlaßt doch eures Zornes mich.

        Sie hat den Fürsten Lämbekein;

        Soll sie auch nicht gekrönet sein,

    15  Sie herscht doch als gewaltge Frau.

        Brabant und Hennegau

        Dient ihr, und mancher Ritter gut.

        Grüßt mich nun wieder frohgemuth,

        Laßt mich in euern Hulden stehn:

    20  So soll mein Dienst euch nicht entgehn.«


        Gaskoniens König sprach dagegen

        Ernstlich, wie Männer pflegen:

        »Eure Rede stäts war süße:

        Wenn ich euch wieder grüße,


    25  Dem ihr so manche Schmach gethan,

        So scheint es, Furcht war Schuld daran.

        Mich fing hier eurer Muhme Sohn;

        Der wägt zwar Niemand übeln Lohn.«

        »Euch giebt wohl ledig Gachmuret:

        Das sei zuerst von ihm erfleht.

    90  Wenn ihr dann ungezwungen seid,

        So erlebt mein Dienst wohl noch die Zeit,

        Daß ihr mich zum Freunde nehmt;

        Ihr habt euch nun genug geschämt.

    5  Was mir auch von euch geschicht,

        Eure Schwester schlüge mich doch nicht.«


        Der Rede lachten sie zumal;

        Bald ward getrübt der Freude Schall:

        Versunken saß aufs Neue,


    10  Der Wirth in Leid und Reue,

        Denn Jammer ist ein scharfes Reis.

        Sie sahen Alle rings im Kreiß,

        Wie er schwer mit Kummer rang

        Und seine Freude Leid bezwang.

    15  Seiner Muhme Sohn hub zürnend an

        Und sprach: »Du thust nicht wohl daran.«


        »Nein, ich weiß, warum ich traurig bin:

        Aus Sehnsucht nach der Königin.

        Ich ließ zu Patelamunt,


    20  Um die mir noch das Herz ist wund,

        Von reiner Art ein süßes Weib.

        Ihre Reinheit legt mir Seel und Leib

        In des Minnekummers Band.

        Sie gab mir Leute, gab mir Land.

    25  Mannliche Freuden meinem Sinn

        Belakane raubt die Königin:

        Scham geziemt dem Mann doch gut

        Um der Minne Wankelmuth.

        Da mich ihre Zärtlichkeit

        Hütete vor Kampf und Streit,

    91  Da wähnt ich, daß mir Ritterschaft

        Sänftete des Unmuths Kraft;

        Hier hab ich doch genug gethan.

        Wohl denkt manch unverständger Mann,

    5  Daß ihre Schwärze mich vertrieb:

        Die war mir wie die Sonne lieb.

        Mir schafft der Werthen Preis dies Leid:

        Sie hat die höchste Würdigkeit.


        »Ich muß das Ein und Andre klagen:


    10  Meines Bruders Wappen sah ich tragen

        Mit emporgekehrtem Ende.«

        Weh diesem Elende!

        Wie laut der Jammer da erscholl!

        Die Augen wurden Waßers voll

    15  Auch dem kühnen Spaniole:

        »O weh, Königin Fole,29

        Um deine Minne starb den Tod

        Galoes: das ist die Noth,

        Die treulich klagen sollten

    20  Alle Frauen, wenn sie wollten,

        Daß es ihrer Sitte brächte

        Ruhm, wo man des gedächte.

        Ja, Averrens Königin,

        Rührt es dir auch nicht den Sinn,

    25  Den Freund verlor ich doch durch dich,

        Dem das Ende ritterlich

        Gab eine Tjost, die ihn erschlug,

        Als er deine Farben trug.

        Nun wollen Fürsten, die ihm waren

        Genoßen, keine Klage sparen.

    92  Sie haben ihres Schildes Breite,

        Als zum Trauergeleite,

        Zu der Erden gekehrt,

        Wie sie großer Kummer lehrt.

    5  Also thun sie Ritterschaft.

        Sie überwältigt Jammers Kraft,

        Da Galoes, meiner Muhme Sohn,

        Nicht Dienst mehr thut um Minnelohn.«


        Als er vernahm des Bruders Tod,


    10  Das schuf ihm neue Herzensnoth.

        Da sprach der Degen jammerhaft:

        »Wie hat nun meines Ankers Haft

        Grund erfaßt bei einem Grab!«

        Da legt' er dieses Wappen ab.

    15  Das Herz ihm schier vor Jammer brach.

        Der Held aus wahrer Treue sprach:

        »Von Anschau Galoes!

        Wohl versichert sind wir des:

        Nie wurde so mannliche Zucht

    20  Geboren; wahrer Milde Frucht

        Dir aus dem Herzen blühte:

        Nun erbarmt mich deine Güte.«


        Da begann er zu Kailetten:

        »Wie ergeht es nun Schoietten,


    25  Der Mutter mein, der Freudenarmen?«

        »So daß Gott es mag erbarmen:

        Da ihr erstorben war Gandein,

        Und Galoes, der Bruder dein,

        Und sie auch dich nicht bei sich sah,

        Im Tode brach das Herz ihr da.«


    93  Da sprach der König Hardeiß:

        »Nun kehrt auf Mannheit euern Fleiß.

        Wenn ihr Mannheit wißt zu tragen,

        Sollt ihr das Leid mit Maßen klagen.«


    5  Sein Kummer leider war zu groß:

        Ein Guß ihm von den Augen floß.

        Er schuf den Rittern gute Ruh;

        Er selbst ging seiner Kammer zu,

        Ein kleines Zelt von Samt: die Nacht

    10  Ward mit Jammer zugebracht.


        Als der andre Tag erschien,

        Vereinten Alle sich dahin,

        Das innre wie das äußre Heer:

        Wer zum Streit zugegen wär,


    15  Sei er alt oder jung,

        Sei er schwach, sei stark genung,

        Sie tiostierten heute nicht.

        Da schien der mitte Morgen licht.

        Sie waren auch so aufgerieben,

    20  Die Pferde schon so abgetrieben,

        Daß die Ritter kühn im Streit

        Doch übernahm die Müdigkeit.

        Selber ritt die Königin

        Zu Felde nach den Werthen hin

    25  Und nahm sie mit sich in die Stadt,

        Wo sie die Allerbesten bat,

        Daß sie zum Löwenplane ritten.

        Da geschah nach ihren Bitten:

        Sie kamen, als man Messe sang

        Dem traurgen König von Zaßamank.


    94  Da nun gegeben ward der Segen,

        Frau Herzeleide war zugegen.

        Nun sprach sie Gachmureten an:

        Ihr Recht erkannte Jedermann.


    5  Da sprach er: »Frau, ich hab ein Weib,

        Die ist mir lieber als der Leib.

        Wenn ich der ledig wäre,

        Wüst ich noch andre Märe,

        Damit entging' ich euch fürwahr,

    10  Nähm Jemand meines Rechtes wahr.«


        Sie sprach: »Die Möhrin laßet

        Und nach meiner Minne faßet;

        Die Taufe hat viel beßre Kraft.

        Begebet euch der Heidenschaft,


    15  Nach unserm Glauben mich zu minnen;

        Eure Minne liegt mir in den Sinnen.

        Oder bringt mir Ungewinn

        Der Franzosen Königin?

        Ihre Boten haben süß gesprochen,

    20  Und nie habt ihr sie unterbrochen.«


        »Ja, Die ist mir Gebieterin!

        In Anschau schuf ihr Rath Gewinn

        Mir an Zucht und sittgem Muthe;

        Ihre Hülse kommt mir noch zu Gute:


    25  Sie bildete mich erst zum Mann,

        Denn sie floh, was Fraun entstellen kann.

        Wir waren Kinder beide noch,

        Und sahn wir uns, es freut' uns doch.

        Anflise hat, die Königin,

        An allem Frauenpreis Gewinn.

    95  Was ihr steuern mocht ihr Land,

        Gab sie mir mit milder Hand

        (Ich war da noch ein armer Mann):

        Das nahm ich Alles willig an.

    5  Zählt mich jetzt noch zu den Armen.

        Ihr solltet, Frau, euch mein erbarmen;

        Mir ist mein werther Bruder todt:

        Erlaßt mir gnädig andre Noth.

        Kehrt Minne hin, wo Freude wohnt;

    10  Mein Herz hat Jammer nicht verschont.«


        »Soll ich noch länger mich verzehren?

        Sagt, womit wollt ihr euch wehren?«

        »Vernehmt Bescheid der Frage:

        Ein Turnier sollt an dem Tage


    15  Hier sein: es hatt nicht Statt gefunden;

        Das können Zeugen viel bekunden.«

        »Ein Vesperspiel hat das erlähmt;

        Die Kühnsten sind schon jetzt gezähmt:

        Davon verdarb das Turnier.«

    20  »Eure Stadt nur wehrt' ich hier

        Mit Andern, Siegern in der Fehde.

        Erlaßt mir weitre Gegenrede;

        Hier thaten Viele mehr als ich.

        Ihr seht, ihr habt kein Recht an mich;

    25  Nur euer Gruß geziemt mir wohl,

        Wenn ich den noch haben soll.«


        Wie mir die Aventüre sagt,

        Da nahm der Ritter und die Magd

        Schiedsrichter über ihre Klage;

        Es nahte schon dem mitten Tage.


    96  Man sprach dieß Urtheil zuhand:

        »Wer hier den Helm sich überband,

        Wenn zum Turnier er war gekommen,

        Hat er den höchsten Preis genommen,

    5  Dem vermähle sich die Königin.«

        Die Folge ward dem Spruch verliehn.30

        Da sprach sie: »Herr, nun seid ihr mein.

        Ich will euch Huld und Dienst verleihn,

        Geb euch an Freuden solchen Theil,

    10  Daß ihr vom Jammer werdet heil.«


        Er hatte doch von Jammer Pein.

        Nun war schon des Aprilen Schein

        Zergangen, und das ganze Feld

        Von kurzem grünen Gras geschwellt.


    15  Man sah es überall ergrünen.

        Das mag ein blödes Herz erkühnen

        Und verleihen Hochgemüthe.

        Man sah die Bäum in Blüte

        Von der süßen Luft des Maien.

    20  Vom Geschlecht war er der Feien:

        Das muß minnen oder Minne gehren;

        Seine Freundin wollt ihm die gewähren.


        Frau Herzeleiden blickt' er an,

        Mit Zucht sein süßer Mund begann:


    25  »Frau, soll ich bei euch gedeihn,

        So müßt ihr nicht mein Hüter sein.

        Läßt ab von mir des Jammers Kraft,

        So thät ich gerne Ritterschaft.

        Laßt ihr nicht turnieren mich,

        So kann ich noch den alten Schlich,

    97  Womit ich meinem Weib entrann,

        Die ich auch mit Ritterschaft gewann:

        Weil sie Streitens mich entband,

        Ließ ich ihr Volk und ließ ihr Land.«

    5  Sie sprach: »Herr, nehmt euch selbst ein Ziel;

        Ich laß euch eures Willens viel.«

        »Viel Spere brech ich noch entzwei.

        Alle Monat ein Turnei:

        Wenn ich die besuchen will,

    10  Darüber, Herrin, schweiget still.«

        Sie versprachs, ward mir gesagt:

        Er empfing die Länder und die Magd.


        Anflisens kleine Junker drei

        Stunden wohl so nah dabei,


    15  Und der Königin Kaplan,

        Da Folg und Urtheil ward gethan,

        Daß er wohl Alles hört' und sah,

        Zu dem König sprach er heimlich da:

        »Meiner Herrin wurde kund,

    20  Ihr hättet vor Patelamunt

        Den höchsten Preis erhalten,

        Dürftet zweier Kronen walten.

        Sie hat auch Land und solchen Muth,

        Daß sie euch Leben giebt und Gut.«


    25  »Seit sie mir gab die Ritterschaft,

        Must ich nach des Ordens Kraft,

        Und wie des Schildes Amt mir sagt,

        Dabei mich halten unverzagt.

        Durch sie hab ich den Schild gewonnen;

        Ich hätt es sonst wohl nie begonnen.


    98  Es sei mein Schade, sei mein Glück,

        Mich hält hier Ritters Spruch zurück.

        Nun sagt ihr meinen Gruß daheim,

        Ich woll ihr Ritter dennoch sein.

    5  Wären alle Kronen mir bereit,

        Nach ihr hab ich mein höchstes Leid.«

        Da bot er ihnen große Gabe;

        Doch sie verschmähten seine Habe.

        Die Botschaft fuhr zu Lande

    10  Ohn ihrer Frauen Schande.

        Um Urlaub hielten sie nicht an,

        Wie es im Zorn wohl wird gethan.

        Den Fürsten sah man, diesen Kinden,

        Die Augen schier vor Leid erblinden.


    15  Die im Feld den Schild verkehrt getragen,

        Hörten ihre Freunde sagen:

        »Frau Herzeleid die Königin

        Ist des Anscheweins Gewinn.«

        »Wer war von Anschau hier am Ort?


    20  Mein Herr ist leider längst schon fort

        Um Rittersehre zu den Heiden:

        Das ist hier unser gröstes Leiden.«

        »Der hier den Preis erwarb im Feld,

        Der so manchen Ritter hat gefällt,

    25  Derselbe, der so stach und schlug,

        Und der den theuern Anker trug

        Auf dem Helme lichtgesteinet,

        Der ist es, den man meinet.

        Mir sagt der König Kailet,

        Der Anschewein war Gachmuret.

    99  Dem ist hier wohl gelungen.«

        Zu den Rossen ward gesprungen.

        Ihr Kleid ward von den Augen naß,

        Als sie hinkamen wo er saß.

    5  Sie empfingen ihn, er empfing auch sie:

        Freud und Jammer sah man hie.


        Da küsst' er die Getreuen all:

        »Ihr sollt euch meines Bruders Fall

        Nicht allzusehr zu Herzen ziehn:


    10  Ich hoffe, ich ersetz euch ihn.

        Kehrt auf den Schild nach alter Art,

        Nach der Freude Brauch gebahrt.

        Meines Vaters Wappen will ich tragen:

        Mein Anker hat sein Land beschlagen.

    15  Der Anker sei ein freies Ziel:

        Den nehm und trage, wer da will.

        Ich muß nun wie ein Lebemann

        Gebahren, da ich Gut gewann.

        Ich soll des Volkes Herscher sein:

    20  Dem schüfe leicht mein Jammer Pein.

        Frau Herzeleide, helfet mir,

        Daß wir bitten, ich und ihr,

        Könge und Fürsten insgemein,

        Daß sie mir zu Willen sei'n

    25  Und bleiben, bis Ihr mir gewährt

        Was Lieb vom süßen Lieb begehrt.«

        Die Bitte bat da beider Mund:

        Da versprachens jene gleich zur Stund.


        Ein Jeder fuhr zu seiner Ruh.

        Die Köngin raunt dem Freunde zu:


    100  »Verlaßt euch nur auf meine Pflege.«31

        Da wies sie ihn geheime Wege.

        Der Gäste ward doch wahr genommen,

        Wohin der Wirth auch sei gekommen.

    5  Beider Ingesinde ward gemein;

        Den König sah man ganz allein,

        Nur mit zweien Jungherrn, ziehn.

        Jungfrauen und die Königin

        Ihn führten, wo er Freude fand,

    10  Und all sein Kummer gar verschwand.

        Seine Trauer lag darnieder,

        Hochgemüthe kam ihm wieder:

        Das hat die Liebe stäts verliehn.

        Frau Herzeleid die Königin

    15  Ihres Magdtums ohne ward.

        Die Munde blieben ungespart,

        Mit Küssen wurden die verzehrt,

        Und dem Leid mit hoher Lust gewehrt.


        Ein höfsche Zucht ward da begangen:


    20  Er gab sie frei, die er gefangen.

        Hardeißen und Kailet,

        Seht, die versöhnte Gachmuret.

        Da erging eine solche Hochzeit,

        Wer Gleiches schuf nach seiner Zeit,

    25  Wohl hatt er Reichtum und Gewalt.

        Gachmuret entschloß sich bald,

        Seiner Habe ward nicht viel gespart.

        Arabisch Gold gespendet ward

        Dürftgen Rittern insgemein;

        Den Köngen manchen Edelstein

    101  Schenkte Gachmuretens Hand

        Und allen Fürsten, die er fand.

        Da ward das fahrende Volk ihm hold,

        Sie empfingen reicher Gaben Sold.


    5  Nun laßt die Gäste reiten heim

        Mit Urlaub von dem Anschewein.

        Den Panther, den sein Vater trug,

        Auf den Schild man ihn von Zobel schlug.

        Von weißer Seide lind und fein


    10  Der Königin ein Hemdelein,32

        Das ihr berührt den bloßen Leib,

        Die nun geworden war sein Weib,

        Das deckte seinen Halsberg da.

        Ihrer achtzehn man durchstochen sah

    15  Und mit Schwertern ganz zerhauen,

        Eh er schied von der Frauen.

        Sie legt' es auf die bloße Haut,

        Wenn aus dem Streite kam ihr Traut,

        Wo er zerbrochen manchen Schild.

    20  Ihre Minne war der Treue Bild.


        Er hatte Würdigkeit genug,

        Als ihn seine Mannheit trug

        Zum andern Mal über Meer.

        Mich jammert diese Reise sehr.


    25  Ihm kam gewisse Botschaft,

        Der Baruch wär mit Heereskraft

        Ueberfallen vor Babylon.

        Der Eine war Ipomidon,

        Pompejus der andre hieß;

        Die Aventüre meldet dieß.

    102  Das war ein stolzer, werther Mann

        (Nicht jener, der von Rom entrann

        Julius Cäsarn hiebevor);

        Der König Nachbuchdonosor,

    5  Seiner Mutter Bruder war,

        Der in verlognen Büchern gar

        Las, er wäre selber Gott:

        Das wäre nun der Leute Spott.

        Sie schonten weder Leib noch Gut.

    10  Edel war der Brüder Blut:

        Von Ninus, der der Herschaft pflag,

        Eh gestiftet wurde Baldag;

        Er stiftete auch Ninive.

        Ihnen that ein Schimpf, ein Schade weh:

    15  Der Baruch sprach sie an für eigen;

        Drum muste sinken Glück und steigen

        Im Krieg zu beiden Seiten:

        Man sah die Helden streiten.

        Nun schuft' er wieder über Meer

    20  Und mehrte seines Herren Wehr.

        Mit Freuden er empfangen ward,

        Wie mich auch jammert seiner Fahrt.


        Was da geschah, wie's da ergeh,

        Wie es um Gewinn, Verlust da steh:


    25  Das weiß Frau Herzeleide nicht.

        Sie war als wie die Sonne licht

        Und hatte minniglichen Leib.

        Jugend und Gut besaß das Weib

        Und Freuden mehr noch als zuviel:

        Sie überflog der Wünsche Ziel.

    103  Ihr Herz sann nur auf gute Kunst:

        Das erwarb ihr aller Leute Gunst.

        Frau Herzeleid die Königin

        Erwarb durch Sitte Lobs Gewinn;

    5  Ihre Reinheit ward mit Preis erkannt.

        Drei Lande dienten ihrer Hand:

        Waleis und Anschau,

        Die beherschte sie als mächtge Frau:

        Auch trug sie Krone zu Norgals

    10  In der Hauptstadt Kingrivals.

        Ihr war auch wohl so lieb ihr Mann,

        Wenn nimmer eine Frau gewann

        So werthen Freund, was that ihr das?

        Dawider trug sie keinen Haß.


    15  Als er außen blieb ein halbes Jahr,

        Seines Kommens harrte sie: es war

        Ihr Wunsch, der Leben bringe.33

        Doch ihrer Freuden Klinge

        Brach mitten in dem Heft entzwei.


    20  Weh o weh und heia hei!

        Daß Güte solchen Kummer trägt

        Und immer Treue Jammer regt!

        Seht das Looß der Menschheit!

        Heute Freude, morgen Leid.


    25  Die Frau um einen mitten Tag

        In ängstlichem Schlafe lag.

        Plötzlich schreckte sie empor,

        Als ob ein Blitz, so kams ihr vor,

        In die Lüfte sie entführte,

        Wo sie mit Schlägen rührte


    104  Mancher feurge Donnerstral.

        Ringsher flogen sie zumal

        Nach ihr: mit Knistern sengte Glut

        Ihres langen Haares Flut.

    5  Der Donner mit Gekrach erscholl,

        Sein Guß von heißen Zähren schwoll.


        Als sie Besinnung wieder fand,

        Griff ihr ein Greif die rechte Hand.

        Das Bild mit Eins verwandelt sich,


    10  Da sah sie Dinge wunderlich:

        Wie sie mit einem Wurme kreiße,

        Der ihr den Mutterschooß zerreiße,

        Ihr ein Drach die Brüste söge,

        Und dann plötzlich von ihr flöge,

    15  Daß sie ihn nimmer wiedersah.

        Das Herz im Leibe brach ihr da

        Der Schrecken, den sie muste sehn.

        Wohl nie ist einer Frau geschehn

        Im Schlaf ein Unheil diesem gleich.

    20  Bis dahin war sie freudenreich;

        Ach leider, das verkehrt sich gar,

        Sie hat nun Jammer immerdar.

        Ihr Schade wird noch lang und breit,

        Ihr droht ein nahend Herzeleid.


    25  Die edle Frau begonnte,

        Was sie bisher nicht konnte,

        Im Schlaf die Glieder zu rühren,

        Ein laut Geschrei zu verführen.

        Vier Jungfrauen saßen hie,

        Die sprangen hin und weckten sie.


    105  Da kam geritten Tampaneis,

        Ihres Mannes Meisterknappe weis,

        Und kleiner Jungherren viel.

        Ihre Botschaft gab der Freud ein Ziel:


    5  Sie klagten ihres Herren Tod.

        Da kam Frau Herzeleid in Noth,

        Sie sank besinnungslos dahin.

        Die Ritter sprachen: »Den Gewinn

        Nahm unser Herr im Harnischkleid?

    10  Er ritt doch wohlverwahrt zum Streit.«


        Wie den Knappen Jammer plagte,

        Die Helden sah er an und sagte:

        »Kein langes Leben Gott ihm gab.

        Er zog das Härsenier sich ab;


    15  Die Hitze zwang ihn zu der Frist.

        Verfluchte heidnische List

        Hat uns geraubt den Ritter gut.

        Ein Ritter hatte Bocksblut34

        Genommen in ein langes Glas;

    20  Das schlug er auf den Adamas:

        Da ward er weicher denn ein Schwamm.

        Den man oft gebildet als ein Lamm

        Und ihm ein Kreuz zu tragen gab,

        Den erbarme was sich da begab.


    25  »Als die Scharen auf einander ritten,

        Avoi! wie wurde da gestritten!

        Des Baruches Ritterschaft

        Wehrte sich mit Muth und Kraft.

        Vor Baldag auf dem Gefilde

        Durchstochen wurden viel der Schilde,


    106  Da sie sich treffen mochten.

        Wie die Haufen sich verflochten,

        Panier sich wirrte mit Panier!

        Da fielen viel der Helden zier.

    5  Hier wirkte meines Herren Hand,

        Daß aller Andern Preis verschwand.

        Da fuhr heran Ipomidon:

        Mit Tod er meinem Herren Lohn

        Gab; er stach ihn nieder da,

    10  Daß es manch Tausend Ritter sah.


        »Vor Alexandrien der Stadt

        Hatt er ohne falschen Rath

        Sich dem König zugekehrt,

        Des Tjost ihn Sterben hat gelehrt.


    15  Der Speer durchschnitt ihm Helm und Stirn,

        Das Eisen fuhr durch Haupt und Hirn,

        Daß man den Splitter drinne fand.

        Noch saß zu Ross der Weigand;

        Sterbend ritt er aus dem Streit

    20  Auf einen Plan, der war breit.

        Ueber ihn da kam sein Kapellan.

        Er hob mit kurzen Worten an

        Zu beichten und sandte her

        Dieß Hemde und denselben Sper,

    25  Der ihn von uns geschieden hat.

        Er starb ohn alle Missethat.

        Euch, Frau Königin, befahl

        Er Kind' und Knappen allzumal.


        »Zu Baldag ward der Held besargt.

        Da hat der Baruch nicht gekargt:


    107  Mit Golde ward das Grab geschmückt,

        Des Reichtums Siegel drauf gedrückt;

        Auch glühn viel edle Steine,

        Wo bestattet ist der Reine.

    5  Gebalsamt ward sein junger Leib.

        Jammer faßte Mann und Weib.

        Es deckt ein köstlicher Rubin

        Sein Grab: durchscheinend sieht man ihn.

        Nach Christensitte ließ man auch

    10  Ein Kreuz ihm, nach der Marter Brauch,

        Durch die uns Christi Tod erlöste,

        Daß es seine Seele tröste

        Und schirme, bilden auf sein Grab.

        Der Baruch gern die Kosten gab.

    15  Es ist von köstlichem Smaragd.

        Ohne der Heiden Rath ward dieß vollbracht,

        Die nicht das Kreuz zu ehren pflegen,

        Daran Christ uns sterbend ließ den Segen.

        Ihn selber beten sonder Spott

    20  Die Heiden an als ihren Gott,

        Zwar nicht dem Kreuz zur Ehre,

        Noch nach der Taufe Lehre,

        Die uns einst am jüngsten Tag

        Von Höllenstricken lösen mag.

    25  Die ritterliche Treue sein

        Giebt ihm im Himmel lichten Schein

        Und seine reuge Beichte,

        Den Falschheit nie erreichte.


        »In seinen Helm, den Diamant,

        Ein Epitaph geschrieben stand,


    108  Das man ins Kreuz versenken ließ.

        Die Buchstaben melden dieß:

        »Eine Tjost durch diesen Helm erschlug

        Den Werthen, der Mannheit trug.

    5  Gachmuret war er genannt;

        Drei Reiche dienten seiner Hand.

        Sein Haupt trug dreier Kronen Zier,

        Und reiche Fürsten folgten ihr.

        Er war von Anschau geboren

    10  Und hat vor Baldag verloren

        Das Leben für den Baruch.

        Seine Tugend nahm so hohen Flug,

        Kein Anderer erreicht das Ziel,

        Man prüfe Ritter noch so viel.

    15  Von der Mutter ist noch ungeboren,

        Dem er als Dienstmann Treu geschworen,

        Uebt' er anders Schildesamt.

        Doch lieh er Hülf und Rath gesamt

        Mit Stätigkeit den Freunden sein.

    20  Von Fraun erlitt er scharfe Pein.

        Er war getauft nach Christenbrauch;

        Der Sarazene klagt ihn auch:

        Das ist ohne Lüge wahr.

        Seit er bei vollen Sinnen war,

    25  Hat seine Kraft nach Preis geworben,

        Bis er mit Ritterpreis gestorben.

        Der Falschheit hat er obgesiegt.

        So wünscht ihm Heil denn, der hier liegt.«

        Also sprach der Knappe da;

        Der Waleisen viel man weinen sah.


    109  Die hatten Grund zu klagen.

        Schon hatt ein Kind getragen

        Die Frau, das ihr im Leibe stieß,

        Die man hier hülflos liegen ließ.


    5  Schon lebt' es achtzehn Wochen lang,

        Des Mutter mit dem Tode rang,

        Frau Herzeleid die Königin.

        Die Andern hatten Thorensinn,

        Daß man nicht half dem Weibe:

    10  Denn sie trug in ihrem Leibe

        Der aller Ritter Blume wird,

        Wenn ihn der Tod daran nicht irrt.

        Da kam ein altgreiser Mann

        Klagend zu der Frau heran,

    15  Die da mit dem Tode rang:

        Ihre Zähn er von einander zwang,

        Man goß ihr Waßer in den Mund:

        Alsbald ward ihr Besinnung kund.


        »O weh, wo ist mein Herzenstraut?«


    20  Sie beklagt' ihn überlaut.

        »Vor Freude ward das Herz mir weit

        Ueber Gachmuretens Würdigkeit.

        Sein Hochsinn ließ ihn mir nicht mehr.

        Ich war viel jünger als er

    25  Und bin ihm Mutter doch und Weib:

        Trag ich hier nicht seinen Leib

        Und von seinem Fleisch den Samen?

        Wir gaben ihn und nahmen

        Durch unser beider Minne.

        Hat nun Treue Gott im Sinne,

    110  Laß er ihn mir zu Reife kommen.

        Zuviel Schaden hab ich schon genommen

        An meinem stolzen werthen Mann.

        Wie hat der Tod an mir gethan!

    5  Ward je ihm eines Weibes Minne,

        Ihre Freuden freuten seine Sinne,

        Ihr Leid sein Herz betrübte,

        Weil er immer Treue übte,

        Denn alles Falsches war er leer.«

    10  Nun vernehmet andre Mär,


        Was die edle Frau beging:

        Kind und Mutterschooß umfing

        Sie mit Armen und mit Händen.

        Sie sprach: »Gott soll mir senden


    15  Die werthe Frucht von Gachmuret:

        Das erfleht mein herzliches Gebet.

        Gott wahre mich vor dummer Noth:

        Das wär Gachmuretens andrer Tod,

        Wenn ich mich selber schlüge,

    20  Dieweil ich bei mir trüge,

        Was ich von seiner Minn empfing,

        Der immer Treu an mir beging.«


        Unbekümmert, wer es sah,

        Das Hemd vom Busen riß sie da,


    25  Ihr Brüstlein lind und weiß

        Pflegte sie mit Mutterfleiß

        Und hob sie an den rothen Mund:

        Weiblich Gehaben thät sie kund.

        Also sprach die weise:

        »Du wirst meines Kindes Speise:

    111  Die hat es sich voraus gesandt,

        Seit ichs im Leibe lebend fand!«


        Es schuf der Frau kein Ungemach,

        Daß ihr überm Herzen lag


    5  Die Milch in ihrem Tüttelein:

        Die drückte draus die Köngin rein.

        Sie sprach: »Du kommst von Treue her.

        Wär ich noch ungetauft bisher,

        Mit dir ich gern mich taufen ließe;

    10  Ich weiß, daß ich mich oft begieße

        Mit dir und mit den Augen mein

        Oeffentlich und insgeheim:

        Denn Gachmureten will ich klagen.«

        Sie ließ ein Hemd zur Stelle tragen,

    15  Das von Blut geröthet war,

        Darinnen vor des Baruchs Schar

        Das Leben Gachmuret verlor,

        Der ein herlich Ende kor

        Mit rechter mannhafter Wehr.

    20  Da fragte sie auch nach dem Sper,

        Der Gachmureten schuf das Weh:

        Ipomidon von Ninive

        Gab also wehrlichen Lohn,

        Der stolze Held von Babylon;

    25  In Fetzen hing das Hemd von Schlägen.

        Die Herrin wollt es an sich legen,

        Wie sie sonst auch wohl gethan,

        Wenn vom Turnieren kam ihr Mann:

        Sie nahmen ihr es aus der Hand.

        Die Fürstin allzumal im Land

    112  Begruben Speer und auch das Blut

        Im Münster, wie man Todten thut.

        Da ward in Gachmuretens Land

        Abwärts Jammer bekannt.


    5  Darauf am vierzehnten Tag

        Ein Kindlein bei der Frauen lag,

        Ein Sohn, der hatte solche Glieder,

        Kaum erholte sie sich wieder.


        Hier beginnt der Aventüre Spiel:


    10  Wir stehn an ihres Anfangs Ziel;

        Nun ist er erst geboren,

        Dem die Märe ward erkoren.

        Seines Vaters Freud und Noth,

        Sein Leben und zumal sein Tod,

    15  Davon vernahmet ihr bisher.

        So habt ihr Kunde denn, woher

        Dieser Märe Held entsprang,

        Und wie man ihn bewahrte lang:

        Man barg ihn vor Ritterschaft,

    20  Bis er erwuchs zu Sinn und Kraft.


        Als die Köngin zu sich kam

        Und ihr Kindlein wieder nahm,

        Mit den dienenden Frauen

        Begann sie nachzuschauen,


    25  Was es zwischen den Beinen trug.

        Geliebkost ward ihm genug,

        Als er männlich war von Glieden.

        Mit Schwertern lernt' er schmieden:

        Den Helmen Feuers viel entschlug,

        Des Herze Kraft und Mannheit trug.

    113  Die Königin kannte kein Gelüste,

        Als daß sie ihn fleißig küsste.

        Sie sprach viel tausendmal gewiss:

        »Bon Fils, scher Fils, beau Fils.«


    5  Die Köngin ohne lange Wahl

        Nahm das rothbraune Mal,

        Ihres Brüstleins Zutscherchen

        Und schob es in sein Lutscherchen.

        Selber wollt ihm Amme sein,


    10  Die ihn trug im keuschen Schrein:

        Sie erzog ihn an der Brust,

        Der aller Falsch war unbewust.

        Sie daucht', als war ihr Gachmuret

        In ihren Arm zurück erfleht.

    15  Sie legte sich auf keinen Trug;

        Demuth hatte sie genug.


        Frau Herzeleide sprach mit Sinn:

        »Die allerhöchste Königin

        Jesu ihre Brüste bot,


    20  Der für uns den scharfen Tod

        Am Kreuze menschlich empfing

        Und seine Treu an uns beging.

        Der eignen Seele Schaden bringt,

        Wer ihn nun zum Zorne zwingt,

    25  Wie verständig sonst er wäre:

        Des weiß ich sichre Märe.«


        Sich begoß des Landes Frau

        Mit ihres Herzens Jammerthau.

        Ihre Augen regneten auf das Kind;

        Getreuer war kein Weib gesinnt.


    114  Seufzen, Lachen konnt' ihr Mund

        Beides wohl in Einer Stund.

        Des Sohns Geburt erfreut' ihr Herz;

        In der Klage Furt ertrank ihr Scherz.

  


  Fußnoten


  20 62, 18. Vgl. 105, 26. Avoi! romanischer Ausdruck der Verwunderung, der auch bei andern unserer Dichter vorkommt.


  21 65, 39–67, 28. Von den hier Genannten ist uns Morhold von Irland schon aus dem ersten Abschnitte (49, 5), doch nur dem Namen nach bekannt, und auch hier spielt dieser im Tristan bedeutende Held nur eine Nebenrolle. Auch Uterpandagron kennen wir als König der Britten schon aus Gachmurets Briefe an Belakanen. Andere werden uns im Verlauf näher bekannt werden, als der auch aus dem Iwein bekannte König von Askalon, Brandelidelein, König von Punturtois, Cidegast von Logrois, der weiterhin erwähnte Gurnemans de Graharz, vor allen Gawan, auf welchen der Dichter im Voraus aufmerksam macht, obwohl er jetzt noch zu jung ist, einen Schaft zu brechen.


  22 71, 26. Achmardi schon mehrfach erwähnt und von dem Dichter selbst erklärt. Pfellel (lat. pallium) scheint ein allgemeiner Name für alle Seidenstoffe, deren im Parzival außer dem Achmardi noch viele genannt werden, als Plialt 235, 10, Palmat, 790, 17, Zendal 59, 6, Saranthasme 629, 17–27. Der Orte, woher diese Pfellel bezogen werden, kommen so viele vor, daß sie fast das halbe Alphabet füllen: Aßagog, Akraton, Agathyrsiente, Assigarzionte, Cynidonte, Ecidemonis, Ipopotitikon, Kalomidente, Ninive, Nauriente, Pelpionte, Thasme, Thabronit, Zaßamank. Sie scheinen alle im fernen Orient zu liegen, daher sich auch Fabelhaftes daran knüpft, wie hier von Greifen und anderwärts, z. B. 735, 23, von Salamandern die Rede ist.


  23 72, 14. Ein starker Anachronismus allerdings, wenn das Gedicht überhaupt in einer bestimmbaren Zeit spielt. Dem Dichter ist es aber nur um Schilderung der Sitten der seinigen zu thun, und so würden auch wir diesen Zug ungern vermissen.


  24 73, 16. Riwalin, der Vater Tristans, heißt hier ein König von Lohneis. Gottfried von Straßburg hatte vielleicht diese Stelle im Auge, wenn er ausdrücklich sagt, er sei nicht von Lohneis, wie Viele wähnten, sondern nach dem Zeugniss des Thomas von Britanie, von Parmenien gewesen.


  25 74, 13–15. Bauern (Vilane, vilains) wurden an den Höfen nicht geduldet. Vgl. 144, 5–16, wo der Fischer den jungen Parzival nicht nach Nantes begleiten will.


  26 75, 29. Härsenier, die das Haupt unmittelbar bedeckende Haube, auf welche dann erst der Helm gesetzt wird. J. Grimm.


  27 82, 18–20. Der Pfänder oder Pfändner ist eine Mittelsperson beim Würfelspiel, welche die von den Spielenden zu Pfande gesetzte Summe in Empfang nahm, wohl auch die Würfe zählte und die Würfel herlieh, so wie das Licht, bei dem gespielt wurde. Fiel er mit dem Wirth zusammen, so vergleicht er sich dem Marqueur beim Billardspiel, welcher gleichfalls die Gewinne zählt. Vgl. Haupt Berichte u. s. w. 1853.


  28 88, 1–6. Vgl. Anm. zu 82, 18–20.


  29 91, 16. Nach 346, 16 hieß die Königin von Averre (Auvergne), Galoes Geliebte, nicht Fole sondern Annore. Vielleicht ist hier folle, thörichte Königin, zu lesen. Ihr heftiger Tadel im Munde Kailets setzt voraus, daß er nicht weiß, wie schwer sie ihre Härte gegen Galoes gebüßt hat: die Reue hat ihr nämlich den Tod gegeben. Vgl. 80, 26 mit 346, 15. Obiens Worte: Ihr seid mir lieb wie Annoren Galoes, sagen nur, ich liebe euch zwar, doch sollt ihr meine Liebe ritterlich verdienen müßen, wie es Annore von Galoes verlangte.


  30 96, 6. Folge ist (nach dem altd. Gerichtsverfahren), wenn dem zuerst urtheilenden die übrigen Schöffen oder auch die umstehenden freien Männer beipflichten. J. Grimm. Vgl. 97, 16, wo es heißen sollte: Da Folg und Urtheil ward gethan.


  31 100, 1–18. Die Gedichte dieser Zeit laßen das Beilager, durch welches die Ehe rechtlich zu Stande kam, der Hochzeit und der Trauung vorhergehen.


  32 101, 10. Vgl. zu 32, 14.


  33 103, 17. Aus dem deutschen Güterrecht der Ehegatten ist Leibgedinge, ein der Frau zu lebenslänglichem Genuß angewiesener Vermögenstheil, bekannt genug. Da aber Gedinge auch Wunsch und Verlangen, Leib auch Leben bedeutet, so veranlaßt dieß den Dichter zu einem unübersetzlichen Wortspiel.


  34 105, 18. Daß man mit dem Blut eines gewissen Thieres den Diamant erweichen könne, weiß auch Hartmann im Ereck 8436.


  III.

  Gurnemans.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Das Vorwort, nicht das Vorwort des ganzen Gedichts, denn die zwei ersten Bücher scheinen später hinzugedichtet (s. Anm. zu 744, 19), enthält einen beschönigenden Widerruf dessen, was der Dichter in der Erbitterung wider Eine von den Frauen überhaupt zu Anfange dieses Abschnittes gesagt hatte: es lebe nun kein Weib mehr, die wie Herzeleide die weltlichen Freuden um der himmlischen willen hingeben würde. Herzeleide hat sich, ihren Kronen entsagend, mit wenigen Leuten in die Wüste von Soltane zurückgezogen, wo sie ihren Knaben in bäurischer Einfalt erzieht und ihn sorgfältig vor aller Kunde des Rittertums zu bewahren sucht. Doch schnitzt er sich Bogen und Bolzen und schießt nach den Vögeln, deren Tod er gleichwohl beweint, weil ihr Gesang ihm die Brust schwellt. Da will die Mutter alle Vögel fangen und tödten laßen; er aber bittet für sie, und sie gedenkt, daß es auch Gottes Geschöpfe sind. Er fragt sie nach Gott, und sie beschreibt ihn lichter als der Tag, und er sollte ihn anflehen, dagegen den schwarzen Höllenwirth so wie den Zweifel meiden. Er übt sich auch mit dem Wurfspieß und erlegt viel Wild. Einst begegnen ihm auf seiner Jagd vier Ritter in glänzenden Rüstungen, welche den Jungfernräuber Meljakanz (vgl. 343, 25 ff.) verfolgen. Er hält sie für Engel; sie bescheiden ihn aber, daß sie nur Ritter seien, und weisen ihn, da er auch Ritter zu werden verlangt, zu König Artus. Seinem Verlangen dahin kann die Mutter nicht widerstehen; sie giebt ihm aber Thorenkleider und Lehren auf den Weg, die er allzuwörtlich befolgt. Sein Abschied bringt ihr den Tod. Im Walde Briziljan kommt er zu Orilus prächtigem Gezelte, dessen Gemahlin Jeschute er, nach der Mutter Rath, Fingerring und Fürspann (Halsschmuck) raubt. Er findet Sigunen mit dem eben von Orilus (von dem auch Galoes gefallen ist) erschlagenen Schionatulander. Sie sagt ihm seinen Namen und weist ihn gen Bretagne. Ein Fischer, dem er den Fürspann schenkt, geleitet ihn bis in die Nähe von Nantes, der Hauptstadt des Artus. Hier begegnet ihm Ither, der rothe Ritter, der auf Artus Krone Anspruch erhebt und mit seinen Rittern zu kämpfen draußen hält. Mit dessen Aufträgen kommt er an den Hof, wo sein Aufzug wie seine Schönheit Alles in Verwunderung setzt. Kunneware, des Orilus Schwester, die nicht eher lachen wollte, bis sie den Ritter des höchsten Preises ersähe, lacht, und Antanor, der nicht eher reden wollte, bis sie lachte, bricht sein Schweigen. Beide werden von Keien gezüchtigt, welche Misshandlung Parzival zu rächen gedenkt. Mit dem Wurfspieß erschlägt er Itheren und bemächtigt sich seiner Rüstung, die ihm Artus auf seine Bitte geschenkt hatte. So kommt er zu Gurnemans, dem Hauptmann der wahren Zucht (feinen höfischen Sitte), wo er seine kindische Einfalt ablegt. Gurnemans wünscht ihm seine Tochter zu vermählen und entläßt ihn so ungern, als verlöre er in ihm den vierten seiner Söhne.


  
    5  Wer nun von Frauen beßer spricht,

        Fürwahr, ich haß ihn darum nicht;

        Ich vernehme gern, was sie erfreut.

        Nur Einer bin ich unbereit

        Hinfort zu dienstlicher Treu,

    10  Ihr ist mein Zorn immer neu;

        Ihr Fehltritt schafft mir Ungemach.

        Ich bin Wolfram von Eschenbach,

        Nicht unerfahren im Gesange,

        Und halte fest wie eine Zange

    15  Meinen Zorn wider ein Weib,

        Denn sie hat mir Seel und Leib

        Betrübt durch solche Missethat,

        Sie zu haßen, anders ist kein Rath.

        Trifft mich darum der Andern Haß,

    20  O weh, warum denn thun sie das?


        Sei mir auch ihr Haßen leid,

        Es beweist doch ihre Weiblichkeit,

        Da sich mein Mund versprochen hat

        Und mir selber Schaden that;


    25  Es geschieht auch wohl so leicht nicht mehr.

        Doch mögen sie sich nicht zu sehr

        Beeilen, mir das Haus zu stürmen:

        Ich weiß mich wehrlich zu schirmen.

        Auch hab ichs nicht vergeßen,

        Ich kann noch wohl ermeßen,

    115  Wie ihre Zucht und Sitte sei:

        Wohnt einem Weibe Reinheit bei,

        Deren Kämpe will ich sein,

        Mich jammert herzlich ihre Pein.


    5  An der Krücke hinkt sein Ruhm,

        Der das ganze Frauentum

        Schmäht um seiner Frauen Schmach.

        Die mich recht beachten mag,

        Zugleich mit Schaun und Hören,


    10  Die werd ich nicht bethören.

        Zum Schildesamt bin ich geboren:

        Sind Kraft und Muth an mir verloren

        Die mich um Sang will minnen,

        Dünkt mich nicht kluger Sinnen.

    15  Trag ich edler Frau Begehr,

        Mag ich nicht mit Schild und Sper

        Erwerben ihrer Minne Sold,

        So sei sie mir mit Nichten hold.

        Es ist doch hoch genug gespielt,

    20  Wer mit Ritterschaft nach Minne zielt.


        Schiens Schmeicheln nicht den Frauen,

        Ich ließ euch ferner schauen

        An dieser Märe Neues viel

        Bis an der Aventüre Ziel.


    25  Wer deren Kunde will empfahn,

        Der rechn es für kein Buch mir an:

        Ich kenne keinen Buchstaben.

        An Büchern mag, wer will sich laben:

        Diesen Abenteuern

        Sollen Bücher nicht steuern.

    116  Eh man sie hielte für ein Buch,

        Lieber wär ich ohne Tuch35

        Nackt, wenn ich im Bade säße,

        Des Büschels freilich nicht vergäße.


    ———


    5  Es betrübt mir Seel und Leib,36

        Daß so Manche heißet Weib.

        Die Stimme lautet Allen hell,

        Doch Viele sind zum Falle schnell,

        Andre frei von falschem Wandel:

    10  So theilt sich dieser Handel.

        Daß die mit gleichem Namen prangen,

        Das hat mein Herz mit Scham befangen.

        Weibheit, dein ordentlicher Brauch,

        Treue hielt und hält der auch.


    15  Viele sprechen, Armut

        Sei zu keinem Dinge gut;

        Wer sie um Treu will leiden,

        Mag doch die Hölle meiden.

        Die trug ein Weib um Treue.


    20  Da ward ihr stäts aufs Neue

        Im Himmelreich gegeben.

        Nun werden Wenge leben,

        Die jung der Erde Reichtum

        Ließen um des Himmels Ruhm.

    25  Ich kenne keinen, der das will,

        Mann und Weib sind mir gleichviel,

        Sie gleichen Alle sich darin.

        Frau Herzeleid die Königin

        Floh ihren dreien Landen fern:

        Sie trug der Freuden Mangel gern.

    117  Aller Fehl so ganz an ihr verschwand,

        Daß ihn nicht Ohr noch Auge fand.

        Ein Nebel war ihr die Sonne;

        Sie mied die weltliche Wonne.

    5  Auch war die Nacht ihr wie der Tag,

        Ihr Herz nur stäten Jammers pflag.


        Sie zog sich vor des Grams Gewalt

        Aus ihrem Land in einen Wald

        In der Wildniss von Soltane:


    10  Nicht um Blumen auf dem Plane:

        Ihr Herz erfüllte Leid so ganz,

        Sie kehrte sich an keinen Kranz,

        Ob er roth war oder fahl.

        Sie flüchtete dahin zumal

    15  Des werthen Gachmuretes Kind.

        Leute, die da bei ihr sind,

        Müßen reuten und pflügen.

        Ihre Pflege konnte wohl genügen

        Dem Sohn. Eh der Verstand gewann,

    20  Rief sie ihr Volk zu sich heran,

        Wo sie Mann und Weib zumal

        Bei Leib und Leben anbefahl,

        Daß von Rittern schwieg' ihr Mund:

        »Denn würd es meinem Herzlieb kund,

    25  Was ritterliches Leben wär,

        So hätt ich Kummer und Beschwer.

        Nun legt die Zunge klug in Haft

        Und hehlt ihm alle Ritterschaft.«


        Das schuf den Leuten Sorgen.

        Der Knabe ward verborgen


    118  In der Wüste von Soltan erzogen,

        Um königlichen Brauch betrogen

        Außer in dem Einen Spiel:

        Bogen und Bolzen viel

    5  Schnitt er sich mit eigner Hand

        Und schoß die Vögel, die er fand.


        Wenn er jedoch das Vöglein schoß,

        Dem erst Gesang so hold entfloß,

        So weint' er laut und strafte gar


    10  Mit Raufen sein unschuldig Haar.

        Sein Leib war klar und helle:

        Aus dem Plan an der Quelle

        Wusch er sich alle Morgen.

        Ihm schuf nichts anders Sorgen

    15  Als über ihm der Vöglein Sang,

        Der ihm das Herz so süß durchdrang:

        Das dehnt' ihm seine Brüstlein aus.

        Mit Weinen lief er in das Haus.

        Die Köngin sprach: Wer that dirs an?

    20  Du warst ja draußen auf dem Plan.«

        Da wust er ihr kein Wort zu sagen.

        So gehts Kindern noch in unsern Tagen.


        Das macht' ihr viel zu schaffen.

        Da sah sie einst ihn gaffen


    25  Nach einem Baum, von dem es scholl.

        Sie ward wohl inne, wie ihm schwoll

        Von dem Gesang die junge Brust;

        In seiner Art lag solch Gelust.

        Frau Herzleid trug den Vögeln Haß

        Seitdem, sie wuste nicht um was:

    119  Sie sandte Knecht und Enken

        Ihr Singen zu beschränken,

        Vöglein mit Netz und Stangen

        Zu würgen und zu fangen.

    5  Die Vöglein waren gut beritten,

        Daß sie den Tod nicht all' erlitten:

        Etliche blieben wohl am Leben,

        Die hört man neuen Sang erheben.


        Der Knabe sprach: »Bei eurer Huld,


    10  Was giebt man doch den Vöglein Schuld?«

        Er erbat ihnen Frieden gleich zur Stund.

        Seine Mutter küsst' ihn auf den Mund.

        Sie sprach: »Was brech ich sein Gebot,

        Der doch ist der höchste Gott?

    15  Sollen Vöglein trauern meinethalb?«

        Der Knappe sprach zur Mutter bald:

        »Höre Mutter, was ist Gott?«

        »Das sag ich, Sohn, dir ohne Spott:

        Er ist noch lichter denn der Tag,

    20  Der einst Angesichtes pflag

        Nach der Menschen Angesicht.

        Sohn, vergiß der Lehre nicht

        Und fleh ihn an in deiner Noth,

        Dessen Treu uns immer Hülfe bot.

    25  Ein Andrer heißt der Hölle Wirth,

        Der schwarz Untreu nicht meiden wird:

        Von dem kehr die Gedanken

        Und auch von Zweifels Wanken.«


        Seine Mutter unterschied ihm gar,

        Was finster ist, was licht und klar.


    120  Dann eilt' er wohl waldein zu springen,

        Das Gabilot37 auch lernt' er schwingen,

        Womit er manchen Hirsch erschoß,

        Davon der Mutter Volk genoß.

    5  Ob man Grund sah oder Schnee,

        Dem Wilde thät sein Schießen weh.

        Hört aber fremde Märe:

        Wenn er erschoß das schwere,

        Einem Maulthier wär die Last genug,

    10  Die er unzerlegt nach Hause trug.


        Er kam auf seinem Waidegang

        Eines Tages einer Hald entlang

        Und brach zum Blatten manchen Zweig.

        In seiner Nähe ging ein Steig:


    15  Da vernahm er Schall von Hufschlägen:

        Er begann sein Gabilot zu wägen.

        »Was hab ich da vernommen?

        Daß nun der Teufel kommen

        Wollte grimm und zorniglich!

    20  Ich bestünd ihn sicherlich.

        Meine Mutter Schrecken von ihm sagt;

        Mich dünkt, sie ist auch zu verzagt.«


        So stand er da in Streits Begehr.

        Seht, da traben dortenher


    25  Drei Ritter in der Rüstung Glanz

        Von Haupt zu Fuß gewappnet ganz.

        Der Knappe wähnte sonder Spott,

        Jeglicher wär ein Herregott.

        Wohl stand er auch nicht länger hie,

        Er warf sich in den Pfad aufs Knie;

    121  Mit lauter Stimme rief er gleich:

        »Hilf Gott, Du bist wohl hilfereich!«


        Der Vordre zürnte drum und sprach,

        Als ihm der Knapp im Wege lag:


    5  »Dieser täppische Waleise

        Wehrt uns schnelle Weiterreise.«

        Ein Lob, das wir Baiern tragen,

        Muß ich von Waleisen sagen:

        Sie sind täppischer als Bairisch Heer

    10  Und leisten doch gleich tapfre Wehr.

        Wen dieser Länder Eins gebar,

        Wird der gefüg, ists wunderbar.


        Da kam einher galoppiert,

        An Helm und Harnisch wohl geziert


    15  Ein Ritter, welchem Zeit gebrach:

        Streitgierig ritt er jenen nach,

        Die ihm schon voraus gekommen.

        Zwei Ritter hatten ihm genommen

        Eine Frau aus seinem Lande:

    20  Das dauchte diesen Schande.

        Der Jungfrau Leid betrübt' ihn schwer,

        Die erbärmlich ritt vor ihnen her.

        Die Dreie sind ihm unterthan.

        Er ritt ein schönes Kastilian;

    25  An seinem Schild war wenig ganz.

        Er hieß Karnachkarnanz,

        Le Comte Ulterleg.38

        Er sprach: »Wer sperrt uns hier den Weg?«

        So fuhr er diesen Knappen an;

        Dem schien er wie ein Gott gethan:

    122  Er sah noch niemals lichtre Schau.

        Sein Wappenrock benahm den Thau.

        Mit goldrothen Schellen klein

        Waren an jedwedem Bein

    5  Ihm die Stegereif' in Klang gebracht

        Und zu rechtem Maße lang gemacht.

        Sein rechter Arm von Schellen klang,

        Wenn er ihn rührt' oder schwang;

        Er war von Schwertschlägen hell.

    10  Der Degen war zur Kühnheit schnell.

        Also diesen Wald durchstrich

        Der Fürst gerüstet wonniglich.


        Aller Mannesschöne Blumenkranz,

        Den fragte da Karnachkarnanz:


    15  »Knapp, saht ihr hier vorüberfahren

        Zwei Ritter, die nicht können wahren

        Das Gesetz der Rittergilde?

        Sie tragen Raub im Schilde

        Und sind an Würdigkeit verzagt:

    20  Sie entführten eine Magd.«

        Was er auch sprach, doch hielt ihn noch

        Der Knapp für Gott: so malt' ihn doch

        Die Königin Frau Herzeleid,

        Die vom lichten Schein ihm gab Bescheid.

    25  Da rief er laut sonder Spott:

        »Nun hilf mir, hilfreicher Gott.«

        Niederwarf sich zum Gebet

        Le Fils dü Roi Gachmuret.

        Da sprach der Fürst: »Ich bin nicht Gott;

        Doch leist ich gerne sein Gebot.

    123  Vier Ritter möchtest du hier sehn,

        Wenn du beßer könntest spähn.«


        Der Knappe fragte fürbaß:

        »Du nennest Ritter: was ist das?


    5  Hast du selbst nicht Gotteskraft,

        So sage, wer giebt Ritterschaft?«

        »Die theilt der König Artus aus.

        Junker, kommt ihr in sein Haus,

        So mögt ihr Ritters Namen nehmen,

    10  Daß ihrs euch nimmer habt zu schämen.

        Ihr seid wohl ritterlicher Art.«

        Von den Helden er beschauet ward:

        Da sahn sie Gottes Kunst und Fleiß.

        Von der Aventür ich weiß,

    15  Die mich mit Wahrheit des beschied,

        Daß Mannesantlitz nie gerieth

        So schön wie seins von Adams Zeit:

        Drum lobten Fraun ihn weit und breit.


        Da hub der Knappe wieder an,


    20  Daß sein zu lachen der begann:

        »Ei Ritter gut, was soll dies sein?

        Du hast so manches Ringelein

        An den Leib gebunden dir,

        Dort oben und auch unten hier.«

    25  Der Knapp befühlte mit der Hand,

        Was er eisern an dem Fürsten fand.

        »Laßt mich den Panzer schauen:

        Meiner Mutter Jungfrauen

        Wohl an Schnüren Ringlein tragen,

        Die nicht so aneinander ragen.«

    124  Noch sprach der Knappe wohlgemuth

        Zum Fürsten: »Wozu ist dieß gut,

        Was sich so wohl will schicken?

        Kanns nicht herunterzwicken.«


    5  Da wies der Fürst ihm sein Schwert:

        »Nun sieh, wer Streit mit mir begehrt,

        Des erwehr ich mich mit Schlägen;

        Gegen seine muß ichs an mich legen:

        Dieß und der Schild behütet mich


    10  Vor dem Schuß und vor dem Stich.«

        Wieder sprach der Knappe schnell:

        Trügen die Hirsche solches Fell,

        Sie versehrte nicht mein Gabilot;

        So fällt doch mancher vor mir todt.«


    15  Die Ritter zürnten, daß er sprach

        Mit dem Knappen, welchem Sinn gebrach.

        Da sprach der Fürst: »Gott hüte dein!

        O wäre deine Schönheit mein!

        Dir hätte Gott genug gegeben,


    20  Besäßest du Verstand daneben;

        Nun halte Gott dir Kummer fern.«

        Da ritt er weiter mit den Herrn.

        Sie gelangten alle bald

        Zu einem Feld im tiefen Wald.

    25  Da fand er an der Pflugschar

        Frau Herzeleidens Bauernschar.

        Dem Volke nie so leid geschah.

        Die man künftig ernten sah,

        Sie mußten sän und egen,

        Starken Ochsen dräun mit Schlägen.


    125  Der Fürst ihnen guten Morgen bot

        Und frug sie: »Sahet ihr nicht Noth

        Eine Jungfrau leiden?«

        Da konnten sie's nicht meiden,


    5  Sie sagten ihm, was er gefragt:

        »Zwei Ritter und eine Magd

        Sahn wir reiten heute Morgen.

        Das Fräulein schien in Sorgen.

        Kräftig mit den Sporen rührte

    10  Die Pferde, der die Jungfrau führte.«

        Es war Meliakanz,39

        Dem nachritt Karnachkarnanz

        Und ihm im Kampf die Jungfrau nahm:

        Sie war an aller Freude lahm.

    15  Sie hieß Imäne

        Von der Bellefontäne.


        Die Bauern waren sehr verzagt,

        Da diese Helden sie befragt.

        Sie sprachen: »Wie ist uns geschehn!


    20  Hat unser Junker ersehn

        An diesen Rittern schartges Eisen,

        So dürfen wir das Glück nicht preisen.

        Uns trifft darum mit Recht fürwahr

        Der Zorn der Königin immerdar,

    25  Weil er mit uns zu Walde lief

        Heute früh, da sie noch schlief.«

        Gleich galts dem Knappen, wer nun schoß

        Im Wald die Hirsche klein und groß;

        Heim zur Mutter lief er wieder

        Und sagt' es ihr. Da fiel sie nieder,

    126  Seiner Worte sie so sehr erschrak,

        Daß sie bewußtlos vor ihm lag.


        Als darauf die Königin

        Bewußtsein wieder fand und Sinn,


    5  Wie sie zuvor auch war verzagt,

        Doch sprach sie: »Sohn, wer hat gesagt

        Dir von ritterlichem Orden?

        Wie bist dus inne geworden?«

        »Mutter, ich sah vier Männer licht,

    10  Lichter ist Gott selber nicht:

        Die sagten mir von Ritterschaft.

        Artusens königliche Kraft

        Soll nach ritterlichen Ehren

        Mich Schildespflichten lehren.«

    15  Das war ihr neuen Leids Beginn.

        Die Königin sann her und hin,

        Wie sie eine List erdächte

        Und ihn von solchem Willen brächte.


        Der einfältge Knappe werth


    20  Bat die Mutter um ein Pferd.

        Das begann sie heimlich zu beklagen.

        Sie gedacht: »Ich will ihm nichts versagen;

        Aber grundschlecht muß es sein.

        Es giebt noch Leute,« fiel ihr ein,

    25  »Die gar lose Spötter sind.

        Thorenkleider soll mein Kind

        An seinem lichten Leibe tragen:

        Wird er gerauft und geschlagen,

        So kehrt er wohl in kurzer Frist.«

        O weh der jammervollen List!

    127  Sie wählt' ein grobes Sacktuch aus

        Und schuf ihm Hemd und Hosen draus,

        Aus Einem Stück geschnitten

        Zu des blanken Beines Mitten;

    5  Eine Kappe dran für Haupt und Ohren:

        So trugen damals sich die Thoren.

        Zwei Ribbalein statt Strümpfen auch

        Aus Kalbshäuten frisch und rauch

        Maß man seinen Beinen an.

    10  Da weinten Alle, die es sahn.


        Die Königin mit Wohlbedacht

        Bat ihn zu bleiben noch die Nacht:

        »Du darfst dich nicht von hinnen heben,

        Ich muß dir erst noch Lehren geben:


    15  Du sollst auf ungebahnten Straßen

        Dich nicht auf dunkle Furt verlaßen;

        Ist sie aber seicht und klar,

        So hat der Durchritt nicht Gefahr.

        Du sollst auch Sitte pflegen,

    20  Jeden grüßen auf den Wegen.

        Will dich ein grauweiser Mann

        Zucht lehren, wie ein Solcher kann,

        So folg ihm gerne mit der That

        Und zürn ihm nicht, das ist mein Rath.

    25  Eins laß dir, Sohn, befohlen sein:

        Wo du guter Frauen Ringelein

        Erwerben mögest und ihr Grüßen,

        Da nimms: es kann dir Leid versüßen.

        Magst du ihren Kuss erlangen

        Und herzend ihren Leib umfangen,

    128  Das giebt dir Glück und hohen Muth,

        Wenn sie keusch ist und gut.


        »Deinen Fürsten, wiße, Sohn mein,

        Hat der stolze kühne Lähelein


    5  Zwei Länder abgefochten,

        Die dir sonst nun zinsen mochten:

        Waleis und Norgals.

        Deiner Fürsten Einer, Turkentals,

        Den Tod von seiner Hand empfing:

    10  All dein Volk er schlug und fing.«

        »Das räch ich Mutter, will es Gott,

        Ihn verwundet noch mein Gabilot.«


        Da Morgens schien des Tages Licht,

        Der stolze Knappe säumte nicht:


    15  Artus ihm im Sinne lag.

        Sie küsst' ihn oft und lief ihm nach.

        Der gröste Jammer da geschah,

        Als sie den Sohn nicht länger sah.

        Der ritt hinweg: wen mag das freun?

    20  Da fiel die Fraue Falsches rein

        Zur Erde, wo sie Jammer schnitt,

        Bis sie den Tod davon erlitt.


        Ihr getreulicher Tod

        Bewahrt sie vor der Hölle Noth.


    25  O wohl ihr, daß sie Mutter ward!

        So fuhr die lohnergiebge Fahrt

        Diese Wurzel aller Güte,

        Aus der das Reis der Demuth blühte.

        Weh uns, daß uns nicht verblieb

        Ihre Sippe bis zum eilften Glied!

    129  Drum muß man so viel Falschheit schaun.

        Doch sollten die getreuen Fraun

        Heil erwünschen diesem Knaben,

        Den sie hier sehen von ihr traben.


    5  Da fuhr der Knappe wohlgethan

        In den Wald von Briziljan.

        Er kam an einen Bach geritten,

        Den ein Hahn hätt überschritten.

        Da stunden Blumen hell und klar;


    10  Doch weil sein Fluß so dunkel war,

        Fiel seiner Mutter Rath ihm bei:

        Er ritt tagüber dran vorbei,

        Wie es ihm denn im Haupt nicht sonnte.

        Die Nacht verbracht er wie er konnte;

    15  Doch als der lichte Tag erschien,

        Hub er zu einer Furt sich hin,

        Die lauter war und wohlgethan.

        Auf jener Seite war der Plan

        Mit herlichem Gezelt geschmückt;

    20  Viel Reichtum ward daran erblickt.

        Das Zelt war hoch und weit dabei,

        Der Samt von Farben dreierlei;

        Auf den Näten lagen Borten gut.

        Von Leder hing dabei ein Hut,

    25  Den man drüber ziehen sollte,

        Immer wenn es regnen wollte.


        Dük Orilus de Lalander,

        Des Weib darunter fand er

        Wonniglich ruhen, wie es schien,

        Eine reiche Herzogin,


    130  Ihres Ritters liebstes Pfand;

        Jeschute war sie genannt.


        Entschlafen ward die Fürstin werth.

        Sie trug der Minne schärfstes Schwert:


    5  Einen Mund durchleuchtig roth,

        Verliebten Ritters Herzensnoth.

        Während die Schöne schlief,

        Der Mund ihr von einander lief:

        Das schuf der Minne Glut und Feuer.

    10  So lag das schönste Abenteuer.

        Schneeweiß, wie von Elfenbein,

        Zusammen dicht gefügt und klein,

        So standen ihr die lichten Zähne.

        Mich gewöhnt man nicht, ich wähne,

    15  An so hochgelobten Mund;

        Solch Küssen wird mir selten kund.


        Von Zobel eine Decke fein

        Sollt ihr verhüllen Hüft und Bein,

        Die sie vor Hitze von sich stieß,


    20  Wenn sie der Wirth alleine ließ.

        Sie war geschmückt nach Hofes Art,

        An ihr ward keine Kunst gespart:

        Gott selber schuf den süßen Leib.

        Es trug das minnigliche Weib

    25  Langen Arm und blanke Hand.

        Ein Ringlein dran der Knappe fand,

        Das ihn nach dem Bette zwang,

        Wo er mit der Fürstin rang.

        Ihm rieth ja die Mutter sein

        Zu der Frauen Ringelein.

    131  Schnell sprang der Knappe wohlgethan

        Von dem Teppich an das Bett heran.


        Das reine Weib unsanft erschrak,

        Da der Knapp ihr in den Armen lag:


    5  Sie muste wohl erwachen.

        Beschämt und sonder Lachen

        Sprach, die man keusche Zucht gelehrt:

        »Wer ist es, der mich so entehrt?

        Jungherr, es ist euch allzuviel:

    10  Wählt euch doch ein ander Ziel.«


        Wie laut sie sich beklagte,

        Er frug nicht, was sie sagte,

        Ihren Mund er an den seinen zwang.

        Auch bedacht er sich nicht lang,


    15  Er drückt' an sich die Herzogin,

        Ihr ein Ringlein abzuziehn;

        Eine Spange sah er ihr am Hemd:

        Die brach er nieder ungehemmt.

        Die Frau war nur ein Weib zur Wehr,

    20  Seine Kraft war ihr ein ganzes Heer;

        Sie wandt ihn doch mit Ringen ab.

        Seinen Hunger klagte jetzt der Knapp:

        Da war sie frei der schweren Pflicht.

        Sie sprach: »Mich eßen sollt ihr nicht.

    25  Wärt ihr ein wenig weise,

        Ihr nähmt euch andre Speise.

        Dahinten steht Brod und Wein

        Und zwei Rebhühner obenein,

        Die eine Jungfrau brachte,

        Nicht euch sie zugedachte.«

    132  Er frug nicht, wo die Wirthin saß:

        Einen guten Kropf er aß.

        Darnach er schwere Trünke trank.

        Die Frau bedauchte gar zu lang

    5  Sein Weilen in dem Pavillon.

        Sie wähnt', er wär ein Garzon,

        Dem Verstand und Sinn entkam.

        Der Angstschweiß brach ihr aus vor Scham.

        Doch sprach zu ihm die Fürstin rein:

    10  »Jungherr, ihr sollt mein Ringelein

        Hier laßen und den Fürspann.

        Hebt euch hinweg: denn kommt mein Mann,

        So müßt ihr Zorn erleiden,

        Den ihr lieber möchtet meiden.«


    15  Da sprach der Knappe wohlgeborn:

        »Was fürcht ich eures Mannes Zorn?

        Doch kränkts euch an den Ehren,

        So will ich hinnen kehren.«

        Da schritt er zu dem Bett heran:


    20  Ein andrer Kuss war da gethan;

        Gar leid war das der Herzogin.

        So ritt er ohne Urlaub hin;

        Er sprach jedoch: »Gott hüte dein,

        Denn also rieth die Mutter mein.«


    25  Der Knappe war des Raubes froh;

        Eine gute Weile ritt er so,

        Nicht fehlt' ihm an der Meile viel:

        Da kam, von dem ich sprechen will.

        Bald erspürt' er an dem Thau

        Den Besuch bei seiner Frau;


    133  Der Schnüre hatt ein Theil gelitten:

        Da war der Knapp durchs Gras geschritten.

        Der werthe Herzog auserkannt

        Sein Weib im Zelte traurig fand.

    5  Da sprach der stolze Orilus:

        »Wie hab ich, Frau, um euern Kuss

        Meine Dienste schlecht verwendet;

        Gelästert und geschändet

        Ist all mein ritterlicher Preis:

    10  Einen Buhlen habt ihr: ich weiß.«

        Sie schwur, was mocht ihrs taugen?

        Mit waßerreichen Augen

        Daß sie unschuldig wäre:

        Denn er glaubte nicht der Märe.


    15  Sie sprach jedoch mit Angst und Pein:

        »Es kam ein Thor zu mir herein:

        Was jemals meine Augen sahn,

        Nie erblickt ich schönern jungen Mann.

        Mein Ringlein und den Fürspann hier


    20  Nahm er wider Willen mir.«

        »Ei, wie er euch so wohl gefällt:

        Gewiss, ihr habt euch ihm gesellt.«

        Da sprach sie: »Das verhüte Gott!

        Seine Ribbalein, sein Gabilot

    25  Sind mir schon zu nah gekommen.

        Wie mag die Red euch frommen?

        Es missstünde Königinnen,

        So niedrig zu minnen.«


        Der Herzog wieder begann:

        »Frau, nähmt ihr guten Rath nur an,


    134  So ließt ihr Eine Sitte fahren:

        Statt der Köngin Namen zu bewahren,

        Hießt ihr nach mir nun Herzogin.

        Mir bringt der Handel Ungewinn.

    5  Meine Mannheit ist doch wohl so keck,

        Daß euer Bruder Ereck,40

        Mein Schwager, Fils dü Roi Lak,41

        Euch wohl deswegen haßen mag.

        Auch erkennt der Degen weis,

    10  Wohl ist mein ritterlicher Preis

        Von jedem andern Flecken rein,

        Als daß er mich vor Prurein

        Im Tjoste hat bezwungen.

        Doch hab ich an ihm errungen

    15  Hohen Preis vor Karnant.

        In rechter Tjost stach meine Hand

        Ihn vom Ross und heischte Fianze.

        Durch den Schild hat meine Lanze42

        Ihm euer Kleinod gebracht.

    20  Eure Huld, hätt ich da nicht gedacht,

        Käm' Andern je zu Gute,

        Meine Herrin Jeschute.


        »Ueberzeugt auch seid ihr des,

        Frau, daß der stolze Galoes,


    25  Fils dü Roi Gandein,

        Im Tod erlag der Tjoste mein.

        Ihr selber hieltet nah dabei,

        Wo mir Plihopliherei

        Entgegen tiostierend ritt

        Und mich im Streite da bestritt.

    135  Hinters Ross mein Sper ihn zückte,

        Daß kein Sattel mehr ihn drückte.

        So hab ich manchen Preis errungen,

        Viel Ritter hinters Ross geschwungen.

    5  Das kam mir nicht zu Gute hier:

        Die höchste Schande wehrt' es mir.


        »Sie haßen mich mit Grunde,

        Die von der Tafelrunde.

        Ihrer achte stach ich nieder da,


    10  Wo es manche Jungfrau sah,

        Bei dem Sperber dort zu Kanedig.43

        Ich behielt euch Preis und mir den Sieg,

        Wie ihr bei Artus wohl ersaht,

        Der meine Schwester bei sich hat,

    15  Die Süße, Kunnewaren.

        Ihr Mund kann nicht gebahren

        Mit Lachen, eh sie den ersehn,

        Dem den höchsten Preis sie zugestehn.

        Ach käm mir doch derselbe Mann!

    20  So würd ein Streiten hier gethan,

        Wie heute Morgen, da ich kämpfte

        Und eines Fürsten Hochmuth dämpfte,

        Der mir sein Tiostieren bot:

        Da gab ihm meine Tjost den Tod.«


    25  »Ich will von solchem Zorn nichts sagen,

        Daß mancher hat sein Weib geschlagen

        Um geringere Schuld.

        Sollt ich euch verliebte Huld

        Im Ritterdienst noch bieten,

        So gewännt ihr nur die Nieten.


    136  Ich will nicht mehr erwarmen

        In euern blanken Armen,

        Wo ich wohl sonst in Minne lag

        Manchen wonniglichen Tag.

    5  Ich mach euch bleich den rothen Mund,

        Euern Augen thu ich Röthe kund;

        Eurer Freude will ich wehren,

        Euer Herze Seufzer lehren.«


        Die Fürstin sah den Fürsten an,


    10  Ihr Mund da jämmerlich begann:

        »Nun ehrt an mir die Ritter all.

        Weis und getreu seid ihr zumal

        Und wohl auch so gewaltig mein,

        Ihr könnt mir schaffen hohe Pein;

    15  Nur geht erst weislich zu Gericht.

        Bei allen Fraun, versäumt es nicht!

        Verdien ichs, trag ich gern die Noth.

        Fänd ich von andrer Hand den Tod,

        Daß es euch nicht Schmach erwürbe,

    20  Wie gern ich dann erstürbe!

        Das wär mir eine süße Zeit,

        Da ihr mir doch erzürnet seid.«


        Wieder brach der Zornge los:

        »Frau, euer Hochmuth wird zu groß,


    25  Dem sei ein Maß beschieden.

        Gesellschaft wird vermieden

        Mit Trinken und mit Eßen,

        Beilagers gar vergeßen.

        Euch wird kein anderes Gewand

        Als dieß, worin ich heut euch fand.

    137  Sei euer Zaum ein Seil von Bast,

        Der Hunger lad eur Pferd zu Gast;

        Allen seinen Schmuck verliert

        Euer Sattel wohlgeziert.«

    5  Hurtig zerrt' und riß er da

        Den Samt herab. Als das geschah,

        Und der Sattel brach, den sie geritten

        (Ihre keuschen reinen Sitten

        Hatten seinen Haß erfochten):

    10  Mit dem Strick, von Bast geflochten,

        Richtet' er ihn wieder zu;

        Sein Haß benahm ihr gar die Ruh.


        Der Herzog sprach nach solchem Thun:

        »Herrin, laßt uns reiten nun.


    15  Wie wär ich froh, erreicht ich ihn,

        Der eure Minne nahm dahin.

        Ich bestünd das Abenteuer,

        Gäb auch sein Athem Feuer

        Wie eines wilden Drachen.«

    20  Mit Weinen sonder Lachen

        Schied aus dem Zelte trauriglich

        Die edle Frau und härmte sich.

        Sie hing dem eignen Leid nicht nach,

        Nur ihres Mannes Ungemach.

    25  Sein Trauern schuf ihr solche Noth,

        Ihr wäre lieber wohl der Tod.

        Nun sollt ihr treulich sie beklagen,

        Sie muß nun hohen Kummer tragen.

        Wär mir aller Frauen Haß bereit,

        Mich härmte doch Jeschutens Leid.


    138  So ritten sie auf seiner Fährte.

        Der Knapp sein Ross auch Eile lehrte;

        Nur wuste nicht der Unverzagte

        Daß man hinterdrein ihm jagte;


    5  Doch wen sein Auge wahr nahm,

        Sobald er ihm so nahe kam,

        Der gute Knappe grüßt' ihn fein

        Und sprach: »So rieth die Mutter mein.«


        Also ritt der täppsche Knab


    10  Einen Berghang hinab.

        Als er vor den Felsen kam,

        Eines Weibes Stimm er dort vernahm.

        Vor Jammer schrie sie manchen Schrei;

        Ihr war die Freude gar entzwei.

    15  Der Knappe ritt ihr eilends nah:

        Nun hört, was that die Jungfrau da?

        In ihres Herzleides Drang

        Riß die braunen Zöpfe lang

        Sigune jammernd aus der Haut.

    20  Als der Knapp sich umgeschaut,

        Schionatulander

        In der Tjost erschlagen fand er

        Liegen in der Jungfrau Schooß,

        Die aller Freuden nun verdroß.


    25  »Mag er traurig oder fröhlich sein,

        Ihn grüßen hieß die Mutter mein:

        Gott wahr euch,« sprach des Knappen Mund.

        »Ich habe jämmerlichen Fund

        In euerm Schooß gefunden;

        Wer schlug ihm solche Wunden?«


    139  Der Knapp sprach unverdroßen

        Noch: »Wer hat ihn erschoßen?

        Geschahs mit einem Gabilot?

        Mich dünket, Frau, er liege todt.

    5  Wollt ihr mir davon nicht sagen

        Wer euch den Ritter hat erschlagen?

        Kann ich ihn noch erreiten,

        Ich will gerne mit ihm streiten.«


        Da nahm der preiswerte Knab


    10  Einen Köcher herab,

        Drin er scharfe Gabilote fand.

        Er trug auch noch in seiner Hand,

        Was er Frau Jeschuten nahm,

        Zu der er in der Einfalt kam.

    15  Wär seines Vaters Brauch ihm kund,

        Der doch sein angebornes Pfund,

        Er hätte wohl den Schild geschwenkt,

        Doch nicht die Herzogin gekränkt,

        Die er von aller Freude schied.

    20  Mehr denn ein ganzes Jahr vermied

        Sie mit Gruß und Kuss der Mann;

        Unrecht ward der Frau gethan.


        Nun hört auch von Sigunen sagen:

        Die konnt ihr Leid mit Jammer klagen.


    25  Sie sprach zum Knappen: »Du hast Tugend;

        Geehrt sei deine süße Jugend

        Und dein Antlitz minniglich:

        Fürwahr, das Glück erwartet dich.

        Diesen Ritter mied das Gabilot,

        Er empfing von einer Tjost den Tod.

    140  Dir wurzelt Treu im Herzen,

        Daß er dich so kann schmerzen.«

        Eh die Beiden Abschied nahmen,

        Frug sie ihn nach dem Namen

    5  Und gestand, daß Gott sich an ihm fliß.

        »Bon Fils, scher Fils, beau Fils,

        Also hat mich stäts genannt,

        Der ich daheim bin bekannt.«


        Da gesprochen war das Wort,


    10  Ihn erkannte sie sofort.

        Nun hört ihn endlich nennen,

        Daß ihr hinfort mögt kennen

        Dieser Aventüre Held,

        Der dort noch bei der Jungfrau hält.


    15  Da sprach ihr rother Mund zumal:

        »Fürwahr du heißest Parzival.44

        Der Name sagt: Inmitten durch.

        Die Liebe schnitt wohl solche Furch

        In deiner Mutter treues Herz;


    20  Dein Vater hinterließ ihr Schmerz.

        Nicht sag ichs mir zum Ruhme:

        Deine Mutter ist mir Muhme.

        Vernimm auch ohne falsche List

        Die rechte Wahrheit, wer du bist.

    25  Dein Vater war ein Anschewein;

        Ein Waleis von der Mutter dein

        Bist du geboren zu Kanvoleiß,

        Wie ich mit ganzer Wahrheit weiß.

        Du bist auch König zu Norgals:

        In der Hauptstadt Kingrivals

    141  Soll dein Haupt die Krone tragen.

        Für dich ward dieser Fürst erschlagen,

        Der stäts dein Land dir wehrte,

        Seine Treue nie versehrte.

    5  Junger schöner süßer Mann,

        Zwei Brüder thaten Leid dir an.

        Zwei Länder nahm dir Lähelein;

        Diesen Ritter hier, den Oheim dein,

        Schlug Orilus im Einzelstreit;

    10  Der ließ auch mich in diesem Leid.

        Mir dient' ohn alle Schande

        Dieser Fürst von deinem Lande,

        Wo deine Mutter mich erzog.

        Lieber Vetter, höre doch,

    15  Wie ihm solch Ende ward zu Theil;

        Ihm schuf solch Leid ein Brackenseil.45

        In unsern Diensten46 hat den Tod

        Der Held erjagt und Sehnsuchtsnoth

        Mir nach seiner Minne.

    20  Wohl hatt ich kranke Sinne,

        Daß ich ihm Minne nicht geschenkt:

        Drum hat, der Alles schafft und lenkt,

        Jede Freude mir verboten:

        Nun minn ich so den Todten.«


    25  Da sprach er: »Base, mir ist leid

        Meine Schande wie dein Herzeleid.

        Mag ich das künftig rächen,

        Will ich michs nicht entbrechen.«

        Da wollt er schon zum Streit hinweg;

        Doch wies sie ihn den falschen Weg,


    142  Daß er das Leben nicht verlöre

        Und sie noch größern Schaden köre.

        Er gerieth auf eine Schneise,

        Die führt' ins Land der Bretaneise;

    5  Sie war gar breit und wohlgebahnt.

        Wen er zu Fuß und Ross da fand,

        Ritter oder Kaufmann,

        Die sprach er alle grüßend an:

        Denn das wär seiner Mutter Rath;

    10  Die gab ihn auch ohn Uebelthat.


        Da die Dämmerung begann,

        Große Müde fiel ihn an.

        Da sah der Einfalt Spielgenoß

        Ein Haus, das war nicht eben groß:


    15  Darinnen saß ein karger Wirth,

        Wie der Bauer selten höfisch wird.

        Dieser war ein Fischersmann,

        Der auf keine Güte sann.

        Den Knappen Hunger lehrte,

    20  Daß er bei ihm einkehrte

        Und klagte seines Hungers Noth.

        Der sprach: »Ich gäb ein halbes Brot

        Euch noch nicht in dreißig Jahren.

        Wer meine Milde zu erfahren

    25  Harren will, wie säumt der sich!

        Ich sorg um Niemand als um mich,

        Demnächst um meine Kindelein:

        Hier kommt ihr heute nicht herein.

        Hättet ihr Pfennig oder Pfand,

        Ich behielt' euch gleich zu Hand.«


    143  Was bot der Knappe da ihm an?

        Frau Jeschutens Fürspann.

        Wie der Bauer das ersah,

        Lachendes Mundes sprach er da:


    5  »Willst du bleiben, süßes Kind,

        Dich ehren alle, die hier sind.« –

        »Kannst du heut Nacht mich speisen,

        Den Weg mir morgen weisen

        Zu Artus (dem bin ich hold),

    10  So mag verbleiben dir das Gold.«

        »Das thu ich,« sprach der Villan.

        »Ich sah nie Kind so wohlgethan:

        Ich bring dich als ein Wunder

        Vor des Königs Tafelrunder.«


    15  Die Nacht verblieb der Knappe dort:

        Frühmorgens zog er wieder fort.

        Er hatte kaum des Tags erharrt;

        Der Wirth auch balde fertig ward

        Und lief voraus; der Junggesell


    20  Ritt nach: sie waren beide schnell.


        Mein Herr Hartmann von Aue,47

        Ginover eurer Fraue

        Und Artus euerm König hehr,

        Ihnen kommt von mir ein Gast daher.


    25  Seht, daß man sein nicht spotte.

        Er ist Geige nicht noch Rotte,

        Laßt sie ein ander Spiel sich nehmen:

        So muß sich ihre Zucht nicht schämen.

        Sonst wird eure Frau Enide

        Und ihre Mutter Karsnafide

    144  Durch die Stampfmühl auch gezückt,

        Mit Hohn ihr Lob all überbrückt.

        Sollt ich den Mund mit Spott verschleißen,

        Meinen Freund wollt ich dem Spott entreißen.


    5  Da kam mit dem Fischersmann

        Unser Knappe wohlgethan

        Des Landes Hauptstadt so nah,

        Daß man Nantes wohl ersah.

        Da sprach er: »Kind, Gott hüte dein.


    10  Nun sieh, dort must du reiten ein.«

        Der Knappe guten Sinnes bar

        Sprach: »Weise mich noch näher dar.«

        »Das laß ich bleiben, liebes Kind:

        So stolz ist all das Hofgesind,

    15  Käm ihm ein Villan zu nah,

        Der fände übeln Lohn allda.«


        Da ritt der Knapp allein voran

        Auf einen nicht zu breiten Plan

        Von bunten Blumen überzogen.


    20  Kein Kurvenal hatt ihn erzogen.48

        Er wuste nichts von Kurtoisie:

        Der Ungereiste weiß das nie.

        Von Bast geflochten war sein Zaum,

        Sein armes Rösslein trug ihn kaum,

    25  Strauchend thät es manchen Fall.

        Auch war sein Sattel überall

        Von neuem Leder unbeschlagen.

        Von Härmelin und samtnen Kragen

        Trug er kein zu schwer Gewicht;

        Mantelschnüre braucht er nicht:

    145  Für Sukni und für Sürkot49

        Hatt er nur sein Gabilot.

        Der nie der reinsten Zucht vergaß,

        Sein Vater einst geschmückter saß

    5  Auf dem Teppich dort vor Kanvoleis.


        Dem Furcht nie machte kalt noch heiß,

        Einem Ritter, der da kam geritten,

        Bot er Gruß nach seinen Sitten:

        »Gott wahr euch, rieth die Mutter mir.«


    10  »Gott lohne, Junker, euch und ihr,«

        Sprach Artusens Basensohn,

        Den erzogen Utepandragon;

        Auch sprach derselbe Weigand

        Als Erbtheil an der Britten Land.

    15  Es war Ither von Gahevieß,

        Den man den rothen Ritter hieß.


        All seine Rüstung war so roth,

        Daß sie den Augen Röthe bot.

        Sein Ross war roth aber schnell.


    20  Allroth war sein Gügerel,50

        Seine Kovertür von rothem Samt,

        Sein Schild ein Feuer roth entflammt,

        Roth sein Korsett, laßt euch melden,

        Und wohlgeschnitten an dem Helden,

    25  Roth war sein Schaft, roth war sein Sper;

        Roth auch hatt auf sein Begehr

        Sein Schwert der Schmied geröthet,

        Doch die Schärfe nicht verlöthet.

        Der König von Kukumerland,

        Roth von Gold in seiner Hand

    146  Stand ein Becher reich geziert,

        Den er der Tafelrund entführt.

        Mit blanker Haut, mit rothem Haar

        Zum Knappen sprach er, freundlich zwar:


    5  »Gesegnet sei dein süßer Leib,

        Dich trug im Schooß ein reines Weib.

        Der Mutter Heil, die dich gebar!

        Niemand war je so schön und klar.

        Du wirst der Minne Brand und Krieg,


    10  Ihre Niederlage wie ihr Sieg.

        Du wirst der Frauen Wunsch und Lust,

        Du wirst ihr Jammer, ihr Verlust.

        Lieber Freund, willst du zur Stadt,

        So grüße doch, wie ich dich bat,

    15  Den König Artus und die Seinen

        Und sag: nicht flüchtig zu erscheinen

        Woll ich hier warten und beschaun,

        Wer sich zum Kampfe wird getraun.


        »Es nimmt, hoff ich, all nicht Wunder.


    20  Ich ritt hin vor die Tafelrunder

        Und machte Anspruch auf mein Land.51

        Diesen Kopf mit ungefüger Hand

        Erhob ich, daß der Wein entfloß

        Frau Ginoveren in den Schooß.

    25  Das that ich, Anspruch zu erheben;

        Verbrannten Strohwisch übergeben,

        Davon wird russig leicht die Haut:

        Drum mied ichs,« sprach der Degen laut.

        »Auch um Raub bin ich nicht hergefahren,

        Meine Krone kann mir das ersparen.

    147  Nun sage, Freund, der Köngin an,

        Nicht ihr hab ichs zur Schmach gethan,

        Nur den Werthen, die da saßen

        Und der rechten Wehr vergaßen.

    5  Seins Könge, seiens Fürsten,

        Soll dort ihr Wirth verdürsten?

        Holen sie seinen Goldnapf nicht,

        Ihr hoher Preis wird all zunicht.«


        Der Knapp sprach: »Ich besteh dir,


    10  Was du gesprochen hast zu mir.«

        Er ritt von ihm zu Nantes ein.

        Ihm folgten viel der Junkerlein

        Auf den Hof vor den Saal:

        Da war ein Leben, war ein Schall!

    15  Bald entstand Gedräng um ihn

        Iwanet sprang zu ihm hin:52

        Dieser Knappe Falsches frei

        Bot ihm seine Kompanei.


        Der Knappe sprach: »Gott wahre dich;


    20  Meine Mutter lehrte mich,

        Eh ich von ihr schied, den Gruß.

        Hier seh ich manchen Artus:

        Welcher soll mich Ritter machen?«

        Iwanet begann zu lachen;

    25  »Du hast den rechten nicht gesehn;

        Doch es soll sogleich geschehn.«


        Da trat er mit ihm in den Saal

        Zu den Tafelrundern allzumal.

        So viel vermocht er in dem Schall,

        Er sprach: »Bewahre Gott euch all,


    148  Zumal den König und sein Weib.

        Meine Mutter rieth, daß ich beileib

        Die begrüßte gleich zur Stunde,

        Und wer hier an der Tafelrunde

    5  Mit Ehren Sitz erworben hat,

        Die alle sie mich grüßen bat.

        An Einer Kunst mir noch gebricht:

        Wer hier der Wirth ist, weiß ich nicht:

        Ein Ritter ihm durch mich entbot

    10  (Den sah ich allenthalben roth),

        Er harre seiner vor dem Thor;

        Mich dünkt, er soll zum Kampf hervor.

        Ihm ist auch leid, daß er den Wein

        Verschüttet auf die Köngin rein.

    15  O hätt ich doch sein Streitgewand

        Empfangen von des Königs Hand!

        Aller Freuden rühmt' ich mich,

        Denn es steht so ritterlich!«


        Unser Jungherr unbezwungen


    20  War von Leuten so umrungen,

        Ihn trieb bald hin bald her die Schar.

        Sie nahmen seines Aussehns wahr.

        Da war es leicht zu schauen:

        An Herren noch an Frauen

    25  Sah man nie holder Angesicht.

        In übler Laune war es nicht,

        Daß Gott Parzivaln erdachte,

        Dem kein Schrecken Schrecken brachte.


        So stellte sich Artusen vor,

        Den Gott zu einem Wunder kor.


    149  Haßen konnte Niemand ihn.

        Da beschaut' ihn auch die Königin,

        Eh sie aus dem Saale schied,

        Wo ihr Gewand der Wein nicht mied.

    5  Artus sah den Knappen an;

        Zu seiner Einfalt sprach er dann:

        »Habt, Junker, eures Grußes Dank;

        Ich vergelt ihn gerne lebenslang

        Mit Herzen und mit Gute:

    10  Traun, so ist mir zu Muthe.«


        »Wollte Gott, das würde wahr!

        Bis dahin dünkt mich wohl ein Jahr.

        Daß ich nicht Ritter werden soll,

        Das thut mir übler viel als wohl;


    15  Nun haltet mich nicht länger hin:

        Sei Rittersehre mein Gewinn.«

        Der Wirth sprach: »Ich bin gern bereit,

        Gebricht mir selbst nicht Würdigkeit.

        Du bist so edel wohl von Art,

    20  Mit vollen Händen ungespart

        Will ich dir meine Gabe schenken;

        Fürwahr, ich darf mich nicht bedenken.

        Gedulde dich bis Morgen,

        So will ich für dich sorgen.«


    25  Der wohlgeborne Knappe

        Stand gaggernd wie ein Trappe.

        Er sprach: »Ich will nicht mehr erbitten:

        Der mir entgegen kam geritten,

        Kann ich nicht dessen Rüstung haben,

        So frag ich nichts nach Königsgaben.


    150  Mir giebt wohl noch die Mutter mein;

        Die soll doch eine Köngin sein.«


        Artus hub zum Knappen an:

        »Die Rüstung trägt ein solcher Mann,


    5  Ich wag es nicht, sie dir zu geben.

        Ich selber muß in Kummer schweben

        Sonder alle meine Schuld,

        Weil ich darbe seiner Huld.

        Es ist Ither von Gahevieß,

    10  Der Leid mir durch die Freude stieß.«


        »Ihr wärt unmilde, König hehr,

        Schien euch solch Geschenk zu schwer.

        Gebts ihm immer,« sprach Herr Keie,

        »Und laßt ihn zu ihm ins Freie.


    15  Wollt ihr zurück den goldnen Kopf,

        Hier ist die Geisel, dort der Topf:53

        Gönnts dem Kind, ihn umzutreiben;

        Man wird es Fraun mit Ruhm beschreiben.

        Er muß noch manchen Stoß ertragen,

    20  Noch manche Ruthe wird ihn schlagen.

        Ich sorg um ihrer Keines Leben:

        Man soll Hund' um Eberköpfe geben.«

        »Ungern wollt ich ihm versagen,

        Ich fürchte nur, er wird erschlagen,

    25  Den ich zum Ritter machen soll,«

        Sprach Artus aller Treue voll.


        Der Knapp empfing die Gabe doch.

        Wie nahe ging das Manchem noch!

        Der Jüngling eilends aufbrach;

        Alt und Jung drang ihm nach.


    151  Iwanet zog ihn an der Hand

        Vor einer Schaulaube Rand.

        Sein Auge vor und rückwärts flog:

        Auch war die Laube nicht zu hoch,

    5  Daß er gar wohl darauf vernahm,

        Was bald ihm Kummer schuf und Gram.


        Da wollte selbst die Königin

        An das Laubenfenster hin

        Mit Rittern und mit Frauen.


    10  Sie wolltens Alle schauen.

        Da saß auch Kunneware,54

        Die stolze und die klare:

        Die lachte weder laut noch leis,

        Bis der kam, der den höchsten Preis

    15  Erworben oder sollt erwerben;

        Lieber wollte sie ersterben.

        Alles Lachens blieb sie frei;

        Doch als der Knappe ritt vorbei,

        Da erlacht ihr minniglicher Mund:

    20  Dafür ward ihr der Rücken wund.


        Da faßte Kei der Seneschant

        Frau Kunnewaren de Lalant

        Bei ihrem lockigen Haar.

        Ihre langen Zöpfe klar


    25  Wand er sich um seine Hand:

        Er spängte sie ohne Spängelband.

        Ihrem Rücken ward kein Eid gestabt;

        Doch ward ein Stab so dran gehabt,

        Bis sein Sausen ganz verklang,

        Daß es Kleid und Haut durchdrang.


    152  So sprach der Unweise:

        »Ihr habt nun euerm Preise

        Mit Schmach den Abschied gegeben:

        Ich fing ihn im Vorüberschweben


    5  Und will ihn wieder in euch schmieden,

        Daß ihrs empfindet in den Glieden.

        Mich dünkt, dem König Artus wär

        Zu Haus und Hofe schon bisher

        Geritten mancher werthe Mann;

    10  Doch ihr lachtet ihn nicht an,

        Und lacht um jenen Mann so laut,

        Der Rittersitte nie geschaut.«


        Was auch im Zorn geschehen mag,

        Das Reich hätt ihm doch keinen Schlag


    15  Zuerkannt auf diese Magd,

        Die sehr von Freunden ward beklagt.

        Dürfte sie den Schildrand tragen,

        Sein Unfug würd ihm heim geschlagen.

        Ihr fürstlich Blut ist recht und rein:

    20  Orilus und Lähelein,

        Ihre Brüder, hättens die gesehn,

        Mancher Schlag wär nicht geschehn.


        Der verschwiegne Antanor,55

        Der um sein Schweigen daucht ein Thor,


    25  An gleichen Schicksalsfäden

        Hing ihr Lachen und sein Reden:

        Er wollte nie ein Wörtlein sagen,

        Bis sie gelacht, die Kei geschlagen.

        Als ihr Lachen nun geschah,

        Sein Mund sprach zu Keien da:

    153  »Gott weiß, Herr Seneschant,

        Daß Kunneware de Laland

        Um den Knappen ward misshandelt,

        Freud in Leid wird euch verwandelt

    5  Noch dafür von seiner Hand,

        Wenn erst sich Zeit und Stunde fand.«


        »Da euer erstes Wort mir dräut,

        So sorg ich, daß es euch nicht freut.«

        Zermürbt ward ihm der Braten,


    10  Zugeflüstert und gerathen

        Viel dem sinnbegabten Thoren

        Mit Faustschlägen um die Ohren.

        Das that Herr Keie vor dem Saal,

        Daß der junge Parzival

    15  Die Beschimpfung mochte schauen

        Antanors wie der Frauen.

        Leid war ihm herzlich ihre Noth;

        Er griff wohl oft zum Gabilot:

        Vor der Königin war solcher Drang,

    20  Daß er es darum nicht schwang.


        Urlaub nahm da Iwanet

        Vom Fils dü Roi Gachmuret.

        Alleine hub sich Der sodann

        Hinaus zu Ithern auf den Plan.


    25  Dem bracht er dort die Märe,

        Daß in Nantes Niemand wäre,

        Der Lust mit ihm zu streiten habe.

        »Mich gewährte Artus einer Gabe.

        Ich sagt' ihm, wie dein Auftrag war,

        Daß es dein Wille ganz und gar

    154  Nicht war, die Köngin zu begießen:

        Dich werde Unfug stäts verdrießen.

        Sie gelüstet nicht des Streites.

        Das Ross gieb, drauf du reitest,

    5  Und deine Rüstung allzumal:

        Ich empfing sie auf dem Saal,

        Weil ich drin Ritter werden muß.

        Versagt sei dir mein Gruß,

        Wenn du mir es ungern giebst:

    10  Nun gieb mir, wenn du Klugheit liebst.«


        Der König von Kukumerland

        Sprach: »Hat dir Artusens Hand

        Meine Rüstung gegeben?

        Er gäbe dir mein Leben,


    15  Könntest du mirs abgewinnen:

        So kann er Freunde minnen.

        War er dir schon früher hold?

        Dein Dienst erwarb so schnell den Sold.«


        »Ich mag erwerben was ich will.


    20  Wohl ist es wahr, er gab mir viel.

        Gieb her und laß dein Landrecht:56

        Ich will nicht länger sein ein Knecht,

        Ich soll nun Schildesamt bekommen.«

        Schon hatt er ihn beim Zaum genommen:

    25  »Am Ende bist du Lähelein,

        Von dem mir klagt die Mutter mein.«


        Der Ritter wandte seinen Schaft

        Und stieß den Knappen so mit Kraft,

        Daß er mit seinem armen Ross

        Nieder auf die Blumen schoß.


    155  Ihn schlug der Zornerhitzte,

        Daß ihm vom Schafte spritzte

        Aus der Haut sein rothes Blut.

        Parzival der Knappe gut

    5  Stand hier zornig auf dem Feld.

        Sein Gabilot ergriff der Held:

        Wo der Helm und das Visier

        Sich scheiden ob dem Härsenier,57

        Traf ihn durchs Aug das Gabilot

    10  Und durch den Nacken, daß er todt

        Hinfiel, der Falschheit Gegensatz.

        Seufzern, Klagen machte Platz

        Ithers Tod von Gahevieß,

        Der Frauen naße Augen ließ.

    15  Die seine Minne je empfand,

        Der war die Freude fern gebannt,

        Der war verscherzt der heitre Scherz,

        Verwandelt in der Trauer Schmerz.


        Parzival war noch so dumm,


    20  Er kehrt' ihn hin und wieder um,

        Ihm die Rüstung abzustreifen;

        Doch konnt ers nicht begreifen.

        Das Helmband und manch Schinnelier58

        Mit seinen blanken Händen zier

    25  Wust er nicht auszustricken,

        Noch sonst herab zu zwicken;

        Jedoch versucht ers oft genug,

        Der weder weise war noch klug.


        Das Streitross und das Pferdelein

        Huben an zu wiehern und zu schrein.


    156  Da vernimmt es Iwanet,

        Der vor der Stadt am Graben steht,

        Vetter und Knapp der Königin:

        Da er hörte, wie die Pferde schrien,

    5  Und da er Niemand drauf ersah,

        Der Liebe Willen that ers da,

        Die er zu Parzivalen trug,

        Daß zu ihm lief der Knappe klug.


        Da fand er Itheren todt


    10  Und Parzival in Dümmlingsnoth;

        Wie bald er ihm zu Hülfe sprang!

        Da sagt' er Parzivalen Dank,

        Daß den Preis erworben seine Hand

        An dem von Kukumerland.

    15  »Gott lohns. Doch rathe was ich thu.

        Ich kann hier gar nicht recht dazu:

        Wie brings ich von ihm und an mich?«

        »Sei nur getrost, ich lehr es dich,«

        Sprach der stolze Iwanet

    20  Zum Fils dü Roi Gachmuret.

        Entwappnet ward der todte Mann

        Da vor Nantes auf dem Plan,

        Das Kleid dem Sieger angelegt,

        Der noch der Einfalt Zeichen trägt.


    25  Iwanet sprach: »Die Ribbalein

        Dürfen nicht unterm Eisen sein:

        Du sollst nun tragen Ritterskleid.«

        Das Wort war Parzivalen leid.

        Da begann der gute Knab:

        »Was mir meine Mutter gab,


    157  Das soll nicht von mir kommen,

        Mag es schaden oder frommen.«

        Das dauchte wunderlich genug

        Iwaneten (der war klug);

    5  Dennoch folgt' er ihm getrost,

        Und war ihm nicht darum erbost.

        Er schuht' ihm über die Ribbalein

        Zwei Eisenhosen licht von Schein;

        Mit edeln Borten ohne Leder

    10  (Sie gehörten zu jedweder)

        Fügt' er ihm Sporen goldesroth.

        Eh er ihm den Halsberg bot,

        Band er ihm um manch Schinnelier.

        Nicht lange mehr, so sah man hier

    15  Von Haupt zu Fuß in blankem Stahl

        Den ungeduldgen Parzival.


        Gern hätt der Knappe wohlgethan

        Seinen Köcher umgethan.

        »Ich reiche dir kein Gabilot,


    20  Weil dieß die Ritterschaft verbot,«

        Sprach Iwanet der Knappe werth;

        Er schnallt' ihm um ein scharfes Schwert:

        Das lehrt' er ihn vom Leder ziehn

        Und widerrieth ihm zages Fliehn.

    25  Näher zog er dann heran

        Des todten Mannes Kastilian;

        Es war von Beinen hoch und lang.

        Der gewappnet in den Sattel sprang,

        Stegreife braucht' er nicht,

        Von dessen Raschheit man noch spricht.


    158  Noch ließ Iwanet nicht nach,

        Er lehrt' ihn unter Schildesdach

        Nach Kunstgebrauch gebahren

        Und des Feindes Brust nicht sparen.


    5  Er gab ihm in die Hand den Sper.

        Darnach verlangte den nicht sehr;

        Doch fragt' er: »Wozu soll das frommen?«

        »Die gegen dich tjostierend kommen,

        Auf die sollst du ihn brechen,

    10  Durch ihren Schild verstechen.

        Wer das recht zu treiben weiß,

        Der hat vor den Frauen Preis.«


        Die Aventüre giebt Bericht,

        Nicht zu Köln noch Mastricht


    15  Könnt ihn ein Maler schöner malen,

        Als man ihn sah vom Pferde stralen.

        Zu Iwaneten hub er an:

        »Lieber Freund und Kumpan,

        Ich hab erworben, was ich bat:

    20  Meinen Dienst nun magst du in der Stadt

        Dem König Artus sagen

        Und ihm meine Schande klagen.

        Bring ihm zurück den Goldnapf hier.

        Ein Ritter brach die Zucht an mir,

    25  Daß er die Jungfrau schlug so sehr,

        Die mein gelacht von Ohngefähr.

        Mir liegt ihr Jammer stäts im Sinn,

        Es rührt mein Herz nicht obenhin:

        Wohl muß inmitten drinne sein

        Der Jungfrau unverdiente Pein.

    159  Nun thus, weil wir uns gerne sehn,

        Und laß den Schimpf dir nahe gehn.

        Gott hüte dein; ich will nun fahren:

        Der mag uns Beide wohl bewahren.«


    5  Jämmerlich da liegen ließ

        Der Held Ithern von Gahevieß.

        Der war im Tod noch minniglich,

        Im Leben lebt' er seliglich.

        Hätt ihn getödtet Ritterschaft,


    10  Ein Sperstoß ihn dahingerafft,

        Wer klagte dann so seltne Noth?

        Er starb von einem Gabilot.


        Viel lichte Blumen ihm zum Dach

        Iwanet darnieder brach.


    15  Er stieß des Gabilotes Stiel

        In die Erde, wo er fiel;

        Dann in Kreuzesform ein Holz

        Stach der sinnge Knappe stolz

        Durch des Gabilotes Schneide.

    20  Daß er dieß auch nicht vermeide,

        Er macht' es in der Stadt bekannt,

        Wo manche Frau verzagend stand,

        Und mancher Ritter weinte,

        Seine Treue so bescheinte.

    25  Da ward der Jammer allgemein.

        Man holte schön den Todten ein:

        Die Königin ritt aus dem Thor;

        Man trug das Heiligtum ihr vor.


        Ob dem König von Kukumerland,

        Gefällt von Parzivalens Hand,


    160  Frau Ginover die Königin

        Sprach jammervoller Worte Sinn:

        »Weh, o weh und heia hei!

        Artusens Würdigkeit entzwei

    5  Muß brechen dieses Wunder:

        Der aller Tafelrunder

        Höchsten Preis sollte tragen,

        Wo der vor Nantes liegt erschlagen.

        Sein Erbtheil nur begehrte,

    10  Den man hier sterben lehrte.

        Er war doch lange Ingesind

        Allhier, daß weder Mann noch Kind

        Uebles je von ihm vernahm.

        Aller Falschheit war er gram,

    15  Ueber allen Trug erhaben.

        Nun muß ich allzufrüh begraben

        Des höchsten Preises Siegel.

        Sein Herz, der Tugend Spiegel.

        Der Treue Grundfeste,

    20  Rieth immer ihm das Beste,

        Wo man nach Frauenminne

        Mit festem Muth und Sinne

        Sollt erweisen Mannestreu.

        Den Frauen wuchert immer neu

    25  Des hier gesäten Leides Kraut,

        Aus deiner Wunde Jammer thaut.

        Dir war doch wohl so roth dein Haar,

        Daß dein Blut die Blumen klar

        Nicht röther konnte machen.

        Du verbietest weiblich Lachen.«


    161  Ither der lobesreiche Held

        Ward königlich der Gruft gesellt.

        Sein Tod die Frauen seufzen lehrte,

        Als ihm die Rüstung den bescherte:


    5  Das Ende gab ihm ja nach ihr

        Des blöden Parzivals Begier;

        Als er mehr Verstand gewann,

        Da hätt ers lieber nicht gethan.


        Dieser Sitte pflag das Ross,


    10  Daß keine Arbeit es verdroß:

        Ob es kalt war oder heiß,

        Es gerieth vom Laufen nie in Schweiß,

        Obs über Stein und Wurzeln ging.

        Das Gürten war an ihm gering:

    15  Ein Loch schnallt' es nur hinauf,

        Wer zwei Tage saß darauf.

        Gewappnet ritts der kindsche Mann

        Den Tag so weit, ein Kluger kann

        Es nicht in zweien reiten,

    20  Stünd er auch auf bei Zeiten.

        Er ließ es rennen, selten traben

        Und wust ihm wenig anzuhaben.


        Da der Abend anbrach,

        Gewahrt' er eines Thurmes Dach.


    25  Da wähnt' in seinem Sinn der Thor,

        Der Thürme wüchsen mehr hervor;

        Ihrer stunden viel auf Einem Haus.

        Er dachte, Artus säe sie aus.

        Das schrieb er ihm für Wunder an

        Und dacht, er wär ein heilger Mann.

    162  Also sprach der blöde Held:

        »Meiner Mutter Volk baut schlecht ihr Feld:

        So hoch ja wächst ihr nie die Saat,

        Die sie in dem Walde hat,

    5  Wo es doch selten trocken wird.«

        Gurnemans de Graharz59 hieß der Wirth

        In der fern erschauten Veste.

        Eine Linde wiegte breite Aeste

        Davor auf grüner Wiese.

    10  Zu breit noch lang war diese,

        Nur in dem rechten Maße.

        Da trug ihn Ross und Straße

        Dahin, wo er ihn sitzen fand,

        Dem die Burg war und das Land.


    15  Ermüdung war es, die ihn zwang,

        Daß er den Schild nicht richtig schwang,

        Zu sehr vor, zu sehr zurück,

        Und nimmer nach der Sitte Schick,

        Die da galt für rechtes Maß.


    20  Fürst Gurnemans alleine saß.

        Die Linde gab mit Wonne

        Schatten vor der Sonne

        Dem Hauptmann aller wahren Zucht.

        Des Sitte Tadel zwang zur Flucht,

    25  Der empfing den Gast: so war es recht;

        Nicht Ritter war bei ihm noch Knecht.


        Parzival alsbald begann,

        In seiner Einfalt hub er an:

        »Meine Mutter hieß mich dessen Rath

        Erflehn, der graue Locken hat.


    163  Dafür will ich euch dankbar sein,

        Da so mir rieth die Mutter mein.«

        »Kommt ihr guten Rath zu hören

        Hieher, so müßt ihr es verschwören

    5  Mir zu zürnen um den Rath

        Und immer thun, wie ich euch bat.«


        Da warf der edle Fürst zuhand

        Einen jährgen Sperber von der Hand,

        Der gleich sich in die Veste schwang,


    10  Daß seine goldne Schelle klang.

        Das war ein Bote: Jungherrn gleich

        Kamen in Kleidern schön und reich.

        Die bat er: »Führt hinein den Gast

    15  Und entledigt ihn der Eisenlast.«

        Der sprach: »Meine Mutter sprach wohl wahr,

        Altmannes Wort bringt nicht Gefahr.«


        Da führten sie ihn ein zuhand,

        Wo er viel werthe Ritter fand.

        Auf dem Hof war eine Statt,


    20  Wo man ihn abzusteigen bat.

        Der warf in seiner Thorheit ein:

        »Mich hieß ein König Ritter sein;

        Was mir darauf auch widerfährt,

        Ich komme nicht von diesem Pferd.

    25  Euch zu grüßen rieth die Mutter mir.«

        Sie dankten beiden, ihm und ihr.

        Da so das Grüßen war gethan

        (Das Ross war müd und auch der Mann),

        Manches Grundes sie gedachten,

        Eh sie vom Ross ihn brachten

    164  Zu einer Kemenaten.

        Da hört' er Alle rathen:

        »Laßt den Harnisch von euch thun,

        Daß sich die müden Glieder ruhn.«


    5  Sie entwappneten ihn insgemein.

        Als sie die rauhen Ribbalein

        Und die Thorenkleider sahen,

        Da erschraken, die sein pflagen.

        Mit Scheu ward es am Hof gesagt;


    10  Der Wirth war schier vor Scham verzagt.

        Ein Ritter sprach mit höfscher Zucht:

        »Gleichwohl, so edle Frucht

        Ersah nie meiner Augen Licht;

        Er hat, was Glück und Heil verspricht,

    15  In reiner hoher süßer Art.

        Wie ist so der Minne Stolz bewahrt?

        Mich jammert immer, daß ich fand

        An der Lust der Welt so schlecht Gewand.

        Wohl doch der Mutter, die ihn trug,

    20  Der aller Gaben hat genug.

        Sein Helmschmuck ist wohlgethan,

        Die Rüstung stand ihm herlich an,

        Eh wir sie niederbanden,

        Und von Quetschungen fanden

    25  Manche Schramme roth von Blut,

        Die an sich trug der Knappe gut.«


        Zu dem Ritter sprach der Wirth: »Gieb Acht,

        Ein Weib gebot ihm diese Tracht.«

        »Nein Herr, er hat noch solche Sitten,

        Er wüste wohl kein Weib zu bitten,


    165  Ihn zum Diener zu erwählen;

        Sonst möcht ihm nichts zur Minne fehlen.«

        Der Wirth sprach: »Laßt uns zu ihm gehn,

        Und seine fremde Tracht besehn.«


    5  Die Herren gingen hin zu Stund

        Und fanden Parzivalen wund

        Von einem Sper; der blieb doch ganz.

        Sein unterwand sich Gurnemans.

        Der war solch ein Unterwinder,


    10  Daß ein Vater seine Kinder,

        An Treue Theil zu haben,

        Nicht beßer könnte laben.

        Seine Wunden wusch und band

        Ihm der Wirth mit eigner Hand.


    15  Nun war auch aufgelegt das Brot.

        Des war dem jungen Gaste Noth:

        Hungrig war er überaus.

        Nüchtern war er Morgens aus

        Geritten von dem Fischersmann.


    20  Die er vor Nantes dann gewann,

        Die Wunde, und der Harnisch schwer,

        Macht' ihn müd und hungrig noch viel mehr,

        Dazu die weite Tagereise

        Von Artus dem Bretaneise,

    25  Wo man ihn allwärts fasten ließ.

        Der Wirth ihn mit sich eßen hieß;

        Da mocht erlaben sich der Gast:

        In den Gaumen schob er solche Last,

        Viel Speise ward zu nicht gemacht.

        Des hatte doch der Wirth nicht Acht:

    166  Ihn ermahnte stäts aufs Neue

        Gurnemans der Vielgetreue,

        Daß er wacker äße

        Und der Müdigkeit vergäße.


    5  Man hob den Tisch hinweg zur Zeit.

        »Ich wette, daß ihr schläfrig seid;

        Ihr wart früh auf am Morgen doch.«

        »Meine Mutter, Gott weiß, schlief wohl noch,

        Sie pflegt nicht früh zu wachen.«


    10  Der Wirth begann zu lachen

        Und führt' ihn zu der Schlafstatt hin:

        Da bat er ihn sich auszuziehn;

        Er thats nicht gern, doch must es sein.

        Von Härmelin ein Laken fein

    15  Bedeckte seinen bloßen Leib;

        Nie gebar so werthe Frucht ein Weib.


        Wie ihn Schlaf und Müde lehrte,

        Auf die andre Seite kehrte

        Sich der Held nicht manches Mal;


    20  So lag er bis zum Morgenstral.

        Der edle Fürst gebot bei Zeit,

        Daß ein Bad ihm wär bereit

        Vor dem Teppich, wo er lag,

        Eh höher stiege der Tag.

    25  Also must es Morgens sein;

        Viel Rosen warf man ihm hinein.

        Ob Niemand ihn bei Namen rief,

        Der Gast erwachte, der da schlief:

        Der werthe, süße Jüngling

        In die Kufe sitzen ging.

    167  Ich weiß nicht, wer sie darum bat:

        Jungfraun in reichem Staat

        Und von Ansehn minniglich

        Kamen zu ihm sittsamlich:

    5  Die wuschen ihm und strichen sanft

        Seiner Quetschungen Ranft

        Mit blanken linden Händen.

        Das durft ihn nicht befremden,

        Dem Witz noch wenig Hülfe bot.

    10  Also trug er Freud und Noth

        Und entgalt der Einfalt nicht bei ihnen,

        Da ihn mit holden Mienen

        Jungfrauen so hantierten.

        Wovon sie parlierten,

    15  Zu Allem schwieg er stille fein,

        Es dürft ihm doch zu früh nicht sein:

        Denn sie schienen wie ein zweiter Tag.

        Als so ihr Schein im Wettstreit lag,

        Da löscht' er selbst das Doppellicht:

    20  Versäumt an Weiße war er nicht.


        Sie boten ihm ein Laken dar;

        Doch nahm er des mit Nichten wahr.

        So konnt er sich vor Frauen schämen:

        Er wollt es nicht vor ihnen nehmen.


    25  Die Jungfrauen musten gehn,

        Sie durften da nicht länger stehn.

        Sie hätten gern vielleicht gesehn,

        Ob tiefer ihm was wär geschehn.

        So getreu ist Weiblichkeit,

        Des Freundes Schaden ist ihr leid.


    168  Da schritt der Gast ans Bett und fand

        Für sich bereit schön weiß Gewand.

        Von Gold und edler Seide fein

        Einen Hosengürtel zog man drein.


    5  Auch gab man roth scharlachne Hosen

        Dem nimmer Kraft- noch Muthlosen.

        Avoi! wie seine Beine standen!

        Da war der rechte Schick vorhanden.

        Scharlachbraun von schönem Schnitte

    10  Und wohlgefüttert nach der Sitte

        Waren Rock und Mantel lang,

        Von Härmelin inwendig blank.

        Schwarz- und grauer Zobel stand

        Als Besatz vor jedem Rand;

    15  Die warf er über sogleich.

        Mit einem Gürtel schön und reich

        Must er den Leib verzieren,

        Und dazu sich affischieren

        Einen theuern Fürspann;

    20  Sein Mund dabei vor Röthe brann.


        Da kam der treue Wirth daher,

        Ihm folgten Ritter stolz und hehr.

        Der empfing den Gast. Als das geschehn,

        Die Ritter musten all gestehn,


    25  Sie sahen niemals schönern Leib.

        Getreulich priesen sie das Weib,

        Die solche Frucht der Welt gebar.

        Aus höfscher Zucht, und weil es wahr,

        Sprachen sie: »Ihm wird gewährt,

        Wohin um Huld den Dienst er kehrt.

    169  Minn und Gruß sind ihm bereit,

        Ergehts nach seiner Würdigkeit.«

        Das gestanden Alle da

        Und Jeder, der ihn künftig sah.


    5  Der Wirth ergriff ihn bei der Hand

        Und führt' ihn mit sich unverwandt.

        Unterwegs fragt' ihn der,

        Wie seine Ruhe wär

        Bei ihm gewesen diese Nacht?


    10  »Herr, lebend wär ich nicht erwacht!

        Ein Glück, daß mir die Mutter rieth,

        Euch zu besuchen, als ich schied.«

        »Nun Gott lohn es euch und ihr;

        Herr, zu gütig seid ihr mir.«

    15  Hin ging der Held, an Witz noch krank,

        Wo man dem Wirth und Gotte sang.

        Der Wirth ihn bei der Messe lehrte,

        Was der Seele Heil ihm mehrte:

        Opfern, und segnen sich

    20  Und rüsten vor des Teufels Schlich.


        Sie gingen wieder auf den Saal:

        Da stand der Tisch gedeckt zum Mal.

        Der Wirth bei seinem Gaste saß,

        Der ungeschmäht die Speisen aß.


    25  Da sprach der Wirth mit Höflichkeit:

        »Wär euch die Frage, Herr, nicht leid,

        So hätt ich gern vernommen,

        Wannen ihr wärt gekommen?«

        Er sagt' ihm Alles ungelogen,

        Wie er von der Mutter war gezogen,

    170  Vom Ringlein und vom Fürspann,

        Und wie er Harnisch gewann.

        Der Wirth erkannte den Ritter roth:

        Er seufzte: denn es schuf ihm Noth.

    5  Dem Gast er nun den Namen ließ

        Und ihn den rothen Ritter hieß.


        Da man hinweg die Tafel nahm,

        Da wurde wilde Sitte zahm.

        Der Wirth sprach zu dem Gaste sein:


    10  »Ihr redet wie die Kindelein:

        Was geschweigt ihr eurer Mutter nicht

        Und gebt uns anderlei Bericht?

        Haltet euch an meinen Rath,

        Der scheidet euch von falschem Pfad.


    15  »So heb ich an: »Legt nimmer hin

        Die Scham, die aller Zucht Beginn.

        Schamloser Mann, wie taugte Der?

        Als ob er in der Mauße wär,

        So rieselt von ihm Würdigkeit


    20  Und weist ihn zu der Hölle Leid.


        »Ihr tragt so edeln Schickes Schein,

        Wohl mögt ihr Volkes Herre sein.

        Ist hoch und höht sich eure Art,

        Seht, daß ihr stäts im Herzen wahrt


    25  Erbarmung gegen dürftgen Mann;

        Wider dessen Kummer kämpfet an

        Mit Gut und milden Gaben:

        Solche Demuth sollt ihr haben.

        Der kummervolle werthe Mann,

        Der vor Scham nicht betteln kann

    171  (Das ist ein unsüßes Leid),

        Dem seid zu helfen gern bereit.

        Wenn ihr dessen Kummer stillt,

        Das ist zu lohnen Gott gewillt.

    5  Er ist übler dran, als der da geht

        Zur Thüre, wo das Fenster steht.


        »Ihr sollt verständig überein

        Wißen arm und reich zu sein.

        Denn wo der Herr zu viel verthut,


    10  Das ist nicht herlicher Muth,

        Und will er Schatz nur mehren,

        Das mag ihn auch nicht ehren.


        »Das rechte Maß sei euer Orden.

        Ich bin wohl inne geworden,


    15  Daß ihr rathbedürftig seid:

        Nun meidet Unfug jederzeit.


        »Ihr sollt so viel nicht fragen;

        Doch dürft ihr nicht versagen

        Bedachte Antwort, die gemeßen


    20  Ziemet auf die Frage dessen,

        Der euch mit Worten will erspähn.

        Ihr möget hören, möget sehn,

        Erwittern, kosten, merken:

        Das wird den Sinn euch stärken.


    25  »Laßt Erbarmung bei der Kühnheit sein:

        Dem Rathe sollt ihr Folge leihn.

        Wer im Kampf euch bietet Sicherheit,

        That er euch nicht solches Leid,

        Das Herzleid müste geben,

        Nehmt sie und laßt ihn leben.


    172  »Ihr legt oft Harnisch an euch:

        Legt ihr ihn ab, so reinigt gleich

        Euch an Händen und Gesicht

        Vom Rost des Eisens, das ist Pflicht.


    5  So schaut ihr wieder hell und klar:

        Des nehmen Frauenaugen wahr.


        »Seid mannlich und wohlgemuth,

        Das ist zu werthem Preise gut.

        Die Frauen haltet lieb und werth:


    10  So wird ein junger Mann geehrt.

        Gebt keinem Wankelmuth euch hin:

        Das ist rechter Mannessinn.

        Wenn ihr sie thören wollt mit Lügen,

        Wohl mögt ihr ihrer viel betrügen:

    15  Lohnt treuer Minne falsche List,

        Das bringt euch Lob gar kurze Frist.

        Da wird des Schleichers Klage

        Das dürre Holz im Hage,

        Denn es knistert und kracht,

    20  Daß der Wächter erwacht.

        Strauchweg und verbotner Schlich

        Führen übeln Streit mit sich.

        Dieß meßet gegen wahre Minne.

        Die werthe hat auch kluge Sinne

    25  Wider Falschheit und Betrug.

        Haßte sie euch je mit Fug,

        So müstet ihr geschändet sein

        Und immer dulden Scham und Pein.


        »Dieß sollt ihr nah dem Herzen tragen:

        Ich will euch mehr von Frauen sagen.


    173  Mann und Weib, die sind geeint

        Wie die Sonne, die heut scheint,

        Und der heut genannte Tag,

        Die beide Niemand scheiden mag.

    5  Sie blühn hervor aus Einem Kern:

        Das merket und erwäget gern.«


        Dem Wirthe dankt' er für das Wort.

        Der Mutter schwieg er hinfort

        Mit Reden, doch im Herzen nicht;


    10  Das ist getreuen Mannes Pflicht.


        Der Wirth sprach, was ihm Ehre schuf:

        »Lernt auch Kunst, euch ists Beruf,

        An ritterlichen Sitten.

        Wie kamt ihr her geritten!


    15  Glaubt mir, ich sah schon manche Wand,

        Wo der Schild an seinem Band

        Beßer hing als euch am Hals.

        Es ist wohl Zeit noch allenfalls:

        Laßt uns hinaus zu Felde,

    20  Daß ich von Kunst euch melde.

        Bringt sein Ross und mir das meine

        Und jedem Ritter das seine.

        Auch sollen Junker mit zuhand:

        Ein jeder führ' an seiner Hand

    25  Einen starken Schaft und neu durchaus;

        Den bring er uns aufs Feld hinaus.«


        So kam der Fürst auf den Plan:

        Da ward mit Reiten Kunst gethan.

        Er unterwies seinen Gast

        Wie er das Ross in voller Hast


    174  Mit des Sporengrußes Pein,

        Bei fliegender Schenkel Schein

        Auf den Gegner sollte schwenken,

        Den Schaft gehörig senken

    5  Und den Schild tjostierend vor sich halten:

        »So müßt ihr Schildesamt verwalten.«


        So trieb er Ungeschick ihm aus,

        Wie ein schwankes Reis im Saus

        Unartgen Kindern gerbt das Fell.


    10  Dann ließ er kommen Ritter schnell,

        Daß er mit ihnen tiostierte.

        Seinen Gast er selber führte

        Ihnen entgegen in den Ring.

        Da brachte dieser Jüngling

    15  Seinen ersten Tjost durch einen Schild,

        Daß es wohl für ein Wunder gilt,

        Und daß er hinters Ross verschwang

        Einen starken Ritter groß und lang.


        Ein andrer Gegner war gekommen.


    20  Da hatt auch Parzival genommen

        Einen starken neuen Schaft.

        Seiner Jugend blühte Muth und Kraft.

        Den jungen süßen sonder Bart

        Lehrte Gachmuretens Art

    25  Und angeborne Mannheit:

        Das Ross ersprengt' er wohl zum Streit

        In gestrecktem Laufe, wie man soll,

        Und zielt' auf die vier Nägel60 wohl:

        Des Wirthes Ritter hielt nicht Bügel,

        So daß er fallend maß den Hügel.

    175  Viel kleiner Stücklein wohl zerschellt

        Von Splittern sah man auf dem Feld.

        Also stach er fünfe nieder.

        Da nahm der Wirth ihn zu sich wieder;

    5  Erhalten hatt er hier den Preis;

        Er ward im Streit noch klug und weis.


        Die sein Reiten hier gesehn,

        Die Kundgen musten all gestehn,

        Es wohne Kunst und Kraft ihm bei.


    10  »Mein Herr wird seines Jammers frei.

        Nun verjüngt sich wohl sein Leben.

        Er soll zum Weib ihm geben

        Seine Tochter, unsre Frauen.

        Ist er klug, ihr sollt es schauen,

    15  So lischt ihm seines Kummers Noth.

        Für der dreien Söhne Tod

        Ritt ihm nun Ersatz ins Haus:

        Nun endlich blieb sein Heil nicht aus.«


        So kam der Fürst am Abend heim:


    20  Gedeckt die Tafel muste sein.

        Seine Tochter ließ er kommen

        Zu Tisch, so hab ich es vernommen.

        Da das Mägdlein kam heran,

        Nun höret wie der Wirth begann

    25  Zu der schönen Liaßen:

        »Du sollst dich küssen laßen

        Diesen Ritter, biet ihm Ehre;

        Ihn beräth des Heiles Lehre.

        Euch aber macht ichs zum Beding,

        Daß ihr der Magd den Fingerring

    176  Ließet, wenn sie einen hätte;

        Sie hat ihn nicht, noch Spang und Kette.

        Wer schenkt' ihr einen Fürspann

        Wie der Frauen dort im Tann?

    5  Die hatte Einen, der ihr gab,

        Was ihr der Schönen nahmet ab.

        Liaßen könnt ihr wenig nehmen!«

        Der Gast begann sich des zu schämen;

        Er küsste sie doch auf den Mund:

    10  Dem war wohl Feuerfarbe kund.

        Liaße war gar minniglich,

        Voll wahrer Keusche sicherlich.


        Der Tisch war nieder und lang;

        Man sah an ihm nicht großen Drang.


    15  Am Ende saß der Wirth allein;

        Den Gast setzt' er mitten ein

        Zwischen sich und sein Kind.

        Ihre blanken Hände lind

        Musten schneiden, wie der Wirth gebot,

    20  Den man hieß den Ritter roth,

        Was der zu eßen trug Begehren.

        Niemand wird es ihnen wehren,

        Blickten sie sich heimlich an.

        Das züchtige Mädchen wohlgethan

    25  That gern des Vaters Gebot.

        Sie und der Fremdling blühten roth.


        Bald ging das Mägdlein hinaus.

        So pflegte man den Gast im Haus

        Bis an den vierzehnten Tag.

        In seinem Herzen Kummer lag,


    177  Um anders nicht, als weil ihm schien,

        Ihm müß erst Ruhm im Streite blühn,

        Eh er daran würde warm,

        Was man da heißet Frauenarm.

    5  Ihn dauchte, werthe Brautschaft

        Sei ein Glück von hoher Kraft

        Für dieses Leben wie für dort.

        Ungelogen ist das Wort.


        Eines Morgens er um Urlaub bat:


    10  Da räumt er Graharz die Stadt.

        Der Wirth gab ihm ins Feld Geleit:

        Da hob sich neues Herzeleid.

        Da sprach der Fürst aus Treu erkoren:

        »Mir geht der vierte Sohn verloren,

    15  Da ich mich entschädigt glaubte

        Dreier, die der Tod mir raubte.

        Nur dreifach war bisher mein Schmerz;

        Wer mir aber jetzt das Herz

        Mit der Hand in Viere schlüge,

    20  Jedes Stück von dannen trüge,

        Das dauchte mich ein Hochgewinn.

        Eins für euch (ihr reitet hin);

        Für meine Söhne drei, die lieben,

        Die muthig sind im Kampf geblieben.

    25  Doch solchen Lohn giebt Ritterschaft;

        Ihr End umstrickt mit Jammers Haft.


        »Mir lähmt ein Tod die Freude gar,

        Meines Sohnes, der so blühend war;

        Er hieß mit Namen Schenteflur.

        Da Kondwiramur


    178  Leib und Leben nicht wollt ergeben,

        Verlor ihr Helfer, er das Leben

        Von Klamide und von Kingraun.

        Mir ist durchlöchert wie ein Zaun

    5  Das Herz von Jammersschnitten.

        Nun zu früh seid ihr geritten

        Von mir trostlosem Mann.

        O weh, daß ich nicht sterben kann,

        Da Liaße die schöne Magd

    10  Und mein Land euch nicht behagt.


        »Mein andrer Sohn hieß Komte Laskoit:61

        Den hat mir Ider Fils de Noit

        Erschlagen eines Sperbers halb:

        Davon ist meine Freude falb.


    15  Mein dritter Sohn hieß Gurzgri,

        Dem Mahaute verlieh

        Ihren blühenden Leib:

        Denn es gab sie ihm zum Weib

        Ihr stolzer Bruder Eckunat.

    20  Gen Brandigan der Hauptstadt

        Kam er um Schoidelakurt geritten;

        Da hat auch er den Tod erlitten:

        Ihn erschlug Mabonagrein.

        Mahaute ließ den lichten Schein.

    25  Seine Mutter auch, mein Weib, ist todt

        Vor Leid um ihn und Sehnsuchtsnoth.«


        Wohl sah der Gast des Wirthes Qual;

        Der unterschied sie ihm zumal.

        Da sprach er: »Herr, ich bin nicht weise;

        Doch komm ich je zu Ritters Preise,


    179  Daß ich wohl Minne mag begehren,

        Liaßen sollt ihr mir gewähren,

        Eure Tochter, die schöne Magd.

        Ihr habt mir allzuviel geklagt:

    5  Kann ich des Jammers euch entschlagen.

        Des laß ich euch so viel nicht tragen.«


        Urlaub nahm der junge Mann

        Von dem getreuen Fürsten dann

        Und von dem Ingesind zumal.


    10  Die Dreizahl in des Fürsten Qual

        Stieg traurig nun zur Vierzahl auf.

        Die vierte Einbuß ist sein Kauf.

  


  Fußnoten


  35 116, 2–4. »Wenn man meine Erzählung für ein Buch hielte und darnach Ansprüche an sie stellte, so müste ich mich schämen. Lieber wäre ich nackend ohne Tuch, wenn ich im Bade säße; nur müste ich freilich des Laubbüschels (questen) nicht vergeßen haben, um mich doch einigermaßen bedecken zu können.« M. Haupt a. a. O. 1853. Die eigentliche Bestimmung des Laubbüschels im Schwitzbade ist zwar, sich damit zu streichen und zu peitschen: doch konnte er auch zur notdürftigsten Bedeckung verwendet werden.


  36 116, 5–14. Diese Worte wären es nach Lachmann S. IX. vgl. Haupt Zeitschr. XI. 49, welche dem Dichter, des Tadels der Frauen wegen, übel genommen wurden, und wegen deren er sich in dem diesem Abschnitte vorausgeschickten Worte rechtfertigt. Er gesteht darin, sich im Zorne gegen Eine, die sich an ihm vergangen hat, und die er nicht aufhören will zu haßen, versprochen zu haben, was ihm nicht wieder begegnen solle. Doch dürften ihm die Frauen darum das Haus nicht stürmen: denn er wiße sich zu wehren, Frauen zu loben und zu tadeln, die guten von den bösen zu unterscheiden, und nur die besonnenen achte er für gut. Ueberdieß verlange er seines Gesangs wegen nicht geliebt zu werden: nur durch Ritterschaft werbe er um Minne: auch sei seine Aventüre nicht etwa ein Buch, denn er kenne keinen Buchstaben und pflege sein Gedicht nicht vorzulesen, sondern frei vorzutragen. Eine ähnliche Aeußerung Willehalm 2, 19 ff.


  37 120, 2. Gabilot, fr. Javelot, leichter Wurfspieß, keine ritterliche Waffe. Vgl. 157, 20.


  38 121, 27. d. h. der Graf von jenseits des Sees.


  39 125, 11. Meljakanz lernen wir unten als Jungfrauenräuber noch näher kennen. Vgl. zu 343, 26.


  40 134, 6. In Ereck und Enite, dem Jugendgedicht Hartmanns von Aue, kommt das Turnier von Prurin vor: Orilus de Lalander (franz. l'Orgueilleux de la Lande), der hier der hochfährtige Lando heißt (2575), wird von Ereck abgestochen; daß er aber hernach Erecken vor Karnant abgestochen habe, finde ich nicht. Zwar verliegt sich Ereck zu Karnant, d. h. er wird träge zur Ritterschaft; aber Niemand sticht ihn ab; auch widerfährt ihm dieß späterhin nur, da er ganz wundenmatt ist, von Guivreiz, den er früher besiegt hatte. Wahrscheinlich folgte hier Wolfram seiner Quelle, wie auch die gleich folgenden Anspielungen sich auf kein deutsches Gedicht beziehen.


  41 134, 7. Den König Lach (Roi Lac) kennen wir schon aus 73, 22.


  42 134, 18. Vgl. zu 32, 14.


  43 135, 11. Mit diesem Sperber hatte es wohl dieselbe Bewandtniss wie in Hartmanns Ereck, wo der Herzog Imain alljährlich einen Sperber auf eine silberne Stange setzte, welcher dem Ritter bestimmt war, der es im Kampf wider die übrigen zu bewähren wuste, daß seiner Geliebten der Preis der Schönheit gebühre (186–215).


  44 140, 17. Vgl. Einl. §. 18.


  45 141, 16. Wünscht der Leser nähere Auskunft, so findet er sie in den beiden Bruchstücken des Titurel, namentlich in dem zweiten, das ich nach dem Namen des Bracken Gardevias genannt habe.


  46 141, 17. In unsern Diensten: denn Schionatulanders Streit mit Orilus betraf nicht allein das Brackenseil, auf dessen Besitz Schionatulander gedrungen hatte, sondern auch Parzivals Länder Waleis und Norgals, welche Herzeleiden die Brüder Orilus und Lähelein entrißen hatten.


  47 143, 21–144, 4. Diese Anspielung auf Hartmanns Ereck ist frei von aller Feindseligkeit, wie denn die gehäuften Bezüge auf dasselbe eher darthun könnten, daß es Wolfram über Verdienst geschätzt habe. Vielmehr kann diese Stelle zu dem Beweise gebraucht werden, daß es Hartmann war, der den König Artus und seine Tafelrunde in die deutsche Poesie einführte und durch den Beifall, den sein erstes Werk dieser Gattung gewann, auch unsern Dichter von der deutschen Heldensage, mit der er sich bis dahin beschäftigt zu haben scheint, auf dieß neue von Hartmann erschloßene Gebiet hinüberzog. Die Drohung, an Eniten und ihrer Mutter Rache zu nehmen, wenn sein junger tölpischer Held seines unhöfischen Aufzugs wegen an Artus Hofe verspottet würde, erklärt sich daraus, daß auch Enite, die Tochter edler, aber herabgekommener Eltern, Artus Hof in ärmlichen Kleidern betrat.


  48 144, 20. Kurvenal, Tristans Erzieher. Dagegen enthält 143, 26, welche falsch verstanden wurde: »er spielt weder Geige noch Harfe« keine Anspielung auf den in diesen Künsten erfahrenen Tristan. Die Rotte war ein harfenartiges, fünf- oder siebensaitiges Instrument.


  49 145, 1. Theile der höfischen Tracht.


  50 145, 20. Wohl eine Art Kopfschmuck.


  51 146, 21–27. Von zweien ihm zu Gebot stehenden Symbolen der Besitzergreifung oder doch rechtlicher Ansprache, Weinverschüttung oder Anbrennen eines Strohwisches (Grimm R. A. 192. 195), hat Ither den weniger schmutzigen gewählt. Daß der Wein der Königin in den Schooß floß, geschah, wie er 147, 2 ausdrücklich sagt, ohne seine Absicht.


  52 147, 16. Wie wir nun wißen, Eine Person mit Iwein. Vgl. Einl. §. 17.


  53 150, 16. Das Spiel, das Wolfram im Sinne hat, ist nicht ein solches, wobei mit verbundenen Augen nach einem Topfe geschlagen wird, sondern das bekannte Kinderspiel mit dem Kreisel, noch am Niederrhein Topf genannt, der mit der Peitsche (Schmicke, Geisel) umgetrieben wird.


  54 151, 11–19. Vgl. 135, 15–19 und Einl. §. 17.


  55 152, 23–30. Vgl. 135, 15–19 und Einl. §. 17.


  56 154, 21. Durch das Weinvergießen erlangte Ither ein Landrecht, d. h. Recht auf das Land. J. Grimm.


  57 155, 8. Der Theil des Helmes, der den Bart bedeckt.


  58 155, 23. Ein Theil des Helmbandes.


  59 162, 6. Gurnemans ist schon 68, 22 erwähnt.


  60 174, 28. Der vier Nägel in der Mitte des Schildes, auf den man beim Tiostieren zielt, wird öfter gedacht.


  61 178, 11–26. Sowohl Ider fils Noit als Mabonagrein kennen wir aus dem Roman von Ereck und Enite, unser Dichter mag nun hier seiner Quelle gefolgt sein, oder was wahrscheinlicher ist, bei dieser Anspielung Hartmanns Ereck im Sinne gehabt und diese Anknüpfung an Begebenheiten eines bekannten deutschen Gedichts selber erfunden haben. Unter den Abenteuern, welche Ereck besteht, sind die Siege über die beiden Helden, vor welchen nach Wolfram zwei Söhne des Gurnemans früher erlegen waren, die bedeutendsten. Schoidelakurt (Joie de la cour) hieß aber nicht etwa eine Schöne, sondern das Abenteuer selbst, das zu Brandigan gegen Mabonagrein bestanden werden sollte. Da Klamide, durch den Schenteflur, wie wir aus dem nächsten Abschnitte ersehen, erst jüngst das Leben verlor, jetzt König zu Brandigan ist, so ergibt sich obige Wahrscheinlichkeit: denn Schenteflurs Todesart fand der Dichter vermuthlich in seiner Quelle vor, da auch andere Bearbeitungen der Sage die freilich bei Wolfram verdoppelte Beziehung zwischen Gurnemans und Kondwiramur kennen. daß sich aber auch des andern Sohnes Tod an Brandigan knüpft, scheint nicht ursprünglich, weil zwischen den beiden auf Brandigan bezüglichen Geschichten kein innerer Zusammenhang ist. Nur einen äußerlichen hat Wolfram hineingebracht. Der König von Brandigan in Ereck heißt Ivreins und ist des riesenhaften Mabonagrein Oheim; Klamide nennt P. 220, 9 Mabonagrein seines Oheims Sohn; er selbst (Kl.) könnte also Ivreins Sohn und Nachfolger sein.


  IV.

  Kondwiramur.
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  In Gedanken an die schöne Liaße überläßt sich Parzival seinem Pferde, das ihn in einem Tage von Graharz in das Königreich Brobarz trägt, dessen Hauptstadt Pelrapär von einem feindlichen Heere belagert und ausgehungert wird. Da er seine Dienste anbietet, wird er eingelaßen und der Königin Kondwiramur, der Tochter Tampentärs, vorgestellt, welcher er, nach Gurnemans Rath, unnützes Fragen zu meiden, stumm gegenüber sitzt, bis sie selber das Schweigen bricht. Ihre Oheime, Kiot und Manfilot, die nach Schoisianens Tod sich des Schwerts begeben haben und als Einsiedler befriedet im Gebirge wohnen, versprechen ihr einige Lebensmittel zu schicken. In der Nacht schleicht sich die Königin an Parzivals Bette, weckt ihn mit ihren Thränen und klagt ihm, wie Klamide, König von Brandigan und Iserterre, und sein Seneschall Kingron ihr Land verheert, ihr Volk erschlagen hätten, sie aber lieber sterben wolle als sein Weib werden, zumal Klamide auch Schenteflur, ihren Verlobten, Liaßens Bruder, getödtet habe. Am Morgen besiegt Parzival den Seneschall und nöthigt ihm das Versprechen ab, sich Kunnewaren, jener an Artusens Hof seinethalb von Keie gemisshandelten Jungfrau, als Gefangener zu gestellen. Der Sieger wird von den Belagerten, denen der Sturm nun auch Lebensmittel in den Hafen verschlägt, der Königin zugeführt, die ihn umarmt, und keines Andern Weib zu werden gelobt. Das Beilager wird vollzogen, er läßt sie aber Magd, obgleich sie sich sein Weib wähnt. Erst in der dritten Nacht gedenkt er der Lehren seiner Mutter und des alten Gurnemans und umfängt sie minniglich. Klamide vernimmt seines Seneschalls Besiegung und versucht, während Jener den König Artus in seinem Jagdhause Karminal antrifft, die Stadt mit Sturm zu nehmen. Die Bürger wehren sich mit niederstampfenden Baumstämmen und zerstören sein Belagerungswerkzeug durch griechisches Feuer. Als auch die Hoffnung verschwindet, Pelrapär durch Hunger zu zwingen, fordert Klamide den Gemahl der Königin zum Zweikampf, in welchem auch er gezwungen wird, sich als Kunnewarens Gefangener zu Artus zu begeben, den er zu Dianasdron beim Pfingstfeste findet. Nach einiger Zeit nimmt Parzival Urlaub von Kondwiramur, um nach seiner Mutter zu sehen, wohl auch um Abenteuer aufzusuchen.


  
        So schied von dannen Parzival,

        Der mit Freuden nun zumal


    15  Ritters Kleid und Sitte führte,

        O weh, nur daß ihn rührte

        Manche unsüße Strenge.

        Ihm war die Weite zu enge,

        Und auch die Breite gar zu schmal,

    20  Alle Grüne daucht ihn fahl,

        Sein rother Harnisch daucht ihn blant:

        So thät sein Herz den Augen Zwang.

        Seit er der Einfalt ledig ward,

        Da wollt ihn Gachmuretens Art

    25  Sehnens nicht erlaßen

        Nach der schönen Liaßen,

        Dieser tugendreichen Maid,

        Die ihm mit Geselligkeit

        Ehre geboten ohne Minne.

        Wohin sein Ross zu laufen sinne,

    180  Er kann den Zügel nicht gehaben

        Vor Leid, mags springen oder traben.


        Kreuzen und umhegter Flur,

        Tiefer Wagengleise Spur


    5  Blieb sein Waldweg ungesellt:

        Er ritt auf ungebahntem Feld,

        Wo wenig Wegerich stand.

        Ihm war nicht Berg noch Thal bekannt.

        Man hört den Spruch in Weit und Breite:

    10  Wer irre geh oder reite,

        Da wohl den Schlegel find er.

        Schlegel fänd ein Blinder

        In solchem Wald nicht selten,

        Wenn für Schlegel Knorren gelten.62


    15  Dennoch ritt er wenig um.

        Auf geradem Weg, nicht krumm,

        Kam er des Tages von Graharz

        In das Königreich Brobarz

        Durch das Gebirge wild und hoch.


    20  Da schon der Tag zum Abend bog,

        Kam er an ein Waßer schnell

        Und von Geplätscher laut und hell:

        Die Felsen schickten es einander.

        Er ritt daran herab. Da fand er

    25  Die Stadt zu Pelrapäre,

        Die König Tampentäre

        Vererbt hatte seinem Kind,

        Bei der viel Leute traurig sind.


        Schnell fuhr das Waßer wie ein Bolz,

        Der wohlgeschnitten ist von Holz,


    181  Wenn ihn gespannter Sehne Drang

        Gefiedert von der Armbrust schwang.

        Eine Brücke drüber hing,

        An die einst mancher Holzstoß ging;

    5  Darunter floß der Strom ins Meer.

        Pelrapär stand wohl zur Wehr.

        Wie Kinder schaukelnd sich vergnügen,

        Die sich auf Schaukeln dürfen wiegen,

        So fuhr die Brück hinauf, hinunter;

    10  Vor Jugend war sie nicht so munter.


        Auf jener Seite stunden,

        Die Helme aufgebunden,

        Dreißig Ritter oder mehr.

        Sie riefen: »Wags und komm hieher!«


    15  Mit aufgehobnen Schwerten

        Die Schwachen Kampf begehrten.

        Sie wähnten, es wär Klamide,

        Den sie oft gesehen eh,

        Als so königlich der Held

    20  Zur Brücke ritt auf breitem Feld.


        Da sie so den jungen Mann

        Mit lauten Stimmen riefen an,

        Ob der dem Ross die Sporen gab,

        Die Brücke scheut aus Furcht sein Trab.


    25  Den Verzagtheit immer floh,

        Der sprang herab und führte so

        Sein Ross hin auf die Brücke schwank.

        Eines Zagen Muth wär allzukrank,

        Um in solche Fahr zu gehn;

        Auch galt es wohl sich vorzusehn:

    182  Er fürchtete des Rosses Fall.

        Nun schwieg auch jenseits der Schall.

        Die Ritter trugen wieder ein

        Helm und Schild, der Schwerter Schein;

    5  Auch verschloßen sie ihr Thor

        Besorgt, es zög ein Heer davor.


        So zog hinüber unser Held

        Und kam geritten an ein Feld,

        Wo Mancher seinen Tod erkor,


    10  Der um Ruhm den Leib verlor,

        Vor der Pforte bei dem Saal,

        Der hoch und prächtig war zumal.

        Einen Ring er an der Pforte fand,

        Den rührt' er kräftig mit der Hand.

    15  Seines Rufens nahm doch Niemand wahr

        Als eine Jungfrau schön und klar:

        Aus einem Fenster sah die Magd

        Den Ritter halten unverzagt.


        Da sprach das züchtge Mägdlein gut:


    20  »Seid ihr mit feindlichem Muth

        Gekommen, Herr, des ist nicht Noth,

        Da uns Haß genug schon bot

        Ohne euch zu Land und Meer

        Ein ergrimmtes starkes Heer.«

    25  Da sprach er: »Frau, hier hält ein Mann,

        Der euch dient, wofern er kann.

        Euer Gruß nur sei mein Sold;

        Ich bin euch dienstbereit und hold.«

        Da ging die Magd mit klugem Sinn

        Hin vor ihre Königin

    183  Und schuf, daß sie ihn ließen ein,

        Der ihnen wandte hohe Pein.


        So war er eingelaßen.

        Rechts und links der Straßen


    5  Stand das Volk in dichter Schar,

        Das zur Wehr gekommen war:

        Schleudrer und Fußsoldaten,

        Die in langem Zuge nahten,

        Wurfschützen auch in großer Zahl.

    10  Bei ihnen sah er zumal

        Viel verwegener Sarjande,

        Der Besten aus dem Lande,

        Mit langen starken Lanzen,

        Geschliffenen und ganzen.

    15  Da war auch, hat mir kund gethan

        Die Märe, mancher Kaufmann

        Mit Aexten und mit Gabilot,

        Wie ihre Herrin gebot.


        Das Volk war schlaff und schmächtig all.


    20  Der Königstochter Marschall

        Führt' ihn durch die dichte Schar

        Auf den Hof, was mühsam war.

        Der war zur Wehr berathen:

        Thürm über Kemenaten,

    25  Wichhäuser, Thürme, Erker auch

        Waren da so viel im Brauch,

        Er sah im Leben wohl nicht mehr.

        Da kamen allwärts Ritter her,

        Die ihn begrüßten und empfingen;

        Einige ritten, andre gingen.

    184  Auch war die jämmerliche Schar

        All wie Asche grau fürwahr

        Oder wie ein falber Leim.

        Mein Herr, der Graf von Wertheim,63

    5  War ungern Landsknecht da gewesen:

        Wie möcht er bei dem Sold genesen?


        Ihnen schuf der Mangel Hungersnoth.

        Sie hatten Käse, Fleisch noch Brot:

        Sie ließen Zähnstochern sein;


    10  Sie schmalzten wohl auch selten Wein

        Mit dem Munde, wenn sie tranken.

        Die Wänste ihnen niedersanken;

        Hochschlanke Hüften hatte Jeder;

        Eingeschrumpft wie ungrisch Leder

    15  Auf ihren Rippen lag die Haut;

        Der Hunger hatt ihr Fleisch verdaut.

        Dem Mangel waren sie befohlen,

        Ihnen troff es selten in die Kohlen.

        Sie zwang hiezu ein werther Mann,

    20  Der stolze König von Brandigan,

        Weil vergebens Klamide geworben.

        Nicht oft verschüttet noch verdorben

        War der Meth hier in der Kanne.

        Keine Truhendinger Pfanne64

    25  Mit Krapfen hörte man erschrein,

        Ihnen schuf der Misslaut selten Pein.


        Wollt ich ihnen des verdenken,

        Das hieße wohl mich selber kränken:

        Denn wo ich oft bin eingekehrt

        Und wo man mich als Herren ehrt,


    185  Daheim in meinem eignen Haus

        Freut auch sich selten eine Maus.

        Die Maus muß ihre Speise stehlen;

        Die braucht man nicht vor mir zu hehlen,

    5  Ich finde keine offen.

        Zu oft hat da betroffen

        Mich Wolfram von Eschenbach,

        Zu erdulden solch Gemach.


        Meiner Klage ward genug vernommen;


    10  Nun mag die Märe wieder kommen,

        Wie Pelrapär stand Jammers voll:

        Da gab das Volk von Freuden Zoll.

        Die der Treue sich ergeben,

        Die Helden musten spärlich leben.

    15  Doch Mannheit wars, die das gebot.

        Erbarmen sollt euch ihre Noth:

        Denn ihr Leben steht zu Pfand,

        Sie löse denn die höchste Hand.


        Hört mehr noch von den Armen:


    20  Sie sollten euch erbarmen.

        Sie empfingen roth vor Scham

        Den edeln Gast, der ihnen kam.

        Sie sahn, er war so reich und werth:

        Aus Nothdurft nicht hatt er begehrt

    25  Herberge hier zu solcher Zeit:

        Er kannte nicht ihr tiefes Leid.


        Ein Teppich ward gespreitet,

        Wo gestützt war und geleitet

        Eine schattenreiche Linde.

        Da entwappnete ihn das Gesinde.


    186  Andre Farb er bald als sie gewann,

        Da er des Eisens Rost hindann

        Sich wusch mit klarem Bronnen.

        Schier hätt er da der Sonnen

    5  Ueberstralt den lichten Glast;

        Drum daucht er sie ein werther Gast.

        Man bot ihm einen Mantel gleich,

        Geschnitten aus demselben Zeuch

        Wie der Rock, den er zuvor getragen.

    10  Wildneu roch der Pelz am Kragen.


        Sie sprachen: »Wollt ihr schauen

        Die Köngin, unsre Frauen?«

        Da sprach der Ritter zu den Herrn,

        Ja, er sähe sie wohl gern.


    15  Sie gingen zu des Saales Thor

        (Es führten Stufen viel empor),

        Daß ihn ein lieblich Antlitz grüße,

        Künftig seiner Augen Süße.

        Von der Königstochter ging

    20  Ein Lichtglanz, eh sie ihn empfing.


        Von Katelangen Kiot65

        Und der werthe Manfilot

        (Die beide Herzoge sind)

        Brachten ihres Bruders Kind,


    25  Dieses Landes Königin;

        Sie hatten Gott zu Liebe hin

        Gegeben Harnisch, Schild und Schwert.

        Da gingen die Fürsten werth,

        Blühend, ob von Haaren grau,

        Und brachten ihm des Landes Frau

    187  Mit Zucht bis an die Thür entgegen.

        Da küsste sie der werthe Degen;

        Die Munde waren beide roth.

        Die Königin die Hand ihm bot:

    5  Ein führte sie Herrn Parzival:

        Sie setzten nieder sich zumal.


        Die Frauen und die Ritterschaft

        Hatten alle schwache Kraft,

        Die da saßen oder stunden.


    10  Die Freude war verschwunden

        Dem Gesinde wie der Wirthin.

        Kondwiramur die Königin

        Hat zwar ihr Liebreiz ausgeschieden:

        Denn Jeschuten und Eniden

    15  Und Kunnewaren de Lalant

        Und die man je preiswürdig fand,

        Wo es Frauenschöne galt,

        Die überschien sie mit Gewalt

        Und der Isolden Lob, der beiden.66

    20  Ja, ihr muß man den Preis bescheiden.

        Ihr, Kondwiramor:

        Die trug den wahren beau korps;

        Das heißt im Deutschen: schöner Leib.

        Jedwede war ein nutzes Weib,

    25  Die uns die Zwei gebaren,

        Die hier beisammen waren.

        Da thaten Alle, Weib und Mann,

        Nichts als daß sie spähend sahn

        Auf die Zwei beieinander.

        Viel guter Freunde fand er.


    188  Der Gast gedachte, höret wie:

        »Liaße dort, Liaße hie.

        Will Gott der Sorgen mich entbinden?

        Soll ich Liaßen wiederfinden,


    5  Das Kind des werthen Gurnemans?«

        Doch war Liaßens Schönheitsglanz

        Nichts gegen sie, die vor ihm saß,

        An der Gott keinen Wunsch vergaß.

        Also saß des Landes Frau,

    10  Wie erquickt von süßem Thau

        Die Ros aus zarter Hülle

        Hebt frischen Schimmers Fülle,

        Der zumal ist weiß und roth;

        Das schuf dem Gaste große Noth.

    15  Inne hatt er Zucht so ganz,

        Seit der werthe Gurnemans

        Ihn von seiner Einfalt schied

        Und ihm Fragen widerrieth,

        Außer wo es nöthig wär.

    20  Bei der Königin hehr

        Saß er stumm und ohne Wort

        Und saß doch nah, nicht ferne dort.

        Doch sieht man Manchen Rede sparen,

        Der mehr zu Frauen ist gefahren.


    25  Da sprach die Königin bei sich:

        »Dieser Mann verschmähet mich,

        Ich bin ihm nicht mehr schön genug.

        Nein, er thut daran wohl klug.

        Er ist Gast, ich Wirthin hier:

        Die erste Rede ziemet mir.


    189  Er hat mich gütlich angeschaut,

        Seit wir hier sitzen ohne Laut,

        Und seine Zucht wohl offenbart.

        Meine Red ist all zu lang gespart:

    5  Hier soll nicht mehr geschwiegen sein.«

        Zu dem Gaste sprach das Mägdelein:


        »Weil ich als Wirthin reden muß –

        Mir erwarb ein Kuss, Herr, euern Gruß:

        Auch habt ihr Dienst mir angetragen,


    10  So hört ich eine Jungfrau sagen:

        Das that uns selten noch ein Gast;

        Drum trägt mein Herz der Sorge Last.

        Herr, ich hätte gern vernommen,

        Von wannen ihr hieher gekommen?«

    15  »Frau, ich ritt am frühen Tage

        Von einem Mann, den ich in Klage

        Ließ; der trägt der Treue Kranz;

        Des Fürsten Nam ist Gurnemans:

        Von Graharz ist er genannt.

    20  Von dort heut ritt ich in dieß Land.«


        Dawider sprach die werthe Magd:

        »Herr, hätt es anders wer gesagt,

        Ich würd ihm schwerlich zugestehn,

        Es sei in Einem Tag geschehn.


    25  Mein schnellster Bote mochte jagen,

        Doch ritt ers nicht in zweien Tagen.

        Seine Schwester war die Mutter mein,

        Eures Wirthes. Seiner Tochter Schein

        Bleicht sich wohl auch vor Ungemach.

        Wir haben manchen sauern Tag

    190  Mit naßen Augen verklagt,

        Ich und Liaße die Magd.

        Schenkt ihr euerm Wirthe Huld,

        So nehmt vorlieb hier in Geduld,

    5  Wie wir hier lange, Weib und Mann:

        Ihr dienet ihm zugleich daran.

        Ich will euch unsern Kummer klagen:

        Wir müßen bittern Mangel tragen.«


        Da sprach ihr Oheim Kiot:


    10  »Frau, ich send euch zwölf Laib Brot,

        Schultern und Schinken drei;

        Acht Käse liegen auch dabei

        Und zwei Legel mit Wein.

        So soll euch auch der Bruder mein

    15  Heute steuern; wohl ists Noth.«

        Da sprach der Herzog Manfilot:

        »Ich send euch, Frau, wie er gesagt.«

        Da saß in Freuden da die Magd:

        Sie dankte, die so viel gelitten.

    20  Sie nahmen Urlaub und ritten

        Zu ihrem Jägerhause.

        In der Wildniss lag die Klause,

        Wo die Alten saßen ohne Wehr;

        Sie hatten Frieden vor dem Heer.


    25  Ihr Bote kam zurück getrabt:

        Da ward das schwache Volk gelabt.

        Verzehrt war all der Bürger Kost:

        Nur diese Speise war ihr Trost.

        Doch lag vor Hunger mancher todt,

        Eh ihm ward von diesem Brot.


    191  Das vertheilte nun das Mägdelein,

        Dazu die Käse, Fleisch und Wein,

        An ihr Volk, das hungersmatte,

        Wie Parzival gerathen hatte.

    5  Kaum ein Schnittchen blieb den Zwein

        Sie theilten ohne Zank sich drein.


        Der Vorrath war bald verzehrt

        Und Manchem Tod damit gewehrt,

        Den noch der Hunger leben ließ.


    10  Dem Gaste man nun betten hieß

        Sanft, wie ich wohl glauben will.

        Wären die Bürger Federspiel,

        So überkröpfte man es nicht:

        Wohl bezeugts ihr Tischgericht.

    15  Sie waren all von Hunger fahl

        Bis auf den jungen Parzival.


        Zum Schlafgang nahm er Urlaub.

        Waren seine Kerzen Schaub?67

        Nein, beßer wars damit bestellt.


    20  Da ging der junge blühnde Held

        An ein Bette schön und reich,

        Einem königlichen gleich,

        Nicht nach der Armut Brauch bereitet;

        Ein Teppich lag davor gespreitet.

    25  Er bat die Ritter heimzugehn

        Und ließ sie da nicht lange stehn.

        Ihn entschuhten Kinde, er entschlief,

        Bis ihn der wahre Jammer rief

        Und lichter Augen Herzensregen:

        Die weckten bald den werthen Degen.


    192  Das kam wie ich euch sagen will;

        Es brach nicht der Weibheit Ziel.

        Stäte Keuschheit trug die Magd,

        Von der hier Manches wird gesagt.


    5  Ihr zwang des langen Krieges Noth

        Und der lieben Helfer Tod

        Das Herz in solches Ungemach,

        Daß ihre Augen blieben wach.

        Da ging die reiche Königin

    10  (Nicht zu solcher Lust Gewinn,

        Die aus Mädchen Frauen macht

        Unversehens in einer Nacht),

        Sie suchte Hülf und Freundes Rath.

        Sie trug auch wehrlichen Staat:

    15  Ein Hemd von weißer Seide fein.

        Wie könnte streitbarer sein,

        Wenn sie zum Manne geht, ein Weib?

        Auch schwang die Frau um ihren Leib

        Von Sammet einen Mantel lang:

    20  Sie ging, wie sie der Kummer zwang.

        Jungfrauen und Geleiterinnen,

        So viele bei ihr lagen drinnen,

        Die ließ sie schlafen allzumal.

        Da schlich sie leis, ohn allen Schall,

    25  Zu einer Kemenaten.

        Der Köngin war verrathen,

        Daß Parzival alleine lag.

        Von Kerzen hell wie der Tag

        War es vor seiner Schlafstatt.

        Zu seinem Bette geht ihr Pfad,

    193  Auf den Teppich kniet sie sich.

        Sie hatten beide sicherlich,

        Er und auch die Königin,

        Verbuhlte Minne nicht im Sinn.

    5  Anders ward hier geworben:

        An Freuden verdorben

        War die Magd; sie zwang der Gram.

        Ob er sie nicht zu sich nahm?

        Leider das versteht er nicht:

    10  Doch geschahs zuletzt nach Vorbericht

        Und mit so bedungnem Frieden,

        Daß sie im Bett geschieden,

        Die Glieder nicht zusammen brachten;

        Des sie auch wenig gedachten.


    15  Der Jungfrau Jammer war so groß,

        Daß manche Zähre niederfloß

        Auf den jungen Parzival.

        Der hörte ihres Schluchzens Schall:

        Da wacht' er auf: als er sie sah,


    20  Lieb und Leid geschah ihm da.

        Sich erhob der junge Mann,

        Der zu der Königin begann:

        »Herrin, bin ich euer Spott?

        Knieen sollt ihr nur vor Gott.

    25  Geruht, und setzt euch zu mir her

        (Das war sein Bitten und Begehr)

        Oder legt euch hieher, wo ich lag,

        Und laßt mich bleiben, wo ich mag.«

        Sie sprach: »Wollt ihr euch ehren,

        Mir solche Zucht bewähren

    194  Nicht zu rühren meine Glieder,

        Leg ich mich zu euch nieder.«

        Den Frieden gab er feierlich:

        Da barg sie in das Bette sich.


    5  War es gleich schon späte,

        Da war kein Hahn, der krähte.

        Die Hahnenbalken standen ledig.

        Keinem Huhne war der Mangel gnädig.

        Das Fräulein unter Jammerslast


    10  Frug mit Zucht den werthen Gast:

        »Wollt ihr hören meine Klage?

        Ich fürchte, wenn ichs sage,

        Euch flieht der Schlaf: es thut euch weh.

        Mir hat der König Klamide

    15  Und Kingron sein Seneschant

        Verwüstet Burgen und Land

        Bis gen Pelrapäre.

        Mein Vater Tampentäre

        Ließ mich arme Wais im Tod

    20  In einer schrecklichen Noth.

        Vettern, Fürsten, mancher Mann,

        Reich und Arm, mir unterthan

        War ein kräftiges Heer:

        Die sind erstorben in der Wehr

    25  Halb, wo nicht die gröste Zahl.

        Wes tröst ich Arme mich einmal?

        Ich bin gekommen an das Ziel,

        Daß ich mich selber tödten will,

        Eh ich Magdtum und Leib

        Ergebe und Klamides Weib

    195  Werde: seine Hand erschlug

        Mir Schentefluren, der da trug

        Im Herzen ritterlichen Preis.

        Der Mannesschön' ein blühend Reis,

    5  Alle Falschheit mied er gar,

        Der Liaßens Bruder war.«


        Da Liaße ward genannt,

        Neuer Kummer war gesandt

        Dem dienstbereiten Parzival.


    10  Sein hoher Muth fiel in ein Thal;

        Liaße gab ihm den Gewinn.

        Da sprach er zu der Königin:

        »Sagt, Frau, wie man euch tröste.«

        »Herr, wenn man mich erlöste

    15  Von Kingron dem Seneschant.

        Er fällte mir mit seiner Hand

        In der Tjost viel Ritter nieder.

        Nun kommt er morgen wieder

        Und wähnt, sein Herr solle warm

    20  Liegen in meinem Arm.

        Ihr habt wohl meinen Saal geschaut:

        Wie hoch der ist empor gebaut,

        Lieber spräng ich in den Graben,

        Eh Klamide sollt haben

    25  Mit Gewalt mein Magdtum:

        So wollt ich wehren seinem Ruhm.«


        Da sprach er: »Herrin, sei Kingron

        Franzose oder Breton,

        Mir gilt gleichviel aus welchem Land,

        Wehren soll euch meine Hand,


    196  So gut ich es vollbringen mag.«

        Die Nacht war hin, nun kam der Tag.

        Auf stand die Königin mit Neigen;

        Sie wollt ihm nicht den Dank verschweigen.

    5  Hin schlich sie wieder leise.

        Da war Niemand so weise,

        Der ihres Gehens ward gewahr

        Als Parzival der Degen klar.


        Der schlief nicht länger mehr darnach.


    10  Die Sonne klomm zur Höhe jach:

        Ihr Schimmer durch die Wolken drang.

        Da lud zum Münster Glockenklang,

        Wo sich mit Gott das Volk berieth,

        Das Klamide von Freude schied.


    15  Da erhob sich auch der junge Mann.

        Der Königstochter Kappelan

        Sang Gott und seiner Frauen.

        Da durft ihr Gast sie schauen,

        Bis gegeben ward der Segen.


    20  Nach seiner Rüstung frug der Degen:

        Darin er bald gewappnet stund.

        Wohl that er Ritterstärke kund

        Mit rechter mannlicher Wehr.

        Da kam Klamides Heer

    25  Mit manchem Banner gezogen.

        Kingron war voran geflogen

        All dem übrigen Heer

        Auf einem Ross von Iserterre;

        So hab ich vernommen.

        Vors Thor war auch gekommen

    197  Fils dü Roi Gachmuret;

        Mit ihm der Bürger Gebet.


        Dieß war sein erster Ritterstreit.

        Er nahm den Anlauf wohl so weit,


    5  Daß von seiner Tjoste Stoß

        Beide Rosse wurden gürtellos.

        Die Riemen brachen, nicht die Flechsen;

        Die Rosse saßen auf den Hächsen.

        Da durften, die darauf geseßen,

    10  Ihrer Schwerter nicht vergeßen;

        In den Scheiden wurden die gefunden.

        Kingron trug schon Wunden

        Durch den Arm und in der Brust.

        Gelehrt hatt ihn die Tjost Verlust

    15  Alles Preises, des er durfte pflegen,

        Bis seine Hoffahrt schwand vor diesem Degen.

        Hoch pries man seine Streitergaben:

        Sechs sollt er abgeworfen haben,

        Die zu ihm ritten auf ein Feld;

    20  Doch so bezahlt' ihn unser Held

        Mit seiner kraftreichen Hand,

        Daß Kingron dem Seneschant

        Zu Muthe ward in seinem Sinn,

        Als ob ein Schleuderwerkzeug ihn

    25  Mit schweren Würfen erreichte.

        Ein andrer Streit wars, der ihn neigte:

        Ein Schwert ihm durch den Helm erklang.

        Parzival ihn niederzwang;

        Er setzt' ihm auf die Brust ein Knie:

        Da bot er ihm, was er noch nie

    198  Einem Mann geboten, Sicherheit.

        Die wollte nicht sein Herr im Streit:

        Er gebot, daß er Fianze

        Brächte Gurnemanze.


    5  »Nein, Herr, gieb lieber mir zum Lohn

        Den Tod. Ich schlug ihm seinen Sohn,

        Schenteflurn nahm ich das Leben.

        Viele Ehre hat dir Gott gegeben,

        Wenn man künftig sagt von dir,


    10  Wie du Kraft erwiesen hast an mir.

        Da du mich hast bezwungen,

        So ist dir wohl gelungen.«


        Da sprach der junge Parzival:

        »Ich will dir laßen andre Wahl:


    15  Bring der Köngin Sicherheit,

        Der dein Herr so großes Leid

        Hat gethan in seinem Zorn.«

        »So wär ich sicherlich verlorn:

        Mit Schwertern schnitten sie mich klein

    20  Den Stäubchen gleich im Sonnenschein:

        Solch Herzeleid hab ich gethan

        Da drinnen manchem kühnen Mann.«


        »So bringe denn von diesem Plan

        Mit dir in das Land Bretan


    25  Deine ritterliche Sicherheit

        Einer Magd; die meinethalben Leid

        Erlitt, das sie nicht hätt erlitten,

        Wenn Kei bescheiden war von Sitten.

        Sag ihr, was mir geschehe,

        Daß sie mich nicht fröhlich sehe,

    199  Bis ich ihm den Schild durchsteche

        Und ihre Unbill räche.

        Artus und seinem Ehgemahl

        Melde meinen Dienst zumal

    5  Und der ganzen Tafelrunde:

        Nicht käm ich vor der Stunde,

        Da ich der Schmach mich entschlage,

        Die ich gesellig trage

        Mit Jener, die mir Lachen bot;

    10  Sie kam dadurch in große Noth.

        Sag ihr, ich sei ihr Dienstmann,

        Mit Dienst ihr dienstlich unterthan.«

        Der Andre sprach zu Allem ja;

        Die Helden man sich scheiden sah.


    15  Zu Fuß kam heimgegangen,

        Da sein Ross war gefangen,

        Der Bürger Trost im Streite,

        Die er bald ganz befreite.

        Muthlos war das äußre Heer,


    20  Weil Kingron trotz seiner Wehr

        So gekommen war zu Fall.

        Die Innern führten Parzival

        Zu ihrer jungen Königin.

        Die empfing umarmend ihn:

    25  Sie drückt ihn fest sich an den Leib

        Und sprach: »Ich werde nimmer Weib

        Eines Mannes auf der Welt,

        Als den mein Arm umfangen hält.«

        Sie half, daß er entwappnet ward:

        Ihr Dienst blieb nicht dabei gespart.

    200  Nach seiner großen Arbeit

        War wenig Labung bereit.

        Ihm war so hold die Bürgerschaft,

        Sie schwor ihm Treu aus Herzenskraft,

    5  Er müß ihr Herr und König sein.

        Die Köngin willigte darein

        Ihn zum Amis zu haben,

        Da er so hohe Gaben

        An Kingron bewiesen.

    10  Zwei braune Segel fließen

        Sah man von der Mauer Thurm.

        Die verschlug in ihren Hafen Sturm.

        Um der Kiele Ladung stand es so,

        Daß all die Bürger wurden froh:

    15  Sie führten nichts als Speise;

        So fügt' es Gott der weise.


        Sie stoben von den Zinnen

        Die Beute zu gewinnen

        Den Kielen zu, ein hungrig Heer.


    20  Am Fleische trugen sie nicht schwer:

        Wie die Läuber mochten fliegen,

        Die magern, und sich biegen,

        Nicht bauchsatt strotzend bis zum Kinn.

        Der Marschall der Königin

    25  Ließ den Schiffen Frieden geben:

        Er gebot bei Leib und Leben,

        Niemand solle sie berühren.

        Die Verkäufer hieß er führen

        In die Stadt vor seinen Herrn.

        Der bezahlte doppelt gern

    201  Den Werth all ihrer Habe:

        Ihnen schien das große Gabe.

        Sie ließen ihre Waare theuer:

        Den Bürgern troff es nun ins Feuer.


    5  Jetzt wär ich gerne Söldner hier;

        Denn da trinkt nun Niemand Bier,

        Sie haben Wein und Speise viel.

        Da that, wie ich euch sagen will,

        Der edle Ritter Parzival.


    10  Zuerst in Bißen klein und schmal

        Theilt' er die Kost mit eigner Hand,

        Zumal den Besten all im Land:

        Er wollte speisentwöhnte Magen

        Nicht Ueberfülle laßen tragen.

    15  Sein Maß erhielt ein Jeder so;

        Sie wurden seines Rathes froh.

        Zu Nacht beschied er ihnen mehr,

        Der nicht zu lose war noch hehr.


        Ums Beilager frug man da:


    20  Er und die Köngin sprachen Ja.

        So mäßig hielt er sich die Nacht,

        Es würd ihm sicherlich verdacht

        Bei mancher Frau in unsrer Zeit.

        Daß sie so an Lüsternheit

    25  Sitt und Zucht verlieren

        Und doch sich gerne zieren!

        Sie zeigen Gästen keusche Sitte;

        Doch wohnt in ihres Herzens Mitte

        Das Widerspiel der Geberde.

        Dem Freunde heimliche Beschwerde

    202  Schafft ihre Zärtlichkeit.

        Sich selbst bezwingt zu jeder Zeit

        Ein getreuer stäter Mann,

        Der auch der Frauen schonen kann.

    5  Er denkt wohl, und es ist auch wahr:

        »Um Minne sah mich manches Jahr

        Diesem holden Weibe dienen;

        Nun ist der Tag erschienen,

        Da sie mir lohnt: nun lieg ich hier.

    10  Genügt auf ewig hätt es mir,

        Wenn ich mit meiner bloßen Hand

        Rühren durft an ihr Gewand.

        Ließ' ich nun von edler Scheu,

        So schien ich selbst mir ungetreu.

    15  Soll ich im Schlaf sie stören

        Und uns beide so entehren?

        Holde Kunde vor dem Schlaf

        Vernimmt, wer Frauenkeusche traf.«

        So lag auch der Waleise,

    20  Der sich fürchtet keiner Weise.


        Den man den rothen Ritter hieß

        Der Königin ihr Magdtum ließ;

        Sie wähnte doch, sein Weib zu sein:

        Ihr Haupt trug bei des Morgens Schein


    25  Seiner Minne halb ein Band.

        Da gab ihm Burgen und Land

        Die Frau mit magdlichem Sinn;

        Längst war ihr Herz schon sein Gewinn.


        Sie waren bei einander so

        In unschuldger Liebe froh


    203  Zwei Tage bis zur dritten Nacht.

        Ans Umfangen hat er oft gedacht,

        Zumal es seine Mutter rieth;

        Gurnemans ihn auch beschied,

    5  Daß Mann und Frau untrennbar sein:

        Sie verflochten Arm und Bein.

        Wenn ich euch berichten soll,

        Ihm gefiel die Nähe wohl:

        Den alten immer neuen Brauch

    10  Uebten da die beiden auch.


        Wohl war ihnen, war nicht weh.

        Nun höret auch, wie Klamide,

        Da er die Heerfahrt begann,

        Unfrohe Botschaft gewann.


    15  Einen Knappen hört' er sagen,

        Des Rösslein Sporen wund geschlagen,

        Daß auf dem Plan vor Pelrapär

        Ritterschaft geschehen wär,

        Scharf genug, von Heldenhand:

    20  »Bezwungen ist der Seneschant;

        Des Heeres Führer Kingron

        Fährt zu Artus dem Breton.

        Das Kriegsheer liegt noch vor der Stadt,

        Wie scheidend er befohlen hat.

    25  Euch und euerm Doppelheer

        Steht noch Pelrapär zur Wehr.

        Die Stadt verficht ein Ritter werth,

        Der anders nichts als Streit begehrt.

        Von euern Söldnern hört ich Kunde.

        Zu Hülfe von der Tafelrunde

    204  Sei der Königin gesandt

        Ither von Kukumerland.

        Des Wappen zog für sie zu Feld,

        Und ohne Tadel trugs der Held.«


    5  Der König warf dem Knappen ein:

        »Kondwiramur begehrt ja mein,

        Und ich will sie und auch ihr Land.

        Kingron mein Seneschant

        Mir mit Wahrheit entbot,


    10  Die Stadt bezwinge Hungersnoth;

        Mir aber werde zum Gewinn

        Die Huld der werthen Königin.«


        Der Knapp erwarb da nichts als Haß;

        Mit dem Heer der König zog fürbaß.


    15  Ein Ritter ihm entgegen ritt,

        Der auch sein Ross mit Sporen schnitt.

        Der sagt' ihm gleiche Kunde.

        Klamide gewann zur Stunde

        Einen unmuthschweren Sinn:

    20  Es daucht ihn großer Ungewinn.


        Ein Fürst sprach in des Königs Bann:

        Was Kingron auch hat gethan,

        Uns vertrat er nicht im Streit,

        Nur seine eigne Mannheit.


    25  Sollen, wär er erschlagen,

        Zwei Heere drum verzagen,

        Dieß und jenes vor der Stadt?

        Den Herrn er Muth zu fassen bat:

        »Versuchen wir es noch einmal;

        Und wehrt sich ihre Minderzahl,

    205  Sie werden so von uns bekriegt,

        Daß ihre Freude bald erliegt.

        Freund' und Mannen sollt ihr mahnen,

        Die Stadt bedrohn mit zweien Fahnen.

    5  Wir mögen hier im Weiten

        Wohl zu Ross mit ihnen streiten;

        Zu Fuße nahen wir den Thoren:

        So ist ihr Gegenstreit verloren.«

        Den Rath gab Galogandres,

    10  Der Herzog von Gippones:

        Die Bürger brachte Der in Noth;

        Er fand auch vor der Stadt den Tod.

        Mit ihm auch der Graf Narant;

        Er war ein Fürst aus Uckerland;

    15  Und von den Söldnern mancher Mann,

        Den man erschlagen trug hindann.


        Nun höret andre Märe,

        Wie die Bürger vor dem Heere

        Schützten des Walles Räume.


    20  Sie nahmen lange Bäume

        Und stießen starke Stecken drein:

        Das schuf den Stürmenden Pein,

        Wenn die Stämme niedergingen

        An Seilen, die in Rädern hingen.

    25  Das wurde Alles fertig, eh

        Zum Sturm heranzog Klamide

        Nach des Marschalls übelm Abenteuer.

        Sie hatten griechisches Feuer

        (Mit der Speise kam es in das Land):

        Der Feinde Rüstzeug ward verbrannt,

    206  Ihre Ebenhöhn und Mangen,

        Was auf Rädern kam gegangen,

        Igel, Katzen und dergleichen,

        Die musten vor dem Feuer weichen.


    5  Kingron indes, der Seneschant,

        Kam zu Bretagne in das Land

        Und traf den König Artus an

        Im Jägerhaus in Briziljan;

        Das hieß mit Namen Karminal.


    10  Da thät er, wie ihn Parzival

        Geheißen, der ihn hin gesandt;

        Kunnewaren de Lalant

        Bracht er seine Sicherheit.

        Das Fräulein war hoch erfreut,

    15  Daß so getreulich ihre Noth

        Zu Herzen nahm der Ritter roth.


        Die Mär ward allwärts bald vernommen.

        Als vor den König war gekommen

        Der bezwungne werthe Mann,


    20  Ihm und den Seinen sagt' er an,

        Was Parzival durch ihn entbot.

        Kei erschrak und wurde roth.

        »Bist du es,« sprach er, »Kingron?

        Avoi, wie manchen Breton

    25  Hat überwunden deine Hand,

        Du Klamides Seneschant!

        Mag mirs dein Sieger nie verzeihn,

        Dein Amt soll dir Empfehlung sein.

        Der Keßel ist uns unterthan,

        Mir hier und dir zu Brandigan.

    207  Hilf mir. daß Kunnewar die Maid

        Um breite Krapfen mir verzeiht.«


        Er bot kein ander Schmerzengeld.

        Wollt ihr nun hören, was im Feld


    5  Vor Pelrapär geschehen sei?

        Mit dem Heer zog Klamide herbei.

        Da wurde bald zum Kampf geschritten:

        Die Innern mit den Aeußern stritten.

        Sie hatten Trost und frische Kraft,

    10  Man fand die Helden wehrhaft:

        So behielten sie das Feld.

        Ihr Landesherr, der junge Held,

        Stritt den Seinen weit vorauf;

        Da standen alle Pforten auf.

    15  Wenn er die Arme fechtend schwang,

        Sein Schwert durch harte Helme klang,

        Die Ritter, die er niederschlug,

        Die fanden Marter genug:

        Man stach mit Schwerterspitzen

    20  Sie durch des Halsbergs Schlitzen.

        Die Bürger thaten Rachsucht kund

        An Manchem, der schon fährlich wund:

        Drum wollt es Parzival nicht leiden;

        Er schalt: da musten sie es meiden.

    25  Zwanzig sie lebend fingen,

        Eh aus dem Streit sie gingen.


        Parzival ward wohl gewahr,

        Daß Klamide mit seiner Schar

        Nicht kämpfte vor den Pforten,

        Vielmehr an andern Orten.


    208  Da ritt der junge kühne Held

        Hinaus auf ungebahntem Feld.

        Das Heer umreitend kam er da

        Des Königs Kriegsfahne nah.

    5  Da wurden erst mit großem Schaden

        Die in des Königs Dienst beladen.

        So kühn die Bürger stunden,

        Daß ihnen bald verschwunden

        Die Schilde waren vor der Hand;

    10  Auch Parzivals Schild verschwand

        Von Schüßen und von Schwerterschlägen.

        Frommt' es wenig gleich die Degen,

        Die Feinde musten doch gestehn,

        Daß sie nie kühnern Mann gesehn.

    15  Galogandres die Fahne trug,

        Das Heer ermahnt' er wohl genug;

        An des Königs Seite lag er todt.

        Klamide kam selbst in Noth;

        Ihm und den Seinen wurde weh:

    20  Den Kampf verbot da Klamide.

        Da hatte muthig sich verschafft

        Des Sieges Preis die Bürgerschaft.


        Parzival der werthe Degen

        Ließ die Gefangnen wohl verpflegen


    25  Bis an den dritten Morgen.

        Das äußre Heer war in Sorgen.

        Da ließ der junge Wirth bei Zeit

        Die Gefangnen frei auf ihren Eid.

        »Sobald ich Botschaft schicke,

        Lieben Freunde, kehrt zurücke.«

    209  Man behielt nur ihre Eisenwehr;

        Entwappnet kehrten sie ins Heer.


        Die Aeußern sprachen, ob sie roth

        Von Trünken waren; »Hungersnoth


    5  Trugt ihr dort, ihr Armen.« –

        »Nein, sparet das Erbarmen,«

        Sprachen die gefangnen Helden:

        »Sie haben Speise, laßt euch melden,

        Lägt ihr hier noch ein volles Jahr,

    10  Für sich und euch genug fürwahr.

        Die Köngin hat den schönsten Mann,

        Der jemals Schildesamt gewann.

        Er ist gewiss von hoher Art,

        Der aller Ritter Ehre wahrt.«


    15  Da dieß erhörte Klamide,

        Da that ihm erst sein Kummer weh.

        Da schickt' er Boten in die Stadt

        Und ließ entbieten: »Wen sich hat

        Die Königin zum Mann genommen,


    20  Wagt es der zum Kampf zu kommen,

        Und hat sie ihn dafür erkannt,

        Daß er sie selber und ihr Land

        Mir im Kampfe dürfe wehren,

        So biet ich Frieden beiden Heeren.«


    25  Als das Parzival vernahm,

        Und ihm solche Botschaft kam,

        Daß ein Zweikampf sollt entscheiden,

        Der Unverzagte sprach mit Freuden:

        »Meine Treue steh zu Pfand:

        Im innern Heer rührt keine Hand


    210  Sich um meinethalben mehr.«

        Zwischen dem Graben und dem äußern Heer

        Ward geschloßen dieser Friede.

        Da bewehrten sich die Kampfesschmiede.


    5  Da bestieg der König von Brandigan

        Ein gewappnet Kastilian,

        Das hieß mit Namen Guverjorz;

        Von seinem Neffen Grigorz,

        Dem König von Ipotente,


    10  Mit manchem reichen Präsente

        Hatt es erhalten Klamide

        Von Norden übern Uckersee.

        Ihm bracht es Graf Narant daher

        Und tausend Söldner in der Wehr;

    15  Nur den Schild nehm ich aus.

        Ihnen war die Löhnung auch voraus

        Gesichert bis ins vierte Jahr,

        Spricht die Aventüre wahr.

        Grigorz ihm sandte Ritter klug,

    20  Fünfhundert: jeglicher trug

        Den Helm aufs Haupt gebunden,

        Die im Kampfe furchtlos stunden.

        Da hatte Klamides Heer

        Pelrapär zu Land und Meer

    25  So umseßen und umlegen,

        Die Bürger musten Kummer hegen.


        Hinaus ritt Parzival der Held

        Auf das entscheidende Feld,

        Wo Gott bezeigen sollte,

        Ob er ihm laßen wollte


    211  Das Kind des Königs Tampentär.

        Stolzlich fuhr er einher,

        Eh aus dem Galopp entschloß

        Zum vollsten Rennen sich das Ross.

    5  Gewappnet wars für alle Noth;

        Von Sammet eine Decke roth

        Auf der eisernen lag.

        An sich selber zeigt' er diesen Tag

        Rothen Schild und rothes Kleid.

    10  Klamide begann den Streit.

        Einen kurzen unbeschabten Sper

        Bracht er zur Tiost daher,

        Und nahm damit den Anlauf lang.

        Guverjorz gewaltig sprang.

    15  Wohl getiostieret ward

        Von den beiden jungen ohne Bart

        Und sonder Falieren.

        Von Leuten noch von Thieren

        Geschah wohl nie so harter Kampf;

    20  Von den müden Rossen stieg der Dampf.


        Sie hatten so gefochten,

        Daß die Rosse nicht mehr mochten:

        Die stürzten von der Arbeit,

        Zumal, nicht zu verschiedner Zeit.


    25  Da begannen beide mit Behagen

        Den Helmen Feuer zu entschlagen;

        Sie durften sich nicht lange ruhn:

        Hier war vollauf für sie zu thun.

        Die Schilde splitterten so sehr,

        Als ob mit Federbällen wer

    212  Spielend würfe in den Wind.

        Doch spürte Gachmuretens Kind

        Müdigkeit an keinem Gliede.

        Da wähnte Klamide, der Friede

    5  Würd ihm gebrochen von der Stadt.

        Seinen Kampfgenoßen bat

        Der Held, daß er sich selber ehrte

        Und den Mangenwürfen wehrte:

        Denn Schläge gingen auf ihn schwer,

    10  Wie ein Mangenstein gewesen wär.

        Ihm ward von Parzival entgegnet:

        »Nicht Steine sind es, was hier regnet,

        Dafür ist meine Treue Pfand.

        Gäbe dir Frieden meine Hand,

    15  Dir bräche nicht der Mangen Schwenkel

        Haupt und Brust, dazu den Schenkel.«


        Klamiden zwang Müdigkeit;

        Die kam ihm noch zur Unzeit.

        Wer Sieg verloren, Sieg gewonnen,


    20  Das bringt der Kampf nun an die Sonnen.

        Doch brachte Niederlage

        Hier Klamide in Klage.

        Zu Boden lag er gezückt,

        Von Parzivals Hand gedrückt,

    25  Daß Blut ihm schoß aus Ohr und Nasen;

        Das färbte roth den grünen Rasen.

        Das Haupt entblößt' ihm Jener hier

        Vom Helm und von dem Härsenier.

        Entgegen sah dem Todesschlag

        Der bezwungne Mann. Der Sieger sprach:

    213  »Nun bleibt mein Weib wohl von dir frei:

        Lerne jetzt was Sterben sei.«


        »Nicht doch, kühner Degen werth.

        Dir ist jetzo gemehrt


    5  Der Preis schon dreißigfaltig,

        Da du meiner bist gewaltig

        Wie kann der Ruhm dich höher tragen?

        Nun mag Kondwiramur wohl sagen,

        Daß ich der Unselge bin,

    10  Und du erwarbst des Glücks Gewinn.

        Du hast dein Land nun erlöst,

        Wie der sein Schiff vom Riffe stößt:

        Von hinnen trägts die Welle flott.

        Meine Macht wird zu Spott;

    15  Mannesstolz und hoher Sinn

        Weicht von mir und fährt dahin.

        Was hülfe dir mein Sterben?

        Ich muß Schande doch vererben

        Auf alle Nachkommen.

    20  Du hast Preis und Frommen:

        Thust du mir mehr, das ist nicht Noth.

        Ich trage den lebendgen Tod,

        Da ich von ihr geschieden bin,

        Die das Herz mir und den Sinn

    25  Mit Gewalt gefangen nahm,

        Ob es mir nie zu Gute kam.

        Nun muß dir sieglos meine Hand

        Sie überlaßen und ihr Land.«


        Da gedachte, dem Gott Sieg beschied,

        Wie einst Gurnemans ihm rieth,


    214  Daß zu kühner Mannheit

        Gezieme Barmherzigkeit.

        Diesem Rathe folgt' er nach;

        Zu Klamide der Degen sprach:

    5  »Dem Vater von Liaßen,

        Ich will dirs nicht erlaßen,

        Dem bringe deine Sicherheit.«

        »Nein, Herr: dem hab ich Herzeleid

        Gethan: ich schlug ihm seinen Sohn:

    10  Da wägtest du mir übeln Lohn.

        Wegen Kondwiramur

        Focht mit mir Schenteflur;

        Auch wär ich todt von seiner Hand,

        Half mir nicht mein Seneschant.

    15  Es hatt ihn in das Land Brobarz

        Gurnemans de Graharz

        Gesandt mit starken Heeres Kraft.

        Da thaten gute Ritterschaft

        Neunhundert Ritter, die wohl stritten

    20  Und geschiente Rosse ritten:

        Fünfzehnhundert Söldner auch,

        Gewappnet all nach Kriegsgebrauch,

        Nur den Schild nehm ich aus:

        Bloß der Same kam davon nach Haus.

    25  So vernichtet' ich sein Heer;

        Du nahmst mir jetzt der Helden mehr.

        Ich muß Ehr und Freud entbehren:

        Was willst du noch begehren?


        »Ich will dich sanftre Wege weisen:

        Fahre zu den Bretaneisen


    215  (Kingron ist vor dir hingeritten)

        Zu König Artus dem Britten.

        Dem sollst du Grüße von mir sagen.

        Bitt ihn, daß er mir helfe klagen

    5  Eine Schande, die ich dort gewann.

        Mich lachte eine Jungfrau an:

        Daß man die deshalb zerbleute,

        Das reut mich, wie mich nichts noch reute.

        Sag ihr, es sei mir leid;

    10  Bring ihr deine Sicherheit

        Und leiste willig ihr Gebot

        Oder nimm von mir den Tod.«


        »Soll dieses Urtheil gelten,

        Ich will es nicht beschelten,«68


    15  Der König sprachs von Brandigan:

        »Diese Fahrt wird gethan.«

        Das gelobt' ihm, eh er schied,

        Den seine Hochfahrt verrieth.

        Parzival der Weigand

    20  Sein müdes Ross wiederfand.

        Er hob den Fuß darnach nicht auf,

        Ohne Stegreif sprang er drauf,

        Daß umwirbelten mit Schall

        Des zerhaunen Schildes Scherben all.


    25  Die Bürger hatten frohe Zeit,

        Die Aeußern nichts als Herzeleid

        Und in allen Gliedern Weh.

        Man brachte König Klamide

        Hin, wo seine Helfer waren.

        Die Todten ließ er aufbahren


    216  Und bringen zu des Grabes Rast.

        Das Land räumte mancher Gast.

        Der werthe König Klamide

        Ritt gen Löver an die See.


    5  Die von der Tafelrunde

        Waren zu der Stunde

        Versammelt in Dianasdron

        Mit König Artus dem Breton.

        Sag ich euch keine Lüge dran,


    10  Zu Dianasdron der Plan

        Muste Zeltstangen tragen

        Mehr als im Spessart Stämme ragen.

        So zahlreich war das Hofgelag,

        Womit Artus den Pfingstentag

    15  Beging und all die Frauen.

        Da waren auch zu schauen

        Paniere viel und mancher Schild,

        Jeder mit eignem Wappenbild,

        Vor manchem schön geschmückten Zelt.

    20  Es nähme Wunder jetzt die Welt:

        Wer könnte all die Zeltlachen

        Solchem Heer von Frauen machen?

        Da wähnt' auch jede Frau fürwahr,

        Sie verlör den Preis der Schönheit gar,

    25  Wenn sie nicht ihren Ritter hätte.

        Käm ich selbst an solche Stätte

        (Da waren so viel junge Herrn),

        So brächt ich doch mein Weib nicht gern

        In ein so groß Gemenge!

        Ich scheue Volksgedränge.

    217  Vielleicht, daß Einer zu ihr spräche,

        Daß ihn ihre Minne stäche,

        Er könne nie gesunden:

        Wenn sie heile seine Wunden,

    5  Er woll ihr dienen ewiglich.

        Mit ihr von dannen höb ich mich.


        Genug gesprochen ist von mir:

        Nun hört, wie König Artus hier

        Sein Zelt mit Schnüren hatt umzogen.


    10  Davor mit Freuden ungelogen

        Aß mit ihm das Ingesind,

        Manch werther Mann zu Falschheit blind

        Und manche stolze Fürstin,

        Die nichts als Tjoste trug im Sinn.

    15  Sie schoß den Freund dem Feind entgegen:

        Kam zu Schaden da der Degen,

        So zart war ihr Gemüthe,

        Daß sie's vergalt mit Güte.


        Klamide der Jüngling


    20  Ritt mitten in den Zeltbering.

        Verdecktes Ross, umstählten Leib

        Sah an ihm Artusens Weib,

        Doch Helm und Schild verhauen.

        Das sahen all die Frauen,

    25  Wie er zu Hofe war gekommen;

        Ihr habt zuvor wohl schon vernommen,

        Wer zu solcher Fahrt ihn zwang.

        Nun stieg er ab. Durch groß Gedrang

        Must er, eh er sitzen fand

        Frau Kunnewaren de Lalant.


    218  Da sprach er: »Herrin, seid ihrs wohl,

        Der ich willig dienen soll?

        Zum Theile zwingt mich zwar die Noth.

        Euch entbietet Dienst der Ritter roth:


    5  Eur Schimpf soll euch nicht grämen,

        Er will ihn auf sich nehmen;

        Auch hofft er, Artus wirds beklagen.

        Ihr wurdet seinethalb geschlagen.

        Frau, ich bring euch Sicherheit,

    10  So gebot der Sieger mir im Streit.

        Gern leist ichs, wenn es euch gefällt.

        Mein Leben war dem Tod verfällt.«


        Kunneware de Lalant

        Führt' ihn an der Eisenhand


    15  Hin wo Frau Ginover saß,

        Die ohne den König mit ihr aß.

        Keie von dem Tisch erstund,

        Da ihm die Märe wurde kund:

        Sie kam ihm schrecklich ungelegen;

    20  Kunnewaren freute sie dagegen.


        Da sprach er: »Frau, daß dieser Mann

        Die Reise hat hieher gethan,

        Dazu hat ihn die Noth bewogen;

        Doch wähn ich, hat man ihn betrogen.


    25  Ich war mit jener Prügeltracht

        Euch zu beßern bedacht:

        Zum Lohne wird mir euer Groll.

        Jedoch, wenn ich euch rathen soll,

        Gönnt dem Ritter abzulegen;

        Zu stehn verdrießt den Degen.«


    219  Ihm ließ die Jungfraue zier

        Lösen Helm und Härsenier.

        Als man die von ihm streift' und band,

        Klamide ward bald erkannt.


    5  Auch sein Seneschant Kingron

        Erkannt' ihn und erschrak davon.

        Er sah den Herren überwunden:

        Seine Hände wurden gewunden,

        Sie huben an zu krachen

    10  Wie die dürren Spachen.


        Den Tisch zurücke stieß zuhand

        Klamides Seneschant.

        Er frug den Herrn um neue Mär

        Und fand ihn aller Freuden leer.


    15  Er sprach: »Ich bin zu Schaden geboren:

        Mir ging solch herlich Heer verloren:

        Nimmer sog der Mutter Brust,

        Der erlitten schmerzlichern Verlust.

        Doch schmerzt mich meiner Leute Tod

    20  Noch minder: Minnemangelsnoth

        Lästet auf mich solche Last,

        Mir ist Freude fremd und Frohsinn Gast.

        Kondwiramur macht mich greis.

        Pontius Pilatus weiß

    25  Nicht von solcher Höllenqual,

        Der arme Judas nicht einmal,

        Der unsern Heiland Jesus

        Verrieth mit treulosem Kuss.

        Wie das ihr Schöpfer rächte,

        Die Noth ich tragen möchte,

    220  War von Brobarz die Königin

        Und ihre Huld mein Gewinn,

        Daß ich sie sanft umfinge,

        Wie es mir dann auch ginge.

    5  Ihre Minne leider hofft nicht mehr

        Der König von Iserterre.

        Land und Volk von Brandigan

        Mag stätes Leid davon empfahn.

        Meines Oheims Sohn Mabonagrein69

    10  Litt auch dort zu lange Pein.

        Nun bin ich, Artus, König hehr,

        Geritten in dein Land hieher,

        Bezwungen von Ritters Hand.

        Du weist, daß dir in meinem Land

    15  Viel zu Leide ward gethan.

        Das vergiß nun, werther Mann,

        Dieweil ich hier gefangen bin,

        Und gieb dich solchem Haß nicht hin.

        Kunneware, hoff ich, werde

    20  Mich bewahren vor Gefährde,

        Die meine Sicherheit empfing,

        Als ich gefangen vor sie ging.«

        Artus verzieh ihm seine Schuld,

        Der Vielgetreue schenkt' ihm Huld.


    25  Da erfuhr Weib und Mann,

        Der König von Brandigan

        Sei geritten vor das Zelt.

        Da gabs ein Drängen auf dem Feld!

        Es erscholl die Märe weit und breit.

        Höflich um Geselligkeit


    221  Bat der freudenlose Mann:

        »Ihr solltet, Frau, mich Herrn Gawan

        Empfehlen, bin ichs anders werth;

        Ich weiß wohl, daß ers selbst begehrt.

    5  Euch ehrt er und den Ritter roth,

        Wenn er leistet eur Gebot.«

        Artus bat seiner Schwester Sohn

        (Ohne das geschäh es schon),

        Sich dem König freundlich zu erweisen.

    10  Willkommen wurde da geheißen

        Von der Tafelrunder Reihe

        Der bezwungne Falschesfreie.


        Zu Klamide sprach Kingron:

        »Weh, daß dich jemals ein Breton


    15  Sah in seinem Haus bezwungen!

        Mehr Reichtum, als Artus errungen,

        Und mehr der Helfer hattest du,

        Und deine Jugend dazu!

        Muß Artus Preis dadurch empfangen,

    20  Daß Kei im Zorn sich hat vergangen

        An einer edeln Fürstin,

        Die aus unschuldigem Sinn

        Sich den mit Lachen hat erwählt,

        Den man wahrlich ungefehlt

    25  Mag krönen mit dem höchsten Preise!

        Wohl wähnen jetzt die Bretaneise

        Ueber allen andern hoch zu stehn;

        Doch ohn ihr Zuthun ists geschehn,

        Daß in den Tod hier ward gesandt

        Der König von Kukumerland,

    222  Und daß mein Herr den Sieg ihm ließ,

        Der schon jenen niederstieß.

        Der Selbige bezwang auch mich

        Ohne verhohlnen Schlich:

    5  Man sah aus Helmen Feuer wehn,

        In den Händen sich die Schwerter drehn.«


        Da sprach die Tafelrunde,

        Reich und arm aus Einem Munde,

        Unrecht habe Kei gethan.


    10  Begnügen wir uns jetzt hieran

        Und gehn zurück auf unsrer Spur.

        Das wüste Land ward blühnde Flur,

        Wo Parzival die Krone trug;

        Da war auch Freud und Lust genug.

    15  Gelaßen hatt aus Pelrapär

        Ihm sein Schwäher Tampentär

        Licht Gestein und rothes Gold.

        Das vertheilt' er so, daß man ihm hold

        Ward um seine Milde.

    20  Paniere, neue Schilde

        Sah man sein Land verzieren

        Und fleißiglich turnieren

        Ihn und all die Seinen.

        Oft ließ die Kraft erscheinen

    25  An seines Landes Grenzmark

        Der junge Degen kühn und stark.

        Da priesen für die beste

        Stäts seine That die Gäste.


        Nun hört auch von der Königin:

        Wie käm ihr größerer Gewinn?


    223  Die junge süße Werthe

        Hatte, was ihr Herz begehrte.

        Ihre Minne blühte wonniglich,

        Nicht Wank noch Wandel zeigte sich.

    5  Sie hat des Mannes Werth erkannt;

        Jedweder an dem andern fand:

        Er war ihr lieb, sie ihm noch mehr.

        Wenn nun melden soll die Mär,

        Daß sie sich musten scheiden,

    10  So wächst Leid den beiden.

        Auch dauert mich das werthe Weib:

        Ihr Volk, ihr Land, ja Seel und Leib

        Schied seine Hand von großer Noth;

        Dagegen sie ihm Minne bot.


    15  Eines Morgens sprach der Werthe,

        Daß es mancher Retter hörte:

        »Mags euch gefallen, Fraue,

        So erlaubt mir, daß ich schaue

        Wie's um meine Mutter steh.


    20  Ob ihr wohl sei oder weh,

        Das ist mir völlig unbekannt.

        Ich treffe, reit ich in ihr Land.

        Wohl auch Abenteuer an.

        Wenn ich darin euch dienen kann,

    25  So bleib ich eurer Minne werth.«

        So hatt er Urlaub begehrt.

        Er war ihr lieb, die Märe sprichts,

        Darum versagte sie ihm nichts.

        Von allen seinen Mannen

        Schied er allein von dannen.

  


  Fußnoten


  62 180, 10–14. Das Sprichwort: Wer irre reite, werde den Schlegel finden, meint wohl die im Wald verlorne Baumart, die man vergebens wieder aufzufinden sich abmüht, während der verirrte Wanderer vielleicht von Ohngefähr darauf stößt. In einigen Gegenden Deutschlands, z. B. Oesterreich (nach einer Anmerkung zu N. Vogls Balladen und Romanzen), heißen aber noch jetzt gefällte Baumstämme Schlegel, und diese beiden Bedeutungen des Worts veranlaßen das Wortspiel in den drei letzten Zeilen.


  63 184, 4. Vgl. Einl. §. 5.


  64 184, 24. Hohen- Alten- und Waßertruhdingen liegen in der Nähe von Eschenbach; in dem letztern sollen noch heute die Krapfen (ein Backwerk) berühmt sein.


  65 186, 21. Die Ursache, warum Kiot von Katelangen und sein Bruder Menfilot ihr Schwert aufgegeben haben, ist in den Bruchstücken des Titurel Str. 19–23 gemeldet.


  66 187, 19. Die beiden Isolden, die schöne und weißhändige, sind uns aus Gottfried von Straßburgs Tristan bekannt.


  67 191, 18. Gewundenes Stroh, das zum Brennen bestimmt ist. J. Grimm.


  68 215, 14. Ein gefundenes Urtheil anfechten hieß: es schelten. J. Grimm.


  69 220, 9. Mabonagrein ward zu Brandigan von Ereck erschlagen. Vgl. zu 178, 11–26.


  V.

  Anfortas.
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  Mit schnellem, ziellosem Ritt gelangt Parzival Abends an einen See, wo er Fischer nach Herberge fragt. Der Eine, reichgekleidet, doch traurig, bescheidet ihn zu einer nahen Burg, wo er selber Wirth sein werde. Er reitet dahin. Ein Knappe läßt, als er hört, daß ihn der Fischer gesandt habe, die Zugbrücke nieder. Im Burghofe wächst Gras, ein Zeichen, daß hier fröhliche Ritterspiele selten begangen werden. Er wird gut empfangen und mit dem Mantel der Königin, Repanse de Schoie, bekleidet. Ein Mann ruft ihn gebieterisch zum Könige. ergrimmt ballt Parzival die Faust, wird aber beruhigt, weil es dieses Mannes Amt sei, ihre Traurigkeit durch Scherze zu erheitern. Im Saale findet er hundert Kronleuchter und eben so viel Ruhebetten, auf jedem vier Ritter. Auf drei marmornen Feuerheerden brennt Aloeholz. Der Wirth, der in Pelzwerk gehüllt bei der mittlern Feuerstatt auf einem Spannbette (Feldbette) ruht, läßt Parzival neben sich Platz nehmen. Ein Knappe trägt eine bluttriefende Lanze durch den Saal, bei deren Anblick Alles in Jammer ausbricht. Nun beginnt der Dienst, d. i. die Bewirthung. Durch eine Stahlthüre treten zwei Jungfrauen ein, auf goldnen Leuchtern brennende Kerzen tragend; die eine ist Klarischanze, Gräfin von Tenabrock, die andere Garschiloie von Grünland. Ihnen folgen zwei Herzoginnen, jedwede setzt zwei Helfenbeinstollen vor den König hin. Diese vier tragen braunen Scharlach, die folgenden acht sind in grünen Samt von Aßagog gekleidet. Viere davon tragen Lichter voraus, die vier andern ein Tischblatt aus durchsichtigem Granatjachant, das sie auf die Stollen legen. Zwei Gräfinnen, Florie von Nonel und Anflise von Reil, bringen scharfe silberne Meßer; bei ihnen sind vier Jungfrauen mit Lichtern. Sechs andere wie die vorigen in getheilten Röcken, halb Plialt, halb Seide von Ninive, begleiten, in Gläsern brennenden Balsam tragend, die in arabischen Pfellel gekleidete jungfräuliche Königin, Repanse de Schoie, von welcher der Gral, ihrer Reinheit willen, sich tragen zu laßen würdigte. Diesen setzt sie auf einem grünen Achmardizeuge vor den König, tritt dann zurück und steht mit der Krone in der Mitte der vier und zwanzig Jungfrauen. Darauf werden hundert Tische, je Einer für vier Ritter, hereingetragen und gedeckt; an jedem reicht ein Kämmerer in goldenem Becken das Handwaßer und ein Junker eine weiße Zwickel zum Abtrocknen; dem Wirth und Parzival bietet sie ein Grafensohn knieend. Bei jeder Tafel schneiden zwei Knappen knieend vor, zwei andere tragen Trank und Speise zu. Vier Wagen mit goldenen Trinkgeschirren fahren im Saale umher, vier Ritter setzen sie auf die Tische, ein Schaffner hebt sie hernach wieder ab. Hundert Knappen nehmen vor dem Gral Brot in weiße Tücher und vertheilen es auf die Tische. Von dem Gral kommt auch sonst Trank und Speise, was und so viel nur ein Jeder zu eßen und zu trinken begehrt. Wohl bemerkt Parzival dieß Wunder, des Königs Schmerz und die allgemeine Trauer bei solchem Reichtum, aber der Lehre Gurnemans eingedenk, fragt er nicht, auch dann nicht, als ihm der König ein kostbares Schwert schenkt und dabei seiner schweren Verwundung erwähnt. Als das Mal zu Ende geht, wird das Geräth wieder in gleicher Ordnung hinausgeschafft und die Königin und ihre Jungfrauen entfernen sich, wie sie gekommen waren. Parzival blickt ihnen nach und sieht durch die offene Thüre einen schönen schneeweißen Greis (Titurel) auf einem Spannbette ruhen. Vom Wirth entlaßen, bringen ihn Ritter in ein kerzenhelles Schlafgemach mit prächtigem Bette, wo er von Edelknaben entkleidet und noch im Bette von Jungfrauen mit Obst und Getränke gelabt wird. In der Nacht quälen ihn ängstliche Träume, am Morgen erwacht er, vermisst die Dienerschaft und entschläft wieder. Spät erwacht, sieht er seine Rüstung und zwei Schwerter vor dem Bette liegen. Er wappnet sich und geht hinaus; sein Ross ist vor der Stiege angebunden, Schwert und Schild lehnt dabei. Vergebens ruft er und sucht nach den Leuten. Niemand zeigt sich; nur Spuren in Gras und Thau. Er reitet hinaus: gleich zieht ein Knappe die Brücke auf, schilt ihn eine Gans, daß er den Wirth nicht gefragt habe und schlägt das Thor vor ihm zu. Einer klagenden Frauenstimme folgend, findet er Sigune auf einer Linde den gebalsamten Leichnam des Geliebten in den Armen haltend. Von ihr erfährt er, daß er zu Monialväsche gewesen ist, wohin man nur unfreiwillig gelangen kann, und welche Bewandtniss es mit dem geschenkten Schwerte hat. Sie preist ihn über Alles glücklich, wenn er gefragt habe; als sie aber hört, daß die Frage unterblieben ist, schilt sie ihn aufs Heftigste und will nichts mehr von ihm hören. Traurig reitet Parzival weiter und begegnet Jeschuten, welcher er die seinethalb eingebüßte Huld des Gemahls wieder erwirbt, indem er ihn besiegt und zu Kunnewaren schickt, darnach aber ihre Unschuld freiwillig beschwört. Orilus findet Artus am Plimizöl.


  
    224  Der nun will hören, wo er bleibt,

        Den Aventür von Haus vertreibt,

        Der mag großer Wunder viel

        Vernehmen, eh er kommt ans Ziel.

    5  Laßt reiten Gachmuretens Kind.

        Wo nun getreue Leute sind,

        Die wünschen Heil ihm und Gedeihn:

        Er muß nun leiden hohe Pein;

        Dazwischen Freud und Ehre.

    10  Eins schuf ihm Herzensschwere:

        Er mied ein Weib, die er besaß,

        So edel, daß kein Mund je las

        Oder meldete die Märe,

        Daß Eine schöner, beßer wäre.

    15  Gedanken an die Königin

        Trübten ihm den frohen Sinn:

        Er hätt ihn längst schon ganz verloren,

        Wär er nicht herzhaft geboren.


        Selbst trug das Ross den Zaum empor


    20  Ueber Blöcke, Sumpf und Moor;

        Nicht führt' es seines Reiters Hand.

        Uns macht die Aventür bekannt,

        Er ritt denselben Tag so weit,

        Ein Vogel hätte Arbeit,

    25  Wollt ers auf einmal überfliegen.

        Will mich die Märe nicht betriegen,

        So glich sein Ritt kaum so dem Flug

        Des Tages, da er Ithern schlug,

        Und später, als er von Graharz

        Ritt in das Königreich Brobarz.


    225  Hört nun, wo er Herberg nahm.

        An einen See er Abends kam,

        Fischer ankerten daran;

        Ihnen war das Waßer unterthan.


    5  Wohl hören mochten sie sein Fragen:

        Unfern vom Gestade lagen

        Sie noch, da sie ihn reiten sahn.

        Einen sah er in dem Kahn

        In so herlichem Gewande,

    10  Dienten ihm alle Lande,

        Es wäre schwerlich noch so gut.

        Von Pfauenfedern war sein Hut.

        An diesen Fischer wandt' er sich

        Und ermahnt' ihn bittendlich,

    15  Daß er ihm riethe, Gott zu Ehren

        Und seine Zucht zu bewähren,

        Wo er träfe Herberg an.

        Zur Antwort gab der traurge Mann.


        Er sprach: »Herr, nicht bekannt ist mir,


    20  Daß dreißig Meilen weit von hier

        Das Land bewohnt und urbar sei.

        Ein Haus nur kenn ich nahebei;

        Zur Herberg darf ich es empfehlen;

        Ihr könnt kein andres heute wählen.

    25  Dort, wo die Felsen enden,

        Müßt ihr zu Rechten wenden.

        Kommt ihr dahin, der Graben

        Läßt euch nicht weiter traben.

        So heißt die Brücke senken,

        Wollt ihr zum Burghof lenken.«


    226  Er that, wie ihm der Fischer rieth;

        Mit Urlaub er von dannen schied.

        Der sprach: »Wenn ihr euch nicht verirrt,

        So bin ich selber euer Wirth;


    5  So danket, wie wir euch verpflegen.

        Nur hütet euch vor falschen Wegen:

        Ihr könntet bei der Halde

        Irr reiten leicht im Walde;

        Unlieb geschäh mir doch daran.«

    10  Da hub sich Parzival hindann

        Und fand mit wackerm Traben

        Den Weg bis an den Graben.

        Da war die Zugbrück aufgezogen,

        Die Burg um Feste nicht betrogen,

    15  Wie auf der Drechselbank gedreht.

        Beschwingt nur oder windgeweht

        Dränge man hinein mit Sturm.

        Mancher Saal und mancher Thurm

        Stand da in wunderbarer Wehr:

    20  Und zögen alle Völker her,

        Sie gäben drin um solche Noth

        In dreißig Jahren noch kein Brot.


        Ein Knappe hatt ihn wahrgenommen,

        Und frug ihn, wo er hergekommen,


    25  Und was er suche vor dem Wall?

        »Der Fischer,« sprach da Parzival,

        »Hat mich zu euch hergesandt.

        Ich neigte dankend seiner Hand,

        Da sie mir Herberg hier geschenkt.

        Er will, daß ihr die Brücke senkt,

    227  Daß ich reite zu euch ein.«

        »Herr, ihr sollt willkommen sein.

        Da der Fischer es versprach,

        Man beut euch Ehr und Gemach,

    5  Ihm, der euch sandte, zu Gefallen.«

        Sprach der Knapp und ließ die Brücke fallen.


        In die Burg ritt der Kühne,

        Auf weiten Angers Grüne

        Unzerstampft im Ritterspiel;


    10  Kurzen Grases stand da viel.

        Da ward nicht oft turniert, gestritten,

        Mit Panieren hin und her geritten,

        Wie auf dem Anger zu Abenberg.70

        Selten war solch fröhlich Werk

    15  Da geschehn in langer Zeit:

        Sie hatten Noth und Herzeleid.


        Der Gast jedoch des nicht entgalt:

        Ihn empfingen Ritter jung und alt;

        Kleine Junker volle Zahl


    20  Sprang ihm nach dem Zaum zumal;

        Ein Jeder thäte gern das Beste.

        Sie hielten ihm den Stegreif feste,

        Dieweil er abstieg von dem Ross.

        Ritter führten ihn ins Schloß,

    25  Wo sie ihm schufen gut Gemach.

        Unlange währt' es darnach

        Bis er mit Zucht entwappnet ward.

        Da sie den Jungen ohne Bart

        Ersahen also minniglich,

        Glücklich pries ihn Männiglich.


    228  Um Waßer bat der junge Mann:

        Da er den Rost sich hindann

        Gewaschen von Gesicht und Händen,

        Da schien er Jung und Alt zu blenden


    5  Wie eines zweiten Tages Helle:

        So saß der wonnige Geselle.

        Ein Mantel ward ihm hingebracht,

        Aus arabschem Stoff gemacht

        Und alles Tadels ledig gar:

    10  Den legt er an, der Degen klar.

        Die Schnur blieb unverbunden dran:

        Da gefiel er Allen, die ihn sahn.


        Da sprach der Kammerwärter klug:

        »Repans de Schoi wars, die ihn trug,


    15  Meine Frau, die Königin.

        Er sei euch von ihr geliehn,

        Denn euch ist noch kein Kleid geschnitten.

        Wohl mocht ich sie's mit Ehren bitten;

        Denn ihr seid ein werther Mann,

    20  Wenn ichs recht ermeßen kann.«

        »Gott lohn euch, Herr, daß ihr mir traut.

        Wenn ihr recht mich beschaut,

        So war das Glück mir immer hold:

        Gottes Kraft giebt solchen Sold.«

    25  Man schenkt' ihm ein und pflegt' ihn so,

        Die Traurgen waren mit ihm froh;

        Ein Jeder bot ihm Lieb und Ehr.

        Auch war da aller Fülle mehr,

        Als er zu Pelrapäre fand,

        Das von Kummer schied des Helden Hand.


    229  Sein Rüstzeug war beiseit getragen:

        Das wollt er jetzo schier beklagen,

        Da er Scherzes hier sich nicht versah.

        Allzu vorlaut mahnte da


    5  Ein immer wortreicher Mann

        Den edeln Fremdling wohlgethan

        Zum Wirth, als spräch er es im Zorn.

        Das Leben hätt er schier verlorn

        Von dem jungen Parzival.

    10  Da er sein Schwert von lichtem Stahl

        Nicht mehr bei sich liegen fand,

        Da zwang er so zur Faust die Hand,

        Daß den Nägeln Blut entschoß

        Und ihm den Aermel übergoß.71


    15  »Nicht doch, Herr,« sprach die Ritterschaft,

        »Dieser Mann uns gern zu lachen schafft,

        Wie traurig wir auch anders sei'n;

        So mögt ihr wohl ihm freundlich sein.

        Ihr habt nichts andres vernommen,


    20  Als der Fischer sei gekommen.

        Geht hin, ihr seid sein werther Gast;

        Schüttet ab des Zornes Last.«


        Hundert Kronen niederhingen

        In dem Saal, zu dem sie gingen,


    25  Mit vielen Kerzen besteckt;

        So war auch rings überdeckt

        Mit kleinen Kerzen die Wand.

        Hundert Ruhbetten fand

        Man an den Seiten aufgeschlagen,

        Darauf hundert Kissen lagen.

    230  Je vier Gesellen trug ein Sitz;

        Die Plätze unterschied ein Schlitz.

        Davor ein Teppich bilderhell:

        Le Fils du Roi Frimutel

    5  Besaß doch Reichtum unermeßen.

        Eines Dings war nicht vergeßen,

        Sie hatte nicht das Gold gedauert:

        Von Marmor waren aufgemauert

        Drei viereckge Feuerrahmen.

    10  Da brannt ein Holz, das man mit Namen

        Nannte lignum aloe.

        Wer hat so große Feuer je

        Hier gesehn zu Wildenberg?72

        Es war fürwahr ein kostbar Werk.

    15  Der kranke Wirth selber hat

        Vor der mittlern Feuerstatt

        Auf einem Spannbett Platz genommen.

        Zum Bruche wars gekommen

        Zwischen ihm und der Freude;

    20  Sein Leben war ein morsch Gebäude.


        In den Saal gegangen

        Ward da gar wohl empfangen

        Von dem, der ihn dahin gesandt,

        Parzival der Weigand.


    25  Ihn ließ der Wirth nicht lange stehn,

        Er bat ihn, nah heran zu gehn

        Und zu sitzen: »hier an meine Seite:

        Wies' ich euch in größre Weite,

        Das hieß' euch allzu fremd gethan.«

        So sprach der jammersreiche Mann.


    231  Des Wirthes Siechtum heischte leider

        Große Feur und warme Kleider,

        Weit und lang, von Zobel fein.

        So muste aus und innen sein


    5  Der Mantel und der Pelz darauf.

        Der geringste Balg war theur zu Kauf.

        Schwarz- und Grauwerk fand man da.

        Um das Haupt des Wirthes sah

        Man die gestreifte Mütze gehn,

    10  Von Zobel, theuer zu erstehn.

        Arabsche Borten gingen

        Oben in goldnen Ringen,

        Und von der Spitze nieder schien

        Als Knopf ein leuchtender Rubin.


    15  Ritter saßen da genug,

        Als man Jammer vor sie trug.

        Herein zur Thür ein Knappe sprang,

        Eine Lanze trug er, die war lang,

        (Die Sitte war zur Trauer gut);


    20  Die Schneide nieder tropfte Blut

        Und lief am Schaft bis auf die Hand,

        Wo es am Aermel verschwand.

        Da ward geweint überall

        Und geschrien in dem Saal,

    25  Daß dazu mit Kehl und Augen

        Kaum dreißig Völker möchten taugen.

        Also trug er den Sper

        An den vier Wänden umher

        Bis wieder zu des Saales Thür,

        Wo der Knappe sprang hinfür.

    232  Da war des Volkes Noth gestillt,

        Das erst von Jammer stand erfüllt,

        Da es die Lanze hatt erkannt,

        Die der Knappe trug in seiner Hand.


    5  Mag es euch nicht verdrießen,

        Will ich die Mär erschließen,

        Daß ihr vernehmet und erfahrt,

        Wie herlich da gedienet ward.


        Zu Ende an dem langen Saal


    10  Auf ging eine Thür von Stahl:

        Zwei werthe Kinder traten ein;

        Vernehmt, wie die geschaffen sei'n:

        Daß sie wohl gäben Minnesold,

        Wem sie um Dienste würden hold.

    15  Das waren Jungfrauen klar,

        Kränzlein über bloßem Haar:

        Die Blumen hielt ein lichtes Band.

        Jedwede trug in der Hand

        Einen Leuchter von Gold.

    20  Ihr Haar in blonden Locken rollt.

        Auf jedem Leuchter brennt ein Licht.

        Vergeßen wollen wir nicht

        Von der Jungfrauen Kleid zu sagen,

        Das sie vor den Rittern tragen.

    25  Die Gräfin von Tenabrock,

        Von braunem Scharlach war ihr Rock;

        So war auch ihr Gespiel geziert.

        Das weite Kleid war affischiert

        Mit zweien Gürteln, da wo schlank

        Die Frauen sind und schmal und schwank.


    233  Hinzu tritt eine Herzogin

        Und ihr Gespiel. Sie trugen hin

        Kleiner Stollen zween von Helfenbein.

        Ihr Mund gab feuerrothen Schein.


    5  Alle Viere neigten sich;

        Nun setzten zwo behendiglich

        Vor den Wirth die Stollen hin;

        Das war ihr Dienst, wie es schien.

        Dann traten sie gepaart zurück

    10  Und waren klar und hell von Blick.


        Die Viere trugen gleiches Kleid.

        Nun versäumen nicht die Zeit

        Andrer Frauen zweimal vier.

        Was hatten die zu schaffen hier?


    15  Vier musten große Kerzen tragen;

        Die andern durftens nicht versagen,

        Sie trugen einen theuern Stein,

        Die Sonne warf hindurch den Schein.

        Sein Namen ist uns wohl bekannt:

    20  Es war ein Granatjachant,

        Lang und breit und leicht: das litt,

        Daß so dünn ihn zerschnitt,

        Der zum Tischblatt ihn zersägte,

        An dem der Wirth zu eßen pflegte.

    25  Die Jungfraun traten alle acht

        Vor den Wirth, indem sie sacht

        Wie zum Gruß ihr Haupt bewegten.

        Die Viere dann die Tafel legten

        Auf der Stollen schneeweiß Helfenbein,

        Das zuvor getragen war herein.

    234  Man sah sie züchtig wieder gehn

        Und bei den ersten vieren stehn.


        Röcke grün wie Gras zu schauen

        Trugen diese acht Frauen


    5  Aus edelm Samt von Aßagauch,

        Lang und weit, so wars Gebrauch.

        Ein theurer Gürtel, schmal und lang,

        In der Mitte sie zusammen zwang.

        Dieser acht Jungfrauen klug

    10  Auf dem Haupt Jegliche trug

        Ein Blumenkränzlein wohlgethan.

        Von Nonel der Graf Iwan

        Und Jernis, der Herr von Reile,73

        Ihre Töchter über manche Meile

    15  Hatte der Gral in Dienst genommen.

        Man sah die Jungfrauen kommen

        In gar wonniglichem Staat.

        Zwei Meßer, schneidig wie ein Grat,

        Trugen die Jungfrauen hehr

    20  Auf zwo Zwickeln daher.

        Von Silber ist die Kling und weiß

        Und nicht versäumt von Künstlerfleiß,

        Geschärft, gewetzt zu solcher Glätte,

        Daß es wohl Stahl geschnitten hätte.

    25  Vor dem Silber trugen Frauen werth,

        Die auch der Gral zum Dienst begehrt,

        Lichter, daß es heller sei,

        Vier Kinder alles Tadels frei.

        So gingen diese Sechse nun:

        Höret, was sie sollen thun.


    235  Sie grüßten. Zwei Jungfräulein

        Trugen auf der Tafel Schein

        Das Silber, legten es da nieder.

        Dann gingen sie mit Züchten wieder


    5  Zu den ersten Zwölfen hin.

        Wenn ich recht berichtet bin,

        Hier sollen achtzehn Frauen stehn.

        Nun sieht man neue sechse gehn

        In Kleidern, die man schwer bezahlt;

    10  Es war zur Hälfte Plialt,

        Zur Hälfte Pfell von Ninive.

        Sie und die Sechse, der ich eh

        Erwähnt, getheilt war ihre Tracht,

        Jeder Theil aus anderm Stoff gemacht.


    15  Nach diesem kam die Königin.

        Ein Glanz von ihrem Antlitz schien,

        Sie wähnten all, es wolle tagen.

        Ein Kleid sah man die Jungfrau tragen

        Von Pfellel aus der Arabie.


    20  Auf grünseidnem Achmardi

        Trug sie des Paradieses Fülle,

        So den Kern wie die Hülle.

        Das war ein Ding, das hieß der Gral,

        Irdschen Segens vollster Stral.

    25  Repanse de Schoie hieß,

        Von der der Gral sich tragen ließ.

        Der Gral war von solcher Art:

        Sie hat das Herz sich rein bewahrt,

        Der man gönnt des Grals zu pflegen:

        Sie durfte keine Falschheit hegen.


    236  Lichter kamen vor dem Gral:

        Die waren schön und reich zumal.

        Sechs lange Gläser hell und klar,

        Drin brannte Balsam wunderbar.


    5  Da sie gemeßnen Schritts herfür

        Zur Tafel kamen von der Thür,

        Die Königin verneigte sich

        Und jede Jungfrau züchtiglich,

        Die da Balsamgläser trug.

    10  Die Köngin ohne Falsch und Trug

        Setzte vor den Wirth den Gral.

        Die Märe spricht, daß Parzival

        Sie hab andächtig lang beschaut,

        Der der Gral war anvertraut;

    15  Er hatt auch ihren Mantel an.

        Die Sieben gingen sacht hindann

        Zu den achtzehn Ersten.

        Sie nahmen all die Hehrste

        Zwischen sich: Zwölf standen ihr

    20  Zu beiden Seiten, sagt man mir.

        Da stand die Magd die Krone tragend

        Schön aus den Gespielen ragend.


        All den Rittern zumal,

        Die da saßen in dem Saal,


    25  Ließ man von den Kämmerlingen

        In goldnen Becken Waßer bringen.

        Je vier bediente Einer

        Und ein Junker, ein kleiner,

        Der eine weiße Zwickel trug.

        Man sah da Reichtum genug.

    237  Der Tafeln musten hundert sein,

        Die man zur Thüre trug herein.

        Man setzte jegliche hier

        Vor der werthen Ritter vier:

    5  Tischlachen blendend weiß

        Legte man darauf mit Fleiß.


        Der Wirth nun selber Waßer nahm;

        Er war an frohem Muthe lahm.

        Da wusch sich Parzival zugleich.


    10  Eine seidne Zwickel bilderreich

        Hielt ein Grafensohn ihm hin;

        Den sah man hurtig niederknien.


        Wo eine Tafel war gestellt,

        Vier Knappen sah man da gesellt,


    15  Daß sie zu dienen nicht vergäßen

        Denen, die an ihr säßen.

        Zweene mußten knieend schneiden;

        Die andern durftens nicht vermeiden,

        Sie trugen Speis und Trank herbei

    20  Und dienten ihnen nach der Reih.


        Hört mehr von Reichtum sagen.

        Vier Karossen musten tragen

        Manchen Becher goldenklar

        Jedem Ritter, der zugegen war.


    25  Die wurden rings umher gerollt;

        Von vier Rittern ward das Gold

        Auf die Tafeln hingesetzt.

        Ein Schaffner folgte zuletzt;

        Dem war es aufgetragen,

        Alles wieder in den Wagen

    238  Zu setzen, wenn gedienet wäre.


        Nun vernehmet andre Märe.

        Hundert Knappen man gebot,

        Daß sie in weiße Zwickeln Brot


    5  Knieend nähmen vor dem Gral.

        Zurück dann traten sie zumal

        Und vertheilten vor die Tafeln sich.

        Man sagte mir, so sag auch ich

        Auf euern eigenen Eid:

    10  Vor dem Grale war bereit

        (Sollt ich damit betrügen,

        So helfet ihr mir lügen)

        Wonach einer bot die Hand,

        Daß er alles stehen fand,

    15  Speise warm, Speise kalt,

        Speise neu und wieder alt,

        Fisch und Fleisch, Wild und Zahm.

        Es ist kein wahres Wort daran,

        Hör ich Manchen sprechen;

    20  Der will sich viel erfrechen:

        Denn der Gral war alles Segens Born,

        Weltlicher Süße volles Horn:

        Es that es dem beinahe gleich,

        Was man erzählt vom Himmelreich.


    25  In kleine Goldgefäße kam,

        Was man zu jeder Speise nahm,

        Pfeffer, Salz und Agraß.

        Der Genügsame, der Fraß,

        Alle fänden da genug;

        Höflich man es vor sie trug.


    239  Moraß, Wein, Sinopel roth,74

        Wonach den Napf ein Jeder bot,

        Was er Trinkens mochte nennen,

        Das konnt er drin erkennen,

    5  Alles durch des Grales Kraft.

        Die herliche Genoßenschaft

        Ward bewirthet von dem Gral.

        Wohl bemerkte Parzival

        Den Reichtum und das große Wunder;

    10  Doch nicht zu fragen unterstund er.


        Er gedachte: »Treulich rieth

        Mir Gurnemans, bevor ich schied,

        Viel zu fragen sollt ich meiden;

        Man wird mich hier wohl auch bescheiden,


    15  Wie es dort bei ihm geschah.

        So hör ich ohne Frage ja,

        Wie es um diese Leute steht.«

        Wie er so dachte, sieh, da geht

        Ein Knappe her und bringt ein Schwert,

    20  Die Scheide tausend Marken werth;

        Das Gehilz war ein Rubin;

        Auch war die Klinge, wie es schien,

        Großer Wunder Thäterin.

        Seinem Gaste gab der Wirth es hin

    25  Und sprach: »Es half mir in der Noth

        Manchesmal, bevor mich Gott

        So schwer am Leibe hat verletzt.

        Ich hoffe, daß es euch ersetzt,

        Was hier fehlt an eurer Pflege;

        Führt es künftig allewege:

    240  Ihr seid, erkennt ihr seine Art,

        Im Streite wohl damit verwahrt.«


        Weh, daß er da vermied zu fragen!

        Das muß ich noch für ihn beklagen.


    5  Denn da das Schwert ihm ward gegeben,

        Das mahnt' ihn, Frage zu erheben.

        Auch jammert mich sein edler Wirth,

        Daß er der Qual nicht ledig wird,

        Der ihn enthoben hätte Fragen.

    10  Nun war hier sattsam aufgetragen.

        Die's anging, griffens wieder an

        Und trugen das Geschirr hindann.


        Die vier Karossen lud man da;

        Jedes Fräulein seinen Dienst versah,


    15  Erst die letzten, dann die ersten.

        Sie traten alle mit der Hehrsten

        Wieder hin zu dem Gral.

        Vor dem Wirth und Parzival

        Verneigte sich die Königin

    20  Und all die Jungfraun wie vorhin

        Und trugen wieder aus der Thür,

        Was sie mit Zucht gebracht herfür.


        Parzival blickt ihnen nach:

        Da sieht er in dem Vorgemach,


    25  Eh sie die Thüre zuthun,

        Auf einem Spannbette ruhn

        Den allerschönsten alten Mann,

        Des er Kunde je gewann.

        Ich greif es traun nicht aus der Luft,

        Er war noch grauer als der Duft.


    241  Wer der Greis gewesen,

        Das hört ihr künftig lesen,

        Dazu der Wirth, die Burg, das Land,

        Die werden euch von mir genannt


    5  Künftig, wenn es an der Zeit,

        Bescheidentlich, ohn allen Streit,

        Und sogleich, unverzogen.

        Die Sehne sag ich sonder Bogen.


        Die Sehne dient zum Gleichniss hier.


    10  Behende scheint der Bogen dir,

        Doch ist schneller, was die Sehne jagt.

        Hab ichs nicht unbedacht gesagt,

        So gleicht die Sehne schlichten Mären,

        Womit wir gern zufrieden wären;

    15  Denn wer die Krümme wandelt viel,

        Der führt uns allzuspät ans Ziel.

        Wenn ihr den Bogen spannen saht,

        Erst war die Sehne schlicht und grad;

        Sie muß sich dehnen, muß sich biegen,

    20  Soll der Schuß zum Ziele fliegen.

        Doch wer die Märe schießt dem Thoren,

        Der hat sein Dehnen auch verloren:

        Sie findet nirgend eine Statt

        Und gar geräumigen Pfad

    25  Zu einem Ohr ein, zum andern aus.

        Lieber bleib ich zu Haus,

        Als daß ich den mit Mären dränge:

        Denn ich sagte oder sänge

        Beßer wahrlich einem Bock

        Oder einem morschen Stock.


    242  Ich will euch ferner doch bedeuten

        Von den jammerhaften Leuten,

        Die hier besucht hat Parzival.

        Man vernahm da selten Freudenschall,


    5  Weder Tanz noch Ritterspiel.

        Ihrer Trübsal war so viel,

        Sie dachten auf Erholung nicht.

        Oft wohnt die Volkszahl minder dicht,

        Doch thut ihr manchmal Freude wohl;

    10  Hier waren alle Winkel voll

        Und auch der Hof, wo man sie sah.

        Der Wirth sprach zu dem Gaste da:

        »Nun ist eur Bette wohl bereit,

        Drum rath ich, wenn ihr müde seid,

    15  Euch zur Ruhe zu begeben.«

        Nun sollt ich Zeterschrei erheben

        Um ihr so gethanes Scheiden!

        Hier wächst Unheil ihnen beiden.


        Vor des Wirthes Bette trat


    20  Auf den Teppich hin und bat

        Um den Urlaub Parzival;

        Gute Nacht ihm bot der Wirth zumal.

        Auf sprang die Ritterschaft in Eil;

        Ihn zu geleiten kam ein Theil.

    25  Da führten sie den jungen Mann

        In ein Schlafgemach hindann:

        Das war also ausstaffiert,

        Mit einem Bette geziert,

        Daß mich die Armut schmerzlich müht,

        Da der Erde solcher Reichtum blüht.

    243  Dem Bett war Armut theuer;

        Als glüht' er im Feuer,

        Gab drauf ein Pfellel lichten Stral.

        Die Ritter bat da Parzival,

    5  Sie möchten auch zur Ruhe gehn;

        Denn Ein Bett sah er hier nur stehn.

        Mit Urlaub gingen sie hindann.

        Hier hebt ein andrer Dienst sich an.


        Vier Kerzen und sein klar Gesicht


    10  Wetteifernd gaben helles Licht:

        Wie möchte heller sein der Tag?

        Vor seinem Bett ein andres lag,

        Ein Polster drauf; da setzt' er sich.

        Jungherren gar behendiglich

    15  Entschuhn ihm Beine, die sind blank:

        Mancher ihm zu Hülfe sprang;

        Auch zog ihm seine Kleider ab

        Mancher wohlgeborne Knab:

        Es waren schmucke Herrlein.

    20  Zur Thüre traten jetzt herein

        Vier klare Jungfrauen,

        Die man gesandt zu schauen,

        Ob man ihn wohl verpfläge,

        Und ob er sanft gebettet läge.

    25  Die Märe meldet sonder Trug,

        Eine helle Kerze trug

        Ein Knappe Jeglicher voran.

        Parzival der schnelle Mann

        Sprang unters Decklachen.

        Sie sprachen: »Ihr sollt wachen

    244  Uns zu Lieb noch eine Weile.«

        Verborgen in der Eile

        Hatt er unterm Bett sich ganz;

        Nur seines Antlitzes Glanz

    5  Gab ihren Augen Hochgenuß,

        Eh sie empfingen seinen Gruß.

        Ihnen schufen auch Gedanken Noth,

        Daß sein Mund ihm war so roth,

        Und daß vor Jugend Niemand wahr

    10  Da nahm auch nur ein halbes Haar.


        Diese vier Jungfrauen klug,

        Hört was Jegliche trug:

        Moraß, Wein und Lautertrank75

        Trugen drei auf Händen blank;


    15  Die vierte Jungfraue weis

        Trug Aepfel aus dem Paradeis

        Auf blanker Zwickel hin vor ihn.

        Diese sah man niederknien.

        Er hieß das Mägdlein sitzen:

    20  Sie sprach: »Laßt mich bei Witzen;

        Ich könnt euch sitzend nicht bedienen,

        Und darum sind wir hier erschienen.«

        Süßer Red er nicht vergaß;

        Der Herr trank, einen Theil er aß,

    25  Dann gingen sie mit Urlaub wieder.

        Da legte Parzival sich nieder.

        Die Junker setzten vor ihn

        Die Kerzen auf den Teppich hin,

        Da sie ihn entschlafen sahn:

        Also eilten sie hindann.


    245  Parzival lag nicht allein:

        Gesellt bis zu des Morgens Schein

        War ihm strenges Herzeleid.

        Alles künftige Leid


    5  Hat Boten ihm vorausgesandt,

        Daß Schreck den Blühnden übermannt;

        Seine Mutter bracht einst so in Noth

        Der Traum von Gachmuretens Tod.

        So verbrämt war ihm der Traum,

    10  Mit Schwertschlägen um den Saum,

        Mit Tjosten oben reich gestickt:

        Von Lanzen auf sein Herz gezückt

        Litt er im Schlafe manchmal Noth.

        Lieber zwanzigmal den Tod

    15  Hätt er dulden mögen wach:

        So gab den Sold ihm Ungemach.

        Der Aengstigungen Strenge

        Must ihn wecken auf die Länge.

        Ihm schwitzten Adern und Gebein.

    20  Auch drang der Tag durchs Fenster ein.

        Da sprach er: »Weh, wo sind die Kinde,

        Daß ich sie nicht vor mir finde?

        Wer soll mir reichen mein Gewand?«

        So erharrte sie der Weigand,

    25  Bis er abermals entschlief.

        Niemand sprach, Niemand rief,

        Sie blieben all verborgen.

        Wieder zu Mitte Morgen

        War erwacht der junge Mann;

        Vom Bette sprang er schnell hindann.


    246  Auf dem Teppich sah der Werthe

        Seine Rüstung liegen und zwei Schwerte:

        Eins, das der Wirth ihm geben ließ,

        Das andre war von Gahevieß.


    5  Da hub er zu sich selber an:

        »Weh, wer hat mir dieß gethan?

        Gewiss, ich soll mich wappnen drein.

        Ich litt im Schlafe solche Pein;

        Wachend ist mir Arbeit

    10  Heute sicher auch bereit.

        Wenn diesen Wirth ein Feind bedroht,

        So leist ich gerne sein Gebot

        Und ihr Gebot mit Treuen,

        Die den Mantel, diesen neuen,

    15  Mir geliehen hat aus Güte.

        Stünd also ihr Gemüthe,

        Daß sie Dienst von mir begehrte,

        Wie gern ich den gewährte!

        Doch nicht um Minnelohns Gewinn:

    20  Denn mein Weib die Königin

        Ist von Antlitz wohl so klar

        Wie sie und klarer, das ist wahr.«


        Er hilft sich selber, weil er muß,

        Wappnet sich von Haupt zu Fuß,


    25  Daß er fertig sei zum Streite;

        Zwei Schwerter schnallt er an die Seite.

        Der werthe Degen ging hinaus;

        Da war sein Roß vor dem Haus

        Angebunden, Schild und Sper

        Stand dabei; das freut' ihn sehr.


    247  Eh Parzival der Weigand

        Sich des Rosses unterwand,

        Der Held in manche Kammer lief,

        Wo er nach den Leuten rief.


    5  Niemand hörte, sah er da,

        Daran ihm großes Leid geschah.

        Der Degen kam in übeln Zorn.

        Da lief er in den Burghof vorn,

        Wo er gestern stieg vom Pferde.

    10  Da war Gras und Erde

        Von manchem Hufschlag berührt,

        Und der Thau hinweggeführt.


        Der junge Mann mit lautem Rufen

        Kehrte zu des Hauses Stufen.


    15  Mit manchem Scheltworte

        Sprang er zu Ross. Die Pforte

        Fand er weit offen stehn

        Und große Stapfen aus ihr gehn.

        Die Brücke war hinab gelaßen:

    20  Hinüber ritt er seiner Straßen.

        Ein verborgner Knappe zog das Seil:

        Der Schlagbrücke Vordertheil

        Brachte schier sein Ross zu Fall.

        Das Haupt wandte Parzival:

    25  Da wollt er gerne sich befragen:

        »Der Sonne Haß sollt ihr tragen,«

        Sprach der Knapp. »Ihr seid 'ne Gans.

        Hättet ihr gerührt den Flans

        Und hättet den Wirth gefragt!

        Nun bleibt euch großer Preis versagt.«


    248  Der Gast rief um Erklärung:

        Da ward ihm nicht Gewährung.

        Wie viel er bat, wie lang' er rief,

        Der Knappe that, als ob er schlief',


    5  Und schlug die Pforte vor ihm zu.

        Allzu früh für seine Ruh

        Schied da hinweg, der nun mit Leid

        Entgalt seiner frohen Zeit:

        Die blieb ihm jetzt verborgen.

    10  Er hatt um schwere Sorgen

        Gedoppelt, als den Gral er fand,

        Mit seinen Augen, ohne Hand

        Und ohne Würfel zumal.

        Weckt ihn Kummer nun und Qual,

    15  Des war er früher ungewohnt;

        Ihn hatte Trübsal noch verschont.


        Parzival verfolgte da

        Die Hufspur, die er vor sich sah.

        »Die vor mir,« dacht er, »reiten,


    20  Die werden mannlich streiten

        Heut um des Wirthes Ehre.

        Sie verschmähns, sonst wäre

        Ihre Schar mit mir auch nicht geschwächt:

        Ich wollt in keinem Gefecht

    25  Von ihnen weichen in der Noth,

        Daß ich verdiente mein Brot

        Und dieß wonnigliche Schwert,

        Das ihr Herr mir hat verehrt,

        Und das ich unverdient noch trage.

        Sie wähnen wohl, ich wär ein Zage.«

    249  Der aller Falschheit that entgegen,

        Hielt sich an den Hufschlägen.

        Daß er so scheidet, jammert mich;

        Nun erst aventürt es sich.


    5  Die Fährt allmählich ihm zerrann:

        Hier schieden, die ihm sind voran.

        Die Spur ward schmal, erst war sie breit,

        Er verlor sie ganz: das war ihm leid.

        Da erst erfuhr der junge Mann,


    10  Davon er Herzeleid gewann.


        Der kühne Degen ohne Zagen

        Hört' eine Frauenstimme klagen.

        Naß von Thau noch war das Gras.

        Vor ihm auf einer Linde saß


    15  Ein Weib, die Treu gebracht in Noth.

        Gebalsamt lag ein Ritter todt

        Ihr zwischen beiden Armen.

        Wollt es Einen nicht erbarmen,

        Der sie so säh in Schmerzen,

    20  Das geschah aus falschem Herzen.


        Sein Ross da zu ihr wandte,

        Der sie noch nicht erkannte:

        Sie war doch seiner Muhme Kind.

        Was irdsche Treue nur ersinnt,


    25  Das ward vor ihrer Treu zunicht.

        Nun grüßt sie Parzival und spricht:

        »Herrin, mir ist herzlich leid,

        Daß ihr so bekümmert seid.

        Könnt euch mein Dienst davon befrein,

        Zu euerm Dienste wollt ich sein.«


    250  Sie dankt' ihm mit des Jammers Sitten

        Und frug: »Wo kommt ihr hergeritten?«

        Sie sprach: »Es folgte schlimmem Rath,

        Wer noch je die Reise that


    5  Her in diesen öden Wald.

        Unkundem Gaste mag da bald

        Großen Schadens viel geschehn;

        Gehört oft hab ich und gesehn

        Von Leuten, die den Tod hier nahmen

    10  Und wehrlich doch zu sterben kamen.

        Flieht, wenn ihr das Leben liebt!

        Nur sagt, wo diese Nacht ihr bliebt?«

        »Eine Meile nur von hier, nicht mehr,

        Steht eine Burg, wie keine hehr

    15  Durch alle Pracht und Herlichkeit:

        Die ließ ich erst vor kurzer Zeit.«

        Sie sprach: »Der euch Vertraun will schenken,

        Den sollt ihr nicht mit Lügen kränken.

        Eur Schild muß euch als fremd bekunden;

    20  Ihr hättet Wald zuviel gefunden

        Von gebautem Lande hergeritten.

        Dreißig Meilen weit ward nie verschnitten

        Zu einem Hause Holz noch Stein.

        Nur eine Burg steht dort allein,

    25  Reich an Allem was die Erde preis't.

        Wer die zu suchen sich befleißt,

        Der kann sie leider niemals finden:

        Doch sind Viele, die sichs unterwinden.

        Es muß unwißend geschehn,

        Soll Jemand die Burg ersehn.

    251  Die ist euch, Herr, wohl nicht bekannt.

        Monsalväsch ist sie genannt.

        Terre de Salväsch geheißen wird

        Das Reich, wo Krone trägt der Wirth.

    5  Vererbt einst hat es Titurel

        Seinem Sohn, dem König Frimutel:

        So hieß der werthe Weigand;

        Den Preis erwarb oft seine Hand.

        Auch gab ihm eine Tjost den Tod,

    10  Den ihm die Minne gebot.

        Vier werthe Kinder ließ er nach:

        Drei haben Gut, doch Ungemach;

        Der vierte wählte Armut:

        So büßt er seinen sündgen Muth;

    15  Er heißt mit Namen Trevrezent.

        Anfortas sein Bruder lehnt,

        Denn sitzen kann er nicht noch gehn,

        Auch weder liegen noch stehn,

        Der auf Monsalväsche wohnt;

    20  Groß Unheil hat ihn nicht verschont.«


        Sie sprach: »Wenn ihr gekommen wärt

        Zu der Schar, die Gram beschwert,

        Vielleicht wär nun der Wirth befreit

        Von seinem lang getragnen Leid.«


    25  Zu der Jungfrau sprach der Waleis laut:

        »Groß Wunder hab ich da geschaut

        Und viel Frauen wohlgethan.«

        An der Stimm erkannte sie den Mann.


        Da sprach sie: »Du bist Parzival.

        Nun sage, sahest du den Gral


    252  Und den Wirth, den Freudeleeren?

        Laß liebe Kunde hören.

        Ist sein Jammer noch zu stillen,

        Wohl dir, der selgen Reise willen!

    5  So weit die Lüfte Land umfangen,

        So weit soll deine Hoheit langen.

        Dir dienet Alles, Zahm und Wild,

        Aller Erdenwunsch ist dir gestillt.«


        Parzival der Weigand


    10  Sprach: »Woran habt ihr mich erkannt?«

        Da sprach sie: »Sieh, ich bins, die Magd,

        Die dir ihr Leid schon hat geklagt,

        Dir deinen Namen nannte.

        Verschmäh nicht die Verwandte:

    15  Deine Mutter ist mir Muhme,

        Aller Erdenreinheit Blume,

        Ob lautern Thau sie nie empfing.

        Gott lohns, daß dir so nahe ging

        Mein Freund, den eine Tjost mir schlug.

    20  Hier hab ich ihn. Noth genug

        Hat mir Gott an ihm gegeben,

        Daß er nicht länger sollte leben.

        Er war reich an Mannesgüte:

        Aus seinem Tod mein Leid erblühte;

    25  Auch hat sich mir von Tag zu Tage

        Schmerzlich um ihn erneut die Klage.«


        »O weh, wo blieb dein rother Mund!

        Bist dus, Sigune, die mir kund

        That so getreulich, wer ich war?

        Dein lockig langes braunes Haar,


    253  Das ist von deinem Haupt geschwunden.

        Da ich dich in Briziljan gefunden,

        Da warst du noch so minniglich,

        Obwohl schon Jammer warb um dich.

    5  Jetzt verlorst du Farb und Kraft.

        Dieser traurigen Gesellschaft

        Verdröße mich, sollt ich sie haben:

        Laß diesen Todten uns begraben.«


        Die Augen näßten ihr das Kleid.


    10  Auch hätt ihr wohl zu keiner Zeit

        Lunete solchen Rath gegeben.

        Die rieth der Herrin: »Laßt am Leben

        Diesen Mann, der euern schlug:

        Er giebt euch wohl Ersatz genug.«76

    15  Sigune wollte kein Ersetzen

        Wie Fraun, die Wechsel mag ergetzen,

        Die mir zu nennen nicht behagen.

        Hört mehr von Siguns Treue sagen.


        Die sprach: »Soll mir noch Freude werden,


    20  Die wird mir, wenn ihn die Beschwerden

        Laßen, den unselgen Mann.

        Sollt er von dir Hülf empfahn,

        Fürwahr, so bist du Preises werth;

        Du trägst am Gürtel auch sein Schwert.

    25  Kennst du denn des Schwertes Gaben?

        Du magst zum Kampf wohl furchtlos traben.

        Ihm liegen seine Schärfen recht.

        Ein Schmied von edelm Geschlecht,

        Trebüschet, schufs mit eigner Hand.

        Einen Brunnen steht bei Karnant;

    254  Drum heißt des Landes König Lach.

        Das Schwert besteht den ersten Schlag,

        Doch von dem andern brichts entzwei.

        Bringst du's zum Brunnen, wieder neu

    5  Wird es von des Waßers Guß.

        Doch von der Quelle nimm den Fluß,

        Am Fels, eh ihn beschien der Tag.

        Der Brunnen heißt auch selber Lach.

        Wenn nicht versplittert sind die Stücken,

    10  Man muß sie recht zusammendrücken,

        Indem der Brunnen sie benetzt;

        Ganz und noch viel schärfer jetzt

        Wird gleich ihm Falz und Schneide sein,

        Und jedes Mal behält den Schein.

    15  Doch das Schwert bedarf ein Segenswort:77

        Das fürcht ich, ließest du dort.

        Hats jedoch dein Mund gelernt,

        So gedeiht und wächst und kernt

        Des Heiles Fülle stäts bei dir.

    20  Lieber Vetter, glaube mir,

        So dienet immer deiner Hand,

        Was Wunders dort dein Auge fand;

        So muß dir die Krone

        Des höchsten Heils zum Lohne

    25  Ob allen Würdgen werden;

        Was man wünschen mag auf Erden,

        Wird dir völlig gegeben:

        So reich mag Niemand leben,

        Der sich dir vergleichen kann,

        Hast du der Frag ihr Recht gethan.«


    255  »Keine Fraget sprach er, »that ich da.«

        »O weh, daß euch mein Auge sah,«

        Sprach die jammersreiche Magd,

        »Da ihr zu fragen habt gezagt!


    5  So große Wunder, wie ihr saht,

        Daß eur Mund da keine Frage that!

        Ihr saht doch den hehren Gral,

        Saht edler Frauen reiche Zahl,

        Die werthe Garschiloie

    10  Und Repans de Schoie,

        Schneidendes Silber, blutgen Sper.

        O weh, was kommt ihr zu mir her?

        Unseliger, verfluchter Mann!

        Ihr tragt des giftgen Wolfes Zahn,

    15  An dem die Galle bei der Treue

        So früh sich zeigt zu später Reue.

        Euch hätt eur Wirth erbarmen sollen,

        An dem Gott Wunder wirken wollen:

        So fragtet ihr nach seiner Noth.

    20  Ihr lebt und seid am Heile todt.«


        Da sprach er: »Liebe Base, zeigt

        Beßer, daß ihr mir geneigt.

        Ich büß es, wenn ich was verbrach.«

        »Das sei euch erlaßen,« sprach


    25  Sigune. »Mir ist wohl bekannt,

        In Monsalväsch an euch verschwand

        Ehr und ritterlicher Preis.

        Ihr findet nun in keiner Weis

        Antwort fernerhin bei mir.«

        So schied Parzival von ihr.


    256  Daß er zu fragen war so laß,

        Als er bei dem traurgen Wirthe saß,

        Das muste da in Treuen

        Den kühnen Degen reuen.


    5  Seine Noth war groß, der Tag war heiß,

        Er begann zu triefen von Schweiß.

        Den Helm, sich zu lüften, band

        Er ab und trug ihn in der Hand;

        Auch entstrickt' er die Vinteilen78 sein;

    10  Durch Eisenrost war licht sein Schein.


        Er kam auf eine frische Spur:

        Vor ihm, wenig Schritte nur,

        Ging ein Ross gar wohl beschlagen,

        Und ein barfuß Pferd, das sah man tragen


    15  Eine Frau, die vor ihm ritt

        In einem hinkenden Schritt.

        Von Mangel schien das Pferd gequält,

        Man hätt ihm durch die Haut gezählt

        Seine Rippen allzumal:

    20  Wie ein Härmlein war es fahl.

        Eine Halfter trugs von Bast,

        Zu den Hufen fiel die Mähne fast,

        Die Augen tief, die Gruben weit.

        Der Gaul war von langem Leid

    25  Abgequält und abgehetzt;

        Oft weckt' ihn Nachts der Hunger jetzt.

        Er war dürr wie Zunder;

        Sein Gehn war ein Wunder,

        Zumal die Werthe, die er trägt,

        Wohl selten noch ein Pferd gepflegt.


    257  Das Reitgeräthe allzumal

        War ohn alle Breite schmal,

        Schellen, Sattelbogen

        Zerstückt und verbogen.


    5  Sie hatt an Ueppigkeit nicht Theil;

        Ihr Obergurt war ein Seil:

        Dem war sie doch zu wohlgeborn.

        Hier ein Zweig und dort ein Dorn

        Hatt ihr das Kleid zerrißen.

    10  Wo's von Zerren war zersplißen,

        Da wars geflickt mit Stricken;

        Darunter sah er blicken

        Ihre Haut noch weißer als ein Schwan.

        Sie hatte nichts als Hadern an:

    15  Wo ihr die geschützt die Haut,

        Da wurde sie so blank erschaut;

        Das Uebrige litt von Sonne Noth.

        Wie es auch kam, ihr Mund war roth:

        Den sah man solche Farbe tragen,

    20  Man hätte Feuer draus geschlagen.

        Wo man sie mocht anreiten,

        Stäts wars zur bloßen Seiten;

        Nennte sie Einer Vilan,

        Der hätt ihr Unrecht gethan,

    25  So wenig hatte sie an ihr.

        Unverdient, das glaubet mir,

        Trug die Frau so großen Haß,

        Die nie der reinsten Zucht vergaß.

        Noch viel von ihrer Armut

    30  Sagt' ich leicht; es ist schon gut:

        Ich nähm doch ihren bloßen Leib

        Für manches wohlgeschmückte Weib.


    258  Da Parzival den Gruß ihr bot,

        Sie erkannt' ihn gleich und wurde roth.

        Er war der schönste Mann im Land,

        Drum hatte sie ihn bald erkannt.


    5  Sie sprach: »Ich hab euch einst gesehn;

        Groß Leid ist mir davon geschehn.

        Möcht euch mehr Freud und Ehren

        Gott immerdar gewähren,

        Als ihr verdient habt an mir.

    10  Nun hat mein Kleid nicht solche Zier,

        Als da ihr mich zuerst ersaht.

        Herr, wenn ihr mir nicht genaht

        Wäret zu derselben Zeit,

        So hätt ich Ehre sonder Leid.«


    15  Da sprach er: »Frau, bedenkt es wohl,

        Wer euern Unmuth dulden soll.

        Nimmer ward (so viel ich weiß)

        Euch noch andrer Frau mit Fleiß

        Schande zugefügt von mir


    20  (Es wär mir selber keine Zier),

        Seit ich den Schild zuerst gewann

        Und auf Waffenthaten sann.

        Doch muß mich euer Kummer peinen.«

        Sie ritt dahin mit lautem Weinen,

    25  Auf die Brüste rann es ihr,

        Brüste, wie gedreht so zier,

        Sie standen hoch empor und weiß;

        Es könnte keines Drechslers Fleiß

        Sie schöner bilden sicherlich.

        War sie gleich so minniglich,

    259  Sie must ihn doch erbarmen.

        Mit den Händen, mit den Armen

        Begann sie sich zu decken

        Vor Parzival dem Recken.

    5  Da sprach er: »Herrin, nehmt um Gott,

        Denn ich biet es ohne Spott,

        An euern Leib mein Ueberkleid.«

        »Herr, und wär das außer Streit,

        Daß all mein Glück daran hinge,

    10  So wagt' ich nicht, daß ichs empfinge.

        Wollt ihr uns Tödtens machen frei,

        So reitet schnell an mir vorbei:

        Obwohl ich minder meinen Tod

        Beklagen würd als eure Noth.«

    15  »Frau, wer nähm uns wohl das Leben?

        Das hat uns Gottes Macht gegeben.

        Und heischt' es auch ein ganzes Heer,

        So stünd ich doch für uns zu Wehr.«


        Sie sprach: »Es heischts ein werther Degen:


    20  Der ist so tapfer und verwegen,

        Daß eurer Sechs ihn nicht bestreitet:

        Mir ist leid, daß ihr hier bei mir reitet.

        Ich bin einmal sein Weib gewesen;

        Jetzt taugte mein verkümmert Wesen

    25  Des Helden Dirne nicht zu sein:

        So schafft er mir mit Zürnen Pein.«

        Da hub er zu der Frauen an:

        »Sagt an, wer ist bei euerm Mann?

        Denn flöh ich jetzt nach euerm Rath,

        Das däucht' euch selber Missethat.

    260  Bevor ich fliehen lerne,

        Ich sterbe wohl so gerne.«


        Da sprach die bloße Herzogin:

        »Ich bin hier ganz allein um ihn:


    5  Das hilft euch nicht, wenn Streit sich hübe.«

        Nichts als Hadern und die Schiebe

        War an der Frauen Hemde ganz.

        Bei Armut trug sie den Kranz

        Weiblicher Zucht in Blüte.

    10  Sie pflag so reiner Güte,

        Daß aller Falsch an ihr verschwand.

        Er verstrickte der Vinteilen Band;

        Den Helm er mit den Schnüren,

        Zum Kampf ihn zu führen,

    15  Auf dem Haupte zurechte rückte.

        Das Ross, das sich bückte,

        Schrie dem Pferde zu mit lautem Schall.

        Der da ritt vor Parzival

        Und vor der bloßen Frauen,

    20  Vernahms, und wollte schauen,

        Wer bei seinem Weibe ritte.

        Das Ross mit Zornessitte

        Warf er herum mit aller Kraft.

        Mit eingelegtem Lanzenschaft

    25  Hielt der Herzog Orilus

        Zur Tjost bereit, mit festem Schluß

        Und rechter mannlicher Wehr.

        Von Gahevieß war sein Sper:

        Die Farben zeigt' er oft genug,

        Die er auch in seinem Wappen trug.


    261  Seinen Helm wirkte Trebüschet.

        Der Schild war zu Toled,

        In König Kailetens Land,

        Geschmiedet diesem Weigand;


    5  Rand und Buckel hatten Kraft.

        Zu Alexandrien in der Heidenschaft

        War gewirkt ein Pfellel gut,

        Davon der Herzog hochgemuth

        Trug so Kleid als Wappenrock.

    10  Seine Decke war zu Tenabrock

        Aus harten Ringen geschaffen.

        Sein Stolz war sichtbar in den Waffen.

        Der Eisendecke Bezug

        War ein Pfellel, man schlug

    15  Ihn an, daß er nicht wohlfeil wär.

        Ihm waren reich und doch nicht schwer

        Hosen, Halsberg, Härsenier.

        In manches Eisenschillier

        War gewappnet dieser kühne Mann,

    20  Gewirkt zu Bealzenau,

        In der Hauptstadt von Anschau.

        Die Kleider dieser bloßen Frau

        Glichen seinen nicht in Stoff und Schnitt,

        Die hinter ihm so traurig ritt

    25  Und es leider jetzt nicht beßer hatte.

        Von Soissons war die Harnischplatte;

        Sein Ross war von Brumbane

        De Salwäsch bei der Montane;

        In einer Tjost Roi Lähelein

        Erwarb es da, der Bruder sein.


    262  Parzival war auch bereit:

        Galoppierend ritt er in den Streit

        Gegen Orilus de Lalander.

        Auf dessen Schilde fand er


    5  Einen Wurm, als ob er lebte.

        Ein andrer Drache schwebte

        Auf seinen Helm gebunden;

        Drachen wurden auch gefunden

        Goldgetrieben, zierlich klein

    10  (Mit manchem kostbaren Stein

        War ein jeder ausgeschmückt,

        Von Rubin ihm Augen eingedrückt)

        Auf dem Helm und auf dem Kleid.

        Den Anlauf nahmen da weit

    15  Die beiden Helden unverzagt.

        Von keinem ward erst widersagt,

        Weil sie der Treu schon ledig waren.

        In die Lüfte sah man fahren

        Starke Splitter von den Schäften.

    20  Mein Hochmuth käm zu Kräften,

        Hätt ich solche Tjost gesehn,

        Wie hier die Märe läßt geschehe


        Da ward in vollem Lauf geritten

        Und eine neue Tjost gestritten.


    25  Sich gestand Frau Jeschute,

        Nie sah sie Tjost so gute.

        Die hielt da, rang die Hände;

        Die freudenlos elende

        Gönnte beiden keinen Schaden.

        Im Schweiß sah man die Rosse baden.

    263  Sie wollten beide Preis erringen.

        Den Glanz der blitzenden Klingen,

        Das Feur, das aus den Helmen sprang

        Bei manchem kräftigen Schwang,

    5  Sah man leuchten fern und nah.

        Die besten Kämpfer waren da

        Im Kampf zusammen gekommen,

        Mög es schaden, möge frommen

        Den Kühnen kampferfahren.

    10  Wie bereit die Rosse waren,

        Darauf sie beide saßen,

        Des Sporns sie nicht vergaßen,

        Noch des Schwerts von lichtem Stahl.

        Preis verdient hier Parzival,

    15  Daß er sich also wehren kann

        Vor hundert Drachen, Einem Mann.


        Der Drachen Einer ward versehrt,

        Mit mancher Wunde beschwert:

        Der auf Orilus Helme lag.


    20  So durchleuchtig, daß der Tag

        Hindurch warf seinen vollen Schein,

        Stob nieder mancher Edelstein.

        Das erging zu Ross und nicht zu Fuß.

        Jeschuten ward des Mannes Gruß

    25  Wieder erobert mit dem Schwert

        Durch diesen Degen kühn und werth.

        Im Anritt sie einander schoben,

        Daß die Ringe von den Knien zerstoben,

        Ob sie gleich von Eisen waren.

        Sie wusten kampflich zu gebahren.


    264  Dem Einen reizt' es den Zorn,

        Daß seiner Frauen wohlgeborn

        Jüngst Gewalt war geschehn,

        Die ihn zum Vogt doch hatt ersehn;


    5  Ihm war ihr Schutz und Schirm verliehn.

        Er wähnt', ihr weiblicher Sinn

        Hätte sich von ihm gekehrt,

        Also daß sie hätt entehrt

        Keuschheit und Reine

    10  In verbotenem Vereine.

        Das verzieh er ihr nicht;

        Auch erging sein Gericht

        So über sie, daß größre Noth

        Kein Weib noch litt, bis auf den Tod,

    15  Und Alles doch ohn ihre Schuld.

        Er durft ihr freilich seine Huld

        Versagen, wenn er wollte;

        Niemand ihn hindern sollte,

        Da der Mann des Weibes Meister ist.

    20  Doch unser Held, der das vergißt,

        Jeschuten mit dem Schwerte

        Orilusens Huld begehrte.

        Sonst pflegt mans gütlich zu erbitten;

        Doch er vergaß der Schmeichelsitten.

    25  Unrecht haben Beide nicht.

        Der, was krumm ist und was schlicht

        Erschuf, der möge beiden

        Den Kampf so gnädig scheiden,

        Daß es ohne Tod ergehe;

        Sie thun doch sonst sich wehe.


    265  Nun stieg der Kampf zur Härte.

        Sie wehrten mit dem Schwerte

        Kühn den Preis einander.

        Dük Orilus de Lalander


    5  Stritt nach früh erlernten Sitten.

        Wo hat ein Mann so viel gestritten?

        Er hatte Kunst genug und Kraft;

        Drum war er manchmal sieghaft

        Geworden, wie es heut auch ging.

    10  Das gab ihm Muth: er umfing

        Den jungen starken Parzival.

        Doch der ergriff auch ihn zumal

        Und hob ihn aus dem Sattel so:

        Wie eine Garbe Haferstroh

    15  Hielt er ihn untern Arm geschwungen,

        Und schnell mit ihm vom Ross gesprungen

        Drückt' er ihn über einen Klotz.

        Da ließ besiegt von seinem Trotz,

        Der solcher Noth war ungewohnt.

    20  »Du büßest, daß so übel lohnt

        Dieser Frau dein blöder Zorn.

        Sieh, nun bist du verlorn,

        Wenn du ihr deine Huld nicht schenkst.«

        »Das geht so schnell nicht als du denkst,«

    25  Sprach der Herzog Orilus:

        »Noch zwingt mich nichts zu solchem Schluß.«


        Parzival der werthe Degen

        Drückt' ihn, daß des Blutes Regen

        Aus dem Helme kam gesprungen.

        Da war der Fürst bezwungen,


    266  Man mochte viel von ihm erwerben:

        Er wollte doch nicht gerne sterben.

        Der Held zu Parzival begann:

        »Weh, du kühner starker Mann,

    5  Wie verdient' ich solche Noth,

        Durch dich zu sterben den Tod?«


        »Ich will dich gerne laßen leben,«

        Sprach Parzival, »doch must du geben

        Dieser Frauen deine Huld.«


    10  »Das thu ich nimmer: ihre Schuld

        Ist so, daß man sie nie verzeiht.

        Sie war so reich an Würdigkeit:

        Die hat sie selber gekränkt

        Und mich in tiefes Leid gesenkt.

    15  Ich leiste, was du sonst begehrst,

        Wenn du das Leben mir gewährst.

        Das war mir sonst von Gott verliehn:

        Nun bracht es deine Kraft dahin,

        Daß ichs danke deinem Preise.«

    20  So sprach der Fürst, der weise.


        »Mein Leben kauf ich theur von dir.

        In zweien Landen trägt die Zier

        Der Königskrone würdiglich

        Mein Bruder, reicher viel als ich.


    25  Nimm dir, welches dir gefällt,

        Daß ich dem Tod nicht sei gesellt.

        Ich bin ihm lieb, er löset mich,

        Wie ichs bedinge gegen dich.

        Auch nehm ich dann mein Herzogtum

        Von dir. Dein preislicher Ruhm

    267  Erwarb hier neue Würdigkeit.

        Nur erlaß mir, Degen kühn im Streit,

        Diesem Weibe hold zu werden:

        Alles magst du sonst auf Erden

    5  Mir gebieten immerhin.

        Mit der entehrten Herzogin

        Will ich nicht versöhnt mich sehn,

        Mag mir was da will geschehn.«


        Parzival mit hohem Muth


    10  Sprach: »Leute, Land, noch fahrend Gut,

        Nichts kommt dir zu Gute hier,

        Es sei denn du gelobest mir

        Gen Britannien zu fahren

        Und die Reise länger nicht zu sparen

    15  Zu einer Magd: die schlug um mich

        Ein Mann, ich räch es sicherlich,

        Wenn sie's nicht wehrt: das ist geschworen.

        Du sollst dem Mägdlein wohlgeboren

        Sichern und meinen Gruß ihr sagen:

    20  Wo nicht, so wirst du hier erschlagen.

        Artus und seinem Ehgemahl

        Bringe meinen Gruß zumal:

        Sie lohnen meinen Dienst damit,

        Wenn sie ihr vergüten, was sie litt.

    25  Dazu will ich schauen,

        Daß du verzeihst dieser Frauen

        Ohn Arglist und Gefährde:

        Sonst must du statt zu Pferde

        Auf einer Bahre hinnen reiten,

        Willst du mirs widerstreiten.

    268  Merk das Wort und thu die Werke;

        Deine Hand mirs eidlich bestärke.«

        Da sprach der Herzog Orilus

        Zu Parzival mit Verdruß:

    5  »Mag dem Niemand widerstreben,

        So leist ichs: denn ich will noch leben.«


        In der Furcht für ihren Mann

        Jeschute dachte kaum daran,

        Daß noch zu scheiden wär der Streit:


    10  Ihr war des Feindes Kummer leid.

        Parzival ihn aufstehn ließ,

        Da er Verzeihung ihr verhieß.

        Der Bezwungne sagte da:

        »Frau, daß dieß um euch geschah,

    15  Daß ich den Unsieg hab erlangt,

        Wohl her, daß ihr den Kuß empfangt.

        Mir geht viel Preis durch euch verloren:

        Was thuts? das hab ich auch verschworen.«

        Die Frau mit dem zerrißnen Kleid

    20  War zum Sprunge schnell bereit

        Von dem Pferd auf den Rasen.

        Wie das Blut aus der Nasen

        Noch den Mund ihm machte roth.

        Sie küsst' ihn, als er Kuss gebot.


    25  Die dreie ritten unverwandt

        Vor eine Klaus in felsger Wand,

        Weil Parzival der König da

        Eine Heiltumskapsel sah;

        Ein bemalter Sper daneben lehnt.

        Der Einsiedel hieß Trevrezent.


    269  Parzival getreu verfuhr,

        Auf das Heiltum that er diesen Schwur;

        Er selber stabte sich den Eid

        Und sprach: »Hab ich Würdigkeit –


    5  Ob ich sie habe oder nicht,

        Wer mit mir unterm Schilde ficht,

        Der erfährt wohl meine Ritterschaft.

        Dieses Namens ordentliche Kraft,

        Wie uns des Schildes Amt besagt,

    10  Hat oftmals hohen Preis erjagt;

        Es ist auch noch ein hoher Nam.

        Ich aber will verzagter Scham

        Stäts vor aller Welt verfallen

        Und meinen Preis verlieren allen.

    15  Diesen Worten steh mein Glück zu Pfand

        Vor der Allerhöchsten Hand;

        Ich zweifle nicht, die trage Gott.

        Mög ich den Verlust und Spott

        In beiden Leben stäts empfangen

    20  Durch seine Kraft, wenn sich vergangen

        Hat diese Frau, da sichs begab,

        Daß ich ihr nahm den Fürspann ab:

        Noch führt' ich Goldes mehr hindann.

        Ich war ein Thor und noch kein Mann,

    25  Zu klugen Sinnen nicht gediehn.

        Ich sah sie weinen und sich mühn,

        Vor Jammer schwitzt' ihr all der Leib:

        Sie ist wahrlich ein unschuldig Weib.

        Ich nehm es nimmermehr zurück.

        Zu Pfande stell ich Ehr und Glück.


    270  »So laßt sie denn unschuldig sein.

        Seht, gebt ihr hin ihr Ringelein;

        Ihr Fürspann wurde so verthan,

        Meine Thorheit sah man wohl daran.«


    5  Die Gab empfing der Degen gut.

        Da strich er von dem Mund das Blut

        Und küsste sie, sein Herzenstraut;

        Auch bedeckt' er ihre bloße Haut.

        Ihr schob der Degen auserkannt


    10  Das Ringlein wieder an die Hand

        Und legt' ihr an sein Ueberkleid.

        Das war von theuerm Pfellel, weit,

        Und von Heldeshand zerhauen.

        Noch selten hab ich Frauen

    15  Wappenröcke sehen tragen,

        Die im Streite so zerschlagen.

        Ihr Ruf hat auch nicht oft Turnei

        Gesammeliert noch Sper entzwei

        Gebrochen, wo es sollte sein.

    20  Der gute Knapp und Lämbekein79

        Wüsten beßer wohl Bescheid.

        So ward die arme Frau befreit.


        Der Herzog Orilus begann

        Zu Parzival dem kühnen Mann:


    25  »Held, mir schafft dein freier Eid

        Große Freud und kleines Leid.

        Die Niederlage, die ich litt,

        Macht mich alles Kummers quitt.

        Wohl mit Ehren darf ich nun

        Der werthen Frau Genüge thun,

    271  Die ich aus meiner Huld verstieß.

        Als ich die süße einsam ließ,

        Wars ihre Schuld, was ihr geschehn?

        Doch weil sie sprach, du wärst so schön,

    5  So wähnt' ich, wäre mehr dabei.

        Gott lohn dir, sie ist Falsches frei:

        Ich hab ihr Unrecht gethan.

        Aus dem Wald zu Briziljan

        Ritt ich dir nach durch jeune Bois.«80

    10  Parzival nahm den Sper von Troyes

        Und führt' ihn mit sich hindann.

        Den vergaß der wilde Taurian,

        Dodines Bruder, dort.

        Nun sprecht, wie und an welchem Ort

    15  Uebernachten wohl die Helden?

        Von Helm und Schilden kann ich melden,

        Man sah sie ganz verhauen.

        Der Held nahm von der Frauen

        Urlaub und von ihrem Herrn.

    20  Der edle Herzog nähm ihn gern

        Mit sich an seine Feuerstatt:

        Es half ihm nicht, wie viel er bat.


        Die beiden Degen schieden hier,

        So sagt die Aventüre mir.


    25  Als Orilus der werthe Held

        Wieder heimkam an sein Zelt,

        Wo er sein Jagdgesinde fand,

        Die Freud in Aller Augen stand,

        Daß ihr Herr versöhnt erschien

        Mit der liebreichen Herzogin.

    272  Das blieb nun länger nicht gespart:

        Orilus entwappnet ward;

        Auch wusch er Rost sich ab und Blut.

        Er nahm die Herzogin gut,

    5  Sie an die Sühnstatt zu geleiten;

        Zwei Bäder ließ er auch bereiten.

        Da lag Frau Jeschute

        Weinend bei ihm, die gute,

        Vor Freude, nicht von Leideswegen,

    10  Wie noch wohl gute Frauen pflegen.

        Auch ist das Sprichwort Vielen kund:

        Weinende Augen, süßer Mund.

        Davon zu sagen wär noch mehr.

        Die Lieb hat Freude wie Beschwer.

    15  Wer der Liebe Freud und Qualen

        Legt' in verschiedne Wagschalen,

        Hielt' er ewig sich am Wägen,

        Sie bleiben gleich schwer allerwegen.


        Zur Sühne kams hier sicherlich;


    20  Dann gingen sie zu baden sich.

        Zwölf klare Jungfrauen

        Mochte man bei ihr schauen,

        Die sie gepflegt, seit sie den Mann

        Ohne Schuld zum Feind gewann.

    25  Sie theilten Nachts ihr Decken mit,

        Wie bloß sie oft am Tage ritt.

        Sie jetzt zu baden freute sie.

        Wollt ihr nun gerne hören (wie

        Orilus des inne ward)

        Aventüre von Artusens Fahrt?


    273  So begann ein Ritter ihm zu sagen:

        »Auf einem Plan sind aufgeschlagen

        Tausend Zelte, wo nicht mehr.

        Artus, der reiche König hehr,


    5  Den die Britten nennen ihren Herrn,

        Lagert dort, von uns nicht fern,

        Mit wonniglicher Frauen viel;

        Eine Meile Wegs ists an das Ziel.

        Da ist auch von Rittern großer Schall.

    10  Sie liegen den Plimizöl zu Thal

        Dieß- und jenseits vom Gestade.«

        In Eil fuhr aus dem Bade

        Orilus der Herzog froh;

        Er und Jeschute thaten so:


    15  Die süße Herrin wohlgethan

        Ging zu seinem Bett heran

        Aus dem Bad: sie hatten frohe Zeit.

        Sie verdiente wohl ein beßer Kleid,

        Als lange ward der Armen.


    20  Mit engem Umarmen

        Gab Minne freudigen Gewinn

        Dem Herzog und der Herzogin.

        Die Fürstin zogen Jungfraun an;

        Die Rüstung brachte man dem Mann.

    25  Jeschutens Kleid war wohl zu loben.

        Vögel gefangen auf dem Kloben

        Die Zwei mit Freuden aßen,

        Die vor dem Bette saßen.

        Frau Jeschute manchen Kuss

        Empfing; den gab ihr Orilus.


    274  Da brachte man der Fraue werth

        Ein schönes starkes Zelterpferd;

        Gezäumt ists und gesattelt wohl.

        Man hebt sie drauf, die reiten soll


    5  Von hinnen mit dem Kühnen.

        Sein Ross trug Eisenschienen,

        Wie er es heut im Streit geritten.

        Das Schwert, mit dem er früh gestritten,

        Vorn vom Sattel niederhing.

    10  Von Haupt zu Fuß gewappnet ging

        Der Herzog zu dem Pferde hin

        Und sprang drauf vor der Herzogin.

        Eh er mit ihr fuhr hindann,

        Gebot er seinem ganzen Bann

    15  Gen Laland heimzukehren;

        Nur ein Ritter sollt ihn lehren,

        Wo König Artus weile,

        Sein harrn das Volk derweile.


        Sie waren Artus schon so nah,


    20  Daß man seine Zelte sah

        Meilenlang am Waßer nieder.

        Da sendet' er den Ritter wieder

        Heim, der ihn dahin geleitet.

        Frau Jeschut die schöne nur begleitet

    25  Ihn als Gesind und Niemand mehr.

        Artus der reiche König hehr

        War nach dem Eßen

        Auf einem Plan umseßen

        Von der Tafelrunder Reihe.

        Orilus der Falschesfreie

    275  Kam da in ihren Kreiß geritten;

        Sein Helm, sein Schild war so verschnitten,

        Man sah da keiner Zierde Mal:

        Die Schläge schlug ihm Parzival.


    5  Vom Rosse sprang der kühne Mann;

        Frau Jeschute hielt es an.

        Mancher Junker näher sprang;

        Um ihn und sie war großer Drang:

        »Laßt uns der Rosse pflegen.«


    10  Orilus der werthe Degen

        Legt' aufs Gras des Schildes Scherben

        Und begann nach ihr, der hier sein Werben

        Galt, zu fragen allzuhand.

        Kunneware de Laland

    15  Ward ihm gezeigt, wo sie saß.

        Die nichts an edler Zucht vergaß.


        Gewappnet er so nahe ging,

        Daß ihn das Königspaar empfing.

        Er ging und brachte Sicherheit


    20  Seiner Schwester, der schönen Maid.

        Bei den Drachen am Gewand

        Hatte sie ihn gleich erkannt.

        Sie sprach: »Du bist der Bruder mein,

        Orilus oder Lähelein.

    25  Nicht nehm ich eure Sicherheit:

        Ihr wart mir beide stäts bereit

        Zu jedem Dienste, der mir Noth.

        Ich wär an aller Treue todt,

        Sollt ich mit euch kriegen,

        Mich selbst um Zucht betriegen.«

    276  Der Herzog kniete vor der Magd.

        Er sprach: »Du hast wahr gesagt:

        Dein Bruder Orilus bin ich.

        So zwang der rothe Ritter mich,

    5  Dir Sicherheit zu geben;

        So erkauft ich mir das Leben.

        Nimm sie an: so thu ich nur,

        Was ihm verheißen hat mein Schwur.«

        Sie empfing die Treu in weiße Hand

    10  Des, der trug den Serpant,

        Und gab ihn frei. Als das geschah,

        Aufstehend sprach der Kühne da:


        »Nun zwingt die Treue mich zu klagen:

        O wehe, wer hat dich geschlagen?


    15  Deine Schläge thun mir auch nicht wohl:

        Wird es Zeit, daß ich sie rächen soll,

        So sieht, wer Lust hat, es zu sehn,

        Mir sei groß Leid daran geschehn.

        Auch hilft der kühnste Mann mirs klagen,

    20  Den je ein Mutterschooß getragen:

        Der nennet sich der Ritter roth.

        König und Köngin, er entbot

        Euch seine Dienste williglich

        Und meiner Schwester sonderlich.

    25  Ihr lohnt ihm seinen Dienst damit,

        Ihr zu vergüten was sie litt.

        Auch hätt ichs sicherlich genoßen

        Bei dem Helden unverdroßen,

        Wüst er, wie nahe sie mir steht,

        Und mir ihr Leid zu Herzen geht.«


    277  Keie erwarb da neuen Haß

        Von Rittern, Fraun und wer da saß

        Am Gestad des Plimizöl.

        Gawan und Jofreit, Fils Idöl,


    5  Und von dessen Noth ihr hörtet eh,

        Den gefangnen König Klamide

        Und sonst noch manchen werthen Mann

        (Deren Namen ich wohl nennen kann,

        Doch will ich es nicht längen),

    10  Sah man sich um sie drängen.

        Ihr Dienst ward höfisch angenommen.

        Jeschute muste näher kommen

        Auf ihrem Pferd, wo sie noch saß.

        Der König Artus nicht vergaß,

    15  Und sein Weib die Königin,

        Sie gingen grüßend zu ihr hin.


        Von den Frauen mancher Kuss geschah.

        Zu Jeschuten sprach Herr Artus da:

        »König Lach von Karnant,


    20  Euer Vater, war mir so bekannt,

        Daß ich euern Kummer klagte,

        Als man davon mir sagte.

        Auch seid ihr selbst so wohlgethan:

        Wie that der Freund euch Solches an?

    25  Denn euer minniglicher Glanz81

        Erwarb zu Kanedig den Kranz:

        Weil ihr trugt der Schönheit Krone,

        Ward der Sperber euch zum Lohne,

        Er ritt auf eurer Land hindann.

        Was Orilus mir auch gethan,

    278  Euch gönnt ich nicht des Leids Beschwer

        Und gönne sie euch nimmermehr.

        Mir ist lieb, daß ihr versöhnet seid

        Und wieder herliches Kleid

    5  Tragt nach eurer großen Noth.«

        Sie sprach: »Herr, das vergelt euch Gott:

        So wird auch euer Preis gemehrt.«

        Jeschuten und den Herzog werth

        Nahm da mit sich an der Hand

    10  Frau Kunneware de Laland.


        In des Kreises Befang,

        Wo ein Brunnen laut entsprang,

        War ihr Pavillon zu schauen:

        Da schlug ein Wurm die Klauen


    15  Halb um einen Apfelknauf.

        Vier Seile zogen den Drachen auf,

        Als ob er lebend flöge,

        In die Luft das Zelt ihr zöge.

        Der Fürst erkannt es an dem Bild;

    20  Denn er trugs in seinem Wappenschild.

        Entwappnet ward er in dem Zelt;

        Die süße Schwester bot dem Held

        Ehre sattsam und Gemach.

        All das Ingesinde sprach,

    25  Des rothen Ritters Kraft und Muth

        War zum höchsten Preise gut.


        So sprach man unverhohlen.

        Kei bat Kingron verstohlen,

        »Dient Orilus an meiner Statt!«

        Er konnt es wohl, den er da bat:


    279  Denn er hat es oft gethan

        Vor Klamide zu Brandigan.

        Warum er selbst den Dienst vermied?

        Weil ihm einst sein Unstern rieth

    5  Des Fürsten Schwester hart zu schlagen:

        Drum must er solchem Dienst entsagen.

        Auch wollt ihm nicht die Schuld verzeihn

        Das wohlgeborne Mägdelein.

        Doch schickt' er Speise hin genug:

    10  Kingron sie Orilusen trug.


        Kunnewar, die löblich weise,

        Schnitt dem Bruder seine Speise

        Mit ihrer blanken linden Hand.

        Frau Jeschute von Karnant


    15  Bei ihm bescheiden saß und aß.

        Artus der König nicht vergaß,

        Er kam hin wo Beide saßen,

        Freundlich beisammen aßen.

        Er sprach: »Dient man euch übel hie,

    20  Mein Wille sicher war es nie.

        Ihr aßt noch keines Wirthes Brot,

        Der es mit beßerm Willen bot:

        Das ist sicherlich wahr.

        Nun sollt ihr, Frau Kunnewar,

    25  Eures Bruders gütlich pflegen;

        Gute Nacht leih Gottes Segen.«

        Da ging Artus zur Ruhestätte;

        Orilusen wurde solch ein Bette,

        Daß sein Frau Jeschute pflag

        Geselliglich bis an den Tag.

  


  Fußnoten


  70 227, 13. Schloß und Städtchen Abenberg (Klein-Amberg) bei Eschenbach. Ich verstehe die Stelle von fröhlichen, nicht von unterlassenen Ritterspielen auf dem Anger zu Abenberg. Im Wartburgkriege werden acht Gräfinnen von Abenberg im Gefolge der Landgräfin von Thüringen erwähnt, wozu vielleicht diese Stelle Veranlaßung gegeben hat.


  71 229, 14–18. Eine frühe Spur, die ein künftiger Geschichtschreiber der Hofnarren nicht unbeachtet laßen wird. Vgl. 127, 6


  72 230, 13. Wildenberge oder Wildenburge giebt es unzählige. Dieses Wildenberg wird als arm bezeichnet, und da der Dichter über seine Armut zu scherzen liebt, so könnte er hier seine eigene Burg meinen.


  73 234, 13. Ein König Jernis von Ril wird in Hartmanns Ereck bei dessen Hochzeit 2075 genannt.


  74 239, 1. Moraß, ein süßes Getränk aus Maulbeersaft; Sinopel ein anderes, das wohl den Namen von seiner rothen Farbe hatte.


  75 244, 13. Lautertrank, etwa deutsch für Klaret, welcher 809, 29 neben Moraß und Sinopel genannt wird.


  76 253, 10–14. Anspielung auf den Iwein, das Meisterwerk Hartmanns von Aue. Lunete rieth ihrer Herrin, den Ritter, der ihren Gemahl erschlagen hatte, zum Mann zu nehmen. Ihre Hauptgründe sind: der Ritter habe ihren Gemahl erschlagen müßen, weil er sonst von ihm erschlagen worden wäre; auch sei er tapferer als ihr erster Mann, weil sonst dieser den Ritter besiegt hätte, nicht der Ritter ihn. Somit sei er gar wohl geeignet ihren Verlust zu ersetzen.


  77 254, 15. Segenssprüche pflegten Schwertern eingegraben zu werden, um sie zu höherer Kraft zu weihen. Nach einem Segensspruche, der auf einem Schwerte des Anfortas stand, wirkte Trebüchet nach 490, 21 die 234, 18 ff. zuerst erwähnten silbernen Meßer. Dieß Schwert muß aber ein anderes gewesen sein, als das hier gemeinte, welches Trebüchet selber geschmiedet hatte. Daß hier von keinem wirklichen Segensspruch die Rede ist, sondern Sigune die unterlassene Frage meinte, ist Einleitung §. 25 ausgeführt.


  78 256, 9. Der untere Theil des Helmes, der den Mund bedeckte und geöffnet werden konnte; fr. ventaille.


  79 270, 20. Lämbekein, der Herzog von Brabant und Hennegau, der Schwager des Königs von Gaskon, ist uns aus dem zweiten Abschnitt bekannt; mit dem guten Knappen scheint Iwanet (Iwein) gemeint, der Parzivalen unterwies 156, 11 ff., wie er Ithers Rüstung an sich bringen sollte. Vgl. 156, 29.


  80 271, 9. Vgl. 286, 26. Dir nach steht allerdings nicht im Text, aber der Sinn fordert es.


  81 277, 25–29. Vgl. 135, 11.


  VI.

  Artus.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Artus war von Karidol aufgebrochen, um dem rothen Ritter nachzuziehen, welchen die Tafelrunde in ihre Genoßenschaft aufnehmen wollte. An den Ufern des Plimizöl läßt er sich wegen der Nähe von Monfalväsche und des Gralsheeres von seinen Rittern geloben, ohne seine ausdrückliche Erlaubniss nicht zu streiten. Parzival, den der Zufall dahin führt, versinkt beim Anblick dreier Blutstropfen im Schnee ganz in Gedanken an Kondwiramur. So findet ihn ein Knappe Kunnewarens, der es als einen Schimpf für die Tafelrunde beschreit. Segramors wirkt sich Erlaubnis zum Kampf aus, wird aber von dem bewustlosen Parzival abgestochen. Gleiches Schicksal hat Keie, der im Fall den rechten Arm und das linke Bein zerbricht, womit Kunnewarens Schmach an ihm gerochen ist. Gawan reitet unbewaffnet hinaus, erkennt Parzivals Zustand und wirft ein Tuch über die Blutstropfen. Parzival kommt zu sich und reitet mit Gawan zu Artus, wo ihn Kunneware als ihren Ritter empfängt, kleidet und schmückt. Artus und seine Ritter bitten ihn, Genoß der Tafelrunde zu werden, die zwar zu Nantes geblieben ist, hier aber durch ein rundgeschnittenes Tuch vorgestellt wird. Ueber dem Festmal erscheint Kondrie la Sorziere, die ungeheure Botin des Grals, erklärt die Tafelrunde für entehrt durch die Mitgliedschaft Parzivals (dessen Namen und Geschlecht hier zuerst verlautet) und flucht diesem, weil er bei Anfortas Qual und den Wundern des Grals nicht gefragt habe. Dann lädt sie zur Befreiung der vier zu Chatelmerveil gefangen gehaltenen Königinnen ein. Gleich darauf erscheint Kingrimursel und fordert Gawanen, als den Mörder seines Herrn und Vetters Kingrisin, zum Zweikampf, der nach vierzig Tagen zu Schampsenzon vor dem König Vergulacht von Askalon Statt haben soll. Klamide wird auf Parzivals Fürsprache mit Kunnewaren verlobt. Ekuba, die heidnische Königin von Janfuse, erzählt Parzival von seinem Bruder Feirefiss. Parzival verzichtet auf die Tafelrunde, gelobt sich dem Gral und reitet traurig und an Gott verzweifelnd hinweg. Auch Gawan rüstet sich zu seiner Fahrt, Ekuba schifft sich ein, Artus zieht gen Karidol und Orilus mit Klamide gen Brandigan, wo seine Hochzeit mit Kunnewaren feierlich begangen wird.


  
    280  Wenn ich euch nun sagen soll,

        Wie Artus von Karidol

        Und von seinem Lande schied,

        Wie ihm sein Ingesinde rieth –:

    5  Er ritt, so thut die Mär uns kund,

        Auf seinem und auf fremdem Grund

        Nun schon den achten Tag umher,

        Jenen aufzusuchen, der

        Sich nennen ließ den Ritter roth

    10  Und ihm so viel Ehre bot.

        Denn ihn schied von langem Gram,

        Der Ithern das Leben nahm

        Und Klamiden und Kingronen

        Sandte zu den Bretonen

    15  An seinen Hof zu guter Stunde.

        Er wollt ihn an die Tafelrunde

        Ziehn, ihr Genoß zu werden:

        Drum scheut' er nicht Beschwerden.


        Er sucht' ihn über Berg und Thal.


    20  Es hatten Alle zumal,

        Die jemals Schildesamt erprobt,

        Dem König Artus angelobt:

        Wo sie sähen Ritterschaft,

        Daß sie, bei ihres Eides Kraft,

    25  Nur dann mit Jemand föchten,

        Wenn sie's erbitten möchten,

        Daß er sie ließe streiten.

        Er sprach: »Wir müßen reiten

        In manches Land, das kühne Degen

        Zählt, die uns bestreiten mögen:

    281  Da droht uns mancher scharfe Sper.

        Wollt ihr dann rennen kreuz und quer

        Wie freche Rüden, deren Band

        Abgestreift des Meisters Hand,

    5  Das geschäh mir nicht zu Willen;

        Den Tollmuth will ich stillen.

        Ich geb euch Urlaub, thut es Noth;

        Bis dahin haltet mein Verbot.«


        Dieß Gelübde habt ihr wohl vernommen.


    10  Nun hört, wohin uns ist gekommen

        Parzival der Waleis.

        Ueber Nacht der Schnee war leis

        Doch dicht auf ihn herab geschneit.

        Es war jedoch nicht Schneiens Zeit,

    15  Wenn ich die Kunde recht vernahm.

        Artus der maienhafte Mann,82

        Was man je von ihm sang und sprach,

        Das geschah an einem Pfingstentag

        Oder in des Maien Blütenzeit.

    20  Wie man mit süßer Lust ihn freut!

        Meine Märe hat viel andern Brauch:

        Sie kleidet sich in Schnee wohl auch.


        Seine Falkner von Karidöl

        Ritten Abends an den Plimizöl


    25  Beizen. Schade traf sie dort:

        Ihnen flog der beste Falke fort;

        Der hob hinweg sich balde

        Und blieb die Nacht im Walde:

        Ueberkröpfung verbrockte,

        Daß kein Köder mehr ihn lockte.


    282  Er blieb die Nacht bei Parzival.

        Ihnen war der Wald unkund zumal;

        Auch litten beide sehr an Frost.

        Als der Tag erschien im Ost,


    5  War ihm ganz verschneit der Weg.

        Da ritt er durch das Waldgeheg

        Pfadlos über Stock und Stein.

        Der Tag gab immer lichtern Schein,

        Auch hellte sich des Waldes Raum;

    10  Doch lag gefällt ein mächtger Baum

        Auf einem Plan, zu dem er bog

        (Und Artus Falken nach sich zog),

        Wo wohl tausend Gänse lagen:

        Da vernahm man ihr Gagagen.

    15  Hurtig flog er unter sie,

        Der Falk, und traf die Eine hie,

        Daß sie ihm mit Noth entging,

        Unterm Ast des Baumes Schutz empfing.

        Ihrem hohen Flug geschah da Weh.

    20  Aus ihren Wunden auf den Schnee

        Fielen drei Blutstropfen roth:

        Die schufen Parzivalen Noth.


        Seine Treue sah man da:

        Als er die Blutszähren sah


    25  Auf dem Schnee, der war so weiß,

        Da gedacht er: »Wer hat seinen Fleiß

        Gewandt auf diese Farben klar?

        Kondwiramur, dir fürwahr

        Nur gleichen diese Farben.

        Mich läßt Gott an Glück nicht darben,

    283  Da ich hier dein ein Gleichniss fand.

        Gepriesen möge Gottes Hand

        Und seine ganze Schöpfung sein!

        Kondwiramur, hier liegt dein Schein.

    5  Da der Schnee dem Blute Weiße bot,

        Das Blut den Schnee gefärbt so roth,

        Kondwiramor,

        Dem vergleicht sich dein beau Korps:

        Das erlaß ich dir nicht.«

    10  Ihm schwebte vor ihr Angesicht,

        Wie ers jene Nacht sah prangen,

        Zwei Zähren an den Wangen,

        Das dritt an ihrem Kinne.

        Er pflag getreuer Minne

    15  Zu ihr ohn alles Wanken.

        So versank er in Gedanken,

        Daß er da hielt mit Unbedacht:

        Ihn zwang der starken Minne Macht.

        Solche Noth gab ihm sein Weib.

    20  Dieser Farbe glich der Leib

        Von Pelrapär der Königin:

        Die nahm ihm die Besinnung hin.


        So hielt er da, als ob er schlief'.

        Erkennt ihr ihn, der zu ihm lief?


    25  Kunnewars Garzon war ausgesandt:

        Er sollte gegen Laland,

        Als er vor dem Wald gewahrte

        Einen Helm mit mancher Scharte

        Und einen Schild arg verhauen

        Und zwar im Dienst seiner Frauen.

    284  In voller Rüstung hielt ein Held

        Wie zur Tjost hier ausgestellt

        Mit hoch empor gekehrtem Schaft.

        Der Garzon lief heim aus aller Kraft.

    5  Sicher hätt ihn nicht verschrien

        Dieser Knapp, erkennt' er ihn,

        Daß er seiner Herrin Ritter wär:

        Als träfe Bann und Acht ihn schwer,

        Hetzt' er das Volk hinaus an ihn:

    10  Er wollt ihm schaffen Ungewinn.

        So verging er sich an höfschem Brauch;

        Nun, los war seine Herrin auch.83


        Höret wie der Knappe schrie:

        »Fi, o fi! Fi, o fi!


    15  Fi, verzagte Tafelrunder!

        Zählt man Gawanen für ein Wunder,

        Und diese Ritter allzumal

        Zu ehrenwerther Degen Zahl,

        Und Artusen, den Breton?«

    20  Also rief der Garzon.

        »Die Tafelrunde steht entehrt!

        Die Schnüre hat man euch versehrt.«

        Die Ritter hoben großen Schall:

        Man hörte fragen überall,

    25  Welch Waffenwerk da wär gethan.

        Nun hörten sie, ein einzger Mann

        Halte dort, zur Tjost bereit.

        Da gereute sie der Eid,

        Den jüngst Artus hatt empfangen.

        So schnell, es war nicht mehr gegangen,

    285  Lief hinaus oder sprang

        Segramors, der stäts nach Streiten rang.

        Wo der glaubte Kampf zu finden,

        Mit Stricken muste man ihn binden,

    5  Sonst wollt er bei dem Tanze sein.

        Nirgend ist so breit der Rhein,

        Säh er jenseits am Gestade

        Kämpfen, würd er nach dem Bade

        Nicht tasten, ob es warm ob kalt,

    10  Ins Waßer spräng der Held alsbald.


        Eilends lief der Jüngling

        Zu Artusens Zeltbering,

        Da noch der werthe König schlief.

        Segramors ihm durch die Schnüre lief.


    15  Zu des Zeltes Thüre drang er ein,

        Von Zobel eine Decke fein

        Entriß er ihnen, die da lagen

        Und noch süßen Schlafes pflagen,

        So daß sie musten wachen

    20  Und seines Unfugs lachen.

        Seiner Base rief er: »Königin,

        Ginover, Gebieterin,

        Es weiß die Welt, wir sind verwandt;

        Auch ist es kund im ganzen Land,

    25  Um Fürsprache fleh ich dich.

        So hilf mir, Herrin, und sprich

        Ein Wort bei Artus, daß dein Gatte

        Eine Gnade mir gestatte:

        Ein Abenteuer ist nicht fern;

        Ich wär zur Tjost der Erste gern.«


    286  Zu Segramors Herr Artus sprach:

        »Du weist, wie mir dein Mund versprach,

        Nach meinem Willen zu verfahren

        Und dich vor Vorwitz zu bewahren.


    5  Wird von dir hier eine Tjost gethan,

        Darnach will mancher andre Mann,

        Daß ich ihn laße reiten,

        Sich auch Preis zu erstreiten.

        Doch damit schwächt sich unsre Wehr.

    10  Wir nahn uns Anfortasens Heer,

        Das von Monsalväsche fährt

        Und seinen Wald mit Kämpfern wehrt.

        Da wir nicht wißen, wo die stehn,

        So kann uns Schade viel geschehn.«


    15  Ginover bat Artus so,

        Daß Segramors wurde froh.

        Daß sie ihm das Abenteur erwarb,

        Daß er da nicht vor Freude starb,

        War viel, so hatte sich der Held.


    20  Da hätt er wahrlich um kein Geld

        Belaßen all des Ruhmes Zoll,

        Den diese Fahrt ihm bringen soll.


        Der junge Stolze sonder Bart,

        Sein Ross und er gewappnet ward.


    25  Aus fuhr Segramors roi

        Galoppierend über jeune Bois,

        Sein Ross hoch über Stauden sprang.

        Manche goldne Schelle klang

        An der Deck und an dem Mann:

        Man hätt ihn wohl nach dem Fasan

    287  Geworfen in ein Dornicht.84

        Wer ihn zu suchen wär erpicht,

        Der fänd ihn wieder an dem hellen

        Klang der läutenden Schellen.


    5  So fährt der unberathne Held

        Zu dem, den Minnezauber hält.

        Doch schlägt und sticht er keinen Schlag,

        Bis ihm sein Mund den Frieden brach.

        Besinnungslos hielt Parzival.


    10  Ihn zwang des Blutes dreifach Mal,

        Dazu die strenge Minne,

        Die auch mir oft raubt die Sinne

        Und mir das Herz unsanft bewegt.

        Ach, ein Weib ists, die mir Noth erregt:

    15  Will sie mich also zwingen

        Und mir nimmer Hülfe bringen,

        So wird sie selbst der Schuld geziehn:

        Ich muß von ihrem Troste fliehn.


        Nun hört auch von jenen Beiden,


    20  Von ihrem Kommen, ihrem Scheiden.


        Segramors sprach also:

        »Ihr gebahret, Herr, als wärt ihr froh,

        Daß hier ein König liegt mit seinem Heer.

        Die beiden wiegen euch nicht schwer:


    25  Dafür müßt ihr ihm Buße geben,

        Ich verliere denn mein Leben.

        Ihr seid auf Streit zu nah geritten;

        Doch will ich erst euch höflich bitten:

        Ergebt euch meiner Gewalt,

        Sonst wäg ich solchen Lohn euch bald,

    288  Daß euer Fallen rührt den Schnee.

        Beßer, ihr ergebt euch eh.«


        Parzival der Drohung schwieg;

        Frau Minne gab ihm andern Krieg.


    5  Die Tjost zu bringen warf sein Pferd

        Segramors der Degen werth.

        Auch wandte sich das Kastilian,

        Drauf Parzival der kühne Mann

        Noch der Besinnung ohne saß

    10  Und das Blut mit Augen maß.

        Da ward sein Blick davon gekehrt

        Und der Preis ihm neuerdings gemehrt:

        Denn als er nicht mehr sah das Blut,

        Zu sich selber kam der Degen gut.


    15  Hier ritt Segramors Roi.

        Parzival nahm den Sper von Troyes,

        Der zäh war und feste,

        Dazu bemalt aufs Beste,

        Wie er ihn vor der Klause fand:


    20  Den senkt' er nieder mit der Hand.

        Eine Tjost empfängt er durch den Schild,

        Die er mit einer Tjost vergilt,

        Daß Segramors der Recke

        Lag auf der schnee'gen Decke,

    25  Und der Sper doch ganz verblieb,

        Der ihn aus dem Sattel trieb.

        Parzival ritt ohne Fragen

        Hin, wo die Tropfen lagen:

        Als die sein Auge wieder fand,

        Frau Minne knüpft' ihn an ihr Band.

    289  Er sprach dabei nicht das noch dieß;

        Besinnung wieder von ihm ließ.


        Segramors Kastilian

        Hob sich zu seinem Stall hindann;


    5  Er selbst auch muste sich erheben,

        Wollt er sich zur Ruh begeben.

        Sonst legt man sich um auszuruhn,

        Das pflegt ihr selber wohl zu thun.

        Welche Ruhe fand er in dem Schnee?

    10  Darin zu liegen thät mir weh.

        Zum Schaden stäts gesellt sich Spott;

        Dem Glücklichen half immer Gott.


        Des Königs Heer lag wohl so nah,

        Daß es Parzivalen sah,


    15  Und was mit ihm geschehen war.

        Er ließ den Sieg der Minne gar,

        Die Salomonen auch bezwang.

        Jetzo währt' es nicht mehr lang,

        Bis Segramors ins Lager kam;

    20  Ob ihm Einer gut war oder gram,

        Er empfing sie Alle gleich:

        Austheilt' er scheltend manchen Streich.


        Er sprach: »Habt ihr noch nicht gewust,

        Daß der Kampf Gewinn hat und Verlust


    25  Und Einer meist bei Tjosten fiel?

        Im Sturm sinkt halt der beste Kiel.

        Ihr hört mich wohl nicht sagen,

        Mein zu harrn werd er nicht wagen,

        Wenn er erkenne meinen Schild.

        Zu übel hat mir mitgespielt,

    290  Der noch da draußen Tjost begehrt:

        Der Degen ist wohl Preisens werth.«


        Keie der kühne Mann

        Bracht es bei dem König an,


    5  Daß Segramors verloren habe:

        Draußen halt' ein übler Knabe,

        Der Tjost begehre wie vorher:

        »Mir läg es auf der Seele schwer,

        Ging' es ungestraft ihm hin!

    10  Wenn ich euch so würdig bin,

        So laßt mich fragen, wes er gehrt,

        Der dort den Sper emporgekehrt

        Noch hält vor euerm Weibe.

        Versagt ihr mirs, ich bleibe

    15  In euerm Dienst keine Stunde.

        Beschimpft ist all die Tafelrunde,

        Wenn man ihm nicht bei Zeiten wehrt.

        Seine Kraft an unserm Ruhme zehrt.

        Gebt mir zu streiten Urlaub:

    20  Wären wir alle blind und taub.

        Ihr müstets wehren, es ist Zeit!«

        Artus erlaubte Kei'n den Streit.


        Gewappnet ward der Seneschalt.

        Da wollt er schwenden den Wald


    25  In der Tjost auf diesen künftgen Gast.

        Der trägt schon von der Minne Last,

        Da ihn bezaubert Schnee und Blut;

        Sich versündigt, wer ihm mehr noch thut.

        Auch höht es nicht der Minne Preis,

        Die so ihn bannt in ihren Kreiß.


    291  Frau Minne, wie thut ihr so,

        Daß ihr den Traurgen machet froh

        Mit schnell verrauschter Freude,

        Ihn verkommen laßt im Leide?


    5  Wie steht euch das, Frau Minne,

        Daß ihr mannhafte Sinne,

        Des hohen Muthes Zuversicht

        Zu Schanden machet und zunicht?

        Das Geringste wie das Beste,


    10  Was auf der Erde Veste

        Widerstreitet eurer Macht,

        Ihr habt es bald zu Fall gebracht.

        Wir müßen eure Meisterschaft

        Erkennen, groß ist eure Kraft.


    15  Ein Ding, Frau Minne, ehrt euch sehr,

        Ein einziges; das achtet mehr:

        Frau Freude sei euch beigesellt,

        Sonst ist es schwach um euch bestellt.


        Frau Minne, ihr seid ungetreu;


    20  Die Unart ist so alt als neu.

        Manches Weib habt ihr entehrt,

        Die des verwandten Manns begehrt.

        Durch euch hat an dem Lehensmann

        Oft der Lehnsherr missgethan,

    25  Oft der Freund an dem Gesellen,

        Solche Sitte muß euch fällen,

        Oft der Dienstmann an dem Herrn.

        Frau Minne, das sei euch fern,

        Daß ihr den Leib der Gier ergebt,

        Wofür die Seele Schmerz durchbebt.


    292  Frau Minne, daß ihr mit Gewalt

        So die Jugend machet alt,

        Die noch an Jahren dürftig ist,

        Das ist Tücke, die man nicht vergißt.


    5  Diese Rede ziemte keinem Mann,

        Der jemals Trost von euch gewann.

        War mir eure Hülfe kund,

        So säumig lobt' euch nicht mein Mund.

        Ihr habt mir Mangel nur zum Ziel gesetzt,


    10  Meiner Augen Schärfe so verwetzt,

        Daß ich euch nicht mehr trauen kann;

        Nie nahmt ihr meiner Noth euch an.

        Dennoch seid ihr mir zu hehr,

        Als daß ich so thöricht wär

    15  Euch zu schelten in des Zornes Hitze:

        Ihr drückt uns mit so scharfer Spitze,

        Belastet uns, wir tragens kaum.

        Heinrich von Veldeck unterm Baum85

        Hat schön von eurer Art gedichtet:

    20  Hätt er uns lieber unterrichtet,

        Wie man eure Gunst behalten soll!

        Er gab uns Unterweisung wohl,

        Wie man euch mög erwerben.

        Durch Einfalt muß verderben

    25  Manches Thoren hoher Fund.

        Wird mir selber solches kund,

        Des zeih ich euch, Frau Minne:

        Ihr helft zu allem klugen Sinne.

        Wider Euch hält weder Schild noch Schwert,

        Schnell Ross, noch Veste thurmbewehrt:

    293  Ihr werdet Meister aller Wehr.

        Auf der Erd und auf dem Meer

        Was entrinnet euerm Kriege,

        Ob es fließe, ob es fliege?


    5  Frau Minne, Ihr wart auch zugegen,

        Da Parzival der kühne Degen

        Durch eure Kraft den Sinn verlor;

        Er ward durch große Treu ein Thor.

        Die süße klare Königin


    10  Sandt euch als Botin her an ihn,

        Die sein gedenkt zu Pelrapär.

        Kardeißen, fils Tampentär,

        Ihrem Bruder, nahmt ihr auch das Leben.

        Muß man solchen Zins euch geben,

    15  Wohl mir, daß ihr mir nichts geborgt,

        Wenn ihr so für eure Schuldner sorgt.


        Für uns Alle nahm ich hier das Wort;

        Nun hört, was sich begeben dort.


        Kei, der kraftreiche Mann,


    20  Gewappnet ritt er stolz heran,

        Als er den Kampf begehrte;

        Auch mein ich, Kampf gewährte

        Ihm König Gachmuretens Kind.

        Wo nun zwingende Frauen sind,

    25  Die sollten Heil ihm erflehn:

        Durch ein Weib ists ihm geschehn,

        Daß ihm Minne nahm die Sinne.

        Vor dem Anritt hielt Kei inne,

        Zu dem Waleisen sprach er da:

        »Da es Herr, euch geschah,

    294  Daß ihr den König habt geschändet,

        So ists am Besten wohl bewendet

        Nach meinem Rath zu euerm Heil,

        Nehmt ihr selbst euch an ein Hundeseil

    5  Und laßt euch vor ihn ziehen.

        Ihr könnt mir nicht entfliehen,

        Ich bring euch doch bezwungen hin:

        So wird euch übler Lohn verliehn.«


        Den Waleisen zwang der Minne Kraft


    10  Zu schweigen. Keie zog den Schaft

        Zurück und stieß ihm einen Schwang

        Ans Haupt, daß laut der Helm erklang.

        Er sprach: »Ich bringe dich zum Wachen.

        Willst du ohne Leilachen

    15  Hier schlafend halten deinen Stand?

        Anders fügt es meine Hand:

        Auf den Schnee wirst du gelegt.

        Der Säcke von der Mühle trägt,

        Wollte man ihn also bleuen,

    20  Seiner Trägheit würd ihn reuen.«


        Frau Minne, seht fein beßer nach:

        Dieß geschieht zu eurer Schmach.

        Ein Bauer spricht, wenn sie ihn schelten:

        »Meinem Herren soll dieß gelten.«


    25  Er gehts ihm klagen, darf er sprechen.

        Frau Minne, gönnt ihm sich zu rächen,

        Diesem werthen Waleisen.

        Laßt ihn aus euern Zauberkreisen,

        Enthebt ihn eurer schweren Last,

        So wehrt sich, wett ich, dieser Gast.


    295  Kei, der heftig auf ihn schoß,

        Kehrt' ihm um und um das Ross:

        Als ihm vor Augen nicht mehr lag

        Sein süßes, saures Ungemach,


    5  Das seinem Weib zu gleichen schien,

        Von Pelrapär der Königin,

        Ich meine den gefärbten Schnee,

        Besinnung kehrt ihm da wie eh,

        Er wurde sein bewust aufs Neue.

    10  Galoppieren ließ sein Roß Herr Keie,

        Tiostierend ritt er her;

        Im Anlauf senkten sie den Sper.


        In der Tjost brach Kei dem Helden jetzt,

        Wie er sich zielend vorgesetzt,


    15  Ein weites Fenster durch den Schild.

        Den Stoß der Waleis ihm vergilt:

        Kei, Artusens Seneschall,

        Nahm vom Gegenstoß den Fall

        Auf den Stamm, zu dem die Gans entrann,

    20  Daß das Ross und der Mann

        Beide litten harte Noth:

        Der Mann ward wund, das Ross lag todt.

        Zwischen dem Sattel und einem Stein

        Den rechten Arm, das linke Bein

    25  Zerbrach Herr Kei von diesem Fall.

        Sattel, Gurt, die Schellen all

        Zerschlug ihm diese Niederlage.

        So vergalt zwei Schläg' in Einem Schlage

        Der Waleis: den von Kunnewaren

        Und den er selber hatt erfahren.


    296  Dem nichts von Falschheit war bekannt,

        Ihn lehrte Treue, daß er fand

        Schneeigen Blutes Zähren drei,

        Die ihn machten Sinnes frei.


    5  Seine Gedanken an den Gral

        Und das der Köngin gleiche Mal,

        Beides schuf ihm gleiche Noth;

        Doch war strenger, die ihm Minne bot.

        Trauern und Minne

    10  Zerbricht die zähsten Sinne.

        Sollen dieß Abenteuer sein?

        Sie hießen beßer beide Pein.


        Kühne Leute sollten Keiens Noth

        Beklagen: Mannheit ihm gebot


    15  Sich zu erdreisten manchen Streit.

        Man singt in manchen Landen weit,

        Kei, Artusens Seneschant,

        War ein arger Höllenbrand.

        Des sagt ihn meine Märe los.

    20  Er war der Würdigkeit Genoß:

        Stimmen mir auch Wen'ge bei,

        Ein getreuer, kühner Mann war Kei,

        Das Zeugniss giebt ihm mein Mund.

        Ich thu euch mehr wohl von ihm kund.

    25  Artusens Hof war ein Ziel

        Für der fremden Leute viel

        Von verschiednem Thun und Trachten;

        Nicht Alle konnte man achten.

        Wer nur zu betriegen sann,

        Kei sah ihn mit dem Rücken an;

    297  Doch welcher Kurtoisie beging,

        Nur werthe Kompagnie empfing,

        Einen Solchen konnt er ehren,

        Ihm jeden Wunsch gewähren.


    5  Zugestanden sei es zwar,

        Daß Herr Kei ein Merker war.

        Er meint' es gut mit seinem Herrn,

        Schirmt' ihn durch seine Rauheit gern;

        Den Lecker und den falschen Wicht


    10  Litt er bei Ehrenmännern nicht:

        Ein Hagelschauer war er ihnen

        Und stach sie schärfer als die Bienen.

        Seht, die verschrieen Keiens Preis;

        Weil er getreu war und weis,

    15  Fiel ihn ihr Haß verleumdend an.86

        Von Thüringen Fürst Herman,87

        Wie ich dein Ingesind befinde,

        Ein Theil hieß beßer Ausgesinde.

        Dir wär auch eines Keien Noth,

    20  Da wahre Milde dir gebot

        Deinen Hof so bunt zu mischen,

        Daß zu den Werthen, Höfischen

        Auch viel Verächtliche dringen.

        Darum muß Herr Walther singen

    25  »Gut und Böse, guten Tag.«

        Wo man also singen mag,

        Da sind die Falschen geehrt.

        Das hätt ihn Keie nicht gelehrt,

        Noch Herr Heinrich von Rispach.

        Nun höret zu, ich trage nach

    298  Was sich am Plimizöl begab.

        Da holten sie Herrn Keien ab

        Ihn zu Artusens Zelt zu tragen.

        Seine Freunde kamen ihn zu klagen,

    5  Frauen viel und mancher Mann.

        So kam auch mein Herr Gawan

        In das Pavillon, wo Keie lag.

        Er sprach: »O weh, unselger Tag!

        Daß jemals diese Tjost geschah:

    10  Denn einen Freund verlor ich da.«

        Er klagt' ihn herzlich und gut.

        Keie sprach im Unmuth:

        »Herr, wollt ihr mir Beileid sagen?

        So sollten alte Weiber klagen.

    15  Ihr seid der Neffe meines Herrn:

        Ich wollt euch ferner dienen gern;

        Nie schlug ich einen Dienst euch ab,

        Als mir Gott gesunde Glieder gab.

        Da ließ ich mich nicht lange bitten;

    20  So hab ich viel für euch gestritten

        Und thät es künftig, sollt es sein.

        Nun klagt nicht mehr, laßt mir die Pein.

        Euer Ohm, der König hehr,

        Trifft nimmer solchen Keien mehr.

    25  Ihr seid zur Rache mir zu hochgeboren;

        Doch wär ein Finger euch verloren

        Gegangen, hätt ich gern mein Haupt

        Daran gesetzt: seht, ob ihrs glaubt.«


        »Kehrt euch nicht an mein Hetzen.

        Er weiß unsanft zu letzen,


    299  Der noch unflüchtig draußen hält;

        Nicht trabt noch galoppiert der Held.

        Auch ist wohl hier kein Frauenhaar

        So mürbe weder noch so klar,

    5  Es wäre doch ein festes Band

        Am Streit zu hindern eure Hand.

        Ein Mann, der solche Demuth übt,

        Zeigt wohl, daß er die Mutter liebt;

        Zum Kampf hielt ihn der Vater an.

    10  Der Mutter folgt doch, Herr Gawan:

        Vor scharfen Schwertern werdet bleich,

        Mannlich zu streiten hütet euch.«


        So fiel den hochbelobten Mann

        An der unbewehrten Seite an


    15  Sein Wort; der konnt es nicht vergelten;

        Der Wohlgezogne kann das selten:

        Denn ihm verschließt die Scham den Mund,

        Die nie dem Schamlosen kund.


        Gawan zu Keien sprach:


    20  »Wo man schlug oder stach,

        Ward ich je dabei gesehn,

        Wer meine Farbe wollt erspähn,

        Der sah wohl nie, daß ich erblich,

        Nicht vor Schlag noch vor Stich.

    25  Du zürnest mit mir ohne Noth:

        Ich bins, der stäts dir Freundschaft bot.«

        So schritt Herr Gawan aus dem Zelt:

        Bringen ließ sein Ross der Held:

        Sonder Schwert, ohne Sporen

        Bestiegs der Degen wohlgeboren.


    300  Als er den Waleisen fand,

        Des Sinn noch war der Minne Pfand,

        Drei Tjoste durch den Schild der trug,

        Die zweier Helden Hand ihm schlug;


    5  Auch hatt ihn Orilus verletzt.

        Heranritt Herr Gawan jetzt

        Sonder Galoppieren;

        Auch wollt er nicht tjostieren:

        Er wollte gütlich nur ersehn,

    10  Mit wem denn Kampf hier wär geschehn.


        Den Fremdling grüßte Gawan zwar,

        Der aber ward des nicht gewahr.

        Wie konnt es wohl auch anders sein?

        Frau Minne nahm ihn völlig ein,


    15  Den Frau Herzeleid gebar:

        Wie es angestammt ihm war,

        Must er vom Sinne scheiden

        Kraft angeerbter Leiden

        Von des Vaters und der Mutter Art:

    20  Der Waleis wenig inne ward,

        Was des Herrn Gawanens Mund

        Ihm da mit Worten machte kund.


        König Lotens Sohn begann:

        »Herr, ihr thut zu viel daran,


    25  Daß ihr mir den Gruß versagt.

        Ich bin doch nicht so ganz verzagt,

        Daß ichs wohl anders fügen kann.

        Ihr habt den Freund mir und den Mann

        Und den König selbst entehrt,

        Unsre Schande hier gemehrt;

    301  Doch erwerb ich euch die Huld,

        Daß euch der König schenkt die Schuld,

        Wollt ihr nach meinem Rathe leben

        Und mir Gesellschaft zu ihm geben.«


    5  Den Gachmuret erzeugte,

        Nicht Flehn noch Drohn ihn beugte.

        Der höchste Preis der Tafelrunde

        Hatt auch von Liebesnöthen Kunde:

        Unsanft hatt er sie erkannt,


    10  Da er sich das Meßer durch die Hand

        Stach: das schuf der Minne Kraft

        Und weibliche Genossenschaft.

        Auch war er von des Todes Banden

        Durch eine Königin erstanden,

    15  Da Lähelein der kühne Held

        In stolzer Tjost ihn einst gefällt.

        Zu Pfande setzte da für ihn

        Ihr Haupt die süße Königin;

        Die getreue Schöne hieß

    20  Reine Ingüs de Bachtarließ.88

        Da dachte mein Herr Gawan:

        »Vielleicht, daß Minne diesen Mann

        Bezwingt so wie sie mich einst zwang,

        Daß sie fest sich um ihn schlang,

    25  Sinn und Gedanken ihm bestrickte.«

        Er gab Acht, wohin der Waleis blickte,

        Wohin er stäts das Auge trug.

        Ein Sureiner Seidentuch

        Gefüttert mit gelbem Zindale,

        Schwang er auf die blutgen Male.


    302  Der Schleier barg das schnee'ge Blut;

        Nicht sah es mehr der Degen gut.

        Da gab zurück ihm Witz und Sinn

        Von Pelrapär die Königin;


    5  Sein Herz jedoch behielt sie dort.

        Wollt ihr vernehmen nun sein Wort?


        Er sprach: »O weh, Herrin und Weib,

        Wer benahm mir deinen schönen Leib?

        Erwarb im Kampfe meine Hand


    10  Deine werthe Minne, Kron und Land?

        Bin ichs, der dich von Klamide

        Erlöste? Ich fand Ach und Weh

        Und seufzend heiße Herzensbrunst

        In deiner Hülfe. Augendunst

    15  Hat dich bei lichter Sonne hie

        Mir entführt, ich weiß nicht wie.«


        Er sprach: »O weh, wo blieb mein Sper,

        Den ich mitgebracht hieher?«

        Da sprach mein Herr Gawan:


    20  »Ihr habt ihn in der Tjost verthan.«

        »Mit wem?« sprach der Degen werth,

        »Habt Ihr doch weder Schild noch Schwert.

        Wie sollt ich Preis an euch erjagen?

        Doch muß ich euern Spott ertragen:

    25  Ihr lernt vielleicht mich beßer kennen:

        Ich war auch wohl bei Lanzenrennen.

        Find ich an euch auch keinen Streit,

        Doch sind die Lande wohl so weit,

        Ich mag den Drang im Kampfe kühlen,

        Noch Beides, Angst und Freude fühlen.«


    303  Da sprach zu ihm mein Herr Gawan:

        »Die Rede, die ich hier gethan,

        War lauter und minniglich,

        Mit keiner Tücke trübt sie sich.


    5  Ich verdiene noch was ich begehre.

        Ein König liegt hier mit dem Heere,

        Viel schönen Fraun und edeln Herrn.

        Gesellschaft leist ich euch gern,

        Geliebts euch hinzureiten,

    10  Und bewahr euch auch vor Streiten.«

        »Dank euch, Herr; ihr redet fein:

        Ich will dafür erkenntlich sein.

        Ihr bietet Kompagnie mir;

        Wer ist euer Herr und wer seid ihr?«


    15  »Ich heiße Herren einen Mann,

        Von dem ich große Lehn gewann,

        Die mein Mund euch nicht verschweigt.

        Er war mir immer so geneigt,

        Daß er mirs ritterlich erbot.


    20  Seine Schwester hat der König Lot,

        Die mich zur Welt hat gebracht.

        Was mir von Gott war zugedacht,

        Das dienet Alles seiner Hand:

        König Artus ist er genannt,

    25  Meinen Namen trag ich unverstohlen,

        Er bleibt auch keinem Land verhohlen;

        Leute, die mich kennen,

        Pflegen Gawan mich zu nennen.

        Ich und mein Name dient' euch gern,

        Bleibt nur üble Deutung fern.«


    304  »Bist du es,« sprach er da, »Gawan?

        Wie wenig ich mich rühmen kann,

        Daß du so wohl hier thust an mir!

        Sagen hört' ich stäts von dir,


    5  Du hast noch Allen wohlgethan.

        Doch will ich deinen Dienst empfahn,

        Vielleicht, daß ichs vergelte.

        Sag an, wes sind die Zelte?

        Dort ist so manches aufgeschlagen.

    10  Liegt Artus hier, so muß ich klagen,

        Daß ich nicht mit Ehren ihn

        Darf sehen, noch die Königin,

        Ich räche denn zuvor die Schläge,

        Die ich im Herzen trauernd hege,

    15  Seit ich schied, aus diesem Grund:

        Mir lachte eines Mägdleins Mund;

        Die schlug darum der Seneschalt,

        Daß von ihr niederstob ein Wald.«89


        »Unsanft ist das gerochen,«


    20  Sprach Gawan, »ihm ist zerbrochen

        Der rechte Arm, das linke Bein.

        Reit her, sieh Ross und auch den Stein,

        Hier noch Splitter auf dem Schnee

        Des Spers, nach dem du fragtest eh.«

    25  Da Parzival die Wahrheit sah,

        Weiter frug und sprach er da:

        »Ich verlaße mich auf dich, Gawan,

        Ob dieß war derselbe Mann,

        Der solche Schmach beging an mir:

        So reit ich, wo du willst, mit dir.« –

    305  »Ich will nicht lügen deinetwegen.

        In einer Tjost ist auch erlegen

        Segramors, ein kühner Held;

        Seiner That war immer Preis gesellt.

    5  Das geschah, eh Keie ward bezwungen:

        An Beiden hast du Preis errungen.«


        Zusammen ritten sie hindann,

        Der Waleis und Gawan.

        Viel Volk zu Ross und auch zu Fuß


    10  Bot ihnen ehrenvollen Gruß,

        Gawanen und dem Ritter roth,

        Wie es ihre Zucht gebot.

        Er führt' ihn in sein Zelt zuhand.

        Frau Kunneware de Lalant,

    15  Ihr Zelt schier an das seine ging:

        Die ward froh, mit Freud empfing

        Die Magd den Ritter, der gerochen,

        Was Keie hatt an ihr verbrochen.

        Ihren Bruder nahm sie an die Hand

    20  Und Frau Jeschuten von Karnank.

        So sah sie kommen Parzival;

        Dem wars durch manches Eisenmal

        Wie thauge Rosen angeflogen.

        Den Harnisch hatt er abgezogen.

    25  Er sprang auf, als er die Frauen sah:

        Zu ihm sprach Kunneware da:


        »Gott zuerst, darnach auch mir

        Sollt ihr willkommen sein, da ihr

        Euch so mannlich habt bewährt.

        Mir war zu lachen gar verwehrt,


    306  Eh euch mein Blick, mein Herz erkannt;

        Alle Freuden hat mir da gebannt

        Kei, der mich deswegen schlug;

        Gerochen habt ihr das genug.

    5  Ich küsst' euch, wär ich Küssens werth.«

        »Das hätt ich selber jetzt begehrt,«

        Sprach Parzival, »wenn ihrs erlaubt;

        Eures Grußes bin ich froh, das glaubt.«


        Sie küsst' und ließ ihn nicht mehr stehn.


    10  Ihrer Jungfrauen Eine hieß sie gehn,

        Daß sie ihr reiche Kleider brächte:

        Geschnitten waren sie zurechte

        Aus Pfellel von Ninive,

        Da sie König Klamide,

    15  Ihr Gefangner, sollte tragen.

        Die Jungfrau brachte sie, mit Klagen,

        Dem Mantel fehle noch die Schnur.

        An ihre blanke Seite fuhr

        Kunnewar: ein Schnürlein

    20  Fand sie dort, das zog sie drein.

        Er bat um Urlaub, daß er sich

        Den Rost abspüle: sicherlich,

        Seine Haut war licht und roth sein Mund.

        Als er angekleidet stund,

    25  Da war er lauter und klar;

        Wer ihn sah, der sprach, fürwahr

        Recht eine Blume sei der Mann.

        Seine Farbe hohes Lob gewann.


        Herlich stand ihm seine Tracht;

        Einen grünen Smaragd


    307  Schob sie ihm vor sein Halsgewand;

        Auch gab ihm Kunnewarens Hand

        Eines theuern Gürtels Zier.

        Auf der Borte sah man manches Thier

    5  In edeln Steinen erglühn;

        Die Schnalle war ein Rubin.

        Wie stands dem Jüngling sonder Bart,

        Als er damit gegürtet ward?

        Die Märe meldet, schmuck genug.

    10  Das Volk ihm holden Willen trug.

        Wer ihn sah, Weib oder Mann,

        Ihn werth zu halten begann.


        Als die Messe war gethan,

        König Artus kam heran


    15  Mit der ganzen Tafelrunde,

        Die Niemand rieth mit falschem Munde.

        Sie hatte Alle wohl vernommen,

        Der rothe Ritter wär gekommen

        Zu Gawanens Pavillon.

    20  Dahin ging Artus der Breton.


        Der zerbleute Antanor

        Sprang dem König immer vor,

        Daß er den Waleis sehen möchte.

        Er frug: »Seid ihr es, der mich rächte


    25  Und Kunnewaren de Laland?

        Viel Preis erwarb eure Hand.

        Keien wird es nun gereun,

        Es ist gethan mit seinem Dräun;

        Ich fürchte wenig seinen Schlag:

        Der rechte Arm ist ihm zu schwach.«


    308  Da sah der junge König reich

        Ohne Flügel Engeln gleich,

        Wie er blühend auf der Erde ging.

        Mit seinem Ingesind empfing


    5  Ihn Artus minniglich und wohl.

        Gutes Willens waren voll

        Alle, die ihn hier ersahn.

        Sein Urtheil würden sie bejahn,

        Zu seinem Lob sprach Niemand Nein;

    10  Er hatte minniglichen Schein.


        Artus hub zum Waleis an:

        »Ihr habt mir Lieb und Leid gethan.

        Doch habt ihr mir der Ehre mehr

        Gesendet und gebracht hieher,


    15  Als ich je von einem Mann empfing;

        Ich dient euch noch mit keinem Ding.

        Und hättet ihr nicht mehr gethan,

        Als daß die Herzogin gewann,

        Jeschute, ihres Mannes Huld.

    20  Gern auch hätt ich Keies Schuld

        Vergolten ungerochen,

        Hätt ich früher euch gesprochen.«

        Artus sagt' ihm ihre Bitten,

        Um die sie Alle sei'n geritten

    25  So fern her über Berg und Thal.

        Da baten sie ihn allzumal,

        Bis er mit Hand und Munde

        Verhieß der Tafelrunde

        Genossenschaft auf alle Zeit.

        Der Herrn Gesuch war ihm nicht leid,,

    309  Er mocht es wohl zufrieden sein:

        Drum gab er seinen Willen drein.


        Höret, urtheilt nun und sprecht,

        Ob die Tafelrund ihr Recht


    5  Bewahrte heut. Seit manchem Tag

        Hing Artus dieser Sitte nach:

        Kein Ritter durfte mit ihm eßen,

        Wenn Aventüre noch vergeßen

        Hatt an seinen Hof zu kommen.

    10  Aventür genug ward heut vernommen,

        Man darf zur Tafelrunde gehn.

        Blieb sie gleich zu Nantes stehn,90

        Man sprach ihr Recht auf blumgem Feld;

        Nicht störte Staude noch Gezelt.

    15  So hatt es Artus geboten,

        Der den Ritter ehren wollt, den rothen,

        Seiner Würdigkeit zu Lohn.

        Ein Pfellel aus Akraton,

        Fern aus der Heidenschaft gebracht,

    20  Ward zum Tischtuch gemacht,

        Nicht breit, doch rund geschnitten

        Nach der Tafelrunde Sitten.

        Denn so höfisch waren sie,

        Vom Ehrensitze sprach man nie,

    25  Die Sitze waren alle gleich.

        Auch gebot Artus der König reich,

        Daß man Herrn und Frauen

        An dem Kreiße dürfe schauen.

        Alles, was da Preis besaß,

        Magd, Weib und Mann zu Hofe aß.


    310  Da kam die Köngin Ginover

        Mit schöner Frauen viel daher,

        Manch edle Fürstin in den Reihn;

        Sie hatten minniglichen Schein.


    5  Auch war der Tafel Kreiß so weit,

        Daß ungedrängt und sonder Streit

        Manche Frau bei ihrem Freunde saß.

        Artus, zu aller Falschheit laß,

        Führte den Waleis an der Hand.

    10  Frau Kunneware de Laland

        Ging ihm zur andern Seite,

        Die er von Harm befreite.

        Artus sah den Waleis an;

        Hört, wie der König da begann:


    15  »Ich will euern klaren Leib

        Küssen laßen mein Weib.

        Ihr würdet Niemand zwar drum bitten,

        Ihr kommt von Pelrapär geritten:

        Da ist des Küssens schönstes Ziel.


    20  Nur um Eins ich bitten will:

        Daß ihr vergeltet diesen Kuss

        In euerm Hause,« sprach Artus.

        »Ich thu, wie ihr mich bittet, dorten,«

        Sprach der Waleis, »und aller Orten.«

    25  Ein wenig trat sie ihm entgegen

        Und empfing mit einem Kuss den Degen.

        »So sei verziehen,« sprach sie da,

        »Das Leid, das mir von euch geschah:

        Viel Kummer habt ihr mir gegeben,

        Da ihr Itheren nahmt das Leben.«


    311  Diese Sühne schöpfte Thränenthau

        Ins Aug der königlichen Frau:

        Denn Ithers Tod that Frauen weh.

        Man setzte König Klamide


    5  Ans Ufer zu dem Plimizöl.

        Bei ihm saß Jofreit fils Idöl.

        Zwischen Klamide und Gawan

        Der Waleis seinen Platz gewann.

        Wie die Aventüre weiß,

    10  Niemand saß in diesem Kreiß,

        Der je Mutterbrüste sog,

        Dessen Zucht so wenig trog.

        Kraft und Tugend trug fürwahr

        Der Waleis und ein Antlitz klar.

    15  Wer Männer kennt, der muß gestehn,

        Manche Frau hat sich besehn

        In trüberm Spiegel, denn sein Mund.

        Von seiner Farbe sei euch kund

        Am Kinn und an den Wangen,

    20  Sie wär zu einer Zangen

        Wohl gut: sie wüste festzuhalten

        Und ließe Unbestand nicht walten.

        Ich meine Fraun, die wanken,

        Von Dem zu Jenem schwanken:

    25  Die Frauen feßelte sein Glanz.

        Ihr Unbestand verschwand da ganz,

        Ihr Blick getreulich an ihm hing,

        Durch die Augen in ihr Herz er ging.


        Ihm waren Mann und Weib ergeben:

        So lebt' er würdigliches Leben


    312  Bis an das klagenswerthe Ziel.

        Hier kam, von der ich sprechen will,

        Eine Maid, um Treue hoch zu loben,

        Scheint ihre Zucht uns gleich zu toben:

    5  Ihre Botschaft in viel Herzen schnitt.

        Nun höret wie die Jungfrau ritt:

        Ein Maulthier wie ein Kastilian,

        Fahl, doch scheckig um und an,

        Geschlitzter Nase, und verbrannt

    10  Wie ein Pferd aus Ungerland.

        Ihr Zaum und all ihr Reitgeräth

        War schön gestickt und wohl genäht,

        Dazu kostbar und reich.

        Das Maul ging eben und gleich.

    15  Fraulich war nicht ihr Erscheinen.

        Weh, was mag ihr Kommen meinen?

        Sie kam jedoch, das muste sein:

        Sie bracht Artusens Heere Pein.


        Die Jungfrau war der Künste voll,


    20  Alle Sprachen sprach sie wohl,

        Französisch, Heidnisch und Latein.

        Sie hatt erlernt obendrein

        Dialektik und Geometrie;

        Auch von Astronomie

    25  War ihr Alles wohlbekannt:

        Kondrie wurde sie genannt.

        Sorziere war der Zunamen

        Der am Mund fürwahr nicht Lahmen,

        Denn er sprach ihr genug,

        Die viel hoher Freuden niederschlug.


    313  Diese Magd an Künsten reich

        Sah doch denen wenig gleich,

        Die man gerne beau gens nennt.

        Ein Brautlaken wars von Gent,


    5  Lazurfarben und noch blauer,

        Das trug der Freuden Hagelschauer

        Als einen Mantel wohl geschnitten

        Nach französischen Sitten:

        Darunter sah man Pfellel gut.

    10  Von Lunders ein Pfauenhut

        Unternäht mit Plialt

        (Der Hut war neu, die Schnur nicht alt),

        Hing ihr nieder auf den Rücken.

        Ihre Botschaft glich wohl einer Brücken,

    15  Die Jammer über Freude trug:

        Behagens raubte sie genug.


        Ueber den Hut ihr Zopf sich schwang

        Bis auf das Maulthier: der war lang,

        Schwarz und fest, nicht allzu klar,


    20  Lind wie der Schweine Rückenhaar.

        Genaset war sie wie ein Hund;

        So ragten auch ihr aus dem Mund

        Zwei Eberzähne spannenlang.

        Jedwede Augenbraue schwang

    25  Sich in langen Zöpfen nieder.

        Wahr sprech ich, ob der Zucht zuwider,

        Daß ich so muß von Frauen sagen;

        Keine andre darf es von mir klagen.


        Kondrie hatt Ohren wie die Bären;

        Zu scheuchen zärtliches Begehren


    314  War ihr Antlitz rauh genug.

        Eine Geisel in der Hand sie trug;

        Die hatte seidner Schwenkel viel;

        Ein Rubin war der Stiel.

    5  Von Farbe wie des Affen Haut

        Trug Hände diese schöne Braut;

        Die Nägel waren nicht zu licht:

        Denn die Aventüre spricht,

        Sie sahn wie Löwenklauen aus.

    10  Um sie gabs selten Kampf und Strauß.


        So ritt sie zu des Kreißes Rund,

        Des Leids Beginn, der Freuden Schlund.

        Sie hatte bald den Wirth erkannt.

        Kunneware de Lalant


    15  Aß mit König Artus;

        Die Königin von Janfus

        Mit Frau Ginoveren aß.

        Artus der König herlich saß.

        Kondrie ritt vor den Britten hin:

    20  Ansprach sie auf französisch ihn:

        Wenn ichs im Deutschen sagen soll,

        Ihre Botschaft thut mir auch nicht wohl:


        »Fils dü Roi Utpandragon,

        Dir selbst und manchem Breton


    25  Hast du geworben Schande.

        Die Besten aller Lande

        Säßen hier, ein würdger Kreiß,

        Fiele nicht dieß Gift in euern Preis.

        Hin ist die Tafelrunde:

        Ein Falscher ist im Bunde.

    315  König Artus, hoch erhob

        Ueber deine Genoßen sich dein Lob;

        Dein steigender Preis nun sinkt,

        Deine schnelle Würde hinkt,

    5  Dein hohes Lob wird tief geneigt,

        Da Falsch an deinem Preis sich zeigt.

        Der Preis der Tafelrunde

        Muß erlahmen seit der Stunde,

        Daß ihr aufnahmt Parzivalen,

    10  An dem die Ritterzeichen pralen.

        Ihr nennt ihn nach dem Ritter roth,

        Der vor Nantes fand den Tod;

        Doch ungleich sind die Zwei gewesen:

        Von Niemand ward noch je gelesen,

    15  Der so höchlich wär zu preisen.«

        Von dem König ritt sie zum Waleisen.


        Sie sprach zu ihm: »Ihr sollt mir büßen,

        Daß ich versagen muß mein Grüßen

        Artusen und den Rittern sein.


    20  Verflucht sei euer lichter Schein

        Und eures Wuchses Männlichkeit.

        Hätt ich Heil und Seligkeit,

        So blieben sie euch theuer.

        Ich dünk euch ungeheuer

    25  Und bin geheurer doch als ihr.

        Herr Parzival, nun saget mir,

        Wie sich das begeben hat:

        Da ihr den traurgen Fischer saht

        Freudlos sitzen, ungetröstet,

        Daß ihr des Leids ihn nicht erlöstet?


    316  »Er zeigt' euch seines Jammers Last:

        O ihr ungetreuer Gast!

        Da sollt euch seine Noth erbarmen.

        Möcht auch der Mund verarmen,


    5  Der Zunge, mein ich, drinne,

        Wie eur Herz ist rechter Sinne!

        Der Hölle hat euch vorbestimmt,

        Der im Himmel giebt und nimmt:

        So soll euch auch auf Erden

    10  Der Guten Abscheu werden.

        Ihr Glücksverwiesner, Heilverbannter,

        Vom Preis Verlaßner, Ungekannter,

        Ihr seid an Ehre lahm und schwank

        Und an der Würdigkeit so krank,

    15  Euch kann kein Arzt mehr Heil gewähren.

        Ich will auf euerm Haupte schwören,

        Stabt mir Jemand solchen Eid,

        Nie sah man größern Trug bis heut

        An einem also schönen Mann.

    20  Ihr tücksche Angel, Natterzahn!

        Gab euch nicht der Wirth das Schwert,

        Des ihr niemals wurdet werth?

        Doch statt zu fragen, schwiegt ihr still;

        Ihr seid des Höllenhirten Spiel.

    25  Ehrloser Mann, Herr Parzival!

        Trug man nicht vor euch hin den Gral,

        Schneidendes Silber, blutgen Sper!

        Ihr Freudenziel, des Leids Gewähr!


        »Hättet Ihr zu Monsalväsch gefragt,

        Eine Stadt im Heidenlande ragt:


    317  Tabronit, die jeden Wunsch erfüllt:

        Hier hätt euch Fragen mehr enthüllt.

        Feirefiss Anschewin

        Hat jenes Landes Königin

    5  In scharfem Ritterkampf erworben.

        An dem ist nicht die Kraft verdorben,

        Die euer beider Vater trug.

        Euer Bruder ist seltsam genug:

        Wohl ist schwarz zumal und blank

    10  Der Köngin Sohn von Zaßamank.


        »Nun gedenk ich auch an Gachmureten,

        Des Herz nie Falschheit hat betreten.

        Von Anschau euer Vater hieß,

        Der euch ein ander Vorbild ließ,


    15  Denn wie ihr habt geworben:

        Ihr seid am Preis verdorben.

        Hätt eure Mutter je gesündigt,

        So hätte mir eur Thun verkündigt,

        Daß ihr sein Sohn nicht könntet sein.

    20  Doch nein, sie lehrte Treue Pein.

        Glaubt von ihr das Allerbeste

        Und daß eur Vater ehrenfeste

        War, zu aller Treue weise

        Und weitfängig hohem Preise.

    25  Die Welt erfüllt' er rings mit Schalle;

        Großes Herz und kleine Galle,

        Darob war seine Brust ein Dach.

        Er war Reus und Netz und fängig Fach:

        Seine Kraft, sein hoher Muth

        Stellten nach dem Preise gut.

    318  Nun ist eur Preis zu Fall gekommen.

        O weh mir, hätt ichs nie vernommen,

        Daß der Sohn von Herzeleiden

        Sich vom Preise mochte scheiden!«


    5  Kondrie war selbst des Kummers Pfand,

        Daß sie die Hände weinend wand,

        Eine Zähre ihr die Andre schlug:

        Groß Leid sie in den Augen trug.

        Treue lehrte so die Maid


    10  Klagen ihres Herzens Leid.

        Sie kehrte wieder zu dem Wirth,

        Wo sie noch Andres melden wird.


        Sie sprach: »Ist hier kein Ritter werth,

        Des kühner Muth nach Preis begehrt


    15  Und nach hoher Minne Zier?

        Ich weiß der Königinnen vier

        Und vierhundert Jungfrauen,

        Die man gerne möchte schauen.

        Zu Chatel Merveil ists, wo sie sind.

    20  All' Aventür ist nur ein Wind

        Gegen Die; wer die Gefahr nicht scheute,

        Der fände hoher Minne Beute.

        Schafft mir die weite Reise Pein,

        Ich will doch heunte dort noch sein.«

    25  Traurig war die Magd, nicht froh:

        Ohn Urlaub schied sie dannen so.

        Die oft noch weinend um sich schaut,

        »Weh!« ruft sie endlich überlaut,

        »Weh Monsalväsch, du Jammers Ziel,

        Weh, daß dich Niemand trösten will!«


    319  Kondrie la Sorziere,

        Die unsüße, gleichwohl fiere,

        Den Waleis schwer bekümmert hat.

        Was half ihm kühnes Herzens Rath


    5  Und wahre Zucht und Mannheit?

        Der Beschämung blieb er nicht befreit,

        All seines Thuns gereut' ihn doch.

        Wahre Bosheit mied ihn noch:

        Denn Scham giebt Preis zu Lohne

    10  Und wird einst der Seele Krone;

        Scham will alle Zucht bewahren.

        Weinen sah man Kunnewaren,

        Daß Parzivaln, den Degen werth,

        Kondrie beschimpft hatt und entehrt,

    15  Ein Geschöpf so wunderlich.

        Vor Herzeleid ergoßen sich

        Der Augen viel der werthen Frauen,

        Die man weinend muste schauen.


        Kondrie hats ihnen angethan.


    20  Die ritt hinweg: da ritt heran

        Ein Ritter, der trug hohen Muth.

        All seine Rüstung war so gut

        Vom Fuß empor bis an das Haupt,

        Daß man sie theur und kostbar glaubt.

    25  Reich ist der Helmschmuck, den er führt;

        Ritterlicher Harnisch ziert

        Das Ross wie auch des Helden Leib.

        Er fand sie alle, Mann und Weib,

        Bekümmert in dem Kreiße hie;

        Dem ritt er zu; vernehmet wie:

    320  Sein Muth stand hoch, doch Jammers voll.

        Wie kann das sein? Ich weiß es wohl:

        Mannheit gab ihm hohen Sinn;

        Den Jammer lehrte Herzleid ihn.

    5  Er kam dem Kreiße zugesprengt.

        Ward da der Degen wohl gedrängt?

        Viel Knappen sprangen näher gleich:

        Da empfingen sie den Degen reich.

        Sein Schild wie er war unbekannt;

    10  Den Helm er nicht vom Haupte band.

        Dem alle Freude war verwehrt,

        Er trug in seiner Hand das Schwert,

        Doch bedeckt von der Scheiden.

        Da fragt' er nach den beiden:

    15  »Wo ist Artus und Gawan?«

        Die zeigten ihm die Junker an.


        Da ging er durch die weite Schar.

        Sein Wappenrock war reich und klar,

        Mit lichtem Pfellel wohl geschmückt.


    20  Als er den Wirth hatt erblickt,

        Stand er still und sprach also:

        »Gott mache König Artus froh!

        Dazu den Herrn und Frauen,

        Die meine Augen schauen,

    25  Biet ich dienstbereiten Gruß,

        Den ich Einem nur versagen muß:

        Dem will ich nicht zu Diensten stehn,

        Sein Haß mag wider mich ergehn:

        Was er mit Haßen leisten kann,

        Mein Haß ist seinem Haße Mann.


    321  »Wer Der sei, will ich euch sagen.

        Wohl bin ich Armer zu beklagen,

        Daß er so verwundet hat mein Herz:

        Durch ihn ist allzugroß sein Schmerz.


    5  Das ist hier der Herr Gawan,

        Der sonst wohl hohen Preis gewann.

        Er hatte Würdigkeit errungen;

        Doch Unpreis hat ihn jetzt bezwungen,

        Da seine Gier so weit ihn trug,

    10  Daß er meinen Herrn im Gruß erschlug:

        Judas küssender Verrath

        Verführt' ihn zu der Missethat.

        Es geht viel tausend Herzen nah.

        Meuchelmörderisch war da

    15  An meinem lieben Herrn gethan.

        Läugnet das Herr Gawan,

        Mit Kampf er sich befreien mag

        Von heut am vierzigsten Tag

        Vor dem Könige von Askalon

    20  In der Hauptstadt Schamfanzon.

        Kampflich fordr ich ihn heraus

        Mit mir zu fechten Kampf und Strauß.


        »Daß er sichs nicht entschlage

        Und des Schildes Amt dort trage,


    25  Will ich ihn ferner mahnen

        Beim Helm und bei den Fahnen

        Und allem Brauch der Ritterschaft.

        Die hat zwei Schätze großer Kraft:

        Rechte Scham und stäte Treu;

        Der beiden Preis ist alt und neu.

    322  Von Scham soll sich nicht scheiden

        Gawan, will er bekleiden

        Noch die edle Tafelrunde,

        Die hier steht zu dieser Stunde:

    5  Denn um ihr Recht wärs gethan

        Saß ein Treuloser dran.

        Ich bin zu schelten nicht gekommen;

        Glaubt mir, denn ihr habts vernommen,

        Ich fordre Kampf für Schelten.

    10  Da soll der Tod nur gelten

        Oder Leben mit Ehren,

        Wenn das Glück es will gewähren.«


        Der König schwieg und war unfroh;

        Doch entgegnet er der Rede so:


    15  »Herr, Gawan ist mein Schwestersohn:

        Wär er todt, ich ginge schon

        Selbst in den Kampf, eh sein Gebein

        Beschimpft und ehrlos sollte sein.

        Wills Gott, so macht euch Gawans Hand

    20  Wohl im Kampfe dort bekannt,

        Daß er Treue hält und ehrt

        Und sich aller Bosheit hat erwehrt.

        Hat euch anders Jemand Leid

        Gethan, so wärs nicht an der Zeit,

    25  Daß ihr ihn schmähtet sonder Schuld.

        Denn erwirbt er eure Huld

        Und beweist, daß er unschuldig ist,

        So habt ihr hier in kurzer Frist

        Von ihm gesagt, was euerm Preise

        Schadet, sind die Leute weise.«


    323  Beaukorps, der stolze Mann

        (Dessen Bruder war Gawan),

        Der sprang empor und sprach zuhand:


        »Herr, ich stelle mich zum Pfand,


    5  Wohin ihr immer Gawan fodert.

        Sein Schmähn hat mich mit Zorn durchlodert.

        Laßt ihr ihn der Schmach nicht frei,

        Haltet euch an mich, sein Pfand ich sei,

        Ich will für ihn den Kampf bestehn.

    10  Es kann mit Worten nicht geschehn,

        Daß man höhern Preis erniedre,

        Als den Gawan trägt, der Biedre.«


        Er ging zu seinem Bruder hin,

        Fußfällig bat er ihn;


    15  Hört, wie er zu dem Bruder sprach:

        »Gedenke, daß du manchen Tag

        Mir halfst zu großer Würdigkeit.

        Laß mich für dich in diesem Streit

        Ein kampfliches Geisel sein.

    20  Soll ich dann im Kampf gedeihn,

        Stäts wird dirs Ehre bringen.«

        Er wollt ihn flehend zwingen

        Bei Bruderlieb und Ritterpreis.

        Gawan sprach: »Ich bin so weis,

    25  Daß ich dir, Bruder, nicht gewähren

        Kann dein brüderlich Begehren.

        Was mir der Streit soll, weiß ich nicht,

        Auch bin ich nicht auf Streit erpicht.

        Ungerne wollt ich dir versagen;

        Doch müst ichs ewig Schande tragen.«


    324  Beaukorps fuhr zu bitten fort;

        Da sprach der Gast an seinem Ort:

        »Hier bietet Kampf mir ein Mann,

        Des ich Kunde nie gewann.


    5  Was hätt ich wider ihn zu klagen?

        Stark, kühn, sonder Zagen,

        Reich, getreu und minniglich,

        Ist er das Alles völliglich,

        So taugt er wohl zum Bürgen;

    10  Doch ich will ihn nicht würgen.

        Mein Herr und nächster Vetter ists,

        Des Tod mich mahnet solchen Zwists.

        Unsre Väter Brüder hießen,

        Die nichts einander ließen.

    15  Kein gekrönter König ist so hehr,

        Dem ich nicht ebenbürtig wär,

        Ihm kampflich Rede zu stehn,

        Der Rache Pflicht zu begehn.

        Ich bin ein Fürst aus Askalon,

    20  Der Landgraf von Schamfanzon,

        Und heiße Kingrimursel.

        Tönt Herrn Gawans Lob so hell,

        So kann er nimmer sich entschlagen

        Gegen mich den Schild zu tragen.

    25  Ich geb ihm Frieden durch mein Land,

        Nur nicht von meiner eignen Hand.

        Der Friede, den ich ihm verheiße,

        Gilt allwärts außerm Kampfeskreiße.

        Gott nehm euch All in Schutz und Hut;

        Nur Einen nicht: ihr kennt ihn gut.«


    325  So schied der wohlgelobte Mann

        Von des Plimizöls Plan.

        Da Kingrimursel ward genannt,

        Da war er Allen wohlbekannt:


    5  Voll von seines Namens Preis

        War das Land in weitem Kreiß;

        Sie sprachen Alle, Herrn Gawan

        Dürf im Kampf wohl Sorge nahn;

        Kraft genug und Mannheit habe

    10  Der Fürst, der dort von hinnen trabe.

        Auch schuf es Manchem große Noth,

        Daß man ihm hier nicht Ehre bot;

        Doch solche Botschaft ist gekommen,

        Ihr habt es selber wohl vernommen,

    15  Daß leicht ein Gast des Wirthes Gruß

        Diesen Tag entbehren muß.


        Von Kondrieen erst vernahm man recht

        Parzivals Namen und Geschlecht,

        Daß eine Köngin ihn gebar,


    20  Und der Anschewein ihr Gatte war.

        Da hub wohl Mancher an: »Ich weiß,

        Daß er sie vor Kanvoleiß

        Ritterlich erworben hat

        Mit mancher Tjost, die er that,

    25  Und seine Mannheit unverzagt

        Ihm erwarb die wonnigliche Magd.

        Anflise, die geehrte,

        Auch Gachmureten lehrte

        Kurtoisie und reine Sitte:

        Nun freue sich ein jeder Britte,

    326  Daß der Held uns ist gekommen,

        Da so viel Preises ward vernommen

        Von ihm und Gachmureten auch;

        Würdigkeit war stäts sein Brauch.«


    5  Artusens Heer war an dem Tage

        Gekommen Freude so wie Klage:

        Ein so gezweites Leben

        War den Helden hier gegeben.

        Sie standen auf überall:


    10  Man sah sie trauern allzumal.

        Die Besten gingen, wo im Kreiß

        Sie Gawan und den Waleis

        Beieinander fanden stehn:

        Sie wollten sie zu trösten sehn.


    15  Klamide, den Degen wohlgeboren,

        Gedaucht', er hätte mehr verloren

        Als Einer, der da möchte sein;

        Allzuscharf war seine Pein.

        Da hub er an zu Parzival:


    20  »Wärt ihr auch König bei dem Gral,

        Doch müst ich sprechen sonder Spott:

        Das Heidenland Tribalibot91

        Und des Kaukasus goldreicher Grund,

        Was je von Reichtum las ein Mund,

    25  Dazu des Grales Herlichkeit,

        Die ersetzten nicht das Herzeleid,

        Das ich vor Pelrapär gewann.

        Ich armer, unselger Mann!

        Mich schied von Freuden eure Hand.

        Hier ist Kunware de Laland:

    327  Auch ist als ihrem Ritter euch

        So zugethan die Fürstin reich,

        Daß sie andern Dienst nicht will,

        Mag sie auch lohnen Rittern viel.

    5  Doch verdröß es billig ihren Sinn,

        Daß ich ihr Gefangner bin

        So lange Zeit gewesen.

        Soll ich zum Glück genesen,

        So helft, daß sie sich selber ehrt,

    10  Mir ihre Minne des gewährt

        Ein Theil, das eure Kraft mir nahm,

        Als der Freude Ziel mir ferne kam.

        Getroffen hätt ichs, säumtet ihr!

        Nun helft mir zu dem Mägdlein hier.«


    15  »Das thu ich,« sprach der Waleis,

        »Wenn sie Bitten zu erhören weiß.

        Ich tröst euch gern: denn die ist mein,

        Um die ihr wollt unselig sein,

        Sie, die da trägt den beau korps,


    20  Kondwiramor.«

        Von Janfus die Heidin,

        Artus und die Königin,

        Kunneware de Lalant

        Und Frau Jeschute von Karnand,

    25  Die traten tröstend hinzu.

        Was wollt ihr, daß man weiter thu?

        Kunwaren gab man Klamide:

        Dem war nach ihrer Minne weh.

        Er gab sich ihr zu Lohne

        Und ihrem Haupt die Krone.


    328  Als das die von Janfuse sah,

        Zu dem Waleis sprach die Heidin da:

        »Kondrie nannt uns einen Mann,

        Der als Bruder wohl euch freuen kann.


    5  Seine Kraft reicht weit und breit.

        Zweier Kronen Herlichkeit

        Dient mit Furcht seiner Hand

        Auf dem Meer wie auf dem Land,

        Aßagog und Zaßamank,

    10  Zwei mächtge Reiche weit und lang.

        Seinem Reichtum vergleicht

        Sich nur des Baruchs vielleicht,

        Oder auch Tribalibot.

        Er wird angebetet als ein Gott.

    15  Seine Haut ist wunderlich:

        Nicht weiß, noch schwarz, wie ihr und ich,

        Nein, er ist schwarz und weiß zugleich.

        Ich kam gefahren durch sein Reich:

        Wohl große Mühe wandt' er an,

    20  Von der Fahrt, die ich hieher gethan,

        Mich abzuziehn; doch nicht vermocht er.

        Seiner Mutter Muhmentochter

        Bin ich: er ist ein König hehr.

        Vernehmt von ihm der Wunder mehr.

    25  Nie hielt wer Sitz vor seinen Tjosten;

        Er läßt sich seinen Preis auch kosten:

        Kein mildrer Mann ward je geboren.

        Die Falschheit hat das Spiel verloren

        Bei Feirefiss Anschewein;

        Oft litt er Fraun zu Ehren Pein.


    329  »Zwar hatt ich wenig Freunde hier,

        Doch reist ich her aus Neubegier

        Nach Aventür und Ritterwerke.

        Nun seh ich, blüht die höchste Stärke


    5  In euch, daß alle die Getauften

        Durch euern Preis sich Lob erkauften,

        Wenn euch edler Anstand zählt,

        Und wie sich Schönheit vermählt

        In euch mit mannlichem Brauch;

    10  Der Kraft gesellt ihr Jugend auch.«

        Der reichen weisen Heidin

        Gab Unterweisung den Gewinn,

        Daß sie gut französisch sprach.

        Der Waleis begann darnach.


    15  Also sprach er zu ihr:

        »Gott lohn euch, Herrin, daß ihr hier

        Mich so freundlich trösten wollt;

        Mir zahlt doch Kummer nur den Sold:

        Warum, laßt euch bescheiden.


    20  Ich mag das Leid nicht leiden,

        Das sich mir angekündigt:

        Daß sich Mancher nun versündigt

        An mir, der meinen Schmerz nicht räth

        Und mich mit seinem Spott belädt.

    25  In Frieden sieht mich Niemand mehr,

        Ersah ich nicht den Gral vorher,

        Es währe kurz oder lang.

        Mich jagt dahin der Seele Drang;

        Auch wendet nichts mir den Entschluß,

        So lang ich bin und leben muß.


    330  »Trug Bescheidenheit und Zucht

        Mir den Spott der Welt als Frucht,

        So traf es wohl sein Rath nicht ganz:

        Mir rieth der werthe Gurnemans,


    5  Daß ich unbescheidne Frage miede

        Und mich von allem Vorwitz schiede.

        Viel werther Ritter seh ich hier:

        Bei eurer Zucht, nun rathet mir,

        Wie erwerb ich wieder eure Huld?

    10  Man warf mir eine schwere Schuld

        Hier mit strengen Worten vor.

        Wessen Huld ich drum verlor,

        Der ist mir ohne Grund nicht gram.

        Wenn ich zu Preis einst wieder kam,

    15  So seht, ob ihr darnach mich schätzt:

        Von euch zu scheiden eil ich jetzt.

        Ihr gelobtet mir Genoßenschaft,

        Dieweil ich blüht' in Preises Kraft:

        Deren seid nun frei. Hin zu dem Orte,

    20  Wo meine grüne Freude dorrte!

        Mein Herz soll tiefen Jammers pflegen,

        Den Augen geb es immer Regen,

        Seit ich auf Monsalväsch verließ,

        Was mich vom wahren Heil verstieß,

    25  O Gott, wie manche klare Magd!

        Was je von Wundern ward gesagt,

        Viel größre Wunder hat der Gral.

        Der Wirth trägt seufzerreiche Qual.

        Ach hülfeloser Anfortas,

        Was half dir, daß ich bei dir saß!«


    331  Was sollen sie hier länger stehn?

        Es muß nun an ein Scheiden gehn.

        Da begann der Waleis

        Zu Artus dem Bretaneis,


    5  Den Rittern und den Frauen,

        Ihren Urlaub woll er schauen

        Und Heil erwünschen Allen.

        Niemand wollt es gefallen,

        Daß er so traurig ritt hindann.

    10  Leid war sein Scheiden Weib und Mann.


        Artus gelobt' ihm in die Hand,

        Käm je in solche Noth sein Land,

        Wie es von Klamide gewonnen,

        So woll er ihm zu Hülfe kommen.


    15  Auch bedaur' er, daß ihm Lähelein

        Nahm zweier reichen Kronen Schein.

        Viel Dienste Mancher noch ihm bot;

        Den Helden trieb hindann die Noth.


        Kunnewar die schöne Magd


    20  Nahm den Degen unverzagt

        Und führt' ihn an der Hand hindann.

        Da küsst' ihn mein Herr Gawan.

        Auch sprach der Held verwegen

        Zu dem kraftreichen Degen:

    25  »Ich weiß wohl, Freund, du must nun fahren,

        Darfst dich in manchem Kampf nicht sparen.

        Gebe Gott dir Glück im Streit

        Und mir noch einst Gelegenheit

        Dir zu dienen, wie ich es begehre.

        Daß seine Kraft mir das gewähre!«


    332  Der Waleis sprach: »Weh, was ist Gott?

        Wär der gewaltig, solchen Spott

        Gäb er uns beiden nicht fürwahr!

        Wär er nicht aller Kräfte bar.


    5  Ich war mit Dienst ihm unterthan,

        So lang ich bin und beten kann.

        Ich will ihm künftig Dienst versagen:

        Hat er Haß, den will ich tragen.

        Freund, kommt deine Kampfeszeit,

    10  Ein Weib beschütze dich im Streit.

        Die müße segnen deine Hand,

        An der du Keuschheit hast erkannt

        Und weibliche Güte,

        Ihre Minne dich behüte.

    15  Weiß nicht, wann ich dich wieder sehe;

        Ich wünsche, daß dir Heil geschehe.«


        Zu Nachbarn gab ihr Scheiden

        Nun Trauer diesen beiden.

        Kunneware de Laland


    20  Führt' ihn, wo das Zelt ihr stand.

        Sein Geräth ließ sie ihm bringen:

        Ihre linden Hände hingen

        Es um den Gachmuretens Sohn.

        Sie sprach: »Ich schuld euch solchen Lohn,

    25  Da der König mich von Brandigan

        Euerthalb zur Braut gewann.

        Sonst giebt mir eure Würdigkeit

        Noth und seufzerreiches Leid.

        Wenn ihr euch Trauerns nicht erwehrt,

        Eure Sorg an meiner Freude zehrt.«


    333  Nun war sein Roß mit Stahl verdeckt,

        Ihm selber neue Noth erweckt.

        Auch hat der Degen wohlgethan

        Lichtweißen Eisenharnisch an,


    5  Theuer, aller Mängel bar;

        Korsett und Wappenrock ihm war

        Geschmückt mit Gesteine.

        Seinen Helm alleine

        Hatt er nicht aufgebunden.

    10  Da küsst' er unumwunden

        Kunnewar die klare Magd;

        Also ward mir gesagt.

        Da geschah ein traurig Scheiden

        Von den liebenden Beiden.

    15  Wir laßen reiten unsern Helden;

        Was die nächsten Abenteuer melden,

        Das geht ihn so genau nicht an;

        Doch hört ihr einst, was er begann,

        Wohin er fuhr und wo er blieb.

    20  Wem Kampf und Ritterspiel nur lieb,

        Denk unterdessen nicht an ihn,

        Räth ihm das sein stolzer Sinn.

        Kondwiramor,

        Dein minniglicher beau korps,

    25  Wie oft der Degen sein gedenkt,

        Was er dir Aventüren schenkt!

        Schildesamt um den Gral

        Uebt nun der Held, den mit Qual

        Einst Frau Herzeleid gebar,

        Der auch des Grals Anerbe war.


    334  Da fuhr des Ingesindes viel

        Zu einem mühvollen Ziel:

        Das Schloß zu erschauen,

        Wo vierhundert Jungfrauen


    5  Und vier Königinnen hehr

        Gefangen hielt ein Zauberer.

        Das Schloß heißt Schatelmerveil.

        Was ihnen dort ward zu Theil,

        Nicht beneid ich ihnen das;

    10  Ich bin doch Frauenlohnes laß.


        Da sprach der Grieche Klias:

        »Ich bins, der da den Boden maß.«

        Das gestand er öffentlich:

        »Der Türkowite fällte mich


    15  Hinters Ross zu meiner Schmach.

        Von vier Königinnen sprach

        Er mir. die da gefangen sind;

        Zwei sind alt, und zwei noch Kind.

        Die eine heißet Itonjê,

    20  Die andre heißet Kondriê,

        Die dritte heißt Arnive,

        Die vierte Sangive.«92

        Die Neugier trieb sie hinzugehn;

        Doch konnt es anders nicht geschehn,

    25  Sie musten Schaden dort erjagen;

        Den Schaden will ich mäßig klagen.

        Wer um Frauen duldet Noth und Streit,

        Das giebt ihm Freude, wenn auch Leid

        Wohl mitunter überwiegt:

        So geht es wo die Minne kriegt.


    335  Auch Gawan machte sich bereit,

        Er wappnete sich für den Streit

        Vor dem König von Askalon.

        Leid war es manchem Breton;


    5  Von mancher Frau und mancher Magd

        Ward es herzlich auch beklagt,

        Daß er zum Kampf sollt reisen.

        An Würdigkeit verwaisen

        Sah man die Tafelrunde.

    10  Gawan erwog zur Stunde,

        Womit er möchte siegen.

        Harte Schilde wohlgediegen

        (Gleich galt ihm, wie die Farbe war)

        Brachten Kaufleute dar

    15  Auf Säumern, doch nicht wohlfeil:

        Dreie wurden ihm zum Theil.

        Auch erwarb der Degen hochgemuth

        Sieben Ross zum Kampfe gut;

        Zwölf scharfe Spere von Angram

    20  Sich der Held zu Freunden nahm,

        Starke Rohrschäfte drein

        Von Oraste Gentesein,

        Aus einem Moor im Heidenland.

        Gawan nahm Urlaub zuhand

    25  Und fuhr hinweg mit Mannheit.

        Artus gab willig und bereit

        Zu der Fahrt ihm reichen Sold,

        Licht Gestein und rothes Gold

        Und Silbers manchen Sterling;

        Viel Mühen er entgegen ging.


    336  Nach der Heimat schiffte da

        Sich ein die junge Ekuba;

        Die reiche Heidin mein ich.

        Allwärts hin zerstreute sich


    5  Das Volk von dem Plimizöl.

        Artus fuhr gen Karidöl;

        Doch nahmen von ihm Urlaub eh

        Kunnewar und Klamide.

        Orilus der Herzog auserkannt

    10  Und Frau Jeschute von Karnant

        Nahmen Urlaub auch sofort;

        Doch verblieben sie noch dort

        Bis zum dritten Tag bei Klamiden:

        Des Hochzeit sollte da geschehn;

    15  Jedoch nicht laut, nur insgeheim:

        Sie wurde größer bald daheim.

        Denn wie ihm seine Milde rieth,

        Viel Ritter, welche Reichtum mied,

        Nahm er mit in seiner Schar;

    20  Die Fahrenden noch alle gar.

        Daheim in seinem Lande

        Mit Ehren ohne Schande

        Vertheilt' er ihnen seine Habe,

        Versagte Niemand karg die Gabe.


    25  Auch Frau Jeschute fuhr zumal,

        Und Orilus ihr Gemahl,

        Klamiden zu Lieb gen Brandigan.

        Das ward zu Ehren gethan

        Kunnewar, der Königin:

        Der ward die Krone da verliehn.


    337  Nun hoff ich, sinnge Frauen gut,

        Haben sie getreuen Muth,

        Die dieß einst geschrieben sehn,

        Sie werden mir wohl eingestehn,


    5  Daß ich Frauen beßer schildern mag,

        Als ich einst von Einer sprach.

        Belakane, die Königin,

        Tadelsohne war ihr Sinn

        Und zu aller Falschheit laß,

    10  Da ein todter König sie umsaß.

        Frau Herzeleiden füllt' ein Traum

        Mit Seufzern aus des Herzens Raum.

        Wie groß war Ginoverens Klage

        An Itherens Todestage!

    15  Auch fühlt ich ihren Kummer mit,

        Da Jeschute solche Schmach erlitt,

        Des Königs Tochter von Karnant,

        Eh ihre Unschuld ward erkannt.

        Misshandelt wurde Kunnewar

    20  Und gerauft ihr schönes Haar:

        Das seht ihr Beiden wohl ersetzt;

        Sie haben Preis für Schande jetzt.


        Diese Märe führe fort ein Mann,

        Der Aventüre schlichten kann


    25  Und Reime weiß zu sprechen,

        Zu paaren und zu brechen.

        Ich thäts euch gerne weiter kund,

        Geböt und lohnt' es mir ein Mund,

        Den aber kleinre Füße tragen,

        Als die mein Ross mit Sporen schlagen.

  


  Fußnoten


  82 281, 16–22. Diese schöne Stelle beweist, wenn man unserm Dichter nicht eine große Belesenheit in französischen Romanen zutrauen will, daß außer Hartmann, Wolframs Vorgänger, schon andere in Deutschland von Artus gedichtet hatten, jedoch wie es scheint mit wenigem Glücke: denn nach Anm. zu 143, 21–144, 4 war es doch erst Hartmann, der die Einführung des Artus und seiner Tafelrunde durchsetzte.


  83 284, 12. Losheit, so milde der Sinn des Wortes sein mag, das im andern Zusammenhang selbst Anmuth bedeutet, liegt in Kunnewarens Wesen nicht. Mit der Herrin ist daher wohl nicht sie, sondern die Königin Ginover gemeint, die uns aus andern Gedichten als lose bekannt ist.


  84 287, 1–4. Diese Anspielung auf ein bekanntes deutsches Volksmärchen hat Wilh. Grimm K. M. III. 110 S. 199 (neue Ausg. 191) erläutert. »Ein auf Tod und Leben gefangener Zauberer hat einen nie fehlenden Pfeil und schießt damit einen Falken aus hoher Luft, der in Sumpf und Dornen fällt. Die Häscher sollen ihn darin suchen, er hebt nun den Schwabentanz zu pfeifen an und sie müßen tanzen, und darnach tanzt das ganze Gericht und alles Volk: so wird er von seiner Hinrichtung befreit.« Vgl. Wolf DMS. S. 24, wo der Vogel, bei Wolfram ein Fasan, eine Schnepfe ist.


  85 292, 18. In einer Höhle läßt Virgil den Aeneas Didos Gunst genießen; Heinrich von Veldeck in seiner Eneit unter einem Baum.


  86 296, 13–297, 15. Diese Ehrenrettung Keies geht von der Erwägung aus, daß er Artus Seneschall nicht hätte sein können, wenn er so feige und lächerlich gewesen wäre, wie man ihn darzustellen pflegte. Die nordfranzösischen Dichter haben, um die Langmuth des Königs gegen seinen Seneschall zu erklären, die Fabel erfunden, Artus sei von der Gemahlin des biedern aber armen Ritters Anthor aufgesäugt worden, welche ihr eigenes Kind, den Keie, einer Bauersfrau übergeben habe, mit deren Milch er alle jene unhöfischen Unarten eingesogen.


  87 297, 16–20. Vgl. Einl. §. 4.


  88 301, 9–20. Diese Beziehung auf uns unbekannte Vorgänge mag der Dichter in seiner Quelle gefunden haben.


  89 304, 18. Eine Hyperbel wie die zu 57, 23 besprochene. Uebrigens scheint der Dichter zu vergeßen, daß es 151, 28 ein Stab war, womit Kunneware geschlagen wurde, keine Ruthe, von der hyperbolisch ein ganzer Wald hätte herabrieseln können.


  90 309, 12. Die Tafelrunde selbst, oder eigentlich die runde Tafel war zu Nantes geblieben, aber hier am Plimizöl ward sie durch ein kostbares rundes Tuch vorgestellt.


  91 326, 22. Unter Tribalibot ist Indien verstanden.


  92 334, 11–22. St. Marte hält diese Stelle für einen unechten Zusatz, weil die Nennung des Namens der vier auf Schatelmerveil gefangenen Königinnen ihre Verwandtschaft mit Artus au den Tag gebracht hätte, der dann nicht gesäumt haben würde, die Verschollenen sogleich mit Heeresmacht zu erlösen. Aber Klias sprach diese Worte nicht vor dem ganzen Hofe, sondern nur vor den Wenigen, die das Abenteuer auf Schatelmerveil zu beschauen auszogen. Auch steht ihm entgegen, daß die dreißig Zeilen, die eine Art Strophe bilden, bei Auslaßung dieser Verse nicht voll würden, und die ganze Verszählung in Unordnung geriethe. Die ganze allerdings entbehrliche Strophe für untergeschoben zu erklären, trage ich doch Bedenken, weil der Dichter auch sonst Gelegenheit nimmt, das Abenteuer auf Schatelmerveil vorzubereiten. Vgl. 66. 7.


  VII.

  Obilot.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Gawan, während Parzivals Verzweiflung Herr der Aventüre, begegnet einem Heere, das der junge König Meljanz von Li gegen Lippaut, seinen Erzieher und Lehensträger, nach Beaurosche führt, weil ihm dessen Tochter, die schöne Obie, obwohl sie ihn liebte, Minnelohn verweigert hat. Sein Oheim, König Poidikonjonz von Gross, dessen Sohn Meljakanz, und der Herzog Astor von Lanveronz, der die vor Jahren von Poidikonjonz gefangen genommenen Britten führt, bilden die Stärke seines Heeres, das sonst meist aus Kinden (Edelknaben) besteht, die Meljanz zu Rittern geschlagen hat. Die Bürger, welche die Pforten vermauert hatten, öffnen sie wieder, als ihnen Hülfe zuzieht. Auch Gawan, welcher der Burg zugeritten ist, wird von Obiens kleiner Schwester Obilot zum Beistand ihres Vaters vermocht, während Obie selbst, aus Minnezorn und um gegen die Schwester Recht zu behalten, ihn als einen Falschmünzer verfolgen läßt. Die kindische Jungfrau nimmt ihn zu ihrem Ritter an und schenkt ihm einen Aermel als Kleinod, den er auf seinen Schild schlagen läßt. Gawan reitet mit seinem Wirthe, dem Burggrafen Scherules, in den Streit, rennt Lisavander, den Schatelier (Kastelan) von Beauvais, einen der Kinde des jungen Königs, der die Sporen an ihm verdienen will, nieder, schützt den Herzog Kardefablet de Jamor, den Schwager Lippauts, vor Meljakanz, fängt den starken Lahduman, Komte de Montan, weicht den gefangenen Britten aus, verwundet und fängt Meljanzen und würde auch Meljakanzen gefangen haben, wenn ihn der Herzog Astor ihm nicht entzogen hätte. Unterdessen hat ein rother Ritter (Parzival), der auf Meljanzens Seite focht, den König Schirniel von Lirivoin, dessen Bruder König von Avendroin und den Herzog Marangließ gefangen, die er nun in die Stadt schickt, um gegen Meljanz ausgewechselt zu werden. Gawan giebt den im Kampf zerfetzten Aermel Obiloten zurück, die ihn sogleich anlegt. Hernach schenkt er ihr auch seinen Gefangenen König Meljanz. Sie schenkt ihn ihrer Schwester Obie, wodurch Sühne und Vermählung zu Stande kommt. Gawan, dessen Ross Ingliart, mit den kurzen Ohren, bei Meljanzens Gefangennehmung dem rothen Ritter zugelaufen ist, nimmt Abschied von Obiloten und zieht weiter.


  
    338  Wer Schande floh bis in den Tod,

        Eine Weile soll ihm zu Gebot

        Diese Aventüre stehn,

        Gawan, dem Degen ausersehn.93

    5  Manchen Helden rühmt sie gern

        Neben oder vor dem Herrn

        Dieser Märe, Parzival.

        Wer seinen Freund in jedem Fall

        Auf den höchsten Thron will tragen,

    10  Muß Andern billges Lob versagen.

        Doch dem alleine glaubt die Welt,

        Des Lob sich an die Wahrheit hält;

        Sonst, was er spricht und was er sprach,

        Bleibt seine Rede sonder Dach.

    15  Wer soll des Sinnes Haus erhalten,

        Will die Weisheit sein nicht walten?

        Verlogne, falsche Märe,

        Bedünkt mich, beßer wäre

        Die dach- und fachlos auf dem Schnee,

    20  So daß dem Munde würde weh,

        Der für Wahrheit sie verbreitet:

        So hätt ihn Gott dahin geleitet,

        Wo ihn der Gute gerne sieht,

        Dem oft um Wahrheit Leid geschieht.

    25  Wer sich zu solcher That beeilt,

        Der Unglück billig Lohn ertheilt,

        Will den ein werther Dichter preisen,

        Des müst ihn Thorheit unterweisen.

        Er meidets, weiß er sich zu schämen:

        Den Brauch soll er zum Vogte nehmen.


    339  Gawan trug den rechten Muth:

        Seine Tapferkeit hielt solche Hut,

        Daß Verzagtheit seinem Preise

        Schaden mochte keinerweise.


    5  Im Felde war sein Herz ein Thurm,

        Und doch so rasch im Kampfessturm,

        Daß man stäts ihn im Gedränge fand.

        Freund und Feind ihm zugestand,

        Sein Schlachtruf laute löblich hell,

    10  Wie gern ihm auch Kingrimursel

        Hätte solchen Preis benommen.

        Nun war von Artus gekommen,

        Ich weiß nicht, schon wie manchen Tag

        Gawan, der aller Mannheit pflag.

    15  So ritt der Degen wohlgestalt

        Seines Wegs aus einem Wald

        Mit dem Gefolg durch einen Grund.

        Da ward ihm auf dem Hügel kund

        Ein Ding, das Angst wohl lehrte,

    20  Doch seine Mannheit mehrte.


        Da sah der Held wohl unbetrogen,

        Unter Panieren zogen

        Volle Scharen mit Gepränge.

        »Hier wird es,« dacht er, »mir zu enge:


    25  Kehr ich wieder in den Wald.«

        Da ließ der Degen gürten bald

        Ein Ross, das Orilus ihm ließ;

        Zwei rothe Ohren senkte dieß.

        Gringuljet sein Name war:

        Er empfing es ohne Bitte gar.

    340  Es war von Monsalväsch gekommen;

        Da hatt es Lähelein genommen

        Bei Brumban, so hieß der See.

        Seine Tjost that einem Ritter weh,

    5  Den er todt herunter stach:

        So erzählte Trevrezent hernach.


        Gawan gedachte: »Wer verzagt

        Flieht, bevor ihn Einer jagt,

        Das ist zu früh für seinen Ruhm:


    10  Stapf ich näher hin darum,

        Was mir davon auch mag geschehn.

        Die Meisten haben mich gesehn;

        Doch wird Rath zu Allem werden.«

        Da schwang er sich zur Erden,

    15  Als wollt er rasten sich einmal.

        Die Haufen waren ohne Zahl,

        Die da rottenweise ritten.

        Er sah viel Kleider wohlgeschnitten

        Und manchen Schild mit solchen Zeichen,

    20  Daß er noch nie gesehn dergleichen,

        Noch die im Fähnlein an dem Sper.

        »Fremd bin ich sicher diesem Heer,«

        Sprach der werthe Gawan,

        »Da ich ihrer Kunde nie gewann.

    25  Will man mir das zum Argen kehren,

        Einer Tjost wohl will ich sie gewähren

        Mit eignen Händen, Gott weiß,

        Eh ich scheid aus ihrem Kreiß.«

        Da war auch Gringuljet bereit,

        Der oft in ängstlichen Streit

    341  Tiostierend ward gebracht.

        Das war ihm jetzt auch zugedacht.


        Gawan sah da reich floriert,

        Mit manchem Wappenbild geziert


    5  Kostbarer Helme viel.

        Sie führten vor ihr Kriegsziel

        Neuer Spere manche Garbe.

        Sie waren bunt von Farbe,

        Junkern in die Hand gegeben;

    10  Im Banner sah man Wappen schweben.


        Gawan Fils du Roi Lot

        Sah von Gedränge große Noth.

        Mäuler musten Rüstzeug tragen,

        Rosse zogen volle Wagen;


    15  Zur Herberg eilte Maul und Ross.

        Hinterdrein der Krämertross

        Zog gar wunderlich daher;

        Es geht halt anders nimmermehr.

        Auch Frauen sah man da genug;

    20  Manche den zwölften Schwertgurt trug

        Zu Pfande für verkaufte Lust.

        Nicht Königinnen warens just:

        Solche Buhlerinnen

        Nannte man Marketenderinnen.

    25  Dabei Hallunken mannigfalt,

        Der eine jung, der andre alt:

        Sie liefen sich die Glieder krank.

        Manchem ziemte mehr der Strang,

        Als daß er hier das Heer vermehrte

        Und werthes Volk verunehrte.


    342  Die hier Gawan traf, die Haufen

        Waren vor geritten und gelaufen;

        So begab es sich da,

        Daß wer den Helden halten sah,


    5  Meint', er wär desselben Heers.

        Weder dieß- noch jenseits Meers

        Fuhr jemals stolzre Ritterschaft;

        Sie hatten hohen Muth und Kraft.


        Dicht hinter ihnen fuhr


    10  Eilends folgend ihrer Spur

        Ein Knapp gar alles Tadels frei;

        Ein ledig Ross ging nebenbei.

        Er führte einen neuen Schild;

        Die Sporen stieß er unmild

    15  Dem Ross in die Seiten:

        Denn ihn lüstete zu streiten.

        Sein Gewand war wohlgeschnitten.

        Gawan hatt ihn bald erritten

        Und frug ihn nach dem Gruß um Märe,

    20  Wes das Ingesinde wäre?


        Der Knapp sprach: »Herr, ihr spottet mein.

        Hätt ich solcher Züchtgung Pein

        Von euch verwirkt durch mein Betragen?

        Lieber wollt ich andre Noth ertragen:


    25  Sie beschimpfte mich nicht so wie das.

        Um Gott, besänftigt euern Haß.

        Ihr seid bekannter hier als ich:

        Warum also fragt ihr mich?

        Sicher tausendmal so gut

        Kennt ihr dieses Heeres Flut.«


    343  Gawan ihm hoch und theuer schwur,

        Alles Volk, das vor ihm fuhr,

        Sei ihm unkund völliglich.

        Der Degen sprach: »Ich schäme mich;


    5  Doch hab ich Alle nie gesehn,

        Wie ich in Wahrheit muß gestehn,

        Vor dieser Zeit an keinem Ort,

        Dient' ich gleich bald hier bald dort.«

        Der Knappe sprach zu Gawan:

    10  »So that ich Unrecht, Herr, daran,

        Daß ich euch nicht Bescheid gesagt:

        Da war mein beßrer Sinn verzagt.

        Richtet über meine Schuld

        Nach eurer eigenen Huld:

    15  Hernach will ich euch Alles sagen;

        Erst ziemts, mein Unrecht zu beklagen.

        »Nun sagt mir, Junker, wer sie sei'n,

        Wollt ihr so gefällig sein.«


        »Herr, so heißt der vor euch fährt


    20  Und dem die Reise Niemand wehrt:

        Roi Poidikonjonz,

        Mit Dük Astor de Lanveronz.

        Bei ihnen fährt ein wüster Mann,

        Der Frauenminne nie gewann.

    25  Er trägt der Unsitte Kranz

        Und heißt mit Namen Meljakanz.94

        Ob es Weib war oder Magd,

        Von der er Minne je erjagt,

        So nahm er sie mit Nöthen:

        Man sollt' ihn drum ertödten.

    344  Poidikonjonzens Sohn ist er

        Und will auch kämpfen mit dem Heer.

        Oftmals hat er Ritterschaft

        Gethan mit unverzagter Kraft.

    5  Was hilft sein mannlicher Brauch?

        Ein Mutterschwein wehrt sich auch

        Tapfer, wenns dem Ferkel gilt.

        Der Mann verdient, daß man ihn schilt,

        Der zum Muth nicht Sitte fügt;

    10  Ihr bezeugt mir, daß mein Mund nicht lügt.


        »Herr, noch meld ich Wunder viel:

        Merket, was ich sagen will.

        Uns folgt mit großer Heeresmacht,

        Den Unart hat in Leid gebracht,


    15  Von Li Meljanz der König hehr.

        Sich selber schuf er viel Beschwer

        Durch Zorn und Hochfahrt ohne Noth.

        Verschmähte Lieb es ihm gebot.«


        Noch sprach der höfsche Knappe da:


    20  »Herr, ich sag euch was ich selber sah.

        König Meljanzens Vater,

        Auf dem Todbett zu sich bat er

        Die Herrn in seinem Lande.

        Unlöslich zu Pfande

    25  Stand sein tugendreiches Leben:

        Es muste sich dem Tod ergeben.

        Da solches Leid ihm widerfuhr,

        Bei ihrer Treu er sie beschwur

        Und befahl Meljanz den klaren

        Den Fürsten, die da waren.

    345  Aus diesen wählt' er Einen dann,

        Der war sein höchster Lehensmann;

        Er hatte stäts sich treu bewährt,

        Von aller Falschheit abgekehrt.

    5  Den bat er, seinen Sohn zu ziehn.

        Er sprach: »Bewähre gegen ihn

        Deine Treu aufs Beste.

        Lehr ihn, daß er die Gäste

        Und die Heimschen halte werth.

    10  Wenn der Dürftige begehrt,

        So lehr ihn milde sein mit Gaben.«

        So befahl er ihm den Knaben.


        »Da that der Fürst Lippaut,

        Was sein Herr, der König Schaut,


    15  Ihm befohlen hatt im Sterben.

        Er ließ kein Wort verderben,

        Richtet' Alles treulich aus.

        Er nahm den Knaben in sein Haus.

        Zwei liebe Kinder hatt er dort,

    20  Er liebt sie wohl noch immerfort:

        Eine Tochter, welcher nichts gebräche

        Als das Alter, daß man spräche,

        Sie möge Minn um Minne leihn.

        Obie heißt das Töchterlein;

    25  Ihre Schwester heißet Obilot.

        Obie schafft uns diese Noth.


        »Eines Tags es sich begeben hat,

        Daß sie der junge König bat

        Für seinen Dienst um Minne.

        Sie verfluchte seine Sinne


    346  Und fragt' ihn, was er dächte,

        Daß er sich von Sinnen brächte?

        Sie sprach zu ihm: »Wärt ihr so alt,

        Daß ihr gefochten, wo es galt,

    5  Den Helm aufs Haupt gebunden

        Unterm Schild in würdgen Stunden,

        In Gefahr und hartem Drang

        Fünf volle Jahre lang;

        Hättet stäts den Preis gewonnen

    10  Und wäret dann zurück gekommen,

        Mir zu Gebot gewesen da,

        Und ich spräche dann erst Ja

        Zu dem, was ihr schon heut begehrt,

        Noch hätt ichs euch zu früh gewährt.

    15  Ihr seid mir lieb (wer leugnet des?)

        Wie Annoren Galoes,95

        Die den Tod um ihn erwarb,

        Da er in einer Tjost erstarb.«


        »Ungern, Frau, ich muß bekennen,


    20  Seh ich euch so in Liebe brennen,

        Daß euer Zorn sich auf mich kehrt.

        Dienst,« sprach er, »ist doch Gnade werth,

        So mag man Minne wohl erproben.

        Frau, ihr habt euch überhoben,

    25  Als ihr mich von Sinnen schaltet;

        Da hat Klugheit nicht gewaltet.

        Wenig dachtet ihr daran,

        Daß euer Vater ist mein Mann

        Und daß er hat von meiner Hand

        Burgen viel und all sein Land.«


    347  »Dem ihr was leiht, verdien ers auch,«

        Sprach sie; »doch höher zielt mein Brauch.

        Von Niemand nehm ich Lehen an.

        Meine Freiheit ist sogethan,


    5  Jeder Krone hoch genug,

        Die ein irdisch Haupt noch trug.«

        Er sprach: »Das hat man euch gelehrt,

        Daß ihr so die Hochfahrt mehrt.

        Da euer Vater gab den Rath,

    10  So büß er mir die Missethat.

        Ich will hier Wappen also tragen,

        Gestochen werd und geschlagen.

        Ob es Krieg heißt ob Turnei:

        Hier bricht mancher Sper entzwei.«


    15  »Im Zorne schied er von der Magd.

        Sein Unmuth wurde schwer beklagt

        Von all der Massenie;

        Wohl klagt' auch drum Obie.

        Auf des Herrn Beschuldigung


    20  Drang auf Untersuchung

        Und erbot zum Eid sich gar

        Lippaut, der unschuldig war.

        Ob es krumm wär oder schlicht,

        Von Genoßen heisch' er ein Gericht,

    25  Wenn die Fürsten all bei Hofe wären:

        Denn er käm zu solchen Mären

        Ganz ohn alle seine Schuld.

        Er bat um gnädigliche Huld

        Inständigst seinen Herrn;

        Den hielt der Zorn von Freuden fern.


    348  »Es wär nicht angegangen,

        Daß Lippaut hätt gefangen

        Seinen Herrn: er war sein Wirth;

        Das wär von Treue weit verirrt.


    5  Der König ohne Urlaub schied,

        Wie sein bethörter Sinn ihm rieth.

        Da weinten mit Gestöhne

        Seine Knappen, Fürstensöhne,

        Die mit dem König dort gewesen:

    10  Sie ließen Lippaut gern genesen.

        Getreulich hatt er sie erzogen,

        Um edle Sitte nicht betrogen.

        Meinen Herrn nur lockt ehrgeizger Sinn;

        Wohl pflegte doch der Fürst auch ihn.

    15  Mein Herr, der ist ein Franzais,

        Le Schatelier de Beauvais;

        Er heißt Lisavander.

        Alle Knappen miteinander

        Musten dem Fürsten widersagen;

    20  Sie sollten Schildesamt hier tragen.

        Fürsten- und Grafenkinder schlug

        Zu Rittern Meljanz heut genug.


        »Des vordern Heeres pflegt ein Mann,

        Der scharfen Streit wohl kämpfen kann,


    25  König Poidikonjonz von Gross;

        Er führt manch wohlgewappnet Ross.

        Meljanz ist seines Bruders Sohn.

        Hochfahrt verstehen Beide schon,

        Der Junge wie der Alte.

        Daß denn der Unfug walte!


    349  »So hat der Zorn sich vorgenommen,

        Daß die Könige gezogen kommen,

        Beide vor Beaurosch: da muß

        Uns Kampf erwerben Frauengruß.


    5  Mancher Sper wird da zerbrochen,

        Gerannt wird und gestochen.

        Doch steht Beaurosche wohl zur Wehr:

        Hätten wir zwanzigmal dieß Heer

        Und größer als wirs haben,

    10  Wir füllten nicht den Graben.


        »Dem hintern Heer bleibt verhohlen

        Meine Fahrt: ich trug verstohlen

        Diesen Schild weg vor den andern Kinden,

        Ob mein Herr möge finden


    15  Eine Tjost durch seinen ersten Schild,

        Die seinen jungen Ehrgeiz stillt.«

        Da sah der Knappe hinter sich:

        Sein Herre folgt' ihm hurtiglich.

        Zwei blanke Spere und drei Rosse

    20  Wurden ihm nachgebracht vom Trosse.

        An seiner Hast verrieth sich klar,

        Er sann, vorauf der ganzen Schar,

        Die ersten Tjoste zu erjagen;

        Die Aventüre hört ichs sagen.


    25  Der Knappe sprach zu Gawan hier:

        »Herr, euern Urlaub gönnet mir.«

        Er wandte seinem Herrn sich zu.

        Was wollt ihr nun, daß Gawan thu?

        Soll er nicht bei dem Tanze sein?

        Ein Bedenken schuf ihm scharfe Pein:


    350  Er dachte: »Soll ich kämpfen sehn,

        Und solls von mir nicht auch geschehn,

        So ists um meinen Preis gethan.

        Und fang ich erst zu kämpfen an

    5  Und versäume meine Stunde,

        So muß ich mit Grunde

        Auf allen Preis verzichten.

        Nein, ich bleibe hier mit Nichten;

        Ich folge meinem Kampfgebot.«

    10  Verwickelt wurde seine Noth:

        Zu bleiben bis sein Tag erschien,

        Allzugefährlich daucht' es ihn;

        Und doch war hier nicht durchzukommen.

        »Nun mag mir Gottes Hülfe frommen,

    15  Daß ich bestehe wie ein Mann.«


        Gen Beaurosche ritt Gawan.

        So vor ihm lagen Burg und Stadt,

        Daß Niemand beßern Wohnsitz hat.

        Er sah sie glänzend glästen,


    20  Eine Krone aller Vesten,

        Mit starken Thürmen wohlgeziert.

        Schon war das äußre Heer quartiert

        Vor der Stadt auf den Plan.

        Da ersah Herr Gawan

    25  Manch reich geschmückten Zeltbering.

        Die Hochfahrt war da nicht gering!

        Von Panieren mannigfalt

        Sah er einen ganzen Wald

        Und fremden Pöbel aller Art.

        Mit Zweifel war sein Muth gepaart;

    351  Der legt' ihm scharfe Foltern an:

        Mitten hindurch ritt Gawan.


        Eine Zeltschnur die andre drang

        Das weite breite Heer entlang.


    5  Da sah er, wie sie lagen,

        Was der, was jene pflagen.

        Wer zu ihm sprach Bien sois venü,

        Dem gab er Antwort Grand Merzi.

        In großer Rotte dorten lag

    10  Ein Söldnerheer von Semblidag;

        Von Bogenschützen lag dabei

        Ein Geschwader auch aus Kahetei.

        Unbekanntschaft zeugt oft Haß,

        An König Lotens Sohn bewies sich das:

    15  Da ihn zu bleiben Niemand bat,

        Gawan wandte sich zur Stadt.


        Er dachte: »Muß ich Schmuggler sein,

        So berg ich vor Verlust, was mein,

        Draußen nicht so gut als drinnen.


    20  Auf Gewinn will ich nicht sinnen,

        Nur das Meine zu erhalten,

        Will das Glück mir freundlich schalten.«


        Zu einer Pforte ritt er hin:

        Was er da sah, bekümmert' ihn.


    25  Die Bürger hatt es nicht gedauert,

        Ihre Pforten waren all vermauert.

        Die Thürme stehen wohl verwahrt:

        An jeder Zinne gewahrt

        Einen Schützen er, die Armbrust

        Gerichtet auf der Feinde Brust;

    352  Sie flißen sich zu trotzger Wehr.

        Bergauf ritt der Degen hehr.


        War er gleich dort unbekannt,

        Er ritt, bis er die Veste fand.


    5  Da durften edler Frauen

        Seine Augen viel erschauen.

        Gekommen war des Wirths Gemahl

        Sich umzuschauen auf den Saal

        Mit ihren schönen Töchtern zwein;

    10  Ihre Farbe hatte lichten Schein.


        Wohl hat er ihr Gespräch vernommen:

        »Wer mag uns da zu Hülfe kommen?«

        Sprach die alte Herzogin:

        »Wo will er mit den Säumern hin?«


    15  Da hub die ältre Tochter an:

        »Mutter, es ist ein Kaufmann.« –

        »Er führt doch manchen Schild daher.« –

        »Das thun der Kaufleute mehr.«

        Die Jüngere versetzte da:

    20  »Du zeihst ihn, was wohl nie geschah,

        Schwester, dessen schäme dich:

        Er war nie Kaufmann sicherlich.

        Er ist so minniglich und hold,

        Zum Ritter ich ihn haben wollt.

    25  Er mag um Dienst hier Lohn begehren:

        Ich will ihm Lieb und Lohn gewähren.«


        Da sah sein Ingesinde,

        Daß bei Oelbäumen eine Linde

        Unten an der Mauer stund;

        Das dauchte sie ein lieber Fund.


    353  Was meint ihr, daß geschehen werde?

        Herr Gawan schwang sich vom Pferde,

        Wo er willkommnen Schatten sah.

        Sein Kämmrer säumte nicht, ihm da

    5  Matratz und Kissen hinzulegen:

        Drauf setzte sich der stolze Degen;

        Ein Heer von Frauen sahs von Oben.

        Von den Saumthieren hoben

        Die Knappen Rüstzeug und Gewand.

    10  Wo sich sonst ein Baum noch fand,

        Da nahmen Herberg im Schatten,

        Die ihn dahin begleitet hatten.


        Die alte Herzogin begann:

        »Tochter, welcher Kaufmann


    15  Wüste so sich zu gehaben?

        Du unterschätzest seine Gaben.«

        Da sprach die junge Obilot:

        »Unart ihr noch mehr gebot:

        Durch Hochmuth verletzte sie

    20  Den König Meljanz von Li,

        Der sie um Minne wollte bitten:

        Das sind unfeine Sitten.«

        Obie sprach dagegen,

        Unmuth mochte sie bewegen:

    25  »Ich kann so viel nicht an ihm finden:

        Ein Wechsler sitzt dort an der Linden;

        Er wird ein gut Geschäft hier machen.

        Den Goldschrein hütet gleich den Drachen

        Dein Ritter, närrsche Schwester mein:

        Er will sein Wächter selber sein.«


    354  In Herrn Gawans Ohren

        Ging kein Wort verloren.

        Nun laßen wir die Rede bleiben

        Und sehen, was die Städter treiben.


    5  Ein schiffbar Waßer floß vorüber;

        Von Stein ging eine Brücke drüber:

        Dort war noch unverheert das Land,

        Da der Feind der Stadt im Rücken stand.

        Ein Marschall angeritten kam,


    10  Der vor der Brücke Herberg nahm

        Auf einem Felde groß und breit.

        Sein Herr kam auch zur rechten Zeit

        Und die Andern, die noch sollten kommen.

        Ich sag euch, habt ihrs nicht vernommen,

    15  Wer dem Wirth zu Hülfe ritt,

        Und wer für ihn mit Treue stritt:

        Ihm kam von Brevigariez

        Sein Bruder Dük Marangliez;

        Und dem zu Lieb zwei Ritter schnell,

    20  Der werthe König Schirniel,

        Der die Krone trug zu Lirivoin,

        Und sein Bruder, Herr zu Avendroin.


        Als die Bürger sahen,

        Ihnen solle Hülfe nahen,


    25  Was mit Aller Willen war geschehn,

        Schien ihnen jetzt ein groß Versehn.

        Da sprach der Herzog Lippaut:

        »Weh daß Beaurosch den Tag erschaut,

        Wo ihm vermauert sind die Pforten.

        Doch wenn ich meinem Herren dorten

    355  Im offnen Feld entgegen stünde,

        So würde Tapferkeit zur Sünde.

        Mir ziemt' und frommte seine Huld

        Mehr als sein Haß ohn alle Schuld.

    5  Eine Tjost steht meinem Schilde schlecht,

        Die mein Herr mir stößt im Zwiegefecht;

        Ungern auch verletzt mein Schwert

        Den Schild ihm, meinem Herren werth!

        Wenn ein kluges Weib das lobt,

    10  Die hat sich allzulos erprobt.

        Gesetzt, ich hätte meinen Herrn

        In meinem Thurm: ich löst' ihn gern

        Und ginge mit in seinen.

        Wie er mich wollte peinen,

    15  Ich stünd ihm gänzlich zu Gebot.

        Danken gleichwohl muß ich Gott,

        Daß ich noch ungefangen,

        Da Lieb und Zorn ihn zwangen,

        Daß er mich hier umlagert hat.

    20  Gebt mir einen weisen Rath,«

        Sprach er zu den Bürgern nun,

        »Was ist in solcher Noth zu thun?«


        Wohl sprach da mancher werthe Mann:

        »Säh der König eure Unschuld an,


    25  So stünd es anders hier zur Stunde.«

        Sie riethen ihm aus Einem Munde,

        Daß er die Pforten aufthäte

        Und die Besten alle bäte

        Zur Tjost hinaus zu reiten.

        »Laßt uns offen streiten,

    356  Statt von den Zinnen uns zu wehren,

        Mit Meljanzens beiden Heeren.

        Es sind doch meist nur Kinde

        In des Königs Heergesinde.

    5  Vielleicht, daß wir ein Pfand uns fangen:

        So ist oft schon großer Zorn vergangen.

        Wenn er Ritterschaft hier thut,

        So legt sich wohl sein Unmuth,

        Daß er aus dieser Noth uns nimmt

    10  Und seinen Zorn herunterstimmt.

        In der Feldschlacht lieber sterben

        Als vermauert hier verderben.

        Es sollt uns wohl gelingen

        Vor ihren Zeltberingen,

    15  Wär Poidikonjonz nicht so stark:

        Dem folgt des Heeres Kern und Mark.

        Dann müßen wir zumeist erbangen

        Vor den Britten, die er hält gefangen:

        Sie führt der Herzog Astor,

    20  Der kämpft im Streit den Andern vor.

        Dann ist sein Sohn Meljakanz:

        Hätte den erzogen Gurnemans,

        So mehrte sich sein Preis erst recht,

        Und so schon scheut er kein Gefecht.

    25  Doch auch uns ist Hülfe jetzt gekommen.«

        Nun habt ihr ihren Rath vernommen.


        Der Herzog that, wie man ihm rieth:

        Die Maur er aus den Pforten schied.

        Um Kraft und Muth unbetrogen

        Die Bürger aus den Pforten zogen,


    357  Hier Eine Tjost, die Andre dort.

        Auch zog das fremde Heer sofort

        Der Stadt zu mit hohem Muth;

        Ihr Vesperspiel wurde gut.

    5  Zu beiden Seiten zahllos Heer:

        Die Knappen riefen hin und her;

        Wälsch und Schottisch her und hin

        Und durcheinander ward geschrien.

        Von Ritterthat wär viel zu melden:

    10  Waidlich versuchten sich die Helden.


        Es waren meistens wohl nur Kinde

        In des Königs Heergesinde,

        Die doch viel kühne That begingen,

        Die Bürger auf dem Saatfeld fingen.


    15  Der ein Kleinod nie von einem Weibe

        Verdiente, mocht an seinem Leibe

        Beßer Gewand nicht tragen.

        Von Meljanz hört' ich sagen,

        All seine Rüstung wäre gut;

    20  Er trug auch selber hohen Muth

        Und ritt ein schönes Kastilian,

        Das einst Meljakanz gewann,

        Als er Kei'n so hoch herunter trieb,

        Daß er am Aste hängen blieb.

    25  Das dort Meljakanz erstritt,

        Meljanz von Li wars, der es ritt.

        Er war voraus schon so bekannt,

        Obiens Blick hing unverwandt

        Vom Saal an seinem Ritterspiel,

        Wo sie zusah mit der Frauen viel.


    358  Sie sprach zur Schwester: »Sieh doch, Kleine,

        Fürwahr, mein Ritter und der deine

        Begehn hier ungleiche That.

        Der deine wähnt, daß wir die Stadt


    5  Und die Burg verlieren sollen;

        Andre Wehr wir suchen wollen.«

        Die Junge must ihr Spotten tragen.

        Sie sprach: »Man soll an nichts verzagen:

        Ich trau es seiner Kraft noch zu,

    10  Er schafft vor deinem Spott sich Ruh.

        Mag er mit seinem Dienst mich ehren,

        Dafür will ich ihn Freude lehren:

        Da du sagst, daß er ein Kaufmann sei,

        Meinen Lohn erhandeln mag er frei.«


    15  Von dem Streit der Jungfraun über ihn

        Ließ Gawan sich kein Wort entfliehn.

        Ohn einen Laut zu sagen

        Must ers geduldig tragen.

        Soll sich ein lauter Herz nicht schämen,


    20  Das muß der Tod von hinnen nehmen.

        Das große Heer noch stille lag,

        Dessen Poidikonjonz pflag.

        Nur Ein werther junger Mann

        Nahm Theil am Streit mit seinem Bann:

    25  Der Herzog von Lanveronz.

        Da kam Poidikonjonz;

        Auch nahm der altweise Mann

        Sie allzumal mit sich hindann:

        Vorüber war das Vesperspiel,

        Um werthe Fraun gestritten viel.


    359  Da sprach Poidikonjonz

        Zum Herzogen von Lanveronz:

        »Was harrt ihr mein nicht, wie's gebührt,

        Wenn Ehrgeiz in den Kampf euch führt?


    5  Wähnt ihr, das sei wohlgethan?

        Hier ist der werthe Lahduman

        Und mein Sohn Meljakanz:

        Kommen die zwei in den Tanz

        Und ich, so mögt ihr Streiten sehn,

    10  Wenn ihr Streit könnt prüfen und verstehn.

        Ich komme nicht von dieser Statt,

        Ich mach euch All noch Kämpfers satt,

        Es sei denn, daß sich mir mit Beben

        Weib und Mann gefangen geben.«


    15  Da sprach der Herzog Astor:

        »Euer Neffe, Herr, stritt vor dem Thor,

        Der König, und sein Heer von Li:

        Und die Euern, sollten sie

        Sich inzwischen schlafen legen?


    20  Wann lehrtet ihr das eure Degen?

        So schlaf ich, wo man streiten soll;

        Den Streit verschlafen kann ich wohl.

        Doch glaubt mir, wär ich nicht gekommen,

        Die Bürger hätten Preis und Frommen

    25  Davon getragen bei der Fahrt:

        Vor Schanden hab ich euch bewahrt.

        Um Gott, besänftigt euern Zorn:

        Hier ist mehr gewonnen als verlorn

        Von eurer Massenie,

        Wills gestehen Frau Obie.«


    360  Wohl muste Meljanz, seinen Neffen,

        Poidikonjonzens Zorn noch treffen,

        Doch trug der werthe junge Mann

        Manche Tjost durch seinen Schild hindann.


    5  Sein neuer Preis darfs nicht beklagen.

        Nun höret von Obien sagen.


        Die erwies nun Haß genug

        Gawanen, der ihn schuldlos trug;

        Sie erwürb ihm Schande gern und Hohn.


    10  Sie sandte einen Garzon

        Hin zu Gawan unterm Saal.

        Sie sprach: »Geh hin und frag einmal,

        Ob die Rosse zu verkaufen sei'n,

        Und ob er wohl in Kist und Schrein

    15  Führe gutes Kramgewand?

        Wir Frauen kaufens allzuhand.«


        Der Garzon kam gegangen:

        Mit Zorn ward er empfangen.

        Kaum hat ihn Gawan angeblickt,


    20  Als sein Herz zusammenschrickt.

        Der Garzon wurde so verzagt:

        Ungefragt und ungesagt

        Blieb, was sie ihn bestellen ließ.

        Gawan die Rede doch nicht ließ:

    25  Er sprach: »Hallunke, packe Dich,

        Maulschellen fürchterlich

        Sollst du haben kreuz und quer,

        Kommst du noch einmal hieher.«

        Der Garzon lief was er konnte;

        Nun höret, was Obie begonnte.


    361  Einen Junker schickt sie wieder

        Zu dem Burggrafen nieder,

        Welcher Scherules hieß.

        »Bitt ihn,« sprach sie, »daß er dieß


    5  Thu zu meiner Ehre

        Und seine Mannheit dran bewähre.

        Sieben Rosse dort am Graben

        Unterm Oelbaum soll er haben

        Und noch andern Reichtums viel.

    10  Einen Kaufmann, der uns trügen will,

        Soll er des Gutes pfänden.

        Ich getrau es seinen Händen,

        Sie nehmens unvergolten;

        Auch behält ers unbescholten.«


    15  Der Knappe ging hinab und sagte,

        Worüber seine Herrin klagte.

        »Gilts vor Trug uns zu bewahren,«

        Sprach Scherules, »so will ich fahren.«

        Da ritt er hin wo Gawan saß,


    20  Der selten hohen Muths vergaß.

        Da fand er jedes Fehls Verlust,

        Lichtes Antlitz, hohe Brust

        Und einen Ritter wohlgethan.

        Scherules blickt' ihn prüfend an,

    25  Er sah den Arm, jedwede Hand,

        Wie Alles ihm so adlig stand.

        »Herr,« sprach er, »unser Gast seid ihr;

        Nicht wohl bei Sinnen waren wir,

        Daß ihr nicht Herberg längst empfingt;

        Unsre große Schuld ists unbedingt.

    362  Ich will nun selber Marschall sein;

        Leut und Gut und was nur mein,

        Das soll euch ganz zu Diensten stehn.

        Keinen Wirth hat je ein Gast gesehn,

    5  Der ihm so gern ist unterthan.«

        »Großen Dank, Herr,« sprach Gawan.

        »Nicht verdient' ich Solches noch;

        Gerne folg ich euch jedoch.«

        Scherules den Tadel mied,

    10  Sprach, wie ihm die Treue rieth:

        »Da es mir zu thun verbleiben muste,

        Wohlan, ich schütz euch vor Verluste,

        Es beraub euch denn das äußre Heer:

        Dann steh ich mit euch wohl zu Wehr.«

    15  Er sprach mit frohem Munde

        Zu den Knappen in der Runde:

        »Hebt auf das Rüstzeug allzumal:

        Wir wollen nieder in das Thal.«


        Gawan fuhr mit seinem Wirth.


    20  Obie, auch hiedurch ungeirrt,

        Schickt' ein Spielweib als Gesandte

        Zu ihrem Vater, der sie kannte:

        »Geh und sag ihm Wort für Wort:

        Ein Falschmünzer reite dort

    25  Und führe bei sich großes Gut.

        Bitt ihn (da er doch die Flut

        Von Knechten habe, deren Sold

        Rosse sei'n, Gewand und Gold),

        Ihnen diesen Preis zu geben:

        Ihrer Sieben hätten so zu leben.«


    363  Sie ging und sagt' ihm unverhohlen,

        Was seine Tochter ihr befohlen.

        Wer in Fehden ist befangen,

        Kann der reiche Beute fangen,


    5  Die nimmt er ohne Weigern an.

        Lippaut, den getreuen Mann,

        Die vielen Söldner drängten ihn:

        Da dacht er wohl in seinem Sinn:

        »Ich muß dieß Heil gewinnen,

    10  Er soll mir nicht entrinnen.«

        Alsbald verfolgt' er den Degen.

        Da kam ihm Scherules entgegen

        Und frug ihn: »Herr, wohin so jach?«

        »Einem Betrüger reit ich nach:

    15  Ich höre von ihm sagen,

        Falsch Geld hab er geschlagen.«


        Schuldlos war Herr Gawan ganz;

        Nur seinen Rossen galt der Tanz,

        Seinem Gold und seinen Sachen.


    20  Scherules muste lachen.

        Da sprach er: »Herr, ihr seid betrogen,

        Wer es euch sagte, hat gelogen,

        Ob es Weib sei oder Mann.

        Unschuldig ist mein Gast hieran;

    25  Lernet jetzt ihn anders preisen:

        Keine Münze hat er aufzuweisen.

        Wollt ihr der rechten Märe lauschen,

        Er kann nicht wechseln, kann nicht tauschen.

        Seht ihn nur an, vernehmt sein Wort;

        Er ist in meinem Hause dort.

    364  Kennt ihr ritterliches Wesen,

        So mögt ihr hier nur Gutes lesen:

        Er war auf Falschheit niemals aus.

        Wer ihn des zeihen will durchaus,

    5  Wärs mein Vater, wärs mein Kind,

        Alle die ihm feindgesinnt,

        Mein nächster Freund, mein Bruder,

        Müste des Kampfes Ruder

        Wider mich ziehn: ich will ihn wehren,

    10  Alle Unbill von ihm kehren,

        Wenn ihr mich, Herr, nicht drum verdammt.

        In einen Sack aus Schildesamt

        Wollt ich mich lieber ziehen,

        In eine Wüste fliehen

    15  Zu unbekanntem Lande,

        Eh ihr eure Schande

        Solltet, Herr, an ihm begehn.

        Gütlich würd euch beßer stehn

        Sie zu empfangen, die da kommen,

    20  Weil sie von eurer Noth vernommen,

        Als daß ihr sie berauben wollt;

        Das meidet, Herr, ich bin euch hold.«


        Da sprach der Fürst: »Laß mich ihn sehn.

        Ihm soll nichts Arges geschehn.«


    25  Sie ritten, wo sie Gawan fanden:

        Zwei Augen und ein Herz gestanden

        (Die kamen Lippaut zugesellt),

        Daß der Gast ein edler Held,

        Und rechter mannlicher Sinn

        Aus seinen Geberden schien.


    365  Wen jemals wahrer Liebe Drang

        Zu herzlicher Minne zwang –

        Herzlieb' ist wohl dafür bekannt,

        Daß sie das Herz als Minnepfand


    5  So versetzet und verpfändet,

        Kein Mund es je vollendet

        Was Minne Wunder wirken kann.

        Es sei Weib oder Mann,

        Sie schwächt an klugem Sinne

    10  Oft herzliche Minne.

        Obie und Meljanz,

        Die beiden liebten sich so ganz

        Und gar mit solchen Treuen,

        Sein Zorn sollt euch nicht freuen,

    15  Der sie verzürnt hat und entzweit.

        Nun gab ihr Trauer solches Leid,

        Zum Zorne stimmt' es ihre Huld.

        Das büßte Gawan sonder Schuld

        Und andre, die es mit ihm litten.

    20  Sie fiel aus weiblichen Sitten,

        Ihre Sanftmuth trübte sich mit Zorn.

        Es war ihr beider Augen Dorn,

        Wo sie den werthen Mann erblickte.

        Ihrem Herzen, das Meljanz entzückte,

    25  Sollt er durchaus der Höchste sein.

        Sie dachte: »Bringt er mich in Pein,

        Für ihn will ich sie tragen –

        Der ganzen Welt entsagen

        Für den werthen jungen süßen Mann:

        Das hat das Herz mir angethan.«

    366  Da oft aus Zorn die Minne spricht,

        So tadelts an Obien nicht.


        Nun höret ihren Vater an:

        Als er den werthen Gawan


    5  In seinem Land willkommen hieß,

        Zu ihm begann und sprach er dieß:

        »Herr, daß ihr hergekommen,

        Mag uns zum Heile frommen.

        Ich bin gefahren manche Fahrt,

    10  Kein Antlitz hab ich je gewahrt,

        Das mir solche Freude bot.

        In dieser ängstlichen Noth

        Soll uns eurer Ankunft Tag

        Trösten, der wohl trösten mag.«

    15  Er bat ihn: »Thut hier Ritterschaft.

        Fehlt euch Harnisch, Schild und Schaft,

        Das laß ich euch bereiten,

        Herr, wollt ihr für uns streiten.«


        Da sprach der werthe Gawan:


    20  »Ich war dazu ein willger Mann;

        Ich bin gesund und wohlgerüstet –

        Doch streiten darf ich, wie mich lüstet,

        Nicht vor bestimmtem Tage.

        Sieg oder Niederlage

    25  Wollt ich für euch erleiden;

        Doch muß ich es vermeiden,

        Herr, bis der Kampf geschlichtet,

        Dem ich theuer bin verpflichtet,

        Wo ich bei aller Werthen Gruß

        Mich mit dem Schwerte lösen muß

    367  (Mich führt dahin die Straße),

        Wenn ich nicht das Leben laße.«


        Das war Lippaut ein Herzeleid,

        »Herr, bei eurer Würdigkeit,


    5  Eurer höfschen Zucht und Huld,

        Vernehmet meine Unschuld.

        Zwei Töchter hab ich, sie sind

        Mir lieb; wer liebte nicht sein Kind?

        Was mir an denen Gott gegeben,

    10  Damit will ich in Frieden leben.

        Wohl mir, auch des Kummers wegen,

        Den ich jetzt um sie muß hegen!

        Den trägt jedoch die Eine

        Mit mir in engerm Vereine;

    15  Nur sind wir darin entzweit:

        Ihr thut mein Herr mit Minnen leid

        Und mir mit Unminne.

        Wenn ich mich recht besinne,

        So thut mein Herr Gewalt mir an,

    20  Weil ich keinen Sohn gewann.

        Mir sollen Töchter lieber sein;

        Was thuts, erleid ich diese Pein?

        Ich will sie mir zum Heile zählen.

        Wer mit der Tochter einst soll wählen,

    25  Ist ihr verboten gleich das Schwert,

        Sie weiß schon, wie sie sonst sich wehrt:

        Sie wird ihm würdiglich erwerben

        Einen wackern Sohn zum künftgen Erben.

        Darauf ist auch mein Sinn gestellt.«

        »Das gewähr euch Gott,« so sprach der Held.


    368  Lippaut der Herzog bat ihn sehr:

        »Um Gott, Herr, bittet mich nicht mehr,«

        Sprach da König Lotens Sohn,

        »Bei eurer Zucht, laßt ab davon,


    5  Daß ich nicht Treue muß entbehren.

        Eins jedoch will ich gewähren:

        Es zu erwägen diese Nacht;

        Dann hört ihr, wie ich mich bedacht.«


        Der Fürst ihm dankt' und ging zur Hand;


    10  Zu Hof er seine Tochter fand

        Und des Burggrafen Töchterlein;

        Die beiden schnellten Ringelein.96

        Da sprach er Obiloten zu:

        »Von wannen, Tochter, kommst du?«

    15  »Zur Stadt, Vater, will ich.

        Er gewährt mirs sicherlich:

        Ich will den fremden Ritter bitten,

        Daß er mir dient nach Ritterssitten.«

        »So sei dir, Töchterlein, geklagt:

    20  Er hat mir zu- noch abgesagt;

        Doch unterstütze meine Bitte.«

        Sie lief zum Gast mit schnellem Schritte.


        Da sie in seine Kammer ging,

        Aufspringend Gawan sie empfing;


    25  Hin zu den Süßen setzt' er sich,

        Und dankt' ihr, daß sie minniglich

        Ihm bei der Schwester Beistand bot.

        Er sprach: »Litt je ein Ritter Noth

        Um ein so kleines Fräulein,

        So sollt ichs auch gesonnen sein.«


    369  Die junge süße klare Maid

        Sprach da ohne Schüchternheit:

        »Wie mir Gott bezeugen kann,

        So seid ihr, Herr, der erste Mann,


    5  Der je mein Sprechgeselle ward.

        Ist meine Zucht dabei bewahrt

        Und auch mein verschämter Sinn,

        Das giebt mir freudigen Gewinn:

        Denn meine Meisterin sprach,

    10  Die Rede wär des Sinnes Dach.


        »Herr, ich flehe euch und mich;

        Wahrer Kummer nöthigt mich:

        Ich will ihn nennen, wenn ihr wollt.

        Seid mir darum nicht minder hold;


    15  Ich wandle doch des Maßes Pfad,

        Da ich zugleich mich selber bat:

        Ihr seid in der Wahrheit Ich,

        Scheiden auch die Namen sich.

        Nehmet meinen Namen an,

    20  So seid ihr Maid zugleich und Mann.

        Drum hab ich euch und mich begehrt.

        Laßt ihr mich, Herr, nun ungewährt

        Und beschämt von hinnen gehn,

        So muß dafür zu Rede stehn

    25  Euer Preis vor eurer wahren Zucht,

        Daß eine Magd umsonst gesucht

        Euch zur Hülfe zu bewegen.

        Ist euch, Herr, daran gelegen,

        Ich will euch geben Minne

        Mit Herzen und mit Sinne.


    370  »Habt ihr mannlichen Brauch,

        So weiß ich, Herr, ihr dient mir auch;

        Seht, ich bin wohl Dienens werth.

        Wohl hat mein Vater schon begehrt,


    5  Daß ihm Freund' und Vettern Hülfe senden:

        Das braucht euch doch nicht abzuwenden,

        Nein, dienet uns um meinen Lohn.«

        Er sprach: »Frau, eures Mundes Ton

        Will mich von Treue scheiden:

    10  Wollt ihr mir Treu verleiden?

        Da ich Treu zum Pfande bot,

        Lös ich sie nicht, so bin ich todt.

        Doch setzt auch, daß ich Dienst und Sinne

        Richten wollt aus eure Minne –

    15  Eh ihr Minne möchtet geben,

        Müstet ihr noch fünf Jahr leben;

        Das ist für eure Zeit die Zahl.«

        Da gedacht er doch, wie Parzival

        Sich mehr auf Fraun als Gott verließ.

    20  Ihm war als ob der Freund ihn hieß',

        Er soll' ihr zu Gebote sein.

        Er versprach dem Fräulein,

        Helm und Schild für sie zu tragen.

        Scherzend hörte sie ihn sagen:

    25  »In eurer Hand sei mein Schwert;

        So jemand Tjost von mir begehrt,

        Ihr müßt den Buhurd reiten,

        Für mich tjostierend streiten.

        Ob mich Alle kämpfen sehn,

        Doch muß der Kampf von Euch geschehn.«


    371  Sie sprach: »Des bin ich gern gewillt:

        Ich bin eur Schirm, ich euer Schild,

        Ich euer Herz, ich die euch tröstet,

        Wie ihr vom Zweifel mich erlöstet.


    5  Ich bin für alle Fälle

        Eur Geleit und eur Geselle,

        Wider Unglücks Sturm ein Dach,

        Im Ungemach ein sanft Gemach.

        Meine Minne soll euch Frieden geben,

    10  Vor Sorge sichernd euch umschweben,

        Daß eure Kraft nichts stört noch irrt,

        Sich zu wehren trotz dem Wirth.

        Ich bin Wirth und Wirthin,

        Bin euch im Streit Begleiterin.

    15  Bleibt ihr dessen eingedenk,

        Wird Heil und Kraft euch zum Geschenk.«


        Da sprach der werthe Gawan:

        »Um Beides, Herrin, halt ich an.

        Da ich euch soll zum Wunsche leben,


    20  Ihr müßt mir Trost und Minne geben.«

        Derweil lag ihre kleine Hand

        In der seinen festgebannt.

        Da sprach sie: »Herr, ich will nun gehn,

        Was meines Amts ist, zu versehn.

    25  Wie zögt ihr ohne meinen Sold?

        Dazu wär ich euch allzuhold.

        Meine Sorge sei, bei Zeiten

        Euch mein Kleinod zu bereiten:

        Wenn ihr das tragt, in keiner Weise

        Weicht euer Preis dann anderm Preise.«


    372  Aufbrach die Magd und ihr Gespiel.

        Sie erboten sich zu Diensten viel

        Ihrem Gaste Gawan.

        Dankend sprach der kühne Mann:


    5  »Werdet ihr erst achtzehn alt,

        Trüg dann Spere nur der Wald,

        Der jetzt viel ander Holz noch hat,

        Das ist euch Zwein geringe Saat.

        Da so schon eure Jugend zwingt,

    10  Wenn ihrs zu vollen Jahren bringt,

        Eure Minne lehrt noch Rittershänden

        Schild und Spere viel verschwenden.«


        Mit Freuden sonder Leide

        Fuhren hin die Mägdlein beide.


    15  Des Burggrafen Töchterlein

        Sprach: »Nun sagt mir, Herrin mein,

        Womit wollt ihr ihn begaben,

        Da wir nichts als Docken (Puppen) haben?

        Wenn meine schöner wären,

    20  Gebt die, ich wills nicht wehren

        Und verschmerze sie auch balde.«

        Mitten in des Berges Halde

        Kam Lippaut der Fürst geritten.

        Obiloten und Klauditten

    25  Sah er sich entgegen gehn:

        Er bat sie beide stillzustehn.

        Da sprach die junge Obilot:

        »Vater, mir war nie so noth

        Deiner Hülfe noch; auch gieb mir Rath.

        Der Ritter thut, wie ich ihn bat.«


    373  »Tochter, was dein Sinn begehrt,

        Das wird dir, hab ich es, gewährt.

        Heil dem Tag, der dich mir brachte:

        Wie da das Glück mir freundlich lachte!«


    5  »So will ich, Vater, dir es sagen,

        Dir meinen Kummer heimlich klagen;

        So thu an mir dann gnädiglich.«

        Er hob sie auf sein Pferd zu sich.

        Sie sprach: »Wo bleibt dann mein Gespiel?«

    10  Der Ritter hielten bei ihm viel:

        Die stritten, wer sie nehmen sollte,

        Da sie ein Jeder haben wollte,

        Bis endlich Einer sie gewann.

        Klauditte war auch wohlgethan.


    15  Unterwegs ihr Vater sprach zu ihr:

        »Obilot, nun sage mir,

        Was hast du für große Noth?«

        Sie sprach: »Ich hab ein Kleinod

        Dem fremden Ritter angelobt.


    20  Da hab ich, fürcht ich jetzt, getobt.

        Hab ich ihm nichts zu geben,

        Was soll mir dann das Leben,

        Da er mir zu dienen sich erbot?

        Scham und Schande färbt mich roth,

    25  Wenn ich ihm nichts geben kann;

        Einer Magd war nie so lieb ein Mann.«


        Da sprach er: »Tochter, zähl auf mich:

        Des nicht darben laß ich dich.

        Da du Dienst von ihm begehrst,

        So sorg ich, daß du ihm gewährst,


    374  Deine Mutter müst es denn verdrießen.

        Möcht uns Heil daraus entsprießen!

        O der stolze, werthe Mann.

        Wie zieht er Herz und Sinn mir an!

    5  Gesprochen hatt ich nie ihn noch;

        Da sah ich heut im Schlaf ihn doch.«

        Lippaut ging zur Herzogin,

        Obiloten führt' er zu ihr hin.

        Da sprach er: »Herrin, helft uns zwein.

    10  Laut vor Freude möcht ich schrein,

        Daß Gott mich dieser Magd berieth.

        Die mich von Sorg und Unmuth schied.«

        Die alte Herzogin begann:

        »Was heischt ihr meines Gutes dann?«

    15  »Frau, da ihr uns willfährig seid,

        Obilot begehrt ein beßer Kleid.

        Sie meint auch wohl, sie wär es werth,

        Da ein Solcher ihrer Minne gehrt;

        Da er ihr zu dienen denkt

    20  Und das Kleinod will, das sie ihm schenkt.«

        Da hob des Mägdleins Mutter an:

        »Der gute, herliche Mann!

        Ich weiß, ihr meint den fremden Gast;

        Er glänzt wie Maiensonnenglast.«


    25  Sammet von Ethneise

        Trug da herbei die weise;

        Man bracht' auch andre Zeuge mit:

        Pfellel von Tabronit

        Aus dem Land Tribalibot.

        Das Gold vom Kaukasas ist roth,


    375  Daraus die Heiden schön Gewand

        Wirken; mit Kunstverstand

        Legen sie das Gold in Seiden.

        Da muste man das Kleid ihr schneiden

    5  Nach des Herzogs Gebot.

        Er misste gern für Obilot

        Das beste wie geringste Tuch.

        Einen Goldstoff fest genug

        Schnitt man an das Fräulein.

    10  Ihr must ein Arm entblößet sein:

        Ein Aermel ward davon genommen,

        Den sollte Gawan bekommen.


        Das war ihr Kleinod, ihr Präsent,

        Pfellel von Naurient,


    15  Fern aus der Heidenschaft geführt.

        Ihren rechten Arm hatt er berührt;

        Doch noch dem Rock nicht angenäht:

        Nie ein Faden ward dazu gedreht.

        Klauditte bracht ihn alsobald

    20  Gawan dem Degen wohlgestalt:

        Da ward er aller Sorgen frei.

        Seiner Schilde waren drei:

        Auf einen schlug er ihn zuhand.97

        All sein Kummer verschwand;

    25  Auch entbot ihr großen Dank der Degen.

        Heil erfleht' er Weg und Stegen,

        Wo die Jungfraue ging,

        Die ihn so gütlich empfing

        Und sein wahrnahm minniglich,

        Daß aller Kummer von ihm wich.


    376  Der Tag war hin, nun kam die Nacht.

        Beiderseits stand große Macht,

        Manch wohlbewehrter Ritter gut.

        Wär des äußern Heers nicht solche Flut,


    5  Die Innern hätten Wehr genug.

        Sie steckten ihrer Letzen98 Zug

        Ab bei lichtem Mondenschein.

        Sie mochten wohl erledigt sein

        Aller Furcht und Zagheit.

    10  Da hatten sie vor Tag bereit

        Der Zingeln zwölf von großer Weite;

        Die schützten Gräben vor dem Streite.

        Jede Zingel muste haben

        Drei Barbigan,99 hinauszutraben.


    15  Kardefablets von Jamore

        Marschall nahm da vier Thore,

        Wo man am Morgen sah sein Heer

        Kämpfen mit entschloßner Wehr.

        Der Herzog erprobte sich


    20  Selber auch gar ritterlich;

        Die Wirthin war seine Schwester.

        Er war entschloßener und fester

        Als mancher streitbare Mann,

        Der sich im Streit wohl tummeln kann.

    25  Drum litt er gern im Streiten Pein.

        Sein Heer zog über Nacht herein.

        Er kam aus fernem Land gefahren:

        Denn selten pflegt' er sich zu sparen,

        Wo es Kampfgetümmel galt.

        Vier Thore wehrt' er mit Gewalt.


    377  Was der Brücke jenseits lag,

        Die Scharen zogen sich vor Tag

        Zu Beaurosch in die Stadt,

        Wie Lippaut der Fürst sie bat,


    5  Wogegen Die von Jamor

        Ueber die Brücke ritten vor.

        Die Pforten wurden so bemannt,

        Stark genug zum Widerstand

        Sah man sie beim Morgenscheine.

    10  Scherules erkor sich eine:

        Mit Gawan dem Degen gut

        Ließ er die nicht aus der Hut.


        Man hörte da von Gästen

        (Das waren traun die Besten)


    15  Beschwerde, daß schon Kampf geschehn

        Wär, von dem sie nichts gesehn,

        Da man das Vesperspiel gefochten,

        Eh sie mit tjostieren mochten.

        Gar überflüßig war die Klage:

    20  Ungezählt am selben Tage

        Bot man es Allen, die Gelüsten

        Trugen, sich zum Kampf zu rüsten.


        In den Gaßen sah man groß Gewühl:

        Flatternder Paniere viel


    25  Zogen allenthalben ein,

        Immer noch bei Mondenschein;

        Auch mancher Helm, kostbar verziert

        (Am Morgen ward damit tjostiert)

        Und mancher Sper von lichtem Stahl.

        Ein Regensburger Zindal

    378  Würde nicht sehr gepriesen

        Vor Beaurosch auf den Wiesen:

        Da sah man Wappenröcke tragen,

        Deren Kaufpreis hatte mehr betragen.


    5  Die Nacht hielt ihren alten Brauch:

        Dem Tage wich sie endlich auch.

        Man erkannt' ihn nicht am Lerchensang;

        Dröhnend scholl hier andrer Klang;

        Das kam vom Kampfgetümmel:


    10  Spergekrach, als ob am Himmel

        Eine Wolk am Platzen wär.

        Da war von Li das junge Heer

        Im Kampf mit Denen von Lirivoin

        Und mit dem König von Avendroin.

    15  Da erscholl so manche laute Tjost,

        Als würfe man auf glühnden Rost

        Kastanien, daß sie sprängen.

        Avoi, wie sie sich mengen!

        Wie von den Gästen ward geritten

    20  Und von den Bürgern gestritten!


        Der Burggraf und Gawan,

        Der Seele Heil zu empfahn,

        Eh sie zum Kampfe gingen,

        Ließen eine Messe singen;


    25  Die sang ein Pfaffe Gott und ihnen:

        Da mochten sie wohl Preis verdienen;

        Denn sie hielten ihr Gesetze.

        Sie ritten hinter ihre Letze:

        Die Zingeln nahmen wohl in Hut

        Viel der werthen Ritter gut.

    379  Das waren Scherules Leute;

        Wacker stritten die heute.


        Was bericht' ich nun noch mehr?

        Poidikonjonz war stolz und hehr.


    5  Der kam mit solcher Heereskraft,

        Wär im Schwarzwald jedes Reis ein Schaft,

        Da könnte dichtrer Wald nicht stehn

        Als in seiner Schar zu sehn.

        Er kam sechs Fähnlein stark geritten:

    10  Von denen wurde bald gestritten.

        Posaunen hört man krachend tönen,

        So pflegt der Donner zu erdröhnen,

        Wenn er die Welt in Schrecken setzt.

        Wirbelnd stimmten Trommeln jetzt

    15  In der Posaunen Blasen.

        Blieb noch ein Halm am Rasen

        Unzerstampft, so weiß ichs nicht.

        Der Erfurter Wingert spricht100

        Noch von solcher Tritte Noth,

    20  Dem mancher Huf Verwüstung bot.


        Da kam der Herzog Astor

        Im Kampf an Die von Jamor.

        Da stachen Spere scharf gewetzt;

        Da ward manch werther Mann entsetzt


    25  Hinters Ross auf den Acker.

        Sie stritten scharf und wacker.

        Da scholl viel fremdes Feldgeschrei,

        Manch Rösslein lief im Felde frei,

        Des Herr auf seinen Füßen stund;

        Mich dünkt, dem war Gefälle kund.


    380  Da ersah mein Herr Gawan

        Sich verflechten auf dem Plan

        Die Freunde mit der Feinde Reihn:

        Da schwang auch er sich mitten drein.


    5  Ihm zu folgen hielt da schwer;

        Die Rosse schonten doch nicht sehr

        Scherules und die Seinen:

        Gawan zwang sie sich zu peinen.

        Was er da Ritter niederstach

    10  Und was er starker Spere brach!


        Dieser werthe Tafelrunder,

        Lieh ihm die Kraft nicht Gottes Wunder,

        Des höchsten Preises wär er werth;

        Da ward erschwungen manches Schwert.


    15  Er fragte nicht, von welchem Heer,

        Seine Hand traf Beide schwer,

        Die von Li und die von Gross.

        Man sah ihn manch erbeutet Ross

        Von der wie jener Seiten

    20  Zu des Wirths Panier geleiten.

        Ob es Jemand wolle, frug er da;

        Ihrer Viele sprachen Ja.

        Manchem wurde Gut verschafft

        Durch seine Kampfgenoßenschaft.


    25  Da kam ein Ritter angefahren,

        Der auch nicht Spere konnte sparen;

        Von Beauvais der Kastellan

        Und der höfische Gawan

        Geriethen aneinander,

        Daß der junge Lisavander


    381  Hinterm Ross auf Blumen lag:

        In der Tjost empfing er solche Schmach.

        Das thut mir um den Knappen leid,

        Der gestern erst mit Höflichkeit

    5  Gawanen sagte Märe,

        Wie der Zwist entsponnen wäre:

        Der bog auf seinen Herrn sich nieder.

        Ihn erkennend, gab ihm Gawan wieder

        Das Ross, das er dem abgejagt.

    10  Dank sprach der Knapp, ward mir gesagt.


        Nun seht, wie dort Kardefablet

        Selber auf dem Acker steht,

        Auf den ihn eine Tjost gerannt,

        Gezielt von Meljakanzens Hand.


    15  Die Seinen hoben ihn empor.

        Vielstimmig ward da Jamor

        Zu hartem Schwertschlag geschrien.

        Enger ward es rings um ihn,

        Da Anlauf wieder Anlauf drang,

    20  Und mancher Helm betäubend klang.

        Zu Hülfe kam ihm Gawan.

        Kräftig sprengt' er heran:

        Ueberdeckt hatt er schier

        Mit seines Wirthes Panier

    25  Von Jamor den edeln Mann.

        Mit ihm wurden auf dem Plan

        Kühner Ritter viel gefällt.

        Glaubets, wenn es euch gefällt:

        Zeugen sind mir gar versagt;

        Mir hats die Aventür gesagt.


    382  Le Komte de Montan ersah

        Zum Gegner sich Gawanen da.

        Eine schöne Tjost ward gethan,

        Davon der starke Lahduman


    5  Hinterm Ross lag auf der Flur.

        Sicherheit bezwungen schwur

        Der stolze Degen auserkannt:

        Die gelobt' er in Gawanens Hand.


        Zunächst vor der Zingeln Thor


    10  Stritt der Herzog Astor:

        Da gabs Getös und Lanzenstreit.

        Nantes ward oft laut geschreit:

        Das war Artusens Heerzeichen.

        Man sah da stehen und nicht weichen

    15  Manch vertriebnen Bretaneis;

        Die Söldner auch von Destrigleis

        Aus König Ereckens Land

        Machten sich da wohlbekannt:

        Sie führte Dük de Lanveronz.

    20  Auch dürfte jetzt Poidikonjonz

        Die Bretonen ledig laßen gehn,

        Die er so tapfer heut gesehn.

        Dem König Artus waren

        Sie am Berge Klus vor Jahren

    25  Genommen und hiehergebracht;

        Das war geschehn in heißer Schlacht.

        Sie riefen Nantes nach ihren Sitten

        Hier und wo sie immer stritten;

        Das war ihr Ruf nach altem Brauch.

        Schon grauen Bart trug Mancher auch.

    383  Dann führte jeder Breton

        Zum Kennzeichen ein Gampilon

        Auf dem Helm und auf dem Schild,

        Ilinotens Wappenbild:

    5  Der war Artusens Sohn gewesen.101

        Wie sollte Gawan hier genesen?

        Er seufzt', als er das Wappen sah,

        Weil ihm im Herzen Weh geschah.

        Seines Oheims Sohnes Tod

    10  Schuf Gawanen Herzensnoth.

        Er erkannte wohl der Wappen Schein:

        Seine Augen füllten sich vor Pein.

        Die Bretonen ließ der Held

        Unbestritten aus dem Feld;

    15  Mit ihnen kämpfen mocht er nicht;

        So ehrt man noch der Freundschaft Pflicht.


        Er ritt zu Meljanzens Heer.

        Die Bürger standen dem zur Wehr,

        Man sagt' es ihnen billig Dank;


    20  Wiewohl es dießmal nicht gelang

        Das Feld der Uebermacht zu wehren:

        Da sah man sie zum Graben kehren.

        Der hier den Bürgern Tjoste bot,

        Der Held war allenthalben roth;

    25  Er hieß der Ungenannte,102

        Weil hier ihn Niemand kannte.


        Dieß ists was ich vernommen.

        Her zu Meljanz gekommen

        War er erst vor dreien Tagen.

        Die Bürger mochtens wohl beklagen,


    384  Daß er Meljanzen sich versprach.

        Der gab ihm da von Semblidag

        Zwölf Knappen, bei der Tjost sein wahr

        Zu nehmen und in dichter Schar:

    5  Was er Spere mocht aus ihren Händen

        Empfahn, die sah man ihn verschwenden.

        Seine Tjoste schollen hell,

        Als er den König Schirniel

        Und seinen Bruder nahm gefangen.

    10  Doch ward noch mehr von ihm begangen,

        Da er dem Herzog Marangließ

        Gefangenschaft auch nicht erließ.

        Die fing er Alle vor dem Heer;

        Noch lange stand ihr Volk zur Wehr.


    15  Meljanz ritt selber in den Streit.

        Ob er Lieb wem oder Leid

        Gethan, sie musten All gestehn:

        Selten sah man mehr geschehn

        Von einem also jungen Mann,


    20  Als von ihm hier ward gethan.

        Seine Hand manch festen Schild zerklob,

        Manch starker Sper vor ihm zerstob,

        Als Haufen sich in Haufen schloß.

        Sein junges Herz war so groß,

    25  Stäts must er Kampf begehren.

        Niemand konnt ihm gewähren

        Voll und satt, das schuf ihm Noth,

        Bis ihm Gawan Tjostieren bot.


        Gawan zu seinen Knappen nahm

        Der zwölf Spere Einen von Angram,


    385  Die er erwarb am Plimizöl.

        Meljanzens Ruf war Barbigöl,

        So hieß die werthe Hauptstadt Li's.

        Gawan seiner Tjost sich fliß;

    5  Da lehrte Meljanzen Pein

        Von Oraste-Gentesein

        Der starke Schaft, der gerohrte,

        Der ihm Schild und Arm durchbohrte.

        Eine schöne Tjost geschah da wieder:

    10  Gawan stach ihn flüglings nieder;

        Doch brach sein hintrer Sattelbogen,

        Daß beide Helden ungelogen

        Hinter den Rossen stunden.

        Da schlugen sie sich Wunden

    15  Mit den Schwertern, den hellen.

        Da ward zwei bäurischen Gesellen

        Gedroschen mehr als genug.

        Des andern Garbe Jeder trug;

        Die Stücke wurden hingeschlagen.

    20  Einen Sper auch muste Meljanz tragen:

        Der stak dem Helden im Arm;

        Ihm war von blutgem Schweiße warm.

        Da zog ihn mein Herr Gawan

        In der Brevigarier Barbigan103

    25  Und zwang ihn, Sicherheit zu geben:

        Die gab er: denn er wollte leben.

        Wäre der junge Mann nicht wund,

        So bald gelobte wohl sein Mund

        Sich keinem Helden unterthan;

        Das stünde länger wohl noch an.


    386  Lippaut, des Landes Fürsten,

        Sah man nach Ehre dürsten,

        Da er mit dem König focht von Gross.

        Da musten beide, Leut und Ross,


    5  Von Geschütz erleiden Pein,

        Als die Söldner von Kahetein

        Und von Semblidag die Schergen

        Ihre Kunst nicht wollten bergen.

        Die Schützen sah man schnell sich schwenken;

    10  Die Bürger musten erdenken,

        Was den Feind von ihren Letzen schied.

        Sie hatten Schergen a pied:

        Ihre Zingeln schützten die so gut

        Als die allerbeste Hut.

    15  Die das Leben dort verlor'n,

        Entgalten schwer Obiens Zorn:

        Ihre junge Thorheit

        Brachte Manchem Herzeleid.

        Wes entgalt der Fürst Lippaut?

    20  Sein Herr, der alte König Schaut,

        Hätts ihm erlaßen fürwahr.

        Müdigkeit befiel die Schar.


        Wacker stritt noch Meljakanz:

        War der Schild ihm noch ganz?


    25  Kaum handbreit war er ihm geblieben.

        Ihn hatte weit zurückgetrieben

        Der Herzog Kardefablet,

        Bis jetzt ihr Spiel zur Neige geht

        Auf einem blumigen Plan.

        Da kam dahin auch Herr Gawan.

    387  Das brachte Meljakanz in Noth,

        Daß selbst der werthe Lanzelot

        Ihm schärfer nicht entgegentrat,

        Als er von der Schwertbrücke Pfad

    5  Kommend mit ihm hob den Streit.

        Dem war die Gefängniss leid,

        Die Frau Ginover erlitt,

        Der die Freiheit er erstritt.


        Lotens Sohn kam angesprengt:


    10  Da war wohl Meljakanz gedrängt,

        Den Gaul entgegen ihm zu führen.

        Viel Leute sahn ihr Tiostieren.

        Wer da hinterm Ross gelegen?

        Den Der von Norwegen

    15  Geworfen hatte auf die Au.

        Der Ritter viel und manche Frau,

        Die diese Tjost mit angeschaut,

        Priesen Gawan überlaut.

        Leicht konnten es die Frauen

    20  Vom Saal hernieder schauen.

        Meljakanz ward gestampft:

        Den Rock betrat ihm unsanft

        Manch Ross, dem nie mehr Hafer schmeckte:

        Schweiß und Blut ihn überdeckte.

    25  Heut ist der Rosse Schelmetag,

        Der wohl die Geier sättgen mag.

        Da nahm der Herzog Astor

        Meljakanzen Denen von Jamor:

        Die hätten ihn gefangen schier.

        Vorüber war das Turnier.


    388  Wer da am Besten hat geritten

        Und um der Frauen Lohn gestritten?

        Darüber kann ich nicht erkennen:

        Sollt ich die Besten alle nennen,


    5  Das wär ein allzuweites Feld.

        Im innern Heer stritt ein Held

        Für die junge Obilot;

        Im äußern ein Ritter roth:

        Die Zween errangen da den Preis

    10  Und gönnten Niemand nur ein Reis.


        Da der Gast im äußern Heer

        Gewahrte, daß er Dank nicht mehr

        Von seinem Dienstherrn mocht empfangen

        (Die Städter hielten ihn gefangen),


    15  Ritt er, bis er die Seinen sah.

        Zu den Gefangenen sprach er da:

        »Ihr Herren gabt mir Sicherheit;

        Nun widerfuhr mir hier ein Leid:

        Von Li der König ist gefangen.

    20  Nun seht, ob ihr es mögt erlangen,

        Daß sie für euch ihn befrein;

        So kann ich ihm doch nützlich sein,«

        Sprach er zum König von Avendroin

        Und zu Schirniel von Lirivoin

    25  Und dem Herzogen von Marangließ,

        Die er mit dem Gelübde ließ

        Zu den Bürgern reiten,

        Daß sie Meljanz befreiten,

        Wo nicht, ihm hülfen zu dem Gral.

        Da konnten sie ihm allzumal

    389  Nicht sagen, wo der wäre,

        Als daß Anfortas ihn wehre.


        Da diese Rede geschah,

        Wieder sprach der rothe Ritter da:


    5  Kann nicht geschehen mein Begehr,

        So fahrt gegen Pelrapär

        Und bringt der Köngin Sicherheit.

        Da sagt, der einst für sie den Streit

        Focht mit Kingron und Klamide,

    10  Dem sei nun nach dem Grale weh

        Und zugleich nach ihrer Minne;

        Darnach tracht ich stäts und sinne.

        Als meine Boten mögt ihrs melden.

        Bewahre nun euch Gott, ihr Helden!«


    15  Mit Urlaub ritten sie hinein.

        Da sprach er zu den Knappen fein:

        »Uns blieb Gewinn hier unversagt;

        Nehmt was von Rossen ward erjagt

        Und laßt mir selbst nur eines,


    20  Ihr seht wohl, wund ist meines.«

        Da sprachen die Knappen gut:

        »Großen Dank, Herr, ihr thut

        An uns mit großer Mildigkeit:

        Wir sind nun reich für alle Zeit.«

    25  Da wählt er Eins für seine Fahrt,

        Mit den kurzen Ohren Ingliart,

        Das Gawanen war entgangen,

        Als er Meljanzen nahm gefangen;

        Hin zogs des rothen Ritters Hand:

        Das büßte mancher Schildesrand.


    390  Mit Urlaub schied der Degen hehr

        Funfzehn Rosse, wo nicht mehr,

        Ließ er den Knappen ohne Wunden:

        Sie mochten ihm wohl Dank bekunden.


    5  Zu bleiben baten sie ihn viel;

        Doch fern gesteckt war ihm das Ziel.

        Hin fuhr der getreue Mann,

        Wo er nicht oft Gemach gewann.

        Denn er suchte nur zu streiten.

    10  Mich dünkt, zu seinen Zeiten

        Stritt kein Mann so viel als er.

        Da vertheilte sich das äußre Heer,

        Wo es Herberg hoffte zu gewinnen.


        Lippaut unterdes dort innen


    15  Frug, wie Alles war gekommen:

        Denn er hatte wohl vernommen,

        König Meljanz wär gefangen.

        Da war es ihm nach Wunsch ergangen

        Auch sollte jetzt ihm Freude nahn.

    20  Den Aermel löste Gawan

        Von dem Schilde sonder Zerren

        (Es blühte neuer Preis dem Herren)

        Und gab ihn Klauditten.

        Am Rand und in der Mitten

    25  War er durchstochen und durchschlagen:

        Sie sollt ihn Obiloten tragen.

        Da ward des Mägdleins Freude groß.

        Ihr blanker Arm war noch bloß:

        Darüber schob sie ihn zuhand.

        Sie sprach: »Wer hat mir dieß gesandt?«

    391  Wenn sie vor ihre Schwester ging,

        Die diesen Scherz mit Zorn empfing.


        Den Rittern war Erholung Noth

        Nach großer Müdigkeit Gebot.


    5  Scherules nahm Gawan

        Und den Grafen Lahduman

        Und was er da der Ritter fand,

        Die Gawan mit seiner Hand

        Des Tags gefangen hatt im Feld,

    10  Wo Manchen niederwarf der Held.

        Der Burggraf setzte sie zumal

        Vor ein ritterliches Mal.

        So müd er war, und all sein Lehn,

        Man sah sie vor ihm dienend stehn,

    15  Während Meljanz aß, der König;

        Seiner Hast entgalt der wenig.


        Das dauchte Gawan allzuviel:

        »Wenn der König es gestatten will,

        Herr Wirth, so sitzt: was sollt ihr stehn?«


    20  Sprach der Degen ausersehn,

        Wie ihn edle Zucht bewog.

        Der Wirth versagt' es ihm jedoch:

        »Mein Herr ist des Königs Mann:

        Diesen Dienst hätt er gethan,

    25  Wenn dem König beliebte,

        Daß er den Dienst wieder übte.

        Aus Zucht vermied mein Herr zu kommen,

        Weil ihm des Königs Huld benommen.

        Sühn und Freundschaft stifte Gott,

        Und Alle thun wir sein Gebot.«


    392  Da sprach der junge Meljanz:

        »Ihr bewahrtet stäts die Zucht so ganz,

        Als ich hier Wohnsitz hatt erwählt;

        Nie hat mir euer Rath gefehlt.


    5  Wie ihr mir riethet, that ich so,

        So sähe man mich heute froh.

        Helft mir nun, Graf Scherules,

        Wohl getrau ich euch des,

        Bei dem Herrn, der mich gefangen hat

    10  (Sie thun wohl gern nach Euerm Rath),

        Und Lippaut, dem zweiten Vater mein,

        Daß sie mir Gnad und Gunst verleihn.

        Ich wär in seiner Huld geblieben;

        Doch hat Obie mit mir getrieben

    15  Possenhaften Thorenscherz:

        Das zeigt unweibliches Herz.«


        Da sprach der werthe Gawan:

        »Eine Sühne wird hier bald gethan,

        Die Niemand scheidet als der Tod.«


    20  Da kamen, die der Ritter roth

        Den Städtern abgefangen,

        Vor den König hingegangen.

        Sie sagten ihm, wie Alles kam.

        Als dessen Wappenschild vernahm

    25  Gawan, der sie besiegt' im Streit,

        Und dem sie gaben Sicherheit,

        Und sie ihm sagten von dem Gral,

        Da sah er wohl, daß Parzival

        Es war, der Alles dieß gethan.

        Seine Augen auf zum Himmel sahn

    393  Und dankten Gott, daß er sie heut

        Von einander hielt im Streit.

        Es war bescheidner Zucht ein Pfand,

        Daß Beide blieben ungenannt.

    5  Sie kannte Niemand hier zur Zeit,

        Doch kennt die Welt sie weit und breit.


        Zu Meljanz Scherules begann:

        »Herr, wenn ich euch erbitten kann,

        So geruht ihr, meine Herrn zu schauen


    10  Und der Freunde Urtheil zu vertrauen,

        Was beiderhalben gelten soll.

        Tragt ihm ferner keinen Groll.«

        Sie billigten den Rath zumal.

        Da ritten zu des Königs Saal

    15  All die Krieger aus der Stadt,

        Wie sie des Fürsten Marschall bat.

        Da sprach mein Herr Gawan

        Zu dem Grafen Lahduman

        Und den Andern, die er heut gefangen

    20  (Sie kamen All dahin gegangen):

        »Bringet eure Sicherheit,

        Die ihr mir angelobt im Streit,

        Meinem Wirthe Scherules.«

        Niemand säumte sich des:

    25  Die Entbotnen eilten allzumal

        Gen Beaurosch auf den Saal.

        Meljanzen reiche Kleider trug

        Die Burggräfin, dazu ein Tuch,

        Den rechten Arm hineinzuhangen,

        In den er Gawans Tjost empfangen.


    394  Gawan durch Scherules entbot

        Seiner Freundin Obilot,

        Daß er wünsche sie zu sehn,

        Um ihr mit Wahrheit zu gestehn,


    5  Er sei ihr treulich unterthan;

        Auch halt' er um den Urlaub an:

        »Ich laß' ihr auch den König hie:

        Sie möge sich bedenken, wie

        Sie also mit ihm schalte,

    10  Daß sie Ruhm davon behalte.«


        Die Rede hörte Meljanz:

        »Obilot wird recht ein Kranz

        Weiblicher Güte.

        Es leiht mir froh Gemüthe,


    15  Daß ich ihr Sicherheit soll geben

        Und in ihrem Frieden leben.«

        »Euch fing hier, seis euch nur bekannt,

        Niemand als des Mägdleins Hand,«

        Fiel der werthe Gawan ein;

    20  »Ihr gehört mein Preis allein.«


        Scherules kam vorgeritten.

        Man sah bei Hof nach höfschen Sitten

        Weder Mann, Magd noch Weib,

        Die nicht so geziert den Leib,


    25  Daß man in ärmlichem Gewand

        Des Tages selten Jemand fand.

        Mit Meljanz zu Hofe ritten,

        Die seine Freiheit zu erbitten

        Waren in die Stadt geschickt.

        Schon saßen droben wohlgeschmückt

    395  Lippaut mit Töchtern und Gemahl.

        Die da kamen, traten in den Saal.


        Der Wirth dem Herrn entgegensprang.

        Groß im Saale ward der Drang,


    5  Als er Freund und Feind empfing;

        Neben Gawan Meljanz ging.

        »Konnte sie's von euch erlangen,

        Küssend möcht euch gern empfangen

        Eure alte Freundin:

    10  Das ist mein Weib, die Herzogin.«

        Zum Wirthe hub da Meljanz an.

        »Gern will ich Gruß und Kuss empfahn

        Zweier Frauen, die mein Aug ersieht;

        Der dritten Sühne nicht geschieht.«

    15  Die Aeltern weinten bitterlich;

        Obilot nur freute sich.


        Mit Kuss der Fürst empfangen ward

        Und noch zwei Könge sonder Bart,

        Dazu der Herzog Marangließ;


    20  Auch Gawanen man ihn nicht erließ.

        Seine Herrin ward ihm vorgeführt:

        Er zog das schöne Kind gerührt

        Wie eine Dock an seine Brust;

        Dazu zwang ihn freundliches Gelust.

    25  Zu Meljanz sprach er von der Maid:

        »Eure Hand versprach mir Sicherheit:

        Die gebet diesem Mägdlein jetzt.

        Alles was mein Herz ergetzt,

        Sitzet zu der Rechten mein:

        Ihr Gefangner sollt ihr sein.«


    396  Als da Meljanz näher kam,

        Gawanen bei der Hand sie nahm:

        Das sahn viel Ritter kühn im Streit.

        [eine Zeile fehlt]


    5  »Herr König, Unrecht thatet ihr,

        Wenn ein Kaufmann ist mein Ritter hier,

        Wie meine Schwester hat gewollt,

        Daß ihr Fianz ihm habt gezollt.«

        So sprach die junge Obilot.

    10  Meljanzen sie darauf gebot,

        Er solle Sicherheit geloben,

        Und zwar Hand in Hand geschoben,

        Ihrer Schwester Obie.

        »Zur Herrin und Amie

    15  Habt sie mit Gottes Segen;

        Zum Ami und Herrn dagegen

        Soll sie euch haben immerfort:

        Gehorchet Beide meinem Wort.«


        Gott sprach aus ihrem jungen Munde.


    20  Ihr Gebot geschah zur Stunde.

        Da meisterte Frau Minne

        (Wohl hat die Kraft und Sinne)

        Im Bund mit herzlicher Treu

        Der Beiden Minne wieder neu.

    25  Obiens Hand dem Kleid entschlüpfte,

        Meljanzens Armbinde lüpfte:

        Mit Weinen küsst' ihr rother Mund

        Ihn, der von der Tjost noch wund.

        Manche Zähre seinen Arm begoß,

        Die ihr aus lichten Augen floß.

    397  Wer macht sie vor dem Volk so dreist?

        Die Lieb ermuthigt allermeist.

        Lippaut sah seinen Wunsch vollbracht:

        Er hatte Liebres nie erdacht,

    5  Da ihm Gott die Ehre zuerkannte,

        Daß er die Tochter Herrin nannte.

        Wie man die Hochzeit beging

        Fragt den, der Gabe dort empfing,

        Und die beim Feste ritten.

    10  Ob sie ruhten oder stritten,

        Das ist mehr als ich berichten kann.

        Man sagte mir, daß Gawan

        Auf dem Saale Urlaub nahm,

        Zu dem er Urlaubs willen kam.

    15  Wohl weinte Obilot da viel.

        Sie sprach: »Nun führt mich mit euch hin.«

        Da ward. der jungen süßen Magd

        Von Gawan dieser Wunsch versagt.

        Die Mutter kaum sie von ihm brach,

    20  Als er des Abschieds Worte sprach.

        Lippaut, der holdes Herz ihm trug,

        Der bot ihm Dienste da genug.

        Scherules, sein stolzer Wirth,

        Mit den Seinen nicht versäumen wird,

    25  Den Helden zu geleiten:

        Es ging durch Waldesweiten.

        Drum sandt' er Jäger vor mit Speise,

        Ihn zu versorgen auf der Reise.

        Urlaub nahm der Degen werth:

        Mit Kummer war Gawan beschwert.

  


  Fußnoten


  93 338, 1–4. Der Grund, warum hier der Dichter einen andern Helden in den Vordergrund stellt, ist in der Einl. §. 9 mit Lachmanns Worten angegeben.


  94 343, 26. Meljakanz ward schon im dritten Abschnitte als Jungfrauräuber genannt. In Hartmanns Iwein entführt er die Königin Ginover, und zwar, wie Aehnliches im Tristan geschieht, mit Zustimmung ihres Gemahls, der ihm die Gewährung einer Bitte verheißen und nichts weniger vermuthet hatte, als daß jener den Besitz Ginovers erbitten würde. Artus, dem sein Wort ein Eid war, mußte die Königin hinführen laßen; doch erbietet sich, seinen Unwillen zu beschwichtigen, Meljakanz mit jedem seiner Ritter, der ihm nachreiten würde, um sie zu kämpfen. Auf dieses Abenteuer wird 357, 22 angespielt; denn Keie, der der Erste sein wollte, ward so hoch abgestochen, daß er an einem Baumast hängen blieb; und auch 387, 2–8 bezieht sich darauf. Vgl. 583, 8. Der franz. Roman von Lanzelot (Roman de la Charette), dessen Verfaßer Chrestien von Troyes ist, bestätigt nach dem Auszuge in der hist. lit. de la France 15, 255 diesen Zusammenhang. Meljakanz (Méléaganz fils de Bademaguz, roi de Gorre) wird aber zuletzt von Lanzelot besiegt und getödtet.


  95 346, 16. Vgl. zu91, 16.


  96 368, 12. Das Kinderspiel »Ringleinschnellen«, in schnelle kreisende Bewegung bringen, erwähnt der Dichter auch im Willeh. 327, 8. Lippauts Frage, wannen kommst du? ist allerdings auffallend; doch mochte sich Obilot wohl zum Ausgehen geschmückt haben, und der Vater, der sie mit Klauditten spielen sah, zunächst an den andern Fall denken, daß sie von dem Ausgange schon zurück sei.


  97 375, 23. Vgl. zu 32, 14.


  98 376, 6. Letzen = Vorposten, äußerste Schutzwehr.


  99 376, 14. Bollwerk der Belagerten außerhalb der Mauer zum Schutz der Oeffnungen in den Zingeln. Vgl. 385, 24.


  100 379, 18. König Philipp, dem wie §. 4 gesagt ist, Walther und wahrscheinlich auch Wolfram anhing, ward 1203 von dem Landgrafen Herman, der bis zum Sommer 1204 auf der Seite des Gegenkönigs Otto stand, zu Erfurt neun Tage lang belagert. Da die Spuren davon noch sichtbar waren, als Wolfram diesen Theil des Parzival dichtete, so schließt Lachmann zu Walther 20, 4 daraus, daß er nicht lange nach dem Sommer 1204 nach Eisenach gekommen sei.


  101 383, 1–5. Vgl. 575, 28 und 580, 5–11. Der frühe Tod Ilinots, des Sohnes Artus, wird im Parzival mehrfach erwähnt; am ausführlichsten ist aber davon im altern Titurel Str. 147–48 die Rede. Das Gampilon, ein fabelhaftes Thier (vgl. Liebrecht in Pfeiffers Germania I, 4, 479), kommt auch in der Gudrun vor. Ilinots Tod und die Gefangenschaft der Artusritter zer montâne Clûse 382, 24 knüpft sich an die Entführung der Königin durch Meljakanz (vgl. zu 543, 25), also an den Roman von Lanzelot, aber in seiner ältern Gestalt: denn bei Chrestien von Troyes kommt zwar noch le Passage des Pierres vor, wo dem Könige Artus von Bademaguz (Poidikonjonz) ein Theil seiner Ritter abgefangen wird, aber Ilinots Tod fehlt, und die gefangenen Ritter werden von Lanzelot wieder befreit.


  102 383, 25. Es ist Parzival, den der Leser wohl schon an der rothen Rüstung erkannt hat.


  103 385, 24 vgl. zu 376, 14.


  VIII.

  Antikonie.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Gawan kommt vor die prächtige Burg Schampfanzon im Lande Askalon, dessen König Vergulacht, um sich bei der Reiherbeize nicht stören zu laßen, ihn der Pflege seiner Schwester Antikonie empfiehlt. Beide Geschwister, welche Kingrisin, den Gawan ermordet zu haben fälschlich beschuldigt ist, mit Fleurdamur, der Tochter Gandeins und Schwester Gachmurets, erzeugt hat, theilen die Schönheit des ganzen von den Feien stammenden Geschlechts. Die Reize Antikoniens, mit der Gawan allein geblieben ist, verleiten ihn zu ungestümer Liebeswerbung. Eben soll er erhört werden, als ein grauer Ritter eintritt und das Volk zu den Waffen ruft, weil Gawan, nicht zufrieden den König ermordet zu haben, nun auch dessen Tochter nöthigen wolle. Gawan flüchtet sich mit der Königin in einen festen Thurm, gebraucht den Thorriegel als Waffe, und ein Schachbrett dient ihm zum Schilde, während Antikonie die Schachbilder gegen die Anstürmenden schleudert. Vergulacht kommt hinzu und mahnt die Seinen zu neuem Angriff, statt sich als Wirth seines Gastes anzunehmen; der Landgraf Kingrimursel aber, der Gawanen zum Zweikampf dahin geladen, schlägt sich auf seine Seite, weil er ihm Geleit zugesagt hatte. Auf das Zureden der Seinigen bewilligt Vergulacht einen Waffenstillstand. Antikonie und Kingrimursel, seines Oheims Sohn, tadeln sein Betragen; letzterer geräth darüber mit Liddamus, einem reichen aber feigen Lehnsfürsten des Königs, in Wortwechsel und schließt mit Gawan einen Sonderfrieden, wonach ihr Zweikampf nach einem Jahre zu Barbigöl vor dem König Meljanz von Li gefochten werden soll. Vergulacht, indem er sich mit seinen Fürsten beräth, erzählt diesen, wie er jüngst einem Ritter (Parzival), der ihn abgestochen, geloben müßen, ihm den Gral zu erwerben oder der Königin von Pelrapär seine Sicherheit zu bringen. Auf den Rath des Liddamus wird Gawan unter der Bedingung entlaßen, daß er diese Verpflichtung Vergulachts über sich nehme. Kingrimursel verspricht, seine Edelknaben durch Scherules Vermittlung zu Artus zu senden, worauf Gawan Urlaub nimmt und hinwegreitet, nach dem Grale zu forschen.


  
    398  Wer auch gen Beaurosch war gekommen,

        Doch hatte Gawan da genommen

        Den Preis allein auf beiden Seiten;

        Nur Ein Ritter könnt ihn ihm bestreiten,

    5  Bei rothen Waffen unbekannt,

        Des Preis die höchste Höhe fand.


        Gawan hatte Ehr und Heil,

        An beiden seinen vollen Theil;

        Nun naht' auch seines Kampfes Zeit.


    10  Lang war der Wald und weit,

        Den er hatte zu durchstreichen,

        Dem Kampf nicht zu entweichen,

        Zu dem er schuldlos war erwählt;

        Da Ingliart ihm leider fehlt,

    15  Sein Ross mit kurzen Ohren:

        Zu Tabronit von Mohren

        Ward nie ein beßer Ross ersprengt.

        Nun ward der Wald bunt gemengt,

        Hier ein Busch und dort ein Feld,

    20  So schmal noch manches, daß ein Zelt

        Platz kaum fände dazustehn.

        Gebautes Land dann sollt er sehn,

        Das hieß mit Namen Askalon.

        Da fragt' er nach Schamfanzon

    25  Alle Leute, die er fand.

        Hoch Gebirg und sumpfig Land

        Hatt er schon durchmeßen viel.

        Eine Burg ihm in die Augen fiel,

        Die glänzte schön im Sonnenschein;

        Da kehrte dieser Fremdling ein.


    399  Nun hört von Aventüre sagen

        Und helft mir auch dabei beklagen

        Gawanens großen Kummer.

        Ob ich weiser sei, ob dummer,


    5  Doch thut es aus Geselligkeit

        Und trauert mit mir um sein Leid.

        O weh, nun sollt ich schweigen;

        Doch nein, laßt ihn sich neigen,

        Der sonst das Glück herbeigewinkt

    10  Und jetzt in Ungemach versinkt.


        Die Burg war so stolz und hehr,

        Daß Karthago nimmermehr

        So herlich vor Aeneas stand,

        Als Tod um Minne Dido fand.


    15  Meld ich euch wie mancher Saal

        Da prange, all der Thürme Zahl?

        Sie genügten wohl für Akraton,

        Die Stadt, die nach Babylon

        Den weitsten Umfang gewann,

    20  Wenn man den Heiden glauben kann.

        Sie war so hoch im Kreiß umher,

        Und wo sie abschoß nach dem Meer,

        Sie brauchte keinen Sturm zu scheun

        Noch ungefügen Haßes Dräun.


    25  Meilenbreit lag ein Plan

        Vor ihr: darüber ritt Gawan.

        Fünfhundert Ritter oder mehr

        (Einer war vor Allen hehr)

        Entgegen kamen ihm geritten

        In lichten Kleidern wohl geschnitten.


    400  Wie mir die Aventüre sagte,

        Ihr Federspiel den Kranich jagte,

        Oder was vor ihnen flog.

        Ein spanisch Streitross schnell und hoch

    5  Ritt der König Vergulacht;

        Sein Blick war Tag wohl bei der Nacht.

        Sein Geschlecht entsandte Mazadan

        Aus dem Berge Feimorgan;

        Denn er stammte von den Feien.

    10  Als sähe man den Maien

        Blühen in der Rosenzeit,

        So war des Königs Lieblichkeit.

        Wohl bedauchte Gawan,

        Da er so blühend ritt heran,

    15  Es wär der andre Parzival,

        Oder Gachmuret dazumal,

        Als er, wie diese Märe weiß,

        Einzug hielt in Kanvoleis.


        Zu einem sumpfgen Weiher


    20  Vor Falken floh ein Reiher.

        Der König, der die Furt nicht fand,

        Als er den Falken beistand,

        Wurde naß in dem Moor.

        Sein Ross er noch dazu verlor

    25  Und seine Kleider allzumal

        (Doch die Falken schied er von der Qual);

        Die Falkner nahmen Alles hin.

        War ihnen solches Recht verliehn?

        Es war ihr Recht, sie solltens haben,

        Es ließ sich aus dem Recht nicht schaben.

    401  Ein ander Ross ward ihm geliehn;

        Auf immer gab er seins dahin.

        Man zog auch ander Kleid ihm an,

        Da seins die Falknerzunft gewann.


    5  Da kam Gawan herzugeritten.

        Fürwahr, da sah man höfsche Sitten:104

        Man empfing ihn beßer wohl,

        Als man einst zu Karidol

        Erecken sah empfahen,


    10  Da er Artusen nahen

        Wollte nach dem Streite,

        Und Enit an seiner Seite

        War seiner frohen Ankunft Zier.

        Ein Zwerg hatt ihn, Maliklifier,

    15  In Ginoverens Gegenwart

        Geschlagen mit der Geisel hart:

        Zu Tulmein must er das rächen,

        Wo im weiten Kreiß ein Stechen

        Ward um den Sperber angestellt.

    20  Ider Fils Noit, der kühne Held

        Wars, der ihm da Fianze bot,

        Denn anders mied er nicht den Tod.


        Doch laßt es dort und horchet her:

        Sicher habt ihr nimmermehr


    25  Schönern Empfang vernommen.

        Weh, das wird schlimm bekommen

        König Lotens werthem Sohn.

        Wollt ihr, so steh ich ab davon

        Euch das Weitre zu berichten:

        Aus Mitleid will ich draufs verzichten.

    402  Doch vernehmet noch aus Güte,

        Wie ein lauter Gemüthe

        Fremde Falschheit konnte trüben.

        Soll ichs noch ferner üben

    5  Diese Mär euch zu sagen,

        Werdet ihrs mit mir beklagen.


        Da sprach der König Vergulacht:

        »Herr, so hab ich mirs bedacht:


    10  Reitet ihr zur Burg herein.

        Kanns mit euern Hulden sein,

        Möcht ich euch weiter nicht begleiten.

        Kränkt euch jedoch mein Weiterreiten,

        So sei mein Jagen eingestellt.«

    15  Da sprach Gawan, der werthe Held:

        »Herr, was ihr zu thun geruht,

        Recht ist immer, daß ihrs thut:

        Ich spare darum meinen Haß,

        Mit gutem Willen thu ich das.«


        Der König sprach von Askalon:


    20  »Herr, ihr seht wohl Schamfanzon.

        Meine Schwester wohnt dort, eine Magd:

        Was je von Schönheit ward gesagt,

        Davon hat sie das vollste Theil.

        Rechnet ihr es euch zum Heil,

    25  So wird mein Bote sie bewegen,

        Euch an meiner Statt zu pflegen.

        Ich komme früher als ich soll:

        Denn gern entbehrt ihr meiner wohl,

        Wenn ihr meine Schwester seht:

        Ihr klagt nicht, komm ich noch so spät.«


    403  »Ich seh euch gern und gerne sie.

        Doch haben Königinnen nie

        Wirthespflicht an mir gethan,«

        So sprach der stolze Gawan.


    5  Einen Ritter sandt er mit ihm ein

        Und gebot der Schwester sein,

        Ihn zu pflegen, daß die längste Weile

        Ihn bedünke kurze Eile.

        Gawan that wie er gebot.

    10  Wollt ihr, noch schweig ich großer Noth.


        Nein, ich will euch weiter melden.

        Pferd und Straße trug den Helden

        Hin zu des Schloßes Thor,

        Wo der Pallas sich verlor.


    15  Wer je ein Haus hat aufschlagen,

        Der wüste beßer wohl zu sagen

        Von dieses Baues Feste.

        Welch eine Burg! die beste,

        Die wohl je die Erde trug.

    20  Auch war ihr Umfang weit genug.


        Laßen wir des Schloßbaus Preis,

        Ob ich mehr zu sagen weiß

        Von des Königs Schwester, einer Magd.

        Von ihrem Bau ward viel gesagt;


    25  Ich beschreib ihn, wie ich soll.

        War sie schön, das stand ihr wohl;

        Hatte sie den rechten Muth,

        Das war zu ihrem Preise gut:

        So mochte sie an Sitt und Sinn

        Wetteifern mit der Markgräfin,
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        Warf über all die Mark den Schein.

        Wohl ihm, ders traulich dort bei ihr

        Erfahren soll! Glaubet mir,

    5  Der Kurzweil so viel als dort

        Findet er an keinem Ort.

        Ich will nur Frauentugend loben,

        Die ich mit Augen konnt erproben –

        Die ich rühmen soll und preisen,

    10  Muß sich sittsam erweisen.

        Nun vernehm dieß Abenteuer

        Ein lautrer Mann, ein treuer.

        Was soll der Ungetreue?

        Mit durchbohrender Reue

    15  Verliert er seine Seligkeit:

        Seine Seele duldet scharfen Streit.


        Auf den Saalhof ritt Gawan

        Zu der Gesellschaft heran,

        Der ihn der König sendete,


    20  Der sich selber an ihm schändete.

        Der Ritter führt' ihn zu ihr ein:

        Da saß sie in der Schönheit Schein,

        Antikonie die Königin.

        Ist Frauenehre Hochgewinn,

    25  Stäts hat sie solchen Kauf geschloßen,

        Zu aller Falschheit so verdroßen,

        Daß sie der Reinheit Preis erwarb.

        O weh, daß uns so früh erstarb

        Von Veldeck der weise Mann!

        Wer ist nun, der sie loben kann?


    405  Als Gawan die Jungfrau sah,

        Der Bote ging und sagt' ihr da,

        Was ihr der König laße melden.

        Ungesäumt sprach zu dem Helden


    5  Die Königin: »Herr, tretet ein.

        Ihr sollt mir selbst Zuchtmeister sein:

        Ihr mögt gebieten, mögt mich lehren.

        Mag ich euch Kurzweile mehren,

        Das soll, wie ihr gebietet, sein.

    10  Da euch mir der Bruder mein

        Anempfohlen hat so wohl,

        Ich küss euch, wenn ich küssen soll.

        Nach euerm Sinn gebietet nun

        Ueber mein Laßen und mein Thun.«


    15  Mit großer Zucht sie vor ihm stund.

        »Frau,« sprach Gawan, »euer Mund

        Sieht sich gar so kusslich an,

        Euern Gruß und Kuss will ich empfahn.«

        Ihr Mund war heiß und voll und roth,


    20  Zu dem Gawan den seinen bot.

        Der Fremdling küsste sie nicht fremd.

        Zu dem Mägdlein ungehemmt

        Setzte sich der werthe Degen.

        Sie durften süßer Rede pflegen

    25  Beiderseits mit Treuen.

        Oft musten sie erneuen

        Er sein Gesuch, sie ihr Versagen;

        Herzlich wollt er das beklagen.

        Um Gewährung bat er viel;

        Sie sprach, wie ich euch sagen will:


    406  »Herr, wofern ihr anders klug,

        So bedünk euch dieß genug.

        Weil mich der Bruder drum gebeten,

        Bot ich euchs so, daß Gachmureten


    5  Anflis es nimmer beßer bot,

        Meinem Ohm. Wohl um ein Loth

        Schwerer wöge noch mein Pflegen,

        Wollte man es gründlich wägen.

        Weiß ich doch, Herr, nicht, wer ihr seid,

    10  Der ihr nach so kurzer Zeit

        Meine Minne schon begehrt.«

        Da sprach Gawan der Degen werth:

        »Wollt ihr das wißen, Königin?

        Ich sag euch, Herrin, ich bin

    15  Meiner Vatersschwester Bruderssohn.

        Wollt ihr mir schenken Minnelohn,

        Meiner Herkunft halb säumt nicht damit:

        Die hält mit eurer so den Schritt,

        Daß beid auf gleicher Höhe stehn

    20  Und Hand in Hand wohl dürfen gehn.«


        Die Magd, die ihnen eingeschenkt,

        Hatte schon den Schritt hinaus gelenkt;

        Die Fraun, die erst bei ihr geseßen,

        Durften länger nicht vergeßen,


    25  Was sie draußen musten pflegen;

        Auch der Ritter war nicht mehr zugegen,

        Der ihn der Köngin vorgestellt.

        Da gedachte der Held,

        Da sie alle waren draußen,

        Daß oft den großen Straußen

    407  Fangen mag ein kleiner Aar.

        Er griff ihr untern Mantel gar,

        Die Hüfte rührt' er ihr, ich glaube:

        Da ward er großer Pein zum Raube.

    5  Von der Liebe solche Noth gewann

        So die Magd wie der Mann,

        Daß schier ein Ding da wär geschehn,

        Hättens üble Augen nicht ersehn.

        Sie waren beide fast bereit:

    10  Sieh, da naht' ihr Herzeleid!

        Herein zur Thüre trat alsbald

        Ein Ritter blank, weil grau und alt.

        Im Waffenrufe nannt er

        Gawanen: den erkannt er.

    15  Er schrie dazu mit lautem Schrei:

        »Weh o weh und heia hei

        Meinem Herrn, den eure Hand erschlug!

        Doch dünkt euch das noch nicht genug:

        Seiner Tochter thut ihr hier Gewalt.«

    20  Dem Waffenrufe folgt man bald:

        Das war es, was auch hier geschah.

        Zur Königin sprach Gawan da:

        »Nun rathet, Herrin, saget an:

        Wie wehren wir uns, wenn sie nahn?

    25  Hätt ich doch nur mein Schwert!«

        Da begann die Jungfrau werth:

        »Wir müßen uns zur Wehre ziehn,

        Dort auf jenen Thurm entfliehn,

        Der bei meiner Kammer steht:

        Vielleicht, daß Gnade noch ergeht.«


    408  Hier den Ritter, dort den Kaufmann,

        Schon hörte sie die Jungfrau nahn,

        Und all das Volk aus der Stadt,

        Da sie zum Thurm mit Gawan trat.


    5  Noth must ihr Freund erleiden.

        Sie bat sie oft, es doch zu meiden:

        Sie schrien und lärmten all so toll,

        Daß es ungehört verscholl.


        Zur Thüre drang der Feinde Heer:


    10  Gawan stand innerhalb zur Wehr

        Und hielt vom Leibe sich den Tross.

        Einen Riegel, der den Thurm verschloß,

        Brach er aus, sich zu bewahren.

        Seine übeln Nachbaren

    15  Zwang er oft, vor ihm zu fliehn.

        Die Königin lief her und hin,

        Ob sie was fände dort im Thurm

        Wider der Ergrimmten Sturm.

        Endlich fand die Reine

    20  Eines Schachspiels Steine

        Und ein Brett, schön und weit:

        Gawanen brachte sie's zum Streit.

        Es hing an einem Eisenring,

        Mit dem es Gawan empfing.

    25  Auf diesem viereckgen Schild

        War schon manchmal Schach gespielt:

        Er ward ihm sehr verhauen.

        Nun hört auch von der Frauen.


        Ob König oder Thurm es war,

        Sie warf es in der Feinde Schar.


    409  Die Bilder waren groß und schwer;

        Wohl zu denken ists daher,

        Wen ihres Wurfes Schwang getroffen,

        Der stürzte wider sein Verhoffen.

    5  Wohl stritt die reiche Königin

        Bei Gawanen da so kühn,

        Sie warf so ritterlich darein,

        Daß die Kauffraun nie zu Tollenstein106

        Zu Fassnacht tapfrer stritten.

    10  Sie thuns nach Narrensitten

        Und ermüden ohne Noth den Leib.

        Wenn eisenrostig wird ein Weib,

        Ist sie ihres Rechts vergeßen,

        Weiß ich Frauenzucht zu meßen;

    15  Es sei, daß sie's aus Treue thut.

        Antikonie war treu und gut:

        Sie hats zu Schamfanzon gezeigt;

        Doch ward ihr hoher Muth geneigt,

        Im Kampf vergoß sie Zähren.

    20  So mochte sie's bewähren,

        Daß Liebe stät und tapfer ist.

        Was Gawan that zu selber Frist?


        Ließ man ihm nur Muße da,

        Daß er die Jungfrau recht besah,


    25  Ihre Augen, Mund und Nasen:

        So wohlgegliederten Hasen

        Am Spieße sahet ihr wohl nie,

        Als sie dort war und hie,

        Um die Hüften, an den Brüsten.

        Minnegehrendes Gelüsten

    410  Konnt ihr Liebreiz wohl erregen.

        Ihr wißt, wie Ameisen pflegen

        Um die Mitte schmal zu sein:

        Noch schlanker war das Mägdelein

    5  Das gab ihrem Kampfgesellen

        Muth, der Feinde viel zu fällen:

        Sie bestand mit ihm die Noth.

        Sein sichres Looß war der Tod

        Und anders kein Entkommen.

    10  Ihm war die Furcht benommen

        Vor Feindeshaß, wenn er sie sah:

        Das büßten viel der Feinde da.


        Da kam der König Vergulacht

        Und sah die streitbare Macht


    15  Wider Gawanen kriegen.

        Ich will euch nicht betriegen

        Und beschönen kann ichs nicht,

        Daß er der wirklichen Pflicht

        An seinem werthen Gast vergaß.

    20  Der wehrte sich ohn Unterlaß.

        Da mischte so der Wirth sich drein,

        Daß es mir leid ist um Gandein,

        Den König von Anschau,

        Daß eine doch so werthe Frau,

    25  Seine Tochter, je den Sohn gebar,

        Der seines Volks untreue Schar

        Nicht zurückrief aus dem Streit.

        Gawanen ließen sie nur Zeit,

        Bis der König sich gerüstet,

        Den selbst zu kämpfen jetzt gelüstet.


    411  Gawan muste wohl entweichen,

        Es kann ihm nicht zur Schmach gereichen:

        Die Thurmthür gab ihm Schutz fortan.

        Nun seht, da kam derselbe Mann,


    5  Der ihn kampflich angesprochen

        Bei Artus vor einer Wochen,

        Kingrimursel der Landgraf.

        Gawanens Noth ihn schwer betraf,

        Daß er die Hände rang und wand:

    10  Denn seine Ehre stund zu Pfand,

        Daß er Frieden und Geleit

        Finden sollte, bis im Streit

        Ihn ein Einzelner bezwungen.

        Die Alten wie die Jungen

    15  Trieb er im Zorne von dem Thurm;

        Doch befahl der König neuen Sturm.


        Kingrimursel hub da an,

        Indem er aufsah zu Gawan:

        »Held, laß mich friedlich zu dir ein,


    20  Daß ich geselliglich die Pein

        Mit dir trage dieser Noth.

        Schlage mich der König todt,

        Ich erhalte dir das Leben.«

        Da ihm der Friede ward gegeben,

    25  Der Landgraf sprang in den Thurm.

        Das äußre Heer ließ ab vom Sturm:

        Er war auch Burggraf alldort,

        Drum hatte Jung und Alt sofort

        Sich des Kämpfens abgethan.

        Ins Freie wieder sprang Gawan;

    412  So that auch Kingrimursel:

        Sie waren beide kühn und schnell.

        Die Seinen mahnte Vergulacht:

        »Wie lange stehn wir hier auf Wacht

    5  Vor zweien Männern, die uns drohn?

        Unterfängt sich meines Oheims Sohn

        Zu beschirmen diesen Mann!

        Der mir Schaden hat gethan,

        Den er selber rächen sollte,

    10  Wenn er Kühnheit zeigen wollte.«


        Da schickten sie aus treuem Sinn

        Einen zu dem König hin:

        »Herr,« so ließen sie ihm sagen,

        »Der Landgraf bleibt unerschlagen


    15  Hier von unsern Händen.

        Mög euch Gott auf Dinge wenden,

        Die der Ehre beßer frommen.

        Aller Preis wird euch benommen,

        So ihr erschlagt euern Gast:

    20  Das belädt euch mit der Schande Last.

        Der Andre ist euch nah verwandt,

        Mit dessen Hülf er kam ins Land:

        Darum stehet ab davon;

        Es bringt euch nichts als Fluch und Hohn.

    25  Geht einen Waffenstillstand ein,

        So lange währt des Tages Schein

        Und dazu die nächste Nacht.

        Was ihr alsdann euch habt bedacht,

        Das steht euch immer noch frei,

        Ob es euch Ehr, ob Schande sei.


    413  »Unsre Frau Antikonie,

        Die von Falschheit wuste nie,

        Seht ihr dort weinend bei ihm stehn.

        Kann euch das nicht zu Herzen gehn,


    5  Da euch doch Eine Mutter trug,

        So bedenkt, Herr, seid ihr anders klug:

        Ihr selber sandtet ihn der Maid.

        Gab auch sonst ihm nichts Geleit,

        So sollt er ihrethalb gedeihn.«

    10  Der König ging den Frieden ein,

        Bis er beßer sich besprochen,

        Wie sein Vater würd gerochen.

        Unschuldig war Herr Gawan;

        Ein andrer Mann hatt es gethan:

    15  Denn der stolze Eckunat

        Gab einer Lanze durch ihn Pfad,

        Da er gegen Barbigöl

        Führte Jofreit Fils Idöl,

        Den er fing von Gawans Seite:

    20  So kam der zu diesem Streite.


        Kaum war der Friede kundgethan,

        Aus dem Felde sah man Jedermann

        Zu den Herbergen ziehn.

        Antikonie die Königin


    25  Herzte ihres Oheims Sohn:

        Sie gab ihm manchen Kuss zum Lohn,

        Daß er Gawanen Schutz gewährt

        Und selbst der Unthat sich erwehrt.

        Sie sprach: »Du meines Oheims Kind

        Bist gegen Niemand falsch gesinnt.«


    414  Hört nur zu, so thu ich kund,

        Wovon gesprochen hat mein Mund,

        Daß lauter Gemüthe trübe ward.

        Unselig heiße diese Fahrt


    5  Vergulachts auf Schamfanzon.

        Es stammte solches Thun dem Sohn

        Nicht von Vater noch von Mutter an.

        Gefoltert ward dem jungen Mann

        Von Schamgefühl der beßre Sinn,

    10  Da seine Schwester jetzt, die Königin,

        Ihn zu schelten begann;

        Um Erbarmen fleht' er oft sie an.


        Also sprach die Jungfrau werth:

        »Herr Vergulacht, trüg ich ein Schwert


    15  Und wär ein Mann nach Gottes Willen

        Das Amt des Schildes zu erfüllen,

        Ihr wärt am Kampf mit mir verzagt;

        Nun bin ich wehrlos, eine Magd:

        Jedennoch führ ich einen Schild

    20  Mit ehrenvollem Wappenbild.

        Ich will das Wappen nennen,

        Daß ihr es lernet kennen:

        Reinheit und gerecht Betragen,

        Die treuen Beistand nie versagen.

    25  Den hielt ich euch zum Schirm dem Degen,

        Den ihr mir sendetet, entgegen:

        Kein andrer Schild war mir verliehn.

        Büßt ihr die Schuld auch gegen ihn,

        Ihr habt euch doch an mir vergangen,

        Soll Frauenpreis sein Recht erlangen.

    415  Ich hörte stäts: wo es geschieht,

        Daß in den Schutz der Frauen flieht

        Ein Mann, so sollen, die ihn jagen,

        Der Verfolgung entsagen:

    5  So ziem es männlicher Zucht.

        Herr Vergulacht, des Gastes Flucht

        Zu mir, daß er dem Tode wehre,

        Belädt mit Schmach eure Ehre.«


        Der Landgraf sprach ihm ins Gewißen:


    10  »Herr, es geschah mit euerm Wißen,

        Daß ich dem Herren Gawan

        Auf des Plimizöls Plan

        Frieden gab in euer Land.

        Hatt ich doch euer Wort zu Pfand:

    15  Trüg ihn her sein kühner Muth,

        So stünden wir dafür ihm gut,

        Nur Einer sollt ihn hier bestehn.

        Herr, das ließt ihr nicht geschehn.

        Meine Genoßen mögen das bedenken,

    20  Ob ihr so uns dürfet kränken.

        Wißt ihr der Fürsten nicht zu schonen,

        So achten wir nicht mehr der Kronen.

        Soll man euch ehrlich nennen,

        Ehrlich müßt ihr bekennen,

    25  Daß ich euer Vetter sei.

        War ein Kebsschlich dabei

        Meinerseits, war das erwiesen,

        Ihr hättet mich schon längst verwiesen.

        Ich bin ein Ritter, hoff ich doch,

        An dem man niemals Tadel noch

    416  Fand, und will's erwerben,

        Des ledig auch zu sterben

        Zu Gott hab ich die Zuversicht,

        Er verhängt mir Solches nicht.

    5  Doch von wem die Märe wird vernommen,

        Artusens Neffe sei gekommen

        In meinem Schutz gen Schamfanzon –

        Sei's Franzose, sei's Breton,

        Provenzale, Burgondois,

    10  Galizier oder Punturtois,

        Hören die von Gawans Noth,

        Hab ich Preis, der ist dann todt.

        Mir macht sein ängstlicher Streit

        Schmal das Lob, den Tadel breit.

    15  Es nimmt mir alle Freude hin

        Und giebt mir Schande zum Gewinn.«


        Als diese Rede geschah,

        Stand ein Mann des Königs da,

        Der Liddamus den Namen trug;107


    20  So nennt ihn Kiot oft genug.

        Kiot le Chanteur, dem war

        Wohl die Kunst offenbar

        So zu singen und zu sprechen,

        Daß nie der Dank ihm darf gebrechen.

    25  Kiot ist ein Provenzal,

        Der die Mär von Parzival

        Fand in arabischem Buch.

        Wie ers französisch übertrug,

        So wirds, wenn mir der Sinn nicht fehlt,

        Von mir im Deutschen nacherzählt.


    417  Fürst Liddamus brach zornig aus:

        »Was soll in meines Herren Haus

        Der seinen Vater erschlug

        Und ihm so nah die Schande trug?


    5  Hält mein Herr auf seinen Werth,

        Er muß es richten mit dem Schwert.

        So vergilt Ein Tod den andern Tod:

        Gleich sei hier wie dort die Noth.«


        Nun seht wie dort Herr Gawan stand:


    10  Da ward ihm Sorge erst bekannt.


        Da sprach Kingrimursel:

        »Wer sich im Drohen zeigt so schnell,

        Der sollt auch eilen in den Streit.

        Der Raum sei eng oder weit,


    15  Man erwehrt sich euer leicht.

        Herr Liddamus, vor euch vielleicht

        Wär noch zu retten dieser Mann:

        Hätt er euch noch so viel gethan,

        Ihr ließets ungerochen.

    20  Ihr habt hier zu viel gesprochen;

        Man würd euch eher glauben,

        Daß euch Niemands Augen

        Noch zuvorderst sahn im Streit.

        Stäts war euch Kampf ein Herzeleid,

    25  Ihr bliebt gern weit davon entfernt.

        Ihr habt auch wohl noch mehr gelernt:

        Wo ihr Kampf saht beginnen,

        Floht ihr wie ein Weib von hinnen.

        Ein Fürst, der euerm Rathe glaubt,

        Dem steht die Krone schief zu Haupt.


    418  »Wohl hätt ich ohne Schanden

        Im Kreiße bestanden

        Gawan den Degen unverzagt:

        Das hatten wir uns zugesagt.


    5  Auch hätten wir den Kampf gefochten,

        Wenn wir vor dem Könge mochten.

        Dem zürn ich nun, ich sag es laut;

        Ich hätt ihm Beßres zugetraut.

        Gelobt, Herr Gawan, mir fürwahr,

    10  Daß ihr von heut nach einem Jahr

        Mir im Kampf wollt Rede stehn,

        Falls es nämlich kann geschehn,

        Daß mein Herr euch läßt das Leben:

        So wird euch Kampf von mir gegeben.

    15  Ich sprach euch an am Plimizöl;

        Nun sei der Kampf zu Barbigöl

        Vor Meljanz dem König hehr.

        Der Sorgen ein ganzes Heer

        Trag ich bis zu jenem Tag,

    20  Da ich mit euch fechten mag:

        Da wird mir Angst und Noth bekannt

        Durch eure wehrliche Hand.«


        Da gab Gawan der Degen werth,

        Wie der Landgraf begehrt,


    25  Sein Wort und seine Sicherheit.

        Zu neuer Red indes bereit

        War der Herzog Liddamus.

        Er hatt in seiner Rede Fluß

        Die Worte wohl verflochten,

        Wie alle hören mochten.


    419  Er sprach, es war ihm Sprechens Zeit:

        »Komm ich je zu einem Streit,

        Ob ich Fechtens mich befleiße

        Oder schmählich ausreiße,


    5  Ob ich verzagt da zage,

        Ob Preis und Ruhm erjage,

        Herr Landgraf, ohne Schonen

        Laßt nach Verdienst mich lohnen.

        Versagt ihr mir dann euern Sold,

    10  So bin ich mir doch selber hold.«


        So sprach der reiche Liddamus:

        »Wollt ihr sein Herr Turnus,

        Wohlan, so will ich Tranzes werden:108

        Straft mich, habt ihr erst Beschwerden


    15  Und überhebt euch nicht dergleichen.

        Wenn ihr der Fürsten meinesgleichen

        Der Höchste wärt, was nicht sein wird –

        Ich bin auch Fürst und Landeswirth.

        Ich habe in Galizia

    20  Manche Burg fern und nah

        Bis hinaus nach Vedron.

        Was ihr und jeder Breton

        Mir da zu Schaden möchtet thun,

        Da flöh doch nie vor euch ein Huhn.


    25  »Von den Britten ist hieher gekommen,

        Gegen den ihr Kampf habt übernommen:

        So rächt den Blutsfreund und den Herrn;

        Mir aber bleibt mit Kämpfen fern.

        Euerm Ohm (ihr wart sein Mann),

        Der dem das Leben abgewann,


    420  Rächt es an dem; ich that ihm nichts,

        Und wenn mir recht ist, Niemand sprichts.

        Euern Oheim brauch ich nicht zu klagen:

        Sein Sohn soll jetzt die Krone tragen,

    5  Der ist zum Herrn mir hoch genug.

        Die Köngin Fleurdamur ihn trug;

        Sein Vater war Kingrisein,

        Sein Ahne König Gandein.

        Auch kam es hier nicht in Vergeß,

    10  Daß Gachmuret und Galoes

        Ihm Oheime waren.

        Vor Lug will ich mich wahren:

        Ich darf mit Ehren wohl mein Land

        Zu Lehn empfahn von seiner Hand.


    15  »Wen zu fechten lüstet, thu er das.

        Bin ich selbst zum Streite laß,

        Doch ist mir unverhohlen:

        Wer im Kampfe Preis kann holen,

        Dem dankt es manches stolze Weib.


    20  Ich will um Niemand meinen Leib

        Verleiten in zu scharfe Pein.

        Was sollt ich solch ein Wolfhart sein?

        Mir ist zum Kampf der Weg versperrt,

        Die Kampfgier hat mich nie genärrt.

    25  Würdet ihr mir nimmer hold,

        Ich folgte eher Rumold,

        Der dem König Gunther rieth,

        Da er von Worms gen Heunland schied:109

        Lange Schnitten bat er ihn zu bähn,

        Im Keßel fleißig umzudrehn.«


    421  Da sprach der Landgraf muthesreich:

        »Euer alten Sitte thut ihr gleich,

        Die wir Alle fürwahr

        An euch gewohnt sind manches Jahr.


    5  Ihr rathet mir zum Streit, und doch

        Thut ihr, wie da rieth ein Koch

        Den kühnen Nibelungen,

        Da sie zogen unbezwungen

        Hin, wo an ihnen ward gerochen,

    10  Was sie an Siegfried einst verbrochen.

        Herr Gawan gebe mir den Tod

        Oder fühle meiner Rache Noth.«


        »Da thut ihr recht,« sprach Liddamus.

        »Doch was sein Oheim Artus


    15  Besitzt und die von India,

        Was man da je von Schätzen sah –

        Wer mir das all zu eigen brächte,

        Ich laß es ihm, eh daß ich fechte.

        Nun behaltet euern Ruhm und Preis:

    20  Segramors bin ich nicht, Gott weiß,

        Den man um Fechtgier binden muß;

        Ich erwerbe doch der Könge Gruß.

        Sibich hat nie ein Schwert gezogen:

        Er war stäts bei denen, die da flohen.

    25  Dennoch muste man ihn flehn:

        Großer Gab und starker Lehn

        Schenkt' ihm Ermenrich genug,

        Ob er nie ein Schwert durch Helme schlug.

        Für euch, Herr Kingrimursel, schaut

        Ihr keine Schramm auf meiner Haut:

    422  So bin ich gegen euch gesinnt.«

        König Vergulacht beginnt:

        »Schweiget eurer Wechselreden.

        Unbescheiden find ich euch Jedweden,

    5  Daß ihr mit Worten seid so frei.

        Allzunah bin ich dabei

        Zu sothanem Wortgefecht:

        Es steht so euch als mir nicht recht.«


        Das geschah auf dem Saal,


    10  Wo seine Schwester war zumal;

        Neben ihr stand Herr Gawan

        Und manch andrer werthe Mann.

        Der König sprach zur Schwester sein:

        »Nun nimm den Gesellen dein

    15  Und den Landgrafen auch mit dir.

        Die mir Gutes gönnen, folgen mir,

        Daß sie mir rathen, was ich thu.«

        »Deine Treue,« sprach sie, »nimm dazu.«


        Da ging der König Raths zu pflegen.


    20  Die Königstochter nahm dagegen

        Ihres Oheims Sohn und ihren Gast;

        Das dritte war der Sorgen Last.

        Wie es ihr gar trefflich stand,

        Nahm sie Gawanen bei der Hand

    25  Und führt' ihn in ein nah Gemach.

        »Wärt ihr nicht heil,« die Schöne sprach,

        »Alle Lande hätten Ungewinn.«

        An der Hand der Königin

        Ging da König Lotens Sohn.

        Ohne Schande durft ers schon.


    423  Zu der Kemenaten ein

        Trat die Köngin mit den Zwein;

        Von den andern blieb sie leer:

        Dafür sorgten Kämmerer;


    5  Nur der klaren Mägdelein

        Durften viel bei ihnen sein.

        Die Königin in Ehren pflag

        Gawans, der ihr am Herzen lag.

        Zugegen war der Landgraf auch;

    10  Der schied sie nicht von solchem Brauch.

        Viel Sorge trug die werthe Magd

        Für Gawan, wurde mir gesagt.


        So mochten nun die Beiden

        Bei der Königin verbleiben,


    15  Bis der Tag ließ seinen Streit;

        Die Nacht kam: da war Eßenszeit.

        Moraß, Wein, Lautertrank

        Brachten Jungfraun um die Mitte schwank

        Und Speise zu dem Tische:

    20  Fasan, Rebhühner, Fische

        Und manchen Kuchen blank und hell.

        Gawan und Kingrimursel

        Waren ledig großer Noth.

        Da es die Königin gebot,

    25  Aß Jeder, was er sollte

        Und was er eßen wollte.

        Vergebens wehrten die Degen

        Antikonien vorzulegen.

        Soviel man kniender Schenken fand,

        Keinem brach der Hosen Band:

    424  Mägdlein warens, in den Jahren,

        Wo sie die Reize frisch bewahren.

        Darob bin ich unerschrocken,

        Trugen sie gekraust die Locken

    5  Wie der Falke sein Gefieder:

        Ich streite nicht dawider.


        Nun hört, bevor der Rath sich schied,

        Was man dem Herrn des Landes rieth.

        Ihm war manch weiser Mann gekommen,


    10  Den hatt er in den Rath genommen.

        Ein Jeder sprach, wie ihn gedäuchte,

        Daß ihn sein bester Sinn erleuchte.

        Da erwogen sie es hin und her;

        Ums Wort auch bat der König hehr.


    15  Er sprach: »Jüngst ward mit mir gestritten.

        Ich kam um Aventür geritten

        In den Wald Lächtamreis.

        Ein Ritter, der zu hohen Preis

        Wohl an mir sah in dieser Wochen,


    20  Flüglings hatt er mich gestochen

        Hinters Ross ohn alle Wahl.

        Da zwang er mich, daß ich den Gral

        Ihm gelobte zu erwerben.

        Wollt ich nicht ersterben,

    25  So must ich leisten Sicherheit,

        Wie er mich zwang im Ritterstreit.

        Nun rathet: denn es ist mir Noth.

        Mein bester Schild war für den Tod,

        Daß ich zum Schwure hob die Hand,

        Wie ichs frei euch eingestand.


    425  »Er ist durch Kraft und Mannheit hehr.

        Noch gebot der Held mir mehr:

        Daß ich sonder arge List

        Innerhalb Jahresfrist,


    5  Wenn ich den Gral nicht hätt erworben,

        Zu ihr käm, der angestorben

        Die Krone sei zu Pelrapär

        Von ihrem Vater Tampentär.

        Hätt ich zu der mein Aug erhoben,

    10  Ich sollt ihr Sicherheit geloben.

        Er entbot ihr, dächte sie an ihn.

        Das gab ihm freudigen Gewinn:

        Er sei's, der sie befreit hab eh

        Von dem König Klamide.«


    15  Als diese Rede kam zum Schluß,

        Wieder sprach da Liddamus:

        »Erlauben mir die Herrn ein Wort;

        Die Reihe kommt an sie sofort.

        Was ihr gelobt habt jenem Mann,


    20  Das mag erfüllen Herr Gawan,

        Der's Gefieder schlägt aus euerm Kloben:

        Vor uns allen mög er hier geloben,

        Daß er euch den Gral gewinne.

        So laßt mit guter Minne

    25  Ihn denn von hinnen reiten,

        Den Gral euch zu erstreiten.

        Wir müsten All die Schmach beklagen,

        Würd er in euerm Haus erschlagen.

        Nun vergebt ihm seine Schuld

        Und behaltet eurer Schwester Huld.

    426  Er erlitt hier große Noth

        Und muß nun reiten in den Tod.

        So weit die Erd umwogt das Meer,

        Stand nie ein Haus so wohl zur Wehr

    5  Als Monsalväsch; nicht eben breit

        Führt hin ein rauher Pfad durch Streit.

        Laßt ihn schlafen diese Nacht;

        Sagt ihm Morgen was wir hier erdacht.«

        Beifall ward dem Rath gegeben.

    10  So behielt Herr Gawan hier das Leben.


        Man pflag des kühnen Helden

        Die Nacht so, hört ich melden,

        Daß er ruhte wohlgeborgen.

        Als andern Tags um mitten Morgen


    15  Aus der Messe kam die Menge,

        War im Saale groß Gedränge

        Von Pöbel und von werther Schar.

        Der König, wies beschloßen war,

        Ließ Gawanen vor sich bringen.

    20  Er wollt ihn zu nichts Anderm zwingen,

        Als man schon vernommen hat.

        Nun seht, wie dort sich mit ihm naht

        Antikonie die schöne Maid;

        Ihres Oheims Sohn gab ihr Geleit

    25  Und Mancher aus des Königs Bann.

        Die Köngin führte Gawan

        Vor den König an der Hand;

        Ein Blumenkranz ihr Haupt umwand.

        Den Blumen nahm den Preis ihr Mund:

        In dem Kränzlein keine stund,

    427  Die so glühend war und roth.

        Wem den Kuss sie gütlich bot,

        Der mochte wohl den Wald verschwenden

        Mit Lanzenbrechen sonder Enden.


    5  Nun folgt mir, wenn ich grüße

        Mit Lob die reine, süße

        Antikonie,

        Die von Falschheit wuste nie:

        Denn sie lebt' in solcher Weise,


    10  Nie ward ihrem Preise

        Ein zweifelnd Wort verwoben.

        Die sie hörten loben,

        Jeder Mund erwünscht' ihr froh,

        Daß ihren Preis immer so

    15  Verschone Tadels trübe Lauge.

        Weitreichend wie ein Falkenauge

        War des Balsams lichter Schein an ihr.

        Dieß rieth ihr würdige Begier:

        Die süße wonnigliche Maid

    20  Sprach mit Wohlgezogenheit:


        »Hier bring ich, Bruder, dir den Degen,

        Den du mir selbst befahlst zu pflegen:

        Laß ihms zu Gute kommen;

        Gewiss, es wird dir frommen.


    25  Treue steht dir beßer an

        Als den Haß der Welt empfahn

        Und meinen, könnt ich haßen,

        Den lehr mich, zu dir laßen.«


    428  Da sprach der werthe junge Mann:

        »Das thu ich, Schwester, wenn ich kann;

        Dazu gieb selber deinen Rath.

        Dich dünkt, ich habe Missethat


    5  Meiner Würdigkeit verwoben,

        All mein Preis sei zerstoben:

        Wie taugt' ich dann zum Bruder dir?

        Und dienten alle Kronen mir,

        Die gäb ich hin auf dein Gebot:

    10  Dein Haß wär meine höchste Noth.

        Ich verschmähe Freud und Ehre,

        Wird sie mir nicht nach deiner Lehre.

        Herr Gawan, laßt euch bitten:

        Ihr kamt um Preis geritten:

    15  So thut es um des Preises Huld

        Und helft mir, daß um meine Schuld

        Schwinde meiner Schwester Groll.

        Eh ich sie verlieren soll,

        Verzeih ich euch mein Herzeleid,

    20  Wollt ihr mir geben Sicherheit,

        Daß ihr mir treulich werbt sogleich

        Um des Grales Königreich.«


        So ward der Zwist geendet,

        Gawan hinaus gesendet,


    25  Daß er mit des Schwertes Blitz

        Werbe nach des Grals Besitz.

        Auch verzieh der Landgraf jetzt

        Dem König, der ihn schwer verletzt,

        Daß sein Geleit er nicht geehrt:

        Das geschah vor all den Fürsten werth.


    429  Die Waffen waren aufgehangen.

        Da kamen auch daher gegangen

        Gawans Knappen, ihm ein lieber Fund:

        Im Streite ward ihm keiner wund.


    5  Ein gewaltger Mann der Stadt,

        Der ihnen Frieden erbat,

        Fing sie, um sie zu schonen:

        Die Franzosen und Bretonen,

        Oder aus welchem Land sie sind,

    10  Ob starker Knapp, ob kleines Kind,

        Die wurden frei zurückgesandt

        Gawan dem Degen auserkannt.

        Als ihn die Kinde wiedersahn,

        Geschah groß Küssen und Umfahn:

    15  Wie sie sich weinend an ihn hingen!

        Doch mit Thränen, die der Freud entspringen.


        Da war bei ihm von Kornewal

        Komte Laiz Fils Tinal.

        Dann war ein edel Kind dabei,


    20  Dük Gandilus, Fils Gurzgrei,

        Der um Schoi de la Kour erstarb,

        Wo manche Frau noch Leid erwarb.

        Liaße war des Kindes Base.

        Ihm waren Augen, Mund und Nase

    25  Recht aus der Minne Kern geschnitten;

        Bei aller Welt wars wohlgelitten.

        Dazu sechs andre Kindelein.

        Diese acht Jungherren fein,

        Alle von edler hoher Art,

        Hatte Geburt schon wohlbewahrt.

    430  Sie waren ihm als Neffen hold

        Und dienten ihm um seinen Sold:

        Was er zu Lohn gab? Würdigkeit

        Und gute Pflege jederzeit.


    5  Gawan sprach zu den Kindelein:

        »Wohl euch, süße Neffen mein:

        Mich dünkt, ihr würdet mich beklagen,

        Hätten sie mich hier erschlagen.«

        Zutrauen mocht ers ihnen wohl:


    10  Sie waren so noch Jammers voll.

        Er sprach: »Ich hatt um euch viel Leid:

        Wo wart ihr, da mir kam der Streit?«

        Sie sagtens ihm, und Keiner log.

        »Ein junger Sperber entflog,

    15  Da ihr saßet bei der Königin;

        Da liefen wir und jagten ihn.«


        Die da stunden, saßen

        Und zu spähen nicht vergaßen,

        Die sahen wohl, Herr Gawan


    20  War ein tapfrer, höfscher Mann.

        Der König ihm gewährte,

        Da er Urlaub begehrte,

        Dazu das Volk allgemein,

        Bis auf den Landgraf allein.

    25  Die Beiden nahm die Königin

        Und Gawans Junker mit sich hin.

        Sie führten sie, wo von Jungfrauen

        Sie gute Pflege sollten schauen:

        Mit Zucht nahm ihrer dienend wahr

        Manche Jungfrau schön und klar.


    431  Als sich vom Mal erhob Gawan

        (Wie Kiot mir bezeugen kann),

        Aus herzlicher Treue

        Erwuchs groß Leid aufs Neue.


    5  Der Held begann zur Königin:

        »Frau, behalt ich klugen Sinn,

        Und schenkt mir Gott das Leben,

        Muß ich dienstlich Bestreben

        Und ritterlich Gemüthe

    10  Eurer weiblichen Güte

        Zu Diensten immer kehren.

        Ihr hört des Heiles Lehren,

        Aller Falschheit habt ihr obgesiegt,

        Euer Preis all andre überwiegt:

    15  So muß das Glück euch Heil gewähren.

        Urlaub laßt mich, Frau, begehren:

        Den gebet mir und laßt mich fahren;

        Eure Zucht mög euern Preis bewahren.«


        Sein Scheiden schuf ihr Herzenspein.


    20  In ihr Weinen stimmten ein

        Viel schöner Jungfrauen klar.

        Die Königin sprach offenbar:

        »Hätt ich mehr euch mögen frommen,

        So wär mir Freude nicht benommen;

    25  Doch blüht euch hier kein beßrer Frieden.

        Glaubt mir. wird euch Pein beschieden,

        Oder bringt euch Ritterschaft

        In sorgenvollen Kummers Haft,

        So wißet, mein Herr Gawan,

        Mein Herz hat immer Theil daran,

    432  Am Verlust wie am Gewinn.«

        Die viel edle Königin

        Küsste da Gawanens Mund.

        Der ward an allen Freuden wund,

    5  Daß er schon muste scheiden.

        Leid war es sicher Beiden.


        Die Knappen hattens wohl bedacht,

        Seine Pferd' ihm vor den Saal gebracht,

        Daß er auf dem Hof sie finde,


    10  Wo Schatten gab die Linde.

        Auch war dem Landgraf gekommen

        Sein Gefolge (so hab ich vernommen):

        Da ritt er mit ihm vor die Stadt.

        Gawan ihn draußen freundlich bat,

    15  Daß er sich bemühe

        Und mit seinen Leuten ziehe

        Gen Beaurosch: »Scherules ist dort:

        Sie bitten ihn, daß er sie fort

        Geleite gen Dianasdron.

    20  Da wohnt mancher Breton:

        Der bringt sie wohl dem König hehr

        Oder der Königin Ginover.«

        Das versprach Kingrimursel:

        Urlaub nahm der Degen schnell.

    25  Gringuljet nach kurzer Zeit

        Stand wie sein Herr im Eisenkleid.

        Seine Neffen, die Kindelein,

        Küsst' er und die Knappen sein.

        Nach dem Grale, wie sein Eid gebot,

        Ritt er allein zu großer Noth.

  


  Fußnoten


  104 401, 6–22. Hier ist der Inhalt der ersten Abenteuer in Hartmanns Ereck ziemlich vollständig angegeben. Vgl. zu 178, 11–26 und 133; 11.


  105 404, 1. Da die Handschriften zwischen Aitstein, Heitstein, Beitstein, Hertstein schwanken, so war die Deutung, welche Markgräfin gemeint sei, um so schwieriger. V. d. Hagen glaubte, die Markgräfin von Hohenburg (vgl. zu 230, 13), die Mutter des Minnesängers, weil sonst in Wolframs Nähe keine Markgrafen vorkommen, und das oben erwähnte Wildenberg zu Hohenburg gehört habe. Nach Haupt (Berichte 1849, S. 180) wäre Heitstein zu lesen: so heiße ein dritthalbtausend Fuß hoher Berg im bairischen Walde, in der Gegend von Chamm. Trümmer der Burg sind noch vorhanden. Die hier gemeinte Markgräfin wäre die Gemahlin Berchtolds von Chamm und Vohburg, welche 1204 verstarb.


  106 409, 8. Tollenstein, Marktflecken an der Altmühl, in Eschenbachs Nachbarschaft.


  107 416, 20. In diesen Worten sieht Lachmann (XX) eine Anspielung auf Chrestiens Gewohnheit, die Personen der Fabel nicht mit Namen zu nennen. Uebrigens ist der Name Liddamus, der an Lygdamus bei Tibull erinnert, befremdend genug.


  108 419, 12. 13. Anspielung auf Heinrich von Veldecks Eneit (8473–8683), wo Turnus den Tranzes wegen seiner Feigheit schilt, die dieser eingesteht.


  109 420, 22–28. Die hier sich häufenden Anspielungen auf die deutsche Heldensage sollte ich, soweit sie sich auf die Nibelungen beziehen, nicht zu erklären brauchen. Die unersättliche Streitlust Wolfharts, die aus andern Gedichten dieses Sagenkreises bekannter ist, spiegelt sich auch in den Nibelungen, wo er 2230–40 sterbend nicht beklagt sein will, weil er von Königshänden niedergeschlagen seinen Tod wohl vergolten habe. Rumold, der auch in den Nibelungen gegen den Zug nach dem Hunnenlande stimmt, und sich dabei echt küchenmeisterisch ausdrückt, spricht in den uns erhaltenen Strophen nicht gerade vom Schnittenbähen, obwohl die Wallersteiner Handschrift (a) diesem näher tritt; wäre es eine scherzhafte Uebertreibung Wolframs, so läge ihr doch keine Feindseligkeit, eher Wohlgefallen an unserm Heldenliede zu Grunde. Die Erwähnung Sibichs und Ermenrichs läßt sich aus den Nibelungen nicht erklären, da beide in einen diesem Gedicht fremden Theil des deutschen Heldengesangs gehören. Ermenrich ist der Oheim Dietrichs von Bern und wird als Kaiser von Rom gedacht; sein Rathgeber Sibich, der eine persönliche Beleidigung an dem Kaiser zu rächen, ihm zum Verderben seines ganzen Geschlechtes räth, wird eben so feige als treulos dargestellt.


  IX.

  Trevrezent.
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  Die Aventüre begehrt Einlaß in des Dichters Herz, um ihm weiter von Parzival zu sagen. Sie übergeht Manches, Anderes deutet sie nur an, wie das Abenteuer von dem zersprungenen, in dem Brunnen Lach bei Karnant wieder ganz gewordenen Gralsschwerte. Es folgt eine neue Begegnung mit Sigunen, die jetzt im härenen Hemde eine Klause über dem Grabe des Geliebten bewohnt. Sie verzeiht ihm, in Betracht, daß er hart genug gestraft sei, die unterlaßene Frage und räth ihm, Kondrieen, welche ihr alle Samstag Nacht Speise brächte und sie erst vor Kurzem verlaßen hätte, nachzureiten. Parzival folgt der frischen Spur, hat sie aber wieder verloren, als ein Gralsritter ihm Kampf bietet, weil er es gewagt habe, Monsalväsch so nahe zu reiten. Der Templeise wird besiegt, entkommt aber lebend; sein Ross mit der Turteltaube, dem Wappen des Grals, am Buge besteigt Parzival statt des ihm erschlagenen. Lange Zeit darnach begegnet ihm ein grauer Ritter, der mit seinem Weib, zweien Töchtern und fürstlichem Gefolge barfuß, obgleich Schnee gefallen war, seine jährliche Buß- und Bittfahrt durch den Wald zu einem Einsiedel unternommen hat und es herzlich beklagt, daß Parzival im Harnisch die heilige Zeit nicht begehe, indem heute Karfreitag sei; er räth ihm, gleichfalls bei dem Einsiedel zu beichten und Buße zu thun. Die Jungfrauen laden ihn zu Gaste: er will aber nicht neben ihnen reiten, während sie zu Fuße gehen den zu verehren, welchen er haßt, beurlaubt sich und reitet weiter. Darauf aber wird er reuig, gedenkt zum Erstenmal seines Schöpfers, und überläßt, dessen hülfreiche Führung zu versuchen, dem Ross die Zügel. Da bringt es ihn gen Fontain-sauvasche, wo Trevrezent als Einsiedel ein strenges Bußleben führt. Hier erfährt er die Märe von dem Gral, welche der Dichter bisher absichtlich verschwiegen hat. Parzival erkennt die Stelle, wo er Orilus durch einen Eid über Jeschutens Treue beruhigt hat. Er steigt vom Pferde und erzählt dem Klausner von dem Ritter, der ihn hieher gewiesen habe, seine Sünden zu beichten. Trevrezent führt sein Ross an einen Felsenbrunnen, ihn selbst zu einem Feuer in einer Gruft, wo der Held sich wärmt, entwappnet und einen Rock des Einsiedels anlegt. In einer zweiten Höhle findet er auf dem Altar die Heiltumskapsel, der er bei jenem Schwur die Hand aufgelegt hat. Er fragt, wie lange das her sei, und erfährt, daß fünftehalb Jahre seitdem verfloßen sind. Er bekennt, in all dieser Zeit kein Gotteshaus besucht zu haben, indem er Haß zu Gott im Herzen trage. Der Klausner belehrt ihn über Gottes hülfreiche Barmherzigkeit und Güte, warnt ihn vor Vermeßenheit an Lucifers, Evas und Kains Beispiele und fragt, welcher Kummer ihn beschwere. Als ihm Parzival seine Sorgen um den Gral und sein Weib klagt, lobt er letztere und nennt die andere thöricht, weil den Gral nur der vom Himmel dazu Benannte gewinnen könne. Nun erzählt er von dessen himmlischem Ursprung, von der Taube mit der Oblate, von der erscheinenden und verschwindenden Schrift u. s. w. Als Parzival ihn mit dem Wunsch unterbricht, durch die Schrift zum Gral benannt zu werden, warnt er ihn vor Hochfahrt an dem Beispiele des Anfortas und fährt fort zu berichten, wie die Templeisen die Grenzen des Gralreichs schützen; gleichwohl sei Lähelein bis an den See Brumbane vorgedrungen, wo er einen Gralsritter getödtet und dessen Ross erbeutet habe. Für Lähelein hält der Einsiedel seinen Gast wegen seines Pferdes: doch bekennt sich dieser für den Sohn Gachmurets und Ithers Sieger. Trevrezent erschrickt, als er hört, daß sein Neffe den nahe Verschwägerten (Ither war mit Lamiren, der Tochter Gandeins, also Gachmurets Schwester, vermählt) erschlagen; wie er denn auch scheidend seine Mutter, Trevrezents Schwester, getödtet habe. Er erzählt nun von seinen übrigen Geschwistern, Tschoisianen, der Mutter Sigunens, Repansen de Schoie, die den Gral zu tragen gewürdigt wird, und Anfortas, dem König des Grals; dann des letzten Verirrung im Minnedienst, seine Verwundung mit dem vergifteten Sper des Heiden, die vergeblichen Heilungsversuche, und wie zuletzt die Schrift am Gral einen Ritter gemeldet, dessen Frage Erlösung brächte, der aber dann keine Frage gethan habe. Dann gehen Beide Gras und Laub für das Ross, sich selber Wurzeln und Kräuter suchen. Nach dem kargen Mal gesteht Parzival, daß er jener Ritter gewesen sei. Sein Oheim beklagt ihn, hofft aber, ihm werde noch Heil blühen, wenn er sein Herz so erkühnen könne, daß er an Gott nicht mehr verzweifle. Darauf erklärt er ihm Alles, was er zu Monsalväsche gesehen hat, die blutige Lanze, die Meßer mit den Silberklingen, Anfortas Frieren und Lehnen, sein Fischen auf dem See Brumbane und die dienenden Frauen; schildert ihm dann der Templeisen Leben, wie der Gral aus seiner Schar den herrenlosen Ländern Fürsten heimlich schicke, die Jungfrauen aber, wie Parzivals Mutter, öffentlich vermähle, und wie alle Gralsritter, außer dem Könige, Frauenminne verschwören müsten, eine Vorschrift, die auch er in seiner Jugend unbeachtet gelaßen, wie seine Erzählung ergiebt. Nach solchen und ähnlichen Gesprächen gehen sie zur Ruhe. Vierzehn Tage bleibt Parzival bei dem Einsiedel; beim Abschied ermahnt ihn dieser, Frauen und Priester zu ehren und spricht ihn frei von Sünden.


  
    433  »Thut auf!« Wem? Wer seid ihr?

        »Ich will ins Herz hinein zu dir.«

        So begehrt ihr engen Raum.

        »Was thut es, faßt er mich auch kaum;

    5  Ueber Druck wirst du nicht klagen,

        Ich will dir nun viel Wunder sagen.«

        Seid ihrs, Frau Abenteuer?

        Was macht der Degen theuer?

        Ich meine den werthen Parzival,

    10  Den Kondrie nach dem Gral

        Mit unsüßen Worten jagte;

        Manch schönes Weib beklagte,

        Daß unerläßlich wär sein Reisen.

        Von Artus dem Bretaneisen

    15  Schied er da: wo ist er nun?

        Die Märe eilt uns kund zu thun:

        Ob er an Freuden ganz verzagte

        Oder hohen Preis erjagte.

        Blieb heut ihm seine Würdigkeit

    20  Noch ganz wie sonst, so lang und breit,

        Oder ward sie kurz und schmal?

        Sagt uns Alles auf einmal,

        Was noch von seiner Hand geschah;

        Ob er Monsalväsch nun sah

    25  Und Anfortas den klagenswerthen,

        Dem Seufzer das Herz beschwerten?

        Gebt Trost uns aus Barmherzigkeit,

        Ob er des Jammers ward befreit.

        Laßt hören, gebt uns Kunde,

        Ist da Parzival zur Stunde,

    434  Der uns beiden zu gebieten hat?

        Ach, erhellt mir seinen Pfad:

        Gachmurets Sohn, was beginnt

        Der süßen Herzeleide Kind,

    5  Seit er von Artus Abschied nahm?

        Hat er Freude, hat er Gram

        Seitdem erkämpft im Streite?

        Stürmt er noch in die Weite

        Oder liebt er sich zu ruhn?

    10  Sagt mir sein Ueben und sein Thun.


        Aventüre macht uns nun bekannt.

        Erkundet hab er manches Land

        Zu Ross, in Schiffen auch zu Meer;

        Landsmann, Blutsfreund, oder wer


    15  Sich ihm tjostierend stellte,

        Daß er den siegreich fällte.

        So kann sich seine Schale neigen,

        So weiß sein Preis empor zu steigen

        Und der Andern Preis zu dämpfen.

    20  Er hatt in harten Kämpfen

        Der Niederlage sich erwehrt,

        Sich so versucht mit Lanz und Schwert,

        Wer Preis von ihm zu borgen

        Gedachte, thats mit Sorgen.

    25  Das ihm Anfortas verehrt110

        Bei dem Grale, jenes Schwert,

        Da ers im Streite schwang, zerbrach:

        Bei Karnant der Brunnen Lach

        Macht' es dann ihm wieder ganz;

        Stäts mehrt' er seines Ruhmes Glanz.


    435  Wer es nicht glaubt, der sündigt.

        Die Aventür verkündigt,

        Daß Parzival der kühne Held

        Geritten kam in ein Gewäld,


    5  Zu welcher Stunde, weiß ich nicht:

        Da stand vor seinem Angesicht

        Eine neuerbaute Klause;

        Ein Quell lief durch mit Brause:

        Sie war darüber ausgehöhlt.

    10  Der junge Degen muthbeseelt

        Suchte Abenteuer dort:

        Da kam er zu der Gnade Port.

        Er fand da eine Klausnerin;

        Gott zu Liebe gab sie hin

    15  Magdtum und alle Erdenlust.

        Ihrer weiblichen Brust

        Entblühte Trauer, ewig neue,

        Doch aus der Wurzel alter Treue.


        Schionatulander


    20  Und Sigunen fand er.

        Begraben lag der Held und todt;

        Sie erlebt' auf seinem Sarge Noth.

        Sigune la Düschesse

        Hörte selten Messe;

    25  Doch all ihr Leben war Gebet.

        Ihr rother Mund von Glut gebläht,

        Nun war er blass, so ganz erblichen,

        Seit alle Weltlust ihr gewichen.

        Keine Maid litt je so hohe Pein:

        Um zu trauern will sie einsam sein.


    436  Da der Fürst sie nicht erwarb,

        An ihm die Minne ihr erstarb,

        Sie minnte seinen todten Leib.

        Wär sie wirklich jetzt sein Weib,


    5  Frau Lunet hätt ihr im Leben111

        Solchen Rath wohl nie gegeben,

        Wie sie gab ihrer Frauen.

        Man mag noch Frauen schauen,

        Bei denen eine üble Statt

    10  Fände Frau Lunetens Rath.

        Ein Weib, die um des Lieben willen

        Und der Zucht Gebot zu erfüllen,

        Sich enthält fremder Minne,

        Täuscht mir kein Trug die Sinne,

    15  Läßt sie's bei ihres Mannes Leben,

        Dem ward an ihr ein Heil gegeben.

        Kein Fasten kleidet sie so wohl:

        Das beeid ich wenn ich soll.

        Hernach mag sie beliebig schalten;

    20  Kann sie auch dann noch sich enthalten,

        Das ziert sie, keinen schönern Kranz

        Trägt sie je beim Freudentanz.


        Vergleich ich Freude mit der Noth,

        Die Sigunen ihre Treu gebot?


    25  Das sollt ich lieber laßen.

        Ueber Blöcke sonder Straßen

        Ritt Parzival dem Fensterlein

        Allzunah: das schuf ihm Pein.

        Er wollte nach dem Walde fragen,

        Und wohin der Weg ihn werde tragen.

    437  Bescheid zu finden hofft' er da.

        »Ist Jemand drin?« Da sprach sie: »Ja.«

        Als er die Frauenstimm erkannte,

        Auf unzertretnen Rasen wandte

    5  Der Held zurück das Rösselein;

        Schon daucht es ihn zu spät zu sein:

        Daß er nicht gleich war abgestiegen,

        Fühlt' er Scham sich überfliegen.


        An des gefällten Baumes Ast


    10  Band sein Ross alsbald der Gast

        Und hing des Schildes Scherben dran.

        Der bescheidne kühne Mann

        Das Schwert auch von der Seite band:

        So trat er zu des Fensters Rand

    15  Nachzufragen, wo er wär.

        Die Klaus war aller Freuden leer

        Und aller Kurzweil bar und bloß:

        Nur Jammer fand er, der war groß.

        Er bat, daß sie ans Fenster trete.

    20  Da erhob sich vom Gebete

        Mit Zucht die Jungfrau bleich und fahl.

        Noch immer war ihm dazumal,

        Wer sie wäre, völlig fremde.

        Sie trug ein hären Hemde

    25  Unter grauem Rock zunächst der Haut.

        Großem Jammer war sie angetraut:

        Der hatt ihr hohen Muth gesenkt,

        Ihrem Herzen Seufzer viel geschenkt.


        Mit Zucht die Magd zum Fenster ging,

        Wo sie den Fremdling wohl empfing.


    438  Den Psalter trug sie in der Hand.

        Parzival der Weigand

        Sah sie ein kleines Ringlein tragen,

        Dem sie im Leid nicht mocht entsagen;

    5  Sie behielts nach treuer Minne Rath.

        Das Steinlein war ein Granat:

        Das sah man aus dem Dunkel glühn,

        Recht wie Feuer Funken sprühn.

        Sie trug ums Haupt ein schwarzes Band.

    10  Sie sprach: »Da draußen bei der Wand

        Seht ihr eine Bank gestellt:

        Setzt euch, wenn es euch gefällt,

        Und vergönnt die Muße.

        Daß ich zu euerm Gruße

    15  Kommen durfte, lohn euch Gott;

        Der hilft getreulich in der Noth.«


        Der Degen folgte gern dem Rath;

        Vors Fenster setzt er sich und bat:

        »Sitzet ihr da drinnen auch.«


    20  Sie sprach: »Gar selten wars mein Brauch,

        Daß ich hier saß bei einem Mann.«

        Da hub der Held zu fragen an,

        Was sie der Sitte pflege,

        »Daß ihr so fern dem Wege

    25  Wohnet in der Wildniss hier.

        Große Unbill scheint es mir,

        Herrin, was ihr hier begeht,

        Da rings kein Haus euch nahe steht.«


        Sie sprach zu ihm: »Mir wird vom Gral

        Der Kost genug gesandt zum Mal.


    439  Kondrie la Sorzier

        Bringt mir von dorten her

        Jeden Samstag in der Nacht

        (Den Vorsatz hat sie sich gemacht),

    5  Was ich die Woche haben soll.«

        Sie sprach: »Wär mir nur anders wohl,

        Um die Nahrung würd ich wenig sorgen;

        In diesem Stück bin ich geborgen.«


        Da wähnte Parzival, sie löge


    10  Und daß sie sonst ihn gern betröge.

        Er sprach im Spott zu ihr hinein:

        »Von wem habt ihr dieß Ringelein?

        Stäts hab ich sagen hören,

        Liebschaft müsten verschwören

    15  Klausner und Klausnerinnen.«

        »An der Rede werd ich innen,

        Ihr zeihtet mich der Falschheit gerne.

        Wenn ich jemals Falschheit lerne,

        Merkt sie wohl, seid ihr dabei;

    20  Wills Gott, ich bin der Falschheit frei:

        Aller Fehltritt widert mir.«

        Noch sprach sie: »Diesen Mahlschatz hier

        Trag ich um einen lieben Mann.

        Seine Minne nie gewann

    25  Ich zwar mit menschlicher That.

        Magdtumlichen Herzens Rath

        Rieth mir zu seiner Minne.«

        Sie sprach: »Er ist hier drinne,

        Dessen Kleinod ich trug,

        Seit ihn Orilus im Kampf erschlug.


    440  »Ich will ihm Minne geben

        All mein jammerreiches Leben.

        Rechte Minne muß ich ihm gewähren,

        Da er mit Schwert, Schild und Speren


    5  Um meine Minne wehrlich warb,

        Bis er in meinem Dienst erstarb

        Reines Magdtum blieb mir noch;

        Er ist vor Gott mein Mann jedoch.

        Rechnet Gott Gedanken an

    10  Für That, so sind wir Weib und Mann

        Verbunden in der rechten Ehe.

        Sein Tod that meinem Leben wehe.

        Vor Gott soll dieses Ringelein

        Uns wahrer Ehe Zeugniss sein.

    15  Es bindet meine Treue fest,

        Mit Herzensthränen oft genäßt.


        »Hier bin ich selbander:

        Schionatulander,

        Und die andere bin ich.«


    20  Nun erst überzeugt' er sich,

        Daß es Sigune war, die Maid.

        Ihr Kummer schuf ihm Herzeleid.

        Eh er weiter sprach zu ihr,

        Zog er herab das Härsenier,

    25  Daß sie sein bloßes Haupt erschaue.

        Da sah an ihm die Jungfraue

        Durch Eisenrost die Haut so licht.

        Jetzt erkennt sie ihn und spricht:

        »Wie, seid ihrs, Herr Parzival?

        Sagt an, wie steht ihr mit dem Gral?

    441  Habt ihr nun seine Kraft erkannt?

        Wie ists um eure Fahrt bewandt?«


        Er sprach zur Jungfrau wohlgeboren:

        »Ich habe Freud und Glück verloren,


    5  Der Gral giebt Sorgen mir genug.

        Das Land, wo ich die Krone trug,

        Ließ ich, dazu das schönste Weib.

        Geboren ward so schöner Leib

        Auf Erden nie von Menschenfrucht.

    10  Ich sehne mich nach ihrer Zucht,

        Um ihre Minne traur ich viel;

        Doch mehr noch nach dem hohen Ziel,

        Wie ich Monsalväsche mög ersehn

        Und den Gral: das ist noch ungeschehn.

    15  Base, du vergehst dich schwer,

        Sigun, an mir: ich leide sehr,

        Und doch feindest du mich an.«

        Da sprach sie: »All mein Zorn fortan,

        Vetter, sei auf dich verschworen,

    20  Du hast doch Freude viel verloren,

        Da die Frage unterließ

        Dein Mund, die dir so viel verhieß,

        Als dir der edle Anfortas

        Dein Wirth, dein Glück, zur Seite saß.

    25  Da hätt dir Fragen Heil erjagt;

        Doch nun ist Freude dir versagt

        Und all dein hoher Muth gelähmt.

        Dein Herz hat Sorge nun gezähmt,

        Die stäts dir fremde wäre,

        Erfrugst du dort die Märe.«


    442  »Ich that wie der sich schaden soll.

        Nun, liebe Base, rath mir wohl:

        Nahverwandt ja bist du mir;

        Und sag mir auch: wie stehts mit dir?


    5  Dein Leid sollt ich beklagen,

        Müst ich nicht größres tragen,

        Als je war eines Mannes Looß:

        Meine Noth ist allzugroß.«

        Sie sprach: »Dir helfe Dessen Hand,

    10  Dem aller Kummer ist bekannt.

        Vielleicht, daß es dir noch gelingt,

        Daß ein Pfad dahin dich bringt,

        Wo du Monsalväsch ersiehst

        Und deinem Herzen Trost entsprießt.

    15  Kondrie la Sorzier ritt noch

        Nicht lange fort: hätt ich sie doch

        Gefragt, ob sie dahin will ziehn

        Oder anderswohin.

        Ihr Maulthier läßt sie dort wohl halten,

    20  Wo der Brunnen fließt aus Felsenspalten.

        Mach dich auf und folg ihr unverweilt,

        Vielleicht daß sie vor dir nicht eilt:

        So holst du sie in Kurzem ein.«

        Da durfte nicht gezögert sein:

    25  Mit Sigunens Urlaub folgt' er bald

        Den frischen Stapfen durch den Wald.

        Doch ritt ihr Maulthier solche Wege,

        Daß bald im dichten Waldgehege

        Die Spur verschwand, die er erkoren.

        So war der Gral aufs Neu verloren.

    443  Da vergaß er Freud und Lust.

        Beßer hätt er jetzt gewust

        Zu fragen, wär er hingekommen,

        Als damals, wie ihr habt vernommen.


    5  Nun laßt ihn reiten; doch wohin?

        Dort sich entgegen sieht er ziehn

        Einen Ritter, der sich bloßhaupt trug.

        Sein Wappenrock war theur genug,

        Der Harnisch drunter stralt von Glanz:


    10  Denn sonst ist er gewappnet ganz.

        Der ritt auf Parzival einher

        Und sprach: »Herr, ich zürn euch sehr,

        Daß ihr dringt in meines Herren Wald.

        Fort, sonst ermahn ich so euch bald,

    15  Daß euer Herz sich ferne sehnt.

        Monsalväsch ist nicht gewöhnt,

        Daß ihm wer so nahe ritt,

        Es sei denn, daß er siegreich stritt

        Oder solche Buße bot,

    20  Die sie vor dem Walde heißen Tod.«


        Einen Helm in der Hand

        Sah man ihn tragen, dessen Band

        War von seidenen Schnüren;

        Einen scharfen Sper auch führen;


    25  Von frischem Holze war sein Schaft.

        Der Held band mit Zorneskraft

        Sich den Helmhut fest aufs Haupt.

        Man hätt es gerne geglaubt,

        Er wolle zu den Zeiten

        Nicht vergebens dräun mit Streiten.

    444  So schickt' er zu der Tjost sich an.

        Spere hatt auch viel verthan

        Parzival wie diese reich:

        Er gedacht: »Ich wär des Todes gleich,

    5  Ritt' ich dem Manne durch sein Korn:

        Wie gerieth' er dann wohl erst in Zorn?

        Hier tret ich nur auf wilde Haide.

        Versagt ihr Arme mir nicht beide,

        So lös ich mich mit solchem Pfand,

    10  Daß mich nicht bindet seine Hand.«


        Sie brachten ihre Pferde drauf

        Beiderseits in vollen Lauf

        Und trieben sie mit Sporenschlägen

        Einander pfeilgeschwind entgegen.


    15  Die Tjost missrieth auch Keinem jetzt;

        Doch in mancher Tjost blieb unverletzt

        Parzivals hohe Brust.

        Den lehrte Kunst und sein Gelust,

        Daß seine Lanzenspitze fuhr

    20  Recht in den Strick der Helmschnur.

        Er traf ihn, wo man hängt den Schild,

        Wenn es Tjostieren gilt,

        Daß der Templer von dem Gral

        Vom Ross herabfiel in ein Thal

    25  Und sank die Hald hinunter tief:

        Wohl scheints, daß unser Held nicht schlief.


        Der Sieger folgt des Schwungs Gewalt;

        Umsonst gebot dem Ross er Halt:

        Es fiel hinab, zerbrach im Fall.

        Den Ast ergriff noch Parzival


    445  Einer Ceder mit den Händen.

        Es wird ihn wohl nicht schänden,

        Daß er sich ohne Schergen hing.

        Mit den Füßen glücklich fing

    5  Er sich auf festem Felsengrund.

        Im unerreichbaren Schlund

        Lag sein Ross da unten todt.

        Der Templer aus der Lebensnoth

        Floh zu der andern Thalwand hin.

    10  War er stolz auf den Gewinn,

        Den er erwarb an Parzival,

        So frommt' ihm mehr daheim der Gral.


        Da sich Parzival hinauf begab,

        Des Templers Zügel hing herab


    15  Vom Ross, das sich darin verfangen:

        Drum war es weiter nicht gegangen,

        Als es der Ritter dort vergaß.

        Da Parzival im Sattel saß,

        Hat er den Sper nur eingebüßt:

    20  Der Verlust war durch den Fund versüßt.

        Gewiss, der starke Lähelein,

        Noch der stolze Kingrisein,

        Noch der König Gramoflanz,

        Noch Komte Laskoit Fils Gurnemans

    25  Hatten nimmer beßre Tjost geritten,

        Als womit er dieses Ross erstritten.

        Da ritt er weglos immerdar,

        Und der Monsalväscher Schar

        Bot ihm weiter keinen Streit.

        Ihm gebrach der Gral, das war sein Leid.


    446  Wers hören will, dem geb ich Kunde,

        Was ihm widerfuhr nach dieser Stunde.

        Doch weiß ich nicht der Wochen Zahl,

        Wie lang hernach noch Parzival


    5  Auf Abenteuer ritt wie eh.

        Eines Morgens war ein dünner Schnee,

        Doch wohl so dicht herabgeschneit,

        Daß Frost daraus ward prophezeit.

        Es war in einem tiefen Wald:

    10  Da begegnet' ihm ein Ritter alt.

        Dem war ergraut des Bartes Haar,

        Jedoch das Antlitz licht und klar;

        Klar und licht auch war sein Weib.

        Die beiden auf dem bloßen Leib

    15  Trugen Röcke rauhbehaart

        Auf ihrer Buß- und Bittefahrt.

        Ihre Kinder, zwei Jungfrauen,

        Die man gerne mochte schauen,

        Gingen auch in solchem Kleid.

    20  Ihnen rieth Bescheidenheit,

        Daß sie barfuß waren allzumal.

        Seinen Gruß bot Parzival

        Dem grauen Ritter, der da ging,

        Von dem er selgen Rath empfing.

    25  Er mocht ein Landesfürst wohl sein.

        Den Frauen folgten Hündelein.

        Demüthig schritten, nicht zu hehr,

        Ritter noch und Knappen mehr

        Sittig auf der Gottesfahrt,

        Noch Mancher jung und ohne Bart.


    447  Parzival der Weigand

        Trug am Leibe solch Gewand,

        Daß sein reiches Ritterkleid

        Ihm herlich stand wie allezeit.


    5  Er fuhr so stolz gerüstet,

        Daß er sich anders brüstet',

        Als jener graue Mann sich trug.

        Aus dem Wege früh genug

        Wandt er mit dem Zaum sein Pferd.

    10  Gern hätt er fragend sich belehrt

        Ueber der frommen Leute Fahrt;

        Sie beschieden ihn mit guter Art.

        Das war des grauen Ritters Klage,

        Daß er die heiligen Tage

    15  Nicht also ehrte nach der Sitte,

        Daß er ungewappnet ritte

        Oder bärfuß ginge

        Und des Tages Fest beginge.


        Da gab ihm Parzival Bescheid:


    20  »Herr, ich weiß zu keiner Zeit,

        An welchem Ziel das Jahr nun steht

        Und wie der Wochen Zahl vergeht.

        Wie die Tage sind benannt,

        Das ist mir Alles unbekannt.

    25  Ich diente Einem, der heißt Gott,

        Eh seine Ungunst solchen Spott

        Mir gab und solchen Ungewinn,

        Da doch nie von ihm gewankt mein Sinn.

        Man sagte mir, er helfe gern;

        Doch bleibt mir seine Hülfe fern.«


    448  Da sprach der Ritter grau von Haar:

        »Meint ihr Gott, den eine Magd gebar?

        Glaubt ihr, daß er Mensch geworden

        Und heut für uns am Kreuz gestorben,


    5  Weshalb wir diesen Tag begehn,

        So muß solch Kleid euch übel stehn.

        Denn es ist Karfreitag heut,

        Des alle Welt sich billig freut

        Und doch in Leid befangen ist.

    10  Sprecht, ob ihr höhre Treue wißt

        Als die Gott an uns beging,

        Da man für uns ans Kreuz ihn hing?

        Habt ihr die Tauf empfangen,

        So muß euch Leid umfangen:

    15  Er hat sein heiliges Leben

        Um unsre Schuld dahingegeben;

        Sonst wär der Mensch verloren,

        Zu der Hölle Pein erkoren.

        Wofern ihr nicht ein Heide seid,

    20  Herr, so heiligt diese Zeit.

        Reitet eures Weges fort:

        Nicht ferne wohnt von diesem Ort

        Ein heilger Mann: der giebt euch Rath,

        Wie ihr büßet eure Missethat.

    25  Wollt ihr ihm Reue künden,

        Er spricht euch los von Sünden.«


        Seine Töchter huben an zu sprechen:

        »Was willst du, Vater, an ihm rächen?

        So böses Wetter wie nun ist,

        Was räthst du ihm zu solcher Frist?


    449  Hilf ihm vielmehr, daß er erwarme.

        Seine geharnischten Arme,

        Wie ritterlich und stark sie sind,

        Doch ist die Kälte nicht gelind:

    5  Er erfrör und wär er seiner drei.

        Hast du doch hier nahe bei

        Gezelt und Kleiderkammer stehn;

        Käm Artus und sein ganzes Lehn,

        So gebräch dir auch die Speise nicht.

    10  So übe denn des Wirthes Pflicht

        Und nimm dich dieses Ritters an.«

        Da sprach alsbald der graue Mann:

        »Herr, meine Töchter sprechen wahr.

        Mit Zelt und Hütten jedes Jahr

    15  Fahr ich durch diesen wilden Wald,

        Ob es warm sei oder kalt,

        Naht uns Dessen Marterzeit,

        Der stäten Lohn für Dienst verleiht:

        Was ich Gott zu Liebe hergebracht,

    20  Das ist euch willig zugedacht.«


        Die beiden Jungfrauen

        Ließen guten Willen schauen.

        Sie baten ihn zu bleiben;

        Ihn solle nichts vertreiben,


    25  Sprachen sie mit holden Mienen.

        Parzival ersah an ihnen,

        Obgleich das Wetter Frost nur bot,

        Munde heiß und voll und roth.

        Sie hatte Trauer nicht entstellt

        Um den Heiland der Welt.

    450  Hätt ich mit ihnen mich entzweit,

        Ich nützte die Gelegenheit

        Den Kuss der Sühne zu empfahn,

        Nähmen sie die Sühne an.

    5  Frauen sind doch immer Fraun:

        Wo sie den tapfern Mann erschaun,

        Da sind sie bald bezwungen;

        Das bezeugen tausend Zungen.


        Mit süßem Wort, mit holden Sitten


    10  Hörte Parzival sie bitten,

        Kinder und Aeltern beide.

        Er gedachte: Wenn ich bleibe,

        Gern zieh ich nicht in dieser Schar.

        Die Mädchen sind so schön fürwahr,

    15  Mein Reiten würde übel stehn,

        Da Mann und Weib zu Fuße gehn.

        Es fügt sich beßer, daß wir scheiden,

        Da Haß mir Jenen muß verleiden,

        Den sie von Herzen minnen

    20  Und auf seine Hülfe sinnen.

        Mir hat er Hülfe stets verwehrt,

        Nur meiner Sorgen Zahl gemehrt.


        »Herr und Frau,« hub er an,

        »Laßt euern Urlaub mich empfahn.


    25  Das Glück verleih euch volles Heil,

        Und Freude werd euch stäts zu Theil.

        Ihr süßen Jungfraun beide,

        Eure Zucht euch Lohn bescheide,

        Daß ihrs so gut gemeint mit mir.

        Nun gebt mir euern Urlaub hier.«

    451  Da neigt er sich, und Jene neigen;

        Sie konnten Klage nicht verschweigen.


        Hin reitet Herzeleidens Frucht.

        Den lehrte mannliche Zucht


    5  Demuth und Barmherzigkeit.

        Dem die junge Herzeleid

        Angeboren Treu und Güte,

        Traurig ward sein Gemüthe.

        Jetzt zuerst gedacht er Seiner Macht,

    10  Der die Welt aus Nichts gemacht,

        Der ihn erschaffen und erhalten,

        Wie Der gewaltig müße walten:

        »Wie, wenn Gott doch sendete

        Was meinen Jammer wendete?

    15  Ward er jemals einem Ritter hold,

        Erwarb ein Ritter seinen Sold,

        Hält er seiner Hülfe werth,

        Die da führen Schild und Schwert

        Unverzagt und mannhaft,

    20  So lös er mich aus Sorgenhaft:

        Ist heute seiner Hülfe Tag,

        So helf er, wenn er helfen mag.«


        Er ritt zurück daher er kam.

        Noch standen jene, wie im Gram,


    25  Daß er so von ihnen schied.

        Wie ihr getreuer Sinn es rieth,

        Blickten ihm die Jungfraun nach.

        Doch auch das Herz des Ritters sprach,

        Daß er sie gerne möge sehn:

        Denn sie waren hold und schön.


    452  Er sprach: »Ist Gottes Kraft so groß,

        Daß sie beide, Mann und Ross,

        Mag rechte Wege weisen,

        Seine Hülfe will ich preisen.


    5  Kann von Gott uns Hülfe nahn,

        So weis er dieses Kastilian,

        Daß meine Reise glücklich sei:

        Seine Güte steh mir hülfreich bei.

        Nun geh nach göttlichem Bescheide.«

    10  Zaum und Zügel legt' er beide

        Frei zu des Rosses Ohren

        Und trieb es mit den Sporen.


        Gen Fontän sauvasche wars gegangen,

        Wo den Eid hatt Orilus empfangen.


    15  Der fromme Trevrezent dort saß,

        Der manchen Montag wenig aß

        Und auch den Rest der Wochen.

        Sich hat er abgebrochen

        Moraß, Wein, dazu das Brot.

    20  Strenger war noch sein Gebot:

        Fisch und Fleisch, und was nur Blut

        Trüge, mied sein keuscher Muth.

        So war sein heiliges Leben.

        Gott hatt ihm solchen Sinn gegeben.

    25  Zu des Himmels Herlichkeit

        Macht' er übend sich bereit,

        Indem er fastend Noth erlitt,

        Der Freud entsagend widerstritt.


        Von Dem erfährt nun Parzival

        Die verhohlne Märe von dem Gral.


    453  Wer mich früher drum gefragt

        Hätt, und weil ichs nicht gesagt,

        Mir Feindschaft bieten wollen,

        Verschwendet wär sein Grollen.

    5  Zu hehlen bat michs Kiot,

        Weil ihm die Aventür gebot

        Es heimlich noch zu wahren;

        Niemand sollt es erfahren,

        Bis im Verlauf der Märe

    10  Davon zu sprechen wäre.112


        Kiot, der Meister wohlbekannt,

        Zu Toled verworfen liegen fand,

        Und in arabischer Schrift,

        Die Märe, die den Gral betrifft.


    15  Der Charakter ABC

        Must er innehaben eh

        Ohne nigromantische Kunst.

        Ihm half dabei der Taufe Gunst,

        Sonst wär die Mär noch unvernommen.

    20  Heidenkunst mag nimmer frommen

        Zu künden, was uns offenbart

        Ist von des Grales Kraft und Art.


        Ein Heide, Flegetanis,113

        Den man um seltne Künste pries,


    25  Hatte manche Vision.

        Er stammte von Salomon,

        Aus israelischem Geschlecht erzielt

        Von Alters her, eh unser Schild

        Die Taufe ward vor Höllenqual.

        Der schrieb der Erste von dem Gral.

    454  Ein Heide war er vaterhalb,

        Flegetanis, der noch ein Kalb

        Anbetete, als wär es Gott.114

        Wie darf der Teufel solchen Spott

    5  Doch an so weisen Völkern thun?

        Will sie zu wahren nicht geruhn

        Davor des Allerhöchsten Hand,

        Dem alle Wunder sind bekannt?


        Flegetanis den Heiden


    10  Mochte seine Kunst bescheiden

        Vom Lauf aller Sterne

        Und ihrer Heimkehr aus der Ferne,

        Wie lang ein jeder hat zu gehn,

        Bis wir am alten Ziel ihn sehn.

    15  Menschliches Geschick und Wesen

        Ist in der Sterne Gang zu lesen.

        Flegetanis der Heid erkannte,

        Wenn er den Blick zum Himmel wandte,

        Geheimnissvolle Kunde.

    20  Er sprach mit scheuem Munde

        Davon: »Ein Ding wird Gral genannt;

        Im Gestirn geschrieben fand

        Er den Namen, wie es hieß.

        Eine Schar ihn aus der Erde ließ,

    25  Die zu den Sternen wieder flog,

        Ob Gnad ob Unschuld heim sie zog.

        Dann pflegte sein getaufte Frucht

        Mit Demuth und reiner Zucht.

        Die Menschheit trägt den höchsten Werth,

        Die zum Dienst des Grales wird bekehrt.«

    455  So schrieb davon Flegetanis.

        Kiot der Meister, den ich pries,

        Suchte dann aus Wißensdrang

        In lateinschen Büchern lang,

    5  Wo ein Volk der Ehre

        Je werth gewesen wäre,

        Daß es des Grales pflege,

        Demuth im Herzen hege.

        Er las der Lande Chronika

    10  In Irland und Britannia,

        In Frankreich und manch anderm Land,

        Bis er die Mär in Anschau fand.

        Da mocht er lesen sonder Wahn

        Vom ersten Ahnherrn Mazadan,

    15  Und die von ihm den Ursprung nahmen.

        Fand er geschrieben all mit Namen.

        Und andrerseits, wie Titurel

        Und sein Sohn Frimutel

        Den Gral Anfortas überwies,

    20  Des Schwester Herzeleide hieß,

        Die Gachmureten trug den Helden,

        Von welchem diese Mären melden.115

        Der ritt nun auf der neuen Fährte,

        Von der der graue Ritter kehrte.


    25  Er erkennt die Statt, obwohl nun Schnee

        Da liegt, wo Blumen blühten eh:

        Es war vor jener Bergeswand,

        Wo seine mannliche Hand

        Einst Jeschuten Huld erwarb

        Und ihres Gatten Zorn verdarb.


    456  Doch nicht verlor der Weg sich dort:

        Fontän sauvasche hieß der Ort,

        Zu welchem seine Reise ging:

        Er fand den Wirth, der ihn empfing:


    5  Da sprach der Einsiedel gut:

        »O weh, Herr, daß ihr also thut

        In dieser heiligen Zeit!

        Hat euch fährlicher Streit

        In diesen Harnisch getrieben,


    10  Oder seid ihr ohne Streit geblieben?

        Euch stünde beßer sonst ein Kleid,

        Ließet ihr Vermeßenheit.

        Geruht nun, Herr, und steigt vom Pferde

        (Mich dünkt, daß es euch wohlthun werde)

    15  Und erwarmt bei einem Feuer.

        Seid ihr auf Abenteuer

        Ausgesandt um Minnesold,

        Seid ihr rechter Minne hold,

        So minnt, wie nun die Minne will,

    20  Dieses Tages Minne nehmt zum Ziel;

        Ein andermal dient Frauen wieder.

        Ich bitte, steigt vom Pferde nieder.«


        Parzival der Weigand

        Stieg vom Pferd gleich zur Hand;


    25  Mit großer Zucht er vor ihm stund.

        Er that ihm vor den Leuten kund,

        Die ihn dahin gewiesen,

        Seinen Rath ihm angepriesen.

        Da sprach er: »Herr, nun gebt mir Rath;

        Ich bin ein Mann, der Sünde that.«


    457  Als diese Rede geschah,

        Wieder sprach der Gute da:

        »Euch zu rathen bin ich wohl geneigt:

        Nun sagt mir, wer euch hergezeigt.«


    5  »Herr, im Wald begegnet' ich

        Einem Greisen; wohl empfing der mich,

        Und die da mit ihm waren.

        Der, in Falschheit unerfahren,

        Wars, der mich euch finden lehrte:

    10  Ich ritt hieher auf seiner Fährte.«

        Der Wirth sprach: »Das war Kahenis,

        Den man um Tugend immer pries.

        Der Fürst ist ein Punturteis:

        Es hat der König von Kareis

    15  Seine Schwester zum Gemahl erkoren.

        Reinere Frucht ward nie geboren

        Als seine Töchter beide,

        Die ihr fandet auf der Haide.

        Er stammt aus königlichem Hause;

    20  Jährlich besucht er meine Klause.«


        Zum Wirthe sprach der Fremdling da:

        »Als ich euch vor mir stehen sah,

        Hat euch Furcht da übernommen?

        Erschrakt ihr, als ich angekommen?«


    25  Da sprach der Alte: »Glaubt mir, Herr,

        Der Hirsch erschreckt mich und der Bär

        Wahrlich öfter als ein Mann.

        Mit Wahrheit ich euch sagen kann,

        Ich fürchte nicht was menschlich ist:

        Ich hab auch Menschenkunst und List.

    458  Selbstruhm sei fern; doch in dieß Leben

        Hätt ich aus Furcht mich nicht begeben.

        Nie ist mir so das Herz erkrankt,

        Daß ich von tapfrer Wehr gewankt.

    5  In meiner wehrlichen Zeit

        War ich ein Ritter, wie ihr seid,

        Der auch nach hoher Minne rang.

        Manch sündiger Gedanke schlang

        Sich durch mein keusches Leben.

    10  Es war mein höchstes Streben,

        Daß ein Weib mir gnädig wär;

        Vergeßen bin ich des nunmehr.


        »Gebt den Zaum in meine Hand.

        Dort unter jener Felsenwand


    15  Soll euer Ross sich ruhend stehn.

        Nach einer Weile laßt uns gehn

        Und brechen Grün und Farrnkraut ab,

        Da ich kein ander Futter hab;

        Ich hoffe doch, daß wirs ernähren.«

    20  Da wollte Parzival sich wehren,

        Daß er den Zaum nicht sollt empfangen.

        »Die Zucht kann nicht von euch verlangen

        Wider euern Wirth zu streiten:

        Laßt Unfug nicht die Zucht verleiten.«

    25  Also sprach der gute Mann:

        Da ließ er ihn den Zaum empfahn.

        Der zog das Ross nun vor den Stein,

        Den selten traf der Sonne Schein:

        Das war ein wilder Marstall;

        Hindurch ging einer Quelle Fall.


    459  Parzival stand auf dem Schnee:

        Einem kranken Manne thät es weh,

        Wenn er Harnisch trüge,

        Und der Frost so an ihn schlüge.


    5  Ihn führt der Wirth in eine Gruft,

        Die nie durchwehten Wind und Luft;

        Hier lagen glühende Kohlen,

        Da mochte sich der Gast erholen.

        Eine Kerze ward auch angebrannt:

    10  Da entwappnete sich der Weigand.

        Unter ihm lag Reis und Stroh.

        Da erwarmten ihm die Glieder so,

        Daß seine Haut gab lichten Schein.

        Er mochte wohl waldmüde sein:

    15  Lang war er Straßen ferne,

        Nur die lichten Sterne

        Sein Obdach, Nachts umhergeirrt:

        Hier fand er nun getreuen Wirth.


        Da lag ein Rock, den zog ihm an


    20  Der Wirth und führt' ihn mit sich dann

        Zu einer zweiten Gruft, wo aufgeschlagen

        Des Einsiedels Bücher lagen.116

        Entblößt stand nach des Tages Brauch

        Der Altar: jene Kapsel auch

    25  Darauf, die ihm gar wohl bekannt;

        Sie wars, auf der einst seine Hand

        Schwur den ungefälschten Eid,

        Der Jeschutens langes Leid

        In Freude verkehrte,

        Ihr neues Glück gewährte.


    460  Zum Wirthe sprach der Held sofort:

        »Herr, die Heiltumskapsel dort

        Erkenn ich, weil ich einst drauf schwur,

        Da ich hier vorüber fuhr.


    5  Einen farbgen Sper, der bei ihr stand,

        Herr, den nahm hier meine Hand;

        Viel Preis hab ich damit erjagt,

        Zum mindsten ward es mir gesagt.

        Der Gedanke wars an mein Gemahl,

    10  Der mir die Besinnung stahl;

        Zwei Tjoste rannt ich doch damit,

        Die unbewust ich beide stritt.

        Gleichwohl fand ich Sieg und Ehr;

        Ach, jetzt hab ich der Sorgen mehr

    15  Als wohl je zuvor ein Mann.

        Bei eurer Zucht sagt mir an,

        Von jener Zeit wie lang ists her,

        Daß ich hinwegnahm jenen Sper?«


        Da sprach zu ihm der gute Mann:


    20  »Den Sper vergaß hier Taurian;

        Mein Freund erhob darum auch Klage.

        Fünfthalb Jahr ists und drei Tage

        Seit ihr den Sper euch nahmt zu eigen:

        Glaubt ihrs nicht, ich wills euch zeigen.«

    25  Da las er ihm im Psalter all

        Der Wochen und der Jahre Zahl,

        Die seitdem vergangen waren.

        Er sprach: »Nun hab ich erst erfahren,

        Wie lang ich irre weisungslos

        Und aller Freuden bar und bloß,«

    461  Sprach er: »mir ist Freud ein Traum;

        Ich trage Kummers schweren Saum.


        »Herr, ich thu euch mehr noch kund,

        Wo Münster oder Kirche stund,


    5  Darin Gott Ehre soll geschehn,

        Da hat kein Auge mich gesehn

        In allen diesen Zeiten.

        Ich suchte nichts als Streiten.

        Zu Gott auch trag ich Haß und Zorn,

    10  Denn Er ist meiner Sorgen Born,

        Er hat sie allzuhoch erhaben;

        Lebendig ist mein Glück begraben.

        Wollte Gott mir Hülfe leihn,

        So ankerte die Freude mein

    15  So tief nicht in des Kummers Grund.

        Mir ist mein mannlich Herz so wund!

        Wie war es wohl auch heil und ganz,

        Da Trübsal ihren Dornenkranz

        Mir drückt auf alle Würdigkeit,

    20  Die mir Schildesamt erstritt im Streit

        Wider wehrliche Degen.

        Das darf ich Dem zu Last wohl legen,

        Der aller Hülfe mächtig ist

        Und hülfreich Hülfe nie vergißt;

    25  Mir alleine half er nicht,

        Was man von seiner Hülf auch spricht.«


        Mit Seufzen sah der Wirth ihn an.

        »Herr,« sprach er, »laßt von solchem Wahn.

        Lernt beßer Gott vertrauen:

        Ihr sollt noch Hülfe schauen.


    462  Gott mög uns helfen beiden.

        Herr, wollet mich bescheiden

        (Aber setzt euch doch dabei)

        Und sagt mir unumwunden frei,

    5  Wie dieser Zwiespalt sich entspann,

        Da Gott euern Haß gewann.

        Bei eurer Zucht, hört mit Geduld

        Von mir erst seine Unschuld,

        Eh ihr über ihn mir klagt:

    10  Seine Hülf ist Allen unversagt.


        »Ob ich gleich ein Laie bin,

        Mir blieb wahrhafter Bücher Sinn

        Nicht fremd, die alle schreiben,

        Wie der Mensch getreu soll bleiben


    15  In dessen Dienst, des Hülfe groß

        Stäter Hülfe nie verdroß,

        Daß unsre Seele nicht versank.

        Seid getreu ohn allen Wank,

        Da Gott selbst die Treue ist.

    20  Verhaßt war stäts ihm falsche List:

        Das soll bei uns zu Gut ihm kommen

        Und was er that zu unserm Frommen,

        Da der Allerhöchste mild

        Uns zu Liebe ward zum Menschenbild.

    25  Gott heißt und ist die Wahrheit,

        Drum bleibt ihm Falschheit ewig leid:

        Das bedenket immerdar.

        Er verläßt uns nicht fürwahr:

        Lehrt ihr auch die Gedanken

        Nicht mehr von Ihm zu wanken.


    463  »Ihr nöthigt Gott nichts ab durch Zorn.

        Wer sieht, ihr habt ihm Haß geschworn,

        Wähnt euch gewiss am Hirne krank.

        Bedenkt, wie Lucifern gelang


    5  Und seinen Genoßen alle.

        Sie waren doch ohne Galle:

        Wo nahmen sie die Bitterkeit,

        Für die ihr endloser Streit

        Erwirbt der Hölle bittern Lohn?

    10  Astiroth und Beleimon,

        Belet und Rhadamant,

        Und andre, die mir wohl bekannt:

        Das lichte himmlische Geleit

        Ward höllenschwarz durch Zorn und Neid.


    15  »Da Lucifer zur Hölle sank,

        Da nahm der Mensch den Anfang.

        Gott bildete von Erdenthon

        Adamen, seiner Hände Sohn.

        Aus Adams Fleisch er Even brach,


    20  Von der uns kommt das Ungemach,

        Die den Schöpfer überhörte

        Und unser Heil zerstörte.

        Von Beiden kam gezweite Frucht:

        Dem Einen rieth die Eigensucht,

    25  Daß er in blinder Leidenschaft

        Seiner Ahnfrau nahm die Jungfrauschaft.

        Hier hebt nun Mancher an zu fragen,

        Wird diese Mär ihm vorgetragen,

        Wie das möglich könne sein?

        Durch Sünde möglich wars allein.«


    464  Parzival versetzte da:

        »Herr, ich zweifle doch, ob das geschah.

        Wer hat den Vater ihm geboren,

        Von dem die Ahnfrau hat verloren


    5  Die Jungfrauschaft, wie ihr gewähnt?

        Ihr hättets beßer nicht erwähnt.«

        Der Wirth entgegnete sogleich:

        »Aus diesem Zweifel nehm ich euch.

        Wenn ich nicht Wahrheit sage,

    10  Führt über Trug dann Klage.

        Die Erde Adams Mutter war:

        Gott bildet' ihn aus Erde zwar;

        Dennoch blieb die Erde Magd.

        Nun hab ich euch noch nicht gesagt,

    15  Wer das Magdtum ihr benahm.

        Den Kain zeugte Adam,

        Der Abeln schlug um eitel Gut.

        Als auf die reine Erde Blut

        Fiel, ihr Magdtum war entflohn:

    20  Das benahm ihr Adams Sohn.

        Da hub sich Menschenzorn und Neid;

        Sie währen fort von jener Zeit.


        »Nichts Reinres doch auf Erden ist

        Als die Jungfrau sonder arge List.


    25  Nun seht wie rein die Maide sind:

        Gott selber war der Jungfrau Kind.

        Von Maiden sind zwei Menschen kommen:

        Gott selber hat Gestalt genommen

        Nach der Frucht der ersten Maid:

        So erwies er hohe Mildigkeit.

    465  Unheil und Wonne kamen

        Uns aus Adams Samen.

        Er will gesippt uns angehören,

        Des Lob erklingt von Engelschören;

    5  Doch must aus Sipp uns Sünde blühn,

        Daß wir der Sünde nie entfliehn.

        Erbarme drob sich dessen Kraft,

        In dem Erbarmen wirkt und schafft,

        Der im Menschenbild Unbilde litt

    10  Und getreulich wider Untreu stritt.


        »Ihr sollt den Zorn vergeßen:

        Ihr verwirkt das Heil vermeßen.

        Für Sünde sollt ihr Buße thun

        Und laßt verwegne Rede ruhn.


    15  Wer sein Leid will rächen

        Mit ungezähmtem Sprechen,

        Von dessen Lohne sei euch kund.

        Ihn richtet der eigne Mund.

        Nehmt zur neuen alte Mähre,

    20  Daß sie euch Treue lehre.

        Jener Redner Platon

        Sprach zu seinen Zeiten schon,

        Und Sibylle hat, die Seherin,

        Mit untrüglichem Sinn

    25  Vorausgesagt so manches Jahr,

        Uns werde kommen fürwahr

        Für die Schuld ein hohes Pfand.

        Aus der Hölle nahm uns Gottes Hand

        Und die göttliche Minne;

        Die Frevler ließ sie drinne.


    466  »Aus des wahren Minners Mund

        Ward uns frohe Botschaft kund.

        Der ist ein durchleuchtig Licht

        Und wankt in seiner Minne nicht.


    5  Wem er Minn erzeigen soll,

        Dem wird mit seiner Minne wohl.

        Die Botschaft kündet zweierlei:

        Aller Welt zu kaufen sei

        Gottes Haß und Gottes Minne:

    10  Welches wählt ihr zum Gewinne?

        Der Sündige sonder Reue

        Flieht die göttliche Treue;

        Wer aber büßt seine Schuld,

        Der verdient des Höchsten Huld.


    15  »Dem Höchsten wehrt keine Schranke.

        Dem Blick der Sonne wehrt Gedanke:

        Gedank ist ohne Schloß versteckt,

        Vor aller Kreatur verdeckt,

        Gedank ist finster ohne Schein;


    20  Doch Gottes Klarheit blitzt hinein.

        Sie leuchtet durch die finstre Wand,

        Sie kommt verhohlnen Sprungs gerannt,

        Der nicht toset, der nicht klingt,

        Wenn er in die Herzen dringt.

    25  Sei Gedanke noch so schnelle,

        Eh er vor des Herzens Schwelle

        Kommt, ist er durchgründet:

        Gott wählt, die er würdig findet.

        Da Gott Gedanken selbst durchspäht,

        Weh dem, der sündge That begeht!

    467  Wer mit Werken seinen Gruß

        Verwirkt, daß Gott sich schämen muß,

        Was hilft dem weltliche Zucht?

        Wo ist seiner Seele Zuflucht?

    5  Wenn ihr Gott entgegen seid,

        Der zu beidem ist bereit,

        Zur Minne wie zum Zorne,

        So seid ihr der Verlorne.

        Nun wendet eur Gemüthe,

    10  Daß er euch dankt, zur Güte.«


        Parzival versetzte so:

        »Herr, von Herzen bin ich froh,

        Daß ihr mich über Den beschieden,

        Der nichts läßt ungelohnt hienieden,


    15  Das Laster noch die Tugend.

        Mit Sorgen meine Jugend

        Hab ich bis diesen Tag durchlebt,

        Mit Treue Jammer nur erstrebt.«


        Der Wirth sprach zu dem jungen Herrn:


    20  »Verhehlt ihrs nicht, so hört ich gern,

        Was euch für Sorgen drücken.

        Entdeckt sie meinen Blicken,

        Vielleicht daß ihr dann guten Rath,

        Den ihr nicht habt, von mir empfaht.«

    25  Wieder sprach da Parzival:

        »Meine höchste Noth ist um den Gral

        Und dann um mein ehlich Weib:

        Auf Erden lebt kein schönrer Leib,

        Der jemals sog der Mutter Brust;

        Nach den beiden sehnt sich mein Gelust.«


    468  Der Wirth sprach: »Herr, ihr sprechet wohl.

        Das ist Kummer, den man haben soll,

        Wenn ihr um euer Ehgemahl

        Im Herzen tragt der Sehnsucht Qual.


    5  Lebt ihr in rechter Ehe,

        Träf euch der Hölle Wehe,

        Zu Ende wäre bald die Pein:

        Aus solcher Banden Noth befrein

        Würd euch Gottes Hülfe gleich.

    10  Doch nach dem Gral auch sehnt ihr euch;

        Ihr dummer Mann, das muß ich klagen.

        Den Gral kann Niemand erjagen,

        Als der im Himmel wird ernannt

        Und in den Dienst des Grals gesandt.

    15  Das laßt vom Gral euch offenbaren:

        Ich weiß es, hab es selbst erfahren.«

        Parzival sprach: »Wart ihr da?«

        »Herr,« gab der Wirth zur Antwort, »ja!«

        Parzival verschwieg ihm gar,

    20  Daß auch er einst bei ihm war:

        Er frug ihn um die Märe,

        Wie es mit dem Grale wäre.


        Der Wirth sprach: »Mir ist wohl bekannt,

        Es wohnt manch wehrliche Hand


    25  Zu Monsalväsche bei dem Gral.

        Auch pflegen über Berg und Thal

        Dieselben Templeisen

        Auf Abenteur zu reisen,

        Die sie als Sündenbuße tragen,

        Ob sie da Leid, ob Preis erjagen.


    469  »Die wehrliche Ritterschaft,

        Höret, was ihr Nahrung schafft:

        Sie leben von einem Stein,

        Dessen Art muß edel sein.


    5  Ist euch der noch unbekannt,

        Sein Name wird euch hier genannt.

        Er heißet Lapis exilis.117

        Von seiner Kraft der Phönix

        Verbrennt, daß er zu Asche wird

    10  Und dann der Glut verjüngt entschwirrt.

        Der Phönix schüttelt sein Gefieder

        Und gewinnt so lichten Schimmer wieder,

        Daß er schöner wird als eh.

        Wär einem Menschen noch so weh,

    15  Doch stirbt er nicht denselben Tag,

        Da er den Stein erschauen mag,

        Und noch die nächste Woche nicht;

        Auch entstellt sich nicht sein Angesicht:

        Die Farbe bleibt ihm klar und rein,

    20  Wenn er täglich schaut den Stein,

        Wie in seiner besten Zeit

        Einst als Jüngling oder Maid.

        Säh er den Stein zweihundert Jahr,

        Ergrauen würd ihm nicht sein Haar.

    25  Solche Kraft dem Menschen giebt der Stein,

        Daß ihm Fleisch und Gebein

        Wieder jung wird gleich zur Hand:

        Dieser Stein ist Gral genannt.


        »Dem kommt heut eine Botschaft,

        In der liegt seine gröste Kraft;


    470  Denn heut ist der Karfreitag,

        Da man der Sendung warten mag:

        Eine Taube sich vom Himmel schwingt,118

        Die dem Stein hernieder bringt

    5  Eine Oblat weiß und klein.

        Die Gabe legt sie auf den Stein:

        Dann hebt mit glänzendem Gefieder

        Die Taube sich zum Himmel wieder.

        Alle Karfreitage

    10  Bringt sie, was ich euch sage.

        Davon empfängt der Stein genug,

        Was Gutes je die Erde trug

        Von Eßen und von Trinken,

        Was im Paradies mag winken,

    15  Die Erde mag gebären.

        Ihnen soll der Stein gewähren,

        Was Wildes unterm Himmel lebt,

        Was läuft, fliegt oder schwebt:

        Die Pfründe giebt des Grales Kraft

    20  Der ritterlichen Bruderschaft.


        »Doch die zum Grale sind benannt,

        Hört wie ihr Name wird bekannt.

        An dem Grale ringsherum

        Erscheint ein Epitaphium,


    25  Das sie und ihr Geschlecht benennt,

        Denen Gott die selge Fahrt vergönnt,

        Ob es Mägdlein sind, ob Knaben.

        Hinweg läßt sich die Schrift nicht schaben;

        Doch wenn der Name gelesen ist,

        Verschwindet sie zur selben Frist.

    471  Sie kamen all dahin als Kind,

        Die nun dort erwachsene Leute sind.

        Wohl der Mutter, die das Kind geboren,

        Das zum Dienst des Grales wird erkoren!

    5  Ob sie arm sind oder reich,

        Darüber freun sich Alle gleich,

        Wenn sie ihr Kind zu rufen kommen,

        Das in die Schar wird aufgenommen.

        Man holt sie her aus manchen Landen;

    10  Sie sind vor sündlichen Schanden

        Dort immerdar behütet,

        Und im Himmel wirds vergütet.

        Scheiden sie aus diesem Leben,

        Wird ihnen dort das Heil gegeben.


    15  »Die sich nicht entscheiden mochten,119

        Als Kampf ward gefochten

        Zwischen Trinitas und Lucifer,

        All das himmlische Heer

        Mit leuchtendem Gefieder,


    20  Zu dem Steine must es nieder

        Dort zu dienen diesem Stein:

        Wohl muß der hehr und edel sein.

        Ob ihnen Gott die Schuld erließ,

        Ob er sie später ganz verstieß –

    25  Er mochte thun, was ihm genehm.

        Dem Steine dienen seitdem

        Die Gott dazu benannte,

        Seinen Engel ihnen sandte.

        Herr, so steht es um den Gral.«

        Wieder sprach da Parzival:


    472  »Da Ritterschaft des Leibes Preis

        Und doch der Seele Paradeis

        Erwerben mag mit Schild und Sper,

        So war mir Ritterschaft Begehr.


    5  Ich stritt, wo ich nur Streiten fand,

        Und meine wehrliche Hand

        Näherte sich oft dem Preis.

        Wenn Gott nun Kampf zu würdgen weiß,

        So soll er mich zum Gral benennen,

    10  Der, sie werdens bald erkennen,

        Sich nie dem Kampf entziehen wird.«

        Demüthig sprach jedoch sein Wirth:

        »Erst müstet ihr vor Hochfahrt

        Behütet sein und wohlbewahrt.

    15  Euch verführte leicht die Jugend,

        Daß ihr brächt der Demuth Tugend.

        Stäts muste Hochmuth fallen.«

        Seine Augen sah man wallen

        Beim Gedanken an die Kunde,

    20  Die da ging aus seinem Munde:


        »Herr, ein König einst den Gral besaß,

        Der hieß und heißt noch Anfortas.

        Immerdar erbarmen

        Soll euch und mich Armen


    25  Seine bittre Herzensnoth,

        Die Hochfahrt ihm zu Lohne bot.

        Seine Jugend und sein reiches Gut

        Verlockten ihn zum Uebermuth,

        So daß er warb um Minne

        Mit ungezähmtem Sinne.


    473  »Dem Gral ist solcher Brauch nicht recht:

        Da muß der Ritter und der Knecht

        Behütet sein vor Leichtsinn;

        Demuth giebt beßern Gewinn.


    5  Des Grales werthe Bruderschaft

        Hält mit wehrlicher Kraft

        Das Volk aus allem Land umher

        Stäts so fern durch seine Wehr,

        Daß keinem wird der Gral bekannt,

    10  Den er nicht selbst dazu ernannt,

        In Monsalväsch dem Gral zu dienen

        Ungenannt kam einer doch zu ihnen:

        Das war ein einfältger Mann

        Und schied mit Sünden auch hindann,

    15  Daß er nicht zum Wirthe sprach

        Und frug nach seinem Ungemach.

        Ich sollte Niemanden schelten;

        Doch dieser muß der Sünd entgelten,

        Daß er nicht erfrug des Wirthes Schaden.

    20  Er war mit Leid doch so beladen,

        Die Erde kennt nicht höhre Pein.

        Vor ihm schon war Roi Lähelein120

        An den See Brumban geritten.

        Eine Tjost hat da mit ihm gestritten

    25  Libbeals der werthe Held,

        Auch ward er in der Tjost gefällt;

        Er war geboren von Prienlaskross.

        Lählein zog des Helden Ross

        An seiner Hand als Beute fort:

        So beging er Raub zugleich und Mord.


    474  »Herr, seid ihr nicht Lähelein?

        Ihr brachtet zu dem Stalle mein

        Ein Ross, den Rossen völlig gleich,

        Die sie reiten in des Grales Reich.


    5  Auf dem Sattel steht die Turteltaube:

        Es kommt von Monsalväsch, ich glaube.

        Das Wappen gab Anfortas ihnen,

        Als ihm noch alle Freuden schienen.

        Sie führtens früher schon im Schilde:

    10  Da bracht es Titurel, der milde,

        Auf seinen Sohn Frimutel.

        Unter ihm verlor der Degen schnell121

        Auch von einer Tjost das Leben.

        Seinem Weibe war der so ergeben,

    15  Daß wohl von keinem Manne mehr

        Geminnet ward ein Weib so sehr;

        Ich mein in rechten Treuen.

        Den Brauch sollt ihr erneuen

        Und minnt von Herzen eur Gemahl.

    20  Befleißt euch seiner Sitten all;

        Ihr seht von Angesicht ihm gleich.

        Einst war er Herr im Gralesreich.

        Ach Herr, wie ist doch eur Geschlecht?

        Wo stammt ihr her? Das sagt mir recht!«


    25  Einer sah den Andern an;

        Zum Wirthe Parzival begann:

        »Ich ward einem Mann geboren,

        Der im Kampf das Leben hat verloren

        Durch sein ritterlich Gemüthe.

        Schließt ihn, Herr, bei eurer Güte


    475  Künftig ein in eur Gebet.

        Mein Vater hieß Gachmuret,

        Von Geschlecht ein Anschewein.

        Herr, ich bin nicht Lähelein:

    5  Hab ich den Mordraub je genommen,

        Wars, eh ich zu Verstand gekommen.

        Es ist jedoch von mir geschehn,

        Die Sünde muß ich eingestehn:

        Ithern von Kukumerland

    10  Schlug meine sündhafte Hand:

        Ich streckt ihn todt dahin aufs Gras

        Und nahm ihm, was er nur besaß.«


        »Weh dir, Welt, wie thust du so!«

        Sprach der Wirth; er war der Mär nicht froh.


    15  »Du giebst uns Trübsal und Beschwer,

        Kummer und Sorge mehr

        Als wahrer Lust: was ist dein Lohn?

        So endet deines Liedes Ton!«

        So sprach er: »Lieber Neffe mein,

    20  Wie mag dir nun zu rathen sein?

        Du hast dein eigen Fleisch erschlagen.

        Willst du vor Gott die Blutschuld tragen

        (Ihr stammt beid aus Einem Blut),

        Wenn Gott gerecht als Richter thut,

    25  So kostet es dein eigen Leben.

        Was willst du zum Ersatze geben

        Für Ithern von Gahevieß,

        Der nie der Ehre Pfad verließ?

        Gott schuf an ihm, was höhre Zier

        Dem Leben leiht auf Erden hier.

    476  Nur Andrer Freude mocht ihn freuen,

        Der ein Balsam war der Treuen.

        Alle Schande floh ihn weit,

        Sein Herz bewohnte Würdigkeit.

    5  Nie solltens werthe Fraun vergeben,

        Daß du nahmst sein holdes Leben.

        Er ergab sich ihrem Dienst so ganz,

        Der Frauen Augen stralten Glanz,

        Wenn sie ihn sahn, von seiner Süße.

    10  Daß es Gott erbarmen müße!

        Warum schufst du solche Noth?

        Meiner Schwester gabst du auch den Tod,

        Herzeleid, der Mutter dein.«

        »Nicht doch, guter Herr, ach nein!

    15  Was sagt ihr da?« sprach Parzival,

        »Und wenn ich König wär vom Gral,

        Das Leid vergüten möcht es nicht,

        Davon mir euer Mund nun spricht.

        Bin ich eurer Schwester Kind,

    20  So zeigt, daß ihr mir treu gesinnt,

        Und macht mir wahrhaft offenbar:

        Sind diese Dinge beide wahr?«


        Dawider sprach der gute Mann:

        »Ich bin es nicht, der trügen kann.


    25  Deine Mutter, da du schiedest, starb;

        Die Treu ihr solches Looß erwarb.

        Du warst das Thier, das sie da sog,

        Der Drache, der da von ihr flog.

        Im Traum es ihr beschieden war,

        Eh noch die Süße dich gebar.


    477  »Meiner Geschwister zwei noch sind.

        Meine Schwester Tschoisian' ein Kind

        Gebar: die Frucht gab ihr den Tod.

        Der Herzoge Kiot


    5  Von Katelangen war ihr Mann;

        Keine Freud er auch seitdem gewann.

        Sigunen, beider Töchterlein,

        Befahl man der Mutter dein.

        Mitten in meinem Herzen

    10  Muß mich Tschoisiane schmerzen:

        Ihr weiblich Herz war so gut,

        Ein Wehr vor aller Sünden Flut.

        Meine andre Schwester lebt; die Magd

        Hat aller Eitelkeit entsagt.

    15  Repans de Schoie pflegt den Gral:

        Ihr ist er leicht, ein Federball;

        Doch nimmer von der Stelle trägt

        Ihn, wer im Herzen Falschheit hegt.

        Unser Bruder ist Anfortas,

    20  Der nun besitzt und längst besaß

        Des Grals ererbte Herlichkeit.

        Von dem ist leider Freude weit,

        Nur daß er von der Hoffnung zehrt,

        Sein Kummer werde dort verkehrt

    25  In Wonne sonder End und Ziel.

        Wie ich dir, Neffe, künden will,

        Ist es wunderbar ergangen,

        Daß ihn Jammer hält befangen:

        Hegst du dann Treu im Herzen,

        So muß sein Leid dich schmerzen.

    478  »Meinen Vater Frimutel verloren

        Wir früh: da ward nach ihm erkoren,

        Der seiner Söhne ältester war,

        Zum Vogt des Grals und seiner Schar.

    5  Anfortas wars, der Bruder mein:

        Ihm ziemte wohl der Krone Schein,

        Obgleich wir Kinder waren.

        Als mein Bruder zu den Jahren

        Kam, daß ihm der Bart entsprang,

    10  Solcher Jugend thut die Minne Zwang.

        Sie pflegt sie allzusehr zu plagen:

        Das muß man ihr zum Tadel sagen.

        Als Herr des Grals nach Minne streben,

        Die ihm die Schrift nicht nachgegeben,

    15  Ist sträfliche Vermessenheit,

        Die Seufzer bringt und Herzeleid.


        »Mein Herr und Bruder wählte sich

        Eine Freundin minniglich

        Und hehrer Sitten, daucht es ihn


    20  Wer sie war, das steh dahin.

        In ihrem Dienst hielt er sich so,

        Daß ihn alle Zagheit floh.

        Da ward von seiner starken Hand

        Zerbrochen mancher Schildesrand.

    25  Zu manchem Abenteuer

        Trieb ihn Liebesfeuer:

        Ward Einer öfter noch bestanden

        In allen ritterlichen Landen,

        Solches Willens war er frei.

        Amor war sein Feldgeschrei:

    479  Der Feldruf ist zur Demuth

        Eben auch nicht allzugut.


        »Einst ritt der König allein

        (Den Seinen allen schuf es Pein)


    5  Aus nach Abenteuern:

        Minne sollt' ihm Freude steuern,

        Denn noch zwang ihn Minne sehr.

        Mit einem giftigen Sper

        Ward er in einer Tjost so wund,

    10  Daß er nimmermehr gesund

        Wird, der süße Oheim dein.

        Getroffen war sein Schambein.

        Ein Heide wars, der mit ihm stritt,

        Wider ihn tjostierend ritt,

    15  Geboren von Ethnise,

        Wo aus dem Paradiese

        Gefloßen kommt der Tigris.

        Der Heide meinte für gewiss,

        Den Gral sollt er gewonnen haben.

    20  In den Sper sein Name stand gegraben.

        Er suchte ferne Ritterschaft:

        Einzig um des Grales Kraft

        Strich er über Meer und Land.

        Von seinem Streit uns Freude schwand.


    25  »Man muste wohl als tapfer preisen

        Deines Oheims Kampf; des Speres Eisen

        Führt' er in seinem Leib hindann.

        Da der junge werthe Mann

        Heimkam zu den Seinen,

        Da sah man kläglich Weinen.


    480  Den Heiden hat er dort erschlagen;

        Den wollen wir mit Maßen klagen.


        »Als der König kam, erblichen

        Und alle Kraft von ihm gewichen,


    5  Da griff ein Arzt ihm in die Wunde

        Und fand das Eisen dort zur Stunde.

        Die Spitze war von innen hohl:

        Draus floß das Gift zur Wunde wohl.

        Aus zog der Arzt die Splitter wieder.

    10  Da fiel ich zum Gebete nieder

        Und gelobte Gott aus Herzenskraft,

        Daß ich aller Ritterschaft

        Hinfort entsagen wollte,

        Daß Gott doch helfen sollte

    15  Meinem Bruder aus der Noth.

        Fleisch verschwur ich, Wein und Brot,

        Und was man blutger Speisen wüste,

        Daß ihrer nimmer mich gelüste.

        Da hub das Volk erst an zu klagen,

    20  Lieber Neffe, laß dir sagen,

        Daß ich des Schwerts mich abgethan.

        Sie sprachen: »Wer wird fortan

        Dem Gral zum Schirmer taugen?«

        Da weinten lichte Augen.


    25  »Man trug den König vor den Gral,

        Ob Gott ihm hülfe von der Qual.

        Da den Gral der König sah,

        Ein neuer Jammer ward ihm da,

        Daß er nicht konnt ersterben.

        Tod durft er nicht erwerben,


    481  Da ich mich hatt ergeben

        In dieses arme Leben,

        Und des Grales Herschaft

        Ruht' auf seiner schwachen Kraft.

    5  Von Gift war seine Wunde naß.

        Was man Arzneibücher las,

        Die gaben keiner Hülfe Lohn.

        Wider Aspis, Ecidemon,

        Ehkontius und Lisis,

    10  Jecis und Meatris,

        Der argen Schlangen heißes Gift,

        Was man dafür verordnet trifft,

        Und andre giftge Würme,

        Was ein Arzt dafür zum Schirme

    15  An Kräutern weiß und Würzen

        (Laß den Bericht dir kürzen),

        Nichts sollte helfen können:

        Gott wollt es nicht vergönnen.


        »Da schickten wir zum Geon


    20  Boten und zum Fison,

        Zum Euphrates und Tigris,

        Den vier Flüßen aus dem Paradies,

        So nah ihm, daß sein Ruch so fein

        Noch nicht verflogen könnte sein:

    25  Ob ein Kraut geschwommen käme,

        Das uns aus der Trauer nähme.

        Das war verlorne Arbeit:

        Erneut war unser Herzeleid.


        »Wir versuchtens noch in mancher Weise.

        Da griffen wir zu jenem Reise,


    482  Das Sibylle dem Aeneas bot

        Wider alle Höllennoth,

        Wider des Phlegetons Dunst und Rauch

        Und andrer Höllenflüße auch:

    5  Mit Mühn und Sorgen mancherlei

        Schafften wir das Reis herbei,

        Ob der grausame Sper

        Vielleicht im Höllenfeuer wär

        Vergiftet und gelöthet,

    10  Der uns viel Freud ertödtet.


        »So war es nicht mit ihm bewandt.

        Ein Vogel, Pelikan genannt,

        Wenn er junge Brut gewinnt,

        Allzusehr die Kleinen minnt:


    15  Wie ihn seiner Treu Gelust

        Zwingt, durchbeißt er sich die Brust,

        Läßt das Blut den Jungen in den Mund;

        Er aber stirbt zur selben Stund.

        Da nahmen wir des Vogels Blut,

    20  Ob seine Treu uns käm zu gut,

        Und strichens auf die Wunden,

        So gut als wirs verstunden:


        »Das half uns keine taube Nuß.

        Ein Thier heißt Monicirus:


    25  Das dünkt der Jungfrau Reinheit groß:

        Es schlummert ein in ihrem Schooß.

        Wir verschafften uns des Thieres Herz

        Wider des Königs Schmerz;

        Wir nahmen den Karfunkelstein

        Aus des Thieres Hirnbein,

    483  Der da wächst unter seinem Horn.

        Wir bestrichen ihm die Wunde vorn,

        Tauchten drein den Stein sogar;

        Doch blieb sie giftig wie sie war.


    5  »Das that uns mit dem König weh.

        Wir nahmen ein Kraut, heißt Trachonte

        (Von dem Kraute hört man sagen,

        Wo ein Drache werd erschlagen

        Aus dem Blute wachs es auf.


    10  Das Kraut hat zu der Sterne Lauf

        Unerforschlichen Bezug),

        Ob uns vielleicht des Drachen Flug

        Noch im Kraute möchte frommen

        Bei der Sterne Wiederkommen

    15  Und des Mondes Wandeltag,

        Der der Wunde Schmerz zu mehren pflag:

        Des Krautes edle Eigenschaft

        Erwies mit nichten ihre Kraft.


        »Wir knieten betend vor dem Gral.


    20  Da stand daran mit einem Mal

        Geschrieben, daß ein Ritter käme:

        Wenn dessen Frage man vernähme,

        So wär das Uebel abgethan;

        Hätt aber Kind, Magd oder Mann

    25  Ihn gewarnt, der Frage zu gedenken,

        So möge sie nicht Hülfe schenken:

        Der Schade währe fort wie eh

        Und brächte nur noch schärfres Weh.

        Die Schrift sprach: »Habt ihr das vernommen?

        Aus Warnung kann nur Schade kommen.

    484  Auch frag er in der ersten Nacht;

        Hernach zergeht der Frage Macht.

        Hört man zur rechten Zeit ihn fragen,

        Soll er des Grales Krone tragen,

    5  Und sich der Kummer enden:

        Die Hülfe will Gott senden.

        Das mag Anfortas Heil verleihn;

        Doch soll er nicht mehr König sein.«


        »Also lasen wir am Gral,


    10  Daß Anfortasens Qual

        Damit ein Ende nähme,

        Wenn uns die Frage käme.

        Wir brachten an die Wunden,

        Wovon wir Lindrung oft empfunden,

    15  Nardensalben, Theriak,

        Und was von ihm empfing den Schmack,

        Nebst dem Rauch von lignum Aloe:

        Ihm war doch allewege weh.

        Damals zog ich hieher;

    20  Ich finde wenig Freude mehr.

        Der Ritter ist seitdem gekommen:

        Daraus erwuchs uns wenig Frommen;

        Schon hab ich dir von ihm gesagt.

        Nur Unpreis hat er dort erjagt,

    25  Daß er das bittre Ungemach

        Ersah und zu dem Wirth nicht sprach:

        »Herr, wie stehts um eure Noth?«

        Da seine Einfalt ihm gebot,

        Daß er solche Frage mied,

        Wie großes Heil darum ihn flieht!«


    485  Sie klagten lange sich ihr Leid.

        Inzwischen ward es Mittagszeit.

        Der Wirth sprach: »Gehn wir Nahrung holen;

        Dein Ross ist übelm Stall befohlen:


    5  Ich weiß uns selber nicht zu speisen,

        Will uns nicht Gott die Mittel weisen.

        Meine Küche rauchet selten:

        Des must du heut entgelten

        Und, so lang du willst, bei mir verkehren.

    10  Viel Wurzeln zwar dich kennen lehren

        Wollt ich, ließ es zu der Schnee:

        Gott gebe, daß er bald zergeh!

        Nun brechen wir ihm Eibensproßen;

        Dein Ross hat beßre Kost genoßen

    15  Zu Monsalväsche oft als hie;

        Gleichwohl trefft ihr beide nie

        Den Wirth, ders lieber gönnte,

        Wenn mans hier haben könnte.«


        Sie gingen aus, der Nahrung nach.


    20  Parzival des Futters pflag;

        Wurzeln grub der Wirth, der weise:

        Das war ihre beste Speise.

        Seiner Regel nicht vergaß

        Der Wirth: wie viel er grub, er aß

    25  Kein Würzlein vor der None.

        Um der nächsten Stauden Krone

        Hing ers und suchte mehre.

        Manchen Tag zu Gottes Ehre

        War er nüchtern gegangen,

        Fand er nirgend Wurzeln hangen.


    486  Die zwei Gesellen nicht verdroß,

        Sie gingen, wo der Brunnen floß,

        Und wuschen Wurzeln rein und Kraut.

        Ihr Mund war selten Lachens laut.


    5  Dann wuschen sie die Hände sich.

        An einem Stricke säuberlich

        Trug Eibenzweige Parzival

        Fürs Ross. So gingen sie zumal

        Zu ihrem Sitz heim vor die Kohlen.

    10  Mehr Speise konnte Niemand holen:

        Da war gesotten noch gebraten;

        Ihre Küche war gar unberathen.

        Parzival in seinem Sinne,

        Bei der herzlichen Minne,

    15  Die er zu seinem Wirthe trug,

        Meinte doch, es wär genug

        Und so gut als einst bei Gurnemans,

        Und da zu Monsalväsch im Glanz

        Schöner Jungfraun Zug vorüberging

    20  Und er die Kost vom Gral empfing.


        Sein getreuer Wirth, der greise,

        Sprach zu ihm: »Sieh diese Speise,

        Lieber Neffe, nicht verschmähe:

        Du triffst den Wirth nicht in der Nähe,


    25  Der dirs so gerne gönnte,

        Wenn er dich laben könnte.«

        »Herr,« sprach Parzival dawider,

        »Gott seh nie huldreich auf mich nieder,

        Wenn je mich beßer hat geletzt,

        Was ein Wirth mir vorgesetzt.«


    487  Die Speise, die man auftrug hier,

        Wuschen sie sich nicht nach ihr,

        Das schadet' ihren Augen nicht.

        Wie man von fischigen Händen spricht.


    5  Man könnte mit mir beizen

        Ohne mich viel zu reizen

        (Wenn ich Habicht oder Sperber hieße),

        Daß ich auf die Beute stieße,

        Hätt ich keinen vollern Kropf;

    10  Der Hunger blähte mir den Schopf.


        Was spott ich der Getreuen hier?

        Meine alte Unart rieth es mir.

        Ihr wißt doch, was den Frommen

        Den Reichtum hat benommen,


    15  Warum sie waren freudenarm,

        Oftmals kalt und selten warm.

        Aus gottgetreuem Herzen

        Trugen sie die Schmerzen

        In erwählter Armut Stand.

    20  Von des Allerhöchsten Hand

        Empfingen sie dafür den Sold;

        Gott war und ward noch Beiden hold.


        Zum Stall ging nach dem kargen Mal

        Mit dem guten Manne Parzival,


    25  Der nach dem Ross noch nicht geschaut.

        Mit betrübter Stimme Laut

        Der Wirth zum Ross sprach: »Mir ist leid

        Deines Kummers Bitterkeit

        Des Sattels wegen, der dich ziert

        Und der Anfortas Wappen führt.«


    488  Da dem Ross geschehen war sein Recht,

        Da hub sich erst der Jammer recht.

        Parzival zum Wirth begann:

        »Herr und Oheim, hört mich an.


    5  Dürft ichs vor Beschämung sagen,

        So wollt ich euch mein Unglück klagen.

        Doch eure Güte wird verzeihn:

        Zu euch muß meine Zuflucht sein.

        Solche Schuld hab ich mir aufgebürdet,

    10  Wenn ihr darum mich haßen würdet,

        Müst ich dem Trost entsagen

        In allen meinen Tagen

        Unerlöst von Reue.

        Ihr sollt mit Rath der Treue

    15  Beklagen meine Thorheit.

        Der auf Monsalväsch zu jener Zeit

        Sah des Königs Ungemach

        Und doch keine Frage sprach,

        Das bin ich unselger Mann!

    20  So hab ich Armer missgethan.«


        Der Wirth sprach: »Neffe, was sagst Du?

        Wir müßen alle beide zu

        Herzlicher Trauer greifen,

        Die Freude laßen schweifen,


    25  Da dich Einfalt so ums Heil betrog.

        Gab dir Gott fünf Sinne doch:

        Die haben übel dich berathen.

        Sprich, welchen Beistand sie dir thaten

        In der entscheidenden Stunde

        Dort bei Anfortasens Wunde?


    489  »Doch will ich Rath dir nicht versagen:

        Auch zu tiefes Leid sollst du nicht tragen.

        Du sollst in rechten Maßen

        Klagen und Klage laßen.


    5  In der Menschheit ist ein wilder Zug:

        Oft wird zu früh die Jugend klug;

        Will dann das Alter Thorheit üben

        Und seine lautre Sitte trüben,

        So wird das Weiße schwarz zumal,

    10  Wird die grüne Jugend fahl,

        Und weder hier noch dort gedeiht

        Rechter Sinn und Würdigkeit.

        Könnt ich dich noch ergrünen

        Und das Herz dir so erkühnen,

    15  Daß du den Preis erjagtest,

        An Gott nicht mehr verzagtest,

        So möcht es dir gelingen

        Solche Würde zu erschwingen,

        Daß es Ersatz wohl hieße.

    20  Gott selbst dich nicht verließe.


        »Gott will dich durch mich belehren.

        Lieber Neffe, laß mich hören,

        Sahst du zu Monsalväsch die Lanze?

        Wenn sich der Stern Saturn im Glanze


    25  An sein Ziel zurückgefunden,

        Das war zu spüren an den Wunden

        Und an dem späten Frühlingsschnee.

        Dann that der Frost ihm grimmig weh,

        Dem süßen Oheime dein.

        Der Sper must in die Wund hinein,

    490  Daß eine Noth der andern Noth

        Half: der Sper war blutigroth.


        »Einiger Sterne Rückkehrtage

        Brachte Monsalväsch in Klage:


    5  Wenn sie ob einander stehn,

        Feindselig sich vorübergehn.

        Auch bleibt die Wunde nicht verschont,

        Wenn im Wechsel steht der Mond.

        In der jetzt benannten Zeit

    10  Faßt den König grimmes Leid:

        Ihm thut der scharfe Frost so weh,

        Sein Fleisch wird kälter als der Schnee.

        Da man ein Gift nun, glühendheiß,

        An der Sperspitze weiß,

    15  So wirds den Wunden aufgelegt:

        Der Frost gleich aus der Wunde schlägt

        Und legt wie Glas sich um den Sper;

        Das alsdann nur Niemand mehr

        Von dem Eisen lösen kann.

    20  Trebüschet wars, der weise Mann,

        Der zwei Meßer schuf mit Silberklingen:

        Mit denen läßt es sich vollbringen.

        Die Kunst hatt ihn ein Spruch gelehrt

        An unsres Königes Schwert.

    25  Man hört wohl sagen vom Asbest,

        Daß er sich nicht verbrennen läßt;

        Doch fiel von jenem Glas darauf,

        Gleich schlugen helle Flammen auf,

        Und der Asbest verbrannte gar:

        Wie ist dieß Gift so wunderbar!


    491  »Er kann nicht reiten, kann nicht gehn,

        Der König, liegen nicht noch stehn,

        Nicht sitzen: er muß lehnen

        Mit Seufzen, unter Thränen.


    5  Beim Mondeswechsel wird ihm weh.

        Brumbane heißt ein naher See:

        Da tragen sie ihn hin: beim Fischen

        Soll ihn da milde Luft erfrischen.

        Das nennt er seinen Waidetag;

    10  Doch was er dort erbeuten mag

        Bei so schmerzlicher Beschwer,

        Er bedarf zu Hause mehr.

        Davon erscholl die Märe,

        Daß er ein Fischer wäre.

    15  Das Märchen läßt er walten.

        Er hat doch feilgehalten

        Nie Salmen noch Lampreten;

        Könnt er vor Schmerz sich retten!«


        Da unterbrach ihn Parzival:


    20  »Ich fand den König auch einmal

        Ankern auf den Wellen,

        Den Fischen nachzustellen

        Oder zur Kurzweile.

        Ich ritt manche Meile

    25  Den Tag auf waldgen Straßen.

        Pelrapär hatt ich verlaßen

        Erst um den mitten Morgen.

        Am Abend trug ich Sorgen,

        Wo meine Herberg möchte sein:

        Da bot sie mir mein Oheim.«


    492  »Nicht gefahrlos war die Fahrt,«

        Sprach der Wirth, »denn wohlverwahrt

        Von den Templeisen wird der Wald.

        Weder List noch Gewalt


    5  Mag da den Reisenden frommen.

        Mit Schrecken hat das oft vernommen,

        Wer da den Tod empfing im Streit:

        Sie nehmen Niemands Sicherheit,

        Sie setzen Leben gegen Leben.

    10  Zur Buß ists ihnen aufgegeben.«


        »Dennoch kam ich ohne Streit

        Durch den Wald zu jener Zeit,

        Wo ich am See,« sprach Parzival,

        »Den König fand. Dessen Saal


    15  Sah ich am Abend Jammers voll.

        Ach wie laut der Wehruf scholl!

        Ein Knapp herein zur Thüre sprang:

        Von Jammer gleich der Saal erklang.

        Der trug in seinen Händen

    20  Einen Schaft zu den vier Wänden;

        Der Sper daran war blutigroth:

        Das schuf dem Volke Jammers Noth.«


        Der Wirth sprach: »Heftiger als je

        War dazumal des Königs Weh:


    25  Denn so kündigte sein Nahn

        Uns der Stern Saturnus an.

        Der pflegt mit großem Frost zu kommen.

        Drauf legen mochte da nicht frommen,

        Wovon wir Lindrung sonst empfunden:

        Man stach den Sper ihm in die Wunden.

    493  Saturnus steigt so hoch empor;

        Die Wund empfand den Frost zuvor:

        Die Kälte kam erst hinterdrein.

        Es eilte sich nicht so zu schnein;

    5  Die andre Nacht erst fing es an,

        Obgleich mit ihr der Lenz begann.

        Groß Leid alles Volk beschwerte,

        Da man so dem Frost des Königs wehrte.«


        Da sprach der fromme Trevrezent:


    10  »Ihres Jammers war kein End,

        Als den Sper die Wunde heischte,

        Der ihr eigen Herz zerfleischte;

        Ihrer Klage Jammerton

        Glich einer neuen Passion.«


    15  Zum Wirthe sprach da Parzival:

        »Fünf und zwanzig an der Zahl

        Sah ich Maide vor dem König stehn,

        Mit großer Zucht den Dienst begehn.«

        Der Wirth sprach: »Mägdlein sollen pflegen


    20  (Das Recht verlieh ihm Gottes Segen)

        Des Grals, ihm dienen für und für.

        Der Gral ist streng in seiner Kür:

        Sein sollen Ritter hüten

        Mit entsagenden Gemüthen.

    25  Wenn dann die hohen Sterne kehren,

        Muß Jammer all dieß Volk beschweren,

        Die Jungen wie die Alten.

        Gott ließ den Ingrimm walten

        Allzulange wider sie:

        Wird ihnen Trost und Freude nie?


    494  »Neffe, nun bericht ich dir,

        Ich weiß, du zweifelst nicht an mir,

        Von der Templeisen Leben.

        Sie empfangen und sie geben.


    5  Sie nehmen junge Kinder an

        Von hoher Art und wohlgethan,

        Auserwählt von Gottes Hand.

        Wird dann herrenlos ein Land,

        Das eines Königs begehrt

    10  Aus der Schar des Grals, das wird gewährt.

        Wohl wird des Volks ein Solcher pflegen:

        Denn ihn begleitet Gottes Segen.


        »Gott schafft die Männer heimlich fort;

        Die Jungfraun giebt man offen dort.


    15  Darum war kein Hinderniss,

        Als der König Kastis

        Herzeleidens hat begehrt:

        Mit Freuden ward sie ihm gewährt.

        Deine Mutter ward ihm angetraut;

    20  Doch nicht genoß er seiner Braut:

        Es kam der Tod und grub sein Grab.

        Zuvor er deiner Mutter gab

        Waleis und Norgals

        Mit Kanvoleis und Kingrivals:

    25  Das ward ihr öffentlich gegeben.

        Der König sollt unlange leben:

        Zu seiner Heimat fuhr er wieder;

        Da legt' er sich zum Sterben nieder.

        Die Königin und ihr Doppelland

        Erwarb da Gachmuretens Hand.


    495  »Der Gral giebt Jungfraun unverstohlen,

        Die Männer giebt er hin verhohlen.

        Ihre Frucht dereinst nimmt er zurück,

        Blüht ihren Kindern auch das Glück


    5  Des Grales Schar zu mehren:

        Das wird die Schrift dann lehren.


        »Frauenminne muß verschwören

        Wer zur Schar des Grales will gehören.

        Nur dem König allein


    10  Gebührt ein Weib, an Tugend rein,

        Und jenen, welche Gott gesandt

        Zu Herren herrenlosem Land.

        Die Vorschrift ließ ich unbeachtet,

        Da das Herz nach Minne mir getrachtet.

    15  Mir rieth die blühnde Jugend

        Und werthen Weibes Tugend,

        Daß ich in ihrem Dienste ritt

        Und oft in blutgem Kampfe stritt.

        Mich dauchten so geheuer

    20  Die wilden Abenteuer,

        Daß ich nicht mehr turnierte.

        Ihre Minne führte

        Mir ins Herz der Freude Schein:

        Da wollt ich ernsten Kampf nicht scheun.

    25  Zu ferner wilder Ritterschaft

        Zwang mich ihrer Minne Kraft,

        Daß ich ihre Gunst erkaufte.

        Der Heid und der Getaufte

        Galten mir im Streite gleich:

        Ich dachte, sie wär lohnesreich.


    496  »Ich trug um sie Beschwerde

        In drei Theilen der Erde,

        In Europa und in Asia

        Und im fernen Afrika.


    5  Wollt ich schöne Tjoste reiten,

        So must ich vor Gaurivon streiten;

        Auch hab ich manche Tjost gethan

        Vor dem Berge Feimorgan.

        Manch schöne Tjost ward mir verliehn

    10  Vor dem Berg Agremontin.

        Wer des Innern Trotz will dämpfen,

        Der muß mit feurgen Männern kämpfen;

        Die äußern Völker brennen nicht,

        Wie Mancher dort den Sper auch bricht.

    15  Als am Rohas ich im Steierland

        Abenteuer sucht' und fand,

        Da kamen tapfre windsche Männer

        Entgegen mir als Lanzenrenner.


        »Ich fuhr von Sevilla


    20  Auf dem Meere gen Sicilia,

        Durch Friaul bis gen Aglei.122

        Weh, o weh und heia hei!

        Daß ich jemals deinen Vater sah!

        Denn ich fand und sah ihn da.

    25  Zu Sevilla zog ich ein,

        Als der werthe Anschewein

        Eben Herberg genommen.

        Seine Fahrt macht mir das Herz beklommen,

        Die er that gen Baldag,

        Wo er in einer Tjost erlag,

    497  Wie ich dich selber hörte sagen.

        Ewig muß ich ihn beklagen.


        »Mein Bruder ist ein reicher Mann.

        Er sah die Kosten nicht an,


    5  Wenn er mich heimlich von sich sandte.

        Wenn ich von Monsalväsch mich wandte,

        Sein Insiegel nahm ich da

        Und führt' es gegen Karkobra:

        Da fällt ins Meer der Plimizöl

    10  In dem Bistum Barbigöl.

        Auf seinen Siegelring berieth

        Mich da der Burggraf, eh ich schied,

        Mit Gefolg, und was ich nöthig fand

        Zu einem Zug ins Heidenland

    15  Oder anderm Abenteuer;

        Da war ihm nichts zu theuer.

        Ich kam allein gen Karkobra;

        Bei der Heimkehr ließ ich wieder da

        Das Gesind und alle andern Stücke

    20  Und ritt gen Monsalväsch zurücke.


        »Nun höre, lieber Neffe mein:

        Da der werthe Vater dein

        Zuerst mich in Sevilla sah,

        Ansprach er mich als Bruder da


    25  Seines Weibes Herzeleid,

        Und hatte doch zu keiner Zeit

        Mein Angesicht zuvor gesehn.

        Auch war ich, muste man gestehn,

        Schön, wie kein Mann gesehn noch ward;

        Noch hatt ich damals keinen Bart.

    498  Als er in meine Herberg fuhr,

        Da verneint ich es und schwur

        Manchen ungestabten Eid.

        Er hielt sich drauf mit Sicherheit;

    5  Zuletzt gestand ichs insgeheim.

        Mit großen Freuden fuhr er heim.


        »Sein Kleinod verehrt' er mir;

        Was ich gab, nahm er mit Begier.

        Da sahest meine Kapsel hie;


    10  Grüner als der Klee ist sie:

        Ich ließ sie aus dem Steine

        Bilden, den mir gab der Reine.

        Zum Knappen ließ er mir Itheren:

        Das Herz gab seinem Neffen Lehren,

    15  Daß aller Falsch an ihm verschwand,

        Dem König von Kukumerland.

        Wir durften Fahrt nicht länger meiden

        Und musten von einander scheiden.

        Da zog er in des Baruchs Land;

    20  Zum Rahos fuhr ich selbst zuhand.


        Von Cilli kam ich hingeritten.

        Drei Wochen hatt ich dort gestritten,

        Da schien es mir genug gethan.

        Zunächst von Rohas ritt ich dann


    25  In die weite Stadt Gandein:

        Sie ists, nach der der Ahnherr dein

        Einst Gandein ward genannt.

        Da machte sich Ither bekannt.

        Diese Stadt liegt dort genau,

        Wo die Greian in die Drau,

    499  Ein goldreich Waßer, rinnet.

        Da ward Ither geminnet,

        Als er deine Muhme fand.

        Sie beherschte dieses Land;

    5  Ihr Vater, Gandein von Anschau,

        Gab sie diesem Land zur Frau.

        Lammire wurde sie genannt;123

        Aber Steier heißt das Land.

        Durchstreifen muß der Lande viel,

    10  Wer Schildesamt verwalten will.


        »Nun dauert mich mein Knappe roth,

        Um den sie mir viel Ehre bot.

        Ither war dir nah verwandt;

        Vergaß der Sippe deine Hand,


    15  Gott hat ihrer nicht vergeßen;

        Er kann sie wohl nach Gliedern meßen.

        Willst du mit Gott in Frieden leben,

        Sollst du dafür ihm Buße geben.

        Ich muß dir jammernd künden:

    20  Du trägst zwei Todsünden.

        Ithern hast du erschlagen;

        Auch deine Mutter sollst du klagen,

        Der ihre große Treue rieth,

        Daß sie aus diesem Leben schied,

    25  Da du von ihr geschieden.

        Nun folge mir, hienieden

        Büße deine Missethat,

        Daß wenn einst dein Ende naht,

        Irdsche Drangsal dir erwirbt,

        Daß dort die Seele nicht verdirbt.«


    500  Weiter ohne Zornes Hast

        Frug der Wirth seinen Gast:

        »Noch hab ich, Neffe, nicht vernommen:

        Wie bist du an dieß Ross gekommen?«


    5  »Herr, dieß Ross hab ich erstritten,

        Da ich von Sigunen kam geritten,

        Die ich vor ihrer Klause sprach.

        Einen Ritter flüglings stach

        Ich dann herab und zogs hindann;

    10  Von Monsalväsche war der Mann.«

        Der Wirth sprach: »Blieb er denn am Leben,

        Dem es Anfortas hat gegeben?«

        »Herr, ich sah ihn heil entgehn

        Und fand dieß Ross mir nahe stehn.«

    15  »Des Grales Volk berauben

        .Und dabei doch glauben

        Seine Freundschaft zu gewinnen,

        Das ist thöricht Beginnen.«

        »Herr, ich nahms in offnem Streit.

    20  Wer deshalb mich der Sünde zeiht,

        Der prüf erst näher, wie es kam:

        Er erschlug das meine, dem ichs nahm.«


        Wieder sprach da Parzival:

        »Wer war die Jungfrau, die den Gral


    25  Trug? Den Mantel lieh sie mir.«

        Der Wirth sprach: »Neffe war er ihr

        (Sie ist auch deine Muhme).

        Sie lieh ihn nicht zu eitelm Ruhme:

        Du solltest dort Gebieter sein

        Des Grals und ihr, nicht minder mein.

    501  Dein Oheim gab dir auch ein Schwert,

        Das dir mit Sünden nun gehört,

        Da leider keine Frage kund

        That dein wohlberedter Mund.

    5  Laß die Sünde bei den andern stehn;

        Zeit ists, daß wir zur Ruhe gehn.«

        Nicht Bett noch Kissen ward gebracht:

        Sie lagen auf dem Stein zu Nacht;

        Ihrem herlichen Geschlecht

    10  War solch ein Lager nicht gerecht.


        So blieb er bei ihm vierzehn Tage.

        Sein pflag der Wirth, wie ich euch sage,

        Kraut und Wurzeln allein

        Musten ihre Speise sein.


    15  Der Held trug die Beschwerde,

        Daß sein süßer Trost ihm werde,

        Da ihn der Wirth von Sünde schied,

        Mit gutem Rath ihn wohl berieth.


        »Wer wars,« so frug einst Parzival,


    20  »Der in der Kammer lag beim Gral,

        Grau von Haar, von Antlitz hell?«

        Der Wirth sprach: »Das war Titurel.

        Der ist deiner Mutter Ahne:

        Zuerst ward des Grales Fahne

    25  Zum Schutz befohlen seiner Hand.

        Ein Siechtum, Podagra genannt,

        Hält ihn gelähmt ans Bett gebunden.

        Seine Farb ist nimmer doch geschwunden.

        Den Gral erblickt sein Angesicht;

        Drum mag er auch ersterben nicht.

    502  Der Greis giebt ihnen guten Rath.

        In seiner Jugend manchen Pfad

        Ritt er zu tiostieren.

        Willst du dein Leben zieren

    5  Und immer würdiglich gebahren,

        Die Frauen zu haßen must du sparen.

        Fraun und Pfaffen, wie bekannt,

        Unbewehrt ist beider Hand;

        Doch schirmt die Pfaffen Gottes Segen.

    10  Dein Dienst soll ihrer treulich pflegen,

        So wird dereinst dein Ende gut.

        Der Pfaffheit zeige holden Muth:

        Was auf Erden sieht dein Angesicht,

        Das vergleicht sich doch dem Priester nicht.

    15  Sein Mund verkündet uns das Wort,

        Das unser Heil ist, unser Hort;

        Auch greift er mit geweihter Hand

        An das allerhöchste Pfand,

        Das je für Schuld verliehen ward.

    20  Ein Priester, der sich so bewahrt,

        Daß er sich ganz ihm hat ergeben,

        Wer könnte heiliger leben?«


        Das war der Beiden Scheidetag.

        Ihn küsste Trevrezent und sprach:


    25  »Deine Sünden laß mir hier:

        Gottes Huld erfleh ich dir.

        Leiste, was ich dir gesagt,

        Und halt fest dran unverzagt!«

        Von einander schieden sie;

        Ihr mögt euch selber denken wie.

  


  Fußnoten


  110 434, 25. Vgl. zu 254[, 15], und Einl. §. 25.


  111 436, 5. Vgl. zu 253, 10–14.


  112 453, 1–10. Hier will nun Wolfram sein 241, 5 gegebenes Versprechen, über Monsalväsche zu seiner Zeit das Nöthige zu melden, lösen. Zugleich erklärt sich aus dieser Stelle das räthselartige Gleichniss von dem Bogen 241, 10.


  113 453, 23. Vgl. Einl. §. 10.


  114 454, 1–3. Im Wartburgkriege (in jenen Strophen im Thüringer Herrenton, die in der Jen. Handschrift fehlen) wird von dem Zauberer Zabulon von Babylon gesagt, er sei ein Heide vaterhalb und ein Jude von der Mutter Art und der erste gewesen, der sich der Astronomie unterwunden habe, woraus hervorgeht, daß Flegetanis und Zabulon eine und dieselbe mythische Person sind. Unserm Dichter konnte diese vielverzweigte Sage bekannt sein.


  115 455, 2–22. Vgl. Einl. §. 9.


  116 459, 23. Das ist noch jetzt am Karfreitag Gebrauch der Kirche.


  117 469, 7. St. Marte (Germ. a. a. O.) will gelesen wißen lapis herilis, der Stein des Herrn.


  118 470, 3. Vgl. Einl. §. 23.


  119 471, 15. Dieß widerruft hernach Trevrezent 798. S. Einl. §. 10.


  120 473, 22. Das hier erwähnte Gralspferd Gringuljet hat Lähelein nach 339, 26–340, 6 vergl. mit 261, 27 seinem Bruder Orilus geschenkt, der es am Plimizöl dem Gawan gab. Vgl. auch 540, 28–541, 2. Daher standen sich bei dem Zweikampfe Parzivals mit Gawan zwei Gralsrosse gegenüber. S. 679, 23.


  121 474, 12. Unter diesem Wappenschild 482, 2 vgl. Veldecks Eneit 86, 40 ff.


  122 496, 21. Aglei ist Aquileja. »Die meisten andern hier genannten Oertlichkeiten wißen wir nicht nachzuweisen; Friaul, Steier und die Drau sind bekannt, aber weder der Rohas noch die Greian. Einige sind auch fabelhaft, wie die Berge zu Agremontin und Famorgan. Mit einem feurigen Ritter 496, 12 hat auch Feirefiss gekämpft 812, 20.« So schrieb ich zur ersten Auflage. Seitdem hat M. Haupt (Berichte 1846, S. 133, 1853 26. Febr.) den Rohas als den Rohitscher Berg im steirischen Saangau, die weiterhin erwähnte Greian, die in die Drau fällt, als den Grajenabach, der bei Pettau mündet, nachgewiesen; selbst die weite Stadt Gandein (die wîten Gandîne 498, 25) in der Drauebene bei Pettau. Der Dichter selber erinnert bei ihrem Namen an Gachmurets Vater Gandin. Die Beziehungen zwischen Steiermark und dem Königsgeschlecht von Anjou werden dadurch bedeutungsvoller, daß Gandin nach 101, 7 den schwarzen Panther im Wappen führte, während ein weißer im grünen Felde das steirische Wappen bildete. Vgl. oben S. 339. Das Natürlichste schiene nun, daß unser Dichter und nicht schon sein vorgeblicher Gewährsmann Kiot diese Anklänge in das Gedicht gebracht hätte. Diese Vermuthung erklärt aber M. Haupt für ganz unerlaubt. »Dieß widerspräche der Treue, mit der er (Wolfram) sonst sichtlich dem folgt, was ihm Guiots Gedicht überliefert hatte, und wo er in Anspielungen, die nicht in die Fabel eingreifen, deutscher Gegenden erwähnt, da reicht seine Ortskenntniß niemals räumlich so weit. (Vgl. §. 6 am Schluß.) Wir werden also was von der Steiermark gesagt ist, zu den andern Räthseln des Parzival stellen müßen, zu den deutschen Namen Fridebrant, Isenhart, Herlint, Hernant, Schiltung, Heuteger und zu dem norwegischen Groenlandsfylki. Es ist ein wohlfeiler aber haltloser Einfall, daß von allem diesem in Guiots Gedicht nicht gestanden, daß Wolfram das alles hinzugethan habe.« Sollen alle jene deutschen Namen in dem französischen Gedichte gestanden haben? Wie würden sie französisch gelautet haben? Wären nicht Schiltung und Heuteger, vielleicht auch Fridebrant bis zur Unerkennbarkeit entstellt worden? Und sollten wir unserm Dichter so viel Einsicht in die Lautverhältnisse zutrauen, daß er die entsprechenden deutschen Formen herausfand? Kiot hätte diese verbundenen deutschen Namen nur aus deutscher Quelle schöpfen können: die näher liegende Ansicht, daß sie aus dieser unmittelbar in Wolframs Gedicht gelangten, wird durch ihre Wohlfeilheit eher empfohlen als verleidet, so lange die entgegengesetzte noch kein Halt stützt. Desto dankenswerter sind die Aufschlüße über die steiermärkischen Oertlichkeiten; sie liegen aber von unseres Dichters Heimat nicht zu weit ab. Wie das Lechfeld, wie Köln und Mastricht, der Hafen zu Witsand 761, 28, so konnten ihm, aber schwerlich dem Kiot, auch der Name der Stadt Gandin und das steiermärkische Wappen bekannt sein, wenn er auch dieses öfter von ihm genannte Land nie betreten hatte. Der romanisch klingende Name Gandin mochte ihm gelegen kommen, wenn er zu den alliterierenden Gachmuret und Galoes den dritten suchte. Vgl. oben S. 522[?]. Oder will man zu den andern Räthseln im Parzival auch das noch stellen, wie der Provenzale Kiot dazu kommen sollte, Gesetze zu beobachten, die nur in Deutschland bei der Namengebung walteten? In unserm Gedichte ist ihre Anwendung zu häufig, als daß an Zufall zu denken wäre. Ich erinnere nur an Hernant und Herlinde, an Kingraun und Klamide, Kiot von Katelangen, Kanvoleis und Kingrivals, Klauditte von Kanedig, an Iblis und Ibert, Jofreit Fils Idöl, Obie und Obilot, an Thasme und Thabronit 739, 24. 25, an Patrigalt und Portugal, Poitewin von Prienlaskros, Garschiloie von Grünland, Galogandres und Gippones (205, 9, 10) u. s. w. Vielleicht gehören selbst Orgeluse und Anfortas, Eisenhart von Assagog, Kailet und Killirjakak, Meljanz und Meljakanz hieher. Am stärksten tritt die Absichtlichkeit bei Gurnemans de Graharz hervor. Diesen Namen selber hat zwar Wolfram schwerlich erfunden: er fand ihn wohl schon in Hartmanns Ereck 1631 und mit andern Namen, die er benutzt zu haben scheint, in Chrestiens gleichnamigem Gedicht; aber er hat den Anlaut durch Gurnemans ganzes Geschlecht bis ins dritte Glied festgehalten. Gurnemans Sohn ist Gurzgri, dessen Sohn Gandilus 429, 20. Vermutlich ist auch der andere Sohn Gurzgris, der junge Delfin von Graswaldane, Schionatulander, so wie sein Oheim Schenteflur mit anlautendem G zu lesen, und wirklich finden wir im Ereck 1690 Ganatulander geschrieben, obgleich die Identität der Person hier so wenig feststeht als bei Gandilus, den gleichfalls schon Hartmann und Chrestien im Ereck nennen. Ob Titurel, Ither von Gahevieß, Galogandres und Galoes, Marlivliot (Manfilot) von Katelange u. A., die sich bei Chrestien so wenig wiederfinden als Ganatulander, mit diesen erst aus Wolframs Gedicht in die späte Handschrift von Hartmanns Ereck gerathen sind, oder dem deutschen Dichter eine andere Recension des französischen Gedichts vorlag als uns, steht dahin. Jedenfalls ergiebt sich, daß Wolfram diese Namen nicht von Kiot zu borgen brauchte.


  123 499, 7. Ithers Gemahlin Lamire scheint also Gachmurets Schwester. Eine andere Schwester, Fleurdamur, ist oben 420, 6 als Gemahlin Kingrisins und Mutter Vergulachts und Antikoniens erwähnt. Denn schwerlich ist Kingrisin ein jüngerer Bruder Gachmurets, da von Kingrisins Sohn Vergulacht 420, 10 gesagt wird, Gachmuret und Galoes seien seine oeheime gewesen, was nur Mutterbrüder bedeuten kann, da Vaterbrüder veter hießen.


  X.

  Orgeluse.
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  Gawan, aus dessen Zweikampf mit Kingrimursel auch zu Barbigöl nichts geworden ist, weil sich seine Unschuld und nahe Verwandtschaft mit Vergulacht herausstellt hatte, begegnet, indem er nach dem Grale forscht, einem verwundeten Ritter, lehrt dessen Freundin das Blut durch ein Rohr aus der Brustwunde ziehn, verfolgt den Sieger nach Logrois, findet dort Orgelusen, die Herzogin des Landes, und wirbt um ihre Minne. Da er trotz ihrer schnöden Antworten darauf besteht ihr zu dienen, so heißt sie ihn ihr Pferd aus einem nahen Baumgarten holen, wo ihn alle Leute vor der Herzogin warnen. Er bringt ihr gleichwohl das Pferd, sie besteigt es ohne seine Hülfe und heißt ihn vorausreiten. Unterwegs pflückt er ein Heilkraut für jenen Wunden, worüber Orgeluse spottet. Ein missgeschaffner Knappe der Herzogin, Malkreatüre, Kondriens Bruder, reitet ihr auf elender Mähre nach und beleidigt Gawan, der ihn züchtigt und zu Boden wirft, sich aber an seinem igelborstigen Haar die Hand verletzt. Sie kommen zu dem verwundeten Ritter, der erst vor Orgelusen warnt, dann dem Gawan durch List sein Pferd entführt und sich als Urjan zu erkennen giebt, dem Artus auf Gawans Fürbitte die verwirkte Todesstrafe in eine Ehrenstrafe verwandelt hat. Für Gawan bleibt nur jene elende Mähre übrig, die er unter den Spottreden der Herzogin zuletzt doch besteigt. Sie kommen endlich an das Ziel, wo ihm ein Kämpe der Herzogin, Lischois Giwellius, der schon Urjan besiegt hat, auf stattlichem Pferde entgegenreitet, indes Orgeluse sich von einem Fährmann über Waßer setzen läßt. Jenseits sehen über vierhundert Frauen aus den Fenstern eines herlichen Schloßes dem ungleichen Kampfe zu. Lischois wird besiegt; sein Pferd aber, das Gawan für das ihm von Urjan entführte Ross Gringuljet erkennt, nimmt Plippalinot, der Fährmann, als Zins des Kampffeldes in Anspruch. Er überläßt ihm dafür den Besiegten, wird von dem Fährmann bewirthet und von Benen, dessen Tochter, gepflegt.


  
    503  Wir nahn seltsamen Mären,

        Die der Freude können wehren

        Und wieder Hochgemüthe bringen:

        Sie schwanken zwischen beiden Dingen.


    5  Gekommen war des Jahres Frist,

        Auf den der Zweikampf, wie ihr wißt,

        Vertagt ward, den am Plimizöl

        Gawan erwarb. Gen Barbigöl

        War der von Schampfenzon gesprochen.


    10  Doch auch jetzt blieb ungerochen

        Kingrisins des Königs Mord.

        Wohl hatte sich Gawanen dort

        Vergulacht, sein Sohn, gestellt.

        Ihre Sipp erkannte da die Welt,124

    15  Und den Kampf verbot der Sippe Macht,

        Zumal der Graf Eckunacht

        Den Mord begangen hatt allein,

        Des Gawan schuldig sollte sein.

        Da ward versöhnt Kingrimursel

    20  Mit Gawan dem Degen schnell.


        Geschieden ritten sie hindann,

        Vergulacht und Gawan.

        Beide wollten nun zumal

        Gesondert forschen nach dem Gral.


    25  Da musten mit den Händen

        Sie Tjoste viel versenden.

        Wer des Grals begehrte,

        Der muste mit dem Schwerte

        Sich hohen Preis erschwingen.

        So soll man Preis erringen.


    504  Wie es Gawan ergangen sei,

        Ihm, der alles Tadels frei,

        Seit von Schampfenzon er schied,

        Ob er unterwegs auf Streit gerieth,


    5  Das fraget, die es sahen:

        Jetzt soll ihm Streiten nahen.


        Eines Morgens ritt Herr Gawan

        Hin zu einem grünen Plan:

        Einen Schild mit lichtem Glanze


    10  Sah er durchbohrt von einer Lanze

        Und ein Pferd, das Frauenreitzeug trug;

        Zaum und Sattel reich genug.

        Gebunden zu dem Schilde

        War das Ross an eine Linde.

    15  Da dacht er: »Wer dieß Weib wohl ist,

        Die solcher Kühnheit sich vermißt,

        Daß ein Schildesrand ihr frommt?

        Wenn sie mit mir zu streiten kommt,

        Wie soll ich da mich schützen?

    20  Mir möcht ein Fußkampf nützen.

        Will sie mit mir ringen,

        Sie mag zu Fall mich bringen:

        Auf einen Fußkampf will ich sinnen,

        Ob es mir Haß bringt oder Minnen.

    25  Und wenn es Frau Kamille wär,125

        Die mit ritterlicher Wehr

        Vor Laurentum Preis erstritt,

        Wär sie stark, wie die dort ritt,

        Ich versucht es doch mit ihr,

        Böte sie mir Kampf allhier.«


    505  Der Schild war auch zerhauen:

        Gawan mocht ihn beschauen,

        Als er näher kam geritten,

        Der Tjoste Fenster war geschnitten


    5  Mit dem Lanzeneisen weit.

        Also malt sie der Streit;

        Den Schildrern würd es nicht vergolten,

        Die sie also malen wollten.

        Hinter der Linde breitem Stamm

    10  Saß eine Frau, an Freuden lahm,

        Auf dem grünenden Klee.

        Der that groß Herzeleid so weh,

        Keinem Troste gab sie Raum.

        Gawan ritt zu ihr um den Baum:

    15  Da lag ein Ritter ihr im Schooß,

        Um den ihr Jammer war so groß.


        Er grüßte sie gar minniglich:

        Da dankte sie und neigte sich.

        Heiser war ihre Stimme,


    20  Harsch von des Schmerzens Grimme.

        Vom Rosse sprang Herr Gawan:

        Dem durchstochenen Mann

        Lief das Blut in den Leib.

        Gawan frug des Ritters Weib,

    25  Ob der Ritter lebe,

        Ob schon im Tode schwebe?

        Da sprach sie: »Herr, er lebt wohl noch:

        Unlange, dünkt mich, währts jedoch.

        Mir zum Troste sandt euch Gott:

        Nun rathet treulich, sonder Spott;

    506  Ihr habt solch Leid schon mehr gesehn.

        Laßt die Wohlthat mir geschehn,

        Daß ich eure Hülfe schaue.«

        »Gerne,« sprach er, »Fraue.


    5  »Diesem Ritter spart' ich Sterben,

        Ich möcht ihm Heilung wohl erwerben,

        Hätt ich eine Röhre:

        Sehen und hören

        Möchtet ihr ihn noch gesund.


    10  Er ist nicht so gefährlich wund:

        Das Blut ist seines Herzens Last.«

        Da riß er von dem Lindenast

        Den Bast und krümmt' ihn wie ein Rohr

        (Er war der Heilkunst nicht ein Thor)

    15  Und schobs dem Wunden in den Leib.

        Zu saugen bat er dann das Weib,

        Bis ihr das Blut entgegen floß

        Und dem Ritter neue Stärke sproß,

        Ihm auch die Sprache wieder ward.

    20  Er gewahrte Gawans Gegenwart:

        Da dankt' er sehr dem Degen,

        Und es brächt ihm Gottes Segen,

        Daß er ihn schied von Unkraft.

        Er frug, ob er um Ritterschaft

    25  Gekommen wär gen Logrois?

        »Ich kam auch fern von Punturtois

        Hier Aventüre zu erjagen.

        Nun muß ichs immerdar beklagen,

        Daß ich so nah geritten bin.

        Ihr sollts auch meiden, habt ihr Sinn.


    507  »Ich dachte mir nicht solchen Schluß.

        Es war Lischois Giwellius,

        Der mich so übel hat verletzt.

        Er hat mich hinters Ross gesetzt


    5  Mit einer Tjost untadelig.

        Die sauste mir so hurtiglich

        Durch den Schild und durch den Leib.

        Doch half mir dieses gute Weib

        Auf ihrem Pferd an diese Statt.«

    10  Gawanen er zu bleiben bat;

        Doch Gawan sprach, er wolle sehn,

        Wo ihm der Schade wär geschehn:

        »Erreich ich Logrois Thor,

        Oder ereil ich ihn davor,

    15  So steht er Rede mir dafür.

        Ich frag ihn, was er rächt' an dir.«

        »Das thu nicht,« sprach der wunde Mann:

        »In Wahrheit ich dir sagen kann,

        Kein Kinderspiel ist solch Erkecken;

    20  Es mag wohl heißen Angst und Schrecken.«


        Gawan die Wunde verband

        Mit der Frauen Kopfgewand;

        Er sprach zur Wunde Wundensegen

        Und bat der Beiden Gott zu pflegen.


    25  Mit Blut war ihre Spur begoßen,

        Als ob ein Hirsch da wär geschoßen;

        Das ließ nicht irr ihn reiten.

        Er sah in kurzen Zeiten

        Logrois die stolze Veste:

        Die lobten alle Gäste.


    508  Die Veste schien ein löblich Werk.

        Schraubenartig war ihr Berg:

        Aus der Ferne gesehn

        Scheint sie sich im Kreiß zu drehn.


    5  Der Burg läßt man noch heut die Ehre,

        Daß Sturm auf sie vergeblich wäre.

        Ihr bangte nicht vor solcher Noth,

        Wer immer ihr sein Haßen bot.

        Den Berg umgab ein Garten,

    10  Edler Bäume drin zu warten.

        Granaten, Feigen, Oel und Wein

        Und andre Früchte süß und fein

        Zog man in der Fülle drin;

        Da Gawan ausritt, kreuzt' er ihn.

    15  Da sah er unter sich zumal

        Seines Herzens Freud und Qual.


        Ein Brunnen aus dem Felsen schoß:

        Da fand er, was ihn nicht verdroß,

        Eine Frau so schön und klar,


    20  Daß er entzückt vom Anblick war,

        Aller Frauenschöne Blütenflor.

        Außer Kondwiramor

        Sah die Welt so schöne nie.

        Lauter, klar und süß war sie,

    25  Dazu gefüg und kurtois:

        Orgeluse hieß sie de Logrois.

        Die Märe sagt, man sah an ihr

        Reizung sehnender Begier,

        Augenweide sonder Schmerzen,

        Einen Spannerv aller Herzen.


    509  Gawan grüßte sie mit Neigen.

        Er sprach: »Wenn ich vom Pferde steigen

        Darf mit euern Hulden, Fraue,

        Wenn ich euch so gesonnen schaue,


    5  Daß ihr mich gerne bei euch habt,

        So hat mich Freude reich begabt;

        Mehr mag kein Mann erwerben.

        Ich will damit ersterben,

        Daß mir kein Weib so wohl gefällt.«

    10  »Nun weiß ich, wie's mit euch bestellt,«

        Sprach sie zu ihm und sah ihn an.

        Ihr süßer Mund darauf begann:


        »Mit euerm Lobe haltet ein;

        Zu Schanden möcht es euch gedeihn.


    15  Ich will nicht, daß ein jeder Mund

        Mir sein Urtheil mache kund.

        Wär Jeglichem mein Lob gemein,

        Die Würde dauchte mich gar klein –

        Den Weisen wie den Dummen,

    20  Den Geraden wie den Krummen:

        Wo blieb' ihm wohl zu trachten Zeit

        Nach dem Preis der Würdigkeit?

        Ich will mein Lob behalten,

        Daß die Weisen sein nur walten.

    25  Herr, ich weiß nicht, wer ihr seid;

        Doch daß ihr reitet, dünkt mich Zeit.


        »Mein Urtheil läßt euch drum nicht frei:

        Ihr wohnt meinem Herzen bei

        Weit davor, nicht darinne.

        Begehrt ihr meiner Minne,


    510  Was macht' euch Minnelohns gewiss?

        Mancher seine Augen schmiß,

        Auf Schleudern möchts gelingen

        Sie zu sanfterm Wurf zu bringen,

    5  Wenn er zu sehn nicht meidet,

        Was ihm das Herz zerschneidet.

        Laßt walzen eure tolle Gier

        Nach andrer Minne denn zu mir.

        Dient nach Minne eure Hand,

    10  Hat euch Aventür gesandt

        Nach Minnelohn für Ritterthat,

        Den Lohn ihr nicht von mir empfaht;

        Ihr mögt wohl Schande hier erjagen,

        Soll ich euch die Wahrheit sagen.«


    15  Da sprach er: »Frau, ihr redet wahr:

        Die Augen bringen mir Gefahr,

        Da sie so viel an euch ersehn,

        Daß ich mit Wahrheit muß gestehn,

        Daß ich eur Gefangner bin.


    20  Nun zeigt mir weiblichen Sinn.

        Wars gleich nicht euer Wille,

        Ihr singt mich in der Stille.

        Nun löset oder bindet,

        Da ihr mich willig findet,

    25  Hätt ich euch, wo ich wollte,

        Daß ich Alles gern erdulden sollte.«


        Sie sprach: »So führt mich mit euch hin.

        Rechnet ihr auf den Gewinn,

        Den ihr bei mir erwürbt mit Minne,

        Mit Schanden würdet ihr des inne.


    511  Ich wüste gern, ob ihr der seid,

        Der meinethalb sich wagt in Streit;

        Thut es nicht, es frommt euch sehr.

        Wollt ihr meines Raths noch mehr,

    5  Und will mir folgen euer Herz,

        So such es Minne anderwärts.

        Wenn ihr meine Minne wollt,

        Entgeht euch Freud und Minnesold.

        Wollt ihr mich hinnen führen,

    10  Wird euch Angst das Herz umschnüren.«


        Da sprach mein Herr Gawan:

        »Ohne Dienst wer möchte Minn empfahn?

        Ich darf euch wohl verkünden,

        Der erwürbe sie mit Sünden.


    15  Zu edler Minne Gewinnst

        Gehört vorher und nachher Dienst.«

        Sie sprach: »Mir Dienst zu geben

        Müßt ihr wehrlich leben

        Und mögt doch Schande wohl erjagen;

    20  Mein Dienst bedarf keines Zagen.

        Nehmt jenen Pfad (es ist kein Weg)

        Ueber jenen hohen Steg,

        Zu jenem Baumgarten,

        Meines Pferdes dort zu warten.

    25  Ihr seht und hört da Leute viel,

        Tanz, Gesang und Saitenspiel,

        Flöt und Trommel nimmer ruhn.

        Geht hindurch, was sie auch thun,

        Zu meinem Pferde, das da steht,

        Und löst es, daß es mit euch geht.«


    512  Gawan von dem Rosse sprang.

        Bei sich erwog der Degen lang,

        Wo er bleibe mit dem Pferd die Zeit.

        Der Born gab nicht Gelegenheit


    5  Es anzuheften mit dem Riemen:

        Ob ihm die Bitte wohl geziemen

        Möchte, daß sie es nähme,

        Bis er mit ihrem käme?

        »Ich sehe wohl, was euch beschwert,«

    10  Sprach sie: »laßt mir hier stehn das Pferd:

        Ich verwahr es bis ihr wieder kommt,

        Obgleich der Dienst euch wenig frommt.«


        Da bot mein Herr Gawan

        Ihr seines Rosses Zügel an:


    15  »Nun haltet mir es, Fraue.«

        »Wie thöricht ich euch schaue!«

        Sprach sie: »wo eure Hand geruht,

        Griff' ich dahin, das ziemte gut!«

        Da sprach der minnegehrende Mann:

    20  »Dieß Ende griff ich niemals an.«

        »So will ich es empfangen.

        Erfüllt nun mein Verlangen

        Und holt mir schnell hierher mein Pferd:

        So reit ich mit, wie ihr begehrt.«

    25  Das schien ihm freudiger Gewinn.

        Eilends ging er von ihr hin

        Ueber den Steg zur Pforten.

        Viel Frauen sah er dorten

        Und der jungen Ritter viel

        Bei Tanz, Gesang und Saitenspiel.


    513  Nun hatte mein Herr Gawan

        So reichen Helm und Harnisch an,

        Daß sein Kommen Niemand freute:

        Denn es waren treue Leute,


    5  Die des Baumgartens pflagen.

        Ob sie standen oder lagen,

        Oder saßen in Gezelten,

        Da vergaß doch Einer selten,

        Sein nahes Unheil zu betrauern:

    10  Man hört' es Mann und Weib bedauern.

        Auch sprachen ihr genug:

        »Unsrer Herrin listger Trug

        Will diesen Mann verleiten

        In große Fährlichkeiten:

    15  O weh, daß er ihr folgen will

        Zu so kummervollem Ziel!«


        Manch ein Edler ihm entgegen ging,

        Der mit Armen ihn umfing,

        Um ihn freundlich zu empfahn.


    20  Man sah ihn einem Oelbaum nahn

        Und dem daran gebundnen Pferd.

        Auch war tausend Mark wohl werth

        Das Reitzeug samt dem Zaume.

        Mit breitem Bart am Baume,

    25  Wohl geflochtenem und grauen,

        Mocht er einen Ritter schauen

        Auf einer Krücke lehnen:

        Dem entschoßen helle Thränen,

        Daß Gawan zu dem Pferde ging,

        Obwohl er freundlich ihn empfing.


    514  Er sprach: »Ist guter Rath euch werth,

        So laßet ab von diesem Pferd.

        Hier wills euch Niemand vorenthalten;

        Doch laßt ihr gerne Klugheit walten,


    5  So begebt euch selber sein.

        Verflucht soll unsre Herrin sein,

        Daß sie so manchen werthen Mann

        Um sein Leben bringen kann.«

        Gawan sprach, er ließ' es nicht.

    10  »Weh, so ergeht ein Schreckgericht!«

        Sprach der graue Ritter werth.

        Die Halfter löst' er von dem Pferd

        Und sprach: »Ihr sollt nicht länger stehn:

        Laßt dieß Pferd denn mit euch gehn.

    15  Der das Meer gesalzen hat,

        Der geb in eurer Noth euch Rath.

        Seht zu, daß euch nicht höhne

        Meiner Herrin Schöne:

        Die ist bei der Süße sauer

    20  Wie bei Sonnenschein ein Regenschauer.«


        »Nun walt' es Gott,« sprach Gawan

        Und nahm Urlaub von dem grauen Mann

        Und den Uebrigen all;

        Sie beklagten ihn zumal.


    25  Das Ross ging einen schmalen Weg

        Zum Thor aus über jenen Steg.

        Seines Herzens Herrin fand

        Er dort; ihr diente dieses Land.

        Wie ihr sein Herz entgegenflog,

        Viel Leid sie doch ihm drin erzog.


    515  Unterm Kinne das Band

        Hatte sie mit der Hand

        Gelöst und auf das Haupt gelegt.

        Wenn ein Weib sich also trägt,


    5  Die hat Schalkheit im Sinne

        Und denkt nur, wie sie Streit beginne.

        Wie sie sonst gekleidet war?

        Macht' ich das euch offenbar,

        Und nennte jedes Kleidungsstück –

    10  Das erläßt mir wohl ihr lichter Blick.


        Da Gawan zu der Frauen ging,

        Ihr süßer Mund ihn so empfing:

        Sie sprach: »Willkommen denn, ihr Gans!

        Eure Thorheit zeigte sich im Glanz,


    15  Da ihr durchaus mir dienen wolltet:

        Ihr miedets gern, wenn ihr nicht tolltet!«

        Er sprach: »Wie hart ihr euch geberdet,

        Ich weiß, daß ihrs ersetzen werdet.

        Es ehrt euch, einst dieß Schelten

    20  Mit Güte zu vergelten.

        So lange dien euch meine Hand,

        Bis ihrs zu lohnen Muth gewannt.

        Wollt ihr, ich heb euch aus das Pferd.«

        Sie sprach: »Das hab ich nicht begehrt:

    25  Eure unbewährte Hand

        Greife nach geringerm Pfand.«

        Sie wandte sich, ergriff den Zügel,

        Aus den Blumen sprang sie in die Bügel.

        Sie bat ihn: »Reitet vor im Trab:

        Es wäre Schade, käm ich ab

    516  Von so würdigem Gesellen,«

        Sprach sie: »Gott mög euch fällen.«


        Wer meinem Rathe folgen will,

        Mit ihrem Tadel schweig er still,


    5  Daß er sich nicht verspreche,

        Bis er weiß, was sie verbreche,

        Und bis er wahrhaft hat erkannt,

        Wie es um ihr Herz bewandt.

        Rache nehmen könnt auch ich

    10  An der Frauen minniglich

        Für Alles, was sie an Gawan

        In ihrem Zorn hat missgethan,

        Oder was sie künftig noch verbricht;

        Ungerochen laß ichs nicht.


    15  Da gehabte ungeselliglich

        Die reiche Orgeluse sich:

        Auf Gawan kam sie geritten

        Mit so zornigen Sitten,

        Daß ich vom gleichen Fall betroffen


    20  Wenig Trost mir würd erhoffen.

        Von dannen ritten beide

        Alsbald auf lichte Haide.

        Gawan nahm eines Krautes wahr,

        Des Wurzel Wunden heilsam war.

    25  Eilends von seinem Pferde

        Schwang er sich zur Erde:

        Er grub sie, stieg dann wieder auf.

        Sie ließ dem Spotte freien Lauf

        Und sprach: »Kann der Geselle mein

        Arzt zugleich und Ritter sein,

    517  Er mag sich Nahrung wohl erjagen,

        Versteht er, Büchsen feil zu tragen.«

        Da sprach zu ihr Gawanens Mund:

        »Einen Ritter fand ich wund

    5  Unter einer Linde.

        Wenn ich ihn wieder finde,

        Soll ihn die Wurzel heilen,

        Sein Uebel all zertheilen.«

        Sie sprach: »Das seh ich gerne:

    10  Vielleicht, daß ichs erlerne.«


        Ein Knapp ritt hinter ihnen her;

        Der Botschaft willen eilt' er sehr,

        Die er bestellen sollte.

        Gawan sein harren wollte;


    15  Nicht ganz geheuer schien er ihm.

        Malkreatür hieß das Ungethüm,

        Dieser Knappe, der fiere.

        Kondrie la Sorziere

        War sein schönes Schwesterlein.

    20  Ihr Ebenbild auch wird er sein,

        Wär er nicht männlichen Geschlechts.

        Hauzähne trug er links und rechts,

        Wie der Eber hat, der wilde,

        Ungleich einem Menschenbilde.

    25  Auch war das Haar ihm minder lang –

        Das Kondrien auf das Maulthier sank –

        Gleich Igelsborsten, scharf wie Glas.

        Bei dem Waßer Gangas,

        Zu Tribalibot im Land der Inden

        Sind solcher Leute mehr zu finden.


    518  Unser Vater Adam,

        Dem von Gott die Einsicht kam,

        Gab allen Thieren Namen,

        Den wilden wie den zahmen.


    5  Auch kannt er eines Jeden Art,

        Dazu der Himmelssterne Fahrt,

        Der Planeten all, der sieben,

        Und welchen Einfluß sie üben,

        Und wuste aller Wurzeln Kraft

    10  Und einer jeden Eigenschaft.

        Da seine Kinder zu den Jahren

        Kamen, daß sie selbst gebaren

        Und erzeugten Menschenfrucht,

        Vor Unmaß warnt' er sie mit Zucht.

    15  Wenn seiner Töchter Eine trug,

        Die ermahnt' er oft genug:

        Den Rath er selten unterließ,

        Daß er sie Kräuter meiden hieß,

        Die Menschenfrucht verkehrten

    20  (Einst sein Geschlecht entehrten):

        »Anders denn uns Gott ersonnen,

        Da er mich zu bilden hat begonnen,«

        Sprach er: »Darum, liebes Kind,

        Sei zum eignen Heil nicht blind.«


    25  Die Frauen waren Frauen halt:

        Etliche musten mit Gewalt

        Das Verbotene vollbringen;

        Sie konnten ihr Gelust nicht zwingen.

        So ward entstellt die Menschheit:

        Adamen war es schmerzlich leid;


    519  Doch rein verblieb sein Wille.

        Die Köngin Sekundille,

        Die Feirefiss mit Rittershand

        Erwarb, ihr Herz und auch ihr Land,

    5  Die hatt in ihrem Königreich,

        Die lautre Wahrheit meld ich euch,

        Der Leute viel seit alten Tagen,

        Die so entstellt das Antlitz tragen

        Von manchem fremden Muttermal.

    10  Da sagte man ihr von dem Gral

        In Anfortas Königreiche,

        Daß sich seinem Reichthum nichts vergleiche.

        Das schien ihr wunderbar genug.

        Mancher Strom in ihrem Lande trug

    15  Statt Sand und Kiesel edle Steine.

        Gebirge hatte sie, nicht kleine,

        Von lauterm Goldgesteine darin.

        Da sprach die edle Königin:

        »Wie gewinn ich Kunde von dem Mann,

    20  Dem der Gral ist unterthan?«

        Geschenke schickte sie alsbald,

        Zwei Menschen seltsam von Gestalt,

        Kondrien und ihren Bruder, hin.

        Noch mehr sandt ihm die Königin,

    25  Das Niemand wüste zu vergelten;

        Zu Kaufe findet man es selten.

        Dann sandte Anfortas der gute,

        Der immer war von mildem Muthe,

        Orgelusen de Logrois

        Diesen Knappen kurtois;

    520  Weiblicher Gelüste Mal

        Schied ihn aus der Menschheit Zahl.


        Der Wurzeln und der Sterne Sohn

        Bot Gawanen Schmach und Hohn,


    5  Der sein geharrt mit holden Sitten.

        Malkreatüre kam geritten

        Auf einer Mähre schwach und krank,

        An allen Vieren lahm von Gang

        Sie strauchelt' oft zur Erde,

    10  So daß auf beßerm Pferde

        Selber Frau Jeschute ritt,

        Da ihr Parzival erstritt

        Von Orilus die alte Huld,

        Die sie verloren sonder Schuld.


    15  Der Knappe blickte Gawan an,

        Malkreatür im Zorn begann:

        »Seid ihr, Herr, von Ritters Art,

        So ließt ihr klüglich diese Fahrt.

        Ihr dünket mich ein dummer Mann,


    20  Daß ihr meine Herrin führt hindann.

        Ihr werdet unterwiesen,

        Daß euch die Leute priesen,

        Führet ihr dabei nicht schlecht.

        Doch seid ihr ein gemeiner Knecht,

    25  Klopft man euch so den Rücken aus,

        Daß ihr gerne miedet solchen Strauß.«


        Gawan sprach: »Wohl nie empfand

        Solche Züchtigung mein Ritterstand.

        So soll man dumme Jungen bleun,

        Die vor tapferm Kampf sich scheun;


    521  Mir erläßt man solche Pein.

        Wollt ihr vor der Herrin mein

        Mit schnöden Worten mir begegnen,

        So soll euch Antwort niederregnen,

    5  Die euch wohl für Zürnen gilt.

        Wie scheusslich ihr auch seid und wild,

        Mir zu dräuen mögt ihr sparen.«

        Da griff ihn bei den Haaren

        Gawan und schwang ihn unters Ross.

    10  Der Knappe, den sein Fall verdroß,

        Warf Blicke grimm und fürchterlich.

        Seine Igelborsten rächten sich

        Und verschnitten Gawan so die Hand,

        Daß er sie blutigroth befand.

    15  Ihn verlachte drum die Fraue:

        Sie sprach: »Wie gern ichs schaue,

        Thut ihr zwei euch alle Schmach!«

        Sie ritten fort; das Pferd lief nach.


        Sie kamen hin, wo er den wunden


    20  Ritter kurz zuvor gefunden.

        Getreulich auf die Wunde band

        Ihm die Wurzel Gawans Hand.

        Der Wunde sprach: »Wie ging es dir,

        Seit du geschieden bist von mir?

    25  Die Frau ist, die du mitgebracht,

        Auf deinen Schaden nur bedacht:

        Durch ihre Schuld ist mir so weh.

        In aive étroite malvoiée

        Half sie mir zu starken Tjosten,

        Die mich Blut und Leben kosten.

    522  Behältst du Leben gern und Leib,

        So laß dieß trügerische Weib

        Und wende dich hinweg von ihr.

        Ein warnend Beispiel schau an mir.

    5  Doch nähms noch gutes Ende,

        Wenn ich wo Ruhe fände:

        Hilf mir dazu, getreuer Mann.«

        Da sprach mein Herr Gawan:

        »Gern helf ich dir, nach deiner Wahl.«

    10  »In der Nähe steht ein Hospital,«

        Fuhr der wunde Ritter fort:

        »Wär ich in wenig Stunden dort,

        Da fänd ich Ruhe lange Zeit.

        Meiner Freundin Ross steht dort bereit,

    15  Das uns beiden wohl den Rücken lieh':

        Heb sie drauf, mich hinter sie.«


        Da band der wohlgeborne Gast

        Dieser Frauen Pferd vom Ast

        Und zog es näher hin zu ihr.


    20  Der Wunde rief: »Hinweg von mir!

        Ihr tretet mich, o Ungemach!«

        Er zogs ihr fern: die Frau ging nach

        Sanft und mit gemeßnem Schritt;

        Sie war im Einverständnis mit.

    25  Gawan auf das Pferd sie schwang,

        Derweil der wunde Ritter sprang

        Auf Gawanens Kastilian:

        Wohl dünkt mich, das war missgethan.

        So ritt er mit der Frauen hin:

        Das war ein sündlicher Gewinn.


    523  Darüber klagte Gawan sehr;

        Die Frau jedoch belacht' es mehr,

        Als der Scherz ihn dauchte werth.

        Da ihm benommen war das Pferd,


    5  Ihr süßer Mund versetzte da:

        »Als ich euch zuerst ersah,

        Schient ihr vom Ritterorden;

        Dann seid ihr Arzt geworden,

        Und ein Fußknecht gar zuletzt.

    10  Doch nicht verzweifeln dürft ihr jetzt:

        Ihr habt der Künste so viel inne.

        Gelüstet euch noch meiner Minne?«


        »Ja, Herrin,« sprach Herr Gawan:

        »Eure Minne, möcht ich die empfahn,


    15  Nichts Liebres wüst' ich auf der Welt.

        Sei Einer noch so hoch gestellt,

        Er möge Kron und Scepter tragen,

        Der Erde höchstes Glück erjagen,

        Böt er mir das für den Gewinn:

    20  So räth mir meines Herzens Sinn,

        Daß ich ihm Alles laßen wollte,

        Wenn mir eure Minne blühen sollte.

        Kann ich sie nicht erwerben,

        So muß ein bittres Sterben

    25  Sich bald an mir erzeigen.

        Ihr verwüstet euer Eigen:

        Bin ich gleich ein freier Mann,

        Für euer Eigen seht mich an:

        Das ist eur wohlerworben Recht.

        Nennt mich Ritter oder Knecht,

    524  Garzon oder Vilan.

        Es ist fürwahr nicht wohlgethan,

        Verschmäht ihr meinen Dienst mit Spott:

        Ihr versündigt euch vor Gott.

    5  Käme mir mein Dienst zu gut,

        Ihr ließet spöttischen Muth.

        Gesetzt, er thäte mir nicht leid,

        Er schmäht doch eure Würdigkeit.«


        Nun ritt zurück der wunde Mann


    10  Und sprach: »Bist dus, Gawan?

        Was ich dir noch schuldig war,

        Das ist dir nun vergolten gar:

        Da deine mannliche Kraft

        Mich fing in harter Ritterschaft

    15  Und mich gefangen brachte heim

        Zu Artus, deinem Oheim:

        Vier Wochen, noch ists unvergeßen,

        Must ich da mit den Hunden eßen.«


        »Du bist es,« sprach er, »Urjan?


    20  Jetzt wünschest du mir Schaden an,

        Den trüg ich sonder alle Schuld:

        Ich erwarb dir noch des Königs Huld.

        Dein schnöder Sinn dich so berieth,

        Daß man von Schildesamt dich schied;

    25  Man nahm dir das gemeine Recht,

        Weil du eine Magd geschwächt

        Friedbrüchig durch verruchten Zwang.

        König Artus mit dem Strang

        Hätt es sicherlich gerochen,

        Hätt ich nicht für dich gesprochen.«


    525  »Was dort geschah, du stehst nun hier.

        Kund ist wohl auch das Sprichwort dir:

        Wer dem Andern rettete das Leben,

        Nie wird es Jener ihm vergeben;


    5  Dem folg ich, weil ich kluggesinnt.

        Es schickt sich beßer, weint ein Kind

        Als ein vollbärtger Mann.

        Dieß Ross behalt ich, weil ich kann.

        Spornstreichs ritt er so von hinnen;

    10  Leid war Gawanen sein Beginnen.


        »Herrin, dieß war der Verlauf:

        Der König Artus hielt sich auf

        In der Stadt Dianasdron

        Und mit ihm mancher Breton.


    15  Da ward als Botin seinem Land

        Eine Jungfrau zugesandt.

        Auf Abenteuer kam da auch

        Hergeritten dieser Gauch:

        Er war hier fremd und sie nicht minder.

    20  Da rieth sein wüster Sinn dem Sünder,

        Daß er mit der Jungfrau rang

        Und sie zu seinem Willen zwang.

        Am Hof vernahm man das Geschrei:

        Laut rief der König: heiahei!

    25  Es war geschehn vor einem Wald;

        Wir eilten Alle hin alsbald.

        Der ich voraus den Andern fuhr,

        Ich fand des Missethäters Spur:

        Gefangen führt' ich alsdann

        Vor den König diesen Mann.


    526  »Mit uns geritten kam die Maid.

        Ungeberdig war ihr Herzeleid,

        Daß mit Gewalt ihr hatt entrißen,

        Der sich nie in ihrem Dienst beflißen,


    5  Das unbefleckte Magdtum.

        Auch erwarb er kleinen Ruhm:

        Denn wehrlos ist der Frauen Hand.

        Zum Zorne war mein Herr entbrannt,

        Artus der getreue Mann:

    10  »Die ganze Welt,« so hub er an,

        »Muß die verruchte That beklagen.

        Weh, daß der Tag je muste tagen,

        Bei dessen Licht sie ward vollführt;

        Weh, daß das Urtheil mir gebührt,

    15  Und daß ich heute Richter bin.«

        Er sprach zur Jungfrau: »Habt ihr Sinn,

        So nehmt Fürsprechen an und klagt.«

        Das war der Jungfrau leicht gesagt,

        Sie that wie ihr gerathen war;

    20  Da stand der Ritter große Schar.

        »Urjan der Fürst aus Punturtois

        Stand da vor dem Bretanois

        Angeklagt auf Ehr und Leben:

        Da kam sie Klage zu erheben,

    25  Daß es Alle mochten hören.

        Sie begann den König zu beschwören,

        Daß er aller Frauen wegen

        Ließ' ihre Schande sich bewegen

        Und aller Jungfraun Ehre willen.

        Auch bat sie ihn ihr Leid zu stillen

    527  Bei dem Ruhm der Tafelrunde

        Und der Botschaft, deren Kunde

        Sie als Gesandtin überbracht:

        Hätt er hier zu richten Macht,

    5  Daß er mit Gerechtigkeit

        Richten möge dieß ihr Leid.

        Sie bat der Tafelrunde Schar:

        »Nehmt meines Rechtes wahr,«

        Da, was der Räuber ihr genommen,

    10  Nimmer möge wieder kommen,

        Unbefleckte Jungfrauschaft:

        Daß sie All aus Herzenskraft

        Um Recht den König bäten

        Und mit Worten sie vertreten.


    15  »Einen Anwalt nahm der schulde Mann,

        Den ich erst jetzt recht würdgen kann;

        Der sprach zu seinen Gunsten viel,

        Es half ihm aber nicht zum Ziel.

        Man sprach ihm Leben ab und Preis,


    20  Und daß man winden sollt ein Reis:

        Ohne blutige Hand

        Ward der Tod ihm zuerkannt.

        Er schrie zu mir in seinem Leid:

        Ich hätt ihm doch für Sicherheit

    25  Das Leben wollen schenken.

        Meine Ehre schiens zu kränken,

        Verlör er Leben dort und Leib.

        Ich bat das klaghafte Weib,

        Da sie gesehn, wie im Gefecht

        Ich mannlich ihre Schmach gerächt,

    528  Daß sie mit Weibesgüte

        Möchte sanften ihr Gemüthe:

        Es war doch ihre Liebeshuld,

        Die ihn verleitet zu der Schuld,

    5  Und ihr wonniglicher Leib.

        Wenn je ein Mann von einem Weib

        Gekommen sei in Herzensnoth,

        »Die dann ihm gnädig Hilfe bot:

        Der Hülfe thuts zu Ehren,

    10  Laßt euerm Zorne wehren.«


        »Ich bat den König und die Seinen,

        Jetzo möcht er mirs bescheinen,

        Ob ich je ihm Dienst gethan,

        Indem er aus der Schande Bann


    15  Mich durch seine Hülfe nähme

        Und zu Hülfe diesem Ritter käme.

        Ich bat sein Weib, die Königin,

        Der ich nah befreundet bin

        (Da mich der König hat erzogen,

    20  Sie stäts mir treulich war gewogen),

        Daß sie mir hülfe: das geschah.

        Beiseit zog sie die Jungfrau da:

        Das Leben dankt er Ginoveren;

        Doch sollt ihn bittre Schmach beschweren.

    25  Für sein verwirktes Leben

        Ward Buß ihm aufgegeben:

        Aus einem Troge aß sein Mund

        Mit dem Bracken und dem Leithund

        Vier volle Wochen:

        So ward die Maid gerochen.


    529  »Frau, das ist sein Zorn auf mich.«

        »Es beschimpft ihn,« sprach sie, »sicherlich.

        Werd ich euch auch nimmer hold,

        Er empfängt dafür doch solchen Sold,


    5  Eh er kommt aus meinem Lande,

        Daß er es zählt für Schande.

        Da es der König nicht gerochen,

        Was er an der Maid verbrochen,

        So ist das Urtheil billig mein;

    10  Euer Beider Richter will ich sein,

        Weiß ich gleich nicht, wer ihr Beide seid.

        Ich straf ihn drum zu seiner Zeit,

        Der Jungfrau Pein zu stillen,

        Doch nicht um euretwillen.

    15  Mit Schlagen und mit Stechen

        Soll man solchen Unfug rächen.«


        Gawan zu der Mähre ging,

        Die er mit leichter Müh fing.

        Da kam der Knappe hinten nach,


    20  Zu dem sie auf arabisch sprach,

        Was sie zu melden ihm gebot.

        Nun nahet bald Gawanens Noth.


        Der Knappe lief zu Fuß hindann.

        Da sah sich Gawan näher an


    25  Des Knappen Ross: mit Spat und Dampf

        War es zu schwach für einen Kampf.

        Der Knappe hatt es dort genommen,

        Eh er den Berg herabgekommen,

        Einem armen Vilan;

        Nun sollt es aber Gawan

    530  Für sein Ross behalten:

        Solchen Tausches must er walten.


        Sie sprach zu ihm mit Spott und Haß:

        »Nun sagt mir, wollt ihr fürbaß?«


    5  Da sprach mein Herr Gawan:

        »Meine Fahrt von hinnen wird gethan,

        Wie es euer Mund mir räth.«

        Sie sprach: »Mein Rath, der kommt euch spät.«

        »Nun, so dien ich doch darum.«

    10  »Daran thut ihr eben dumm.

        Wollt ihr das nicht meiden,

        Müßt ihr von Freude scheiden

        Und euch zur Trübsal kehren,

        Euer Kummer muß sich mehren.«

    15  Da sprach der Minnegehrende:

        »In euerm Dienst der währende

        Bin ich, obs Freude bringt, ob Noth.

        Seit eure Minne mir gebot,

        Muß ich euch zu Gebote stehn,

    20  Ich möge reiten, möge gehn.«


        So stand er bei der Frauen,

        Sich das Ross zu beschauen.

        Wohl schiens zu raschen Tjosten

        Zu wenig Geld zu kosten:


    25  Steigriemen hingen dran von Bast;

        Dieser herrliche Gast

        War beßer Sattelzeug gewohnt.

        Mit Reiten hätt ers gern verschont:

        Denn er sorgte, daß dabei

        Riem und Sattel bräch entzwei.

    531  Der Mähre war der Rücken jung;

        Hätt er darauf gethan den Sprung,

        Zerbrochen wär er sicherlich;

        Darum enthielt er dessen sich.


    5  Er hätt es sonst nicht leicht gethan:

        Er zogs am Zaum und schritt voran,

        Den Schildrand tragend und den Sper.

        Seiner peinlichen Beschwer

        Begann die Frau zu lachen,


    10  Die ihm Kummer wollte machen.

        Den Schild er auf die Mähre band.

        Da sprach sie: »Führt ihr Kramgewand

        Feil hier in meinem Lande?

        Die Begleitung bringt mir Schande:

    15  Ein Arzt und ein Krämer!

        Bedenkt den Zolleinnehmer,

        Daß euch nicht auf diesen Wegen

        Das Handwerk meine Zöllner legen!«


        Wie scharf ihm auch ihr Spotten schien,


    20  So nahm er doch es willig hin

        Und kehrte sich nicht weiter dran.

        Sah er sie dann wieder an,

        So war verschwunden all sein Leid.

        Sie war ihm eine Maienzeit,

    25  Ein Blütenflor vor seinen Blicken,

        Ein herzenbittres Augerquicken.

        Stäts war ein Fund hier beim Verlust,

        Davon genas die kranke Lust:

        So ward er immer wieder frei

        Und blieb gebunden doch dabei.


    532  Mich lehrte mancher Meister so:

        Amor und Cupido

        Und Venus, Mutter dieser zwein,

        Pflegten Minne zu verleihn


    5  Mit Geschoßen und mit Feuer.

        Solche Minne dünkt mich nicht geheuer.

        Hat ein Herz getreue Sinne,

        So wird es nimmer frei von Minne,

        Seis zur Wonne, seis zur Pein;

    10  Wahre Minn ist Treu allein.


        Cupido, nimmer trifft

        Mich deines flüchtgen Pfeiles Gift;

        Stäts verfehlt mich Amors Sper.

        Seid ihr beiden über Minne hehr,


    15  Und Venus mit der Fackel Brand,

        Solcher Kummer ist mir unbekannt.

        Soll ich in wahrer Minne glühn,

        So muß sie mir aus Treue blühn.


        Könnt ich mit klugem Sinne


    20  Wem helfen wider Minne,

        Herrn Gawan wär ich wohl so hold,

        Ich wollt ihm helfen ohne Sold.

        Zwar bringt es ihm nicht Schande,

        Halten ihn Minnebande,

    25  Wenn ihn Minne überwindet,

        Vor der die stärkste Wehr verschwindet.

        Er war so wehrlich doch fürwahr,

        Der Wehr so mächtig immerdar,

        Daß nicht bezwingen sollt ein Weib

        Seinen wehrlichen Leib.


    533  Laßt euch beschaun, Herr Minnezwang!

        Die Freude rauft ihr uns so lang,

        Bis dünn die Saat der Freude steht,

        Und der Weg des Kummers drüber geht.


    5  Allmählich geht da Kummers mehr;

        Wenn sein Ziel ein andres wär

        Als in des Herzens hohen Muth,

        Das käm der Freude noch zu gut.

        Zu leichtfertgem Sinne

    10  Dünkt mich zu alt die Minne.

        Oder schiebt sie's auf die jungen Jahre,

        Daß sie mit Unart gebahre?

        Der Unart gönnt ich lieber Jugend,

        Als wenn das Alte misste Tugend.

    15  Uebels hat sie viel gethan;

        Wem von beiden rechn ichs an?

        Will sie mit jungen Streichen

        Von den alten Sitten weichen,

        Das wird ihren Preis nicht mehren;

    20  Eines Beßern soll man sie belehren.

        Nur lautre Minne preisen

        Mag ich und auch die Weisen:

        Weib und Mann, insgemein

        Stimmen alle mit mir ein:

    25  Wo das Herz dem Herzen Minne giebt,

        So lautre, daß kein Hauch sie trübt,

        Und der Herzen keins verdrießt,

        Wenn sie der Minne Schlüssel schließt

        In unwandelbarem Sinne,

        Die Minn ist über alle Minne.


    534  So gern ich ihn befreite,

        Herr Gawan kann doch heute

        Der Minne nicht verwehren,

        Sie muß sein Herzleid mehren.


    5  Was frommte mein Vermitteln dann,

        Und was ich drüber sprechen kann?

        Es wehre sich kein Mann der Minne:

        Sie hilft ihm erst zu rechtem Sinne.

        Gawanen gab sie diese Buße;

    10  Seine Herrin ritt, er ging zu Fuße.


        Orgeluse mit dem Degen kühn

        Kam zu einem Walde grün.

        Da zog der unberittne Mann

        Sein Pferd zu einem Block heran:


    15  Seinen Schild, den er darauf gelegt,

        Des er kraft Schildesamtes pflegt,

        Nahm er zu Hals und stieg zu Pferde;

        Die Mähre trug ihn mit Beschwerde

        Wieder auf gebautes Land.

    20  Bald hatt er eine Burg erkannt,

        So stattlich, daß er nie gesehn,

        Wohl must es Aug und Herz gestehn,

        Eine Veste, die ihr glich.

        Ringsum war sie ritterlich.

    25  Sie zählte manchen Saal, vor Sturm

        Schützte sie manch fester Thurm;

        Auch mocht er viel der Frauen

        Sehn aus dem Fenster schauen,

        Wohl vierhundert oder mehr;

        Vier schienen vor den andern hehr.


    535  Eine vielbefahrne Straße trug

        An ein Waßer, breit genug,

        Schiffbar, mit raschen Wellen,

        Die Frau und den Gesellen.


    5  Eine blühende Wiese lag daran;

        Auf der ward mancher Sper verthan.

        Jenseits ragte das Kastell.

        Da sah Gawan, der Degen schnell,

        Einen Ritter sich entgegen fahren,

    10  Der Schild und Sper nicht wollte sparen.


        Orgelus die Königin

        Begann zu ihm mit stolzem Sinn:

        »Ob es euer Mund auch spricht,

        Ich breche meine Treue nicht:


    15  Ich hab es euch voraus gesagt,

        Daß ihr hier Schande nur erjagt.

        Wehrt euch, wenn ihr euch wehren könnt,

        Kein ander Heil ist euch vergönnt.

        Der hier einhersprengt, in den Sand

    20  Setzt euch unsanft seine Hand.

        Platzt euch dabei das Niederkleid,

        Das sei euch um die Frauen leid,

        Die droben sitzend niederspähn:

        Wie wenn die eure Schande sähn?«


    25  Ein Schiffmann fuhr von drüben her

        Auf der Herzogin Begehr;

        Daß der sie in den Nachen nahm,

        Das war Gawanen neuer Gram.

        Orgelus die Wohlgeborne

        Sprach aus dem Kahn zu ihm mit Zorne:


    536  Ich nehm euch nicht zu mir hinein;

        Ihr müßt zu Pfand hier hüben sein.«

        Nach rief der Held ihr trauriglich:

        »Frau, warum verlaßt ihr mich?

    5  Soll ich euch nie mehr wiedersehn?«

        Sie sprach: »Das könnte noch geschehn:

        Wenn ihr siegt, sollt ihr mich schaun;

        Doch das ist euch nicht zuzutraun.«


        Sie schied von ihm der breite Fluß,


    10  Da kam Lischois Giwellius.

        Ich weiß wohl, daß ich löge,

        Wenn ich sagte, daß er flöge;

        Doch berührt' er kaum die Erde;

        Ich rühm es an dem Pferde:

    15  Das bewies Geschwindigkeit

        Auf dem grünen Anger breit.

        Da gedachte Herr Gawan:

        »Wie erharr ich diesen Mann?

        Welches mag gerathner sein?

    20  Zu Fuß oder auf dem Rösselein?

        Will er sein Roß nicht sparen,

        Kommt er spornstreichs angefahren,

        Zu Boden stürz ich sicherlich:

        Doch auch sein Ross, wie hält es sich,

    25  Daß es über meins nicht fällt?

        Wenn er dann auf blumgem Feld

        Mit mir kämpfen will zu Fuß,

        Und erwürb ich nimmer ihren Gruß,

        Die mich verlockt' in diesen Streit,

        Ich biet ihm willig Kampf und Streit.«


    537  Der Kampf war unvermeidlich:

        Doch kämpft der Nahnde weidlich,

        Wie auch der Harrende streitet;

        Schon hat er sich zur Tjost bereitet.


    5  Er setzte seiner Lanze Knauf

        Dem Filzbesatz des Sattels auf;

        So hatt er sich es ausgedacht.

        Als ihre Tjost nun ward gebracht,

        Die Spere brachen beid in Splitter,

    10  Zu Boden fielen beide Ritter.

        Der beßer berittne Mann

        Strauchelte, daß er mit Gawan

        Auf die Blumen kam zu liegen.

        Wie sollten sie nun kriegen?

    15  Aufspringend, mit den Schwerten,

        Die noch beide Kampf begehrten.

        Die Schilde hatten viel zu leiden:

        Zerschnitten wurden sie, daß beiden

        Kaum ein Span blieb vor der Hand,

    20  Denn der Schild ist stäts des Kampfes Pfand.


        Da blitzt das Schwert, der Helm sprüht Feuer.

        Er bestand ein glücklich Abenteuer,

        Der den Sieg davon soll tragen;

        Doch muß er erst sich weidlich schlagen.


    25  Also lange währt' ihr Streit

        Auf dem blumgen Anger breit,

        Es würden wohl zwei Schmiede,

        Wie stark sie wären, müde

        Von all den mächtigen Schlägen:

        So rangen um den Preis die Degen.


    538  Wer aber wird sie preisen,

        Daß die unweisen

        Sich ohne Feindschaft schlagen,

        Nur um Preis zu erjagen?


    5  Keiner hat am Andern Theil:

        Was boten sie ihr Leben feil?

        Sie thaten nie sich was zu Leide:

        Das musten sie gestehen beide.


        Ein starker Ringer war Gawan,


    10  Zu Boden warf er Jedermann,

        Konnt er unters Schwert ihm springen:

        Den seine Arme befingen,

        Zwang er, wozu er wollte.

        Nun er sich wehren sollte,

    15  Wollt er wehrlich gebahren.

        Der Held, im Kampf erfahren,

        Ergriff den Jüngling mit Gewalt,

        Der auch mit Kraft die Kraft vergalt

        Und zwang ihn hurtig unter sich.

    20  Er sprach zu ihm: »Held, nun versprich

        Sicherheit, willst du noch leben.«

        Doch wollte sie ihm nicht ergeben

        Lischois noch; bis diese Zeit

        Hatt er noch nie geboten Sicherheit.

    25  Es daucht ihn wunderlich genug,

        Daß ein Mann die Stärke trug,

        Die ihn zwänge zu bedingen,

        Was er nie sich ließ entringen:

        Sicherheit ihm abgedrungen,

        Die er nur selbst im Kampf erzwungen.

    539  Hier wars ihm schlimm ergangen;

        Oft hatt er empfangen,

        Was er nicht weiter mochte geben:

        Statt Sicherheit bot er sein Leben

    5  Und sprach: Geschäh was immer,

        Fianze bät er nimmer:

        Er hätt es auch nicht nöthig,

        Er war zum Tod erbötig.


        Da sprach der Unterliegende:


    10  »Bist du nun, Held, der Siegende?

        Ich wars, so lang Gott wollte,

        Daß Preis mir bleiben sollte.

        Nun hat mein Preis ein Ende

        Durch die Kraft deiner Hände.

    15  Hört nun Mann und Männin,

        Daß ich überwunden bin,

        Des Preis so siegreich strebt' empor,

        Den Tod zu sterben zieh ich vor,

        Eh' meine Freund' und Lieben

    20  Solche Botschaft soll betrüben.«

        Ihm zu sichern mahnte Gawan ihn;

        Doch stand sein Will und all sein Sinn

        Nur auf des Leibs Verderben

        Oder ein jähes Sterben.

    25  Da dachte mein Herr Gawan:

        »Was soll ich tödten diesen Mann?

        Wollt er mir zu Gebote stehn,

        Gern ließ ich ihn gesund entgehn.«

        Er macht' ihm solch Gedinge kund;

        Doch nicht gelobt' es Jenes Mund.


    540  Auf ließ er doch den Weigand

        Ohne sichernde Hand.

        Sie setzten beide sich aufs Gras.

        Gawan des Leides nicht vergaß,


    5  Daß sein Pferd so elend sei.

        Da fiel ihm der Gedanke bei,

        Mit Sporn und Schenkel zu erproben,

        Ob des Besiegten Ross zu loben.

        Wohlgewappnet wars zum Streit;

    10  Der Couvertüre Ueberkleid

        War aus Samt und Pfellel zugeschnitten.

        Da ers im Kampfe hat erstritten,

        Was sollt er es nicht reiten?

        Sein Recht wer kanns bestreiten?

    15  Der Held bestiegs: da ging es so,

        Seiner weiten Sprünge ward es froh.


        »Gringuljet,« rief Gawan,

        »Bist dus, das mit Verrath Urjan,

        Er weiß wohl wie, von mir erwarb


    20  Und seinen Preis damit verdarb.

        Wer hat dich nun gewappnet so?

        Gewiss du bists, Gott macht mich froh,

        Der mir so schön dich wiedersendet,

        Wie er Manchem Kummer wendet.«

    25  Der Degen stieg herab und fand

        Des Grales Wappen eingebrannt,

        Eine Turteltaube, seinem Bug.

        Lählein gewanns: denn er erschlug

        Tjostierend den von Prienlaskross.

        Dem Orilus ward dieses Ross,

    541  Der es dann Gawanen gab

        An des Plimizöls Gestad.


        Darob gewann der Degen gut

        Wieder fröhlichen Muth;


    5  Doch zwang ihn Minne nun aufs Neue

        Und die dienstbare Treue,

        Die er zu seiner Herrin trug,

        Nach der, that sie ihm gleich genug

        Zu Leid, all sein Gedanke rang.

    10  Lischois indes, der Stolze, sprang

        Und hob vom Boden auf sein Schwert,

        Das Gawan der Degen werth

        Ihm entwunden. Viel der Frauen

        Wollten ihr ander Kampfspiel schauen.


    15  Die Schilde waren so zerschlagen:

        Man ließ sie liegen, wo sie lagen,

        Und eilte bloß in den Streit.

        Jedweder drang bei guter Zeit

        Heran zu herzhafter Wehr.


    20  Ob ihnen saß ein Frauenheer

        In den Fenstern auf dem Saal,

        Den Kampf zu schauen allzumal.

        Da hob sich erst ein grimmer Zorn.

        Jedweder war so hochgeborn,

    25  Sein Preis es ungern litte,

        Wenn ihn Jener niederstritte.

        Da kamen Helm und Schwert in Noth,

        Die allein sie schirmten vor dem Tod.

        Wer sah, wie sie die Hiebe schnellten,

        Der ließ es gern für Arbeit gelten.


    542  Lischois Giwellius wehrte sich,

        Der schöne Jüngling, ritterlich:

        Kühnheit und vermeßne That

        War seines hohen Herzens Rath.


    5  Er schlug manch schnellen Schwertesschwang,

        Indem er bald von Gawan sprang,

        Bald wieder heftig ein auf ihn.

        Gawan hielt es fest im Sinn,

        Er dachte: »Krieg ich dich zu faßen,

    10  Ich will es dich schon büßen laßen.«


        Da sah man Funken sprühen

        Und geschwungne Schwerter glühen

        In der starken Männer Hand.

        Sie trieben sich von ihrem Stand


    15  Vorwärts, rückwärts und zur Seite.

        Rache rief sie nicht zum Streite,

        Auch trieb sie keine Feindschaft an.

        Da ergriff ihn Herr Gawan

        Und warf ihn unter sich mit Kraft:

    20  So möcht ich ungern Brüderschaft

        Mit Umhalsung schließen;

        Sie würd auch euch verdrießen.


        Gawan heischte Sicherheit:

        Dazu ist jetzt so unbereit


    25  Lischois, den er niederhält,

        Als da er ihn zuerst gefällt.

        Er sprach: »Du säumst dich ohne Noth:

        Statt Sicherheit biet ich den Tod.

        Aller Preis, den je ich fand,

        Nun tilg ihn deine werthe Hand.

    543  Da ich in Gottes Haß verfiel,

        Damit hat doch mein Preis ein Ziel.

        Seit ich um Minne dienstbar bin

        Orgelus, der edeln Herzogin,

    5  Muste mancher werthe Degen

        Seinen Preis in meine Hände legen:

        Kannst du mich nun ersterben,

        Magst du viel Preis ererben.«


        Da dachte König Lotens Kind:


    10  »Nein, das bin ich nicht gesinnt:

        Denn ich verlör des Preises Huld,

        Erschlüg ich ohne seine Schuld

        Den unverzagten Helden jetzt.

        Sie hat ihn ja auf mich gehetzt,

    15  Deren Minne mich auch zwingt

        Und mir so viel Kummer bringt:

        Ihr zu Lieb will ich ihn schonen.

        Soll sie mir künftig lohnen,

        Er kann es doch nicht wehren,

    20  Will mirs das Glück gewähren.

        Hat sie unsern Kampf gesehn,

        So muß sie mir wohl eingestehn,

        Daß ich um Minne dienen kann.«

        Da sprach mein Herr Gawan.

    25  »Wohlan, der Herzogin zu Ehren,

        Will ich dich nicht sterben lehren.«


        Sie waren müd, nicht wunderts mich.

        Er ließ ihn auf; sie setzten sich,

        Beide von einander fern.

        Da sahen sie des Kahnes Herrn


    544  Vom Waßer steigen auf das Land.

        Er ging und trug auf seiner Hand

        Einen jährgen Falken grau.

        Dieß Recht besaß er an der Au

    5  Zu Lehn: wenn man da tiostierte,

        Daß ihm dessen Ross gebührte,

        Der da den Unsieg fände:

        Und der ihn überwände,

        Dem sollt er dankend neigen,

    10  Seinen Preis nicht verschweigen.

        Oft hat er solchen Zins genommen:

        Es war sein einzig Einkommen,

        Wenn einer Lerche nicht etwa

        Von seinem Falken Leid geschah.

    15  Ihm ging zu Feld kein andrer Pflug;

        Doch daucht ihn dieß Besitz genug.

        Er war zum Ritterstand geboren

        Und früh zu edler Zucht erkoren.


        Nun trat er hin zu Gawan:


    20  Um den Zins von seinem Plan

        Bat er mit Bescheidenheit.

        Da sprach der Degen kühn im Streit:

        »Herr, ich bin kein Kaufmann,

        Daß ich euch Zoll entrichten kann.«

    25  Der Herr des Schiffs versetzte da:

        »Herr, der Fraun so manche sah

        Euch hier den Preis erlangen;

        Laßt auch mich mein Recht empfangen:

        Mein Recht nur sei mir zuerkannt.

        In rechter Tjost hat eure Hand

    545  Mir dieses Ross erworben.

        Euer Preis ist nicht verdorben:

        Denn eure Hand hat ihn gefällt,

        Dem den höchsten Preis die Welt

    5  Mit Wahrheit gab bis diesen Tag.

        Euer Preis und des Geschickes Schlag

        Hat ihm des Sieges Lust genommen;

        Doch euch ist großes Heil gekommen.«


        Gawan sprach: »Er stach mich nieder;


    10  Doch erholt' ich mich wieder.

        Gebührt euch Zins von Tjosten,

        Geh der Zins auf seine Kosten.

        Hier seht ihr, Herr, die Mähre,

        Die des Siegers billig wäre.

    15  Nehmt sie, wenn es euch gefällt;

        Der dieses Roß für sich behält,

        Bin ich: es muß mich hinnen tragen,

        Solltet ihr nie ein Ross erjagen.

        Ihr spracht von Recht; soll Recht entscheiden,

    20  So dürft ihr selber es nicht leiden,

        Daß ich zu Fuß von hinnen geh.

        Gewiss, es thäte mir zu weh,

        Sollte dieß Ross euer sein.

        Es war ganz unbestritten mein

    25  Noch heute Morgen in der Frühe.

        Glaubt ihr, ihr nehmt es ohne Mühe,

        Ihr rittet sanfter einen Stab.

        Der mir dieß Ross zu eigen gab

        War Orilus der Burgondois;

        Urjan, der Fürst aus Punturtois,

    546  Hat es mir heut gestohlen.

        Eines Maulesels Fohlen

        Möchtet ihr eh gewinnen.

        Auf Ersatz doch will ich sinnen.

    5  Ihr haltet jenen Mann so werth:

        Statt des Pferds, das ihr begehrt,

        Nehmt ihn, der's ritt in diesem Streit.

        Ob es ihm lieb ist oder leid,

        Ich kehre wenig mich daran.«

    10  Da freute sich der Schiffmann.


        Er sprach mit lachendem Mund:

        »Nie ward mir reichre Gabe kund,

        Wenn das Glück nur wollte,

        Daß ich sie haben sollte.


    15  Wenn ihr sie, Herr, im Ernst gewährt,

        Das ist weit mehr als ich begehrt.

        Fürwahr, stets klang sein Lob so hell,

        Fünfhundert Rosse stark und schnell

        Nähm ich sicher nicht für ihn:

    20  Auch wärs mein großer Ungewinn.

        Ihr macht mich zum reichen Mann.

        Nur um eins noch halt ich an,

        Genügt euch anders die Kraft:

        Daß ihr in meinen Kahn ihn schafft;

    25  So seid ihr mild und hochgesinnt.«

        Da sprach König Lotens Kind:

        »In den Kahn und hinaus

        Und hinein in euer Haus

        Schaff ich gern ihn euch gefangen.«

        »So werdet ihr wohl empfangen,«

    547  Sprach der Schiffmann. Nicht verschweigen

        Wollt er großen Dank mit Neigen.


        Da sprach er: »Lieber Herre mein,

        Geruht auch selbst mein Gast zu sein


    5  In meinem Hause diese Nacht.

        Größre Ehre zugedacht

        Ward keinem Fergen je wie ich.

        Glücklich preist mich männiglich,

        Bewirth ich solchen werthen Mann.«

    10  Da sprach mein Herr Gawan:

        »Ich wollt euch selber schon drum bitten.

        So müde hab ich mich gestritten,

        Daß mir wohl Ruhe wäre Noth.

        Die mir dieß Ungemach gebot,

    15  Weiß ihre Süße wohl zu säuern,

        Dem Herzen Freude zu vertheuern;

        An Sorgen macht ihr Dienst es reich:

        So ist ihr Lohn sich selbst nicht gleich.

        O weh dir, Fund, du bist Verlust:

    20  Du senkest mir die eine Brust,

        Die sonst empor begehrte,

        Da mir Freude Gott gewährte.

        Da ward ein Herz gefunden:

        Nun, fürcht ich, ists verschwunden.

    25  Wie soll ich Trost nun finden,

        Muß ich mich unterwinden

        Solcher Sehnsucht nach Minne?

        Folgt sie weiblichem Sinne,

        Sie soll mir Freude schenken

        Statt mich in Leid zu senken.«


    548  Der Schiffmann hörte, daß er rang

        Mit Sorg, und daß ihn Minne zwang.

        »Das ist hier Brauch, Herr,« hub er an,

        »In dem Forst und auf dem Plan,


    5  Soweit Klinschor Gebieter ist.

        Ob ihr Muth habt oder misst,

        Anders geht es nicht als so,

        Heute traurig, morgen froh.

        Euch ists vielleicht noch unbekannt:

    10  Nichts als Wunder ist dieß Land,

        Das währt hier immer, Nacht und Tag;

        Nur Glück bei Mannheit helfen mag.

        Die Sonne seh ich niedrig stehn:

        Laßt uns, Herr, zu Schiffe gehn.«

    15  Also bat der Schiffmann.

        Lischoisen führte Gawan

        Mit sich an des Schiffes Bord.

        Da folgte sonder Widerwort

        Ihm der Held geduldiglich.

    20  Der Schiffmann zog das Ross mit sich.


        Sie fuhren über. Am Gestad

        Der Fährmann Gawanen bat:

        »Seid selber Wirth in meinem Haus.«

        Das war so herlich überaus,


    25  Daß zu Nantes kaum, wo Artus saß,

        Sich sein Haus mit diesem maß.

        Lischoisen führte Gawan ein.

        Der Wirth und das Gesinde sein

        Nahmen sich des Gastes an.

        Zu seinem Töchterlein begann

    549  Der Wirth und sprach zur holden Maid:

        »Gut Gemach und frohe Zeit

        Schaff meinem Herren, der hier steht;

        Mir ist lieb, wenn ihr beisammen geht.

    5  Nun so dien ihm unverdroßen:

        Durch ihn ist Heil uns zugefloßen.


        Seinem Sohn befahl er Gringuljeten.

        Was er das Mägdlein gebeten,


    10  Das ward mit großer Zucht gethan.

        Mit der Maid darauf Gawan

        Zu einer Kemenaten ging,

        Wo den Estrich überfing

        Bins und Blumen frisch geschnitten

        Als Gestreusel nach des Landes Sitten.

    15  Da entwappnete sie ihn.

        »Würd euch der Dank von Gott verliehn!«

        Sprach Gawan. »Frau, es schafft mir Noth;

        Es ist des Vaters Gebot,

        Sonst dientet ihr mir allzusehr.«

    20  Da sprach sie: »Ich dien euch mehr,

        Daß ich eure Huld erringe,

        Herr, als um andre Dinge.«


        Des Wirthes Sohn, ein Knappe, trug

        Weicher Betten genug


    25  An die Wand der Thür entgegen,

        Und ging dann einen Teppich legen:

        Da sollte sitzen Gawan.

        Der Knappe ging und brachte dann

        Ein Kissen von lichtem Glanz,

        Aus rothem Zindal war es ganz;

    550  Auch ward dem Wirth ein Sitz gelegt.

        Ein andrer Knappe kommt und trägt

        Linnen auf den Tisch und Brot;

        Beides nach des Wirths Gebot.

    5  Die Hausfrau kam um nachzusehn:

        Als sie den Gast sah vor sich stehn,

        Herzlich willkommen hieß sie ihn.

        Sie sprach: »Ihr habt uns viel verliehn;

        Die Gabe hat uns reich gemacht:

    10  Ich seh, daß unser Glück noch wacht.«


        Da nun der Wirth war gekommen,

        Und das Waßer Gawan schon genommen,

        Da that er eine Bitte kund

        Seinem Wirth mit holdem Mund:


    15  »Laßt mit mir eßen diese Magd.«

        »Herr, es ist ihr untersagt,

        Daß sie mit Herren äße

        Und so nah bei ihnen säße:

        Sie überhebt sich sonst so sehr.

    20  Doch gilt mir euer Wunsch noch mehr:

        Tochter, thu all sein Verlangen;

        Es sei dir im Voraus verhangen.«


        Wohl ward vor Scham die Süße roth;

        Doch that sie, was der Wirth gebot.


    25  Da saß bei Gawan Bene.

        Starker Söhne zweene

        Hatt außer ihr der Wirth erzogen.

        Sein jährger Falke hatt erflogen

        Am Abend drei Galander:

        Die ließ er miteinander

    551  Gawanen bringen alle drei

        Und eine Brühe dabei.

        Mit Anstand legt' ihm vor die Maid.

        Sie wust ihm auch mit Freundlichkeit

    5  Gute Bißen auszusuchen,

        Die sie auf weißem Kuchen

        Ihm bot mit klaren Händen.

        »Wollt ihr meiner Mutter senden

        Der gebratnen Vögel einen?

    10  Sie bekommt sonst heute keinen,«

        Sprach die Jungfrau zu Gawan.

        Er sprach zum Mägdlein wohlgethan,

        Daß er ihren Willen thäte

        Hierin, und was sie sonst ihn bäte.

    15  Ein Galander ward gesandt

        Der Wirthin. Seiner milden Hand

        Ließ sie großen Dank vermelden,

        Und Dank entbot der Wirth dem Helden.


        Da wurde noch in Essig


    20  Portulack und Lattich

        Von einem Sohn des Wirths gebracht.

        Nicht hilft zu großer Leibesmacht

        Auf die Länge solche Nahrung;

        Auch macht sie bleich, lehrt die Erfahrung.

    25  Solche Farbe thut die Wahrheit kund,

        Wenn sie verschlucken will der Mund;

        Doch falsch sind aufgelegte Farben:

        Die müßen alles Lobes darben.

        Ergiebt der Treu ein Weib sich ganz,

        Die, dünkt mich, trägt den schönsten Glanz.


    552  Genügte Gawan guter Willen,

        So mocht er hier den Hunger stillen:

        Keine Mutter gönnt dem Kind das Brot

        So gern, als ihm der Wirth es bot.


    5  Die Tische wurden weggebracht;

        Die Wirthin wünscht ihm gute Nacht.

        Zur Stelle trug man manches Bette

        Zu des Helden Ruhestätte:

        Von Flaum das eine ganz und gar,

    10  Ein grüner Samt die Zieche war;

        Kein Samt zwar von der höchsten Art,

        Es war ein Sammet-Bastard.

        Ein leichtes Kissen dient' als Decke,

        Daß sich Gawan darunter strecke;

    15  Der Ueberzug schien lautres Gold,

        Fern aus der Heidenschaft geholt

        Gesteppt auf Palmenseide.

        Jedoch zum Ueberkleide

        Zog man zwei große Linnen auf.

    20  Auch kam ein Ohrkissen drauf

        Und ein neuer Mantel, ihm geliehn

        Von der Magd, aus reinem Härmelin.


        Urlaub nahm von seinem Gast

        Der Wirth, bevor er ging zur Rast;


    25  Gawan verblieb, ward mir gesagt,

        Allein zurück, mit ihm die Magd.

        Hätt er mehr von ihr begehrt,

        Sie hätt es ihm vielleicht gewährt.

        Doch schlaf auch er, wenn ers vermag;

        Gott hüte sein bis an den Tag.

  


  Fußnoten


  124 503, 14. Gawans und Vergulachts Verwandtschaft erklärt sich aus dem Briefe Gachmurets an Belakane, nach welchem Mazadan der gemeinschaftliche Stammvater Gandeins und des Artus war. Gandein war nach 420, 8 Vergulachts Großvater, und Artus bekanntlich Gawans Mutterbruder.


  125 504, 25. Anspielung auf Heinrich von Veldecks Eneit (8734 ff.), wo Kamille, die Tochter des Turnus, die Trojaner durch persönliche Tapferkeit besiegen hilft.


  XI.

  Arnive.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Vor Tag erwacht sieht Gawan die schon gestern gewahrten Frauen noch aus den Fenstern des Schloßes niederblicken. Als Bene zu ihm kommt, fragt er sie, welche Bewandtniss es mit ihnen habe. Sie bittet ihn, darnach nicht zu forschen, und bricht in Thränen aus, als er die Frage wiederholt. Ihr Vater, der hinzukommt, will ihm erst auch nicht Rede stehen, um ihn nicht in neuen Kampf zu verlocken; als er aber darauf besteht, es zu erfahren, entdeckt er ihm, daß er zu Terre merveille in Klinschors Lande sei; daß sich im Schloß das Lit merveille befinde, wo, wer das Abenteuer bestehe, die vier Königinnen und fünfhundert Frauen erlöse, von welchen er schon am Plimizöl aus Kondriens Munde vernommen hat. Zugleich erfährt er, daß Parzival gestern in Plippalinots Kahne übergefahren ist, nach dem Abenteuer von Chatel merveil aber nicht gefragt hat. Von dem Fährmann ausgerüstet und unterrichtet, reitet Gawan nach dem Schloße. Ein Krämer, der vor dem Thor köstliche Schätze feil hält, übernimmt es, sein Ross zu hüten. Er tritt in den Saal, den die Frauen eben verlaßen haben, und von da in ein Gemach, über dessen spiegelglatten, von Edelsteinen getäfelten Estrich das Wunderbette aus vier rubinenen Scheiben vor ihm hin und her rollt. Er springt glücklich hinein, da prallt es mit ihm unter furchtbarem Getöse gegen die vier Wände. Als endlich das Bett stille steht, schleudern fünfhundert Wurfschwingen Steine, schießen fünfhundert Armbrüste Pfeile gegen ihn, die ihn durch den harten Schild des Fährmanns vielfach verwunden. Ein wilder Mann mit einer Keule tritt ein, und als er sieht, daß der Ritter noch lebt, läßt er einen Löwen gegen ihn los, den Gawan zwar erschlägt, aber bewustlos auf ihn niederfällt. Die alte Königin Arnive, die er mit drei andern Königinnen von Klinschors Zauberbanne erlöst hat, schickt ihm zwei Jungfrauen zu Hülfe und übernimmt dann selbst seine Heilung.


  
    553  Die Augen zog ihm Müde zu,

        Er genoß bis an den Morgen Ruh:

        Da war erwacht der Weigand.

        Viel Fenster sah er an der Wand

    5  Des Zimmers, lichtes Glas davor.

        Auch fand er ein geöffnet Thor

        Nach einem Baumgarten gehn:

        Er trat hinein, sich umzusehn;

        Auch wohl um Luft und Vogellieder.

    10  Da sah er bald die Veste wieder,

        Die er Tags zuvor gesehn,

        Vor der sein Kampfspiel war geschehn.

        Viel Frauen sah er auf dem Saal,

        Und manche schöne in der Zahl.

    15  Es wundert' ihn, daß auf dem Schloß

        Die Fraun des Wachens nicht verdroß:

        Denn er sah, sie schliefen nicht,

        Da kaum noch schien des Tages Licht.


        Er dachte: »Daß sie schlafen mögen,


    20  Will ich mich auch noch schlafen legen.«

        Wieder an sein Bett er ging.

        Der Jungfrau Mantel überfing

        Ihn als seine Decke.

        Ob ihn nicht Jemand wecke?

    25  Nein: das wär dem Wirthe leid.

        Da dachte sein die junge Maid,

        Die an der Mutter Seite lag.

        Die Gute sich des Schlafs entbrach

        Und ging hinauf zu ihrem Gast,

        Der wieder schlief in süßer Rast.

    554  Weil sie gern bedient ihn hätte,

        Auf den Teppich vor sein Bette

        Setzte sich die Jungfrau klar.

        Nicht oft geschieht es mir fürwahr,

    5  Daß mir Abends oder frühe

        Solch Abenteuer blühe.


        Als drauf Gawan erwachte,

        Sah er sie an und lachte:

        »Gott lohn euch,« sprach er, »Fräulein,


    10  Daß ihr so von wegen mein

        Euern Schlaf unterbrecht

        Und es an euch selber rächt,

        Daß ich euch niemals Dienst gethan.«

        Da sprach die Jungfrau wohlgethan:

    15  »Euern Dienst entbehr ich gern,

        Wär mir nur eure Huld nicht fern.

        Herr, gebietet über mich:

        Was ihr gebietet, thu ich.

        All die bei meinem Vater sind,

    20  Die Mutter und ein jedes Kind,

        Wir sehn als unsern Herrn euch an,

        So Liebes habt ihr uns gethan.«


        Er sprach: »Seid ihr schon lang gekommen?

        Hätt ich es eher nur vernommen,


    25  Eine Frage hätt ich euch gestellt,

        Wenn es euch anders gefällt

        Mir Bescheid darauf zu sagen.

        Ich sah in diesen Tagen

        Viel Fraun auf mich hernieder blicken.

        Seid so gut, wenn es sich schicken

    555  Will, und sagt mir, wer sie sein?«

        Da erschrak das Mägdelein:

        »Ach, Herr,« begann sie, »fragt das nicht,

        Denn ich geb euch nicht Bericht.

    5  Ihr werdets nicht von mir erfragen;

        Weiß ich es gleich, ich darfs nicht sagen.

        Ihr dürft es nicht übel nehmen;

        Ich laß euch Alles gern vernehmen,

        Nur schweigt hievon, folgt meinem Rath.«

    10  Doch Gawan neue Frage that

        Und forschte nach der Märe,

        Wie es mit den Frauen wäre,

        Die er auf dem Saale sitzen sah.

        Das treue Mägdlein weinte da,

    15  In helle Thränen brach sie aus,

        Ihr Jammer scholl durchs ganze Haus.


        Es war noch früh an der Zeit:

        Da kam der Vater der Maid.

        Ohne Zorn ließ ders bewenden,


    20  Ob er mit starken Händen

        Sein Töchterlein bezwungen

        Oder doch mit ihr gerungen.

        Das züchtge Mädchen wohlgethan

        Stellt sich nicht anders an,

    25  Zumal sie vor dem Bette saß:

        Das ließ der Vater ohne Haß.

        »Tochter,« sprach er, »weine nicht:

        Was man wohl scherzweis thut und spricht,

        Setzt das auch Anfangs böses Blut,

        Hernach ist Alles wieder gut.«


    556  Gawan sprach: »Hier ist nichts geschehn,

        Das wir nicht offen eingestehn.

        Ich frug das Kind nach einem Theil:

        Das dauchte sie mein Unheil


    5  Und bat, daß ich die Frage ließe.

        Wenn ich nun euch nicht auch verdrieße,

        Und euch mein Dienst bewegen kann,

        So geruht, Herr Wirth, und sagt mir an,

        Wie ist es mit den Frauen dort?

    10  Ich weiß in aller Welt den Ort

        Nicht, wo man schöner Frauen

        So viel möchte schauen,

        Mit so lichtem Gebäude.«

        Da rang der Wirth die Hände

    15  Und sprach: »Herr, fragt das nicht, um Gott.

        Denn hier ist Noth ob aller Noth!«


        »So will ich ihren Kummer tragen,«

        Sprach Gawan. »Wirth, ihr sollt mir sagen,

        Warum ist euch mein Fragen leid?«


    20  »Herr, wegen eurer Mannheit.

        Könnt ihr der Frage nicht entbehren,

        So werdet ihr auch Kampf begehren.

        Der bringt euch tödliche Gefahr

        Und macht uns aller Freude bar,

    25  Mich und alle meine Kinder,

        Die euch zu Diensten sind, nicht minder.«

        »Ihr sollt mirs sagen,« sprach Gawan;

        »Wenn ich es hier nicht hören kann,

        Daß eure Kunde mir entgeht,

        Ich erfahre doch wohl, wie es steht.«


    557  Da sprach der Wirth mit Treuen:

        »Daß ihr das Fragen scheuen

        Nicht wollet, Herr, das schafft mir Pein.

        Einen Schild will ich euch leihn;


    5  Wappnet euch zu neuem Streit.

        Zu Terre merveille ists, wo ihr seid:

        Denn das Lit merveil ist hie.

        Herr, bestanden ward noch nie

        Auf Chatel merveil die Noth:

    10  Euer Leben will nun in den Tod.

        Wieviel auch stritt eure Hand,

        Wieviel sie Abenteuer fand,

        Das war noch Alles Kinderspiel:

        Hier trefft ihr Angst und Schreckens viel.«


    15  Gawan sprach: »Es wär mir leid,

        Ritt ich aus Gemächlichkeit

        Unthätig hin von diesen Frauen,

        Ohne recht die Sache zu beschauen.

        Ich hatte längst davon vernommen;


    20  Nun ich so nah ihr bin gekommen,

        So darf ich nicht verzagen

        Für die Frauen mich zu wagen.«

        Der Wirth beklagt' ihn, der getreue.

        Er sprach zu seinem Gast aufs Neue:

    25  »Alle Noth ist Kleinigkeit,

        Die man finden mag im Streit,

        Gegen dieß Abenteuer:

        Es ist scharf und ungeheuer

        Fürwahr und sonder Lügen:

        Glaubts, Herr, ich kann nicht trügen.«


    558  An Furcht und Schrecken kehrte

        Sich Gawan nicht, der Kampfbewährte.

        Er sprach: »Nun gebt zum Kampf mir Rath:

        Wenn ihrs verhänget, Rittersthat


    5  Werd ich hier leisten, will es Gott.

        Euren Rath und eur Gebot

        Nehm ich immer willig an.

        Herr Wirth, ich thäte übel dran,

        Von hinnen so zu scheiden:

    10  Die Lieben und die Leiden

        Hielten mich für einen Zagen.«

        Nun erst begann der Wirth zu klagen,

        Dem größer Leid wohl nie geschah.

        Zu seinem Gaste sprach er da:

    15  »Wenn es Gottes Willen ist,

        Daß ihr den Tod nicht leiden müßt,

        So wird zu Theil euch dieses Land.

        Viel Frauen stehen hier zu Pfand,

        Die Zauberei gefeßelt hält

    20  (Erlösen mochte sie kein Held),

        Dazu viel edle Ritterschaft;

        Kann sie befreien eure Kraft,

        So ist euch Preises viel gewährt.

        Euern Namen hat Gott hoch geehrt:

    25  Das Glück läßt euch gewaltig sein

        Ueber Schönheit, lichten Schein,

        Fraun aus manchen Landen.

        Es gereicht' euch nicht zu Schanden,

        Wär zu scheiden eur Entschluß,

        Da Lischois Giwellius

    559  Seinen Preis an euch verloren hat,

        Der manche ritterliche That

        Zuvor vollbracht, der holde Mann,

        Wie ich wohl ihn nennen kann.

    5  Kühn war seine Ritterschaft:

        So manche Tugend Gottes Kraft

        Noch aus keinem Herzen blühen ließ,

        Nehm ich Ithern aus von Gahevieß.


        »Mein Schiff ihn gestern über trug,


    10  Der Ithern vor Nantes schlug.

        Fünf Rosse hat er mir gegeben

        (Laß ihn Gott mit Freuden leben),

        Die Fürsten sonst und Könge ritten.

        Sie müßen wie sie mit ihm stritten

    15  Nun selbst zu Pelrapär vermelden:

        Das gelobten sie dem Helden.

        Sein Schild trägt mancher Tjoste Mal;

        Er ritt hier forschen nach dem Gral.«


        »Herr Wirth, wo ist er hingekommen?


    20  Und hat er,« sprach der Gast, »vernommen

        Als er so nahe ritt vorbei,

        Wie es mit diesen Frauen sei?«

        »Er hats, Herr, nicht erfahren.

        Die Rede konnt ich sparen

    25  Ihn dessen zu bescheiden:

        Den Unfug wollt ich meiden.

        Hättet ihr die Frage nicht erdacht,

        Ich hätt euch nicht darauf gebracht,

        Was hier bestanden werden soll:

        Ein Abenteuer schreckenvoll.

    560  Laßt ihr michs nicht verhindern,

        So ist mir und meinen Kindern

        Wohl nimmer leider geschehn,

        Wenn ihr fallen müßt und untergehn.

    5  Sollt ihr den Sieg behalten,

        Dieses Landes künftig walten,

        So muß meine Armut enden:

        Denn ich getrau es euern Händen,

        Daß ihr mir Reichtum verleiht.

    10  Mit Freuden Lieb ohne Leid

        Mag euer Preis hier erben,

        Müßt ihr nicht ersterben.


        »Nun wappnet euch zu scharfem Streit.«

        Noch trug Gawan kein Eisenkleid:


    15  Er sprach: »Bringt mir die Rüstung her.«

        Der Wirth erfüllte sein Begehr.

        Von Fuß auf wappnet' ihn alsbald

        Das süße Mägdlein wohlgestalt,

        Da nach dem Ross der Vater ging.

    20  An seiner Wand ein Schildrand hing,

        Der war dick und also hart,

        Daß er Gawans Erretter ward:

        Ihm wurden Schild und Ross gebracht.

        Nun hatte sich der Wirth bedacht,

    25  Und als er wieder vor ihm stund,

        Begann er: »Herr, ich thu euch kund,

        Wie ihr sollt verfahren,

        Euer Leben zu bewahren.


        »Meinen Schild sollt ihr tragen:

        Er ist nicht durchstochen noch zerschlagen:


    561  Denn ich kämpfe selten:

        Wes sollt er denn entgelten?

        Herr, wenn ihr vor das Burgthor kommt,

        Ich weiß, was euerm Rosse frommt:

    5  Es sitzt ein Krämer an dem Thor,

        Dem übergebt das Ross davor.

        Kauft von ihm, was euch gefällt:

        Nur daß er euch das Ross behält,

        Wenn ihr es ihm zu Pfande setzt.

    10  Bleibt ihr im Kampf dann unverletzt,

        Mögt ihr das Ross zurück empfahn.«

        Da sprach mein Herr Gawan:

        »Reit ich nicht zu Ross hinein?«

        »Nein, Herr. All jener Frauen Schein

    15  Bleibt vor euch verborgen.

        Es naht nun Angst und Sorgen.


        »Im Saale seht ihr euch allein:

        Ihr findet weder Groß noch Klein,

        Das da leb und Athem habe.


    20  Nun stärk euch Gottes Gabe,

        Wenn ihr in die Kammer geht,

        Darin das Lit merveil steht.

        Das Bett und die vier Rollen sein

        Von Marokko der Mahmumelein,

    25  Wollte der mir allen Schätzen

        Kron und Land dagegen setzen,

        Das reichte nicht an seinen Werth.

        An diesem Bette widerfährt

        Euch dann, was Gott euch zugedacht:

        Lenk es gnädig seine Macht.

    562  Merkt euch Herr und seid belehrt:

        Diesen Schild und euer Schwert,

        Laßt sie nicht aus den Händen.

        Denkt ihr, nun solle enden

    5  Eure schreckhafte Pein,

        Da bricht die Noth erst recht herein.«


        Als Gawan sich zu Rosse schwang,

        Da ward dem armen Mägdlein bang.

        Alle klagten, die da waren


    10  Mit ängstlichem Gebahren.

        Er sprach zum Wirth: »Gott gönne nur,

        Was mir hier Gutes widerfuhr

        Durch eure treue Pflege,

        Daß ichs einst vergelten möge.«

    15  Urlaub nahm er von der Maid,

        Die er zurückließ im Leid.

        Dort ritt er hin; hier ward geklagt.

        Wenn euch zu hören nun behagt,

        Was sich mit Gawan zugetragen,

    20  Desto lieber will ichs sagen.


        Ich sag es, wie ich es vernahm:

        Als er vor die Pforte kam,

        Er fand davor den Krämer wohl,

        Und seinen Kram der Schätze voll.


    25  Feil lag solch Gut darinne,

        Stäts hätt ich frohe Sinne,

        Wär solcher Reichtum mir beschert.

        Da schwang sich Gawan ab vom Pferd.

        Nie hatt er reichern Markt gesehn,

        Als er hier sah vor sich stehn.

    563  Die Bude war ein samtnes Zelt,

        Im Viereck hoch und weit gestellt.

        Was da feil war und zu Kauf?

        So leicht wohl wög es Niemand auf.

    5  Der Baruch von Baldag

        Bezahlt' es nicht, was drinne lag;

        Das thät auch nicht von Rankulat

        Der Katholiko.126 Der Griechenstaat,

        Als man in dem noch Schätze fand,127

    10  Da bezahlt' es doch des Kaisers Hand

        Nicht mit Hülfe jener Zween:

        So köstlich Gut war hier zu sehn.


        Den Krämer grüßte Gawan,

        Und als er sah, was der Mann


    15  Feil bot für Wunderdinge,

        Er erwies ihm nicht geringe

        Ehre und ließ mit Neigen

        Sich Spang und Gürtel zeigen.

        Der Krämer sprach: »Hab ich fürwahr

    20  Doch hier geseßen manches Jahr,

        Daß es kein Mann zu schauen

        Gewagt, nur edle Frauen,

        Was mein Kram für Schätze beut.

        Nährt euer Herz nun Mannheit,

    25  So ist euch Alles zugedacht.

        Es ward aus fernem Land gebracht.

        Wenn ihr den Sieg errungen habt

        (Falls ihr zum Kampfe kommt getrabt,

        Und euch hier soll gelingen),

        So ist leicht mit mir dingen:

    564  Denn was in meinem Krame liegt,

        Das gehört euch Alles, wenn ihr siegt.

        Zieht weiter und vertraut auf Gott.

        Hat euch Plippalinot,

    5  Der Fährmann, hergewiesen?

        Noch von mancher Frau gepriesen

        Wird euer Kommen in dieß Land,

        Wenn sie erlöst eure Hand.


        »Wollt ihr das Abenteur bestehn,


    10  So laßt das Ross hier bei mir stehn:

        Vertraut mirs, ich bewahr es euch.«

        Mein Herr Gawan versetzte gleich:

        »Wüst ich, wenn ichs euch ließe,

        Ob ich wider euch verstieße!

    15  Mich schreckt euer köstlich Gut:

        In so reichen Marschalls Hut

        Kam es nie, seit ichs geritten.«

        Der Krämer sprach mit holden Sitten:

        »Herr, ich selbst mit allen Schätzen

    20  (Was soll ichs auseinandersetzen?)

        Bin euer, wenn das Glück euch lacht.

        Wem wär ich anders zugedacht?«


        Gawan war so verwegen,

        Zu Fuß der Noth entgegen


    25  Ging er kühn und unverzagt.

        Wie ich euch voraus gesagt,

        Das Schloß war großer Weite

        Und stand an jeder Seite

        Mit Mauern wohl zur Wehre.

        Um Sturm nicht eine Beere

    565  Gäb es in dreißig Jahren.

        Was hätt es zu befahren?

        In der Mitte lag ein Anger;

        Das Lechfeld ist langer.

    5  Viel Thürme ragten hoch empor.

        Die Märe meldet uns: als vor

        Dem Saale Gawan draußen stand,

        Da war das Dach bis an den Rand

        Bunt wie der Pfaun Gefieder:

    10  So schillernd blickt' es nieder.

        Weder Regen noch der Schnee

        That dem Glanz des Daches weh.


        Innen war die Burg geziert

        Mit allem Reichtum ausstaffiert;


    15  Die Fenstersäulen wohl zu loben,

        Ein hoch Gewölbe drauf erhoben.

        Ruhebetten ohne Zahl

        An den Wänden überall;

        Steppdecken drauf von mancher Art,

    20  Wie man sie schöner nie gewahrt.

        Der Fraun, die da geseßen,

        Jetzt hatt es keine vergeßen,

        Sie waren All gegangen.

        Von keiner ward empfangen,

    25  Der doch Heil und Freiheit brachte,

        Wie Gawan zu thun gedachte.

        Sie hatten ihn doch wohl gesehn:

        Konnt ihnen Lieberes geschehn?

        Unrecht ists wohl von Allen:

        Er kam ihnen zu Gefallen.

    566  Doch hatten sie nicht Schuld daran.

        Nun ging mein Herr Gawan

        In dem Saale hin und her,

        Zu schaun, was da zu schauen wär.

    5  Da sah er dort an jener Wand –

        Ob zur rechten oder linken Hand –

        Eine Thür weit aufgethan:

        Da sollt ihm die Entscheidung nahn,

        Ob er hohen Preis erwürbe,

    10  Oder um den Preis erstürbe.


        Nun trat er zu dem Zimmer ein:

        Dem war des Estriches Schein

        Wie Glas so schlüpfrig und so klar.

        Das Lit merveil darinne war,


    15  Das wunderbare Bette.

        Dem liefen auf der Glätte

        Von Rubin vier helle Scheiben;

        Kein Wind kann schneller treiben

        Als die Rollen wurden fortgeschoben.

    20  Den Estrich muß ich euch loben:

        Von Sardinen, Jaspis, Chrysolith

        Getäfelt, wie es Klinschor rieth,

        Der dieses Werk hatt erdacht

        Und durch weise Zaubermacht

    25  Geholt aus manchen Landen

        Die Steine, die da standen.


        So schlüpfrig war der Estrich,

        Auf den Füßen konnte sich

        Herr Gawan kaum erhalten.

        Wenn er das Glück ließ walten


    567  Und hin ging zu dem Bette,

        Schnell fuhr es von der Stätte,

        Darauf es Platz genommen.

        Wohl fühlt' er sich beklommen,

    5  Zumal der Schild ihm lästig wird,

        Den so dringend ihm empfahl der Wirth.

        »Wie komm ich,« dacht er, »denn zu dir?

        Springst du hin und her vor mir,

        Ich will dich innen bringen,

    10  Daß ich auch weiß zu springen.«

        Jetzo stand es vor ihm eben,

        Da eilt' er sich zum Sprung zu heben

        Und sprang auch glücklich mittendrein.

        Der Schnelle mag kein Gleichniss sein,

    15  Wie das Bette fuhr bald rechts bald links.

        Wider die vier Wände gings,

        Hier ein Stoß, dort wieder Stöße:

        Die Burg erscholl von dem Getöse.


        So ritt er manchen Ritt, der Ritter.


    20  Furchtbarer donnert kein Gewitter;

        Die Posaunen alle

        Zumal in Einer Halle,

        Bliesen sie aus Hungersnoth

        Um das letzte Stückchen Brot,

    25  Nicht ärger könnt es krachen.

        Gawan muste wachen,

        Lag er gleich im Bette.

        Wie sich der Held nun rette?

        Er hätte gern den Lärm gestillt;

        Doch zog er über sich den Schild,

    568  Lag da und ließ den walten,

        Der sich Hülfe vorbehalten,

        Und den der Hülfe nie verdroß,

        Wenn ihm fromm das Herz erschloß,

    5  Der seiner Hülfe Noth gewann.

        Der weise herzhafte Mann,

        Wird dem Kummer bekannt,

        Zu Hülfe ruft er Gottes Hand,

        Des stäts an Hülfe reichen:

    10  Der wird ihm Hülfe reichen.

        Das ward an Gawan neu bewährt:

        Der seinen Preis noch stäts gemehrt

        Durch seine Kraft und seine Güte,

        Den bat er, daß er ihn behüte.


    15  Das Krachen nahm ein Ende.

        Von jeder der vier Wände

        Gleich entfernt war die Stätte,

        Wo das wundervolle Bette

        Blieb auf dem Estriche stehn.


    20  Noch sollt er größre Noth bestehn:

        Fünfhundert Wurfschwingen

        An verborgnen Federn hingen:

        Die wurden jetzt gezogen.

        Da kamen Steine geflogen

    25  Auf das Bette wo er lag:

        Der Schild, dem Härte nicht gebrach,

        Schützte deckend sein Gebeine.

        Es waren Waßersteine,

        Hart genug, schwer und rund;

        Der Schild war hier und da doch wund.


    569  Die Steine waren auch verthan.

        Nie empfunden hatt er bisheran

        So scharfe Würfe, wie da flogen.

        Nun waren auch zum Schuße Bogen


    5  Gespannt, fünfhundert oder mehr.

        Die zielten allzumalen her

        Auf das Bette wo er lag.

        Wer solche Noth bestand, der mag

        Wohl reden über Pfeile.

    10  Doch währt' es kurze Weile,

        Sie waren bald verstoben.

        Wer sich Gemach will loben,

        Gerath' in solches Bette nicht,

        Das ihm nicht viel Gemachs verspricht.

    15  Jugend wohl möcht ergrauen,

        Das Gemach zu schauen,

        Das Gawan in dem Bette fand.

        Doch fühlt' er noch in Herz und Hand

        Sich keine Schwäche regen.

    20  Der Stein und Pfeile Regen

        War nicht gänzlich abgeglitten:

        Gequetscht, wohl auch geschnitten

        War Gawan durch die Ringe.

        Schon wähnt' er, hiemit ginge

    25  Nun seine Noth zu Ende:

        Da musten seine Hände

        Noch Preis erwerben im Streit.

        Denn sieh zu derselben Zeit

        Erschloß sich vor ihm eine Thür;

        Ein starker Bauer trat herfür,


    570  Ein entsetzlicher Mann.

        Von Fischhäuten hatt er an

        Eine Mütze und ein Oberkleid

        Und desselben Stoffs zwei Hosen weit.


    5  Einen Kolben in der Hand er trug,

        Die Keule dicker als ein Krug.


        Der schritt gerad auf ihn daher;

        Nicht war es eben sein Begehr:

        Seines Kommens ihn verdroß.


    10  Gawan dachte: »Der ist bloß;

        Da hab ich beßre Wehr und Hut.«

        Er richtete sich auf so gut,

        Als seine Müdigkeit es litt.

        Zurück trat Jener einen Schritt,

    15  Als wollt er fliehen aus dem Haus,

        Und rief in seinem Zorn doch aus:

        »Von mir soll euch kein Leid geschehn;

        Doch will ich gleich zu sorgen gehn,

        Daß ihr zu Pfand das Leben gebt.

    20  Der Teufel weiß, wie ihr noch lebt:

        Hat der euch vor dem Tod bewahrt,

        Doch bleibt euch Sterben ungespart:

        Des bring ich euch wohl innen;

        Laßt mich nur erst von hinnen.«

    25  So trat der Bauer aus dem Haus.

        Mit dem Schwerte schlug im Saus

        Gawan vom Schilde sich die Schäfte.

        Die Pfeile waren durch die Kräfte

        Des Schußes meist hindurch gegangen,

        So daß sie in den Schienen klangen.


    571  Gebrüll füllt jetzt die Hallen,

        Wie wenn zwanzig Trommeln schallen

        Zum Tanz bei einem Feste.

        Sein kühner Muth, der feste,


    5  Den noch nie der Zagheit Schwert

        Verwundet hatte noch versehrt,

        Dachte: »Was soll jetzt geschehn?«

        Hier könnt es übel wohl ergehn.

        Will sich mein Leid noch mehren?

    10  Hier gilt es sich zu wehren.«

        Er blickte nach des Bauern Thür:

        Ein starker Löwe sprang herfür,

        Einem Rosse gleich an Höhe.

        Gawan, der ungern flöhe,

    15  Ergriff den Schild beim Riemen,

        Wie zur Wehr ihm mochte ziemen,

        Indem er auf den Estrich sprang.

        Der starke Löwe hatte lang

        Gefastet, Hunger macht ihn grimm;

    20  Und doch erging es hier ihm schlimm;

        Zornig sprang er auf den Mann:

        Zur Wehre stellte sich Gawan.


        Er hätt ihm schier den Schild entrungen;

        Durch den Schild war gedrungen


    25  Beim ersten Griff seine Tatze.

        Den Griff hat selten eine Katze

        Durch solche Härte gethan.

        Mit Zucken wehrte sich Gawan,

        Der ihm ein Bein vom Leibe schwang.

        Der Leu auf dreien Füßen sprang;

    572  Im Schilde blieb sein vierter Fuß.

        Niederschoß des Blutes Guß,

        Daß es den Estrich näßte:

        Nun stand Gawan erst feste.

    5  Oft sprang der Leu empor an ihm,

        Seine Nase schnaubte ungestüm,

        Wenn er zähnebleckend stöhnte.

        Wenn man ihn so gewöhnte,

        Gute Leute zu verschmausen,

    10  Möcht ich nicht mit ihm hausen.

        Im Kampf um Tod und Leben auch

        Missfiel Gawanen solcher Brauch.


        Er hatt ihn schon so schwer verletzt:

        Allenthalben war benetzt


    15  Das Gemach mit seinem Blut.

        Aufsprang der Leu mit zorngem Muth

        Und wollt ihn zucken unter sich:

        Gawan gab ihm einen Stich

        Durch die Brust bis an die Hand,

    20  Davon des Löwen Zorn verschwand:

        Er stürzte nieder und war todt.

        So hat Gawan die große Noth

        Ueberwunden im Streit.

        Nun gedacht' er um die Zeit

    25  Bei sich: »Was wäre mir nun gut?

        Ich säß nicht gern in diesem Blut:

        Auch will ich vor dem Bett mich wahren:

        Es weiß so toll umher zu fahren,

        Ich lege mich nicht wieder drein:

        Da müst ich wahrlich unklug sein.«


    573  Doch so betäubt und sinnberaubt

        Von den Würfen war sein Haupt,

        Auch war ihm durch die Wunden

        Des Bluts so viel geschwunden,


    5  Daß seine trotzige Kraft

        Jetzt allmählich war erschlafft,

        Und er schwindelnd nun zusammenbrach.

        Das Haupt ihm auf dem Löwen lag,

        Der Schild fiel nieder unter ihn.

    10  Besaß er jemals Kraft und Sinn,

        Jetzt sind ihm beide weit entführt:

        Wer hat so unsanft ihn berührt?


        Der Sinn verließ ihn völliglich.

        Sein Kopfkissen glich


    15  Nicht jenem, das Gimele

        Von Monte Ribele,

        Die in Liedern wird gepriesen,

        Unterschob Kahenisen,

        Daß er den Preis verschlief in Ruh:128

    20  Der Preis lief diesem Manne zu.

        Denn ihr habt ja wohl vernommen,

        Wie er von Sinnen ist gekommen,

        Daß er dalag ohne Leben,

        Wie sich Alles hat begeben.


    25  Heimlich lauschend wards beschaut,

        Wie mit Blut war überthaut

        Der Kemenaten Estrich,

        Und Jedweder Leichen glich,

        Der Löwe und Herr Gawan.

        Eine Jungfrau wohlgethan


    574  Lugte scheu von oben ein:

        Da erblich der lichte Schein

        Der Jungen, die verzagte,

        Daß drob die Alte klagte,

    5  Arnive die weise.

        Doch gereicht es ihr zum Preise,

        Daß sie dem Ritter Hülfe bot

        Und ihn schützte vor dem Tod.


        Sie selber ging nun schauen.


    10  Da ward von der Frauen

        Durch das Fensterlein geblickt.

        Was ist es, daß der Himmel schickt?

        Sinds künftge Freudentage,

        Ist es währende Klage?

    15  Der Ritter, sorgte sie, ist todt,

        Der Gedanke schuf ihr Noth,

        Da er so auf dem Löwen liegt

        Und auf kein ander Bett sich schmiegt.

        Sie sprach: »Mir ist von Herzen leid,

    20  Wenn deine treue Mannheit

        Dein werthes Leben hat verloren:

        Hast du den Tod allhier erkoren

        Für uns Heimatlose,

        Gab dir Treue das zum Looße,

    25  So erbarmt mich deine Tugend,

        Du habest Alter oder Jugend.«

        Zu allen Frauen sprach sie da,

        Da sie so den Helden liegen sah:

        »Ihr Frauen, die die Tauf empfingen,

        Fleht Gott, ihm Hülfe noch zu bringen.


    575  Sie sandte zwei Jungfrauen

        Hinunter, nachzuschauen;

        Daß sie leise zu ihm schlichen

        Und nicht eher von ihm wichen,


    5  Bis sie wüsten sichre Märe,

        Ob er am Leben wäre,

        Ob verfallen schon dem Tod;

        Beiden gab sie dieß Gebot.

        Die reinen süßen Maide,

    10  Ob sie nicht weinten beide?

        Ja, Jedwede weinte,

        Jedwede Jammer peinte,

        Da sie ihn so gefunden,

        Daß von seinen Wunden

    15  Der Schild im Blute schwebte.

        Sie besahn ihn, ob er lebte.


        Die Eine jetzt mit klarer Hand

        Ihm den Helm vom Haupte band

        Und entschnürt' ihm die Fintalen sein.


    20  Sie sah ein leichtes Schäumelein

        Vor seinem rothen Munde.

        Sie lauschte nach der Kunde,

        Ob sie seinen Athem spüre,

        Kein Leben mehr sich rühre:

    25  Das lag noch mit dem Tod im Streit.

        Von Zobel stand auf seinem Kleid

        Ein gedoppelt Gampilon,

        Wie Ilinot der Breton

        Mit großem Preis das Wappen trug.

        Der brachte Würdigkeit genug,

    576  Ein Jüngling, an sein Ende.

        Da rupften ihre Hände

        Zobel aus, und hielt ihn sacht

        Vor seine Nase, gab dann acht,

    5  Ob sich sein Athem regte,

        Daß er sich leis bewegte.


        Da fand sich Athem genug.

        Nun hieß sie ohne Verzug

        Nach dem Hofe springen


    10  Und lautres Waßer bringen:

        Ihr Gespiel wohlgethan

        Bracht es eilends heran.

        Da schob die Magd ihr Ringelein

        Zwischen seiner Zähne Reihn:

    15  Sie wust' es gar geschickt zu thun.

        Des Waßers goß die Gute nun

        Ein wenig nach und mählich mehr:

        Zu gießen brauchte sie nicht sehr,

        Bis er die Augen aufschwang.

    20  Da bot er Dienst und sagte Dank

        Den holden Jungfrauen:

        »Daß ihr mich mustet schauen,

        Hier so ungezogen liegen!

        Wird es von euch verschwiegen,

    25  Für Güte rechn ich das euch an:

        Eure Zucht bewährt ihr dran.«


        Da sprach sie: »Ihr lagt und liegt,

        Wie der den höchsten Preis ersiegt.

        Ihr habt den Preis hier so behalten,

        Daß ihr mit Freuden möget alten:


    577  Der Sieg ist eure Beute.

        Tröstet auch uns arme Leute:

        Steht es um eure Wunden so,

        Daß wir mit euch werden froh?«

    5  Er sprach: »Säht ihr mich gerne leben,

        So sollt ihr mir Hülfe geben.«

        So bat er die Frauen:

        »Laßt meine Wunden schauen

        Aerzte, die sich drauf verstehn.

    10  Soll ich der Kämpfe mehr bestehn,

        So geht und reicht den Helm mir her;

        Mein Leben schütz ich gern mit Wehr.«

        Sie sprachen: »Kampfes seid ihr ledig.

        Herr, laßt uns bleiben, seid so gnädig.

    15  Doch geh Eine sich gewinnen

        Bei vier Königinnen

        Das Botenbrot, daß ihr am Leben.

        Auch soll man gut Gemach euch geben

        Und bereiten Arzenei:

    20  Mit Salben pflegt man euch dabei

        Getreulich, die so heilsam sind

        Und so sanft und gelind,

        Daß von Quetschungen und Wunden

        Ihr alsbald müßt gesunden.«


    25  Die Eine schnell von dannen sprang,

        Nicht mit lahmendem Gang:

        Die trug zu Hof die Märe,

        Daß er am Leben wäre,

        »So den Lebendigen gleich,

        Daß er uns noch freudenreich


    578  Mit Freuden macht, geliebt es Gott.

        Nur ist ihm guter Hülfe Noth.«

        Sie riefen alle: »Dieu merzis.«

        Die alte Königin ließ

    5  Ein Bette gleich bereiten

        Und davor den Teppich spreiten

        Bei einem guten Feuer.

        Heilsame Salben theuer,

        Gemischt mit kundigem Sinn,

    10  Bracht herbei die Königin,

        Daß sie seine Wunden heile.

        Auch gebot sie in Eile

        Vier Frauen, daß sie gingen

        Seinen Harnisch ihr zu bringen;

    15  Doch sollten sie ihn leise

        Entkleiden solcher Weise,

        »Daß er sich nicht braucht zu schämen.

        Einen Pfellel mögt ihr um euch nehmen,

        Und ihn entwappnen ungesehn.

    20  Kann er schon vor Schwäche gehn,

        So geh er, oder tragt ihr ihn

        Zu Bette, wo ich bei ihm bin;

        Ich sorge, daß er sanft mag liegen.

        Wust er so im Kampf zu kriegen,

    25  Daß er nicht ward von Herzen wund,

        So mach ich ihn wohl bald gesund.

        Eine Wund in seinem Herzen,

        Die müst uns Alle schmerzen:

        So wären wir mit ihm erschlagen,

        Müsten den Tod lebendig tragen.«

        Nun, dieß Alles ward gethan.

    579  Entwappnet wurde Gawan,

        Alsdann zu Bett geleitet,

        Und ihm Beistand bereitet

    5  Von solchen, die's verstunden.

        Da waren seiner Wunden

        An funfzig oder gar noch mehr.

        Da fand man durch des Panzers Wehr

        Die Pfeile nicht gar tief gedrückt,

    10  Weil er den Schild davor gerückt.

        Die alte Königin nahm

        Warmen Wein und Diktam:

        Mit einem blauen Zindal strich

        Sie aus den Wunden säuberlich

    15  Sein geronnen Blut, und verband

        Sie so, daß bald sein Leiden schwand.

        Wo der Helm war eingebogen,

        Das Haupt mit Beulen überzogen

        Von den Würfen und Schüßen

    20  Diese Quetschungen müßen

        Nur weichen vor der Salbe Kraft

        Und der Aerztin Meisterschaft.


        »Ich erleicht'r euch,« sprach die Hehre.

        »Kondrie la Sorziere


    25  Besucht mich hier zuweilen:

        Was Arznei vermag zu heilen,

        Das lehrt sie mich. Seit Anfortas

        So schwer verwundet wurde, daß

        Man auf Hülfe für ihn sann,

        Hat diese Salb ihm wohlgethan;

    580  Von Monsalväsche kommt sie her.«

        Da Gawan der Degen hehr

        Monsalväsch aus ihrem Mund

        Vernahm, da ward ihm Freude kund.

    5  Er wähnt', es wäre nahebei.

        Da sprach der Degen falschesfrei,

        Gawan zu der Königin:

        »Bewustsein, Herrin, und Sinn,

        Die ich beide schon verloren,

    10  Habt ihr zurückbeschworen

        In mein Herz mit Einem Mal;

        Auch lindert schon sich meine Qual.

        Hab ich Kraft nun und Sinn,

        So verdankt euch den Gewinn

    15  Euer Dienstmann ganz allein.«

        Sie sprach: »Euch dankbar zu sein

        Müßen wir alle streben

        Und uns treulich Mühe geben.

        Folgt mir nur und sprecht nicht viel.

    20  Eine Wurzel ich euch geben will,

        Daß ihr erquicklich schlafen müßt.

        Essens, Trinkens kein Gelüst

        Sollt ihr haben vor der Nacht.

        Kehrt euch dann wieder Leibesmacht,

    25  So trag ich so viel Speis euch zu,

        Daß ihr wohl harrt bis Morgen fruh.«


        Da legte sie in seinen Mund

        Eine Wurzel: er entschlief zur Stund.

        In Decken hüllte sie ihn tief,

        Daß er des Tages Rest verschlief.


    581  Der Ehrenreiche, Schandenarme

        Lag sanft und warm in Schlafesarme;

        Nur fiel zuweilen Frost ihn an,

        Daß er zu niesen begann:

    5  Das war der Salbe Wirken.

        Man sah ihn Fraun umzirken;

        Sie gingen aus und wieder ein

        Und trugen lichter Schönheit Schein.

        Doch musten alle halten

    10  Arnivens Rath, der alten,

        Daß keine spräch und riefe,

        So lang der Held da schliefe.

        Verschließen ließ sie auch den Saal,

        Daß die Ritter allzumal,

    15  Die Bürger und die Knechte,

        Vom bestandenen Gefechte

        Nichts erführen vor dem andern Tage.

        Da kam den Frauen neue Klage.


        So schlief der Held bis an die Nacht.


    20  Da war die Königin bedacht

        Ihm die Wurzel aus dem Mund zu thun.

        Er erwachte: trinken sollt er nun;

        Getränk und süße Speise

        Schafft' ihm herbei die weise.

    25  Er richtete sich auf und saß.

        Auch schmeckt ihm wohl, was er aß.

        Manch schöne Frau da vor ihm stand:

        Nie ward ihm beßrer Dienst bekannt;

        Er ward mit großer Zucht gethan.

        Da spähte mein Herr Gawan

    582  Bald nach diesen, bald nach jenen;

        Doch must er stäts sich sehnen

        Nach Orgelus, der klaren.

        Ihm war in seinen Jahren

    5  Noch kein Weib so nah gegangen,

        Ob er Minne hatt empfangen,

        Ob ihm Minne blieb versagt.

        Da sprach der Held unverzagt

        Zu der alten Königin,

    10  Arniven, seiner Aerztin:


        »Frau, es kränkt mir meine Zucht

        Und schiene großen Hochmuths Frucht,

        Ließ' ich die Frauen vor mir stehn:

        Gebietet, daß sie sitzen gehn;


    15  Oder laßt sie mit mir eßen.«

        »Herr, hier wird nicht geseßen

        Von ihrer Einer bis auf mich:

        Schämen müsten Alle sich,

        Dienten sie euch nicht gar gern:

    20  Denn ihr seid unsrer Freude Stern.

        Jedoch was ihr gebieten wollt,

        Das leisten sie, sie sind euch hold.«

        Die hochgebornen Frauen

        Ließen ihrer Zucht wohl schauen:

    25  Denn sie baten ihn zumal

        Mit holdem Mund, daß er beim Mal,

        Wenn es ihn nicht verdrieße,

        Sie vor ihm stehen ließe.

        Nun das vorbei ist, gehn sie wieder;

        Zum Schlafe legt sich Gawan nieder.

  


  Fußnoten


  126 563, 8. Vgl. Anm. zu 9, 12. 13.


  127 563, 9–11. Diese Anspielung auf die Plünderung Griechenlands und Konstantinopels bei Gelegenheit des Kreuzzuges von 1204 betätigt nur, was wir schon wusten, daß der Parzival vor diesem Jahre nicht gedichtet ist.


  128 573, 19. Kahenis ist Tristans Freund und Geselle. Während dieser bei Isolden lag, sollte Jenem eine ihrer Jungfrauen nächtliche Gesellschaft leisten; das erwähnte Kopfkissen bewirkte aber, daß er die Zeit verschlief und am Morgen noch dazu verspottet wurde.


  XII.

  Cidegast.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Gawan, den Minnenoth nicht schlafen läßt, springt vom Lager und beschaut sich die Wunderburg. Auf dem Warthaus steht eine hohe Säule, die Alles abspiegelt, was sich im Umkreiß von sechs Meilen begiebt. Darin sieht er Orgelusen mit einem Ritter, dem Türkowiten, nach der Kampfwiese reiten. Er hält dieß, wie es in der That gemeint ist, für eine Herausforderung, wappnet sich, reitet hin und sticht auch diesen Kämpen der Herzogin ab. Diese reizt ihn wieder durch höhnische Reden, verheißt ihm aber Minne, wenn er ihr aus dem Klinschorwalde einen Kranz von dem Baume bringe, den König Gramoflanz hege. Diesen zu holen will er bei dem Waßer Sabins über die gefährliche Furt Ligweiß Prellius sprengen, stürzt aber mit dem Pferde in die reißende Flut und erreicht nur mit großer Noth das Gestade. Als er den Kranz bricht, erscheint Gramoflanz unbewaffnet, verschmäht aber den Kampf mit ihm, weil er nur mit Zweien zugleich zu kämpfen gewohnt sei. Gramoflanz hat Orgelusens Gemahl Cidegast erschlagen und sie selbst entführt, ohne sie gewinnen zu können; aus Rache stellt sie ihm jetzt nach dem Leben. Er liebt nun eine der vier Königinnen auf Schatelmerveil, die junge Itonjê, Gawans Schwester, deren Vater Lot jedoch seinen Vater Irot im Gruß erschlagen haben soll, weshalb er mit Lots Sohne Gawan ausnahmsweise zum Einzelkampfe bereit sei. Als sich Gawan zu erkennen giebt und für seinen Vater einzustehen erbietet, wird ein Zweikampf auf dem Plan vor Joflanze verabredet, zu dem sich beide Theile mit großem Gefolge von Rittern und Frauen, namentlich Gawan mit Artus und seiner Massenie (Ingesinde), einfinden sollen. Darauf sprengt Gawan, obwohl eine Brücke in der Nähe ist, über den Strom zurück und bringt Orgelusen den Kranz. Diese bittet ihm fußfällig ihre bisherige Härte ab, die ihn nur versuchen und für den Kampf mit Gramoflanz gewinnen sollte. Um an diesem Cidegasts Tod zu rächen, hat sie eine große Schar von Rittern, worunter Herzoge und Könige, um Sold und Minnelohn geworben (nur Parzival hatte sie verschmäht) und den reichen Kram (den Sekundille mit Kondrien la Sorziere und Malkreatüre dem Anfortas, und dieser Orgelusen, seiner Geliebten geschenkt) mit Klinschors Bewilligung vor das Thor des Schloßes gesetzt, damit Gramoflanz, weil ihr Besitz daran hing, zu dem Abenteuer gereizt würde und umkäme. Die Herzogin begleitet nun Gawan nach dem Schloße, von dessen Zinne sie erkannt und von Klinschors Ritterschaft eingeholt werden. Nach der Ueberfahrt, bei welcher sie Bene bewirthet, bedingt sich Plippalinot als Lischoisens Lösegeld aus Sekundillens Goldkram eine Harfe, Schwalbe genannt. Gawan schickt Artusen Brief und Boten nach Bems an der Korka im Lande Löver wegen seines Zweikampfes mit Gramoflanz. Arnive, der Gawan seinen Namen und nahe Verwandtschaft verheimlicht, versucht vergebens den Boten auszuforschen.


  
    583  Wer ihm nun Schlummer nähme,

        Wenn jetzt ihm Schlummer käme,

        Der würde sich versündigen.

        Wir hörten uns verkündigen,

    5  Welche Drangsal er bestanden,

        Wie seinen Preis viel Landen

        Kund that seines Kampfes Noth.

        Was der werthe Lanzelot

        Auf der Schwertbrücke litt,

    10  Und als er Meljakanz bestritt,

        Das vergleicht sich diesen Schrecken nicht,

        Noch was von Garel man spricht,

        Dem reichen König unverzagt,

        Der es ritterlich gewagt,

    15  Den Leu zu werfen vor den Saal

        Zu Nantes, vor den Herren all.

        Das Meßer holte auch Garel;

        Doch büßt' es schwer der Degen schnell

        In der marmornen Säule.

    20  Trüg ein Maulthier die Pfeile,

        Es wär ihm allzuschwere Last,

        Die Gawan der muthge Gast

        Auf sein Herz abschnurren ließ,

        Wie ihn seine Kühnheit hieß.

    25  Ligweiß Prellius die Furt,

        Und Erecks Noth, der Schoidelakurt

        Von Mabonagrein erstritt,

        Schuf nicht solch Leid, wie Gawan litt,

        Auch Iweins nicht (der stolze Degen

        Ließ den Guß nicht unterwegen

    584  Auf der Aventüre Stein):129

        Fügt in Eins all diese Pein,

        Noch größre Noth bestand Gawan,

        Wer Ungemach ermeßen kann.


    5  Welche Noth mag ich nun meinen?

        Will s nicht zu früh euch scheinen,

        So mach ich euch bekannt damit.

        Orgeluse kam mit schnellem Schritt

        In Gawanens Herz gegangen,


    10  Wo er Zagheit nie empfangen,

        Nur hohen Muth und kühnen Sinn.

        Wie geschahs, wie barg sich drin

        Die große Frau in kleiner Statt?

        Sie kam so einen engen Pfad

    15  In Gawans beklommnes Herz,

        Daß all sein übriger Schmerz

        Neben dieser Noth verschwand.

        Es war doch eine niedre Wand,

        Die solch hohes Weib verdeckte,

    20  Der zu dienen nichts erschreckte

        Sein dienstliches Wachen.

        Niemand soll drüber lachen,

        Daß also wehrhaften Mann

        Ein Weib so überwinden kann.

    25  Alle Welt, was soll das sein?

        Nun lehrt der Minne Zorn ihn Pein,

        Der hohen Preis sich hat erjagt.

        Wehrlich und unverzagt

        Hat sie ihn doch befunden.

        Gewalt zu thun dem Wunden,

    585  Kanns ihrer Ehre frommen?

        Sollt ihm zu Gut nicht kommen.

        Daß sie ihn bei voller Kraft

        Wider Willen zwang in ihre Haft?


    5  Frau Minne, wollt ihr Preis erjagen,

        So laßt bescheidentlich euch sagen,

        Ehre kann euch dieß nicht bringen.

        Da Gawan in allen Dingen

        That nach eurer Huld Gebot.


    10  Desgleichen auch sein Vater Lot,

        Und all sein mütterlich Geschlecht

        Euch zu Diensten war gerecht

        Schon seit jenem Mazadan,

        Welchen gegen Feimorgan

    15  Terredelaschoi entführte,

        Da eure Macht sein Herz berührte.

        Von Mazadans Nachkommen

        Hat man noch stäts vernommen,

        Daß Keiner jemals von euch ließ.

    20  Ither auch von Gahevieß

        Hat euer Wappenkleid getragen:

        Hört' eine Frau nur von ihm sagen,

        Die bedachte sich nicht lang,

        Auf seines Namens bloßen Klang

    25  Sich überwunden zu gestehn:

        Wie jene denn, die ihn gesehn?

        Der war frohe Zeit gekommen.

        An dem ward euch viel Dienst benommen.


        Nun gebt Gawanen auch den Tod

        Wie seinem Vetter Ilinot,


    586  Den eure Macht so lange zwang,

        Bis der Junge, Süße rang

        Nach der Liebsten günstgem Blick;

        Florie wars von Kanedick.

    5  Früh must er seine Heimat fliehn;

        Ihn erzog die Königin;

        Er sah Britannien nicht mehr.

        Mit Minne lud sie ihn so schwer,

        Es trieb ihn auch aus ihrem Land.

    10  Zuletzt in ihrem Dienste fand

        Man ihn todt; ihr habts vernommen.

        Gawans Geschlecht ist oft gekommen

        Durch Minn in herzliche Beschwer.

        Ich nenn euch seiner Vettern mehr,

    15  Denen auch von Minne wurde weh.

        Wie zwang der blutige Schnee

        Parzivals getreuen Sinn?

        Das schuf sein Weib, die Königin.

        Galoes und Gachmureten

    20  Habt ihr zu Boden so getreten,

        Daß sie auf der Bahre lagen.

        Itonjê die junge muste tragen,

        Die schöne Schwester Gawans,

        Mit Treuen um Roi Gramoflanz

    25  Der Minne peinlichen Streit.

        Frau Minne, schuft ihr nicht auch Leid

        Sürdamur um Alexandern?130

        Dem Einen wie dem Andern,

        Die Gawanen zum Verwandten hatten,

        Wolltet ihr es nie gestatten

    587  Eure Feßel nicht zu tragen:

        Nun wollt ihr Preis an ihm erjagen.


        Ihr solltet Kraft der Kraft erwiedern

        Und ließet Gawan frei, den Biedern.


    5  Ihn schmerzen noch die Wunden:

        Bezwingt erst die Gesunden.

        Schon Mancher viel von Minne sang,

        Den Minne nie so sehr bezwang;

        Ich möcht es in Geduld ertragen:

    10  Verliebte Herzen solltens klagen,

        Wie ihr den von Norweg schlagt in Banden;

        Die Aventür hatt er bestanden:

        Da traf den Armen allzubitter

        Der Minne schauriges Gewitter.


    15  »Weh,« sprach er, »daß zur Ruhestätte

        Mir ward dieß ruhelose Bette!

        Das eine hat mich wund gemacht;

        Das andre quält mir über Nacht

        Mit Liebessehnen Herz und Sinn.


    20  Orgelus die Herzogin

        Muß Genad an mir begehn,

        Soll ich noch frohe Tage sehn.«

        Wie er vor Ungeduld sich wand,

        Zerriß ihm mancher Wundverband.

    25  In solchem Ungemache lag

        Der Held, bis ihn beschien der Tag.

        Den hatt er unsanft erharrt.

        Ich weiß, daß oft ihm wohler ward

        In manchem scharfen Schwerterstreit

        Als heut in seiner Ruhezeit.


    588  Soll ein Leid an seines reichen

        Will seins ein Minner ihm vergleichen,

        Von Minne werd er erst gesund,

        Und dann wie er von Pfeilen wund:


    5  Das schmerzt vielleicht ihn schon so sehr

        Als all sein Liebesschmerz vorher.


        Gawan trug Minn und andre Noth.

        Da schien des Tages Morgenroth,

        Daß seiner großen Kerzen Schein


    10  Schier verdunkelt muste sein.

        Vom Bette sprang der Weigand.

        Da war all seine Leinewand

        Von Blut und Eisenrost befleckt.

        Doch war ein Stuhl für ihn bedeckt

    15  Mit Hos und Hemd von Buckeram:

        Dem Wechsel war er gar nicht gram.

        Dann war ein Marderhut bereit,

        Von gleichem Pelz ein Unterkleid;

        Darüber kam ein weit Gewand

    20  Von Zeuch aus Arras hergesandt.

        Zwei Stiefeln standen auch dabei,

        Nicht zu eng, doch schön und neu.131


        Die neuen Kleider legt' er an:

        Da schritt mein Herr Gawan


    25  Zu des Zimmers Thür hinaus.

        Nun ging er hin und her im Haus,

        Bis er den reichen Pallas fand.

        Sein Auge hatt in keinem Land

        Solche Pracht noch erschaut,

        Wie hier verwandt war und verbaut.

    589  Zu einem Bau von mäßger Weite

        Gings auf im Saal an Einer Seite:

        Stufen führten in der Runde

        Zu der herlichen Rotunde.

    5  In ihr stand eine Säule stolz,

        Nicht etwa aus faulem Holz,

        Nein, schön und licht, dabei so stark

        Und groß, der Frau Kamille Sarg132

        Hätte wohl darauf gestanden.

    10  Aus Feirefissens Landen

        Brachte Klinschor der weise,

        Was hier prangt' im Kreise.


        Runder sah man Zelte nie.

        Einem Meister der Geometrie,


    15  Der es schaffen wollen,

        Hätte Kunst gebrechen sollen:

        Geschaffen hatt es Zauberlist.

        Diamant und Amethist

        (Die Märe hat es uns verrathen),

    20  Topasen und Granaten,

        Chrysolithen und Rubinen,

        Smaragden und Sardinen

        Schmückten alle Fenster reich.

        Weit und hoch, den Säulen gleich,

    25  Die sich zwischen Fenstern hoben,

        War verziert die Decke droben.


        Doch keine Säule zeigte sich,

        Die der großen Säule glich,

        Die in des Raumes Mitte stund:

        Die Aventüre thut uns kund,


    590  Viel Wunder zeigte sich daran.

        Schaulustig stieg Herr Gawan

        Auf dieß Warthaus allein

        Zu manchem kostbaren Stein.

    5  Da fand er Wunder übergroß,

        Daß ihn des Schauens nicht verdroß

        Ihn dauchte, daß er Fern und Nähe

        In der großen Säul gespiegelt sähe.

        Die Länder drehten sich im Kreise,

    10  Es drängten wie in Kampfesweise

        Die großen Berg einander.

        In der Säule fand er

        Leute reiten, Leute gehn,

        Diesen laufen, jenen stehn.

    15  In ein Fenster setzte sich Gawan

        Und sah das Wunder staunend an.


        Da kam die alte Arnive

        Mit ihrer Tochter Sangive

        Und ihren beiden Enkelinnen:


    20  Ihm nahten die vier Königinnen.

        Gawan sprang auf, als er sie sah.

        Arnive sprach, die alte, da:

        »Herr, ihr solltet noch der Ruhe pflegen.

        Wollt ihr der Ruh euch schon begeben,

    25  Ihr seid dazu noch allzuschwach;

        Ihr braucht nicht neues Ungemach.«

        Da sprach er: »Frau und Meisterin,

        Mir hat so viel Kraft und Sinn

        Eure Kunst zurückgegeben,

        Ich wills euch danken all mein Leben.«


    591  Die Köngin sprach: »War es nicht Tand,

        Daß ihr mich Meisterin genannt,

        So laßt es durch die That mich schauen,

        Indem ihr küsset diese Frauen.


    5  Ihr könnt nicht Schimpf davon gewinnen:

        Sie sind geborne Königinnen.«

        Dieser Bitte freut' er sich:

        Die Frauen küsst' er minniglich,

        Sangiven erst, dann Itonjê

    10  Und die süße Kondriê;

        Selbfünfter setzt' er dann sich nieder;

        Prüfend blickt' er hin und wieder

        Auf der Jungfraun klaren Leib.

        Doch bewirkte das ein Weib,

    15  Die in seinem Herzen lag,

        Daß all ihr Glanz ein Nebeltag

        Ihm gegen Orgeluse war.

        Ihm schien so minniglich und klar

        Von Logrois die Herzogin,

    20  Sie benahm ihm Herz und Sinn.


        Nun, auch dieß war abgethan:

        Mit Kuss empfangen war Gawan

        Von den Frauen allen drein.

        Die trugen also lichten Schein,


    25  Es mochte wohl ein Herz verwunden,

        Das nicht für Andre schon empfunden.

        Seine Meisterin frug er da

        Nach der Säule, die er vor sich sah,

        Daß sie ihm sagte Märe

        Wie es damit doch wäre.


    592  Da sprach sie: »Herr, dieser Stein

        Warf bei Tag und Nacht den Schein,

        Seit er zuerst mir ward bekannt,

        Sechs Meilen weit umher im Land,


    5  So daß man drin gespiegelt sah,

        Was binnen diesem Raum geschah

        Auf dem Waßer, auf dem Felde:

        Von Allem giebt er Melde.

        Den Vogel wie das Säugethier,

    10  Den Gast und den vom Waldrevier,

        In seinem Spiegel schauet man

        Den heimschen wie den fremden Mann.

        Sein Schimmer reicht sechs Meilen weit;

        Er hat auch solche Festigkeit,

    15  Von seiner Stelle rückte,

        Wie er Hau und Hammer zückte,

        Ihn nicht der allerstärkste Schmied.

        Er ward geraubt zu Thabronit

        Der Köngin Sekundille:

    20  Denn gewiss wars nicht ihr Wille.«


        In der Säule sah Gawan

        Da einen Ritter heran

        Reiten mit einer Frauen:

        Die mocht' er deutlich schauen.


    25  Die Frau bedaucht ihn schön und klar.

        Mann und Ross gewappnet war,

        Und der Helm schön verziert.

        Sie kamen hastig galoppiert

        Durch den Hohlweg auf den Plan:

        Seintwegen ward ihr Ritt gethan.


    593  Die beiden ritten aus dem Holze

        Die Straße, wie Lischois, der stolze,

        Den er vom Ross tjostierte.

        Die schöne Fraue führte


    5  Den Ritter an dem Zaume her:

        Tiostieren wollt auch er.

        Zum Fenster kehrt sich Gawan um,

        Nicht mindert sich sein Leid darum.

        Die Säule hatt ihn nicht betrogen:

    10  Denn dort sieht er ungelogen

        Orgelusen de Logrois

        Und einen Ritter kurtois

        Reiten auf den Kampfeswasen.

        Wie die Nieswurz in der Nasen

    15  Scharf wirkt und strenge,

        So in des Herzens Enge

        Fuhr ihm die Herzogin mit Pein

        Durch die Augen oben ein.


        Weh, ein hülfloser Mann


    20  Ist gegen Minne Herr Gawan.

        Als er den Ritter kommen sah,

        Zu seiner Meisterin sprach er da:

        »Dort fährt ein Ritter einher,

        Herrin, mit gezücktem Sper.

    25  Er will sich Suchens unterwinden:

        So soll er, was er sucht, denn finden.

        Da er Ritterschaft begehrt,

        So sei ihm Streit von mir gewährt.

        Doch welche Frau geleitet ihn?«

        Sie sprach: »Es ist die Herzogin

    594  Von Logrois, das schöne Weib.

        Wem will sie feindlich an den Leib?

        Den Türken seh ich mit ihr kommen,

        Von dem man immer hat vernommen,

    5  Sein Herz sei kühn und unverzagt.

        Er hat mit Speren Preis erjagt,

        Es zierte dreifach wohl ein Land.

        Wider seine starke Hand

        Sollt ihr noch Kampf vermeiden:

    10  Ihr mögt nicht Kampf erleiden;

        Ihr seid zum Kampf noch allzuwund.

        Und wärt ihr völlig auch gesund,

        Ich rieth' euch Kampf mit ihm nicht an.«

        Da sprach mein Herr Gawan:


    15  »Ihr sagt mir, daß ich Herr hier wäre:

        Wer denn wider meine Ehre

        Ritterschaft hier suchen kommt,

        Heraus, wofern ihm Kämpfen frommt!

        Frau, laßt mich meine Rüstung sehn.«


    20  Groß Weinen sah man da geschehn

        Von den Frauen allen vieren.

        Sie sprachen: »Wollt ihr zieren

        Euern Ruhm mit neuem Preise,

        So kämpft in keiner Weise.

    25  Fändet ihr vor ihm den Tod,

        Schrecklich wüchs erst unsre Noth.

        Und ob ihr ihm das Leben nähmt,

        Wenn ihr in den Harnisch kämt,

        Stürbt ihr an den alten Wunden:

        Uns würde nimmer Heil gefunden.«


    595  Gawan mit großem Kummer rang,

        Ihr hört wohl selber, was ihn zwang.

        Als Beschimpfung hatt er aufgenommen

        Des kühnen Türkowiten Kommen;


    5  Ihn schmerzten auch die Wunden sehr

        Und die Minne noch viel mehr,

        Dazu der Jammer dieser Frauen:

        Denn ihre Güte war zu schauen.

        Er bat, daß sie das Weinen mieden;

    10  Sein Mund begehrte doch entschieden

        Harnisch, Ross und Schild und Schwert.

        Die vier klaren Frauen werth

        Wollten in den Saal ihn bringen.

        Er bat sie, daß sie vor ihm gingen

    15  Hinab. wo die andern waren,

        Die süßen und die klaren.


        Als Gawan zu seiner Fahrt

        Von den Fraun gewappnet ward,

        Lichte Augen weinten da;


    20  Obwohl es so geheim geschah,

        Daß es Niemand erfuhr,

        Als der gute Krämer nur,

        Der sein Ross befahl zu streichen.

        Hinaus sah man den Helden schleichen,

    25  Wo Gringuljet das Ross ihm stund.

        Doch war er noch so schwach und wund,

        Daß er den Schild mit Mühe trug;

        Durchlöchert war der auch genug.


        Da schwang sich Herr Gawan zu Ross

        Und wandte sich von dem Schloß


    596  Zu seines treuen Wirthes Haus,

        Der ihm willig überaus

        Alles gab, was sein Begehr.

        Von ihm empfing er einen Sper

    5  Unbeschabt und wohl zu loben.

        Er hatte manchen aufgehoben

        Jenseits auf seinem Wiesenplan.

        Da bat ihn mein Herr Gawan:

        »Schafft mich hinüber balde.«

    10  In einer breiten Schalde

        Fuhr der ihn über an den Strand,

        Wo er den Türkowiten fand,

        Den werthen Helden hochgemuth.

        Der war vor Schand in solcher Hut,

    15  Daß Niemand Tadel an ihm fand;

        Auch ward der Preis ihm zuerkannt:

        Wer eine Lanze mit ihm brach,

        Daß er hinterm Rosse lag

        Von seiner Tjost mit jähem Fall.

    20  Also hatt er sie noch all,

        Die wider ihn geritten,

        Mit Tjosten überstritten.

        Auch gab sich aus der Degen werth,

        Mit der Lanze wollt er, sonder Schwert,

    25  Hohen Preis erwerben

        Oder seinen Preis verderben.

        Und wer den Preis erränge,

        Daß er vom Ross ihn schwänge,

        Dem wollt er sich nicht weiter wehren

        Er wollt ihm Sicherheit gewähren.


    597  Das erfuhr Herr Gawan

        Von dem, der manches Pfand gewann.

        Plippalinot nahm also Pfand:

        Ward ihm bei der Tjost bekannt,


    5  Daß Einer fiel, der Andre saß,

        So empfing er ohne Beider Haß

        Des Verlust und des Gewinn:

        Das ist das Ross, das zog er hin

        Gleichviel, ob sie sich satt geritten.

    10  Wer sich Preis, wer Schmach erstritten,

        Das entschieden ihm die Frauen;

        Die mochten manchen Zweikampf schauen.

        Den Held er fest zu sitzen bat,

        Er zog das Ross ihm ans Gestad,

    15  Er bot den Schild ihm und den Sper.

        Nun fuhr der Türkowit einher

        Galoppierend wie ein Mann,

        Der seine Tjost wohl meßen kann.

        Nicht zu hoch und nicht zu tief.

    20  Hurtig ihm entgegenlief

        Von Monsalväsche Gringuljet,

        Das nach Gawans Willen thät,

        Wie der Zaum ihm Weisung gab:

        So lief es auf den Plan im Trab.

    25  Hurtig, tiostiert geschwind!

        Einher fährt König Lotens Kind

        Kühn und unerschrocken itzt.

        Wißt ihr, wo die Helmschnur sitzt?

        Da traf ihn hin der Türkowite.

        Gawan lehrt' ihn andre Sitte,

    598  Er traf ihn durch des Helms Visier.

        Offenkundig ward es hier,

        Wer der Besiegte wäre.

        An dem kurzen starken Spere

    5  Empfing den Helm Herr Gawan:

        Fort ritt der Helm, dort lag der Mann,

        So lang der Mannheit Blume,

        Bis er hier zu Gawans Ruhme

        Das Gras gedeckt mit jähem Fall,

    10  Daß seines Helmschmucks Zierden all

        Im Thau mit Blumen stritten.

        Gawan kam hingeritten,

        Wo er Sicherheit von ihm gewann.

        Da sprach das Ross der Fährmann an:

    15  Das war sein Recht, wer streitet drum?

        »Ihr freut euch (wißt ihr auch warum?)«

        Sprach Orgelus die Schöne,

        Daß sie Gawanen höhne,

        »Weil des starken Löwen Fuß

    20  Euch im Schilde folgen muß;

        Und wollt hier neuen Preis empfahn,

        Da diese Frauen alle sahn,

        Wie ihr tiostieren könnt:

        Sei euch die Freude denn gegönnt.

    25  Wohl dankt ihrs billig euerm Heil,

        Daß sich an euch das Lit merveil

        So wenig hat gerochen.

        Zwar ist euer Schild zerbrochen,

        Als wär euch doch, was Streit heißt, kund.

        Doch seid ihr sicherlich zu wund

    599  Zu neuem Lanzenbrechen,

        Wärs auch nur Gänsestechen.

        Gleicht euer Schild nun einem Sieb,

        So ists euch rühmenshalber lieb,

    5  Daß ihn so mancher Pfeil zerbrach.

        Flieht klüglich neues Ungemach

        Nach so viel Schüßen, so viel Pfeilen:

        Laßt euch erst den Finger heilen.

        Reitet wieder zu den Frauen:

    10  Wie dürftet ihr euch wohl getrauen

        Neuen Kampf noch zu bestehn,

        Wär euch selbst zum Lohn ersehn

        Meiner Minne Gewinn?«

        Da sprach er zu der Herzogin:


    15  »Herrin, meine Wunden

        Haben Hülfe schon gefunden.

        Wenn ihr mir nun zu Hülfe kämt,

        Daß ihr meine Minne nähmt,

        So kennt' ich nicht so große Nöthe,


    20  Darin ich euch nicht Dienste böte.

        Sie sprach: »Ich laß euch reiten

        (Neuen Preis zu erstreiten)

        Neben mir, geliebt es euch.«

        Aller Freuden ward da reich

    25  Der stolze werthe Gawan.

        Den Türken sandt er gleich hindann

        Mit seinem Wirth Plippalinot,

        Durch den er aus der Burg entbot,

        Es möchten gütig seiner wahr

        Nehmen dort die Frauen klar.


    600  Gawans Sper war ganz geblieben,

        Wie heftig sie zum Kampf getrieben

        Die Rosse mit der Schenkel Kraft.

        In seiner Hand führt' er den Schaft


    5  Von der blühenden Aue.

        Wohl weinte manche Fraue,

        Die ihn von dannen reiten sah.

        Arnive sprach, die Königin, da:

        »Unser Trost traf eine Wahl

    10  Den Augen süß, des Herzens Qual.

        Wir sehn ihn folgen mit Verdruß

        Gen Ligweiß Prelljus

        Orgelus der Herzogin.

        Seinen Wunden bringt es Ungewinn.«

    15  Vierhundert Frauen sah man klagen;

        Hin ritt er, neuen Preis erjagen.


        Wie schwer er noch verwundet war,

        Der Noth vergaß er ganz und gar

        Ueber Orgelusens Glanz.


    20  Sie sprach: »Ihr sollt mir einen Kranz

        Von eines Baumes Reise

        Holen. Seht, ich preise

        Euch um die That, wollt ihrs gewähren:

        Meine Minne dürft ihr dann begehren.«

    25  Da sprach er: »Herrin, wo das Reis

        Auch stehe, das so hohen Preis

        Mir soll zum Heile tragen,

        Daß ich, Frau, euch dürfe klagen

        Erhörung hoffend meine Noth,

        Ich brech es, wehrt mirs nicht der Tod.«


    601  Wohl standen da viel Blumen licht,

        Doch glichen sie der Farbe nicht,

        Die er an Orgelusen sah.

        Gedacht' er ihrer, ihm geschah


    5  So wohl, sein altes Ungemach

        Ließ mit allen Schmerzen nach.

        So ritt sie mit dem Gaste

        Von der Burg wohl eine Raste,

        Grad war die Straße und geraum,

    10  Vor eines grünen Waldes Saum.

        Tämris und Prisin

        Waren all die Bäume drin;

        Man nannt ihn nur den Klinschors-Tann.

        Da sprach der kühne Held Gawan:

    15  »Wo brech ich, Herrin, nun den Kranz,

        Von dem mein wundes Herz wird ganz?«


        Was stieß er sie nicht nieder,

        Wie es wohl hin und wieder

        Geschehn ist schönen Frauen?


    20  Sie sprach: »Ich laß euch schauen,

        Wo ihr Preis erwerbt zur Stunde.«

        Feldüber tiefem Schlunde

        So nahe ritten sie heran,

        Daß sie den Baum des Kranzes sahn.

    25  Sie sprach zu ihm: »Herr, jenen Stamm,

        Den heget, der mir Freude nahm:

        Bringt ihr mir davon ein Reis,

        So ward um Minne höhrer Preis

        Nie einem Ritter zum Gewinn.«

        Also sprach die Herzogin.

    602  »Ich kann nicht weiter mit euch reiten;

        Wollt ihr fürbaß, mög euch Gott geleiten:

        So dürft ihrs länger nicht verhängen:

        Das Ross von dieser Höhe sprengen

    5  Müßt ihr nach kühnen Herzens Schluß

        Ueber Ligweiß Prellius.«


        Stille hielt sie auf dem Plan;

        Weiter ritt Herr Gawan.

        Da vernahm er jähen Waßers Fall:


    10  Durchbrochen hatt es sich ein Thal

        Weit, tief, schier unzugänglich.

        Da nahm Gawan nicht bänglich

        Das Ross mit Schenkeln und mit Sporen:

        So triebs der Degen wohlgeboren,

    15  Daß es jenseits das Gestad

        Mit zweien Füßen betrat.

        Nach dem Sprunge stürzte Ross und Mann;

        Die Herzogin sahs weinend an.

        Voll und reißend ging die Flut;

    20  Gawan en kam die Kraft zu gut,

        Doch drückt' ihn seiner Rüstung Last.

        Da sah er eines Baumes Ast

        Ragen zwischen Felsenriffen:

        Der Starke hatt ihn bald ergriffen:

    25  Denn er lebte gern noch mehr.

        An seiner Seite schwamm sein Sper:

        Den ergriff der Weigand

        Und stieg hinauf an das Land.


        Gringuljet schwamm auf und nieder:

        Ihm hülfe gern der Degen bieder;


    603  Doch wie der Strom es mit sich riß,

        Folgt' er nicht ohne Hinderniss.

        Schwer drückt der Harnisch, den er trug

        Wunden hatt er auch genug.

    5  Nun trieb es ihm ein Wirbel her,

        Daß ers erreichte mit dem Sper

        Hier, wo der Regen weiten Fluß

        Gebrochen hatte seinem Guß

        Durch einer tiefen Halde Saum

    10  Des gespaltnen Ufers Raum

        Kam dem armen Ross zu gut:

        Mit dem Spere zog ers aus der Flut

        So nahe zu sich an den Strand,

        Daß den Zaum ergriff des Helden Hand.

    15  So zog mein Herr Gawan

        Das Ross hinaus auf den Plan.

        Es schüttelte sich: der Schild glitt nieder.

        Er gürtete dem Rosse wieder

        Und nahm den Schild an seinen Arm.

    20  Wen nicht grämen will sein Harm,

        Den tadl ich nicht; doch hatt er Noth!

        Das schuf der Minne streng Gebot.

        Der schönen Orgeluse Glanz

        Trieb den Degen nach dem Kranz.

    25  Doch verwegen war die Fahrt:

        Der Baum war also bewahrt,

        Es müsten um den Kranz ihr Leben

        Seinesgleichen Zwei wohl geben:

        Ihn hegte König Gramoflanz.

        Gawan brach jedoch den Kranz.

    604  Jenes Waßer hieß Sabins.

        Gawan holte bittern Zins,

        Als er drein fiel mit dem Pferde

        Wie hold sich Orgelus geberde,

    5  Ich ränge nicht nach ihrer Minne.

        Ich weiß zu wohl was ich beginne.


        Als das Reis sich Gawan brach,

        Und der Kranz ward seines Helmes Dach,

        Da ritt zu ihm ein Ritter kühn:


    10  Den sah er in den Jahren blühn,

        Nicht zu jungen, noch zu alten.

        Ihn lehrte Hochmuth solch Verhalten:

        Wie viel zu Leid ihm ward gethan,

        Doch stritt er nicht mit Einem Mann:

    15  Es musten Zwei sein oder mehr.

        Sein stolzes Herz war so hehr,

        Was ihm Einer that zu Leid,

        Darum erhob er keinen Streit.


        Le fils dü Roi Irot


    20  Gawanen guten Morgen bot;

        Das war der König Gramoflanz.

        Da sprach er: »Herr, auf diesen Kranz

        Hab ich noch nicht ganz verzichtet.

        Mein Gruß hätt anders euch berichtet,

    25  Wenn eurer zweie wären,

        Die ihren Preis zu mehren

        Sich kühnlich unterfangen,

        Meines Baums ein Reis zu langen.

        Die sollten mir zu Rede stehn:

        So aber muß ich es verschmähn.«


    605  Ungern auch Gawan mit ihm stritt,

        Da der König wehrlos ritt;

        Doch trug der Sperverderber

        Einen jährigen Sperber:


    5  Der stand auf seiner weißen Hand;

        Itonjê hatt ihn ihm gesandt,

        Gawanens holde Schwester.

        Ein Pfaunhut von Sinzester

        Wars, der ihm zu Haupte saß,

    10  Von Sammet grün wie das Gras

        War der Mantel, den er führte;

        Vom Pferde hangend rührte

        Rechts und links die Erde schier

        Des Hermelinbesatzes Zier.


    15  Nicht zu groß, doch stark genug

        War das Pferd, das ihn trug,

        Um Pferdesschöne nicht betrogen,

        Am Zaum aus Dänmark hergezogen;

        Oder kam es auf dem Meer?


    20  Der König ritt ohn alle Wehr;

        Auch sein Schwert führt' er nicht.

        »Von Kampf giebt euer Schild Bericht,«

        Sprach der König Gramoflanz,

        »Wenig blieb des Schildes ganz:

    25  Durch solchen Kampf ward euch zu Theil,

        Seh ich wohl, das Lit merveil.

        Ihr habt das Abenteur vollbracht,

        Das mir wurde zugedacht,

        Wenn auch Klinschor immerdar,

        Der weise, mir befreundet war,

    606  Und ich mit ihr nur kriege,

        Die durch der Minne Siege

        Hat die Oberhand behalten.

        Sie läßt den Zorn noch schalten

    5  Wider mich. Auch zwingt sie Noth:

        Cidegasten schlug ich todt,

        Selbvierten, ihren werthen Mann.

        Sie selber führt ich so hindann.

        Ich bot die Kron ihr, bot mein Land;

    10  Doch wie ihr Dienst bot meine Hand,

        Haß bot ihr Herz mir immerdar.

        So hielt ich flehend sie ein Jahr

        Und konnte Minne nicht erjagen.

        Ich muß mein Herzeleid euch klagen:

    15  Ich weiß, daß sie euch Minne bot,

        Weil ihr hier sinnt auf meinen Tod.

        Wärt ihr selbander nun gekommen,

        Mir das Leben hättet ihr benommen,

        Oder ihr wärt beid erstorben:

    20  Den Lohn hätt euch ihr Dienst erworben.


        »Doch jetzt nach andrer Minne geht

        Mein Herz, das euch um Gnade fleht,

        Da ihr zu Terre merveile seid

        Geworden Herr. Durch kühnen Streit


    25  Habt ihr dort den Preis behalten.

        Laßt ihr nun Güte walten,

        So helfet mir bei einer Magd,

        Nach der mein Herz sich sehnend klagt.

        Sie ist König Lotens Kind:

        Alle die auf Erden sind,

    607  Zwangen nimmer mich so sehr.

        Sie sandte mir ihr Kleinod her.

        Gelobt von mir der schönen Maid

        Getreue Dienstbeflißenheit.

    5  Wohl hoff ich auch, sie ist mir hold;

        Sie hat mir Noth genug gezollt:

        Seit Orgelus die Herzogin

        Mit feindselger Worte Sinn

        Ihre Minne mir versagte:

    10  Wenn ich Preis seitdem erjagte,

        So ward mir nimmer wohl noch weh

        Als um die schöne Itonjê.

        Leider sah ich sie noch nicht.

        Wenn eure Gunst mir Trost verspricht,

    15  So bringt dieß kleine Ringelein

        Der klaren süßen Herrin mein.

        Kampf findet ihr hier nicht fürwahr,

        Ihr kämet denn in größrer Schar,

        Zu zweien oder mehren gleich.

    20  Wie ehrt' es mich, erschlug ich euch,

        Oder erzwänge Sicherheit

        Von euch? stäts mied ich solchen Streit.«


        »Ich dächte doch,« sprach Herr Gawan,

        »Ich wär ein wehrlicher Mann.


    25  Wenn ihr damit nicht Preis erjagt,

        So ihr im Zweikampf mich erschlagt,

        So mehrt es auch nicht meinen Preis,

        Daß meine Hand sich brach dieß Reis.

        Aber ehrt' es mich wohl sehr,

        Erschlüg ich hier euch ohne Wehr?

    608  Euer Bote will ich sein:

        Gebt mir her das Ringelein

        Und laßt mich euern Dienst ihr sagen

        Und eures Herzens sehnlich Klagen.«

    5  Der König nahm es dankend an.

        Da frug ihn aber Gawan:

        »Da ihr mit mir verschmäht den Streit,

        So sagt mir, Herr, wer ihr seid?«


        »Euch ists mit Nichten lästerlich,«


    10  Sprach Gramoflanz, »ich nenne mich:

        Mein Vater hieß Irot;

        Den erschlug der König Lot.

        Ich bin der König Gramoflanz.

        Meines Herzens Muth war stäts so ganz,

    15  Daß ich zu keinen Zeiten

        Wegen Kränkung mochte streiten,

        Die mir that ein einzger Mann.

        Von Einem nur, er heißt Gawan,

        Hab ich so viel Preis vernommen,

    20  Mit ihm zu streiten würd ich kommen.

        So wird mein altes Leid gerochen:

        Sein Vater hat die Treu gebrochen,

        Im Gruß er meinen Vater schlug.

        Zu rächen hab ichs Grund genug.

    25  Dieweil ist Lot gestorben;

        Doch Gawan hat erworben

        Solchen Preis aus aller Munde,

        Daß Niemand an der Tafelrunde

        Sich seinem Preis vergleichen mag.

        Mir kommt zum Kampf mit ihm der Tag!«


    609  Da versetzte König Lotens Kind:

        »Zeigt ihr so euch holdgesinnt

        Eurer Freundin, wenn sie's ist,

        Daß ihr so arge Hinterlist


    5  Mögt von ihrem Vater sagen

        Und ihr den Bruder wollt erschlagen?

        So ist sie eine üble Magd,

        Wenn ihr der Brauch an euch behagt.

        Kennt sie der Tochter, Schwester Pflicht

    10  So nimmt sie scharf euch ins Gericht.

        Daß ihr entsaget solchem Haß.

        Wie stünde euerm Schwäher das,

        Hätt er die Treu gebrochen?

        Habt ihrs als Eidam nicht gerochen,

    15  Wie ihr dem Todten sprachet Hohn?

        So erkühnt es sich der Sohn:

        Keine Müh wird ihn verdrießen;

        Und soll er nicht genießen

        Dabei der Schwester Beistand,

    20  So beut er selber sich zum Pfand.

        Herr, ich heiße Gawan:

        Was euch mein Vater hat gethan,

        Das rächt an mir, denn er ist todt.

        Gern will ich, eh ihm Schande droht,

    25  Hab ich würdigliches Leben,

        Es euch im Kampf zu Geisel geben.«


        Der König sprach: »Seid ihr der Mann,

        Dem ich ungesühnten Haß gewann,

        So ist mir eure Würdigkeit

        Beides, lieb und auch leid.


    610  Ein Ding gefällt mir an euch wohl,

        Daß ich mit euch streiten soll.

        Euch trägt es hohen Preis schon ein,

        Daß ich versprach, mit euch allein

    5  Woll ich zum Kampfe kommen.

        Uns wirds zum Preise frommen,

        Wenn wir edle Frauen

        Unsern Kampf laßen schauen.

        Fünfzehnhundert bring ich dar;

    10  Ihr habt auch eine kleine Schar

        Dort zu Schatel merveil.

        Andre bringt zu euerm Theil

        Artus euer Oheim mit

        Aus dem Land, das er erstritt,

    15  Und das Löver ist genannt.

        Euch ist wohl die Stadt bekannt

        Bems an der Korka?

        All sein Ingesind ist da,

        So daß er nach dem achten Tag

    20  Von heut mit Freuden kommen mag.

        Von heut am sechzehnten Tage

        Komm ich zur Sühnung alter Klage

        Auf den Plan von Joflanze,

        Und weil ihr grifft nach diesem Kranze.«

    25  Obwohl der König Gawan bat:

        »Folgt mir nach Roschsabins der Stadt,

        Keine andre Brücke trefft ihr an,«

        Doch entgegnet ihm Gawan:

        »Ich will nicht anders hin als her;

        Sonst thu ich willig eur Begehr.«

    611  Sie gaben sich Fianze,

        Daß sie gen Joflanze

        Mit Rittern und mit Fraungeleit

        Beide kämen zu dem Streit

    5  Und dem benannten Tagedinge,

        Sie Zwei allein zu Einem Ringe.


        Also schied mein Herr Gawan

        Für heute von dem kühnen Mann.

        Mit dem Kranze, der den Helm ihm zierte,


    10  Der Ritter freudig galoppierte.

        Er verhing dem Ross den Zaum

        Und spornt' es an des Ufers Saum.

        Gringuljet nahm bei Zeit

        Dießmal seinen Sprung so weit,

    15  Daß nicht zu Falle kam der Degen.

        Ihm ritt die Herzogin entgegen,

        Als auf das grünende Feld

        Gesprungen war vom Ross der Held,

        Weil ihm der Gurt war losgegangen.

    20  Huldigend ihn zu empfangen

        Eilends auf das thauge Grün

        Sprang die reiche Herzogin.

        Zu seinen Füßen warf sie sich

        Und sprach: »Herr, solcher Noth, wie ich

    25  Zu meinem Dienst von euch begehrt,

        Ward nimmer meine Würde werth.

        Nun schafft mir solches Herzeleid

        Eurer Mühsal Fährlichkeit,

        Wie um den geliebten Mann

        Ein getreues Weib nur fühlen kann.«


    612  »Frau,« sprach er, »wenn dieß Wahrheit ist,

        Grüßt ihr mich ohne Hinterlist,

        So naht ihr euch dem Preise.

        Ich bin doch wohl so weise:


    5  Soll der Schild sein Recht empfangen,

        So habt ihr euch an ihm vergangen,

        Des Schildes Amt ist hoher Art,

        Und immer blieb vor Spott bewahrt,

        Wer es mit Ehren hat getragen.

    10  Frau, geziemt es mir zu sagen,

        Wer mich gesehen hat dabei,

        Der gestand, daß ich ein Ritter sei:

        Das wolltet ihr nicht zugestehn,

        Da ihr zuerst mich habt gesehn.

    15  Das laß ich ruhn: nehmt hin den Kranz.

        Doch mög euch eurer Schönheit Glanz

        Nicht verleiten mehr, so bitter

        Mitzuspielen einem Ritter.

        Eh ich ertrüge solchen Hohn,

    20  Entsagt ich wohl dem Minnelohn.«


        Mit herzlichem Weinen

        Sprach die Schöne zu dem Reinen:

        »Wenn ich die Noth euch klage,

        Die ich, Herr, im Herzen trage,


    25  Ihr gesteht, daß ich unselig bin.

        Zeig ich wem unholden Sinn,

        Er mag es billig mir verzeihn.

        Nie büß ich wieder so viel ein

        An Freuden, gegen die verlornen

        An Cidegast, dem auserkornen.


    613  »Mein süßer Freund, schön und klar,

        Sein Preis so durchleuchtig war,

        Er rang nach Würdigkeit so sehr,

        Daß ihm dieser so wie der,


    5  Die je in unsern Tagen

        Einer Mutter Schooß getragen,

        Gestand, mit seiner Würdigkeit

        Wage Niemands Preis den Streit.

        Es war ein Born höfischer Tugend,

    10  In unerschöpflicher Jugend

        Litt er des Falsches Trübung nicht.

        Aus der Finsterniss zum Licht

        Hatt er sich hervorgethan

        Und trug den Preis so hoch hinan,

    15  Daß Niemand ihn erreichte,

        Den Falschheit je erweichte.

        Sein Preis war hoch emporgetrieben,

        Daß all die andern drunten blieben,

        Aus seines Herzens Kernen:

    20  So kreist ob allen Sternen

        Der schnelle Saturnus.

        Getreu wie der Monocirus,

        Wenn ich die Wahrheit sprechen kann,

        So war mein erwünschter Mann.

    25  Das Einhorn sollten Jungfraun klagen:

        Ihrer Reinheit halber wirds erschlagen.

        Ich war sein Herz, er war mein Leib;

        Den verlor ich armes Weib.

        Ihn erschlug der König Gramoflanz

        Von dem ihr führet diesen Kranz.


    614  »Herr, sprach ich jemals euch zu nah,

        Wißt, daß es darum geschah,

        Weil ich versuchen wollte,

        Ob ich mit Minne sollte


    5  Lohnen eure Würdigkeit.

        Mein Sprechen, weiß ich, that euch leid;

        Doch versucht' euch nur mein Mund.

        Thut nun eure Milde kund,

        Indem ihr euerm Zorn befehlt

    10  Und mir verzeiht, wenn ich gefehlt.

        Ich befand euch tugendreich:

        Recht dem Golde seid ihr gleich,

        Das man läutert in der Glut:

        So ist geläutert euer Muth.

    15  Den zu bestreiten ich euch brachte,

        Wie ich denke, wie ich dachte,

        Der hat mir Herzeleid gethan.«

        Da sprach mein Herr Gawan:


        »Frau, mir wehr es denn der Tod,


    20  Den König lehr ich solche Noth,

        Daß seine Hochfahrt endet.

        Meine Treue steht verpfändet,

        Ich will in kurzen Zeiten

        Mit ihm zum Kampfe reiten:

    25  Da gilt es, Mannheit kundzuthun.

        Frau, verziehen ist euch nun.

        Wenn ihr aber nicht verschmäht,

        Was mein einfältger Sinn euch räth,

        So wäre weibliche Ehre

        Und Würdigkeit meine Lehre.

    615  Hier ist Niemand jetzt als wir:

        Zeigt euch gnädig, Frau, an mir.«


        »An geharnischtem Arm,«

        Sprach sie, »ward ich noch selten warm.


    5  Doch will ichs nicht bestreiten,

        Ihr mögt zu andern Zeiten

        Wohl Lohn bei mir erjagen.

        Eure Mühsal will ich klagen.

        Bis ihr von allen Wunden

    10  Mochtet völliglich gesunden,

        So daß aller Schade heil.

        Gen Schatel merveil

        Will ich euch jetzt begleiten.«

        »Freude wollt ihr mir bereiten,«

    15  Sprach der minnegehrende Mann.

        Er hob die Fraue wohlgethan

        An sich drückend auf ihr Pferd.

        Dessen hatt er ihr nicht werth

        Geschienen, an dem Brunnen dort;

    20  Da gab sie ihm manch queres Wort.


        Gawan ritt froh von hinnen;

        Sie ließ die Thränen rinnen,

        Bis er mit ihr klagte.

        Er bat, daß sie ihm sagte,


    25  Warum sie Thränen vergieße?

        Daß sie um Gott das Weinen ließe.

        Da sprach sie: »Herr, ich muß euch klagen

        Von dem, der mir ihn hat erschlagen,

        Den werthen Helden, Cidegasten.

        Nun darf ins Herz mir Jammer tasten;

    616  Sonst wohnte Freude drinne

        Durch Cidegastens Minne.

        Doch war ich so noch nicht verdorben,

        Ich hab ihm Schaden viel geworben,

    5  Was es auch mochte kosten.

        Mit manchen scharfen Tjosten

        Stellt' ich ihm nach dem Leben.

        Vielleicht sollt ihr mir Hülfe geben,

        Die mich rächt und mir vergütet

    10  Das Leid, das noch mein Herz durchwüthet.


        »Ich empfing auf Gramoflanzens Tod

        Dienst, den mir ein Degen bot,

        Der jeden Erdenwunsch besaß;

        Sein Name, Herr, war Anfortas.


    15  Von ihm als Minnekleinod nahm

        Ich jenen Tabroniter Kram,

        Der noch vor eurer Pforte steht,

        Und den man theuer wohl ersteht

        Von dem Lohn, den er erworben,

    20  Ist auch meine Freud erstorben:

        Da ich ihm Minne sollte schenken,

        Must ich neuen Jammers denken.

        Sein Lohn war grimmige Beschwer.

        Gleichen Jammer oder mehr,

    25  Als mir Cidegast gegeben,

        Ließ mich Anfortas Wund erleben.

        Nun saget selbst, wie sollt ich Arme

        Besonnen thun bei solchem Harme?

        Hieß es nicht von Treue wanken?

        Must ich selber nicht erkranken,

    617  Da alle Hülf an ihm verloren,

        Den ich nach Cidegast erkoren

        Mich zu trösten und zu rächen?

        Herr, nun höret sprechen,

    5  Wie Klinschor zu dem reichen Kram

        Vor euerm Thor, der Zaubrer, kam.


        »Als Anfortas, meinem Lieb,

        Freud und Minne ferne blieb,

        Der jene Gabe mir gegeben,


    10  Da sorgt' ich, Schande zu erleben.

        Klinschor wust ich, dankt der Gunst

        Der negromantischen Kunst,

        Daß er mit Zauber zwingen kann

        Wen er will, Weib und Mann.

    15  Weiß er irgends werthe Leute,

        Die werden seines Zaubers Beute.

        Da ward mein reicher Kram um Frieden

        Klinschorn mit dem Beding beschieden:

        Wer sein Abenteur bestände

    20  Und den Sieg im Kampfe fände,

        Den zu minnen wär mir Pflicht;

        Wollt er meine Minne nicht,

        So wär der Kram von Neuem mein;

        Jetzt sollt er unser beider sein.

    25  Das beschwor mir, wer zugegen war.

        Verlocken wollt ich in Gefahr

        Gramoflanz mit solcher List,

        Die leider nicht gelungen ist.

        Hätt er die Aventür gewagt,

        So blieb der Tod ihm unversagt


    618  »Klinschor ist höfisch und klug:

        Willig vergönnt' er mir Fug,

        Durch sein Land nach allen Seiten

        Darf mein Ingesinde reiten


    5  Mit manchem Stich und manchem Schlag.

        Die ganze Woche jeden Tag,

        Die Wochen all im ganzen Jahr

        Drohn wechselnd Rotten ihm Gefahr,

        Die bei Tag und die bei Nacht.

    10  Die Kosten hab ich nie bedacht,

        Galt es dem kühnen Mann zu schaden:

        Er ist mit ihrem Kampf beladen.

        Was ihn wohl beschützen mag?

        Seinem Leben stell ich nach.

    15  Die zu reich sind meinem Sold,

        Oft wurden die umsonst mir hold:

        Um Minn ich manchen dienen ließ,

        Dem ich doch niemals Lohn verhieß.


        »Selten sah mich noch ein Mann,


    20  Von dem ich Dienst nicht bald gewann;

        Nur Einer, Waffen trägt er roth,

        Brachte mein Gesind in Noth.

        Er kam vor Logrois geritten,

        Da hatt er gleich den Sieg erstritten.

    25  Mein Volk er nieder streute,

        Daß ich mich nicht drob freute.

        Zwischen Logrois und euerm Plan

        Griffen ihn fünf der meinen an:

        Die stach er alsbald zur Erde

        Und gab dem Fährmann die Pferde.

    619  Als er meine Ritter niederstach,

        Ritt ich selbst dem Helden nach.

        Ich bot mein Land, bot Hand und Leib:

        Er sprach, er hätt ein schöner Weib

    5  Und die ihm lieber wäre.

        Unlieb war mir die Märe;

        Wie sie heiße, frug ich ihn.

        »Von Pelrapär die Königin,

        Das ist die Schöne meiner Wahl;

    10  Ich selber heiße Parzival.

        Mich kümmert nicht, ob ihr mich liebt;

        Der Gral mir andern Kummer giebt.«

        So sprach der Held im Zorne;

        Hin ritt der Auserkorne.

    15  That ich daran Unrecht,

        Laßt es mich erfahren, sprecht,

        Daß ich in meines Herzens Noth

        Dem werthen Ritter Minne bot?

        Bringt es meiner Minne Schmach?«

    20  Gawan zu Orgelusen sprach:

        »Frau, ich weiß, er war es werth,

        Von dem ihr Minne habt begehrt.

        Euer Preis wär unverloren,

        Hätt er eure Minn erkoren.«


    25  Gawan, der Held kurtois,

        Und die Herzogin von Logrois

        Blickten sich einander an.

        Da ritten sie so nah heran,

        Sie wurden von der Burg erkannt,

        Wo er das Abenteur bestand.


    620  Da sprach er: »Frau, hört mein Begehren,

        Ihr werdets hoffentlich gewähren.

        Laßt meinen Namen unbekannt,

        Den euch der Ritter hat genannt,

    5  Der mir entwandte Gringuljeten.

        Leicht thut ihr, wie ich euch gebeten.

        Sollt euch Jemand darnach fragen,

        Mein Geselle, mögt ihr sagen,

        Ist mir unbekannt von Namen,

    10  Den meine Ohren nie vernahmen.«

        Sie sprach zu ihm: »Es bleibt verhohlen,

        Da ihrs zu hehlen mir befohlen.«


        Er und die Herrin wohlgethan

        Ritten zu der Burg heran.


    15  Die Ritter hatten jetzt vernommen,

        Daß ein Ritter wär gekommen,

        Der die Aventür bestand,

        Den grimmen Löwen überwand

        Und den Türkowiten auch hernach

    20  In rechter Tjost vom Sattel stach.

        Eben ritt da Herr Gawan

        Auf des Kampfspiels blumgen Plan:

        Auf der Zinne sah man ihn.

        Die Ritter zogen gleich dahin

    25  Aus der Burg mit Schalle;

        Da führten sie Alle

        Reiche Banner an den Schäften.

        Er sah sie mit Kräften

        Die schnellen Rosse reiten:

        Wollten sie mit ihm streiten?


    621  Als er von fern sie kommen sah,

        Zur Herzogin begann er da:

        »Ziehn die uns feindlich wohl daher?«

        Da sprach sie: »Es ist Klinschors Heer,


    5  Die euch nicht erwarten mögen:

        Sie reiten fröhlich euch entgegen

        Und empfangen ihren neuen Herrn.

        Ihren Gruß vernehmet gern,

        Den ihnen Freude nur gebot.«

    10  Nun war auch Plippalinot

        Mit seiner Tochter wohlgethan

        Angekommen in dem Kahn.

        Auf dem Anger ihm entgegen ging

        Die Magd, die freudig ihn empfing.


    15  Gawan bot ihr seinen Gruß;

        Sie küsst' ihm Stegereif und Fuß

        Und hieß die Herzogin willkommen.

        Sie hatte seinen Zaum genommen

        Und bat Gawanen: »Steigt vom Pferd.«


    20  Die Herrin und der Degen werth

        Gingen zu des Schiffleins Bord.

        Teppich und Polster sah man dort

        Liegen als zum Schmuck der Stelle,

        Wo, so wollt es ihr Geselle,

    25  Die Herzogin bei Gawan saß,

        Während Bene nicht vergaß

        Ihn zu entwappnen. In das Schiff getragen

        War auch der Mantel, hört' ich sagen,

        Der ihn gedeckt in jener Nacht,

        Die er bei dem Fährmann zugebracht:

    622  Der kam ihm jetzt zur rechten Zeit.

        Ihren Mantel und sein Oberkleid

        Legte da der Degen an;

        Sie trug die Rüstung hindann.


    5  Hier nahm die Herzogin klar

        Erst seines Antlitzes wahr,

        Da sie saßen beieinander.

        Zwei gebratene Galander,

        Dazu ein Glas gefüllt mit Wein


    10  Und zwei Kuchen blank und fein

        Die süße Magd zur Stelle trug

        Auf einer Zwickel blank genug.

        Die Speise war des Sperbers Beute.

        Orgelus und Gawan musten heute

    15  Vor dem Male sich bequemen

        Das Waschwaßer selbst zu nehmen;

        Was sie doch wohl gerne thaten.

        Er war mit Freude reichberathen,

        Daß er mit ihr eßen sollte,

    20  Mit der er theilen wollte

        So die Freude wie die Noth.

        So oft sie ihm den Becher bot,

        Den berührt jetzt hatt ihr Mund,

        Ward ihm neue Freude kund,

    25  Daß er nach ihr sollte trinken.

        Seine Trauer muste sinken,

        Hochgemüthe ward ihm kund.

        Ihre lichte Farb, ihr süßer Mund

        Trieb alles Leid aus seinem Herzen,

        Er fühlte keine Wunde schmerzen.


    623  Ihre Malzeit schauen

        Mochten auf der Burg die Frauen.

        Jenseits zu dem Kampfplatz kam

        Mancher Ritter lobesam:


    5  Man sah sie kunstvoll Buhurt reiten.

        Herr Gawan dankt' auf dieser Seiten

        Dem Fährmann und der Tochter sein

        (Orgeluse stimmte gern mit ein)

        Gütlich für Trank und Speise.

    10  Orgeluse sprach, die weise:

        »Wo ist der Ritter hingekommen,

        Der gestern vor den Sper genommen

        Ward, eh ich von hinnen ritt?

        Wenn ihn Jemand niederstritt,

    15  Blieb er am Leben oder todt?«

        Da sprach Plippalinot:


        »Frau, ich sah ihn heut noch leben.

        Er ward mir für ein Ross gegeben.

        Wollt ihr diesen Mann befrein,


    20  So sei dafür die Schwalbe mein,

        Die Sekundille sonst besaß,

        Und die euch sandte Anfortas:

        Wird die Harfe mir, so sei

        Von Gowerzein der Herzog frei.«


    25  Sie sprach: »Die Harf und was noch mehr

        Zum Kram gehört, das möge der

        Verschenken oder behalten,

        Der hier sitzt: ihn laß ich walten.

        Zu zeigen, daß er hold mir sei,

        Mach er mir Lischoisen frei,


    624  Den Herzogen von Gowerzein,

        Und auch den andern Fürsten mein,

        Von Itolak Floranden,

        Der mir Wache Nachts gestanden.

    5  Er war mein Türkowit, und so

        Werd ich nimmer seines Kummers froh.«


        Gawan sprach zu der Frauen:

        »Ihr sollt sie ledig schauen

        Beide, eh uns kommt die Nacht.


    10  Sie hatten sich derweil bedacht

        Und fuhren an das Ufer hin.

        Da hub die schöne Herzogin

        Herr Gawan wieder auf ihr Pferd.

        Mancher edle Ritter werth

    15  Empfing ihn und die Herzogin.

        Sie wandten zu der Burg sich hin.

        Da ward mit freudgen Sitten

        Künstlich Buhurt geritten

        Mit Stich und Lanzenbrechen.

    20  Was soll ich weiter sprechen?

        Als den werthen Gawan

        Und die Fürstin wohlgethan

        Empfingen so die Frauen,

        Sie mochtens gerne schauen,

    25  Auf Schatel merveil.

        Nun gereich' es ihm zum Heil,

        Was ihm Liebes hier geschah.

        An sein Gemach führt' ihn da

        Arnive: seine Wunden

        Wurden ihm geschickt verbunden.


    625  Zu Arniven sprach Gawan:

        »Frau, einen Boten schafft mir an.«

        Eine Jungfrau ward hinausgesandt:

        Einen Fußknecht brachte die zuhand,


    5  Der war mannlich und klug

        Für einen Fußknecht genug.

        Der Knappe schwur ihm einen Eid,

        Würd ihm Lieb oder Leid,

        Doch verrieth' ers weder dort

    10  Noch anderwärts, als an dem Ort,

        Wo er es bestelle.

        Gawan bat, daß man schnelle

        Dinte holt' und Pergament.

        Da schrieb die Botschaft, die ihr kennt,

    15  Lotens Sohn mit fertger Hand:

        Er entbot gen Löver in das Land

        Artusen und Frau Ginoveren,

        Ihnen treue Dienste zu gewähren

        Sei er bereit in alter Weis;

    20  Und hab er je beseßen Preis,

        Der sei an Würdigkeit nun todt

        Ohn ihre Hülf in dieser Noth:

        Wenn sie der Treu nicht dächten

        Und gen Joflanze brächten

    25  Der Ritter und der Frauen Schar.

        Zum Kampfe komm er selber dar

        Und löse seiner Ehre Pfand.

        Dann macht er ihnen noch bekannt,

        Daß sich die Kämpfer vorgenommen

        Mit Gepräng zum Kampf zu kommen.

    626  Auch entbot da Herr Gawan

        Und ersuchte Weib und Mann,

        Artusens ganzes Ingesind,

        Wären sie ihm holdgesinnt,

    5  So riethen sie dem Herrn zu kommen.

        Es würd auch ihrer Ehre frommen.

        All den Würdigen entbot

        Er Gruß und seines Kampfes Noth.


        Obgleich der Brief kein Siegel trug,


    10  Wahrzeichen standen drin genug,

        Daß man sah, wer ihn geschrieben.

        »Nun sollst dus länger nicht verschieben,

        Mein Knappe, deines Wegs zu ziehn.

        Der König und die Königin

    15  Sind zu Bems an der Korka.

        Frau Ginoveren sollst du da

        Zu sprechen suchen gleich am Morgen:

        Du wirst es, hoff ich, wohl besorgen.

        Der List vergiß mir nicht dabei:

    20  Verschweig, daß ich hier Herre sei.

        Daß du hier Ingesinde bist,

        Gedenke des zu keiner Frist.«


        Der Knappe eilends aufbrach;

        Arnive schlich ihm leise nach


    25  Und frug, wohin er wollte

        Und was er bestellen sollte.

        Er sprach: »Es wird euch, Frau, nicht kund:

        Ein Eid versiegelt mir den Mund.

        Behüt euch Gott, ich muß nun fahren.«

        Da ritt er hin zu tapfern Scharen.

  


  Fußnoten


  129 583, 8–584, 1. Lanzelots Abenteuer auf der Schwertbrücke und sein Kampf mit Meljakanz ist schon zu 387, 2–8 besprochen. Was Garel, ein Ritter der Tafelrunde, mit dem Löwen und dem Meßer bei der Marmorsäule für ein Abenteuer bestand, wißen wir auch aus dem spätere Gedichte des Pleiers nicht, obgleich Garel dessen Held war. Die Furt Ligweis Prelljus werden wir bald (600, 12; 602, 6) näher kennen lernen; Erecks Kampf mit Mabonagrein und Schoidelakurt haben wir schon erwähnt, und Iweins (Iwans, Iwanets) Waßerguß auf den Stein der Aventüre ist uns aus Hartmanns gleichnamigem Meisterwerke bekannt. Im Walde Briziljan, den wir auch im Parzival kennen gelernt haben, hing neben einem Brunnen ein kostbares Becken. Goß man damit Waßer auf den Stein, so erhob sich ein furchtbares Gewitter, das den Wald verwüstete, das Wild und die Vögel erschlug; wenn der Sturm sich gelegt hatte, erschien der Herr des Brunnens und Landes, Rechenschaft für den Schaden zu fordern, welcher durch den Waßerguß verursacht worden. Dieß Abenteuer bestand Iwein, besiegte den Herrn des Brunnens und vermählte sich hernach durch Lunetens Vermittlung mit Laudine, der Wittwe des Erschlagenen. Vgl. zu 253, 10–14.


  130 586, 27. Sürdamur lernen wir 712, 8 als Schwester Gawans kennen. Sie und ihr Geliebter, der Griechenkaiser Alexander, hatten ihre eigene Sage, auf die schon der wälsche Gast anspielt. In dem Romane von Cliget (Verfaßer Chrestien von Troyes) ist dieser Held der Sohn Alexanders und Sürdamurs, deren Liebesgeschichte gleichfalls darin enthalten ist. Hist. lit. 15. 209.


  131 588, 19–22. Vgl. St. Marte Germ. II. 85.


  132 589, 8. Vgl. 504, 25. Kamille, die in dem dort erwähnten Kampfe gefallen war, läßt Heinrich von Veldeck in einem prächtigen Sarge beisetzen (9308–413).


  XIII.

  Klinschor.
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  Auch die Herzogin, von Gawan gewarnt, verschweigt Arniven seinen Namen. Auf dem Saale wird ein Fest begangen, bei welchem Gawan die beiden Kämpen der Herzogin auf ihre Bitte frei giebt, seiner Schwester Itonjê Ring und Botschaft von Gramoflanz überbringt und ihrer Liebe Beistand verspricht. Nach dem Male tanzen die Frauen mit Klinschors Ritterschaft: beiden ist es zu früh, als Gawan zum Zeichen des Aufbruchs den Nachttrunk fordert. Darauf hält er, nur mit Arnivens und Benes Mitwißen, sein Beilager mit Orgelusen. Der nach Löver gesandte Knappe spricht erst heimlich bei Ginover vor, die ihn unterweist, wie er seine Botschaft öffentlich werben und den König gewinnen solle. Er kehrt mit dessen Zusage heim und widersteht abermals Arnivens ausforschenden Fragen. Von dieser läßt sich Gawan erzählen, welche Bewandtniss es mit dem Schloße und Klinschors Zauberkunst habe. Er war Herzog von Kapua in Terre de Labeur (Kampanien) und Neffe des Zauberers Virgilius in Neapel und minnte Iblis, die Gemahlin Iberts, Königs von Sizilien, der ihn auf Kalot-Embolot in ihren Armen ertappte und zum Kapaun machte. In der Stadt Persida erlernte er die Zauberkunst, durch welche er seine Schmach an der Welt zu rächen gedachte. König Irot von Roschsabins, Gramoflanzens Vater, schenkte ihm einen Berg mit acht Meilen Umkreiß, wo er Chatelmerveil erbaute, viel Frauen und Ritter aus der Christenheit und Heidenschaft, namentlich die vierhundert Frauen und vier Königinnen von Artus Hofe dahin entführte und Burg und Land Dem verhieß, der das Abenteuer des Wunderbettes bestehen würde. Artus, der seinem Versprechen gemäß mit großem Heere heranzieht, war vor Logrois mit der Ritterschaft der Herzogin, die einen Angriff Gramoflanzens vermuthete, in Kampf gerathen. Gawan, der ihm eine Ueberraschung bereiten will, läßt ihn unbegrüßt vorüberziehen. Darauf ernennt er vier Amtleute, zieht sie ins Geheimniss, befiehlt ihnen, keinen Aufwand zu sparen, und schickt den Marschall auf den Plan vor Joflanze voraus, ihm neben Artus Gezelten ein gesondertes Lager aufzuschlagen. Dann bricht er mit seiner Schar auf, zieht durch Artus Lager und umgiebt dessen Gezelt mit einem Kranz von Frauen. Artus und Ginover kommen hervor, ihn zu begrüßen; die Königin führt ihn mit den Vornehmsten ins Gezelt, während Artus im Kreiße umherreitet, um auch die Frauen mit ihren dienenden Rittern willkommen zu heißen. Als er ins Zelt zurückkommt, stellt ihm Gawan in Arniven Utepandragons Wittwe, Artusens Mutter, in Sangiven König Lots Wittwe, Artusens Schwester und Gawanens Mutter, in Itonjê und Kondriê Lots und Sangivens Töchter, Gawanens Schwestern vor, wodurch er sich Arniven als ihren Enkel zu erkennen giebt und ihre Neugierde befriedigt. Es wird verabredet, auch Orgelusens Ritterschaft und die von ihr gefangenen Britten, welche die Herzogin frei giebt, kommen zu laßen, um den Glanz der Versammlung zu mehren. Darauf begiebt sich Gawan mit seinem Gefolge in das von dem Marschall für sie aufgeschlagene Lager. Am Morgen ziehen die von Logrois heran und schlagen gleichfalls ein Sonderlager auf. Artus schickt Boten nach Roschsabins und ersucht Gramoflanz, sich zum Zweikampf einzufinden. Gawan empfängt Orgelusens Minneritter, wappnet sich und reitet hinaus, sich zum Kampf vorzubereiten. Am Sabins begegnet ihm ein Ritter, mit dessen Erscheinen die Märe zu ihrem Helden zurückkehrt.


  
    627  Zorn Arniven übermannte,

        Da ihr der Knappe nicht bekannte,

        Wo er hin gesendet wäre,

        Ihr verhohlen blieb die Märe.

    5  Sie bat den, der der Pforte pflag:

        »Es sei Nacht oder Tag,

        Wenn der Knappe kehrt zurücke,

        Laß ihn nicht von der Brücke,

        Eh ich heimlich mit ihm sprach:

    10  Deine Kunst sich hier bewähren mag.«

        Dem Knappen kann sie's nicht verzeihn.

        Neugier trieb sie jetzt herein

        Wieder zu der Herzogin;

        Doch trug auch die so klugen Sinn,

    15  Daß ihr Mund es nicht gestand,

        Wie der Ritter wär genannt.

        Seiner Bitte that sie volles Recht,

        Barg seinen Namen, sein Geschlecht.


        Posaunen- und Drometenklang


    20  Hörte man den Saal entlang

        Schmettern jetzt und schallen.

        An den Wänden sah man allen

        Tapeten aufgehangen;

        Im Saal ward nicht gegangen

    25  Als auf Teppichen heut;

        Das hätt ein armer Wirth gescheut.

        Ringsum an den Seiten

        Sah man den Gästen breiten

        Flaumpolster sanft genug,

        Darauf man reiche Decken trug.


    628  Nach seinen Arbeiten lag

        Gawan und schlief am hohen Tag.

        Ihm waren alle Wunden

        Mit solcher Kunst verbunden:


    5  Hätt er Minne zu pflegen

        Seiner Freundin beigelegen,

        Es hätt ihm Schaden nicht gebracht.

        Er schlief auch beßer als die Nacht,

        Da ihm die schöne Herzogin

    10  Mit Sehnsucht füllte Herz und Sinn.

        So erwacht' er nicht vor Vesperzeit.

        Doch auch dießmal hatt er Streit

        Gestritten mit der Minne:

        Ihm lag die Herzogin im Sinne.


    15  Neu für ihn geschnittne Tracht,

        Kleider reich an goldner Pracht

        Bracht ihm ein Kämmerer getragen

        Von lichtem Pfellel, hört ich sagen.

        Da sprach Gawan, der Degen hehr:


    20  »Der Kleider brauchen wir noch mehr,

        Und die nicht minder kostbar sein,

        Für den Herzog von Gowerzein

        Und Florand den klaren;

        Er hat manch Land durchfahren

    25  Und erworben Würdigkeit:

        Sorge, daß sie sein bereit.«


        Durch einen Knappen entbot

        Er seinem Wirth Plippalinot,

        Lischoisen wünsch er dort zu sehn.

        Da ward mit seiner Tochter schön


    629  Ihm Lischois hinaus gesandt:

        Bene führt' ihn an der Hand,

        Die Gawanen gerne schaute,

        Ihm wie ein Kind vertraute,

    5  Der ihrem Vater Wohl verhieß,

        Als er die Weinende verließ

        Des Tages, da er von ihr ritt

        Und seine Mannheit Preis erstritt.


        Auch der Türkowite war gekommen:


    10  Von Gawanen aufgenommen

        Wurden sie mit Freude;

        Ihm zur Seite saßen beide,

        Bis man die Kleider ihnen trug.

        Die waren kostbar genug,

    15  Beßre mochten schwerlich sein:

        Die dreie kleideten sich drein.

        Ein Meister hieß Sarant

        (Sares ward nach ihm genannt),

        Er stammte von Triande.

    20  In Sekundillens Lande

        Ist eine Stadt, heißt Thasme,

        Die größer ist als Ninive

        Oder als die weite Akraton.

        Da trug Sarant viel Preis davon,

    25  Indem er einen Stoff erfand,

        Auf den er große Kunst verwandt,

        Der Sarantthasme ward geheißen.

        Ob er prächtig mochte gleißen?

        Das nehmet ohne Fragen an:

        Man verwandte große Kosten dran.


    630  Solche Kleider legten an

        Die Beiden und Herr Gawan.

        Er ging mit ihnen auf den Saal:

        Hier saß der Ritter große Zahl


    5  Und viel der klaren Frauen.

        Wer prüfend konnte schauen,

        Von Logrois wars die Herzogin,

        Die ihm die Allerschönste schien.

        Da trat der Wirth mit seinen Gästen

    10  Vor sie, die sie sahen glästen,

        Die Orgeluse war genannt.

        Dem Türkowiten Florand

        Und Lischois dem kühnen Mann

        Ward Freigebung kund gethan,

    15  Den beiden Fürsten kurtois,

        Zu Liebe der von Logrois.

        Da sagte sie Gawanen Dank,

        Die zu aller Falschheit krank,

        Gesund doch war und weise

    20  Zu weiblichem Preise.


        Da diese Ledigung geschah,

        Bei der Herzogin sah

        Gawan vier Königinnen stehn.

        Die beiden hieß er näher gehn,


    25  So ließ er Kurtoisie schauen:

        Die jüngern drei Frauen

        Hieß er küssen diese Zwene.

        Nun war auch Fräulein Bene

        Mit Gawan in den Saal gegangen:

        Die ward da wohl empfangen.


    631  Der Wirth nicht länger wollte stehn,

        Er hieß die beiden sitzen gehn

        Bei den Frauen, wo sie wollten.

        Sie thatens ungescholten:


    5  Denn solch Geheiß thut Niemand weh.

        »Welche heißt Itonjê

        Sprach der werthe Gawan jetzt.

        »Zu der hätt ich mich gern gesetzt.«

        So frug er Benen leise.

    10  Sie sah sich um im Kreise

        Und wies ihm dann das Mägdlein klar:

        »Die den rothen Mund, das braune Haar

        Ihr seht bei hellen Augen tragen.

        Wollt ihr heimlich ihr was sagen,

    15  Das thut mit gutem Fuge,«

        Sprach Bene da die kluge.

        Sie wust Itonjes Minnenoth,

        Daß ihrem Herzen Dienste bot

        Der werthe König Gramoflanz;

    20  Er weiht' ihr seine Treue ganz.


        Sich setzte Gawan zu der Magd

        (Ich sag euch, was man mir gesagt),

        Und sprach, wie ers gar wohl verstund,

        Sie an mit klug beredtem Mund.


    25  Auch sah er sie so fein gebahren:

        Bei den wenigen Jahren,

        Die Itonjê, die junge, trug,

        Bewies sie edler Zucht genug.

        Mit der Frage hatt er es begonnen,

        Ob sie noch Minne nie gewonnen?

    632  Sie sprach mit klugen Sinnen:

        »Herr, wen sollt ich minnen?

        Seit mir mein erster Tag erschien,

        Kam es niemals dahin,

    5  Daß ich mit einem Ritter sprach

        Mehr als mit euch an diesem Tag.«


        »So mocht euch doch wohl Kunde werden,

        Wie Mannheit trägt für euch Beschwerden

        Und Preis erwirbt durch Ritterschaft,


    10  Und wer mit herzlicher Kraft

        Um Minne Dienst erzeigen kann.«

        Also sprach mein Herr Gawan;

        Zur Antwort gab die klare Magd:

        »Mir ist um Minne Dienst versagt.

    15  Der Herzogin von Logrois

        Dient mancher Ritter kurtois

        Um Minne wie um andern Sold.

        Zu Tjosten ward ihr Mancher hold,

        Daß es unser Auge sah;

    20  Doch kam uns Keiner je so nah,

        Als ihr uns gekommen seid;

        Euch ward der höchste Preis im Streit.«


        Da hub er zu der Schönen an:

        »Wen bekriegt der Fürsten Bann,


    25  So mancher Ritter auserkoren?

        Wer hat ihre Huld verloren?«

        Sie sprach: »Den König Gramoflanz,

        Der doch alles Lobes Kranz

        Trägt, wie jeder Weise spricht;

        Herr, ich weiß es anders nicht.«


    633  Da sprach mein Herr Gawan:

        »So sollt ihr ferner Kund empfahn

        Von ihm, da er sich naht dem Preis

        Und Preis erstrebt mit ganzem Fleiß.


    5  Aus seinem Mund hab ich vernommen,

        Es sei sein Herz dahin gekommen

        Daß er sich euerm Dienst gesellt;

        Sein Trost sei ganz allein gestellt

        Auf euer Helfen, euer Minnen.

    10  Ein König von Königinnen

        Empfängt wohl billig Herzensnoth.

        Herrin, hieß eur Vater Lot,

        So seid ihrs, die er meinet,

        Nach der sein Herze weinet;

    15  Und ist eur Name Itonjê,

        So thut ihr seinem Herzen weh.


        »Wenn ihr Treue wißt zu tragen,

        So wendet seines Herzens Klagen.

        Euer Beider Bote will ich sein:


    20  Fräulein, nehmt dieß Ringelein,

        Das sendet euch der werthe Held:

        Heimlich wirds von mir bestellt;

        Ich weiß zu hehlen, zweifelt nicht.«

        Scham übergoß ihr Angesicht:

    25  Die Farbe, die erst trug ihr Mund,

        Ward ihrem ganzen Antlitz kund;

        Doch gleich darauf erblich die Magd,

        Nach dem Ringlein griff sie ganz verzagt.

        Sie hatt es Augenblicks erkannt

        Und empfings in ihre klare Hand.


    634  »Nun seh ich wohl, Herr,« sprach sie gleich,

        »Wenn ich so sprechen darf vor euch,

        Daß ihr von dem mir Kunde bringt,

        Nach dem mein Herz verlangend ringt.


    5  Verschwiegenheit geziemt euch nun,

        Denkt ihr der Zucht ihr Recht zu thun.

        Schon öfter ward mir dieß gesandt

        Von des werthen Königs Hand:

        Sein Wahrzeichen sollt es sein,

    10  Er empfing von mir dieß Ringelein.

        Was er Kummers je gewann,

        Gar ohne Schuld bin ich daran:

        Denn immer hab ich ihm gewährt

        In Gedanken, was er nur begehrt.

    15  Er hätt es von mir selbst vernommen,

        Wär ich ihm je so nah gekommen.


        »Ich küsste heut die Herzogin,

        Die seinen Tod nur hat im Sinn:

        Das war ein Kuss wie Judas Kuss,


    20  Von dem man heut noch sprechen muß.

        Alle Treu an mir verschwand,

        Da der Türkowit Florand

        Und der Herzog von Gowerzein

        Von mir geküsst hier musten sein.

    25  Ich vergeb es ihnen doch nicht ganz,

        Die dem König Gramoflanz

        So stäten Haß im Herzen tragen.

        Meiner Mutter sollt ihr das nicht sagen,

        Noch meiner Schwester Kondriê.«

        So bat Gawanen Itonjê.


    635  »Herr, es geschah auf euer Bitten,

        Daß ich ihren Kuss gelitten,

        Doch ohne Sühn, auf meinen Mund;

        Mein Herz davon ist ungesund.


    5  Ob je uns eint ein selig Band,

        Das liegt nun, Herr, in eurer Hand.

        Ich weiß, der König minnet mich

        Vor allen Frauen sicherlich.

        Dafür geb ich ihm den Sold:

    10  Ich bin wie keinem Mann ihm hold.

        Gott lehr euch Hülfe, lehr euch Rath,

        Daß mir durch euch die Freude naht.«


        Da sprach er: »Frau, nun lehrt mich wie:

        Er hat euch dort, ihr habt ihn hie,


    15  Mag euch auch Ferne scheiden.

        Wüst ich nun euch beiden

        Mit Treuen solchen Rath zu geben,

        Der euch zu würdiglichem Leben

        Frommte, sollt es gern geschehn,

    20  Ich ließe mirs nicht leicht entgehn.«

        Sie sprach: »Ihr sollt gewaltig sein

        Des werthen Königs und mein.

        Eure Hülf und Gottes Segen

        Mög unser beider Minne pflegen,

    25  Daß er frei wird durch mich Arme

        Von seinem Kummer, seinem Harme.

        Da bei mir steht seine Freude,

        Wenn ich Untreue meide,

        So ist mein Wunsch und mein Begehren

        Ihm meine Minne zu gewähren.«


    636  Das Fräulein, hörte wohl Gawan,

        War dem König zugethan;

        Dabei war auch nicht allzulaß

        Zu der Herzogin ihr Haß:


    5  So trug sie Minne, trug sie Haß.

        Schier Versündung schien ihm das

        An der Einfalt der Magd,

        Die ihm den Kummer hat geklagt.

        Daß er ihr noch vermied zu sagen,

    10  Wie Eine Mutter sie getragen!

        Auch war ihr beider Vater Lot.

        Der Magd er seine Hülfe bot:

        Sie dankte heimlich ihm mit Neigen,

        Daß er sich hülfreich wollt erzeigen.


    15  Nun war es Zeit auch, daß man trug

        Manch Tischlaken weiß genug

        Und das Brot zum Mittagsmal

        Zu den klaren Frauen in den Saal.

        Man hält es mit den Plätzen


    20  So, daß sich die Ritter setzen

        Dort an Eine Wand im Haus.

        Die Sitze theilte Gawan aus.

        Der Türkowite bei ihm saß;

        Lischois mit Gawans Mutter aß,

    25  Der klaren Sangive.

        Mit der Königin Arnive

        Aß die schöne Herzogin.

        Seine schönen Schwestern setzt' er hin

        Ihm zu Seiten überm Mal:

        Sie thaten gern, wie er befahl.


    637  Meine Kunst giebt mir nicht halb Bericht,

        Solcher Küchenmeister bin ich nicht,

        Daß ich die Speisen könnte sagen,

        Die mit Zucht da wurden aufgetragen.


    5  Den Wirth und all die Frauen gar

        Bedienten Mägdlein schön und klar;

        Den Rittern dort an ihrer Wand

        Gingen Knappen auch zur Hand.

        Zucht hatte solchen Brauch gerathen,

    10  Daß drängend nicht die Knappen nahten

        Den dienenden Maiden.

        Nun ließen sie sich scheiden,

        Ob sie Speise brachten oder Wein:

        Damit verblieb die Sitte rein.


    15  Sie sahen heut ein Festmal hie,

        Wie es gewiss die Fraun noch nie

        Gesehen, noch die Ritterschaft,

        Seit sie Klinschors Zauberkraft

        Hielt in dieses Schloß gebannt.


    20  Sie waren sich noch unbekannt.

        Obgleich Ein Thor sie alle dort

        Verschloß, sie hatten nie ein Wort

        Noch gewechselt, Weib und Mann.

        Nun schuf es heute Herr Gawan,

    25  Daß dieß Volk einander sah.

        Daran ihm Freude viel geschah.

        Ihm war auch selber Lieb geschehn;

        Doch oftmals heimlich anzusehn

        Seine klare Herzogin,

        Zwang sie das Herz ihm und den Sinn.


    638  Zu sinken nun begann der Tag,

        Daß sein Schein beinah erlag;

        Auch glitt schon durch die Wolken sacht,

        Die man für Boten hält der Nacht,


    5  Mancher Stern, der freudig blinkte,

        Da ihm der Nacht Herberge winkte.

        Nach der Nacht Standarten

        Ließ sie selbst nicht auf sich warten.

        Von der Decke nieder hold

    10  Manche Krone hing von Gold

        Ringsum in dem schönen Saal;

        Die Kerzen warfen lichten Stral.

        Auf die Tische ringsumher

        Trug man der Kerzen wohl ein Heer.

    15  Die Aventüre hehlt uns nicht,

        Die Herzogin erschien so licht,

        Und schien' der Kerzen keine hier,

        Es wär doch nirgend Nacht bei ihr:

        Ihr Glanzschein konnte selber tagen,

    20  So hört ich von der Schönen sagen.


        Gawanen muste man gestehn:

        Selten habe man gesehn

        Einen Wirth so freudenvoll.

        Sie thaten wie der Frohe soll.


    25  Da ward mit freudigem Begehr,

        Die Ritter hin, die Frauen her,

        Sich ins Angesicht geblickt.

        Das noch vor Blödigkeit erschrickt,

        Lernt sich dieß Volk nun beßer kennen,

        Das will ich ihm von Herzen gönnen.


    639  Saß ein Fraß nicht mit zu Tisch,

        So aß man satt nun Fleisch und Fisch.

        Die Tische trug man all hindann.

        Da fragte mein Herr Gawan,


    5  Ob nicht gute Fiedler dort

        Zu finden wären an dem Ort?

        Da waren edler Knappen viel

        Wohlgelehrt im Saitenspiel.

        Doch konnten sie die Kunst nicht ganz,

    10  Sie strichen all nur alten Tanz:

        Neuer Tänze ward nicht viel vernommen,

        Wie von Thüringen uns sind gekommen.


        Nun dankt es All dem Wirth Gawan:

        Er ließ der Freude freie Bahn.


    15  Viel der Frauen schön und klar

        Tanzten vor ihm in der Schar.

        Also schmückt sich jetzt ihr Reigen:

        Viel der kühnen Ritter zeigen

        Sich untermischt dem Frauenheer:

    20  So stehen sie dem Gram zur Wehr.

        Auch mochte man da schauen

        Stäts zwischen zweien Frauen

        Einen klaren Ritter gehn:

        Sie freuten sich, das war zu sehn.

    25  Wars einem Ritter so zu Sinne,

        Daß er Dienst verhieß um Minne,

        Das vernahm man ohne Harm.

        An Freuden reich, an Sorgen arm

        Vertrieben sie die kurze Stunde

        Mit süßem Wort aus liebem Munde.


    640  Gawan und Sangive

        Und die Königin Arnive

        Saßen bei dem Tanz in Ruh.

        Da trat die Herzogin hinzu.


    5  Zu Gawan setzte sich die Feine,

        Ihre Hand empfing er in die seine.

        Da ward manch treues Wort vernommen:

        Er war froh, daß sie zu ihm gekommen.

        Schmal ward sein Harm, seine Freude breit:

    10  So verschwand ihm all sein Leid.

        War groß am Tanz der Fürstin Lust,

        Ihm war noch minder Gram bewust.


        Die Königin Arnive sprach:

        »Herr, nun denkt auf eur Gemach:


    15  Ruh wird euch wohl bekommen

        Und euern Wunden frommen.

        Hat sich die Herzogin bedacht,

        Daß sie mit Decken diese Nacht

        Euch besorgen will und hegen?

    20  Die kann mit Rath und That euch pflegen.«

        »Fragt sie selber,« sprach Gawan:

        »Was ihr Zwei gebietet, wird gethan.«

        Da sprach die Herzogin darein:

        »Er soll in meiner Pflege sein.

    25  Laß dieß Volk zur Ruhe fahren.

        Ich will ihn so bewahren,

        Daß nie ein Weib sein beßer pflag.

        Floranden von Itolak

        Und den Herzog von Gowerzein

        Laßt in der Ritter Pflege sein.«


    641  Bald ein Ende nahm der Tanz.

        Jungfraun in blühnder Farbe Glanz

        Sah man sitzen dort und hie,

        Sich Ritter setzen zwischen sie.


    5  Wer nun mit Freude Leid vertrieb,

        Um Minne bat sein holdes Lieb,

        Er fände holde Antwort wohl.

        Als jetzt des Wirths Gebot erscholl

        Ihm den Nachttrunk aufzutragen,

    10  Das musten Werbende beklagen.

        Der Wirth warb wie ein andrer Gast:

        Trug nicht auch er der Minne Last?

        Ihr Sitzen daucht ihm allzulang,

        Da sein Herz auch die Minne zwang.

    15  Der Trunk beschloß ihr Minnescherzen.

        Vor den Rittern viel der Kerzen

        Trugen Knappen aus dem Saal.

        Floranden und Lischois befahl

        Der Wirth den Rittern allen:

    20  Denen must es wohlgefallen.

        Lischois und Florand

        Gingen schlafen gleich zur Hand.

        Die Herzogin mit Wohlbedacht

        Wünschte beiden gute Nacht.

    25  Da erhob sich auch der Frauen Schar

        Und nahmen ihrer Ruhe wahr.

        Sie wusten wohl mit Neigen

        Beim Abschied Zucht zu zeigen.

        Sangive mit Itonjê

        Brachen auf; und so auch Kondriê.


    642  Da machten Bene und Arnive,

        Daß der Wirth gemächlich schliefe,

        Alles fertig und bereit.

        Es war der Herzogin nicht leid,


    5  Sie stand den Beiden gerne bei.

        Gawanen führten diese drei

        Hin, wo ihm Liebes bald geschah.

        In einer Kemenaten sah

        Er zwei gesellte Betten liegen.

    10  Doch wird euch ganz von mir verschwiegen,

        Wie schön geschmückt sie wären:

        Wir nahen andern Mären.


        Zur Herzogin Arnive sprach:

        »Nun sollt ihr schaffen gut Gemach


    15  Dem Ritter, der hier bei euch steht.

        Wenn er um eure Hülfe fleht,

        Helft ihr ihm, das ehrt euch sehr.

        Hierüber sag ich euch nichts mehr.

        Doch wißt, seine Wunden

    20  Sind so künstlich ihm verbunden,

        Er dürfte jetzt wohl Waffen tragen.

        Doch mögt ihr seine Schmerzen klagen:

        Wenn ihr die lindert, das ist gut.

        Lehrt ihr ihn wieder hohen Muth,

    25  Wir Alle werdens mitgenießen,

        Darum laßts euch nicht verdrießen.«

        Die Königin Arnive ging,

        Da Jener Urlaub sie empfing:

        Ein Licht trug Bene ihr voran.

        Die Thür verschloß Herr Gawan.


    643  Ob nun die Beiden Minne stehlen,

        Das wird mir schwer euch zu verhehlen.

        Was dort geschah, ich macht' es kund,

        Träfen Flüche nicht den Mund,


    5  Der dem Geheimniss Stimme leiht.

        Es ist den Guten immer leid:

        Sein eigen Unglück wirkt er auch.

        Zucht verräth nicht Minnebrauch.


        Nun schuf der Minne Hochgewinn


    10  Und die schöne Herzogin,

        Daß Gawans Glück vollkommen war.

        Unselig blieb' er immerdar,

        Heilt' ihn nicht sein süßes Lieb.

        Wer je geheime Weisheit trieb,

    15  Und Alle, die da forschend saßen

        Und verborgne Kräfte maßen,

        Kankor und Thebit,

        Oder Trebüschet der Schmied,

        Der Frimutellens Schwert geschaffen

    20  (Groß Wunder wirkte dann dieß Waffen),

        Dazu auch aller Aerzte Kunst,

        Erwiesen sie ihm holde Gunst

        Mit Salben und Gebräuden:

        Ohn ein Weib und Minnefreuden

    25  Hätt er seine scharfe Noth

        Gebracht bis an den bittern Tod.


        Daß ich die Märe mache kurz,

        Er fand den rechten Hirschenwurz,

        Der ihm half, daß er genas

        Und der Schmerzen ganz vergaß:


    644  Bei der Weiße braun war der.

        Der Britte von der Mutter her,

        Gawan fils dü roi Lot,

        Durch süßen Balsam bittrer Noth

    5  Fand er die Hülfe, der er pflag

        Mit der Liebsten Hülfe bis zum Tag.

        Doch solche Hülfe gab sein Lieb,

        Die allem Volk verschwiegen blieb.

        Dann ließ er sich so fröhlich schauen

    10  Vor den Rittern all und vor den Frauen,

        Daß ihre Sorge gar verdarb.

        Nun hört auch, wie der Knappe warb,

        Welchen Gawan ausgesandt

        Hin gen Löver in das Land

    15  Nach Bems bei der Korka.

        Der König Artus war allda

        Und sein königlich Gemahl,

        Lichter Frauen viel zumal

        Und des Ingesindes eine Flut.

    20  Nun hört auch, wie der Knappe thut.

        Bei früher Morgenstunde

        Wollt er bringen seine Kunde.

        Vor dem Kreuze las die Königin

        Den Psalter mit andächtgem Sinn:

    25  Da fiel ihr zu den Füßen

        Der Knapp mit freudgen Grüßen.

        Sie empfing einen Brief aus seiner Hand,

        Darin sich Schrift geschrieben fand,

        Die sie gleich erkannte,

        Eh seinen Herrn ihr nannte

    645  Der Knappe, den sie knieen sah.

        Zu dem Briefe sprach die Köngin da:

        »Heil der Hand, die dich geschrieben!

        Ohne Sorge bin ich nie geblieben,

    5  Seit ich zuletzt die Hand erblickte,

        Die diese Züge schrieb und schickte.«


        Sie weinte sehr und war doch froh:

        Darauf zum Knappen sprach sie so:

        »Du bist ein Knecht in Gawans Sold.«


    10  »Ja, Frau. Der ist euch herzlich hold:

        Er entbeut euch Treue sonder Wank,

        Und daß all seine Freude krank,

        Wird sie nicht durch Euch gesund.

        Niemals kümmerlicher stund

    15  Es noch um seine Ehre.

        Auch entbeut euch, Frau, der hehre,

        Daß ihn Freude wieder labe,

        Erfahr er eures Trostes Gabe.

        Ihr mögt wohl mehr im Briefe finden,

    20  Als ich wüste zu verkünden.«


        Sie sprach: »Ich hab aus ihm erkannt,

        Warum du zu mir bist gesandt.

        Wohlan, ihm dienend bring ich dar

        Wonniglicher Frauen Schar,


    25  Deren Preis den Sieg behält

        Zu unsrer Zeit in aller Welt:

        Parzivals Gemahl allein

        Und Orgelusens lichter Schein,

        Sonst darf in allen Christenreichen

        Sich ihrer Schönheit nichts vergleichen.

    646  Seit Gawan von Artus ritt

        Ward ich der Sorge nimmer quitt.

        Wie hat das Leid mein Herz zerquält!

        Meljanz von Li hat mir erzählt,

    5  Er sah ihn dann zu Barbigöl.

        O weh mir,« sprach sie, »Plimizöl,

        Daß dich mein Auge je ersah!

        Wieviel mir Leides da geschah!

        Kunnewaren de Laland,

    10  Die von mir schied an deinem Strand,

        Mein hold Gespiel sah ich nicht mehr.

        Mit Reden ward da allzusehr

        Der Tafelrunde Recht gebrochen.

        Fünfthalb Jahr und sechs Wochen

    15  Ists, seit der werthe Parzival

        Vom Plimizöl ritt nach dem Gral.

        Da wandte sich auch Gawan

        Gen Askalon, der werthe Mann.

        Jeschuten und Ekuba

    20  Sah ich zum Letztenmal da.

        Große Sehnsucht nach den Lieben

        Hat mir die Freude weit vertrieben.«


        Die Königin fiel Trauern an;

        Zu dem Knappen sie begann:


    25  »Nun folge meiner Lehre:

        Heimlich von hinnen kehre,

        Bis sich höher hob der Tag,

        Daß alles Volk zu Hof sein mag,

        Knappen, Ritter allzumal,

        Des Ingesindes volle Zahl.

    647  Dann komm du auf den Hof getrabt,

        Nicht frage, wer dein Pferd dir habt,

        Sondern eile hinzugehn,

        Wo die werthen Ritter stehn.

    5  Die fragen dich um Abenteuer:

        Als entsprängst du einem Feuer,

        So sei dein Reden, dein Betragen.

        Sie möchtens gar zu gern erfragen,

        Was du für Märe bringest;

    10  Du schau nur, wie du dringest

        Durch die Menge zu dem Wirth,

        Der freundlich dich empfangen wird.


        »Gieb diesen Brief ihm in die Hand,

        So wird ihm bald daraus bekannt


    15  Deine Mär und deines Herrn Begehren;

        Ich zweifle nicht, er wirds gewähren.


        »Ich rathe dir noch mehr: an mich

        Wende dann dich öffentlich,

        Wo ich mit andern Frauen


    20  Dich hören mag und schauen.

        Wirb, willst du dem Herren nützen,

        Daß sein Gesuch wir unterstützen.

        Doch sage mir, wo ist Gawan?«

        »Das fragt nicht,« hub der Knappe an,

    25  »Ich darf nicht sagen, wo er weilt;

        Doch hat das Glück ihm viel ertheilt.«

        Dem Knappen schien ihr Rath Gewinn;

        Da schied er von der Königin.

        Gerne folgt' er ihren Lehren

        Und kehrt' auch, als er sollte kehren.


    648  Recht um den mitten Morgen

        Oeffentlich und unverborgen

        Ritt der Knappe auf den Hof.

        Die Höfschen gaben ihm das Lob,


    5  Sein Kleid sei recht nach Knappensitten.

        Mit Sporen war dem Ross zerschnitten

        Die Haut zu beiden Seiten.

        Nach der Königin Bedeuten

        Sprang er eilends von dem Ross:

    10  Da ward um ihn das Drängen groß.

        Schwert und Mantel, Ross und Sporen

        Hatt er allzumal verloren;

        Er kehrte wenig sich daran.

        Eilends hub er sich hindann,

    15  Wo er viel werthe Ritter sah.

        Aus Einem Mund frug Jeder da,

        Was er für Abenteuer bringe?

        Am Hofe sei es Brauch, es ginge

        Zu Tische weder Weib noch Mann,

    20  Bevor der Hof sein Recht gewann:

        Aventüre, und so reiche,

        Daß sie rechter Aventüre gleiche.


        Der Knappe sprach: »Ich sag euch nichts.

        Mich entbindet Eile des Berichts.


    25  Nehmts nicht krumm zu dieser Frist

        Und sagt mir, wo der König ist:

        Den spräch ich gern vor allen Dingen,

        Wie mich die kurzen Stunden zwingen.

        Dann hört ihr, was man ihm entbot;

        Gott lehr euch Hülfe bei der Noth.«


    649  Dem Knappen, den die Botschaft engte,

        War es gleichviel, wie man ihn drängte,

        Bis ihn der König selber sah,

        Ihm froh Willkommen bot allda.


    5  Der Knappe gab ihm einen Brief,

        Der tief ins Herz Artusen rief:

        Denn als er ihn gelesen hatte,

        Da fühlt' er, wie sich in ihm gatte

        Die Freude mit der Klage.

    10  »Wohl diesem süßen Tage,

        Bei dessen Licht ich dieß vernahm,

        Mir endlich sichre Kunde kam

        Von meinem Schwestersohn, dem kühnen!

        Kann ich mannlich ihm dienen,

    15  Wie ich als Freund, als Oheim soll,

        Zahlt' ich der Treue je den Zoll,

        So leist ich jetzt, was mir Gawan

        Entboten hat, wofern ich kann.«


        Zu dem Knappen sprach er so:


    20  »Nun sage mir, ist Gawan froh?«

        »Ja, Herr, sobald es euch gefällt,

        Ist er den Frohen zugesellt,«

        Sprach der Knapp, der weise;

        »Doch scheidet er vom Preise,

    25  Wenn ihr ihn ohne Hülfe laßt.

        Wie blieb er fröhlich und gefaßt?

        Ihr flügelt seine Freud empor:

        Hinaus weit vor des Kummers Thor

        Aus seinem Herzen flieht das Leid,

        Wenn ihr ihm noch gewogen seid.

    650  Der Köngin läßt er Dienst hieher

        Entbieten; auch wär sein Begehr,

        Daß all der Tafelrunde Schar

        Seiner Dienste nähme wahr,

    5  Daß sie ihrer Treue dächten,

        Seine Freude nicht verderben möchten

        Und euch zu kommen rathen.«

        Die Werthen all den König baten.


        »Lieber Freund,« hieß Artus ihn,


    10  »Bring diesen Brief der Königin,

        Daß sie ihn les und Allen sage,

        Was unsre Freud ist, unsre Klage.

        Wie übt doch König Gramoflanz

        Hochfahrt und alle Tücke ganz,

    15  Wo er den Meinen schaden kann!

        Er wähnt mein Neffe Gawan

        Sei Cidegast, den er erschlug,

        Was ihm noch Kummers bringt genug.

        Ich will ihm Kummer mehren,

    20  Ihn neue Sitte lehren.«


        Der Knapp kam gegangen

        Und ward da wohl empfangen.

        Er gab der Königin den Brief.

        Manches Auge über lief,


    25  Als laut es las ihr süßer Mund,

        Was darin geschrieben stund:

        Gawans Klag und sein Gesuch.

        Auch säumte nicht der Knappe klug

        So zu flehen all die Frauen,

        Daß seine Kunst wohl war zu schauen.


    651  Gawans Ohm, der König reich,

        Warb mit großem Eifer gleich

        Sein Ingesind zu dieser Fahrt.

        Die vor Versäumniss sich bewahrt,


    5  Ginover die höfisch weise

        Trieb die Fraun zu dieser stolzen Reise.

        Keie sprach in seinem Zorn:

        »Ward je auf dieser Welt geborn

        Ein so würdiger Mann

    10  Als von Norweg Gawan?

        Nur geschwinde, holt ihn ein,

        Er möchte schon entschwunden sein.

        Springt er wie ein Eichhorn,

        Am Ende habt ihr ihn verlorn!«


    15  Der Knappe sprach zu Ginoveren:

        »Frau, nun will ich wieder kehren

        Morgen zu dem Herren mein:

        Sorgt für ihn, es steht euch fein.«

        Ihrem Kämmrer sprach sie zu:


    20  »Schaff diesem Knappen gute Ruh.

        Nach seinem Rosse sollst du schauen:

        Ist es mit Sporen arg verhauen,

        Gieb ihm das beste, das hier feil.

        Hat er an anderm Kummer Theil,

    25  Fehlt ihm Barschaft oder Kleid,

        Das sei ihm allzumal bereit.«

        Sie sprach: »Nun sage Gawan,

        Ich sei ihm dienstlich unterthan.

        Urlaub beim König nehm ich dir;

        Deinen Herren grüß von ihm und mir.«


    652  Artus betrieb nun seine Fahrt.

        Tafelrunder Sitt und Art,

        Völlig war ihr heut genügt.

        Sie waren allzumal vergnügt,


    5  Daß Gawan, der werthe, noch zur Stund

        Am Leben war und wohl gesund,

        Und sie des inne sind geworden.

        Da ward der Tafelrunder Orden

        Erneut durch diese frohe Kunde.

    10  Artus saß an der Tafelrunde,

        Und wer daran zu sitzen hat

        Und sich Preis erwarb durch kühne That.

        Allen Tafelrunderhelden

        Kam zu Gute sein Vermelden.

    15  Nun laßt den Knappen heimwärts kehren,

        Da kund am Hofe sind die Mären.

        Er brach am Morgen auf bei Zeit:

        Der Kämmerer der Köngin beut

        Ihm Barschaft, Ross und gut Gewand:

    20  Mit Freuden ritt er heim zu Land,

        Da er bei Artus hatt erreicht,

        Wodurch Gawanens Sorge weicht.

        Er kam zurück nach wenig Tagen,

        Wie wengen, weiß ich nicht zu sagen,

    25  Gen Schatel merveil in Klinschors Reich.

        Arnive wurde freudenreich,

        Da der Pförtner ihr entbot,

        Mit seines Rosses großer Noth

        Sei der Knappe jetzt zurücke.

        Da schlich sie an die Brücke,

    653  Wo der Knappe hielt, der weise,

        Und frug ihn nach der Reise,

        Was man zu melden ihm befohlen.

        Der Knappe sprach: »Das bleibt verhohlen,

    5  Frau, ich darf es euch nicht sagen:

        Mich schweigt ein Eid auf solche Fragen.

        Wohl wär es meinem Herren leid,

        Sagt' ichs und bräche meinen Eid.

        Er hielte mich gewiss für dumm:

    10  Fragt ihn, Herrin, selbst darum.«

        Sie triebs mit Fragen lange fort;

        Der Knappe blieb bei seinem Wort.

        »Frau, ihr säumt mich ohne Noth:

        Ich leiste, was mein Eid gebot.«


    15  Er ging, wo er den Herren fand.

        Der Türkowite Florand

        Und der Herzog von Gowerzein,

        Von Logrois auch die Fürstin rein

        Saß mit vielen schönen Frauen.


    20  Wie der Knappe sich ließ schauen,

        Auf stand Herr Gawan hocherfreut.

        Er nahm den Knappen gleich beiseit

        Und hieß ihn willkommen sein.

        Er sprach: »Sag an, Geselle mein,

    25  Sei es Freude, sei es Noth,

        Was man von Hofe mir entbot.


        »Fandest du den König da?«

        »Herr,« sprach der Knapp, »ich fand ihn, ja,

        Den König und auch sein Gemahl

        Und werthen Volkes große Zahl.


    654  Sie entbieten Gruß und wollen kommen.

        Eure Botschaft sah ich aufgenommen

        So gut von allen Leuten,

        Daß Reich und Arm sich freuten:

    5  Denn ich that ihnen kund,

        Daß ihr heil wärt und gesund.

        Da war ein Heer, ein Volksspiel jetzt!

        Die Tafelrunde ward besetzt

        Durch eure frohe Botschaft.

    10  Wenn jemals in der Ritterschaft

        Muth und Kühnheit Preis erlangten,

        So muß vor Allen, die da prangten,

        Eur Preis die Krone tragen,

        Ob allem Preise ragen.«


    15  Er sagt' ihm auch, wie es geschah,

        Daß er die Köngin sprach und sah,

        Und wie sie ihm getreulich rieth

        Auch von dem Volk er ihn beschied,

        Von Rittern und Frauen:


    20  Daß er sie sollte schauen

        Zu Joflanze vor der Zeit,

        Die ihm bestimmt war zu dem Streit.

        Da schwanden Gawans Sorgen,

        Seine Freude war geborgen;

    25  Statt Sorgen ward ihm Freude eigen.

        Den Knappen bat ers zu verschweigen.

        Sein Leid vergaß er freudiglich.

        Er ging zurück und setzte sich

        Und hielt hinfort hier freudig aus,

        Bis Artus und sein Heer von Haus

    655  Zu seiner Hülfe kam geritten.

        Nun hört, wie Lieb und Leid sich stritten.


        Gawan war allewege froh.

        Eines Morgens kam es so,


    5  Daß man aus dem reichen Saal

        Sah der Fraun und Ritter große Zahl.

        In einem Fenster sah der Held

        Fröhlich über Strom und Feld.

        Arniv ihm gegenüber saß,

    10  Die zu erzählen nicht vergaß.


        Da sprach zur Königin Gawan.

        »O liebe Herrin, hört mich an:

        Wär euch die Mühe nicht verhaßt,

        Und meines Fragens Ueberlast,


    15  So ließ' ich mir die Mären

        Dieses Schloßes gern erklären.

        Daß ich noch bin, ist eure Gabe,

        Und daß ich Heil und Freuden habe.

        Hatt ich mannlich kühnen Sinn,

    20  Den hielt die edle Herzogin

        Mit Gewalt in ihrem Zwang:

        Eurer Hülfe sag ichs Dank,

        Daß mir gesänftet ist die Noth.

        Von Minn und Wunden wär ich todt,

    25  Wär mir nicht euer Trost gekommen,

        Der mich den Banden hat entnommen.

        Euch schuld ichs, daß ich lebend bin.

        Nun erklärt mir, edle Königin,

        Das Wunder, das hier war und ist:

        Warum hat solche Zauberlist

    656  Hier der weise Klinschor offenbart?

        Denn ich starb daran, wenn ihr nicht wart.


        Arnive sprach, die weise

        (Mit so viel weiblichem Preise


    5  Kam Jugend in das Alter nie):

        »Herr, all seine Wunder hie

        Sind gar kleine Wunder doch:

        Viel größre Wunder schuf er noch

        In fremden Landen weit und breit.

    10  Wer uns darum der Lüge zeiht,

        Der kann sich nur versündigen.

        Seinen Brauch laßt mich verkündigen,

        Der Manchem übel ward bekannt.

        Terre de Labeur, so hieß sein Land;

    15  Er war aus dem Geschlecht entsprungen,

        Dem auch viel Wunder sind gelungen,

        Virgils, des noch Neapel froh.

        Seinem Neffen Klinschor ging es so:


        »Hauptstadt war ihm Kapua.


    20  So hohen Preis erwarb er da,

        Er war um Preis wohl nicht betrogen.

        Von Klinschor dem Herzogen

        Sprachen Alle, Weib und Mann,

        Bis er Schaden so gewann:

    25  In Sicilien herscht, ein König werth,

        Der war geheißen Ibert;

        Aber Iblis hieß sein Weib.

        Die trug den minniglichsten Leib,

        Der je von Mutterbrust gekommen.

        Ihr zu dienen hat er unternommen

    657  Bis sie seiner Minne lohnte,

        Und ihr Gemahl ihn nicht verschonte.


        »Von seiner Heimlichkeit zu sagen,

        Muß ich euch erst um Urlaub fragen,


    5  Da sonst mir diese Märe

        Nicht wohl geziemend wäre,

        Wie ihm kam des Zauberns Laune.

        Mit einem Schnitt zum Kapaune

        Wurde Klinschor gemacht.«

    10  Darüber wurde sehr gelacht

        Von Gawan dem Degen hehr.

        Da fuhr sie fort und sagt' ihm mehr:


        »Auf Kalot Embolot

        Erwarb er so der Leute Spott;


    15  Man kennt die Veste weit im Land.

        Ibert bei seinem Weib ihn fand:

        Klinschor schlief in ihrem Arm.

        Lag er da geborgen warm,

        Das büßt' er doch mit theuerm Pfand:

    20  Er wurde von des Königs Hand

        Zwischen den Beinen schlicht gemacht.

        Das sei sein Recht, hat der gedacht.

        Er verschnitt ihn an dem Leibe,

        Daß er keinem Weibe

    25  Mehr zur Freude mochte frommen;

        Das ist Manchem schlimm bekommen.


        »Nicht im Land zu Persia,

        In der Stadt mit Namen Persida,

        Ward Zauberei zuerst erdacht.

        Dort hatt ers bald dorthin gebracht,


    658  Daß er wohl schaffet, was er will:

        Seines Zaubers ist kein Ziel.

        Durch die Schmach an seinem Leib

        Ward sein Herz nicht Mann noch Weib

    5  Mehr geneigt noch wohlgesinnt,

        Zumal die gut und edel sind:

        Kann er die in Noth versetzen,

        Das ist ihm herzliches Ergetzen.


        »Von ihm besorgte gleiche Noth


    10  Ein König Namens Irot;

        Sein Reich ist Roschsabins genannt.

        Der bot ihm an von seinem Land,

        So viel er nehmen wollte,

        Daß er Frieden haben sollte.

    15  Klinschor empfing von seinen Händen

        Diesen Berg mit steilen Wänden;

        Dazu acht Meilen rings herum

        Gab er ihm zum Eigentum.

        Klinschor schuf auf diesem Berg,

    20  Was ihr hier seht, dieß schöne Werk.

        Alles Reichtums, aller Pracht

        Ist hier was je ein Sinn erdacht;

        Droht dem Schloß Belagerung,

        Zu dreißig Jahren wohl genung

    25  Faßt es Speise mannigfalt.

        Auch beherscht er mit Gewalt

        Alle Geister, die man kennt

        Zwischen Erd und Firmament,

        Ob sie bös sind oder gut,

        Es nehme sie denn Gott in Hut.


    659  »Herr, da eure grimme Noth

        Euch vorbei ging ohne Tod,

        So steht sein Reich in eurer Hand.

        Diese Burg und dieß gemeßne Land,


    5  Keinen Anspruch macht er mehr daran.

        Seinen Frieden sollt ihr auch empfahn:

        Denn das gelobt er offenbar

        (Und was er spricht, das macht er wahr),

        Wer sein Abenteur bestehen könne,

    10  Daß er Burg und Land ihm gerne gönne.

        Die er aus christlichem Land

        Hier durch Zauber hielt gebannt,

        Sei es Magd, Weib oder Mann,

        Die sind euch All nun unterthan.

    15  Viel Heiden auch und Heidinnen

        Hielt seine Kunst gebannt hiebinnen.

        Nun laßt uns Arme wieder ziehn

        Zur Heimat, die wir musten fliehn.

        Von Heimweh ist mein Herz gequält:

    20  Der die Sterne hat gezählt,

        Der mög euch Hülfe lehren,

        Daß wir zu Freuden kehren.


        »Eine Mutter Frucht gebar,

        Die dann der Mutter Mutter war.


    25  Von dem Waßer kommt das Eis:

        Scheint darauf die Sonne heiß,

        So kommt vom Eis auch Waßerflut.

        So denk ich im bedrängten Muth,

        Wie mir aus Freude Leid erblühte:

        Daß Freude bald mein Leid vergüte!

    660  So giebt Frucht zurück die Frucht:

        O helft dazu, das wäre Zucht.


        »Schon lang ists, daß mir Freud entfiel.

        Schnell mit dem Segel geht der Kiel,


    5  Schneller der Mann, der auf ihm geht.

        Wenn ihr das Gleichniss recht versteht,

        Wird euer Preis auch hoch und schnell.

        Machet unsre Freude hell,

        Daß wir sie heim zu Lande tragen,

    10  Nach dem wir lang schon Heimweh klagen.


        »Freuden hatt ich einst genug:

        Ich war ein Weib, das Krone trug;

        So war auch meiner Tochter Haupt

        Der Königskrone Schmuck erlaubt.


    15  Wir hatten beide Würdigkeit.

        Herr, nie rieth ich Jemands Leid:

        Alle ließ ich, Weib und Mann,

        Ihr gebührend Recht empfahn.

        Zu einer rechten Volkesfrauen

    20  Mochte man mich auserschauen,

        Die ich Niemand, will es Gott,

        Mit Wißen je Unehre bot.

        Doch wie getreu ein Weib auch sei,

        Wohnt ihr auch Ehr und Reinheit bei,

    25  Wie gut sie's guten Leuten bietet,

        Sie ist nie vor solchem Leid behütet,

        Daß ihr nicht leicht ein armer Knabe

        Brächte reicher Freude Gabe.

        So lang ich, Herr, hier weilte,

        Nie zu Ross, zu Fuß noch eilte

    661  Einer her, der mich erkannte

        Und meine Sorge wandte.«


        Da sprach zu ihr der Degen werth:

        »Frau, wenn mir das Leben währt,


    5  So kommt euch Freude noch und Frommen.«

        Desselben Tages sollt auch kommen

        Mit dem Heere Artus der Breton,

        Der klagenden Arnive Sohn,

        Dem Neffen zu Gefallen.

    10  Viel neue Banner wallen

        Sah Gawan mit freudgem Schrecken,

        Das Feld die Rotten überdecken

        Von Logrois die Straße her

        Mit manchem farbigen Sper.

    15  Gawanen that ihr Kommen wohl:

        Wer fremder Hülfe harren soll,

        Den läßt Verzögrung meinen,

        Nie soll ihm Hülf erscheinen.

        Den Zweifel nahm Artus Gawanen:

    10  Avoi! wie zog er an mit Fahnen!


        Gawan enthielt sich des mit Nichten,

        Seine Augen, die lichten,

        Musten weinen lernen:

        Zu einer Cisternen


    25  Taugen sie ihm beide nicht:

        Denn sie sind nicht waßerdicht.

        Vor Freuden must er weinen,

        Da er Artus sah erscheinen.

        Von Kind an hatt er ihn erzogen;

        Beider Treu war ungelogen

    662  So stät einander sonder Wank,

        Daß Falschheit nie hindurch sich schlang.


        Des Weinens ward Arnive innen:

        »Ihr solltet freudig nun beginnen


    5  Und ließet Freude schallen,

        Herr, das wär ein Trost uns Allen,

        Dem Kummer leistet tapfre Wehr.

        Hier kommt der Herzogin Heer:

        Das sollt euch freuen, dünket mich.«

    10  Paniere, Zelte wunderlich

        Sah Arnive mit Gawan

        Zahlreich führen aus den Plan.

        Darunter war ein einzger Schild:

        Der hatt ein solches Wappenbild,

    15  Daß ihn Arnive wollt erkennen

        Und Isages den Ritter nennen,

        Marschall bei Utepandragon.

        Doch wars ein anderer Breton,

        Der schöngeschenkelte Maurin,

    20  Marschall jetzt der Königin.

        Utepandragon und Isages,

        Arnive nicht versah sich des,

        Sie waren längst gestorben;

        Maurin hatt erworben

    25  Seines Vaters Amt kraft alten Rechts.133

        Auf den Anger des Gefechts

        Ritt das große Heergesinde.

        Die Frauen, Kämmerer und Kinde

        Nahmen Herberg auf der Wiese,

        Die jede Frau wohl priese,

    663  Bei einem Bächlein schnell und klar,

        Wo eilends aufgeschlagen war

        Manches herliche Gezelt.

        Dem König abseits auf dem Feld

    5  Ward mancher weite Kreiß genommen

        Und den Rittern, die mit ihm gekommen,

        Sie hinterließen, wo sie fuhren,

        Von ihrer Reise breite Spuren.


        Gawan durch Bene gleich entbot


    10  Seinem Wirth Plippalinot,

        Daß er Kähn und Schalte

        Angeschloßen halte,

        Damit sie diesen Tag bewahrt

        Wären vor des Heeres Ueberfahrt.

    15  Zugleich als erste Gabe nahm

        Sie aus Gawanens reichem Kram

        Die Schwalbe, noch in Engelland

        Als theure Harfe wohlbekannt.


        Bene eilte froh hindann.


    20  Verschließen ließ da Herr Gawan

        Die Thore vor Belagerung.

        Willig hörten Alt und Jung,

        Wessen er sie freundlich bat:

        »Auf jener Seiten ans Gestad

    25  Legt sich ein großes Heer:

        Nicht zu Land noch auf dem Meer

        Sah ich je Rotten fahren

        Mit so zahlreichen Scharen:

        Ist auf uns das abgesehn,

        Helft mir, wir wollen sie bestehn.«


    664  Das versprachen Alle gleich.

        Man frug die Herzogin reich,

        Ob dieß Heer das ihre wäre?

        »Glaubt mir,« sprach die Hehre,


    5  »Ich kenne weder Schild noch Mann.

        Der oft mir Schaden hat gethan,

        Ist etwa in mein Land geritten

        Und hat vor Logrois gestritten.

        Das stand ihm wohl nicht schlecht zur Wehr:

    10  Gewachsen sind sie, solch ein Heer

        Vor Thor und Zingeln zu empfahn

        Hat da Ritterschaft gethan

        Der zornge König Gramoflanz,

        So wollt er rächen seinen Kranz;

    15  Oder wer sie sei'n, wohl manchen Sper

        Brach mit ihnen dort mein Heer.«


        Gelogen hatte nicht ihr Mund.

        Artusen wurde Schaden kund,

        Bevor er kam gen Logrois:


    20  Da muste mancher Bretanois

        In rechter Tjost den Sattel räumen.

        Artus vergalt auch ohne Säumen

        In dem Handel, den man dort ihm bot:

        Sie kamen beiderseits in Noth.


    25  Man sah die Streitmüden kommen,

        Von denen man so oft vernommen,

        Daß sie gern der Haut sich wehrten,

        Wie sie's in manchem Streit bewährten:

        Sie hatten Schaden hier wie dort.

        Garel und Gaherjet sofort,


    665  Dann Goi Meljanz de Barbigöl,

        Zuletzt auch Jofreit fils Idöl,

        Wurden in die Stadt gefangen,

        Eh das Kampfspiel war zergangen,

    5  Die Britten fingen von Logrois

        Dük Friam de Vermendois

        Und Graf Ritschart de Navers.

        Der bedurfte stäts nur eines Spers;

        Doch wider wen er den erhob,

    10  Der lag am Boden sonder Lob.

        Artus fing mit eigner Hand

        Diesen Helden auserkannt.

        Da wurden unverdrossen

        Die Rotten so geschloßen,

    15  Einen Sperwald mocht es kosten;

        Von ungezählten Tiosten

        Die Splitter niederregneten.

        Die Britten auch begegneten

        Mit mannlich unerschrocknem Sinn

    20  Dem tapfern Heer der Herzogin.

        Da must Artus zum Streiten

        Die Nachhut selbst bereiten.

        Man reizte sie den ganzen Tag,

        Bis eine Flut des Heers erlag.


    25  Billig hätt es wohl Gawan

        Der Herzogin erst kund gethan,

        Daß jene, Hülf ihm zu gewähren,

        In ihr Land gezogen wären:

        So hätten sie sich schon vertragen.

        Doch wollt ers ihr noch sonst wem sagen,


    666  Bis sie es selbst erkunde.

        Er schickte sich zur Stunde

        Auch nun selber an zu reisen

        Zu Artus, dem Bretaneisen,

    5  Mit kostbaren Zelten.

        Niemand sollt es entgelten,

        War er ihm auch unbekannt:

        Gawan begann mit milder Hand

        So reichlich Jeglichem zu geben,

    10  Als gedächt er länger nicht zu leben.

        Knappen, Ritter so wie Fraun

        Ließ er seine Güte schaun

        Und beschenkte sie so reich,

        Daß sie sprachen alle gleich,

    15  Ihnen sei der Hülfe Tag erschienen.

        Da ward auch Freude kund an ihnen.


        Er ließ den Rittern Wehr und Waffen,

        Den Frauen schöne Pferde schaffen

        Und manches Saumross stark und gut.


    20  Der Knappen eine ganze Flut

        Sah man auch im Eisenkleid.

        Vier werthe Ritter beiseit

        Nahm darauf mein Herr Gawan.

        Also ordnet' er es an,

    25  Daß der Eine Kämmerer

        Und der Andre Schenke wär,

        Der dritte Truchsäße,

        Und der vierte nicht vergäße

        Des Marschallamts. So stund sein Sinn;

        Die Vier willfahrten ihm darin.


    667  Nun seht Artusen drüben liegen:

        Dem blieb heut Gawans Gruß verschwiegen;

        Doch unterdrückt' er ihn mit Müh.

        Mit Schall brach auf des Morgens früh


    5  Gen Joflanz Artusens Heer.

        Eine Nachhut ordnet' er zur Wehr;

        Doch als nirgends sie ein Feind bestand,

        Folgte sie ihm unverwandt.


        Nun zog aufs Neue bei Seite


    10  Gawan die Amtleute.

        Er wollt es länger nicht verziehn

        Und befahl dem Marschall, daß er hin

        Aus den Plan vor Joflanz möge traben.

        »Gesondert Lager muß ich haben;

    15  Schon liegt davor ein großes Heer.

        Ich berg es länger nicht mehr,

        Ihren Namen muß ich nennen,

        Daß ihr sie mögt erkennen:

        Artus mein Ohm ists ungelogen,

    20  Der mich von Kind an hat erzogen

        An seinem Hof, in seinem Haus.

        Nun rüstet mir so stattlich aus

        Meine Reise und so prächtig auch,

        Daß man es nenne reichen Brauch.

    25  Nur laßts hier oben unvernommen,

        Daß Artus meinthalb ist gekommen.«


        Da leisteten sie sein Gebot.

        Der Fährmann Plippalinot

        Hatte da vollauf zu thun.

        Müßig durften nimmer ruhn


    668  Die Nachen und die Schnecken,

        Da mit den Rotten, den quecken,

        So zu Ross wie zu Fuß

        Der Marschall über führen muß

    5  Die Knappen und Garzonen.

        Sie folgten dem Bretonen,

        Das Heer unweit von ihnen fuhr,

        Mit dem Marschall Gawans auf der Spur.


        Sie führten, hört ich für gewiss,


    10  Auch jenes Zelt, das Iblis

        Aus Minne Klinschorn einst gesandt,

        Und das zuerst als Liebespfand

        Verrieth der beiden Heimlichkeit;

        Gar groß war ihre Zärtlichkeit.

    15  Nichts war gespart an seiner Pracht,

        Nur eins ward schöner noch gemacht:

        Das Zelt, das Eisenhart besaß.

        Nun ward dieß Zelt auf grünem Gras

        Neben Artus aufgeschlagen.

    20  Manch Gezelt, so hört ich sagen,

        Schlug man umher in weitem Ring;

        Der Reichtum dauchte nicht gering.


        Bei König Artus ward vernommen,

        Gawanens Marschall wär gekommen


    25  Das Heer zu bergen auf dem Plan;

        Und der werthe Gawan

        Kam noch am selben Tage:

        So war gemeine Sage

        Bei all dem Ingesinde.

        Da hob Gawan geschwinde

    669  Mit den Rotten sich von Haus.

        Seine Reise ziert' er also aus,

        Man mochte Wunder sagen.

        Manch Saumross muste tragen

    5  Kirchenschmuck und Hausgewand;

        Harnisch und Schienen allerhand

        Wurden aufgesäumt gefunden,

        Die Helme drauf gebunden

        Zu manchem Schilde wohlgethan.

    10  Manches schöne Kastilian

        Sah man bei dem Zaume ziehn,

        Schöne Fraun und Ritter kühn

        Gesellig reiten hinterdrein.

        Meilenlang wohl möchte sein

    15  Der Zug, würd er gemeßen.

        Gawan hatte nicht vergeßen:

        Jeder schönen Frau zur Seiten

        Must ein tapfrer Ritter reiten.

        Die wären nicht bei Sinne,

    20  Sprächen sie nicht von Minne.

        Der Türkowite Florand

        Ward zum Gesellen auserkannt

        Sangiven von Norwegen.

        Bei Lischois dem nimmer trägen

    25  Ritt die süße Kondriê,

        Seine Schwester Itonjê

        Sah man bei Gawanen reiten;

        Arniven zu denselben Zeiten

        Mit der schönen Herzogin

        Geselliglich die Straße ziehn.


    670  Zu Gawans Zeltbering zu kommen

        Hatten sie den Weg genommen

        Durch Artusens Heer in langem Zug.

        Zu schauen gab es da genug!


    5  Doch eh sie ganz hindurch geritten,

        Gedachte Gawan höfscher Sitten:

        Dem Ohm zu Ehren ließ der Held

        Außen von Artusens Zelt

        Die erste von den Frauen halten;

    10  Der Marschall, seines Amts zu walten,

        Hieß dann die zweite zu ihr reiten,

        Darauf die dritte zu der zweiten,

        Bis sie hielten all im Kreise,

        Hier die junge, dort die greise,

    15  Ein Ritter jeder an der Hand,

        Der willig ihr zu Diensten stand.

        Artusens Zeltbering, den weiten,

        Sah man da nach allen Seiten

        Von Frauen ganz umfangen.

    20  Da ward Gawan empfangen,

        Der freudenreiche, dünket mich,

        Von König Artus freudiglich.


        Gawan stieg ab, nicht minder

        Arniv, Sangio und ihre Kinder,


    25  Von Logrois auch die Herzogin,

        Der Herzog von Gowerzin

        Und der Türkowite Florand.

        Diesen Fürsten auserkannt

        Ging entgegen Artus aus dem Zelt:

        Freundlich empfing sie all der Held,

    671  So auch die Köngin, sein Gemahl.

        Die empfing Gawanen und zumal

        Alle, die mit ihm gekommen,

        Und hieß sie herzlich willkommen.

    5  Da wurde mancher Kuss gethan

        Von vielen Frauen wohlgethan.


        Artus sprach zu dem Neffen sein:

        »Wer sind sie, die Gesellen dein?«

        Gawan versetzte: »Küssen


    10  Wird sie die Königin müßen:

        Das unterbliebe wider Recht:

        Zu hoch ist beider Geschlecht.«

        Der Türkowite Florand

        Wurde da geküsst zuhand

    15  Und der Herzog von Gowerzin

        Von Ginover der Königin.


        Sie gingen mit ihr ins Gezelt

        (Manchen dauchte, daß das weite Feld

        Voll der schönen Frauen wäre).


    20  Nicht so Artus. Bei seiner Schwere

        Sprang er auf ein Kastilian:

        Zu all den Frauen wohlgethan

        Und den Rittern neben ihnen

        Ritt er im Kreiß mit heitern Mienen.

    25  Willkommen hieß zur Stunde

        Sie Artus mit höfschem Munde,

        Es war Gawanens Wille,

        Daß sie draußen stille

        Hielten, bis er weiter ritte:

        So wollt es höfische Sitte.


    672  Artus stieg ab und ging hinein:

        Zu dem Neffen setzt' er sich allein

        Und bat, ihm Kunde zu gewähren,

        Wer die fünf Frauen wären.


    5  Da hub mein Herr Gawan

        Mit den ältesten an;

        So sprach er zu dem Breton:

        »Kanntet ihr Utepandragon?

        So ist Arnive dieß, sein Weib;

    10  Euch selbst geboren hat ihr Leib,

        Dann seht ihr Norwegs Köngin hier:

        Daß ich das Licht sah, dank ich ihr;

        Meine Schwestern seht in diesen Maiden:

        Wie sie schmuck sind, die beiden!«


    15  Da hob ein neues Küssen an.

        Rührung und Freude sahn

        All, die es wollten sehn;

        Ihnen war viel Liebes geschehn.

        Lachen und Weinen


    20  Konnt ihr Mund vereinen:

        Von Freude kam der Thränenguß.

        Da sprach zu Gawan Artus:

        »Neffe, gieb mir noch Bericht:

        Die schöne Fünfte kenn ich nicht.«


    25  Da versetzte Gawan le kurtois:

        »Die Herzogin ists von Logrois;

        In ihren Gnaden bin ich hie.

        Heimgesucht habt ihr sie:

        Was dabei sich zugetragen,

        Wollt davon uns Kunde sagen.


    673  Der Wittwe schaden ziemt' euch nicht.«

        »Deiner Muhme Sohn,« gab er Bericht,

        »Gaherjeten fing sie dort

        Und Garel, der immerfort

    5  Sich kühn bewährt im Streite.

        Mir ward von der Seite

        Der Unerschrockene genommen.

        Unsrer Haufen einer war gekommen

        Im Lauf bis dicht vor ihr Thor;

    10  Hei! wie schlug sich schön davor

        Der werthe Meljanz von Li!

        Ein weißes Banner führten sie,

        Die uns den Kühnen abgefangen:

        Als Wappenzeichen sah man prangen

    15  Darauf ein blutendes Herz,

        Als zuckt' es im Todesschmerz,

        Von einem schwarzen Sper durchbohrt.

        Lirivoin war ihr Losungswort,

        Die unter diesem Banner ritten

    20  Und der Stadt den Sieg erstritten.

        Auch meinen Neffen Jofreit

        Fingen sie: das ist mir leid,

        Gestern war die Nachhut mein:

        Da widerfuhr mir solche Pein.«


    25  Der König klagte Ungewinn;

        Lächelnd sprach die Herzogin:

        »Herr, es bringt euch keine Schmach;

        Ich griff nicht an an jenem Tag:

        Der Schaden, den ihr mir gethan,

        Ich hatte keine Schuld daran.


    674  Vergütet nun, was ihr mir nahmt,

        Da ihr mich heimzusuchen kamt.

        Dem ihr zu Hülfe kommt geritten,

        Als der hat mit mir gestritten,

    5  Da ward ich wehrlos erkannt,

        Bei der bloßen Seite angerannt.

        Wenn er noch weitern Kampf begehrt,

        Wir kämpfen ihn wohl ohne Schwert.«


        Zu Artus sprach da Gawan:


    10  »Sollen wir diesen Plan

        Noch mehr mit Rittern füllen?

        Es steht in unserm Willen:

        Die euern läßt wohl ledig ziehn

        Mir zu lieb die Herzogin

    15  Und befiehlt, daß ihre Ritter her

        Bringen manchen neuen Sper.«

        Artus sprach: »Das rath ich, ja.«

        Nach den Werthen sandte da

        Die Fürstin Boten in ihr Land.

    20  Schönere Versammlung fand

        Selten wohl auf Erden Statt.

        Da Gawan nun um Urlaub bat

        Zu seiner Herberg einzukehren,

        Der König must es ihm gewähren.

    25  Die mit ihm gekommen waren,

        Sah man alle mit ihm fahren.

        Seiner Herberge Zelt

        Fanden sie so wohl bestellt,

        Daß es köstlich war und hehr

        Und von aller Armut leer.


    675  Zu den Herbergen eilen

        Sah man da Manchen, dem sein Weilen

        Schon zum Verdruß gewesen.

        Herr Kei war nun genesen


    5  Von jener Tjost am Plimizol.

        Er sah Gawanens Aufzug wohl

        Und sprach: »Artusens Schwager Lot

        Schuf uns selben solche Noth

        Gleicher Pracht und eignen Ringes.«

    10  Dazu verdroß ihn noch des Dinges,

        Daß ihn Herr Gawan nicht gerochen,

        Als sein rechter Arm ihm war zerbrochen.

        »Gott mit den Leuten Wunder thut:

        Wer gab Gawan die Frauenbrut?«

    15  Sprach Herr Kei in seinem Eifer;

        Dem Freund missgünstig war sein Geifer.


        Der Freunde Glück macht Edle froh;

        Zeter schreit und Mordio

        Der Ungetreue, wenn er sieht,


    20  Daß seinem Freunde wohl geschieht.

        Gawan war glücklich und geehrt;

        Wenn noch Einer mehr begehrt,

        Wo will der mit Gedanken hin?

        Darob ist ihm nur kranker Sinn

    25  Des Haßes und des Neides voll.

        Den Tugendhaften thut es wohl,

        Wenn bei dem Freunde Preis verweilt

        Und Schande flüchtig von ihm eilt.

        Da Gawan ohne Falsch und Haß

        Mannlicher Treue nie vergaß,

    676  So geschieht Unbilde nicht daran,

        Daß er nun Heil und Glück gewann.


        Wie der von Norwegen

        Seines Volks mit Speise konnte pflegen,


    5  Die Ritter und die Frauen?

        Da mochten Reichtum schauen

        Artus und sein Gesinde

        Von König Lotens Kinde.

        Nun laßt sie schlafen nach dem Mal,

    10  Ihre Ruhe bringt uns keine Qual.

        Vor Sonnenaufgang kam geritten

        Volk mit wehrlichen Sitten,

        Orgelusens Ritterschar.

        Ihrer Helmzierden wahr

    15  Bei des Mondes Scheinen

        Nahm Artus mit den Seinen:

        Denn sie zogen zwischen her,

        Wo jenseits Gawan und sein Heer

        In weitem Zeltberinge lag.

    20  Wer solche Hülf entbieten mag

        Mit seiner machtvollen Hand,

        Dem wird billig Ehre zuerkannt.

        Seinen Marschall bat Gawan:

        Weis' ihnen Raum zur Herberg an.

    25  Doch rieth der Fürstin Marschall,

        Daß von Logrois die Ritter all

        Eigne Zeltberinge zierten.

        Eh sie die all logierten

        War es schon hoch am Morgen.

        Nun nahen neue Sorgen.


    677  Seine Boten sandte

        Artus der Auserkannte

        Gen Roschsabins in die Stadt.

        Den König Gramoflanz er bat:


    5  Da er nicht anders wolle,

        Als daß der Kampf geschehen solle

        »Zwischen ihm und meinem Neffen,

        So mög er den im Kampfe treffen.

        Bittet ihn alsbald zu kommen,

    10  Denn er hat sich vorgenommen,

        Daß ers nicht vermeiden will.

        Einem andern Manne wärs zu viel.«

        Die Boten fuhren hindann.

        Floranden nahm da Gawan

    15  Und Lischois an seine Seite,

        Daß sie ihm aus Näh und Weite

        Kund die Ritter thaten,

        Die als Minnesoldaten

        Der Herzogin um hohen Sold

    20  Waren dienstbereit und hold.

        Dann ritt er und empfing sie so,

        Daß sie alle sprachen froh,

        Fürwahr, der werthe Gawan

        War ein höfischer Mann.


    25  Von ihnen kehrt' er wieder heim

        Und that das Weitere geheim.

        Zu seinem Zeltgemach er schlich,

        In volle Rüstung setzt' er sich,

        Den Helm aufs Haupt gebunden

        Daß er säh, ob seine Wunden


    678  So vollkommen heil nun sein,

        Daß ihm keine Schramme schüfe Pein.

        Zu üben dacht er seinen Leib,

        Da doch Alle, Mann und Weib,

    5  Seinen Kampf sollten sehn,

        Daß die Kenner möchten spähn,

        Ob seiner unverzagten Hand

        Der Preis heut würde zuerkannt.

        Einen Knappen hatt er schon gebeten,

    10  Daß er ihm brächte Gringuljeten.

        Den ließ er galoppieren,

        Denn er wollte sich movieren,

        Daß er wär und das Ross bereit.

        Nie ward mir seine Fahrt so leid.

    15  Alleine ritt mein Herr Gawan

        Fern von dem Heer auf den Plan.


        Mag das Glück sein walten!

        Einen Ritter sah er halten,

        Wo sich des Sabins Fluten wälzen,


    20  Ihn, den wir wohl hießen Felsen

        Aller mannlichen Kraft.

        Er Wettersturm der Ritterschaft,

        Dem Falschheit nie im Herzen lag!

        Er war in seiner Kraft so schwach,

    25  Was man da nennt Verzagen,

        Das konnt er nimmer tragen

        Weder halben Zoll noch Spanne.

        Von demselben werthen Mann

        Habt ihr wohl früher schon vernommen:

        Die Mär ist an den Stamm gekommen.

  


  Fußnoten


  133 662, 25. Auffallend ähnlich. ist Thors Waten durch Wimur D. 60. (S. Edda, 6. Aufl. 304.)


  XIV.

  Gramoflanz.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Der Ritter, mit welchem Gawan in Kampf geräth, weil er ihn für Gramoflanz hält, trägt von dessen Baum einen Kranz und reitet, wie er selbst, ein Pferd mit dem Wappen des Grals. Als die Boten des Artus von Gramoflanz zurückkehren, der ihnen auf dem Fuße folgt, finden sie Gawanen im Begriff, dem Unbekannten zu unterliegen und rufen klagend seinen Namen aus. Darüber bestürzt giebt sich der Sieger als Parzival zu erkennen. Ohnmächtig sinkt Gawan zur Erde, erst von einem der Boten, dann von Benen gepflegt, die mit Gramoflanz hinzukommt. Der verabredete Zweikampf wird auf den andern Morgen vertagt, obgleich Parzival bereit ist, sogleich für den erschöpften Gawan zu kämpfen, was Gramoflanz ablehnt und deßhalb von Benen gescholten wird. Parzival wird den vier Königinnen und Orgelusen vorgestellt; letztere kann ihm ihre Verschmähung nicht vergeben. Artus nimmt ihn wieder in die Tafelrunde auf; gleichwohl weigert sich Gawan, ihm den Zweikampf mit Gramoflanz zu überlaßen. Als er sich aber am Morgen gestellt, ist ihm Parzival zuvorgekommen und Gramoflanz besiegt, dessen Zweikampf mit Gawan nun ebenfalls auf morgen verschoben wird. Gramoflanz giebt den Boten, die Artus ersuchen sollen, ihm dießmal den rechten Kampfgenoßen zuzuschicken, einen Brief an Itonjê mit. Bestürzt über den Zweikampf des Bruders und des Geliebten, wendet sich diese durch Arnivens Vermittlung an Artus, welcher dem Kampf zu wehren verspricht, als er aus dem Minnebrief des Königs, den Benes Geschicklichkeit zur rechten Zeit herbeischafft, ersieht, daß es diesem mit Itonjê Ernst ist. Er bescheidet die Boten, schickt Benen mit ihnen und läßt Gramoflanz zu sich laden, welchem Beaukorps, Gawans und Itonjês Bruder, entgegenreitet. An der Aehnlichkeit mit diesem erkennt Gramoflanz die Geliebte, die er jetzt zum ersten Mal sieht. Artus und Brandelidelein, Gramoflanzens Oheim, beschließen die Sühne zu stiften, die mit Beitritt der Herzogin unter der Bedingung zu Stande kommt, daß der König auch dem Anspruch wegen seines Vaters Ermordung entsage. Darauf wird Gramoflanz mit Itonjê, Lischois mit Kondriê, Sangive mit dem Türkowiten vermählt, und die Hochzeit prächtig begangen, zumal nun auch die Herzogin ihre Vermählung mit Gawan veröffentlicht, und Gramoflanz sein Heer herbeizieht und jeden seiner Fürsten ein Sonderlager aufschlagen heißt. Parzival, dessen Stimmung zu diesen Freuden nicht passt, reitet heimlich hinweg.


  
    679  Wenn von dem werthen Gawan

        Eine Tjost hier wehrlich wird gethan,

        So bangt ich wahrlich nimmermehr

        Für ihn bei einem Kampf so sehr.

    5  Zwar geht mir auch der Andre nah,

        Doch keine Sorge hab ich da:

        Der war Einem Mann ein Heer.

        Aus der Heidenschaft fern über Meer

        War seines Helmes Schmuck gebracht.

    10  Röther als Rubinenpracht

        War ihm das Kleid und seiner Mähre.

        Auf Abenteuer ritt der Hehre;

        Sein Schild war ganz durchstochen.

        Auch hatt er sich gebrochen

    15  Von dem Baum, den Gramoflanz

        Hegte, einen lichten Kranz:

        Das Reis erkannte wohl Gawan.

        Er sorgte, Schande würd ihm nahn,

        Wollte hier der König mit ihm streiten.

    20  Sah er ihn sich entgegen reiten,

        So müst auch hier der Kampf geschehn,

        Sollt ihn der Frauen Keine sehn.


        Ihre Rosse beidesamt

        Sind von Monsalväsch entstammt,


    25  Die sich hier mit Schnaufen

        In der Tjost entgegenlaufen,

        Wie der Ritter Sporn sie mahnt.

        Grüner Klee, nicht staubger Sand,

        Stand thauig, wo sich hub ihr Streit.

        Mir wäre Beider Schade leid.

    680  Sie ritten ihren Anlauf recht:

        Aus tjostierendem Geschlecht

        Gezeugt sind beide und geboren.

        Wenig gewonnen, viel verloren

    5  Hat, wer hier den Preis erringt;

        Nur Klag ists, was der Sieg ihm bringt.

        Nah befreundet sind die Helden;

        Von keiner Scharte wär zu melden,

        Die ihre Treue je empfing.

    10  Nun höret wie die Tjost erging:


        Hurtiglich und dennoch so,

        Des Erfolgs war Keiner froh.

        Nahe Sippe, traute Brüderschaft

        War da mit scharfen Haßes Kraft


    15  Im Kampf zusammen gekommen.

        Von wem der Preis auch wird genommen,

        Seine Freud ist drum der Sorge Pfand.

        Die Tjoste brachte beider Hand,

        Daß die Freunde, die Gesellen

    20  Einander musten fällen

        Mit Ross und Zeug zur Erde.

        Beide erwarben sie Beschwerde.

        Jetzt die Schwerter schnell gezückt

        Und der Schilde Rand zerstückt!

    25  Grünes Gras und Schildes Scherben

        Sah man vermischt den Boden färben,

        Seit sie da kämpften beide.

        Sie harrten dessen, der sie scheide

        Zu lang; sie hattens früh begonnen.

        Sie zu scheiden wollte Niemand kommen.


    681  Niemand war noch da als sie.

        Wollt ihr nun vernehmen, wie,

        Da sie im Kampfe standen,

        Artusens Boten fanden


    5  Gramoflanzen und sein Heer?

        Auf einem Plan wars bei dem Meer:

        Diesseits floß der Sabins,

        Jenseits der Poinzaklins,

        Die hier sich beid ins Meer ergoßen.

    10  Die vierte Seite ward geschloßen

        Von des Landes Hauptstadt,

        Die Roschsabins den Namen hat.

        Sie stand mit Mauern und mit Graben

        Und manchem Thurme hoch erhaben.

    15  Sein Heer die Boten lagern sahn

        Wohl meilenlang auf diesem Plan

        Und wohl in halber Meilen Breite.

        Auch sahn sie sich entgegen reiten

        Manchen Ritter unbekannt,

    20  Bogenschützen, Knappen allerhand,

        Deren jeder Lanz und Harnisch trug.

        Hinter diesen schloß den Zug

        Unter mancherlei Panieren

        Manche Rotte von Soldieren.


    25  Bei der Posaunen lautem Krachen

        Begann das Heer sich aufzumachen:

        Man sah es sich bereiten

        Gen Joflanz zu reiten.

        Hört die Frauenzäume klingeln!

        Den König Gramoflanz umzingeln


    682  Edle Fraun in weitem Kreiß.

        Wofern ich zu erzählen weiß,

        So meld ich, wer auf grünem Gras

        Sich hier die Herberge maß.

    5  Wer dem König war zu Hülf gekommen,

        Habt ihr das noch nicht vernommen,

        Wohlan, so mach ichs jetzt euch kund.

        Aus der waßerfesten Stadt zu Punt

        Bracht ihm der werthe Oheim sein,

    10  Der König Brandelidelein,

        Sechshundert klare Frauen.

        Auch mochte Jede schauen

        Ihren Ritter, der erschienen

        War ihr um Minnesold zu dienen.

    15  Die kühnen Punturteise

        Waren gern bei dieser Reise.


        Da war auch, glaubt ihr mirs,

        Der klare Bernaut de Riviers;

        Sein reicher Vater Narant


    20  Hinterließ ihm Uckerland.

        Er führt' in Schiffen über Meer

        Ein so klares Frauenheer,

        Daß man viel von ihrer Schönheit sprach;

        Ihnen sagte Niemand Andres nach.

    25  Deren wurden zweihundert

        Noch als Mägdelein bewundert,

        Zweihundert hatten schon den Mann.

        Wenn ichs recht ermeßen kann,

        Bernaut Fils dü Comt Narant,

        Fünfhundert Ritter auserkannt

    683  Zählt' er in seinen Scharen,

        Nicht gewohnt den Feind zu sparen.


        So wollte König Gramoflanz

        Im Kampfe rächen seinen Kranz


    5  Und hier den Preis erbeuten

        Vor so viel werthen Leuten.

        Seines Landes Fürsten waren

        Dort mit kühner Ritter Scharen

        Und mit Frauen wohlgethan;

    10  Man sah da manchen stolzen Mann.

        Da nun Artusens Boten nahn,

        Hört, wie sie den König sahn:

        Ein hohes Polster von Palmat

        Zum Sitz er sich erkoren hat,

    15  Gesteppt mit breitem Seidentuch.

        Jungfraun schön und klar genug

        Schuhten Eisenkolzen

        Dem König an, dem stolzen.

        Ein köstlich Pfellel hoch zu loben

    20  In Ecidemonis gewoben

        Hoch über ihn sich breit und lang

        Vor der Sonne schattend schwang,

        An zwölf Schäfte genommen.

        Als die Boten vor ihn kommen,

    25  Zu dem, der aller Hochfahrt Hort

        Trägt, beginnen sie sofort:


        »Herr, uns hat hieher gesandt

        Artus, der, wie euch wohl bekannt,

        Oft den Preis von hinnen trug;

        Er hat auch Würdigkeit genug.


    684  Die wollt ihr jetzt ihm kränken.

        Wie mögt ihrs nur erdenken,

        Daß ihr seiner Schwester Kind

        Ernsten Kampf zu bieten sinnt?

    5  Hätt euch der werthe Gawan

        Größer Herzeleid gethan,

        So sollt ihm doch zu Statten kommen,

        Daß ihn gesellig aufgenommen

        Hat die werthe Tafelrunde,

    10  Und er ein Stolz ist diesem Bunde.«


        »Den Kampf, den ich ihm zugesagt,«

        Sprach der König, »kämpf ich unverzagt

        Noch diesen Tag, mag nun Gawan

        Schmach oder Preis davon empfahn.


    15  Wohl hab ichs für gewiss vernommen,

        Artus sei mit Gefolg gekommen

        Und sein Weib, die Königin;

        Die sei willkommen immerhin.

        Ob nun wider mich zum Zorne

    20  Die arge Herzogin ihn sporne,

        So hab ich Volk mir beizustehn.

        Mein Entschluß bleibt doch bestehn,

        Daß ich dem Kampf mich stellen will.

        Ich habe Ritter wohl so viel,

    25  Ich brauche nicht Gewalt zu scheun.

        Die mir von Einem möge dräun,

        Die Noth will ich erleiden.

        Sollt ich das nun vermeiden,

        Wes ich mich wieder ihn vermaß,

        Ich wär im Minnedienst zu laß.

    685  In deren Gnad ich mein Leben,

        All meine Freude hab ergeben,

        Gott weiß was er ihr schuldig ist.

        Ich verschmähte bis auf diese Frist

    5  Kampf wider Einen Mann;

        Doch da der werthe Gawan

        So viel gethan sie zu befrein,

        So kämpf ich wider ihn allein.

        Hier beugt sich meine Mannheit:

    10  Denn ich focht noch nie so leichten Streit.

        Gefochten hab ich, darf ich sagen,

        Ihr mögt euch, wenn ihr wollt befragen,

        Mit Helden, die es meiner Hand

        Bezeugten, daß sie kühn bestand.

    15  Mit Einem kämpft ich noch mit Nichten;

        Auch will ich gern darauf verzichten,

        Daß mich Frauen loben, sieg ich heut.

        Es hat im Herzen mich gefreut,

        Daß sie erledigt ward der Banden.

    20  Für die heut Gawan wird bestanden.

        Artus, der König weit erkannt,

        Des Gebot in fernem Land

        Ehrerbietig wird vernommen,

        Vielleicht ist sie mit ihm gekommen,

    25  Der ich bis an meinen Tod

        Dienen will in Freud und Noth,

        Möcht ihr nur mein Dienst genügen.

        Wie konnt es sich mir beßer fügen,

        Wenn mir das Heil soll geschehn,

        Daß sie meinen Kampf geruht zu sehn.«


    686  Benen schuf der Kampf nicht Harm

        (Die saß hier an des Königs Arm):

        Da sie des Königs Mannheit

        Oft bewährt gesehn im Streit,


    5  So fochten Sorgen sie nicht an.

        Doch wüste sie, daß Gawan

        Ihrer Herrin Bruder wäre,

        Und der es war, der mit dem Heere

        Wider den König kam gezogen,

    10  Um die Freude wär auch sie betrogen.


        Ein Ringlein brachte sie dahin,

        Das Itonjê, die Königin,

        Ihm als Minnezeichen zugesandt,

        Und jüngst ihr Bruder auserkannt


    15  Geholt hatt über den Sabins.

        Bene war den Poinzaklins

        In einem Kahn herabgeschwommen.

        Diese Märe ließ sie nicht verkommen:

        »Meine Frau mit Frauenscharen

    20  Ist von Schatelmerveil gefahren.«

        Sie mahnt' ihn mehr von Itonjê

        An Lieb und Treue, als wohl je

        Einem Mann ein Kind entbot,

        Und daß er dächte ihrer Noth,

    25  Da sie jeglichem Gewinne

        Vorzöge seine Minne.

        Das macht den König wohlgemuth,

        Obwohl er Gawan Unrecht thut.

        Entgält ich so der Schwester mein,

        Lieber wollt ich ohne Schwester sein.


    687  Man bracht ihm Waffenschmuck: der war

        So herlich und so kostbar,

        Wen je die Minne so bezwang,

        Daß nach der Frauen Lohn er rang,


    5  Gachmuret oder Galoes,

        Oder der König Kilikrates,

        Den sah man nimmer für ein Weib

        So köstlich schmücken seinen Leib.

        Von Ipopotitikon,

    10  Oder aus der weiten Akraton,

        Oder von Kalidomente,

        Oder Agatirsiente

        Ward nimmer beßrer Stoff gebracht,

        Als ihm verwandt war zu der Tracht.

    15  Da küsst' er jenes Ringelein,

        Das Itonjê die Köngin rein,

        Als Minnezeichen ihm gesandt.

        Ihrer Treue Kraft war ihm bekannt:

        Hätt er ein Unglück zu befahren,

    20  Ihrer Minne Schild würd ihn bewahren.


        Gewappnet stand nun Gramoflanz:

        Jungfrauen zwölf, ein schöner Kranz,

        Sah man auf edeln Rossen ragen.

        Ihnen war es aufgetragen,


    25  Der blühenden Genossenschaft:

        Jegliche hatt an einen Schaft

        Den theuern Baldachin genommen,

        Unter dem der König wollte kommen.

        Schattend trugen sie hindann

        Ihn über dem beherzten Mann.

    688  Von hohem Wuchs zwei Mägdelein

        (Sie trugen dort den schönsten Schein)

        Ritten in des Königs Hut.

        Den Boten schien Verzug nicht gut;

    5  Zu Artus fuhren sie hindann

        Und trafen auf der Heimfahrt an

        Gawanen, der da focht den Streit.

        Das war den Knappen wunderleid:

        Sie schrieen laut um seine Noth,

    10  Wie ihnen Treue das gebot.


        Dahin gekommen wars beinah,

        Daß den Sieg erfochten da

        Hätte Gawans Kampfgenoß.

        Seine Ohnmacht war so groß,


    15  Daß Gawan vor seinen Streichen,

        Der werthe Degen, wollte weichen,

        Als klagend seinen Namen nannten

        Die Knappen, da sie ihn erkannten.


        Der zum Streit erst war mit ihm bereit,


    20  Vermied da wider ihn den Streit.

        Fern aus der Hand warf er das Schwert:

        »Unselig bin ich und entehrt,«

        Sprach mit Weinen der Gast,

        »Allem Glücke ganz verhaßt,

    25  Daß meine schuldige Hand

        Jemals solchen Streit bestand.

        Zu große Schmach muß ich erleben,

        Ich will mich selber schuldig geben;

        Mein Unheil riß mich wieder fort

        Und schied mich von des Heiles Hort.

    689  Mein altes Wappen ist dieß Leid,

        Das oft und aber sich erneut.

        Daß mit dem werthen Gawan

        Ich solchen Kampf allhier begann!

    5  Mein eignes Glück hab ich bestritten,

        Von mir selber Niederlag erlitten.

        Mir waren Heil und Glück entronnen,

        Da ich diesen Kampf begonnen.«


        Gawan die Klage hört und sah,


    10  Zu seinem Gegner sprach er da:

        »O sagt mir, Herr, wie heißet ihr?

        Ihr redet gnädiglich von mir.

        Was sprachet ihr nicht so zuvor,

        Eh ich noch meine Kraft verlor:

    15  So wär nicht all mein Preis zerronnen;

        Ihr habt den Preis allhier gewonnen.

        Gern möcht ich euern Namen wißen:

        Wär ich zu suchen dann beflißen

        Meinen Preis, so wüst ich wo.

    20  Eh mich mein guter Stern noch floh,

        Erlag ich niemals Einem Mann.«

        »Mein Name sei dir kundgethan

        Freundlich nun und allemal:

        Ich bin dein Vetter Parzival.«

    25  »Recht,« sprach Gawan, »so werden grade

        Kurzsichtger Thorheit krumme Pfade.

        Zwei treuer Herzen Einfalt

        That sich haßend hier Gewalt.

        Uns beide überwand dein Streit:

        Das sei dir für uns beide leid.

    690  Dich selber hast du überwunden,

        Wird Treue noch bei dir gefunden.«


        Da diese Rede war gethan,

        Vor Ohnmacht konnte Herr Gawan


    5  Auf seinen Füßen nicht mehr stehn:

        Man sah ihn schwankend, schwindelnd gehn.

        Ihm war das Haupt betäubt von Streichen,

        Aufs Gras hin sank er mit Erbleichen.

        Artusens Junker eilte hin

    10  Sein Haupt in seinen Schooß zu ziehn.

        Da band den Helm das süße Kind

        Ihm ab und wehte kühlen Wind

        Mit dem Pfauenhut, dem weißen,

        Ihm ins Gesicht. Des Kinds Befleißen

    15  Ließ die Kraft ihm wiederkehren.

        Da nahte sich von beiden Heeren

        Des Volkes viel. Denn dort und hier

        War abgesteckt das Kampfrevier

        Und wurden Schranken eingestoßen

    20  Mit Bäumen, spiegelglatten, großen.


        Gramoflanz bestritt die Kosten

        Für den Kampfplatz und die Pfosten.

        Der Bäume waren hundert,

        Um lichten Glanz bewundert.


    25  Dazwischen durfte niemand kommen.

        Sie standen, so hab ichs vernommen,

        Von einander vierzig Rennen,

        In Farben, die glänzend brennen,

        Funfzig auf jeder Seite;

        Dazwischen Raum zum Streite.

    691  Das Heer soll draußen Frieden haben,

        Als schiedens Maur und tiefe Graben:

        So gelobten sich es an

        Gramoflanz und Gawan.


    5  Zu dem unverheißnen Streit

        Kam großes Volk zu gleicher Zeit

        Aus beiden Heeren, daß es sähe,

        Wie der verheißene geschähe.

        Wunder nahm sie, wer da stritte


    10  Mit so streitbarer Sitte,

        Und wie der Streit wär angefacht.

        Seine Kämpfer hatte doch gebracht

        Zu diesem Kampfe keins der Heere;

        Drum dauchte seltsam sie die Märe.


    15  Als der Kampf war gethan

        Auf dem blumigen Plan,

        Da kam der König Gramoflanz

        Und wollte rächen seinen Kranz.

        Er vernahm, hier sei ein Kampf geschehn,


    20  So heftig, daß man nie gesehn

        Schärfern Streit mit Schwerten.

        Die sich diesen Kampf gewährten,

        Die waren ohne Schuld daran.

        Gramoflanz von seinem Bann

    25  Ritt zu den Streitmüden hin

        Und beklagte herzlich ihre Mühn.


        Aufgestanden ist Gawan,

        Obgleich er kaum sich regen kann.

        Nun stehn hier diese Zwene.

        Da war auch Fräulein Bene


    692  Mit dem König in den Kreiß geritten,

        Wo dieser Kampf ward gestritten.

        Da sie sah, wie der die Kraft verloren,

        Den sie vor aller Welt erkoren

    5  Zu ihrer höchsten Freudenkrone,

        Mit des Herzens Jammertone

        Sie von dem Pferde schreiend sprang:

        Mit den Armen sie ihn fest umschlang

        Und sprach: »Verflucht sei dessen Hand,

    10  Der dieses Leid euch hat gesandt

        Und euerm schönen Leibe klar.

        Verflucht der Welt! Das ist wahr,

        Ihr schienet stäts der Mannheit Spiegel.«

        Sie setzt' ihn auf den Rasenhügel;

    15  Mit Weinen ward er lang beklagt.

        Auch streichelt' ihm die süße Magd

        Aus den Augen Blut und Schweiß.

        Noch war ihm in dem Harnisch heiß.


        Gramoflanz der König sprach:


    20  »Mir ist leid, Gawan, dein Ungemach,

        Da ich es dir nicht angethan.

        Willst du morgen wieder auf den Plan

        Mir zum Kampf entgegen reiten,

        So will ich gerne mit dir streiten.

    25  Ich bestünde lieber jetzt ein Weib

        Als deinen kraftlosen Leib.

        Wie erwürb ich an dir Preis,

        Bevor ich dich bei Kräften weiß?

        Ruh diese Nacht: das ist dir Noth,

        Eh du vertrittst den König Loth.«


    693  Der starke Parzival noch trug

        Von Schwäch und Müde keinen Zug;

        Auch war er ohne Wunden.

        Er stand des Helms entbunden,


    5  Da ihn der werthe König sah;

        Zu dem begann er höfisch da:

        »Herr, was mein Vetter Gawan

        Euch zu Leide hat gethan,

        Nehmet mich dafür zum Pfand.

    10  Wehrlich noch ist meine Hand.

        Euern Zorn auf ihn zu kehren,

        Das will ich euch mit Schwertern wehren.«


        Da sprach der Wirth von Roschsabins:

        »Herr, er zahlt mir Morgen Zins


    15  Und vergilt mir also meinen Kranz,

        Daß der ergrünt in frischem Glanz;

        Wo nicht, so muß es ihm gelingen

        Mich auf der Schande Bahn zu bringen.

        Ihr mögt wohl anders sein ein Held;

    20  Hier seid ihr nicht zum Kampf bestellt.«


        Im Zorn sprach Benes süßer Mund:

        »Pfui, ihr ungetreuer Hund!

        Euer Herz hat der befreit,

        Dem euer Herz trägt Haß und Neid!


    25  Der ihr euch minnend habt ergeben,

        Die dankt ihm Freiheit, dankt ihm Leben.

        So habt ihr selbst den Sieg verschworen,

        An Minne jedes Recht verloren;

        Und trugt ihr jemals Minne,

        So wars aus falschem Sinne.«


    694  Als Gramoflanz sie zornig sah,

        Beiseite zog er Benen da

        Und bat sie: »Freundin, zürnet nicht

        Diesen Kampf gebeut mir Pflicht.


    5  Verbleib hier bei dem Herren dein;

        Itonjen sag, der Schwester sein,

        Ich sei und bleib ihr Dienstmann

        Und woll ihr dienen, wo ich kann.«


        Da Benen diese Kunde kam,


    10  Und sies aus seinem Mund vernahm,

        Ihrer Herrin Bruder wär Gawan,

        Der da solle kämpfen auf dem Plan,

        Da zog des Jammers Ruder

        In ihr Herz wohl ein Fuder

    15  Der herzlichen Schmerzen,

        Da Treu ihr wohnt' im Herzen.

        Sie sprach: »Fahr hin, verfluchter Mann,

        Der Lieb und Treue nie gewann.«


        Hin ritt der König mit den Seinen.


    20  Artusens Junker, die kleinen,

        Fingen beider Kämpfer Pferde

        Noch müde von des Kampfs Beschwerde.

        Parzival mit Gawanen

        Und Benen, der wohlgethanen,

    25  Ritten heim zu Artus Heer.

        Parzival mit kühner Wehr

        Den Preis errungen hatt er so,

        Seiner Ankunft war man froh.

        Von allen, die ihn sahen kommen,

        Ward seines Lobes viel vernommen.


    695  Ich sag euch mehr noch, wenn ich kann.

        Hier sprachen von dem einen Mann

        In beiden Heeren alle Weisen:

        Jeglicher begann zu preisen


    5  Seine ritterliche That.

        »Der hier den Preis gewonnen hat,

        Es war, gestehn wirs, Parzival.«

        Er war doch auch so schön zumal,

        Wie nie ein Ritter wohlgethan;

    10  Das gestand ihm Weib und Mann,

        Da er mit Gawan trat ins Zelt.

        Eins versäumte nicht der Held:

        Er bat ihn, sich umzukleiden.

        Da brachte man diesen beiden

    15  Gleiches köstliches Gewand.

        Da ward es überall bekannt,

        Parzival wär angekommen,

        Von dem ein Jeder oft vernommen,

        Daß er hohen Preis errungen:

    20  Die Alten sagtens und die Jungen.


        Gawan sprach: »Willst du schauen

        Vier auch dir verwandte Frauen,

        Und andre Frauen klar und schön,

        So will ich gerne mit dir gehn.«


    25  Da versetzte Gachmuretens Kind:

        »Wenn hier werthe Frauen sind,

        Mit mir beschwere du sie nicht,

        Da jede ungern mit mir spricht,

        Die an des Plimizöls Gestad

        Meine Lästerung vernommen hat.

    696  Gott mög ihrer Ehre pflegen:

        Allen Fraun erfleh ich Heil und Segen;

        Doch schäm ich mich in ihrer Nähe

        So sehr, daß ich sie ungern sähe.«


    5  »Es muß doch sein,« sprach Gawan.

        Da ließ er Parzival empfahn

        Der vier Königinnen Ehrenkuss.

        Wohl schufs der Herzogin Verdruß,

        Daß sie den küssen sollte,


    10  Der von ihrem Kuss nichts wißen wollte,

        Da sie Hand und Land ihm bot

        (Darüber schuf nun Scham ihr Noth),

        Als er vor Logrois gestritten,

        Und sie ihm weit war nachgeritten.

    15  Parzival der Degen klar,

        Wie befangen erst er war,

        Als ein Wort das andre gab,

        Ließ davon allmählich ab;

        Die Scham aus seinem Herzen floh,

    20  Er wurde wieder frei und froh.


        Herr Gawan mit Wohlbedacht

        Gebot bei seines Willens Macht

        Frau Benen, daß ihr süßer Mund

        Es nicht Itonjen machte kund,


    25  »Daß der König Gramoflanz

        So mich haßt um seinen Kranz,

        Und daß wir morgen neuen Streit

        Kämpfen zu des Kampfes Zeit:

        Meiner Schwester sollst du das nicht sagen;

        Und laß mit Weinen ab und Klagen.«

    697  Sie sprach: »Ich habe Grund zu weinen

        Und zu klagen, sollt ich meinen:

        Denn wer auch morgen unterliegt,

        Meiner Frau wird Unheil zugefügt:

    5  Ihr Glück ist jeden Falls erschlagen;

        Meine Frau und mich muß ich wohl klagen.

        Was hilfts, daß ihr ihr Bruder seid?

        Mit ihrem Herzen kämpft ihr Streit.«


        Das ganze Heer war heimgekehrt.


    10  Gawan und seinen Freunden werth

        War bereit das Mittagsmal.

        Da sollte mein Herr Parzival

        Mit der Herzogin eßen:

        Gawan durft es nicht vergeßen,

    15  Er befahl den Degen ihr.

        »Befehlen,« sprach sie, »wollt ihr mir

        Ihn, der der Frauen spotten kann?

        Wie sollt ich pflegen diesen Mann?

        Doch dien ich ihm, weil ihrs gebietet,

    20  Ob er den Dienst mit Spott vergütet.«

        Gachmurets Sohn sprach zu ihr:

        »Frau, wie Unrecht thut ihr mir!

        Mir wohnt wohl so viel Weisheit bei,

        Die Frauen laß ich Spottes frei.«


    25  Eßens gab man da genug:

        Mit großer Zucht mans vor sie trug.

        Mit Freuden aß Magd, Weib und Mann.

        Doch Itonje sah es Benen an,

        Sie konnt in ihren Augen lesen,

        Daß sie von Weinen feucht gewesen.


    698  Da ward sie auch vor Jammer bleich,

        Alle Speise mied sie gleich.

        Sie dachte: »Wie kommt Bene her?

        Sandt' ich sie nicht zu Jenem, der

    5  Dort mein Herz gefangen trägt

        Und mich so unsanft hier bewegt?

        Was hab ich wider ihn verbrochen?

        Hat sich der König losgesprochen

        Meines Dienstes, meiner Minne?

    10  Mit mannlich streitbarem Sinne

        Mag er an mir nicht mehr erwerben,

        Als daß ich Arme muß ersterben

        In sehnsüchtiger Klage,

        Die ich schon lang im Herzen trage.«


    15  Da das Mal ward aufgehoben

        War schon der mitte Tag verstoben.

        Da ritt Artus der König hehr

        Und sein Gemahl Frau Ginover

        Mit den Rittern all und Frauen


    20  Hin, wo der Degen war zu schauen

        Unter werther Frauen Zahl.

        Da ward empfangen Parzival:

        Von viel Frauen wohlgethan

        Must er Gruß und Kuss empfahn.

    25  Viel Ehre bot ihm Artus dort

        Und dankt' ihm auch mit holdem Wort,

        Daß seine hohe Würdigkeit

        Die Welt erkenne weit und breit,

        Und er den Preis vor Jedermann

        Zu Lohne billig sollt empfahn.


    699  Zu Artus sprach der Waleis da:

        »Herr, als ich zuletzt euch sah,

        Ward mir die Ehre schwer verletzt:

        So viel Preis hab ich zu Pfand gesetzt,


    5  Schier wär ich ganz darum gekommen.

        Nun hab ich, Herr, von euch vernommen,

        Wenn ihr die volle Wahrheit sprecht,

        Ich habe noch am Preis ein Recht.

        Ob ich das zweifelnd lerne,

    10  So glaubt' ich doch euch gerne,

        Wollt es auch glauben jener Orden,

        Aus dem ich dort verstoßen worden.«

        Die Ritter all gestanden,

        Weit hab er in den Landen

    15  Den Preis mit solchem Preis erworben,

        Daß sein Preis wär unverdorben.


        Die Ritter auch der Herzogin

        Kamen allzumal dahin,

        Wo Parzival bei Artus saß.


    20  Der werthe König nicht vergaß,

        Er empfing sie in des Wirthes Kreise.

        Artus, der höfische und weise,

        Wie weit auch war Gawans Gezelt,

        Er setzte sich davor aufs Feld.

    25  Sie saßen all im Kreiß umher,

        Versammelt ward ein buntes Heer.

        Wer dieser oder jener wäre,

        Wohl gäb es eine lange Märe,

        Sollt ich sie namentlich erwähnen,

        Die Christen und die Sarazenen.

    700  Wie hießen die in Klinschors Heer?

        Wie jene, die so wohl zur Wehr

        So oft von Logrois sind geritten,

        Wenn sie für Orgeluse stritten?

    5  Wer waren, die mit Artus kamen?

        Der euch Aller Land, Geschlecht und Namen

        Nennen sollte, wie die hießen,

        Den müste keiner Müh verdrießen.

        Doch sie gestanden insgemein,

    10  Der Preis sei Parzivals allein:

        Der sei so klar und schön zu schauen,

        Daß ihn wohl minnen dürften Frauen.

        Und daß ihm keine Tugend fehle,

        Die man zu hohem Preise zähle.


    15  Da erhob sich Gachmuretens Kind

        Und sprach: »Ihr Alle, die hier sind,

        Helft mir jetzt zu einer Ehre,

        Die ich ungern entbehre.

        Mich vertrieb ein seltsam Wunder


    20  Aus der Schar der Tafelrunder.

        Ihr verhießt mir einst Genoßenschaft:

        Helft mir mit vereinter Kraft

        Nun dazu.« Gern gewährte

        Artus ihm, was er begehrte.


    25  Mit Wenigen beiseite trat er;

        Eine zweite Gunst erbat er:

        Daß Herr Gawan ihm den Streit

        Ließe, den zur Kampfeszeit

        Er am Morgen sollte kämpfen.

        »Ich möchte gern den Stolz ihm dämpfen,


    701  Der sich nennt Roi Gramoflanz.

        Heute Morgen einen Kranz

        Brach ich mir von seinem Baum,

        Daß er zum Streit mir gäbe Raum.

    5  Zum Streit nur kam ich in sein Land,

        Zu streiten wider seine Hand.

        Dein, Freund, hatt ich mich nicht versehn;

        Auch ist mir nie so leid geschehn:

        Ich meinte, daß es Jener wäre,

    10  Der mir Kampf mit sich gewähre.

        Nun laß mich, Freund, ihn noch bestehn.

        Soll er den Sieger jemals sehn,

        Ich hoff ihm Schaden zuzufügen

        Der ihm billig mag genügen.

    15  Mir ist mein Recht zurückgegeben,

        Ich darf nun gesellig leben,

        Lieber Vetter, mit dir.

        Gedenke, Blutsfreund bist du mir,

        Und überlaß mir den Streit:

    20  Ich will da zeigen Mannheit.«


        Da sprach Gawan der Degen hehr:

        »Vettern, Brüder hab ich mehr

        Beim König von Bretagne hier;

        Doch ihrer Keinem noch dir


    25  Gestatt ich, daß er für mich fechte.

        Ich vertraue meinem Rechte,

        Das Glück werd also walten,

        Daß der Sieg mir bleib erhalten.

        Gott lohne dir den guten Willen,

        Doch muß ich selbst die Pflicht erfüllen.«

    702  Als Artus hörte, was man sprach,

        Ihr Gespräch er unterbrach

        Und nahm mit ihnen Platz im Kreise.

        Gawans Schenke höfscher Weise

    5  Schickte Junker viel umher,

        Die Becher trugen goldenschwer,

        Besetzt mit edelm Gestein.

        Der Schenke diente nicht allein.

        Da das Schenken war geschehn,

    10  Das Volk brach auf, zur Ruh zu gehn.

        Mählich sank herab die Nacht.

        Parzival mit Vorbedacht

        Sah sein Rüstgeräthe nach.

        Wo ein Riemen ihm gebrach,

    15  Das ließ er gleich besorgen,

        Daß es fertig wär am Morgen;

        Auch einen neuen Schild gewinnen,

        Da seinen außen und innen

        Zerschlagen hatten Feindeswaffen.

    20  Man must ihm einen starken schaffen.

        Den brachten aus fremdem Land

        Söldner, die ihm unbekannt;

        Etliche darunter Franzen.

        Das Ross, darauf zum Spiel der Lanzen

    25  Er einst sich sah den Templer nahn,

        Ein Knappe nahm sich dessen an,

        Daß es schmuck wär und bereit.

        Nun war es Nacht und Schlafenszeit.

        Schlafen ging auch Parzival;

        Sein Rüstgeräth lag vor ihm all.


    703  Es kränkt' auch König Gramoflanz,

        Daß ein andrer Mann für seinen Kranz

        Denselben Tag gefochten.

        Die Seinigen vermochten


    5  Nicht zu beschwichtigen sein Trauern.

        Er konnt es nie genug bedauern,

        Daß er zu spät kam auf den Plan.

        Was der Held da begann?

        Der oft schon Preis erjagte,

    10  Hier war er, als es tagte,

        Gewappnet samt dem Ross zu schaun.

        Ob wohl überreiche Fraun

        Zu seiner Rüstung gaben Steuer?

        Sie war auch so schon reich und theuer.

    15  Er schmückte sich für eine Magd:

        Der zu dienen war er unverzagt.

        So ritt er auf die Wart allein.

        Dem König schufs nicht wenig Pein,

        Daß der werthe Gawan

    20  Nicht alsbald kam auf den Plan.


        Nun hatte sich auch verhohlen

        Parzival hinaus gestohlen.

        Der Held von einem Banner nahm

        Einen starken Sper von Agram;


    25  Auch hatt er volle Rüstung an.

        So ritt er ganz allein hindann

        Zu den Bäumen spiegelhelle,

        Der erwähnten Kampfesstelle.

        Der König, sah er, hielt schon dort.

        Eh der Eine noch ein Wort

    704  Zu dem Andern gesprochen,

        Hatte jeder schon gestochen

        Den Andern durch den Schildesrand,

        Daß die Stücke von der Hand

    5  Wirbelten in der Luft Revieren.

        Sie waren beid im Tiostieren

        Stark und in anderm Streite.

        Auf des Angers Weite

        Ward der Morgenthau zerführt,

    10  Die Helme unsanft oft berührt

        Mit scharfgewetzter Schneide.

        Ohne Zagen stritten beide.


        Zertreten ward die grüne Au,

        An mancher Statt verwischt der Thau.


    15  Auch reuen mich die Blumen roth,

        Noch mehr die Helden, die da Noth

        Litten ohne Zagheit.

        Wem war das lieb und nicht leid,

        Dem sie niemals weh gethan?

    20  Nun machte sich auch Herr Gawan

        Bereit zu seines Kampfes Sorgen.

        Es währte bis zum mitten Morgen,

        Eh man erfuhr die Märe

        Daß verschwunden wäre

    25  Parzival der kühne.

        Betrieb er dort die Sühne?

        So stellt' er wahrlich sich nicht an:

        Denn er stritt wie ein Mann

        Mit dem, der auch wohl streiten mag.

        Nun war es hoch schon am Tag.

    705  Indes ein Bischof Messe sang

        Gawanen, gab es großen Drang

        Von Rittern und von Frauen,

        Die man zu Rosse schauen

    5  Mochte vor Artusens Zelt,

        Während man die Messe hält.

        Artus selbst im Schmuck der Waffen

        Stand bei den singenden Pfaffen.

        Da man den Segen hatt empfahn,

    10  Wappnete sich Herr Gawan;

        Man sah zuvor den Stolzen

        Schon tragen Eisenkolzen

        An wohlgeschaffnen Beinen.

        Da sah man Frauen weinen.

    15  Das Heer zog aus überall

        Hin, wo sie hörten Schwerterschall

        Und Funken sahn aus Helmen springen

        Und Schwerter kräftiglich erschwingen.


        König Gramoflanz verschmähte Streit


    20  Mit Einem Manne lange Zeit;

        Doch daucht es ihn nicht anders nun,

        Mit Sechsen hätt ers hier zu thun.

        Es war doch Parzival allein,

        Dessen Kampf ihm schuf die Pein.

    25  Ihn lehrte der Bescheidenheit,

        Die noch empfiehlt in dieser Zeit.

        Er fühlte künftig kein Gelüsten

        Mit der Rede sich zu brüsten,

        Als böt er zweien Mannen Kampf;

        Der Eine bracht ihn schon in Dampf.


    706  Die Heere standen links und rechts

        Vor den Schranken des Gefechts

        Auf dem grünen Anger breit

        Und sahn der beiden Kämpfer Streit.


    5  Die Rosse seitwärts standen

        Den kühnen Weiganden,

        Während in der Mitten

        Zu Fuß die Helden stritten

        Einen Kampf, der lange währte.

    10  Hoch aus der Hand die Schwerte

        Warfen oft die beiden:

        Sie wechselten die Schneiden.


        So empfing der König Gramoflanz

        Sauern Zins für seinen Kranz.


    15  Doch hatt es auch bei ihm nicht gut

        Seiner Freundin nahverwandtes Blut.

        Parzival entgalt im Streit

        Itonjês, der schönen Maid,

        Die ihm zu Gute müste kommen,

    20  Wär nicht dem Recht sein Recht benommen.

        Mit Hieb auf Hieb befleißen

        Um Preis sich die Gepreisten:

        Der Eine für des Freundes Noth;

        Der Andre folgte dem Gebot

    25  Der Minne als ihr Unterthan.

        Da kam auch mein Herr Gawan,

        Als es schier dazu gekommen,

        Daß den Sieg dahin genommen

        Der stolze kühne Waleis.

        Brandelidelein von Punturteis

    707  Und Bernaut de Riviers

        Und Affinamus de Klitiers,

        Näher zu dem Kampf herbei

        Ritten barhaupt diese drei.

    5  Artus und Gawan

        Ritten jenseits heran

        Zu den kampfmüden Zwein.

        Diese fünfe kamen überein,

        Sie wollten scheiden diesen Streit.

    10  Scheidens daucht es hohe Zeit

        Gramoflanzen: denn sein Mund

        That den Sieg des Helden kund,

        Den er zu schwach war zu bestehn;

        Das musten Andre auch gestehn.


    15  Spöttisch sprach Herr Gawan nun:

        »Ich will euch heut, Herr König, thun,

        Wie ihr mir gestern habt gethan,

        Da ihr mir Ruhe riethet an.

        Nun ruhet heut: das ist euch Noth.


    20  Der euch diesen Kampf gebot,

        Der hätt euch jetzt zu schwach erkannt,

        Kampf zu bieten meiner Hand:

        Ich bestund euch wohl allein;

        Ihr fechtet freilich nur mit Zwein.

    25  Allein wag ich es morgen;

        Für den Ausgang mag Gott sorgen.«

        Zu den Seinen ritt der König fort:

        Doch erst verpfändet' er sein Wort,

        Daß er am Morgen mit Gawan

        Zu streiten käme auf den Plan.


    708  Zu Parzival sprach Artus da:

        »Neffe, wenn es gleich geschah,

        Daß du dir den Kampf erbatest,

        Mit dem du gern den Freund vertratest,


    5  So hatt es Gawan doch versagt:

        Du hast es laut genug beklagt.

        Nun hast du doch den Kampf gestritten

        Für ihn, der sich nicht ließ erbitten,

        Ob es uns leid war oder lieb.

    10  Du schlichst dich von uns wie ein Dieb:

        Wir hätten sonst wohl deine Hand

        Von diesem Zweikampf abgewandt.

        Nun zürne dir Herr Gawan nicht,

        Wieviel man dir zum Lob auch spricht.«

    15  Da sprach Gawan: »Mir ist nicht leid

        Meines Vetters hohe Würdigkeit.

        Morgen kommt mir noch zu früh

        Dieses Kampfes Sorg und Müh.

        Erließe jener mir den Strauß

    20  Das legt' ich ihm für Tugend aus.«


        Das Heer ritt scharweis von dem Plan.

        Man sah da Frauen wohlgethan,

        Und so manchen Mann im Eisenkleid,

        Kein Heer gewann wohl nach der Zeit


    25  Von Waffenschmuck solch Wunder.

        Alle die Tafelrunder

        Und das Ingesind der Herzogin,

        Von ihren Wappenröcken schien

        Seidenstoff von Cinidonte

        Und Pfellel von Pelpionte.

    709  Licht sind die Ueberdecken.

        Parzival den Kecken

        Priesen beide Heere so,

        Seine Freunde hörtens froh.

    5  Man sprach in Gramoflanzens Heer,

        Gestritten habe nimmermehr

        Wohl ein Ritter noch so kühn,

        Den je die Sonne überschien;

        Was auf beiden Seiten auch geschehn,

    10  Ihm sei der Preis zuzugestehn.

        Doch noch erkennen sie ihn nicht,

        Dem jeder Mund zum Lobe spricht.


        Gramoflanzens Ritter riethen

        Ihm, Artusen zu entbieten,


    15  Der König möchte sorgen,

        Daß kein Andrer morgen

        Käme, wider ihn zu fechten;

        Daß er ihm sendete den rechten:

        König Lotens Sohn, Gawanen

    20  Woll er zum Zweikampf mahnen.

        Als Boten sandte man geschwinde

        Zwei kluge, höfische Kinde.

        Der König sprach: »Nun sollt ihr spähn,

        Wem ihr den Preis wollt zugestehn

    25  Von all den klaren Frauen.

        Auch sollt ihr sie beschauen,

        Die ihr seht bei Benen sitzen.

        Gebt Acht darauf mit Witzen,

        Wie sich geberden wird die Maid,

        Mit Freuden oder Traurigkeit:

    710  Erforscht mir heimlich all ihr Wesen.

        Ihr mögts in ihren Augen lesen

        Ob Kummer um den Freund sie presst.

        Seht auch, daß ihrs nicht vergeßt:

    5  Benen gebt, der Freundin mein,

        Diesen Brief und dieses Ringelein.

        Die weiß, an wen das weiter soll.

        Bestellt es klug, so thut ihr wohl.«


        Nun war es drüben so gekommen,


    10  Itonjê hatte jetzt vernommen,

        Daß ihr Bruder und der liebste Mann,

        Den je ein Mädchenherz gewann,

        Miteinander kämpfen sollten

        Und das mit Nichten laßen wollten.

    15  Da überwand ihr Leid die Scham.

        Wen nun freut des Mägdleins Gram,

        Das Niemand was zu Leide that,

        Der thut es wider meinen Rath.


        Mutter und Großmutter beide,


    20  In ein kleines Zelt von Seide

        Führten sie das Mägdelein.

        Da verwies Arniv ihr diese Pein,

        Sie schalt sie um die Missethat.

        Da blieb ihr auch kein andrer Rath,

    25  Sie gestand hier offenbar,

        Was ihnen lang verborgen war.

        Da sprach das Mägdlein auserkannt:

        »Soll mir nun meines Bruders Hand

        Des Liebsten Herz zerschneiden,

        Das möcht er lieber meiden.«


    711  Da sprach zu einem Junkerlein

        Arnive: »Sag dem Sohne mein,

        Daß er eilends kommen solle,

        Allein, weil ich ihn sprechen wolle.«


    5  Der führte bald Artusen hin.

        Arnive dacht in ihrem Sinn,

        Wenn er alles von ihr höre,

        Vielleicht, daß er dem Kampfe wehre,

        Um den so bittres Herzeweh

    10  Trug die schöne Itonjê.


        Nun kamen Gramoflanzens Kinde

        An bei Artus Heergesinde:

        Sie stiegen nieder aus dem Feld.

        Vor dem kleinen Seidenzelt


    15  Der eine Benen sitzen sah.

        Ihr Gespiel begann zu Artus da:

        »Ist das der Herzogin zur Lust,

        Wenn mein Bruder mir des Freundes Brust

        Durchbohrt auf ihren losen Rath?

    20  Das schien' ihr billig Missethat.

        Was hat der König ihm gethan?

        Das rechn er meinthalb ihm nicht an.

        Ist mein Bruder recht bei Sinnen

        (Er weiß, wie wir uns beide minnen,

    25  Ohne Trübe klar und lauter),

        So gereut ihn selbst mein Trauter.

        Soll mir seine Hand erwerben

        Nach des Königs Tod ein bittres Sterben,«

        Sprach zu Artus die süße Magd,

        »Das sei euch, edler Herr, geklagt.

    712  Bedenkt, daß ihr mein Oheim seid,

        Und scheidet treulich diesen Streit.«


        Da sprach aus weisem Munde

        Artus zur selben Stunde:


    5  »O weh, geliebte Nichte mein,

        Daß du so früh der Minne Pein

        Empfandst! das must du bitter büßen.

        Deiner Schwester Sürdamur der Süßen

        Gab Tod der Griechen Kaiser.

    10  Süße Magd, sei weiser!

        Diesen Kampf wohl möcht ich scheiden,

        Wüst ist das von euch beiden.

        Daß eure Herzen einig sind.

        Gramoflanz, Irotens Kind,

    15  Ist so mannlich von Sitten,

        Dieser Kampf wird gestritten,

        Hemmt ihn deine Minne nicht.

        Sah er dein holdes Angesicht

        Bei Freunden nie zu einer Stund,

    20  Und deinen süßen rothen Mund?«


        Da sprach sie: »Das ist nie geschehn:

        Wir minnen uns noch ohne Sehn.

        Doch hat er mir als Liebeszeichen,

        Daß er nicht wanken will noch weichen,


    25  Manches Kleinod zugesandt.

        Er empfing auch von meiner Hand,

        Was zum Minnetrost gehört

        Und Minnezweifel wohl zerstört:

        Mir ist des Königs Herz beständig,

        In Falschheit nie abwendig.«


    713  Da erkannte Fräulein Bene,

        Jene Knappen, die zwene,

        König Gramoflanzens Kinde,

        Gesandt zu Artus Heergesinde.


    5  Sie sprach: »Hier sollte niemand stehn;

        Erlaubt, das Volk nur heiß ich gehn

        Hinweg aus unsern Schnüren.

        Hört man euch hier vollführen

        Solchen Jammer um eur Traut,

    10  Die Märe würde leicht zu laut.«

        Bene ward hinausgesandt.

        Da schob ein Kind in ihre Hand

        Den Brief mit dem Ringelein.

        Sie hatten auch die hohe Pein

    15  Ihrer Herrin wohl vernommen

        Und sprachen, sie sei'n hergekommen,

        Daß Artus sie sprechen sollte:

        Ob sie das fügen wollte?

        Sie sprach: »Bleibt aus dem Kreiße,

    20  Bis ich euch kommen heiße.«


        Von Benen ward, der süßen Magd,

        Den dreien im Gezelt gesagt,

        Gramoflanzens Boten wären dort

        Und fragten, an welchem Ort


    25  König Artus sich befände?

        »Wohl dünkt mich, daß es übel stände,

        Hörten sie, was wir hier sprechen.

        Wofür sollt ich mich wohl rächen

        An meiner Frau, ließ' ich sie sehn,

        Wie ihr die Thränen niedergehn?«


    714  Artus sprach: »Sind es die Knaben,

        Die ich mir hinterdrein sah traben?

        Es sind zwei Kinde hoher Art,

        Vor aller Missethat bewahrt,


    5  Und so höfisch, daß wir ohne Schaden

        Sie wohl zu diesem Rathe laden.

        Jedweder hat so kluge Sinne,

        Daß er von seines Herren Minne

        Zu Itonjê bei niemand spricht.«

    10  Bene sprach: »Das weiß ich nicht.

        Herr, mags mit euern Hulden sein,

        Der König hat dieß Ringelein

        Dahergesandt und diesen Brief.

        Da ich vor das Zelt nun lief,

    15  Gab ihn eins der Kinde mir.

        Herrin, seht, den nehmet ihr.«


        Wohl ward der Brief geküsst mit Lust:

        Itonjê drückt' ihn an die Brust.

        Da sprach sie: »Herr, hieraus erseht


    20  Ob der König mich um Minne fleht.«

        Den Brief nahm Artus in die Hand,

        Darin er denn geschrieben fand

        Von dem, der Minne hegte,

        Was in den Mund sich legte

    25  Gramoflanz der treue Mann.

        Artus sah dem Brief wohl an,

        Daß sie der König minne

        Mit so minniglichem Sinne,

        Wie er es selten noch vernommen.

        Da stand, was mag zur Minne frommen:


    715  »Ich grüße, der ich schulde Gruß,

        Ihren Gruß mit Dienst erwerben muß.

        Fräulein, ich meine dich,

        Da du mit Trost willst trösten mich.


    5  Unsre Lieb ist nicht zu scheiden:

        Sieh da die Wurzel meiner Freuden!

        Kein Trost, der dem Troste gleicht,

        Daß sich dein Herz zu meinem neigt.

        Du bist der Schlüßel meiner Treue;

    10  Nun flieht mich Kummer, flieht mich Reue.

        Deine Minne gibt mir Hülf und Rath,

        Daß keiner unlautern That

        Gedanke wird an mir gesehn.

        Zu deiner Güte will ich flehn

    15  So stät und so unwandelbar,

        Wie der Polarstern immerdar

        Nach dem Südpol sich dreht

        Und nimmer von der Stelle geht:

        So stät soll unsre Minne stehn

    20  Und nimmer auseinander gehn.

        Nun bedenke, süße Magd,

        Den Kummer, den ich dir geklagt,

        Und sei zu helfen nimmer laß.

        Hegt mir Jemand solchen Haß,

    25  Daß er dich von mir will scheiden,

        So bedenke, daß uns beiden

        Einst noch Minne Lohn gewähre.

        Thus allen Fraun zur Ehre,

        Und laß mich sein dein Dienstmann:

        Ich will dir dienen wo ich kann.«


    716  Artus sprach: »Ich weiß genug:

        Der König grüßt dich ohne Trug.

        So viel thut dieser Brief mir kund,

        Daß ich so wunderbaren Fund


    5  In Minnesachen selten fand.

        Nun sorge, daß ihm wird gewandt

        Sein Ungemach: Er wendets dir.

        Ueberlaßt das beide mir:

        Diesen Kampf will ich verhindern;

    10  Das mag derweil den Schmerz dir lindern.

        Doch warst du nicht gefangen?

        Sprich, wie ist das ergangen,

        Daß ihr euch beide wurdet hold?

        Gieb ihm deiner Minne Sold,

    15  Bis ihn sein Dienst vergelten mag.«

        Itonjê, Artus Nichte, sprach:

        »Sie ist hier, die das betrieben;

        Wir hielten heimlich unser Lieben.

        Wollt ihr, sie fügts, daß ich ihn schaue,

    20  Dem ich mein ganzes Herz vertraue.«


        Artus sprach: »Die zeige mir.

        Kann ich, so füg ichs ihm und dir,

        Daß es nach euerm Willen geht

        Und ihr am Ziel der Wünsche steht.«


    25  Itonjê sprach: »Es ist Bene.

        Auch sind hier seiner Knappen zwene:

        Wollt ihr euch dafür verwenden

        (Mein Leben steht in euern Händen),

        Daß der König zu uns kommt,

        Der mir allein zur Freude frommt?«


    717  Artus der weise höfsche Mann

        Traf vor dem Zelt die Knappen an.

        Er grüßte sie, als er sie sah.

        »Herr,« sprach eins der Kinde da,


    5  »Euch bittet Gramoflanz, zu walten,

        Daß das Gelübde wird gehalten,

        Das der König hat gethan

        Euerm Neffen Gawan:

        Das wird euch selber ehren.

    10  Er ersucht euch, vorzukehren,

        Daß kein andrer mit ihm fechte mehr.

        Allzugroß ist euer Heer:

        Sollt er mit allen fechten,

        Zuwider wärs den Rechten.

    15  Stellt ihm keinen als Gawanen:

        Den sollt ihr zu dem Zweikampf mahnen.«


        Der König zu den Kindern

        Sprach: »Das will ich hindern.

        Meinem Neffen war es schmerzlich leid,


    20  Daß er nicht selber kam zum Streit.

        Den man euern Herren sah bekriegen,

        Dem ist es angestammt, zu siegen:

        Er ist Gachmuretens Kind.

        Die hier in dreien Heeren sind

    25  Von allen Seiten hergekommen,

        Die haben Alle nie vernommen

        Kühnern Kampf von einem Helden:

        Von seiner That ist Preis zu melden.

        Es ist mein Neffe Parzival:

        Ihr seht den Kühnen wohl einmal.


    718  Schon um Gawanens Willen

        Werd ich des Königs Wunsch erfüllen.«


        Artus und Bene

        Und die Knappen, die zwene,


    5  Ritten durch das Heergesinde.

        Da nahmen wahr die Kinde

        Viel der herlichen Frauen.

        Auch mochten sie da schauen

        Viel Schmuck auf Helmen blinken.

    10  Sollt es zu theuer dünken

        Den reichen Mann, in Bildern

        Seine Freundschaft abzuschildern?

        Von den Pferden kamen sie nicht mehr;

        Artus ließ im ganzen Heer

    15  Die Knappen all die Besten sehn:

        Da mochten sie nach Wunsch erspähn

        Ritter, Frauen und Maide,

        Manch schönes Weib im schmucken Kleide.


        Das Heer bestand aus dreien Stücken,


    20  Dazwischen zwei Lücken.

        Auf den Plan weit von dem Heer

        Mit den Kinden ritt der König hehr.

        Da sprach er: »Bene, süße Magd,

        Du hörtest, was mir hat geklagt

    25  Itonje, meiner Schwester Kind:

        Sie weint sich schier die Augen blind.

        Wohl glauben dürfen sie es mir,

        Meine kleinen Gesellen hier:

        Itonjên hat Gramoflanz

        Schier verlöscht den lichten Glanz.

    719  Nun helfet mir, ihr zwene,

        Und du auch, Freundin Bene,

        Daß der König zu uns reite,

        Bevor er morgen streite.

    5  Meinen Neffen Gawan

        Werd ich ihm bringen auf den Plan.

        Kommt der König heute her,

        Das frommt ihm morgen wohl zur Wehr.

        Hier giebt ihm einen Schild die Minne

    10  Seinem Kampfgenoß zum Ungewinne:

        Ich meine, hohen Liebesmuth,

        Der oft dem Feinde Schaden thut.

        Er soll die Fürsten mit sich bringen:

        Zu sühnen mag mir hier gelingen

    15  Ihn und die schöne Herzogin.

        Das bestellt mit klugem Sinn,

        Ihr Lieben: es ehrt euch sehr.

        Klagen muß ich euch noch mehr:

        Was hab ich unselger Mann

    20  Dem König Gramoflanz gethan,

        Daß er wider mein Geschlecht

        (Vielleicht bedenkt er es nicht recht)

        Mit Minne und mit Haß gebahrt?

        Ein jeder König meiner Art

    25  Sollte mein billig schonen.

        Will ers ihrem Bruder lohnen

        Mit Haß, daß er die Schwester minnt?

        Sein Herz, wenn er sich recht besinnt,

        Muß ihm von Minne wanken,

        Nährt es solcherlei Gedanken.«


    720  Der Kinde eins zum König sprach:

        »Herr, was euch zum Ungemach

        Gereicht, davon soll meiner laßen:

        Es will sich wenig für ihn passen.


    5  Doch kennt ihr wohl den alten Groll.

        Drum dünkt mich, daß er bleiben soll

        Und heute nicht herüber ziehn.

        Noch zürnt die Herzogin auf ihn,

        Sie hat ihm ihre Huld versagt,

    10  Ihn bei manchem Mann verklagt.«

        »Mit wenig Leuten komm er doch,«

        Sprach Artus. »Ich stift ihm heute noch

        Sühne für den alten Zorn

        Bei der Fürstin wohlgeborn

    15  Und schaff ihm gut Geleit zuvor:

        Meiner Schwester Sohn Beaukorps

        Harre sein auf halbem Wege.

        Fährt er so in meine Pflege,

        Darin darf er keine Schmach erblicken:

    20  Ich will ihm werthe Leute schicken.«


        Mit Urlaub fuhren sie hindann;

        Allein blieb Artus auf dem Plan.

        Bene mit den Junkerlein

        Ritt zu Roschsabins hinein


    25  Und zu dem Heer, das draußen lag.

        Noch erlebte niemals liebern Tag

        Gramoflanz, da ihm bekannt

        Die Botschaft ward. Sein Herz gestand,

        Selig müß es diese Stunde

        Preisen, da ihm kam die Kunde.


    721  Er sprach, er wollte gerne kommen.

        Gesellschaft hatt er bald genommen:

        Seiner Landesfürsten drei

        Gesellte sich der König bei.


    5  Sein Oheim wollt auch mit ihm sein,

        Der König Brandelidelein,

        Ferner Bernaut de Riviers

        Und Affinamus de Klitiers.

        Der Sechse Jeder nahm sich weiter

    10  Einen schicklichen Begleiter,

        Daß auf zwölfe stieg die Zahl.

        Viel Junker wurden auch zumal

        Und mancher Knecht, der Waffen trug,

        Auserkoren zu dem Zug.


    15  Wie die Herrn gekleidet sei'n?

        In Pfellel, die viel lichten Schein

        Von des Goldes Schwere gaben.

        Des Königs Falkner sah man traben

        Mit ihm zu der Vogeljagd.


    20  Nun hatt es Artus wohl bedacht:

        Beaukorps den schönen Degen

        Sandt er halbwegs entgegen

        Dem König zum Geleite.

        Durch des Gefildes Breite

    25  Sah er sich Bäume reihn und Sträuche,

        Obs am Bach war oder Teiche:

        Da ritt der König beizend her,

        Doch um der Minne willen mehr.

        Nun empfing ihn Beaukorps da,

        Daß ihm Freude dran geschah.


    722  Mit Beaukorps als Gesinde

        Kamen mehr als funfzig Kinde;

        Ihr Geschlecht gab lichten Schein,

        Herzoge meist und Gräfelein,


    5  Auch Königssöhne drunter.

        Der Empfang ward munter

        Von den Kinden beiderseits begangen:

        Man sah sie freundlich sich umfangen.


        Ein schöner Jüngling war Beaukorps.


    10  Da befrug der König sich zuvor:

        Bene sagt' ihm Märe,

        Wer der klare Ritter wäre.

        »Beaukorps ist es, Lotens Sohn.«

        Da dacht er: »Herz, du findest schon

    15  Auch sie, die gleichen muß dem Degen,

        Der so minniglich mir kommt entgegen.

        Traun, sie ist seine Schwester,

        Die den Hut von Sinzester

        Mir mit dem Sperber hat geschickt.

    20  Wenn mir ihr Auge freundlich blickt,

        Alle irdsche Herlichkeit,

        Und wär die Erde zwier so breit,

        Ich nähme sie dafür wohl an.

        Sie sei mir treulich zugethan.

    25  Auf ihre Gnade komm ich her:

        Getröstet hat sie mich so sehr,

        Ich getraue, daß sie an mir thut,

        Was mir noch höher hebt den Muth.«

        Ihres klaren Bruders Hand nahm seine;

        Die fand man auch in lichtem Scheine.


    723  Unterdessen hatt im Heer

        Artus mit dem König hehr

        Ausgesöhnt die Herzogin.

        Ihr war ersetzender Gewinn


    5  Gekommen jetzt für Cidegast,

        Um den sie Jenen lang gehaßt.

        Ihr Zürnen war verdorben:

        Die bei Gawan erworben

        Manch zärtliches Umfangen,

    10  Ihr war der Zorn vergangen.


        Nun nahm Artus, der Britte,

        Die klaren Frauen edler Sitte,

        So Mägdelein als Frauen,

        Die da wonniglich zu schauen.


    15  Zu einem Zelte bracht er hundert

        Der schönsten, die man meist bewundert.

        Liebres konnte nichts geschehn,

        Da sie den König sollte sehn,

        Itonjên, die auch da saß.

    20  Ihre Freude kannte kaum ein Maß:

        Doch zeigte ihrer Augen Schein,

        Daß sie die Minne lehrte Pein.


        Schöner Ritter sah man auch genug;

        Der werthe Parzival doch trug


    25  Den Preis davon vor allem Glanz.

        Vor die Schnüre ritt da Gramoflanz:

        In Gampfassasch gewoben

        War sein Rock und wohl zu loben.

        Er war auch reich durchwirkt mit Gold,

        Und weit den Schimmer warf er hold.


    724  Ab saß er mit dem Heergesinde.

        König Gramoflanzens Kinde

        Sprangen zahlreich ihm voraus

        Und eilten in das luftge Haus.


    5  Die Kämmrer ohne Säumen

        Ließen weite Straße räumen

        Vor der Britten Königin.

        Sein Oheim Brandelidelin

        Schritt vor dem Könige daher:

    10  Mit Kuss empfing ihn Ginover;

        Auch den König selbst empfing ihr Kuss.

        Bernaut und Affinamus

        Sollten auch den Kuss empfahn.

        Zu Gramoflanz hub Artus an:

    15  »Eh ihr einen Stuhl gewinnt,

        Schauet, ob ihr eine minnt

        Dieser Fraun: die mögt ihr küssen:

        Wir gönnen euch, die Lust zu büßen.«


        Ihm verrieth, wo seine Freundin saß


    20  Der Brief, den er im Felde las:

        Ihren Bruder hatt er dort gesehn,

        Die ihm, nun darf sies frei gestehn,

        Geheim verliehn der Minne Glück.

        Da erkannte Gramoflanzens Blick

    25  Die Schöne, die ihm Minne trug,

        Da freute sich sein Herz genug.

        Artus hatt es eingeräumt,

        Daß sie einander ungesäumt

        Durften ohne Haß empfangen:

        Itonjen küsst' er Mund und Wangen.


    725  Der König Brandelidelin

        Setzte sich zur Königin.

        Auch saß der König Gramoflanz

        Bei der, die oft den lichten Glanz


    5  Getrübt sich hat mit Thränen,

        Da sie zwang der Liebe Sehnen.

        Will er dieß nicht an ihr rächen,

        So muß er freundlich zu ihr sprechen

        Und ihr Dienst für Minne bieten.

    10  Wie ihr des Herzens Sinne riethen,

        Dankte sie ihm für sein Kommen.

        Sonst ward ihr Sprechen nicht vernommen;

        Sie sahn einander gerne.

        Wenn ich einst reden lerne,

    15  So meld ich, was sie sprachen da,

        Jedes Nein und jedes Ja.


        Artus zu Brandelidelein

        Begann: »Ihr habt der Frauen mein

        Schönes nun genug gesagt.«


    20  Darauf dem Degen unverzagt

        Winkt' er in ein kleines Zelt,

        Kurzen Weg übers Feld.

        Gramoflanz blieb stille

        Sitzen (das war Artus Wille)

    25  Mit allen den Gesellen sein.

        Da gaben Frauen klaren Schein,

        Was wohl die Ritter nicht verdroß.

        Ihre Kurzweil war so groß,

        Wohl litte sie ein Mann noch heute,

        Der sich nach Sorgen gerne freute.


    726  Der Schenke vor die Köngin trug

        Das Trinken. Tranken sie genug,

        So wars den Rittern und den Frauen

        Wohl am Roth der Wangen anzuschauen.


    5  Zu trinken trug man auch hinein

        Zu Artus und Brandelidelein.

        Da der Schenke wieder ging,

        Herr Artus an zu reden fing:


        »Herr König, setzt, es hätte schon


    10  Der König, eurer Schwester Sohn,

        Meiner Schwester Sohn erschlagen:

        Wollt er alsdann noch Minne tragen

        Meiner Nichte, jener Magd,

        Die ihm dort ihr Leid noch klagt,

    15  Wo wir sie ließen minnen –

        Wär sie bei klugen Sinnen,

        Sie würd ihm nimmer wieder hold

        Und gäb mit Haß ihm solchen Sold,

        Daß es den König wohl verdröße,

    20  Wenn er gern noch ihrer Huld genöße.

        Wo Haß die Liebe unterbricht,

        Wird treuer Herzen Wunsch zunicht.«


        Der König sprach von Punturtois

        Zu Artus dem Bretanois:


    25  »Herr, sie sind unsre Neffen,

        Die im Kampf sich wollen treffen:

        Drum laßen wir ihn nicht geschehn.

        Nichts andres mag daraus entstehn,

        Als daß sie zwei sich minnen

        Mit Herzen und mit Sinnen.

    727  Itonje, eure Nichte, soll

        Meinem Neffen dräun mit ihrem Groll.

        Daß er dem Kampf entsage,

        Wenn er Minne zu ihr trage.

    5  So wird fürwahr der Kampf vermieden,

        Der Streit geschlichtet sein im Frieden;

        Nur sorgt, daß von der Herzogin

        Meinem Neffen sei verziehn.«


        Artus sprach: »Das thu ich schon.


    10  Gawan, meiner Schwester Sohn,

        Hat wohl so viel Gewalt bei ihr,

        Daß sie ihm zu Lieb und mir

        Dem König seine Schuld verzeiht.

        Versühnt ihr andrerseits den Streit.«

    15  »Ich thus,« sprach Brandelidelein.

        Sie traten beide wieder ein.


        Sich setzte der von Punturtois

        Zu Ginover; die war kurtois.

        Dort saß Parzival bei ihr:


    20  Der trug noch solcher Schönheit Zier,

        Daß kein Auge schönern Mann noch sah.

        Von hinnen hob sich Artus da

        Zu seinem Neffen Gawan.

        Dem war zu wißen schon gethan,

    25  Roi Gramoflanz wär angekommen.

        Artus, wurde jetzt vernommen,

        Halte draußen vor dem Zelt:

        Ihm entgegen sprang er auf das Feld.


        Die beiden brachtens nun dahin,

        Daß Sühne gab die Herzogin;


    728  Doch anders nicht, als wenn Gawan,

        Ihr Freund und vielgeliebter Mann,

        Dem Kampf entsage ihr zu Ehren:

        So wolle Sühne sie gewähren;

    5  Und wenn der König seiner Klage,

        Der angemaßten, ganz entsage,

        Wider ihren Schwäher Lot:

        Das war es, was sie ihm entbot.


        Diese Märe bracht ihm dann


    10  Artus, der weise höfsche Mann.

        Da muste König Gramoflanz

        Wohl verschmerzen seinen Kranz.

        Sein alter Haß auch gegen

        König Lot von Norwegen,

    15  Der zerging wie in der Sonne Schnee

        Um die klare Itonjê

        Lauterlich ohn allen Haß.

        Das geschah, indem er bei ihr saß:

        Er bewilligte, was sie ihn bat.

    20  Nun seht, wie dort Herr Gawan naht

        Mit herlichen Leuten.

        Ich könnt euch nicht bedeuten,

        Wie sie all genannt sind und von wannen.

        Da muste Liebe Leid verbannen.


    25  Orgeluse die fiere

        Und ihre kühnen Soldiere,

        Dazu auch Klinschors Degen

        (Nicht alle sind zugegen)

        Sah man mit Gawanen kommen.

        Artusens Zelte ward genommen


    729  Der Lufthelm von dem Hute.

        Arniv auch kam, die gute,

        Sangiv und Kondriê zum Schluß:

        Gebeten hatte sie Artus

    5  Bei dieser Sühne zu sein.

        Wen Solches unwerth dünkt und klein,

        Der größe, was er meint von Werthe.

        Jofreit, Gawanens Gefährte,

        Führte die schöne Herzogin

    10  An seiner Hand zum Zelte hin.

        Doch sah man sie die Zucht beginnen:

        Diese drei Königinnen

        Ließ sie vor sich gehn hinein.

        Die küsste Brandelidelein;

    15  Seinen Kuss auch Orgelus empfing.

        Des Sühnekusses willen ging

        Ihr auch Gramoflanz entgegen,

        Wo ihr süßer rother Mund den Degen

        Zum Pfande der Versöhnung küsste,

    20  Wie sehr auch Weinens sie gelüste.

        Sie dacht an Cidegastens Tod.

        Da zwang zu weiblicher Noth

        Sie die Trauer um den Degen gut;

        Daran erkennt getreuen Muth.

    25  Zwischen Gawan und Gramoflanz

        Macht' auch ein Kuss die Sühne ganz.

        Artus gab Itonjê

        Gramoflanzen dann zur Eh;

        Er hatte lang gedient der Schönen.

        Da das geschah, das freute Benen.

    730  Den auch die Minne lehrte Pein,

        Dem Herzogen von Gowerzein,

        Lischois, ward Kondriê gegeben:

        Alle Freude fehlte seinem Leben,

    5  Eh er ihre Minn empfand.

        Dem Türkowiten Florand

        Zur Eh Sangiven Artus bot,

        Die vermählt einst war dem König Lot.

        Wie der Fürst sie gerne nahm!

    10  Solcher Gab ist Minne niemals gram.


        Milde war Artus mit Frauen,

        Gern ließ er solche Gabe schauen.

        Das geschah mit Rath und Wohlbedacht.

        Da dieß Alles war vollbracht,


    15  Da gestand die Herzogin,

        Daß Gawan mit kühnem Sinn

        Ihre Minne hätt errungen,

        Ihr Herz, ihr Land bezwungen

        Und beider Herr nun wäre.

    20  Nicht wohl gefiel die Märe

        Ihren Söldnern, die der Spere viel

        Verthan nach ihrer Minne Ziel.


        Gawan und die da mit ihm ziehn,

        Arnive und die Herzogin


    25  Und viel der Frauen wohlgethan,

        Auch Parzival der kühne Mann,

        Sangive dann und Kondriê

        Nahmen Urlaub: Itonjê

        Verblieb allein bei Artus dort.

        Nun sagt nicht, daß an anderm Ort

    731  Schönre Hochzeit je geschah.

        In die Pflege nahm Ginover da

        Itonjen und ihr werth Gemahl,

        Den König, der so manchesmal

    5  Den Preis erlangt im Ritterspiel,

        Als Itonjes Minne war sein Ziel.

        Der Herberg ritt da Mancher zu,

        Dem hohe Minne nahm die Ruh.

        Wie sie zu Nacht gegeßen,

    10  Das darf ich wohl vergeßen:

        Wer da auf Minne war bedacht,

        Der zog dem Tage vor die Nacht.


        Da erbot der König Gramoflanz

        (Sein Stolz erwünschte höchsten Glanz)


    15  Zu Roschsabins den Seinigen.

        Sie sollten es beschleunigen,

        Das Gezelt abbrechen bei dem Meer

        Und vor Tag noch kommen mit dem Heer;

        »Und daß mein Marschall auf dem Plan

    20  Raum nehme, der es faßen kann.

        Mir sorgt für hohen Staat mit Fleiß,

        Jeglichem Fürsten eignen Kreiß.«

        Der König sann ans hohe Pracht.

        Da die Boten fuhren, war es Nacht.


    25  Da war auch mancher traurge Mann,

        Dem hattens Frauen angethan:

        Wem sein Dienst ins Leere schwindet,

        Daß er nie Erhörung findet,

        Der muß in Sorgen leben,

        Bis ein Weib will Hülfe geben.


    732  Da gedachte wieder Parzival

        An sein wonniglich Gemahl,

        Ihre süße Keusche schuf ihm Noth.

        Ob er niemals andern Dienste bot


    5  Und mit unstätem Sinne

        Warb um fremde Minne?

        Solch Minnen wird von ihm gespart.

        Die Treue hielt ihm so bewahrt

        Sein mannlich Herz und auch den Leib,

    10  Daß wahrlich nie ein ander Weib

        Seine Minne nahm dahin

        Als allein die Königin

        Kondwiramur,

        Der schönste Flor der Minneflur.


    15  Er gedachte: »Seit ich minnen kann,

        Wie hat die Minne mir gethan?

        Aus Minne ward ich doch geboren:

        Wie hab ich Minne so verloren?

        Soll ich nach dem Grale ringen,


    20  So muß mich immer Sehnsucht zwingen,

        Daß mich ihr keuscher Arm umfange,

        Von der ich schied, es ist zu lange!

        Soll mein Auge Freude sehn

        Und Jammer doch mein Herz durchwehn,

    25  Die Dinge sehn sich wenig gleich.

        Leider hohen Muthes reich

        Wird Niemand durch Verzichten.

        Mag mich das Glück berichten,

        Was für mich das Beste sei.«

        Sein Harnisch lag ihm nahe bei.


    733  Er dachte: »Da sich mir entzieht,

        Was allen Glücklichen blüht,

        Ich meine die Minne,

        Die manches Traurgen Sinne


    5  Fröhlich macht und freudenreich,

        Da dieß mein Looß, so gilt mir gleich

        Alles andern Leids Beschwerde.

        Gott will nicht, daß mir Freude werde.

        Die mir zur Minne zwingt die Sinne,

    10  Stünd es so um unsre Minne,

        Daß sich ein Scheiden ließe denken,

        Uns je ein Zweifel könnte kränken,

        Wohl möcht ich andre Minne finden;

        Doch unsrer Minne muß verschwinden

    15  Andre Minne, fremde Lust:

        Drum flieht der Harm nie meine Brust.

        Das Glück mög Allen Freude geben,

        Die nach voller Freude streben.

        Gott schenke Freud all diesen Scharen:

    20  Ich will aus diesen Freuden fahren.«


        Hin griff er, wo die Rüstung lag,

        Der sich allein wohl rüsten mag,

        Und wappnete sich bald darein.

        Nun will er suchen neue Pein.


    25  Da der freudenflüchtge Mann

        Seinen Harnisch angethan,

        Das Ross allein auch sattelt' er;

        Bereit schon stand ihm Schild und Sper.

        Am Morgen hörte mans beklagen.

        Er schied, als es begann zu tagen.

  


  XV.

  Feirefiss.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Parzival begegnet einem heidnischen Ritter, der mit fünfundzwanzig Heerscharen von verschiedenen Sprachen über Meer gekommen war und in der Nähe geankert hatte. Sie rannten sich an und der Heide erstaunt, als ihm Parzival den Sattel nicht räumt. Thasme und Thabronit sind seine Losungsworte, und der Gedanke an Sekundillen leiht ihm solche Kraft, daß Parzival im Schwertkampf vor ihm auf ein Knie sinkt. Doch jetzt gedenkt auch dieser, der seit der Begegnung mit Trevrezent Gott vertraute, an Kondwiramur, wählt Pelrapär zum Feldrufe und schlägt den Heiden, daß er auf die Kniee stürzt, Ithers Schwert aber auf seinem Helme zerbricht, wodurch Parzival wehrlos ist. Der Heide benutzt aus Großmuth diesen Vortheil nicht, sondern fragt den Gegner nach seinem Namen, giebt sich zuerst als Feirefiss Anschewein zu erkennen und wirft sein Schwert hinweg. Nach Ekubas Beschreibung erkennt Parzival den Bruder an der Elsternfarbe seiner Haut, will ihn aber nicht dutzen, weil jener älter und reicher ist. Feirefiss war nach dem Abendlande gezogen, um seinen Vater Gachmuret aufzusuchen, dessen Tod er erst durch Parzival erfährt. Mit diesem reitet er zu Artus, der durch die Spiegelsäule schon von dem Zweikampf vernommen und auf Parzival gerathen hat. Sie steigen in Gawans Gezelt ab, der sie entwappnen und das Mal bereiten läßt. Nach Tische kommt Artus hinzu, den Gast zu begrüßen. Er läßt sich erst von Feirefiss, dann auch von Parzival die Namen der Grafen, Herzoge und Könige nennen, die sie bezwungen haben. Auf Gawans Befehl wird die prächtige Rüstung des Heiden hereingetragen und allgemein bewundert. Artus beschließt auf den nächsten Tag ein Fest an der Tafelrunde, um Feirefiss in den Bund aufzunehmen. Ueber dem Mal bringt Kondrie la Sorziere die Botschaft, daß Parzival zum König des Grals ernannt sei, sein Sohn Loherangrein ihm in dieser Würde folgen und Kardeiß seine weltlichen Kronen erben solle. Nur Ein Mann dürfe ihn nach Monsalväsch begleiten, wozu Parzival seinen Bruder Feirefiss wählt. Ehe sie Kondrien dahin folgen, schickt der Heide nach den Schiffen, um Geschenke für alle versammeltem Fürsten und Frauen herbeizuholen.


  
    734  Es hat der Leute viel verdroßen,

        Denen diese Märe war verschloßen;

        Die konnte mancher nie erfahren.

        Nun will ich das nicht länger sparen,

    5  Ich thu euch kund die rechte Sage.

        Daß ich ihn im Munde trage,

        Den Schlußstein dieser Abenteuer,

        Wie der süße Held geheuer

        Anfortas wieder ward gesund.

    10  Uns thut die Aventüre kund,

        Wie von Pelrapär die Königin

        Den keuschen weiblichen Sinn

        Behielt, bis ihr zum Lohne

        Ward die höchste Erdenkrone.

    15  Die soll ihr Parzival erwerben,

        Mir müste denn die Kunst verderben.


        Noch scharfen Kampfs erst muß er pflegen:

        Was er bisher gekämpft, hiegegen

        Hieß Alles nur mit Kindern streiten.


    20  Dürft ich diesen Kampf beseiten,

        Meinen Helden wollt ich ungern wagen;

        Ich würd ihn willig ledig sagen.

        Seinem Herzen will ich denn befehlen

        Sein Glück, so kann es ihm nicht fehlen!

    25  Da ist Milde bei Verwogenheit.

        Niemals zagt' es ihm im Streit.

        Das mög ihm Stärke geben,

        Daß er behält das Leben.

        Denn nun kommt es an die Zeit,

        Ihn besteht ein Fürst ob allem Streit

    735  Auf seiner unverzagten Reise.

        Dieser höfische und Weise

        War ein heidnischer Mann,

        Der die Taufe nie gewann.


    5  Parzival ritt balde

        Vor einem großen Walde

        Auf wüst gelichteten Wegen

        Einem reichen Gast entgegen.

        Ein Wunder, wenn ich armer Mann


    10  Den Reichtum euch vermelden kann,

        Den der Heid an seiner Rüstung trug.

        Sag ich davon mehr als genug,

        Doch muß ich mehr davon erzählen,

        Will ich das Meiste nicht verhehlen.

    15  Wie großen Zins Artusens Hand

        Bretagne zollt und Engelland,

        Damit bezahlt' er nicht die Steine,

        Die der Held mit lichtem Scheine

        Auf seinem Wappenkleide trug.

    20  Köstlich war er, sonder Trug.

        Rubinen, Chalcedonen

        Mochte der Blick gewohnen:

        Der Wappenrock gab lichten Schein.

        Im Berge zu Agremontein

    25  Hatten ihn Salamander

        Gewirkt miteinander

        In des heißen Feuers Brand.

        Edelsteine bis zum Rand

        Lagen dunkel drauf und licht:

        Ihre Art benennen kann ich nicht.


    736  Auf Minne stand des Helden Sinn

        Und auf hohen Ruhms Gewinn.

        Das Meiste hatt ihm auch ein Weib

        Geschenkt, womit des Heiden Leib


    5  Sich so köstlich hat geschmückt,

        Daß ihn der Minne Gunst beglückt,

        Das lieh ihm Kraft und hohen Muth,

        Wie stäts sie Minnenden thut.

        Auch trug er als des Preises Lohn

    10  Auf dem Helmschmuck ein Ecidemon.134

        Alle giftigen Schlangen

        Sieht man vor dem Thierlein bangen:

        Ihr Leben muß versiechen

        Wenn sie's von Weitem riechen.

    15  Thopedissimonte

        Und Assigarzionte,

        Thasme und Arabia

        Entbehren Pfellel wie man sah

        An seines Pferdes Decke.

    20  Der ungetaufte Recke

        Warb um den Lohn der Frauen,

        Drum war er schmuck zu schauen.

        Sein hoher Sinn wars, der ihn zwang,

        Daß er nach edler Minne rang.


    25  Der kühne Knabe, den wir trafen,

        Hatt in einem wilden Hafen

        Bei dem Wald geankert auf dem Meere.

        Er hatte fünfundzwanzig Heere,

        Keins kann das andere verstehn:

        Wie weit muß seine Herschaft gehn!


    737  So groß auch ist der Länder Zahl,

        Die ihm dienen allzumal;

        Mohren, Sarazenen meist,

        Deren Haut in manchen Farben gleisst.

    5  In seinem weitgesammelten Heer

        Sah man viel wunderliche Wehr.


        Allein auf Abenteur hindann

        Von seinem Heer ritt dieser Mann,

        Im grünen Wald sich umzuschaun.


    10  Da sie sich selber so vertraun,

        Laß ich die Könge reiten,

        Sich Preis allein erstreiten.

        Zwar Parzival ritt nicht allein,

        Denn ihm waren im Verein

    15  Er selbst und auch sein hoher Muth,

        Der seine Wehr so mannlich thut,

        Daß es die Frauen müßen loben,

        Sie wollten freveln denn und toben.


        Hier rennen aufeinander blind


    20  Die an Demuth Lämmer sind

        Und Löwen an Verwegenheit.

        O weh, die Erd ist doch so breit,

        Daß sie sich wohl vermeiden mochten,

        Die hier ohne Feindschaft fochten.

    25  Für meinen Helden muß ich bangen;

        Doch ist ein Trost mir aufgegangen:

        Ihm wird des Grales Kraft wohl nützen;

        So sollt ihn auch die Minne schützen:

        Den beiden war er dienstergeben

        Ohne Wank mit dienstlichem Bestreben.


    738  Meine Kunst verleiht mir nicht den Sinn,

        Daß ich diesen Kampf von Anbeginn

        Recht zu beschreiben tauge.

        Ein Schimmer fiel in Beider Auge,


    5  Daß es den andern kommen sah.

        Wie lieb Jedwedem dran geschah,

        Nicht fern ist doch das Leid fürwahr

        Den Lautern, aller Trübe bar:

        Sie hatten Herz und Blut gemein;

    10  Sie sind sich kund, wie fremd sie sei'n!


        Nun kann ich diesen Heiden

        Von dem Getauften nicht mehr scheiden;

        Die Zwei erweisen sich nun Haß.

        Ihnen Freude neigen sollte das,


    15  Die zu guter Frauen Zahl gehören,

        Denn ihren Fraun geschahs zu Ehren,

        Daß die Brust dem Feind Jedweder bot.

        Schied' es das Glück nur ohne Tod!


        Todt wird der Leu zur Welt gebracht,


    20  Der von des Vaters Ruf erwacht.

        So leben die vom Schäftekrachen,

        Die in der Tjost zum Preis erwachen.

        Sie können wohl sich Tjost gewähren,

        Einen Wald verthun von Speren.

    25  Den Zügel kürzend mit Bedacht

        Rennen sie und haben Acht,

        Indem sie tiostieren,

        Das Ziel nicht zu verlieren.

        Da ward genau gemeßen,

        Da wurde fest geseßen,

    739  Alles wohl zur Tjost geschickt,

        Die Rosse mit dem Sporn gezwickt.


        Diese Tjost ward so geritten,

        Daß sie die Koller sich verschnitten


    5  Mit starkem Sper, der sich nicht bog,

        Und mancher Splitter aufwärts flog.

        Der Heide war verdrießlich, daß

        Ihm Jener noch im Sattel saß:

        Ihm war noch Keiner festgeseßen,

    10  Mit dem er sich im Kampf gemeßen.

        Ob sie nicht Schwerter schwenkten,

        Als sie zusammen sprengten?

        Ja doch, mit Klingen scharf und breit,

        Ihre Kunst und Mannheit

    15  Mögen sie erweisen hier.

        Ecidemon dem Thier

        Wurden Wunden viel geschlagen;

        Der Helm darunter must es klagen.

        Den Rossen ward vor Müde heiß:

    20  Sie versuchten manchen neuen Kreiß,

        Bis sie vom Ross nun springen;

        Da sausten erst die Klingen.


        Dem Getauften thät der Heide weh.

        Sein Feldgeschrei war Thasme:


    25  Und wenn er ausrief Thabronit,

        So that er vorwärts einen Schritt.

        Hier zeigt auch, wie er wehrhaft ist,

        Bei manchem Ausfall der Christ,

        Den sie aufeinander thaten.

        Man sah den Kampf so gerathen,

    740  Ich kann mirs nicht versagen,

        Schmerzlich muß ichs beklagen,

        Daß Ein Fleisch und Ein Blut

        Sich so viel zu Leide thut,

    5  Die man als Geschwister kennt,

        Lautrer Treue Fundament.


        Dem Heiden gab die Minne

        Im Kampfe Kraft und Sinne.

        Er rang nach Preis um ihretwillen,


    10  Der Königin Sekundillen,

        Die das Land Tribalibot

        Ihm gab: sie war sein Schild in Noth.

        Der Heide nahm an Kräften zu:

        Was wollt ihr, daß der Christ nun thu?

    15  Auf Minne richt er die Gedanken:

        Die läßt im Kampf ihn nimmer wanken.

        Sonst muß ein bittres Sterben

        Ihm des Heiden Kampf erwerben.

        Du hehrer Gral, das wende du,

    20  Kondwiramur, das gieb nicht zu:

        Hier seht ihr euern Dienstmann

        In der grösten Noth, die er je gewann.


        Hoch wirft der Heid empor das Schwert,

        Seiner Schläge Mancher niederfährt:


    25  Schon sinkt ihm Parzival aufs Knie.

        Man sagt mit Recht, so stritten sie,

        Wenn man als Zwei sie will betrachten,

        Die doch für Eins nur sind zu achten.

        Ich und mein Bruder sind Ein Leib

        Wie guter Mann und gutes Weib.


    741  Dem Getauften thät der Heide weh.

        Sein Schild bestand aus Aspinde,

        Asbest, das weder fault noch brennt.

        Daß sich seine Freundin nennt,


    5  Die den ihm gab, das glaubt gewiss.

        Chrysoprass und Türkiss,

        Smaragd und Rubin

        Und noch von andern Farben schien

        Manch edler köstlicher Stein

    10  Um die Buckel rings in lichten Reihn.

        Auf dem Buckelhause stund

        Ein Stein, sein Nam ist mir wohl kund:

        Antrax ward er dort genannt,

        Als Karfunkel hier bekannt.

    15  Ihm hatt als Minneschutz und Zier

        Ecidemon, das reine Thier,

        Zum Wappenbild ein Weib gegeben,

        In deren Gnad er wollte leben,

        Die Köngin Sekundille:

    20  Dieß Wappen war ihr Wille.


        Hier stritt der Treue Lauterkeit:

        Große Treue focht mit Treue Streit.

        Um Minne haben sie ihr Leben

        An des Kampfs Entscheidung hingegeben,


    25  Der ihnen Gottes Urtheil ist.

        Wohl vertraute Gott der Christ,

        Seit er bei Trevrezent verweilt,

        Der ihm so herzlich Rath erteilt,

        Er soll' auf dessen Hülfe denken,

        Der in Sorgen Freude möge schenken.


    742  Stark war der Heide, der hier stritt:

        Wenn er ausrief Thabronit,

        Wo die Köngin Sekundille saß

        Vor dem Berge Kaukasas,


    5  So ward sein hoher Muth erneut

        Wider den, der nie bis heut

        Erlegen war vor Feindeshieben;

        Unsieg war ihm fremd geblieben.

        Er hatt ihn nie empfangen,

    10  Und ließ ihn Manchen doch erlangen.


        Die Arme schwangen sich mit Kunst,

        Aus den Helmen lohte Brunst,

        Von ihren Schwertern fuhr der Wind.

        Gott schütze Gachmuretens Kind!


    15  Der Wunsch gilt ihnen beiden,

        Dem Getauften und dem Heiden:

        Denn ich rechne sie für Einen.

        Sie würdens selber meinen,

        Wären sie sich recht bekannt:

    20  Sie setzten nicht so viel zu Pfand:

        Denn nicht minder gilt ihr Streit

        Als Ehre, Freude, Seligkeit.

        Wer auch hier den Preis gewinnt,

        Doch hat er, wenn er Treue minnt,

    25  Die Freude dieser Welt verloren

        Und dauernd Herzeleid erkoren.


        Warum säumst du, Parzival,

        Daß du an dein schön Gemahl

        Nicht denkst, die dir so treu ergeben,

        So du behalten willst dein Leben?


    743  Dem Heiden sind zwei Dinge nütze,

        Die waren seine stärkste Stütze:

        Erstlich, daß er Minne pflegt,

        Die sein Herz mit Stäte hegt;

    5  Zum andern führt' er Steine

        Edler Art mit lichtem Scheine,

        Die seine Stärke mehrten,

        Ihn Hochgemüthe lehrten.

        Mir ist leid, daß der Getaufte

    10  Sich Müde schon im Streit erkaufte:

        Seinen Schlägen ist die Kraft benommen.

        Wenn ihm nun nicht zu Hülfe kommen

        Kondwiramur noch der Gral,

        Wehrlicher Parzival,

    15  So laß den Wunsch dich laben,

        Daß die klaren süßen Knaben

        Nicht so früh verwaiset sei'n,

        Kardeiß und Loherangrein,

        Die sein Gemahl empfangen hatte

    20  In der Nacht, da von ihr schied der Gatte.

        Kinder, keuscher Eh entblüht,

        Wohl laben die des Manns Gemüth.


        Neue Kraft gewann der Christ.

        Er dachte (noch zu rechter Frist)


    25  An die Köngin sein Gemahl,

        Wie er ihre Minne dazumal

        Sich im Schwerterspiel errang,

        Als von Schlägen Feur aus Helmen sprang

        Vor Pelrapär mit Klamide.

        Thabronit und Thasme,

    744  Denen war ein Gegenruf ersonnen:

        Nun hat es Parzival begonnen

        Mit dem Feldruf Pelrapär.

        Ueber vier Königreiche her

    5  Kommt Kondwiramur, dem Degen

        Der Minne Kräfte beizulegen.

        Wohl sprangen da, ich wähne,

        Von des Heiden Schilde Späne

        Mehr als hundert Marken werth.

    10  Von Gahevieß das starke Schwert

        Brach auf des Heiden Helm ein Schlag,

        Daß vor ihm auf den Knieen lag

        Der reiche kühne Gast ermattet.

        Gott hat es länger nicht gestattet,

    15  Daß Parzival das Schwert noch führte,

        Das ihm zu rauben nicht gebührte:

        Itheren, der es vor ihm trug,

        Nahm ers aus Einfalt wider Fug.

        Den nie zuvor ein Schwert gefällt,136

    20  Schnell auf die Füße sprang der Held.

        Noch ist ihr Zweikampf unzergangen:

        Ihr Urtheil sollen sie empfangen

        Noch von des Allerhöchsten Händen:

        Möge Der ihr Sterben wenden!


    25  Der kühne Fürst der Heiden

        Sprach da bescheiden

        Auf französisch, das er wohl verstund,

        Aus seinem heidnischen Mund:

        »Wohl seh ich, wehrlicher Mann,

        Dein Streit würd ohne Schwert gethan:


    745  Wie erwürb ich dann wohl Preis an dir?

        Steh still und sage mir,

        Wer du seist, wehrlicher Held.

        Fürwahr, du hättest mich gefällt

    5  Und mir den alten Preis entrungen,

        Wär dir nicht dein Schwert zersprungen.

        Ein Friede gelt uns beiden nun.

        Daß wir uns die Glieder ruhn.«

        Sie setzten nieder sich aufs Gras.

    10  Jedweder Kraft und Zucht besaß,

        Die auch zum Kampf nicht waren

        Zu jung, zu alt an Jahren.


        Zum Getauften sprach der Heide da:

        »Glaube, werther Held, ich sah


    15  Nie im Leben, daß ein Mann

        Würdger war, dem Preis zu nahn,

        Den man im Streite soll erjagen.

        Held, nun geruhe mir zu sagen

        Deinen Namen, dein Geschlecht:

    20  So freut mich meine Fahrt erst recht.«

        Herzeleidens Sohn versetzt:

        »Nennt' ich die aus Furcht dir jetzt?

        Das darfst du nicht von mir begehren:

        Gezwungen werd ich nichts gewähren.«

    25  Doch von Thasme sprach der Heide:

        »Ich will zuerst dir nennen beide;

        Sei immerhin die Schande mein.

        Ich bin Feirefiss Anschewein

        Und wohl so reich, daß meiner Hand

        Zinsbar dient manches Land.«


    746  Als diese Rede geschah,

        Zu dem Heiden sprach der Waleis da:

        »Woher seid ihr ein Anschewein?

        Anschaun heißt das Erbe mein


    5  Mit Burgen, Land und Städten.

        Darum seid, Herr, gebeten,

        Andern Namen zu erküren.

        Sollt ich mein Land verlieren

        Und die werthe Stadt Bealzenan,

    10  Das hieße mir Gewalt gethan.

        Ist Einer hier ein Anschewein,

        Von Geburt soll ich es sein.

        Doch ward mir für gewiss gesagt,

        Es wohn ein Degen unverzagt

    15  Fern dort in der Heidenschaft,

        Der stäts mit ritterlicher Kraft

        Gewonnen habe Preis und Minne

        Und allewege noch gewinne.

        Der ist zum Bruder mir geboren

    20  Und dort zum höchsten Preis erkoren.«


        Parzival fährt fort und spricht:

        »Herr, euer Angesicht,

        Ließet ihr mich das erschauen,

        So wollt ich euch vertrauen,


    25  Wie mir seins beschrieben ist.

        Wenn es, Herr, euch nicht verdrießt,

        So entblößet euer Haupt.

        Euch verschont derweil, das glaubt,

        Meine Hand mit allem Streit,

        Bis ihr aufs Neu gehelmet seid.«


    747  Da sprach der heidnische Mann:

        »Wenig ficht dein Streit mich an.

        Und wär ich nackt, ich hab ein Schwert:

        Der Unsieg wär dir doch gewährt,


    5  Da dein Schwert zerbrochen ist.

        Weder Kühnheit, Kunst noch List

        Kann dich vor dem Tod bewahren,

        Will ich nicht selbst dein Leben sparen.

        Wolltest du mit mir ringen,

    10  Mein Schwert ließ' ich klingen

        Dir durch Eisen, Bein und Mark.«

        Dieser Heide schnell und stark,

        Edle Sitte zeigt' er hier:

        »Dieß Schwert sei weder dir noch mir.«

    15  Der kühne Degen warfs alsbald

        Ferne von sich in den Wald.

        Er sprach: »Nun ist auf beiden Seiten

        Gleich die Gefahr, wenn wir noch streiten.«


        Der reiche Feirefiss begann:


    20  »Held, bei deiner Zucht, sag an,

        Da dir ein Bruder leben soll,

        Wie sieht der aus? du weist es wohl.

        Beschreibe mir sein Angesicht;

        Seine Farbe hehlte man dir nicht.«

    25  Da sprach, den Herzeleid gebar:

        »Wie beschrieben Pergament fürwahr,

        Schwarz und weiß dort und hier;

        Ekuba beschrieb ihn mir.«


        »Der bin ich,« versetzt der Heide.

        Nicht lange säumten sie da beide,


    748  Feirefiss und Parzival,

        Von Helm und Härsenier zumal

        Entblößten sie sich gleich zur Stund.

        Parzival fand lieben Fund,

    5  Den liebsten, den er jemals fand.

        Den Heiden hatt er bald erkannt

        Sein Antlitz zeigte Elsternfarben.

        Haß und Groll im Kuss erstarben

        Dem Getauften und dem Heiden.

    10  Freundschaft ziemt' auch beßer Beiden,

        Denn ihnen stünde Haß und Neid.

        Treu und Liebe schied den Streit.


        Mit Freuden sprach der Heide da:

        »O wohl mir, daß ich dich ersah,


    15  Sohn Gachmurets, des werthen Degen!

        Dank meinen Göttern allerwegen!

        Meiner Göttin Juno135

        Preis und Dank, sie fügt' es so!

        Mein starker Gott Jupiter,

    20  Von ihm kommt dieses Heil mir her.

        Götter all und Göttinnen,

        Eure Stärke will ich immer minnen!

        Hochgepriesen sei der Stern,

        Bei dessen Schein hieher so fern

    25  Meine Reise ward gethan

        Zu dir, du schrecklich süßer Mann,

        Die mich durch deine Kraft gereute.

        Heil der Luft, dem Thau, der heute

        Niederfiel und kühlte mich,

        Minneschlüßel wonniglich!

    749  Dem Weibe Wohl, die dich soll sehn:

        Wie ist der schon ein Heil geschehn!«


        »Ihr sprechet wohl: ohn allen Haß

        Spräch ich gern beßer, könnt ich das.


    5  Doch bin ich leider nicht so weis,

        Daß ich eurer Würde Preis

        Mit Worten noch erhöhen könnte:

        Gott weiß, wie gern ichs euch vergönnte!

        Was Herz und Auge nur vermag

    10  Sie sprechen euerm Preise nach:

        Eur Preis spricht vor, nach sprechen sie.

        Von Rittershand geschah mir nie

        So große Noth, gar wohl ichs weiß,

        Als von euch,« sprach der von Kanvoleiß.


        Der reiche Feirefiss sprach mehr:


    15  »Fleiß und Kunst hat Jupiter,

        Werther Held, verwandt auf dich.

        Nicht länger ihrzen sollt ihr mich:

        Hatten wir doch Einen Vater.«

    20  Mit brüderlicher Treue bat er,

        Daß er Ihrzens ihn erließe,

        Von nun an Du ihn hieße.

        Die Rede war dem Waleis leid.

        »Bruder, eure Herlichkeit

    25  Vergleiche der des Baruchs sich;

        Aelter seid ihr auch als ich.

        Meine Jugend, meine Armut sei

        Solcher Untugend frei,

        Daß ich Du zu euch spräche

        Und mich so der Zucht entbräche.«


    750  Der von Tribalibot,

        Jupiter seinem Gott

        Gab er mit Worten manchen Preis.

        Hoch pries er auch in mancher Weis


    5  Seine Göttin Juno,

        Daß sie das Wetter fügten so,

        Daß er und sein gewaltig Heer

        Sich zu Lande fanden von dem Meer

        Und Grund am Ufer nahmen,

    10  Wo sie zusammen kamen.


        Sie setzten nieder sich aufs Gras,

        Wo Jedweder nicht vergaß,

        Er bot dem Andern Ehre.

        Der Heide sprach, der hehre:


    15  »In meine Heimat komm mit mir:

        Zwei reiche Länder geb ich dir,

        Die unser Vater sich erwarb,

        Als Eisenhart, der König, starb.

        Zaßamank und Aßagog.

    20  Seine Mannheit Niemand trog,

        Als da er mich verwaisen ließ.

        Unverziehn von mir ist dieß

        Meinem Vater noch fürwahr.

        Sein Gemahl, die mich gebar.

    25  Ist vor Minneleid gestorben,

        Da der Minne Glück ihr war verdorben.

        Ich säh doch gerne diesen Mann:

        Mir ist zu wißen gethan,

        Nie beßern Ritter sah der Osten;

        Ihn zu finden spar ich keine Kosten.«


    751  Parzival versetzte da:

        »Ach, daß auch ich ihn niemals sah!

        Doch viel Gutes immerfort

        Hör ich von ihm an manchem Ort.


    5  Er verstand es wohl, im Streit

        Zu mehren seine Würdigkeit:

        Seinen Preis erhöhte jeder Strauß;

        Alle Schande wich ihm aus.

        Er war den Frauen unterthan,

    10  Und alle guten, die ihn sahn,

        Lohntens ohne falsche List.

        Daß es der Stolz der Christen ist,

        So getreulich lebt' er vor den Heiden.

        Er wust' auch Andern zu verleiden

    15  Alle unedle That:

        Ihm gab sein stätes Herz den Rath.

        So hört' ich es aus Aller Mund,

        Denen dieser Mann war kund,

        Den ihr so gerne möchtet sehn.

    20  Selbst müstet ihr ihm zugestehn

        Den Preis, wenn er noch lebte,

        Der stäts den Preis erstrebte.

        So warb er um der Frauen Lohn

        Bis der König Ipomidon

    25  Kam und Lanzen mit ihm brach:

        Die Tjost geschah zu Baldag.

        Da ward sein würdigliches Leben

        Um Minne in den Tod gegeben.

        In rechter Tjost ging uns verloren

        Durch den wir beide sind geboren.«


    752  »O weh der ungestillten Noth,«

        Sprach der Heide: »ist mein Vater todt?

        So ist die Freude mir zerronnen,

        Und hatte Freude kaum gewonnen!


    5  Ich hab in wenig Stunden

        Glück verloren, Glück gefunden.

        Es ist die Wahrheit sicherlich,

        Er, mein Vater, du und ich,

        Wir sind nicht Dreie, wir sind Eins,

    10  Und Dreie nur kraft leeren Scheins.

        Wohl sieht der weise Mann es ein,

        Sippe findet er allein

        Zwischen Vater nur und Kindern,

        Will er der Wahrheit Recht nicht mindern.

    15  Mit dir selber hast du hier gestritten,

        In den Kampf mit mir kam ich geritten,

        Mich selber hätt ich gern erschlagen.

        Du aber schütztest ohne Zagen

        Vor mir selber mich in dir.

    20  Sieh Jupiter, dieß Wunder hier!

        Zu Hülfe kam uns deine Kraft

        Und löst' uns aus des Todes Haft.«


        Er lacht' und weinte still für sich.

        Thränen überflüßiglich


    25  Entträufelten dem Heiden;

        Ein Getaufter möcht es neiden.

        Denn die Taufe lehrt uns Treue,

        Da unser Bund, der neue,

        Nach Christi Namen wird genannt,

        Und man an Christo Treue fand.


    753  Der Heide sprach, ich sag euch wie:

        »Laßt uns nicht länger sitzen hie.

        Reit doch mit mir an den Strand,

        So befehl ich, daß zu Land,


    5  Dich zu schauen, von dem Meer

        Sich begiebt das reichste Heer,

        Dem Juno Fahrwind mochte leihn.

        Mit Wahrheit ohne falschen Schein

        Zeig ich dir manchen werthen Mann,

    10  Der mir zu Dienst ist unterthan.

        Lieber Bruder, folge mir.«

        Der Waleis sprach: »Und wäret ihr

        Wohl so gewaltig eurer Leute,

        Daß sie eurer harrten heute,

    15  Und so lang ihr ferne seid?«

        Da sprach der Heide: »Sonder Streit:

        Und blieb ich aus ein halbes Jahr,

        Mein harrte Reich und Arm fürwahr;

        Keiner dürfte von dem Ort.

    20  Speise haben sie an Bord

        Genug, kein Mangel ficht sie an.

        Von den Schiffen darf nicht Ross noch Mann,

        Als sich mit Waßer zu versehn

        Und sich am Strande zu ergehn.«


    25  Parzival zum Bruder sprach:

        »Wohlan, so folget mir denn nach

        Zu großer Pracht, Fraun wonnesam,

        Und von euerm edeln Stamm

        Manchem Ritter kurtois.

        Artus und Bretanois


    754  Liegt hier mit reichem Hofgelag

        (Ich verließ es erst vor Tag),

        Mit großer minniglicher Schar:

        Da sehn wir Frauen schön und klar.«


    5  Der Heid, als er von Fraun vernahm

        (Den Frauen war sein Herz nicht gram),

        Da sprach er: »Führ mich hin mit dir.

        Lieber Bruder, sage mir,

        Wen wir finden an dem Ort?


    10  Sehn wir unsrer Freunde dort,

        Wenn wir zu Artus kommen?

        Von seinem Hof hab ich vernommen,

        Daß er prächtig sei und reich;

        Nichts komme seinem Glanze gleich.«


    15  Parzival hub wieder an:

        »Wir sehn da Frauen wohlgethan.

        Nicht umsonst ist unsre Fahrt,

        Wir finden unsres Stammes Art,

        Leute, die uns angeboren,


    20  Und manches Haupt zur Kron erkoren.«


        Sie sprangen beid empor zumal.

        Nicht versäumt' auch Parzival,

        Er holte seines Bruders Schwert:

        Das stieß er dem Degen werth


    25  Wieder in die Scheide.

        Da entsagten sie wohl beide

        Allem Haß und allem Streit

        Und ritten hin in Einigkeit.


        Eh sie bei Artus angekommen,

        Hatt er von ihnen schon vernommen.


    755  Dort wars an diesem Tage

        Des Heers gemeine Klage,

        Daß Parzival der Held verwogen

        So von dannen war gezogen.

    5  Artus beschloß da mit den Seinen,

        Daß man auf Parzivals Erscheinen

        Acht Tage harren solle

        Und die Statt nicht räumen wolle.

        Als Gramoflanzens Heer gekommen,

    10  Ward ihm manch weiter Kreiß genommen

        Und mit Zelten wohl geziert:

        Der König ward darin logiert

        Und seine stolzen Leute.

        Man mochte die vier Bräute

    15  Nicht schöner ehren als geschah.

        Von Schatelmerveil her reiten sah

        Man einen Mann zur selben Zeit:

        Der sprach, man hab einen Streit

        Auf dem Warthaus in der Säul ersehn:

    20  Was je mit Schwerten wär geschehn,

        Vergleiche diesem Streit sich nicht.

        Gawanen bracht' er den Bericht

        (Bei Artus saß der Degen hehr):

        Die Ritter riethen hin und her,

    25  Wer die Kämpfer wohl gewesen sei'n.

        Artus der König sprach darein:

        »Zur Hälfte wett ich, daß ichs treffe:

        Hier hat von Kanvoleiß mein Neffe,

        Der heute von uns schied, gestritten.«

        Da kamen auch die Zwei geritten.


    756  Ihrem Kampf wohl bracht es Ehre,

        Wie vom Schwert und von dem Spere

        Helm und Schild die Spuren trug.

        Geschickt war dessen Hand genug


    5  (Da auch der Kämpfer Kunst bedarf),

        Der diese Schilderei entwarf.

        Sie wandten sich zu Artus Zelt.

        Hin blickte staunend alle Welt,

        Als er geritten kam, der Heide;

    10  Viel Reichtum trug der Held am Kleide.

        Voll von Hütten stand das Feld.

        Sie ritten vor das Hochgezelt

        In Gawans Zeltberinge.

        Ob man sie inne bringe,

    15  Sie würden gern gesehn?

        Ganz gewiss ist das geschehn.

        Gawanen sah man eilends kommen,

        Da er bei Artus wahrgenommen,

        Daß sie zu seinem Zelte ritten:

    20  Er empfing sie mit der Freude Sitten.


        Sie hatten noch die Rüstung an:

        Gawan der höfische Mann

        Ließ sie alsbald entkleiden.

        Wohl hatt im Kampf zu leiden


    25  Ecidemon das Thier genug.

        Dem Korsette, das der Heide trug,

        Ward wohl auch von Schlägen weh.

        Es war ein Saranthasme;

        Darauf stand mancher theure Stein.

        Darunter mit schneeweißem Schein

    757  Von reichem Bildwerk war das Kleid:

        Theure Steine drauf verstreut

        Beleuchteten einander.

        Dieß hatten Salamander

    5  Gewoben in dem Feuer.

        Sie wagt' auf Abenteuer

        Minne, Land und Leben,

        Die ihm solch Kleid gegeben

        (Gern vollbracht er ihr Gebot

    10  So in Freude wie in Noth),

        Die Königin Sekundille.

        Wohl war es ihres Herzens Wille,

        Daß sie ihm ihre Schätze lieh;

        Durch hohen Preis verdient' er sie.


    15  Gawan bat der Knappen Schar:

        »Habt Acht, daß an der Rüstung klar

        Nichts verschoben und verrückt

        Werde, oder gar zerstückt

        An Schild, Helm oder Ueberleib.«


    20  Zuviel wärs einem armen Weib

        Zur Gabe, schon das Kleid alleine:

        So köstlich waren die Steine

        An den Stücken allen vieren.

        Hohe Minne kann wohl zieren,

    25  Gesellt sich Reichtum nur zur Gunst

        Oder eine edle Kunst.

        Da der stolze reiche Feirefiss

        Sich stäts mit treuem Dienst befliß

        Um Frauenhuld, so gab ihm willig

        Eine Lohn dafür wie billig.


    758  Als sie die Rüstung abgethan,

        Da schauten diesen bunten Mann

        Alle mit Verwunderung:

        Denn Wunders sahn sie da genung:


    5  Der Heide trug manch seltsam Mal.

        Gawan sprach zu Parzival:

        »Freund, wer ist der Geselle dein?

        Er trägt so wunderlichen Schein,

        Daß ich nie dem Gleiches sah.«

    10  Zu dem Wirthe sprach der Waleis da:

        »Bin ich dein Freund, so ists auch er,

        Des sei dir Gachmuret Gewähr:

        Der König ists von Zaßamank.

        Mein Vater dort mit Preis errang

    15  Seine Mutter, Belakanen.«

        Da ward er sattsam von Gawanen

        Geküsst. Viel schwarz und weiße Flecken

        Sah man Feirefissen decken

        All die Haut, nur daß der Mund

    20  Halber Röthe machte kund.


        Beiden brachte man Gewand,

        Das für kostbar ward erkannt;

        Man trugs aus Gawans Kammer her.

        Da kamen Frauen schön und hehr.


    25  Orgeluse läßt ihn Kondriê

        Und Sangiven küssen, eh

        Mit Arniven sie den Mund ihm beut.

        Feirefiss war hoch erfreut,

        Als er so klare Frauen sah;

        Viel Liebes ihm daran geschah.


    759  Gawan zu Parzivalen sprach:

        »Freund, dein neues Ungemach

        Verräth dein Helm und auch dein Schild.

        Euch zwein ist übel mitgespielt,


    5  Dir und auch dem Bruder dein:

        Bei wem erwarbt ihr diese Pein?« –

        »Nie ward mir härtrer Streit bekannt,«

        Sprach der Waleis: »meines Bruders Hand

        Zwang mich zur Wehr in großer Noth:

    10  Wehr ist ein Mittel für den Tod.

        Auf diesem Fremdling nahverwandt

        Zerbrach das Schwert mir in der Hand.

        Zeigt' er da Furcht, so war es kleine:

        Fern aus der Hand warf er das seine.

    15  Nicht wollt er sich an mir versünden

        Und wuste nicht, wie nah wir stünden.

        Jetzt hab ich seiner Huld Geschenk,

        Sie zu verdienen eingedenk.«


        Da sprach Gawan: »Mir ward gesagt


    20  Von einem Streit gar unverzagt:

        Zu Schatelmerveil ersieht

        Man, was sechs Meilen weit geschieht:

        Die Spiegelsäule zeigt es dort.

        Gleich sprach mein Ohm Artus das Wort:

    25  Der dort gekämpft des selben Mals,

        Du wärst es, Held von Kingrivals.

        Du hast Gewissheit erst gebracht;

        Doch hatten wirs uns hier gedacht.

        Nun glaube mir, was ich dir sage:

        Wir hätten dein geharrt acht Tage

    760  Mit großer reicher Lustbarkeit.

        Mir ist euer Zweikampf leid:

        Ruht davon bei mir euch aus.

        Da doch geschehen ist der Strauß,

    5  So habt euch künftig um so gerner;

        Den Haß vergüte Freundschaft ferner.«


        Früh aß man heut in Gawans Zelt,

        Da von Thasme der werthe Held,

        Feirefiss Anschewein,


    10  Ungespeist war, gleich dem Bruder sein.

        Da lagen Polster hoch und lang

        Im Kreiß umher auf mancher Bank.

        Weiche Decken aller Art,

        Von Palmat, wurden nicht gespart.

    15  Die Polster reich damit gedeckt;

        Darauf war theures Tuch gesteppt,

        Zu vollem Maße lang und breit.

        Klinschors ganze Herlichkeit

        Ward da zur Schau hervorgetragen.

    20  Als Tapeten, hört ich sagen,

        Wurden Decken aufgehangen;

        Die sah man köstlich prangen

        An vier Seiten des Raumes.

        Darunter Polster sanften Flaumes

    25  Mit weichern Kissen überdeckt,

        Die Vorhänge drauf gesteckt.


        Der Kreiß begriff ein weites Feld,

        Sechs Zelte hätte man gestellt

        Ohne Gedränge der Schnüre:

        Doch weil ich unklug verführe,


    761  Laß ichs hiebei bewenden.

        Da ließ Herr Gawan senden

        Zu Artus, der noch nicht vernommen,

        Was für ein Gast ihm war gekommen.

    5  Der reiche Heide wäre da,

        Den die Heidin Ekuba

        So gepriesen an dem Plimizöl.

        Jofreit, Fils Idöl,

        War es, ders Artusen sagte,

    10  Dem solche Märe wohlbehagte.


        Jofreit bat ihn, gleich zu eßen

        Und nach Tisch nicht zu vergeßen,

        Daß er mit Rittern und mit Fraun

        Höfisch kam: den Gast zu schaun:


    15  Denn also würde Zucht begangen

        Und würdiglich bei Hof empfangen

        Gachmuretens stolzes Kind.

        »So viel hier werthe Leute sind,

        Die bring ich,« sprach der Bretanois.

    20  Jofreit sprach: »Er ist so kurtois,

        Ihr mögt ihn alle gerne sehn,

        Und Wunder viel an ihm erspähn.

        Er kommt aus großer Herlichkeit:

        Seine Rüstung und sein Kleid

    25  Niemand möcht es ersetzen,

        Noch wög ers auf mit Schätzen.

        Bretagne, Löver, Engelland,

        Von Paris bis nach Witsand.137

        Dazwischen all die reiche Welt,

        Gäb ihm keineswegs Entgelt.«


    762  Jofreit war zurückgekommen,

        Als Artus von ihm vernommen,

        Wie er gebahren sollte,

        Wenn er begrüßen wollte


    5  Den reichen Heiden unverweilt.

        Die Sitze wurden nun vertheilt

        An Gawans Tafelkreise

        Gar in höfscher Weise:

        Daß der Bann der Herzogin,

    10  Und die ihr Dienst um Minne liehn,

        Gawan zur Rechten saßen,

        Ihm zur Linken fröhlich aßen

        Die Ritter all aus Klinschors Bann.

        Gawan genüber gab man dann

    15  An des Tisches andrer Spitze

        Klinschors gefangnen Frauen Sitze:

        Die waren schön und klar zumal.

        Feirefiss und Parzival

        Saßen mitten zwischen Frauen:

    20  Da mochte man wohl Klarheit schauen.


        Der Türkowite Florand

        Saß Sangiven zugewandt,

        Wie der Herzog auch von Gowerzein

        Und Kondriê, die Gattin sein,


    25  Einander gegenüber saßen.

        Auch dießmal, wett ich, nicht vergaßen

        Gawan und Jofreit

        Ihrer alten Geselligkeit;

        Sie aßen stäts beisammen.

        Mit den Augen voller Flammen

    763  Aß die edle Herzogin

        Bei Arniven der Königin.

        Zu freundlicher Geselligkeit

        Waren sich die Zwei bereit.

    5  Seine Ahne saß bei Gawan dort,

        Orgeluse weiter von ihm fort.


        Wohl herschte da die wahre Zucht,

        Und alle Unart nahm die Flucht.

        Den Rittern und den Frauen ward


    10  Speis und Trank mit guter Art

        Gebracht und freundlich hingestellt.

        Feirefiss der reiche Held

        Hub zu seinem Bruder an.

        »Jupiter hat wohl an mir gethan,

    15  Daß er mich in dieses Land

        Hat geführt und hergesandt

        In meiner werthen Freunde Kreiß.

        Billig geb ich wohl den Preis

        Meinem Vater, den ich längst verlor:

    20  Der sproß recht aus dem Preis hervor!«


        Der Waleis sprach: »Preiswerte Leute

        Sollt ihr viel noch schauen heute

        Bei Artus dem König hehr,

        Mannlicher Ritter schier ein Heer:


    25  Wenn das Mal ist aufgehoben,

        Unlange bleibt es dann verschoben,

        Bis her die Werthen kommen,

        Deren Preis weit wird vernommen.

        Hier sind drei Ritter nur vom Bunde

        Der weitberühmten Tafelrunde:

    764  Der Wirth und Jofreit;

        Auch ich verdient' es einst im Streit,

        Daß man mich dazu begehrte,

        Was ich den Helden gern gewährte.«


    5  Nun war es Zeit, daß man hindann

        Das Tischtuch hob vor Weib und Mann.

        Als die Malzeit war geschehn,

        Da eilte Gawan aufzustehn:

        Die Herzogin samt seiner Ahnen


    10  Sah man ihn bitten und ermahnen,

        Daß sie Frau Sangiven doch

        Und Kondriê die süße noch

        Zu sich nähmen und mit beiden

        Gingen zu dem bunten Heiden:

    15  Dem sollten sie recht freundlich sein.

        Feirefiss Anschewein

        Sah diese Frauen zu sich gehn:

        Vor ihnen eilt' er aufzustehn;

        So auch sein Bruder Parzival.

    20  Die schöne Herzogin zumal

        Nahm Feirefissen bei der Hand;

        Fraun und Ritter, die sie stehen fand,

        Bat sie, sich zu setzen all.

        Sieh, da zog mit lautem Schall

    25  Artus mit seinem Heer heran.

        Posaun und Trommel hörte man,

        Der Hörner und der Flöten Ton.

        Der Königin Arnive Sohn

        Zog mit großem Schall einher.

        Des freute sich der Heide sehr,

    765  Der solche Kunde gern empfing.

        So ritt zu Gawans Zeltbering

        Artus mit seinem Ehgemahl

        Und werther Leute großer Zahl

    5  Mit Rittern und mit Frauen.

        Der Heide mochte schauen,

        Daß da auch junge Leute waren,

        Von deren blühenden Jahren

        Sprach des Angesichtes Glanz.

    10  Auch war der König Gramoflanz

        Noch in Artusens Pflege;

        Mit ihm auf gleichem Wege

        Ritt Itonjê sein süßes Lieb,

        Die aller Falschheit rein verblieb.


    15  Ab stieg der Tafelrunder Schar,

        Dazu viel Frauen schön und klar.

        Ginover ließ Itonjê

        Den reichen Heiden küssen, eh

        Sie selber näher zu ihm ging


    20  Und küssend Feirefiss empfing.

        Gramoflanz und Artus,

        Mit getreulicher Liebe Kuss

        Empfingen sie den Heiden.

        Da ward ihm von den beiden

    25  Viel erboten Dienst und Ehr;

        Auch fand er noch Verwandte mehr,

        Die ihm gewogen wollten sein.

        Feirefiss Anschewein

        War zu guten Freunden nun gekommen,

        Das hatt er hier gar bald vernommen.


    766  Nieder saßen Weib und Mann

        Und viel Mägdlein wohlgethan.

        Da mochte mancher Ritter finden,

        Wollt er sich des unterwinden,


    5  Süßes Wort von süßem Munde,

        Taugt' er sonst zum Minnebunde.

        Um solch Gesuch trug keinen Haß

        Manch klares Fräulein, das da saß.

        Ein gutes Weib ficht Zorn nicht an,

    10  Fleht sie um Hülf ein werther Mann,

        Sie mag gewähren, mag versagen.

        Kann ein Ding als Zins uns Freude tragen,

        Solchen Zins muß wahre Minne geben:

        So sah ich stäts die Werthen leben.

    15  Nun saß der Dienst hier bei dem Lohn.

        Es ist ein hülfreicher Ton,

        Wird der Freundin Wort vernommen,

        Das dem Freunde soll zu Statten kommen.


        Artus saß zu Feirefiss,


    20  Wo Jedweder sich befliß,

        Auf des Andern Fragen

        Freundlich Antwort zu sagen.

        Artus sprach: »Gelobt sei Gott,

        Daß er diese Ehr uns bot,

    25  Daß wir dich hier bei uns sahn.

        Aus der Heidenschaft fuhr nie ein Mann

        Her in der Getauften Land,

        Dem ich mit dienstbereiter Hand

        So gerne Dienst gewährte,

        Wenn dein Wille des begehrte.«


    767  Feirefiss zu Artus sprach:

        »Vorbei ist all mein Ungemach,

        Seit Juno meine Göttin

        Mir den Segelwind verliehn


    5  Her in dieses Westenreich.

        Du siehst fürwahr dem Manne gleich,

        Dessen Macht und Würdigkeit

        Der Ruhm posaunte weit und breit.

        Bist du Artus genannt,

    10  So ist dein Name fern begannt.«


        Artus sprach: »Selber ehrt' er sich,

        Der dir und Andern über mich

        Rühmliches berichtet hat.

        Ihm gab die eigne Zucht den Rath


    15  Mehr, als daß ichs würdig bin;

        Er thats aus höfischem Sinn.

        Ich bin es, den sie Artus nennen,

        Und möcht es gründlich wohl erkennen,

        Wie du kamst in dieses Land.

    20  Hat ein Weib dich ausgesandt,

        Die ist gewiss geheuer,

        Da du aus Abenteuer

        Dich so weithin hast verstiegen.

        Bleibt ihr Lohn dir unverschwiegen,

    25  Den Dienst der Fraun empfiehlt uns das:

        Denn jeder Frau wohl müst in Haß

        Ihr Diener wandeln seine Liebe,

        Wenn dir ungelohnet bliebe.«


        »Auch wird es anders wohl vernommen,«

        Sprach der Heide: »hört, wie ich gekommen.


    768  Ich führe solch ein mächtig Heer,

        Der Trojaner Landwehr,

        Und die sie einst umsaßen,

        Die müsten mir die Straßen

    5  Räumen, wenn sie noch lebten

        Und mit mir zu kämpfen strebten:

        Sie könnten nimmer uns besiegen

        Und müsten schimpflich unterliegen,

        Meiner Obmacht allzuschwach.

    10  Ich hab in manchem Ungemach

        Verdient mit ritterlicher That,

        Daß nun Erbarmen mit mir hat

        Die Köngin Sekundille;

        Ihr Wunsch ist mein Wille.

    15  Die Richtschnur gab sie meinem Leben.

        Sie hieß mich mildiglich zu geben

        Und guter Ritter viel zu halten;

        So sollt ich ihr zu Liebe schalten.

        Da that ich, wie sie mir befahl:

    20  Unterm Schild von hartem Stahl

        Nennt sich dienstbar meiner Hand

        Manch werther Ritter auserkannt.

        Ihre Minne giebt sie mir zum Lohn;

        Auch führ ich ein Ecidemon

    25  Im Schilde, wie sie mir gebot.

        Seitdem erfuhr ich in der Noth,

        Sobald ich nur an sie gedachte,

        Daß ihre Minne Hülfe brachte:

        So dank ich ihr des Trostes mehr

        Als meinem Gotte Jupiter.«


    769  Artus sprach: »Von dem Vater dein,

        Gachmuret, dem Neffen mein,

        Ists die dir angestammte Art:

        Im Dienst der Frauen weite Fahrt.


    5  Du magst von Dienst auch Kund empfahn

        Bei uns: denn größrer ward gethan

        Auf Erden selten einem Weib

        Um ihren wonniglichen Leib.

        Ich meine hier die Herzogin:

    10  Um ihrer Minne Gewinn

        Ward des Waldes viel verschwendet.

        Ihre Minne hat gepfändet

        An Freuden manchen Ritter gut

        Und ihm geraubt den hohen Muth.«


    15  Da sagt' er ihm, was Gawan

        Und was die Ritter all gethan,

        Die er sah zu allen Seiten;

        Und von den beiden Streiten,

        Die sein Bruder um den Kranz


    20  Auf dem Feld gestritten bei Joflanz.

        »Und wie er sonst die Welt durchfahren,

        Wie er sich nirgend wollte sparen,

        Das macht er dir wohl selber kund.

        Er sucht einen hohen Fund,

    25  Nach dem Grale ringet er.

        Von euch Zwein ist mein Begehr,

        Daß ihr mir nennet Land und Leute,

        Die ihr im Kampf erprobt bis heute.«

        Der Heide sprach: Ich nenne dir

        Die ich gefangen führe hier:


    770  »König Papiris von Trogodjente

        Und Graf Behantins von Kalomidente,

        Herzog Farjelastis von Africke

        Und König Liddamus von Agrippe,


    5  König Tridanz von Tinodonte

        Und König Amaspartins von Schipelpjonte,

        Der Herzog Lippidins von Agremontin

        Und König Milon von Nomadjentesin,

        Von Aßagarzionte Graf Gabarins

    10  Und von Rivigitas König Translapins,

        Von Hiberbortikon Graf Filones

        Und von Centrion König Killikrates,

        Graf Lysander von Ipopotitikon

        Und Herzog Tiridê von Elixodjon,

    15  Von Orastegentesin der König Thoaris

        Und von Satarchjonte Herzog Alamis,

        Der König Aminkas von Sotofeititon

        Und der Herzog von Duskontemedon,

        Von Arabien König Zoroaster

    20  Und Graf Possizonjus von Thiler,

        Der Herzog Sennes von Narjoklin

        Und Graf Edisson von Lanzesardin,

        Von Janfuse Graf Fristines

        Und von Atropfagente der Herzog Meiones,

    25  Von Naurjente der Herzog Archeinor

        Und von Panfatis der Graf Astor,

        Die von Aßagog und Zaßamank

        Und von Gampfassasch der König Jetakrank,

        Der Graf Jurans von Blemunzin

        Und Herzog Affinamus von Amantasin.


    771  »Eins zählt' ich mir zur Schande:

        Man sprach in meinem Lande,

        Kein beßrer Ritter möchte sein

        Als Gachmuret Anschewein,


    5  So Viele je beritten waren.

        Da beschloß ich auszufahren

        Und zu suchen, bis daß ich ihn fände:

        Da lernt' ich Kampf an manchem Ende.

        Von zweien Landen auf das Meer

    10  Führt' ich ein kraftvolles Heer.

        Mir stand nach Ritterschaft der Muth:

        Wie stark ein Land, wie schön und gut,

        Ich unterwarf sie meiner Hand

        Bis fern zu unbetretnem Strand.

    15  Da gelobten mich zu minnen

        Zwei reiche Königinnen,

        Olympia und Klauditte;

        Sekundill ist nun die dritte.

        Um Frauen hab ich viel gethan;

    20  Nun hab ich heut erst Kund empfahn,

        Mein Vater Gachmuret sei todt.

        Mein Bruder meld auch seine Noth.«


        Da sprach der werthe Parzival:

        »Seit ich geschieden bin vom Gral,


    25  Hat meine Hand mit Streite

        In der Näh und in der Weite

        Sich oftmals ritterlich erzeigt

        Und Manchem auch den Preis geneigt,

        Der nicht gewohnt war an den Fall.

        Die will ich euch benennen all:


    772  »Von Lirivoin König Schirniel

        Und von Avendroin sein Bruder Mirabel,

        Der König Serabil von Roßokarz

        Und König Pibleson von Lorneparz,


    5  Von Sirnegonz der König Senilgorz

        Und von Villegaronz Strangedorz,

        Von Mirnetall Graf Rogedal

        Und von Pleyedonze Laudunal,

        König Onipriß von Itolak

    10  Und König Zyrolan von Semblidak,

        Von Jeroplis Herzog Jerneganz

        Und von Zambron Graf Plineschanz,

        Von Tutelêonz Graf Longefieß

        Und von Privegarz Herzog Marangließ,

    15  Von Piktakon Herzog Strennolas

        Und von Lampregon Graf Parfoyas,

        Von Askalon König Vergulacht,

        Und von Pranzile Graf Bogudacht,

        Postefar von Laudondrechte

    20  Und Herzog Leidebron von Redonzechte,

        Von Literbe Kolleval,

        Jovedast von Arl der Provenzal,

        Und von Tripparon Graf Kardofyas.

        In rechter Tjost begab sich das,

    25  Als ich nach dem Grale ritt.

        Nennt' ich sie all, die ich bestritt,

        So käm ich nimmer an das Ziel,

        Drum muß ich euch verschweigen viel.

        Die mir mit Namen sind bekannt,

        Die hab ich euch wohl meist genannt.«


    773  Von Herzen freute sonder Neiden

        Seines Bruders Preis den Heiden,

        Daß ihm seine Hand im Streit

        Erwarb so hohe Würdigkeit:


    5  Wohl dankt' er ihm dafür gar sehr;

        Ihn selber ehrt' es noch viel mehr.


        Da ließ Gawan des Heiden Wehr,

        Als geschähs von Ohngefähr,

        In des Kreißes Mitte bringen.


    10  Man legt' ihm Werth bei, nicht geringen.

        Die Ritter und die Frauen,

        Die kamen all zu schauen

        Schild, Korsett und Wappenkleid;

        Nicht zu eng der Helm und nicht zu weit.

    15  Alle staunten ob dem Scheine

        Der theuern edeln Steine,

        Die darin verlöthet lagen.

        Man darf mich nach der Art nicht fragen,

        Der sie angehören,

    20  So die leichten als die schweren.

        Beßer wohl beschied' euch des

        Eraklius oder Herkules

        Und der Grieche Alexander;

        Oder noch ein Andrer,

    25  Der weise Pythagoras,

        Der die Schrift der Sterne las:

        Der war so weise sonder Streit,

        Daß Niemand seit Adams Zeit

        Noch so weisen Sinn getragen;

        Der konnte wohl von Steinen sagen.


    774  Die Frauen raunten: »Hab ein Weib

        Ihm damit geziert den Leib,

        Wenn er sich der nicht treu erweise,

        Das schade seinem Preise.


    5  So hold war Manche hier dem Heiden.

        Sie würde seinen Dienst wohl leiden,

        Just weil ihn ziert manch fremdes Mal.

        Gramoflanz, Artus, Parzival

        Und der Wirth Herr Gawan,

    10  Die gehen nun allein hindann;

        Den reichen Heiden vertrauen

        Sie unterdessen den Frauen.


        Artus berieth ein Festgelag,

        Das man schon am andern Tag


    15  Auf dem Feld begehen sollte,

        Weil er damit empfangen wollte

        Seinen Neffen, Feirefissen:

        »Das zu bestellen seid beflißen

        Mit euerm besten Witze,

    20  Daß er mit uns sitze

        An der edeln Tafelrunde.«

        Sie versprachens all aus Einem Munde

        Zu thun, wofern es ihm nicht leid.

        Da verhieß Geselligkeit

    25  Ihnen Feirefiss der Degen reich.

        Nach dem Nachttrunk fuhr sogleich

        Zu seiner Ruhe Jedermann.

        Die Freude brach für Manchen an

        Am Morgen, darf ich also sagen,

        Da der süße Tag begann zu tagen.


    775  Da hielt es so Artus, der Sohn

        Des Königs Utepandragon:

        Bereiten ließ er, reich genug,

        Der Tafelrund ein Tafeltuch


    5  Aus einem Triantthasme fein.

        Euch wird noch in Erinnrung sein,

        Wie an des Plimizöls Gestad

        Man Tafelrund gehalten hat:

        Nach jenem Tuche maß man dieß,

    10  Rund geschnitten, Jeder pries

        Wie es reich und köstlich wär.

        Abgesteckt ward rings umher

        Ein Kreiß auf thauig grünem Gras,

        Der wohl sieben Morgen maß

    15  Vom Schausitz bis zur Tafelrunde.

        War es die rechte nicht im Grunde,

        Den Namen ließ sie sich nicht nehmen.

        Wohl möcht ein feiger Mann sich schämen,

        Wenn er hier bei den Werthen saß,

    20  Und sein Mund die Kost mit Sünden aß.


        Der Kreiß ward bei der schönen Nacht

        Abgesteckt und wohl mit Pracht

        Geziert von dem zu jenem Ziel.

        Einem armen König wärs zu viel,


    25  Wie man die Runde fand geschmückt,

        Als der Morgen war herangerückt.

        Gawan und Gramoflanz allein

        Standen für die Kosten ein.

        Artus war hier zu Lande Gast;

        Doch trug er mancher Kosten Last.


    776  Und würde noch so schwarz die Nacht,

        Doch ists von Alters hergebracht,

        Die Sonne bringt den Tag zurück.

        Auch heute widerfuhr dieß Glück:


    5  Schon schien er lauter, süß und klar.

        Mancher Ritter strich da wohl sein Haar,

        Und schmückt' es schön mit Blumenkränzen.

        Da sah man Frauen lieblich glänzen

        Ungeschminkt mit rothem Mund,

    10  Thut Kiot anders Wahrheit kund.

        Man sah an Herrn und Fraun Gewand,

        Nicht nach dem Schnitt in Einem Land;

        Hohen, niedern Kopfputz auch,

        Wie es in jedem Land Gebrauch.

    15  Sie kamen her aus manchen Reichen,

        Die sich in Sitt und Schnitt nicht gleichen.

        Den Fraun, die keinen Ritter hatten,

        Wollte man es nicht verstatten

        In der Tafelrunde Kreiß zu kommen.

    20  Hat sie wen in Dienst genommen,

        Dem sie Lohn verhieß mit Hand und Munde,

        So kam sie an die Tafelrunde.

        Meiden musten sie die Andern

        Und nach den Herbergen wandern.


    25  Nun Artus Messe hat vernommen,

        Sieht man mit Gramoflanzen kommen

        Den Herzogen von Gowerzein

        Und Florand den Gesellen sein.

        Die wären gern erhoben worden

        In der Tafelrunde Orden:


    777  Da ward nach ihrem Wunsch gethan.

        Fragt euch Weib nun oder Mann,

        Wer der reichste war der Recken,

        Die je aus allen Länderstrecken

    5  Saßen an der Tafelrunde,

        Dem gebet nur getrost die Kunde,

        Es war Feirefiss Anschewein:

        Laßt es dabei bewendet sein.


        Mit festlichem Gepränge


    10  Ritt man zu des Kreißes Enge.

        Manche Frau kam in Gefahr,

        Wenn ihr Ross nicht wohl gegürtet war,

        Sie wär gewiss gefallen.

        Mit reicher Banner Wallen

    15  Kamen sie von allen Seiten.

        Da sah man sie den Buhurd reiten

        Rings um den abgesteckten Kreiß.

        Es war höfisch und weis,

        Daß Keiner in den Schranken ritt:

    20  Der weite Raum da draußen litt,

        Daß sie die Rosse wohl ersprengten,

        Die Haufen sich im Anlauf mengten;

        Auch mochten sie so künstlich reiten,

        Daß sichs die Fraun zu schauen freuten.


    25  Als die Zeit des Mals gekommen,

        Ward an der Tafel Platz genommen.

        Truchseß, Kämmerer und Schenken

        Hatten Manches zu bedenken,

        Daß mans mit Zucht zur Stelle trug.

        Wohl gab man Jeglichem genug.


    778  Die Frauen ehrt' es, die man da

        An des Freundes Seite sah;

        Für Manche hatt auch kühne That

        Vollbracht verliebten Herzens Rath.

    5  Feirefiss und Parzival

        Musterten mit süßer Qual

        Bald eine bald die andre Frau.

        Auf Acker oder Wiesenau

        Sah man noch zu keiner Stunde

    10  So lichte Haut bei rötherm Munde

        Als an dieser Tafel Ringe:

        Da ward der Heide guter Dinge.


        Heil der nahenden Stunde!

        Willkommen sei die süße Kunde,


    15  Die von der Jungfrau wird vernommen.

        Denn eine Jungfrau sah man kommen

        In theuern Kleidern, wohl geschnitten,

        Kostbar nach Franzosensitten;

        Ein reicher Samt ihr Oberkleid,

    20  Schwärzer noch als ein Geneit.

        Manch Turteltäubchen schien da hold,

        Gewoben aus Arabiens Gold,

        Das Wappenbild des Grales.

        Sie ward desselben Males

    25  Bestaunt von allen Leuten.

        Laßt sie zur Stelle reiten.

        Die Kopfzier trug sie hoch und blank;

        Mit manchem dichten Ueberhang

        War ihr Angesicht bedeckt

        Und vor jedem Blick versteckt.


    779  Sacht und doch in Zelterschritten

        Kam sie über Feld geritten.

        Ihr Zaum, ihr Sattel und ihr Pferd

        Unstreitig hatten hohen Werth.


    5  In den Kreiß ließ man sie gern

        Zu den Frauen und den Herrn.

        Nicht die Thörichte, die Weise

        Ritt da rings umher im Kreise.

        Man zeigt' ihr an, wo Artus saß,

    10  Den sie zu grüßen nicht vergaß.

        Französisch hub sie an zu sprechen

        Und flehte, nicht an ihr zu rächen,

        Wie sie gescholten einst den Helden,

        Dem sie nun Frohes wolle melden.

    15  Den König und die Königin

        Bat sie, daß die ihr Beistand liehn.


        Von diesen wandte sie sich da

        Zu Parzivalen, den sie nah

        Bei Artusen sitzend fand.


    20  Sie schwang sich eilends, unverwandt,

        Von dem Pferd auf das Gras.

        Mit aller Zucht, die sie besaß,

        Fiel sie Parzival zu Füßen

        Und bat ihn weinend um sein Grüßen,

    25  Daß er ihr die Schuld verzeihe

        Und ohne Kuss die Huld ihr leihe.

        Für sie zu bitten befliß

        Da Artus sich und Feirefiss.

        Noch hegte Parzival ihr Haß,

        Den er getreulich doch vergaß

    780  Und ihr der Freunde halb verzieh.

        Die Werthe, schön wohl war sie nie,

        Schnell wieder auf die Füße sprang,

        Und sagte Beiden großen Dank,

    5  Die ihr wiederum zu Huld

        Verholfen nach so großer Schuld.


        Herab nun riß sie so geschwinde

        Ihres Hauptes Schmuck und Binde,

        Daß die Haube wie die Schnur


    10  Vor ihr auf die Erde fuhr.

        Kondrie la Sorziere

        Ward da erkannt im Heere,

        Und des Grales Wappen, das sie trug,

        Besah, bestaunte man genug.

    15  Sie war auch noch so wohlgethan

        Wie ehmals, da sie Weib und Mann

        An den Plimizöl sah kommen;

        Wie schön sie war, ihr habts vernommen.

        Ihre Augen hatten noch dieselbe

    20  Topasenähnliche Gelbe;

        Die Zähne lang, der Mundes Schein

        Glich einem blauen Veigelein.

        Sie trug ihn wohl aus eitelm Muth:

        Was sollt ihr sonst der theure Hut

    25  An des Plimizöls Gestaden?

        Die Sonne würd ihr doch nicht schaden:

        Ihre Stralen konnten nimmerdar

        Die Haut ihr schwärzen durch das Haar.


        Nun stand sie höfisch da und sprach:

        Für hohe Märe galts hernach,


    781  Was sie zur selben Stunde

        Kund that aus fahlem Munde:

        »O wohl dir, Sohn von Gachmuret,

        An dem Gott Gnade nun begeht,

    5  Du der von Herzeleiden erbte;

        Feirefiss der buntgefärbte

        Soll mir auch willkommen sein.

        Sekundille war die Herrin mein;

        Auch erwarb sich hohe Würdigkeit

    10  Von Jugend auf dein Preis im Streit.«


        Zu Parzivalen sprach sie so:

        »Nun sei demüthgen Sinnes froh

        Des dir beschiednen Theiles,

        Der Krone menschlichen Heiles!


    15  Die Inschrift wurde gelesen:

        Du bist zum Herrn des Grals erlesen.

        Kondwiramur, die Gattin dein,

        Und dein Sohn Loherangrein

        Sind mit dir dazu benannt.

    20  Seit du Brobarz geräumt, das Land,

        Gebar zwei Söhne dir ihr Schooß;

        Das Reich, das Kardeiß bleibt, ist groß.

        Und wär kein ander Heil dir kund,

        Als daß dein wahrhafter Mund

    25  Den unseligen, den süßen

        Mit froher Botschaft soll begrüßen:

        Den König Anfortas erlöst

        Die Frage deines Munds und flößt

        Ihm Freud ins Herz, dem Jammerreichen:

        Wer mag an Seligkeit dir gleichen!«


    782  Sieben Sterne jetzt benannte

        Sie arabisch. Ihre Namen kannte

        Feirefiss der Heide reich;

        Der saß da schwarz und weiß zugleich.


    5  Sie sprach: »Ermiß nun, Parzival,

        Der höchste Planete Zwal

        Und der schnelle Almustri,

        Almaret und der lichte Samsi

        Erweisen Seligung an dir.

    10  Der fünfte heißt Alligafir

        Und der sechste Alkiter

        Und uns der nächste Alkamer.138

        Ich sag es nicht aus einem Traum:

        Sie sind des Firmamentes Zaum,

    15  Die seine Schnelligkeit zu hemmen

        Kämpfend sich entgegenstemmen.

        An dir hat Sorge nicht mehr Theil.

        Was des Planetenlaufes Eil

        Umkreißt, ihr Schimmer überdeckt,

    20  So weit ist dir das Ziel gesteckt,

        Da sollst du Macht erwerben.

        Dein Kummer muß verderben.

        Unenthaltsamkeit allein

        Soll dir nicht gestattet sein;

    25  So wehrt dir auch des Grales Kraft

        Der Sündigen Genoßenschaft.

        Du hattest junge Sorg erzogen:

        Nun dir Freude naht, ist sie betrogen.

        Du hast der Seele Ruh erworben,

        Dir Freud erharrt im Drang der Sorgen.«


    783  Die Mär verdrießt den Degen nicht;

        Vor Freud aus seinen Augen bricht

        Waßer aus des Herzens Bronnen.

        Da sprach er: »Herrin, hohe Wonnen


    5  Hat mir euer Mund genannt.

        Bin ich so vor Gott ernannt,

        Daß ich sündiger Mann,

        Und wenn ich Weib und Kind gewann,

        Sie Alle mit mir Gnad empfahn,

    10  So hat Gott wohl an mir gethan.

        Daß ihr mich gern entschädgen mögt,

        Das zeigt mir, daß ihr Treue hegt.

        Doch hatt ich sicherlich gefehlt,

        Sonst blieb mir euer Zorn verhehlt;

    15  Ich wandelte noch nicht im Heil.

        Des gebt ihr jetzt mir solchen Theil,

        Daß sich endet all mein Leid.

        Für die Wahrheit bürgt mir euer Kleid:

        Da ich zu Monsalväsche saß

    20  Bei dem traurgen Anfortas,

        Alle Schilde, die ich hangen fand,

        Waren gemalt wie eur Gewand:

        Viel Turteltauben tragt ihr dran.

        Nun sagt mir, Herrin, wie und wann

    25  Ich soll zu meinen Freuden fahren,

        Und laßt mich das nicht lange sparen.«

        Da sprach sie: »Lieber Herre mein,

        Ein Mann soll dein Geselle sein,

        Den wähle. Ich geleite dich;

        Daß du ihm helfest, spute dich.«


    784  Da wards im ganzen Kreiß vernommen:

        »Kondrie la Sorzier ist kommen,«

        Und was ihre Botschaft meinte.

        Vor Freuden Orgeluse weinte,


    5  Daß des Anfortas lange Qual,

        Wenn ihn früge Parzival,

        Bald ein Ende sollt empfahn.

        Artus, der weitgepriesne Mann,

        Zu Kondrien höfisch sprach:

    10  »Frau, gedenkt auf eur Gemach:

        Laßt euch pflegen, lehrt uns wie.«

        Da sprach sie: »Ist Arnive hie?

        Welch Gemach mir die verleiht,

        Damit genügt mir diese Zeit,

    15  Bis mein Herr von hinnen fährt.

        Ist sie ihrer Haft erwehrt,

        So erlaubt mir sie zu schauen

        Und all die andern Frauen,

        Die manches Jahr in strenger Haft

    20  Klinschor hielt durch Zauberkraft.«

        Zwei Ritter hoben sie zu Pferd:

        Zu Arniven ritt die Jungfrau werth.


        Schier zu Ende ging das Mal.

        Bei dem Bruder saß noch Parzival:


    25  Da bat er den um sein Geleit.

        Feirefiss war gern bereit

        Mit gen Monsalväsch zu fahren.

        Da sie nun gesättigt waren,

        Sie standen auf vom Tafelringe.

        Der Heide dachte hoher Dinge:

    785  Er bat den König Gramoflanz,

        Ob nicht die Liebe voll und ganz

        Zwischen ihm und seiner Nichten,

        »Laßt mirs die That berichten.

    5  Ihr und Freund Gawan helfet mir,

        Daß alle Könige und Fürsten hier,

        Barone, Ritter und so fort,

        Ihrer Keiner laße diesen Ort,

        Eh sie mein Geschenk ersehn.

    10  Mir wäre hier ein Schimpf geschehn,

        Blieb' Einer meiner Gabe frei.

        So viel auch fahrenden Volks hier sei,

        Die müßen meine Gab empfangen.

        Herr Artus, such es zu erlangen,

    15  Daß die Hohen sich nicht schämen,

        Gab aus meiner Hand zu nehmen.

        Nimm für sie den Schimpf auf dich:

        Der Reichste bin ich sicherlich;

        Und gieb mir Boten an das Meer:

    20  Die holen die Geschenke her.«


        Da gelobten sie dem Heiden,

        Sie wollten sich nicht scheiden

        Von dem Felde vor vier Tagen:

        Da ward er froh, so hört ich sagen.


    25  Artus gab kluge Boten her,

        Die er sollte senden an das Meer.

        Feirefiss, Gachmuretens Kind,

        Nahm Dint und Pergament geschwind.

        Sie ließen seine Schrift wohl gelten;

        So viel erwarb ein Brief noch selten.


    786  Die Boten fuhren bald hindann.

        Parzival derweil begann:

        Französisch sagt' er Allen laut,

        Was einst ihm Trevrezent vertraut,


    5  Daß den Gral zu keinen Zeiten

        Jemand möcht ihm erstreiten,

        Den nicht Gott dazu ernannt.

        Da ward es kund in allem Land,

        Kampf mög ihn nicht erzwingen.

    10  Die ihn gedacht zu erringen,

        Ließen es von dieser Frist,

        Daher er noch verborgen ist.


        Von Feirefiss und Parzival

        Kam da den Frauen neue Qual.


    15  Den Urlaub wollten sie nicht laßen:

        Sie ritten durch des Lagers Gaßen

        Und grüßten scheidend Jedermann.

        Mit Freuden schieden sie hindann,

        In Stahl gewappnet wohl zur Wehr.

    20  Am dritten Tag kam von dem Heer

        Des Heiden solche Habe,

        Nie vernahm man größre Gabe.

        Auf ewig halfs des Königs Land,

        Der Gab empfing aus seiner Hand.

    25  Nach Standsgebühr ward Jedem da,

        Daß er nie reichre Gabe sah,

        Den Frauen all ein reich Präsent

        Von Triant und Naurient.

        Weiß nicht, wie sich das Heer geschieden;

        Kondrie, die Zwei, ziehn hin in Frieden.

  


  Fußnoten


  134 736, 10. Der Name ist vielleicht aus Agathodämon entstellt. Auffallend, daß 481, 8 das Ecidemon auch unter den argen Schlangen vorkommt, und 683, 20 Ecidemonis eine Stadt oder Landschaft bedeutet.


  135 748, 17. Wer nicht bloß den Mythus vom Gral, auch das ganze Detail unserer Sage aus dem Morgenlande ableitet, den sollte doch stutzig machen, daß sie gleich den andern Gedichten dieser Zeit mit dem Morgenlande so wenig Bekanntschaft verräth, daß ihr Jupiter und Juno für Götter der Sarazenen und Indier gelten.


  136 744, 19. Man bemerke wohl, daß es Ithers Schwert ist, das hier sehr zur rechten Zeit zerbricht, während uns 434, 25 ff. ganz kurz berichtet wird, daß das Gralsschwert in Parzivals Hand zerbrach und im Brunnen Lach bei Karnant wieder ganz ward, wie Sigune 254 vorhergesagt hatte. Man könnte aber hier eine Verwirrung in der Sage vermuthen. Vielleicht sollte das hier zerbrechende Schwert, das Wolfram nicht für Ithers Schwert hätte ausgeben sollen, bei dem Gral, als Parzival zum andernmal dahin kommt und die Frage thut, wieder ganz werden, worauf der Bericht des Mabinogi deutet, obgleich, was hier von dem ersten Besuch Peredurs bei dem Gralskönig erzählt wird, hernach bei dem zweiten seine Ergänzung findet. Auch Sigunens Worte von dem Segensspruch, womit nach 254, 15 die unterlassene Frage gemeint ist, laßen sich darauf beziehen. Wolfram konnte an dieser Stelle nicht wohl das Gralsschwert zerbrechen und bei Anfortas hernach wieder ganz werden laßen, weil jene frühere Meldung von dem Brunnen Lach bei Karnant, in welchem es wieder ganz werden sollte (was auch geschah), ihm im Wege stand: diese hatte er vielleicht gleich der Angabe über die des Grals hütenden Engel, welche Trevrezent beim Gral widerruft, aus Uebereilung aufgenommen. Es waren aber schon Theile des Gedichtes bekannt, ehe das Ganze vollendet wurde. Von den beiden ersten Büchern möchte man glauben, sie seien zuletzt oder doch nicht vor der Einführung des Feirefiss gedichtet. Nirgend tritt im Parzival unseres Dichters Virtuosität großartiger und kühner hervor. Nur daß die Abschnitte von dreißig Zeilen erst vom fünften Buche an gezählt scheinen, könnte entgegenstehen. Hingegen stimmt, daß Wolfram seinen Namen erst im dritten und vierten nennt, was im ersten zu thun gebräuchlich war. Da in jenen die Zählung nicht eingeführt war, so konnte sie sich der Dichter, wenn er das erste und zweite Buch später hinzufügte, hier auch erlaßen.


  137 761, 28. Witsant, ein ehemals sehr besuchter Hafen bei Kalais.


  138 782, 1–12. Aus den hier vorkommenden arabischen Namen der sieben Planeten, mit Einrechnung des Monds und der Sonne, folgert Görres mit Unrecht den arabischen Ursprung unserer Sage, da die Kenntniss dieser Namen wohl ohne sie nach Nordspanien, ihrer angeblichen Heimat, gelangen konnte. Arabisch und heidnisch waren damals zusammenfallende Begriffe, und so schien es zum Kostüm zu gehören, der aus Indien stammenden Heidin arabische Worte in den Mund zu legen.


  XVI.

  Loherangrin.
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  Anfortas hatte die Templeisen oft vergebens gebeten ihn sterben zu laßen; auch war er zu schwach gewesen, die Augen lange genug vor dem Gral verschloßen zu halten. Die Wiederkehr der Planeten Jupiter oder Mars hatten seine Schmerzen so geschärft, daß er laut aufschreien muste; köstliche Gerüche und heilkräftige Steine, die das Spannbette schmückten, brachten nur wenig Linderung. Als Parzival ankommt, bittet er auch diesen um den Tod, weil er ihm nicht andeuten darf, was er zu thun habe. Zur Dreifaltigkeit flehend wirft sich Parzival dreimal vor dem Grale zur Erde und fragt dann den Oheim, was ihm fehle. Augenblicklich wird Anfortas gesund und über alle Vergleichung schön. Da Parzival als König des Grals anerkannt ist, bringt ein Templer die Nachricht, daß Kondwiramur, von Kiot begleitet, unterwegs sei und schon den Plimizöl erreicht habe. Indem ihr Parzival entgegenreitet, spricht er erst bei Trevrezent vor, der jetzt seine frühere Aussage wegen der gefallenen Geister, die bei dem Grale wären, zurücknimmt und erklärt, er habe ihn damit nur von dem vergeblichen Trachten nach demselben zurückbringen wollen. Er bittet den Einsiedler um seinen stäten Rath, reitet weiter und erreicht am Morgen den Plimizöl, wo ihn Kiot zu der Gattin und den Kindern führt. Mit jener bleibt er allein bis zum vollen Morgen und sieht nun nach fünfjähriger Trennung seine frühere Sehnsucht an derselben Stelle erfüllt. Nach der Messe läßt er seinen Sohn Kardeiß zum Könige seiner Erblande krönen, worauf die von diesem belehnten Mannen mit ihm heimziehen. Indem Parzival nun mit Loherangrin und den Templern gen Monsalväsche zieht, besucht er Sigunens Klause, findet sie über dem Sarge des Geliebten todt und läßt sie neben ihm bestatten. Nach dem festlichen Empfange Kondwiramurs wird der Gral hereingetragen, und Alles wiederholt sich wie bei Parzivals erster Anwesenheit, nur daß er dießmal der König ist, und Alles mit Freuden, ohne die Lanze, begangen wird. Feirefiss sieht als ein Heide den Gral nicht, aber seine Trägerin, Repanse de Schoie, nimmt sein Herz so gefangen, daß er Sekundillens vergißt und seine falschen Götter abzuschwören bereit ist. Parzival, der ihn jetzt duzt, weil er als König des Grals so reich ist wie er, übernimmt die Vermittlung. Am Morgen wird er im Tempel getauft, empfängt Repansen zum Pathengeschenk und sieht nun den Gral. Die Schrift an diesem verordnet hierauf, wer künftig aus seiner Schar fremden Ländern zum Herrn gesandt werde, solle Fragen über seine Herkunft verbieten. Vergebens bittet Feirefiss, daß ihm Anfortas oder Loherangrin nach dem Morgenlande folgen. Als er mit seinem Weibe und Kondrieen, die ihm als Botin voranreist, und im Geleite des Burggrafen von Karkobra den Hafen erreicht, war seinem Heere die Nachricht von Sekundillens Tode zugegangen. In Indien, wo er das Christentum verbreiten ließ, gebar ihm Repanse einen Sohn, welcher Priester Johannes hieß, ein Name, den nach ihm dort alle Könige führten. Loherangrin ward der jungen Herzogin von Brabant zum Gemahl gesandt; von einem Schwan im Nachen gezogen, stieg er zu Antwerpen ans Land und verbot jene Frage. Als diese dennoch nicht unterblieb, schied er, obwohl ungern, von dannen und ließ Schwert, Horn und Ring zurück.


  
    787  Anfortas mit den Seinen trug

        Leid und Jammer noch genug.

        Ihre Treue ließ ihn in der Noth:

        Er bat sie oftmals um den Tod.

    5  Dem Tod auch könnt er nicht entgehn,

        Doch ließen sie den Gral ihn sehn:

        Da fristet' ihn des Grales Kraft.

        Er sprach zu seiner Ritterschaft:


        »Ich weiß wohl, war euch Treue kund,


    10  Mein Leid erbarmt' euch gleich zur Stund.

        Wie lange soll die Qual mir währen?

        Sicher, Rechenschaft gewähren

        Müßt ihr dafür dereinst vor Gott.

        Stäts war ich gern euch zu Gebot,

    15  Seit ich zuerst die Waffen trug.

        Entgolten hätt ichs nun genug,

        Was Uebles je von mir geschah,

        Wenn euer Einer das ersah.

        Wollt ihr der Untreu euch erwehren,

    20  So erlöst mich, bei des Helmes Ehren

        Und bei des Schildes Orden:

        Inne seid ihr oft geworden,

        Schiens euch werth darauf zu achten,

        Daß die mit mir vollbrachten

    25  Manches ritterliche Werk.

        Ich habe manchmal Thal und Berg

        In Tjosten überritten

        Und mit dem Schwerte so gestritten,

        Es mochte wohl den Feind verdrießen:

        Des laßt ihr wenig mich genießen.

    788  Ich aller Freude waiser

        Traun vor dem Himmelskaiser

        Verklag ich einst euch Alle.

        Ihr kommt zu ewgem Falle,

    5  Wenn ihr mich nicht bald befreit.

        Mein Jammer wär euch billig leid.

        Ihr habt gesehn und auch vernommen,

        Wie mir dieß Unglück ist gekommen:

        Wie taugt' ich euch zum Herren noch?

    10  Viel zu früh erfahrt ihrs doch,

        Wenn ihr das Heil verwirkt an mir.

        O weh, wie übel handelt ihr!«


        Sie würden endlich ihn erlösen,

        Wär eine Hoffnung nicht gewesen.


    15  Euch machte Trevrezent bekannt,

        Was dort am Gral geschrieben stand.

        Sie erharrten abermals den Mann,

        Dem dort die Freude gar zerrann,

        Und der hülfreichen Stunde,

    20  Da die Frage käm aus seinem Munde.


        Auf eine List sann Anfortas:

        Daß er geschlossen Auges saß;

        Vier Tage senkt' er oft die Lieder.

        Trug man ihn zum Grale wieder,


    25  Es mocht ihm lieb sein oder leid,

        Da zwang ihn seine Schwachheit,

        Daß er offen that die Augen:

        Da must er Leben saugen

        Und konnt im Tode nicht erkalten.

        So pflegten sies mit ihm zu halten

    789  Bis an den Tag, da Parzival,

        Der bunte Feirefiss zumal,

        Froh gen Monsalväsche ritten.

        Auch kam die Zeit mit schnellen Schritten,

    5  Daß Mars oder Jupiter

        Wie zornglühend zog daher

        Und sich der Stelle wieder nahten

        (Dann war der König schlimm berathen),

        Wo sie zu Anfang stunden.

    10  Das that an seinen Wunden

        Anfortas weh mit solcher Qual,

        Die Fraun und Ritter allzumal

        Hörten sein Geschrei ertönen.

        Mit Jammerblicken und mit Stöhnen

    15  Gab er seinen Jammer kund.

        Er war ohn alle Hülfe wund,

        Helfen konnten sie ihm nicht;

        Jedoch die Aventüre spricht,

        Nun sei die wahre Hülf ihm nah.

    20  Beim Mitleid ließen sie es da.


        Wenn die scharfe bittre Noth

        Ihr strenges Ungemach ihm bot,

        Den Geruch zu mindern ward die Luft

        Erfüllt mit süßer Kräuter Duft.


    25  Man legt' ihm auf den Teppich hin

        Dann Pigment und Terpentin,

        Moschus und Aromata.

        Die Luft zu reingen lag auch da

        Ambra und Theriak genug:

        Das war ein süßer Wohlgeruch.

    790  Sobald man auf den Teppich trat,

        Jeroffel, Kardemom, Muskat

        Lag, die Lüfte zu durchsüßen,

        Gebrochen unter ihren Füßen.

    5  Wie das mit Tritten ward zerdrückt,

        So war die Nase gleich erquickt.

        Von Lignum Aloe war sein Feuer;

        Das sagt' euch schon ein Abenteuer.


        Als Stollen an dem Spannbett prangen


    10  Sah man aus Horn gedrehte Schlangen.

        Daß das Gift beruhigt sei,

        Waren Wurzeln mancherlei

        Auf die Kissen ausgesät.

        Nur gesteppt und nicht genäht

    15  War das Pfellel, drauf er lehnte,

        Ein Seidenstoff von Nauriente;

        Das Polster drunter war palmaten.

        Das Spannbett war auch sonst berathen

        Mit theuern Edelsteinen

    20  Und mit anders keinen.

        Stränge haltens aneinander

        Vom Geweb der Salamander:

        Das sind die Borten darunter.

        Ihn machte Freude nicht zu munter.

    25  Reich wars nach allen Seiten:

        Es möge Niemand streiten,

        Als hab er Beßres je gesehn.

        Es war kostbar und schön

        Von edeln Steinen aller Art;

        Ihre Namen sind uns aufbewahrt:


    791  Karfunkel und Selenit,

        Balagius und Jerachit,

        Onix und Chalcedon,

        Korallis und Bestion,


    5  Unio und Ophthallmius,

        Epistites Keraunius,

        Gagatrom, Heliotropia,

        Panterus, Androdragma,

        Prasem und Sagda,

    10  Hematites, Dionysia,

        Achates und Chelidon,

        Sardonix und Chalkophon,

        Karneol und Jaspis,

        Echites und Iris,

    15  Gagates und Lyncurius,

        Abesto und Cecolithus,

        Galaktida, Hyacinthus,

        Orites und Enydrus,

        Absinth und Alabandina,

    20  Chrysoelekter, Hiennia,

        Smaragd und Magnes,

        Sapphix und Pyrites.

        Daneben standen hier und da

        Türkissen und Lipparea,

    25  Chrysolithen und Rubinen,

        Paleisen und Sardinen,

        Adamas und Chrysopras,

        Diadoch und Topas,

        Medus und Malachit,

        Berillus und Peanit.


    792  Einige lehrten hohen Muth;

        Zum Heil und zur Gesundheit gut

        War der andern Eigenschaft.

        Sie verliehen hohe Kraft,


    5  Wers zu erproben wuste.

        So künstlich fristen muste

        Man Anfortas: der schuf dem Herzen

        Seines Volkes große Schmerzen.

        Doch bald wird Freude hier vernommen.

    10  Schon ist gen Monsalväsch gekommen,

        Von Joflanz geritten heut,

        Dem alle Sorge war zerstreut,

        Parzival, sein Bruder und die Magd.

        Man hat mir nicht genau gesagt,

    15  Wie viel es Meilen waren.

        Sie hätten Kampf erfahren;

        Doch weil Kondrie ihr Geleit,

        Blieben sie davon befreit.


        Sie waren einer Vorhut nah:


    20  Auf schnellen Rossen kamen da

        Viel Templeisen angefahren,

        Gewappnet, die so klug doch waren,

        Daß sie am Geleite sahn,

        Ihnen solle Freude nahn.

    25  Wohl rief ihr Rottenmeister da,

        Als er die Turteltauben sah

        Glänzen von Kondriens Kleid:

        »Ein Ende hat all unser Leid:

        Mit des Grales Wappen eingetroffen

        Ist, auf den wir täglich hoffen,

    793  Seit uns Angst und Noth umstricken.

        Gebt acht: nun will uns Freud erquicken.«


        Feirefiss Anschewein

        Mahnte Parzival, den Bruder sein,


    5  Wider Jene zu reiten,

        Und wollte selber streiten.

        Kondrie erfaßte seinen Zaum:

        Da war zu seiner Tjost nicht Raum.

        Die rauche Magd begann zumal

    10  Zu ihrem Herren Parzival:

        »Solche Schilde, dieß Panier

        Sollt ihr kennen lernen hier.

        Sie zählen zu des Grals Geleit

        Und sind euch immer dienstbereit.«

    15  Da sprach der werthe Heide:

        »Den Streit ich gern nun meide.«


        Da schickte Parzival Kondrien

        Voraus, zu den Templeisen hin.

        Sie ritt und brachte ihnen Märe,


    20  Welch Heil für sie gekommen wäre.

        Da sprangen die Templeisen

        Vom Pferd vor dem Waleisen,

        Vor dem sie grüßend stunden,

        Den Helm vom Haupt gebunden.

    25  Sie empfingen Parzival zu Fuß:

        Ein Segen dauchte sie sein Gruß.

        Sie begrüßten auch mit Fleiß

        Diesen Heiden schwarz und weiß

        Und ritten weinend, ob in Freuden,

        Gen Monsalväsch dann mit den Beiden.


    794  Da fanden sie zahllose Schar,

        Manch schönen Ritter grau von Haar,

        Knappen und edle Kinde.

        Das traurge Ingesinde


    5  Schien ihre Ankunft doch zu freun.

        Feirefiss Anschewein

        Und sein Bruder Parzival,

        An der Stiege vor dem Saal

        Wurden sie wohl empfangen.

    10  In den Saal ward gegangen.


        Da lagen nach des Hauses Sitten

        Hundert Teppiche, rund geschnitten;

        Ein Bett auf Jedem, weich genug,

        Mit gestepptem Sammetüberzug.


    15  Da musten Beide zum Empfang

        Niedersitzen, nur so lang,

        Bis sie die Rüstung abgethan.

        Dann kam ein Kämmerer heran,

        Der Kleider brachte, reiche,

    20  Ihnen beiden gleiche.

        Auch all die Schar der Ritter saß.

        Man trug von Gold (es war nicht Glas)

        Manch theuern Becher in den Saal.

        Feirefiss und Parzival

    25  Tranken und gingen dann

        Zu Anfortas dem traurgen Mann.


        Ihr habt wohl schon vernommen, daß

        Er lehnte und gar selten saß;

        Auch wie das Bett geschmückt ihm war.

        Die Zwei empfing Anfortas, zwar


    795  Fröhlich, doch mit Kummers Klage:

        »Mit Schmerz erharrt' ichs lange Tage,

        Werd ich künftig von euch froh.

        Wohl war euer Abschied so,

    5  Daß ihr es billig jetzt bereut,

        Wenn euch mir zu helfen freut.

        Ward jemals Preis von euch gesagt,

        Hier ist mancher Ritter, manche Magd:139

        Bittet, daß man mir den Tod

    10  Vergönnt, so endet meine Noth.

        Ist euer Name Parzival,

        So entziehet meinem Blick den Gral

        Sieben Nacht nur und acht Tage,

        So hat ein Ende meine Plage.

    15  Euch anders warnen darf ich nicht:

        Heil euch, wenn Hülf euch nicht gebricht.

        Eur Gesell ist hier ein fremder Mann,

        Dessen Stehen ich nicht dulden kann.

        Was sorgt ihr nicht für sein Gemach?«

    20  Parzival mit Weinen sprach:


        »Sagt mir, wo der Gral hier liege.

        Ob Gottes Gnade an mir siege,

        Des werdet ihr wohl inne werden.«

        Da warf er betend sich zur Erden


    25  Dreimal zur Dreifaltigkeit,

        Daß des traurgen Mannes Leid

        Jetzt ein Ende möcht empfahn.

        Der Held stand auf und sprach alsdann:

        »Oheim, was fehlet dir?«

        Der für St. Silvestern einen Stier140

    796  Vom Tode lebend wandeln hieß,

        Der Lazarum erstehen ließ,

        Derselbe half, daß Anfortas

        Alsbald zu vollem Heil genas:

    5  Was der Franzose nennt Florie,

        Den Glanz er seiner Haut verlieh.

        Parzivals Schönheit war nun Wind,

        Und Absalons, Davidens Kind,

        So Aller, die wie Vergulacht

    10  Die Schönheit erblich hergebracht,

        Auch Gachmuretens Schönheitspreis,

        Als er dort zu Kanvoleis

        Einzug hielt so wonniglich –

        All ihre Schönheit dieser wich,

    15  Die Anfortas aus Siechheit trug.

        Gott kann der Künste noch genug.


        Da braucht' es weiter keine Wahl:

        Durch die Schrift an dem Gral

        War ihnen schon ein Herr benannt.


    20  Parzival ward anerkannt

        Als König und Gebieter dort.

        Man fände wohl an anderm Ort

        So leicht nicht zwei so reiche Männer

        (Von Reichtum bin ich zwar kein Kenner)

    25  Als Parzival und Feirefiss.

        Zu Dienst sich Männiglich befliß

        Dem Wirth und seinem Gast zumal.

        Ich weiß nicht der Rasten Zahl,

        Die Kondwiramur geritten kam

        Gen Monsalväsch wohl ohne Gram.

    797  Sie hatte Alles schon vernommen:

        Ihr war die Botschaft gekommen,

        Ein Ende hätt all ihre Noth.

        Von dem Herzogen Kiot

    5  Und noch manchem werthen Degen

        War sie auf waldgen Wegen

        Gen Monsalväsch geführt, bis dort

        Wo Segramors, ihr kennt den Ort,

        Aus dem Sattel war gewichen,

    10  Und ihr der blutge Schnee geglichen.

        Da sollte Parzival sie finden:

        Des mocht er gern sich unterwinden.


        Ein Templer bracht ihm jetzo Märe:

        Mit der Königin gekommen wäre


    15  Höfscher Ritter große Zahl.

        Nicht lang besinnt sich Parzival:

        Mit Eingen von des Grales Heer

        Zu Trevrezenten reitet er.

        Den Klausner freute herzlich, daß

    20  Es also stund um Anfortas,

        Daß er von jener Tjost nicht starb

        Und ihm die Frage Heil erwarb.

        »Gottes Kraft ist unermeßen!

        Wer hat in seinem Rath geseßen?

    25  Wer weiß ein Ende seiner Macht?

        Zu Ende wird es nie gedacht

        Von allen Himmelschören dort.

        Gott ist Mensch und seines Vaters Wort.

        Gott ist Vater und Sohn zugleich,

        Sein Geist ist aller Hülfe reich.«

    798  Zu Parzival begann er da:

        »Ein Wunder ists, wie nie geschah,

        Da ihr mit Zorn zum Himmel saht,

        Daß sein dreieinig ewger Rath

    5  Euer Trachten ließ gelingen.

        Ich log, euch abzubringen

        Vom Gral, wies um ihn stünde

        (Gebt mir Buße für die Sünde;

        Gehorsam will ich jetzt euch sein,

    10  Schwestersohn und Herre mein):

        Daß die vom Weltenmeister

        Ausgetriebnen Geister

        Harrend schwebten um den Gral,

        Ob ihnen Gnade würd einmal.

    15  Also sprach ich dort zu euch.

        Doch Gott ist stäts sich selber gleich,

        Er streitet ewig wider sie,

        Und Gottes Huld wird ihnen nie.

        Wer seinen Lohn davon will tragen,

    20  Der muß dem Bösen widersagen:

        Ewiglich sind sie verloren,

        Sie haben selbst den Fall erkoren.

        Ihr mühtet euch, das war mir leid,

        Umsonst in ganz vergebnem Streit.

    25  Daß wer den Gral sich möcht erstreiten,

        War unerhört zu allen Zeiten;

        Ich hätt euch gern der Müh entnommen.

        Doch anders ist es nun gekommen,

        Euch kam von Oben der Gewinn;

        Zur Demuth wendet nun den Sinn.«


    799  Zum Oheim sprach der Waleis da:

        »Ich soll sie sehn, die ich nicht sah

        Innerhalb fünf Jahren.

        Da wir beisammen waren,


    5  War sie mir lieb; das ist sie noch.

        Ich wünsche deinen Rath jedoch,

        So lang uns noch nicht schied der Tod:

        Du riethest mir einst in großer Noth.

        Ich ziehe meinem Weib entgegen:

    10  Die zog daher auf waldgen Wegen

        Bis an des Plimizöls Gestad.«

        Der Held um seinen Urlaub bat.


        Da befahl ihn Gott der gute Mann;

        Nacht war es, als er fuhr hindann.


    15  Den Gesellen war der Wald wohl kund.

        Am Morgen fand er lieben Fund,

        Manch Gezelt aufgeschlagen:

        Aus dem Lande Brobarz, hört ich sagen,

        War manches Banner eingesenkt

    20  Und mancher Schild davor gehängt:

        Seines Landes Fürsten lagen dort.

        Der Waleis frug, an welchem Ort

        Die Königin selber läge,

        Und ob eigner Kreiß sie hege?

    25  Da zeigte man ihm, wo ihr Zelt

        Mit eignem Umkreiß stand im Feld;

        Von andern Zelten rings umfangen.

        Herzog Kiot von Katelangen

        War heut erwacht bei Zeiten:

        Da sah er diese reiten.


    800  Noch war des Tages Schimmer grau;

        Kiot erkannte doch genau

        Des Grales Wappen an der Schar:

        Sie führten Turteltauben klar.


    5  Der alte Mann erseufzt von Herzen,

        Da er Schoisianens denkt mit Schmerzen:

        Die er zu Monsalväsch erworben,

        War bei Siguns Geburt gestorben.

        Entgegen ging er Parzival

    10  Und empfing ihn mit den Seinen all.

        Den Marschall der Königin,

        Durch einen Junker bat er ihn,

        Den Rittern gut Gemach zu schaffen,

        Die er da halten sah in Waffen.

    15  Ihn selber führt' er an der Hand,

        Wo er der Köngin Kammer fand.

        Ein klein Gezelt von Buckeram,

        Wo man die Rüstung von ihm nahm.


        Noch ahnte nichts die Königin.


    20  Kardeiß und Loherangrin

        Fand bei ihr liegen Parzival

        (Wer zählt da seiner Freuden Zahl?)

        In einem hohen weiten Zelt,

        Und rings umher ihr zugesellt

    25  Lagen klarer Fraun genug.

        Kiot die Decke von ihr schlug,

        Er hieß die Königin erwachen,

        Sie sollte fröhlich sein und lachen.

        Sie blickt' empor und sah den Mann;

        Sie hatte nur das Hemde an.

    801  Die Decke hurtig um sich schwang,

        Auf den Teppich vor dem Bette sprang

        Kondwiramur, das schöne Weib;

        Ihr Gemahl umfing ihr auch den Leib.

    5  Man sagte mir, sie küssten sich.

        Sie sprach: »So hat das Glück mir dich

        Gesendet, Herzensfreude mein!«

        Sie hieß ihn willkommen sein.

        »Nun sollt ich zürnen, kann nicht, ach!

    10  Heil sei der Stunde, Heil dem Tag,

        Die mir brachten diesen Kuss,

        Davon mein Trauern schwinden muß.

        Nun hab ich, was mein Herz begehrt,

        Allen Sorgen ist der Sieg verwehrt.«


    15  Nun erwachten auch die Kindelein,

        Kardeiß und Loherangrein:

        Die lagen auf dem Bette bloß.

        Wohl war des Vaters Freude groß,

        Da er sie küsste minniglich.


    20  Nicht lang bedachte Kiot sich,

        Er befahl die Knaben fortzutragen;

        Man hört' ihn auch den Frauen sagen,

        Daß sie aus dem Zelte gingen.

        Das thaten sie, doch erst empfingen

    25  Sie ihren Herrn nach langer Reise.

        Kiot der höfische und weise

        Befahl der Köngin ihren Mann;

        Die Jungfraun führt' er all hindann.

        Noch begann es kaum zu tagen;

        Die Winden wurden zugeschlagen.


    802  Nahm ihm einst bewusten Sinn

        Schnee und Blut gemischt dahin

        (Die fand er liegen hier im Hain),

        Für solchen Kummer steht nun ein


    5  Kondwiramur, die Beides hat.

        Nie hatt er Hülf an andrer Statt

        Empfangen für der Minne Noth,

        Ob manch edles Weib ihm Minne bot.

        In süßer Kurzweile lag

    10  Er bis zu vollen Morgens Tag.


        Neugierig nahte Kiots Schar:

        Sie nahmen der Templeisen wahr.

        Von Hieb und Stoß zerschlagen

        Sah man sie Helme tragen;


    15  Ihr Schild hat Lanzenstöß erlitten,

        Von Schwertern war er auch zerschnitten.

        Von Sammet oder Seidentuch

        War das Kleid, das Jeder trug.

        Keinen Harnisch trugen mehr die Stolzen,

    20  Nur an den Füßen Eisenkolzen.


        Nicht mehr zum Schlafen stand ihr Sinn.

        Der König und die Königin

        Standen auf. Ein Priester Messe sang.

        Da ward im Lager groß der Drang


    25  Von dem tapfern Kriegesheer,

        Das Klamiden einst stand zur Wehr.

        Als die Messe war begangen,

        Wurde Parzival empfangen

        Würdiglich von seinem Bann,

        Manchem Ritter kühn und wohlgethan.


    803  Des Zeltes Winden nahm man ab.

        Der König sprach: »Wo ist der Knab,

        Der König sein soll euerm Land?«

        Allen Fürsten macht' er da bekannt:


    5  »Waleis und Norgals,

        Kanvoleiß und Kingrivals

        Gehört zu vollem Recht ihm an

        Mit Anschau und Bealzenan.

        Erwächst er einst zu Mannes Kraft,

    10  So helft, daß ihr ihm die verschafft.

        Gachmuret mein Vater hieß,

        Der mirs als rechtes Erbe ließ.

        Da mir das Glück verhalf zum Gral,

        So empfanget ihr an diesem Mal

    15  Eure Lehn von meinem Kinde,

        Wenn ich euch treu befinde.«


        Das geschah von Herzen gern.

        Viel Fahnen brachte man dem Herrn:

        Da liehn zwei kleine Hände


    20  Weiter Lande manches Ende.

        Gekrönet wurde da Kardeiß;

        Er bezwang auch später Kanvoleiß

        Und mehr von Gachmuretens Land.

        An des Plimizöls grünem Rand

    25  Ward ein weiter Kreiß gemeßen,

        Wo sie zu Mittag sollten eßen.

        Sie nahmen eilends Trank und Speise

        Und schickten sich zur Heimreise.

        Die Zelte brach das Heer darnieder;

        Mit dem jungen König fuhr es wieder.


    804  Das Ingesind und viel Jungfrauen

        Ließen großen Kummer schauen,

        Da sie schieden von der Königin.

        Die Templer nahmen Loherangrin


    5  Und seine Mutter wohlgethan:

        Also ritten sie hindann

        Gen Monsalväsche balde.

        »Eines Tags in diesem Walde

        Sah ich eine Klause stehn,«

    10  Sprach Parzival, »und drinne gehn

        Einen klaren Brunnen schnelle:

        Wenn ihr sie wißt, weist mich zur Stelle.«

        Sie wüsten eine, ward gesagt

        Von den Gefährten: »eine Magd

    15  Wohnte klagend auf des Freundes Sarg;

        Ihr Herz die lautre Güte barg.

        Unser Weg geht nah vorbei;

        Ihr Herz ist selten Jammers frei.«

        Der König sprach: »Ich will sie sehn.«

    20  Die Andern ließens gern geschehn.


        Sie ritten vorwärts trabend

        Und fanden spät am Abend

        Sigunen auf den Knien todt:

        Da sah die Köngin Jammers Noth.


    25  Durch den Felsen brach man zu ihr ein.

        Seiner Base halber ließ den Stein

        Parzival vom Sarge heben.

        Schön gebalsamt wie im Leben

        Lag Schionatulander da.

        Man legte sie dem Helden nah,

    805  Die ihm magdtumliche Minne gab

        Im Leben, und verschloß das Grab.

        Kondwiramur begann zu klagen

        Ihres Oheims Tochter, hört' ich sagen,

    5  Mit großen Schmerzen unerlogen:

        Schoisiane hatte sie erzogen,

        Die Mutter der gestorbnen Maid,

        Als Kind, drum trug sie um sie Leid,

        Die Muhme nannte Parzival,

    10  Wenn Wahrheit spricht der Provenzal.


        Noch wust um seiner Tochter Tod

        Nicht der Herzog Kiot,

        Der Kardeißen hatt erzogen.

        Es ist nicht krumm wie der Bogen,


    15  Die Wahrheit sag ich recht und schlecht.

        Da thaten sie der Reis ihr Recht

        Gen Monsalväsch in tiefer Nacht.

        Die Stunden harrend zugebracht

        Hatte Feirefiss mit freudgem Herzen.

    20  Man entzündete viel Kerzen,

        Als wär entbronnen rings der Wald.

        Einen Templer von Patrigalt

        Sah man bei der Köngin reiten.

        Der Hof war räumig: an den Seiten

    25  Stand harrend manch gesondert Heer.

        Sie empfingen all die Köngin hehr,

        Den Wirth und auch sein Söhnelein.

        Da trug man Loherangrein

        Zu seinem Oheim Feirefiss:

        Da der sich schwarz und weiß erwies,

    806  Wollt ihm das Kind den Mund nicht leihn;

        Dem Kleinen muß man Furcht verzeihn.


        Das belustigte den Heiden.

        Da begann man sich zu scheiden


    5  Auf dem Hofe, wo die Königin

        War abgestiegen; Hochgewinn

        War Allen ihre Kunst fürwahr.

        Man führte sie, wo Frauen klar

        Sie zu empfangen sich beflißen.

    10  Anfortas und Feirefissen

        Mochte man bei den Frauen

        An der Stiege höfisch schauen

        Repanse de Schoie,

        Von Grünland Garschiloie

    15  Und Florie von Nonel

        Trugen klare Haut und Augen hell,

        Dazu magdtumlichen Preis.

        Da stand auch, schwanker als ein Reis,

        Der Gut' und Schönheit unverloren

    20  War, zur Tochter ihm geboren,

        Ril, dem Herrn von Jernise,

        Die reine Magd Anflise.

        Von ihr stand Klarischanz nicht weit,

        Von Tenabrock die süße Maid,

    25  An lichter Farbe unverkürzt,

        Trotz Ameisen schlank geschürzt.

        Die Königin von Feirefiss

        Zum Willkomm gern sich küssen ließ,

        Von Anfortasen ebenso;

        Auch war sie seiner Heilung froh.

    807  Der Heide führte sie an der Hand,

        Wo sie des Wirthes Muhme fand,

        Repansen de Schoie, stehn,

        Noch musten Küsse viel geschehn.

    5  Ihr Mund, schon zuvor so roth,

        Litt nun von Küssen solche Noth,

        Daß ich für sie so manche Maid

        Nicht küssen kann, das ist mir leid,

        Statt der reisemüden Königin.

    10  Da führten sie die Jungfraun hin.


        Die Ritter blieben in dem Saal:

        Da sah man Kerzen ohne Zahl

        Wonniglich entbronnen.

        Da ward mit Zucht begonnen


    15  Ein Festmal mit dem Grale.

        Nicht bei jedem Male

        Pflag man ihn vorzutragen,

        Nur an festlichen Tagen.

        Sie hatten damals Trost zu finden

    20  Gehofft, da ihre Freude schwinden

        Der blutge Sper ließ jenen Abend:

        Weil er lindernd ist und labend,

        Trug man da hervor den Gral;

        Doch ließ in Noth sie Parzival.

    25  Heut trug man ihn zur Freude vor,

        Da all ihr Kummer sich verlor.


        Da des Reisekleids entledigt war

        Die Köngin, und gekränzt ihr Haar,

        Da trat sie wiederum herfür;

        Der Heid empfing sie an der Thür.


    808  Nun, da war es ohne Streit,

        Es hört' und sprach zu keiner Zeit

        Niemand von schönerm Weibe.

        Auch trug sie an dem Leibe


    5  Seidenzeug von Meisterhand

        Gewirkt, ein Stoff, den einst Sarant

        Mit großer Kunst erfunden hat

        Dort zu Thasme in der Stadt.

        Feirefiss Anschewein

    10  Führte sie, der lichter Schein

        Entstralte, mitten durch den Saal.

        An großer Feuer dreien zumal

        Gab Aloeholz Geruch und Hitze.

        Vierzig Teppiche und Sitze

    15  Sah man heute mehr, als da

        Zuerst den Gral der Waleis sah.

        Vor allen war Ein Sitz geziert

        Wo mit Anfortas der Wirth

        Sitzen sollt und Feirefissen.

    20  Wohl war der Zucht beflißen,

        Wer da dienen wollte,

        Wenn der Gral erscheinen sollte.


        Wie man vor Anfortas ihn trug,

        Davon vernahmt ihr einst genug:


    25  Sie halten es nach gleichem Brauch

        Vor des werthen Gachmuret Sohn auch

        Und König Tampentärens Kind.

        Die Thür geht auf; im Zuge sind

        Da schon die Jungfraun allzumal,

        Fünf und zwanzig an der Zahl.


    809  Die erste schien dem Heiden klar

        Und schön, mit langem Lockenhaar,

        Die andern schöner, die er da

        Auf die erste folgen sah,


    5  Ihre Kleider kostbar all und reich;

        Minniglich und schön zugleich

        War all der Jungfraun Angesicht.

        Die letzte war vor Allen licht,

        Repans de Schoie, eine Magd.

    10  Tragen ließ, so wird gesagt,

        Sich der Gral von ihr allein;

        Keine andre durft es sein.

        Demuth wohnt' in ihrem Herzen;

        Den Schnee schien ihre Haut zu schwärzen.


    15  Wollt ihr nochmals Kunde haben,

        Wie viel Kämmerer das Waßer gaben,

        Wie viel man Tafeln vor sie trug

        (Heut wären hundert nicht genug),

        Wie Unordnung floh den Saal,


    20  Dann der Karossen große Zahl

        Mit den theuern Goldgefäßen,

        Beschrieb' ich, wie die Ritter äßen,

        So käm ich allzuspät ans Ziel,

        Drum nehm ich Kürze mir zum Ziel.

    25  Mit Zucht man von dem Grale nahm

        Alle Speise, Wild und Zahm

        Hier den Meth und dort den Wein,

        Wie es Jeden mocht erfreun,

        Sinopel, Morass und Klaret.

        Le fils dü Roi Gachmuret

    810  Fand Pelrapär nicht so bestellt,

        Als es zuerst ersah der Held.


        Der Heide frug verwundert,

        Wie die Becher alle hundert


    5  Vor der Tafel würden voll?

        Ihm gefiel das Wunder wohl.

        Da sprach der klare Anfortas,

        Der ihm an der Seite saß:

        »Herr, seht ihr vor euch nicht den Gral?«

    10  Der bunte Heide sprach zumal:

        »Ich sehe nur ein Achmardi;

        Eine Jungfrau bracht es, sie

        Die gekrönt dort vor uns steht;

        Ihre Schönheit mir zu Herzen geht.

    15  Ich wähnte doch so stark zu sein,

        Daß mir kein Weib noch Mägdelein

        Frohen Muth mehr rauben könnte.

        Wenn je mir werthe Minne gönnte

        Ein Weib, mir widert all ihr Minnen.

    20  Wohl ists unziemliches Beginnen,

        Daß ich euch künde meine Noth,

        Der ich noch nie euch Dienste bot.

        Was hilft nun all die reiche Habe,

        Und was ich um Fraun gestritten habe?

    25  Was frommt mir, daß ich mild gegeben,

        Wenn ich in solcher Qual soll leben?

        Mein starker Gott Jupiter,

        Schicktest du mich zur Marter her?«


        Man sah vor Schmerz die weißen Stellen

        Seiner Haut sich bleichend hellen:


    811  Kondwiramur die Schöne sah

        Ihren Schein so licht beinah

        Als der Jungfrau Weiße prangen.

        In ihrer Minne Strick gefangen

    5  War Feirefiss der werthe Gast.

        Andre Minne ward ihm so verhaßt,

        Er vergaß sie ganz mit Willen.

        Was half da Sekundillen

        Ihre Minne, was Tribalibot?

    10  Eine Magd schuf ihm so strenge Noth:

        Olympia und Klauditte,

        Sekundille dann die dritte,

        Und wo ihm Lohn in andern Landen

        Ein Weib für Dienste zugestanden,

    15  Aller dieser Frauen Minne

        Schlug sich Gachmurets Sohn aus dem Sinne


        Da sah der klare Anfortas,

        Daß sein Gesell gefoltert saß,

        Wie seine blanke Farbe blich,


    20  Ihm aller hohe Muth entwich.

        Da sprach er: »Herr, die Schwester mein,

        Leid wär mir, schüfe die euch Pein,

        Die Niemand noch von ihr erlitten.

        Kein Ritter hat für sie gestritten,

    25  Auch empfing noch Niemand Lohn von ihr;

        Sie theilte großes Leid mit mir.

        Ihre Schönheit must es auch entgelten,

        Daß man sie fröhlich sah so selten.

        Euer Bruder ist ihr Schwestersohn,

        Der schafft vielleicht euch Hülf und Lohn.«


    812  »Die Magd soll eure Schwester sein,«

        Sprach Feirefiss Anschewein,

        »Die die Kron auf bloßem Haupte hat?

        Gebt mir zu ihrer Minne Rath;


    5  Nach ihr nur hat mein Herz Begehr.

        Erwarb mir jemals Preis der Sper,

        Wär das allein für sie geschehn,

        Und ließ sie mich den Lohn ersehn!

        Fünf Stiche zählt man zum Turnier:

    10  Wie oft gelangen alle mir!

        Der erste beim Entgegenreiten;

        A Travers nennt man den zweiten;

        Der dritte lehrt entweichen

        Den Tapfern, die uns gleichen;

    15  Auch hurtiglich hab ich geritten,

        Und auch zur Folge wohl gestritten:

        Seit der Schild mir Deckung bot,

        Empfand ich heut die gröste Noth.

        Einen feurgen Ritter glühn

    20  Sah ich vor Agremontin:

        War nicht mein Salamanderkleid,

        Von Asbest mein Schild zu jener Zeit,

        Ich wäre von der Tjost verbronnen.

        Hab ich Preis je mit Gefahr gewonnen

    25  In solchem Kampf, was sandte mich

        Nicht eure Schwester minniglich?

        Ihr Bot im Kampf noch wär ich gern.

        Meinem Gotte, Jupitern,

        Will ich ewig Haß im Herzen tragen,

        Schafft er kein Ende bittern Klagen.«


    813  Hieß Frimutel ihr Vater nicht,

        Daß so gleiche Farb und Angesicht

        Anfortas wie die Schwester trug?

        Der Heide sah sie an genug


    5  Und sah dann wiederum auf ihn.

        Wieviel man Speisen her und hin

        Da trug, sein Mund davon nicht aß,

        Obgleich er scheinbar eßend saß.


        Anfortas sprach zu Parzival:


    10  »Herr, euer Bruder hat den Gral,

        Wie mich dünkt, noch nicht gesehn.«

        Da must ihm Feirefiss gestehn,

        Vom Grale würd er nichts gewahr;

        Das schien den Rittern wunderbar.

    15  Da vernahms auch Titurel der Greis,

        Der gelähmt zu Bette lag schneeweiß.

        Der sprach: »Ists ein ungläubger Mann,

        So gedenk er nicht daran,

        Daß des Ungetauften Augen

    20  Zu solcher Gnade taugen,

        Daß er je den Gral erschaut:

        Da sind Schranken vorgebaut.«


        In den Saal entbot er das.

        Da sprach der Wirth und Anfortas:


    25  Was die Ritter hier im Kreise

        Labe mit Trank und Speise,

        Bevor ein Heide sich bekehrt,

        War ihm das anzuschaun verwehrt.

        Sie riethen, daß er durch die Taufe

        Sich ewigen Gewinn erkaufe.


    814  »Wenn ich die Taufe denn gewinne,

        Die Taufe, hilft sie mir zur Minne?«

        Sprach Gachmuretens Sohn, der Heide:

        »Es that mir sonst nicht viel zu Leide,


    5  Ob Streit mich oder Minne zwang.

        Es sei kurz oder lang,

        Seit mich der erste Schild umfangen,

        Nie ließ mich solche Noth erbangen.

        Es ziemte, Minne zu verhehlen;

    10  Doch kann mein Herz sie nicht verstehlen.«


        »Wen meinst du?« sprach Parzival.

        »Die Maid mit lichter Schönheit Stral,

        Meines Nachbarn Schwester hier.

        Verhilfst du, Bruder, mir zu ihr,


    15  Viel Reichtum bringt ihr meine Hand,

        Ihr dienstbar wird manch weites Land.«


        Der Wirth sprach: »Läßest du dich taufen,

        So magst du ihre Minne kaufen.

        Wol duzen jetzo darf ich dich,


    20  Denn unser Reichtum gleichet sich,

        Da der Gral mir ward zu Theil.«

        »Hilf mir zu meinem Heil,«

        Sprach Feirefiss Anschewein,

        »Bruder, bei der Muhme dein.

    25  Wenn man die Tauf im Streit gewinnt,

        In Streit nur schaffe mich geschwind.

        Gern leist ich Dienst um ihren Lohn.

        Ich hörte gerne stäts den Ton,

        Wenn von der Tjost die Splitter sprangen,

        Schwerter laut aus Helmen klangen.«


    815  Der Wirth der Rede lachte sehr,

        Und Anfortas noch viel mehr.

        »Hier richtest du nichts aus mit Streit,«

        Sprach der Wirth; »doch kommt die Maid


    5  Kraft rechter Tauf in dein Gebot.

        Jupitern, deinem Gott,

        Must du um sie entsagen,

        Sekundillens dich entschlagen.

        Morgen früh geb ich dir Rath,

    10  Der führt dich auf den rechten Pfad.«


        Anfortas, eh ihn Siechtum band,

        Mit Ruhm erfüllt' er manches Land

        Durch kühne That um Minne.

        In seines Herzens Sinne


    15  Wohnte Güt und Mildigkeit;

        Auch erwarb er oft den Preis im Streit.

        Da saßen hier dem Grale bei

        Der allerbesten Ritter drei,

        Die je Schildesamts gepflogen;

    20  Sie waren kühn und verwogen.


        Geliebts, so end ich hier das Mal.

        Die Tafeln trug man aus dem Saal

        Und das Geräthe wonniglich.

        Mit höfschem Gruße neigten sich


    25  Vor ihnen all die Jungfräulein.

        Feirefiss Anschewein

        Sah sie aus dem Saale gehn:

        Um seine Freude wars geschehn.

        Seines Herzens Schloß trug hin den Gral;

        Urlaub gab ihnen Parzival.


    816  Wie die Wirthin selber ging hindann,

        Und was man weiter noch begann;

        Daß man sein wohl mit Betten pflag,

        Der unsanft doch durch Minne lag;


    5  Wie die Templeisen allzumal

        Ausruhten von der Unruh Qual,

        Auf den Bescheid muß ich verzichten:

        Ich will euch von dem Tag berichten.


        Bei des Morgens lichtem Schein


    10  Kam Parzival überein

        Mit Anfortas dem Helden,

        Worin? das werd ich melden.

        Sie ließen den von Zaßamank

        Kommen, den die Minne zwang,

    15  In den Tempel vor den Gral.

        Die weisen Templer allzumal

        Lud man auch dazu. Schon war

        Von Rittern, Knappen große Schar

        Versammelt, als der Held erschien.

    20  Der Taufnapf war ein Rubin,

        Eine runde Stufe sein Gestell

        Von Jaspisstein: Titurel

        Hatt ihn so köstlich hergestellt.

        Da sprach zum Bruder unser Held:

    25  »Minnest du die Muhme mein,

        All den falschen Göttern dein

        Must du um sie entsagen

        Und Haß dem Bösen tragen,

        Der widersagt dem höchsten Gott,

        Getreulich leisten des Gebot.«


    817  »Wodurch ich sie erwerben kann,«

        Sprach der Heide, »das wird all gethan

        Und getreulich bald vollendet.«

        Ein wenig ward gewendet


    5  Der Taufnapf hin zu dem Gral:

        Da ward er Waßers voll zumal,

        Nicht zu warm noch zu kalt.

        Da stand ein grauer Priester alt,

        Der manch heidnisch Kindelein

    10  Schon getaucht hatte drein.


        Der sprach: »Ihr sollt glauben,

        Wollt ihr dem Feind die Seele rauben,

        An den höchsten Gott alleine.

        Dreifaltig ist der Eine,


    15  Doch Eins und einig immerfort.

        Gott ist Mensch und seines Vaters Wort.

        Da er Vater ist und Kind,

        Die beide gleich gewaltig sind

        Und an Macht dem Geiste gleich,

    20  In der dreien Namen wehret euch

        Dieses Waßer Heidenschaft

        Durch der Dreieinigkeit Kraft.

        Die Tauf im Waßer mied er nicht,

        Der Adam lieh sein Angesicht.

    25  Vom Waßer kommt der Bäume Saft,

        Befruchtend giebt das Waßer Kraft

        Aller Kreatur der Welt,

        Vom Waßer wird das Aug erhellt,

        Waßer giebt mancher Seele Schein,

        Daß kein Engel lichter möchte sein.«


    818  Feirefiss zum Priester sprach:

        »Lindert es mein Ungemach,

        So glaub ich, was ihr mir befehlt.

        Wenn ihre Minne mir nicht fehlt,


    5  So leist ich gerne sein Gebot.

        Bruder, an der Muhme Gott

        Will ich glauben und an sie

        (So große Noth empfand ich nie):

        Meinen Göttern all sei abgeschworen,

    10  Sekundille hat verloren

        Jede Forderung an mich:

        Dem Gott der Muhme taufet mich.«


        Da sprach man mit Handauflegen

        Ueber ihn der Taufe Segen.


    15  Als der Heide die bekam

        Und dann die Pathengabe nahm,

        Was ihm nur zu lange währte,

        Die Maid wars, die man ihm verehrte:

        Man gab ihm Frimutellens Kind.

    20  Den Gral zu schauen war er blind

        Gewesen vor der Taufe Feier:

        Gehoben jetzo war der Schleier,

        Daß er den Gral mochte sehn.

        Als die Taufe war geschehn,

    25  Am Grale man geschrieben fand:

        Welchem Templer Gottes Hand

        Fremdem Volk zu helfen aufgetragen,

        Verbieten soll' er dem, zu fragen

        Nach seinem Namen und Geschlechte,

        So lang er ihnen Hülfe brächte.

    819  Wenn sie die Frage nicht vermeiden,

        Muß er sich von ihnen scheiden.

        Seit der gute Anfortas

        So lang in bittern Schmerzen saß,

    5  Weil die Frage nicht geschah so lange,

        Ist ihnen jetzt vor Fragen bange.

        All des Grales Dienstgesellen

        Darf man keine Frage stellen.


        Der getaufte Feirefiss


    10  Sich der Bitte sehr befliß,

        Daß sein Schwager mit ihm fahre

        Und sein reiches Gut nicht spare

        Daheim bei ihm in Zaßamank.

        Doch abgelehnt mit großem Dank

    15  Ward sein Gesuch von Anfortassen:

        »Ich möchte nicht verderben laßen

        Zu Gott den dienstbereiten Muth.

        Des Grales Krone war so gut,

        Durch Hochfahrt ging sie mir verloren;

    20  Nun hab ich Demuth auserkoren:

        Reichtum und Frauenminne

        Bleiben fern von meinem Sinne.

        Ihr führet heim ein edles Weib:

        Den Dienst wird euch ihr keuscher Leib

    25  Mit holder Weiblichkeit belohnen;

        Derweil will ich mich hier nicht schonen,

        In meinem Orden Tjoste reiten

        Und im Dienst des Grales streiten.

        Um Frauen streit ich nimmermehr:

        Meinem Herzen gab ein Weib Beschwer.

    820  Doch ich will sie nicht verklagen,

        Nicht Haß den Frauen tragen:

        Sie leihen Freud und hohen Sinn,

        Erwarb ich selbst auch Ungewinn.«

    5  Daß er die Mitfahrt ihm gewähre

        Bat bei seiner Schwester Ehre

        Feirefiss ihn flehentlich;

        Doch mit Versagen wehrt' er sich.

        Feirefiss Anschewein

    10  Bat, daß Loherangrein

        Mit ihm von dannen möchte fahren.

        Die Mutter wollt ihm nicht willfahren;

        Auch sprach da König Parzival:

        »Gewidmet ist mein Sohn dem Gral:

    15  Dem muß er Herz und Dienste weihn,

        Will Gott ihm rechten Sinn verleihn.«


        Noch großer Freud und Kurzweil pflag

        Feirefiss bis zum eilften Tag;

        Am zwölften schied er hindann.


    20  Da wollte dieser reiche Mann

        Sein Weib zum Hafen führen.

        Das muste schmerzlich rühren

        Den getreuen Parzival.

        Ihm schuf der Lieben Abschied Qual.

    25  Er berieth sich mit den Seinen bald

        Und sandte mit ihm durch den Wald

        Seiner Ritter große Schar.

        Anfortas der Degen klar

        Gab seinem Schwager das Geleit.

        Da sah man weinen manche Maid.


    821  Sie sollten sich auf öden Wegen

        Gegen Karkobra bewegen.

        Dem, der dort als Burggraf saß,

        Entbot der werthe Anfortas,


    5  Er würde jetzt gemahnt daran,

        Hab er reichlich je empfahn

        Aus seiner Hand Geschenke,

        Daß er der Treue denke

        Und seinen Schwager mit Geleit

    10  Führe manche Meile weit,

        Dazu sein Weib die Königin,

        Durch den Wald Läprisin

        Bis zum Hafen an den Strand.

        Des Urlaubs Stunde war zur Hand.

    15  Nicht weiter fuhr mit ihm das Heer.

        Erwählt ward Kondrie la Sorzier

        Als Botin ihm voranzureisen.

        Urlaub nahmen die Templeisen

        Alle von dem reichen Mann.

    20  So schied der Höfische hindann.


        Den Burggraf, der nicht unterließ

        Zu thun wie ihn Kondrie hieß,

        Feirefiss, den reichen Mann

        Sah man ihn ritterlich empfahn


    25  Und ihm gut Gemach ertheilen.

        Doch nicht lange durft er weilen,

        Er fuhr am Morgen weiter,

        Und viel Ritter als Geleiter.

        Noch manches Land durchzog er da,

        Bis er das Feld vor Joflanz sah.


    822  Sie fanden Leute noch genug,

        Wo einst das Lager stand: da frug

        Sie Feirefiss um Märe,

        Wo das Heer geblieben wäre?


    5  Da hatten sie sich längst gewandt,

        Ein Jeder heim zu seinem Land;

        Artus gegen Schamilot.

        Der von Tribalibot

        Eilte sich nur desto mehr

    10  Nach dem Hafen an dem Meer.

        Da hielten trauernd seine Scharen,

        Weil sie von ihm geschieden waren.

        Doch brachte neuen hohen Muth

        Seine Heimkehr manchem Ritter gut.

    15  Der Burggraf von Karkobra

        Und all die Seinen wurden da

        Mit reichen Gaben heimgesandt.

        Neue Märe ward Kondrien bekannt:

        Boten meldeten dem Heere,

    20  Daß Sekundill gestorben wäre.


        Repans de Schoie wurde so

        Erst ihrer Reise wahrhaft froh.

        In Indien gebar sie dann

        Einen Sohn, den man Johann,


    25  Priester Johannes später hieß,

        Und der den Namen hinterließ

        Den Köngen bis auf unsre Zeiten.

        Da ließ das Christentum verbreiten

        Feirefiss in all den Landen,

        Die dort ihm zu Gebote standen:

    823  Durch seine Pfleg erwuchs es da.

        Hier nennen wir es India,

        Doch heißt es dort Tribalibot.

        Durch Kondrie la Sorzier entbot

    5  Feirefiss dem Bruder Märe,

        Wie es ihm ergangen wäre

        Seit Sekundillens Todesstunde.

        Gern hörte Anfortas die Kunde,

        Daß seine Schwester ohne Zwist

    10  So weiter Lande Herrin ist.


        Wahrheit habt ihr von fünf Kindern

        Frimutels gehört, nicht mindern.

        Davon sind zweie längst gestorben;

        Drei haben hohes Heil erworben.


    15  Schoisiane hieß die Eine,

        Die vor Gott der Falschheit reine;

        Herzeleid die andre hieß,

        Die Falschheit aus dem Herzen wies.

        Schwert und ritterliches Leben

    20  Hat Trevrezent dahin gegeben

        An die süße Gottesminne

        Und strebt nach ewigem Gewinne.

        Der klare Anfortas verband

        Das keusche Herz der kühnen Hand,

    25  Indem er noch viel Tjoste ritt

        Für den Gral und nicht um Frauen stritt

        Zur Kraft erwuchs Loherangrin,

        Verzagtheit sah man von ihm fliehn;

        Als er sich kühner That befliß,

        War ihm Preis im Dienst des Grals gewiss.


    824  Hört weiter von dem jungen Helden.

        Von einer Fürstin laßt euch melden:

        Der Falschheit ledig war ihr Muth;

        Erlaucht Geschlecht und reiches Gut


    5  Ihr angeartet waren.

        Man sah sie stäts gebahren

        In reinem Wandel vor dem Herrn;

        Irdisch Verlangen blieb ihr fern.

        Es warben Herrn um sie genug;

    10  Mancher, der die Krone trug,

        Und Mancher, der ihr Standsgenoß:

        Doch ihre Demuth blieb so groß,

        Daß sie jeder Werbung widerstand.

        Der Grafen viel aus ihrem Land

    15  Schalten sie im Grolle:

        Worauf sie warten wolle,

        Daß sie den Mann nicht wähle,

        Dem sie Leut und Land befehle.


        Auf Gott allein war ihr Verlaß,


    20  Geduldig trug sie Zorn und Haß.

        Sie hört' unschuldig sich verdammen:

        Ihre Fürsten rief sie da zusammen;

        Die zogen weit und breit heran:

        Da verschwur sie jeden Mann,

    25  Den ihr Gott nicht zugesendet;

        Dessen Minne sei ihr Herz verpfändet.

        Fürstin war sie in Brabant;

        Von Monsalväsche ward gesandt,

        Vom Schwan im Nachen hergebracht,

        Welchen Gott ihr zugedacht,

    825  Und in Antwerpen ans Land gezogen;

        Sie war auch nicht an ihm betrogen:

        So wohl konnt er gebahren,

        Daß man ihn für den klaren,

    5  An aller Mannheit reichen

        Lobpries in allen Reichen,

        Wo man sein Kunde je gewann.

        Züchtig und weis, ein höfscher Mann,

        Freigebig ohne Aderschlag,

    10  Dem es an jedem Fehl gebrach.


        Da ihn die Fürstin wohl empfing,

        Vernehmt wie seine Red erging:

        Im Kreiß versammelt hörte dort

        Arm und Reich des Fremdlings Wort.


    15  »Frau Herzogin,« so hub er an,

        »Soll ich des Landes Kron empfahn,

        So verlier ich anderwärts ein Reich.

        Diese Bitte stell ich euch:

        Fraget nimmer, wer ich bin,

    20  So bleib ich bei euch fürderhin:

        Werd ich zu eurer Frag erkoren,

        Meine Minne habt ihr bald verloren.

        Wollt ihr der Warnung nicht willfahren,

        So warnt mich Gott hinwegzufahren.«

    25  Ihre Treue setzte sie zum Pfand

        (Der sie sich doch aus Lieb entband),

        Sie woll ihm zu Gebote stehn

        Und es nimmer übersehn,

        Was er sie leisten hieße,

        Wenn sie Gott bei Sinnen ließe.


    826  Der nächten ihre Minn empfand,

        Hieß am Morgen Herzog von Brabant.

        Bei der Hochzeit, die man reich beging,

        Ein jeder Fürst von ihm empfing


    5  Die Lehen, die er sollt empfahn.

        Ein gerechter Richter war ihr Mann,

        Auch übt' er oftmals Ritterschaft

        Und behielt den Preis durch Muth und Kraft.


        Sie gebar ihm manches schöne Kind.


    10  Viel Leute noch in Brabant sind,

        Die wohl wißen von den Beiden,

        Seinem Kommen, seinem Scheiden,

        Und wie lang er dort verblieb,

        Bis ihr Fragen ihn vertrieb.

    15  Er schied auch ungern hindann.

        Doch schwamm herbei sein Freund, der Schwan,

        Und nahm ihn in den Kahn an Bord.

        Zum Angedenken ließ er dort

        Ein Schwert, ein Horn, ein Ringelein.

    20  Von hinnen fuhr Loherangrein.

        Diese Märe sagt' euch schon,

        Er war Parzivalens Sohn;

        Der fuhr auf unbekannten Wegen

        Wieder heim, des Grals zu pflegen.


    25  Wie geschahs der edeln Herzogin?

        Was trieb den Herzensfreund ihr hin?

        Daß sie nicht früge, war sein Rath,

        Als er vom See zu Lande trat.

        Hier sollte nun Herr Ereck sprechen,141

        Der Bruch des Schweigens weiß zu rächen.


    827  Daß von Troyes Meister Christian

        Dieser Märe Unrecht hat gethan,

        Wohl zürnen mag darum Kiot,

        Der uns die wahre Mär entbot.


    5  Erschöpfend sagt der Provenzal,

        Wie Herzeleidens Sohn den Gral,

        Der ihm geordnet war, erwarb,

        Als des Anfortas Heil verdarb.

        Von Provenz ins deutsche Land

    10  Ward uns die rechte Mär gesandt

        Und der Aventüre letztes Ziel.

        Nicht mehr davon hier sprechen will

        Ich Wolfram von Eschenbach,

        Als dort davon der Meister sprach.

    15  Des Helden Kinder, sein Geschlecht

        Lehrt' ich euch erkennen recht;

        Ihn selber bracht ich an den Ort,

        Wo Heil ihm blühet immerfort.

        Wes Leben so sich endet,

    20  Daß Gott nicht wird gepfändet

        Der Seele durch des Leibes Schuld,

        Und er dennoch sich die Huld

        Der Welt erhielt mit Würdigkeit,

        Der blieb vom rechten Ziel nicht weit.

    25  Mich sollten billig gute Frauen,

        Verständge, desto lieber schauen,

        Wenn noch ein Weib mir freundlich lacht,

        Weil ich dieß Werk zum Schluß gebracht.

        Geschah das einer Frau zu Ehren,

        Die soll mir süßen Dank gewähren.

  


  Fußnoten


  139 795, 9. Diese Frage, welche die Genesung des Anfortas zur Folge hat, geschieht zur Erfüllung des Orakels, welche die Schrift des Grals 483, 20–28 gegeben hat, wonach die Genesung des Anfortas von der Frage Parzivals abhängig sein sollte. Unbegreiflich ist, wie Immermann, Reisejournal S. 365 schreiben mochte: »Die Frage, die Parzival thun soll, um den Jammer in Monsalvas zu heben, und die er nicht thut, ist ein sonderbarer Moment. Die gewöhnlichen Auffaßungen von Durchbildung zum Religiösen durch Suchen und Schmerz reichen hier nicht aus. Der Gral, der nie irrende, hat ein Orakel gegeben, welches gleichwohl nicht erfüllt wird: denn als der erwählte König später zum Heiligtum gelangt und die Genesung des Anfortas bewirkt, hat er ja längst den Grund des Leides erfahren.« Das Orakel wird erfüllt: denn die Frage geschieht und bewirkt die Genesung; auch ist Parzival, obgleich er jetzt längst den Grund des Leides erfahren hat, nicht gewarnt worden; noch 795, 15 hütet sich Anfortas ihn zu warnen. Daß die Frage, obgleich sie für Parzival keiner Antwort mehr bedarf, dennoch geschehen muß, beweist im Gegentheil, daß der Gral auf die buchstäbliche Erfüllung seines Orakels hält. Immermann mischt aber eine andere hiehin gar nicht gehörige Seite ein, nämlich Parzivals Durchbildung zum Religiösen durch Suchen und Schmerz, welche Auffaßung allerdings hier ausreicht. Als aber Parzival zur Erlösung des Anfortas diese Frage thut, ist seine eigene innere Geschichte längst zu Ende; auch hat ihn nach Kondriens Meldung 781, 16 die Schrift des Grals schon zum Herrn des Gralreichs berufen. St. Marte verfällt, indem er Immermann zu widerlegen sucht, in lauter Irrtümer.


  140 795, 30. In der Legende vom h. Silvester, welche nach Wolframs Zeit Konrad von Würzburg bearbeitete (ed. Wilhelm Grimm Gött. 1841), streitet der Papst Silvester vor dem Kaiser Konstantin, den er von dem Aussatze geheilt hat, mit den Juden über den Vorzug des christlichen oder jüdischen Glaubens. Ein Jude raunt einem Stier den Namen seines Gottes ins Ohr, und augenblicklich fällt das Thier todt zur Erde nieder. Silvester aber macht, was der Jude nicht konnte, den Stier durch Anrufung Christi wieder lebendig, durch welches Wunder die Juden sich überwunden bekennen und die Taufe empfangen. Diese Legende würde Wolfram schwerlich hier angezogen haben, wenn sie nicht in der Heilung Konstantins durch Silvester ein näher verwandtes Moment enthielte. Hartmanns armen Heinrich, der nach dem Iwein gedichtet ist, muß Wolfram nicht gekannt haben, sonst hätte er wohl hier seiner gedacht.


  141 826, 29. Ereck, den wir schon mehrfach besprochen haben, hatte seiner Enite im Zorn über den von ihr erduldeten Vorwurf des Verliegens (vgl. zu 134, 6) Schweigen auferlegt, welches sie nur brach, um ihn vor dringender Gefahr zu warnen, und gleichwohl darüber hart von ihm angelaßen wird. Vgl. zu 135, 7. 143, 21.
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    Wie er sein Leben vollbracht hat.

  


  Die 1. Historie sagt, wie Till Eulenspiegel geboren, dreimal an einem Tage getauft wurde und wer seine Taufpaten waren.
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  Bei dem Wald, Elm genannt, im Dorf Kneitlingen im Sachsenland, wurde Eulenspiegel geboren. Sein Vater hieß Claus Eulenspiegel, seine Mutter Ann Wibcken. Als sie des Kindes genas, schickten sie es in das Dorf Ampleben zur Taufe und ließen es nennen Till Eulenspiegel. Till von Uetzen, der Burgherr von Ampleben, war sein Taufpate. Ampleben ist das Schloß, das die Magdeburger vor etwa 50 Jahren mit Hilfe anderer Städte als ein böses Raubschloß zerstörten. Die Kirche und das Dorf dabei ist nunmehr im Besitze des würdigen Abtes von Sankt Ägidien, Arnolf Pfaffenmeier.


  Als nun Eulenspiegel getauft war und sie das Kind wieder nach Kneidingen tragen wollten, da wollte die Taufpatin, die das Kind trug, eilig über einen Steg gehen, der zwischen Kneidingen und Ampleben über einen Bach führt. Und sie hatten nach der Kindtaufe zu viel Bier getrunken (denn dort herrscht die Gewohnheit, daß man die Kinder nach der Taufe in das Bierhaus trägt, sie vertrinkt und fröhlich ist; das mag dann der Vater des Kindes bezahlen). Also fiel die Patin des Kindes von dem Steg in die Lache und besudelte sich und das Kind so jämmerlich, daß das Kind fast erstickt wäre. Da halfen die anderen Frauen der Badmuhme mit dem Kind wieder heraus, gingen heim in ihr Dorf, wuschen das Kind in einem Kessel und machten es wieder sauber und schön.


  So wurde Eulenspiegel an einem Tage dreimal getauft: einmal in der Taufe, einmal in der schmutzigen Lache und einmal im Kessel mit warmem Wasser.


  Die 2. Historie sagt, wie alle Bauern und Bäuerinnen über den jungen Eulenspiegel klagten und sprachen, er sei ein Nichtsnutz und Schalk; und wie er auf einem Pferd hinter seinem Vater ritt und stillschweigend die Leute hinten in seinen Arsch sehen ließ.
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  Als nun Eulenspiegel so alt war, daß er stehen und gehen konnte, da spielte er viel mit den jungen Kindern. Denn er war munteren Sinnes. Wie ein Affe tummelte er sich auf den Kissen und im Gras so lange, bis er drei Jahre alt war. Dann befleißigte er sich aller Art Schalkheit so sehr, daß sich alle Nachbarn miteinander beim Vater beklagten, sein Sohn Till sei ein Schalk. Da nahm der Vater sich den Sohn vor und sprach zu ihm: »Wie geht das doch immr zu, daß alle unsere Nachbarn sagen, du seist ein Schalk?« Eulenspiegel sagte: »Lieber Vater, ich tue doch niemandem etwas, das will ich dir eindeutig beweisen. Geh hin, setz dich auf dein eigenes Pferd, und ich will mich hinter dich setzen und stillschweigend mit dir durch die Gassen reiten. Dennoch werden sie über mich lügen und sagen, was sie wollen. Gib darauf acht!« Das tat der Vater und nahm ihn hinter sich aufs Pferd. Da hob sich Eulenspiegel hinten auf mit seinem Loch, ließ die Leute in den Arsch sehen und setzte sich dann wieder. Die Nachbarn und Nachbarinnen zeigten auf ihn und sprachen: »Schäme dich! Wahrlich, ein Schalk ist das!« Da sagte Eulenspiegel: »Hör, Vater, du siehest wohl, daß ich stillschweige und niemandem etwas tue. Dennoch sagen die Leute, ich sei ein Schalk.«


  Nun tat der Vater dies: er setzte Eulenspiegel, seinen lieben Sohn, vor sich auf das Pferd. Eulenspiegel saß ganz still, aber er sperrte das Maul auf, grinste die Bauern an und streckte ihnen die Zunge heraus. Die Leute liefen hinzu und sprachen: »Seht an, welch ein junger Schalk ist das!« Da sagte der Vater: »Du bist freilich in einer unglückseligen Stunde geboren. Du sitzest still und schweigst und tust niemandem etwas, und doch sagen die Leute, du seist ein Schalk.«


  Die 3. Historie sagt, wie Claus Eulenspiegel von Kneitlingen hinweg zog an den Fluß Saale, woher Tills Mutter gebürtig war, dort starb, und wie sein Sohn auf dem Seil gehen lernte.
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  Danach zog sein Vater mit ihm und seiner Familie von dannen in das magdeburgische Land an den Fluß Saale. Von dorther stammte Eulenspiegels Mutter. Und bald darauf starb der alte Claus Eulenspiegel. Die Mutter blieb bei dem Sohn in ihrem Dorf, und sie verzehrten, was sie hatten. So wurde die Mutter arm. Eulenspiegel wollte kein Handwerk lernen und war doch schon etwa 16 Jahre alt. Aber er tummelte sich und lernte mancherlei Gauklerei.


  Eulenspiegels Mutter wohnte in einem Haus, dessen Hof an die Saale ging. Und Eulenspiegel begann, auf dem Seile zu gehen. Das trieb er zuerst auf dem Dachboden des Hauses, weil er es vor der Mutter nicht tun wollte. Denn sie konnte seine Torheit nicht leiden, daß er sich so auf dem Seil tummelte, und drohte, ihn deshalb zu schlagen. Einmal erwischte sie ihn auf dem Seil, nahm einen großen Knüppel und wollte ihn herunterschlagen. Da entrann er ihr zu einem Fenster hinaus, lief oben auf das Dach und setzte sich dort hin, so daß sie ihn nicht erreichen konnte.


  Das währte so lange mit ihm, bis er ein wenig älter wurde. Dann fing er wieder an, auf dem Seil zu gehen, und zog das Seil oben von seiner Mutter Hinterhaus über die Saale in ein Haus gegenüber. Viele junge und alte Leute bemerkten das Seil, darauf Eulenspiegel laufen wollte. Sie kamen herbei und wollten ihn darauf gehen sehen; und sie waren neugierig, was er doch für ein seltsames Spiel beginnen oder was er Wunderliches treiben wollte.


  Als nun Eulenspiegel auf dem Seil im besten Tummeln war, bemerkte es seine Mutter; und sie konnte ihm nicht viel darum tun. Doch schlich sie heimlich hinten in das Haus auf den Boden, wo das Seil angebunden war, und schnitt es entzwei. Da fiel ihr Sohn Eulenspiegel unter großem Spott ins Wasser und badete tüchtig in der Saale. Die Bauern lachten sehr, und die Jungen riefen ihm laut nach: »Hehe, bade nur wohl aus! Du hast lange nach dem Bade verlangt!«


  Das verdroß Eulenspiegel sehr. Das Bad machte ihm nichts aus, wohl aber das Spotten und Rufen der Buben. Er überlegte, wie er ihnen das wieder vergelten und heimzahlen wollte. Und also badete er aus, so gut er es vermochte.


  Die 4. Historie sagt, wie Eulenspiegel den Jungen etwa zweihundert Paar Schuhe von den Füßen abschwatzte und machte, daß sich alt und jung darum in die Haare gerieten.
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  Kurze Zeit danach wollte Eulenspiegel seinen Schaden und den Spott wegen des Bades rächen, zog das Seil aus einem anderen Haus über die Saale und zeigte den Leuten an, daß er abermals auf dem Seil gehen wolle. Das Volk sammelte sich bald dazu, jung und alt. Und Eulenspiegel sprach zu den Jungen: jeder solle ihm seinen linken Schuh geben, er wolle ihnen mit den Schuhen ein hübsches Stück auf dem Seil zeigen. Die Jungen glaubten das, und alle meinten, es sei wahr, auch die Alten. Und die Jungen huben an, die Schuhe auszuziehen, und gaben sie Eulenspiegel. Es waren der Jungen beinahe zwei Schock, das sind zweimal sechzig. Die Hälfte der Schuhe wurde Eulenspiegel gegeben. Da zog er sie auf eine Schnur und stieg damit auf das Seil. Als er nun auf dem Seil war und hatte die Schuhe mit oben, sahen die Alten und die Jungen zu ihm hinauf und meinten, er wolle ein lustig Ding damit tun. Aber ein Teil der Jungen war betrübt, denn sie hätten ihre Schuhe gern wiedergehabt.


  Als nun Eulenspiegel auf dem Seil saß und seine Kunststücke machte, rief er auf einmal: »jeder gebe acht und suche seinen Schuh wieder!« Und damit schnitt er die Schnur entzwei und warf die Schuhe alle von dem Seil auf die Erde, so daß ein Schuh über den anderen purzelte. Da stürzten die Jungen und Alten herzu, einer erwischte hier einen Schuh, der andere dort. Der eine sprach: »Dieser Schuh ist mein!« Der andere sprach: »Du lügst, er ist mein!« Und sie fielen sich in die Haare und begannen sich zu prügeln. Der eine lag unten, der andere oben; der eine schrie, der andere weinte, der dritte lachte. Das währte so lange, bis auch die Alten Backenstreiche austeilten und sich bei den Haaren zogen.


  Derweil saß Eulenspiegel auf dem Seil, lachte und rief: »Hehe, sucht nun die Schuhe, wie ich kürzlich ausbaden mußte!« Und er lief von dem Seil, und ließ die Jungen und Alten sich um die Schuhe zanken.


  Danach durfte er sich vier Wochen lang vor den Jungen oder Alten nicht sehen lassen. Er saß deshalb im Hause bei seiner Mutter und flickte Helmstedter Schuhe. Da freute sich seine Mutter sehr und meinte, es würde mit ihm noch alles gut werden. Aber sie kannte nicht die Geschichte mit den Schuhen und wußte nicht, daß er wegen dieses Streichs nicht wagte, vors Haus zu gehen.


  Die 5. Historie sagt, wie Till Eulenspiegels Mutter ihn ermahnte, ein Handwerk zu lernen, wobei sie ihm helfen wollte.
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  Eulenspiegels Mutter war froh, daß ihr Sohn so friedlich war, schalt ihn jedoch, daß er kein Handwerk lernen wollte. Er schwieg dazu, aber die Mutter ließ nicht nach, ihn. zu schelten. Schließlich sagte Eulenspiegel: »Liebe Mutter, womit sich einer abgibt, davon wird ihm sein Lebtag genug.« Da sagte die Mutter: »Wenn ich über dein Wort nachdenke: seit vier Wochen habe ich kein Brot in meinem Haus gehabt.« Doch Eulenspiegel sprach: »Das paßt nicht als Antwort auf meine Worte. Ein armer Mann, der nichts zu essen hat, der fastet am Sankt-Nikolaus-Tag, und wenn er etwas hat, so ißt er mit Sankt Martin zu Abend. Also essen wir auch.«


  Die 6. Historie sagt, wie Eulenspiegel in der Stadt Staßfurt einen Brotbäcker um einen Sack voll Brot betrog und es seiner Mutter heimbrachte.
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  Lieber Gott, hilf«, dachte Eulenspiegel, »wie soll ich die Mutter beruhigen? Wo soll ich Brot herbekommen für ihr Haus?« Und er ging aus dem Flecken, in dem seine Mutter wohnte, in die Stadt Staßfurt. Dort fand er eines reichen Brotbäckers Laden, ging hinein und fragte, ob der Bäcker seinem Herrn für zehn Schillinge Roggen-und Weißbrot schicken wolle. Er nannte den Namen eines Herren aus der Gegend und sagte, sein Herr sei hier zu Staßfurt, und benannte auch die Herberge, in der er sei. Der Bäcker solle einen Knaben mit in die Herberge zu seinem Herren schicken, dort wolle er ihm das Geld geben. Der Bäcker sagte: »ja.« Nun hatte Eulenspiegel einen Sack mit einem verborgenen Loch. In diesen Sack ließ er sich das Brot zählen. Und der Bäcker sandte einen Jungen mit Eulenspiegel, um das Geld zu empfangen. Als Eulenspiegel einen Armbrustschuß weit von des Brotbäckers Haus war, ließ er ein Weißbrot aus dem Loch in den Dreck der Straße fallen. Da setzte Eulenspiegel den Sack nieder und sprach zu dem Jungen: »Ach, das besudelte Brot darf ich nicht vor meinen Herrn bringen. Lauf rasch damit wieder nach Haus und bring mir ein anderes Brot dafür! Ich will hier auf dich warten.« Der Junge lief hin und holte ein anderes Brot. Inzwischen ging Eulenspiegel weiter in ein Haus in der Vorstadt. Dort stand ein Pferdekarren aus seinem Flecken. Darauf legte er seinen Sack und ging neben dem Kärrner her. So kam er heim ans Haus seiner Mutter.


  Als der Bäckerjunge mit dem Brot wiederkam, war Eulenspiegel mit den Broten verschwunden. Da rannte der Junge zurück und sagte das dem Bäcker. Der Brotbäcker lief sogleich zu der Herberge, die ihm Eulenspiegel genannt hatte. Doch dort fand er niemanden, sondern sah, daß er betrogen war.


  Eulenspiegel brachte seiner Mutter das Brot nach Hause und sagte: »Schau her und iß, dieweil du etwas hast, und faste mit Sankt Nikolaus, wenn du nichts hast.«


  Die 7. Historie sagt, wie Eulenspiegel das Weck-oder Semmelbrot mit anderen Jungen im Übermaß essen mußte und noch dazu geschlagen wurde.
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  In dem Flecken, worin Eulenspiegel mit seiner Mutter wohnte, herrschte eine Sitte: wenn ein Hauswirt ein Schwein geschlachtet hatte, gingen die Nachbarskinder in das Haus und aßen dort eine Suppe oder einen Brei. Das nannte man das Weckbrot.


  Nun wohnte in demselben Flecken ein Gutspächter, der war geizig mit dem Essen und durfte doch den Kindern das Weckbrot nicht versagen. Da erdachte er eine List, mit der er ihnen das Weckbrot verleiden wollte. Er schnitt in eine große Milchschüssel harte Brotrinden. Als die Kinder kamen, Knaben und Mädchen – darunter auch Eulenspiegel -, ließ er sie ein, schloß die Tür zu und begoß das Brot mit Suppe. Der Brotbrocken waren aber viel mehr, als die Kinder essen konnten. Wenn nun eins satt war und davongehen wollte, kam der Hauswirt und schlug es mit einer Rute um die Lenden, so daß ein jedes im Übermaß essen mußte. Und der Hauswirt wußte wohl von Eulenspiegels Streichen, so daß er auf ihn besonders achtgab. Wenn er einen anderen um die Lenden hieb, so traf er Eulenspiegel noch besser. Das trieb er so lange, bis die Kinder alle Brocken des Weckbrotes aufgegessen hatten. Das bekam ihnen ebenso gut wie dem Hund das Gras.


  Danach wollte kein Kind mehr in des geizigen Mannes Haus gehen, um Weckbrot oder Metzelsuppe zu essen.


  Die 8. Historie sagt, wie Eulenspiegel es machte, daß sich die Hühner des geizigen Bauern um die Lockspeise zerrten.
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  Als der Hauswirt am nächsten Tage ausging, begegnete er Eulenspiegel und fragte: »Lieber Eulenspiegel, wann willst du wieder zum Weckbrot zu mir kommen?« Eulenspiegel sagte: »Wenn sich deine Hühner um den Köder reißen, je vier um einen Bissen Brot.« Da sprach der Mann: »Dann willst du also lange nicht zu meinem Weckbrot kommen?« Eulenspiegel entgegnete: »Wenn ich aber doch eher käme, als die nächste Zeit für fette Metzelsuppe ist?« Und damit ging er seines Weges.


  Eulenspiegel wartete, bis es Zeit war, daß des Mannes Hühner auf der Gasse Futter suchten. Dann knüpfte er zwanzig Fäden oder mehr jeweils zwei und zwei in der Mitte zusammen und band an jedes Ende eines Fadens einen Bissen Brot. Er nahm die Fäden und legte sie verdeckt hin, die Brotstücke aber waren zu sehen. Die Hühner pickten und schluckten nun hier und dort die Brotbissen mit den Fadenenden in ihre Hälse. Aber sie konnten die Bissen nicht herunterschlucken, denn am anderen Ende des Fadens zog ein anderes Huhn, so daß je eins das andere zog. Kein Huhn konnte das Brot ganz hinunterschlucken oder es wieder aus dem Hals herausbekommen, da die Brotstücke zu groß waren. So standen mehr als zweihundert Hühner einander gegenüber und würgten und zerrten an der Lockspeise.


  Die 9. Historie sagt, wie Eulenspiegel in einen Bienenkorb kroch, zwei Diebe in der Nacht kamen und den Korb stehlen wollten und wie er es machte, daß die beiden sich rauften und den Bienenkorb fallen ließen.
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  Einmal begab es sich, daß Eulenspiegel mit seiner Mutter in ein Dorf zur Kirchweih ging. Und Eulenspiegel trank, bis er betrunken wurde. Da suchte er einen Ort, wo er friedlich schlafen könne und ihm niemand etwas täte. Hinten in einem Hof fand er einen Haufen Bienenkörbe, und dabei lagen viele Immenstöcke, die leer waren. Er kroch in einen leeren Korb, der am nächsten bei den Bienen lag, und gedachte, ein wenig zu schlafen. Und er schlief von Mittag bis gegen Mitternacht. Seine Mutter meinte, er sei wieder nach Hause gegangen, da sie ihn nirgends sehen konnte.


  In derselben Nacht kamen zwei Diebe und wollten einen Bienenkorb stehlen. Und einer sprach zum anderen: »Ich habe immer gehört, der schwerste Immenkorb ist auch der beste.« Also hoben sie die Körbe und Stöcke einen nach dem anderen auf, und als sie zu dem Korb kamen, in dem Eulenspiegel lag, war das der schwerste. Da sagten sie: »Das ist der beste Immenstock«, nahmen ihn auf die Schultern und trugen ihn von dannen.


  Indessen erwachte Eulenspiegel und hörte ihre Pläne. Es war ganz finster, so daß einer den anderen kaum sehen konnte. Da griff Eulenspiegel aus dem Korb dem Vorderen ins Haar und riß ihn kräftig daran. Der wurde zornig auf den Hinteren und meinte, dieser hätte ihn am Haar gezogen, und er begann, ihn zu beschimpfen. Der Hintermann aber sprach: »Träumst du, oder gehst du im Schlaf? Wie sollte ich dich an den Haaren rupfen? Ich kann doch kaum den Immenstock mit meinen Händen halten!« Eulenspiegel lachte und dachte: das Spiel will gut werden! Er wartete, bis sie eine weitere Ackerlänge gegangen waren. Dann riß er den Hinteren auch kräftig am Haar, so daß dieser sein Gesicht schmerzlich verziehen mußte. Der Hintermann wurde noch zorniger und sprach: »Ich gehe und trage, daß mir der Hals kracht, und du sagst, ich ziehe dich beim Haar! Du ziehst mich beim Haar, daß mir die Schwarte kracht!« Der Vordere sprach: »Du lügst dir selbst den Hals voll! Wie sollte ich dich beim Haar ziehen, ich kann doch kaum den Weg vor mir sehen! Auch weiß ich genau, daß du mich beim Haar gezogen hast!«


  So gingen sie zankend mit dem Bienenkorb weiter und stritten miteinander. Nicht lange danach, als sie noch im größten Zanken waren, zog Eulenspiegel den Vorderen noch einmal am Haar, so daß sein Kopf gegen den Bienenkorb schlug. Da wurde der Mann so zornig, daß er den Immenstock fallen ließ und blindlings mit den Fäusten nach dem Kopf des Hintermannes schlug. Dieser ließ den Bienenkorb auch los und fiel dem Vorderen in die Haare. Sie taumelten übereinander, entfernten sich voneinander, und der eine wußte nicht, wo der andere blieb. Sie verloren sich zuletzt in der Finsternis und ließen den Immenstock liegen.


  Nun lugte Eulenspiegel aus dem Korbe, und als er sah, daß es noch finster war, schlüpfte er wieder hinein und blieb darin liegen, bis es heller Tag war. Dann kroch er aus dem Bienenkorb und wußte nicht, wo er war. Er folgte einem Weg nach, kam zu einer Burg und verdingte sich dort als Hofjunge.


  Die 10. Historie sagt, wie Eulenspiegel ein Hofjunge wurde und ihn sein Junker lehrte, wo er das Kraut »Henep« fände, solle er hineinscheißen; da schiß er in den Senf (»Senep«) und meinte, »Henep« und »Senep« sei ein Ding.
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  Bald danach kam Eulenspiegel auf eine Burg zu einem Junker und gab sich als Hofjunge aus. Er mußte gleich mit seinem Junker über Land reiten. Am Weg stand Hanf; den nennt man im Lande Sachsen, aus dem Eulenspiegel stammte, »Henep«. Der Junker sprach zu Eulenspiegel, der die Lanze seines Herrn trug: »Siehst du das Kraut, das da steht? Es heißt Henep.« Eulenspiegel sagte: »ja, das sehe ich wohl.« Da sprach sein Junker: »Sooft du daran vorbeikommst, so scheiße darein einen großen Haufen! Denn mit dem Kraut bindet und henkt man die Räuber und die, die sich ohne Herrendienst aus dem Sattel ernähren. Das geschieht mit dem Bast, der aus dem Kraut gesponnen wird.« Eulenspiegel sagte: »ja gern, das werde ich tun.«


  Der Junker (oder Hofmann) ritt mit Eulenspiegel hin und her in viele Städte und half rauben, stehlen und nehmen, wie es seine Gewohnheit war.


  Eines Tages begab es sich, daß sie zu Hause waren und still lagen. Als es Imbißzeit wurde, ging Eulenspiegel in die Küche. Da sprach der Koch zu ihm: »Junge, geh in den Keller, da steht ein irdener Hafen oder Topf, darin ist Senep (so auf sächsisch genannt), den bring mir her!« Eulenspiegel sagte ja und hatte doch seinen Lebtag noch keinen Senep oder Senf gesehen. Und als er in dem Keller den Topf mit Senf fand, dachte er: was mag der Koch damit tun wollen? Ich meine, er will mich damit binden. Und er dachte weiter: mein Junker hat mich geheißen, wo ich solches Kraut fände, sollte ich hineinscheißen. Und er hockte sich über den Topf mit Senf, schiß ihn voll, rührte um und brachte ihn so dem Koch.


  Was geschah? Der Koch machte sich keine weiteren Gedanken, richtete eilends in einem Schüsselchen den Senf an und schickte ihn zu Tische. Der Junker und seine Gäste tunkten in den Senf: der schmeckte ganz übel. Der Koch wurde geholt und gefragt, was er für Senf gemacht habe. Und der Koch kostete auch den Senf, spie aus und sprach: »Der Senf schmeckt, als wär darein geschissen worden.« Da fing Eulenspiegel an zu lachen. Sein Junker sprach: »Was lachst du so spöttisch? Meinst du, wir können nicht schmecken, was das ist? Willst du es nicht glauben, so komm und schmeck hier den Senf auch!« Eulenspiegel sagte: »Ich esse das nicht. Wißt Ihr nicht, was Ihr mich geheißen habt am Feld auf der Straße? Wo ich das Kraut sähe, so sollte ich darein scheißen, denn man pflege die Räuber damit zu henken und zu erwürgen. Als mich der Koch in den Keller nach dem Senep schickte, habe ich darein getan nach Eurem Geheiß.« Da sprach der Junker: »Du verwünschter Schalk, das soll dein Unglück sein! Das Kraut, das ich dir zeigte, das heißt Henep oder Hanf. Was dich der Koch bringen ließ, das heißt Senep oder Senf. Du hast das aus Bosheit getan!« Und er nahm einen Knüppel und wollte ihn damit schlagen. Aber Eulenspiegel war behend, entlief ihm von der Burg und kam nicht wieder.


  Die 11. Historie sagt, wie Eulenspiegel sich in Hildesheim bei einem Kaufmann als Koch und Stubenheizer verdingte und sich dort sehr schalkhaftig benahm.
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  Rechts in der Straße, die in Hildesheim vom Heumarkt führt, wohnte ein reicher Kaufmann. Der ging einmal vor dem Tor spazieren und wollte in seinen Garten gehen. Unterwegs fand er Eulenspiegel auf einem grünen Acker liegen, grüßte und fragte ihn, was er für ein Handwerksgeselle sei und welche Geschäfte er triebe. Eulenspiegel antwortete ihm klüglich und mit heimlichem Spott, er sei ein Küchenjunge und habe keinen Dienst. Da sprach der Kaufmann zu ihm: »Wenn du tüchtig sein willst, nehme ich dich selber auf und gebe dir neue Kleider und einen guten Sold. Denn ich habe eine Frau, die zankt alle Tage wegen des Kochens; deren Dank meine ich wohl zu verdienen.« Eulenspiegel gelobte ihm große Treue und Redlichkeit.


  Darauf nahm ihn der Kaufmann in seinen Dienst und fragte ihn, wie er hieße. »Herr, ich heiße Bartholomäus.« Der Kaufmann sprach: »Das ist ein langer Name, man kann ihn nicht gut aussprechen. Du sollst Doll heißen.« Eulenspiegel sagte: »ja, lieber Junker, es ist mir gleich, wie ich heiße.« »Wohlan«, sprach der Kaufmann, »du bist mir ein rechter Knecht. Komm her, komm her, geh mit mir in meinen Garten. Wir wollen Kräuter mit uns heimtragen und junge Hühner damit füllen. Denn ich habe für den nächsten Sonntag Gäste eingeladen, denen wollte ich gern etwas Gutes antun.« Eulenspiegel ging mit ihm in den Garten und schnitt Rosmarin. Damit wollte er etliche Hühner auf welsche Art füllen, die restlichen Hühner mit Zwiebeln, Eiern und anderen Kräutern. Dann gingen sie miteinander nach Hause.


  Als die Frau den seltsam gekleideten Gast sah, fragte sie ihren Mann, was das für ein Gesell sei, was er mit ihm tun wolle und ob er Sorge habe, das Brot im Hause werde schimmlig. Der Kaufmann sagte: »Frau, sei zufrieden. Er soll dein eigner Knecht sein; denn er ist ein Koch.« Die Frau sprach: »Ja, lieber Mann, wenn er gute Dinge kochen könnte!« »Sei zufrieden«, sprach der Mann, »morgen sollst du sehen, was er kann.« Dann rief er Eulenspiegel: »Doll!« Der antwortete: »Junker!« »Nimm einen Sack und geh mit zu den Fleischbänken. Wir wollen Fleisch und einen Braten holen.« Also folgte er ihm nach. Da kaufte sein Junker Fleisch und einen Braten und sprach zu ihm: »Doll, setze den Braten morgens bald auf und laß ihn kühl und langsam braten, damit er nicht anbrennt. Das andere Fleisch setz auch beizeiten dazu, damit es zum Imbiß gesotten ist.« Eulenspiegel sagte ja, stand früh auf und setzte die Speise aufs Feuer. Den Braten aber steckte er an einen Spieß und legte ihn zwischen zwei Fässer Einbecker Biers in den Keller, damit er kühl liege und nicht anbrenne.


  Da der Kaufmann den Stadtschreiber und andere gute Freunde zu Gast geladen hatte, kam er und wollte nachsehen, ob die Gäste schon gekommen und ob die Kost auch bereit sei. Und er fragte seinen neuen Knecht danach. Der antwortete: »Es ist alles bereit außer dem Braten«. »Wo ist der Braten«? sprach der Kaufmann. »Er liegt im Keller zwischen zwei Fässern. Ich wußte im ganzen Haus keinen kälteren Ort, um ihn kühl zu legen, wie Ihr sagtet.« »Ist er denn fertig gebraten?« fragte der Kaufmann. »Nein«, sprach Eulenspiegel, »ich wußte nicht, wann Ihr ihn haben wolltet.«


  Inzwischen kamen die Gäste; denen erzählte der Kaufmann von seinem neuen Knecht und wie er den Braten in den Keller gelegt habe. Darüber lachten sie und hielten es für einen guten Scherz. Aber die Frau war um der Gäste willen nicht damit zufrieden und sagte dem Kaufmann, er solle den Knecht gehen lassen. Sie wolle ihn im Hause nicht länger leiden, sie sähe, daß er ein Schalk sei. Der Kaufmann sprach: »Liebe Frau, gib dich zufrieden! Ich brauche ihn für eine Reise nach der Stadt Goslar. Wenn ich wiederkomme will ich ihn entlassen.« Kaum konnte er die Frau dazu überreden, sich damit abzufinden.


  Als sie des Abends aßen und tranken und guter Dinge waren, sprach der Kaufmann: »Doll, richte den Wagen her und schmiere ihn! Wir wollen morgen nach Goslar fahren. Ein Pfaffe, Herr Heinrich Hamenstede, ist dort zu Hause und will mitfahren.« Eulenspiegel sagte ja und fragte, was für eine Schmiere er nehmen solle. Der Kaufmann warf ihm einen Schilling zu und sprach: »Geh und kauf Wagenschmiere, und laß die Frau altes Fett dazutun!« Eulenspiegel tat also; und als alle schliefen, beschmierte er den Wagen innen und außen und am allermeisten da, wo man zu sitzen pflegt.


  Des Morgens früh stand der Kaufmann mit dem Pfaffen auf und hieß Eulenspiegel, die Pferde anzuspannen. Das tat er. Sie saßen auf und fuhren ab. Da hob der Pfaffe an und sagte: »Was, beim Galgen, ist hier so fettig? Ich will mich festhalten, daß der Wagen mich nicht so rüttelt, und beschmiere mir die Hände überall.« Sie hießen Eulenspiegel anzuhalten und sagten zu ihm, sie seien beide hinten und vorne beschmiert, und wurden zornig über ihn. Währenddem kam ein Bauer mit einem Fuder Stroh vorbei, der zum Markt fahren wollte. Dem kauften sie einige Bündel ab, wischten den Wagen aus und saßen wieder auf. Da sagte der Kaufmann zornerfüllt zu Eulenspiegel: »Du gottverlassener Schalk, daß dir nimmer Glück geschehe! Fahr fort an den lichten Galgen!« Das tat Eulenspiegel. Als er unter den Galgen kam, hielt er an und spannte die Pferde aus. Da sprach der Kaufmann zu ihm: »Was willst du machen, oder was meinst du damit, du Schalk?« Eulenspiegel sagte: »Ihr hießet mich, unter den Galgen zu fahren. Da sind wir. Ich meinte, wir wollten hier rasten.« Der Kaufmann sah aus dem Wagen: sie hielten unter dem Galgen. Was sollten sie tun? Sie lachten über die Narretei, und der Kaufmann sagte: »Spann wieder an, du Schalk, fahr geradeaus und sieh dich nicht um!«


  Nun zog Eulenspiegel den Nagel aus dem Landwagen, und als er eine Ackerlänge gefahren war, ging der Wagen auseinander. Das Hintergestell mit dem Verdeck blieb stehen, und Eulenspiegel fuhr allein weiter. Sie riefen ihm nach und liefen, daß ihnen die Zunge aus dem Halse hing, bis sie ihn einholten. Der Kaufmann wollte ihn totschlagen, und der Pfaffe half ihm, so gut er konnte.


  Die 12. Historie sagt, wie Eulenspiegel dem Kaufmann in Hildesheim das Haus räumte.
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  Als sie die Reise vollbracht hatten und wieder nach Hause kamen, fragte die Frau den Kaufmann, wie es ihnen ergangen sei. »Seltsam genug«, sagte er, »doch kamen wir wieder zurück.« Dann rief er Eulenspiegel und sagte: »Kumpan, diese Nacht bleib noch hier, iß und trink dich voll, aber morgen räume mir das Haus! Ich will dich nicht länger haben. Du bist ein betrügerischer Schalk, wo du auch herkommst.« Eulenspiegel sprach: »Lieber Gott, ich tue alles, was man mich heißet; und doch kann ich keinen Dank verdienen. Aber gefallen Euch meine Dienste nicht, so will ich morgen nach Euern Worten das Haus räumen und wandern.« »Ja, das tue nur«, sprach der Kaufmann.


  Am andern Tag stand der Kaufmann auf und sagte zu Eulenspiegel: »Iß und trink dich satt und dann trolle dich! Ich will in die Kirche gehen. Laß dich nicht wieder sehen!« Eulenspiegel schwieg. Sobald der Kaufmann aus dem Haus war, begann er zu räumen. Stühle, Tische, Bänke und was er tragen und schleppen konnte, brachte er auf die Gasse, auch Kupfer, Zinn und Wachs. Die Nachbarn wunderten sich, was daraus werden sollte, daß man alles Gut auf die Gasse brachte.


  Davon erfuhr der Kaufmann. Er kam schnell herbei und sprach zu Eulenspiegel: »Du braver Knecht, was tust du hier? Find ich dich noch hier?« »Ja, Junker, ich wollte erst Euren Willen erfüllen, denn Ihr hießet mich, das Haus zu räumen und danach zu wandern.« Und er sprach weiter: »Greift mit zu, die Tonne ist mir zu schwer, ich kann sie allein nicht bewältigen.« »Laß sie liegen«, sagte der Kaufmann, »und gehe zum Teufel! Das alles hat zuviel gekostet, als daß man es in den Dreck werfen könnte.« »Lieber Herrgott«, sprach Eulenspiegel, »ist das nicht ein großes Wunder? Ich tue alles, was man mich heißet, und kann doch keinen Dank verdienen. Es ist wahr: ich bin in einer unglücklichen Stunde geboren.« Damit ging Eulenspiegel von dannen und ließ den Kaufmann wieder hineinschleifen, was er ausgeräumt hatte, so daß die Nachbarn noch lange lachten.


  Die 13. Historie sagt, wie sich Eulenspiegel bei einem Pfarrer verdingte und wie er ihm die gebratenen Hühner vom Spieß aß.
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  In dem Lande Braunschweig liegt im Stift Magdeburg das Dorf Büddenstedt. Dort kam Eulenspiegel in des Pfaffen Haus. Der Pfaffe dingte ihn als Knecht, kannte ihn aber nicht. Und er sprach zu ihm, er solle gute Tage und einen guten Dienst bei ihm haben; essen und solle er das Beste, ebensogut wie seine Haushälterin. Alles, was er tun müsse, könne er mit halber Arbeit tun. Eulenspiegel sagte ja dazu, er wolle sich danach richten. Und er sah, daß des Pfaffen Köchin nur ein Auge hatte. Die Haushälterin schlachtete gleich zwei Hühner, steckte sie zum Braten an den Spieß und hieß Eulenspiegel, sich zum Herd zu setzen und die Hühner umzuwenden. Eulenspiegel war dazu bereit und wendete die zwei Hühner am Feuer um.


  Und als sie gar gebraten waren, dachte er: Als der Pfaffe mich dingte, sagte er doch, ich solle so gut essen und trinken wie er und seine Köchin; das könnte bei diesen Hühnern nicht in Erfüllung gehen; und dann würden des Pfaffen Worte nicht wahr sein, und ich äße auch von den gebratenen Hühnern nicht; ich will so klug sein und davon essen, damit seine Worte wahr bleiben. Und er nahm das eine Huhn vom Spieß und aß es ohne Brot.


  Als es Essenszeit werden wollte, kam des Pfaffen einäugige Haushälterin zum Feuer und wollte die Hühner beträufeln. Da sah sie, daß nur ein Huhn am Spieß steckte, und sagte zu Eulenspiegel: »Der Hühner waren doch zwei! Wo ist das eine hingekommen?« Eulenspiegel sprach: »Frau, tut Euer anderes Auge auch auf, dann seht Ihr alle beide Hühner.« Als er so über die Köchin wegen ihres einen Auges herzog, wurde sie unwillig und zürnte Eulenspiegel. Sie lief zum Pfaffen und erzählte ihm, wie sein feiner Knecht sie verspottet habe wegen ihres einen Auges. Sie habe zwei Hühner an den Spieß gesteckt, aber nicht mehr als ein Huhn vorgefunden, als sie nachsah, wie er briet.


  Der Pfaffe ging in die Küche zum Feuer und sprach zu Eulenspiegel: »Was spottest du über meine Magd? Ich sehe sehr gut, daß nur ein Huhn am Spieß steckt, und es sind ihrer doch zwei gewesen.« Eulenspiegel sagte: »Ja, es sind ihrer zwei gewesen.« Der Pfaffe sprach: »Wo ist denn das andere geblieben?« Eulenspiegel sagte: »Das steckt doch da! Tut Eure beiden Augen auf, so seht Ihr, daß ein Huhn am Spieß steckt! Das sagte ich auch zu Eurer Köchin; da wurde sie zornig.« Da fing der Pfaffe an zu lachen und sprach: »Meine Magd kann nicht beide Augen aufmachen, denn sie hat nur eins.« Da sprach Eulenspiegel: »Herr, das sagt Ihr, nicht ich.« Der Pfaffe meinte: »Das ist geschehen, und dabei bleibt es; aber das eine Huhn ist dennoch weg.« Eulenspiegel sprach: »Nun ja, das eine ist weg und das andere steckt noch. Ich habe das eine gegessen, da Ihr gesagt hattet, ich sollte ebenso gut essen und trinken wie Ihr und Eure Magd. Es tat mir leid, daß Ihr gelogen haben würdet, wenn Ihr die beiden Hühner miteinander gegessen hättet und ich nichts davon bekommen hätte. Damit Ihr an Euren Worten nicht zum Lügner würdet, aß ich das eine Huhn auf.« Der Pfaffe war damit zufrieden und sprach: »Mein lieber Knecht, es ist mir nicht um einen Braten zu tun; aber künftig tue nach dem Willen meiner Haushälterin, wie sie es gern sieht.« Eulenspiegel sagte: »ja, lieber Herr, gewiß, wie Ihr mich heißet.«


  Was danach die Haushälterin Eulenspiegel tun hieß, das tat er nur zur Hälfte. Wenn er einen Eimer mit Wasser holen sollte, so brachte er ihn halb voll, und wenn er zwei Stücke Holz fürs Feuer holen sollte, so brachte er ein Stück. Sollte er dem Stier zwei Bunde Heu geben, so gab er ihm nur eins, sollte er ein Maß Wein aus dem Wirtshaus bringen, so brachte er ein halbes. Dergleichen tat er in vielen Dingen. Die Köchin merkte wohl, daß er ihr das zum Verdruß tat. Aber sie wollte ihm selbst nichts sagen, sondern beklagte sich über ihn bei dem Pfaffen. Da sagte der Pfaffe zu Eulenspiegel: »Lieber Knecht, meine Magd klagt über dich, und ich bat dich doch, alles zu tun, was sie gern sieht.« Eulenspiegel sprach: »Ja, Herr, ich habe auch nichts anderes getan, als was Ihr mich geheißen habt. Ihr sagtet mir, ich könne Euren Dienst mit halber Arbeit tun. Und Eure Magd sähe gern mit beiden Augen, aber sie sieht doch nur mit einem Auge. Sie sieht nur halb, also tue ich halbe Arbeit.« Der Pfaffe lachte, aber die Haushälterin wurde zornig und sprach: »Herr, wenn Ihr diesen nichtsnutzigen Schalk länger als Knecht behalten wollt, so gehe ich von Euch fort.« So mußte der Pfaffe seinem Knecht Eulenspiegel gegen seinen Willen den Abschied geben.


  Doch verhandelte er mit den Bauern, denn der Küster des Dorfes war kürzlich gestorben. Und da die Bauern einen Küster nicht entbehren konnten, beriet und einigte sich der Pfaffe mit ihnen, daß sie Eulenspiegel zum Küster machten.


  Die 14. Historie sagt, wie Eulenspiegel in dem Dorf Büddenstedt Küster wurde und wie der Pfarrer in die Kirche schiß, so daß Eulenspiegel eine Tonne Bier damit gewann.
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  Als Eulenspiegel in dem Dorf Küster geworden war, konnte er laut singen, wie es sich für einen Mesner gehört. Nachdem der Pfaffe mit Eulenspiegel wieder einen Küster hatte, stand er einmal vor dem Altar, zog sich an und wollte die Messe halten. Eulenspiegel stand hinter ihm und ordnete ihm sein Meßgewand. Da ließ der Pfaffe einen großen Furz, so daß es durch die ganze Kirche schallte. Da sprach Eulenspiegel: »Herr, wie ist das? Opfert Ihr dies unserm Herrn statt Weihrauch hier vor dem Altar?« Der Pfaffe sagte: »Was fragst du danach? Das ist meine Kirche. Ich habe die Macht, mitten in die Kirche zu scheißen.« Eulenspiegel sprach: »Das soll Euch und mir eine Tonne Bier gelten, ob Ihr das tun könnt.« Der Pfaffe sagte: »ja, das soll gelten.« Sie wetteten miteinander und der Pfaffe sprach: »Meinst du, daß ich nicht so keck bin?« Und er kehrte sich um, machte einen großen Haufen in die Kirche und sprach: »Sieh, Herr Küster, ich habe die Tonne Bier gewonnen.« Eulenspiegel sagte: »Nein, Herr, erst wollen wir messen, ob es mitten in der Kirche ist, wie Ihr sagtet.« Eulenspiegel maß es aus: da fehlte wohl ein Viertel bis zu Mitte der Kirche. Also gewann Eulenspiegel die Tonne Bier.


  Da wurde die Haushälterin des Pfaffen wiederum zornig und sprach: »Ihr wollt von dem schalkhaftigen Knecht nicht lassen, bis daß er Euch durchaus in Schande bringt.«


  Die 15. Historie sagt, wie Eulenspiegel in der Ostermesse ein Spiel machte, daß sich der Pfarrer und seine Haushälterin mit den Bauern rauften und schlugen.
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  Als Ostern nahte, sagte der Pfarrer zu seinem Küster Eulenspiegel: »Es ist hier Sitte, daß die Bauern jeweils in der Osternacht ein Osterspiel aufführen, wie unser Herr aus dem Grabe aufersteht.« Dazu müsse er helfen, denn es sei Brauch, daß die Küster es zurichten und leiten. Da dachte Eulenspiegel: Wie soll das Marienspiel vor sich gehen mit den Bauern? Und er sprach zu dem Pfarrer: »Es ist doch kein Bauer hier, der gelehrt ist. Ihr müßt mir Eure Magd dazu leihen. Die kann schreiben und lesen.« Der Pfarrer sagte: »Ja, ja, nimm nur dazu, wer dir helfen kann, es sei Weib oder Mann; auch ist meine Magd schon mehrmals dabei gewesen.« Der Haushälterin war das lieb; sie wollte der Engel im Grabe sein, denn sie konnte den Spruch dazu auswendig. Da suchte Eulenspiegel zwei Bauern und nahm sie mit sich; er und sie wollten die drei Marien sein. Und Eulenspiegel lehrte den einen Bauern seine Verse auf lateinisch. Der Pfarrer war unser Herrgott und sollte aus dem Grabe auferstehen.


  Als Eulenspiegel mit seinen zwei Bauern vor das Grab kam – sie waren als Marien angezogen -, sprach die Haushälterin als Engel im Grab ihren Spruch auf lateinisch: »Quem quaeritis? Wen suchet Ihr hier?« Da sprach der eine Bauer – die vorderste Marie -, wie ihn Eulenspiegel gelehrt hatte: »Wir suchen eine alte, einäugige Pfaffenhure.« Als die Magd hörte, daß sie ihres einen Auges wegen verspottet wurde, ward sie giftig und zornig auf Eulenspiegel, sprang aus dem Grab und wollte ihm mit den Fäusten ins Gesicht hauen. Sie schlug aufs Geratewohl zu und traf den einen Bauern, so daß ihm ein Auge anschwoll. Als das der andere Bauer sah, schlug auch er mit der Faust drein und traf die Haushälterin an den Kopf, daß ihr die Flügel abfielen. Da das der Pfarrer sah, ließ er die Fahne fallen und kam seiner Magd zu Hilfe. Er fiel dem einen Bauern ins Haar und raufte sich mit ihm vor dem Grabe. Als das die anderen Bauern sahen, liefen sie hinzu, und es entstand ein großes Geschrei. Der Pfaffe mit der Köchin lagen unten, die beiden Bauern, die die Marien spielten, lagen auch unten, so daß die Bauern sie auseinander ziehen mußten.


  Eulenspiegel aber hatte die Gelegenheit wahrgenommen und sich rechtzeitig davongemacht. Er lief aus der Kirche hinaus, ging aus dem Dorf und kam nicht wieder. Gott weiß, wo sie einen anderen Küster hernahmen!


  Die 16. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Magdeburg verkündete, vom Rathauserker fliegen zu wollen, und wie er die Zuschauer mit Spottreden zurückwies.
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  Bald nach dieser Zeit, als Eulenspiegel ein Küster gewesen war, kam er in die Stadt Magdeburg und vollführte dort viele Streiche. Davon wurde sein Name so bekannt, daß man von Eulenspiegel allerhand zu erzählen wußte. Die angesehensten Bürger der Stadt baten ihn, er solle etwas Abenteuerliches und Gauklerisches treiben. Da sagte er, er wolle das tun und auf das Rathaus steigen und vom Erker herabfliegen. Nun erhob sich ein Geschrei in der ganzen Stadt. jung und alt versammelten sich auf dem Markt und wollten sehen, wie er flog.


  Eulenspiegel stand auf dem Erker des Rathauses, bewegte die Arme und gebärdete sich, als ob er fliegen wolle. Die Leute standen, rissen Augen und Mäuler auf und meinten tatsächlich, daß er fliegen würde. Da begann Eulenspiegel zu lachen und rief: »Ich meinte, es gäbe keinen Toren oder Narren in der Welt außer mir. Nun sehe ich aber, daß hier die ganze Stadt voller Toren ist. Und wenn ihr mir alle sagtet, daß ihr fliegen wolltet, ich glaubte es nicht. Aber ihr glaubt mir, einem Toren! Wie sollte ich fliegen können? Ich bin doch weder Gans noch Vogel! Auch habe ich keine Fittiche, und ohne Fittiche oder Federn kann niemand fliegen. Nun seht ihr wohl, daß es erlogen ist.«


  Damit kehrte er sich um, lief vom Erker und ließ das Volk stehen. Die einen fluchten, die anderen lachten und sagten: »Ist er auch ein Schalksnarr, so hat er dennoch wahr gesprochen!«


  Die 17. Historie sagt, wie Eulenspiegel sich für einen Arzt ausgab und des Bischofs von Magdeburg Doktor behandelte, der von ihm betrogen wurde.
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  In Magdeburg war ein Bischof namens Bruno, ein Graf von Querfurt. Der hörte von Eulenspiegels Streichen und ließ ihn nach Schloß Giebichenstein kommen. Dem Bischof gefielen Eulenspiegels Schwänke sehr, und er gab ihm Kleider und Geld. Auch die Diener mochten ihn gar wohl leiden und trieben viel Kurzweil mit ihm.


  Nun hatte der Bischof einen Doktor bei sich, der sich sehr gelehrt und weise dünkte. Aber des Bischofs Hofgesinde war ihm nicht wohlgesinnt. Dieser Doktor hatte nicht gerne Narren um sich. Deshalb sprach der Doktor zum Bischof und zu seinen Räten: »Man soll weisen Leuten an der Herren Höfe Aufenthalt geben und aus mancherlei Gründen nicht solchen Narren.« Die Ritter und das Hofgesinde erklärten dazu, die Ansicht des Doktors sei nicht richtig. Wer Eulenspiegels Torheiten nicht hören möchte, der könne ja weggehen; niemand sei zu ihm gezwungen. Der Doktor entgegnete: »Narren zu Narren und Weise zu Weisen! Hätten die Fürsten weise Leute bei sich, so stünde ihnen die Weisheit immer vor Augen. Wenn sie Narren bei sich halten, so lernen sie Narretei.« Da sprachen etliche: »Wer sind die Weisen, die weise zu sein glauben? Man findet ihrer viele, die von Narren betrogen worden sind. Es ziemt sich für Fürsten und Herren wohl, allerlei Volk an ihren Höfen zu halten. Denn mit Toren vertreiben sie mancherlei Phantasterei, und wo Herren sind, wollen die Narren auch gern sein.« Also kamen die Ritter und die Hofleute zu Eulenspiegel und legten es darauf an, daß er einen Plan machte. Sie baten ihn, er möge sich einen Streich ausdenken, und wollten ihm, ebenso wie der Bischof, dabei helfen. Dem Doktor solle sein Weisheitsdünkel vergolten werden, wie er gehört habe. Eulenspiegel sprach: »Ja, ihr Edlen und Ritter, wenn ihr mir dabei helfen wollt, soll es dem Doktor heimgezahlt werden.« So wurden sie sich einig.


  Da zog Eulenspiegel vier Wochen lang über Land und überlegte, wie er mit dem Doktor umgehen wollte. Bald hatte er etwas gefunden und kam wieder zum Giebichenstein. Er verkleidete sich und gab sich als Arzt aus, denn der Doktor bei dem Bischof war oft krank und nahm viele Arzneien. Die Ritter sagten dem Doktor des Bischofs, ein Doktor der Medizin sei gekommen; der sei vieler Arzneikünste kundig. Der Doktor erkannte Eulenspiegel nicht und ging zu ihm in seine Herberge. Schon nach kurzer Unterhaltung nahm er ihn mit sich auf die Burg. Sie kamen miteinander ins Gespräch, und der Doktor sagte zum Arzt: »Könnt Ihr mir helfen von meiner Krankheit, so will ich es Euch wohl lohnen.« Eulenspiegel antwortete ihm mit Worten, wie sie die Ärzte in solchen Fällen zu sagen pflegen. Er gab vor, er müsse eine Nacht bei ihm liegen, damit er desto besser feststellen könne, wie er von Natur geartet sei. »Denn ich möchte Euch gern etwas geben, bevor Ihr schlafen geht, damit Ihr davon schwitzt. Am Schweiß werde ich merken, was Eure Krankheit ist.« Der Doktor ging mit Eulenspiegel zu Bett und meinte, alles, was ihm Eulenspiegel gesagt hatte, sei wahr.


  Eulenspiegel gab dem Doktor ein scharfes Abführmittel ein. Der glaubte, er solle davon schwitzen, und wußte nicht, daß es zum Abführen war. Eulenspiegel nahm ein Steingefäß und tat einen Haufen seines Kotes hinein. Und er stellte den Topf mit dem Dreck zwischen die Wand und den Doktor auf die Bettkante. Der Doktor lag an der Wand, und Eulenspiegel lag vorn im Bett. Der Doktor hatte sich gegen die Wand gekehrt. Da stank ihm der Dreck im Topf in die Nase, so daß er sich umwenden mußte zu Eulenspiegel. Sobald sich der Doktor aber zu Eulenspiegel gekehrt hatte, ließ dieser einen lautlosen Furz, der sehr übel stank. Da drehte sich der Doktor wieder um, und der Dreck aus dem Topf stank ihn wieder an. So trieb es Eulenspiegel mit dem Doktor fast die halbe Nacht.


  Dann wirkte das Abführmittel und trieb so scharf, schnell und stark, daß sich der Doktor ganz verunreinigte und ekelhaft stank. Da sprach Eulenspiegel zum Doktor: »Wie nun, würdiger Doktor? Euer Schweiß hat schon lange abscheulich gestunken. Wie kommt es, daß Ihr solchen Schweiß schwitzt? Er stinkt sehr übel!« Der Doktor lag und dachte: das rieche ich auch! Und er war des Gestankes so voll geworden, daß er kaum reden konnte. Eulenspiegel sprach: »Liegt nur still! Ich will gehen und ein Licht holen, damit ich sehen kann, wie es um Euch steht.« Als sich Eulenspiegel aufrichtete, ließ er noch einen starken Furz schleichen und sagte: »O weh, mir wird auch schon ganz schwach; das habe ich von Eurer Krankheit und von Eurem Gestank bekommen.« Der Doktor lag und war so krank, daß er sein Haupt kaum aufrichten konnte, und dankte dem allmächtigen Gott, daß der Arzt von ihm ging. jetzt bekam er ein wenig Luft. Denn wenn der Doktor in der Nacht aufstehen wollte, hatte ihn Eulenspiegel festgehalten, so daß er sich nicht aufrichten konnte, und gesagt, vorher müsse er erst genügend schwitzen.


  Als Eulenspiegel aufgestanden und aus der Kammer gegangen war, lief er hinweg von der Burg.


  Indessen wurde es Tag. Da sah der Doktor den Topf an der Wand stehen mit dem Dreck. Und er war so krank, daß sein Gesicht vom Gestank ganz angegriffen aussah. Die Ritter und Hofleute sahen den Doktor und boten ihm einen guten Morgen. Der Doktor redete ganz schwächlich, konnte ihnen kaum antworten und legte sich in den Saal auf eine Bank und ein Kissen. Da holten die Hofleute den Bischof hinzu und fragten den Doktor, wie es ihm mit dem Arzt ergangen sei. Der Doktor antwortete: »Ich bin von einem Schalk überrumpelt worden. Ich wähnte, es sei ein Doktor der Medizin, doch es ist ein Doktor der Betrügerei.« Und er erzählte ihnen alles, wie es ihm ergangen war.


  Da begannen der Bischof und alle Hofleute sehr zu lachen und sprachen: »Es ist ganz nach Euern Worten geschehen. Ihr sagtet, man solle sich nicht um Narren kümmern, denn der Weise würde töricht bei Toren. Aber Ihr seht, daß einer wohl durch Narren klug gemacht wird. Denn der Arzt ist Eulenspiegel gewesen. Den habt Ihr nicht erkannt und habt ihm geglaubt; von dem seid Ihr betrogen worden. Aber wir, die wir uns mit seiner Narrheit abgaben, kannten ihn wohl. Wir mochten Euch aber nicht warnen, zumal Ihr gar so klug sein wolltet. Niemand ist so weise, daß er nicht auch Toren kennen sollte. Und wenn nirgendwo ein Narr wäre, woran sollte man dann die Weisen erkennen?« Da schwieg der Doktor still und wagte nicht mehr zu klagen.


  Die 18. Historie sagt, wie Eulenspiegel Brot kaufte nach dem Sprichwort: »Wer Brot hat, dem gibt man Brot«.
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  Treue gibt Brot. Als Eulenspiegel den Doktor betrogen hatte, kam er danach gen Halberstadt. Er ging auf dem Markt umher und sah, daß es ein harter und kalter Winter war. Da dachte er: der Winter ist hart, und der Wind weht dazu scharf; du hast doch oft gehört: Wer Brot hat, dem gibt man Brot. Und er kaufte für zwei Schillinge Brot, nahm einen Tisch und stellte sich vor dem Dom von Sankt Stephan auf. Er hielt sein Brot feil und trieb solange Gauklerei, bis ein Hund kam, ein Brot vom Tisch nahm und damit den Domhof hinauflief. Eulenspiegel lief dem Hund nach. Unterdessen kam eine Sau mit zehn jungen Ferkeln und stieß den Tisch um; ein jegliches Tier nahm ein Brot ins Maul und lief damit hinweg.


  Da fing Eulenspiegel an zu lachen und sagte: »Nun sehe ich klar, daß die Worte falsch sind, wenn man spricht: wer Brot hat, dem gibt man Brot. Ich hatte Brot, und das wurde mir genommen.« Und er sprach weiter: »O Halberstadt, Halberstadt, du führst deinen Namen mit Recht. Dein Bier und deine Kost schmecken wohl, aber deine Geldbeutel sind von Sauleder gemacht.« Und er zog wieder gen Braunschweig.


  Die 19. Historie sagt, wie Eulenspiegel immer ein falbes Pferd ritt und nicht gerne war, wo Kinder waren.
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  Eulenspiegel war allezeit gern in Gesellschaft. Aber zeit seines Lebens gab es drei Dinge, die er floh.


  Erstens ritt er kein graues, sondern immer ein falbes Pferd, trotz des Spottes. Zweitens wollte er nirgends bleiben, wo Kinder waren, denn man beachtete die Kinder wegen ihrer Munterkeit mehr als ihn. Und drittens war er nicht gern bei einem allzu freigebigen Wirt zur Herberge. Denn ein solcher Wirt achtet nicht auf sein Gut und ist gewöhnlich ein Tor. Dort war auch nicht die Gesellschaft, von der Gewinn zu erwarten war usw.


  Auch bekreuzigte sich Eulenspiegel alle Morgen vor gesunder Speise, vor großem Glück und vor starkem Getränk. Denn gesunde Speise, das sei doch nur Kraut, so gesund es auch sein möge. Ferner bekreuzigte er sich vor der Speise aus der Apotheke, denn obwohl auch sie gesund sei, sei sie doch ein Zeichen von Krankheit. Und das sei das große Glück: wenn irgendwo ein Stein von dem Dach fiele oder ein Balken von dem Haus, pflege man zu sagen: »Hätte ich dort gestanden, so hätte mich der Stein oder der Balken erschlagen. Das war mein großes Glück.« Solches Glück wollte er gern entbehren. Das starke Getränk sei das Wasser. Denn das Wasser treibe mit seiner Stärke große Mühlräder, auch trinke sich mancher gute Geselle den Tod daran.


  Die 20. Historie sagt, wie ein Bauer Eulenspiegel auf einen Karren setzte, darin er Pflaumen zum Markt nach Einbeck fahren wollte, die Eulenspiegel beschiß.
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  Die durchlauchtigen und hochgeborenen Fürsten von Braunschweig hielten einmal in der Stadt Einbeck ein Turnierfest mit Rennen und Stechen ab. Dazu kamen viele fremde Fürsten und Herren, Ritter und Knechte mit ihren Hintersassen. Das war im Sommer, als die Pflaumen und anderes Obst reif waren. In Oldendorf bei Einbeck lebte ein braver, einfältiger Bauersmann, der hatte einen Garten mit Pflaumenbäumen. Er ließ einen Karren voll Pflaumen pflücken und wollte damit nach Einbeck fahren, weil dort viel Volks war und er deshalb meinte, die Pflaumen besser zu verkaufen als zu anderen Zeiten.


  Als er vor die Stadt kam, lag da Eulenspiegel unter einem grünen Baum im Schatten. Er hatte sich am Hof der Herren so überfressen und betrunken, daß er weder essen noch trinken konnte und eher einem toten Menschen als einem lebendigen glich. Als nun der brave Mann an ihm vorbeifuhr, da redete Eulenspiegel den Mann so kläglich an, wie er es zuwege brachte, und sprach: »Ach, guter Freund, sieh her, ich liege hier so krank drei Tage und Nächte ohne aller Menschen Hilfe. Wenn ich noch einen Tag so liegen soll, muß ich vor Hunger und Durst sterben. Darum fahre mich um Gottes willen nach der Stadt.« Der gute Mann sprach: »Ach, lieber Freund, ich wollte das recht gern tun. Aber ich habe Pflaumen auf dem Karren. Wenn ich dich darauf setze, so machst du sie mir alle zuschanden.« Eulenspiegel sagte: »Nimm mich mit, ich will mich vorn auf dem Karren behelfen.«


  Der Mann war alt und mußte sich sehr anstrengen, ehe er den Schalk, der sich möglichst schwer machte, auf den Karren brachte. Um des Kranken willen fuhr der Bauer desto langsamer.


  Als nun Eulenspiegel eine Weile gefahren war, zog er das Stroh von den Pflaumen, erhob sich heimlich etwas hinter dem Rücken des Bauern und beschiß dem armen Mann die Pflaumen ganz schändlich. Dann zog er das Stroh wieder darüber.


  Als der Bauer an die Stadt kam, rief Eulenspiegel: »Halt, halt! Hilf mir von dem Karren, ich will hier draußen vor dem Tor bleiben!« Der gute Mann half dem argen Schalk von dem Karren und fuhr seine Straße weiter, den nächsten Weg zum Markt. Als er dort angekommen war, spannte er sein Pferd aus und ritt es in die Herberge.


  Indessen kamen viele Bürger auf den Markt. Unter ihnen war einer, der immer der erste war, wenn etwas auf den Markt gebracht wurde, und doch selten etwas kaufte. Der kam gleich hinzu, zog das Stroh halb herab und beschmutzte sich die Hände und den Rock. Währenddessen kam der Bauersmann wieder aus seiner Herberge. Eulenspiegel hatte sich inzwischen verkleidet, kam auch auf einem anderen Weg gegangen und fragte den Bauern: »Was hast du auf den Markt gebracht?« »Pflaumen«, sagte der Bauer. Eulenspiegel sprach: »Du hast sie als ein arger Schalk gebracht, die Pflaumen sind beschissen, man sollte dir mit den Pflaumen das Land verbieten.« Der Bauer sah nach, erkannte, daß es so war, und sagte: »Vor der Stadt lag ein kranker Mensch, der sah ebenso aus wie der, der hier steht. Nur hatte er andere Kleider an. Den fuhr ich um Gottes willen bis vor das Tor. Der Schuft hat mir den Schaden angetan.« Eulenspiegel sprach: »Der Schuft verdiente Prügel.«


  Der brave Mann aber mußte die Pflaumen wegfahren auf die Abfallgrube und durfte sie nirgends verkaufen.


  Die 21. Historie sagt, wie Eulenspiegel sich bei dem Grafen von Anhalt als Turmbläser verdingte; und wenn Feinde kamen, so blies er sie nicht an, und wenn keine Feinde da waren, so blies er sie an.
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  Nicht lange danach kam Eulenspiegel zum Grafen von Anhalt und verdingte sich bei ihm als Turmbläser. Der Graf hatte viele Feindschaften und hielt deshalb in dem Städtchen und auf dem Schloß zu dieser Zeit viele Reiter und Hofvolk, die man alle Tage speisen mußte.


  Darüber wurde Eulenspiegel auf dem Turm vergessen, so daß ihm keine Speise gesandt wurde. Und am selben Tage kam es dazu, daß des Grafen Feinde vor das Städtlein und das Schloß ritten, die Kühe nahmen und sie alle hinwegtrieben. Eulenspiegel lag auf dem Turme, sah durch das Fenster und machte keinen Lärm, weder mit Blasen noch mit Schreien. Als die Nachricht von den Feinden vor den Grafen kam, damit er ihnen mit den Seinen nacheilte, sahen einige, daß Eulenspiegel auf dem Turm im Fenster lag und lachte. Da rief ihm der Graf zu: »Warum liegst du im Fenster und bist still?« Eulenspiegel rief herab: »Vor dem Essen rufe oder tanze ich nicht gern.« Der Graf rief ihm zu: »Willst du nicht die Feinde anblasen?« Eulenspiegel rief zurück: »Ich darf keine Feinde heranblasen, das Feld wird sonst voll von ihnen, und ein Teil ist schon mit den Kühen hinweg. Bliese ich noch mehr Feinde heran, sie schlügen Euch zu Tode.« Für diesmal blieb es bei den Worten.


  Der Graf eilte den Feinden nach und stritt mit ihnen. Und Eulenspiegel wurde erneut mit seiner Speise vergessen. Der Graf kehrte zufrieden zurück: er hatte seinen Feinden einen Haufen Rindvieh wieder abgenommen. Das schlachteten und zerlegten sie, sotten und brieten. Eulenspiegel dachte auf dem Turm, wie er auch etwas von der Beute erhielte, und gab darauf acht, wann es Essenszeit sein würde. Da fing er an zu rufen und zu blasen: »Feindio, Feindio!« Der Graf lief mit den Seinen eilends von dem Tisch, auf dem schon das Essen stand. Sie legten ihre Harnische an, nahmen die Waffen in die Hände und eilten sogleich dem Tore zu, um im Felde nach den Feinden Ausschau zu halten. Dieweil lief Eulenspiegel behend und schnell von dem Turm, kam über des Grafen Tisch und nahm sich von den Tafeln Gesottenes und Gebratenes und was ihm sonst gefiel; dann ging er schnell wieder auf den Turm. Als die Reiter und das Fußvolk hinauskamen, sahen sie keine Feinde und sprachen miteinander. »Der Türmer hat das aus Schalkheit getan« und zogen wieder heim, dem Tore zu.


  Der Graf rief zu Eulenspiegel hinauf: »Bist du unsinnig und toll geworden?« Eulenspiegel sprach: »Ich bin ohne Arglist. Aber Hunger und Not erdenken manche List.« Der Graf sagte: »Warum hast du ›Feindio‹ geblasen, obwohl keiner da war?« Eulenspiegel antwortete: »Weil keine Feinde da waren, mußte ich etliche heranblasen.« Da sprach der Graf: »Du krauest dich mit Schalksnägeln. Wenn Feinde da sind, willst du sie nicht anblasen, und wenn keine Feinde da sind, so bläst du sie an. Das könnte wohl Verräterei werden!« Und er setzte ihn ab und dingte an seiner Statt einen anderen Turmbläser. Eulenspiegel mußte nun als Fußknecht mit den anderen herauslaufen. Das verdroß ihn sehr, und er wäre gern von dannen gegangen, konnte aber mit Anstand nicht ohne weiteres davonkommen. Wenn sie gegen die Feinde auszogen, so blieb er stets zurück und war immer der letzte zum Tore hinaus. Wenn sie den Streit beendet hatten und wieder heimkehrten, war er immer der erste zum Tore hinein. Da fragte ihn der Graf, wie er das verstehen sollte: wenn er mit ihm gegen die Feinde auszöge, so sei er stets der letzte, und wenn man heimzöge, sei er der erste. Eulenspiegel sprach: »Ihr solltet mir darüber nicht zürnen. Denn wenn Ihr und Euer Hofgesinde schon aßet, saß ich auf dem Turm und hungerte; davon bin ich kraftlos geworden. Soll ich nun der erste an den Feinden sein, so müßte ich die Zeit wieder einholen und besonders eilen, daß ich auch der erste an der Tafel und der letzte beim Aufstehen sei, damit ich wieder stark werde. Dann will ich wohl der erste und der letzte an den Feinden sein.«


  »So höre ich wohl« sprach der Graf, »daß du es nur so lange bei mir aushalten wolltest, als du auf dem Turme saßest?« Da sagte Eulenspiegel: »Was jedermanns Recht ist, das nimmt man ihm gern.« Und der Graf sprach: »Du sollst nicht länger mein Knecht sein«, und gab ihm den Laufpaß. Darüber war Eulenspiegel froh, denn er hatte nicht viel Lust, jeden Tag mit den Feinden zu fechten.


  Die 22. Historie sagt, wie Eulenspiegel ein Brillenmacher wurde und in allen Landen keine Arbeit bekommen konnte.
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  Zornig und zwieträchtig waren die Kurfürsten untereinander, so daß kein römischer Kaiser oder König gewählt wurde. Endlich wurde der Graf von Supplinburg von allen Kurfürsten zum römischen König gekoren. Es waren aber auch andere da, die meinten, sie könnten mit Gewalt in das Reich eindringen. So mußte sich der neu gekorene König sechs Monate vor Frankfurt legen und warten, ob ihn jemand von dort hinwegschlüge.


  Als er nun soviel Volk zu Roß und Fuß beieinander hatte, überlegte Eulenspiegel, was es für ihn da zu tun gäbe: Dahin kommen viele fremde Herren, die lassen mich nicht unbeschenkt; werde ich in den Kreis ihres Gefolges aufgenommen, so stehe ich mich gut. Und er machte sich auf den Weg dorthin.


  Da zogen die Herren aus allen Landen heran. Und es begab sich in der Wetterau bei Friedberg, daß der Bischof von Trier mit seinem Gefolge Eulenspiegel auf dem Weg nach Frankfurt begegnete. Weil er seltsam gekleidet war, fragte ihn der Bischof, was er für ein Geselle sei. Eulenspiegel antwortete und sagte: »Gnädiger Herr, ich bin ein Brillenmacher und komme aus Brabant. Aber da ist nichts für mich zu tun; darum wandere ich nach Arbeit. Mit unserm Handwerk steht es schlecht.« Der Bischof sprach: »Ich glaubte, mit deinem Handwerk müßte es von Tag zu Tag besser werden. Die Leute werden doch von Tag zu Tag kränker und können schlechter sehen, weshalb man vieler Brillen bedarf.«


  Eulenspiegel antwortete dem Bischof und sagte: »ja, gnädiger Herr, Euer Gnaden sprechen wahr, aber eine Sache verdirbt unser Handwerk.« Der Bischof fragte: »Was ist das?« Eulenspiegel sprach: »Darf ich das sagen, ohne daß Euer Gnaden mir deshalb zürnen?« »Ja«, sagte der Bischof, »wir sind das wohl gewohnt von dir und deinesgleichen. Sag’s nur frei heraus und scheue nichts!« »Gnädiger Herr, das verdirbt das Brillenmacherhandwerk, und es ist zu befürchten, daß es noch ausstirbt: daß Ihr und andere große Herren, Papst, Kardinal, Bischof, Kaiser, König, Fürst, Rat, Regierer und Richter der Städte und Länder (Gott erbarm’s!) zu dieser Zeit durch die Finger sehen, was recht ist, und das nur um des Geldes und der Gaben willen. Aber man findet geschrieben, daß vor alten Zeiten die Herren und Fürsten, soviel es ihrer gab, in den Rechtsbüchern zu lesen und zu studieren pflegten, auf daß niemandem Unrecht geschehe. Dazu brauchten sie viele Brillen, und da ging’s unserm Handwerk gut. Auch studierten die Pfaffen damals mehr als jetzt; so gingen die Brillen hinweg. Jetzt sind sie so gelehrt geworden von den Büchern, die sie kaufen, daß sie das auswendig können, was sie für ihre Verhältnisse brauchen. Ihre Bücher aber schlagen sie in vier Wochen nicht mehr als einmal auf. Deshalb ist unser Handwerk verdorben, und ich laufe aus einem Land in das andere und kann nirgends Arbeit finden. Der Niedergang ist so weit verbreitet, daß dies die Bauern auf dem Land auch schon zu tun pflegen und durch die Finger sehen.« Der Bischof verstand den Text ohne Glosse und sprach zu Eulenspiegel: »Folge uns nach Frankfurt, wir wollen dir unser Wappen und unsere Kleidung geben.« Das tat Eulenspiegel und blieb bei dem Herrn so lange, bis der Graf als Kaiser bestätigt war. Dann zog er wieder nach Sachsen.


  Die 23. Historie sagt, wie Eulenspiegel seinem Pferd goldene Hufeisen aufschlagen ließ, die der König von Dänemark bezahlen mußte.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Eulenspiegel war ein solcher Hofmann geworden, daß der Ruf seiner Trefflichkeit vor manchen Fürsten und Herren kam und daß man vieles von ihm zu erzählen wußte. Das mochten die Herren und Fürsten wohl leiden und gaben ihm Kleider, Pferde, Geld und Kost. So kam er auch zu dem König von Dänemark. Der hatte ihn sehr gern und bat ihn, etwas Abenteuerliches zu tun, er wolle ihm auch sein Pferd mit dem allerbesten Hufbeschlag beschlagen lassen. Eulenspiegel fragte den König, ob er seinen Worten glauben könne. Der König bejahte das, wenn er nach seinen Worten täte.


  Da ritt Eulenspiegel mit seinem Pferde zum Goldschmied und ließ es mit goldenen Hufeisen und silbernen Nägeln beschlagen. Dann ging er zum König und bat, daß er ihm den Hufbeschlag bezahlte. Der König sagte ja und wies den Schreiber an, den Beschlag zu bezahlen. Nun meinte der Schreiber, es sei ein schlichter Hufschmied zu bezahlen. Aber Eulenspiegel brachte ihn zu dem Goldschmied, und der Goldschmied wollte hundert dänische Mark haben. Der Schreiber wollte das nicht bezahlen, ging hin und sagte das dem König,


  Der König ließ Eulenspiegel holen und sprach zu ihm: »Eulenspiegel, was für einen teuren Hufbeschlag ließest du machen? Wenn ich alle meine Pferde so beschlagen ließe, müßte ich bald Land und Leute verkaufen. Das war nicht meine Meinung, daß man das Pferd mit Gold beschlagen ließe.« Eulenspiegel sagte: »Gnädiger König, Ihr sagtet, es sollte der beste Hufbeschlag sein, und ich sollte Euern Worten nachkommen. Nun dünkt mich, es gebe keinen besseren Beschlag als von Silber und Gold.« Da sprach der König: »Du bist mir mein liebster Hofmann, du tust, was ich dich heiße.« Und fing an zu lachen und bezahlte die hundert Mark für den Hufbeschlag.


  Da ließ Eulenspiegel die goldenen Hufeisen wieder abreißen, zog vor eine Schmiede und ließ sein Pferd mit Eisen beschlagen. Bei dem König blieb er bis zu dessen Tod.


  Die 24. Historie sagt, wie Eulenspiegel den Schalksnarren des Königs von Polen mit grober Schalkheit überwand.
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  Bei dem hochgeborenen Fürsten Kasimir, König von Polen, war ein Abenteurer, der voller seltsamer Schwänke und Gauklereien war und gut auf der Fiedel spielen konnte. Eulenspiegel kam auch nach Polen zu dem König. Dieser hatte schon viel von Eulenspiegel sagen gehört, der ihm ein lieber Gast war. Der König hätte ihn und seine Abenteuer schon lange gerne gesehen und gehört. Aber auch seinen Spielmann hatte er sehr gern. Nun kamen Eulenspiegel und des Königs Narr zusammen. Da geschah es, wie man sagt: zwei Narren in einem Haus tun selten gut.


  Des Königs Schalksnarr konnte Eulenspiegel nicht leiden, und Eulenspiegel wollte sich nicht vertreiben lassen. Das merkte der König, und er ließ sie beide in seinen Saal kommen. »Wohlan«, sprach er, »wer von euch beiden den abenteuerlichsten Narrenstreich tut, den ihm der andere nicht nachmacht, den will ich neu kleiden und will ihm zwanzig Gulden dazu geben. Und das soll jetzt in meiner Gegenwart geschehen.«


  Also rüsteten sich die beiden für ihre Torheiten und trieben viel Affenspiel mit krummen Mäulern und seltsamen Reden und was einer sich ausdenken konnte, um den anderen zu übertreffen. Aber was des Königs Narr tat, das tat ihm Eulenspiegel immer nach, und was Eulenspiegel tat, das tat ihm der Narr nach. Der König und seine Ritterschaft lachten, und sie sahen mancherlei Abenteuerliches. Sie waren gespannt darauf, wer das Kleid und die zwanzig Gulden gewinnen würde.


  Da dachte Eulenspiegel: zwanzig Gulden und neue Kleidung, das ist schon sehr gut; ich will darum etwas machen, was ich ungern tue. Und er sah wohl, was des Königs Meinung war: daß es ihm gleich sei, wer von ihnen den Preis gewönne. Da ging Eulenspiegel mitten in den Saal, hob sich hinten auf und schiß mitten in den Saal einen Haufen. Dann nahm er einen Löffel, teilte den Dreck genau in der Mitte, rief den anderen und sprach: »Narr, komm her, und tu mir die Schalkheit nach, die ich dir vormachen will!« Und er nahm den Löffel, faßte den halben Dreck damit und aß ihn auf. Dann bot er den Löffel dem Schalksnarren und sprach: »Sich her, iß du die andere Hälfte! Danach mach auch du einen Haufen, teile ihn auseinander, und ich will dir nachessen.« Da sagte des Königs Narr: »Nein, das tue dir der Teufel nach! Und sollte ich mein Lebtag nackend gehn, ich esse so von dir oder von mir nicht.«


  Also gewann Eulenspiegel die Meisterschaft in der Schalkheit. Der König gab ihm die neue Kleidung und die zwanzig Gulden. Da ritt Eulenspiegel hinweg und trug den vom König versprochenen Preis davon.


  Die 25. Historie sagt, wie Eulenspiegel das Herzogtum Lüneburg verboten wurde und wie er sein Pferd aufschnitt und sich hineinstellte.
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  Zu Celle im Lande Lüneburg verübte Eulenspiegel einen abenteuerlichen Schalksstreich. Darum verbot ihm der Herzog von Lüneburg das Land: wenn er darin gefunden wurde, sollte man ihn fangen und dann henken. Dennoch mied Eulenspiegel das Land nicht. Wenn ihn sein Weg dahin trug, so ritt oder ging er nichtsdestoweniger durch das Land, so oft er wollte.


  Einmal begab es sich, daß Eulenspiegel durch das Lüneburger Land ritt. Da begegnete ihm der Herzog. Als Eulenspiegel sah, daß es der Herzog war, dachte er: ist es der Herzog und wirst du flüchtig, so holen sie dich mit ihren Gäulen ein und stechen dich vom Pferd; der Herzog kommt dann zornerfüllt und läßt dich an einen Baum hängen. Er faßte einen kurzen Entschluß, sprang von seinem Pferd ab und schnitt ihm rasch den Bauch auf. Dann schüttete er das Eingeweide heraus und stellte sich in den Rumpf.


  Als der Herzog mit seinen Reitern an die Stelle geritten kam, wo Eulenspiegel in seines Pferdes Bauch stand, sagten die Diener zu dem Herzog: »Sehet, Herr, hier steht Eulenspiegel in eines Pferdes Haut.« Da ritt der Fürst zu ihm und sprach: »Eulenspiegel, bist du das? Was tust du in dem Aas hier? Weißt du nicht, daß ich dir mein Land verboten habe? Und wenn ich dich darin fände, so wollte ich dich an einen Baum hängen lassen?« Da sprach Eulenspiegel: »O gnädigster Herr und Fürst, ich hoffe, Ihr wollt mir das Leben schenken. Ich habe doch nichts so Übles getan, was des Henkens wert wäre!« Der Herzog sprach zu ihm: »Komm her zu mir und beweise mir doch deine Unschuld! Und was meinst du damit, daß du so in der Pferdehaut stehst?« Eulenspiegel kam hervor und antwortete: »Gnädigster und hochgeborener Fürst! Ich mache mir Sorge wegen Eurer Ungnade und fürchte mich gar sehr. Aber ich habe all mein Lebtag gehört, daß jeder Frieden haben soll in seinen vier Pfählen.« Da fing der Herzog an zu lachen und sprach: »Willst du nun auch künftig meinem Lande fernbleiben?« Eulenspiegel antwortete: »Gnädiger Herr, wie es Eure Fürstliche Gnaden will « Der Herzog ritt von dannen und sagte: »Bleib, wie du bist.«


  Und Eulenspiegel sprang eilends aus dem toten Pferde und sprach zu ihm: »Hab Dank, mein liebes Pferd, du hast mir geholfen und mir mein Leben gerettet; und hast mir noch dazu wieder einen gnädigen Herren gemacht. Liege nun hier! Es ist besser, daß dich die Raben fressen, als daß sie mich gefressen hätten.« Und er lief zu Fuß davon.


  Die 26. Historie sagt, wie Eulenspiegel im Lüneburger Land einem Bauern einen Teil seines Ackers abkaufte und darin in einem Sturzkarren saß.
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  Kurz danach kam Eulenspiegel wieder, ging bei Celle in ein Dorf und wartete darauf, daß der Herzog nach Celle ritte. Da ging ein Bauer auf seinen Acker. Eulenspiegel hatte ein anderes Pferd erworben und einen Sturzkarren. Er fuhr zu dem Bauern und fragte ihn, wessen Acker es sei, den er bestelle. Der Bauer sprach: »Er ist mein, ich hab ihn geerbt.« Da fragte Eulenspiegel, was er ihm für einen Schüttkarren voll Erde von dem Acker geben müßte. Der Bauer sprach: »Dafür nehme ich einen Schilling.« Eulenspiegel gab ihm einen Schilling in Pfennigen, warf den Karren voll Erde von dem Acker, kroch darein und fuhr vor die Burg von Celle an der Aller.


  Als der Herzog geritten kam, wurde er Eulenspiegels gewahr, wie er in dem Karren saß, bis an die Schultern in der Erde. Da sprach der Herzog: »Eulenspiegel, ich hatte dir mein Land verboten. Wenn ich dich darin fände, wollte ich dich henken lassen.« Eulenspiegel sagte: »Gnädiger Herr, ich bin nicht in Euerm Land, ich sitze in meinem Land, das ich gekauft habe für einen Schilling. Ich kaufte es von einem Bauern, der mir sagte, es sei sein Erbteil.« Der Herzog sprach: »Fahr hin mit deinem Erdreich aus meinem Erdreich! Komm aber nicht wieder, ich werde dich sonst mit Pferd und Karren henken lassen!«


  Da stieg Eulenspiegel eilends aus dem Karren, sprang auf das Pferd und ritt aus dem Land. Den Karren ließ er vor der Burg stehen. Also liegt Eulenspiegels Erdreich noch vor der Brücke.


  Die 27. Historie sagt, wie Eulenspiegel für den Landgrafen von Hessen malte und ihm weismachte, wer unehelich sei, könne das Bild nicht sehen.
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  Abenteuerliche Dinge trieb Eulenspiegel im Lande Hessen. Nachdem er das Land Sachsen um und um durchzogen hatte und dort so gut bekannt war, daß er sich mit seinen Streichen nicht mehr ernähren konnte, begab er sich in das Land Hessen und kam nach Marburg an des Landgrafen Hof. Und der Herr fragte ihn, was er für ein Abenteurer sei. Er antwortete: »Gnädiger Herr, ich bin ein Künstler.« Darüber freute sich der Landgraf, weil er meinte, Eulenspiegel sei ein Artist und verstünde die Alchimie. Denn der Landgraf bemühte sich sehr um die Alchimie. Also fragte er ihn, ob er ein Alchimist sei. Eulenspiegel sprach: »Gnädiger Herr, nein. Ich bin ein Maler, desgleichen in vielen Landen nicht gefunden wird, da meine Arbeit andere Arbeiten weit übertrifft.« Der Landgraf sagte: »Laß uns etwas davon sehen!« Eulenspiegel sprach: »Ja, gnädiger Herr.« Und er hatte etliche auf Leinen gemalte Bilder, die er in Flandern gekauft hatte; die zog er hervor aus seinem Sack und zeigte sie dem Landgrafen. Sie gefielen dem Herrn gar wohl, und er sprach zu ihm: »Lieber Meister, was wollt Ihr nehmen, wenn Ihr uns unsern Saal ausmalt mit Bildern von der Herkunft der Landgrafen von Hessen? Und wie sie befreundet waren mit dem König von Ungarn und anderen Fürsten und Herren, und wie lange das bestanden hat? Und wollt Ihr uns das auf das allerköstlichste machen, so gut Ihr es immer könnt?« Eulenspiegel antwortete: »Gnädiger Herr, wie mir Euer Gnaden das aufgibt, wird es wohl vierhundert Gulden kosten.« Der Landgraf sprach: »Meister, macht uns das nur gut! Wir wollen es Euch wohl belohnen und Euch ein gutes Geschenk dazu geben.«


  Eulenspiegel nahm den Auftrag also an. Doch mußte ihm der Landgraf hundert Gulden Vorschuß geben, damit er Farben kaufen und Gesellen einstellen konnte. Als Eulenspiegel mit drei Gesellen die Arbeit anfangen wollte, bedingte er sich vom Landgrafen aus, daß niemand in den Saal gehen dürfe, während er arbeite, als allein seine Gesellen, damit er in seiner Kunst nicht aufgehalten würde. Das bewilligte ihm der Landgraf.


  Nun wurde Eulenspiegel mit seinen Gesellen einig und vereinbarte mit ihnen, daß sie schwiegen und ihn gewähren ließen. Sie brauchten nicht zu arbeiten und sollten dennoch ihren Lohn haben. Ihre größte Arbeit sollte im Brett-und Schachspiel bestehen. Darin willigten die Gesellen ein und waren es zufrieden, daß sie mit Müßiggehen gleichwohl Lohn verdienen sollten.


  Es währte ungefähr vier Wochen, bis der Landgraf zu wissen verlangte, was der Meister mit seinen Kumpanen malte und ob es so gut werden würde wie die Proben. Und er sprach Eulenspiegel an: »Ach, lieber Meister, uns verlangt gar sehr, Eure Arbeit zu sehen. Wir begehren, mit Euch in den Saal zu gehen und Eure Gemälde zu betrachten.« Eulenspiegel antwortete: »Ja, gnädiger Herr, aber eins will ich Euer Gnaden sagen: wer mit Euer Gnaden geht und das Gemälde beschaut und nicht ehelich geboren ist, der kann mein Gemälde nicht sehen.« Der Landgraf sprach: »Meister, das wäre etwas Großes.«


  Währenddem gingen sie in den Saal. Eulenspiegel hatte ein langes leinenes Tuch an die Wand gespannt, die er bemalen sollte. Das zog er ein wenig zurück, zeigte mit einem weißen Stab an die Wand und sprach also: »Seht, gnädiger Herr, dieser Mann, das ist der erste Landgraf von Hessen, ein Columneser aus Rom. Er hatte zur Fürstin und Frau eine Herzogin von Bayern, des reichen Justinians Tochter, der hernach Kaiser wurde. Seht, gnädiger Herr, von dem da wurde erzeugt Adolfus. Adolfus zeugte Wilhelm den Schwarzen. Wilhelm zeugte Ludwig den Frommen und also weiter bis auf Eure Fürstliche Gnaden. Ich weiß fürwahr, daß niemand meine Arbeit tadeln kann, so kunstvoll und meisterlich ist sie und auch von so schönen Farben.« Der Landgraf sah nichts anderes als die weiße Wand und dachte bei sich selbst: Und wenn ich ein Burenkind bin, ich sehe nichts anderes als eine weiße Wand. Jedoch sprach er, um den Anstand zu wahren: »Lieber Meister, uns genügt Eure Arbeit wohl. Doch haben wir nicht genug Verständnis dafür, um es richtig zu erkennen.« Und damit ging er aus dem Saal.


  Als der Landgraf zu der Fürstin kam, fragte sie ihn: »Ach, gnädiger Herr, was malt denn Euer freier Maler? Ihr habt es gesehen, wie gefällt Euch seine Arbeit? Ich habe wenig Vertrauen zu ihm, er sieht aus wie ein Schalk.« Der Fürst sprach: »Liebe Frau, mir gefällt seine Arbeit durchaus und genügt mir.« »Gnädiger Herr«, sagte sie, »dürfen wir es nicht auch ansehen?« »Ja, mit des Meisters Willen.«


  Die Landgräfin ließ Eulenspiegel zu sich kommen und begehrte auch, das Gemälde zu sehen. Eulenspiegel sprach zu ihr wie zu dem Fürsten: wer nicht ehelich geboren sei, könne seine Arbeit nicht sehen. Da ging sie mit acht Jungfrauen und einer Hofnärrin in den Saal. Eulenspiegel zog wieder das Tuch zurück wie vorher und erzählte auch der Gräfin die Herkunft der Landgrafen, ein Stück nach dem anderen. Aber die Fürstin und die Jungfrauen schwiegen alle still, niemand lobte oder tadelte das Gemälde. Jede fürchtete sich davor, vom Vater oder von der Mutter her unehelich zu sein. Schließlich hob die Närrin an und sprach: »Liebster Meister, ich sehe nichts von einem Gemälde, und sollte ich all mein Lebtag ein Hurenkind sein.« Da dachte Eulenspiegel: das kann nicht gut werden; wenn die Toren die Wahrheit sagen, so muß ich wahrlich wandern. Und er zog die Worte ins Lächerliche.


  Indessen ging die Fürstin hinweg und wieder zu ihrem Herrn. Der fragte sie, wie ihr das Gemälde gefallen habe. Sie antwortete ihm: »Gnädiger Herr, es gefällt mir ebenso wie Euer Gnaden. Aber unserer Närrin gefällt es gar nicht. Sie meint, sie sähe auch kein Gemälde, desgleichen unsere Jungfrauen. Ich befürchte, es ist eine Büberei im Spiel.« Das ging dem Fürsten zu Herzen, und er bedachte, ob er nicht schon betrogen sei. Dennoch ließ er Eulenspiegel sagen, er solle seine Sache vollenden, das ganze Hofgesinde solle seine Arbeit betrachten. Der Fürst meinte, er könne bei dieser Gelegenheit sehen, wer von seinen Rittersleuten ehelich oder unehelich sei. Die Lehen der Unehelichen seien ihm verfallen. Da ging Eulenspiegel zu seinen Gesellen und entließ sie. Er forderte noch hundert Gulden von dem Rentmeister, erhielt sie und ging auch davon.


  Des anderen Tags fragte der Landgraf nach seinem Maler, aber der war hinweg. Da ging der Fürst in den Saal mit allem seinem Hofgesinde, ob jemand etwas Gemaltes sehen könne. Aber niemand konnte sagen, daß er etwas sähe. Und da sie alle schwiegen, sprach der Landgraf: »Nun erkennen wir wohl, daß wir betrogen sind. Mit Eulenspiegel habe ich mich nie befassen wollen, dennoch ist er zu uns gekommen. Die zweihundert Gulden wollen wir zwar verschmerzen. Er aber wird ein Schalk bleiben und muß darum unser Fürstentum meiden.« Also war Eulenspiegel aus Marburg fortgekommen und wollte sich künftig mit Malen nicht mehr befassen.


  Die 28. Historie sagt, wie Eulenspiegel zu Prag in Böhmen auf der Hohen Schule mit den Studenten disputierte und wohl bestand.
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  Eulenspiegel zog nach Böhmen gen Prag, als er von Marburg kam. Zu der Zeit wohnten dort noch gute Christen, und das war vor der Zeit, als Wiclif aus England die Ketzerei nach Böhmen brachte, die durch Johannes Hus weiter verbreitet wurde. Und Eulenspiegel gab sich da aus als großen Gelehrten, der schwere Fragen beantworten könne, auf die andere Gelehrte keine Erklärung abgeben und keine Erwiderung geben könnten. Das ließ er auf Zettel schreiben und schlug sie an die Kirchtüren und Collegien an. Das begann, den Rektor zu verdrießen. Die Collegaten, Doktoren und Magister mitsamt der ganzen Universität waren übel dran. Sie kamen zusammen, um zu beratschlagen, wie sie Eulenspiegel Fragen aufgäben, die er nicht beantworten könne. Wenn er dann schlecht dastehe, könnten sie mit guter Begründung an ihn herankommen und ihn beschämen. Das wurde unter ihnen so beschlossen und für richtig gehalten. Und sie kamen überein und legten fest, daß der Rektor die Fragen stellen sollte. Sie ließen Eulenspiegel durch ihren Pedell ausrichten, des anderen Tages zu erscheinen und die Fragen, die man ihm schriftlich gäbe, vor der ganzen Universität zu beantworten, damit er also geprüft und sein Wissen anerkannt würde. Sonst sollte ihm seine Stellung nicht zugestanden werden. Eulenspiegel antwortete dem Pedell: »Sage deinen Herren, ich will das so tun und hoffe, als ein tüchtiger Mann zu bestehn, wie ich es bisher schon lange getan habe.« Am anderen Tag versammelten sich alle Doktoren und Gelehrten. Währenddessen kam auch Eulenspiegel und brachte mit sich seinen Wirt, einige andere Bürger und etliche gute Gesellen, um einem Überfall widerstehen zu können, den vielleicht die Studenten gegen ihn planten. Als er in ihre Versammlung kam, hießen sie ihn auf einen Lehrstuhl steigen und auf die Fragen antworten, die ihm vorgelegt würden.


  Die erste Frage, die der Rektor an ihn stellte, war, daß er sagen und als wahr erweisen sollte, wieviel Ohm Wasser im Meere seien. Wenn er die Frage nicht lösen und darauf keinen Bescheid geben könnte, wollten sie ihn als einen ungelehrten Widersacher der Wissenschaft verdammen und bestrafen. Auf diese Frage antwortete Eulenspiegel schlau: »Würdiger Herr Rektor, heißet die Wasser stillstehen, die an allen Enden in das Meer laufen. Dann will ich es Euch messen, beweisen und davon die Wahrheit sagen; und das ist leicht zu tun.« Dem Rektor war es unmöglich, die Wasser aufzuhalten. Also nahm er von der Frage Abstand und erließ ihm das Messen.


  Der Rektor stand beschämt da und stellte seine zweite Frage: »Sage mir, wieviel Tage sind vergangen von Adams Zeiten bis auf diesen Tag?« Eulenspiegel antwortete kurz: »Nur sieben Tage; und wenn die herum sind, so heben sieben andere Tage an. Das währt bis zum Ende der Welt.«


  Dann stellte ihm der Rektor die dritte Frage: »Sage mir sogleich: wo ist der Mittelpunkt der Welt?« Eulenspiegel antwortete: »Der ist hier. Diese Stelle ist genau in der Mitte der Welt. Und daß das wahr ist: laßt es mit einer Schnur nachmessen, und wenn auch nur ein Strohhalm daran fehlt, so will ich Unrecht haben.« Der Rektor erließ Eulenspiegel lieber die Frage, ehe er es nachmessen ließ.


  Dann stellte er ganz im Zorn die vierte Frage an Eulenspiegel und sprach: »Sag an, wie weit ist es von der Erde bis zum Himmel?« Eulenspiegel antwortete: »Es ist nahe von hier. Wenn man im Himmel redet oder ruft, das kann man hienieden wohl hören. Steigt Ihr hinauf, so will ich hier unten leise rufen: das werdet Ihr im Himmel hören. Und wenn Ihr das nicht hört, so will ich wiederum Unrecht haben.«


  Der Rektor mußte mit der Antwort zufrieden sein und stellte die fünfte Frage: wie groß der Himmel sei? Eulenspiegel antwortete ihm sogleich und sprach: »Er ist tausend Klafter breit und tausend Ellenbogen hoch, da irre ich mich nicht. Wollt Ihr das nicht glauben, so nehmt Sonne, Mond und alle Sterne vom Himmel und meßt es gut nach. Ihr werdet finden, daß ich recht habe, obwohl Ihr Euch nicht gern darauf einlassen werdet.«


  Was sollten sie sagen? Eulenspiegel gab ihnen über alles Bescheid, sie mußten ihm alle recht geben. Und nachdem er so die Gelehrten mit Schalkheit überwunden hatte, wartete er nicht lange. Denn er befürchtete, sie würden ihm etwas zu trinken geben, wodurch er umkäme. Deshalb zog er den langen Rock aus, wanderte davon und kam nach Erfurt.


  Die 29. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Erfurt einen Esel in einem alten Psalter lesen lehrte.
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  Eulenspiegel hatte große Eile, nach Erfurt zu kommen, nachdem er in Prag die Schalkheit getan hatte, denn er befürchtete, daß sie ihm nacheilten.


  Als er nach Erfurt kam, wo ebenfalls eine recht große und berühmte Universität ist, schlug Eulenspiegel auch dort seine Zettel an. Und die Lehrpersonen der Universität hatten von seinen Listen viel gehört. Sie beratschlagten, was sie ihm aufgeben könnten, damit es ihnen nicht so erginge, wie es denen zu Prag mit ihm ergangen war, und damit sie nicht mit Schande bestanden. Und sie beschlossen, daß sie Eulenspiegel einen Esel in die Lehre geben wollten, denn es gibt viele Esel in Erfurt, alte und junge. Sie schickten nach Eulenspiegel und sprachen zu ihm: »Magister, Ihr habt gelehrte Schreiben angeschlagen, daß Ihr eine jegliche Kreatur in kurzer Zeit Lesen und Schreiben lehren wollt. Darum sind die Herren von der Universität hier und wollen Euch einen jungen Esel in die Lehre geben. Traut Ihr es Euch zu, auch ihn zu lehren?« Eulenspiegel sagte ja, aber er müsse Zeit dazu haben, weil es eine des Redens unfähige und unvernünftige Kreatur sei. Darüber wurden sie mit ihm einig auf zwanzig Jahre.


  Eulenspiegel dachte: Unser sind drei; stirbt der Rektor, so bin ich frei; sterbe ich, wer will mich mahnen? Stirbt mein Schüler, so bin ich ebenfalls ledig. Er nahm das also an und forderte fünfhundert alte Schock dafür. Und sie gaben ihm etliches Geld im voraus.


  Eulenspiegel nahm den Esel und zog mit ihm in die Herberge »Zum Turm«, wo zu der Zeit ein seltsamer Wirt war. Er bestellte einen Stall allein für seinen Schüler, besorgte sich einen alten Psalter und legte den in die Futterkrippe. Und zwischen jedes Blatt legte er Hafer. Dessen wurde der Esel inne und warf um des Hafers willen die Blätter mit dem Maul herum. Wenn er dann keinen Hafer mehr zwischen den Blättern fand, rief er: »I - A, I - A!« Als Eulenspiegel das bei dem Esel bemerkte, ging er zu dem Rektor und sprach: »Herr Rektor, wann wollt Ihr einmal sehen, was mein Schüler macht?« Der Rektor sagte: »Lieber Magister, will er die Lehre denn annehmen?« Eulenspiegel sprach: »Er ist von unmäßig grober Art, und es wird mir sehr schwer, ihn zu lehren. jedoch habe ich es mit großem Fleiß und vieler Arbeit erreicht, daß er einige Buchstaben und besonders etliche Vokale kennt und nennen kann. Wenn Ihr wollt, so geht mit mir, Ihr sollt es dann hören und sehen.«


  Der gute Schüler hatte aber den ganzen Tag gefastet bis gegen drei Uhr nachmittags. Als nun Eulenspiegel mit dem Rektor und einigen Magistern kam, da legte er seinem Schüler ein neues Buch vor. Sobald dieser es in der Krippe bemerkte, warf er die Blätter hin und her und suchte den Hafer. Als er nichts fand, begann er mit lauter Stimme zu schreien: »I - A, I - A!« Da sprach Eulenspiegel: »Seht, lieber Herr, die beiden Vokale I und A, die kann er jetzt schon; ich hoffe, er wird noch gut werden.«


  Bald danach starb der Rektor. Da verließ Eulenspiegel seinen Schüler und ließ ihn als Esel gehen, wie ihm von Natur bestimmt war. Eulenspiegel zog mit dem erhaltenen Geld hinweg und dachte: solltest du alle Esel zu Erfurt klug machen, das würde viel Zeit brauchen. Er mochte es auch nicht gerne tun und ließ es also bleiben.


  Die 30. Historie sagt, wie Eulenspiegel bei Sangerhausen im Lande Thüringen den Frauen die Pelze wusch.
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  Eulenspiegel kam in das Land Thüringen in das Dorf Nienstedt und bat dort um Herberge. Da kam die Wirtin heraus und fragte ihn, welches Handwerk er ausübe. Eulenspiegel sprach: »Ich bin kein Handwerksgesell, sondern ich pflege die Wahrheit zu sagen.« Die Wirtin entgegnete: »Denen, die die Wahrheit sagen, bin ich besonders günstig gesonnen und beherberge sie gern.« Und als Eulenspiegel umherblickte, sah er, daß die Wirtin schielte. Er sprach: »Schielende Frau, schielende Frau, wo soll ich sitzen, und wo lege ich meinen Stab und Sack hin?« Die Wirtin sagte: »Ach, daß dir nimmer Gutes geschehe! All mein Lebtag hat mir niemand vorgeworfen, daß ich schiele.« Eulenspiegel sprach: »Liebe Wirtin, soll ich allezeit die Wahrheit sagen, so kann ich das nicht verschweigen.« Die Wirtin war damit zufrieden und lachte darüber.


  Als Eulenspiegel die Nacht dablieb, kam er mit der Wirtin ins Gespräch. Dabei kam die Rede darauf, daß er alte Pelze waschen könne. Das gefiel der Frau wohl, und sie bat ihn, er möge die Pelze waschen. Sie wolle es ihren Nachbarinnen sagen, daß sie alle ihre Pelze brächten, damit er sie wüsche. Eulenspiegel sagte: »Ja.« Die Frau rief ihre Nachbarinnen zusammen, und sie brachten alle ihre Pelze. Eulenspiegel sprach: »Ihr müßt Milch dazu haben.« Die Frauen hatten Verlangen und Lust nach den neuen Pelzen und holten alle die Milch, die sie in den Häusern hatten. Eulenspiegel setzte drei Kessel aufs Feuer und goß die Milch hinein, warf die Pelze dazu und ließ sie sieden und kochen.


  Als es ihm gut dünkte, sprach er zu den Frauen: »Ihr müßt jetzt in den Wald gehen und mir weißes, junges Lindenholz holen und die kleinen Äste davon abreißen. Wenn ihr wiederkommt, will ich die Pelze herausnehmen, denn sie sind dann genug eingeweicht. Ich will sie alsdann auswaschen, und dazu muß ich das Holz haben.«


  Die Weiber gingen willig in den Wald, und ihre Kinder liefen neben ihnen her. Sie nahmen sie bei den Händen und sprangen und sangen: »Oho, gute neue Pelze! Oho, gute neue Pelze!« Eulenspiegel stand und lachte und sprach: »Ja, wartet, die Pelze sind noch nicht fertig!« Als die Frauen im Wald waren, legte Eulenspiegel noch mehr Feuerholz unter und ließ dann die Kessel mit den Pelzen stehn. Er ging aus dem Dorfe fort und soll noch wiederkommen und die Pelze auswaschen. Und die Frauen kamen wieder mit dem Lindenholz, fanden Eulenspiegel nicht und glaubten, daß er hinweg sei. Da wollte immer eine vor der anderen ihren Pelz aus dem Kessel nehmen: aber die waren ganz verdorben, so daß sie auseinanderfielen. Also ließen sie die Pelze stehen und meinten, er käme noch wieder und würde ihnen die Pelze auswaschen. Eulenspiegel aber dankte Gott, daß er so glimpflich davongekommen war.


  Die 31. Historie sagt, wie Eulenspiegel mit einem Totenkopf umherzog, um die Leute damit zu berühren, und dadurch viele Opfergaben erhielt.
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  In allen Landen hatte sich Eulenspiegel mit seiner Schalkheit bekannt gemacht. Wo er früher einmal gewesen war, da war er nicht mehr willkommen, es sei denn, daß er sich verkleidete und man ihn nicht erkannte. Schließlich erging es ihm so, daß er sich mit Müßiggang nicht mehr zu ernähren traute, und war doch von Jugend auf guter Dinge gewesen und hatte Geld genug verdient mit allerlei Gaukelspiel. Als aber seine Schalkheit in allen Landen bekannt wurde und sein Erwerb ausblieb, da bedachte er, was er treiben sollte, um doch mit Müßiggang Geld zu erwerben. Und er nahm sich vor, sich für einen Reliquienhändler auszugeben und mit einer Reliquie im Lande umherzureisen.


  Er verkleidete sich zusammen mit einem Schüler in eines Priesters Gestalt und nahm einen Totenkopf und ließ ihn in Silber fassen. Er kam in das Land Pommern, wo sich die Priester mehr an das Saufen halten als an das Predigen. Und wo dann in einem Dorfe Kirchweih oder Hochzeit oder eine andere Versammlung der Landleute war, da machte sich Eulenspiegel an den Pfarrer heran: er wolle predigen und den Bauern das Heil der Reliquie verkünden, auf daß sie sich damit berühren ließen. Von den frommen Gaben, die er bekäme, wolle er ihm die Hälfte abgeben. Die ungelehrten Pfaffen waren wohl damit zufrieden, wenn sie nur Geld bekamen.


  Und wenn das allermeiste Volk in der Kirche war, stieg Eulenspiegel auf den Predigtstuhl und sagte etwas von dem Alten Testament und zog das Neue Testament auch heran mit der Arche und dem goldenen Eimer, darin das Himmelsbrot lag, und sprach dazu, daß es das größte Heiligtum sei. Zwischendurch sprach er von dem Haupte des Sankt Brandanus, der ein heiliger Mann gewesen sei. Dessen Haupt habe er da, und ihm sei befohlen worden, damit zu sammeln, um eine neue Kirche zu bauen. Und das dürfe nur mit reinem Gut geschehen. Bei seinem Leben dürfe er kein Opfergeld nehmen von einer Frau, die eine Ehebrecherin sei. »Und wenn solche Frauen hier sind, so sollen sie stehen bleiben. Denn wenn sie mir etwas opfern wollen und des Ehebruchs schuldig sind, so nehme ich das nicht, und sie werden vor mir beschämt stehen. Danach wisset euch zu richten!«


  Und er gab den Leuten das Haupt zu küssen, das vielleicht eines Schmiedes Haupt gewesen war, das er von einem Kirchhof genommen hatte. Dann gab er den Bauern und Bäuerinnen den Segen, ging von der Kanzel und stellte sich vor den Altar. Und der Pfarrer fing an zu singen und mit einer Schelle zu klingeln. Da gingen die bösen mit den guten Weibern zum Altar mit ihren frommen Gaben; sie drängten sich zum Altar, so daß sie keuchten. Und die Frauen mit üblem Leumund, an dem auch etwas Wahres war, die wollten die ersten sein mit ihrem Opfer. Da nahm er die Opfergaben von Bösen und von Guten und verschmähte nichts. Und so fest glaubten die einfältigen Frauen an seine listige, schalkhaftige Sache, daß sie meinten: eine Frau, die stehengeblieben wäre, wäre nicht ehrsam gewesen. Diejenigen Frauen, die kein Geld hatten, opferten einen goldenen oder silbernen Ring. Jede achtete auf die andere, ob sie auch opferte. Und die geopfert hatten, meinten, sie hätten damit ihre Ehre bestätigt und ihren bösen Ruf hinweggenommen. Auch gab es einige, die zwei-oder dreimal opferten, damit das Volk es sehen und sie aus ihrem schlechten Leumund entlassen sollte. Und Eulenspiegel bekam die schönsten Opfergaben, wie es nie zuvor gehört worden war. Wenn er das Opfer genommen hatte, gebot er unter Androhung des Kirchenbannes allen, die geopfert hatten, keinen Frevel mehr zu begehen, denn sie wären jetzt ganz frei davon. Wären etliche von ihnen schuldig gewesen, hätte er kein Opfer von ihnen entgegengenommen.


  Also wurden die Frauen allenthalben froh. Und wo Eulenspiegel hinkam, da predigte er und wurde dadurch reich. Die Leute hielten ihn für einen frommen Prediger, so gut konnte er seine Schalkheit verhehlen.


  Die 32. Historie sagt, wie Eulenspiegel die Stadtwächter in Nürnberg munter machte, die ihm über einen Steg nachfolgten und ins Wasser fielen.
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  Eulenspiegel war erfindungsreich in seinen Schalkheiten. Als er mit dem Totenhaupt weit umhergezogen war und die Leute tüchtig betrogen hatte, kam er nach Nürnberg und wollte da sein Geld verzehren, das er mit der Reliquie gewonnen hatte. Und als er sich eine Zeitlang dort aufgehalten und alle Verhältnisse kennengelernt hatte, konnte er von seiner Natur nicht lassen und mußte auch dort eine Schalkheit tun.


  Er sah, daß die Stadtwächter in einem Wächterhaus unterhalb des Rathauses im Harnisch schliefen. Eulenspiegel hatte in Nürnberg Weg und Steg genau kennengelemt. Besonders gut hatte er sich den Brückensteg zwischen dem Saumarkt und dem Wächterhaus angesehen. Darüber ist des Nachts schlecht zu wandeln. Denn manche gute Dirne, wenn sie Wein holen wollte, wurde dort belästigt.


  Eulenspiegel wartete also mit seinem Streich, bis die Leute schlafen gegangen waren und es ganz still war. Dann brach er aus diesem Steg drei Bohlen und warf sie in das Wasser, genannt die Pegnitz. Und er ging vor das Rathaus, begann zu fluchen und hieb mit einem alten Messer auf das Pflaster, daß das Feuer daraus sprang. Als die Wächter das hörten, waren sie schnell auf den Beinen und liefen ihm nach. Da Eulenspiegel hörte, daß sie ihm nachliefen, rannte er vor den Wächtern her und nahm die Flucht zu dem Saumarkt hin, die Wächter immer hinter ihm her. Er kam mit knapper Not vor ihnen an die Stelle, wo er die Bohlen herausgebrochen hatte, und behalf sich, so gut er konnte, um über den Steg zu kommen. Und als er hinübergekommen war, rief er mit lauter Stimme: »Hoho, wo bleibt ihr denn, ihr verzagten Bösewichter?« Da das die Wächter hörten, liefen sie ihm eilends und ohne allen Argwohn nach, und jeder wollte der erste sein. Also fiel einer nach dem anderen in die Pegnitz. Die Lücke im Steg war so eng, daß sie sich an allen Stellen die Mäuler zerschlugen. Da rief Eulenspiegel: »Hoho, lauft ihr noch nicht? Morgen laufet mir weiter nach! Zu diesem Bad wäret ihr morgen noch früh genug gekommen. Du hättest nicht halb so schnell zu jagen brauchen, du wärst noch immer zur rechten Zeit gekommen.« Also brach sich der eine ein Bein, der andere einen Arm, der dritte schlug sich ein Loch in den Kopf, so daß keiner ohne Schaden davonkam.


  Als Eulenspiegel diese Schalkheit vollbracht hatte, blieb er nicht mehr lange in Nürnberg, sondern zog wieder weiter. Denn es war ihm nicht lieb, geschlagen zu werden, wenn sein Streich herauskäme: die Nürnberger würden ihn nicht als Spaß angesehen haben.


  Die 33. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Bamberg um Geld aß.
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  Als Eulenspiegel von Nürnberg kam, verdiente er mit List einmal Geld in Bamberg. Er war sehr hungrig und kam in einer Wirtin Haus, die hieß Frau Küngine. Sie war eine fröhliche Wirtin und hieß ihn willkommen, denn sie sah an seinen Kleidern, daß er ein seltsamer Gast war.


  Als man morgens essen wollte, fragte ihn die Wirtin, wie er es halten möchte: ob er ein vollständiges Frühstück einnehmen oder nur einzelne Kleinigkeiten essen wolle. Eulenspiegel antwortete, er sei ein armer Gesell und bitte sie, ihm etwas um Gottes Lohn zu essen zu geben. Die Wirtin sprach: »Freund, an den Fleisch-und Brotbänken gibt man mir nichts umsonst, ich muß Geld dafür zahlen. Darum muß ich für das Essen auch Geld bekommen.« Eulenspiegel sagte: »Ach, Frau, es dient auch mir wohl, um Geld zu essen. Um was oder um wieviel soll ich hier essen und trinken?« Die Frau sprach: »An der Herren Tisch um 24 Pfennige, an dem Tisch daneben um 18 Pfennige und mit meinem Gesinde um 12 Pfennige.« Darauf antwortete Eulenspiegel: »Frau, das meiste Geld dient mir am allerbesten.« Und er setzte sich an die Herrentafel und aß sich sogleich satt.


  Als er fertig war und gut gegessen und getrunken hatte, sagte er zur Wirtin, sie möge ihn abfertigen; er müsse wandern, denn er habe nicht viel Reisegeld. Die Frau sprach: »Lieber Gast, gebt mir das Essensgeld, 24 Pfennige, und geht, wohin Ihr wollt, Gott geleite Euch!« »Nein«, sagte Eulenspiegel. »Ihr sollt mir 24 Pfennige geben, wie Ihr gesagt habt. Denn Ihr spracht, an der Tafel esse man das Mahl um 24 Pfennige. Das habe ich so verstanden, daß ich damit Geld verdienen sollte, und es wurde mir schwer genug. Ich aß, daß mir der Schweiß ausbrach und als ob es Leib und Leben gegolten hätte. Mehr hätte ich nicht essen können. Darum gebt mir meinen sauer verdienten Lohn.« »Freund«, sprach die Wirtin, »das ist wahr: Ihr habet wohl für drei Mann gegessen. Aber daß ich Euch dafür auch noch lohnen soll, das reimt sich nicht zusammen. Doch ist es mir nicht um diese Mahlzeit zu tun, Ihr mögt damit hinweggehen. Ich gebe Euch aber nicht noch Geld dazu, denn das wäre verloren; doch begehre ich auch kein Geld von Euch. Kommt mir aber nicht wieder her! Denn sollte ich meine Gäste das Jahr über also speisen und nicht mehr Geld einnehmen als von Euch, so müßte ich auf solche Weise von Haus und Hof lassen.«


  Da schied Eulenspiegel von dannen und erntete nicht viel Dank.


  Die 34. Historie sagt, wie Eulenspiegel nach Rom zog und den Papst sah, der ihn für einen Ketzer hielt.
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  Mit durchtriebener Schalkheit war Eulenspiegel reich ausgestattet. Als er nun alle listigen Schelmenstreiche versucht hatte, dachte er an das alte Sprichwort: Geh nach Rom, frommer Mann, komme wieder nequam.


  Also zog er nach Rom. Dort betrieb er seine Schalkheit auch und nahm Herberge bei einer Witwe. Die sah, daß Eulenspiegel ein schöner Mann war, und fragte ihn, woher er komme. Eulenspiegel sagte, er sei aus dem Lande Sachsen und ein Osterling. Nach Rom sei er gekommen, um mit dem Papst zu sprechen. Da sagte die Frau: »Freund, den Papst mögt Ihr wohl sehen können, aber ob Ihr mit ihm reden könnt, daß weiß ich nicht. Ich bin hier geboren und erzogen und stamme von den obersten Geschlechtern, aber ich habe noch nie mit ihm sprechen können. Wie wolltet Ihr denn das so bald zuwege bringen? Ich gäbe wohl hundert Dukaten darum, daß ich mit ihm reden könnte.« Eulenspiegel antwortete: »Liebe Wirtin, wenn ich die Gelegenheit finde, Euch vor den Papst zu bringen, so daß Ihr mit ihm reden könnt, wollt Ihr mir dann die hundert Dukaten geben?« Die Frau war eilfertig und gelobte ihm die hundert Dukaten bei ihrer Ehre, wenn er das zuwege bringe. Aber sie meinte, es sei ihm unmöglich, solches zu tun, denn sie wußte wohl, daß es viel Mühe und Arbeit kosten würde. Eulenspiegel sprach: »Liebe Wirtin, wenn es nun also geschieht, so begehre ich die hundert Dukaten.« Sie sagte: »ja«, aber sie dachte: Du bist noch nicht vor dem Papst.


  Eulenspiegel wartete, denn alle vier Wochen einmal mußte der Papst eine Messe lesen in der Kapelle, die da heißt Jerusalem zu Sankt Johannis Lateranen. Als nun der Papst die Messe las, drängte sich Eulenspiegel in die Kapelle und so nahe wie möglich an den Papst heran. Als dieser die Stillmesse hielt, kehrte Eulenspiegel dem Sakrament den Rücken. Das sahen die Kardinäle. Und als der Papst den Segen über den Kelch sprach, da kehrte sich Eulenspiegel abermals um.


  Als nun die Messe zu Ende war, sagten die Kardinäle zum Papst, daß eine Person, nämlich ein schöner Mann, bei der Messe gewesen sei, die während der Stillmesse seinen Rücken gegen den Altar gekehrt habe. Der Papst sprach: »Es ist notwendig, daß man das untersucht, denn es geht die heilige Kirche an. Wenn man den Unglauben nicht straft, ist das Unrecht gegen Gott. Und hat der Mensch solches getan, so ist zu befürchten, daß er im Unglauben lebt und kein guter Christ ist.« Und er ordnete an, man solle den Menschen vor ihn bringen.


  Die Boten kamen zu Eulenspiegel und sprachen, er müsse vor den Papst kommen. Eulenspiegel ging sogleich mit ihnen vor den Papst. Da fragte der Papst, was er für ein Mann sei. Eulenspiegel antwortete, er sei ein guter Christenmensch. Der Papst fragte weiter, was er für einen Glauben habe. Eulenspiegel sagte, er habe denselben Glauben, den seine Wirtin habe, und nannte sie beim Namen, der wohlbekannt war. Da bestimmte der Papst, daß auch die Frau vor ihn kommen solle.


  Der Papst fragte die Frau, was sie für einen Glauben habe. Die Frau antwortete, sie glaube den Christenglauben und was ihr die heilige christliche Kirche gebiete und verbiete. Sie habe keinen anderen Glauben. Eulenspiegel stand dabei und begann, den Mund listig zum Lachen zu verziehen. Er sprach: »Allergnädigster Vater, du Knecht aller Knechte, denselben Glauben habe ich auch, ich bin ein guter Christenmensch.« Der Papst sagte: »Warum kehrst du dann dem Altar den Rücken während der Stillmesse?« Eulenspiegel sprach: »Allerheiligster Vater, ich bin ein armer, großer Sünder und zeihe mich solcher Sünden, daß ich des Altars nicht würdig bin, bis ich meine Sünden gebeichtet habe.« Damit war der Papst zufrieden, verließ Eulenspiegel und ging in seinen Palast.


  Eulenspiegel ging in seine Herberge und mahnte seine Wirtin um die hundert Dukaten; die mußte sie ihm geben. Und Eulenspiegel blieb Eulenspiegel nach wie vor und wurde durch die Romfahrt nicht viel gebessert.


  Die 35. Historie sagt, wie Eulenspiegel die Juden in Frankfurt am Main um tausend Gulden betrog, indem er ihnen seinen Dreck als Prophetenbeere verkaufte.
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  Niemand soll betrübt sein, wenn den listigen Juden ein Auge zugehalten wird. Als Eulenspiegel von Rom kam, reiste er nach Frankfurt am Main. Dort war gerade Messezeit. Eulenspiegel ging hin und her und sah, welches Kaufmannsgut jeder feilbot. Da gewahrte er einen jungen, starken Mann, der trug gute Kleider und hatte einen kleinen Krämerstand mit Bisam aus Alexandria, den er über die Maßen teuer anbot. Da dachte Eulenspiegel: Ich bin auch ein fauler, starker Kerl, der nicht gerne arbeitet; könnte ich mich auch so leicht ernähren wie dieser, so gefiele mir das wohl.


  Des Nachts lag er schlaflos und dachte über seinen Nahrungserwerb nach. Da biß ihn ein Floh in den Hintern. Nach dem grappelte er eilig und fand etliche Knötlein im Hintern. Da dachte er: das müssen die kleinen Dinger sein, die man »Lexulvander« nennt, von denen der Bisam herkommt. Als er des Morgens aufgestanden war, kaufte er grauen und roten Zendel und band die Knötlein darein. Er besorgte sich eine Bank, wie sie die Krämer zu haben pflegen, kaufte sich andere Spezereien hinzu und stellte sich mit seinem Kram vor dem Römer auf. Da kamen viele Leute zu ihm, besahen seine seltsamen Waren und fragten ihn, was er Sonderbares feilböte. Denn es war eine merkwürdige Kaufmannsware: sie war in einem Bündel gebunden, wie Bisam, und roch gar sonderbar. Aber Eulenspiegel gab niemandem rechten Bescheid über sein Kaufmannsgut, bis drei reiche Juden zu ihm kamen und nach seiner Ware fragten. Denen gab er zur Antwort, es seien echte Prophetenbeeren. Wer eine davon in den Mund nähme und danach in die Nase stecke, der könne von Stund an wahrsagen. Da gingen die Juden beiseite und beratschlagten eine Weile unter sich. Zuletzt sprach der alte Jude: »Damit könnten wir wohl weissagen, wann unser Messias kommt, was uns Juden ein nicht kleiner Trost wäre.« Und sie beschlossen, daß sie die Ware kaufen wollten, wieviel sie auch dafür geben müßten.


  Also gingen sie wieder zu Eulenspiegel und sprachen: »Kaufherr, was soll, mit einem Wort gesagt, eine Prophetenbeere kosten?« Eulenspiegel bedachte sich kurz: Fürwahr, wenn ich Ware habe, beschert mir unser Herrgott auch Käufer; den Juden dient diese Kost wohl. Und er sagte: »Ich gebe eine für tausend Gulden. Wenn ihr die nicht geben wollt, ihr Hunde, so geht nur hinweg und laßt mir den Dreck stehn.« Um Eulenspiegel nicht zu erzürnen und seine Ware zu bekommen, zahlten sie ihm sogleich das Geld und nahmen eine der Beeren. Eilends gingen sie damit nach Hause und ließen alle Juden, alt und jung, zusammenrufen.


  Als sie beisammen waren, stand der älteste Rabbi auf, genannt Alpha, und erzählte, wie sie durch den Willen Gottes eine Prophetenbeere bekommen hätten. Die sollte einer von ihnen in den Mund nehmen und dann die Ankunft des Messias verkündigen, damit ihnen Heil und Trost davon komme. Sie alle sollten sich darauf vorbereiten mit Fasten und Beten. Und nach drei Tagen sollte Isaak die Beere mit großer Feierlichkeit einnehmen.


  Das geschah also. Als er sie im Munde hatte, fragte ihn Moses: »Lieber Isaak, wie schmeckt es denn?« »Gottes Diener, wir sind von dem Goj betrogen, es ist nichts anderes als Menschendreck.« Da rochen sie alle so lange an der Prophetenbeere, bis sie das Holz erkannten, auf dem die Beere gewachsen war.


  Aber Eulenspiegel war hinweg und schlemmte tüchtig, so lange das Geld der Juden reichte.


  Die 36. Historie sagt, wie Eulenspiegel zu Quedlinburg Hühner kaufte und der Bäuerin für das Geld ihren eigenen Hahn zum Pfande ließ.
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  Früher waren die Leute nicht so gewitzt wie jetzt, besonders nicht die Landleute. Einmal kam Eulenspiegel nach Quedlinburg, da war gerade Wochenmarkt, und Eulenspiegel hatte nicht viel Zehrgeld. Denn wie er sein Geld gewann, so zerrann es wieder. Und er dachte nach, wie er wieder zu Geld kommen könnte.


  Nun saß eine Bäuerin auf dem Markte und hielt einen Korb voll guter Hühner samt einem Hahn feil. Eulenspiegel fragte, was ein Paar Hühner kosten solle. Sie antwortete ihm: »Das Paar zwei Stephansgroschen.« Eulenspiegel sprach: »Wollt Ihr sie nicht billiger geben?« Die Frau sagte: »Nein.« Da nahm Eulenspiegel den Korb mit den Hühnern und ging auf das Burgtor zu. Die Frau lief ihm nach und sprach: »Käufer, wie soll ich das verstehen? Willst du mir die Hühner nicht bezahlen?« Eulenspiegel sagte: »Ja, gern, ich bin der Äbtissin Schreiber.« »Danach frage ich nicht«, sprach die Bäuerin, »willst du die Hühner haben, so bezahle sie. Ich will mit deinem Abt oder deiner Äbtissin nichts zu tun haben. Mein Vater hat mich gelehrt: ich soll von denen nichts kaufen noch ihnen etwas verkaufen oder borgen, vor denen man sich neigen oder die Kappe ziehen muß. Darum bezahl mir die Hühner, hörst du wohl?« Eulenspiegel sagte: »Frau, Ihr seid kleingläubig! Es wäre nicht gut, wenn alle Kaufleute so wären! Sonst müßten alle guten Kameraden schlecht bekleidet einhergehen. Aber damit Ihr des Eurigen gewiß seid, so nehmt hier den Hahn zum Pfand, bis ich Euch den Korb und das Geld bringe.«


  Die gute Frau meinte, sie sei wohl versorgt, und nahm ihren eigenen Hahn zum Pfand. Aber sie wurde betrogen. Denn Eulenspiegel blieb mit den Hühnern und mit dem Geld aus. Da ging es ihr wie denen, die bisweilen ihre Sachen aufs allergenaueste besorgen wollen: die betrügen sich manchmal zuallererst selbst.


  So schied Eulenspiegel von dannen und ließ die Bäuerin sich sehr erzürnen über den Hahn, der sie um die Hühner gebracht hatte.


  Die 37. Historie sagt, wie der Pfarrer von Hoheneggelsen Eulenspiegel eine Wurst wegfraß, die ihm danach nicht gut bekam.
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  Als Eulenspiegel in Hildesheim war, kaufte er eine gute rote Wurst am Fleischstand und ging weiter nach Hoheneggelsen. Dort war er mit dem Pfarrer gut bekannt. Und es war an einem Sonntagmorgen, als er dort ankam. Der Pfarrer hielt die Frühmesse, damit er zeitig essen konnte. Eulenspiegel ging in die Pfarre und bat die Köchin, ihm die rote Wurst zu braten. Die Köchin sagte ja. Dann ging Eulenspiegel in die Kirche. Die Frühmesse war gerade aus, und ein anderer Priester begann mit dem Hochamt, das Eulenspiegel zu Ende hörte.


  Inzwischen war der Pfarrer nach Hause gegangen und sagte zu der Magd: »Ist hier noch nichts gar gekocht, daß ich einen Bissen essen könnte?« Die Köchin sprach: »Hier ist nichts gekocht als eine rote Wurst, die Eulenspiegel gebracht hat; die ist gar. Er wollte sie essen, wenn er aus der Kirche käme.« Der Pfarrer sagte: »Lang mir die Wurst her, ich will einen Bissen davon essen.« Die Magd reichte ihm die Wurst. Dem Pfarrer schmeckte die Wurst so gut, daß er sie ganz auffraß und zu sich selber sprach: »Segne mir es Gott, es hat mir wohl geschmeckt, die Wurst ist gut gewesen.« Und er sagte zu der Magd: »Gib Eulenspiegel Speck und Kohl zu essen, wie er es gewöhnt ist! Das bekommt ihm viel besser.«


  Und als das Hochamt zu Ende war, ging Eulenspiegel wieder in den Pfarrhof und wollte von seiner Wurst essen. Da hieß ihn der Pfarrer willkommen, dankte ihm für die Wurst und sagte, wie sie ihm so gut geschmeckt habe, und setzte ihm Speck und Kohl vor. Eulenspiegel schwieg still, aß, was da gekocht war, und ging am Montag wieder hinweg. Der Pfarrer rief Eulenspiegel nach: »Höre, wenn du wieder hierher kommst, so bring zwei Würste mit, eine für mich und eine für dich. Was du dafür zahlst, das will ich dir wiedergeben. Und dann wollen wir redlich schlemmen, daß uns die Mäuler vor Fett triefen.« Eulenspiegel sprach: »Ja, Herr Pfarrer, es soll geschehen nach Euern Worten. Ich will Eurer wohl gedenken mit den Würsten.«


  Dann ging er wieder nach der Stadt Hildesheim. Und es geschah gerade wie nach seinem Willen, daß der Abdecker eine tote Sau zur Abfallgrube fuhr. Da bat Eulenspiegel den Abdecker, er möge Geld nehmen und ihm von der Sau zwei rote Würste machen; und er zahlte ihm dafür etliche Silberpfennige. Der Abdecker tat das und machte ihm zwei schöne, rote Würste. Die nahm Eulenspiegel und sott sie halb gar, wie man mit Würsten zu tun pflegt.


  Am nächsten Sonntag ging er wieder nach Hoheneggelsen, und es traf sich, daß der Pfarrer abermals die Frühmesse hielt. Da ging Eulenspiegel auf den Pfarrhof, brachte der Köchin die zwei Würste und bat sie, die Würste für den Imbiß zu braten. Der Pfarrer solle die eine haben und er die andere. Dann ging er in die Kirche. Also setzte die Magd die Würste auf das Feuer und briet sie. Als die Messe zu Ende war, wurde der Pfarrer Eulenspiegels gewahr, ging sogleich aus der Kirche in den Pfarrhof und sprach: »Eulenspiegel ist hier. Hat er auch die Würste mitgebracht?« Die Köchin sagte: »Ach ja, zwei so schöne Würste, wie ich sie kaum gesehen habe. Und gleich sind alle beide fertig gebraten.« Sie ging und nahm die eine von der Glut, und es gelüstete sie auch nach der Wurst, so gut wie dem Pfarrer. Und sie setzten sich beide zusammen nieder. Während sie so begierig die Wurst aßen, begannen ihnen die Mäuler vor Fett zu schäumen. Ein anderer Mann sah und hörte, daß der Pfarrer zu der Köchin sprach: »Ach, meine liebe, traute Magd, sieh, wie schäumt dir der Mund!« Und die Magd sprach wieder zu dem Pfarrer: »Ach, lieber Herr, sogleich ist Euer Mund auch so!«


  Darüber kam Eulenspiegel von der Kirche hereingegangen. Da sprach ihn der Pfarrer an: »Sieh, was du für Würste gebracht hast! Schau, wie mir und meiner Haushälterin die Münder triefen!« Eulenspiegel lachte und sprach: »Gott segne es Euch, Herr Pfarrer! Euch geschieht nach Euerm Begehren, da Ihr mir nachrieft, ich solle zwei Würste mitbringen. Davon wolltet Ihr essen, daß Euch der Mund schäume. Aber des Schäumens achte ich nicht, wenn nur nicht das Speien hinterher kommt. Ich bin sicher, es wird bald hinterher kommen. Denn wovon die zwei Würste gemacht sind, das war eine verendete Sau, die schon vier Tage tot war. Darum mußte ich das Fleisch sauber seifen, und davon kommt Euch der Schaum.«


  Die Köchin fing an zu zürnen und spie über den Tisch, desgleichen auch der Pfarrer. Der rief: »Geh schnell aus meinem Haus, du Schalk und Bube!« und ergriff einen Knüttel und wollte ihn damit werfen und schlagen. Eulenspiegel sprach: »Das stehet einem frommen Mann nicht wohl an! Ihr hießet mich doch die Würste bringen, habt sie beide gegessen und wollt mich jetzt mit Knütteln schlagen und werfen. Bezahlt mir doch zuerst die beiden Würste, ich schweige von der dritten!«


  Der Pfarrer wurde zornig und tobte sehr. Er sprach, Eulenspiegel solle künftig seine faulen Würste, die er aus der Abfallgrube geholt habe, selber essen und sie ihm nicht in sein Haus bringen. Eulenspiegel sagte: »Ich habe sie Euch doch ohne Euren Willen nicht in den Leib gesteckt. Freilich hätte ich diese Würste nicht essen mögen. Aber die erste Wurst hätte ich wohl gemocht. Die habt Ihr mir ohne meine Erlaubnis aufgegessen. Habt Ihr nun die gute erste Wurst gefressen, so eßt auch die schlechten Würste hinterher!« Und er sprach: »Ade, gute Nacht!”


  Die 38. Historie sagt, wie Eulenspiegel dem Pfarrer zu Kissenbrück sein Pferd mit einer falschen Beichte abschwatzte.
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  Eine böse Schalkheit ließ sich Eulenspiegel nicht entgehen in dem Dorfe Kissenbrück im Asseburger Gerichtsbezirk. Da wohnte ein Pfarrer, der eine gar schöne Haushälterin hatte und dazu ein kleines, hübsches, munteres Pferd. Die hatte der Pfarrer alle beide sehr gern, das Pferd und auch die Magd. Nun war der Herzog von Braunschweig zu dieser Zeit in Kissenbrück gewesen und hatte den Pfarrer durch andere Leute mehrfach gebeten, ihm das Pferd zu überlassen, er wolle ihm dafür mehr geben, als es wert sei. Der Pfarrer schlug es aber dem Fürsten allezeit ab. Er wollte das Pferd nicht verlieren, weil er es so gern hatte. Der Fürst wagte auch nicht, ihm das Pferd wegnehmen zu lassen, denn das Gericht unterstand dem Rat von Braunschweig.


  Eulenspiegel hatte diese Dinge gehört und wohl verstanden und sprach zu dem Fürsten: »Gnädiger Herr, was wollt Ihr mir schenken, wenn ich Euch das Pferd des Pfaffen zu Kissenbrück herbeischaffe?« »Wenn du das tust«, sprach der Herzog, »will ich dir den Rock geben, den ich jetzt anhabe.« Und das war ein roter, mit Perlen bestickter Schamlot.


  Eulenspiegel nahm das an und ritt von Wolfenbüttel in das Dorf zur Herberge beim Pfarrer. Er war in des Pfarrers Haus wohlbekannt, denn er war oft vorher bei ihm gewesen und ihm willkommen. Als er nun etwa drei Tage dort gewesen war, da gebärdete er sich, als ob er ganz krank sei, ächzte laut und legte sich nieder. Dem Pfaffen und seiner Haushälterin tat es leid, und sie wußten keinen Rat, was sie tun sollten. Zuletzt wurde Eulenspiegel so krank, daß ihn der Pfaffe anredete und ihn bat, er möge beichten und das Abendmahl nehmen. Eulenspiegel war durchaus dazu geneigt. Der Pfarrer wollte ihm selbst die Beichte abnehmen und ihn aufs schärfste befragen. Er sprach, Eulenspiegel möge an seine Seele denken, denn er habe sein Leben lang viel Abenteuer getrieben. Er sorge sich, ob ihm Gott der Allmächtige seine Sünden vergeben werde. Eulenspiegel sprach ganz kränklich zu dem Pfarrer: er wisse nichts, das er getan habe, außer einer Sünde; die aber dürfe er ihm nicht beichten. Er möge ihm einen anderen Pfaffen holen, dem wolle er sie beichten. Denn wenn er sie ihm offenbare, so besorge er, daß er ihm darum zürnen würde.


  Als der Pfarrer das hörte, meinte er, dahinter sei etwas verborgen, und das wollte er wissen. Er sprach: »Lieber Eulenspiegel, der Weg ist weit, ich kann den anderen Pfaffen nicht so schnell erreichen. Wenn du aber inzwischen stirbst, so hätten du und ich vor Gott dem Herrn die Schuld, wenn es deshalb mit dir versäumt würde. Sage es mir! Die Sünde wird so schwer nicht sein, ich will dich davon lossprechen. Was hülfe es auch, wenn ich böse würde? Ich darf doch die Beichte nicht offenbaren.« Da sagte Eulenspiegel: »So will ich das wohl beichten.« Die Sünde sei auch nicht so schwer. Sondern ihm sei es nur leid, daß der Pfarrer zornig werden würde, denn es beträfe ihn. Da verlangte es den Pfarrer noch mehr, es zu wissen. Und er sprach: wenn er ihm etwas gestohlen, sonst etwas angetan, ihn geschädigt habe oder was es auch sei, Eulenspiegel möge es ihm beichten. Er wolle es ihm vergeben und ihn nimmer darum hassen.


  Eulenspiegel sprach: »Ach, lieber Herr, ich weiß, Ihr werdet mir darum zürnen. Doch ich fühle und fürchte, daß ich bald von hinnen scheiden muß. Ich will es Euch sagen. Gott weiß, ob Ihr zornig oder böse werdet. Lieber Herr, das ist es: ich habe bei Eurer Magd geschlafen.« Der Pfaffe fragte, wie oft das geschehen sei. Eulenspiegel antwortete: »Nur fünfmal.« Der Pfaffe dachte: dafür soll sie fünf Hiebe bekommen.


  Er absolviertes Eulenspiegel sogleich, ging in die Kammer und ließ seine Magd zu sich kommen. Er fragte sie, ob sie bei Eulenspiegel geschlafen habe. Die Köchin sprach nein, das sei gelogen. Der Pfaffe sagte, Eulenspiegel habe es ihm doch gebeichtet, und er glaube es ihm auch. Die Haushälterin sprach: »Nein”, der Pfaffe sprach: »Ja« und erwischte einen Stecken und schlug sie braun und blau. Eulenspiegel lag im Bett, lachte und dachte bei sich selbst: Nun will das Spiel gut werden und ein rechtes Ende nehmen. Und er lag den ganzen Tag so.


  In der Nacht aber wurde er gesund, stand des Morgens auf und sprach, es gehe ihm besser, er müsse in ein anderes Land. Der Pfarrer möge berechnen, was er während der Krankheit verzehrt habe. Der Pfaffe rechnete mit ihm ab, war aber so irr in seinem Sinn, daß er nicht wußte, was er tat. Er berechnete Geld und nahm doch kein Geld und war mit allem zufrieden, wenn Eulenspiegel nur von dannen ritte. Ebenso ging es der Köchin, die um seinetwillen geschlagen worden war.


  Als Eulenspiegel bereit war und gehen wollte, sprach er zu dem Pfaffen: »Herr, seid daran erinnert, daß Ihr die Beichte offenbart habt! Ich will nach Halberstadt zum Bischof gehn und ihm das von Euch berichten.« Der Pfaffe vergaß seinen Zorn, als er hörte, daß Eulenspiegel ihn in Schwierigkeiten bringen wollte. Er fiel ihm zu Füßen und bat ihn mit großem Ernst zu schweigen. Es sei im Jähzorn geschehen. Er wolle ihm zwanzig Gulden geben, damit er ihn nicht anzeige. Eulenspiegel sprach: »Nein, ich wollte nicht einmal hundert Gulden nehmen, um das zu verschweigen. Ich will gehen und es vorbringen, wie es sich gebührt.« Der Pfaffe bat die Magd mit tränenden Augen, sie solle Eulenspiegel fragen, was er von ihm haben möchte; das wolle er ihm geben. Schließlich sagte Eulenspiegel, wenn der Pfaffe ihm sein Pferd geben wolle, so wolle er schweigen, und es solle ungemeldet bleiben. Er wolle aber nichts anderes nehmen als das Pferd. Der Pfaffe hatte das Pferd sehr gern und hätte Eulenspiegel lieber seine ganze Barschaft gegeben, als von dem Pferde zu lassen. Und doch trennte er sich von ihm, wenn auch gegen seinen Willen, denn die Not brachte ihn dazu.


  Er gab Eulenspiegel das Pferd und ließ ihn damit fortreiten. Also ritt Eulenspiegel mit des Pfaffen Pferd nach Wolfenbüttel. Als er auf den Stadtwall kam, stand der Herzog auf der Zugbrücke und sah Eulenspiegel mit dem Pferd dahertraben. Sogleich zog der Fürst den Rock aus, den er Eulenspiegel versprochen hatte, ging zu ihm und sprach: »Schau her, mein lieber Eulenspiegel, hier ist der Rock, den ich dir versprochen habe!« Da sprang Eulenspiegel vom Pferd und sagte: »Gnädiger Herr, hier ist Euer Pferd.« Er hatte sich den großen Dank des Herzogs verdient und mußte ihm erzählen, wie er das Pferd von dem Pfaffen an sich gebracht hatte. Darüber lachte der Fürst und war fröhlich und gab Eulenspiegel ein anderes Pferd zu dem Rock.


  Der Pfarrer aber trauerte um das Pferd und schlug die Köchin noch oft und heftig darum, so daß sie ihm entlief. Da war er ihrer beide ledig, des Pferdes und der Magd.


  Die 39. Historie sagt, wie Eulenspiegel in dem Dorfe Peine einem kranken Kinde zum Scheißen verhalf und großen Dank verdiente.
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  Recht bewährte Arznei scheut man zuweilen wegen eines kleinen Geldbetrages, und man muß den herumziehenden Händlern oft noch viel mehr geben. So geschah es einmal im Stift Hildesheim. Dahin kam einst auch Eulenspiegel, und zwar in eine Herberge, deren Wirt nicht daheim war. Eulenspiegel war dort gut bekannt. Die Wirtin hatte ein krankes Kind. Eulenspiegel fragte die Wirtin, was dem Kinde fehle und was es für eine Krankheit habe. Da sprach die Wirtin: »Das Kind kann nicht zu Stuhl gehen. Könnte es zu Stuhl gehen, so würde es mit ihm besser werden.« Eulenspiegel sagte: »Da gibt es noch guten Rat.« Die Frau sprach, wenn er etwas dazu tun könne und dem Kinde hülfe, so wolle sie ihm geben, was er haben wolle. Eulenspiegel sagte, dafür wolle er nichts nehmen, das sei ihm eine leichte Kunst: »Wartet eine kleine Weile, es soll bald geschehen.«


  Nun hatte die Frau hinten im Hof etwas zu tun und ging dorthin. Derweilen schiß Eulenspiegel einen großen Haufen an die Wand, stellte gleich des Kindes Kackstühlchen darüber und setzte das kranke Kind darauf. Als die Frau wieder aus dem Hof zurückkam, sah sie das Kind auf dem Stühlchen sitzen und sprach »Ach, wer hat das getan? « Eulenspiegel sagte: »Das habe ich getan. Ihr sagtet, das Kind könne nicht zu Stuhl gehn, also habe ich es darauf gesetzt.« Da wurde sie gewahr, was unter dem Stuhle lag, und sprach: »Ach, lieber Eulenspiegel, seht her, das hat dem Kind im Leibe gelegen! Habt Dank, daß Ihr dem Kind geholfen habt!« Eulenspiegel sagte: »Von dieser Arznei kann ich viel machen mit Gottes Hilfe.«


  Die Frau bat ihn freundlich, daß er auch sie diese Kunst lehre, sie wolle ihm dafür geben, was er haben wolle. Da sagte Eulenspiegel, daß er reisefertig sei. Wenn er aber wiederkäme, so wolle er sie die Kunst lehren.


  Er sattelte sein Pferd und ritt gen Rosenthal. Doch kehrte er wieder um, ritt wieder auf Peine zu und wollte hindurch reiten nach Celle. Da standen halbnackte Bankerte von der Burg und fragten Eulenspiegel, welchen Weg er daherkäme. Eulenspiegel sprach: »Ich komme von Koldingen. « Denn er sah wohl, daß sie nicht viel anhatten. Sie sagten: »Höre, wenn du von Koldingen kommst, was läßt uns denn der Winter sagen?« Eulenspiegel sprach: »Der will euch nichts sagen lassen, er will euch selber ansprechen.« Und er ritt weiter und ließ die halbnackten Buben stehn.


  Die 40. Historie sagt, wie Eulenspiegel sich bei einem Schmied verdingte und wie er ihm die Bälge in den Hof trug.
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  Eulenspiegel kam nach Rostock im Lande Mecklenburg und verdingte sich dort als Schmiedegeselle. Der Schmied hatte eine Redensart: wenn der Geselle kräftig den Blasebalg treten sollte, sprach er: »Haho, folge mit den Bälgen nach!« Nun stand Eulenspiegel auf den Bälgen und blies. Da sprach der Schmied zu Eulenspiegel mit harten Worten: »Haho, folg mit den Bälgen nach!« Und mit diesen Worten ging er hinaus in den Hof und wollte sich seines Wassers entledigen. Also nahm Eulenspiegel den einen Balg auf den Nacken, folgte dem Meister nach in den Hof und sprach: »Meister, hier bring ich den einen Balg, wo soll ich ihn hintun? Ich will gehen und den anderen auch holen.« Der Meister sah sich um und sagte: »Lieber Geselle, ich meinte es nicht so. Geh hin und leg den Balg wieder an seine Stelle, wo er vorher lag!« Das tat Eulenspiegel und trug ihn wieder an seinen Ort.


  Da überlegte der Meister, wie er ihm das vergelten könnte, und wurde mit sich selber einig: fünf Tage lang wollte er um Mitternacht aufstehen, den Gesellen wecken und ihn arbeiten lassen. So weckte er die Gesellen und ließ sie schmieden. Eulenspiegels Mitgeselle begann zu fragen: »Was meint unser Meister damit, daß er uns so früh weckt? Das pflegte er sonst nicht zu tun.« Da sprach Eulenspiegel: »Willst du, so will ich ihn fragen.« Der Geselle sagte ja. Nun sprach Eulenspiegel: »Lieber Meister, wie geht es zu, daß Ihr uns so früh weckt? Es ist erst Mitternacht.« Der Meister antwortete: »Es ist meine Art, daß zu Anfang meine Gesellen acht Tage auf meinen Betten nicht länger liegen sollen als eine halbe Nacht.« Eulenspiegel schwieg still, und sein Kumpan wagte nicht zu sprechen.


  In der nächsten Nacht weckte sie der Meister wieder um Mitternacht. Da ging Eulenspiegels Mitgeselle zum Arbeiten. Eulenspiegel aber nahm das Bett und band es sich auf den Rücken. Und als das Eisen heiß war, kam er eilends vom Dachboden zum Amboß gelaufen und schlug mit zu, daß die Funken ins Bett stoben. Der Schmied sprach: »Nun sieh doch, was tust du da? Bist du toll geworden? Mag das Bett nicht liegen bleiben, wo es liegen soll?« Eulenspiegel sagte: »Meister, zürnet nicht, es ist meine Art in der ersten Woche, daß ich eine halbe Nacht auf dem Bette liegen will, und die andere halbe Nacht soll das Bett auf mir liegen.« Der Meister wurde zornig und sprach zu ihm, er solle das Bett wieder dahin tragen, wo er es hergenommen habe. Und weiter sprach er zu ihm in jähem Ärger: »Und geh mir da oben aus meinem Haus, du wahnwitziger Schalk!« Eulenspiegel sagte ja, ging auf den Dachboden und legte das Bett wieder dorthin, woher er es genommen hatte. Er holte eine Leiter, stieg in den Dachfirst, brach das Dach oben auf und ging auf die Dachlatten. Dann nahm er die Leiter, zog sie nach sich, setzte sie vom Dach aus auf die Straße, stieg hinab und ging davon.


  Der Schmied hörte, daß er polterte, ging ihm mit dem anderen Gesellen auf den Dachboden nach und sah, daß Eulenspiegel das Dach aufgebrochen hatte und dadurch hinausgestiegen war. Da wurde er noch zorniger, suchte den Spieß und lief aus dem Hause ihm nach. Der Geselle hielt den Meister zurück und sprach zu ihm: »Meister, nicht also! Laßt Euch sagen: er hat doch nichts anderes getan, als was Ihr ihn geheißen habt. Denn Ihr spracht zu ihm, er solle Euch da oben aus dem Hause gehn. Das hat er getan, wie Ihr seht.« Der Schmied ließ sich belehren. Und was sollte er auch tun? Eulenspiegel war fort, und der Meister mußte das Dach wieder flicken lassen und dessen zufrieden sein. Der Geselle sprach: »An solchen Kumpanen ist nicht viel zu gewinnen. Wer Eulenspiegel nicht kennt, der habe nur mit ihm zu tun, dann lernt er ihn kennen.«


  Die 41. Historie sagt, wie Eulenspiegel einem Schmied Hämmer und Zangen und andres Werkzeug zusammenschmiedete.
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  Als Eulenspiegel von dem Schmied kam, da ging es dem Winter entgegen, und der Winter war kalt. Es fror hart, und dazu kam eine teure Zeit, so daß viele Dienstleute ohne Arbeit waren. Und auch Eulenspiegel hatte kein Geld mehr zu verzehren. Da wanderte er weiter und kam in ein Dorf, wo auch ein Schmied wohnte. Der nahm ihn als Schmiedegeselle auf. Eulenspiegel hatte zwar keine große Lust, dort als Schmiedegeselle zu bleiben; doch der Hunger und des Winters Not zwangen ihn dazu. Er dachte: halte aus, was du aushalten kannst; so lange, bis der Finger wieder in die lockere Erde geht, tu, was der Schmied will. Der Schmied wollte ihn wegen der teuren Zeit nicht gern aufnehmen. Da bat Eulenspiegel den Schmied, daß er ihm zu arbeiten gebe. Er wolle alles tun, was der Schmied wolle, und dazu essen, was sonst niemand essen wolle.


  Der Schmied war ein geiziger Mann, dazu spottlustig. Er dachte: nimm ihn auf, versuche es mit ihm acht Tage lang, in dieser Zeit kann er dich nicht arm essen. Des Morgens begannen sie zu schmieden. Der Schmied trieb Eulenspiegel heftig an, mit dem Hammer und mit den Bälgen zu arbeiten, bis es Mittag und Zeit zum Essen wurde. Im Hof hatte der Schmied einen Abtritt. Als sie zu Tisch gehen wollten, nahm der Schmied Eulenspiegel, führte ihn zum Abtritt in den Hof und sagte dort zu ihm: »Sieh her, du sprachst, du wolltest essen, was niemand essen wolle, damit ich dir zu arbeiten gebe. Dies mag niemand essen, das iß du nun alles!« Und er ging in das Haus, aß etwas und ließ Eulenspiegel bei dem Abtritt stehen.


  Eulenspiegel schwieg still und dachte: Du hast dich verrannt, du hast solches und Böseres vielen anderen Leuten getan. Mit dem Maße wird dir nun wieder gemessen. Doch wie willst du ihm das heimzahlen? Denn heimgezahlt muß es werden, und wäre der Winter noch so hart.


  Eulenspiegel arbeitete allein bis an den Abend. Da gab der Schmied ihm etwas zu essen, denn er hatte den Tag über gefastet. Und es ging ihm nicht aus dem Kopf, daß der Schmied ihn zum Abort gewiesen hatte. Als Eulenspiegel zu Bett gehen wollte, sprach der Schmied zu ihm: »Steh morgen auf, die Magd soll den Blasebalg ziehen, und schmiede eins nach dem anderen, was du hast, und haue Hufnägel ab, solange bis ich aufstehe.« Da ging Eulenspiegel schlafen. Und als er aufstand, dachte er, er wolle es ihm heimzahlen, und sollte er bis an die Knie im Schnee laufen.


  Er machte ein heftiges Feuer, nahm die Zange, schweißte sie an den Sandlöffel und fügte sie so zusammen. Desgleichen tat er mit zwei Hämmern, dem Feuerspieß und dem Speerhaken. Dann nahm er das Gefäß, in dem die Hufnägel lagen, schüttete sie heraus, hieb ihnen die Köpfe ab und legte die Köpfe zusammen und die Stifte ebenfalls. Als er hörte, daß der Schmied aufstand, nahm er seinen Schurz und ging hinweg.


  Der Schmied kam in die Werkstatt und sah, daß den Hufnägeln die Köpfe abgehauen und Hämmer und Zangen und anderes Werkzeug zusammengeschmiedet waren. Da wurde er sehr zornig und rief die Magd, wo der Geselle hingegangen sei. Die Magd sagte, er sei vor die Tür gegangen. Der Schmied fluchte und sprach: »Er ist gegangen als ein niederträchtiger Schalk. Wüßte ich, wo er außerhalb des Ortes ist, ich wollte ihm nachreiten und ihm einen guten Schlag in das Genick geben.« Die Magd sagte: »Er schrieb etwas über die Tür, als er wegging. Es ist ein Antlitz, das sieht aus wie eine Eule.« Denn Eulenspiegel hatte diese Gewohnheit: wo er eine Büberei tat und man ihn nicht kannte oder seinen Namen nicht wußte, da nahm er Kreide oder Kohle, malte über die Tür eine Eule und einen Spiegel und schrieb darüber auf Lateinisch: »Hic fuit«. Und das malte Eulenspiegel auch auf des Schmiedes Tür.


  Als der Schmied des Morgens aus dem Hause ging, da fand er das also, wie ihm die Magd gesagt hatte. Aber der Schmied konnte die Schrift nicht lesen. Da ging er zu dem Kirchherrn und bat ihn, daß er mitgehe und die Schrift über seiner Tür lese. Der Kirchherr ging mit dem Schmied vor seine Tür und sah die Schrift und das Gemalte. Da sprach er zu dem Schmied: »Das bedeutet soviel als: Hier ist Eulenspiegel gewesen.«


  Der Kirchherr hatte viel von Eulenspiegel gehört und was dieser für ein Geselle war. Er schalt den Schmied, daß er es ihn nicht habe wissen lassen, weil er doch Eulenspiegel gern gesehen hätte. Da wurde der Schmied böse auf den Kirchherrn und sagte: »Wie sollte ich Euch zu wissen tun, was ich selber nicht wußte? Doch ich weiß nun wohl, daß er in meinem Hause gewesen ist; das sieht man gut an meinem Werkzeug. Aber daß er wiederkommt, daran ist mir wenig gelegen.« Und er nahm die Kohlenquaste, wischte alles über der Tür aus und sagte: »Ich will keines Schalkes Wappen an meiner Tür haben.« Da ging der Kirchherr von dannen und ließ den Schmied stehen.


  Aber Eulenspiegel blieb aus und kam nicht wieder.


  Die 42. Historie sagt, wie Eulenspiegel einem Schmied, seiner Frau, seinem Knecht und seiner Magd je eine Wahrheit draußen vor dem Hause sagte.
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  An einem Feiertag gelangte Eulenspiegel nach Wismar, als er von dem Schmied kam. Dort sah er vor einer Schmiede eine hübsche Frau mit ihrer Magd stehn; das war die Frau des Schmiedes. Er kehrte in der Herberge gegenüber ein, riß in der Nacht seinem Pferde alle vier Hufeisen ab und zog am anderen Tage vor die Schmiede. Und es wurde bekannt, daß er Eulenspiegel war. Als er vor die Schmiede kam und sie sehen konnten, daß es Eulenspiegel war, da kamen die Frau und die Magd vor das Haus auf die Diele, damit sie Eulenspiegels Tun hören und sehen konnten. Eulenspiegel fragte den Schmied, ob er ihm sein Pferd beschlagen wolle. Der Schmied bejahte, und es war ihm lieb, daß er mit Eulenspiegel reden konnte.


  Und unter vielen Worten sprach der Schmied zu ihm: wenn er ihm ein wahres Wort sagen könne, so wolle er seinem Pferd ein Hufeisen geben. Eulenspiegel sagte ja und sprach: »Wenn Ihr habt Eisen und Kohlen und Wind in den Balg holet, so könnt Ihr wohl schmieden.« Der Schmied sagte: »Das ist wirklich wahr« und gab ihm ein Hufeisen.


  Der Knecht schlug dem Pferd das Eisen auf und sprach zu Eulenspiegel am Notstall: könne er ihm ebenfalls ein wahres Wort sagen, das ihn betreffe, so wolle auch er dem Pferd ein Hufeisen geben. Eulenspiegel sagte ja und sprach: »Ein Schmiedeknecht und sein Gesell / müssen beide kräftig zupacken, / wenn sie zu Werke gehen wollen.« Der Knecht sagte: »Das ist auch wahr« und gab ihm ein Hufeisen.


  Als das die Frau und die Magd sahen, drängten sie sich herzu, damit sie auch mit Eulenspiegel ins Gespräch kämen. Sie fragten ihn, ob er ihnen beiden auch ein wahres Wort sagen könne, jede von ihnen wolle ihm ebenfalls ein Hufeisen geben. Eulenspiegel sagte wieder ja und sprach zu der Frau: »Eine Frau, die viel vor der Türe steht / und bei der viel Weißes im Auge zu sehn ist: / Hätte sie Zeit und Gelegenheit, / die wär kein Fisch bis auf die Gräten.« Die Frau sprach: »Das ist wirklich wahr« und gab ihm ein Hufeisen.


  Danach sagte er zu der Magd: »Mägdlein, wenn du issest, so hüte dich vor Rindfleisch. Dann brauchst du nicht in den Zähnen zu stochern, und es tut dir auch der Bauch nicht weh.« Die Magd sprach: »Ei, behüt uns Gott, was für ein wahres Wort das ist.« Und sie gab ihm auch ein Hufeisen.


  Also ritt Eulenspiegel von dannen, und sein Pferd war ihm wohl beschlagen worden.


  Die 43. Historie sagt, wie Eulenspiegel einem Schuhmacher diente und wie er ihn fragte, welche Formen er zuschneiden solle. Der Meister sprach: »Groß und klein, wie es der Schweinehirt aus dem Tore treibt.« Also schnitt er zu Ochsen, Kühe, Kälber, Böcke usw. und verdarb das Leder.
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  Einst diente Eulenspiegel bei einem Schuhmacher. Der schlenderte viel lieber auf dem Markt umher, als daß er arbeitete. Er hieß Eulenspiegel, Leder zuzuschneiden. Eulenspiegel fragte, was für eine Form er haben wolle. Der Schuhmacher sagte: »Schneide zu, groß und klein, wie es der Schweinehirt aus dem Dorf treibt.«Eulenspiegel sagte: »ja, Meister, gern.«


  Der Schuhmacher ging aus, und Eulenspiegel schnitt zu. Er machte von dem Leder Schweine, Ochsen, Kälber, Schafe, Ziegen, Böcke und allerlei Vieh. Der Meister kam des Abends heim und wollte sehen, was sein Geselle zugeschnitten hatte. Da fand er aus dem Leder diese Tiere geschnitten. Er wurde böse und sprach zu Eulenspiegel: »Was hast du daraus gemacht? Warum hast du mir das Leder so unnütz zerschnitten?« Eulenspiegel sagte: »Lieber Meister, ich habe es gemacht, wie Ihr es gern habt.« Der Meister sprach: »Das lügst du, ich wollte es nicht haben, daß du das Leder verderben solltest. Das habe ich dich nicht geheißen.« Eulenspiegel sagte: »Meister, was ist die Ursache Eures Zornes? Ihr sagtet zu mir, ich solle von dem Leder zuschneiden klein und groß, wie es der Schweinehirt aus dem Tor treibt. Das habe ich getan, wie Ihr seht.« Der Meister sprach: »So meinte ich das nicht. Ich meinte das so, daß es kleine und große Schuhe sein sollten. Die solltest du nähen, einen nach dem andern.« Eulenspiegel sagte: »Hättet Ihr mich das so geheißen, so hätte ich das gern getan und tue es auch noch gern.«


  Nun, Eulenspiegel und sein Meister vertrugen sich wieder miteinander. Der Meister vergab ihm das Zuschneiden, denn Eulenspiegel gelobte ihm: er wolle es fortan so machen, wie der Meister es haben wolle und wie er es ihn hieße. Da schnitt der Schuhmacher Sohlenleder zu, legte es vor Eulenspiegel hin und sagte: »Sieh her, nähe die kleinen mit den großen, einen durch den andern.« Eulenspiegel sagte ja und fing an zu nähen. Sein Meister zögerte mit dem Ausgehen, wollte Eulenspiegel beobachten und sehen, wie er das machen wurde. Denn er hatte erkannt: was er ihn geheißen hatte, das würde er hernach tun.


  Und Eulenspiegel tat auch nach des Meisters Gebot. Er nahm einen kleinen Schuh und einen großen, steckte den kleinen in den großen und nähte sie zusammen. Da der Meister wieder umherschlendern gehen wollte, war es ihm leid, was Eulenspiegel tun wollte und auch tat: er sah, daß Eulenspiegel einen Schuh durch den andern nähte. Da sprach er: »Du bist mein rechter Geselle, du tust alles, was ich dich heiße.« Eulenspiegel sagte: »Wer tut, was man ihn heißt, der wird nicht geschlagen, was anderenfalls wohl möglich ist.« Der Meister sprach: »ja, mein lieber Geselle, das ist so: meine Worte waren also, nicht aber meine Meinung. Ich meinte, du solltest zuerst ein kleines Paar Schuhe machen und danach ein großes Paar. Oder die großen zuerst und die kleinen danach. Du tust nach den Worten, nicht nach der Meinung.« Und er wurde zornig, nahm ihm das zugeschnittene Leder weg und sagte: »Sei vernünftig, sieh her, da hast du anderes Leder; schneide Schuhe zu über einen Leisten!« Und er dachte nicht mehr weiter darüber nach, denn er mußte ausgehen.


  Der Meister ging seinem Gewerbe nach und war beinahe eine Stunde fort. Dann erst dachte er daran, daß er seinen Gesellen geheißen hatte, die Schuhe über einen Leisten zu schneiden. Er ließ alle seine Geschäfte stehn und liegen und lief eilig nach Hause. Eulenspiegel hatte derweilen gesessen, das Leder genommen und alles über den kleinen Leisten geschnitten. Als der Meister kam, sah er, daß Eulenspiegel alle Schuhe über den kleinen Leisten geschnitten hatte. Da sagte er zu ihm: »Wie gehört der große Schuh zu dem kleinen Leisten?” Eulenspiegel sprach: »Ja, wollt Ihr das auch noch haben, so will ich das noch hernach machen und den größeren noch nachschneiden.« Der Meister sagte: »Besser könnte ich einen kleineren Schuh aus dem größeren zuschneiden, als einen größeren aus dem kleinen. Du nimmst nur einen Leisten und der andere Leisten wird nicht benutzt.« Eulenspiegel sagte: »Wahrhaftig, Meister, Ihr hießet mich, die Schuhe über einen Leisten zuzuschneiden.«


  Der Meister sprach: »Ich heiße dich wohl so lange etwas, bis ich mit dir an den Galgen laufen muß.« Und er sprach weiter, er solle ihm das Leder bezahlen, das er ihm verdorben habe; wo solle er anderes Leder hernehmen? Eulenspiegel sagte: »Der Gerber kann des Leders wohl mehr machen.« Dann stand er auf, ging zur Tür, kehrte sich auf der Schwelle noch einmal um und sprach: »Komm ich auch in dieses Haus nicht wieder, so bin ich doch hier gewesen.« Damit ging er zur Stadt hinaus.


  Die 44. Historie sagt, wie Eulenspiegel einem Schuhmacher in Wismar Dreck, der gefroren war, als Talg verkaufte.
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  Eulenspiegel hatte einmal einem Schuhmacher in Wismar beim Zuschneiden viel Leder verdorben und ihm damit großen Schaden angetan, so daß der gute Mann ganz traurig war. Das vernahm Eulenspiegel, und als er abermals nach Wismar kam, sprach er denselben Schuhmacher, dem er den Schaden zugefügt hatte, wieder an: er würde eine Ladung Leder und Schmalz bekommen, die wolle er ihm zu einem vorteilhaften Kauf anbieten, damit ihm sein Schaden wieder ersetzt würde. Der Schuhmacher sagte: »Ja, das tust du zu Recht, denn du hast mich zu einem armen Mann gemacht. Wenn du die Ware bekommst, so zeige mir das an.« Damit schieden sie voneinander.


  Nun war es in der Winterszeit, und die Abdecker reinigten die heimlichen Gemächer. Zu denen kam Eulenspiegel und versprach ihnen bares Geld, wenn sie ihm zwölf Tonnen mit der Materie füllten, die sie sonst ins Wasser zu fahren pflegten. Die Abdecker taten dies, füllten ihm die Tonnen bis vier Finger unter den Rand und ließen sie so lange stehn, bis sie hart gefroren waren. Dann holte Eulenspiegel sie ab. Sechs Tonnen begoß er oben dick mit Talg und schlug sie fest zu; die anderen sechs Tonnen begoß er mit Schmer und schlug auch sie fest zu. Er ließ sie alle zum »Güldnen Stern«, seiner Herberge, fahren und gab dem Schuhmacher Nachricht. Als dieser kam, schlugen sie das Gut oben auf, und es gefiel dem Schuhmacher wohl. Sie einigten sich über den Kauf dahin, daß der Schuhmacher Eulenspiegel für die Ladung 24 Gulden geben solle, davon 12 Gulden sogleich in bar, den Rest in einem Jahr.


  Eulenspiegel nahm das Geld und wanderte davon, denn er fürchtete das Ende. Der Schuhmacher empfing sein Gut und war fröhlich wie einer, der für einen Verlust entschädigt worden ist. Und er suchte Hilfe, weil er am anderen Tag Leder schmieren wollte. Viele Schuhmacherknechte kamen zu ihm, weil sie gutes Essen und Trinken erwarteten, gingen ans Werk und begannen laut zu singen, wie es ihre Art ist.


  Als sie nun die Tonnen zum Feuer brachten und diese anfingen, warm zu werden, gewannen sie ihren natürlichen Geruch zurück. Da sagte jeweils einer zum andern: »Ich glaube, du hast in die Hosen geschissen.« Der Meister sprach: »Einer von Euch hat in den Dreck getreten. Wischt die Schuhe ab, es riecht über alle Maßen übel.« Sie suchten alle umher, aber sie fanden nichts. Da begannen sie, das Schmalz in einen Kessel zu tun und wollten das Leder schmieren. Je tiefer sie kamen, um so übler stank es. Zuletzt wurde ihnen alles klar, und sie ließen die Arbeit stehn.


  Der Meister und die Gesellen liefen, um Eulenspiegel zu suchen und ihn für den Schaden haftbar zu machen. Aber er war mit dem Geld hinweg und soll noch wiederkommen nach den andern 12 Gulden. Also mußte der Schuhmacher seine Tonnen mit dem Talg zur Abfallgrube fahren und war so zu zweifachem Schaden gekommen.


  Die 45. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Einbeck ein Brauergeselle wurde und einen Hund, der Hopf hieß, anstelle von Hopfen sott.
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  Eifrig machte sich Eulenspiegel wieder an seine Arbeit. Zu einer Zeit, als in Einbeck sein Streich mit den Pflaumen, die er beschissen hatte, vergessen war, kam er wieder nach Einbeck und verdingte sich bei einem Bierbrauer. Da begab es sich, daß der Brauer zu einer Hochzeit gehen wollte. Er befahl Eulenspiegel, derweilen mit der Magd Bier zu brauen, so gut er könne. Später wolle er ihm zu Hilfe kommen. Vor allen Dingen solle er mit besonderem Eifer darauf achten, den Hopfen wohl zu sieden, damit das Bier davon einen kräftigen Geschmack bekomme, so daß er es gut verkaufen könne. Eulenspiegel sagte: »Ja, gern«, er wolle sein Bestes tun. Damit ging der Brauer zusammen mit seiner Frau zur Tür hinaus.


  Eulenspiegel begann, tüchtig zu sieden. Die Magd unterwies ihn, denn sie verstand mehr davon als er. Als es nun soweit war, daß man den Hopfen sieden sollte, sprach die Magd: »Ach, Lieber, den Hopfen siedest du wohl allein. Vergönne mir, daß ich für eine Stunde weggehe und beim Tanzen zuschaue.« Eulenspiegel sagte ja und dachte: Geht die Magd auch weg, so hast du Gelegenheit zu einem Streich; was willst du nun diesem Brauer für eine Schalkheit antun?


  Nun hatte der Brauer einen großen Hund, der hieß Hopf. Den nahm er, als das Wasser heiß war, warf ihn hinein und ließ ihn tüchtig darin sieden, daß ihm Haut und Haar abgingen und das ganze Fleisch von den Knochen fiel. Als die Magd dachte, daß es Zeit sei, heimzugehen und der Hopfen genug gekocht sei, kam sie und wollte Eulenspiegel helfen. Sie sagte: »Sieh, mein lieber Bruder, der Hopfen hat genug gesiedet, laß ablaufen!« Als sie nun das Sieb versetzten und mit einer großen Kelle zu schöpfen begannen, da sagte die Magd: »Hast du auch Hopfen hinein getan? Ich merke noch nichts davon in meiner Kelle!« Eulenspiegel sprach: »Auf dem Grund wirst du ihn finden.« Die Magd fischte danach, bekam das Gerippe auf die Kelle und begann laut zu schreien: »Ei, behüte mich Gott, was hast du darein getan? Der Henker trinke das Bier!« Eulenspiegel sagte: »Wie mich unser Brauer geheißen hat, Hopf, unsern Hund.«


  Währenddessen kam der Brauer betrunken nach Hause und sprach: »Was macht ihr, meine lieben Kinder, seid ihr guter Dinge?« Die Magd sagte: »Ich weiß nicht, was den Teufel wir tun. Ich ging eine halbe Stunde, dem Tanz zuzusehen, und hieß unsern neuen Knecht, den Hopfen derweilen gar zu sieden. Da hat er unseren Hund gesotten, hier könnt Ihr noch sein Rückgrat sehen.« Eulenspiegel sprach: »Ja, Herr, Ihr habt mich das so geheißen. Ist das nicht eine große Plage? Ich tue alles, was man mich heißet, aber ich kann keinen Dank verdienen. Welche Brauer man auch nehmen will: wenn ihr Gesinde nur die Hälfte von dem tut, was man es heißt, sind sie damit zufrieden.«


  Also nahm Eulenspiegel seine Entlassung, ging davon und verdiente nirgends großen Dank.


  Die 46. Historie sagt, wie Eulenspiegel sich bei einem Schneider verdingte und unter einer Bütte nähte.
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  Eulenspiegel kam nach Berlin und verdingte sich als Schneidergeselle. Als er in der Werkstatt saß, sagte der Meister zu ihm: »Geselle, wenn du nähst, so nähe gut und nähe so, daß man es nicht sieht.« Eulenspiegel sagte ja, stand auf, nahm Nadel und Gewand und kroch damit unter eine Bütte. Er steppte eine Naht übers Knie und begann, darüber zu nähen. Der Schneider stand, sah das an und sprach zu ihm: »Was willst du tun? Das ist ein seltsames Nähwerk.« Eulenspiegel sprach: »Meister, Ihr sagtet, ich sollte nähen, daß man es nicht sieht; so sieht es niemand.« Der Schneider sprach: »Nein, mein lieber Geselle, höre auf und nähe nicht mehr also! Beginne so zu nähen, daß man es sehen kann!«


  Das währte etwa drei Tage. Da geschah es am späten Abend, daß der Schneider müde wurde und zu Bett gehen wollte. Ein grauer Bauernrock lag noch halb ungenäht da. Den warf er Eulenspiegel zu und sagte: »Sieh her, mach den Wolf fertig und geh danach auch zu Bett.« Eulenspiegel sprach: »Ja, geht nur, ich will es schon recht tun.« Der Meister ging zu Bett und dachte an nichts Böses. Eulenspiegel nahm den grauen Rock, schnitt ihn auf und machte daraus einen Kopf wie von einem Wolf, dazu Leib und Beine und spreizte alles mit Stecken auseinander, daß es wie ein Wolf aussah. Dann ging er zu Bett.


  Des Morgens stand der Meister auf, weckte Eulenspiegel und fand den Wolf im Zimmer stehen. Der Schneider war bestürzt, doch sah er wohl, daß es ein nachgemachter Wolf war. Unterdessen kam Eulenspiegel dazu. Da sprach der Schneider: »Was, zum Teufel, hast du daraus gemacht?« Er sagte: »Einen Wolf, wie Ihr mich geheißen habt.« Der Schneider sprach: »Solchen Wolf meinte ich nicht. Ich nannte nur den grauen Bauernrock einen Wolf.« Eulenspiegel sagte: »Lieber Meister, das wußte ich nicht. Hätte ich aber gewußt, daß so Eure Meinung war, ich hätte lieber den Rock gemacht als den Wolf.« Der Schneider gab sich damit zufrieden, denn es war einmal geschehen.


  Nun ergab es sich nach vier Tagen, daß der Meister wieder abends müde war und gerne zeitig geschlafen hätte. Ihm dünkte jedoch, es sei noch zu früh, daß auch der Geselle zu Bett ging. Und es lag da ein Rock, der war fertig bis auf die Ärmel. Der Schneider nahm den Rock und die losen Ärmel, warf sie Eulenspiegel zu und sagte: »Wirf noch die Ärmel an den Rock und geh danach zu Bett.« Eulenspiegel sagte ja. Der Meister ging zu Bett, und Eulenspiegel hing den Rock an den Haken. Dann zündete er zwei Lichter an, auf jeder Seite des Rockes ein Licht, nahm einen Ärmel und warf ihn an den Rock, ging dann auf die andere Seite und warf den zweiten auch daran. Und wenn zwei Lichter heruntergebrannt waren, so zündete er zwei andere an und warf die Ärmel an den Rock die ganze Nacht bis an den Morgen.


  Da stand sein Meister auf und kam in das Zimmer, aber Eulenspiegel kümmerte sich nicht um den Meister und warf weiter mit den Ärmeln nach dem Rock. Der Schneider stand, sah das an und sprach: »Was, zum Teufel, machst du jetzt für ein Gaukelspiel?« Eulenspiegel sagte ganz ernst: »Das ist für mich kein Gaukelspiel, ich habe diese ganze Nacht gestanden und die widerspenstigen Ärmel an diesen Rock geworfen, aber sie wollen daran nicht kleben. Es wäre wohl besser gewesen, daß Ihr mich hättet schlafen gehen heißen, als daß Ihr mich hießet, sie anzuwerfen. Ihr wußtet doch, daß es verlorene Arbeit war.« Der Schneider sprach: »Ist das nun meine Schuld? Wußte ich, daß du das so verstehen wurdest? Ich meinte das nicht so, ich meinte, du solltest die Ärmel an den Rock nähen.« Da sagte Eulenspiegel: »Das soll Euch der Teufel lohnen! Pflegt Ihr ein Ding anders zu nennen, als Ihr es meint, wie könnt Ihr das zusammenreimen? Hätte ich Eure Meinung gewußt, so wollte ich die Ärmel gut angenäht haben und hätte auch noch ein paar Stunden geschlafen. So mögt Ihr nun den Tag sitzen und nähen, ich will gehen und mich hinlegen und schlafen.« Der Meister sprach: »Nein, nicht also, ich will dich nicht als einen Schläfer unterhalten.«


  So zankten sie miteinander. Und der Schneider sprach im Streit Eulenspiegel wegen der Lichter an: er solle ihm die Lichter bezahlen, die er ihm verbrannt hätte. Da raffte Eulenspiegel seine Sachen zusammen und wanderte davon.


  Die 47. Historie sagt, wie Eulenspiegel drei Schneiderknechte von einem Fensterladen fallen ließ und den Leuten sagte, der Wind habe sie herabgeweht.
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  Während eines Marktes in Bernburg war Eulenspiegel wohl 14 Tage in einer Herberge. Dicht daneben wohnte ein Schneider, der hatte drei Knechte auf einem Laden sitzen, die dort saßen und nähten. Und wenn Eulenspiegel bei ihnen vorbeiging, spotteten sie über ihn oder warfen ihm Fetzen nach. Eulenspiegel schwieg still und wartete auf einen Markttag, an dem der Markt voller Leute war. In der Nacht davor sägte Eulenspiegel die Ladenpfosten unten ab, ließ sie aber auf den untersten Steinen stehn. Des Morgens legten die Schneiderknechte den Laden auf die Pfosten, setzten sich darauf und nähten.


  Als nun der Schweinehirt blies, damit jedermann seine Schweine austreiben lasse, da kamen auch des Schneiders Schweine aus seinem Hause, liefen unter das Fenster und begannen, sich an den Ladenpfosten zu reiben. Die Pfosten unter dem Fenster wurden von dem Reiben herausgedrückt, so daß die drei Knechte von dem Fensterladen auf die Gasse purzelten. Eulenspiegel sah sie, und als sie fielen, begann er laut zu rufen: »Seht, seht! Der Wind weht drei Schneider vom Fenster!«


  Und er rief so laut, daß man es über den ganzen Markt hörte. Die Leute liefen herzu, lachten und spotteten. Die Knechte schämten sich und wußten nicht, wie sie von dem Fensterladen heruntergekommen waren. Zuletzt wurden sie gewahr, daß die Ladenpfosten angesägt waren, und merkten wohl, daß Eulenspiegel ihnen das angetan hatte. Sie schlugen andere Pfähle ein und wagten nicht mehr, seiner zu spotten.


  Die 48. Historie sagt, wie Eulenspiegel die Schneider im ganzen Sachsenlande zusammenrief; er wolle sie eine Kunst lehren, die ihnen und ihren Kindern zugute kommen solle.
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  Eine Zusammenkunft und eine Versammlung der Schneider schrieb Eulenspiegel aus in den wendischen Städten und im Lande Sachsen und besonders in den Ländern Holstein, Pommern, Stettin und Mecklenburg, auch in Lübeck, Hamburg, Stralsund und Wismar. Er entbot ihnen in dem Brief große Gunst. Sie sollten zu ihm kommen, er sei in der Stadt Rostock. Er wolle sie eine Kunst lehren, die ihnen und ihren Kindern zugute kommen solle für ewige Zeiten, solange die Welt stünde. Die Schneider in den Städten, Flecken und Dörfern schrieben einander, was ihre Meinung dazu sei. Alle schrieben, sie wollten zu einer bestimmten Zeit in die Stadt kommen. Als sie dort versammelt waren, verlangte jeder zu wissen, was das wohl sein möchte, das Eulenspiegel ihnen sagen und welche Kunst er sie lehren wolle, nachdem er sie so eindringlich angeschrieben hatte.


  Nach ihrer Vereinbarung kamen sie alle zur bestimmten Zeit in Rostock zusammen. Viele Leute wunderten sich, was die Schneider da tun wollten. Als Eulenspiegel hörte, daß ihm die Schneider Folge geleistet hatten, ließ er sie zusammen kommen, bis sie alle beieinander waren. Da sprachen die Schneider Eulenspiegel an: sie seien seinem Schreiben zufolge hergekommen. Darin habe er erwähnt, er wolle sie eine Kunst lehren, die ihnen und ihren Kindern zugute kommen solle, solange die Welt stünde. Sie bäten ihn, daß er sie fördere und die Kunst offenbare und verkünde; sie wollten ihm auch ein Geschenk machen. Eulenspiegel sagte: »Ja, kommt alle zusammen auf eine Wiese, daß ein jeder das von mir hören kann.«


  Sie kamen denn auch alle zusammen auf einem weiten Plan. Eulenspiegel stieg in ein Haus, sah da zum Fenster hinaus und sprach: »Ehrbare Männer des Handwerks der Schneider! Ihr sollt merken und verstehn: wenn ihr habt eine Schere, eine Elle, einen Faden und einen Fingerhut, dazu eine Nadel, so habt ihr Werkzeug genug zu euerm Handwerk. Das zu erlangen, ist euch keine Kunst, sondern es fügt sich von selbst, wenn ihr euer Handwerk ausübt. Aber diese Kunst lernt von mir und gedenket meiner dabei: Wenn ihr die Nadel eingefädelt habt, so vergeßt nicht, an das andere Ende des Fadens einen Knoten zu machen, sonst macht ihr manchen Stich umsonst. So aber hat der Faden keine Gelegenheit, aus der Nadel zu entwischen.«


  Ein Schneider sah den andern an, und sie sprachen zueinander: »Diese Kunst wußten wir schon vorher und auch alle die andern Sachen, die er uns gesagt hat.« Und sie fragten Eulenspiegel, ob er nicht etwas mehr zu sagen habe. Denn solcher Faselei wollten sie nicht 10 oder 12 Meilen lang nachgezogen sein und zueinander Boten geschickt haben. Diese Kunst hätten die Schneider lange gewußt, schon vor mehr als tausend Jahren. Darauf antwortete ihnen Eulenspiegel: »Was vor tausend Jahren geschehen ist, daran kann sich heute niemand mehr erinnern.« Auch sagte er: sei es ihnen nicht zu Willen und zu Dank, dann sollten sie es mit Unwillen und mit Undank aufnehmen; und jeder möge nur wieder dahingehen, woher er gekommen sei.


  Da wurden die Schneider, die von weither gekommen waren, zornig auf ihn und wären ihm gern zu Leibe gerückt, aber sie konnten nicht an ihn herankommen. Also gingen die Schneider wieder auseinander. Teilweise waren sie wütend und fluchten und waren ganz unwillig, weil sie den weiten Weg umsonst gegangen waren und sich nichts als müde Beine geholt hatten. Die aber dort zu Hause waren, lachten und spotteten der anderen, daß sie sich so hatten äffen lassen. Sie sagten, es sei ihre eigene Schuld, daß sie dem Landtoren und Narren geglaubt hätten und ihm gefolgt seien. Denn sie hätten doch seit langem gewußt, was Eulenspiegel für ein Vogel sei.


  Die 49. Historie sagt, wie Eulenspiegel an einem Feiertag Wolle schlug, weil der Tuchmacher ihm verboten hatte, am Montag zu feiern.
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  Als Eulenspiegel nach Stendal kam, gab er sich als Wollweber aus. Eines Sonntags sagte der Wollweber zu ihm: »Lieber Knecht, ihr Gesellen feiert gern am Montag. Wer das zu tun pflegt, den habe ich nicht gern in meinem Dienst; bei mir muß er die Woche durcharbeiten.« Eulenspiegel sprach: »Ja, Meister, das ist mir sehr lieb.« Da stand er am Montagmorgen auf und schlug Wolle, desgleichen am Dienstag. Das gefiel dem Wollweber wohl.


  Am Mittwoch war ein Aposteltag, so daß sie feiern mußten. Aber Eulenspiegel tat, als ob er von dem Feiertag nichts wüßte, stand des Morgens auf, spannte eine Schnur und schlug Wolle, daß man es über die ganze Straße hörte. Der Meister fuhr sogleich aus dem Bett und sagte zu ihm: »Hör auf! Hör auf! Es ist heute ein Feiertag, wir dürfen nicht arbeiten.« Eulenspiegel sprach: »Lieber Meister, Ihr kündigtet mir doch am Sonntag keinen Feiertag an, sondern Ihr sagtet, ich solle die ganze Woche durcharbeiten.« Der Wollweber sprach: »Lieber Geselle, das meinte ich nicht so. Hör auf und schlag keine Wolle mehr! Was du den Tag verdienen könntest, will ich dir gleichwohl geben.«


  Eulenspiegel war damit zufrieden und arbeitete an diesem Tage nicht. Am Abend unterhielt er sich mit seinem Meister. Da sagte der Wollweber zu ihm, daß ihm das Wolleschlagen wohl gelinge, aber er müsse die Wolle ein wenig höher schlagen. Eulenspiegel sagte ja, stand des Morgens früh auf, spannte den Bogen oben an die Latte und setzte eine Leiter daran. Er stieg hinauf und richtete es so ein, daß der Schlagstock bis oben auf die Darre hinaufreichte. Dann holte er unten von der Darre, die vom Fußboden bis zum Dachboden reichte, Wolle nach oben und schlug sie, daß sie über das Haus stob. Der Wollweber lag im Bett und hörte schon am Schlag, daß Eulenspiegel es nicht richtig machte. Er stand auf und sah nach ihm. Eulenspiegel sprach: »Meister, was dünkt Euch, ist das hoch genug?« Der Meister sagte zu ihm: »Meiner Treu! Stündest du auf dem Dach, so wärst du noch höher. Wenn du so die Wolle schlagen willst, so kannst du sie ebenso gut auf dem Dach sitzend schlagen, als daß du hier auf der Leiter stehst.« Damit ging er aus dem Haus in die Kirche.


  Eulenspiegel merkte sich die Rede, nahm den Schlagstock, stieg auf das Dach und schlug die Wolle auf dem Dache. Dessen wurde der Meister draußen auf der Gasse gewahr, kam sogleich zurückgelaufen und sprach: »Was, zum Teufel, machst du? Hör auf! Pflegt man die Wolle auf dem Dach zu schlagen?« Eulenspiegel sagte: »Was sagt Ihr jetzt? Ihr spracht doch vorhin, es sei besser auf dem Dach als auf der Leiter, denn das sei noch höher als die Balken!« Der Wollweber sprach: »Willst du Wolle schlagen, so schlage sie! Willst du Narretei treiben, so treibe sie! Steig von dem Dach und scheiß in die Darre.« Damit ging der Wollweber in das Haus und in den Hof.


  Eulenspiegel stieg eilig vom Dach, ging in das Haus in die Stube und schiß dort einen großen Haufen Dreck in die Darre. Der Wollweber kam aus dem Hof, sah, daß er in die Stube schiß, und sagte: »Daß dir nimmer Gutes geschehe! Du tust, wie alle Schälke zu tun pflegen.« Eulenspiegel sprach: »Meister, ich tue doch nichts anderes, als was Ihr mich geheißen habt. Ihr sagtet, ich solle vom Dach steigen und in die Darre scheißen. Warum zürnt Ihr darum? Ich tue, wie Ihr mich heißer.« Der Wollweber sagte: »Du schissest mir wohl auf den Kopf, auch ungeheißen. Nimm den Dreck und trag ihn an einen Ort, wo ihn niemand haben will!«


  Eulenspiegel sagte ja, nahm den Dreck auf ein Stück Holz und trug ihn in die Speisekammer. Da sprach der Wollweber: »Laß ihn draußen, ich will ihn nicht darin haben!« Eulenspiegel sagte: »Daß weiß ich wohl, daß Ihr ihn da nicht haben wollt. Niemand will ihn da haben, aber ich tue, wie Ihr mich heißet.« Der Wollweber wurde zornig, lief zum Stall und wollte Eulenspiegel ein Scheit Holz an den Kopf werfen. Da ging Eulenspiegel aus der Türe zum Haus hinaus und sagte: »Kann ich denn nirgends Dank verdienen?« Der Wollweber wollte nun das Holz mit dem Dreck rasch ergreifen, aber er besudelte sich die Finger. Da ließ er den Dreck fallen, lief zum Brunnen und wusch sich die Hände. Inzwischen ging Eulenspiegel hinweg.


  Die 50. Historie sagt, wie Eulenspiegel sich bei einem Kürschner verdingte und bei ihm in der Stube furzte, damit ein Gestank den anderen vertriebe.
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  Einmal kam Eulenspiegel nach Aschersleben. Es war Wintersnot und teure Zeit. Er dachte: was willst du nun anfangen, um durch den Winter und die teure Zeit zu kommen? Es gab niemanden, der eines Gesellen bedurfte. Nur ein dort wohnender Kürschner wollte einen Gesellen annehmen, wenn einer von seinem Handwerk vorbeigewandert käme. Da dachte Eulenspiegel: was willst du tun? Es ist Winter und dazu teure Zeit; du mußt leiden, was du leiden kannst, und mußt es eben die ganze Winterzeit über aushalten. Und er verdingte sich bei dem Kürschner als Geselle.


  Als er nun in der Werkstatt saß und Pelze nähen wollte, da war er des Geruches ungewohnt und sagte: »Pfui, pfui! Du bist so weiß wie Kreide und stinkst so übel wie Dreck!« Der Kürschner sagte: »Riechst du das nicht gern und setzt dich doch hierher? Daß es stinkt, das ist natürlich; es kommt von der Wolle, die das Schaf auf der Außenseite des Felles hat.« Eulenspiegel schwieg und dachte: ein Übel pflegt das andere zu vertreiben. Und er ließ einen so übelriechenden Furz, daß sich der Meister und seine Frau die Nase zuhalten mußten. Der Kürschner sprach: »Was machst du? Willst du üble Fürze lassen, so geh aus der Stube in den Hof und furze, soviel du willst.« Eulenspiegel sagte: »Das ist für einen Menschen viel natürlicher und gesünder als der Gestank von den Schaffellen.« Der Kürschner sprach: »Das sei gesund oder nicht, willst du furzen, so geh in den Hof!« Eulenspiegel sagte: »Meister, das wäre vergeblich; alle Fürze wollen nicht gern in der Kälte sein, denn sie sind immer in der Wärme. Und um das zu beweisen: laßt einen Furz, er geht Euch gleich wieder in die Nase in die Wärme, aus der er gekommen ist.«


  Der Kürschner schwieg. Er merkte wohl, daß er genarrt wurde, und gedachte, Eulenspiegel nicht lange zu behalten. Dieser saß danach ruhig da, nähte, räusperte sich, spuckte aus und hustete die Haare aus dem Munde. Der Kürschner saß, sah ihn an und schwieg, bis sie abends gegessen hatten. Da sprach der Meister zu ihm: »Lieber Geselle, ich sehe wohl, daß du bei diesem Handwerk nicht gern bist. Mich dünkt, du seiest kein rechter Kürschnergeselle. Das merke ich an deinem Gebaren. Oder du bist nicht lange bei der Kürschnerei gewesen, denn du bist die Arbeit nicht gewohnt. Hättest du dabei auch nur vier Tage geschlafen, so ekeltest du dich nicht so darüber und fragtest auch nicht danach, und es wäre dir nicht so zuwider. Darum, mein lieber Geselle, hast du keine Lust, hier zu bleiben, so kannst du morgen dahin gehen, wo dein Pferd steht.« Eulenspiegel sagte: »Lieber Meister, Ihr sprecht die Wahrheit, ich bin noch nicht lange dabei gewesen. Wenn Ihr mir nun gestatten wollt, vier Nächte bei den Pelzen zu schlafen, damit ich ihrer gewohnt werde, dann sollt Ihr sehen, was ich leisten kann.« Damit war der Kürschner einverstanden, denn er bedurfte seiner, und Eulenspiegel konnte auch gut nähen.


  Die 51. Historie sagt, wie Eulenspiegel bei einem Kürschner in trocknen und nassen Pelzen schlief, wie ihn der Kürschner geheißen hatte.
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  Der Kürschner ging fröhlich mit seiner Hausfrau zu Bett. Eulenspiegel nahm die zubereiteten Felle, die auf den Trockengestellen hingen – er nahm die trockenen Felle, die gegerbt waren, und die nassen – und trug sie auf dem Dachboden zusammen. Er kroch mitten hinein und schlief bis an den Morgen. Da stand der Meister auf und sah, daß die Felle von den Gestellen weg waren. Er lief hastig auf den Dachboden und wollte Eulenspiegel fragen, ob er nichts von den Fellen wüßte. Doch er fand Eulenspiegel nicht, sah aber, daß die trockenen und die nassen Pelze auf dem Dachboden ganz durcheinander auf einem großen Haufen lagen. Da wurde er sehr bekümmert und rief mit weinender Stimme die Magd und die Frau.


  Von dem Rufen erwachte Eulenspiegel, fuhr aus den Pelzen empor und sagte: »Lieber Meister, was ist mit Euch, daß Ihr so heftig ruft?« Der Kürschner verwunderte sich und wußte nicht, was in dem Haufen von Fellen und Pelzen war. Er sprach: »Wo bist du?« Eulenspiegel sagte: »Hier bin ich.« Der Meister sprach: »Daß dir nimmer Glück zuteil werde! Hast du mir die Pelze von den Gestellen genommen, die trocknen Felle und die nassen aus dem Kalk, sie hier zusammengelegt und verdirbst mir die einen mit den andern? Was ist das für ein Unsinn?« Eulenspiegel sagte: »Warum, Meister, werdet Ihr darum böse? Ich habe doch nicht mehr als eine Nacht darin gelegen! Ihr würdet viel böser sein, wenn ich die ganzen vier Nächte darin geschlafen hätte, von denen Ihr gestern abend spracht, da ich des Handwerks nicht gewohnt sei.« Der Kürschner sagte: »Du lügst wie ein böser Schalk! Ich habe dich nicht geheißen, mir die fertigen Pelze auf den Dachboden zu tragen, die nassen Felle aus der Beize zu holen, sie zusammenzulegen und darin zu schlafen!« Und er suchte einen Knüttel und wollte ihn schlagen.


  Derweilen eilte Eulenspiegel die Stiege herab und wollte zur Tür hinauslaufen. Aber die Frau und die Magd kamen vor die Treppe und wollten ihn festhalten. Da rief er ungestüm: »Laßt mich nach dem Arzt gehn, mein Meister hat ein Bein gebrochen!« Also ließen sie ihn gehen. Sie liefen die Stiege hinauf, und der Meister kam die Stiege herunter, Eulenspiegel hastig nachlaufend. Er strauchelte und riß Frau und Magd im Fallen mit zu Boden, so daß sie alle drei beieinander lagen. Da lief Eulenspiegel zur Tür hinaus und ließ sie im Haus zusammen zurück.


  Die 52. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Berlin einem Kürschner Wölfe statt Wolfspelze machte.
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  Sehr schlaue und kluge Leute sind die Schwaben. Wo die zuerst hinkommen und kein Auskommen finden, da verdirbt ein anderer ganz. Doch sind etliche von ihnen mehr den Bierkrügen und dem Saufen zugeneigt als ihrer Arbeit. Deshalb liegen ihre Werkstätten oft wüst usw.


  Einmal wohnte ein Kürschner in Berlin, der war in Schwaben geboren und in seinem Gewerbe sehr kunstreich. Er hatte auch gute Einfälle, war reich und unterhielt eine einträgliche Werkstatt. Denn er zählte zu seinem Kundenkreis den Fürsten des Landes, die Ritterschaft und viele gute Leute und Bürger. Nun begab es sich, daß der Fürst des Landes zur Winterszeit ein großes Turnier mit Rennen und Stechen abhalten wollte, wozu er seine Ritterschaft und andere Herren einlud. Da keiner als altmodisch gelten wollte, wurden zu dieser Zeit viele Wolfspelze bei dem genannten Kürschner bestellt.


  Das bemerkte Eulenspiegel, kam zu dem Meister und bat ihn um Arbeit. Der Meister, der zu dieser Zeit des Gesindes bedurfte, war froh über sein Kommen und fragte ihn, ob er auch Wölfe machen könne. Eulenspiegel sagte ja, darin sei er nicht als der schlechteste im Sachsenland bekannt. Der Kürschner sprach: »Lieber Geselle, du kommst mir eben recht. Komm her, über den Lohn werden wir uns wohl einigen.« Eulenspiegel sagte: »Ja, Meister, ich halte Euch für so redlich; Ihr sollt selbst den Lohn bestimmen, wenn Ihr meine Arbeit seht. Ich arbeite aber nicht bei den anderen Gesellen; ich muß allein sein, nur so kann ich meine Arbeit nach meinem Kopf und unbeirrt tun.« Da gab ihm der Kürschner ein Stübchen und legte ihm viele Wolfshäute vor, die gehärt und zu Pelzen zugerichtet waren. Und er gab ihm die Maße von etlichen Pelzen, großen und kleinen. Da begann Eulenspiegel, sich mit den Wolfsfellen an die Arbeit zu machen. Er schnitt sie zu, machte aus allen Fellen nichts als Wölfe, füllte sie mit Heu und gab ihnen Beine von Stecken, als ob sie lebten.


  Als er nun die Felle alle verschnitten und nur Wölfe daraus gemacht hatte, sprach er: »Meister, die Wölfe sind fertig. Ist noch mehr zu tun?« Der Meister sagte: »Ja, mein Geselle, nähe Wölfe, so viel du nur immer kannst.” Damit ging er hinaus in Eulenspiegels Stube. Da lagen die Wölfe auf der Erde, kleine und große. Die sah der Meister an und sagte: »Was soll das sein? Daß dich das Fieber schüttle! Was hast du mir für einen großen Schaden getan! Ich will dich einsperren und bestrafen lassen.« Eulenspiegel sprach: »Meister, ist das mein Lohn und Dank? Ich habe das nach Euren eigenen Worten gemacht. Ihr hießet mich doch, Wölfe zu machen. Hättet Ihr gesagt: ›Mach mir Wolfspelze! ‹, so hätte ich das auch getan. Und hätte ich gewußt, daß ich nicht mehr Dank verdienen würde, ich hätte so großen Fleiß nicht darauf verwendet.«


  Also schied Eulenspiegel von Berlin, ließ nirgends einen guten Ruf zurück und zog nach Leipzig.


  Die 53. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Leipzig den Kürschnern eine lebende Katze in ein Hasenfell nähte und sie in einem Sack als lebendigen Hasen verkaufte.
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  Eulenspiegel konnte sich schnell einen guten Streich ausdenken, was er den Kürschnern in Leipzig am Fastnachtsabend bewies, als sie zusammen ihr Zechgelage abhielten. Diesmal hätten sie gern Wildbret dazu gehabt. Das vernahm Eulenspiegel und dachte in seinem Sinn: der Kürschner in Berlin hat dir nichts für deine Arbeit gegeben; das sollen dir diese Kürschner bezahlen. Also ging er in seine Herberge. Dort hatte sein Wirt eine schöne, fette Katze. Diese nahm Eulenspiegel unter seinen Rock und bat den Koch um ein Hasenfell, er wolle damit einen hübschen Schelmenstreich ausführen.


  Der Koch gab ihm ein Hasenfell, darin nähte Eulenspiegel die Katze ein. Dann zog er Bauernkleider an, stellte sich vor das Rathaus und hielt sein Wildbret so lange unter der Joppe verborgen, bis einer der Kürschner daherkam. Den fragte Eulenspiegel, ob er nicht einen guten Hasen kaufen wolle und ließ ihn den Hasen unter der Joppe sehen. Da einigten sie sich, daß er ihm vier Silbergroschen für den Hasen gab und sechs Pfennige für den alten Sack, in dem der Hase steckte. Den trug der Kürschner in seines Zunftmeisters Haus, wo sie beieinander waren mit großem Lärmen und viel Fröhlichkeit, und sagte, daß er den schönsten lebendigen Hasen gekauft habe, den er seit Jahren gesehen habe. Alle betasteten ihn der Reihe nach.


  Da sie nun den Hasen erst zur Fastnacht haben wollten, ließen sie ihn in einem eingezäunten Grasgarten umherlaufen, holten Jagdhunde und wollten Kurzweil bei der Hasenjagd haben.


  Als nun die Kürschner zusammenkamen, ließen sie den Hasen los und die Hunde dem Hasen nachlaufen. Da der Hase nicht schnell laufen konnte, sprang er auf einen Baum, rief: »Miau!« und wäre gern wieder zu Hause gewesen. Als das die Kürschner vernahmen, riefen sie ungestüm: »Kommt, kommt! Lauft schnell, ihr lieben, guten Zunftgenossen! Der uns mit der Katze geäfft hat: schlagt ihn tot!«


  Dabei blieb es aber. Denn Eulenspiegel hatte seine Kleider ausgezogen und sich so verändert, daß sie ihn nicht erkannten.


  Die 54. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Braunschweig auf dem Damme einem Ledergerber Leder sott mit Stühlen und Bänken.
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  Als Eulenspiegel von Leipzig wegreiste, kam er nach Braunschweig zu einem Gerber, der Leder für die Schuhmacher gerbte. Es war Winterszeit, und Eulenspiegel dachte: du sollst es bei diesem Gerber diesen Winter aushalten. Und er verdingte sich bei dem Gerber als Geselle. Als er nun acht Tage bei dem Gerber gewesen war, da fügte es sich, daß der Gerber als Gast essen wollte. Eulenspiegel sollte an diesem Tag Leder gar machen. Da sagte der Gerber zu Eulenspiegel: »Siede den Zuber voll Leder gar!« Eulenspiegel sprach: »Ja, was soll ich für Holz dazu nehmen?« Der Gerber sagte: »Was soll diese Frage? Wenn ich kein Holz in den Holzstapeln hätte, so hätte ich wohl noch so viele Stühle und Bänke, womit du das Leder gar machen könntest.« Eulenspiegel sagte ja, es sei gut.


  Der Gerber ging zu Gast. Eulenspiegel hängte einen Kessel übers Feuer, steckte das Leder hinein, eine Haut nach der andern, und sott das Leder so gar, daß es unter den Fingern zerfiel. Während Eulenspiegel das Leder gar sott, zerschlug er alle Stühle und Bänke, die im Hause waren, steckte sie unter den Kessel und sott das Leder noch mehr. Als das geschehen war, nahm er das Leder aus dem Kessel und legte es auf einen Haufen. Dann ging er aus dem Hause vor die Stadt und wanderte hinweg.


  Der Gerber dachte an nichts Böses, trank den ganzen Tag und ging des Abends trunken zu Bett. Am Morgen verlangte ihn zu wissen, wie sein Geselle das Leder gegerbt hatte. Er stand auf und ging in das Gerbhaus. Da fand er das Leder übergar gesotten und in Haus und Hof weder Bänke noch Stühle. Er wurde ganz verzweifelt, ging in die Kammer zu seiner Frau und sprach: »Frau, hier ist Schlimmes zu sehen! Ich glaube, unser Geselle ist Eulenspiegel gewesen, denn er pflegt alles das zu tun, was man ihn heißet. Er ist hinweg, hat aber alle unsere Stühle und Bänke ins Feuer geworfen und das Leder damit zersotten.” Die Frau fing an zu weinen und sagte: »Folge ihm geschwind und eilig nach und hole ihn wieder zurück!« Der Gerber sprach: »Nein, ich begehre seiner nicht wieder. Er bleibe nur aus, bis ich nach ihm schicke.«


  Die 55. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Lübeck den Weinzäpfer betrog, als er ihm eine Kanne Wasser für eine Kanne Wein gab.
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  Eulenspiegel sah sich klüglich vor, als er nach Lübeck kam, und verhielt sich gebührlich, damit er dort niemandem einen Streich spielte, denn es herrschte in Lübeck ein strenges Recht. Nun war zu der Zeit im Ratskeller in Lübeck ein Weinzäpfer, der war ein sehr hochmütiger und stolzer Mann. Ihn dünkte, niemand sei so klug wie er. Er war dreist genug, von sich selber zu sagen und von sich sagen zu lassen: ihn gelüste es, den Mann zu sehen, der ihn betrügen und in seiner Klugheit überlisten könne. Darum war er bei vielen Bürgern unbeliebt.


  Als nun Eulenspiegel von diesem Übermut des Weinzäpfers hörte, konnte er den Schalk nicht länger verbergen und dachte: das mußt du versuchen, was er kann. Und er nahm zwei Kannen, die beide gleich waren, und goß in eine Kanne Wasser und ließ die andere Kanne leer. Die Kanne, in der das Wasser war, trug er unter dem Rock verborgen, die leere trug er offen. Mit den Kannen ging er in den Weinkeller und ließ sich ein Maß Wein einmessen. Die Kanne mit dem Wein nahm er unter den Rock, zog die Kanne mit dem Wasser hervor und setzte sie auf die Zapfbank, ohne daß es der Weinzäpfer sah. Dann sprach er: »Weinzäpfer, was kostet das Maß Wein?« Der Weinzäpfer sagte: »Zehn Pfennige.« Eulenspiegel sprach: »Der Wein ist mir zu teuer, ich habe nicht mehr als sechs Pfennige, kann ich ihn dafür haben?« Der Weinzäpfer wurde zornig und sagte: »Willst du meinen Ratsherren den Weinpreis vorschreiben? Das ist hier ein Kauf nach festgesetzten Preisen. Wem das nicht gefällt, der lasse den Wein im Ratskeller.« Eulenspiegel sprach: »Das muß ich wohl lernen. Ich habe sechs Pfennige, wollt Ihr die nicht, so gießt den Wein wieder aus!«


  Da nahm der Weinzäpfer in seinem Zorn die Kanne und meinte, es sei der Wein. Aber es war das Wasser, und er goß es oben zum Spundloch wieder hinein und sprach: »Was bist du für ein Tor! Lässest dir Wein einmessen und kannst ihn nicht bezahlen!« Eulenspiegel nahm die Kanne, ging hinaus und sagte: »Ich sehe wohl, daß du ein Tor bist. Es ist niemand so klug, daß er nicht von Toren betrogen würde, auch wenn er ein Weinzäpfer ist.« Und damit ging er hinweg. Die Kanne mit dem Wein trug er unter dem Mantel, und die leere Kanne, in der das Wasser gewesen war, trug er offen.


  Die 56. Historie sagt, wie man Eulenspiegel in Lübeck henken wollte und wie er mit behender Schalkheit davonkam.
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  Lambrecht, der Weinzäpfer, dachte über die Worte nach, die Eulenspiegel sagte, als er den Keller verließ. Er ging hin, nahm sich einen Stadtwächter, lief Eulenspiegel nach und holte ihn auf der Straße ein. Der Büttel griff ihn an, und sie fanden die zwei Kannen bei ihm, die leere Kanne und die Kanne, worin der Wein war. Da klagten sie ihn als einen Dieb an und führten ihn in das Gefängnis.


  Etliche meinten, er habe den Galgen verdient; etliche sprachen, es sei nicht mehr als ein ausgeklügelter Streich, und sie meinten, der Weinzäpfer hätte sich vorsehen sollen, denn er habe ja gesagt, daß ihn niemand betrügen könne. Eulenspiegel habe das nur getan wegen der großen Vermessenheit des Weinzäpfers. Aber diejenigen, die Eulenspiegel nicht leiden konnten, sprachen, es sei Diebstahl, er müsse deshalb hängen. So wurde über ihn das Urteil gesprochen: Tod durch den Galgen.


  Als der Tag der Urteilsvollstreckung kam und man Eulenspiegel vor die Stadt führen und henken sollte, da entstand eine lärmende Unruhe über die ganze Stadt. Jedermann war zu Roß oder zu Fuß auf der Straße. Der Rat von Lübeck befürchtete, daß er um Freigabe des Gefangenen gebeten und veranlaßt werde, Eulenspiegel nicht henken zu lassen. Etliche wollten sehen, was für ein Ende er nähme, nachdem er ein so abenteuerlicher Mensch gewesen war. Andere meinten, er verstünde etwas von der schwarzen Kunst und würde sich damit befreien. Aber der größte Teil gönnte ihm, daß er frei würde.


  Während der Ausfahrt vor die Stadt war Eulenspiegel ganz still und sprach kein Wort, so daß sich jedermann über ihn wunderte und meinte, er sei verzweifelt. Das dauerte bis an den Galgen. Da tat er den Mund auf, rief den ganzen Rat zu sich und bat ihn demütig, ihm eine Bitte zu gewähren. Er wolle weder um Leib noch um Leben bitten noch um Geld oder Gut; weder um sonst eine Wohltat, noch um ewige Messen, ewige Spenden oder ewiges Gedenken; sondern nur um eine geringe Sache, die ohne Schaden zu tun sei und die der ehrbare Rat von Lübeck leichtlich tun könne ohne einen Pfennig Kosten. Die Ratsherren traten zusammen und gingen zur Seite, um darüber Rat zu halten. Und sie einigten sich, ihm seine Bitte zu gewähren, nachdem er vorher ausdrücklich gesagt hatte, worum er nicht bitten wolle. Manche von ihnen verlangte es sehr zu erfahren, um was er bitten würde. Sie sprachen zu ihm: seine Bitte solle erfüllt werden, sofern er nichts von den Dingen erbäte, die er ausgenommen habe. Wenn er damit einverstanden sei, so wollten sie ihm seine Bitte gewähren.


  Eulenspiegel sprach: »Um die Dinge, die ich vorhin aufgezählt habe, will ich Euch nicht bitten. Wollt Ihr mir aber das halten, worum ich Euch bitte, so bestätigt mir das durch Handschlag!« Das taten sie alle zusammen und gelobten ihm das mit Hand und Mund.


  Da sprach Eulenspiegel: »Ihr ehrbaren Herren von Lübeck! Ihr habt es mir gelobt, und ich bitte um dies: Wenn ich gehenkt worden bin, sollen der Weinzäpfer und der Henker drei Tage lang jeden Morgen kommen, und zwar der Weinschenk zuerst und der Henker danach, und mich nüchtern küssen mit dem Mund in den Arsch.« Da spuckten sie aus und sagten, das sei keine geziemende Bitte. Eulenspiegel sprach: »Ich halte den ehrbaren Rat von Lübeck für so redlich, daß er hält, was er mir zugesagt hat mit Hand und Mund.« Sie gingen alle darüber nochmals zu Rat, und aus Gnade und aus anderen zu seinen Gunsten sprechenden Gründen wurde beschlossen, ihn laufen zu lassen.


  Also reiste Eulenspiegel von dannen nach Helmstedt, und man sah ihn nicht wieder in Lübeck.


  Die 57. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Helmstedt eine große Tasche machen ließ.
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  Mit einer Tasche richtete Eulenspiegel eine weitere Schalkheit an. In Helmstedt wohnte ein Taschenmacher. Zu dem kam Eulenspiegel und fragte, ob er ihm eine große, hübsche Tasche machen wolle. Der Taschenmacher sprach: »Ja, wie groß soll sie sein?« Eulenspiegel sagte, er möchte sie groß genug haben. Denn zu der Zeit trug man große Taschen, die breit und weit waren. Der Taschenmacher machte Eulenspiegel eine große Tasche. Als er kam und sich die Tasche ansah, sprach er: »Die Tasche ist nicht groß genug. Das ist ein Täschlein. Macht mir eine, die groß genug ist, ich will sie Euch gut bezahlen.« Der Taschenmacher fertigte ihm eine Tasche von einer ganzen Kuhhaut an und machte sie so groß, daß man wohl ein einjähriges Kalb hätte hineinstecken können, so daß ein Mann daran zu tragen hatte.


  Als Eulenspiegel dazukam, gefiel ihm die Tasche wiederum nicht, und er sprach, die Tasche sei nicht groß genug. Wolle er aber eine Tasche machen, die ihm groß genug sei, so wolle er ihm zwei Gulden als Anzahlung geben. Der Taschenmacher nahm die zwei Gulden und machte ihm eine Tasche, zu der er drei Ochsenhäute nahm, so daß drei Mann vollauf zu tun hatten, sie auf einem Tragegestell zu tragen; man hätte wohl einen Scheffel Korn hineinschütten können.


  Als Eulenspiegel kam, sprach er: »Meister, diese Tasche ist groß genug; aber die große Tasche, die ich meine, das ist diese Tasche doch nicht. Ich will sie auch nicht haben, sie ist im Grunde noch zu klein. Wenn Ihr mir die große Tasche machen wolltet, aus der ich immer einen Pfennig herausnehmen kann und zwei bleiben stets darin liegen, so daß ich niemals ohne Geld wäre und nie an den Boden der Tasche greifen kann: die würde ich Euch abkaufen und bezahlen. Die Taschen, die Ihr mir gemacht habt, das sind leere Taschen, die nutzen mir nichts. Ich muß volle Taschen haben, anders kann ich nicht zu den Leuten kommen.«


  Damit ging er hin, ließ dem Taschenmacher seine Taschen und sprach: »Meine Anzahlung für den Kauf kannst du behalten.« Und er ließ ihm die zwei Gulden; der Taschenmacher hatte aber wohl für zehn Gulden Leder verschnitten.


  Die 58. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Erfurt einen Metzger um einen Braten betrog.
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  Eulenspiegel konnte seine Schalkheit nicht lassen, als er nach Erfurt kam, wo er bald mit Bürgern und Studenten bekannt wurde.


  Einmal ging er zu den Fleischbänken, wo das Fleisch feilgeboten wurde. Da sprach ein Metzger ihn an, ob er nicht etwas kaufen wolle, das er mit sich nach Hause trüge. Eulenspiegel sagte zu ihm: »Was soll ich mit mir nehmen?« Der Metzger sprach: »Einen Braten.« Eulenspiegel sagte ja, nahm einen Braten bei einem Ende und ging damit davon. Der Metzger lief ihm nach und sprach zu ihm: »Nein, nicht so! Du mußt den Braten bezahlen!« Eulenspiegel sprach: »Von einer Bezahlung habt Ihr mir nichts gesagt, sondern Ihr sagtet, ob ich nicht etwas mit mir nehmen wolle.« Der Metzger habe auf den Braten gewiesen, damit er den mit sich nach Hause nehmen solle. Das wolle er mit des Metzgers Nachbarn beweisen, die dabeistanden.


  Die andern Metzger kamen dazu und sagten aus Haß, daß es wahr sei. Denn die andern waren dem Metzger feindlich gesonnen. Wenn jemand nämlich zu ihnen kam und etwas kaufen wollte, rief er die Leute zu sich und zog sie damit von ihnen ab. Darum stimmten sie zu, daß Eulenspiegel den Braten behielte. Während der Metzger also zankte, nahm Eulenspiegel den Braten unter den Rock, ging damit hinweg und ließ sie sich darüber einigen, so gut sie konnten.


  Die 59. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Erfurt einen Metzger noch einmal um einen Braten betrog.
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  Nach acht Tagen kam Eulenspiegel wieder zu den Fleischbänken. Da sprach derselbe Metzger Eulenspiegel mit Spottreden an: »Komm wieder her und hol dir einen Braten!« Eulenspiegel sagte ja und wollte nach dem Braten greifen. Da war der Metzger flink und nahm den Braten schnell an sich. Eulenspiegel sagte: »Warte, laß den Braten liegen, ich will ihn bezahlen.« Der Metzger legte den Braten wieder auf die Bank.


  Da sprach Eulenspiegel zu ihm: »Wenn ich dir ein Wort sage, das dir von Nutzen ist, soll dann der Braten mein sein?« Der Metzger sagte: »Du könntest mir solche Worte sagen, die mir nichts nützen. Du könntest mir aber auch Worte sagen, die mir von Nutzen sind, und dabei den Braten hinwegnehmen.« Eulenspiegel sprach: »Ich will den Braten nicht anrühren, wenn dir meine Worte nicht gefallen.« Und er sagte weiter: »Ich spreche jetzt dies: ›Wohlauf, her, mein Säckel, und bezahle die Leute! ‹ Wie gefällt dir das? Gefällt dir das etwa nicht?« Da sagte der Metzger: »Die Worte gefallen mir wohl, sie behagen mir sehr.« Da sprach Eulenspiegel zu denen, die umherstanden: »Liebe Freunde, das hörtet ihr wohl, also ist der Braten mein.«


  Eulenspiegel nahm den Braten, ging damit hinweg und sagte spöttisch zu dem Metzger: »Nun habe ich mir wieder einen Braten geholt, wie du mich ansprachst.« Der Metzger stand da und wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Zweimal war er genarrt worden und hatte zu seinem Schaden den Spott seiner Nachbarn, die bei ihm standen und über ihn lachten.


  Die 60. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Dresden ein Schreinerknecht wurde und nicht viel Dank verdiente.
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  Alsbald zog Eulenspiegel aus dem Lande Hessen nach Dresden vor dem Böhmerwald an der Elbe und gab sich als Schreinergeselle aus. Dort nahm ihn ein Schreiner auf, der einen Gesellen zur Aushilfe benötigte. Denn seine Gesellen hatten ausgedient und waren auf Wanderschaft gegangen.


  Nun fand in der Stadt eine Hochzeit statt; zu der war der Schreiner eingeladen. Da sprach der Schreiner zu Eulenspiegel: »Lieber Geselle, ich muß zur Hochzeit gehn und werde heute bei Tage nicht mehr wiederkommen. Sei tüchtig, arbeite fleißig und bringe die vier Bretter für den Schreibtisch auf das genaueste zusammen in den Leim.« Eulenspiegel sagte: »ja, welche Bretter gehören zusammen?« Der Meister legte ihm die Bretter aufeinander, die zusammengehörten, und ging mit seiner Frau zur Hochzeit.


  Der brave Geselle Eulenspiegel, der sich allezeit mehr befleißigte, seine Arbeit verkehrt zu tun, als richtig, fing an und durchbohrte die schön gemaserten Tischbretter, die ihm sein Meister aufeinandergelegt hatte, an drei oder vier Enden. Dann schlug er Holzpflöcke hindurch und verband sie so miteinander. Danach siedete er Leim in einem großen Kessel und steckte die Bretter da hinein. Schließlich trug er sie oben ins Haus, legte sie dort ans offene Fenster, damit der Leim an der Sonne trocknete, und machte zeitig Feierabend.


  Abends kam der Meister von der Hochzeit, hatte viel getrunken und fragte Eulenspiegel, was er den Tag über gearbeitet habe. Eulenspiegel sagte: »Lieber Meister, ich habe die vier Tischbretter auf das genaueste zusammen in den Leim gebracht und zu einer guten Zeit Feierabend gemacht.« Das gefiel dem Meister wohl, und er sagte zu seiner Frau: »Das ist ein rechter Geselle, behandle ihn gut, den will ich lange behalten.« Und damit gingen sie schlafen.


  Am nächsten Morgen, als der Meister aufgestanden war, hieß er Eulenspiegel den Tisch bringen, den er fertig gemacht habe. Da kam Eulenspiegel mit seiner Arbeit vom Dachboden herunter. Als der Meister sah, daß ihm der Schalk die Bretter verdorben hatte, sprach er: »Geselle, hast du auch das Schreinerhandwerk gelernt?« Eulenspiegel antwortete, warum er danach frage. »Ich frage darum, weil du mir so gute Bretter verdorben hast.« Eulenspiegel sagte: »Lieber Meister, ich habe getan, wie Ihr mich hießet. Ist es verdorben, dann ist das Eure Schuld.« Der Meister wurde zornig und sprach: »Du bist ein Schalksnarr, darum hebe dich hinweg aus meiner Werkstatt; ich habe von deiner Arbeit keinen Nutzen.« Also schied Eulenspiegel von dannen und verdiente keinen großen Dank, obwohl er alles das tat, was man ihn hieß.


  Die 61. Historie sagt, wie sich Eulenspiegel in Braunschweig bei einem Brotbäcker als Bäckergeselle verdingte und wie er Eulen und Meerkatzen backte.
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  Als Eulenspiegel wieder nach Braunschweig in die Bäckerherberge kam, wohnte nahe dabei ein Bäcker. Der rief ihn in sein Haus und fragte ihn, was er für ein Geselle sei. Er sprach: »Ich bin ein Bäckergeselle.« Der Brotbäcker sagte: »Ich habe eben keinen Gesellen. Willst du mir dienen?« Eulenspiegel sagte: »Ja.«


  Als er nun zwei Tage bei ihm gewesen war, hieß ihn der Bäcker, am Abend zu backen, denn er konnte ihm bis zum Morgen nicht helfen. Eulenspiegel sprach: »Ja, was soll ich denn backen?« Der Bäcker war ein leicht erregbarer Mann, er wurde zornig und sagte im Spott: »Bist du ein Bäckergeselle und fragst erst, was du backen sollst? Was pflegt man denn zu backen? Eulen oder Meerkatzen!« Und damit legte er sich schlafen.


  Da ging Eulenspiegel in die Backstube und machte aus dem Teig nichts als Eulen und Meerkatzen, die ganze Backstube voll, und backte sie.


  Der Meister stand des Morgens auf und wollte ihm helfen. Doch als er in die Backstube kam, fand er weder Wecken noch Semmeln, sondern lauter Eulen und Meerkatzen. Da wurde der Meister zornig und sprach: »Daß dich das jähe Fieber packe! Was hast du da gebacken?« Eulenspiegel sagte: »Was Ihr mich geheißen habt, Eulen und Meerkatzen.« Der Bäcker sprach: »Was soll ich nun mit dem Narrenzeug tun? Solches Brot ist mir zu nichts nütze. Ich kann das nicht zu Geld machen.« Und er ergriff Eulenspiegel beim Hals und sagte: »Bezahl mir meinen Teig!« Eulenspiegel sprach: »Ja, wenn ich Euch den Teig bezahle, soll dann die Ware mein sein, die davon gebacken ist?« Der Meister sagte: »Was frage ich nach solcher Ware! Eulen und Meerkatzen kann ich nicht gebrauchen in meinem Laden.«


  Also bezahlte Eulenspiegel dem Bäcker seinen Teig, packte die gebackenen Eulen und Meerkatzen in einen Korb und trug sie aus dem Haus in die Herberge »Zum Wilden Mann«. Und Eulenspiegel dachte bei sich selbst: Du hast oft gehört, man könnte keine so seltsamen Dinge nach Braunschweig bringen, daß man nicht Geld daraus löste. Und es war am Vortage des Sankt-Nikolaus-Abends. Da stellte sich Eulenspiegel mit seiner Ware vor die Kirche, verkaufte alle Eulen und Meerkatzen und löste viel mehr Geld daraus, als er dem Bäcker für den Teig gegeben hatte.


  Das wurde dem Bäcker kundgetan. Den verdroß das sehr, und er lief vor die Sankt-Nikolaus-Kirche und wollte von Eulenspiegel auch die Kosten für das Holz und für das Backen verlangen. Aber da war Eulenspiegel gerade hinweg mit seinem Geld, und der Bäcker hatte das Nachsehen.


  Die 62. Historie sagt, wie Eulenspiegel im Mondschein das Mehl in den Hof beutelte.
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  Eulenspiegel wanderte im Land umher, kam in das Dorf Uelzen und wurde dort wieder ein Bäckergeselle. Als er nun im Hause eines Meisters war, da richtete der Meister alles her, um zu backen. Eulenspiegel sollte das Mehl in der Nacht beuteln, damit es am Morgen früh fertig wäre. Eulenspiegel sprach: »Meister, Ihr solltet mir ein Licht geben, damit ich beim Beuteln sehen kann.« Der Bäcker sagte zu ihm: »Ich gebe dir kein Licht. Ich habe meinen Gesellen zu dieser Zeit nie ein Licht gegeben. Sie mußten im Mondschein beuteln; also mußt du es auch tun.« Eulenspiegel sprach: »Haben sie bei Mondschein gebeutelt, so will ich es auch tun.« Der Meister ging zu Bett und wollte ein paar Stunden schlafen.


  Derweilen nahm Eulenspiegel den Beutel, hielt ihn zum Fenster hinaus und siebte das Mehl in den Hof, wohin der Mond schien, immer dem Scheine nach. Als der Bäcker des Morgens früh aufstand und backen wollte, stand Eulenspiegel immer noch da und beutelte. Da sah der Bäcker, daß Eulenspiegel das Mehl in den Hof siebte, der vom Mehl auf der Erde ganz weiß war. Da sprach der Meister: »Was, zum Teufel, machst du hier? Hat das Mehl nicht mehr gekostet, als daß du es in den Dreck beutelst?” Eulenspiegel antwortete: »Habt Ihr es mich nicht geheißen, in dem Mondschein zu sieben ohne Licht? Also habe ich getan.« Der Brotbäcker sprach: »Ich hieß dich, du solltest beuteln bei dem Mondschein.« Eulenspiegel sagte: »Wohlan, Meister, seid nur zufrieden, es ist beides geschehen: in und bei dem Mondschein. Und da ist auch nicht mehr verloren als eine Handvoll. Ich will das bald wieder aufraffen, das schadet dem Mehl nur ganz wenig.” Der Brotbäcker sprach: »Während du das Mehl aufraffst, kann man keinen Teig machen. So wird es zu spät zum Backen.« Eulenspiegel sagte: »Mein Meister, ich weiß guten Rat. Wir werden so schnell backen wie unser Nachbar. Sein Teig liegt im Backtrog. Wollt Ihr den haben, so will ich ihn sogleich holen und unser Mehl an dieselbe Stelle tragen.«


  Der Meister wurde zornig und sprach: »Du wirst den Teufel holen! Geh an den Galgen, du Schalk, und hole den Dieb herein, aber laß mir des Nachbarn Teig liegen!« »Ja«, sprach Eulenspiegel und ging aus dem Haus an den Galgen. Da lag der Leichnam von einem Diebe, der war herabgefallen. Er nahm ihn auf die Schulter, trug ihn in seines Meisters Haus und sagte: »Hier bringe ich, was am Galgen lag. Wozu wollt Ihr das haben? Ich wüßte nicht, wozu es gut wäre.« Der Bäcker sprach: »Bringst du sonst nichts mehr?« Eulenspiegel antwortete: »Wäre mehr dagewesen, hätte ich Euch mehr gebracht. Aber es war nicht mehr da.« Der Bäcker wurde böse und sprach voller Zorn: »Du hast das Gericht des Rats bestohlen und seinen Galgen beraubt. Ich werde das vor den Bürgermeister bringen, das sollst du sehen!« Und der Bäcker ging aus dem Hause auf den Markt, und Eulenspiegel ging ihm nach. Der Bäcker hatte es so eilig, daß er sich nicht umsah und auch nicht wußte, daß Eulenspiegel ihm nachging. Der Bürgermeister stand auf dem Markt. Da ging der Bäcker zu ihm und fing an, sich zu beschweren. Eulenspiegel war behende: sobald sein Meister, der Bäcker, anfing zu reden, stand Eulenspiegel dicht neben ihm und riß seine beiden Augen weit auf. Als der Bäcker Eulenspiegel sah, wurde er so wütend, daß er vergaß, worüber er sich beklagen wollte, und sprach ergrimmt zu Eulenspiegel: »Was willst du?« Eulenspiegel antwortete: »Ich will nur Eure Worte erfüllen: Ihr sagtet, ich sollte sehen, daß Ihr mich vor dem Bürgermeister verklagen würdet. Wenn ich das nun sehen soll, so muß ich die Augen nahe heranbringen, damit ich es auch sehen kann.« Der Bäcker sprach zu ihm: »Geh mir aus den Augen, du bist ein Schalk!« Eulenspiegel sagte: »So wurde ich schon oft genannt. Aber säße ich Euch in den Augen, so müßte ich Euch aus den Nasenlöchern kriechen, wenn Ihr die Augen zumacht.«


  Da ging der Bürgermeister von ihnen fort und ließ sie beide stehen. Denn er hörte wohl, daß es alles Torheit war. Als Eulenspiegel das sah, lief er zurück und sprach: »Meister, wann wollen wir backen? Die Sonne scheint nicht mehr.« Und er ging hinweg und ließ den Bäcker stehn.


  Die 63. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Wismar ein Pferdehändler wurde, und ein Kaufmann Eulenspiegels Pferd den Schwanz auszog.
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  Eine listige Schalkheit tat Eulenspiegel in Wismar an der See einem Pferdekaufmann an. Denn dahin kam allezeit ein Pferdehändler, der kaufte kein Pferd, ohne daß er darum feilschte und dann das Pferd beim Schwanz zog. Das tat er auch bei den Pferden, die er nicht kaufte. Beim Ziehen wollte er merken, ob das Roß lange leben würde, und er merkte es angeblich daran: stand dem Pferd das lange Haar locker im Schweif, so kaufte er es nicht, weil er glaubte, daß es nicht lange leben würde; stand dem Pferd aber das Haar fest im Schwanz, so kaufte er es, denn er hatte den gewissen Glauben, daß es lange leben und von harter Natur sein würde. Dies war in der ganzen Stadt Wismar allgemeine Meinung, so daß sich jedermann danach richtete.


  Das bekam Eulenspiegel zu wissen, und er dachte: dem mußt du eine Schalkheit tun, sei es, was es wolle, damit der Irrtum aus dem Volk kommt. Nun verstand Eulenspiegel ein wenig von der schwarzen Kunst. Er nahm ein Pferd und richtete es mit der schwarzen Kunst so her, wie er es haben wollte. Damit zog er zu Markte und bot das Pferd den Leuten teuer an, damit sie es ihm nicht abkauften. Das tat er so lange, bis der Kaufmann kam, der die Pferde beim Schwanz zog. Dem bot er das Pferd billig an. Der Kaufmann sah wohl, daß das Pferd schön und das Geld wert war, und er ging hinzu und wollte es fest am Schwanz ziehen. Aber Eulenspiegel hatte das so hergerichtet: sobald der Kaufmann das Roß am Schweif zog, behielt er ihn in der Hand; das sah dann so aus, als ob er dem Pferd den Schwanz ausgezogen habe. Der Pferdehändler stand und wurde kleinlaut, aber Eulenspiegel rief: »Schande über diesen Bösewicht! Seht, liebe Bürger, wie er mir mein Pferd verunstaltet und verdorben hat!« Die Bürger kamen hinzu und sahen, daß der Kaufmann den Pferdeschweif in der Hand hatte. Das Pferd hatte keinen Schwanz mehr, und der Kaufmann fürchtete sich sehr.


  Da mischten sich die Bürger ein und erreichten, daß der Pferdehändler Eulenspiegel zehn Gulden gab und dieser sein Pferd behielt. Und Eulenspiegel zog mit seinem Roß hinweg und setzte ihm den Schweif wieder an.


  Der Kaufmann aber zog von dieser Zeit an kein Pferd mehr beim Schwanze.


  Die 64. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Lüneburg einem Pfeifendreher eine große Schalkheit antat.
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  In Lüneburg wohnte ein Pfeifendreher, der ein Landfahrer gewesen und mit dem Zauberstab umhergezogen war. Er saß beim Bier mit zahlreicher Gesellschaft, als Eulenspiegel zu dem Gelage kam.


  Da lud der Pfeifendreher Eulenspiegel zu Gast in der Absicht, ihn zum besten zu haben, und sagte zu ihm: »Komm morgen zu Mittag und iß mit mir, wenn du kannst!« Eulenspiegel sagte ja und dachte sich nichts bei dem Wort. Er kam am andern Tage und wollte als Gast zu dem Pfeifenmacher gehen. Als er vor die Tür kam, war sie oben und unten zugesperrt, und auch alle Fenster waren geschlossen. Eulenspiegel ging vor der Tür zwei-oder dreimal hin und her, so lange, bis es Nachmittag wurde, aber das Haus blieb zu. Da merkte er wohl, daß er betrogen worden war. Er ließ die Sache auf sich beruhen und schwieg still bis zum nächsten Tag.


  Da kam Eulenspiegel zu dem Pfeifendreher auf den Markt und sprach zu ihm: »Seht, lieber Mann, wenn Ihr Gäste ladet, pflegt Ihr dann selber auszugehen und die Tür oben und unten zu schließen?« Der Pfeifenmacher sprach: »Hörtest du nicht, wie ich dich bat? Ich sagte: komm morgen zu Mittag und iß mit mir, wenn du kannst! Nun fandest du die Tür zugesperrt, da konntest du nicht hineinkommen.« Eulenspiegel sagte: »Habt Dank dafür, das wußte ich noch nicht, ich lerne noch alle Tage.«


  Der Pfeifenmacher lachte und sprach: »Ich will es mit dir nicht übertreiben. Geh nun hin, meine Tür steht offen! Du findest Gesottenes und Gebratenes beim Feuer. Geh schon vor, ich komme dir nach! Du sollst allein sein, ich will keinen Gast außer dir haben.«


  Eulenspiegel dachte: Das wird gut. Und er ging schnell zu des Pfeifenmachers Haus und fand es so, wie dieser ihm gesagt hatte. Die Magd wendete den Braten, und die Frau ging umher und richtete an. Als Eulenspiegel ins Haus kam, sagte er zu der Frau, sie solle eilends mit ihrer Magd zu ihrem Mann kommen. Dem sei ein großer Fisch geschenkt worden, ein Stör, den sollten sie ihm heimtragen helfen. Er wolle solange den Braten wenden. Die Frau sagte: »Ja, lieber Eulenspiegel, tut das, ich will mit der Magd gehen und schnell wiederkommen.« Eulenspiegel sprach: »Geht nur rasch!«


  Die Frau und die Magd eilten zum Markt. Der Pfeifendreher traf sie unterwegs und fragte sie, was sie zu laufen hätten. Sie sprachen, Eulenspiegel sei in das Haus gekommen und habe gesagt, dem Hausherrn sei ein großer Stör geschenkt worden, den sollten sie heimtragen helfen. Der Pfeifenmacher wurde zornig und sprach zu der Frau: »Konntest du nicht im Hause bleiben? Er hat das nicht umsonst getan, dahinter steckt eine Schalkheit.«


  Inzwischen hatte Eulenspiegel das Haus oben und unten zugeschlossen, ebenso alle Fenster. Als der Pfeifendreher mit seiner Frau und der Magd vor das Haus kamen, fanden sie die Türe zu. Da sprach er zu seiner Frau: »Nun siehst du wohl, was für einen Stör du holen solltest!« Und sie klopften an die Tür. Eulenspiegel ging an die Tür und sagte: »Lasset Euer Klopfen, ich lasse niemanden ein! Der Hausherr hat mir befohlen und zugesagt, ich solle allein hierinnen sein, er wolle keinen andern Gast haben als mich. Geht nur weg und kommt nach dem Essen wieder!« Der Pfeifenmacher sprach: »Das ist wahr, ich sagte es, aber ich meinte es nicht so. Nun laßt ihn essen, ich will es ihm mit einer anderen Schalkheit vergelten.« Und er ging mit der Frau und der Magd in das Haus des Nachbarn und wartete so lange, bis Eulenspiegel fertig war.


  Eulenspiegel kochte das Essen gar, setzte es auf den Tisch, aß kräftig und füllte sich wieder nach, solange es ihm gut dünkte. Dann machte er die Tür auf und ließ sie offen stehen. Der Pfeifendreher kam mit seiner Frau und seiner Magd und sprach: »Das pflegen keine redlichen Leute zu tun, daß ein Gast vor dem Wirt die Tür abschließt, der ihn eingeladen hat.« Da sagte Eulenspiegel: »Sollte ich das zu zweit tun, was ich allein machen sollte? Würde ich allein zu Gast gebeten und brächte ich dann noch mehr Gäste mit, das würde dem Hauswirt nicht gefallen.« Mit diesen Worten ging er aus dem Haus. Der Pfeifenmacher sah ihm nach: »Nun, ich zahle es dir wieder heim, wie schalkhaftig du auch bist.« Eulenspiegel sprach: »Wer es am besten kann, der sei der Meister.«


  Da ging der Pfeifendreher alsbald zum Abdecker und sagte, in der Herberge sei ein redlicher Mann, der heiße Eulenspiegel. Dem sei ein Pferd gestorben, das solle er abholen; und er zeigte ihm das Haus. Der Abdecker sah, daß es der ihm bekannte Pfeifenmacher war, und er sagte ja, er wolle das tun. Er fuhr mit dem Schinderkarren vor die Herberge, die ihm der Pfeifendreher gezeigt hatte, und fragte nach Eulenspiegel. Dieser kam vor die Tür und fragte, was er wolle. Der Abdecker antwortete, der Pfeifenmacher sei bei ihm gewesen und habe ihm gesagt, daß Eulenspiegel ein Pferd gestorben sei; das solle er abholen. Und ob er Eulenspiegel heiße und ob sich das also verhalte?


  Eulenspiegel kehrte sich um, zog seine Hosen herunter und riß den Arsch auf: »Sieh her und sag dem Pfeifendreher: wenn Eulenspiegel nicht in dieser Gasse sitzt, so weiß ich nicht, in welcher Straße er sonst ist.« Der Abdecker wurde zornig, fluchte und fuhr mit dem Schinderkarren vor des Pfeifenmachers Haus. Da ließ er den Karren stehn und verklagte ihn vor dem Rat, so daß der Pfeifendreher dem Abdecker zehn Gulden geben mußte.


  Eulenspiegel aber sattelte sein Pferd und ritt aus der Stadt.


  Die 65. Historie sagt, wie Eulenspiegel von einer alten Bäuerin verspottet wurde, als er seine Tasche verloren hatte.
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  Vor alten Zeiten wohnte zu Gerdau im Lande Lüneburg ein Paar alter Leute, die an die 50 Jahre im ehelichen Stand miteinander gelebt hatten. Sie hatten schon große Kinder, die versorgt und verheiratet waren. Nun war dort zu der Zeit auf der Pfarrstelle ein ganz schlauer Pfaffe, der allzeit gern dabei war, wo man praßte und schlemmte. Dieser Pfaffe machte es mit seinen Pfarrkindern so: wenigstens einmal im Jahr mußte ihn jeder Bauer zu Gast haben und ihn samt seiner Magd einen Tag oder zwei verpflegen und aufs beste bewirten.


  Nun hatten die zwei alten Leute viele Jahre lang keine Kirchweih, Kindtaufe oder eine sonstige Gasterei abgehalten, auf der der Pfaffe schlemmen konnte. Das verdroß ihn, und er dachte darüber nach, wie er den Bauern dazu brächte, daß er ihm eine Einladung schicke. Er sandte ihm einen Boten und ließ ihn fragen, wie lange er mit seiner Frau im ehelichen Stande gelebt habe. Der Bauer antwortete dem Pfarrer: »Lieber Herr Pfarrer, das ist so lange, daß ich es vergessen habe.« Darauf antwortete der Pfarrer: »Das ist ein gefährlicher Zustand für euer Seelenheil. Wenn ihr 50 Jahre beieinander gewesen seid, so ist das Ehegelöbnis erloschen, wie das Gelübde eines Mönches in einem Kloster. Besprich das mit deiner Frau, komm dann zu mir und berichte mir über die Dinge, damit ich euch raten helfe zu eurer Seelen Seligkeit, wozu ich euch und allen meinen Pfarrkindern verpflichtet bin.«


  Der Bauer tat dies und überlegte das mit seiner Frau, aber er konnte doch dem Pfarrer nicht genau die Zahl der Jahre ihres ehelichen Standes anzeigen. Sie kamen beide in großer Sorge zum Pfarrer, damit er ihnen in ihrer unwürdigen Lage einen guten Rat gäbe. Der Pfarrer sagte: »Da ihr keine genaue Zahl wißt, so will ich euch aus Sorge um eure Seelen am nächsten Sonntag aufs neue zusammengeben, damit ihr, falls ihr nicht mehr im ehelichen Stande seid, wieder hineinkommt. Und deshalb schlachtet einen guten Ochsen, ein Schaf und ein Schwein, bitte deine Kinder und guten Freunde zu deinem Mahl und bewirte sie gut; ich will dann auch bei dir sein.« »Ach ja, lieber Pfarrer, tut also! Es soll mir an einem Schock Hühner nicht liegen. Sollten wir so lange ehelich beieinander gewesen sein und jetzt außerhalb des ehelichen Standes leben, das wäre nicht gut.«


  Damit ging der Bauer nach Hause und begann mit den Vorbereitungen. Der Pfarrer lud zu dem Fest etliche Prälaten und Pfaffen ein, mit denen er bekannt war. Unter ihnen war auch der Probst von Ebstorf, der allezeit ein gutes Pferd oder sogar zwei Pferde hatte und auch gerne beim Essen dabei war. Bei dem war Eulenspiegel eine Zeitlang gewesen, und der Probst sprach zu ihm: »Steige auf meinen jungen Hengst und reite mit, du sollst willkommen sein!« Das tat Eulenspiegel. Als sie ankamen, aßen und tranken sie und waren fröhlich. Die alte Frau, die die Braut sein sollte, saß oben am Tisch, wo die Bräute zu sitzen pflegen. Als sie müde und abgespannt wurde, ließ man sie hinaus. Sie ging hinter ihren Hof an das Flüßchen Gerdau und setzte ihre Füße in das Wasser.


  Währenddessen ritten der Probst und Eulenspiegel heim nach Ebstorf. Da machte Eulenspiegel auf dem jungen Hengst der »Braut« mit schönen Sprüngen den Hof und trieb das so lange, daß ihm seine Tasche und sein Gürtel, die man zu dieser Zeit zu tragen pflegte, von der Seite fielen. Als das die gute alte Frau sah, stand sie auf, nahm die Tasche, ging wieder zum Wasser und setzte sich auf die Tasche. Als Eulenspiegel eine Ackerlänge weitergeritten war, vermißte er seine Tasche. Er ritt kurzerhand wieder nach Gerdau und fragte die gute alte Bäuerin, ob sie nicht eine alte, rauhe Tasche gesehen oder gefunden habe. Die alte Frau sprach: »Ja, Freund, bei meiner Hochzeit bekam ich eine rauhe Tasche, die habe ich noch und sitze darauf. Ist es die?« »Oho, das ist lange her, daß du eine Braut warst«, sprach Eulenspiegel. »Das muß jetzt notwendigerweise eine alte, rostige Tasche sein. Ich begehre deine alte Tasche nicht.«


  Und so schalkhaft und listig Eulenspiegel sonst war, so wurde er dennoch von der alten Bäuerin genarrt und büßte seine Tasche ein.


  Dieselben rauhen Brauttaschen haben die Frauen in Gerdau heute noch. Ich glaube, daß dort die alten Witwen sie in Verwahrung haben. Wem etwas daran liegt, der mag dort danach fragen.


  Die 66. Historie sagt, wie Eulenspiegel bei Uelzen einen Bauern um ein grünes Londoner Tuch betrog und ihn überredete, daß es blau sei.
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  Gesottenes und Gebratenes wollte Eulenspiegel allezeit essen, darum mußte er sehen, woher er das nahm. Einmal kam er auf den Jahrmarkt nach Uelzen, wohin auch viele Wenden und anderes Landvolk kamen. Da ging er hin und her und sah sich überall danach um, was dort zu tun oder zu schaffen sei. Unter anderem sah er, daß ein Landmann ein grünes Londoner Tuch kaufte und damit nach Hause wollte. Da überlegte Eulenspiegel, wie er den Bauern um das Tuch betrügen könne, und fragte nach dem Dorf, wo der Bauer daheim war. Und er nahm einen Schottenpfaffen und einen anderen losen Gesellen mit sich und ging mit ihnen aus der Stadt auf den Weg, den der Bauer entlang kommen mußte. Eulenspiegel machte einen Plan, was sie tun sollten, wenn der Bauer mit dem grünen Tuch käme, das blau sein sollte. Einer sollte immer eine halbe Ackerlänge Weges von dem anderen entfernt stadtwärts gehen.


  Als der Bauer mit dem Tuch aus der Stadt kam und es heimtragen wollte, sprach ihn Eulenspiegel an, wo er das schöne, blaue Tuch gekauft habe. Der Bauer antwortete, es sei grün und nicht blau. Eulenspiegel sagte, das Tuch sei blau, darauf wolle er 20 Gulden setzen. Der nächste Mensch, der des Weges käme und der grün und blau unterscheiden könne, solle ihnen das sagen, damit sie sich einig werden könnten.


  Dann gab Eulenspiegel dem ersten seiner Gesellen ein Zeichen zu kommen. Zu dem sprach der Bauer: »Freund, wir zwei sind uneinig über die Farbe dieses Tuches. Sag die Wahrheit, ob dies grün oder blau ist. Was du sagst, dabei wollen wir es bewenden lassen.« Da sagte der: »Das ist ein recht schönes, blaues Tuch.« Der Bauer sprach: »Nein, ihr seid zwei Schälke. Ihr habt es vielleicht miteinander darauf angelegt, mich zu betrügen.« Da sagte Eulenspiegel: »Wohlan, damit du siehst, daß ich recht habe, will ich nachgeben und es dem frommen Priester überlassen, der daherkommt; was er uns sagt, das soll entscheidend sein.« Damit war auch der Bauer zufrieden.


  Als der Pfaffe nähergekommen war, sprach Eulenspiegel: »Herr, sagt recht, welche Farbe hat dieses Tuch?« Der Pfaffe sprach: »Freund, das seht Ihr wohl selber.« Der Bauer sprach: »Ja, Herr, das ist wahr. Aber die beiden wollen mir etwas einreden, von dem ich weiß, daß es gelogen ist.« Der Pfaffe sagte: »Was habe ich mit euerm Hader zu schaffen? Was frage ich danach, ob es schwarz oder weiß ist?« »Ach, lieber Herr«, sagte der Bauer, »entscheidet zwischen uns, ich bitte Euch darum.« »Wenn Ihr es haben wollt,« sprach der Pfaffe, »so kann ich nichts anderes erkennen, als daß das Tuch blau ist.« »Hörst du das wohl?« sagte Eulenspiegel, »das Tuch ist mein.« Der Bauer sprach: »Fürwahr, Herr, wenn Ihr nicht ein geweihter Priester wärt, so meinte ich, daß Ihr lügt und daß Ihr alle drei Schälke seid. Aber da Ihr Priester seid, muß ich Euch das glauben.« Und er überließ Eulenspiegel und seinen Gesellen das Tuch, mit dem sie sich für den Winter einkleideten. Der Bauer mußte in seinem zerrissenen Rock davongehen.


  Die 67. Historie sagt, wie Eulenspiegel zu Hannover in eine Badestube schiß und meinte, sie sei ein Haus der Reinheit.
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  In der Badestube zu Hannover vor dem Leinetor wollte der Bader nicht, daß sie »Badestube« genannt werde, sondern ein »Haus der Reinheit«. Davon vernahm Eulenspiegel, und als er nach Hannover kam, ging er in diese Badestube, zog sich aus und sprach, als er in die Stube trat: »Gott grüß Euch, Herr, und Euer Hausgesinde und alle, die ich in diesem reinen Hause finde.« Dem Bader war das lieb, er hieß ihn willkommen und sprach: »Herr Gast, Ihr sagt mit Recht, das ist ein reines Haus. Es ist auch ein ›Haus der Reinheit ‹ und keine ›Badestube ‹. Denn der Staub ist in der Sonne und auch in der Erde, in der Asche und im Sand.«


  Eulenspiegel sprach: »Daß dies ein Haus der Reinheit, ist, das ist offenbar. Denn wir gehen unrein herein und rein wieder heraus.« Mit diesen Worten schiß Eulenspiegel einen großen Haufen an den Wassertrog mitten in der Badestube, so daß es in der ganzen Stube stank. Da sprach der Bader: »Nun sehe ich wohl, daß deine Worte und Werke nicht gleich sind. Deine Worte waren mir angenehm, aber deine Werke taugen mir nicht; deine Worte waren gediegen, aber deine Werke stinken übel. Pflegt man dies in einem ›Haus der Reinheit ‹ zu tun?« Eulenspiegel sagte: »Ist das nicht ein ›Haus der Reinheit ‹? Ich hatte innen ein größeres Bedürfnis nach Reinigung als außen, sonst wäre ich nicht hereingekommen.« Der Bader sprach: »Diese Reinigung pflegt man auf dem Abtritt zu tun. Dies aber ist ein Haus der Reinigung durch Schwitzen, und du machst daraus ein Scheißhaus.« Eulenspiegel sagte: »Ist das nicht Dreck, der vom Menschenleib kommt? Soll man sich reinigen, so muß man sich innen und außen reinigen.« Der Bader wurde zornig und sprach: »So etwas pflegt man auf dem Scheißhaus zu reinigen, und der Abdecker fährt es hinaus zur Abfallgrube, nicht ich. Das pflege ich auch nicht wegzufegen und wegzuwaschen.«


  Nach diesen Worten hieß der Bader Eulenspiegel, aus der Badestube zu gehn. Eulenspiegel sprach: »Herr Wirt, laßt mich vorher für mein Geld baden. Ihr wollt viel Geld haben, so will ich auch gut baden.” Der Bader sagte, er solle nur aus seiner Stube gehn. Er wolle sein Geld nicht haben. Wolle er aber nicht gehen, so würde er ihm bald die Tür zeigen. Da dachte Eulenspiegel: Hier ist schlecht zu fechten, nackend gegen Rasiermesser. Und er ging zur Tür hinaus und sprach: »Was habe ich für einen Dreck so wohl gebadet.«


  Er zog sich in einer Stube an, wo der Bader mit seinem Hausgesinde zu essen pflegte. Dort sperrte ihn der Bader ein. Er wollte ihn erschrecken, als ob er ihn gefangennehmen lassen wollte, drohte aber nur damit. Derweilen meinte Eulenspiegel, er habe sich in der Badestube noch nicht genug gereinigt. Er sah einen zusammengelegten Tisch, machte ihn auf, schiß einen Dreck hinein und machte ihn wieder zu.


  Sogleich danach ließ ihn der Bader hinaus, und sie vertrugen sich wieder. Dann sprach Eulenspiegel also zu ihm: »Lieber Meister, in dieser Stube habe ich mich erst ganz gereinigt. Gedenket meiner freundlich, ehe es Mittag wird. Ich scheide von hinnen.«


  Die 68. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Bremen von den Landfrauen Milch kaufte und sie zusammenschüttete.
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  Seltsame und spaßhafte Dinge trieb Eulenspiegel in Bremen. Denn einst kam Eulenspiegel dort auf den Markt und sah, daß die Bäuerinnen viel Milch zu Markte brachten. Da wartete er einen neuen Markttag ab, als wieder viel Milch zusammenkam. Er verschaffte sich eine große Bütte, setzte sie auf den Markt und kaufte alle Milch, die auf den Markt kam. Die Milch ließ er in die Bütte schütten. Und er schrieb jeder Frau reihum die Menge Milch an, der einen so viel, der anderen so viel und so immer weiter. Zu den Frauen sagte er, sie möchten so lange warten, bis er die Milch beieinander habe; dann wolle er jeder Frau ihre Milch bezahlen.


  Die Frauen saßen auf dem Markt in einem Kreis um ihn herum. Eulenspiegel kaufte so viel Milch, bis keine Frau mehr mit Milch kam und der Zuber beinahe voll war. Da kam Eulenspiegel mit seinem Scherz heraus und sagte: »Ich habe diesmal kein Geld. Wer nicht 14 Tage warten will, mag die Milch wieder aus der Bütte nehmen.« Damit ging er hinweg.


  Die Bäuerinnen machten ein Geschrei und großen Lärm. Eine behauptete, sie habe so viel gehabt, die andere so viel, die dritte desgleichen, und so ging es weiter. Darüber warfen und schlugen sich die Frauen mit den Eimern, Fäßchen und Flaschen an die Köpfe. Sie gossen sich die Milch in die Augen und in die Kleider und schütteten sie auf die Erde, so daß es aussah, als habe es Milch geregnet.


  Die Bürger und alle, die das sahen, lachten über den Spaß, daß die Frauen also zu Markte gingen. Und Eulenspiegel wurde sehr gelobt wegen seiner Schalkheit.


  Die 69. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Bremen seinen Gästen aus dem Hintern den Braten beträufelte, den niemand essen wollte.
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  Als Eulenspiegel diesen Streich in Bremen vollbracht hatte, wurde er dort wohl bekannt, so daß ihn die Bürger gut leiden mochten und ihn seiner Streiche wegen bei sich behalten wollten. Und Eulenspiegel blieb lange in der Stadt.


  Dort gab es eine Vereinigung von Bürgern und anderen Einwohnern, wie Kaufleuten. Die hielten miteinander Gelage in der Weise ab, daß einer nach dem andern Braten, Käse und Brot gab. Wer ohne triftigen Grund nicht kam, der mußte dem Gastgeber die Zeche zu Bremer Marktpreisen bezahlen. Auf ein solches Gelage kam Eulenspiegel. Sie nahmen ihn zu sich als einen Spaßmacher, damit er mit ihnen an den Zusammenkünften teilnahm.


  Da das Gelage reihum ging, fiel es auch auf Eulenspiegel. Er lud seine Zechbrüder in seine Herberge, kaufte ihnen einen Braten und legte ihn aufs Feuer. Als nun die Imbißzeit heranrückte, kamen die Tischgenossen auf dem Markt zusammen und besprachen untereinander, wie sie Eulenspiegel die Ehre ihres Besuches geben wollten. Einer fragte den anderen, ob jemand wüßte, ob er auch etwas gekocht habe oder nicht, damit sie nicht vergebens zu ihm kämen. Und sie wurden sich einig, daß sie zusammen zu ihm gehen wollten. Es sei besser, sie empfingen den Spott zusammen, als einer allein.


  Als die Zechbrüder vor die Tür von Eulenspiegels Herberge kamen, nahm er ein Stück Butter und steckte das hinten in seine Kerbe. Dann kehrte er den Arsch zu dem Feuer über den Braten und beträufelte so den Braten mit der Butter aus der Kerbe. Und als die Gäste an der Tür standen und feststellen wollten, ob er etwas gekocht habe, da sahen sie, daß er also beim Feuer stand und den Braten beträufelte. Da sprachen sie: »Der Teufel sei dein Gast, ich esse den Braten nicht!«


  Und Eulenspiegel erinnerte sie an die Zahlung der Zeche, die sie ihm alle gern leisteten, damit sie von dem Braten nicht zu essen brauchten.


  Die 70. Historie sagt, wie Eulenspiegel in einer Stadt im Sachsenland Steine säte und, als er darauf angesprochen wurde, antwortete, er säe Schälke.
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  Bald danach kam Eulenspiegel in eine Stadt an der Weser und sah alle Händel unter den Bürgern und was ihre Vorhaben waren, so daß er alle ihre Handlungsweisen kennenlernte und wußte, wie es um ihr Geschäft und ihren Handel stand. Er hatte dort 14 Unterkünfte, und was er in dem einen Haus entlieh, das fand er in dem andern wieder; und er hörte und sah bald nichts mehr, was er noch nicht wußte. Die Bürger wurden seiner überdrüssig, und er wurde ihrer auch müde.


  Da sammelte er am Fluß kleine Steine. Damit ging er auf der Gasse vor dem Rathaus auf und ab und säte seine Saat nach beiden Seiten. Da kamen fremde Kaufleute hinzu und fragten ihn, was er säe. Eulenspiegel sagte: »Ich säe Schälke.« Die Kaufleute sprachen: »Die brauchst du hier nicht zu säen, davon gibt es hier jetzt mehr, als gut ist.« Eulenspiegel sagte: »Das ist wahr, aber sie wohnen hier in den Häusern, sie sollten herauslaufen.« Sie sprachen: »Warum säest du hier nicht auch redliche Leute?« Eulenspiegel sagte: »Redliche Leute, die wollen hier nicht aufgehen.«


  Diese Worte kamen vor den Rat. Man ließ Eulenspiegel holen und befahl ihm, seinen Samen wieder aufzusammeln und die Stadt zu verlassen. Das tat er, kam zehn Meilen von dort in eine andere Stadt und wollte mit der Saat nach Dithmarschen. Aber die Gerüchte über ihn waren vor ihm in der Stadt angelangt. Er durfte nur in die Stadt kommen, wenn er gelobte, durch die Stadt mit seiner Saat hindurchzuziehen, ohne dort zu essen und zu trinken. Da es nun nicht anders sein konnte, mietete er ein Schifflein und wollte seinen Sack mit der Saat und seinem sonstigen Kram auf das Schiff heben lassen. Als der Sack aber von der Erde aufgewunden wurde, riß er mitten entzwei, und Saat und Sack blieben liegen.


  Eulenspiegel lief hinweg und soll noch wiederkommen.


  Die 71. Historie sagt, wie ein Stiefelmacher in Braunschweig Eulenspiegels Stiefel spickte und Eulenspiegel ihm die Stubenfenster einstieß.
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  Christoffer hieß ein Stiefelmacher in Braunschweig auf dem Kohlmarkt. Zu dem ging Eulenspiegel und wollte seine Stiefel schmieren lassen. Als er nun zu dem Stiefelmacher in das Haus kam, sprach er: »Meister, wollt Ihr mir diese Stiefel spicken, daß ich sie am Montag wiederhaben kann?« Der Meister sagte: »Ja, gern.« Eulenspiegel ging wieder aus dem Haus und dachte an nichts Böses.


  Als er fort war, sagte der Geselle: »Meister, das war Eulenspiegel, der treibt mit jedermann seine Schalkheit. Wenn Ihr ihn das geheißen hättet, was er Euch geheißen hat, so täte er es wörtlich und ließe es nicht.« Der Meister sprach: »Was hat er mich denn geheißen?« Der Geselle sagte: »Er hieß Euch die Stiefel spicken und meinte schmieren. Nun würde ich sie nicht schmieren, sondern spicken, wie man die Braten spickt.« Der Meister sprach: »Höre, das ist gut! Wir wollen tun, wie er uns geheißen hat.«


  Er nahm Speck, schnitt ihn in Streifen und spickte damit die Stiefel mit einer Spicknadel wie einen Braten. Eulenspiegel kam am Montag und fragte, ob die Stiefel fertig seien. Der Meister hatte sie an einen Haken an die Wand gehängt, zeigte sie ihm und sagte: »Siehe, da hängen sie!« Eulenspiegel sah, daß die Stiefel »gespickt« waren, fing an zu lachen und sprach: »Was seid Ihr für ein tüchtiger Meister! Ihr habt mir das so gemacht, wie ich es Euch geheißen habe. Was wollt Ihr dafür haben?« Der Meister antwortete: »Einen alten Groschen.« Eulenspiegel gab ihm den alten Groschen, nahm seine gespickten Stiefel und ging aus dem Haus. Der Meister und sein Geselle sahen und lachten ihm nach und sprachen zueinander: »Wie konnte ihm das geschehen? Nun ist er geäfft!«


  Währenddem stieß Eulenspiegel mit dem Kopf und den Schultern durch das Glasfenster – denn die Stube lag zu ebener Erde und ging auf die Straße – und sprach zu dem Stiefelmacher: »Meister, was ist das für ein Speck, den Ihr zu meinen Stiefeln gebraucht habt? Ist es Speck von einer Sau oder von einem Eber?« Der Meister und der Geselle waren ratlos. Schließlich sah der Meister, daß es Eulenspiegel war, der in dem Fenster lag und mit Kopf und Schultern die Butzenscheiben wohl zur Hälfte hinausstieß, so daß sie zu ihm in die Stube fielen. Da wurde der Stiefelmacher zornig und sagte: »Willst du Schurke das nicht lassen? Sonst will ich dir mit diesem Querholz vor den Kopf schlagen!« Eulenspiegel sprach: »Lieber Meister, erzürnt Euch nicht, ich wüßte nur gern, was das für Speck ist, womit Ihr meine Stiefel gespickt habt. Ist er von einer Sau oder von einem Eber?« Der Meister wurde noch zorniger und rief, er solle ihm seine Fenster unzerbrochen lassen. »Wollt Ihr mir das nicht sagen, was es für Speck ist, so muß ich gehen und einen andern fragen.« Damit sprang Eulenspiegel wieder aus dem Fenster heraus.


  Der Meister wurde nunmehr zornig auf seinen Gesellen und sprach zu ihm: »Den Rat hast du mir gegeben. Nun gib mir Rat, wie meine Fenster wieder ganz gemacht werden!« Der Geselle schwieg. Der Meister aber war unwillig und sagte: »Wer hat nun den andern genarrt? Ich habe alleweil gehört: wer von Schalksleuten heimgesucht wird, der soll die Schlinge abschneiden und die Schälke gehen lassen. Hätte ich das auch getan, so wären meine Fenster ganz geblieben.« Der Geselle mußte darum wandern, denn der Meister wollte von ihm die Fenster bezahlt haben, weil er den Rat gegeben hatte, daß man die Stiefel »spicken« sollte.


  Die 72. Historie sagt, wie es Eulenspiegel fertigbrachte, daß eine Frau auf dem Markt in Bremen alle ihre Töpfe entzweischlug.
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  Als Eulenspiegel diese Schalkheit vollbracht hatte, reiste er wieder nach Bremen zum Bischof. Der hatte Eulenspiegel gern und hatte auch viel Kurzweil mit ihm. Allezeit richtete ihm Eulenspiegel ein scherzhaftes Abenteuer her, so daß der Bischof lachte und ihm sein Pferd kostfrei hielt. Da tat Eulenspiegel so, als ob er der Narrenstreiche müde sei und lieber in die Kirche gehen wolle. Deshalb verspottete ihn der Bischof sehr, aber Eulenspiegel kehrte sich nicht daran und ging beten, so daß ihn der Bischof zuletzt bis aufs äußerste reizte.


  Nun hatte sich Eulenspiegel heimlich mit einer Frau verabredet, die die Frau eines Töpfers war. Sie saß auf dem Markt und hielt Töpfe feil. Die Töpfe bezahlte er der Frau allesamt und vereinbarte mit ihr, was sie tun solle, wenn er ihr winkte oder ein Zeichen gäbe.


  Dann kam Eulenspiegel wieder zum Bischof und tat so, als sei er in der Kirche gewesen. Der Bischof überfiel ihn wieder mit seinem Spott. Schließlich sprach Eulenspiegel zum Bischof: »Gnädiger Herr, kommt mit mir auf den Markt! Da sitzt eine Töpfersfrau mit irdenem Geschirr. Ich will mit Euch wetten: ich werde weder mit ihr sprechen noch ihr mit den Augen einen Wink geben. Ohne Worte werde ich sie dahin bringen, daß sie aufsteht, einen Stecken nimmt und die irdenen Töpfe alle selbst entzweischlägt.« Der Bischof sprach: »Es gelüstet mich wohl, das zu sehen.« Und er wollte mit ihm um 30 Gulden wetten, daß die Frau das nicht täte. Die Wette wurde durch Handschlag bekräftigt, und der Bischof ging mit Eulenspiegel auf den Markt. Eulenspiegel zeigte ihm die Frau, und dann gingen sie auf das Rathaus. Eulenspiegel blieb bei dem Bischof und machte Gebärden mit Worten und Zeichen, als ob er die Frau dazu bringen wollte, daß sie das Gesagte tue. Zuletzt gab er der Frau das verabredete Zeichen. Da stand sie auf, nahm einen Stecken und schlug die irdenen Töpfe sämtlich entzwei, so daß alle Leute darüber lachten, die auf dem Markt waren.


  Als der Bischof wieder in seinen Hof kam, nahm er Eulenspiegel beiseite und forderte ihn auf, ihm zu sagen, wie er das gemacht habe, daß die Frau ihr eigenes Geschirr entzweischlug. Dann wolle er ihm die 30 Gulden geben, die er in der Wette verloren habe. Eulenspiegel sagte: »Ja, gnädiger Herr, gern.« Und er erzählte ihm, wie er zuerst die Töpfe bezahlt und es mit der Frau verabredet hatte; mit der schwarzen Kunst habe er es nicht getan, und er berichtete ihm alles. Da lachte der Bischof und gab ihm die 30 Gulden. Doch mußte Eulenspiegel ihm geloben, daß er es niemandem weitersagen wolle. Dafür wollte ihm der Bischof zusätzlich einen fetten Ochsen geben. Eulenspiegel sagte ja, er wolle das gern verschweigen, machte sich reisefertig und zog von dannen.


  Als Eulenspiegel fort war, saß der Bischof mit seinen Rittern und Knechten bei Tisch und sagte ihnen, auch er verstünde die Kunst, die Frau dazu zu bringen, daß sie alle ihre Töpfe entzweischlüge. Die Ritter und Knechte begehrten nicht zu sehen, daß sie die Töpfe zerschlug, sondern wollten nur die Kunst wissen. Der Bischof sprach: »Will mir jeder von euch einen guten, fetten Ochsen für meine Küche geben, so will ich euch alle die Kunst lehren.« Das war im Herbst, wenn die Ochsen fett sind, und jeder dachte: du solltest ein paar Ochsen wagen – sie werden dich nicht hart treffen -, damit du die Kunst lernst. Und jeder Ritter und Knecht bot dem Bischof einen fetten Ochsen. Sie brachten sie zusammen, so daß der Bischof 16 Ochsen bekam. Ein jeder Ochse war vier Gulden wert, so daß die 30 Gulden, die er Eulenspiegel gegeben hatte, zweifach bezahlt waren.


  Als die Ochsen beieinander standen, kam Eulenspiegel dahergeritten und sprach: »Von dieser Beute gehört mir die Hälfte.« Der Bischof sagte zu Eulenspiegel: »Halt du mir, was du mir gelobt hast; ich will dir auch halten, was ich dir gelobt habe. Laß deinen Herren auch ihr Brot!« Und er gab ihm einen fetten Ochsen. Den nahm Eulenspiegel und dankte dem Bischof.


  Danach versammelte der Bischof seine Diener um sich. Er hob an und sprach, sie sollten ihm zuhören, er wolle ihnen jetzt die Kunst sagen. Und er erzählte ihnen alles: wie sich Eulenspiegel zuvor mit der Frau verabredet und wie er ihr die Töpfe vorher bezahlt hatte. Als das der Bischof gesagt hatte, saßen alle seine Diener da, als ob sie mit einer List betrogen worden wären. Aber keiner von ihnen wagte es, vor dem andern etwas zu reden. Der eine kratzte sich den Kopf, der andere den Nacken. Der Handel reute sie allesamt, denn die ärgerten sich alle wegen ihrer Ochsen. Schließlich aber mußten sie sich zufriedengeben und trösteten sich damit, daß der Bischof ihr gnädiger Herr sei. Wenn sie ihm auch die Ochsen gegeben hatten, so blieben sie dabei, es sei alles im Scherz geschehen. Aber sie ärgerte nichts so sehr daran, als daß sie so große Toren gewesen waren und ihre Ochsen für eine solch wertlose Kunst hingegeben hatten. Und daß Eulenspiegel auch einen Ochsen bekommen hatte!


  Die 73. Historie sagt, wie sich Eulenspiegel in Hamburg bei einem Barbier verdingte, dem Meister durch die Fenster in die Stube ging usw.
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  Einmal kam Eulenspiegel nach Hamburg auf den Hopfenmarkt, blieb dort stehen und sah sich um. Da kam ein Bartscherer gegangen, der fragte ihn, woher er komme. Eulenspiegel sagte: »Ich komme von dort her.« Der Meister fragte ihn: »Was bist du für ein Handwerksgeselle?« Eulenspiegel antwortete: »Ich bin, kurz gesagt, ein Barbier.« Der Meister dingte ihn. Und der Bartscherer wohnte auf dem Hopfenmarkt, gerade gegenüber, wo sie standen. Das Haus hatte dort, wo die Barbierstube war, bis zum Erdboden reichende Fenster nach der Straße zu. Da sagte der Meister zu Eulenspiegel: »Sieh, das Haus gegenüber, wo die hohen Fenster sind, da geh hinein! Ich komme gleich nach.«


  Eulenspiegel sagte ja, ging geradeswegs zu dem Haus hin und durch die hohen Fenster hinein und sagte: »Gott zur Ehr! Gott grüße das Handwerk!« Die Frau des Bartscherers saß in der Stube und spann. Sie erschrak und sprach: »Dich führt wohl der Teufel! Warum kommst du durch die Fenster? Ist dir die Tür nicht weit genug?« Eulenspiegel sagte: »Liebe Frau, zürnt mir nicht! Euer Ehemann hat mich das geheißen und hat mich gedingt als Geselle.« Die Frau sprach: »Das ist mir ein getreuer Geselle, der seinem Meister Schaden tut.« Eulenspiegel sagte: »Liebe Frau, soll ein Geselle nicht das tun, was ihn sein Meister heißet?«


  Derweilen kam der Meister und hörte und sah, was Eulenspiegel getan hatte. Da sprach der Meister: »Wie, Geselle, konntest du nicht zur Tür hineingehn und mir meine Fenster ganz lassen? Welchen Grund hast du gehabt, daß du mir durch die Fenster hereingekommen bist?« »Lieber Meister, Ihr hießet mich, da hineinzugehen, wo die hohen Fenster seien; Ihr wolltet bald nachkommen. So habe ich nach Eurem Geheiß getan; aber Ihr seid mir da nicht nachgekommen, wo Ihr sagtet, daß ich vorausgehen sollte.« Der Meister schwieg still, denn er bedurfte Eulenspiegels und dachte: Wenn ich mit ihm mein Geschäft verbessern kann, so will ich das hingehen lassen und ihm das von seinem Lohn abziehn.


  Also ließ der Meister Eulenspiegel etwa drei Tage arbeiten. Dann hieß er Eulenspiegel die Rasiermesser schleifen. Eulenspiegel sprach: »Ja, gern.« Der Meister sagte: »Schleife sie glatt auf dem Rücken gleich der Schneide.« Eulenspiegel sagte ja und begann; den Schermessern die Rücken ebenso wie die Schneiden zu schleifen. Der Meister kam und wollte zusehen, was er machte. Da sah er, daß bei den Messern, die Eulenspiegel geschliffen hatte, der Rücken ebenso wie die Schneide war. Und die Messer, die er auf dem Schleifstein hatte, die schliff er nach derselben Weise. Da sagte der Meister: »Was machst du bloß? Das wird ein böses Ding!« Eulenspiegel sprach: »Wie sollte das ein böses Ding werden? Es tut ihnen doch nicht weh, ich tue, wie Ihr mich geheißen habt.« Der Meister wurde zornig und sagte: »Ich hieß dich einen bösen, heimtückischen Schalk. Hör auf und laß dein Schleifen! Und gehe wieder hin, wo du hergekommen bist!« Eulenspiegel sagte ja, ging in die Stube und sprang da zum Fenster wieder heraus, wo er hineingekommen war.


  Da wurde der Bartscherer noch zorniger und lief ihm nach mit dem Büttel und wollte ihn fangen, damit er ihm die Fenster bezahle, die er zerbrochen hatte. Aber Eulenspiegel war schneller, er entkam in ein Schiff und fuhr von Land.


  Die 74. Historie sagt, wie Eulenspiegel einem Bauern die Suppe begoß, übelriechenden Fischtran als Bratenschmalz hinzutat und meinte, es sei für den Bauern gut genug.
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  Viel Schalkheit hatte Eulenspiegel den Schuhmachern angetan, nicht allein an einem Ort, sondern an vielen Stätten. Nachdem er seinen letzten Streich verübt hatte, kam er nach Stade. Da verdingte er sich bei einem Schuhmacher. Als er am ersten Tage zu arbeiten begann, ging sein Meister auf den Markt und kaufte ein Fuder Holz. Er versprach dem Bauern, ihm außer dem Geld noch eine Suppe zu geben, und brachte ihn mit dem Holz vor sein Haus. Da fand er niemanden in seinem Haus – Frau und Magd waren ausgegangen – als Eulenspiegel. Der war allein und nähte Schuhe. Nun mußte der Meister noch einmal auf den Markt gehen. Er befahl deshalb Eulenspiegel, er möge nehmen, was er habe, und dem Bauern eine Suppe machen; er habe ihm dafür einiges im Schrank gelassen.


  Eulenspiegel sagte ja, der Bauer warf das Holz ab und kam in das Haus. Eulenspiegel schnitt ihm Brotstücke in die Schüssel, fand aber nirgends Fett im Schrank. Da kam er zu dem Behälter, worin übelriechender Fischtran war, und begoß damit die Suppe des Bauern. Der Bauer begann sie zu essen und roch, daß sie übel stank. Er war jedoch hungrig und aß die Suppe aus.


  Inzwischen kam der Schuhmacher hereingegangen und fragte den Bauern, wie ihm die Suppe geschmeckt habe. Der Bauer sagte: »Das schmeckte alles gut, nur hatte es beinahe den Geschmack von neuen Schuhen.« Damit ging der Bauer aus dem Haus.


  Da mußte der Schuhmacher lachen und fragte Eulenspiegel, womit er dem Bauern die Suppe begossen habe. Eulenspiegel sprach: »Ihr sagtet mir, ich sollte nehmen, was ich hätte. Nun hatte ich kein anderes Fett als Seefischtran. Ich suchte im Schrank in der Küche, aber ich fand nirgends Fett. Da nahm ich, was ich hatte.” Der Schuhmacher sagte: »Nun, das ist gut so; für den Bauern ist es gut genug.«


  Die 75. Historie sagt, wie Eulenspiegel ein Weißmus allein ausaß, weil er einen Klumpen aus der Nase hineinfallen ließ.
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  Große Schalkheit tat Eulenspiegel einer Bäuerin an, um ein Weißmus allein zu essen. Er war hungrig und ging in ein Haus. Dort fand er die Frau allein vor. Sie saß beim Feuer und kochte ein Weißmus. Das duftete Eulenspiegel so wohl in die Nase, daß es ihn gelüstete, davon zu essen. Er bat die Frau, ihm das Weißmus zu geben. Die Frau sagte: »Ja, mein lieber Eulenspiegel, gern! Und wenn ich es selber entbehren müßte, so will ich es dennoch Euch geben, damit Ihr es allein eßt.« Eulenspiegel sagte: »Meine liebe Frau, das möchte wohl nach Euren Worten geschehen.«


  Die Frau gab ihm das Weißmus und setzte die Schüssel mit dem Mus samt Brot auf den Tisch. Eulenspiegel war hungrig und begann zu essen. Die Frau kam dazu und wollte mit ihm essen, wie es bei den Bauern üblich ist. Da dachte Eulenspiegel: wenn sie auch kommt und ißt, so wird hier nicht lange für mich etwas übrigbleiben. Und er hustete einen großen Klumpen und spuckte ihn in die Schüssel mit dem Weißmus. Da wurde die Frau zornig und sagte: »Pfui über dich! Dieses Weißmus friß du Schalk nun allein!”


  Eulenspiegel sprach: »Meine liebe Frau, Eure ersten Worte waren also: Ihr wolltet das Weißmus selber entbehren, und ich sollte es allein essen. Nun kommt Ihr und wollt mit mir essen. Ihr hättet das Weißmus wohl mit drei Bissen aus der Schüssel geholt.« Die Frau sagte: »Daß dir nimmer Gutes geschehe…! Gönnest du mir meine eigene Kost nicht? Wie solltest du mir dann deine Kost geben?« Eulenspiegel sprach: »Frau, ich tue nur nach Eueren Worten.« Und er aß das ganze Weißmus auf, wischte sich den Mund und ging hinweg.


  Die 76. Historie sagt, wie Eulenspiegel in ein Haus schiß und den Gestank durch die Wand in eine Gesellschaft blies, die ihn nicht leiden konnte.
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  In großen Tagesreisen wanderte Eulenspiegel nach Nürnberg und blieb da 14 Tage. In der Nähe der Herberge, in der er sich aufhielt, wohnte ein frommer Mann, der war reich und ging gern in die Kirche. Er verabscheute jedoch die Spielleute. Wo die waren oder wenn die dorthin kamen, wo er war, da ging er davon. Dieser Mann hatte die Gewohnheit, einmal im Jahr seine Nachbarn zu Gast zu laden. Dann tat er ihnen gütlich mit Kost und Wein und mit den besten Getränken. Und wenn in den Häusern seiner Nachbarn fremde Gäste waren, etwa zwei oder drei Kaufleute, die lud er allezeit mit ein, und sie waren ihm willkommen. Da kam die Zeit, in der jedermann Gäste einlud. Eulenspiegel wohnte zur Herberge nebenan im Nachbarhaus. Und der reiche Mann lud, wie es seine Gewohnheit war, seine Nachbarn und ihre Gäste ein, soweit es ehrbare Leute waren. Aber Eulenspiegel lud er nicht ein; den betrachtete er als Gaukler und Spielmann, die er nicht einzuladen pflegte.


  Als nun die Nachbarn zu dem frommen Mann zu Gast in sein Haus gingen zusammen mit den ehrbaren Leuten, die er ebenfalls eingeladen hatte und die sie in ihren Häusern beherbergten, da ging auch der Wirt, bei dem Eulenspiegel zur Herberge war, mit seinen sonstigen Gästen, die gebeten worden waren, dorthin zu Tisch. Und der Wirt sagte zu Eulenspiegel, daß ihn der reiche Mann als einen Gaukler ansehe; darum habe er ihn nicht zu Gast geladen. Eulenspiegel gab sich damit zufrieden. Er dachte aber: Bin ich ein Gaukler, so sollte ich ihm die Gaukelei beweisen. Und ihn ärgerte doch, daß der Mann ihn so verschmäht hatte.


  Es war bald nach Sankt-Martins-Tag, als das Gastmahl stattfand. Der Wirt saß mit seinen Gästen in einem köstlichen Gemach, wo er ihnen das Mahl gab. Und das Zimmer war unmittelbar neben der Wand des Hauses, wo Eulenspiegel wohnte. Als sie beim Mahl saßen und sehr guter Dinge waren, kam Eulenspiegel und bohrte ein Loch durch die Wand, die an das Gemach stieß, in dem die Gäste saßen. Dann nahm er einen Blasebalg, machte einen großen Haufen seines Drecks und blies mit dem Blasebalg durch das von ihm gebohrte Loch in das Zimmer. Das stank so übel, daß niemand in dem Gemach bleiben wollte. Einer sah den andern an: Der erste meinte, der zweite rieche so, der zweite meinte, es sei der dritte. Eulenspiegel aber hörte mit dem Blasebalg nicht auf, so daß die Gäste aufstehen mußten und vor Gestank nicht länger bleiben konnten. Sie suchten unter den Bänken, sie kehrten in allen Winkeln, nichts half. Niemand wußte, wo der Gestank herkam, so daß jedermann nach Hause ging.


  Auch Eulenspiegels Wirt kam zurückgegangen. Ihm war von dem Gestank so schlecht geworden, daß er alles ausbrach, was er im Leibe hatte. Er erzählte, wie übel es in dem Gemach nach Menschendreck gestunken habe. Eulenspiegel fing an zu lachen und sagte: »Wenn mich der reiche Mann auch nicht zu Gast laden und mir seine Kost gönnen wollte, so bin ich ihm doch viel günstiger und getreuer gesonnen als er mir: Ich gönne ihm meine Kost. Wäre ich da gewesen, hätte es nicht so übel gestunken.« Und sogleich rechnete er mit seinem Wirt ab und ritt hinweg, denn er befürchtete, daß es herauskäme.


  Der Wirt merkte an seinen Worten, daß er von dem Gestank etwas wußte. Aber er konnte nicht begreifen, wie Eulenspiegel das gemacht hatte, und wunderte sich sehr. Als Eulenspiegel aus der Stadt heraus war, begann der Wirt, in seinem Haus zu suchen, und fand den Blasebalg, der arg beschissen war. Er fand auch das Loch, das Eulenspiegel durch die Wand in seines Nachbarn Haus gebohrt hatte. Da durchschaute er die Sache sogleich, holte seinen Nachbarn dazu und erzählte ihm, wie Eulenspiegel dies alles getan habe und wie seine Worte gewesen seien.


  Der reiche Mann sprach: »Lieber Nachbar, von Toren und Spielleuten hat niemand einen Vorteil. Darum will ich sie nicht in meinem Haus haben. Ist mir nun diese Büberei durch Euer Haus geschehn, so kann ich nichts dabei tun. Ich sah Euern Gast als einen Schalk an, das las ich an seinem Wahrzeichen. So ist es besser in Euerm Haus als in meinem Haus geschehen, vielleicht hätte er mir noch schädlichere Dinge angetan.«


  Eulenspiegels Wirt sagte: »Lieber Nachbar, Ihr habt es wohl gehört, und also ist es auch: Vor einen Schalk soll man zwei Lichter setzen, und das muß ich wohl auch tun, denn ich muß immer allerlei Gäste beherbergen. Wenn ein Schalk kommt, muß man ihn aufs beste bewirten.«


  Damit schieden sie voneinander. Eulenspiegel war dagewesen und kam nicht wieder.


  Die 77. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Eisleben einen Wirt erschreckte mit einem toten Wolf, den er zu fangen versprochen hatte.
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  In Eisleben wohnte ein spöttischer und stolzer Wirt. Der glaubte fest, daß er ein großer Gastwirt sei. Da kam Eulenspiegel in seine Herberge. Es war in den Wintertagen, und es lag viel Schnee. Dann kamen drei Kaufleute aus Sachsen, die nach Nürnberg wollten und bei finstrer Nacht in der Herberge eintrafen. Der Wirt war sehr redselig, hieß die drei Kaufleute mit schnell gesprochenen Worten willkommen und fragte, wo sie, zum Teufel, so lange gewesen seien, daß sie so spät zur Herberge kämen. Die Kaufleute sprachen: »Herr Wirt, Ihr dürft nicht so mit uns zanken! Uns ist unterwegs ein Abenteuer widerfahren: Ein Wolf hat uns viel Ungemach zugefügt. Der begegnete uns im Schnee, so daß wir uns mit ihm herumschlagen mußten, das hielt uns so lange auf.«


  Als der Wirt das hörte, spottete er über sie und sagte, es sei eine Schande, daß sie sich von einem Wolf aufhalten ließen. Und wenn er allein auf dem Felde sei und ihm zwei Wölfe begegneten, so wolle er sie schlagen und verjagen, davor solle ihm nicht grauen! Und sie seien zu dritt gewesen und hätten sich von einem Wolf erschrecken lassen! Es währte den ganzen Abend, daß der Wirt die Kaufleute verächtlich behandelte, bis sie zu Bett gingen. Eulenspiegel saß dabei und hörte sich das Gespött an.


  Als sie nun zu Bett gingen, wurden die Kaufleute und Eulenspiegel in eine Kammer gelegt. Da sprachen die Kaufleute untereinander, was sie tun könnten, um es dem Wirt heimzuzahlen und ihm den Mund zu stopfen. Denn sonst würde das Gespött kein Ende haben, wenn einer von ihnen wieder in die Herberge käme. Da sagte Eulenspiegel: »Liebe Freunde, ich merke wohl, daß der Wirt ein Aufschneider ist. Wollt Ihr auf mich hören, will ich es ihm so besorgen, daß er Euch nie mehr ein Wort von dem Wolf sagt.« Den Kaufleuten gefiel das wohl, und sie versprachen, ihm Zehrung und Geld zu geben. Da sprach Eulenspiegel, sie sollten hinreiten zu ihren Geschäften und auf der Rückreise wieder zu dieser Herberge kommen. Er wolle auch da sein, und dann wollten sie an dem Wirt Vergeltung üben.


  Das geschah. Als die Kaufleute reisefertig waren, bezahlten sie ihren und Eulenspiegels Verzehr und ritten aus der Herberge. Der Wirt rief den Kaufleuten spöttisch nach: »Ihr Kaufleute, seht zu, daß Euch kein Wolf auf der Wiese begegnet!« Die Kaufleute sprachen: »Herr Wirt, habt Dank, daß Ihr uns warnt! Fressen uns die Wölfe, so kommen wir nicht wieder, und fressen Euch die Wölfe, so finden wir Euch nicht mehr hier.« Damit ritten sie hinweg.


  Da ritt Eulenspiegel in den Wald und stellte den Wölfen nach. Und Gott gab ihm das Glück, daß er einen fing. Den tötete er und ließ ihn hart frieren. Zu der Zeit, als die Kaufleute wieder nach Eisleben in die Herberge kommen wollten, tat Eulenspiegel den toten Wolf in einen Sack und ritt wieder nach Eisleben. Dort fand er die drei Kaufleute, wie sie verabredet hatten. Von Eulenspiegels Wolf wußte niemand etwas.


  Abends während des Essens spottete der Wirt wieder über die Kaufleute wegen des Wolfs. Sie sagten, ihnen sei es eben mit dem Wolf so ergangen; wenn ihm zwei Wölfe auf der Wiese begegneten, würde er sich dann eines Wolfes zuerst erwehren und hernach den anderen erschlagen? Der Wirt sprach große Worte, wie er zwei Wölfe in Stücke schlagen wolle. Das ging so den ganzen Abend, bis sie zu Bett gehen wollten. Eulenspiegel schwieg so lange still, bis er zu den Kaufleuten in die Kammer kam. Dann sagte er zu ihnen: »Gute Freunde, seid still und wacht! Was ich will, das wollt ihr auch. Laßt mir ein Licht brennen!«


  Als nun der Wirt mit all seinem Gesinde zu Bett war, schlich Eulenspiegel leise aus der Kammer und holte den toten, hartgefrorenen Wolf. Er trug ihn an den Herd, unterstellte ihn mit Stecken, so daß er aufrecht stand, und sperrte ihm das Maul weit auf. Dann steckte er ihm zwei Kinderschuhe ins Maul, ging wieder zu den Kaufleuten in die Kammer und rief laut: »Herr Wirt!« Der Wirt hörte das, denn er war noch nicht eingeschlafen, und rief zurück, was sie wollten und ob sie etwa wieder ein Wolf beißen wolle. Da riefen sie: »Ach, lieber Herr Wirt, sendet uns die Magd oder den Knecht, damit er uns etwas zu trinken bringt! Wir wissen nicht, wohin vor Durst!« Der Wirt wurde zornig und sprach: »Das ist der Sachsen Art, die saufen Tag und Nacht!” Und er rief die Magd, sie möge aufstehen und den Kaufleuten etwas zum Trinken in die Kammer bringen.


  Die Magd stand auf, ging zum Feuer und wollte ein Licht anzünden. Da sah sie hoch und schaute dem Wolf gerade in das Maul. Sie erschrak, ließ das Licht fallen, lief in den Hof und meinte nichts anderes, als daß der Wolf die Kinder schon aufgefressen habe.


  Eulenspiegel und die Kaufleute aber riefen weiter nach etwas zum Trinken. Der Wirt glaubte, die Magd sei wieder eingeschlafen, und rief den Knecht. Der Knecht stand auf und wollte auch ein Licht anzünden. Da sah auch er den Wolf dastehen und meinte, er habe die Magd gefressen, ließ das Licht fallen und lief in den Keller. Eulenspiegel und die Kaufleute hörten, was geschah, und Eulenspiegel sagte: »Seid guter Dinge, das Spiel will heute gut werden!«


  Die Kaufleute und Eulenspiegel riefen zum dritten Male, wo der Knecht und die Magd blieben, weil sie ihnen nichts zu trinken brächten; der Wirt solle doch selber kommen und ein Licht bringen; sie könnten im Dunkeln nicht aus der Kammer kommen, sonst wollten sie wohl selbst hinuntergehen. Der Wirt meinte nichts anderes, als daß der Knecht auch eingeschlafen sei, stand auf, wurde zornig und sprach: »Hat der Teufel die Sachsen gemacht mit ihrem Saufen?« Er entzündete ein Licht bei dem Feuer und sah den Wolf am Herd stehen mit den Schuhen im Maul. Da fing er an zu schreien und rief: »Mordenio! Rettet, liebe Freunde!« Und er lief zu den Kaufleuten, die in der Kammer waren, und rief: »Liebe Freunde, kommt mir zur Hilfe, ein schreckliches Tier steht bei dem Feuer und hat mir die Kinder, die Magd und den Knecht aufgefressen!«


  Die Kaufleute und Eulenspiegel waren sofort bereit und gingen mit dem Wirt zum Feuer. Der Knecht kam aus dem Keller, die Magd aus dem Hof, und die Frau brachte die Kinder aus der Kammer, so daß man sah, daß sie noch alle lebten. Eulenspiegel ging herzu und stieß den Wolf mit dem Fuß um. Der lag da und rührte kein Glied. Eulenspiegel sagte: »Das ist ein toter Wolf. Macht Ihr deshalb so ein Geschrei? Was seid Ihr für ein Angsthase! Beißt Euch ein toter Wolf in Euerm Haus und jagt Euch und all Euer Gesinde in die Ecken? Vor noch nicht langer Zeit wolltet Ihr zwei lebendige Wölfe auf dem Felde erschlagen. Aber Ihr habt nur in Worten, was mancher im Sinn hat.«


  Der Wirt hörte und merkte, daß er genarrt worden war, und ging in die Kammer zu Bett. Er schämte sich seiner großen Worte und daß ein toter Wolf ihn und all sein Gesinde in Schrecken versetzt hatte. Die Kaufleute waren lustig, lachten und bezahlten, was sie und Eulenspiegel verzehrt hatten. Dann ritten sie von dannen. Und nach dieser Zeit sagte der Wirt nicht mehr so viel über seine Mannhaftigkeit.


  Die 78. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Köln dem Wirt auf den Tisch schiß und ihm sagte, er möge kommen, damit er es fände.
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  Bald danach kam Eulenspiegel nach Köln in eine Herberge, und er drückte sich zwei oder drei Tage herum, um sich nicht zu erkennen zu geben. In diesen Tagen merkte er, daß der Wirt ein Schalk war. Da dachte er: Wo der Wirt ein Schalk ist, da haben es die Gäste nicht gut, du solltest dir eine andere Herberge suchen. Am Abend merkte es der Wirt Eulenspiegel an, daß er eine andere Herberge suchte. Er wies den anderen Gästen ihre Betten an, nicht aber Eulenspiegel. Da sprach dieser: »Wie, Herr Wirt, ich bezahle meine Kost ebenso teuer wie die, denen Ihr ein Bett anweist, und ich soll hier auf der Bank schlafen?« Der Wirt sagte: »Siehe, da hast du ein paar Bettlaken!« und ließ einen Furz. Und auf der Stelle ließ er noch einen und sprach: »Siehe, da hast du ein Kopfkissen!« Und zum dritten Male ließ er einen fahren, daß es stank, und sagte: »Siehe, da hast du ein ganzes Bett! Behilf dich bis morgen und lege sie mir auf einen Haufen, damit ich sie beieinander wiederfinde!« Eulenspiegel schwieg still und dachte: Sieh, das merkest du wohl: du mußt den Schalk mit einem Schalk bezahlen. Und er lag die Nacht auf der Bank.


  Nun hatte der Wirt einen schönen Klapptisch. Die Flügel klappte Eulenspiegel auf, schiß auf den Tisch einen großen Haufen und klappte ihn wieder zu. Am Morgen stand er früh auf, ging vor des Wirtes Kammer und sprach: »Herr Wirt, ich danke Euch für die Nachtherberge.« Und damit ließ er einen großen Furz und sagte: »Seht, das sind die Federn von dem Bett. Das Kopfkissen, die Bettlaken und die Decken mit dem Bett habe ich zusammen auf einen Haufen gelegt.« Der Wirt sprach: »Herr Gast, das ist gut, ich will danach sehen, wenn ich aufstehe.« Eulenspiegel sagte: »Das tut! Schaut Euch um, Ihr werdet das schon finden!« Und damit ging er aus dem Haus.


  Der Wirt sollte zu Mittag viele Gäste haben und sagte, die Gäste sollten auf dem hübschen Klapptisch essen. Als er nun den Tisch aufmachte, zog ihm ein böser Gestank in die Nase, er fand den Dreck und sprach: »Er gibt den Lohn nach den Werken, einen Furz hat er mit einem Scheißen bezahlt.«


  Dann ließ der Wirt Eulenspiegel zurückholen, weil er ihn noch besser kennenlernen wollte. Eulenspiegel kam auch wieder, und er und der Wirt vertrugen sich in ihrer Schalkheit so, daß Eulenspiegel fortan ein gutes Bett bekam.


  Die 79. Historie sagt, wie Eulenspiegel den Wirt mit dem Klange des Geldes bezahlte.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Lange Zeit blieb Eulenspiegel in Köln in der Herberge. Einmal begab es sich, daß man das Essen so spät zum Feuer brachte, daß es später Mittag wurde, ehe die Kost fertig war. Eulenspiegel verdroß es sehr, daß er so lange fasten sollte. Der Wirt sah es ihm wohl an, daß es ihn verdroß, und er sprach zu ihm: wer nicht warten könne, bis die Kost zubereitet sei, der möge essen, was er habe. Eulenspiegel ging in eine Ecke und aß eine trockene Semmel auf. Dann setzte er sich an den Herd und beträufelte den Braten, bis er gar war.


  Als es zwölf schlug, wurde der Tisch gedeckt, und das Essen wurde gebracht. Der Wirt setzte sich zu den Gästen, aber Eulenspiegel blieb in der Küche am Herd. Der Wirt sprach: »Wie, Eulenspiegel, willst du nicht mit am Tisch sitzen?« »Nein«, sagte er, »ich mag nichts mehr essen, ich bin durch den Geruch des Bratens satt geworden.« Der Wirt schwieg und aß mit den Gästen, die nach dem Essen ihre Zeche bezahlten. Der eine ging fort, der andere blieb, und Eulenspiegel saß bei dem Feuer.


  Da kam der Wirt mit dem Zahlbrett, war zornig und sprach zu Eulenspiegel, er möge zwei kölnische Weißpfennige für das Mahl darauflegen. Eulenspiegel sagte: »Herr Wirt, seid Ihr ein solcher Mann, daß Ihr Geld von einem nehmt, der Eure Speise nicht gegessen hat?« Der Wirt sprach feindlich, er müsse das Geld geben. Habe Eulenspiegel auch nichts gegessen, so sei er doch von dem Geruch satt geworden. Er habe bei dem Braten gesessen, das sei soviel, als habe er an der Tafel gesessen und habe gegessen. Das müsse er ihm für eine Mahlzeit anrechnen. Da zog Eulenspiegel einen kölnischen Weißpfennig hervor, warf ihn auf die Bank und sprach: »Herr Wirt, hört Ihr diesen Klang?« Der Wirt sagte: »Diesen Klang höre ich wohl.« Eulenspiegel nahm schnell wieder den Pfennig auf, steckte ihn in seinen Säckel und sprach: »Soviel Euch der Klang des Pfennigs hilft, soviel hilft mir der Geruch des Bratens in meinem Bauch.« Der Wirt wurde unwirsch, denn er wollte den Weißpfennig haben, aber Eulenspiegel wollte ihm den nicht geben und das Gericht entscheiden lassen. Der Wirt gab es auf und wollte nicht vor das Gericht. Er befürchtete, daß Eulenspiegel es ihm so heimzahlen würde wie mit dem Klapptisch, ließ ihn im guten fortgehen und schenkte ihm die Zeche.


  Eulenspiegel zog von dannen, wanderte fort vom Rhein und zog wieder in das Land Sachsen.


  Die 80. Historie sagt, wie Eulenspiegel von Rostock schied und dem Wirt an das Feuer schiß.
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  Mit Eifer reiste Eulenspiegel von Rostock weg, als er die Schalkheit verübt hatte, und ging zur Herberge in einen Flecken. In dem Haus war nicht viel zu essen, denn dort herrschte eitel Armut. Der Wirt im Haus hatte viele Kinder, und bei ihnen war Eulenspiegel nur ungern. Eulenspiegel band sein Pferd im Stall fest, ging in das Haus, kam zur Feuerstelle und fand einen kalten Herd und eine leere Wohnung. Da begriff er, daß hier nichts als Armut war. Er sprach: »Herr Wirt, Ihr habt böse Nachbarn.« Der Wirt sagte: »Ja, Herr Gast, das habe ich; sie stehlen mir alles, was ich im Hause habe.«


  Da mußte Eulenspiegel lachen und dachte: hier ist der Wirt wie der Gast. Er hatte wohl Lust dazubleiben, aber die Kinder mochte er nicht leiden, denn er sah, daß sie ihre Notdurft hinter der Haustür verrichteten, ein Kind nach dem andern. Da sprach Eulenspiegel zu dem Wirt: »Wie sind doch Eure Kinder unsauber! Haben sie keine Stelle, wo sie ihre Notdurft verrichten können als hinter der Haustür?« Der Wirt sagte: »Herr Gast, was scheltet Ihr darüber? Mir mißfällt nichts daran, ich schaffe es morgen hinweg.«


  Eulenspiegel schwieg. Später, als er seinen Drang verspürte, schiß er einen großen Haufen Dreck an das Feuer. Als er bei seinem Werke war, kam der Wirt und sprach: »Daß dich das Fieber schüttle! Scheißt du an das Feuer? Ist der Hof nicht groß genug?« Eulenspiegel sagte: »Herr Wirt, was scheltet Ihr darüber? Das macht mir nichts aus, ich schaffe es täglich weg.«


  Und er setzte sich auf sein Pferd und ritt zum Tor hinaus. Der Wirt rief ihm nach: »Halt, und schaffe den Dreck von dem Herd weg!« Eulenspiegel sprach: »Wer der letzte ist, der kehre das Haus! So wird mein Dreck und Euer Dreck zugleich ausgekehrt.«


  Die 81. Historie sagt, wie Eulenspiegel einen Hund schund und das Fell der Wirtin als Bezahlung gab, weil er mit ihm aß.
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  Nun begab es sich, daß Eulenspiegel in ein Dorf in der Nähe von Staßfurt kam. In einem Haus fand er die Wirtin allein. Die Wirtin hatte ein zierliches Hündlein, das sie sehr liebte. Es mußte ihr allezeit auf dem Schoß liegen, wenn es nichts anderes vorhatte.


  Eulenspiegel saß am Feuer und trank aus der Kanne. Die Frau hatte den Hund daran gewöhnt: Wenn sie Bier trank, gab sie dem Hund auch Bier in eine Schüssel, damit er ebenfalls trinken konnte. Als nun Eulenspiegel dasaß und trank, stand der Hund auf, schmeichelte sich an Eulenspiegel heran und sprang an seinem Hals empor. Das sah die Wirtin, und sie sprach: »Ach, gebt ihm auch zu trinken in der Schüssel! Das ist sein Wunsch.« Eulenspiegel sagte zu ihr: »Gern«. Die Wirtin ging und tat die Dinge, die sie zu erledigen hatte. Eulenspiegel trank und gab dem Hund auch zu trinken in der Schüssel und legte darein noch einen Bissen Fleisch, so daß der Hund satt wurde, sich ans Feuer legte und sich ausstreckte, so lang er war.


  Dann sagte Eulenspiegel zu der Wirtin: »Wir wollen abrechnen« und sprach weiter: »Liebe Wirtin, wenn ein Gast Eure Kost ißt und von Eurem Bier trinkt und kein Geld hat, borgt Ihr dem Gast?« Die Wirtin dachte nicht daran, daß er den Hund meinen könnte, sondern glaubte, er selbst sei dieser Gast, und sagte zu ihm: »Herr Gast, man borgt hier nicht, man muß Geld geben oder ein Pfand.« Eulenspiegel sprach: »Damit bin ich für meinen Teil zufrieden; ein anderer sorge für das Seine!« Dann ging die Wirtin fort. Und sobald Eulenspiegel es zuwege bringen konnte, nahm er den Hund unter den Rock und ging mit ihm in den Stall. Dort zog er ihm das Fell ab und ging wieder in das Haus zum Feuer und hatte das Fell des Hundes unter dem Rock. Dann hieß Eulenspiegel die Wirtin kommen und sagte wiederum: »Laßt uns abrechnen.«


  Die Wirtin rechnete, und Eulenspiegel legte die halbe Zeche hin. Da fragte die Wirtin, wer die andere Hälfte bezahlen solle, er habe das Bier doch allein getrunken. Eulenspiegel sagte: »Nein, ich habe es nicht allein getrunken, ich hatte einen Gast. Der trank mit, und der hat kein Geld, aber er hat ein gutes Pfand; der soll die andere Hälfte bezahlen.« Die Wirtin sprach: »Was ist das für ein Gast? Was habt Ihr für ein Pfand?« Eulenspiegel antwortete: »Das ist sein allerbester Rock, den er anhatte.« Und er zog das Hundefell unter dem Rock hervor und sprach: »Seht, Wirtin, das ist der Rock des Gastes, der mit mir trank.«


  Die Wirtin erschrak und sah, daß es ihres Hundes Fell war. Sie wurde zornig und sprach: »Daß dir nimmer Glück geschehe! Warum hast du mir meinen Hund abgezogen?« Und sie fluchte. Eulenspiegel antwortete: »Wirtin, das ist Eure eigene Schuld, also laß ich Euch fluchen. Ihr sagtet mir selbst, ich solle dem Hund einschenken. Und ich sagte, der Gast habe kein Geld. Ihr wolltet ihm nicht borgen, Ihr wolltet Geld oder Pfand haben. Da er kein Geld hatte und das Bier bezahlt werden mußte, so mußte er den Rock als Pfand lassen. Den nehmt jetzt für sein Bier, das er getrunken hat.«


  Die Wirtin wurde noch zorniger und hieß ihn aus dem Haus gehen; und er solle niemals wiederkommen. Eulenspiegel sprach: »Ich will aus Euerm Haus nicht gehn, sondern reiten.« Und er sattelte sein Pferd, ritt zum Tor hinaus und sagte: »Wirtin, bewahrt das Pfand so lange auf, bis ich Euer Geld zusammengebracht habe, dann will ich noch einmal ungeladen wiederkommen. Wenn ich dann nicht mit Euch trinke, brauche ich auch kein Bier zu bezahlen.«


  Die 82. Historie sagt, wie Eulenspiegel derselben Wirtin einredete, Eulenspiegel liege auf dem Rad.
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  Hört, was Eulenspiegel weiter in dem Dorf bei Staßfurt getrieben hat! Er zog andere Kleider an und ging wieder in seine vorige Herberge. In dem Haus sah er ein Rad stehen. Da legte er sich oben auf das Rad, bot der Wirtin einen guten Tag und fragte sie, ob sie nicht etwas von Eulenspiegel gehört habe. Sie antwortete, was sie wohl von dem Schalk hören solle, am liebsten möchte sie ihn gar nicht nennen hören.


  Eulenspiegel sprach: »Frau, was hat er Euch getan, daß Ihr ihm so gram seid? Wo er hinkam, da schied er freilich nicht ohne Schalkheit.« Die Frau sagte: »Das habe ich wohl gemerkt. Er kam auch hierher, schund mir meinen Hund und gab mir das Fell für das Bier, das er getrunken hatte.« Eulenspiegel sprach: »Frau, das war nicht wohl getan.« Die Wirtin sagte: »Es wird ihm auch schändlich ergehen.« Er sprach: »Frau, das ist schon geschehn, er liegt auf dem Rad.« Die Wirtin sagte: »Dafür sei Gott gelobt!« Eulenspiegel sprach: »Ich bin es. Ade, ich fahre dahin.«


  Die 83. Historie sagt, wie Eulenspiegel eine Wirtin mit bloßem Arsch in die heiße Asche setzte.
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  Boshafte und zornige Nachreden bringen bösen Lohn. Als Eulenspiegel von Rom zurückreiste, kam er in ein Dorf, in dem eine große Herberge war. Der Wirt war nicht zu Hause. Da fragte Eulenspiegel die Wirtin, ob sie Eulenspiegel kenne. Die Wirtin antwortete: »Nein, ich kenne ihn nicht. Aber ich habe von ihm gehört, daß er ein auserlesener Schalk ist.« Eulenspiegel sprach: »Liebe Wirtin, warum sagt Ihr, daß er ein Schalk ist, wenn Ihr ihn nicht kennt?« Die Frau sagte: »Was ist daran gelegen, daß ich ihn nicht kenne? Das macht doch nichts; die Leute sagen eben, er sei ein böser Schalk.« Eulenspiegel sprach: »Liebe Frau, hat er Euch je ein Leid angetan? Wenn er ein Schalk ist, so wißt Ihr das nur vom Hörensagen; darum wißt Ihr nichts Eigentliches von ihm zu sagen.« Die Frau sprach: »Ich sage es so, wie ich es von den Leuten gehört habe, die bei mir aus-und eingehen.«


  Eulenspiegel schwieg. Des Morgens stand er ganz früh auf und scharrte die heiße Asche auseinander. Dann ging er zum Bett der Wirtin und nahm sie aus dem Schlaf. Er setzte sie mit dem bloßen Arsch auf die heiße Asche, verbrannte ihr den Arsch gar sehr und sprach: »Seht, Wirtin, nun könnt Ihr von Eulenspiegel sagen, daß er ein Schalk ist. Ihr empfindet es jetzt, und Ihr habt ihn gesehen. Hieran mögt Ihr ihn erkennen.« Das Weib fing an zu jammern, aber Eulenspiegel ging aus dem Haus, lachte und sprach: »Also soll man die Romfahrt vollbringen.«


  Die 84. Historie sagt, wie Eulenspiegel einer Wirtin in das Bett schiß und ihr einredete, das habe ein Pfaffe getan.
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  Böse Schalkheit verübte Eulenspiegel in Frankfurt an der Oder. Dorthin wanderte er mit einem Pfaffen, und beide zogen in dieselbe Herberge. Am Abend behandelte sie der Wirt sehr freundlich und gab ihnen Fisch und Wildbret. Als sie zu Tisch gingen, setzte die Wirtin den Pfaffen obenan, und das Gute in den Schüsseln legte sie dem Pfaffen vor. Sie sagte: »Herr, esset das um meinetwillen.« Eulenspiegel saß unten am Tisch, sah den Wirt und die Wirtin dauernd an, aber niemand legte ihm etwas vor oder hieß ihn essen, obwohl er doch gleichviel bezahlen mußte.


  Als das Mahl beendet und es Schlafenszeit war, wurden Eulenspiegel und der Pfaffe in die gleiche Kammer gelegt. Für jeden wurde ein schönes, sauberes Bett bereitet, in dem sie schliefen. Am Morgen stand der Pfaffe zu passender Stunde auf, betete die ihm vorgeschriebene Zeit, bezahlte danach den Wirt und zog weiter.


  Eulenspiegel blieb liegen, bis es neun Uhr schlagen wollte, dann schiß er in das Bett, darin der Pfaffe gelegen hatte, einen großen Haufen. Die Wirtin fragte den Hausknecht, ob der Pfaffe und die anderen Gäste aufgestanden seien und ob sie abgerechnet und bezahlt hätten. Der Knecht sprach: »Ja, der Pfaffe stand frühzeitig auf, betete seine Zeit, bezahlte und wanderte weiter. Aber den anderen Gesellen habe ich heute noch nicht gesehen.« Die Frau befürchtete, er sei krank, ging in die Kammer und fragte Eulenspiegel, ob er nicht aufstehen wolle. Er sagte: »Ja, Wirtin, mir war bisher nicht recht wohl.«


  Indessen wollte die Frau die Bettlaken vom Bett des Pfaffen nehmen. Als sie es aufdeckte, lag ein großer Dreck mitten im Bett. »Ei, behüte mich Gott«, sprach sie, »was liegt hier?« »Ja, liebe Wirtin, das wundert mich nicht«, sagte Eulenspiegel, »denn was zum Abendessen an Gutem auf den Tisch kam: davon wurde das Allerbeste dem Pfaffen vorgelegt. Und den ganzen Abend wurde nur gesagt: ›Herr, eßt das auf! ‹ Da der Pfarrer so viel gegessen hatte, wundert es mich, daß es bei dem Haufen im Bett geblieben ist und daß er die Kammer nicht auch noch voll geschissen hat.« Die Wirtin fluchte dem unschuldigen Pfaffen und sagte, wenn er wiederkommen müsse er weitergehn; aber Eulenspiegel, den braven Knecht, den wolle sie gern wieder beherbergen.


  Die 85. Historie sagt, wie ein Holländer aus einer Schüssel einen gebratenen Apfel aß, darein Eulenspiegel ein Brechmittel getan hatte.
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  Recht und redlich rächte sich Eulenspiegel an einem Holländer. In einer Herberge in Antwerpen, in der holländische Kaufleute waren, begab es sich einmal, daß Eulenspiegel ein wenig krank wurde. Er konnte kein Fleisch essen und ließ sich weiche Eier kochen. Als die Gäste zu Tisch saßen, kam auch Eulenspiegel an den Tisch und brachte die weichen Eier mit.


  Der eine Holländer hielt Eulenspiegel für einen Bauern und sprach: »Wie, Bauer, magst du des Wirtes Kost nicht, daß man dir Eier kochen muß?« Damit nahm er die beiden Eier, schlug sie auf und schlurfte sie eins nach dem andern aus. Die Schalen legte er vor Eulenspiegel hin und sagte: »Sieh hin, leck das aus, der Dotter ist heraus!« Die anderen Gäste lachten darüber, und Eulenspiegel lachte mit ihnen.


  Am Abend kaufte Eulenspiegel einen hübschen Apfel, den höhlte er inwendig aus und füllte ihn mit Fliegen und Mücken. Dann briet er langsam den Apfel, schälte ihn und bestreute ihn außen mit Ingwer. Als sie nun des Abends wieder zu Tisch saßen, brachte Eulenspiegel auf einem Teller den gebratenen Apfel und wendete sich vom Tisch ab, als ob er noch mehr holen wolle. Als er den Rücken wandte, griff der Holländer zu, nahm ihm den gebratenen Apfel vom Teller und schlang ihn schnell hinunter. Sogleich mußte der Holländer brechen und brach alles aus, was er im Leibe hatte. Ihm wurde so übel, daß der Wirt und die anderen Gäste meinten, Eulenspiegel habe ihn mit dem Apfel vergiftet.


  Doch Eulenspiegel sagte: »Das ist keine Vergiftung, es ist nur eine Reinigung seines Magens. Denn einem gierigen Magen bekommt keine Kost gut. Hätte er mir gesagt, daß er den Apfel so gierig hinunterschlucken wollte, so hätte ich ihn davor gewarnt. Denn in den weichen Eiern waren keine Mücken, aber in dem gebratenen Apfel lagen sie. Die mußte er wieder ausbrechen.«


  Unterdessen kam der Holländer wieder ganz zu sich und merkte, daß es ihm nicht weiter schadete. Er sprach zu Eulenspiegel: »Iß und brate, ich esse nicht mehr mit dir, und wenn du auch Krammetsvögel hättest.«


  Die 86. Historie sagt, wie Eulenspiegel von einer Frau zu Gast geladen wurde, der der Rotz aus der Nase hing.
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  Es begab sich einmal, daß ein Hoffest gehalten werden sollte, und Eulenspiegel wollte dahin reiten. Da fing sein Pferd an zu hinken, und er mußte zu Fuß gehen. Es war sehr heiß, und ihn begann zu hungern. Unterwegs lag ein kleines Dorf, aber es war kein Wirtshaus darin. Um die Mittagszeit kam er in das Dorf, in dem er wohlbekannt war. Er ging in ein Haus, wo die Frau saß und Käse machte, und sie hatte einen Klumpen Molke in den Händen. Als die Frau über der Molke saß, hatte sie keine Hand frei, und ein großer Schnudel hing ihr unter der Nase.


  Da bot ihr Eulenspiegel einen guten Tag und sah den Schnudel wohl. Das merkte sie zwar, aber sie konnte die Nase nicht an den Ärmeln abwischen und sich auch nicht schneuzen. Da sprach sie zu ihm: »Lieber Eulenspiegel, setzt Euch hin und wartet, ich will Euch gute, frische Butter geben.« Da machte Eulenspiegel kehrt und ging wieder zur Tür hinaus. Die Frau rief ihm nach: »Wartet doch und eßt erst etwas!« Eulenspiegel sagte: »Liebe Frau, später, wenn er gefallen ist!« Denn er befürchtete, der Schnudel fiele in die Molke.


  Er ging in ein anderes Haus und dachte: Die Butter magst du nicht; wer dazu ein wenig Teig hätte, brauchte keine Eier hineinzuschlagen, er würde von dem Rotz fett genug.


  Die 87. Historie sagt, wie Eulenspiegel 12 Blinden 12 Gulden gab, so daß sie meinten, sie könnten sie frei verzehren, zuletzt aber ganz schlecht dabei wegkamen.
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  Als Eulenspiegel landauf und landab zog, kam er einmal wieder nach Hannover, und da trieb er viele seltsame Abenteuer. Eines Tages ritt er eine Ackerlänge Weges vor dem Tor spazieren. Da begegneten ihm 12 Blinde. Als Eulenspiegel zu ihnen kam, sprach er: »Woher, ihr Blinden?« Die Blinden blieben stehen und hörten wohl, daß er auf einem Pferd saß. Da meinten sie, es sei ein ehrbarer Mann, zogen ihre Hüte und Kappen und sagten: »Lieber Junker, wir sind in der Stadt gewesen. Da ist ein reicher Mann gestorben, dem hielt man ein Seelamt und gab Spenden, und es war schrecklich kalt.« Da sprach Eulenspiegel zu den Blinden: »Es ist wirklich sehr kalt, ich fürchte, ihr friert euch zu Tode. Seht her, hier habt ihr 12 Gulden. Geht wieder hin in die Stadt, und zwar zu der Herberge, aus der ich geritten komme« – und er beschrieb ihnen das Haus -, »und verzehrt diese 12 Gulden um meinetwillen, bis dieser Winter vorbei ist und ihr wieder wandern könnt, ohne zu frieren.« Die Blinden standen und verneigten sich und dankten ihm eifrig. Und der erste Blinde meinte, der zweite habe das Geld, der zweite meinte, der dritte habe es, der dritte meinte, der vierte habe es, und so fort bis zum letzten, der glaubte, der erste habe es.


  Also gingen sie in die Stadt zu der Herberge, wohin sie Eulenspiegel gewiesen hatte. Als sie in die Herberge kamen, sprachen die Blinden: ein guter Mann sei an ihnen vorbeigeritten und habe ihnen aus Barmherzigkeit 12 Gulden geschenkt. Die sollten sie um seinetwillen verzehren, bis der Winter vorüber sei. Der Wirt war gierig nach dem Gelde, nahm sie dafür auf und dachte nicht daran, sie zu fragen und nachzusehen, welcher Blinde die 12 Gulden hatte. Er sprach: »Ja, meine lieben Brüder, ich will euch gut bewirten.« Er schlachtete, bereitete zu und kochte für die Blinden und ließ sie so lange essen, bis ihn dünkte, daß sie 12 Gulden verzehrt hätten. Da sprach er: »Liebe Brüder, wir wollen abrechnen, die 12 Gulden sind fast ganz verzehrt.«


  Die Blinden sagten ja, und jeder fragte den andern, ob er die 12 Gulden habe, damit der Wirt bezahlt würde. Der erste hatte die Gulden nicht, der zweite hatte sie auch nicht, der dritte wiederum nicht, der vierte desgleichen; der letzte wie der erste hatten die 12 Gulden nicht. Die Blinden seufzten und kratzten sich die Köpfe, denn sie waren betrogen, und der Wirt desgleichen. Er saß da und dachte: läßt du die Blinden gehen, so wird dir die Kost nicht bezahlt; behältst du sie, so fressen und verzehren sie noch mehr, und da sie nichts haben, erleidest zu zweifachen Schaden. So trieb er sie hinten in den Schweinestall, sperrte sie darin ein und legte ihnen Stroh und Heu vor.


  Die 88. Historie sagt, wie Eulenspiegel für die Blinden einen Bürgen stellte.
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  Eulenspiegel dachte, es sei an der Zeit, daß die Blinden das Geld verzehrt hätten. Er verkleidete sich und ritt in die Stadt zu dem Wirt in die Herberge. Als er in den Hof kam und sein Pferd im Stall anbinden wollte, sah er, daß die Blinden im Schweinestall lagen. Da ging er in das Haus und sagte zu dem Wirt: »Herr Wirt, was denkt Ihr Euch dabei, daß die armen blinden Leute so in dem Stall liegen? Erbarmt es Euch nicht, daß sie essen, wovon ihnen Leib und Leben weh tut?« Der Wirt sprach: »Ich wollte, sie wären dort, wo alle Wasser zusammenlaufen. Wenn nur meine Kost bezahlt wäre!« Und er erzählte ihm alles, wie er mit den Blinden betrogen worden sei.


  Eulenspiegel sagte: »Wie ist es, Herr Wirt, können sie keinen Bürgen bekommen?« Der Wirt dachte: O hätte ich jetzt einen Bürgen! und sprach: »Freund, könnte ich einen sicheren Bürgen bekommen, den nähme ich und ließe die unseligen Blinden laufen.« Eulenspiegel sagte: »Wohlan, ich will in der ganzen Stadt herumhören und sehen, daß ich für Euch einen Bürgen finde.«


  Da ging Eulenspiegel zu dem Pfarrer und sprach: »Mein lieber Herr Pfarrer, wollt Ihr wie ein guter Freund handeln? Mein hiesiger Wirt ist in dieser Nacht von einem bösen Geist besessen worden. Er läßt Euch bitten, ihm diesen wieder auszutreiben.« Der Pfarrer sagte: »ja, gern, aber er muß einen Tag oder zwei warten, solche Dinge kann man leicht übereilen.« Eulenspiegel entgegnete: »Ich will gehen und seine Frau holen, damit Ihr es zu ihr selber sagt.« Der Pfarrer sprach: »Ja, laß sie herkommen.«


  Da ging Eulenspiegel wieder zu seinem Wirt und sagte zu ihm: »Ich habe Euch einen Bürgen besorgt, das ist Euer Pfarrer. Der will dafür gutsagen und Euch geben, was Ihr haben sollt. Laßt Eure Frau mit mir zu ihm gehen, er will ihr das zusagen.« Der Wirt war damit einverstanden und froh darüber, und er sandte seine Frau mit Eulenspiegel zu dem Pfarrer. Da hob Eulenspiegel an: »Herr Pfarrer, hier ist die Frau. Sagt ihr nun selber, was Ihr mir zugesagt und gelobt habt!« Der Pfarrer sprach: »Ja, meine liebe Frau, wartet einen Tag oder zwei, so will ich ihm helfen.« Die Frau sagte ja, ging mit Eulenspiegel wieder nach Hause und sagte das ihrem Ehemann. Der Wirt war froh, ließ die Blinden gehn und sprach sie ihrer Schuld ledig. Eulenspiegel aber machte sich reisefertig und verschwand unauffällig.


  Am dritten Tag ging die Frau zum Pfarrer und mahnte ihn wegen der 12 Gulden, die die Blinden verzehrt hatten. Der Pfarrer sagte: »Liebe Frau, hat Euch Euer Mann das so geheißen?« Die Frau bejahte. Da sprach der Pfarrer: »Das ist der bösen Geister Eigenschaft, daß sie Geld haben wollen.« Die Frau sagte: »Das ist kein böser Geist; bezahlt ihm die Kost!« Der Pfarrer sprach: »Mir ist gesagt worden, Euer Ehemann sei vom bösen Geist besessen. Holt mir ihn her, ich will ihn davon befreien mit Gottes Hilfe.« Die Frau sagte: »Das pflegen Schälke zu tun, die zu Lügnern werden, wenn sie bezahlen sollen. Ist mein Mann vom bösen Geist gefangen, so sollst du das heute noch zu spüren bekommen.«


  Und sie lief nach Hause und erzählte ihrem Ehemann, was der Pfarrer gesagt hatte. Der Wirt nahm Spieß und Hellebarde und lief damit zum Pfarrhof. Der Pfarrer wurde dessen gewahr, rief seine Nachbarn zu Hilfe, bekreuzigte sich und sprach: »Kommt mir zu Hilfe, meine lieben Nachbarn! Seht, dieser Mensch ist besessen von einem bösen Geist!« Der Wirt sagte: »Pfaffe, gedenke deiner Worte und bezahle mich!« Der Pfarrer stand und bekreuzigte sich wieder. Der Wirt wollte auf den Pfarrer einschlagen, die Bauern aber kamen dazwischen und konnten die beiden nur mit großer Mühe auseinanderbringen.


  Und solange der Wirt und der Pfarrer lebten, mahnte der Wirt den Pfarrer wegen der Kosten. Der Pfarrer sprach, er sei ihm nichts schuldig, sondern der Wirt sei vom bösen Geist besessen, und er wolle ihn bald davon befreien. Das währte, solange die beiden lebten.


  Die 89. Historie sagt, wie Eulenspiegel in einem Spital an einem Tage alle Kranken ohne Arznei gesund machte.
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  Einmal kam Eulenspiegel nach Nürnberg, schlug große Bekanntmachungen an die Kirchtüren und an das Rathaus an und gab sich als einen guten Arzt für alle Krankheiten aus. Und da war eine große Zahl kranker Menschen in dem neuen Spital, wo der hochwürdige, heilige Speer Christi mit anderen bemerkenswerten Stücken aufbewahrt ist. Der Spitalmeister wäre einen Teil der kranken Menschen gerne losgeworden und hätte ihnen die Gesundheit wohl gegönnt. Deshalb ging er zu Eulenspiegel, dem Arzt, und fragte ihn, ob er nach den Bekanntmachungen, die er angeschlagen habe, seinen Kranken helfen könne. Es solle ihm wohl gelohnt werden. Eulenspiegel sprach, er wolle viele seiner Kranken gesund machen, wenn er 200 Gulden anlegen und ihm die zusagen wolle. Der Spitalmeister sagte ihm das Geld zu, wenn er den Kranken hülfe. Eulenspiegel war damit einverstanden: der Spitalmeister brauche ihm keinen Pfennig zu geben, wenn er die Kranken nicht gesund mache. Das gefiel dem Spitalmeister sehr gut, und er gab ihm 20 Gulden Vorschuß.


  Da ging Eulenspiegel ins Spital, nahm zwei Knechte mit sich und fragte einen jeglichen Kranken, welches Gebrechen ihn plage. Und zuletzt, bevor er den Kranken verließ, beschwor er jeden und sprach: »Was ich dir jetzt offenbaren werde, das sollst du als Geheimnis bei dir behalten und niemandem verraten.« Das schworen ihm dann die Siechen mit großer Beteuerung. Darauf sagte er zu jedem einzelnen: »Wenn ich euch Kranken zur Gesundheit verhelfen und euch auf die Füße bringen soll, kann ich das nur so: ich muß einen von euch zu Pulver verbrennen und dies den andere zu trinken geben. Das muß ich tun! Den Kränkesten von euch allen, der nicht gehen kann, werde ich zu Pulver verbrennen, damit ich den anderen damit helfen kann. Um euch alle zu wecken, werde ich den Spitalmeister nehmen, mich in die Tür des Spitals stellen und mit lauter Stimme rufen: ›Wer da nicht krank ist, der komme sogleich heraus! ‹ Das verschlafe nicht! Denn der letzte muß die Zeche bezahlen.« So sprach er zu jedem allein.


  Auf diese Rede gab jeglicher wohl acht. Und am angesagten Tage beeilten sie sich mit ihren kranken und lahmen Beinen, weil keiner der letzte sein wollte. Als Eulenspiegel nach seiner Ankündigung rief, begannen sie sofort zu laufen, darunter einige, die in zehn Jahren nicht aus dem Bett gekommen waren. Als das Spital nun ganz leer und die Kranken alle heraus waren, begehrte Eulenspiegel von dem Spitalmeister seinen Lohn und sagte, er müsse eilig in eine andere Gegend reisen. Da gab er ihm das Geld mit großem Dank, und Eulenspiegel ritt hinweg.


  Aber nach drei Tagen kamen die Kranken alle wieder und klagten über ihre Krankheit. Da fragte der Spitalmeister: »Wie geht das zu? Ich habe ihnen doch den großen Meister hergebracht! Er hat ihnen geholfen, so daß sie alle selbst davongegangen sind.« Da sagten sie dem Spitalmeister, womit er ihnen gedroht hatte: wer als letzter zur Tür hinauskäme, wenn er zur festgesetzten Zeit riefe, den wolle er zu Pulver verbrennen.


  Da merkte der Spitalmeister, daß er von Eulenspiegel betrogen war. Aber der war hinweg, und er konnte ihm nichts mehr antun. Also blieben die Kranken wieder wie zuvor im Spital, und das Geld war verloren.


  Die 90. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Mariental die Mönche in der Messe zählte.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  Zu der Zeit, als Eulenspiegel alle Lande durchlaufen hatte und alt und verdrossen geworden war, kam ihn eine Galgenreue an. Er gedachte, in ein Kloster einzutreten, arm wie er war, seine ihm noch verbliebene Zeit geduldig zu ertragen und Gott sein ferneres Leben zu dienen für seine Sünden, damit er nicht verloren sei, wenn Gott über ihn geböte.


  So kam er in dieser Absicht zu dem Abt von Mariental und bat ihn, daß er ihn als Mitbruder aufnehme, er wolle dem Kloster all das Seine hinterlassen. Der Abt war Narren wohl gesonnen und sagte: »Du bist noch gut bei Kräften, ich will dich gerne aufnehmen, wie du gebeten hast. Aber du mußt etwas tun und ein Amt übernehmen, denn du siehst, daß meine Brüder und ich alle etwas zu tun haben, und jedem ist etwas befohlen.« Eulenspiegel sprach: »Ja, Herr, gern.« »Wohlan in Gottes Namen«, sagte der Abt, »du arbeitest nicht gern, du sollst unser Pförtner sein. Da bleibst du in deinem Gemach und brauchst dich um nichts weiter zu kümmern, als Kost und Bier aus dem Keller zu holen und die Pforte auf-und zuzuschließen.« Eulenspiegel sagte: »Würdiger Herr, das vergelte Euch Gott, daß Ihr mich alten, kranken Mann so wohl bedenket! Ich will auch alles tun, was Ihr mich heißet, und alles lassen, was Ihr mir verbietet.« Der Abt sprach: »Sieh, hier ist der Schlüssel! Du sollst aber nicht jedermann einlassen, sondern nur jeden dritten oder vierten laß hereinkommen! Denn wenn du zu viele einläßt, so fressen sie das Kloster arm.« Eulenspiegel sagte: »Würdiger Herr, ich will es ihnen recht tun.«


  Und von allen, die da kamen, ob sie ins Kloster gehörten oder nicht, ließ er immer nur den vierten ein und nicht mehr. Darüber wurde vor dem Abt Klage geführt. Der sagte zu Eulenspiegel: »Du bist ein auserlesener Schalk! Willst du die nicht hereinlassen, die hier hereingehören?« »Herr«, sagte Eulenspiegel, »jeden vierten habe ich hereingelassen, wie Ihr mich geheißen habt, und nicht mehr. Damit habe ich Euer Gebot vollbracht.« »Du hast gehandelt wie ein Schalk«, sprach der Abt und wäre ihn gern wieder losgeworden. Und er setzte einen anderen Beschließer ein, denn er merkte wohl, daß Eulenspiegel von seiner alten Sinnesart nicht lassen konnte.


  Da gab er ihm ein anderes Amt und sagte: »Sieh, du sollst die Mönche nachts in der Messe zählen. Und wenn du einen übersiehst, so mußt du weiterwandern.« Eulenspiegel sprach: »Das ist für mich schwer zu tun, doch wenn es nicht anders sein kann, muß ich es machen, damit das Beste daraus werden mag.« Und des Nachts brach er einige Stufen aus der Treppe. Nun war der Prior ein guter, frommer, alter Mönch und allezeit der erste in der Messe. Der kam still zur Treppe, und als er glaubte, auf die Stufen zu treten, trat er durch und brach sich ein Bein. Er schrie jämmerlich, so daß die anderen Brüder hinzuliefen und sehen wollten, was mit ihm war. Da fiel einer nach dem andern die Treppe herab. Eulenspiegel sprach zu dem Abt: »Würdiger Herr, habe ich nun mein Amt richtig versehen? Ich habe die Mönche alle gezählt.« Und er gab ihm das Kerbholz, in das er sie alle geschnitten hatte, als einer nach dem andern herunterfiel. Der Abt sprach: »Du hast gezählt wie ein verworfener Schalk! Geh mir aus meinem Kloster und lauf zum Teufel, wohin du willst.«


  Also kam Eulenspiegel nach Mölln, da wurde er von Krankheit befallen, so daß er kurz danach starb.


  Die 91. Historie sagt, wie Eulenspiegel in Mölln krank wurde, dem Apotheker in eine Büchse schiß, wie er in den »Heiligen Geist« gebracht wurde und seiner Mutter ein süßes Wort zusprach.
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  Elend und sehr krank wurde Eulenspiegel, als er von Mariental nach Mölln kam. Da zog er zu dem Apotheker in die Herberge, um der Arznei willen. Nun war der Apotheker dort auch ein wenig schalkhaftig und listig und gab Eulenspiegel ein scharfes Abführmittel. Als es auf den Morgen zuging, begann das Abführmittel zu wirken, und Eulenspiegel stand auf und wollte seines Kotes ledig werden. Das Haus war jedoch allenthalben verschlossen, und ihm wurde angst und bange. Er kam in das Apothekenzimmer, schiß in eine Büchse und sprach: »Hier kam die Arznei heraus, hier muß sie wieder hinein. So verliert auch der Apotheker nichts, ich kann ihm ja doch kein Geld geben.«


  Als das der Apotheker merkte, fluchte er Eulenspiegel und wollte ihn nicht länger im Hause haben. Er ließ ihn in das Spital (es hieß »Zum Heiligen Geist«) bringen. Da sagte Eulenspiegel zu den Leuten, die ihn hinbrachten: »Ich habe sehr danach getrachtet und Gott allezeit gebeten, der Heilige Geist möge in mich kommen. Jetzt schickt Gott mir das Gegenteil: ich komme in den Heiligen Geist. Er bleibt außer mir und ich komme in ihn.« Die Leute lachten über seine Worte und gingen fort.


  Und wie eines Menschen Leben ist, so ist auch sein Ende. Es wurde seiner Mutter kundgetan, daß er krank sei. Die war bald zur Reise gerüstet, kam zu ihm und glaubte, von ihm Geld zu erhalten, denn sie war eine alte, arme Frau. Als sie zu ihm kam, begann sie zu weinen und sprach: »Mein lieber Sohn, wo bist du krank?« Eulenspiegel sagte: »Hier zwischen der Bettstelle und der Wand!« »Ach, lieber Sohn, sag mir doch ein süßes Wort!« Eulenspiegel sprach: »Liebe Mutter, Honig, das ist ein süßes Wort.« Die Mutter sagte: »Ach, lieber Sohn, gib mir doch noch eine gute Lehre, bei der ich deiner gedenken kann.« Eulenspiegel sprach: »Ja, liebe Mutter, wenn du deine Notdurft verrichten willst, kehre den Arsch von dem Winde weg, dann kommt dir der Gestank nicht in die Nase.«


  Die Mutter sagte: »Lieber Sohn, gib mir doch etwas von deinem Gut!« Eulenspiegel sprach: »Liebe Mutter, wer nichts hat, dem soll man geben, und wer etwas hat, dem soll man etwas nehmen. Mein Gut ist verborgen, so daß niemand etwas davon weiß. Findest du etwas, was mir gehört, so magst du es nehmen; ich gebe dir von meiner Habe alles, was krumm und was gerade ist.«


  Unterdessen wurde Eulenspiegel sehr krank, so daß die Leute ihm zuredeten, er solle beichten und das Abendmahl nehmen. Eulenspiegel willigte darein, denn er merkte wohl, daß er von diesem Lager nicht mehr aufstehen werde.


  Die 92. Historie sagt, wie Eulenspiegel seine Sünden bereuen sollte und wie ihn dreierlei Schalkheit reute, die er nicht getan hatte.
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  Reue und Leid wegen seiner Sünden sollte Eulenspiegel während seiner Krankheit empfinden, damit ihm das Abendmahl gegeben werden könne und er desto süßer sterben könne – so sagte ihm eine alte Begine. Zu ihr sprach Eulenspiegel: »Dies geschieht nicht, daß ich süß sterbe, denn der Tod ist bitter. Und warum soll ich heimlich beichten? Was ich in meinem Leben getan habe, das ist in vielen Landen vielen Leuten bekannt. Wem ich etwas Gutes getan habe, der wird es mir wohl nachsagen. Habe ich einem etwas Böses getan, der wird das trotz meiner Reue nicht verschweigen. Ich bereue dreierlei, und es tut mir leid, daß ich es nicht getan habe und nicht tun konnte.« Die Begine sprach: »Du lieber Gott! Ist es etwas Böses, das Ihr gelassen habt, so seid doch froh darüber! Laßt Euch Eure Sünden leid tun!« Eulenspiegel sagte: »Frau, mir ist leid, daß ich dreierlei nicht getan habe und auch nicht dazu kam, es zu tun.« Die Begine sprach: »Was sind das für Dinge? Sind sie gut oder böse?«


  Eulenspiegel sprach: »Es sind drei Dinge, und das erste ist das: Wenn ich in meinen jungen Tagen sah, daß ein Mann auf der Straße ging, dem der Rock lang unter dem Mantel heraushing, ging ich ihm nach. Ich meinte, der Rock werde ihm herunterfallen, so daß ich ihn aufheben könnte. Wenn ich dann näher zu ihm kam, sah ich, daß ihm der Rock nur zu lang war. Darüber wurde ich zornig und hätte ihm gern den Rock so weit abgeschnitten, wie er unter dem Mantel hervorhing. Daß ich das nicht konnte, das ist mir leid.


  Das zweite ist dies: Wenn ich jemanden sitzen oder gehen sah, der mit einem Messer in seinen Zähnen stocherte: daß ich ihm nicht das Messer in den Hals schlagen konnte. Auch das tut mir leid.


  Das dritte ist: daß ich nicht allen alten Weibern, die über ihre Jahre hinaus sind, ihre Ärsche zuflicken konnte, auch das ist mir leid. Denn diese Frauen sind zu nichts nütze mehr auf Erden, als daß sie das Erdreich bescheißen, worauf die Frucht steht.«


  Die Begine sprach: »Ei, behüte uns Gott! Was sagt Ihr da? Ich höre wohl: wenn Ihr gesund genug wäret und die Möglichkeit hättet, Ihr würdet mir mein Loch auch zunähen, denn ich bin eine Frau wohl von 60 Jahren.« Eulenspiegel sagte: »Es tut mir leid, daß es noch nicht geschehen ist.« Da sprach die Begine: »So behüte Euch der Teufel!«, ging von ihm fort und ließ ihn liegen.


  Und Eulenspiegel sagte: »Es ist keine Begine so fromm, daß sie nicht, wenn sie zornig wird, ärger ist als der Teufel.«


  Die 93. Historie sagt, wie Eulenspiegel sein Testament machte und ein Pfaffe dabei seine Hände besudelte.
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  Merkt euch, geistliche und weltliche Personen, daß ihr eure Hände nicht an Testamenten verunreinigt, wie es bei Eulenspiegels Testament geschah!


  Ein Pfaffe wurde zu Eulenspiegel gebracht, damit er ihm beichten solle. Als er nun zu Eulenspiegel kam, da dachte der Pfaffe bei sich: er ist ein abenteuerlicher Mensch gewesen und hat damit viel Geld zusammengebracht; es kann nicht fehlen, er muß eine bedeutende Summe Geldes haben; die solltest du ihm abnehmen, da es mit ihm zu Ende geht, vielleicht bekommst du auch etwas davon.


  Als nun Eulenspiegel dem Pfaffen zu beichten begann und sie ins Gespräch kamen, sagte unter anderem der Pfaffe zu ihm: »Eulenspiegel, mein lieber Sohn, bedenkt Eurer Seele Seligkeit bei Eurem Ende! Ihr seid ein abenteuerlicher Gesell gewesen und habt viele Sünden begangen. Die bereuet jetzt! Und habt Ihr etwas Geld: ich würde das zur Ehre Gottes geben und auch armen Priestern, wie ich einer bin. Das rate ich Euch, denn es ist nicht immer ehrlich gewonnen. Und wenn Ihr solches tun wollt, mir das offenbart und mir dieses Geld gebt: ich will es dann einrichten, daß Ihr damit in die Ehre Gottes kommt. Und wollt Ihr mir selbst auch etwas geben, so werde ich Euer all mein Lebtag gedenken und für Euch Totengebete und Seelenmessen lesen.« Eulenspiegel sagte: »Ja, mein Lieber, ich will Euer gedenken. Kommt nachmittags wieder, ich will Euch selbst ein Stück Gold in die Hand geben. Dessen könnt Ihr gewiß sein.«


  Der Pfaffe war froh und kam nach dem Mittag wieder gelaufen. Und während er fort war, nahm Eulenspiegel eine Kanne, die füllte er halbvoll mit Menschendreck. Darauf legte er ein wenig Geld, so daß das Geld den Dreck bedeckte. Als der Pfaffe wiederkam, sprach er: »Mein lieber Eulenspiegel, ich bin hier. Wollt ihr mir nun etwas geben, wie Ihr es mir versprochen habt, so will ich es in Empfang nehmen.« Eulenspiegel sagte: »Ja, lieber Herr, wenn Ihr bescheiden zugreift und nicht gierig sein wollt, so will ich Euch einen Griff aus dieser Kanne gestatten, damit Ihr meiner gedenken sollt.« Der Pfaffe sprach: »Ich will es nach Euerem Willen tun und hineingreifen, so wenig ich kann.« Da machte Eulenspiegel die Kanne auf und sagte: »Seht hin, lieber Herr, die Kanne ist ganz voll Geld. Tastet hinein und nehmt Euch daraus eine Handvoll, aber greifet nicht zu tief!« Der Pfaffe sagte ja, und ihm wurde ganz feierlich zumute. Die Habgier verführte ihn, er griff mit der Hand in die Kanne und wollte eine gute Handvoll greifen. Als er mit der Hand in die Kanne fuhr, merkte er, daß es naß und weich unter dem Gelde war. Schnell zog er die Hand wieder zurück, aber die war schon bis zu den Knöcheln mit Dreck besudelt.


  Da sprach der Pfaffe zu Eulenspiegel: »O, was bist du für ein hinterhältiger Schalk! Du betrügst mich noch in deinen letzten Stunden, da du schon auf deinem Totenbette liegst! Da dürfen sich diejenigen nicht beklagen, die du in deinen jungen Tagen betrogen hast.« Eulenspiegel sagte: »Lieber Herr, ich warnte Euch, Ihr solltet nicht zu tief greifen! Verführte Euch nun Eure Gier und beachtetet Ihr meine Warnung nicht, so ist das nicht meine Schuld.« Der Pfaffe sprach: »Du bist ein Schalk, auserlesen aus allen Schälken! Du konntest dich in Lübeck vom Galgen reden, so antwortest du wohl jetzt auch mir.« Und er ging und ließ Eulenspiegel liegen.


  Eulenspiegel rief ihm nach, er möge warten und das Geld mit sich nehmen. Aber der Pfaffe wollte nicht hören.


  Die 94. Historie sagt, wie Eulenspiegel sein Gut in drei Teilen vergab: einen Teil seinen Freunden, einen Teil dem Rat von Mölln, einen Teil dem Pfarrer daselbst.
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  Als Eulenspiegel immer kränker wurde, setzte er sein Testament auf und vergab sein Gut in drei Teilen: einen Teil seinen Freunden, einen Teil dem Rat von Mölln und einen Teil dem Kirchherrn von Mölln. Er gab dazu jedoch folgende Weisung: Wenn Gott der Herr über ihn geböte und er stürbe, so solle man seinen Leichnam in geweihter Erde begraben und für seine Seele sorgen mit vielen Totengebeten und Seelenmessen nach christlicher Ordnung und Gewohnheit. Und nach vier Wochen sollten sie einhellig den Inhalt der schönen Kiste, die er ihnen zeigte, wohl verwahrt mit kostbaren Schlüsseln – und sie sei noch erst aufzuschließen –, untereinander teilen und sich gütlich darüber einigen. Das nahmen die drei Parteien an, und Eulenspiegel starb.


  Als nun alle Dinge nach dem Wortlaut des Testaments vollbracht und die vier Wochen abgelaufen waren, kamen der Rat, der Kirchherr und Eulenspiegels Freunde und öffneten die Kiste, um den hinterlassenen Schatz zu teilen. Als sie geöffnet war, fand man nichts anderes darin als Steine. Einer sah den andern an, und alle wurden zornig. Der Pfarrer meinte: da der Rat die Kiste in Verwahrung genommen habe, habe er den Schatz heimlich herausgenommen und die Kiste wieder zugeschlossen. Der Rat meinte: die Freunde hätten den Schatz während seiner Krankheit herausgenommen und die Kiste mit Steinen wieder gefüllt. Und die Freunde meinten: die Pfaffen hätten den Schatz heimlich davongetragen, als Eulenspiegel beichtete und jedermann hinausgegangen war. Also schieden sie in Unfrieden voneinander.


  Da wollten der Kirchherr und der Rat Eulenspiegel wieder ausgraben lassen. Als sie zu graben begannen, war er schon so verwest, daß niemand bei ihm bleiben wollte. Da machten sie das Grab wieder zu, und Eulenspiegel blieb in seinem Grab liegen. Und zu seinem Gedächtnis wurde ein Stein auf sein Grab gesetzt, den man noch heute sieht.


  Die 95. Historie sagt, wie Eulenspiegel starb und die Schweine während der Totenfeier seine Bahre umwarfen, so daß er herunterfiel.
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  Nachdem Eulenspiegel seinen Geist aufgegeben hatte, kamen die Leute in das Spital, beweinten ihn und legten seinen Sarg in die Diele auf eine Bahre. Die Pfaffen kamen, wollten ihm Totengebete singen und fingen damit an. Da kam die Sau des Spitals mit ihren Ferkeln, ging unter die Bahre und begann, sich daran zu kratzen, so daß Eulenspiegel von der Bahre fiel. Die Frauen und die Pfaffen wollten die Sau mit den Ferkeln wieder zur Tür hinausjagen, aber die Sau war störrisch und wollte sich nicht vertreiben lassen. Die Sau und die jungen Ferkel liefen kreuz und quer im Spital umher, sie sprangen und rannten über die Pfaffen hinweg, über die Beginen, über die Kranken und Gesunden und über den Sarg, in dem Eulenspiegel lag. Davon erhob sich ein Gerufe und Geschrei von den alten Beginen, so daß die Pfaffen die Geräte für die Totenfeier stehen ließen und zur Tür hinausliefen. Die anderen verjagten zuletzt die Sau mit ihren Ferkeln.


  Da kamen die Beginen und legten den Sarg wieder auf die Bahre. Aber dabei kam Eulenspiegel umgekehrt zu liegen, so daß er den Bauch gegen die Erde und den Rücken nach oben kehrte. Als die Pfaffen weggingen, sprachen sie: wenn die Beginen ihn begraben wollten, so hätten sie nichts dagegen; sie aber würden nicht wiederkommen. Also nahmen die Beginen Eulenspiegel und trugen ihn auf den Kirchhof – verkehrt herum, da er auf dem Bauch lag, weil der Sarg umgedreht war. So setzten sie ihn am Grabe nieder.


  Da kamen die Pfaffen doch zurück und sprachen, welchen Rat sie auch dazu geben würden, wie man ihn begraben solle: er würde doch nicht wie die anderen Christenmenschen im Grabe liegen wollen. Dabei wurden sie gewahr, daß der Sarg umgedreht war und daß Eulenspiegel auf dem Bauche lag. Da begannen sie zu lachen und sagten: »Er zeigt selber, daß er verkehrt liegen will. Danach wollen wir handeln.«


  Die 96. Historie sagt, wie Eulenspiegel von Beginen begraben wurde; denn er wollte weder von Geistlichen noch von Weltlichen begraben werden.
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  Bei Eulenspiegels Begräbnis ging es wunderlich zu. Denn als sie alle auf dem Kirchhof um den Sarg standen, in dem Eulenspiegel lag, legten sie ihn auf die beiden Seile und wollten ihn in das Grab senken. Da riß das Seil, das am Fußende war, und der Sarg schoß in das Grab, so daß Eulenspiegel in dem Sarg auf die Füße zu stehen kam. Da sprachen alle, die dabeistanden: »Laßt ihn stehen! Wunderlich ist er gewesen in seinem Leben, wunderlich will er auch sein in seinem Tod.« Also warfen sie das Grab zu und ließen ihn aufrecht auf den Füßen stehn.


  Und sie setzten ihm einen Stein oben auf das Grab. Auf die eine Hälfte hieben sie eine Eule und einen Spiegel, den die Eule in ihren Klauen hält, und schrieben oben auf den Stein:


  »Disen Stein sol nieman erhaben. Hie stat Ulenspiegel begraben. Anno domini MCCCL jar.«


 Sebastian Brant 
Das Narrenschiff
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    Alle Lande sind jetzt voll heiliger Schrift

    Und was der Seelen Heil betrifft:

    Voll Bibeln, heiliger Väter Lehr

    Und andrer ähnlicher Bücher mehr,

    So viel, daß es mich wundert schon,

    Weil niemand bessert sich davon.

    Ja, Schrift und Lehre sind veracht't,

    Es lebt die Welt in finstrer Nacht

    Und tut in Sünden blind verharren;

    Alle Gassen und Straßen sind voll Narren,

    Die treiben Torheit an jedem Ort

    Und wollen es doch nicht haben Wort.

    Drum hab ich gedacht zu dieser Frist,

    Wie ich der Narren Schiff' ausrüst:

    Galeeren, Füst, Krack, Naue, Bark,

    Kiel, Weidling, Hornach, Rennschiff stark,

    Auch Schlitten, Karre, Schiebkarr, Wagen:

    Denn ein Schiff könnt nicht alle tragen,

    So groß ist jetzt der Narren Zahl;

    Ein Teil sucht Fuhrwerk überall,

    Der stiebt herbei gleichwie die Immen,

    Versucht es, zu dem Schiff zu schwimmen:

    Ein jeder will der erste sein;

    Viel Narren und Toren kommen drein,

    Deren Bildnis ich hier hab gemacht.

    Wär jemand, der die Schrift veracht't,

    Oder einer, der sie nicht könnt lesen,

    Der sieht im Bilde wohl sein Wesen

    Und schaut in diesem, wer er ist,

    Wem gleich er sei, was ihm gebrist.

    Den Narrenspiegel ich dies nenne,

    In dem ein jeder Narr sich kenne;

    Wer jeder sei, wird dem vertraut,

    Der in den Narrenspiegel schaut.

    Wer sich recht spiegelt, der lernt wohl,

    Daß er nicht weise sich achten soll,

    Nicht von sich halten, was nicht ist,

    Denn niemand lebt, dem nichts gebrist,

    Noch der behaupten darf fürwahr,

    Daß er sei weise und kein Narr.

    Denn wer sich selbst als Narr eracht't,

    Der ist zum Weisen bald gemacht,

    Wer aber stets will weise sein,

    Ist fatuus, der Gevatter mein,

    Der sich zu mir recht übel stellt,

    Wenn er dies Büchlein nicht behält.

    Hier wird an Narren nicht gespart,

    Ein jeder findet seine Art,

    Und auch, wozu er sei geboren,

    Warum so viele sind der Toren;

    Welch hohes Ansehn Weisheit fand,

    Wie sorgenvoll der Narren Stand.

    Hier findet man der Welten Lauf,

    Drum ist dies Büchlein gut zum Kauf.

    Zu Scherz und Ernst und allem Spiel

    Trifft man hier Narren, wie man will,

    Ein Weiser sieht, was ihm behagt,

    Ein Narr gern von den Brüdern sagt.

    Hier hat man Toren, arm und reich,

    Schlim schlem, gleich findet gleich.

    Ich schneidre Kappen manchem Mann,

    Der meint, es gehe ihn nichts an,

    Hätt ich mit Namen ihn genannt,

    Spräch er, ich hätt ihn nicht erkannt.

    Doch hoff ich, daß die Weisen alle

    Drin finden werden, was gefalle,

    Und sagen dann mit Wissenheit,

    Daß ich gab recht und gut Bescheid.

    Und da ich das von ihnen weiß,

    Geb ich um Narren einen Schweiß;

    Sie müssen hören Wahrheit alle,

    Ob ihnen es auch nicht gefalle.

    Wiewohl Terentius saget, daß

    Wer Wahrheit ausspricht, erntet Haß;

    Und wer sich lange schneuzen tut,

    Der wirft zuletzt von sich das Blut;

    Und wenn man coleram anregt,

    So wird die Galle oft bewegt.

    Darum beacht ich, was man spricht

    Mit Worten hinterm Rücken, nicht,

    Noch wenn man schmäht die gute Lehr:

    Ich habe solcher Narren mehr,

    Denen Weisheit nicht gefället wohl,

    Von solchen ist dies Büchlein voll.

    Doch bitt ich jeden, daß er mehr

    Ansehn wolle Vernunft und Ehr

    Als mich oder mein schwach Gedicht.

    Ich hab fürwahr ohn Mühe nicht

    So viele Narrn zu Hauf gebracht:

    Gar oft hab ich gewacht die Nacht,

    Die schliefen, deren ich gedacht,

    Oder saßen vielleicht bei Spiel und Wein,

    Wo sie wenig gedachten mein;

    Ein Teil in Schlitten fuhr umher

    Im Schnee, wo sie gefroren sehr;

    Ein Teil trieb Kindereien just;

    Die andern schätzten den Verlust,

    Der sie desselben Tags betroffen,

    Und welchen Gewinn sie könnten hoffen,

    Oder wie sie morgen wollten lügen

    Mit Geschwätz, verkaufen und manchen betrügen.

    Um diesen nachzudenken allen,

    Wie mir solch Art, Wort, Werk gefallen,

    Hab ich, kein Wunder ists, gar oft

    Gewacht, wann niemand es gehofft,

    Damit man tadle nicht mein Werk,

    In diesen Spiegel sollen schauen

    Die Menschen alle, Männer, Frauen;

    Die einen mit den andern ich mein':

    Die Männer sind nicht Narrn allein,

    Man findet auch Närrinnen viel,

    Denen ich Kopftuch, Schleier und Will

    Mit Narrenkappen hier bedecke.

    Auch Mädchen haben Narrenröcke;

    Sie wollen jetzt tragen offenbar,

    Was sonst für Männer schändlich war:

    Spitze Schuh' und ausgeschnittne Röcke,

    Daß man den Milchmarkt nicht bedecke;

    Sie wickeln viel Lappen in die Zöpfe

    Und machen Hörner auf die Köpfe,

    Als käm daher ein mächtger Stier;

    Sie gehen umher wie die wilden Tier'.

    Doch sollen ehrbare Frauen mir schenken

    Verzeihung, denn ihrer will ich gedenken

    Wie billig in keiner argen Art;

    Den bösen aber sei nichts erspart,

    Von denen man ein Teil hier find't,

    Die auch im Narrenschiffe sind.

    Darum mit Fleiß sich jeder suche,

    Und findet er sich nicht im Buche,

    So mag er sprechen, daß er sei

    Der Kappe und des Kolbens frei.

    Wer meint, daß ich ihn nicht berühre,

    Geh zu den Weisen vor die Türe,

    Gedulde sich, sei guter Dinge,

    Bis ich 'ne Kappe von Frankfurt bringe!
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    1.

    Im Narrentanz voran ich gehe,

    Da ich viel Bücher um mich sehe,

    Die ich nicht lese und verstehe.

  


  Von unnützen Büchern


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  
    Daß ich im Schiffe vornan sitz,

    Das hat fürwahr besondern Witz;

    Nicht ohne Ursache ist das:

    Auf Bücher ich mich stets verlaß,

    Von Büchern hab ich großen Hort,

    Versteh ich selten auch ein Wort,

    So halt ich sie doch hoch in Ehren:

    Will ihnen gern die Fliegen wehren.

    Wo man von Künsten reden tut,

    Sprech ich: » Daheim hab ich sie gut!«

    Denn es genügt schon meinem Sinn,

    Wenn ich umringt von Büchern bin.

    Von Ptolemäus wird erzählt,

    Er hatte die Bücher der ganzen Welt

    Und hielt das für den größten Schatz,

    Doch manches füllte nur den Platz,

    Er zog daraus sich keine Lehr.

    Ich hab viel Bücher gleich wie er

    Und lese doch nur wenig drin.

    Zerbrechen sollt ich mir den Sinn,

    Und mir mit Lernen machen Last?

    Wer viel studiert, wird ein Phantast!

    Ich gleiche sonst doch einem Herrn,

    Kann zahlen einem, der für mich lern'!

    Zwar hab ich einen groben Sinn,

    Doch wenn ich bei Gelehrten bin,

    So kann ich sprechen: »Ita! – So!«

    Des deutschen Ordens bin ich froh,

    Dieweil ich wenig kann Latein.

    Ich weiß, daß vinum heißet »Wein«,

    Gucklus ein Gauch,

    Und daß ich heiß': » domine doctor!«

    Die Ohren sind verborgen mir,

    Sonst sah man bald des Müllers Tier.
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    2.

    Wer sich auf Macht im Rate stützt

    Und dem Wind folgt, der grade nützt,

    Der stößt die Sau zum Kessel itzt.

  


  Von guten Räten
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    Viel sind, die trachten früh und spat,

    Wie sie bald kommen in den Rat,

    Die doch vom Rechte nichts verstehn

    Und blindlings an den Wänden gehn.

    Den guten Chusi man begrub,

    Zum Rat man Achitophel hub.

    Wer richten soll und raten schlecht,

    Der rat und stimm allein nach Recht,

    Auf daß er nicht ein Zaunpfahl bleibe,

    Der nur die Sau zum Kessel treibe.

    Fürwahr, sag ich, es hat nicht Fug:

    Es ist mit Raten nicht genug,

    Womit verkürzet wird das Rechte;

    Das Bessere billig man bedächte

    Und forschte nach, was man nicht weiß.

    Denn wird verdreht des Rechts Geleis,

    So stehst du wehrlos da vor Gott,

    Und glaube mir, das ist kein Spott!

    Wenn jeder wüßt, was folgt darnach,

    War er im Urteil nicht so jach;

    Denn mit dem Maß wird jedermann

    Gemessen, wie er hat getan.

    Wie du mich richtest und ich dich,

    So wird Gott richten dich und mich.

    Ein jeder wart' in seinem Grab

    Des Urteils, das er selbst einst gab,

    Und wer damit das Recht verletzt,

    Dem ist auch schon die Frist gesetzt,

    Wo er ein kräftig Urteil find't:

    Es fällt der Stein ihm auf den Grind!

    Wer hier nicht hält Gerechtigkeit,

    Dem droht sie dort mit Härtigkeit:

    Denn weder Weisheit, Einsicht, Rat,

    Noch Macht vor Gott Bestehen hat.
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    Wer setzt die Lust in zeitlich Gut,

    Sucht darin Freud und guten Mut,

    Der ist ein Narr mit Fleisch und Blut.

  


  Von Habsucht
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    Der ist ein Narr, wer sammelt Gut

    Und hat nicht Freud noch frohen Mut

    Und weiß nicht, wem er solches spart,

    Wenn er zum finstern Keller fahrt.

    Ein größrer Narr ist, wer vertut

    Mit Üppigkeit und leichtem Mut

    Das, was ihm Gott gab als das Seine,

    Darin er Schaffner ist alleine,

    Wovon er Rechnung geben muß,

    Die mehr einst gilt als Hand und Fuß.

    Ein Narr läßt seinen Freunden viel,

    Die Seele er nicht versorgen will;

    Er fürchtet Mangel in der Zeit

    Und sorgt nicht für die Ewigkeit.

    O armer Narr, wie bist du blind:

    Die Räude scheust du – findst den Grind!


    Ein andrer sündigem Gut nachrennt,

    Wofür er in der Hölle brennt:

    Das achten seine Erben klein,

    Sie helfen nicht mit einem Stein,

    Sie spendeten kaum ein einzig Pfund,

    Und läg er tief im Höllengrund.

    Gib, da du lebst, zu Gottes Ehr,

    Nach deinem Tod wird ein andrer Herr.

    Ein Weiser hat noch nie begehrt

    Nach Reichtum hier auf dieser Erd,

    Wohl aber, daß er selbst sich kenne:

    Den Weisen mehr als reich du nenne!

    Zuletzt geschah's, daß Crassus trank

    Das Gold, wonach ihn dürstet' lang;

    Doch Crates warf sein Geld ins Meer,

    Das hindert' ihn beim Lernen sehr.

    Wer sammelt, was vergänglich ist,

    Begräbt seine Seele in Kot und Mist.
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    4.

    Wer neue Moden bringt durchs Land,

    Der gibt viel Ärgernis und Schand

    Und hält den Narren bei der Hand.

  


  Von neuen Moden
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    Was vormals war ein schändlich Ding,

    Das schätzt man schlicht jetzt und gering:

    Sonst trug mit Ehren man den Bart,

    Jetzt lernen Männer Weiberart

    Und schmieren sich mit Affenschmalz

    Und lassen am entblößten Hals

    Viel Ring' und goldne Ketten sehn,

    Als sollten sie vor Lienhart stehn.

    Mit Schwefel und Harz pufft man das Haar

    Und schlägt darein dann Eierklar,

    Daß es im Schüsselkorb werd' kraus.

    Der hängt den Kopf zum Fenster 'raus,

    Der bleicht das Haar mit Sonn' und Feuer,

    Darunter sind die Läus nicht teuer.

    Die können es jetzt wohl aushalten,

    Denn alle Kleider sind voll Falten:

    Rock, Mantel, Hemd und Tuch dazu,

    Pantoffeln, Stiefel, Hosen, Schuh',

    Pelzkragen, Mäntel, Besatz daran:

    Der Juden Brauch fängt wieder an.

    Vor einer Mode die andre weicht,

    Das zeigt, wie unser Sinn ist leicht

    Und wandelbar zu aller Schande,

    Und wieviel Neuerung ist im Lande,

    Mit schändlich kurz geschnittnen Röcken,

    Die kaum den Nabel mehr bedecken!

    Pfui Schande deutscher Nation,

    Daß man entblößt, der Zucht zum Hohn,

    Und zeigt, was die Natur verhehlt!

    Drum ist es leider schlecht bestellt

    Und hat wohl bald noch schlimmern Stand.

    Weh dem, der Ursach gibt zur Schand!

    Weh dem, der solcher Schand nicht wehrt:

    Ihm wird ein böser Lohn beschert!
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    5.

    Schon steh ich an der Grube dicht,

    Im Arsch das Schindermesser sticht,

    Doch – meine Narrheit laß ich nicht!

  


  Von alten Narren
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    »Die Narrheit läßt mich nicht sein greis;

    Ich bin sehr alt, doch ganz unweis,

    Ein böses Kind von hundert Jahren,

    Zeig dem die Schellen, der unerfahren,

    Den Kindern geb ich Regiment

    Und mach mir selbst ein Testament,

    Das wird nach meinem Tod mir leid.

    Mit schlechtem Beispiel und Bescheid

    Treib ich, was meine Jugend lernte;

    Daß meine Schlechtigkeit Ehre ernte,

    Wünsch ich und rühm mich dreist der Schande,

    Wie ich beschissen alle Lande

    Und hab gemacht viel Wasser trübe;

    Im Schlechten ich mich allzeit übe,

    Es tut mir leid, daß ichs nicht mehr

    Vollbringen kann so wie vorher.

    Doch was ich jetzt nicht mehr kann treiben,

    Soll meinem Heinz empfohlen bleiben;

    Mein Sohn wird tun, was ich gespart,

    Er schlägt mir nach wohl in der Art;

    Es stehet ihm recht stattlich an,

    Und lebt er, wird aus ihm ein Mann.

    Er sei mein Sohn, muß man einst sagen;

    Dem Schelme wird er Rechnung tragen

    Und wird in keinem Ding sich sparen

    Und in dem Narrenschiff auch fahren!

    Es soll mich noch im Grab ergötzen,

    Daß er mich wird so ganz ersetzen!« –

    Nach solchem jetzt das Alter trachtet,

    Die Weisheit es gar nicht mehr achtet.

    Susannens Richter zeigten wohl,

    Was man dem Alter zutraun soll:

    Ein alter Narr der Seel nicht schont;

    Der tut schwer recht, wers nicht gewohnt.
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    6.

    Wer seinen Kindern übersieht

    Mutwillen und sie nicht erzieht,

    Dem selbst zuletzt viel Leid geschieht.

  


  Von rechter Kinderlehre
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    Der ist vor Narrheit wohl ganz blind,

    Wer nicht drauf achtet, daß sein Kind

    In guter Zucht man unterweist,

    Und sich insonderheit befleißt,

    Daß er sie irrgehn läßt ohn Strafe,

    Wie ohne Hirten gehn die Schafe;

    Der ihrem Übermut nicht wehrt

    Und sie zu strafen nicht begehrt,

    Dieweil er meint, sie sei'n zu jung,

    Es hafte nicht Erinnerung

    In ihrem Ohr, nicht Straf noch Lehre. –


    O großer Tor, merk auf und höre:

    Der Jugend ist nichts zu geringe,

    Sie merket wohl auf alle Dinge.

    Der neue Topf hält vom Gericht

    Geschmack und Duft und läßt ihn nicht.

    Ein junger Zweig sich dreht und schmiegt,

    Doch wenn man einen alten biegt,

    So kracht und bricht er bald entzwei.


    Gerechte Straf bringt kein Geschrei,

    Der Rute Zucht vertreibt ohn Schmerzen

    Die Narrheit aus des Kindes Herzen.

    Ohn Strafe selten man belehrt,

    Das Übel wächst, dem man nicht wehrt.

    Heli war brav und lebte rein,

    Doch straft' er nicht die Kinder sein,

    Drum straft' ihn Gott, daß er mit Klage

    Samt ihnen starb an einem Tage.

    Weil man der Kinder Zucht nicht will,

    Drum trifft man Catilinen viel.

    Es stände besser um manches Kind,

    Gäb man ihm Lehrer wohlgesinnt,

    Wie Phönix, den einst aufgesucht

    Peleus zu des Achilles Zucht.

    Philipp durchsuchte Griechenland,

    Bis er dem Sohn den Meister fand:

    Dem größten König in der Welt

    Ward Aristoteles zugesellt,

    Der hörte Plato manches Jahr,

    Dem Sokrates einst Lehrer war.

    Jedoch die Väter unsrer Zeit,

    Die gehen blind vor Geiz so weit

    Und nehmen solchen Lehrer schon,

    Der ihnen zum Narren macht den Sohn

    Und schickt ihn wieder heim nach Haus

    Halb närrischer, als er kam daraus.

    Drum ist zu wundern nichts daran,

    Wenn närrische Kinder ein Narr gewann.

    Der alte Crates sprach, wenn ihm

    Es zuständ, wollt mit lauter Stimm'

    Er schreien: Narren unbedacht!

    Aufs Gütersammeln habt ihr acht

    Und achtet nicht auf euer Kind,

    Für das ihr doch auf Reichtum sinnt.

    Aber euch wird zuletzt der Lohn,

    Wenn in den Rat soll gehn der Sohn

    Und dort auf Zucht und Ehren achten,

    Dann wird nach solchem Ding er trachten,

    Wie man's von Kind an ihn gelehrt;

    Dann wird des Vaters Leid gemehrt,

    Der sich verzehrt, weil er ohn Nutzen

    Erzogen einen Winterbutzen.

    Die einen gehn zu der Buben Rott'

    Und lästern dort und schmähen Gott;

    Die andern hängen sich an Säcke,

    Die dritten verspielen Roß und Röcke;

    Die vierten prassen Tag und Nacht.

    Das wird aus solchen Kindern gemacht,

    Die man nicht in der Jugend zieht,

    Mit einem Lehrmeister wohl versieht.

    Denn Anfang, Mittel, Schluß der Ehre

    Entspringt allein aus guter Lehre.

    Ein löblich Ding ist adlig sein,

    Doch ist es fremd und ist nicht dein:

    Es kommt von deinem Elternpaar;

    Ein köstlich Ding ist Reichtum gar,

    Aber er ist des Glücks Zufall,

    Das auf und ab tanzt wie ein Ball;

    Der Ruhm der Welt sich schön anläßt:

    Doch schwankt er und ist voll Gebrest;

    Ein schöner Leib steht hoch in Acht

    Und währt doch kaum bis über Nacht;

    So ist Gesundheit uns sehr lieb

    Und stiehlt sich weg doch wie ein Dieb;

    Der Stärke Größe, die man schätzt,

    Schwindet vor Krankheit und Alter zuletzt:

    Darum ist nichts unsterblich mehr

    Und unvergänglich, als gute Lehr.

    Gorgias fragte, ob glücklich wär

    Zu preisen Persiens mächtiger Herr?

    Sprach Sokrates: »Ich weiß noch nicht,

    Ob er gelernt der Tugend Pflicht!«

    Als wollt er sagen, daß Macht und Gold

    Ohne Tugendlehre nichts gelten sollt.
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    7.

    Wer zwischen Stein und Stein sich legt

    Und viel Leut auf der Zunge trägt,

    Den Trübsal bald und Schaden schlägt.

  


  Von Zwietrachtstiftern
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    Gar mancher hat viel Freude dran,

    Daß er verwirren jedermann

    Und bürsten kann dies Haar auf das,

    Daraus dann Feindschaft wächst und Haß.

    Mit Afterrede und Lügen groß

    Gibt er gar manchem einen Stoß,

    Den der erst lang nachher empfindet,

    Wenn aus der Freundschaft Haß sich zündet;

    Und daß ers wohl besiegeln möge,

    Lugt er, wieviel er noch zulege,

    Und will es nur beichtweise sagen,

    Um nicht Verweis davonzutragen;

    Ja, unter der Rose – beteuert er –

    Es dir ans Herz geleget wär,

    Und meint, damit gefall er wohl.

    Die Welt ist solcher Zwietracht voll,

    Daß man einen auf der Zunge tragen

    Kann weiter als im Hängewagen.

    Wie Chore tat und Absalon,

    Die wünschten Anhang sich und Kron'

    Und holten sich nur Schimpf und Schande.

    Ein Alchymus in jedem Lande

    Die Freunde entzweit, mit Lügen umringt

    Und die Finger zwischen die Angeln bringt;

    Die werden oft geklemmt davon,

    Wie dem, der wollt empfangen Lohn,

    Dieweil er Saul erschlagen hätt,

    Und denen, so schlugen Isboseth.

    Wie der auch zwischen Mühlsteinen liegt,

    Der stets an Zwietracht sich vergnügt.

    Man sieht ihm an den Gebärden an,

    Welch Worte das sind und welch ein Mann:

    Verbirgt man den Narren hinter der Tür,

    Er streckt die Ohren doch herfür.
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    Wer nicht kann sprechen ja und nein

    Und pflegen Rat um groß und klein,

    Der trag den Schaden ganz allein.

  


  Gutem Rat nicht folgen
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    Der ist ein Narr, der weis will sein

    Und hält nicht Glimpf noch Maße ein,

    Und wenn er Weisheit pflegen will,

    So ist ein Gauch sein Federspiel,

    Viel sind mit Worten weis und klug

    Und ziehen doch den Narrenpflug.

    Das macht, weil sie zu jeder Zeit

    Für klug sich halten und gescheit,

    Und achten nicht auf fremden Rat,

    Bis ihnen sich das Unglück naht.

    Tobias stets den Sohn belehrt,

    Daß er an weisen Rat sich kehrt;

    Man riet der Hausfrau Lots wohl gut,

    Doch voll Verachtung war ihr Mut,

    Drum ward von Gott sie heimgesucht

    Und ward zur Säule auf der Flucht.

    Rehabeam nicht folgen wollte

    Den alten Weisen, wie er sollte;

    Den Narren folgt' er, da verlor

    Er Stämme zehn und blieb ein Tor.

    Hätt Nebukadnezar auf Daniel gehört,

    Er wäre nicht in ein Tier verkehrt;

    Und Makkabäus, der stärkste Mann,

    Der großer Taten Ruhm gewann,

    Hätt Jorams Rat er zu Herzen genommen,

    Er wäre nicht ums Leben gekommen.

    Wer allzeit folgt seinem eignen Haupt

    Und gutem Rat nicht folgt und glaubt,

    Der lässet Glück und Heil beiseit

    Und will verderben vor der Zeit!

    Drum Freundes Rat niemand veracht',

    Wo Räte viel – dort Glück und Macht.

    Achitophel sich selbst getötet hat,

    Weil Saul nicht folgte seinem Rat.
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    Wer schlecht an Sitte und Gebärde

    Und guckt, wo er zum Narren werde,

    Der schleift die Kappe an der Erde.

  


  Von schlechten Sitten
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    Viel gehn in Schauben stolz daher

    Und werfen den Kopf bald hin, bald her,

    Dann hin zu Tal, dann auf zu Berg,

    Dann hinter sich, dann überzwerch,

    Bald gehn sie rasch, dann sehr gemach;

    Das zeigt als Zeichen und Ursach,

    Daß sie leichtfertig von Gemüte,

    Wovor man sich gar billig hüte.

    Wer klug nach guter Sitte späht,

    Dem auch sein Wesen wohl ansteht,

    Und was er auch beginnt und tut,

    Das dünket jeden Weisen gut.

    Die echte Weisheit fängt an mit Scham,

    Ist züchtig, still und friedesam,

    Es ist bei ihr dem Guten wohl,

    Drum füllt sie Gott der Gnaden voll.

    Viel besser hat man gute Gebärde,

    Denn allen Reichtum auf der Erde,

    Weil aus den Sitten man bald entnimmt,

    Wie einer im Herzen ist gestimmt.

    Gar mancher der Sitten wenig schont,

    Das macht, sie sind ihm ungewohnt,

    Er ist erzogen nicht dazu,

    Drum hat er Sitten wie eine Kuh.

    Die beste Zierde, der höchste Nam',

    Sind gute Sitten, Zucht und Scham.

    Noah wohl guter Sitten pflag,

    Doch schlug ihm Ham, sein Sohn, nicht nach.

    Wer einen weisen Sohn gebärt,

    Den man Vernunft, Sitt', Weisheit lehrt,

    Der danke Gott doch früh und spat,

    Der ihn mit Gnade versehen hat.

    In des Vaters Nase biß Albin,

    Weil der ihn nicht besser ließ erziehn.
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    10.

    Wer Gewalt und Unrecht einem Mann

    Antut, der Leid ihm nie getan,

    Da stoßen sich zehn andre dran.

  


  Von wahrer Freundschaft
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    Der ist ein Narr mit töricht Blut,

    Der einem Menschen Unrecht tut,

    Weil er dadurch gar manchem dräut,

    Der sich dann seines Unglücks freut.

    Wer seinem Freunde Böses tut,

    Der all sein Hoffen, Vertrauen und Mut

    Allein gesetzet hat auf ihn,

    Der ist ein Narr und ohne Sinn. –


    Es gibt nicht mehr ein Freundespaar,

    Wie Jonathan und David war,

    Patroklus und Achill dabei,

    Orest und Pylades, die zwei,

    Wie Demades und Pythias gar

    Oder der Schildknecht Saulis war,

    Wie Scipio, Laelius, die beiden.

    Wo Geld gebricht, muß Freundschaft scheiden;

    Die Nächstenliebe so weit nicht geht,

    Wie im Gesetz geschrieben steht:

    Der Eigennutz vertreibt das Recht,

    Die Freundschaft, Liebe, Sippschaft, Geschlecht;

    Es lebt jetzt keiner Moses gleich,

    An Nächstenliebe wie dieser reich,

    Oder wie Nehemias

    Und mit ihm der fromme Tobias.


    Wem nicht Gemeinnutz so viel wert

    Wie Eigennutz, den er begehrt,

    Den halt ich für einen närrischen Gauch:

    Denn was gemeinsam, ist eigen auch.

    Doch Kain lebt jetzt in jedem Stand,

    Dem leid ist, wenn Glück Abel fand.

    Es gehen Freunde in der Not

    Wohl vierundzwanzig auf ein Lot,

    Und die am besten wollen sein,

    Gehn sieben auf ein Quentelein.
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    11.

    Wer jedem Narren glauben will,

    Da man doch hört von Schrift so viel,

    Der schickt sich wohl ins Narrenspiel.

  


  Verachtung der Heiligen Schrift
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    Der ist ein Narr, der nicht der Schrift

    Will glauben, die das Heil betrifft,

    Und meint, daß er zu Recht so lebe,

    Als ob's nicht Gott noch Hölle gebe,

    Verachtend Predigt sowie Lehre,

    Als ob er gar nicht säh noch höre. –


    Stünd einer von den Toten auf,

    Man liefe hundert Meilen drauf,

    Damit man hörte neue Märe,

    Welch Wesen in der Hölle wäre;

    Ob viele Leut dort führen ein,

    Ob man auch zapfte neuen Wein

    Und ander ähnlich Affenspiel.

    Nun hat man doch der Schrift so viel

    Vom Alten und vom Neuen Bund,

    Kein ander Zeugnis zu der Stund

    Braucht man, noch Kapell und Klausen

    Des Sackpfeifers von Nickelshausen.

    Denn Gott spricht nach der Wahrheit sein:

    »Wer hier gesündigt, hat dort Pein,

    Und wer sich hier zur Weisheit kehrt,

    Der wird in Ewigkeit geehrt.«

    Gott gab, das leidet Zweifel nicht,

    Gehör dem Ohr, dem Auge Licht;

    Drum ist erblindet und ertaubt,

    Der nicht hört Weisheit und ihr glaubt

    Und lauscht auf neue Mär und Sage.

    Ich fürcht, es kommen bald die Tage,

    Daß man mehr neuer Mär werd inne,

    Als uns gefall und sei nach Sinne.

    Jeremias schrie und hat gelehrt

    Und ward von niemand doch gehört,

    Desgleichen andre Weise mehr,

    Drum kam viel Plage hinterher.
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    12.

    Wer nicht erst gürtet vor dem Reiten,

    Nicht weise Vorsicht übt beizeiten,

    Des spottet man, fällt er zur Seiten.

  


  Von unbesonnenen Narren
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    Der ist mit Narrheit wohl geeint,

    Wer spricht: »Das hätt ich nicht gemeint!«

    Denn wer bedenkt all Ding beizeiten,

    Der sattelt wohl, eh er will reiten.

    Wer sich bedenkt erst nach der Tat,

    Des Überlegung kommt meist zu spat;

    Wer in der Tat sich raten kann,

    Muß sein ein wohlerfahrner Mann,

    Oder es haben's ihn Frauen gelehrt,

    Die solchen Rats sind hochgeehrt.

    Hätt Adam zuvor bedacht sich baß,

    Bevor er von dem Apfel aß,

    Er wär nicht um den kleinen Biß

    Gestoßen aus dem Paradies.

    Hätt Jonathas sich recht bedacht,

    Er hätt die Gaben wohl veracht't,

    Die Tryphon ihm in Falschheit bot

    Und ihn darnach erschlug zu Tod.

    Guten Anschlag wußte alle Zeit

    Der Kaiser Julius in dem Streit,

    Doch, als er hatte Fried und Glück,

    Versäumte er ein kleines Stück,

    Daß er den Brief nicht las zur Hand,

    Den man zur Warnung ihm gesandt.

    Nikanor überschlug gering,

    Verkaufte das Wildbret, eh ers fing,

    Drum ging sein Anschlag fehl genug:

    Zung, Hand und Haupt man ab ihm schlug.


    Ein weiser Plan allzeit gut paßt,

    Wohl dem, der ihn beizeiten faßt.

    Gar mancher eilt und kommt zu spät,

    Der stößt sich bald, der zu rasch geht.

    Asahel, einst als schnell bekannt,

    Sank hin, durchbohrt von Abners Hand.
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    13.

    An meinem Seile ich nach mir zieh

    Viel Affen, Esel und Narrenvieh:

    Ich täusche, trüge, verführe sie.

  


  Von Buhlschaft
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    Ich, Venus mit dem strohernen Steiß,

    Bin nicht die letzte des Narrenbreis;

    Ich locke zu mir der Narren viel

    Und mach zum Gauche, wen ich will,

    Meine Kunden niemand nennet all.

    Wer je gehört von Circes Stall,

    Kalypso, der Sirenen Joch,

    Bedenk, welch Macht ich habe noch.

    Wer meint, daß klug und schlau er sei,

    Den tauch ich tief in Narrenbrei,

    Und wer einmal von mir wird wund,

    Den macht kein kräftig Kraut gesund.


    Drum hab ich einen Sohn, der blind:

    Kein Buhler sieht, was er beginnt;

    Mein Sohn ein Kind ist, nicht ein Mann:

    Und kindisch ist der Buhler Plan;

    Sie kennen Worte von Gewicht

    Gleich einem kleinen Kinde nicht;

    Mein Sohn ist nackt, das zeiget an,

    Daß Buhlschaft niemand verbergen kann;

    Böse Lieb entfliegt, nicht lang sie steht,

    Daher mein Sohn geflügelt geht.

    Buhlschaft ist leicht zu aller Frist,

    Nichts weniger stet auf Erden ist;

    Cupido trägt den Bogen bloß,

    An jeder Seit' einen Köcher groß,

    In einem hat er Hakenpfeile,

    Damit trifft er viel Narrn in Eile,

    Die sind scharf, hakig, gülden, spitz,

    Und wen sie treffen, verliert den Witz

    Und tanzt darnach am Narrenholze;

    Im andern Köcher die Vogelbolze

    Sind stumpf, nicht leicht, beschwert mit Blei,

    Macht einer wund, so scheuchen zwei.

    Wen traf Cupidos sichre Hand,

    Den setzt sein Bruder Amor in Brand,

    Daß er nicht löschen kann die Flamm',

    Die Dido einst das Leben nahm,

    Durch die Medea einst verbrannt

    So Kind wie Bruder mit eigner Hand.

    Kein Wiedehopf ward Tereus je,

    Den Stier vermiede Pasiphae,

    Phädra führ' nicht dem Theseus nach,

    Sucht' nicht an ihrem Stiefsohn Schmach;

    Nessus wär nicht geschossen tot,

    Troja gekommen nicht in Not;

    Es ließe Scylla dem Vater das Haar,

    Hyacinth wär keine Blume fürwahr,

    Leander durchs Meer nicht schwimmen tät,

    Messalina wäre in Keuschheit stet;

    Mars läg nicht in Ketten um sein Lieben,

    Und fern wäre Procris der Hecke geblieben.

    Es stürzte nicht Sappho vom Felsenhang,

    Keinen Kiel versehrte Sirenengesang;

    Es ließe Circe wohl fahren die Schiffe,

    Und Cyclops mit Pan nicht kläglich pfiffe;

    Leucothea würde nicht Weihrauch gebären,

    Myrrha sich nicht mit Adonis beschweren,

    Byblis wär nicht ihrem Bruder hold,

    Es empfinge nicht Danae durch Gold,

    Nyctimene flöge nicht aus bei Nacht,

    Zur Stimme nicht wäre Echo gemacht;

    Es färbte nicht Thisbe die Beeren rot,

    Atalanta käm nicht als Löwin in Not,

    Des Leviten Weib wäre nicht geschwächt

    Und darum erschlagen ein ganz Geschlecht;

    David ließe baden die Bathseba,

    Und Samson nicht traute der Delila;

    Nicht betete Salomo Götzen an,

    Der Schwester hätt Amon nichts Böses getan;

    Ohn Grund wär Joseph verklaget nit

    Wie Bellerophon und Hippolyt;

    Der Weise wie ein Roß nicht ginge,

    Am Turm Virgilius nicht hinge,

    Ovidius hätte des Kaisers Gunst,

    Hätt nicht gelehrt er der Buhler Kunst –

    Es käme zur Weisheit mancher noch,

    Verlangte er nicht nach der Buhlschaft Joch.

    Wer viel mit Frauen hat Credenz,

    Dem wird verbrannt sein Conscienz;

    Es dienet Gott nicht früh noch spat,

    Wer viel mit ihnen zu schaffen hat,

    Die Buhlschaft dient einem jeden Stande

    Zu Spott und Narrheit und zur Schande;

    Noch schändlicher ist sie alsdann,

    Wenn buhlt im Alter Weib und Mann.

    Der ist ein Narr, der buhlen will

    Und meint zu halten Maß und Ziel;

    Denn daß man Weisheit pfleg' – und buhle,

    Verträgt sich nicht auf einem Stuhle.

    Ein Buhler wird verblendet gar:

    Er meint, es nähm ihn niemand wahr.

    Dies ist das kräftigste Narrenkraut,

    Die Kappe klebt lang an der Haut.
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    14.

    Wer spricht, daß Gott barmherzig sei

    Allein, und nicht gerecht dabei,

    Der hat Vernunft wie Gäns' und Säu'.

  


  Von Vermessenheit gegen Gott
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    Der schmiert sich wohl mit Eselsschmalz

    Und hat die Büchse an dem Hals,

    Wer sprechen darf, daß Gott der Herr

    Barmherzig sei und zürn nicht sehr,

    Wenn man auch manche Sund vollbringe,

    Und wägt die Sünden so geringe,

    Daß er sie für ganz menschlich nimmt.

    Den Gänsen sei doch nicht bestimmt

    Von Gott des Himmelreiches Pracht,

    Auch hab man allzeit Sünd vollbracht

    Und fang nicht erst von neuem an.

    Die Bibel er erzählen kann

    Und andere Historien viel,

    Daraus er doch nicht merken will,

    Daß Strafe überall darnach

    Geschrieben steht mit Plag' und Rach',

    Und daß es Gott nie lang vertrug,

    Wenn man ihn auf die Backen schlug.

    Gott ist kein Böhme, kein Tatar,

    Doch ihre Sprache ist ihm klar;

    Ist sein Erbarmen noch so groß,

    Ohn Zahl, Gewicht und Maße los,

    So bleibt doch die Gerechtigkeit

    Und straft die Sünd in Ewigkeit

    An allen, die nicht tuen recht,

    Gar oft bis in das neunte Geschlecht.

    Barmherzigkeit nicht lang besteht,

    Wenn Gottes Gerechtigkeit vergeht.

    Wahr ists, der Himmel kommt nicht zu

    Den Gänsen; doch auch keine Kuh,

    Kein Narr, Aff, Esel oder Schwein

    Kommt je ins Himmelreich hinein;

    Denn was gehört in des Teufels Zahl,

    Das nimmt ihm niemand überall.
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    Wer bauen will, der schlag erst an,

    Was ihm der Bau wohl kosten kann,

    Sonst sieht er nicht das Ende an.

  


  Von törichtem Planen
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    Der ist ein Narr, der bauen will

    Und nicht zuvor anschlägt, wieviel

    Es kosten wird, und ob er kann

    Vollbringen es nach seinem Plan.

    Groß Werk hat mancher ausersehn

    Und konnte nicht dabei bestehn.

    Der König Nabuchodonosor

    Hob einst in Hoffart sich empor,

    Weil Babylon die große Stadt

    Durch seine Macht gebaut er hat,

    Und doch kam es gar bald dazu,

    Daß er im Feld lag wie 'ne Kuh.

    Nimrod wollt bauen hoch in die Luft

    Einen Turm, stärker als Wassers Kluft,

    Und schlug nicht an, daß ihm zu schwer

    Sein Bauen und nicht möglich war.

    Es baut nicht jeder so geschickt,

    Wie es Lucullus einst geglückt.

    Wer nicht gern Reu beim Bau gewinnt,

    Bedenk sich wohl, eh er beginnt,

    Denn manchem kommt die Reu zu spät,

    Wenn es ihm an den Säckel geht.

    Wer große Dinge leitet ein,

    Der muß sich selber Bürge sein,

    Ob er gelangen mög' zum Ziel,

    Das er für sich erreichen will,

    Damit ihn nicht des Glückes Fall

    Mach' zum Gespött den Menschen all.

    Viel besser ist es, nichts beginnen,

    Als Schaden, Schand und Spott gewinnen.

    Die Pyramiden kosten viel,

    Das Labyrinth auch dort am Nil,

    Und mußten doch schon längst vergehn:

    Kein Bau der Welt kann lang bestehn!
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    In künftige Armut billig fällt,

    Wer Völlerei stets nachgestellt

    Und sich den Prassern zugesellt.

  


  Von Völlerei und Prassen
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    Der zieht einem Narren an die Schuh,

    Der weder Tag noch Nacht hat Ruh,

    Wie er den Wanst füll' und den Bauch

    Und mach' sich selbst zu einem Schlauch,

    Als ob er dazu wär geboren,

    Daß durch ihn ging viel Wein verloren,

    Als müßt ein Reif er täglich sein –

    Der paßt ins Narrenschiff hinein,

    Denn er zerstört Vernunft und Sinne,

    Des wird er wohl im Alter inne,

    Wenn ihm dann schlottern Kopf und Hände;

    Er kürzt sein Leben, ruft sein Ende.

    Ein schädlich Ding ists um den Wein,

    Bei dem kann niemand weise sein,

    Wer darin Freud und Lust nachtrachtet.

    Ein trunkner Mensch niemandes achtet

    Und weiß nicht Maß noch recht Bescheid.

    Unkeuschheit kommt aus Trunkenheit,

    Viel Übles auch daraus entspringt:

    Ein Weiser ist, wer mäßig trinkt. –


    Noah vertrug selbst nicht den Wein,

    Der ihn doch fand und pflanzte ein,

    Lot ward durch Wein zweimal zum Tor,

    Durch Wein der Täufer den Kopf verlor.

    Wein machet, daß ein weiser Mann

    Die Narrenkapp aufsetzen kann.

    Als Israel einst schlemmte wohl

    Und ihm der Bauch war mehr als voll,

    Begann es übermütig Spiel,

    Gottloser Tanz ihm wohlgefiel.

    Darum gebot Gott Aarons Söhnen,

    Sie sollten sich des Weins entwöhnen

    Und alles, was da trunken macht

    – Doch haben's Priester wenig acht!

    Als Holofernes trunken ward,

    Verlor den Kopf er samt dem Bart;

    Thamyris brauchte Speis und Trank,

    Als sie den König Cyrus zwang;

    Durch Wein lag nieder Bennedab,

    Als er verlor all seine Hab;

    Alexander, wenn er trunken war,

    Vergaß der Ehr und Tugend gar;

    Er tat oft in der Trunkenheit,

    Was ihm darnach ward selber leid;

    Der Reiche trank wie ein Zechgeselle

    Und aß des Morgens in der Hölle.

    Der Mensch könnt frei, kein Knecht mehr sein,

    Wenn Trunkenheit nicht wär und Wein.

    Wer liebt den Wein und fette Bissen,

    Wird Glück und Wohlstand ewig missen,

    Ihm Weh und seinem Vater Weh!

    Dem wird nur Streit und Unglück je,

    Wer stets sich füllt wie eine Kuh

    Und jedermann will trinken zu

    Und tun Bescheid dem, was man bringt

    Denn wer ohn Not viel Wein austrinkt,

    Ist dem gleich, welcher auf dem Meer

    Entschläft und liegt ohn Sinn und Wehr:

    So tun, die nur auf Praß bedacht,

    Schlemmen und demmen Tag und Nacht.

    Trägt denen der Wirt als Kunden zu

    Einen Bug und Viertel von einer Kuh

    Und bringt ihnen Mandeln, Feigen und Reis:

    So bezahlen sie ihn wohl auf dem Eis.

    Viel würden bald sehr weise sein,

    Wenn Weisheit steckte in dem Wein,

    Den sie in sich gießen ohne Ruh.

    Je einer trinkt dem andern zu:

    »Ich bring dir eins! – Ich kitzle dich! –

    Das kommt dir zu!« – Der spricht: »Wart, ich

    Will wehrn mich, bis wir beid' sind voll!«

    Damit ist Narren jetzo wohl!

    Eins auf den Becher, zwei vor den Mund,

    Ein Strick an den Hals, war einem gesund

    Und besser, als solche Völlerei

    Zu treiben; das ist Narretei,

    Wie Seneca schon sah vorher,

    Als in den Büchern geschrieben er,

    Daß man würd künftig geben mehr

    Dem Trunknen als dem Nüchternen Ehr,

    Und daß man noch wolle gerühmet sein,

    Wenn einer trunken wäre vom Wein.

    Die Biersäufer dazu ich meine,

    Wenn einer trinkt 'ne Tonne alleine

    Und wird dabei so toll und voll –

    Man stieß mit ihm die Tür auf wohl.

    Ein Narr muß saufen erst recht viel,

    Ein Weiser trinkt mit Maß und Ziel

    Und ist dabei doch viel gesunder,

    Als wer's mit Kübeln schüttet runter.

    Der Wein geht ein – man merkt es nicht,

    Zuletzt er wie die Schlange sticht

    Und gießt sein Gift durch alles Blut,

    Gleichwie der Basiliskus tut.
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    Wer Gut hat, sich ergötzt damit

    Und teilt es nicht dem Armen mit,

    Dem wird versagt die eigne Bitt'.

  


  Von unnützem Reichtum
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    Die größte Torheit in der Welt

    Ist, daß man ehrt vor Weisheit Geld

    Und vorzieht einen reichen Mann,

    Der Ohren hat und Schellen dran;

    Der muß allein auch in den Rat,

    Weil er viel zu verlieren hat.

    Einem jeden glaubt so viel die Welt,

    Als er trägt in der Tasche Geld:

    »Herr Pfennig!«, der muß stets vornan.


    War noch am Leben Salomo,

    Man ließ ihn in den Rat nicht so,

    Wenn er ein armer Weber wär

    Oder ihm stund der Säckel leer.

    Die Reichen lädt man ein zu Tisch

    Und bringt ihnen Wildbret, Vögel, Fisch,

    Und tut ohn Ende ihnen hofieren,

    Dieweil der Arme vor der Türen

    Im Schweiß steht, daß er möcht erfrieren.

    Zum Reichen spricht man: »Esset, Herr!«

    O Pfennig, man gibt dir die Ehr;

    Du schaffst, daß viel dir günstig sind:

    Wer Pfennige hat, viel Freund' gewinnt,

    Den grüßt und schwagert jedermann.

    Hält einer um 'ne Ehfrau an,

    Man fragt zuerst: »Was hat er doch?«

    Wer fragt nach Ehrbarkeit denn noch

    Oder nach Weisheit, Lehre, Vernunft?

    Man sucht einen aus der Narrenzunft,

    Der in die Milch zu brocken habe,

    Ob er auch sei ein Köppelknabe.

    Kunst, Ehre, Weisheit gelten nicht,

    Wo an dem Pfennig es gebricht.

    Doch wer sein Ohr vor dem Armen stopft,

    Den hört Gott nicht, wenn er auch klopft.
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    Der setzt zwei Hasen sich zum Ziel

    Wer zweien Herren dienen will

    Und ladet auf sich allzuviel.

  


  Vom Dienst zweier Herren
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    Der ist ein Narr, dem es gefällt,

    Daß Gott er diene und der Welt;

    Denn wo zween Herren hat ein Knecht,

    Kann ihnen dienen er nimmer recht.

    Gar oft verdirbt ein Handwerksmann,

    Der viel Gewerb und Künste kann.

    Wer jagen will und zu einer Stund

    Zween Hasen fangen mit einem Hund,

    Dem wird kaum einer wohl zuteil

    Und oft gar nichts – trotz aller Eil.

    Wer mit viel Bogen schießen will,

    Der trifft wohl kaum einmal das Ziel;

    Und wer auf sich viel Ämter nimmt,

    Der kann nicht tun, was jedem ziemt;

    Wer hier muß sein und doch auch dort,

    Ist weder hier noch dort am Ort;

    Wer's recht tun will nach jedermanns Nasen,

    Muß warmen und kalten Atem blasen,

    Und schlucken viel, was ihm nicht schmecke,

    Und strecken sich nach jeder Decke,

    Der möge Pfühle unterschieben

    Dem Arme jedes nach Belieben,

    Und salben jedem wohl die Stirne

    Und schauen, daß ihm keiner zürne.

    Aber viel Ämter schmecken gut,

    Man wärmt sich bald bei großer Glut,

    Doch wer der Weine viel erprobt,

    Darum noch nicht jedweden lobt.

    Ein schlicht Geschmeid ist bald bereit,

    Der Weise lobt Einfältigkeit;

    Wer einem dient und tut dem recht,

    Den hält man für den treusten Knecht.

    Der Esel starb und ward nie satt,

    Der täglich neue Herren hatt'.
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    Wer Mund und Zunge gut behüt't,

    Der schirmt vor Angst Seel und Gemüt:

    Ein Specht durch Lärm die Brut verriet.

  


  Von vielem Schwatzen
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    Der ist ein Narr, wer tadeln will,

    Wozu sonst jedermann schweigt still,

    Und will unnötig Haß vermehren,

    Wo er doch schweigen könnt in Ehren.

    Wer reden will, wo er nicht soll,

    Der taugt zum Narrenorden wohl;

    Wer ohne Frage gibt Bescheid,

    Der zeiget selbst sein Narrenkleid.

    An solcher Rede hat mancher Freud,

    Dem daraus Schaden wächst und Leid.

    Mancher verläßt sich auf sein Schwätzen,

    Daß er eine Nuß abredet einer Hätzen,

    Des Worte sind so stark und tief,

    Er schwatzt ein Loch in einen Brief

    Und richtet an ein Geschwätz gar leicht.

    Doch wenn er kommt dann zu der Beicht,

    Wo man doch ewigen Lohn verheißt,

    Geht ihm die Zunge nicht so dreist.

    Noch sind viel Nabal auf der Erde,

    Die schwätzen mehr, als gut ihnen werde,

    Und mancher würde für klug geschätzt,

    Wenn er nicht selbst sich hätte verschwätzt:

    Ein Specht verrät mit seiner Zungen

    Das eigne Nest mitsamt den Jungen.

    Im Schweigen liegt oft Antwort viel,

    Und Schaden hat, wer schwatzen will.

    Oft trägt die Zunge, ein Glied so klein,

    Unruhe und Unfrieden ein,

    Befleckt gar oft den ganzen Mann

    Und stiftet Streit, Krieg, Zanken an;

    Ein großes Wundern ist in mir,

    Daß man bezähmt ein jedes Tier,

    Wie hart, wie wild, wie grimm es ist:

    Doch kein Mensch seiner Zunge Meister ist!

    Die ist ein unruhiges Gut,

    Das Schaden oft dem Menschen tut;

    Durch sie wird oft gescholten Gott,

    Den Nächsten schmähen wir mit Spott,

    Mit Fluchen, Nachred und Veracht,

    Den Gott nach seinem Bild gemacht;

    Gar mancher wird durch sie verraten,

    Sie offenbart geheimste Taten.

    Vom Schwatzen nährt sich mancher allein,

    Nicht kaufen braucht er Brot und Wein.

    Die Zunge braucht man vor Gericht,

    Daß krumm wird, was zuvor war schlicht;

    Manch armer Narr verliert die Habe

    Durch sie und greift zum Bettelstabe.

    Dem Schwätzer kostet das Reden nicht viel,

    Er kitzelt sich, lacht, wann er will,

    Und redet Gutes in der Welt

    Von keinem, wie der auch sei gestellt.

    Wer viel Lärm und Geschrei jetzt macht,

    Den lobt man und hat seiner acht,

    Zumal wer köstlich geht einher

    Mit dicken Röcken und Ringen schwer;

    Die taugen jetzt wohl für die Leute,

    Man achtet dünnen Rocks nicht heute.

    Wenn noch auf Erden Demosthenes

    Oder Tullius wär oder Aeschines,

    Man schätzte nicht ihre Weisheit heute,

    Wenn sie nicht könnten bescheißen die Leute

    Und reden viele Worte geschmückt,

    Welche zu hören Narren entzückt.

    Wer vieles spricht, sagt oft zuviel

    Und muß auch schießen nach dem Ziel,

    Werfen den Schlegel fern und weit

    Und Ränke schmieden im Widerstreit.

    Viel Schwätzen sündigt und betrügt,

    Und keines Freund ist, wer viel lügt;

    Wenn man vom Herren Übles spricht,

    So bleibt das lang verschwiegen nicht,

    Ob es auch fern geschäh von ihm:

    Die Vögel tragen aus die Stimm',

    Es nimmt zuletzt kein gutes Ende,

    Denn Herren haben lange Hände.

    Wer über sich viel hauen will,

    Dem fallen Spän' ins Auge viel,

    Und wer seinen Mund in den Himmel setzt,

    Der wird mit Schaden oft geletzt.

    Ein Narr den Geist auf einmal zeigt,

    Der Weise Besseres hofft und – schweigt.

    Unnützes Wort keinen Nutzen bringt,

    Und aus Geschwätz nur Schad' entspringt.

    Darum ist besser Stillesein

    Als Schwatzen, Reden oder Schrein.

    Sotades ward um wenig Wort'

    Einst eingekerkert wie um Mord.

    Es sprach nur dies Theocritus:

    Einäugig sei Antigonus,

    Da wars mit ihm im eignen Haus

    Wie mit Tullius und Demosthenes aus.

    Schweigen ist löblich, recht und gut,

    Wer weise redet, noch besser tut.
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    Wer etwas findet und trägt das hin

    Und wähnt, Gott schenk's ihm, in seinem Sinn,

    So hat der Teufel beschissen ihn.
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    Der ist ein Narr, wer etwas findet

    Und im Verstand ist so erblindet,

    Daß er spricht: »Gott hat mir das beschert;

    Ich frag nicht, wem es zugehört!«

    Was einer nicht hat ausgesät,

    Ist ihm versagt auch, daß ers mäht,

    Und jeder weiß, bei seiner Ehre,

    Daß dies einem andern zugehöre.

    Was, wie er weiß, sein Gut nicht ist,

    Das hilft ihm nicht, obs ihm gebrist

    Und er es findet ohn Gefährde;

    Er schau, daß es dem wieder werde,

    Falls er ihn weiß, der es erworben,

    Oder geb es den Erben, wenn jener gestorben,

    Und falls man die nicht wissen kann,

    Geb man es einem armen Mann

    Oder sonst um Gottes Willen aus;

    Es soll nicht bleiben in dem Haus,

    Denn es ist fortgetragen Gut,

    Dadurch verdammt in Höllenglut

    Gar mancher um solch Sünden sitzt,

    Den man oft reibt, wenn er nicht schwitzt.

    Achor behielt, was nicht war sein,

    Und bracht dadurch das Volk in Pein,

    Zuletzt ward ihm, was er nicht meinte,

    Als ohn Erbarmen man ihn steinte.

    Wer auf sich nimmt 'ne kleine Bürde,

    seines Diebstahls gesteinigt wurde.

    Trüg größre auch, wenn sie ihm würde.

    Finden und Rauben Gott gleich achtet,

    Weil er dein Herz dabei betrachtet.

    Nichts finden macht kein Herz betrübt,

    Doch Fund, den man nicht wiedergibt.

    Denn was man findet und trägt ins Haus,

    Das kommt gar ungern wieder heraus.
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    Wer guten Weg zeigt andern zwar,

    Doch bleibt, wo Sumpf und Pfütze war,

    Der ist der Sinn' und Weisheit bar.
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    Der ist ein Narr, der tadeln will,

    Was ihm zu tun ist nicht zuviel;

    Der ist ein Narr und ungeehrt,

    Der jedes Ding zum Schlechten kehrt,

    Der einen Lappen an alles hängt

    Und nicht der eignen Gebrechen denkt.

    Die Hand, die an der Wegscheid steht,

    Zeigt einen Weg, den sie nicht geht,

    Und wer im Auge den Balken hat,

    Tu ihn heraus, eh er gibt Rat:

    »Bruder, hab acht, ich seh an dir

    Ein Fäserlein, das mißfällt mir!«

    Dem, der da lehrt, stehts übel an,

    Wenn er sonst tadelt jedermann

    Und selbst dem Laster nach doch geht,

    Das andern Leuten übel steht,

    Und wenn er leiden muß den Spruch:

    »Herr Arzt, für dich erst Heilung such !«

    Mancher den andern Rat zuspricht,

    Der sich doch selbst kann raten nicht;

    Wie Gentilis und Mesue,

    Deren jeder starb am selben Weh,

    Das er von andern gern vertrieben,

    Worüber fleißig sie geschrieben.†

    Ein jedes Laster, das geschieht,

    Um soviel deutlicher man sieht,

    Als man denselben höher acht't,

    Der solches Laster hat vollbracht.

    Tu erst das Werk und darnach lehre,

    Willst du verdienen Lob und Ehre.

    Einst hatte Israel im Sinn

    Zu strafen den Stamm Benjamin,

    Obschon es lag darnieder doch

    Und selbst noch trug der Sünden Joch.
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    Wer gern die Weisheit hört und lehrt

    Und ganz zu ihr sich allzeit kehrt,

    Der wird in Ewigkeit geehrt.
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    Die Weisheit ruft mit heller Stimm:

    »O menschlich Geschlecht, mein Wort

    Erfahrung achte stets, mein Kind! vernimm!

    Aufmerket all, die töricht sind!

    Sucht die Belehrung, nicht das Geld!

    Weisheit ist besser als die Welt

    Und alles, was man wünschen mag!

    Nach Weisheit trachtet Nacht und Tag!

    Nichts ist, was ihr gleicht auf der Erd,

    Weisheit im Rate ist gar wert;

    Alle Stärke und Fürsichtigkeit

    Ist einzig mein«, so spricht die Weisheit.

    »Durch mich der König die Krone erhält;

    Durch mich sind Gesetze mit Recht in der Welt;

    Durch mich die Fürsten haben ihr Land,

    Durch mich alle Macht ihren Rechtspruch fand.

    Wer mich lieb hat, den lieb auch ich;

    Wer früh mich sucht, der findet mich.

    Bei mir ist Reichtum, Gut und Ehr,

    Mich hat besessen Gott der Herr

    Von Anbeginn in Ewigkeit.

    Durch mich macht Gott all Ding bereit,

    Und ohne mich ist nichts gemacht.

    Wohl dem, der mich stets hat in Acht.

    Drum, meine Söhne, seid nicht träge,

    Selig, wer geht auf meinem Wege!

    Wer mich findet, hat Glück und Heil,

    Wer mich haßt, dem wird Verderben zuteil!« –

    Die Strafe wird über Narren gehn,

    Sie werden den Glanz der Weisheit sehn

    Und den Lohn, der dafür steht bereit

    Und währen wird in Ewigkeit –

    Daß sie verbluten und selber sich

    In Jammer nagen ewiglich.
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    23.

    Wer meint, vollkommen sei sein Heil

    Und stetes Glück allein sein Teil,

    Den trifft zuletzt der Donnerkeil.

  


  Von Überschätzung des Glücks
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    Der ist ein Narr, der Rühmens macht,

    Daß ihn das Glück stets angelacht

    Und er Glück hab in jeder Sache:

    Der harrt des Schlegels auf dem Dache.

    Denn der Vergänglichkeit Glücksal

    Ein Zeichen ist und ein Merkmal,

    Daß Gott des Menschen ganz vergißt,

    Den er nicht heimsucht zu der Frist.

    Im Sprichwort man gemeinhin spricht:

    »Ein Freund den andern oft besicht !«

    Ein Vater straft oft seine Söhne,

    Daß er an Rechttun sie gewöhne;

    Ein Arzt gibt sauern und bittern Trank,

    Daß desto eher genese der Krank';

    Ein Bader sondiert und schneidet die Wunde,

    Damit der Sieche bald gesunde,

    Und weh dem Kranken, wenn verzagt

    Der Arzt und nicht mehr mahnt noch sagt:

    »Das sollte der Sieche besser nicht tun,

    Und das und das ließ' er besser ruhn!«

    Vielmehr spricht: »Gebt ihm nur recht hin

    Das, was er will und was lüstet ihn!«

    Wen also der Teufel bescheißen will,

    Dem gibt er Glück und Reichtum viel,

    Geduld ist besser in Armut

    Denn aller Welt Glück, Reichtum, Gut.

    Bei Glück soll niemand Stolz empfinden,

    Denn wenn Gott will, so wird es schwinden.

    Ein Narr schreit jeden Augenblick:

    »O Glück, was läßt du mich, o Glück?

    Was tat ich dir? Gib mir recht viel,

    Weil ich ein Narr noch bleiben will!«

    Drum, größre Narren wurden nie

    Denn die Glück hatten allzeit hie!
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    24.

    Wer aller Welt Sorg' auf sich ladet,

    Nicht denkt, ob es ihm nützt, ob schadet,

    Hab auch Geduld, wenn man ihn badet.

  


  Von zu viel Sorge
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    Der ist ein Narr, der tragen will,

    Was ihm zu heben ist zuviel,

    Und der allein meint zu vollbringen,

    Was ihm selbdritt kaum könnt gelingen.

    Wer auf den Rücken nimmt die Welt,

    In einem Augenblick oft fällt.


    Von Alexander kann man lesen,

    Daß ihm die Welt zu eng gewesen;

    Er schwitzte drin, als ob er kaum

    Für seinen Leib drin hätte Raum,

    Und fand zuletzt doch seine Ruh

    In einem Grab von sieben Schuh.

    Der Tod allein erst zeiget an,

    Womit man sich begnügen kann.

    Diogenes mehr Macht besaß,

    Und dessen Wohnung war ein Faß;

    Wiewohl er nichts hatt' auf der Erde,

    Gab es doch nichts, was er begehrte

    Als: Alexander möchte gehn

    Und ihm nicht in der Sonne stehn.


    Wer hohen Dingen nach will jagen,

    Der muß auch hoch die Schanze wagen.

    Was hilfts dem Menschen zu gewinnen

    Die Welt und zu verderben drinnen?

    Was hilfts dir, daß der Leib käm' hoch

    Und die Seele führ' ins Höllenloch?

    Wer Gänse nicht will barfuß lassen

    Und Straßen fegen rein und Gassen

    Und eben machen Berg und Tal,

    Der hat keinen Frieden überall.


    Zu viele Sorg' ist nirgend für,

    Sie machet manchen bleich und dürr.

    Der ist ein Narr, der sorgt all Tag',

    Was er zu ändern nicht vermag.
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    25.

    Wer will auf Borg aufnehmen viel,

    Dem fressen die Wölfe doch nicht das Ziel.

    Und der Esel schlägt ihn, wann er will.

  


  Vom Borgen
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    Der ist mehr Narr als andre Narren,

    Wer stets aufnimmt auf Borg und Harren

    Und nicht bei sich erwägen will

    Das Wort: »Es frißt der Wolf kein Ziel!«

    So tun auch die, deren Schlechtigkeit

    Gott nachsieht zur Beßrung lange Zeit,

    Und die doch täglich mehr und mehr

    Sich laden auf, weshalb der Herr

    Ihrer wartet, bis kommt ihre Stund

    Und sie zahlen bis zum letzten Pfund.

    Es starben Frauen, Vieh und Kind,

    Als einstmals kam Gomorrhas Sünd

    Und Sodoms zu dem letzten Ziel.

    Jerusalem zu Boden fiel,

    Als Gott gewartet manches Jahr;

    Die Niniviten zahlten zwar

    Bald ihre Schuld und wurden quitt,

    Doch beharrten sie die Länge nit;

    Sie nahmen auf noch größre Schand,

    Da ward kein Jonas mehr gesandt.


    Alle Dinge haben Zeit und Ziel

    Und gehn ihre Straße, wie Gott will.

    Wer wohl sich fühlt bei seinem Borgen,

    Macht ums Bezahlen sich nicht Sorgen.

    Sei nicht bei denen, die rasch die Hand

    Hinstrecken für dich zum Bürgepfand,

    Denn so man nichts zum Bezahlen hätte,

    Nähmen sie 's Kissen von dem Bette.

    Als Hunger einst Ägypten fraß,

    Nahmen sie so viel Korn auf, daß

    Sie leibeigen wurden hinterher,

    Und mußtens doch bezahlen schwer.

    Denn wenn der Esel beginnt den Tanz,

    Hält man ihn nicht fest bei dem Schwanz.
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    26.

    Wer sich erwünscht, was ihm nicht not,

    Und seine Sach nicht setzt auf Gott,

    Der kommt zu Schaden oft und Spott.

  


  Von unnützem Wünschen
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    Der ist ein Narr, der Wünsche tut,

    Die ihm mehr schädlich sind als gut;

    Denn wenn ers hätt, und würds ihm wahr –

    Er blieb der Narr doch, der er war.

    Der König Midas wünscht' und wollt,

    Was er berührte, würde Gold;

    Als das geschah – da litt er Not,

    Nun ward zu Gold ihm Wein und Brot.

    Daß man nicht sah sein Eselsohr,

    Das ihm gewachsen drauf im Rohr,

    Verhüllte er mit Recht sein Haar.


    Weh dem, des Wünsche werden wahr!

    Viele wünschen, daß sie leben lange,

    Und machen doch der Seele bange

    Mit Praß und Schlemmen im Weinhaus,

    Daß sie vorzeitig muß fahren aus;

    Dazu, wenn sie schon werden alt,

    Sind sie doch bleich, siech, ungestalt;

    Ihre Haut ist schlaff, ihre Wangen so leer,

    Als ob ein Aff ihre Mutter war.

    Viel Freude hat nur, wer noch jung,

    Das Alter ist ohn Abwechselung,

    Ihm zittern Glieder, Stimm' und Hirn,

    Die Nase trieft, kahl ist die Stirn,

    Es ist den Frauen zuwider fast,

    Sich selbst und seinen Kindern zur Last;

    Ihm schmeckt und gefällt nichts, was man tut,

    Es sieht viel, was ihm dünkt nicht gut.


    Lang leben andre, um in Pein

    Und neuem Unglück stets zu sein,

    In Trauer und in stetem Leid,

    Sie enden ihre Tag' im schwarzen Kleid:

    Es konnte Nestor in alten Tagen

    Samt Peleus und Laertes klagen,

    Daß sie zu lang ließ leben Gott,

    Weil sie die Söhne sahen tot.

    Wär Priamus gestorben eh',

    Er hätt erlebt nicht so viel Weh,

    Das ihm mit Jammer ward bekannt

    An Frau und Kindern, Stadt und Land.

    Wenn Mithridat und Marius,

    Pompejus, Krösus noch zum Schluß

    Nicht so alt geworden wären,

    Sie wären gestorben hoch in Ehren.


    Wer Schönheit sich und seinem Kind

    Erwünscht, der sucht Ursach zur Sünd.

    Wär Helena nicht als schön bekannt,

    Ließ Paris sie in Griechenland;

    Wär häßlich gewesen Lukrezia,

    Dann solche Schmach ihr nicht geschah;

    Wär Dina mit Kropf und Höcker beschwert,

    Hätt Sichem sie wohl nicht entehrt.

    Gar selten hat man noch gefunden

    Schönheit und Keuschheit eng verbunden.

    Zumal die hübschen Hansen nun

    Begehren Büberei zu tun

    Und straucheln doch, daß man sie oft

    Am Narrenstrick sieht unverhofft


    Mancher wünscht Häuser, Frau und Kind,

    Oder daß er viel Gulden find'

    Und ähnliche Torheit – von der Gott wohl

    Erkennt, wie sie geraten soll;

    Drum säumt er, sie uns zu erteilen,

    Und was er gibt, nimmt er zuweilen.


    Etliche wünschen sich Gewalt

    Und Aufstieg ohne Aufenthalt

    Und sehen nicht, daß, wer hoch steigt,

    Von solcher Höhe fällt gar leicht,

    Und daß, wer auf der Erde liegt,

    Vorm Fall sich braucht zu fürchten nicht.


    Gott gibt uns alles, was er will;

    Er weiß, was recht ist, was zuviel,

    Auch was uns nütz sei und bekomme,

    Und was uns schade und nicht fromme;

    Und wenn er uns nicht lieber hätt

    Als wir uns selbst, und wenn er tät

    Und macht' uns, was wir wünschten, wahr –

    Es reut' uns, eh verging ein Jahr.

    Denn die Begierde macht uns blind

    Zu wünschen Ding', die schädlich sind.

    Wer wünschen will, daß er recht lebe,

    Der wünsche, daß der Herr ihm gebe

    Gesunden Sinn, Leib und Gemüte

    Und ihn vor Furcht des Todes hüte,

    Vor Zorn, vor bösem Geiz und Gier.

    Wer das für sich erwirbet hier,

    Legt seine Tage besser an,

    Als Herkules je hat getan

    Oder Sardanapalus es tät

    In Wollust, Prassen und Federbett;

    Der hat alles, was ihm ist not,

    Braucht nicht zu rufen das Glück statt Gott.

    Ein Narr wünscht seinen Schaden oft:

    Sein Wunsch wird Unglück unverhofft.
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    27.

    Wer nicht die rechte Kunst studiert,

    Derselbe wohl die Schellen rührt

    Und wird am Narrenseil geführt.

  


  Von unnützem Studieren
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    Der Studenten ich auch nicht schone:

    Sie haben die Kappe voraus zum Lohne,

    Und wenn sie die nur streifen an,

    Folgt schon der Zipfel hintendran,

    Denn wenn sie sollten fest studieren,

    So gehn sie lieber bubelieren.

    Die Jugend schätzt die Kunst gar klein;

    Sie lernt jetzt lieber ganz allein,

    Was unnütz und nicht fruchtbar ist.


    Denn dies den Meistern auch gebrist,

    Daß sie der rechten Kunst nicht achten,

    Unnütz Geschwätz allein betrachten:

    Ob es erst Tag war oder Nacht?

    Ob wohl ein Mensch einen Esel gemacht?

    Ob Sortes oder Plato gelaufen?

    Die Lehr ist jetzt an den Schulen zu kaufen.

    Sind das nicht Narren und ganz dumm,

    Die Tag und Nacht gehn damit um

    Und kreuzigen sich und andre Leut

    Und achten beßre Kunst keinen Deut?

    Darum Origenes von ihnen

    Spricht, daß sie ihm als die Frösche schienen

    Und als die Hundsmücken, die das Land

    Ägypten plagten, wie bekannt.

    Damit geht uns die Jugend hin,

    So sind zu Lips wir, Erfurt und Wien,

    Zu Heidelberg, Mainz, Basel gestanden

    Und kamen zuletzt doch heim mit Schanden.

    Ist dann das Geld verzehret so,

    Dann sind der Druckerei wir froh,

    Und daß man lernt auftragen Wein:

    Der Hans wird dann zum Hänselein.

    So ist das Geld wohl angelegt:

    Studentenkapp gern Schellen trägt!
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    28.

    Sollt Gott nach unserm Willen machen,

    So ging es schlimm in allen Sachen,

    Wir würden weinen mehr denn lachen.

  


  Von Wider=Gott=Reden
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    Der ist ein Narr, der Feuer facht,

    Zu mehren des Sonnenscheines Macht,

    Oder wer Fackeln setzt in Brand,

    Dem Sonnenglanz zum Beistand;

    Doch wer Gott tadelt um sein Werk,

    Der heißt wohl Heinz von Narrenberg,

    Die Narren all er übertrifft,

    Seine Narrheit gibt er in Geschrift.

    Denn Gottes Gnad und Fürsichtigkeit

    Ist so voll aller Wissenheit,

    Daß sie nicht braucht der Menschen Lehre

    Oder daß man mit Ruhm sie mehre.

    Darum, o Narr, was tadelst du Gott?

    Dein Wissen ist vor ihm ein Spott.

    Laß Gott tun seinem Willen nach,

    Sei's Wohltat, Strafe oder Rach;

    Laß wittern ihn, laß machen schön,

    Denn ob du auch magst bös aussehn,

    Geschieht es doch nicht desto eh',

    Dein Wünschen tut allein dir weh;

    Dazu versündigst du dich schwer,

    So daß dir Schweigen besser wär!

    Wir beten, daß sein Wille werde,

    So wie im Himmel, auf der Erde,

    Und du Narr willst ihn tadeln lehren,

    Als ob er sich an dich müßt kehren!

    Gott kann es besser ordinieren

    Als durch dein närrisch Phantasieren.

    Der Juden Volk belehrt uns wohl,

    Ob Gott will, daß man murren soll;

    Wer gab ihm Rat zu jener Zeit,

    Als er aus Nichts schuf Herrlichkeit?

    Wer etwas ihm gegeben eh'r,

    Der rühm' sich des und schelt' ihn mehr!

  


  
    [image: ]

    29.

    Wer sich für fromm hält ganz allein

    Und andre richtet als schlecht und klein,

    Der stößt sich oft an hartem Stein.

  


  Von selbstgerechten Narren
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    Ein Narr sich auf den Trost verläßt

    Und meint, er sei der Allerbest,

    Und weiß nicht, daß in einer Stunde

    Die Seel ihm fährt zum Höllengrunde.

    Denn diesen Trost hat jeder Narr,

    Er meint, noch fern zu sein der Bahr;

    Sieht andre er im Sterbekleid,

    Hat einen Grund er bald bereit

    Und sagt dann wohl: » Der lebte so!

    Der war zu wild; der selten froh!

    Der hat dies und der jenes getan,

    Drum tat ihm Gott das Sterben an!«

    Er richtet den nach seinem Tod,

    Der Gnade fand vielleicht bei Gott,

    Während er in größern Sünden lebt,

    Wider Gott und seinen Nächsten strebt

    Und scheut nicht Strafe drum noch Buß

    Und weiß doch, daß er sterben muß.

    Wo, wann und wie? ist ihm nicht kund,

    Bis ihm die Seel fährt aus dem Mund;

    Doch glaubt er nicht an eine Hölle,

    Bis er kommt über ihre Schwelle,

    Dann wird ihm wohl der Sinn aufgehn,

    Wird er inmitten der Flammen stehn!

    Einen jeden dünkt sein Leben gut,

    Das Herz allein Gott kennen tut;

    Für schlecht hält man oft manchen Mann,

    Den Gott doch kennt und liebgewann.

    Auf Erden mancher wird geehrt,

    Der nach dem Tod zur Hölle fährt.

    Ein Narr ist, wer es wagt und spricht,

    Er sei befleckt von Sünden nicht:

    Doch jedem Narren das gebrist,

    Daß er nicht sein will, was er ist.
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    30.

    Wem nach viel Pfründen hier ist not,

    Des Esel fällt oft in den Kot:

    Viel Säcke sind des Esels Tod.

  


  Von vielen Pfründen
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    Ein Narr ist, wer eine Pfründe gewann,

    Der er allein kaum gerecht werden kann,

    Und lädt noch soviel Säck' auf den Rücken,

    Bis daß der Esel muß ersticken.

    Eine mäßige Pfründe nährt einen wohl;

    Wer noch eine nimmt, derselbe soll

    Acht haben, daß er ein Auge wahre,

    Damit ihm das nicht auch ausfahre;

    Denn wenn er noch eine Pfründe gewinnt,

    Wird er auf beiden Augen blind,

    Dann hat er Tag und Nacht nicht Ruh,

    Wie er noch zahllose nehm dazu;

    So reißt dem Sack der Boden aus,

    Bis daß er fährt zum Totenhaus.

    Aber man tut jetzt dispensieren,

    Wodurch sich mancher läßt verführen,

    Der meint, daß er sei sicher ganz,

    Bis elf und Unglück wird sein' Schanz'.

    Viel Pfründen mancher besitzen tut,

    Der wär nicht zu einem Pfründlein gut,

    Dem er könnt recht Genüge tun,

    Der tauscht und kauft nun ohne Ruhn,

    Daß er wohl irr wird in der Zahl

    Und tut ihm also weh die Wahl,

    Daß er auch sitz auf der rechten Stelle,

    Wo er kann leben als guter Geselle.

    Das ist eine sorgenvolle Kollekt:

    Wahrlich, der Tod im Hafen steckt!

    Wo man Pfründen jetzo verleiht,

    Sind Simon und Hiesi nicht weit.

    Merk: will viel Pfründen ein Geselle,

    So harrt er der letzten in der Hölle,

    Da wird er finden eine Präsenz,

    Die mehr bringt als hier sechsmal Absenz.
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    31.

    Wer singt »cras, cras« gleichwie ein Rab,

    Der bleibt ein Narr bis hin zum Grab;

    Hat morgen eine noch größere Kapp.

  


  Vom Aufschubsuchen
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    Der ist ein Narr, dem Gott gebeut,

    Daß er sich bessern soll noch heut

    Und soll von seinen Sünden lassen,

    Ein besser Leben anzufassen,

    Und der nicht gleich sich bessern mag,

    Nein, Frist sich setzt zum andern Tag

    Und singt »cras, cras!« des Raben Sang,

    Und weiß nicht, ob er lebt so lang.

    Viel Narren sind verlorngegangen,

    Die allzeit: »Morgen! Morgen!« sangen.

    Was Sünd und Narrheit sonst angeht,

    Da eilt man zu so früh wie spät;

    Was Gott betrifft und Rechtes tun,

    Das schleicht gar langsam näher nun,

    Dem suchen Aufschub stets die Leute.

    »Morgen ist besser beichten denn heute!

    Wir lernen Rechttun morgen schon!«

    So spricht gar mancher verlorne Sohn.

    Derselbe Morgen kommt nimmer je,

    Er flieht und schmilzt gleichwie der Schnee;

    Erst wenn die Seel nicht bleiben kann,

    Dann bricht der morgige Tag heran,

    Dann wird von Schmerz der Leib bedrängt,

    Daß er nicht an die Seele denkt.

    So sind auch in der Wüste vergangen

    Der Juden viel; es sollte gelangen

    Kein einziger in jenes Land,

    Das Gott verhieß mit milder Hand.

    Wer heut nicht fähig zur Reue ist,

    Hat morgen noch mehr, was ihm gebrist.

    Wen heute beruft die Gottesstimm,

    Weiß nicht, ob sie ruft morgen ihm,

    Drum sind viel Tausend jetzt verloren,

    Die morgen sich zu bessern schworen!

  


  
    [image: ]

    32.

    Heuschrecken hütet an der Sonnen

    Und Wasser schüttet in den Bronnen,

    Wer hütet die Frau, die er gewonnen.

  


  Vom Frauenhüten
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    Viel Narrentage und viel Verdruß

    Hat, wer der Frauen hüten muß;

    Denn welche wohl will, tut selbst recht,

    Die übel will, die macht bald schlecht,

    Wie sie zu Wege bring' all Tag

    Ihre böse Absicht und ihren Anschlag.

    Legt man ein Malschloß schon dafür

    Und schließt all Riegel, Tor und Tür

    Und setzt ins Haus der Hüter viel.

    So geht es dennoch, wie es will.

    Was half der Turm, drein Danae ging,

    Dafür, daß sie ein Kind empfing?

    Penelope war frei und los

    Und hatt' um sich viel Buhler groß,

    Ihr Mann blieb zwanzig Jahre aus,

    Und sie blieb brav in ihrem Haus.

    Der sprech allein, daß er noch sei

    Von Weiberlist und Trug ganz frei,

    Und halt die Frau auch lieb und hold,

    Den seine Frau nie täuschen wollt.

    Eine hübsche Frau, als Närrin geboren,

    Gleicht einem Roß, dems fehlt an Ohren;

    Wer mit derselben ackern will,

    Der macht der krummen Furchen viel.

    Das sei der braven Frau Betragen:

    Die Augen nieder zur Erde schlagen,

    Nicht Artigkeiten mit jedermann

    Austauschen und jeden gäffeln an,

    Noch hören alles, was man ihr sagt:

    Denn Kupplern das Schafskleid wohl behagt.

    Hätt Helena nicht, als Paris schrieb,

    Antwort gegeben, er sei ihr lieb,

    Und Dido durch ihre Schwester Ann',

    Sie wären beide ohn fremden Mann.
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    33.

    Wer durch die Finger sehen kann

    Und läßt die Frau einem andern Mann,

    Da lacht die Katz die Maus süß an.

  


  Vom Ehebruch
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    Ehbrechen wägt man so gering,

    Als ob man schnellt' einen Kieseling.

    Ehbruch hat jetzt des Gebots nicht acht,

    Das Kaiser Julius gemacht.

    Man scheut jetzt Straf noch Tadel nicht,

    Das macht, die in der Ehe Pflicht

    Zerbrechen Krüge und Töpfe gleich

    Und: »Schweig du mir, so ich dir schweig!«

    Und: »Kratz du mich, so kratz ich dich!«

    Man kann die Finger halten sich

    Vors Auge so, daß man doch sieht,

    Und wachen bei geschlossenem Lid –

    Man kann jetzt leiden Frauenschmach,

    Es folgt nicht Straf noch Rache nach.

    Stark ist im Land der Männer Magen,

    Viel Schande können sie vertragen

    Und tun, was ehmals Cato tat,

    Der dem Hortens die Frau abtrat.

    Gar wenigen gehn jetzt zu Herzen

    Aus Ehbruch Leid und Sorg und Schmerzen,

    Wie die Atriden straften mit Recht,

    Da ihre Frauen man geschwächt,

    Oder wie Collatinus tat,

    Als man Lukrezia Schmach antat.

    Drum ist der Ehbruch jetzt so groß,

    Auf allen Straßen ist Clodius los.

    Wer jetzt mit Geißeln die wohl strich',

    Die wegen Ehbruchs rühmen sich,

    Wie man Salustio gab Lohn –

    Trüg mancher Striemen viel davon.

    War solche Strafe für Ehbruch da,

    Wie Abimelech einst geschah,

    Sowie den Söhnen Benjamin

    Oder würd ihm solcher Gewinn,

    Wie David geschah mit Bersabe –

    Mancher würd brechen nicht die Eh'.

    Wer leiden kann, daß sein Weib sei

    Im Ehbruch, und er wohnt ihr bei,

    So er das weiß und sieht den Trug,

    Den halt ich wahrlich nicht für klug.

    Er gibt ihr Ursach mehr zum Fall;

    Dazu die Nachbarn munkeln all,

    Er hab mit ihr teil und gemein,

    Und ihre Beute sei auch sein.

    Sie sprech zu ihm: »Hans, guter Mann,

    Dich seh ich doch am liebsten an!« –

    Die Katz den Mäusen gern nachgeht,

    Wenn sie das Mausen erst versteht:

    Die andre Männer hat versucht,

    Wird also schandbar und verrucht,

    Daß Ehr und Scham sie nicht mehr achtet,

    Nach ihrer Lust allein sie trachtet.

    Ein jeder schau, daß er so lebe,

    Daß er der Frau nicht Ursach gebe;

    Er halt sie freundlich, lieb und schön

    Und fürcht nicht jeder Glock Getön,

    Noch keif er mit ihr Nacht und Tag,

    Und schau doch, was die Glocke schlag.

    Dann laß dies treuer Rat dir sein:

    Führ nicht viel Gäste bei dir ein!

    Vor allen schaue der genau,

    Wer hat 'ne weltlich hübsche Frau,

    Denn niemand ist zu trauen wohl,

    Die Welt ist falsch und Untreu voll.

    Es blieb die Frau dem Menelaus,

    Wenn Paris nicht kam in das Haus;

    Hätt Agamemnon den Aegisth

    Nicht zu Haus gelassen, wie ihr wißt,

    Und ihm vertraut Weib, Hof und Gut,

    Er hätt verloren nicht sein Blut,

    Gleichwie Kandaules, der Tor so groß,

    Der zeigte sein Weib einem andern bloß.

    Wer Freude nicht will haben allein,

    Dem geschieht ganz recht, wird sie gemein;

    Drum soll man halten das fürs Beste,

    Wenn Ehleut nicht gern haben Gäste,

    Zumal denen nicht zu trauen ist:

    Die Welt steckt voll Betrug und List!

    Wer Argwohn hat, der glaubt gar bald,

    Man tue, was ihm nicht gefallt,

    Wie Jakob mit dem Rock geschah,

    Den er mit Blut besprenget sah;

    Ahasverus dachte, daß Haman meinte

    Esther zu schänden, der doch weinte;

    Um seine Frau einst Abraham bangte,

    Bevor er nach Gerare gelangte.

    Besser ein Knauser in seinem Haus,

    Als fremde Eier brüten aus.

    Wer viel ausfliegen will zu Wald,

    Der wird zu einer Grasmücke bald.

    Wer brennende Kohlen im Schoße trägt

    Und Schlangen an seinem Busen hegt

    Und in der Tasche zieht eine Maus –

    Solche Gäste nützen wenig dem Haus.
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    34.

    Mancher hält sich für weise gern

    Und bleibt 'ne Gans doch heuer wie fern,

    Will nicht Vernunft noch Zucht erlern'n.

  


  Narr heute wie gestern
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    Ein Narr ist, wer viel Gutes hört

    Und doch nicht seine Weisheit mehrt,

    Wer allzeit wünscht Erfahrung viel

    Und sich davon nicht bessern will,

    Und was er sieht, will haben auch,

    Damit man merk, er sei ein Gauch.

    Denn das plagt alle Narren sehr:

    Was neu ist, das ist ihr Begehr;

    Doch ist die Lust dran bald verloren

    Und etwas andres wird erkoren.

    Ein Narr ist, wer durchfährt viel Land

    Und lernt nicht Tugend noch Verstand,

    Der als eine Gans geflogen aus

    Und kommt als Gagack heim nach Haus.

    Nicht genug, daß einer war vordem

    Zu Pavia, Rom, Jerusalem,

    Sondern dort etwas gelernt zu haben,

    Vernunft und andere Weisheitsgaben:

    Das halt ich für ein Wandern gut.

    Denn war voll Kreuze auch dein Hut,

    Und könntest du scheißen Perlen fein,

    So schätzte ich doch nicht allein,

    Daß du viel Land besucht und sahst

    Und – wie die Kuh ohn Weisheit stahst.

    Denn wandern bringt nicht große Ehre,

    Es sei denn, daß man klüger wäre.

    Hätt Moses im Ägypterland

    Und Daniel nicht erworben Verstand,

    Als er war in Chaldäa fern,

    Man würde sie nicht also ehrn.

    Mancher kommt staubbedeckt zur Beicht,

    Der rein zu werden meint und leicht,

    Und geht doch wieder fort unrein

    Und trägt am Hals den Mühlenstein.
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    35.

    Wer stets im Esel hat die Sporen,

    Der rutscht ihm oft bis auf die Ohren:

    Leicht zürnen paßt zu einem Toren.

  


  Von leichtem Zürnen
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    Der Narr den Esel allzeit reitet,

    Der unnütz wird zum Zorn verleitet

    Und um sich knurret wie ein Hund,

    Kein gutes Wort geht aus dem Mund,

    Keinen Buchstaben kennt er als das R

    Und meint, man soll ihn fürchten sehr,

    Weil er kann zürnen nach Behagen.

    Drum hört man gute Leute sagen:

    »Wie tut der Narr sich so zerreißen!

    Unglück will uns mit Narrn bescheißen!

    Er wähnt, man hab nicht Narren zuvor

    Gesehen als Hans Eselsohr!«

    Den Weisen hindert Zorneswut,

    Der Zornige weiß nicht, was er tut.

    Archytas sprach zu seinem Knecht,

    Als ihm von dem geschah Unrecht:

    »Ich würd dies jetzt nicht schenken dir,

    Wenn ich nicht spürte Zorn in mir!«

    Mit Plato solches auch geschah;

    An Sokrates nie Zorn man sah.

    Wen leicht sein Zorn zu Ungeduld

    Bringt, der fällt bald in Sünd und Schuld.

    Geduld besänftigt Widrigkeit,

    Ein mildes Wort löst Härtigkeit;

    All Tugend Ungeduld zerbricht,

    Wer zornig ist, der betet nicht.

    Vor schnellem Zorn dich allzeit hüte,

    Denn Zorn wohnt in des Narrn Gemüte.

    Viel leichter wär eines Bären Zorn,

    Hätt seine Jungen er auch verlorn,

    Zu dulden, als was ein Narr dir tut,

    Den seine Narrheit setzt in Wut.

    Der Weise ist bedächtig allzeit,

    Ein Jäher billig den Esel reit'!
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    36.

    Wer will auf eignen Sinn ausfliegen

    Und Vogelnester sucht zu kriegen,

    Der wird oft auf der Erde liegen.

  


  Vom Eigensinn
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    Der kratzt sich mit den Dornen scharf,

    Wen dünkt, daß niemands er bedarf,

    Und meint, er sei allein so klug,

    In allen Dingen gewitzt genug;

    Der irrt gar oft auf ebnem Wege,

    Gerät gar leicht auf wilde Stege,

    Auf denen Heimkehr nicht wird sein.

    Weh dem, der fällt und ist allein!

    Zu Ketzern wurden oft verkehrt,

    Die rechter Tadel nicht belehrt,

    Verlassend sich auf eigne Kunst,

    Daß sie erlangten Ruhm und Gunst.

    Viel Narren fielen hoch herab,

    Die suchten Weg, wo's keinen gab,

    Und stiegen Vogelnestern nach;

    Ohn Leiter mancher niederbrach.

    Verachtung oft den Boden rührt,

    Vermessenheit viel Schiff' verführt,

    Und weder Nutzen hat noch Ehre,

    Wer nicht mag, daß man ihn belehre.

    Die Welt wollt Noah hören nie,

    Bis untergingen Leut und Vieh;

    Korah wollt tun, was ihn verdarb,

    Drum er mit seinem Volke starb.

    Das sondre Tier, das frißt gar viel.

    Wer eignen Kopf gebrauchen will,

    Sich zu zertrennen untersteht

    Den Rock, der doch nicht ist genäht.

    Wer hofft, vom Narrenschiff zu weichen,

    Muß in die Ohren Wachs sich streichen,

    Das tat Ulysses auf dem Meer,

    Als er sah der Sirenen Heer

    Und ihm durch Weisheit nur entkam,

    Womit ihr Stolz ein Ende nahm.
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    37.

    Wer sitzet auf des Glückes Rade,

    Der schaue, daß kein Fall ihm schade

    Und daß als Narr er komm zum Bade.

  


  Von Glückes Zufall
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    Der ist ein Narr, der hochauf steigt,

    Daß seine Scham der Welt er zeigt,

    Und sucht stets einen höhern Grad

    Und denkt nicht an des Glückes Rad.

    Was hochauf steigt in dieser Welt,

    Gar plötzlich oft zu Boden fällt.

    Kein Mensch so hoch hier kommen mag,

    Der sich verheißt den künftgen Tag,

    Und daß er Glück dann haben will,

    Denn Klotho hält ihr Rad nicht still,

    Oder den sein Reichtum und Gewalt

    Vorm Tod einen Augenblick erhalt'.

    Wer Macht hat, der hat Angst und Not,

    Viel sind um Macht geschlagen tot.

    Die Herrschaft hat nicht langen Halt,

    Die man muß schirmen mit Gewalt.

    Wo keine Lieb und Gunst der Gemein',

    Da ist viel Sorge – und Freude klein.

    Es muß viel fürchten, wer da will,

    Daß ihn auch sollen fürchten viel.

    Nun ist die Furcht ein schlechter Knecht,

    Sie kann nicht lange hüten recht.

    Wer innehat Gewalt, der lerne

    Liebhaben Gott und ehr ihn gerne.

    Wer Gerechtigkeit hält in der Hand,

    Des Macht kann haben gut Bestand;

    Des Herrschaft war wohl angelegt,

    Um dessen Tod man Trauer trägt.

    Weh dem Regenten, nach des Tod

    Man sprechen muß: »Gelobt sei Gott!«

    Wer einen Stein wälzt auf die Höh,

    Auf den fällt er und tut ihm weh,

    Und wer vertrauet auf sein Glück,

    Fällt oft in einem Augenblick.
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    38.

    Wer krank ist und liegt in der Not

    Und folgt nicht eines Arztes Gebot,

    Der hab den Schaden, der ihm droht!

  


  Von unfolgsamen Kranken
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    Der ist ein Narr, der nicht versteht,

    Was ihm ein Arzt in Nöten rät,

    Und der nicht recht Diät will leben,

    Wie ihm der Arzt hat aufgegeben,

    Und der für Wein das Wasser nimmt

    Und andres, was ihm sonst nicht ziemt,

    Und schaut, daß er sein Lüstchen labe,

    Bis man ihn hinträgt zu dem Grabe.

    Wer bald der Krankheit will entgehn,

    Der soll dem Anfang widerstehn,

    Denn Arzenei muß wirken lang,

    Wenn Krankheit schon nahm Überhang.

    Wer gern will werden bald gesund,

    Der zeig dem Arzte recht die Wund'

    Und dulde, daß man sie aufbreche

    Oder mit Sonden darein steche,

    Sie hefte, wasche und verbinde,

    Ob man ihm auch die Haut abschinde,

    Damit ihm nur das Leben bleibe

    Und man die Seel nicht von ihm treibe.

    Ein guter Arzt darum nicht flieht,

    Wenn auch der Kranke halb hinzieht;

    Ein Siecher billig dulden soll

    Auf Hoffnung, daß ihm bald werd wohl.

    Wer einem Arzt in Krankheit lügt

    Und in der Beicht den Priester trügt

    Und Falsches sagt dem Advokaten,

    Der ihm doch soll zum Rechten raten,

    Der hat sich ganz allein belogen,

    Zu seinem Schaden sich betrogen.

    Ein Narr ist, wer den Arzt befragt

    Und nicht beachtet, was der sagt,

    Doch alter Weiber Rat hält fest

    Und in den Tod sich segnen läßt

    Mit Amulett und Narrenwurz,

    Drum nimmt zur Hölle er den Sturz.

    Des Aberglaubens ist jetzt viel,

    Womit man Heilung suchen will –

    Wenn ich das alles zusammensuch,

    Mach ich wohl draus ein Ketzerbuch.

    Der Kranke nach Gesundheit trachtet,

    Woher ihm Hilf kommt, er nicht achtet:

    Den Teufel riefe mancher an,

    Daß er der Krankheit möcht entgahn,

    Wenn ihm von dem nur Hilfe würde

    Und nicht Besorgnis ärgrer Bürde.

    Der wird in Narrheit ganz verrucht,

    Wer wider Gott Gesundheit sucht

    Und ohne Weisheit doch begehrt,

    Daß er will klug sein und gelehrt,

    Der ist gesund nicht, sondern blöde,

    Nicht klug, vielmehr in Torheit schnöde;

    In steter Krankheit er verharrt,

    In Wahn und Blindheit ganz ernarrt.

    Krankheit aus Sünden oft entspringt,

    Denn Sünde großes Siechtum bringt.

    Drum wer der Krankheit will entgehn,

    Dem soll Gott wohl vor Augen stehn,

    Der soll sich erst der Beichte nahn,

    Eh er will Arzenei empfahn,

    Und soll zuvor die Seele heilen,

    Eh er zum Leibesarzt will eilen.

    Aber es spricht jetzt mancher Gauch:

    »Was sich beleibt, beseelt sich auch!«

    Doch wird es sich zuletzt so leiben,

    Daß weder Leib noch Seele bleiben,

    Und ewige Krankheit ficht den an,

    Der hier will zeitlicher entgahn.

    Viel sind verfault und längst schon tot,

    Die besser vorher suchten Gott

    Und seine Gnade, Hilf und Gunst,

    Ehe sie suchten Ärztekunst

    Und Leben hofften ohne Gnaden:

    Sie starben zu der Seele Schaden.

    Hätt Makkabäus recht vertraut

    Auf Gott und nicht auf Rom gebaut,

    Wie er zuerst gesonnen war,

    Er hätt gelebt noch lange Jahr'.

    Hiskias wär gestorben tot,

    Hätt er sich nicht gekehrt zu Gott

    Und so erworben, daß Gott wollte,

    Daß er noch länger leben sollte.

    Hätt sich Manasse nicht bekehrt,

    Gott hätt ihn nimmermehr erhört.

    Der Herr zu dem Bettsiechen sprach,

    Der lange Jahr' gewesen schwach:

    »Geh hin, bleib rein und sei kein Narr,

    Daß dir nicht Schlimmeres widerfahr!«

    Mancher gelobt in Krankheit viel,

    Wie er sein Leben bessern will,

    Von dem spricht man: »Der Sieche genas

    Und wurde schlimmer, als er was!«

    Er meinet Gott damit zu äffen:

    Bald wird ihn größre Plage treffen!
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    39.

    Wer laut den Anschlag kündet an

    Und spannt sein Garn vor jedermann,

    Vor dem man leicht sich hüten kann.

  


  Von offenkundigen Anschlägen
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    Ein Narr ist, wer will fangen Sparrn

    Und offenkundig stellt das Garn;

    Denn leicht ein Vogel dem entflieht,

    Wenn er es offen vor sich sieht.

    Wer nichts als drohen tut all Tage,

    Da sorgt man nicht, daß er fest schlage;

    Wer seinen Plan schlägt offen an,

    Vor dem bewahrt sich jedermann.

    Hätt nicht verändert sich Nikanor

    Und fremder gestellt als wie zuvor,

    So hätt ihn Judas nicht erraten

    Und sich so rasch bewahrt vor Schaden.

    Als weiser Herr erscheint mir der,

    Der weiß den Plan, sonst niemand mehr,

    Zumal wenn ihm sein Heil liegt an;

    Es will jetzt schwatzen jedermann

    Und sich in solche Händel stecken,

    Die hinten kratzen, vorne lecken.

    Den acht ich nicht als weisen Mann,

    Wer seinen Plan nicht bergen kann.

    Denn Narrenplan und Buhlerwerk,

    Eine Stadt, erbaut auf einem Berg,

    Und Stroh, das in den Schuhen steckt,

    Die viere werden bald entdeckt.

    Ein Armer wahrt wohl Heimlichkeit,

    Eines Reichen Sache trägt man weit;

    Sie wird durch treulos Hausgesind

    Verraten und verschwatzt geschwind.

    Ein jedes Ding kommt leicht heraus

    Durch die Genossen in dem Haus.

    Es schadet uns kein schlimmrer Feind

    Als der, der mit uns wohnt vereint;

    Vor denen man nicht auf der Hut,

    Die bringen viel um Leib und Gut.
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    40.

    Wer einen Narren sieht fallen hart

    Und sich darnach doch nicht bewahrt –

    Greift einem Narren an den Bart.

  


  An Narren Anstoß nehmen
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    Täglich sieht man der Narren Fall

    Und spottet ihrer überall;

    Sie sind verachtet bei den Klugen,

    Die selbst die Narrenkapp oft trugen;

    Es schilt ein Narr den andern Narren

    Und fährt auf dessen Weg den Karren

    Und stößt sich dort zu jeder Frist,

    Wo erst ein Narr gefallen ist.

    Hippomenes sah manchen Gauch

    Vor sich enthaupten, wollte auch

    Sich und sein Leben wagen ganz,

    Und fast war Unglück seine Schanz.

    Ein Blinder schilt den andern blind,

    Wiewohl sie beide gefallen sind;

    Ein Krebs den andern schalt, weil er

    Stets hinter sich gegangen wär,

    Ging ihrer keiner vorwärts doch,

    Denn einer hinter dem andern kroch.

    Dem Stiefvater folgt oft und viel,

    Wer nicht dem Vater folgen will.

    Hätt Phaethon nicht den Wagen bestiegen,

    Wollt Ikarus so hoch nicht fliegen,

    Wären gefolgt den Vätern beide –

    Sie blieben verschont von Tod und Leide.

    Noch nie bei Gott zu Gnaden kam,

    Wer nachgefolgt Jerobeam,

    Obschon er sah, daß Plag' und Rach'

    Kam stets ohn Unterlaß darnach.

    Wer einen Narrn sieht fallen hart,

    Seh zu, daß er sich selbst bewahrt,

    Denn töricht nenn ich nicht den Mann,

    Der sich an Narren stoßen kann.

    Der Fuchs wollt in die Höhl' nicht, da

    Er keinen wiederkehren sah.
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    41.

    Glock ohne Klöppel gibt nicht Ton,

    Hängt auch darin ein Fuchsschwanz schon:

    Geschwätz im Ohr bringt keinen Lohn.

  


  Nicht auf alle Rede achten
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    Wer mit der Welt auskommen will,

    Der muß jetzt leiden Kummers viel

    Und viel vor seiner Türe hören

    Und sehn, was er würd gern entbehren.

    Darum in großem Lobe stehn,

    Die nicht mehr mit der Welt umgehn,

    Sie sind durchgangen Berg und Tal,

    Daß sie die Welt nicht brächt zu Fall

    Und sie vielleicht vergingen sich.

    Doch läßt die Welt sie nicht ohn Stich,

    Wiewohl sie nicht verdienen kann,

    Daß man solch Leute bei ihr trifft an.

    Wem recht zu tun ist Herzenspflicht,

    Der achte nicht, was jeder spricht,

    Bleib vielmehr auf dem Vorsatz steif

    Und kehr sich nicht an der Narren Pfeif'.

    Hätten Propheten und Weissagen

    Sich an Nachred in ihren Tagen

    Gekehrt und nicht gesagt Bescheid,

    Wärs ihnen jetzt längst worden leid.

    Es lebt auf Erden gar kein Mann,

    Der jedem Narren recht tun kann;

    Wer jedermann könnt dienen recht,

    Der müßte sein ein guter Knecht

    Und früh vor Tag dazu aufstehn

    Und selten wieder schlafen gehen.

    Der muß Mehl haben mehr denn viel,

    Wer jedem das Maul verstopfen will,

    Denn es steht nicht in unsrer Macht,

    Was jeder Narr kläfft, schwatzt und sagt.

    Die Welt muß treiben, was sie kann,

    Sie hats vor manchem mehr getan.

    Ein Gauch singt Kuckuck oft und lang

    Wie jeder Vogel seinen Sang.
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    42.

    Man kann die Narren gut entbehrn,

    Die stets mit Steinen werfen gern

    Und sind von Zucht und Weisheit fern.

  


  Von Spottvögeln
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    Ihr Narren, wollt doch von mir lern'n

    Anfang der Weisheit, Furcht des Herrn!

    All Kunst der Heiligen liegt bereit

    Am Wege der Fürsichtigkeit.

    Durch Weisheit wird der Mensch geehrt,

    Durch sie die Tage des Lebens gemehrt.

    Ein Weiser ist nützlich der Gemeine,

    Ein Narr trägt seinen Kolben alleine;

    Er dünkt sich weise wie ein Gott

    Und treibt mit allen Weisen Spott.

    Wer einen Spottvogel lehren will,

    Der macht sich selbst Gespött gar viel;

    Wer straft den bösgesinnten Mann,

    Der hängt sich selbst ein Läpplein an.

    Einen Weisen tadle, der hört dich gern

    Und eilt, daß er von dir mehr lern'.

    Wer den Gerechten tadeln will –

    Der nimmt den Tadel an, schweigt still;

    Der Ungerechte lästert viel

    Und ist doch selbst des Schimpfes Ziel.

    Der Häher ein Spottvogel ist,

    Und doch gar vieles ihm gebrist.

    Wirft man den Spötter vor die Tür,

    So kommt mit ihm all Spott herfür,

    Und was er Zank und Speiwort treibt,

    Dasselbe vor der Türe bleibt.

    Hätt David ihn nicht selbst geschont,

    Wär Nabals Spott wohl worden belohnt;

    Sannabalach den Spott bereute,

    Als man Jerusalem erneute.

    Von Bären wurde den Kindern vergolten,

    Die glatzig den Propheten gescholten.

    Simei nennt viel Söhne sein,

    Die werfen gern mit Kot und Stein.
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    43.

    Daß ich nur Zeitliches betrachte

    Und auf das Ewige nidht achte,

    Das schafft, weil mich ein Affe machte.

  


  Verachtung ewiger Freude
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    Ein Narr ist, wer sich rühmt mit Spott,

    Daß er das Himmelreich ließ Gott,

    Und wünscht nur, daß er leben mag

    In Narrheit bis zum Jüngsten Tag

    Und bleiben möge ein guter Gesell,

    Fahr er dann hin auch, wo Gott befehl'.

    Ach Narr, gab es selbst Erdenfreud,

    Die Tag und Nacht währt ohne Leid,

    Daß sie nicht würd verbittert dir,

    So möcht ich denken doch in mir,

    Daß du dir wünschest eine Sach,

    Die närrisch ist, gering und schwach.

    Denn der fürwahr als Tor sich brüstet,

    Den hier es lang zu leben lüstet,

    Wo nichts ist denn das Jammertal:

    Kurz Freud, lang Leid steckt überall.

    Gedenken soll man wohl dabei,

    Daß hier kein bleibend Wesen sei,

    Dieweil wir werden all gesandt

    Von hinnen in ein fremdes Land.

    Viel sind vorauf, uns ruft der Tod,

    Wir müssen doch einst schauen Gott,

    Es sei zur Freude oder Straf.

    Drum sage an, du töricht Schaf,

    Ob größre Narrn je war'n auf Erden,

    Als die, so dies mit dir begehrten?

    Du wünschst von Gott zu scheiden dich

    Und wirst dich scheiden ewiglich.

    Ein Tröpflein Honig dir gefällt,

    Dort wird dirs tausendfach vergällt;

    Einen Augenblick währt hier die Freud,

    Dort ewig Freude – oder Leid.

    Drum, wer mit Frevel braucht solch Wort,

    Den trügt sein Anschlag hier wie dort.
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    44.

    Wer Vogel und Hund zur Kirche führt

    Und andre Leute im Beten beirrt,

    Derselbe den Gauch wohl streicht und schmiert.

  


  Lärm in der Kirche
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    Man braucht nicht fragen, wer die seien,

    Bei denen die Hund' in der Kirche schreien,

    Während man Messe hält, predigt und singt,

    Oder bei denen der Habicht schwingt

    Und läßt seine Schellen so laut erklingen,

    Daß man nicht beten kann noch singen.

    Da muß behauben man die Hätzen,

    Das ist ein Klappern und ein Schwätzen!

    Durchhecheln muß man alle Sachen

    Und Schnippschnapp mit den Holzschuhn machen

    Und Unfug treiben mancherlei.

    Da lugt man, wo Frau Kriemhild sei,

    Ob sie nicht wolle um sich gaffen

    Und machen aus dem Gauch 'nen Affen?

    Ließ jedermann den Hund im Haus,

    Daß man nicht stehle etwas draus,

    Dieweil zur Kirche man gegangen,

    Ließ man den Gauch stehn auf der Stangen

    Und brauchte Holzschuh auf der Gassen,

    Wo etwas Dreck man möchte fassen,

    Und betäubte nicht jedermann die Ohren:

    So kennte man wohl nicht die Toren.

    Doch die Natur gibts jedem ein:

    Narrheit will nicht verborgen sein.

    Es gab uns Christus das Exempel,

    Der trieb die Wechsler aus dem Tempel,

    Und die da hatten Tauben feil,

    Trieb er in Zorn aus mit dem Seil.

    Sollt er jetzt offen Sünd' austreiben,

    Wer würde in der Kirch' wohl bleiben!

    Er fing' wohl meist beim Pfarrer an

    Und ginge bis zum Mesner dann!

    Dem Gotteshaus ziemt Heiligkeit,

    Das sich der Herr zur Wohnung weiht.
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    45.

    Wen Mutwille ins Feuer bringt,

    Und wer von selbst in den Brunnen springt,

    Dem geschieht schon recht, wenn er ertrinkt.

  


  Von mutwilligem Mißgeschick


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  
    Es betet ständig mancher Narr

    Und, wie ihm dünkt, mit Andacht gar

    Und ruft zu Gott oft überlaut,

    Daß er komm aus der Narrenhaut;

    Doch er die Kapp nicht missen kann,

    Er zieht sie täglich selber an

    Und meint, Gott woll ihn hören nicht:

    So weiß er selbst nicht, was er spricht.

    Wer in den Brunnen keck erst springt

    Und dann, voll Furcht, daß er ertrinkt,

    Laut schreit, daß man ein Seil ihm brächt,

    Des Nachbar spricht: »Geschieht ihm recht!

    Er ist gefallen selbst darein,

    Er könnt wohl draußen geblieben sein!«

    Empedokles in solch Narrheit kam,

    Daß er sprang in des Ätnas Flamm'.

    Hätt jemand ihn daraus befreit,

    Der tät ihm Unrecht an und Leid:

    Denn er war worden Narr so sehr,

    Er hätt es doch versucht noch mehr.

    So tut, wer meint, Gott solle ihn

    Mit Wort und Gewalt recht zu sich ziehn,

    Ihm geben Gnad und Gaben viel,

    Und doch sich drein nicht schicken will.

    So kürzt sich mancher die Lebensspann',

    Daß Gott ihn nicht mehr erhören kann,

    Weil er ihm nicht die Gnad verleiht,

    Daß er erfleht, was ihm gedeiht.

    Wer betet, wie ein Tor gesinnt,

    Der schlägt den Schatten, bläst den Wind.

    Mancher mit Bitten von Gott begehrt,

    Was, ihm verliehn, nur Leid gewährt.

    Drum, wer da lebt im Stand voll Sorgen,

    Trag seinen Schaden heut wie morgen!
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    46.

    Die Narrheit hat ein großes Zelt;

    Es lagert bei ihr alle Welt,

    Zumal wer Macht hat und viel Geld.

  


  Von der Narren Macht
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    Notwendig man viel Narren findet,

    Denn viel sind an sich selbst erblindet,

    Die mit Gewalt wollen weise sein,

    Da jedermann mit klarem Schein

    Wohl ihre Narrheit sieht. Doch wagt

    Es keiner, daß »du Narr!« er sagt.

    Und wenn sie großer Weisheit pflegen,

    Ists fast nur solcher Gäuche wegen;

    Und wenn sie niemand loben will,

    So loben sie sich oft und viel,

    Da doch der weise Mann gibt Kunde,

    Daß Lob stinkt aus dem eignen Munde.

    Die in sich selbst Vertrauen setzen,

    Sind Narren und törichte Götzen,

    Wer aber klug im Wandel ist,

    Der wird gelobt zu aller Frist.

    Das Land ist selig, dessen Herrn

    Die Weisheit leitet wie ein Stern,

    Des Rat auch ißt zur rechten Zeit

    Und sucht nicht Gier noch Üppigkeit.

    Weh, weh dem Erdreich, das gewinnt

    Einen Herren, der noch ist ein Kind,

    Des Fürsten essen in der Früh

    Und achten nicht der Weisheit Müh!

    Ein armes Kind, das weise ist,

    Ist besser noch zu jeder Frist

    Als ein König, der – ein alter Tor –

    Die Zukunft nicht bedenkt zuvor.

    Weh dem Gerechten über weh,

    Wenn Narren steigen in die Höh!

    Jedoch wenn Narren untergehn,

    Gar wohl Gerechte dann bestehn.

    Das ehrt ein Land so nah wie fern,

    Wenn ein Gerechter wird zum Herrn,

    Aber sobald ein Narr regiert,

    So werden viel mit ihm verführt.

    Der tut nicht recht, wer bei Gericht

    Nach Freundschaft und nach Ansehn spricht,

    Der selbst auch um den Bissen Brot

    Wahrheit und Recht zu lassen droht.

    Gerechtes Urteil steht Weisen wohl,

    Ein Richter niemand kennen soll.

    Gericht soll sein für Freundschaft blind;

    Susannen-Richter noch viel sind,

    Die Mutwill treiben und Gewalt;

    Gerechtigkeit, die ist ganz kalt.

    Die Schwerter sind verrostet beide

    Und wollen nicht recht aus der Scheide;

    Sie schneiden nicht, wo es ist not:

    Gerechtigkeit ist blind und tot!

    Dem Geld ist alles untertan;

    Jugurtha, als er Abschied nahm

    Von Rom, sprach: »O du feile Stadt,

    Wie wärst du bald so schach und matt,

    Wenn sich ein Käufer stellte ein!«

    Man findet Städte groß und klein,

    Wo man Handschmierung gerne nimmt

    Und alsdann tut, was sich nicht ziemt.

    Freundschaft und Lohn Wahrheit verkehrt,

    Wie Moses' Schwäher schon ihn lehrt,

    Neid, Pfennige, Freundschaft, Macht und Gunst

    Zerbrechen jetzt Recht, Siegel und Kunst.

    Die Fürsten einstmals weise waren,

    Die Räte alt, gelehrt, erfahren,

    Da stand es wohl in jedem Lande,

    Da ward gestrafet Sünd und Schande

    Und Friede war rings in der Welt.

    Jetzt hat die Narrheit ihr Gezelt

    Geschlagen auf und liegt zur Wehr;

    Sie zwingt die Fürsten und ihr Heer,

    Daß Weisheit sie und Kunst aufgeben

    Und nur nach eignem Nutzen streben

    Und sich wählen kindische Rät'.

    Darum es leider übel steht

    Und künftig hat noch schlimmre Gestalt:

    Groß Narrheit ist bei großer Gewalt.

    Gar mancher Fürst hätt lang regiert

    Durch Gottes Gnade, wenn nicht verführt

    Und karg er würde und ungerecht

    Auf Anreiz falscher Räte und Knecht'.

    Die nehmen Gaben, Geschenk und Miete;

    Vor solchen ein Fürst sich billig hüte!

    Wer Gaben nimmt, der ist nicht frei,

    Geschenk bewirkt Verräterei,

    Wie von Ehud geschah Eglon

    Und Dalida verriet Samson.

    Andronicus güldne Gefäße nahm,

    Drob Onias zu Tode kam;

    Um Benhadads Bündnis wars geschehn,

    Als er die Gaben angesehn;

    Tryphon voll Trug bewirken wollte,

    Daß Jonathas ihm glauben sollte,

    Drum schenkt' er Gaben ihm vorher,

    Daß jener würd beschissen sehr.

  


  
    [image: ]

    47.

    In Torheit will man hier beharren

    Und ziehen einen schweren Karren,

    Dort wird der Wagen nachgefahren.

  


  Vom Weg der Seligkeit
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    Gott läßt die Narren nicht verstehn

    Die Wunder, die von ihm geschehn

    Gestern wie heut; darum verdirbt

    Gar mancher Narr, der zeitlich stirbt

    Hier, und dort ist er ewig tot,

    Weil er nicht lernte kennen Gott

    Und leben nach dem Willen sein.

    Hier hat er Plag, dort trägt er Pein,

    Hier muß er Karrenbürde tragen,

    Dort wird er ziehen erst im Wagen.

    Drum, Narr, nicht frage nach dem Steg,

    Der führet auf der Hölle Weg!

    Gar leicht dahin man kommen mag,

    Der Weg steht offen Nacht und Tag

    Und ist gar breit und glatt zu sehn,

    Denn viele Narren auf ihm gehn.

    Aber der Weg zur Seligkeit

    – Der Weisheit nur ist er bereit –,

    Der ist gar eng, schmal, steil und hart,

    Und wenige wagen drauf die Fahrt

    Und haben drauf zu gehn den Mut.

    Der Narren Frag', die man oft tut,

    Will ich damit beschlossen haben:

    Warum man Narren mehr sieht traben

    Oder fahren zu der Hölle

    Denn Volks, das nach der Weisheit stelle?

    Die Welt in Üppigkeit ist blind,

    Viel Narren, wenig Weise sind.

    Viel sind berufen zum Mahl der Nacht,

    Wenig erwählt – nimm dich in acht!

    Sechshunderttausend Mann allein,

    Ohne die Frauen und Kinder klein,

    Führt' Gott einst durch des Meeres Sand:

    Zwei kamen ins Gelobte Land.
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  Ein Gesellenschiff
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    Ein Gesellenschiff fährt jetzt daher,

    Das ist von Handwerksleuten schwer,

    Von allem Gewerbe und Hantieren,

    Sein Gerät tut jeder mit sich führen.

    Kein Handwerk hat mehr seinen Wert,

    Überlastet ist jedes und beschwert;

    Ein jeder Knecht will Meister werden,

    Drum sind jetzt Handwerk viel auf Erden.

    Mancher zum Meister sich erklärt,

    Dem nie das Handwerk ward gelehrt.

    Einer dem andern werkt zu Leide

    Und treibt sich selbst oft über die Heide;

    Daß wohlfeil er es schaffen kann,

    Sieht er die Stadt mit dem Rücken an.

    Was dieser nicht will wohlfeil geben,

    Da sieht man zwei oder drei daneben,

    Die meinen das zu liefern wohl,

    Doch die Arbeit ist nicht, wie sie soll:

    Man sudelt Ware jetzt in Eil,

    Daß man sie billig halte feil.

    Dabei kann man nicht lange bleiben:

    Teuer kaufen und wohlfeil vertreiben!

    Mancher erleichtert das Kaufen andern

    Und muß dann selbst zum Tor auswandern.

    Wohlfeilen Kauf liebt jedermann,

    Und ist doch keine Bürgschaft dran;

    Denn wenig Kosten legt man an,

    Wenn man es schnell nur schaffen kann,

    Und wenn es nur ein Ansehn habe.

    Das Handwerk trägt man so zu Grabe,

    Es kann kaum noch ernähren sich.

    »Was du nicht tust, das tu nun ich

    Und seh nicht Zeit noch Kosten an,

    Wenn ich nur recht viel liefern kann!«

    Ich selbst, daß ich die Wahrheit sage,

    Vertrieb mit solchen Narrn viel Tage,

    Bevor ich dieses hab gedichtet.

    Noch sind sie nicht recht zugerichtet,

    Ich hätt gebraucht noch manchen Tag:

    Kein gut Werk Eile leiden mag.

    Ein Maler, der Apelles brachte

    Ein Werk, das er in Eile machte,

    Und sprach, er hätt geeilt damit,

    Fand die gewünschte Antwort nit.

    »Das Werk«, sprach jener, »zeigt wohl an,

    Du wandtest wenig Fleiß daran;

    Daß du nicht viel in kurzer Frist

    Dergleichen schufst, ein Wunder ist!«

    Der Arbeit nützt nicht eilige Hand,

    Denn welcher Prüfung hält das stand:

    An einem Tag zwanzig Paar Schuh',

    Ein Dutzend Degen ohne Scharten?

    Viel schaffen und auf Zahlung warten

    Vertreibt gar manchem oft das Lachen.

    Schlechte Zimmerleut viel Späne machen,

    Die Maurer tun gern große Brüche,

    Die Schneider machen weite Stiche,

    Da wird die Naht gar schwach davon.

    An einem Tag den Wochenlohn

    Die Drucker in der Schenk' verzehren,

    Das ist so ihre Lebensart,

    Ist doch die Arbeit schwer und hart

    Mit Drucken und mit Bosselieren,

    Mit Setzen, Schlichten, Korrigieren,

    Auftragen mit der Schwarzen Kunst,

    Farb' brennen in des Feuers Brunst,

    Dann reiben und die Stäbchen spitzen.

    Viel sind, die lang bei der Arbeit sitzen

    Und schaffen doch kein besser Werk,

    Das macht, sie sind von Affenberg

    Und haben die Kunst nicht besser begriffen.

    Mancher fährt gern in solchen Schiffen,

    Denn es sind gute Lehrlinge drin,

    Haben viel Arbeit und magern Gewinn

    Und verzehren den doch geschwind,

    Weil ihre Kehlen gern weinfeucht sind.

    Um Künftiges haben sie wenig Sorgen,

    Will man nur heut noch ihnen borgen.

    Einen Restkauf mancher machen kann,

    Wo er nicht viel gewinnt daran.

    Man kann jetzt nichts verkaufen mehr,

    Man hab denn Gott geschworen vorher;

    Und schwört man lange ein und aus,

    So wird ein Fischerschlag dann draus.

    Dabei merkt man, daß alle Welt

    An kölnischem Gebot festhält:

    »Dat half ab!« ist jetzt Zeitgeschmack;

    »Berat dich Gott!« bricht keinem den Sack.

    So fahren die Zünfte all daher,

    Und noch sind viele Schiffe halb leer.
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    Den Eltern gleicht der Kinder Gesicht,

    Wo man vor ihnen schämt sich nicht

    Und Krüg' und Töpfe vor ihnen zerbricht.

  


  Schlechtes Beispiel der Eltern
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    Wer vor Frauen und Kindern viel

    Von Buhlschaft, Leichtsinn reden will,

    Dem wird nicht unvergolten bleiben,

    Was er vor ihnen wagt zu treiben.

    Nicht Zucht noch Ehre ist mehr auf Erden:

    Es lernen Frau und Kind Gebärden

    Und Wort; die Frau von ihrem Mann,

    Das Kind nimmts von den Eltern an,

    Und wenn der Abt die Würfel leiht,

    So sind die Mönche spielbereit.

    Die Welt ist jetzt voll schlimmer Lehre,

    Man findet keine Zucht noch Ehre:

    Die Väter tragen Schuld daran,

    Die Frau lernt es von ihrem Mann,

    Der Sohn zum Vater sich gesellt,

    Die Tochter zu der Mutter hält.

    Darum sich niemand wundern soll,

    Ist alle Welt der Narren voll.

    Der Krebs gleichwie sein Vater tritt,

    Es zeugt der Wolf kein Lämmlein nit,

    Brutus und Cato sind beide tot,

    Drum mehrt sich Catilinas Rott'.

    Sind Väter klug und tugendreich,

    Die zeugen Kinder ihnen gleich.

    Diogenes einen Jungen sah

    Betrunken; zu dem sprach er da:

    »Das ist des Vaters Art, mein Sohn,

    Ein Trunkenbold erzeugt' dich schon!«


    Drum sehe man bedachtsam zu,

    Was man vor Kindern red' und tu';

    Gewohnheit – andere Natur –

    Führt Kinder leicht auf schlechte Spur.

    Drum lebe jeder recht im Haus,

    Daß Ärgernis nicht komm daraus!
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    Wollust durch Einfalt manchen fällt,

    Manchen sie auch am Flügel hält,

    Viel haben ihr Ende darin erwählt.

  


  Von Wollust
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    Irdische Lust vergleichet sich

    Einem üppigen Weib, das öffentlich

    Sitzt auf der Straß und schreit sich aus,

    Daß jedermann komm in ihr Haus

    Und die Gemeinschaft mit ihr teil,

    Weil sie um wenig Geld sei feil,

    Begehrend, daß man mit ihr übe

    In Leichtsinn sich und falscher Liebe.

    Drum gehn die Narrn in ihren Schoß

    Gleichwie zum Schinder geht der Ochs

    Oder ein harmlos Schäflein geil,

    Das nicht versteht, wie es ans Seil

    Gekommen ist und an den Strang,

    Bis ihm der Pfeil sein Herz durchdrang.

    Denk, Narr, es gilt die Seele dein!

    Du fällst tief in die Höll' hinein,

    Wenn es in ihren Arm dich zieht.

    Der wird dort reich, wer Wollust flieht.

    Such nicht der Zeiten Lust und Freude

    Wie einst Sardanapal, der Heide,

    Der meinte, daß man leben soll

    In Wollust, Prassen freudenvoll:

    Des Toten keine Freuden harren!

    Das war der Rat recht eines Narren,

    Der nach so flüchtger Freude jagt;

    Doch hat er selbst sich wahrgesagt!

    Wer sich mit Wollust will beladen,

    Kauft kleine Freude mit Schmerz und Schaden.

    Keine Erdenlust ist also süße,

    Daß nicht zuletzt ihr Gall' entfließe;

    Die Freude dieser ganzen Zeit

    Endet zuletzt mit Bitterkeit,

    Wiewohl der Meister Epikur

    Setzt höchstes Gut in Wollust nur.
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    Wer kein Geheimnis kann bewahren

    Und jeden Plan muß offenbaren,

    Dem wird bald Schaden widerfahren.

  


  Geheimnisse wahren
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    Der ist ein Narr, wer offenbart

    Der Frau, was er geheim bewahrt,

    Der starke Samson büßte ein

    Dadurch die Haar und Augen sein.

    Es ward auch ebenso verraten

    Der Seher Amphiaraus mit Schaden.

    Die Schrift schon sagt, daß man den Frauen

    Nicht Heimlichkeit soll anvertrauen;

    Wer Heimliches nicht kann verschweigen,

    Wer pflegt Betrügerei zu zeigen

    Und krümmt die Lippen wie ein Tor,

    Bei dem seh sich der Weise vor!

    Gar mancher rühmt sich großer Sache,

    Wo er des Nachts auf Buhlschaft wache,

    Will man sein Wort dann recht ergründen,

    Wird man ihn auf dem Mist oft finden;

    Daraus gar oft ersieht man auch

    Und merket, wo er atzt den Gauch.

    Willst du, daß ich etwas nicht sage,

    So schweig, weil solches leicht ich trage;

    Kannst du nicht Heimlichkeit bewahren,

    Die du mir mußtest offenbaren,

    Was forderst Schweigen du von mir,

    Da du's nicht halten kannst bei dir?

    Hätt Ahab nicht der Jezabel

    Vertrauet sein Geheimnis schnell,

    Hätt er verschwiegen Naboths Wort,

    Es wär geschehen nicht ein Mord.

    Wer etwas will im Herzen tragen,

    Der hüte sich, es auszusagen,

    Dann ist er sicher, daß man nicht

    Es inne wird und davon spricht.

    Der Prophet sprach: »Nicht allgemein,

    Nein, mein soll das Geheimnis sein!«
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    Wer nicht aus anderm Grunde je

    Als Geldes wegen schritt zur Eh',

    Der hat viel Zank, Leid, Hader, Weh.

  


  Freien des Geldes wegen
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    Wer in den Esel kriecht um Schmer,

    Ist an Vernunft und Weisheit leer;

    Ein guter Tag nur ist dem bestimmt,

    Wer ein alt Weib zur Ehe nimmt,

    Er wird auch wenig Freude sehn,

    Weil keine Kinder ihm erstehn,

    Und hat auch keinen guten Tag,

    Außer er sieht den Pfennigsack,

    Und der fliegt oft ihm um die Ohren,

    Durch den er worden ist zum Toren.

    Daher denn oftmals es geschehn,

    Daß wenig Glück dabei zu sehn,

    Wenn den Besitz man nur betrachtet,

    Auf Ehr und Frömmigkeit nicht achtet.

    Hat man sich übel dann beweibt,

    Nicht Fried noch Freundschaft fürder bleibt.

    Man wär wohl lieber in der Wüste,

    Als daß man lange wohnen müßte

    Bei einem zornigbösen Weib,

    Die bald dürr macht des Mannes Leib.

    Dem möge trauen, wems beliebt,

    Wer um das Geld die Jugend gibt!

    Weil ihm der Schmerduft wohlbehagt,

    Den Esel er auch zu schinden wagt,

    Und wenn viel Zeit vergangen ist,

    Find't er doch nichts als Kot und Mist.

    Viel stellen Ahabs Tochter nach

    Und fallen wie er in Sünd und Schmach.

    Der Teufel Asmodeus fand

    Viel Macht jetzt in der Ehe Stand.

    Doch selten ist ein Boas jetzt,

    Der eine Ruth begehrt und schätzt,

    Drum hört man nichts als Ach und Weh

    Und »criminor te!« »kratznor a te!«
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    Mißgunst und Haß füllt alle Land',

    Man findet Neid in jedem Stand:

    Den Neidhart deckt noch nicht der Sand.

  


  Von Neid und Haß
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    Feindschaft und Neid macht Narren viel,

    Von denen ich hier reden will.

    Der Neid den Ursprung daher nimmt:

    Du mißgönnst das, was mir bestimmt,

    Und hättest gerne selbst, was mein,

    Oder magst sonst nicht hold mir sein.

    Der Neid ist solche Todeswund,

    Die nimmermehr wird recht gesund;

    Er hat die Eigenschaft bekommen,

    Wenn er sich etwas vorgenommen,

    So hat nicht Ruh er Tag und Nacht,

    Bis er den Anschlag hat vollbracht.

    So lieb ist ihm nicht Schlaf noch Freud,

    Daß er vergaß sein Herzeleid;

    Drum hat er einen bleichen Mund,

    Ist dürr und mager wie ein Hund,

    Die Augen rot, und niemand kann

    Mit vollem Blick er sehen an.

    Das ward an Saul mit David klar,

    An Josephs Brüdern offenbar.

    Neid lacht nur, wenn versinkt das Schiff,

    Das er gesteuert selbst ans Riff;

    Und nagt und beißt der Neid recht sehr,

    Frißt er nur sich und sonst nichts mehr,

    Wie Ätna sich verzehrt allein:

    Drum ward Aglaurus auch zum Stein.

    Welch Gift trägt in sich Neid und Haß,

    An Brüdern spürt man besser das;

    Das zeigen Kain und Esau, nicht minder

    Thyest, Eteokles, Jakobs Kinder;

    Die waren von größerm Neid entbrannt,

    Als wenn sie nicht sich Brüder genannt:

    Entzündet sich verwandt Geblüt,

    Dann es viel mehr als fremdes glüht.
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    Wem Sackpfeifen Freud und Kurzweil macht,

    Daß Harf und Laut' er drob verlacht,

    Der wird auf den Narrenschlitten gebracht.

  


  Tadel nicht dulden wollen
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    Daß Narrheit sich im Herzen regt,

    Zeigt dies: ein Narr es nie erträgt

    Noch mit Geduld es leiden kann,

    Spricht über weise Dinge man.

    Ein Weiser gern von Weisheit hört,

    Wodurch ihm Weisheit wird gemehrt.

    Die Sackpfeif' ist des Narren Spiel,

    Der Harfen achtet er nicht viel.

    Kein Gut dem Narren in der Welt

    Mehr als sein Kolben und Pfeif' gefällt.

    Kaum läßt sich tadeln, wer verkehrt;

    Der Narren Zahl ohn End sich mehrt.

    O Narr, bedenk zu aller Frist,

    Daß du ein Mensch und sterblich bist

    Und nichts als Lehm, Asch, Erd und Mist.

    Denn unter aller Kreatur,

    Die hat Vernunft in der Natur,

    Bist die geringste du, ein Schaum,

    Ein Hefensack und Bastard kaum.

    Was rühmst du doch an dir Gewalt

    Und Adel, Jugend, Geld, Gestalt,

    Da alles unter der Sonne ist

    Unnütz, wenn Weisheit ihm gebrist.

    Besser, daß dich ein Weiser straf,

    Als daß dich anlach' ein närrisch Schaf;

    Denn wie eine brennende Distel kracht,

    So ist ein Narr auch, wenn er lacht.

    Drum selig der Mensch, der in sich hat

    Die Furcht des Herrn an jeder Statt.

    Des Weisen Herz auch Trauer betrachtet,

    Ein Narr allein auf Pfeifen achtet.

    Man sing und sag mit Bitten und Flehn,

    Er solle von seinen elf Augen abgehn:

    Er wird nicht Lehre noch Tadel verstehn.
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    Wer der Arzneikunst sich nimmt an

    Und doch kein Siechtum heilen kann,

    Der ist ein guter Gaukelmann.

  


  Von närrischer Arzneikunst
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    Der geht wohl heim mit andern Narrn,

    Wer dem Todkranken beschaut den Harn

    Und spricht: »Wart, bis ich dir verkünde,

    Was ich in meinen Büchern finde!«

    Dieweil er geht zu den Büchern heim,

    Fährt der Sieche hin gen Totenheim.

    Viel maßen sich der Arztkunst an,

    Von denen keiner etwas kann,

    Als was das Kräuterbüchlein lehrt

    Und man von alten Weibern hört.

    Die treiben Kunst, die ist so gut,

    Daß sie all Bresten heilen tut,

    Und ist kein Unterschied dabei,

    Ob jung, alt, Kind, Mann, Frau es sei,

    Ob feucht, ob trocken, heiß und kalt.

    Ein Kraut hat solch Kraft und Gewalt,

    Gleichwie die Salbe im Alabaster,

    Daraus der Scherer macht sein Pflaster

    Und alle Wunden heilt damit,

    Es sei Geschwür, Stich, Bruch und Schnitt:

    Herr Kukulus verläßt sie nit.

    Wer zu der Heilung nur ein Unguent

    Für Augen rot, blind, triefig kennt,

    Purgieren will ohn Wasserglas,

    Der ist ein Narr, wie Zuohsta was.

    Dem gleichet wohl ein Advokat,

    Der in keiner Sache gibt uns Rat;

    Ein Beichtvater gleicht dem sicherlich,

    Der nicht kann unterrichten sich,

    Was denn bei jeder Art von Sünden

    Und Übeln Mittel sei'n zu finden,

    Und ohne Vernunft geht um den Brei.

    Durch Narren wird gar mancher verführt,

    Der eher verdirbt, als er es spürt.
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    Nie Macht so groß auf Erden kam,

    Die nicht beizeiten ein Ende nahm,

    Wenn ihr das Ziel und Stündlein kam.

  


  Vom Ende der Gewalt
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    Man findet Narren mannigfalt,

    Die sich verlassen auf Gewalt,

    Als ob sie ewig sollte stehn,

    Die doch wie Schnee pflegt zu zergehn.

    Der Kaiser Julius war genug

    Reich, mächtig und an Sinnen klug,

    Ehe er mit Gewalt gebracht

    An sich der Römer Reich und Macht.

    Als er das Zepter an sich nahm,

    Ihm Sorg und Angst in Haufen kam;

    Da war er nicht an Rat so klug:

    Denn bald darob man tot ihn schlug.

    Darius hatte ein großmächtig Land

    Und konnte bleiben daheim ohn Schand

    Und hätte behalten Gut und Ehr,

    Doch da er wollte suchen mehr

    Und haben das, was sein nicht war,

    Verlor er auch das Seine gar.

    Xerxes, der bracht nach Griechenland

    Des Volks soviel wie Meeressand,

    Das Meer mit Schiffen er bedeckte,

    Daß er die ganze Welt erschreckte.

    Und doch, was wars, das er gewann?

    Er griff Athen so grausig an,

    Wie sonst der Löwe packt ein Huhn

    Und – floh doch, wie die Hasen tun.

    Als König Nabuchodonosor

    Mehr Glück zufiel denn je zuvor

    Und er Arphaxad überwand,

    Wollt er erst haben alle Land!

    Nach Gottes Macht hatt er Begier

    Und – ward verwandelt in ein Tier.

    Gar leicht ich euch noch viele nennte

    Im Alten und Neuen Testamente,

    Aber mich dünkt, das tut nicht not.

    Gar wenig sind in Ruhe tot

    Und sterben auf dem eignen Bette,

    Die man nicht sonst getötet hätte.

    Drum merket ihr Gewaltigen all:

    Ihr sitzet wahrlich in Glückes Fall!

    So seid nun weise und achtet aufs Ende,

    Daß Gott das Rad euch nicht umwende!

    Fürchtet den Herrn und dienet ihm!

    Wenn euch sein Zorn ergreift und Grimm,

    Der bald schon wird entflammen sehr,

    Wird eure Macht nicht bleiben mehr,

    Sie wird vielmehr mit euch zergehn.

    Ixions Rad bleibt nimmer stehn,

    Denn es läuft um von Winden klein,

    Drum selig, wer hofft auf Gott allein!

    Es fällt und bleibt nicht in der Höhe

    Der Stein, den wälzt mit Sorg und Wehe

    Den Berg auf Sisyphus, der Narr.

    Glück und Gewalt währt nicht viel Jahr',

    Denn nach der Alten Spruch und Sage

    Wächst Haar und Unglück alle Tage.

    Unrechte Macht nimmt gründlich ab,

    Das zeigt mit Jezabel Ahab,

    Und hat ein Herr sonst keinen Feind,

    So muß er fürchten sein Gesind

    Und die ihm nächste Freunde sind,

    Die bringen ihn um seine Macht.

    So hat des Herren Reich gebracht

    An sich Zambri durch Mord und Schlag

    Und ward ein Herr auf sieben Tag'.

    Alexander die ganze Welt bezwang:

    Er starb durch eines Dieners Trank.

    Darius entfloh aus aller Not:

    Sein Diener Bessus stach ihn tot.

    So endet Macht und stolzer Mut:

    Cyrus, der trank sein eigen Blut.

    Auf Erden Macht so hoch nie kam,

    Die nicht ein End mit Trauern nahm.

    So mächtge Freunde hat kein Mann,

    Daß einen Tag er vorausgewann

    Und sicher war einen Augenblick,

    Daß er sollt haben Macht und Glück.

    Denn was die Welt aufs höchste schätzt,

    Das wird verbittert doch zuletzt;

    Und wer sich stolz erhob und stand,

    Der schau und gleit' nicht auf den Sand,

    Daß ihm nicht werde Spott und Schand.

    So ist es närrisch um Macht bestellt,

    Da man sie selten lange behält!

    Und wenn ich durchforsche die Reiche bisher:

    Assyrien, Meder und Persier,

    Mazedonien und Griechenland,

    Karthago und der Römer Stand,

    So haben sie alle gehabt ihr Ziel.

    Das Römsche Reich bleibt, solang Gott will;

    Gott hat gesetzt ihm Maß und Zeit,

    Der geb, es werde so groß und weit,

    Daß ihm sei Untertan die Welt,

    Wie sichs nach Fug und Recht verhält.
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    Wer unverdienten Lohn will sehn,

    Auf einem schwachen Rohr bestehn,

    Des Anschlag wird auf Krebsen gehn.

  


  Von Gottes Vorsehung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  
    Man findet manchen Narren auch,

    Der aus der Schrift schön färbt den Gauch

    Und dünkt sich vornehm und gelehrt,

    Wenn er die Bücher umgekehrt

    Und hat verzehrt den Psalter schier

    Bis an den Vers: Beatus vir,

    Und meint, hab Gott ihm Gut beschert,

    So werde ihm das nie versehrt.

    Soll er dann fahren zu der Hölle,

    So will er sein ein guter Geselle

    Und leben recht mit andern wohl,

    Ihm werde, was ihm werden soll.

    Narr, laß von solcher Phantasei,

    Du steckst sonst bald im Narrenbrei!

    Daß Gott ohn Arbeit Lohn verspricht,

    Verlaß dich drauf und backe nicht

    Und wart, bis dir 'ne Taube gebraten

    Vom Himmel könnt in den Mund geraten!

    Denn sollt so einfach es zugehn,

    So würde jeder Knecht besehn

    – Er arbeit' oder sei ein Gauch –

    Denselben Lohn: das ist nicht Brauch!

    Was sollte Gott mit ewigem Dank

    Dir lohnen deinen Müßiggang,

    Oder einem Knecht, der schlafen wollt,

    Mit seinem Reich und großem Sold?

    Ich sag, daß niemand auf Erden lebe,

    Dem Gott ohn Gnade etwas gebe,

    Oder bei dem er stehe in Pflicht,

    Denn er ist uns verschuldet nicht.

    Ein freier Herr schenkt, wem er will,

    Und gibt uns wenig oder viel,

    Wie ihm beliebt; wen geht es an?

    Er weiß, warum er es getan.

    Ein Töpfer aus dem Erdkloß macht

    Geschirr, wie er sich hat erdacht,

    Formt Kacheln, Häfen, Wasserkrüge,

    Damit es jedem Wunsch genüge,

    Die Kachel spricht ihm nicht darein:

    »Ich sollt ein Krug, ein Hafen sein!«

    Gott weiß, dem es allein zukommt,

    Wie jedes Ding dem Menschen frommt,

    Warum er Jakob hat erwählt

    Und Esau ihm nicht gleichgestellt,

    Warum er Nebukadnezar,

    Der viel gesündigt manches Jahr,

    Gestraft und dann zur Reu ließ kommen

    Und in sein Reich hat aufgenommen,

    Doch Pharao mit Geißeln hart

    Bestraft, der doch nur schlechter ward.

    Eine Arznei macht den einen gesund

    Und macht den andern noch mehr wund.

    Denn der eine, nachdem er empfand

    Die Strafe aus Gottes mächtiger Hand,

    Gedachte der Sünden mit Seufzen im stillen;

    Der andre folgte dem freien Willen

    Und merkte Gottes Gerechtigkeit,

    Weil er mißbraucht seine Barmherzigkeit.

    Denn Gott hat immer an jeden gedacht,

    Er weiß, warum ers also gemacht.

    Wenn es als billig ihm gefallen,

    Hätte er Rosen gemacht aus allen,

    Aber auch Disteln er haben wollte,

    Dran man Gerechtigkeit sehen sollte.

    Der war ein neidisch-boshafter Knecht,

    Der meinte, ihm täte sein Herr nicht recht,

    Da er ihm gab den bedungenen Sold

    Und einem andern, was er wollt;

    Der wenig Arbeit hatte getan,

    Den ließ er gleichen Lohn empfahn.

    Man findet viel gerechte Leut,

    Die haben auf Erden schlechte Zeit,

    Gott läßt es ihnen also gehn,

    Als wäre viel Sünd von ihnen geschehn.

    Dagegen findet man Narren oft,

    Die haben viel Glück und unverhofft

    Und sind in ihren Sünden so frei,

    Als ob ihr Werk ganz heilig sei.

    Drum ist verborgen Gottes Gericht,

    Seine letzten Gründe weiß man nicht,

    Je mehr man die zu erforschen begehrt,

    Je weniger man davon erfährt,

    Und wer da wähnt, er hab sie enthüllt,

    Ist recht mit Finsternis erfüllt.

    Denn alles wird uns aufgespart

    Für künftige, unsichre Hinfahrt.

    Drum lasse Gottes Allwissenheit,

    Die Ordnung seiner Fürsichtigkeit

    Stehn, wie sie steht! Tu recht und wohl!

    Gott ist barmherzig, gnadenvoll!

    Laß wissen ihn alles, was er weiß:

    Tu recht! Den Lohn ich dir verheiß;

    Harr aus! So geb ich dir mein Wort,

    Du kommst nicht in die Hölle dort!
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    Wer löschen will eines andern Feuer

    Und brennen läßt die eigne Scheuer,

    Der ist gut auf der Narrenleier.

  


  Seiner selbst vergessen
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    Wer große Müh und Ungemach

    Hat, um zu fördern fremde Sach',

    Sucht, wie er andern Nutzen schaffe,

    Der ist mehr als ein andrer – Affe,

    Wenn er nicht in der eignen Sache

    Schaut, daß er fleißig sei und wache.

    Der Narren Büchlein billig liest,

    Wer klug ist und sein selbst vergißt.

    Wer rechte Liebe will gewinnen,

    Der soll bei sich zuerst beginnen,

    Wie auch Terentius ermahnt:

    »Ich bin mir allernächst verwandt!«

    Ein jeder schau auf seine Schanze,

    Bevor er sorg', wie ein andrer tanze.

    Der will verderben, sobald es geht,

    Wer andern schneidet und sich nicht sät

    Und wer eines andern Kleid gern putzt

    Mit Fleiß und seins derweil beschmutzt.

    Wer löschen will eines andern Haus,

    Wenn ihm die Flamm schlägt oben aus

    Und seines brennt mit aller Macht,

    Hat seines Nutzens wenig acht.

    Wer vorwärts bringt eines andern Karren

    Und hindert sich, der wird zum Narren.

    Will einer fremde Sachen laden

    Und sich versäumen, der hab' Schaden.

    Wer darin Überredung leidet,

    Was Schaden ihm und Spott bereitet,

    Der kann die Länge sich nicht wehren:

    Der Narr erwischt ihn bei den Geren,

    Wird Weisheit ihn mit Schaden lehren.

    Den kommt der Tod am härtsten an,

    Den sonst erkannte jedermann

    Und der, an seines Lebens End,

    Stirbt, ohne daß er selbst sich kennt.
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    Wer Dienst begehret alle Tage,

    Ob er auch Dank und Lohn versage,

    Ist wert, daß ihn die Pritsche schlage.

  


  Von Undankbarkeit
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    Der ist ein Narr, wer viel begehrt

    Und nicht tut, was der Ehre wert,

    Und macht dem Müh und Arbeit viel,

    Dem er doch wenig lohnen will.

    Wer von der Sach' will haben Gewinn,

    Der setzt auch billig in seinen Sinn,

    Daß er die Kosten lege an,

    Will anders er mit Ehren stahn.

    In gutem Zustand selten bleibt

    Ein müdes Pferd, das man noch treibt,

    Und störrisch wird ein willig Pferd,

    Wenn man das Futter ihm verwehrt.

    Wer einem viel zumutet zwar,

    Doch lohnt ihm nicht, der ist ein Narr.

    Und wer nicht schätzen kann für gut,

    Was man um billigen Lohn ihm tut,

    Der darf sich dann auch nicht beklagen,

    Will man die Arbeit ihm versagen:

    Man soll ihn mit der Pritsche schlagen.

    Was einer will, daß er genieße,

    Der schau, daß er auch wiederschieße.

    Undankbarkeit nimmt bösen Lohn,

    Sie macht den Brunnen Wassers ohn.

    Aus alter Zisterne kein Wasser fließt,

    Wenn man nicht Wasser drein auch gießt.

    Ein Türenangel sehr bald quiert,

    Wenn man ihn nicht mit Öl auch schmiert.

    Wer kleiner Gaben nicht gedenkt,

    Verdient nicht, daß man Großes schenkt;

    Und dem versagt man alle Gabe,

    Der für die kleine weiß kein Lob;

    Denn der ist ohn Verstand und grob.

    Abstoßend stets der Weise fand,

    Wen er als undankbar erkannt.
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    Des Narrenbreis ich nie vergaß,

    Da mir gefiel das Spiegelglas;

    Hans Eselsohr mein Bruder was.

  


  Von Selbstgefälligkeit
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    Der rühret wohl den Narrenbrei,

    Wer wähnet, daß er weise sei,

    Und wer sich selbst gefällt gar wohl.

    In den Spiegel sieht er stets wie toll

    Und kann doch nicht bemerken das:

    Daß er 'nen Narren sieht im Glas.

    Doch sollt er schwören einen Eid,

    Fragt man nach Weisen um Bescheid,

    So meint er doch, er wärs allein,

    – Wo sollte sonst noch einer sein? –

    Und schwur auch, daß ohn Fehl er wär,

    Sein Tun und Lassen gefällt ihm sehr.

    Der Spiegel ständig ihn begleitet,

    Wo er auch sitzt, liegt, geht und reitet,

    Gleichwie der Kaiser Otto tat,

    Der vor dem Kampf zum Spiegel trat

    Und schor die Backen täglich zwilch

    Und wusch sie dann mit Eselsmilch.

    Solch Ding gefällt den Weibern gut,

    Ohn Spiegel keine etwas tut;

    Bis daß der Schleier sitzt im Haar

    Und überm Putz vergeht ein Jahr.

    Wem so gefällt Gestalt und Werk,

    Das ist der Aff von Heidelberg.

    Pygmalion gefiel sein Bild,

    Er ward in Narrheit drob ganz wild;

    Und blieb Narziß vom Wasser weit,

    Er hätt gelebt noch lange Zeit.

    Mancher blickt stets zum Spiegel hin,

    Der doch nichts Hübsches sieht darin.

    Wer so sehr ist ein närrisch Schaf,

    Der will auch nicht, daß man ihn straf,

    Närrisch lebt er dahin auf Erden,

    Will mit Gewalt nicht klüger werden.

  


  
    [image: ]

    61.

    Das Best' am Tanzen ist, daß man

    Nicht immerdar nur geht voran,

    Sondern beizeit umkehren kann.

  


  Vom Tanzen
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    Die hielt ich fast für Narren ganz,

    Die Lust und Freude haben am Tanz

    Und springen herum grad wie die Tollen,

    Im Staub sich müde Füße zu holen.

    Aber wenn ich bedenke dabei,

    Wie Tanz mit Sünde entsprungen sei,

    So kann ich merken und betrachte,

    Daß ihn der Teufel wohl aufbrachte,

    Als er das Goldne Kalb erdachte,

    Und schuf, daß man Gott ganz verachte.

    Noch viel damit zuweg er bringt;

    Aus Tanzen Unheil oft entspringt:

    Da ist Hoffart und Üppigkeit

    Und Vorlauf der Unlauterkeit,

    Da schleift man Venus bei den Händen,

    Da tut all Ehrbarkeit sich enden.

    Drum weiß ich auf dem Erdenreich

    Keinen Scherz, der so dem Ernst sei gleich,

    Als daß man Tanzen hat erdacht,

    Auf Kirchweih und Primiz gebracht:

    Da tanzen Pfaffen, Mönch' und Laien,

    Die Kutte muß sich hinten reihen;

    Da läuft man, wirft umher wohl eine,

    Daß man hoch sieht die bloßen Beine;

    Ich will der andern Schande schweigen.

    Der Tanz schmeckt süßer da als Feigen.

    Wenn Kunz mit Greten tanzen kann,

    Ficht Hunger ihn nicht lange an,

    Bald sind sie einig um den Preis,

    Wie man den Bock geb um die Geiß.

    Soll das nun Kurzweil sein genannt,

    So hab ich Narrheit viel erkannt.

    Viel warten lange auf den Tanz,

    Die doch der Tanz nie sättigt ganz.

  


  
    [image: ]

    62.

    Wer Lust verspürt, daß er hofiere

    Nachts auf der Gasse vor der Türe,

    Den treibts, daß wachend er erfriere.

  


  Von nächtlichem Hofieren
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    Jetzt wär schier aus der Narrentanz,

    Aber das Spiel doch noch nicht ganz,

    Wenn nicht hier wären auch die Löffel,

    Die Gassentreter und die Göffel,

    Die in der Nacht nicht ruhen können,

    Wenn sie nicht auf die Gasse rennen

    Und schlagen Laute vor der Tür,

    Ob nicht das Mädchen schau herfür.

    Nichts andres von der Straß sie bringt,

    Bis man mit Kammerlaug' sie zwingt

    Oder bewirft mit einem Stein.

    Es ist die Freud in Wahrheit klein:

    In Winternächten zu erfrieren,

    Wenn sie der Gäuchin so hofieren

    Mit Saitenspiel, mit Pfeifen, Singen,

    Am Holzmarkt über die Blöcke springen.

    Das tun Studenten, Pfaffen, Laien,

    Die pfeifen zu dem Narrenreihen,

    Und jeder schreit, jauchzt, brüllt und plärrt,

    Als würd zur Schlachtbank er gezerrt.

    Ein Narr es da dem andern kündet,

    Wo man ihn hinbeschieden findet,

    Dort muß man ihm ein Hofrecht machen.

    So heimlich hält er seine Sachen,

    Daß jedermann davon muß sagen,

    Die Fischer es auf Kübeln schlagen.

    Gar mancher läßt die Frau im Bette,

    Die lieber Kurzweil mit ihm hätte,

    Und tanzt dafür am Narrenseil.

    Wenn das gut endet, braucht es Heil!

    Ich schweige derer, die es freut,

    Daß sie stolziern im Narrenkleid;

    Doch wenn man Narren jene hieße,

    Gar mancher sich am Namen stieße.

  


  
    [image: ]

    63.

    Voll Furcht, mir gingen Narren ab,

    Hab ich durchsucht den Bettelstab,

    Wenig Weisheit ich gefunden hab.

  


  Von Bettlern


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  
    Der Bettel hat auch Narren viel,

    Man schafft sich Geld durch Bettelspiel

    Und will mit Betteln sich ernähren.

    Mönchsorden, Pfaffen sich beschweren,

    Daß sie, die Reichsten, wären arm.

    Ach, Bettel, daß sich Gott erbarm!

    Bist für die Armut auserdacht

    Und hast viel Geld zusammenbracht.

    Doch schreit der Prior: »Mehr ins Haus!«

    Dem Sack, dem ist der Boden aus.

    Desgleichen tun die Heiltumführer,

    Die Stirnenstoßer, Stationierer,

    Die keiner Kirmes vorübergehn,

    Wo sie nicht öffentlich ausstehn

    Und schrein, sie führten in dem Sack

    Das Heu, das tief vergraben lag

    Unter der Krippe zu Bettelheim,

    Oder von Bileams Esel ein Bein,

    Eine Feder aus Sankt Michels Flügel

    Und von Sankt Jörgens Roß den Zügel

    Oder die Bundschuh von Sankt Claren.

    Mancher treibt Bettel in solchen Jahren,

    Wo jung er ist, stark und gesund

    Und werken könnte jede Stund,

    Nur daß er sich nicht gern mag bücken,

    Ihm steckt ein Schelmenbein im Rücken.

    Seine Kinder müssens jung verstehn,

    Ohn Unterlaß zum Bettel gehn

    Und lernen wohl den Bettelschrei,

    Sonst brach er ihnen den Arm entzwei

    Oder ätzte ihnen Wunden und Beulen,

    Damit sie könnten schrein und heulen.

    Ihrer sitzen vierundzwanzig noch

    Zu Straßburg in dem Dummenloch,

    Und weitere im Waisenkasten.

    Aber Bettler pflegen selten zu fasten:

    Zu Basel auf dem Kohlenberg

    Da treiben sie ihr Bubenwerk.

    Ihr Rotwelsch sie im Terich haben,

    Ernährn bequem sich von den Gaben;

    Jeder Stabil ein Hornlüten hat,

    Die foppt, färbt, ditzet durch die Stadt,

    Wie sie dem Predger Geld gewinne,

    Der lugt, wo sei der Joham grimme,

    Und läuft durch alle Schöchelboß,

    Wo Rübling junen ist recht los;

    Hat er besevelt hier und dort,

    So schwänzt er sich dann wieder fort,

    Veralchend über den Breithart,

    Stiehlt er die Breitfüß und Flughart,

    Damit er sie flößle und Lüßling abschneide;

    Grantner, Klantvetzer geben ihm Geleite.

    Gar wunderlich gehts jetzt in der Welt:

    Wie trachtet man doch so nach Geld!

    Herolde, Sprecher, Parzivante,

    Tadelten einstmals öffentlich Schande

    Und hatten dadurch Ehre viel;

    Jetzt jeder Narr laut sprechen will

    Und tragen Stäblein rauh und glatt,

    Damit er werde vom Bettel satt.

    Einem wärs leid, wenn heil das Gewand –

    Bettler bescheißen jetzt alle Land –,

    Aber sein Kelch muß silbern sein,

    Gehn täglich sieben Maß hinein;

    Der geht auf Krücken im Tageslicht,

    Wenn er allein ist, braucht er sie nicht;

    Dieser kann fallen vor den Leuten,

    Daß jedermann möcht auf ihn deuten;

    Der borget andern die Kinder ab,

    Daß er einen großen Haufen hab,

    Belädt einen Esel mit Körben schwer,

    Als wenn er Sankt Jakobs Pilger wär.

    Der geht hinkend, der muß sich bücken,

    Der bindet sich ein Bein auf Krücken

    Oder ein Totenbein unters Wams.

    Wenn man recht schaute nach den Wunden,

    Säh man, wie das wär angebunden.

    Noch bin ich nicht am Bettelziel,

    Denn es sind leider Bettler viel

    Und werden stets noch mehr und mehr,

    Denn Betteln – das schmerzt niemand sehr,

    Nur den, der es aus Not muß treiben;

    Sonst ists gar gut ein Bettler bleiben:

    Vom Bettelwerk verdirbt man nit,

    Viel schaffen Weißbrot sich damit

    Und trinken nicht den schlichten Wein:

    Es muß Reinfall, Elsässer sein.

    Gar mancher verläßt auf Betteln sich,

    Der spielt, hurt, hält sich üppiglich;

    Denn hat er verschlemmt sein Gut und Hab,

    Schlägt man ihm Betteln doch nicht ab:

    Ihm ist erlaubt der Bettelstab.

    Mit Betteln nähren viele sich,

    Die reicher sind als du und ich!
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    Mancher, der ritte gern spat und früh,

    Käm er vor Frauen nur dazu:

    Die lassen dem Esel selten Ruh.
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    In meiner Vorred hab ich schon

    Erklärt, getan Protestation,

    Ich wollte der guten Frauen nicht

    Mit Arg gedenken in meinem Gedicht;

    Aber man würde bald über mich klagen,

    Wollte ich nichts von den bösen sagen.

    Eine Frau, die gern von Weisheit hört,

    Die wird nicht leicht zur Schande betört;

    Eine gute sänftigt des Mannes Zorn.

    Ahasverus hatt' einen Eid geschworn,

    Doch Esther machte ihn weich und lind;

    Abigail beschwichtigte David geschwind.

    Eine böse Frau gibt bösen Rat,

    Wie Ochosias Mutter tat;

    Herodias ihre Tochter hieß,

    Daß man den Täufer köpfen ließ;

    Durch Frauen Rat ward so verkehrt

    Salomo, daß er Abgötter ehrt'.

    Eine Frau wird bald zu einer Hätze,

    Wenn ihr sonst wohl ist mit Geschwätze,

    Sie schnattert »lip lep« Tag und Nacht.

    Pieris hat viel Junge gebracht,

    Deren Zunge ist so wohl vergiftet,

    Daß sie wie Kohle Feuer stiftet;

    Die klagt, die klatscht, die dritte lügt

    Und hechelt durch, was kriecht und fliegt,

    Die vierte zankt auf der Lagerstatt,

    Der Ehmann selten Frieden hat,

    Muß hören oft noch Predigt an,

    Wenn ein Barfüßer liegen und schlafen kann.

    Es zieht die Strebkatz mancher Mann,

    Der doch das Mehrteil nie gewann.

    Manche Frau ist fromm und verständig genug

    Und ist dem Mann allein zu klug,

    Weil sie's von ihm nicht leiden mag,

    Daß er sie lehr, ihr etwas sag.

    Es kommt ein Mann gar manche Stund

    Ins Unglück durch der Gattin Mund,

    Amphion dies zu Theben geschah,

    Als er die Kinder all sterben sah.

    Wenn Frauen sollten reden viel,

    Dann käm Calpurnia bald ins Spiel.

    Eine böse Frau zur Bosheit neigt,

    Die Herrin Josephs uns dies zeigt.

    Keinen größern Zorn man jemals spürt,

    Als wenn ein Weibsbild zornig wird,

    Die wütet, wie die Löwin schnaubt,

    Der man die Jungen hat geraubt,

    Wie eine Bärin, die da säugt:

    Medea dies und Prokne zeigt.

    Wenn man die Weisheit ganz ergründet,

    Kein bittrer Erdenkraut man findet,

    Als Frauen, deren Herz ein Garn

    Und Strick, darein viel Toren fahrn.

    Durch drei Dinge wird die Erde erregt,

    Das vierte sie nicht mehr erträgt:

    Ein Knecht, der Herr geworden ist,

    Ein Narr, der sich gern überfrißt,

    Ein neidisch, bös und giftig Weib,

    Wer die vermählet seinem Leib;

    Das viert' all Freundschaft ganz verderbt:

    Eine Dienstmagd, die ihre Frau beerbt.

    Drei Dinge man nicht sättigen kann,

    Das vierte schreit: »Trag mehr heran!«

    Eine Frau, die Hölle, das Erdenreich,

    Die schlucken des Wassers Güsse sogleich,

    Nie sagt das Feuer: »Nun höre auf!

    Ich habe genug; trag nimmer zu Hauf!«

    Drei Dinge ich nicht erkennen kann,

    Ins vierte Einsicht ich nie gewann:

    Wie in der Luft ein Adler fliegt,

    Auf glattem Fels die Schlange kriecht,

    Ein Schiff einherfährt auf dem Meere,

    Und wie ein Mann folgt kindischer Lehre.

    Der Weg einer Frau dem ähnlich ist,

    Die sich zum Ehbruch hat gerüst't,

    Die schleckt und wischt den Mund sich noch

    Und spricht: »Nichts Böses tat ich doch!«

    Ein rinnend Dach zu Winters Frist

    Gleicht einer Frau, die zänkisch ist;

    Es hat an Höll' und Teufel genug,

    Wer mit einer solchen zieht am Pflug.

    Vasthi der Nachkommen viel gewann,

    Die wenig achten ihren Mann.

    Von solchem Weib sei nichts gesagt,

    Das anzurichten ein Süpplein wagt,

    Wie Agrippina und Pontia,

    Die Beliden und Klytämnestra,

    Die ihren Mann erstach im Bett,

    Wie mit Pheräus die Hausfrau tat.

    Gar selten ist eine Lukrezia

    Oder des Cato Porzia;

    Leichtfertige Frauen findet man viel,

    Denn Thais treibt gar oft ihr Spiel.
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    Viel Aberglauben man jetzt braut;

    Aus Sternen man die Zukunft schaut;

    Ein jeder Narr fest darauf baut.

  


  Von Beobachtung des Gestirns
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    Der ist ein Narr, der mehr verheißt,

    Als er in seinen Kräften weiß

    Oder er je vollbringen kann.

    Verheißen steht den Ärzten an,

    Doch ein Narr verspricht an einem Tag

    Mehr, als die Welt je leisten mag.

    Das Künftge füllt jetzt jedes Hirn,

    Was Firmament sowie Gestirn

    Und der Planeten Lauf uns sage

    Oder Gott in seinem Rat anschlage.

    Man meinet, daß man wissen solle,

    Was Gott all mit uns wirken wolle,

    Als ob Gestirn Notwendiges bringe

    Und ihm nachgingen alle Dinge

    Und Gott nicht Herr und Meister war,

    Der eines leicht macht, andres schwer,

    Und schafft, daß manch Saturnuskind

    Doch fromm-gerecht sein Heil gewinnt,

    Dagegen Sonn' und Jupiter

    Oft böse Kinder haben mehr.

    Einem Christenmenschen nicht zusteht,

    Daß er mit Heidenkunst umgeht

    Und merkt auf der Planeten Lauf,

    Ob dieser Tag sei gut zum Kauf,

    Zum Bauen, Kriegen, Eheschließen,

    Zur Freundschaft und was ähnlich diesen.

    All unser Wort, Werk, Tun und Lassen

    Soll sein aus Gott und Gott umfassen.

    Darum auch der Gott nicht vertraut,

    Wer so auf die Gestirne baut,

    Daß Stunden, Monde, Tag und Jahre

    So glücklich seien, daß man wahre

    Sich vor und nach und läßt das sein,

    Was nicht zu dieser Zeit kann sein,

    Daß es nur nicht geschehen mag

    An einem unglücksvollen Tag.

    Denn wer nicht etwas Neues bringt

    Und um das Neujahr geht und singt

    Und Tannengrün steckt an sein Haus,

    Der meint, er leb' das Jahr nicht aus;

    Das hielt Ägypten schon für wahr!

    Desgleichen, wem zum neuen Jahr

    Von anderen nichts wird geschenkt,

    Der meint, daß schlecht das Jahr anfängt.

    So gibts Unglauben allerlei

    Mit Wahrsagung und Vogelschrei,

    Mit Formeln, Segen, Träumenbuche,

    Und daß man bei dem Mondschein suche

    Oder der schwarzen Kunst nachjage;

    Nichts gibt es, dem man nicht nachfrage.

    Ein jeder schwört, es fehl ihm nit,

    Doch fehlts um einen Bauernschritt.

    Nicht daß der Sterne Lauf allein

    Sie deuten – jedes Ding so klein;

    Das Allerkleinste im Fliegenhirn

    Will man jetzt lesen aus dem Gestirn,

    Und was man reden, raten werde,

    Wie einer Glück hab – die Gebärde

    Und Absicht, Unfall, Kränklichkeit

    Wird frevelnd aus Gestirn prophezeit.

    In Narrheit ist die Welt ertaubt

    Und jedem Narren man jetzt glaubt.

    Viel Praktik und Weissagekunst

    Verbreitet jetzt der Drucker Gunst;

    Die drucken alles, was man bringt

    Und was man schändlich sagt und singt.

    Da schaut nun niemand strafend drein,

    Die Welt, die will betrogen sein!

    Wenn man die Kunst jetzt trieb und lehrte

    Und nicht so sehr zur Bosheit kehrte

    Und was sonst Schaden bringt der Seel,

    Die Moses trieb und Daniel,

    So wärs nicht eine böse Kunst,

    Sie wäre Ruhmes wert und Gunst.

    Jetzt weissagt man, das Vieh werd sterben,

    Oder wie Korn und Wein verderben,

    Wann es geb Regen oder Schnee,

    Wann schön es sei, der Wind wohl weh'.

    Die Bauern fragen nach solcher Schrift,

    Dieweil es ihren Gewinn betrifft,

    Daß sie Korn hinter sich und Wein

    Behalten, bis die teurer sei'n.

    Als Abraham las in solchem Buche,

    In Chaldäa auf der Sternensuche,

    Entbehrte Licht und Trost er sehr,

    Die sandt in Kanaan ihm der Herr.

    Mit ernstem Sinn verträgt sichs nicht,

    Wenn man von solchen Dingen spricht,

    Als wollte man Gott damit zwingen,

    Sie so, nicht anders zu vollbringen.

    Erloschen ist Gottes Lieb und Gunst,

    Drum sucht man jetzt des Teufels Kunst.

    Als König Saul verlassen war

    Von Gott, rief er des Teufels Schar.
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    Wer ausmißt Himmel, Erd und Meere

    Und darin sucht Lust, Freud und Lehre,

    Der schau, daß er dem Narren wehre.
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    Ich halt auch den nicht für ganz weis,

    Der allen Sinn braucht, allen Fleiß,

    Wie er erkunde Stadt und Land,

    Und nimmt den Zirkel in die Hand,

    Daß er dadurch berichtet werde,

    Wie breit, wie lang, wie weit die Erde,

    Wie tief und fern sich zieh das Meer,

    Was festhalte die letzte Sphär;

    Wie sich das Meer am Ende der Welt

    Hält, daß es nicht zu Tal abfällt;

    Ob um die Welt man fahren kann;

    Welch Volk man treffe gradweis an;

    Obs unter unsern Füßen gebe

    Auch Leute, ob dort nichts mehr lebe,

    Und wie man sich dort aufrecht hält,

    Daß man nicht in die Lüfte fällt;

    Wie man mit einem Stab schlägt an,

    Daß man die Welt durchmessen kann.

    Archimenides, der wußte viel,

    Der macht' im Sande Kreis und Ziel,

    Daß ihm durch Rechnen würd viel kund,

    Und wollte nicht auftun seinen Mund;

    Er fürchtete, es könnt sein Hauch

    Verwehen seine Kreise auch,

    Und eh er reden wollte ein Wort,

    Ertrug er lieber selbst den Mord.

    In Meßkunst war er sehr behende,

    Konnt doch ausecken nicht sein Ende.

    Dikäarchus befliß sich dessen,

    Die Höhe der Berge auszumessen,

    Und fand, daß Pelion höher was

    Denn alle Berge, die er maß;

    Doch maß er nicht mit seiner Hand

    Die Alpen hoch im Schweizerland

    Und maß auch nicht, wie tief das Loch,

    Da er hin mußt und sitzet noch.

    Ptolemäus wußte auf den Grad,

    Welch Länge und Breite das Erdreich hat;

    Die Länge zieht er vom Orient

    Und endet sie im Okzident,

    Daß hundertachtzig Grad er macht,

    Sechzig und drei gen Mitternacht

    Die Breite vom Äquinoktial,

    Nach Mittag hin ist sie mehr schmal:

    Er findet fünfundzwanzig Grad

    Des Lands, so man erkundet hat.

    Das rechnet Plinius schrittweis aus,

    Und Strabo machte Meilen draus.

    Doch hat man noch gefunden viele

    Der Länder hinter Norwegen und Thyle:

    Wie Island und Pylappenland,

    Die vordem man noch nicht gekannt.

    Man hat seitdem von Portugal

    Und von Hispanien überall

    Goldinseln gefunden und nackte Leut,

    Von denen gewußt man keinen Deut.

    Marinus hat nach dem Meer die Welt

    Berechnet und darin arg gefehlt;

    Plinius, der weise Meister, spricht,

    Es zeuge von Verständnis nicht,

    Wolle man die Größe der Welt verstehn

    Und drüber hinaus vorzeitig gehn

    Und rechnen weit bis hinters Meer.

    Denn Menschengeist irrt darin sehr,

    Daß er solches berechnet alle Zeit

    Und weiß mit eignem Maß nicht Bescheid

    Und meint, die Dinge zu verstehn,

    Welche die Welt nie in sich gesehn.

    Herkules soll haben ins Meer

    Gesetzt zwei eherne Säulen schwer,

    Die eine, wo Afrika begann,

    Die andre fängt Europa an;

    Er hatte wohl acht auf das Ende der Erd

    Und wußt nicht, was ihm für ein Ende beschert,

    Denn der all Wunderwerk veracht't,

    Der ward durch Frauenlist umgebracht.

    Bacchus zog um mit großem Heer

    Durch die Lande der Welt und durch das Meer;

    Es war sein Vorsatz ganz allein,

    Daß jeder lernte trinken Wein,

    Und wo's nicht Wein gab oder Reben,

    Lehrt' er bei Bier und Met zu leben.

    Silenus blieb auch nicht zu Haus,

    Fuhr mit im Narrenschiffe aus

    Und sonst Gesindel und Metzen viel

    Mit großer Freude und Saitenspiel.

    Er mußte ein Trunkenbold wohl sein,

    Daß ihm so wohl war bei dem Wein.

    Er brauchte sich nicht abzumühn,

    Man lernt' das Trinken auch ohne ihn.

    Man treibt mit Prassen noch viel Schande;

    Jetzt fährt er erst recht um im Lande

    Und macht gar manchen im Praß verrucht,

    Des Vater nie den Wein versucht.

    Aber was ist dem Bacchus geschehn?

    Er mußte zuletzt von den Seinen gehn

    Und fahren hin, wo er jetzt trinkt,

    Was ihm mehr Durst als Freude bringt;

    Wiewohl die Heiden ihn dennoch

    Verehrten als Gott und hielten hoch,

    Von denen gekommen ist hernach,

    Daß man feiert im Land den Bacchustag,

    Und hat nach dem Tode dem Ehre erdacht,

    Der uns viel Übles nur gebracht.

    Die schlechten Gewohnheiten währen lang,

    Was Unrecht ist, nimmt Überhang,

    Denn stets der Teufel dazu treibt,

    Daß man in seinem Dienste bleibt. –

    Doch will ich jetzt auch wieder kommen

    Auf das, was ich mir vorgenommen;

    Welche Not wohnt einem Menschen bei,

    Daß er Größres suche, als er sei?

    Er weiß nicht, was ihm Guts entspringe,

    Wenn er erfährt so hohe Dinge

    Und seines Todes Zeit nicht kennt,

    Die wie ein Schatten von hinnen rennt,

    Ist auch die Kunst gewiß und wahr,

    So ist das doch ein großer Narr,

    Der es im Sinn wägt so geringe,

    Daß er will wissen fremde Dinge

    Und die erkennen eigentlich

    Und kann doch nicht erkennen sich,

    Denkt auch nicht, wie er sich belehre.

    Er sucht nur Erdenruhm und Ehre

    Und denkt nicht an das ewige Reich,

    Wie weit das ist und wundergleich,

    Drin Wohnungen so viele sind.

    Das Irdische macht Narren blind,

    Die suchen Freud und Lust darin,

    Zum Schaden mehr als zum Gewinn.

    Viel haben erkundet fremdes Land,

    Von denen keiner sich selbst erkannt.

    Wer klug wird, wie Ulysses ward,

    Der lange fuhr auf seiner Fahrt

    Und sah viel Land, Leut, Stadt und Meere

    Und mehrte in sich gute Lehre;

    Oder wie tat Pythagoras,

    Der aus Memphis geboren was,

    Oder wie Plato durch Ägypten kam,

    Den Lauf dann nach Italien nahm,

    Damit er täglich sich belehrte

    Und seine Kunst und Weisheit mehrte;

    Wie Apollonius durchfuhr die Land',

    Wo ihm Gelehrte waren bekannt

    Und suchte sie auf und stellt' ihnen nach,

    Daß er würd weiser jeden Tag,

    Und überall fand, was ihn belehrte,

    Von dem er vorher niemals hörte –

    Wer jetzt solch Reisen und Fahrten tät,

    Daß er zunehme an Weisheit stet,

    Dem wäre das besser zu übersehn,

    Und doch wär nicht genug geschehn,

    Denn wer den Sinn aufs Reisen richt't,

    Der kann Gott gänzlich dienen nicht!

  


  
    [image: ]

    67.

    Die Haut mitsamt dem Haar verlor

    Besiegt Marsyas einst, der Tor,

    Und blies die Sackpfeif' nach wie vor.
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    Die Eigenschaft hat jeder Narr,

    Daß er es nicht kann nehmen wahr,

    Wie man sein spottet; drum verlor

    Marsyas Haut und Haar, der Tor.

    Denn Narrheit ist oft also blind,

    Daß Narren stets der Meinung sind,

    Sie seien weise, wenn man lache

    Und Possenspiel mit ihnen mache;

    Stellt er sich ernstlich zu der Sache,

    Man ihn so lang für weise hält,

    Bis ihm die Pfeif aus dem Ärmel fällt.

    Viel Freunde hat, wer reich an Gut,

    Dem hilft man, daß er Sünde tut,

    Und jeder lugt, wie er ihn schinde;

    Dies währt so lang, bis er wird arm,

    Dann spricht er: »Ach, daß Gott erbarm!

    Wie hau' ich vordem Nachlauf viel,

    Und jetzt – kein Freund mich trösten will!

    Hätt ich beizeiten das betrachtet,

    Ich wär noch reich und nicht verachtet!«

    Die größte Torheit ist fürwahr,

    Wenn man verschlemmt in einem Jahr,

    Womit man seine Zeit soll leben;

    Wenn man durch Üppigkeit im Geben

    Bald Feierabend hofft zu sehn,

    Um dann – dem Bettel nachzugehn.

    Wenn ihm dann stößt in seine Händ'

    Verachtung, Armut, Spott, Elend,

    Und er zerrissen läuft und bloß,

    So kommt ihm wohl der Reue Stoß;

    Wohl dem, der Freunde sich erwirbt

    Mit Gütern, die er, wenn er stirbt,

    Muß lassen; jene stehn ihm bei,

    Wie er auch sonst verlassen sei.

    Dagegen ist manch Narr auf Erden,

    Der annimmt närrische Gebärden,

    Und zöge man ihm ab das Fell,

    Blieb' doch der frühere Gesell,

    Der etwa nur die Ohren schüttelt,

    Will närrisch sein mit allem Fleiß,

    Und doch lobt niemand seine Weis!

    Wiewohl er gleich dem Narren tut,

    Scheint doch sein Scherz niemandem gut.

    Drum sprechen etliche Gesellen:

    »Der Narr will sich gern närrisch stellen

    Und kann nicht Weise noch Gebärd'!

    Er ist ein Narr und gar nichts wert!«

    Das ist ein seltsam Ding auf Erden:

    Mancher will sein ein kluger Mann,

    Der sich doch nimmt der Torheit an

    Und meint, daß man ihn rühmen soll,

    Sagt man: »Der kann die Narrheit wohl!«

    Dagegen sind viel Narren auch,

    Die ausgebrütet hat ein Gauch;

    Die wähnen, daß sie klug gesprochen,

    Es sei gehauen oder gestochen;

    Sie dünken sich für klug gezählt,

    Da man sie doch für Narren hält.

    Quetscht man auch einen Narren klein,

    Wie Pfeffer in einem Mörserstein,

    Und stößt ihn darin lange Jahr' –

    Er bleibt ein Narr doch, wie er war.

    Denn jedem Narren das gebrist,

    Daß Wahnolf Trugolfs Bruder ist.

    Es ließ' sich mancher gern halb schinden,

    An allen vieren mit Seilen binden,

    Erwüchse ihm nur Geld daraus

    Und hätt er Goldes viel im Haus;

    Er litt' auch, daß er läg zu Bett,

    Wenn er der Reichen Siechtum hätt;

    Er ließ' sich einen Buben schelten,

    Wollt mans mit Zins und Gab entgelten.

    Mit wenigem niemand sich begnügt,

    Wer viel hat, mehr dazu noch fügt.

    Aus Reichtum Übermut entspringt,

    Denn Reichtum selten Demut bringt.

    (Was soll ein Dreck, wenn er nicht stinkt?)

    Viel sind allein und ohne Kind;

    Ohn Bruder, ohne Freund sie sind,

    Die werden nicht von Arbeit matt,

    Ihr Auge macht kein Reichtum satt,

    Sie denken nicht: »Wem wirk ich vor;

    Wem spare ich, ich Gauch und Tor?«

    Gott gibt gar manchem Gut und Ehr,

    Und seiner Seele fehlt nichts mehr,

    Als daß ihm Gott nicht auch verleiht,

    Daß er es brauch zur rechten Zeit

    Und hab mit Maßen von dem Genuß,

    Was fremden Prassern er lassen muß.

    Auch Tantalus sitzt in Wassersflut

    Und löscht doch nicht des Durstes Glut,

    Und sieht er gleich die Äpfel an,

    Hat er doch wenig Freude dran –

    Dieweil sich selbst nichts gönnt der Mann!
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    Wer mit Kindern und Narren sich befaßt,

    Dem sei ihr Scherz auch nicht verhaßt,

    Weil er sonst zu den Narren paßt.
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    Ein Narr allein bemerkt wohl nicht,

    Wenn er mit einem Narren spricht;

    Ein Narr ist auch, wer widerbillt

    Und sich mit einem Trunknen schilt,

    Mit Narrn und Kindern scherzen will

    Und übelnehmen Narrenspiel.

    Wer will mit Jägern gehn, der hetze

    Wer kegeln will, derselb' aufsetze;

    Der heule, der bei Wölfen ist,

    Der Sprech, ich lüg, dem nichts gebrist.

    Denn Wort auf Wort ist Narrenweise,

    Guts geben für Böses steht hoch im Preise.

    Wer Böses gibt für Gutes aus,

    Dem kommt das Böse nicht aus dem Haus;

    Wer lacht, damit ein andrer weint,

    Den trifft das gleiche, eh ers meint.

    Ein Weiser gern bei Weisen steht,

    Ein Narr mit Narren gern umgeht;

    Daß keinen leiden kann ein Narr,

    Macht seinen Hochmut offenbar.

    Mehr Leid dem Narren dadurch geschieht,

    Daß er noch etliche vor sich sieht,

    Als Freud er hat, daß ihm die andern

    Zu Füßen fallen und nachwandern.

    Und daß du merkst, wie ich es meine:

    Ein Stolzer wär gern Herr alleine!

    Haman fand nicht Gefallen dran,

    Daß ihn verehrte jedermann,

    Viel mehr der Kummer ihn beschwerte,

    Daß Mardochai ihn nicht ehrte.

    Man braucht auf Narren nicht zu merken,

    Man kennt sie wohl an ihren Werken;

    Wer weise sein wollt (wie jeder soll),

    Der bleibt von Narren verschonet wohl.

  


  
    [image: ]

    69.

    Der in die Höhe wirft den Ball

    Und glaubt nicht, daß zurück er fall',

    Wer will die Leut erzürnen all.
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    Der ist ein Narr, wer andern tut,

    Was ihm von keinem scheint als gut.

    Schau jeder, was er andern tu',

    Damit man es auch ihm füg' zu.

    Was einer rufet in den Wald,

    Dasselbe ihm allzeit widerhallt;

    Wer andre stößet in den Sack,

    Wart selbst auch auf den Backenschlag.

    Wer vielen sagt, was jedem gebrist,

    Der hört gar oft auch, wer er ist.

    Was Adonisedech war gewohnt

    An andern, so ward ihm gelohnt;

    Berillus sang selbst in der Kuh,

    Die er gerüstet andern zu;

    Das gleiche geschah auch Busiris,

    Dem Diomed und Phalaris;

    Mancher gräbt andern wohl ein Loch,

    Darein er dann fällt selber doch.

    Einen Galgen Haman andern baute,

    Daran man ihn bald selber schaute,

    Trau jedem wohl, doch sieh dich für!

    Vertraun ist mißlich jetzt, glaub mir!

    Schau erst, was hinter jedem steck':

    Denn Trauwohl ritt viel Pferde weg!

    Iß nicht mit einem neidischen Mann;

    Geh nicht zu Tisch mit ihm heran,

    Denn er von Stund an Pläne macht,

    An die du nie bei dir gedacht.

    Er spricht: »Freund, iß und trink mit mir!«

    Doch ist sein Herz weit weg von dir,

    Als ob er spräch: »Wohl gönn ichs dir,

    Als hätt's ein Dieb gestohlen mir!«

    Es lacht dich mancher an im Scherz,

    Der insgeheim gern äß dein Herz.
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    Du mußt im Sommer die Heugabel drehn,

    Willst du im Winter nicht hungrig gehn

    Und oft den Bären tanzen sehn.
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    Man findet hier gar manchen Toren,

    Der ist ins Trödeln so verloren,

    Daß er sich nie recht schicken kann

    Zu allem, was er je fängt an.

    Kein Ding beizeiten er bestellt,

    Nichts über Nacht hin er behält,

    Als daß er so gleichgültig ist

    Und nicht bedenkt, was ihm gebrist,

    Und was er haben muß zur Not.

    Selbst wenn ihm diese es gebot,

    Denkt er nicht weiter alle Stund

    Als von der Nase bis zum Mund.

    Nur wer im Sommer sammelt mit Fleiß,

    Daß er im Winter zu leben weiß,

    Den nenn ich einen weisen Mann.

    Doch wer im Sommer ruhen kann

    Und schlafen allzeit an der Sonnen,

    Muß haben Güter schon gewonnen,

    Oder muß durch den Winter sich

    Behelfen schlecht und kümmerlich,

    Muß saugen an den eignen Pfoten,

    Bis er dem Hunger Halt geboten.

    Wer nicht im Sommer machet Heu,

    Der läuft im Winter mit Geschrei,

    Hat wohl zusammengebunden das Seil

    Und ruft, daß man ihm Heu geb' feil.

    Der Träge im Winter ungern pflügt,

    Im Sommer er am Bettel liegt

    Und muß manch böse Zeit ertragen,

    Viel heischen, wenig nur erjagen.

    Geh hin zur Ameis, Narr, und lern!

    Bei guter Zeit versorg dich gern,

    Daß du nicht müssest Mangel leiden,

    Wenn andre nachgehn ihren Freuden.
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    Gar oft die Hechel der empfind't,

    Wer immer zanket wie ein Kind

    Und machen will die Wahrheit blind.
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    Von solchen Narrn will ich auch sagen,

    Die in jeder Sache wollen tagen

    Und nicht mit Güte sich vergleichen,

    Um einem Zank gar auszuweichen;

    Damit die Sache lang sich ziehe,

    Man der Gerechtigkeit entfliehe,

    Lassen sie bitten sich, treiben, mahnen,

    Ächten, ausläuten und verbannen,

    Versteifen sich drauf, daß sie das Recht

    Wohl biegen, daß es nicht bleib schlecht,

    Als ob es wär eine wächserne Nase.

    Sie denken nicht, daß sie der Hase,

    Der in der Schreiber Soße schwimmt.

    Vogt, Advokat, wer sonst noch stimmt

    Und hat Gewalt, will auf dem Tisch

    Auch haben einen Zuber Fisch.

    Die können dann die Sache breiten,

    Ihr Garn wohl nach dem Wildbret spreiten,

    So daß ein Sächlein wird zur Sache,

    Ein kleines Rinnsal wird zum Bache.

    Man muß jetzt teure Redner dingen

    Und sie von fernen Landen bringen,

    Daß sie die Sache wohl verklügen

    Und mit Geschwätz die Richter trügen.

    Dann muß man viele Tag' anstellen,

    Damit der Tagsold mög' anschwellen

    Und werd verritten und verzehrt,

    Mehr, als die Sache selbst ist wert.

    In Petterle verzehrt mancher mehr,

    Als der Prozeß ihm bringt nachher,

    Und meint die Wahrheit doch zu blenden,

    Wenn er die Sach nicht bald läßt enden.

    Ich wollt, wem wohl mit Zanken wär,

    Daß der am Arsch trüg Hecheln schwer!
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    Wüst, schandbar Wort reizt auf und rüttelt

    An guten Sitten unvermittelt,

    Wenn man zu fest die Sauglock schüttelt.
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    Ein neuer Heilger heißt Grobian,

    Den will jetzt feiern jedermann

    Und ehren ihn an jedem Ort

    Mit schändlich wüstem Werk und Wort,

    Und will das ziehn zu einem Schimpf.

    Wiewohl der Gürtel hat wenig Glimpf.

    Herr Glimpfius ist tot für die Welt:

    Der Narr die Sau bei den Ohren hält

    Und schüttelt sie, daß die Sauglock klingt

    Und sie den Moringer ihm singt.

    Die Sau führt jetzt allein den Tanz,

    Sie hält das Narrenschiff am Schwanz,

    Daß es nicht untergeh vor Schwere,

    Was schade doch auf Erden wäre;

    Denn wenn die Narren nicht tränken Wein,

    Gält er jetzt kaum ein Örtelein.

    Aber die Sau jetzt viel Junge macht,

    Die wüste Rotte der Weisheit lacht;

    Sie läßt niemand beim Brettspiel sein,

    Die Krone trägt die Sau allein;

    Wer gut die Sauglock läuten kann,

    Der muß jetzt immer sein vornan.

    Wer jetzt kann treiben solches Werk,

    Wie einst der Pfaff vom Kalenberg,

    Oder Mönch Eilsam mit seinem Bart,

    Der meint, er tu eine gute Fahrt.

    Von manchem ist Wort und Tat geschehn,

    Wenn das Orestes gehört und gesehn,

    Der doch der Sinne war beraubt,

    Er hätt es von keinem Verständgen geglaubt.

    Sauberinsdorf ist worden blind,

    Das macht, die Bauern jetzt trunken sind.

    Herr Ellerkunz den Vortanz hat

    Mit Wüstgenug und Seltensatt.

    Ein jeder Narr will Sauwerk treiben,

    Daß ihm die Büchse möge bleiben,

    Die man umträgt mit Eselsschmer.

    Die Eselsbüchse wird selten leer,

    Wiewohl ein jeder drein will greifen

    Und damit schmieren seine Pfeifen.

    Die Grobheit breitet jetzt sich aus

    Und wohnt beinah in jedem Haus,

    Daß man nicht viel Vernunft mehr treibt.

    Was man jetzt redet oder schreibt,

    Das ist aus dieser Büchs entnommen.

    Zumal wenn Prasser zusammenkommen,

    Dann hebt die Sau die Mette an:

    Die Prim' erschallt im Eselston,

    Die Terz ist von Sankt Grobian,

    Hutmacherknechte singen die Sext,

    Von groben Filzen ist der Text;

    Die wüste Rott sitzt in der Non',

    Die schlemmt und demmt aus vollem Ton,

    Darnach die Sau zur Vesper klingt,

    Unflat und Schamperjan dann singt,

    Bis die Complet den Anfang nimmt,

    In der man »All sind voll!« anstimmt.

    Das Eselsschmalz ist ohne Ruh,

    Mit Schweinefett vermischt dazu;

    Das streichet einer dem andern an,

    Den er möcht haben zum Kumpan,

    Der wüst will sein und es nicht kann.

    Man schont nicht Gott noch Ehrbarkeit,

    Vom Wüstesten weiß man Bescheid;

    Wer kann der Allerschlimmste sein,

    Dem bietet man ein Glas mit Wein.

    Das Haus erdröhnt, man lacht und johlt

    Und bittet, daß ers wiederholt.

    Man ruft: »Das ist ein guter Schwank,

    Dabei wird uns die Zeit nicht lang!«

    Ein Narr den andern schreiet an:

    »Sei ein guter Gesell! Und lustig, Mann!

    Feti gran schier, e belli schier!

    Welch Erdenfreud sonst haben wir

    Als bei so guten Gesellen sein?

    Drum laßt uns fröhlich prassen und schrein!

    Uns bleibt nur wenig Zeit auf Erden,

    Die möge uns vergnügt doch werden;

    Denn wer einst Todes stirbt, liegt so

    Und ist zu keiner Zeit mehr froh!

    Wir haben von keinem je vernommen,

    Der von der Hölle sei wiederkommen

    Und uns nun sagte, wie's da stünde!

    Gesellig sein ist keine Sünde!

    Die Pfaffen reden, was sie wollen,

    Daß dies und jenes wir nicht sollen;

    Wär es so sündig, wie sie schreiben,

    Sie täten es nicht selber treiben!

    Wenn nicht der Pfaff vom Teufel sagte,

    Der Hirt vom Wolf sein Leiden klagte,

    Wo bliebe denn dann ihr Gewinn?«

    Das ist der Narren Wort und Sinn,

    Die leben mit der groben Rott,

    Der Welt zur Schande und auch Gott –

    Doch werden sie zuletzt zum Spott!
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    Mancher trachtet nach Geistlichkeit,

    Nach Pfaffen- und nach Klosterkleid,

    Dann reut es ihn und wird ihm leid.

  


  Vom Geistlichwerden
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    Noch anderes wird jetzt gelehrt,

    Das auch ins Narrenschiff gehört,

    Des jedermann bedient sich gern:

    Jeder Bauer will einen geistlichen Herrn,

    Der sich mit Müßiggang ernähr',

    Ohn Arbeit leb' und sei ein Herr.

    Nicht, daß er dies aus Andacht wähle,

    Oder aus Achtung fürs Heil der Seele,

    Sondern er möchte nur einen Herrn,

    Der die Geschwister kann ernährn.

    Er läßt ihn wenig sehn ins Buch,

    Man spricht: »Er weiß dazu genug!

    Braucht nicht auf größre Kunst zu sinnen,

    Kann er nur eine Pfründe gewinnen!«

    Man schätzt die Priesterschaft gering,

    Als ob sie sei ein leichtes Ding.

    Drum gibt es jetzt viel junge Pfaffen,

    Die so viel können wie die Affen,

    Und Seelsorg sieht man treiben die,

    Denen man vertraute kaum ein Vieh;

    Sie wissen so viel vom Kirchenregieren,

    Als Müllers Esel kann quintieren.

    Die Bischöfe sind schuld daran,

    Die sollten nehmen zum Ordensmann

    Oder für die Seelsorg auslesen

    Nur einen Mann von tüchtgem Wesen,

    Daß einer sei ein weiser Hirt,

    Der seine Schafe nicht verführt.

    Aber jetzt wähnen die jungen Laffen,

    Wenn sie nur einmal wären Pfaffen,

    So hätt ihrer jeder, was er wollt.

    Doch ist fürwahr nicht alles Gold,

    Was man am Sattel gleißen sieht,

    Mancher beschmutzt die Hände damit

    Und läßt sich jung zum Priester weihn,

    Um später sich selbst zu maledein,

    Daß er nicht länger hat geharrt;

    Gar mancher von ihnen Bettler ward.

    Wenn er eine rechte Pfründe gewann,

    Eh er die Priesterschaft nahm an,

    Er war so weit gekommen nit –

    Viel weiht man um der Herren Bitt'

    Oder auf dieses und jenes Tisch,

    Davon er doch ißt wenig Fisch.

    Man borget Brief' einander ab,

    Damit man einen Titel hab,

    Und wähnt den Bischof zu betrügen,

    Um ins Verderben sich zu lügen.

    Kein ärmer Vieh auf Erden ist

    Als Priesterschaft, der Brot gebrist:

    Sie hat schon Abzüge überall:

    Vikar, Bischof mitsamt Fiskal,

    Der Lehnsherr, dann die Freunde sein,

    Die Wirtschafterin, die Kinder klein,

    Die geben ihm erst rechte Püff,

    Daß er komm in das Narrenschiff

    Und damit aller Freude vergesse.

    Ach Gott, es hält gar mancher Messe,

    Dem besser wär, er dächt nicht dran

    Und rührte den Altar nimmer an;

    Denn Gott gedenkt des Opfers nicht,

    Das in Sünden und mit Sünden geschieht.

    Einst hörte Moses Gott den Herrn:

    »Ein jedes Tier, das halt sich fern

    Und komm dem heilgen Berg nicht nah,

    Daß es nicht Plage treffe da!«

    Wo angerühret Usas Hand

    Die Arche, dort den Tod er fand;

    Mit Dathan starb und Abiran

    Korah, der's Weihrauchfaß rührt' an.

    Geweihtes Fleisch scheint oft nicht teuer;

    Es wärmt sich gern am Klosterfeuer,

    Dem doch zuletzt wird Höllenglut.

    Man predigt klugen Leuten gut!

    Jetzt stößt manch Kind man in den Orden,

    Eh es ein Mensch noch ist geworden;

    Eh es versteht, ob ihm das sei

    Gut oder bös, steckt es im Brei.

    Wenn auch Gewohnheit viel vermag,

    Reut es doch viele manchen Tag,

    Die fluchen denen aller Orten,

    Die Ursach des Gelübdes worden.

    Gar wenig jetzt ins Kloster gehn

    Zu solcher Zeit, wo sie's verstehn;

    Gar wenig kommen um Gottes Willen,

    Die meisten um ihren Hunger zu stillen.

    Des Standes haben sie nicht acht

    Und tuen alles ohn Andacht,

    Zumeist in all den Orden ganz,

    Wo man nicht hält die Observanz.

    Solch Klosterkatzen sind gar geil,

    Das macht, es bindet sie kein Seil.

    Doch besser gehört keinem Orden an,

    Als daß unrecht tut ein Ordensmann.
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    Mancher wendet viel Kosten aufs Jagen,

    Das ihm doch wenig Nutzen wird tragen,

    Kann er auch manchen Weidspruch sagen.
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    Auch Jagen nicht ohn Narrheit bleibt,

    Die Zeit man nur damit vertreibt;

    Wiewohl es sein soll Scherz und Spiel,

    So macht es doch der Kosten viel;

    Denn Spür- und Windhund', Rüden, Bracken,

    Die füllen nicht mit Luft die Backen;

    Jagdvögel auch und Federspiel

    Bringen wenig Nutzen und kosten viel.

    Nicht Has noch Rebhuhn fängt der Hund,

    Den Jäger kostets stets ein Pfund.

    Dazu braucht man viel Müh und Zeit,

    Wie man ihm nachlauf', geh' und reit',

    Durchsuche Berg, Tal, Wald und Hecken,

    Wo man sich kann bergen, warten, verstecken.

    Mancher verscheucht mehr als er jagt,

    Das macht, er hat nicht recht gehagt;

    Ein andrer nennt einen Hasen sein,

    Den kaufte er auf dem Kornmarkt ein.

    Mancher, der will gar mutig sein,

    Wagt sich an Löwen, Bären und Schwein',

    Oder steigt nach den Gemsen gar,

    Und sein letzter Lohn ist – große Gefahr.

    Die Bauern jetzt im Schnee oft jagen,

    Des Adels Vorzug will nichts mehr sagen:

    Der kann dem Wildbret lang nachlaufen –

    Der Bauer tat es heimlich verkaufen.

    Nimrod, der erste Jäger, war

    Von Gott verlassen offenbar;

    Esau, der jagte stolzvermessen,

    Weil er in Sünde Gott vergessen.

    Denn Jäger wie Eustachius

    Und Humbert lang man suchen muß,

    Die meinten nicht zu dienen Gott,

    Wenn sie nicht ließen der Jäger Rott.
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    Willst schießen du, so ziel und triff!

    Denn tust du nicht den rechten Griff,

    So schießt du in das Narrenschiff.

  


  Von schlechten Schützen
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    Wollt es die Schützen nicht verdrießen,

    Ich stellt' auch an ein Narrenschießen,

    Macht' einen Schießplatz am Gestade,

    Wer den verfehlte, dem wärs schade.

    Dazu wärn Preise auch bestellt:

    Der nächst dem Ziel kam, sie erhält,

    Zumindest könnts ein Stechen werden.

    Drum hüt er sich, halt nicht zur Erden

    Noch in die Höh, vielmehr aufs Ziel,

    Wenn er den Zweck berühren will,

    Und tu den Anschlag nicht zu eilig!

    Viele schießen zu hoch, sich zum Verdruß,

    Dem bricht der Bogen, die Sehn oder Nuß,

    Der tut beim Anschlag manchen Schlipf,

    Dem wird verrückt Stuhl oder Schipf,

    Des Armbrust geht los, wenn er sie nur rührt,

    Das macht, die Sehne ist geschmiert;

    Dem steckt das Ziel nicht so wie eh'r,

    Den Merkpunkt findet er nicht mehr,

    Der hat gemacht der Schüsse viel,

    Doch sind sie alle weit vom Ziel,

    So daß er wohl die Sau gewinnt,

    Wenn man das Stechen dann beginnt.

    Kein Schütze auf der weiten Welt,

    Der nicht stets wüßte, was ihm fehlt,

    Bald dies, bald jenes, damit er hätte

    Ein Wehrwort, das die Ehre rette,

    Und hätte er nicht gefehlt darin,

    Dann freilich wäre der Preis sein Gewinn.

    Sodann weiß ich noch Schützen mehr,

    Die hören, daß fern ein Schießen wär,

    Zu dem von allen Landen Leut

    Hinziehen zur bestimmten Zeit,

    Die besten, die man finden kann,

    Von denen keiner den Preis gewann,

    Es sei denn, jeder Schuß ging ins Ziel –

    Nun kenn ich doch der Gecken viel,

    Die wissen, daß sie nichts gewinnen

    Und ziehen dennoch kühn von hinnen,

    Dort zu versuchen auch ihr Heil:

    Ich nehm sein Zehrgeld, nicht sein Teil,

    Vom Einsatz will ganz still ich sein:

    Die Sau wird ihm im Ärmel schrein!

    Manche wählen sich Weisheit als Ziel,

    Doch getroffen haben es nicht viel,

    Das macht, man zielt nicht recht aufs Feld,

    Zu niedrig oder zu hoch man hält,

    Der läßt sich bringen aus dem Visier

    Und dem zerbricht der Anschlag v schier,

    Der tut wie Jonathan einen Schuß

    Und dem fährt ganz heraus die Nuß.

    Wer Weisheit richtig treffen will,

    Bedarf wohl solcher Pfeile viel,

    Mit denen Herkules sich bewehrte

    Und alles traf, was er begehrte,

    Und was er traf, fiel tot zur Erde.

    Wer recht auf Weisheit schießen will,

    Der schau, daß er halt Maß und Ziel,

    Denn fehlt er oder hält nicht drauf,

    So muß er zu der Narren Hauf.

    Wer schießen will und fehlt den Rain,

    Der trägt die Sau im Ärmel heim;

    Wer jagen, stechen, schießen will,

    Hat wenig Nutzen und Kosten viel.
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    Ritter Peter von Altenjahren,

    Ich muß Euch greifen an die Ohren!

    Mich dünkt, daß beid' wir Narren waren,

    Wiewohl Ihr führet Rittersporen.
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    Die Gecken-Narren ich auch bringe,

    Die sich stets rühmen hoher Dinge

    Und wollen sein, was sie nicht sind,

    Und wähnen, alle Welt sei blind

    Und sie ihr fremd und unbekannt.

    Mancher will edel sein genannt,

    Des Vater doch machte bumblebum

    Und mit dem Küferwerk ging um,

    Oder hat sich so durchgebracht,

    Daß er mit stählernen Stangen focht,

    Oder rannte mit einem Judenspieß,

    Daß er gar viele zu Boden stieß,

    Und will, daß man ihn Junker nenne,

    Als ob man nicht seinen Vater kenne,

    Daß man spreche: Meister Hans von Menz,

    Und auch sein Sohn, Junker Vincenz.

    Viel rühmen hoher Dinge sich

    Und prahlen stets zu Widerstich

    Und sind doch Narren in der Haut,

    Wie Ritter Peter von Pruntraut,

    Der will, daß man zu ihm Ritter sage,

    Dieweil er im Stechen am Murtener Tage

    Gewesen sei, wo ihm so not

    Zu fliehen war, daß ihm der Kot

    Die Hosen hat so hoch beschlämmt,

    Daß man ihm waschen mußt' das Hemd.

    Doch Schild und Helm er zeigen kann

    Als Zeugnis, er sei ein Edelmann:

    Er führt einen Habicht, gefärbt wie ein Reiher,

    Und auf dem Helme ein Nest voll Eier,

    Wobei ein Hahn in der Mauser sitzt,

    Der möchte die Eier brüten itzt.

    Derselben Narren findet man mehr,

    Die wollen haben große Ehr,

    Daß man sie hat vornan gesehn.

    Ja, da es wollt ans Fliehen gehn,

    Lugten sie hinter sich lange Zeit,

    Ob ihnen folgten auch andre Leut?

    Mancher rühmet sein Fechten groß,

    Wie er den erstach und jenen erschoß,

    Der doch von ihm so weit wohl war,

    Daß keine Büchse ihm brachte Gefahr.

    Noch andre trachten nach edeln Wappen,

    Wie sie führen mögen viel Löwentappen,

    Einen gekrönten Helm und ein gülden Feld:

    Die sind des Adels von Bennefeld.

    Gar manche sind edel durch ihre Frauen,

    Deren Väter saßen in Ruprechtsauen;

    Seiner Mutter Schild gar mancher führt,

    Weil er vielleicht im Vater irrt.

    Viel haben Brief und Siegel gut,

    Als seien sie von edlem Blut;

    Sie wollen die ersten sein nach Recht,

    Die adlig sind in ihrem Geschlecht,

    Und dieses ich weder tadle noch acht':

    Aus Tugend ist aller Adel gemacht!

    Wer Ehr und Sitte wahren kann,

    Den halt ich für einen Edelmann,

    Aber wer hat keine Tugend nit,

    Nicht Zucht, Scham, Ehr, noch gute Sitt,

    Den halt ich alles Adels leer,

    Und wenn ein Fürst sein Vater wär.

    Adel allein bei Tugend steht,

    Aus Tugend aller Adel geht. –

    Desgleichen will mancher Doktor sein,

    Der nie Clementin noch Sext sah ein,

    Nie Institut, Dekret, Digest geschaut,

    Nur daß er hat 'ne pergamentne Haut,

    Drauf steht sein Recht geschrieben an:

    Der Brief zeigt alles, was er kann,

    Und daß er gut sei auf der Pfeif.

    Drum stehet hier Herr Doktor Greif,

    Ein sehr gelehrter und kluger Mann,

    Der greift einen jeden beim Ohre an,

    Weiß mehr als mancher Doktor kann.

    Der ist in vielen Schulen gestanden

    In nahen und in fernen Landen,

    Wo nie ein Gauch ging aus noch ein,

    Der doch mit Gewalt will Doktor sein;

    Man muß zu ihnen »Herr Doktor« sagen,

    Dieweil sie rote Röcke tragen

    Und weil ein Aff ihre Mutter ist.

    Ich weiß noch einen, heißt Hans Mist,

    Der alle Welt will überreden,

    Er sei zu Norwegen und Schweden,

    Zu Algier gewesen und zu Granat,

    Und wo der Pfeffer wächst und staht;

    Der doch nie kam so weit hinaus:

    Hätt seine Mutter daheim zu Haus

    Pfannkuchen oder Wurst gebacken,

    Er hätt's gerochen und hören knacken.

    Des Rühmens ist so viel auf Erden,

    Daß es kann aufgezählt nicht werden;

    Denn jedem Narren das gebrist,

    Daß er sein will, was er nicht ist.
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    Viel sind aufs Spielen so versessen,

    Daß andre Kurzweil sie vergessen,

    Künftgen Verlust auch kaum ermessen.
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    Noch find ich närrischer Narren viel,

    Die haben Freude nur am Spiel

    Und wähnen, sie könnten leben nit,

    Sollten sie nicht umgehn damit

    Und spielen Tag und Nacht im Saus

    Mit Karten und Würfeln in vollem Braus;

    Die ganze Nacht hindurch sie säßen,

    Daß sie nicht schliefen und nicht äßen,

    Aber ein Trunk muß sein zur Hand,

    Denn Spielen setzt die Leber in Brand,

    So daß man ausdörrt, Durstes voll.

    Des Morgens drauf spürt man das wohl:

    Einer welken Birn gleicht des einen Gesicht,

    Der andre hinter der Türe sich bricht,

    Ein Dritter hat solche Farb angenommen,

    Als sei er aus dem Grab just gekommen,

    Oder erglänzt im Antlitz recht

    Wie morgens früh ein Schmiedeknecht.

    So eingenommen ist ihm sein Kopf –

    Den ganzen Tag muß gähnen der Tropf,

    Als ob er Fliegen fangen wollt;

    Wenn einer verdienen könnt viel Gold,

    Indem er bei einer Predigt säße

    Eine Stunde und des Schlafs vergäße –

    Er hüllte den Kopf tief in die Geren,

    Als sollte der Prediger aufhören.

    Aber sitzt man lange beim Spiel,

    Dann achtet man des Schlafs nicht viel!

    Viel Frauen, die sind auch so blind,

    Daß sie vergessen, wer sie sind,

    Und, was verbietet jedes Recht,

    Sie mischen sich mit anderm Geschlecht;

    Sie sitzen bei den Männern frei,

    Zuchtlos und ohne natürliche Scheu,

    Und spielen, würfeln früh und spät,

    Was doch den Frauen übel steht.

    Sie sollten an der Kunkel lecken

    Und nicht im Spiel bei Männern stecken.

    Wenn jeder spielt mit seinesgleichen,

    So braucht ihn Scham nicht zu beschleichen.

    Als Alexanders Vater wollte,

    Daß der um Preise laufen sollte,

    Dieweil der Knabe schnell im Lauf,

    Sprach er zu seinem Vater drauf;

    »Zwar billig wäre, daß ich täte,

    Was mich mein Vater hieß und bäte,

    Und gewißlich gern ich laufen wollte,

    Wenn ich mit Königen es sollte;

    Man brauchte mich darum nicht bitten,

    Wenn unter Gleichen würd gestritten!«

    Doch ist es dahin gekommen jetzt,

    Daß Pfaffe, Adel, Bürger sich setzt

    An einen Tisch zu Köppelknaben,

    Zumal die Pfaffen sollten nicht viel

    Mit Laien treiben gemeinsames Spiel,

    Wenn sie nur würden bedenken, daß

    Zwischen ihnen stets war Groll und Haß,

    Der Neidhart, der in ihrer Brust,

    Regt bei Gewinn sich und Verlust,

    Zumal da ihnen verboten ist

    Würfeln und Spielen zu jeder Frist.

    Wer mit sich selber spielen kann,

    Den geht man nicht um Spielschuld an,

    Der bleibt ohne Sorg, daß er verliere

    Und daß ihn treffen Fluch und Schwüre.

    Wenn ich nun aber sagen soll,

    Was ziemt einem rechten Spieler wohl,

    So will Virgilium ich beibringen,

    Der also redet von solchen Dingen:

    »Veracht' das Spiel zu aller Zeit,

    Daß dich nicht trübe Gier und Neid,

    Denn Spiel entstammt unsinnger Begier,

    Die alle Vernunft zerstört in dir.

    Ihr Braven, hütet eure Ehre,

    Daß euch das Spiel die nicht versehre!

    Ein Spieler muß haben Geld und Mut,

    Und wenn er verliert, es halten für gut,

    Darf nicht ausbrechen in Zorn, Fluch, Schwur.

    Wer Geld hat, harr der Schanze nur,

    Denn mancher kommt zum Spiele schwer,

    Der doch zur Tür hinausgeht leer.

    Wer spielt allein um großen Gewinn,

    Dem geht es selten nach dem Sinn.

    Wer gar nicht spielt, hat seinen Frieden,

    Wer spielt, dem ist Verlust beschieden.

    Wer in allen Schenken setzen will

    Und suchen Glück bei jedem Spiel,

    Der muß viel einzusetzen haben

    Und oft ohn Geld nach Hause traben.

    Hat einer drei Seuchen und trachtet nach mir,

    Der hat bald böser Schwestern vier!«

    Spiel kann wohl niemals sein ohn Sünd,

    Ein Spieler ist nicht Gottes Kind:

    Denn Spieler all des Teufels sind!

  


  
    [image: ]

    78.

    Viel Narren sind wohl reif zum Drücken,

    Die Toren sind in manchen Stücken,

    Denen sitzt der Esel auf dem Rücken.

  


  Von niedergedrückten Narren
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    So viele sind im Narrenorden,

    Ich wäre fast vergessen worden

    Und um des Schiffes Abfahrt kommen,

    Hätt ich des Esels Ruf nicht vernommen.

    Ich bin, den alle Dinge drücken,

    Will mich in einen Winkel bücken,

    Ob wohl der Esel vorbei will gehn,

    Nicht stets auf meinem Rücken stehn,

    Und wenn ich nur Geduld recht hab,

    Hoff ich, vom Esel zu kommen ab.

    Doch hab ich sonst Gesellen gut,

    Die drückt das, was mich drücken tut:

    Der etwa folgt nicht gutem Rat,

    Der zürnt, wenn er nicht Ursach hat;

    Der kaufet Unglück, trauert ohn Grund,

    Der lieber Streit hat als ruhige Stund';

    Der seiner Kinder Mutwillen gern sieht,

    Der hält mit dem Nachbarn keinen Fried';

    Der leidet, daß der Schuh ihn drückt,

    Die Frau ins Wirtshaus nach ihm schickt –

    Die gehören all ins Narrenbuch.

    Wer mehr verzehrt, als er gewinnt,

    Und borget viel, was ihm zerrinnt,

    Wer seine Frau führt andern vor,

    Der ist ein Narr, Gauch, Esel, Tor;

    Wer bedenkt die Menge der Sünden sein,

    Und was er drum muß leiden Pein,

    Und kann doch fröhlich sein damit,

    Der taugt nicht selbst zum Eselritt –

    Es muß der Esel auf seinen Rücken,

    Um ihn zu Boden ganz zu drücken.

    Der ist ein Narr, der das Gute sieht

    Und doch nicht vor dem Bösen flieht.

    Hiermit sind viele Narren berührt,

    Die dieser Esel mit sich führt.
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    Wenn Reuter und Schreiber greifen an

    Einen fetten, schlichten, bäurischen Mann,

    Ist der es, so den Streit fing an.
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    Schreiber und Reuter trifft auch der Spott,

    Sie seien in der Narrenrott;

    Daß ihre Nahrung gleich, ist klar:

    Der schindet heimlich, der offenbar!

    Der wagt sein Leben, sei's trocken, sei's naß,

    Und der setzt die Seele ins Tintenfaß.

    Der Reuter steckt viele Scheuern an,

    Der Schreiber braucht einen Bauersmann,

    Der fett sei und kann triefen wohl,

    Damit er riechen mach' seinen Kohl.

    Ja, täte jeder, was er soll,

    So wären sie beide Geldes wert,

    Der mit der Feder, der mit dem Schwert –

    Man möchte sie beide entbehren nit,

    Wäre nicht über der Hand ihr Schnitt,

    Und würde durch sie nicht das Recht versehrt:

    Man aus dem Stegreif sich ernährt.

    Da nun aber auf eignen Gewinn

    Jeder von ihnen stellt Trachten und Sinn,

    So wollen sie verzeihen mir,

    Daß ich im Narrenschiff sie führ'.

    Ich habe sie drum gebeten nicht,

    Den Fuhrlohn jeder selbst verspricht

    Und will sich weiter auch verdingen,

    Bekannte genug ins Schiff zu bringen.

    Schreiber und Gleißner sind noch viel,

    Die treiben jetzt wild Reuterspiel

    Und nähren sich kurz vor der Hand,

    Gleichwie die Kriegsknecht' auf dem Land.

    Wahrlich, es ist eine große Schand,

    Daß man nicht eilend die Straßen macht frei,

    Daß Pilger und Kaufmann sicher sei,

    Aber ich weiß wohl, was das tut:

    Man sagt, das Geleitgeld schmecke zu gut!
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    Ich bin gelaufen fern und weit,

    Das Fläschlein war nie leer die Zeit;

    Dies Brieflein, Narren, ist euch geweiht.

  


  Närrische Botschaft
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    Wenn ich der Boten auch vergäße

    Und ihnen Torheit nicht zumäße,

    Sie mahnten mich wohl selber dran.

    Den Narrn gebührt ein Botenmann,

    Der trag im Mund, und sei nicht laß,

    Ein Brieflein, daß es nicht werd naß,

    Geh säuberlich wie auf dem Dache,

    Damit das Ziegelwerk nicht krache,

    Und schau auch, daß ihm nicht zur Last

    Mehr wird, als du befohlen hast;

    Er wisse, was ihm aufgetragen,

    Vor Wein bald nicht mehr aufzusagen,

    Und halt sich unterwegs lang auf,

    Daß mancher kreuze seinen Lauf;

    Er acht auf Zehrung in der Nähe,

    Die Briefe dreimal er umdrehe,

    Ob er erspähe, was er trage,

    Und was er weiß, bald weitersage,

    Und nachts die Tasche leg auf die Bank;

    Hat er vom Wein dann einen Schwank,

    So kommt er ohne Antwort wieder:

    Das sind, so mein ich, Narrenbrüder.

    Sie laufen dem Narrenschiffe nach

    Und findens zwischen hier und Aach;

    Doch sollen sie sich des vermessen

    Und ihres Fläschleins nicht vergessen,

    Denn ihre Leber, ihr Geschirr

    Wird ihnen vom Laufen und Liegen dürr.

    Doch wie der Schnee uns Kühlung leiht,

    Wenn man ihn trifft zur Sommerszeit,

    Also ein treuer Bote erquickt

    Den, welcher ihn hat ausgeschickt.

    Der Bote ist Lob und Ehre wert,

    Der bald bestellt, was man begehrt.
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    Hier kommen Kellner, Köch', Ehalten,

    All, die des Hauses Sorg verwalten

    Und redlich in dem Schiffe schalten.

  


  Von Köchen und Kellermeistern
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    Ein Bötlein uns eben vorüberlief,

    Das fragte nach dem Narrenschiff,

    Dem gaben wir versalzne Suppen,

    Daß er das Fläschlein wohl möcht luppen;

    Wie schnell ist er davongeflogen,

    Das Fläschlein hat er oft gezogen,

    Wir wollten ihm ein Brieflein geben,

    Doch er tät eilig weiterstreben.

    Wir kommen wohl auch so zurecht,

    Kellner und Köche, Magd und Knecht,

    Die in der Küche zu schaffen haben.

    Wir tragen auf nach Kundschaft und Gaben,

    Draus kein Bedenken uns entsteht,

    Aus unserm Säckel es nicht geht;

    Zumal, wenn unsre Herrschaft aus

    Und sonsten niemand ist im Haus,

    Dann schlemmen wir und tabernieren,

    Auch fremde Prasser heim wir führen

    Und geben da gar manchen Stoß

    Den Kannen, Krügen, Flaschen groß.

    Wenn nachts die Herrschaft geht zur Ruh,

    Und Tor und Riegel sind fest zu,

    Dann trinken wir nicht vom schlechtesten Naß

    Und zapfen aus dem größten Faß,

    So kann man es so leicht nicht spüren.

    Ins Bett wir dann einander führen,

    Doch ziehen wir zwei Socken an,

    Daß uns der Herr nicht hören kann,

    Und hört man dann doch etwas krachen,

    Wähnt man, daß es die Katzen machen.

    Alsdann nach einer kleinen Frist,

    Vermeint der Herr, daß ihm noch ist

    Im Fäßlein mancher gute Trunk,

    So macht der Zapfen: glunk, glunk, glunk!

    Das ist ein schlimmes Zeichen, daß

    Nur wenig mehr ist in dem Faß.

    Sodann wir fleißig darauf achten,

    Daß wir zurichten viele Trachten

    Und damit Lust und Magen reizen,

    Mit Kochen, Sieden, Braten, Beizen,

    Mit Rösten, Backen, Pfefferbrei;

    Mit Zucker, Gewürz und Spezerei

    Bereiten Trank wir und Gericht,

    Daß an der Stiege sich mancher erbricht,

    Oder er muß es von sich purgieren

    Mit Sirupen und mit Klistieren.

    Drob machen wir nicht viel Geschrei,

    Werden wir doch selbst voll dabei,

    Da wir uns selber nicht vergessen:

    Das Beste aus dem Topf wir essen;

    Denn würden wir auch vor Hunger sterben,

    Es hieß doch, das Schlemmen tät uns verderben.

    Der Kellner spricht: »Brat mir 'ne Wurst,

    Herr Koch, so lösch ich dir den Durst!«

    Der Kellner ist des Weins Verräter,

    So ist der Koch des Teufels Bräter,

    Hier wird er gewohnt das Küchenfeuer,

    Drum scheints ihm dort nicht ungeheuer,

    Kellner und Köche sind selten leer,

    Sie tragen auf und mühn sich sehr:

    Zum Narrenschiff steht ihr Begehr.

    Als Joseph nach Ägypten kam,

    Der Köche Fürst ihn zu sich nahm,

    Und Zion gewann Nabursadam.
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    Ich hätt vergessen fast bei mir,

    Daß ich nicht noch ein Schiff einführ':

    Der Bauern Narrheit treff ich hier!

  


  Von bäurischem Aufwand
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    Die Bauern ziemlich einfach waren

    Noch kürzlich in vergangnen Jahren;

    Gerechtigkeit war bei den Bauern;

    Als die entfloh der Städte Mauern,

    Wollt sie in strohernen Hütten sein,

    Bevor die Bauern tranken Wein,

    Den sie jetzt gerne bei sich dulden.

    Sie stecken sich in große Schulden;

    Wiewohl jetzt Korn und Wein gilt viel,

    Nehmen sie doch auf Borg und Ziel

    Und wollen bezahlen nicht beizeiten,

    Man muß sie bannen und verläuten.

    Der Zwillch schmeckt ihnen nicht mehr sehr,

    Sie wollen keine Joppen mehr;

    Es muß sein leydensch und mechelsch Kleid

    Und ganz zerhacket und gespreit

    Mit aller Farb, Wild über Wild,

    Und auf dem Ärmel ein Kuckucksbild,

    Das Stadtvolk lernt von Bauern jetzt,

    Wie man das Laster besser schätzt;

    Aller Beschiß geht von Bauern aus,

    Alle Tag wolln sie neue Moden im Haus,

    Keine Schlichtheit ist mehr in der Welt;

    Die Bauern stecken ganz voll Geld,

    Sie speichern Wein und Weizen auf

    Und andres und erschweren den Kauf

    Und machen es so lange teuer,

    Bis Blitz und Donner kommt mit Feuer

    Und ihnen abbrennt Korn und Scheuer.

    Desgleichen zu unsern Zeiten auch

    Ist auferstanden mancher Gauch,

    Der sonst ein Bürger und Kaufmann war,

    Will adlig sein und Ritter gar.

    Der Edelmann möcht sein Freiherr,

    Der Graf wünscht, daß ein Fürst er war,

    Der Fürst die Krone des Königs begehrt;

    Viel werden Ritter, die kein Schwert

    Gezogen je für Gerechtigkeit.

    Die Bauern tragen seiden Kleid

    Und goldne Ketten an dem Leib;

    Es geht daher ein Bürgersweib

    Viel stolzer, als eine Gräfin tut.

    Wo Geld jetzt ist, da ist Hochmut;

    Was eine Gans an der andern nimmt wahr,

    Drauf ist sie gerichtet ganz und gar,

    Das muß sie haben; es schmerzt sonst sehr.

    Der Adel hat keinen Vorzug mehr.

    Man sieht eines Handwerksmannes Weib,

    Die größern Wert trägt auf dem Leib

    An Rock, Ring, Mantel, Borten schmal,

    Als sie im Haus hat allzumal.

    Daran verdirbt manch Biedermann,

    Der mit dem Weib muß betteln dann,

    Im Winter trinken aus irdenem Krug,

    Daß seinem Weibe er tue genug;

    Und hat sie heut alles, wonach es sie drängt –

    Gar bald es bei dem Trödler hängt.

    Wer Frauengelüsten will folgen doch,

    Den friert gar oft, spricht er auch: »Schoch!«

    In allen Landen herrscht große Schande,

    Keiner begnügt sich mit seinem Stande,

    Niemand bedenkt, was die Vorfahren waren,

    Drum ist die Welt jetzt voll von Narren.

    So daß ich wohl die Wahrheit sag:

    Der Dreispitz, der muß in den Sack!
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    Viel Narren freut nichts in der Welt,

    Es sei denn, daß es schmeck nach Geld;

    Die gehören auch ins Narrenfeld.
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    Geldnarren sind auch überall

    So viel, daß man nicht kennt die Zahl,

    Die lieber haben Geld als Ehr.

    Nach Armut fragt jetzt niemand mehr;

    Man kommt auf Erden dort kaum aus,

    Wo nichts als Tugend ist im Haus.

    Weisheit tut man nicht Ehr mehr an,

    Und Ehrbarkeit muß hinten stahn;

    Sie kommt kaum noch auf grünen Zweig,

    Man will jetzt, daß man ihrer schweig';

    Und wer nach Reichtum nur begehrt,

    Der schaut auch, daß er reich bald werd,

    Und scheut nicht Sünde, Wucher, Schand,

    Nicht Mord, Verrat am eignen Land;

    Das ist jetzt üblich in der Welt.

    All Schlechtigkeit find't man um Geld:

    Gerechtigkeit um Geld ist feil,

    Ums Geld kam mancher an ein Seil,

    Käm er mit Geld nicht aus der Haft;

    Um Geld bleibt Sünd oft ungestraft.

    Ich sag dir deutsch, wie ich das meine;

    Man henkt die kleinen Dieb' alleine;

    Eine Bremse nicht im Spinnweb klebt,

    Die kleine Mücke nur drin schwebt.

    Ahab war ehmals nicht zufrieden,

    Daß ihm ein Königreich beschieden,

    Bis er den Weinberg Naboths nahm,

    Der arm ohn Recht zu Tode kam.

    Der Arme muß stets in den Sack;

    Was Geld bringt, ist gut von Geschmack.

    Armut, die jetzo ganz unwert,

    War einstmals lieb und hochgeehrt

    Und angenehm der goldnen Welt.

    Da hat niemand geachtet Geld

    Oder etwas besessen allein:

    Alle Dinge waren da gemein,

    Und man an dem Genügen fand,

    Was ohne Arbeit jedes Land

    Und die Natur ohn Sorgen trug.

    Doch als gebraucht erst ward der Pflug,

    Fing man auch gierig an zu sein,

    Da kam auch auf: »War mein, was dein!«

    All Tugend war noch auf der Erde,

    Wenn man nur Ziemliches begehrte.

    Armut ist eine Gabe von Gott,

    Wiewohl sie jetzt der Welt ein Spott;

    Das macht allein, weil niemand ist,

    Der bedenkt, daß Armut nichts gebrist,

    Und daß der nichts verlieren kann,

    Der nichts gehabt von Anfang an,

    Und daß der leicht kann schwimmen weit,

    Der nackend ist und ohne Kleid.

    Ein Armer singt frei durch die Welt,

    Dem Armen selten etwas fehlt.

    Die Freiheit hat ein armer Mann,

    Daß er doch betteln gehen kann,

    Obschon man ihn sieht übel an;

    Und wenn man ihm auch gar nichts reicht,

    So bleibt sein Gut wie vorher leicht.

    Bei Armut fand man bessern Rat,

    Als Reichtum je gegeben hat,

    Das zeigt uns Quintus Curius

    Und der berühmte Fabricius,

    Der wollte nicht haben Gut noch Geld,

    Sondern hat Ehr und Tugend erwählt.

    Armut gab ehmals Fundament

    Und Anfang allem Regiment;

    Armut gebaut hat jede Stadt;

    All Kunst Armut erfunden hat;

    Armut ist ohne Schlechtigkeit,

    Aus Armut wächst Ehr allezeit;

    Bei allen Völkern auf der Erde

    Stand Armut lang in hohem Werte;

    Es hat durch sie der Griechen Hand

    Viel Stadt bezwungen, Leut und Land.

    Aristides war arm und gerecht,

    Epaminondas streng und schlecht,

    Homer war arm und doch gelehrt,

    In Weisheit Sokrates geehrt,

    Und Phocion keiner an Mild übertrifft.

    Das Lob hat Armut in der Schrift:

    Nichts ward auf Erden je so groß,

    Das nicht zuerst aus Armut floß.

    Das Römische Reich, sein hoher Nam'

    Anfänglich her aus Armut kam.

    Denn welcher merkt und bedenkt dabei,

    Daß Rom von Hirten erbauet sei

    Und von armen Bauern lang regiert,

    Danach von Reichtum ganz verführt,

    Der kann wohl merken, daß Armut

    Rom besser war als großes Gut.

    Wär Krösus arm, doch klug gewesen,

    Er hätt behalten, was er besessen;

    Man fragte Solon um Bescheid,

    Ob jener hätte Seligkeit –

    Denn er war mächtig, reich, geehrt –,

    Da sagte Solon: »Auf der Erd

    Nenn keinen selig vor dem Tod,

    Man weiß nicht, was ihm all noch droht!«

    Wer meint noch festzustehen heut,

    Der kennt doch nicht die künftge Zeit!

    Der Herr sprach: »Euch sei Weh und Leid!

    Ihr Reichen, habt hier eure Freud,

    Genießet euer Gut auf Erden,

    Doch selig wird der Arme werden!«

    Wer sich mit Lügen errafft Besitz,

    Der ist durchtrieben und ganz unnütz

    Und mästet selbst sein Mißgeschick,

    Daß er erwürg' am Todesstrick.

    Wer einem Armen Unrecht tut

    Und damit häufen will sein Gut,

    Trifft einen Reichern, der erpreßt

    Sein Gut und ihn in Armut läßt.

    Richt' nicht die Augen auf das Gut,

    Das allzeit von dir fliehen tut;

    Gleichwie der Adler, so gewinnt

    Es Federn und fliegt durch den Wind.

    Wärs gut, auf Erden reich zu leben,

    Hätt Christus sich nicht der Armut ergeben.

    Wer spricht, daß er ohn Mängel war,

    Nur sei die Tasch ihm pfennigleer,

    Derselbe ist in der Narrheit Bann,

    Ihm fehlt mehr, als er sagen kann,

    Vor allem, daß er nicht erkennt,

    Daß er sei ärmer, als er wähnt.
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    Es greift gar mancher hurtig zum Pflug

    Und endet zuletzt doch übel genug,

    Weil er den Gauch aus dem Nest nicht trug.

  


  Vom Beharren im Guten
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    Die Hand legt mancher an den Pflug

    Und hat zuerst Verlangen genug

    Nach Weisheit und nach gutem Werk

    Und steigt doch nicht empor zum Berg,

    Der ihn führt zu des Himmels Auen,

    Er muß vielmehr zurück oft schauen,

    Denn ihm gefällt Ägyptenland,

    Wo mancher volle Fleischtopf stand,

    Und läuft den Sünden weiter nach

    Wie mancher Hund dem, was er brach

    Und oftmals neu verschlungen hat –

    Für solchen gibts nur wenig Rat.

    Die Wunde selten sich wieder schließt,

    Die oft schon aufgebrochen ist;

    Wenn sich der Sieche nicht recht hält

    Und zurück in seine Krankheit fällt,

    So ist zu fürchten, daß er dann

    In Zukunft kaum genesen kann.

    Viel besser ists, ans Werk nicht gehn,

    Als nach dem Anfang abzustehn.

    Gott spricht: »Ich wollt, du hättst Gestalt,

    Daß warm du wärest oder kalt;

    Aber dieweil du lau willst sein,

    Bist du zuwider der Seele mein!«

    Wenn einer tat viel Gutes schon,

    Wird ihm doch nicht der rechte Lohn,

    Wenn er nicht ausharrt bis ans Ende.

    Aus großem Übel kam behende

    Und ward erlöst die Hausfrau Lot,

    Doch da sie nicht hielt das Gebot

    Und wieder umsah hinter sich,

    Blieb sie da stehn ganz wunderlich.

    Ein Narr läuft wieder zu seiner Schelle,

    Gleichwie der Hund zu seinem Gewölle.
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    Kann Adel, Gut, Kraft, Jugendzier

    In Fried und Ruh sein, Tod, vor dir?

    All das, was Leben je gewann

    Und sterblich ist – das muß daran.

  


  Sich des Todes nicht versehen
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    All die wir leben hier auf Erden,

    Ihr lieben Freund', betrogen werden,

    Weil wir nicht vorzusehn gewohnt

    Den Tod, der unser doch nicht schont.

    Wir wissen, und es ist uns kund,

    Daß uns gesetzet ist die Stund,

    Und wissen nicht wo, wann und wie?

    Doch ließ der Tod noch keinen hie,

    Wir sterben all und fließen hinnen

    Wie Wasser, die zur Erde rinnen.

    Darum sind wir gar große Narren,

    Daß wir nicht denken in viel Jahren,

    Die uns Gott deshalb leben läßt,

    Daß wir uns rüsten auf das best'

    Zum Tod und lernen, daß wir hinnen

    Einst müssen, ohne zu entrinnen.

    Der Wein ist schon getrunken drauf,

    Wir können nicht abstehn vom Kauf;

    Die erste Stund die letzte brachte,

    Und wer den ersten ehmals machte,

    Der wüßt auch, wie der letzt' würd sterben.

    Aber die Narrheit tut uns färben,

    Daß wir gedenken nicht daran,

    Wie uns der Tod nicht lassen kann

    Und unsers hübschen Haars nicht schonen,

    Noch unsrer grünen Kränz und Kronen.

    Mit Recht »Hans Acht-sein-nit« er heißt,

    Denn wenn er greift und an sich reißt,

    Sei er auch stark und schön und jung,

    Den lehrt er gar seltsamen Sprung,

    Den billig ich den Todsprung heiß',

    So daß ihm ausbricht kalter Schweiß

    Und streckt und krümmt sich wie ein Wurm,

    Denn da tut man den rechten Sturm.

    O Tod, was hast du für Gewalt,

    Dieweil du hinnimmst jung und alt!

    O Tod, wie ist so hart dein Nam'

    Für Adel, Macht und hohen Stamm;

    Für den zumal, der Freud und Mut

    Allein gesetzt auf zeitlich Gut!

    Der Tod mit gleichem Fuß zertritt

    Des Königs Saal, des Hirten Hütt:

    Er achtet Pomp nicht, Macht noch Gut,

    Dem Papst er wie dem Bauern tut.

    Drum ist ein Tor, wer will entfliehn

    Dem, dem er sich nicht kann entziehn,

    Und meint, wenn er die Schellen schüttelt,

    Daß ihn der Tod alsdann nicht rüttelt;

    Mit der Bedingung kommt fürwahr

    Ein jeder, daß er wieder fahr'

    Von hinnen und dem Tod zustehe,

    Wenn von dem Leib die Seele gehe.

    Nach gleichem Recht der Tod hinführt

    Das, was das Leben je berührt:

    Du stirbst, der bleibt noch länger hie,

    Doch keiner bleibt auf Dauer nie:

    Die tausend Jahr erlebten schon –

    Die mußten schließlich doch davon.

    Der Rock war kaum getragen ab,

    Da folgt der Sohn dem Vater ins Grab;

    Ein andrer den Tod vorm Vater schaut,

    Man findet auch manche Kälberhaut.

    Je einer fährt dem andern nach,

    Und wer nicht wohl stirbt, findet Rach.

    Auch lassen die ihre Narrheit scheinen,

    Welche um Tote trauern und weinen,

    Ihnen mißgönnen ihre Ruh,

    Der wir doch alle streben zu.

    Denn keiner geht zu früh dort ein,

    Wo er in Ewigkeit muß sein;

    Es geschieht gar manchem wohl daran,

    Daß Gott ihn zeitig ruft hindann.

    Der Tod bracht manchem Nutzen ein,

    Trübsal ward ihm erspart und Pein.

    Viel haben den Tod auch selbst begehrt,

    Und andern erschien er Dankes wert,

    Zu denen er ungerufen gegangen:

    Er machte frei viel, die gefangen,

    Und hat viel aus dem Kerker gebracht,

    Denen der ewig war zugedacht.

    Das Glück teilt ungleich arm und reich,

    Aber der Tod macht alles gleich;

    Er ist ein Richter, der fürwahr

    Nichts abläßt, wenn man ihn bittet gar.

    Er ists allein, der alles lohnt,

    Der keinen jemals hat geschont

    Und keinem je gehorsam ward –

    Sie mußten all auf seine Fahrt

    Und ihm nachtanzen seinen Reihen:

    Päpst', Kaiser, König', Bischöf, Laien,

    Deren mancher noch niemals gedacht,

    Daß man den Vortanz ihm gebracht,

    Und er muß tanzen in dem Gezotter

    Den Westerwälder und den Trotter;

    Wenn er hätt eher daran gedacht,

    Es wär nicht gekommen so über Nacht.

    Jetzt ist dahin manch großer Narr,

    Der um sein Grab voll Sorge war

    Und wandte dran so viel an Gut,

    Daß es noch manchen wundern tut:

    Das Mausoleum, wo den Gatten

    Artemisia ließ bestatten

    Und so viel Kosten daran wandt'

    Mit großer Zier und offner Hand,

    Daß man es eins jener Wunder nennt,

    Von denen sieben der Erdkreis kennt;

    Auch Gräber in Ägyptenland,

    Die Pyramiden man genannt –

    So baute Chemnis sich ein Grab

    Und hing daran sein Gut und Hab,

    Da dreimalhunderttausend Mann

    Und sechzigtausend werkten dran,

    Denen gab an Kraut er alsoviel,

    (Der andern Kost ich schweigen will),

    Daß wohl kein Fürst wär jetzt so reich,

    Der das bezahlte jenem gleich;

    Ein gleiches Amasis vollbrachte,

    Wie Rhodope auch eins sich machte.

    Welch große Torheit doch der Welt,

    Daß man wandte so vieles Geld

    An Gräber, da man wirft hinein

    Den Aschensack, die Totenbein,

    Und gab so große Summen aus,

    Daß man den Würmern macht ein Haus,

    Und für die Seele will nichts geben,

    Die doch in Ewigkeit muß leben!

    Der Seel hilft nicht ein kostbar Grab,

    Daß einen Marmorstein man hab'

    Und aufhäng' Schild, Helm, Banner groß;

    »Hier liegt ein Herr und Wappengenoß!«

    Haut man ihm dann in einen Stein.

    Der rechte Schild ist ein Totenbein,

    Dran Würmer, Schlangen, Kröten nagen,

    Das Wappen Kaiser und Bauer tragen,

    Und wer hier zieht einen feisten Bauch,

    Speist seine Wäppner am längsten auch.

    Da ist ein Fechten, Reißen, Brechen,

    Die Freunde sich um das Gut erstechen,

    Denn jeder möcht es ganz behalten –

    Die Teufel mit der Seele schalten

    Und tun mit der wüst triumphieren,

    Von einem Bad sie ins andre führen,

    Von Eiseskälte in glühende Hitz.

    Wir Menschen leben ganz ohn Witz,

    Daß wir der Seel nicht nehmen wahr,

    Des Leibes sorgen immerdar.

    Die ganze Erde ist Gott geweiht,

    Wohl ruht, wer stirbt ohn Angst und Leid.

    Der Himmel manchen Toten deckt,

    Der unter keinem Stein sich streckt.

    Wie könnte der haben ein schöner Grab,

    Dem das Gestirn glänzt von oben herab?

    Gott find't die Gebeine zu seiner Zeit.

    Das Grab der Seel keine Freude leiht:

    Wer wohl stirbt, hat das beste Grab,

    Wer sündig stirbt, fährt schlimm hinab.
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    Wer meint, daß Gott nicht strafend dräut,

    Weil er oft zögert lange Zeit,

    Den trifft der Donner wohl noch heut.
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    Der ist ein Narr, der Gott nicht achtet,

    Zu widersprechen ihm stets trachtet,

    Und meint, er sei den Menschen gleich,

    Daß er sich foppen laß und schweig.

    Denn mancher fest und sicher glaubt,

    Wenn ihn der Blitzstrahl nicht beraubt

    Des Hauses gleich und schlägt ihn tot,

    Wenn er sein Frevelstück darbot,

    Und wenn er nicht stirbt jähelich –

    Er brauch nicht mehr zu fürchten sich,

    Denn Gott hab sein vergessen doch

    Und warte lange Jahre noch

    Und werd ihm dazu lohnen auch.

    Damit versündigt sich manch Gauch,

    Der in der Sünde recht verharrt;

    Darum, daß Gott sein etwa spart,

    Denkt er zu raufen ihm den Bart,

    Als ob er mit ihm scherzen wolle

    Und solches Gott vertragen solle.

    Hör zu, o Tor; werd weise, Narr!

    Versäum dich nicht, nicht länger harr!

    Es trägt fürwahr ein grausam Band

    Der, welcher Gott fällt in die Hand,

    Denn ob er auch dich lange schont,

    So wird dir schließlich doch gelohnt.

    Manchen läßt sündigen Gott der Herr,

    Daß er ihn strafe desto mehr

    Und ihm heimzahle auf einmal;

    Man spricht, das mach' den Säckel kahl.

    Mancher, der stirbt in Sünden klein,

    Dem tut Gott solche Gnade an,

    Daß er ihn zeitig nimmt hindann,

    Damit er nicht viel Sünd auflade

    Und größer werd der Seelen Schade.

    Gott will den Reuigen erweisen

    Barmherzigkeit, wie er verheißen;

    Doch keinem Sünder er verhieß,

    Daß er ihn so lang leben ließ,

    Bis ihn die Besserung überkäme

    Und er zum Guten sich bequeme.

    Gott gäb wohl manchem Gnade heut,

    Dem morgen er mit Zorne dräut.

    Ezechias von Gott erwarb,

    Daß er am Lebensziel nicht starb,

    Sondern noch fünfzehn Jahre weilte,

    Dagegen Belsazar der Tod ereilte.

    Die Hand von aller Freud ihn trieb,

    Die Mene Tekel Upharsin schrieb;

    Er war zu leicht nach dem Gewicht,

    Drum ward entzogen ihm sein Licht;

    Er merkte nicht, wie sein Vater war

    Durch Gott gestraft vor manchem Jahr

    Und sich zur Buß und Besserung kehrte,

    Darum der Herr ihn auch erhörte,

    Daß er in Viehes Gestalt nicht starb,

    Durch Reue sich Gnadenfrist erwarb.

    Der Sünden wie der Jahre Zahl

    Ist jedem festgesetzt zumal,

    Und wer in Eile sündigt viel,

    Eilt nur damit zum letzten Ziel.

    Viel sind schon dieses Jahr gestorben,

    Die, hätten Besserung sie erworben,

    Ihr Stundenglas gedreht bei Zeit,

    So daß der Sand nicht abgelaufen,

    Wohl ohne Zweifel noch lebten heut.
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    Wer lästert Gott mit Fluchen, Schwören,

    Der lebt mit Schand und stirbt ohn Ehren;

    Weh solchen auch, die dem nicht wehren!
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    Die größten Narren auch ich kenne,

    Doch weiß ich nicht, wie man sie nenne,

    Die unzufrieden mit aller Sünd

    Sich zeigen als des Teufels Kind;

    Die öffentlich bezeugen, daß

    Sie seien gegen Gott voll Haß

    Und leben mit ihm in Widerstreit.

    Der hält wohl Gott Ohnmächtigkeit,

    Der andre ihm seine Marter vor,

    Seine Milz, sein Hirn, Gekrös und Ohr.

    Wer oft und ungewöhnlich schwor,

    Wogegen doch Natur und Recht,

    Der gilt jetzt als ein wackrer Knecht,

    Der muß den Spieß, die Armbrust tragen

    Und darf es wohl mit Vieren wagen

    Und bei der Flasche tapfer sein.

    Mordschwüre schallen laut beim Wein

    Und bei dem Spiel um wenig Geld;

    Kein Wunder wärs, wenn Gott die Welt

    Um solche Schwür' ließ untergehn;

    Der Himmel könnt in Stücke gehn,

    So lästert und so schmäht man Gott.

    All Ehrbarkeit ist leider tot,

    Das Recht legt keine Strafen drauf,

    Drum trifft uns auch der Plagen Hauf,

    Weil es so öffentlich geschieht,

    Daß alle Welt es hört und sieht;

    Kein Wunder, droht nun mit Gericht

    Gott selbst, denn länger trägt ers nicht.

    Er selbst befahl, wenn man ihn höhne,

    Zu steinigen dann Jakobs Söhne.

    Einst fluchte Sanherib auf Gott

    Und ward geplagt mit Schand und Spott;

    Lykaon und Mezentius

    Empfand das und Antiochus.
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    Wer meint, daß Gott uns straf zuviel,

    Weil er uns oftmals plagen will,

    Des Plage steht kurz vor dem Ziel.

  


  Von Plage und Strafe Gottes
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    Ein Narr ist, wer für Wunder hält,

    Daß Gott der Herr jetzt straft die Welt

    Und Plag auf Plage schicket noch,

    Dieweil wir seien Christen doch,

    Und unter diesen viel geistliche Leut

    Mit Fasten und Gebet allzeit

    Ihm dieneten ohn Unterlaß.

    Doch hör, kein Wunder dünkt mich das,

    Weil du nicht findest einen Stand,

    Mit dem es übel nicht bewandt,

    Der nicht abnehme und verfalle.

    Drum gilt des Weisen Spruch für alle:

    »Weil du zerbrichst, was ich bereite,

    So bleibt nur Reue für uns beide,

    Und unsre Mühe ist verlorn!«

    So spricht auch sonst der Herr mit Zorn:

    »Wenn ihr nicht haltet mein Gebot,

    Will ich euch geben Plag und Tod,

    Krieg, Hunger, Pestilenz und Hitz,

    Samt Teurung, Reif, Kalt, Hagel, Blitz,

    Und mehren dies von Tag zu Tag;

    Will nicht erhörn Gebet noch Klag;

    Ob Moses auch und Samuel

    Mich bäten, bin ich doch der Seel

    So feind, die treibt mit Sünde Spott,

    Daß Plag sie trifft – dieweil ich Gott!«

    Schon an der Juden Land ward klar,

    Daß es durch Sünd verloren war;

    Wie oft sie Gott vertrieben hat

    Um Sünde aus der heiligen Stadt.

    Den Christen ging sie auch verlorn,

    Weil sie verdienten Gottes Zorn.

    Noch mehr Verlust muß ich besorgen,

    Und daß es wird noch schlimmer morgen.
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    Wer um 'ne Pfeif des Maultiers wird quitt,

    Genießt selbst seines Tausches nit

    Und muß oft gehn, wenn er gern ritt'.

  


  Von törichtem Tausche
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    Viel größre Mühe hat ein Narr,

    Daß seine Seel zur Hölle fahr',

    Als je ein Eremit noch hat

    Gehabt an heimlich-wüster Statt,

    Wo er Gott dient mit Beten, Fasten.

    Man sieht, was Hoffart trägt für Lasten,

    Wie man sich putzt, schminkt, nestelt, schnürt

    So fest, daß kaum ein Glied sich rührt.

    Die Gier treibt manchen über See

    Durch Ungewitter, Regen, Schnee

    Nach Norwegen und Lappenland.

    Kein Buhler Ruh noch Rast je fand;

    Die Spieler haben schlechte Zeit

    Und auch der Schnapphahn, der zum Streit

    Selbst untern Galgen waget sich.

    Des Prassers will geschweigen ich,

    Der allzeit voll ist bis ans Herz,

    Welch Druck der hat und stillen Schmerz;

    Die Eifersucht hats nicht aufs Beste

    Aus Furcht vorm andern Gauch im Neste;

    Die eignen Glieder kocht der Neid.

    Um Gottes Ehr trägt niemand Leid

    Und fasset in Geduld die Seel

    Wie Noah, Hiob und Daniel.

    Gar vielen Böses nur gefällt,

    Von wenigen Gutes wird erwählt.

    Ein Weiser Gutes wählen soll,

    Das Böse kommt von selber wohl.

    Wer gibt das Himmelreich um Mist,

    Der bleibt ein Narr, wer er auch ist;

    Des Tausches wird nie froh im Mut,

    Wer Ewiges gibt um zeitlich Gut;

    Denn daß ichs kurz im Wort begreife:

    Er gibt den Esel um 'ne Pfeife.
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    Den Vater und die Mutter ehre,

    Auf daß dir Gott die Tage mehre,

    Und nicht dein Lob in Schand sich kehre!

  


  Ehre Vater und Mutter
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    Der ist ein Narr, ganz offenbar,

    Wer Kindern gibt, was ihm not war

    Zum eignen Leben; in dem Wahn,

    Daß sich das Kind nahm seiner an

    Und ihm auch helfe in der Not.

    Dem wünscht man jeden Tag den Tod,

    Der wird gar bald unwert als Gast,

    Den Kindern sein zur Überlast.

    Doch ihm geschieht wohl halbwegs recht,

    Weil er sich hat bedacht so schlecht,

    Daß er mit Worten sich ließ krauen:

    Drum soll man ihn mit Kolben hauen!

    Doch lebt nicht lange auf der Erd,

    Wem Vater und Mutter nicht sind wert;

    In Finsternis verlöscht das Licht

    Des, der die Eltern ehret nicht.

    Um des Vaters willen traf Absalon

    In jungen Jahren böser Lohn,

    Desgleichen ward verfluchet Ham,

    Weil er entblößt des Vaters Scham,

    Belsazar hatte wenig Glück,

    Weil er den Vater hieb in Stück';

    Auch Sanherib durch die Söhne starb,

    Deren keiner doch das Reich erwarb;

    Tobias gab dem Sohn die Lehre,

    Daß er die Mutter hielt' in Ehre;

    Darum stand König Salomon

    Vor seiner Mutter auf vom Thron,

    Und Corilaus, der gute Sohn;

    Die Söhne Rechabs lobt selbst Gott:

    Sie hielten väterlich Gebot.

    Wer leben will, spricht Gott der Herr,

    Der biete Vater und Mutter Ehr,

    So wird er alt und reich gar sehr!
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    Im Chor gar mancher Narr auch steht,

    Der unnütz schwätzt und hilft und rät,

    Des Wagen und Schiff vom Land bald geht.

  


  Vom Schwätzen im Chor
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    Viel Schwätzer beraten das ganze Jahr

    In Kirche und in Chor fürwahr,

    Wie sie zurichten Schiff und Karren,

    Um drin gen Narragon zu fahren;

    Dort spricht man von dem welschen Kriege,

    Hier lugt man, daß man tüchtig lüge

    Und etwas Neues bring auf die Bahn.

    So wird die Mette gefangen an,

    So gehts oft, bis die Vesper schlägt.

    Viel kommen nur von Geiz bewegt

    Und weil man Geld gibt in dem Chor,

    Sonst blieben fern sie nach wie vor.

    Für manchen wärs wohl besser gar,

    Er blieb daheim das ganze Jahr

    Und nutzt sein Plapperbänklein so

    Und seinen Gänsmarkt anderswo,

    Als daß er in der Kirche will

    Sich stören und noch andre viel.

    Was er sonst nicht verrichten kann,

    Das schlägt er in der Kirche an,

    Wie er ausrüste Schiff und Geschirr,

    Und bringt viel neue Mär herfür,

    Hat großen Fleiß und ernste Gebärde,

    Damit das Schiff nicht wendig werde;

    Er ging gern aus dem Chor spazieren,

    Daß er den Wagen recht möcht schmieren.

    Von denen darf ich gar nicht drucken,

    Die in den Chor nur grade gucken

    Und zeigen sich zum Präsentieren

    Und suchen wieder bald die Türen.

    Das scheint Gebet andächtig und gut,

    Wenn man solche Dinge verrichten tut

    Und Pfründen zu verdienen wähnt,

    Wenn man dem Roraffen zugähnt.
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    Wer Hoffart liebt und tut sich loben

    Und sitzen will allein hoch oben,

    Den setzt der Teufel auf den Kloben.

  


  Überhebung der Hoffart
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    Der macht ein Feuer auf strohernem Dach,

    Wer auf der Welt Ruhm setzt sein Sach

    Und alles tut um zeitliche Ehr;

    Dem wird zuletzt nichts andres mehr,

    Als daß sein Wahn ihn hat betrogen,

    Wie einer baut auf Regenbogen.

    Wer wölbt auf eine Tannensäule,

    Des Anschlag zeigt vorzeitig Fäule;

    Wer Ehr und Weltruhm hier begehrt,

    Erwart' nicht, daß ihm dort mehr werd.

    Manch Narr von Hochmut ist entbrannt,

    Weil er gekommen aus welschem Land

    Und man auf Schulen ihn unterwies

    Zu Bononi, Pavia und Paris

    Und zu Hoch-Sien in der Sapienz

    Und in der Schule zu Orliens,

    Daß er den Roraffen gesehen hätt

    Und Meister Peter von Conniget.

    Als ob nicht auch in deutscher Art

    Vernunft und Sinn noch sei bewahrt,

    Daß man Weisheit und Kunst könnt lehren,

    Ohn fern auf Schulen sie zu hören.

    Wer lernen will in seinem Land,

    Der findet jetzt Bücher allerhand,

    Daß niemand kann entschuldigen sich,

    Er wolle denn lügen lästerlich.

    Man meinte einstmals, es gab keine Lehre

    Als zu Athenas überm Meere,

    Darnach man sie in Welschland fand:

    Jetzt blüht sie auch im deutschen Land,

    Und nichts gebräch uns – wär nicht der Wein,

    Und daß wir Deutsche voll wollen sein

    Und hätten gern ohn Arbeit Lohn.

    Wohl dem, der hat einen weisen Sohn!

    Nicht acht ichs, daß man Wissenschaft

    Hoffärtig treibt, nach Vorteil gafft

    Und will dadurch sein stolz und klug:

    Wer weise ist, der kann genug.

    Wer lernt um Hoffart nur und Geld,

    Der spiegelt sich allein der Welt,

    Wie eine Närrin, die sich putzt

    Und spiegelt und die Welt verdutzt,

    Wenn sie spannt auf des Teufels Garn

    Und läßt viel Seelen zur Hölle fahrn.

    Das ist das Käuzlein und der Klobe,

    Wodurch der Teufel sucht nach Lobe,

    Und hat geführet manchen hin,

    Der klug sich hielt in seinem Sinn.

    Einst Bileam Balach Rat ersann,

    Daß Israel Gottes Zorn gewann

    Und nicht sollt in dem Kampf bestehn,

    Zu dem um Frauen es mußt gehen.

    Hätt Judith sich nicht schön geziert,

    War Holofernes nicht verführt;

    Jesabel strich sich Farben voll,

    Als sie wollt Jehu gefallen wohl.

    Der Weise spricht: »Kehr dich geschwind!

    Der Frauen Blick reizt dich zur Sünd!«

    Denn Närrinnen sind oft so geil,

    Daß sie ihr Antlitz bieten feil

    Und meinen, es soll schaden nicht,

    Schaun sie dem Narrn ins Angesicht,

    Doch bringt ein Blick schon auf schlechte Gedank',

    Setzt manchen rasch auf die Narrenbank,

    Der nicht eher wieder heimgegangen,

    Als bis er den Häher hat eingefangen.

    Hätt Bersabe ihren Leib bedeckt,

    Sie wäre durch Ehbruch nicht befleckt;

    Nach fremdem Mann hat Dina gegafft,

    Bis sie verlor die Jungfernschaft.

    Eine demütige Frau ist ehrenwert

    Und würdig, daß sie werde geehrt,

    Die aber Hoffart nimmt zu Händen,

    Deren Hoffart wird auch nimmer enden,

    Die will auch allzeit vornan dran,

    Daß niemand mit ihr leben kann.

    Die größte Weisheit ist auf der Welt:

    Zu tun verstehen, was jedem gefällt;

    Und wenn man das für gut nicht nimmt:

    Zu tun verstehen, was jedem ziemt.

    Wer aber Frauen tun will recht,

    Sei stärker als ein Kriegesknecht,

    Denn sie erreichen durch Blödigkeit

    Oft mehr als wie durch Listigkeit.

    Die Hoffart, die Gott haßt so sehr,

    Steigt stetig auf, je mehr und mehr,

    Und fällt zuletzt zu Boden doch

    Zu Luzifer ins Höllenloch.

    Hör, Hoffart, es kommt dir die Stunde,

    Wo du vernimmst aus eignem Munde:

    »Was bringt mein Hochmut mir für Freude,

    Wenn ich hier sitz in trübem Leide?

    Was hilft mir Geld, Gut, Eigentum,

    Was hilft der Welt Ehr, Lob und Ruhm?

    Es war nichts als ein Schattenspiel

    Und findet bald ein jähes Ziel!«

    Wohl dem, der alles dies verachtet

    Und Ewiges allein betrachtet.

    Für einen Narrn ist nichts zu hoch,

    Es fällt mit ihm zum letzten doch,

    Zumal die schändliche Hoffart,

    Die hat an sich Natur und Art,

    Daß sie den höchsten Engel stieß

    Vom Himmel fort und auch nicht ließ

    Im Paradies den ersten Mann;

    Auf Erden sie bestehn nicht kann,

    Sie muß stets suchen ihren Stuhl;

    Bei Luzifer im Höllenpfuhl

    Sucht sie sich den, der sie erdacht:

    Hoffart ist bald zur Hölle gebracht.

    Durch Hoffart ward Hagar von Haus

    Mit ihrem Kind getrieben aus;

    Durch Hoffart Pharao verdarb,

    Korah mit seiner Rotte starb;

    Der Herr ward zürnend aufgebracht,

    Als man in Hoffart den Turm erdacht;

    Als David ließ aus Hoffart zählen

    Das Volk, mußt eine Plag' er wählen;

    Herodes prunkte voll Hoffart,

    Als ob sein Wesen göttlicher Art;

    Er wollt auch haben göttliche Ehr

    Und ward vom Engel geschlagen sehr.

    Hoffart erniedrigt Gottes Rat,

    Demut er stets erhöhet hat.
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    Die Wuchrer treiben wild Gewerbe,

    Den Armen sind sie rauh und herbe,

    Ohn Mitleid, ob die Welt verderbe.
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    Dem soll man greifen an die Hauben

    Und ihm die Zecken wohl abklauben

    Und rupfen die Schwungfedern aus,

    Wer kauft auf Vorrat in sein Haus

    So Wein wie Korn im ganzen Land

    Und fürchtet weder Sünd noch Schand,

    Damit ein armer Mann nichts finde

    Und Hungers sterb' mit Weib und Kinde.

    Drum ist es jetzo auch so teuer,

    Viel schlimmer als früher ist es heuer;

    Für Wein man kaum zehn Pfund jüngst nahm,

    In einem Monat es dahin kam,

    Daß man jetzt dreißig zahlet gern

    Gleichwie für Weizen, Roggen, Kern.

    Vom Wucherzins will ich nichts schreiben,

    Den sie mit Geld und Gült eintreiben,

    Mit Leihen, Ramschkauf und mit Borgen.

    Manchem gewinnt an einem Morgen

    Ein Pfund mehr, als im Jahr es sollt.

    Man leiht jetzt Münze aus für Gold;

    Für Zehn schreibt man dann Elf ins Buch.

    Der Juden Zins war leidlich genug,

    Aber sie können nicht mehr bleiben,

    Die Christenjuden sie vertreiben,

    Die mit dem Judenspieß selbst rennen.

    Ich kenne viel und könnt sie nennen,

    Die treiben Handel wild und schlecht,

    Und dazu schweigt Gesetz und Recht.

    Gar viele sich dem Hagel neigen,

    Die lachend auf den Reif hinzeigen.

    Doch oft dann das Geschick es lenkt,

    Daß mancher sich am Strick erhängt;

    Wer, andern schadend, reich will sein,

    Der ist ein Narr – doch nicht allein.
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    Mancher freut sich auf fremde Hab,

    Daß viel er beerbe und trage zu Grab,

    Die mit seinem Gebein dann Nüss' werfen ab.
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    Ein Narr nur wird sich darauf spitzen,

    Eines andern Erbe zu besitzen

    Oder für ihn im Rat zu schalten,

    Sein Gut, Pfründ, Amt einst zu verwalten;

    Auf des andern Tod gar mancher baut,

    Des End er nimmermehr doch schaut,

    Hofft einen zu tragen hin zu Grab,

    Der mit seinem Gebein wirft Birnen ab.

    Wer eines andern Tod begehrt,

    Nicht weiß, wann ihm die Seel ausfährt,

    Der tut den Esel selbst beschlagen,

    Der ihn gen Narrenberg wird tragen.

    Es sterben junge, starke Leute,

    So find't man auch viel Kälberhäute,

    Es geht nicht über die Kühe allein.

    Einem jeden genüge die Armut sein,

    Er begehre nicht, daß sie größer werde.

    Seltsamer Umschwung herrscht auf der Erde:

    Bulgarus mußte den Sohn beerben,

    Den sah er wider Erwarten sterben;

    Auch Priamus sah seine Erben

    (Wie er doch hoffte) alle sterben;

    Des Vaters Tod suchte Absalon

    Und fand an der Eiche Erbe und Thron.

    Manchem ein Erbe wird über Nacht,

    An das er nie zuvor gedacht,

    Manchem wird auch ein Erbfolger kund,

    Dem lieber war, ihn beerbte ein Hund.

    Nicht jeder wird seiner Hoffnung so

    Wie Abraham und Simeon froh.

    Laß die Vöglein sorgen! Wann Gott will,

    Dann kommet Glück, Zeit, End und Ziel.

    Das beste Erbe ist jenes Land,

    Drauf aller Hoffnung hingewandt;

    Doch wirds nur wenigen zuerkannt.
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    Es sollte mancher zur Kirche gehn

    Und am Feiertage müßig stehn,

    Den wir doch vielgeschäftig sehn.

  


  Von Verführung am Feiertage
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    Das sind wohl Bürger zu Affenberg,

    Die ihre Sachen und ihr Werk

    Verrichten an geweihten Tagen;

    Die müssen auf den Affenwagen!

    Dem einen muß man Rosse beschlagen,

    Dem andern Knöpfe setzen an,

    Das wäre besser längst getan,

    Als man gesessen bei Spiel und Wein.

    Dem füllet man die Spitzen sein,

    Viel Lappen muß man darein stoßen;

    Der muß probieren Röck' und Hosen,

    Die könnt er sonst nicht legen an,

    Hätt ers am Festtag nicht getan.

    Die Köche rüsten Feuer und Glut;

    Eh man die Kirche früh auftut,

    Ist schon bei ihnen Schlemmen und Prassen.

    Eh jemand recht kommt auf die Gassen,

    Sind alle Schenken schon fast voll.

    So treibt mans ständig jetzt wie toll;

    Zumal an den gebannten Tagen,

    Wo man sich anders nicht kann plagen,

    Da fährt man eifrig mit dem Karren;

    Der Feiertag macht manchen zum Narren,

    Der meint, daß solchen man erdachte,

    Weil kleiner Arbeit Gott nicht achte,

    Wenn man das Holz im Spielbrett Schlage

    Und Karten spiel' am ganzen Tage.

    Viele lassen schaffen ihr Gesind,

    Ohne zu achten, daß Diener und Kind

    Zur Kirche, Predigt und Gottesdienst gehn

    Oder zur Messe früh aufstehn.

    Den Met wolln sie erst recht auskochen,

    Den sie gesotten in der Wochen.

    Ein jedes Handwerk paßt dazu,

    Daß es am Feiertag nicht ruh';

    Man ist auf den Pfennig so erpicht,

    Als tagte der Erde kein neues Licht.

    Ein Teil steht schwätzend auf den Gassen,

    Die andern sitzen beim Spielen und Prassen,

    Und manchem im Wein da mehr zerrinnt,

    Als er in der Woche mit Arbeit gewinnt.

    Der muß ein Geizhals und Stümper sein,

    Wer nicht will sitzen bei dem Wein

    So Tag wie Nacht, bis die Katze kräht

    Oder die Morgenluft kühl weht.

    Die Juden spotten unser sehr,

    Daß wir dem Feiertag solche Ehr

    Antun, den sie so heilig schätzen,

    Daß ich ins Narrenschiff sie setzen

    Nicht wollte, falls sie nicht all Stund

    Sonst irrten wie ein toller Hund.

    Ein Armer Holz am Feiertag las

    Und ward gesteinigt allein um das.

    Die Makkabäer wollten mit Waffen

    Am Feiertag nichts haben zu schaffen,

    Ob man auch viele schlug zu Tod.

    Man sammelte nicht das Himmelsbrot

    Am Feiertag, weil Gott so gebot.

    Aber wir arbeiten ohne Not

    Und verschieben viel auf den Feiertag,

    Was man nicht wochentags schaffen mag.

    O Narr, den Feiertag halt und ehr!

    Es gibt noch Werktag viel und mehr,

    Wenn du schon faulest in dem Grund.

    Habsucht macht alle Laster kund!
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    Der ist ein Narr, der klaget an

    Das, was er nicht mehr ändern kann;

    Ihn reut auch, daß von ihm geschehn

    Dem Gutes, ders nicht kann verstehn.
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    Der ist ein Narr, der schenket Gut

    Und es nicht gibt mit frohem Mut

    Und dazu sauer und böse sieht,

    Daß keinem Liebes damit geschieht;

    Denn der verliert wohl Dank wie Gabe,

    Wer so bedauert verschenkte Habe.

    So ist auch der, der etwas schenkt,

    Dabei an Gottes Willen denkt,

    Und doch hat Reu und Leid davon,

    Wenn Gott ihm nicht gleich gibt den Lohn.

    Wer will mit Ehren Geschenke machen,

    Der tu's als guter Geselle mit Lachen

    Und sprech nicht: »Zwar, ich tu's nicht gern!«

    Will er nicht Dank und Lohn entbehrn.

    Denn Gott sieht dessen Gab nicht an,

    Der nicht mit Freuden schenken kann;

    Das Seine mag jeder behalten wohl,

    Zum Schenken man niemand zwingen soll;

    Allein aus freiem Herzen kommt

    Geschenk, das einem jeden frommt.

    Der Dank gar selten verlorengeht;

    Wenn er zuweilen auch kommt spät,

    So pflegt sich alles doch zu schlichten

    Und nach der Ordnung einzurichten.

    Mag einer keinen Dank auch sagen,

    So find't man gegen solch Betragen

    Bald einen dankbar weisen Mann,

    Der alles wohl vergelten kann.

    Doch wer vorhält geschenkte Gaben,

    Der will den Händedruck nicht haben

    Und will nicht warten aufs Vergelten;

    Geschenk vorrücken muß man schelten.

    Den sieht man über die Achseln an,

    Wer seine Wohltat vorhalten kann:

    Er selbst gewinnt nicht mehr daran.
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    Man findet Trägheit überall,

    Bei Knechten und Mägden allzumal;

    Die kann man nicht genugsam lohnen,

    Obwohl sie sich doch selbst gut schonen.
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    Kein größrer Narr in jeder Sach

    Ist, als der stets kann tun gemach

    Und ist so träg, daß ihm verbrennt

    Sein Schienbein, eh er um sich wend't.

    Wie Rauch den Augen ist nicht gut,

    Wie Essig weh den Zähnen tut,

    So zeigt der Faule und der Träge

    Sich denen, die ihn sandten Wege.

    Ein träger Mensch ist keinem nutz,

    Als daß er ist ein Winterbutz,

    Und daß er schlafen darf genug;

    Beim Ofen sitzen ist sein Fug.

    Selig, wer mit der Hacke schafft,

    Doch Müßiggang ist narrenhaft.

    Die Müßiggänger straft der Herr,

    Der Arbeit gibt er Lohn und Ehr.

    Der bös Feind nimmt der Trägheit wahr

    Und streut bald seinen Samen dar.

    Trägheit – die Ursach allen Fehls –

    Ließ murren die Kinder Israels;

    David übt' Ehebruch und Totschlag,

    Dieweil er träg und müßig lag;

    Weil man Karthago ganz verheert,

    Geschahs, daß Rom auch ward zerstört,

    Viel größern Schaden Rom empfing,

    Indem Karthago unterging,

    Als es davor im Kampf erfahren

    Mit ihm vor hundertsechzehn Jahren.

    Der Träge geht nicht gern herfür,

    Er spricht: »Der Löwe steht vor der Tür!«

    Zu Haus hält ihn ein toller Hund;

    Faulheit ersinnt bald einen Grund.

    Faulheit sich hin und wider dreht,

    So wie die Tür in der Angel geht.
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    Hier hab ich gestellt noch viel zusammen,

    Die Narren sind auch nach dem Namen,

    Deren andre Narren sich doch schamen.
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    Noch sonst gibts viel unnütze Leute,

    Die tragen häßliche Narrenhäute

    Und sind darin verwachsen ganz,

    Gebunden auf des Teufels Schwanz,

    Und wollen nicht davon abstehn.

    Vorbei will ich mit Schweigen gehn,

    Will lassen sie in Narrheit bleiben,

    Von ihrer Torheit wenig schreiben:

    Die Sarazenen, Türken, Heiden,

    All die, so sich vom Glauben scheiden;

    Dazu kommt noch die Ketzerschul'

    In Prag auf ihrem Narrenstuhl,

    Die so verbreitet ihren Stand,

    Daß sie jetzt hat auch Mährenland.

    Schlimm in die Narrenkappe treten

    Sie wie all die, so anders beten

    Als zu dem dreigeeinten Gott,

    Denen unser Glaube ist ein Spott.

    Die halt ich nicht für schlichte Narren:

    Sie müssen auf der Kapp verharren;

    So offenbar ihre Narrheit ist,

    Daß jedem Tuch zur Kappe gebrist.

    Hierher gehörn, die Zweifel drückt

    Und die des Teufels Band umstrickt:

    Wie törichte Fraun und böse Weiber,

    Alle Kupplerinnen und Pfauentreiber

    Und andere, die in Sünden sind,

    In ihrer Narrheit taub und blind.

    Auch will ich derer hier gedenken,

    Die selbst sich töten oder henken,

    Kinder abtreiben und ertränken.

    Die sind Gesetz und Gebot nicht wert,

    Durch Scherz und Ernst niemals belehrt,

    Doch gehören sie in der Narren Zahl,

    Die Narrheit gibt ihnen Kappen all.
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    Ich bitt euch Herren, groß und kleine,

    Bedenkt den Nutzen der Gemeine!

    Laßt mir die Narrenkapp alleine!

  


  Vom Verfall des Glaubens
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    Wenn ich der Säumnis denk und Schande,

    Die man jetzt spürt im ganzen Lande,

    Durch Fürsten, Herren, Lande, Städte,

    Kein Wunder wärs, wenn ich drob hätte

    Die Augen ganz von Tränen voll,

    Daß man so schmählich sehen soll

    Den Christenglauben nehmen ab.

    Verzeih man mir, daß ich schon hab

    Die Fürsten auch hierher gesetzt!

    Wir erfahren leider deutlich jetzt

    Des Christenglaubens Not und Klage,

    Der mindert sich von Tag zu Tage.

    Zum ersten hat der Ketzer Heer

    Zerrissen und zerstört ihn sehr;

    Darnach hat Mohameds böser Sinn

    Noch mehr und mehr verwüstet ihn;

    Mit Irrlehr den in Schand gebracht,

    Der sonst im Orient stark an Macht,

    Als gläubig war ganz Asia,

    Der Mohren Land und Afrika.

    Jetzt haben dort wir gar nichts mehr;

    Das schmerzt selbst einen Stein gar sehr,

    Daß wir verlorn zu unsrer Schand

    In Kleinasien und Griechenland,

    Was man die Großtürkei jetzt nennt,

    Das ist dem Glauben abgetrennt;

    Da sind die sieben Kirchen gewesen,

    Davon wir bei Johannes lesen,

    Da ist ein so gut Land verloren,

    Daß es die Welt wohl hätt verschworen.

    Zudem hat man in Europa seither

    Verloren in kurzer Zeit noch mehr:

    Zwei Kaisertümer, nebst Königreichen,

    Viel mächtig Land und Stadt desgleichen,

    Konstantinopel, Trapezunt,

    Die Lande sind aller Welt wohl kund,

    Achaia und Aetolia,

    Böotia, Thessalia,

    Samt Thrazia, Mazedonia,

    Beid' Mysia und Attika,

    Auch Tribulos und Scordiscos,

    Bastarnas auch und Tauricos,

    Euböa oder Nigrapont,

    Auch Pera, Kaffa und Idront,

    Ohn anderen Verlust und Schaden,

    Den wir uns sonst noch aufgeladen

    In Steier, Kärnten und Kroatia,

    In Morea und Dalmatia,

    In Ungarn und in Windischmark.

    Jetzt sind die Türken also stark:

    Sie haben nicht das Meer allein,

    Die Donau auch gehört ihrer Gemein.

    Sie brechen ein in alle Lande,

    Bistümer, Kirchen stehn in Schande:

    Jetzt greift er an Apulia,

    Darnach gar bald Sizilia,

    Italia, die grenzt daran,

    Wie leicht gelangt nach Rom er dann,

    Nach Lombardei und welschem Land!

    So ist der Feind uns an der Hand:

    Doch möchten schlafend sterben all!

    Der Wolf ist wahrlich in dem Stall

    Und raubt der heilgen Kirche Schafe,

    Dieweil der Hirte liegt im Schlafe.

    Die Römische Kirche vier Schwestern hat

    Samt Patriarchen in der Stadt

    Konstantinopel, Alexandria,

    Jerusalem, Antiochia,

    Die sind ihr gänzlich jetzt geraubt,

    Es geht nun bald auch an das Haupt.

    All das ist unsrer Sünden Schuld,

    Keins mit dem andern hat Geduld

    Oder leidet mit dessen Schwere,

    Jeder wollt, daß sie größer wäre.

    Es geschieht uns, wie den Ochsen geschah,

    Als ruhig einer zum andern sah,

    Bis daß der Wolf sie alle zerrissen.

    Da hat auch der letzte schwitzen müssen.

    Es greift jetzt jeder mit der Hand,

    Ob kalt noch sei die Mauer und Wand,

    Und denkt nicht, daß er lösche aus

    Das Feuer, ehe es komm in sein Haus;

    Dann kommt zu spät ihm Reu und Leid.

    Zwietracht und Ungehorsamkeit

    Zerstört der Christen Glauben und Gut;

    Unnütz vergießt man Christenblut.

    Niemand bedenkt, wie nah es ihm sei,

    Wähnt noch zu bleiben allweg frei,

    Bis das Unglück kommt vor seine Tür:

    Dann steckt er erst den Kopf herfür.

    Europas Pforten offen sind:

    Es bringt uns Feinde jeder Wind,

    Denen scheint nicht Schlaf noch Ruhe gut:

    Es dürstet sie nach Christenblut. –

    O Rom! Als einst die Könige waren,

    Da warst du leibeigen in langen Jahren;

    Zur Freiheit wardst du hingeführt,

    Als dich gemeiner Rat regiert.

    Doch als auf Hoffart man bedacht,

    Auf Reichtum und auf große Macht,

    Und Bürger wider Bürger stritt,

    Dacht' man gemeinen Nutzens nit,

    Da fing die Macht zu zerfallen an,

    Wardst einem Kaiser untertan,

    Mußtest unter solchem Schutz und Schein

    An fünfzehnhundert Jahre sein

    Und bist doch stets herabgekommen,

    Hast wie das Mondlicht abgenommen,

    Wenns schwindet und ihm Schein gebrist,

    So daß jetzt wenig an dir ist.

    Wollt Gott, es wüchs' das Römsche Reich,

    Damit es war dem Mond ganz gleich!

    Doch den dünkt nicht, daß er was hab,

    Ders nicht dem Römischen Reich bricht ab.

    Es hält der Sarazenen Hand

    Das heilige, gelobte Land;

    Der Türke hat darnach so viel,

    Daß man beim Zählen fand kein Ziel.

    Viel Städte brachten sich in Wehr

    Und achten jetzt keines Kaisers mehr;

    Ein jeder Fürst der Gans bricht ab,

    Daß er 'ne Feder davon hab;

    Darum ist es nicht Wunder groß,

    Daß auch das Reich so nackt und bloß.

    Man schärft zunächst es jedem ein,

    Daß er nicht fordern soll was sein

    Und jeden lassen in seiner Statt,

    Wie ers bisher gebrauchet hat.

    Um Gott, ihr Fürsten, sehet an,

    Welch Schaden daraus entstehen kann,

    Wenn so herunter kommt das Reich!

    Ein gleiches Schicksal trifft bald euch!

    Ein jedes Ding mehr Stärke hat,

    Wenn beieinander fest es staht,

    Als wenn es soll zerteilet sein.

    Einhelligkeit in der Gemein'

    Das Wachstum aller Dinge macht,

    Doch wenn Mißhelligkeit erwacht,

    Werden auch große Dinge zerstört.

    Der Deutschen Name war hochgeehrt

    Und hat erworben durch solchen Ruhm,

    Daß man ihnen gab das Kaisertum.

    Aber die Deutschen verwandten Fleiß,

    Zu vernichten des eignen Reiches Preis.

    Damit das Gestüte Zerstörung hab,

    Bissen die Pferde die Schwänze sich ab.

    Jetzt auf den Füßen wahrlich ist

    Der Cerastes und Basilist.

    Gar mancher wird vergiften sich,

    Wer Gift dem Reich gibt schmeichlerisch.

    Aber ihr Herren, Könige, Lande,

    Wollt nicht gestatten solche Schande!

    Wollet dem Römischen Reich beistehn,

    So kann das Schiff noch aufrecht gehn!

    Ihr habt fürwahr einen König mild,

    Der euch wohl führt mit Ritterschild,

    Der zwingen kann all Land gemein,

    Wenn ihr ihm helfen wollt allein:

    Der edle Fürst Maximilian

    Die Römische Krone würdig gewann,

    Dem kommt ohn Zweifel in die Hand

    Die heilge Erd, das gelobte Land,

    Er würde jeden Tag beginnen,

    Könnt er nur trauen eurem Sinnen.

    Werft von euch darum Schmach und Spott:

    Denn kleinen Heeres waltet Gott.

    Wiewohl verlor viel unsre Hand,

    Sind doch noch so viel Christenland'

    Und König, Fürsten, Adel, Gemein,

    Sie können gewinnen wohl allein

    Und zwingen bald die ganze Welt,

    Wenn man nur fest zusammenhält,

    Treu, Fried und Liebe gebrauchen tut,

    Ich hoffe zu Gott, dann wird es gut!

    Ihr seid Regierer doch der Lande,

    So wacht und tut von euch die Schande,

    Daß man euch nicht dem Schiffsmann gleicht,

    Den auf dem Meer der Schlaf beschleicht,

    Wenn Ungewitter ist in Sicht;

    Oder dem Hunde, der bellet nicht;

    Oder dem Wächter, der nicht wacht,

    Auf das Vertraute hat nicht acht.

    Steht auf, erwacht aus euerm Traum!

    Die Axt liegt wahrlich an dem Baum!

    Ach Gott, gib unsern Häuptern ein,

    Daß sie begehrn die Ehre dein

    Und nicht, was ihnen nütz' allein!

    Dann will ich ohne Sorgen sein,

    Du gebst uns Sieg in kurzen Tagen,

    Darob wir ewig Lob dir sagen!

    Ich mahn die Stände der ganzen Welt,

    Wie ihre Würde auch bestellt,

    Daß sie nicht tun wie Schiffersleut,

    Die uneins sind und haben Streit,

    Wenn sie sind mitten auf dem Meer

    In Sturm und Ungewitter schwer,

    Und eh sie werden eins der Fahrt,

    Stößt schon ihr Schiff zu Grunde hart.

    Wer Ohren hat, der merk und höre!

    Das Schifflein schwanket auf dem Meere!

    Wenn Christus jetzt nicht selber wacht,

    Wird bald es werden um uns Nacht.

    Drum ihr, die einst nach euerm Stand

    Hat auserwählet Gottes Hand,

    Daß ihr sollt stehen an der Spitze,

    Gebt acht, daß Schmach nicht auf euch sitze!

    Tut, was euch ziemt nach euerm Grade,

    Damit nicht größer werd der Schade

    Und Sonn und Mond verlier den Glanz

    Und Haupt und Glieder schwinden ganz:


    Es läßt sich recht besorglich an! –

    Leb ich – ich mahn noch manchen dran,

    Und wer nicht an mein Wort mag denken,

    Dem will die Narrenkapp ich schenken!
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    Wer jetzt vermag den Hengst zu streichen,

    Sich bei Betrug behend zu zeigen,

    Der meint, zuletzt vom Hof zu weichen.

  


  Den falben Hengst streicheln
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    Ein Schiff mit Deck kam mir jetzt recht,

    Darein setzt ich der Herren Knecht'

    Und andre, die zu Hof gehn schlecken

    Und heimlich bei den Herren stecken,

    Damit sie säßen ganz alleine

    Und ungedrängt von der Gemeine,

    Denn die scheint ihnen da zum Leide.

    Der klaubet Federn, der streicht Kreide,

    Der liebkost, der raunt in das Ohr,

    Daß er recht bald nur komm empor

    Und sich mit Tellerschlecken nähre.

    Durch Lügen mancher Herr gern wäre,

    Den Kauz zu streicheln er versteht,

    Mit falbem Hengst er wohl umgeht;

    Zu blasen Mehl ist er geschwind,

    Den Mantel hängt er nach dem Wind;

    Zutragen hilft jetzt manchem vor,

    Der sonst blieb lange vor dem Tor.

    Wer Wolle mischen kann und Haar,

    Der bleibt bei Hofe gern fürwahr;

    Dort ist er wahrlich lieb und wert,

    Wo Ehrbarkeit man nicht begehrt.

    Mit Torheit alle sich befassen,

    Wollen mir die Narrenkapp nicht lassen.

    Doch streichelt mancher zu derbe auch,

    Daß ihn der Hengst schlägt vor den Bauch

    Oder ihm gibt einen Tritt in die Rippen,

    Daß ihm der Teller fällt in die Krippen.

    Man könnte solcher wohl ledig gehen,

    Wenn man sonst Weisheit wollt verstehn;

    Wenn jeder wäre, wie er sich stellt,

    Den man für fromm und redlich hält,

    Oder sich stellte, wie er wär:

    – Viel Narrenkappen stünden leer.
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    Als leichtfertig nenn ich euch jetzt

    Den, welcher glaubt, was jeder schwätzt:

    Ein Klatschmaul viele Leut verhetzt.

  


  Vom Ohrenblasen
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    Der ist ein Narr, der leichtlich glaubt

    Alles Geschwätz und stopft's in sein Haupt;

    Das sind die Zeichen eines Toren,

    Hat einer dünn und weit die Ohren.

    Man hält für redlich nicht den Mann,

    Der einen hinterrücks greift an

    Und gibt ihm wortlos einen Schlag,

    Daß der sich nicht zu wehrn vermag;

    Aber verleumden hinter dem Rücken

    Gehört jetzt zu den Meisterstücken,

    Die man nicht leicht abwehren kann.

    Das tut jetzt treiben jedermann

    Mit Afterreden, Abschneiden der Ehr,

    Verraten und dergleichen mehr;

    Das kann man schminken und verklügen,

    Daß man könn' desto mehr betrügen

    Und schaffen, daß mans glaubet eh'r;

    Den andern Teil hört man nicht mehr.

    Ein Urteil über manchen geht,

    Der nie vor einem Richter steht,

    Der seine Unschuld nicht erwies,

    Weil man im Sack ihn ersticken ließ,

    Wie Haman Mardochäus tat,

    Siba der Knecht – Mephibosath.

    Groß Lob man Alexander zollte,

    Weil er nicht leichtlich glauben wollte,

    Als man verklagte Jonatham.

    Rasch glauben nie gut Ende nahm:

    Der Gnad war Adam nicht beraubt,

    Hätt er nicht rasch der Frau geglaubt

    Und sie der Schlange klugem Wort.

    Wer rasch glaubt, stiftet oftmals Mord.

    Nicht jedem Geist man glauben soll,

    Die Welt ist falsch und Lügens voll:

    Der Rabe bleibt doch schwarz wie Kohl'.
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    Man spürt wohl in der Alchemei

    Und in des Weines Arzenei,

    Welch Lug und Trug auf Erden sei.

  


  Von Fälscherei und Beschiß
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    Betrüger sind und Fälscher viel,

    Die passen recht zum Narrenspiel;

    Falsch Lieb, falsch Rat, falsch Freund, falsch Geld:

    Voll Untreu ist jetzt ganz die Welt!

    Die Bruderlieb ist tot und blind,

    Auf Trug und Blendwerk jeder sinnt;

    Man will nur ohn Verlust erwerben,

    Wenn hundert auch dabei verderben.

    Keine Ehrbarkeit sieht man mehr an,

    Man läßt es über die Seele gahn,

    Wenn eines Dings man nur wird ledig;

    Wer drüber stirbt – dem sei Gott gnädig!

    Man läßt den Wein nicht rein mehr bleiben:

    Viel Fälschung tut man mit ihm treiben,

    Salpeter, Schwefel, Totenbein,

    Pottasche, Senf, Milch, Kraut unrein

    Stößt man durchs Spundloch in das Faß.

    Die schwangern Frauen trinken das,

    So daß vorzeitig sie gebären.

    Elenden Anblick uns gewähren.

    Es kommt viel Krankheit auch daraus,

    Daß mancher fährt ins Totenhaus.

    Man tut ein lahm Roß jetzt beschlagen,

    Dem doch gebührt der Schinderwagen;

    Das muß noch lernen auf Filzen stehn,

    Als sollt es nachts zur Mette gehn,

    Wenn es vor Schwäche auch hinkt und fällt,

    Schlägt man daraus doch jetzt viel Geld,

    Damit beschissen werde die Welt.

    Man hat klein Maß und klein Gewicht,

    Die Ellen sind kurz zugericht't,

    Der Laden muß ganz finster sein,

    Daß man nicht seh des Tuches Schein,

    Und während einer sieht sich an

    Die Narrn, die auf dem Laden stahn,

    Gibt man der Waage einen Druck,

    Daß sie sich zu der Erden buck',

    Und fragt, wieviel der Käufer heische?

    Den Daumen wiegt man zu dem Fleische.

    Man pflügt den Weg zur Furche jetzt,

    Die alte Münz' ist abgewetzt

    Und könnt nicht lange Zeit bestehn,

    Wär nicht ein Zusatz ihr geschehn.

    Die Münze schwächt sich nicht allein,

    Falsch Geld ist worden jetzt gemein

    Und falscher Rat; falsch Geistlichkeit

    Macht sich mit Mönch, Beghin, Blotzbruder breit:

    Viel Wölfe gehn in Schafeskleid.

    Damit ich nicht vergeß hiebei

    Den großen Beschiß der Alchemei,

    Die Gold und Silber hat gemacht,

    Das man zuvor ins Stöcklein gebracht.

    Sie gaukeln und betrügen' grob;

    Sie zeigen vorher eine Prob',

    So wird bald eine Unke draus.

    Der Guckaus manchen treibt vom Haus;

    Wer vordem sanft und trocken saß,

    Der stößt sein Gut ins Affenglas,

    Bis ers zu Pulver so verbrennt,

    Daß er sich selber nicht mehr kennt.

    Viel haben sich also verdorben,

    Gar wen'ge haben Gut erworben,

    Denn Aristoteles schon spricht:

    »Die Gestalt der Dinge wandelt sich nicht!«

    Viel fallen schwer in diese Sucht

    Und haben doch draus wenig Frucht.

    Man richtet Kupfer zu für Gold,

    Mausdreck man untern Pfeffer rollt;

    Man kann jetzt alles Pelzwerk färben

    Und tut es auf das schlechtste gerben,

    Daß es behält gar wenig Haar,

    Wenn mans kaum trägt ein Vierteljahr.

    Zeismäuse geben Bisam viel,

    Der stinkt dann ohne Maß und Ziel;

    Die faulen Heringe man mischt

    Und sie als frische dann auftischt.

    All Gassen sind Verkäufer voll,

    Denn Trödel treiben schmeckt gar wohl,

    Da alt und neu man mengen kann.

    Mit Täuschung geht um jedermann:

    Kein Kaufmannsgut steht fest im Wert,

    Ein jeder Trug zu treiben begehrt,

    Daß seinen Kram er nur setz ab,

    Ob der auch Gall und Spatbein hab.

    Selig ohn Zweifel ist jetzt der Mann,

    Der sich vor Falschheit hüten kann!

    Die Eltern betrügt das eigne Kind,

    Der Vater ist für die Sippschaft blind,

    Wirt trügt den Gast und Gast den Wirt.

    Untreu, Beschiß man überall spürt.

    Das bereitet dem Antichristen den Lauf:

    Der treibt in Falschheit all seinen Kauf,

    Denn was er denkt, heißt, tut und lehrt,

    Ist nichts als falsch, untreu, verkehrt.
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    Nachdem ich die voran gelassen,

    Die da mit Falschheit sich befassen,

    Find ich nun erst die rechten Knaben,

    Die um das Narrenschiff her traben

    Und sich und andre viel betrügen,

    Die Heilge Schrift verkrümmen und biegen;

    Die geben erst dem Glauben Püff'

    Und netzen das papierne Schiff;

    Ein jeder reißet etwas ab,

    Daß desto weniger Bord es hab,

    Nimmt Ruder und Riemen weg davon,

    Daß ihm der Untergang mög' drohn.

    Viele sind in ihrem Sinn so klug,

    Die dünken weise sich genug,

    Aus eigener Vernunft Einfall

    Die Heilge Schrift zu deuten all,

    Darin sie fehlen doch gar sehr,

    Und wird gestraft ihre falsche Lehr.

    Denn sie könnten aus andern Schriften wohl

    – Deren allenthalben die Welt ist voll –

    Genugsam unterrichten sich,

    Wenn sie nicht wollten sonderlich

    Gesehen sein vor andern Leuten;

    Dabei fährt irr das Schiff zuzeiten.

    Man kann dieselben trunken nennen,

    Da sie die Wahrheit wohl erkennen

    Und doch das Schiff umkehren ganz,

    Zu zeigen ihren Schein und Glanz.

    Das ist der falschen Propheten Lehr,

    Vor denen sich hüten heißt der Herr,

    Welche anders die Schrift umkehren,

    Als sie der heilge Geist tut lehren;

    Deren Hände führen falsche Waagen,

    Drauf legen sie nach ihrem Behagen,

    Machen eines leicht und andres schwer,

    Darunter der Glaube leidet sehr.

    Inmitten der Verkehrten wir stehn;

    Man kann den Skorpion schon sehn

    Sich regen, gereizt von solcher Macht,

    Die Ezechiel vorausgesagt.

    Die das Gesetz hier übertreten

    Und zu dem Antichristen beten,

    Die schaffen ihm gar viel voraus;

    Wenn seine Jahre sind dann aus,

    So hat er viel, die bei ihm stehn

    Und mit ihm in der Falschheit gehn.

    Deren hat er viele in der Welt!

    Wenn er austeilen wird sein Geld

    Und an das Licht die Schätze bringen,

    Braucht er nicht viel mit Streichen zwingen:

    Die Mehrzahl wird selbst zu ihm laufen,

    Durch Geld wird er sich viele kaufen,

    Die helfen ihm, damit er dann

    Die Guten zu Falle bringen kann –

    Doch werden lange sie's nicht machen,

    Ihnen wird bald fehlen Schiff und Nachen,

    Wiewohl sie fahren um und um –

    Er wird die Wahrheit machen krumm,

    Die wird zuletzt doch Wahrheit bleiben

    Und wird die Falschheit ganz vertreiben,

    Die jetzo herrscht in jedem Stand.

    Ich fürcht, das Schiff kommt nicht zum Land.

    Sankt Peters Schifflein schwanket sehr,

    Ich sorg den Untergang im Meer,

    Die Wellen schlagen allseits dran,

    Ihm wird viel Sturm und Plage nahn.

    Gar wenig Wahrheit man jetzt hört,

    Die Heilige Schrift wird ganz verkehrt

    Und jetzt viel anders ausgelegt,

    Als sie der Mund der Wahrheit hegt.

    Verzeih mir recht, wen dies betrifft!

    Der Antichrist kommt angeschifft,

    Hat seine Botschaft ausgesandt,

    Falschheit verkündigt durch das Land,

    Denn falscher Glaub und falsche Lehr,

    Die wachsen von Tag zu Tage mehr,

    Wozu die Drucker tüchtig steuern.

    Man könnte manches Buch verfeuern

    Mit Unrecht viel und Falsch darin.

    Viele denken einzig auf Gewinn;

    Nach Büchern überall sie trachten,

    Doch Korrektur sie wenig achten;

    Auf großen Beschiß sie jetzt studieren,

    Viel drucken, wenig korrigieren,

    Die schauen übel auf die Sachen,

    Wenn Männlein sie um Männlein machen!

    Sie tun sich selber Schaden und Schande,

    Gar mancher druckt sich aus dem Lande,

    Die kann das Schiff dann nicht mehr tragen,

    Sie müssen an den Narrenwagen,

    Wo einer kann den andern jagen.

    Die Zeit, sie kommt! Es kommt die Zeit!

    Ich fürcht, der Endchrist ist nicht weit!

    Man merke dies und nehme wahr:

    Auf drei Dingen steht der Glaube gar,

    Auf Ablaß, Büchern und auf Lehr,

    Deren man jetzt schätzt keines mehr.

    Vielheit der Schrift spürt man dabei:

    Wer merkt die Menge Druckerei!

    Ein jedes Buch wird vorgebracht,

    Was unsre Eltern je gemacht;

    Deren sind jetzt so viel an Zahl,

    Daß sie nichts gelten überall,

    Daß man sie schier nicht achtet mehr,

    Und ähnlich ist es mit der Lehr;

    So viele Schulen man nie fand,

    Als man jetzt hat in jedem Land;

    Fast ist auf Erden keine Stadt,

    Die nicht 'ne hohe Schule hat,

    Da gibts auch viel gelehrte Leut,

    Die man jetzt achtet keinen Deut.

    Die Wissenschaft verachtet man

    Und sieht sie über die Achseln an;

    Die Gelehrten müssen sich schier schamen,

    Zu tragen ihr Kleid und ihren Namen,

    Die Bauern zieht man jetzt herfür,

    Die Gelehrten müssen hinter die Tür.

    Man spricht: »Schau an den Schluderaffen!

    Der Teufel bescheißt uns wohl mit Pfaffen!«

    Das ist ein Zeichen, daß die Kunst

    Nicht Ehre mehr hat noch Lieb und Gunst.

    Drum wird auch schwinden bald die Lehre,

    Denn Kunst gespeiset wird durch Ehre

    Und will man sie nicht hoch mehr achten,

    So werden wenig nach ihr trachten.

    Der Ablaß ist so ganz unwert,

    Daß niemand seiner mehr begehrt;

    Niemand will mehr den Ablaß suchen,

    Ja, mancher möcht ihn sich nicht fluchen,

    Und mancher gäb keinen Pfennig aus,

    Wenn ihm der Ablaß käm ins Haus,

    Und wird ihm doch einst jagen nach,

    Erreicht ihn ferner als zu Aach .

    Darum dasselbe uns einst droht

    Wie denen mit dem Himmelsbrot,

    Die waren dessen übersatt,

    Sie sprachen: ihre Seel sei matt;

    Und was gegeben ihnen Gott,

    War ihnen unnütz und ein Spott;

    So tut man mit dem Ablaß auch,

    Den schätzt gering gar mancher Gauch.

    Daraus entnehm ich den Bericht:

    Es ist der Glaube wie ein Licht,

    Eh das will ganz erloschen sein,

    Gibt es noch einmal Glanz und Schein.

    Daher ich frei es sagen mag:

    Es naht sich uns der Jüngste Tag!

    Weil man das Licht der Gnad veracht't,

    Wird es bald gänzlich werden Nacht,

    Und was man nie zuvor gehört:

    Das Schiff den Kiel nach oben kehrt.
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    Wer Schmeichelns halb und um Drohworte

    Die Wahrheit bringt zum dunkeln Orte,

    Der klopft dem Endchrist an die Pforte.
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    Der ist ein Narr, der sich verkehrt

    In seinem Geist, so man anfährt

    Und mit Gewalt ihn zwingen will,

    Daß er von Wahrheit schweige still

    Und Weisheit unterwegen lasse

    Und wandeln soll der Torheit Gasse,

    Auf welcher ohne Zweifel fährt,

    Wer sich an solche Drohung kehrt.

    Denn Gott ist doch auf seiner Seiten

    Und schirmet den zu allen Zeiten,

    Der von der Wahrheit sich nicht scheidet,

    So daß zu keiner Frist ausgleitet

    Sein Fuß. Wer in der Wahrheit bleibt,

    Bald alle Feinde von sich treibt.

    Ein Weiser stimmt der Wahrheit zu,

    Selbst wenn er sähe Phalaris' Kuh.

    Wer nicht kann bei der Wahrheit stehn,

    Der muß den Weg der Torheit gehn.

    Tät Jonas zeitig Wahrheit kund,

    Verschluckt' ihn nicht des Fisches Schlund;

    Die Wahrheit hoch Elias pries

    Und fuhr darum ins Paradies;

    Johannes floh der Narren Haufen,

    Drum ließ sich Christus von ihm taufen.

    Wer einen tadelt mit sanftem Sinn

    Und dieser nimmts nicht gleich gut hin,

    So wird doch wohl die Stunde kommen,

    Wo dieser merkt, es sollt ihm frommen,

    Und größern Dank für Scheltwort sagt

    Als für Geschwätz, das ihm behagt.

    Daniel Geschenk nicht nehmen wollte,

    Als er Belsazar sagen sollte

    Und ihm die Wahrheit legen aus;

    Er sprach: »Dein Geld bleib deinem Haus!«

    Der Engel hinderte Bileam

    Darum, weil er die Gaben nahm

    Und wollte nicht die Wahrheit ehren;

    Drum mußte sich sein Wort verkehren,

    Der Esel strafen den, der ritt.

    Zwei Dinge kann man bergen nit,

    Und ewig schauet man das Dritt':

    Eine Stadt gebauet auf der Höhe,

    Einen Narren, er stehe, sitze, gehe,

    Kennt man nach Wesen und Bescheid;

    Wahrheit sieht man in Ewigkeit,

    Die wird fürwahr nie wertlos sein,

    Und wenn sich Narren den Hals abschrein.

    Wahrheit ehrt man durch alle Lande;

    Der Narren Freud ist Spott und Schande.

    Man rannte mich gar oftmals an,

    Als ich dies Schiff zu baun begann,

    Ich sollt es doch ein wenig färben

    Und nicht mit Eichenrinde gerben,

    Sondern mit Lindensaft auch schmieren,

    Etliche Dinge drin glossieren;

    Aber ich ließ' sie alle erfrieren,

    Eh ich anderes schrieb' als Wahrheit.

    Wahrheit, die bleibt in Ewigkeit

    Und wird stets jedem sichtbar bleiben,

    Tät ich auch nicht dies Büchlein schreiben.

    Wahrheit ist stärker als alle, die

    Mich wollen verleumden oder sie.

    Wenn ich mich hätte daran gekehrt,

    So hätt ich die Zahl der Narren vermehrt,

    Mit denen mein Schiff jetzt stattlich fährt.
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    Wer will der Wahrheit Beistand leisten,

    Der hat Verfolger wohl am meisten,

    Die ihm zu wehren sich erdreisten.
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    Der ist ein Narr durch all sein Blut,

    Wer hindert, daß ein andrer tut

    Das Gute, und sich untersteht

    Zu wehren, was ihn nicht angeht,

    Und gern sieht, daß ein andrer sei

    Ihm gleich und auch im Narrenbrei.

    Denn Narren alle Zeit die hassen,

    Die sich mit guten Dingen befassen.

    Ein Tor den andern nicht gern sieht;

    Jedoch dem rechten Toren geschieht,

    Daß er sich freut, wenn er nimmt wahr,

    Daß er nicht sei allein ein Narr;

    Darum er allzeit sich befleißt,

    Daß jedermann ein Narr auch heißt;

    Er sinnt, um nicht der Narr allein

    Mit Kolben und mit Kapp zu sein.

    Sieht er nun einen, der da will

    Recht tun und sein in Weisheit still,

    So spricht er: »Schau den Duckelmäuser!

    Er will allein sein ein Kartäuser

    Und treibt solch heuchlerischen Rat,

    Weil er an Gott verzweifelt hat!

    Wir wollen ja doch auch erwerben,

    Daß Gott uns läßt in Gnaden sterben,

    Wie er, obgleich er Tag und Nacht

    Liegt auf den Knien, betet und wacht;

    Er will nur fasten und Zellen bauen,

    Wagt weder Gott noch der Welt zu trauen!

    Gott hat uns darum nicht geschaffen,

    Daß wir Mönche werden oder Pfaffen,

    Und zumal, daß wir uns sollten entschlagen

    Der Welt! Wir wollen nicht Kutte tragen

    Noch Kappe! – sie habe denn Schellen auch!

    Schaut an den Narren und den Gauch!

    Er hätte noch in der Welt getan

    Viel Gutes und größern Lohn empfahn

    Als jetzo, hätt er sich belehrt

    Und zu dem Wege des Heils bekehrt,

    Als daß er da liegt wie ein Schwein

    Und mästet sich in der Zelle sein,

    Versagt sich auch noch sonst gar viel

    Und hat nicht Freude an Scherz und Spiel.

    Sollte, wie er tut, jedermann

    Ziehn in der Kartause die Kutte an,

    Wer wollte die Welt denn weiter mehren?

    Die Leute weisen und belehren?

    Es ist Gottes Wille und Meinung nicht,

    Daß man der Welt so tue Verzicht

    Und auf sich selbst allein hab acht!«

    So reden die Narren Tag und Nacht,

    Denen die Welt ist all ihr Teil,

    Drum suchen sie nicht der Seele Heil.

    Hör zu! Wärst du auch weis und klug,

    Es wären dennoch Narren genug;

    Wenn du auch hättest Mönchsgewand,

    Es gäbe der Narren mehr im Land.

    Doch wäre dir ein jeder gleich,

    So wäre kein Mensch im Himmelreich;

    Wenn du auch wärst ein kluger Geselle,

    So führen dennoch genug zur Hölle.

    Wenn ich zwei Seelen hätt in mir,

    Setzt' eine ich wohl den Narren für,

    Aber so hab ich eine allein

    Und muß in Sorgen um diese sein:

    Gott hat mit Belial nichts gemein!
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    Wem es an Öl hier nicht gebricht,

    Wer leuchten läßt der Ampel Licht,

    Dem fehlt die ewige Freude nicht.
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    Der ist ein Narr, der zu der Zeit,

    Wenn Gottes Urteil ist bereit,

    Urteilen muß mit eignem Mund,

    Daß er verborgen hab sein Pfund,

    Das ihm empfohlen Gott der Herr,

    Damit er sollt gewinnen mehr.

    Dem wird dasselbe genommen sein,

    Und er geworfen in die Pein.

    Desgleichen deren Ampel ist

    Entleert, daß ihr das Öl gebrist,

    Und die erst suchen ander Öl,

    Wenn schon ausfahren will die Seel!

    Vier kleine Dinge sind auf Erden,

    Sind weiser doch als Menschen werden:

    Die Ameis, die ihre Kraft nicht schont,

    Das Häschen, das im Felsen wohnt;

    Die Heuschreck, die keinen König wählt

    Und zieht in Einheit doch ins Feld;

    Die Eidechs geht auf Händen aus

    Und wohnt doch in der Könige Haus.

    Wer Honig find't und volle Waben,

    Eß nur so viel, als ihn tut laben,

    Und hüte sich zu fülln mit Süße,

    Daß ers nicht wieder speien müsse.

    Wenn auch ein Weiser jählings stirbt,

    Die Seel ihm nimmermehr verdirbt,

    Aber wer töricht und unklug denkt,

    Verdirbt und wird dann eingesenkt

    Und wohnt für ewig in dem Grabe.

    Dem Fremden läßt er Seel und Habe.

    Ein größrer Tor ward nie gemacht,

    Als wer der Zukunft nicht hat acht

    Und ewig schätzt zeitliches Gut.

    Es brennt manch Baum in Höllenglut,

    Der nicht wollt tragen Früchte gut.
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    Zur rechten Hand sieht man die Krone,

    Zur linken Hand die Kappe stehn;

    Den letztern Weg die Narren gehn

    Und kommen so zu schlimmem Lohne.
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    Nach Wissenschaft strebt mancher Tor,

    Wie er bald Meister werd, Doktor,

    Und ihn die Welt halt' für ein Licht,

    Und kann doch das betrachten nicht,

    Wie er die rechte Kunst erfährt,

    Mit der er hin zum Himmel kehrt,

    Und daß die Weisheit dieser Welt

    Wie Torheit wird vor Gott gezählt.

    Viel scheinen auf dem rechten Wege

    Und irren sich doch an dem Stege,

    Der zu dem wahren Leben führt.

    Wohl dem, der auf dem Weg nicht irrt,

    Wenn er ihn schon gefunden hat,

    Denn oft geht ab ein Nebenpfad,

    Daß einer bald kommt von der Straße,

    Es sei denn, daß ihn Gott nicht lasse.

    Der Jüngling Herkules bedachte,

    Welchen Weg er für den rechten achte,

    Ob er der Freude nach wollt gehn

    Oder allein nach Tugend stehn?

    In solchem Sinnen kamen zu ihm

    Zwei Frauen, die er ohne Stimm

    Erkannte an ihrem Wesen wohl:

    Die eine war aller Freuden voll

    Und schön geziert; mit Reden süß

    Nur Freud und Lust sie ihm verhieß,

    Deren End jedoch der Tod mit Weh,

    Darnach nicht Lust noch Freude je.

    Die andre bleich und ernst und strenge

    War ohne Freude und Gepränge.

    Sie sprach: »Nicht Wollust ich verheiße,

    Nicht Ruh; nur Müh in deinem Schweiße!

    Von Tugend schreit' zur Tugend fort,

    Dann wird der ewige Lohn dir dort!«

    Und dieser folgte Herkules froh;

    Ruh, Wollust, Freud er allzeit floh.

    Wollt Gott, da wir begehren alle

    Zu leben, wie es uns gefalle,

    Daß wir begehrten auch zugleich

    Zu haben ein Leben tugendreich.

    Wahrlich, wir flöhen manchen Steg,

    Der uns führt auf den Narren weg!

    Dieweil wir aber alle nicht wollen

    Bedenken, wohin wir wenden uns sollen,

    Und leben blinzelnd in der Nacht,

    Haben wir des rechten Weges nicht acht,

    Daß wir gar oft selbst wissen nit,

    Wo uns hinführen unsre Tritt'.

    Daraus entspringt dann jeden Tag,

    Daß unser Plan uns reuen mag.

    Erreicht man ihn, nicht ohn Beschwer,

    Wünscht andres man nur um so mehr.

    Das kommt allein daher, daß wir

    Voll sind der angebornen Gier,

    Wie uns das höchste Gut auf Erden

    Unfehlbar möcht und endlich werden.

    Dieweil das aber nicht kann sein

    Und wir hier irren im finstern Schein,

    Hat Gott gegeben uns das Licht

    Der Weisheit, unserm Angesicht

    Zu leuchten, Finsternis zu enden,

    Wenn wir uns recht zu ihr hinwenden;

    Sie zeigt uns bald, wie ganz verschieden

    Von Weisheit Torenweg hienieden.

    Der Weisheit stellte Plato nach,

    Pythagoras, der Hohes sprach,

    Und Sokrates – all die durch Lehre

    Erworben ewig Ruhm und Ehre,

    Und konnten sie doch nie ergründen:

    Sie wollten sie auf Erden finden

    Drum spricht von ihnen Gott der Herr:

    »Ich will verwerfen Kunst und Lehr

    Und Weisheit derer, die weis wollen sein,

    Will lehren sie kleinen Kindelein!«

    Das sind all die, die der Weisheit Gaben

    Im Vaterland droben erworben haben;

    Die solche Weisheit wurden gelehrt,

    Die werden in Ewigkeit geehrt

    Und scheinen wie das Firmament;

    Wer da Gerechtigkeit erkennt

    Und unterweist darinnen sich

    Und andre mehr, den gleiche ich

    Dem Luzifer vom Orient,

    Dem Hesperus gen Okzident.

    Bion der Meister uns erzählt,

    Wie zu den Mägden sich gesellt,

    Die um Penelope lang Zeit

    Doch mit vergebner Müh gefreit;

    So tun auch, die nicht können ganz

    Begreifen rechter Weisheit Glanz,

    Die kommen durch der Tugend Zier,

    Die jener Magd ist, nah zu ihr.

    Die Weltlust nimmt ein traurig Ende;

    Ein jeder schau, wo er anlände.
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    Gesellen, folgt uns unverwandt!

    Wir fahren ins Schlaraffenland

    Und stecken doch in Schlamm und Sand.
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    Glaub nicht, wir seien Narrn allein:

    Wir haben Brüder groß und klein;

    In allen Landen, überall,

    Ist endlos unsre Narrenzahl;

    Wir fahren um durch jedes Land

    Von Narrbon ins Schlaraffenland;

    Wir wollen ziehn gen Montflascun

    Und in das Land gen Narragun.

    Wir suchen nach Häfen und Gestaden

    Und fahren um mit großem Schaden

    Und können doch nicht treffen an

    Das Ufer, wo man landen kann;

    All unser Fahren ist ohn Ende,

    Denn keiner weiß, wo er anlände;

    So fehlt uns Ruhe Tag und Nacht,

    Doch keiner hat auf Weisheit acht.

    Wir haben auch noch viel Kumpanen,

    Trabanten und auch Kurtisanen,

    Die unserm Hof stets nachgeschwommen

    Und auch zuletzt ins Schiff noch kommen

    Und mit uns fahren auf Gewinn.

    Ohn Sorg, Vernunft, Weisheit und Sinn

    Ist doch voll Sorge unsre Fahrt,

    Denn wer hätt Sorgfalt wohl verwandt

    Auf Tabelmarin und Kompaßstand

    Oder das Stundenglas umgewandt?

    Wer möchte nach den Sternen sehen,

    Wohin Bootes, Ursa gehen,

    Arkturus oder die Hyaden?

    Drum treffen wir die Symplejaden,

    Wo Felsen geben unserm Schiff

    Von beiden Seiten Stöß' und Püff'

    Und es so ganz zusammendrücken,

    Daß wenigen kann Rettung glücken.

    Durch Malfortunam wir uns wagen

    Und werden kaum zu Land getragen,

    Da uns Charybdis, Scylla, Syrte

    Ganz aus der rechten Straße führte.

    Drum nimmt es wunder nicht, wenn wir

    Im Meere sehn manch Wundertier,

    Wie die Delphine und Sirenen,

    Die singen süße Kantilenen,

    Die uns so fest in Schlaf versenken,

    Daß an die Landung wir nicht denken.

    Wir sehen – ob es auch nicht tauge –

    Den Zyklops mit dem runden Auge,

    Das ihm Ulyß einst ausgebrannt,

    Der Schlaue, daß der ihn nicht fand

    Und andern Schaden nicht erwies,

    Als daß er ein Gebrüll ausstieß

    Gleichwie ein Ochs, den man erschlagen.

    Der Weise ließ still fort sich tragen

    Und ließ ihn schreien, greinen, weinen,

    Auch als er warf mit großen Steinen.

    Dies Auge wächst ihm wieder sehr;

    Sobald er sieht der Narren Heer,

    Sperrt er es auf so hoch und breit:

    Es wird wie sein Gesicht so weit;

    Sein Maul spaziert zu beiden Ohren,

    Damit verschluckt er manchen Toren.

    Die andern, die ihm noch entweichen,

    Wird bald Antiphates erreichen

    Mit seinem Volk der Lästrygonen,

    Die sicher keinen Narren schonen,

    Denn ihre liebste Speise ist

    Der Narren Fleisch zu jeder Frist,

    Sie trinken Narrenblut für Wein.

    Dort wird der Narren Herberg sein!

    Homerus hat all dies erdacht,

    Damit man gab auf Weisheit acht

    Und sich nicht wagte leicht aufs Meer.

    Hiermit lobt er Ulysses sehr,

    Der manchen klugen Ratschlag gab,

    Als man im Krieg vor Troja lag,

    Und darauf zehen Jahre lang

    Mit Glück durch alle Meere drang.

    Als Circe mit des Tranks Gewalt

    Den Genossen gab die Tiergestalt,

    Da war Ulysses also weise,

    Daß er nicht annahm Trank noch Speise,

    Bis er die Falsche überböste

    Und die Gesellen all erlöste

    Mit einem Kraut, Moly genannt.

    So half der Weise sich gewandt

    Aus mancher Not in manchem Land,

    Doch weil er wollte immer fahren,

    Konnt er sich dauernd nicht bewahren:

    Ihm kam zuletzt ein Widerwind,

    Der ihm sein Schiff zerbrach geschwind,

    Daß die Gefährten all ertranken.

    Schiff, Ruder, Segel ganz versanken.

    Doch Weisheit ihm zu Hilfe kam,

    So daß er nackt ans Ufer schwamm

    Und viel von Unglück konnte sagen.

    Doch ward er von dem Sohn erschlagen,

    Als er geklopft ans eigne Tor,

    Da half ihm Weisheit nicht davor.

    Er ward als Herr niemandem kund

    Im ganzen Hof, als nur dem Hund,

    Und starb darum, weil man nicht wollte

    Ihn kennen, wie man billig sollte.

    Doch komm ich auf unsre Fahrt zurück:

    Wir suchen in tiefem Schlamm das Glück,

    Drum wird uns Strandung bald zuteil,

    Es bricht uns Mastbaum, Segel, Seil;

    Wir können nicht im Meere schwimmen,

    Die Wellen sind schlecht zu erklimmen,

    Wenn einer wähnt, er sitze hoch,

    So stoßen sie ihn zu Boden doch.

    Der Wind, der treibt sie auf und nieder:

    Das Narrenschiff kommt nimmer wieder,

    Wenn es erst ganz versunken ist.

    Wir haben weder Sinn noch List,

    Um fortzuschwimmen zu Gestaden,

    Wie einst Ulyß nach seinem Schaden,

    Der brachte nackt mehr mit hinaus

    Als er verlor und fand zu Haus.

    Wir fahren auf Sandbank und Riff,

    Die Wellen schlagen übers Schiff

    Und nehmen uns Galeoten viel,

    Bald sind die Schiffsleut auch ihr Ziel,

    Um die Patrone ists geschehn.

    Man kann das Schiff arg schwanken sehn;

    Ein Wirbel wird es leicht bezwingen

    Und Schiff und Mannschaft jäh verschlingen.

    Wir sind all guten Rates bar,

    Uns droht des Untergangs Gefahr,

    Der Wind uns mit Gewalt hintreibt.

    Ein weiser Mann zu Hause bleibt

    Und nimmt an uns sich gute Lehr,

    Wagt leichtsinnig sich nicht aufs Meer,

    Er könne denn mit Winden streiten,

    Wie Ulysses tat zu seinen Zeiten,

    Und, will das Schiff auch untergehn,

    Ans Land zu schwimmen doch verstehn.

    Dieweil ertrinken Narren viel,

    Sei der Weisheit Ufer unser Ziel,

    Jeder nehm das Ruder in die Hände,

    Damit er wisse, wo er lände;

    Wer klug ist, kommt ans Land mit Fug:

    Es gibt doch ohndies Narrn genug!

    Der Klügste ist, wer selber wohl

    Weiß, was man tun und lassen soll,

    Den man nicht braucht zu unterweisen,

    Der Weisheit tut von selber preisen;

    Der ist auch klug, wer andre hört,

    Wenn man ihn Zucht und Weisheit lehrt;

    Wer aber davon allzumal

    Nichts weiß, gehört zur Narrenzahl.

    Ward er nicht in dies Schiff genommen,

    So wird gar bald ein andres kommen,

    Wo er Gesellschaft viel trifft an

    Und Gaudeamus singen kann

    Oder das Lied im Narrenton.

    Viel Brüder müssen noch draußen stehn,

    Auch das Schiff wird zu Grunde gehn.
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    Der ist ein Narr, der nicht versteht,

    Wenn Unheil ihm zu Handen geht,

    Daß er sich weislich schicke drein:

    Unglück will nicht mißachtet sein.

  


  Mißachtung des Unheils


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  

  
    Manchem ist nicht bei Unglück wohl,

    Der doch stets darnach sucht wie toll,

    Drum soll er es nicht haben Wunder,

    Wenn ihm das Schiff zuletzt geht unter:

    Denn ist das Unglück noch so klein,

    So kommt es selten doch allein,

    Weil nach der Alten Spruch und Sage

    Unglück und Haar wächst alle Tage.

    Darum den Anfang man abwende,

    Man weiß nicht, wohin neigt das Ende.

    Wer auf das Meer sich wagen tut,

    Der braucht wohl Glück und Wetter gut;

    Denn hinter sich fährt der geschwind,

    Wer schiffen will mit Widerwind;

    Ein Weiser mit Fahrwind segeln lehrt,

    Ein Narr gar bald sein Schiff umkehrt.

    Der Weise hält in seiner Hand

    Das Ruder und fährt leicht zu Land;

    Ein Narr versteht sich nicht aufs Lenken,

    Drum wird er leicht das Schiff versenken.

    Ein Weiser sich und andre führt,

    Ein Narr verdirbt, eh er es spürt.

    Hätt nicht gefügt in weise Lehre

    Sich Alexander auf hohem Meere,

    Das ihm sein Schiff warf auf die Seit',

    Und sich gerichtet nach der Zeit:

    Er würd im Meer ertrunken sein

    Und nicht gestorben an Gift im Wein.

    Pompejus hatte Ruhm und Ehre,

    Als er gereiniget die Meere

    Und die Seeräuber all vertrieben,

    Und ist doch in Ägypten blieben.

    Wer Weisheit sowie Tugend fand,

    Der schwimmet nackend wohl zum Land:

    So spricht Sebastianus Brant.
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    Ein Narr beklatscht wohl jedermann

    Und hängt der Katz die Schelle an,

    Und nimmt sich dessen doch nicht an.
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    Gar manchem war es Herzenslabe,

    Daß ich viel Narrn gesammelt habe;

    Er nimmt daraus sich gute Lehre,

    Wie er sich von der Narrheit kehre.

    Dagegen ist es manchem Leid,

    Der meint, ich sagte ihm Bescheid,

    Und wagt doch laut zu reden nicht,

    Drum schilt er nur auf das Gedicht

    Und hängt der Katze an die Schellen,

    Die ihm an beiden Ohren gellen.

    Ein räudig Roß hält nicht lang still,

    Wenn man es sauber striegeln will;

    Wirft unter Hunde man ein Bein,

    Schreit der Getroffene allein.

    Ich bin mir dessen wohl bewußt,

    Daß Narren schelten mich mit Lust

    Und meinen, es ständ mir nicht zu,

    Daß ich die Narrn nicht laß in Ruh

    Und manchem zeige, was ihn plagt.

    Ein jeder spricht, was ihm behagt,

    Und klaget, wo ihn drückt der Schuh.

    Sagt dir dies Narrenbuch nicht zu,

    So laß es doch nur ruhig laufen,

    Ich bitte keinen, es zu kaufen,

    Er wolle denn klug werden draus

    Und ziehen selbst die Kappe aus,

    An der ich lang gezogen hab

    Und zog sie ihm doch nicht ganz ab.

    Wer tadelt, was er nicht versteht,

    Der kauf dies Buch, eh es zu spät,

    Da doch zu dem, was er verstand,

    Noch jeder Lieb und Neigung fand.

    Der ist ein Narr, wer sein will klug

    Und tut der Wahrheit Widerspruch.
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    Bei Tisch begeht man Grobheit viel,

    Die zähl man auch zum Narrenspiel,

    Von der zuletzt ich sprechen will.
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    Wenn ich die Narrheit ganz durchsuche,

    Setz billig ich zuletzt im Buche

    Etliche, die für Narrn man acht't,

    An die zuvor ich nicht gedacht.

    Denn ob sie schon viel Mißbrauch treiben

    Und feiner Hofzucht treu nicht bleiben,

    Auch grob und ungezogen sind,

    So sind sie doch nicht also blind,

    Daß sie die Ehrbarkeit verletzten,

    Wie die, die wir zuvor hinsetzten;

    Sie haben auch nicht Gott vergessen,

    Sondern beim Trinken und beim Essen

    Sind sie so grob und unerfahrn,

    Daß man sie heißt bäurische Narrn.

    Sie waschen ihre Hände nicht,

    Wenn man die Mahlzeit zugericht't,

    Oder wenn sie sich zu Tische setzen,

    Sie andre in dem Platz verletzen,

    Die vor ihnen sollten sein gesessen;

    Vernunft und Hofzucht sie vergessen,

    Daß man muß rufen: »Heda, munter,

    Mein guter Freund, rück weiter runter!

    Laß den dort sitzen an deiner Statt!«

    Ein andrer nicht gesprochen hat

    Den Segen über Brot und Wein,

    Eh er bei Tische Gast will sein;

    Ein andrer greift zuerst in die Schüssel

    Und stößt das Essen in den Rüssel

    Vor ehrbarn Leuten, Frauen, Herrn,

    Die er vernünftig sollte ehrn,

    Daß sie zum ersten griffen an

    Und er nicht war zuvorderst dran.

    Der auch so eilig essen muß,

    Daß er so bläst in Brei und Mus,

    Strengt an die Backen ungeheuer,

    Als setzte er in Brand 'ne Scheuer.

    Mancher beträuft Tischtuch und Kleid,

    Legt auf die Schüssel wieder breit,

    Was ihm ist ungeschickt entfallen,

    Unlust bringt es den Gästen allen.

    Andre hinwieder sind so faul,

    Wenn sie den Löffel führen zum Maul,

    Dann hängen sie den offnen Rüssel

    So über Platte, Mus und Schüssel,

    Daß, fällt ihnen etwas dann darnieder,

    Dasselbe kommt in die Schüssel wieder.

    Etliche sind so naseweise:

    Sie riechen vorher an der Speise

    Und machen sie den andern Leuten

    Zuwider, die sie sonst nicht scheuten.

    Etliche kauen etwas im Munde

    Und werfen das von sich zur Stunde

    Auf Tischtuch, Schüssel oder Erde,

    Daß manchem davon übel werde.

    Wer einen Mundvoll gegessen hat

    Und legt es wieder auf die Platt',

    Oder lehnt sich über den Tisch

    Und lugt, wo sei gut Fleisch und Fisch,

    Wenn das auch andern näher lag,

    Er packts und nimmt es in Beschlag

    Und läßt es vor sich stehn allein,

    Daß es nicht andern sei gemein;

    Einen solchen man Schlingrabe nennt,

    Der über Tisch sich selbst nur kennt

    Und darauf legt Mühe und Fleiß,

    Daß er allein ess' alle Speis

    Und er allein sich füllen könne

    Und andern nicht das gleiche gönne.

    Einen solchen heiß ich: Räumdenhagen,

    Leersnäpfli, Schmierwanst, Fülldenmagen.

    Ein schlechter Tischgenoß ist das

    Und wird geheißen wohl ein Fraß,

    Der solcher Unart fern nicht bleibt,

    Daß er auch andern läßt ihr Teil,

    Gewährt gut Essen ihm das Heil.

    Ein andrer füllt die Backen so,

    Als ob sie steckten ihm voll Stroh;

    Er pflegt beim Essen rings zu gaffen

    In alle Winkel wie die Affen

    Und schaut auf jeden mit Begehr,

    Ob der vielleicht mehr ißt als er,

    Und eh der einen Mund voll zuckt,

    Hat er vier oder fünf verschluckt,

    Und daß ihm sonst auch nichts gebreste,

    Trägt er noch Teller voll zum Neste,

    Und daß er sich ja nicht versäume,

    Lugt er, wie er die Platten räume.

    Eh er die Speis herunterschluckt,

    Er einen Stich in den Becher guckt,

    Macht sich 'ne Suppe mit dem Wein

    Und schwenkt damit die Backen rein,

    Und hat damit oft solche Eil,

    Daß aus der Nas ihm rinnt ein Teil,

    Oder spritzt gar einem andern wohl

    Das Trinkgeschirr und Antlitz voll.

    Neun Taubenzüge, ein Bapphart,

    Das ist beim Trinken jetzt die Art.

    Den schmutzgen Mund wischt keiner mehr:

    Im Becher schwimmt das Fett umher;

    Schmatzen beim Trinken ist nicht fein,

    Kann andern Leuten nur widrig sein.

    Durch die Zähne sürfeln klingt nicht schön,

    Solch Trinken gibt ein schlecht Getön.

    Manch einer trinkt mit solchem Geschrei,

    Als käme eine Kuh vom Heu.

    Nachtrinken Ehre sonst gebot,

    Jetzt ist dem Weinschlauch nur noch Not,

    Daß er schnell möge trinken vor:

    Das Trinkgeschirr hebt er empor

    Und bringt dir einen »frohen Trunk«,

    Damit sein Becher macht glunk, glunk;

    Er meint, daß er den andern ehrt,

    Wenn er den Humpen leer umkehrt.

    Ich misse gern die feine Sitte,

    Daß man vor mir das Glas umschütte

    Oder daß man mich zu trinken bitte;

    Ich trink für mich, doch keinem zu:

    Wer sich gern füllt, ist eine Kuh.

    Ein andrer schwätzt bei Tisch allein,

    Läßt nicht das Wort sein allgemein,

    Es muß vielmehr ihm jedermann

    Zuhörn, wie er gut schwätzen kann.

    Keinem andern er das Wort vergönnt,

    Doch sein Wort gegen jeden rennt

    Und verleumdet gern zu jeder Frist

    Manchen, der nicht zugegen ist.

    Ein andrer kratzt sich derb am Grinde

    Und lugt, ob er kein Wildbret finde

    Mit sechs Füßen und dem Ulmer Schild,

    Das er erst auf dem Teller knillt,

    Dann in die Schüssel die Finger taucht,

    Weil er just Nägleinbrühe braucht;

    Der eilt, daß er die Nase wische

    Und putzt die Finger ab – am Tische!

    Andre sind so höflich erzogen,

    Daß sie auf Arm und Ellenbogen

    Sich lehnen und den Tisch bewegen,

    Sich drauf mit allen vieren legen,

    Wie jene Braut von Geispitzhain,

    Die auf den Teller legte die Bein',

    Und da sie sich bückte nach dem Sturz,

    Entfuhr ihr über dem Tisch ein Furz;

    Sie ließ ein Rülpsen sich entwischen,

    Wenn man nicht kommen wär dazwischen

    Mit Kübeln und sie nicht aufgetan

    Das Maul – ihr bliebe nicht ein Zahn.

    Etliche lieben so zu hofieren,

    Daß sie das Brot recht tüchtig beschmieren

    Mit schmutzigen Händen im Pfefferbrei,

    Damit es wohl gesalbet sei.

    Es bringt auch Vorteil, vorzulegen:

    Das beste Stück so zu bewegen,

    Daß, was nicht will gefallen mir,

    Ich lege einem andern für,

    Dadurch wird dann ein Weg gemacht,

    Auf dem ich nach dem Besten tracht;

    Einem andern wird, was ich nicht will,

    Das Beste mir – und ich schweig still.

    So hat mir mancher oft hofiert!

    Ich wünscht, daß er nicht angerührt

    Die Schüssel, denn dann blieb mir das,

    Was vor mir lag und schmeckte baß.

    Mancher auf Schlendrian ausgeht

    Und die Schüssel auf dem Tische dreht,

    Bis das Beste ist vor ihn gekommen.

    Ich habe das oft wahrgenommen,

    Daß mancher trieb solch Abenteuer

    Und listig sich verschaffte Steuer,

    Daß ihm gefüllet ward sein Bauch.

    So gibts bei Tisch seltsamen Brauch,

    Wenn alles ich erzählen sollte,

    Ein ganzes Buch ich schreiben wollte,

    Wie man sieht in den Becher pfeifen,

    Mit Fingern in das Salzfaß greifen,

    Was mancher achtet für sehr grob;

    Doch hat dasselbe mehr mein Lob,

    Als daß man Salz nimmt mit dem Messer:

    Gewaschene Hand ist wahrlich besser

    Und sauberer als jene Klingen,

    Die wir in der Scheide mit uns bringen

    Und wissen nicht, ob wir vor Stunden

    Vielleicht 'ne Katze damit geschunden.

    Für Unvernunft kann man auch halten

    Die Eier zu schlagen und zu spalten

    Und ander dergleichen Gaukelspiel,

    Wovon ich jetzt nicht schreiben will;

    Denn das soll feine Sitte sein,

    Ich schreib von Grobheit hier allein,

    Nicht von subtilen, feinen Sachen.

    Ich müßt sonst eine Bibel machen,

    Sollt ich den Mißbrauch all beschreiben,

    Den man beim Essen pflegt zu treiben.

    Desgleichen acht ichs auch nicht viel,

    Wenn etwas in den Becher fiel,

    Ob man durch Blasen das wegbringe

    Oder mit einer Messerklinge

    Oder vom Brot mit einer Schnitte –

    Wiewohl das letztre feinre Sitte,

    So halte ichs doch also nun,

    Daß man ein jedes könne tun.

    Wo man es aber hält für gut,

    Daß aus dem Glas man alles tut

    Und lieber ein ganz frisches nimmt,

    Wie sich bei Reichen das wohl ziemt,

    Kann man es schelten nicht mit Glimpf;

    Für Arme ist nicht solcher Schimpf:

    Ein armer Mann läßt sich begnügen;

    Was Gott ihm gibt, muß ihm genügen,

    Er braucht nicht jede Hofzucht pflegen.

    Zum letzten spreche man den Segen;

    Und wenn man satt sich trank und aß,

    Sag man auch Deo gratias!

    Denn wer gering hält diese Pflicht,

    Den achte ich für weise nicht;

    Vielmehr ich billig von ihm sage,

    Daß er die Narrenkappe trage.
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    Ich weiß noch etliche Faßnachtnarren,

    Die in der Torenkappe beharren.

    Wenn man die heilige Zeit fängt an,

    So stören sie noch jedermann:

    Ein Teil macht schwarz sich das Gesicht,

    Vermummt am ganzen Leib sich dicht

    Und läuft einher nach Butzen-Weise.

    Ihr Anschlag steht auf glattem Eise.

    Mancher will nicht, daß man ihn kennt,

    Der sich zuletzt doch selber nennt;

    Er hat den Kopf sich dicht vermacht

    Und will doch, daß man auf ihn acht'

    Und spreche: »Schau, mein Herr von Runkel!

    Der kommt und führt am Arm 'ne Kunkel;

    Das hat gar Großes zu bedeuten,

    Daß er kommt zu uns armen Leuten,

    So gnädig ist, uns zu besuchen.«

    Doch will er Schändung nur versuchen

    Und Faßnacht legen schon ein Ei,

    Singt auch der Kuckuck erst im Mai.

    Man spendet Küchlein in manchem Haus,

    Wo besser wär, man bliebe draus;

    Der Gründe gäb's dafür so viel,

    Daß lieber ich ganz schweigen will.

    Allein die Narrheit hat erdacht,

    Daß man zur Faßnacht Freud sich macht;

    Wann man der Seelen Heil sollt pflegen,

    Da geben Narren erst den Segen

    Und suchen dann ihr Fest herfür:

    Fast Nacht ist es vor ihrer Tür.

    Der Narren Kirchweih ist bekannt,

    Jawohl, Fast- Nacht wird sie genannt!

    Man läuft mit Lärmen auf den Gassen

    Im Schmutz, als sollt man Immen fassen,

    Und wer dann ist unsinnig ganz,

    Der meint, ihm schulde man den Kranz.

    Von einem Haus zum andern laufen,

    Viel Völlerei ohn Geld sich kaufen,

    Das Ding währt oft bis Mitternacht:

    Der Teufel hat solch Spiel erdacht!

    Anstatt zu suchen Seelenheil,

    Tanzt man erst recht am Narrenseil.

    Mancher vergißt sich so im Fressen,

    Als sollt er ein ganzes Jahr nichts essen,

    Und sein Verlangen ist nicht gestillt,

    Wenn bis zur Meßzeit er sich füllt,

    Verbotne Speis schafft ihm Behagen,

    Man ißt sie, bis man sieht es tagen.

    Ich kann in Wahrheit das wohl sagen,

    Daß weder Juden, Heiden, Tataren

    Im Glauben schändlich so verfahren

    Wie wir, die wir uns Christen nennen

    Und wenig mit Werken dazu bekennen,

    Denn eh die Andacht man beginnt,

    Drei-, vierfach man auf Faßnacht sinnt

    Und kommt erst ganz von Sinnen gar,

    Das währt dann durch das ganze Jahr.

    Man bricht der Fasten ab das Haupt,

    Damit man sie der Kraft beraubt.

    Nur wen'ge sich der Asche nahen,

    Um sie mit Andacht zu empfahen;

    Sie fürchten, Asche werde schmerzen;

    Sie wollen lieber ihr Antlitz schwärzen

    Und sich berußen wie eine Kohl':

    Des Teufels Zeichen paßt ihnen wohl,

    Das Zeichen Gottes sie verschmähn,

    Mit Christo wollen sie nicht erstehn.

    Die Frauen gehn gern auf die Straßen,

    Wollen sich auch beschmutzen lassen;

    Die Kirchen selbst sind nicht zu hehr,

    Man läuft darin die Kreuz und Quer,

    Um dort die Frauen zu beschmieren,

    Man hält das für ein groß Hofieren.

    Den Esel wüste Rotten tragen,

    Mit ihm die ganze Stadt durchjagen.

    Drauf lädt man ein zu Tanz und Stechen,

    Da muß man dann die Speere brechen

    Und Narren recht zusammenbringen.

    Es drängen sich zu solchen Dingen

    Handwerker, Bauern auch heran,

    Wenn mancher auch nicht reiten kann;

    Es wird gestochen unverhofft,

    Daß Hals und Rücken brechen oft:

    Und das soll höfisch Scherzen sein!

    Darnach füllt man sich an mit Wein;

    Von Fasten weiß man nicht zu sagen.

    Solch Wesen währt bei vierzehn Tagen,

    Die Fasten ganz an manchen Enden,

    Die Karwoch' kann es kaum abwenden.

    So ist zur Beicht man vorbereitet,

    Wenn man die hölzernen Tafeln läutet,

    Und fängt dann seine Reue an.

    Man möchte morgen wieder dran,

    Dem Narrenseil noch mehr nachhängen;

    Nach Emmaus wir alle drängen.

    Die geweihten Fladen uns nicht schmecken,

    Man mag das Haupt nicht länger decken,

    Es könnte leicht ein Wind entstehn,

    Den Frauen ab die Tücher wehn,

    Die hingen an den nächsten Hecken.

    Die Frauen sich nicht gern bedecken,

    Sie reizen damit Mann und Knaben;

    Die Narrenkapp sie lieber haben,

    Daß man die Ohren daraus strecke,

    Als daß man sich mit Tüchern decke.

    So kann ich hiermit wohl beschließen,

    Wiewohl es einige mag verdrießen,

    Daß, wo man sucht Fastnacht allein,

    Will keine rechte Andacht sein.

    Doch wie wir stellen uns zu Gott,

    So läßt er uns oft bis zum Tod.

    Der Narren Kapp bringt Angst und Pein

    Und kann doch nicht in Ruhe sein,

    Sie wird selbst in den Fasten jetzt

    Und in der Karwoch' aufgesetzt.
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    Leicht wär's mit Narrheit sich befassen,

    Könnt man auch leicht von Narrheit lassen,

    Doch wenn dies einer auch beginne,

    Wird er gar vieler Hindrung inne.
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    Der ist ein Narr und großer Tor,

    Wer einen Werkmann lohnt zuvor,

    Denn der gar oft die Sorgfalt spart,

    Wer nicht auf künftgen Lohn mehr harrt.

    Gar wenig wird für Geld getan,

    Das schon verzehrt ist und vertan,

    Und dem Werk bald der Stillstand droht,

    Wo man zuvor schon aß das Brot.

    Drum, hätte man mir wollen lohnen,

    Daß ich der Narren sollte schonen,

    Ich hätt mich wenig dran gekehrt,

    Auch war das Geld jetzt doch verzehrt,

    Hätt nicht mehr Sicherheit gewährt,

    Weil alles, was da ist auf Erden,

    Für Torheit muß geachtet werden.

    Hätt ich dies Buch um Geld gemacht,

    Nur wenig Lohn hätt ich gesehn

    Und hätt es längst wohl lassen stehn,

    Aber dieweil es ist geschehn

    Zu Gottes Ehr und Nutz der Welt,

    So hab ich weder Gunst noch Geld

    Noch ander Gut gesehen an,

    Was Gott mir wohl bezeugen kann,

    Und weiß doch, daß ich nicht kann bleiben

    Ganz ungetadelt in meinem Schreiben.

    Von Guten will ich das hinnehmen,

    Mich ihres Einspruchs nimmer schämen;

    Denn Gott ruf ich zum Zeugen an:

    Wenn man hier Lügen finden kann,

    Oder etwas wider Gottes Lehre,

    Der Seelen Heil, Vernunft und Ehre,

    So will ich Tadel gern erdulden;

    Am Glauben möcht ich nichts verschulden

    Und bitte hiermit jedermann,

    Daß man für gut es nehme an

    Und leg es nicht zum Argen aus

    Noch ziehe Ärgernis daraus.

    Denn darum hab ichs nicht gemacht!

    Aber ich weiß, mir wirds verdacht

    Gleichwie der Blume, die schön blüht,

    Aus der das Bienlein Honig zieht,

    Doch kommen dann darauf die Spinnen,

    So suchen sie Gift draus zu gewinnen.

    Das wird auch hierbei nicht gespart,

    Ein jeder tut nach seiner Art,

    Und wo nichts Gutes ist im Haus,

    Trägt man auch Gutes nicht hinaus.

    Wer nicht gern hört von Weisheit sagen,

    Wird über mich gar oftmals klagen,

    Doch hört man seinen Worten an,

    Was er sei für ein Gaukelmann.

    Ich hab gesehen manchen Tor,

    Der sich gehoben stolz empor,

    Wie auf dem Libanon die Zeder,

    In Narrheit höher als ein jeder,

    Doch als geharrt ich kurze Frist,

    Das Prahlen ihm vergangen ist,

    Man könnt auch finden nicht die Statt,

    Wo dieser Narr gewohnet hat.

    Wer Ohren hat, der hör' und lerne!

    Ich schweig, der Wolf ist mir nicht ferne!

    Ein Narr tadelt manchen vor der Zeit,

    Er kennt nicht dessen Freud noch Leid,

    Müßt jeder sein des andern Rücken,

    So wüßt er, was den täte drücken.

    Wer will, der les' dies Narrenbuch,

    Ich weiß wohl, wo mich drückt der Schuch,

    Darum, wenn man will schelten mich

    Und sprechen: »Arzt, heil selber dich,

    Denn du bist auch in unsrer Rott!«

    So weiß ich und bekenn es Gott,

    Daß ich viel Torheit hab begangen

    Und muß im Narrenorden prangen,

    Wie sehr ich mag die Kappe rütteln,

    Ganz kann ich sie vom Kopf nicht schütteln.

    Doch hab ich Ernst verwandt und Fleiß,

    So daß ich, wie nun jeder weiß,

    Der Narren Arten kenne viel

    Und Lust hab, wenn es Gott nur will,

    Zu bessern mich in künftger Zeit,

    Sofern Gott Gnade mir verleiht.

    Ein jeder achte nur auf dies,

    Daß ihm nicht bleib' der Narrenspieß,

    Daß nicht veralt' in seiner Hand

    Der Kolben – des sei er ermahnt!

    So schließt Sebastianus Brant,

    Der jedem zu der Weisheit rät,

    Wer er auch sei und wo er steht:

    Kein guter Werkmann kommt zu spät!
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    Von Narren gab ich euch Bescheid,

    Damit ihr sie recht kennt am Kleid.

    Wer weise sein will um und um,

    Les' meinen Freund Virgilium.
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    Ein guter, vernünftger, weiser Mann,

    Desgleichen man nicht leicht trifft an

    In aller Welt, wie Sokrates –

    Apollo gab ihm Zeugnis des –

    Derselbe sein eigner Richter ist;

    Wo's ihm an Weisheit noch gebrist,

    Prüft er auf das genauste sich;

    Er schätzt nicht, was der Adel spricht,

    Noch des gemeinen Volks Geschrei;

    Er ist rotund ganz wie ein Ei,

    Damit kein fremder Makel bleibe;

    Der sich auf glattem Weg anreibe;

    Wie lang der Tag im Krebs sich streckt,

    Wie lang die Nacht den Steinbock deckt,

    So denkt er nach und wäget aus,

    Damit kein Winkel in seinem Haus

    Ihn trübe, oder er rede ein Wort,

    Das nicht gezieme jedem Ort,

    Damit nicht fehle das Winkelmaß

    Und fest sei, wes er sich vermaß;

    Daß jeden Angriff mit der Hand

    Er abwehr und bald hab abgewandt.

    Er liebet nicht so sehr den Schlaf,

    Daß er nicht überdenk und straf,

    Was er getan den langen Tag,

    Wo er versehn sich haben mag;

    Was er beizeiten sollt betrachten,

    Worauf er tat zur Unzeit achten;

    Warum vollendet er die Sache

    Ohn Ziemlichkeit und all Ursache

    Und viele Zeit unnütz vertrieben;

    Warum er bei dem Plan geblieben,

    Der besser konnte doch geschehn;

    Warum er Arme übersehn,

    Und warum im Gemüt so viel

    Empfunden Schmerz und Widerwill;

    Warum er dies gefangen an,

    Und warum jenes nicht getan;

    Warum er sich so oft verletzte

    Und Nutzen vor die Ehre setzte

    Und sich verging mit Wort und Gesicht,

    Der Ehrbarkeit geachtet nicht;

    Warum er gefolgt natürlichem Hang,

    Sein Herz zur Zucht nicht zog noch zwang?

    Also erprobt er Werk und Wort

    Vom Morgen bis zum Abend fort,

    Bedenkt die Sachen, die er tut,

    Verwirft, was schlecht, und lobt, was gut.

    Das ist eines rechten Weisen Art,

    Wie im Gedicht uns hat gewiesen

    Virgilius, der hochgepriesen.

    Wer also lebte hier auf Erden,

    Dem mag auch Gott gewogen werden,

    Weil er die Weisheit recht erkannt,

    Die einst ihn führt ins Vaterland.

    Das gebe Gott uns unverwandt,

    Wünsch ich, Sebastianus Brant.

    Deo gratias.
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    Einst hab ichs Narrenschiff gedichtet,

    Mit großer Mühe aufgerichtet,

    Mit Toren es so voll geladen –

    Man braucht nicht anders sie zu baden:

    Ein jeder hat sich selbst gerieben.

    Doch ist es nicht dabei geblieben,

    Gar mancher hat, wie's ihm gefiel

    – Vielleicht als er getrunken viel –,

    Dran neue Reime wollen henken.

    Derselbe sollte wohl bedenken,

    Daß er schon früher saß im Schiff,

    Drin ihn und andre traf mein Griff,

    Dann blieb ihm Mühe wohl erspart.

    Mit altem Segel beginnt die Fahrt

    Dies Schiff, dem ersten gleich es fliegt

    Und sich mit schlichtem Wind begnügt.

    Wahr ists, ich hätt es gern vermehrt,

    Doch meine Arbeit ward verkehrt:

    Manch andrer Reim ist eingeschoben,

    Daran nicht Kunst, Art, Maß zu loben.

    Viel Reime sind mir abgeschnitten,

    Den Sinn verliert man in der Mitten;

    Ein jeder Reim, der mußt sich ducken,

    Je wie man ihn hat wollen drucken

    Und wie's die Form ergeben hat,

    Drum mancher schlechte Reim eintrat,

    Daß es im Herzen mich gar sehr

    Geschmerzt hat, tausendmal und mehr,

    Daß Mühe, Arbeit und Verstand

    Ohn Schuld ich übel aufgewandt;

    Daß öffentlich ich soll ansehn,

    Was ich doch nimmer ließ ausgehn,

    Was nie mir kam in Mund und Kehle.

    Doch meinem Gott ichs anbefehle:

    Fährt doch dies Schiff auf seinen Namen,

    Braucht seines Dichters sich nicht schämen,

    Gleichwie das alte in allen Sachen.

    Es kann nicht jeder Narren machen,

    Er heiß' denn, wie ich bin genannt:

    Der Narr Sebastianus Brant.
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  – quid Virtus, et quid Sapientia possit

  Utile proposuit nobis exemplar. –        


  Der Herausgeber der gegenwärtigen Geschichte siehet so wenig Wahrscheinlichkeit vor sich, das Publicum überreden zu können, daß sie in der Tat aus einem alten Griechischen Manuskript gezogen sei; daß er am besten zu tun glaubt, über diesen Punkt gar nichts zu sagen, und dem Leser zu überlassen, davon zu denken, was er will.


  Gesetzt, daß wirklich einmal ein Agathon gewesen, (wie dann in der Tat, um die Zeit, in welche die gegenwärtige Geschichte gesetzt worden ist, ein komischer Dichter dieses Namens den Freunden der Schriften Platons bekannt sein muß:) gesetzt aber auch, daß sich von diesem Agathon nichts wichtigers sagen ließe, als wenn er geboren worden, wenn er sich verheiratet, wie viel Kinder er gezeugt, und wenn, und an was für einer Krankheit er gestorben sei: was würde uns bewegen können, seine Geschichte zu lesen, und wenn es gleich gerichtlich erwiesen wäre, daß sie in den Archiven des alten Athens gefunden worden sei?


  Die Wahrheit, welche von einem Werke, wie dasjenige, so wir den Liebhabern hiemit vorlegen, gefodert werden kann und soll, bestehet darin, daß alles mit dem Lauf der Welt übereinstimme, daß die Charakter nicht willkürlich, und bloß nach der Phantasie, oder den Absichten des Verfassers gebildet, sondern aus dem unerschöpflichen Vorrat der Natur selbst hergenommen; in der Entwicklung derselben so wohl die innere als die relative Möglichkeit, die Beschaffenheit des menschlichen Herzens, die Natur einer jeden Leidenschaft, mit allen den besondern Farben und Schattierungen, welche sie durch den Individual-Charakter und die Umstände einer jeden Person bekommen, aufs genaueste beibehalten; daneben auch der eigene Charakter des Landes, des Orts, der Zeit, in welche die Geschichte gesetzt wird, niemal aus den Augen gesetzt; und also alles so gedichtet sei, daß kein hinlänglicher Grund angegeben werden könne, warum es nicht eben so wie es erzählt wird, hätte geschehen können, oder noch einmal wirklich geschehen werde. Diese Wahrheit allein kann Werke von dieser Art nützlich machen, und diese Wahrheit getrauet sich der Herausgeber den Lesern der Geschichte des Agathons zu versprechen.


  Seine Hauptabsicht war, sie mit einem Charakter, welcher gekannt zu werden würdig wäre, in einem manchfaltigen Licht, und von allen seinen Seiten bekannt zu machen. Ohne Zweifel gibt es wichtigere als derjenige, auf den seine Wahl gefallen ist. Allein, da er selbst gewiß zu sein wünschte, daß er der Welt keine Hirngespenster für Wahrheit verkaufe; so wählte er denjenigen, den er am genauesten kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. Aus diesem Grunde kann er ganz zuverlässig versichern, daß Agathon und die meisten übrigen Personen, welche in seine Geschichte eingeflochten sind, wirkliche Personen sind, dergleichen es von je her viele gegeben hat, und in dieser Stunde noch gibt, und daß (die Neben-Umstände, die Folge und besondere Bestimmung der zufälligen Begebenheiten, und was sonsten nur zur Auszierung, welche willkürlich ist, gehört, ausgenommen) alles, was das Wesentliche dieser Geschichte ausmacht, eben so historisch, und vielleicht noch um manchen Grad gewisser sei, als irgend ein Stück der glaubwürdigsten politischen Geschichtschreiber, welche wir aufzuweisen haben.


  Es ist etwas bekanntes, daß öfters im menschlichen Leben weit unwahrscheinlichere Dinge begegnen, als der Chevalier de Mouhy selbst zu erdichten sich getrauen würde. Es würde also sehr übereilt sein, die Wahrheit des Charakters unsers Helden deswegen in Verdacht zu ziehen, weil es öfters unwahrscheinlich ist, daß jemand so gedacht oder gehandelt habe, wie er. Wenn es unmöglich sein wird, zu beweisen, daß ein Mensch, und ein Mensch unter den besondern Bestimmungen, unter welchen sich Agathon von seiner Kindheit an befunden, nicht so denken oder handeln könne, oder wenigstens es nicht ohne Wunderwerke, Einflüsse unsichtbarer Geister, oder übernatürliche Bezauberung hätte tun können: So glaubt der Verfasser mit Recht erwarten zu können, daß man ihm auf sein Wort glaube, wenn er positiv versichert, daß Agathon wirklich so gedacht oder gehandelt habe. Zu gutem Glücke finden sich in den beglaubtesten Geschichtschreibern, und schon allein in den Lebensbeschreibungen des Plutarch Beispiele genug, daß es möglich sei, so edel, so tugendhaft, so enthaltsam, oder, nach der Sprache des Hippias, und einer ansehnlichen Klasse von Menschen zu reden, so seltsam, so eigensinnig und albern zu sein als es unser Held in einigen Gelegenheiten seines Lebens ist.


  Man hat an verschiedenen Stellen des gegenwärtigen Werks die Ursachen angegeben, warum man aus dem Agathon kein Modell eines vollkommen tugendhaften Mannes gemacht hat. Da die Welt mit ausführlichen Lehrbüchern der Sittenlehre angefüllt ist, so steht einem jeden frei, (und es ist nichts leichters) sich einen Menschen einzubilden, der von der Wiege an bis ins Grab, in allen Umständen und Verhältnissen des Lebens, allezeit und vollkommen so empfindt, denkt und handelt, wie eine Moral. Damit Agathon das Bild eines wirklichen Menschen wäre, in welchem viele ihr eigenes erkennen sollten, konnte er, wir behaupten es zuversichtlich, nicht tugendhafter vorgestellt werden, als er ist; und wenn jemand hierin andrer Meinung sein sollte, so wünschten wir, daß er uns (wenn es wahr ist, daß derjenige der Beste ist, der die besten Eigenschaften mit den wenigsten Fehlern hat,) denjenigen nenne, der unter allen nach dem natürlichen Lauf Gebornen, in ähnlichen Umständen, und alles zusammen genommen, tugendhafter gewesen wäre, als Agathon.


  Es ist möglich, daß irgend ein junger Taugenichts, wenn er siehet, daß ein Agathon den reizenden Verführungen der Liebe und einer Danae endlich unterliegt, eben den Gebrauch davon machen kann, welchen der junge Chärea beim Terenz von einem Gemälde machte, welches eine von den Schelmereien des Vater Jupiters vorstellte, – und daß er, wenn er mit herzlicher Freude gelesen haben wird, daß ein so vortrefflicher Mann habe fallen können, zu sich selbst sagen mag: Ego homuncio hoc non facerem? ego vero illud faciam ac lubens.


  Es ist eben so möglich, daß ein übelgesinnter oder ruchloser Mensch, den Diskurs des Sophisten Hippias lesen, und sich einbilden kann, die Rechtfertigung seines Unglaubens und seines lasterhaften Lebens darin zu finden: Aber alle rechtschaffnen Leute werden mit uns überzeugt sein, daß dieser junge Bube, und dieser ruchlose Freigeist beides gewesen und geblieben wären, wenn gleich keine Geschichte des Agathon in der Welt wäre.


  Dieses letztere Beispiel führt uns auf eine Erläuterung, wodurch wir der Schwachheit gewisser gutgesinnter Leute, deren Wille besser ist, als ihre Einsichten, zu Hülfe zu kommen, und sie vor unzeitig genommenem Ärgernis oder ungerechten Urteilen zu verwahren, uns verbunden glauben. Wir gestehen gerne, daß wir in das Bewußtsein der Redlichkeit unsrer Absichten eingehüllt, nicht daran gedacht hätten, daß diese Sorgfalt nötig wäre, wenn uns nicht die Anmerkung stutzen gemacht hätte, welche einer unsrer Freunde, ohne unser Vorwissen, auf der Seite pag. 58, unter den Text zu setzen, gut befunden.


  Diese Erläuterung betrifft die Einführung des Sophisten Hippias in unsere Geschichte, und den Diskurs, wodurch er den Agathon von seinem liebenswürdigen und tugendhaften Enthusiasmus zu heilen, und zu einer Denkungsart zu bringen hofft, welche er nicht ohne guten Grund für geschickter hält, sein Glück in der Welt zu machen. Leute, die aus gesunden Augen gerade vor sich hin sehen, würden ohne unser Erinnern aus dem ganzen Zusammenhang unsers Werkes, und aus der Art, wie wir bei aller Gelegenheit von diesem Sophisten und seinen Grundsätzen reden, ganz deutlich eingesehen haben, wie wenig wir dem Mann und dem System günstig sind; und ob es sich gleich weder für unsere eigene Art zu denken, noch für den Ton und die Absicht unsers Buches geschickt hätte, mit dem heftigen Eifer gegen ihn auszubrechen, welcher einen jungen Magister treibt, wenn er, um sich seinem Consistorio zu einer guten Pfründe zu empfehlen, gegen einen Tindal oder Bolingbroke zu Felde zieht: So hoffen wir doch bei vernünftigen und ehrlichen Lesern keinen Zweifel übrig gelassen zu haben, daß wir den Hippias für einen schlimmen und gefährlichen Mann, und sein System, (in so fern es den echten Grundsätzen der Religion und der Rechtschaffenheit widerspricht) für ein Gewebe von Trugschlüssen ansehen, welche die menschliche Gesellschaft zu grunde richten würden, wenn es moralisch möglich wäre, daß der größere Teil der Menschen damit angesteckt werden könnte. Wir glauben also vor allem Verdacht über diesen Artikel sicher zu sein. Aber da unter unsern Lesern ehrliche Leute sein können, welche uns wenigstens eine Unvorsichtigkeit Schuld geben, und davor halten möchten, daß wir diesen Hippias entweder gar nicht einführen, oder wenn dieses der Plan unsers Werkes ja erfodert hätte, seine Lehrsätze ausführlich hätten widerlegen sollen: So sehen wir für billig an, ihnen die Ursachen zu sagen, warum wir das erste getan, und das andere unterlassen haben.


  Weil nach unserm Plan der Charakter unsers Helden auf verschiedene Proben gestellt werden sollte, durch welche seine Denkensart und seine Tugend erläutert, und dasjenige, was darin übertrieben, und unecht war, nach und nach abgesondert würde; so war es um so viel nötiger ihn auch dieser Probe zu unterwerfen, da Hippias, bekannter maßen, eine historische Person ist, und mit den übrigen Sophisten derselben Zeit sehr vieles zur Verderbnis der Sitten unter den Griechen beigetragen hat. Überdem diente er den Charakter und die Grundsätze unsers Helden durch den Kontrast, den er mit selbigen macht, in ein desto höheres Licht zu setzen. Und da es mehr als zu gewiß ist, daß der größeste Teil derjenigen, welche die große Welt ausmachen, wie Hippias denkt, oder doch nach seinen Grundsätzen handelt; so war es auch in dem Plan der moralischen Absichten, welche wir uns bei diesem Werke vorgesetzt haben, zu zeigen, was für einen Effekt diese Grundsätze machen, wenn sie in den gehörigen Zusammenhang gebracht werden. Und dieses sind die hauptsächlichsten Ursachen, warum wir diesen Sophisten (welchen wir nicht schlimmer vorgestellt haben, als er wirklich war, und als seine Brüder noch heutiges Tages sind) in die Geschichte des Agathon eingeflochten haben.


  Eine ausführliche Widerlegung dessen, was in seinen Grundsätzen irrig und gefährlich ist: (Denn in der Tat hat er nicht allemal unrecht,) wäre in Absicht unsers Plans ein wahres hors d'oeuvre gewesen, und schien uns auch in Absicht der Leser überflüssig; indem nicht nur die Antwort, welche ihm Agathon gibt, das beste enthält, was man dagegen sagen kann; sondern auch das ganze Werk (wie einem jeden in die Augen fallen wird, sobald man das Ganze wird übersehen können) als eine Widerlegung desselben anzusehen ist. Agathon widerlegt den Hippias beinahe auf die nämliche Art wie Diogenes den Sophisten, welcher leugnete, daß eine Bewegung sei: Diogenes ließ den Sophisten schwatzen, so lang er wollte; und da er fertig war, begnügte er sich vor seinen Augen ganz gelassen auf und ab zu gehen. Dieses war unstreitig die einzige Widerlegung, die er verdiente.


  Wir würden dem zweiten Teile, dessen Ausgabe von der Aufnahme des ersten abhangen wird, den Vorteil der Neuheit und den Lesern zu gleicher Zeit ein künftiges Vergnügen rauben, wenn wir den Inhalt desselben vor der Zeit bekannt machten. Genug, daß man unsern Helden in der Folge in eben so sonderbaren und interessanten Umständen und Verwicklungen sehen wird, als in dem ersten Teil. Alles, was wir vorläufig von der Entwicklung sagen können, ist dieses: daß Agathon in der letzten Periode seines Lebens, welche den Beschluß unsers Werkes macht, ein eben so weiser als tugendhafter Mann sein wird, und (was uns hiebei das beste zu sein deucht,) daß unsre Leser begreifen werden, wie und warum er es ist; warum vielleicht viele unter ihnen, weder dieses noch jenes sind; und wie es zugehen müßte, wenn sie es werden sollten.
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  Erster Teil

  Anfang dieser Geschichte


  Die Sonne neigte sich bereits zum Untergang, als Agathon, der sich in einem unwegsamen Walde verirret hatte, von der vergeblichen Bemühung einen Ausgang zu finden abgemattet, an dem Fuß eines Berges anlangte, welchen er noch zu ersteigen wünschte, in Hoffnung von dem Gipfel desselben irgend einen bewohnten Ort zu entdecken, wo er die Nacht zubringen könnte. Er schleppte sich also mit Mühe durch einen Fußweg hinauf, den er zwischen den Gesträuchen gewahr ward; allein da er ungefähr die Mitte des Berges erreicht hatte, fühlt er sich so entkräftet, daß er den Mut verlor den Gipfel erreichen zu können, der sich immer weiter von ihm zu entfernen schien, je mehr er ihm näher kam. Er warf sich also ganz Atemlos unter einen Baum hin, der eine kleine Terrasse umschattete, auf welcher er die einbrechende Nacht zuzubringen beschloß.


  Wenn sich jemals ein Mensch in Umständen befunden hatte, die man unglücklich nennen kann, so war es dieser Jüngling in denjenigen, worin wir ihn das erstemal mit unsern Lesern bekannt machen. Vor wenigen Tagen noch ein Günstling des Glücks, und der Gegenstand des Neides seiner Mitbürger, befand er sich, durch einen plötzlichen Wechsel, seines Vermögens, seiner Freunde, seines Vaterlands beraubt, allen Zufällen des widrigen Glücks, und selbst der Ungewißheit ausgesetzt, wie er das nackte Leben, das ihm allein übrig gelassen war, erhalten möchte. Allein ungeachtet so vieler Widerwärtigkeiten, die sich vereinigten seinen Mut niederzuschlagen, versichert uns doch die Geschichte, daß derjenige, der ihn in diesem Augenblick gesehen hätte, weder in seiner Miene noch in seinen Gebärden einige Spur von Verzweiflung, Ungeduld oder nur von Mißvergnügen hätte bemerken können.


  Vielleicht erinnern sich einige hiebei an den Weisen der Stoiker von welchem man ehmals versicherte, daß er in dem glühenden Ochsen des Phalaris zum wenigsten so glücklich sei, als ein Morgenländischer Bassa in den weichen Armen einer jungen Circasserin. Da sich aber in dem Lauf dieser Geschichte verschiedne Proben einer nicht geringen Ungleichheit unsers Helden mit dem Weisen des Seneca zeigen werden, so halten wir für wahrscheinlicher, daß seine Seele von der Art derjenigen gewesen sei, welche dem Vergnügen immer offen stehen, und bei denen eine einzige angenehme Empfindung hinlänglich ist, sie alles vergangnen und künftigen Kummers vergessen zu machen. Eine Öffnung des Waldes zwischen zween Bergen zeigte ihm von fern die untergehende Sonne. Es brauchte nichts mehr als diesen Anblick, um die Empfindung seiner widrigen Umstände zu unterbrechen. Er überließ sich der Begeisterung, worin dieses majestätische Schauspiel empfindliche Seelen zu setzen pflegt, ohne eine lange Zeit sich seiner dringendsten Bedürfnisse zu erinnern. Endlich weckte ihn doch das Rauschen einer Quelle, die nicht weit von ihm aus einem Felsen hervor sprudelte, aus dem angenehmen Staunen, worin er etliche Minuten sich selbst vergessen hatte; er stand auf, und schöpfte mit der hohlen Hand von diesem Wasser, dessen fließenden Kristall, seiner Einbildung nach, eine wohltätige Nymphe seinen Durst zu stillen, aus ihrem Marmorkrug entgegen goß; und anstatt die von Cyprischem Wein sprudelnde Becher der Athenischen Gastmähler zu vermissen, deuchte ihm, daß er niemals angenehmer getrunken habe. Er legte sich hierauf wieder nieder, entschlief unter dem sanftbetäubenden Gemurmel der Quelle, und träumte, daß er seine geliebte Psyche wieder gefunden habe, deren Verlust das einzige war, was ihm von Zeit zu Zeit einige Seufzer auspreßte.
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  Wenn es seine Richtigkeit hat, daß alle Dinge in der Welt in der genauesten Beziehung auf einander stehen, so ist nicht minder gewiß, daß diese Verbindung unter einzelnen Dingen oft ganz unmerklich ist; und daher scheint es zu kommen, daß die Geschichte zuweilen viel seltsamere Begebenheiten erzählt, als ein Romanen-Schreiber zu dichten wagen dürfte. Dasjenige, was unserm Helden in dieser Nacht begegnete, gibt mir neue Bekräftigung dieser Beobachtung ab. Er genoß noch der Süßigkeit des Schlafs, den Homer für ein so großes Gut hält, daß er ihn auch den Unsterblichen zueignet; als er durch ein lärmendes Getöse plötzlich aufgeschreckt wurde. Er horchte gegen die Seite, woher es zu kommen schiene, und glaubte in dem vermischten Getümmel ein seltsames Heulen und Jauchzen zu unterscheiden, welches von den entgegenstehenden Felsen auf eine fürchterliche Art widerhallte. Agathon, der nur im Schlaf erschreckt werden konnte, beschloß diesem Getöse mit eben dem Mut entgegen zu gehen, womit in spätern Zeiten der unbezwingbare Ritter von Mancha dem nächtlichen Klappern der Walkmühlen Trotz bot. Er bestieg also den obern Teil des Berges mit so vieler Eilfertigkeit als er konnte, und der Mond, dessen voller Glanz die ganze Gegend weit umher aus den dämmernden Schatten hob, begünstigte sein Unternehmen. Das Getümmel nahm immer zu, je näher er dem Rücken des Berges kam; er unterschied itzt den Schall von Trummeln und das Flüstern regelloser Flöten, und fing an zu erraten, was dieser Lärm zu bedeuten haben möchte; als sich ihm plötzlich ein Schauspiel darstellte, welches fähig scheinen könnte, den Weisen selbst, dessen wir oben erwähnet haben, seiner eingebildeten Göttlichkeit vergessen zu machen. Ein schwärmender Haufen von jungen Thracischen Weibern war es, welche von der Orphischen Wut begeistert, sich in dieser Nacht versammelt hatten, die unsinnigen Gebräuche zu begehen, die das heidnische Altertum zum Andenken des berühmten Zuges des Bacchus aus Indien eingesetzt hatte. Ohne Zweifel könnte eine ausschweifende Einbildungskraft, oder der Griffel eines la Fage von einer solchen Szene ein ziemlich verführerisches Gemälde machen; allein die Eindrücke die der würkliche Anblick auf unsern jungen Helden machte, waren nichts weniger als von der reizenden Art. Das stürmisch fliegende Haar, die rollenden Augen, die beschäumten Lippen und die aufgeschwollnen Muskeln, die wilden Gebärden und die rasende Fröhlichkeit, mit der diese Unsinnigen in frechen Stellungen, ihre mit zahmen Schlangen umwundnen Thyrsos schüttelten, ihre Klapperbleche zusammen schlugen, oder abgebrochne Dithyramben mit lallender Zunge stammelten; alle diese Ausbrüche einer fanatischen Wut, die ihm nur desto schändlicher vorkam, weil sie den Aberglauben zur Quelle hatte, machten seine Augen unempfindlich, und erweckten ihm einen Ekel vor Reizungen, die mit der Schamhaftigkeit alle ihre Macht auf ihn verloren hatten. Er wollte zurück fliehen, aber es war unmöglich, weil er in eben dem Augenblick, da er sie erblickte, von ihnen bemerkt worden war. Der unerwartete Anblick eines Jünglings, an einem Ort und bei einem Feste, welches kein männliches Aug entweihen durfte, hemmte plötzlich den Lauf ihrer lärmenden Fröhlichkeit, um alle ihre Aufmerksamkeit auf diese Erscheinung zu wenden.


  Hier können wir unsern Lesern einen Umstand nicht länger verhalten, der in diese ganze Geschichte einen großen Einfluß hat. Agathon war von einer so wunderbaren Schönheit, daß die Rubens und Girardons seiner Zeit, weil sie die Hoffnung aufgaben, eine vollkommnere Gestalt zu erfinden, oder aus den zerstreuten Schönheiten der Natur zusammen zu setzen, die seinige zum Muster nahmen, wenn sie den Apollo oder Bacchus vorstellen wollten. Niemals hatte ihn ein weibliches Aug erblickt, ohne die Schuld ihres Geschlechts zu bezahlen, welches die Natur für die Schönheit so empfindlich gemacht zu haben scheint, daß diese einzige Eigenschaft den meisten unter ihnen die Abwesenheit aller übrigen verbirgt. Agathon hatte ihr in diesem Augenblick noch mehr zu danken; sie rettete ihn von dem Schicksal des Pentheus. Seine Schönheit setzte diese Mänaden in Erstaunen. Ein Jüngling von einer solchen Gestalt, an einem solchen Ort, zu einer solchen Zeit! Konnten sie ihn für etwas geringers halten, als für den Bacchus selbst? In dem Taumel worin sich ihre Sinnen befanden, war nichts natürlichers als dieser Gedanke; auch gab er ihrer Phantasie auf einmal einen so feurigen Schwung, daß, da sie die Gestalt dieses Gottes vor sich sahen, sie alles übrige hinzudichteten, was ihm zu einem vollständigen Dionysus mangelte. Ihre bezauberten Augen stellten ihnen die Silenen und die Ziegenfüßigen Faunen vor, die um ihn her schwärmten, und Tyger und Leoparden die mit liebkosender Zunge seine Füße leckten; Blumen, so deucht es sie, entsprangen unter seinen Fußsohlen, und Quellen von Wein und Honig sprudelten von jedem seiner Tritte auf, und rannen in schäumenden Bächen die Felsen hinab. Auf einmal erschallte der ganze Berg, der Wald und die benachbarten Felsen von ihrem lauten »Evan, Evan!« mit einem so entsetzlichen Getöse der Trummeln und Klapperbleche, daß Agathon, bei dem das, was er in diesem Augenblick sah und hörte, alles überstieg, was er jemals gesehen, gehört, gedichtet oder geträumt hatte, von Entsetzen und Erstaunung gefesselt, wie eine Bildsäule stehen blieb, indes, daß die entzückten Bacchantinnen gaukelnde Tänze um ihn her machten, und durch tausend unsinnige Gebärden ihre Freude über die vermeinte Gegenwart ihres Gottes ausdrückten.


  Allein die unmäßigste Schwärmerei hat ihre Grenzen, und weicht endlich der Obermacht der Sinnen. Zum Unglück für den Helden unsrer Geschichte kamen diese Unsinnigen allmählich aus einer Entzückung zurück, worüber sich vermutlich ihre Einbildungskraft gänzlich abgemattet hatte, und bemerkten immer mehr menschliches an demjenigen, den seine ungewöhnliche Schönheit in ihren trunknen Augen vergöttert hatte. Etliche, die das Bewußtsein ihrer eignen stolz genug machte, die Ariadnen dieses neuen Bacchus zu sein, näherten sich ihm, und setzten ihn durch die Art womit sie ihre Empfindungen ausdrückten in eine desto größere Verlegenheit, je weniger er geneigt war, ihre ungestümen Liebkosungen zu erwidern. Dem Ansehn nach würde unter ihnen selbst ein grimmiger Streit entstanden sein, und Agathon zuletzt das tragische Schicksal des Orpheus, der ehmals aus ähnlichen Ursachen von den thracischen Mänaden zerrissen worden war, erfahren haben, wenn nicht die Unsterblichen, die das Gewebe der menschlichen Zufälle leiten, in eben dem Augenblick ein Mittel seiner Errettung herbeigebracht hätten, da weder seine Stärke, noch seine Tugend ihn zu retten hinlänglich war.


  Drittes Kapitel

  Unvermutete Unterbrechung des Bacchus-Festes
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  Eine Schar Cilicischer Seeräuber, welche frisches Wasser einzunehmen bei nächtlicher Weile an dieser Küste geländet, hatten von fern das Getümmel der Bacchantinnen gehört, und sogleich für einen Aufruf zu einer ansehnlichen Beute aufgenommen. Sie erinnerten sich, daß die vornehmsten Frauen dieser Gegend die geheimnisvollen Orgya um diese Zeit zu begehen pflegten; und daß sie, wenn sie sich zu solchem Ende versammelten, in ihrem schönsten Putz aufzuziehen pflegten, ob sie gleich vor Besteigung des Berges sich dessen wieder entledigten, und alles bis zu ihrer Wiederkunft von einer Anzahl Sklavinnen bewachen ließen. Die Hoffnung, außer diesen Weibern, von denen sie die schönsten für die Asiatischen Harems bestimmten, eine Menge von kostbaren Kleidern und Juwelen zu erbeuten, schien ihnen wohl wert, sich etwas länger aufzuhalten. Sie teilten sich also in zween Haufen, davon der eine sich derer bemächtigte, welche die Kleider hüteten, indessen daß die übrigen den Berg bestiegen, und mit großem Geschrei unter die Thracierinnen einstürmend, sich von ihnen Meister machten, ehe sie Zeit oder Mut hatten, sich zur Wehr zu setzen. Die Umstände waren allerdings so beschaffen, daß sie sich allein mit den gewöhnlichen und anständigsten Waffen ihres Geschlechts verteidigen konnten. Allein diese Cilicier waren allzusehr Seeräuber, als daß sie auf die Tränen und Bitten, noch selbst auf die Reizungen dieser Schönen einige Achtung gemacht hätten, welche doch in diesem Augenblick, da Schrecken und Zagheit ihnen die Weiblichkeit (wenn es erlaubt ist, dieses Wort einem großen Dichter abzuborgen) wiedergegeben hatte, selbst dem sittsamen Agathon so verführerisch vorkamen, daß er vor gut befand, seine nicht gerne gehorchende Augen an den Boden zu heften. Allein die Räuber hatten itzt andre Sorgen, und waren nur darauf bedacht, wie sie ihre Beute aufs schleunigste in Sicherheit bringen möchten. Und so entging Agathon, für etliche nicht allzufeine Scherze über die Gesellschaft, worin man ihn gefunden hatte, und für seine Freiheit, einer Gefahr, aus der er seinen Gedanken nach sich nicht zu teuer loskaufen konnte. Der Verlust der Freiheit schien ihn in den Umständen worin er war, wenig zu bekümmern; und in der Tat, da er alles übrige verloren hatte, was die Freiheit schätzbar macht, so hatte er wenig Ursache sich wegen eines Verlusts zu kränken, der ihm wenigstens eine Veränderung im Unglück versprach.


  Viertes Kapitel

  Agathon wird zu Schiffe gebracht
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  Nachdem die Cilicier mit ihrer gesamten Beute wieder zu Schiffe gegangen, und die Teilung derselben mit größerer Eintracht, als womit die Vorsteher einer kleinen Republik sich in die öffentlichen Einkünfte zu teilen pflegen, geendiget hatten; brachten sie den Rest der Nacht mit einem Schmause zu, bei welchem sie nicht vergaßen, sich wegen der mehr als stoischen Unempfindlichkeit, die sie bei Eroberung der thracischen Schönen bewiesen hatten, schadlos zu halten. Unterdessen aber, daß das ganze Schiff beschäftiget war, das angefangne Bacchusfest zu vollenden, hatte sich Agathon unbemerkt in einen Winkel zurück gezogen, wo er vor Müdigkeit abermals einschlummerte, und den Traum gerne fortgesetzt hätte, aus welchem ihn das »Evan Evan« der berauschten Mänaden geweckt hatte.


  Fünftes Kapitel

  Eine Entdeckung
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  Die aufgehende Sonne, die von der rosenfingrichten Aurora angekündiget, das Jonische Meer mit ihren ersten Strahlen vergoldete, fand alle diejenigen, mit dem Virgil zu reden, von Wein und Schlaf begraben, welche die Nacht durch dem Bacchus und seiner Göttin Schwester geopfert hatten. Nur Agathon, der gewohnt war mit der Morgenröte zu erwachen, wurde von den ersten Strahlen geweckt, die in horizontalen Linien an seiner Stirne hinschlüpften. Indem er die Augen aufschlug, sah er einen jungen Menschen in einer Sklaven-Kleidung vor sich stehen, der ihn mit großer Aufmerksamkeit betrachtete. So schön als Agathon war, so schien er doch von diesem liebenswürdigen Jüngling an Feinheit der Gestalt und Farbe übertroffen zu werden; in der Tat hatte er in seiner Gesichtsbildung und in seiner ganzen Figur etwas so jungfräuliches, daß er, gleich dem schönen Liebling des Horaz, in weiblicher Kleidung unter einer Schar von Mädchen gemischt, gar leicht das Auge des schärfsten Kenners betrogen haben würde. Agathon erwiderte den Anblick dieses jungen Sklaven mit einer Aufmerksamkeit, in welcher ein angenehmes Erstaunen nach und nach sich bis zur Entzückung erhob. Eben diese Bewegungen enthüllten sich auch in dem anmutigen Gesichte des jungen Sklaven; ihre Seelen erkannten einander in eben demselben Augenblicke, und schienen durch ihre Blicke schon in einander zu fließen, eh ihre Arme sich umfangen, und die von Entzückung bebende Lippen »Psyche – Agathon«, ausrufen konnten. Sie schwiegen eine lange Zeit; dasjenige, was sie empfanden, war über allen Ausdruck; und wozu bedurften sie der Worte? Der Gebrauch der Sprache hört auf, wenn sich die Seelen einander unmittelbar mitteilen, sich unmittelbar anschauen und berühren, und in einem Augenblick mehr empfinden, als die Zunge der Musen selbst in ganzen Jahren auszusprechen vermöchte. Die Sonne würde vielleicht unbemerkt über ihrem Haupt hinweg, und wieder in den Ozean hinab gestiegen sein, ohne daß sie in dem fortdaurenden Augenblick der Entzückung den Wechsel der Stunden bemerkt hätten; wenn nicht Agathon dem es allerdings zukam hierin der erste zu sein, sich mit sanfter Gewalt aus den Armen seiner Psyche losgewunden hätte, um von ihr zu erfahren, durch was für einen Zufall sie in die Gewalt der Seeräuber gekommen sei. »Die Zeit ist kostbar, liebste Psyche« sagte er, »wir müssen uns der Augenblicke bemächtigen, da diese Barbaren, von der Gewalt ihres Gottes bezwungen, zu Boden liegen. Erzähle mir, durch was für einen Zufall wurdest du von meiner Seite gerissen, ohne daß es mir möglich war zu erfahren, wie oder wohin? Und wie finde ich dich itzt in diesem Sklavenkleid, und in der Gewalt dieser Seeräuber?«


  Sechstes Kapitel

  Erzählung der Psyche
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  »Du erinnerst dich«, antwortete ihm Psyche, »jener unglücklichen Stunde, da die eifersüchtige Pythia unsre Liebe, so geheim wir sie zu halten vermeinten, entdeckte. Nichts war ihrer Wut zu vergleichen, und es fehlte nur noch, daß ihre Rache nicht mein Leben zum Opfer verlangte; denn sie ließ mich einige Tage alles erfahren, was verschmähte Liebe erfinden kann, eine glückliche Nebenbuhlerin zu quälen. Ob sie es nun gleich in ihrer Gewalt hatte, mich deinen Augen gänzlich zu entziehen, so hielt sie sich doch niemals sicher, so lang ich zu Delphi sein würde. Sie machte bald ein Mittel ausfündig, sich meiner zu entledigen, ohne einigen Argwohn zu erwecken; sie schenkte mich einer Verwandten, die sie zu Syracus hatte, und weil sie mich an diesem Orte weit genug von dir entfernt hielt, säumte sie nicht, mich in der größten Stille nach Corinth, und von da nach Sicilien bringen zu lassen. Die Törin! kannte sie die Macht der Liebe nicht, die Agathon einflößt? Wußte sie nicht, daß keine Scheidung der Leiber durch Länder und Meere meine Seele verhindern könne, aus einer Zone in die andre zu fliegen, und gleich einem liebenden Schatten um dich her zu schweben? Oder hoffte sie, reizender in deinen Augen zu werden, wenn du mich nicht mehr neben ihr sehen würdest? Wie wenig kannte sie unsre Liebe! Nein, wahre Liebe kann so wenig eifersüchtig sein, als sich selbst fühlende Stärke zittern kann. – Ich verließ Delphi mit zerrißnem Herzen. Als ich den letzten Blick auf diese bezauberten Haine heftete, wo deine Liebe mir ein neues Wesen gab, eine neue Würklichkeit, gegen die mein voriges Leben eine ekelhafte Abwechslung von einförmigen Tagen und Nächten, ein ungefühltes Pflanzen-Leben war, als ich diese geliebte Gegend endlich ganz aus den Augen verlor. – Nein, Agathon, ich kann es nicht beschreiben, du kannst es empfinden, du allein – Als ich mich selbst wieder fühlte, erleichtert ein Strom von Tränen mein gepreßtes Herz. Es war eine Art von Wollust in diesen Tränen, ich ließ ihnen freien Lauf, ohne mich zu bekümmern, daß sie gesehen würden. Die Welt schien mir ein leerer Raum, und alle Gegenstände um mich her Träume und Schatten; du und ich waren allein; ich sah, ich hörte nur dich, ich lag an deiner Brust, ich legte meinen Arm um deinen Hals, ich zeigte dir meine Seele in meinen Augen; ich führte dich in die heiligen Schatten, wo du mich die Gegenwart der Unsterblichen fühlen lehrtest; ich lag zu deinen Füßen, und meine an deinen Lippen hangende Seele glaubte den Gesang der Musen zu hören, wenn du sprächest; wir wandelten Hand in Hand beim sanften Mondschein durch elysische Gegenden, oder setzten uns unter die Blumen, stillschweigend, indem unsre Seelen, in ihrer eignen geistigen Sprache sich einander enthüllten, und lauter Licht und Wonne um sich her sahen, und unsterblich zu sein wünschten, um sich ewig lieben zu können. Unter diesen Erinnerungen, deren Lebhaftigkeit alle äußre Empfindungen verdunkelte, beruhigte sich mein Herz allgemach. Ich, die sich selbst nur für einen Teil deines Wesens hielt, konnte nicht glauben, daß wir immer getrennt bleiben würden. Diese Hoffnung machte nun mein Leben aus, und bemächtigte sich meiner so sehr, daß ich wieder heiter wurde. Denn ich zweifelte nicht, ich wußte es, daß du nicht aufhören könntest, mich zu lieben. Ich überließ dich der glühenden Leidenschaft einer mächtigen und reizenden Nebenbuhlerin, ohne sie einen Augenblick zu fürchten. Ich wußte, daß wenn sie es auch so weit bringen könnte, deine Sinnen zu verführen, sie doch unfähig sei, dir eine Liebe einzuflößen wie die unsrige, und daß du dich bald wieder nach derjenigen sehnen würdest, die dich allein glücklich machen, weil sie allein dich lieben kann, wie du geliebt zu sein wünschest. Unter tausend solchen Gedanken kam ich endlich zu Syracus an. Die vorsichtige Priesterin hatte Anstalt gemacht, daß ich nirgend Mittel finden konnte, dir von meinem Aufenthalt Nachricht zu geben. Meine neue Gebieterin war von der guten Art von Geschöpfen, die gemacht sind sich selbst zu gefallen, und sich alles gefallen zu lassen. Ich wurde zu der Ehre bestimmt, den Aufputz ihres schönen Kopfes zu besorgen; und die Art, wie ich dieses Amt verwaltete, erwarb mir ihre Gunst so sehr, daß sie mich beinahe so viel liebte, als ihren Schoßhund. In diesem Zustand hielt ich mich für so glücklich, als ich es ohne deine Gegenwart in einem jeden andern hätte sein können, bis die Ankunft des Sohnes meiner Gebieterin die Szene veränderte.«


  Siebentes Kapitel

  Fortsetzung der Erzählung der Psyche
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  »Narcissus, so hieß dieser junge Herr, war von seiner Mutter nach Athen geschickt worden, die Weisen daselbst zu hören, und die feinen Sitten der Athenienser an sich zu nehmen. Allein er hatte keine Zeit gefunden, weder das eine noch das andre zu tun. Einige junge Leute, die er seine Freunde nannte, machten jeden Tag eine neue Lustbarkeit ausfündig, die ihn verhinderte, die schwermütigen Spaziergänge der Philosophen zu besuchen. Überdas hatten ihm die artigsten Sträußermädchen von Athen gesagt, daß er ein sehr liebenswürdiger junger Herr wäre; er hatte es ihnen geglaubt, und sich also keine Mühe gegeben, erst zu werden, was er nach einem so vollgültigen Zeugnis, schon war. Er hatte sich also mit nichts beschäftiget, als seine Person in das gehörige Licht zu setzen; niemand in Athen konnte sich rühmen lächerlicher geputzt zu sein, weißere Zähne und sanftere Hände zu haben als Narcissus. Er war der erste in der Kunst, sich in einem Augenblick zweimal auf einem Fuß herum zu drehen, einen Fächer aufzuheben, oder ein Blumensträußchen an die Stirne einer Dame zu stecken. Bei solchen Vorzügen glaubte er einen natürlichen Beruf zu haben, sich dem weiblichen Geschlecht anzubieten. Die Leichtigkeit womit seine Verdienste über die zärtlichen Herzen der Sträußermädchen gesiegt hatten, machte ihm Mut sich an die Kammermädchen zu wagen, und von diesen Nymphen erhob er sich endlich zu den Göttinnen selbst. Ohne sich zu bekümmern, wie sein Herz aufgenommen wurde, hatte er sich angewöhnt zu glauben, daß er unwiderstehlich sei; und wenn er nicht allemal Proben davon erhielt, so machte er sich dafür schadlos, indem er sich der Gunstbezeugungen am meisten rühmte, die er nicht genossen hatte. – Wunderst du dich, Agathon, woher ich so wohl von ihm unterrichtet bin? Von ihm selbst. Was meine Augen nicht an ihm entdeckten, das sagte mir sein Mund. Denn er selbst war der unerschöpfliche Inhalt seiner Gespräche, so wie der einzige Gegenstand seiner Bewunderung. Ein Liebhaber von dieser Art sollte dem Ansehen nach wenig zu bedeuten haben. Eine Zeit lang belustigte mich seine Torheit; allein er wurde ungestüm. Er fand es unanständig, daß eine Aufwärterin seiner Mutter unempfindlich gegen ein Herz bleiben sollte, um welches die Sträußer-Mädchen zu Athen einander beneidet hatten. Ich ward endlich genötiget, meine Zuflucht zu seiner Mutter zu nehmen. Allein eben diese leutselige Organisation, welche sie gütig gegen sich selbst, gegen ihr Schoßhündchen und gegen alle Welt machte, machte sie auch gütig gegen die Torheiten ihres Sohnes. Sie schien es so gar übel zu nehmen, daß ich von den Vorzügen eines so liebreizenden jungen Herrn nicht stärker gerührt würde. Die Ungeduld über die Anfälle, denen ich beständig ausgesetzt war, gab mir tausendmal den Gedanken ein, mich heimlich hinweg zu stehlen. Allein ich hatte keine Nachricht von dir; ein Reisender von Delphi hatte uns zwar gesagt, daß du daselbst unsichtbar geworden, aber niemand konnte sagen wo du seiest. Diese Ungewißheit stürzte mich in eine Unruhe, die meiner Gesundheit nachteilig zu werden anfing; als eben dieser Narcissus, dessen lächerliche Liebe zu sich selbst mich so lange gequält hatte, mir ohne seine Absicht das Leben wieder gab, indem er erzählte, daß ein gewisser Agathon von Athen, nach einem Sieg über die aufrührischen Einwohner von Euböa, diese Insel seiner Republik wieder unterworfen habe. Die Umstände die er von diesem Agathon hinzu fügte, ließen mich nicht zweifeln, daß du es seiest. Eine Sklavin, die mir gewogen war, beförderte meine Flucht. Sie hatte einen Liebhaber, der sie beredet hatte, sich von ihm entführen zu lassen. Ich half ihr, dieses Vorhaben auszuführen und begleitete sie; der junge Sicilianer verschaffte mir zur Dankbarkeit dieses Sklavenkleid, und brachte mich auf ein Schiff, welches nach Athen bestimmt war. Ich wurde für einen Sklaven ausgegeben, der seinen Herrn zu Athen suchte, und überließ mich zum zweitenmal den Wellen, aber mit ganz andern Empfindungen als das erstemal, da sie nun anstatt mich von dir zu entfernen, uns wieder zusammen bringen sollten.«


  Achtes Kapitel

  Psyche beschließt ihre Erzählung
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  »Unsre Fahrt war einige Tage glücklich, außer daß ein Wind der uns westwärts trieb, unsre Reise ungewöhnlich verlängerte. Allein am Abend des sechsten Tages erhob sich ein heftiger Sturm, der uns in wenigen Stunden wieder einen großen Weg zurück machen ließ; unsre Schiffer waren endlich so glücklich, eine von den unbewohnten Cycladen zu erreichen, wo wir uns vor dem Sturm in Sicherheit setzten. Wir fanden in eben der Bucht wohin wir uns geflüchtet hatten, ein anders Schiff liegen, worin sich eben diese Cilicier befanden, denen wir itzt zugehören. Sie hatten eine griechische Flagge aufgesteckt, sie grüßten uns, sie kamen zu uns herüber, und weil sie unsre Sprache redeten, so hatten sie keine Mühe uns so viele Märchen vorzuschwatzen, als sie nötig fanden, uns sicher zu machen. Nach und nach wurde unser Volk vertraulich mit ihnen; sie brachten etliche große Krüge mit Cyprischem Weine, wodurch sie in wenig Stunden alle unsre Leute wehrlos machten. Sie bemächtigten sich hierauf unsers ganzen Schiffes, und begaben sich, so bald sich der Sturm in etwas gelegt hatte, wieder in die See. Bei der Teilung wurde ich einmütig dem Hauptmann der Räuber zuerkannt. Man bewunderte meine Gestalt ohne mein Geschlecht zu mutmaßen. Allein diese Verborgenheit half mir nicht so viel, als ich gehofft hatte. Der Cilicier, den ich für meinen Herrn erkennen mußte, verzog nicht lange, mich mit einer ekelhaften Leidenschaft zu quälen. Er nannte mich Ganymedes, und schwur bei allen Tritonen und Nereiden, daß ich ihm sein müßte, was dieser trojanische Prinz dem Jupiter gewesen sei. Wie er sah, daß seine Schmeicheleien ohne Würkung waren, nötigte er mich zuletzt, ihm zu zeigen, daß ich mein Leben gegen meine Ehre für nichts halte. Dieses verschaffte mir bisher einige Ruhe, und ich fing an, auf ein Mittel meiner Befreiung zu denken. Ich gab dem Räuber zu verstehen, daß ich von einem ganz andern Stande sei, als mein Sklavenmäßiger Anzug zu erkennen gäbe, und bat ihn aufs inständigste mich nach Athen zu führen, wo er für meine Erledigung erhalten würde, was er nur fodern wollte. Allein über diesen Punkt war er unerbittlich, und jeder Tag entfernte uns weiter von diesem geliebten Athen, welches, wie ich glaubte, meinen Agathon in sich hielt. Wie wenig dachte ich, daß eben diese Entfernung, über die ich so untröstbar war, uns wieder zusammen bringen würde? Aber, ach! in was für Umständen finden wir uns wieder! Beide der Freiheit beraubt, ohne Freunde, ohne Hülfe, ohne Hoffnung befreit zu werden; verurteilt ungesitteten Barbaren dienstbar zu sein. Die unsinnige Leidenschaft meines Herrn wird uns so gar des einzigen Vergnügens berauben, das unsern Zustand erleichtern könnte. Seitdem ihm meine Entschlossenheit die Hoffnung benommen seinen Endzweck zu erreichen, scheint sich seine Liebe in eine wütende Eifersucht verwandelt zu haben, die sich bemüht, dasjenige was man selbst nicht genießen kann, wenigstens keinem andern zu Teil werden zu lassen. Der Barbar wird dir keinen Umgang mit mir verstatten, da er mir kaum sichtbar zu sein erlaubt. Doch die ungewisse Zukunft soll mir nicht einen Augenblick von der gegenwärtigen Wonne rauben. Ich sehe dich, Agathon, und bin glücklich. Wie begierig hätte ich vor wenigen Stunden einen Augenblick wie diesen mit meinem Leben erkauft!« Indem sie dieses sagte, umarmte sie den glücklichen Agathon mit einer so rührenden Zärtlichkeit, daß die Entzückung, die ihre Herzen einander mitteilten, eine zweite sprachlose Stille hervorbrachte; und wie sollten wir beschreiben können, was sie empfanden, da der Mund der Liebe selbst nicht beredt genug war, es auszudrucken?


  Neuntes Kapitel

  Wie Psyche und Agathon wieder getrennt werden
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  Nachdem unsre Liebhaber aus ihrer Entzückung zurückgekommen waren, verlangte Psyche von Agathon eben dieselbe Gefälligkeit, die sie durch Erzählung ihrer Begebenheiten für seine Neugierde gehabt hatte. Er meldete ihr also, wiewohl ihm die Zeit nicht erlaubte umständlich zu sein, auf was Weise er von Delphi entflohen, wie er mit einem Athenienser bekannt geworden, und wie sich entdecket habe, daß dieser Athenienser sein Vater sei; wie er durch einen Zufall in die öffentlichen Angelegenheiten verwickelt und durch seine Beredsamkeit dem Volke angenehm geworden; die Dienste, die er der Republik geleistet; durch was für Mittel seine Neider das Volk wider ihn aufgebracht, und wie er vor wenig Tagen mit Verlust aller seiner väterlichen Güter und Ansprüche lebenslänglich aus Athen verbannt worden; wie er den Entschluß gefaßt, eine Reise in die Morgenländer vorzunehmen, und durch was für einen Zufall er in die Hände der Cilicier geraten. Sie fingen nun auch an, sich über die Mittel ihrer Befreiung zu beratschlagen; allein die Bewegungen, welche die allmählich erwachenden Räuber machten, nötigten Psyche sich aufs eilfertigste zu verbergen, um einem Verdacht zuvorzukommen, wovon der Schatten genug war, ihren Geliebten das Leben zu kosten. Sie beklagten itzt bei sich selbst, daß sie, nach dem Beispiel der Liebhaber in den Romanen, eine so günstige Zeit mit unnötigen Erzählungen verloren, da sie doch voraus sehen konnten, daß ihnen künftig wenig Gelegenheit würde gegeben werden, sich zu besprechen. Allein was sie hierüber hätte trösten können, war, daß alle ihre Beratschlagungen und Erfindungen vergeblich gewesen wären. Denn an eben diesem Morgen erhielt der Hauptmann Nachricht von einem reichbeladnen Schiffe, welches im Begriff sei, von Lesbos nach Corinth abzugehen, und welches, nach den Umständen die der Bericht angab, unterwegs aufgefangen werden könnte. Diese Zeitung veranlaßte eine geheime Beratschlagung unter den Häuptern der Räuber, wovon der Ausschlag war, daß Agathon mit den gefangnen Thracierinnen und einigen andern jungen Sklaven unter einer Bedeckung in eine Barke gesetzt wurde, um ungesäumt nach Smirna geführt und daselbst verkauft zu werden; indes, daß die Galeere mit dem größten Teil der Seeräuber sich fertig machte, der reichen Beute, die sie schon in Gedanken verschlangen, entgegen zu gehen. In diesem Augenblick verlor Agathon die Gelassenheit, mit der er bisher alle Stürme des widrigen Glücks ausgehalten hatte. Der Gedanke, von seiner Psyche wieder getrennt zu werden, setzte ihn außer sich selbst. Er warf sich zu den Füßen des Ciliciers, er schwur ihm, daß der verkleidete Ganymedes sein Bruder sei; er bot sich selbst zu seinem Sklaven an, er flehte, er weinte. – Aber umsonst. Der Seeräuber hatte die Natur des Elements, welches er bewohnte, und die Syrenen selbst hätten ihn nicht bereden können, seinen Entschluß zu ändern. Agathon erhielt nicht einmal die Erlaubnis, von seinem geliebten Bruder Abschied zu nehmen; die Lebhaftigkeit, die er bei diesem Anlaß gezeigt, hatte ihn dem Hauptmann verdächtig gemacht. Er wurde also, von Schmerz und Verzweiflung betäubt, in die Barke getragen, und befand sich schon eine geraume Zeit außer dem Gesichtskreis seiner Psyche, eh er wieder erwachte, um den ganzen Umfang seines Elends zu fühlen.


  Zehntes Kapitel

  Ein Selbstgespräch
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  Da wir uns zum unverbrüchlichen Gesetze gemacht haben, in dieser Geschichte alles sorgfältig zu vermeiden, was gegen die historische Wahrheit derselben einigen gerechten Verdacht erwecken könnte; so würden wir uns ein Bedenken gemacht haben, das Selbstgespräch, welches wir hier in unserm Manuskript vor uns finden, mitzuteilen, wenn nicht der ungenannte Verfasser die Vorsicht gebraucht hätte uns zu melden, daß seine Erzählung sich in den meisten Umständen auf eine Art von Tagebuch gründe, welches (sichern Anzeigen nach) von der eignen Hand des Agathon sei, und wovon er durch einen Freund zu Crotona eine Abschrift erhalten. Dieser Umstand macht begreiflich, wie der Geschichtschreiber habe wissen können, was Agathon bei dieser und andern Gelegenheiten mit sich selbst gesprochen; und schützet uns gegen die Einwürfe, die man gegen die Selbstgespräche machen kann, worin die Geschichtschreiber den Poeten so gerne nachzuahmen pflegen, ohne sich, wie sie, auf die Eingebung der Musen berufen zu können.


  Unsre Urkunde meldet also, nachdem die erste Wut des Schmerzens, welche allezeit stumm und Gedankenlos zu sein pflegt, sich geleget, habe Agathon sich umgesehen; und da er von allen Seiten nichts als Luft und Wasser um sich her erblickt, habe er, seiner Gewohnheit nach, also mit sich selbst zu philosophieren angefangen:


  »War es ein Traum, was mir begegnet ist, oder sah ich sie würklich, hört' ich würklich den rührenden Akzent ihrer süßen Stimme, und umfingen meine Arme keinen Schatten? Wenn es mehr als ein Traum war, warum ist mir von einem Gegenstand, der alle andern aus meiner Seele auslöschte nichts als die Erinnerung übrig? – Wenn Ordnung und Zusammenhang die Kennzeichen der Wahrheit sind, o! wie ähnlich dem ungefähren Spiel der träumenden Phantasie sind die Zufälle meines ganzen Lebens! – Von Kindheit an unter den heiligen Lorbeern des Delphischen Gottes erzogen, schmeichle ich mir unter seinem Schutz, in Beschauung der Wahrheit und im geheimen Umgang mit den Unsterblichen, ein stilles und sorgenfreies Leben zuzubringen. Tage voll Unschuld, einer dem andern gleich, fließen in ruhiger Stille, wie Augenblicke vorbei, und ich werde unvermerkt ein Jüngling. Eine Priesterin, deren Seele eine Wohnung der Götter sein soll, wie ihre Zunge das Werkzeug ihrer Aussprüche, vergißt ihre Gelübde, und bemüht sich meine unerfahrne Jugend zu Befriedigung ihrer Begierde zu mißbrauchen. Ihre Leidenschaft beraubt mich derjenigen, die ich liebe; ihre Nachstellungen treiben mich endlich aus dem geheiligten Schutzort, wo ich, seit dem ich mich selbst empfand, von Bildern der Götter und Helden umgeben, mich einzig beschäftigt hatte, ihnen ähnlich zu werden. In eine unbekannte Welt ausgestoßen, finde ich unvermutet einen Vater und ein Vaterland, die ich nicht kannte. Ein schneller Wechsel von Umständen setzt mich eben so unvermutet in den Besitz des größten Ansehens in Athen. Das blinde Zutrauen eines Volkes, das in seiner Gunst so wenig Maß hält als in seinem Unwillen, nötigt mir die Anführung seines Kriegsheers auf; ein wunderbares Glück kömmt allen meinen Unternehmungen entgegen, und führt meine Anschläge aus; ich kehre siegreich zurück. Welch ein Triumph! Welch ein Zujauchzen! Welche Vergötterung! Und wofür? Für Taten, an denen ich den wenigsten Anteil hatte. Aber kaum schimmert meine Bildsäule zwischen den Bildern des Cecrops und Theseus, so reißt mich eben dieser Pöbel, der vor wenigen Tagen bereit war, mir Altäre aufzurichten, mit ungestümer Wut zum Gerichtsplatz hin. Die Mißgunst derer, die das Übermaß meines Glücks beleidigte, hat schon alle Gemüter wider mich eingenommen, und alle Ohren gegen meine Verteidigung verstopft; Handlungen, worüber mein Herz mir Beifall gibt, werden auf den Lippen meiner Ankläger zu Verbrechen, mein Verdammungs-Urteil wird ausgesprochen. Von allen verlassen, die sich meine Freunde genannt hatten, und kurz zuvor die eifrigsten gewesen waren, neue Ehrenbezeugungen für mich zu erfinden, fliehe ich aus Athen, mit leichterm Herzen, als womit ich vor wenigen Wochen, unter dem Zujauchzen einer unzählbaren Menge, durch ihre Tore eingeführt wurde; und entschließe mich den Erdboden zu durchwandern, ob ich einen Ort finden möchte, wo die Tugend, von auswärtigen Beleidigungen sicher, ihrer eigentümlichen Glückseligkeit genießen könnte, ohne sich aus der Gesellschaft der Menschen zu verbannen. Ich nahm den Weg nach Asien, um an den Ufern des Oxus die Quellen zu besuchen, aus denen die Geheimnisse des Orphischen Gottesdiensts zu uns geflossen sind. Ein Zufall führt mich unter einen Schwarm rasender Bacchantinnen, und ich entrinne ihrer verliebten Wut bloß dadurch, daß ich in die Hände seeräuberischer Barbaren falle. In diesem Augenblicke, da mir von allem was man verlieren kann nur noch das Leben übrig ist, finde ich meine Psyche wieder; aber kaum fange ich an meinen Sinnen zu glauben, daß sie es sei, die ich in meinen Armen umschlossen halte, so verschwindet sie wieder, und ich finde mich auf diesem Schiffe, um zu Smyrna als ein Sklave verkauft zu werden – Wie ähnlich ist alles dieses einem Traum, wo die schwärmende Phantasie, ohne Ordnung, ohne Wahrscheinlichkeit, ohne Zeit oder Ort in Betracht zu ziehen, die betäubte Seele von einem Abenteur zu dem andern, von der Krone zum Bettlers-Mantel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus ins Elysium fortreißt? – Und ist denn das Leben ein Traum, ein bloßer Traum, so eitel, so unwesentlich, so unbedeutend als ein Traum? Ein unbeständiges Spiel des blinden Zufalls, oder unsichtbarer Geister, die eine grausame Belustigung darin finden, uns zum Scherz bald glücklich bald unglücklich zu machen? Oder, ist es eben diese allgemeine Seele der Welt, deren Dasein die geheimnisvolle Majestät der Natur ankündiget; ist es dieser allesbelebende Geist, der die menschlichen Sachen anordnet; warum herrschet in der moralischen Welt nicht eben diese unveränderliche Ordnung und Zusammenstimmung, wodurch die Elemente die Jahres- und Tages-Zeiten, die Gestirne und die Kreise des Himmels in ihrem gleichförmigen Lauf erhalten werden? Warum leidet der Unschuldige? Warum sieget der Betrüger? Warum verfolgt ein unerbittliches Schicksal die Tugendhaften? Sind unsre Seelen den Unsterblichen verwandt, sind sie Kinder des Himmels; warum verkennt der Himmel sein Geschlecht, und tritt auf die Seite seiner Feinde? Oder hat er uns die Sorge für uns selbst gänzlich überlassen, warum sind wir keinen Augenblick unsers Zustandes Meister? Warum vernichtet bald Notwendigkeit, bald Zufall, die weisesten Entwürfe? –«


  Hier hielt Agathon eine Zeitlang inne; sein in Zweifeln verwickelter Geist arbeitete sich loszuwinden, bis ein neuer Blick auf die majestätische Natur die ihn umgab, eine andre Reihe von Vorstellungen in ihm entwickelte. – »Was sind«, fuhr er mit sich selbst fort, »meine Zweifel anders, als Eingebungen der eigennützigen Leidenschaft? Wer war diesen Morgen glücklicher als ich? Alles war Wollust und Wonne um mich her. Hat sich die Natur binnen dieser Zeit verändert, oder ist sie minder der Schauplatz einer grenzenlosen Vollkommenheit, weil Agathon ein Sklave, und von Psyche getrennet ist? Schäme dich, Kleinmütiger, deiner trübsinnigen Zweifel, und deiner unmännlichen Klagen! Wie kannst du Verlust nennen, dessen Besitz kein Gut war? Ist es ein Übel, deines Ansehens, deines Vermögens, deines Vaterlandes beraubt zu sein? Alles dessen beraubt warst du in Delphi glücklich, und vermißtest es nicht. Und warum nennest du Dinge dein, die nicht zu dir selbst gehören, die der Zufall gibt und nimmt, ohne daß es in deiner Willkür steht sie zu erlangen oder zu erhalten? Wie ruhig, wie heiter und glücklich floß mein Leben in Delphi hin, ehe ich die Welt, ihre Geschäfte, ihre Sorgen, ihre Freuden und ihre Abwechselungen kannte; eh ich genötiget war, mit den Leidenschaften andrer Menschen, oder mit meinen eigenen zu kämpfen, mich selbst und den Genuß meines Daseins einem undankbaren Volke aufzuopfern, und unter der vergeblichen Bemühung, Toren oder Lasterhafte glücklich zu machen, selbst unglücklich zu sein! – Meine eigene Erfahrung widerlegt die ungerechten Zweifel des Mißvergnügens am besten. Es waren Augenblicke, Tage, lange Reihen von Tagen, da ich glücklich war, glücklich in den frohen Stunden, da meine Seele, vom Anblick der Natur begeistert, in tiefsinnigen Betrachtungen und süßen Ahnungen, wie in den bezauberten Gärten der Hesperiden irrte; glücklich, wenn mein befriedigtes Herz in den Armen der Liebe, aller Bedürfnisse, aller Wünsche vergaß, und nun zu verstehen glaubte, was die Wonne der Götter sei; glücklicher, wenn in Augenblicken, deren Erinnerung den bittersten Schmerz zu versüßen genug ist, mein Geist in der großen Betrachtung des Ewigen und Unbegrenzten sich verlor – Ja du bist, alles beseelende, alles regierende Güte – ich sah, ich fühlte dich! Ich empfand die Schönheit der Tugend, die dir ähnlich macht; ich genoß die Glückseligkeit, welche Tagen die Schnelligkeit der Augenblicke, und Augenblicken den Wert von Jahrhunderten gibt. Die Macht der Empfindung zerstreut meine Zweifel; die Erinnerung der genossenen Glückseligkeit heilet den gegenwärtigen Schmerz, und verspricht eine bessere Zukunft. Alle diese allgemeine Quellen der Freude, woraus alle Wesen schöpfen, fließen, wie ehmals, um mich her; meine Seele ist noch eben dieselbige, wie die Natur, die mich umgibt – O Ruhe meines Delphischen Lebens, und du, meine Psyche! Dich allein, von allem, was außer mir ist, nenne ich mein, weil du die wertere Hälfte meines Wesens bist – Wenn ihr auf ewig verloren wäret, dann würde meine untröstbare Seele nichts auf Erden finden, das ihr die Liebe zum Leben wieder geben könnte. Aber ich besaß beide, ohne sie mir selbst gegeben zu haben, und die wohltätige Macht, die sie gab, kann sie wiedergeben. Teure Hoffnung, du bist schon ein Anfang der Glückseligkeit, die du versprichst! Es wäre zugleich gottlos und töricht, sich einem Kummer zu überlassen, der den Himmel beleidigt, und uns selbst der Kräfte beraubt, dem Unglück zu widerstehen, und der Mittel, wieder glücklich zu werden. Komm denn, du süße Hoffnung einer bessern Zukunft, und feßle meine Seele mit deinen schmeichelnden Bezauberungen! Ruhe und Psyche – Dieses allein, ihr Götter, so möget ihr Lorbeer-Kränze und Schätze geben, wem ihr wollt!«


  Eilftes Kapitel

  Agathon kömmt zu Smyrna an, und wird verkauft
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  Das Wetter war unsern Seefahrern so günstig, daß Agathon gute Muße hatte, seinen Betrachtungen so lange nachzuhängen, als er wollte; zumal da seine Reise von keinem der Umstände begleitet war, womit eine poetische Seefahrt ausgeschmückt zu sein pflegt. Denn man sahe da weder Tritonen, die aus krummen Ammons-Hörnern bliesen, noch Nereiden, die auf Delphinen, mit Blumen-Kränzen gezäumet, über den Wellen daherritten; noch Syrenen, die mit halbem Leib aus dem Wasser hervorragend, die Augen durch ihre Schönheit, und das Ohr durch die Süßigkeit ihrer Stimme bezaubert hätten. Die Winde selbst waren etliche Tage lang so zahm, als ob sie es mit einander abgeredet hätten, uns keine Gelegenheit zu irgend einer schönen Beschreibung eines Sturms oder eines Schiffbruchs zu geben; kurz, die Reise ging so glücklich von statten, daß die Barke am Abend des dritten Tages in den Hafen von Smyrna einlief; wo die Räuber, nunmehr unter dem Schutz des großen Königs gesichert, sich nicht säumten, ihre Gefangenen ans Land zu setzen, in der Hoffnung, auf dem Sklaven-Markte keinen geringen Vorteil aus ihnen zu ziehen. Ihre erste Sorge war, sie in eines der öffentlichen Bäder zu führen, wo man nichts vergaß, was dazu dienen konnte, sie den folgenden Tag verkäuflicher zu machen. Agathon war noch zu sehr von allem demjenigen, was mit ihm vorgegangen war, eingenommen, als daß er auf das gegenwärtige aufmerksam sein konnte. Er wurde gebadet, abgerieben, mit Salben und wohlriechenden Wassern begossen, mit einem Sklaven-Kleid von vielfarbichter Seide angetan, mit allem was seine Gestalt erheben konnte, ausgeschmückt, und von allen, die ihn sahen, bewundert; ohne daß ihn etwas aus der vollkommnen Unempfindlichkeit erwecken konnte, welche in gewissen Umständen eine Folge der übermäßigen Empfindlichkeit ist. In dasjenige vertieft, was in seiner Seele vorging, schien er, weder zu sehen, noch zu hören; weil er nichts sah, oder hörte, was er wünschte; und nichts als der Anblick, der sich ihm auf dem Sklaven-Markte darstellte, war vermögend, ihn aus dieser wachenden Träumerei aufzurütteln. Diese Szene hatte zwar das Abscheuliche nicht, das ein Sklaven-Markt zu Barbados so gar für einen Europäer haben könnte, dem die Vorurteile der gesitteten Völker noch einige Überbleibsel des angebornen menschlichen Gefühls gelassen hätten; allein sie hatte doch genug, um eine Seele zu empören, die sich gewöhnt hatte, in den Menschen mehr die Schönheit ihrer Natur, als die Erniedrigung ihres Zustands; mehr das, was sie nach gewissen Voraussetzungen sein könnten, als was sie würklich waren, zu sehen. Eine Menge von traurigen Vorstellungen stieg in gedrängter Verwirrung bei diesem Anblick in ihm auf; und in eben dem Augenblick, da sein Herz von Mitleiden und Wehmut zerfloß, brannte es von einem zürnenden Abscheu vor den Menschen, dessen nur diejenigen fähig sind, welche die Menschheit lieben. Er vergaß über diesen Empfindungen seines eignen Unglücks, als ein Mann von edelm Ansehen, welcher schon bei Jahren zu sein schien, im Vorübergehn seiner gewahr ward, stehen blieb, und ihn mit besondrer Aufmerksamkeit betrachtete. »Wem gehört dieser junge Leibeigene?« fragte endlich der Mann einen von den Ciliciern, der neben ihm stand. »Dem, der ihn von mir kaufen wird«, versetzte dieser. »Was versteht er für eine Kunst?« fuhr jener fort. »Das wird er dir selbst am besten sagen können«, erwiderte der Cilicier. Der Mann wandte sich also an den Agathon selbst, und fragte ihn, ob er nicht ein Grieche sei? ob er sich nicht in Athen aufgehalten? und ob er in den Künsten der Musen unterrichtet worden? Agathon bejahete diese Fragen: »Kannst du den Homer lesen?« »Ich kann lesen; und ich meine, daß ich den Homer empfinden könne.« »Kennst du die Schriften der Philosophen?« »Nein, denn ich verstehe sie nicht.« »Du gefällst mir, junger Mensch! Wie hoch haltet ihr ihn, mein Freund?« »Er sollte, wie die andern, durch den Herold ausgerufen werden«, antwortete der Cilicier, »aber für zwei Talente ist er euer.« »Begleite mich mit ihm in mein Haus«, erwiderte der Alte, »du sollst zwei Talente haben, und der Sklave ist mein.« »Dein Geld muß dir sehr beschwerlich sein«, sagte Agathon; »woher weißt du, daß ich dir für zwei Talente nützlich sein werde?« »Wenn du es nicht wärest«, versetzte der Käufer, »so bin ich unbesorgt, unter den Damen von Smyrna zwanzig für eine zu finden, die mir auf deine bloße Miene hin wieder zwei Talente für dich geben.« Und mit diesen Worten befahl er dem Agathon, ihm in sein Haus zu folgen.
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  Erstes Kapitel

  Wer der Käufer des Agathon gewesen
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  Der Mann, der sich für zwei Talente das Recht erworben hatte, den Agathon als seinen Leibeignen zu behandeln, war einer von den merkwürdigen Leuten, die unter dem Namen der Sophisten in den griechischen Städten umherzogen, sich der edelsten und reichsten Jünglinge bemächtigten, und durch die Annehmlichkeiten ihres Umgangs und die prächtigen Versprechungen, ihre Freunde zu vollkommnen Rednern, Staatsmännern und Feldherren zu machen, das Geheimnis gefunden hatten, welches die Alchymisten bis auf den heutigen Tag vergeblich gesucht haben. Sie wurden von aller Welt mit dem ehrenvollen Namen der Sophisten oder Weisen benennt; allein die Weisheit, von der sie Profession machten, war von der Socratischen, die durch einige Verehrer dieses Atheniensischen Bürgers so berühmt worden ist, so wohl in ihrer Beschaffenheit, als in ihren Würkungen unendlich unterschieden; oder besser zu sagen, sie war die vollkommne Antipode derselbigen. Die Sophisten lehrten die Kunst, die Leidenschaften andrer Menschen zu erregen; Socrates die Kunst, seine eigene zu dämpfen. Jene lehrten, wie man es machen müsse, um weise und tugendhaft zu scheinen; dieser lehrte, wie man es sei. Jene munterten die Jünglinge von Athen auf, sich der Regierung des Staats anzumaßen; Socrates, daß sie vorher die Hälfte ihres Lebens anwenden sollten, sich selbst regieren zu lernen. Jene spotteten der Socratischen Weisheit, die nur in einem schlechten Mantel aufzog, und sich mit einer Mahlzeit für sechs Pfenninge begnügte, da die ihrige in Purpur schimmerte, und offne Tafel hielt. Die Socratische Weisheit war stolz darauf, den Reichtum entbehren zu können; die ihrige wußte, ihn zu erwerben. Sie war gefällig, einschmeichelnd, und wußte alle Gestalten anzunehmen; sie vergötterte die Großen, kroch vor ihren Dienern, tändelte mit den Damen, und schmeichelte allen, welche es bezahlten. Sie war allenthalben an ihrem rechten Platz; beliebt bei Hofe, beliebt an der Toilette, beliebt beim Spiel-Tisch, beliebt beim Adel, beliebt bei den Finanz-Pachtern, beliebt bei den Theater-Göttinnen, beliebt so gar bei der Priesterschaft. Die Socratische war weit entfernt, so liebenswürdig zu sein; sie war trocken und langweilig; sie wußte nicht zu leben; sie war unerträglich, weil sie alles tadelte, und immer Recht hatte; sie wurde von dem geschäftigen Teil der Welt für unnützlich, von dem müßigen für abgeschmackt, und von dem andächtigen gar für gefährlich erklärt. Wir würden nicht fertig werden, wenn wir diese Gegensätze so weit treiben wollten, als wir könnten. Genug, daß die Weisheit der Sophisten einen Vorzug hatte, den ihr die Socratische nicht streitig machen konnte; sie verschaffte ihren Besitzern Reichtum, Ansehen, Ruhm, und ein Leben, das von allem, was die Welt glücklich nennet, überfloß.


  Hippias (so hieß der neue Herr unsers Agathon) war einer von diesen Glücklichen, dem die Kunst, sich die Torheiten andrer Leute zinsbar zu machen, ein Vermögen erworben hatte; wodurch er sich im Stande sah, sich der Ausübung derselben zu begeben, und die andre Hälfte seines Lebens in den Ergötzungen eines begüterten Müßiggangs zu zubringen; zu deren angenehmsten Genuß das zunehmende Alter viel geschickter scheint, als die ungestüme Jugend. Er hatte sich zu diesem Ende Smyrna zu seinem Wohn-Ort ausersehen, weil die Annehmlichkeiten des jonischen Klima, die schöne Lage dieser Stadt, der Überfluß, der ihr durch die Handlung aus allen Teilen des Erdbodens zuströmte, und die Verbindung des griechischen Geschmacks mit der wollüstigen Üppigkeit der Morgenländer ihm diesen Aufenthalt vor allen andern, die er kannte, vorzüglich machte. Hippias hatte den Ruhm, daß ihm in den Talenten seiner Profession wenige den Vorzug streitig machen könnten. Ob er gleich über fünfzig Jahre hatte, so war ihm doch von der Gabe zu gefallen, die ihm in seiner Jugend so nützlich gewesen war, noch genug übrig geblieben, daß sein Umgang von den artigsten Personen des einen und andern Geschlechts gesucht wurde. Er hatte alles, was die Art von Weisheit, die er ausübte, verführisch machen konnte; eine edle Gestalt, eine einnehmende Gesichts-Bildung, einen angenehmen Ton der Stimme, einen behenden und geschmeidigen Witz, und eine Beredsamkeit, die desto mehr gefiel, weil sie mehr ein Geschenk der Natur, als eine durch Fleiß erworbene Kunst zu sein schien. Diese Beredsamkeit, oder vielmehr diese Gabe angenehm zu schwatzen, mit einer Tinktur von allen Wissenschaften, einem feinen Geschmack in dem Schönen und Angenehmen, und eine vollständige Kenntnis der Welt, war mehr als er nötig hatte, um in den Augen aller derjenigen, mit denen er umging, (denn er ging mit keinen Socraten um) für einen Genie vom ersten Rang, für einen Mann zu gelten, welcher alles wisse; welchem schon zugelächelt wurde, eh man wußte, was er sagen wollte, und wider dessen Aussprüche nicht erlaubt war, etwas einzuwenden. Indessen war doch dasjenige, dem er sein Glück vornehmlich zu danken hatte, die besondere Gabe, die er besaß, sich der schönern Hälfte der Gesellschaft gefällig zu machen. Er war so klug, frühzeitig zu entdecken, wie viel an der Gunst dieser reizenden Geschöpfe gelegen ist, welche in den policierten Teilen des Erdbodens die Macht würklich ausüben, die in den Märchen den Feen beigelegt wird; die mit einem einzigen Blick, oder durch eine kleine Verschiebung des Halstuchs stärker überzeugen, als Demosthenes und Lysias durch lange Reden; die mit einer einzigen Träne den Gebieter über Legionen entwaffnen, und durch den bloßen Vorteil, den sie von ihrer Gestalt und einem gewissen Bedürfnis des stärkern Geschlechts zu ziehen wissen, sich zu unumschränkten Beherrscherinnen derjenigen machen, in deren Händen das Schicksal ganzer Völker liegt. Hippias hatte diese Entdeckung von so großem Nutzen gefunden, daß er keine Mühe gesparet hatte, es in der Anwendung derselben zu dem höchsten Grade der Vollkommenheit zu bringen; und dasjenige, was er in seinem Alter noch davon hatte, bewies, was er in seinen schönen Jahren gewesen sein müsse. Seine Eitelkeit ging so weit, daß er sich nicht enthalten konnte, die Kunst, die Zauberinnen zu bezaubern, in die Form eines Lehr-Begriffs zu bringen, und seine Erfahrungen und Beobachtungen hierüber der Welt in einer sehr gelehrten Abhandlung mitzuteilen, deren Verlust nicht wenig zu bedauern ist, und schwerlich von einem heutigen Schriftsteller unsrer Nation zu ersetzen sein möchte.


  Nach allem, was wir bereits von diesem weisen Manne gesagt haben, wär es überflüssig, eine Abschilderung von seinen Sitten zu machen. Sein Lehr-Begriff, von der Kunst zu leben, wird uns in kurzem umständlich vorgelegt werden; und er besaß eine Tugend, welche nicht die Tugend der Moralisten zu sein pflegt; er lebte nach seinen Grundsätzen.


  Zweites Kapitel

  Absichten des weisen Hippias


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Unter andern Neigungen, in deren Befriedigung man den rechten Gebrauch des Reichtums zu setzen pflegt, hatte Hippias einen besondern Geschmack an allem, was gut in die Augen fiel. Er wollte, daß die Seinigen, in seinem Hause wenigstens, sich nirgends hinwenden sollten, ohne einem schönen Gegenstande zu begegnen. Die schönsten Gemälde, die schönsten Bildsäulen und Schnitzwerke, die reichsten Tapeten, das schönste Hausgeräte, die schönsten Gefäße befriedigten seinen Geschmack noch nicht; er wollte auch, daß der belebte Teil seines Hauses mit dieser allgemeinen Schönheit übereinstimmen sollte; und seine Bediente und Sklavinnen waren die ausgesuchtesten Gestalten, die er in einem Lande, wo die Schönheit gewöhnlich ist, hatte finden können. Die Gestalt Agathons möchte also allein hinreichend gewesen sein, ihm seine Gunst zu erwerben; zumal da er eben einen Leser nötig hatte, und aus dem Anblick und den ersten Worten desselben urteilte, daß er sich zu einem Dienst vollkommen schicken würde, wozu eine gefallende Gesichts-Bildung und eine musikalische Stimme die nötigsten Gaben sind. Allein Hippias hatte noch eine geheime Absicht, die er durch diesen Jüngling zu erreichen hoffte. Obgleich die Liebe zu den Wollüsten der Sinne seine herrschende Neigung zu sein schien, so hatte doch die Eitelkeit nicht weniger Anteil an den meisten Handlungen seines Lebens. Er hatte, bevor er sich nach Smyrna begab, um die Früchte seiner Arbeit zu genießen, den schönsten Teil seines Lebens zugebracht, die edelste Jugend der griechischen Städte zu bilden; er hatte Redner gebildet, die durch eine künstliche Vermischung des Wahren und Falschen, und den klugen Gebrauch gewisser Figuren, einer schlimmen Sache den Schein und die Würkung einer guten zu geben wußten; Staats-Männer, welche die Kunst besaßen, mitten unter den Zujauchzungen eines betörten Volks die Gesetze durch die Freiheit und die Freiheit durch schlimme Sitten zu vernichten; um diejenigen, die sich der heilsamen Zucht der Gesetze nicht unterwerfen wollten, der willkürlichen Gewalt ihrer Leidenschaften zu unterwerfen; kurz, er hatte Leute gebildet, die sich Ehren-Säulen dafür aufrichten ließen, daß sie ihr Vaterland zu Grunde richteten. Allein dieses befriedigte seine Eitelkeit noch nicht: Er wollte auch jemand hinterlassen, der seine Kunst fortzusetzen geschickt wäre; eine Kunst, die in seinen Augen allzuschön war, als daß sie mit ihm sterben sollte. Schon lange hatte er einen jungen Menschen gesucht, bei dem er das natürliche Geschicke, der Nachfolger eines Hippias zu sein, in derjenigen Vollkommenheit finden möchte, die dazu erfodert wurde. Seine Gabe, aus der Gestalt und Miene das Inwendige eines Menschen zu erraten, beredete ihn, im Agathon zu finden, was er suchte; wenigstens hielt er es der Mühe wert, den Versuch mit ihm zu machen; und da er von seiner Tüchtigkeit ein so gutes Vorurteil gefasset hatte, so fiel ihm nur nicht ein, in seine Willigkeit zu den großen Absichten, die er mit ihm vorhatte, einigen Zweifel zu setzen.


  Drittes Kapitel

  Verwunderung, in welche Agathon gesetzt wird


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Agathon wußte noch nichts, als daß er einem Manne zugehöre, dessen äußerliches Ansehen ihm gefiel; als er bei dem Eintritt in sein Haus durch die Schönheit des Gebäudes, die Bequemlichkeiten der Einrichtung, die Menge und die gute Miene der Bedienten, und durch einen Schimmer von Pracht und Üppigkeit, der ihm allenthalben entgegen glänzte, in eine Art von Verwunderung gesetzt wurde, die ihm sonst nicht gewöhnlich war, und die nur desto mehr zunahm, wie er hörte, daß er die Ehre haben sollte, ein Haus-Genosse von Hippias, dem Weisen, zu werden. Er war noch im Nachdenken begriffen, was für eine Art von Weisheit dieses sein möchte, als Hippias, der indes seinem Zahlmeister befohlen hatte, den Cilicier zu befriedigen, ihn in sein Cabinet rufen ließ, und ihm seine künftige Bestimmung in diesen Worten ankündigte: »Die Gesetze, Callias, (denn dieses soll künftig dein Name sein) geben mir zwar das Recht, dich als meinen Leibeigenen anzusehen; aber es wird nur von dir abhangen, so glücklich in meinem Hause zu sein, als ich selbst. Alle deine Verrichtungen werden darin bestehen, den Homer bei meinem Tische, und die Aufsätze, mit deren Ausarbeitung ich mir die Zeit vertreibe, in meinem Hör-Saal vorzulesen. Wenn dieses Amt leicht zu sein scheint, so versichre ich dich, daß ich nicht leicht zu befriedigen bin, und daß du Kenner zu Hörern haben wirst. Ein Jonisches Ohr will nicht nur ergötzt, es will bezaubert sein. Die Annehmlichkeit der Stimme, die Reinigkeit und das Weiche der Aussprache, die Richtigkeit des Akzents, das Muntre, das Ungezwungene, das Musikalische ist nicht hinlänglich; wir fodern eine vollkommne Nachahmung, einen Ausdruck, der jedem Teile des Stücks, jeder Periode, jedem Vers das Leben, den Affekt, die Seele gibt, die sie haben sollen; kurz, die Art, wie gelesen wird, soll das Ohr an die Stelle aller übrigen Sinne setzen. Das Gastmahl des Alcinous soll diesen Abend dein Probstück sein. Die Fähigkeiten, die ich an dir zu entdecken hoffe, werden meine Absichten mit dir bestimmen; und vielleicht wirst du in der Zukunft Ursache finden, den Tag, an dem du dem Hippias gefallen hast, unter deine Glücklichen zu zählen.« Mit diesen Worten verließ er unsern Jüngling, und ersparte sich dadurch die Demütigung zu sehen, wie wenig der neue Callias durch die Hoffnungen gerührt schien, wozu ihn diese Erklärung berechtigte. In der Tat hatte die Bestimmung, die Jonischen Ohren zu bezaubern, in Agathons Augen nicht edels genug, daß er sich deswegen hätte glücklich schätzen sollen; und über dem war etwas in dem Ton dieser Anrede, welches ihm mißfiel, ohne daß er eigentlich wußte, warum? Inzwischen vermehrte sich seine Verwunderung, je mehr er sich in dem Hause des weisen Hippias umsah; und er begriff nun ganz deutlich, daß sein Herr, was auch sonst seine Grundsätze sein möchten, wenigstens von der Ertödung der Sinnlichkeit, wovon er ehmals den Plato zu Athen sehr schöne Dinge sagen gehört hatte, keine Profession mache. Allein wie er sah, was die Weisheit in diesem Hause für eine Tafel hielt, wie prächtig sie sich bedienen ließ, was für reizende Gegenstände ihre Augen, und was für wollüstige Harmonien ihre Ohren ergötzten, während daß der Schenk-Tisch mit den ausgesuchtesten Weinen und den angenehm-betäubenden Getränken der Asiaten beladen, den Sinnen zum Genuß so vieler Wollüste neue Kräfte zu geben schien; wie er die Menge von jungen Sklaven sah, die den Liebes-Göttern ähnlich schienen, die Chöre von Tänzerinnen und Lauten-Spielerinnen, die durch die Reizungen ihrer Gestalt so sehr als durch ihre Geschicklichkeit bezauberten, und die nachahmenden Tänze, in denen sie die Geschichte der Leda oder Danae durch bloße Bewegungen mit einer Lebhaftigkeit vorstellten, die einen Nestor hätte verjüngern können; wie er die üppigen Bäder, die bezauberten Gärten, kurz, wie er alles sah, was das Haus des weisen Hippias zu einem Tempel der ausgekünsteltsten Sinnlichkeit machte, so stieg seine Verwunderung bis zum Erstaunen; und er konnte nicht begreifen, was dieser Sybarite getan haben müsse, um den Namen eines Weisen zu verdienen, oder wie er sich einer Benennung nicht schäme, die ihm, seinen Gedanken nach, eben so gut anstund, als dem Alexander von Phera, wenn man ihn den Leutseligen, oder der Phryne, wenn man sie die Keusche hätte nennen wollen. Alle Auflösungen, die er sich selbst hierüber machen konnte, befriedigten ihn so wenig, daß er sich vornahm, bei der ersten Gelegenheit dieses Problem dem Hippias selbst vorzulegen.


  Viertes Kapitel

  Welches bei einigen den Verdacht erwecken wird, daß diese Geschichte erdichtet sei
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  Die Verrichtungen des Agathon ließen ihm so viel Zeit übrig, daß er in wenigen Tagen in einem Hause, wo alles Freude atmete, sehr lange Weile hatte. Zwar lag die Schuld nur an ihm selbst, wenn es ihm an einem Zeit-Vertreib mangelte, der sonst die hauptsächlichste Beschäftigung der Leute von seinem Alter auszumachen pflegt. Die Nymphen dieses Hauses waren von einer so gefälligen Gemüts-Art, von einer so anziehenden Figur, und von einem so günstigen Vorurteil für den neuen Haus-Genossen eingenommen, daß es weder die Furcht abgewiesen zu werden, noch der Fehler ihrer Reizungen war, was den schönen Callias so zurückhaltend oder unempfindlich machte.


  Verschiedene, die aus seinem Betragen schlossen, daß er noch ein Neuling sein müsse, ließen sich die Mühe nicht dauern, ihm die Schwierigkeiten, die ihm seine Schüchternheit, ihren Gedanken nach, in den Weg legte, zu erleichtern; sie gaben ihm Gelegenheiten, die den Zaghaftesten hätten unternehmend machen sollen. Allein (wir müssen es nur gestehen, was man auch von unserm Helden deswegen denken mag) er gab sich eben so viel Mühe, diese Gelegenheiten auszuweichen, als man sich geben konnte, sie ihm zu machen. Wenn dieses anzuzeigen scheint, daß er entweder einiges Mißtrauen in sich selbst, oder ein allzugroßes Vertrauen in die Reizungen dieser schönen Verführerinnen gesetzt habe, so dienet vielleicht zu seiner Entschuldigung, daß er noch nicht alt genug war, ein Xenocrates zu sein; und daß er, vermutlich nicht ohne Ursache, ein Vorurteil wider dasjenige gefaßt hatte, was man im Umgang von jungen Personen beiderlei Geschlechts unschuldige Freiheiten zu nennen pflegt. Dem sei inzwischen wie ihm wolle, so ist gewiß, daß Agathon durch dieses seltsame Bezeugen einen Argwohn erweckte, der ihm bei allen Gelegenheiten sehr beißende Spöttereien von den übrigen Hausgenossen, und selbst von den Schönen zuzog, die sich durch seine Sprödigkeit nicht wenig beleidigt fanden, und ihm auf eine feine Art zu verstehen gaben, daß sie ihn für geschickter hielten, die Tugend der Damen zu bewachen, als auf die Probe zu stellen. Agathon fand nicht ratsam, sich in einen Wett-Streit einzulassen, wo er besorgen mußte, daß die Begierde, recht zu haben, die sich in der Hitze des Streites auch der Klügsten zu bemeistern pflegt, ihn zu gefährlichen Erörterungen führen könnte. Er machte daher bei solchen Anlässen eine so alberne Figur, daß man von seinem Witz eine eben so verdächtige Meinung bekommen mußte, als man schon von seiner Person gefaßt hatte; und die Verachtung, in die er deswegen bei jedermann fiel, trug vielleicht nicht wenig dazu bei, ihm den Aufenthalt in einem Hause beschwerlich zu machen, wo ihm ohnehin, alles, was er sah und hörte, ärgerlich war. Er liebte diejenigen Künste sehr, über welche, nach dem Glauben der Griechen, die Musen die Aufsicht hatten. Allein die Gemälde, womit alle Säle und Gänge dieses Hauses ausgeziert waren, stellten so schlüpfrige und unsittliche Gegenstände vor, daß er seinen Augen um so weniger erlauben konnte, sich darauf zu verweilen, je vollkommner die Natur darin nachgeahmt war, und je mehr sich der Genie bemüht hatte, der Natur selbst neue Reizungen zu leihen. Eben so weit war die Musik, die er alle Abende nach der Tafel hören konnte, von derjenigen unterschieden, die seiner Einbildung nach allein der Musen würdig war. Er liebte eine Musik, welche die Leidenschaften besänftigte, und die Seele in ein angenehmes Staunen wiegte, oder das Lob der Unsterblichen mit einem feurigen Schwung von Begeistrung sang, wodurch das Herz in heiliges Entzücken und in ein schauervolles Gefühl der gegenwärtigen Gottheit gesetzt wurde; und wenn sie Zärtlichkeit und Freude ausdrückte, so sollte es die Zärtlichkeit der Unschuld und die rührende Freude der einfältigen Natur sein. Allein in diesem Hause hatte man einen ganz andern Geschmack. Was Agathon hörte, waren Syrenen-Gesänge, die den üppigsten Liedern des tejischen Dichters einen Reiz gaben, der auch aus unangenehmen Lippen verführerisch gewesen wäre; Gesänge, die durch den nachahmenden Ausdruck des verschiednen Tons der schmeichelnden, seufzenden und schmachtenden, oder der triumphierenden und in Entzückung aufgelösten Leidenschaft die Begierde erregten, dasjenige zu erfahren, was in der Nachahmung schon so reizend war; Lydische Flöten, deren girrendes, verliebtes Flüstern die redenden Bewegungen der Tänzerinnen ergänzte, und ihrem Spiel eine Deutlichkeit gab, die der Einbildungs-Kraft nichts zu erraten übrig ließ; Symphonien, welche die Seele in ein bezaubertes Vergessen ihrer selbst versenkten, und, nachdem sie alle ihre edlere Kräfte entwaffnet hatte, die erregte und willige Sinnlichkeit der ganzen Gewalt der von allen Seiten eindringenden Wollust auslieferten. Agathon konnte bei diesen Szenen, wo so viele Künste, so viele Zauber-Mittel sich vereinigten, den Widerstand der Tugend zu ermüden, nicht so gleichgültig bleiben, als diejenigen zu sein schienen, die derselben gewohnt waren; und die Unruhe, in die er dadurch gesetzt wurde, machte ihm, was auch die Stoiker sagen mögen, mehr Ehre, als dem Hippias und seinen Freunden ihre Gelassenheit. Er befand also für gut, sich allemal, wenn er seine Rolle, als Homerist, geendiget hatte, hinweg und an einen Ort zu begeben, wo er in ungestörter Einsamkeit sich von den widrigen Eindrücken befreien konnte, die das geschäftige und fröhliche Getümmel des Hauses, und der Anblick von so vielen Gegenständen, die seine moralischen Sinne beleidigten, den Tag über auf sein Gemüte gemacht hatten.


  Fünftes Kapitel

  Schwärmerei des Agathon
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  Die Wohnung des Hippias war auf der mittäglichen Seite von Gärten umgeben, in deren weitläufigem Bezirk die Kunst und der Reichtum alle ihre Kräfte aufgewandt hatten, die einfältige Natur mit ihren eignen und mit fremden Schönheiten zu überladen. Gefilde voll Blumen, die aus allen Teilen der Erde gesammelt, jeden Monat zum Frühling eines andern Klima machten, Lauben von allerlei wohlriechenden Stauden, Lust-Gänge von Zitronen-Bäumen, Öl-Bäumen und Zedern, in deren Länge der schärfste Blick sich verlor, Haine von allen Arten der fruchtbaren Bäume, und Irrgänge von Myrten und Lorbeer-Hecken, mit Rosen von allen Farben durchwunden, wo tausend marmorne Najaden, die sich zu regen und zu atmen schienen, kleine murmelnde Bäche zwischen die Blumen hingossen, oder mit mutwilligem Plätschern in spiegelhellen Brunnen spielten, oder unter überhangenden Schatten von ihren Spielen auszuruhen schienen. Alles dieses machte die Gärten des Hippias den bezauberten Gegenden ähnlich, diesen Spielen einer dichtrischen und malerischen Phantasie, die man erstaunt ist, außerhalb seiner Einbildung zu sehen. Hier war es, wo Agathon seine angenehmsten Stunden zubrachte; hier fand er die Heiterkeit der Seele wieder, die er dem angenehmsten Taumel der Sinne unendlich weit vorzog; hier konnt' er sich mit sich selbst besprechen; hier war er von Gegenständen umgeben, die sich zu seiner Gemüts-Beschaffenheit schickten, obgleich die seltsame Denk-Art, wodurch er die Erwartung des Hippias so sehr betrog, auch hier nicht ermangelte, sein Vergnügen durch den Gedanken zu vermindern, daß alle diese Gegenstände weit schöner wären, wenn sich die Kunst nicht angemaßet hätte, die Natur ihrer Freiheit und rührenden Einfältigkeit zu berauben. Oft wenn er beim Mond-Schein, den er mehr als den Tag liebte, so einsam im Schatten lag, erinnert' er sich der frohen Szenen seiner ersten Jugend, der unbeschreiblichen Eindrücke, die jeder schöne Gegenstand, jeder ihm neue Auftritt der Natur auf seine jugendlichen unverwöhnten Sinnen gemacht hatte, der süßen Stunden, die ihm in den Entzückungen einer ersten und unschuldigen Liebe zu Augenblicken geworden waren. Diese Erinnerungen, mit der Stille der Nacht und dem Gemurmel sanfter Bäche und der sanft wehenden Sommer-Lüfte, wiegten seine Sinnen in eine Art von leichtem Schlummer ein, worin die innerlichen Kräfte der Seele mit verdoppelter Stärke würken; dann bildeten sich ihm die reizenden Aussichten einer bessern Zukunft vor; er sah alle seine Wünsch' erfüllt, er fühlte sich etliche Augenblicke glücklich; und wenn sie vorbei waren, beredete er sich, daß diese Hoffnungen ihn nicht so lebhaft rühren, nicht in eine so gelassene Zufriedenheit senken würden, wenn es nur nächtliche Spiele der Phantasie, und nicht vielmehr innerliche Ahnungen wären, Blicke, welche der Geist in der Stille und Freiheit, die ihm die schlummernden Sinne lassen, in die Zukunft und in eine weitere Sphäre tut, als diejenige, die von der Schwäche ihrer körperlichen Sinne umschrieben wird.


  In einer solchen Stunde war es, als Hippias, den die Anmut einer schönen Sommer-Nacht zum Spaziergang einlud, ihn unter diesen Beschauungen überraschte, denen er, in der Meinung, allein zu sein, sich zu überlassen pflegte. Hippias blieb eine Weile vor ihm stehen, ohne daß Agathon seiner gewahr wurde; endlich aber redet' er ihn an, und ließ sich in ein Gespräch mit ihm ein; welches ihn nur allzusehr in dem Argwohn bestärkte, den er von dem Hang unsers Helden zu demjenigen, was er Schwärmerei nannte, bereits gefaßt hatte.


  Sechstes Kapitel

  Ein Gespräch zwischen Hippias und seinem Sklaven
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  Hippias: »Du scheinst in Gedanken vertieft, Callias?«


  Agathon: »Ich glaubte allein zu sein.«


  Hippias: »Ein andrer an deiner Stelle würde sich die Freiheit meines Hauses besser zu Nutze machen. Doch vielleicht gefällst du mir um dieser Zurückhaltung willen nur desto besser. Aber mit was für Gedanken vertreibst du dir die Zeit, wenn man fragen darf?«


  Agathon: »Die allgemeine Stille, der Mondschein, die rührende Schönheit der schlummernden Natur, die mit den Ausdünstungen der Blumen durchwürzte Nachtluft, tausend angenehme Empfindungen, deren liebliche Verwirrung meine Seele trunken machte, setzte sie in eine Art von Entzückung, worinnen ein andrer Schauplatz von unbekannten Schönheiten sich vor mir auftat; es war nur ein Augenblick, aber ein Augenblick, den ich um eines von den Jahren des Königs von Persien nicht vertauschen wollte.«


  Hippias (lächelt.)


  Agathon: »Dieses brachte mich hernach auf die Gedanken, wie glücklich der Zustand der Geister sei, die den groben tierischen Leib abgelegt haben, und im Anschauen des wesentlichen Schönen, des Unvergänglichen, Ewigen und Göttlichen, Jahrtausende durchleben, die ihnen nicht länger scheinen als mir dieser Augenblick; und in den Betrachtungen, denen ich hierüber nachhing, bin ich von dir überraschet worden.«


  Hippias: »Du schliefst doch nicht, Callias; du hast wie ich sehe, mehr Talente als du nötig hast; du kannst auch wachend träumen?«


  Agathon: »Es gibt vielerlei Arten von Träumen, und bei einigen Menschen scheint ihr ganzes Leben Traum zu sein; wenn dieses Träume sind, so sind sie wenigstens angenehmer als alles, was ich in dieser Zeit wachend hätte erfahren können.«


  Hippias: »Du gedenkest also vielleicht einer von diesen Geistern zu werden, die du so glücklich preisest?«


  Agathon: »Ich hoff' es zu werden, und würde ohne diese Hoffnung mein Dasein für kein Gut achten.«


  Hippias: »Besitzest du etwan ein Geheimnis, körperliche Wesen in geistige zu erhöhen, einen Zaubertrank von der Art derjenigen, womit die Medeen und Circen der Dichter so wunderbare Verwandlungen zuwege bringen?«


  Agathon: »Ich verstehe dich nicht, Hippias.«


  Hippias: »So will ich deutlicher sein. Wenn ich anders dich verstanden habe, so hältst du dich für einen Geist, der in einen tierischen Leib eingekerkert ist?«


  Agathon: »Wofür sollt ich mich sonst halten?«


  Hippias: »Sind die vierfüßigen Tiere, die Vögel, die Fische, die Gewürme, auch Geister, die in einen tierischen Leib eingeschlossen sind?«


  Agathon: »Vielleicht.«


  Hippias: »Und die Pflanzen?«


  Agathon: »Vielleicht auch diese.«


  Hippias: »Du bauest also deine Hoffnung auf ein Vielleicht. Wenn die Tiere vielleicht auch nicht Geister sind, so bist du vielleicht eben so wenig einer; denn das ist einmal gewiß, daß du ein Tier bist. Du entstehest wie die Tiere, wächsest wie sie, hast ihre Bedürfnisse, ihre Sinnen, ihre Leidenschaften, wirst erhalten wie sie, vermehrest dich wie sie, stirbst wie sie, und wirst wie sie wieder zu einem bißchen Wasser und Erde, wie du vorher gewesen warst. Wenn du einen Vorzug vor ihnen hast, so ist es eine schönere Gestalt, ein paar Hände, mit denen du mehr ausrichten kannst als ein Tier mit seinen Pfoten, eine Bildung gewisser Gliedmaßen, die dich der Rede fähig macht, und ein lebhafterer Witz, der von einer schwächern und reizbarern Beschaffenheit deiner Fibern herkommt; und der doch alle Künste, womit wir uns so groß zu machen pflegen, den Tieren abgelernt hat.«


  Agathon: »Wir haben also sehr verschiedene Begriffe von der menschlichen Natur, du und ich.«


  Hippias: »Vermutlich, weil ich sie für nichts anders halte, als wofür meine Sinnen und eine Beobachtung ohne Vorurteile sie mir geben. Doch ich will freigebig sein; ich will dir zugeben, dasjenige was in dir denkt sei ein Geist, und wesentlich von deinem Körper unterschieden. – Worauf gründest du die Hoffnung, daß dieser Geist noch denken werde, wenn dein Leib zerstört sein wird? Was für eine Erfahrung hast du, eine Meinung zu bestätigen, die von so vielen Erfahrungen bestritten wird? Ich will nicht sagen, daß er zu nichts werde; aber dein Leib verliert durch den Tod die Form die ihn zu deinem Leibe machte; woher hoffest du, daß dein Geist die Form nicht verlieren werde, die ihn zu deinem Geiste macht?«


  Agathon: »Weil ich mir unmöglich vorstellen kann, daß der Oberste Geist, dessen Geschöpfe oder Ausflüsse die übrigen Geister sind, ein Wesen zerstören werde, das er fähig gemacht hat, so glücklich zu sein, als ich es schon gewesen bin.«


  Hippias: »Ein neues Vielleicht? Woher kennst du diesen obersten Geist?«


  Agathon: »Woher kennst du den Phidias, der diesen Amor gemacht hat?«


  Hippias: »Weil ich ihm zusah wie er ihn machte; denn vielleicht könnt eine Bildsäule auch entstehn, ohne daß sie von einem Künstler gemacht würde.«


  Agathon: »Wie so?«


  Hippias: »Eine ungefähre Bewegung ihrer kleinsten Elemente könnte diese Form endlich hervorbringen.«


  Agathon: »Eine regellose Bewegung ein regelmäßiges Werk?«


  Hippias: »Warum das nicht? Du kannst im Würfelspiel von ungefähr alle drei werfen. So gut als dieses möglich ist, könntest du auch unter etlichen Billionen von Würfen einen werfen, wodurch eine gewisse Anzahl Sandkörner in eine zirkelrunde Figur fallen würde. Die Anwendung ist leicht zu machen.«


  Agathon: »Ich verstehe dich. Aber es bleibt allemal unendlich unwahrscheinlich, daß die ungefähre Bewegung der Elemente nur eine Muschel, deren so unzählich viele an jenem Ufer liegen, hervorbringen; und die Ewigkeit selbst scheint nicht lange genug zu sein, nur diese Erdkugel, diesen kleinen Atomen des ganzen Weltalls auf solche Weise entstehen zu machen.«


  Hippias: »Es ist genug, daß unter unendlich vielen ungefähren Bewegungen, die nichts regelmäßiges und dauerhaftes hervorbringen, eine möglich ist, die eine Welt hervorbringen kann. Dieses setzt der Wahrscheinlichkeit deiner Meinung ein Vielleicht entgegen, wodurch sie auf einmal entkräftet wird.«


  Agathon: »So viel als das Gewicht einer unendlichen Last, durch die Hinwegnahme eines einzigen Sandkorns.«


  Hippias: »Du hast vergessen, daß eine unendliche Zeit in die andere Waagschale gelegt werden muß. Doch ich will diesen Einwurf fahren lassen, ob er gleich weiter getrieben werden kann; was gewinnt deine Meinung dadurch? Vielleicht ist die Welt immer in der allgemeinen Verfassung gewesen, worin sie ist? – Vielleicht ist sie selbst das einzige Wesen, das durch sich selbst bestehet? Vielleicht ist der Geist von dem du sagtest, durch die wesentliche Beschaffenheit seiner Natur gezwungen, diesen allgemeinen Weltkörper nach den Gesetzen einer unveränderlichen Notwendigkeit zu beleben? Und gesetzt, die Welt sei, wie du meinest, das Werk eines verständigen und freien Entschlusses; vielleicht hat sie viele Urheber? Mit einem Worte, Callias, du hast viele mögliche Fälle zu vernichten, eh du nur das Dasein deines obersten Geistes außer Zweifel gesetzt hast.«


  Agathon: »Ich brauche zu meiner eignen Beruhigung keinen so weitläufigen Weg. Ich sehe die Sonne, sie ist also; ich empfinde mich selbst, ich bin also; ich empfinde, ich sehe diesen obersten Geist, er ist also.«


  Hippias: »Ein Träumender, ein Kranker, ein Wahnwitziger sieht; und doch ist das nicht, was er sieht.«


  Agathon: »Weil er in diesem Zustande nicht recht sehen kann.«


  Hippias: »Wie kannst du beweisen, daß du nicht gerad in diesem Punkt krank bist? Frage die Ärzte; man kann in einem einzigen Stück wahnwitzig, und in allen übrigen klug sein; so wie eine Laute bis auf eine einzige falsche Saite wohl gestimmt sein kann. Der rasende Ajax sieht zwo Sonnen, ein doppeltes Thebe. Was für ein untrügliches Kennzeichen hast du, das Wahre von dem was nur scheint; das was du würklich empfindest, von dem was du dir nur einbildest; das was du richtig empfindest, von dem was eine verstimmte Nerve dich empfinden macht, zu unterscheiden? Und wie, wenn alle Empfindung betröge, und nichts von allem was ist, so wäre, wie du es empfindest?«


  Agathon: »Darum bekümmere ich mich wenig. Gesetzt, die Sonne sei nicht so, wie ich sie sehe und fühle; für mich ist sie darum nicht minder so, wie ich sie sehe und fühle, und das ist für mich genug. Ihr Einfluß in das System aller meiner übrigen Empfindungen ist darum nicht weniger würklich, wenn sie gleich nicht so ist, wie sie sich meinen Sinnen darstellt, ja wenn sie gar nicht ist.«


  Hippias: »Die Anwendung hievon, wenn dirs beliebt?«


  Agathon: »Die Empfindung, die ich von dem höchsten Geiste habe, hat in das innerliche System des meinigen den nämlichen Einfluß, den die Empfindung die ich von der Sonne habe, auf mein körperliches System hat.«


  Hippias: »Wie so?«


  Agathon: »Wenn sich mein Leib übel befindet, so vermehrt die Abwesenheit der Sonne das Unbehagliche dieses Zustands. Der wiederkehrende Sonnenschein belebt, ermuntert, erquicket meinen Körper wieder, und ich befinde mich wohl, oder doch erleichtert. Eben diese Würkung tut die Empfindung des alles beseelenden Geistes auf meine Seele; sie erheitert, sie beruhiget, sie ermuntert mich; sie zerstreut meinen Unmut, sie belebt meine Hoffnung; sie macht, daß ich in einem Zustande nicht unglücklich bin, der mir ohne sie unerträglich wäre.«


  Hippias: »Ich bin also glücklicher als du, weil ich alles dieses nicht nötig habe. Erfahrung und Nachdenken haben mich von Vorurteilen frei gemacht; ich genieße alles was ich wünsche, und wünsche nichts, dessen Genuß nicht in meiner Gewalt ist. Ich weiß also wenig von Unmut und Sorgen. Ich hoffe wenig, weil ich mit dem Genuß des Gegenwärtigen zufrieden bin. Ich genieße mit Mäßigung, damit ich desto länger genießen könne, und wenn ich einen Schmerz fühle, so leide ich mit Geduld, weil dieses das beste Mittel ist, seine Dauer abzukürzen.«


  Agathon: »Und worauf gründest du deine Tugend? Womit nährest und belebest du sie? Womit überwindest du die Hinternisse, die sie aufhalten; die Versuchungen, die von ihr ablocken, das ansteckende der Beispiele, die Unordnung der Begierden, und die Trägheit, welche die Seele so oft erfährt, wenn sie sich erheben will?«


  Hippias: »O Jüngling, lange genug hab ich deinen Ausschweifungen zugehört. In was für ein Gewebe von Hirngespinsten hat dich die Lebhaftigkeit deiner Einbildungskraft verwickelt? Deine Seele schwebt in einer beständigen Bezauberung, in einer Abwechselung von quälenden und entzückenden Träumen, und die wahre Beschaffenheit der Dinge bleibt dir so verborgen, als die sichtbare Gestalt der Welt einem Blindgebornen. Ich bedaure dich, Callias. Deine Gestalt, deine Gaben berechtigen dich nach allem zu trachten, was das menschliche Leben glückliches hat; deine Denkungsart allein wird dich unglücklich machen. Angewöhnt lauter idealische Wesen um dich her zu sehen, wirst du die Kunst niemals lernen, von den Menschen Vorteil zu ziehen. Du wirst in einer Welt, die dich so wenig kennen wird als du sie, wie ein Einwohner des Monds herum irren, und nirgends am rechten Platze sein, als in einer Einöde oder im Fasse des Diogenes. Was soll man mit einem Menschen anfangen, der Geister sieht? Der von der Tugend fodert, daß sie mit aller Welt und mit sich selbst in beständigem Kriege leben soll? Mit einem Menschen, der sich in den Mondschein hinsetzt, und Betrachtungen über das Glück der entkörperten Geister anstellt? Glaube mir, Callias, (ich kenne die Welt und sehe keine Geister) deine Philosophie mag vielleicht gut genug sein eine Gesellschaft müßiger Köpfe statt eines andern Spiels zu belustigen; aber es ist eine Torheit sie ausüben zu wollen. Doch du bist jung; die Einsamkeit deiner ersten Jugend und die morgenländischen Schwärmereien, die etliche griechische Müßiggänger von den Egyptern und Chaldäern nach Hause gebracht, haben deiner Phantasie einen romanhaften Schwung gegeben; die übermäßige Empfindlichkeit deiner Organisation hat den angenehmen Betrug befödert; Leuten von dieser Art ist nichts schön genug, was sie sehen, nichts angenehm genug, was sie fühlen; die Phantasie muß ihnen andre Welten erschaffen, die Unersättlichkeit ihres Herzens zu befriedigen. Allein diesem Übel kann noch geholfen werden. Selbst in den Ausschweifungen deiner Einbildungskraft entdeckt sich eine natürliche Richtigkeit des Verstandes, der nichts fehlt als auf andre Gegenstände angewendet zu werden. Ein wenig Gelehrigkeit und eine unparteiische Überlegung dessen, was ich dir sagen werde, ist alles was du nötig hast, um von dieser seltsamen Art von Wahnwitz geheilt zu werden, die du für Weisheit hältst. Überlaß es mir, dich aus den unsichtbaren Welten in die würkliche herabzuführen; sie wird dich anfangs befremden, aber nur weil sie dir neu ist, und wenn du sie einmal gewohnt bist, wirst du die ätherischen so wenig vermissen als ein Erwachsner die Spiele seiner Kindheit. Diese Schwärmereien sind Kinder der Einsamkeit und der Muße; ein Mensch der nach angenehmen Empfindungen dürstet, und der Mittel beraubt ist, sich würkliche zu verschaffen, ist genötiget sich mit Einbildungen zu speisen, und aus Mangel einer bessern Gesellschaft mit den Sylphen umzugehen. Die Erfahrung wird dich hievon am besten überzeugen können. Ich will dir die Geheimnisse einer Weisheit entdecken, die zum Genuß alles dessen führt, was die Natur, die Kunst, die Gesellschaft, und selbst die Einbildung (denn der Mensch ist doch nicht gemacht immer weise zu sein) Gutes und Angenehmes zu geben haben; und ich müßte mich ganz mit dir betrügen, wenn die Stimme der Vernunft, die du noch niemals gehört zu haben scheinst, dich nicht von einem Irrwege zurückrufen könnte, wo du am Ende deiner Reise in das Land der Hoffnungen dich um nichts reicher befinden würdest, als um die Erfahrung dich betrogen zu haben. Itzo ist es Zeit schlafen zu gehen; aber der nächste ruhige Morgen den ich habe, soll dein sein. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie zufrieden ich mit der Art bin, wie du bisher dein Amt versehen hast; und ich wünsche nichts, als daß eine bessere Übereinstimmung unsrer Denkungsart mich in den Stand setze, dir Beweise von meiner Freundschaft zu geben.« Mit diesen Worten begab sich Hippias hinweg, und ließ unsern Agathon in einer Verfassung, die der Leser aus dem folgenden Kapitel ersehen wird.


  Siebentes Kapitel

  Worin Agathon für einen Schwärmer ziemlich gut räsoniert
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  Wir zweifeln nicht, daß verschiedene Leser dieser Geschichte in der Vermutung stehen werden, Agathon müsse über diese nachdrucksvolle Apostrophe des weisen Hippias nicht wenig betroffen, oder doch wenigstens in einige Unruhe gesetzt worden sein. Das Alter des Hippias, der Ruf der Weisheit, worin er stand, der zuversichtliche Ton, womit er sprach, der Schein von Wahrheit der über seine Rede ausgebreitet war; und was nicht das wenigste scheint, das Ansehen, welches ihm seine Reichtümer gaben; alle diese Umstände hätten nicht fehlen sollen, einen Menschen aus der Fassung zu setzen, der ihm so viele Vorzüge eingestehen mußte, und überdas noch sein Sklave war. Allein man kann sich irren. Agathon hatte diese ganze emphatische Rede mit einem Lächeln angehört, welches fähig gewesen wäre, alle Sophisten der Welt irre zu machen, wenn die Dunkelheit und das Vorurteil des Redners für sich selbst es hätten bemerken lassen; und kaum befand er sich allein, so war die erste Würkung derselben, daß dieses Lächeln sich in ein Lachen verwandelte, welches er zum Nachteil seines Zwerchfells länger zurückzuhalten unnötig hielt, und welches immer wieder anfing, so oft er sich die Miene, den Ton und die Gebärden vorstellte, womit der weise Hippias die nachdrücklichsten Stellen seiner Rede von sich gegeben hatte. Allein diese mechanische Bewegung machte bald ernsthaftern Gedanken Platz, und es fehlte wenig, so hätte er sich selbst Vorwürfe darüber gemacht, daß er fähig gewesen darüber zu lachen, daß ein so großer Unterschied zwischen Hippias und Agathon war. »Ein Mensch, der so lebt wie Hippias«, dacht' er, »muß so denken; und wer so denkt wie Hippias würde unglücklich sein, wenn er nicht so leben könnte. Ich muß lachen«, fuhr er mit sich selbst fort, »wenn ich an den Ton der Unfehlbarkeit denke, womit er sprach. Dieser Ton ist mir nicht so neu, als der weise Hippias glauben mag. Ich habe Gerber und Sackträger zu Athen gekannt, die sich nicht zu wenig deuchten, mit dem ganzen Volk in diesem Ton zu sprechen. Du glaubst mir etwas neues gesagt zu haben, wenn du meine Denkungsart Schwärmerei nennst, und mir mit der Gewißheit eines Propheten die Schicksale ankündigest, die sie mir zuziehen wird. Wie sehr betrügst du dich, wenn du mich dadurch erschreckt zu haben glaubst! O! Hippias, was ist das, was du Glückseligkeit nennest? Niemals wirst du fähig sein, zu wissen was Glückseligkeit ist. Was du so nennst ist Glückseligkeit, wie das Liebe ist, was dir deine Tänzerinnen einflößen. Du nennst die meinige Schwärmerei; laß mich immer ein Schwärmer sein, und sei du ein Weiser. Die Natur hat dir diese Empfindlichkeit, diese innerlichen Sinnen versagt, die den Unterschied zwischen uns beiden machen; du bist einem Tauben ähnlich, der die fröhlichen Bewegungen, welche die begeisternde Flöte eines Damon in alle Glieder seiner Hörer bringt, dem Wein oder der Unsinnigkeit zuschreibt; er würde tanzen wie sie, wenn er hören könnte. Die Weltleute sind in der Tat nicht zu verdenken, wenn sie uns andre für ein wenig mondsüchtig halten; wer will ihnen zumuten, daß sie glauben sollen, es fehle ihnen etwas, das zu einem vollständigen Menschen gehört? Ich kannte zu Athen ein junges Frauenzimmer, welches die Natur wegen der Häßlichkeit ihrer übrigen Figur durch sehr artige Füße getröstet hatte. ›Ich möchte doch wissen‹, sagte sie zu einer Freundin, ›was diese jungen Gecken an der einbildischen Timandra sehen, daß sie sonst für niemand Augen haben als für sie? Es ist wahr, sie hat keine unfeine Farbe, ihre Züge sind so so, ihre Augen wenigstens aufmunternd genug, und sie ist sehr besorgt, ihre Bewunderer durch Auslegung gewisser schlüpfriger Schönheiten für die Gleichgültigkeit ihres Gesichts schadlos zu halten; aber was sie für Füße hat! Wie kann man einen Anspruch an Schönheit machen, ohne einen feinen Fuß zu haben?‹ ›Du hast Recht‹, versetzte die Freundin, die der Natur nichts schönes zu danken hatte, als ein paar überaus kleine Ohren; ›man muß einen Fuß haben wie du, um schön zu sein; aber was sagst du zu ihren Ohren, Hermia? So wahr mir Diana gnädig sei, sie würden einem Faunen Ehre machen.‹ So sind die Menschen, und es wäre unbillig ihnen übel zu nehmen, daß sie so sind. Die Nachtigall singt, der Rabe krächzt, und er müßte kein Rabe sein, wenn er nicht dächte, daß er gut krächze; er hat noch recht, wenn er denkt, die Nachtigall krächze nicht gut; es ist wahr, dann geht er zu weit, wenn er über die Nachtigall spottet, daß sie nicht so gut krächzt wie er; aber sie würde eben so Unrecht haben, wenn sie über ihn lachte, daß er nicht singe wie sie; er singt nicht, aber er krächzt doch gut, und das ist für ihn genug. Aber Hippias ist besorgt für mich, er bedaurt mich, er will mich so glücklich machen, wie er ist. Das ist großmütig! Er hat ausfindig gemacht, daß ich das Schöne liebe, daß ich gegen den Reiz des Vergnügens nicht unempfindlich bin. Diese Entdeckung war leicht zu machen; aber in den Schlüssen, die er daraus zieht, könnt' er sich betrogen haben. Der kluge Ulysses zog sein steinichtes kleines Ithaca, wo er frei war, und sein altes Weib mit der er vor zwanzig Jahren jung gewesen war, der bezauberten Insel der schönen Calypso vor, wo er unsterblich und ein Sklave gewesen wäre; und der Schwärmer Agathon würde mit allem seinem Geschmack für das Schöne, und mit aller seiner Empfindlichkeit für die Ergötzungen, ohne sich einen Augenblick zu bedenken, lieber in das Faß des Diogenes kriechen, als den Palast, die Gärten, das Serail und die Reichtümer des weisen Hippias besitzen, und Hippias sein.«


  Immer Selbstgespräche, hören wir den Leser sagen. Wenigstens ist dieses eines, und wer kann davor? Agathon hatte sonst niemand, mit dem er hätte reden können als sich selbst; denn mit den Bäumen und Nymphen reden nur die Verliebten. Wir müssen uns schon entschließen, ihm diese Unart zu gut zu halten, und wir sollten es desto eher tun können, da ein so feiner Weltmann als Horaz unstreitig war, sich nicht geschämt hat zu gestehen, daß er öfters mit sich selbst zu reden pflege.


  Achtes Kapitel

  Vorbereitungen zum Folgenden
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  Agathon hatte noch nicht lange genug unter den Menschen gelebt, um die Welt so gut zu kennen, als ein Theophrast sie zu der Zeit kannte, da er sie verlassen mußte. Allein was ihm an Erfahrung abging, ersetzte seine natürliche Gabe in den Seelen zu lesen, die durch die Aufmerksamkeit geschärft worden war, womit er die Menschen und die Auftritte des Lebens, die er zu sehen Gelegenheit gehabt, beobachtet hatte. Daher kam es, daß seine letzte Unterredung mit dem Hippias, anstatt ihn etwas zu lehren, nur den Verdacht rechtfertigte, den er schon einige Zeit gegen den Charakter und die Denkungsart dieses Sophisten gefaßt hatte. Er konnte also auch leicht erraten, von was für einer Art die geheime Philosophie sein würde, von welcher er ihm so große Vorteile versprochen hatte. Dem ungeachtet verlangte ihn nach dieser Zusammenkunft, teils weil er neugierig war, die Denkungsart eines Hippias in ein System gebracht zu sehen, teils weil er sich von der Beredsamkeit desselben diejenige Art von Ergötzung versprach, die uns ein geschickter Gaukler macht, der uns einen Augenblick sehen läßt, was wir nicht sehen, ohne es bei einem klugen Menschen so weit zu bringen, daß man in eben demselben Augenblick nur daran zweifeln sollte, daß man betrogen wird. Mit einer Gemütsverfassung, die so wenig von der Gelehrigkeit hatte, welche Hippias foderte, fand sich Agathon ein, als er nach Verfluß einiger Tage an einem Morgen in das Zimmer des Sophisten gerufen wurde, welcher auf einem Ruhbette liegend seiner erwartete, und ihm befahl sich neben ihm niederzusetzen und das Frühstück mit ihm zu nehmen. Diese Höflichkeit war nach der Absicht des weisen Hippias eine Vorbereitung, und er hatte, um die Würkung derselben zu befördern, das schönste Mädchen in seinem Hause ausersehen, sie hiebei zu bedienen. In der Tat die Gestalt dieser Nymphe, und die gute Art womit sie ihr Amt versah, machten ihre Aufwartung für einen Weisen von Agathons Alter ein wenig beunruhigend. Das schlimmste war, daß die kleine Hexe, um sich wegen der Gleichgültigkeit zu rächen, womit Agathon ihre zuvorkommende Gütigkeit bisher vernachlässiget hatte, keinen von den Kunstgriffen verabsäumte, wodurch sie den Wert des von ihm verscherzten Glückes empfindlicher zu machen glaubte. Sie hatte die Bosheit gehabt, sich in einem so niedlichen, so sittsamen und doch so verführerischen Morgen-Anzug darzustellen, daß Agathon sich nicht verhindern konnte zu denken, die Grazien selbst könnten, wenn sie gekleidet erscheinen wollten, keinen Anzug erfinden, der auf eine wohlanständigere Art das Mittel, zwischen der eigentlichen Kleidung und ihrer gewöhnlichen Art sich sehen zu lassen, hielte. Die Wahrheit zu sagen, das rosenfarbe Gewand, welches sie umfloß, war eher demjenigen ähnlich, was Petron einen gewebten Wind oder einen leinenen Nebel nennt, als einem Zeug der den Augen etwas entziehen soll; und die kleinste Bewegung entdeckte Reizungen, die desto gefährlicher waren, da sie sich gleich wieder in verräterische Schatten verbargen, und der Einbildungskraft noch mehr als den Augen nachzustellen schienen. Dem ungeachtet würde unser Held sich vielleicht ganz wohl aus der Sache gezogen haben, wenn er nicht beim ersten Anblick die Absichten des Hippias und der schönen Cyana (so hieß das junge Frauenzimmer) erraten hätte. Diese Entdeckung setzte ihn in eine Art von Verlegenheit, die desto merklicher wurde, je größere Gewalt er sich antat, sie zu verbergen; er errötete zu seinem größten Verdruß bis an die Ohren, er machte allerlei gezwungne Gebärden, und sah alle Gemälde in dem Zimmer nach einander an, um seine Verwirrung unmerklich zu machen; aber alle seine Mühe war umsonst, und die Geschäftigkeit der schalkhaften Cyane fand immer neuen Vorwand seinen zerstreuten Blick auf sich zu ziehen. Doch der Triumph, dessen sie in diesen Augenblicken genoß, währte nicht lange. So empfindlich die Augen Agathons waren, so waren sie es doch nicht mehr als sein moralischer Sinn; und ein Gegenstand, der diesen beleidigte, konnte keinen so angenehmen Eindruck auf jene machen, daß er nicht von der unangenehmen Empfindung des andern wäre überwogen worden. Die Forderungen der schönen Cyane, das Gekünstelte, das Schlaue, das Schlüpfrige, das ihm an ihrer ganzen Person anstößig war, löschte das Reizende so sehr aus, und erkaltete seine Sinnen so sehr, daß ein größerer Grad davon, gleich dem Anblick der Medusa, fähig gewesen wäre, ihn in einen Stein zu verwandeln. Die Freiheit und Gleichgültigkeit, die ihm dieses gab, blieb Cyanen nicht verborgen; und er sorgte dafür, sie durch gewisse Blicke, und ein gewisses Lächeln, dessen Bedeutung ihr ganz deutlich war, zu überzeugen, daß sie zu früh triumphiert habe. Dieses Betragen war für ihre Reizungen allzu beleidigend, als daß sie es so gleich für ungezwungen hätte halten sollen; der Widerstand, den sie fand, forderte sie zu einem Wettstreit heraus, worin sie alle ihre Künste anwandte, den Sieg zu erhalten; allein die Stärke ihres Gegners ermüdete endlich ihre Hoffnung, und sie behielt kaum noch so viel Gewalt über sich selbst, den Verdruß zu verbergen, den sie über diese Demütigung ihrer Eitelkeit empfand. Hippias, der sich eine zeitlang stillschweigend mit diesem Spiel belustigte, urteilte bei sich selbst, daß es nicht leicht sein werde, den Verstand eines Menschen zu fangen, dessen Herz selbst auf der schwächsten Seite, so wohl befestiget schien. Allein diese Anmerkung bekräftigte ihn nur in seinen Gedanken von der Methode, die er bei seinem neuen Schüler gebrauchen müsse; und da er selbst von seinem System besser überzeugt war, als irgend ein Bonze von der Kraft der Amulete, die er seinen dankbaren Gläubigen austeilt, so zweifelte er nicht, daß Agathon durch einen freimütigen Vortrag besser zu gewinnen sein würde, als durch die rednerischen Kunstgriffe, deren er sich bei schwächern Seelen mit gutem Erfolg zu bedienen pflegte. Sobald also das Frühstück genommen, und die beschämte Cyane abgetreten war, fing er nach einem kleinen Vorbereitungs-Gespräch, den merkwürdigen Diskurs an, durch dessen vollständige Mitteilung wir desto mehr Dank zu verdienen hoffen, da wir von Kennern versichert worden, daß der geheime Verstand desselben den buchstäblichen an Wichtigkeit noch weit übertreffe, und der wahre und unfehlbare Prozeß, den Stein der Weisen zu finden, darin verborgen liege.
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  Erstes Kapitel

  Vorbereitung zu einem sehr interessanten Diskurs
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  »Wenn wir auf das Tun und Lassen der Menschen acht geben, mein lieber Callias, so scheint zwar, daß alle ihre Sorgen und Bemühungen kein andres Ziel haben als sich glücklich zu machen; allein die Seltenheit dererjenigen die es würklich sind, oder es doch zu sein glauben, beweiset zugleich, daß die meisten nicht wissen, durch was für Mittel sie sich glücklich machen sollen, wenn sie es nicht sind; oder wie sie sich ihres guten Glückes bedienen sollen, um in denjenigen Zustand zu kommen den man Glückseligkeit nennt. Es gibt eben so viele die im Schoße des Ansehens, des Glücks und der Wollust, als solche die in einem Zustande von Mangel, Dienstbarkeit und Unterdrückung elend sind. Einige haben sich aus diesem letztern Zustand emporgearbeitet, in der Meinung, daß sie nur darum unglückselig sein, weil es ihnen am Besitz der Güter des Glücks fehle. Allein die Erfahrung hat sie gelehrt, daß wenn es eine Kunst gibt, die Mittel zur Glückseligkeit zu erwerben, es vielleicht eine noch schwerere, zum wenigsten eine seltnere Kunst sei, diese Mittel recht zu gebrauchen. Es ist daher allezeit die Beschäftigung der Verständigsten unter den Menschen gewesen, durch Verbindung dieser beiden Künste diejenige heraus zu bringen, die man die Kunst glücklich zu leben nennen kann, und in deren würklichen Ausübung, nach meinem Begriffe, die Weisheit besteht, die so selten ein Anteil der Sterblichen ist. Ich nenne sie eine Kunst, weil sie von der fertigen Anwendung gewisser Regeln abhängt, die nur durch die Übung erlangt werden kann: Allein sie setzt wie alle Künste einen gewissen Grad von Fähigkeit voraus, den nur die Natur gibt, und den sie nicht allen zu geben pflegt. Einige Menschen scheinen kaum einer größern Glückseligkeit fähig zu sein als die Austern, und wenn sie ja eine Seele haben, so ist es nur so viel als sie brauchen, um ihren Leib eine Zeitlang vor der Fäulnis zu bewahren. Ein größerer und vielleicht der größte Teil der Menschen befindet sich nicht in diesem Fall; aber weil es ihnen an genugsamer Stärke des Gemüts, und an einer gewissen Zärtlichkeit der Empfindung mangelt, so ist ihr Leben gleich dem Leben der übrigen Tiere des Erdbodens, zwischen Vergnügen, die sie weder zu wählen noch zu genießen, und Schmerzen, denen sie weder zu widerstehen noch zu entfliehen wissen, geteilt. Wahn und Leidenschaften sind die Triebfedern dieser menschlichen Maschinen; beide setzen sie einer unendlichen Menge von Übeln aus, die es nur in einer betrognen Einbildung, aber eben darum wo nicht schmerzlicher doch anhaltender und unheilbarer sind, als diejenigen die uns die Natur auferlegt. Diese Art von Menschen ist keines gesetzten und anhaltenden Vergnügens, keines Zustandes von Glückseligkeit fähig; ihre Freuden sind Augenblicke, und ihre übrige Dauer ist entweder ein würkliches Leiden, oder ein unaufhörliches Gefühl verworrner Wünsche, eine immerwährende Ebbe und Flut von Furcht und Hoffnung, von Phantasien und Gelüsten; kurz eine unruhige Bewegung die weder ein gewisses Maß noch ein festes Ziel hat, und also weder ein Mittel zur Erhaltung dessen was gut ist sein kann, noch dasjenige genießen läßt, was man würklich besitzt. Es scheint also unmöglich zu sein, ohne eine gewisse Zärtlichkeit der Empfindung, die uns in einer weitern Sphäre, mit feinern Sinnen und auf eine angenehmere Art genießen läßt, und ohne diejenige Stärke der Seele, die uns fähig macht das Joch der Phantasie und des Wahns abzuschütteln, und die Leidenschaften in unsrer Gewalt zu haben, zu demjenigen ruhigen Zustande von Genuß und Zufriedenheit zu kommen, der die Glückseligkeit ausmacht. Nur derjenige ist in der Tat glücklich, der sich von den Übeln die nur in der Einbildung bestehen, gänzlich frei zu machen; diejenigen aber, denen die Natur den Menschen unterworfen hat, entweder zu vermeiden, oder doch zu vermindern – und das Gefühl derselben einzuschläfern, hingegen sich in den Besitz alles des Guten, dessen uns die Natur fähig gemacht hat, zu setzen, und was er besitzt, auf die angenehmste Art zu genießen weiß; und dieser Glückselige allein ist der Weise.


  Wenn ich dich anders recht kenne, Callias, so hat dich die Natur mit den Fähigkeiten es zu sein so reichlich begabt, als mit den Vorzügen, deren kluger Gebrauch uns die Gunstbezeugungen des Glücks zu verschaffen pflegt. Dem ungeachtet bist du weder glücklich, noch hast du die Miene es jemals zu werden, so lange du nicht gelernt haben wirst, von beiden einen andern Gebrauch zu machen als du bisher getan hast. Du wendest die Stärke deiner Seele an, dein Herz gegen das wahre Vergnügen unempfindlich zu machen, und beschäftigest deine Empfindlichkeit mit unwesentlichen Gegenständen, die du nur in der Einbildung siehest, und nur im Traume genießest; die Vergnügungen, welche die Natur dem Menschen zugeteilt hat, sind für dich Schmerzen, weil du dir Gewalt antun mußt sie zu entbehren; und du setzest dich allen Übeln aus, die sie uns vermeiden lehrt, indem du anstatt einer nützlichen Geschäftigkeit dein Leben mit den süßen Einbildungen wegträumest, womit du dir die Beraubung des würklichen Vergnügens zu ersetzen suchst. Dein Übel, mein lieber Callias, entspringt von einer Einbildungskraft, die dir ihre Geschöpfe in einem überirdischen Glanze zeigt, der dein Herz verblendet, und ein falsches Licht über das was würklich ist ausbreitet; einer dichterischen Einbildungskraft, die sich beschäftiget schönere Schönheiten, und angenehmere Vergnügungen zu erfinden als die Natur hat; einer Einbildungskraft, ohne welche weder Homere, noch Alcamene, noch Polygnote wären; welche gemacht ist unsre Ergötzungen zu verschönern, aber nicht die Führerin unsers Lebens zu sein. Um weise zu sein, hast du nichts nötig als die gesunde Vernunft an die Stelle dieser begeisterten Zauberin, und die kalte Überlegung an den Platz eines sehr oft betrüglichen Gefühls zu setzen. Bilde dir auf etliche Augenblick' ein, daß du den Weg zur Glückseligkeit erst suchen müssest; frage die Natur, höre ihre Antwort, und folge dem Pfade, den sie dir vorzeichnen wird.«


  Zweites Kapitel

  Theorie der angenehmen Empfindungen
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  »Und wen anders als die Natur können wir fragen, um zu wissen wie wir leben sollen, um wohl zu leben? Die Götter? Wenn eine Gottheit ist, so ist sie entweder die Natur selbst, oder die Urheberin der Natur; in beiden Fällen ist die Stimme der Natur die Stimme der Gottheit. Sie ist die allgemeine Lehrerin aller Wesen; sie lehrt jedes Tier vom Elephanten bis zum Insekt, was seiner besondern Verfassung gut oder schädlich ist. Um so glücklich zu sein als es diese innerliche Einrichtung erlaubt, braucht das Tier nichts weiter, als dieser Stimme der Natur zu folgen, welche bald durch den süßen Zug des Vergnügens, bald durch das ungedultige Fodern des Bedürfnisses, bald durch das ängstliche Pochen des Schmerzens es zu demjenigen locket, was ihm zuträglich ist, oder es zur Erhaltung seines Lebens und seiner Gattung auffordert, oder es vor demjenigen warnet, was seinem Wesen die Zerstörung dräuet. Sollte der Mensch allein von dieser mütterlichen Vorsorge ausgenommen sein, oder er allein irren können, wenn er der Stimme folget, die zu allen Wesen redet? Oder ist nicht vielmehr die Unachtsamkeit und der Ungehorsam gegen ihre Erinnerungen die einzige wahre Ursache, warum unter einer unendlichen Menge von lebenden Wesen der Mensch das einzige Unglückselige ist?


  Die Natur hat allen ihren Werken eine gewisse Einfalt eingedrückt, die ihre mühsamen Anstalten und eine genaue Regelmäßigkeit unter einem Schein von Leichtigkeit und ungezwungner Anmut verbirgt. Mit diesem Stempel sind auch die Gesetze der Glückseligkeit bezeichnet, die sie dem Menschen vorgeschrieben hat. Sie sind einfältig, leicht auszuüben, und führen gerade und sicher zum Zweck. Die Kunst glücklich zu leben, würde die gemeinste unter allen Künsten sein, wie sie die leichteste ist, wenn die Menschen nicht gewohnt wären sich einzubilden, daß man große Absichten nicht anders, als durch große Anstalten erreichen könne. Es scheint ihnen zu einfältig, daß alles was ihnen die Natur durch den Mund der Weisheit zu sagen hat, in diese drei Erinnerungen zusammen fließen soll: Befriedige deine Bedürfnisse, vergnüge alle deine Sinnen, und erspare dir so viel du kannst alle schmerzhaften Empfindungen. Und doch wird dich eine kleine Aufmerksamkeit überführen, daß die vollständigste Glückseligkeit deren die Sterblichen fähig sind, in die Linie eingeschlossen ist, die von diesen dreien Formuln bezeichnet wird.


  Es hat Narren gegeben, welche die Frage mühsam untersucht haben, ob das Vergnügen ein Gut, und der Schmerz ein Übel sei? Es hat noch größere Narren gegeben, welche würklich behaupteten, der Schmerz sei kein Übel, und das Vergnügen kein Gut; und was das lustigste dabei ist, beide haben Toren gefunden, die albern genug waren, diese Narren für weise zu halten. Das Vergnügen ist kein Gut, sagen sie, weil es Fälle gibt wo der Schmerz ein größeres Gut ist; und der Schmerz ist kein Übel, weil er zuweilen besser ist als das Vergnügen. Sind diese Wortspiele einer Antwort wert? Was würd' ein Zustand sein, der in einem vollständigen unaufhörlichen Gefühl des höchsten Grades aller möglichen Schmerzen bestünde? Wenn dieser Zustand das höchste Übel ist, so ist der Schmerz ein Übel. Doch wir wollen die Schwätzer mit Worten spielen lassen, die ihnen bedeuten müssen was sie wollen. Die Natur entscheidet diese Frage, wenn es eine sein kann, auf eine Art, die keinen Zweifel übrig läßt. Wer ist, der nicht lieber vernichtet als unaufhörlich gepeiniget werden wollte? Wer sieht nicht einen schönen Gegenstand lieber, als einen ekelhaften? Wer hört nicht lieber den Gesang der Grasmücke, als das Geheul der Nachteule? Wer zieht nicht einen angenehmen Geruch oder Geschmack einem widrigen vor? Und würde nicht der enthaltsame Callias selbst lieber auf einem Lager von Blumen in den Rosenarmen irgend einer schönen Nymphe ruhen, als in den glühenden Armen des ehernen Götzenbildes, welchem die Andacht gewisser Syrischer Völker, wie man sagt, ihre Kinder opfert? Eben so wenig scheint es einem Zweifel unterworfen zu sein, daß der Schmerz und das Vergnügen so unverträglich sind, daß eine einzige gepeinigte Nerve genug ist, uns gegen die vereinigten Reizungen aller Wollüste unempfindlich zu machen. Die Freiheit von allen Arten der Schmerzen ist also unstreitig eine unumgängliche Bedingung der Glückseligkeit; allein da sie nichts positives ist, so ist sie nicht so wohl ein Gut, als der Zustand, worin man des Genusses des Guten fähig ist. Dieser Genuß allein ist es, dessen Dauer den Stand hervorbringt, den man Glückseligkeit nennt.


  Es ist unleugbar, daß nicht alle Arten und Grade des Vergnügens gut sind. Die Natur allein hat das Recht uns die Vergnügen anzuzeigen, die sie uns bestimmt hat. So unendlich die Menge dieser angenehmen Empfindungen zu sein scheint, so ist doch leicht zu sehen, daß sie alle entweder zu den Vergnügungen der Sinne, oder der Einbildungskraft, oder zu einer dritten Klasse, die aus beiden zusammen gesetzt ist, gehören. Die Vergnügen der Einbildungskraft sind entweder Erinnerungen an ehmals genossene sinnliche Vergnügen; oder Mittel uns den Genuß derselben reizender zu machen; oder angenehme Dichtungen und Träume, die entweder in einer neuen willkürlichen Zusammensetzung der angenehmen Ideen, die uns die Sinne gegeben, oder in einer dunkel eingebildeten Erhöhung der Grade jener Vergnügen, die wir erfahren haben, bestehen. Es sind also, wenn man genau reden will, alle Vergnügungen im Grunde sinnlich, indem sie, es sei nun unmittelbar oder vermittelst der Einbildungskraft, von keinen andern als sinnlichen Vorstellungen entstehen können.


  Die Philosophen reden von Vergnügen des Geistes, von Vergnügen des Herzens, von Vergnügen der Tugend. Alle diese Vergnügen sind es für die Sinnen oder für die Einbildungskraft, oder sie sind nichts. Warum ist Homer unendlich mal angenehmer zu lesen als Heraclitus? Weil die Gedichte des ersten eine Reihe von Gemälden darstellen, die entweder durch die eigentümliche Reizungen des Gegenstandes, oder die Lebhaftigkeit der Farben, oder einen Kontrast, der das Vergnügen durch eine kleine Mischung mit widrigen Empfindungen erhöhet, oder die Erregung angenehmer Bewegungen, unsre Phantasie bezaubern. – Da die trocknen Schriften des Philosophen nichts darstellen, als eine Reihe von Wörtern, womit man abgezogne Begriffe bezeichnet, von denen sich die Einbildungskraft nicht anders als mit vieler Anstrengung und einer beständigen Bemühung, die gänzliche Verwirrung so vieler unbestimmter Schattenbilder zu verhüten, einige Ideen machen kann; wenn anders dasjenige so genennt zu werden verdient, was in Absicht seines würklichen Gegenstands in der Natur, kaum so viel ist als ein Schatten gegen den Körper der ihn zu werfen scheint. Es ist wahr, es gibt abgezogene Begriffe, die für gewisse enthusiastische Seelen entzückend sind; aber warum sind sie es? In der Tat bloß darum, weil ihre Einbildungskraft sie auf eine schlaue Art zu verkörpern weiß. Untersuche alle angenehmen Ideen von dieser Art, so unkörperlich und geistig sie scheinen mögen, und du wirst finden, daß das Vergnügen, so sie deiner Seele machen, von den sinnlichen Vorstellungen entsteht, womit sie begleitet sind. Bemühe dich so sehr als du willst, dir Götter ohne Gestalt, ohne Glanz, ohne etwas das die Sinnen rührt, vorzustellen; es wird dir unmöglich sein. Der Jupiter des Homer und Phidias, die Idee eines Hercules oder Theseus, wie unsre Einbildungskraft sich diese Helden vorzustellen pflegt, die Ideen eines überirdischen Glanzes, einer mehr als menschlichen Schönheit, eines ambrosischen Geruchs, werden sich unvermerkt an die Stelle derjenigen setzen, die du dich vergeblich zu machen bestrebest; und du wirst noch immer an dem irdischen Boden kleben, wenn du schon in den empyreischen Gegenden zu schweben glaubst. Sind die Vergnügen des Herzens weniger sinnlich? Sie sind die Allersinnlichsten. Ein gewisser Grad derselben verbreitet eine wollüstige Wärme durch unser ganzes Wesen, belebt den Umlauf des Blutes, ermuntert das Spiel der Fibern, und setzt unsre ganze Maschine in einen Zustand von Behaglichkeit, der sich der Seele um so mehr mitteilet, als ihre eigne natürliche Verrichtungen auf eine angenehme Art dadurch erleichtert werden. Die Bewunderung, die Liebe, das Verlangen, die Hoffnung, das Mitleiden, jeder zärtliche Affekt bringt diese Würkung in einigem Grad hervor, und ist desto angenehmer, je mehr er sich derjenigen Wollust nähert, die unsre Alten würdig gefunden haben, in der Gestalt der personifizierten Schönheit, aus deren Genuß sie entspringt, unter die Götter gesetzt zu werden. Derjenige, den sein Freund niemals in Entzückungen gesetzt hat, die den Entzückungen der Liebe ähnlich sind, ist nicht berechtiget von den Vergnügen der Freundschaft zu reden. Was ist das Mitleiden, welches uns zur Guttätigkeit treibt? Wer anders ist desselben fähig als diese empfindlichen Seelen, deren Auge durch den Anblick, deren Ohr durch den ächzenden Ton des Schmerzens und Elends gequälet wird, und die in dem Augenblick, da sie die Not eines Unglücklichen erleichtern, beinahe dasselbige Vergnügen fühlen, welches sie in eben diesem Augenblick an seiner Stelle gefühlt hätten? Wenn das Mitleiden nicht ein wollüstiges Gefühl ist, warum rührt uns nichts so sehr als die leidende Schönheit? Warum lockt die klagende Phädra in der Nachahmung zärtliche Tränen aus unsern Augen, da die winselnde Häßlichkeit in der Natur nichts als Ekel erweckt? Und sind etwan die Vergnügen der Wohltätigkeit und Menschenliebe weniger sinnlich? Dasjenige, was in dir vorgehen wird, wenn du dir die kontrastierenden Gemälde einer geängstigten und einer fröhlichen Stadt vorstellest, die Homer auf den Schild des Achilles setzt, wird dir diese Frage auflösen! Nur diejenigen, die der Genuß des Vergnügens in die lebhafteste Entzückung setzt, sind fähig, von den lachenden Bildern einer allgemeinen Freude und Wonne so sehr gerührt zu werden, daß sie dieselbige außer sich zu sehen wünschen; das Vergnügen der Guttätigkeit wird allemal mit demjenigen in Verhältnis stehen, welches ihnen der Anblick eines vergnügten Gesichts, eines fröhlichen Tanzes, einer öffentlichen Lustbarkeit macht; und es ist nur der Vorteil ihres Vergnügens, je allgemeiner diese Szene ist. Je größer die Anzahl der Fröhlichen und die Mannigfaltigkeit der Freuden, desto größer die Wollust, wovon diese Art von Menschen, an denen alles Sinn, alles Herz und Seele ist, beim Anblick derselben überströmet werden. Laß uns also gestehen, Callias, daß alle Vergnügen, die uns die Natur anbeut, sinnlich sind; und daß die hochfliegendste, abgezogenste und geistigste Einbildungskraft uns keine andre verschaffen kann, als solche, die wir auf eine weit vollkommnere Art aus dem rosenbekränzten Becher, und von den Lippen der schönen Cyane saugen könnten.


  Es ist wahr, es gibt noch eine Art von Vergnügen, die beim ersten Anblick eine Ausnahme von meinem Satz zu machen scheint. Man könnte sie künstliche nennen, weil wir sie nicht aus den Händen der Natur empfangen, sondern nur gewissen Übereinkommnissen der menschlichen Gesellschaft zu danken haben, durch welche dasjenige, was uns dieses Vergnügen macht, die Bedeutung eines Gutes erhalten hat. Allein die kleinste Überlegung ist hinlänglich uns zu überzeugen, daß diese Dinge uns keine andre Art von Vergnügen machen, als die wir vom Besitz des Geldes haben; welches wir mit Gleichgültigkeit ansehen würden, wenn es uns nicht für alle die würklichen Vergnügen Gewähr leistete, die wir uns dadurch verschaffen können. Von dieser Art ist dasjenige, welches der Ehrgeizige empfindet, wenn ihm Bezeugungen einer scheinbaren Hochachtung oder Unterwürfigkeit gemacht werden, die ihm als Zeichen seines Ansehens und der Macht, die ihm dasselbe über andre gibt, angenehm sind. Ein morgenländischer Despot bekümmert sich wenig um die Hochachtung seiner Völker; sklavische Unterwürfigkeit ist für ihn genug. Ein Mensch hingegen, dessen Glück in den Händen solcher Leute liegt, die seines gleichen sind, ist genötiget, sich ihre Hochachtung zu erwerben. Allein diese Unterwürfigkeit ist dem Despoten, diese Hochachtung ist dem Republikaner nur darum angenehm, weil sie das Vermögen oder die Gelegenheit gibt, die Leidenschaften und die Begierden desto besser zu befriedigen, welche die unmittelbaren Quellen des Vergnügens sind. Warum ist Alcibiades ehrgeizig? Alcibiades bewirbt sich um einen Ruhm, der seine Ausschweifungen, seinen Übermut, seinen schleppenden Purpur, seine Schmäuse und Liebeshändel bedeckt; der es den Atheniensern erträglich macht, den Liebesgott, mit dem Blitze Jupiters bewaffnet, auf dem Schilde seines Feldherrn zu sehen; der die Gemahlin eines spartanischen Königs so sehr verblendet, daß sie stolz darauf ist, für seine Buhlerin gehalten zu werden. Ohne diese Vorteile würde ihm Ansehn und Ruhm so gleichgültig sein, als ein Haufen Rechenpfennige einem corinthischen Wucherer. ›Allein‹, spricht man, ›wenn es seine Richtigkeit hat, daß die Vergnügen der Sinne alles sind, was uns die Natur zuerkannt hat, was ist leichter und was braucht weniger Kunst und Anstalten, als glücklich zu sein? Wie wenig bedarf die Natur um zu frieden zu sein?‹ Es ist wahr, die rohe Natur bedarf wenig. Ihre Unwissenheit ist ihr Reichtum. Eine Bewegung, die seinen Körper munter erhält, eine Nahrung die den Hunger stillt, ein Weib, schön oder häßlich, wenn ihn die Ungeduld eines gewissen Bedürfnisses beunruhiget, ein schattichter Rasen, wenn er des Schlafs bedarf, und eine Höhle, sich vor dem Ungewitter zu sichern, ist alles was der wilde Mensch nötig hat, um in dem Lauf von achtzig oder hundert Jahren sich nur nicht einmal einfallen zu lassen, daß man mehr brauchen könne. Die Vergnügen der Einbildungskraft und des Geschmacks sind nicht für ihn; er genießt nicht mehr als die übrigen Tiere, und genießt wie sie. Wenn er glücklich ist, weil er sich nicht für unglücklich hält, so ist er es doch nicht in Vergleichung mit demjenigen, für den die Künste des Witzes und des Geschmacks die angenehmste Art der Bedürfnisse der Natur zu genießen, und eine unendliche Menge von Ergötzungen der Sinne und der Einbildung erfunden haben, wovon die Natur in dem rohen Zustande, worin wir sie uns in den ältesten Zeiten vorstellen, keinen Begriff hat. Diese Vergleichung, es ist wahr, findet nur in dem Stand einer Gesellschaft statt, die sich in einer langen Reihe von Jahrhunderten endlich zu einem gewissen Grade der Vollkommenheit erhoben hat. In einem solchen aber wird alles das zum Bedürfnis, was der Wilde nur darum nicht vermisset, weil es ihm unbekannt ist; und ein Diogenes könnte zu Corinth nicht glücklich sein, wenn er nicht ein Narr wäre. Gewisse poetische Köpfe haben sich ein goldnes Alter, ein Arcadien, ein angenehmes Hirtenleben geträumt, welches zwischen der rohen Natur und der Lebensart des begüterten Teils eines gesitteten und sinnreichen Volkes das Mittel halten soll. Sie haben die verschönerte Natur von allem demjenigen entkleidet, wodurch sie verschönert worden ist, und dieses idealische Wesen die schöne Natur genannt. Allein außerdem, daß diese schöne Natur, in dieser nackten Einfalt, welche man ihr gibt, niemals irgendwo vorhanden war; wer siehet nicht, daß die Lebensart des goldnen Alters der Dichter, zu derjenigen, welche durch die Künste mit allem bereichert und ausgeziert worden, was der Witz zu erfinden fähig ist, um uns in den Armen einer ununterbrochnen Wollust, vor dem Überdruß der Sättigung zu bewahren; daß, sage ich, jene dichtrische Lebensart zu dieser sich eben so verhält, wie die Lebensart des wildesten Sogdianers zu jener? Wenn es angenehmer ist in einer bequemen Hütte zu wohnen als in einem hohlen Baum, so ist es noch angenehmer in einem geräumigen Hause zu wohnen, das mit den ausgesuchtesten und wollüstigsten Bequemlichkeiten versehen, und, wohin man die Augen wendet, mit Bildern des Vergnügens ausgeziert ist; und wenn eine mit Bändern und Blumen geschmückte Phyllis reizender ist als eine schmutzige und zottichte Wilde, muß nicht eine von unsern Schönen, deren natürliche Reizungen durch einen wohlausgesonnenen und schimmernden Putz erhoben werden, um eben so viel besser gefallen als eine Phyllis?«


  Drittes Kapitel

  Die Geisterlehre eines echten Materialisten
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  »Wir haben die Natur gefragt, Callias, worin die Glückseligkeit bestehe, die sie uns zugedacht habe, und wir haben ihre Antwort. Ein schmerzenfreies Leben, die angenehmste Befriedigung unsrer natürlichen Bedürfnisse, und der abwechslende Genuß aller Arten von Vergnügen, womit die Einbildungskraft, der Witz und die Künste unsern Sinnen zu schmeicheln fähig sind. – Dieses ist alles was der Mensch fodern kann, und wenn es eine erhabnere Art von Glückseligkeit gibt, so können wir wenigstens gewiß sein, daß sie nicht für uns gehört, da wir nicht einmal fähig sind, uns eine Vorstellung davon zu machen. Es ist wahr, der enthusiastische Teil unter den Verehrern der Götter schmeichelt sich mit einer zukünftigen Glückseligkeit, zu welcher die Seele nach der Zerstörung des Körpers erst gelangen soll. Die Seele, sagen sie, war ehmals eine Freundin und Gespielin der Götter, sie war unsterblich wie sie, und begleitete (wie Plato homerisiert) den geflügelten Wagen Jupiters, um mit den übrigen Unsterblichen die unvergängliche Schönheiten zu beschauen, womit die unermeßlichen Räume über den Sphären erfüllt sind. Ein Krieg, der unter den Bewohnern der unsichtbaren Welt entstand, verwickelte sie in den Fall der Besiegten; sie ward vom Himmel gestürzt, und in den Kerker eines tierischen Leibes eingeschlossen, um durch den Verlust ihrer ehmaligen Wonne, in einem Zustand, der eine Kette von Plagen und Schmerzen ist, ihre Schuld auszutilgen. Das unendliche Verlangen, der nie gestillte Durst nach einer Glückseligkeit, die sie in keinem irdischen Gut findet, ist das einzige, das ihr zu ihrer Qual von ihrem vormaligen Zustand übrig geblieben ist; und es ist unmöglich, daß sie diese vollkommne Seligkeit, wodurch sie allein befriediget werden kann, wieder erlange, eh sie sich wieder in ihren ursprünglichen Stand, in das reine Element der Geister empor geschwungen hat. Sie ist also vor dem Tode keiner andern Glückseligkeit fähig als derjenigen, deren sie durch eine freiwillige Absonderung von allen irdischen Dingen, durch Ertödung aller irdischen Leidenschaften und Entbehrung aller sinnlichen Vergnügen, fähig gemacht wird. Nur durch diese Entkörperung wird sie der Beschauung der wesentlichen und göttlichen Dinge fähig, worin die Geister ihre einzige Nahrung und diese vollkommne Wonne finden, wovon die sinnlichen Menschen sich keinen Begriff machen können. Solchergestalt kann sie nur, nachdem sie durch verschiedne Grade der Reinigung, von allem was tierisch und körperlich ist, gesäubert worden, sich wieder zu der überirdischen Sphäre erheben, mit den Göttern leben, und im Unverwandten Anschauen des wesentlichen und ewigen Schönen, wovon alles Sichtbare bloß der Schatten ist, Ewigkeiten durchleben, die eben so grenzenlos sind, als die Wonne, von der sie überströmet werden.


  Ich zweifle nicht daran, Callias, daß es Leute geben mag, bei denen die Milzsucht hoch genug gestiegen ist, daß diese Begriffe eine Art von Wahrheit für sie haben. Es ist auch nichts leichters, als daß junge Leute von lebhafter Empfindung und feuriger Einbildungskraft, durch eine einsame Lebensart und den Mangel solcher Gegenstände und Freuden, worin sich dieses übermäßige Feuer verzehren könnte, von diesen hochfliegenden Schimären eingenommen werden, welche so geschickt sind, ihre nach Vergnügen lechzende Einbildungskraft durch eine Art von Wollust zu täuschen, die nur desto lebhafter ist, je verworrener und dunkler die bezaubernden Phantomen sind die sie hervorbringen; allein ob diese Träume außer dem Gehirn ihrer Erfinder, und derjenigen, deren Einbildungskraft so glücklich ist ihnen nachfliegen zu können, einige Wahrheit oder Würklichkeit haben, ist eine Frage, deren Erörterung nicht zum Vorteil derselben ausfällt, wenn sie der gesunden Vernunft aufgetragen wird. Je weniger die Menschen wissen, desto geneigter sind sie, zu wähnen und zu glauben. Wem anders als der Unwissenheit und dem Aberglauben der ältesten Welt haben die Nymphen und Faunen, die Najaden und Tritonen, die Furien und die erscheinenden Schatten der Verstorbnen ihre vermeinte Würklichkeit zu danken? Je besser wir die Körperwelt kennen lernen, desto enger werden die Grenzen des Geister-Reichs. Ich will itzo nichts davon sagen, ob es wahrscheinlich sei, daß die Priesterschaft, die von jeher einen so zahlreichen Orden unter den Menschen ausgemacht, bald genug die Entdeckung machen mußte, was für große Vorteile man durch diesen Hang der Menschen zum Wunderbaren von ihren beiden heftigsten Leidenschaften, der Furcht und der Hoffnung, ziehen könne. Wir wollen bei der Sache selbst bleiben. Worauf gründet sich die erhabne Theorie, von der wir reden? Wer hat jemals diese Götter, diese Geister gesehen, deren Dasein sie voraussetzt? Welcher Mensch erinnert sich dessen, daß er ehmals ohne Körper in den ätherischen Gegenden geschwebt, den geflügelten Wagen Jupiters begleitet, und mit den Göttern Nektar getrunken habe? Was für einen sechsten oder siebenten Sinn haben wir, um die Würklichkeit der Gegenstände damit zu erkennen, womit man die Geisterwelt bevölkert? Sind es unsre innerlichen Sinnen? Was sind diese anders als das Vermögen der Einbildungskraft die Würkungen der äußern Sinnen nachzuäffen? Was sieht das inwendige Auge eines Blindgebornen? Was hört das innere Ohr eines gebornen Tauben? Oder was sind diese Szenen, in welche die erhabenste Einbildungskraft auszuschweifen fähig ist, anders als neue Zusammensetzungen, die sie gerade so macht, wie ein Mädchen aus den Blumen, die in einem Parterre zerstreut stehen, einen Kranz flicht; oder höhere Grade dessen was die Sinnen würklich empfunden haben, von welchen man jedoch immer unfähig bleibt, sich einige klare Vorstellung zu machen; denn was empfinden wir bei dem ätherischen Schimmer, oder den ambrosischen Gerüchen der homerischen Götter? Wir sehen, wenn ich so sagen kann, den Schatten eines Glanzes in unsrer Einbildung; wir glauben einen lieblichen Geruch zu empfinden; aber wir sehen keinen ätherischen Glanz, und empfinden keinen ambrosischen Geruch. Kurz, man verbiete den Schöpfern der überirdischen Welten sich keiner irdischen und sinnlichen Materialien zu bedienen, so werden ihre Welten, um mich eines ihrer Ausdrücke zu bedienen, plötzlich wieder in den Schoß des Nichts zurückfallen, woraus sie gezogen worden. Und brauchen wir wohl noch einen andern Beweis, um uns diese ganze Theorie verdächtig zu machen, als die Methode, die man uns vorschreibt, um zu der geheimnisvollen Glückseligkeit zu gelangen, welcher wir diejenige aufopfern sollen, die uns die Natur und unsre Sinnen anbieten? Wir sollen uns den sichtbaren Dingen entziehen, um die unsichtbaren zu sehen; wir sollen aufhören zu empfinden, damit wir desto lebhafter phantasieren können. ›Verstopfet eure Sinnen‹, sagen sie, ›so werdet ihr Dinge sehen und hören, wovon diese tierischen Menschen, die gleich dem Vieh mit den Augen sehen, und mit den Ohren hören, sich keinen Begriff machen können.‹ Eine vortreffliche Diät, in Wahrheit; die Schüler des Hippokrates werden dir beweisen, daß man keine bessere erfinden kann, um wahnwitzig zu werden. Es scheint also sehr wahrscheinlich, daß alle diese Geister, diese Welten, welche sie bewohnen, und diese Glückseligkeiten, welche man nach dem Tode mit ihnen zu teilen hofft, nicht mehr Wahrheit haben, als die Nymphen, die Liebesgötter und die Grazien der Dichter, als die Gärten der Hesperiden und die Inseln der Circe und Calypso; kurz, als alle diese Spiele der Einbildungskraft, welche uns belustigen, ohne daß wir sie für würklich halten. Die Religion unsrer Väter befiehlt uns einen Jupiter, eine Venus zu glauben; ganz gut; aber was für eine Vorstellung macht man uns von ihnen? Jupiter soll ein Gott, Venus eine Göttin sein: Allein der Jupiter des Phidias ist nichts mehr als ein heroischer Mann, noch die Venus des Praxiteles mehr als ein schönes Weib; von dem Gott und der Göttin hat kein Mensch in Griechenland den mindesten Begriff. Man verspricht uns nach dem Tod ein unsterbliches Leben bei den Göttern; aber die Begriffe die wir uns davon machen, sind entweder aus den sinnlichen Wollüsten, oder den feinern und geistigern Freuden, die wir in diesem Leben erfahren haben, zusammengesetzt; es ist also klar, daß wir gar keine echte Vorstellung von dem Leben der Geister und von ihren Freuden haben. Ich will hiemit nicht leugnen, daß es Götter, Geister oder vollkommnere Wesen als wir sind, haben könne oder würklich habe. Alles was meine Schlüsse zu beweisen scheinen, ist dieses, daß wir unfähig sind, uns eine richtige Idee von ihnen zu machen, oder kurz, daß wir nichts von ihnen wissen. Wissen wir aber nichts, weder von ihrem Zustande noch von ihrer Natur, so ist es für uns eben so viel, als ob sie gar nicht wären. Anaxagoras bewies mir einst mit dem ganzen Enthusiasmus eines Sternsehers, daß der Mond Einwohner habe. Vielleicht sagte er die Wahrheit. Allein was sind diese Mondbewohner für uns? Meinest du, der König Philippus werde sich die mindeste Sorge machen, die Griechen möchten sie gegen ihn zu Hülfe rufen? Es mögen Einwohner im Monde sein; für uns ist der Mond weder mehr noch weniger als eine leere glänzende Scheibe, die unsre Nächte erheitert, und unsre Zeit abmißt. Hat es aber diese Bewandtnis, wie es denn nicht anders sein kann, wie töricht ist es, den Plan seines Lebens nach Schimären einzurichten, und sich der Glückseligkeit deren man würklich genießen könnte, zu begeben, um sich mit ungewissen Hoffnungen zu weiden; die Frucht seines Daseins zu verlieren, so lange man lebt, in Hoffnung sich dafür schadlos zu halten, wenn man nicht mehr sein wird! Denn daß wir itzt leben, und daß dieses Leben aufhören wird, das wissen wir gewiß; ob ein andres alsdann anfange, ist wenigstens ungewiß, und wenn es auch wäre, so ist es doch unmöglich, das Verhältnis desselben gegen das itzige zu bestimmen, da wir kein Mittel haben uns einen echten Begriff davon zu machen. Laß uns also den Plan unsers Lebens auf das gründen, was wir kennen und wissen; und nachdem wir gefunden haben, was das glückliche Leben ist, den geradesten und sichersten Weg suchen, auf dem wir dazu gelangen können.«
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  »Ich habe schon bemerkt, daß die Glückseligkeit, welche wir suchen, nur in dem Stand einer Gesellschaft, die sich schon zu einem gewissen Grade der Vollkommenheit erhoben hat, statt finde. In einer solchen Gesellschaft entwickeln sich alle diese mannichfaltigen Geschicklichkeiten, die bei dem wilden Menschen, der so wenig bedarf, so einsam lebt, und so wenig Leidenschaften hat, immer müßige Fähigkeiten bleiben. Die Einführung des Eigentums, die Ungleichheit der Güter und Stände, die Armut der einen, der Überfluß, die Üppigkeit und die Trägheit der andern, dieses sind die wahren Götter der Künste, die Mercure und die Musen, denen wir ihre Erfindung oder doch ihre Vollkommenheit zu danken haben. Wie viel Menschen müssen ihre Bemühungen vereinigen, um einen einzigen Reichen zu befriedigen! Diese bauen seine Felder und Weinberge, andre pflanzen seine Lustgärten, noch andre bearbeiten den Marmor, woraus seine Wohnung aufgeführt wird; tausende durchschiffen den Ozean um ihm die Reichtümer fremder Länder zuzuführen; tausende beschäftigen sich, die Seide und den Purpur zu bereiten, die ihn kleiden; die Tapeten, die seine Zimmer schmücken; die kostbaren Gefäße, woraus er ißt und trinkt; und die weichen Lager, worauf er der wollüstigsten Ruhe genießt. Tausende müssen in schlaflosen Nächten ihren Witz verzehren, um neue Bequemlichkeiten, neue Wollüste, eine leichtere und angenehmere Art die leichtesten und angenehmsten Verrichtungen, die uns die Natur auferlegt, zu tun, für ihn zu erfinden, und durch die Zaubereien der Kunst, die den gemeinsten Dingen einen Schein der Neuheit zu geben weiß, seinen Ekel zu täuschen, und seine vom Genuß ermüdeten Sinnen aufzuwecken. Für ihn arbeitet der Maler, der Tonkünstler, der Dichter, der Schauspieler, und überwindet unendliche Schwierigkeiten, um Künste zur Vollkommenheit zu treiben, welche die Anzahl seiner Ergötzungen vermehren sollen. Allein alle diese Leute, welche für den glücklichen Menschen arbeiten, würden es nicht tun, wenn sie nicht selbst glücklich zu sein wünschten. Sie arbeiten nur für denjenigen, der ihre Bemühung für sein Vergnügen belohnen kann. Der König von Persien selbst ist nicht mächtig genug, den Zeuxes zu zwingen, daß er ihm eine Leda male. Nur die Zauberkraft des Goldes, welchem eine allgemeine Übereinkunft der gesitteten Völker den Wert aller nützlichen und angenehmen Dinge beigelegt hat, kann den Genie und den Fleiß einem Midas dienstbar machen, der ohne seine Schätze kaum so viel wert wäre, dem Maler, der für ihn arbeitet, die Farben zu reiben. Die Kunst, sich die Mittel zur Glückseligkeit zu verschaffen, ist also schon gefunden, mein lieber Callias, sobald wir die Kunst gefunden haben, einen genugsamen Vorrat von diesem Steine der Weisen zu bekommen, der uns die ganze Natur unterwirft, der Millionen von unsers Gleichen zu freiwilligen Sklaven unsrer Üppigkeit macht, und der uns in jedem schlauen Kopf einen dienstwilligen Mercur, und durch den unwiderstehlichen Glanz eines goldnen Regens, in jeder Schönen eine Danae finden läßt. Die Kunst reich zu werden, Callias, ist im Grunde nichts anders, als die Kunst, sich des Eigentums andrer Leute mit ihrem guten Willen zu bemächtigen. Ein Despot hat unter dem Schutz eines Vorurteils, welches demjenigen sehr ähnlich ist, womit die Egypter den Krokodil vergötterten, in diesem Stück einen ungemeinen Vorteil: Da sich seine Rechte so weit erstrecken als seine Macht, und diese Macht durch keine Pflichten eingeschränkt ist, weil ihn niemand zwingen kann, sie zu erfüllen; so kann er sich das Vermögen seiner Untertanen zueignen, ohne sich darum zu bekümmern, ob es mit ihrem guten Willen geschieht. Es kostet ihn keine Mühe, unermeßliche Reichtümer zu erwerben, und, um mit der unmäßigsten Schwelgerei in einem Tag Millionen zu verschwenden, hat er nichts nötig, als denjenigen Teil des Volkes, den seine Dürftigkeit zu einer immerwährenden Arbeit verdammt, an diesem Tage fasten zu lassen. Allein außer dem, daß dieser Vorteil nur sehr wenigen Sterblichen zu Teil werden kann, so ist er nicht so beschaffen, daß ein weiser Mann ihn beneiden könnte. Das Vergnügen höret auf Vergnügen zu sein, so bald es über einen gewissen Grad getrieben wird. Das Übermaß der sinnlichen Wollüste zerstöret die Werkzeuge der Empfindung; das Übermaß der Vergnügen der Einbildungskraft, verderbt den Geschmack des echten Schönen, indem für unmäßige Begierden nichts reizend sein kann, was in die Verhältnisse und das Ebenmaß der Natur eingeschlossen ist. Daher ist das gewöhnliche Schicksal der morgenländischen Fürsten, die in die Mauern ihres Serails eingekerkert sind, in den Armen der Wollust vor Ersättigung und Überdruß umzukommen; indessen, daß die süßesten Gerüche von Arabien vergeblich für sie düften, daß die geistigen Weine ihnen ungekostet aus Kristallen entgegenblinken, daß tausend Schönheiten, deren jede zu Paphos einen Altar erhielte, alle ihre Reizungen, alle ihre buhlerische Künste umsonst verschwenden, ihre schlaffen Sinnen zu erwecken, und zehen tausend Sklaven ihrer Üppigkeit in die Wette eifern, um unerhörte und ungeheure Wollüste zu erdenken, welche fähig sein möchten, wenigstens die glühende Phantasie dieser unglückseligen Glücklichen auf etliche Augenblicke zu betrügen. Wir haben also mehr Ursache, als man insgemein glaubt, der Natur zu danken, wenn sie uns in einen Stand setzt, wo wir das Vergnügen durch Arbeit erkaufen müssen, und vorher unsre Leidenschaften mäßigen lernen, eh wir zu einer Glückseligkeit gelangen, die wir ohne diese Mäßigung nicht genießen könnten.


  Da nun die Despoten und die Straßenräuber die einzigen sind, denen es, jedoch auf ihre Gefahr, zusteht, sich des Vermögens andrer Leute mit Gewalt zu bemächtigen: So bleibt demjenigen, der sich aus einem Zustand von Mangel und Abhänglichkeit empor schwingen will, nichts anders übrig, als daß er sich die Geschicklichkeit erwerbe, den Vorteil und das Vergnügen der Lieblinge des Glückes zu befördern. Unter den vielerlei Arten, wie dieses geschehen kann, sind einige dem Menschen von Genie, mit Ausschluß aller übrigen, vorbehalten, und teilen sich nach ihrem verschiednen Endzweck in zwo Klassen ein, wovon die erste die Vorteile, und die andre das Vergnügen des beträchtlichsten Teils einer Nation zum Gegenstand hat. Die erste, welche die Regierungs- und Kriegs-Künste in sich begreift, scheint ordentlicher Weise nur in freien Staaten Platz zu finden; die andre hat keine Grenzen als den Grad des Reichtums und der Üppigkeit eines jeden Volks, von welcher Art seine Staatsverfassung sein mag. In dem armen Athen wurde ein guter Feld-Herr unendlichmal höher geschätzt, als ein guter Maler; in dem reichen und wollüstigen Athen gibt man sich keine Mühe zu untersuchen, wer der tüchtigste sei, ein Kriegsheer anzuführen; man hat wichtigere Dinge zu entscheiden; die Frage ist, welche unter etlichen Tänzerinnen die artigsten Füße hat, und die schönsten Sprünge macht? ob die Venus des Praxiteles, oder des Alcamenes die schönere ist? – Die Künste des Genie von der ersten Klasse führen für sich allein selten zum Reichtum. Die großen Talente, die großen Verdienste und Tugenden, die dazu erfodert werden, finden sich gemeiniglich nur in armen und emporstrebenden Republiken, die alles, was man für sie tut, nur mit Lorbeerkränzen bezahlen. In Staaten aber, wo Reichtum und Üppigkeit schon die Oberhand gewonnen haben, braucht man alle diese Talente und Tugenden nicht, welche die Regierungskunst zu erfodern scheint. Man kann in solchen Staaten Gesetze geben, ohne ein Solon zu sein; man kann ihre Kriegsheere anführen, ohne ein Leonidas oder Themistokles zu sein. Perikles, Alcibiades, regierten zu Athen den Staat, und führten die Völker an; obgleich jener nur ein Redner war, und dieser keine andre Kunst kannte, als die Kunst sich der Herzen zu bemeistern. In solchen Republiken hat das Volk die Eigenschaften, die in einem despotischen Staate der Einzige hat, der kein Sklave ist; man braucht ihm nur zu gefallen, um zu allem tüchtig befunden zu werden. Perikles herrschte, ohne die äußerlichen Zeichen der königlichen Würde zu tragen, so unumschränkt in dem freien Athen, als Artaxerxes in dem untertänigen Asien. Seine Talente, und die Künste die er von der schönen Aspasia gelernt hatte, erwarben ihm eine Art von Oberherrschaft, die nur desto unumschränkter war, da sie ihm freiwillig zugestanden wurde; die Kunst eine große Meinung von sich zu erwecken, die Kunst zu überreden, die Kunst von der Eitelkeit der Athenienser Vorteil zu ziehen und ihre Leidenschaften zu lenken; diese machten seine ganze Regierungskunst aus. Er verwickelte die Republik in ungerechte und unglückliche Kriege, er erschöpfte die öffentliche Schatzkammer, er erbitterte die Bundsgenossen durch gewaltsame Erpressungen; und damit das Volk keine Zeit hätte, eine so schöne Staats-Verwaltung genauer zu beobachten, so bauete er Schauspielhäuser, gab ihnen schöne Statuen und Gemälde zu sehen, unterhielt sie mit Tänzerinnen und Virtuosen, und gewöhnte sie so sehr an diese abwechselnden Ergötzungen, daß die Vorstellung eines neuen Stücks, oder der Wettstreit unter etlichen Flötenspielern zuletzt Staats-Angelegenheiten wurden, über welchen man diejenigen vergaß die es in der Tat waren. Hundert Jahre früher würde man einen Perikles für eine Pest der Republik angesehen haben; allein damals würde Perikles ein Aristides gewesen sein. In der Zeit worin er lebte, war Perikles, so wie er war, der größte Mann der Republik; der Mann der Athen zu dem höchsten Grade der Macht und des Glanzes erhub, den es zu erreichen fähig war; der Mann, dessen Zeit als das goldne Alter der Musen in allen künftigen Jahrhunderten angezogen werden wird; und, was für ihn selbst das interessanteste war, der Mann, für den die Natur die Euripiden und Aristophane, die Phidias, die Zeuxes, die Damonen, und die Aspasien zusammen brachte, um sein Privatleben so angenehm zu machen, als sein öffentliches Leben glänzend war. Die Kunst über die Einbildungskraft der Menschen zu herrschen, die geheimen, ihnen selbst verborgnen Triebfedern ihrer Bewegungen nach unserm Gefallen zu lenken, und sie zu Werkzeugen unsrer Absichten zu machen, indem wir sie in der Meinung erhalten, daß wir es von den ihrigen sind, ist also, ohne Zweifel, diejenige, die ihrem Besitzer am nützlichsten ist, und dieses ist die Kunst welche die Sophisten lehren und ausüben; die Kunst, welcher sie das Ansehen, die Unabhänglichkeit und die glücklichen Tage, deren sie genießen, zu danken haben. Du kannst dir leicht vorstellen, Callias, daß sie sich in etlichen Stunden weder lehren noch lernen läßt; allein meine Absicht ist auch für itzt nur, dir überhaupt einen Begriff davon zu geben. Dasjenige, was man die Weisheit der Sophisten nennt, ist die Geschicklichkeit sich der Menschen so zu bedienen, daß sie geneigt sind, unser Vergnügen zu befördern, oder überhaupt die Werkzeuge unsrer Absichten zu sein. Die Beredsamkeit, welche diesen Namen erst alsdann verdient, wenn sie im Stand ist, die Zuhörer, wer sie auch sein mögen, von allem zu überreden, was wir wollen, und in jeden Grad einer jeden Leidenschaft zu setzen, die zu unsrer Absicht nötig ist; eine solche Beredsamkeit ist unstreitig ein unentbehrliches Werkzeug, und das vornehmste wodurch die Sophisten diesen Zweck erreichen. Die Grammatici bemühen sich, junge Leute zu Rednern zu bilden; die Sophisten tun mehr, sie lehren sie Überreder zu werden, wenn mir dieses Wort erlaubt ist. Hierin allein besteht das Erhabne einer Kunst, die vielleicht noch niemand in dem Grade besessen hat, wie Alcibiades, der in unsern Zeiten so viel Aufsehens gemacht hat. Der Weise bedient sich dieser Überredungs-Gabe nur als eines Werkzeugs zu höhern Absichten. Alcibiades überläßt es einem Antiphon, sich mit Ausfeilung einer künstlichgesetzten Rede zu bemühen; er überredet indessen seine Landsleute, daß ein so liebenswürdiger Mann wie Alcibiades das Recht habe zu tun, was ihm einfalle; er überredet die Spartaner zu vergessen, daß er ihr Feind gewesen, und daß er es bei der ersten Gelegenheit wieder sein wird; er überredet die Königin Timea, daß sie ihn bei sich schlafen lasse, und die Satrapen des großen Königs, daß er ihnen die Athenienser zu eben der Zeit verraten wolle, da er die Athenienser überredet, daß sie ihm Unrecht tun, ihn für einen Verräter zu halten. Diese Überredungskraft setzt die Geschicklichkeit voraus, jede Gestalt anzunehmen, wodurch wir demjenigen gefällig werden können, auf den wir Absichten haben; die Geschicklichkeit, sich der verborgensten Zugänge seines Herzens zu versichern, seine Leidenschaften, je nachdem wir es nötig finden, zu erregen, zu liebkosen, eine durch die andre zu verstärken, oder zu schwächen, oder gar zu unterdrucken; sie erfodert eine Gefälligkeit, die von den Sittenlehrern Schmeichelei genennt wird, aber diesen Namen nur alsdann verdient, wenn sie von den Gnathonen die um die Tafeln der Reichen sumsen, nachgeäffet wird, – eine Gefälligkeit, die aus einer tiefen Kenntnis der Menschen entspringt, und das Gegenteil von der lächerlichen Sprödigkeit gewisser Phantasten ist, die den Menschen übel nehmen, daß sie anders sind, als wie diese ungebetenen Gesetzgeber es haben wollen; kurz, diejenige Gefälligkeit ohne welche es vielleicht möglich ist, die Hochachtung, aber niemals die Liebe der Menschen zu erlangen; weil wir nur diejenigen lieben können, die uns ähnlich sind, die unsern Geschmack haben oder zu haben scheinen, und so eifrig sind, unser Vergnügen zu befördern, daß sie hierin die Aspasia von Milet zum Muster nehmen, welche sich bis ans Ende in der Gunst des Perikles erhielt, indem sie in demjenigen Alter, worin man die Seele der Damen zu lieben pflegt, sich in die Grenzen der Platonischen Liebe zurückzog, und die Rolle des Körpers durch andre spielen ließ. Ich lese in deinen Augen Callias, was du gegen diese Künste einzuwenden hast, die sich so übel mit den Vorurteilen vertragen, die du gewohnt bist für Grundsätze zu halten. Es ist wahr, die Kunst zu leben, welche die Sophisten lehren, ist auf ganz andre Begriffe von dem, was in sittlichem Verstande schön und gut ist gebaut, als diejenigen hegen, die von dem idealischen Schönen, und von einer gewissen Tugend, die ihr eigner Lohn sein soll, so viel schöne Dinge zu sagen wissen. Allein, wenn du noch nicht müde bist mir zuzuhören, als ich es bin zu schwatzen; so denke ich, daß es nicht schwer sein werde dich zu überzeugen, daß das idealische Schöne und die idealische Tugend mit jenen Geistermärchen, wovon wir erst gesprochen haben, in die nämliche Klasse gehören.«
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  »Was ist das Schöne? Was ist das Gute? Eh wir diese Fragen beantworten können, müssen wir, deucht mich, vorher fragen: Was ist das, was die Menschen schön und gut nennen? Wir wollen vom Schönen den Anfang machen. Was für eine unendliche Verschiedenheit in den Begriffen, die man sich bei den verschiedenen Völkern des Erdbodens von der Schönheit macht! Alle Welt kommt darin überein, daß ein schönes Weib das schönste unter allen Werken der Natur sei. Allein wie muß sie sein, um für eine vollkommne Schönheit in ihrer Art gehalten zu werden? Hier fängt der Widerspruch an. Stelle dir eine Versammlung von so vielen Liebhabern vor, als es verschiedne Nationen unter verschiednen Himmelsstrichen gibt; was ist gewisser, als daß ein jeder den Vorzug seiner Geliebten vor den übrigen behaupten wird? Der Europäer wird die blendende Weiße, der Mohr die rabengleiche Schwärze der seinigen vorziehen; der Grieche wird einen kleinen Mund, eine Brust, die mit der hohlen Hand bedeckt werden kann, und das angenehme Ebenmaß einer feinen Gestalt; der Africaner wird die eingedrückte Nase, und die aufgeschwollnen dickroten Lippen; der Persianer die großen Augen und den schlanken Wuchs, der Serer die kleinen Augen, die kegelrunde Dicke und winzigen Füße an der seinigen bezaubernd finden. Hat es mit dem Schönen in sittlichen Verstande, mit dem was sich geziemt, eine andre Bewandtnis? Die Spartanischen Töchter scheuen sich nicht, in einem Aufzug gesehen zu werden, wodurch in Athen die geringste öffentliche Metze sich entehrt hielte. In Persien würd' ein Frauenzimmer, das an einem öffentlichen Orte sein Gesicht entblößte, eben so angesehen, als in Smyrna eine die sich nackend sehen ließe. Bei den morgenländischen Völkern erfodert der Wohlstand eine Menge von Beugungen und untertänigen Gebärden, die man gegen diejenigen macht, die man ehren will; bei den Griechen würde diese Höflichkeit für eben so schändlich und sklavenmäßig gehalten werden, als die attische Politesse zu Persepolis grob und bäurisch scheinen würde. Bei den Griechen hat eine freigeborne ihre Ehre verloren, die sich den jungfräulichen Gürtel von einem andern, als ihrem Manne auflösen läßt; bei gewissen Völkern die jenseits des Ganges wohnen, ist ein Mädchen desto vorzüglicher, je mehr es Liebhaber gehabt hat, die seine Reizungen aus Erfahrung anzurühmen wissen. Diese Verschiedenheit der Begriffe vom sittlichen Schönen zeigt sich nicht nur in besondern Gebräuchen und Gewohnheiten verschiedner Völker, wovon sich die Beispiele ins Unendliche häufen ließen; sondern selbst in dem Begriff, den sie sich überhaupt von der Tugend machen. Bei den Römern ist Tugend und Tapferkeit einerlei; bei den Atheniensern schließt dieses Wort alle Arten von nützlichen und angenehmen Eigenschaften in sich. Zu Sparta kennt man keine andre Tugend als den Gehorsam gegen die Gesetze; in despotischen Reichen keine andre, als die sklavische Untertänigkeit gegen den Monarchen und seine Satrapen; am caspischen Meere ist der tugendhafteste der am besten rauben kann, und die meisten Feinde erschlagen hat; und in dem wärmsten Striche von Indien hat nur der die höchste Tugend erreicht, der sich durch eine völlige Untätigkeit, ihrer Meinung nach, den Göttern ähnlich macht. Was folget nun aus allen diesen Beispielen? Ist nichts an sich selbst schön oder recht? Gibt es kein gewisses Modell, wornach dasjenige, was schön oder sittlich ist, beurteilt werden muß? Wir wollen sehen. Wenn ein solches Modell ist, so muß es in der Natur sein. Denn es wäre Torheit, sich einzubilden, daß ein Pygmalion eine Bildsäule schnitzen könne, welche schöner sei als Phryne, die kühn genug war, bei den Olympischen Spielen, in eben dem Aufzug worin die drei Göttinnen um den Preis der Schönheit stritten, das ganze Griechenland zum Richter über die ihrige zu machen. Die Venus eines jeden Volks ist nichts anders als die Abbildung eines Weibes, die bei einer allgemeinen Versammlung dieses Volks für diejenige erklärt würde, bei der sich die National-Schönheit im höchsten Grade befinde. Allein welches unter so vielerlei Modellen ist denn an sich selbst das schönste? Der Grieche wird für seine rosenwangichte, der Mohr für seine rabenschwarze, der Perser für seine schlanke, und der Serer für seine runde Venus mit dem dreifachen Kinn streiten. Wer soll den Ausschlag geben? Wir wollen es versuchen. Gesetzt, es würde eine allgemeine Versammlung angestellt, wozu eine jede Nation den schönsten Mann und das schönste Weib, nach ihrem National-Modell zu urteilen, geschickt hätten; und wo die Weiber zu entscheiden hätten, welcher unter allen diesen Mitwerbern um den Preis der Schönheit der schönste Mann, und die Männer, welche unter allen das schönste Weib wäre: Ich sage also, man würde gar bald diejenigen aus allen übrigen aussondern, die unter diesen milden und gemäßigten Himmelsstrichen geboren worden, wo die Natur allen ihren Werken ein feineres Ebenmaß der Gestalt, und eine angenehmere Mischung der Farben zu geben pflegt. Denn die vorzügliche Schönheit der Natur in den gemäßigten Zonen erstreckt sich vom Menschen bis auf die Pflanzen. Unter diesen Auserlesnen von beiden Geschlechtern würde vielleicht der Vorzug lange zweifelhaft sein; allein endlich würde doch unter den Männern derjenige den Preis erhalten, bei dessen Landesleuten die verschiednen gymnastischen Übungen am stärksten, und Verhältnisweise in dem höchsten Grade der Vollkommenheit getrieben würden; und alle Männer würden mit einer Stimme diejenige für die schönste unter den Schönen erklären, die von einem Volke abgeschickt worden, welches bei der Erziehung der Töchter die möglichste Entwicklung und Kultur der natürlichen Schönheit zur Hauptsache machte. Der Spartaner würde also vermutlich für den schönsten Mann, und die Perserin für das schönste Weib erklärt werden. Der Grieche, welcher der Anmut den Vorzug vor der Schönheit gibt, weil die griechischen Weiber mehr reizend als schön sind, würde nichts desto weniger zu eben der Zeit, da sein Herz einem Mädchen von Paphos oder Milet den Vorzug gäbe, bekennen müssen, daß die Perserin schöner sei; und eben dieses würde der Serer tun, ob er gleich das dreifache Kinn und den Wanst seiner Landsmännin reizender finden würde. – Laß uns zu dem sittlichen Schönen fortgehen. So groß auch hierin die Verschiedenheit der Begriffe unter verschiednen Zonen ist, so wird doch schwerlich geleugnet werden können, daß die Sitten derjenigen Nation, welche die geistreichste, die munterste, die geselligste, die angenehmste ist, den Vorzug der Schönheit haben. Die ungezwungne und einnehmende Höflichkeit des Atheniensers muß einem jeden Fremden angenehmer sein, als die abgemessene, ernsthafte und zeremonienvolle Höflichkeit der Morgenländer; das verbindliche Wesen, der Schein von Leutseligkeit, so der erste seinen kleinsten Handlungen zu geben weiß, muß vor dem steifen Ernst des Persers, oder der rauhen Gutherzigkeit des Scythen eben so sehr den Vorzug erhalten, als der Putz einer Dame von Smyrna, der die Schönheit weder ganz verhüllt, noch ganz den Augen preis gibt, vor der Vermummung der Morgenländerin oder der tierischen Blöße einer Wilden. Das Muster der aufgeklärtesten und geselligsten Nation scheint also die wahre Regul des sittlichen Schönen, oder des Anständigen zu sein, und Athen und Smyrna sind die Schulen, worin man seinen Geschmack und seine Sitten bilden muß. Allein nachdem wir eine Regul für das Schöne gefunden haben, was für eine werden wir für das, was Recht ist finden? wovon so verschiedene und widersprechende Begriffe unter den Menschen herrschen, daß eben dieselbe Handlung, die bei dem einen Volke mit Lorbeerkränzen und Statuen belohnt wird, bei dem andern eine schmähliche Todesstrafe verdient; und daß kaum ein Laster ist, welches nicht irgendwo seinen Altar und seinen Priester habe. Es ist wahr, die Gesetze sind bei dem Volke, welchem sie gegeben sind, die Richtschnur des Rechts und Unrechts; allein was bei diesem Volk durch das Gesetz befohlen wird, wird bei einem andern durch das Gesetz verboten. Die Frage ist also: Gibt es nicht ein allgemeines Gesetz, welches bestimmt, was an sich selbst Recht ist? Ich antworte ja, und dieses allgemeine Gesetz kann kein andres sein, als die Stimme der Natur, die zu einem jeden spricht: Suche dein Bestes; oder mit andern Worten: Befriedige deine natürliche Begierden, und genieße so viel Vergnügen als du kannst. Dieses ist das einzige Gesetz, das die Natur dem Menschen gegeben hat; und so lang er sich im Stande der Natur befindet, ist das Recht, das er an alles hat, was seine Begierden verlangen, oder was ihm gut ist, durch nichts anders als das Maß seiner Stärke eingeschränkt; er darf alles, was er kann, und ist keinem andern nichts schuldig. Allein der Stand der Gesellschaft, welcher eine Anzahl von Menschen zu ihrem gemeinschaftlichen Besten vereiniget, setzt zu jenem einzigen Gesetz der Natur, suche dein eignes Bestes, die Einschränkung, ohne einem andern zu schaden. Wie also im Stande der Natur einem jeden Menschen alles recht ist, was ihm nützlich ist; so erklärt im Stande der Gesellschaft das Gesetz alles für unrecht und strafwürdig, was der Gesellschaft schädlich ist, und verbindet hingegen die Vorstellung eines Vorzugs und belohnungswürdigen Verdienstes mit allen Handlungen, wodurch der Nutzen oder das Vergnügen der Gesellschaft befördert wird. Die Begriffe von Tugend und Laster gründen sich also eines Teils auf den Vertrag den eine gewisse Gesellschaft unter sich gemacht hat, und in so ferne sind sie willkürlich; andern Teils auf dasjenige, was einem jeden Volke nützlich oder schädlich ist; und daher kommt es, daß ein so großer Widerspruch unter den Gesetzen verschiedner Nationen herrschet. Das Klima, die Lage, die Regierungsform, die Religion, das eigne Temperament und der National-Charakter eines jeden Volks, seine Lebensart, seine Stärke oder Schwäche, seine Armut oder sein Reichtum, bestimmen seine Begriffe von dem, was ihm gut oder schädlich ist; daher diese unendliche Verschiedenheit des Rechts oder Unrechts unter den policiertesten Nationen; daher der Kontrast der Moral der glühenden Zonen mit der Moral der kalten Länder, der Moral der freien Staaten mit der Moral der despotischen Reiche; der Moral einer armen Republik, welche nur durch den kriegerischen Geist gewinnen kann, mit der Moral einer reichen, die ihren Wohlstand dem Geist der Handelschaft und dem Frieden zu danken hat; daher endlich die Albernheit der Moralisten, welche sich den Kopf zerbrechen, um zu bestimmen, was für alle Nationen recht sei, ehe sie die Auflösung der Aufgabe gefunden haben, wie man machen könne, daß eben dasselbe für alle Nationen gleich nützlich sei.


  Die Sophisten, deren Sittenlehre sich nicht auf abstrakte Ideen, sondern auf die Natur und würkliche Beschaffenheit der Dinge gründet, finden die Menschen an einem jeden Ort, so, wie sie sein können. Sie schätzen einen Staatsmann zu Athen, an sich selbst, nicht höher als einen Gaukler zu Persepolis, und eine ehrbare Matrone von Sparta ist in ihren Augen kein vortrefflicheres Wesen als eine Lais zu Corinth. Es ist wahr, der Gaukler würde zu Athen, und die Lais zu Sparta schädlich sein; allein ein Aristides würde zu Persepolis, und eine Spartanerin zu Corinth wo nicht eben so schädlich, doch wenigstens ganz unnützlich sein. Die Idealisten, wie ich diese Philosophen zu nennen pflege, welche die Welt nach ihren Ideen umschmelzen wollen, bilden ihre Lehrjünger zu Menschen, die man nirgends für einheimisch erkennen kann, weil ihre Moral eine Gesetzgebung voraussetzt, welche nirgends vorhanden ist. Sie bleiben arm und ungeachtet, weil ein Volk nur demjenigen Hochachtung und Belohnung zuerkennt, der seinen Nutzen befördert oder doch zu befördern scheint; ja sie werden als Verderber der Jugend, und als heimliche Feinde der Gesellschaft angesehen, und die Landesverweisung oder der Giftbecher ist zuletzt alles, was sie für die undankbare Bemühung davon tragen, die Menschen zu entkörpern, um sie in die Klasse der idealischen Wesen, der mathematischen Punkte, Linien und Dreiecke zu erhöhen. Klüger, als diese eingebildeten Weisen, die, wie jener Flötenspieler von Aspondus, nur für sich selbst singen, überlassen die Sophisten den Gesetzen eines jeden Volks ihre Bürger zu lehren, was Recht oder Unrecht sei. Da sie selbst zu keinem besondern Staatskörper gehören, so genießen sie die Vorrechte eines Weltbürgers, und indem sie den Gesetzen und der Religion eines jeden Volkes bei dem sie sich befinden, eine äußerliche Achtung bezeugen, wodurch sie vor allen Ungelegenheiten mit den Handhabern derselben gesichert werden; so erkennen und befolgen sie doch in der Tat kein andres als jenes allgemeine Gesetz der Natur, welches dem Menschen sein eignes Bestes zur einzigen Richtschnur gibt. Alles wodurch ihre natürliche Freiheit eingeschränkt wird, ist die Beobachtung einer nützlichen Klugheit, die ihnen vorschreibt ihren Handlungen die Farbe, den Schnitt und die Auszierung zu geben, wodurch sie denjenigen, mit welchen sie zu tun haben, am gefälligsten werden. Das moralische Schöne ist für unsre Handlungen eben das, was der Putz für unsern Leib; und es ist eben so nötig, seine Aufführung nach den Vorurteilen und dem Geschmack derjenigen zu modeln, mit denen man lebt, als es nötig ist sich so zu kleiden wie sie. Ein Mensch, der nach einem gewissen besondern Modell gebildet worden, sollte, wie die wandelnden Bildsäulen des Dädalus, an seinen väterlichen Boden angefesselt werden; denn er ist nirgends an seinem Platz als unter seines gleichen. Ein Spartaner würde sich nicht besser schicken, die Rolle eines obersten Sklaven des Artaxerxes zu spielen, als ein Sarmater sich schickte Polemarchus zu Athen zu sein. Der Weise hingegen ist der allgemeine Mensch, der Mensch, dem alle Farben, alle Umstände, alle Verfassungen und Stellungen anstehen, und er ist es eben darum, weil er keine besondre Vorurteile und Leidenschaften hat, weil er nichts als ein Mensch ist. Er gefällt allenthalben, weil er, wohin er kommt, sich die Vorurteile und Torheiten gefallen läßt, die er antrifft. Wie sollte er nicht geliebt werden, er, der immer bereit ist sich für die Vorteile andrer zu beeifern, ihre Begriffe zu billigen, ihren Leidenschaften zu schmeicheln? Er weiß, daß die Menschen von nichts überzeugter sind, als von ihren Irrtümern, und nichts zärtlicher lieben als ihre Fehler; und daß es kein gewisseres Mittel gibt sich ihren Abscheu zuzuziehen, als wenn man ihnen eine Wahrheit entdeckt, die sie nicht wissen wollen. Weit entfernt also, ihnen die Augen wider ihren Willen zu eröffnen, oder ihnen einen Spiegel vorzuhalten, der ihnen ihre Häßlichkeit vorrückte, bestärkt er den Toren in dem Gedanken, daß nichts abgeschmackter sei als Verstand haben, den Verschwender in dem Wahn, daß er großmütig, den Knicker in den Gedanken, daß er ein guter Haushalter, die Häßliche in der süßen Einbildung, daß sie desto geistreicher, und den Reichen in der Überredung, daß er ein Staatsmann, ein Gelehrter, ein Held, ein Gönner der Musen und ein Liebling der Damen sei. Er bewundert das System des Philosophen, die einbildische Unwissenheit des Hofmanns, und die großen Taten des Generals; er gestehet dem Tanzmeister ohne Widerrede zu, daß Cimon der größte Mann in Griechenland gewesen wäre, wenn er die Füße besser zu setzen gewußt hätte; und dem Maler, daß man mehr Genie braucht, ein Zeuxes als ein Homer zu sein. Diese Art mit den Menschen umzugehen, ist von unendlich größerm Vorteil als man beim ersten Anblick denken möchte. Sie erwirbt ihm ihre Liebe, ihr Zutrauen, und eine desto größere Meinung von seinem Verdienste, je größer diejenige ist, die er von den ihrigen zu haben scheint. Sie ist das gewisseste Mittel, zu den höchsten Stufen des Glücks empor zu steigen. Meinest du, daß es allein die größten Talente, die vorzüglichsten Verdienste seien, die einen Archonten, einen Heerführer, einen Satrapen, oder den Günstling eines Fürsten machen? Siehe dich in den Republiken um; du wirst finden, daß dieser sein Ansehen der lächelnden Miene zu danken hat, womit er die Bürger grüßt; ein andrer der emphatischen Peripherie seines Wanstes; ein dritter der Schönheit seiner Gemahlin, und ein vierter seiner brüllenden Stimme. Gehe an die Höfe, du wirst Leute finden, welche das Glück, worin sie schimmern, der Empfehlung eines Kammerdieners, der Gunst einer Dame, die sich für ihre Talente verbürgt hat, oder der Gabe des Schlafs schuldig sind, womit sie befallen werden, wenn der Vezier mit ihren Weibern scherzt. Nichts ist in diesem Lande der Bezauberungen gewöhnlicher, als einen unbärtigen Knaben in einen General, einen Pantomimen in einen Staatsminister, einen Kuppler in einen Oberpriester verwandelt zu sehen; ein Mensch ohne alle Verdienste kann oft durch ein einziges Talent, und wenn es auch nur das Talent eines Esels wäre, zu einem Glücke gelangen, das ein andrer durch die größten Verdienste vergeblich zu erhalten gesucht hat. Wer könnte demnach zweifeln, daß die Kunst der Sophisten nicht fähig sein sollte, ihrem Besitzer auf diese oder jene Art die Gunst des Glückes zu verschaffen? Vorausgesetzt, daß er die natürlichen Gaben besitze, ohne welche der Mann von Verstand in der Welt allezeit dem Narren Platz machen muß, der damit versehen ist. Allein selbst auf dem Wege der Verdienste ist niemand gewisser sein Glück zu machen, als ein Sophist. Wo ist der Platz, den er nicht mit Ruhm bekleiden wird? Wer ist geschickter die Menschen zu regieren als derjenige, der am besten mit ihnen umzugehen weiß? Wer schickt sich besser zu öffentlichen Unterhandlungen? Wer ist fähiger der Ratgeber eines Fürsten zu sein? Ja, wofern er nur das Glück auf seiner Seite hat, wer wird mit größerm Ruhm ein Kriegsheer anführen als er? Wer wird die Kunst besser verstehen, sich für die Geschicklichkeit und die Verdienste seiner Subalternen belohnen zu lassen? Wer wird die Vorsicht, die er nicht gehabt, die klugen Anstalten, die er nicht gemacht, die Wunden, die er nicht bekommen hat, besser gelten zu machen wissen, als er?


  Doch es ist Zeit einen Diskurs zu enden, der für beide ermüdend zu werden anfangt. Ich habe dir genug gesagt, um den Zauber zu vernichten, den die Schwärmerei auf deine Seele gelegt hat; und wenn dieses nicht genug ist, so würde alles überflüssig sein was ich sagen könnte. Glaube übrigens nicht, Callias, daß der Orden der Sophisten einen unansehnlichen Teil der menschlichen Gesellschaft ausmache. Die Anzahl derjenigen die unsre Kunst ausüben, ist in allen Ständen sehr beträchtlich, und du wirst unter denen die ein großes Glück gemacht haben, schwerlich einen einzigen finden, der es nicht einer geschickten Anwendung unsrer Grundsätze zu danken habe. Diese Grundsätze machen die gewöhnliche Denkungsart der Hofleute, der Leute die sich dem Dienste der Großen gewidmet haben, und überhaupt derjenigen Klasse von Menschen aus, die an jedem Orte die edelsten und angesehensten sind, und (die wenigen Fälle ausgenommen, wo das spielende Glück durch einen blinden Wurf einen Narren an den Platz eines klugen Menschen fallen läßt) sind die geschickten Köpfe, die von diesen Maximen den besten Gebrauch zu machen wissen, allezeit diejenigen, die es auf der Bahn der Ehre und des Glücks am weitesten bringen.«


  Sechstes Kapitel

  Ungelehrigkeit des Agathon
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  Hippias konnte sich wohl berechtiget halten, einigen Dank bei seinem Lehrjünger verdient zu haben, da er sich so viele Mühe gegeben hatte, ihn weise zu machen. Allein wir müssen es nur gestehen, er hatte es mit einem Menschen zu tun, der nicht fähig war, die Wichtigkeit dieses Dienstes einzusehen, oder die Schönheit eines Systems zu empfinden, welches seinen vermeinten Empfindungen so zuwider war. Seine Erwartung wurde also nicht wenig betrogen, als Agathon, wie er sah, daß der weise Hippias zu reden aufgehört hatte, ihm diese kurze Antwort gab: »Du hast eine schöne Rede gehalten, Hippias; deine Beobachtungen sind sehr fein, deine Schlüsse sehr bündig, deine Maximen sehr praktisch, und ich zweifle nicht, daß der Weg, den du mir vorgezeichnet hast, zu der Glückseligkeit würklich führe, deren Vorzüge vor meiner Art glücklich zu sein, du in ein so helles Licht gesetzt. Dem ungeachtet empfinde ich nicht die mindeste Lust so glücklich zu sein, und wenn ich mich anders recht kenne, so werde ich schwerlich eher ein Sophist werden, bis du deine Tänzerinnen entlässest, dein Haus zu einem öffentlichen Tempel der Diana widmest, und nach Indien ziehst, ein Bramine zu werden.« Hippias lachte über diese Antwort, ohne daß sie ihm desto besser gefiel. »Und was hast du gegen mein System einzuwenden?« fragte er. »Daß es mich nicht überzeugt«, erwiderte Agathon. »Und warum nicht?« »Weil meine Erfahrung und Empfindung deinen Schlüssen widerspricht.« »Ich möchte wohl wissen, was dieses für Erfahrungen und Empfindungen sind, die demjenigen widersprechen, was alle Welt erfährt und empfindt.« »Du würdest beweisen, daß es Schimären sind.« »Und wenn ich es bewiesen hätte?« »Du würdest es nur dir beweisen, Hippias; du würdest nichts beweisen, als daß du nicht Callias bist.« »Aber die Frage ist, ob Hippias oder Callias richtig denkt?« »Wer soll Richter sein?« »Das ganze menschliche Geschlecht.« »Was würde das wider mich beweisen?« »Sehr viel. Wenn zehen Millionen Menschen urteilen, daß zween oder drei aus ihrem Mittel Narren sind, so sind sie es; das ist unleugbar.« »Aber wie, wenn die zehen Millionen, deren Ausspruch dir so entscheidend vorkommt, zehn Millionen Toren wären, und die drei wären klug?« »Wie müßte das zugehen?« »Können nicht zehn Millionen die Pest haben, und Sokrates allein gesund herum gehen?« »Diese Instanz beweist nichts für dich. Ein Volk hat nicht immer die Pest; Allein die zehn Millionen denken immer so wie ich. Sie sind also in ihrem natürlichen Zustande, wenn sie so denken; und wer anders denkt, gehört folglich entweder zu einer andern Gattung von Wesen, oder zu den Wesen, die man Toren nennt.« »So ergeb ich mich in mein Schicksal.« »Es gibt noch eine Alternative, junger Mensch. Du schämest dich, entweder deine Gedanken so schnell zu verändern, oder du bist ein Heuchler.« »Keines von beiden, Hippias.« »Leugne mir zum Exempel, wenn du kannst, daß dir die schöne Cyane, die uns beim Frühstück bediente, Begierden eingeflößt hat, und daß du verstohlne Blicke –« »Ich leugne nichts.« »So gestehe, daß das Anschauen dieser runden schneeweißen Arme, dieses aus der flatternden Seide hervoratmenden Busens, die Begierde in dir erregt, ihrer zu genießen.« »Ist das Anschauen kein Genuß?« »Keine Ausflüchte, junger Mensch!« »Du betrügst dich, Hippias, wenn es erlaubt ist einem Weisen das zu sagen; ich bedarf keiner Ausflüchte. Ich mache nur einen Unterschied zwischen einem mechanischen Instinkt, der nicht gänzlich von mir abhängt, und dem Willen meiner Seele. Ich habe den Willen nicht gehabt, dessen du mich beschuldigest.« »Ich beschuldige dich nichts, als daß du meiner spottest. Ich denke, daß ich die Natur kennen sollte. Die Schwärmerei kann in deinen Jahren keine so unheilbare Krankheit sein, daß sie wider die Reizung des Vergnügens sollte aushalten können.« »Deswegen vermeide ich die Gelegenheiten.« »Du gestehest also, daß Cyane reizend ist?« »Sehr reizend.« »Und daß ihr Genuß ein Vergnügen wäre?« »Vermutlich.« »Warum quälest du dich dann, dir ein Vergnügen zu versagen, das in deiner Gewalt ist.« »Weil ich mich dadurch vieler andern Vergnügen berauben würde, die ich höher schätze.« »Kann man in deinem Alter so sehr ein Neuling sein? Was für Vergnügen, die allen übrigen Menschen unbekannt sind, hat die Natur für dich allein aufbehalten? Wenn du noch größere kennest als dieses, – doch ich merke dich. Du wirst mir wieder von den Vergnügungen der Geister, von Nektar und Ambrosia sprechen; aber wir spielen itzt keine Komödie, mein Freund. Die Erscheinung einer Cyane in einem von den Gebüschen meiner Gärten würde fähig sein, so gar deinen Geistern Körper zu geben.« »Hippias, ich rede wie ich denke. Ich kenne Vergnügen, die ich höher schätze als diejenigen, die der Mensch mit den Tieren gemein hat.« »Zum Exempel?« »Das Vergnügen eine gute Handlung zu tun.« »Was nennest du eine gute Handlung?« »Eine Handlung, wodurch ich, mit einiger Anstrengung meiner Kräfte, oder Aufopferung eines Vorteils oder Vergnügens, andrer Bestes befördere.« »Du bist also töricht genug zu glauben, daß du andern mehr schuldig seiest, als dir selbst?« »Das nicht; sondern ich finde für gut, ein geringeres Vergnügen dem größern aufzuopfern, welches ich alsdann genieße, wenn ich das Glück meiner Nebengeschöpfe befördern kann.« »Du bist sehr dienstfertig; gesetzt aber es sei so, wie hängt dieses mit demjenigen zusammen, wovon itzt die Rede ist?« »Das ist leicht zu sehen. Gesetzt, ich überließe mich den Eindrücken, welche die Reizungen der schönen Cyane auf mich machen könnten; gesetzt, sie liebte mich, und ließe mich alles erfahren, was die Wollust berauschendes hat; eine Verbindung von dieser Art könnte von keiner langen Dauer sein;« »aber würden die Erinnerungen der genoßnen Freuden nicht die Begierde erwecken, sie wieder zu genießen? Eine neue Cyane« – »würde mir wieder gleichgültig werden, und eben diese Begierden zurück lassen.« »Eine immerwährende Abwechslung ist also hierin, wie du siehst, das Gesetz der Natur.« »Aber auf diese Art würde ichs gar bald so weit bringen, keiner Begierde widerstehen zu können.« »Wozu brauchst du zu widerstehen, so lange deine Begierden in den Schranken der Natur und der Mäßigung bleiben?« »Wie aber, wenn endlich das Weib meines Freundes, oder welche es sonst wäre, die der ehrwürdige Name einer Mutter gegen den bloßen Gedanken eines unkeuschen Anfalls sicher stellen soll; oder wie, wenn die unschuldige Jugend einer Tochter, die vielleicht kein andres Heuratsgut als ihre Unschuld und Schönheit hat; der Gegenstand dieser Begierden würde, über die ich durch so vieles Nachgeben alle Gewalt verloren hätte?« »So hättest du dich in Griechenland wenigstens vor den Gesetzen vorzusehen. Allein was müßte das für ein Hirn sein, das in solchen Umständen kein Mittel ausfündig machen könnte, seine Leidenschaft zu vergnügen, ohne sich mit den Gesetzen abzuwerfen? Ich sehe, du kennest die Damen zu Athen und Sparta nicht.« »O! was das betrifft, ich kenne so gar die Priesterinnen zu Delphi. Aber ists möglich, daß du im Ernste gesprochen hast?« »Ich habe nach meinen Grundsätzen gesprochen. Die Gesetze haben in gewissen Staaten, (denn es gibt einige, wo sie mehr Nachsicht haben) nötig gefunden, unser natürliches Recht an eine jede, die unsre Begierden erregt, einzuschränken. Allein da dieses nur geschah, um gewisse Ungelegenheiten zu verhindern, die aus dem ungescheuten Gebrauch jenes Rechts in solchen Staaten zu besorgen wären, so siehst du, daß der Geist und die Absicht des Gesetzes nicht verletzt wird, wenn man vorsichtig genug ist zu den Ausnahmen die man davon macht keine Zeugen zu nehmen.« »O Hippias!« rief Agathon hier aus, »ich habe dich, wohin ich dich bringen wollte. Du siehest die Folgen deiner Grundsätze. Wenn alles an sich selbst recht ist, was meine Begierden wollen; wenn die ausschweifenden Forderungen der Leidenschaft unter dem Namen des Nützlichen, den sie nicht verdienen, die einzige Richtschnur unsrer Handlungen sind; wenn die Gesetze nur mit einer guten Art ausgewichen werden müssen, und im Dunkeln alles erlaubt ist; wenn die Tugend, und die Hoffnungen der Tugend nur Schimären sind; was hindert die Kinder, sich wider ihre Eltern zu verschwören? Was hindert die Mutter, sich selbst und ihre Tochter dem meistbietenden Preis zu geben? Was hindert mich, wenn ich dadurch gewinnen kann, den Dolch in die Brust meines Freundes zu stoßen, die Tempel der Götter zu berauben, mein Vaterland zu verraten, oder mich an die Spitze einer Räuberbande zu stellen; und, wenn ich anders Macht genug habe, ganze Länder zu verwüsten, ganze Völker in ihrem Blute zu ertränken? Siehest du nicht, daß deine Grundsätze, die du so unverschämt Weisheit nennest, und durch eine künstliche Vermischung des Wahren mit dem Falschen scheinbar zu machen suchst, wenn sie allgemein würden, die Menschen in weit ärgere Ungeheuer, als Hyänen, Tyger und Krokodille sind, verwandeln würden? Du spottest der Tugend und Religion? Wisse, nur den unauslöschlichen Zügen, womit ihr Bild in unsre Seelen eingegraben ist, nur dem geheimen und wunderbaren Reiz, der uns zu Wahrheit, Ordnung und Güte zieht, und den Gesetzen besser zu statten kommt, als alle Belohnungen und Strafen, ist es zuzuschreiben, daß es noch Menschen auf dem Erdboden gibt, und daß unter diesen Menschen noch ein Schatten von Sittlichkeit und Güte zu finden ist. Du erklärst die Ideen von Tugend und sittlicher Vollkommenheit für Phantasien. Siehe mich hier, Hippias, so wie ich hier bin, biete ich den Verführungen aller deiner Cyanen, den scheinbarsten Überredungen deiner Weisheit, und allen Vorteilen, die mir deine Grundsätze und dein Beispiel versprechen, trotz. Eine einzige von diesen Phantasien ist hinreichend die unwesentliche Zauberei aller dieser Blendwerke zu zerstreuen. Laß die Tugend immer eine Schwärmerei sein, diese Schwärmerei macht mich glücklich, und würde alle Menschen glücklich, und den ganzen Erdboden zu einem Himmel machen, wenn deine Grundsätze, und diejenige, welche sie ausüben, nicht, so weit ihr ansteckendes Gift dringt, Elend und Verderbnis ausbreiteten.«


  Agathon wurde ganz glühend, indem er dieses sagte; und ein Maler, um den zürnenden Apollo zu malen, hätte sein Gesicht in diesem Augenblick zum Urbild nehmen müssen. Allein der weise Hippias erwiderte diesen Eifer mit einem Lächeln, welches dem Momus selbst Ehre gemacht hätte, und sagte ohne seine Stimme zu verändern: »Nunmehr glaube ich dich zu kennen, Callias, und du wirst von meinen Verführungen weiter nichts zu besorgen haben. Die gesunde Vernunft ist nicht für so warme Köpfe gemacht, wie der deinige. Wie leicht, wenn du mich zu verstehen fähig gewesen wärest, hättest du dir den Einwurf selbst beantworten können, daß die Grundsätze der Sophisten und Weltleute verderblich wären, wenn sie allgemein würden? Die Natur hat schon davor gesorgt, daß sie nicht allgemein werden, – doch ich würde mir selbst lächerlich sein, wenn ich deine begeisterte Apostrophe beantworten, oder dir zeigen wollte, wie sehr auch der Affekt der Tugend das Gesicht verfälschen kann. Sei tugendhaft, Callias; fahre fort dich um den Beifall der Geister, und die Gunst der ätherischen Schönen zu bewerben; rüste dich, dem Ungemach, das dein Platonismus dir in dieser Unterwelt zuziehen wird, großmütig entgegen zu gehen, und tröste dich, wenn du Leute siehst, die niedrig genug sind, sich an irdischen Glückseligkeiten zu weiden, mit dem frommen Gedanken, daß sie in dem andern Leben, wo die Reihe an dich kommt, glücklich zu sein, sich in den Flammen des Phlegeton wälzen werden.«


  Mit diesen Worten stund Hippias auf, warf einen verächtlichmitleidigen Blick auf den Agathon, und wandte ihm den Rücken zu, um ihm mit einer unter seines gleichen gewöhnlichen Höflichkeit zu verstehen zu geben, daß er sich zurückziehen könne.
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  Wir vermuten, daß es einigen Lesern scheinen werde, Hippias habe in seinem Diskurs bei Agathon einen größern Mangel von Erfahrung und Kenntnis der Welt vorausgesetzt, als er, nach allem, was bereits mit ihm vorgegangen war, haben konnte. Wir müssen also zur Entschuldigung dieses Weisen sagen, daß Agathon, aus Ursachen, die uns unbekannt geblieben, für gut befunden habe, von dem glänzenden Teil seiner Begebenheiten, und sogar von seinem Namen ein Geheimnis zu machen. Denn sein Name war durch die Rolle, die er zu Athen gespielt hatte, in den griechischen Städten allzubekannt worden, als daß er es nicht auch dem Hippias hätte sein sollen; ob dieser gleich, seit dem er in Smyrna wohnte, sich wenig um die Staatsangelegenheiten der Griechen bekümmerte, die er in den Händen seiner Freunde und Schüler ganz wohl versorgt hielte. Da nun Agathon so sorgfältig gewesen war, ihm alles zu verbergen, was einigen Verdacht hätte erwecken können, daß er jemals etwas mehr als ein Aufwärter in dem Tempel zu Delphi gewesen; so konnte Hippias mit desto besserm Grunde voraussetzen, daß er noch ein vollkommner Neuling in der Welt sei, als weder die Denkungsart noch das Betragen dieses jungen Menschen so beschaffen war, daß ein Kenner auf günstigere Gedanken hätte gebracht werden sollen. Leute von seiner Art können, in der Tat zehen Jahre hinter einander in der großen Welt gelebt haben, ohne daß sie dieses fremde und entlehnte Ansehen verlieren, welches beim ersten Blick verkündiget, daß sie hier nicht einheimisch sind; geschweige, daß sie fähig wären, sich jemals zu dieser edeln Freiheit von den Fesseln der gesunden Vernunft, zu dieser weisen Gleichgültigkeit gegen alles was die schwärmerischen Seelen Empfindung nennen, und zu dieser verzärtelten Feinheit des Geschmacks zu erheben, wodurch die Weltleute sich auf eine so vorteilhafte Art unterscheiden. Solche Leute können wohl Beobachtungen machen; allein da ihnen dieser Instinkt, dieses sympathetische Gefühl mangelt, mittelst dessen jene einander so schnell und zuverlässig ausfindig machen; oder deutlicher zu reden, da sie von allem auf eine andre Art gerührt werden, als jene; und sich, so sehr sie sich auch anstrengten, niemals an ihre Stelle setzen können: so bleiben sie doch immer in einem unbekannten Lande, wo ihre Erkenntnis nur bei Mutmaßungen stehen bleibt, und ihre Erwartung alle Augenblicke durch unbegreifliche Zufälle und unverhoffte Veränderungen betrogen wird. Mit allen seinen Vorzügen war Agathon doch in eben dieser Klasse, und es ist also kein Wunder, daß er, ungeachtet der tiefen Betrachtungen die er über seine Unterredung mit dem Hippias bei sich selbst anstellte, sehr weit entfernt war, die Gedanken zu erraten, womit dieser Sophist itzt umging, dessen Eitelkeit durch den schlechten Fortgang seines Vorhabens, und den Eigensinn dieses seltsamen Jünglings weit mehr beleidiget war, als er sich hatte anmerken lassen. Agathon, wenn er das würklich wäre, was er zu sein schien, wäre (dachte der weise Mann nicht ohne Grund) eine lebendige Widerlegung seines Systems. »Wie?« sagte er zu sich selbst, (ein Umstand, der ihm selten begegnete) »ich habe mehr als vierzig Jahre in der Welt gelebt, und unter einer unendlichen Menge von Menschen von allen Ständen und Klassen, nicht einen einzigen angetroffen, der meine Begriffe von der menschlichen Natur nicht bestätiget hätte, und dieser junge Mensch sollte mich noch an die Tugend glauben lehren? Es kann nicht sein; er ist ein Phantast oder ein Heuchler. Was er auch sein mag, ich will es ausfündig machen. – Gut! Das ist ein vortrefflicher Einfall! Ich will ihn auf eine Probe stellen, wo er unterliegen muß, wenn er ein Schwärmer, und wo er die Maske ablegen wird, wenn er ein Komödiant ist. Er hat gegen Cyane ausgehalten, dies hat ihn stolz und sicher gemacht. Aber das beweist noch nichts. Wir wollen ihn auf eine stärkere Probe setzen; wenn er in dieser den Sieg erhält, so muß er – ja, so will ich meine Nymphen entlassen, mein Haus den Priestern der Cybele vermachen, und an den Ganges ziehen, und in der Höhle eines alten Palmbaums, mit geschloßnen Augen und den Kopf zwischen den Knien, so lange in der nämlichen Positur sitzen bleiben, bis ich, allen meinen Sinnen zu trotz, mir einbilde, daß ich nicht mehr bin!« – Dies war ein hartes Gelübde; auch hielt sich Hippias sehr überzeugt, daß es so weit nicht kommen würde, und damit er keine Zeit versäumen möchte; so machte er noch an demselbigen Tag Anstalt, seinen Anschlag auszuführen.


  Zweites Kapitel

  Hippias stattet einer Dame einen Besuch ab
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  Die Damen zu Smyrna hatten damals eine Gewohnheit, welche ihrer Schönheit mehr Ehre machte als ihrer Sittsamkeit. Sie pflegten sich in den warmen Monaten gemeiniglich alle Nachmittage eines kühlenden Bades zu bedienen, und, um keine lange Weile zu haben, nahmen sie um diese Zeit die Besuche derjenigen Mannspersonen an, die das Recht eines freien Zutritts in ihren Häusern hatten. Diese Gewohnheit war in Smyrna eben so unschuldig als es der Gebrauch bei unsern westlichen Nachbarinnen ist, Mannspersonen bei der Toilette um sich zu haben; auch kam diese Freiheit nur den Freunden zu statten, und, den besondern Fall ausgenommen, wenn die hartnäckige Blödigkeit eines noch unerfahrnen Neulings einiger Aufmunterung nötig hatte, waren die Liebhaber gänzlich davon ausgeschlossen. Unter einer großen Anzahl von Schönen, bei denen der weise Hippias dieses Vorrecht genoß, war auch eine, die unter dem Namen Danae den ersten Rang in derjenigen Klasse von Frauenzimmern einnahm, die man bei den Griechen Freundinnen, oder noch eigentlicher Gesellschafterinnen zu nennen pflegte. Diese Gattung von Damen war damals unter ihrem Geschlecht, was die Sophisten unter dem männlichen; sie stunden in keiner geringern Achtung, und konnten sich rühmen, daß die vollkommensten Modelle aller Vorzüge ihres Geschlechts, wenn man die strenge Tugend ausnimmt, die Aspasien, die Leontium und die Phrynen sich kein Bedenken machten von ihrem Orden zu sein. Was die Danae betrifft, so machten die Mannspersonen zu Smyrna kein Geheimnis daraus, daß sie, ihrem Urteil nach, an Schönheit und Artigkeit alle andre Frauenzimmer, galante und spröde, tugendhafte und andächtige, übertreffe. Es ist wahr, die Geschichte meldet nicht, daß die Damen sich sehr beeifert hätten, das Urteil der Mannspersonen durch ihren öffentlichen Beitritt zu bestätigen; allein soviel ist gewiß, daß keine unter ihnen war, die sich selbst nicht gestanden hätte, daß, eine einzige Person ausgenommen, die sie niemals öffentlich nennen wollten, die schöne Danae alle übrigen eben so weit übertreffe, als sie von dieser einzigen Ungenannten übertroffen werde. In der Tat war ihr Ruhm von dieser Seite so festgesetzt, daß man das Gerücht nicht unwahrscheinlich fand, welches versicherte, daß sie in ihrer ersten Jugend den berühmtesten Malern zum Modell gedient habe; und daß sie bei einer solchen Gelegenheit den Namen erhalten, unter welchem sie in Jonien berühmt war. Itzo hatte sie zwar das dreißigste Jahr schon zurückgelegt, allein ihre Schönheit hatte dadurch mehr gewonnen als verloren; und der blendende Jugendglanz, der mit dem Mai des Lebens zu verschwinden pflegt, wurde durch tausend andre Reizungen ersetzt, welche ihr, nach dem Urteil der Kenner, eine gewisse Anziehungskraft gaben, die man, ohne sich eines schwülstigen Ausdrucks schuldig zu machen, in gewissen Umständen für unwiderstehlich halten konnte. Dem ungeachtet scheute sich, unter der Ägide der Gleichgültigkeit, worin ihn damals ordentlicher Weise auch die schönsten Figuren zulassen pflegten, der weise Hippias nicht, seine Tugend öfters dieser Gefahr auszusetzen. Er war der schönen Danae unter dem Titel eines Freundes vorzüglich angenehm, und die geheime Geschichte sagt so gar, daß sie ihn ehmals nicht unwürdig gefunden, ihm eine Zeitlang eine noch interessantere Stelle, bei ihrer Person anzuvertrauen; eine Stelle die nur von den liebenswürdigsten seines Geschlechts bekleidet zu werden pflegte. Diese Dame war es, deren Beihülfe Hippias sich zu Ausführung seines Anschlags wider den Agathon bedienen wollte, dessen schwärmerische Tugend, seinen Gedanken nach, eine Beschimpfung seiner Grundsätze war, die er viel weniger leiden konnte, als die allerscharfsinnigste Widerlegung in forma. Er begab sich also zu der gewöhnlichen Stunde zu ihr, und war kaum in den Saal getreten, wo sie sich befand, und in den Bedürfnissen des Bades, von zween jungen Knaben, welche eher ein paar Liebesgötter zu sein schienen, bedient wurde; als sie schon in seinem Gesicht etwas bemerkte, das mit seiner gewöhnlichen Heiterkeit einen Absatz machte. »Was hast du, Hippias«, sagte sie zu ihm, »daß du eine so tiefsinnige Miene mitbringst?« »Ich weiß nicht«, antwortete er, »warum ich tiefsinnig aussehen sollte, wenn ich eine Dame im Bade besuche; aber das weiß ich, daß ich dich noch nie so schön gesehen habe, als diesen Augenblick.« »Gut«, sagte sie, »das beweist, daß ich recht geraten habe. Ich bin gewiß, daß ich heute nicht besser aussehe als das letztemal, da du mich sahest; aber deine Phantasie ist höher gestimmt als gewöhnlich, und du schreibst den Einfluß, den sie auf deine Augen hat, großmütig auf die Rechnung des Gegenstands, den du vor dir hast; ich wollte wetten, daß die häßlichste meiner Kammermädchen, dir in diesem Augenblick eine Grazie scheinen würde.« »Ich habe«, versetzte Hippias, »keine Ansprüche an eine lebhaftere Einbildungskraft zu machen als Zeuxes und Aglaophon, welche sich nichts vollkommners zu erfinden getrauten als Danae. Welche schöne Gelegenheit zu einer neuen Verwandlung, wenn ich Jupiter wäre!« – »Und was für eine Gestalt wolltest du annehmen, um zu gleicher Zeit meine Sprödigkeit und deine liebe Gemahlin zu hintergehen? Denn ich glaube kaum, daß unter allen geflügelten, vierfüßigen und kriechenden Tieren eines ist, das nicht schon einem Unsterblichen hätte dienen müssen, irgend ein ehrliches Mädchen zu beschleichen.« »Ich würde mich nicht lange besinnen«, sagte Hippias; »was für eine Gestalt könnte ich annehmen, die dir angenehmer und mir zu meiner Absicht bequemer wäre, als dieses Sperlings, der deine Liebhaber so oft zu einer gerechten Eifersucht reizt; der, durch die zärtlichsten Namen aufgemuntert, mit solcher Freiheit um deinen Nacken flattert, oder mit mutwilligem Schnabel den schönsten Busen neckt, und die Liebkosungen allezeit doppelt wieder empfängt, die er dir gemacht hat.« »Es ist dir leichter wie es scheint«, versetzte Danae, »einen Sperling an deine Stelle, als dich an die Stelle eines Sperlings zu setzen; bald könntest du mir die Schmeicheleien meines kleinen Lieblings verdächtig machen. Aber genug von den Wundern, die du meiner Schönheit zutrauest; wir wollen von was anderm reden. Weißest du, daß ich meinem Liebhaber den Abschied gegeben habe?« »Dem schönen Hiacinthus?« »Ihm selbst, und was noch mehr ist, mit dem festen Entschluß, seine Stelle nimmer zu ersetzen.« »Das ist eine tragische Entschließung, schöne Danae.« »Nicht so sehr als du denkest. Ich versichre dich, Hippias, meine Geduld reicht nicht mehr zu, alle Torheiten dieser abgeschmackten Gecken auszustehen, welche die Sprache der Empfindung reden wollen und nichts fühlen; deren Herz nicht so viel als mit einer Nadelritze verwundet ist, ob sie gleich von Martern und von Flammen reden; die unfähig sind etwas anders zu lieben als sich, und denen meine Augen nur zum Spiegel dienen sollen, um darin den Wert ihrer kleinen unverschämten Figur zu bewundern. Kaum glauben sie ein Recht an unsre Gütigkeit zu haben, so bilden sie sich ein, daß sie uns viel Ehre erweisen, wenn sie unsere Liebkosungen mit einer zerstreuten Miene dulden. Ein jeder Blick, den sie auf mich werfen, sagt mir, daß ich ihnen nur zum Spielzeug diene; und die Hälfte meiner Reizungen geht an ihnen verloren, weil sie keine Seele haben, um die Schönheiten einer Seele zu empfinden.« »Dein Unwille ist gerecht«, versetzte der Sophist; »es ist verdrießlich, daß man diesen Mannsleuten nicht begreiflich machen kann, daß die Seele das liebenswürdigste an einem schönen Frauenzimmer ist. Aber beruhige dich; nicht alle Männer denken so unedel, und ich kenne einen, der dir gefallen würde, wenn du, zur Abwechslung, einmal Lust hättest, es mit einem geistigen Liebhaber zu versuchen.« »Und wer kann das sein, wenn man fragen darf?« »Es ist ein Jüngling, gegen den deine Hyacinthe nur Meerkatzengesichter sind, schöner als Adonis.« – »Fi, Hippias, das ist als wie wenn du sagtest, süßer als Honigseim. Du begreifst nicht, wie sehr mir vor diesen schönen Herren ekelt.« »O! das hat nichts zu bedeuten; ich stehe dir für diesen. Er hat keinen von den Fehlern der schönen Narcissen, die dir so ärgerlich sind. Kaum scheint er es zu wissen, daß er einen Leib hat. Das ist ein Mensch wie man nicht viele sieht, schön wie Apollo, aber geistig wie ein Zephyr; ein Mensch, der lauter Seele ist, der dich, wie du hier bist, für eine bloße Seele ansehen würde, und der alles auf eine geistige Art tut, was wir andere körperlich tun. Du verstehst mich ja, schöne Danae?« »Nicht allzuwohl; aber deine Beschreibung gefällt mir nichts desto minder. Du sprichst doch im Ernst?« »In ganzem Ernst: Wenn du Lust hast die metaphysische Liebe zu kosten, so habe ich deinen Mann gefunden. Er ist platonischer als Plato selbst – denn ich denke, du könntest uns geheime Nachrichten von diesem berühmten Weisen geben.« »Ich erinnere mich«, antwortete Danae lächelnd, »daß er einmal mit einer meiner Freundinnen eine kleine Zerstreuung gehabt hat, die du ihm nicht übel nehmen mußt. Wo ist ein Geist, dem ein hübsches Mädchen von achtzehn Jahren nicht einen Körper geben könnte?« »Du kennest meinen Mann noch nicht«, erwiderte Hippias; »die Göttin von Paphos, ja du selbst würdest es bei ihm so weit nicht bringen. Du kannst ihn Tag und Nacht um dich haben. Du kannst ihn auf alle Proben stellen, du kannst ihn – bei dir schlafen lassen, Danae, ohne daß er dir Gelegenheit geben wird, nur die mindeste kleine Ausrufung anzubringen; kurz, bei ihm kann deine Tugend ganz ruhig einschlummern, ohne jemals in Gefahr zu kommen, aufgeweckt zu werden.« »Ach! nun verstehe ich dich; es verlohnte sich der Mühe nicht, den Scherz so weit zu treiben. Ich verlange keinen Liebhaber der sich nur darum an meine Seele hält, weil ihm das übrige zu nichts nütze ist.« »Auch ist derjenige, den ich dir anpreise, weit entfernt in diese Klasse zu gehören; mache dir darüber keinen Kummer. Was du für die Folge einer physischen Notwendigkeit hältst, ist bei ihm die Würkung der Tugend, und der erhabnen Philosophie, von der er Profession macht.« »Du machst mich sehr neugierig ihn zu sehen; aber weißt du, Hippias, daß meine Eitelkeit nicht zu frieden wäre, auf eine so kaltsinnige Art geliebt zu sein. Es ist wahr, ich bin dieser mechanischen Liebhaber von Herzen überdrüssig; aber ich würde mit einem andern eben so übel zu frieden sein, der gegen dasjenige ganz unempfindlich wäre, wofür jene allein empfindlich sind. Ein Frauenzimmer findet allezeit ein Vergnügen darin, Begierden einzuflößen, auch wann sie nicht im Sinn hat, sie zu vergnügen. Die Spröden selbst sind von dieser Schwachheit nicht ausgenommen. Wozu haben wir nötig, daß uns ein Liebhaber sagt, daß wir reizend sind? Wir wollen es aus den Würkungen sehen, die wir auf ihn machen. Je weiser er ist, desto schmeichelnder ist es für unsre Eitelkeit, wenn wir ihn aus seiner Fassung setzen können. Nein, du begreifst nicht, wie sehr das Vergnügen, das uns der Anblick aller der Torheiten macht, wozu wir diese Herren der Schöpfung bringen können, alle andre übertrifft, die sie uns zu machen fähig sind. Ein Philosoph, der zu meinen Füßen wie eine Turteldaube girret, der mir zu Gefallen seine Haare und seinen Bart kräuseln läßt, der so wohl riecht wie ein arabischer Salbenhändler, der mir den Hof zu machen, mit meinem Schoßhund schwatzt und Oden auf meinen Sperling macht – ah! Hippias, man muß ein Frauenzimmer sein, um zu begreifen, was das für ein Vergnügen ist!« – »Ich bedaure dich«; erwiderte der schalkhafte Sophist, »daß du diesem Vergnügen bei dem Liebhaber, von dem ich rede, entsagen mußt. Er hat seine Proben schon gemacht. Er ist zärtlich wie ein junger Seufzer, aber, wie gesagt, er ist es nur für die Seele der Schönen; alles übrige macht keinen größern Eindruck auf ihn, als ein Gemälde, oder eine Bildsäule.« »Das wollen wir sehen«, versetzte Danae; »ich verlange schlechterdings, daß du ihn diesen Abend zu mir bringest; du wirst nur eine kleine Gesellschaft finden, die uns nicht hindern soll. Aber wer ist denn dieser Ungenannte, von dem wir schon so lange schwatzen?« »Es ist ein Sklave, den ich vor etlichen Wochen von einem Cilicier gekauft habe, aber ein Sklave, wie man sonst nirgends sieht. Er ist zu Delphi im Tempel des Apollo erzogen worden, und, so viel ich vermute, wird er sein Dasein der antiplatonischen Liebe dieses Gottes zu irgend einer artigen Schäferin zu danken haben, die sich zu weit in seinen Lorbeerhain gewagt haben mag. Er ist hernach eine geraume Zeit zu Athen gewesen, und die schönen Reden des Plato haben die romanhafte Erziehung vollendet, die er in den geheiligten Hainen zu Delphi erhalten. Er geriet durch einen Zufall in die Hände Cilicischer Seeräuber, und aus diesen in die meinige. Er nannte sich Pythokles; aber weil ich diese Art von Namen nicht leiden kann, so hieß ich ihn Callias, und er verdient so zu heißen, denn er ist der schönste Mensch, den ich jemals gesehen habe. Seine übrigen Gaben bestätigen die gute Meinung, die sein Anblick von ihm erweckt. Er hat Verstand, Geschmack, und Wissenschaft; er ist ein Liebhaber und ein Günstling der Musen; aber mit allen diesen Vorzügen ist er doch nichts weiter als ein wunderlicher Kopf, ein Schwärmer und ein unbrauchbarer Mensch. Er nennt seinen Eigensinn Tugend, weil er sich einbildet, die Tugend müsse die Antipode der Natur sein; er hält die Ausschweifungen seiner Phantasie für Vernunft, weil er sie in einen gewissen Zusammenhang gebracht hat; und sich selbst für weise, weil er auf eine methodische Art raset. Er gefiel mir beim ersten Anblick, ich faßte den Entschluß, etwas aus diesem jungen Menschen zu machen; aber alle meine Mühe war umsonst; und wenn es möglich ist, daß er durch jemand zu recht gebracht werden kann, so muß es durch ein Frauenzimmer geschehen; denn ich glaube bemerkt zu haben, daß man nur durch sein Herz in seinen Kopf kommen kann. Die Unternehmung wäre deiner würdig, schöne Danae, und wenn sie dir nicht gelingt, so ist er unverbesserlich, und verdient nichts, als daß man ihn seiner Torheit und seinem Schicksal überlasse.«


  »Du hast meinen ganzen Ehrgeiz rege gemacht, Hippias«, versetzte die schöne Danae; »bringe ihn diesen Abend mit; ich will ihn sehen, und wenn er aus eben denselben Elementen zusammengesetzt ist, wie andre Erden-Söhne, so wollen wir eine Probe machen, ob Danae ihrer Lehrmeisterin würdig ist.«


  Hippias war sehr erfreut, den Zweck seines Besuchs so glücklich erreicht zu haben, und versprach beim Abschied, zur bestimmten Zeit diesen wunderbaren Jüngling aufzuführen, an welchem die schöne Danae so begierig war, die Macht ihrer Reizungen zu versuchen.


  Drittes Kapitel

  Geschichte der schönen Danae
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  Die Dame, mit welcher unsre Leser im vorigen Kapitel Bekanntschaft gemacht, hat vermutlich einem guten Teil derselben nicht so übel gefallen, daß sie nicht eine nähere Nachricht von dem Charakter und der Geschichte derselben erwarten sollten; und wir sind desto geneigter, ihrem Verlangen ein Genüge zu tun, je nötiger der Verfolg unsrer Geschichten zu machen scheint, daß der Leser in den Stand gesetzt werde, der schönen Danae Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Die allgemeine Meinung zu Smyrna war, daß sie eine Tochter der berühmten Aspasia von Milet sei, die, nachdem sie in ihrer Vaterstadt die Kunst der Galanterie, wovon sie Profession machte, durch die Verbindung derselben mit der Philosophie und den Künsten der Musen, zu jenem Grade der Vollkommenheit erhoben hatte, der sie zur wahren Erfinderin derselben zu machen schien, nach Athen gezogen war, wo sie sich ihrer seltnen Vorzüge auf eine so kluge Art zu bedienen gewußt, daß sie sich endlich zur unumschränkten Beherrscherin des großen Perikles, der das ganze Griechenland beherrschte, oder wie die komischen Dichter ihrer Zeit sich ausdrückten, zur Juno dieses atheniensischen Jupiters erhoben hatte. Allein die Vermutungen, worauf sich diese Meinung von der Abkunft der Danae gründete, können nicht für hinlänglich angesehen werden, das Zeugnis verschiedner Geschichtschreiber zu überwägen, welche versichern, daß sie aus der Insel Scios gebürtig gewesen, und nach dem Tod ihrer Eltern, in ihrem vierzehnten Jahr mit einem Bruder nach Athen gekommen, um in dieser Stadt, worin alle angenehmen Talente willkommen waren, durch die ihrigen ihren Unterhalt zu gewinnen. Die Kunst, welche sie hier trieb, war eine Art von pantomimischen Tänzen, wozu gemeiniglich nur eine oder zwo Personen erfordert wurden, und worin die tanzende Person, nach der Modulation einer Flöte oder Leier, gewisse Stücke aus der Götter- und Heldengeschichte der Griechen, durch Gebärden und Bewegungen vorstellte. Allein, da diese Kunst wegen der Menge derer die sie trieben, nicht zureichte sie zu unterhalten, so sahe sich die junge Danae genötiget, den Künstlern zu Athen die Dienste eines Models zu tun; und erhielt dadurch außer dem Nutzen, den sie davon zog, die schmeichelnde Ehre, bald als Diana, bald als Venus auf die Altäre gestellt, die Bewunderung der Kenner und die Anbetung des Pöbels zu erhalten. Bei einer solchen Gelegenheit trug es sich zu, daß sie von dem jungen Alcibiades überraschet, und in der Stellung der Danae des Acrisius, welche sie eben vorstellte, allzureizend befunden wurde, als daß einem geringern als Alcibiades auch nur der Anblick so vieler Schönheiten erlaubt sein sollte. Auf der andern Seite wurde die junge Danae von der Figur, den Manieren, dem Stand und den Reichtümern dieses liebenswürdigen Verführers so sehr eingenommen, daß er keine große Mühe hatte, sie zu bereden sich in seinen Schutz zu begeben. Er brachte sie also in das Haus der Aspasia, welches zu gleicher Zeit eine Akademie der schönsten Geister von Athen, und eine Frauenzimmer-Schule war, worin junge Mädchen von den vorzüglichsten Gaben, unter der Aufsicht einer so vollkommnen Meisterin, eine Erziehung erhielten, welche sie zu der Bestimmung geschickt machen sollte, die Großen und die Weisen der Republik in ihren Ruhestunden zu ergötzen. Danae machte sich diese Gelegenheit so wohl zu Nutze, daß sie die Gunst, und endlich selbst die Vertraulichkeit der Aspasia erhielt, welche, weit über die Niederträchtigkeit gemeiner Seelen erhaben, sich mit so vielem Vergnügen in dieser jungen Person wieder hervorgebracht sah, daß sie dadurch zu der Vermutung Anlaß gab, deren wir bereits Erwähnung getan haben. Inzwischen genoß Alcibiades allein der Früchte einer Erziehung, wodurch die natürlichen Gaben seiner jungen Freundin zu einer Vollkommenheit entwickelt wurden, die ihr den Namen der zweiten Aspasia erwarb; und die schöne Danae legte sich selbst die Pflicht auf, eine Treue gegen ihn zu beobachten, die er nicht zu erwidern nötig fand. Da die Liebe zur Veränderung eine stärkere Leidenschaft bei ihm war, als die Liebe die ihm irgend ein Frauenzimmer einflößen konnte, so mußte auch Danae, nachdem sie sich eine geraume Zeit in dem ersten Platz bei ihm erhalten hatte, einer andern weichen, die keinen Vorzug vor ihr hatte, als daß sie ihm neu war. So schwach Danae von einer gewissen Seite sein mochte, so edel war ihr Herz in andern Stücken. Sie liebte den Alcibiades, weil sie von seiner Person und von seinen Eigenschaften bezaubert war, und dachte wenig daran, von seinen Reichtümern Vorteil zu ziehen. Sie würde also nichts von ihm übrig behalten haben, als das Andenken von dem liebenswürdigsten Mann ihrer Zeit geliebt worden zu sein; wenn er nicht eben so stolz und freigebig gewesen wäre, als sie, wider die Gewohnheit ihrer Gespielen, uneigennützig war. »Ich verlasse dich Danae«, sagte er zu ihr, »allein ich werde nicht zugeben, daß diejenige, die einst dem Alcibiades zugehörte, jemals genötiget sein soll, dem Reichsten zu überlassen, was nur dem Liebenswürdigsten gehört.« Mit diesen Worten drang er ihr eine Summe auf, die mehr als zulänglich war, sie von dieser Seite außer aller Gefahr zu setzen. Der Tod der Aspasia und die Veränderungen, die er nach sich zog, bewogen sie, wenige Jahre darauf Athen zu verlassen, und nach etlichen Begebenheiten, an denen ihr Herz keinen geringen Anteil hatte, Smyrna zu ihrem beständigen Sitz zu erwählen. Hier hatte sie Gelegenheit dem jüngern Cyrus bekannt zu werden, dessen liebenswürdige Eigenschaften durch die Feder des Xenophon eben so bekannt worden sind, als der unglückliche Ausgang der Unternehmung, wodurch er sich auf den Thron des ersten Cyrus zu schwingen hoffte. Ihr erster Anblick unterwarf ihr das Herz dieses Prinzen, der so empfindlich gegen diejenige Art von Reizungen war, wodurch sich die Schülerinnen der Aspasia von den lebenden Statuen unterschieden, die in den Morgenländern zum Vergnügen der Großen bestimmt werden, und in der Tat zu dem einzigen Gebrauch den diese von ihnen zu machen wissen, wenig Seele nötig haben. Allein so schmeichelhaft diese Eroberung für sie war, so konnte sie doch nichts bewegen, ihn nach Sardes zu begleiten, und ihre Freiheit der Ehre aufzuopfern, die erste seiner Sklavinnen zu sein. Sie blieb also in Smyrna zurück, wo sie durch die großmütige Freigebigkeit des Cyrus, der sich hierin von keinem Athenienser übertreffen lassen wollte, in den Stand gesetzt war, ihre einzige Sorge sein zu lassen, wie sie auf die angenehmste Art leben wollte. Sie bediente sich dieses Glücks, wie es der Name der zwoten Aspasia erfoderte. Ihre Wohnung schien ein Tempel der Musen und Grazien zu sein, und wenn Amor von einer so reizenden Gesellschaft nicht ausgeschlossen war, so war es jener Amor, den die Musen beim Anacreon mit Blumenkränzen binden, und der sich in dieser Gefangenschaft so wohl gefällt, daß Venus ihn vergeblich bereden will, sich in seine vorige Freiheit setzen zu lassen. Die Spiele, die Scherze und die Freuden, (wenn es uns erlaubt ist, die Sprache Homers zu gebrauchen, wo die gewöhnliche zu matt scheint), schlossen mit den lächelnden Stunden einen unauflöslichen Reihentanz um sie her, und Schwermut, Überdruß, und Langeweile waren mit allen andern Feinden der Ruhe und des Vergnügens aus diesem Wohnplatz der Freude verbannt.


  Wir haben, deucht uns, schon mehr als genug gesagt, um unsre Leser in keine mittelmäßige Sorge für die Tugend unsers Helden zu setzen. In der Tat hatte er sich noch niemals in Umständen befunden, wo wir weniger hoffen dürfen, daß sie sich werde erhalten können; die Gefahr worin sie bei der üppigen Pythia, unter den rasenden Bacchantinnen und in dem Hause des weisen Hippias, welches dem Stalle der Circe so ähnlich sah, geschwebet hatte, verdient nur nicht neben derjenigen genannt zu werden, welcher wir ihn bald ausgesetzt sehen werden, und deren wir ihn gerne überhoben hätten, wenn uns die Pflichten eines Geschichtschreibers erlaubten, unsrer freundschaftlichen Parteilichkeit für ihn, auf Unkosten der Wahrheit nachzugeben.
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  Wenn eine lebhafte Einbildungskraft ihrem Besitzer eine unendliche Menge von Vergnügen gewährt, die den übrigen Sterblichen versagt sind; wenn ihre magische Würkung alles Schöne in seinen Augen verschönert, und ihn da in Entzückung setzt, wo andre kaum empfinden; wenn sie in glücklichen Stunden, ihm diese Welt zu einem Paradiese macht, und in traurigen seine Seele von der Szene seines Kummers hinwegzieht, und in andre Welten versetzt, die durch die vergrößernden Schatten einer vollkommnen Wonne seinen Schmerz bezaubern: So müssen wir auf der andern Seite gestehen, daß sie nicht weniger eine Quelle von Irrtümern, von Ausschweifungen und von Qualen für ihn ist, wovon er, selbst mit Beihülfe der Weisheit und mit der feurigsten Liebe zur Tugend, sich nicht eher losmachen kann, bis er, auf welche Art es nun sein mag, so weit gekommen ist, die allzugroße Lebhaftigkeit derselben zu mäßigen. Der weise Hippias hatte, die Wahrheit zu gestehen, unserm Helden sehr wenig Unrecht getan, als er ihm eine Einbildungskraft von dieser Art zuschrieb; ob wir ihm gleich in Absicht des Mittels nicht völlig beifallen können, wodurch selbige, seiner Meinung nach, am besten in das gehörige Gleichgewicht mit den übrigen Kräften der Seele gesetzt werden könne. Die schlaue Danae hatte sich aus der Beschreibung des Hippias eine solche Vorstellung von dem Agathon gemacht, daß sie alles gewonnen zu haben glaubte, wenn sie nur seine Einbildungskraft auf ihre Seite gebracht haben würde. Hippias, dachte sie, hatte nur darin gefehlt, daß er ihn durch die Sinnen verführen wollte. Auf diese Voraussetzung machte sie einen Plan, über den sie nicht wenig vergnügt war; und dachte so wenig daran, daß die Ausführung sie ihr eignes Herz kosten könnte, als Agathon sich von der Gefahr träumen ließ, die dem seinigen zubereitet wurde. Endlich kam die Stunde, die dem Hippias bestimmt worden war. Agathon begleitete seinen Herrn, ohne zu wissen wohin. Sie traten in einen Palast, der auf einer doppelten Reihe von jonischen Säulen ruhte, und mit vielen vergoldeten Bildsäulen ausgezieret war. Das Inwendige dieses Hauses stimmte vollkommen mit der Pracht des äußerlichen Anblicks überein. Allenthalben begegnete ihm das geschäftige Gewimmel von unzählichen Sklaven und Sklavinnen, wovon die erstern alle unter zwölf Jahren zu sein schienen, und so wie die letztern von außerordentlicher Schönheit waren. Ihre Kleidung stellte dem Aug' eine angenehme Verbindung der Einförmigkeit mit der Abwechslung vor; einige waren in weiß, andre in himmelblau, andre in rosenfarb, andre in andre Farben gekleidet, und jede Farbe schien eine besondere Klasse zu bezeichnen, welcher ihre eigne Dienste angewiesen waren. Agathon, auf den alles lebhaftere Eindrücke machte, als es nötig war, um nach dem Maßstab der Moralisten genug zu sein, wurde durch alles was er sah, so sehr bezaubert, daß er sich in eine von seinen idealischen Welten versetzt glaubte. Allein eh er Zeit hatte zu sich selbst zu kommen, führte ihn Hippias in einen großen und hellerleuchteten Saal, worin die Gesellschaft versammelt war, welche sie vermehren sollten. Er hatte kaum einen Blick auf sie geworfen, als die schöne Danae ihm mit einer Anmut und Leutseligkeit die ihr eigen war, entgegen kam, und ihm sagte, daß ein Freund des Hippias das Recht habe, sich in ihrem Hause und in dieser Gesellschaft als einheimisch anzusehen. Ein so verbindliches Kompliment verdiente wohl eine Antwort in eben diesem Ton; allein Agathon war in diesem Augenblick außer Stand, höflich zu sein: Ein Blick, womit man den äußersten Grad des angenehmsten Erstaunens malen müßte, war alles, was er auf diese Anred' erwidern konnte. Die Gesellschaft, die er versammelt fand, war aus lauter solchen Personen zusammengesetzt, welche die Vorrechte des vertrautesten Umgangs in diesem Hause genossen, und die attische Urbanität, die von der spröden, regelmäßigen und manierenreichen Politesse der heutigen Europäer so sehr verschieden war, in einem so hohen Grad als Danae selbst, besaßen. In einer Gesellschaft nach der heutigen Art würde Agathon, in den ersten Augenblicken, da er sich darstellte, zu einer unendlichen Menge von boshaften und spöttischen Anmerkungen Stoff gegeben haben; allein in dieser war ein flüchtiger Blick alles, was er auszuhalten hatte. Die Unterredung wurde fortgesetzt, niemand zischelte dem andern ins Ohr, oder schien das Erstaunen zu bemerken, mit der seine Augen die schöne Danae zu verschlingen schienen; kurz, man ließ ihm alle Zeit die er brauchte um wieder zu sich selbst zu kommen, wofern sich anders dieser Ausdruck für die Verfassung schickt, in der er sich diesen ganzen Abend durch befand. Vielleicht erwartet man, daß wir eine nähere Erläuterung über diesen außerordentlichen Eindruck geben sollen, welchen Danae auf unsern allzureizbaren Helden machte; allein wir sehen uns noch außer Stand, die Neugierde des Lesers über einen Punkt zu befriedigen, wovon Agathon selbst noch nicht fähig gewesen wäre, Rechenschaft zu geben: Soviel können wir inzwischen sagen, daß diese Dame dem Anschein nach niemals weniger erwarten konnte, eine solche Würkung zu machen; so wenig Mühe hatte sie sich gegeben, durch einen schlauen Putz ihre Reizungen in ein günstiges Licht zu setzen. Ein Kleid von weißem Taft, mit kleinen Streifen von Purpur, und eine halberöffnete Rose in ihrem schwarzen Haar, machte ihren ganzen Staat aus; und von der Durchsichtigkeit, wodurch die Kleidung der Cyane den Augen unsers Helden anstößig gewesen, war die ihrige so weit entfernt, daß man mit besserm Recht an ihr hätte aussetzen können, daß sie zu sehr verhüllt sei. Es ist wahr, sie hatte Sorge getragen, daß ein kleiner niedlicher Fuß, der an Weiße den Alabaster übertraf, dem Auge nicht immer entzogen würde; und die ganze Schönheit ihres Gesichts war nicht vermögend, den Agathon aufmerksam zu erhalten, wenn sich dieser reizende Fuß sehen ließ. Allein dieses, und eine schneeweiße Hand mit dem Anfang eines vollkommen schönen Arms war alles, was das neidische Gewand den vorwitzigen Blicken nicht versagte; was es also auch sein mochte, was in seinem Herzen vorging, so ist doch dieses gewiß, daß an der Person und dem Betragen der schönen Danae nicht das mindeste zu entdecken war, das einige besondere Absicht auf unsern Helden hätte anzeigen können; und daß sie, es sei nun aus Unachtsamkeit oder Bescheidenheit, nicht einmal zu bemerken schien, daß Agathon für sie allein Augen, und über ihrem Anschauen den Gebrauch aller andern Sinnen verloren hatte.
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  Nach Endigung der Mahlzeit, bei welcher Agathon beinahe einen bloßen Zuschauer abgegeben hatte, trat ein Tänzer und eine junge Tänzerin herein, die nach der Modulation eben so vieler Flöten die Geschichte des Apollo und der Daphne tanzten. Die Geschicklichkeit der Tanzenden befriedigte alle Zuschauer; alles an ihnen war Seele und Ausdruck, und man glaubte sie immer zu hören, ob man sie gleich nur sah. »Wie gefällt dir diese Tänzerin, Callias«, fragte Danae den Agathon, welcher nur mittelmäßig aufmerksam auf dieses Spiel zu sein schien, und der einzige war, der nicht beobachtete, daß die Tänzerin von ungemeiner Schönheit, und eben so wie Cyane, kaum mit etwas mehr als gewebter Luft umhüllt war. »Mich deucht«, versetzte Agathon, der itzt erst anfing sie aufmerksamer anzusehen, »mich deucht, daß sie, vielleicht aus allzugroßer Begierde zu gefallen, den Charakter verläßt den sie vorstellen soll. Warum sieht sie sich im Fliehen um? Und mit einem Blick, der es ihrem Verfolger zu verweisen scheint, daß er nicht schneller ist als sie? – Gut, sehr gut!« (fuhr er fort, wie die Stelle kam, wo Daphne den Flußgott um Hülfe anruft,) »unverbesserlich! Wie sie mitten in ihrem Gebet sich verwandelt! Wie sie erbleicht! Wie sie schauert! Ihre Füße wurzeln mitten in einer schreckhaften Bewegung ein; umsonst will sie ihre ausgebreiteten Arme zurückziehen. – Aber warum dieser zärtlichbange Blick auf ihren Liebhaber? Warum diese Träne, die in ihrem Auge zu erstarren scheint?« – Ein allgemeines Lächeln beantwortete die Frage Agathons. »Du tadelst gerade«, versetzte zuletzt einer von den Gästen, »was wir am meisten bewundern. Eine gewöhnliche Tänzerin würde nicht fähig gewesen sein, deinen Tadel zu verdienen. Es ist unmöglich mehr Geist, mehr Feinheit und einen schönern Kontrast in diese Rolle zu bringen, als die kleine Psyche, (so hieß die Tänzerin) getan hat.« Daphne selbst war nicht bestürzter gewesen, da sie sich verwandelt fühlte, als Agathon in dem Augenblick, als er den Namen Psyche hörte; er stockte mitten in einem Worte, das er sagen wollte; er errötete, und seine Verwirrung war so merklich, daß Danae, welche sie der Beschämung seines Tadels zuschrieb, für nötig hielt, ihm zu Hülfe zu kommen. »Der Tadel des Callias«, sagte sie, »beweist, daß er den Geist, womit Psyche ihre Rolle gespielt, so gut empfunden hat, als Phädrias. Aber vielleicht ist er darum nicht minder gegründet. Psyche sollte die Person der Daphne gespielt haben, und hat ihre eigene gespielt; ist es nicht so, Psyche? Du dachtest, wie würde mir's an Daphnens Stelle gewesen sein?« – »Und wie hätte ichs anders machen können, meine Gebieterin?« fragte die kleine Tänzerin. »Du hättest den Charakter annehmen sollen, den ihr die Dichter geben, und hast dich begnügt dich selbst in ihre Umstände zu setzen.« »Was für ein Charakter ist denn das«, erwiderte Psyche. »Einer Spröden«, sagte der weise Hippias; »das ist der Lieblings-Charakter des Callias.« Abermalige Gelegenheit zum Erröten für den guten Agathon. »Du hast es nicht erraten«, sagte er; »der Charakter, den Daphne nach meiner Idee haben soll, ist Gleichgültigkeit und Unschuld; sie kann beides haben, ohne eine Spröde zu sein.« »Psyche verdient also desto mehr Lob«, erwiderte Phädrias (für den sie, wie die Geschichte meldet, noch etwas mehr als eine Tänzerin war) »weil sie den Charakter verschönert hat, den sie vorstellen sollte. Der Streit zwischen Liebe und Ehre erfordert mehr Genie um nachgeahmt zu werden, und ist für den Zuschauer rührender, als die Gleichgültigkeit, die ihr Callias geben will. Und zudem, wo ist die junge Nymphe, die gegen die Liebe eines so schönen Gottes wie Apollo ist, gleichgültig sein könnte?« »Ich bin deiner Meinung«, sagte Hippias. »Daphne flieht vor dem Apollo, weil sie ein junges Mädchen ist; und weil sie ein junges Mädchen ist, so wünscht sie heimlich, daß er sie erhaschen möge. Warum sieht sie sich so oft um, als um ihm zu verweisen, daß er nicht schneller sei? Wie er ihr so nahe ist, daß sie nicht mehr entfliehen kann, so fleht sie dem Flußgotte, daß er sie verwandeln soll. Grimasse! Warum stürzte sie sich nicht in den Fluß, wenn es ihr Ernst war? Sie tat was eine Nymphe tun soll, da sie den Flußgott anrief; das war in der Ordnung: Aber wer konnte auch fürchten, so schnell erhört zu werden? Und in welchem Augenblick konnte sie es weniger wünschen, als in eben diesem, da sie sich von den begierigen Armen ihres Liebhabers schon umschlungen fühlte? Hatte sie sich denn aus einem andern Grund außer Atem geloffen, als damit er sie desto gewisser erhaschen möchte? Was ist also natürlicher als der Unwille, der Schmerz und die Traurigkeit, womit sie sein Betragen erwidert, da sie die Arme, womit sie ihn – zurückstoßen will, zu Lorbeerzweigen erstarret fühlt? Selbst der zärtliche Blick ist natürlich; die Verstellung hört auf, wenn man in einen Lorbeerbaum verwandelt wird. War nicht dieses das ganze Spiel der Psyche? Und kann etwas natürlicher sein? Es ist der Charakter eines jungen Mädchens; eines von denen jungen Mädchen, versteht sichs, mein lieber Callias, wie man sie in dieser materiellen Welt findet.« »Ich ergebe mich«, versetzte Agathon; »die Tänzerin hat alles getan, was man von ihr fodern konnte, und ich war lächerlich zu erwarten, daß sie die Idee ausführen sollte, die ich von einer Daphne in meiner Phantasie habe.« Agathon hatte dieses kaum gesprochen, als Danae, ohne ein Wort zu sagen, aufstund, der Tänzerin einen Wink gab, und mit ihr verschwand. In einer kleinen Weile kam die Tänzerin allein wieder zurück, die Flöten fingen wieder an, und Apollo und Daphne wiederholten ihre Pantomime. Aber wie erstaunte Agathon als er sah, daß es Danae selbst war, die in der Kleidung der Tänzerin die Person der Daphne spielte! Armer Agathon! Allzureizende Danae! Wer hätte es glauben sollen? Ihr ganzes Spiel drückte die eigenste Idee des Agathon aus, aber mit einer Anmut, mit einer Zauberei, wovon ihm seine Phantasie keine Idee gegeben hatte. Die Empfindungen, von denen seine Seele in diesen Augenblicken überfallen wurde, waren so lebhaft, daß er sich bemühte, seine Augen von diesem zu sehr bezaubernden Gegenstand abzuziehen; aber vergeblich! Eine unwiderstehliche Gewalt zog sie zurück. Wie edel, wie schön waren ihre Bewegungen! Mit welch einer rührenden Einfalt drückte sie den Charakter der Unschuld aus! Er sah noch in sprachloser Entzückung nach dem Orte, wo sie zum Lorbeerbaum erstarrte, als sie schon wieder verschwunden war, ohne das Lob und das Händeklatschen der Zuschauer zu erwarten, welche nicht Worte genug finden konnten, das Vergnügen auszudrücken, das ihnen Danae durch diese unerwartete Probe ihres Talents gemacht hatte. In wenigen Minuten kam sie schon wieder in ihrer eignen Person zurück. »Wie sehr ist Callias dir verbunden, schöne Danae«, sagte Phädrias indem sie hereintrat! »Du allein konntest seinen Tadel rechtfertigen, nur diejenige konnte es, die liebenswürdig genug ist, um die Sprödigkeit selbst reizend zu machen. Wie sehr wäre ein Apollo zu bedauren, für den du Daphne wärest!« Es war glücklich für den guten Agathon, daß er, indem dieses mit einem bedeutenden Blick gesagt wurde, in dem Anschauen der schönen Danae so verloren war, daß er nichts hörte; denn sonst würde ein abermaliges Erröten die Auslegung zu diesem Text gemacht haben. Das Lob dieser Dame, und ein Gespräch über die Tanzkunst füllte den Überrest der Zeit aus, welche diese Gesellschaft noch beieinander zubrachte; ein Gespräch, dessen Mitteilung uns der Leser gerne nachlassen wird, da wir seine Begierde nach angelegenern Materien zu befriedigen haben. Nur diesen Umstand können wir nicht vorbeigehen, daß Agathon bei diesem Anlaß auf einmal so beredt wurde, als er vorher tiefsinnig und stillschweigend gewesen war; eine lächelnde Heiterkeit schimmerte um sein ganzes Gesicht, und noch niemal hatte sein Witz sich mit solcher Lebhaftigkeit hervorgetan. Er erhielt den Beifall der ganzen Gesellschaft, und die schöne Danae selbst konnte sich nicht enthalten, ihn von Zeit zu Zeit mit einem Ausdruck von Vergnügen und Zufriedenheit anzusehen; indessen daß in seinen nur selten von ihr abgewandten Augen etwas glänzte, für welches wir uns umsonst bemühet haben, in der Sprache der Menschen einen Namen zu finden.
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  Wir haben von unserm Freunde Plutarch gelernt, daß sehr kleine Begebenheiten öfters durch große Folgen merkwürdig werden, und sehr kleine Handlungen uns nicht selten tiefere Blicke in das Inwendige der Menschen tun lassen, als die feierlichen Handlungen, wozu man, weil sie dem öffentlichen Urteil ausgesetzt sind, sich ordentlicher Weise in eine gewisse mit sich selbst abgeredete Verfassung zu setzen pflegt. Die Gründlichkeit dieser Beobachtung hat uns bewogen, in der Geschichte der Pantomime, welche das vorige Kapitel ausfüllt, so umständlich zu sein; und wir hoffen uns deshalb vollkommen zu rechtfertigen, wenn wir diese Erzählung durch dasjenige ergänzen, was die liebenswürdige Psyche betrifft, mit welcher der Leser schon im ersten Buche, wiewohl nur im Vorbeigehen, bekannt zu werden angefangen hat. Diese Psyche, so wie sie war, hatte bisher unter allen Wesen, welche in die Sinne fallen, (wir setzen diese Einschränkung nicht ohne Ursach hinzu, so seltsam sie auch in anti-platonischen Ohren klingen mag) den ersten Platz in seinem Herzen eingenommen, und er hatte, seitdem sie von ihm entfernt war, kein Frauenzimmer gesehen, die nicht durch die bloße Erinnerung an Psyche alle Macht über sein Herz und selbst über seine Sinnen verloren hätte; deren Bewegungen, wie man weiß, sonst nicht immer mit den erstern so parallel laufen, als gewisse Romanenschreiber vorauszusetzen scheinen. Die Wahrheit zu gestehen, so war dieses nicht die Würkung derjenigen heroischen Treue und Standhaftigkeit in der Liebe, welche in besagten Romanen zu einer Tugend von der ersten Klasse gemacht wird; Psyche erhielt sich im Besitz seines Herzens, weil ihm die Erinnerungen, die er von ihr hatte, angenehmer waren, als die Empfindungen, die ihm irgend eine andre Schöne einzuflößen vermocht, oder weil er bisher keine andre gesehen hatte, die so sehr nach seinem Herzen gewesen wäre. Eine Erfahrung von etlichen Jahren beredete ihn, daß es allezeit so sein würde, und daher kam vielleicht die Bestürzung, wovon er befallen wurde, als der erste Anblick der schönen Danae ihm eine Vollkommenheit darstellte, die seiner Einbildung nach allein jenseits des Mondes anzutreffen sein sollte. Er müßte nicht Agathon gewesen sein, wenn diese Erscheinung sich nicht seiner ganzen Seele so sehr bemeistert hätte, wie wir gesehen haben. Niemals, deuchte ihn, hatte er in einem so hohen Grad und in einer so seltnen Harmonie alle diese feinern Schönheiten, von denen gemeine Seelen nicht gerührt zu werden fähig sind, vereiniget gesehen. Ihre Gestalt, ihre Blicke, ihr Lächeln, ihre Gebärden, ihr Gang, alles hatte diese Vollkommenheit, welche die Dichter den Göttinnen zuzuschreiben pflegen. Was Wunder also, daß er in den ersten Stunden nichts als anschauen und bewundern konnte, und daß seine entzückte Seele noch keine Zeit hatte auf dasjenige acht zu geben, was in ihr vorging. In der Tat waren alle ihre übrigen Kräfte so gebunden, daß er wider seine Gewohnheit in dieser ganzen Zeit sich seiner Psyche eben so wenig erinnerte, als ob sie nie gewesen wäre. Allein als die junge Tänzerin zum Vorschein kam, welche die Person der Daphne spielte, so stellte einige Ähnlichkeit, die sie würklich in der Gesichtsbildung und Figur mit Psyche hatte, ihm auf einmal, wiewohl ohne daß er sich dessen deutlich bewußt war, das Bild seiner abwesenden Geliebten vor die Augen; seine Einbildungskraft setzte durch eine gewöhnliche mechanische Würkung Psyche an die Stelle dieser Daphne, und wenn er so vieles an der Tänzerin auszusetzen fand, so war es im Grunde nur darum, weil die Vergleichung den Betrug des ersten Anblicks entdeckte, oder weil sie nicht Psyche war. So gewöhnlich dergleichen Spiele der Einbildung sind, so selten ist es, daß man den Einfluß deutlich unterscheidet, den sie auf unsre Urteile oder Neigungen zu haben pflegen. Agathon selbst, der sich von seiner ersten Jugend an eine Beschäftigung daraus gemacht hatte, den geheimen Triebfedern seiner innerlichen Bewegungen nachzuspüren, merkte dennoch nicht eher, was bei diesem Anlaß in seiner Phantasie vorging, bis der Name Psyche, dieser Name, dessen bloßer Ton sonst Musik in seinen Ohren gewesen war, ihn erschütterte, und in eine Verwirrung von Empfindungen setzte, die er selbst zu beschreiben Mühe gehabt hat; wenn wir anders hievon nach der besondern Dunkelheit, die in unsrer Urkunde über diese Stelle liegt, urteilen dürfen. Was auch die Ursache dieser Bestürzung gewesen sein mag, so ist gewiß, daß er weit davon entfernt war nur zu argwohnen, der Genius seiner ersten Liebe stutze vielleicht darüber, eine Nebenbuhlerin in einem Herzen zu finden, welches er von Psyche allein ausgefüllt zu sehen gewohnt war. Sein Selbstbetrug, wofern es anders einer war, scheint desto mehr Entschuldigung zu verdienen, weil dieser geliebte Name würklich in wenig Augenblicken seine ganze Zärtlichkeit rege machte. Er bemerkte nun erst deutlich die Ähnlichkeiten, welche die beiden Psychen mit einander hatten; er verglich sie mit einem Vorurteile, welches der Abwesenden so günstig war, daß die Gegenwärtige ihr nur zum Schatten dienen mußte; ja wir wissen nicht, ob eine so lebhafte Erinnerung nicht endlich der schönen Danae selbst Abbruch getan hätte, wenn diese, gleich als ob sie durch eine Art von Divination erraten hätte was in seiner Seele vorging, nicht auf den glücklichen Einfall gekommen wäre, sich an den Platz der kleinen Tänzerin zu setzen, um die Vorstellung auszuführen, welche sich Agathon von einer idealischen Daphne gemacht, und deren die Geschmeidigkeit ihres Geistes sich so schnell und so glücklich zu bemächtigen gewußt hatte. Einen schlimmern Streich konnte sie in der Tat der einen und der andern Psyche nicht spielen. Beide wurden von ihrem blendenden Glanze, wie benachbarte Sterne von dem vollen Mond, ausgelöscht. Und wie hätte ihn auch das Bild seiner abwesenden Geliebten noch länger beschäftigen können, da alle Anschauungskräfte seiner Seele, auf diesen einzigen bezaubernden Gegenstand geheftet, ihm kaum zureichend schienen, dessen ganze Vollkommenheit zu empfinden; da er diese sittliche Venus mit allen ihren geistigen Grazien würklich vor sich sah, zu deren bloßen Schattenbild ihn Psyche zu erheben vermocht hatte?


  Wir wissen nicht, ob man eben ein Hippias sein müßte, um zu glauben, daß gewisse Schönheiten von einer nicht so unkörperlichen, wiewohl in ihrer Art eben so vollkommenen Natur, weit mehr als Agathon selbst gewahr wurde, zu dieser Verzückung in die idealischen Welten beigetragen haben könnten, worin er während dem pantomimischen Tanz der Danae sich befand. Die Nymphen-mäßige Kleidung, welche dieser Tanz erforderte, war nur allzugeschickt diese Reizungen in ihrer ganzen Macht und in dem mannigfaltigsten Lichte zu entwickeln; und wir müssen gestehen, die Göttin der Liebe selbst hätte sich nicht zuversichtlicher als die untadeliche Danae dem Auge der schärfsten Kenner, ja selbst den Augen einer Nebenbuhlerin, in diesem Aufzug überlassen dürfen. Der Charakter der ungeschminkten Unschuld, welchen sie so unverbesserlich nachahmte, schien dadurch einen noch lebhaftern Ausdruck zu erhalten; aber einen so lebhaften, daß ein jeder andrer als ein Agathon dabei in Gefahr gewesen wäre, die seinige zu verlieren. Freilich hatten die übrigen Zuschauer Mühe genug, sich zu enthalten, die Rolle des Apollo in ganzem Ernste zu machen; aber von unsern Helden hatte Danae nichts zu besorgen; und sie fand, daß Hippias nicht zuviel von ihm versprochen hatte. Diese materiellen Schönheiten, die er nicht einmal deutlich unterschied, weil sie in seinen Augen mit den geistigen in Eins zusammengeflossen waren, mochten den Grad der Lebhaftigkeit seiner Empfindungen noch so sehr erhöhen, so konnten sie doch die Natur derselben nicht verändern; niemals in seinem Leben waren sie reiner, Begierden-freier, unkörperlicher gewesen. Kurz, so widersinnisch es jenen aus gröberm Stoff gebildeten Erdensöhnen, welche in dem vollkommensten Weibe nur ein Weib sehen, scheinen mag, so gewiß war es, daß Danae mit einer Gestalt und in einem Aufzug, welcher (mit dem weisen Hippias zu reden) einen Geist hätte verkörpern mögen, diesen seltsamen Jüngling in einen so völligen Geist verwandelte, als man jemals diesseits und vielleicht auch jenseits des Mondes gesehen hat.
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  Erstes Kapitel

  Was die Nacht durch in den Gemütern einiger von unsern Personen vorgegangen
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  Wir haben schon so viel von der gegenwärtigen Gemütsverfassung unsers Helden gesagt, daß man sich nicht verwundern wird, wenn wir hinzusetzen, daß er den übrigen Teil der Nacht in ununterbrochenem Anschauen dieser idealen Vollkommenheit zubrachte, die seine Einbildungskraft mit einer ihr gewöhnlichen Kunst, und ohne daß er den Betrug merkte, an die Stelle der schönen Danae geschoben hatte. Dieses Anschauen setzte sein Gemüt in eine so angenehme und ruhige Entzückung, daß er, gleich als ob nun alle seine Wünsche befriediget wären, nicht das geringste von der Unruhe, den Begierden, der innerlichen Gärung, der Abwechslung von Frost und Hitze fühlte, womit die Leidenschaft, mit der man ihn, nicht ohne Wahrscheinlichkeit, behaftet glauben konnte, sich ordentlicher Weise anzukündigen pflegt.


  Was die Danae betrifft, welche die Ehre hatte, diese erhabene Entzückungen in ihm zu erwecken, so brachte sie den Rest der Nacht wo nicht mit eben so erhabenen doch in ihrer Art mit eben so angenehmen Betrachtungen zu. Agathon hatte ihr gefallen, sie war mit dem Eindruck, den sie auf ihn gemacht, zufrieden; und sie glaubte, nach den Beobachtungen, die ihr dieser Abend bereits an die Hand gegeben, daß sie sich selbst mit gutem Grunde zutrauen könne, ihn, durch die gehörigen Gradationen, zu einem zweiten und vielleicht standhaftern Alcibiades zu machen. Nichts war ihr hiebei angenehmer als die Bestätigung des Plans, den sie sich über die Art und Weise, wie man seinem Herzen am leichtesten beikommen könne, gemacht hatte. Es ist wahr, daß der Einfall, sich an die Stelle der Tänzerin zu setzen, ihr erst in dem Augenblick gekommen war, da sie ihn ausführte; allein sie würde ihn nicht ausgeführt haben, wenn sie nicht die gute Würkung davon mit einer Art von Gewißheit vorausgesehen hätte. Hätte sie in dem ersten Augenblick, da sie sich ihm darstellte, in ihren Gebärden, oder in ihrem Anzug das mindeste gehabt, das ihm anstößig hätte sein können, so würde es ihr schwer gewesen sein, den widrigen Eindruck dieses ersten Augenblicks jemals wieder gut zu machen. Agathon mußte in den Fall gesetzt werden, sich selbst zu hintergehen, ohne es gewahr zu werden; und wenn er für subalterne Reizungen empfindlich gemacht werden sollte, so mußte es durch Vermittlung der Einbildungskraft und auf eine solche Art geschehen, daß die geistigen und die materiellen Schönheiten sich in seinen Augen vermengten, und daß er in den letztern nichts als den Widerschein der ersten zu sehen glaubte. Danae wußte sehr wohl, daß die intelligible Schönheit keine Leidenschaft erweckt, und daß die Tugend selbst, wenn sie (wie Plato sagt) in sichtbarer Gestalt unaussprechliche Liebe einflößen würde, diese Würkung mehr der blendenden Weiße und dem reizenden Contour eines schönen Busens, als der Unschuld, die aus demselben hervorschimmerte, zuzuschreiben haben würde. Allein das wußte Agathon noch nicht; er mußte also betrogen werden, und, so wie sie es anging, konnte sie mit der größten Wahrscheinlichkeit hoffen, daß es ihr gelingen würde.


  Der weise Hippias hatte zuviel Ursache, den Agathon bei dieser Gelegenheit zu beobachten, als daß ihm das geringste entgangen wäre, was ihn von dem glücklichen Fortgang seines Anschlags zu versichern schien. Allein er schmeichelte sich zuviel, wenn er hoffte, Callias werde, in dem ekstatischen Zustande, worin er zu sein schien, ihn zum Vertrauten seiner Empfindungen machen. Das Vorurteil, welches dieser wider ihn gefaßt hatte, verschloß ihm den Mund, so gern er auch dem Strome seiner Begeisterung den Lauf gelassen hätte. Eine Danae war in seinen Augen ein so vortrefflicher Gegenstand, und das was er für sie empfand, so rein, so weit über die brutale Denkungsart eines Hippias erhaben; daß er durch eine unzeitige Vertraulichkeit gegen diesen Ungeweihten beides zu entheiligen geglaubt hätte.


  Zweites Kapitel

  Eine kleine metaphysische Abschweifung
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  Es gibt so verschiedne Gattungen von Liebe, daß es, wie uns ein Kenner derselben versichert hat, nicht unmöglich wäre, drei oder vier Personen zu gleicher Zeit zu lieben, ohne daß sich eine derselben über Untreue zu beklagen hätte. Agathon hatte in einem Alter von siebzehn Jahren für die Priesterin zu Delphi etwas zu empfinden angefangen, das derjenigen Art von Liebe glich, die, nach dem Ausdruck des Fieldings, ein wohlzubereiteter Rostbeef einem Menschen einflößt, der guten Appetit hat. Diese Liebe hatte, ehe er selbst noch wußte, was daraus werden könnte, der Zärtlichkeit weichen müssen, welche ihm Psyche einflößte. Die Zuneigung, die er zu diesem liebenswürdigen Geschöpfe trug, war eine Liebe der Sympathie, eine Harmonie der Herzen, eine geheime Verwandtschaft der Seelen, die sich denen, so sie nicht aus Erfahrung kennen, unmöglich beschreiben läßt; eine Liebe an der das Herz und der Geist mehr Anteil nimmt als die Sinnen, und die vielleicht die einzige Art von Verbindung ist, welche, (wofern sie allgemein sein könnte) den Sterblichen einigen Begriff von den Verbindungen und Vergnügen himmlischer Geister zu geben fähig wäre. Wir sehen voraus, daß unsre meisten Leser bei dieser Stelle die Nase rümpfen, und zweifeln werden, ob wir uns selbst verstehen; allein wir lassen uns dieses gar nicht anfechten. Sancho, wenn er (wie es ihm zuweilen begegnete) eine Menge schöner Sachen vorgebracht hatte, wovon weder sein Herr noch irgend ein andrer, oder auch er selbst etwas verstehen konnte, pflegte sich damit zu trösten, daß er sagte: »Gott versteht mich«; und der Geschichtschreiber des Agathons kann es ganz wohl leiden, daß diese und ähnliche Stellen seines Werkes von allen andern Lesern für Galimathias gehalten werden, da er versichert ist, daß *** ihn versteht – Agathon könnte also von dieser gedoppelten Art von Liebe, wovon eine die Antipode der andern ist, aus Erfahrung sprechen; allein diejenige, worin jene beiden sich in einander mischen, die Liebe, welche die Sinnen, den Geist und das Herz zugleich bezaubert, die heftigste, die reizendste und gefährlichste aller Leidenschaften, war ihm mit allen ihren Symptomen und Würkungen noch unbekannt; und es ist also kein Wunder, daß sie sich schon seines ganzen Wesens bemeistert hatte, eh es ihm nur eingefallen war, ihr zu widerstehen. Es ist wahr, dasjenige was in seinem Gemüte vorging, nachdem er in zween oder drei Tagen die schöne Danae weder gesehen, noch etwas von ihr gehört hatte, hätte den Zustand seines Herzens einem unbefangnen Zuschauer verdächtig gemacht; aber er selbst war weit entfernt das geringste Mißtrauen in die Unschuld seiner Gesinnungen zu setzen. Was ist natürlicher, als das Verlangen, das vollkommenste und liebenswürdigste unter allen Wesen, nachdem man es einmal gesehen hat, immer zu sehen? Solche Schlüsse macht die Leidenschaft. Aber was sagte denn die Vernunft dazu? die Vernunft? O, die sagte gar nichts. Übrigens müssen wir doch, es mag nun zur Entschuldigung unsers Helden dienen oder nicht, den Umstand nicht aus der Acht lassen, daß er von der schönen Danae nichts anders wußte, als was er gesehen hatte. Der Charakter, den ihr die Welt beilegte, war ihm gänzlich unbekannt; er hatte noch keinen Anlaß, und, die Wahrheit zu sagen, auch kein Verlangen gehabt, sich darnach zu erkundigen.


  Drittes Kapitel

  Worin die Absichten des Hippias einen merklichen Schritt machen
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  Inzwischen waren ungefähr acht Tage verflossen, welche dem stillschweigenden und melancholischen Agathon, zu großem Vergnügen des boshaften Sophisten, achthundert Jahre dauchten, als dieser an einem Morgen zu ihm kam, und mit einer gleichgültigen Art zu ihm sagte: »Danae hat einen Aufseher über ihre Gärten und Landgüter vonnöten; was sagst du zu dem Einfall, den ich habe, dich an diesen Platz zu setzen? Mich daucht, du würdest dich nicht übel zu einem solchen Amte schicken; hast du nicht Lust in ihre Dienste zu treten?« Ein Wort, welches Bestürzung und übermäßige Freude, Mißtrauen und Hoffnung, Erblassen und Glühen zu gleicher Zeit ausdrückte, würde uns wohl zustatten kommen, die Verwirrung auszudrücken, worein diese Anrede den guten Agathon setzte. Sie war zu groß, als daß er sogleich hätte antworten können. Allein die Augen des Hippias, in denen er einen Teil der Bosheit lase, die der Sophist zu verbergen sich bemühte, gaben ihm bald die Sprache wieder. »Wenn du Lust hast, dich auf diese Art von mir los zu machen«, versetzte er mit so vieler Fassung als ihm möglich war, »so hab ich nur eine Bedenklichkeit –« »Und diese ist?« »- daß ich mich sehr schlecht auf die Landwirtschaft verstehe.« »Das hat nichts zu bedeuten«, antwortete der Sophist; »du wirst Leute unter dir haben, die sich desto besser darauf verstehen, und das ist genug. Im übrigen glaube ich, daß du mit Vergnügen in diesem Hause sein wirst. Du liebest das Landleben, und du wirst Gelegenheit haben alle seine Annehmlichkeiten zu schmecken. Wenn du es zufrieden bist, so geh ich, um diese Sache in Richtigkeit zu bringen.« »Du hast dir das Recht erkauft, mit mir zu machen was du willt«, erwiderte Agathon. »Die Wahrheit zu sagen«, fuhr Hippias fort, »ungeachtet der kleinen Mißhelligkeiten unsrer Köpfe, verlier ich dich ungern: Allein Danae scheint es zu wünschen, und ich habe Verbindlichkeiten gegen sie; sie hat, ich weiß nicht woher, eine große Meinung von deiner Fähigkeit gefaßt, und da ich alle Tage Gelegenheit haben werde, dich in ihrem Hause zu sehen, so kann ich mirs um so eher gefallen lassen, dich an eine Freundin abzutreten, von der ich gewiß bin, daß dir so begegnet werden wird, wie du es verdienest.« Agathon beharrte in dem Ton der Gleichgültigkeit, den er angenommen hatte, und Hippias, dem es Mühe genug kostete, die Spöttereien zurückzuhalten, die ihm alle Augenblicke auf die Lippen kamen, verließ ihn, ohne sich merken zu lassen, daß er wüßte, was er von dieser Gleichgültigkeit denken sollte. Das Betragen Agathons bei diesem Anlaß wird ihn vielleicht in den Verdacht setzen, daß er sich bewußt gewesen sei, daß es nicht richtig in seinem Herzen stehe, warum hätte er sonst nötig gehabt sich zu verbergen? Allein man muß sich der Vorurteile erinnern, die er wider den Sophisten gefaßt hatte, um zu sehen, daß er vollkommen in seinem Charakter blieb, indem er Empfindungen vor ihm zu verbergen suchte, die einem so unverbesserlichen Anti-Platon ganz unverständlich oder vollkommen lächerlich gewesen wären. Die Freude, welcher er sich überließ, so bald er sich allein sah, läßt uns keinen Zweifel übrig, daß er damals noch nicht das geringste Mißtrauen in sein Herz gesetzt habe. Diese Freude war über allen Ausdruck.


  Liebhaber von einer gewissen Art können sich eine Vorstellung davon machen, welche der allerbesten Beschreibung wert ist; und den übrigen würde diese Beschreibung ohngefähr so viel helfen, als eine Seekarte einem Fußgänger. Die unvergleichliche Danae wieder zu sehen; nicht nur wieder zu sehen, in ihrem Hause zu sein, unter ihren Augen zu leben, ihres Umgangs zu genießen, vielleicht – ihrer Freundschaft gewürdiget zu werden – hier hielt seine entzückte Einbildungskraft stille. Die Hoffnungen eines gewöhnlichen Liebhabers würden weiter gegangen sein; allein Agathon war kein gewöhnlicher Liebhaber. »Ich liebe die schöne Danae«, sagte Hyacinthus, da er nach ihrem Genuß lüstern war; »eben darum liebt ihr sie nicht«, würde ihm die Sokratische Diotima geantwortet haben. Derjenige, der in dem Augenblick, da ihm seine Geliebte den ersten Kuß auf ihre Hand gestattet, einen Wunsch nach einer größern Glückseligkeit hat, muß nicht sagen, daß er liebe.


  Viertes Kapitel

  Veränderung der Szene
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  Danae hatte von der Freigebigkeit des Prinzen Cyrus, außer dem Hause, welches sie zu Smyrna bewohnte, ein Landgut, in der anmutigsten Gegend außerhalb dieser Stadt, wo sie von Zeit zu Zeit einige dem Vergnügen geweihte Tage zuzubringen pflegte. Hieher mußte sich Agathon begeben, um von seinem neuen Amte Besitz zu nehmen, und dasjenige zu veranstalten, was zum Empfang seiner Gebieterin nötig war, welche sich vorgenommen hatte, den Rest der schönen Jahrszeit auf dem Lande zu genießen. Wir widerstehen der Versuchung, eine Beschreibung von diesem Landgut zu machen, um dem Leser das Vergnügen zu lassen, sich dasselbe so wohlangelegt, so prächtig und so angenehm vorzustellen als er selbst es will. Alles, was wir davon sagen wollen, ist, daß diejenigen, deren Einbildungskraft einiger Unterstützung nötig hat, den sechszehnten Gesang des »befreiten Jerusalems« lesen müßten, um sich eine Vorstellung von dem Orte zu machen, den sich diese griechische Armide zum Schauplatz der Siege auswählte, die sie über unsern Helden zu erhalten hoffte. Sie fand nicht für gut, oder konnte es nicht über sich selbst erhalten, ihn lange auf ihre Ankunft warten zu lassen; und sie war kaum angelangt, als sie ihn zu sich rufen ließ, und ihn durch folgende Anrede in eine angenehme Bestürzung setzte: »Die Bekanntschaft, die wir vor einigen Tagen mit einander gemacht haben, wäre, auch ohne die Nachrichten, die mir Hippias von dir gegeben, schon genug gewesen, mich zu überzeugen, daß du für den Stand nicht geboren bist, in den dich ein widriger Zufall gesetzt hat. Die Gerechtigkeit, die ich Personen von Verdiensten widerfahren zu lassen fähig bin, gab mir das Verlangen ein, dich aus einer Abhänglichkeit von dem Hippias zu setzen, welche die Verschiedenheit deiner Denkungsart von der seinigen, dir in die Länge beschwerlich gemacht hätte. Er hatte die Gefälligkeit, dich mir als eine Person vorzuschlagen, die sich schickte, die Stelle eines Aufsehers in meinem Hause zu vertreten. Ich nahm sein Erbieten an, um das Vergnügen zu haben, den Gebrauch davon zu machen, den ich deinen Verdiensten und meiner Denkungsart schuldig bin. Du bist frei, Callias, und vollkommen Meister zu tun was du für gut befindest. Kann die Freundschaft, die ich dir anbiete, dich bewegen bei mir zu bleiben, so wird der Name eines Amtes, von dessen Pflichten ich dich völlig freispreche, wenigstens dazu dienen, der Welt eine begreifliche Ursache zu geben, warum du in meinem Hause bist; wo nicht, so soll das Vergnügen, womit ich zu Beförderung der Entwürfe, die du wegen deines künftigen Lebens machen kannst, die Hand bieten werde, dich von der Lauterkeit der Bewegungsgründe überzeugen, welche mich so gegen dich zu handeln angetrieben haben.« Die edle und ungezwungene Anmut, womit dieses gesprochen wurde, vollendete die Würkung, die eine so großmütige Erklärung auf den Empfindungs-vollen Agathon machen mußte, »was für eine Art zu denken! was für eine Seele!« Konnt' er weniger tun, als sich zu ihren Füßen werfen, um in Ausdrücken, deren Verwirrung ihre ganze Beredsamkeit ausmachte, der Bewundrung und der Dankbarkeit Luft zu machen, deren Übermaß seine Brust zersprengen zu wollen schien. »Keine Danksagungen, Callias«, unterbrach ihn die großmütige Danae, »was ich getan habe, ist nicht mehr als ich einem jeden andern, der deine Verdienste hätte, eben sowohl schuldig zu sein glaubte –« »Ich habe keine Ausdrücke für das was ich empfinde, anbetungswürdige Danae«, rief der entzückte Agathon, »ich nehme dein Geschenk an, um das Vergnügen zu genießen, dein freiwilliger Sklave zu sein; eine Ehre, gegen die ich die Krone des Königs von Persien verschmähen würde. Ja, schönste Danae, seitdem ich dich gesehen habe, kenne ich kein größeres Glück als dich zu sehen; und wenn alles, was ich in deinem Dienste tun kann, fähig sein kann, dich von der unaussprechlichen Empfindung, die ich von deinem Werte habe, zu überzeugen; würdig sein kann, mit einem zufriednen Blick von dir belohnt zu werden – o Danae! wer wird denn so glücklich sein als ich?« »Laßt uns«, sagte die bescheidne Nymphe, »ein Gespräch enden, das die allzugroße Dankbarkeit deines Herzens auf einen zu hohen Ton gestimmt hat. Ich habe dir gesagt, auf was für einem Fuß du hier sein wirst. Ich sehe dich als einen Freund meines Hauses an, dessen Gegenwart mir Vergnügen macht, dessen Wert ich hoch schätze, und dessen Dienste mir in meinen Angelegenheiten desto nützlicher sein können, da sie freiwillig und die Frucht einer uneigennützigen Freundschaft sein werden.« Mit diesen Worten verließ sie den dankbaren Agathon, in dessen Erklärung einige vielleicht Schwulst und Unsinn, oder wenigstens zuviel Feuer und Entzückung gefunden haben werden. Allein sie werden sich zu erinnern belieben, daß Agathon weder in einer so gelassenen Gemütsverfassung war, wie sie; noch alles wußte, was sie durch unsere Indiskretion von der schönen Danae erfahren haben. Wir wissen freilich was wir ungefähr von ihr denken sollen; allein in seinen Augen war sie eine Göttin; und zu ihren Füßen liegend konnte er, zumal bei der Verbindlichkeit, die er ihr hatte, natürlicher Weise, diese Danae nicht mit einer so philosophischen Gleichgültigkeit ansehen, wie wir andern.


  Agathon war nun also ein Hausgenosse der schönen Danae, und entfaltete mit jedem Tage neue Verdienste, die ihn dieses Glücks würdig zeigten, und die seine geringe Achtung für den Hippias ihn verhindert hatte, in dessen Hause sehen zu lassen. Da nebst den besondern Ergötzungen des Landlebens diese feinere Art von Belustigungen, an denen der Witz und die Musen den meisten Anteil haben, die hauptsächlichste Beschäftigung war, wozu man die Zeit in diesem angenehmen Aufenthalt anwendete; so hatte er Gelegenheit genug, seine Talente von dieser Seite schimmern zu lassen; und seine bezauberte Phantasie gab ihm so viele Erfindungen an die Hand, daß er keine andre Mühe hatte, als diejenigen auszuwählen, die er am geschicktesten glaubte, seine Gebieterin und die kleine Gesellschaft von vertrauten Freunden, die sich bei ihr einfanden, zu ergötzen. So weit war es schon mit demjenigen gekommen, der vor wenigen Wochen es für eine geringschätzige Bestimmung hielt, in der Person eines unschuldigen Anagnosten die Jonischen Ohren zu bezaubern.


  In der Tat können wir länger nicht verbergen, daß diese unbeschreibliche Empfindung (wie er dasjenige nannte was ihm die schöne Danae eingeflößt hatte) dieses ich weiß nicht was, welches wir, so wenig er es auch gestanden hätte, ganz ungescheut Liebe nennen wollen, in dem Lauf von wenigen Tagen so sehr zugenommen hatte, daß einem jeden andern als einem Agathon die Augen über den wahren Zustand seines Herzens aufgegangen wären. Wir wissen wohl, daß die Umständlichkeit unsrer Erzählung bei diesem Teile seiner Geschichte, den Ernsthaftern unter unsern Lesern, wenn wir anders dergleichen haben werden, sehr langweilig vorkommen wird. Allein die Achtung, die wir ihnen schuldig sind, kann uns nicht verhindern, uns die Vorstellung zu machen, daß diese Geschichte vielleicht künftig, und wenn es auch nur aus einem Gewürzladen wäre, einem jungen noch nicht ganz ausgebrüteten Agathon in die Hände fallen könnte, der aus einer genauern Beschreibung der Veränderungen, welche die Göttin Danae nach und nach in dem Herzen und der Denkungsart unsers Helden hervorgebracht, sich gewisse Beobachtungen und Kautelen ziehen könnte, von denen er vielleicht einen guten Gebrauch zu machen Gelegenheit bekommen möchte. Wir glauben also, wenn wir diesem zukünftigen Agathon zu Gefallen uns die Mühe nehmen, der Leidenschaft unsers Helden von der Quelle an in ihrem wiewohl noch geheimen Lauf nachzugehen, desto eher entschuldiget zu sein, da es allen übrigen, die mit diesen Anekdoten nichts zu machen wissen, frei steht, das folgende Kapitel zu überschlagen.


  Fünftes Kapitel

  Natürliche Geschichte der Platonischen Liebe
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  »Die Quelle der Liebe«, sagt Zoroaster, oder hätte es doch sagen können, »ist das Anschauen eines Gegenstandes, der unsre Einbildungskraft bezaubert.« Der Wunsch diesen Gegenstand immer anzuschauen, ist der erste Grad derselben. Je bezaubernder dieses Anschauen ist, und je mehr die an dieses Bild der Vollkommenheit angeheftete Seele daran zu entdecken und zu bewundern findet, desto länger bleibt sie in den Grenzen dieses ersten Grades der Liebe stehen. Dasjenige was sie hiebei erfährt, kommt anfangs demjenigen außerordentlichen Zustande ganz nahe, den man Verzückung nennt; alle andere Sinnen, alle wirksamen Kräfte der Seele scheinen stille zu stehen, und in einen einzigen Blick, worin man keiner Zeitfolge gewahr wird, verschlungen zu sein. Dieser Zustand ist zu gewaltsam, als daß er lange dauern könnte; langsamer oder schneller macht er der Empfindung eines unaussprechlichen Vergnügens Platz, welches die natürliche Folge jenes ekstatischen Anschauens ist, und wovon, wie einige Adepten uns versichert haben, keine andre Art von Vergnügen oder Wollust uns einen bessern Begriff geben kann, als der unreine und düstre Schein einer Pechfackel von der Klarheit des unkörperlichen Lichts, worin, nach der Meinung der Morgenländischen Weisen, die Geister als in ihrem Elemente leben. Dieses innerliche Vergnügen äußert sich bald durch die Veränderungen, die es in dem mechanischen Teil unsers Wesens hervorbringt; es wallt mit hüpfender Munterkeit in unsern Adern, es schimmert aus unsern Augen, es gießt eine lächelnde Heiterkeit über unser Gesicht, und gibt allen unsern Bewegungen eine neue Lebhaftigkeit und Anmut: es stimmt und erhöhet alle Kräfte unsrer Seele, belebt das Spiel der Phantasie und des Witzes, und kleidet, so zu sagen, alle unsre Ideen in den Schimmer und die Farbe der Liebe. Ein Liebhaber ist in diesem Augenblick mehr als ein gewöhnlicher Mensch; er ist (wie Plato sagt) von einer Gottheit voll, die aus ihm redet und würket; und es ist keine Vollkommenheit, keine Tugend, keine Heldentat so groß, wozu er in diesem Stande der Begeistrung und unter den Augen des geliebten Gegenstands nicht fähig wäre. Dieser Zustand dauert noch fort, wenn er gleich von demselben entfernt wird, und das Bild desselben, das seine ganze Seele auszufüllen scheint, ist so lebhaft, daß es einige Zeit braucht, bis er der Abwesenheit des Urbildes gewahr wird. Aber kaum empfindet die Seele diese Abwesenheit, so verschwindet jenes Vergnügen mit seinem ganzen bezauberten Gefolge; man erfährt in immer zunehmenden Graden das Gegenteil von allen Würkungen jener Begeisterung, wovon wir geredet haben; und derjenige der vor kurzem mehr als ein Mensch schien, scheint nun nichts als der Schatten von sich selbst, ohne Leben, ohne Geist, zu nichts geschickt als in einöden Wildnissen wie ein Gespenst umherzuirren, den Namen seiner Göttin in Felsen einzugraben, und den tauben Bäumen seine Schmerzen vorzuseufzen; ein kläglicher Zustand, in Wahrheit, wenn nicht ein einziger Blick des Gegenstands, von dem diese seltsame Bezauberung herrührt, hinlänglich wäre, in einem Wink diesem Schatten wieder einen Leib, dem Leib eine Seele, und der Seele diese Begeisterung wieder zu geben, durch welche sie ohne Beobachtung einiger Gradation von der Verzweiflung zu unermeßlicher Wonne übergeht. Wenn Agathon dieses alles nicht völlig in so hohem Grad erfuhr, als andre von seiner Art, so muß dieses vermutlich allein dem Einfluß beigemessen werden, den seine werte Psyche noch in dasjenige hatte, was in seinem Herzen vorging. Allein wir müssen gestehen, dieser Einfluß wurde immer schwächer; die lebhaften Farben, womit ihr Bild seiner Phantasie ehemals vorgeschwebt hatte, wurden immer matter; und anstatt daß ihn sonst sein Herz an sie erinnert hatte, mußte es itzt von ohngefähr und durch einen Zufall geschehen. Endlich verschwand dieses Bild gänzlich; Psyche hörte auf für ihn zu existieren, ja kaum erinnerte er sich alles dessen, was vor seiner Bekanntschaft mit der schönen Danae vorgegangen war anders, als ein erwachsener Mensch sich seiner ersten Kindheit erinnert. Es ist also leicht zu begreifen, daß seine ganze vormalige Art zu empfinden und zu sein, einige Veränderung erlitt, und gleichsam die Farbe und den Ton des Gegenstands bekam, der mit einer so unumschränkten Macht auf ihn würkte. Sein ernsthaftes Wesen machte nach und nach einer gewissen Munterkeit Platz, die ihm vieles, das er ehmals mißbilliget hatte, in einem günstigern Lichte zeigte; seine Sittenlehre wurde unvermerkt freier und gefälliger, und seine ehmaligen guten Freunde, die ätherischen Geister, wenn sie ja noch einigen Zutritt bei ihm hatten, mußten sich gefallen lassen, die Gestalt der schönen Danae anzunehmen, um vorgelassen zu werden. Vor Begierde der Beherrscherin seines Herzens zu gefallen, vergaß er, sich um den Beifall unsichtbarer Zuschauer seines Lebens zu bekümmern; und der Zustand der entkörperten Seelen deuchte ihn nicht mehr so beneidenswürdig, seitdem er im Anschauen dieser irdischen Göttin ein Vergnügen genoß, welches alle seine Einbildungen überstieg. Der Wunsch immer bei ihr zu sein, war nun erfüllt, dem zweiten, der auf diesen gefolget sein würde, dem Verlangen ihre Freundschaft zu besitzen war sie selbst gleich anfangs großmütiger Weise zuvorgekommen, und die verbindliche und vertraute Art, wie sie etliche Tage lang mit ihm umging, ließ ihm von dieser Seite nichts zu wünschen übrig. Er hatte ihre Freundschaft, nun wünschte er auch ihre Zärtlichkeit zu haben – Ihre Zärtlichkeit! – Ja, aber eine Zärtlichkeit, wie nur die Einbildungskraft eines Agathons fähig ist, sich vorzustellen. Kurz, da er anfing zu merken, daß er sie liebe, so wünschte er wieder geliebt zu werden. Allein er liebte sie mit einer so uneigennützigen, so geistigen, so begierdenfreien Liebe, als ob sie eine Sylphide gewesen wäre; und der kühnste Wunsch, den er zu wagen fähig war, war nur, in derjenigen sympathetischen Verbindung der Seelen mit ihr zu stehen, wovon ihm Psyche die Erfahrung gegeben hatte. »Wie angenehm« (dacht er) »wie entzückungsvoll, wie sehr über alles, was die Sprache der Sterblichen ausdrücken kann, müßte eine solche Sympathie mit einer Danae sein, da sie mit Psyche schon so angenehm gewesen war!« Zum Unglück für unsern Platoniker war dieses ein Plan, wozu Danae, welche dieses mal keine Sylphide spielen wollte, sich nicht so gut anließ, als er es gewünscht hatte. Sie fuhr immer fort sich in den Grenzen der Freundschaft zu halten, und, die Wahrheit zu sagen, sie war entweder nicht geistig genug, sich von dieser intellektualischen Liebe, von der er ihr so viel schönes vorsagte, einen rechten Begriff zu machen; oder sie fand es lächerlich, in ihrem Alter und mit ihrer Figur eine Rolle zu spielen, die, nach ihrer Denkungsart, sich nur für eine Person schickte, die im Bade keine Besuche mehr annimmt; wenn sie gleich allzu bescheiden war, ihm dieses mit Worten zu sagen, so fand sie doch Mittel genug, ihm ihre Gedanken über diesen Punkt auf eine vielleicht eben so nachdrückliche Art zu erkennen zu geben. Gewisse kleine Nachlässigkeiten in ihrem Putz, ein verräterischer Zephir, oder ihr Sperling, der indem sie neben Agathon auf einer Ruhebank saß, mit mutwilligem Schnabel an dem Gewand zerrte, das zu ihren Füßen herabfloß, schienen seiner ätherischen Liebe zu spotten, und ihm Aufmunterungen zu geben, die ein minder bezauberter Liebhaber nicht nötig gehabt hätte. Danae hatte Ursache mit der Würkung dieser kleinen Kunstgriffe zufrieden zu sein. Agathon, welcher sich angewöhnt hatte, den Leib und die Seele als zwei verschiedene Wesen zu betrachten, und in dessen Augen Danae eine geraume Zeit nichts anders, als (nach dem Ausdruck des Guidi) eine himmlische Schönheit in einem irdischen Schleier gewesen war, vermengte diese beiden Wesen je länger je mehr in seiner Phantasie mit einander, und er konnte es desto leichter, da in der Tat alle körperlichen Schönheiten seiner Göttin so beseelt waren, und alle Schönheiten ihrer Seele so lebhaft aus diesem reizenden Schleier hervorschimmerten, daß es beinahe unmöglich war, sich eine ohne die andre vorzustellen. Dieser Umstand brachte zwar keine wesentliche Veränderung in seiner Art zu lieben hervor; doch ist gewiß, daß er nicht wenig dazu beitrug, ihn unvermerkt in eine Verfassung zu setzen, welche die Absichten der schlauen Danae mehr zu begünstigen als abzuschrecken schien. »O du, für den wir aus großmütiger Freundschaft uns die Mühe gegeben haben, dieses dir allein gewidmete Kapitel zu schreiben, halte hier ein und frage dein Herz. Wenn du eine Danae gefunden hast (armer Jüngling! welche Molly Seagrim kann es nicht in deinen bezauberten Augen sein?) und du verstehest den Schluß dieses Kapitels, so kömmt unsre Warnung schon zu spät, und du bist verloren, fliehe, von dem Augenblick an, da du sie gesehen; fliehe, und ersticke den Wunsch sie wieder zu sehen! Wenn du das nicht kannst; wenn du, nachdem du diese Warnung gelesen, nicht willst: so bist du kein Agathon mehr, so bist du was wir andern alle sind; tue was du willst, es ist nichts mehr an dir zu verderben.«


  Sechstes Kapitel

  Worin der Geschichtschreiber sich einiger Indiskretion schuldig macht
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  Die schöne Danae war sehr weit entfernt, gleichgültig gegen die Vorzüge des Callias zu sein, und es kostete ihr würklich, so gesetzt sie auch war, einige Mühe, ihm zu verbergen, wie sehr sie von seiner Liebe gerührt war, und wie gern sie sich dieselbe zu Nutz gemacht hätte. Allein aus einem Agathon einen Alcibiades zu machen, das konnte nicht das Werk von etlichen Tagen sein, und um so viel weniger, da er durch unmerkliche Schritte, und ohne, daß sie selbst etwas dabei zu tun schien, zu einer so großen Veränderung gebracht werden mußte, wenn sie anders dauerhaft sein sollte. Die große Kunst war, unter der Masque der Freundschaft seine Begierden zu eben der Zeit zu reizen, da sie selbige durch eine unaffektierte Zurückhaltung abzuschrecken schien. Allein auch dieses war nicht genug; er mußte vorher die Macht zu widerstehen verlieren; wenn der Augenblick einmal gekommen sein würde, da sie die ganze Gewalt ihrer Reizungen an ihm zu prüfen entschlossen war. Eine zärtliche Weichlichkeit mußte sich vorher seiner ganzen Seele bemeistern, und seine in Vergnügen schwimmende Sinnen mußten von einer süßen Unruhe und wollüstigen Sehnsucht eingenommen werden, ehe sie es wagen wollte, einen Versuch zu machen, der, wenn er zu früh gemacht worden wäre, gar leicht ihren ganzen Plan hätte vereiteln können. Zum Unglück für unsern Helden ersparte ihr seine magische Einbildungskraft die Hälfte der Mühe, welche sie aus einem Übermaß von Freundschaft anwenden wollte, ihm die Verwandlung, die mit ihm vorgehen sollte, zu verbergen. Ein Lächeln seiner Göttin war genug, ihn in Vergnügen zu zerschmelzen; ihre Blicke schienen ihm einen überirdischen Glanz über alles auszugießen, und ihr Atem der ganzen Natur den Geist der Liebe einzuhauchen: Was mußte denn aus ihm werden, da sie zu Vollendung ihres Sieges alles anwendete, was auch den unempfindlichsten unter allen Menschen zu ihren Füßen hätte legen können? Agathon wußte noch nicht, daß sie die Laute spielte, und in der Musik eine eben so große Virtuosin als in der Tanzkunst war. Die Feste und Lustbarkeiten, in deren Erfindung er unerschöpflich war, um ihr den ländlichen Aufenthalt angenehmer zu machen, gaben ihr Anlaß, ihn durch Entdeckung dieser neuen Reizungen in Erstaunung zu setzen. »Es ist billig«, sagte sie zu ihm, »daß ich deine Bemühungen, mir Vergnügen zu machen, durch eine Erfindung von meiner Art erwidre. Diesen Abend will ich dir den Wettstreit der Sirenen und der Musen geben, ein Stück des berühmten Damons, das ich noch aus Aspasiens Zeiten übrig habe, und das von den Kennern für das Meisterstück der Tonkunst erklärt wurde. Die Anstalten sind schon dazu gemacht, und du allein sollst der Zuhörer und Richter dieses Wettgesangs sein.« Niemals hatte den Agathon eine Zeit länger gedaucht, als die wenigen Stunden, die er in Erwartung dieses versprochenen Vergnügens zubrachte. Danae hatte ihn verlassen, um durch ein erfrischendes Bad ihrer Schönheit einen neuen Glanz zu geben, indessen daß er die verschwindenden Strahlen der untergehenden Sonne einen nach dem andern zu zählen schien. Endlich kam die angesetzte Stunde. Der schönste Tag hatte der anmutigsten Nacht Platz gemacht, und eine süße Dämmerung hatte schon die ganze schlummernde Natur eingeschleiert; als plötzlich ein neuer zauberischer Tag, den eine unendliche Menge künstlich versteckter Lampen verursachte, den reizenden Schauplatz sichtbar machte, welchen die Fee dieses Orts zu diesem Lustspiel hatte zubereiten lassen. Eine mit Lorbeerbäumen beschattete Anhöhe erhob sich aus einem spiegelhellen See, der mit Marmor gepflastert, und ringsum mit Myrten und Rosenhecken eingefaßt war. Kleine Quellen schlängelten den Lorbeerhain herab, und rieselten mit sanftem Murmeln oder lächelndem Klatschen in den See, an dessen Ufer hier und da kleine Grotten, mit Korallenmuscheln und andern Seegewächsen ausgeschmückt hervorragten, und die Wohnung der Nymphen dieses Wassers zu sein schienen. Ein kleiner Nachen in Gestalt einer Perlenmuschel, der von einem marmornen Triton emporgehalten wurde, stund der Anhöhe gegen über am Ufer, und war der Sitz, auf welchem Agathon als Richter den Wettgesang hören sollte.


  Siebentes Kapitel

  Magische Kraft der Musik
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  Agathon hatte seinen Platz kaum eingenommen, als man in dem Wasser ein wühlendes Plätschern, und aus der Ferne, wie es ließ, eine sanft zerflossene Harmonie hörte, ohne jemand zu sehen, von dem sie herkäme. Unser Liebhaber, den dieser Anfang in ein stilles Entzücken setzte, wurde, ungeachtet er zu diesem Spiele vorbereitet war, zu glauben versucht, daß er die Harmonie der Sphären höre, von deren Würklichkeit ihn die Pythagorischen Weisen beredet hatten; allein, während daß sie immer näher kam und deutlicher wurde, sah er zu gleicher Zeit die Musen aus dem kleinen Lorbeerwäldchen und die Sirenen aus ihren Grotten hervorkommen. Danae hatte die jüngsten und schönsten aus ihren Aufwärterinnen ausgelesen, diese Meernymphen vorzustellen, die, nur von einem wallenden Streif von himmelblauem Byssus umflattert, mit Cithern und Flöten in der Hand sich über die Wellen erhuben, und mit jugendlichem Stolz untadeliche Schönheiten vor den Augen ihrer eifersüchtigen Gespielen entdeckten. Allein kleine Tritonen bliesen, um sie her schwimmend, aus krummen Hörnern, und neckten sie durch mutwillige Spiele; indes daß Danae mitten unter den Musen, an den Rand der kleinen Halbinsel herabstieg, und, wie Venus unter den Grazien, oder Diana unter ihren Nymphen hervorglänzend, dem Auge keine Freiheit ließ, auf einem andern Gegenstande zu verweilen. Ein langes schneeweißes Gewand floß, unter dem halbentblößten Busen mit einem goldnen Gürtel umfaßt, in kleinen wallenden Falten zu ihren Füßen herab; ein Kranz von Rosen wand sich um ihre Locken, wovon ein Teil in kunstloser Anmut um ihren Nacken schwebte; ihr rechter Arm, auf dessen Weiße die Homerische Juno eifersüchtig hätte sein dürfen, umfaßte eine Laute von Elfenbein. Die übrigen Musen, mit verschiednen Saiteninstrumenten versehen, lagerten sich zu ihren Füßen; sie allein blieb in einer unnachahmlich reizenden Stellung stehen, und hörte lächelnd der Aufforderung zu, welche die übermütigen Syrenen ihr entgegensangen. Man muß ohne Zweifel gestehen, daß das Gemälde, welches sich in diesem Augenblick unserm Helden darstellte, nicht sehr geschickt war, weder sein Herz noch seine Sinnen in Ruhe zu lassen; allein die Absicht der Danae war nur, ihn durch die Augen zu den Vergnügungen eines andern Sinnes vorzubereiten, und ihr Stolz verlangte keinen geringern Triumph, als ein so reizendes Gemälde durch die Zaubergewalt ihrer Stimme und ihrer Saiten in seiner Seele auszulöschen. Sie schmeichelte sich nicht zu viel. Die Sirenen hörten auf zu singen, und die Musen antworteten ihrer Ausforderung durch eine Symphonie, welche auszudrucken schien, wie gewiß sie sich des Sieges hielten. Nach und nach verlor sich die Munterkeit, die in dieser Symphonie herrschte; ein feierlicher Ernst nahm ihren Platz ein, das Getön wurde immer einförmiger, bis es nach und nach in ein dunkles gedämpftes Murmeln und zuletzt in eine gänzliche Stille erstarb. Ein allgemeines Erwarten schien dem Erfolg dieser vorbereitenden Stille entgegen zu horchen, als es auf einmal durch eine liebliche Harmonie unterbrochen wurde, welche die geflügelten und seelenvollen Finger der schönen Danae aus ihrer Laute lockten. Eine Stimme, welche fähig schien, die Seelen ihren Leibern zu entführen, und Tote wieder zu beseelen (wenn wir einen Ausdruck des Liebhabers der schönen Laura entlehnen dürfen) eine so bezaubernde Stimme beseelte diese reizende Anrede. Der Inhalt des Wettgesangs war über den Vorzug der Liebe, die sich auf die Empfindung, oder derjenigen, die sich auf die bloße Begierde gründet. Nichts könnte rührender sein, als das Gemälde, welches Danae von der ersten Art der Liebe machte; »in solchen Tönen«, dacht Agathon, »ganz gewiß in keinen andern, drücken die Unsterblichen einander aus, was sie empfinden; nur eine solche Sprache ist der Götter würdig.« Die ganze Zeit da dieser Gesang dauerte, deuchte ihn ein Augenblick, und er wurde ganz unwillig, als Danae auf einmal aufhörte, und eine der Sirenen, von den Flöten ihrer Schwestern begleitet, kühn genug war, es mit seiner Göttin aufzunehmen. Allein er wurde bald gezwungen anders Sinnes zu werden, als er sie hörte; alle seine Vorurteile für die Muse konnten ihn nicht verhindern, sich selbst zu gestehen, daß eine fast unwiderstehliche Verführung in ihren Tönen atmete. Ihre Stimme, die an Weichheit und Biegsamkeit nicht übertroffen werden konnte, schien alle Grade der Entzückungen auszudrücken, deren die sinnliche Liebe fähig ist; und das weiche Getön der Flöten erhöhte die Lebhaftigkeit dieses Ausdrucks auf einen Grad, der kaum einen Unterschied zwischen der Nachahmung und der Wahrheit übrig ließ. »Wenn die Sirenen, bei denen der kluge Ulysses vorbeifahren mußte, so gesungen haben«, (dachte Agathon) »so hatte er wohl Ursache, sich an Händen und Füßen an den Mastbaum binden zu lassen.« Kaum hatten die Sirenen diesen Gesang geendiget, so erhub sich ein frohlockendes Klatschen aus dem Wasser, und die kleinen Tritonen stießen in ihre Hörner, den Sieg anzudeuten, den sie über die Musen erhalten zu haben glaubten. Allein diese hatten den Mut nicht verloren: Sie ermunterten sich bald wieder, und fingen eine Symphonie an, wovon der Anfang eine spottende Nachahmung des Gesanges der Sirenen zu sein schien. Nach einer Weile wechselten sie die Tonart und den Rhythmus durch ein Andante, welches in wenigen Takten nicht die mindeste Spur von den Eindrücken übrig ließ, die der Syrenen Gesang auf das Gemüte der Hörenden gemacht haben konnte. Eine süße Schwermut bemächtigte sich Agathons; er sank in ein angenehmes Staunen, unfreiwillige Seufzer entflohen seiner Brust, und wollüstige Tränen rollten über seine Wangen herab. Mitten aus dieser rührenden Harmonie erhob sich der Gesang der schönen Danae, welche durch die eifersüchtigen Bestrebungen ihrer Nebenbuhlerin aufgefordert war, die ganze Vollkommenheit ihrer Stimme, und alle Zauberkräfte der Kunst anzuwenden, um den Sieg gänzlich auf die Seite der Musen zu entscheiden. Ihr Gesang schilderte die rührenden Schmerzen einer wahren Liebe, die in ihrem Schmerzen selbst ein melancholisches Vergnügen findet; ihre standhafte Treue und die Belohnung, die sie zuletzt von der zärtlichsten Gegenliebe erhält. Die Art wie sie dieses ausführte, oder vielmehr die Eindrücke, die sie dadurch auf ihren Liebhaber machte, übertrafen alles was man sich davon vorstellen kann. Sein ganzes Wesen war Ohr, und seine ganze Seele zerfloß in die Empfindungen, die in ihrem Gesange herrscheten. Er war nicht so weit entfernt, daß Danae nicht bemerkt hätte, wie sehr er außer sich selbst war, und wie viel Mühe er hatte, um sich zu halten, aus seinem Sitz sich in das Wasser herabzustürzen, zu ihr hinüber zu schwimmen, und seine in Entzückung und Liebe zerschmolzene Seele zu ihren Füßen auszuhauchen. Sie wurde durch diesen Anblick selbst so gerührt, daß sie genötiget war, die Augen von ihm abzuwenden, um ihren Gesang vollenden zu können: Allein sie beschloß bei sich selbst, die Belohnung nicht länger aufzuschieben, welche sie einer so vollkommenen Liebe schuldig zu sein glaubte. Endlich endigte sich ihr Lied; die begleitende Symphonie hörte auf; die beschämten Sirenen flohen in ihre Grotten; die Musen verschwanden; und der staunende Agathon blieb in trauriger Entzückung allein.


  Achtes Kapitel

  Eine Abschweifung, wodurch der Leser zum Folgenden vorbereitet wird
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  Wir können die Verlegenheit nicht verbergen, in welche wir uns durch die Umstände gesetzt finden, worin wir unsern Helden zu Ende des vorigen Kapitels verlassen haben. Sie drohen dem erhabnen Charakter, den er bisher mit einer so rühmlichen Standhaftigkeit behauptet, und wodurch er sich zweifelsohne in eine nicht gemeine Hochachtung bei unsern Lesern gesetzt hat, einen Abfall, der denenjenigen, welche von einem Helden eine vollkommene Tugend fordern, eben so anstößig sein wird, als ob sie, nach allem was bereits mit ihm vorgegangen, natürlicher Weise etwas bessers hätten erwarten können.


  Wie groß ist in diesem Stücke der Vorteil eines Romanendichters vor demjenigen, welcher sich anheischig gemacht hat, ohne Vorurteil oder Parteilichkeit, mit Verleugnung des Ruhms, den er vielleicht durch Verschönerung seiner Charakter, und durch Erhebung des Natürlichen ins Wunderbare sich hätte erwerben können, der Natur und Wahrheit in gewissenhafter Aufrichtigkeit durchaus getreu zu bleiben! Wenn jener die ganze grenzenlose Welt des Möglichen zu freiem Gebrauch vor sich ausgebreitet sieht; wenn seine Dichtungen durch den mächtigen Reiz des Erhabnen und Erstaunlichen schon sicher genug sind, unsre Einbildungskraft und unsre Eitelkeit auf seine Seite zu bringen; wenn schon der kleinste Schein von Übereinstimmung mit der Natur hinlänglich ist, die Freunde des Wunderbaren, welche immer die größeste Zahl ausmachen, von ihrer Möglichkeit zu überzeugen; ja, wenn er volle Freiheit hat, die Natur selbst umzuschaffen, und, als ein andrer Prometheus, den geschmeidigen Ton, aus welchem er seine Halbgötter und Halbgöttinnen bildet, zu gestalten wie es ihm beliebt, oder wie es die Absicht, die er auf uns haben mag, erheischet: So sieht sich hingegen der arme Geschichtschreiber genötiget, auf einem engen Pfade, Schritt vor Schritt in die Fußstapfen der vor ihm hergehenden Wahrheit einzutreten, jeden Gegenstand so groß oder so klein, so schön oder so häßlich, wie er ihn würklich findet, abzumalen; die Würkungen so anzugeben, wie sie vermöge der unveränderlichen Gesetze der Natur aus ihren Ursachen herfließen; und wenn er seiner Pflicht ein völliges Genügen getan hat, sich gefallen zu lassen, daß man seinen Helden am Ende um wenig oder nichts schätzbarer findet, als der schlechteste unter seinen Lesern sich ohngefähr selbst zu schätzen pflegt.


  Vielleicht ist kein unfehlbarers Mittel mit dem wenigsten Aufwand von Genie, Wissenschaft und Erfahrenheit ein gepriesener Schriftsteller zu werden, als wenn man sich damit abgibt, Menschen (denn Menschen sollen es doch sein) ohne Leidenschaften, ohne Schwachheit, ohne allen Mangel und Gebrechen, durch etliche Bände voll wunderreicher Abenteure, in der einförmigsten Gleichheit mit sich selbst, herumzuführen. Eh ihr es euch verseht, ist ein Buch fertig, das durch den erbaulichen Ton einer strengen Sittenlehre, durch blendende Sentenzen, durch Charaktere und Handlungen, die eben so viele Muster sind, den Beifall aller der gutherzigen Leute überraschet, welche jedes Buch, das die Tugend anpreist, vortrefflich finden. Und was für einen Beifall kann sich ein solches Werk erst alsdenn versprechen, wenn der Verfasser die Kunst oder die natürliche Gabe besitzt, seine Schreibart auf den Ton der Begeisterung zu stimmen, und, verliebt in die schönen Geschöpfe seiner erhitzten Einbildungskraft, die Meinung von sich zu erwecken, daß ers in die Tugend selber sei. Umsonst mag dann ein verdächtiger Kunstrichter sich heiser schreien, daß ein solches Werk eben so wenig für die Talente seines Urhebers beweise, als es der Welt Nutzen schaffe; umsonst mag er vorstellen, wie leicht es sei, die Definitionen eines Auszugs der Sittenlehre in Personen, und die Maximen des Epictets in Handlungen zu verwandeln; umsonst mag er beweisen, daß die unfruchtbare Bewunderung einer schimärischen Vollkommenheit, welche man nachzuahmen eben so wenig wahren Vorsatz als Vermögen hat, das äußerste sei, was diese wackere Leute von ihren hochfliegenden Bemühungen zum Besten einer ungelehrigen Welt erwarten können: Der weisere Tadler heißt ihnen ein Zoilus, und hat von Glück zu sagen, wenn das Urteil das er von einem so moralischen Werke des Witzes fällt, nicht auf seinen eignen sittlichen Charakter zurückprallt, und die gesundere Beschaffenheit seines Gehirns nicht zu einem Beweise seines schlimmen Herzens gemacht wird. Und wie sollte es auch anders sein können? Unsre Eitelkeit ist zusehr dabei interessiert, als daß wir uns derjenigen nicht annehmen sollten, welche unsre Natur, wiewohl eignen Gewalts, zu einer so großen Hoheit und Würdigkeit erhalten. Es schmeichelt unserm Stolze, der sich ungern durch so viele Zeichen von Vorzügen des Stands, des Ansehens, der Macht und des äußerlichen Glanzes unter andre erniedriget sieht, die Mittel (wenigstens so lange das angenehme Blendwerk daurt) in seiner Gewalt zu sehen, sich über die Gegenstände seines Neides hinauf schwingen, und sie tief im Staube unter sich zurücklassen zu können. Und wenn gleich die unverhehlbare Schwäche unsrer Natur uns auf der einen Seite, zu großem Vorteil unsrer Trägheit, von der Ausübung heroischer Tugenden loszählt; so ergötzt sich doch inzwischen unsre Eigenliebe an dem süßen Wahne, daß wir eben so wundertätige Helden gewesen sein würden, wenn uns das Schicksal an ihren Platz gesetzt hätte.


  Wir müssen uns gefallen lassen, wie diese gewagten Gedanken, so natürlich und wahr sie uns scheinen, von den verschiednen Klassen unsrer Leser aufgenommen werden mögen: Und wenn wir auch gleich Gefahr laufen sollten, uns ungünstige Vorurteile zuzuziehen; so können wir doch nicht umhin, diese angefangene Betrachtung um so mehr fortzusetzen, je größer die Beziehung ist, welche sie auf den ganzen Inhalt der vorliegenden Geschichte hat.


  Unter allen den übernatürlichen Charaktern, welche die mehrbelobten romanhaften Sittenlehrer in einen gewissen Schwung von Hochachtung gebracht haben, sind sie mit keinem glücklicher gewesen, als mit dem Heldentum in der Großmut, in der Tapferkeit und in der verliebten Treue. Daher finden wir die Liebensgeschichten, Ritterbücher und Romanen, von den Zeiten des guten Bischofs Heliodorus bis zu den unsrigen, von Freunden, die einander alles, sogar die Forderungen ihrer stärksten Leidenschaften, und das angelegenste Interesse ihres Herzens aufopfern; von Rittern, welche immer bereit sind, der ersten Infantin, die ihnen begegnet, zu gefallen, sich mit allen Riesen und Ungeheuern der Welt herumzuhauen; und (bis Crebillon eine bequemere Mode unter unsre Nachbarn jenseits des Rheins aufgebracht hat) beinahe von lauter Liebhabern angefüllt, welche nichts angelegners haben, als in der Welt herumzuziehen, um die Namen ihrer Geliebten in die Bäume zu schneiden, ohne daß die reizendesten Versuchungen, denen sie von Zeit zu Zeit ausgesetzt sind, vermögend wären, ihre Treue nur einen Augenblick zu erschüttern. Man müßte wohl sehr eingenommen sein, wenn man nicht sehen sollte, warum diese vermeinten Heldentugenden in eine so große Hochachtung gekommen sind. Von je her haben die Schönen sich berechtiget gehalten, eine Liebe, welche ihnen alles aufopfert, und eine Beständigkeit, die gegen alle andre Reizungen unempfindlich ist, zu erwarten. Sie gleichen in diesem Stücke den großen Herren, welche verlangen, daß unserm Eifer nichts unmöglich sein solle, und die sich sehr wenig darum bekümmern, ob uns dasjenige, was sie von uns fordern, gelegen, oder ob es überhaupt recht und billig sei, oder nicht. Eben so ist es für unsre Beherrscherinnen schon genug, daß der Vorteil ihrer Eitelkeit und ihrer übrigen Leidenschaften sich bei diesen vorgeblichen Tugenden am besten befindet, um einen Artabanus oder einen Grafen von Comminges zu einem größern Mann in ihren Augen zu machen, als alle Helden des Plutarchs zusammengenommen. Und ist die unedle Eigennützigkeit oder der feige Kleinmut, womit wir (zumal bei jenen Völkern, wo der Tod aus sittlichen Ursachen mehr als natürlich ist, gefürchtet wird) den größesten Teil der bürgerlichen Gesellschaft angesteckt sehen, vielleicht weniger interessiert, eine sich selbst ganz vergessende Großmut und eine Tapferkeit, die von nichts erzittert, zu vergöttern? Je vollkommener andre sind, desto weniger haben wir nötig es zu sein; und je höher sie ihre Tugend treiben, desto weniger haben wir bei unsern Lastern zu besorgen.


  Der Himmel verhüte, daß unsre Absicht jemals sei, in schönen Seelen diese liebenswürdige Schwärmerei für die Tugend abzuschrecken, welche ihnen so natürlich und öfters die Quelle der lobenswürdigsten Handlungen ist. Alles was wir mit diesen Bemerkungen abzielen, ist allein, daß die romanhaften Helden, von denen die Rede ist, noch weniger in dem Bezirke der Natur zu suchen seien als die geflügelten Löwen und die Fische mit Mädchenleibern; daß es moralische Grotesken seien, welche eine müßige Einbildungskraft ausbrütet, und ein verdorbner moralischer Sinn, nach Art gewisser Indianer, destomehr vergöttert, je weiter ihre verhältniswürdige Mißgestalt von der menschlichen Natur sich entfernet, welche doch, mit allen ihren Mängeln, das beste, liebenswürdigste und vollkommenste Wesen ist, das wir würklich kennen – und daß also der Held unsrer Geschichte, durch die Veränderungen und Schwachheiten, denen wir ihn unterworfen sehen, zwar allerdings, wir gestehen es, weniger ein Held, aber destomehr ein Mensch, und also desto geschickter sei, uns durch seine Erfahrungen, und selbst durch seine Fehler zu belehren.


  Wir können indes nicht bergen, daß wir aus verschiednen Gründen in Versuchung geraten sind, der historischen Wahrheit dieses einzige mal Gewalt anzutun, und unsern Agathon, wenn es auch durch irgend einen Deum ex Machina hätte geschehen müssen, so unversehrt aus der Gefahr, worin er sich würklich befindet, herauszuwickeln, als es für die Ehre des Platonismus, die er bisher so schön behauptet hat, allerdings zu wünschen gewesen wäre. Allein da wir in Erwägung zogen, daß diese einzige poetische Freiheit uns nötigen würde, in der Folge seiner Begebenheiten so viele andre Veränderungen vorzunehmen, daß die Geschichte Agathons würklich die Natur einer Geschichte verloren hätte, und zur Legende irgend eines moralischen Don Esplandians geworden wäre: So haben wir uns aufgemuntert, über alle die ekeln Bedenklichkeiten hinauszugehen, die uns anfänglich stutzen gemacht hatten, und uns zu überreden, daß der Nutzen, den unsre verständigen Leser sogar von den Schwachheiten unsers Helden in der Folge zu ziehen Gelegenheit bekommen könnten, ungleich größer sein dürfte, als der zweideutige Vorteil, den die Tugend dadurch erhalten hätte, wenn wir, durch eine unwahrscheinlichere Dichtung als man im ganzen »Orlando« unsers Freunds Ariost finden wird, die schöne Danae in die Notwendigkeit gesetzt hätten, in der Stille von ihm zu denken, was die berühmte Phryne bei einer gewissen Gelegenheit von dem weisen Xenocrates öffentlich gesagt haben soll.


  So wisset dann, schöne Leserinnen, (und hütet euch, stolz auf diesen Sieg eurer Zaubermacht zu sein,) daß Agathon, nachdem er eine ziemliche Weile in einem Gemütszustand, dessen Abschilderung den Pinsel eines Thomsons oder Geßners erfoderte, allein zurückgeblieben war, wir wissen nicht ob aus eigner Bewegung oder durch den geheimen Antrieb irgend eines antiplatonischen Genius den Weg gegen einen Pavillion genommen, der auf der Morgenseite des Gartens in einem kleinen Hain von Zitronen-, Granaten- und Myrtenbäumen auf jonischen Säulen von Jaspis ruhte; daß er, weil er ihn erleuchtet gefunden, hineingegangen, und nachdem er einen Saal, dessen herrliche Auszierung ihn nicht einen Augenblick aufhalten konnte, und zwei oder drei kleinere Zimmer durchgeeilet, in einem Cabinet, welches für die Ruhe der Liebesgöttin bestimmt schien, die schöne Danae auf einem Sofa von nelkenfarbem Atlas schlafend angetroffen; daß er, nachdem er sie eine lange Zeit in unbeweglicher Entzückung und mit einer Zärtlichkeit, deren innerliches Gefühl alle körperliche Wollust an Süßigkeit übertrifft, betrachtet hatte, endlich


  – – von der Gewalt der allmächtigen Liebe bezwungen,


  sich nicht länger zu enthalten vermocht, zu ihren Füßen kniend, eine von ihren nachlässig ausgestreckten schönen Händen mit einer Inbrunst, wovon wenige Liebhaber sich eine Vorstellung zu machen jemals verliebt genug gewesen sind, zu küssen, ohne daß sie daran erwacht wäre; daß er hierauf noch weniger als zuvor sich entschließen können, so unbemerkt als er gekommen, sich wieder hinwegzuschleichen; und kurz, daß die kleine Psyche, die Tänzerin, welche seit der Pantomime, man weiß nicht warum, gar nicht seine Freundin war, mit ihren Augen gesehen haben wollte, daß er eine ziemliche Weile nach Anbruch des Tages, allein, und mit einer Miene, aus welcher sich sehr vieles habe schließen lassen, aus dem Pavillion hinter die Myrtenhecken sich weggestohlen habe.


  Neuntes Kapitel

  Nachrichten zu Verhütung eines besorglichen Mißverstandes


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die Tugend (pflegt man dem Horaz nachzusagen) ist die Mittelstraße zwischen zween Abwegen, welche beide gleich sorgfältig zu vermeiden sind. Es ist ohne Zweifel wohl getan, wenn ein Schriftsteller, der sich einen wichtigern Zweck als die bloße Ergötzung seiner Leser vorgesetzt hat, bei gewissen Anlässen, anstatt des zaumlosen Mutwillens vieler von den neuern Franzosen, lieber die bescheidne Zurückhaltung des jungfräulichen Virgils nachahmet, welcher bei einer Gelegenheit, wo die Angola's und Versorand's alle ihre Malerkunst verschwendet, und sonst nichts besorget hätten, als daß sie nicht lebhaft und deutlich genug sein möchten, sich begnügt uns zu sagen:


  »Daß Dido und der Held in Eine Höhle kamen.«


  Allein wenn diese Zurückhaltung so weit ginge, daß die Dunkelheit, welche man über einen schlüpfrigen Gegenstand ausbreitete, zu Mißverstand und Irrtum Anlaß geben könnte: So würde sie, deucht uns, in eine falsche Scham ausarten; und in solchen Fällen scheint uns ratsamer zu sein, den Vorhang ein wenig wegzuziehen, als aus übertriebener Bedenklichkeit Gefahr zu laufen, vielleicht die Unschuld selbst ungegründeten Vermutungen auszusetzen. So ärgerlich also gewissen Leserinnen, deren strenge Tugend bei dem bloßen Namen der Liebe Dampf und Flammen speit, der Anblick eines schönen Jünglings zu den Füßen einer selbst im Schlummer lauter Liebe und Wollust atmenden Danae billig sein mag; so können wir doch nicht vorbeigehen, uns noch etliche Augenblicke bei diesem anstößigen Gegenstande aufzuhalten. Man ist so geneigt, in solchen Fällen der Einbildungskraft den Zügel schießen zu lassen, daß wir uns lächerlich machen würden, wenn wir behaupten wollten, daß unser Held die ganze Zeit, die er (nach dem Vorgeben der kleinen Tänzerin) in dem Pavillion zugebracht haben soll, sich immer in der ehrfurchtsvollen Stellung gehalten habe, worin man ihn zu Ende des vorigen Kapitels gesehen hat. Wir müssen vielmehr besorgen, daß Leute, welche nichts dafür können, daß sie keine Agathons sind, vielleicht so weit gehen möchten, ihn im Verdacht zu haben, daß er sich den tiefen Schlaf, worin Danae zu liegen schien, auf eine Art zu Nutze gemacht haben könnte, welche sich ordentlicher Weise nur für einen Faunen schickt, und welche unser Freund Johann Jacob Rousseau selbst nicht schlechterdings gebilliget hätte, so scharfsinnig er auch (in einer Stelle seines Schreibens an Herrn Dalembert) dasjenige zu rechtfertigen weiß, was er »eine stillschweigende Einwilligung abnötigen« nennet. Um nun unsern Agathon gegen alle solche unverschuldete Mutmaßungen sicher zu stellen, müssen wir zur Steuer der Wahrheit melden, daß selbst die reizende Lage der schönen Schläferin, und die günstige Leichtigkeit ihres Anzugs, welche ihn einzuladen schien, seinen Augen alles zu erlauben, seine Bescheidenheit schwerlich überrascht haben würden, wenn es ihm möglich gewesen wäre, der zauberischen Gewalt der Empfindung, in welche alle Kräfte seines Wesens zerflossen schienen, Widerstand zu tun. Wir wagen nicht zuviel, wenn wir einen solchen Widerstand in seinen Umständen für unmöglich erklären, nachdem er einem Agathon unmöglich gewesen ist. Er überließ also endlich seine Seele der vollkommensten Wonne ihres edelsten Sinnes, dem Anschauen einer Schönheit, welche selbst seine idealische Einbildungskraft weit hinter sich zurücke ließ; und (was nur diejenigen begreifen werden, welche die wahre Liebe kennen,) dieses Anschauen erfüllte sein Herz mit einer so reinen, vollkommnen, unbeschreiblichen Befriedigung, daß er alle Wünsche, alle Ahnungen einer noch größern Glückseligkeit darüber vergessen zu haben schien. Vermutlich (denn gewiß können wir hierüber nichts entscheiden) würde die Schönheit des Gegenstands allein, so außerordentlich sie war, diese sonderbare Würkung nicht getan haben; allein dieser Gegenstand war seine Geliebte, und dieser Umstand verstärkte die Bewundrung, womit auch die Kaltsinnigsten die Schönheit ansehen müssen, mit einer Empfindung, welche noch kein Dichter zu beschreiben fähig gewesen ist, so sehr sich auch vermuten läßt, daß sie den mehresten aus Erfahrung bekannt gewesen sein könne. Diese namenlose Empfindung ist es allein, was den wahren Liebhaber von einem Satyren unterscheidet, und was eine Art von sittlichen Grazien sogar über dasjenige ausbreitet, was bei diesem nur das Werk des Instinkts, oder eines animalischen Hungers ist. Welcher Satyr würde in solchen Augenblicken fähig gewesen sein, wie Agathon zu handeln? – Behutsam und mit der leichten Hand eines Sylphen zog er das seidene Gewand, welches Amor verräterisch aufgedeckt hatte, wieder über die schöne Schlafende her, warf sich wieder zu den Füßen ihres Ruhebettes, und begnügte sich, ihre nachlässig ausgestreckte Hand, aber mit einer Zärtlichkeit, mit einer Entzückung und Sehnsucht an seinen Mund zu drücken, daß eine Bildsäule davon hätte erweckt werden mögen. Sie mußte also endlich erwachen. Und wie hätte sie auch sich dessen länger erwehren können, da ihr bisheriger Schlummer würklich nur erdichtet gewesen war? Sie hatte aus einer Neugierigkeit, die in ihrer Verfassung natürlich scheinen kann, sehen wollen, wie ein Agathon bei einer so schlüpfrigen Gelegenheit sich betragen würde; und dieser letzte Beweis einer vollkommnen Liebe, welche, ungeachtet ihrer Erfahrenheit, alle Annehmlichkeiten der Neuheit für sie hatte, rührte sie so sehr, daß sie, von einer ungewohnten und unwiderstehlichen Empfindung überwunden, in einem Augenblick, wo sie zum erstenmal zu lieben und geliebt zu werden glaubte, nicht mehr Meisterin von ihren Bewegungen war. Sie schlug ihre schönen Augen auf, Augen die in den wollüstigen Tränen der Liebe schwammen, und dem entzückten Agathon sein ganzes Glück auf eine unendlich vollkommnere Art entdeckten, als es das beredteste Liebesgeständnis hätte tun können. »O Callias!« (rief sie endlich mit einem Ton der Stimme, der alle Saiten seines Herzens widerhallen machte, indem sie, ihre schönen Arme um ihn windend, den Glückseligsten aller Liebhaber an ihren Busen drückte,) »- was für ein neues Wesen gibst du mir? Genieße, o! genieße, du Liebenswürdigster unter den Sterblichen, der ganzen unbegrenzten Zärtlichkeit, die du mir einflößest.« Und hier, ohne den Leser unnötiger Weise damit aufzuhalten, was sie ferner sagte, und was er antwortete, überlassen wir den Pinsel einem Correggio, und schleichen uns davon.


  Aber wir fangen an, zu merken, wiewohl zu späte, daß wir unsern Freund Agathon auf Unkosten seiner schönen Freundin gerechtfertiget haben. Es ist leicht vorauszusehen, wie wenig Gnade sie vor dem ehrwürdigen und glücklichen Teil unsrer Leserinnen finden werde, welche sich bereden (und vermutlich Ursache dazu haben) daß sie in ähnlichen Umständen sich ganz anders als Danae betragen haben würden. Auch sind wir weit davon entfernt, diese allzuzärtliche Nymphe entschuldigen zu wollen, so scheinbar auch immer die Liebe ihre Vergehungen zu bemänteln weiß. Indessen bitten wir doch die vorbelobten Lukretien um Erlaubnis, dieses Kapitel mit einer kleinen Nutzanwendung, auf die sie sich vielleicht nicht gefaßt gemacht haben, schließen zu dürfen. Diese Damen (mit aller Ehrfurcht die wir ihnen schuldig sind, sei es gesagt) würden sich sehr betrügen, wenn sie glaubten, daß wir die Schwachheiten einer so liebenswürdigen Kreatur, als die schöne Danae ist, nur darum verraten hätten, damit sie Gelegenheit bekämen, ihre Eigenliebe daran zu kitzeln. Wir sind in der Tat nicht so sehr Neulinge in der Welt, daß wir uns überreden lassen sollten, daß eine jede, welche sich über das Betragen unsrer Danae ärgern wird, an ihrer Stelle weiser gewesen wäre. Wir wissen sehr wohl, daß nicht alles, was das Gepräge der Tugend führt, würklich echte und vollhaltige Tugend ist; und daß sechszig Jahre, oder eine Figur, die einen Satyren entwaffnen könnte, kein oder sehr wenig Recht geben, sich viel auf eine Tugend zu gut zu tun, welche vielleicht niemand jemals versucht gewesen ist, auf die Probe zu stellen. Wir zweifeln mit gutem Grunde sehr daran, daß diejenigen, welche von einer Danae am unbarmherzigsten urteilen, an ihrem Platz einem viel weniger gefährlichen Versucher als Agathon war, die Augen auskratzen würden: Und wenn sie es auch täten, so würden wir vielleicht anstehen, ihrer Tugend beizumessen, was eben sowohl die mechanische Würkung unreizbarer Sinnen, und eines unzärtlichen Herzens, hätte gewesen sein können. Unser Augenmerk ist bloß auf euch gerichtet, ihr liebreizenden Geschöpfe, denen die Natur die schönste ihrer Gaben, die Gabe zu gefallen, geschenkt – ihr, welche sie bestimmt hat, uns glücklich zu machen; aber, welche eine einzige kleine Unvorsichtigkeit in Erfüllung dieser schönen Bestimmung so leicht in Gefahr setzen kann, durch die schätzbarste eurer Eigenschaften, durch das was die Anlage zu jeder Tugend ist, durch die Zärtlichkeit eures Herzens selbst, unglücklich zu werden: Euch allein wünschten wir überreden zu können, wie gefährlich jene Einbildung ist, womit euch das Bewußtsein eurer Unschuld schmeichelt, daß es allezeit in eurer Macht stehe, der Liebe und ihren Forderungen Grenzen zu setzen. Möchten die Unsterblichen (wenn anders, wie wir hoffen, die Unschuld und die Güte des Herzens himmlische Beschützer hat,) möchten sie über die eurige wachen! Möchten sie euch zu rechter Zeit warnen, euch einer Zärtlichkeit nicht zu vertrauen, welche, bezaubert von dem großmütigen Vergnügen, den Gegenstand ihrer Liebe glücklich zu machen, so leicht sich selbst vergessen kann! Möchten sie endlich in jenen Augenblicken, wo das Anschauen der Entzückungen, in die ihr zu setzen fähig seid, eure Klugheit überraschen könnte, euch in die Ohren flüstern: Daß selbst ein Agathon, weder Verdienst noch Liebe genug hat, um wert zu sein, daß die Befriedigung seiner Wünsche euch die Ruhe eures Herzens koste.


  Zehentes Kapitel

  Welches alle unsre verheiratete Leser, wofern sie nicht sehr glücklich oder vollkommne Stoiker sind, überschlagen können
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  Die schöne Danae war keine von denen, welche das, was sie tun, nur zur Hälfte tun. Nachdem sie einmal beschlossen hatte, ihren Freund glücklich zu machen, so vollführte sie es auf eine Art, welche alles was er bisher Vergnügen und Wonne genannt hatte, in Schatten und Wolkenbilder verwandelte. Man erinnert sich vermutlich noch, daß eine Art von Vorwitz oder vielmehr ein launischer Einfall, die Macht ihrer Reizungen an unserm Helden zu probieren, anfangs die einzige Triebfeder der Anschläge war, welche sie auf sein Herz gemacht hatte. Die persönliche Bekanntschaft belebte dieses Vorhaben durch den Geschmack, den sie an ihm fand; und der tägliche Umgang, die Vorzüge Agathons, und, was in den meisten Fällen die Niederlage der weiblichen Tugend wo nicht allein verursacht, doch sehr befördert, die ansteckende Kraft, das Sympathetische der verliebten Begeisterung, welcher der göttliche Plato mit Recht die wundertätigsten Kräfte zuschreibt; alles dieses zusammen genommen, verwandelte zuletzt diesen Geschmack in Liebe, aber in die wahreste, zärtlichste und heftigste, welche jemals gewesen ist. Unserm Helden allein war die Ehre aufbehalten (wenn es eine war) ihr eine Art von Liebe einzuflößen, worin sie, ungeachtet alles dessen, was uns von ihrer Geschichte schon entdeckt worden ist, noch so sehr ein Neuling war, als es eine Vestalin in jeder Art von Liebe sein soll. Kurz, er, und er allein, war darzu gemacht, den Widerwillen zu überwinden, den ihr die gemeinen Liebhaber, die schönen Hyacinthe, diese tändelnden Gecken, an denen (um uns ihres eigenen Ausdrucks zu bedienen) die Hälfte ihrer Reizungen verloren ging; gegen alles was die Miene der Liebe trug, einzuflößen angefangen hatten.


  Die meisten von derjenigen Klasse der Naturkündiger, welche mit dem Herrn von Büffon davorhalten, daß das Physikalische der Liebe das beste davon sei, werden ohne Bedenken eingestehen, daß der Besitz, oder (um unsern Ausdruck genauer nach ihren Ideen zu bestimmen) der Genuß einer so schönen Frau als Danae war, an sich selbst betrachtet die vollkommenste Art von Vergnügungen in sich schließe, deren unsre Sinnen fähig sind; eine Wahrheit, welche, ungeachtet einer Art von stillschweigender Übereinkunft, daß man sie nicht laut gestehen wolle, von allen Völkern und zu allen Zeiten so allgemein anerkannt worden ist, daß Carneades, Sextus, Cornelius Agrippa, und Bayle selbst sich nicht getrauet haben, sie in Zweifel zu ziehen. Ob wir nun gleich nicht Mut genug besitzen, gegen einen so ehrwürdigen Beweis als das einhellige Gefühl des ganzen menschlichen Geschlechts abgibt, öffentlich zu behaupten, daß diejenigen Vergnügungen der Liebe, welche der Seele eigen sind, den Vorzug vor jenen haben: So werden doch nicht wenige mit uns einstimmig sein, daß ein Liebhaber, der selbst eine Seele hat, im Besitz der schönsten Statue von Fleisch und Blut, die man nur immer finden kann, selbst jene von den neuern Epicuräern so hoch gepriesene Wollust nur in einem sehr unvollkommnen Grade erfahren würde; und daß diese allein von der Empfindung des Herzens jenen wunderbaren Reiz erhalte, welcher immer für unaussprechlich gehalten worden ist, bis Rousseau, der Stoiker, sich herabgelassen, sie in dem fünf und vierzigsten der Briefe der neuen Heloise, in einer Vollkommenheit zu schildern, welche sehr deutlich beweist, was für eine begeisternde Kraft die bloße halberloschene Erinnerung an die Erfahrungen seiner glücklichen Jugend über die Seele des Helvetischen Epictets ausgeübt haben müsse. Ohne Zweifel sind es Liebhaber von dieser Art, Saint Preux und Agathons, welchen es zukömmt, über die berührte Streitfrage einen entscheidenden Ausspruch zu tun; sie, welche durch die Feinheit und Lebhaftigkeit ihres Gefühls eben so geschickt gemacht werden, von den physikalischen, als durch die Zärtlichkeit ihres Herzens, oder durch ihren innerlichen Sinn für das sittliche Schöne, von den moralischen Vergnügungen der Liebe zu urteilen. Und wie wahr, wie natürlich werden nicht diese jene Stelle finden, die den Verehrern der animalischen Liebe unverständlicher ist als eine Hetruscische Aufschrift den Gelehrten, – »O, entziehe mir immer diese berauschenden Entzückungen, für die ich tausend Leben gäbe! – Gib mir nur das alles wieder was nicht sie, aber tausendmal süßer ist als sie« –


  Die schöne Danae war so sinnreich, so unerschöpflich in der Kunst (wenn man anders dasjenige so nennen kann, was Natur und Liebe allein, und keine ohne die andre geben kann) ihre Gunstbezeugungen zu vervielfältigen, den innerlichen Wert derselben durch die Annehmlichkeiten der Verzierung zu erhöhen, ihnen immer die frische Blüte der Neuheit zu erhalten, und alles Eintönige, alles was die Bezauberung hätte auflösen, und dem Überdruß den Zugang öffnen können, klüglich zu entfernen; daß sie oder eine andre ihres gleichen den Herrn von Büffon selbst dahin gebracht hätte, seine Gedanken von der Liebe zu ändern, welches vielleicht alle Marquisinnen von Paris zusammengenommen nicht von ihm erhalten würden. Diese glückseligen Liebenden brauchten, um ihrer Empfindung nach, den Göttern an Wonne gleich zu sein, nichts als ihre Liebe: Sie verschmähten itzt alle diese Lustbarkeiten, an denen sie vorher so viel Geschmack gefunden hatten; ihre Liebe machte alle ihre Beschäftigungen und alle ihre Ergötzungen aus: Sie empfanden nichts anders, sie dachten an nichts anders, sie unterhielten sich mit nichts anderm; und doch schienen sie sich immer zum erstenmal zu sehen, zum erstenmal zu umarmen, zum erstenmal einander zu sagen, daß sie sich liebten; und wenn sie von einer Morgenröte zur andern nichts anders getan hatten, so beklagten sie sich doch über die Kargheit der Zeit, welche zu einem Leben, das sie zum Besten ihrer Liebe unsterblich gewünscht hätten, ihnen Augenblicke für Tage anrechne. »Welch ein Zustand, wenn er dauern könnte!« – ruft hier der griechische Autor aus.


  Eilftes Kapitel

  Eine bemerkenswürdige Würkung der Liebe, oder von der Seelenmischung
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  Ein alter Schriftsteller, den gewiß niemand beschuldigen wird, daß er die Liebe zu metaphysisch behandelt habe, und den wir nur zu nennen brauchen, um allen Verdacht dessen, was materielle Seelen für Platonische Grillen erklären, von ihm zu entfernen; mit einem Worte, Petronius, bedient sich irgendwo eines Ausdrucks, welcher ganz deutlich zu erkennen gibt, daß er eine verliebte Vermischung der Seelen nicht nur für möglich, sondern für einen solchen Umstand gehalten habe, der die Geheimnisse der Liebesgöttin natürlicher Weise zu begleiten pflege. Jam alligata mutuo ambitu corpora animarum quoque mixturam fecerant, sagt dieser Oberaufseher der Ergötzlichkeiten des Kaisers Nero; um vermutlich eben dasselbe zu bezeichnen, was er an einem andern Ort ungleich schöner also ausdrückt:


  Et transfudimus hinc & hinc labellis

  Errantes animas –


  Ob er selbst die ganze Stärke dieses Ausdrucks eingesehen, oder ihm so viel Bedeutung beigelegt habe, als wir; ist eine Frage, die uns (nach Gewohnheit der meisten Ausleger) sehr wenig bekümmert. Genug, daß wir diese Stellen einer Hypothese günstig finden, ohne welche sich, unsrer Meinung nach, verschiedene Phänomena der Liebe nicht wohl erklären lassen, und vermöge welcher wir annehmen, daß bei wahren Liebenden, in gewissen Umständen, nicht (wie einer unsrer tugendhaftesten Dichter meint) ein Tausch, sondern eine würkliche Mischung der Seelen vorgehe. Wie dieses möglich sei zu untersuchen, überlassen wir billig den weisen und tiefsinnigen Leuten, welche sich, in stolzer Muße und seliger Abgeschiedenheit von dem Getümmel dieser sublunarischen Welt, mit der nützlichen Spekulation beschäftigen, die Art und Weise ausfindig zu machen, wie dasjenige was würklich ist, ohne Nachteil ihrer Meinungen und Lehrgebäude, möglich sein könne. Für uns ist genug, daß eine durch unzähliche Beispiele bestätigte Erfahrung außer allen Zweifel setzt, daß diejenige Gattung von Liebe, welche Shaftesbury mit bestem Recht zu einer Art des Enthusiasmus macht, und gegen welche Lucrez aus eben diesem Grunde sich mit so vielem Eifer erklärt, solche Würkungen hervorbringe, welche nicht besser als durch jenen Petronischen Ausdruck abgemalt werden können.


  Agathon und Danae, die uns zu dieser Anmerkung Anlaß gegeben haben, hatten kaum vierzehn Tage, welche freilich nach dem Kalender der Liebe nur vierzehn Augenblicke waren, in diesem glückseligen Zustande, worin wir sie im vorigen Kapitel verlassen haben, zugebracht: als diese Seelenmischung sich in einem solchen Grade bei ihnen äußerte, daß sie nur von einer einzigen gemeinschaftlichen Seele belebt und begeistert zu werden schienen. Würklich war die Veränderung und der Absatz ihrer gegenwärtigen Art zu sein, mit ihrer vorigen so groß, daß weder Alcibiades seine Danae, noch die Priesterin zu Delphi den spröden und unkörperlichen Agathon wieder erkannt haben würden. Daß dieser aus einem spekulativen Platoniker ein praktischer Aristipp geworden; daß er eine Philosophie, welche die reinste Glückseligkeit in Beschauung unsichtbarer Schönheiten setzt, gegen eine Philosophie, welche sie in angenehmen Empfindungen, und die angenehmen Empfindungen in ihren nächsten Quellen, in der Natur, in unsern Sinnen und in unsern Herzen sucht, vertauschte; daß er von den Göttern und Halbgöttern, mit denen er vorher umgegangen war, nur die Grazien und Liebesgötter beibehielt; daß dieser Agathon, der ehmals von seinen Minuten, von seinen Augenblicken der Weisheit Rechenschaft geben konnte, itzt fähig war (wir schämen uns es zu sagen) ganze Stunden, ganze Tage in zärtlicher Trunkenheit wegzutändeln – Alles dieses, so stark der Abfall auch ist, wird dennoch den meisten begreiflich scheinen. Aber daß Danae, welche die Schönsten und Edelsten von Asien, welche Fürsten und Satrapen zu ihren Füßen gesehen hatte, welche gewohnt war, in den schimmerndsten Versammlungen am meisten zu glänzen, einen Hof von allem, was durch Vorzüge der Geburt, des Geistes, des Reichtums und der Talente würdig war, nach ihrem Beifall zu streben, um sich her zu sehen: Daß diese Danae itzt verächtliche Blicke in die große Welt zurückwarf, und nichts angenehmers fand als die ländliche Einfalt, nichts schöners als in Hainen herumzuirren, Blumenkränze für ihren Schäfer zu winden, an einer murmelnden Quelle in seinem Arm einzuschlummern, von der Welt vergessen zu sein, und die Welt zu vergessen – daß sie, für welche die Liebe der Empfindung sonst ein unerschöpflicher Gegenstand von witzigen Spöttereien gewesen war, itzt von den zärtlichen Klagen der Nachtigall in stillheitern Nächten bis zu Tränen gerührt werden – oder wenn sie ihren Geliebten unter einer schattichten Laube schlafend fand, ganze Stunden, unbeweglich, in zärtliches Staunen und in den Genuß ihrer Empfindungen versenkt, neben ihm sitzen konnte, ohne daran zu denken, ihn durch einen eigennützigen Kuß aufzuwecken, – daß diese Schülerin des Hippias, welche gewohnt gewesen war, nichts lächerlichers zu finden, als die Hoffnung der Unsterblichkeit, und diese süßen Träume von bessern Welten, in welche sich empfindliche Seelen so gerne zu wiegen pflegen – daß sie itzt, beim dämmernden Schein des Monds, an Agathons Seite auf Blumen hingegossen, schon entkörpert zu sein, schon in den seligen Tälern des Elysiums zu schweben glaubte – mitten aus den berauschenden Freuden der Liebe sich zu Gedanken von Gräbern und Urnen verlieren, dann ihren Geliebten zärtlicher an ihre Brust drückend den gestirnten Himmel anschauen, und ganze Stunden von der Wonne der Unsterblichen, von unvergänglichen Schönheiten und himmlischen Welten phantasieren konnte, und, von den Wünschen ihrer grenzenlosen Liebe getäuscht, in der Hoffnung einer immerwährenden Dauer itzt so wenig Ausschweifendes fand, daß ihr kein Gedanke natürlicher, keine Hoffnung gewisser schien; dieses waren in der Tat Wunderwerke der Liebe, und Wunderwerke, welche nur die Liebe eines Agathons, nur jene Vermischung der Seelen, durch welche ihrer beider Denkungsart, Ideen, Geschmack und Neigungen in einander zerflossen, zuwege bringen konnte. Welches von beiden bei dieser Vermischung gewonnen oder verloren habe, wollen wir unsern Lesern zu entscheiden überlassen, von denen der zärtlichere Teil vielleicht der schönen Danae den Vorteil zuerkennen wird: Aber dieses, deucht uns, wird niemand so roh oder so stoisch sein zu leugnen, daß sie glücklich waren – felices errore suo – glücklich in dieser süßen Betörung, welcher, um dasjenige zu sein, was die Weisen schon so lange gesucht und nie gefunden haben, nichts abgeht, als daß sie (wie der griechische Autor hier abermal mit Bedauern ausruft) nicht immer währen kann.
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  Zufällige Ursachen hatten es so gefüget, daß Hippias sich auf einiche Wochen von Smirna hatte entfernen müssen, und daß die Zeit seiner Abwesenheit gerade in diejenige Zeit fiel, worin die Liebe unsers Helden und der schönen Danae den äußersten Punkt ihrer Höhe erreichte. Dieser Umstand hatte sie gänzlich Meister von einer Zeit gelassen, welche sie zum Vorteil der Liebe und des Vergnügens so wohl anzuwenden wußten. Keiner von Danaes ehemaligen Verehrern hatte sich erkühnt, ihre Einsamkeit zu stören; und die Freundinnen, mit denen sie ehmals in Gesellschaft gestanden war, hatten zu gutem Glück alle mit ihren eignen Angelegenheiten so viel zu tun, daß sie keine Zeit behielten, sich um Fremde zu bekümmern. Zudem war ihr Aufenthalt auf dem Lande nichts ungewöhnliches, und der allgemeine Genius der Stadt Smirna war der Freiheit in der Wahl der Vergnügungen allzugünstig, als daß eine Danae (von der man ohnehin keine vestalische Tugend foderte) über die ihrigen, wenn sie auch bekannt gewesen wären, sehr strenge Urteile zu besorgen gehabt hätte.


  Allein Hippias war kaum von seiner Reise zurückgekommen, so ließ er eine seiner ersten Sorgen sein, sich in eigner Person nach dem Fortgang des Entwurfs zu erkundigen, den er mit ihr zu Bekehrung des allzuplatonischen Callias gemeinschaftlich angelegt hatte. Die besondere Vertraulichkeit, worin er seit mehr als zehn Jahren mit ihr gelebt hatte, gab ihm das vorzügliche Recht, sie auch alsdann zu überraschen, wenn sie sonst für niemand sichtbar war. Er eilte also, so bald er nur konnte, nach ihrem Landgute; und hier brauchte er nur einen Blick auf unsre Liebende zu werfen, um zu sehen, wie viel in seiner Abwesenheit mit ihnen vorgegangen war. Ein gewisser Zwang, eine gewisse Zurückhaltung, eine Art von schamhafter Schüchternheit, welche ihm besonders an der Pflegtochter Aspasiens fast lächerlich vorkam, war das erste, was ihm an beiden in die Augen fiel. Wahre Liebe (wie man längst beobachtet hat) ist eben so sorgfältig ihre Glückseligkeit zu verbergen, als jene frostige Liebe, welche Coquetterie oder Langeweile zur Mutter hat, begierig ist, ihre Siege auszuposaunen. Allein dieses war weder die einzige noch die vornehmste Ursache einer Zurückhaltung, welche unsre Liebenden, aller angewandten Mühe ungeachtet, einem so scharfsichtigen Beobachter nicht entziehen konnten. Das Bewußtsein der Verwandlung, welche sie erlitten hatten; die Furcht vor dem komischen Ansehen, welches sie ihnen in den Augen des Sophisten geben möchte; die Furcht von einem Spott, vor dem sie die mutwilligen Ergießungen bei jedem Blicke, bei jedem Lächeln erwarteten; dieses war es, was sie in Verlegenheit setzte, und was den artigsten Gesichtern in ganz Jonien etwas Verdrießliches gab, welches von einem jeden andern als Hippias für ein Zeichen, daß seine Gegenwart unangenehm sei, hätte aufgenommen werden müssen. Allein dieser nahm es für das auf, was es in der Tat war; und da niemand besser zu leben wußte, so schien er so wenig zu bemerken, was in ihnen vorging, machte den Unachtsamen und Sorglosen so natürlich, hatte so viel von seiner Reise und tausend gleichgültigen Dingen zu schwatzen, und wußte dem Gespräch einen so freien Schwung von Munterkeit zu geben, daß sie alle erforderliche Zeit gewannen, sich wieder zu erholen, und sich in eine ungezwungene Verfassung zu setzen. Wenn Agathon hiedurch so sehr beruhiget wurde, daß er würklich hoffte, sich in seinen ersten Besorgnissen betrogen zu haben, so war die feinere Danae weit davon entfernt, sich durch die Kunstgriffe des Sophisten ein Blendwerk vormachen zu lassen. Sie kannte ihn zu gut, um nicht in seiner Seele zu lesen; sie sah wohl, daß es zu einer Erörterung mit ihm kommen müsse, und war nur darüber unruhig, wie sie sich entschuldigen wollte, daß sie, über der Bemühung den Charakter des Agathons umzubilden, ihren eignen oder doch einen guten Teil davon verloren hatte. Mit diesen Gedanken hatte sie sich in den Stunden der gewöhnlichen Mittagsruhe beschäftiget, und war noch nicht recht mit sich selbst einig, wie weit sie sich dem Sophisten vertrauen wolle; als er in ihr Zimmer trat, und mit der vertraulichen Freimütigkeit eines alten Freundes ihr entdeckte, daß es die Neugier über den Fortgang ihres geheimen Anschlags sei, was ihn so bald nach seiner Wiederkunft zu ihr gezogen habe. »Die Glückseligkeit des Callias« (setzte er hinzu) »schimmert zu lebhaft aus seinen Augen und aus seinem ganzen Betragen hervor, schöne Danae, als daß ich durch überflüssige Fragstücke das reizende Inkarnat dieser liebenswürdigen Wangen zu erhöhen suchen sollte. Und findest du ihn also der Mühe würdig, die du auf seine Bekehrung ohne Zweifel verwenden mußtest?« »Der Mühe?« sagte Danae lächelnd; »ich schwöre dir, daß mir in meinem Leben keine Mühe so leicht geworden ist, als mich von dem liebenswürdigsten Sterblichen, den ich jemals gekannt habe, lieben zu lassen. Denn das war doch alle Mühe –« »Nicht ganz und gar«, (unterbrach sie Hippias) »wenn du so aufrichtig sein willt, als es unsrer Freundschaft gemäß ist. Ich bin gewiß, daß er an keine Verstellung dachte, da er noch in meinem Hause war; und die Veränderung, die ich an ihm wahrnehme ist so groß, verbreitet sich so sehr über seine ganze Person, hat ihn so unkenntlich gemacht, daß Danae selbst, auf deren Lippen die Überredung wohnt, mich nicht überreden soll, daß eine solche Seelenwandlung im Schlafe vorgehen könne. Keine Zurückhaltungen, schöne Danae, die Würkungen zeugen von ihren Ursachen; ein großes Werk setzt große Anstalten voraus; wenn ein Callias dahin gebracht wird, daß er wie ein Liebling der Venus herausgeputzt ist, daß er mit einer Sybaritischen Zunge von der Niedlichkeit der Speisen und dem Geschmack der Weine urteilt; daß er die wollüstigsten Läufe eines in Liebe schmelzenden Liedes mit entzücktem Händeklatschen wiederholen heißt, und sich die Trinkschale von einer jungen Circasserin mit unverhülltem Busen eben so gleichgültig reichen läßt, als er sich in die weichen Polster eines Persischen Ruhebettes hineinsenkt – wahrhaftig, schöne Danae, das nenn ich eine Verwandlung, welche in so kurzer Zeit zu bewerkstelligen, ich keiner von allen unsterblichen Göttinnen zugetraut hätte.« »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, erwiderte Danae mit einer angenommenen Zerstreuung; »mich deucht nichts natürlichers, als alles, worüber du dich so verwundert stellst; und gesetzt, daß du dich in deinem Urteil von Callias betrogen hättest, ist es seine Schuld? Wenn ich dir die Wahrheit sagen soll, so kann nichts unähnlichers sein, als wie du ihn mir abgeschildert und wie ich ihn gefunden habe. Du machtest mich einen Pedantischen Toren, den Gegenstand einer Komödie erwarten, und ich wiederhole es, du magst über mich lachen so lange du willt, Alcibiades selbst im Frühling seiner Jahre und Reizungen war nicht liebenswürdiger als derjenige, den du mir für ein komisches Mittelding von einem Phantasten und von einer Bildsäule gegeben hast. Wenn eine Verschiedenheit zwischen Agathon und den Besten ist, für welche ich ehmals aus Dankbarkeit, Geschmack oder Laune, Gefälligkeiten gehabt habe, so ist sie gänzlich zu seinem Vorteil; so ist es, daß er edler, aufrichtiger, zärtlicher ist, daß er mich liebet, da jene nur sich selbst in mir liebten; daß ihn mein Vergnügen glücklicher macht als sein eignes; daß er das großmütigste und erkenntlichste Herz mit den glänzendesten Vorzügen des Geistes, mit allem was den Umgang reizend macht, vereinigt besitzt.« – »Welch ein Strom von Beredsamkeit«, rief Hippias mit dem Lächeln eines Fauns aus; »du sprichst nicht anders als ob du seine Apologie gegen mich machen müßtest; und wenn habe ich denn was anders gesagt? Beschrieb ich ihn nicht als liebenswürdig? Sagt' ich dir nicht, daß er dir die Hyacinthe, und alle diese artigen gaukelnden Sommervögel unerträglich machen würde? Aber wir wollen uns nicht zanken, schöne Danae. Ich sehe, daß Amor hier mehr Arbeit gemacht als ihm aufgetragen war; er sollte dir nur helfen, den Agathon zu unterwerfen; aber der übermütige kleine Bube hat es für eine größere Ehre gehalten, dich selbst zu besiegen; diese Danae, welche bisher mit seinen Pfeilen nur gescherzt hatte. Bekenne, Danae –« »Ja«, (fiel sie ihm lebhaft ein) »ich bekenne, daß ich liebe wie ich nie geliebt habe; daß alles was ich sonst Glückseligkeit nannte, kaum den Namen des Daseins verdient hat; ich bekenne es, Hippias, und bin stolz darauf, daß ich fähig wäre, alles was ich besitze, alle Ergötzlichkeiten von Smirna, alle Ansprüche an Beifall, alle Befriedigungen der Eitelkeit, und eine ganze Welt voll Liebhaber wie eine Nußschale hinzuwerfen, um mit Callias in einer mit Stroh bedeckten Hütte zu leben, und mit diesen Händen, welche nicht zu weiß und zärtlich dazu sein sollten, die Milch zuzubereiten, die ihm, vom Felde wiederkommend, weil ich sie ihm reichte, lieblicher schmecken würde, als Nektar aus den Händen der Liebesgöttin.«


  »O, das ist was anders«, rief Hippias, der sich nun nicht länger halten konnte, in ein lautes Gelächter auszubrechen; »wenn Danae aus diesem Tone spricht, so hat Hippias nichts mehr zu sagen. Aber«, fuhr er fort, nachdem er sich die Augen gewischt und den Mund in Falten gelegt hatte; »in der Tat, schöne Freundin, ich lache zur Unzeit; die Sache ist ernsthafter als ich beim ersten Anblick dachte, und ich besorge nun in ganzem Ernste, daß Callias, so sehr er dich anzubeten scheint, nicht Liebe genug haben möchte, die deinige zu erwidern.« »Ich erlasse dem Hippias diese Sorge«, sagte Danae mit einem spöttischen Lächeln, welches ihr sehr reizend ließ; »das soll meine Sorge sein; und mich deucht, Hippias, welcher ein so großer Meister ist, von den Würkungen auf die Ursachen zu schließen, sollte ganz ruhig darüber sein können, daß sich Danae nicht wie ein vierzehnjähriges Mädchen fangen läßt.« »Die Götter der Liebe und Freude verhüten, daß meine Worte einen übelweissagenden Sinn in sich fassen«, erwiderte Hippias! »Du liebest, schöne Danae; du wirst geliebt; kein würdigers Paar glücklich zu sein, kein geschickteres sich glücklich zu machen, hat Amor nie vereiniget. Erschöpfet alles, was die Liebe reizendes hat! Trinket immer neue Entzückungen aus ihrem nektarischen Becher; und möge die neidenswerte Bezauberung so lang als euer Leben dauern!«
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  In einem so freundschaftlichen und schwärmerischen Ton stimmte der gefällige Sophist seine Sprache um, als Agathon hereintrat, und ihnen einen Spaziergang in die Gärten vorschlug, worin er sich das Vergnügen machen wollte, sie mit einer in geheim veranstalteten Ergötzung zu überraschen. Man ließ sich den Vorschlag gefallen, und nachdem Hippias eine Reihe von neuen Gemälden, womit die Galerie vermehrt worden war, gesehen hatte, begab man sich in den Garten, in welchem, nach Persischem Geschmack, große Blumenstücke, Spaziergänge von hohen Bäumen, kleine Weiher, künstliche Wildnisse, Lauben und Grotten in anmutiger Unordnung unter einander geworfen schienen. Das Gespräch ward itzt wieder gleichgültig, und Hippias wußte es so zu lenken, daß Agathon unvermerkt veranlaßt wurde, die neue Wendung, welche seine Einbildungskraft bekommen hatte, auf hundertfältige Art zu verraten. Inzwischen neigte sich die Sonne, als sie beim Eintritt in einen kleinen Wald von Myrten- und Zitronenbäumen, an welchen die Kunst keine Hand angelegt zu haben schien, von einem versteckten Konzert, welches alle Arten von Singvögel nachahmte, empfangen wurden. Aus jedem Zweig, aus jedem Blatte schien eine besondere Stimme hervorzugehen; so volltönig war diese Musik, in welcher die Nachahmung der kunstlosen Natur in der scheinbaren Unregelmäßigkeit phantasierender Töne, die lieblichste Harmonie hervorbrachte, die man jemals gehört hatte. Die Dämmerung des heitersten Abends, und die eigne Anmut des Orts vereinigten sich damit, um diesem Lusthain die Gestalt der Bezauberung zu geben. Danae, welche seit wenigen Wochen eine ganz neue Empfindlichkeit für das Schöne der Natur und die Vergnügungen der Einbildungskraft bekommen hatte, sahe ihren sich ganz unwissend stellenden Liebling mit Augen an, welche ihm sagten, daß nur die Gegenwart des Hippias sie verhindere, ihre schönen Arme um seinen Hals zu werfen: als unversehens eine Anzahl von kleinen Liebesgöttern und Faunen aus dem Hain hervorhüpfte; jene von flatterndem Silberflor, der mit nachgeahmten Rosen durchwürkt war, leicht bedeckt; diese nackend, außer daß ein Efeukranz, mit gelben Rosen durchflochten, ihre milchweißen Hüften schürzte, und um die kleinen verguldeten Hörner sich schlang, die aus ihren schwarzen kurzlockichten Haaren hervorstachen. Alle diese kleine Genii streuten aus zierlichen Körbchen von Silberdraht die schönsten Blumen vor Danae her, und führten sie tanzend in die Mitte des Wäldchens, wo Gebüsche von Jasminen, Rosen und Acacia eine Art von halbzirkelndem Amphitheater machten, unter welchem ein zierlicher Thron von Laubwerk und Blumenkränzen für die schöne Danae bereitet stand. Nachdem sie sich hier gesetzt hatte, breiteten die Liebesgötter einen Persischen Teppich vor ihr aus, indem von den kleinen Faunen einige beschäftigt waren, den Boden mit goldnen und kristallenen Trinkschalen von allerlei niedlichen Formen zu besetzen, andre unter der Last voller Schläuche mit possierlichen Gebärden herbeigekrochen kamen, und im Vorbeigehen den weisen Hippias durch hundert mutwillige Spiele neckten. Auf einmal schlupften die Grazien hinter einer Myrtenhecke hervor, drei jugendliche Schwestern, deren halbaufgeblühte Schönheit ein leichtes Gewölk von Gase mehr zu entwickeln als zu verhüllen eifersüchtig schien. Sie umgaben ihre Gebieterin, und indem die erste einen frischen Blumenkranz um ihre schöne Stirne wand, reichten ihr die beiden andern kniend in goldnen Schalen die auserlesensten Früchte und Erfrischungen dar; indes die Faunen den Hippias mit Efeu kränzten, und wohlriechende Salben über seine Glatze und seinen halbgrauen Bart heruntergossen. Beide bezeugten ihr Vergnügen über dieses kleine Schauspiel, welches das lachendste Gemälde von der Welt machte; als eine zärtliche Symphonie von Flöten aus der Luft, wie es schien, herabtönend, die Augen zu einer neuen Erscheinung aufmerksam machte. Die Liebesgötter, die Faunen und die Grazien waren indes verschwunden, und es öffnete sich der Danae gegenüber die waldichte Szene, um den Liebesgott darzustellen, auf einem goldnen Gewölke sitzend, welches über den Rosenbüschen von Zephyren emporgehalten wurde. Ein schalkhaftes Lächeln, das sein liebliches Gesicht umscherzte, schien die Herzen zu warnen, sich von der tändelnden Unschuld dieses schönen Götterknabens nicht sorglos machen zu lassen. Er sang mit lieblicher Stimme, und der Inhalt seines Gesangs drückte seine Freude aus, daß er endlich eine bequeme Gelegenheit gefunden habe, sich an der schönen Danae zu rächen. »Gleich der Liebesgöttin, meiner Mutter« (sang er) »herrscht sie unumschränkt über die Herzen, und haucht allgemeine Liebe umher: Von ihren Blicken beseelt, wendet ihr die Natur, als ihrer Göttin, sich zu; verschönert, wenn sie lächelt, traurig und welkend, wenn sie sich von ihr kehrt: Verlassen stehn die Altäre zu Paphos, die Seufzer der Liebenden wallen nur ihr entgegen; und indem ihre siegreichen Augen ringsum sie her jedes Herz verwunden und entzücken, lacht sie, die Stolze, meiner Pfeile, und trotzt mit unbezwungner Brust der Macht, vor welcher Götter zittern: Aber nicht länger soll sie trotzen; hier ist der schärfste Pfeil, scharf genug einen Busen von Marmor zu spalten, und die kälteste Seele in Liebesflammen hinwegzuschmelzen. Zittre, ungewahrsame Schöne! dieser Augenblick soll Amorn und seine Mutter rächen! Tiefseufzend sollst du auffahren, wie ein junges Reh auffährt, das unter Rosen schlummernd den geflügelten Pfeil des Jägers fühlt; schmerzenvoll und trostlos sollst du in einsamen Hainen irren, und auf öden Felsen sitzend den schleichenden Bach mit deinen Tränen mehren.«


  So sang er und spannte boshaft-lächelnd den Bogen; schon war der Pfeil angelegt, schon zielte er nach ihrem leichtbedeckten Busen: als er plötzlich mit einem lauten Schrei zurückfuhr, seinen Pfeil zerbrach, den Bogen von sich warf, und mit zärtlich schüchterner Gebärde auf die schöne Danae zuflatterte. »O Göttin, vergib«, (sang er, indem er bittend ihre Knie umfaßte) »vergib, vergib, schöne Mutter, dem Irrtum meiner Augen! wie leicht war es zu irren? Ich sahe dich für Danae an.«


  In dem nämlichen Augenblick, da er dieses gesungen hatte, erschienen die Grazien, die Liebesgötter und die kleinen Faunen wieder, und endigten diese Szene mit Tänzen und Gesängen, zum Preis derjenigen, welche auf eine so schmeichelhafte Art zur Göttin der Schönheit und der Liebe erklärt worden war. Dieses überraschende Kompliment, welches damals noch den Reiz der Neuheit hatte, weil es noch nicht an die Daphnen und Chloen so vieler neuern Poeten verschwendet worden war, schien ihr Vergnügen zu machen; und der doppelt belustigte Hippias gestand, daß sein junger Freund einen sehr guten Gebrauch von seiner Einbildungskraft zu machen gelernt habe. »Dachte ich nicht, Callias«, sagte er leise zu ihm, indem er ihn auf die Schultern klopfte, »daß ein Monat unter den Augen der schönen Danae dich von den Vorurteilen heilen würde, womit du gegen Grundsätze eingenommen warest, die du bereits so meisterhaft auszuüben gelernt hast.«


  Der übrige Teil des Abends wurde auf eine eben so angenehme Weise zugebracht, bis endlich Hippias, welcher den folgenden Morgen wieder in Smirna sein mußte, in einem Zustande, worin er mehr dem Vater Silen als einem Weisen glich, von den kleinen Faunen zu Bette gebracht wurde.


  Agathon hatte nun nichts dringenders als von Danae zu erfahren, was der Gegenstand ihrer einzelnen Unterredung mit dem Hippias gewesen sei. Man wird es dieser Dame zu gut halten können, daß sie die Aufrichtigkeit ihres Berichts nicht so weit trieb, ihm das Complot einzugestehen, worein sie sich von dem Sophisten anfangs hatte ziehen lassen; und dessen Ausgang so weit von der Anlage des ersten Plans entfernt gewesen war. Die zärtlichste und vertrauteste Liebe verhindert nicht, daß man sich nicht kleine Geheimnisse vorbehalten sollte, bei deren Entdeckung die Eigenliebe ihre Rechnung nicht finden würde. Sie begnügte sich also ihm zu sagen, daß Hippias viel Gutes von ihm gesprochen, und sie versichert habe, daß er ihn weit aufgeweckter und artiger finde als er vorher gewesen; es hätte sie bedünkt, daß er mehr damit sagen wollen, als seine Worte an sich selbst gesagt hätten; sie hätte aber eben so wenig daran gedacht ihn zum Vertrauten ihrer Liebe zu machen, als sie Ursache hätte, eine Achtung zu verbergen, welche man den persönlichen Verdiensten des Callias nicht versagen könne; im übrigen hätte sie seine Munterkeit auf die Rechnung der Zeit, welche das Andenken seiner Unglücksfälle schwäche, und der vollkommnern Freiheit geschrieben, die er in ihrem Hause hätte. Agathon ließ sich durch diese Erzählung nicht nur beruhigen; sondern, wie seine Einbildungskraft gewohnt war, ihn immer weiter zu führen, als er im Sinne hatte zu gehen, so fühlte er sich, nachdem sie eine Zeitlang von dieser Materie gesprochen hatten, so mutig, daß er sich vornahm den Scherzen des Hippias, wofern es demselben je einfallen sollte über seine Freundschaft mit Danae zu scherzen, in gleichem Ton zu antworten; eine Entschließung, welche (ob er es gleich nicht gewahr wurde) in der Tat mehr Unverschämtheit voraussetzte, als selbst ein langwieriger Fortgang auf den Abwegen, auf die er verirrt war, einem Agathon jemals geben konnte.
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  Wenige Tage waren seit dem Besuch des Hippias verflossen; als ein Fest, welches er alle Jahre seinen Freunden zu geben pflegte, Gelegenheit machte, der schönen Danae und ihrem Freunde eine Einladung zuzusenden. Weil sie keinen guten Vorwand zu geben hatten, ihr Ausbleiben zu entschuldigen, so erschienen sie auf den bestimmten Tag, und Agathon brachte eine Lebhaftigkeit mit, welche ihm selbst Hoffnung machte, daß er sich so gut halten würde, als es die Anfälle, die er von der Schalkhaftigkeit des Sophisten erwartete, nur immer erfordern könnten. Hippias hatte nichts vergessen, was die Pracht seines Fests vermehren konnte; und nach demjenigen, was im zweiten Buch von den Grundsätzen, der Lebensart und den Reichtümern dieses Mannes gemeldet worden, können unsre Leser sich so viel davon einbilden als sie wollen, ohne zu besorgen, daß wir sie durch überflüssige Beschreibungen von den wichtigern Gegenständen, die wir vor uns haben, aufhalten würden.


  Agathon hatte über der Tafel die Rolle eines witzigen Kopfs so gut gespielt; er hatte so fein und so lebhaft gescherzt, und bei Gelegenheiten die Ideen, wovon seine Seele damals beherrscht wurde, so deutlich verraten; daß Hippias sich nicht enthalten konnte, ihm in einem Augenblick, wo sie allein waren, seine ganze Freude darüber auszudrücken. »Ich bin erfreut, Callias« (sagte er zu ihm) »daß du, wie ich sehe, einer von den Unsrigen worden bist. Du rechtfertigest die gute Meinung vollkommen, die ich beim ersten Anblick von dir faßte; ich sagte immer, daß einer so feurigen Seele wie die deinige, nur würkliche Gegenstände mangelten, um ohne Mühe von den Schimären zurückzukommen, woran du vor einigen Wochen noch so stark zu hängen schienest.« Zum Glück für den guten Agathon rettete ihn die Darzwischenkunft einiger Personen von der Gesellschaft, mitten in der Antwort, die er zu stottern angefangen hatte; aber aus der Unruhe, welche diese wenige Worte des Sophisten in sein Gemüt geworfen hatten, konnte ihn nichts retten.


  Alle Mühe, die er anstrengte, alle Zeitkürzungen, wovon er sich umgeben sah, waren zu schwach ihn wieder aus einer Verwirrung herauszuziehen, welche sogar durch den Anblick der schönen Danae vermehrt wurde. Er mußte einen Anstoß von Übelkeit vorschützen, um sich eine Zeitlang aus der Gesellschaft wegzubegeben, um in einem entlegnen Cabinet den Gedanken nachzuhängen, deren auf einmal daherstürmende Menge ihm eine Weile alles Vermögen benahm, einen von dem andern zu unterscheiden. Endlich faßte er sich doch so weit, daß er seinem beklemmten Herzen durch dieses oft abgebrochene Selbstgespräch Luft machen konnte: »Wie? – ›Ich bin erfreut, daß du einer von den Unsrigen geworden?‹ – Ists möglich? Einer von den Seinigen? – Dem Hippias ähnlich? – Ihm, dessen Grundsätze, dessen Leben, dessen vermeinte Weisheit mir vor kurzem noch so viel Abscheu einflößten? – Und die Verwandlung ist so groß, daß sie ihm keinen Zweifel übrig läßt? Gütige Götter! Wo ist euer Agathon? – Ach! es ist mehr als zu gewiß, daß ich nicht mehr ich selbst bin! – Wie? sind mir nicht alle Gegenstände dieses Hauses, von denen meine Seele sich ehmals mit Ekel und Grauen wegwandte, gleichgültig oder gar angenehm worden? Diese üppigen Gemälde – diese schlüpfrigen Nymphen – diese Gespräche, worin alles, was dem Menschen groß und ehrwürdig sein soll, in ein komisches Licht gestellt wird – diese Verschwendung der Zeit – diese mühsam ausgesonnenen und über die Forderung der Natur getriebenen Ergötzungen – Himmel! wo bin ich? An was für einem jähen Abhang find ich mich selbst – welch einen Abgrund unter mir – O Danae, Danae! – «hier hielt er inn, um den trostvollen Einflüssen Raum zu lassen, welche dieser Name und die zauberischen Bilder, so er mit sich brachte, über seine sich selbst quälende Seele ausbreiteten. Mit einem schleunigen Übergang von Schwermut zu Entzückung, durchflog sie itzt alle diese Szenen von Liebe und Glückseligkeit, welche ihr die letztverfloßnen Tage zu Augenblicken gemacht hatten; und von diesen Erinnerungen mit einer innigen Wollust durchströmt, konnte sie oder wollte sie vielmehr den Gedanken nicht ertragen, daß sie in einem so beneidenswürdigen Zustand unter sich selbst heruntergesunken sein könne. »Göttliche Danae«, rief der arme Kranke in einem verdoppelten Anstoß des wiederkehrenden Taumels aus; »wie? Kann es ein Verbrechen sein, das Vollkommenste unter allen Geschöpfen zu lieben? Ist es ein Verbrechen glücklich zu sein?« – In diesem Ton fuhr Amor, (welchen Plato sehr richtig den größten unter allen Sophisten nennt) desto ungehinderter fort ihm zuzureden, da ihm die Eigenliebe zu Hilfe kam, und seine Sache zu der ihrigen machte. Denn was ist unangenehmers, als sich selbst zugleich anklagen und verurteilen müssen? Und wie gerne hören wir die Stimme der sich selbst verteidigenden Leidenschaft? Wie gründlich finden wir jedes Blendwerk, womit sie die richterliche Vernunft zu einem falschen Ausspruch zu verleiten sucht? Agathon hörte diese betriegliche Apologistin so gerne, daß es ihr gelang, sein Gemüte wieder zu besänftigen. Er schmeichelte sich, daß ungeachtet einer Veränderung seiner Denkungsart, die er sich selbst für eine Verbesserung zu geben suchte, der Unterscheid zwischen ihm und Hippias noch so groß, so wesentlich sei als jemals. Er verbarg seine schwache Seite hinter die Tugenden, deren er sich bewußt zu sein glaubte; und beruhigte sich endlich völlig mit einem idealischen Entwurf eines seinen eignen Grundsätzen gemäßen Lebens, zu welchem er seine geliebte Danae schon genug vorbereitet glaubte, um ihr selbigen ohne längern Aufschub vorzulegen. Er kehrte nunmehr, nachdem er ungefähr eine Stunde allein gewesen war, mit einem so aufgeheiterten Gesicht zur Gesellschaft, welche sich in einem Saale des Gartens versammelt hatte, zurück, daß Danae und Hippias selbst sich bereden ließen, seinen vorigen Anstoß einer vorübergehenden Übelkeit zuzuschreiben. Ergötzlichkeiten folgten itzt auf Ergötzlichkeiten so dicht aneinander, und so mannigfaltig, daß die überladene Seele keine Zeit behielt sich Rechenschaft von ihren Empfindungen zu geben; und nach Gewohnheit des Landes wurde die ganze Nacht bis zum Anbruch der Morgenröte in brausenden Vergnügungen hingebracht. Die Gegenwart der liebenswürdigen Danae würkte mit ihrer ganzen magischen Kraft auf unsern Helden, ohne verhindern zu können, daß er von Zeit zu Zeit in eine Zerstreuung fiel, aus welcher sie ihn, sobald sie es gewahr wurde, zu ziehen bemüht war. Die Gegenstände, welche seinen sittlichen Geschmack ehmals beleidiget hatten, waren hier zu häufig, als daß nicht mitten unter den flüchtigen Vergnügungen, womit sie gleichsam über die Oberfläche seiner Seele hinglitscheten, ein geheimes Gefühl seiner Erniedrigung seine Wangen mit Schamröte vor sich selbst, dem Vorboten der wiederkehrenden Tugend, hätte überziehen sollen.


  Dieses begegnete insonderheit bei einem pantomimischen Tanze, womit Hippias seine größtenteils vom Bacchus glühenden Gäste noch eine geraume Zeit nach Mitternacht vom Einschlummern abzuhalten suchte. Die Tänzerin, ein schönes Mädchen, welches ungeachtet seiner Jugend, schon lange in den Geheimnissen von Cythere eingeweiht war, tanzte die Fabel der Leda. Dieses berüchtigte Meisterstück der eben so vollkommnen als üppigen Tanzkunst der Alten, von dessen Würkungen Juvenal in einer von seinen Satyren ein so zügelloses Gemälde macht. Hippias und die meisten seiner Gäste bezeugten ein unmäßiges Vergnügen über die Art, wie seine Tänzerin diese schlüpfrige Geschichte nach der wollüstigen Modulation zwoer Flöten, allein durch die stumme Sprache der Bewegung, von Szene zu Szene bis zur Entwicklung fortzuwinden wußte. – Zeuxes, und Homer selbst, riefen sie, konnte nicht besser, nicht deutlicher mit Farben oder Worten, als die Tänzerin durch ihre Bewegungen malen. Die Damen glaubten genug getan zu haben, daß sie auf dieses Schauspiel nicht Acht zu geben schienen; aber Agathon konnte den widrigen Eindruck, den es auf ihn machte, und den innerlichen Grauen, womit sein Gemüt dabei erfüllt wurde, kaum in sich selbst verschließen. Er wollte würklich etwas sagen, welches allerdings in der Gesellschaft, worin er war, übel angebracht gewesen wäre; als ein beschämter Blick auf sich selbst, und vielleicht die Furcht belacht zu werden, und den ausgelassenen Hippias zu einer allzuscharfen Rache zu reizen, seine Rede auf seinen Lippen erstickte; und weil doch die ersten Worte nun einmal gesagt waren, den vorgehabten Tadel in einen gezwungenen Beifall verwandelten. Er hatte nun keine Ruhe, bis er die schöne Danae bewogen hatte, sich mit einer von ihren Freundinnen aus einer Gesellschaft wegzuschleichen, aus welcher die Grazien schamrot wegzufliehen anfingen; und sein Unwille ergoß sich während daß sie nach Hause fuhren, in eine scharfe Verurteilung des verdorbenen Geschmacks des Sophisten, welche so lange dauerte, bis sie bei Anbruche des Tages wieder auf dem Landhause der Danae anlangten, um die von Ergötzungen abgemattete Natur zu derjenigen Zeit, welche zu den Geschäften des Lebens bestimmt ist, durch Ruhe und Schlummer wiederherzustellen.
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  Die Stoiker, dieser strenge moralische Orden, dessen Abgang der vortreffliche Präsident von Montesquieu als einen Verlust für das menschliche Geschlecht ansieht, hatten unter andern Sonderlichkeiten, eine große Meinung von der Natur und Bestimmung der Träume. Sie trieben es so weit, daß sie sich die Mühe gaben, eben so große Bücher über diese Materie zu schreiben, als diejenigen, womit die gelehrte Welt noch in unsern Tagen, von einigen weisen Mönchen über die erhabne Kunst, die Gespenster zu prüfen und zu bannen, beschenkt worden ist. Sie teilten die Träume in mancherlei Gattungen und Arten ein, wiesen ihnen ihre geheime Bedeutungen an, gaben den Schlüssel dazu, und trugen kein Bedenken, einige Arten derselben ganz zuversichtlich dem Einfluß derjenigen Geister zuzuschreiben, womit sie alle Teile der Natur reichlich bevölkert hatten. In der Tat scheinen sie sich in diesem Stück lediglich nach einem allgemeinen Glauben, der sich von je her unter allen Völkern und Zeiten erhalten hat, gerichtet, und dasjenige in die Form einer schlußförmigen Theorie gebracht zu haben, was bei ihren Großmüttern ein sehr unsichers Gemische von Tradition, Einbildung und Blödigkeit des Geistes gewesen sein möchte. Dem sei nun wie ihm wolle, so ist gewiß, daß wir zuweilen Träume haben, in denen so viel Zusammenhang, so viel Beziehung auf unsre vergangne und gegenwärtige Umstände, wiewohl allezeit mit einem kleinen Zusatz von Wunderbarem und Unbegreiflichem, anzutreffen ist; daß wir uns um jener Merkmale der Wahrheit willen geneigt finden, in diesem letztern etwas geheimnisvolles und vorbedeutendes zu suchen. Träume von dieser Art den Geistern außer uns, oder, wie die Pythagoräer taten, einer gewissen prophetischen Kraft und Divination unsrer Seele beizumessen, welche unter dem tiefen Schlummer der Sinne bessere Freiheit habe, sich zu entwickeln: So sinnreiche Auflösungen überlassen wir denjenigen, welche zum Besitz jener von Lucrez so enthusiastisch gepriesenen Glückseligkeit, die Ursachen der Dinge einzusehen, in einem vollern Maße gelangt sind als wir. Indessen haben wir uns doch zum Gesetz gemacht, den guten Rat unsrer Amme nicht zu verachten, welche uns, da wir noch das Glück ihrer einsichtsvollen Erziehung genossen, unter Anführung einer langen Reihe von Familienbeispielen, ernstlich zu vermahnen pflegte, die Warnungen und Fingerzeige der Träume ja nicht für gleichgültig anzusehen.


  Agathon hatte diesen Morgen, nachdem er in einer Verwirrung von uneinigen Gedanken und Gemütsbewegungen endlich eingeschlummert war, einen Traum, den wir mit einigem Recht zu den kleinen Ursachen zählen können, durch welche große Begebenheiten hervorgebracht worden sind. Wir wollen ihn erzählen, wie wir ihn in unsrer Urkunde finden, und dem Leser überlassen, was er davon urteilen will. Ihn deuchte also, daß er in einer Gesellschaft von Nymphen und Liebesgöttern auf einer anmutigen Ebne sich erlustige. Danae war unter ihnen. Mit zauberischem Lächeln reichte sie ihm, wie Ariadne ihrem Bacchus, eine Schale voll Nektars, welchen er an ihren Blicken hangend mit wollüstigen Zügen hinunterschlürfte. Auf einmal fing alles um ihn her zu tanzen an; er tanzte mit; ein Nebel von süßen Düften schien rings um ihn her die wahre Gestalt der Dinge zu verbergen, und tausend liebliche Gestalten gaukelten vor seiner Stirne, welche wie Seifenblasen eben so schnell zerflossen als entstunden. In diesem Taumel tanzte und hüpfte er eine Zeit lang fort, bis auf einmal der Nebel und seine ganze fröhliche Gesellschaft verschwand: Ihm war als ob er aus einem tiefen Schlaf erwachte; und da er die Augen aufschlug, sah er sich an der Spitze eines jähen Felsens, unter welchem ein reißender Strom seine sprudelnden Wellen fortwälzte. Gegen ihm über, auf dem andern Ufer des Flusses, stand Psyche; ein schneeweißes Gewand floß zu ihren Füßen herab; ganz einsam und traurig stand sie, und heftete Blicke auf ihn, die ihm das Herz durchbohrten. Ohne sich einen Augenblick zu besinnen, stürzte er sich in den Fluß hinab, arbeitete sich ans andre Ufer hinüber, und eilte, sich seiner Psyche zu Füßen zu werfen. Aber sie entschlüpfte wie ein Schatten vor ihm her, ohne daß sie aufhörte, sichtbar zu sein; ihr Gesicht war traurig, und ihre rechte Hand wies in die Ferne, wo er die goldnen Türme und die heiligen Haine des delphischen Tempels ganz deutlich zu unterscheiden glaubte. Tränen liefen bei diesem Anblick über seine Wangen herab; er streckte seine Arme, flehend, und von unaussprechlichen Empfindungen beklemmt, nach der geliebten Psyche aus; aber sie floh eilends von ihm weg, einer Bildsäule der Tugend zu, welche unter den Trümmern eines verfallnen Tempels, einsam und unversehrt, in majestätischer Ruhe auf einem unbeweglichen Cubus stand. Psyche umarmte diese Bildsäule, warf noch einen tiefsinnigen Blick auf ihn und verschwand. Verzweifelnd wollte er ihr nacheilen, als er sich plötzlich in einem tiefen Schlamme versenket sah; und die Bestrebung, die er anwendete, sich herauszuarbeiten, war so heftig, daß er daran erwachte.


  Ein Strom von Tränen, in welchen sein berstendes Herz ausbrach, war die erste Würkung des tiefen Eindruckes, den dieser sonderbare Traum in seiner erwachten aber noch ganz von ihren Gesichten umgebnen Seele zurückließ. Er weinte so lange und so heftig, daß sein Hauptküssen ganz davon durchnetzt wurde. »Ach Psyche! Psyche!« rief er von Zeit zu Zeit aus, indem er seine gerungenen Arme wie nach ihrem Bilde ausstreckte; und dann brach eine neue Flut aus seinen schwellenden Augen. »Wo bin ich«, rief er wiederum aus, und sah sich um, als ob er bestürzt wäre, sich in einem mit Persischen Tapeten behangnen, und von tausend Kostbarkeiten schimmernden Zimmer auf dem weichsten Ruhebette liegend zu finden – »O Psyche – was ist aus deinem Agathon worden? – O unglücklicher Tag, an dem mich die verhaßten Räuber deinem Arm entrissen!« – Unter solchen Vorstellungen und Ausrufungen stund er auf; ging in heftiger Bewegung auf und nieder, warf sich abermal auf das Ruhbette, und blieb eine lange Zeit stumm, und mit zu Boden starrenden Blicken unbeweglich, wie in Gedanken verloren, sitzen. Endlich raffte er sich wieder auf, kleidete sich an, und stieg in die Gärten herab, um in dem einsamsten Teil des Hains die Ruhe zu suchen, welche er nötig hatte, über seinen Traum, seinen gegenwärtigen Zustand und die Entschließungen, die er zu fassen habe, nachdenken zu können. Unter allen Bildern, welche der Traum in seinem Gemüte zurückgelassen hatte, rührte ihn keines lebhafter als die Vorstellung der Psyche, wie sie mit ernstem Gesicht auf den Tempel und die Haine von Delphi wies – die geheiligten Örter, wo sie einander zuerst gesehen, wo sie so oft sich eine ewige Liebe geschworen, wo sie so rein, so tugendhaft sich geliebt hatten,


  wie sich im hohen Olymp die Unverkörperten lieben.


  Diese Bilder hatten etwas so rührendes, und der Schmerz, womit sie ihn durchdrangen, wurde durch die lebhaftesten Erinnerungen seiner ehmaligen Glückseligkeit so sanft gemildert, daß er eine Art von Wollust darin empfand, sich der zärtlichen Wehmut zu überlassen, wovon seine Seele dabei eingenommen wurde. Er verglich seinen itzigen Zustand mit jener seligen Stille des Herzens, mit jener immer lächelnden Heiterkeit der Seele, mit jenen sanften und unschuldsvollen Freuden, zu welchen, seiner Einbildung nach, unsterbliche Zuschauer ihren Beifall gegeben hatten: Und indem er unvermerkt, anstatt die Vergleichung unparteiisch fortzusetzen, sich dem schleichenden Lauf seiner erregten Einbildungskraft überließ; deuchte ihn nicht anders, als ob seine Seele nach jener elysischen Ruhe, wie nach ihrem angebornen Elemente, sich zurücksehne. »Wenn es auch Schwärmereien waren«, rief er seufzend aus, »wenn es auch bloße Träume waren, in die mein halbabgeschiedner, halbvergötterter Geist sich wiegte – welch eine selige Schwärmerei! Und wie viel glücklicher machten mich diese Träume, als alle die rauschenden Freuden, welche die Sinnen in einem Wirbel von Wollust dahinreißen, und wenn sie vorüber sind, nichts als Beschämung und Reue, und ein schwermütiges Leeres im unbefriedigten Geist zurücklassen!«


  Vielleicht werden unsre Leser aus demjenigen, was damals in dem Gemüte unsers Helden vorging, sich viel Gutes für seine Wiederkehr zur Tugend weissagen. Aber mit Bedauern müssen wir gestehen, daß sich eine andre Seele in seinem Inwendigen erhob, welche die Würkung dieser guten Regungen in kurzem wieder unkräftig machte; es sei nun, daß es die Stimme der Natur oder der Leidenschaft war, oder daß beide sich vereinigten, ihn ohne Abbruch seiner Eigenliebe wieder mit sich selbst und dem Gegenwärtigen auszusöhnen.


  In der Tat war es bei der Lebhaftigkeit, welche alle Ideen und Gemütsbewegungen dieses sonderbaren Menschens charakterisierte, kaum möglich, daß der überspannte Affekt, worin wir ihn gesehen haben, von langer Dauer hätte sein können. Die Stärke seiner Empfindungen rieb sich an sich selbst ab; seine Einbildungskraft pflegte in solchen Fällen so lange in geradem Lauf fortzuschießen, bis sie sich genötiget fand, wieder umzukehren. Er fing nun an, sich zu überreden, daß mehr Schwärmerei als Wahrheit und Vernunft in seiner Betrübnis sei; er glaubte bei näherer Vergleichung zu finden, daß seine Leidenschaft für Danae durch die Vollkommenheit des Gegenstands gänzlich gerechtfertiget würde, und so vorzüglich ihm kurz zuvor die Glückseligkeit seines delphischen Lebens, und die unschuldigen Freuden der ersten noch unerfahrnen Liebe geschienen hatten; so unwesentlich fand er sie itzt in Vergleichung mit demjenigen, was ihn die schöne Danae in ihren Armen hatte erfahren lassen. Das bloße Andenken daran setzte sein Blut in Feuer, und seine Seele in Entzückung; seine angestrengteste Einbildung erlag unter der Bestrebung eine vollkommnere Wonne zu erfinden.


  Psyche schien ihm itzt, so liebenswürdig sie immer sein mochte, zu nichts anderm bestimmt gewesen zu sein, als die Empfindlichkeit seines Herzens zu entwickeln, um ihn fähig zu machen, die Vorzüge der unvergleichlichen Danae zu empfinden. Er schrieb es einem Rückfall in seine ehmalige Schwärmerei zu, daß er sich durch einen Traum, welchen er mit aller seiner sonderbaren Beschaffenheit, doch für nichts mehr als ein Spiel der Phantasie halten konnte, in so heftige Bewegungen hätte setzen lassen. Das einzige, was ihn noch beunruhigte, war der Vorwurf der Untreue gegen seine einst so zärtlich geliebte und so zärtlich wieder liebende Psyche. Allein die Unmöglichkeit von der unwiderstehlichen Danae nicht überwunden zu werden; (ein Punkt, wovon er so vollkommen als von seinem eignen Dasein überzeugt zu sein glaubte;) der Verlust aller Hoffnung, Psyche jemals wieder zu finden, (welchen er, ohne genauere Untersuchung, für ausgemacht annahm;) beides schien ihm gegen diesen Vorwurf von großem Gewicht zu sein; und um sich desselben gänzlich zu entledigen, geriet er endlich gar auf den Gedanken, daß seine Verbindung mit Psyche mehr die Liebe eines Bruders zu einer Schwester, eine bloße Liebe der Seelen, als dasjenige gewesen sei, was im eigentlichen Sinn Liebe genennt werden sollte; eine Entdeckung, die ihm bei Vergleichung der Symptomen dieser beiden Arten von Liebe, unwidersprechlich zu sein deuchte. Diese Vorstellungen stiegen nach und nach, zumal an einem Orte, wo jede schattichte Laube, jede Blumenbank, jede Grotte, ein Zeuge genoßner Glückseligkeiten war, zu einer solchen Lebhaftigkeit, daß sie eine Art von Ruhe in seinem Gemüte wieder herstellten; wenn anders die Verblendung eines Kranken, der in der Hitze seines Fiebers gesund zu sein wähnt, diesen Namen verdienen kann. Doch verhinderten sie nicht, daß, diesen ganzen Tag über, ein Eindruck von Schwermut und Traurigkeit in seinem Gemüte zurückblieb; die Bilder der Psyche und der Tugend, welche er so lange gewohnt gewesen war zu vermengen, stellten sich immer wieder vor seine Augen; umsonst suchte er sie durch Zerstreuungen zu entfernen; sie überraschten ihn in seinen Arbeiten, und beunruhigten ihn in seinen Ergötzungen; er suchte ihnen auszuweichen, der Unglückliche! und wurde nicht gewahr, daß eben dieses ein vollständiger Beweis sei, daß es nicht so richtig mit ihm stehe, als er sich selbst zu überreden suchte.
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  Danae liebte zu zärtlich, als daß ihr der stille Kummer, der eine wiewohl anmutige Düsternheit über das schöne Gesicht unsers Helden ausbreitete, hätte unbemerkt bleiben können; aber aus eben diesem Grunde war sie zu schüchtern, ihn voreilig um die Ursache einer so unerwarteten Veränderung zu befragen. Es war leicht zu sehen, daß sein Herz leiden müsse; aber mit aller Scharfsichtigkeit, welche den Augen der Liebe eigen ist, konnte sie doch nicht mit sich selbst einig werden, was die Ursache davon sein könne. Ihr erster Gedanke war, daß ihm vielleicht ein zu weit getriebner Scherz des boshaften Hippias anstößig gewesen sein möchte. Allein was auch Hippias gesagt haben konnte, schien ihr nicht genugsam, eine so tiefe Wunde zu machen, als sie in seinem Herzen zu sehen glaubte. Das Interesse ihres eignen brachte sie bald auf einen andern Gedanken, dessen sie vermutlich nicht fähig gewesen wäre, wenn ihre Liebe nicht die Eitelkeit überwogen hätte, welche bei den meisten Schönen die wahre Quelle dessen ist, was sie uns für Liebe geben wollen. »Wie, wenn seine Liebe zu erkalten anfinge«; sagte sie zu sich selbst – »erkalten? Himmel! wenn das möglich ist, so werde ich bald gar nicht mehr geliebt sein.« – Dieser Gedanke war zu entsetzlich für ein so völlig eingenommenes Herz, als daß sie ihn sogleich hätte verbannen können – wie bescheiden macht die wahre Liebe! – Sie, welche gewohnt gewesen war, in allen Augen die Würkungen ihres alles besiegenden Reizes zu sehen; sie, welche unter den Vollkommensten ihres Geschlechts nicht Eine kannte, von der sie jemals in dem süßen Bewußtsein ihrer Vorzüglichkeit nur einen Augenblick gestört worden wäre – mit einem Wort – Danae – fing an mit Zittern sich selbst zu fragen: ob sie auch liebenswürdig genug sei, das Herz eines so außerordentlichen Mannes in ihren Fesseln zu behalten? Und wenn gleich die Eigenliebe sie von Seiten ihres persönlichen Wertes hierüber beruhigte; so war sie doch nicht ohne Sorgen, daß in ihrem Betragen etwas gewesen sein möchte, wodurch das Sonderbare in seiner Denkungsart, oder die edle Zärtlichkeit seiner Empfindungen hätte beleidiget werden können. Hatte sie ihm nicht zuviel Beweise von ihrer Liebe gegeben? Hätte sie ihm seinen Sieg nicht schwerer machen sollen? War es sicher, ihn die ganze Stärke ihrer Leidenschaft sehen zu lassen, und sich wegen der Erhaltung seines Herzens allein auf die gänzliche Dahingebung des Ihrigen zu verlassen? – Diese Fragen waren weder spitzfindig noch so leicht zu beantworten, als manches gute Ding sich einbildet, dem man eine ewige Liebe geschworen hat, und dessen geringster Kummer nun ist, ob man ihr werde Wort halten können. Die schöne Danae kannte die Wichtigkeit derselben in ihrem ganzen Umfange; und alles was sie sich selbst darüber sagen konnte, stellte sie doch nicht so zufrieden, daß sie nicht für nötig befunden hätte, einen gelegnen Augenblick zu belauschen, um sich über alle ihre Zweifel ins Klare zu setzen; im übrigen sehr überzeugt, daß es ihr nicht an Mitteln fehlen werde, dem entdeckten Übel zu helfen, es möchte nun auch bestehen, worin es immer wollte. Agathon ermangelte nicht, ihr noch an dem nämlichen Tag Gelegenheit dazu zu geben.


  Schwermut und Traurigkeit machen die Seele nach und nach schlaff, und eröffnen sie allen weichen und zärtlichen Regungen. Dieser Satz ist so wahr, daß tausend Liebesverbindungen in der Welt keinen andern Ursprung haben. Ein Liebhaber verliert einen Gegenstand, den er anbetet; er ergießt seine Klagen in den Busen einer Freundin, für deren Reizungen er bisher vollkommen gleichgültig gewesen war – Sie bedauert ihn; er findet sich dadurch erleichtert, daß er sich frei und ungehindert beklagen kann; und die Schöne ist erfreut, daß sie Gelegenheit hat, ihr gutes Herz zu zeigen: Ihr Mitleiden rührt ihn, und erregt seine Aufmerksamkeit: Sobald eine Frauensperson zu interessieren anfängt, sobald entdeckt man Reizungen an ihr: Die Regungen, worin beide sich befinden, sind der Liebe günstig; sie verschönern die Freundin, und blenden die Augen des Freundes: Überdem sucht der Schmerz natürlicher Weise eine Zerstreuung, und ist geneigt sich an alles zu hängen, was ihm Trost und Linderung verspricht: Eine dunkle Ahnung neuer Vergnügungen; der Anblick eines Gegenstands, der solche geben kann; die günstige Gemütsstellung, worin man denselben sieht, auf der Einen – die Eitelkeit, diese große Treibfeder des weiblichen Herzens; das Vergnügen, so zu sagen, einen Sieg über eine Nebenbuhlerin davon zu tragen, indem man liebenswürdig genug ist, ihren Verlust zu ersetzen; die Begierde, selbst ihr Andenken auszulöschen; vielleicht, auch die Gutherzigkeit der menschlichen Natur, und das Vergnügen glücklich zu machen, auf der andern Seite – wie viel Umstände, welche sich vereinigen, unvermerkt den Freund in einen Liebhaber, und die Vertraute in die Hauptperson eines neuen Romans zu verwandeln.


  In einer Gemütsverfassung von dieser Art befand sich Agathon, als Danae, welche vernommen hatte, daß er den ganzen Abend in der einsamsten Gegend des Gartens zugebracht, sich nicht mehr zurückhalten konnte ihn aufzusuchen. Sie fand ihn mit halbem Leib auf einer grünen Bank liegen, das Haupt unterstützt, und so zerstreut, daß sie eine Weile vor ihm stand, ehe er sie gewahr wurde. »Du bist traurig, Callias«, sagte sie endlich mit einer gerührten Stimme, indem sie Augen voll mitleidender Liebe auf ihn heftete. »Kann ich traurig sein, wenn ich dich sehe?« erwiderte Agathon, mit einem Seufzer, welcher seine Frage zu beantworten schien. Auch gab ihm Danae keine Antwort auf ein so verbindliches Kompliment, sondern fuhr fort, ihn stillschweigend, aber mit einem Gesicht voll Seele, und Augen die voller Wasser standen, anzusehen. Er richtete sich auf, und sahe sie eine Weile an, als ob er bis in den Grund ihrer Seele schauen wollte. Ihre Herzen schienen durch ihre Blicke in einander zu zerfließen. »Liebest du mich, Danae?« fragte endlich Agathon mit einer von Zärtlichkeit und Wehmut halberstickten Stimme, indem er einen Arm um sie schlang, und fortfuhr sie mit wäßrichten Augen anzusehen. Sie schwieg eine Zeit lang. »Ob ich dich liebe? –« War alles was sie sagen konnte; aber der Ausdruck, der Ton, womit sie es sagte, hätte durch alle Beredsamkeit des Demosthenes nicht ersetzt werden können. »Ach Danae!« (erwidert Agathon) »ich frage nicht, weil ich zweifle – Kann ich eine Versichrung, von welcher das ganze Glück meines Lebens abhängt, zu oft von diesen geliebten Lippen empfangen? Wenn du mich nicht liebtest – wenn du aufhören könntest mich zu lieben –« »Was für Gedanken, mein liebster Callias?« unterbrach sie ihn: »Wie elend wär ich, wenn du sie in deinem Herzen fändest – wenn dieses dir sagte, daß eine Liebe wie die unsrige aufhören könne?« – Ein übelverhehlter Seufzer war alles was er antworten konnte. »Du bist traurig, Callias«, fuhr sie fort; »ein geheimer Kummer bricht aus allen deinen Zügen hervor – Du begreifst nicht, nein, du begreifst nicht, was ich leide, dich traurig zu sehen, ohne die Ursache davon zu wissen. Wenn mein Vermögen, wenn meine Liebe, wenn mein Leben selbst hinlänglich ist, sie von dir zu entfernen, mein Geliebter, o! so verzögre keinen Augenblick, dein Innerstes mir aufzuschließen –« Der Ausdruck, die Blicke, der Ton der Stimme, womit sie dieses sagte, rührte den gefühlvollen Agathon bis zu sprachloser Entzückung. Er wand seine Arme um sie, druckte sein Gesicht auf ihre klopfende Brust, und konnte lange nur durch die Tränen reden, womit er sie benetzte.


  Nichts ist ansteckenders als der Affekt einer in Empfindung zerfließenden Seele. Danae, ohne die Ursach aller dieser Bewegungen zu wissen, wurde so sehr von dem Zustand gerührt, worin sie ihren Liebhaber sah, daß sie eben so sprachlos als er selbst, sympathetische Tränen mit den Seinigen vermischte. Diese Szene, welche für den gleichgültigen Leser nicht so interessant sein kann, als sie es für unsre Verliebten war, dauerte eine ziemliche Weile. Endlich faßte sich Agathon, und sagte in einer von diesen zärtlichen Ergießungen der Seele, an welchen die Überlegung keinen Anteil hat, und worin man keine andre Absicht hat als ein volles Herz zu erleichtern: »Ich liebe dich zu sehr, unvergleichliche Danae, und fühle zu sehr, daß ich dich nicht genug lieben kann, um dir länger zu verhehlen, wer dieser Callias ist, den du, ohne ihn zu kennen, deines Herzens würdig geachtet hast. Ich will dir das Geheimnis meines Namens und die ganze Geschichte meines Lebens, so weit ich in selbiges zurückzusehen vermag, entdecken; und wenn du alles wissen wirst – ich weiß es, daß ich einer so großen Seele, wie die deinige, alles entdecken darf – Denn wirst du vielleicht natürlich finden, daß der flüchtigste Zweifel, ob es möglich sein könne deine Liebe zu verlieren, hinlänglich ist, mich elend zu machen.« Danae stutzte, wie man sich vorstellen kann, bei einer so unerwarteten Vorrede; sie sah unsern Helden so aufmerksam an, als ob sie ihn noch nie gesehen hätte, und verwunderte sich itzt über sich selbst, daß ihr nicht längst in die Augen gefallen war, daß weit mehr unter ihrem Liebhaber verborgen sei, als die Nachrichten des Hippias, und die Umstände, worin sich ihre Bekanntschaft angefangen, vermuten ließen. Sie dankte ihm auf die zärtlichste Art für die Probe eines vollkommnen Zutrauens, welche er ihr geben wolle, und nach einigen vorbereitenden Liebkosungen, womit sie ihre Dankbarkeit bestätigte, fing Agathon die folgende Erzählung an:
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  »Ich war schon achtzehn Jahre alt, eh ich denjenigen kannte, dem ich mein Dasein zu danken habe. Von der ersten Kindheit an, in den Hallen des delphischen Tempels erzogen, war ich gewöhnt, die Priester des Apollo mit diesen kindlichen Empfindungen anzusehen, welche das erste Alter über alle, die für unsre Erhaltung Sorge tragen, zu ergießen pflegt. Ich war noch ein kleiner Knabe, als ich schon mit dem geheiligten Gewand, welches die jungen Diener des Gottes von den Sklaven der Priester unterschied, bekleidet, und zum Dienst des Tempels, wozu ich gewidmet war, zubereitet wurde.


  Wer Delphi gesehen hat, wird sich nicht verwundern, daß ein Knabe von gefühlvoller Art, der beinahe von der Wiegen an daselbst erzogen worden, unvermerkt eine Gemütsbildung bekommen muß, welche ihn von den gewöhnlichen Menschen unterscheidet. Außer der besondern Heiligkeit, welche ein uraltes Vorurteil und die geglaubte Gegenwart des Pythischen Gottes der ganzen delphischen Landschaft beigelegt hat, war in den Bezirken des Tempels selbst kein Platz, der nicht von irgend einem ehrwürdigen oder glänzenden Gegenstand erfüllt, oder durch das Andenken irgend eines Wunders verherrlichet war. Wie nun der Anblick so vieler wundervoller Dinge das erste war, woran meine Augen gewöhnt wurden: So war die Erzählung wunderbarer Begebenheiten die erste mündliche Unterweisung, die ich von meinen Vorgesetzten erhielt; eine Art von Unterricht, den ich nötig hatte, weil es ein Teil meines Berufs sein sollte, den Fremden, von welchen der Tempel immer angefüllt war, die Gemälde, die Schnitzwerke und Bilder, und den unsäglichen Reichtum von Geschenken, wovon die Hallen und Gewölbe desselben schimmerten, zu erklären.


  Für ungewohnte Augen ist vielleicht nichts blendenders als der Anblick eines von so vielen Königen, Städten und reichen Partikularen in ganzen Jahrhunderten zusammengehäuften Schatzes von Gold, Silber, Edelsteinen, Perlen, Elfenbein und andern Kostbarkeiten: Für mich, der dieses Anblicks gewohnt war, hatte die bescheidne Bildsäule eines Solon mehr Reiz, als alle diese schimmernde Trophäen einer abergläubischen Andacht, welche ich gar bald mit eben der verachtenden Gleichgültigkeit ansahe, womit ein Knabe die Puppen und Spielwerke seiner Kindheit anzusehen pflegt. Noch unfähig, von den Verdiensten und dem wahren Wert der vergötterten Helden mir einen echten Begriff zu machen, stand ich oft vor ihren Bildern, und fühlte, indem ich sie betrachtete, mein Herz mit geheimen Empfindungen ihrer Größe und mit einer Bewundrung erfüllt, wovon ich keine andre Ursache als mein innres Gefühl hätte angeben können. Einen noch stärkern Eindruck machte auf mich die große Menge von Bildern der verschiednen Gottheiten, unter welchen unsre Voreltern die erhaltenden Kräfte der Natur, die manchfaltigen Vollkommenheiten des menschlichen Geistes und die Tugenden des geselligen Lebens personifiziert haben, und wovon ich im Tempel und in den Hainen von Delphi mich allenthalben umgeben fand. Meine damalige Erfahrung, schöne Danae, hat mich seitdem oftmals auf die Betrachtung geleitet, wie groß der Beitrag sei, welchen die schönen Künste zu Bildung des sittlichen Menschen tun können; und wie weislich die Priester der Griechen gehandelt, da sie die Musen und Grazien, deren Lieblinge ihnen so große Dienste getan, selbst unter die Zahl der Gottheiten aufgenommen haben. Der wahre Vorteil der Religion, in so fern sie eine besondere Angelegenheit des priesterlichen Ordens ist, scheinet von der Stärke der Eindrücke abzuhangen, die wir in denjenigen Jahren empfangen, worin wir noch unfähig sind, Untersuchungen anzustellen. Würden unsre Seelen in Absicht der Götter und ihres Dienstes von der Kindheit an leere Tafeln gelassen, und anstatt der unsichern und verworrenen aber desto lebhaftern Begriffe, welche wir durch Fabeln und Wunder-Geschichte, und in etwas zunehmendem Alter durch die Musik und die abbildenden Künste von den übernatürlichen Gegenständen bekommen, allein mit den unverfälschten Eindrücken der Natur und den Grundsätzen der Vernunft überschrieben; so ist sehr zu vermuten, daß der Aberglaube noch größere Mühe haben würde, die Vernunft – als, in dem Falle, worin die meisten sich befinden, die Vernunft Mühe hat, den Aberglauben von der einmal eingenommenen Herrschaft zu verdrängen. Der größte Vorteil, den dieser über jene hat, hanget davon ab, daß er ihr zuvorkömmt. Aber wie leicht wird es ihm alsdenn sich einer noch unmündigen Seele zu bemeistern, wenn alle diese zauberische Künste, welche die Natur im Nachahmen selbst zu übertreffen scheinen, ihre Kräfte vereinigen, die entzückten Sinnen zu überraschen? Wie natürlich muß es demjenigen werden die Gottheit des Apollo zu glauben, ja endlich sich zu bereden, daß er ihre Gegenwart und Einflüsse fühle, der in einem Tempel aufgewachsen ist, dessen erster Anblick das Werk und die Wohnung eines Gottes ankündet? Demjenigen, der gewohnt ist den Apollo eines Phidias vor sich zu sehen, und das mehr als menschliche, welches die Kenner so sehr bewundern, der Natur des Gegenstands, nicht dem schöpferischen Geiste des Künstlers zuzuschreiben?


  So viel ich die Natur unsrer Seele kenne, deucht mich, daß sich in einer jeden, die zu einem gewissen Grade von Entwicklung gelangt, nach und nach ein gewisses idealisches Schöne bilde, welches (auch ohne daß man sich's bewußt ist) unsern Geschmack und unsre sittliche Urteile bestimmt, und das Modell abgibt, wornach unsre Einbildungskraft die besondern Bilder dessen was wir groß, schön und vortrefflich nennen, zu entwerfen scheint. Dieses idealische Modell formiert sich (wie mich itzo wenigstens deucht, nachdem neue Erfahrungen mich auf neue oder erweiterte Betrachtungen geleitet haben) aus der Beschaffenheit und dem Zusammenhang der Gegenstände, worin wir zu leben anfangen.


  Daher (wie die Erfahrung zu bestätigen scheint) so viele besondere Denk- und Sinnesarten als man verschiedene Erziehungen und Stände in der menschlichen Gesellschaft antrifft. Daher der Spartanische Heldenmut, die Attische Urbanität, und der aufgedunsene Stolz der Asiaten; daher die Verachtung des Geometers für den Dichter, oder des spekulierenden Kaufmanns gegen die Spekulationen des Gelehrten, die ihm unfruchtbar scheinen, weil sie sich in keine Darici verwandeln wie die seinigen; daher der grobe Materialismus des plumpen Handwerkers, der rauhe Ungestüm des Seefahrers, die mechanische Unempfindlichkeit des Soldaten, und die einfältige Schlauheit des Landvolks; daher endlich, schöne Danae, die Schwärmerei, welche der weise Hippias deinem Callias vorwirft; diese Schwärmerei, die ich vielleicht in einem minder erhabnen Licht sehe, seitdem ich ihre wahre Quelle entdeckt zu haben glaube; aber die ich nichts desto weniger für diejenige Gemütsbeschaffenheit halte, welche uns, unter den nötigen Einschränkungen, glücklicher als irgend eine andre machen kann.


  Du begreifest leicht, schöne Danae, daß unter lauter Gegenständen, welche über die gewöhnliche Natur erhaben, und selbst schon idealisch sind, jenes phantastische Modell, dessen ich vorhin erwähnte, in einem so ungewöhnlichen Grade abgezogen und überirdisch werden mußte, daß bei zunehmendem Alter alles was ich würklich sah, weit unter demjenigen war, was sich meine Einbildungskraft zu sehen wünschte. In dieser Gemütsverfassung war ich, als einer von den Priestern zu Delphi aus Absichten, welche sich erst in der Folg' entwickelten, es übernahm, mich in den Geheimnissen der Orphischen Philosophie einzuweihen; der einzigen, die von unsern Priestern hochgeachtet wurde, weil sie die Vernunft selbst auf ihre Partei zu ziehen, und den Glauben von dessen unbeweglichem Ansehen das ihrige abhing, einen festern Grund als die Tradition und die Fabeln der Dichter, zu geben schien.


  Nichts, was ich jemals empfunden habe, gleicht der Entzückung, in die ich hingezogen wurde, als ich in den Händen dieses Egyptiers, der die geheime Götterlehre seiner Nation zu uns gebracht hat, in das Reich der Geister eingeführt, und zu einer Zeit, da die erhabensten Gemälde Homers und Pindars ihren Reiz für mich verloren hatten, mitten in der materiellen Welt mir eine Neue, mit lauter unsterblichen Schönheiten erfüllt, und von lauter Göttern bewohnt, eröffnet wurde.


  Das Alter, worin ich damals war, ist dasjenige, worin wir, aus dem langen Traum der Kindheit erwachend, uns selbst zuerst zu finden glauben, die Welt um uns her mit erstaunten Augen betrachten, und neugierig sind, unsre eigne Natur und den Schauplatz, worauf wir uns ohn unser Zutun versetzt sehen, kennen zu lernen. Wie willkommen ist uns in diesem Alter eine Philosophie, welche den Vorteil unsrer Wissensbegierde mit dieser Neigung zum Wunderbaren und dieser arbeitscheuen Flüchtigkeit, welche der Jugend eigen sind, vereiniget, welche alle unsre Fragen beantwortet, alle Rätsel erklärt, alle Aufgaben auflöset; eine Philosophie, welche destomehr mit dem warmen und gefühlvollen Herzen der Jugend sympathisiert, weil sie alles Unempfindliche und Tote aus der Natur verbannet, und jeden Atom der Schöpfung mit lebenden und geistigen Wesen bevölkert, jeden Punkt der Zeit mit verborgnen Begebenheiten und großen Szenen befruchtet, welche für künftige Ewigkeiten heranreifen; ein System, welches die Schöpfung so unermeßlich macht, als ihr Urheber ist; welches uns in der anscheinenden Verwirrung der Natur eine majestätische Symmetrie, in der Regierung der moralischen Welt einen unveränderlichen Plan, in der unzählbaren Menge von Klassen und Geschlechtern der Wesen einen einzigen Staat, in den verwickelten Bewegungen aller Dinge einen allgemeinen Richtpunkt, in unsrer Seele einen künftigen Gott, in der Zerstörung unsers Körpers die Wiedereinsetzung in unsre ursprüngliche Vollkommenheit, und in dem nachtvollen Abgrund der Zukunft helle Aussichten in grenzenlose Wonne zeigt? Ein solches System ist zu schön an sich selbst, zu schmeichelhaft für unsern Stolz, unsern innersten Wünschen und wesentlichsten Trieben zu angemessen, als daß wir es in einem Alter, wo alles Große und Rührende so viel Macht über uns hat, nicht beim ersten Anblick wahr finden sollten. Vermutungen und Wünsche werden hier zu desto stärkern Beweisen, da wir in dem bloßen Anschauen der Natur zuviel Majestät, zuviel Geheimnisreiches und Göttliches zu sehen glauben, um besorgen zu können, daß wir jemals zugroß von ihr denken möchten. Und, soll ich dirs gestehen, schöne Danae? Selbst itzt, da mich glückliche Erfahrungen das Schwärmende und Unzuverlässige dieser Art von Philosophie gelehrt haben, fühle ich mit einer innerlichen Gewalt, die sich gegen jeden Zweifel empört, daß diese Übereinstimmung mit unsern edelsten Neigungen, welche ihr das Wort redet, der rechte Stempel der Wahrheit ist, und daß selbst in diesen Träumen, welche dem materialischen Menschen so ausschweifend scheinen, für unsern Geist mehr Würklichkeit, mehr Unterhaltung und Aufmunterung, eine reichere Quelle von ruhiger Freude und ein festerer Grund der Selbstzufriedenheit liegt, als in allem was die Sinne uns angenehmes und Gutes anzubieten haben. Doch ich erinnere mich, daß es die Geschichte meiner Seele, und nicht die Rechtfertigung meiner Denkensart ist, wozu ich mich anheischig gemacht habe. Es sei also genug, wenn ich sage, daß die Lehrsätze des Orpheus und des Pythagoras, von den Göttern, von der Natur, von unsrer Seele, von der Tugend, und von dem was das höchste Gut des Menschen ist, sich meines Gemüts so gänzlich bemeisterten, daß alle meine Begriffe nach diesem Urbilde gemodelt, alle meine Reizungen davon beseelt, und mein ganzes Betragen, so wie alle meine Entwürfe für die Zukunft, mit dem Plan eines nach diesen Grundsätzen abgemessenen Lebens, dessen Beurteilung mich unaufhörlich in mir selbst beschäftigte, übereinstimmig waren.«


  Zweites Kapitel

  En animam & mentem cum qua Di nocte loquantur!
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  »Der Priester, der sich zu meinem Mentor aufgeworfen hatte, schien über den außerordentlichen Geschmack, den ich an seinen erhabnen Unterweisungen fand, sehr vergnügt zu sein, und ermangelte nicht, meinen Enthusiasmus bis auf einen Grad zu erhöhen, welcher mich, seiner Meinung nach, alles zu glauben und alles zu leiden fähig machen müßte. Ich war zu jung und zu unschuldig, um das kleinste Mißtrauen in seine Bemühungen zu setzen, bei welchen die Aufrichtigkeit meines eignen Herzens die edelsten Absichten voraussetzte. Er hatte die Vorsicht gebraucht, es so einzuleiten, daß ich endlich aus eigner Bewegung auf die Frage geraten mußte, ob es nicht möglich sei, schon in diesem Leben mit den höhern Geistern in Gemeinschaft zu kommen? Dieser Gedanke beschäftigte mich lange bei mir selbst; ich fand möglich, was ich mit der größesten Lebhaftigkeit wünschte. Die Geschichte der ersten Zeiten schien meine Hoffnung zu bestätigen. Die Götter hatten sich den Menschen bald in Träumen, bald in Erscheinungen entdeckt; verschiedene waren so gar glücklich genug gewesen, Günstlinge der Götter zu sein. Hier kam mir Ganymed, Endymion und so viele andre zu statten, welche von Gottheiten geliebt worden waren. Ich gab demjenigen, was die Dichter davon erzählen, eine Auslegung, welche den erhabenen Begriffen gemäß war, die ich von den höhern Wesen gefasset hatte; die Schönheit und Reinigkeit der Seele, die Abgezogenheit von den Gegenständen der Sinne, die Liebe zu den unsterblichen und ewigen Dingen, schien mir dasjenige zu sein, was diese Personen den Göttern angenehm, und zu ihrem Umgang geschickt gemacht hatte. Ich entdeckte endlich dem Theogiton (so hieß der Priester) meine lange geheim gehaltene Gedanken. Er erklärte sich auf eine Art darüber, welche meine Neubegierde rege machte, ohne sie zu befriedigen; er ließ mich merken, daß dieses Geheimnisse seien, welche er Bedenken trage, meiner Jugend anzuvertrauen: Doch sagte er mir, daß die Möglichkeit der Sache keinem Zweifel unterworfen sei, und bezauberte mich ganz mit dem Gemälde, so er mir von der Glückseligkeit derjenigen machte, welche von den Göttern würdig geachtet würden, zu ihrem geheimen Umgang zugelassen zu werden. Die geheimnisvolle Miene, die er annahm, so bald ich nach den Mitteln hiezu zu gelangen fragte, bewog mich, den Vorsatz zu fassen, zu warten, bis er selbst für gut finden würde, sich deutlicher zu entdecken. Er tat es nicht; aber er machte so viele Gelegenheiten, meine erregte Neugierigkeit zu entflammen, daß ich mich nicht lange enthalten konnte, neue Fragen zu tun. Endlich führte er mich einsmals tief im geheiligten Hain des Apollo in eine Grotte, welche ein uralter Glaube der Bewohner des Landes von den Nymphen bewohnt glaubte, deren Bilder, aus Zypressenholz geschnitzt, in Blinden von Muschelwerk das Innerste der Höhle zierten.


  Hier ließ er mich auf eine bemooste Bank niedersitzen, und fing nach einer viel versprechenden Vorrede an, mir, wie er sagte, das geheime Heiligtum der göttlichen Philosophie des Hermes und Orpheus aufzuschließen. Unzähliche religiose Waschungen, und eine Menge von Gebeten, Räucherungen und andre geheimen Anstalten mußten vorhergehen, einen noch in irdische Glieder gefesselten Geist zum Anschauen der himmlischen Naturen vorzubereiten. Und auch alsdenn würde unser sterblicher Teil den Glanz der göttlichen Vollkommenheit nicht ertragen, sondern (wie die Dichter unter der Geschichte der Semele zu erkennen gegeben) gänzlich davon verzehrt und vernichtet werden, wenn sie sich nicht mit einer Art von körperlichem Schleier umhüllen, und durch diese Herablassung uns nach und nach fähig machen würden, sie endlich selbst, entkörpert und in ihrer wesentlichen Gestalt anzuschauen. Ich war einfältig genug alle diese vorgegebene Geheimnisse für echt zu halten; ich hörte dem ernsten Theogiton mit einem heiligen Schauer zu, und machte mir seine Unterweisungen so wohl zu Nutze, daß ich Tag und Nacht an nichts anders dachte als an die außerordentliche Dinge, wovon ich in kurzem die Erfahrung bekommen würde.


  Du kannst dir einbilden, Danae, ob meine Phantasie in dieser Zeit müßig war. Ich würde nicht fertig werden, wenn ich alles beschreiben wollte, was damals in ihr vorging, und mit welch einer Zauberei sie mich in meinen Träumen bald in die glücklichen Inseln, welche Pindar so prächtig schildert, bald zum Gastmahl der Götter, bald in die Elysischen Täler, der Wohnung seliger Schatten, versetzte.


  So seltsam es klingt, so gewiß ist es doch, daß die Kräfte der Einbildung dasjenige weit übersteigen, was die Natur unsern Sinnen darstellt: Sie hat etwas glänzenders als Sonnenglanz, etwas lieblichers als die süßesten Düfte des Frühlings zu ihren Diensten, unsre innern Sinnen in Entzückung zu setzen; sie hat neue Gestalten, höhere Farben, vollkommnere Schönheiten, schnellere Veranstaltungen, eine neue Verknüpfung der Ursachen und Würkungen, eine andere Zeit – kurz, sie erschafft eine neue Natur, und versetzt uns in der Tat in fremde Welten, welche nach ganz andern Gesetzen als die unsrige regiert werden. In unsrer ersten Jugend sind wir noch zu unbekannt mit den Triebfedern unsers eignen Wesens, um deutlich einzusehen, wie sehr diese scheinbare Magie der Einbildungskraft in der Tat natürlich ist. Wenigstens war ich damals leichtgläubig genug, Träume von dieser Art, übernatürlichen Einflüssen beizumessen, und sie für Vorboten der Wunderdinge zu halten, welche ich bald auch wachend zu erfahren hoffte.


  Einsmals, als ich nach der Vorschrift des Theogitons acht Tage lang mit geheimen Zeremonien und Weihungen, und in einer unablässigen Anstrengung mein Gemüt von allen äußerlichen Gegenständen abzuziehen, zugebracht hatte, und mich nunmehr berechtiget hielt, etwas mehr zu erwarten, als was mir bisher begegnet war, begab ich mich in später Nacht, da alles schlief, in die Grotte der Nymphen, und nachdem ich eine Menge von schwülstigen Liedern und Anrufungsformeln hergesagt hatte, legte ich mich, mit dem Angesicht gegen den vollen Mond gekehrt, welcher eben damals in die Grotte schien, auf die Ruhebank zurück, und überließ mich der Vorstellung, wie mir sein würde, wenn Luna aus ihrer Silbersphäre herabsteigen, und mich zu ihrem Endymion machen würde. Mitten in diesen ausschweifenden Vorstellungen, unter denen ich allmählich zu entschlummern anfing, weckte mich plötzlich ein liebliches Getön, welches in einiger Entfernung über mir zu schweben schien, und wie ich bald erkannte, aus derjenigen Art von Saitenspiel erklang, welche man dem Apollo zuzueignen pflegt. Einem natürlich gestimmten Menschen würde gedeucht haben, er höre ein gutes Stück von einer geschickten Hand ausgeführt; und so hätte er sich nicht betrügen können. Aber in der Verfassung, worin ich damals war, hätte ich vielleicht das Gequäke eines Chors von Fröschen für den Gesang der Musen gehalten. Die Musik, die ich hörte, rührte, fesselte, entzückte mich; sie übertraf, meiner eingebildeten Empfindung nach (denn die Phantasie hat auch ihre Empfindungen,) alles was ich jemals gehört hatte; nur Apollo, der Vater der Harmonie, dessen Laute die Sphären ihre Götter-vergnügende Harmonien gelehrt hatte, konnte so überirdische Töne hervorbringen. Meine Seele schien davon wie aus ihrem Leibe emporgezogen zu werden, und, lauter Ohr, über den Wolken zu schweben; als diese Musik plötzlich aufhörte, und mich in einer Verwirrung von Gedanken und Gemütsregungen zurückließ, die mir diese ganze Nacht kein Auge zu schließen, gestattete.


  Des folgenden Tages erzählte ich dem Theogiton, was mir begegnet war. Er schien nichts sehr besonders daraus zu machen; doch gab er, nachdem er mich um alle Umstände befragt hatte, zu, daß es Apollo, oder eine von den Musen gewesen sein könne. Du wirst lächeln, Danae, wenn ich dir gestehe, daß ich, so jung ich war, und ohne mir selbst recht bewußt zu sein, warum? doch lieber gesehen hätte, wenn es eine Muse gewesen wäre. Ich unterließ nun keine Nacht, mich in der Grotte einzufinden, um die vermeinte Muse wieder zu hören: Aber meine Erwartung betrog mich; es war Apollo selbst. Nach etlichen Nächten, worin ich mich mit der stummen Gegenwart der Nymphen von Zypressenholz hatte begnügen müssen, kündigte mir ein heller Schein, der auf einmal in die Grotte fiel, und durch die allgemeine Dunkelheit und meinen Wahnwitz zu einem überirdischen Licht erhoben wurde, irgend eine außerordentliche Begebenheit an. Urteile, wie bestürzt ich war, als ich mitten in der Nacht, den Gott des Tages, auf einer hellglänzenden Wolke sitzend, vor mir sah, der sich mir zu lieb den Armen der schönen Thetis entrissen hatte. Goldgelbe Locken flossen um seine weißen Schultern; eine Krone von Strahlen schmückte seine Scheitel; das silberne Gewand, das ihn umfloß, funkelte von tausend Edelsteinen; und eine goldne Leier lag in seinem linken Arm. Meine Einbildung tat das übrige hinzu, was zu Vollendung einer idealischen Schönheit nötig war. Allein Bestürzung und Ehrfurcht erlaubte mir nicht, dem Gott genauer ins Gesicht zu sehen; ich glaubte geblendet zu sein, und den Glanz von Augen, welche die ganze Welt erleuchteten, nicht ertragen zu können. Er redete mich an; er bezeugte mir sein Wohlgefallen an meinem Dienst, und an der feurigen Begierde, womit ich, mit Verachtung der irdischen Dinge mich den himmlischen widmete. Er munterte mich auf, in diesem Wege fortzugehen, und mich den Einflüssen der Unsterblichen leidend zu überlassen; mit der Versicherung, daß ich bestimmt sei, die Anzahl der Glücklichen zu vermehren, welche er seiner besondern Gunst gewürdiget habe. Er verschwand, indem er diese Worte sagte, so plötzlich, daß ich nichts dabei beobachten konnte; und so voreingenommen als mein Gemüt war, hätte dieser Apollo seine Rolle viel ungeschickter spielen können, ohne daß mir ein Zweifel gegen seine Gottheit aufgestiegen wäre. Theogiton, dem ich von dieser Erscheinung Nachricht gab, wünschte mir Glück dazu, und sagte mir von den alten Helden unsrer Nation, welche einst Lieblinge der Götter gewesen, und nun als Halbgötter selbst Altäre und Priester hätten, so viel herrliche Sachen vor, als er nötig erachten mochte, meine Betörung vollkommen zu machen. Am Ende vergaß er nicht, mir Anweisung zu geben, wie ich mich bei einer zweiten Erscheinung gegen den Gott zu verhalten hätte. Insonderheit ermahnte er mich, mein Urteil über alles zurückzuhalten, mich durch nichts befremden zu lassen, und der Vorschrift unsrer Philosophie immer eingedenk zu bleiben, welche eine gänzliche Untätigkeit von uns fodert, wenn die Götter auf uns würken sollen. Man mußte so unerfahren sein, als ich war, um keine Schlange unter diesen Blumen zu merken. Nichts als die Entwicklung dieser heiligen Mummerei konnte mir die Augen öffnen. Ich konnte unmöglich aus mir selbst auf den Argwohn geraten, daß die Zuneigung einer Gottheit eigennützig sein könne. Ich hatte vielmehr gehofft, die größesten Vorteile für meine Wissens-Begierde von ihr zu ziehen, und mit mehr als menschlichen Vorzügen begabt zu werden. Die Erklärungen des Apollo befremdeten mich endlich, und seine Handlungen noch mehr; zuletzt entdeckte ich, was du schon lange vorher gesehen haben mußt, daß der vermeinte Gott kein andrer als Theogiton selber war; welcher, sobald er sein Spiel entdeckt sah, auf einmal die Sprache änderte, und mich bereden wollte, daß er diese Komödie nur zu dem Ende angestellt habe, um mich von der Eitelkeit der Theosophie, in die er mich so verliebt gesehen hätte, desto besser überzeugen zu können. Er zog die Folge daraus: Daß alles, was man von den Göttern sagte, Erfindungen schlauer Köpfe wären, womit sie Weiber und leichtgläubige Knaben in ihr Netz zu ziehen suchten; Kurz, er wandte alles an, was eine unsittliche Leidenschaft einem schamlosen Verächter der Götter eingeben kann, um die Mühe einer so wohl ausgesonnenen und mit so vielen Maschinen aufgestützten Verführung nicht umsonst gehabt zu haben. Ich verwies ihm seine Bosheit mit einem Zorne, der mich stark genug machte, mich von ihm loszureißen. Des folgenden Tags hatte er die Unverschämtheit, die priesterlichen Verrichtungen mit eben der heuchlerischen Andacht fortzusetzen, womit er mich und jeden andern bisher hintergangen hatte. Er ließ nicht die geringste Veränderung in seinem Betragen gegen mich merken, und schien sich des Vergangenen eben so wenig zu erinnern, als ob er den ganzen Lethe ausgetrunken hätte. Diese Aufführung vermehrte meine Unruhe sehr; ich konnte noch nicht begreifen, daß es Leute geben könne, welche, mitten in den Ausschweifungen des Lasters, Ruhe und Heiterkeit, die natürlichen Gefährten der Unschuld, beizubehalten wissen. Allein in weniger Zeit darauf befreite mich die Unvorsichtigkeit dieses Betrügers von den Besorgnissen, worin ich seit der Geschichte in der Grotte geschwebet hatte. Theogiton verschwand aus Delphi, ohne daß man die eigentliche Ursache davon erfuhr. Aus dem, was man sich in die Ohren murmelte, erriet ich, daß Apollo endlich überdrüssig geworden sein möchte, seine Person von einem andern spielen zu lassen. Einer von unsern Knaben, der ein Verwandter des Ober-Priesters war, hatte (wie man sagte) den Anlaß dazu gegeben.


  Diese Begebenheiten führten mich natürlicher Weise auf viele neue Betrachtungen; aber meine Neigung zum Wunderbaren und meine Lieblings-Ideen verloren nichts dabei; sie gewannen vielmehr, indem ich sie nun in mich selbst verschloß, und die Unsterblichen allein zu Zeugen desjenigen machte, was in meiner Seele vorging. Ich fuhr fort, die Verbesserung derselben nach den Grundsätzen der Orphischen Philosophie mein vornehmstes Geschäfte sein zu lassen. Ich fing nun an zu glauben, daß keine andre als eine idealische Gemeinschaft zwischen den Höhern Wesen und den Menschen möglich sei; daß nichts als die Reinigkeit und Schönheit unsrer Seele vermögend sei, uns zu einem Gegenstande des Wohlgefallens jenes Unnennbaren, Allgemeinen, Obersten Geistes zu machen, von welchem alle übrige, wie die Planeten von der Sonne, ihr Licht – und die ganze Natur ihre Schönheit und unwandelbare Ordnung erhalten; und daß endlich in der Übereinstimmung aller unsrer Kräfte, Gedanken und geheimsten Neigungen mit den großen Absichten und den allgemeinen Gesetzen dieses Beherrschers der sichtbaren und unsichtbaren Welt, das wahre Geheimnis liege, zu derjenigen Vereinigung mit demselben zu gelangen, welche ich für die natürliche Bestimmung und das letzte Ziel aller Wünsche eines unsterblichen Wesens ansah. Beides, jene geistige Schönheit der Seele und diese erhabene Richtung ihrer Würksamkeit nach den Absichten des Gesetzgebers der Wesen, glaubte ich am sichersten durch die Betrachtung der Natur zu erhalten; welche ich mir als einen Spiegel vorstellte, aus welchem das Wesentliche, Unvergängliche und Göttliche in unsern Geist zurückstrahle, und ihn nach und nach eben so durchdringe und erfülle, wie die Sonne einen angestrahlten Wasser-Tropfen. Ich überredete mich, daß die unverrückte Beschauung der Weisheit und Güte, welche so wohl aus der besondern Natur eines jeden Teils der Schöpfung, als aus dem Plan und der allgemeinen Ökonomie des Ganzen hervorleuchte, das unfehlbare Mittel sei, selbst weise und gut zu werden. Ich brachte alle diese Grundsätze in Ausübung. Jeder neue Gedanke, der sich in mir entwickelte, wurde zu einer Empfindung meines Herzens; und so lebte ich in einem stillen und lichtvollen Zustand des Gemüts, dessen ich mich niemals anders als mit wehmütigem Vergnügen erinnern werde, etliche glückliche Jahre hin; unwissend (und glücklich durch diese Unwissenheit) daß dieser Zustand nicht dauern könne; weil die Leidenschaften des reifenden Alters, und (wenn auch diese nicht wären) die unvermeidliche Verwicklung in dem Wechsel der menschlichen Dinge jene Fortdauer von innerlicher Heiterkeit und Ruhe nicht gestatten, welche nur ein Anteil entkörperter Wesen sein kann.«


  Drittes Kapitel

  Die Liebe in verschiedenen Gestalten
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  »Inzwischen hatte ich das achtzehnte Jahr erreicht, und fing nun an, mitten unter den angenehmen Empfindungen, von denen meine Denkungs-Art und meine Beschäftigungen unerschöpfliche Quellen zu sein schienen, ein Leeres in mir zu fühlen, welches sich durch keine Ideen ausfüllen lassen wollte. Ich sah die manchfaltigen Szenen der Natur wie mit neuen Augen an; ihre Schönheiten hatten für mich etwas Herz-rührendes, welches ich sonst nie auf diese Art empfunden hatte. Der Gesang der Vögel im Haine schien mir was zu sagen, das er mir nie gesagt hatte, ohne daß ich wußte, was es war; und die neu belaubten Wälder schienen mich einzuladen, in ihren Schatten einer wollüstigen Schwermut nachzuhängen, von welcher ich mitten in den erhabensten Betrachtungen wider meinen Willen überwältiget wurde. Nach und nach verfiel ich in eine weichliche Untätigkeit: Mich deuchte, ich sei bisher nur in der Einbildung glücklich gewesen; und mein Herz sehnete sich nach einem Gegenstand, in welchem ich jene idealische Vollkommenheiten würklich genießen möchte, an denen ich mich bisher nur wie an einem geträumten Gastmahle geweidet hatte. Damals zuerst stellten sich mir die Reizungen der Freundschaft in einer vorher nie empfundenen Lebhaftigkeit dar: Ein Freund (bildete ich mir ein) ein Freund würde diese geheime Sehnsucht meines Herzens befriedigen. Meine Phantasie malte sich einen Pylades aus, und mein verlangendes Herz bekränzte dieses schöne Bild mit allem, was mir das Liebenswürdigste schien, selbst mit jenen äußerlichen Annehmlichkeiten, welche in meinem System den natürlichen Schmuck der Tugend ausmachten. Ich suchte diesen Freund unter der blühenden Jugend, welche mich umgab. Mehr als einmal betrog mich mein Herz, ihn gefunden zu haben; aber eine kurze Erfahrung machte mich meines Irrtums bald gewahr werden. Unter einer so großen Anzahl von auserlesenen Jünglingen, welche die Liverei des Gottes zu Delphi trugen, war nicht ein einziger, den die Natur so vollkommen mit mir zusammen gestimmt hatte, als die Spitzfindigkeit meiner Begriffe es erfoderte.


  Um diese Zeit geschah es, daß ich das Unglück hatte, der Ober-Priesterin eine Neigung einzuflößen, welche mit ihrem geheiligten Stande und mit ihrem Alter einen gleich starken Absatz machte; sie hatte mich schon seit geraumer Zeit mit einer vorzüglichen Gütigkeit angesehen, welche ich, so lang ich konnte, einer mütterlichen Gesinnung beimaß, und mit aller der Ehrerbietung erwiderte, die ich der Vertrauten des Delphischen Gottes schuldig war. Stelle dir vor, schöne Danae, was für ein Modell zu einer Bild-Säule des Erstaunens ich abgegeben hätte, als sich eine so ehrwürdige Person herabließ, mir zu entdecken, daß alle Vertraulichkeit, die ich zwischen ihr und dem Apollo voraussetzte, nicht zureiche, sie über die Schwachheiten der gemeinsten Erden-Töchter hinwegzusetzen. Die gute Dame war bereits in demjenigen Alter, worin es lächerlich wäre, das Herz eines Mannes von einiger Erfahrung einer jungen Nebenbuhlerin streitig machen zu wollen. Allein einem Neuling, wofür sie mich mit gutem Grund ansah, die ersten Unterweisungen zu geben, dazu konnte sie sich ohne übertriebene Eitelkeit für reizend genug halten. Sie war zu den Zeiten des Heiligen Kriegs in der Blüte ihrer Schönheit gewesen; hatte sich aber, wie die meisten ihres Standes, so gut erhalten, daß sie noch immer Hoffnung haben konnte, in einer Versammlung herbstlicher Schönheiten vorzüglich bemerkt zu werden. Setze zu diesen ehrwürdigen Überbleibseln einer vormals berühmten Schönheit eine Figur, wie man die blonde Ceres zu bilden pflegt, große schwarze Augen, unter deren affektiertem Ernst eine wollüstige Glut hervorglimmte, und zu allem diesem eine ungemeine Sorgfalt für ihre Person, und die schlaue Kunst, die Vorteile ihrer Reizungen mit der strengen Sittsamkeit ihrer priesterlichen Kleidung zu verbinden: so kannst du dir eine genugsame Vorstellung von dieser Pythia machen, um den Grad der Gefahr abnehmen zu können, worin sich die Einfalt meiner Jugend bei ihren Nachstellungen befand.


  Es ist leicht zu erachten, wie viel es sie Mühe kosten mußte, die ersten Schwierigkeiten zu überwinden, welche ein mehr Ehrfurcht als Liebe einflößendes Frauenzimmer, in den hartnäckigen Vorurteilen eines achtzehnjährigen Jünglings findet. Ihr Stand erlaubte ihr nicht, sich deutlich zu erklären; und meine Blödigkeit verstand die Sprache nicht, deren sie sich zu bedienen genötigt war. Zwar braucht man sonst zu dieser Sprache keinen andern Lehrmeister als sein Herz; allein unglücklicher Weise sagte mir mein Herz nichts. Es bedurfte der lange geübten Geduld einer bejahrten Priesterin, um nicht tausendmal das Vorhaben aufzugeben, einem Menschen, der aus lauter Ideen zusammengesetzt war, ihre Absichten begreiflich zu machen. Und dennoch fand sie sich endlich genötigt, sich des einzigen Kunstgriffs zu bedienen, von dem man in solchen Fällen eine gewisse Würkung erwarten kann; sie hatte noch Reizungen, welche die ungewohnten Augen eines Neulings blenden konnten. Die Verwirrung, worein sie mich durch den ersten Versuch von dieser Art gesetzt sah, schien ihr von guter Vorbedeutung zu sein; und vielleicht hätte sie sich weniger in ihrer Erwartung betrogen, wenn nicht ein Umstand, von dem ihr nichts bekannt war, meinem Herzen eine mehr als gewöhnliche Stärke gegeben hätte.


  Unsre Tugend, oder diejenigen Würkungen, welche das Ansehen haben, aus einer so edeln Quelle zu fließen, haben insgemein geheime Triebfedern, die uns, wenn sie gesehen würden, wo nicht alles, doch einen großen Teil unsers Verdienstes dabei entziehen würden. Wie leicht ist es, der Versuchung einer Leidenschaft zu widerstehen, wenn ihr von einer stärkern die Waage gehalten wird?


  Kurz zuvor, eh die schöne Pythia ihren physikalischen Versuch machte, war das Fest der Diana eingefallen, welches zu Delphi mit aller der Feierlichkeit begangen wird, die man der Schwester des Apollo schuldig zu sein vermeint. Alle Jungfrauen über vierzehn Jahre erschienen dabei in schneeweißem Gewand, mit aufgelösten fliegenden Haaren, den Kopf und die Arme mit Blumen-Kränzen umwunden, und sangen Hymnen zum Preis der jungfräulichen Göttin. Auch alte halb verloschne Augen heiterten sich beim Anblick einer so zahlreichen Menge junger Schönen auf, deren geringster Reiz die frischeste Blum der Jugend war. Urteile, schöne Danae, ob derjenige, den der bunte Schimmer eines blühenden Blumen-Stücks schon in eine Art von Entzückung setzte, bei einem solchen Auftritt unempfindlich bleiben konnte? Meine Blicke irrten in einer zärtlichen Verwirrung unter diesen anmutsvollen Geschöpfen herum; bis sie sich plötzlich auf einer einzigen sammelten, deren erster Anblick meinem Herzen keinen Wunsch übrig ließ, etwas anders zu sehen. Vielleicht würde mancher sie unter so vielen Schönen kaum besonders wahrgenommen haben; denn der schönste Wuchs, die regelmäßigsten Züge, langes Haar, dessen wallende Locken bis zu den Knien herunterflossen, und eine Farbe, welche Lilien und Rosen, wenn sie ihre eigene Schönheit fühlen könnten, beschämt hätte, alle diese Reizungen waren ihr mit ihren Gespielen gemein; viele übertrafen sie noch in einem und dem andern Stücke der Schönheit, und wenn ein Maler unter der ganzen Schar hätte entscheiden sollen, welche die Schönste sei, so würde sie vielleicht übergangen worden sein; allein mein Herz urteilte nicht nach den Regeln der Kunst. Ich empfand, oder glaubte zu empfinden, (und dieses ist in Absicht der Würkung allemal eins) daß nichts liebenswürdigers als dieses junge Mädchen sein könne, ohne daß ich daran gedachte, sie mit den übrigen zu vergleichen; sie löschte alles andre aus meinen Augen aus. So (dacht ich) müßte die Unschuld aussehen, wenn sie, um sichtbar zu werden, die Gestalt einer Grazie entlehnte; so rührend würden ihre Gesichts-Züge sein; so still-heiter würden ihre Augen; so holdselig ihre Wangen lächeln; so würden ihre Blicke, so ihr Gang, so jede ihrer Bewegungen sein. Dieser Augenblick brachte in meiner Seele eine Veränderung hervor, welche mir, da ich in der Folge fähig wurde, über meinen Zustand zu denken, dem Übergang in eine neue und vollkommnere Art des Daseins gleich zu sein schien. Aber damals war ich zu stark gerührt, zu sehr von Empfindungen verschlungen, um mir meiner selbst recht bewußt zu sein. Meine Entzückung ging so weit, daß ich nichts mehr von dem Pomp des Festes bemerkte; und erst, nachdem alles gänzlich aus meinen Augen verschwunden war, ward ich, wie durch einen plötzlichen Schlag, wieder zu mir selbst gebracht. Itzt hatte ich Mühe, mich zu überzeugen, daß ich nicht aus einem von den Träumen erwacht sei, worin meine Phantasie, in überirdische Sphären verzückt, mir zuweilen ähnliche Gestalten vorgestellt hatte. Der Schmerz, eines so süßen Anblicks beraubt zu sein, konnte das vollkommene Vergnügen nicht schwächen, womit das Innerste meines Wesens erfüllt war. Selbigen ganzen Abend, und den größesten Teil der Nacht, hatten alle Kräfte meiner Seele keine andere Beschäftigung, als sich dieses geliebte Bild bis auf die kleinsten Züge mit allen diesen namenlosen Reizen, – welche vielleicht ich allein an dem Urbilde bemerkt hatte, – und mit einer Lebhaftigkeit vorzumalen, die ihm immer neue Schönheiten lehnte; mein Herz schmückte es mit allem, was die Natur Anmutiges hat, mit allen Vorzügen des Geistes, mit jeder sittlichen Schönheit, mit allem was nach meiner Denkungs-Art das Vollkommenste und Beste war, aus – was für ein Gemälde, wozu die Liebe die Farben gibt! – Und doch glaubte ich immer, zu wenig zu tun; und bearbeitete mich in mir selbst, noch etwas schöners als das Schönste zu finden, um die Idee, die ich mir von meiner Unbekannten machte, gänzlich zu vollenden, und gleichsam in das Urbild selbst zu verwandeln. – Diese liebenswürdige Person hatte mich zu eben der Zeit, da ich sie erblickte, wahrgenommen; und es war (wie sie mir in der Folge entdeckte) etwas mit den Regungen meines Herzens Übereinstimmendes in dem ihrigen vorgegangen. Ich erinnerte mich, (denn wie hätte ich die kleinste Bewegung, die sie gemacht hatte, vergessen können?) daß unsre Blicke sich mehr als ein mal begegnet waren, und daß sie sogleich mit einer Scham-Röte, welche ihr ganzes liebliches Gesicht mit Rosen überzog, die Augen niedergeschlagen hatte. Ich war zu unerfahren, und in der Tat auch zu bescheiden, aus diesem Umstand etwas besonderes zu meinem Vorteil zu schließen; aber doch erinnerte ich mich desselben mit einem so innigen Vergnügen, als ob es mir geahnet hätte, wie glücklich mich die Folge davon machen würde. Ich hatte die Eitelkeit nicht, welche uns zu schmeicheln pflegt, daß wir liebenswürdig seien; ich dachte an nichts weniger, als auf Mittel, wie ich mich lieben machen wollte. Aber die Schönheit der Seele, die ich in ihrem Gesichte ausgedrückt gesehen hatte; diese sanfte Heiterkeit, die aus dem natürlichen Ernst ihrer Züge hervorlächelte, hauchten mir Hoffnung ein, daß ich geliebet werden würde. – Und welch einen Himmel von Wonne eröffnete diese Hoffnung vor mir! Was für Aussichten! Welches Entzücken! – Wenn ich mir vorstellte, daß mein ganzes Leben, daß selbst die Ewigkeiten, in deren grenzenlosen Tiefen, der Glückliche die Dauer seiner Wonne so gerne sich verlieren läßt, in ihrem Anschauen und an ihrer Seite dahinfließen würden!


  So lebhafte Hoffnungen setzten voraus, daß ich sie wieder finden würde; und dieser Wunsch brachte die Begierde mit sich, zu wissen wer sie sei. Aber wen konnt' ich fragen? Ich hatte keinen Freund, dem ich mich entdecken durfte; von einem jeden andern glaubte ich, daß er bei einer solchen Frage mein ganzes Geheimnis in meinen Augen lesen würde; und die Liebe, die ein sehr guter Ratgeber ist, hatte mich schon einsehen gemacht, wie viel daran gelegen sei, daß der Pythia nicht das Geringste zu Ohren komme, was ihr den Zustand meines Herzens hätte verraten, oder sie zu einer mißtrauischen Beobachtung meines Betragens veranlassen können. Ich verschloß also mein Verlangen in mich selbst, und erwartete mit Ungeduld, bis irgend ein meiner Liebe günstiger Schutz-Geist mir zu dieser gewünschten Entdeckung verhelfen würde. Nach einigen Tagen fügte es sich, daß ich meiner geliebten Unbekannten in einem der Vorhöfe des Tempels begegnete. Die Furcht, von jemand beobachtet zu werden, hielt mich in eben dem Augenblick zurück, da ich auf sie zueilen und meine Entzückung über diesen unverhofften Anblick in Gebärden, und vielleicht in Ausrufungen, ausbrechen lassen wollte. Sie blieb, indem sie mich erblickte, einige Augenblicke stehen, und sah mich an. Ich glaubte ein plötzliches Vergnügen in ihrem schönen Gesicht aufgehen zu sehen; sie errötete, schlug die Augen wieder nieder, und eilte davon. Ich durft' es nicht wagen, ihr zu folgen; aber meine Augen folgten ihr, so lang es möglich war; und ich sahe, daß sie zu einer Tür einging, welche in die Wohnung der Priesterin führte. Ich begab mich in den Hain, um meinen Gedanken über diese angenehme Erscheinung ungestörter nachzuhängen. Der letzte Umstand, den ich bemerkt hatte, und ihre Kleidung, brachte mich auf die Vermutung, daß sie vielleicht eine von den Aufwärterinnen der Pythia sei, deren diese Dame eine große Anzahl hatte, die aber (außer bei besondern Feierlichkeiten) selten sichtbar wurden. Diese Entdeckung beschäftigte mich noch nach der ganzen Wichtigkeit, die sie für mich hatte, als ich, in der Tat zur ungelegensten Zeit von der Welt, zu der zärtlichen Priesterin gerufen wurde. – Die Begierde und die Hoffnung, meine Geliebte bei dieser Gelegenheit wieder zu sehen, machte mir anfänglich diese Einladung sehr willkommen; aber meine Freude wurde bald von dem Gedanken vertrieben, wie schwer es mir sein würde, wenn meine Unbekannte zugegen wäre, meine Empfindungen für sie den Augen einer Nebenbuhlerin zu verbergen. Die Künste der Verstellung waren mir zu unbekannt, und meine Gemüts-Regungen bildeten sich (auch wider meinen Willen) zu schnell und zu deutlich in meinem Äußerlichen ab, als daß ich mich bei allen meinen Bestrebungen, vorsichtig zu sein, sicher genug halten konnte. Diese Gedanken gaben mir (wie ich glaube) ein ziemlich verwirrtes Aussehen, als ich vor die Pythia geführt wurde. Allein, da ich niemand, als eine kleine Sklavin von neun oder zehen Jahren, bei ihr fand, erholte ich mich bald wieder; und sie selbst schien mit ihren eigenen Bewegungen zu sehr beschäftigt, um auf die meinige genau Acht zu geben, – oder (welches wenigstens eben so wahrscheinlich ist) sie legte die Veränderung, die sie in meinem Gesichte wahrnehmen mußte, zu Gunsten ihrer Reizungen aus, von denen sie sich dieses mal desto mehr Würkung versprechen konnte, je mehr sie vermutlich darauf studiert hatte, sie in dieses reizende Schatten-Licht zu setzen, welches die Einbildungs-Kraft so lebhaft zum Vorteil der Sinnen ins Spiel zu ziehen pflegt. Sie saß oder lag (denn ihre Stellung war ein Mittelding von beiden) auf einem mit Silber und Perlen reich bestickten Ruhe-Bette; ihr ganzer Putz hatte dieses Zierlich-Nachlässige, hinter welches die Kunst sich auf eine schlaue Art versteckt, wenn sie nicht dafür angesehen sein will, daß sie der Natur zu Hülfe komme; ihr Gewand, dessen bescheidene Farbe ihrer eigenen eben so sehr als der Anständigkeit ihrer Würde angemessen war, wallte zwar in vielen Falten um sie her; aber es war schon dafür gesorgt, daß hier und da der schöne Contour dessen, was damit bedeckt war, deutlich genug wurde, um die Augen auf sich zu ziehen, und die Neugier lüstern zu machen. Ihre Arme, die sie sehr schön hatte, waren in weiten und halb aufgeschürzten Ärmeln fast ganz zu sehen; und eine Bewegung, welche sie, während unsers Gesprächs, unwissender Weise gemacht haben wollte, trieb einen Busen aus seiner Verhüllung hervor, welcher reizend genug war, ihr Gesicht um zwanzig Jahre jünger zu machen. Sie bemerkte diese kleine Unregelmäßigkeit endlich; aber das Mittel, wodurch sie die Sachen wieder in Ordnung zu bringen suchte, war mit der Unbequemlichkeit verbunden, daß dadurch ein Fuß bis zur Hälfte sichtbar wurde, dessen die schönste Spartanerin sich hätte rühmen dürfen. Die tiefe Gleichgültigkeit, worin mich alle diese Reizungen ließen, machte ohne Zweifel, daß ich Beobachtungen machen konnte, wozu ein gerührter Zuschauer die Freiheit nicht gehabt hätte. Indes gab mir doch eine Art von Scham, die ich anstatt der guten Pythia auf meinen Wangen glühen fühlte, ein Ansehen von Verwirrung, womit die Dame, welche in zweifelhaften Fällen alle mal zu Gunsten ihrer Eigenliebe urteilte, ziemlich wohl zufrieden schien. Sie schrieb es vermutlich einer schüchternen Unentschlossenheit oder einem Streit zwischen Ehrfurcht und Liebe bei, daß ich (ungeachtet des starken Eindrucks, den sie auf mich machte) ihr keine Gelegenheit gab, die Delikatesse ihrer Tugend sehen zu lassen. Ich hatte Aufmunterungen nötig, zu welchen man bei einem geübtern Liebhaber sich nicht herablassen würde. Die Geschicklichkeit, die man mir in der Kunst, die Dichter zu lesen, beilegte, diente ihr zum Vorwand, mir einen Zeit-Vertrieb vorzuschlagen, von dem sie sich einige Beföderung dieser Absicht versprechen konnte. Sie versicherte mich, daß Homer ihr Lieblings-Autor sei, und bat mich, ihr das Vergnügen zu machen, sie eine Probe meines gepriesenen Talents hören zu lassen. Sie nahm einen Homer, der neben ihr lag, und stellte sich, nachdem sie eine Weile gesucht hatte, als ob es ihr gleichgültig sei, welcher Gesang es wäre; sie gab mir den ersten den besten in die Hände; aber zu gutem Glücke war es gerade derjenige, worin Juno, mit dem Gürtel der Venus geschmückt, den Vater der Götter in eine so lebhafte Erinnerung der Jugend ihrer ehelichen Liebe setzt. – Von dem dichterischen Feuer, welches in diesem Gemälde glühet, und dem süßen Wohlklang der Homerischen Verse entzückt, beobachtete sie nicht, in was für eine verführische Unordnung ein Teil ihres Putzes durch eine Bewegung der Bewunderung, welche sie machte, gekommen war. Sie nahm von dieser Stelle Anlaß, die unumschränkte Gewalt des Liebes-Gottes zum Gegenstande der Unterredung zu machen. Sie schien der Meinung derjenigen günstig zu sein, welche behaupten, daß der Gedanke, einer so mächtigen Gottheit widerstehen zu wollen, nur in einer vermessenen und ruchlosen Seele geboren werden könne. Ich pflichtete ihr bei, behauptete aber, daß die meisten in den Begriffen, welche sie sich von diesem Gotte machten, der großen Pflicht, von der Gottheit nur das Würdigste und Vollkommenste zu denken, sehr zu nahe träten; und daß die Dichter durch die allzusinnliche Ausbildung ihrer allegorischen Fabeln in diesem Stücke sich keines geringen Vergehens schuldig gemacht hätten. Unvermerkt schwatzte ich mich in einen Enthusiasmus hinein, in welchem ich, nach den Grundsätzen meiner geheimnisreichen Philosophie, von der intellektualischen Liebe, von der Liebe welche der Weg zum Anschauen des wesentlichen Schönen ist, von der Liebe welche die geistigen Flügel der Seele entwickelt, sie mit jeder Tugend und Vollkommenheit schwellt, und zuletzt durch die Vereinigung mit dem Urbild und Urquell des Guten in einen Abgrund von Licht, Ruhe und unveränderlicher Wonne hineinzieht, worin sie gänzlich verschlungen und zu gleicher Zeit vernichtigt und vergöttert wird – so erhabne, mir selbst meiner Einbildung nach sehr deutliche, der schönen Priesterin aber so unverständliche Dinge sagte, daß sie in eben der Proportion, nach welcher sich meine Einbildungs-Kraft dabei erwärmte, nach und nach davon eingeschläfert wurde. In der Tat konnte im Prospekt eines so schönen Busens, als ich vor mir sahe, nichts seltsamers sein, als eine Lob-Rede auf die intellektualische Liebe; auch gab die betrogne Pythia nach einer solchen Probe alle Hoffnung auf, mich, diesen Abend wenigstens, zu einer natürlichen Art zu denken und zu lieben herumzustimmen. Sie entließ mich alsobald darauf, nachdem sie mir, wiewohl auf eine ziemlich rätselhafte Art, zu vernehmen gegeben hatte, daß sie besondere Ursachen habe, sich meiner mehr anzunehmen, als irgend eines andern Kostgängers des Apollo. Ich verstund aus dem, was sie mir davon sagte, so viel, daß sie eine nahe Anverwandtin meines mir selbst noch unbekannten Vaters sei; daß es ihr vielleicht bald erlaubt sein werde, mir das Geheimnis meiner Geburt zu entdecken; und daß ich es allein diesem nähern Verhältnis zu zuschreiben habe, wenn sie mich durch eine Freundschaft unterscheide, welche mich, ohne diesen Umstand, vielleicht hätte befremden können. Diese Eröffnung, an deren Wahrheit mich ihre Miene nicht zweifeln ließ, hatte die gedoppelte Würkung – mich zu bereden, daß ich mich in meinen Gedanken von ihren Gesinnungen betrogen haben könne – und sie auf einmal zu einem interessanten Gegenstande für mein Herz zu machen. In der Tat fing ich, von dem Augenblick, da ich hörte, daß sie mit meinem Vater befreundet sei, an, sie mit ganz andern Augen anzusehen; und vielleicht würde sie von den Dispositionen, in welche ich dadurch gesetzt wurde, in kurzer Zeit mehr Vorteil haben ziehen können, als von allen den Kunstgriffen, womit sie meine Sinnen hatte überraschen wollen. Aber die gute Dame wußte entweder nicht, wie viel man bei gewissen Leuten gewonnen, wenn man Mittel findet, ihr Herz auf seine Seite zu ziehen; oder sie war über mein seltsames Betragen erbittert, und glaubte, ihre verachteten Reizungen nicht besser rächen zu können, als wenn sie mich in eben dem Augenblick von sich entfernte, da sie in meinen Augen las, daß ich gerne länger geblieben wäre. Alles Bitten, daß sie ihre Gütigkeit durch eine deutlichere Entdeckung des Geheimnisses meiner Geburt vollkommen machen möchte, war umsonst; sie schickte mich fort, und hatte Grausamkeit genug, eine geraume Zeit vorbei gehen zu lassen, eh sie mich wieder vor sich kommen ließ. Zu einer andern Zeit würde das Verlangen, diejenigen zu kennen, denen ich das Leben zu danken hätte, mir diesen Aufschub zu einer harten Strafe gemacht haben; aber damals brauchte es nur wenige Minuten, wieder allein zu sein, und einen Gedanken an meine geliebte Unbekannte, um die Priesterin mit allen ihren Reizen, und mit allem was sie mir gesagt und nicht gesagt hatte, aus meinem Gemüte wieder auszulöschen. Es war mir unendlich mal angelegener zu wissen, wer diese Unbekannte sei, und ob sie würklich (wie ich mir schmeichelte) für mich empfinde, was ich für sie empfand, als in Absicht meiner selbst aus einer Unwissenheit gezogen zu werden, gegen welche die Gewohnheit mich fast ganz gleichgültig gemacht hatte: So lange ich das nicht wußte, würde ich die Entdeckung, der Erbe eines Königs zu sein, mit Kaltsinn angesehen haben. Der Blick, den sie diesen Abend auf mich geheftet hatte, schien mir etwas zu versprechen, das für mein Herz unendlich mehr Reiz hatte, als alle Vorteile der glänzendsten Geburt. Mein ganzes Wesen schien von diesem Blicke, wie von einem überirdischen Lichte, durchstrahlt und verklärt – ich unterschied zwar nicht deutlich, was in mir vorging – aber so oft ich sie mir wieder in dieser Stellung, mit diesem Blicke, mit diesem Ausdruck in ihrem lieblichen Gesichte vorstellte, (und dieses geschah allemal so lebhaft, als ob ich sie würklich mit Augen sähe) so schien mir mein Herz vor Liebe und Vergnügen in Empfindungen zu zerfließen, für deren durchdringende Süßigkeit keine Worte erfunden sind.« – Hier wurde Agathon (dessen Einbildungs-Kraft, von den Erinnerungen seiner ersten Liebe erhitzt, einen hübschen Schwung, wie man sieht, zu nehmen anfing,) durch eine ziemlich merkliche Veränderung in dem Gesichte seiner schönen Zuhörerin, mitten in dem Lauf seiner unzeitigen Schwärmerei aufgehalten, und aus seinem achtzehnten Jahr, in welches er in dieser kleinen Ekstase zurückversetzt worden war, auf einmal wieder nach Smyrna, zu sich selbst und der schönen Danae gegenüber, gebracht.
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  Es ist eine alte Bemerkung, daß man einer schönen Dame die Zeit nur schlecht vertreibt, wenn man sie von den Eindrücken, die eine andre auf unser Herz gemacht hat, unterhält. Je mehr Feuer, je mehr Wahrheit, je mehr Beredsamkeit wir in einem solchen Falle zeigen, je reizender unsre Schilderungen, je schöner unsre Bilder, je beseelter unser Ausdruck ist, desto gewisser dürfen wir uns versprechen, unsre Zuhörerin einzuschläfern. Diese Beobachtung sollten sich besonders diejenigen empfohlen sein lassen, welche eine würklich im Besitz stehende Geliebte mit der Geschichte ihrer ehemaligen verliebten Abenteuer unterhalten. Agathon, welcher noch weit davon entfernt war, von seiner Einbildungs-Kraft Meister zu sein, hatte diese Regel gänzlich aus den Augen verloren, da er einmal auf die Erzählung seiner ersten Liebe gekommen war. Die Lebhaftigkeit seiner Wiedererinnerungen schien sie in Empfindungen zu verwandeln; er bedachte nicht, daß es weniger anstößig wäre, eine Geliebte, wie Danae, mit der ganzen Metaphysik der intellektualischen Liebe, als mit so enthusiastischen Beschreibungen der Vorzüge einer andern, und der Empfindungen, welche sie eingeflößt, zu unterhalten. Eine Art von Mittelding zwischen Gähnen und Seufzen, welches ihr an der Stelle, wo wir seine Erzählungen abgebrochen haben, entfuhr, und ein gewisser Ausdruck von langer Weile, der aus einer erzwungnen Miene von vergnügter Aufmerksamkeit hervorbrach, machte ihn endlich seiner Unbesonnenheit gewahr werden; er stutzte einen Augenblick, er errötete, und es fehlte wenig, daß er den Zusammenhang seiner Geschichte darüber verloren hätte. Doch erholte er sich noch geschwinde genug wieder, um seiner Verwirrung irgend einen zufälligen Vorwand zu geben, und setzte seine Erzählung fort, indem er fest bei sich beschloß, genauer auf sich selbst Acht zu geben, und seine Beschreibungen so sehr abzukürzen, als es nur immer möglich sein würde; ein Vorsatz, bei welchem unsre Leser sich wenigstens eben so wohl befinden werden, als die schöne Danae, wenn er anders fähig sein wird, sich selbst Wort zu halten.


  »Die süßen Träume«, (fuhr der Held unsrer Geschichte fort) »worin mein Herz sich so gerne zu wiegen pflegte, hatten nicht würkliches genug, diesen angenehmen Zustand meines Gemütes lange zu unterhalten. Eine zärtliche Schwermut, welche jedoch nicht ohne eine Art von Wollust war, bemächtigte sich meiner so stark, daß ich Mühe hatte, sie vor denjenigen zu verbergen, mit denen ich einen Teil des Tages zubringen mußte. Ich suchte die Einsamkeit; und weil ich den Tag über, nur wenige Stunden in meiner Gewalt hatte, so fing ich wieder an, den größten Teil der Zeit, worin andere schliefen, in den angenehmen Hainen, die den Tempel umgeben, mit meinen Gedanken und dem Bilde meiner Unbekannten zu durchwachen. In einer dieser Nächte begegnete es, daß ich von ungefähr in eine Gegend des Hains verirrte, welche das Ansehen einer Wildnis, aber der anmutigsten, die man sich nur einbilden kann, hatte. Mitten darin ließ das Gebüsche, welches in labyrinthischen Krümmungen mit hohen Zypressen und vielen selbst gewachsenen Lauben abgesetzt, sich um sich selbst herumwand, einen offnen Platz, der mit einem halben Circul von wilden Lorbeer-Bäumen, von denen sich immer eine Reihe über die andere erhub, eingefaßt, auf der andern Seite aber nur mit niedrigem Myrten-Gesträuch und Rosen-Hecken leicht umkränzt war. Mitten darin lagen einige Nymphen von weißem Marmor, von überhangendem Rosen-Gesträuche beschattet, welche auf ihren Urnen zu schlafen schienen, indes sich aus jeder Urne eine Quelle in ein geraumiges Becken von poliertem schwarzem Granit-Marmor ergoß, worin die Frauens-Personen, welche unter dem Schutz des delphischen Apollo stunden, sich im Sommer zu baden pflegten. Dieser Ort war (einer alten Sage nach) der Diana heilig; und kein männlicher Fuß durfte, bei Strafe, sich den Zorn dieser unerbittlichen Göttin zu zuziehen, sich unterstehen, ihrem geheiligten Ruhe-Platz nahe zu kommen. Vermutlich machte die Göttin eine Ausnahme zu Gunsten eines unschuldigen Schwärmers, der (ohne den mindesten Vorsatz, ihre Ruhe zu stören, und ohne einmal zu wissen, wohin er kam), sich hieher verirrt hatte. Denn anstatt mich ihren Zorn empfinden zu lassen, begünstigte sie mich vielmehr mit einer Erscheinung, welche mir angenehmer war, als wenn sie selbst, mich zu ihrem Endymion zu machen, zu mir herabgestiegen wäre. Weil ich in eben dem Augenblick, da ich diese Erscheinung hatte, den Ort, wo ich mich befand, für denjenigen erkannte, der mir öfters, um ihn desto gewisser vermeiden zu können, beschrieben worden war; so war würklich mein erster Gedanke, daß es die Göttin sei, welche, von der Jagd ermüdet, unter ihren Nymphen schlummere. Von einem heiligen Schauer erschüttert, wollte ich schon den Fuß zurückziehn; als ich beim Glanz des seitwärts einfallenden Mond-Lichts gewahr wurde, daß es meine Unbekannte war. Ich will es nicht versuchen, zu beschreiben wie mir in diesem Augenblicke zu Mute war; es war einer von denen, an welche ich mich nur erinnern darf, um zu glauben, daß ein Wesen, welches einer solchen Wonne fähig ist, zu nichts geringers als zu der Wonne der Götter bestimmt sein könne. Itzt konnt' ich natürlicher Weise nicht mehr denken, mich unbemerkt zurückzuziehen; meine einzige Sorge war, die liebenswürdige Einsame zu einer Zeit und an einem Orte, wo sie keinen Zeugen, am allerwenigsten einen männlichen vermuten konnte, durch keine plötzliche Überraschung zu erschrecken. Die Stellung, worin sie an eine der marmornen Nymphen angelegt lag, gab zu erkennen, daß sie staunte; ich betrachtete sie eine geraume Weile, ohne daß sie mich gewahr wurde. Dieser Umstand erlaubte mir meine eigene Stelle zu verändern, und eine solche zu nehmen, daß sie, so bald sie die Augen aufschlüge, mich unfehlbar erkennen müßte. Diese Vorsicht hatte die verlangte Würkung. Sie erblickte mich; sie stutzte; aber sie erkannte mich doch zu schnell, um mich für einen Satyren anzusehen. Meine Erscheinung schien ihr mehr Vergnügen als Unruhe zu machen. Ein jeder andrer, so gar ein Satyr, würde irgend ein artig gedrehtes Kompliment in Bereitschaft gehabt haben, um seine Freude über eine so reizende Erscheinung auszudrücken; die Gelegenheit konnte nicht schöner sein, sie für eine Göttin, oder wenigstens für eine der Gespielen Dianens anzusehen, und diesem Irrtum gemäß zu begrüßen. Aber ich, von neuen, nie gefühlten, unbeschreiblichen Empfindungen gedrückt, ich konnte gar nichts sagen. Zu ihren Füßen hätte ich mich werfen mögen; aber die Schüchternheit, welche (zumal in meinem damaligen Alter) mit der ersten Liebe so unzertrennlich verbunden ist, hielt mich zurück; ich besorgte, daß sie sich einen nachteiligen Begriff von der tiefen Ehrerbietung, die ich für sie empfand, aus einer solchen Freiheit machen möchte. Meine Unbekannte war nicht so schüchtern; sie hub sich, mit dieser sittsamen Anmut, wodurch sie sich das erste mal, als ich sie gesehen, in meinen Augen von allen ihren Gespielen unterschieden hatte, vom Boden auf, und ging ein paar Schritte gegen mich. ›Wie finde ich den Agathon hier?‹ sagte sie mit einer Stimme, die ich noch zu hören glaube; so lieblich, so rührend schien sie unmittelbar in meine Seele sich einzuschmeicheln. In der süßen Verwirrung, worin ich war, fand ich keine bessere Antwort, als sie zu versichern, daß ich nicht so verwegen gewesen wäre, ihre Einsamkeit zu stören, wenn ich vermutet hätte, sie hier zu finden. Das Kompliment war nicht so artig, als es ein junger Athenienser bei einer solchen Gelegenheit gemacht hätte; aber Psyche (so erfuhr ich in der Folge, daß meine Unbekannte genennt werde) war zu unschuldig, um Komplimente zu erwarten. ›Ich erkenne meine Unvorsichtigkeit, wiewohl zu spät‹, versetzte sie: ›Was wird Agathon von mir denken, da er mich an diesem abgelegenen Ort in einer solchen Stunde allein findet? Und doch‹ (setzte sie errötend hinzu) ›ist es glücklich für mich, wenn ich ja einen Zeugen meiner Unbesonnenheit haben mußte, daß es Agathon war.‹ Ich versicherte sie, daß mir nichts natürlicher vorkomme, als der Geschmack, den sie in der Einsamkeit, in der Stille einer so schönen Nacht, und in einer so anmutigen Gegend zu finden scheine. Ich setzte noch vieles von den Annehmlichkeiten des Mondscheins, von der majestätischen Pracht des sternvollen Himmels, von der Begeistrung, welche die Seele in diesem feierlichen Schweigen der ganzen Natur erfahre, von dem Einschlummern der Sinne, und dem Erwachen der innern geheimnisvollen Kräfte unsers unsterblichen Teils, hinzu – Dinge, welche bei den meisten Schönen, zumal in einem so anmutigen Myrten-Gebüsche, und in der einladenden Dämmerung einer so lauen Sommer-Nacht, sehr übel angebracht gewesen wären; aber bei der gefühlvollen Psyche rührten sie die empfindlichsten Saiten ihres Herzens. Das Gespräch, worin wir uns unvermerkt verwickelten, entdeckte eine Übereinstimmung in unserm Geschmack und in unsern Neigungen, welche gar bald ein eben so freundschaftliches und vertrauliches Verständnis zwischen unsern Seelen hervorbrachte, als ob wir uns schon viele Jahre geliebet hätten. Mir war, als ob ich alles, was sie sagte, durch eine unmittelbare Anschauung in ihrer Seele lese; und hinwieder schien das, was ich sagte, so abgezogen, idealisch und dichterisch, es immer sein mochte, ein bloßer Widerhall oder die Entwicklung ihrer eigenen Empfindungen und solcher Ideen zu sein, welche als Embryonen in ihrer Seele lagen, und nur den erwärmenden Einfluß eines geübtern Geistes nötig hatten, um sich zu entfalten, und durch ihre naive Schönheit die erhabensten und sinnreichsten Gedanken der Weisen zu beschämen. Die Zeit wurde uns bei dieser Unterhaltung so kurz, daß wir kaum eine Stunde bei einander gewesen zu sein glaubten, als uns die aufgehende Morgenröte erinnerte, daß wir uns trennen mußten. Ich hatte durch diese Unterredung erfahren, daß meine Geliebte von ihrer Herkunft eben so wenig wisse, als ich von der meinigen; daß sie von ihrer Amme, in der Gegend von Corinth bis ins sechste Jahr erzogen, hernach aber von Räubern entführt, und an die Priesterin zu Delphi verkauft worden, welche sie in allen weiblichen Künsten, und da sie eine besondere Neigung zum Lesen an ihr bemerkt, auch in der Kunst die Dichter recht zu lesen, habe unterrichten lassen, und sie in der Folge zu ihrer Leserin gemacht habe. Diese Umstände waren für meine Liebe zu der jungen Psyche nicht sehr schmeichelhaft; allein das Vergnügen der gegenwärtigen Augenblicke ließ mich gar nicht an das Künftige denken; unbekümmert, wohin die Empfindungen, von denen ich eingenommen war, in ihren Folgen endlich führen könnten, überließ ich mich ihnen mit aller Gutherzigkeit der jugendlichen Unschuld; meine kleine Psyche zu sehen, zu lieben, es ihr zu sagen, und aus ihrem schönen Munde zu hören, in ihren seelenvollen Augen zu sehen, daß ich wieder geliebt werde. – Das waren itzt alle Glückseligkeiten, die ich wünschte, und über welche hinaus ich keine andere kannte. Ich hatte ihr etwas von den Eindrücken gesagt, die ihr erster Anblick auf mein Herz gemacht hatte; und sie hatte diese Eröffnungen mit dem Geständnis der vorzüglichen Meinung, welche ihr das allgemeine Urteil zu Delphi von mir gegeben hätte, erwidert; aber meine zärtliche und ehrfurchtsvolle Schüchternheit erlaubte mir nicht, ihr alles zu sagen, was mein Herz für sie empfand. Meine Ausdrücke waren lebhaft und feuerig; aber sie hatten mit der gewöhnlichen Sprache der Liebe so wenig ähnliches, daß ich weniger zu sagen glaubte, indem ich in der Tat unendlich mal mehr sagte, als ein gewöhnlicher Liebhaber, der mehr von seinen Begierden beunruhigt, als von dem Werte seiner Geliebten gerührt ist. Allein da wir uns scheiden mußten, würde mich mein allzuvolles Herz verraten haben, wenn die unerfahrne Jugend der guten Psyche ihr erlaubt hätte, einiges Mißtrauen in Empfindungen zu setzen, welche sie nach der Unschuld ihrer eigenen beurteilte. Ich zerfloß in Tränen, und setzte ihr auf eine so zärtliche, so bewegliche Art zu, mir zu versprechen, sich in der folgenden Nacht wieder in dieser Gegend finden zu lassen, daß es ihr unmöglich war, mich ungetröstet wegzuschicken. Wir setzten also, da uns alle Gelegenheit, uns bei Tage zu sprechen, abgeschnitten war, diese nächtliche Zusammenkünfte fort; und unsere Liebe wuchs und verschönerte sich zusehends, ohne daß wir dachten, daß es Liebe sei. Wir nannten es Freundschaft; und genossen ihrer reinsten Süßigkeiten, ohne durch einige Besorgnisse, Bedenklichkeiten oder andre Symptome der Leidenschaft, beunruhigt zu werden. Psyche hatte sich eine Freundin, wie ich mir einen Freund, gewünscht; nun glaubten wir beide gefunden zu haben, was wir wünschten. Unsere Denkungs-Art, und die Güte unserer Herzen, flößte uns ein vollkommenes und unbegrenztes Zutrauen gegen einander ein. – Meine Augen, welche schon lange gewöhnt waren, anders zu sehen, als man sonst in meinen damaligen Jahren zu sehen pflegt, sahen in Psyche kein reizendes Mädchen, sondern die schönste, die liebenswürdigste der Seelen, deren geistige Reizungen aus dem durchsichtigen Flor eines irdischen Gewandes hervorschimmerten; und die wissensbegierige Psyche, welche nie glücklicher war, als wenn ich ihr die erhabenen Geheimnisse meiner dichterischen Philosophie entfaltete, glaubte den göttlichen Orpheus oder den Apollo selbst zu hören, wenn ich sprach. Es ist in der Natur der Liebe (so zärtlich und unkörperlich sie immer sein mag) so lange zuzunehmen, bis sie das Ziel erreicht hat, wo die Natur sie zu erwarten scheint. Die unsrige nahm auch zu, und ging nach und nach durch mehr als eine Verwandlung; aber sie blieb sich selbst doch immer ähnlich. Nachdem uns der Name der Freundschaft nicht mehr bedeutend genug schien, dasjenige, was wir für einander empfanden, auszudrücken, wurden wir eins, daß unter allen Zuneigungen, derer uns die Natur fähig mache, die Liebe eines Bruders und einer Schwester zugleich die stärkste und die reineste sei. Die Vorstellung, die wir uns davon machten, entzückte uns; und nachdem wir oft bedauert hatten, daß uns die Natur diese Glückseligkeit versagt habe, wunderten wir uns zuletzt, wie wir nicht bälder eingesehen hätten, daß es nur von uns abhange, ihre Kargheit in diesem Stücke zu ersetzen. Wir waren also Bruder und Schwester, und blieben es einige Zeit, ohne daß die Vertraulichkeit und die unschuldigen Liebkosungen, wozu uns diese Namen berechtigten, in unsern Augen wenigstens, der Tugend, welcher wir zugleich mit der Liebe eine ewige Treue geschworen hatten, den geringsten Abbruch taten. Wir waren enthusiastisch genug, die Vermutung oder vielmehr die bloße Möglichkeit, einander vielleicht so nahe verwandt zu sein, als wir wünschten, in den zärtlichen Ergießungen unserer Herzen zuweilen für die Stimme der Natur zu halten; zumal da eine würkliche oder eingebildete besondere Ähnlichkeit unserer Gesichts-Züge diesen Wahn zu rechtfertigen schien. Da wir uns aber die Betrüglichkeit dieser vermeinten Sprache des Blutes nicht immer verbergen konnten, so fanden wir desto mehr Vergnügen darin, die Vorstellungen von einer natürlichen Verschwisterung der Seelen, einem sympathetischen Zug der einen zu der andern, einer schon in einem vorhergehenden Zustand in bessern Welten angefangenen Bekanntschaft nachzuhängen, und sie in tausend angenehme Träume auszubilden. Aber auch bei diesem Grade ließ uns der phantastische Schwung, den die Liebe unsern Seelen gegeben hatte, nicht stille stehen. Wir strengten das äußerste Vermögen unserer Einbildungs-Kraft an, um uns einen Begriff von derjenigen Art zu lieben zu machen, womit in den überirdischen Sphären die Geister einander liebten. Keine andere schien uns zu gleicher Zeit der Stärke und der Reinigkeit unserer Empfindungen genug zu tun, noch für Wesen sich zu schicken, die im Himmel entsprungen, und dahin wiederzukehren bestimmt wären. Ich gestehe dir, schöne Danae, daß ich bei der Erinnerung an diese glückselige Schwärmerei meiner ersten Jugend mich kaum erwehren kann zu wünschen, daß die Bezauberung ewig hätte dauern können. Und dennoch ist nichts gewissers, als daß sich diese allzugeistige Empfindungen endlich verzehrt, und die Natur, welche ihre Rechte nie verliert, uns zuletzt unvermerkt auf eine gewöhnlichere Art zu lieben geführt haben würde; wenn uns nur die schöne Pythia so viel Zeit, als dazu erfodert wurde, gelassen hätte. Diese Dame hatte etliche Wochen verstreichen lassen, ohne (dem Ansehen nach) sich meiner zu erinnern; und ich hatte sie in dieser Zeit so gänzlich vergessen, daß ich ganz betroffen war, als ich wieder zu ihr berufen wurde. Ich fand gar bald, daß die Göttin von Paphos, welche sich vielleicht wegen irgend einer ehemaligen Beleidigung an ihr zu rächen beschlossen, sie in dieser Zwischen-Zeit nicht so ruhig gelassen hatte, als es für sie und mich zu wünschen war. Vermutlich hatte sie (wie die tragische Phädra) allen ihren weiblichen und priesterlichen Stolz zusammengerafft, um eine Leidenschaft zu unterdrücken, deren Übelstand sie sich selbst unmöglich verbergen konnte; allein eben so vermutlich mochte sie sich selbst durch die tröstlichen Trug-Schlüsse, welche Euripides der Amme dieser unglückseligen Prinzessin in den Mund legt, wieder beruhigt, und endlich den herzhaften Entschluß gefaßt haben, ihrem Verhängnis nachzugeben. Denn, nachdem sie alle ihre Mühe, mich das, was sie mir zu sagen hatte, erraten zu lassen, verloren sah, brach sie endlich ein Stillschweigen, dessen Bedeutung ich eben so wenig verstehen wollte, und entdeckte mir mit einer Deutlichkeit und mit einem Feuer, welche mich erröten und erzittern machten, daß sie liebe und wieder geliebt sein wolle. Der reizende Anzug und die verführische Stellung, worin sie dieses Geständnis machte, schien ausgewählt zu sein, mich den Wert des mir angebotenen Glückes mehr als jemals empfinden zu lassen. Ich muß noch itzt erröten, wenn ich an die Verwirrung denke, worin ich mit allen meinen erhabenen Begriffen in diesem Augenblick war. – Die menschliche Natur so erniedrigt – den Namen der Liebe so entweihet zu sehen! In der Tat, die Pythia selbst konnte von der Art, wie ich ihre Zumutungen abwies, nicht empfindlicher beschämt und gequält werden, als ich es durch die Notwendigkeit war, worein ich mich gesetzt sah, ihr so übel zu begegnen. Ich bestrebte mich, die Härtigkeit meiner Antworten durch die sanftesten Ausdrücke zu mildern, die ich in der Verwirrung finden konnte. Aber ich erfuhr bald, daß heftige Leidenschaften sich so wenig als Sturm-Winde durch Worte beschwören lassen. Die ihrer selbst nicht mehr mächtige Priesterin nahm für beleidigenden Spott auf, was ich aus der wohlgemeinten, aber allerdings unzeitigen Absicht, ihrer versinkenden Tugend zu Hülfe zu kommen, sagte. Sie geriet in eine Wut, welche mich in die äußerste Verlegenheit setzte; sie brach in Verwünschungen und Drohungen, und einen Augenblick darauf in einen Strom von Tränen und in so bewegliche Apostrophen aus, daß ich beinahe schwach genug gewesen wäre, mit ihr zu weinen, ohne mein Herz geneigter zu finden, dem ihrigen zu antworten. Ich ergriff endlich das einzige Mittel, das mir übrig blieb, mich der albernen Rolle, die ich in dieser Szene spielte, zu erledigen; ich entfloh. In eben dieser Nacht sah ich meine geliebte Psyche wieder an dem gewöhnlichen Orte; mein Gemüt war von der Geschichte dieses Abends zu sehr beunruhigt, als daß ich ihr ein Geheimnis davon hätte machen können. Wir bedaurten die Priesterin, so schwer es uns auch war, von der Wut und den Qualen einer Liebe, welche mit der unserigen so wenig ähnliches hatte, uns eine Vorstellung zu machen; aber wir bedaurten noch vielmehr uns selbst. Die Raserei, worin ich die Pythia verlassen hatte, hieß uns das Ärgste besorgen. Wir zitterten eines für des andern Sicherheit; und aus Furcht, daß sie unsere Zusammenkünfte entdecken möchte, beschlossen wir, (so hart uns dieser Entschluß ankam) sie eine Zeitlang seltner zu machen. Dieses war das erste mal, daß die reinen Vergnügungen unserer schuldlosen Liebe von Sorgen und Unruhe unterbrochen wurden, und wir mit schwerem Herzen von einander Abschied nahmen. Es war, als ob es uns ahnete, daß dieses das letzte mal sei, da wir uns zu Delphi sähen; und wir sagten uns wohl tausend mal Lebe wohl; ohne uns eines aus des andern Armen loswinden zu können. Wir redeten mit einander ab, uns erst in der dritten Nacht wieder zu sehen. Zufälliger Weise fügte sichs, daß ich in der Zwischen-Zeit mit der Priesterin in Gesellschaft zusammenkam. Es war natürlich, daß sie in Gegenwart fremder Leute ihrem Betragen gegen mich den freundschaftlichen Ton der Anverwandtschaft gab, welche zwischen uns vorausgesetzt wurde, und durch welche sie nötig befunden hatte, ihren Umgang mit mir gegen die Urteile strenger Sitten-Richter sicher zu stellen. Allein außer diesem bemerkte ich, daß sie etliche mal, da sie von niemand beobachtet zu sein glaubte, die zärtlichsten Blicke auf mich heftete. Ich war zu gutherzig, Verstellung unter diesen Zeichen der wiederkehrenden Liebe zu argwohnen; und der Schluß, den ich daraus zog, beruhigte mich gänzlich über die Besorgnis, daß sie meinen Umgang mit Psyche entdeckt haben möchte. Ich flog mit ungedultiger Freude zu unserer abgeredeten Zusammenkunft; ich wartete so lange, daß mich der Tag beinahe überrascht hätte; ich durchsuchte den ganzen Hain: aber da war keine Psyche. Eben so ging es in der folgenden und dritten Nacht. Mein Schmerz und meine Betrachtungen waren unaussprechlich. Damals erfuhr ich zum ersten mal, daß meine Einbildungs-Kraft, welche bisher nur zu meinem Vergnügen geschäftig war, in eben dem Maße, wie sie mich glücklich gemacht hatte, mich elend zu machen fähig sei. Ich zweifelte nun nicht mehr, daß die Priesterin unsere Liebe entdeckt habe; und die Folgen, welche dieser Umstand für Psyche haben konnte, stellten sich mir mit allen Schrecknissen einer sich selbst quälenden Einbildung dar. Ich faßte in der Wut meines Schmerzens tausend heftige Entschließungen, von denen immer eine die andere verschlang; ich wollte zu der Priesterin gehen, und meine Psyche von ihr fodern – ich wollte – das Ausschweifendste, was man in der Verzweiflung wollen kann; ich glaube, daß ich fähig gewesen wäre, den Tempel anzuzünden, wenn ich hätte hoffen können, meine Psyche dadurch zu retten. Und doch hielt mich ein Schatten von Hoffnung, daß sie durch zufällige Ursachen habe verhindert werden können, ihr Wort zu halten, noch zurück, einen unbesonnenen Schritt zu tun, welcher ein bloß eingebildetes Übel würklich und unheilbar hätte machen können. Vielleicht (dachte ich) weiß die Priesterin noch nichts von unserm Geheimnis; und wie unselig wär' ich in diesem Fall, wenn ich selbst der Verräter davon wäre? Dieser Gedanke führte mich zum vierten mal in den Ruhe-Platz der Diana. Nachdem ich wohl zwo Stunden vergebens gewartet hatte, warf ich mich, in einer Betäubung von Schmerz und Verzweiflung, zu den Füßen einer von den Nymphen hin. Ich lag eine Weile, ohne meiner selbst mächtig zu sein. Als ich mich wieder erholt hatte, sah ich einen frischen Blumen-Kranz um den Hals und die Arme einer von den Nymphen gewunden; ich sprang auf, um genauer zu erkundigen, was dieses bedeuten möchte, und fand ein Briefchen an den Kranz geheftet, worin mir Psyche meldete: daß ich sie in der folgenden Nacht um eine bestimmte Stunde unfehlbar an diesem Platz antreffen würde; sie versparete es auf diese Besprechung, mir zu sagen, durch was für Zufälle sie diese Zeit über verhindert worden, mich zu sehen, oder mir Nachricht von ihr zu geben; ich dürfte aber vollkommen ruhig und gewiß sein, daß die Priesterin nichts von unserer Bekanntschaft wisse. Die heftige Begierde, womit ich wünschte, daß dieses Briefchen von Psyche geschrieben sein möchte, ließ mich nicht daran denken, ein Mißtrauen darein zu setzen, ungeachtet mir ihre Handschrift unbekannt war. Ich ging also plötzlich von dem äußersten Grade des Schmerzens zu der äußersten Freude über. Ich wand den Glück-weissagenden Blumen-Kranz um mich herum, nachdem ich die unsichtbaren Spuren der geliebten Finger, die ihn gewunden hatten, auf jeder Blume weggeküßt hatte. Den folgenden Abend wurde mir jeder Augenblick bis zur bestimmten Zeit ein Jahrhundert. Ich ging eine halbe Stunde früher, den guten Nymphen zu danken, daß sie unsere Liebe in ihren Schutz genommen hatten. Endlich glaubte ich, Psyche zwischen den Myrten-Hecken hervorkommen zu sehen. Die Nacht war nur durch den Schimmer der Sterne beleuchtet; aber ich erkannte die gewöhnliche Kleidung der Psyche, und war von dem ersten Rauschen ihrer Annäherung schon zu sehr entzückt, um gewahr zu werden, daß die Gestalt, die sich mir näherte, mehr von dem üppigen Contour einer Bacchantin als von der jungfräulichen Geschmeidigkeit meiner Freundin hatte. Wir flogen einander mit gleichem Verlangen in die Arme. Die sprachlose Trunkenheit des ersten Augenblicks verstattet nicht, Bemerkungen zu machen; aber es währte doch nicht lange, bis ich notwendig fühlen mußte, daß ich mit einer Heftigkeit, welche mit der unschuldigen Zärtlichkeit einer Psyche den stärksten Absatz machte, an einen kaum verhüllten und ungestüm klopfenden Busen gedrückt wurde. – Das konnte nicht Psyche sein. – Ich wollte mich aus ihren Armen loswinden; aber sie verdoppelte die Stärke, womit sie mich umschlang, zugleich mit ihren wollüstigen Liebkosungen; und da ich nun auf einmal mit einem Entsetzen, welches mir alle Sehnen lähmte, meinen Irrtum erkannte; so machte die Gewalt, die ich anwenden wollte, mich von der rasenden Priesterin loszureißen, daß wir mit einander zu Boden sanken. Ich wünschte aus Hochschätzung des Geschlechts, welches in meinen Augen der liebenswürdigste Teil der Schöpfung ist, daß ich diese Szene aus meinem Gedächtnis auslöschen könnte. – Die Bestrebungen dieser Unglückseligen empörten endlich alle meine Geister zu einem Grimm, der mich ihrer eigenen Wut überlegen machte. Ich hatte alle meine Vernunft nötig, um nicht alle Achtung, die ich wenigstens ihrem Geschlecht schuldig war, aus den Augen zu setzen. Aber ich zweifle nicht, daß eine jede Frauens-Person, welche noch einen Funken von sittlichem Gefühl übrig hätte, lieber den Tod, als die Vorwürfe und die Verwünschungen, womit sie überströmt wurde, ausstehen wollte. Sie krümmete sich, in Tränen berstend zu meinen Füßen. – Dieser Anblick war mir unerträglich – ich wollte entfliehen; sie verfolgte mich, sie hing sich an, und bat mich, ihr den Tod zu geben. Ich verlangte mit Heftigkeit, daß sie mir meine Psyche wieder geben sollte. Diese Worte schienen sie unsinnig zu machen. Sie erklärte mir, daß das Leben dieser Sklavin in ihrer Gewalt sei, und von dem Entschluß, den ich nehmen würde, abhange. Sie sah die Veränderung, die diese Drohung auf einmal in meinem ganzen Wesen machte; wir verstummten beide eine Weile. Endlich nahm sie einen sanftern, aber nicht weniger entschlossenen Ton an, um mir ihre vorige Erklärung zu bekräftigen. Die Eifersucht machte sie so vieles sagen, daß ich Zeit bekam mich zu fassen, und eine Drohung weniger fürchterlich zu finden, zu deren Ausführung ich sie, wenigstens aus Liebe zu sich selbst, unfähig glaubte. Ich antwortete ihr also mit einem kalten Blute, welches sie stutzen machte: daß sie auf ihre eigene Gefahr über das Leben meiner jungen Freundin disponieren könne. Doch ersuchte ich sie, sich zu erinnern, daß sie selbst mich zum Meister über das Ihrige, und über das, was ihr noch lieber als das Leben sein sollte, gemacht habe. Das meinige (setzte ich lebhafter hinzu) hört mit dem Augenblick auf, da Psyche für mich verloren ist; denn bei dem Gott, dessen Gegenwart dieses heilige Land erfüllt, keine menschliche Gewalt soll mich aufhalten, ihrem geliebten Geist in eine bessere Welt zu folgen, wohin uns das Laster nicht folgen kann, unsere geheiligte Liebe zu beunruhigen! – Meine Standhaftigkeit schien, den Mut der Priesterin niederzuschlagen. Sie sagte mir endlich: Sie merkte sehr wohl, daß ich trotzig darauf sei, daß ich in meiner Gewalt habe, sie zu Grunde zu richten – ich könnte tun, was ich wollte; nur sollte ich versichert sein, daß ihr Psyche für jeden Schritt antworten sollte, den ich machen würde. Mit diesen Worten entfernte sie sich, und ließ mich in einem Zustande, dessen Abscheulichkeit, nach der Empfindung die ich davon hatte, abgemessen, über allen Ausdruck ging. Ich wußte nun, daß die Priesterin Mittel gefunden haben müsse, unser Geheimnis zu entdecken, und daß der Blumen-Kranz ein Kunstgriff von ihrer Erfindung gewesen war. Nach dieser Niederträchtigkeit war keine Bosheit so ungeheuer, deren ich diese Elende nicht fähig gehalten hätte. Ich besorgte nichts für mich selbst, aber alles für die arme Psyche, welche ich der Gewalt einer Nebenbuhlerin überlassen mußte, ohne daß mir alle meine Zärtlichkeit für sie das Vermögen geben konnte, sie davon zu befreien.«
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  »Nachdem ich etliche Tage in der grausamen Ungewißheit, was aus meiner Geliebten geworden sein möchte, zugebracht hatte, erfuhr ich endlich von einer Sklavin der Pythia, welche ihre Freundin gewesen war, daß sie nicht mehr in Delphi sei. Dieses war alle Nachricht, die ich von ihr ziehen konnte; aber es war genug, mir den Aufenthalt von Delphi unerträglich zu machen. Nunmehr bedacht' ich mich keinen Augenblick, was ich tun wollte. Ich stahl mich in der nächsten Nacht hinweg, ohne um die Folgen eines so unbesonnenen Schrittes bekümmert zu sein; oder richtiger zu sagen, in einem Gemüts-Zustande, worin ich unfähig war, einige vernünftige Überlegung zu machen. Ich irrte eine Zeitlang an allen Orten herum, wo ich eine Spur von meiner Freundin zu entdecken hoffte; töricht genug mir einzubilden, daß sie mich, wo sie auch sein möchte, durch die magische Gewalt der Sympathie unsrer Seelen nach sich ziehen werde. Aber meine Hoffnung betrog mich; niemand konnte mir die geringste Nachricht von ihr geben. Unempfindlich gegen alles Elend, welches ich auf dieser unsinnigen Wanderschaft erfahren mußte, fühlte ich keinen andern Schmerz als die Trennung von meiner Geliebten und die Ungewißheit, was ihr Schicksal sei; ich würde die Versicherung, daß es ihr wohl gehe, gerne mit meinem Leben bezahlt haben. Endlich führte mich der Zufall oder eine mitleidige Gottheit nach Corinth. Die Sonne war eben untergegangen, als ich von den Beschwerlichkeiten der Reise, und einer Diät, deren ich nicht gewohnt war, äußerst abgemattet, vor dem Hofe eines von den prächtigen Landgütern ankam, welche die Küsten des Corinthischen Meeres verschönern. Ich warf mich unter eine hohe Zypresse nieder, und verlor mich in den Vorstellungen der natürlichen, und dennoch in der Hitze der Leidenschaft nicht vorhergesehenen Folgen meiner Flucht von Delphi. In der Tat war meine Situation fähig, den herzhaftesten Mut niederzuschlagen. In eine Welt ausgestoßen, worin mir alles fremd war, ohne Freunde, unwissend wie ich ein Leben werde erhalten können, dessen Urheber mir nicht einmal bekannt war – warf ich traurige Blicke um mich her – die ganze Natur schien mich verlassen zu haben – auf dem weiten Umfang der mütterlichen Erde sah ich nichts, worauf ich einen Anspruch machen konnte als ein Grab, wenn mich die Last des Elends endlich aufgerieben haben würde; und selbst dieses konnte ich nur von der Frömmigkeit irgend eines mitleidigen Wanderers hoffen. Diese melancholischen Gedanken wurden durch die Erinnerung meiner vergangnen Glückseligkeit, und durch das Bewußtsein, daß ich mein Elend durch keine Bosheit des Herzens oder irgend eine entehrende Übeltat verdient hätte, noch empfindlicher gemacht. Ich sah mit tränenvollen Augen um mich her, als ob ich ein Wesen in der Natur suchen wollte, dem mein Zustand zu Herzen ginge. In diesem Augenblick erfuhr ich den wohltätigen Einfluß dieser glückseligen Schwärmerei, welche die Natur dem empfindlichsten Teil der Sterblichen, zu einem Gegenmittel gegen die Übel, denen sie durch die Schwäche ihres Herzens ausgesetzt sind, gegeben zu haben scheint. Ich wandte mich an die Unsterblichen, mit denen meine Seele schon so lange in einer Art von unsichtbarer Gemeinschaft gestanden war. Der Gedanke daß sie die Zeugen meines Lebens, meiner Gedanken, meiner geheimsten Neigungen gewesen seien, goß lindernden Trost in mein verwundetes Herz. Ich sahe meine geliebte Psyche unter ihre Flügel gesichert. ›Nein‹, rief ich aus, ›die Unschuld kann nicht unglücklich sein, noch das Laster seine Absichten ganz erhalten! In diesem majestätischen All, worin Sphären und Atomen sich mit gleicher Unterwürfigkeit nach den Winken einer weisen und wohltätigen Macht bewegen, wär es Unsinn und Gottlosigkeit, sich einer entnervenden Kleinmut zu überlassen. – Mein Dasein ist der Beweis, daß ich eine Bestimmung habe. – Hab' ich nicht eine Seele welche denken kann, und Gliedmaßen, welche ihr als Sklaven zur Ausrichtung ihrer Gedanken zugegeben sind? – Bin ich nicht ein Grieche? Und wenn mich mein Vaterland nicht erkennen will, bin ich nicht ein Mensch? Ist nicht die Erde mein Vaterland? Und gibt mir nicht die Natur ein unverlierbares Recht an Erhaltung und jedes wesentliche Stück der Glückseligkeit, sobald ich meine Kräfte anwende die Pflichten zu erfüllen, die mich mit der Welt verbinden?‹ – Diese Gedanken beschämten meine Tränen, und richteten mein Herz wieder auf. Ich fing an, die Mittel zu überlegen, die ich in meiner Gewalt hatte, mich in bessere Umstände zu setzen; als ich einen Mann von mittlerm Alter gegen mich herkommen sah, dessen Ansehen und Miene mir beim ersten Anblick Zutrauen und Ehrerbietung einflößten. Ich raffte mich sogleich vom Boden auf, und beschloß mit mir selbst, ihn anzureden, ihm meine Umstände zu entdecken, und mir seinen Rat auszubitten. Er kam mir zuvor. – ›Du scheinest vom Weg ermüdet zu sein, junger Fremdling‹, sagte er zu mir, mit einem Ton, der ihm sogleich mein Herz entgegen wallen machte; ›und da ich dich unter dem wirtschaftlichen Schatten meines Baumes gefunden habe, so hoffe ich, du werdest mir das Vergnügen nicht versagen, dich diese Nacht in meinem Hause zu beherbergen.‹ Dieser Mann, den ich hieraus für den Herrn des Hauses, welches ich vor mir sah, erkannte, betrachtete mich mit einer sonderbaren Aufmerksamkeit, indem ich ihm für seine Leutseligkeit dankte, und mit einer Offenherzigkeit, welche von meiner wenigen Kenntnis der Welt zeugte, bekannte; daß ich im Begriff gewesen sei, ihn um dasjenige zu ersuchen, was er mir auf eine so edle Art anbiete; nachdem ich durch einen Zufall in diese Gegenden, wo ich niemand kenne, geraten sei. Ich weiß nicht, was ihn zu meinem Vorteil einzunehmen schien; mein Aufzug wenigstens konnte es nicht sein; denn ich hatte, aus Sorge entdeckt zu werden, meine Delphische Kleidung gegen eine schlechtere vertauscht, welche auf meiner Wanderschaft ziemlich abgenutzt worden war. Er wiederholte mir wie angenehm es ihm sei, daß mich der Zufall vielmehr ihm als einem seiner Nachbarn zugeführt habe; und so folgte ich ihm in sein Haus, dessen Weitläufigkeit, Bauart und Pracht einen Besitzer von großem Reichtum und vielem Geschmack ankündigte. Der Saal in dem wir zuerst abtraten, war mit Gemälden von den berühmtesten Meistern, und mit einigen Bild-Säulen und Brust-Bildern vom Phidias und Alcamenes ausgeziert. Ich liebe wie dir bekannt ist, die Werke der schönen Künste bis zur Schwärmerei, und mein langer Aufenthalt in Delphi hatte mir einige Kenntnis davon gegeben. Ich bewunderte einige Stücke, setzte an andern dieses oder jenes aus, nannte die Künstler, deren Hand oder Manier ich erkannte, und nahm Gelegenheit von andern Meisterstücken zu reden, die mir von ihnen bekannt waren. Ich bemerkte, daß mein Wirt mich mit Verwunderung von neuem betrachtete, und so aussah, als ob er betroffen wäre, einen jungen Menschen, den er in einem so wenig versprechenden Aufzug unter einem Baum liegend gefunden, mit so vieler Kenntnis von Künsten sprechen zu hören, von denen gemeiniglich nur Leute von Stand und Vermögen im Ton der Kenner zu reden pflegen. Nach einer kleinen Weile wurde gemeldet, daß das Abend-Essen aufgetragen sei. Er führte mich hierauf in einen kleinen Saal, dessen Mauern von einem der besten Schüler des Parrhasius mit Wasser-Farben niedlich übermalt waren. Wir speiseten ganz allein. Die Tafel, das Geräte, die Aufwärter, alles stimmte mit dem Begriff überein, den ich mir bereits von dem Geschmack und dem Stande des Haus-Herrn gemacht hatte. Unter dem Essen trat ein junger Mensch von feinem Ansehen und zierlich gekleidet, auf, und rezitierte ein Stuck aus der Odyssee mit vieler Geschicklichkeit. Mein Wirt sagte mir, daß er bei Tische diese Art von Gemüts-Ergötzung den Tänzerinnen und Flötenspielerinnen vorzöge, womit man sonst bei den Tafeln der Griechen sich zu unterhalten pflege. Das Lob das ich seinem Leser beilegte, gab zu einem Gespräch über die beste Art zu rezitieren, und über die Griechischen Dichter Anlaß, wobei ich meinem Wirte abermal Gelegenheit gab, zu stutzen, und mich immer aufmerksamer, und wie mich deuchte, mit einer Art von zärtlicher Gemüts-Bewegung anzusehen. Er sah daß ich es gewahr wurde, und sagte mir hierauf, daß mich die Verwunderung womit er mich von Zeit zu Zeit betrachtete, weniger befremden würde, wenn ich die außerordentliche Ähnlichkeit meiner Gesichts-Bildung und Miene mit einer Person, welche er ehmals gekannt habe, wißte; ›doch du sollst selbst hievon urteilen‹, setzte er hinzu, und hierauf fing er an von andern Dingen zu reden, bis der Wein und die Früchte aufgestellt wurden. Bald darauf stunden wir auf, und nachdem wir eine Weile in einer langen Galerie, die auf einer doppelten Reihe Corinthischer Säulen von buntem Marmor ruhte, und prächtig erleuchtet war, auf und abgegangen waren, führte er mich in ein Cabinet, worin ein Schreibtisch, ein Büchergestell, einige Polster, und ein Gemälde in Lebensgröße auf welches ich nicht gleich acht gab, alle Möbeln und Zierraten ausmachten. Er hieß mich niedersitzen, und nachdem er das Bildnis, welches ihm gegenüber hing, eine ziemliche Weile mit Bewegung angesehen hatte, redete er mich also an: ›Deine Jugend, liebenswürdiger Fremdling, die Art wie sich unsere Bekanntschaft angefangen, die Eigenschaften die ich in dieser kurzen Zeit an dir entdeckt, und die Zuneigung die ich in meinem Herzen für dich finde, rechtfertigen mein Verlangen, von deinem Namen, und von den Umständen benachrichtiget zu sein, welche dich in einem solchen Alter von deiner Heimat entfernt und in diese fremde Gegenden geführt haben können. Es ist sonst meine Gewohnheit nicht, mich beim ersten Anblick für jemand einzunehmen. Aber bei deiner Erblickung hab ich einem geheimen Reiz, der mich gegen dich zog nicht widerstehen können; und du hast in diesen wenigen Stunden meine voreilige Neigung so sehr gerechtfertiget, daß ich mir selbst Glück wünsche, ihr Gehör gegeben zu haben. Befriedige also mein Verlangen, und sei versichert, daß die Hoffnung, dir vielleicht nützlich sein zu können, weit mehr Anteil daran hat, als ein unbescheidener Vorwitz. Du siehest einen Freund in mir, dem du dich, ungeachtet der kurzen Dauer unsrer Bekanntschaft, mit allem Zutrauen eines langwierigen und bewährten Umgangs entdecken darfst.‹ Ich wurde durch diese Anrede so sehr gerührt, daß sich meine Augen mit Tränen füllten – ich glaube, daß er darin lesen konnte was ihm mein Herz antwortete, ob ich gleich eine Weile keine Worte finden konnte. Endlich sagte ich ihm, daß ich von Delphi käme; daß ich daselbst erzogen worden; daß man mich Agathon genennt hätte; daß ich niemalen habe entdecken können, wem ich das Leben zu danken habe; und daß alles was ich davon wisse, dieses sei, daß ich in einem Alter von vier oder fünf Jahren in den Tempel gebracht, mit andern Knaben, welche man dem Dienst des Gottes zu Delphi gewidmet, erzogen, und nachdem ich zu mehrern Jahren gekommen, von den Priestern mit einer vorzüglichen Achtung angesehen, und in allem was zur Erziehung eines freigebornen Griechen erfordert werde, geübet worden sei. Stratonicus (so wurde mein Wirt genannt) hatte während daß ich dieses sagte, Mühe sich ruhig zu halten; sein Gesicht veränderte sich; er wollte anfangen zu reden, schien sich aber wieder anders zu bedenken, und ersuchte mich nur, ihm zu sagen, warum ich Delphi verlassen hätte. So natürlich die Aufrichtigkeit sonst meinem Herzen war, so konnte ich doch dieses mal unmöglich über die Bedenklichkeiten hinaus kommen, welche mir über meine Liebe zu Psyche den Mund verschlossen. Einem Freunde von meinen Jahren, für den ich mein Herz eben so eingenommen gefunden hätte, als für den Stratonicus, würde ich das Innerste meines Herzens ohne Bedenken aufgeschlossen haben, so bald ich hätte vermuten können, daß er meine Empfindungen zu verstehen fähig sei: Aber hier hielt mich etwas zurück, davon ich mir selbst die Ursache nicht recht angeben konnte. Ich schob also die ganze Schuld meiner Entweichung von Delphi auf die Pythia, indem ich ihm so ausführlich, als es meine jugendliche Schamhaftigkeit gestatten wollte, von den Versuchungen, in welche sie meine Tugend geführt hatte, Nachricht gab. Er schien sehr wohl mit meiner Aufführung zufrieden, und nachdem ich meine Erzählung bis auf den Augenblick, wo ich ihn zuerst erblickt, und dasjenige was ich sogleich für ihn empfunden, fortgeführt; stund er mit einer lebhaften Bewegung auf, warf seine Arme um meinen Hals, und sagte mit Tränen der Freude und Zärtlichkeit in seinen Augen: – ›Mein liebster Agathon, siehe deinen Vater – hier‹, setzte er hinzu, indem er mich sanft umwendete, und auf das Gemälde wies, welchem ich bisher den Rücken zugekehrt hatte, – ›hier, in diesem Bilde, erkenne die Mutter, deren geliebte Züge mich beim ersten Anblick in deiner Gesichts-Bildung gerührt, und diese Bewegung erregt haben, die ich nun für die Stimme der Natur erkenne.‹ Du kennest mich zu gut, liebenswürdige Danae, um dir meine Empfindungen in diesem Augenblicke nicht lebhafter einzubilden, als ich sie beschreiben könnte. Solche Augenblicke sind keiner Beschreibung fähig; für solche Freuden hat die Sprache keine Namen, die Natur keine Bilder, und die Phantasie selbst keine Farben. – Das Beste ist, zu schweigen, und den Zuhörer seinem eigenen Herzen zu überlassen. Mein Vater schien durch meine Entzückung, welche sich lange Zeit nur durch Tränen und sprachlose Umarmungen und abgebrochene Töne der zärtlichsten Regungen, deren die Natur fähig ist, ausdrücken konnte, doppelt glücklich zu sein. Das Vergnügen, womit er mich für seinen Sohn erkannte, schien ihn selbst wieder in die glücklichsten Augenblicke seiner Jugend zu versetzen, und Erinnerungen wieder aufzuwecken, denen mein Anblick ein neues Leben gab. Da er natürlicher Weise voraussetzen konnte, daß ich begierig sein werde, die Ursachen zu wissen, welche meinen Vater, der mich mit so vielem Vergnügen für seinen Sohn erkannte, hatten bewegen können, mich so viele Jahre von sich verbannt zu halten; so gab er mir hierüber alle Erläuterungen, die ich nur wünschen konnte, durch eine umständliche Erzählung der Geschichte seiner Liebe zu meiner Mutter. Seine Bekanntschaft mit ihr hatte sich zufälliger Weise in einem Alter angefangen, worin er noch gänzlich unter der väterlichen Gewalt stund. Sein Vater war das Haupt eines von den edelsten Geschlechtern in Athen. Meine Mutter war sehr jung, sehr schön, und eben so tugendhaft als schön, unter der Aufsicht einer alten Frau, die sich ihre Mutter nannte, dahin gekommen. Die strenge Eingezogenheit, worin sie sehr kümmerlich von ihrer Hand-Arbeit lebte, verwahrte die junge Musarion vor den Augen und vor den Nachstellungen der müßigen reichen Jünglinge, welche gewohnt sind, junge Mädchen, die keinen andern Schutz als ihre Unschuld, und keinen andern Reichtum als ihre Reizungen haben, für ihre natürliche Beute anzusehen. Dem ungeachtet konnte sie nicht verhintern, durch einen Zufall, den ich übergehen will, meinem Vater bekannt zu werden, welcher sich durch seine gesittete und bescheidene Lebens-Art von den meisten jungen Atheniensern seiner Zeit unterschied. Sein tugendhafter Charakter konnte ihn nicht verwahren, von den Reizungen der jungen Musarion gerührt zu werden; aber er machte, daß seine Liebe die Eigenschaft seines Charakters annahm. Sie war tugendhaft, bescheiden, und eben dadurch stärker und dauerhafter. Sein Stand, sein guter Ruf und sein zurückhaltendes Betragen gegen den unschuldigen Gegenstand seiner Liebe gaben zusammengenommen einen Beweg-Grund ab, der die Nachsicht entschuldigen konnte, womit die Alte seine geheime Besuche duldete, ob sie gleich immer häufiger wurden. Nichts kann natürlicher sein, als dasjenige, was man liebt, dem Mangel nicht ausgesetzt sehen zu können; aber nichts ist auch in den Augen der Welt zweideutiger, als die Freigebigkeit eines jungen Menschen gegen eine junge Person, welche das Unglück hat, durch ihre Annehmlichkeiten den Neid, und durch ihre Armut die Verachtung des großen Haufens zu erregen. Man kann sich nicht bereden, daß in einem solchen Fall derjenige, welcher gibt, nicht eigennützige Absichten habe; oder diejenige, welche annimmt, ihre Dankbarkeit nicht auf Unkosten ihrer Unschuld beweise. Stratonicus gebrauchte deswegen die äußerste Vorsichtigkeit, um die Wohltaten, womit er diese kleine Familie von Zeit zu Zeit unterstützte, vor aller Welt und vor ihnen selbst zu verbergen. Allein sie entdeckten doch zuletzt ihren unbekannten Wohltäter; und diese neue Proben seiner edelmütigen Sinnes-Art vollendeten den Eindruck, den er schon lange auf das unerfahrne Herz der zärtlichen Musarion gemacht hatte, und gewannen es ihm gänzlich. Niemals würde die Liebe von der zärtlichsten Gegenliebe erwidert, zwei Herzen glücklicher gemacht haben, wenn die Umstände der jungen Schönen einer gesetzmäßigen Vereinigung nicht Schwierigkeiten in den Weg gelegt hätten, welche ein jeder anderer als ein Liebhaber für unüberwindlich gehalten hätte. Endlich war Stratonicus so glücklich, zu entdecken, daß seine Geliebte würklich eine Atheniensische Bürgerin sei, die Tochter eines zwar armen, aber rechtschaffenen Mannes, welcher im Pelopponesischen Kriege sein Leben auf eine rühmliche Art verloren hatte. Nunmehr wagte er es, seinem Vater das Geheimnis seiner Liebe zu entdecken; er wandte alles an, seine Einwilligung zu erhalten; aber der Alte, welcher alle Reizungen und alle Tugenden der jungen Musarion für keinen genugsamen Ersatz des Reichtums, der ihr fehlte, ansah, blieb unerbittlich. Stratonicus liebte zu inbrünstig, um dem Befehl, nicht weiter an seine Geliebte zu denken, gehorsam zu sein; er würde sich selbst für den Unwürdigsten unter den Menschen gehalten haben, wenn er fähig gewesen wäre, ihr nur das Wenigste von seinen Empfindungen zu entziehen. Die Widerwärtigkeiten und Hinternisse, womit seine Liebe kämpfen mußte, taten vielmehr die Würkung, welche sie in einem solchen Falle bei edeln und wahrhaftig eingenommenen Gemütern allemal tun werden; sie konzentrierten das Feuer ihrer gegenseitigen Zuneigung, und bliesen eine Flamme, welche, so lange sie von Hoffnung genährt wurde, drei Jahre lang sanft und rein fortgebrannt hatte, zu der heftigsten Leidenschaft an. Das Herz ermüdet endlich durch den langen Kampf mit seinen süßesten Regungen; es verliert die Kraft zu widerstehen; und je länger es unter den Qualen einer zugleich verfolgten und unbefriedigten Liebe geseufzet hat, je heftiger sehnet es sich nach einer Glückseligkeit, wovon ein einziger Augenblick genugsam ist, das Andenken aller ausgestandenen Leiden auszulöschen, das Gefühl der gegenwärtigen zu ersticken, und die Augen, von der süßen Trunkenheit der glücklichen Liebe benebelt, gegen alle künftige Not blind zu machen. Außer diesem hatte Musarion noch den Beweg-Grund einer Dankbarkeit, von deren drückender Last ihr Herz sich zu erleichtern suchte. Kurz: Sie schwuren einander eine ewige Treue, überließen sich dem sympathetischen Verlangen ihres Herzens, und bedienten sich der Gewalt, die ihnen die Liebe gab, einander glücklich zu machen. Die Glückseligkeit, welche eines dem andern zu danken hatte, unterhielt und befestigte die zärtliche Vereinigung ihrer Herzen, anstatt sie zu schwächen oder gar aufzulösen; denn noch niemals ist der Genuß das Grab der wahren Zärtlichkeit gewesen. Ich, schöne Danae, war die erste Frucht ihrer Liebe. Glücklicher Weise fiel meinem Vater eben damals durch den letzten Willen eines Oheims ein kleines Vorwerk auf einer von den Insuln zu, welche unter der Botmäßigkeit der Athenienser stehen. Dieses mußte meiner Mutter zur Zuflucht dienen; ich wurde daselbst geboren, und genoß drei Jahre lang ihrer eigenen Pflege; bis sie mir durch eine Schwester entzogen wurde, deren Leben der liebenswürdigen Musarion das ihrige kostete. Stratonicus hatte inzwischen manchen Versuch gemacht, das Herz seines Vaters zu erweichen; aber allemal vergebens. Es blieb ihm also nichts übrig, als seine Verbindung mit meiner Mutter und die Folgen derselben geheim zu halten. Ihr frühzeitiger Tod vernichtete die Entwürfe von Glückseligkeit, die er für die Zukunft gemacht hatte, ohne die zärtliche Treue, die er ihrem Andenken widmete, zu schwächen. Die Sorge für das, was ihm von ihr übrig geblieben war, hielt ihn zurück, sich einer Traurigkeit völlig zu überlassen, welche ihn lange Zeit gegen alle Freuden des Lebens gleichgültig, und zu allen Beschäftigungen desselben verdrossen machte. Der Tempel zu Delphi schien ihm der tauglichste Ort zu sein, mich zu gleicher Zeit zu verbergen, und einer guten Erziehung teilhaft zu machen. Er hatte Freunde daselbst, denen ich besonders empfohlen wurde, mit dem gemessensten Auftrag, mich in einer gänzlichen Unwissenheit über meinen Ursprung zu lassen. Sein Vorsatz war, so bald der Tod seines Vaters ihn zum Meister über sich selbst und seine Güter gemacht haben würde, mich von Delphi abzuholen, und nach Athen zu bringen, wo er so dann seine Verbindung mit meiner Mutter bekannt machen, und mich öffentlich für seinen Sohn und Erben erklären wollte. Aber dieser Zufall erfolgte erst wenige Monate vor meiner Flucht, und seit demselben hatten ihn dringendere Geschäfte genötigt, meine Abholung aufzuschieben.


  Nachdem mein Vater diese Erzählung geendigt hatte, ließ er einen alten Freigelassenen zu sich rufen, und fragte ihn: Ob er den kleinen Agathon kenne, den er vor vierzehn Jahren dem Schutz des Delphischen Apollo überliefert habe? Der gute Alte, dessen Züge mir selbst nicht unbekannt waren, erkannte mich desto leichter, da er binnen dieser Zeit von meinem Vater etliche male nach Delphi abgeschickt worden war, sich meines Wohlbefindens zu erkundigen. Nunmehr wurde in wenigen Augenblicken das ganze Haus mit allgemeiner Freude erfüllt; die Zufriedenheit meines Vaters über mich, und das Vergnügen, womit alle seine Haus-Genossen mich, als den einzigen Sohn ihres Herrn, bewillkommten, machte die Freude vollkommen, die ich bei einem so unverhofften und plötzlichen Übergang von dem Elend eines sich selbst unbekannten, nackten und allen Zufällen des Schicksals preis gegebenen Flüchtlings zu einem so blendenden Glücks-Stand notwendig empfinden mußte. Blendend hätte er wenigstens für manchen andern sein können, der durch die Art seiner Erziehung weniger als ich vorbereitet gewesen wäre, einen solchen Wechsel mit Bescheidenheit zu ertragen. Inzwischen bin ich mir selbst die Gerechtigkeit schuldig, zu sagen, daß die Versicherung, ein Bürger von Athen, und durch meine Geburt und die Tugend meiner Voreltern zu Verdiensten und schönen Taten berufen zu sein, mir ungleich mehr Vergnügen machte, als der Anblick der Reichtümer, welche die Gütigkeit meines Vaters mit mir zu teilen so begierig war, und welche in meinen Augen nur dadurch einen Wert erhielten, weil sie mir das Vermögen zu geben schienen, desto freier und vollkommener nach den Grund-Sätzen, die ich eingesogen hatte, leben zu können. Ich unterhielt mich nun mit einer neuen Art von Träumen, welche durch ihre Beziehung auf meine neu entdeckten Verhältnisse für mich so wichtig, als durch ihre Ausführung eben so viele Wohltaten für das menschliche Geschlecht zu sein schienen. Ich machte Entwürfe, wie die erhabenen Lehr-Sätze meiner idealischen Sitten-Lehre auf die Einrichtung und Verwaltung eines gemeinen Wesens angewendet werden könnten. Diese Betrachtungen, welche einen guten Teil meiner Nächte wegnahmen, erfüllten mich mit dem lebhaftesten Eifer für ein Vaterland, welches ich nur aus Geschichtschreibern kannte; ich zeichnete mir selbst, auf den Fußstapfen der Solons und Aristiden, einen Weg aus, bei welchem ich an keine andere Hinternisse dachte, als solche, die durch Mut und Tugend zu überwinden sind. Dann setzte ich mich in meinen patriotischen Entzückungen an das Ende meiner Laufbahn, und sah in Athen, nichts geringers als die Hauptstadt der Welt, die Gesetzgeberin der Nationen, die Mutter der Wissenschaften und Künste, die Königin des Meers, den Mittelpunkt der Vereinigung des ganzen menschlichen Geschlechts. – Kurz, ich machte ungefähr eben so schimärische, und eben so ungeheure Projekte, als Alcibiades; aber mit dem wesentlichen Unterscheid, daß ein von Güte und allgemeiner Wohltätigkeit beseeltes Herz die Quelle der meinigen war. Sie hatten noch dieses Besondere, daß ihre Ausführung, (die moralische Möglichkeit derselben vorausgesetzt,) keiner Mutter eine Träne, und keinem Menschen in der Welt mehr, als die Aufopferung seiner Vorurteile, und solcher Leidenschaften, welche die Ursachen alles Privat-Elends sind, gekostet hätten. Ihre Ausführung schien mir, weil ich mir die Hinternisse nur einzeln, und nicht in ihrem Zusammenhang und vereinigtem Gewichte vorstellte, so leicht zu sein, daß ich nur allein darüber verwundert war, daß ein Perikles unter den kleinfügigen Bemühungen Athen zur Meisterin von Griechenland zu machen, habe übersehen können, wie viel leichter es sei, es zum Tempel eines ewigen Friedens und der allgemeinen Glückseligkeit der Welt zu machen. Diese schönen Spekulationen gaben etliche mal den Stoff zu den Unterredungen ab, womit ich meinem Vater des Abends die Zeit zu verkürzen pflegte. Die Lebhaftigkeit meiner Einbildungskraft schien ihn eben so sehr zu belustigen, als sein Herz, dessen Ebenbild er in dem meinigen erkannte, sich an den tugendhaften Gesinnungen vergnügte, welche er, wie ich selbst, (vielleicht beide ein wenig zu parteiisch) für die Triebfedern meiner politischen Träume hielt. Alles, was er mir von den Schwierigkeiten ihrer Ausführung, die er mit der Quadratur des Zirkels in eine Klasse setzte, sagen konnte, überzeugte mich so wenig, als einen Verliebten die Einwendungen eines Freundes, der bei kaltem Blut ist, überzeugen werden. Ich hatte eine Antwort für alle; und dieser neue Schwung, den mein Enthusiasmus bekommen hatte, wurde bald so stark, daß ich es kaum erwarten konnte, mich in Athen, und in Umständen zu sehen, wo ich die erste Hand an dieses große Werk, wozu ich gewidmet zu sein glaubte, legen könnte.«


  Sechstes Kapitel

  Agathon kommt nach Athen, und widmet sich der Republik.

  Eine Probe der besondern Natur desjenigen Windes, welcher vom Horaz aura popularis genennet wird
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  »Mein Vater hielt sich nur so lange zu Corinth auf, als es seine Geschäfte erfoderten, und eilte selbst, mich so bald es nur möglich war, in dieses Athen zu versetzen, welches sich meiner verschönernden Einbildung in einem so herrlichen Lichte darstellte. Ich gestehe dir, Danae, (und hoffe, die fromme Pflicht gegen meine Vaterstadt nicht dadurch zu beleidigen) daß der erste Anblick mit dem was ich erwartete einen starken Absatz machte. Mein Geschmack war zu sehr verwöhnt, um das Mittelmäßige, worin es auch sein möchte, erträglich zu finden; er wollte gleichsam alles in diese feine Linie eingeschlossen sehen, in welcher das Erhabene mit dem Schönen zusammenfließt; und wenn er diese Vollkommenheit an einzelnen Teilen gewahr wurde, so wollte er, daß alle zusammenstimmen, und ein sich selbst durchaus ähnliches, symmetrisches Ganzes ausmachen sollten. Von diesem Grade der Schönheit war Athen, so wie vielleicht eine jede andere Stadt in der Welt, noch weit entfernt; indessen hatte sie doch der gute Geschmack und die Verschwendung des Pericles, mit Hülfe der Phidias, der Alcamenen, und andrer großer Meister, in einen solchen Stand gestellt, daß sie mit den prächtigsten Städten des politesten Teils der Welt um den Vorzug streiten konnte; und ich hielt mit Recht davor, daß die Ergänzung und Vollendung dessen, was ihr von dieser Seite noch abging, der leichteste Teil meiner Entwürfe, und eine natürliche Folge derjenigen Veranstaltungen sein werde, welche sie, meiner Einbildung nach, zum Mittelpunkt der Stärke, und der Reichtümer des ganzen Erdbodens machen sollten.


  Sobald wir in Athen angekommen waren, ließ mein Vater seine erste Sorge sein, mich auf eine gesetzmäßige und öffentliche Art für seinen Sohn erkennen, und unter die Atheniensischen Bürger aufnehmen zu lassen. Dieses machte mich eine Zeit lang zu einem Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit. Die Athenienser sind, wie dir nicht unbekannt ist, mehr als irgend ein anders Volk in der Welt geneigt, sich plötzlich mit der äußersten Lebhaftigkeit für oder wider etwas einnehmen zu lassen. Ich hatte das Glück, ihnen beim ersten Anblick zu gefallen; die Begierde mich zu sehen, und Bekanntschaft mit mir zu machen, wurde eine Art von epidemischer Leidenschaft unter Jungen und Alten; jene machten in kurzem einen glänzenden Hof um mich, und diese faßten Hoffnungen von mir, welche mich, ohne es an mir selbst gewahr zu werden, mit einem geheimen Stolz erfüllten, und die allzuhochfliegende Meinung, die ich ohnehin geneigt war, von meiner Bestimmung zu fassen, bestätigten. Dieser subtile Stolz, der sich hinter meinen besten Neigungen und tugendhaftesten Gesinnungen verbarg, und dadurch meinem Bewußtsein sich entzog, benahm mir nichts von einer Bescheidenheit, wodurch ich vor den meisten jungen Leuten meiner Gattung mich zu unterscheiden schien; und ich gewann dadurch, nebst der allgemeinen Achtung des geringern Teils des Volkes, den Vorteil, daß die Vornehmsten, die Weisesten und Erfahrensten mich gerne um sich haben mochten, und mir durch ihren Umgang eine Menge besondere Kenntnisse mitteilten, welche mir bei meinem frühzeitigen Auftritt in der Republik sehr wohl zu statten kamen. Die Reinigkeit meiner Sitten, der gute Gebrauch, den ich von meiner Zeit machte, der Eifer, womit ich mich zum künftigen Dienst meines Vaterlandes vorbereitete, die fleißige Besuchung der Gymnasien, und der Preis, den ich in den Übungen von den mehresten meines Alters davon trug: Alles dieses vereinigte sich, das günstige Vorurteil zu unterhalten, welches man einmal für mich gefaßt hatte; und da mir noch die Verdienste meines Vaters, und einer langen Reihe von Voreltern den Weg zur Republik bahnten; so ist es nicht zu verwundern, daß ich in einem Alter, worin die meisten Jünglinge nur mit ihren Vergnügungen beschäftiget sind, den Mut hatte, in den öffentlichen Versammlungen aufzutreten, und das Glück, mit einem Beifall aufgenommen zu werden, welcher mich in Gefahr setzte, eben so schnell, als ich empor gehoben wurde, so wohl durch meine eigene Vermessenheit, als durch den Neid meiner Nebenbuhler wieder gestürzt zu werden.


  Die Beredsamkeit ist in Athen, und in allen Freistaaten, wo das Volk Anteil an der öffentlichen Verwaltung hat, der nächste Weg zu Ehrenstellen, und das gewisseste Mittel sich auch ohne dieselben Ansehen und Einfluß zu verschaffen. Ich ließ es mir also sehr angelegen sein, die Geheimnisse einer Kunst zu studieren, von deren Ausübung und dem Grade der Geschicklichkeit, den ich mir darin erwerben würde, die glückliche Ausführung aller meiner Entwürfe abzuhangen schien. Denn wenn ich bedachte, wozu Perikles und Alcibiades die Athenienser zu bereden gewußt hatten: So zweifelte ich keinen Augenblick, daß ich sie mit einer gleichen Geschicklichkeit zu Maßnehmungen würde überreden können, welche, außerdem, daß sie an sich selbst edler waren, zu weit glänzendern Vorteilen führten, ohne so ungewiß und gefährlich zu sein. In dieser Absicht besuchte ich die Schule des Platons, welcher damals zu Athen in seinem größesten Ansehen stund, und indem er die Weisheit des Socrates mit der Beredsamkeit eines Gorgias und Prodicus vereinigte, nach dem Urteil meiner alten Freunde, weit geschickter, als diese Wortkünstler, war, einen Redner zu bilden, der vielmehr durch die Stärke der Wahrheit, als durch die Blendwerke und Kunstgriffe einer hinterlistigen Dialektik sich die Gemüter seiner Zuhörer unterwerfen wollte. Der vertrautere Zutritt, den mir dieser berühmte Weise vergönnte, entdeckte eine Übereinstimmung meiner Denkungsart mit seinen Grundsätzen, welche die Freundschaft, die ich für ihn faßte, in eine fast schwärmerische Leidenschaft verwandelte. Sie würde mir schädlich gewesen sein, wenn man damals schon so von ihm gedacht hätte, wie man dachte, nachdem er, durch die Bekanntmachung seiner metaphysischen Dialogen, bei den Staatsleuten, und selbst bei vielen, welche seine Bewundrer gewesen waren, den Vorwurf, welchen Aristophanes ehemals (wiewohl höchst unbillig) dem weisen Socrates gemacht, sich mit besserm Grund oder mehr Scheinbarkeit zugezogen hatte. Aber damals hatte Plato weder seinen ›Timäus‹ noch seine ›Republik‹ geschrieben. Indessen existierte diese letztere doch bereits in seinem Gehirne; sie gab sehr oft den Stoff zu unsern Gesprächen in den Spaziergängen der Akademie ab; und er bemühete sich desto eifriger, mir seine Begriffe von der besten Art, die menschliche Gesellschaft einzurichten, und zu regieren, eigen zu machen, da er das Vergnügen zu haben hoffte, sie wenigstens in so fern es die Umstände zulassen würden, durch mich realisiert zu sehen. Sein Eifer in diesem Stücke mag so groß gewesen sein, als er will, so war er doch gewiß nicht größer, als meine Begierde, dasjenige auszuüben, was er spekulierte. Allein, da meine Vorstellung von der Wichtigkeit der Pflichten, welche derjenige auf sich nimmt, der sich in die öffentlichen Angelegenheiten mischet, der Lauterkeit und innerlichen Güte meiner Absichten proportioniert war, und ich desto weiter von Ehrsucht, und andern eigennützigen Leidenschaften entfernt zu sein glaubte, je gewisser ich mir bewußt war, daß ich (wenn ich es für erlaubt gehalten hätte, mich in der Wahl einer Lebensart bloß meiner Privatneigung zu überlassen,) eine von dem Städtischen Getümmel entfernte Muße, und den Umgang mit den Musen, die ich alle zugleich liebte, der Ehre, eine ganze Welt zu beherrschen, vorgezogen hätte: So glaubte ich mich nicht genug vorbereiten zu können, eh ich auf einem Theater erschiene, wo der erste Auftritt gemeiniglich das Glück des ganzen Schauspiels entscheidet. Ich widerstund bei etlichen Gelegenheiten, welche mich aufzufodern schienen, so wohl dem Zudringen meiner Freunde, als meiner eigenen Neigung, ob es gleich, seit dem Alcibiades mit so gutem Erfolg den Anfang gemacht hatte, nicht an jungen Leuten fehlte, welche, ohne sich durch andre Talente, als die Geschicklichkeit ein Gastmahl anzuordnen, sich zierlich zu kleiden, zu tanzen, und die Cithar zu spielen, bekannt gemacht zu haben, vermessen genug waren, nach einer durchgeschwärmten Nacht aus den Armen einer Buhlerin in die Versammlung des Volks zu hüpfen, und von Salben triefend mit einer tändelhaften Geschwätzigkeit von den Gebrechen des Staats, und den Fehlern der öffentlichen Verwaltung zu plaudern.


  Endlich ereignete sich ein Fall, wo das Interesse eines Freundes, den ich vorzüglich liebte, alle meine Bedenklichkeiten überwog. Eine mächtige Kabale hatte seinen Untergang geschworen; er war unschuldig; aber die Anscheinungen waren gegen ihn; die Gemüter waren wider ihn eingenommen; und die Furcht, sich den Unwillen seiner Feinde zu zuziehen, hielt die wenigen, welche besser von ihm dachten, zurück, sich seiner öffentlich anzunehmen. In diesen Umständen stellte ich mich als sein Verteidiger dar. Da ich von seiner Unschuld überzeugt war, so würkten alle diese Betrachtungen, wodurch sich seine übrigen Freunde abschrecken ließen, bei mir gerade das Widerspiel. Ganz Athen wurde aufmerksam, da es bekannt wurde, daß Agathon, des Stratonicus Sohn, auftreten würde, die Sache des schon zum voraus verurteilten Lysias zu führen. Die Zuneigung, welche das Volk zu mir trug, veränderte auf einmal die Meinung, die man von dieser Sache gefaßt hatte; die Athenienser fanden eine Schönheit, von der sie ganz bezaubert waren, in der Großmut und Herzhaftigkeit, womit ich (wie sie sagten) mich für einen Freund erklärte, den alle Welt verlassen und der Wut und Übermacht seiner Feinde preis gegeben hatte. Man tat nun die eifrigsten Gelübde, daß ich den Sieg davon tragen möchte, und der Enthusiasmus, womit einer den andern ansteckte, wurde so groß, daß die Gegenpartei sich genötigt sah, den Tag der Entscheidung so weit hinauszusetzen, als sie für nötig hielten, um die erhitzten Gemüter sich wieder abkühlen zu lassen. Sie sparten inzwischen keine Kunstgriffe, wodurch sie sich des Ausgangs zu versichern glaubten; allein der Erfolg vereitelte alle ihre Maßnehmungen. Die Zujauchzungen, womit ich von einem großen Teil des Volkes empfangen wurde, munterten mich auf; ich sprach mit einem gesetztern Mut, als man sonst von einem jungen Menschen erwarten konnte, der zum ersten mal vor einer so zahlreichen Versammlung redete; und vor einer Versammlung, wo der geringste Handwerksmann sich für einen Kenner und rechtmäßigen Richter der Beredsamkeit hielt. Die Wahrheit tat auch hier die Würkung, die sie alle mal tut, wenn sie in ihrem eigenen Lichte und mit derjenigen Lebhaftigkeit, welche die eigene Überzeugung des Redners gibt, vorgetragen wird; sie überwältigte alle Gemüter. Lysias wurde losgesprochen, und Agathon, der nunmehr der Held der Athenienser war, im Triumph nach Hause begleitet. Von dieser Zeit erschien ich öfters in den öffentlichen Versammlungen; die Leidenschaft, welche das Volk für mich gefaßt hatte, und der Beifall, der mir, wenn ich redete, entgegen flog, machten mir Mut, nun auch an den allgemeinen Angelegenheiten Teil zu nehmen; und da das Glück beschlossen zu haben schien, mich nicht eher zu verlassen, bis es mich auf den Gipfel der Republikanischen Größe erhoben haben würde; so machte ich auch in dieser neuen Lauf-Bahn so schnelle Schritte, daß in kurzem die Gunst, worin ich bei dem Volk stund, das Ansehen der Mächtigsten zu Athen im Gleichgewicht erhielt; und daß meine heimlichen Feinde selbst, um dem Volk angenehm zu sein, genötigt waren, öffentlich die Zahl meiner Bewunderer zu vermehren. Der Tod meines Vaters, der um diese Zeit erfolgte, beraubte mich eines Freundes und Führers, dessen Klugheit mir in dem gefahrvollen Ozean des politischen Lebens unentbehrlich war. Ich wurde dadurch in den Besitz der großen Reichtümer gesetzt, mit denen er nur dadurch dem Neid entgangen war, weil er sie mit großer Bescheidenheit gebrauchte. Ich war nicht so vorsichtig. Der Gebrauch, den ich davon machte, war zwar an sich selbst edel und löblich; ich verschwendete sie, um Gutes zu tun; ich unterstützte alle Arten von Bürgern, welche ohne ihre Schuld in Unglück geraten waren; mein Haus war der Sammel-Platz der Gelehrten, der Künstler und der Fremden; mein Vermögen stund jedem zu Diensten, der es benötigt war: aber eben dieses war es, was in der Folge meinen Fall beförderte. Man würde mir eher zu gut gehalten haben, wenn ich es mit Gastmählern, mit Buhlerinnen und mit einer immerwährenden Abwechslung prächtiger und ausschweifender Lustbarkeiten durchgebracht hätte. Indes stund es eine geraume Zeit an, bis die Eifersucht, welche ich durch eine solche Lebens-Art in den Gemütern der Angesehensten unter den Edeln zu Athen erregte, es wagen durfte, in sichtbare Würkungen auszubrechen. Das Volk, welches mich vorhin geliebet hatte, fing nun an, mich zu vergöttern. Der Ausdruck, den ich hier gebrauche, ist nicht zu stark; denn da ein gewisser Dichter, der sich meines Tisches zu bedienen pflegte, sich einst einfallen ließ, in einem großen und elenden Gedicht mir den Apollo zum Vater zu geben, so fand diese mir selbst lächerliche Schmeichelei bei dem Pöbel (dem ohnehin das Wunderbare allemal besser als das Natürliche einleuchtet) so großen Beifall, daß sich nach und nach eine Art von Sage unter dem Volk befestigte, welche meiner Mutter die Ehre beilegte, den Gott zu Delphi für ihre Reizungen empfindlich gemacht zu haben. So ausschweifend dieser Wahn war, so wahrscheinlich schien er meinen Gönnern aus der untersten Klasse; dadurch allein glaubten sie die mehr als menschliche Vollkommenheiten, die sie mir zuschrieben, erklären, und die ungereimten Hoffnungen, welche sie sich von mir machten, rechtfertigen zu können. Denn das Vorurteil des großen Haufens ging weit genug, daß viele öffentlich sagten, Athen könne durch mich allein zur Gebieterin des ganzen Erdbodens gemacht werden, und man könne nicht genug eilen, mir eine einzelne und unumschränkte Gewalt zu übertragen, von welcher sie sich nichts geringers als die Wiederkehr der göldenen Zeit, die gänzliche Aufhebung des verhaßten Unterscheids zwischen Armen und Reichen, und einen seligen Müßiggang mitten unter allen Wollüsten und Ergötzlichkeiten des Lebens versprachen. Bei diesen Gesinnungen, womit in größerm oder kleinerm Grade der Schwärmerei das ganze Volk zu Athen für mich eingenommen war, brauchte es nur eine Gelegenheit, um sie dahin zu bringen, die Gesetze selbst zu Gunsten ihres Lieblings zu überspringen. Diese zeigte sich, da Euböa und einige andre Insuln sich des ziemlich harten Joches, welches ihnen die Athenienser aufgelegt hatten, zu entledigen, einen Aufstand erregten, worin sie von den Spartanern heimlich unterstützt wurden. Man konnte (diejenige Theorie, welche man zu Hause erwerben kann, ausgenommen) des Kriegs-Wesens nicht unerfahrner sein, als ich es war. Ich hatte das Alter noch nicht erreicht, welches die Gesetze zu Bekleidung eines öffentlichen Amts erfoderten; wir hatten keinen Mangel an geschickten und geübten Kriegs-Leuten; ich selbst wandte alles Ansehen, das ich hatte, an, um einen davon, den ich, seines moralischen Charakters wegen, vorzüglich hoch schätzte, zum Feld-Herrn gegen die Empörten erwählen zu machen; aber das alles half nichts gegen die warme Einbildungs-Kraft des lebhaftesten und leichtsinnigsten Volks in der Welt. Agathon, welchem man alle Talente zutraute, und von welchem man sich berechtigt hielt, Wunder zu erwarten, – war allein tauglich, die Ehre des Atheniensischen Namens zu behaupten, und die hochfliegenden Träume der politischen Müßiggänger zu Athen, welche bei diesem Anlaß in die Wette eiferten, wer die lächerlichsten Projekte machen könne, in die Würklichkeit zu setzen. Diese Art von Leuten war so geschäftig, daß es ihnen gelang, den größesten Teil ihrer Mitbürger mit ihrer Torheit anzustecken. Jede Nachricht, daß sich wieder eine andere Insul aufzulehnen anfange, verursachte eine allgemeine Freude; man würde es gerne gesehen haben, wenn das ganze Griechenland an dieser Sache Anteil genommen hätte; auch fehlte es nicht an Zeitungen, welche das Feuer größer machten, als es war, und endlich so gar den König von Persien in den Aufstand von Euböa verwickelten, um dem Agathon einen desto größern Schau-Platz zu geben, die Athenienser durch Heldentaten zu belustigen und durch Eroberungen zu bereichern. Ich wurde also (so sehr ich mich entgegensträubte) mit unumschränkter Gewalt über die Armee, über die Flotten, und über die Schatz-Kammer, zum Feld-Herrn gegen die abtrünnigen Insuln ernannt; und da ich nun einmal genötigt war, dem Eigensinn meiner Mitbürger nachzugeben, so entschloß ich mich, es mit einer guten Art zu tun, und die Sache von derjenigen Seite anzusehen, welche mir eine erwünschte Gelegenheit zu geben schien, den Anfang zur Ausführung meiner eigenen Entwürfe zu machen. Da ich wußte, daß die Insulaner gerechte Klagen gegen Athen zu führen hatten, und eine Regierung nicht lieben konnten, von der sie unterdrückt, ausgesogen, und mit Füßen getreten wurden; so gründete ich meinen ganzen Plan ihrer Beruhigung und Wiederbringung auf den Weg der Güte, auf Abstellung der Mißbräuche, wodurch sie erbittert worden waren, auf eine billige Mäßigung der Abgaben, welche man gegen ihre Freiheiten und über ihr Vermögen, von ihnen erpreßt hatte; und auf ihre Wiedereinsetzung in alle Rechte und Vorteile, deren sie sich als Griechen und als Bunds-Genossen, vermöge vieler besondern Verträge, zu erfreuen haben sollten. Allein ehe ich von Athen abreisen konnte, war es um so nötiger, die Gemüter vorzubereiten und auf einen Ton zu stimmen, der mit meinen Grund-Sätzen und Absichten übereinkäme, da ich sahe, wie lebhaft die ausschweifenden Projekte, womit die Eitelkeit des Alcibiades sie ehemals bezaubert hatte, bei dieser Gelegenheit wieder aufgewacht waren. Ich versammelte also das Volk, und wandte alle Kräfte der Rede-Kunst, welche bei keinem Volk der Welt so viel vermag, als bei den Atheniensern, dazu an, sie von der Gründlichkeit meiner Entwürfe zu überzeugen, von welchen ich sie so viel sehen ließ, als zu Erreichung meiner Absicht nötig war. Nachdem ich ihnen die Größe und den Flor, wozu die Republik, vermöge ihrer natürlichen Vorteile und innerlichen Stärke, gelangen könne, mit den reizendesten Farben abgemalt hatte; bemühte ich mich zu beweisen, daß weitläufige Eroberungen, außer der Gefahr, womit sie durch die Unbeständigkeit des Kriegs-Glücks verbunden seien, den Staat endlich notwendiger Weise unter der Last ihrer eigenen Größe erdrücken müßten; daß es einen weit sicherern und kürzern Weg gebe, Athen zur Königin des Erdbodens zu machen, indem etwas unleugbares sei, daß allezeit diejenige Nation den Übrigen Gesetze vorschreiben werde, welche zu gleicher Zeit die klügste und die reichste sei; daß der Reichtum allezeit Macht gebe, so wie die Klugheit den rechten Gebrauch der Macht lehre; daß Athen in beidem allen andern Völkern überlegen sein werde, wenn sie auf der einen Seite fortfahre, die Pfleg-Mutter der Wissenschaften und aller nützlichen und schönen Künste zu sein; auf der andern aber alle ihre Gedanken darauf richte, sich in der Herrschaft über das Meer fest zu setzen; nicht in der Absicht Eroberungen zu machen, sondern sich in eine solche Achtung bei den Auswärtigen zu setzen, daß jedermann ihre Freundschaft suche, und niemand es wagen dürfe, ihren Unwillen zu reizen; daß für einen am Meer gelegenen Frei-Staat ein gutes Vernehmen mit allen übrigen Völkern, und eine so weit als nur möglich ausgebreitete Handlung, der natürliche und unfehlbare Weg sei, nach und nach zu einer Größe zu gelangen, deren Ziel nicht abzusehen sei; daß aber hiezu die Erhaltung seiner eigenen Freiheit, und zu dieser die Freiheit aller übrigen, sonderheitlich der benachbarten, oder wenigstens ihre Erhaltung bei ihrer alten und natürlichen Form und Verfassung, nötig sei; daß Bündnisse mit seinen Nachbarn, und eine solche Freundschaft, wobei der andere eben so wohl seinen Vorteil finde, als wir den unsrigen, einem solchen Staat weit mehr Macht, Ansehen und Einfluß auf die allgemeine Verfassung des politischen Systems der Welt geben müßten, als die Unterwerfung derselben, weil ein Freund allezeit mehr wert sei, als ein Sklave; daß die Gerechtigkeit der einzige Grund der Macht und Dauer eines Staats, so wie das einzige Band der Gesellschaft zwischen einzelnen Menschen und ganzen Nationen, sei; daß diese Gerechtigkeit fodre, eine jede politische Gesellschaft (sie möge groß oder klein sein) als unsers gleichen anzusehen, und ihr eben die Rechte zu zugestehen, welche wir für uns selbst foderten; daß ein nach diesen Grund-Sätzen eingerichtetes Betragen das gewisseste Mittel sei, sich ein allgemeines Zutrauen zu erwerben, und anstatt einer gewaltsamen, und mit allen Gefahren der Tyrannie verknüpften Oberherrschaft eine freiwillig eingestandene Autorität zu behaupten, welche in der Tat von allen Vorteilen der erstern begleitet sei, ohne die verhaßte Gestalt und schlimmen Folgen derselben zu haben. Nachdem ich alle diese Wahrheiten in ihrer besondern Anwendung auf Griechenland und Athen, in das stärkste Licht gesetzt, und bei dieser Gelegenheit die Torheit der Projekte des Alcibiades und andrer ehrsüchtiger Schwindelköpfe ausführlich erwiesen hatte: Bemühte ich mich darzutun, daß der Aufstand der Inseln, welche bisher unter dem Schutz der Athenienser gestanden, in neuerlichen Zeiten aber durch Schuld einiger böser Ratgeber der Republik, als unterworfene Sklaven behandelt worden seien, die glücklichste Gelegenheit anbiete, auf der einen Seite das ganze Griechenland von der gerechten und edelmütigen Denkungsart der Athenienser zu überzeugen, auf der andern durch eine ansehnliche Vermehrung der Seemacht, wovon die Unkosten durch die größere Sicherheit und Erweiterung der Handelschaft reichlich ersetzt würden, sich in ein solches Ansehen zu setzen, daß niemand jenes gelinde und großmütige Verfahren, mit dem mindesten Schein, einem Mangel an Vermögen sich Genugtuung zu verschaffen, werde beimessen können. Ich unterstützte diese Vorschläge mit allen den Gründen, welche auf die lebhafte Einbildungskraft meiner Zuhörer den stärksten Eindruck machen konnten, und hatte das Vergnügen, daß meine Rede mit einem Beifall, der meine Erwartung weit übertraf, aufgenommen wurde. Außerdem, daß die Athenienser, ihrer Gemütsart nach, sich von Wahrheit und gesunden Grundsätzen eben so leicht einnehmen ließen, als von den Blendwerken einer falschen Staatskunst, wenn ihnen jene nur in einem eben so reizenden Licht, und mit eben so lebhaften Farben vorgetragen wurden, als sie verwöhnt worden waren, von einem jeden, der zu den öffentlichen Angelegenheiten redete, zu fodern; so waren sie gleichgültig, durch was für Mittel Athen zu derjenigen Größe gelangen möge, welche das Ziel aller ihrer Wünsche war; und ein großer Teil der Bürger, denen der Friede mehr Vorteile brachte, als der Krieg, ließen sichs vielmehr wohlgefallen, daß dieses Ziel ihrer Eitelkeit auf eine mit ihrem Privatnutzen übereinstimmigere Art erhalten werde. Meine heimlichen Feinde, welche nicht zweifelten, daß diese Expedition auf eine oder andere Art Gelegenheit zu meinem Fall geben würde, waren weit entfernt, meinen Maßnehmungen öffentlich zu widerstehen; aber (wie ich in der Folge erfuhr) unter der Hand desto geschäftiger, ihren Erfolg zu hemmen, Schwierigkeiten aus Schwierigkeiten hervor zu spinnen, und die mißvergnügten Insulaner selbst durch geheime Aufstiftungen übermütig, und zu billigen Bedingungen abgeneigt zu machen. Die Verachtung, womit man anfangs diesen Aufstand zu Athen angesehen hatte; das ansteckende Beispiel, und die Ränke andrer Griechischen Städte, welche die Obermacht der Athenienser mit eifersüchtigen Augen ansahen, hatten zu wege gebracht, daß indessen auch die Attischen Kolonien, und der größeste Teil der Bundesgenossen kühn genug worden waren, sich einer Unabhänglichkeit anzumaßen, deren schädliche Folgen sie sich selbst unter dem reizenden Namen der Freiheit verbargen; es war die höchste Zeit, einer allgemeinen Empörung und Zusammenverschwörung gegen Athen zuvorzukommen; und meine Landsleute, welche bei Annäherung einer Gefahr, die ihnen in der Ferne nur Stoff zu witzigen Einfällen und Gassenliedern gegeben hatte, sehr schnell von der leichtsinnigsten Gleichgültigkeit zu einer eben so übermäßigen Kleinmütigkeit übergingen, vergrößerten sich selbst das Übel so sehr, daß ich genötiget wurde unter Segel zu gehen, ehe die Zurüstungen noch zur Hälfte fertig waren. Ich hatte die Vorsichtigkeit gebraucht, meinen Freund, über welchen mir die Gunst des Volks einen so unbilligen Vorzug gegeben hatte, als meinen Unterbefehlshaber mitzunehmen; die Bescheidenheit, womit ich mich des Ansehens, welches mir meine Kommission über ihn gab, bediente, kam einer Eifersucht zuvor, die den Erfolg unsrer Unternehmung hätte vereiteln können; wir handelten aufrichtig, und ohne Nebenabsichten, nach einem gemeinschaftlich abgeredeten Plan, und das Glück begünstigte uns so sehr, daß in einer einzigen Expedition alle Inseln, Kolonien und Schutzverwandte der Athenienser nicht nur beruhiget, und wieder in die alte Schranken gesetzt, sondern durch die Abstellung alles dessen, wodurch sie unbilliger Weise beschweret worden waren, und durch die Bestätigung ihrer Freiheiten, die ich ihnen bewilligte, mehr als jemals geneigt gemacht wurden, die Freundschaft der Athenienser allen andern Verbindungen, die ihnen angetragen worden waren, vorzuziehen. In allem diesem folgte ich, ohne besondere Verhaltungsbefehle einzuholen, meiner eignen Denkungsart mit desto größrer Zuversicht, da ich den ehemaligen Mißvergnügten nichts zugestanden hatte, was sie nicht so wohl nach dem Naturrecht als in Kraft älterer Verträge zu fodern vollkommen berechtiget waren, hingegen durch diese Nachgiebigkeit neue und sehr beträchtliche Vorteile für die Athenienser erkaufte; Vorteile, welche dem ganzen gemeinen Wesen zuflossen, da hingegen aller Nutzen der Unterdrückung, worunter sie geseufzet hatten, lediglich in die Kassen einiger Privatleute und ehmaligen Günstlinge des Volks geleitet worden war.


  Ich kehrete also mit dem Vergnügen, Gutes getan zu haben, mit dem Beifall und der lebhaftesten Zuneigung der sämtlichen Kolonien und Bundesgenossen, und mit der vollen Zuversicht, daß ich die Belohnung, die ich verdient zu haben glaubte, in der Zufriedenheit meiner Mitbürger einernten würde, an der Spitze einer dreimal stärkern Flotte, als womit ich ausgelaufen war, nach Athen zurück. Ich schmeichelte mir, daß ich mir durch eine so schleunige Beilegung einer Unruhe, welche so weitaussehend und gefährlich geschienen, einiges Verdienst um mein Vaterland erworben hätte. Ich hatte aus unsern Feinden, Freunde, und aus unsichern Untertanen, zuverlässige Bundesgenossen gemacht, deren Treu desto weniger zweifelhaft sein mußte, da ich ihre Sicherheit und ihren Wohlstand durch unzertrennliche Bande mit dem Interesse von Athen verknüpft hatte; ich hatte, des gemeinen Schatzes zu schonen, mein eignes Vermögen zugesetzt, und durch mehr als hundert ausgerüstete Galeeren, die ich von dem guten Willen der wieder beruhigten Insulaner erhalten, unsrer Seemacht eine ansehnliche Verstärkung gegeben; ich hatte das Ansehen der Athenienser befestiget, ihre Neider abgeschreckt, und ihrer Handlung einen Ruhestand verschafft, dessen Fortdauer nunmehr, wenigstens auf lange Zeiten, von ihrem eigenen Betragen abhing. Das Vergnügen, welches sich über mein Gemüt ausbreitete, wenn ich alle diese Vorteile meiner Verrichtung überdachte, war so lebhaft, daß ich über alle andere Belohnungen, außer dem Beifall und Zutrauen meiner Mitbürger, weit hinaus sah: Aber die Athenienser waren, in dem ersten Anstoß ihrer Erkenntlichkeit, keine Leute, welche Maß halten konnten. Ich wurde im Triumph eingeholt, und mit allen Arten der Ehrenbezeugungen in die Wette überhäuft; die Bildhauer mußten sich Tag und Nacht an meinen Statuen müde arbeiten; alle Tempel, alle öffentlichen Plätze und Hallen wurden mit Denkmälern meines Ruhms ausgeziert; und diejenige, welche in der Folge mit der größesten Heftigkeit an meinem Verderben arbeiteten, waren itzt die eifrigsten, übermäßige und zuvor nie erhörte Belohnungen vorzuschlagen, welche das Volk in dem Feuer seiner schwärmerischen Zuneigung gutherziger Weise bewilligte, ohne daran zu denken, daß mir diese Ausschweifungen seiner Hochachtung in kurzem von ihm selbst zu eben so vielen Verbrechen gemacht werden würden.


  Da ich sahe, daß alle meine Bescheidenheit nicht zureichend war, dem überfließenden Strom der popularen Dankbarkeit Einhalt zu tun; so glaubte ich am besten zu tun, wenn ich mich eine Zeitlang von Athen entfernte, und bis die Atheniensische Lebhaftigkeit durch irgend eine neue Komödie, einen fremden Gaukler, oder eine frisch angekommene Tänzerin einen andern Schwung bekommen haben würde, auf meinem Landgut zu Corinth in Gesellschaft der Musen und Grazien einer Muße zu genießen, welche ich durch die Arbeiten eines ganzen Jahres verdient zu haben glaubte. Ich dachte wenig daran, daß ich in einer Stadt, deren Liebling ich zu sein schien, Feinde habe, die indessen, daß ich mich mit aller Sorglosigkeit der Unschuld den Vergnügungen des Landlebens, und der geselligen Freiheit überließ, einen eben so boshaften als wohlausgesonnenen Plan zu meinem Untergang anzulegen beschäftiget seien.


  Alles, womit ich mir bei der schärfsten Prüfung meines öffentlichen und Privatlebens in Athen, bewußt bin, mein Unglück, wo nicht verdient, doch befödert zu haben, ist Unvorsichtigkeit, oder der Mangel an einer gewissen Republikanischen Klugheit, welche nur die Erfahrung geben kann. Ich lebte nach meinem Geschmack, und nach meinem Herzen, weil ich gewiß wußte, daß beide gut waren, ohne daran zu denken, daß man mir andre Absichten bei meinen Handlungen andichten könne, als ich wirklich hatte. Ich lebte mit einer gewissen Pracht, weil ich das Schöne liebte, und Vermögen hatte; ich tat jedermann gutes, weil ich meinem Herzen dadurch ein Vergnügen verschaffte, welches ich allen andern Freuden vorzog; ich beschäftigte mich mit dem gemeinen Besten der Republik, weil ich dazu geboren war, weil ich eine Tüchtigkeit dazu in mir fühlte, und weil ich durch die Zuneigung meiner Mitbürger in den Stand gesetzt zu werden hoffte, meinem Vaterland und der Welt nützlich zu sein. Ich hatte keine andere Absichten, und würde mir eher haben träumen lassen, daß man mich beschuldigen werde, nach der Krone des Königs von Persien, als nach der Unterdrückung meines Vaterlands zu streben. Da ich mir bewußt war niemands Haß verdient zu haben, so hielt ich einen jeden für meinen Freund, der sich dafür ausgab, um so mehr, als kaum jemand in Athen war, dem ich nicht Dienste geleistet hatte. Aus eben diesem Grunde dachte ich gleich wenig daran, wie ich mir einen Anhang mache, als wie ich die geheimen Anschläge von Feinden, welche mir unsichtbar waren, vereiteln wolle. Denn ich glaubte nicht, daß die Freimütigkeit, womit ich, ohne Galle oder Übermut, meine Meinung bei jeder Gelegenheit sagte, eine Ursache sein könne, mir Feinde zu machen. Mit einem Wort, ich wußte noch nicht, daß Tugend, Verdienste und Wohltaten gerade dasjenige sind, wodurch man gewisse Leute zu dem tödlichsten Haß erbittern kann. Eine traurige Erfahrung konnte mir allein zu dieser Einsicht verhelfen; und es ist billig, daß ich sie wert halte, da sie mir nicht weniger, als mein Vaterland, die Liebe meiner Mitbürger, meine schönsten Hoffnungen, und das glückselige Vermögen, vielen Gutes zu tun, und von niemand abzuhangen, gekostet hat.«
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  »Der Zeitpunkt meines Lebens, auf den ich nunmehr gekommen bin, führt allzuunangenehme Erinnerungen mit sich, als daß ich nicht entschuldiget sein sollte, wenn ich so schnell davon wegeile, als es die Gerechtigkeit zulassen wird, die ich mir selbst schuldig bin. Es mag sein, daß einige von meinen Feinden aus Beweggründen eines republikanischen Eifers gegen mich aufgestanden sind, und sich durch meinen Sturz eben so verdient um ihr Vaterland zu machen geglaubt haben, als Harmodius und Aristogiton durch die Ermordung der Pisistratiden. Aber es ist doch gewiß, daß diejenige, welche die Sache mit der größesten Wut betrieben, keinen andern Beweggrund hatten, als die Eifersucht über das Ansehen, welches mir die allgemeine Gunst des Volkes gab, und welches sie, nicht ohne Ursache, für ein Hinternis ihrer ehrgeizigen und gewinnsüchtigen Absichten hielten. Die meisten glaubten auch, daß sie Privatbeleidigungen zu rächen hätten. Einige nährten noch den alten Groll, den sie bei meinem ersten Auftritt in der Republik gegen mich faßten, da ich meinen rechtschaffenen Freund, den Wirkungen ihrer Bosheit entriß; andere schmerzte es, daß ich ihnen bei der Wahl eines Befehlshabers gegen die Empörten Inseln vorgezogen worden war; viele waren durch den Verlust des Vorteils, welchen sie von den ungerechten Bedrückungen derselben gezogen hatten, beleidiget worden. Bei diesen allen half mir nichts, daß ich keine Absicht gehabt hatte sie zu beleidigen, und daß es nur zufälliger Weise dadurch geschehen war, daß ich meiner Überzeugung und meinen Pflichten gemäß gehandelt hatte. Sie beurteilten meine Handlungen aus einem ganz andern Gesichtspunkte, und es war bei ihnen ein ausgemachter Grundsatz, daß derjenige kein ehrlicher Mann sein könne, der ihren Privatabsichten Schranken setzte. Zum Unglück für mich, machten diese Leute einen großen Teil von den Edelsten und Reichesten in Athen aus. Hiezu kam noch, daß ich meiner immer fortdauernden Liebe zu Psyche, die vorteilhaftesten Verbindungen, welche mir angeboten worden waren, aufgeopfert, und mich dadurch der Unterstützung und des Schutzes beraubet hatte, den ich mir von der Verschwägerung mit einem mächtigen Geschlechte hätte versprechen können. Ich hatte nichts, was ich den Ränken und der vereinigten Gewalt so vieler Feinde entgegen setzen konnte, als meine Unschuld, einige Verdienste, und die Zuneigung des Volks; schwache Brustwehren, welche noch nie gegen die Angriffe des Neides, der Arglist und der Gewalttätigkeit ausgehalten haben. Die Unschuld kann verdächtig gemacht, und Verdiensten selbst durch ein falsches Licht das Ansehen von Verbrechen gegeben werden; und was ist die Gunst eines enthusiastischen Volkes, dessen Bewegungen immer seinen Überlegungen zuvorkommen; welches mit gleichem Übermaß liebet und hasset, und wenn es einmal in eine fiebrische Hitze gesetzt ist, gleich geneigt ist, dieser oder einer entgegengesetzten Direktion, je nachdem es gestoßen wird, zu folgen? Was konnte ich mir von der Gunst eines Volkes versprechen, welches den großen Beschützer der griechischen Freiheit im Gefängnis hatte verschmachten lassen? Welches den tugendhaften Aristides, bloß darum, weil er den Beinamen des Gerechten verdiente, verbannet, und in einer von seinen gewöhnlichen Launen so gar den Socrates zum Gift-Becher verurteilt hatte, weil er der weiseste und tugendhafteste Mann seines Jahrhunderts war. Diese Beispiele sagten mir sogleich bei der ersten Nachricht, die ich von dem über mir sich zusammenziehenden Ungewitter erhielt, zuverlässig vorher, was ich von den Atheniensern zu erwarten hätte; sie machten, daß ich ihnen nicht mehr zutraute, als sie leisteten; und trugen nicht wenig dazu bei, mich ein Unglück mit Standhaftigkeit ertragen zu machen, in welchem ich so vortreffliche Männer zu Vorgängern gehabt hatte.


  Derjenige, den meine Feinde zu meinem Ankläger auserkoren hatten, war einer von diesen witzigen Schwätzern, deren feiles Talent gleich fertig ist, Recht oder Unrecht zu verfechten. Er hatte in der Schule des berüchtigten Gorgias gelernt, durch die Zaubergriffe der Rede-Kunst den Verstand seiner Zuhörer zu blenden, und sie zu bereden, daß sie sähen, was sie nicht sahen. Er bekümmerte sich wenig darum, dasjenige zu beweisen, was er mit der größesten Dreistigkeit behauptete; aber er wußte ihm einen so lebhaften Schein zu geben, und durch eine zwar willkürliche, aber desto künstlichere Verbindung seiner Sätze die Schwäche eines jeden, wenn er an sich und allein betrachtet würde, so geschickt zu verbergen, daß man, so gar mit einer gründlichen Beurteilungs-Kraft, auf seiner Hut sein mußte, um nicht von ihm überrascht zu werden. Der hauptsächlichste Vorwurf seiner Anklage sollte, seinem Vorgeben nach, die schlimme Verwaltung sein, deren ich mich als Ober-Befehlshaber in der Angelegenheit der empörten Schutz-Verwandten schuldig gemacht haben sollte; denn er bewies mit großem Wort-Gepränge, daß ich in dieser ganzen Expedition nichts getan hätte, das der Rede wert wäre; daß ich vielmehr, anstatt die Empörten zu züchtigen und zum Gehorsam zu bringen, ihren Sachwalter vorgestellt; sie für ihren Aufruhr belohnt; ihnen noch mehr, als sie selbst zu fodern die Verwegenheit gehabt, zugestanden; und durch diese unbegreifliche Art zu verfahren, ihnen Mut und Kräfte gegeben hätte, bei der ersten Gelegenheit sich von Athen gänzlich unabhängig zu machen; er bewies (sage ich) alles dieses nach den Grund-Sätzen einer Politik, welche das Widerspiel von der meinigen war, aber den Leidenschaften der Athenienser und eines jeden andern Volks allzusehr schmeichelte, um nicht Eingang zu finden. Er hatte noch die Bosheit, nicht entscheiden zu wollen, ob ich aus Unverstand oder geflissentlich so gehandelt habe; doch erhub er auf der einen Seite meine Fähigkeiten so sehr, und legte so viel Wahrscheinlichkeiten in die andere Waag-Schale, daß sich der Ausschlag von selbst geben mußte. Dieses führte ihn zu dem zweiten Teil seiner Anklage, welcher in der Tat (ob er es gleich nicht gestehen wollte) das Hauptwerk davon ausmachte. Und hier wurden Beschuldigungen auf Beschuldigungen gehäuft, um mich dem Volk als einen Ehrsüchtigen abzumalen, der sich einen Plan gemacht habe, sein Vaterland zu unterdrücken, und unter dem Schein der Großmut, der Freigebigkeit und der Popularität, sich zum unumschränkten Herrn desselben aufzuwerfen. Eine jede meiner Tugenden war die Maske eines Lasters, welches im Verborgenen am Untergang der Freiheit und Glückseligkeit der Athenienser arbeitete. In der Tat hatte die Beredsamkeit meines Anklägers hier ein schönes Feld, sich zu ihrem Vorteil zu zeigen, und seinen Zuhörern das republikanische Vergnügen zu machen, eine Tugend, welche mir zu große Vorzüge vor meinen Mitbürgern zu geben schien, heruntergesetzt zu sehen. Indessen, ob er gleich keinen Teil meines Privat-Lebens (so untadelhaft es ehemals meinen Gönnern geschienen hatte) unbeschmitzt ließ; so mochte er doch besorgen, daß die Kunstgriffe, deren er sich dazu bedienen mußte, zu stark in die Augen fallen möchten. Er raffte also alles zusammen, was nur immer fähig sein konnte, mich in ein verhaßtes Licht zu stellen; und da es ihm an Verbrechen, die er mir mit einiger Wahrscheinlichkeit hätte aufbürden können, mangelte, so legte er mir fremde Torheiten, und selbst die ausschweifenden Ehren-Bezeugungen zur Last, welche mir in der Flut meines Glückes und meiner Gunst bei dem Volk aufgedrungen worden waren. Ich mußte itzt so gar für die elenden Verse Rechenschaft geben, womit einige Dichter, denen ich aus einem vielleicht zu weit getriebenen Mitleiden erlaubte, mir täglich um die Essens-Zeit ihren Besuch abzustatten, mir die Dankbarkeit ihres Magens, auf Unkosten ihres Ruhms und des meinigen, zu beweisen gesucht hatten. Man beschuldigte mich in ganzem Ernst, daß ich übermütig und gottlos genug gewesen sei, mich für einen Sohn des delphischen Apollo auszugeben; und mein Ankläger ließ diese Gelegenheit nicht entgehen, über meine wahre Geburt Zweifel zu erregen, und, unter vielen scherzhaften Wendungen, die Meinung derjenigen wahrscheinlich zu finden, welche (wie er sagte) benachrichtigt zu sein glaubten, daß ich mein Dasein den verstohlenen Liebes-Händeln irgend eines delphischen Priesters zu danken hätte. In dieser ganzen Rede ersetzte ein von Bosheit beseelter Witz den Abgang gründlicher Beweise; aber die Athenienser waren schon lange gewohnt, sich Witz für Wahrheit verkaufen zu lassen, und sich einzubilden, daß sie überzeugt würden, wenn ihr Geschmack belustigt und ihre Ohren gekitzelt wurden. Sie machte also allen den Eindruck, und vielleicht noch mehr, als meine Feinde sich davon versprochen hatten. Die Eifersucht, welche sie in den Gemütern anblies, verwandelte die übermäßige Zuneigung, deren Gegenstand ich zwei Jahre lang gewesen war, in einer Zeit von zwo Stunden in den bittersten Haß. Die Athenienser erschraken vor dem Abgrund, an dessen Rand sie sich, durch ihre Verblendung für mich, unvermerkt hingezogen sahen. – Sie erstaunten, daß sie meine Unfähigkeit zur Staats-Verwaltung, meine Begierde nach einer unumschränkten Gewalt, meine weit aussehenden Absichten, und mein heimliches Verständnis mit ihren Feinden nicht eher wahrgenommen hätten; und da es nicht natürlich gewesen wäre, die Schuld davon auf sich selbst zu nehmen, so schrieben sie es lieber einer Bezauberung zu, wodurch ich ihre Augen eine Zeitlang zu verschließen gewußt hätte. Ein jeder glaubte nun, durch die verderblichen Anschläge, welche ich gegen die Republik gefaßt habe, von der Dankbarkeit vollkommen losgezählt zu sein, die er mir für Dienste oder Wohltaten schuldig sein mochte; welche nun als die Lockspeise angesehen wurden, womit ich die Freiheit, und mit ihr das Eigentum meiner Mitbürger, wegzuangeln getrachtet. Kurz: Eben dieses Volk, welches vor wenigen Monaten mehr als menschliche Vollkommenheiten an mir bewunderte, war itzt unbillig genug, mir nicht das geringste Verdienst übrig zu lassen; und eben diejenigen, welche auf den ersten Wink bereit gewesen wären, mir die Oberherrschaft in einem allgemeinen Zusammenlauf aufzudringen, waren itzt begierig, mich einen Anschlag, den ich nie gefaßt, gegen eine Freiheit, deren sie sich in diesem Augenblicke selbst begaben, mit meinem Blute büßen zu sehen. Mein Urteil war zu eben der Zeit, da mir die gewöhnliche Frist zur Verantwortung gegeben wurde, durch die Mehrheit der Stimmen schon gefällt; und das Vergnügen, womit ich von einer unzählbaren Menge Volks ins Gefängnis begleitet wurde, würde vollkommen gewesen sein, wenn die Gesetze gestattet hätten, mich, anstatt dahin, ohne weitere Prozeß-Förmlichkeiten, zum Richt-Platz zu führen.


  So glücklich meinen Feinden ihr Anschlag von statten gegangen war, so glaubten sie doch, sich meines Untergangs noch nicht genugsam versichert zu haben; sie fürchteten die Unbeständigkeit eines Volks, von welchem sie allzuwohl wußten, wie leicht es in entgegengesetzte Bewegungen zu setzen war. Es blieb möglich, daß ich mit einer bloßen Verbannung auf einige Jahre durchwischen konnte; und diese ließ eine Veränderung der Szene besorgen, bei welcher weder ihr Haß gegen mich, noch ihre Sicherheit, ihre Rechnung fanden. Man mußte also noch eine andere Mine springen lassen, durch die mir, wenn ich einmal aus Athen vertrieben wäre, alle Hoffnung, jemals wieder zurückzukommen, abgeschnitten würde. Man mußte beweisen, daß ich kein Bürger von Athen sei; daß meine Mutter keine Bürgerin, und Stratonicus nicht mein Vater gewesen; daß er mich, in Ermanglung eines Erben von seinem eigenen Blute, aus Haß gegen denjenigen, der es, den Gesetzen nach, gewesen wäre, angenommen und unterschoben habe; und daß also die Gesetze mir kein Recht an seine Erbschaft zugestünden. Da es zu Athen an Leuten niemal fehlt, welche gegen eine proportionierte Belohnung alles gesehen und gehört haben, was man will; und da alle diejenigen gestorben waren, welche der Wahrheit das beste Zeugnis hätten geben können: so war es meinen Gegnern ein Leichtes, alles dieses eben so gut zu beweisen, als sie meine Staats-Verbrechen bewiesen hatten. Es wurde also eine neue Klage angestellt. Derjenige, der sich zum Kläger wider mich aufwarf, war ein Neffe von meinem Vater, durch nichts als durch die lüderlichste Lebens-Art bekannt, wodurch er sein Erb-Gut schon vor einigen Jahren verprasset hatte. Seine Unverbesserlichkeit hatte ihn endlich der Freundschaft meines Vaters, so wie der Achtung aller rechtschaffenen Leute, beraubt; und dieses Umstands bediente er sich nun, mich um eine Erbschaft zu bringen, die er, als der nächste Erbe, eh mich Stratonicus für seinen Sohn erklärte, in seinen Gedanken schon verschlungen hatte. Die Geschicklichkeit des Redners, dessen Dienste er zu Ausführung seines Bubenstücks erkaufte, der mächtige Beistand meiner Feinde, die Umstände selbst, in denen er mich unvermutet überfiel, und vornehmlich die Gefälligkeit seiner Zeugen, alle die Unwahrheiten zu beschwören, welche er zu seiner Absicht nötig hatte: Alles dieses zusammen genommen, versicherte ihn des glücklichen Ausgangs seiner Verräterei; und die Reichtümer, die ihm dadurch zufielen, waren in den Augen eines gefühllosen Elenden, wie er war, wichtig genug, um mit Verbrechen, die ihn so wenig kosteten, erkauft zu werden.


  Dieser letzte Streich, der vollständigste Beweis, auf was für einen Grad die Wut meiner Feinde gestiegen war, und wie gewiß sie sich des Erfolgs hielten, ließ mir keine Hoffnung übrig, die ihrige zu Schanden zu machen. Denn alle meine vermeinten Freunde, bis auf wenige, deren guter Wille ohne Vermögen war, hatten, so bald sie mich vom Glück verlassen sahen, mich auch verlassen; andere, welche zwar von dem Unrecht, das mir angetan wurde, überzeugt waren, hatten den Mut nicht, sich für eine Sache, welche sie nicht unmittelbar anging, in Gefahr zu setzen; und der einzige, dessen Charakter, Ansehen und Freundschaft mir vielleicht hätte zu statten kommen können, befand sich seit einiger Zeit am Hofe des jungen Dionysius zu Syracus. Ich gestehe, daß ich, so lange die ersten Bewegungen dauerten, mein Unglück in seinem ganzen Umfang fühlte. Für ein redliches, und dabei noch wenig erfahrnes Gemüt ist es entsetzlich zu empfinden, daß man sich in seiner guten Meinung von den Menschen betrogen habe, und sich zu der abscheulichen Wahl genötiget zu sehen, entweder in einer beständigen Unsicherheit vor der Schwachheit der einen, und vor der Bosheit der andern zu leben, oder sich gänzlich aus ihrer Gesellschaft zu verbannen. Aber die Kleinmütigkeit, welche eine Folge meiner ersten melancholischen Betrachtungen war, dauerte nicht lange. Die Erfahrungen, die ich seit meiner Versetzung auf den Schauplatz einer größern Welt, in so kurzer Zeit gemacht hatte, weckten die Erinnerungen meiner glücklichen Jugend in Delphi mit einer Lebhaftigkeit wieder auf, worin sie sich mir unter dem Getümmel des Städtischen und politischen Lebens niemals dargestellt hatten. Die Bewegung meines Gemüts, die Wehmut, wovon es durchdrungen war, die Gewißheit, daß ich in wenigen Tagen von allen den Gunstbezeugungen, womit mich das Glück so schnell, und mit solchem Übermaß überschüttet hatte, nichts, als die Erinnerung, die uns von einem Traum übrig bleibt, und von allem, was ich mein genannt hatte, nichts als das Bewußtsein meiner Redlichkeit, aus Athen mit mir nehmen würde; setzten mich auf einmal wieder in diesen glückseligen Enthusiasmus, worin wir fähig sind, dem Äußersten, was die vereinigte Gewalt des Glücks und der menschlichen Bosheit gegen uns vermag, ein standhaftes Herz und ein heiters Gesicht entgegen zu stellen. Der unmittelbare Trost, den meine Grundsätze über mein Gemüt ergossen, die Wärme und neubeseelte Stärke die sie meiner Seele gaben, überzeugten mich von neuem von ihrer Wahrheit. Ich verwies es der Tugend nicht, daß sie mir den Haß und die Verfolgungen der Bösen zugezogen hatte; ich fühlte, daß sie sich selbst belohnt. Das Unglück schien mich nur desto stärker mit ihr zu verbinden; so wie uns eine geliebte Person desto teurer wird, je mehr wir um ihrentwillen leiden. Die Betrachtungen, auf welche mich diese Gesinnungen leiteten, lehrten mich, wie geringhaltig auf der Waage der Weisheit, alle diese schimmernden Güter sind, welche ich im Begriff war, dem Glück wieder zurückzugeben, und wie wichtig diejenige seien, welche mir keine republikanische Kabale, kein Dekret des Volks zu Athen, keine Macht in der Welt nehmen konnte. Ich verglich meinen Zustand in der höchsten Flut meines Glückes zu Athen mit der seligen Ruhe des kontemplativen Lebens, worin ich in einer glücklichen Unwissenheit des glänzenden Elends und der wahren Beschwerden einer beneideten Größe, meine schuldlose Jugend hinweggelebt; worin ich meines Daseins, und der innern Reichtümer meines Geistes, meiner Gedanken, meiner Empfindungen, der eigentümlichen und von aller äußerlichen Gewalt unabhängigen Wirksamkeit meiner Seele froh geworden war, – und glaubte bei dieser Vergleichung, alles gewonnen zu haben, wenn ich mich, mit freiwilliger Hingabe der Vorteile, die mir indessen zugefallen waren, wieder in einen Zustand zurückkaufen könnte, den mir meine Einbildungskraft mit ihren schönsten Farben, und in diesem überirdischen Lichte, worin er dem Zustande der himmlischen Wesen ähnlich schien, vormalte. Der Gedanke, daß diese Seligkeit nicht an die Haine von Delphi gebunden sei, daß die Quellen davon in mir selbst lägen, und daß eben diese vermeintlichen Güter, welche mir mitten in ihrem Genuß so viel Unruhe zugezogen, und mich in einem immerwährenden Wirbel von mir selbst hinweggerissen hatten, die einzigen Hinternisse meines wahren Glücks gewesen seien. – Dieser Gedanke setzte mich in eine Entzückung, die mich, zum Erstaunen meiner wenigen noch übriggebliebenen Freunde, gegen alle Bitterkeiten meines widrigen Schicksals unempfindlich machte; und dieses ging zuletzt so weit, daß ich nach dem Tage meiner Verurteilung ganz ungeduldig wurde.


  Allein eben diese Denkart, welche mir so viel Gleichgültigkeit gegen den Verlust meines Ansehens und Vermögens gab, machte, daß ich das Betragen der Athenienser in einem moralischen Gesichtspunkt ansah, aus welchem es mir Abscheu und Ekel erweckte. Meine Feinde schienen mir durch die Leidenschaften, von denen sie getrieben wurden, einigermaßen entschuldiget zu sein: Aber das Volk, welches bei meinem Umsturz nichts gewann, welches so viele Ursachen hatte, mich zu lieben, welches mich wirklich so sehr geliebt hatte, und itzt durch eine bloße Folge seiner Unbeständigkeit und Schwachheit, ohne selbst recht zu wissen, warum, sich dummer Weise zum Werkzeug fremder Leidenschaften und Absichten machen ließ; dieses Volk wurde mir so verächtlich, daß ich kein Vergnügen mehr an den Gedanken fand, ihm Gutes getan zu haben. Diese Athenienser, die auf ihre Vorzüge vor allen andern Nationen der Welt so eitel waren, stellten sich meiner beleidigten Eigenliebe, als ein abschätziger Haufen blöder Toren dar, die sich von einer kleinen Rotte verschmitzter Spitzbuben bereden ließen, weiß für schwarz anzusehen; die bei aller Feinheit ihres Geschmacks, wenn es darauf ankam, über die Versifikation eines Trinklieds, oder die Füße einer Tänzerin zu urteilen, weder Kenntnis noch Empfindung von Tugend und wahrem Verdienst hatten; die bei der heftigsten Eifersucht über ihre Freiheit, niemals größere Sklaven waren, als wenn sie ihr schimärisches Palladium am tapfersten behauptet haben; die sich jederzeit der Führung ihrer übelgesinntesten Schmeichler mit dem blindesten Vertrauen überlassen, und nur in ihre tugendhaftesten Mitbürger, in ihre zuverlässigsten Freunde, das größeste Mißtrauen gesetzt hatten. Sie verdienen es, sagte ich zu mir selbst, daß sie betrogen werden; aber diesen Triumph sollen sie nicht haben, zu erleben, daß Agathon sich vor ihnen demütige. Sie sollen fühlen, was für ein Unterschied zwischen ihm und ihnen ist; sie sollen fühlen, daß er nur desto größer ist, wenn sie ihm alle diese kindischen Zieraten von Flittergold, womit sie ihn, wie Kinder, eine auf kurze Zeit geliebte Puppe, umhängt haben wieder abnehmen; und eine zu späte Reue soll sie vielleicht in kurzem lehren, daß Agathon ihrer leichter, als sie des Agathons entbehren können. Du siehest, schöne Danae, daß ich mich nicht scheue, dir auch meine Schwachheiten zu gestehen. Dieser Stolz, der zu einer desto riesenmäßigern Gestalt aufschwoll, je mehr mich die Athenienser zu Boden drücken wollten, hatte ohne Zweifel einen guten Teil von eben der Eitelkeit in sich, welche ich ihnen zum Verbrechen machte; aber vielleicht gehört er auch unter die Triebfedern, womit die Natur edle Gemüter versehen hat, um dem Druck widerwärtiger Zufälle mit gleich starker Reaktion zu widerstehen, und sich dadurch in ihrer eigenen Gestalt und Größe zu erhalten. Die Athenienser rühmten ehmals meine Bescheidenheit und Mäßigung zu einer Zeit, da sie alles taten, was mich diese Tugenden verlieren machen konnte; diese Bescheidenheit hatte mit dem Stolz, der ihnen itzt so anstößig an mir war, daß er vielleicht mehr, als alle Bemühungen meiner Feinde zu meinem Fall beitrug, einerlei Quelle; ich war mir eben so wohl bewußt, daß ich ihre Mißhandlungen nicht verdiente, wie ich ehmals fühlte, daß die Achtung übertrieben war, die sie mir bewiesen; desto bescheidener, je mehr sie mich erhuben; desto stolzer und trotziger, je mehr sie mich herunter setzen wollten.


  Meine Freunde hatten sich inzwischen in der Stille so eifrig zu meinem Besten verwendet, daß sie mir Hoffnung machten, alles könne noch gut gehen, wenn ich mich entschließen könne, meine Apologie nach dem Geschmack, und der Erwartung des Volks einzurichten. Ich sollte mich zwar von Punkt zu Punkt so vollständig rechtfertigen, als es immer möglich wäre; aber am Ende sollte ich mich doch den Atheniensern auf Gnade oder Ungnade zu Füßen werfen; meinen Feinden dürfte ich nach aller Schärfe des Selbstverteidigungs- und Wiedervergeltungsrechts begegnen; aber den Atheniensern sollte ich schmeicheln, und anstatt ihre Eigenliebe durch den mindesten Vorwurf zu beleidigen, sollte ich bloß ihr Mitleiden zu erregen suchen. Es ist zu vermuten, daß der Erfolg diesen Rat meiner Freunde, der sich auf die Kenntnis des Charakters eines freien Volks gründete, gerechtfertiget hätte: Wenigstens ist gewiß, daß die erste Bewegungen dieser Unbeständigen bereits angefangen hatten, dem Mitleiden und den Regungen ihrer vormaligen Liebe zu weichen. Ich lase es, da ich das Gerüste bestieg, von welchem ich zu dem Volk redete, in vieler Augen, wie sie nur darauf warteten, daß ich ihnen einen Weg zeigen möchte, mit guter Art, und ohne etwas von ihrer demokratischen Majestät zu vergeben, wieder zurück zu kommen. Aber sie fanden sich in ihrer Erwartung sehr betrogen. Die Verachtung, womit mein Gemüt beim Anblick dieses Volkes erfüllt wurde, welches mich vor wenigen Tagen mit so ausschweifender Freude ins Gefängnis begleitet hatte, und das Gefühl meines eigenen Wertes, waren beide zu lebhaft; die Begierde, ihnen gutes zu tun, welche die Seele aller meiner Handlungen und Entwürfe gewesen war, hatte aufgehört; ich würdigte sie nicht, eine Apologie zu machen, die ich für eine Beschimpfung meines Charakters und Lebens gehalten hätte; aber ich wollte ihnen zum letztenmal die Wahrheit sagen: Ehmals, wenn es darum zu tun gewesen war, sie von ihren eignen wahren Vorteilen zu überzeugen, hatte ich aller meiner Beredsamkeit aufgeboten; aber itzo, da die Rede bloß von mir selbst war, verschmähte ich den Beistand einer Kunst, worin der Ruf mir einige Geschicklichkeit zuschrieb. In diesem Stücke blieb ich meinem gefaßten Vorsatz getreu; aber nicht der Kürze und Gelassenheit, die ich mir vorgeschrieben hatte; der Affekt, in den ich unvermerkt geriet, machte mich weitläufig und etlichemal bitter.


  Meine Rede enthielt eine zusammengezogene Erzählung meines ganzen Lebenslaufs in Athen; der Grundsätze, welchen ich in der Republik gefolgt war; und meiner Gedanken von dem wahren Interesse der Athenienser. Ich ging bei dieser Gelegenheit ein wenig strenge mit ihren Urteilen und Lieblingsprojekten um; und sagte ihnen, daß ich in der Sache der Schutzverwandten eine Probe gegeben hätte, nach was für Maximen ich jederzeit in Verwaltung des Staats gehandelt haben würde; und da diese Maximen so weit von ihrer Gemütsbeschaffenheit und Denkart entfernt wären: So würden sie sehr weislich handeln, einen Menschen aus ihrem Mittel zu verbannen, welcher nicht gesonnen sei, der Wahrheit und den Pflichten eines allgemeinen Freunds der Menschen zu entsagen, um ein guter Bürger von Athen zu sein.


  Der Schluß meiner Rede liegt mir noch so lebhaft im Gedächtnis, daß ich ihn, zu einer Probe des Ganzen, wiederholen will. ›Die Götter‹, (sagte ich) ›haben mich zu einer Zeit, da ich es am wenigsten hoffte, meinen Vater finden lassen: Sein Ansehen und seine Reichtümer gaben mir viel weniger Freude, als die Entdeckung, daß ich mein Leben einem rechtschaffenen Mann zu danken hatte. Athen wurde durch ihn mein Vaterland. Ich sah es als den Platz an, den mir die Götter angewiesen, um das Beste der Menschen zu befödern. Das Interesse dieser einzelnen Stadt, war in meinen Augen ein zu kleiner Gegenstand, um dem allgemeinen Besten der Menschheit vorgesetzt zu werden; aber ich sah beides so genau mit einander verknüpft, daß ich nur alsdenn gewiß sein konnte, jenes wirklich zu erhalten, wenn ich dieses beföderte. Nach diesen Grundsätzen habe ich in meinem öffentlichen Leben gehandelt, und diese Handlungen, deren sich selbst belohnendes Bewußtsein mir in eine bessere Welt, den unvergänglichen Wohnplatz der tugendhaften Seelen, folgen wird; diese Handlungen haben mir euern Unwillen zugezogen. Die Athenienser wollen auf Unkosten des menschlichen Geschlechts groß sein; und das werden sie so lange sein wollen, bis sie in Ketten, welche sie sich selbst schmieden, und deren sie würdig sind, sobald sie über Sklaven gebieten wollen, allen ihren Ehrgeiz auf den rühmlichen Vorzug einschränken werden, die besten Sprachlehrer, und die gelenkigsten Pantomimen in der Welt zu sein. Aber Agathon ist nicht dazu gemacht, euern Lauf auf diesem Wege, den die Gefälligkeit eurer Redner mit Blumen bestreut, beschleunigen zu helfen. Mein Privatleben hat euch bewiesen, daß die Grundsätze, nach welchen ich eure öffentlichen Handlungen zu leiten gewünscht hätte, die Maßregeln meines eigenen Verhaltens sind. Mein Vermögen hat mehr zum Gebrauch eines jeden unter euch, als zu meinem eigenen gedienet. Ich habe mir Undankbare verbindlich gemacht, und diese Erfahrung lehrt mich, Güter mit Gleichgültigkeit zurückzulassen, welche ich übel anwendete, da ich sie am besten anzuwenden glaubte. Dieses, ihr Athenienser, ist alles, was ich zu meiner Verteidigung zu sagen habe. Ihr seid nun, weil euch die Menge eurer Arme zu meinen Herren macht, Meister über meine Umstände, und wenn ihr wollt, über mein Leben. Verlangt ihr meinen Tod, so meldet mir nur, was ich in euerm Namen, dem weisen und guten Socrates sagen soll, zu dem ihr mich schicken werdet. Begnügt ihr euch aber, mich aus euern Augen zu verbannen, so werde ich mit dem letzten Blicke nach einem einst geliebten Vaterland, eine Träne auf das Grab eurer Glückseligkeit fallen lassen; und, indem ich aufhöre ein Athenienser zu sein, in der Welt, die mir offen steht, in einem jeden Winkel, wo es der Tugend erlaubt ist, sich zu verbergen, ein besseres Vaterland finden.‹


  Es ist leicht zu vermuten, schöne Danae, daß eine Apologie aus diesem Ton nicht geschickt war, mir ein günstiges Urteil auszuwirken. Die Erbitterung, die dadurch in den Gemütern der meisten erregt wurde, welche das angenehme Schauspiel, mich vor ihnen gedemütiget zu sehen, zu genießen erwartet hatten, war auf ihren Gesichtern ausgedrückt. Dem ungeachtet sah ich niemal eine größere Stille unter dem Volk, als da ich aufgehört hatte zu reden. Sie fühlten, wie es schien, wider ihren Willen, daß die Tugend auch ihren Hässern Ehrfurcht einpräget; aber eben dadurch wurde sie ihnen nur desto verhaßter, je stärker sie den Vorzug fühlten, den sie dem beklagten, verlassenen und von allen Auszierungen des Glücks entblößten Agathon über die Herren seines Schicksals gab. Ich weiß selbst nicht, wie es zuging, daß mir mein guter Genius aus dieser Gefahr heraushalf: Aber, wie die Stimmen gesammelt wurden, so fand sich, daß die Richter, gegen die Hoffnung meiner Ankläger sich begnügten, mich auf ewig aus Griechenland zu verbannen, die Hälfte meiner Güter zum gemeinen Wesen zu ziehen, und die andre Hälfte meinen Verwandten zuzusprechen. Die Gleichgültigkeit, womit ich mich diesem Urteil unterwarf, wurde in diesem fatalen Augenblick, der alle meine Handlungen in ein falsches Licht setzte, für einen Trotz aufgenommen, welcher mich alles Mitleidens unwürdig machte; doch erlaubte man meinen Freunden, sich um mich zu versammeln, mir ihre Dienste anzubieten, und mich aus Athen zu begleiten: welches ich, ungeachtet mir eine längere Frist gegeben worden war, noch in eben der Stunde, mit so leichtem Herzen verließ, als wie ein Gefangener den Kerker verläßt, aus dem er unverhofft in Freiheit gesetzt wird. Die Tränen der wenigen, welche mein Fall nicht von mir verscheucht hatte, und meiner guten Hausgenossen, waren das einzige, was bei einem Abschiede, den wir auf ewig von einander nahmen, mein Herz erweichte; und ihre guten Wünsche alles, was ich von den Wirkungen ihrer mitleidigen und dankbaren Sorgfalt annahm.


  Ich befand mich nun wieder ungefähr in eben den Umständen, worin ich vor einigen Jahren unter dem Zypressenbaum im Vorhofe meines noch unbekannten Vaters zu Corinth gelegen war. Die großen Veränderungen, die manchfaltigen Szenen von Reichtum, Ansehen, Gewalt und äußerlichem Schimmer, durch welche mich das Glück in dieser kurzen Zwischenzeit herumgedreht hatte, waren nun wie ein Traum vorüber; aber die wesentlichen Vorteile, die von allen diesen Begegnissen in meinem Geist und Herzen zurückgeblieben waren, überzeugten mich, daß ich nicht geträumt hatte. Ich fand mich um eine Menge nützlicher und angenehmer Kenntnisse, um die Entwicklung meiner Fähigkeiten, um das Bewußtsein vieler guten Handlungen, und um eine Reihe wichtiger Erfahrungen, reicher als zuvor. Ich hatte den Geist der Republiken, den Charakter des Volks, und die Eigenschaften und Wirkungen vieler mir vorher unbekannten Leidenschaften kennen gelernt, und Gelegenheiten genug gehabt, vieler irrigen Einbildungen los zu werden, welche man sich von der Welt zu machen pflegt, wenn man sie nur von Ferne, und ohne selbst in ihre Geschäfte eingeflochten zu sein, betrachtet. Zu Delphi hatte man mich (zum Exempel) gelehrt, daß sich das ganze Gebäude der Republikanischen Verfassung auf die Tugend gründe; die Athenienser lehrten mich hingegen, daß die Tugend an sich selbst nirgends weniger geschätzt wird, als in einer Republik; den Fall ausgenommen, da man ihrer vonnöten hat; und in diesem Fall wird sie unter einem jeden Tyrannen eben so hoch geschätzt, und oft besser belohnt. Überhaupt hatte mein Aufenthalt in Athen, die erhabene Theorie von der Vortrefflichkeit und Würde der menschlichen Natur, wovon ich eingenommen war, sehr schlecht bestätiget; aber ich fand mich nichts desto geneigter von ihr zurückzukommen. Ich legte alle Schuld auf die Contagion allzugroßer Gesellschaften, auf die Mängel der Gesetzgebung, auf das Privatinteresse, welches bei allen policierten Völkern, durch ein unbegreifliches Versehen ihrer Gesetzgeber, in einem beständigen Streit mit dem gemeinen Besten liegt. Kurz, ich dachte darum nicht schlimmer von der Menschheit, weil sich die Athenienser unbeständig, ungerecht und undankbar gegen mich bewiesen hatten; aber ich faßte einen desto stärkern Widerwillen gegen eine jede andere Gesellschaft, als eine solche, welche sich auf übereinstimmende Grundsätze, Tugend und Bestrebung nach moralischer Vollkommenheit gründete. Der Verlust meiner Güter, und die Verbannung aus Athen schien mir die wohltätige Veranstaltung einer für mich besorgten Gottheit zu sein, welche mich dadurch meiner wahren Bestimmung habe wiedergeben wollen. Es ist sehr vermutlich, daß ich durch Anwendung gehöriger Mittel, durch das Ansehen meiner auswärtigen Freunde, und selbst durch die Unterstützung der Feinde der Athenienser, welche mir gleich anfangs meines Prozesses, heimlich angeboten worden war, vielleicht in kurzem wieder Wege gefunden haben könnte, meine Gegner in dem Genuß der Früchte ihrer Bosheit zu stören, und im Triumphe wieder nach Athen zurück zu kehren. Allein solche Anschläge, und solche Mittel schickten sich nur für einen Ehrgeizigen, welcher regieren will, um seine Leidenschaften zu befriedigen. Mir fiel es nicht ein, die Athenienser zwingen zu wollen, daß sie sich von mir gutes tun lassen sollten. Ich glaubte durch einen Versuch, der mir durch ihre eigene Schuld mißlungen war, meiner Pflicht gegen die bürgerliche Gesellschaft ein Genüge getan zu haben, und nun vollkommen berechtiget zu sein, die natürliche Freiheit, welche mir meine Verbannung wieder gab, zum Vorteil meiner eigenen Glückseligkeit anzuwenden. Ich beschloß also den Vorsatz, welchen ich zu Delphi schon gefaßt hatte, nunmehr ins Werk zu setzen, und die Quellen der morgenländischen Weisheit, die Magier, und die Gymnosophisten in Indien zu besuchen, in deren geheiligten Einöden ich die wahren Gottheiten meiner Seele, die Weisheit und die Tugend, von denen, wie ich glaubte, nur unwesentliche Phantomen unter den übrigen Menschen herumschwärmten, zu finden hoffte.


  Aber eh ich auf die Zufälle komme, durch welche ich an der Ausführung dieses Vorhabens gehintert, und in Gestalt eines Sklaven nach Smyrna gebracht wurde; muß ich mich meiner jungen Freundin wieder erinnern, die wir seit meiner Versetzung nach Athen aus dem Gesichte verloren haben.«


  Achtes Kapitel

  Agathon endigt seine Erzählung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Die Veränderung, welche mit mir vorging, da ich aus den Hainen von Delphi auf den Schauplatz der geschäftigen Welt, in das Getümmel einer volkreichen Stadt, in die unruhige Bewegungen einer zwischen der Demokratie und Aristokratie hin und her treibenden Republik, und in das moralische Chaos der bürgerlichen Gesellschaft, worin Leidenschaften mit Leidenschaften, Absichten mit Absichten, in einem allgemeinen und ewigen Streit gegen einander rennen, und unter dem unharmonischen Zusammenstoß unförmlicher Mißgestalten, nichts beständiges, noch gewisses ist, nichts das ist, was es scheint, noch die Gestalt behält die es hat. – Diese Veränderung war so groß, daß ich ihre Wirkung, auf mein Gemüt durch nichts anders zu bezeichnen weiß, als durch die Vergleichung mit der Betäubung, worin nach meinem Freunde, Plato, unsre Seele eine Zeit lang, von sich selbst entfremdet, liegen bleibt, nachdem sie aus dem Ozean des reinen ursprünglichen Lichts, der die überhimmlischen Räume erfüllet, plötzlich in den Schlamm des groben irdischen Stoffes heruntergestürzt worden ist. Die Menge der neuen Gegenstände, welche von allen Seiten auf mich eindrang, verschlang die Erinnerung derjenigen, welche mich so viele Jahre umgeben hatten; und zuletzt hatte ich fast Mühe, mich selbst zu überreden, daß ich eben derjenige sei, der im Tempel zu Delphi den Fremden die Merkwürdigkeiten desselben gewiesen und erklärt hatte. So gar das Andenken meiner geliebten Psyche wurde eine Zeit lang von diesem Nebel, der meine Seele umzog, verdunkelt; allein dieses dauerte nur so lange, bis ich des neuen Elements, worin ich itzt lebte, gewohnt worden war; denn da vermißte ich ihre Gegenwart desto lebhafter wieder, je größer das Leere war, welches die Beschäftigungen und selbst die Ergötzungen meiner neuen Lebensart in meinem Herzen ließen. Die Schauspiele, die Gastmähler, die Tänze, die Musikübungen, konnten mir jene seligen Nächte nicht ersetzen, die ich in den Entzückungen einer zauberischen Schwärmerei, an ihrer Seite zugebracht hatte. Aber, so groß auch meine Sehnsucht nach diesen verlornen Freuden war, so beunruhigte mich doch die Vorstellung des unglücklichen Zustands noch weit mehr, worein die rachbegierige Eifersucht der Pythia sie vermutlich versetzt hatte. Den Ort ihres Aufenthalts ausfündig zu machen, schien beinahe eine Unmöglichkeit; denn entweder hatte die Priesterin sie (fern genug von Delphi, um uns alle Hoffnung des Wiedersehens zu benehmen,) verkaufen, oder gar an irgend einer entlegnen barbarischen Küste aussetzen und dem Zufall Preis geben lassen. Allein da der Liebe nichts unmöglich ist, so gab ich auch die Hoffnung nicht auf, meine Psyche wieder zu bekommen. Ich belud alle meine Freunde, alle Fremden, die nach Athen kamen, alle Kaufleute, Reisende und Seefahrer mit dem Auftrag, sich allenthalben, wohin sie kämen, nach ihr zu erkundigen; und damit sie weniger verfehlt werden könnte, ließ ich eine unzählige Menge Kopeien ihres Bildnisses machen, das ich selbst, oder vielmehr der Gott der Liebe mit meiner Hand, in der vollkommensten Ähnlichkeit, nach dem gegenwärtigen Original, gezeichnet hatte, da wir noch in Delphi waren; und diese Kopeien teilte ich unter alle diejenigen aus, welche ich durch Verheißung großer Belohnungen, anzureizen suchte, sich für ihre Entdeckung Mühe zu geben. Ich gestehe dir so gar, daß das Verlangen meine Psyche wieder zu finden, (anfänglich wenigstens) der hauptsächlichste Beweg-Grund war, warum ich mich in der Republik hervorzutun suchte. Denn, nachdem mir alle andre Mittel fehlgeschlagen hatten, schien mir kein andres übrig zu bleiben, als meinen Namen so bekannt zu machen, daß er ihr zu Ohren kommen müßte; sie möchte auch sein, wo sie wollte. Dieser Weg war in der Tat etwas weitläufig; und ich hätte zwanzig Jahre in einem fort größere Taten tun können, als Hercules und Theseus, ohne daß die Hyrcanier, die Massageten, die Hibernier, oder die Lästrigonen, in deren Hände sie inzwischen hätte geraten können, mehr von mir gewußt hätten, als die Einwohner des Mondes. Zu gutem Glück fand der Schutz-Geist unsrer Liebe einen kürzern Weg, uns zusammenzubringen; aber in der Tat nur, um uns Gelegenheit zu geben, auf ewig von einander Abscheid zu nehmen.« –


  Hier fuhr Agathon fort, der schönen Danae die Begebenheiten zu erzählen, die ihm auf seiner Wanderschaft bis auf die Stunde, da er mit ihr bekannt wurde, zugestoßen, und wovon wir dem geneigten Leser bereits im ersten und zweiten Buche dieser Geschichte Rechenschaft gegeben haben; und nachdem er sich auf Unkosten des weisen Hippias ein wenig lustig gemacht, entdeckte er seiner schönen Freundin (welche seine ganze Erzählung nirgends weniger langweilig fand, als an dieser Stelle,) alles, was von dem ersten Augenblick an, da er sie gesehen, in seinem Herzen vorgegangen war. Er überredete sie mit eben der Aufrichtigkeit, womit er es zu empfinden glaubte, daß sie allein dazu gemacht gewesen sei, seine Begriffe von idealischen Vollkommenheiten und einem überirdischen Grade von Glückseligkeit zu realisieren; daß er, seit dem er sie liebe, und von ihr geliebet sei, ohne seiner ehemaligen Denkungs-Art ungetreu zu werden, von dem, was darin übertrieben und schimärisch gewesen, bloß dadurch zurückgekommen sei, weil er bei ihr alles dasjenige gefunden, wovon er sich vorher, nur in der höchsten Begeisterung einer Einbildungs-Kraft einige unvollkommene Schatten-Begriffe habe machen können; und weil es natürlich sei, daß die Einbildungs-Kraft, als der Sitz der Schwärmerei, zu würken aufhöre, so bald der Seele nichts zu tun übrig, als anzuschauen und zu genießen. Mit einem Wort: Agathon hatte vielleicht in seinem Leben nie so sehr geschwärmt, als itzt, da er sich in dem höchsten Grade der verliebten Betörung einbildete, daß er alles das, was er der leichtgläubigen Danae vorsagte, eben so gewiß und unmittelbar sehe und fühle, als er ihre schönen, von dem ganzen Geist der Liebe und von aller seiner berauschenden Wollust trunknen Augen auf ihn geheftet sah, oder das Klopfen ihres Herzens unter seinen verirrenden Lippen fühlte. Er endigte damit, daß er ihr aus seiner ganzen Erzählung begreiflich gemacht zu haben glaube, warum es, nachdem er schon so oft bald von den Menschen, bald vom Glücke, bald von seinen eigenen Einbildungen betrogen worden, entsetzlich für ihn sein würde, wenn er jemals sich in der Hoffnung betrogen fände, so vollkommen und beständig von ihr geliebt zu werden, als es zu seiner Glückseligkeit nötig sei. Er gestund ihr mit einer Offenherzigkeit, welche vielleicht nur eine Danae ertragen konnte, daß eine lebhafte Erinnerung an die Zeiten seiner ersten Liebe, zugleich mit der Vorstellung aller der seltsamen Zufälle, Veränderungen und Katastrophen, die er in einem Alter von fünf und zwanzig Jahren bereits erfahren habe, ihn auf eine Reihe melancholischer Gedanken gebracht, worin er Mühe gehabt habe, seine gegenwärtige Glückseligkeit für etwas würkliches, und nicht für ein abermaliges Blendwerk seiner Phantasie, zu halten. »Eben das Übermaß derselben«, sagte er, »eben dies ist es, was mich besorgen machte, jemals aus einem so schönen Traum aufzuwachen. – Kannst du mich verdenken, liebenswürdige Danae, o du, die durch die Reizungen deines Geistes, auch ohne diese Liebe-atmende Gestalt, ohne diese Schönheit, deren Anschauen himmlische Wesen dir gegenüber anzufesseln vermögend wäre, durch die bloße Schönheit deiner Seele, und den magischen Reiz eines Geistes, der alle Vorzüge, alle Gaben, alle Grazien in sich vereinigt, meinen Geist aus dem Himmel selbst zu dir herunterziehen würdest. – Könntest du mich verdenken, daß ich, vor dem Gedanken, deine Liebe jemals verlieren zu können, wie vor der Vernichtung meines ganzen Wesens, erzittre? – Laß mich, laß mich die Gewißheit, daß es nie geschehen werde, daß es unmöglich sei, immer in deinen Augen lesen, immer von deinen Lippen hören, und in deinen Armen fühlen; und wenn diese vergötternde Bezauberung jemals aufhören soll, so nimm, im letzten Augenblick, alle deine Macht zusammen, und laß mich vor Entzückung und Liebe zu deinen Füßen sterben.« –


  Von der Antwort, womit Danae diese Ergießungen einer glühenden Zärtlichkeit erwiderte, läßt sich das Wenigste mit Worten ausdrücken; und dieses kann sich, nach allem, was wir bereits von ihren Gesinnungen für unsern Helden gesagt haben, der kaltsinnigste von unsern Lesern so gut vorstellen, als wir es ihm sagen könnten – oder sich's auch nicht vorstellen, wenn es ihm beliebt. Daß sie ihm übrigens sehr höflich für die Erzählung seiner Geschichte gedankt, und eine ungemeine Freude darüber empfunden habe, in diesem Sklaven, der die Alcibiaden und den liebenswürdigen Cyrus selbst aus ihrem Herzen ausgelöscht hatte, den ruhmvollen Agathon, den Mann, den das Gerüchte zum Wunder seiner Zeit gemacht hatte, zu finden; und daß sie ihm hierüber viel schönes gesagt haben werde – verstehet sich von selbst. Dieses und alles, was eine jede andere, die keine Danae gewesen wäre, in den vorliegenden Umständen auch gesagt hätte, wollen wir, nebst allen den feinen Anmerkungen und Scherzen, wodurch sie in gewissen Stellen seine Erzählung unterbrochen hatte, überhüpfen, um zu andern Dingen, die in ihrem Gemüte vorgingen, zu kommen, welche der größeste Teil unserer Leserinnen (wir besorgen es, oder hoffen es vielmehr,) nicht aus sich selbst erraten hätte, und welche wichtig genug sind, ein eigenes Kapitel zu verdienen.


  Neuntes Kapitel

  Ein starker Schritt zur Entzauberung unsers Helden


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die vertrauliche Erzählung, welche Agathon seiner zärtlichen Freundin von seinem ganzen Lebens-Lauf gemacht; die Offenherzigkeit, womit er ihr die innersten Triebfedern seiner Seele aufgedeckt; und die vollständige Kenntnis, welche sie dadurch von einem Liebhaber erhalten hatte, an dessen Erhaltung ihr so viel gelegen war; ließen sie gar bald einsehen, daß sie vielleicht mehr Ursache habe, über die Beständigkeit seiner Liebe beunruhigt zu sein, als er über die Dauer der ihrigen. So schmeichelhaft es für ihre Eitelkeit war, von einem Agathon geliebt zu sein; so hätte sie doch für die Ruhe ihres Herzens lieber gewollt, daß er keine so schimmernde Rolle in der Welt gespielt hätte. Sie besorgte nicht unbillig, daß es schwer sein würde, einen jungen Helden, der durch so seltene Talente und Tugenden zu den edelsten Auftritten des geschäftigen Lebens bestimmt schien, immer in den Blumen-Fesseln der Liebe und eines wollüstigen Müßiggangs gefangen zu halten. Nun schien zwar die Art seiner Erziehung, der sonderbare Schwung, den seine Einbildungs-Kraft dadurch erhalten, seine herrschende Neigung zur Unabhängigkeit und Ruhe des spekulativen Lebens, welche durch die Streiche, die ihm das Glück in einer so großen Jugend bereits gespielt, eine neue Stärke bekommen hatte; und der Hang zum Vergnügen, welcher, im Gleichmaß mit der außerordentlichen Empfindlichkeit seines Herzens, die Ruhm-Begierde und die Ambition bei ihm nur zu subalternen Leidenschaften machte – alles dieses schien ihr zwar in dem Vorhaben, ihn der Welt zu rauben, und für sich selbst zu behalten, nicht wenig beförderlich zu sein; aber eben diese schwärmerische Einbildungs-Kraft, eben diese Lebhaftigkeit der Empfindungen schienen ihr, auf einer andern Seite betrachtet, mit einer gewissen natürlichen Unbeständigkeit verbunden zu sein, von welcher sie alles zu befürchten hätte. Konnte sie, mit aller Eitelkeit, wozu sie das Bewußtsein ihrer selbst und der allgemeine Beifall berechtigte, sich selbst bereden, daß sie diese idealische Vollkommenheit würklich besitze, welche die bezauberten Augen ihres enthusiastischen Liebhabers an ihr sahen? Und da nicht sie selbst, sondern diese idealische Vollkommenheit der eigentliche Gegenstand seiner Liebe war, auf was für einen unsichern Grund beruhete also eine Hoffnung, welche voraussetzte, daß die Bezauberung immer dauern werde? Diese letzte Betrachtung machte sie zittern; – denn sie fühlte mit einer immer zunehmenden Stärke, daß Agathon zu ihrer Glückseligkeit unentbehrlich geworden war. – Aber (so ist die betrügliche Natur des menschlichen Herzens!) eben darum, weil der Verlust ihres Liebhabers sie elend gemacht haben würde, hatten alle Vorstellungen, welche ihr mit seinem beständigen Besitz schmeichelten, doppelte Kraft ein Herz zu überreden, welches nichts anders suchte, als getäuscht zu sein. Sie bildete sich also ein, daß der Hang zu demjenigen, was man die Wollust der Seele nennen kann, den wesentlichsten Zug von der Gemüts-Beschaffenheit unsers Helden ausmache. Seine Philosophie selbst schien ihr diese Meinung zu bestätigen, und, bei aller ihrer Erhabenheit über den groben Materialismus des größten Haufens der Sterblichen, in der Tat mit den Grundsätzen des Aristippus, welche vormals ihre eigenen gewesen waren, in dem nämlichen Punkt zusammenzulaufen. Der ganze Unterscheid schien ihr darin zu liegen, daß dieser die Wollust, welche er zum letzten Ziel der Weisheit machte, mehr in der angenehmen Bewegung der Sinnen, den Befriedigungen eines geläuterten Geschmacks, und den Ergötzlichkeiten eines von allen unruhigen Leidenschaften befreiten geselligen Lebens – Agathon hingegen, diese feinere Wollust, von welcher er in den stillen Hainen des Delphischen Tempels sich ein so liebenswürdiges Phantom in den Kopf gesetzt hatte, mehr in den Vergnügen der Einbildungs-Kraft und des Herzens suchte; eine Philosophie, bei welcher er (nach der scharfsinnigen Beobachtung unsrer Schönen) so gar von Seiten der sinnlichen Lust mehr gewann, als verlor; indem diese von den verschönernden Einflüssen einer begeisterten Einbildung und den zärtlichen Rührungen und Ergießungen eines gefühlvollen Herzens ihren mächtigsten Reiz erhält. Dieses als gewiß vorausgesetzt, glaubte sie von der Unbeständigkeit, welche sie, nicht ohne Grund, als eine Eigenschaft einer allzuwürksamen und hoch gespannten Einbildungs-Kraft ansah, nichts zu besorgen zu haben; so lange es ihr nicht an Mitteln fehlen würde, seinen Geist und sein Herz zugleich und, mit einer solchen Abwechslung und Mannigfaltigkeit zu vergnügen, daß eine weit längere Zeit, als die Natur dem Menschen zum Genießen angewiesen hat, nicht lange genug wäre, ihn eines so angenehmen Zustandes überdrüssig zu machen. Sie hatte Ursache, dieses um so mehr zu glauben, da sie aus Erfahrung wußte, daß die Würksamkeit der Einbildungs-Kraft desto mehr abnimmt, je weniger leeres der Genuß würklicher Vergnügungen im Herzen zurückläßt, und je weniger ihm Zeit gelassen wird, etwas angenehmers als das Gegenwärtige zu wünschen.


  Es ist dermalen noch nicht Zeit, daß wir über diese Grundsätze der schönen Danae unsere eigenen Gedanken sagen. Sie mochten, von einer Seite betrachtet, richtig genug sein; aber wir besorgen sehr, daß sie sich in dem Gebrauch der Mittel, wodurch sie ihren Zweck zu erhalten hoffte, von der Liebe betrogen finden werde. In der Tat liebte sie zu aufrichtig und zu heftig, um gute Schlüsse zu machen; und ihr Herz führte sie nach und nach, ohne daß sie es gewahr wurde, weit über die Grenzen der Mäßigung weg, bei welcher sie sich anfangs so wohl befunden hatte. Vielleicht mochte auch eine geheime Eifersucht über die gute Psyche (so wenig sie gleich, aller Wahrscheinlichkeit nach, zu befürchten hatte, daß sie jemals persönlich auftreten, und das Herz ihres Liebhabers von ihr zurückfodern werde) sich mit ins Spiel gemischt, und sie begierig gemacht haben, so gar die Erinnerung an die Freuden seiner ersten Liebe, welche ihr vielleicht noch allzulebhaft zu sein schien, aus seinem Gedächtnis auszulöschen. So viel ist gewiß, daß sie (vor lauter Begierde, unsern Helden mit Glückseligkeiten zu überschütten,) ihm eine grenzenlose Liebe zu zeigen, und ihn einen solchen Grad von Wonne, über welchem dem Herzen nichts zu wünschen, und der Phantasie nichts zu denken übrig bliebe, erfahren zu machen, – einen Weg einschlug, auf welchen sie ihres Zwecks fast notwendig verfehlen mußte. Der vortreffliche Brief des liebenswürdigsten Moralisten der neuern Zeiten, des Saint Evremond, in den Briefen der Ninon Lenclos an den Marquis von Sevigne, überhebt uns der Mühe, dem unerfahrnen Teil unserer schönen Leserinnen zu erklären, wie es zugehe, daß die Liebe von allzuvieler Nahrung abzehrt; und daß ein unvorsichtiges Übermaß von Zärtlichkeit gerade das gewisseste Mittel ist, einen Ungetreuen zu machen. Wir wollen sie also auf die bemeldete Unterweisung eines der besten Kenner des menschlichen Herzens verwiesen haben, und uns begnügen, ihnen zu sagen, daß Agathon, nachdem er (dem neuen Plan seiner mehr zärtlichen als behutsamen Geliebten zufolge) etliche Wochen lang von allem, was die Liebe süßes und entzückendes hat, mehr erfahren hatte, als selbst die glühende Einbildungs-Kraft des Marino fähig war, seinen Adon in den Armen der Liebes-Göttin genießen zu lassen, unvermerkt in eine gewisse Mattigkeit der Seele verfiel, welche wir nicht kürzer zu beschreiben wissen, als wenn wir sagen, daß sie vollkommen das Widerspiel von der Begeisterung war, worin wir ihn bisher gesehen haben. Man würde sich vermutlich sehr irren, wenn man diese Entgeisterung einer so unedeln Ursache beimessen wollte, als diejenige war, welche den verachtenswürdigen Helden des Petronius nötigte, seine Zuflucht zu den Beschwörungen und Brenn-Nesseln der alten Enothea zu nehmen. Nach allem, was wir von unserm Helden wissen, kann kein Verdacht von dieser Art auf ihn fallen. Wir finden weit wahrscheinlicher, daß die wahre Ursache davon in seiner Seele lag, und aus einer Überfüllung mit Vergnügen, auf welche notwendig eine Art von Betäubung folgen mußte, ihren Ursprung nahm. Unsere Seele (mit Erlaubnis derjenigen Philosophen, welche von der grenzenlosen Kapazität und Unersättlichkeit ihrer Begierden so viel schönes zu sagen wissen,) ist doch nur eines gewissen Maßes von Vergnügen fähig, und kann einen anhaltenden Zustand von Entzückung eben so wenig ertragen, als eine lange Dauer des äußersten Schmerzens. Beides spannt endlich ihre Nerven ab, und bringt sie zu einer Art von Ohnmacht, in welcher sie gar nichts mehr zu empfinden fähig ist. Was indessen auch die Ursache einer für die Absichten der Danae so nachteiligen Veränderung gewesen sein mag; so ist gewiß, daß die Würkungen derselben in kurzer Zeit so sehr überhand nahmen, daß Agathon selbst Mühe hatte, sich in sich selbst zu erkennen, oder zu begreifen, wie es mit dieser seltsamen Verwandlung der Szene zugegangen sei. Ein magischer Nebel schien vor seinen erstaunten Augen wegzufallen; die ganze Natur zeigte sich ihm in einer andern Gestalt, verlor diesen reizenden Firnis, den ihr der Geist der Liebe gegeben hatte; diese Gärten, vor wenigen Tagen der geliebte Aufenthalt aller Freuden und Liebes-Götter, diese elysischen Haine, diese mäandrischen Rosen-Gebüsche, worin die lauschende Wollust sich so gerne verborgen hatte, um das Vergnügen zu haben, sich erhaschen zu lassen – erweckten itzt durch ihren Anblick nichts mehr, als jeder andre schattichte Platz, jedes andre Gebüsche; die Luft, die er atmete, war nicht mehr dieser süße Atem der Liebe, von dem jeder Hauch die Flammen seines Herzens stärker aufzuwehen schien; Danae war bereits von der idealischen Vollkommenheit zu dem gewöhnlichen Wert einer jeden andern schönen Frau herabgesunken; und er selbst, der vor kurzem sich an Wonne den Göttern gleich geschätzet hatte, fing an, sehr starke Zweifel zu bekommen: Ob er in dieser weibischen Gestalt, worein ihn die Liebe verkleidet hatte, den Namen eines Mannes verdiene? Man wird nicht zweifeln, daß in diesem Zustand die Erinnerungen dessen, was er ehemals gewesen war – der wundervolle Traum, den er je länger je mehr für die Würkung irgend eines wohltätigen Geistes, und vielleicht des abgeschiedenen Schattens seiner geliebten Psyche selbst, zu halten bewogen war – die Stimme der Tugend, die er einst angebetet, und welcher er alles aufgeopfert hatte – und die Vorwürfe, die sie ihm schon vor einiger Zeit über ein in müßiger Wollust unrühmlich dahinschmelzendes Leben zu machen angefangen, – gute Gelegenheit hatten, sein Herz, dessen beste Neigungen selbst auf ihrer Seite waren, mit vereinigter Stärke wieder anzugreifen. Sie hatten es fast gänzlich wieder eingenommen, als er erst deutlich gewahr wurde, wohin ihn die Betrachtungen, denen er sich überließ, notwendig führen mußten. Er erschrak, da er sah, daß ihm nichts als die Flucht von dieser allzureizenden Zauberin seine vorige Gestalt wieder geben könne. Sich von Danae zu trennen! auf ewig zu trennen! – Dieser Gedanke benahm seiner Seele auf einmal alle die Stärke wieder, welche sie wieder in sich zu fühlen anfing, und weckte alle Erinnerungen, alle Empfindungen seiner entschlummerten Leidenschaft wieder auf. Sie, die ihn so inbrünstig liebte, – sie, die ihn so glücklich gemacht hatte – zu verlassen – für alle ihre Liebe, für alles was sie für ihn getan hatte, und auf eine so verbindliche, so edle Art getan hatte, den Qualen einer mit Undank belohnten Liebe preis zu geben –: Nein, zu einer so niederträchtigen, so häßlichen Tat, (wie diese in seinen Augen war) konnte sich sein Herz nicht entschließen. Die Tugend selbst, welcher er seine eigene Befriedigung aufzuopfern bereit war, konnte ein so undankbares und grausames Verfahren nicht gut heißen – Wir überlassen es der Entscheidung kalter Sitten-Lehrer: ob die Tugend das konnte, oder nicht; aber unser Held war von dem letztern so lebhaft überzeugt, daß er, anstatt auf Gründe zu denken, womit er die Sophistereien der Liebe hätte vernichten können, in vollem Ernst auf Mittel bedacht war, das Interesse seines Herzens und die Tugend, welche ihm nicht unverträglich zu sein schienen, auf immer mit einander zu vereinigen.


  Die zärtliche Danae hatte inzwischen, wie leicht zu erachten ist, die Veränderung, welche in der Seele unsers Helden vorgegangen war, im ersten Augenblick, da sie merklich wurde, wahrgenommen. Allein die gute Dame war weit entfernt, seinem Herzen die Schuld davon zu geben; sie betrog sich selbst über die wahre Ursache, und glaubte, daß die Veränderung des Orts, und vielleicht eine kleine Entfernung, ihm in kurzem alle die Lebhaftigkeit der Empfindung wieder geben würde, die er verloren zu haben schien. Die Wiederkehr in die Stadt, wo sie einander nicht immer sehen würden, wo ihre Liebe sich zu verbergen genötigt sein, und dadurch den Reiz eines geheimen Verständnisses erhalten würde, die Zerstreuungen des Stadt-Lebens, die Gesellschaft, die Lustbarkeiten, würden ihn (glaubte sie) bald genug wieder so feuerig als jemals wieder in ihre Arme führen. Sie überredete ihn also, mit ihr nach Smyrna zurückzugehen, obgleich die schöne Jahrs-Zeit noch nicht ganz zu Ende war. Hier wußte sie, (ohne daß es schien, daß sie Hand dabei habe,) eine Menge Gelegenheiten zu veranstalten, wodurch sie einander seltner wurden; wenn sie sich wieder allein befanden, flog sie ihm zwar eben so zärtlich in die Arme, als ehemals; aber sie vermied alles, was zu jener allzuwollüstigen Berauschung (in welche sie ihn, wenn sie wollte, durch einen einzigen Blick setzen konnte) geführt hätte, und tat es mit einer so guten Art, daß er keinen besondern Vorsatz dabei gewahr werden konnte: Kurz, sie wußte die feurigste Liebe unvermerkt so geschickt in die zärtlichste Freundschaft zu verwandeln, daß Agathon, welcher weder Kunst noch Absicht unter ihrem Betragen argwohnte, ganz treuherzig in die Schlinge fiel, und in kurzem wieder so zärtlich und dringend wurde, als ob er erst anfangen müßte, sich um ihr Herz zu bewerben. Zwar war es nicht in ihrer Gewalt, ihm diese Begeisterung mit allem ihrem zauberischen Gefolge wieder zu geben, welche, wenn sie einmal verschwunden ist, nicht wieder zu kommen pflegt; aber die Lebhaftigkeit, womit ihre Reizungen auf seine Sinnen, und die Empfindungen der Dankbarkeit und Freundschaft auf sein Herz würkten, brachten doch ungefähr die nämliche Phänomena hervor; und da man gewohnt ist, gleiche Würkungen gleichen Ursachen zu zuschreiben, so ist es nicht unbegreiflich, wie beide sich eine Zeitlang hierin betrügen konnten, ohne nur zu vermuten, daß sie betrogen würden.


  Es ist sehr zu vermuten, daß es bei dieser schlauen Mäßigung, wodurch die schöne Danae die Folgen ihrer vorigen Unvorsichtigkeit wieder gut zu machen wußte, um unsern Helden geschehen gewesen wäre; und daß seine Tugend unter diesem zweifelhaften Streit mit seiner Leidenschaft, bei welchem wechselsweise bald die eine, bald die andere die Oberhand behielt, endlich gefällig genug worden wäre, sich mit ihrer schönen Feindin in einen vielleicht nicht allzurühmlichen Vergleich einzulassen, und die Glückseligkeit der liebenswürdigen Danae dadurch auf immer sicher zu stellen; wenn nicht der unglücklichste Zufall, der ihr mit einem so sonderbaren Mann, als Agathon war, nur immer begegnen konnte, sie auf einmal mit seiner Hochachtung alles dessen beraubt hätte, was sie noch im Besitz seines Herzens erhalten hatte. Eine einst geliebte Person behält (auch wenn das Fieber der Liebe vorbei ist) noch immer eine große Gewalt über unser Herz, so lange sie unsere Hochachtung nicht verloren hat. Agathon war zu edelmütig, die schöne Danae für die Schwachheit, welche sie gegen ihn gehabt hatte, (das einzige, was die Hochachtung hätte vermindern können, welche sie durch so viele schöne Eigenschaften des Geistes und des Herzens verdiente,) dadurch zu bestrafen, daß er ihr deswegen nur das mindeste von der seinigen entzogen hätte. Aber so bald es dahin gekommen war, daß er sich in seiner Meinung von ihrem Charakter und moralischen Werte betrogen zu haben glaubte; so bald er sich gezwungen sah, sie zu verachten; hörte sie auf, Danae für ihn zu sein; und durch eine ganz natürliche Folge wurde er in dem nämlichen Augenblick wieder Agathon.
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  Vorbereitung zum Folgenden


  Die Laune eines Dichters, die Treue einer Buhlerin, und die Freundschaft eines Hippias, sind vielleicht die drei unzuverlässigsten Dinge unter allen in der Welt; es wäre denn, daß man die Gunst der Großen für das Vierte halten wollte, welche gemeiniglich eben so leicht verloren als gewonnen wird, und mit den Gunstbezeugungen gewisser Nymphen noch diese Ähnlichkeit hat, daß derjenige, welcher unvorsichtig genug gewesen ist davon zu kosten, einen kurzen Traum von Vergnügen gemeiniglich mit langwierigen Schmerzen bezahlen muß.


  Hippias nannte sich einen Freund der schönen Danae, und wurde von ihr dafür gehalten; eine Bekanntschaft von mehr als zwölf Jahren hatte dieses beiden zur Gewohnheit gemacht. Hiezu kam noch die natürliche Verwandtschaft, welche unter Leuten von Witz und feiner Lebens-Art obwaltet, die Übereinstimmung ihrer Denkungs-Art, und Neigungen; vielleicht auch die besondere Vorrechte, die er, der gemeinen Meinung nach, eine Zeit lang bei ihr genossen. Alles dieses hatte diese Art von Vertraulichkeit unter ihnen hervorgebracht, welche von den Weltleuten, aus einem Mißverstande dessen sie sich nur nicht vermuten, für Freundschaft gehalten wird, und auch in der Tat alle Freundschaft, deren sie fähig sind, ausmacht; ob es gleich gemeiniglich eine bloß mechanische Folge zufälliger Umstände, und im Grunde nichts bessers als eine stillschweigende Übereinkommnis ist, einander so lange gewogen zu sein, als es einem oder dem andern Teil gelegen sein werde; und daher auch ordentlicher Weise keinen Augenblick länger daurt, als bis sie auf irgend eine Probe, wobei sich die Eigenliebe einige Gewalt antun müßte, gesetzt werden wollte.


  Die schöne Danae, deren Herz unendlich mal besser war als des Sophisten seines, ging inzwischen ganz aufrichtig zu Werke, indem sie in die vermeinte Freundschaft dieses Mannes nicht den mindesten Zweifel setzte. Es ist wahr, er hatte einen guten Teil von ihrer Hochachtung, und also zugleich von ihrem Vertrauen verloren, seitdem die Liebe so sonderbare Veränderungen in ihrem Charakter gewürkt hatte. Je mehr Agathon gewann, je mehr mußte Hippias verlieren. Allein das war so natürlich und kam so unvermerkt, daß sie sich dessen kaum, oder nur sehr undeutlich bewußt war; und vielleicht so wenig, daß sie, ohne die mindeste Besorgnis, er werde tiefer in ihr Herz hineinschauen als sie selbst, an nichts weniger dachte, als einige Vorsichtigkeit gegen ihn zu gebrauchen. Ein Beweis hievon ist, daß sie, anstatt ihm bei ihrem Liebhaber schlimme Dienste zu tun, sich vielmehr bei jedem Anlaß bemühete, ihn bei demselben in bessere Achtung zu setzen. Und dieses war ihr auch, bei der besondern Sorgfalt, womit der Sophist seit einiger Zeit ihre Bemühung beförderte, so wohl gelungen, daß Agathon anfing eine bessere Meinung von seinem Charakter zu fassen, und sich unvermerkt so viel Vertrauen von ihm abgewinnen ließ, daß er kein Bedenken mehr trug, sich so gar über die Angelegenheiten seines Herzens in vertrauliche Unterredungen mit ihm einzulassen.


  Unsre Liebende verliefen sich also mit der sorglosesten Unvorsichtigkeit, welche sich Hippias nur wünschen konnte, in die Fallstricke die er ihnen legte; und ließen sich nicht einfallen, daß er Absichten haben könne, eine Verbindung wieder zu vernichten, die gewissermaßen sein eigenes Werk war. Diese Sorglosigkeit könnte vielleicht desto tadelhafter scheinen, da beiden so wohl bekannt war, nach was für Grundsätzen er lebte. Allein es ist eine Beobachtung, die man alle Tage zu machen Gelegenheit hat, daß edle Gemüter mit Leuten von dem Charakter unsers Sophisten betrogen werden müssen, sie mögen es angehen, wie sie wollen. Sie mögen die Denkens-Art dieser Leute noch so gut kennen, noch so viele Proben davon haben, daß derjenige, dessen Neigungen und Handlungen allein durch das Interesse seiner eigennützigen Leidenschaften bestimmt wird, keines rechtschaffenen Betragens fähig ist; es wird ihnen doch immer unmöglich bleiben, alle Krümmen und Falten seines Herzens so genau auszuforschen, daß nicht in irgend einer derselben noch eine geheime Schalkheit lauren sollte, deren man sich nicht versehen hatte, wenn sie endlich zum Vorschein kömmt. Agathon und Danae, zum Exempel, kannten den Hippias gut genug, um überzeugt zu sein, daß er sich, sobald sein Interesse dem Vorteil ihrer Liebe entgegenstünde, nicht einen Augenblick bedenken würde, die Pflichten der Freundschaft seinem Eigennutzen aufzuopfern. Denn was sind Pflichten für einen Hippias? Hingegen konnten sie nicht begreifen, was für einen Vorteil er darunter haben könnte, ihre Herzen zu trennen; und dieses machte sie sicher. In der Tat hatte er keinen; auch hatte er eigentlich die Absicht nicht sie zu trennen. Aber er hatte ein Interesse, ihnen einen Streich zu spielen, welcher, dem Charakter des Agathon nach, notwendig diese Würkung tun mußte. Und das war es, woran sie nicht dachten.


  Wir haben im vierten Buche dieser Geschichte die Absichten entdeckt, welche den Sophisten bewogen hatten, unsern Helden mit der schönen Danae bekannt zu machen. Der Entwurf war wohl ausgesonnen, und hätte, nach den Voraussetzungen, die dabei zum Grunde lagen, ohnmöglich mißlingen können, wenn man auf irgend eine Voraussetzung Rechnung machen dürfte, so bald sich die Liebe ins Spiel mischt. Dieses mal war es ihm gegangen, wie es gemeiniglich den Projektmachern geht; er hatte an alles gedacht, nur nicht an den einzigen Fall, der ihm seine Absichten vereitelte. Wie hätte er auch glauben können, daß eine Danae fähig sein sollte, ihr Herz an einen Platonischen Liebhaber zu verlieren? Ein gleichgültiger Philosoph würde darüber betroffen gewesen sein, ohne böse zu werden; aber es gibt sehr wenig gleichgültige Philosophen. Hippias fand sich in seinen Erwartungen betrogen; seine Erwartungen gründeten sich auf Schlüsse; seine Schlüsse auf seine Grundsätze, und auf diese das ganze System seiner Ideen, welches (wie man weiß) bei einem Philosophen wenigstens die Hälfte seines geliebten Selbsts ausmacht. Wie hätte er nicht böse werden sollen? Seine Eitelkeit fühlte sich beleidiget. Agathon und Danae hatten die Gelegenheit dazu gegeben. Er wußte zwar wohl, daß sie keine Absicht ihn zu beleidigen dabei gehabt haben konnten; allein darum bekümmert sich kein Hippias. Genug, daß sein Unwille gegründet war; daß er einen Gegenstand haben mußte; und daß ihm nicht zu zumuten war, sich über sich selbst zu erzürnen. Leute von seiner Art würden eher die halbe Welt untergehen sehen, eh sie sich nur gestehen würden, daß sie gefehlt hätten. Es war also natürlich, daß er darauf bedacht war, sich durch das Vergnügen der Rache für den Abgang desjenigen zu entschädigen, welches er sich von der vermeinten und verhofften Bekehrung unsers Helden versprochen hatte.


  Agathon liebte die schöne Danae, weil sie, selbst nachdem der äußerste Grad der Bezauberung aufgehört hatte, in seinen Augen noch immer das vollkommenste Geschöpfe war, das er kannte. Was für ein Geist! was für ein Herz! was für seltene Talente! welche Anmut in ihrem Umgang! was für eine Manchfaltigkeit von Vorzügen und Reizungen! wie hochachtungswert mußte sie das alles ihm machen! wie vorteilhaft war ihr die Erinnerung an jeden Augenblick, von dem ersten an, da er sie gesehen, bis zu demjenigen, da sie von sympathetischer Liebe überwältiget die seinige glücklich gemacht hatte! Kurz alles was er von ihr wußte, war zu ihrem Vorteil, und von allem was seine Hochschätzung hätte schwächen können, wußte er nichts.


  Man kann sich leicht vorstellen, daß sie so unvorsichtig nicht gewesen sein werde, sich selbst zu verraten. Es ist wahr, sie hatte sich nicht entbrechen können, die vertraute Erzählung, welche er ihr von seinem Lebens-Lauf gemacht, mit Erzählung des ihrigen zu erwidern; aber wir zweifeln sehr, daß sie sich zu einer eben so gewissenhaften Vertraulichkeit verbunden gehalten habe. Und woher wissen wir auch, daß Agathon selbst, mit aller seiner Offenherzigkeit, keinen Umstand zurück gehalten habe, von dem er vielleicht, wie ein guter Maler oder Dichter, vorausgesehen, daß er der schönen Würkung des Ganzen hinderlich sein könnte. Wer ist uns Bürge dafür, daß die verführische Priesterin nicht mehr über ihn erhalten habe, als er eingestanden? Wenigstens hat einigen von unsern Lesern, (welche vielleicht vergessen haben, daß sie keine Agathons sind) die tiefe Gleichgültigkeit etwas verdächtig geschienen, worin ihn, bei einer gewissen Gelegenheit, Reizungen, die, ihrer Meinung nach, in seiner bloßen Beschreibung schon verführen könnten, gelassen haben sollen. In der Tat; man mag so schüchtern oder so Platonisch sein als man will; eine schöne Frau, welche sich vorgenommen hat, die Macht ihrer Reizungen an uns zu prüfen, selbst von dem Gott der Liebe begeistert, und was noch schlimmer ist, eine Priesterin – in einer so belaurenden Stellung, mit so schwarzen Augen, mit einem so schönen Busen – ist ganz unstreitig ein gefährlicher Anblick für einen jeden, der (wie Phryne sagt) keine Statue ist: Und die Poesie müßte die magischen Kräfte nicht haben, welche ihr von jeher zugeschrieben worden sind, wenn in einer solchen Situation das Lesen einer Szene, wie die Verführung Jupiters durch den Gürtel der Venus in der Iliade ist, den natürlichen Würkungen eines damit so übereinstimmenden Gegenstands, nicht eine verdoppelte Stärke hätte geben sollen. Allein dem sei nun wie ihm wolle, so ist gewiß, daß Danae, in der Erzählung ihrer Geschichte mehr die Gesetze des Schönen und Anständigen als die Pflichten einer genauen historischen Treue zu ihrem Augenmerk genommen, und sich kein Bedenken gemacht, bald einen Umstand zu verschönern, bald einen andern gar wegzulassen, so oft es die besondere Absicht auf ihren Zuhörer erfodern mochte. Denn für diesen allein, nicht für die Welt, erzählte sie; und sie konnte sich also durch die strengen Forderungen, welche die Letztere (wiewohl vergebens) an die Geschichtschreiber macht, nicht so sehr gebunden halten. Nicht, als ob sie ihm irgend eine hauptsächliche Begebenheit ihres Lebens gänzlich verschwiegen, oder ihn statt der würklichen durch erdichtete hintergangen hätte. Sie sagte ihm alles. Allein es gibt eine gewisse Kunst, dasjenige was einen widrigen Eindruck machen könnte, aus den Augen zu entfernen; es kömmt soviel auf die Wendung an; ein einziger kleiner Umstand gibt einer Begebenheit eine so verschiedene Gestalt von demjenigen, was sie ohne diesen kleinen Umstand gewesen wäre; daß man ohne eine merkliche Veränderung dessen was den Stoff der Erzählung ausmacht, tausend sehr bedeutende Treulosigkeiten an der historischen Wahrheit begehen kann. Eine Betrachtung, die uns (im Vorbeigehen zu sagen) die Geschichtschreiber ihres eignen werten Selbsts, keinen Xenophon noch Marcus Antoninus, ja selbst den offenherzigen Montaigne nicht ausgenommen, noch verdächtiger macht, als irgend eine andre Klasse von Geschichtschreibern.


  Die schöne und kluge Danae hatte also ihrem Liebhaber weder ihre Erziehung in Aspasiens Hause, noch ihre Bekanntschaft mit dem Alcibiades, noch die glorreiche Liebe, welche sie dem Prinzen Cyrus eingeflößt hatte, verhalten. Alle diese, und viele andre nicht so schimmernde Stellen ihrer Geschichte machten ihr entweder Ehre, oder konnten doch mit der Geschicklichkeit, worin sie die zweite Aspasia war, auf eine solche Art erzählt werden, daß sie ihr Ehre machten. Allein was diejenigen Stellen betraf, an denen sie alle Kunst, die man auf ihre Verschönerung wenden möchte, für verloren hielt; es sei nun, weil sie an sich selbst, oder in Beziehung auf den eigenen Geschmack unsers Helden, in keiner Art von Einkleidung, Wendung oder Licht gefallen konnten: über diese hatte sie klüglich beschlossen, sie mit gänzlichem Stillschweigen zu bedecken; und daher kam es dann, daß unser Held noch immer in der Meinung stund, er selbst sei der erste gewesen, welchem sie sich durch Gunst-Bezeugungen von derjenigen Art, womit er von ihr überhäuft worden war, verbindlich gemacht hätte. Ein Irrtum, der nach seiner spitzfündigen Denkens-Art zu seinem Glücke so notwendig war, daß ohne denselben alle Vollkommenheiten seiner Dame zu schwach gewesen wären, ihn nur einen Augenblick in ihren Fesseln zu behalten. Ihm diesen Irrtum zu benehmen, war der schlimmste Streich, den man seiner Liebe und der schönen Danae spielen konnte; und dieses zu tun, war das Mittel, wodurch der Sophist an beiden auf einmal eine Rache zu nehmen hoffte, deren bloße Vorstellung sein boshaftes Herz in Erzückung setzte. Er laurte dazu nur auf eine bequeme Gelegenheit, und diese pflegt zu einem bösen Vorhaben selten zu entgehen.


  Ob dieses letztere der Geschäftigkeit irgend eines bösen Dämons zu zuschreiben sei, oder ob es daher komme, daß die Bosheit ihrer Natur nach eine lebhaftere Würksamkeit hervorbringt als die Güte; ist eine Frage, welche wir andern zu untersuchen überlassen. Es sei das eine oder das andere, so würde eine ganz natürliche Folge dieser fast alltäglichen Erfahrungs-Wahrheit sein, daß das Böse in einer immer wachsenden Progression zunehmen, und, wenigstens in dieser sublunarischen Welt, das Gute zuletzt gänzlich verschlingen würde; wenn nicht aus einer eben so gemeinen Erfahrung richtig wäre, daß die Bemühungen der Bösen, so glücklich sie auch in der Ausführung sein mögen, doch gemeiniglich ihren eigentlichen Zweck verfehlen, und das Gute durch eben die Maßregeln und Ränke, wodurch es hätte gehindert werden sollen, weit besser befördern, als wenn sie sich ganz gleichgültig dabei verhalten hätten.
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  Unter andern Eigenschaften, welche den Charakter der Danae schätzbar machten, war auch diese, daß sie eine vortreffliche Freundin war. So gleichgültig sie, bis auf die Zeit da sich Agathon ihres Herzens bemeisterte, gegen den Vorwurf der Unbeständigkeit in der Liebe auch immer gewesen war: so zuverlässig und standhaft war sie jederzeit in der Freundschaft gewesen. Sie liebte ihre Freunde mit einer Zärtlichkeit, welche von Leuten, die bloß nach dem äußerlichen Ausdruck urteilen, leicht einem eigennützigern Affekt beigemessen werden konnte; denn diese Zärtlichkeit stieg bis zum würksamsten Grade der Leidenschaft, sobald es darauf ankam, einem unglücklichen Freunde Dienste zu leisten. Es war kein Vergnügen, welches sie nicht in einem solchen Falle den Pflichten der Freundschaft aufgeopfert hätte.


  Eine Veranlassung von dieser Art (wovon die Umstände mit unsrer Geschichte in keiner Beziehung stehen) hatte sie auf einige Tage von Smyrna abgerufen. Agathon mußte zurückbleiben, und die gutherzige Danae, mit dem Beweise zufrieden, den ihr sein Schmerz bei ihrem Abschied von seiner Liebe gab, versüßte sich ihren eigenen durch die Vorstellung, daß die kurze Trennung ihm den Wert seiner Glückseligkeit weit lebhafter zu fühlen geben werde, als eine ununterbrochene Gegenwart. Ruhig über den Besitz seines Herzens empfahl sie ihm desto eifriger, sich während ihrer Abwesenheit den Freuden, welche das reiche und wollüstige Smyrna verschaffen konnte, zu überlassen, je gewisser sie war, daß sie von dergleichen Zerstreuungen nichts zu besorgen habe.


  Allein Agathon hatte bereits angefangen, den Geschmack an diesen Lustbarkeiten zu verlieren. So lebhaft, so manchfaltig, so berauschend sie sein mögen, so sind sie doch nicht fähig einen Geist wie der seinige war, lange einzunehmen. Als eine Beschäftigung betrachtet, können sie es nur für Leute sein, die sonst zu nichts taugen; und Vergnügungen bleiben sie nur so lange als sie neu sind. Je lebhafter sie sind, desto bälder folgen Sättigung und Ermüdung; und alle ihre anscheinende Manchfaltigkeit kann bei einem fortgesetzten Gebrauch das Einförmige nicht verbergen, wodurch sie endlich selbst der verdienstlosesten Klasse der Weltleute ekelhaft werden. Die Abwesenheit der Danae benahm ihnen vollends noch den einzigen Reiz, den sie noch für ihn gehabt hätten, das Vergnügen sie daran Anteil nehmen zu sehen. Er brachte also bei nahe die ganze Zeit ihrer Abwesenheit in einer Einsamkeit zu, von welcher ihn das beschäftigte Leben zu Athen und die wollüstige Muße zu Smyrna schon etliche Jahre entwöhnet hatten. Hier ging es ihm anfangs wie denen welche aus einem stark erleuchteten Ort auf einmal ins Dunkle kommen. Seine Seele fühlte sich leer, weil sie allzuvoll war; er schrieb dieses der Abwesenheit seiner Freundin zu; er fühlte daß sie ihm mangelte, und dachte nicht daran, daß er sie weniger vermißt haben würde, wenn die Nerven seines Geistes durch die Gewohnheit einer wollüstigen Passivität nicht eingeschläfert worden wären. Die ersten Tage schlichen für ihn in einer Art von zärtlicher Melancholie vorbei, welche nicht ohne Anmut war. Danae war beinahe der einzige Gegenstand, womit seine in sich selbst zurückgezogene Seele sich beschäftigte; oder wenn seine Erinnerung in vorhergehende Zeiten zurück ging, wenn sie ihm das Bild seiner Psyche, oder die schimmernden Auftritte seines Republikanischen Lebens vorhielt, so war es nur, um den Wert der unvergleichlichen Danae und die ruhige Glückseligkeit eines allein der Liebe, der Freundschaft, den Musen, und den Göttinnen der Freude geweihten Privatlebens in ein höheres Licht zu setzen. Seine Liebe belebte sich aufs neue. Sie verbreitete wieder diese begeisternde Wärme durch sein Wesen, welche die Triebfedern des Herzens und der Einbildungs-Kraft so harmonisch zusammenspielen macht. Er entwarf sich die Idee einer Lebens-Art, welche (Dank seiner dichterischen Phantasie!) mehr das Leben eines Gottes, als eines Sterblichen schien. Danae glänzte darin aus einem Himmel von lachenden Bildern der Freude und Glückseligkeit hervor. Entzückt von diesen angenehmen Träumen, beschloß er bei sich selbst, sein Schicksal auf immer mit dem ihrigen zu vereinigen. Er hielt sie für würdig, diesen Agathon glücklich zu machen, welcher zu stolz gewesen wäre, das schimmerndste Glück aus der Hand eines Königs anzunehmen. Dieser Entschluß, welcher bei tausend andern eine nur sehr zweideutige Probe der Liebe sein würde, war in der Tat, nach seiner Art zu denken, der Beweis, daß die seinige auf den höchsten Grad gestiegen war.


  In einem für die Absichten der Danae so günstigen Gemüts-Zustand befand er sich, als Hippias ihm einen Besuch machte, um sich auf eine Freundschaftliche Art über die Einsamkeit zu beklagen, worin er seit der Entfernung der schönen Danae lebte. Danae sollte zu frieden sein, sagte er in scherzhaftem Ton, den liebenswürdigen Callias für sich allein zu behalten, wenn sie gegenwärtig sei; aber ihn auch in ihrer Abwesenheit der Welt zu entziehen, das sei zuviel, und müsse endlich die Folge haben, die Schönen zu Smyrna in eine allgemeine Zusammenverschwörung gegen sie zu ziehen. Agathon beantwortete diesen Scherz in dem nämlichen Ton; unvermerkt wurde das Gespräch interessant, ohne daß der Sophist eine besondere Absicht dabei zu haben schien. Er bemühte sich seinem Freunde zu beweisen, daß er Unrecht habe, der Gesellschaft zu entsagen, um sich mit den Dryaden von seiner Liebe zu besprechen, und die Zephyrs mit Seufzern und Botschaften an seine Abwesende zu beladen. Er malte ihm mit verführischen Farben die Vergnügungen vor, deren er sich beraube, und vergaß auch das Lächerliche nicht, welches er sich durch eine so seltsame Laune in den Augen der Schönen gebe. Seiner Meinung nach sollte ein Callias sich an einer einzigen Eroberung, so glänzend sie auch immer sein möchte, nicht begnügen lassen; er, dem seine Vorzüge das Recht geben, seinem Ehrgeiz in dieser Sphäre keine Grenzen zu setzen, und der nur zu erscheinen brauche um zu siegen. Er bewies die Wahrheit dieser Schmeichelei mit den besondern Ansprüchen, welche einige von den berühmtesten Schönheiten zu Smyrna auf ihn machten; seinem Vorgeben nach, lag es nur an Agathon, seine Eitelkeit, seine Neubegier und seinen Hang zum Vergnügen zu gleicher Zeit zu befriedigen, und auf eine so mannichfaltige Art glücklich zu sein, als sich die verzärteltste Einbildung nur immer wünschen könne.


  Agathon hatte auf alle diese schöne Vorspieglungen nur Eine Antwort – seine Liebe zu Danae. Der Sophist fand sie unzulänglich. Eben diese Ursachen, welche seine Liebe zu Danae hervorgebracht hatten, sollten ihn auch für die Reizungen andrer Schönen empfindlich machen. Seiner Meinung nach machte die Abwechselung der Gegenstände das größeste Glück der Liebe aus. Er behauptete diesen Satz durch eine sehr lebhafte Ausführung der besondern Vergnügungen, welche mit der Besiegung einer jeden besondern Klasse der Schönen verbunden sei. Die Unwissende und die Erfahrne, die Geistreiche und die Blöde, die Schöne und die Häßliche, die Kokette, die Spröde, die Tugendhafte, die Andächtige – kurz jeder besondere Charakter beschäftige den Geschmack, die Einbildung, und so gar die Sinnen (denn von dem Herzen war bei ihm die Rede nicht) auf eine eigene Weise – erfordre einen andern Plan, setze andre Schwierigkeiten entgegen, und mache auf eine andre Art glücklich. Das Ende dieser schönen Ausführung war, daß es unbegreiflich sei, wie man so viel Vergnügen in seiner Gewalt haben, und es sich nur darum versagen könne, um die einförmigen Freuden einer einzigen, mit romanhafter Treue in gerader Linie sich fortschleppenden Leidenschaft bis auf die Hefen zu erschöpfen.


  Agathon gab zu, daß die Abwechselung, wozu ihn Hippias aufmuntre, für einen müßigen Wollüstling ganz angenehm sein möge, der aus dieser Art von Zeitvertreib das einzige Geschäfte seines Lebens mache. Er behauptete aber, daß diese Art von Leuten niemalen erfahren haben müßte, was die wahre Liebe sei. Er überließ sich hierauf der ganzen Schwärmerei seines Herzens, um dem Hippias eine Abschilderung von demjenigen zu machen, was er von dem ersten Anblick an bis auf diese Stunde für die schöne Danae empfunden; er beschrieb eine so wahre, so delikate, so vollkommene Liebe, breitete sich mit einer so begeisterten Entzückung über die Vollkommenheiten seiner Freundin, über die Sympathie ihrer Seelen, und die fast vergötternde Wonne, welche er in ihrer Liebe genieße, aus, daß man entweder die Bosheit eines Hippias oder die freundschaftliche Hartherzigkeit eines Mentors haben mußte, um fähig zu sein, ihn einem so beglückenden Irrtum zu entreißen.


  »Die Reizungen der schönen Danae sind zu bekannt«, versetzte der Sophist, »und ihre Vorzüge in diesem Stücke werden sogar von ihrem eigenen Geschlecht so allgemein eingestanden, daß Lais selbst, welche den Ruhm hat, daß die Edelsten der Griechen und die Fürsten ausländischer Nationen den Preis ihrer Nächte in die Wette steigern, lächerlich sein würde, wenn sie sich einfallen lassen wollte, mit ihr um den Preis der Liebenswürdigkeit zu streiten. Aber daß sie jemals die Ehre haben würde, eine so ehrwürdige, so metaphysische, so über alles was sich denken läßt erhabene Liebe einzuflößen – daß der Macht ihrer Reizungen noch dieses Wunder aufbehalten sei, das einzige welches ihr noch abging – das hätte sich in der Tat niemand träumen lassen können, ohne sich selbst über einen solchen Einfall zu belachen.«


  Hier ging unserm Helden, welcher die boshafte Vergleichung mit der Corinthischen Lais schon auf die befremdlichste Art ärgerlich gefunden hatte, die Geduld gänzlich aus. Er setzte den Sophisten mit aller Hitze eines in dem Gegenstande seiner Anbetung beleidigten Liebhabers wegen des zweideutigen Tons zu Rede, womit er sich anmaße, von einer Person wie Danae zu sprechen; und sein Unwille sowohl als seine Verwirrung stieg auf den äußersten Grad, da ein Satyr-mäßiges Gelächter die ganze Antwort des Hippias war.


  Es ist so leicht voraus zu sehen, was für einen Ausgang diese Szene nehmen mußte, daß wir nach allem was von den Absichten des Sophisten bereits gesagt worden ist, den Leser seiner eignen Einbildung überlassen können. Ungeduldige Fragen auf der einen – Ausflüchte und schalkhafte Wendungen auf der andern Seite; bis sich Hippias auf vieles Zureden endlich das Geheimnis des wahren Standes der schönen Danae, und derjenigen Anekdoten, welche wir (wiewohl aus unschuldigern Absichten) unsern Lesern schon im dritten Kapitel des vierten Buches verraten haben, mit einer Gewalt, welcher seine vorgebliche Freundschaft für Agathon nicht widerstehen konnte, abnötigen ließ.


  Wir haben schon bemerkt, wie viel es bei Erzählung einer Begebenheit auf die Absicht des Erzählers ankomme, und wie verschieden die Wendungen seien, welche sie durch die Verschiedenheit derselben erhält. Danae erzählte ihre Geschichte mit der unschuldigen Absicht zu gefallen. Sie sah natürlicher Weise ihre Aufführung, ihre Schwachheiten, ihre Fehltritte selbst in einem mildern, und (lasset uns die Wahrheit sagen) in einem wahrern Licht als die Welt; welche auf der einen Seite von allen den kleinen Umständen, die uns rechtfertigen oder wenigstens unsre Schuld vermindern könnten, nicht unterrichtet, und auf der andern Seite boshaft genug ist, um ihres größern Vergnügens willen das Gemälde unsrer Torheiten mit tausend Zügen zu überladen, um welche es zwar weniger wahr aber desto komischer wird. Unglücklicher Weise für sie erforderte die Absicht des Hippias, daß er diese schalkhafte Kunst, eine Begebenheit ins Häßliche zu malen, so weit treiben mußte, als es die Gesetze der Wahrscheinlichkeit nur immer erlauben konnten.


  Unser Held glich während dieser Entdeckungen mehr einer Bild-Säule oder einem Toten als sich selbst. Kalte Schauer und fliegende Glut fuhren wechselsweise durch seine Adern. Seine von den widerwärtigsten Leidenschaften auf einmal bestürmte Brust atmete so langsam, daß er in Ohnmacht gefallen wäre, wenn nicht Eine davon plötzlich die Oberhand behalten, und durch den heftigsten Ausbruch dem gepreßten Herzen Luft gemacht hätte. Das Licht, worin ihm Hippias seine Göttin zeigte, machte mit demjenigen, worin er sie zu sehen gewohnt war, einen so beleidigenden Kontrast; der Gedanke, sich so sehr betrogen zu haben, war so unerträglich, daß es ihm unmöglich fallen mußte, dem Sophisten Glauben beizumessen. Der ganze Sturm, der seine Seele schwellte, brach also über den Verräter aus. Er nannte ihn einen falschen Freund, einen Verleumder, einen Nichtswürdigen – rief alle rächende Gottheiten gegen ihn auf – schwur, wofern er die Beschuldigungen, womit er die Tugend der schönen Danae zu beschmitzen sich erfrechete, nicht bis zur unbetrüglichsten Evidenz erweisen werde, ihn als ein das Sonnenlicht befleckendes Ungeheuer zu vertilgen, und seinen verfluchten Rumpf unbegraben den Vögeln des Himmels preis zu geben.


  Der Sophist sah diesem Sturm mit der Gelassenheit eines Menschen zu, der die Natur der Leidenschaften kennt; so ruhig, wie einer der vom sichern Ufer dem wilden Aufruhr der Wellen zusieht, dem er glücklich entgangen ist. Ein mitleidiger Blick, dem ein schalkhaftes Lächeln seinen zweideutigen Wert vollends benahm, war alles, was er dem Zorn des aufgebrachten Liebhabers entgegensetzte. Agathon stutzte darüber. Ein schrecklicher Zweifel warf ihn auf einmal auf die entgegengesetzte Seite. »Rede, Grausamer«, rief er aus, »rede! Beweise deine hassenswürdigen Anklagen so klar als Sonnenschein; oder bekenne, daß du ein verrätrischer Elender bist, und vergeh vor Scham!« – »Bist du bei Sinnen, Callias«, antwortete der Sophist mit dieser verruchten Gelassenheit, welche in solchen Umständen der triumphierenden Bosheit eigen ist – »komm erst zu dir selbst; sobald du fähig sein wirst, Vernunft anzuhören, will ich reden.«


  Agathon schwieg; denn was kann derjenige sagen, der nicht weiß was er denken soll?


  »Wahrhaftig«, fuhr der Sophist fort, »ich begreife nicht, was für eine Ursache du zu haben glaubst, den rasenden Ajax mit mir zu spielen. Wer redet von Beschuldigungen? Wer klagt die schöne Danae an? Ist sie vielleicht weniger liebenswürdig, weil du weder der erste bist der sie gesehen, noch der erste, der sie empfindlich gefunden hat? Was für Launen das sind! Glaube mir, jeder andrer als du hätte nichts weiter nötig gehabt als sie zu sehen, um meine Nachrichten glaubwürdig zu finden; Ihr bloßer Anblick ist ein Beweis. Aber du forderst einen stärkern; du sollst ihn haben, Callias. Was sagtest du, wenn ich selbst einer von denen gewesen wäre, welche sich rühmen können, die schöne Danae empfindlich gesehen zu haben?« – »Du?« rief Agathon mit einem unglaubigen Erstaunen, welches eben nicht schmeichelhaft für die Eitelkeit des Sophisten war. »Ja, Callias; ich«; erwiderte jener; »ich, wie du mich hier siehest, zehn oder zwölf Jahre abgerechnet, um welche ich damals geschickter sein mochte, den Beifall einer schönen Dame zu erhalten. Du glaubest vielleicht ich scherze; aber ich bin überzeugt, daß deine Göttin selbst zu edel denkt, um dir wenn du sie mit guter Art fragen wirst, eine Wahrheit verhalten zu wollen, von welcher ganz Smyrna zeugen könnte.«


  Hier fuhr der barbarische Mensch fort, ohne das geringste Mitleiden mit dem Zustande, worein er den armen Agathon durch seine Prahlereien setzte, die Glückseligkeiten, welche er in den Armen der schönen Danae (der Himmel weiß mit welchem Grunde) genossen zu haben vorgab, von Stück zu Stück mit einem Ton von Wahrheit, und mit einer Munterkeit zu beschreiben, welche seinen Zuhörer beinahe zur Verzweiflung brachte. »Es ist vorbei«, fiel er endlich dem Sophisten mit einer so heftigen Bewegung in die Rede, daß er in diesem Augenblick mehr als ein Mensch zu sein schien – »Es ist vorbei! O Tugend, du bist gerochen! – Hippias, du hast mich unter der lächelnden Maske der Freundschaft mit einem giftigen Dolch durchbohret – aber ich danke dir – deine Bosheit leistet mir einen wichtigern Dienst als alles was deine Freundschaft für mich hätte tun können. Sie eröffnet mir die Augen – zeigt mir auf einmal in den Gegenständen meiner Hochachtung und meines Zutrauens, in dem Abgott meines Herzens und in meinem vermeinten Freunde, die zwei verächtlichsten Gegenstände, womit jemals meine Augen sich besudelt haben. Götter! die Buhlerin eines Hippias! Kann etwas unter diesem untersten Grade der Entehrung sein?« Mit dieser Apostrophe warf er den verachtungsvollesten Blick, der jemals aus einem Menschlichen Auge geblitzt hat, auf den betroffenen Sophisten, und begab sich hinweg.
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  Die menschliche Seele ist vielleicht keines heftigern Schmerzens fähig, als derjenige ist, wenn wir uns genötiget sehen, den Gegenstand unsrer zärtlichsten Gesinnungen zu verachten. Alles was man davon sagen kann ist zu schwach, die Pein auszudrücken, die durch eine so gewaltsame Zerreißung in einem gefühlvollen Herzen verursacht wird. Wir wollen also lieber gestehen, daß wir uns unvermögend finden, den Tumult der Leidenschaften, welche in den ersten Stunden nach einer so grausamen Unterredung in dem Gemüte Agathons wüteten, abzuschildern, als durch eine frostige Beschreibung zu gleicher Zeit unsre Vermessenheit und unser Unvermögen zu verraten.


  Das erste was er tat, sobald er seiner selbst wieder mächtiger wurde, war, daß er alle seine Kräfte anstrengte, sich zu überreden, daß ihn Hippias betrogen habe. War es zuviel, das Schlimmste von einem so ungeheuern Bösewicht zu denken, als dieser Sophist nunmehr in seinen Augen war? Was für eine Gültigkeit konnte ein solcher Zeuge gegen eine Danae haben? – Oder vielmehr, was für einen mächtigen Apologisten hattest du, schöne Danae, in dem Herzen deines Agathon! Was hätte Hyperides selbst, ob er gleich beredt genug war, die Athenienser von der Unschuld einer Phryne zu überzeugen, stärkers und scheinbarers zu deiner Verteidigung sagen können, als was er sich selbst sagte? – Vermutlich würde die Vernunft allein von dieser sophistischen Beredsamkeit der Liebe überwältiget worden sein: Aber die Eifersucht, welche ihr zu Hülfe kam, gab den Ausschlag. Unter allen Leidenschaften ist keine, welcher die Verwandlung des Möglichen ins Würkliche weniger kostet als diese. In dem zweifelhaften Lichte, welches sie über seine Seele ausbreitete, wurde Vermutung zu Wahrscheinlichkeit und Wahrscheinlichkeit zu Gewißheit; nicht anders als wenn er mit der spitzfündigen Delikatesse eines Julius Cäsars die schöne Danae schon darum schuldig gefunden hätte, weil sie bezüchtiget wurde. Er verglich ihre eigene Erzählung mit des Hippias seiner, und glaubte nun, da das Mißtrauen sich seines Geistes einmal bemächtiget hatte, hundert Spuren in der ersten wahrzunehmen, welche die Wahrheit der letztern bekräftigten. Hier hatte sie einem Umstand eine gekünstelte Wendung geben müssen; dort war sie, (wie er sich zu erinnern glaubte) verlegen gewesen, was sie aus einem andern machen sollte, der ihr unversehens entschlüpft war.


  Mit einem eben so schielenden Auge durchging er ihr ganzes Betragen gegen ihn. Wie deutlich glaubte er itzt zu sehen, daß sie von dem ersten Augenblick an Absichten auf ihn gehabt habe! Tausend kleine Umstände, welche ihm damals ganz gleichgültig gewesen waren, schienen ihm itzt eine geheime Bedeutung gehabt zu haben. Er besann sich, er verglich und kombinierte so lange, bis es ihm ganz glaublich vorkam, daß alles was bei dem ersten Besuche, den er ihr mit Hippias gemacht, bis zu seinem Übergang in ihre Dienste vorgegangen, die Folgen eines zwischen ihr und dem Sophisten abgeredeten Plans gewesen seien. Wie sehr vergiftete dieser Gedanke alles was sie für ihn getan hatte! wie gänzlich benahm er ihren Handlungen diese Schönheit und Grazie, die ihn so sehr bezaubert hatte! Er sah nun in diesem vermeinten Urbild einer jeden idealen Vollkommenheit nichts mehr als eine schlaue Buhlerin, welche von einer großen Fertigkeit in der Kunst die Herzen zu bestricken den Vorteil über seine Unschuld erhalten hatte! Wie verächtlich kamen ihm itzt diese Gunstbezeugungen vor, welche ihm so kostbar gewesen waren, so lang er sie für Ergießungen eines für ihn allein empfindlichen Herzens angesehen hatte! Wie verächtlich diese Freuden, die ihn in jenem glücklichen Stande der Bezauberung den Göttern gleich gemacht! Wie zürnte er itzt über sich selbst, daß er töricht genug hatte sein können, in ein so sichtbares, so handgreifliches Netz sich verwickeln zu lassen!


  Das Bild der liebenswürdigen Psyche konnte sich ihm zu keiner ungelegnern Zeit für Danae darstellen als itzt. Aber es war natürlich, daß es sich darstellte; und wie blendend war das Licht, worin sie ihm itzt erschien! Wie wurde sie durch die verdunkelte Vorzüge ihrer unglücklichen Nebenbuhlerin herausgehoben! Himmel! wie war es möglich, daß die Beischläferin eines Alcibiades, eines Hippias – eines jeden andern, der ihr gefiel, fähig sein konnte, diese liebenswürdige Unschuld auszulöschen, deren keusche Umarmungen, anstatt seine Tugend in Gefahr zu setzen, ihr neues Leben, neue Stärke gegeben hatten? – Er trieb die Vergleichung so weit sie gehen konnte. Beide hatten ihn geliebt; aber, welch ein Unterschied in der Art zu lieben! welch ein Unterschied zwischen jener Nacht – an die er sich itzt mit Abscheu erinnerte – wo Danae, nachdem sie alle ihre Reizungen, alles was die schlaueste Verführungs-Kunst erfinden kann; zugleich mit den magischen Kräften der Musik aufgeboten, seine Sinnen zu berauschen und sein ganzes Wesen in wollüstige Begierden aufzulösen, sich selbst mit zuvorkommender Güte in seine Arme geworfen hatte – und den elysischen Nächten, die ihm an Psychens Seite in der reinen Wonne entkörperter Geister, wie ein einziger himmlischer Augenblick, vorübergeflossen waren! – Arme Danae! So gar die Reizungen ihrer Figur verloren bei dieser Vergleichung einen Vorzug, den ihnen nur das parteilichste Vorurteil absprechen konnte. Diese Gestalt der Liebes-Göttin, bei deren Anschauen seine entzückte Seele in Wollust zerflossen war, sank itzt, mit der jungfräulichen Geschmeidigkeit der jungen Psyche verglichen, in seiner gramsüchtigen Einbildung zu der üppigen Schönheit einer Bacchantin herab – der Wut eines Wein-triefenden Satyrs würdiger als der zärtlichen Entzückungen, welche er sich itzt schämte, in einer unverzeihlichen Betörung seiner Seele, an sie verschwendet zu haben.


  Ohne Zweifel werden unsre tugendhafte Leserinnen, welche den Fall unsers Helden nicht ohne gerechten Unwillen gegen die feine Buhler-Künste der schönen Danae betraurt haben, von Herzen erfreut sein, die Ehre der Tugend, und gewisser maßen das Interesse ihres ganzen Geschlechts an dieser Verführerin gerochen zu sehen. Wir nehmen selbst vielen Anteil an dieser ihrer Freude; aber wir können uns doch, mit ihrer Erlaubnis nicht entbrechen zu sagen, daß Agathon in der Vergleichung zwischen Danae und Psyche eine Strenge bewies, welche wir nicht allerdings billigen können, so gerne wir ihn auch von einer Leidenschaft zurückkommen sehen, deren längere Dauer uns in die Unmöglichkeit gesetzt hätte, diesen zweiten Teil seiner Geschichte zu liefern.


  Danae mag wegen ihrer Schwachheit gegen unsern Helden so tadelnswürdig sein, als man will, so war es doch offenbar unbillig, sie zu verurteilen, weil sie keine Psyche war; oder, um bestimmter zu reden, weil sie in ähnlichen Umständen sich nicht vollkommen so wie Psyche betragen hatte. Wenn Psyche unschuldiger gewesen war, so war es weniger ein Verdienst, als ein physikalischer Vorzug, eine natürliche Folge ihrer Jugend und ihrer Umstände: Danae war es vermutlich auch, da sie, unter der Aufsicht ihres edeln Bruders, mit aller Naivität eines Landmädchens vor vierzehen Jahren bei den Gastmählern zu Athen, nach der Flöte tanzte, oder den Alcamenen, für die Gebühr, das Model zu dem halbaufgeblühten Busen einer Hebe vorhielt. War es ihre Schuld, daß sie nicht zu Delphi erzogen worden? Oder, daß sich die ersten Empfindungen ihres jugendlichen Herzens für einen Alcibiades, und nicht für einen Agathon entfalteten? – Psyche liebte unschuldiger; wir geben's zu; aber die Liebe bleibt doch in ihren Würkungen allezeit sich selbst ähnlich. Sie erweitert ihre Foderungen so lange bis sie im Besitz aller ihrer Rechte ist; und die treuherzige Unerfahrenheit ist am wenigsten im Stande, ihr diese Forderungen streitig zu machen. Es war glücklich für die Unschuld der zärtlichen Psyche, daß ihre nächtliche Zusammenkünfte unterbrochen wurden, eh diese auf eine so geistige Art sinnliche Schwärmerei, worin sie beide so schöne Progressen zu machen angefangen hatten, ihren höchsten Grad erreichte. Vielleicht noch wenige Tage, oder auch später, wenn ihr wollt; aber desto gewisser würden die guten Kinder, von einer unschuldigen Ergießung des Herzens zur andern, von einem immer noch zu schwachen Ausdruck ihrer unaussprechlichen Empfindungen zum andern, sich endlich, zu ihrer eignen großen Verwunderung, da gefunden haben, wo die Natur sie erwartet hätte; und wo würde da der wesentlichste Vorzug der Unschuld geblieben sein? – Ein andrer Umstand, worin Psyche glücklicher Weise den Vorteil über Danae hatte, war dieser, daß ihr Liebhaber eben so unschuldig war als sie selbst, und bei aller seiner Zärtlichkeit nur nicht den Schatten eines Gedankens hatte, ihrer Tugend nachzustellen. Wissen wir, wie sie sich verhalten hätte, wenn sie auf die Probe gestellt worden wäre? Sie würde widerstanden haben; daran ist kein Zweifel; aber, setzet hinzu; so lang es ihr möglich gewesen wäre. Denn daß sie stark genug gewesen wäre ihn zu fliehen, ihn gar nicht mehr zu sehen, das ist nicht zu vermuten. Sie würde also endlich doch von den süßen Verführungen der Liebe überschlichen worden sein, so weit sie auch den Augenblick ihrer Niederlage hätte zurückstellen mögen. Man könnte sagen: Gesetzt auch, sie würde die Probe nicht ausgehalten haben, so hätte sie doch widerstanden; Danae hingegen habe ihren Fall nicht nur vorausgesehen, und beschleunigt, sondern er sei sogar das Werk ihrer eignen Maßnehmungen gewesen; und wenn sie ihn aufgezogen habe, so sei es allein des Vorteils ihrer Liebe und ihres Vergnügens wegen, nicht aus Tugend, geschehen. Alles das ist nicht zu leugnen; allein vorausgesetzt, daß sie sich endlich doch ergeben haben würde, (welches auf eine oder die andere Art doch allemal der stillschweigende Vorsatz einer jeden ist, die sich in eine Liebes-Angelegenheit waget) wozu würde ein langwieriger eigensinniger Widerstand gedient haben, als sich selbst und ihrem Liebhaber unnötige Qualen zu verursachen? Genung, daß der strengeste Wohlstand der heutigen Welt nicht halb soviel Zeit fodert, als sie anwandte, dem Agathon seinen Sieg zu erschweren. Und glauben wir etwan, daß sie sich keine Gewalt habe antun müssen, einen so vollkommenen Liebhaber, einen Liebhaber dessen außerordentlicher Wert die Heftigkeit ihrer Neigung so gut rechtfertigte, so lange schmachten zu lassen? oder daß die Selbstverleugnung, welche dazu erfordert wurde, eine Person, deren Einbildungs-Kraft mit den lebhaftesten Vergnügungen der Liebe schon so bekannt war, nicht zum wenigsten eben soviel gekostet habe, als einer noch unerfahrenen Person der ernstlichste Widerstand kosten kann?


  Wir sagen dieses alles nicht, um die schöne Danae zu rechtfertigen; sondern nur zu zeigen, daß Agathon in der Hitze des Affekts zu strenge über sie geurteilt habe. Es war unbillig, ihr eine Gütigkeit zum Verbrechen zu machen, welche ihn so glücklich gemacht hatte, als er elend gewesen sein würde, wenn sie schlechterdings darauf beharret wäre, die heftige Leidenschaft, von der er verzehrt wurde, bloß allein durch die ruhigen Gesinnungen der Freundschaft erwidern zu wollen. Allein das Vorurteil, von welchem er nun eingenommen war, machte ihn unfähig ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Der Gedanke, daß sie einen Hippias eben so begünstiget habe als ihn, machte ihm alles verdächtig, was ihn hätte überzeugen können, daß, wenn ihm gleich andere in dem Genuß ihrer Gunstbezeugungen zuvorgekommen, er doch der erste gewesen sei, der ihr Herz wahrhaftig gerührt habe. Kurz, er sah nun nichts in ihr als eine Buhlerin, welche in dem Gesichtspunkt, worin sie ihm itzt erschien, vor den übrigen ihrer Klasse keinen andern Vorzug hatte, als daß sie gefährlicher war.


  Indessen konnte sein Unwille gegen sie nicht so heftig sein als er war, ohne sich gegen sich selbst zu kehren. Die Vorstellung, daß er die Stelle eines Hippias, eines Hyacinths, bei ihr vertreten habe, machte ihn in seinen eigenen Augen zum verächtlichsten Sklaven; er schämte sich vor seinem ehmaligen bessern Selbst, wenn er an die Rechenschaft dachte, welche er sich von seinem Aufenthalt zu Smyrna schuldig sei. Würde er so gar, wenn Danae würklich diejenige gewesen wäre, wofür er sie in der Trunkenheit der Leidenschaft gehalten hatte, vor dem Gerichtstuhl der Tugend haben bestehen können? Was wollte er dann nun antworten, da er sich selbst anklagen mußte, eine so lange Zeit ohne irgend eine lobenswürdige Tat, verloren für seinen Geist, verloren für die Tugend, verloren für sein eigenes und das allgemeine Beste, in untätigem Müßiggang, und, was noch schlimmer war, in der verächtlichen Bestrebung den wollüstigen Geschmack einer Danae zu belustigen, ihre Begierden, ihre von dem Rest des üppigen Feuers ihrer Jugend noch erhitzte Einbildung zu befriedigen, unruhmlich verschwendet zu haben? Er trieb die Vorwürfe, welche er bei diesen gelbsüchtigen Vorstellungen sich selbst machte, so weit als sie der Affekt einer allzufeurigen, aber mit angeborner Liebe zur Tugend durchdrungenen Seele treiben kann. Die Schmerzen wovon sein Gemüt dadurch zerrissen wurde, waren so heftig, daß er die ganze Nacht, welche auf diesen traurigen Tag folgte, in einer fiebrischen Hitze zubrachte, welche, mit dem Zustande, worin sich seine Seele befand, zusammengenommen, ein sehr fügliches Bild derjenigen Pein hätte abgeben können, worin, nach dem allgemeinen Glauben aller Völker, die Lasterhaften in einem andern Leben die Verbrechen des gegenwärtigen büßen.


  Wir haben schon einmal angemerkt, daß das Mißvergnügen über uns selbst ein allzuschmerzhafter Zustand sei, als daß ihn unsre Seele lange ausdauern könnte. Es ist natürlich, daß die Selbstliebe allen ihren Kräften aufbeut, um sich Linderung zu verschaffen; und wenn wir betrachten, wie wenig Gutes ein anhaltendes Gefühl von Scham und Verachtung seiner selbst würken kann, und wie nachteilig im Gegenteil Gram und Niedergeschlagenheit, ihre natürliche Folgen, der wiederkehrenden Tugend sein müssen: so haben wir vielleicht Ursache, die Geschäftigkeit der Eigenliebe, uns bei uns selbst zu entschuldigen, für eine von den nötigsten Springfedern unsrer Seele, in diesem Stande des Irrtums und der Leidenschaften, worin sie sich befindet, anzusehen. Die Reue ist zu nichts gut, als uns einen tiefen Eindruck von der Häßlichkeit eines törichten oder unsittlichen Verhaltens, dessen wir uns schuldig fühlen, zu geben. Sobald sie diese Würkung getan hat, soll sie aufhören; ihre Dauer würde uns nur die Kräfte benehmen, uns in einen bessern Zustand emporzuarbeiten, und dadurch eben so schädlich werden als eine allzugroße Furcht, die zu nichts dient, als uns dem Übel desto gewisser auszuliefern, welchem wir behutsam entfliehen oder mutig widerstehen sollten.


  Agathon hatte desto mehr Ursache, diesen wohltätigen Eingebungen der Eigenliebe Gehör zu geben, da ihm seine allezeit zu warme Einbildungs-Kraft seine Vergehungen und den Gegenstand derselbigen würklich in einem weit häßlichern Lichte gezeigt hatte, als die gelassene und unparteiische Vernunft getan haben würde. Die seltsame Abwechselung dieser launischen Zauberin, und wie wenig ihr der plötzliche Übergang von dem äußersten Grad eines Affekts zum entgegen gesetzten kostet, wird vermutlich einem guten Teil unsrer Leser aus eigner Erfahrung so wohl bekannt sein, daß sie sich nicht verwundern werden, zu vernehmen, daß die Begierde sich selbst in seinen eignen Augen zu rechtfertigen, oder doch wenigstens soviel möglich zu entschuldigen, unsern Helden unvermerkt dahin gebracht habe, auch der schönen Danae einen Teil der Gerechtigkeit wieder angedeihen zu lassen, der ihr von den strengesten Verehrern der Tugend nicht versagt werden kann. »Es war schwer, sehr schwer«, würde ein Socrates gesagt haben, »den Reizungen eines so schönen Gegenstandes, den Verführungen so vieler vereinigter Zauberkräfte zu widerstehen; die Flucht war das einzige sichere Rettungs-Mittel; es war freilich fast eben so schwer; aber das Vermögen dazu war wenigstens anfangs in eurer Gewalt; und es war unvorsichtig an euch, nicht zu denken, daß eine Zeit kommen würde, da ihr keine Kräfte mehr zum fliehen haben würdet.« So ungefähr möchte derjenige gesagt haben, der den Critobulus, weil er den schönen Knaben des Alcibiades geküßt hatte, einen Wagehals nannte; und dem jungen Xenophon riet, vor einem schönen Gesichte so behende wie vor einem Basilisken davon zu laufen. Allein so bescheiden und so wahr klang die Sprache der Eigenliebe nicht. »Es war unmöglich«, sagte sie unserm Helden, »so mächtigen Reizungen zu widerstehen; es war unmöglich zu entfliehen.« Sie nahm die ganze Lebhaftigkeit seiner Einbildungs-Kraft zu hülfe, ihm die Wahrheit dieser tröstlichen Versicherungen zu beweisen; und wenn sie es nicht so weit brachte, ein gewisses innerliches Gefühl, welches ihr widersprach, und welches vielleicht das gewisseste Merkmal der Freiheit unsers Willens ist, gänzlich zu betäuben, so gelang es ihr doch unvermerkt, den Gram aus seinem Gemüte zu verbannen, und dieses sanfte Licht wieder darin auszubreiten, worin wir ordentlicher Weise alles, was zu uns selbst gehört, zu sehen gewohnt sind.


  Allein Danae gewann wenig bei dieser ruhigern Verfassung seines Herzens. Ihre Vollkommenheiten rechtfertigten zwar die hohe Meinung die er von ihrem Charakter gefasset hatte, und beides, die Größe seiner Leidenschaft; er vergab sich selbst, sie so sehr geliebet zu haben, so lang er Ursache gehabt hatte, die Schönheit ihrer Seele für eben so ungemein zu halten als es die Reizungen ihrer Person waren: Aber sie verlor mit dem Recht an seine Hochachtung alle Gewalt über sein Herz. Der Entschluß sie zu verlassen war die natürliche Folge davon, und dieser kostete ihn, da er ihn faßte, nur nicht einen Seufzer; so tief war die Verachtung, wovon er sich gegen sie durchdrungen fühlte. Die Erinnerung dessen was er gewesen war, das Gefühl dessen was er wieder sein könne, sobald er wolle, machte ihm den Gedanken unerträglich, nur einen Augenblick länger der Sklave einer andern Circe zu sein, die durch eine schändlichere Verwandlung als irgend eine von denen welche die Gefährten des Ulysses erdulden mußten, den Helden der Tugend in einen müßigen Wollüstling verwandelt hatte.


  Bei so bewandten Umständen war es nicht ratsam, ihre Wiederkunft zu erwarten, welche, nach ihrem Bericht, längstens in dreien Tagen erfolgen sollte. Denn sie hatte keinen Tag vorbeigehen lassen, ohne ihm zu schreiben; und die Notwendigkeit, ihr eben so regelmäßig zu antworten, setzte ihn, nach der großen Revolution die in seinem Herzen vorgegangen war, in eine desto größere Verlegenheit, da er zu aufrichtig und zu lebhaft war, Empfindungen vorzugeben, die sein Herz verleugnete. Seine Briefchen wurden dadurch so kurz, und verrieten so vielen Zwang, daß Danae auf einen Gedanken kam, der zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber doch der natürlichste war, der ihr einfallen konnte. Sie vermutete, ihre Abwesenheit könnte eine von den Schönen zu Smyrna verwegen genug gemacht haben, ihr einen so beneidenswürdigen Liebhaber entführen zu wollen. Wenn ihr Stolz zu einem so vermessenen Vorhaben lächelte; so liebte sie doch zu zärtlich, um so ruhig dabei zu sein, als man aus der muntern Art, womit sie über seine Erkältung scherzte, hätte schließen sollen. Indessen behielt doch das Bewußtsein ihrer Vorzüge die Oberhand, und ließ ihr keinen Zweifel, daß es nur ihre Gegenwart brauche, um alle Eindrücke, welche eine Nebenbuhlerin auf der Oberfläche seines Herzens gemacht haben könne, wieder auszulöschen. Und wenn sie dessen auch weniger gewiß gewesen wäre, so war sie doch zu klug, ihn merken zu lassen, daß sie ein Mißtrauen in sein Herz setze, oder fähig sein könnte, sich ihm jemals durch eine grillenhafte Eifersucht beschwerlich zu machen. Bei allem dem beschleunigte dieser Umstand ihre Zurückkunft; und der Gedanke, daß es ihr vielleicht einfallen könnte, ihn durch eine frühere Ankunft, als sie in ihrem letzten Briefe versprochen hatte, überraschen zu wollen, (ein Gedanke, den wir sehr geneigt sind der Eingebung des Schutzgeistes seiner Tugend zu zuschreiben, so prophetisch war er) stellte ihm die Notwendigkeit der schleunigsten Flucht so dringend vor, daß er sich, sobald er den Boten der Danae abgefertiget hatte, nach dem Hafen begab, sich um ein Schiff um zu sehen, welches ihn noch in dieser Nacht von Smyrna entfernen möchte.


  Viertes Kapitel

  Eine kleine Abschweifung
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  Unsere Leser werden, wenn sie diese Geschichte mit etwas weniger Flüchtigkeit als einen Französischen Roman du jour zu lesen würdigen, bemerkt haben, daß die Wiederherstellung unsers Helden aus einem Zustande, in welchem er diesen Namen allerdings nicht verdient hat, eigentlich weder seiner Vernunft noch seiner Liebe zur Tugend zu zuschreiben sei; so angenehm es uns auch gewesen wäre, der einen oder der andern die Ehre einer so schönen Kur allein zu zuwenden. Mit aller der aufrichtigen Hochachtung, welche wir für beide hegen, müssen wir gestehen, daß wenn es auf sie allein angekommen wäre, Agathon noch lange in den Fesseln der schönen Danae hätte liegen können; ja wir haben Ursache zu glauben, daß die erste gefällig genug gewesen wäre, durch tausend schöne Vorspiegelungen und Schlüsse die andre nach und nach gänzlich einzuschläfern, oder vielleicht gar zu einem gütlichen Vergleich mit der Wollust, ihrer natürlichen und gefährlichsten Feindin, zu bewegen. Wir leugnen hiemit nicht, daß sie das ihrige zur Befreiung unsers Freundes beigetragen; indessen ist doch gewiß, daß Eifersucht und beleidigte Eigenliebe das meiste getan haben, und daß also, ohne die wohltätigen Einflüsse zwoer so verschreiter Leidenschaften, der ehmals so weise, so tugendhafte Agathon ein glorreich angefangenes Leben, allem Anscheinen nach, zu Smyrna unter den Rosen der Venus unrühmlich hinweggescherzet haben würde.


  Wir wollen durch diese Bemerkung dem großen Haufen der Moralisten eben nicht zugemutet haben, gewisse Vorurteile fahren zu lassen, welche sie von ihren Vorgängern, und diese, wenn wir um einige Jahrhunderte bis zur Quelle hinaufsteigen wollen, von den Mönchen und Einsamen, womit die Morgenländer von jeher unter allen Religionen angefüllt gewesen sind, durch eine den Progressen der gesunden Vernunft nicht sehr günstige Überlieferung geerbt zu haben scheinen. Hingegen würde uns sehr erfreulich sein, wenn diese gegenwärtige Geschichte die glückliche Veranlassung geben könnte, irgend einen von den echten Weisen unsrer Zeit aufzumuntern, mit der Fackel des Genie in gewisse dunkle Gegenden der Moral-Philosophie einzudringen, welche zu beträchtlichem Abbruch des allgemeinen Besten, noch manches Jahr-Tausend unbekanntes Land bleiben werden, wenn es auf die vortrefflichen Leute ankommen sollte, durch deren unermüdeten Eifer seit geraumen Jahren die deutschen Pressen unter einem in alle mögliche Formen gegossenen Mischmasch unbestimmter und nicht selten willkürlicher Begriffe, schwärmerischer Empfindungen, andächtiger Wortspiele, grotesker Charaktern, und schwülstiger Deklamationen zu seufzen gezwungen werden. Für diejenigen, welche unsern frommen Wunsch zu erfüllen geschickt sind, uns darüber deutlicher zu erklären, oder ihnen den Weg zur Entdeckung dieser moralischen Terra incognita genauer andeuten zu wollen, als es hie und da in dieser Geschichte geschehen sein mag, würde einer Vermessenheit gleich sehen, wozu uns die Empfindung unsrer eignen Schwäche oder vielleicht unsre Trägheit wenig innerliche Versuchung läßt. Wir lassen es also bei diesem kleinen Winke bewenden, und begnügen uns, da wir nunmehr, allem Ansehen nach, unsern Helden aus der größesten der Gefahren, worin seine Tugend jemals geschwebt hat, oder künftig geraten mag, glücklich herausgeführt haben, einige Betrachtungen darüber anzustellen – doch nein; wir bedenken uns besser – was für Betrachtungen könnten wir anstellen, daß nicht diejenige welche Agathon selbst, sobald er Muße dazu hatte, über sein Abenteur machte, um soviel natürlicher und interessanter sein sollten, als er sich würklich in dem Falle befand, worein wir uns erst durch Hülfe der Einbildungs-Kraft setzen müßten, und die Gedanken sich ihm freiwillig darboten, ja wohl wider Willen aufdrangen, welche wir erst aufsuchen müßten. Wir wollen also warten, bis er sich in der ruhigern Gemütsverfassung befinden wird, worin die sich selbst wiedergegebene Seele aufgelegt ist, das Vergangene mit prüfendem Auge zu übersehen. Nur mög' es uns erlaubt sein, eh wir unsre Erzählung fortsetzen, zum besten unsrer jungen Leser, zu welchen wir uns nicht entbrechen können eine vorzügliche Zuneigung zu tragen, einige Anmerkungen zu machen, für welche wir keinen schicklichern Platz wissen, und welche diejenigen, die wie Shah Baham keine Liebhaber vom moralisieren sind, füglich überschlagen, oder, bis wir damit fertig sind, sich indessen, wenn es ihnen beliebt, die Zeit damit vertreiben können, die Spitze ihrer Nase anzuschauen.


  »Was würdet ihr also dazu sagen, meine jungen Freunde, wenn ich euch mit der Amts-Miene eines Sittenlehrers auf der Catheder, in geometrischer Methode beweisen würde, daß ihr zu einer vollkommnen Unempfindlichkeit gegen diese liebenswürdige Geschöpfe verbunden seid, für welche eure Augen, euer Herz, und eure Einbildungs-Kraft sich vereinigen, euch einen Hang einzuflößen, der, so lang er in einem unbestimmten Gefühl besteht, euch immer beunruhiget, und so bald er einen besondern Gegenstand bekömmt, die Seele aller eurer übrigen Triebe wird?


  Daß wir einen solchen Beweis führen, und was noch ein wenig grausamer ist, daß wir euch die Verbindlichkeit aufdringen könnten, keines dieser anmutsvollen Geschöpfe, so vollkommen es immer in euern bezauberten Augen sein möchte, eher zu lieben, bis es euch befohlen wird, daß ihr sie lieben sollt – ist eine Sache, die euch nicht unbekannt sein kann. Aber eben deswegen, weil es so oft bewiesen wird, können wir es als etwas ausgemachtes voraussetzen; und uns deucht, die Frage ist nun allein, wie es anzufangen sei, um euer widerstrebendes Herz für Pflichten gelehrig zu machen, gegen welche ihr tausend scheinbare Einwendungen zu machen glaubt, wenn ihr uns am Ende doch nichts anders gesagt habt, als ihr habet keine Lust, sie auszuüben.


  Die Auflösung dieser Frage deucht uns die große Schwierigkeit, worin uns die gemeinen Moralisten mit einer Gleichgültigkeit stecken lassen, die desto unmenschlicher ist, da wenige unter ihnen sind, welche nicht auf eine oder die andere Art erfahren hätten, daß es nicht so leicht sei einen Feind zu schlagen, als zu beweisen, daß er geschlagen werden solle.


  Indessen nun, bis irgend ein wohltätiger Genius ein sicheres, kräftiges und allgemeines Mittel ausfündig gemacht haben wird, diese Schwierigkeiten zu heben, erkühnen wir uns, euch einen Rat zu geben, der zwar weder allgemein noch ohne alle Ungelegenheiten ist, aber doch, alles wohl überlegt, euch bis zu Erfindung jenes unfehlbaren moralischen Laudanums, in mehr als einer Absicht von beträchtlichem Nutzen sein könnte.


  Wir setzen hiebei zwei gleich gewisse Wahrheiten voraus: die eine; daß die meisten jungen Leute, und vielleicht auch ein guter Teil der Alten, entweder zur Zärtlichkeit oder doch zur Liebe im popularen Sinn dieses Wortes, einen stärkern Hang als zu irgend einer andern natürlichen Leidenschaft haben. Die andere: daß Socrates, in der Stelle, deren in dem vorigen Kapitel erwähnt worden, die schädlichen Folgen der Liebe, in so ferne sie eine heftige Leidenschaft für irgend einen einzelnen Gegenstand ist; (denn von dieser Art von Liebe ist hier allein die Rede) nicht höher getrieben habe, als die tägliche Erfahrung beweiset. ›Du Unglückseliger!‹ (sagt er zu dem jungen Xenophon, welcher nicht begreifen konnte, daß es eine so gefährliche Sache sei, einen schönen Knaben, oder nach unsern Sitten zu sprechen, ein schönes Mädchen zu küssen; und leichtsinnig genug war zu gestehen, daß er sich alle Augenblicke getraute, dieses halsbrechende Abenteuer zu unternehmen) ›was meinst du daß die Folgen eines solchen Kusses sein würden? Glaubst du, du würdest deine Freiheit behalten, oder nicht vielmehr ein Sklave dessen werden, was du liebest? wirst du nicht vielen Aufwand auf schädliche Wollüste machen? Meinst du, es werde dir viel Muße übrig bleiben, dich um irgend etwas großes und Nützliches zu bekümmern, oder du werdest nicht vielmehr gezwungen sein, deine Zeit auf Beschäftigungen zu wenden, deren sich so gar ein Unsinniger schämen würde?‹ – Man kann die Folgen dieser Art von Liebe, in so wenigen Worten nicht vollständiger beschreiben – Was hälf' es uns, meine Freunde, wenn wir uns selbst betrügen wollten? Selbst die unschuldigste Liebe, selbst diejenige, welche in jungen enthusiastischen Seelen so schön mit der Tugend zusammen zustimmen scheint, führt ein schleichendes Gift bei sich, dessen Würkungen nur desto gefährlicher sind, weil es langsam und durch unmerkliche Grade würkt – Was ist also zu tun? – Der Rat des alten Cato, oder der, welchen Lucrez nach den Grundsätzen seiner Sekte gibt, ist, seinen Folgen nach, noch schlimmer als das Übel selbst. So gar die Grundsätze und das eigne Beispiel des weisen Socrates sind in diesem Stücke nur unter gewissen Umständen tunlich – und (wenn wir nach unsrer Überzeugung reden sollen) wir wünschten, aus wahrer Wohlmeinenheit gegen das allgemeine System, nichts weniger als daß es jemals einem Socrates gelingen möchte, den Amor völlig zu entgöttern, seiner Schwingen und seiner Pfeile zu berauben, und aus der Liebe eine bloße regelmäßige Stillung eines physischen Bedürfnisses zu machen. Der Dienst, welcher der Welt dadurch geleistet würde, müßte notwendig einen Teil der schlimmen Würkung tun, welche auf eine allgemeine Unterdrückung der Leidenschaften in der menschlichen Gesellschaft erfolgen müßte.


  Hier ist also unser Rat – die Tartüffen, und die armen Köpfe, welche die Welt bereden wollen, die Exkremente ihres milzsüchtigen Gehirns für Reliquien zu küssen, mögen ihre Köpfe schütteln so stark sie können! – Meine jungen Freunde, beschäftiget euch mit den Vorbereitungen zu eurer Bestimmung – oder mit ihrer würklichen Erfüllung. Bewerbet euch um die Verdienste, von denen die Hochachtung der Vernünftigen und der Nachwelt die Belohnung ist; und um die Tugend, welche allein den innerlichen Wohlstand unsers Wesens ausmacht –« »Haltet ein, Herr Sittenlehrer«, rufet ihr; »das ist nicht was wir von euch hören wollten, alles das hat uns Claville besser gesagt, als ihr es könntet, und Abbt besser als Claville – euer Mittel gegen die Liebe?« – »Mittel gegen die Liebe? dafür behüte uns der Himmel! – oder wenn ihr dergleichen wollt, so findet ihr sie bei allen moralischen Quacksalbern, und – in allen Apotheken. Unser Rat geht gerade auf das Gegenteil. Wenn ihr ja lieben wollt oder müßt – nun, so kommt alles, glaubet mir, auf den Gegenstand an – Findet ihr eine Aspasia, eine Leontium, eine Ninon – so bewerbet euch um ihre Gunst, und, wenn ihr könnt, um ihre Freundschaft. Die Vorteile, die ihr daraus für euern Kopf, für euern Geschmack, für eure Sitten – ja, meine Herren, für eure Sitten, und selbst für die Pflichten eurer Bestimmung, von einer solchen Verbindung ziehen werdet, werden euch für die Mühe belohnen –« » Gut! Aspasien! Ninons! die müßten wir im ganzen Europa aufsuchen –« »Das raten wir euch nicht; die Rede ist nur von dem Falle, wenn ihr sie findet –« » Aber, wenn wir keine finden?« – »So suchet die vernünftigste, tugendhafteste und liebenswürdigste Frau auf, die ihr finden könnet – Hier erlauben wir euch zu suchen, nur nicht (um euch einen Umweg zu ersparen) unter den Schönsten; ist sie liebenswürdig, so wird sie euch desto stärker einnehmen; ist sie tugendhaft, so wird sie euch nicht verführen; ist sie klug, so wird sie sich von euch nicht verführen lassen. Ihr könnet sie also ohne Gefahr lieben –« » Aber dabei finden wir unsre Rechnung nicht; die Frage ist, wie wir uns von ihr lieben machen –« »Allerdings, das wird die Kunst sein; der Versuch ist euch wenigstens erlaubt; und wir stehen euch dafür, wenn sie und ihr jedes das seinige tut, so werdet ihr euern Roman zehen Jahre durch in einer immer nähernden Linie fort führen, ohne daß ihr dem Mittelpunkt näher sein werdet als anfangs – Und das ist alles, was wir euch sagen wollten.«


  Fünftes Kapitel

  Schwachheit des Agathon; unverhoffter Zufall, der seine Entschließungen bestimmt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Wir kommen zu unserm Agathon zurück, den wir zu Ende des dritten Kapitels auf dem Wege nach dem Hafen von Smyrna verlassen haben.


  Man konnte nicht entschlossener sein, als er es beim Ausgehen war; das erste Fahrzeug, das er zum Auslaufen fertig antreffen würde, zu besteigen, und hätte es ihn auch zu den Antipoden führen sollen. Allein – so groß ist die Schwäche des menschlichen Herzens! – da er angelangt war, und eine Menge von Schiffen vor den Augen hatte, welche nur auf das Zeichen den Anker zu heben wartete: So hätte wenig gefehlt, daß er wieder umgekehrt wäre, um, anstatt vor der schönen Danae zu fliehen, ihr mit aller Sehnsucht eines entflammten Liebhabers in die Arme zu fliegen.


  Doch, wir wollen billig sein; eine Danae verdiente wohl, daß ihn der Entschluß sie zu verlassen, mehr als einen flüchtigen Seufzer kostete; und es war sehr natürlich, daß er, im Begriff seinen tugendhaften Vorsatz ins Werk zu setzen, einen Blick ins Vergangene zurückwarf, und sich diese Glückseligkeiten lebhafter vorstellte, denen er nun freiwillig entsagen wollte, um sich von neuem, als ein im Ozean der Welt herumtreibender Verbannter, den Zufällen einer ungewissen Zukunft auszusetzen. Dieser letzte Gedanke machte ihn stutzen; aber er wurde bald von andern Vorstellungen verdrängt, die sein gefühlvolles Herz weit stärker rührten als alles was ihn allein und unmittelbar anging. Er setzte sich an die Stelle der Danae. Er malte sich ihren Schmerz vor, wenn sie bei ihrer Wiederkunft seine Flucht erfahren würde. Sie hatte ihn so zärtlich geliebt! – Alles Böse, was ihm Hippias von ihr gesagt, alles was er selbst hinzugedacht hatte, konnte in diesem Augenblick die Stimme des Gefühls nicht übertäuben, welches ihn überzeugte, daß er wahrhaftig geliebt worden war. Wenn die Größe unsrer Liebe das natürliche Maß unsrer Schmerzen über den Verlust des Geliebten ist, wie unglücklich mußte sie werden! Das Mitleiden, welches diese Vorstellung in ihm erregte, machte sie wieder zu einem interessanten Gegenstand für sein Herz. Ihr Bild stellte sich ihm wieder mit allen den Reizungen dar, deren zauberische Gewalt er so oft erfahren hatte. Was für Erinnerungen! Er konnte sich nicht erwehren, ihnen etliche Augenblicke nachzuhängen; und fühlte immer weniger Kraft, sich wieder von ihnen loszureißen. Seine schon halb überwundene Seele widerstand noch, aber immer schwächer. Amor, um desto gewisser zu siegen, verbarg sich unter die rührende Gestalt des Mitleidens, der Großmut, der Dankbarkeit – Wie? er sollte eine so inbrünstige Liebe mit so schnödem Undank erwidern? Einer Geliebten, in dem Augenblick, da sie in die getreue Arme eines Freundes zurück zu eilen glaubt, einen Dolch in diesen Busen stoßen, welcher sich von Zärtlichkeit überwallend an den seinigen drücken will? – in der Tat, eine rührende Vorstellung; und wie viel mehr wurde sie es noch durch die unvermerkt sich einschleichende Erinnerung, was für ein Busen das war! – Sie verlassen; sich heimlich von ihr hinweg stehlen – würde sie den Tod von seiner Hand, in Vergleichung mit einer solchen Grausamkeit, nicht als eine Wohltat angenommen haben? So würde es ihm gewesen sein, wenn er sich an ihren Platz setzte; und das tut die Leidenschaft allezeit, wenn sie ihren Vorteil dabei findet.


  Allen diesen zärtlichen Bildern stellte sein gefaßter Entschluß zwar die Gründe, welche wir kennen, entgegen: Aber diese Gründe hatten von dem Augenblick an, da sich sein Herz wieder auf die Seite der schönen Feindin seiner Tugend neigte, die Hälfte von ihrer Stärke verloren. Die Gefahr war dringend: jede Minute war, so zu sagen, entscheidend. Denn die Wiederkunft der Danae war ungewiß; und es ist nicht zu zweifeln, daß sie, wofern sie noch zu rechter Zeit angelangt wäre, Mittel gefunden hätte, alle die widrigen Eindrücke der Verräterei des Sophisten aus einem Herzen, welches so viel Vorteil dabei hatte sie unschuldig zu finden, auszulöschen.


  Ein glücklicher Zufall – doch, warum wollen wir dem Zufall zuschreiben, was uns beweisen sollte, daß eine unsichtbare Macht ist, welche sich immer bereit zeigt, der sinkenden Tugend die Hand zu reichen – fügte es daß Agathon, in diesem zweifelhaften Augenblick unter dem Gedränge der Fremden, welche die Handelschaft von allen Welt-Gegenden her nach Smyrna führte, einen Mann erblickte, den er zu Athen vertraulich gekannt, und durch beträchtliche Dienstleistungen sich zu verbinden Gelegenheit gehabt hatte. Es war ein Kaufmann von Syracus, der mit den Geschicklichkeiten seiner Profession, einen rechtschaffenen Charakter, und, was bei uns, in der einen Hälfte des deutschen Reichs wenigstens, eine große Seltenheit ist, mit beiden die Liebe der Musen verband; Eigenschaften, welche ihn dem Agathon desto angenehmer, so wie sie ihn desto fähiger gemacht hatten, den Wert Agathons zu schätzen. Der Syracusaner bezeugte die lebhafteste Freude über eine so angenehm überraschende Zusammenkunft, und bot unserm Helden seine Dienste mit derjenigen Art an, welche beweist, daß man begierig ist, sie angenommen zu sehen; denn Agathons Verbannung von Athen war eine zu bekannte Sache, als daß sie in irgend einem Teil von Griechenlande hätte unbekannt sein können.


  Nach einigen Fragen, und Gegenfragen, wie sie unter Freunden gewöhnlich sind, die sich nach einer geraumen Trennung unvermutet zusammenfinden, berichtete ihm der Kaufmann als eine Neuigkeit, welche würklich die Aufmerksamkeit aller Europäischen Griechen beschäftigte, die außerordentliche Gunst, worin Plato bei dem jüngern Dionysius zu Syracus stehe; die philosophische Bekehrung dieses Prinzen; und die großen Erwartungen, mit welchen Sicilien den glückseligen Zeiten entgegensehe, die eine so wundervolle Veränderung verspreche. Er endigte damit, daß er den Agathon einlud, wofern ihn keine andre Angelegenheit in Smyrna zurückhielte, ihm nach Syracus zu folgen, welches nunmehr im Begriff sei, der Sammelplatz der Weisesten und Tugendhaftesten zu werden. Er meldete ihm dabei, daß sein Schiff, welches er mit Asiatischen Waren beladen hatte, bereit sei, noch diesen Abend abzusegeln.


  Ein Funke, der in eine Pulvermine fällt, richtet keine plötzlichere Entzündung an, als die Revolution war, die bei dieser Nachricht in unserm Helden vorging. Seine ganze Seele loderte, wenn wir so sagen können, in einen einzigen Gedanken auf – Aber was für ein Gedanke war das! – Plato, ein Freund des Dionysius – Dionysius, berüchtiget durch die ausschweifendeste Lebens-Art, in welcher sich eine durch unumschränkte Gewalt übermütig gemachte Jugend dahin stürzen kann – der Tyrann Dionysius, ein Liebhaber der Philosophie, ein Lehrling der Tugend – und Agathon, sollte die Blüte seines Lebens in müßiger Wollust verderben lassen? Sollte nicht eilen, dem Göttlichen Weisen, dessen erhabene Lehren er zu Athen so rühmlich auszuüben angefangen hatte, ein so glorreiches Werk vollenden zu helfen, als die Verwandlung eines zügellosen Tyrannen in einen guten Fürsten, und die Befestigung der allgemeinen Glückseligkeit einer ganzen Nation? – was für Arbeiten! was für Aussichten für eine Seele wie die seinige! Sein ganzes Herz wallte ihnen entgegen; er fühlte wieder, daß er Agathon war – fühlte diese moralische Lebens-Kraft wieder, die uns Mut und Begierden gibt, uns zu einer edeln Bestimmung geboren zu glauben; und diese Achtung für sich selbst, welche eine von den stärksten Schwingfedern der Tugend ist. Nun brauchte es keinen Kampf, keine Bestrebung mehr, sich von Danae loszureißen, um mit dem Feuer eines Liebhabers, der nach einer langen Trennung zu seiner Geliebten zurückkehrt, sich wieder in die Arme der Tugend zu werfen. Sein Freund von Syracus hatte keine Überredungen nötig; Agathon nahm sein Anerbieten mit der lebhaftesten Freude an. Da er von allen Geschenken, womit ihn die freigebige Danae überhäuft hatte, nichts mit sich nehmen wollte, als das wenige, was zu den Bedürfnissen seiner Reise unentbehrlich war, so brauchte er wenig Zeit, um reisefertig zu sein. Die günstigsten Winde schwellten die Segel, welche ihn aus dem verderblichen Smyrna entfernen sollten; und so herrlich war der Triumph, den die Tugend in dieser glücklichen Stunde über ihre Gegnerin erhielt, daß er die anmutsvollen Asiatischen Ufer aus seinen Augen verschwinden sah, ohne den Abschied, den er auf ewig von ihnen nahm, nur mit einer einzigen Träne zu zieren.


  »So? – Und was wurde nun« (so deucht mich hör' ich irgend eine junge Schöne fragen, der ihr Herz sagt, daß sie es der Tugend nicht verzeihen würde, wenn sie ihr ihren Liebhaber so unbarmherzig entführen wollte) »- was wurde nun aus der armen Danae? Von dieser war nun die Rede nicht mehr? Und der tugendhafte Agathon bekümmerte sich wenig darum, ob seine Untreue, ein Herz welches ihn glücklich gemacht hatte, in Stücken brechen werde oder nicht?« – »Aber, meine schöne Dame, was hätte er tun sollen, nachdem er nun einmal entschlossen war? Um nach Syracus zu gehen mußte er Smyrna verlassen; und nach Syracus mußte er doch gehen, wenn sie alle Umstände unparteiisch in Betrachtung ziehen; denn sie werden doch nicht wollen, daß ein Agathon sein ganzes Leben wie ein Veneris passerculus (lassen Sie Sich das von Ihrem Liebhaber verdeutschen) am Busen der zärtlichen Danae hätte hinweg buhlen sollen? Und sie nach Syracus mit zunehmen, war aus mehr als einer Betrachtung auch nicht ratsam; gesetzt auch, daß sie um seinetwillen Smyrna hätte verlassen wollen. Oder meinen Sie vielleicht er hätte warten, und die Einwilligung seiner Freundin zu erhalten suchen sollen?« – Das wäre alles gewesen, was er hätte tun können, wenn er eine geheime Absicht gehabt hätte, da zu bleiben. Alles wohl überlegt, konnte er also, deucht uns, nichts mehr tun als was er tat. Er hinterließ ein Briefchen, worin er ihr sein Vorhaben mit einer Aufrichtigkeit entdeckte, welche zugleich die Rechtfertigung desselben ausmacht. Er spottete ihrer nicht durch Liebes-Versicherungen, welche der Widerspruch mit seinem Betragen beleidigend gemacht hätte; hingegen erinnerte er sich dessen, was sie um ihn verdient hatte zu wohl, um sie durch Vorwürfe zu kränken. Und dennoch entwischte ihm beim Schluß ein Ausdruck, den er vermutlich großmütig genug gewesen wäre, wieder auszulöschen, wenn er Zeit gehabt hätte, sich zu bedenken; denn er endigte sein Briefchen damit, daß er ihr sagte; er hoffe, die Hälfte der Stärke des Gemüts, womit sie den Verlust eines Alcibiades ertragen, und den Armen eines Hyacinths sich entrissen habe, werde mehr als hinlänglich sein, ihr seine Entfernung in kurzem gleichgültig zu machen. Wie leicht, setzte er hinzu, kann Danae einen Liebhaber missen, da es nur von ihr abhängt, mit einem einzigen Blicke so viele Sklaven zu machen, als sie haben will! – das war ein wenig grausam – Aber die Gemüts-Verfassung, worin er sich damals befand, war nicht ruhig genug, um ihn fühlen zu lassen, wie viel er damit sagte.


  Und so endigte sich also die Liebes-Geschichte des Agathon und der schönen Danae; und so, meine schöne Leserinnen, so haben sich noch alle Liebes-Geschichten geendigt, und so werden sich auch künftig alle endigen, welche so angefangen haben.


  Sechstes Kapitel

  Betrachtungen, Schlüsse und Vorsätze
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  Wer aus den Fehlern, welche von andern vor ihm gemacht worden, oder noch täglich um ihn her gemacht werden, die Kunst lernte selbst keine zu machen; würde unstreitig den Namen des Weisesten unter den Menschen mit größerm Recht verdienen als Confucius, Socrates oder König Salomon, welcher letzte, wider den gewöhnlichen Lauf der Natur, seine größesten Torheiten in dem Alter beging, wo die meisten von den ihrigen zurückkommen. Unterdessen bis diese Kunst erfunden sein wird, deucht uns, man könne denjenigen immer für weise gelten lassen, der die wenigsten Fehler macht, am bäldesten davon zurückkommt, und sich gewisse Kautelen für zukünftige Fälle darauszieht, mittelst deren er hoffen kann, künftig weniger zu fehlen.


  Ob und in wie fern Agathon dieses Prädikat verdiene, mögen unsre Leser zu seiner Zeit selbst entscheiden; wir unsers Orts haben in keinerlei Absicht einiges Interesse ihn besser zu machen, als er in der Tat war; wir geben ihn für das was er ist; wir werden mit der bisher beobachteten historischen Treue fortfahren, seine Geschichte zu erzählen; und versichern ein für allemal, daß wir nicht dafür können, wenn er nicht allemal so handelt, wie wir vielleicht selbst hätten wünschen mögen, daß er gehandelt hätte.


  Er hatte während seiner Fahrt nach Sicilien, welche durch keinen widrigen Zufall beunruhiget wurde, Zeit genung, Betrachtungen über das, was zu Smyrna mit ihm vorgegangen war anzustellen. »Wie?« rufen hier einige Leser, »schon wieder Betrachtungen?« »Allerdings, meine Herren; und in seiner Situation würde es ihm nicht zu vergeben gewesen sein, wenn er keine angestellt hätte. Desto schlimmer für euch, wenn ihr, bei gewissen Gelegenheiten, nicht so gerne mit euch selbst redet als Agathon; vielleicht würdet ihr sehr wohl tun, ihm diese kleine Gewohnheit abzulernen.«


  Es ist für einen Agathon nicht so leicht, als für einen jeden andern, die Erinnerung einer begangenen Torheit von sich abzuschütteln. Braucht es mehr als einen einzigen Fehler, um den Glanz des schönsten Lebens zu verdunkeln? Wie verdrießlich, wenn wir an einem Meisterstücke der Kunst, an einem Gemälde oder Gedichte zum Exempel, Fehler finden, welche sich nicht verbessern lassen, ohne das Ganze zu vernichten? Wie viel verdrießlicher, wenn es nur ein einziger Fehler ist, der dem schönen Ganzen die Ehre der Vollkommenheit raubt? Ein Gefühl von dieser Art war schmerzhaft genug, um unsern Mann zu vermögen, über die Ursachen seines Falles schärfer nachzudenken. Wie errötete er itzt vor sich selbst, da er sich der allzutrotzigen Herausforderung erinnerte, wodurch er ehmals den Hippias gereizt, und gewissermaßen berechtiget hatte, den Versuch an ihm zu machen, ob es eine Tugend gebe, welche die Probe der stärksten und schlauesten Verführung aushalte – Was machte ihn damals so zuversichtlich? – die Erinnerung des Sieges, den er über die Priesterin zu Delphi erhalten hatte? Oder das gegenwärtige Bewußtsein der Gleichgültigkeit, worin er bei den Reizungen der jungen Cyane geblieben war? Die Erfahrung, daß die Versuchungen, welche seiner Unschuld im Hause des Sophisten auf allen Seiten nachstellten, ihn weniger versucht als empört hatten? – der Abscheu vor den Grundsätzen des Hippias – und das Vertrauen auf die eigentümliche Stärke der seinigen? – Aber, war es eine Folge, daß derjenige, der etliche mal gesiegt hatte, niemals überwunden werden könne? War nicht eine Danae möglich, welche das auszuführen geschickt war, was die Pythia, was die Thrazischen Bacchantinnen, was Cyane, und vielleicht alle Schönen im Serail des Königs von Persien nicht vermochten, oder vermocht hätten? – Und was für Ursache hatte er, sich auf die Stärke seiner Grundsätze zu verlassen? – Auch in diesem Stücke schwebte er in einem subtilen Selbstbetrug, den ihm vielleicht nur die Erfahrung sichtbar machen konnte. Entzückt von der Idee der Tugend, ließ er sich nicht träumen, daß das Gegenteil dieser intellektualischen Schönheit jemals Reize für seine Seele haben könnte. Die Erfahrung mußte ihn belehren, wie betrüglich unsere Ideen sind, wenn wir sie unvorsichtig realisieren – Betrachtet die Tugend in sich selbst, in ihrer höchsten Vollkommenheit – so ist sie göttlich, ja (nach dem kühnen aber richtigen Ausdruck eines vortrefflichen Schrift-Stellers) die Gottheit selbst. – Aber welcher Sterbliche ist berechtigt, auf die allmächtige Stärke dieser idealen Tugend zu trotzen? Es kömmt bei einem jeden darauf an, wie viel die seinige vermag. – Was ist häßlicher als die Idee des Lasters? Agathon glaubte sich also auf die Unmöglichkeit, es jemals liebenswürdig zu finden, verlassen zu können, und betrog sich, – weil er nicht daran dachte, daß es ein zweifelhaftes Licht gibt, worin die Grenzen der Tugend und der Untugend schwimmen; worin Schönheit und Grazien dem Laster einen Glanz mitteilen, der seine Häßlichkeit übergüldet, der ihm sogar die Farbe und Anmut der Tugend gibt? und daß es allzuleicht ist, in dieser verführischen Dämmerung sich aus dem Bezirk der letztern in eine unmerkliche Spiral-Linie zu verlieren, deren Mittel-Punkt ein süßes Vergessen unsrer selbst und unsrer Pflichten ist.


  Von dieser Betrachtung, welche unsern Helden die Notwendigkeit eines behutsamen Mißtrauens in die Stärke guter Grundsätze lehrte; und wie gefährlich es sei, sie für das Maß unsrer Kräfte zu halten; ging er zu einer andern über, die ihn von der wenigen Sicherheit überzeugte, welche sich unsre Seele in diesem Zustand eines immerwährenden moralischen Enthusiasmus versprechen kann, wie derjenige, worin die seinige zu eben der Zeit war, als sie in dem feingewebten Netze der schönen Danae gefangen wurde. Er rief alle Umstände in sein Gemüte zurück, welche zusammen gekommen waren, ihm diese reizungsvolle Schwärmerei so natürlich zu machen; und erinnerte sich der verschiednen Gefahren, denen er sich dadurch ausgesetzt gesehen hatte. Zu Delphi fehlte es wenig, daß sie ihn den Nachstellungen eines verkappten Apollo preis gegeben hätte – zu Athen hatte sie ihn seinen arglistigen Feinden würklich in die Hände geliefert. Doch, aus diesen beiden Gefahren hatte er seine Tugend davon gebracht; ein unschätzbares Kleinod, dessen Besitz ihn gegen den Verlust alles andern, was ein Günstling des Glückes verlieren kann, unempfindlich machte. Aber durch eben diesen Enthusiasmus unterlag sie endlich den Verführungen seines eignen Herzens eben so wohl als den Kunstgriffen der schönen Danae. War nicht dieses zauberische Licht, welches seine Einbildungs-Kraft gewohnt war, über alles, was mit seinen Ideen übereinstimmte, auszubreiten; war nicht diese unvermerkte Unterschiebung des Idealen an die Stelle des Würklichen, die wahre Ursache, warum Danae einen so außerordentlichen Eindruck auf sein Herz machte? War es nicht diese begeisterte Liebe zum Schönen, unter deren schimmernden Flügeln verborgen, die Leidenschaft mit sanftschleichenden Progressen sich endlich durch seine ganze Seele ausbreitete? War es nicht die lange Gewohnheit sich mit süßen Empfindungen zu nähren, was sie unvermerkt erweichte, um desto schneller an einer so schönen Flamme dahinzuschmelzen? Mußte nicht der Hang zu phantasierten Entzückungen, so geistig auch immer ihre Gegenstände sein mochten, endlich nach denenjenigen lüstern machen, vor welchen ihm ein unbekanntes, verworrenes, aber desto lebhafteres innerliches Gefühl den würklichen Genuß dieser vollkommensten Wonne versprach, wovon bisher nur vorüberblitzende Ahnungen seine Einbildung berührt, und durch diese leichte Berührung schon außer sich selbst gesetzt hatten? Hier erinnerte sich Agathon der Einwürfe, welche ihm Hippias gegen diesen Enthusiasmus, und diejenige Art von Philosophie, die ihn hervorbringt und unterhält, gemacht hatte; und befand sie itzt mit seiner Erfahrung so übereinstimmend, als sie ihm damals falsch und ungereimt vorgekommen waren. Er fand sich desto geneigter, der Meinung des Sophisten, von dem Ursprung und der wahren Beschaffenheit dieser hochfliegenden Begeisterung Beifall zu geben; da es ihm, seitdem er sie in den Armen der schönen Danae verloren hatte, unmöglich geblieben war, sich wieder in sie hineinzusetzen; und da selbst das lebhaftere Gefühl für die Tugend, wovon sein Herz wieder erhitzt war, weder seinen sittlichen Ideen diesen Firnis, den sie ehemals hatten, wiedergeben, noch die dichterische Metaphysik der Orphischen Sekte wieder in die vorige Achtung bei ihm setzen konnte. Er glaubte durch die Erfahrung überwiesen zu sein, daß dieses innerliche Gefühl, durch dessen Zeugnis er die Schlüsse des Sophisten zu entkräften vermeint hatte, nur ein sehr zweideutiges Kennzeichen der Wahrheit sei; daß Hippias eben soviel Recht habe, seinen tierischen Materialismus und seine verderbliche Moral, als die Theosophen ihre geheimnisvolle Geister-Lehre durch die Stimme innerlicher Gefühle und Erfahrungen zu autorisieren; und daß es vermutlich allein dem verschiednen Schwung unsrer Einbildungs-Kraft beizumessen sei, wenn wir uns zu einer Zeit geneigter fühlen, uns mit den Göttern, zu einer andern mit den Tieren verwandt zu glauben; wenn uns zu einer Zeit alles sich in einem ernsthaften, und schwärzlichten, zu einer andern alles in einem fröhlichen Lichte darstellt; wenn wir itzt kein wahres und gründliches Vergnügen kennen, als uns mit stolzer Verschmähung der irdischen Dinge in melancholische Betrachtungen ihres Nichts, in die unbekannten Gegenden jenseits des Grabes, und die grundlosen Tiefen der Ewigkeit hineinzusenken; ein andermal kein reizenderes Gemälde einer beneidenswürdigen Wonne, als den jungen Bacchus, wie er, sein Efeu-bekränztes Haupt in den Schoß der schönsten Nymphe zurückgelehnt, und mit dem einen Arm ihre blendenden Hüften umfassend, den andern nach der düftenden Trinkschale ausstreckt, die sie ihm lächelnd voll Nektars schenkt, von ihren eignen schönen Händen aus strotzenden Trauben frisch ausgepreßt; indes die Faunen und die fröhlichen Nymphen mit den Liebes-Göttern mutwillig um ihn her hüpfen, oder durch Rosengebüsche sich jagen, oder müde von ihren Scherzen, in stillen Grotten zu neuen Scherzen ausruhen.


  Der Schluß, den er aus allen diesen Betrachtungen, und einer Menge andrer, womit wir unsre Leser verschonen wollen, zog, war dieser: Daß die erhabnen Lehrsätze der Zoroastrischen und Orphischen Theosophie, wahrscheinlicher Weise (denn gewiß getraute er sich über diesen Punkt noch nichts zu behaupten) nicht viel mehr Realität haben könnten, als die lachenden Bilder, unter welchen die Maler und Dichter die Wollüste der Sinnen vergöttert hatten; daß die ersten zwar der Tugend günstiger, und das Gemüte zu einer mehr als menschlichen Hoheit, Reinigkeit und Stärke zu erheben schienen, in der Tat aber der wahren Bestimmung des Menschen wohl eben so nachteilig sein durften, als die letztern; teils, weil es ein widersinniges und vergebliches Unternehmen scheine, sich besser machen zu wollen, als uns die Natur haben will, oder auf Unkosten des halben Teils unsers Wesens nach einer Art von Vollkommenheit zu trachten, die mit der Anlage desselben im Widerspruch steht; teils weil solche Menschen, wenn es ihnen auch gelänge, sich selbst zu Halbgöttern und Intelligenzen umzuschaffen, eben dadurch zu jeder gewöhnlichen Bestimmung des geselligen Menschen desto untauglicher würden. Aus diesem Gesichtspunkt deuchte ihn der Enthusiasmus des Theosophen zwar unschädlicher als das System des Wollüstlings; aber der menschlichen Gesellschaft eben so unnützlich: indem der erste sich dem gesellschaftlichen Leben entweder gänzlich entzieht (welches würklich das Beste ist, was er tun kann) oder wenn er von dem beschaulichen Leben ins würksame übergeht, durch Mangel an Kenntnis einer ihm ganz fremden Welt, durch abgezogene Begriffe, welche nirgends zu den Gegenständen, die er vor sich hat, passen wollen, durch übertrieben moralische Zärtlichkeit, und tausend andre Ursachen, die ihren Grund in seiner vormaligen Lebens-Art haben, andern wider seine Absicht öfters, sich selbst aber allezeit schädlich wird.


  In wie fern diese Sätze richtig seien, oder in besondern Fällen einige Ausnahmen zulassen, zu untersuchen, würde zu weit von unserm Vorhaben abführen, genug für uns, daß sie dem Agathon begründet genug schienen, um sich selbst desto leichter zu vergeben, daß er, wie der Homerische Ulyß in der Insel der Calypso, sich in dem bezauberten Grunde der Wollust hatte aufhalten lassen, sein erstes Vorhaben, die Schüler des Zoroasters und die Priester zu Sais zu besuchen, sobald als ihm Danae seine Freiheit wieder geschenkt hatte, ins Werk zu setzen. Kurz, seine Erfahrungen machten ihm die Wahrheit seiner ehemaligen Denkungs-Art verdächtig, ohne ihm einen gewissen geheimen Hang zu seinen alten Lieblings-Ideen benehmen zu können. Seine Vernunft konnte in diesem Stücke mit seinem Herzen und sein Herz mit sich selbst nicht recht einig werden; und er war nicht ruhig genug, oder vielleicht auch zu träge, seine nunmehrige Begriffe in ein System zu bringen, wodurch beide hätten befriedigt werden können. In der Tat ist ein Schiff eben nicht der bequemste Ort, ein solches Werk, wozu die Stille eines dunkeln Hains kaum stille genug ist, zu Stande zu bringen; und Agathon mag daher zu entschuldigen sein, daß er diese Arbeit verschob, ob es gleich eine von denen ist, welche sich so wenig aufschieben lassen, als die Ausbesserung eines baufälligen Gebäudes; denn so wie dieses mit jedem Tage, um den seine Wiederherstellung aufgeschoben wird, dem gänzlichen Einsturz näher kommt; so pflegen auch die Lücken in unsern moralischen Begriffen und die Mißhelligkeiten zwischen dem Kopf und dem Herzen immer größer und gefährlicher zu werden, je länger wir es aufschieben sie mit der erforderlichen Aufmerksamkeit zu untersuchen, und eine richtige Verbindung und Harmonie zwischen den Teilen und dem Ganzen herzustellen.


  Doch dieser Aufschub war in dem besondern Falle, worin sich Agathon befand, desto weniger schädlich, da er, von der Schönheit der Tugend und der unauflöslichen Verbindlichkeit ihrer Gesetze mehr als jemals überzeugt, eine auf das wahre allgemeine Beste gerichtete Würksamkeit für die Bestimmung aller Menschen, oder wofern ja einige Ausnahme zu Gunsten der bloß kontemplativen Geister zu machen wäre, doch gewiß für die seinige hielt. Vormals war er nur zufälliger Weise, und gegen seine Neigung in das aktive Leben verflochten worden: itzo war es eine Folge seiner nunmehrigen, und wie er glaubte geläuterten Denkungs-Art, daß er sich dazu entschloß. Ein sanftes Entzücken, welches ihm in diesen Augenblicken den süßesten Berauschungen der Wollust unendlich vorzuziehen schien, ergoß sich durch sein ganzes Wesen bei dem Gedanken, der Mitarbeiter an der Wiedereinsetzung Siciliens in die unendlichen Vorteile der wahren Freiheit und einer durch weise Gesetze und Anstalten verewigten Verfassung zu sein – Seine immer verschönernde Phantasie malte ihm die Folgen seiner Bemühungen in tausend reizende Bilder von öffentlicher Glückseligkeit aus – er fühlte mit Entzücken die Kräfte zu einer so edeln Arbeit in sich; und sein Vergnügen war desto vollkommener, da er zugleich empfand, daß Herrschsucht und eitle Ruhm-Begierde keinen Anteil daran hatten; daß es die tugendhafte Begierde, in einem weiten Umfang gutes zu tun, war, deren gehoffete Befriedigung ihm diesen Vorschmack des göttlichsten Vergnügens gab, dessen die menschliche Natur fähig ist. Seine Erfahrungen, so viel sie ihn auch gekostet hatten, schienen ihm itzt nicht zu teuer erkauft, da er dadurch desto tüchtiger zu sein hoffte, die Klippen zu vermeiden, an denen die Klugheit oder die Tugend derjenigen zu scheitern pflegt, welche sich den öffentlichen Angelegenheiten unterziehen. Er setzte sich fest vor, sich durch keine zweite Danae mehr irre machen zu lassen. Er glaubte sich in diesem Stücke desto besser auf sich selbst verlassen zu können, da er stark genug gewesen war, sich von der ersten loszureißen, und es mit gutem Fug für unmöglich halten konnte, jemals auf eine noch gefährlichere Probe gesetzt zu werden. Ohne Ehrgeiz, ohne Habsucht, immer wachsam auf die schwache Seite seines Herzens, die er kennen gelernt hatte, dachte er nicht, daß er von andern Leidenschaften, welche vielleicht noch in seinem Busen schlummerten, etwas zu besorgen haben könne. Keine übelweissagende Besorgnisse störten ihn in dem unvermischten Genusse seiner Hoffnungen; sie beschäftigten ihn wachend und selbst in Träumen; sie waren der vornehmste Inhalt seiner Gespräche mit dem Syracusischen Kaufmanne, sie machten ihm die Beschwerden der Reise unmerklich, und entschädigten ihn überflüssig für den Verlust der ehemals geliebten Danae; einen Verlust der mit jedem neuen Morgen kleiner in seinen Augen wurde; und so führten ihn günstige Winde und ein geschickter Steuermann nach einer kurzen Verweilung in einigen griechischen See-Städten, wo er sich nirgends zu erkennen gab, glücklich nach Syracus, um an dem Hof' eines Fürsten zu lernen, daß auf dieser schlüpfrigen Höhe die Tugend entweder der Klugheit aufgeopfert werden muß, oder die behutsamste Klugheit nicht hinreichend ist, den Fall des Tugendhaften zu verhindern.


  Siebentes Kapitel

  Eine oder zwo Digressionen


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Wir wünschen uns Leserinnen zu haben; (denn diese Geschichte, wenn sie auch weniger wahr wäre, als sie ist, gehört nicht unter die gefährlichen Romanen, von welchen der Verfasser des gefährlichsten und lehrreichsten Romans in der Welt die Jungfrauen zurückschreckt) und wir sehen es also nicht gerne, daß einige unter ihnen, welche noch Geduld genug gehabt, dieses achte Buch bis zum Schluß zu durchblättern – in der Meinung, daß nun nichts interessantes mehr zu erwarten sei, nachdem Agathon durch einen Streich von der verhaßtesten Art, durch eine heimliche Flucht der Liebe den Dienst aufgesagt habe – den zweiten Teil seiner Geschichte ganz kaltsinnig aus ihren schönen Händen entschlüpfen lassen, und – vielleicht den »Sopha«, oder die allerliebste kleine »Puppe« des Hrn. Bibiena ergreifen, um die Vapeurs zu zerstreuen, die ihnen die Untreue und die Betrachtungen unsers Helden verursachet haben.


  »Woher es wohl kommen mag, meine schönen Damen, daß die meisten unter Ihnen geneigter sind, uns alle Torheiten, welche die Liebe nur immer begehen machen kann, zu verzeihen, als die Wiederherstellung in den natürlichen Stand unsrer gesunden Vernunft? Gestehen Sie, daß wir Ihnen desto lieber sind, je besser wir durch die Schwachheiten, wozu Sie uns bringen können, die Obermacht Ihrer Reizungen über die Stärke der männlichen Weisheit beweisen – Was für ein interessantes Gemälde ist nicht eine Deanira mit der Löwen-Haut ihres nervichten Liebhabers umgeben, und mit seiner Keule auf der Schulter, wie sie einen triumphierend-lächelnden Seitenblick auf den Bezwinger der Riesen und Drachen wirft, der, in ihre langen Kleider vermummt, mitten unter ihren Mädchen mit ungeschickter Hand die weibische Spindel dreht? – Wir kennen eine oder zwo, auf welche diese kleine Exklamation nicht paßt; aber wenn wir ohne Schmeichelei reden sollen, (welches wir freilich nicht tun sollten, wenn wir die Klugheit zu Rate zögen,) so zweifeln wir, ob die Weiseste unter allen, zu eben der Zeit, da sie sich bemüht, den Torheiten ihres Liebhabers Schranken zu setzen, sich erwehren kann, eine solche kleine still-triumphierende Freude darüber zu fühlen, daß sie liebenswürdig genug ist, einen Mann von Verdiensten seines eignen Werts vergessen zu machen.«


  »Eine alltägliche Anmerkung« werden Kenner denken, »welche weder mehr noch weniger sagt, als was Gay in einer seiner Fabeln tausend mal schöner gesagt hat, und was wir alle längst wissen – daß die Eitelkeit die wahre Triebfeder aller Bewegungen des weiblichen Herzens ist –« Wir erkennen unsern Fehler, ohne gleichwohl den Kennern einzugestehn, daß unsre Anmerkung so viel sage. Aber nichts mehr hievon!


  Hingegen können wir unsern besagten Leserinnen, um sie wieder gut zu machen, eine kleine Anekdote aus dem Herzen unsers Helden nicht verhalten, und wenn er auch gleich dadurch in Gefahr kommen sollte, die Hochachtung wieder zu verlieren, in die er sich bei den ehrwürdigen Damen, welche nie geliebt haben, und, Dank sei dem Himmel! nie geliebt worden sind, wieder zu setzen angefangen hat. Hier ist sie –


  So vergnügt Agathon über seine Entweichung aus seiner angenehmen Gefangenschaft in Smyrna, und in diesem Stücke mit sich selbst war; so wenig die Bezauberung, unter welcher wir ihn gesehen haben, die charakteristische Leidenschaft schöner Seelen, die Liebe der Tugend, in ihm zu ersticken vermocht hatte; so aufrichtig die Gelübde waren, die er tat, ihr künftig nicht wieder ungetreu zu werden; so groß und wichtig die Gedanken waren, welche seine Seele schwellten; so sehr er, um alles mit einem Wort zu sagen, wieder Agathon war: So hatte er doch Stunden, wo er sich selbst gestehen mußte, daß er mitten in der Schwärmerei der Liebe und in den Armen der schönen Danae – glücklich gewesen sei. »Es mag immer viel Verblendung, viel Überspanntes und Schimärisches in der Liebe sein«, sagte er zu sich selbst, »so sind doch gewiß ihre Freuden keine Einbildung – ich fühlte es, und fühl' es noch, so wie ich mein Dasein fühle, daß es wahre Freuden sind, so wahr in ihrer Art, als die Freuden der Tugend – und warum sollt' es unmöglich sein, Liebe und Tugend mit einander zu verbinden? Sie beide zu genießen, das würde erst eine vollkommne Glückseligkeit sein.«


  Hier müssen wir zu Verhütung eines besorglichen Mißverstandes eine kleine Parenthese machen, um denen, die keine andre Sitten kennen, als die Sitten des Landes oder Ortes, worin sie geboren sind, zu sagen, daß ein vertrauter Umgang mit Frauenzimmern von einer gewissen Klasse, oder (nicht so französisch, aber weniger zweideutig zu reden) welche mit dem was man etwas uneigentlich Liebe zu nennen pflegt, ein Gewerbe treiben, bei den Griechen eine so erlaubte Sache war, daß die strengesten Väter sich lächerlich gemacht haben würden, wenn sie ihren Söhnen, so lange sie unter ihrer Gewalt stunden, eine Liebste aus der bemeldten Klasse hätten verwehren wollen. Frauen und Jungfrauen genossen den besondern Schutz der Gesetze, wie allenthalben, und waren durch die Sitten und Gebräuche dieses Volkes vor Nachstellungen ungleich besser gesichert, als sie es bei uns sind. Ein Anschlag auf ihre Tugend war so schwer zu bewerkstelligen, als die Bestrafung eines solchen Verbrechens strenge war. Ohne Zweifel geschah es, diese in den Augen der Griechischen Gesetzgeber geheiligte Personen, die Mütter der Bürger, und diejenige welche zu dieser Ehre bestimmt waren, den Unternehmungen einer unbändigen Jugend desto gewisser zu entziehen, daß der Stand der Phrynen und Laiden geduldet wurde; und so ausgelassen uns auch der asotische Witzling Aristophanes die Damen von Athen vorstellet, so ist doch gewiß, daß die Weiber und Töchter der Griechen überhaupt sehr sittsame Geschöpfe waren; und daß die Sitten einer Vermählten und einer Buhlerin bei ihnen eben so stark mit einander absetzten, als man dermalen in gewissen Hauptstädten von Europa bemüht ist, sie mit einander zu vermengen.


  Ob diese ganze Einrichtung löblich war, ist eine andre Frage, von der hier die Rede nicht ist; wir führen sie bloß deswegen an, damit man nicht glaube, als ob die Reue und die Gewissens-Bisse unsers Agathon aus dem Begriff entstanden, daß es unrecht sei mit einer Danae der Liebe zu pflegen. Agathon dachte in diesem Stücke, wie alle andren Griechen seiner Zeit. Bei seiner Nation (die Spartaner vielleicht allein ausgenommen) durfte man, wenigstens in seinem Alter, die Nacht mit einer Tänzerin oder Flötenspielerin zubringen, ohne sich deswegen einen Vorwurf zu zuziehen, in so ferne nur die Pflichten seines Standes nicht darunter leiden mußten, und eine gewisse Mäßigung beobachtet wurde, welche nach den Begriffen dieser Heiden, die wahre Grenzlinie der Tugend und des Lasters ausmachte. Wenn man dem Alcibiades übel genommen hatte, daß er sich im Schoß der schönen Nemea, als wie vom Siege ausruhend, malen ließ, oder daß er den Liebesgott mit Jupiters Blitzen bewaffnet in seinem Schilde führte; (und Plutarch sagt uns, daß nur die ältesten und ernsthaftesten Athenienser sich darüber aufgehalten; Leute, deren Eifer öfters nicht sowohl von der Liebe der Tugend gegen die Torheiten der Jugend gewaffnet wird, als von dem verdrießlichen Umstand, beim Anblick derselben zu gleicher Zeit, wie weit sie von ihrer eignen Jugend entfernt und wie nahe sie dem Grabe sind, erinnert zu werden): Wenn man, sage ich, dem Alcibiades diese Ausschweifungen übel nahm, so war es nicht sein Hang zu den Ergötzungen oder seine Vertraulichkeit mit einer Person, welche durch Stand und Profession, wie so viel andre, allein dem Vergnügen des Publici gewidmet war; sondern der Übermut, der daraus hervorleuchtete, die Verachtung der Gesetze des Wohlstandes, und einer gewissen Gravität, welche man in freien Staaten mit Recht gewohnt ist von den Vorstehern der Republik, wenigstens außerhalb dem Zirkel des Privatlebens, zu fodern. Man würde ihm, wie andern, seine Schwachheiten, oder seine Ergötzungen übersehen haben; aber man vergab ihm nicht, daß er damit prahlte; daß er sich seinem Hang zur Fröhlichkeit und Wollust, bis zu den unbändigsten Ausgelassenheiten überließ. Daß er, von Wein und Salben triefend, mit dem vernachlässigten und abgematteten Ansehen eines Menschen, der eine Winternacht durchschwelgt hatte, noch warm von den Umarmungen einer Tänzerin, in die Rats-Versammlungen hüpfte, und sich, so übel vorbereitet, doch überflüssig tauglich hielt, (und vielleicht war ers würklich) die Angelegenheiten Griechenlands zu besorgen, und den grauen Vätern der Republik zu sagen, was sie zu tun hätten: Das war es, was sie ihm nicht vergeben konnten, und was ihm die schlimmen Händel zuzog, von denen der Wohlstand Athens und er selbst endlich die Opfer wurden.


  Überhaupt ist es eine längst ausgemachte Sache, daß die Griechen von der Liebe ganz andere Begriffe hatten als die heutigen Europäer – denn die Rede ist hier nicht von den metaphysischen Spielwerken oder Träumen des göttlichen Platons – Ihre Begriffe scheinen der Natur, und also der gesunden Vernunft näher zu kommen, als die unsrigen, in welchen Scythische Barbarei und Maurische Galanterie auf die seltsamste Art mit einander kontrastieren. Sie ehrten die ehliche Freundschaft; aber von dieser romantischen Leidenschaft, welche wir im eigentlichen Verstande Liebe nennen, und welche eine ganze Folge von Romanschreibern bei unsern Nachbaren jenseits des Rheins und bei den Engländern bemühet gewesen ist, zu einer heroischen Tugend zu erheben; von dieser wußten sie eben so wenig als von der weinerlich-komischen, der abenteurlichen Hirngeburt einiger Neuerer, meistens weiblicher, Skribenten, welche noch über die Begriffe der ritterlichen Zeiten raffiniert, und uns durch ganze Bände eine Liebe gemalt haben, die sich von stillschweigendem Anschauen, von Seufzern und Tränen nährt, immer unglücklich und doch selbst ohne einen Schimmer von Hoffnung immer gleich standhaft ist. Von einer so abgeschmackten, so unmännlichen, und mit dem Heldentum, womit man sie verbinden will, so lächerlich abstechenden Liebe wußte diese geistreiche Nation nichts, aus deren schöner und lachender Einbildungskraft die Göttin der Liebe, die Grazien, und so viele andre Götter der Fröhlichkeit hervorgegangen waren. Sie kannten nur die Liebe, welche scherzt, küßt und glücklich ist; oder, richtiger zu reden, diese allein schien ihnen, unter gehörigen Einschränkungen, der Natur gemäß, anständig und unschuldig. Diejenige, welche sich mit allen Symptomen eines fiebrischen Paroxysmus der ganzen Seele bemächtiget, war in ihren Augen eine von den gefährlichsten Leidenschaften, eine Feindin der Tugend, die Störerin der häuslichen Ordnung, die Mutter der verderblichsten Ausschweifungen und der häßlichsten Laster. Wir finden wenige Beispiele davon in ihrer Geschichte; und diese Beispiele sehen wir auf ihrem tragischen Theater mit Farben geschildert, welche den allgemeinen Abscheu erwecken mußten; so wie hingegen ihre Komödie keine andre Liebe kennt, als diesen natürlichen Instinkt, welchen Geschmack, Gelegenheit und Zufall für einen gewissen Gegenstand bestimmen, der, von den Grazien und nicht selten auch von den Musen verschönert, das Vergnügen zum Zweck hat, nicht besser noch erhabener sein will als er ist, und wenn er auch in Ausschweifungen ausbrechend, sich gegen den Zwang der Pflichten aufbäumt, doch immer weniger Schaden tut, und leichter zu bändigen ist, als jene tragische Art zu lieben, welche ihnen vielmehr von der Fackel der Furien als des Liebesgottes entzündet, eher die Würkung der Rache einer erzürnten Gottheit als dieser süßen Betörung gleich zu sein schien, welche sie, wie den Schlaf und die Gaben des Bacchus, des Gebers der Freude, für ein Geschenke der wohltätigen Natur, ansahen, uns die Beschwerden des Lebens zu versüßen, und zu den Arbeiten desselben munter zu machen.


  Ohne Zweifel würden wir diesen Teil der Griechischen Sitten noch besser kennen, wenn nicht durch ein Unglück, welches die Musen immer beweinen werden, die Komödien eines Alexis, Menander, Diphilus, Philemon, Apollodorus, und andrer berühmter Dichter aus dem schönsten Zeit-Alter der attischen Musen ein Raub der mönchischen und Saracenischen Barbarei geworden wären. Allein es bedarf dieser Urkunden nicht, um das was wir gesagt haben zu rechtfertigen. Sehen wir nicht den ehrwürdigen Solon noch in seinem hohen Alter, in Versen welche des Alters eines Voltaire würdig sind, von sich selbst gestehen, »daß er sich aller andern Beschäftigungen begeben habe, um den Rest seines Lebens in Gesellschaft der Venus, des Bacchus und der Musen auszuleben, der einzigen Quellen der Freuden der Sterblichen?« Sehen wir nicht den weisen Socrates kein Bedenken tragen, in Gesellschaft seiner jungen Freunde, der schönen und gefälligen Theodota einen Besuch zu machen, um über ihre von einem aus der Gesellschaft für unbeschreiblich angepriesene Schönheit den Augenschein einzunehmen? Sehen wir nicht, daß er seiner Weisheit nichts zu vergeben glaubt, indem er diese Theodota, auf eine scherzhafte Art in der Kunst Liebhaber zu fangen unterrichtet? War er nicht ein Freund und Bewunderer, ja, wenn Plato nicht zuviel gesagt hat, ein Schüler der berühmten Aspasia, deren Haus, ungeachtet der Vorwürfe, welche ihr von der zaumlosen Frechheit der damaligen Komödie gemacht wurden, der Sammelplatz der schönsten Geister von Athen war? So enthaltsam er selbst, bei seinen beiden Weibern, in Absicht der Vergnügen der Paphischen Göttin immer sein mochte; so finden wir doch seine Grundsätze über die Liebe mit der allgemeinen Denkungsart seiner Nation ganz übereinstimmend. Er unterschied das Bedürfnis von der Leidenschaft; das Werk der Natur, von dem Werk der Phantasie; er warnte vor dem Letztern, wie wir im vierten Kapitel schon im Vorbeigehen bemerkt haben; und riet zu Befriedigung der ersten (nach Xenophons Bericht) eine solche Art von Liebe, (das Wort dessen sich die Griechen bedienten, drückt die Sache bestimmter aus) an welcher die Seele so wenig als möglich Anteil nehme. Ein Rat, welcher zwar seine Einschränkungen leidet; aber doch auf die Erfahrungs-Wahrheit gegründet ist; daß die Liebe, welche sich der Seele bemächtiget, sie gemeiniglich der Meisterschaft über sich selbst beraube, entnerve, und zu edeln Anstrengungen untüchtig mache.


  »Und wozu«, (hören wir den scheinheiligen Theogiton mit einem tiefen Seufzer, in welchem ein halbunterdrücktes Anathema murmelt, fragen) »- wozu diese ganze schöne Digression? Ist vielleicht ihre Absicht, die ärgerlichen Begriffe und Sitten blinder, verdorbener Heiden unsrer ohnehin zum Bösen so gelehrigen Jugend zum Muster vorzulegen?« »Nein, mein Herr; das wäre unnötig; der größeste Teil dieser Jugend, welche unser Buch lesen wird (es müßte dann in die Gewürzbuden kommen) hat schon den Horaz, den Ovid, den Martial, den Petron, den Apulejus, vielleicht auch den Aristophanes gelesen; und was noch sonderbarer scheinen könnte, hat seine Bekanntschaft mit diesen Schriftstellern, welche nach Dero Grundsätzen lauter Seelengift sind, in den Schulen gemacht. Wir haben also dieser Jugend nicht viel neues gesagt; und gesetzt, wir hätten? Alle Welt weiß, daß andre Verfassungen, andre Gesetze, eine andre Art des Gottesdiensts, auch andre Sitten hervorbringen und erfodern. Aber das verhindert nicht, daß es nicht gut sein sollte, auch zu wissen, nach was für Begriffen man außerhalb unserm kleinen Horizont, unter andern Himmelsstrichen und zu andern Zeiten gedacht und gelebt hat –« »Und wozu sollte das gut sein können?« »- Vergebung, Herr Theogiton! das sollten Sie wissen, da Sie davon Profession machen, die Menschen zu verbessern; und das hätten Sie, nehmen Sie's nicht übel, vorher lernen sollen, ehe Sie Sich unterfangen hätten, einen Beruf zu übernehmen, worin es so leicht ist, ein Pfuscher zu sein – Doch genug; Sie sollen hören, warum diese kleine Abschweifung notwendig war. Es ist hier darum zu tun, den Agathon zu schildern; ein wenig genauer und richtiger zu schildern, als es ordentlicher Weise in den Personalien einer Leichenpredigt geschieht – Sie schütteln den Kopf, Herr Theogiton – beruhigen Sie Sich; man malt solche Schildereien weder für Sie, noch für die guten Seelen, welche sich unter Ihre Direktion begeben haben; Sie müssen ja den ›Agathon‹ nicht lesen; und, die Wahrheit zu sagen, Sie würden wohl tun gar nicht zu lesen, was Sie nicht zu verstehen fähig sind – Aber Sie sollen glauben daß es sehr viele ehrliche Leute gibt, die nicht unter Ihrer Direktion stehen, und einige von diesen werden den ›Agathon‹ lesen, werden alles in dem natürlichen, wahren Lichte sehen, worin ungefälschte, gesunde Augen zu sehen pflegen, und werden sich – seufzen Sie immer soviel Sie wollen – daraus erbauen. Für diese also haben wir uns anheischig gemacht, den Agathon, als eine moralische Person betrachtet, zu schildern. Es ist hier um eine Seelen-Malerei zu tun – Sie lächeln, mein Herr? – Nicht wahr, ich errate es, daß ihnen bei diesem Worte die punktierte Seele in Comenii ›Orbe picto‹ einfällt? Aber das ist nicht was ich meine; es ist darum zu tun, daß uns das Innerste seiner Seele aufgeschlossen werde; daß wir die geheimern Bewegungen seines Herzens, die verborgenern Triebfedern seiner Handlungen kennen lernen –« »Eine schöne Kenntnis! und die etwan viel Kopfzerbrechens braucht? – Ein Herz zu kennen, von dem ich Ihnen, kraft meines Systems, gleich bei der ersten Zeile Ihres Buchs hätte vorhersagen können, daß es durch und durch nichts taugt –« »Ich bitte Sie, Herr Theogiton, nichts mehr; Sie mögen wohl Ihr System nicht recht gelernt haben, oder – das muß ein System sein! Aber; in unserm Leben nichts mehr, wenn ich bitten darf. Ich sehe, die Natur hat Ihnen das Werkzeug versagt, wodurch wir uns gegen einander erklären könnten. Ich hatte Unrecht, Ihnen von geheimen Triebfedern zu sprechen – Sie kennen nur eine einzige Gattung derselben, die in der Kasse der guten Seelen liegt, die sich Ihrer Führung überlassen haben; und diese rechtfertiget freilich Ihr System besser als alles was Sie zu seinem Behuf sagen könnten –« Also zu unserm Agathon zurück!


  Nach den gewöhnlichen Begriffen seiner Zeit wäre es so schwer nicht gewesen, Liebe und Tugend mit einander zu verbinden; auch unsre jungen Moralisten hätten hierzu gleich ein Recipe fertig, oder es wimmelt vielmehr würklich von dergleichen in allen Buchläden. Aber Agathon hatte größere und feinere Begriffe von der Tugend – Die Begriffe einer gewissen idealischen Vollkommenheit waren zu sehr mit den Grundzügen seiner Seele verwebt, als daß er sie sobald verlieren konnte, oder vielleicht jemals verlieren wird. Was ist für eine delikate Seele Liebe ohne Schwärmerei? Ohne diese Zärtlichkeit der Empfindungen, diese Sympathie welche ihre Freuden vervielfältiget, verfeinert, veredelt? Was sind die Wollüste der Sinnen, ohne Grazien und Musen? – Das Socratische System über die Liebe mag für viele gut sein; aber es taugt nicht für die Agathons. Agathon hätte diese Art zu lieben, wie er die schöne Danae geliebt hatte, und wie er von ihr geliebt worden war, gerne mit der Tugend verbinden mögen; und von diesem Wunsch sah er alle Schwierigkeiten ein. Endlich deuchte ihn, es komme alles auf den Gegenstand an; und hier erinnerte ihn sein Herz wieder an seine geliebte Psyche. Ihr Bild stellte sich ihm mit einer Wahrheit und Lebhaftigkeit dar, wie es ihm seit langer Zeit, seinen Traum ausgenommen, niemals vorgekommen war. Er errötete vor diesem Bilde, wie er vor der gegenwärtigen Psyche selbst errötet haben würde; aber er empfand mit einem Vergnügen, wovon das überlegte Bewußtsein ein neues Vergnügen war, daß sein Herz, ohne nur mit einem einzigen Faden an Danae zu hangen, wieder zu seiner ersten Liebe zurückkehrte. Seine wieder ruhige Phantasie spiegelte ihm, wie ein klarer tiefer Brunnen die Erinnerungen der reinen, tugendhaften, und mit keiner andern Lust zu vergleichenden Freuden vor, die er durch die zärtliche Vereinigung ihrer Seelen in jenen elysischen Nächten erfahren hatte. Er empfand itzt alles wieder für sie was er ehemals empfunden, und diese neuen Empfindungen noch dazu, welche ihm Danae eingeflößt hatte; aber so sanft, so geläutert durch die moralische Schönheit des veränderten Gegenstandes, daß es nicht mehr eben dieselben schienen. Er stellte sich vor, wie glücklich ihn eine unzertrennliche Verbindung mit dieser Psyche machen würde, welche ihm eine Liebe eingehaucht, die seiner Tugend so wenig gefährlich gewesen war, daß sie ihr vielmehr Schwingen angesetzt hatte – er versetzte sich in Gedanken mit Psyche in den Ruheplatz der Diana zu Delphi – und ließ den Gott der Liebe, den Sohn der himmlischen Venus, das überirdische Gemälde ausmalen. Eine süße weissagende Hoffnung breitete sich durch seine Seele aus; es war ihm, als ob eine geheime Stimme ihm zulisple, daß er sie in Sicilien finden werde. Psyche schickte sich vortrefflich in den Plan, den er sich von seinem bevorstehenden Leben gemacht hatte – was für eine Perspektive stellte ihm die Verbindung seiner Privat-Glückseligkeit mit der öffentlichen vor, welcher er alle seine Kräfte zu widmen entschlossen war! Aber er wollte erst verdienen glücklich zu sein – »Und nun, sagen sie mir, meine schönen Leserinnen, verdient nicht ein Mann, der so edel denkt glücklich zu sein? – verdient er nicht die beste Frau? – Sein Sie ruhig; er soll sie haben, sobald wir sie finden werden.«
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  Da wir im Begriff sind, unserm Helden auf einen neuen Schauplatz zu folgen, wird es nicht überflüssig sein, denenjenigen, welche in der alten Geschichte nicht so gut bewandert sind, als vielleicht im Feen-Lande, einige vorläufige Nachrichten von den Personen zu geben, mit welchen man ihn in diesem und dem folgenden Buche verwickelt sehen wird.


  Syracus, die Hauptstadt Siciliens, verdiente in vielerlei Betrachtungen den Namen des zweiten Athen. Nichts kann ähnlicher sein, als der Charakter ihrer Einwohner. Beide waren im höchsten Grad eifersüchtig über eine Freiheit, in welcher sie sich niemals lange zu erhalten wußten, weil sie Müßiggang und Lustbarkeiten noch mehr liebten, als diese Freiheit; und man muß gestehen, daß sie ihnen durch den schlechten Gebrauch, den sie von ihr zu machen wußten, mehr Schaden getan hat, als ihre Tyrannen zusammengenommen. Die Syracusaner hatten den Genie der Künste und der Musen; sie waren lebhaft, sinnreich und zum spottenden Scherze aufgelegt; heftig und ungestüm in ihren Bewegungen, aber so unbeständig, daß sie in einem Zeitmaß von wenigen Tagen von dem äußersten Grade der Liebe zum äußersten Haß, und von dem würksamsten Enthusiasmus zur untätigsten Gleichgültigkeit übergehen konnten; lauter Züge, durch welche sich, wie man weiß, die Athenienser vor allen andern griechischen Völkern ausnahmen. Beide empörten sich mit eben so viel Leichtsinn gegen die gute Regierung eines einzigen Gewalthabers, als sie fähig waren mit der niederträchtigsten Feigheit sich an das Joch des schlimmesten Tyrannen gewöhnen zu lassen: Beide kannten niemals ihr wahres Interesse, und kehrten ihre Stärke immer gegen sich selbst: Mutig und heroisch in der Widerwärtigkeit, allezeit übermütig im Glück, und gleich dem äsopischen Hund im Nil, immer durch schimmernde Entwürfe verhindert, von ihren gegenwärtigen Vorteilen den rechten Gebrauch zu machen: durch ihre Lage, Verfassung, und den Geist der Handelschaft, der Spartanischen Gleichheit unfähig, aber eben so ungeduldig, an einem Mitbürger große Vorzüge an Verdiensten, Ansehen oder Reichtum zu ertragen; daher immer mit sich selbst im Streit, immer von Parteien und Faktionen zerrissen; bis, nach einem langwierigen umwechslenden Übergang von Freiheit zu Sklaverei und von Sklaverei zu Freiheit, beide zuletzt die Fesseln der Römer geduldig tragen lernten; und sich weislich mit der Ehre begnügten, Athen die Schule, und Syracus die Korn-Kammer dieser Majestätischen Gebieterin des Erdbodens zu sein.


  Nach einer Reihe von so genannten Tyrannen, das ist, von Beherrschern, welche sich der einzelnen und willkürlichen Gewalt über den Staat bemächtiget hatten, ohne auf einen Beruf von den Bürgern zu warten, war Syracus und ein großer Teil Siciliens mit ihr endlich in die Hände des Dionysius gefallen; und von diesem, nach einer langwierigen Regierung, unter welcher die Syracusaner gewiesen hatten, was sie zu leiden fähig seien, seinem Sohne, dem jüngern Dionysius erblich angefallen. Das Recht dieses jungen Menschen an die königliche Gewalt, deren er sich nach seines Vaters Tod (den er selbst durch einen Schlaftrunk beschleuniget hatte) anmaßte, war noch weniger als zweideutig; denn sein Vater konnte ihm kein Recht hinterlassen, das er selbst nicht hatte. Aber eine starke Leibwache, eine wohlbefestigte Zitadelle, und eine durch die Beraubung der reichesten Sicilianer angefüllte Schatzkammer ersetzte den Abgang eines Rechts, welches ohnehin alle seine Stärke von der Macht zieht, die es gelten machen muß, und aus eben diesem Grunde dessen leicht entbehren kann. Hiezu kam noch, daß in einem Staat, worin der Geist der politischen Tugend schon erloschen ist, und grenzenlose Begierden nach Reichtümern, und der schmeichelhaften Freiheit alles zu tun, was die Sinne gelüsten (der einzigen Art von Freiheit, welche von der Tyrannie eben so sehr begünstiget als sie von der echten bürgerlichen Freiheit ausgeschlossen wird) die Oberhand gewonnen haben; daß, sage ich, in einem solchen Staat, eine ausgelassene und allein auf Befriedigung ihrer Leidenschaften erpichte Jugend sich mit gutem Grunde von der unumschränkten Regierung eines Einzigen ihrer Art, unendlich mehr Vorteile versprach als von der Aristokratie, deren sich die ältesten und Verdienstvollesten bemächtigen; oder von der Demokratie, worin man ein abhängiges und ungewisses Ansehen mit soviel Beschwerlichkeiten, Kabalen, Unruh und Gefahr, oft auch mit Aufopferung seines Vermögens teurer erkaufen muß, als es sich der Mühe zu verlohnen scheint.


  Der junge Dionysius setzte sich also durch einen Zusammenfluß günstiger Umstände, in den ruhigen Besitz der höchsten Gewalt zu Syracus; und es ist leicht zu erachten, wie ein übelgezogner, und vom Feuer seines Temperaments zu allen Ausschweifungen der Jugend hingerissener Prinz, unter einem Schwarme von Parasiten, dieser Macht sich bedient haben werde. Ergötzungen, Gastmähler, Liebeshändel, Feste welche ganze Monate dauerten, kurz eine stete Berauschung von Schwelgerei, machten die Beschäftigungen eines Hofes von törichten Jünglingen aus, welche nichts angelegeners hatten, als durch Erfindung neuer Wollüste sich in der Zuneigung des Prinzen fest zu setzen, und ihn zu gleicher Zeit zu verhindern, jemals zu sich selbst zu kommen, und den Abgrund gewahr zu werden, an dessen blumichtem Rand er in unsinniger Sorglosigkeit herumtanzte.


  Man kennt die Staatsverwaltung wollüstiger Prinzen aus ältern und neuern Beispielen zu gut, als daß wir nötig hätten, uns darüber auszubreiten. Was für eine Regierung ist von einem jungen Unbesonnenen zu erwarten, dessen Leben ein immerwährendes Bacchanal ist? Der keine von den großen Pflichten seines Berufs kennt, und die Kräfte, die er zu ihrer Erfüllung anstrengen sollte, bei nächtlichen Schmäusen und in den feilen Armen üppiger Buhlerinnen verzettelt? Der, unbekümmert um das Beste des Staats, seine Privat-Vorteile selbst so wenig einsieht, daß er das wahre Verdienst, welches ihm verdächtig ist, hasset, und Belohnungen an diejenigen verschwendet, die unter der Maske der eifrigsten Ergebenheit und einer gänzlichen Aufopferung, seine gefährlichsten Feinde sind? Von einem Prinzen, bei dem die wichtigsten Stellen auf die Empfehlung einer Tänzerin oder der Sklaven, die ihn aus- und ankleiden, vergeben werden? Der sich einbildet, daß ein Hofschranze, der gut tanzt, ein Nachtessen wohl anzuordnen weiß, und ein überwindendes Talent hat, sich bei den Weibern in Gunst zu setzen, unfehlbar auch das Talent eines Ministers oder eines Feldherrn haben werde; oder, daß man zu allem in der Welt tüchtig sei, sobald man die Gabe habe ihm zu gefallen? – Was ist von einer solchen Regierung zu erwarten, als Verachtung aller göttlichen und menschlichen Gesetze, Mißbrauch der Formalitäten der Gerechtigkeit, Gewaltsamkeiten, schlimme Haushaltung, Erpressungen, Geringschätzung und Unterdrückung der Tugend, allgemeine Verdorbenheit der Sitten? – Und was für eine Staatskunst wird da Platz haben, wo Leidenschaften, Launen, vorüberfahrende Anstöße von lächerlichem Ehrgeiz, die kindische Begierde von sich reden zu machen, die Konvenienz eines Günstlings oder die Intriguen einer Buhlerin – die Triebfedern der Staats-Angelegenheiten, der Verbindung und Trennung mit auswärtigen Mächten, und des öffentlichen Betragens sind? Wo, ohne die wahren Vorteile des Staats, oder seine Kräfte zu kennen, ohne Plan, ohne kluge Abwägung und Verbindung der Mittel – doch, wir geraten unvermerkt in den Ton der Deklamation, welcher uns bei einem längst erschöpften und doch so alltäglichen Stoffe nicht zu vergeben wäre. Möchte niemand, der dieses liest, aus der Erfahrung seines eignen Vaterlands wissen, wie einem Volke mitgespielt wird, welches das Unglück hat, der Willkür eines Dionysius preis gegeben zu sein!


  Man wird sich nach allem, was wir eben gesagt haben, den Dionysius als einen der schlimmsten Tyrannen, womit der Himmel jemals eine mit geheimen Verbrechen belastete Nation gegeißelt habe, vorstellen; und so schildern ihn auch die Geschichtschreiber. Allein ein Mensch der aus lauter schlimmen Eigenschaften zusammengesetzt wäre, ist ein Ungeheuer, das nicht existieren kann. Eben dieser Dionysius würde Fähigkeit genug gehabt haben, ein guter Fürst zu werden, wenn er so glücklich gewesen wäre, zu seiner Bestimmung gebildet zu werden. Aber es fehlte soviel, daß er die Erziehung die sich für einen Prinzen schickt, bekommen hätte, daß ihm nicht einmal diejenige zu teil wurde, die man einem jeden jungen Menschen von mittelmäßigem Stande gibt. Sein Vater, der feigherzigste Tyrann der jemals war, ließ ihn, von aller guten Gesellschaft abgesondert, unter niedrigen Sklaven aufwachsen, und der präsumtive Thronfolger hatte kein andres Mittel sich die Langeweile zu vertreiben, als daß er kleine Wagen, hölzerne Leuchter, Schemel und Tisch'gen verfertigte. Man würde unrecht haben, wenn man diese selbstgewählte Beschäftigung für einen Wink der Natur halten wollte; es war vielmehr der Mangel an Gegenständen und Modellen, welche dem allen Menschen angebornen Trieb Witz und Hände zu beschäftigen, der sich in ihm regete, eine andere Richtung hätten geben können: Er würde vielleicht Verse gemacht haben, und bessere als sein Vater, (der unter andern Torheiten auch die Wut hatte, ein Poet sein zu wollen) wenn man ihm einen Homer in seine Klause gegeben hätte. Wie manche Prinzen hat man gesehen, welche mit der Anlage zu Augusten und Trajanen, aus Schuld derjenigen, die über ihre Erziehung gesetzt waren, oder durch die Unfähigkeit eines dummen, mit klösterlichen Vorurteilen angefüllten Mönchen, dem sie auf Diskretion überlassen wurden in Nerone und Heliogabale ausgeartet sind? – Eine genaue und ausführliche Entwicklung, wie dieses zugehe; wie es unter gewissen gegebenen Umständen nicht anders möglich sei, als daß durch eine so fehlerhafte Veranstaltung das beste Naturell, in ein Karikaturenmäßiges moralisches Mißgeschöpfe verzogen werden müsse, wäre, wie uns deucht, ein sehr nützlicher Stoff, den wir der Bearbeitung irgend eines Mannes von Genie empfehlen, der bei philosophischen Einsichten eine hinlängliche Kenntnis der Welt besäße. Unsre aufgeklärten und politen Zeiten sind weder dieses noch jenes in so hohem Grade, daß ein solches Werk überflüssig sein sollte; und wenn die Ausführung der Würde des Stoffes zusagte, so zweifeln wir nicht, daß es glücklich genug werden könnte, von mancher Provinz die lange Folge von Plagen abzuwenden, welche ihr vielleicht durch die fehlerhafte Erziehung ihrer noch ungebornen Beherrscher in den nächsten hundert Jahren bevorstehen.
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  Die Syracusaner waren des Jochs schon zu wohl gewohnt, um einen Versuch zu machen, es nach dem Tode des alten Dionysius abzuschütteln. Es war nicht einmal soviel Tugend unter ihnen übrig, daß einige von denen, welche besser dachten als der große Haufen, und die verächtliche Brut der Parasiten, den Mut gehabt hätten, sich durch diese letztern hindurch bis zu dem Ohre des jungen Prinzen zu drängen, um ihm Wahrheiten zu sagen, von denen seine eigene Glückseligkeit eben so wohl abhing, als die Wohlfahrt von Sicilien. Ganz Syracus hatte nur einen Mann, dessen Herz groß genug hiezu war; und auch dieser würde sich vermutlich in eben diese sichere aber unrühmliche Dunkelheit eingehüllet haben, worein ehrliche Leute unter einer unglückweissagenden Regierung sich zu verbergen pflegen; wenn ihn seine Geburt nicht berechtiget, und sein Interesse genötiget hätte, sich um die Staats-Verwaltung zu bekümmern.


  Dieser Mann war Dion, ein Bruder der Stiefmutter des Dionys, und der Gemahl seiner Schwester; der Nächste nach ihm im Staat, und der Einzige, der sich durch seine große Fähigkeiten, durch sein Ansehen bei dem Volke, und durch die unermeßliche Reichtümer, die er besaß, furchtbar und des Projekts verdächtig machen konnte, sich entweder an seine Stelle zu setzen, oder die republikanische Verfassung wiederherzustellen. Wenn wir den Geschichtschreibern, insonderheit dem tugendhaften und gutherzigen Plutarch einen unumschränkten Glauben schuldig wären, so würden wir den Dion unter die wenigen Helden und Champions der Tugend zählen müssen, welche sich, (um dem Plato einen Ausdruck abzuborgen) zu der Würde und Größe guter Dämonen, oder Beschützender Genien und Wohltäter des Menschen-Geschlechts emporgeschwungen haben – welche fähig sind, aus dem erhabenen Beweggrunde einer reinen Liebe der sittlichen Ordnung und des allgemeinen Besten zu handeln, und über dem Bestreben, andere glücklich zu machen, sich selbst aufzuopfern, weil sie unter dieser in die Sinne fallenden sterblichen Hülle ein edleres Selbst tragen, welches seine angeborne Vollkommenheit desto herrlicher entfaltet, je mehr jenes animalische Selbst unterdrückt wird – welche im Glück und im Unglück gleich groß, durch dieses nicht verdunkelt werden, und von jenem keinen Glanz entlehnen, sondern immer sich selbst genugsam, Herren ihrer Leidenschaften, und über die Bedürfnisse gemeiner Seelen erhaben, eine Art von sublunarischen Göttern sind. Ein solcher Charakter fällt allerdings gut in die Augen, ergötzt den moralischen Sinn (wenn wir anders dieses Wort gebrauchen dürfen, ohne mit Hutchinson zu glauben, daß die Seele ein besonderes geistiges Werkzeug, die moralische Dinge zu empfinden habe) und erweckt den Wunsch, daß er mehr als eine schöne Schimäre sein möchte. Aber wir gestehen, daß wir, aus erheblichen Gründen, mit zunehmender Erfahrung, immer mißtrauischer gegen die menschlichen – und warum also nicht gegen die übermenschlichen Tugenden werden.


  Es ist wahr, wir finden in dem Leben Dions Beweise großer Fähigkeiten, und vorzüglich einer gewissen Erhabenheit und Stärke des Gemüts, die man gemeiniglich mit gröbern, weniger reizbaren Fibern und derjenigen Art von Temperament verbunden sieht, welches ungesellig, ernsthaft, stolz und spröde zu machen pflegt. An jede Art von Temperament grenzen wie man weiß, gewisse Tugenden; und wenn es sich noch fügt, daß die Entwicklung dieser Anlage zu demselben durch günstige Umstände befördert wird, so ist nichts natürlichers, als daß sich daraus ein Charakter bildet, der durch gewisse hervorstechende Tugenden blendet, die eben darum zu einer völligern Schönheit gelangen, weil kein innerlicher Widerstand sich ihrem Wachstum entgegensetzt. Diese Art von Tugenden finden wir bei dem Dion in großem Grade: Aber ihm, oder irgend einem andern ein Verdienst daraus machen, wäre eben so viel, als einem Athleten die Elastizität seiner Sehnen, oder einem gesunden blühenden Mädchen ihre gute Farbe und die Wölbung ihres Busens als Verdienste anrechnen, welche ihnen ein Recht an die allgemeine Hochachtung geben sollten. Ja, wenn Dion sich durch diejenige Tugenden vorzüglich unterschieden hätte, zu denen er von Natur nicht aufgelegt war; und wenn er es so weit gebracht hätte, sie mit eben der Leichtigkeit und Grazie auszuüben, als ob sie ihm angeboren wären – aber wie viel daran fehlte, daß er der Philosophie seines Lehrers und Freundes Platon soviel Ehre gemacht hätte, davon finden wir in den eigenen Briefen dieses Weisen, und in dem Betragen Dions in den wichtigsten Auftritten seines Lebens die zuverlässigsten Beweise: Niemals konnte er es dahin bringen, oder vielleicht gefiel es ihm nicht, den Versuch zu machen, und beides läuft auf Eines hinaus, diese Austerität, diese Unbiegsamkeit, diese wenige Gefälligkeit im Umgang, welche die Herzen von sich zurückstieß, zu überwinden. Vergebens ermahnte ihn Plato den Huldgöttinnen zu opfern, und erinnerte ihn, daß Sprödigkeit sich nur für Einsiedler schicke; Dion bewies durch seine Ungelehrigkeit über diesen Punkt, daß die Philosophie ordentlicher Weise uns nur die Fehler vermeiden macht, zu denen wir keine Anlage haben, und uns nur in solchen Tugenden befestiget, zu denen wir ohnehin geneigt sind.


  Indessen war er nichts desto weniger derjenige, auf welchen ganz Sicilien die Augen gerichtet hatte. Die Weisheit seines Betragens, seine Abneigung von allen Arten der sinnlichen Ergötzungen, seine Mäßigung, Nüchternheit und Frugalität, erwarben ihm desto mehr Hochachtung, je stärker sie mit der zügellosen Schwelgerei und Verschwendung des Tyrannen kontrastierte. Man sah, daß er allein im Stande war, ihm das Gleichgewicht zu halten, und man erwartete das Beste von ihm, es sei nun daß er sich der Regierung für sich selbst, oder die jungen Söhne seiner Schwester bemächtigen, oder sich begnügen würde, der Mentor des Dionysius zu sein.


  Die natürliche Unempfindlichkeit Dions gegen die Reizungen der Wollust, welche den Syracusanern soviel Vertrauen zu ihm gab, blendete in der Folge auch die Griechen des festen Landes, zu denen er sich vor dem Tyrannen zu flüchten genötiget wurde. Selbst die Akademie, diese damals so berühmte Schule der Weisheit, scheint stolz darauf gewesen zu sein, einen so nahen Verwandten des wiewohl unrechtmäßigen Beherrschers von Sicilien, unter ihre Pflegsöhne zählen zu können. Die königliche Pracht, welche er in seiner Lebensart affektierte, war in ihren Augen (so gewiß ist es, daß auch weise Augen manchmal durch die Eitelkeit verfälscht werden) der Ausdruck der innern Majestät seiner Seele; sie schlossen ungefähr nach eben der Logik, welche einen Verliebten von den Reizungen seiner Dame auf die Güte ihres Herzens schließen macht; und sahen nicht, oder wollten nicht sehen, daß eben dieser von den republikanischen Sitten so weit entfernte Pomp ein sehr deutliches Zeichen war, daß es weniger einer Erhabenheit über die gewöhnlichen Schwachheiten der Großen und Reichen, als dem Mangel der Begierden zu zuschreiben sei, wenn derjenige gegen die Vergnügungen der Sinne gleichgültig war, der sich von der Eitelkeit dahinreißen ließ, durch ein Gepränge mit Reichtümern, deren er sich als der Früchte seiner Verhältnisse mit der Familie des Tyrannen vielmehr hätte schämen sollen, unter einem freien Volke sich unterscheiden zu wollen.


  Doch, indem ich diese Gelegenheit ergreife, die übertriebene Lobsprüche zu mäßigen, welche an die Günstlinge des Glückes verschwendet zu werden pflegen, sobald sie einigen Schimmer der Tugend von sich werfen; begehre ich nicht in Abrede zu sein, daß Dion, so wie er war, einen Thron eben so würdig erfüllt haben würde, als wenig er sich schickte, mit einem durch die lange Gewohnheit der Fesseln entnervten Volke, in dem Mittelstand zwischen Sklaverei und Freiheit, worein er dasselbe in der Folge durch die Vertreibung des Dionysius setzte, so sanft und behutsam umzugehen, als es hätte geschehen müssen, wenn seine Unternehmung für die Syracusaner und ihn selbst glücklich hätte ausschlagen sollen. Plutarch vergleicht dieses Volk, in dem Zeitpunkt, da es das Joch der Tyrannie abzuschütteln anfing, sehr glücklich mit Leuten, die von einer langwierigen Krankheit wieder aufstehen, und, ungeduldig sich der Vorschrift eines klugen Arztes in Absicht ihrer Diät zu unterwerfen, sich zu früh wie gesunde Leute betragen wollen. Aber darin können wir nicht mit ihm einstimmen, daß Dion dieser geschickte Arzt für sie gewesen sei. Sehr wahrscheinlich hat die platonische Philosophie selbst, von deren idealischer Sitten- und Staats-Lehre er ein so großer Bewunderer war, sehr vieles dazu beigetragen, daß er weniger als ein Andrer, der nicht nach so sehr abgezogenen Grundsätzen gehandelt hätte, zum Arzt eines äußerst verdorbenen Volkes geeigenschaftet war. Vielfältige Erfahrungen zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen Völkern haben es gewiesen, daß die Dion, die Caton, die Brutus, die Algernon Sidney allemal unglücklich sein werden, wenn sie einen von alten bösartigen Schaden entkräfteten und zerfressenen Staats-Körper in den Stand der Gesundheit wieder herzustellen versuchen. Zu einer solchen Operation gehören viele Gehülfen; und Männer von einer so außerordentlichen Art sind unter einer Million Menschen allein: Es ist genug, wenn das Ziel, wie Solon von seinen Gesetzen sagte, das Beste ist, das in den vorliegenden Umständen zu erreichen sein mag; und Sie wollen immer das Beste, das sich denken läßt: Alle Mittel welche zugleich am gewissesten und bäldesten zu diesem Ziel führen, sind die Besten; und sie wollen keine andre gebrauchen, als welche nach den strengesten Regeln einer oft allzuspitzfündigen Gerechtigkeit und Güte, rechtmäßig und gut sind. »Löblich, vortrefflich, göttlich!« – rufen die schwärmerischen Bewunderer der heroischen Tugend – wir wollten gerne mitrufen, wenn man uns nur erst zeigen wollte, was diese hochgetriebene Tugend dem menschlichen Geschlecht jemals geholfen habe – Dion zum Exempel, von den erhabenen Ideen seines Lehrmeisters eingenommen, wollte dem befreiten Syracus eine Regierungs-Form geben, welche so nah als möglich an die Platonische Republik grenzte – und verfehlte darüber, zu seinem eignen Untergang, die Mittel, ihr diejenige zu geben, deren sie fähig war. Brutus half den Größesten der Sterblichen, den Fähigsten, eine ganze Welt zu regieren, der jemals geboren worden ist, ermorden; weil ihm, in Rücksicht auf die Mittel wodurch er zur höchsten Gewalt gelanget war, die Definition eines Tyrannen zukam. Brutus wollte die Republik wiederherstellen. Noch einen Dolch für den Marcus Antonius, (wie es der nicht so erhaben aber richtiger denkende Cassius verlangte) so wären Ströme von Blut, so wäre das edelste Blut von Rom, das kostbare Leben der besten Bürger gesparet worden, und der glückliche Ausgang der ganzen Unternehmung versichert gewesen. Hätte sich derjenige, der dem vermeinten allgemeinen Besten seines Vaterlandes ein so großes Opfer gebracht hatte als Cäsar war, ein Bedenken machen sollen, seinem majestätischen Schatten einen Antonius nachzuschicken? – Um eine Tat, welche, ohne Sukzeß wie sie blieb, in den Augen seiner Zeitgenossen ein verabscheuungswürdiger Meuchelmord war, und der unparteiischern Nachwelt im gelindesten Lichte betrachtet, wahnsinniger Enthusiasmus scheinen muß, zu einer so glorreichen Unternehmung zu machen, als jemals die große Seele eines Römers geschwellt hatte. Aber Brutus hatte Bedenklichkeiten, welche ihm eine unzeitige Güte eingab; sein Ansehen entschied; Antonius bedankte sich für sein Leben, und begrub den Platonischen Brutus unter den Trümmern, der auf ewig umgestürzten Republik. Was half also sein Platonismus dem Vaterlande? Wir haben uns vielleicht zu lange bei dieser Betrachtung aufgehalten; aber die Beobachtung, die uns dazu verleitet hat, so alt sie ist, scheint uns wichtig und an praktischen Folgerungen fruchtbar, deren Nutzbarkeit sich über alle Stände ausbreiten, und besonders bei denjenigen welche mit der Regierung und moralischen Disziplinierung der Menschen beschäftiget sind, sich vorzüglich äußern würde, wenn sie besser eingesehen und mit eben so viel Redlichkeit als Klugheit angewendet würden. Vielleicht würden die Augen derjenigen, welche weder durch einen Nebel noch durch gefärbte Gläser sehen, mit dem weinerlichlächerlichen Schauspiel von so vielen ehrlichen Leuten verschont bleiben, die aus allen Kräften und mit der feirlichsten Ernsthaftigkeit leeres Stroh dreschen, und wenn sie das ganze Jahr durch gedreschet haben, sich sehr verwundern, daß nichts als Stroh auf der Tenne liegt – der Patriotische Phlegon würde sich durch den allzuhitzigen Eifer, seine in allen Teilen verdorbene Republik auf einmal durch eben so hitzige Mittel wieder gesund zu machen, nicht so viel Verdruß zuziehen, und durch diesen Verdruß und die Vergeblichkeit seiner undankbaren Bemühungen nicht veranlasset werden, sich zu Tode – zu trinken – Der redliche Macrin würde sich nicht auf Unkosten seiner Freiheit und vielleicht seines Lebens in den Kopf setzen, aus einem Caligula einen Marc Aurel zu machen – Der wohlmeinende Diophant würde einsehen, wie wenig Hoffnung er sich zu machen habe, Leute, welche noch sehr weit entfernt sind erträgliche Menschen zu sein, in eine Engelähnliche Vollkommenheit hinein zu deklamieren – Doch genug von einer Materie, welche um gehörig ausgeführt zu werden, eine eigene Abhandlung erfoderte.


  Wie leicht es doch ist, seine nichts übels besorgende Leser in einen Labyrinth von Parenthesen und Digressionen hineinzuführen, wenn man sich einmal über eine abergläubische Regelmäßigkeit hinausgesetzt hat! Zwar haben wir die Unsrigen schon lange benachrichtiget, daß wir uns bei Gelegenheit dergleichen Freiheiten erlauben würden – Und doch wollen wir so ehrlich sein und gestehen, daß wir uns weder in diesem Stück, noch, die Wahrheit zu sagen, in irgend einem andern, Nachahmer zu bekommen wünschen. Nicht als ob uns bange davor sei, man werde Ordnung und Zusammenhang in dieser unsrer pragmatisch-kritischen Geschichte vermissen; sondern weil es in der Tat unendlich mal leichter ist Miszellanien zu schreiben, als ein ordentliches Werk, und es daher leicht geschehen könnte, daß ein junger Skribent, der sich seiner bessern Bequemlichkeit wegen unsrer Methode bedienen wollte, sich die Horazische Frage zuziehen könnte: Currente rotâ cur urceus exit? Und wenn auch dieses nicht zu besorgen wäre, so gibt es sehr wackere Leute, denen es schwer fällt, sich aus dergleichen mäandrischen Abschweifungen wieder herauszuhelfen, und sobald es dem Verfasser beliebt, wieder auf dem Punkt zu stehen, wo er mit ihm ausgegangen ist. »Was hat man uns«, werden solche Leser, zum Exempel fragen, »in diesem ganzen Kapitel denn eigentlich sagen wollen?« – »Merken sie auf, meine Herren, das war es – daß dieser Dion von dem die Rede war, und um den Sie Sich übrigens, wie ich vermute, sehr wenig bekümmern, eine ganz gute Art von Prinzen, aber doch nicht ganz so sehr ein Held von Tugend gewesen sei, wie ihn ein gewisser ehrlicher Ober-Priester zu Chäronea sich eingebildet – oder wenn man ihm auch eingestehen wollte, daß er's gewesen sei, eben dadurch an seinem Platz nicht soviel getaugt habe, als Sie, meine Herren, indem Sie ihrem Hauswesen wohl vorstehen, sich wohl mit ihrer Gemahlin betragen, ihr Rechnungs-Buch in guter Ordnung halten, und was dergleichen mehr ist – Nun verstehen wir einander doch?«


  Drittes Kapitel

  Eine Probe, daß die Philosophie so gut zaubern könne, als die Liebe
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  Die vorläufigen Nachrichten, welche wir dem Leser zu geben haben, entfernen uns ziemlich lange von unserm Helden; allein, für Eins, so sind sie zum Verständnis des Folgenden unentbehrlich; und fürs Andere, so hätten wir auch dermalen nichts wichtigers von ihm zu sagen, als daß er im Begriff sei, den Hausgöttern seines Freundes, des Kaufmanns, eine andächtige Libation zu bringen, mit seiner Familie Bekanntschaft zu machen, und nach einer leichten Abendmahlzeit von den Beschwerden der Seefahrt auszuruhen.


  Dion sah die Ausschweifungen des Dionys mit der Verachtung eines kaltsinnigen Philosophen an, der keine Lust hatte Teil daran zu nehmen; und mit dem Verdruß eines Staatsmannes, der sich in Gefahr sah, durch einen Haufen junger Wollüstlinge, Lustigmacher, Pantomimen und Narren, welche kein anderes Verdienst hatten, als den Prinzen zu belustigen, von dem Ansehen, und dem Anteil an der Regierung, der ihm aus so guten Gründen gebührte, nach und nach ausgeschlossen zu werden. Bei solcher Bewandtnis hatte der Patriotismus das schönste Spiel, und die großen Beweggründe der allgemeinen Wohlfahrt, die uneigennützige Betrachtung der verderblichen Folgen, welche aus einer so heillosen Beschaffenheit des Hofes über den ganzen Staat daherstürzen mußten, wurden durch jene geheimern Triebfedern so kräftig unterstützt, daß er den festen Entschluß faßte, alles zu versuchen, um seinen Verwandten auf einen bessern Weg zu bringen.


  Er urteilte, den Grundsätzen Platons zufolge, daß die Unwissenheit des Dionysius, und die Gewohnheit unter dem niedriggesinntesten Pöbel (es waren mit alle dem junge Herren von sehr gutem Adel darunter) zu leben, die Haupt-Quelle seiner verdorbenen Neigungen sei. Diesem nach hielt er sich seiner Verbesserung versichert, wenn er die beste Gesellschaft um ihn her versammeln, und ihm diese edle Wissensbegierde einflößen könnte, welche bei denenjenigen, die von ihr begeistert sind, die animalischen Triebe wo nicht gänzlich zu unterdrücken, doch gewiß zu dämmen und zu mäßigen pflegt. Er ließ also keine Gelegenheit vorbei (und die unzählichen Fehler, welche täglich in der Staats-Verwaltung gemacht wurden, gaben ihm Gelegenheit genug) dem Tyrannen die Notwendigkeit vorzustellen, Männer von einem großen Ruf der Weisheit um sich zu haben; und er führte so viele Beweggründe an, daß er, unter einer Menge sehr erhabener, die an einem Dionysius verloren gingen, endlich auch den einzigen traf, der seine Eitelkeit interessierte. Doch selbst dieser schlüpfte nur leicht an seinen Ohren hin, und ob er gleich dem Dion immer Recht gab, und die besondern Unterredungen, welche sie über dergleichen Materien hatten, allemal mit der Versicherung beschloß, daß er nicht ermangeln werde, von so gutem Rat, Gebrauch zu machen; so würde doch schwerlich jemals mit Ernst daran gedacht worden sein, wenn nicht ein kleiner physikalischer Umstand dazu gekommen wäre, der den Vorstellungen des weisen Dion eine Stärke gab, die nicht ihre eigene war.


  Dionysius hatte, man weiß nicht aus welcher Veranlassung, seinem Hof, der an Glanz und verschwenderischer Üppigkeit es mit den Asiatischen aufnehmen konnte, ein Fest gegeben, welches, nach der Versicherung der Geschichtschreiber, drei Monate in einem fort daurte. Die ausschweifendeste Einbildungs-Kraft kann nicht weiter gehen, als auf der einen Seite, Pracht und Aufwand, und auf der andern Schwelgerei und asotische Freiheit an diesem langwierigen Bacchanal getrieben wurden; denn diesen Namen verdiente es um so mehr, weil, nachdem alle andre Erfindungen erschöpft waren, die letzten Tage des dritten Monats, welche in die Weinlese fielen, zu einer Vorstellung des Triumphes des Bacchus und seiner ganzen poetischen Geschichte angewendet wurden. Dionys, der durch eine Anspielung auf seinen Namen den Bacchus machte, trieb die Nachahmung so weit über das Original selbst, daß die Feder eines Aretin und der Griffel eines la Fage sich unvermögend hätten bekennen müssen, weiter zu gehen. Die Quellen der Natur wurden erschöpft, und die unmächtige Begierde ihre Grenzen zu erweitern – Doch, wir wollen kein Gemälde machen, das bei Gegenständen dieser Art die Absicht, Abscheu zu erwecken, bei manchen verfehlen möchte. Genug daß Dionys mit den Silenen, Nymphen, Faunen und Satyren, seinen Gehülfen, die Tibere und Neronen der spätern Zeiten in die Unmöglichkeit setzte, etwas mehr als bloße Kopisten von ihm zu sein. Wer sollte sich vorstellen, daß aus einer so schlammichten Quelle die heftigste Liebe der Philosophie, und eine Reformation, welche ganz Sicilien und Griechenland in Erstaunen setzte, habe entspringen können? – »Aber im Himmel und auf Erden sind eine Menge Dinge, wovon kein Wort in unserm Compendio steht« – sagt der Shakespearische Hamlet zu seinem Schulfreunde, Horazio.


  Das unbändigste Temperament kann auf die Weise, wie es Dionysius anging, endlich zu paaren getrieben werden. Unsre Bacchanten fanden sich von der Unmäßigkeit, womit sie eine so lange Zeit den Göttern der Freude geopfert, und von der Wut womit sie ihre Orgyia beschlossen hatten, so erschöpft, daß sie genötiget waren, aufzuhören. Insonderheit befand sich Dionyß in einem Stande der Vernichtung, der ihm weder Hoffnung noch Begierden übrig ließ, jemals wieder eine solche Rolle zu spielen. Zum ersten mal seit dem berauschenden Augenblicke, da er sich im Besitz der Gewalt, allen seinen Leidenschaften den Zügel zu lassen sah, fühlte er ein Leeres in sich, in welches er mit Grauen hineinschaute – Zum ersten mal fühlte er sich geneigt, Reflexionen zu machen, wenn er das Vermögen dazu gehabt hätte. Aber er erfuhr, mit einem lebhaften Unwillen über sich selbst und alle diejenigen, welche ihn zu einem Tier zu machen geholfen hatten, daß er nichts in sich habe, das er dem Ekel vor allen Vergnügungen der Sinne, und der Langenweile, worin er sich verzehrte, entgegenstellen könnte. Alles was er indessen sehr lebhaft fühlte, war dieses, daß er mitten unter lauter Gegenständen, welche ihm seine scheinbare Größe und Glückseligkeit ankündigten, in dem Zustande worin er war, sich selbst gegen über eine sehr elende Figur machte. Kurz, alle Fibern seines Wesens hatten nachgelassen; er verfiel in eine Art von dummer Schwermut, aus welcher ihn alle seine Höflinge nicht herauslachen, und alle seine Tänzerinnen nicht heraustanzen konnten.


  In diesem kläglichen Zustande, den ihm die natürliche Ungeduld seines Temperaments unerträglich machte, warf er sich in die Arme des Dions, der sich während der letzten drei Monate in ein entferntes Landgut zurückgezogen hatte; hörte seine Vorstellungen mit einer Aufmerksamkeit an, deren er sonst niemals fähig gewesen war; und ergriff mit Verlangen die Vorschläge, welche ihm dieser Weise tat, um so groß und glückselig zu werden, als er itzt in seinen eignen Augen verächtlich und elend war. Man kann sich also vorstellen, daß er nicht die mindeste Schwierigkeiten machte, den Plato unter allen Bedingungen, welche ihm sein Freund Dion nur immer anbieten wollte, an seinen Hof zu berufen; er, der in dem Zustande, worin er war, sich von dem ersten besten Priester der Cybele hätte überreden lassen, mit Aufopferung der wertern Hälfte seiner selbst in den Orden der Corybanten zu treten.


  Dion wurde bei so starken Anscheinungen zu einer vollkommenen Sinnes-Änderung des Tyrannen von seiner Philosophie nicht wenig betrogen. Er schloß zwar sehr richtig, daß die Rasereien des letzten Festes Gelegenheit dazu gegeben hätten; aber darin irrte er sehr, daß er aus Vorurteilen, die einer Philosophie eigen sind, welche gewohnt ist die Seele, und was in ihr vorgeht, allzusehr von der Maschine in welche sie eingeflochten ist, abzusondern, nicht gewahr wurde, daß die guten Dispositionen des Dionys ganz allein von einem physikalischen Ekel vor den Gegenständen, worin er bisher sein einziges Vergnügen gesucht hatte, herrühreten. Er hielt die natürlichen Folgen der Überfüllung für Würkungen der Überzeugung, worin er nunmehr stehe, daß die Freuden der Sinne nicht glücklich machen können; er setzte voraus, daß eine Menge Sachen in seiner Seele vorgegangen seien, woran Dionysens Seele weder gedacht hatte, noch zu denken vermögend war; kurz, er beurteilte, wie wir fast immer zu tun pflegen, die Seele eines andern nach seiner Eigenen, und gründete auf diese Voraussetzung ein Gebäude von Hoffnungen, welches zu seinem großen Erstaunen zusammenfiel, sobald Dionys – wieder Nerven hatte.


  Die Berufung des Plato war eine Sache, an welcher schon geraume Zeit gearbeitet worden war; allein er hatte große Schwierigkeiten gemacht, und würde, ungeachtet des Zuspruchs seiner Freunde, der Pythagoräer in Italien, welche die Bitten Dions unterstützten, auf seiner Verweigerung bestanden sein, wenn die erfreulichen Nachrichten, die ihm Dion von der glücklichen Gemüts-Verfassung des Tyrannen gab, und die dringenden Einladungen, die in desselben Namen an ihn ergingen, ihm nicht Hoffnung gegeben hätten, der Schutzgeist Siciliens, und vielleicht der Stifter einer neuen Republik nach dem Model derjenigen, die er uns in seinen Schriften hinterlassen hat, werden zu können.


  Plato erschien also am Hofe zu Syracus mit aller Majestät eines Weisen, dem die Größe seines Geistes ein Recht gibt, die Großen der Welt für etwas weniger als seines gleichen anzusehen. Denn ob es gleich damals noch keine Stoiker gab, so pflegten doch die Philosophen von Profession bereits sehr bescheidentlich zu verstehen zu geben, daß sie in ihren eigenen Augen, eine höhere Klasse von Wesen ausmachten, als die übrigen Erdenbewohner. Diesesmal hatte die Philosophie das Glück eine Figur zu machen, deren Glanz dieser hohen Einbildung ihrer Günstlinge gemäß war. Plato wurde wie ein Gott aufgenommen, und würkte durch seine bloße Gegenwart eine Veränderung, welche, in den Augen der erstaunten Syracusaner, nur ein Gott zu würken mächtig genug schien. In der Tat glich das Schauspiel welches sich demjenigen, der diesen Hof vor wenigen Wochen gesehen hatte, nunmehro darstellte, einem Werke der Zauberei – Aber – ô! cæcas hominum mentes! Wie natürlich geht auch das außerordentlichste zu, sobald wir die wahren Triebräder davon kennen!


  Der erste Schritt, welchen der göttliche Plato in den Palast des Dionysius tat, wurde durch ein feirliches Opfer, und die erste Stunde, worin sie sich mit einander besprachen, durch eine Reforme, welche sich sogleich über den ganzen Hof ausbreitete, bezeichnet. In wenigen Tagen glaubte Plato selbst in seiner Akademie zu Athen zu sein, so bescheiden und eingezogen sah alles in dem Hause des Prinzen aus. Die Asiatische Verschwendung machte auf einmal der philosophischen Einfalt Platz. Die Vorzimmer, welche vorher von schimmernden Gecken, und allen Arten lustigmachender Personen gewimmelt hatten, stellten itzt akademische Säle vor, wo man nichts als langbärtige Weise sah, welche einzeln oder paarweise, mit gesenktem Haupt und gerunzelter Stirne, in sich selbst und in ihre Mäntel eingehüllt auf und ab schritten, bald alle zugleich, bald gar nichts, bald nur mit sich selbst sprachen, und wenn sie vielleicht am wenigsten dachten, eine so wichtige Miene machten, als ob der geringste unter ihnen mit nichts kleinerm umginge, als die beste Gesetzgebung zu erfinden, oder den Gestirnen einen regelmäßigern Lauf anzuweisen. Die üppigen Bankette, bei denen Comus und Bacchus mit tyrannischem Szepter die ganze Nacht durch geherrschet hatten, verwandelten sich in Pythagorische Mahlzeiten, wo man sich bei einem Braten und Salat mit sinnreichen Gesprächen über die erhabensten Gegenstände des menschlichen Verstandes, erlustigte; Statt frecher Pantomimen und wollüstiger Flöten ließen sich Hymnen zum Lob der Götter und der Tugend hören; und den Gaum zum Reden anzufeuchten, trank man aus kleinen Socratischen Bechern Wasser mit Wein vermischt.


  Dionys faßte eine Art von Leidenschaft für den Philosophen; Plato mußte immer um ihn sein, ihn aller Orten begleiten, zu allem seine Meinung sagen. Die begeisterte Imagination dieses sonderbaren Mannes, welche vermöge der natürlichen Ansteckungs-Kraft des Enthusiasmus sich auch seinen Zuhörern mitteilte, würkte so mächtig auf die Seele des Dionys, daß er ihn nie genug hören konnte; ganze Stunden wurden ihm kürzer, wenn Plato sprach, als ehemals in den Armen der kunsterfahrensten Buhlerin. Alles, was der Weise sagte, war so schön, so erhaben, so wunderbar! – erhob den Geist so weit über sich selbst – warf Strahlen von so göttlichem Licht in das Dunkel der Seele! In der Tat konnte es nicht anderst sein, da die gemeinsten Ideen der Philosophie für Dionysen den frischesten Reiz der Neuheit hatten. Und nehmen wir zu allem diesem noch, daß er das wenigste recht verstund (ob er gleich, wie viele andere seines gleichen, zu eitel war, es merken zu lassen) noch alles verstehen konnte, weil der begeisterte Plato sich würklich zuweilen selbst nicht allzuwohl verstund; nehmen wir ferner die erstaunliche Gewalt, welche ein in schimmernde Bilder eingekleidetes Galimathias über die Unwissenden zu haben pflegt; so werden wir begreifen, daß niemals etwas natürlichers gewesen, als der außerordentliche Geschmack, welchen Dionys an dem Gott der Philosophen, (wie ihn Cicero nennt) gefunden; zumal da er noch über dies ein hübscher und stattlicher Mann war, und sehr wohl zu leben wußte.


  Ohne daß sich die Überredungs-Kunst des göttlichen Plato, oder die Kontagion der Philosophischen Schwärmerei darein mischte, teilte sich die plötzliche Wissens-Begierde des Dionys, so bald man sah, daß es Ernst war, eben so plötzlich allen seinen Höflingen mit. Nicht, als ob ihnen viel daran gelegen gewesen wäre, ihre kleinen Affen-Seelen nach dem göttlichen Modell der Ideen umzubilden, oder als ob sie sich darum bekümmert hätten, was in den überhimmlischen Räumen zu sehen sei; aber sie taten doch dergleichen; der Ton der Philosophie war nun einmal Mode; man mußte Metaphysik in geometrischen Ausdrücken reden, um sich dem Fürsten angenehm zu machen. Man trug also am ganzen Hofe keine andre als philosophische Mäntel; alle Säle des Palasts waren, nach Art der Gymnasien mit Sand bestreut, um mit allen den Dreiecken, Vierecken, Pyramiden, Achtecken und Zwanzigecken überschrieben zu werden, aus welchen Plato seinen Gott diese schöne runde Welt zusammenleimen läßt; alle Leute, bis auf die Köche, sprachen Philosophie, hatten ihr Gesicht in irgend eine geometrische Figur verzogen, und disputierten über die Materie und die Form, über das was ist und was nicht ist, über die beiden Enden des Guten und Bösen, und über die beste Republik. Alles dieses machte freilich ein ziemlich seltsames Aussehen, und konnte den Verdacht erwecken, als ob Plato an dem Syracusischen Hofe eher die Rolle eines aufgeblasenen Pedanten unter einem Haufen unbärtiger Scholaren gespielt habe, als eines weisen Mannes, der sich einen großen Zweck vorgesetzt hat, und die Mittel dazu, nach den Umständen des Orts, der Zeit und der Personen, klüglich zu bestimmen weiß. Aber man würde sich irren. Er hatte an den lächerlichen Ausschweifungen der Hofleute wenig Anteil; ob er gleich ganz gern sah, daß diese unnütze Hummeln, welche er nicht auf einmal austreiben konnte, auf solche Spielwerke verfielen, die doch immer als eine Art von Vorübungen angesehen werden konnten, wodurch sie unvermerkt von ihren vorigen Gewohnheiten abgezogen, und durch den Geschmack an Wissenschaft zu der allgemeinen Verbesserung, welche er zu bewürken hoffte, vorbereitet wurden. Allein seine eigene hauptsächlichsten Bemühungen bezogen sich unmittelbar auf den Dionysius selbst; und indem er ihn durch die Reizungen seines Umgangs und seiner Beredsamkeit zu humanisieren, und an sich zu gewöhnen suchte, trachtete er, ohne es allzudeutlich zu erkennen zu geben, dahin, ihm die Verachtung seines vorigen Zustandes, die Liebe der Tugend, Begierden nach ruhmwürdigen Taten; kurz, solche Gesinnungen einzuflößen, welche ihn durch unmerkliche Grade von sich selbst auf die Gedanken bringen würden, ein unrechtmäßiges Diadem von sich zu werfen, und sich an der Ehre, der erste unter seines gleichen zu sein, genügen zu lassen. Die Anscheinungen ließen ihn den vollkommensten Sukzeß hoffen. Dionys schien in wenigen Tagen nicht mehr der vorige Mann. Seine Wissens-Begierde, seine Gelehrigkeit gegen die Räte des Philosophen, das Sanfte und Ruhige in seinem ganzen Betragen übertraf alles, was sich Dion von ihm versprochen hatte. Ganz Syracus empfand sogleich die Würkungen dieser glücklichen Veränderung. Er ging mit einer unglaublichen Behendigkeit von dem höchsten Grade des tyrannischen Übermuts zu der Popularität eines Atheniensischen Archonten über; setzte alle Tage einige Stunden aus, um jedermann mit einnehmender Leutseligkeit anzuhören, nannte sie Mitbürger, wünschte sie alle glücklich machen zu können; machte würklich den Anfang, verschiedene gute Anordnungen zu veranstalten, und erweckte durch so viele günstige Vorzeichen die allgemeine Erwartung einer glückseligen Revolution, welche nun auf einmal der Gegenstand aller Wünsche, und der Inhalt aller Gespräche unter dem Volke wurde.


  Es könnte genug sein, gegen diejenige, die eine so große und schnelle Verwandlung eines Prinzen, den wir für ein kleines Ungeheuer von Lastern und Ausschweifungen gegeben haben, unglaublich vorkommen möchte, uns auf die einhellige Aussage der Geschichtschreiber zu berufen; aber wir können noch mehr tun; es ist leicht, die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit derselben begreiflich zu machen. Aufmerksame Leser, welche einige Kenntnis des menschlichen Herzens haben, werden die Gründe hierzu in unsrer bisherigen Erzählung schon von selbsten entdeckt haben. In einem Gemüts-Zustande, worin die Leidenschaften schweigen, wo uns vor den Ergötzungen der Sinne ekelt, und der Mangel an angenehmen Eindrücken uns in einen beschwerlichen Mittelstand zwischen Sein und Nichtsein versenkt – in einem solchen Zustande, ist die Seele begierig, einen jeden Gegenstand zu umfassen, der sie aus diesem unleidlichen Stillstand ihrer Kräfte ziehen kann, und also am besten aufgelegt, den Reiz sittlicher und intellektualischer Schönheiten zu empfinden. Allerdings würde ein trockner Zergliederer metaphysischer Begriffe sich nicht dazu geschickt haben, solche Gegenstände für einen Menschen zu zurichten, der zu einer scharfen Aufmerksamkeit eben so ungeduldig als unvermögend war. Allein die Beredsamkeit des Homers der Philosophen wußte sie auf eine so reizende Art für die Einbildungs-Kraft zu verkörpern, wußte die Leidenschaften und innersten Triebe des Herzens so geschickt für sie ins Spiel zu setzen, daß sie nicht anders als gefallen und rühren konnten. Hiezu kam noch die Jugend des Tyrannen, welche seine noch nicht verhärtete Seele neuer Eindrücke fähig machte. Warum sollte es also nicht möglich gewesen sein, ihm unter solchen Umständen auf etliche Wochen die Liebe der Tugend einzuflößen, da hiezu weiter nichts nötig war, als seinen Neigungen unvermerkt andre Gegenstände an die Stelle derjenigen, deren er überdrüssig war, zu unterschieben – Denn in der Tat war seine Bekehrung nichts anders, als daß er nunmehr, anstatt irgend einer Wollust-atmenden Nymphe, ein schönes Phantom der Tugend umarmte, und statt in Syracusischem Weine sich in platonischen Ideen berauschte – und daß eben diese Eitelkeit, welche ihn vor weniger Zeit angetrieben hatte, mit dem Bacchus und einer andern Gottheit, welche wir nicht nennen dürfen, in die Wette zu eifern, sich itzt durch die Vorstellung kitzelte, als Regent und Gesetzgeber den Glanz der berühmtesten Männer vor ihm zu verdunkeln, die Augen der Welt auf sich zu heften, sich von allen bewundert, und von den Weisen selbst vergöttert zu sehen.


  Daß dieses Urteil von der Bekehrung des Dionys richtig sei, hat sich in der Folge würklich bewiesen; und man hätte, deucht uns, ohne die Gabe der Divination zu besitzen, voraussehen können, daß eine so plötzliche Veränderung keinen Bestand haben werde. Aber wie sollten die in einer großen Angelegenheit verwickelten Personen fähig sein, so gelassen und uneingenommen davon zu urteilen, wie entfernte Zuschauer, welche das Ganze bereits vor sich liegen haben, und bei einer kalten Untersuchung des Zusammenhangs aller Umstände sehr leicht mit vieler Zuverlässigkeit beweisen können, daß es nicht anders habe gehen können, als wie sie wissen, daß es gegangen ist? Plato selbst ließ sich von den Anscheinungen betrügen, weil sie seinen Wünschen gemäß waren, und ihm zu beweisen schienen, wieviel er vermöge. Die voreilige Freude über einen Sukzeß, dessen er sich schon versichert hielt, ließ ihm nicht zu, sich alle die Hindernisse, die seine Bemühungen vereiteln konnten, in der gehörigen Stärke vorzustellen, und in Zeiten darauf bedacht zu sein, wie er ihnen zuvorkommen möchte. Gewohnt in den ruhigen Spaziergängen seiner Akademie unter gelehrigen Schülern idealische Republiken zu bauen, hielt er die Rolle, die er an dem Hofe zu Syracus zu spielen übernommen hatte, für leichter als sie in der Tat war. Er schloß immer richtig aus seinen Prämissen; aber seine Prämissen setzten immer mehr voraus, als war; und er bewies durch sein Exempel, daß keine Leute mehr durch den Schein der Dinge hintergangen werden, als eben diejenige welche ihr ganzes Leben damit zubringen, inter Sylvas Academi dem was wahrhaftig ist nachzuspähen. In der Tat hat man zu allen Zeiten gesehen, daß es den spekulativen Geistern nicht geglückt hat, wenn sie sich aus ihrer philosophischen Sphäre heraus und auf irgend einen großen Schauplatz des würksamen Lebens gewaget haben. Und wie hätte es anders sein können, da sie gewohnt waren, in ihren Utopien und Atlantiden zuerst die Gesetzgebung zu erfinden, und erst wenn sie damit fertig waren, sich so genannte Menschen zu schnitzeln, welche eben so richtig nach diesen Gesetzen handeln mußten, wie ein Uhrwerk durch den innerlichen Zwang seines Mechanismus die Bewegungen macht, welche der Künstler haben will. Es war leicht genug zu sehen (und doch sahen es diese Herren nicht) daß es in der würklichen Welt gerade umgekehrt ist. Die Menschen in derselben sind nun einmal wie sie sind; und der große Punkt ist, diejenige die man vor sich hat, nach allen Umständen und Verhältnissen so lange zu studieren, bis man so genau als möglich weiß, wie sie sind. Sobald ihr das wißt, so geben sich die Regeln, wornach ihr sie behandeln müßt, wenn ihr euern Zweck erhalten wollt, von sich selbst; dann ist es Zeit moralische Projekte zu machen – aber wenn, ihr großen Lichter unsers alleraufgeklärtesten Jahrhunderts, wenn glaubt ihr, daß diese Zeit für das Menschen-Geschlecht kommen werde?
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  Während, daß die Philosophie und die Tugend durch die Beredsamkeit eines einzigen Mannes eine so außerordentliche Veränderung der Szene an dem Hofe zu Syracus hervorbrachte, waren die ehmaligen Vertrauten des Dionysius sehr weit davon entfernt, die Vorteile, welche sie von der vorigen Denkungs-Art dieses Prinzen gezogen hatten, so willig hinzugeben, als man es aus ihrem äußerlichen Bezeugen hätte schließen sollen. Als schlaue Höflinge wußten sie zwar ihren Unmut über die sonderbare Gunst, worin Plato bei demselben stund, sehr künstlich zu verbergen. Gewohnt sich nach dem Geschmacke des Prinzen zu modeln, und alle Gestalten anzunehmen, unter welchen sie ihm gefallen oder zu ihren geheimen Absichten am besten gelangen konnten, hatten sie, so bald sie die neue Laune ihres Herrn gewahr worden waren, die ganze Außenseite des philosophischen Enthusiasmus mit eben der Leichtigkeit angenommen, womit sie eine Maskeraden-Kleidung angezogen hätten. Sie waren die ersten, die dem übrigen Hofe hierin mit ihrem Beispiel vorgingen; sie verdoppelten ihre Aufwartung bei dem Prinzen Dion, dessen Ansehen seit Platons Ankunft ungemein gestiegen war; sie waren die erklärten Bewunderer des Philosophen; sie lächelten ihm Beifall entgegen, so bald er nur den Mund auftat; alle seine Vorschläge und Maßnehmungen waren bewundernswürdig; sie wußten nichts daran auszusetzen, oder wenn sie ja Einwürfe machten, so war es nur um sich belehren zu lassen, und auf die erste Antwort sich seiner höhern Weisheit überwunden zu geben. Sie suchten seine Freundschaft so gar mit einem Eifer, worüber sie den Fürsten selbst zu vernachlässigen schienen; und besonders ließen sie sich sehr angelegen sein, die Vorurteile zu zerstreuen, die man von der vorigen Staats-Verwaltung wider sie gefaßt haben könnte. Durch diese Kunstgriffe erreichten sie zwar die Absicht, den weisen Plato sicher zu machen, nicht so vollkommen, daß er nicht immer einiges gerechtes Mißtrauen in die Aufrichtigkeit ihres Bezeugens gesetzt hätte; er beobachtete sie genau; allein da sie gar nicht zweifelten, daß er es tun würde, so war es ihnen leicht davor zu sein, daß er mit aller seiner Scharfsichtigkeit nichts sah. Sie vermieden alles, was ihrem Betragen einen Schein von Zurückhaltung, Zweideutigkeit und Geheimnis hätte geben können, und nahmen ein so natürliches und einfaches Wesen an, daß man entweder ihres gleichen sein, oder betrogen werden mußte. Diese schöne Kunst ist eine von denen, in welchen nur den Hofleuten gegeben ist, Meister zu sein. Man könnte die Tugend selbst herausfordern, in einem höhern Grad und mit besserm Anstand Tugend zu scheinen, als diese Leute es in ihrer Gewalt haben, so bald es ein Mittel zu ihren Absichten werden kann, die eigenste Miene, Farbe, und äußerliche Grazie derselben an sich zu nehmen.


  Was wir hier sagen, versteht sich insonderheit von zweenen, welche bei dieser Veränderung des Tyrannen am meisten zu verlieren hatten. Philistus war bisher der vertrauteste unter seinen Ministern, und Timocrates sein Liebling gewesen. Beide hatten sich mit einer Eintracht, welche ihrer Klugheit Ehre machte, in sein Herz, in die höchste Gewalt, wozu er nur seinen Namen hergab, und in einen beträchtlichen Teil seiner Einkünfte geteilt. Itzt zog die gemeinschaftliche Gefahr das Band ihrer Freundschaft noch enger zusammen. Sie entdeckten einander ihre Besorgnisse, ihre Bemerkungen, ihre Anschläge; sie redeten die Maßregeln mit einander ab, die in so kritischen Umständen genommen werden mußten; und gingen, weil sie die schwache Seite des Tyrannen besser kannten, als irgend ein andrer, mit so vieler Schlauheit zu Werke, daß es ihnen nach und nach glückte, ihn gegen Platon und Dion einzunehmen, ohne daß er merkte, daß sie diese Absicht hatten.


  Wir haben schon bemerkt, daß die Syracusaner, vermöge einer Eigenschaft, welche aller Orten das Volk charakterisiert, der Hoffnung durch Vermittlung des Platon ihre alte Freiheit wieder zu erlangen, mit einer so voreiligen Freude sich überließen, daß die bevorstehende Staats-Veränderung der Inhalt aller Gespräche wurde. In der Tat ging die Absicht Dions bei Berufung seines Freundes auf nichts geringers. Beide waren gleich erklärte Feinde der Tyrannie und der Demokratie; von denen sie (mit welchem Grunde, wollen wir hier nicht entscheiden) davorhielten, daß sie unter verschiedenen Gestalten, und durch verschiedene Wege, am Ende in einem Punkte, nämlich in Mangel der Ordnung und Sicherheit, Unterdruckung und Sklaverei zusammenliefen. Beide waren für diejenige Art der Aristokratie, worin das Volk zwar vor aller Unterdrückung hinlänglich sicher gestellt, folglich die Gewalt der Edeln, oder wie man bei den Griechen sagte, der Besten, durch unzerbrechliche Ketten gefesselt ist; hingegen die eigentliche Staats-Verwaltung nur bei einer kleinen Anzahl liegt, welche eine genaue Rechenschaft abzulegen verbunden sind. Es war also würklich ihr Vorhaben, die Tyrannie, oder was man zu unsern Zeiten eine uneingeschränkte Monarchie nennt, aus dem ganzen Sicilien zu verbannen, und die Verfassung dieser Insel in die vorbemeldte Form zu gießen. Dem Dionys zu gefallen, oder vielmehr, weil nach Platons Meinung die vollkommenste Staats-Form eine Zusammensetzung aus der Monarchie, Aristokratie und Demokratie sein mußte, wollten sie ihrer neuen Republik zwei Könige geben, welche in derselben eben das vorstellen sollten was die Könige in Sparta; und Dionys sollte einer von denselben sein. Dieses waren ungefähr die Grundlinien ihres Entwurfs. Sie ließen keine Gelegenheit vorbei, dem Prinzen die Vorteile einer gesetzmäßigen Regierung anzupreisen; aber sie waren zu klug, von einer so delikaten Sache, als die Einführung einer republikanischen Verfassung war, vor der Zeit zu reden, und den Tyrannen, eh ihn Plato vollkommen zahm und bildsam gemacht haben würde, durch eine unzeitige Entdeckung ihrer Absichten in seine natürliche Wildheit wieder hineinzuschrecken.


  Unglücklicher Weise war das Volk so vieler Mäßigung nicht fähig, und dachte auch ganz anders über den Gebrauch, den es von seiner Freiheit machen wollte. Ein jeder hatte dabei eine gewisse Absicht, die er noch bei sich behielt, und die gerade zu auf irgend einen Privat-Vorteil ging. Jeder hielt sich für mehr als fähig, dem gemeinen Wesen gerade in dem Posten zu dienen, wozu er die wenigste Fähigkeit hatte, oder hatte sonst seine kleine Forderungen zu machen, welche er schlechterdings bewilliget haben wollte. Die Syracusaner verlangten also eine Demokratie; und da sie sich ganz nahe bei dem Ziel ihrer Wünsche glaubten, so sprachen sie laut genug davon, daß Philistus und seine Freunde Gelegenheit bekamen, den Tyrannen aus seinem angenehmen Platonischen Enthusiasmus zu sich selbst zurückzurufen.


  Das erste was sie taten, war, daß sie ihm die Gesinnungen des Volkes, und die zwar von außen noch nicht merklich in die Augen fallende, aber innerlich desto stärker gärende Bewegung desselben mit sehr lebhaften Farben, und mit ziemlicher Vergrößerung der Umstände vormalten. Sie taten dieses mit vieler Vorsichtigkeit, in gelegenen Augenblicken, nach und nach, und auf eine solche Art, daß es dem Dionys scheinen mußte, als ob ihm endlich die Augen von selbst aufgingen; und dabei versäumten sie keine Gelegenheit, den Plato und den Prinzen Dion bis in die Wolken zu erheben; und besonders in Ausdrücken, welche von der schlauesten Bosheit ausgewählt wurden, von der außerordentlichen Hochachtung zu sprechen, worein sie sich bei dem Volke setzten. Um den Tyrannen desto aufmerksamer zu machen, wußten sie es durch tausend geheime Wege, wobei sie selbst nicht zum Vorschein kamen, dahin einzuleiten, daß häufige und zahlreiche Privat-Versammlungen in der Stadt angestellt wurden, wozu Dion und Plato selbst, oder doch immer jemand von den besondern Vertrauten des einen oder des andern, eingeladen wurde. Diese Versammlungen waren zwar nur auf Gastmähler und freundschaftliche Ergötzungen angesehen; aber sie gaben doch dem Philistus und seinen Freunden Gelegenheit mit einer Art davon zu reden, wodurch sie den Schein politischer Zusammenkünfte bekamen; und das war alles was sie wollten.


  Durch diese und andre dergleichen Kunstgriffe gelang es ihnen endlich, dem Dionys Argwohn beizubringen. Er fing an, in die Aufrichtigkeit seines neuen Freundes ein desto größeres Mißtrauen zu setzen, da er über das besondere Verständnis, welches er zwischen ihm und dem Dion wahrnahm, eifersüchtig war; und damit er desto bälder ins Klare kommen möchte, hielt er für das Sicherste, den seit einiger Zeit vernachlässigten Timocrates wieder an sich zu ziehen; und so bald er sich versichert hatte, daß er, wie vormals auf seine Ergebenheit zählen könne, ihm seine Wahrnehmungen und geheime Besorgnisse zu entdecken. Der schlaue Günstling stellte sich anfangs, als ob er nicht glauben könne, daß die Syracusaner im Ernste mit einem solchen Vorhaben umgehen sollten; wenigstens (sagte er mit der ehrlichsten Miene von der Welt) könne er sich nicht vorstellen, daß Plato und Dion den mindesten Anteil daran haben sollten; ob er gleich gestehen müßte, daß seit dem der erste sich am Hofe befinde, die Syracusaner von einem seltsamen Geiste beseelt würden, und zu den ausschweifenden Einbildungen, welche sie sich zu machen schienen, vielleicht durch das außerordentliche Ansehen verleitet würden, worin dieser Philosoph bei dem Prinzen stehe: Es sei nicht unmöglich, daß die Republikanisch-Gesinnte sich Hoffnung machten, Gelegenheit zu finden, indessen, daß der Hof die Gestalt der Akademie gewänne, dem Staat unvermerkt die Gestalt einer Demokratie zu geben; indessen müsse er gestehen, daß er nicht Vertrauen genug in seine eigene Einsicht setze, seinem Herrn und Freunde in so delikaten Umständen einen sichern Rat zu geben; und Philistus, dessen Treue dem Prinzen längst bekannt sei, würde durch seine Erfahrenheit in Staats-Geschäften unendlichmal geschickter sein, einer Sache von dieser Art auf den Grund zu sehen.


  Dionysius hatte so wenig Lust sich einer Gewalt zu begeben, deren Wert er nach Proportion, daß seine Fibern wieder elastischer wurden, von Tag zu Tag wieder stärker zu empfinden begann; daß die Einstreuungen seines Günstlings ihre ganze Würkung taten. Er gab ihm auf, mit aller nötigen Vorsichtigkeit, damit niemand nichts davon gewahr werden könnte, den Philistus noch in dieser Nacht in sein Cabinet zu führen, um sich über diese Dinge besprechen, und die Gedanken desselben vernehmen zu können. Es geschah; Philistus vollendete was Timocrat angefangen hatte. Er entdeckte dem Prinzen alles was er beobachtet zu haben vorgab, und sagte gerade so viel, als nötig war, um ihn in den Gedanken zu bestärken, daß ein geheimes Complot zu einer Staats-Veränderung im Werke sei, welches zwar vermutlich noch nicht zu seiner Reife gekommen, aber doch so beschaffen sei, daß es Aufmerksamkeit verdiene. »Und wer kann der Urheber und das Haupt eines solchen Complots sein«, fragte Dionys? – Hier stellte sich Philistus verlegen – er hoffe nicht, daß es schon soweit gekommen sei – Dion bezeuge so gute Gesinnungen für den Prinzen – »Rede aufrichtig, wie du denkst«, fiel ihm Dionys ein; »was hältst du von diesem Dion? Aber keine Komplimenten, denn du brauchst mich nicht daran zu erinnern, daß er meiner Schwester Mann ist; ich weiß es nur zu wohl – Aber ich traue ihm nicht desto besser – er ist ehrgeizig –« »Das ist er« – »immer finster, zurückhaltend, in sich selbst eingeschlossen –« »In der Tat, so ist er«, nahm Philist das Wort, und wer ihn genau beobachtete, ohne vorhin eine bessere Meinung von ihm gefaßt zu haben, würde sich des Argwohns kaum erwehren können, daß er mißvergnügt sei, und an Gedanken in sich selbst arbeite, die er nicht für gut befinde, andern mitzuteilen – »Glaubst du das, Philistus?« fiel Dionys ein; »so hab' ich immer von ihm gedacht; wenn Syracus unruhig ist, und mit Neuerungen umgeht, so darfst du versichert sein, daß Dion die Triebfeder von allem ist – wir müssen ihn genauer beobachten –« »Wenigstens ist es sonderbar«, fuhr Philistus fort, »daß er seit einiger Zeit, sich eine Angelegenheit davon zu machen scheint, sich der Freundschaft der angesehensten Bürger zu versichern –« (Hier führte er einige Umstände an, welche, durch die Wendung die er ihnen gab, seine Wahrnehmung bestätigen konnten) »Wenn ein Mann von solcher Wichtigkeit, wie Dion, sich herabläßt eine Popularität zu affektieren, die so gänzlich wider seinen Charakter ist, so kann man glauben, daß er Absichten hat – und wenn Dion Absichten hat, so gehen sie gewiß auf keine Kleinigkeiten – Was es aber auch sein mag, so bin ich gewiß«, setzte er hinzu, »daß Platon, ungeachtet der engen Freundschaft, die zwischen ihnen obwaltet, zu tugendhaft ist, um an heimlichen Anschlägen gegen einen Prinzen, der ihn mit Ehren und Wohltaten überhäuft, Teil zu nehmen –« »Wenn ich dir sagen soll was ich denke, Philistus, so glaub' ich, daß diese Philosophen, von denen man so viel Wesens macht, eine ganz unschuldige Art von Leuten sind; in der Tat, ich sehe nicht, daß an ihrer Philosophie so viel gefährliches sein sollte, als die Leute sich einbilden; ich liebe, zum Exempel, diesen Platon, weil er angenehm im Umgang ist; er hat sich seltsame Dinge in den Kopf gesetzt, man könnte sichs nicht schnakischer träumen lassen, aber eben das belustiget mich; und bei alle dem muß man ihm den Vorzug lassen, daß er gut spricht; es hört sich ihm recht angenehm zu, wenn er euch von der Insel Atlantis, und von den Sachen in der andern Welt eben so umständlich und zuversichtlich spricht, als ob er mit dem nächsten Marktschiffe aus dem Mond angekommen wäre« (hier lachten die beiden Vertrauten, als ob sie nicht aufhören könnten, über einen so sinnreichen Einfall, und Dionys lachte mit) »ihr möcht lachen so lang ihr wollt«, fuhr er fort; »aber meinen Plato sollt ihr mir gelten lassen; er ist der gutherzigste Mensch von der Welt, und wenn man seine Philosophie, seinen Bart und seine hieroglyphische Physionomie zusammennimmt, so muß man gestehen, daß alles zusammen eine Art von Leuten macht, womit man sich, in Ermanglung eines bessern, die Zeit vertreiben kann –« (›o göttlicher Platon! du, der du dir einbildetest, das Herz dieses Prinzen in deiner Hand zu haben, du der sich das große Werk zutraute, einen Weisen und tugendhaften Mann aus ihm zu machen – warum standest du nicht in diesem Augenblick hinter einer Tapete, und hörtest diese schmeichelhafte Apologie, wodurch er den Geschmack, den er an dir fand, in den Augen seiner Höflinge zu rechtfertigen suchte!‹) »In der Tat«, sagte Timocrates, »die Musen können nicht angenehmer reden als Plato; ich wißte nicht, was er einen nicht überreden könnte, wenn er sichs in den Kopf gesetzt hätte –« »Du willst vielleicht scherzen«, fiel ihm der Prinz ein; »aber ich versichre dich, es hat wenig gefehlt, daß er mich letzthin nicht auf den Einfall gebracht hätte, Sicilien dahinten zu lassen, und eine philosophische Reise nach Memphis und zu den Pyramiden und Gymnosophisten anzustellen, die seiner Beschreibung nach eine seltsame Art von Kreaturen sein müssen – wenn ihre Weiber so schön sind, wie er sagt, so mag es keine schlimme Partie sein, den Tanz der Sphären mit ihnen zu tanzen; denn sie leben in dem Stand der vollkommen schönen Natur, und treten dir, allein mit ihren eigentümlichen Reizungen geschmückt, das ist, nackender als die Meer-Nymphen, mit einer so triumphierenden Miene unter die Augen, als die schönste Syracusanerin in ihrem reichesten Fest-Tags-Putz –« Dionys war, wie man sieht, in einem Humor, der den erhabenen Absichten seines Hof-Philosophen nicht sehr günstig war; Timocrates merkte sichs, und baute in dem nämlichen Augenblick ein kleines Projekt auf diese gute Disposition, wovon er sich eine besondere Würkung versprach. Aber der weiter sehende Philistus fand nicht für gut, seinen Herrn in dieser leichtsinnigen Laune fortsprudeln zu lassen. Er nahm das Wort wieder: »Ihr scherzet«, sprach er, »über die Würkungen der Beredsamkeit Platons; es ist nur allzugewiß, daß er in dieser Kunst seines gleichen nicht hat; aber eben dieses würde mir keine kleine Sorgen machen, wenn er weniger ein rechtschaffner Mann wäre, als ich glaube daß er ist. Die Macht der Beredsamkeit übertrifft alle andre Macht; sie ist fähig fünfzigtausend Arme nach dem Gefallen eines einzigen wehrlosen Mannes in Bewegung zu setzen, oder zu entnerven. Wenn Dion, wie es scheint, irgend ein gefährliches Vorhaben brütete, und Mittel fände, diesen überredenden Sophisten auf seine Seite zu bringen, so besorg ich, Dionysius könnte das Vergnügen seiner sinnreichen Unterhaltung teuer bezahlen müssen. Man weiß was die Beredsamkeit zu Athen vermag, und es fehlt den Syracusanern nichts als ein paar solche Wortkünstler, die ihnen den Kopf mit Figuren und lebhaften Bildern warm machen, so werden sie Athenienser sein wollen, und der Erste Beste, der sich an ihre Spitze stellt, wird aus ihnen machen können was er will.«


  Philistus sah, daß sein Herr bei diesen Worten auf einmal tiefsinnig wurde; er schloß daraus, daß etwas in seinem Gemüt arbeitete, und hielt also inn; »was für ein Tor ich war«, rief Dionys aus, nachdem er eine Weile mit gesenktem Kopf zu staunen geschienen hatte. »Das war wohl der Genius meines guten Glücks, der mir eingab, daß ich dich diesen Abend zu mir rufen lassen sollte. Die Augen gehen mir auf einmal auf – Wozu mich diese Leute mit ihren Dreiecken und Schlußreden nicht gebracht hätten! Kannst du dir wohl einbilden, daß mich dieser Plato mit seinem süßen Geschwätze beinahe überredet hätte, meine fremden Truppen, und meine Leibwache nach Hause zu schicken? Ha! nun seh ich wohin alle diese schönen Vergleichungen mit einem Vater im Schoße seiner Familie, und mit einem Säugling an der Brust seiner Amme, und was weiß ich, mit was noch mehr, abgesehen waren! Die Verräter wollten mich durch diese süßen Wiegenliedchen erst einschläfern, hernach entwaffnen, und zuletzt wenn sie mich mit ihren gebenedeiten Maximen so fest umwunden hätten, daß ich weder Arme noch Beine nach meinem Gefallen hätte rühren können, mich in ganzem Ernst, zu ihrem Wickelkind, zu ihrer Puppe, und wozu es ihnen eingefallen wäre, gemacht haben! Aber sie sollen mir die Erfindung bezahlen! Ich will diesem verrätrischen Dion – bist du töricht genug, Philistus, und bildest dir ein, daß er sich nur im Traum einfallen lasse, diese Spießbürger von Syracus in Freiheit zu setzen? Regieren will er, Philistus; das will er, und darum hat er diesen Plato an meinen Hof kommen lassen, der mir, indessen daß er das Volk zur Empörung reizen, und sich einen Anhang machen wollte, so lange und so viel von Gerechtigkeit, und Wohltun, und goldnen Zeiten, und väterlichem Regiment, und was weiß ich von was für Salbadereien vorschwatzen sollte, bis ich mich überreden ließe, meine Galeeren zu entwaffnen, meine Trabanten zu entlassen, und mich am Ende in Begleitung eines von diesen zottelbärtigen Knaben, die der Sophist mit sich gebracht hat, als einen Neuangeworbenen nach Athen in die Akademie schicken zu lassen, um unter einem Schwarm junger Gecken darüber zu disputieren, ob Dionysius recht oder unrecht daran getan habe, daß er sich in einer so armseligen Mausfalle habe fangen lassen –« »Aber ists möglich«, fragte Philistus mit angenommener Verwunderung, »daß Plato den sinnlosen Einfall haben konnte, meinem Prinzen solche Räte zu geben?« – »Es ist möglich, weil ich dir sage, daß ers getan hat. Ich habe selbst Mühe zu begreifen, wie ich mich von diesem Schwätzer so bezaubern lassen konnte –« »Das soll sich Dionys nicht verdrießen lassen«, erwiderte der gefällige Philistus; »Plato ist in der Tat ein großer Mann in seiner Art; ein vortrefflicher Mann, wenn es darauf ankommt, den Entwurf zu einer Welt zu machen, oder zu beweisen, daß der Schnee nicht würklich weiß ist; aber seine Regierungs-Maximen sind, wie es scheint, ein wenig unsicher in der Ausübung. In der Tat, das würde den Atheniensern was zu reden gegeben haben, und es wäre wahrlich kein kleiner Triumph für die Philosophie gewesen, wenn ein einziger Sophist, ohne Schwertschlag, durch die bloße Zauberkraft seiner Worte zu Stande gebracht hätte, was die Athenienser mit großen Flotten und Kriegs-Heeren vergeblich unternommen haben –« »Es ist mir unerträglich nur daran zu denken«, sagte Dionys, »was für eine einfältige Figur ich ein paar Wochen lang unter diesen Grillenfängern gemacht habe; hab ich dem Dion nicht selbst Gelegenheit gegeben, mich zu verachten? Was mußten sie von mir denken, da sie mich so willig und gelehrig fanden? – Aber sie sollen in kurzem sehen, daß sie sich mit aller ihrer Wissenschaft der geheimnisvollen Zahlen gewaltig überrechnet haben. Es ist Zeit, der Komödie ein Ende zu machen –« »Um Vergebung, mein Gebietender Herr«, fiel ihm Philistus hier ins Wort; »die Rede ist noch von bloßen Vermutungen; vielleicht ist Plato, ungeachtet seines nicht allzuwohl überlegten Rats, unschuldig; vielleicht ist es so gar Dion; wenigstens haben wir noch keine Beweise gegen sie. Sie haben Bewunderer und Freunde zu Syracus, das Volk ist ihnen geneigt, und es möchte gefährlich sein, sie durch einen übereilten Schritt in die Notwendigkeit zu setzen, sich diesem Freiheit-träumenden Pöbel in die Arme zu werfen. Lasset sie noch eine Zeitlang in dem angenehmen Wahn, daß sie den Dionysius gefangen haben. Gebet ihnen, durch ein künstlich verstelltes Zutrauen Gelegenheit, ihre Gesinnungen deutlicher herauszulassen – Wie, wenn Dionysius sich stellte, als ob er Lust hätte die Monarchie aufzugeben, und als ob ihn kein andres Bedenken davon zurückhielte, als die Ungewißheit, welche Regierungs-Form Sicilien am glücklichsten machen könnte. Eine solche Eröffnung wird sie nötigen, sich selbst zu verraten; und indessen, daß wir sie mit akademischen Fragen und Entwürfen aufhalten, werden sich Gelegenheiten finden, den regiersüchtigen Dion in Gesellschaft seines Ratgebers mit guter Art eine Reise nach Athen machen zu lassen, wo sie in ungestörter Muße Republiken anlegen, und ihnen, wenn sie wollen, alle Tage eine andre Form geben mögen.«


  Dionys war von Natur hitzig und ungestüm; eine jede Vorstellung, von der seine Einbildung getroffen wurde, beherrschte ihn so sehr, daß er sich dem mechanischen Trieb, den sie in ihm hervorbrachte, gänzlich überließ; aber wer ihn so genau kannte als Philistus, hatte wenig Mühe, seinen Bewegungen oft durch ein einziges Wort, eine andere Richtung zu geben. In dem ersten Anstoß seiner unbesonnenen Hitze waren die gewaltsamsten Maßnehmungen, die ersten, auf die er fiel: Aber man brauchte ihm nur den Schatten einer Gefahr dabei zu zeigen, so legte sich die auffahrende Lohe wieder; und er ließ sich eben so schnell überreden, die sichersten Mittel zu erwählen, wenn sie gleich die niederträchtigsten waren.


  Nachdem wir die wahre Triebfeder seiner vermeinten Sinnes-Änderung oben bereits entdeckt haben, wird sich niemand verwundern, daß er von dem Augenblick an, da sich seine Leidenschaften wieder regten, in seinen natürlichen Zustand zurücksank. Was man bei ihm für Liebe der Tugend angesehen, was er selbst dafür gehalten hatte, war das Werk zufälliger und mechanischer Ursachen gewesen; daß er ihr zu lieb seinen Neigungen die mindeste Gewalt hätte tun sollen, so weit ging sein Enthusiasmus für sie nicht. Die ungebundene Freiheit worin er vormals gelebt hatte, stellte sich ihm wieder mit den lebhaftesten Reizungen dar; und nun sah er den Plato für einen verdrießlichen Hofmeister an, und verwünschte die Schwachheit, die er gehabt hatte, sich so sehr von ihm einnehmen, und in eine Gestalt, die seiner eigenen so wenig ähnlich sah, umbilden zu lassen. Er fühlte nur allzuwohl, daß er sich selbst eine Art von Verbindlichkeit aufgelegt hatte, in den Gesinnungen zu beharren, die er sich von diesem Sophisten, wie er ihn itzt nannte, hatte einflößen lassen: Er stellte sich vor, daß Dion und die Syracusaner sich berechtiget halten würden, die Erfüllung des Versprechens von ihm zu erwarten, welches er ihnen gewisser maßen gegeben hatte, daß er künftig auf eine gesetzmäßige Art regieren wolle. Diese Vorstellungen waren ihm unerträglich, und hatten die natürliche Folge, seine ohnehin bereits erkaltete Zuneigung zu dem Philosophen von Athen in Widerwillen zu verwandeln; den Dion aber, den er nie geliebt hatte, ihm doppelt verhaßt zu machen. Dieses waren die geheimen Dispositionen, welche den Verführungen des Timocrates und Philistus den Eingang in sein Gemüt erleichterten. Es war schon so weit mit ihm gekommen, daß er vor diesen ehmaligen Vertrauten sich der Person schämte, die er einige Wochen lang, gleichsam unter Platons Vormundschaft, gespielt hatte; und es ist zu vermuten, daß es von dieser falschen und verderblichen Scham herrührte, daß er in so verkleinernden Ausdrücken von einem Manne, den er anfänglich beinahe vergöttert hatte, sprach, und seiner Leidenschaft für ihn einen so spaßhaften Schwung zu geben bemüht war. Er ergriff also den Vorschlag des Philistus mit der begierigen Ungeduld eines Menschen, der sich von dem Zwang einer verhaßten Einschränkung je bälder je lieber loszumachen wünscht; und damit er keine Zeit verlieren möchte, so machte er gleich des folgenden Tages den Anfang, denselben ins Werk zu setzen. Er berief den Dion und den Philosophen in sein Cabinet, und entdeckte ihnen mit allen Anscheinungen des vollkommensten Zutrauens, und indem er sie mit Liebkosungen überhäufte, daß er gesonnen sei, sich der Regierung zu entschlagen, und den Syracusanern die Freiheit zu lassen, sich diejenige Verfassung zu erwählen, die ihnen die angenehmste sein würde.


  Ein so unerwarteter Vortrag machte die beiden Freunde stutzen. Doch faßten sie sich bald. Sie hielten ihn für eine von den sprudelnden Aufwallungen einer noch ungeläuterten Tugend, welche gern auf schöne Ausschweifungen zu verfallen pflegt, und hoffeten also, daß es ihnen leicht sein werde, ihn auf reifere Gedanken zu bringen. Sie billigten zwar seine gute Absicht; stellten ihm aber vor, daß er sie sehr schlecht erreichen würde, wenn er das Volk, welches immer als unmündig zu betrachten sei, zum Meister über eine Freiheit machen wollte, die es, allem Vermuten nach, zu seinem größesten Schaden mißbrauchen würde. Sie sagten ihm hierüber alles was die gesunde Politik sagen kann; und Plato insonderheit bewies ihm, daß es nicht auf die Form der Verfassung ankomme, wenn ein Staat glücklich sein solle, sondern auf die innerliche Güte der Gesetzgebung, auf tugendhafte Sitten, auf die Weisheit desjenigen, dem die Handhabung der Gesetze anvertraut sei. Seine Meinung ging dahin, daß Dionys nicht nötig habe, sich der obersten Gewalt zu begeben, indem es nur von ihm abhange, durch die vollkommene Beobachtung aller Pflichten eines weisen und tugendhaften Regenten die Tyrannie in eine rechtmäßige Monarchie zu verwandeln; welcher die Völker sich desto williger unterwerfen würden, da sie durch ein natürliches Gefühl ihres Unvermögens sich selbst zu regieren, geneigt gemacht würden, sich regieren zu lassen; ja denjenigen als eine gegenwärtige Gottheit zu verehren, welcher sie schütze, und für ihre Glückseligkeit arbeite.


  Dion stimmte hierin nicht gänzlich mit seinem Freunde überein. Die Wahrheit war, daß er den Dionys besser kannte, und weil er sich wenig Hoffnung machte, daß seine guten Dispositionen von langer Dauer sein würden, gerne so schnell als möglich einen solchen Gebrauch davon gemacht hätte, wodurch ihm die Macht Böses zu tun, auf den Fall, daß ihn der Wille dazu wieder ankäme, benommen worden wäre. Er breitete sich also mit Nachdruck über die Vorteile einer wohlgeordneten Aristokratie vor der Regierung eines Einzigen aus, und bewies, wie gefährlich es sei, den Wohlstand eines ganzen Landes von dem zufälligen und wenig sichern Umstand, ob dieser Einzige tugendhaft sein wolle oder nicht, abhangen zu lassen. Er ging so weit, zu behaupten, daß von einem Menschen, der die höchste Macht in Händen habe, zu verlangen, daß er sie niemalen mißbrauchen solle, eine Forderung sei, welche über die Kräfte der Menschheit gehe; daß es nichts geringers sei, als von einem mit Mängeln und Schwachheiten beladenen Geschöpfe, welches keinen Augenblick auf sich selbst zählen kann, die Weisheit und Tugend eines Gottes zu erwarten. Er billigte also das Vorhaben des Dionys, die königliche Gewalt aufzugeben, im höchsten Grade; aber darin stimmte er mit seinem Freunde überein, daß anstatt die Einrichtung des Staats in die Willkür des Volks zu stellen, er selbst, mit Zuzug der Besten von der Nation, sich ungesäumt der Arbeit unterziehen sollte, eine daurhafte und auf den möglichsten Grad des allgemeinen Besten abzielende Verfassung zu entwerfen; wozu er dem Prinzen allen Beistand, der von ihm abhange, versprach. Dionys schien sich diesen Vorschlag gefallen zu lassen. Er bat sie, ihre Gedanken über diese wichtige Sache in einen vollständigen Plan zu bringen, und versprach, so bald als sie selbsten darüber, was man tun sollte, einig sein würden, zur Ausführung eines Werkes zu schreiten, welches ihm, seinem Vorgeben nach, sehr am Herzen lag.


  Diese geheime Konferenz hatte bei dem Tyrannen eine gedoppelte Würkung. Sie vollendete seinen Haß gegen Dion, und setzte den Platon aufs Neue in Gunst bei ihm. Denn ob er gleich nicht mehr so gern als anfangs von den Pflichten eines guten Regenten sprechen hörte; so hatte er doch sehr gerne gehört, daß Plato sich als einen Gegner des popularen Regiments, und als einen Freund der Monarchie erklärt hatte. Er ging aufs neue mit seinen Vertrauten zu Rat, und sagte ihnen, es komme nun allein darauf an, sich den Dion vom Halse zu schaffen. Philistus hielt davor, daß eh ein solcher Schritt gewaget werden dürfe, das Volk beruhiget und die wankende Autorität des Prinzen wieder fest gesetzt werden müsse. Er schlug die Mittel vor, wodurch dieses am gewissesten geschehen könne; und in der Tat waren dabei keine so große Schwierigkeiten; denn er und Timocrat hatten die vorgebliche Gärung in Syracus weit gefährlicher vorgestellt, als sie würklich war. Dionys fuhr auf sein Anraten fort, eine besondere Achtung für den Plato zu bezeugen, einen Mann, der in den Augen des Volks eine Art von Propheten vorstellte, der mit den Göttern umgehe und Eingebungen habe. »Einen solchen Mann«, sagte Philistus, »muß man zum Freunde behalten, so lange man ihn gebrauchen kann. Plato verlangt nicht selbst zu regieren; er hat also nicht das nämliche Interesse wie Dion; seine Eitelkeit ist befriediget, wenn er bei demjenigen, der die Regierung führt, in Ansehen steht, und Einfluß zu haben glaubt. Es ist leicht, ihn, so lang es nötig sein mag, in dieser Meinung zu unterhalten, und das wird zugleich ein Mittel sein, ihn von einer genauern Vereinigung mit dem Dion zurückzuhalten.« Der Tyrann, der sich ohnehin von einer Art von Instinkt zu dem Philosophen gezogen fühlte, befolgte diesen Rat so gut, daß Plato davon hintergangen wurde. Insonderheit affektierte er, ihn immer neben sich zu haben, wenn er sich öffentlich sehen ließ; und bei allen Gelegenheiten, wo es Würkung tun konnte, seine Maximen im Munde zu führen. Er stellte sich, als ob es auf Einraten des Philosophen geschähe, daß er dieses oder jenes tat, wodurch er sich den Syracusanern angenehm zu machen hoffte; ungeachtet alles die Eingebungen des Philistus waren, der ohne daß es in die Augen fiel, sich wieder einer gänzlichen Herrschaft über sein Gemüt bemächtiget hatte. Er zeigte sich ungemein leutselig und liebkosend gegen das Volk; er schaffte einige Auflagen ab, welche die unterste Klasse desselben am stärksten drückten; er belustigte es durch öffentliche Feste, und Spiele; er beförderte einige von denen, deren Ansehen am meisten zu fürchten war, zu einträglichen Ehrenstellen, und ließ die übrigen mit Versprechungen wiegen, die ihn nichts kosteten, und die nämliche Würkung taten; er zierte die Stadt mit Tempeln, Gymnasien, und andern öffentlichen Gebäuden: Und tat alles dieses, mit Beistand seiner Vertrauten, auf eine so gute Art, daß Plato alles sein Ansehen dazu verwandte, einem Prinzen, der so schöne Hoffnungen von sich erweckte, und seine philosophische Eitelkeit mit so vielen öffentlichen Beweisen einer vorzüglichen Hochachtung kitzelte, (ein Beweggrund, den der gute Weise sich vielleicht selbst nicht gerne gestund) alle Herzen zu gewinnen.


  Diese Maßnehmungen erreichten den vorgesetzten Zweck vollkommen. Das Volk, welches nicht nur in Griechenlande, sondern aller Orten, in einer immerwährenden Kindheit lebt, hörte auf zu murmeln; verlor in kurzer Zeit den bloßen Wunsch einer Veränderung; faßte eine heftige Zuneigung für seinen Prinzen; erhob die Glückseligkeit seiner Regierung; bewunderte die prächtige Kleidung und Waffen, die er seinen Trabanten hatte machen lassen; betrank sich auf seine Gesundheit; und war bereit allem was er unternehmen wollte, seinen dummen Beifall zu zuklatschen.


  Philistus und Timocrat sahen sich durch diesen glücklichen Ausschlag in der Gunst ihres Herrn aufs neue befestiget; aber sie waren nicht zufrieden, so lange sie selbige mit dem Plato teilen mußten, für welchen er eine Art von Schwachheit behielt, die ihren Grund vielleicht in der natürlichen Obermacht eines großen Geistes über einen Kleinen hatte. Timocrat geriet auf einen Einfall, wozu ihm die geheime Unterredung in dem Schlafzimmer des Dionys den ersten Wink gegeben hatte, und wodurch er zu gleicher Zeit sich ein Verdienst um den Tyrannen zu machen, und das Ansehen des Philosophen bei demselben zu untergraben hoffen konnte.


  Dionys hatte, von ihm aufgemuntert, angefangen, unvermerkt wieder eine größere Freiheit bei seiner Tafel einzuführen; die Anzahl und die Beschaffenheit der Gäste, welche er fast täglich einlud, gab den Vorwand dazu; und Plato, welcher bei aller erhabenen Austerität seiner Grundsätze, einen kleinen Ansatz zu einem Hofmanne hatte, machte es, wie es gewisse ehrwürdige Männer an gewissen Höfen zu machen pflegen; er sprach bei jeder Gelegenheit von den Vorzügen der Nüchternheit und Mäßigkeit, und aß und trank immer dazu, wie ein andrer. Diese kleine Erweiterung der allzuengen Grenzen der akademischen Frugalität, von welcher der Vater der Akademie selbst gestehen mußte, daß sie sich für den Hof eines Fürsten nicht schicke, erlaubte den vornehmsten Syracusanern, und jedem, der dem Prinzen seine Ergebenheit bezeugen wollte, ihm prächtige Feste zu geben; wo die Freude zwar ungebundener herrschte, aber doch durch die Gesellschaft der Musen und Grazien einen Schein von Bescheidenheit erhielt, welcher die Strenge der Weisheit mit ihr aussöhnen konnte. Timocrat machte sich diesen Umstand zu Nutz. Er lud den Prinzen, den ganzen Hof, und die Vornehmsten der Stadt ein, auf seinem Landhause die Wiederkunft des Frühlings zu begehen, dessen alles verjüngende Kraft, zum Unglück für den ohnehin übelbefestigten Platonismus des Dionys, auch diesem Prinzen die Begierden und die Kräfte der Jugend wieder einzuhauchen schien. Die schlaueste Wollust, hinter eine verblendende Pracht versteckt, hatte dieses Fest angeordnet. Timocrat verschwendete seine Reichtümer ohne Maß, mit desto fröhlicherm Gesichte, da er sie eben dadurch doppelt wieder zu bekommen versichert war. Alle Welt bewunderte die Erfindungen und den Geschmack dieses Günstlings; Dionys bezeugte, sich niemals so wohl ergötzt zu haben; und der göttliche Plato, der weder auf seinen Reisen zu den Pyramiden und Gymnosophisten, noch zu Athen so etwas gesehen hatte, wurde von seiner dichterischen Einbildungs-Kraft so sehr verraten, daß er die Gefahren zu vergessen schien, welche unter den Bezauberungen dieses Orts, und dieser Verschwendung von Reizungen zum Vergnügen, laurten. Der einzige Dion erhielt sich in seiner gewöhnlichen Ernsthaftigkeit, und machte durch den starken Kontrast seines finstern Bezeugens mit der allgemeinen Fröhlichkeit, Eindrücke auf alle Gemüter, welche nicht wenig dazu beitrugen, seinen bevorstehenden Fall zu befördern. Indes schien niemand darauf acht zu geben; und in der Tat ließ die Vorsorge, welche Timocrat gebraucht hatte, daß jede Stunde, und beinahe jeder Augenblick ein neues Vergnügen herbeiführen mußte, wenig Muße, Beobachtungen zu machen. Dieser schlaue Höfling hatte ein Mittel gefunden, dem Plato selbst, bei einer Gelegenheit, wo es so wenig zu vermuten war, auf eine feine Art zu schmeicheln. Dieses geschah durch ein großes pantomimisches Ballet, worin die Geschichte der menschlichen Seele, nach den Grundsätzen dieses Weisen, unter Bildern, welche er in einigen seiner Schriften an die Hand gegeben hatte, auf eine allegorische Art vorgestellt wurde. Timocrat hatte die jüngsten und schönsten Figuren hierzu gebraucht, welche er zu Corinth und aus dem ganzen Griechenlande hatte zusammenbringen können. Unter den Tänzerinnen war eine, welche dazu gemacht schien, dasjenige, was der gute Plato in etlichen Monaten an dem Gemüte des Tyrannen gearbeitet, in etlichen Augenblicken zu zerstören. Sie stellte unter den Personen des Tanzes die Wollust vor; und würklich paßten ihre Figur, ihre Gesichtsbildung, ihre Blicke, ihr Lächeln, alles so vollkommen zu dieser Rolle, daß das anacreontische Beiwort Wollustatmend ausdrücklich für sie gemacht zu sein schien. Jedermann war von der schönen Bacchidion bezaubert; aber niemand war es so sehr als Dionys. Er dachte nicht einmal daran, der Wollust, welche eine so verführische Gestalt angenommen hatte, um seine erkaltete Zuneigung zu ihr wieder anzufeuren, Widerstand zu tun; kaum daß er noch so viel Gewalt über sich selbst behielt, um von demjenigen was in ihm vorging nicht allzudeutliche Würkungen sehen zu lassen. Denn er getraute sich noch nicht, wieder gänzlich Dionysius zu sein, ob ihm gleich von Zeit zu Zeit kleine Züge entwischten, welche dem beobachtenden Dion bewiesen, daß er nur noch durch einen Rest von Scham, dem letzten Seufzer der ersterbenden Tugend, zurückgehalten werde. Timocrat triumphierte in sich selbst; seine Absicht war erreicht; die allzureizende Bacchidion bemächtigte sich der Begierde, des Geschmacks und so gar des Herzens des Tyrannen: Und da er den Timocrat zum Unterhändler seiner Leidenschaft, welche er eine Zeitlang geheim halten wollte, nötig hatte, so war Timocrat von diesem Augenblick an wieder der nächste an seinem Herzen. Der weise Plato bedaurte zu spät, daß er zu viel Nachsicht gegen den Hang dieses Prinzen nach Ergötzungen getragen hatte; er fühlte nur gar zu wohl, daß die Gewalt seiner metaphysischen Bezauberungen durch eine stärkere Zaubermacht aufgelöst worden sei, und fing an, um sich nicht ohne Nutzen beschwerlich zu machen, den Hof seltner zu besuchen. Dion ging weiter: Er unterstund sich, dem Dionys wegen seines geheimen Verständnisses mit der schönen Bacchidion, Vorwürfe zu machen, und ihn seiner Verbindlichkeiten mit einem Ernst zu erinnern, den der Tyrann nicht mehr ertragen konnte. Dionys sprach im Ton eines asiatischen Despoten, und Dion antwortete wie ein Mißvergnügter, der sich stark genug fühlt, den Drohungen eines übermütigen Tyrannen Trotz zu bieten. Philistus hielt den Dionys zurück, der im Begriff war alles zu wagen, indem er seiner Wut den Zügel schießen lassen wollte. Allein in den Umständen worin man mit dem beleidigten Dion war, mußte ein schleuniger Entschluß gefaßt werden. Dion verschwand auf einmal, und erst nach einigen Tagen machte Dionys bekannt: Daß ein gefährliches Complot gegen seine Person, und die Ruhe des Staats, woran Dion in geheim gearbeitet, ihn genötiget hätte, denselben auf einige Zeit aus Sicilien zu entfernen. Es bestätigte sich würklich, daß Dion in der Nacht unvermutet in Verhaft genommen, zu Schiffe gebracht und in Italien ans Land gesetzt worden war. Um das angebliche Complot wahrscheinlich zu machen, wurden verschiedene Freunde Dions, und eine noch größere Anzahl von Kreaturen des Philistus, welche gegen diesen Prinzen zu reden bestochen waren, in Verhaft genommen. Man unterließ nichts, was seinem Prozeß das Ansehen der genauesten Beobachtung der Justiz-Formalitäten geben konnte; und nachdem er durch die Aussage einer Menge von Zeugen überwiesen worden war, wurde seine Verbannung in ein förmliches Urteil gebracht, und ihm bei Strafe des Lebens verboten, ohne besondere Erlaubnis des Dionys, Sicilien wieder zu betreten. Dionys stellte sich, als ob er dieses Urteil ungern und allein durch die Sorge für die Ruhe des Staats gezwungen unterzeichne; und um eine Probe zu geben, wie gern er eines Prinzen, den er allezeit besonders hochgeschätzt habe, schonen möchte, verwandelte er die Strafe der Konfiskation aller seiner Güter in eine bloße Zurückhaltung der Einkünfte von denselben: Aber niemand ließ sich durch diese Vorspieglungen hintergehen, da man bald darauf erfuhr, daß er seine Schwester, die Gemahlin des Dion, gezwungen habe, die Belohnung des unwürdigen Timocrat zu werden.


  Plato spielte bei dieser unerwarteten Katastrophe eine sehr demütigende Rolle. Dionys affektierte zwar noch immer, ein großer Bewunderer seiner Wissenschaft und Beredsamkeit zu sein; aber sein Einfluß hatte so gänzlich aufgehört, daß ihm nicht einmal erlaubt war, die Unschuld seines Freundes zu verteidigen. Er wurde täglich zur Tafel eingeladen; aber nur, um mit eignen Ohren anzuhören, wie die Grundsätze seiner Philosophie, die Tugend selbst, und alles was einem gesunden Gemüt ehrwürdig ist, zum Gegenstand leichtsinniger Scherze gemacht wurden, welche sehr oft den echten Witz nicht weniger beleidigten als die Tugend. Und damit ihm alle Gelegenheit benommen würde, die widrigen Eindrücke, welche den Syracusanern gegen den Dion beigebracht worden waren, wieder auszulöschen, wurde ihm unter dem Schein einer besondern Ehrenbezeugung eine Wache gegeben, welche ihn wie einen Staats-Gefangenen beobachtete und eingeschlossen hielt. Der Philosoph hatte denjenigen Teil seiner Seele, welchem er seinen Sitz zwischen der Brust und dem Zwerch-Fell angewiesen, noch nicht so gänzlich gebändiget, daß ihn dieses Betragen des Tyrannen nicht hätte erbittern sollen. Er fing an wie ein freigeborner Athenienser zu sprechen, und verlangte seine Entlassung. Dionys stellte sich über dieses Begehren bestürzt an, und schien alles anzuwenden, um einen so wichtigen Freund bei sich zu behalten; er bot ihm so gar die erste Stelle in seinem Reich, und, wenn Plutarch nicht zuviel gesagt hat, alle seine Schätze an, wofern er sich verbindlich machen wollte, ihn niemals zu verlassen; aber die Bedingung, welche er hinzusetzte, bewies, wie wenig er selbst erwartete, daß seine Erbietungen angenommen werden würden. Denn er verlangte, daß er ihm seine Freundschaft für den Dion aufopfern sollte; und Plato verstund den stillschweigenden Sinn dieser Zumutung. Er beharrete also auf seiner Entlassung, und erhielt sie endlich, nachdem er das Versprechen von sich gegeben hatte, daß er wieder kommen wolle, so bald der Krieg, welchen Dionys wider Carthago anzufangen im Begriff war, geendigt sein würde. Der Tyrann machte sich eine große Angelegenheit daraus, alle Welt zu überreden, daß sie als die besten Freunde von einander schieden; und Platons Ehrgeiz (wenn es anders erlaubt ist, eine solche Leidenschaft bei einem Philosophen vorauszusetzen) fand seine Rechnung zu gut dabei, als daß er sich hätte bemühen sollen, die Welt von dieser Meinung zuheilen. Er gehe, sagte er, nur Dion und Dionys wieder zu Freunden zu machen. Der Tyrann bezeugte sich sehr geneigt hierzu, und hob, zum Beweis seiner guten Gesinnung den Beschlag auf, den er auf die Einkünfte Dions gelegt hatte. Plato hingegen machte sich zum Bürgen für seinen Freund, daß er nichts widriges gegen Dionysen unternehmen sollte. Der Abschied machte eine so traurige Szene, daß die Zuschauer, (außer den wenigen, welche das Gesicht unter der Maske kannten) von der Gutherzigkeit des Prinzen sehr gerührt wurden; er begleitete den Philosophen bis an seine Galeeren, erstickte ihn fast mit Umarmungen, netzte seine ehrwürdigen Wangen mit Tränen, und sah ihm so lange nach, bis er ihn aus den Augen verlor: Und so kehrten beide, mit gleich erleichtertem Herzen, Plato in seine geliebte Akademie, und Dionys in die Arme seiner Tänzerin zurück.


  Dieser Tyrann, dessen natürliche Eitelkeit durch die Diskurse des Atheniensischen Weisen zu einer heftigen Ruhmbegierde aufgeschwollen war, hatte sich unter andern Schwachheiten in den Kopf gesetzt, für einen Gönner der Gelehrten, für einen Kenner, und so gar für einen der schönen Geister seiner Zeit gehalten zu werden. Er war sehr bekümmert, daß Plato und Dion den Griechen, denen er vorzüglich zu gefallen begierig war, die gute Meinung wieder benehmen möchten, welche man von ihm zu fassen angefangen hatte; und diese Furcht scheint einer von den stärksten Beweggründen gewesen zu sein, warum er den Plato bei ihrer Trennung mit so vieler Freundschaft überhäuft hatte. Er ließ es nicht dabei bewenden. Philistus sagte ihm, daß Griechenland eine Menge von spekulativen Müßiggängern habe, welche so berühmt als Plato, und zum teil geschickter seien, einen Prinzen bei Tische oder in verlornen Augenblicken zu belustigen als dieser Mann, der die Schwachheit habe ein lächerlich ehrwürdiges Mittelding zwischen einem Egyptischen Priester, und einem Staatsmanne vorzustellen, und seine unverständlich-erhabene Grillen für Grundsätze, wornach die Welt regiert werden müsse, auszugeben. Er bewies ihm mit den Beispielen seiner eigenen Vorfahren, daß ein Fürst sich den Ruhm eines unvergleichlichen Regenten nicht wohlfeiler anschaffen könne, als indem er Philosophen und Poeten in seinen Schutz nehme; Leute, welche für die Ehre seine Tischgenossen zu sein, oder für ein mäßiges Gehalt, bereit seien, alle ihre Talente ohne Maß und Ziel zu seinem Ruhm und zu Beförderung seiner Absichten zu verschwenden. »Glaubest du«, sagte er, »daß Hieron der wundertätige Mann, der Held, der Halbgott, das Muster aller fürstlichen, bürgerlichen und häuslichen Tugenden gewesen sei, wofür ihn die Nachwelt hält? Wir wissen was wir davon denken sollen; er war was alle Prinzen sind, und lebte wie sie alle leben; er tat was ich und ein jeder andrer tun würde, wenn wir zu unumschränkten Herren einer so schönen Insel, wie Sicilien ist, geboren wären – Aber er hatte die Klugheit, Simoniden und Pindare an seinem Hofe zu halten; sie lobten ihn in die Wette, weil sie wohl gefüttert und wohl bezahlt wurden; alle Welt erhob die Freigebigkeit dieses Prinzen, und doch kostete ihn dieser Ruhm nicht halb soviel, als seine Jagdhunde. Wer wollte ein König sein, wenn ein König das alles würklich tun müßte, was sich ein müßiger Sophist auf seinem Faulbette oder Diogenes in seinem Fasse einfallen läßt, ihm zu Pflichten zu machen? Wer wollte regieren, wenn ein Regent allen Forderungen und Wünschen seiner Untertanen genug tun müßte? Das meiste, wo nicht alles, kömmt auf die Meinung an, die ein großer Herr von sich erweckt; nicht auf seine Handlungen selbst, sondern auf die Gestalt und den Schwung, den er ihnen zu geben weiß. Was er nicht selbst tun will, oder tun kann, das können witzige Köpfe für ihn tun. Haltet euch einen Philosophen, der alles demonstrieren, einen sinnreichen Schwätzer, der über alles scherzen, und einen Poeten, der über alles Gassenlieder machen kann. Der Nutzen, den ihr von dieser kleinen Ausgabe zieht, fällt zwar nicht sogleich in die Augen; ob es gleich an sich selbst schon Vorteils genug für einen Fürsten ist, für einen Beschützer der Musen gehalten zu werden. Denn das ist in den Augen von neun und neunzig hundertteilen des menschlichen Geschlechts ein untrüglicher Beweis, daß er selbst ein Herr von großer Einsicht, und Wissenschaft ist; und diese Meinung erweckt Zutrauen, und ein günstiges Vorurteil für alles was er unternimmt. Aber das ist der geringste Nutzen, den ihr von euern witzigen Kostgängern zieht. Setzet den Fall, daß es nötig sei eine neue Auflage zu machen; das ist alles was ihr braucht, um in einem Augenblick ein allgemeines Murren gegen eure Regierung zu erregen; die Mißvergnügten, eine Art von Leuten, welche die klügste Regierung niemals gänzlich ausrotten kann, machen sich einen solchen Zeitpunkt zu nutze; setzen das Volk in Gärung, untersuchen eure Aufführung, die Verwaltung eurer Einkünfte, und tausend Dinge, an welche vorher niemand gedacht hatte; die Unruhe nimmt zu, die Repräsentanten des Volks versammeln sich, man übergibt euch eine Vorstellung, eine Beschwerung um die andere; unvermerkt nimmt man sich heraus die Bitten in Forderungen zu verwandeln, und die Forderungen mit ehrfurchtsvollen Drohungen zu unterstützen; kurz, die Ruhe euers Lebens ist, wenigstens auf einige Zeit, verloren; ihr befindet euch in kritischen Umständen, wo der kleinste Fehltritt die schlimmesten Folgen nach sich ziehen kann, und es braucht nur einen Dion, der sich zu einer solchen Zeit einem mißvergnügten Pöbel an den Kopf wirft, so habt ihr einen Aufruhr in seiner ganzen Größe. Hier zeigt sich der wahre Nutzen unsrer witzigen Köpfe. Durch ihren Beistand können wir in etlichen Tagen allen diesen Übeln zuvorkommen. Laßt den Philosophen demonstrieren, daß diese Auflage zur Wohlfahrt des gemeinen Wesens unentbehrlich ist; laßt den Spaßvogel irgend einen lächerlichen Einfall, irgend eine lustige Hof-Anekdote oder ein boshaftes Märchen in der Stadt herumtragen, und den Poeten eine neue Komödie und ein paar Gassenlieder machen, um dem Pöbel was zu sehen und zu singen zu geben: So wird alles ruhig bleiben; und indessen daß die politischen Müßiggänger sich darüber zanken werden, ob euer Philosoph recht oder unrecht argumentiert habe, und die kleine ärgerliche Anekdote reichlich ausgeziert und verschönert, den Witz aller guten Gesellschaften im Atem erhält: Wird der Pöbel ein paar Flüche zwischen den Zähnen murmeln, seinen Gassenhauer anstimmen, und – bezahlen. Solche Dienste sind, deucht mich wohl wert, etliche Leute zu unterhalten, die ihren ganzen Ehrgeiz darin setzen, Worte zierlich zusammenzusetzen, Sylben zu zählen, Ohren zu kitzeln und Lungen zu erschüttern; Leute, denen ihr alle ihre Wünsche erfüllt, wenn ihr ihnen so viel gebt, als sie brauchen, kummerlos durch eine Welt, an die sie wenig Ansprüche machen, hindurchzuschlentern, und nichts zu tun, als was der Wurm im Kopf, den sie ihren Genie nennen, ihnen zum größesten Vergnügen ihres Lebens macht.«


  Dionys befand diesen Rat seines würdigen Ministers vollkommen nach seinem Geschmack. Philistus übergab ihm eine Liste von mehr als zwanzig Kandidaten, aus denen man, wie er sagte, nach Belieben auswählen könnte. Dionys glaubte, daß man dieser nützlichen Leute nicht zuviel haben könne, und wählte alle. Alle schönen Geister Griechenlandes wurden unter blendenden Verheißungen an seinen Hof eingeladen. In kurzer Zeit wimmelte es in seinen Vorsälen von Philosophen und Priestern der Musen. Alle Arten von Dichtern, Epische, Tragische, Komische, Lyrische, welche ihr Glück zu Athen nicht hatten machen können, zogen nach Syracus, um ihre Leiern und Flöten an den anmutigen Ufern des Anapus zu stimmen, und – sich satt zu essen. Sie glaubten, daß es ihnen gar wohl erlaubt sein könne, die Tugenden des Dionys zu besingen, nachdem der göttliche Pindar sich nicht geschämt hatte, die Maulesel des Hieron unsterblich zu machen. So gar der zynische Antisthenes ließ sich durch die Hoffnung herbeilocken, daß ihn die Freigebigkeit des Dionys in den Stand setzen würde, die Vorteile der freiwilligen Armut und der Enthaltsamkeit mit desto mehr Gemächlichkeit zu studieren; Tugenden, von deren Schönheit, nach dem stillschweigenden Geständnis ihrer eifrigsten Lobredner, sich nach einer guten Mahlzeit am beredtesten sprechen läßt. Kurz, Dionys hatte das Vergnügen, ohne einen Plato dazu nötig zu haben, sich mitten an seinem Hofe eine Akademie für seinen eignen Leib zu errichten, deren Vorsteher und Apollo er selbst zu sein würdigte, und in welcher über die Gerechtigkeit, über die Grenzen des Guten und Bösen, über die Quelle der Gesetze, über das Schöne, über die Natur der Seele, der Welt und der Götter, und andere solche Materien, welche nach den gewöhnlichen Begriffen der Weltleute zu nichts als zur Konversation gut sind, mit so vieler Schwatzhaftigkeit, mit so viel Subtilität und so wenig gesunder Vernunft disputiert wurde, als es in irgend einer Schule der Weisheit der damaligen Zeiten zu geschehen pflegte. Er hatte das Vergnügen sich bewundern, und wegen einer Menge von Tugenden und Helden-Eigenschaften lobpreisen zu hören, die er sich selbst niemals zugetraut hätte. Seine Philosophen waren keine Leute, die, wie Plato, sich herausgenommen hätten, ihn hofmeistern, und lehren zu wollen, wie er zuerst sich selbst, und dann seinen Staat regieren müsse. Der strengeste unter ihnen war zu höflich, etwas an seiner Lebensart auszusetzen, und alle waren bereit es einem jeden Zweifler sonnenklar zu beweisen, daß ein Tyrann, der Zueignungs-Schriften, und Lobgedichte so gut bezahlte, so gastfrei war, und seine getreuen Untertanen durch den Anblick so vieler Feste und Lustbarkeiten glücklich machte, der würdigste unter allen Königen sein müsse.


  In diesen Umständen befand sich der Hof zu Syracus, als der Held unsrer Geschichte in dieser Stadt ankam; und so war der Fürst beschaffen, welchem er, unter ganz andern Voraussetzungen, seine Dienste anzubieten gekommen war.


  Fünftes Kapitel

  Agathon wird der Günstling des Dionysius


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Agathon erfuhr die hauptsächlichsten Begebenheiten, welche den Inhalt des vorhergehenden Kapitels ausmachen, bei einem großen Gastmahl, welches sein Freund der Kaufmann, des folgenden Tages gab, um Agathons Ankunft in Syracus, und seine eigene Wiederkunft feirlich zu begehen. Der Name eines Gastes, der eine Zeit lang den Griechen so viel von sich zu reden gegeben hatte, zog unter andern Neugierigen auch den Philosophen Aristippus herbei, der sowohl wegen der Annehmlichkeiten seines Umgangs, als wegen der Gnade, worin er bei dem Tyrannen stund, in den besten Häusern zu Syracus sehr willkommen war. Dieser Philosoph hatte sich, bei jener großen Migration der schönen Geister aus Griechenland nach Syracus, auch dahin begeben, mehr um einen beobachtenden Zuschauer abzugeben, als in der Absicht, durch parasitische Künste die Eitelkeit des Dionys seinen Bedürfnissen zinsbar zu machen. Agathon und Aristippus hatten einander zu Athen gekannt; aber damals kontrastierte der Enthusiasmus des Ersten mit dem kalten Blut, und der Humoristischen Art zu philosophieren des Andern zu stark, als daß sie einander wahrhaftig hätten hochschätzen können, obgleich Aristipp sich öfters bei den Versammlungen einfand, welche damals aus Agathons Haus einen Tempel der Musen, und eine Akademie der besten Köpfe von Athen machten. Die Wahrheit war, daß Agathon mit allen seinen schimmernden Eigenschaften in Aristipps Augen ein Phantast, dessen Unglück er seinen Vertrauten öfters vorhersagte – und Aristipp mit allem seinem Witz nach Agathons Begriffen ein bloßer Sophist war, den seine Grundsätze geschickter machten, weibische Sybariten noch sybaritischer, als junge Republikaner zu tugendhaften Männern zu machen. Der Eindruck, welcher beiden von dieser ehmals von einander gefaßten Meinung geblieben war, machte sie stutzen, da sie sich nach einer Trennung von drei oder vier Jahren so unvermutet wieder sahen. Es ging ihnen in den ersten Augenblicken, wie es uns zu gehen pflegt, wenn uns deucht, als ob wir eine Person kennen sollten, ohne uns gleich deutlich erinnern zu können, wer sie ist, oder wo und in welchen Umständen wir sie gesehen haben. Das sollte Agathon – das sollte Aristipp sein, dachte jeder bei sich selbst, war überzeugt, daß es so sei, und hatte doch Mühe, seiner eigenen Überzeugung zu glauben. Aristipp suchte im Agathon den Enthusiasten, welcher nicht mehr war; und Agathon glaubte im Aristipp den Sybariten nicht mehr zu finden; vielleicht allein, weil seine Art, Personen und Sachen ins Auge zu fassen, seit einiger Zeit eine merkliche Veränderung erlitten hatte. Ein Umgang von etlichen Stunden lösete beiden das Rätsel ihres anfänglichen Irrtums auf, zerstreute den Rest des alten Vorurteils, und flößte ihnen Dispositionen ein, bessere Freunde zu werden. Unvermerkt erinnerten sie sich nicht mehr, daß sie einander ehmals weniger gefallen hatten; und ihr Herz liebte den kleinen Selbstbetrug, dasjenige was sie itzt für einander empfanden, für die bloße Erneuerung einer alten Freundschaft zu halten. Aristipp fand bei unserm Helden, eine Gefälligkeit, eine Politesse, eine Mäßigung, welche ihm zu beweisen schien, daß Erfahrungen von mehr als einer Art eine starke Revolution in seinem Gemüte gewürkt haben mußten. Agathon fand bei dem Philosophen von Cyrene etwas mehr als Witz, einen Beobachtungs-Geist, eine gesunde Art zu denken, eine Feinheit und Richtigkeit der Beurteilung, welche den Schüler des weisen Socrates in ihm erkennen ließen. Diese Entdeckungen flößeten ihnen natürlicher Weise ein gegenseitiges Zutrauen ein, welches sie geneigt machte, sich weniger vor einander zu verbergen, als man bei einer ersten Zusammenkunft zu tun gewohnt ist. Agathon ließ seinem neuen Freunde sein Erstaunen darüber sehen, daß die Hoffnungen, welche man sich zum Vorteil Siciliens von Platons Ansehen bei dem Dionys gemacht, so plötzlich, und auf eine so unbegreifliche Art, vernichtet worden. In der Tat bestund alles was man in der Stadt davon wußte, in bloßen Mutmaßungen, die sich zum Teil auf allerlei unzuverlässige Anekdoten gründeten, welche in Städten, wo ein Hof ist von müßigen Leuten, die sich das Ansehen geben wollen, als ob sie von den Geheimnissen und Intriguen des Hofes vollkommene Wissenschaft hätten, von Gesellschaft zu Gesellschaft herumgetragen zu werden pflegen. Aristipp hatte in der kurzen Zeit, seit dem er sich an Dionysens Hofe aufhielt, die schwache Seite dieses Prinzen, den Charakter seiner Günstlinge, der Vornehmsten der Stadt, und der Sicilianer überhaupt so gut ausstudiert, daß er, ohne sich in die Entwicklung der geheimern Triebfedern (womit wir unsre Leser schon bekannt gemacht haben) einzulassen, den Agathon leicht überzeugen konnte, daß ein gleichgültiger Zuseher von den Anschlägen, Dions und Platons, den Dionys zu einer freiwilligen Niederlegung der monarchischen Gewalt zu vermögen, sich keinen glücklichern Ausgang habe versprechen können. Er malte den Tyrannen von seiner besten Seite als einen Prinzen ab, bei dem die unglücklichste Erziehung ein vortreffliches Naturell nicht habe verderben können; der von Natur leutselig, edel, freigebig, und dabei so bildsam und leicht zu regieren sei, daß alles bloß darauf ankomme, in was für Händen er sich befinde. Seiner Meinung nach war, eben diese allzubewegliche Gemütsart und der Hang für die Vergnügungen der Sinnen die fehlerhafteste Seite dieses Prinzen. Plato hätte die Kunst verstehen sollen, sich dieser Schwachheiten selbst auf eine feine Art zu seinen Absichten zu bedienen; aber das hätte eine Geschmeidigkeit, eine kluge Mischung von Nachgiebigkeit und Zurückhaltung erfordert, wozu der Verfasser des ›Cratylus‹ und ›Timäus‹ niemals fähig sein werde. Überdem hätte er sich zu deutlich merken lassen, daß er gekommen sei, den Hofmeister des Prinzen zu machen; ein Umstand, der schon für sich allein alles habe verderben müssen. Denn die schwächsten Fürsten seien allemal diejenigen, vor denen man am sorgfältigsten verbergen müsse, daß man weiter sehe als sie; sie würden sich's zur Schande rechnen, sich von dem größesten Geist in der Welt regieren zu lassen, so bald sie glauben, daß er eine solche Absicht im Schilde führe; und daher komme es, daß sie sich oft lieber der schimpflichen Herrschaft eines Kammerdieners oder einer Maitresse unterwerfen, welche die Kunstgriffe besitzen, ihre Gewalt über das Gemüt des Herrn unter sklavischen Schmeicheleien oder schlauen Liebkosungen zu verbergen. Plato sei zu einem Minister eines so jungen Prinzen zu spitzfündig, und zu einem Günstling zu alt gewesen; zudem habe ihm seine vertraute Freundschaft mit dem Dion geschadet, da sie seinen heimlichen Feinden beständige Gelegenheit gegeben, ihn dem Prinzen verdächtig zu machen. Endlich habe der Einfall, aus Sicilien eine platonische Republik zu machen, an sich selbst nichts getaugt. Der National-Geist der Sicilianer sei eine Zusammensetzung von so schlimmen Eigenschaften, daß es, seiner Meinung nach, dem weisesten Gesetzgeber unmöglich bleiben würde, sie zur republikanischen Tugend umzubilden; und Dionys, welcher unter gewissen Umständen fähig sei ein guter Fürst zu werden, würde, wenn er sich auch in einem Anstoß von eingebildeter Großmut hätte bereden lassen, die Tyrannie aufzuheben, allezeit ein sehr schlimmer Bürger gewesen sein. Diese allgemeine Ursachen seien, was auch die nähern Veranlassungen der Verbannung des Dion und der Ungnade oder wenigstens der Entfernung des Platon gewesen sein mögen, hinlänglich begreiflich zu machen, daß es nicht anders habe gehen können; sie bewiesen aber auch (setzte Aristipp mit einer anscheinenden Gleichgültigkeit hinzu) daß ein Anderer, der sich die Fehler dieser Vorgänger zu Nutzen zu machen wißte, wenig Mühe haben würde, die unwürdigen Leute zu verdrängen, welche sich wieder in den Besitz des Zutrauens und der Autorität des Tyrannen geschwungen hätten.


  Agathon fand diese Gedanken seines neuen Freundes so wahrscheinlich, daß er sich überreden ließ, sie für wahr anzunehmen. Und hier spielte ihm die Eigenliebe einen kleinen Streich, dessen er sich nicht zu ihr vermutete. Sie flüsterte ihm so leise, daß er ihren Einhauch vielleicht für die Stimme seines Genius, oder der Tugend selbsten hielt, den Gedanken zu – wie schön es wäre, wenn Agathon dasjenige zu Stande bringen könnte, was Plato vergebens unternommen hatte. Wenigstens deuchte es ihn schön, den Versuch zu machen; und er fühlte eine Art von ahnendem Bewußtsein, daß eine solche Unternehmung nicht über seine Kräfte gehen würde. Diese Empfindungen (denn Gedanken waren es noch nicht) stiegen, während daß Aristippus sprach, in ihm auf; aber er nahm sich wohl in Acht, ihn das geringste davon merken zu lassen; und lenkte, aus Besorgnis von einem so schlauen Höflinge unvermerkt ausgekundschaftet zu werden, das Gespräch auf andre Gegenstände. Überhaupt vermied er alles, was die Aufmerksamkeit der Anwesenden vorzüglich auf ihn hätte richten können, desto sorgfältiger, da er wahrnahm, daß man einen außerordentlichen Mann in ihm zu sehen erwartete. Er sprach sehr bescheiden, und nur so viel als die Gelegenheit unumgänglich erfoderte, von dem Anteil, den er an der Staats-Verwaltung von Athen gehabt hatte; ließ die Anlässe entschlüpfen, die ihm von einigen mit guter Art (wie sie wenigstens glaubten) gemacht wurden, um seine Gedanken von Regierungs-Sachen, und von den Syracusanischen Angelegenheiten auszuholen; sprach von allem wie ein gewöhnlicher Mensch, der sich auf das was er spricht versteht, und begnügte sich bei Gelegenheit sehen zu lassen, daß er ein Kenner aller schönen Sachen sei, ob er sich gleich nur für einen Liebhaber gab. Dieses Betragen, wodurch er allen Verdacht, als ob er aus besondern Absichten nach Syracus gekommen sei, von sich entfernen wollte, hatte die Würkung, daß die Meisten, welche mit einem Erwartungsvollen Vorurteil für ihn gekommen waren, sich für betrogen hielten, und mit der Meinung weggingen, Agathon halte in der Nähe nicht, was sein Ruhm verspreche: Ja, um sich dafür zu rächen, daß er nicht so war, wie er ihrer Einbildung zu lieb hätte sein sollen, liehen sie ihm noch einige Fehler, die er nicht hatte, und verringerten den Wert der schönen Eigenschaften, welche er entweder nicht verbergen konnte, oder nicht verbergen wollte; gewöhnliches Verfahren der kleinen Geister, wodurch sie sich unter einander in der tröstlichen Beredung zu stärken suchen, daß kein so großer Unterscheid, oder vielleicht gar keiner, zwischen ihnen und den Agathonen sei – und wer wird so unbillig sein, und ihnen das übel nehmen?


  Sobald sich unser Mann allein sah, überließ er sich den Betrachtungen, die in seiner gegenwärtigen Stellung die natürlichsten waren. Sein erster Gedanke, sobald er gehört hatte, daß Plato entfernt, und Dionys wieder in der Gewalt seiner ehemaligen Günstlinge und einer neuangekommenen Tänzerin sei, war gewesen, sich nur wenige Tage bei seinem Freunde verborgen zu halten, und sodann nach Italien überzufahren, wo er verschiedne Ursachen hatte zu hoffen, daß er in dem Hause des berühmten Archytas zu Tarent willkommen sein würde. Allein die Unterredung mit dem Aristippus hatte ihn auf andre Gedanken gebracht. Je mehr er dasjenige, was ihm dieser Philosoph von den Ursachen der vorgegangenen Veränderungen gesagt hatte, überlegte; je mehr fand er sich ermuntert, das Werk, welches Plato aufgegeben hatte, auf einer andern Seite, und, wie er hoffte, mit besserm Erfolg, anzugreifen. Von tausend manchfaltigen Gedanken hin und her gezogen, brachte er den größesten Teil der Nacht in einem Mittelstand zwischen Entschließung und Ungewißheit zu, bis er endlich mit sich selbst einig wurde, es darauf ankommen zu lassen, wozu ihn die Umstände bestimmen würden. Inzwischen machte er sich auf den Fall, wenn ihn Dionys an seinen Hof zu ziehen suchen sollte, einen Verhaltungs-Plan; er stellte sich eine Menge Zufälle vor, welche begegnen konnten, und setzte die Maßregeln bei sich selbst feste, nach welchen er in allen diesen Umständen handeln wollte. Die genaueste Verbindung der Klugheit mit der Rechtschaffenheit war die Seele davon. Sein eigner Vorteil kam dabei in gar keine Betrachtung; dieser Punkt lag durch aus zum Grunde seines ganzen Systems; er wollte sich durch keine Art von Banden fesseln lassen, sondern immer die Freiheit behalten, sich so bald er sehen würde, daß er vergeblich arbeite, mit Ehre zurückzuziehen. Das war die einzige Rücksicht, die er dabei auf sich selbst machte. Die lebhafte Abneigung, die er, aus eigener Erfahrung gegen alle populare Regierungs-Arten gefaßt hatte, ließ ihn nicht daran denken, den Sicilianern zu einer Freiheit behülflich zu sein, welche er für einen bloßen Namen hielt, unter dessen Schutz die Edeln eines Volkes und der Pöbel einander wechselweise ärger Tyrannisieren als es irgend ein Tyrann zu tun fähig ist; der so arg er immer sein mag, doch durch seinen eigenen Vorteil abgehalten wird, seine Sklaven gänzlich aufzureiben; – da hingegen der Pöbel, wenn er die Gewalt einmal an sich gerissen hat, seinen wilden Bewegungen keine Grenzen zu setzen fähig ist. Diese Reflexion traf zwar nur die Demokratie; aber Agathon hatte von der Aristokratie keine bessere Meinung. Eine endlose Reihe von schlimmen Monarchen schien ihm etwas, das nicht in der Natur ist; und ein einziger guter Fürst, war, nach seiner Voraussetzung, vermögend, das Glück seines Volkes auf ganze Jahrhunderte zu befestigen; da hingegen (seiner Meinung nach) die Aristokratie anders nicht als durch die gänzliche Unterdrückung des Volks auf einen dauerhaften Grund gesetzt werden könne, und also schon aus dieser einzigen Ursache die schlimmste unter allen möglichen Verfassungen sei. So sehr gegen diese beide Regierungs-Arten eingenommen als er war, konnte er nicht darauf verfallen, sie mit einander vermischen, und durch eine Art von politischer Chemie aus so widerwärtigen Dingen eine gute Komposition herausbringen zu wollen. Eine solche Verfassung deuchte ihn allzuverwickelt, und aus zu vielerlei Gewichtern und Rädern zusammengesetzt, um nicht alle Augenblicke in Unordnung zu geraten, und sich nach und nach selbst aufzureiben. Die Monarchie schien ihm also, von allen Seiten betrachtet, die einfacheste, edelste, und der Analogie des großen Systems der Natur gemäßeste Art die Menschen zu regieren; und dieses vorausgesetzt, glaubte er alles getan zu haben, wenn er einen zwischen Tugend und Laster hin und her wankenden Prinzen aus den Händen schlimmer Ratgeber ziehen; durch einen klugen Gebrauch der Gewalt, die er über sein Gemüt zu bekommen hoffte, seine Denkungs-Art verbessern; und ihn nach und nach durch die eigentümlichen Reizungen der Tugend endlich vollkommen gewinnen könnte. Und gesetzt auch, daß es ihm nur auf eine unvollkommene Art gelingen würde; so hoffte er, wofern er sich nur einmal seines Herzens bemeistert haben würde, doch immer im Stande zu sein, viel gutes zu tun, und viel Böses zu verhindern, und auch dieses schien ihm genug zu sein, um beim Schluß der Aktion mit dem belohnenden Gedanken, eine schöne Rolle wohl gespielt zu haben, vom Theater abzutreten. In diesen sanfteinwiegenden Gedanken schlummerte Agathon endlich ein, und schlief noch, als Aristippus des folgenden Morgens wiederkam, um ihn im Namen des Dionys einzuladen, und bei diesem Prinzen aufzuführen.


  Die Seite, von der sich dieser Philosoph in der gegenwärtigen Geschichte zeigt, stimmt mit dem gemeinen Vorurteil, welches man gegen ihn gefaßt hat, so wenig überein, als dieses mit den gewissesten Nachrichten, welche von seinem Leben und von seinen Meinungen auf uns gekommen sind. In der Tat scheint dasselbe sich mehr auf den Mißverstand seiner Grundsätze und einige ärgerliche Märchen, welche Diogenes von Laerte und Athenäus, zween von den unzuverlässigsten Kompilatoren in der Welt, seinen Feinden nacherzählen, als auf irgend etwas zu gründen, welches ihm unsre Hochachtung mit Recht entziehen könnte. Es hat zu allen Zeiten eine Art von Leuten gegeben, welche nirgends als in ihren Schriften tugendhaft sind; Leute, welche die Verdorbenheit ihres Herzens, und ihre geheimen Laster durch die Affektation der strengesten Grundsätze in der Sittenlehre bedecken wollen; moralische Pantomimen, qui Curios simulant & Bacchanalia vivunt; Leute, welche sich das Ansehen einer außerordentlichen Delikatesse der Ohren in moralischen Dingen geben, und von dem bloßen Schall des Worts Wollust, mit einem heiligen Schauer, errötend – oder erblassend, zusammenfahren; kurz, Leute, welche jedermann verachten würde, wenn nicht der größeste Haufen dazu verurteilt wäre, sich durch Masken-Gesichter, Mienen, Gebärden, Inflexionen der Stimme, verdrehte Augen, und – weiße Schnupftücher betrügen zu lassen. Diese vortrefflichen Leute, (welche wir etwas genauer beschrieben haben, weil es nicht mehr gebräuchlich ist, denenjenigen einen Bündel Heu vor die Stirne zu binden, denen man nicht allzunahe kommen darf,) taten schon damals ihr Bestes, den guten Aristipp für einen Wollüstling auszuschreien, dessen ganze Philosophie darin bestehe, daß er die Forderungen unsrer sinnlichen Triebe zu Grundsätzen gemacht, und die Kunst gemächlich und angenehm zu leben, in ein System gebracht habe.


  Es ist hier der Ort nicht, die Unbilligkeit und den Ungrund dieses Urteils zu beweisen; und dieses ist auch so nötig nicht, nachdem bereits einer der ehrwürdigsten und verdienstvollesten Gelehrten unsrer Zeit, ein Mann der durch die Eigenschaften seines Verstandes und Herzens den Namen eines Weisen verdient, wenn ihn ein Sterblicher verdienen kann, ungeachtet seines Standes den Mut gehabt hat, in seiner kritischen Geschichte der Philosophie diesem würdigen Schüler des Socrates Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Ohne uns also um Aristipps Lehrsätze zu bekümmern, begnügen wir uns, von seinem persönlichen Charakter so viel zu sagen als man wissen muß, um die Person, die er an Dionysens Hofe vorstellte, richtiger beurteilen zu können. Unter allen den vorgeblichen Weisen, welche sich damals an diesem Hofe befanden, war er der einzige, der keine heimliche Absichten auf die Freigebigkeit des Prinzen hatte; ob er sich gleich kein Bedenken machte, Geschenke von ihm anzunehmen, die er nicht durch parasitische Niederträchtigkeiten erkaufte. Durch seine natürliche Denkungs-Art eben so sehr als durch seine, in der Tat ziemlich gemächliche Philosophie, von Ambition und Geldgierigkeit gleich entfernt, bediente er sich eines zulänglichen Erbguts, (welches er bei Gelegenheit durch den erlaubten Vorteil, den er von seinen Talenten zog, zu vermehren wußte) um, nach seiner Neigung, mehr einen Zuschauer als einen Akteur auf dem Schauplatz der Welt vorzustellen. Da er einer der besten Köpfe seiner Zeit war, so gab ihm diese Freiheit, worin er sich sein ganzes Leben durch erhielt, Gelegenheit sich einen Grad von Einsicht zu erwerben, der ihn zu einem scharfen und sichern Beurteiler aller Gegenstände des menschlichen Lebens machte. Meister über seine Leidenschaften, welche von Natur nicht heftig waren; frei von allen Arten der Sorgen, und in den Tumult der Geschäfte selbst niemals verwickelt, war es ihm nicht schwer, sich immer in dieser Heiterkeit des Geistes, und in dieser Ruhe des Gemütes zu erhalten, welche die Grundzüge von dem Charakter eines weisen Mannes ausmachen. Er hatte seine schönsten Jahre zu Athen, in dem Umgang mit Socrates und den größesten Männern dieses berühmten Zeitalters zugebracht; die Euripiden und Aristophane, die Phidias und die Polygnote, und die Wahrheit zu sagen, auch die Phrynen, und Laiden, Damen, an denen die Schönheit die geringste ihrer Reizungen war, hatten seinen Witz gebildet, und jenes zarte Gefühl des Schönen in ihm entwickelt, welches ihn die Munterkeit der Grazien mit der Severität der Philosophie auf eben diese unnachahmliche Art verbinden lehrte, die ihm den Neid aller philosophischen Mäntel und Bärte seiner Zeit auf den Hals zog. Nichts übertraf die Annehmlichkeit seines Umgangs; niemand wußte so gut wie er, die Weisheit unter der gefälligen Gestalt des lächelnden Scherzes und der guten Laune in solche Gesellschaften einzuführen, wo sie in ihrer eignen Gestalt nicht willkommen wäre. Er besaß das Geheimnis, den Großen selbst die unangenehmste Wahrheiten mit Hülfe eines Einfalls oder einer Wendung erträglich zu machen, und sich an dem langweiligen Geschlechte der Narren und Gecken, wovon die Höfe der (damaligen) Fürsten wimmelten, durch einen Spott zu rächen, den sie dumm genug waren, mit dankbarem Lächeln für Beifall anzunehmen. Die Lebhaftigkeit seines Geistes und die Kenntnis, die er von allen Arten des Schönen besaß, machte daß er wenige seines Gleichen hatte, wo es auf die Erfindung sinnreicher Ergötzlichkeiten, auf die Anordnung eines Festes, die Auszierung eines Hauses, oder auf das Urteil über die Werke der Dichter, Tonkünstler, Maler und Bildhauer ankam. Er liebte das Vergnügen, weil er das Schöne liebte; und aus eben diesem Grunde liebte er auch die Tugend: Aber er mußte das Vergnügen in seinem Wege finden, und die Tugend mußte ihm keine allzubeschwerliche Pflichten auflegen; dem einen oder der andern seine Gemächlichkeit aufzuopfern, so weit ging seine Liebe nicht. Sein vornehmster Grundsatz, und derjenige, dem er allezeit getreu blieb, war; daß es in unsrer Gewalt sei, in allen Umständen glücklich zu sein; des Phalaris glühenden Ochsen ausgenommen; denn wie man in diesem sollte glücklich sein können, davon konnte er sich keinen Begriff machen. Er setzte voraus, daß Seele und Leib sich im Stande der Gesundheit befinden müßten, und behauptete, daß es als dann nur darauf ankomme, daß wir uns nach den Umständen richten; anstatt, wie der große Haufe der Sterblichen, zu verlangen, daß sich die Umstände nach uns richten sollen, oder ihnen, zu diesem Ende Gewalt antun zu wollen. Von dieser sonderbaren Geschmeidigkeit kam es her, daß er das vielbedeutende Lob verdiente, welches ihm Horaz gibt, daß ihm alle Farben, alle Umstände des günstigen oder widrigen Glückes gleich gut anstunden; oder wie Plato von ihm sagte, daß es ihm allein gegeben war, ein Kleid von Purpur, und einen Kittel von Sackleinwand mit gleich guter Art zu tragen.


  Es ist kein schwacher Beweis, wie wenig es dem Dionys an Fähigkeit das Gute zu schätzen gefehlt habe, daß er Aristippen um aller dieser Eigenschaften willen höher achtete, als alle andern Gelehrten seines Hofes; daß er ihn am liebsten um sich leiden mochte, und sich öfters von ihm durch einen Scherz zu guten Handlungen bewegen ließ, wozu ihn seine Pedanten mit aller ihrer Dialektik und schulgerechten Beredsamkeit nicht zu vermögen fähig waren.


  Diese charakteristische Züge vorausgesetzt, läßt sich, deucht uns, keine wahrscheinlichere Ursache angeben, warum Aristipp, so bald er unsern Helden zu Syracus erblickte, den Entschluß faßte, ihn bei dem Dionys in Gunst zu setzen, als diese; daß er begierig war zu sehen, was aus einer solchen Verbindung werden, und wie sich Agathon in einer so schlüpfrigen Stellung verhalten würde. Denn auf einige besondere Vorteile für sich selbst konnte er dabei kein Absehen haben, da es nur auf ihn ankam, ohne einen Mittelsmann zu bedürfen, sich die Gnade eines Prinzen zu Nutzen zu machen, der in einem Anstoß von prahlerhafter Freigebigkeit fähig war, die Einkünfte von einer ganzen Stadt an einen Luftspringer oder Citharspieler wegzuschenken.


  Dem sei indessen wie ihm wolle, so hatte Aristipp nichts angelegners, als des nächsten Morgens den Prinzen, dem er bei seinem Aufstehen aufzuwarten pflegte, von dem neuangekommenen Agathon zu unterhalten, und eine so vorteilhafte Abschilderung von ihm zu machen, daß Dionys begierig wurde, diesen außerordentlichen Menschen von Person zu kennen. Aristipp erhielt also den Auftrag, ihn unverzüglich nach Hofe zu bringen; und er vollzog denselben, ohne unsern Helden merken zu lassen, wieviel Anteil er an dieser Neugier des Prinzen gehabt hatte.


  Agathon sah eine so bald erfolgende Einladung als ein gutes Omen an, und machte keine Schwierigkeit sie anzunehmen. Er erschien also vor dem Dionys, der ihn mitten unter seinen Hofleuten auf eine sehr leutselige Art empfing. Er erfuhr bei dieser Gelegenheit abermal, daß die Schönheit eine stumme Empfehlung an alle Menschen, welche Augen haben, ist. Diese Gestalt des Vatikanischen Apollo, die ihm schon so manchen guten – und schlimmen – Dienst getan, die ihm die Verfolgungen der Pythia und die Zuneigung der Athenienser zugezogen, ihn in den Augen der thrazischen Bacchantinnen zum Gott, und in den Augen der schönen Danae zum liebenswürdigsten der Sterblichen gemacht hatte – Diese Gestalt, diese einnehmende Gesichts-Bildung, diese mit Würde und Anstand zusammenfließende Grazie, welche allen seinen Bewegungen und Handlungen eigen war – taten ihre Würkung, und zogen ihm beim ersten Anblick die allgemeine Bewunderung zu. Dionys, welcher als König zu wohl mit sich selbst zufrieden war, um über einen Privat-Mann wegen irgend einer Vollkommenheit eifersüchtig zu sein, überließ sich dem angenehmen Eindruck, den dieser schöne Fremdling auf ihn machte. Die Philosophen hofften, daß das Inwendige einer so viel versprechenden Außenseite nicht gemäß sein werde, und diese Hoffnung setzte sie in den Stand, mit einem Nasenrümpfen, welches den geringen Wert, den sie einem solchen Vorzug beilegten, andeutete, einander zu zuraunen, daß er – schön sei. Aber die Höflinge hatten Mühe ihren Verdruß darüber zu verbergen, daß sie keinen Fehler finden konnten, der ihnen den Anblick so vieler Vorzüge erträglich gemacht hätte. Wenigstens waren dieses die Beobachtungen, welche der kaltsinnige Aristipp bei dieser Gelegenheit zu machen glaubte.


  Agathon verband in seinen Reden und in seinem ganzen Betragen so viel Bescheidenheit und Klugheit mit dieser edeln Freiheit und Zuversichtlichkeit eines Weltmannes, worin er sich zu Smyrna vollkommen gemacht hatte; daß Dionys in wenigen Stunden ganz von ihm eingenommen war. Man weiß, wie wenig es oft bedarf, den Großen der Welt zu gefallen, wenn uns nur der erste Augenblick günstig ist. Agathon mußte also dem Dionys, welcher würklich Geschmack hatte, notwendig mehr gefallen, als irgend ein anderer, den er jemals gesehen hatte; und das, in immerzunehmendem Verhältnis, so wie sich, von einem Augenblick zum andern, die Vorzüge und Talente unsers Helden entwickelten. In der Tat besaß er deren so viele, daß der Neid der Höflinge, der in gleicher Proportion von Stunde zu Stunde stieg, gewisser maßen zu entschuldigen war; die guten Leute würden sich viel auf sich selbst eingebildet haben, wenn sie nur diejenigen Eigenschaften, in einem solchen Grad, einzeln besessen hätten, welche in ihm vereinigt, dennoch den geringsten Teil seines Wertes ausmachten. Er hatte die Klugheit, anfänglich seine gründlichere Eigenschaften zu verbergen, und sich bloß von derjenigen Seite zu zeigen, wodurch sich die Hochachtung der Weltleute am sichersten überraschen läßt. Er sprach von allem mit dieser Leichtigkeit des Witzes, welche nur über die Gegenstände dahinglitscht, und wodurch sich oft die schalesten Köpfe in der Welt (auf einige Zeit wenigstens) das Ansehen, Verstand und Einsichten zu haben, zu geben wissen. Er scherzte; er erzählte mit Anmut; er machte andern Gelegenheit sich hören zu lassen; und bewunderte die guten Einfälle, welche dem schwatzhaften Dionys unter einer Menge von mittelmäßigen und frostigen zuweilen entfielen, mit einer Art, welche, ohne seiner Aufrichtigkeit oder seinem Geschmack zuviel Gewalt anzutun, diesen Prinzen überzeugte, daß Agathon unendlich viel Verstand habe.


  Die großen Herren haben gemeiniglich eine Lieblings-Schwachheit, wodurch es sehr leicht wird, den Eingang in ihr Herz zu finden. Der große Tanzai von Scheschian, ein Kenner übrigens von Verdiensten, kannte doch kein größeres als die Leier gut zu spielen. Dionys hegte ein so günstiges Vorurteil für die Cithar, daß der beste Cithar-Spieler in seinen Augen der größeste Mann auf dem Erdboden war. Er spielte sie zwar selbst nicht; aber er gab sich für einen Kenner, und rühmte sich die größesten Virtuosen auf diesem wundertätigen Instrument an seinem Hofe zu haben. Zu gutem Glücke hatte Agathon zu Delphi die Cithar schlagen gelernt, und bei der schönen Danae, welche eine Meisterin auf allen Saiten-Instrumenten der damaligen Zeit war, einige Lektionen genommen, die ihn vollkommen gemacht hatten. Kurz, Agathon nahm das dritte oder vierte mal, da er mit dem Dionys zu Nacht aß, eine Cithar, begleitete darauf einen Dithyramben des Damon, (der von einer feinen Stimme gesungen, und von der schönen Bacchidion getanzt wurde) und setzte seine Hoheit dadurch in eine so übermäßige Entzückung, daß der ganze Hof von diesem Augenblick an für ausgemacht hielt, ihn in kurzem zur Würde eines erklärten Günstlings erhoben zu sehen. Dionys überhäufte ihn in der ersten Aufwallung seiner Bewunderung mit Liebkosungen, welche unserm Helden beinahe allen Mut benahmen. »Himmel!« dachte er, »was werde ich mit einem König anfangen, der bereit ist, den ersten Neuangekommenen an die Spitze seines Staats zu setzen, weil er ein guter Citharschläger ist?« Dieser erste Gedanke war sehr gründlich, und würde ihm vieles Ungemach erspart haben, wenn er seiner Eingebung gefolget hätte. Aber eine andere Stimme (war es seine Eitelkeit, oder der Gedanke ein großes Vorhaben nicht um einer so geringfügigen Ursache willen aufzugeben? – oder war es die Schwachheit, die uns geneigt macht, alle Torheiten der Großen, welche Achtung für uns zeigen, mit nachsichtvollen Augen einzusehen?) flüsterte ihm ein: Daß der Geschmack für die Musik, und die besondere Anmutung für ein gewisses Instrument, eine Sache sei, welche von unsrer Organisation abhange; und daß es ihm nur desto leichter sein werde, sich des Herzens dieses Prinzen zu versichern, je mehr er von den Geschicklichkeiten besitze, wodurch man seinen Beifall erhalten könne.


  Die Gunst, in welche er sich in so kurzer Zeit und durch so zweideutige Verdienste bei dem Tyrannen gesetzt, stieg bald darauf, bei Gelegenheit einer akademischen Versammlung, welche Dionys mit großen Feierlichkeiten veranstaltete, zu einem solchen Grade, daß Philistus, der bisher noch zwischen Furcht und Hoffnung geschwebet hatte, seinen Fall nunmehr für gewiß hielt.


  Dionys hatte vom Aristipp in der Stille vernommen, daß Agathon ehmals ein Schüler Platons gewesen, und während seines Glücksstandes zu Athen für einen der größesten Redner in dieser schwatzhaften Republik gehalten worden sei. Erfreut, eine Vollkommenheit mehr an seinem neuen Liebling zu entdecken, säumte er sich keinen Augenblick, eine Gelegenheit zu veranstalten, wo er aus eigner Einsicht von der Wahrheit dieses Vorgebens urteilen könnte; denn es kam ihm ganz übernatürlich vor, daß man zu gleicher Zeit ein Philosoph, und so schön, und ein so großer Citharschläger sollte sein können. Die Akademie erhielt also Befehl sich zu versammeln, und ganz Syracus wurde dazu, als zu einem Fest eingeladen, welches sich mit einem großen Schmaus enden sollte. Agathon dachte an nichts weniger, als daß er bei diesem Wettstreit eines Haufens von Sophisten (die er nicht ohne Grund für sehr überflüssige Leute an dem Hofe eines guten Fürsten ansah) eine Rolle zu spielen bekommen würde; und Aristipp hatte, aus dem obenberührten Beweggrunde, der der Schlüssel zu seinem ganzen Betragen gegen unsern Helden ist, ihm von Dionysens Absicht nichts entdeckt. Dieser eröffnete als Präsident der Akademie (denn seine Eitelkeit begnügte sich nicht an der Ehre, ihr Beschützer zu sein) die Versammlung durch einen übel zusammengestoppten, und nicht allzuverständlichen, aber mit Platonismen reich verbrämten Diskurs, welcher, wie leicht zu erachten, mit allgemeinem Zujauchzen begleitet wurde; ungeachtet er dem Agathon mehr das ungezweifelte Vertrauen des königlichen Redners in den Beifall, der ihm von Standes wegen zukam, als die Größe seiner Gaben und Einsichten zu beweisen schien. Nach Endigung dieser Rede, nahm die philosophische Hetze ihren Anfang; und wofern die Zuhörer durch die subtilen Geister, die sich nunmehr hören ließen, nicht sehr unterrichtet wurden, so fanden sie sich doch durch die Wohlredenheit des einen, die klingende Stimme und den guten Akzent eines andern, die paradoxen Einfälle eines dritten, und die seltsamen Gesichter, die ein vierter zu seinen Distinktionen und Demonstrationen machte, erträglich belustiget. Nachdem dieses Spiel einige Zeit gedauert hatte, und ein unhöfliches Gähnen bereits zwei Dritteile der Zuhörer zu ergreifen begann, sagte Dionys: Da er das Glück habe, seit einigen Tagen einen der würdigsten Schüler des großen Platons in seinem Hause zu besitzen; so ersuchte er ihn, zufrieden zu sein, daß der Ruhm, der ihm allenthalben vorangegangen sei, den Schleier, womit seine Bescheidenheit seine Verdienste zu verhüllen suche, hinweggezogen, und ihm in dem schönen Agathon einen der beredtesten Weisen der Zeit entdeckt habe: Er möchte sich also nicht weigern, auch in Syracus sich von einer so vorteilhaften Seite zu zeigen, und sich mit den Philosophen seiner Akademie in einen Wettstreit über irgend eine interessante Frage aus der Philosophie einzulassen. Zu gutem Glücke sprach Dionys, der sich selbst gerne hörte, und die Gabe der Weitläufigkeit in hohem Maße besaß, lange genug, um unserm Manne Zeit zu geben, sich von der kleinen Bestürzung zu erholen, worein ihn diese unerwartete Zumutung setzte. Er antwortete also ohne Zaudern: Er sei zu früh aus den Hörsälen der Weisen auf den Markt-Platz zu Athen gerufen, und in die Angelegenheiten eines Volkes, welches bekannter maßen seinen Hofmeistern nicht wenig zu schaffen mache, verwickelt worden, als daß er Zeit genug gehabt haben sollte, sich seine Lehrmeister zu Nutzen zu machen; indessen sei er, wenn es Dionys verlange, aus Achtung gegen ihn bereit, eine Probe abzulegen, wie wenig er das Lob verdiene, welches ihm aus einem allzugünstigen Vorurteil beigelegt worden sei.


  Dionys rief also den Philistus auf, (man weiß nicht, ob von ungefähr oder vermög einer vorhergenommenen Abrede, wiewohl das letztere nicht wahrscheinlich zu sein scheint,) eine Frage vorzuschlagen, für und wider welche von beiden Seiten gesprochen werden sollte. Dieser Minister bedachte sich eine kleine Weile, und in Hoffnung den Agathon, der ihm furchtbar zu werden anfing, in Verlegenheit zu setzen, schlug er die Frage vor – welche Regierungs-Form einen Staat glücklicher mache, die Republikanische oder die Monarchische? – Man wird, dachte er, dem Agathon die Wahl lassen, für welche er sich erklären will; spricht er für die Republik, und spricht er gut, wie er um seines Ruhms willen genötiget ist, so wird er dem Prinzen mißfallen; wirft er sich zum Lobredner der Monarchie auf, so wird er sich dem Volke verhaßt machen, und Dionys wird den Mut nicht haben, die Staats-Verwaltung einem Ausländer anzuvertrauen, der bei seinem ersten Auftritt auf dem Schauplatz, einen so schlimmen Eindruck auf die Gemüter der Syracusaner gemacht hat. Allein dieses mal betrog den schlauen Mann seine Erwartung. Agathon erklärte sich, ungeachtet er die Absicht des Philistus merkte, mit einer Unerschrockenheit, welche diesem keinen Triumph prophezeite, für die Monarchie; und nachdem seine Gegner, (unter denen Antisthenes und der Sophist Protagoras alle ihre Kräfte anstrengeten, die Vorzüge der Freistaaten zu erheben) zu reden aufgehört hatten, fing er damit an, daß er ihren Gründen noch mehr Stärke gab, als sie selbst zu tun fähig gewesen waren. Die Aufmerksamkeit war außerordentlich; jedermann war mehr begierig, zu hören, wie Agathon sich selbst, als wie er seine Gegner würde überwinden können. Seine Beredsamkeit zeigte sich in einem Lichte, welches die Seelen der Zuhörer blendete, die Wichtigkeit des Augenblicks, der den Ausgang seines ganzen Vorhabens entschied, die Würde des Gegenstandes, die Begierde zu siegen, und vermutlich auch die herzliche Abneigung gegen die Demokratie, welche ihm aus Athen in seine Verbannung gefolget war; alles setzte ihn in eine Begeisterung, welche die Kräfte seiner Seele höher spannte; seine Ideen waren so groß, seine Gemälde so stark gezeichnet, mit so vielem Feuer gemalt, seine Gründe jeder für sich selbst so schimmernd, und liehen einander durch ihre Zusammenordnung so viel Licht; der Strom seiner Rede, der anfänglich in ruhiger Majestät dahinfloß, wurde nach und nach so stark und hinreißend; daß selbst diejenigen, bei denen es zum voraus beschlossen war, daß er Unrecht haben sollte, sich wie durch eine magische Gewalt genötiget sahen, ihm innerlich Beifall zu geben. Man glaubte den Mercur oder Apollo reden zu hören, die Kenner (denn es waren einige zugegen, welche davor gelten konnten) bewunderten am meisten, daß er die Kunstgriffe verschmähte, wodurch die Sophisten gewohnt waren, einer schlimmen Sache die Gestalt einer guten zu geben – Keine Farben, welche durch ihren Glanz das Betrügliche falscher oder umsonst angenommener Sätze verbergen mußten; keine künstliche Austeilung des Lichts und des Schattens. Sein Ausdruck glich dem Sonnenschein, dessen lebender und fast geistiger Glanz sich den Gegenständen mitteilt, ohne ihnen etwas von ihrer eigenen Gestalt und Farbe zu benehmen.


  Indessen müssen wir gestehen, daß er ein wenig grausam mit den Republiken umging. Er bewies, oder schien doch allen die ihn hörten zu beweisen, daß diese Art von Gesellschaft ihren Ursprung in dem wilden Chaos der Anarchie genommen, und daß die Weisheit ihrer Gesetzgeber sich mit schwachem Erfolg bemühet hätte, Ordnung und Konsistenz in eine Verfassung zu bringen, welche ihrer Natur nach, in steter Unruh und innerlicher Gärung alle Augenblicke Gefahr laufe, sich durch ihre eigene Kräfte aufzureiben, und welche des Ruhestandes so wenig fähig sei, daß eine solche Ruhe in derselben vielmehr die Folge der äußersten Verderbnis, und gleich einer Windstille auf dem Meer, der gewisse Vorbote des Sturms und Untergangs sein würde. Er zeigte, daß die Tugend, dieses geheiligte Palladium der Freistaaten, an dessen Erhaltung ihre Gesetzgeber das ganze Glück derselben gebunden hätten, eine Art von unsichtbaren und durch verjährten Aberglauben geheiligten Götzen sei, an denen nichts als der Name verehrt werde; daß man in diesen Staaten einen stillschweigenden Vertrag mit einander gemacht zu haben scheine, sich durch den Namen und ein gewisses Phantom von Gerechtigkeit, Mäßigung, Uneigennützigkeit, Liebe des Vaterlandes und des gemeinen Besten von einander betrügen zu lassen; und daß unter der Maske dieser politischen Heuchelei, unter dem ehrwürdigen Namen aller dieser Tugenden, das Gegenteil derselben nirgends unverschämter ausgeübt werde. Es würden, meinte er, eine Menge besonderer Umstände, welche sich in etlichen tausend Jahren kaum einmal in irgend einem Winkel des Erdbodens zusammenfinden könnten, dazu erfordert, um eine Republik in dieser Mittelmäßigkeit zu erhalten, ohne welche sie von keinem Bestand sein könne: Und daher daß dieser Fall so selten sei, und von so vielen zufälligen Ursachen abhange, komme es, daß die meisten Republiken entweder zu schwach wären, ihren Bürgern die mindeste Sicherheit zu gewähren; oder daß sie nach einer Größe strebten, welche nach einer Folge von Mißhelligkeiten, Kabalen, Verschwörungen und Bürgerkriegen endlich den Untergang des Staats nach sich ziehe, und demjenigen, welcher Meister vom Kampf-Platze bliebe, nichts als Einöden zu bevölkern und Ruinen wieder aufzubauen überlasse. So gar die Freiheit, auf welche diese Staaten mit Ausschluß aller andern Anspruch machten, finde kaum in den despotischen Reichen Asiens weniger Platz; weil entweder das Volk sich demütiglich gefallen lassen müsse, was die Edeln und Reichen, ihrem besondern Interesse gemäß, schlössen und handelten; oder wenn das Volk selbst den Gesetzgeber und Richter mache, kein ehrlicher Mann sicher sei, daß er nicht morgen das Opfer derjenigen sein werde, denen seine Verdienste im Wege stehen, oder die durch sein Ansehen und Vermögen reicher und größer zu werden hoffeten. In keinem andern Staat sei es weniger erlaubt von seinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen, selbst zu denken, und über wichtige Gegenstände dasjenige was man für gemeinnützlich halte, ohne Gefahr, bekannt werden zu lassen; alle Vorschläge zu Verbesserungen würden unter dem verhaßten Namen der Neuerungen verworfen, und zögen ihren Urhebern geheime oder öffentliche Verfolgungen zu. Selbst die Grundpfeiler der menschlichen Glückseligkeit, und dasjenige, was den gesitteten Menschen eigentlich von dem Wilden und Barbaren unterscheide, Wahrheit, Tugend, Wissenschaften, und die liebenswürdigen Künste der Musen, seien in diesen Staaten verdächtig oder gar verhaßt; würden durch tausend im Finstern schleichende Mittel entkräftet, an ihrem Fortgang verhindert, oder doch gewiß weder aufgemuntert noch belohnt; und allein zu Unterstützung der herrschenden Vorurteile und Mißbräuche verurteilt – Doch genug! – wir haben zu viel Ursache günstiger von freien Staaten zu denken – wenn es auch nur darum wäre, weil wir die Ehre haben unter einer Nation zu leben, deren Verfassung selbst republikanisch ist, und in der Tat die wunderbarste Art von Republik vorstellt, welche jemals auf dem Erdboden gesehen worden ist – als daß wir diesen Auszug einer für den Ruhm der Freistaaten so nachteiligen Rede ohne Widerwillen sollten fortsetzen können. Es geschah aus diesem nämlichen Grunde, daß wir, anstatt den Diskurs des Agathon seinem ganzen Umfange nach aus unsrer Urkunde abzuschreiben, uns begnügt haben, einige Züge davon, als eine wiewohl sehr unvollkommene Probe des Ganzen anzuführen. Ferne soll es allezeit von uns sein, irgend einem Erdenbewohner die Stellung worin er sich befindet, unangenehmer zu machen, als sie ihm bereits sein mag; oder Anlaß zu geben, daß die Gebrechen einiger längst zerstörten Griechischen Republiken, aus denen Agathon seine Gemälde hernahm, zur Verunglimpfung derjenigen mißbraucht werden könnten, welche in neuern Zeiten als ehrwürdige Freistädte und Zufluchts-Plätze der Tugend, der gesunden Denkungs-Art, der öffentlichen Glückseligkeit und einer politischen Gleichheit, welche sich der natürlichen möglichst nähert, angesehen werden können. Unsrer übrigens ganz unmaßgeblichen Meinung nach, gehört die Frage, über welche hier disputiert wurde, unter die wichtigen Fragen – ob Scaramuz, ob Scapin besser tanze – und so viele andre von diesem Schlage, (wenn sie gleich ein ernsthafteres Ansehen haben) worüber bis auf unsre Tage so viel Zeit und Mühe – von Gänsespulen, Papier und Dinte nichts zu sagen – verloren worden, ohne daß sich absehen ließe, wie, worin oder um wieviel die Welt jemals durch ihre Auflösung sollte gebessert werden können. Wir könnten diese unsre Meinung rechtfertigen; aber es ist unnötig; ein jeder hat die Freiheit anders zu meinen wenn er will, ohne daß wir ihn zur Rechenschaft ziehen werden; hanc veniam petimus, damusque vicissim; denn in der Tat, ein Buch würde niemalen zu Ende kommen, wenn der Autor schuldig wäre, alles zu beweisen, und sich über alles zu rechtfertigen. Wir übergehen also auch, aus einem andern Grunde, den wir den Liebhabern der Rätsel und Logogryphen zu erraten geben, die Lobrede, welche Agathon der monarchischen Staats-Verfassung hielt. Die Beherrscher der Welt scheinen (mit Recht, würde Philistus sagen, denn ich machte es an ihrem Platz auch so) ordentlicher Weise sehr gleichgültig über die Meinung zu sein, welche man von ihrer Regierungs-Art hat – Es gibt Fälle, wir gestehen es, wo dieses eine Ausnahme leidet – aber diese Fälle begegnen selten, wenn man die Vorsichtigkeit gebraucht, hundert und fünfzigtausend wohlbewaffnete Leute bereit zu halten, mit deren Beistand man sehr wahrscheinlich hoffen kann, sich über die Meinung aller friedsamen Leute in der ganzen Welt hinwegsetzen zu können. Sind nicht eben diese hundert und fünfzigtausend – oder wenn ihrer auch mehr sind; desto besser! – ein lebendiger, augenscheinlicher, ja der beste Beweis, der alle andre unnötig macht, daß eine Nation glücklich gemacht wird? – Genug also (und dieser Umstand allein gehört wesentlich zu unsrer Geschichte) daß diese Rede, worin Agathon alle Gebrechen verdorbener Freistaaten und alle Vorzüge wohlregierter Monarchien, in zwei kontrastierende Gemälde zusammendrängte, das Glück hatte, alle Stimmen davon zu tragen, alle Zuhörer zu überreden, und dem Redner eine Bewunderung zu zuziehen, welche den Stolz des eitelsten Sophisten hätte sättigen können. Jedermann war von einem Manne bezaubert, welcher so seltne Gaben mit einer so großen Denkungs-Art und mit so menschenfreundlichen Gesinnungen vereinigte. Denn Agathon hatte nicht die Tyrannie, sondern die Regierung eines Vaters angepriesen, der seine Kinder wohl erzieht und glücklich zu machen sucht. Man sagte sich selbst, was für goldene Tage Sicilien sehen würde, wenn ein solcher Mann das Ruder führte. Er hatte nicht vergessen, im Eingang seines Diskurses dem Verdacht vorzukommen, als ob er die Republiken aus Rachsucht schelte, und die Monarchie aus Schmeichelei und geheimen Absichten erhebe: Er hatte bei dieser Gelegenheit zu erkennen gegeben, daß er entschlossen sei, nach Tarent überzugehen, um in der ruhigen Dunkelheit des Privatstandes, welchen er seiner Neigung nach allen andern vorziehe, dem Nachforschen der Wahrheit und der Verbesserung seines Gemüts obzuliegen – (Redensarten, die in unsern Tagen seltsam und lächerlich klingen würden, aber damals ihre Bedeutung und Würde noch nicht gänzlich verloren hatten.) Jedermann tadelte oder bedaurte diese Entschließung, und wünschte, daß Dionys alles anwenden möchte, ihn davon zurückzubringen. Niemalen hatte sich die Neigung des Prinzen mit den Wünschen seines Volkes so gleichstimmig befunden wie dieses mal. Die starke Zuneigung, die er für die Person unsers Helden, und die hohe Meinung, die er von seinen Fähigkeiten gefasset hatte, war durch diesen Diskurs auf den höchsten Grad gestiegen. So wenig beständiges auch in Dionysens Charakter war, so hatte er doch seine Augenblicke, wo er wünschte, daß es weniger Verleugnung kosten möchte, ein guter Fürst zu sein. Die Beredsamkeit Agathons hatte ihn wie die übrige Zuhörer mit sich fortgerissen; er fühlte die Schönheit seiner Gemälde, und vergaß darüber, daß eben diese Gemälde eine Art von Satyre über ihn selbst enthielten. Er setzte sich vor, dasjenige zu erfüllen, was Agathon auf eine stillschweigende Art von seiner Regierung versprochen hatte; und um sich die Pflichten, die ihm dieser Vorsatz auferlegte, zu erleichtern, wollte er sie durch eben denjenigen ausüben lassen, der so gut davon reden konnte. Wo konnte er ein tauglicheres Instrument finden, den Syracusanern seine Regierung beliebt zu machen? Wo konnte er einen andern Mann finden, der so viele angenehme Eigenschaften mit so vielen nützlichen vereinigte? – Dionys hatte sich, wie wir schon bemerkt haben, angewöhnt, zwischen seine Entschließungen und ihre Ausführung so wenig Zeit zu setzen als möglich war. Alles was er einmal wollte, das wollte er hastig und ungeduldig; denn, in so fern er sich selbst überlassen blieb, sah er eine Sache nur von einer Seite an; und dieses mal entdeckte er sich niemand als dem Aristipp, der nichts vergaß, was ihn in seinem Vorhaben bestärken konnte. Dieser Philosoph erhielt also den Auftrag, dem Agathon Vorschläge zu tun. Agathon entschuldigte sich mit seiner Abneigung vor dem geschäftigen Leben, und bestimmte den Tag seiner Abreise. Dionys wurde dringender. Agathon bestand auf seiner Weigerung, aber mit einer so bescheidenen Art, daß man hoffen konnte, er werde sich bewegen lassen. In der Tat war seine Absicht nur, die Zuneigung eines so wenig zuverlässigen Prinzen zuvor auf die Probe zu stellen, eh er sich in Verbindungen einlassen wollte, welche für das Glück anderer und für seine eigene Ruhe so gute oder so schlimme Folgen haben konnten.


  Endlich, da er Ursache hatte zu glauben, daß die Hochachtung die er ihm eingeflößt hatte, etwas mehr als ein launischer Geschmack sei, gab er seinem Anhalten nach; aber nicht anders als unter gewissen Bedingungen, welche ihm Dionys zugestehen mußte. Er erklärte sich, daß er allein in der Qualität seines Freundes an seinem Hofe bleiben wollte, so lange als ihn Dionys dafür erkennen, und seiner Dienste nötig zu haben glauben würde; er wollte sich aber auch nicht fesseln lassen, und die Freiheit behalten sich zurückzuziehen, so bald er sähe, daß sein Dasein zu nichts nütze sei. Die einzige Belohnung, welche er sich befügt halte für seine Dienste zu verlangen, sei diese, daß Dionys seinen Räten folgen möchte, so lange er werde zeigen können, daß dadurch jedesmal das Beste der Nation, und die Sicherheit, der Ruhm und die Privat-Glückseligkeit des Prinzen zugleich befördert werde. Endlich bat er sich noch aus, daß Dionys niemals einige heimliche Eingebungen oder Anklagen gegen ihn annehmen möchte, ohne ihm solche offenherzig zu entdecken, und seine Verantwortung anzuhören.


  Dionys bedachte sich um so weniger, alle diese Bedingungen zu unterschreiben, da er entschlossen war ihn zu haben, wenn es auch die Hälfte seines Reichs kosten sollte. Agathon bezog also die Wohnung, welche man im Palast aufs prächtigste für ihn ausgerüstet hatte; Dionys erklärte öffentlich, daß man sich in allen Sachen an seinen Freund Agathon, wie an ihn selbst, wenden könne; die Höflinge stritten in die Wette, wer dem neuen Günstling seine Unterwürfigkeit auf die sklavenmäßigste Art beweisen könne; und Syracus sah mit froher Erwartung der Wiederkunft der Saturnischen Zeiten entgegen.


  Wir machen hier eine kleine Pause, um dem Leser Zeit zu lassen, dasjenige zu überlegen, was er sich selbst in diesem Augenblick für oder wider unsern Helden zu sagen haben mag. Vermutlich mag einigen der Eifer mißfällig gewesen sein, womit er, aus Haß gegen sein undankbares Vaterland, wider die Republiken überhaupt gesprochen; indessen daß vielleicht andere sein ganzes Betragen, seit dem wir ihn an dem Hofe des Königs Dionys sehen, einer gekünstelten Klugheit, welche nicht in seinem Charakter sei, und ihm eine schielende Farbe gebe, beschuldigen werden. Wir haben uns schon mehrmalen erklärt, daß wir in diesem Werke die Pflichten eines Geschichtschreibers und nicht eines Apologisten übernommen haben; indessen bleibt uns doch erlaubt, von den Handlungen eines Mannes, dessen Leben wir zwar nicht für ein Muster, aber doch für ein lehrreiches Beispiel geben, eben so frei nach unserm Gesichtspunkt zu urteilen, als es unsre Leser aus dem ihrigen tun mögen. Was also den ersten Punkt betrifft, so haben wir bereits erinnert, daß es unbillig sein würde, dasjenige was Agathon wider die Republiken seiner Zeit gesprochen, für eine, von ihm gewiß nicht abgezielte, Beleidigung solcher Freistaaten anzusehen, welche (wie er als möglich erkannt hat) unter dem Einfluß günstiger Umstände, durch ihre Lage selbst vor auswärtigem Neid, und vor ausschweifenden Vergrößerungs-Gedanken gesichert, durch weise Gesetze, und was noch mehr ist, durch die Macht der Gewohnheit, in einer glückseligen Mittelmäßigkeit fortdauern, und die Gebrechen kaum dem Namen nach kennen, welche Agathon an den Republiken seiner Zeit für unheilbar angesehen. Ob er aber diesen letztern zuviel getan habe, mögen diejenigen entscheiden, welche mit den besondern Umständen ihrer Geschichte bekannt sind. Hat die Empfindung des Unrechts, welches ihm selbst zu Athen zugefügt worden, etwas Galle in seine Kritik gemischt; so ersuchen wir unsre Leser (nicht dem Agathon zu lieb; denn was kann diesem durch ihre Meinung von ihm zu- oder abgehen?) sich an seinen Platz zu stellen, und sich alsdann zu fragen, wie wert ihnen ein Vaterland sein würde, welches ihnen so mitgespielt hätte? Sie mögen sich erinnern, daß es insgemein nur auf eine kleine Beleidigung ihrer Eigenliebe ankommt, um ihre Hochachtung gegen eine Person in Verachtung, ihre Liebe in Abscheu, ihre Lobsprüche in Schmähreden, ihre guten Dienste in Verfolgungen zu verwandeln. »Wie oft, meine Herren, hat sich schon um einer nichts bedeutenden Ursache willen, ihre ganze Denkungs-Art von Personen und Sachen geändert? – Antworten Sie Sich selbst so leise als Sie wollen; denn wir verlangen nichts davon zu hören; und wenn Sie, nach diesem kleinen Blick in sich selbst, unserm Helden nicht vergeben können, daß er ein Vaterland nicht liebte, welches alles mögliche getan hatte, sich ihm verhaßt zu machen: So müssen wir zwar die Strenge ihrer Sittenlehre bewundern; aber – doch gestehen, daß wir Sie noch mehr bewundern würden, wenn Sie so lange, bis Sie gelernt hätten etwas weniger Parteilichkeit für sich selbst zu hegen, etwas mehr Nachsicht gegen andre sich empfohlen sein lassen wollten.«


  Überhaupt hat man Ursache zu glauben, daß Agathon gesprochen habe wie er dachte, und das ist zu Rechtfertigung seiner Redlichkeit genug. Und warum sollten wir an dieser zu zweifeln anfangen? Sein ganzes Betragen, während daß er das Herz des Tyrannen in seinen Händen hatte, bewies, daß er keine Absichten hegete, welche ihn genötiget hätten, ihm gegen seine Überzeugung zu schmeicheln. Es ist wahr, er hatte Absichten, bei allem was er von dem Augenblick, da er den Fuß in Dionysens Palast setzte, tat; sollte er vielleicht keine gehabt haben? Was können wir, nach der äußersten Schärfe, mehr fodern, als daß seine Absichten edel und tugendhaft sein sollen; und so waren sie, wie wir bereits gesehen haben. Es scheint also nicht, daß man Grund habe, ihm aus der Vorsichtigkeit einen Vorwurf zu machen, womit er, in der neuen und schlüpfrigen Situation, worin er war, alle seine Handlungen einrichten mußte, wenn sie Mittel zu seinen Absichten werden sollten. Wir geben zu, daß eine Art von Zurückhaltung und Feinheit daraus hervorblickt, welche nicht ganz in seinem vorigen Charakter zu sein scheint. Aber das verdient an sich selbst keinen Tadel. Es ist noch nicht ausgemacht, ob diese Unveränderlichkeit der Denkungs-Art und Verhaltungs-Regeln, worauf manche ehrliche Leute sich so viel zu gute tun, eine so große Tugend ist, als sie sich vielleicht einbilden. Die Eigenliebe schmeichelt uns zwar sehr gerne, daß wir so wie wir sind, am besten sind; aber sie hat Unrecht uns so zu schmeicheln. Es ist unmöglich, daß indem alles um uns her sich verändert, wir allein unveränderlich sein sollten; und wenn es auch nicht unmöglich wäre, so wär' es unschicklich. Andre Zeiten erfordern andre Sitten; andre Umstände, andre Bestimmungen und Wendungen unsers Verhaltens. In moralischen Romanen finden wir freilich Helden, welche sich immer in allem gleich bleiben – und darum zu loben sind – denn wie sollte es anders sein, da sie in ihrem zwanzigsten Jahre Weisheit und Tugend bereits in eben dem Grade der Vollkommenheit besitzen, den die Socraten und Epaminondas nach vielfachen Verbesserungen ihrer selbst kaum im sechzigsten erreicht haben? Aber im Leben finden wir es anders. Desto schlimmer für die, welche sich da immer selbst gleich bleiben – Wir reden nicht von Toren und Lasterhaften – die Besten haben an ihren Ideen, Urteilen, Empfindungen, selbst an dem worin sie vortrefflich sind, an ihrem Herzen, an ihrer Tugend, unendlich viel zu verändern. Und die Erfahrung lehrt, daß wir selten zu einer neuen Entwicklung unsrer Selbst, oder zu einer merklichen Verbesserung unsers vorigen innerlichen Zustandes gelangen, ohne durch eine Art von Medium zu gehen, welches eine falsche Farbe auf uns reflektiert, und unsre wahre Gestalt eine Zeitlang verdunkelt. Wir haben unsern Helden bereits in verschiedenen Situationen gesehen; und in jeder, durch den Einfluß der Umstände, ein wenig anders als er würklich ist. Er schien zu Delphi ein bloßer spekulativer Enthusiast; und man hat in der Folge gesehen, daß er sehr gut zu handeln wußte. Wir glaubten, nachdem er die schöne Cyane gedemütiget hatte, daß ihm die Verführungen der Wollust nichts anhaben könnten, und Danae bewies, daß wir uns betrogen hatten; es wird nicht mehr lange anstehen, so wird eine neue vermeinte Danae, welche seine schwache Seite ausfündig gemacht zu haben glauben mag, sich eben so betrogen finden. Er schien nach und nach ein andächtiger Schwärmer, ein Platonist, ein Republikaner, ein Held, ein Stoiker, ein Wollüstling; und war keines von allen, ob er gleich in verschiedenen Zeiten durch alle diese Klassen ging, und in jeder eine Nüance von derselben bekam. So wird es vielleicht noch eine Zeitlang gehen – Aber von seinem Charakter, von dem was er würklich war, worin er sich unter allen diesen Gestalten gleich blieb, und was zuletzt, nachdem alles Fremde und Heterogene durch die ganze Folge seiner Umstände davon abgeschieden sein wird, übrig bleiben mag – davon kann dermalen die Rede noch nicht sein. Ohne also eben so voreilig über ihn zu urteilen, wie man gewohnt ist, es im täglichen Leben alle Augenblicke zu tun – wollen wir fortfahren, ihn zu beobachten, die wahren Triebräder seiner Handlungen so genau als uns möglich sein wird auszuspähen, keine geheime Bewegung seines Herzens, welche uns einigen Aufschluß hierüber geben kann, entwischen lassen, und unser Urteil über das Ganze seines moralischen Wesens so lange zurückhalten, bis – wir es kennen werden.
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  Man tadelt an Shakespear – demjenigen unter allen Dichtern seit Homer, der die Menschen, vom Könige bis zum Bettler, und von Julius Cäsar bis zu Jack Fallstaff am besten gekannt, und mit einer Art von unbegreiflicher Intuition durch und durch gesehen hat – daß seine Stücke keinen, oder doch nur einen sehr fehlerhaften unregelmäßigen und schlecht ausgesonnenen Plan haben; daß komisches und tragisches darin auf die seltsamste Art durch einander geworfen ist, und oft eben dieselbe Person, die uns durch die rührende Sprache der Natur, Tränen in die Augen gelockt hat, in wenigen Augenblicken darauf uns durch irgend einen seltsamen Einfall oder barokischen Ausdruck ihrer Empfindungen wo nicht zu lachen macht, doch dergestalt abkühlt, daß es ihm hernach sehr schwer wird, uns wieder in die Fassung zu setzen, worin er uns haben möchte. – Man tadelt das – und denkt nicht daran, daß seine Stücke eben darin natürliche Abbildungen des menschlichen Lebens sind.


  Das Leben der meisten Menschen, und (wenn wir es sagen dürften) der Lebenslauf der großen Staats-Körper selbst, in so fern wir sie als eben so viel moralische Wesen betrachten, gleicht den Haupt- und Staats-Aktionen im alten gothischen Geschmack in so vielen Punkten, daß man beinahe auf die Gedanken kommen möchte, die Erfinder dieser letztern seien klüger gewesen als man gemeiniglich denkt, und hätten, wofern sie nicht gar die heimliche Absicht gehabt, das menschliche Leben lächerlich zu machen, wenigstens die Natur eben so getreu nachahmen wollen, als die Griechen sich angelegen sein ließen sie zu verschönern. Um itzo nichts von der zufälligen Ähnlichkeit zu sagen, daß in diesen Stücken, so wie im Leben, die wichtigsten Rollen sehr oft gerade durch die schlechtesten Acteurs gespielt werden – was kann ähnlicher sein, als es beide Arten der Haupt- und Staats-Aktionen einander in der Anlage, in der Abteilung und Disposition der Szenen, im Knoten und in der Entwicklung zu sein pflegen. Wie selten fragen die Urheber der einen und der andern sich selbst, warum sie dieses oder jenes gerade so und nicht anders gemacht haben? Wie oft überraschen sie uns durch Begebenheiten, zu denen wir nicht im mindesten vorbereitet waren? Wie oft sehen wir Personen kommen und wieder abtreten, ohne daß sich begreifen läßt, warum sie kamen, oder warum sie wieder verschwinden? Wie viel wird in beiden dem Zufall überlassen? Wie oft sehen wir die größesten Würkungen durch die armseligsten Ursachen hervorgebracht? Wie oft das Ernsthafte und Wichtige mit einer leichtsinnigen Art, und das Nichtsbedeutende mit lächerlicher Gravität behandelt? Und wenn in beiden endlich alles so kläglich verworren und durch einander geschlungen ist, daß man an der Möglichkeit der Entwicklung zu verzweifeln anfängt; wie glücklich sehen wir durch irgend einen unter Blitz und Donner aus papiernen Wolken herabspringenden Gott, oder durch einen frischen Degen-Hieb den Knoten auf einmal zwar nicht aufgelöst, aber doch aufgeschnitten, welches in so fern auf eines hinaus lauft, daß auf die eine oder andere Art das Stück ein Ende hat, und die Zuschauer klatschen oder zischen können, wie sie wollen oder – dürfen. Übrigens weiß man, was für eine wichtige Person in den komischen Tragödien, wovon wir reden, der edle Hans Wurst vorstellt, der sich, vermutlich zum ewigen Denkmal des Geschmacks unsrer Voreltern, auf dem Theater der Hauptstadt des deutschen Reichs erhalten zu wollen scheint. Wollte Gott, daß er seine Person allein auf dem Theater vorstellte! Aber wie viele große Aufzüge auf dem Schauplatze der Welt hat man nicht in allen Zeiten mit Hans Wurst – oder, welches noch ein wenig ärger ist, durch Hans Wurst – aufführen gesehen? Wie oft haben die größesten Männer, dazu geboren, die schützenden Genii eines Throns, die Wohltäter ganzer Völker und Zeitalter zu sein, alle ihre Weisheit und Tapferkeit durch einen kleinen schnakischen Streich von Hans Wurst, oder solchen Leuten vereitelt sehen müssen, welche ohne eben sein Wams und seine gelben Hosen zu tragen, doch gewiß seinen ganzen Charakter an sich trugen? Wie oft entsteht in beiden Arten der Tragi-Komödien die Verwicklung selbst lediglich daher, daß Hans Wurst durch irgend ein dummes oder schelmisches Stückchen von seiner Arbeit den gescheiten Leuten, eh sie sich's versehen können, ihr Spiel verderbt? – Manum de tabula! – Aber wenn diese Vergleichung, wie wir besorgen, ihren Grund hat; so mögen wir wohl den Weisen und Rechtschaffenen Mann bedauren, den sein Schicksal dazu verurteilt hat, unter einem schlimmen, oder – welches ist ärger? – unter einem schwachen Fürsten, in die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten verwickelt zu sein? Was wird es ihm helfen, Einsichten und Mut zu haben, nach den besten Grundsätzen und nach dem richtigsten Plan zu handeln; wenn das verächtlichste Ungeziefer, wenn ein Sklave, ein Kuppler, eine Bacchidion, oder etwas noch schlimmers, irgend ein Parasite, dessen ganzes Verdienst in Geschmeidigkeit, Verstellung und Schalkheit besteht, es in ihrer Gewalt haben, seine Maßregeln zu verrücken, aufzuhalten, oder gar zu hintertreiben? Indessen bleibt ihm, wenn er sich einmal an ein so gefahrvolles Abenteuer gewagt hat, wie zum Exempel dasjenige, welches Agathon würklich zu bestehen hat, kein andres Mittel übrig, sich selbst zu beruhigen, und auf alle Fälle sein Betragen vor dem unparteiischen Gericht der Weisen und der Nachwelt rechtfertigen zu können – als daß er sich, eh er die Hand ans Werk legt, einen regelmäßigen Plan seines ganzen Verhaltens entwerfe. Wenn gleich alle Weisheit eines solchen Entwurfs ihm für den Ausgang nicht Gewähr leisten kann; so bleibt ihm doch der tröstende Gedanke, alles getan zu haben, was ihn, ohne Zufälle die er entweder nicht vorhersehen, oder nicht hintertreiben konnte, des glücklichen Erfolgs hätte versichern können.


  Dieses war also die erste Sorge unsers Helden, nachdem er sich anheischig gemacht hatte, die Person eines Ratgebers und Vertrauten bei dem Könige Dionys zu spielen. Er sah alle, oder doch einen großen Teil der Schwierigkeiten, einen solchen Plan zu machen, der ihm durch den Labyrinth des Hofes und des öffentlichen Lebens zum Leitfaden dienen könnte. Aber er glaubte, daß der mangelhafteste Plan besser sei, als gar keiner; und in der Tat war ihm die Gewohnheit, seine Ideen worüber es auch sein möchte, in ein System zu bringen, so natürlich geworden, daß sie sich, so zu sagen, von sich selbst in einen Plan ordneten, welcher vielleicht keinen andern Fehler hatte, als daß Agathon noch nicht völlig so übel von den Menschen denken konnte, als es diejenigen verdienten, mit denen er zu tun hatte. Indessen dachte er doch lange nicht mehr so erhaben von der menschlichen Natur, als ehmals; oder richtiger zu reden, er kannte den unendlichen Unterschied zwischen dem metaphysischen Menschen, welchen man sich in einer spekulativen Einsamkeit erträumt; dem natürlichen Menschen, in der rohen Einfalt und Unschuld, wie er aus den Händen der allgemeinen Mutter der Wesen hervorgeht; und dem gekünstelten Menschen, wie ihn die Gesellschaft, ihre Gesetze, ihre Gebräuche und Sitten, seine Bedürfnisse, seine Abhänglichkeit, der immer währende Kontrast seiner Begierden mit seinem Unvermögen, seines Privat-Vorteils mit den Privat-Vorteilen der übrigen, die daher entspringende Notwendigkeit der Verstellung, und immerwährenden Verlarvung seiner wahren Absichten, und tausend dergleichen physikalische und moralische Ursachen in unzähliche betrügliche Gestalten ausbilden – er kannte, sage ich, nach allen Erfahrungen, die er schon gemacht hatte, diesen Unterschied der Menschen von dem was sie sein könnten, und vielleicht sein sollten, bereits zu gut, um seinen Plan auf platonische Ideen zu gründen. Er war nicht mehr der jugendliche Enthusiast, der sich einbildet, daß es ihm eben so leicht sein werde, ein großes Vorhaben auszuführen, als es zu fassen. Die Athenienser hatten ihn auf immer von dem Vorurteil geheilt, daß die Tugend nur ihre eigene Stärke gebrauche, um über ihre Hässer obzusiegen. Er hatte gelernt, wie wenig man von andern erwarten kann; wie wenig man auf sie Rechnung machen, und (was das wichtigste für ihn war) wie wenig man sich auf sich selbst verlassen darf. Er hatte gelernt, wieviel man den Umständen nachgeben muß; daß der vollkommenste Entwurf an sich selbst oft der schlechteste unter den gegebenen Umständen ist; daß sich das Böse nicht auf einmal gut machen läßt; daß sich in der moralischen Welt, wie in der materialischen, nichts in gerader Linie fortbewegt, und daß man selten anders als durch viele Krümmen und Wendungen zu einem guten Zweck gelangen kann – Kurz, daß das Leben, zumal eines echten Staats-Mannes, einer Schiffahrt gleicht, wo der Pilot sich gefallen lassen muß, seinen Lauf nach Wind und Wetter einzurichten; wo er keinen Augenblick sicher ist durch widrige Ströme aufgehalten oder seitwärts getrieben zu werden; und wo alles darauf ankommt, mitten unter tausend unfreiwilligen Abweichungen von der Linie, die er sich in seiner Karte gezogen hat, endlich dennoch, und so bald und wohlbehalten als möglich, an dem vorgesetzten Ort anzulangen.


  Diesen allgemeinen Grundsätzen zufolge bestimmte er die Absichten bei allem was er unternahm, den Grad des Guten, welches er sich zu erreichen vorsetzte, und sein Verhalten gegen diejenige, welche ihm dabei am meisten hinderlich oder beförderlich sein könnten – jenes, nach dem Zusammenhang aller Umstände, worin er die Sachen antraf – dieses nach Beschaffenheit der Personen mit denen er's zu tun hatte, oder richtiger zu reden, nach der zum teil wenig sichern Vorstellung, die er sich von ihrem Charakter machte.


  Er konnte, seit dem er den Dionys näher kannte, nicht daran denken, ein Muster eines guten Fürsten aus ihm zu machen; aber er hoffte doch nicht ohne Grund, seinen Lastern ihr schädlichstes Gift benehmen, und seiner guten Neigungen, oder vielmehr seiner guten Launen, seiner Leidenschaften und Schwachheiten selbst, sich zum Vorteil des gemeinen Besten bedienen zu können. Diese Meinung von seinem Prinzen war in der Tat so bescheiden, daß er sie nicht tiefer herabstimmen konnte, ohne alle Hoffnung zu Erreichung seiner Entwürfe aufzugeben; und doch zeigte sich in der Folge, daß er noch zu gut von ihm gedacht hatte. Dionys hatte in der Tat Eigenschaften, welche viel gutes versprachen; aber unglücklicher Weise hatte er für jede derselben eine andere, welche alles wieder vernichtete, was jene zusagte; und wenn man ihn lange genug in der Nähe betrachtet hatte, so befand sich's, daß seine vermeinten Tugenden würklich nichts anders als seine Laster waren, welche von einer gewissen Seite betrachtet, eine Farbe der Tugend annahmen. Indessen ließ sich doch Agathon durch diese guten Anscheinungen so verblenden, daß er die Unverbesserlichkeit eines Charakters von dieser Art, und also den Ungrund aller seiner Hoffnungen nicht eher einsah, als bis ihm diese Entdeckung zu nichts mehr nutzen konnte.


  Die größeste Schwachheit des Prinzen, seiner Meinung nach, war sein übermäßiger Hang zur Gemächlichkeit und Wollust. Er hoffte dem ersten dadurch zu begegnen, daß er ihm die Geschäfte so leicht und so angenehm zu machen suchte als möglich war; und dem andern, wenn er ihn wenigstens von den wilden Ausschweifungen abgewöhnte, zu denen er sich bisher hatte hinreißen lassen. Unsre Vergnügungen werden desto feiner, edler und sittlicher, je mehr die Musen Anteil daran haben. Aus diesem richtigen Grundsatz bemühte er sich, dem Dionys mehr Geschmack an den schönen Künsten beizubringen, als er bisher davon gehabt hatte. In kurzem wurden seine Paläste, Landhäuser und Gärten, mit den Meisterstücken der besten Maler und Bildhauer Griechenlandes angefüllt. Agathon zog die berühmtesten Virtuosen in allen Gattungen von Athen nach Syracus; er führte ein prächtiges Odeon nach dem Muster dessen, worauf Perikles den öffentlichen Schatz der Griechen verwendet hatte, auf; und Dionys fand so viel Vergnügen an den verschiedenen Arten von Schauspielen, womit er, unter der Aufsicht seines Günstlings, fast täglich auf diesem Theater belustiget wurde, daß er, seiner Gewohnheit nach, eine Zeitlang allen Geschmack an andern Ergötzlichkeiten verloren zu haben schien. Indessen war doch eine andre Leidenschaft übrig, deren Herrschaft über ihn allein hinlänglich war, alle guten Absichten seines neuen Freundes zu hintertreiben. Gegenwärtig befand sich die Tänzerin Bacchidion im Besitz derselben; aber es fiel bereits in die Augen, daß die unmäßige Liebe, welche sie ihm beigebracht, sehr viel von ihrer ersten Heftigkeit verloren hatte. Es würde vielleicht nicht schwer gehalten haben, die Würkung seiner natürlichen Unbeständigkeit um etliche Wochen zu beschleunigen. Aber Agathon hatte Bedenklichkeiten, die ihm wichtig genug schienen, ihn davon abzuhalten. Die Gemahlin des Prinzen war in keinerlei Betrachtung dazu gemacht, einen Versuch, ihn in die Grenzen der ehlichen Liebe einzuschränken, zu unterstützen. Dionys konnte nicht ohne Liebeshändel leben; und die Gewalt, welche seine Maitressen über sein Herz hatten, machte seine Unbeständigkeit gefährlich. Bacchidion war eines von diesen gutartigen fröhlichen Geschöpfen, in deren Phantasie alles rosenfarb ist, und welche keine andre Sorge in der Welt haben, als ihr Dasein von einem Augenblick zum andern wegzuscherzen, ohne sich jemals einen Gedanken von Ehrgeiz und Habsucht, oder einigen Kummer über die Zukunft anfechten zu lassen. Sie liebte das Vergnügen über alles; immer aufgelegt es zu geben und zu nehmen, schien es unter ihren Tritten aufzusprossen; es lachte aus ihren Augen, und atmete aus ihren Lippen. Ohne daran zu denken, sich durch die Leidenschaft des Prinzen für sie wichtig zu machen, hatte sie aus einer Art von mechanischer Neigung, vergnügte Gesichter zu sehen, ihre Gewalt über sein Herz schon mehrmalen dazu verwandt, Leuten die es verdienten, oder auch nicht verdienten (denn darüber ließ sie sich in keine Untersuchung ein) gutes zu tun. Agathon besorgte, daß ihre Stelle leicht durch eine andere besetzt werden könnte, welche sich versuchen lassen möchte, einen schlimmern Gebrauch von ihren Reizungen zu machen. Er hielt es also seiner nicht unwürdig, mit guter Art, und ohne daß es schien, als ob er einige besondere Aufmerksamkeit auf sie habe, die Neigung des Prinzen zu ihr mehr zu unterhalten als zu bekämpfen. Er verschaffte ihr Gelegenheit, ihre belustigende Talente in einer Mannichfaltigkeit zu entfalten, welche ihr immer die Reizungen der Neuheit gab. Er wußte es zu veranstalten, daß Dionys durch öftere kleine Entfernungen verhindert wurde, sich zu bald an dem Vergnügen zu ersättigen, welches er in den Armen dieser angenehmen Kreatur zu finden schien. Er ging endlich gar so weit, daß er bei Gelegenheit eines Gesprächs, wo die Rede von den allzustrengen Grundsätzen des Plato über diesen Artikel war, sich kein Bedenken machte, zu sagen: Daß es unbillig sei, einen Prinzen, welcher sich die Erfüllung seiner großen und wesentlichen Pflichten mit gehörigem Ernst angelegen sein lasse, in seinen Privat-Ergötzungen über die Grenzen einer anständigen Mäßigung einschränken zu wollen. Alles, was ihm hierüber wiewohl in allgemeinen Ausdrücken, entfiel, schien die Bedeutung einer stillschweigenden Einwilligung in die Schwachheit des Prinzen für die schöne Bacchidion zu haben, und in der Tat war dieses sein Gedanke. Wir lassen dahin gestellt sein, ob die gute Absicht die er dabei hatte, hinlänglich sein mag, eine so gefährliche Äußerung zu rechtfertigen; aber es ist gewiß, daß Dionys, der bisher aus einer gewissen Scham vor der Tugend unsers Helden sich bemüht hatte, seine schwache Seite vor ihm zu verbergen, von dieser Stunde an weniger zurückhaltend wurde, und aus dem vielleicht unrichtigen aber sehr gemeinen Vorurteil, daß die Tugend eine erklärte Feindin der Gottheiten von Cythere sein müsse, einen Argwohn gegen unsern Helden faßte, wodurch er um einige Stufen herab, und mit ihm selbst und den übrigen Erdenbewohnern, in Absicht gewisser Schwachheiten, in die nämliche Linie gestellt wurde – ein Verdacht, der zwar durch die sich selbst immer gleiche Aufführung Agathons bald wieder zum Schweigen gebracht, aber doch nicht so gänzlich unterdrückt wurde, daß sein geheimer Einfluß in der Folge den Beschuldigungen der Feinde Agathons, den Zugang in das Gemüt eines Prinzen nicht erleichtert hätte, welcher ohnehin so geneigt war, die Tugend entweder für Schwärmerei oder für Verstellung zu halten. Indessen gewann Agathon durch seine Nachsicht gegen die Lieblings-Fehler dieses Prinzen, daß er sich desto williger bewegen ließ, an den Geschäften der Regierung mehr Anteil zu nehmen, als er gewohnt war; und wir an unserm teil können es ihm verzeihen, daß er das viele Gute, welches er dadurch erhielt, für eine hinlängliche Vergutung des Tadels ansah, den er sich durch diese Gefälligkeit bei gewissen Leuten von strengen Grundsätzen zuzog, welche in der weiten Entfernung von der Welt, worin sie leben, gute Weile haben, an andern zu verdammen, was sie an derselben Platz, vielleicht noch schlimmer gemacht haben würden.


  Außer der schönen Bacchidion, welche, wie wir gesehen haben, allen ihren Ehrgeiz darein setzte, das Vergnügen eines Prinzen, den sie liebte, auszumachen – war Philistus, durch die Gnade, worin er bei Dionysen stund, die beträchtlichste Person unter allen denjenigen, mit denen Agathon in seiner neuen Stelle mehr oder weniger in Verhältnis war. Dieser Mann spielt in diesem Stück unsrer Geschichte eine Rolle, welche begierig machen kann, ihn näher kennen zu lernen. Und über dem ist es eine von den geheiligten Pflichten der Geschichte, den verfälschenden Glanz zu zerstreuen, welchen das Glück und die Gunst der Großen sehr oft über nichtswürdige Kreaturen ausbreitet, um der Nachwelt, zum Exempel, zu zeigen, daß dieser Pallas, welchen so viele Dekrete des Römischen Senats, so viele Statuen und öffentliche Ehren-Mäler eben dieser Nachwelt als einen Wohltäter des menschlichen Geschlechts, als einen Halb-Gott ankündigen, nichts bessers noch größers als ein schamloser lasterhafter Sklave war. Wenn Philistus in Vergleichung mit einem Pallas oder Tigellin nur ein Zwerg gegen einen Riesen scheint, so kommt es in der Tat allein von dem unermeßlichen Unterschied zwischen der Römischen Monarchie im Zeitpunkt ihrer äußersten Höhe, und dem kleinen Staat, worin Dionys zu gebieten hatte, her. Eben dieser Teufel, der seinem schlimmen Humor Luft zu machen, eine Herde Schweine ersäufte, würde mit ungleich größerm Vergnügen den ganzen Erdboden unter Wasser gesetzt haben, wenn er Gewalt dazu gehabt hätte: Und Philistus würde Pallas gewesen sein, wenn er das Glück gehabt hätte, in den Vorzimmern eines Claudius aufzuwachsen. Die Proben, welche er in seiner kleinen Sphäre von dem was er in einer größern fähig gewesen wäre, ablegte, lassen uns nicht daran zweifeln. Ein geborner Sklave, und in der Folge einer von den Freigelassenen des alten Dionys, hatte er sich schon damals unter seinen Kameraden durch den schlauesten Kopf und die geschmeidigste Gemüts-Art hervorgetan, ohne daß es ihm jedoch einigen besondern Vorzug bei seinem Herrn verschaffet hätte. Philistus gramte sich billig über diese wiewohl nicht ungewöhnliche Laune des Glücks; aber er wußte sich selbst zu helfen. Glücklichere Vorgänger hatten ihm den Weg gezeigt, sich ohne Mühe und ohne Verdienste zu dieser hohen Stufe emporzuschwingen, nach welcher ihm eine Art von Ambition, die sich in gewissen Seelen mit der verächtlichsten Niederträchtigkeit vollkommen wohl verträgt, ein ungezähmtes Verlangen gab. Wir haben schon bemerkt, daß der jüngere Dionys von seinem Vater ungewöhnlich hart gehalten wurde. Philistus war der einzige, der den Verstand hatte zu sehen, wieviel Vorteil sich aus diesem Umstande ziehen lasse. Er fand Mittel, die Nächte des jungen Prinzen angenehmer zu machen als seine Tage waren. Brauchte es mehr, um als ein Wohltäter von ihm angesehen zu werden, dessen gute Dienste er niemals genug werde belohnen können? Philistus ließ es nicht dabei bewenden; er fiel auf den Einfall, zu gleicher Zeit, und durch einen einzigen kleinen Handgriff, sich dieser Belohnung würdiger und bälder teilhaft zu machen. Eine bösartige Kolik, wozu er das Rezept hatte, beschleunigte das Ende des alten Tyrannen; Philistus war der erste, der seinem jungen Gebieter die freudige Nachricht brachte, und nun sah er sich auf einmal in dem geheimesten Vertrauen eines Königs, und in kurzem am Ruder des Staats. Diese wenigen Anekdoten sind zureichend, uns einen so sichern Begriff von dem moralischen Charakter dieses würdigen Ministers zu geben, daß er nunmehr das ärgste dessen ein Mensch fähig ist, begehen könnte, ohne daß wir uns darüber verwundern würden. Aber was für ein Physiognomist müßte der gewesen sein, der diese Anekdoten in seinen Augen hätte lesen können? Es ist wahr, Agathon dachte anfangs nicht allzuvorteilhaft von ihm; aber wie hätte er, ohne besondere Nachrichten zu haben, oder selbst ein Philistus zu sein, sich vorstellen sollen, daß Philistus das sein könnte, was er war? Wenige kannten die inwendige Seite dieses Mannes; und diese wenige waren zu gute Hofmänner, um ihren bisherigen Gönner eher zu verraten, als sein Sturz gewiß war, und sie wissen konnten, was sie dadurch gewinnen würden; und Aristipp, für den sein wahrer Charakter gleichfalls kein Geheimnis war, hatte sich vorgesetzt, einen bloßen Zuschauer abzugeben. Agathon konnte also desto leichter hintergangen werden, da Philistus alle seine Verstellungs-Kunst anstrengte, sich bei ihm in Achtung zu setzen. Zu seinem großen Mißvergnügen konnte er mit aller Kenntnis, die er (nach einem gewöhnlichen, wiewohl sehr betrüglichen Vorurteil der Hofleute) von den Menschen zu haben glaubte, die schwache Seite unsers Helden nicht ausfündig machen. Es blieb ihm also kein andrer Weg übrig, als durch eine große Arbeitsamkeit und Pünktlichkeit in den Geschäften sich bei dem neuen Günstling in das Ansehen eines brauchbaren Mannes, und durch Tugenden, die er eben so leicht als man eine Maskerade-Kleidung anzieht, affektieren konnte, so bald er ihrer vonnöten hatte, sich endlich so gar in das Ansehen eines ehrlichen Mannes zu setzen. Da zu diesen Eigenschaften, welche Agathon in ihm zu finden glaubte, noch die Achtung, welche Dionys für ihn trug, und die Betrachtung hinzukam, daß es für den Staat weniger sicher sei, einen ehrgeizigen Minister abzudanken, als ihn mit scheinbarer Beibehaltung seines Ansehens in engere Schranken zu setzen: So geschah es, daß sich diejenige in ihrer Meinung betrogen fanden, welche den Fall des Philistus für eine unfehlbare Folge der Erhebung Agathons gehalten hatten. Das Ansehen desselben schien sich eher zu vermehren, indem er zum Vorsteher aller der verschiednen Tribunalien ernennt wurde, unter welche Agathon, mit der erforderlichen Einschränkung und Subordination, diejenige Gewalt verteilte, welche vormals von den Vertrauten des Prinzen willkürlich ausgeübt worden war: In der Tat aber wurde er dadurch beinahe in die Unmöglichkeit gesetzt, böses zu tun, wofern ihn etwan eine Versuchung dazu ankommen sollte; da er bei allen seinen Handlungen von so vielen Augen beobachtet, und verbunden war, von allem Rechenschaft zu geben, und nichts ohne die Einstimmung des Prinzen, oder, welches eine Zeitlang einerlei war, seines Repräsentanten, zu unternehmen.


  Wir könnten ohne Zweifel viel schönes von der Staats-Verwaltung Agathons sagen, wenn wir uns in eine ausführliche Erzählung aller der nützlichen Ordnungen und Einrichtungen ausbreiten wollten, welche er in Absicht der Staats-Ökonomie, der Einziehung und Verwaltung der öffentlichen Einkünfte, der Polizei, der Landwirtschaft, des Handlungs-Wesens, und (welches in seinen Augen eines der wesentlichsten Stücke war) der öffentlichen Sitten und der Bildung der Jugend, teils würklich zu machen anfing, teils gemacht haben würde, wenn ihm die Zeit dazu gelassen worden wäre. Allein alles dieses gehört nicht zu dem Plan des gegenwärtigen Werkes; und es wäre in der Tat nicht abzusehen, wozu ein solcher Détail in unsern Tagen nutzen sollte, worin die Kunst zu regieren einen Schwung genommen zu haben scheint, der die Maßregeln und das Beispiel unsers Helden eben so unnütz macht, als die Projekte des guten Abts von Saint Pierre, patriotischen Gedächtnisses. Die Art, wie sich Agathon ehmals seines Ansehens und Vermögens zu Athen bedient hat, kann unsern Lesern einen hinlänglichen Begriff davon geben, wie er sich einer beinahe unumschränkten Macht und eines königlichen Vermögens bedient haben werde.


  Nur einen Umstand können wir nicht vorbeigehen, weil er einen merklichen Einfluß in die folgende Begebenheiten unsers Helden hatte. Dionys befand sich, als Agathon an seinen Hof kam, in einen Krieg mit den Carthaginensern verwickelt, welche durch verschiedene kleine Republiken des südlichen und westlichen Teils von Sicilien unterstützt, unter dem Schein sie gegen die Übermacht von Syracus zu schützen, sich der innerlichen Zwietracht der Sicilianer, als einer guten Gelegenheit bedienen wollten, diese für ihre Handlungs-Absichten unendlich vorteilhaft gelegene Insel in ihre Gewalt zu bringen. Einige von diesen kleinen Republiken wurden von so genannten Tyrannen beherrscht; und diese hatten sich bereits in die Arme der Carthaginenser geworfen; die andren hatten sich bisher noch in einer Art von Freiheit erhalten, und schwankten, zwischen der Furcht von Dionysen überwältiget zu werden, und dem Mißtrauen in die Absichten ihrer anmaßlichen Beschützer, in einem Gleichgewicht, welches alle Augenblicke auf die Seite der letztern überzuziehen drohte. Timocrates dem Dionys die oberste Befehlhabers-Stelle in diesem Kriege anvertraute, hatte sich bereits durch einige Vorteile über die Feinde den oft wohlfeilen Ruhm eines guten Generals erworben; aber mehr darauf bedacht, bei dieser Gelegenheit Lorbeern und Reichtümer zu sammeln, als das wahre Interesse seines Prinzen zu besorgen, hatte er das Feuer der innerlichen Unruhen Siciliens mehr ausgebreitet als gedämpft, und durch seine Aufführung sich bei denenjenigen, welche noch keine Partei genommen hatten, so verhaßt gemacht, daß sie im Begriff waren sich für Carthago zu erklären. Agathon glaubte, daß seine Beredsamkeit dem Dionys in diesen Umständen größere Dienste tun könne, als die ganze, wiewohl nicht verächtliche Land- und Seemacht, welche Timocrates unter seinen Befehlen hatte. Er hielt es für besser Sicilien zu beruhigen, als zu erobern; besser es zu einer Art von freiwilliger Übergabe an Syracus zu bewegen, als es den Gefahren und verderblichen Folgen eines Kriegs ausgesetzt zu lassen, der, wenn er auch am glücklichsten für den Dionys ausfiele, ihm doch nichts mehr als den zweideutigen Vorteil verschaffen würde, seine Untertanen um eine Anzahl gezwungner und mißvergnügter Leute vermehrt zu haben, auf deren guten Willen er keinen Augenblick hätte zählen können. Dionys konnte den Gründen, womit Agathon sein Vorhaben, und die Hoffnung des gewünschten Ausgangs unterstützte, seinen Beifall nicht versagen. Überhaupt galt es ihm gleich, durch was für Mittel er zu ruhigem Besitz der höchsten Gewalt in Sicilien gelangen könnte, wenn er nur dazu gelangte; und ob er gleich klein genug war, sich auf die zwar wenig entscheidende aber desto prahlerischer vergrößerte Siege seines Feldherrn eben so viel einzubilden, als ob er sie selbst erhalten hätte; so war er doch auch feigherzig genug, sich zu dem unrühmlichsten Frieden geneigt zu fühlen, so bald er mit einiger Aufmerksamkeit an die Unbeständigkeit des Kriegs-Glückes dachte. Die edlern Beweggründe unsers Helden fanden also leicht Eingang bei ihm, oder richtiger zu reden, Agathon schrieb die gefällige Disposition, die er bei ihm fand, dem Eindruck seiner eignen Vorstellungen zu, ohne wahrzunehmen, daß sie ihren eigentlichen Grund in der niederträchtigen Gemütsart des Prinzen hatte. Er begab sich also ingeheim (denn es war ihm daran gelegen, daß Timocrates von seinem Vorhaben keinen Wink bekäme) in diejenige Städte, welche im Begriff stunden, die Partei von Carthago zu verstärken. Es gelang ihm, die widrigen Vorurteile zu zernichten, womit er alle Gemüter gegen die gefürchtete Tyrannie Dionysens eingenommen fand; er überzeugte sie so vollkommen davon, daß das Beste eines jeden besondern Teils von dem Besten des ganzen Sicilien unzertrennlich sei; machte ihnen ein so schönes Gemälde von dem glücklichen Zustande dieser Insel, wenn alle Teile derselben durch die Bande des Vertrauens und der Freundschaft, sich in Syracus als in dem gemeinschaftlichen Mittelpunkt vereinigen würden – daß er mehr erhielt als er gehofft hatte, und so gar mehr als er verlangte. Er wollte nur Bundsgenossen, und es fehlte wenig, so würden sie in einem Anstoß von überfließender Zuneigung zu ihm, sich ohne Bedingung zu Untertanen eines Prinzen ergeben haben, von dessen Minister sie so sehr bezaubert waren.


  Die Veränderung, welche hiedurch in den öffentlichen Angelegenheiten gemacht wurde, brachte den Krieg so schnell zu Ende, daß Timocrates keine Gelegenheit bekam, durch ein entscheidendes Treffen (es möchte allenfalls gewonnen oder verloren sein) Ehre einzulegen. Man kann sich vorstellen, ob Agathon sich dadurch die Freundschaft dieses Mannes, den sein großes Vermögen und die Verschwägerung mit dem Prinzen zu einer wichtigen Person machte, erworben; und mit welchen Augen Timocrates den allgemeinen Beifall, die frohlockenden Segnungen der Nation, welche unsern Helden nach Syracus zurückbegleiteten, die Merkmale der Hochachtung, womit er von dem Prinzen empfangen wurde, und das außerordentliche Ansehen, worin er sich durch diese friedsame Eroberung befestigte, angeschielt haben werde. Genötigt, seinen Unwillen und Haß gegen einen so siegreichen Nebenbuhler in sich selbst zu verschließen, laurte er nur desto ungeduldiger auf Gelegenheiten, in geheim an seinem Untergang zu arbeiten; und wie hätte es ihm an einem Hofe, und an dem Hofe eines solchen Fürsten, an Gelegenheiten fehlen können?


  Zweites Kapitel

  Beispiele, daß nicht alles, was gleißt, Gold ist
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  Wenn Agathon während einer Staats-Verwaltung, welche nicht ganz zwei Jahre daurte, das vollkommenste Vertrauen seines Prinzen und die allgemeine Liebe der Nation, welche er regierte, gewann, und sich dadurch auf diese hohe Stufe des Ansehens und der scheinbaren Glückseligkeit emporschwang, welche unverdienter Weise, der Gegenstand der Bewunderung aller kleinen, und des Neides aller zugleich boshaften Seelen zu sein pflegt: So müssen wir gestehen, daß diese launische unerklärbare Macht, welche man Glück oder Zufall nennt, den wenigsten Anteil daran hatte. Die Verdienste, die er sich in so kurzer Zeit um den Prinzen sowohl als die Nation machte, die Beruhigung Siciliens, das befestigte Ansehen von Syracus, die Verschönerung dieser Hauptstadt, die Verbesserung ihrer Polizei, die Belebung der Künste und Gewerbe, und die allgemeine Zuneigung, welche er einer vormals verabscheueten Regierung zuwandte – alles dieses legte ein unverwerfliches Zeugnis für die Weisheit seiner Staats-Verwaltung ab; und da alle diese Verdienste durch die Uneigennützigkeit und Regelmäßigkeit seines Betragens in ein Licht gestellt wurden, welches keine Mißdeutung zu zulassen schien; so blieb seinen heimlichen Feinden, ohne die ungewisse Hülfe irgend eines Zufalls, von dem sie selbst noch keine Vorstellung hatten, wenig Hoffnung übrig, ihn so bald wieder zu stürzen, als sie es für ihre Privat-Absichten wünschen mochten.


  Die heimlichen Feinde Agathons – »wie konnte ein Mann, der sich so untadelich betrug, und um jedermann Gutes verdiente, Feinde haben?« – werden diejenige vielleicht denken, welche bei Gelegenheit, zu vergessen scheinen, daß der weise Mann notwendig alle Narren, und der Rechtschaffene, unvermeidlicher Weise, alle die es nicht sind, zu öffentlichen, oder doch gewiß zu immerwährenden heimlichen Feinden haben muß. Eine Wahrheit, welche in der Natur der Sachen so gegründet, und durch eine nie unterbrochene Erfahrung so bestätiget ist, daß wir weit bessere Ursache zu fragen haben: »Wie sollte ein Mann, der sich so wohl betrug, keine Feinde gehabt haben?« Es konnte nicht anders sein als daß derjenige, dessen beständige Bemühung dahin ging, seinen Prinzen tugendhaft, oder doch wenigstens seine Schwachheiten unschädlich zu machen, sich den herzlichen Haß dieser Höflinge zuziehen mußte, welche (wie Montesquieu von allen Hofleuten behauptet) nichts so sehr fürchten, als die Tugend des Fürsten, und keinen zuverlässigern Grund ihrer Hoffnungen kennen, als seine Schwachheiten. Sie konnten nicht anders als den Agathon für denjenigen ansehen, der allen ihren Absichten und Entwürfen im Wege stund. Er verlangte zum Exempel, daß man vorher Verdienste haben müsse, eh man an Belohnungen Ansprüche mache; sie wußten einen kürzern und bequemern Weg; einen Weg auf welchem zu allen Zeiten (die Regierungen der Antonine und Juliane ausgenommen) die nichtswürdigsten Leute an Höfen ihr Glück gemacht haben – kriechende Schmeichelei, blinde Gefälligkeit gegen die Leidenschaften unsrer Obern, Gefühllosigkeit gegen alle Regungen des Gewissens und der Menschlichkeit, Taubheit gegen die Stimme aller Pflichten, unerschrockne Unverschämtheit sich selbst Talente und Verdienste beizulegen, die man nie gehabt hat; fertige Bereitwilligkeit jedes Bubenstück zu begehen, welches eine Stufe zu unsrer Erhebung werden kann – und diesen Weg hatte ihnen Agathon auf einmal versperrt. Sie sahen, so lange dieser seltsame Mann den Platz eines Günstlings bei Dionysen behaupten würde, keine Möglichkeit, wie Leute von ihrer Art sollten gedeihen können. Sie hasseten ihn also; und wir können versichert sein, daß in den Herzen aller dieser Höflinge eine Art von Zusammen-Verschwörung gegen ihn brütete, ohne daß es dazu einiger geheimen Verabredung bedurfte. Allein von allem diesem wurde noch nichts sichtbar. Die Maske, welche sie vorzunehmen für gut fanden, sah einem Gesicht so gleich, daß Agathon selbst dadurch betrogen wurde; und sich gegen die Philiste und Timocrate, und ihre Kreaturen eben so bezeugte, als ob die Hochachtung, welche sie ihm bewiesen, und der Beifall, den sie allen seinen Maßnehmungen gaben, aufrichtig gewesen wäre. Diese wackern Männer hatten einen gedoppelten Vorteil über ihn – daß er, weil er sich nichts Böses zu ihnen versah, nicht daran dachte, sie scharf zu beobachten – und daß sie, weil sie sich ihrer eigenen Bosheit bewußt waren, desto vorsichtiger waren, ihre wahren Gesinnungen in eine undurchdringliche Verstellung einzuhüllen. Versichert wie sie waren, daß ein Mensch notwendig eine schwache Seite haben müsse, gaben sie sich alle mögliche Mühe die seinige zu finden, und stellten ihn, ohne daß er einen Verdacht deswegen auf sie werfen konnte, auf alle mögliche Proben. Da sie ihn aber gegen Versuchungen, denen sie selbst zu unterliegen pflegten, gleichgültig oder gewaffnet fanden; so blieb ihnen, bis auf irgend eine günstige Gelegenheit nichts übrig, als ihn durch den magischen Dunst einer subtilen Schmeichelei einzuschläfern, welche er desto leichter für Freundschaft halten konnte, da sie alle Anscheinungen derselben hatte; und je mehr er berechtiget war, in einem Lande, worin er sich um alle verdient machte, einen jeden für seinen Freund zu halten. Diese Absicht gelang ihnen, und man muß gestehen, daß sie dadurch schon ein großes über ihn gewonnen hatten.


  Übrigens können wir nicht umhin, es mag nun unserm Helden nachteilig sein oder nicht, zu gestehen, daß zu einer Zeit, da sein Ansehen den höchsten Gipfel erreicht hatte; da Dionys ihn mit Beweisen einer unbegrenzten Gunst überhäufte; da er von dem ganzen Sicilien für seinen Schutzgott angesehen wurde, und das seltne, wo nicht ganz unerhörte Glück zu genießen schien, in einem so blendenden Glücksstande lauter Bewundrer und Freunde, und keinen Feind zu haben – die Damen zu Syracus die einzigen waren, welche ihre wenige Zufriedenheit mit seinem Betragen ziemlich deutlich merken ließen. Mit einer Figur wie die seinige, mit allem dem was den Augen und Herzen nachstellt in so außerordentlichem Grade begabt, war es sehr natürlich, daß er die Aufmerksamkeit der Schönen auf sich ziehen mußte. Die Damen zu Syracus hatten so gut Augen wie die zu Smyrna – und Herzen dazu – oder wenn sie keine hatten, so hatten sie doch etwas, dessen Bewegungen sehr gewöhnlich mit den Bewegungen des Herzens verwechselt werden; oder wenn sie auch das nicht hatten, so hatten sie doch Eitelkeit, und konnten also nicht gleichgültig gegen die eigensinnige Unempfindlichkeit eines Mannes sein, welcher eben dadurch ein Feind wurde, dessen Überwindung seine Siegerin zur Liebenswürdigsten ihres Geschlechts zu erklären schien. In den Augen der meisten Schönen ist der Günstling eines Monarchen allezeit ein Adonis; wie natürlich war also der Wunsch, einen Adonis empfindlich zu machen, der noch dazu der Liebling eines Königs, und in der Tat, den Namen, und eine gewisse Binde um den Kopf ausgenommen, der König selbst war? Man kann sich auf die Geschicklichkeit der schönen Sicilianerinnen verlassen, daß sie nichts vergessen haben werden, seiner Kaltsinnigkeit auch nicht den Schatten einer anständigen Entschuldigung übrig zu lassen. Und womit hätte sie wohl entschuldiget werden können? Es ist wahr, ein Mann, der mit der Sorge für einen ganzen Staat beladen ist, hat nicht so viel Muße als ein junger Herr, der sonst nichts zu tun hat, als sein Gesicht alle Tage ein paarmal im Vorzimmer zu zeigen, und die übrige Zeit von einer Schönen, und von einer Gesellschaft zur andern fortzuflattern. Aber man mag so beschäftiget sein als man will, so behält man doch allezeit Stunden für sich selbst, und für sein Vergnügen übrig; und obgleich Agathon sich seinen Beruf etwas schwerer machte, als er in unsern Zeiten zu sein pflegt, nachdem man das Geheimnis erfunden hat, die schweresten Dinge mit einer gewissen unsern plumpern Vorfahren unbekannten Leichtigkeit – vielleicht nicht so gut, aber doch artiger – zu tun; so war es doch Augenscheinlich, daß er solche Stunden hatte. Der Einfluß, den er in die Staats-Verwaltung hatte, schien ihm so wenig zu schaffen zu machen; er brachte so viel Freiheit des Geistes, so viel Munterkeit und guten Humor zur Gesellschaft, und zu den Ergötzlichkeiten, wo ihn Dionys fast immer um sich haben wollte, daß man die Schuld seiner seltsamen Aufführung unmöglich seinen Geschäften beimessen konnte. Man mußte also sie begreiflich zu machen auf andere Hypothesen verfallen. Anfangs hielt eine jede die andere im Verdacht, die geheime Ursache davon zu sein; und so lange dieses daurte, hätte man sehen sollen, mit was für Augen die guten Damen einander beobachteten, und wie oft man in einem Augenblicke eine Entdeckung gemacht zu haben glaubte, welche der folgende Augenblick wieder vernichtigte. Endlich befand sich's, daß man einander Unrecht getan hatte; Agathon war gegen alle gleich verbindlich, und liebte keine. Auf eine Abwesende konnte man keinen Argwohn werfen; denn was hätte ihn bewegen sollen, den Gegenstand seiner Liebe von sich entfernt zu halten? Es blieben also keine andre als solche Vermutungen übrig, welche unserm Helden auf die eine oder andre Art nicht sonderliche Ehre machten; ohne daß sie den gerechten Verdruß vermindern konnten, den man über ein so wenig natürliches und in jeder Betrachtung so verhaßtes Phänomen empfinden mußte.


  Unsre Leser, welche nicht vergessen haben können, was Agathon zu Smyrna war, werden so gleich auf einen Gedanken kommen, welcher freilich den Damen zu Syracus unmöglich einfallen konnte – nämlich, daß es ihnen vielleicht an Reizungen gefehlt habe, um einen hinlänglichen Eindruck auf ein Herz zu machen, welches nach einer Danae (welch ein Gemälde macht dieses einzige Wort!) nicht leicht etwas würdig finden konnte, seine Neugier rege zu machen. Allein wenn die Nachrichten, denen wir in dieser Geschichte folgen, Glauben verdienen, so hat eine den mehr bemeldten Damen so wenig schmeichelnde Vermutung nicht den geringsten Grund: Syracus hatte Schönen, welche so gut als Danae, den Polycleten zu Modellen hätten dienen können; und diese Schönen hatten alle noch etwas dazu, das die Schönheit gelten macht; einige Witz, andre Zärtlichkeit; andre wenigstens ein gutes Teil von dieser edeln Unverschämtheit, welche eine gewisse Klasse von modernen Damen zu charakterisieren scheint, und zuweilen schneller zum Zweck führt als die vollkommensten Reizungen, welche unter dem Schleier der Bescheidenheit versteckt, ein nachteiliges Mißtrauen in sich selbst zu verraten scheinen. Es konnte also nicht das sein – Gut! So wird er sich etwan des Socratischen Geheimnisses bedient, und in den verschwiegenen Liebkosungen irgend einer gefälligen Cypassis das leichteste Mittel gefunden haben, sich vor der Welt die Miene eines Xenocrates zu geben? – Das auch nicht! wenigstens sagen unsre Nachrichten nichts davon. Ohne also den Leser mit vergeblichen Mutmaßungen aufzuhalten, wollen wir gestehen, daß die Ursache dieser Kaltsinnigkeit unsers Helden, etwas so natürliches und einfältiges war, daß, so bald wir es entdeckt haben werden, Schah Baham selbst sich einbilden würde, er habe wo nicht eben das, doch ungefähr so etwas erwartet.


  Der Kaufmann, mit welchem Agathon nach Syracus gekommen war, war einer von denjenigen, welchen er ehmals zu Athen das Bildnis seiner Psyche zu dem Ende gegeben hatte, damit sie mit desto besserm Erfolg aller Orten möchte aufgesucht werden können. Gleichwohl erinnerte er sich dieses Umstands nicht eher, bis er einsmals bei einem Besuch, den er ihm machte, dieses Bildnis von ungefähr in dem Cabinet seines Freundes ansichtig wurde. Dasjenige was Agathon in diesem Augenblick empfand, war wenig von dem unterschieden, was er empfunden hätte, wenn es Psyche selbst gewesen wäre. Die Ideen seiner ersten Liebe wurden dadurch wieder so lebhaft, daß er, so schwach auch seine Hoffnung war, das Urbild jemals wieder zu sehen, sich aufs Neue in dem Entschluß bestätigte, ihrem Andenken getreu zu bleiben. Die Damen von Syracus hatten also würklich eine Nebenbuhlerin, ob sie gleich nicht erraten konnten, daß diese zärtlichen Seufzer, welche jede unter ihnen seinem Herzen abzugewinnen wünschte, in mitternächtlichen Stunden vor einer gemalten Gebieterin ausgehaucht wurden.


  Unter allen denjenigen, welche sich durch die Unempfindlichkeit unsers Helden beleidiget fanden, konnte keine der schönen Cleonissa in Absicht aller Vollkommenheiten, welche Natur und Kunst in einem Frauenzimmer vereinigen können, den Vorzug streitig machen. Eine vollkommen regelmäßige Schönheit ist (mit Erlaubnis aller derjenigen, welche dabei interessiert sein mögen, die Grazien ihrer Königin vorzuziehen) unter allen Eigenschaften, die eine Dame haben kann, diejenige welche den allgemeinsten, geschwindesten und stärksten Eindruck macht; und für tugendhafte Personen hat sie noch diesen Vorteil, daß sie das Verlangen von der Besitzerin eines so seltnen Vorzugs geliebt zu sein, in dem nämlichen Augenblick durch eine Art von mechanischer Ehrfurcht zurückscheucht, deren sich der verwegenste Satyr kaum erwehren kann. Cleonissa besaß diese Vollkommenheit in einem Grade, der den kaltsinnigsten Kennern des Schönen nichts daran zu tadeln übrig ließ; es war unmöglich sie ohne Bewunderung anzusehen. Aber die ungemeine Zurückhaltung, welche sie affektierte, das Majestätische, das sie ihrer Miene, ihren Blicken und allen ihren Bewegungen zu geben wußte, mit dem Ruf einer strengen Tugend, worein sie sich dadurch gesetzt hatte, verstärkte die bemeldte natürliche Würkung ihrer Schönheit so sehr, daß niemand kühn genug war, sich in die Gefahr zu wagen, den Ixion dieser Juno abzugeben. Die Mittelmäßigkeit ihrer Herkunft, und sowohl der Stand als die Vorsicht eines eifersüchtigen Ehmannes, hatten sie während ihrer ersten Jugend in einer so großen Entfernung von der Welt gehalten, daß sie eine ganz neue Erscheinung war, als Philistus (der sie, wir wissen nicht wie, aufgespürt, und Mittel gefunden hatte, sie mit guter Art zur Witwe zu machen) sie in Qualität seiner Gemahlin an den Hof der Prinzessinnen brachte; unter welchen Namen die Mutter, die Gemahlin, und die Schwestern des Dionys begriffen wurden. Nicht viel geneigter als sein Vorgänger, eine Frau von so besondern Vorzügen mit einem andern, und wenn es Jupiter selbst gewesen wäre, zu teilen, hatte er anfangs alle Behutsamkeit gebraucht, welche der geizige Besitzer eines kostbaren Schatzes nur immer anwenden kann, um ihn vor der schlauesten Nachstellung zu verwahren. Aber die Tugend der Dame, und die herrschende Neigung, welche Dionys in den ersten Jahren seiner Regierung für diejenige Klasse von Schönen zeigte, welche nicht so viel Schwierigkeiten machen; vielleicht auch eine gewisse Laulichkeit, welche die Eigentümer dieser wundertätigen Schönheiten gemeiniglich nach Verfluß zweier oder dreier Jahre, oft auch viel früher, unvermerkt zu überschleichen pflegt; hatten seine Eifersucht so zahm gemacht, daß er in der Folge kein Bedenken trug, sie den Prinzessinnen so oft sie wollten zur Gesellschaft zu überlassen. Wir wollen nicht untersuchen, ob Cleonissa damals würklich so tugendhaft war, als die Sprödigkeit ihres Betragens gegen die Manns-Personen und die strengen Maximen, wornach sie andre von ihrem Geschlecht beurteilte, zu beweisen schienen. Genug daß die Prinzessinnen, und was noch mehr ist, ihr Gemahl, vollkommen davon überzeugt waren, und daß sich noch keiner von den Höflingen unterstanden hatte, eine so ehrwürdige Tugend auf die Probe zu setzen. Während der Zeit, da Plato in so großem Ansehen bei Dionysen stund, war Cleonissa eine von den eifrigsten Verehrerinnen dieses Weisen, und diejenige, welche den erhabenen Jargon seiner Philosophie am geläufigsten reden lernte. Es mag nun aus Begierde sich durch ihren Geist eben so sehr als durch ihre Figur über die übrigen ihres Geschlechts zu erheben, (eine ziemlich gewöhnliche Schwachheit der eigentlich so genannten Schönen,) oder aus irgend einem reinern Beweggrunde geschehen sein; so ist gewiß, daß sie alle Gelegenheiten den göttlichen Plato zu hören mit solcher Begierlichkeit suchte, eine so ausnehmende Hochachtung für seine Person, einen so unbedingten Glauben an seine Begriffe von Schönheit und Liebe, und alle übrige Teile seines Systems zeigte, und mit einem Wort, in kurzer Zeit, an Leib und Seele einer Platonischen Idee so ähnlich sah: Daß dieser weise Mann, stolz auf eine solche Schülerin, durch den besondern Vorzug, den er ihr gab, die allgemeine Meinung von ihrer Weisheit unendlich erhöhte. Es ist wahr, es wäre nur auf ihn angekommen, bei gewissen Gelegenheiten gewisse Beobachtungen in ihren schönen Augen zu machen, welche ihn ohne eine lange Reihe von Schlüssen auf die Vermutung hätten bringen können, daß es nicht unmöglich sein würde, diese Göttin zu humanisieren. Aber der gute Plato hatte damals schon über sechzig Jahre, und machte keine solche Beobachtungen mehr. Cleonissa blieb also in dem Ansehen eines lebendigen Beweises des Platonischen Lehrsatzes, daß die äußerliche Schönheit ein Widerschein der intellektualischen Schönheit des Geistes sei; das Vorurteil für ihre Tugend hielt dem Eindruck, welchen ihre Reizungen hätten machen können, das Gleichgewicht; und sie hatte das Vergnügen, die vollkommne Gleichgültigkeit, welche Dionys für sie behielt, der Weisheit ihres Betragens zu zuschreiben, und sich dadurch ein neues Verdienst bei den Prinzessinnen zu machen.


  Aber – o! wie wohl läßt sich jener Solonische Ausspruch, daß man niemand vor seinem Ende glücklich preisen solle, auch auf die Tugend der Heldinnen anwenden! Cleonissa sah den Agathon, und – hörte in diesem Augenblick auf Cleonissa zu sein – Nein, das eben nicht; ob es gleich nach dem Platonischen Sprachgebrauch richtig gesprochen wäre; aber sie bewies, daß die Prinzessinnen, und sie selbst, und ihr Gemahl, und der Hof, und die ganze Welt, den göttlichen Plato mit eingeschlossen, sich sehr geirret hatten, sie für etwas anders zu halten als sie war, und als sie einem jeden mit Vorurteilen unbefangenen Beobachter, einem Aristipp zum Exempel, in der ersten Stunde zu sein scheinen mußte.


  Sich über einen so natürlichen Zufall zu verwundern, würde unserm Bedünken nach, eine große Sünde gegen das nie genug anzupreisende Nil admirari sein, in welchem (nach der Meinung erfahrner Kenner der menschlichen Dinge) das eigentliche große Geheimnis der Weisheit, dasjenige was einen wahren Adepten macht, verborgen liegt. Die schöne Cleonissa war ein Frauenzimmer, und hatte also ihren Anteil an den Schwachheiten, welche die Natur ihrem Geschlecht eigen gemacht hat, und ohne welche diese Hälfte der menschlichen Gattung weder zu ihrer Bestimmung in dieser sublunarischen Welt so geschickt, noch in der Tat, so liebenswürdig sein würde als sie ist. Ja wie wenig Verdienst würde selbst ihrer Tugend übrig bleiben, wenn sie nicht durch eben diese Schwachheiten auf die Probe gesetzt würde?


  Dem sei nun wie ihm wolle, die Dame fühlte, so bald sie unsern Helden erblickte, etwas, das die Tugend einer gewöhnlichen Sterblichen hätte beunruhigen können. Aber es gibt Tugenden von einer so starken Komplexion, daß sie durch nichts beunruhiget werden; und die ihrige war von dieser Art. Sie überließ sich den Eindrücken, welche ohne Zutun ihres Willens auf sie gemacht wurden, mit aller Unerschrockenheit, welche ihr das Bewußtsein ihrer Stärke geben konnte. Die Vollkommenheit des Gegenstandes rechtfertigte die außerordentliche Hochachtung, welche sie für ihn bezeugte. Große Seelen sind am geschicktesten, einander Gerechtigkeit widerfahren zu lassen; und ihre Eigenliebe ist so sehr dabei interessiert, daß sie die Parteilichkeit für einander sehr weit treiben können, ohne sich dadurch besonderer Absichten verdächtig zu machen. Ein so unedler Verdacht konnte ohnehin nicht auf die erhabene Cleonissa fallen; indessen war doch nichts natürlicher, als die Erwartung, daß sie in unserm Helden eben diesen, wo nicht einen noch höhern Grad der Bewunderung erwecken werde, als sie für ihn empfand. Diese Erwartung verwandelte sich eben so natürlich in ein mit Unmut vermischtes Erstaunen, da sie sich darin betrogen sah; und was konnte aus diesem Erstaunen anders werden, als eine heftige Begierde, ihrer durch seine Gleichgültigkeit äußerst beleidigten Eigenliebe eine vollständige Genugtuung zu verschaffen? Auch wenn sie selbst gleichgültig gewesen wäre, hätte sie mit Recht erwarten können, daß ein so feiner Kenner ihren Wert zu empfinden, und eine Cleonissa von den kleinern Sternen, welchen nur in ihrer Abwesenheit zu glänzen erlaubt war, zu unterscheiden wissen werde. Wie sehr mußte sie sich also beleidiget halten, da sie mit diesem edeln Enthusiasmus, womit die privilegierte Seelen sich über die kleinen Bedenklichkeiten gewöhnlicher Leute hinwegsetzen, ihm entgegengeflogen war, und die Beweise ihrer sympathetischen Hochachtung nicht so lange zurückzuhalten gewürdiget hatte, bis sie von der seinigen überzeugt worden wäre? Da es nur von ihrer Eigenliebe abhing, die Größe des Unrechts nach der Empfindung ihres eignen Werts zu bestimmen; so war die Rache, welche sie sich an unserm Helden zu nehmen vorsetzte, die grausamste, welche nur immer in das Herz einer beleidigten Schönen kommen kann. Sie wollte die ganze vereinigte Macht aller ihrer intellektualischen und körperlichen Reizungen, verstärkt durch alle Kunstgriffe der schlauesten Koketterie (wovon ein so allgemeines Genie als das ihrige wenigstens die Theorie besitzen mußte) dazu anwenden, ihren Undankbaren zu ihren Füßen zu legen; und wenn sie ihn durch die gehörige Abwechslungen von Furcht und Hoffnung endlich in den kläglichen Zustand eines von Liebe und Sehnsucht verzehrten Seladons gebracht, und sich an dem Schauspiel seiner Seufzer, Tränen, Klagen, Ausrufungen und aller andern Ausbrüche der verliebten Torheit lange genug ergötzt haben würde – ihn endlich auf einmal die ganze Schwere der kaltsinnigsten Verachtung fühlen lassen. So wohlausgesonnen diese Rache war; so eifrig und mit so vieler Geschicklichkeit wurden die Anstalten dazu ins Werk gesetzt; und wir müssen gestehen, daß wenn der Erfolg eines Projekts allein von der guten Ausführung abhinge, die schöne Cleonissa den vollständigsten Triumph hätte erhalten müssen, der jemals über den Trotz eines widerspenstigen Herzens erhalten worden wäre. Ob diese Dame, wenn Agathon sich in ihrem Netze gefangen hätte, fähig gewesen wäre, die Rache so weit zu treiben als sie sich selbst versprochen hatte? – ist eine problematische Frage, deren Entscheidung vielleicht sie selbst, wenn der Fall sich ereignet hätte, in keine kleine Verlegenheit gesetzt haben würde. Aber Agathon ließ es nicht so weit kommen. Er legte eine neue Probe ab, daß es nur einer Danae gegeben war, die schwache Seite von seinem Herzen ausfündig zu machen. Cleonissa hatte bereits die Hälfte ihrer Künste erschöpft, ehe er nur gewahr wurde, daß ein Anschlag gegen ihn im Werke sei; und von dem Augenblick, da er es gewahr wurde, stieg sein Kaltsinn, nach dem Verhältnis wie ihre Bemühungen sich verdoppelten, auf einen solchen Grad; oder deutlicher zu reden, der Absatz, den ihre zuletzt bis zur Unanständigkeit getriebene Nachstellungen mit der affektierten Erhabenheit ihrer Denkungs-Art, und mit der Majestät ihrer Tugend machten, tat eine so schlimme Würkung bei ihm, daß die schöne Cleonissa sich genötiget sah, die Hoffnung des Triumphs, womit sich ihre Eitelkeit geschmeichelt hatte, gänzlich aufzugeben. Die Wut, in welche sie dadurch gesetzt wurde, verwandelte sich nach und nach in den vollständigsten Haß, der jemals (mit Shakespear zu reden) die Milch einer weiblichen Brust in Galle verwandelt hat. Alles was sie ihrer Tugend in diesen Umständen zu tun gab, war, die Bewegungen dieser Leidenschaft so geschickt zu verbergen, daß weder der Hof noch Agathon selbst gewahr wurde, mit welcher Ungeduld sie sich nach einer Gelegenheit sehnte, ihn die Würkungen davon empfinden zu lassen.


  In dieser Situation befanden sich die Sachen, als Dionys, des ruhigen Besitzes der immer gefälligen Bacchidion, und ihrer Tänze überdrüssig, sich zum ersten mal einfallen ließ, die Beobachtung zu machen, daß Cleonissa schön sei. Er hatte sie noch nicht lange mit einiger Aufmerksamkeit beobachtet, so deuchte ihn, daß er noch nie keine so schöne Kreatur gesehen habe; und nun fing er an sich zu verwundern, daß er diese Beobachtung nicht eher gemacht habe. Endlich erinnerte er sich, daß die Dame sich jederzeit durch eine sehr spröde Tugend und einen erklärten Hang für die Metaphysik unterschieden hatte; und nun zweifelte er nicht mehr, daß es dieser Umstand gewesen sein müsse, was ihn verhindert habe, ihrer Schönheit eher Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Eine Art von maschinalischer Ehrfurcht vor der Tugend, die von seiner Indolenz und der furchtbaren Vorstellung herkam, welche er sich von den Schwierigkeiten sie zu besiegen in den Kopf gesetzt hatte, würde ihn vielleicht auch diesesmal in den Grenzen einer untätigen Bewunderung gehalten haben, wenn nicht einer von diesen kleinen Zufällen, welche so oft die Ursachen der größesten Begebenheiten werden, seine natürliche Trägheit auf einmal in die ungeduldigste Leidenschaft verwandelt hätte. Da dieser Zufall jederzeit eine Anekdote geblieben ist, so können wir nicht gewiß sagen, ob es (wie einige Sicilianische Geschichtschreiber vorgeben) der nämliche gewesen, wodurch in neuern Zeiten die Schwester des berühmten Herzogs von Marlborough den ersten Grund zu dem außerordentlichen Glück ihrer Familie gelegt haben soll; oder ob er sie vielleicht von ungefähr in dem Zustand überrascht haben mochte, worin der Actäon der Poeten das Unglück hatte, die schöne Diana zu erblicken. Das ist indessen ausgemacht, daß von dieser geheimen Begebenheit an, die Leidenschaft und die Absichten des Dionys einen Schwung nahmen, wodurch sich die Tugend der allzuschönen Cleonissa in keine geringe Verlegenheit gesetzt befand, wie sie in einer so schlüpfrigen Situation dasjenige, was sie sich selbst schuldig war, mit den Pflichten gegen ihren Prinzen vereinigen wollte. Dionys war so dringend, so unvorsichtig – und sie hatte so viele Personen in Acht zu nehmen – sie, die in jedem andern Frauenzimmer eine Nebenbuhlerin hatte, und bei jedem Schritt von hundert eifersüchtigen Augen belauret wurde, welche nicht ermangelt haben würden, den kleinsten Fehltritt, den sie gemacht hätte, durch eben so viele Zungen der ganzen Welt in die Ohren flüstern zu lassen. Auf der einen Seite, ein von Liebe brennender König zu ihren Füßen, bereit eine unbegrenzte Gewalt über ihn selbst und über alles was er hatte, um die kleinste ihrer Gunstbezeugungen hinzugeben – auf der andern, der glänzende Ruhm einer Tugend, welche noch kein Sterblicher für fehlbar zu halten sich unterstanden hatte, das Vertrauen der Prinzessinnen, die Hochachtung ihres Gemahls – Man muß gestehen, tausend andre würden sich zwischen zweien auf so verschiedene Seiten ziehenden Kräften nicht zu helfen gewußt haben. Aber Cleonissa wußte es, ob sie sich gleich zum ersten mal in dieser Schwierigkeit befand, so gut, daß der ganze Plan ihres Betragens sie schwerlich eine einzige schlaflose Nacht kostete. Sie sah beim ersten Blick, wie wichtig die Vorteile waren, welche sie in diesen Umständen von ihrer Tugend ziehen konnte. Das nämliche Mittel, wodurch sie ihren Ruhm sicher stellen, und die Freundschaft der Prinzessinnen erhalten konnte, war unstreitig auch dasjenige, was den unbeständigen Dionys, bei dem vorsichtigen Gebrauch der erforderlichen Aufmunterungen, auf immer in ihren Fesseln behalten würde. Sie setzte also seinen Erklärungen, Verheißungen, Bitten, Drohungen, (zu den feinern Nachstellungen war er weder zärtlich noch schlau genug) eine Tugend entgegen, welche ihn durch ihre Hartnäckigkeit notwendig hätte ermüden müssen, wenn das Mitleiden mit dem Zustand, worein sie ihn zu setzen gezwungen war, sie nicht zu gleicher Zeit vermocht hätte, seine Pein durch alle die kleinen Palliative zu lindern, welche im Grunde für eine Art von Gunstbezeugungen angesehen werden können, ohne daß gleichwohl die Tugend, bei einem Liebhaber wie Dionys war, dadurch zuviel von ihrer Würde zu vergeben scheint. Die zärtliche Empfindlichkeit ihres Herzens – die Gewalt welche sie sich antun mußte, einem so liebenswürdigen Prinzen zu widerstehen – die stillschweigenden Geständnisse ihrer Schwachheit, welche zu eben der Zeit, da sie ihm den entschlossensten Widerstand tat, ihrem schönen Busen wider ihren Willen entflohen – o! tugendhafte Cleonissa! Was für eine gute Aktrice warest du! – Was hätte Dionys sein müssen, wenn er bei solchen Anscheinungen die Hoffnung aufgegeben hätte, endlich noch glücklich zu werden?


  Inzwischen war, ungeachtet aller Behutsamkeit, welche Cleonissa, und Dionys selbst gebrauchte, die Leidenschaft dieses Prinzen, und die unüberwindliche Tugend seiner Göttin, ein Geheimnis, welches der ganze Hof wußte, wenn man schon nicht dergleichen tat, als ob man Augen oder Ohren hätte. Cleonissa hatte die Vorsicht gebraucht, die Schwestern des Prinzen, von dem Augenblicke, da sie an seiner Leidenschaft nicht mehr zweifeln konnte, zu ihren Vertrauten zu machen; diese hatten wieder im Vertrauen alles seiner Gemahlin entdeckt, und die Gemahlin seiner Mutter. Die Prinzessinnen, welche seine bisherigen Ausschweifungen immer vergebens beseufzet, und besonders gegen die arme Bacchidion einen Widerwillen gefaßt hatten, wovon sich kein andrer Grund, als die launische Denkungs-Art dieser Damen angeben läßt, waren erfreut, daß seine Neigung endlich einmal auf einen tugendhaften Gegenstand gefallen war. Die ausnehmende Klugheit der schönen Cleonissa machte ihnen Hoffnung, daß es ihr gelingen würde, ihn unvermerkt auf den rechten Weg zu bringen. Cleonissa erstattete ihnen jedes mal getreuen Bericht von allem was zwischen ihr und ihrem Liebhaber vorgegangen war – oder doch von allem, was die Prinzessinnen davon zu wissen nötig hatten; alle Maßregeln, wie sie sich gegen ihn betragen sollte, wurden in dem Cabinet der Königin abgeredet; und diese gute Dame, welche das Unglück hatte, die Kaltsinnigkeit ihres Gemahls gegen sie lebhafter zu empfinden, als es für ihre Ruhe gut war, gab sich alle mögliche Bewegungen, die Bemühungen zu befördern, welche von der tugendhaften Cleonissa angewandt wurden, den Prinzen in die Schranken der Gebühr zurückzubringen. Alles dieses machte eine Art von Intrigue aus, bei welcher, ungeachtet der anscheinenden Ruhe, der ganze Hof in innerlicher Bewegung war. Der einzige Philistus, derjenige der am meisten Ursache hatte, aufmerksam zu sein, wußte nichts von allem was jedermann wußte; oder bewies doch wenigstens in seinem ganzen Betragen eine so seltsame Sicherheit, daß wir, wenn uns das außerordentliche Vertrauen nicht bekannt wäre, welches er in die Tugend seiner Gemahlin zu setzen Ursache hatte, fast notwendig auf den Argwohn geraten müßten, als ob er gewisse Absichten bei dieser Aufführung gehabt haben könnte, welche seinem Charakter keine sonderliche Ehre machen würden.


  Alles ging wie es gehen sollte; Dionys setzte die Belagerung mit der äußersten Hartnäckigkeit und mit Hoffnungen fort, welche der tapfre Widerstand der weisen Cleonissa ziemlich zweideutig machte – die Liebe schien noch wenig über ihre Tugend erhalten zu haben, obgleich diese allmählich anfing, von ihrer Majestät nachzulassen, und zu erkennen zu geben, daß sie nicht ganz ungeneigt wäre, unter hinlänglicher Sicherheit sich in ein geheimes Verständnis, in so fern es eine bloße Liebe der Seele zur Absicht hätte, einzulassen – Die Prinzessinnen sahen mit dem vollkommensten Vertrauen auf die keuschen Reizungen ihrer Freundin, der Entwicklung des Stücks entgegen – und Philistus war von einer Gefälligkeit, von einer Indolenz, wie man niemals gesehen hat: Als Agathon, zum Unglück für ihn und für Sicilien, durch einen Eifer, der an einem Staats-Mann von so vieler Einsicht kaum zu entschuldigen war, sich verleiten ließ, den glücklichen Fortgang der verschiedenen Absichten, welchen Dionys – Cleonissa – die Prinzessinnen – und vielleicht auch Philistus – schon so nahe zu sein glaubten, durch seine unzeitige Dazwischenkunft zu unterbrechen.
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  Große Fehler wider die Staats-Kunst, welche Agathon beging – Folgen davon
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  Die Vertraulichkeit, worin Dionys mit seinen Günstlingen zu leben pflegte, und das natürliche Bedürfnis eines Verliebten, jemand zu haben, dem er sein Leiden oder seine Glückseligkeit entdecken kann – hatten ihm nicht erlaubt, dem Agathon aus seiner neuen Liebe ein Geheimnis zu machen; und dieser trieb die Gefälligkeit anfänglich so weit, sich von dem schwatzhaftesten Liebhaber, der jemals gewesen war, mit den Angelegenheiten seines Herzens ganze Stunden durch Langeweile machen zu lassen, in denen es dem guten Prinzen kein einziges mal einfiel, daß diese Angelegenheiten einem dritten unmöglich so wichtig vorkommen könnten, als sie ihm selbst waren. Ohne seine Wahl geradezu zu mißbilligen (wovon er eine schlechte Würkung hätte hoffen können) begnügte er sich anfangs, ihm die Schwierigkeiten, welche er bei einer Dame von so strenger und systematischer Tugend finden würde, so fürchterlich abzumalen, daß er ihn von einer Unternehmung, welche sich dem Ansehen nach, wenigstens in eine entsetzliche Länge hinausziehen würde, abzuschrecken hoffte. Wie er aber sah, daß Dionys anstatt durch den Widerstand, über den er sich beklagte, ermüdet zu werden, von Tag zu Tag mehr Hoffnung schöpfte, diese beschwerliche Tugend durch hartnäckig wiederholte Anfälle endlich selbst abzumatten: So glaubte er der schönen Cleonissa nicht zu viel zu tun, wenn er sie im Verdacht eines gekünstelten Betragens hätte, welches die Leidenschaft des Prinzen zu eben der Zeit aufmunterte, da sie ihm alle Hoffnung zu verbieten schien. Je schärfer er sie beobachtete, je mehr Umstände entdeckte er, welche ihn in diesem Argwohn bestärkten; und da seine natürliche Antipathie gegen die majestätischen Tugenden das ihrige mit beitrug, so hielt er sich nun vollkommen überzeugt, daß die weise und tugendhafte Cleonissa weder mehr noch weniger als eine Betrügerin sei, welche durch einen erdichteten Widerstand zu gleicher Zeit sich in dem Ruf der Unüberwindlichkeit zu erhalten, und den leichtglaubigen Dionys desto fester in ihrem Garn zu verstricken im Sinne habe. Nunmehr fing er an die Sache für ernsthaft anzusehen, und sich so wohl durch die Pflichten der Freundschaft für einen Prinzen, für den er bei allen seinen Schwachheiten eine Art von Zuneigung fühlte, als aus Sorge für den Staat, verbunden zu halten, einem Verständnis, welches für beide sehr schlimme Folgen haben könnte, sich mit Nachdruck zu widersetzen. Bacchidion, welche, ohne eine so regelmäßige Schönheit zu sein, in seinen Augen unendlichmal liebenswürdiger war als Cleonissa, schien ihm ihres Herzens – oder richtiger zu reden, ihrer glücklichen Organisation wegen – ungeachtet des gemeinen und gerechten Vorurteils gegen ihren Stand, in Vergleichung mit dieser tugendhaften Dame eine sehr schätzbare Person zu sein: Und da sie in der Unruhe, worein sie die immer zunehmende Kaltsinnigkeit des Prinzen zu setzen anfing, ihre Zuflucht zu ihm nahm, so machte er sich desto weniger Bedenken, sich ihrer mit etwas mehr Eifer als die Würde seines Charakters vielleicht gestatten mochte, anzunehmen. Dionys liebte sie nicht mehr; aber er maßte sich noch immer Rechte über sie an, welche nur die Liebe geben sollte. Die schöne Bacchidion wurde nur zu deutlich gewahr, daß sie nur die Stelle ihrer Nebenbuhlerin in seinen Armen vertreten sollte; und ob sie gleich nur eine Tänzerin war, so deuchte sie sich doch zu gut, Flammen zu löschen, welche eine andere angezündet hatte. Dionys schien bei der anhaltenden Strenge seiner neuen Gebieterin, einer solchen Gefälligkeit mehr als jemals benötiget zu sein; und eben darum gab ihr Agathon den Rat, an ihrem Teil auch die Grausame zu machen, und zu versuchen, ob sie durch ein sprödes und läunisches Betragen, mit einer gehörigen Dosi von Koketterie vermischt, nicht mehr als durch zärtliche Klagen und verdoppelte Gefälligkeit gewinnen würde. Dieser Rat hatte einen so guten Erfolg, daß Agathon, der sich des Sieges zu früh versichert hielt, itzo den gelegenen Augenblick gefunden zu haben glaubte, dem Dionys offenherzig zu gestehen, wie wenig Achtung er für die angebliche Tugend der Dame Cleonissa trage. Die Folgen der geheimen Unterredung, welche sie mit einander über diese Materie hatten, entsprachen der Erwartung unsers Helden nicht. Alles Nachteilige, was Agathon dem Prinzen von seiner neuen Göttin sagen konnte, bewies höchstens, daß sie nicht so viel Hochachtung verdiene als er geglaubt hatte; aber es verminderte seine Begierden nicht; desto besser für seine Absichten, wenn sie nicht so tugendhaft war. Diesen edlen Gedanken ließ er zwar den Agathon nicht sehen; aber Cleonissa wurde ihn desto deutlicher gewahr. Dionys hatte nicht so bald erfahren, daß die Tugend der Dame nur ein Popanz sei, so eilte er was er konnte, Gebrauch von dieser Entdeckung zu machen, und setzte sie durch ein Betragen in Erstaunen, welches mit seinem vorigen, und noch mehr mit der Majestät ihres Charakters, einen höchst beleidigenden Kontrast machte. Er war zwar Diskret genug, ihr nicht geradezu zu sagen, was für Begriffe man ihm von ihr beigebracht habe; aber sein Bezeugen sagte es so deutlich, daß sie nicht zweifeln konnte, es müßte ihr jemand schlimme Dienste bei ihm geleistet haben. Dieser Umstand setzte sie in der Tat in keine geringe Verlegenheit, wie sie dasjenige was sie ihrer beleidigten Würde schuldig war, mit der Besorgnis, einen Liebhaber von solcher Wichtigkeit durch allzuweit getriebene Strenge gänzlich abzuschrecken, zusammenstimmen wollte. Allein ein Geist wie der ihrige weiß sich aus den schwierigsten Situationen herauszuwickeln; und Dionys ging überzeugter als jemals von ihr, daß sie die Tugend selbst, und allein durch die Stärke der Sympathie, wodurch ihre zum ersten mal gerührte Seele gegen die seinige gezogen werde, fähig werden könnte, die Hoffnungen dereinst zu erfüllen, welche sie ihm weder erlaubte noch gänzlich verwehrte. Von dieser Zeit an nahm seine Leidenschaft und das Ansehen dieser Dame von Tag zu Tag zu; die schöne Bacchidion wurde förmlich abgedankt; und Agathon würde in den Augen seines Herren gelesen haben, wenn er es nicht aus seinem eignen Munde vernommen hätte, daß er gute Hoffnung habe, in wenigen Tagen den letzten Seufzer der sterbenden Tugend von den Lippen der zärtlichen, und nur noch schwach widerstehenden Cleonissa aufzufassen. Itzo glaubte er, daß es die höchste Zeit sei einen Schritt zu tun, der nur durch die äußerste Notwendigkeit gerechtfertiget werden konnte, aber seiner Meinung nach, das unfehlbarste Mittel war, dieser gefährlichen Intrigue noch in Zeiten ein Ende zu machen. Er ließ also den Philistus zu sich rufen, und entdeckte ihm mit der ganzen Vertraulichkeit eines ehrlichen Mannes, der mit einem ehrlichen Manne zu reden glaubt, die nahe Gefahr, worin seine Ehre und die Tugend seiner Gemahlin schwebe. Freilich entdeckte er dem edeln Philistus nichts, als was dieser in der Tat schon lange wußte; aber Philistus machte nichts desto weniger den Erstaunten; indessen dankte er ihm mit der lebhaftesten Empfindung für ein so unzweifelhaftes Merkmal seiner Freundschaft, und versicherte, daß er auf ein schickliches Mittel bedacht sein wollte, seine Gemahlin, von welcher er übrigens die beste Meinung von der Welt habe, gegen alle Nachstellungen der Liebesgötter sicher zu stellen.


  Man hat wohl sehr recht, uns die Lehre bei allen Gelegenheiten einzuschärfen, daß man sich die Leute nach ihrer Weise verbindlich machen müsse, und nicht nach der unsrigen. Agathon glaubte sich kein geringes Verdienst um den Philistus gemacht zu haben, und würde nicht wenig über die Apostrophen erstaunt gewesen sein, welche dieser würdige Minister an ihn machte, so bald er sich wieder allein sah. In der Tat mußte es diesen notwendig ungehalten machen, sich durch eine so unzeitige Vorsorge für seine Ehre auf einmal aller Vorteile seiner bisherigen diskreten Unachtsamkeit verlustiget zu sehen. Indessen konnte er nun, ohne sich in Agathons Augen zum Verräter seiner eigenen Ehre zu machen, nicht anders; er mußte den Eifersüchtigen spielen. Die Komödie bekam dadurch auf etliche Tage einen sehr tragischen Schwung – Wie viel Mühe hätten sich die Haupt-Personen dieser Farce ersparen können, wenn sie die Maske hätten abnehmen, und sich einander in puris naturalibus zeigen wollen? Aber diese Leute aus der großen Welt sind so pünktliche Beobachter des Wohlstands! – und sind darum zu beloben; denn es beweiset doch immer, daß sie sich ihrer wahren Gestalt schämen, und die Verbindlichkeit etwas bessers zu sein als sie sind, stillschweigend anerkennen – Cleonissa rechtfertigte sich also gegen ihren Gemahl, indem sie sich auf die Prinzessinnen, als unverwerfliche Zeugen der untadelhaften Unschuld ihres Betragens berief. Niemals ist ein erhabneres und pathetischeres Stück von Beredsamkeit gehört worden, als die Rede war, wodurch sie ihm die Unbilligkeit seines Verdachts vorhielt; und der gute Mann wußte sich endlich nicht anders zu helfen, als daß er den Freund nannte, von dem er, wiewohl aus guter Absicht, in diesen kleinen Anstoß einer, wie er nun vollkommen erkannte, höchst unnötigen und sträflichen Eifersucht gesetzt worden sei. Die Wut einer stürmischen See – einer zur Rache gereizten Hornisse – oder einer Löwin, der ihre Jungen geraubt worden, sind nur schwache Bilder in Vergleichung mit der Wut, in welche Cleonissens tugendhafter Busen bei Nennung des Namens Agathon aufloderte. Würklich war nichts mit ihr zu vergleichen, als die Wollust, womit der Gedanke sie berauschte, daß sie es nun endlich in ihrer Gewalt habe, die lange gewünschte Rache an diesem undankbaren Verächter ihrer Reizungen zu nehmen. Sie mißhandelte den Dionys, (den sie für die unerträgliche Beleidigung, welche sie von ihrem Gemahl erduldet hatte, zur Rechenschaft zog) so lange und so grausam, bis er ihr, wiewohl ungern, (denn er wollte seinen Günstling nicht aufopfern) entdeckte, wie wenig sie dem Agathon für seine Meinung von ihr verbunden sei. Nunmehr klärte sich, wie sie sagte, das ganze Geheimnis auf; und in der Tat mußte sie sich nur über ihre eigene Einfalt verwundern, da sie sich eines bessern zu einem Manne versehen hatte, von dessen Rache sie natürlicher Weise das Schlimmste hätte erwarten sollen – Wenn Dionys bei diesen Worten stutzte, so kann man sich einbilden, was er für eine Miene machte, da sie ihm, vermittelst einer Konfidenz, wozu sie durch ihre eigene Rechtfertigung gezwungen war, umständlich entdeckte, daß der Haß Agathons gegen sie allein daher entsprungen sei, weil sie nicht für gut befunden habe, seine Liebe genehm zu halten. Dieses war nun freilich nicht nach der Schärfe wahr. Aber da sie nun einmal dahin gebracht war, sich selbst verteidigen zu müssen; so war natürlich, daß sie es lieber auf Unkosten einer Person, die ihr verhaßt war, als auf ihre eigene tat. So viel ist gewiß, daß sie ihre Absicht dadurch mehr als zu gut erreichte. Dionys geriet in einen so heftigen Anfall von Eifersucht über seinen unwürdigen Liebling – dieser Mann, der der Liebe eines Dionys unwürdig war, war Agathon! – daß Cleonissa, (welche besorgte, daß ein plötzlicher Ausbruch zu mißbeliebigen Erläuterungen Anlaß geben könnte) alle ihre Gewalt über ihn anwenden mußte, ihn zurückzuhalten. Sie bewies ihm die Notwendigkeit, einen Mann, der zu allem Unglück der Abgott der Nation wäre, vorsichtig zu behandeln. Dionys fühlte die Stärke dieses Beweises, und hassete den Agathon nur um so viel herzlicher. Die Prinzessinnen mischten sich auch in die Sache, und legten unserm Helden sehr übel aus, daß er, anstatt den Prinzen von Ausschweifungen abzuhalten, eine Kreatur wie Bacchidion mit so vielem Eifer in seinen Schutz genommen hatte. Man scheuete sich nicht, diesem Eifer so gar einen geheimen Beweggrund zu leihen; und Philistus brachte unter der Hand verschiedene Zeugen auf, welche in dem Cabinet des Prinzen verschiedene Umstände aussagten, die ein zweideutiges Licht auf die Enthaltsamkeit unsers Helden und die Treue der schönen Bacchidion zu werfen schienen. Dieser Minister fand vermutlich die Absichten seines Herrn auf seine tugendhafte Gemahlin so rein und unschuldig, daß es anstößig, und lächerlich gewesen wäre, über die Freundschaft, womit er sie beehrte, eifersüchtig zu sein. Ein täglicher Zuwachs der königlichen Gunst rechtfertigte und belohnte eine so edelmütige Gefälligkeit. Timocrat fand bei diesen Umständen Gelegenheit, sich gleichfalls wieder in das alte Vertrauen zu setzen; und beide vereinigten sich nunmehr mit der triumphierenden Cleonissa, den Fall unsers Helden desto eifriger zu beschleunigen, je mehr sie ihn mit Versicherungen ihrer Freundschaft überhäuften.


  Wir haben in diesem und dem vorigen Kapitel ein so merkwürdiges Beispiel gesehen, (und wollte Gott! diese Beispiele kämen uns nicht so oft im Leben selbst vor) wie leicht es ist, einem lasterhaften Charakter, einer schwarzen, hassenswürdigen Seele, den Anstrich der Tugend zu geben. Agathon erfuhr nunmehr, daß es eben so leicht ist, die reineste Tugend mit verhaßten Farben zu übersudeln. Er hatte dieses zu Athen schon erfahren; aber bei der Vergleichung die er zwischen jenem Fall und seinem itzigen anstellte, schienen ihm seine Atheniensische Feinde, im Gegensatz mit den verächtlichen Kreaturen, denen er sich nun auf ein mal aufgeopfert sah, so weiß zu werden, als sie ihm ehmals, da er noch keine schlimmere Leute kannte, schwarz vorgekommen waren. Vermutlich verfälschte die Lebhaftigkeit des gegenwärtigen Gefühls sein Urteil über diesen Punkt ein wenig; denn in der Tat scheint der ganze Unterschied zwischen der republikanischen und höfischen Falschheit darin zu bestehen, daß man in Republiken genötiget ist, die ganze äußerliche Form tugendhafter Sitten anzunehmen; da man hingegen an Höfen genug getan hat, wenn man den Lastern, welche des Fürsten Beispiel adelt, oder wodurch seine Absichten befördert werden, tugendhafte Namen gibt. Allein im Grunde ist es nicht ekelhafter, einen hüpfenden, schmeichelnden, untertänigen, vergoldeten Schurken zu eben der Zeit, da er sich vollkommen wohl bewußt ist, nie keine Ehre gehabt zu haben, oder in diesem Augenblick im Begriff ist, wofern er eine hätte, sie zu verlieren – von den Pflichten gegen seine Ehre reden zu hören; als einen gesetzten, schwerfälligen, gravitätischen Schurken zu sehen, der unter dem Schutz seiner Nüchternheit, Eingezogenheit und pünktlichen Beobachtung aller äußerlichen Formalitäten der Religion und der Gesetze, ein unversöhnlicher Feind aller derjenigen ist, welche anders denken als er, oder nicht zu allen seinen Absichten helfen wollen; und sich nicht das mindeste Bedenken macht, so bald es seine Konvenienz erfordert, eine gute Sache zu unterdrücken, oder eine böse mit seinem ganzen Ansehen zu unterstützen. Unparteiisch betrachtet, ist dieser noch der schlimmere Mann; denn er ist ein eigentlicher Heuchler: Da jener nur ein Komödiant ist, der nicht verlangt, daß man ihn würklich für das halten solle, wofür er sich ausgibt; vollkommen zufrieden, wenn die Mitspielenden und Zuschauer nur dergleichen tun, ohne daß es ihm einfällt sich zu bekümmern, ob es ihr Ernst sei, oder nicht.


  Agathon hatte nunmehr gute Muße, dergleichen Betrachtungen anzustellen; denn sein Ansehen und Einfluß nahm zusehends ab. Äußerlich zwar schien alles noch zu sein, wie es gewesen war. Dionys und der ganze Hof liebkoseten ihm so sehr als jemals, und die Dame Cleonissa selbst schien es ihrer unwürdig zu halten, ihm einige Empfindlichkeit zu erkennen zu geben. Aber desto mehr Mißvergnügen wurde ihm durch geheime, schleichende, und indirekte Wege gemacht. Er mußte zusehen, wie nach und nach, unter tausend falschen und nichtswürdigen Vorwänden, seine besten Anordnungen als schlecht ausgesonnen, überflüssig, oder schädlich, wieder aufgehoben, oder durch andere unnütze gemacht – wie die wenigen von seinen Kreaturen, welche in der Tat Verdienste hatten, entfernt – wie alle seine Absichten mißdeutet, alle seine Handlungen aus einem willkürlich falschen Gesichts-Punkt beurteilt, und alle seine Vorzüge oder Verdienste lächerlich gemacht wurden. Zu eben der Zeit, da man seine Talente und Tugenden erhob, behandelte man ihn eben so, als ob er nicht das geringste von den einen noch von den andern hätte. Man behielt zwar noch, aus politischen Absichten (wie man es zu nennen pflegt) den Schein bei, als ob man nach den nämlichen Grundsätzen handle, denen er in seiner Staats-Verwaltung gefolget war: In der Tat aber geschah in jedem vorkommenden Falle gerade das Widerspiel von dem, was er getan haben würde; und kurz, das Laster herrschte wieder mit so despotischer Gewalt als jemals.


  Hier wäre es Zeit gewesen, die Clausul gelten zu machen, welche er seinem Vertrag mit dem Dionys angehängt hatte, und sich zurückzuziehen, da er nicht mehr zweifeln konnte, daß er am Hofe dieses Prinzen zu nichts mehr nütze war. Und dieses war auch der Rat, den ihm der einzige von seinen Hoffreunden, der ihm getreu blieb, der Philosoph Aristippus gab. »Du hättest«, sagte er ihm in einer vertraulichen Unterredung über den gegenwärtigen Lauf der Sachen, »du hättest dich entweder niemals mit einem Dionysius einlassen, oder an dem Platz, den du einmal angenommen hattest, deine moralische Begriffe – oder doch wenigstens deine Handlungen nach den Umständen bestimmen sollen. Auf diesem Theater der Verstellung, der Betrügerei, der Intriguen, der Schmeichelei und Verräterei, wo Tugenden und Pflichten bloße Rechen-Pfenninge, und alle Gesichter Masken sind; kurz, an einem Hofe, gilt keine andre Regel als die Konvenienz, keine andre Politik, als einen jeden Umstand mit unsern eignen Absichten so gut vereinigen als man kann. Im übrigen ist es vielleicht eine Frage, ob du so wohl getan hast, dich um einer an sich wenig bedeutenden Ursache willen mit Dionysen abzuwerfen. Ich gestehe es, in den Augen eines Philosophen ist die Tänzerin Bacchidion viel schätzbarer, als diese majestätische Cleonissa, welche mit aller ihrer Metaphysik und Tugend weder mehr noch weniger als eine falsche, herrschsüchtige und boshafte Kreatur ist. Bacchidion hat dem Staat keinen Schaden getan, und Cleonissa wird unendlich viel Böses tun –« »Aus dieser Betrachtung« (unterbrach ihn Agathon) »habe ich mich für jene und gegen diese erklärt –« »Und doch war es leicht vorherzusehen, daß Cleonissa siegen würde«, sagte Aristipp – »Aber ein rechtschaffener Mann, Aristipp, erklärt sich nicht für die Partei, welche siegen wird, sondern für die, welche Recht, oder doch am wenigsten Unrecht hat –« »Mein lieber Agathon, ein rechtschaffener Mann muß, so bald er an einem Hofe leben will, sich eines guten Teils von seiner Rechtschaffenheit abtun, um ihn seiner Klugheit zu zulegen. Ist es nicht Schade, daß so viel Gutes, das du schon getan hast, so viel Gutes, das du noch getan haben würdest, bloß darum verloren sein soll, weil du eine schöne Dame nicht verstehen wolltest, da sie dir's so deutlich, daß es der ganze Hof (einen einzigen ausgenommen) verstehen konnte, zu erkennen gab, daß sie schlechterdings – geliebt sein wollte. Doch dieser Fehler hätte sich vielleicht wieder gut machen lassen, wenn du nur gefällig genug gewesen wärest, ihre Absichten auf Dionysen zu befördern. Wolltest du auch dieses nicht, war es denn nötig ihr entgegen zu sein? Was für Schaden würde daraus erfolgt sein, wenn du neutral geblieben wärest? Die kleine Bacchidion würde nicht mehr getanzt haben, und Cleonissa hätte die Ehre gehabt, ihren Platz einzunehmen, bis er ihrer eben so wohl überdrüssig geworden wäre als so vieler andrer. Das wäre alles gewesen. Und gesetzt, du hättest auch die Gewalt über ihn mit ihr teilen müssen; so würdest du ihr wenigstens das Gleichgewicht gehalten, und noch immer Ansehen genug behalten haben, viel Gutes zu tun. Dem Schein nach in gutem Vernehmen mit ihr, würde dir dein Platz, und die Vertraulichkeit mit dem Prinzen tausend Gelegenheiten gegeben haben, sie, so bald ihre Gunstbezeugungen aufgehört hätten, etwas neues für ihn zu sein, unvermerkt und mit der besten Art von der Welt wieder auf die Seite zu schaffen – Aber ich kenne dich zu gut, Agathon; du bist nicht dazu gemacht dich zu Verstellung, Ränken und Hofkünsten herabzulassen; dein Herz ist zu edel, und wenn ich es sagen darf, deine Einbildungs-Kraft zu warm, um dich jemals zu der Art von Klugheit zu gewöhnen, ohne welche es unmöglich ist, sich lange in der Gunst der Großen zu erhalten. Auch kenne ich den Hof nicht, welcher wert wäre, einen Agathon an seiner Spitze zu haben. Das alles hätte ich dir ungefähr vorher sagen können, als ich dich überreden half, dich mit Dionysen einzulassen; aber es war besser durch deine eigne Erfahrung davon überzeugt zu werden. Ziehe dich itzt zurück, ehe das Ungewitter, das ich aufsteigen sehe, über dich ausbrechen kann. Dionys verdient keinen Freund wie du bist. Wie sehr hättest du dich betrogen, wenn du jemals geglaubt hättest, daß er dich hochachte! Woher sollte denen von seiner Art die Fähigkeit dazu kommen? Selbst damals, da er am stärksten für dich eingenommen war, liebte er dich aus keinem andern Grunde, als warum er seinen Affen und seine Papageien liebt – weil du ihm Kurzweil machtest. Seine Gunst hätte eben so leicht auf einen andern Neuangekommenen fallen können, der die Cither noch besser gespielt hätte als du. Nein, Agathon, du bist nicht gemacht, mit solchen Leuten zu leben, ziehe dich zurück; du hast genug für deine Ehre getan. Die Torheit der neuen Staats-Verwaltung wird die Weisheit der deinigen am besten rechtfertigen. Deine Handlungen, deine Tugenden, und ein ganzes Volk, welches deine Zeiten zurückwünschen, und dein Andenken segnen wird, werden dich am besten gegen die Verleumdungen und den albernen Tadel eines kleinen Hofes voll Toren und schelmischer Sklaven verteidigen, deren Haß dir mehr Ehre macht als ihr Beifall. Du befindest dich in Umständen, in einem unabhängigen Privatstande mit Würde leben zu können. Deine Freunde zu Tarent werden dich mit offnen Armen empfangen. Ich wiederhole es, Agathon, verlaß einen Fürsten, der seiner Sklaven, und Sklaven die eines solchen Fürsten wert sind; und denke nun daran, wie du selbst des Lebens genießen wollest, nachdem du den Versuch gemacht, wie schwer, wie gefährlich, und insgemein wie vergeblich es ist, für andrer Glück zu arbeiten.«


  So sprach Aristipp; und Agathon würde wohl getan haben, einem so guten Rate zu folgen. Aber wie sollte es möglich sein, daß derjenige, welcher selbst eine Haupt-Rolle in einem Stücke spielt, so gelassen davon urteilen sollte, als ein bloßer Zuschauer? Agathon sah die Sachen aus einem ganz andern Gesichts-Punkt. Er betrachtete sich als einen Mann, der die Verbindlichkeit auf sich genommen habe, die Wohlfahrt Siciliens zu befördern. »Warum kam ich nach Syracus?« – sagte er zu sich selbst – »und mit welchen Absichten übernahm ich das Amt eines Freundes und Ratgebers bei diesem Tyrannen? Tat ich es, um ein Sklave seiner Leidenschaften, oder ein Werkzeug der Tyrannie zu sein? Oder hatte ich einen großen und rechtschaffenen Zweck? Würde ich mich jemals mit ihm eingelassen haben, wenn er mir nicht Hoffnung gemacht hätte, daß die Tugend endlich die Oberhand über seine Laster erhalten würde? Er hat mich betrogen, und die Erfahrungen, die ich von seiner Gemüts-Art habe, überzeugen mich, daß er unverbesserlich ist. Aber würde es edel von mir gehandelt sein, ein Volk, dessen Wohlfahrt der Endzweck meiner Bemühungen war, ein Volk, welches mich als seinen Wohltäter ansieht, den Launen dieses weibischen Menschen, und der Raubsucht seiner Schmeichler und Sklaven Preis zu geben? Was für Pflichten hab' ich gegen ihn, welche sein undankbares, niederträchtiges Verfahren gegen mich nicht aufgehoben, und vernichtet hätte? Oder wenn ich noch Pflichten gegen ihn habe; sind nicht diejenigen unendlichmal heiliger, welche mich an ein Land binden, das durch meine Wahl, und die Dienste, die ich ihm geleistet habe, mein zweites Vaterland worden ist? – Wer ist denn dieser Dionys? Was für ein Recht hat er an die höchste Gewalt, der er sich anmaßt? Wem anders als dem Agathon hat er das einzige Recht zu danken, worauf er sich mit einigem Schein berufen kann? Seit wenn ist er aus einem von aller Welt verabscheueten Tyrannen ein König geworden, als seit dem ich ihm durch eine gerechte und wohltätige Regierung die Liebe des Volks zugewandt habe? Er ließ mich arbeiten; er verbarg seine Laster hinter meine Tugenden; eignete sich meine Verdienste zu, und genoß die Früchte davon, der Undankbare! – und nun, da er sich stark genug glaubt, mich entbehren zu können, überläßt er sich wieder seinem eigenen Charakter, und fängt damit an, alles Gute das ich in seinem Namen getan habe, wieder zu vernichten; gleich als ob er sich schäme, eine Zeitlang aus seinem Charakter getreten zu sein, und als ob er nicht genug eilen könne, die ganze Welt zu belehren, daß es Agathon, nicht Dionys gewesen sei, der den Sicilianern eine Morgenröte beßrer Zeiten gezeigt, und Hoffnung gemacht, sich von den Mißhandlungen einer Reihe schlimmer Regenten wieder zu erholen. Was würd' ich also sein, wenn ich sie in solchen Umständen verlassen wollte, wo sie meiner mehr als jemals benötiget sind? Nein – Dionys hat Beweise genug gegeben, daß er unverbesserlich ist, und durch die Nachsicht gegen seine Laster nur in der lächerlichen Einbildung bestärkt wird, daß man ihnen Ehrfurcht schuldig sei. Es ist Zeit der Komödie ein Ende zu machen, und diesem kleinen Theater-Könige den Platz anzuweisen, wozu ihn seine persönliche Eigenschaften bestimmen.«


  Unsere Leser sehen aus dieser Probe der geheimen Gespräche, welche Agathon mit sich selbst hielt, daß er noch weit davon entfernt ist, sich von diesem enthusiastischen Schwung der Seele Meister gemacht zu haben, der bisher die Quelle seiner Fehler sowohl als seiner schönsten Taten gewesen ist. Wir haben keinen Grund in die Aufrichtigkeit dieses Monologen einigen Zweifel zu setzen; seine Seele war gewohnt, aufrichtig gegen sich selbst zu sein. Wir können also als gewiß annehmen, daß er zu dem Entschluß, eine Empörung gegen den Dionys zu erregen, durch eben so tugendhafte Gesinnungen getrieben zu werden glaubte, als diejenigen waren, welche fünfzehn Jahre später einen der edelsten Sterblichen, die jemals gelebt haben, den Timoleon von Corinth, aufmunterten, die Befreiung Siciliens zu unternehmen. Allein es ist darum nicht weniger gewiß, daß die lebhafte Empfindung des persönlichen Unrechts, welches ihm zugefüget wurde, der Unwille über die Undankbarkeit des Dionys, und der Verdruß sich einer verachtenswürdigen Buhler-Intrigue aufgeopfert zu sehen, einen großen Einfluß in seine gegenwärtige Denkens-Art gehabt, und zur Entzündung dieses heroischen Feuers, welches in seiner Seele brannte, nicht wenig beigetragen habe. Im Grunde hatte er keine andre Pflichten gegen die Sicilianer, als welche aus seinem Vertrag mit dem Dionys entsprangen, und vermöge eben dieses Vertrags aufhörten, so bald diesem seine Dienste nicht mehr angenehm sein würden. Syracus war nicht sein Vaterland. Dionys hatte durch die stillschweigende Anerkenntnis der Erbfolge, kraft deren er nach seines Vaters Tode den Thron bestieg, eine Art von Recht erlangt. Agathon selbst würde sich nicht in seine Dienste begeben haben, wenn er ihn nicht für einen rechtmäßigen Fürsten gehalten hätte. Die nämlichen Gründe, welche ihn damals bewogen hatten, die Monarchie der Republik vorzuziehen, und aus diesem Grunde sich bisher den Absichten des Dion zu widersetzen, bestunden noch in ihrer ganzen Stärke. Es war sehr ungewiß, ob eine Empörung gegen den Dionys die Sicilianer würklich in einen glücklichern Stand setzen, oder ihnen nur einen andern, und vielleicht noch schlimmern Herrn geben würde, da sie schon so viele Proben gegeben hatten, daß sie die Freiheit nicht ertragen könnten. Dionys hatte Macht genug, seine Absetzung schwer zu machen; und die verderblichen Folgen eines Bürgerkriegs waren die einzigen gewissen Folgen, welche man von einer so zweifelhaften Unternehmung voraussehen konnte – Alle diese Betrachtungen würden kein geringes Gewicht auf der Waagschale einer kalten unparteiischen Überlegung gemacht, und vermutlich den entgegenstehenden Gründen das Gleichgewicht gehalten haben. Aber Agathon war weder kalt noch unparteiisch; er war ein Mensch. Seine Eigenliebe war an ihrem empfindlichsten Teil verletzt worden. Der Affekt, in welchen er dadurch gesetzt werden mußte, gab allen Gegenständen, die er vor sich hatte, eine andre Farbe. Dionys, dessen Laster er ehmals mit freundschaftlichen Augen als Schwachheiten betrachtet hatte, stellte sich ihm itzt in der häßlichen Gestalt eines Tyrannen dar. Je besser er vorhin von Philistus gedacht hatte, desto abscheulicher fand er itzt seinen Charakter, nachdem er ihn einmal falsch und niederträchtig gefunden hatte; es war nichts so schlimm und schändlich, das er einem solchen Manne nicht zutraute. Die reizenden Bilder, welche er sich von der Glückseligkeit Siciliens unter seiner Verwaltung gemacht hatte, erhielten durch den Unmut, sie vor seinen Augen vernichten zu sehen, eine desto größere Gewalt über seine Einbildungs-Kraft. Es war ihm unerträglich, Leute, welche nur darum seine Feinde waren, weil sie Feinde alles Guten, Feinde der Tugend und der öffentlichen Wohlfahrt waren, einen solchen Sieg davontragen zu lassen. Er hielt es für eine allgemeine Pflicht, sich den Unternehmungen der Bösen zu widersetzen, und die Stelle, welche er beinahe zwei Jahre lang in Sicilien behauptet hatte, machte (wie er glaubte) seinen Beruf zur besondern Ausübung dieser Pflicht in gegenwärtigem Falle unzweifelhaft. Diese Betrachtungen hatten, außer ihrer eigentümlichen Stärke, noch sein Herz und seine Einbildungs-Kraft auf ihrer Seite; und mußten also notwendig alles überwägen, was die Klugheit dagegen einwenden konnte.


  Sobald Agathon seinen Entschluß genommen hatte, so arbeitete er an der Ausführung desselben. Dion, welcher sich damals zu Athen befand, hatte einen beträchtlichen Anhang in Sicilien, durch welchen er bisher alle mögliche Bewegungen gemacht hatte, seine Zurückberufung von dem Prinzen zu erhalten. Er hatte sich deshalben vorzüglich an den Agathon gewandt, so bald ihm berichtet worden war, in welchem Ansehen er bei Dionysen stehe. Aber Agathon dachte damals nicht so gut von dem Charakter Dions als die Akademie zu Athen; eine Tugend, welche mit Stolz, Unbiegsamkeit und Austerität vermischt war, schien ihm, wo nicht verdächtig, doch wenig liebenswürdig; er besorgte mit einiger Wahrscheinlichkeit, daß die Gemüts-Art dieses Prinzen ihn niemals ruhig lassen, und daß er, ungeachtet seiner republikanischen Grundsätze, eben so ungelehrig sein würde, das höchste Ansehen im Staat mit jemand zu teilen, als ohne Ansehen zu leben. Er hatte also, anstatt seine Zurückberufung bei dem Dionys zu befördern, diesen der äußersten Abneigung, die er davor zeigte, überlassen, und sich durch diese Aufführung einiges Mißvergnügen von Seiten der Freunde Dions zugezogen, welche es ihm eben so übel nahmen, daß er nichts für diesen Prinzen tat, als ob er gegen ihn agiert hätte. Allein seitdem seine eigene Erfahrung das schlimmste, was Dionysens Feinde von ihm denken konnten, rechtfertigte, hatte sich auch seine Gesinnung gegen den Dion gänzlich umgewandt. Dieser Prinz, welcher unstreitig große Eigenschaften besaß, stellte sich ihm itzt unter dem Bilde eines rechtschaffenen Mannes dar, in welchem der langwierige Anblick des gemeinen Elendes unter einer heillosen Regierung, und die immer vergebliche Bemühung, dem reißenden Strom der Verderbnis entgegen zu arbeiten, einen anhaltenden gerechten Unmut erregt hat, der ungeachtet des Scheins einer gallsüchtigen Melancholie, im Grunde die Frucht der edelsten Menschenliebe ist. Er beschloß also, mit ihm gemeine Sache zu machen. Er entdeckte sich den Freunden Dions, welche, erfreut über den Beitritt eines Mannes, der durch seine Talente und seine Gunst beim Volke ihrer Partei das Übergewicht zu geben vermögend war, ihm hinwieder die ganze Beschaffenheit der Angelegenheiten Dions, die Anzahl seiner Freunde, und die geheimen Anstalten entdeckten, welche in Erwartung irgend eines günstigen Zufalls, bereits zu seiner Zurückkunft nach Sicilien gemacht worden waren: Und so wurde Agathon in kurzer Zeit aus einem Freund und ersten Minister des Dionys, das Haupt einer Konspiration gegen ihn, an welcher alle diejenigen Anteil nahmen, die aus edlern oder eigennützigern Bewegursachen, mit der gegenwärtigen Verfassung unzufrieden waren. Agathon entwarf einen Plan, wie die ganze Sache geführt werden sollte; und dieses setzte ihn in einen geheimen Briefwechsel mit Dion, wodurch die bessere Meinung, welche einer von dem andern zu fassen angefangen hatte, immer mehr befestiget wurde. Der Hof, in Lustbarkeiten und ein wollüstiges Vergessen aller Gefahren versunken, begünstigte den Fortgang der Konspiration durch eine Sorglosigkeit, welche so wenig natürlich schien, daß die Zusammenverschwornen dadurch beunruhiget wurden. Sie verdoppelten ihre Wachsamkeit, und (was bei Unternehmungen von dieser Art am meisten zu bewundern, und dennoch sehr gewöhnlich ist) ungeachtet der großen Anzahl derjenigen, die um das Geheimnis wußten, blieb alles so verschwiegen, daß dem Ansehen nach niemand auf einigen Argwohn verfallen wäre, wenn nicht auf der einen Seite die Unwahrscheinlichkeit, daß Agathon seinen Fall würklich so gleichgültig ansehen könne, als er es zu tun schien; und auf der andern die Nachrichten, welche von den nicht sehr geheimen Zurüstungen des Dion eingingen, den von Natur mißtrauischen Philistus endlich aufmerksam gemacht hätten. Von diesem Augenblick an wurde Agathon und alle diejenige, welche als Freunde Dions bekannt waren, von tausend unsichtbaren Augen aufs schärfste beobachtet; und es glückte endlich dem Philist, sich eines Sklaven zu bemächtigen, der mit Briefen an Agathon von Athen gekommen war. Aus diesen Briefen, welche die Ursachen enthielten, warum Dion die vorhabende Landung in Sicilien nicht sobald, als es unter ihnen verabredet gewesen, ausführen könne, erhellete zwar deutlich, daß Agathon und die übrigen Freunde Dions an der eigenmächtigen Wiederkunft desselben Anteil hätten; aber von einem Anschlag gegen die gegenwärtige Regierung und die Person des Dionys, war außer einigen unbestimmten Ausdrücken, welche ein Geheimnis zu verbergen scheinen konnten, nichts darin enthalten. Man kann sich die Bewegung vorstellen, welche diese Entdeckung in dem Cabinet des Dionys verursachte. Man war sich Ursachen genug bewußt, das ärgste zu besorgen; aber eben darum hielt Philistus für ratsamer, die Sache als ein Staats-Geheimnis zu behandeln. Agathon wurde, unter dem Vorwande verschiedener Staats-Verbrechen in Verhaft genommen, ohne daß dem Publico etwas bestimmtes, am allerwenigsten aber die wahre Ursache, bekannt wurde. Man fand für besser, die Partei des Dion, (welche man sich aus Panischem Schrecken größer vorstellte als sie würklich war) in Verlegenheit zu setzen, als zur Verzweiflung zu treiben; und gewann indessen, daß man sich begnügte sie aufs genaueste zu beobachten, Zeit, sich gegen einen feindlichen Überfall in gehörige Verfassung zu setzen.


  Wir sind es schon gewohnt, unsern Helden niemals größer zu sehen als im widrigen Glücke. Auf das ärgste gefaßt, was er von seinen Feinden erwarten konnte, setzte er sich vor, ihnen den Triumph nicht zu gewähren, den Agathon zu etwas das seiner unwürdig wäre, erniedriget zu haben. Er weigerte sich schlechterdings, dem Philistus und Timocrates, welche zu Untersuchung seiner angeblichen Verbrechen ernannt waren, Antwort zu geben. Er verlangte von dem Prinzen selbst gehört zu werden, und berief sich deshalb auf den Vertrag, der zwischen ihnen errichtet worden war. Aber Dionys hatte den Mut nicht, eine geheime Unterredung mit seinem ehmaligen Günstling auszuhalten. Man versuchte es, seine Standhaftigkeit durch eine harte Begegnung und Drohungen zu erschüttern; und die schöne Cleonissa würde ihre Stimme zu dem strengesten Urteil gegeben haben, wenn die Furchtsamkeit des Tyrannen, und die Klugheit seines Ministers gestattet hätten, ihren Eingebungen zu folgen. Sie mußte sich also durch die Hoffnung zufrieden stellen lassen, die man ihr machte, ihn, sobald man sich den Dion, auf eine oder die andere Art, vom Halse geschafft haben würde, zu einem öffentlichen Opfer ihrer Rache-dürstenden Tugend zu machen.


  Inzwischen stunden die Freunde Agathons seinetwegen in desto größern Sorgen, da sie seinen Feinden Bosheit genug zutrauten, dem Tyrannen das ärgste gegen ihn einzugeben; und diesem Schwachheit genug, sich von ihnen verführen zu lassen. Denn das Unvermögen ihren Lieblingen zu widerstehen, macht öfters wollüstige Fürsten, wider ihre natürliche Neigung, grausam. Sie wendeten also unter der Hand alles an, was ohne einen Aufstand zu wagen, dessen Erfolg allzu unsicher gewesen wäre, die Rettung Agathons befördern konnte. Dion gab bei dieser Gelegenheit eine Probe seiner Großmut, indem er durch ein freundschaftliches Schreiben an Dionysen sich verbindlich machte, seine Kriegs-Völker wieder abzudanken, und seine Zurückberufung als eine bloße Gnade von dem guten Willen seines Prinzen zu erwarten, in so fern Agathon freigesprochen würde, dessen einziges Verbrechen darin bestehe, daß er sich für seine Zurückkunft in sein Vaterland interessiert habe. So edel dieser Schritt war, und so wohlfeil dem Dionys dadurch die Aussöhnung mit dem Dion angetragen wurde; so würde er doch dem Agathon wenig geholfen haben, wenn seine italienischen Freunde nicht geeilet hätten, dem Tyrannen einen noch dringendern Beweggrund vorzulegen. Aber zu eben dieser Zeit langten Gesandte von Tarent an, um im Namen des Archytas, welcher alles in dieser Republik vermochte, die Freilassung seines Freundes zu bewürken, und im Notfall zu erklären, daß diese Republik sich genötiget sehen würde, die Partei Dions mit ihrer ganzen Macht zu unterstützen, wofern Dionys sich länger weigern wollte, diesem Prinzen sowohl als dem Agathon vollkommne Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Dionys kannte den Charakter des Archytas zu gut, um an dem Ernst dieser Drohung zweifeln zu können. Er hoffte sich also am besten aus der Sache zu ziehen, wenn er unter der Versicherung, daß er von einer Aussöhnung mit seinem Schwager nicht abgeneigt sei, in die Entlassung Agathons einwilligte. Aber dieser erklärte sich, daß er seine Entlassung weder als eine Gnade von dem Dionys annehmen, noch der Fürbitte seiner Freunde zu danken haben wolle. Er verlangte, daß die Verbrechen, um derentwillen er in Verhaft genommen worden, öffentlich angezeigt, und in Gegenwart des Dionys, der Gesandten von Tarent und der Vornehmsten zu Syracus, untersucht, seine Rechtfertigung gehört, und sein Urteil nach den Gesetzen ausgesprochen werden sollte. Da er sich bewußt war, daß außer seinen neuerlichen Verbindungen mit dem Dion, welche leicht zu rechtfertigen waren, seine boshaftesten Hässer nichts mit einigem Schein der Wahrheit gegen ihn aufbringen könnten; so hatte er gut auf eine so feierliche Untersuchung zu dringen. Aber dazu konnten es die Cleonissen und die Philiste, und der Tyrann selbst, der bei allem diesem sehr verlegen war, nicht kommen lassen; und da die Tarentiner ihnen keine Zeit lassen wollten, die Sache in die Länge zu ziehen; so sahe Dionys sich endlich genötiget, öffentlich zu erklären: Daß eine starke Vermutung, als ob Agathon sich in eine Konspiration gegen ihn habe verwickeln lassen, die einzige Ursache seines Verhafts gewesen sei; und daß er keinen Augenblick anstehen wolle, ihm seine Freiheit wiederzugeben, sobald er sich, unter Verbürgung der Tarentiner, durch ein feirliches Versprechen, auf keinerlei Weise künftighin gegen Dionysen etwas zu unternehmen, sich von diesem Verdacht am besten gereiniget haben werde. Die Bereitwilligkeit, womit die Gesandten von Tarent sich diesen Antrag gefallen ließen, bewies, daß es dem Archytas allein um die Befreiung Agathons zu tun war; und wir werden vielleicht in der Folge den Grund entdecken, warum dieses Haupt einer in diese Sache nicht unmittelbar verwickelten Republik, sich dieses Punkts mit so außerordentlichem Eifer annahm. Aber Agathon, der seine Freiheit keinem unedeln Schritt zu danken haben wollte, konnte lange nicht überredet werden, eine Erklärung von sich zu geben, welche als eine Art von Geständnis angesehen werden konnte, daß er die Partei, die er genommen hatte, verleugne. Doch diese in Ansehung seiner Umstände, in der Tat allzuspitzfündige Delikatesse mußte endlich der gründlichern Betrachtung weichen, daß er durch Ausschlagung eines so billig scheinenden Verglichs sich selbst in Gefahr setzen würde, ohne daß seiner Partei einiger Vorteil dadurch zuginge; indem Dionys viel eher einwilligen würde, ihn in der Stille aus dem Wege räumen zu lassen, als zu zugeben, daß er mit soviel neuen Reizungen zur Rache die Freiheit bekommen sollte, der Faktion des Dions wieder neues Leben einzuhauchen, und sich mit diesem Prinzen zu seinem Untergang zu vereinigen. Die reizenden Schilderungen, so ihm die Tarentiner von dem glücklichen Leben machten, welches in dem ruhigen Schoße ihres Vaterlandes, und in der Gesellschaft seiner Freunde auf ihn warte, vollendeten die Würkung, welche natürlicher Weise der gewaltsame Zustand von Unruhe, Sorgen und heftigen Leidenschaften, worin er einige Zeit her gelebt hatte, auf ein Gemüte wie das seinige machen mußte; und gaben ihm zu gleicher Zeit den ganzen Abscheu vor dem geschäftigen Leben, welchen er nach seiner Verbannung von Athen dagegen gefaßt, und den ganzen Hang, welchen er zu Delphi für das Kontemplative gehabt hatte, wieder. Er bequemte sich also endlich, einen Schritt zu tun, der ihm von den Freunden Dions für eine feigherzige Verlassung der guten Sache ausgelegt wurde; in der Tat aber das einzige war, was ihm in den Umständen, worin er sich befand, vernünftiger Weise zu tun übrig blieb. Wie viel dunkle Stunden würde er sich selbst, und wie viele Sorgen und Mühe seinen Freunden erspart haben, wenn er dem Rate des weisen Aristippus ein paar Monate früher gefolget hätte!


  Einer von den zuverlässigsten und seltensten Beweisen der Tugend eines ersten Ministers ist, wenn er armer oder doch wenigstens nicht reicher in seine einsame Hütte zurückkehrt, als er gewesen war, da er auf den Schauplatz des öffentlichen Lebens versetzt wurde. Die Epaminondas, die Walsinghams, die More, und Tessins sind freilich zu allen Zeiten selten; aber wenn etwas, welches den verstocktesten Tugend-Leugner, einen Hippias selbst, zwingen muß, die Würklichkeit der Tugend zu gestehen, und auch wider seinen Willen ihre Göttlichkeit zu erkennen: So sind es die Beispiele solcher Männer. Der Himmel verhüte, daß ich die Hippiasse jemals einer andern Widerlegung würdigen sollte! Sie mögen nach Aekerö reisen! Und wenn sie den einzigen Anblick unter dem Himmel, auf welchen (nach dem Ausdruck eines weisen Alten) die Gottheit selbst mit Vergnügen herabsieht, wenn sie den ehrwürdigen Greis gesehen haben, der daselbst, zufrieden mit der edeln beneidenswürdigen Armut des Fabricius und Cincinnatus, doch zu tugendhaft um stolz darauf zu sein, die einzige Belohnung eines langen, ruhmwürdigen, Gott, seinem Könige und seinem Vaterland aufgeopferten Lebens in dem stillen Bewußtsein seiner Selbst, und (so oft er seinen Telemach erblickt) in der Hoffnung, nicht ganz umsonst gearbeitet zu haben, findet – und, vergessen, vielleicht so gar verfolgt von einer undankbaren Zeit, sich ruhig in seine Tugend und den Glauben einer bessern Unsterblichkeit einhüllt – wenn sie ihn gesehen haben, diesen wahrhaftig großen Mann, und dieser Anblick nicht zu wege bringt, was alle Diskurse der Platonen und Seneca nicht vermocht haben – Nun, so mögen sie glauben was sie wollen, und tun, was sie ungestraft tun können; sie verdienen eben so wenig Widerlegung, als ihre Besserung möglich ist – »Und du, ruhmvoller und liebenswürdiger alter Mann, empfange dieses wiewohl allzuvergängliche Denkmal von einem, dessen Feder niemals durch feiles, oder gewinnsüchtiges Lob der Großen dieser Welt entweiht worden ist – Ich habe keine Belohnung, keinen Vorteil von dir zu hoffen – du wirst dieses niemals lesen – Meine Absicht ist rein, wie deine Tugend – empfange dieses schwache Merkmal einer aufrichtigen Hochachtung von einem, der wenig Hochachtungswürdiges unter der Sonne sieht – diese, und die Dankbarkeit für die stillen Tränen der Entzückung, die ihm (in einem Alter, wo seine Augen zu dieser reinsten Wollust der Menschlichkeit noch nicht versieget waren) das Lesen deiner Tugend-atmenden Briefe aus den Augen lockte – diese Empfindungen allein haben ihn bei dieser Gelegenheit dahingerissen – er hat sich nicht entschließen können, seinem Herzen Gewalt anzutun – und bittet niemand, der dieses Buch lesen wird, wegen dieser Abschweifung um Verzeihung.«


  Agathon hatte über den Sorgen für die Wohlfahrt Siciliens, und über der Bemühung andre glücklich zu machen, sich selbst so vollkommen vergessen, daß er nicht reicher aus Syracus gegangen wäre, als er gewesen war, da er Delphi verließ, oder da er aus Athen verbannt wurde; wenn ihm nicht zu gutem Glücke, bald nach seiner Erhebung zu einer Würde, welche ihm in allen Griechischen Staaten kein geringes Ansehen gab, ein Teil seines väterlichen Vermögens wieder zugefallen wäre. Die Athenienser waren damals eben zu gewissen Handlungs-Absichten der Freundschaft des Königs Dionys benötiget; und fanden daher für gut, ehe sie sich um die Vermittlung Agathons bewarben, ihm durch ihre Abgesandte ein Dekret überreichen zu lassen, kraft dessen nicht nur sein Verbannungs-Urteil aufgehoben, sondern auch der ganze Prozeß, wodurch er ehmals seines väterlichen Erbguts beraubt worden war, kassiert, und der unrechtmäßige Inhaber desselben verurteilt wurde, ihm alles unverzüglich wieder abzutreten. Agathon hatte zwar großmütiger Weise nur die Hälfte davon angenommen; und diese war nicht so beträchtlich, daß sie für die Bedürfnisse eines Alcibiades oder Hippias zureichend gewesen wäre: Aber es war noch immer mehr, als ein Weiser selbst von der Sekte des Aristippus, nötig hätte, um frei, gemächlich und angenehm zu leben; und soviel war für einen Agathon genug.


  Unser Held verweilte sich, nach dem er wieder in Freiheit war, nicht längere Zeit zu Syracus, als er gebrauchte, sich von seinen Freunden zu beurlauben. Dionys, welcher (wie wir wissen) den Ehrgeiz hatte, alles mit guter Art tun zu wollen, verlangte, daß er in Gegenwart seines ganzen Hofes Abschied von ihm nehmen sollte. Er überhäufte ihn, bei dieser Gelegenheit, mit Lobsprüchen und Liebkosungen, und glaubte, einen sehr feinen Staatsmann zu machen, indem er sich stellte, als ob er ungern in seine Entlassung einwillige, und als ob sie als die besten Freunde von einander schieden. Agathon hatte die Gefälligkeit, diesen letzten Auftritt der Komödie mitspielen zu helfen; und so entfernte er sich, in Gesellschaft der Gesandten von Tarent, von jedermann beurteilt, von vielen getadelt, und von den wenigsten, selbst unter denen, welche günstig von ihm dachten, gekannt, aber von allen Rechtschaffenen vermißt und oft zurückgeseufzt, aus einer Stadt und aus einem Lande, worin er das Vergnügen hatte, viele Denkmäler seiner ruhmwürdigen Administration zu hinterlassen; und aus welchem er nichts mit sich hinausnahm, als eine Reihe von Erfahrungen, welche ihn in dem Entschluß bestärkten – keine andre von dieser Art mehr zu machen.


  Viertes Kapitel

  Nachricht an den Leser


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Dank sei« (so ruft hier der Autor des griechischen Manuskripts, als einer, dem es auf einmal ums Herz leichter wird, aus) »Dank sei den Göttern, daß wir unsern Helden aus dem gefährlichsten aller schlimmen Orte, wohin ein ehrlicher Mann verirren kann, unversehrt, und was beinahe unglaublich ist, mit seiner ganzen Tugend davon gebracht haben! Er hat allerdings von Glück zu sagen«, fährt das Manuskript fort; »aber – beim Hund (dem großen Schwur des weisen Socrates) was hatte er auch an einem Hofe zu tun? Er, der sich weder zu einem Sklaven, noch zu einem Schmeichler, noch zu einem Narren geboren fühlte, was wollte er am Hofe eines Dionysius machen? – Was für ein Einfall – und wenn ist jemals ein solcher Einfall in das Gehirn eines klugen Menschen gekommen? – einen lasterhaften Prinzen tugendhaft zu machen! – Oder welcher rechtschaffene Mann, der einen Fond von gesunder Vernunft und gutem Willen in sich gefühlt, ist jemals damit an einen Hof gegangen, wenn er im Sinne hatte, von dem einen oder dem andern Gebrauch zu machen? – Man muß gestehen, es ist eine ganz hübsche Sache um den Enthusiasmus – eines Lycurgus, der aus einem Monarchen ein Bürger wird, um sein Vaterland glücklicher zu machen – oder eines Leonidas, der mit dreihundert eben so entschlossenen Männern als er selbst, sich dem Tode weiht, um eben so vielen Myriaden von Barbaren den Mut, mit Griechen zu fechten, zu benehmen. Doch so groß, so schön diese Taten sind; so sind sie durch die Kräfte der Natur möglich, und diejenige, welche sie unternahmen, konnten sich versprechen, daß sie ihre Absichten erreichen würden. Aber wenn hat man jemals gehört, daß ein Mensch, oder ein Held, der Sohn einer Göttin, oder eines Gottes, oder ein Gott selbst, dasjenige zu Stande gebracht hätte, was Agathon unternahm, da er mit der Cither in der Hand sich überreden ließ, der Mentor eines Dionys zu werden.«


  Auf diesen humoristischen Eingang, womit unser Autor dieses Kapitel beginnt, folget eine lange, und wie es scheint, ein wenig milzsüchtige Deklamation gegen diejenige Klasse der Sterblichen, welche man große Herren nennt; mit verschiedenen Digressionen über die Maitressen – über die Jagdhunde – und über die Ursachen, warum es für einen ersten Minister gefährlich sei, zuviel Genie, zuviel Uneigennützigkeit, und zuviel Freundschaft für seinen Herrn zu haben – So viel man sehen kann, ist dieses Kapitel eines von den merkwürdigsten, und sonderbarsten in dem ganzen Werke. Aber unglücklicher Weise, befindet sich das Manuskript an diesem Ort halb von Ratten aufgegessen; und die andre Hälfte ist durch Feuchtigkeit so übel zugerichtet worden, daß es leichter wäre, aus den Blättern der Cumäischen Sibylle, als aus den Bruchstücken von Wörtern, Sätzen und Perioden, welche noch übrig sind, etwas Zusammenhängendes herauszubringen. Wir gestehen, daß uns dieser Verlust so nahe geht, daß wir uns eher der sinnreichen Ergänzungen, welche Herr Naudot zum Petronius in seinem Kopfe gefunden hat, oder der sämtlichen Werke des Ehrwürdigen Paters *** beraubt wissen wollten. Indessen ist doch dieser Verlust in Absicht des Lobes der großen Herren um so leichter zu ertragen, da wir über den weiten Umfang der Einsichten, die Größe der Seelen, die edlen Gesinnungen und den guten Geschmack, welcher ordentlicher Weise die großen Herren von den übrigen Erden-Söhnen zu unterscheiden pflegt, in dem besten und schlimmsten Buche (je nachdem es Leser bekommt; welches wir übrigens ganz unpräjudizierlich und niemand zu Leide gesagt haben wollen) das in unserm Jahrhundert zur Welt gekommen ist, in dem Buche des Herrn Helvetius, alles gesagt finden, was sich über einen so reichen und edeln Stoff nur immer sagen läßt. Eine gleiche Bewandtnis hat es mit der Digression über die Maitressen, und über die Jagdhunde; über welche Materien der geneigte Leser in des Grafen Anton Hamiltons Beiträgen zur Histoire amoureuse des Hofes Carls des zweiten von England, und in den bewundernswürdigen Schriften eines gewissen neuern Staatsmannes (den wir seiner Bescheidenheit zu schonen, nicht nennen wollen) mehr als hinlängliche Auskunft finden kann. Aber den Verlust der dritten Digression bedauren wir von Herzen, indem, (nach der Versicherung eines der größesten Bücher-Kenner von Europa) dermalen noch kein Buch in der Welt ist, in welchem diese interessante und ziemlich verwickelte Materie recht auseinandergesetzt und gründlich ausgeführt wäre. Zum Unglück ist dieses Kapitel eben an diesem Ort am mangelhaftesten. Doch läßt sich aus einigen Worten, welche zum Schlusse dieser Digression zu gehören scheinen, abnehmen, daß der Verfasser neun und dreißig Ursachen angegeben habe; und wir gestehen, daß wir begierig wären, diese neun und dreißig Ursachen zu wissen.


  Fünftes Kapitel

  Moralischer Zustand unsers Helden
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  Der Autor der alten Handschrift, aus welcher wir den größesten Teil dieser Geschichte gezogen zu haben gestehen, triumphiert, wie man gesehen hat, darüber, daß er seinen Helden mit seiner ganzen Tugend von einem Hofe hinweggebracht habe. Es würde allerdings etwas sein, das einem Wunder ganz nahe käme, wenn es sich würklich so verhielte; aber wir besorgen, daß er mehr gesagt habe, als er der Schärfe nach zu beweisen im Stande wäre. Wenn es nicht etwan moralische Amulete gibt, welche der ansteckenden Beschaffenheit der Hofluft auf eben die Art widerstehen, wie der Krötenstein dem Gift, so deucht uns ein wenig unbegreiflich, daß das Getümmel des beschäftigten Lebens, die schädlichen Dünste der Schmeichelei, welche ein Günstling, er wolle oder wolle nicht, unaufhörlich einsaugt – die Notwendigkeit, von den Forderungen der Weisheit und Tugend immer etwas nachzulassen, um nicht alles zu verlieren – und was noch schädlicher als dieses alles ist, die unzählichen Zerstreuungen, wodurch die Seele aus sich selbst herausgezogen wird, und über der Aufmerksamkeit auf eine Menge kleiner vorbeirauschender Gegenstände, die Aufmerksamkeit auf sich selbst verliert – nicht einige nachteilige Einflüsse in den Charakter seines Geistes und Herzens gehabt haben sollten. Indessen müssen wir gestehen, daß es ihm hierin eben so erging, wie es, vermöge der täglichen Erfahrung, allen andern Sterblichen zu gehen pflegt. Er wurde diese eben so unmerkliche als unleugbare Einflüsse, und die Veränderungen, welche sie verstohlner Weise in seiner Seele verursacheten, eben so wenig gewahr, als ein gesunder Mensch die geheimen und schleichenden Zerrüttungen empfindet, welche die Unbeständigkeit der Witterung, die kleinen Unordnungen in der Lebensart, die heterogene Beschaffenheit der Nahrungs-Mittel, und das langsam würkende Gift der Leidenschaften, stündlich in seiner Maschine verursachen. Die Veränderungen, die in unsrer innerlichen Verfassung vorgehen, müssen beträchtlich sein, wenn sie in die Augen fallen sollen; und wir fangen gemeiniglich nicht eher an, sie deutlich wahrzunehmen, bis wir uns genötigt finden, zu stutzen, und uns selbst zu fragen, ob wir noch eben dieselbe Person seien, die wir waren? Aus diesem Grunde geschah es vermutlich, daß Agathon die Progressen, welche die schon zu Smyrna angefangene Revolution in seiner Seele während seinem Aufenthalt zu Syracus machte, ohne das mindeste Mißtrauen in sie zu setzen, ganz allein den neuen oder bestätigten Erfahrungen zuschrieb, welche er in dieser ausgebreiteten Sphäre zu machen, so viele Gelegenheiten hatte.


  Es ist unstreitig einer der größesten Vorteile, wo nicht der einzige, den ein denkender Mensch aus dem Leben in der großen Welt mit sich nimmt, wofern es ihm jemals so gut wird, sich wieder aus derselben herauswinden zu können – daß er die Menschen darin kennen gelernt hat. Es läßt sich zwar gegen diese Art von Kenntnis der Menschen, aus guten Gründen eben so viel einwenden, als gegen diejenige, welche man aus der Geschichte, und den Schriften der Dichter, Sittenlehrer, Satyristen und Romanenmacher zieht – oder gegen irgend eine andere: Aber man muß hingegen auch gestehen, daß sie wenigstens eben so zuverlässig ist, als irgend eine andre; ja daß sie es noch in einem höhern Grade ist, wenn anders das Subjekt, bei dem sie sich befindet, mit allen den Eigenschaften versehen ist, die zu einem Beobachter erfordert werden. Denn freilich kann nichts lächerlicher sein als ein Geck, der nachdem er zehn oder fünfzehn Jahre seine Figur durch alle Länder und Höfe der Welt herumgeführt, etliche Dutzend zweideutige Tugenden besiegt, und eben so viel schale Histörchen oder verdächtige Beiträge zur Chronique scandaleuse eines jeden Ortes, wo er gewesen ist, zusammengebracht hat, mit deren Hülfe er zween oder drei Tage eine Tischgesellschaft lachen oder gähnen machen kann – sich selbst mit dem Besitz einer vollkommenen Kenntnis der Welt und der Menschen schmeichelt, und denjenigen mit dummem Hohnlächeln von der Seite ansieht, der vermöge einer vieljährigen tiefen Erforschung der menschlichen Natur, gelegenheitlich von Charaktern und Sitten urteilt, ohne die sieben Türme gesehen, oder der Vermählung des Doge von Venedig mit dem adriatischen Meer beigewohnt zu haben. Wir wissen nicht, wie groß ungefähr die Anzahl der so genannten Welt-Leute sein mag, die in diese Klasse gehören: Aber das scheint uns gewiß zu sein, daß ein Mann von Genie und aufgeklärtem Verstande (denn die bloße Empirie reicht hier so wenig zu, als in irgend einer andern praktischen Wissenschaft) durch das Leben in der großen Welt, (in so fern wir dieses Wort in seiner echten Bedeutung nehmen) durch die Verhältnisse, worin er an einem beträchtlichen Platze mit allen Arten von Ständen und Charaktern kömmt, durch die häufigen Gelegenheiten die er hat, diejenige so er beobachtet, unter allerlei Umständen, mit und ohne Maske zu sehen, sie auf allerlei Proben zu setzen, und so wohl durch den Gebrauch, den man von ihnen macht, als den sie von andern zu machen suchen, ihre herrschenden Neigungen und geheime Springfedern ausfündig zu machen – daß er dadurch zu einer unmittelbarern, ausgebreitetern und richtigern Kenntnis der Menschen gelangt, als andre, welche ihre Theorie lediglich den Geschichtschreibern, Metaphysikern und Moralisten (drei sehr wenig zuverlässigen Gattungen von Lehrern) zu danken – oder welche ihre Beobachtungen nur in dem Microcosmus ihres eigenen Selbst angestellt haben.


  Es ist oben schon bemerkt worden, daß Agathon bei seinem Auftritt auf dem Schauplatz, von dem er nun wieder abgetreten ist, lange nicht mehr so erhaben und idealisch von der menschlichen Natur dachte, als zu Delphi; denn es macht einen beträchtlichen Unterschied, ob man unter Bildsäulen von Göttern und Helden, oder unter Menschen lebt; aber nachdem er die Beobachtungen, die er zu Athen und Smyrna schon gesammelt, noch durch die nähere Bekanntschaft mit den Großen, und mit den Hofleuten bereichert hatte, sank seine Meinung von der angebornen Schönheit und Würde dieser menschlichen Natur, von Grade zu Grade so tief, daß er zuweilen in Versuchung geriet, gegen die Stimme seines Herzens (welche eben so wohl, dachte er, die Stimme der Eigenliebe oder des Vorurteils sein könnte,) alles was der göttliche Plato erhabenes und herrliches davon gesagt und geschrieben hatte, für Märchen aus einer andern Welt zu halten. Unvermerkt kamen ihm die Begriffe, welche sich Hippias davon machte, nicht mehr so ungeheuer vor, als damals, da er sich in den Garten dieses wollüstigen Weisen in den Mondschein hinsetzte, und Betrachtungen über den Zustand der entkörperten Geister anstellte. Endlich kam es gar so weit, daß ihm diese Begriffe wahrscheinlich genug deuchten, um sich vorstellen zu können, wie Leute, die in ihrem eigenen Herzen nichts fanden, das ihnen eine edlere Meinung von ihrer Natur zu geben geschickt wäre, durch einen langen Umgang mit der Welt dazu gelangen könnten, sich gänzlich von der Wahrheit desselben zu überreden.


  Soweit hätte Agathon gehen können, ohne die Grenzen der weisen Mäßigung zu überschreiten, welche uns in unsern Urteilen über diesen wichtigen Gegenstand, und alles was sich auf ihn bezieht, langsam und zurückhaltend machen sollen. Aber in Stunden, da der Unmut seine schönsten Hoffnungen durch die Torheit oder Bosheit derjenigen mit denen er leben mußte, vor seinen Augen vernichten zu sehen, eine mehr als gewöhnliche Verdüsterung in seiner Seele verursachte, ging er noch um einen Schritt weiter. »Nein«, sagte er dann zu sich selbst, »die Menschen sind nicht wofür ich sie hielt, da ich sie nach mir selbst, und mich selbst nach den jugendlichen Empfindungen eines gefühlvollen Herzens, und nach einer noch ungeprüften Unschuld beurteilte. Meine Erfahrungen rechtfertigen das Schlimmste, was Hippias von ihnen sagte; und wenn sie nichts bessers sind, was für Ursache habe ich, mich darüber zu beschweren, daß sie sich nicht nach Grundsätzen behandeln lassen, die in keinem Ebenmaß mit ihrer Natur stehen? An mir war der Fehler, an mir, der einen Mercur aus einem knottichten Feigenstock schnitzeln wollte. Sagte er mir nicht vorher, daß ich nichts anders zu gewarten hätte, wenn ich den Plan meines Lebens nach meinen Ideen einrichten würde. Seine Vorhersagung hätte nicht richtiger eintreffen können. Hätte ich seinen Grundsätzen gefolgt, hätte ich mich ehmals zu Athen, oder hier zu Syracus so betragen, wie Hippias an meinem Platze getan haben würde – so würde ich meine Absichten ausgeführt haben; so würde ich glücklich gewesen sein – und der Himmel weiß, ob es den Sicilianern desto schlimmer ergangen wäre. Dieses ist nun das zweite mal, daß Philistus, ein echter Anhänger des Systems meines Sophisten, ob er gleich nicht fähig wäre es so zusammenhängend und scheinbar vorzutragen, über Weisheit und Tugend den Sieg davon getragen hat. – Und habe ich noch der Erfahrung vonnöten, um zu wissen, daß er eben so gewiß über einen andern Plato, und über einen andern Agathon siegen würde? – Wieviel ließ ich von meinen Grundsätzen nach, wie tief stimmte ich mich selbst herab, da ich die Unmöglichkeit sah, diejenigen mit denen ich's zu tun hatte, so weit zu mir heraufzuziehen? Wozu half es mir? – ich konnte mich nicht entschließen niederträchtig zu handeln, ein Schmeichler, ein Kuppler, ein Verräter an dem wahren Interesse des Fürsten und des Landes zu werden – und so verlor' ich die Gunst des Fürsten, und die einzige Belohnung, die ich für meine Arbeiten verlange, die Vorteile, welche dieses Land von meiner Verwaltung zu genießen anfing, auf einmal, weil ich mich nicht dazu bequemen konnte, alles für anständig und recht zu halten, was nützlich ist – O! gewiß Hippias, deine Begriffe und Maximen, deine Moral, deine Staatskunst, gründen sich auf die Erfahrung aller Zeiten. Wenn sind die Menschen jemals anders gewesen? Wenn haben sie jemals die Tugend hochgeschätzt, als wenn sie ihrer Dienste benötigt waren; und wenn ist sie ihnen nicht verhaßt gewesen, so bald sie ihren Leidenschaften im Lichte stund?«


  Diese Betrachtungen führten unsern Helden bis an die äußerste Spitze des tiefen Abgrunds, der zwischen dem System der Tugend, und dem System des Hippias liegt; aber der erste schüchterne Blick, den er hinunter wagte, war genug, ihn mit Entsetzen zurückfahren zu machen. Die Begriffe des wesentlichen Unterschieds zwischen Recht und Unrecht, und die Ideen des sittlichen Schönen, hatten zu tiefe Wurzeln in seiner Seele gefaßt, waren zu genau mit den zartesten Fibern derselben verflochten und zusammengewachsen, als daß es möglich gewesen wäre, daß irgend eine zufällige Ursache, so stark sie immer auf seine Einbildung und auf seine Leidenschaften würken mochte, sie hätte ausreuten können. Die Tugend hatte bei ihm keinen anderen Sachwalter nötig als sein eignes Herz. In eben dem Augenblick, da eine nur allzugegründete Misanthropie ihm die Menschen in einem verächtlichen Lichte, und vielleicht wie gewisse Spiegel, um ein gutes Teil häßlicher zeigte, als sie würklich sind, fühlte er mit der vollkommensten Gewißheit, daß er, um die Krone des Monarchen von Persien selbst, weder Hippias noch Philistus sein wollte; und daß er, sobald er sich wieder in die nämliche Umstände gesetzt sähe, eben so handeln würde, wie er gehandelt hatte, ohne sich durch irgend eine Folge davon erschrecken zu lassen. Hingegen konnte es nicht wohl anders sein, als daß diese Betrachtungen, denen er sich seit seinem Fall, und sonderheitlich während seiner Gefangenschaft, fast gänzlich überließ, den Überrest des moralischen Enthusiasmus, von dem wir ihn bei seiner Flucht aus Smyrna erhitzt gesehen haben, vollends verzehren mußten. Der Gedanke für das Glück der Menschen, für das allgemeine Beste der ganzen Gattung zu arbeiten, verliert seinen mächtigen Reiz, sobald wir klein von dieser Gattung denken. Die Größe dieses Vorhabens ist es eigentlich, was den Reiz derselben ausmacht – und diese schrumpft natürlicher Weise sehr zusammen, sobald wir uns die Menschen als eine Herde von Kreaturen vorstellen, deren größester Teil seine ganze Glückseligkeit, den letzten Endzweck aller seiner Bemühungen auf seine körperliche Bedürfnisse einschränkt, und dabei dumm genug ist, durch eine niederträchtige Unterwürfigkeit unter eine kleine Anzahl der schlimmsten seiner Gattung, sich fast immer in den Fall zu setzen, auch dieser bloß tierischen Glückseligkeit nur selten oder auf kurze Zeit, bittweise oder verstohlner Weise habhaft zu werden. »Jedes Tier sucht seine Nahrung – gräbt sich eine Höhle, oder baut sich ein Nest – begattet sich – schläft – und stirbt. Was tut der größeste Teil der Menschen mehr? Das beträchtlichste Geschäfte, das sie von den übrigen Tieren voraus haben, ist die Sorge sich zu bekleiden, welche die hauptsächlichste Beschäftigung vieler Millionen ausmacht. Und ich sollte«, (sagte Agathon in einer von seinen schlimmsten Launen zu sich selbst) »ich sollte meine Ruhe, meine Vergnügungen, meine Kräfte, mein Dasein der Sorge aufopfern, damit irgend eine besondere Herde dieser edeln Kreaturen besser esse, schöner wohne, sich häufiger begatte, sich besser kleide, und weicher schlafe als sie zuvor taten, oder als andere ihrer Gattung tun? – Ist das nicht alles was sie wünschen? Und gebrauchen sie mich dazu? Was sollte mich bewegen, mir diese Verdienste um sie zu machen? Ist vielleicht nur ein einziger unter ihnen, der bei allem was er unternimmt, eine edlere Absicht hat, als seine eigne Befriedigung? Bin ich ihnen etwan einige Hochachtung oder Dankbarkeit dafür schuldig, daß sie für meine Bedürfnisse oder für mein Vergnügen arbeiten? Ich bin schuldig, sie dafür zu bezahlen; das ist alles was sie wollen, und alles was sie an mich fordern können.«


  »Himmel!« – so deucht mich, höre ich hier einige rührende Stimmen ausrufen – »ist's möglich? Konnte Agathon so denken? So klein, so unedel –« »so kalt, meine schönen Damen, so kalt! Und sie werden mir gestehen, daß man in einer Einkerkerung von zween oder drei Monaten, die man sich ganz allein durch große und edle Gesinnungen zugezogen, gute Gelegenheit hat, sich von der Hitze der großmütigen Schwärmerei ein wenig abzukühlen –« »Aber was wird nun aus der Tugend unsers Helden werden? – Was ist die Tugend ohne dieses schöne Feuer, ohne diese erhabene Begeisterung, welche den Menschen über die übrigen seiner Gattung, welche ihn über sich selbst erhöht, und zu einem allgemeinen Wohltäter, zu einem Genius, zu einer subalternen Gottheit macht?« – »Wir gestehen es, sie ist ohne diese ätherische Flamme ein sehr unansehnliches, sehr wenig glänzendes Ding –« »Und wie traurig ist es, die Tugend unsers Helden gerade da unterliegen zu sehen, wo sie sich in ihrer größesten Stärke zeigen sollte? – Wie? – erliegen, weil man Widerstand findet? Die gute Sache aufgeben, weil man, und vielleicht ohne Not, an einem glücklichen Ausgang verzweifelt? Was ist denn die wahre Tugend anders, als ein immerwährender Streit mit den Leidenschaften, Torheiten und Lastern – in uns, und außer uns?« – »Vortrefflich! – und in Bunyans ›Reise‹ so wohl ausgeführt, meine Herren, daß ihr uns hier weiter nichts zu sagen braucht. Es ist bedaurlich, daß unser Held seine Rolle nicht besser behauptet – Aber allem Ansehen nach, war er wohl niemals ein Held – und wir hatten Unrecht ihm einen so ehrenvollen Namen beizulegen –« »Das eben nicht; er fing vortrefflich an; er war ein Held, da er sich den zudringlichen Liebkosungen der verführischen Pythia entriß –« »Das konnte die scheue und schamhafte Unschuld der unbärtigen Jugend getan haben; und liebte er damals nicht die schöne Psyche?« – »So verdiente er doch ein Held genennt zu werden, als er den Mut hatte, sich eines verlassenen Unschuldigen gegen eine mächtige Partei anzunehmen?« – »Ihr könntet vielleicht eben soviel aus Ehrgeiz – oder aus Haß gegen einen der Feinde eures Klienten – oder aus einer geheimen Absicht auf die Gemahlin eures Klienten – oder um vierzig tausend Livres aus der Kasse eures Klienten tun? – und ihr hättet in keinem von diesen Fällen eine Heldentat getan. Daß Agathon damals aus edeln Gesinnungen handelte, wissen wir – von ihm selbst; und wir haben Gründe, es ihm zu glauben – aber er konnte sich mit der größesten Wahrscheinlichkeit einen glänzenden Sukzeß versprechen; und was für ein Triumph war das für die Ruhmbegierde eines Jünglings von zwanzig Jahren?« – »Nun, so war er doch gewiß ein Held, da er gleichmütig und unerschütterlich sich dem ungerechten Verbannungs-Urteil der Athenienser unterzog, und lieber das äußerste erdulden, als seine Lossprechung einer Niederträchtigkeit zu danken haben wollte! – So war er's damals, da er von sich sagen konnte: ›Ich verwies es der Tugend nicht, daß sie mir den Haß und die Verfolgungen der Bösen zugezogen hatte; ich fühlte, daß sie sich selbst belohnt.‹« – »In der Tat, er war in diesem Augenblick groß; aber wir müssen nicht vergessen, daß er sich damals in einem außerordentlichen Zustande, auf dem äußersten Grade dieses Enthusiasmus der Tugend befand, der den Menschen vergessen macht, daß er nur ein Mensch ist. Diese Art von Heldentum daurt natürlicher Weise nicht länger, als der Paroxysmus des Affekts. Agathon war sich damals, als er so dachte, einer unbefleckten Tugend bewußt; und zu was für einem Stolz mußte dieses Gefühl seine Seele in einem Augenblick aufschwellen, da sich ganz Athen zusammenverschworen zu haben schien, ihn zu demütigen; in einem Augenblick, da dieser Stolz der ganzen Last seines Unglücks das Gleichgewicht halten mußte, und ihm den Triumph verschaffte, die Herren über sein Schicksal die ganze Obermacht, die ihm seine Tugend über sie gab, fühlen zu lassen? Diese Art von Stolz gleicht in ihren Würkungen der Wut eines tapfern Mannes der zur Verzweiflung getrieben wird. Die Gewißheit des Todes, in den er sich hineinstürzt, macht, daß er Taten eines Unsterblichen tut. Aber Agathon hatte dermalen nicht mehr soviel Ursache, auf seine Tugend stolz zu sein. Eben diese enthusiastische Gemüts-Beschaffenheit, welche ihm bei seiner Verbannung zu Athen die Gesinnungen eines Gottes eingehaucht, hatte ihn zu Smyrna den Schwachheiten eines gemeinen Menschen ausgesetzt. Er dachte nicht mehr so groß von sich selbst, und da ihm nun, in ähnlichen Umständen, dieser heroische Stolz nicht mehr zu statten kommen konnte, so mußte sich derselbe notwendig in diejenige Art von Misanthropie verwandeln, welche sich über die ganze Gattung erstreckt. In diesem Stücke, wie in vielen andern, ist die Geschichte Agathons die Geschichte aller Menschen. Wir denken so lange groß von der menschlichen Natur, als wir groß von uns selber denken; unsere Verachtung hat alsdann nur einzelne Menschen oder kleinere Gesellschaften zum Gegenstand. Aber sobald wir in unsrer Meinung von uns selbst fallen, sinkt durch eine innerliche Gewalt über welche wir nicht Meister sind, unsre Meinung von der ganzen Gattung zu welcher wir gehören; wir verwundern uns, daß wir nicht eher wahrgenommen, daß die Torheiten, die Laster derjenigen, unter denen wir leben, Gebrechen der Natur selbst sind, denen (mehr oder weniger, auf diese oder eine andre Art, je nachdem Zeit, Umstände, Temperament und Gewohnheit es mit sich bringen) ein jeder unterworfen ist; je genauer wir die Menschen untersuchen, je mehr Gründe finden wir, so zu denken; und diese Denkungsart flößet uns, zu eben der Zeit, da sie uns eine gewisse Geringschätzung gegen die ganze Gattung gibt, mehr Nachsicht gegen die Fehler und Gebrechen der einzelnen Personen, und besondern Gesellschaften, mit denen wir in Verhältnis stehen, ein; so daß wir das, was wir an jenem tugendhaften Schwulst, welchen die Einfalt übereilter Weise für die Tugend selbst hält, verlieren, zu eben der Zeit an den notwendigsten und liebenswürdigsten Tugenden, an Geselligkeit und Mäßigung gewinnen: Tugenden, welche zwar nichts blendendes haben, aber desto mehr Wärme geben, und uns desto geschickter machen, unter Geschöpfen zu leben, welche ihrer alle Augenblicke benötiget sind.


  Es ist ein gemeiner und oft getadelter Fehler des menschlichen Geschlechts, daß sie das Wunderbare mehr lieben als das Natürliche, und das Glänzende mehr als was nicht so gut in die Augen fällt, wenn es gleich brauchbarer und dauerhafter ist. Diese Art von dem Werte der Sachen zu urteilen ist nirgends betrüglicher, als wenn sie auf moralische Gegenstände angewendet wird. Der Schluß, den man öfters von der Erhabenheit der Begriffe und Empfindungen einer Person, und von der Fertigkeit eine gewisse Sprache der Begeistrung zu reden, welche (wie die homerische Göttersprache) allen Dingen andre Namen gibt, ohne daß die Dinge selbst darum etwas anders sind, als sie unter ihren gewöhnlichen Namen sind, auf eine außerordentliche Vortrefflichkeit des Charakters dieser Person zu machen pflegt, ist eben so falsch, als das Vorurteil, welches viele gegen eine gelassene und bescheidene Tugend gefaßt haben, welche, ohne sich durch feirliches Gepränge, hochfliegende Ideen, anmaßliche Privilegien von den Gebrechen der menschlichen Natur, und unerbittliche Strenge gegen dieselben anzukündigen, nur darum weniger zu versprechen scheint, um im Werke selbst desto mehr zu leisten. Dieses vorausgesetzt könnten wir vielleicht mit gutem Grunde behaupten, daß die Tugend unsers Helden, durch die neuerliche Veränderung, die in seiner Denkensart vorging, in verschiedenen Betrachtungen, große Vorteile erhalten habe. Aber (wir wollen es nur gestehen) was sie dabei auf einer Seite gewann, verlor sie auf einer andern wieder. Die Begriffe, welche wir uns von unsrer eignen Natur machen, haben einen entscheidenden Einfluß auf alle unsre übrigen Begriffe. So irrig, so lächerlich und kindisch es ist, wenn wir uns einbilden (und doch bilden sich das die Meisten ein) daß der Mensch die Hauptfigur in der ganzen Schöpfung, und alles andere bloß um seinetwillen da sei – So natürlich ist hingegen, daß er es in dem besondern System seiner eignen Ideen ist. In dieser kleinen Welt ist und bleibt er, er wolle oder wolle nicht, der Mittelpunkt – der Held des Stücks, auf den alles sich bezieht, und dessen Glück oder Fall alles entscheidet. Alles ist groß, wichtig, interessant, wenn die Hauptperson wichtig ist, und eine große Rolle zu spielen hat; aber wenn Scapin oder Harlekin der Held ist, was kann das ganze Stück anders sein, als eine Farce?«


  Man erinnert sich vermutlich noch der Zweifel, worin sich Agathon verwickelt fand, als er die bezauberten Ufer von Jonien verließ, wo er, vielleicht zu seinem Vorteil, erfahren hatte, daß die Ideen, welche sich in den Hainen zu Delphi seiner jugendlichen Seele bemächtiget, und durch den Unterricht und Umgang des göttlichen Platons zu Athen noch mehr darin befestiget hatten, ihm bei einer Gelegenheit, wo er sich mit vollkommner Sicherheit auf ihre Stärke und beschützende Kraft verlassen hatte, mehr nachteilig als nützlich gewesen waren, ja sich endlich (zu einem billigen Verdacht gegen ihre Realität) von ganz entgegengesetzten so unmerklich und gutwillig hatten verdrängen lassen, daß er die Veränderung nicht eher wahrgenommen, als da sie schon völlig zu Stande gekommen war. Agathon hatte damals keine Zeit, dieser Zweifel wegen mit sich selbst einig zu werden; er glaubte zwar, oder hoffte vielmehr überhaupt, daß dasjenige was in seinen vormaligen Grundsätzen wahres sei, sich mit seinen neuerlangten Begriffen sehr wohl vereinigen lassen werde – aber er sah doch noch nicht deutlich genug, wie? – und wurde beim ersten Anblick Lücken gewahr, welche ihm desto mehr Sorge machten, je weniger er geneigt war, sie nach dem Exempel der Meisten, die sich in dieser Schwierigkeit befinden, mit dem ersten Besten, es möchte Stroh, Leimen, Lumpen oder was ihm sonst in die Hände fiele, sein, auszustopfen. Indes hatten doch damals seine vorigen Lieblings-Ideen noch einen starken Anhang in seinem Herzen, und er beruhigte sich, auf die Eingebungen desselben hin, mit der Hoffnung, daß es ihm, sobald er in ruhigere Umstände käme, leicht sein würde, die Harmonie zwischen seinem Kopf und seinem Herzen vollkommen wieder herzustellen. Allein die Geschäfte und die Zerstreuungen, welche zu Syracus alle seine Zeit verschlangen, hatten ihn genötigt, eine für ihn so wichtige Arbeit lange genug aufzuschieben, um sie durch immer neu hervorbrechende Schwierigkeiten ungleich schwerer zu machen, als sie anfangs gewesen wäre. Die ungereimte und lächerliche Seite der menschlichen Meinungen, Leidenschaften, und Gewohnheiten ist gemeiniglich die erste, welche sie einem Manne von Verstand und Witz zeigen, der die Muße nicht hat, sie mit anhaltender Aufmerksamkeit zu betrachten. Agathon gewöhnte sich also unvermerkt an diese Art, die Sachen anzuschauen; die natürliche Heiterkeit und Lebhaftigkeit seiner Sinnesart disponierte ihn ohnehin dazu; und die Syracusaner, deren Charakter eine Vermischung des Atheniensischen und Corinthischen, oder eine Komposition von den widersprechendesten Eigenschaften, welche ein Volk nur immer haben kann, ausmachte – und ein Hof, wie Dionysens Hof war – versahen ihn so reichlich mit komischen Charaktern, Bildern und Begebenheiten, daß der Absatz, welchen der gegenwärtige Ton seiner Seele (wenn man uns dieses malerische Kunst-Wort hier erlauben will) mit seinem ehmaligen machte, von Tag zu Tag immer stärker werden mußte. Der Oromasdes und Arimanius der alten Persen werden uns nicht als tödlichere Feinde vorgestellt, als es der komische Geist, und der Geist des Enthusiasmus sind; und die natürliche Antipathie dieser beiden Geister wird dadurch nicht wenig vermehrt, daß beide gleich geneigt sind, über die Grenzen der Mäßigung hinauszuschweifen. Der Enthusiastische Geist sieht alles in einem strengen feierlichen Licht; der Komische alles in einem milden und lachenden; nichts ist dem ersten leichter als so weit zugehen, bis ihm alles, was Spiel und Scherz heißt, verdammlich vorkommt; nichts dem andern leichter, als gerade in demjenigen, was jener mit der größesten Ernsthaftigkeit behandelt, am meisten Stoff zum Scherzen und Lachen zu finden.


  Nehmen wir zu diesem noch, daß der leichtsinnige und scherzhafte Ton von jeher den Höfen vorzüglich eigen gewesen ist – und den besondern Umstand, daß die anmaßlichen Akademisten, oder Hof-Philosophen des Dionys, den einzigen Aristipp ausgenommen, eine Art von Tragikomischen Narren vorstellten, welche recht mit Fleiß dazu ausgesucht zu sein schienen, um die erhabenen Wissenschaften, für deren Priester und Mystagogen sie sich ausgeben, so verächtlich zu machen, als sie selbst waren – Nehmen wir alles dieses zusammen, so werden wir uns kaum verwundern können, wie es möglich gewesen, daß unser Held nach und nach sich endlich auf einem Punkt befand, wo ihn damals, da er in der Grotte der Nymphen auf Erscheinungen der Götter wartete – oder da er die Grundsätze, die Verheißungen und die Freundschaft des Sophisten Hippias mit einem so feurigen Unwillen von sich stieß – vermutlich niemand, oder nur die schlauesten Kenner des menschlichen Herzens erwartet haben mögen – nämlich da, wo ihm ein großer Teil seiner vormaligen Ideen, an denen er zu Smyrna nur zu zweifeln angefangen hatte, nun selbsten ganz schimärisch und belachenswert, und diejenigen, deren Gegenstände ihm zwar ehrwürdig bleiben mußten, doch subjektivisch betrachtet, in der barokischen Gestalt, wie sie in der Einbildung der Sterblichen verkleinert, verzerrt, vermischt oder verkleidet werden, zu nichts anderm zu taugen schienen, als lustig damit zu machen.


  Unsere nachdenkenden Leser werden nunmehr ganz deutlich begreifen, warum wir Bedenken getragen haben, dem Urheber der Griechischen Handschrift in seinem allzugünstigen Urteil von dem gegenwärtigen moralischen Zustande unsers Helden, Beifall zu geben. Wir können uns nicht verbergen, daß dieser Zustand für seine Tugend gefährlich ist, und desto gefährlicher, je mehr man in demselben durch eine gewisse Behaglichkeit, Munterkeit des Geistes, und andre Anscheinungen einer völligen Gesundheit, sicher gemacht zu werden pflegt, sich in seinem natürlichen Zustande zu glauben. Nicht als ob es uns eben so leid sei, unsern Helden (den wir mit allen seinen Fehlern eben so sehr lieben, als ob er ein Sir Carl Grandison wäre) auf dem Wege zu sehen, von allen Arten der Schwärmerei von Grund aus geheilt zu werden – Denn so viel schönes und gutes sich immer zu ihrem Vorteil sagen lassen mag, so bleibt doch gewiß, daß es besser ist gesund sein, und keine Entzückungen haben, als die Harmonie der Sphären hören, und an einem hitzigen Fieber liegen – aber wir besorgen billig, daß die allzustarke Nachlassung, welche in der Seele eben sowohl als im Leibe, auf eine übermäßige Spannung zu folgen pflegt, seinem Herzen wenigstens so nachteilig werden könnte, als es die liebenswürdige Schwärmerei, womit wir ihn behaftet gesehen haben, seiner Vernunft sein mochte. Der neue Schwung, den seine Denkungsart zu Syracus bekam, würde uns ziemlich gleichgültig sein, wenn die Veränderung sich bloß auf spekulative Begriffe oder den Ton und die Verteilung des Lichts und Schattens in seiner Seele erstreckte: Aber wenn er dadurch weniger rechtschaffen, weniger ein Liebhaber der Wahrheit, weniger empfindlich für das Beste des menschlichen Geschlechts, weniger edelgesinnt, und wohltätig, weniger zur vorzüglichen Teilnehmung an der Glückseligkeit irgend einer besondern Gesellschaft (ohne welche die anmaßliche Welt-Bürgerschaft gewisser Leute bloße Großsprecherei oder höchstens eine Art von Don-Quischotterie ist) und zur Freundschaft, diesem Lieblings-Phantom schöner Seelen, weniger aufgelegt würde – erlaubet mir, ihr strengen Anti-Platonisten, denen alles Schimäre heißt, was sich nicht geometrisch beweisen läßt, erlaubet mir noch weiter zu gehen – wenn dieser schöne, herzerhöhende, wohltätige, und der Tugend so vorteilhafte Gedanke – für eine größere Sphäre als dieses animalische Leben, für eine edlere Art von Existenz, für vollkommnere Gegenstände, und zu einer vollkommnern Art von Aktivität, als unsre dermalige bestimmt zu sein – und die begeisternden, wiewohl träumerischen Aussichten, die uns dieser Beste aller Gedanken gibt – wenn er keinen Reiz, keine Macht auf seine Seele mehr hätte – O! Agathon, Agathon! dann würdest du, nicht unsern Haß, nicht eine lieblose Beurteilung, nicht eine triumphierende Freude über deinen Fall, aber – unser Mitleiden verdienen.


  Die Gemüts-Verfassung worin wir ihn in diesem Kapitel gesehen haben, scheint allerdings nicht sehr geschickt zu sein, uns über diesen Punkt seinetwegen außer Sorgen zu setzen. Es ist eine so unbeständige Sache um die Begriffe, Meinungen und Urteile eines Menschen! Die Umstände, der besondere Gesichts-Punkt, in den sie uns stellen, die Gesellschaft worin wir leben, tausend kleine Einflüsse, die wir einzeln nicht gewahr werden, haben soviel Gewalt über dieses unerklärbare, launische, widersinnische Ding, unsre Seele! – daß wir nicht Bürge dafür sein wollten, was aus unserm Helden hätte werden können, wofern er mit solchen Dispositionen in eine Gesellschaft von Hippiassen und Alcibiaden, oder zurück in die schöne Welt zu Smyrna versetzt worden wäre. Zu gutem Glück sehen wir ihn im Begriff, zu Leuten zukommen, welche ihn mit der Menschheit wieder aussöhnen, und seinem schon erkaltenden Herzen diese beseelende Wärme wieder mitteilen werden, ohne welche die Tugend eine bloße Spekulation ist, die zwar einen unerschöpflichen Stoff zu scharfsinnigen Betrachtungen gibt, aber unter den vielerlei chymischen Prozessen, welche die allzuspitzfündige Vernunft mit ihr vornimmt, endlich ein so abgezogenes, so feines, so delikates Ding wird, daß sich kein Gebrauch davon machen läßt.


  So sehr sich auch die Einbildungs-Kraft unsers Helden abgekühlt hat, so unzuverlässig, übertrieben und grillenhaft er die Geister-Lehre und die metaphysische Politik seines Freundes Plato zu finden glaubt; so komisch ihm seine eigene Ausschweifungen in dem Stande der Bezauberung, worin er sich ehemals befunden, vorkommen; so klein er überhaupt von den Menschen denkt, und so fest er entschlossen zu sein vermeint, von dem schönen Phantom, wie er es itzo nennt, von dem Gedanken, sich Verdienste um seine Gattung zu machen, in seinem Leben sich nicht wieder täuschen zu lassen; so ist es doch bei weitem noch nicht an dem, daß er diese zarte Empfindlichkeit der Seele, und diesen eingewurzelten Hang zu dem idealischen Schönen verloren haben sollte, der das geheime Principium seiner ehemaligen Begeisterung, und aller der manchfaltigen Schwärmereien, Bezauberungen und Entzückungen, in deren magischem Labyrinthe sie ihn, nach Maßgabe der Umstände, herumgeführt, gewesen ist. Die verstohlnen Blicke, die er noch so gerne in die Szenen seiner glücklichen Jugend wirft; das Bild der liebenswürdigen Psyche, welches durch alle Veränderungen, die in seiner Seele vorgegangen, nichts von seinem Glanze verloren hat; die Erinnerung dieser reinen, unbeschreiblichen, fast vergötternden Wollust, in welcher sein Herz zerfloß, als er es noch in seiner Gewalt hatte, Glückliche zu machen; und als die Reinigkeit dieser göttlichen Lust noch durch keine Erfahrungen von der Undankbarkeit und Bosheit der Menschen verdüstert und trübe gemacht wurde – diese Bilder, denen er sich noch so gerne überläßt – welche sich selbst in seinen Träumen seiner gerührten Seele so oft und so lebhaft darstellen – die Seufzer, die Wünsche, die er diesen geliebten verschwindenden Schatten nachschickt – alle diese Symptomen sind uns Bürge dafür, daß er noch Agathon ist; daß die Veränderung in seinen Begriffen und Urteilen, die neue Theorie von allem dem, was würklich ein Gegenstand unsrer Nachforschung zu sein verdient, oder von Eitelkeit und Vorwitz dazu gemacht worden, welche sich in seiner Seele zu entwickeln angefangen, die edlern Teile seines Herzens nicht angegriffen habe; kurz, daß wir uns Hoffnung machen können, aus dem Streit der beiden widerwärtigen und feindlichen Geister, wodurch seine ganze innerliche Verfassung seit einiger Zeit erschüttert, verwirrt und in Gärung gesetzt worden, zuletzt eine eben so schöne Harmonie von Weisheit und Tugend hervorkommen zu sehen, wie nach dem System der alten Morgenländischen Weisen, aus dem Streit der Finsternis und des Lichts, diese schöne Welt hervorgegangen sein soll.
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  Bis hieher scheint die Geschichte unsers Helden, wenigstens in den hauptsächlichsten Stücken, dem ordentlichen Lauf der Natur, und den strengesten Gesetzen der Wahrscheinlichkeit so gemäß zu sein, daß wir keinen Grund sehen, an der Wahrheit derselben zu zweifeln. Aber in diesem eilften Buch, wir müssen es gestehen, scheint der Autor aus dieser unsrer Welt, welche, unparteiisch von der Sache reden, zu allen Zeiten nichts bessers als eine Werkel-Tags-Welt (wie Shakespear sie irgendwo nennt) gewesen ist, ein wenig in das Land der Ideen, der Wunder, der Begebenheiten, welche gerade so ausfallen, wie man sie hätte wünschen können, und um alles auf einmal zu sagen, in das Land der schönen Seelen, und der utopischen Republiken verirret zu sein. Es stehet bei den Lesern, ihm hierin soviel Glauben beizumessen, als sie gerne wollen; wir an unserm Teil nehmen uns der Sache weiter nichts an; unsere Absichten sind bereits erreicht, und die glücklichen oder unglücklichen Umstände, welche dem Agathon noch bevorstehen mögen, haben nichts damit zu tun. Indessen glauben wir doch, daß der Autor allen den gutherzigen Leuten, welche sich für den Helden einer solchen Geschichte nach und nach interessieren, und gerne haben, wenn sich am Ende alles zu allerseitigem Vergnügen, mit Entdeckungen, Erkennungen, glücklichem Wiederfinden der verlornen Freunde, und etlichen Hochzeiten endet, einen Gefallen getan habe, seinen Helden, nachdem er eine hinlängliche Anzahl guter und schlimmer Abenteuer bestanden hat, endlich für seine ganze übrige Lebens-Zeit glücklich zu machen. Es mag sein, daß der Verfasser der griechischen Handschrift hierin seinem guten Naturell den Lauf gelassen hat; denn in der Tat, scheint es ein Zeichen eines harten und grausamen Herzens zu sein, welches ein Vergnügen an der Qual und den Tränen seiner unschuldigen Leser findet, wenn man alles anwendet, uns für den Helden und die Heldin einer wundervollen Geschichte einzunehmen, bloß um uns zuletzt durch einen so jämmerlichen Ausgang, als eine schwermütige, menschenfeindliche Imagination nur immer erdenken kann, in einen desto empfindlichern und unleidlichern Schmerz zu versenken, da es lediglich bei dem guten Willen des Autors stund, uns desselben zu überheben. Gleichwohl aber scheint uns unser edler gesinnte Verfasser noch eine andre Absicht dabei gehabt zu haben, welche er, ohne sich einer noch größern Unwahrscheinlichkeit schuldig zu machen, nicht wohl anders als durch diese nicht allzuwahrscheinliche Verbindung glücklicher Umstände, worein er seinen Helden in diesem Buche setzt, erreichen konnte – Und was für eine Absicht mag das wohl sein? – Ich will es ihnen unverblümt und ohne Umschweife sagen, meine Herren und Damen, ob ich gleich besorgen muß, daß die ungewöhnliche Offenherzigkeit, welche ich ihnen in dem ganzen Laufe dieses Werkes habe sehen lassen, mir von einem oder dem andern aus ihrem Mittel übel aufgenommen werden möchte – Unser Verfasser wollte dem Vorwurf ausweichen, welchen Horaz gleichnisweise in dem bekannten Verse –
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  denjenigen Dichtern macht, in deren Werken das Ende sich nicht zu dem Anfang schickt. Er wollte in seinem Helden, dessen Jugend und erste Auftritte in der Welt so große Hoffnungen erweckt hatten, nachdem er ihn durch so viele verschiedene Umstände geführt, als er für nötig hielt seine Tugend zu prüfen, zu läutern und zu der gehörigen Konsistenz zu bringen, am Ende einen so weisen und tugendhaften Mann darstellen, als man nur immer unter der Sonne zu sehen wünschen, oder nach Gestalt der Sachen, erwarten könnte. Der Enthusiasmus, der die eigentliche Anlage seines Helden zu einem mehr als gewöhnlichen Grade moralischer Vollkommenheit enthielt, verhinderte ihn zu eben der Zeit da er seine Tugend erhöhte, so weise zu sein, als man sein muß, um nicht mit den erhabensten Begriffen, und den edelsten Gesinnungen, von sich selbst und von andern betrogen zu werden. Eine Art zu denken, welche ihn zu einer höhern Klasse von Wesen als die gewöhnlichen Menschen sind, zu erheben schien, setzte ihn dem Neid, der verkehrten Beurteilung, den Nachstellungen und Verfolgungen dieser Menschen aus; und machte ihn, welches für seine Tugend das Schlimmste war, unvermerkt vergessen, daß er im Grunde doch immer weder mehr noch weniger sei, als ein Mensch. Die Erfahrungen, die er endlich hierüber bekam, öffneten ihm die Augen, und zerstreuten einen Teil der Bezauberung; er lernte sich selbst besser kennen; aber er kannte die Welt noch nicht genug. Ein neues und großes Theater, auf welches er versetzt wurde, half diesem Mangel ab; eine immer weiter ausgebreitete und vervielfältigte Erfahrung stimmte seine allzuidealische Denk-Art herab, und überführte ihn, daß er, wie der großmütige, tugendhafte und tapfre Ritter von Mancha (dieses lehrreiche Bild der Schwachheiten und Verirrungen des menschlichen Geistes!) Windmühlen für Riesen, Wirtshäuser für bezauberte Schlösser, und Dorf-Nymphen für göttliche Dulcineen angesehen hatte. Er wurde weiser, aber auf Unkosten seiner Tugend. So wie die Bezauberung seiner Einbildungs-Kraft verging, hörte auch die Begierde auf, große Taten zu tun, allem Unrecht in der Welt zu steuern, mit den Feinden der allgemeinen Glückseligkeit sich herumzuschlagen, und die Menschen, wider ihren Dank und Willen, glücklich machen zu wollen. Nun sage man mir, nachdem es mit unserm Helden dazu gekommen war, (und, alles wohl erwogen, mußte es auf eine oder andere Art endlich dazu kommen; denn die edelste, die liebenswürdigste Schwärmerei, wenn sie gar zu lange dauert, und sich so gar durch die Maul-Esel-Treiber von Jangois nicht austreiben lassen will, wird endlich zu Narrheit,) was sollte, was konnte unser Autor nun weiter mit ihm anfangen? Einen misanthropischen Einsiedler aus ihm machen? – Dazu war sein Kopf zu heiter und sein Herz zu schwach – oder zu zärtlich – oder zu gut; was ihr wollt; und zudem mochte unser Autor, der ein Grieche war, und wenigstens in die Zeiten des Alciphrons gesetzt werden muß, (wie die Gelehrten ohne unser Erinnern bemerkt haben) vermutlich von der Vortrefflichkeit einer einsiedlerischen Tugend die erhabenen Begriffe nicht haben, welche man sich in den wundervollen Zeiten des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts bis zu unsern philosophischen Zeiten davon gemacht hat, und (allem Ansehen nach) in einigen Ländern noch lange machen wird. Ihn wieder in die weite Welt zurückzuführen, wäre nichts anders gewesen, als ihn der augenscheinlichsten Gefahr aussetzen, in seiner antiplatonischen Denk-Art durch immer neue Erfahrungen bestärkt, und durch die Gesellschaft witziger und liebenswürdiger Leute, welche entweder gar keine Grundsätze, oder nicht viel bessere als der weise Hippias, gehabt hätten, nach und nach auch um diesen kostbaren Überrest seiner ehemaligen Tugend gebracht zu werden, den er glücklicher Weise aus der verpesteten Luft der großen Welt noch davon gebracht hat. Vielleicht hätte er in solchen Umständen noch immer eine Art von Mittel zwischen Weisheit und Torheit, eine mehr lächerliche als hassenswürdige Komposition von kühnem Witz und unschlüssiger Vernunft, von wahren und willkürlichen Begriffen, von Aberglauben und Unglauben, von guten und bösen Leidenschaften, Gewohnheiten und Launen, von gleich betrüglichen Tugenden und Lastern; kurz, eine so vortreffliche Art von Geschöpfen werden können, wie ungefähr die meisten von uns andern sind, wir mögen es nun einsehen – und wenn wir's einsehen, eingestehen – oder nicht. Bei so bewandten Umständen, und da es (wie gesagt) nun einmal die Absicht des Autors war, aus seinem Helden einen tugendhaften Weisen zu machen, und zwar solchergestalt, daß man ganz deutlich möchte begreifen können, wie ein solcher Mann – so geboren – so erzogen – mit solchen Fähigkeiten und Dispositionen – mit einer solchen besondern Bestimmung derselben – nach einer solchen Reihe von Erfahrungen, Entwicklungen und Veränderungen – in solchen Glücks-Umständen – an einem solchen Ort und in einer solchen Zeit – in einer solchen Gesellschaft – unter einem solchen Himmels-Strich – bei solchen Nahrungs-Mitteln (denn auch diese haben einen stärkern Einfluß auf Weisheit und Tugend, als sich manche Moralisten einbilden) – bei einer solchen Diät – kurz, unter solchen gegebenen Bedingungen, wie alle diejenigen Umstände sind, in welche er den Agathon bisher gesetzt hat, und noch setzen wird – ein so weiser und tugendhafter Mann habe sein können, und (diejenigen, welche nicht gewohnt sind zu denken, mögen es nun glauben oder nicht,) unter den nämlichen, oder doch sehr ähnlichen Umständen, es auch noch heutzutage werden könnte: Da, sage ich, dieses seine Absicht war, so blieb ihm freilich kein andrer Weg übrig, als seinen Helden in diesen Zusammenhang glücklicher Umstände zu setzen, in welchen er sich nun bald, zu seinem eigenen Erstaunen, befinden wird. Freilich ist ein solcher Zusammenfluß glücklicher Umstände allzuselten, um wahrscheinlich zu sein. Aber wie soll sich ein armer Autor helfen, der (alles wohl überlegt) nur ein einziges Mittel vor sich sieht, aus der Sache zu kommen, und dieses ein gewagtes? Man hilft sich wie man kann, und wenn es auch durch einen Sprung aus dem Fenster sein sollte. Der kleine Held der Königin von Golconde ist nicht der erste, der sich durch dieses Mittel helfen mußte: Julius Cäsar würde ohne einen solchen Sprung das Vergnügen nicht gehabt haben, als Herr der Welt (wie man, zwar lächerlich genug, zu sprechen gewohnt ist,) durch die Straßen Roms ins Capitolium einzuziehen.


  Und soviel mag dann zur Rechtfertigung unsers Autors gesagt sein; wenn es anders zu seiner Rechtfertigung dienen kann, welches wir den Kunstrichtern überlassen müssen. Das Urteil mag indessen ausfallen wie es will, so beladet sich der Herausgeber, wie er schon erklärt hat, dessen im geringsten nicht. Die Absichten, warum er die alte Urkunde, welche zufälliger Weise in seine Hände gekommen ist, in einen Auszug von derjenigen Form und Beschaffenheit, wie die vorhergehenden zehen Bücher weisen, gebracht hat, sind bereits erreicht. Es ist verhoffentlich unnötig, sich hierüber näher zu erklären. Doch soviel können wir wohl sagen, daß er niemalen daran gedacht hat, einen Roman zu schreiben, wie sich vielleicht manche, ungeachtet des Titels und der Vorrede, zu glauben in den Kopf gesetzt haben mögen – und da dieses Buch, in so fern der Herausgeber Teil daran hat, kein Roman ist, noch einer sein soll; so hat er sich auch um die so genannte Schürzung des Knotens, und ob der Verfasser der Urkunde seinen Knoten geschickt oder ungeschickt entwickelt oder zerschnitten hat, wenig zu bekümmern.
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  Archytas, durch dessen nachdrückliche Verwendung Agathon der Hände seiner Feinde zu Syracus entrissen worden, war ein vertrauter Freund seines Vaters Stratonicus gewesen; ihre beiden Familien waren durch die Bande des Gastrechts (welches bekannter maßen den Griechen sehr heilig war) von uralten Zeiten her verbunden; der ausgebreitete Ruhm, welchen sich der Philosoph von Tarent, als der Würdigste unter den Nachfolgern des Pythagoras, als ein tiefer Kenner der Geheimnisse der Natur und der mechanischen Künste, als ein weiser Staatsmann, als ein geschickter und allezeit glücklicher Feldherr, und was allen diesen Vorzügen die Krone aufsetzt, als ein rechtschaffener Mann, in der vollkommensten Bedeutung dieses Worts erworben, hatte den Namen des Archytas unserm Helden schon lange ehrwürdig gemacht; und hiezu kam noch, daß dessen jüngerer Sohn, Critolaus, in den Zeiten des höchsten Wohlstandes Agathons zu Athen zwei Jahre in seinem Hause zugebracht, und mit allen ersinnlichen Freundschafts-Erweisungen überhäuft, eine Zuneigung von derjenigen Art für ihn gefaßt hatte, welche in schönen Seelen (denn damals gab es noch schöne Seelen) sich nur mit dem Leben endet. Diese Freundschaft war zwar durch zufällige Ursachen, und den Aufenthalt Agathons zu Smyrna eine Zeitlang unterbrochen, aber sogleich nach seinem Entschluß, bei dem Dionys zu leben, wieder erneuert, und seither sorgfältig unterhalten worden. Agathon hatte während seiner Staats-Verwaltung sich öfters bei der weisen Erfahrenheit des Archytas Rats erholt; und die verschiedenen Verhältnisse, worin die Tarentiner und Syracusaner, besonders in Absicht der Handelschaft, mit einander stunden, hatten ihm öfters Gelegenheit gegeben, sich um die ersten verdient zu machen. Bei allen diesen Umständen ist leicht zu ermessen, daß er den zärtlichen und dringenden Einladungen seines Freundes Critolaus um so weniger widerstehen konnte, als die Pflichten der Erkenntlichkeit gegen seine Erretter ihm keine Freiheit zu lassen schienen, andere Beweggründe bei der Wahl seines Aufenthalts in Betrachtung zu ziehen.


  In der Tat hätte er sich auch keinen zu seinen nunmehrigen Absichten bequemern Ort erwählen können als Tarent. Diese Republik war damals gerade in dem Zustande, worin ein jeder patriotischer Republikaner die seinige zu sehen wünschen soll – zu klein, um ehrgeizige Projekte zu machen, und zu groß, um den Ehrgeiz und die Vergrößrungs-Sucht ihrer Nachbarn fürchten zu müssen; zu schwach, um in andern Unternehmungen, als in den Künsten des Friedens, ihren Vorteil zu finden; stark genug, sich gegen einen jeden nicht allzuübermächtigen Feind (und solche Feinde hat eine kleine Republik selten) in ihrer Verfassung zu erhalten. Archytas hatte sie, in einer Zeit von mehr als dreißig Jahren, in welcher er sieben mal die Stelle des obersten Befehlhabers in der Republik bekleidete, an die weisen Gesetze, die er ihnen gegeben hatte, so gut angewöhnt, daß sie mehr durch die Macht der Sitten als durch das Ansehen der Gesetze regiert zu werden schienen. Der größeste Teil der Tarentiner bestund aus Fabrikanten und Handelsleuten. Die Wissenschaften und schönen Künste stunden in keiner besondern Hochachtung bei ihnen; aber sie waren auch nicht verachtet. Diese Gleichgültigkeit bewahrte die Tarentiner vor den Fehlern und Ausschweifungen der Athenienser, bei denen jedermann, bis auf die Gerber und Schuster, ein Philosoph und Redner, ein witziger Kopf und ein Kenner sein wollte. Sie waren eine gute Art von Leuten, einfältig von Sitten, emsig, arbeitsam, regelmäßig, Feinde der Pracht und Verschwendung,1 leutselig und gastfrei gegen die Fremden, Hässer des Gezwungnen, Spitzfündigen und Übertriebenen in allen Sachen, und aus eben diesem Grunde, Liebhaber des Natürlichen und Gründlichen, welche bei allem mehr auf die Materie als auf die Form sahen, und nicht begreifen konnten, daß eine fein gearbeitete Schüssel aus corinthischem Erzt besser sein könne, als eine schlechte aus Silber, oder daß ein Narr liebenswürdig sein könne, weil er artig sei. Sie liebten ihre Freiheit, wie eine Gattin, nicht wie eine Beischläferin, ohne Leidenschaft, und ohne Eifersucht; sie setzten ein billiges Vertrauen in diejenige, denen sie die Vormundschaft über den Staat anvertrauten; aber sie forderten auch, daß man dieses Vertrauen verdiene. Der Geist der Emsigkeit, der dieses achtungswürdige und glückliche Volk beseelte – der unschuldigste und wohltätigste unter allen sublunarischen Geistern, die uns bekannt sind – machte, daß man sich zu Tarent weniger, als in den meisten mittelmäßigen Städten zu geschehen pflegt, um andre bekümmerte; in so fern man sie durch keine gesetzwidrige Tat, oder durch einen beleidigenden Kontrast mit ihren Sitten ärgerte, konnte jeder leben wie er wollte. Alles dieses zusammengenommen, machte, wie uns deucht, eine sehr gute Art von republikanischem Charakter; und Agathon hätte schwerlich einen Freistaat finden können, welcher geschickter gewesen wäre, seinen gegen dieselbe gefaßten Widerwillen zu besänftigen. Ohne Zweifel hatte dieses Volk auch seine Fehler, wie alle andre; aber der weise Archytas, unter welchem der National-Charakter der Tarentiner erst eine gesetzte und feste Gestalt gewonnen hatte, wußte diejenige Art derselben, welche man die Temperaments-Fehler eines Volks nennen kann, so klüglich zu behandeln, daß sie durch die Vermischung mit ihren Tugenden, beinahe aufhörten, Fehler zu sein – eine notwendige und vielleicht die größeste Kunst eines Gesetzgebers, deren genauere Untersuchung und Analyse wir, beiläufig, denenjenigen empfohlen haben wollen, welche zu der schweren, und vermutlich spätern Zeiten aufbehaltnen, aber möglichen Auflösung eines Problems, welches nur von Lilliputtischen Seelen für schimärisch gehalten wird, der Aufgabe, welche Gesetzgebung unter gegebenen Bedingungen, die beste sei? etwas beizutragen sich berufen fühlen.


  Agathon entdeckte beim ersten Blick an die Italischen Ufer, seinen Freund Critolaus, der mit einem Gefolge der edelsten Jünglinge von Tarent ihm entgegengeflogen war, um ihn in einer Art von freundschaftlichem Triumph in eine Stadt einzuführen, welche sich's zur Ehre rechnete, von einem Manne wie Agathon, vor andern zu seinem Aufenthalt erwählt zu werden. Die angenehme Luft dieser von einem günstigen Himmel umflossenen Ufer, der Anblick eines der schönsten Länder unter der Sonne, und der noch süßere Anblick eines Freundes, von dem er bis zur Schwärmerei geliebt wurde, machten unsern Helden in einem einzigen Augenblick alles Ungemach vergessen, das er in Sicilien und in seinem ganzen Leben ausgestanden hatte. Ein frohes ahnendes Erwarten der Glückseligkeit, die in diesem zum erstenmal betretenen Lande auf ihn wartete, verbreitete eine Art von angenehmer Empfindung durch sein ganzes Wesen, welche sich nicht beschreiben läßt. Die unbestimmte Wollust, welche alle seine Sinnen zugleich einzunehmen schien, war nicht dieses seltsame zauberische Gefühl, womit ihn die Schönheiten der Natur und die Empfindung ihrer reinsten Triebe, in seiner Jugend durchdrungen hatte – dieses Gefühl, diese Blüte der Empfindlichkeit, diese zärtliche Sympathie mit allem was lebt oder zu leben scheint; dieser Geist der Freude, der uns aus allen Gegenständen entgegenatmet; dieser magische Firnis der sie überzieht, und uns über einem Anblick, von dem wir zehn Jahre später kaum noch flüchtig gerührt werden, in stillem Entzücken zerfließen macht – dieses beneidenswürdige Vorrecht der ersten Jugend verliert sich mit dem Anwachs unsrer Jahre unvermerkt, und kann nicht wieder gefunden werden; aber es war etwas, das ihm ähnlich war; seine Seele schien dadurch wie von allen verdüsternden Flecken seines unmittelbar vorhergehenden Zustandes ausgewaschen, und zu den zärtlichen Eindrücken vorbereitet zu werden, welche sie in dieser neuen Periode seines Lebens bekommen sollte.


  Eine seiner glückseligsten Stunden, (wie er in der Folge öfters zu versichern pflegte) war diejenige, worin er die persönliche Bekanntschaft des Archytas machte. Dieser ehrwürdige Greis hatte der Natur und der Mäßigung, welche von seiner Jugend an ein unterscheidender Zug seines Charakters gewesen war, den Vorteil einer Lebhaftigkeit aller Kräfte zu danken, welche in seinem Alter etwas seltnes ist, aber bei den alten Griechen lange nicht so selten war, als bei den meisten Europäischen Völkern unsrer Zeit, bei denen es zur Gewohnheit zu werden angefangen hat, die erste Hälfte des Lebens so unbesonnen zu verschwenden, daß man in der andern die geheimsten Kräfte der Arznei-Kunst zu Hülfe rufen muß, um einen schmachtenden Mittelstand von Sein und Nichtsein, von einem Tag zum andern erbettelter Weise fortschleppen zu können. So erkaltet als die Einbildungs-Kraft unsers Helden war, so konnte er doch nicht anders als etwas idealisches in dem Gemische von Majestät und Anmut, welches über die ganze Person dieses liebenswürdigen Alten ausgebreitet war, zu empfinden – und es desto stärker zu empfinden, je stärker der Absatz war, den dieser Anblick mit allem demjenigen machte, woran sich seine Augen seit geraumer Zeit hatten gewöhnen müssen – Und warum konnte er nicht anders? Die Ursache ist ganz simpel; weil dieses idealische nicht in seinem Gehirne, sondern in dem Gegenstande selbst war. Stellet euch einen großen stattlichen Mann vor, dessen Ansehen beim ersten Blick ankündiget, daß er dazu gemacht ist, andre zu regieren, und dem ihr ungeachtet seiner silbernen Haare noch ganz wohl ansehen könnet, daß er vor fünfzig Jahren ein schöner Mann gewesen ist – Ihr erinnert euch ohne Zweifel dergleichen gesehen zu haben; aber das ist es noch nicht – Stellet euch vor, daß dieser Mann in dem ganzen Laufe seines Lebens ein tugendhafter Mann gewesen ist; daß eine lange Reihe von Jahren seine Tugend zu Weisheit gereift hat; daß die unbewölkte Heiterkeit seiner Seele, die Ruhe seines Herzens, die allgemeine Güte wovon es beseelt ist, das stille Bewußtsein eines unschuldigen und mit guten Taten erfüllten Lebens, sich in seinen Augen und in seiner ganzen Gesichts-Bildung mit einer Wahrheit, mit einem Ausdruck von stiller Größe und Würdigkeit abmalt, dessen Macht man fühlen muß, man wolle oder nicht – das ist, was ihr vielleicht noch nicht gesehen habt – das ist das idealische, das ich meinte; und das war es was Agathon sah – Ihr erinnert euch doch der guten alten Frau Shirley? – welche ich, für meinen Teil, so reizend und selbst idealisch auch immer die Henrietten Byrons, und ihre Rivalinnen sind, dennoch in gewissen Stunden einem ganzen Serail von Henrietten, Clementinen und Emilien, (die Charlotten, Olivien und alle andern Göttinnen von dieser Art, zusamt der schönen Magellone, mit eingerechnet,) vorziehen wollte – Gut; ein Gemälde von dieser nämlichen alten Frau, von der Hand eines van Dyk, (wenn es noch einen van Dyk gäbe) würde ein Cabinetstück machen, um welches ich alle Liebes-Göttinnen und Grazien der Vanloos und Bouchers, so wenig ich sonst ein Feind von ihnen wäre, mit Freuden geben würde. Archytas, von der Hand eines Apelles (wenn zu seiner Zeit ein Apelles gewesen wäre) würde das Gegenbild davon sein. Agathon hatte nichts nötig, als ihn anzusehen, um überzeugt zu sein, daß er endlich gefunden habe, was er so oft gewünscht, aber noch nie gefunden zu haben geglaubt hatte, ohne daß er in der Folge auf eine oder die andere Art seines Irrtums überführt worden wäre – einen wahrhaftig weisen Mann, einen Mann, der nichts zu sein scheinen wollte, als was er würklich war, und an welchem das scharfsichtigste Auge nichts entdecken konnte, das man anders hätte wünschen mögen. Die Natur schien sich vorgesetzt zu haben, durch ihn zu beweisen, daß die Weisheit nicht weniger ein Geschenke von ihr sei, als der Genie; und daß, wofern es gleich der Kunst nicht unmöglich ist, ein schlimmes Naturell zu verbessern, und aus einem Silen, so der Himmel will, einen Socrates zu machen, (ein Triumph, den die Kunst gleichwohl sehr selten davon trägt,) es dennoch der Natur allein zukomme, diese glückliche Temperatur der Elemente, woraus der Mensch zusammengesetzt ist, hervorzubringen, welche, unter einem Zusammenfluß eben so glücklicher Umstände, endlich zu dieser vollkommnen Harmonie aller Kräfte und Bewegungen des Menschen, worin Weisheit und Tugend in Einem Punkt zusammenfließen, erhöht werden kann. Archytas hatte niemalen weder eine glühende Einbildungs-Kraft, noch heftige Leidenschaften gehabt; eine gewisse Stärke, welche den Mechanismus seines Kopfs und seines Herzens charakterisierte, hatte von seiner Jugend an die Würkung der Gegenstände auf seine Seele gemäßiget; die Eindrücke, die er von ihnen bekam, waren deutlich und nett genug, um seinen Verstand mit wahren Bildern zu erfüllen, und die Verwirrung zu verhindern, welche in dem Gehirne derjenigen zu herrschen pflegt, deren allzuschlaffe Fibern nur schwache und matte Eindrücke von den Gegenständen empfangen; aber sie waren nicht so lebhaft und von keiner so starken Erschütterung begleitet, wie bei denjenigen, welche, durch zärtlichere Werkzeuge und reizbarere Sinnen zu den enthusiastischen Künsten der Musen bestimmet, den zweideutigen Vorzug einer zauberischen Einbildungs-Kraft und eines unendlich empfindlichen Herzens durch die Tyrannie der Leidenschaften, der sie, mehr oder weniger, unterworfen sind, teuer genug bezahlen müssen. Archytas hatte es dem Mangel dieses eben so schimmernden, als wenig beneidenswerten Vorzugs zu danken, daß er wenig Mühe hatte, Ruhe und Ordnung in seiner innerlichen Verfassung zu erhalten; daß er anstatt von seinen Ideen und Empfindungen beherrscht zu werden, allezeit Meister von ihnen blieb, und die Verirrungen des Geistes und des Herzens nur aus der Erfahrung andrer kannte, von denen das schwärmerische Volk der Helden, Dichter und Virtuosen aller Arten aus seiner eigenen sprechen kann. Und daher kam es auch, daß die Pythagoräische Philosophie, in deren Grundsätzen er erzogen worden war – eben diese Philosophie, welche in dem Gehirne so vieler andrer zu einem seltsamen Gemische von Wahrheit und Träumerei wurde, – sich durch Nachdenken und Erfahrung in dem seinigen zu einem System von eben so simpeln, als fruchtbaren und praktischen Begriffen ausbildete; zu einem System, welches der Wahrheit näher zu kommen scheint, als irgend ein anders; welches die menschliche Natur veredelt, ohne sie aufzublähen, und ihr Aussichten in bessere Welten eröffnet, ohne sie fremd und unbrauchbar in der gegenwärtigen zu machen; welches durch das Erhabenste und Beste, was unsre Seele von Gott, von dem Welt-System, und von ihrer eigenen Natur und Bestimmung zu denken fähig ist, ihre Leidenschaften reiniget und mäßiget, ihre Gesinnungen verschönert, und (was kein so kleiner Vorteil ist, als neunhundert und neun und neunzig Menschen unter tausenden sich einbilden,) sie von der tyrannischen Herrschaft dieser pöbelhaften Begriffe befreiet, welche die Seele verunstalten, sie klein, niederträchtig, furchtsam, falsch und sklavenmäßig machen; jede edle Neigung, jeden großen Gedanken abschrecken und ersticken, und doch darum nicht weniger von politischen und religiosen Dämagogen unter dem größten Teile des menschlichen Geschlechts, aus Absichten, woraus diese Herren billig ein Geheimnis machen, eifrigst unterhalten werden.


  Die zuverlässigste Probe über die Güte der Philosophie des weisen Archytas ist, wie uns deucht, der moralische Charakter, den ihm das einstimmige Zeugnis der Alten beilegt. Diese Probe, es ist wahr, geht bei einem System von metaphysischen Spekulationen nicht an; aber die Philosophie des Archytas war ganz praktisch. Das Exempel so vieler großen Geister, welche in der Bestrebung, über die Grenzen des menschlichen Verstandes hinauszugehen, verunglückt waren, hätte ihn in diesem Stücke vielleicht nicht weiser gemacht, wenn er mehr Eitelkeit und weniger kaltes Blut gehabt hätte; aber so wie er war, überließ er diese Art von Spekulationen seinem Freunde Plato, und schränkte seine Nachforschungen über die bloß intellektualischen Gegenstände lediglich auf diese einfältigen Wahrheiten ein, welche das allgemeine Gefühl erreichen kann, welche die Vernunft bekräftiget, und deren wohltätiger Einfluß auf den Wohlstand unsers Privat-Systems so wohl als auf das allgemeine Beste allein schon genugsam ist, ihren Wert zu beweisen. Es läßt sich also ganz sicher von dem Leben eines solchen Mannes auf die Güte seiner Denkens-Art schließen. Archytas verband alle häuslichen und bürgerlichen Tugenden, mit dieser schönsten und göttlichsten unter allen, welche sich auf keine andre Beziehung gründet, als das allgemeine Band, womit die Natur alle Wesen verknüpft. Er hatte das seltene Glück, daß die untadeliche Unschuld seines öffentlichen und Privat-Lebens, die Bescheidenheit, wodurch er den Glanz so vieler Verdienste zu mildern wußte, und die Mäßigung, womit er sich seines Ansehens bediente, endlich so gar den Neid entwaffnete, und ihm die Herzen seiner Mitbürger so gänzlich gewanne, daß er (ungeachtet er sich seines hohen Alters wegen von den Geschäften zurückgezogen hatte) bis an sein Ende als die Seele des Staats und der Vater des Vaterlands angesehen wurde, und in dieser Qualität eine Autorität beibehielt, welcher nur die äußerlichen Zeichen der königlichen Würde fehlten. Niemals hat ein Despot unumschränkter über die Leiber seiner Sklaven geherrschet, als dieser ehrwürdige Greis über die Herzen eines freien Volkes; niemals ist der beste Vater von seinen Kindern zärtlicher geliebt worden. Glückliches Volk! welches von einem Archytas geregiert wurde, und den ganzen Wert dieses Glücks so wohl zu schätzen wußte! – Und glücklicher Agathon, der in einem solchen Mann einen Beschützer, einen Freund, und einen zweiten Vater fand.


  

  Fußnoten:


  1 Der Charakter, der hier den Tarentinern gegeben wird, macht einen starken Absatz mit demjenigen, den sie zu den Zeiten des Königs Pyrrhus hatten, und bis zum Untergang ihrer Freiheit behielten; allein es ist zu bemerken, daß Archytas und Pyrrhus wenigstens 80 Jahre von einander entfernt sind.


  Drittes Kapitel

  Eine unverhoffte Entdeckung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Archytas hatte zwei Söhne, deren wetteifernde Tugend die seltene und verdiente Glückseligkeit seines Alters vollkommen machte. Diese liebenswürdige Familie lebte in einer Harmonie beisammen, deren Anblick unsern Helden in die selige Einfalt und Unschuld des goldnen Alters versetzte. Niemals hatte er eine so schöne Ordnung, eine so vollkommne Eintracht, ein so regelmäßiges und schönes Ganzes gesehen, als das Haus des weisen Archytas darstellte. Alle Hausgenossen, bis auf die unterste Klasse der Bedienten, waren eines solchen Hausvaters würdig. Jedes schien für den Platz, den es einnahm, ausdrücklich gemacht zu sein. Archytas hatte keine Sklaven; der freie, aber sittsame Anstand seiner Bedienten, die Munterkeit, die Genauigkeit, der Wetteifer, womit sie ihre Pflichten erfüllten, das Vertrauen, welches man auf sie setzte, bewies, daß er Mittel gefunden hatte, selbst diesen rohen und mechanischen Seelen ein Gefühl von Ehre und Tugend einzuflößen; die Art wie sie dienten, und die Art, wie ihnen begegnet wurde, schien das unedle und demütigende ihres Standes auszulöschen; sie waren stolz darauf, einem so vortrefflichen Herrn zu dienen, und es war nicht einer, der die Freiheit auch unter den vorteilhaftesten Bedingungen angenommen hätte, wenn er der Glückseligkeit hätte entsagen müssen, ein Hausgenosse des Archytas zu sein. Das Vergnügen mit seinem Zustande leuchtete aus jedem Gesicht hervor; aber keine Spur dieses üppigen Übermuts, der gemeiniglich den müßiggängerischen Haufen der Bedienten in großen Häusern bezeichnet; alles war in Bewegung; aber ohne dieses lärmende Geräusch, welches den schweren Gang der Maschine ankündiget; das Haus des Archytas glich dem inwendigen Mechanismus des animalischen Körpers, in welchem alles in rastloser Arbeit begriffen ist, ohne daß man eine Bewegung wahrnimmt, wenn die äußern Teile ruhen.


  Agathon befand sich noch in diesem angenehmen Erstaunen, welches in den ersten Stunden, die er in einem so sonderbaren Hause zubrachte, sich mit jedem Augenblick vermehren mußte; als er auf einmal, und ohne daß ihn die mindeste innerliche Ahnung dazu vorbereitet hätte, durch eine Entdeckung überrascht wurde, welche ihn beinahe dahin gebracht hätte, alles was er sah, für einen Traum zu halten.


  Das Gynäceum war, wie man weiß, bei den Griechen den Fremden, welche in einem Hause aufgenommen wurden, ordentlicher Weise, eben so unzugangbar als der Harem bei den Morgenländern. Aber Agathon wurde in dem Hause des Archytas nicht wie ein Fremder behandelt. Dieser liebenswürdige Alte führte ihn also, nachdem sie sich ein paar Stunden, welche unserm Helden sehr kurz wurden, mit einander besprochen hatten, in Begleitung seiner beiden Söhne in das Innerste des Hauses, welches von dem weiblichen Teil der Familie bewohnt wurde; um, wie er sagte, seinen Töchtern ein Vergnügen, worauf sie sich schon so lange gefreuet hätten, nicht länger vorzuenthalten. Stellet euch vor, was für eine süße Bestürzung ihn befiel, da die erste Person, die ihm beim Eintritt in die Augen fiel, seine Psyche war! – Augenblicke von dieser Art lassen sich besser malen, als beschreiben – diese Erscheinung war so unerwartet, daß sein erster Gedanke war, sich durch eine zufällige Ähnlichkeit dieser jungen Dame mit seiner geliebten Psyche betrogen zu glauben. Er stutzte; er betrachtete sie von neuem; und wenn er nunmehr auch seinen Augen nicht hätte trauen wollen, so ließ ihm das, was in seinem Herzen vorging, keinen Zweifel übrig. Und doch kam es ihm so wenig glaublich vor, daß er glücklich genug sein sollte, nach einer so langen Abwesenheit und bei so wenigem Anschein, sie jemals wieder zu sehen, sie in dem Gynäceo seiner Freunde zu Tarent wieder zu finden! Ein andrer Gedanke, der in diesen Umständen sehr natürlich war, vermehrte seine Verwirrung, und hielt ihn zurück, sich der Freude zu überlassen, welche ein eben so erwünschter als wenig verhoffter Anblick über seine Seele ergoß. Psyche sah nicht so aus, als ob sie eine Sklavin in diesem Hause vorstelle; was konnte er also anders denken, als daß sie die Gemahlin eines von den Söhnen des Archytas sein müßte? Es ist wahr, er hätte eben so wohl denken können, daß sie seine wiedergefundene Tochter sein könnte; aber in solchen Umständen bildet man sich immer das ein, was man am meisten fürchtet. In der Tat erriet er die Sache aufs erstemal; Psyche war seit einigen Monaten die Gemahlin des Critolaus.


  Unsere Leser sehen nun auf den ersten Blick, was für schöne Gelegenheit zu pathetischen Beschreibungen und tragischen Auftritten uns dieser kleine Umstand gibt – was für eine Situation! Den Gegenstand der zärtlichsten Neigung seines Herzens, seine erste Liebe, nach einer langen schmerzlichen Trennung unverhofft wieder finden, aber nur dazu wieder finden, um sie in den Armen eines andern, und was uns nicht einmal das Recht zu klagen, zu wüten und Rache zu schnauben übrig läßt, in den Armen unsers liebsten Freundes zu sehen! – Zu gutem Glück für unsern Helden – und für den Autor – waren diejenigen, welche in diesem Augenblick Zeugen von seiner Bestürzung waren, keine so passionierte Liebhaber pathetischer Auftritte, daß sie hätten fähig sein können, an seiner Qual Vergnügen zu finden. Sie wollten sich ein Vergnügen daraus machen, ihn zu überraschen; aber es würde grausam gewesen sein, eine Tragödie mit ihm zu spielen, so glücklich auch am Ende die Entwicklung immer hätte sein mögen. Die zärtliche Psyche sah etliche Augenblicke seiner Verwirrung zu; aber länger konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie flog ihm mit offnen Armen entgegen, und indem ihre Freuden-Tränen seine glühende Wangen betauten, hörte er sich mit einem Namen benennen, der ihre zärtlichste Liebkosungen selbst in Gegenwart eines Gemahls rechtfertigte.


  Wäre die Liebe, welche sie ihm in dem Hain zu Delphi eingeflößt hatte, weniger platonisch gewesen, so würde die Entdeckung einer Schwester in der Geliebten seines Herzens nicht so erfreulich gewesen sein, als sie ihm war. Aber man erinnert sich noch, daß ihre Liebe, so ausnehmend zärtlich sie auch gewesen war, doch mehr der Liebe, welche die Natur zwischen Geschwistern von übereinstimmender Gemüts-Art stiftet, als derjenigen geglichen hatte, welche sich auf die Zauberei eines andern Instinkts gründet, von dessen fiebrischen Symptomen die ihrige allezeit frei geblieben war. Sie hatten damals schon ein sonderbares Vergnügen daran gefunden, sich einzubilden, daß ihre Seelen wenigstens einander verschwistert seien, da sie nicht Grund genug hatten, so sehr sie es auch wünschten, die unschuldige Anmutung, welche sie für einander fühlten, der Würkung der Sympathie des Blutes zu zuschreiben. Agathon befand sich also über alles was er hätte wünschen können, glücklich, da er, nach den Erläuterungen, welche ihm gegeben wurden, nicht mehr zweifeln konnte, in Psyche eine Schwester, welche er nach der ehmaligen Erzählung seines Vaters für tot gehalten hatte, wieder zu finden, und durch sie ein Teil einer Familie zu werden, für welche sein Herz bereits so eingenommen war, daß der Gedanke sich jemals wieder von ihr zu trennen, ihm unerträglich gewesen sein würde. Nun meine zärtlichen Leserinnen, mangelte ihm, um so glückselig zu sein, als es Sterbliche sein können, nichts als daß Archytas – nicht irgend eine liebenswürdige Tochter oder Nichte hatte, mit der wir ihn vermählen könnten. Aber unglücklicher Weise für ihn hatte Archytas keine Tochter; und wofern er Nichten hatte, welches wir nicht für gewiß sagen können, so waren sie entweder schon verheiratet, oder nicht dazu gemacht, das Bild der schönen Danae, und die Erinnerungen seiner ehmaligen Glückseligkeit, welche von Tag zu Tag wieder lebhafter in seinem Gemüte wurden, auszulöschen.


  Diese Erinnerungen hatten schon zu Syracus in melancholischen Stunden wieder angefangen einige Gewalt über sein Herz zu bekommen; der Gram, wovon seine Seele in der letzten Periode seines Hof-Lebens, ganz verdüstert und niedergeschlagen wurde, veranlaßte ihn, Vergleichungen zwischen seinem vormaligen und nunmehrigen Zustande anzustellen, welche unmöglich anders als zum Vorteil des ersten ausfallen konnten. Er machte sich selbst Vorwürfe, daß er das liebenswürdigste unter allen Geschöpfen, in einem Anstoß von schwärmerischem Heldentum, aus so schlechten Ursachen, auf die bloße Anklage eines so verächtlichen Menschen als Hippias, über welche sie sich vielleicht, wenn er sie gehört hätte, vollkommen hätte rechtfertigen können, verlassen habe. Diese Tat, auf welche er sich damals, da er sie für einen herrlichen Sieg über die unedlere Hälfte seiner selbst, für ein großes Versöhn-Opfer, welches er der beleidigten Tugend brachte, ansah, so viel zu gut getan hatte, schien ihm itzt undankbar und niederträchtig; es schmerzte ihn, wenn er dachte, wie glücklich er durch die Verbindung seines Schicksals mit dem ihrigen hätte werden können; und der Enthusiasmus gewann nichts dabei, wenn er zugleich dachte, durch was für schimärische Vorstellungen und Hoffnungen er ihn um seine Privat-Glückseligkeit gebracht habe. Aber der Gedanke, daß er durch ein so schnödes Verfahren die schöne Danae gezwungen habe, ihn zu verachten, zu hassen, sich der Zärtlichkeit, die er ihr eingeflößt, niemals anders als wie einer unglücklichen Schwachheit zu erinnern, deren Andenken sie mit Gram und Reue erfüllen mußte – dieser Gedanke war ihm ganz unerträglich; Danae, so sehr sie auch beleidigt war, konnte ihn unmöglich so sehr verabscheuen, als er in den Stunden, da diese Vorstellungen seine Vernunft überwältigten, sich selbst verabscheuete. Allein diese Stunden gingen endlich vorüber, und das ungeduldige Gefühl der gegenwärtigen Übel trug nicht wenig dazu bei, ihm die Ursachen und Umstände seiner Entfernung von Smyrna in einem so splenetischen Lichte vorzustellen. Die glückliche Veränderung, welche die Versetzung in den Schoß der liebenswürdigsten Familie, die vielleicht jemals gewesen ist, in seinen Umständen hervorbrachte, veränderte notwendiger Weise auch die Farbe seiner Einbildungs-Kraft. Hätte er Danae nicht verlassen, so würde er weder seine Schwester gefunden, noch mit dem weisen Archytas persönlich bekannt worden sein. Diese Folgen seiner tugendhaften Untreue machten den Wunsch, sie nicht begangen zu haben, unmöglich; aber sie beförderten dagegen einen andern, der in den Umständen, worin er zu Tarent lebte, sehr natürlich war. Die heitre Stille, welche in seinem ohnehin zur Freude aufgelegten Gemüt in kurzem wieder hergestellt wurde; die Freiheit von allen Geschäften und Sorgen; der Genuß alles dessen, womit die Freundschaft ein gefühlvolles Herz beseligen kann; der Anblick der Glückseligkeit seines Freundes Critolaus, welche im Besitz der liebenswürdigen Psyche alle Tage zu zunehmen schien; der Mangel an Zerstreuungen, wodurch die Seele verhindert wird, sich in die Sphäre ihrer angenehmsten Ideen und Empfindungen zu konzentrieren; die natürliche Folge hievon, daß diese Ideen und Empfindungen desto lebhafter werden müssen – alles dieses vereinigte sich, ihn nach und nach wieder in Dispositionen zu setzen, welche die zärtlichste Erinnerungen an die einst so sehr geliebte Danae erweckten, und ihn von Zeit zu Zeit in eine Art von sanfter wollüstiger Melancholie setzten, worin sein Herz sich ohne Widerstand in diese zauberischen Szenen von Liebe und Wonne zurückführen ließ, welche – aus Ursachen, die wir den Moralisten zu entwickeln überlassen wollen – durch die in seiner Seele vorgegangene Revolution ungleich weniger von ihrem Reiz verloren hatten, als die abstraktern und bloß intellektualischen Gegenstände seines ehmaligen Enthusiasmus. Können wir ihn verdenken, daß er in solchen Stunden die schöne Danae unschuldig zu finden wünschte – daß er dieses so oft und so lebhaft wünschte, bis er sich endlich überredete, sie für unschuldig zu halten – und daß die Unmöglichkeit, ein Gut wieder zu erlangen, dessen er sich selbst so leichtglaubig und auf eine so verhaßte Art beraubt hatte, ihn zuweilen in eine Traurigkeit versenkte, die ihm den Geschmack seiner gegenwärtigen Glückseligkeit verbitterte, und sich nur desto tiefer in sein Gemüt eingrub, weil er sich nicht entschließen konnte, sein Anliegen denjenigen anzuvertrauen, denen er, diesen einzigen Winkel ausgenommen, das Innerste seiner Seele aufzuschließen pflegte – »Wohin uns diese Vorbereitung wohl führen soll?« – werden vielleicht einige von unsern scharfsinnigen Lesern denken – »ohne Zweifel wird man uns nun auch die Dame Danae von irgend einem dienstwilligen Sturmwind herbeiführen lassen, nachdem uns, ohne zu wissen, wie? das gute Mädchen Psyche, durch einen wahren Schlag mit der Zauberrute, aus dem Gynäceo des alten Archytas entgegengesprungen ist –« »Und warum nicht? – nachdem wir nun einmal wissen, wie glücklich wir unsern Freund Agathon dadurch machen könnten« »aber wo bleibt alsdann das Vergnügen der Überraschung, welches andre Autoren ihren Lesern mit so vieler Mühe und Kunst zu zuwenden pflegen.« »Es bleibt aus, meine Herren; und Diderot kann Ihnen, wenn Sie wollen, sagen, warum Sie wenig oder nichts dabei verlieren werden. Inzwischen ist uns lieb, erinnert worden zu sein, daß wir Ihnen einige Nachricht schuldig sind, wie Psyche (welche wir, in einen Ganymed verkleidet, in den Händen eines Seeräubers verlassen hatten,) dazu gekommen sei, die Gemahlin des Critolaus und die Schwester Agathons zu werden. Ein kurzer Auszug aus der Erzählung, welche dem Agathon teils von seiner Schwester selbst, teils von ihrer Amme gemacht wurde, (und die letzte hatte den Fehler, ein wenig weitläufiger in ihren Erzählungen zu sein, als wir selbst,) wird hinlänglich sein, dero gerechte Wissens-Begierde über diesen Punkt zu befriedigen.«


  Ein heftiger Sturm ist ein sehr unglücklicher Zufall für Leute, die sich mitten auf der offenen See, nur durch die Dicke eines Brettes von einem feuchten Tode geschieden finden; aber für die Geschichtschreiber der Helden und Heldinnen ist es beinahe der glücklichste unter allen Zufällen, welche man herbeibringen kann, um sich aus einer Schwierigkeit herauszuhelfen. Es war also ein Sturm, (und Sie haben sich nicht darüber zu beschweren, meine Herren, denn es ist, unsers Wissens, der erste in dieser Geschichte,) der die liebenswürdige Psyche aus der fürchterlichen Gewalt eines verliebten Seeräubers rettete. Das Schiff scheiterte an der Italienischen Küste, einige Meilen von Capua; und Psyche, von den Nereiden oder Liebes-Göttern beschirmt, war die einzige Person auf dem Schiffe, welche auf einem Brette glücklich von den Zephyrn ans Land getragen wurde. Die Zephyrn allein wären hiezu vielleicht nicht hinreichend gewesen; aber mit Hülfe einiger Fischer, welche glücklicher Weise bei der Hand waren, hatte die Sache keine Schwierigkeit. Das war nun alles sehr glücklich; aber es ist nichts in Vergleichung mit dem, was nun folgen wird. Einer von den Fischern (der mitleidigste ohne Zweifel) führte die verkleidete Psyche, welche sehr vonnöten hatte, sich zu trocknen, und von dem ausgestandenen Ungemach zu erholen, zu seinem Weib in seine Hütte. Die Fischerin, (eine hübsche, dicke Frau von drei oder vier und vierzig Jahren) welche die Miene hatte, in ihrer Jugend kein unempfindliches Herz gehabt zu haben, bezeugte ungemeines Mitleiden mit dem Unglück eines so liebenswürdigen jungen Herrn, als die schöne Psyche zu sein schien; sie pflegte seiner, so gut es nur immer möglich war, und konnte sich nicht satt an ihm sehen. Es war ihr immer, sagte sie, als ob sie schon einmal ein solches Gesicht gesehen hätte, wie das seinige; und sie konnte es kaum erwarten, bis der schöne Fremdling im Stande war, nach eingeführter Gewohnheit, seine Geschichte zu erzählen. Aber Psyche hatte der Ruhe vonnöten; sie wurde also zu Bette gebracht; und bei dieser Gelegenheit entdeckte die Fischerin, welche auf die kleinsten Umstände aufmerksam war, daß der vermeinte Jüngling ein überaus schönes Mädchen – aber doch nicht mehr so schön war, als sie in ihren Manns-Kleidern ausgesehen hatte. Es war natürlich, über diese Verwandlung im ersten Augenblick ein wenig mißvergnügt zu sein; aber dieser kleine vorübergehende Unmut verwandelte sich bald in die lebhafteste und zärtlichste Freude – kurz, es entdeckte sich, daß die Fischerin Clonarion, die Amme der schönen Psyche war, welche, mit Hülfe dieses Namens, ihrer geliebten Amme sich wieder eben so gut zu erinnern glaubte, als diese aus den Gesichts-Zügen der Psyche, aus ihrer Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, Musarion, und besonders aus einem kleinen Mal, welches sie unter der linken Brust hatte, ihre allerliebste Pflegtochter erkannte. Clonarion war die vertrauteste Sklavin der Mutter unsrer Heldin gewesen, und ihrer Pflege wurde nach dem Tode derselben die kleine Psyche, oder Philoclea, wie sie eigentlich hieß, anvertraut; denn Psyche war nur ein Liebkosungs-Name, den ihr ihre Amme aus Zärtlichkeit gab, und welchen die kleine Philoclea, weil sie sich niemals anders als Psyche oder Psycharion nennen gehört hatte, in der Folge als ihren würklichen Namen angab. Stratonicus hatte der Clonarion mit der noch unmündigen Psyche eine hinlängliche Summe Gelds übergeben, und befohlen, sie in der Nähe von Corinth zu erziehen, weil er dort die beste Gelegenheit hatte, sie von Zeit zu Zeit unerkannt zu sehen. Die junge Psyche, die Freude und der Stolz ihrer zärtlichen Amme, von der sie wie ihr eigenes Kind geliebet wurde, wuchs so schön heran, daß man nichts liebenswürdigers sehen konnte. Die Hoffnung des Gewinsts reizte endlich einige Bösewichter, sie, da sie ungefähr fünf bis sechs Jahre alt war, heimlich wegzustehlen, und an die Priesterin zu Delphi zu verkaufen. Ein Halsgeschmeide, woran ein kleines Bildnis ihrer Mutter hing, und womit die junge Psyche allezeit geschmückt zu sein pflegte, wurde zugleich mit ihr verkauft, und diente in der Folge zur Bestätigung, daß sie würklich die Tochter des Stratonicus sei. Clonarion raufte sich einen guten Teil ihrer Haare aus, da sie ihre Psyche vermißte; und nachdem sie eine ziemliche Zeit zugebracht hatte, sie allenthalben (außer da, wo sie würklich war,) zu suchen, wußte sie kein ander Mittel, sich bei ihrem Herrn von der Schuld einer strafbarn Nachlässigkeit entledigen zu können, als vorzugeben, daß sie gestorben sei; und Stratonicus konnte desto leichter hintergangen werden, weil er damals eben in Geschäfte verwickelt war, welche ihn lange Zeit hinderten, nach Corinth zu kommen. Inzwischen hatte die allenthalben herumirrende Clonarion eine Menge Abenteuer, welche sich endlich damit endigten, daß sie die Gattin eines schon ziemlich bejahrten Fischers aus der Gegend von Capua wurde, in dessen Augen sie damals wenigstens so schön als Thetis und Galathea war. Sie hatte ihre geliebte Pflegtochter in so zärtlichem Andenken behalten, daß sie einer Tochter, von der sie selbst entbunden wurde, den Namen Psyche gab, bloß um sich derselben beständig zu erinnern. Der Tod dieses Kindes, der beinahe in eben dem Alter erfolgte, worin Psyche geraubt worden war, riß die alte Wunde wieder auf; und da ihr durch diese Umstände das Bild der jungen Psyche immer gegenwärtig blieb, so hatte sie desto weniger Mühe, sie wieder zu erkennen, ungeachtet vierzehn oder fünfzehn Jahre einige Veränderung in ihren Gesichts-Zügen gemacht haben mußten. Unsre Heldin vermehrte also nunmehr die kleine Familie des alten Fischers, welcher seinen Aufenthalt veränderte, und in die Gegend von Tarent zog, wo er sie, weil sie alle unbekannt waren, für seine Tochter ausgeben konnte. Psyche bequemte sich so gut in die schlechten Umstände, worin sie bei ihrer Pflegmutter leben mußte, als ob sie niemals in bessern gelebt hätte, und ließ sich nichts angelegner sein, als ihr durch emsiges Arbeiten die Last ihres Unterhalts zu erleichtern. Endlich fügte es sich zufälliger Weise, daß der junge Critolaus unsre Heldin zu Gesicht bekam, welche in ihrem bäurischen, aber reinlichen Anzug, und mit frischen Blumen geschmückt, demjenigen, dem sie in einem Haine begegnete, eher eine von den Gespielen der Diana, als die Tochter eines armen Fischers scheinen mußte. Critolaus faßte die heftigste Leidenschaft für sie; weil seine Liebe eben so tugendhaft, als zärtlich war, so brachte er bald die mitleidige Clonarion auf seine Seite; und da Psyche selbst nunmehr wußte, daß Agathon ihr Bruder sei, so war kein Grund, warum sie gegen die Zuneigung eines so liebenswürdigen jungen Menschen unempfindlich hätte sein sollen. In der Tat war Critolaus in mehrern Absichten der zweite Agathon; allein die Umstände ließen so wenig Hoffnung zu, daß eine rechtmäßige Verbindung zwischen ihnen möglich sein könnte, daß Psyche sich verbunden hielt, ihm dasjenige, was zu seinem Vorteil in ihrem Herzen vorging, desto sorgfältiger zu verbergen, je entschlossener er war, seiner Liebe alle andre Betrachtungen aufzuopfern. Endlich wußte er sich nicht anders zu helfen, als daß er das Geheimnis seines Herzens demjenigen entdeckte, dessen Beifall er am wenigsten zu erhalten hoffen konnte. Die ganze Beredsamkeit der begeisterten Liebe würde über einen Weisen, wie Archytas war, wenig vermocht haben; aber Critolaus sagte so viel außerordentliches von dem Geist und der Tugend seiner Geliebten, daß sein Vater endlich aufmerksam zu werden anfing. Archytas hatte die Macht des Dämons der Liebe nie erfahren; aber er war menschlich, gütig, und über die gemeine Vorurteile und Absichten erhaben. Ein schönes und tugendhaftes Mädchen war in seinen Augen ein sehr edles Geschöpfe, dessen Wert durch den Schatten der Niedrigkeit und Armut nur desto mehr erhaben wurde. Kaum wurde der junge Critolaus gewahr, daß sein Vater zu wanken anfing; so wagte er's, ihm das Geheimnis der Geburt seiner Geliebten zu entdecken, welches ihm Clonarion, in Hoffnung, daß es gute Folgen haben könnte, ohne Wissen der schönen Psyche vertraut hatte. Archytas, welchem Stratonicus ehmals seine heimliche Verbindung mit Musarion entdeckt hatte, war über diesen Zufall nicht wenig erfreut; er wünschte nichts mehr, als daß diejenige, für welche sein Sohn so heftig eingenommen war, die Tochter seines liebsten Freundes sein möchte; aber er wollte gewiß sein, daß sie es sei; und hiezu schien ihm das bloße Zeugnis eines Fischer-Weibs zu wenig. Er veranstaltete es, daß er Psychen und ihre angebliche Amme selbst zu sehen bekam; er glaubte, in der Gesichtsbildung der ersten einige Züge von ihrem Vater zu entdecken; und die Unterredung, die er mit ihr hatte, bestätigte den günstigen Eindruck, den ihr Anblick auf sein Gemüt gemacht hatte. Er ließ sich ihre Geschichte mit allen Umständen erzählen, und fand nun immer weniger Ursache, an der Wahrheit dessen zu zweifeln, was sein Sohn auf die bloße Aussage der Amme, ohne die mindeste Untersuchung, für die ausgemachteste Wahrheit hielt. Das Halsgeschmeide, welches Psyche in den Händen der Pythia hatte zurücklassen müssen, schien ihm allein noch abzugehen, um ihn gänzlich zu überzeugen. Er schickte deswegen einen seiner Vertrauten nach Delphi ab; und die Pythia, da sie sah, daß ein Mann von solcher Wichtigkeit sich des Schicksals ihrer ehemaligen Sklavin annahm, machte keine Schwierigkeiten, dieses Merkzeichen der Abkunft derselben auszuliefern. Nunmehr glaubte Archytas berechtigt zu sein, Psyche als die Tochter eines Freundes, dessen Andenken ihm teuer war, anzusehen; und nun hatte er selbst nichts angelegners, als sie je eher je lieber in seine Familie zu verpflanzen. Sie wurde also die Gemahlin des glücklichen Critolaus; und diese Verbindung gab natürlicher Weise neue Beweggründe, sich der Befreiung Agathons mit so lebhaftem Eifer anzunehmen, als es, obenerzählter maßen, geschehen war.


  Viertes Kapitel

  Etwas, das man ohne Divination vorhersehen konnte
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  Agathon hatte zwar viel früher zu leben angefangen, als es gemeiniglich geschieht; aber er war doch noch lange nicht alt genug, um sich von der Welt gänzlich zurückzuziehen. Indessen hielt er sich, nachdem er schon zu zweien malen eine nicht unansehnliche Rolle auf dem Schauplatz des öffentlichen Lebens gespielt, und sie für einen jungen Mann gut genug gespielt hatte, berechtiget, so lange er keinen besondern Beruf erhalten würde, seiner Nation zu dienen, oder so lange sie seiner Dienste nicht schlechterdings vonnöten hätte, sich in den Zirkel des Privat-Lebens zurückzuziehen; und hierin stimmten die Grundsätze des weisen Archytas völlig mit seiner Art zu denken überein. »Ein Mann von mehr als gewöhnlicher Fähigkeit«, sagte Archytas, »hat zu tun genug, an seiner eigenen Besserung und Vervollkommnung zu arbeiten; er ist am geschicktesten zu dieser Beschäftigung, nachdem er durch eine Reihe beträchtlicher Erfahrungen sich selbst und die Welt kennen zu lernen angefangen hat; und indem er solchergestalt an sich selbst arbeitet, arbeitet er würklich für die Welt, indem er dadurch um soviel geschickter wird, seinen Freunden, seinem Vaterland, und den Menschen überhaupt, nützlich zu sein, und es sei nun mit vielem oder wenigem Gepränge, in einem größern oder kleinern Zirkel, auf eine öffentliche oder nicht so merkliche Art, zum allgemeinen Besten des Systems mitzuwürken.«


  Dieser Maxime zufolge beschäftigte sich Agathon, nachdem er zu Tarent einheimisch zu sein angefangen hatte, hauptsächlich mit den mathematischen Wissenschaften, mit Erforschung der Kräfte und Eigenschaften der natürlichen Dinge, mit der Astronomie, kurz mit demjenigen Teil der spekulativen Philosophie, welche uns, mit Hülfe unsrer Sinnen und behutsamer Vernunft-Schlüsse zu einer zwar mangelhaften, aber doch zuverlässigen Erkenntnis der Natur und ihrer majestätisch-einfältigen, weisen und wohltätigen Gesetze führt. Er verband mit diesen erhabenen Studien, worin ihm die Anleitung des Archytas vorzüglich zu statten kam, das Lesen der besten Schriftsteller von allen Klassen, insonderheit der Geschichtschreiber, und das Studium des Altertums, welches er, so wie die Verbal-Kritik, für eine der edelsten und nützlichsten, oder für eine der nichtswürdigsten Spekulationen hielt, je nachdem es auf eine philosophische oder bloß mechanische Art getrieben werde. Nicht selten setzte er diese anstrengenden Beschäftigungen bei Seite, um, wie er sagte, mit den Musen zu scherzen; und der natürliche Schwung seines Genie machte ihm diese Art von Gemüts-Ergötzung so angenehm, daß er Mühe hatte sich wieder von ihr loszureißen. Auch die Malerei und die Musik, die Schwestern der Dichtkunst, deren höhere Theorie sich in den geheimnisvollesten Tiefen der Philosophie verliert, hatten einen Anteil an seinen Stunden, und halfen ihm, das allzueinförmige in den Beschäftigungen seines Geistes, und die schädlichen Folgen, die aus der Einschränkung desselben auf eine einzige Art von Gegenständen entspringen, zu vermeiden.


  Die häufigen Unterredungen, welche er mit dem weisen Archytas hatte, trugen viel und vielleicht das Meiste bei, seinen Geist in den tiefsinnigern Spekulationen über die metaphysischen Gegenstände, von Abwegen zurückzuhalten. Agathon, welcher ehmals, da alles in seiner Seele zur Empfindung wurde, seinen Beifall zu leicht überraschen ließ; fand itzt, seitdem er mit kälterm Blute philosophierte, beinahe alles zweifelhaft; die Zahl der menschlichen Begriffe und Meinungen, welche die Probe einer ruhigen, gleichgültigen und genauen Prüfung aushielten, wurde alle Tage kleiner für ihn; die Systeme der dogmatischen Weisen verschwanden nach und nach, und zerflossen vor den Strahlen der prüfenden Vernunft, wie die Luft-Schlösser und Zauber-Gärten, welche wir zuweilen an Sommer-Morgen im düftigen Gewölke zu sehen glauben, vor der aufgehenden Sonne. Der weise Archytas billigte den bescheidnen Skeptizismus seines Freundes; aber indem er ihn von allzukühnen Reisen im Lande der Ideen zu den wenigen einfältigen, aber desto schätzbarern Wahrheiten zurückführte, welche der Leitfaden zu sein scheinen, an welchem uns der allgemeine Vater der Wesen durch diesen Labyrinth des Lebens sicher hindurchführen will – verwahrte er ihn vor dieser gänzlichen Ungewißheit des Geistes, welche eine eben so große Unentschlossenheit und Mutlosigkeit des Willens nach sich zieht, und dadurch eine Quelle so vieler schädlicher Folgen für die Tugend und Religion, und also für die Ruhe und Glückseligkeit unsers Lebens wird, daß der Zustand des bezaubertesten Enthusiasten dem Zustand eines solchen Weisen vorzuziehen ist, der aus immerwährender Furcht zu irren, sich endlich gar nichts mehr zu bejahen oder zu verneinen getraut. In der Tat gleicht die Vernunft in diesem Stück ein wenig dem Doktor Peter Rezio von Aguero; sie hat gegen alles, womit unsre Seele genährt werden soll, soviel einzuwenden, daß diese endlich eben sowohl aus Inanition verschmachten müßte, wie die unglücklichen Statthalter der Insel Barataria bei der Diät, wozu sie das verwünschte Stäbchen ihres allzuskrupulosen Leibarztes verurteilte. Das beste ist in diesem Falle, sich wie Sancho zu helfen. Der Instinkt und dieses am wenigsten betrügliche Gefühl des Wahren und Guten, welches die Natur allen Menschen zugeteilt hat, können uns am besten sagen, woran wir uns halten sollen; und dahin müssen, früher oder später, die größesten Geister zurückkommen, wenn sie nicht das Schicksal haben wollen, wie die Taube des Altvaters Noah allenthalben herumzuflattern und nirgends Ruhe zu finden.


  Bei allen diesen manchfaltigen Beschäftigungen, womit unser ehmaliger Held seine Muße zu seinem eigenen Vorteil erfüllte, blieben ihm doch viele Stunden übrig, welche der Freundschaft und dem geselligen Vergnügen gewidmet waren – und für seine Ruhe nur allzuviele, in denen eine Art von zärtlicher Schwermut, deren er sich nicht erwehren konnte, seine Seele in die bezauberten Gegenden zurückführte, deren wir im vorigen Kapitel schon Erwähnung getan haben. In einer solchen Gemüts-Disposition liebt man vorzüglich den Aufenthalt auf dem Lande, wo man Gelegenheit hat, seinen Gedanken ungestörter nachzuhängen, als unter den Pflichten und Zerstreuungen des geselligern Stadt-Lebens. Agathon zog sich also öfters in ein Landgut zurück, welches sein Bruder Critolaus, ungefähr zwo Stunden von Tarent besaß, und wo er sich in seiner Gesellschaft zuweilen mit der Jagd belustigte. Hier geschah es einsmals, daß sie von einem Ungewitter überrascht wurden, welches wenigstens so heftig war, als dasjenige, wodurch, auf Veranstaltung zwoer Göttinnen, Aeneas und Dido in die nämliche Höhle zusammengescheucht wurden –


  Aber da zeigte sich nirgends keine wirtschaftliche Höhle, welche ihnen einigen Schirm angeboten hätte; und das schlimmste war, daß sie sich von ihren Leuten verloren hatten, und eine geraume Zeit nicht wußten, wo sie waren; ein Zufall, der an sich selbst wenig außerordentliches hat, aber wie man sehen wird, eines der glücklichsten Abenteuer veranlassete, das unserm Helden jemals zugestoßen ist. Nachdem sie sich endlich aus dem Walde herausgefunden hatten, erkannte Critolaus die Gegend wieder; aber er sah zugleich, daß sie etliche Stunden weit von Haus entfernt waren. Das Ungewitter wütete noch immer fort, und es fand sich kein näherer Ort, wohin sie ihre Zuflucht nehmen konnten, als ein einsames Landhaus, welches seit mehr als einem Jahr von einer fremden Dame von sehr sonderbarem Charakter bewohnt wurde. Man vermutete aus einigen Umständen, daß sie die Witwe eines Mannes von Ansehen und Vermögen sein müsse; aber es war bisher unmöglich gewesen, ihren Namen und vorigen Aufenthalt, oder was sie bewogen haben könnte, ihn zu verändern, und in einer gänzlichen Abgeschiedenheit von der Welt zu leben, auszuforschen. Das Gerüchte sagte Wunder von ihrer Schönheit; indessen war doch niemand der sich rühmen konnte, sie gesehen zu haben. Überhaupt hatte man eine Zeit lang vieles und desto mehr von ihr gesprochen, je weniger man wußte; allein da sie fest entschlossen schien, sich nichts darum zu bekümmern; so hatte man endlich auf einmal aufgehört von ihr zu reden, und es der Zeit überlassen, das Geheimnis, das unter dieser Person und ihrer sonderbaren Lebens-Art verborgen sein möchte, zu entdecken. »Vielleicht«, sagte Critolaus, »ist es eine zweite Artemisia, die sich, ihrem Schmerz ungestört nachzuhängen, in dieser Einöde lebendig begraben will. Ich bin schon lange begierig gewesen sie zu sehen; dieser Sturm hoff' ich, soll uns Gelegenheit dazu geben. Sie kann uns eine Zuflucht in ihrem Hause nicht versagen; und wenn wir nur einmal drinnen sind, so wollen wir wohl Mittel finden, vor sie zu kommen, ob wir gleich die ersten in dieser Gegend wären, denen dieses Glück zu Teil würde.« Man kann sich leicht vorstellen, daß Agathon, so gleichgültig er auch seit seiner Entfernung von der schönen Danae gegen die Damen war, dennoch begierig werden mußte, eine so außerordentliche Person kennen zu lernen. Sie kamen vor dem äußersten Tor eines Hauses an, welches einem verwünschten Schlosse ähnlicher sah, als einem Landhause in Jonischem oder Corinthischem Geschmacke. Das schlimme Wetter, ihr anhaltendes Bitten, und vielleicht auch ihre gute Miene brachte zuwegen, daß sie eingelassen wurden. Einige alte Sklaven führten sie in einen Saal, wo man sie mit vieler Freundlichkeit nötigte, alle die kleinen Dienste anzunehmen, welche sie in dem Zustande, worin sie waren, nötig hatten. Die Figur dieser Fremden schien die Leute des Hauses in Verwundrung zu setzen, und die Meinung von ihnen zu erwecken, daß es Personen von Bedeutung sein müßten; aber Agathon, dessen Aufmerksamkeit bald durch einige Gemälde angezogen wurde, womit der Saal ausgeziert war, wurde nicht gewahr, daß er von einer Sklavin mit noch weit größerer Aufmerksamkeit betrachtet wurde. Diese Sklavin, (wie Critolaus in der Folge erzählte, denn anfangs hielt er's bloß für eine Würkung der Schönheit unsers Helden) schien einer Person gleich zu sehen, welche nicht weiß, ob sie ihren Augen trauen soll; und nachdem sie ihn einige Minuten mit verschlingenden Blicken angestarrt hatte, verlor sie sich auf einmal aus dem Saal. Sie lief so hastig dem Zimmer ihrer Gebieterin zu, daß sie ganz außer Atem kam. »Und wer meinen sie wohl, gnädige Frau«, keuchte sie, »daß unten im Saal ist? Hat es ihnen ihr Herz nicht schon gesagt? – Diana sei mir gnädig! Was für ein Zufall das ist! Wer hätte sich das nur im Traum einbilden können? Ich weiß vor Erstaunen nicht wo ich bin –« »In der Tat deucht mich, du bist nicht recht bei Sinnen«, sagte die Dame ein wenig betroffen; »und wer ist denn unten im Saal?« – »O! bei den Göttinnen! ich hätte es bei nahe meinen eignen Augen nicht geglaubt – aber ich erkannte ihn auf den ersten Blick, ob er gleich ein wenig stärker worden ist; es ist nichts gewisser – er ist es, er ist es!« – »Plage mich nicht länger mit deinem geheimnisvollen Galimathias«, rief die Dame, immer mehr bestürzt; »rede Närrin, wer ist es?« – »Aber sie erraten doch auch gar nichts, gnädige Frau – wer ist es? – Ich sage ihnen, daß Agathon unten im Saal ist, ja Agathon, es kann nichts gewisser sein – er selbst, oder sein Geist, eines von beiden unfehlbar, denn die Mutter die ihn geboren hat, kann ihn nicht besser kennen, als ich ihn erkannt habe, sobald er den Mantel von sich warf, worin er anfangs eingewickelt war« – Das gute Mädchen würde noch länger in diesem Ton fortgeplaudert haben, denn ihr Herz überfloß von Freude – wenn sie nicht auf einmal wahrgenommen hätte, daß ihre Gebieterin ohnmächtig auf ihren Sopha zurückgesunken war. Sie hatte einige Mühe sie wieder zu sich selbst zu bringen; endlich erholte sich die schöne Dame wieder, aber nur, um über sich selbst zu zörnen, daß sie sich so empfindlich fand. »Sie machen einem ja ganz bange, Madam«, rief die Sklavin – »wenn sie schon bei seinem bloßen Namen in Ohnmacht fallen, wie wird es ihnen erst werden, wenn sie ihn selbst sehen? – Soll ich gehen, und ihn geschwinde heraufholen?« – »Ihn heraufholen?« versetzte die Dame; »nein wahrhaftig; ich will ihn nicht sehen!« – »Sie wollen ihn nicht sehen, Madam? Was für ein Einfall! Aber es kann nicht ihr Ernst sein! O! wenn sie ihn nur sehen sollten – er ist so schön – so schön als er noch nie gewesen ist, deucht mich; ich hätte ihn mit den Augen aufessen mögen; sie müssen ihn sehen, Madam – das wäre ja unverantwortlich, wenn sie ihn wieder fortgehen lassen wollten, ohne daß er sie gesehen hätte – wofür hätten sie sich dann –« »Schweige, nichts weiter«, rief die Dame; »verlaß mich – aber untersteh dich nicht wieder in den Saal hinunter zu gehen; wenn er es ist, so will ich nicht, daß er dich erkennen soll; ich hoffe doch nicht, daß du mich schon verraten haben solltest?« – »Nein, Madam«, erwiderte die Vertraute; »er hat mich noch nicht wahrgenommen, denn er schien ganz in die Betrachtung der Gemälde vertieft, und mich deuchte, ich hörte ihn ein oder zweimal seufzen; vermutlich –« »Du bist nicht klug«, fiel ihr die Dame ins Wort; »verlaß mich – ich will ihn nicht sehen, und er soll nicht wissen, in wessen Hause er ist; wenn er's erfährt, so hast du eine Freundin verloren« – die Sklavin entfernte sich also, in Hoffnung, daß ihre Gebieterin sich wohl eines bessern besinnen würde, und – die schöne Danae blieb allein.


  Eine Erzählung alles dessen, was in ihrem Gemüte vorging, würde etliche Bogen ausfüllen, ob es gleich weniger Zeit als sechs Minuten einnahm. – Was für ein Streit! Was für ein Getümmel von widerwärtigen Bewegungen! Sie hatte ihn bis auf diesen Augenblick so zärtlich geliebt – und glaubte itzt zu fühlen, daß sie ihn hasse – Sie fürchtete sich vor seinem Anblick – und konnte ihn kaum erwarten. Was hätte sie vor einer Stunde gegeben, diesen Agathon zu sehen, der, auch undankbar, auch ungetreu, über ihre ganze Seele herrschte; dessen Verlust ihr alle Vorzüge ihres ehmaligen Zustandes, den Aufenthalt zu Smyrna, ihre Freunde, ihre Reichtümer, unerträglich gemacht hatte – dessen Bild, mit allen den zauberischen Erinnerungen ihrer ehmaligen Glückseligkeit, das einzige Gut, das einzige Vergnügen war, welches sie noch zu empfinden fähig war. Aber nun da sie wußte, daß es in ihrer Gewalt war, ihn wieder zu sehen, wachte auf einmal ihr ganzer Stolz auf, und schien etliche Augenblicke sich nicht entschließen zu können ihm zu vergeben. Und wenn auch einen Augenblick darauf die Liebe wieder die Oberhand erhielt; so stürzte sie die Furcht, ihn unempfindlich zu finden, sogleich wieder in die vorige Verlegenheit. Zu allem diesem kam noch eine andre Betrachtung, welche vielleicht bei der schönen Danae allzuspitzfündig scheinen könnte, wenn wir nicht zu ihrer Rechtfertigung sagen müßten, daß die Flucht unsers Helden, die Entdeckung der Ursachen, welche ihn zu einem so gewaltsamen Entschluß getrieben, der Gedanke daß ihre eigene Fehltritte sie in den Augen des einzigen Mannes, den sie jemals geliebt hatte, verächtlich gemacht – eine Veränderung in ihrer ganzen Denkens-Art hervorgebracht hatte, wozu sie durch den Umgang mit Agathon und jene Seelen-Mischung, wovon wir bereits im fünften Buche gesprochen haben, vorbereitet worden war. Danae ließ sich durch die Vorwürfe, welche sie sich selbst zu machen hatte, und von denen vielleicht ein guter Teil auf ihre Umstände fiel, nicht von dem edeln Vorsatz abschrecken, sich in einem Alter, wo dieser Vorsatz noch ein Verdienst in sich schloß, der Tugend zu widmen. In der Tat hatte eine Art von verliebter Verzweiflung den größesten Anteil an dem außerordentlichen Schritt, sich aus einer Welt, worin sie angebetet wurde, freiwillig in eine Einöde zu verbannen, wo die Freiheit, sich mit ihren Empfindungen zu unterhalten, das einzige Vergnügen war, welches sie für den Verlust alles dessen, was sie aufopferte, entschädigen mußte. Aber es gehörte doch eine große, und zur Tugend gebildete Seele dazu, um in den glänzenden Umständen, worin sie lebte, einer solchen Verzweiflung fähig zu sein, und in einem Vorsatz auszuhalten, unter welchem eine jede schwächere Seele gar bald hätte erliegen müssen. Wäre Danae nur wollüstig gewesen, so würde sie zu Smyrna, und allenthalben Gelegenheit genug gefunden haben, sich wegen des Verlusts ihres Liebhabers zu trösten. Aber ihre Liebe war, wie man sich vielleicht noch erinnern wird, von einer edlern Art, und so nahe mit der Liebe der Tugend selbst verwandt, daß wir Ursache haben, zu vermuten, daß in der gänzlichen Abgeschiedenheit, worin unsre Heldin lebte, jene sich endlich gänzlich in dieser verloren haben würde. Allein eben darum, weil ihre Liebe zur Tugend aufrichtig war, machte sie sich ein gerechtes Bedenken, bei dem Bewußtsein der unfreiwilligen Schwachheit ihres Herzens für den allzuliebenswürdigen Agathon, sich der Gefahr auszusetzen, durch eine nur allzumögliche Wiederkehr seiner ehmaligen Empfindungen mit dahin gerissen zu werden; ein Gedanke, der ohne eine übertriebne Meinung von ihren Reizungen zu haben, in ihr entstehen konnte, und durch das Mißtrauen in sich selbst, womit die wahre Tugend allezeit begleitet ist, kein geringes Gewicht erhalten mußte. Solchergestalt kämpften Liebe, Stolz und Tugend für und wider das Verlangen, den Agathon zu sehen, in ihrem unschlüssigen Herzen – mit welchem Erfolg läßt sich leicht erraten. Die Liebe müßte nicht Liebe sein, wenn sie nicht Mittel fände, den Stolz und die Tugend selbst endlich auf ihre Seite zu bringen. Sie flößte jenem die Begierde ein, zu sehen wie sich Agathon halten würde, wenn er so plötzlich und unerwartet der einst so sehr geliebten, und so grausam beleidigten Danae unter die Augen käme; und munterte diese auf, sich selbst Stärke genug zu zutrauen, von den Entzückungen, in welche er vielleicht bei diesem Anblick geraten möchte, nicht zu sehr gerührt zu werden. Kurz; der Erfolg dieses innerlichen Streites war, daß sie eben im Begriff war, ihre Vertraute (die einzige Person, welche sie bei ihrer Entfernung von Smyrna mit sich genommen hatte) hereinzurufen, um ihr die nötige Verhaltungs-Befehle zu geben; als diese Sklavin selbst hereintrat, und ihrer Dame sagte, daß die beiden Fremden durch einen von den Sklaven, von denen sie bedient worden waren, auf eine sehr dringende Art um die Erlaubnis anhalten ließen, vor die Frau des Hauses gelassen zu werden – Neue Unentschlossenheit, über welche sich niemand wundern wird, der das weibliche Herz kennt. In der Tat klopfte der guten Danae das ihrige in diesem Augenblick so stark, daß sie nötig hatte, sich vorher in eine ruhigere Verfassung zu setzen, ehe sie es einer so schweren Probe auszustellen sich getrauen durfte.


  Unterdessen, bis diese schöne Dame mit sich selbst einig wird, wozu sie sich entschließen, und wie sie sich bei einer so erwünschten, und so gefürchteten Zusammenkunft verhalten wolle, kehren wir einen Augenblick zu unserm Helden in den Saal zurück. Je mehr Agathon die Gemälde betrachtete, womit die Wände desselben behänget waren, je lebhafter wurde die Einbildung, daß er sie in dem Landhause der Danae zu Smyrna gesehen habe. Allein er konnte sich so wenig vorstellen, wie sie von dem Orte, wo er sie vor zweien Jahren gesehen hätte, hieher gekommen sein sollten, daß er für weniger unmöglich hielt, von seiner Einbildung betrogen zu werden. Zudem konnte ja der nämliche Meister unterschiedliche Kopien von seinen Stücken gemacht haben. Aber wenn er wieder die Augen auf ein Stück heftete, welches die Göttin Luna vorstellte, wie sie mit Augen der Liebe den schlafenden Endymion betrachtet – so glaubte er es so gewiß für das nämliche zu erkennen, vor welchem er in einem Garten-Saal der Danae zu Smyrna oft Viertelstunden lang in bewundernder Entzückung gestanden, daß es ihm unmöglich war, seiner Überzeugung zu widerstehen. Die Verwirrung, in die er dadurch gesetzt wurde, ist unbeschreiblich – Sollte Danae – aber wie könnte das möglich sein? – Und doch schien alles das Sonderbare, was ihm Critolaus von der Dame dieses Hauses gesagt hatte, den Gedanken zu bekräftigen, der in ihm aufstieg, und den er sich kaum auszudenken getrauete. Die schöne Danae hätte zufrieden sein können, wenn sie gesehen hätte, was in seinem Herzen vorging. Er hätte nicht erschrockner sein können, vor das Antlitz einer beleidigten Gottheit zu treten, als er es vor dem Gedanken war, sich dieser Danae darzustellen, welche er seit geraumer Zeit gewohnt war, sich wieder so unschuldig vorzustellen, als sie ihm damals, da er sie verließ, verächtlich und hassenswürdig schien. Allein das Verlangen sie zu sehen, verschlang endlich alle andre Empfindungen, von denen sein Herz erschüttert wurde. Seine Unruhe war so sichtbar, daß Critolaus sie bemerken mußte. Agathon würde besser getan haben, ihm die Ursache davon zu entdecken; aber er tat es nicht, und behalf sich mit der allgemeinen Ausflucht, daß ihm nicht wohl sei. Dem ungeachtet bezeugte er ein so ungeduldiges Verlangen, die Dame des Hauses zu sehen, daß Critolaus aus allem was er an ihm wahrnahm, zu mutmaßen anfing, daß irgend ein Geheimnis darunter verborgen sein müsse, dessen Entwicklung er begierig erwartete. Inzwischen kam der Sklave, den sie abgeschickt hatten, sie bei seiner Gebieterin zu melden, mit der Antwort zurück, daß er Befehl habe sie in ihr Zimmer zuführen. Und hier ist es, wo wir mehr als jemals zu wünschen versucht sind, daß dieses Buch von niemand gelesen werden möchte, der keine schönen Seelen glaubt. Die Situation, worin man unsern Helden in wenigen Augenblicken sehen wird, ist vielleicht eine von den delikatesten, in welche man in seinem Leben kommen kann. Wäre hier die Rede von solchen phantasierten Charaktern, wie diejenige, welche aus dem Gehirn der Verfasserin der ›geheimen Geschichte von Burgund‹, und der ›Königin von Navarra‹ hervorgegangen sind, so würden wir uns kaum in einer kleinern Verlegenheit befinden, als Agathon selbst, da er mit pochendem Herzen und schweratmender Brust dem Sklaven folgte, der ihn ins Vorgemach einer Unbekannten führte, von der er fast mit gleicher Heftigkeit wünschte und fürchtete, daß es Danae sein möchte. Allein da Agathon und Danae so gut historische Personen sind als Brutus, Portia, und hundert andre, welche darum nicht weniger existiert haben, weil sie nicht gerade so dachten, und handelten wie gewöhnliche Leute: So bekümmern wir uns wenig, wie dieser Agathon und diese Danae, vermöge der moralischen Begriffe des einen oder andern, der über dieses Buch gut oder übel urteilen wird, hätten handeln sollen, oder gehandelt haben würden, wenn sie nicht gewesen wären, was sie waren. Das Recht zu urteilen kann und soll niemandem streitig gemacht werden; unsre Pflicht ist zu erzählen, nicht zu dichten; und wir können nichts dafür, wenn Agathon bei dieser Gelegenheit sich nicht weise und heldenmäßig genug, um die Hochachtung strenger Sittenrichter zu verdienen, verhalten; oder wenn Danae die Rechte des weiblichen Stolzes nicht so gut behaupten sollte, als viele andre, welche dem Himmel danken, daß sie keine Danaen sind, an ihrem Platze getan haben würden.


  Die schöne Danae erwartete, auf ihrem Sopha sitzend, den Besuch, den sie bekommen sollte, mit so vieler Stärke als eine weibliche Seele nur immer zu haben fähig sein mag, welche zugleich so zärtlich und lebhaft ist, als eine solche Seele sein kann –. »Ob es wohl weibliche Seelen gibt?« – »O mein Herr, ich sagte ihnen ja, daß der letzte Teil dieses Kapitels nicht für sie geschrieben sei – Sie mögen vielleicht überall in Zweifel ziehen, ob die Weiber Seelen haben; denn wenn sie Seelen haben, so sind es weibliche Seelen, der Himmel bewahre uns vor den Penthesileen und Männinnen, an denen nichts als die Figur weiblich ist!« – Doch darüber wollen wir itzt nicht streiten. Danae erwartete also den Anblick ihres Flüchtlings mit ziemlicher Standhaftigkeit; aber was in ihrem Herzen vorging, mögen unsre zärtlichen Leserinnen, welche fähig sind, sich an ihre Stelle zu setzen, in ihrem eigenen Herzen lesen. Sie wußte, daß Agathon einen Gefährten hatte, und dieser Umstand kam ihr zu statten; aber Agathon befand sich wenig dadurch erleichtert. Die Türe des Vorzimmers wurde ihnen von der Sklavin eröffnet – er erkannte beim ersten Anblick die Vertraute seiner Geliebten, und nun konnte er nicht mehr zweifeln, daß die Dame, die er in einigen Augenblicken sehen würde, Danae sei. Er raffte seinen ganzen Mut zusammen, indem er zitternd hinter seinem Freunde Critolaus fortwankte – Er sah sie, wollte auf sie zugehen, konnte nicht, heftete seine Augen auf sie, und sank, vom Übermaß seiner Empfindlichkeit überwältiget, in die Arme seines Freundes zurück. Auf einmal vergaß die schöne Danae alle die großen Entschließungen von Gelassenheit und Zurückhaltung, welche sie mit so vieler Mühe gefaßt hatte. Sie lief in zärtlicher Bestürzung auf ihn zu, nahm ihn in ihre Arme, ließ dem ganzen Strom ihrer Empfindung den Lauf, und dachte nicht daran, daß sie einen Zeugen davon hatte, der über alles was er sah und hörte, erstaunt sein mußte. Allein die Güte seines Herzens, und diese Sympathie, welche schöne Seelen in wenigen Augenblicken vertraut mit einander macht, gab ihm in einer Situation, auf die er sich so wenig hatte gefaßt machen können, gerade die nämliche Art des Betragens ein, die er hätte haben können, wenn er schon von Jahren her ihr Vertrauter gewesen wäre. Er trug seinen Freund auf den Sopha, auf welchen sich Danae neben ihn hinwarf, und da er nun schon genug wußte, um zu sehen, daß er hier weiter nichts helfen konnte, so entfernte er sich unvermerkt weit genug, um unsre Liebenden von dem Zwang einer Zurückhaltung zu entledigen, welche in so sonderbaren Augenblicken ein größeres Übel ist, als die unempfindlichen Leute sich vorstellen können. Allmählich bekam Agathon, an der Seite der gefühlvollen Danae, und von einem ihrer schönen Arme umschlungen, das Vermögen zu atmen wieder; sein Gesicht ruhte an ihrem Busen, und die Tränen, welche ihn zu benetzen anfingen, waren das erste, was ihr seine wiederkehrende Empfindung anzeigte. Ihre erste Bewegung war, sich von ihm zurückzuziehen; aber ihr Herz versagte ihr die Kraft dazu; es sagte ihr, was in dem seinigen vorging, und sie hatte den Mut nicht, ihm eine Lindrung zu entziehen, welche er so nötig zu haben schien, und in der Tat nötig hatte. Allein in wenigen Augenblicken machte er sich selbst den Vorwurf, daß er einer so großen Gütigkeit unwürdig sei – er raffte sich auf, warf sich zu ihren Füßen, umfaßte ihre Knie mit einer Empfindung, welche mit Worten nicht ausgedrückt werden kann, versuchte es sie anzusehen, und sank, weil er ihren Anblick nicht auszuhalten vermochte, mit Tränen beschwemmtem Gesicht, auf ihren Schoß nieder. Danae konnte nun nicht zweifeln, daß sie geliebt werde, und es kostete sie, die Entzückung zurückzuhalten, worin sie durch diese Gewißheit gesetzt wurde; aber es war notwendig, dieser allzuzärtlichen Szene ein Ende zu machen. Agathon konnte noch nicht reden – und was hätte er reden sollen? – »Ich bin zufrieden, Agathon«, sagte sie mit einer Stimme, welche wider ihren Willen verriet, wie schwer es ihr wurde, ihre Tränen zurückzuhalten – »Ich bin zufrieden – du findest eine Freundin wieder – und ich hoffe du werdest sie künftig deiner Hochachtung weniger unwürdig finden, als jemals – Keine Entschuldigungen mein Freund«, (denn Agathon wollte etwas sagen, das einer Entschuldigung gleich sah, und woraus er sich in der heftigen Bewegung, worin er war, schwerlich zu seinem Vorteil gezogen hätte) »du wirst keine Vorwürfe von mir hören – wir wollen uns des Vergangenen nur erinnern, um das Vergnügen eines so unverhofften Wiedersehens desto vollkommner zu genießen –« »Großmütige, göttliche Danae!« rief Agathon in einer Entzückung von Dankbarkeit und Liebe – »Keine Beiwörter, Agathon«, unterbrach ihn Danae, »keine Schwärmerei! Du bist zu sehr gerührt; beruhige dich – wir werden Zeit genug haben, uns von allem, was seitdem wir uns zum letzten mal gesehen haben, vorgegangen ist, Rechenschaft zu geben – Laß mich das Vergnügen dich wieder gefunden zu haben unvermischt genießen; es ist das erste, das mir seit zweien Jahren zu Teil wird.«


  Mit diesen Worten (und in der Tat hätte sie die letztern für sich selbst behalten können, wenn es möglich wäre, immer Meister von seinem Herzen zu sein) stund sie auf, näherte sich dem Critolaus, und ließ dem mehr als jemals bezauberten Agathon Zeit, sich in eine ruhigere Gemütsfassung zu setzen.


  Coetera intus agentur – Unsere schönen Leserinnen wissen nun schon genug, um sich vorstellen zu können, was diese zärtliche Szene für Folgen haben mußte. Danae und Critolaus wurden gar bald gute Freunde. Dieser junge Mann gestund, seine Psyche ausgenommen, nichts vollkommners gesehen zu haben, als Danae; und Danae erfuhr mit vielem Vergnügen, daß Critolaus der Gemahl der schönen Psyche, und Psyche die wiedergefundene Schwester Agathons sei. Sie hatte nicht viel Mühe ihre Gäste zu bereden, das Nachtlager in ihrem Hause anzunehmen; unsre Liebenden hätten also die Schuld sich selbst beimessen müssen, wenn sie keine Gelegenheit gefunden hätten, sich umständlich zu besprechen, und gegen einander zu erklären. Die schöne Danae meldete ihrem Freunde, daß sie die Verräterei des Hippias, und die Ursache der heimlichen Entweichung Agathons, bei ihrer Zurückkunft nach Smyrna bald entdeckt habe. Sie verbarg ihm nicht, daß der Schmerz ihn verloren zu haben, sie zu dem seltsamen Entschluß gebracht, der Welt zu entsagen, und in irgend einer entlegenen Einöde sich selbst für die Schwachheiten und Fehltritte ihres vergangenen Lebens zu bestrafen; jedoch setzte sie hinzu, hoffe sie, daß wenn sie einmal Gelegenheit haben würde, ihm eine ganz aufrichtige und umständliche Erzählung der Geschichte ihres Herzens bis auf die Zeit, da sein Umgang und die Begeistrung, worein sie durch ihn allein zum ersten mal in ihrem Leben gesetzt worden, ihrer Seele wie ein neues Wesen gegeben, zu machen – er Ursache finden würde sie, wo nicht immer zu entschuldigen, doch mehr zu bedauren als zu verdammen. Die Furcht, den Gedanken in ihr zu veranlassen, als ob sie durch das was ehmals zwischen ihnen vorgegangen war, von seiner Hochachtung verloren hätte, zwang unsern Helden eine geraume Zeit, die Lebhaftigkeit seiner Empfindungen in seinem Herzen zu verschließen. Danae wurde indessen mit der Familie des Archytas bekannt, man mußte sie lieben, sobald man sie sah; und sie gewann desto mehr dabei, je besser man sie kennen lernte. Es war überdies eine von ihren Gaben, daß sie sich sehr leicht und mit der besten Art in alle Personen, Umstände und Lebens-Arten schicken konnte. Wie konnte es also anders sein, als daß sie in kurzem durch die zärtlichste Freundschaft mit dieser liebenswürdigen Familie verbunden werden mußte? Selbst der weise Archytas liebte ihre Gesellschaft, und sie machte sich ein Vergnügen daraus, einem alten Manne von so seltnen Verdiensten die Beschwerden des hohen Alters durch die Annehmlichkeiten ihres Umgangs erleichtern zu helfen. Aber nichts war der Liebe zu vergleichen, welche Psyche und Danae einander einflößten. Niemalen hat vielleicht unter zwo Frauenzimmern, welche so geschickt waren, Rivalinnen zu sein, eine so zärtliche, und vollkommne Freundschaft geherrschet. Man kann sich einbilden, ob Agathon dabei verlor. Er sah die schöne Danae alle Tage; er hatte alle Vorrechte eines Bruders bei ihr – aber wie sollte es möglich gewesen sein, daß er sich immer daran begnügt hätte? – Es gab Augenblicke, wo er, von den Erinnerungen seiner ehmaligen Glückseligkeit berauscht, sich die Rechte eines begünstigten Liebhabers herausnehmen wollte. Aber Danae wurde durch den vertrauten Umgang mit so tugendhaften Personen, als diejenigen waren, mit denen sie nunmehr lebte, in ihrer neuen Denkungs-Art so sehr bestärkt, daß die zärtlichsten Verführungen der Liebe nichts über sie erhielten. In diesem Stücke wollte sie nicht mehr Danae für ihn sein. »Das ist unwahrscheinlich«, werden die Kenner sagen; »unwahrscheinlich«, antworte ich, »aber möglich«. Mit einem Worte, Danae bewies durch ihr Exempel, daß es einer Danae möglich sei; und Agathon erfuhr es so sehr, daß Psyche endlich selbst Mitleiden mit ihm zu haben anfing. Sie wußte die geheime Geschichte ihrer Freundin; Danae hatte Tugend genug gehabt, ihr eine aufrichtige Erzählung davon zu machen. Die Bedenklichkeiten sind leicht zu erraten, welche der Glückseligkeit dieser Liebenden, welche so ganz für einander geschaffen zu sein schienen, im Wege stunden. Aber waren sie wichtig genug, um ihrentwillen unglücklich zu sein? – Hatte er nicht das Beispiel des großen Perikles vor sich? Verdiente Danae nicht in allen Betrachtungen das Schicksal der Aspasia? – Es wäre uns leicht, unsern Lesern hierüber aus dem Wunder zu helfen; aber wir überlassen es ihnen zu erraten, was er tat – oder auszumachen, was er hätte tun sollen.


  Fünftes Kapitel

  Abdankung
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  Und nun, nachdem wir in diesem letzten Buche zu Gunsten unsers Helden alles getan zu haben glauben, was die zärtlichsten Freunde, die er sich erworben haben kann, (und wir hoffen, daß er einige haben werde,) nur immer zu seinem Besten wünschen konnten – Nachdem er so glücklich ist, als es vielleicht noch kein Sterblicher gewesen ist – oder es doch in seiner Gewalt hat, glücklich zu sein – Nun bleibt uns nichts übrig, als unsern Lesern und Leserinnen, welche Geduld genug gehabt haben, bis zu diesem Blatte fortzulesen – dafür zu danken – und sie zu versichern, daß es uns sehr angenehm sein sollte, wenn sie soviel Geschmack an dieser Geschichte gefunden hätten, um sie noch einmal zu lesen – und noch angenehmer, wenn sie weiser oder besser dadurch geworden sein sollten. Indessen ist das ihre Sache. Der Herausgeber dieser Geschichte schmeichelt sich wenigstens, (und wer schmeichelt sich nicht?) daß er ihnen viele Gelegenheit zu dem einen und zu dem andern gegeben habe; und wofern der Erfolg seiner Erwartung nicht entsprechen sollte, so wird er sich durch das tägliche Beispiel so vieler tausend Anstalten und Bemühungen, welche ihren Zweck verfehlen, beruhigen, und mit Horaz, sich in die Tugend seiner Absicht einwickeln.


  Übrigens kann er nicht umhin, seinen Freunden im Vertrauen zu entdecken, daß ihn das griechische Manuskript, welches er in Handen hat, in den Stand setzt, noch einige Nachträge oder Zugaben zu der Geschichte des Agathon zu liefern, welche ihrer Neugier vielleicht nicht unwürdig sein möchten. Es ist zum Exempel nicht unmöglich, daß sie begierig sein könnten, das System des weisen Archytas genauer zu kennen; oder zu wissen, wie Agathon in seinem fünfzigsten Jahre über alles was im Himmel und auf Erden ein Gegenstand unsers Nachforschens, unsrer Gedanken – Neigungen – Wünsche – oder Träume zu sein verdient, gedacht habe. Vielleicht möchte es ihnen auch nicht unangenehm sein, die Geschichte der schönen Danae (so wie sie den Mut gehabt, sie dem Agathon zu einer Zeit zu erzählen, da er nicht mehr so enthusiastisch, aber desto billiger dachte) in einer ausführlichen Erzählung zu lesen? – Mit allem diesem könnten wir dem Verlangen unsrer Freunde ein Genüge tun – wenn wir erst gewiß davon wären, daß sie ein solches Verlangen hätten – und wenn wir einige Ursache finden sollten zu hoffen, daß dem Publico durch diese Nachträge nur ein halb so großer Dienst geleistet würde, als der französische Verfasser des Traktats von den Nachtigallen (dessen Helvetius erwähnt) dem menschlichen Geschlechte durch sein Buch geleistet zu haben glaubte.


  Ende


 Christoph Martin Wieland 
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    – der das erste, zweite und dritte Buch enthält –
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  Diejenigen, denen etwan daran gelegen sein möchte, sich der Wahrheit der bei dieser Geschichte zum Grunde liegenden Tatsachen und charakteristischen Züge zu vergewissern, können wofern sie nicht Lust haben, solche in den Quellen selbst, nämlich in den Werken eines Herodots, Diogenes Laertius, Athenäus, Aelians, Plutarchs, Lucians, Paläphatus, Cicero, Horaz, Petrons, Juvenals, Valerius, Gellius, Solinus, u.a. aufzusuchen – sich aus den Artikeln Abdera und Demokritus in dem Baylischen Wörterbuche überzeugen, daß diese Abderiten nicht unter die wahren Geschichten im Geschmacke der lucianischen gehören. Sowohl die Abderiten, als ihr gelehrter Mitbürger Demokritus, erscheinen hier in ihrem wahren Lichte; und wiewohl der Verfasser, bei Ausfüllung der Lücken, Aufklärung der dunkeln Stellen, Hebung der wirklichen und Vereinigung der scheinbaren Widersprüche, die man in den vorbemeldten Schriftstellern findet, nach unbekannten Nachrichten gearbeitet zu haben scheint: so werden doch scharfsinnige Leser gewahr werden, daß er in allem diesem einem Gewährsmanne gefolget ist, dessen Ansehen alle Aeliane und Athenäen zu Boden wiegt, und gegen dessen einzelne Stimme das Zeugnis einer ganzen Welt, und die Entscheidung aller Amphictyonen, Areopagiten, Decemvirn, Centumvirn und Ducentumvirn, auch Doctoren, Magistern und Baccalauren, samt und sonders ohne Wirkung ist, nämlich der Natur selbst.


  Sollte man dieses kleine Werk als einen, wiewohl geringen, Beitrag zur Geschichte des menschlichen Verstandes ansehen wollen: so läßt sichs der Verfasser sehr wohl gefallen; glaubt aber, daß es auch unter diesem so vornehm klingenden Titel weder mehr noch weniger sei, als was alle Geschichtbücher sein müssen, wenn sie nicht sogar unter die schöne Melusine herabsinken, und mit dem schalsten aller Märchen, der Dame D'Aunoy in Eine Rubrik geworfen werden wollen.
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    Inhaltsverzeichnis
  


  Erstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Vorläufige Nachrichten vom Ursprung der Stadt Abdera und dem Charakter ihrer Einwohner
  


  Das Altertum der Stadt Abdera in Thracien, verliert sich in der fabelhaften Heldenzeit. Auch kann es uns sehr gleichgültig sein, ob sie ihren Namen von Abdera, einer Schwester des berüchtigten Diomedes, Königs der bistonischen Thracier1, – der ein so großer Liebhaber von Pferden war und deren so viel hielt, daß er und sein Land endlich von seinen Pferden aufgefressen wurde2, – oder von Abderus, einem Stallmeister dieses Königs, oder von einem andern Abderus, der ein Liebling des Herkules gewesen sein soll, empfangen habe.


  Abdera war, einige Jahrhundert nach ihrer ersten Gründung, vor Alter wieder zusammengefallen: als Timesius von Klazomene, um die Zeit der ein und dreißigsten Olympiade, unternahm, sie wieder aufzubauen. Die wilden Thracier, welche keine Städte in ihrer Nachbarschaft aufkommen lassen wollten, ließen ihm nicht Zeit, die Früchte seiner Arbeit zu genießen3. Sie trieben ihn wieder fort, und Abdera blieb unbewohnt und unvollendet, bis, ungefähr um das Ende der Olympiade 59, die Einwohner der ionischen Stadt Teos – weil sie keine Lust hatten, sich dem Eroberer Cyrus zu unterwerfen – zu Schiffe gingen, nach Thracien segelten, und, da sie in einer der fruchtbarsten Gegenden desselben dieses Abdera schon gebauet fanden, sich dessen als einer verlassenen und niemanden zugehörigen Sache bemächtigten, auch sich darinnen gegen die thracischen Barbaren so gut behaupteten, daß sie und ihre Nachkommen von nun an Abderiten hießen, und einen kleinen Freistaat ausmachten, der (wie die meisten griechischen Städte) ein zweideutig Mittelding von Demokratie und Aristokratie war, und regieret wurde, – wie kleine Republiken von je her regieret worden sind.


  »Wozu (rufen unsre Leser) diese nichtsbedeutende Deduction des Ursprungs und der Schicksale des Städtchens Abdera in Thracien? Was kümmert uns Abdera? Was liegt uns daran, zu wissen, oder nicht zu wissen, wann, wie, wo, warum, von wem, und zu was Ende eine Stadt, welche längst nicht mehr in der Welt ist, erbaut worden sein mag?«


  Geduld! günstige Leser! Geduld, bis wir, eh ich weiter fort erzähle, über unsre Bedingungen einig sind. Verhüte der Himmel, daß man euch zumuten sollte, die Abderiten zu lesen, wenn ihr gerade was nötigeres zu tun, oder was besseres zu lesen habt! –


  »Ich muß auf eine Predigt studieren. – Ich habe Kranke zu besuchen. – Ich hab' ein Gutachten, einen Bescheid, eine Leuterung, einen untertänigsten Bericht zu machen. – Ich muß recensieren. – Mir fehlen noch sechzehn Bogen an den vier Alphabeten, die ich meinem Verleger binnen acht Tagen liefern muß. – Ich hab' ein Joch Ochsen gekauft. – Ich hab' ein Weib genommen. –« In Gottes Namen! Studiert, besucht, referiert, recensiert, übersetzt, kauft und freiet! – Beschäftigte Leser sind selten gute Leser. Bald gefällt ihnen alles, bald nichts; bald verstehn sie uns halb, bald gar nicht, bald (was das schlimmste ist) unrecht. Wer mit Vergnügen, mit Nutzen lesen will, muß gerade sonst nichts anders zu tun noch zu denken haben. Und wenn ihr euch in diesem Falle befindet: warum solltet ihr nicht zwo oder drei Minuten daran wenden wollen, etwas zu wissen, was einem Salmasius, einem Barnes, einem Bayle, – und, um aufrichtig zu sein, mir selbst (weil mir nicht zu rechter Zeit einfiel, den Artikel Abdera im Bayle nachzuschlagen,) eben so viele Stunden gekostet hat? Würdet ihr mir doch geduldig zugehöret haben, wenn ich euch die Historie vom König in Böhmenland der sieben Schlösser hatte, oder die Geschichte der drei Calender zu erzählen, angefangen hätte.


  Die Abderiten also, hätten (dem zufolge, was bereits von ihnen gemeldet worden ist,) ein so feines, lebhaftes, witziges und kluges Völkchen sein sollen, als jemals eines unter der Sonne gelebt hat. –


  »Und warum dies?«


  Diese Frage wird uns vermutlich nicht von den Gelehrten unter unsern Lesern gemacht. Aber, wer wollte auch Bücher schreiben, wenn alle Leser so gelehrt wären, als der Autor? Die Frage warum dies ist allemal eine sehr vernünftige Frage. Sie verdient, wo die Rede von menschlichen Dingen ist, allemal eine Antwort; und wehe dem, der verlegen, oder beschämt, oder ungehalten wird, wenn er sich auf warum dies vernehmen lassen soll. Wir unsers Orts würden die Antwort ungefodert gegeben haben, wenn die Leser nicht so hastig gewesen wären. Hier ist sie!


  Teos war eine atheniensische Colonie, von den zwölfen oder dreizehn eine, welche unter Anführung des Neleus, Kodrus Sohns, in Ionien gepflanzt wurden.


  Die Athenienser waren von je her ein muntres und geistreiches Volk, und sind es noch, wie man sagt. Athenienser, nach Ionien versetzt, gewannen unter dem schönen Himmel, der dieses von der Natur verzärtelte Land umfließt, wie Burgunderreben durch Verpflanzung aufs Vorgebirge. Vor allen andern Völkern des Erdbodens waren die ionischen Griechen die Günstlinge der Musen. Homerus selbst war, der größten Wahrscheinlichkeit nach, ein Ionier. Die erotischen Gesänge, die milesischen Fabeln (die Vorbilder unsrer Novellen und Romanen,) erkennen Ionien für ihr Vaterland. Der Horaz der Griechen Alcäus, die glühende Sappho, Anakreon, der Sänger – Aspasia, die Lehrerin – Apelles, der Maler – der Grazien, waren aus Ionien; Anakreon war sogar ein geborner Tejer. Dieser letzte mochte etwa ein Jüngling von achtzehn Jahren sein, (wenn anders Barnes recht gerechnet hat,) als seine Mitbürger nach Abdera zogen. Er zog mit ihnen; und zum Beweise, daß er seine den Liebesgöttern geweihte Leier nicht zurückgelassen, sang er dort das Lied an ein thracisches Mädchen, (in Barnesens Ausgabe das ein und sechzigste,) worin ein gewisser wilder thracischer Ton mit der ionischen Grazie, die seinen Liedern eigen ist, auf eine ganz besondere Art absticht.


  Wer sollte nun nicht denken, die Tejer – in ihrem ersten Ursprung Athenienser – so lange Zeit in Ionien einheimisch – Mitbürger eines Anakreons – sollten auch in Thracien den Charakter eines geistreichen Volkes behauptet haben? Allein (was auch die Ursache davon gewesen sein mag,) das Gegenteil ist außer Zweifel. Kaum wurden die Tejer zu Abderiten, so schlugen sie aus der Art. Nicht daß sie ihre vormalige Lebhaftigkeit ganz verloren, und sich in Schöpse verwandelt hätten, wie Juvenal sie beschuldigt6. Ihre Lebhaftigkeit nahm nur eine wunderliche Wendung; und ihre Einbildung gewann einen so großen Vorsprung über ihre Vernunft, daß es dieser niemals wieder möglich war, sie einzuholen. Es mangelte den Abderiten nie an Einfällen; aber selten paßten ihre Einfälle auf die Gelegenheit, wo sie angebracht wurden; oder kamen erst, wenn die Gelegenheit vorbei war. Sie sprachen viel, aber immer ohne sich einen Augenblick zu bedenken, was sie sagen wollten, oder wie sie es sagen wollten. Die natürliche Folge hievon war, daß sie selten den Mund auftaten, ohne etwas albernes zu sagen. Zum Unglück erstreckte sich diese schlimme Gewohnheit auch auf ihre Handlungen; denn gemeiniglich schlossen sie den Käfig erst, wenn der Vogel entflogen war. Dies zog ihnen den Vorwurf der Unbesonnenheit zu, aber die Erfahrung bewies, daß es ihnen nicht besser ging, wenn sie sich besannen. Machten sie (welches ziemlich oft begegnete,) irgend einen sehr dummen Streich, so kam es immer daher, weil sie es gar zu gut machen wollten; und wenn sie in den Angelegenheiten ihres gemeinen Wesens recht lange und ernstliche Beratschlagungen hielten, so konnte man sicher darauf rechnen, daß sie unter allen möglichen Entschließungen die schlechteste ergreifen würden.


  Sie wurden endlich zum Sprichwort unter den Griechen. Ein abderitischer Einfall, ein Abderitenstückchen war bei diesen ungefähr, was bei uns ein Schildbürger- oder bei den Helvetiern ein Lalleburgerstreich ist; und die guten Abderiten ermangelten nicht, die Spötter und Lacher reichlich mit sinnreichen Zügen dieser Art zu versehen. Für itzt mögen davon nur ein paar Beispiele zur Probe dienen. Einsmals fiel ihnen ein, daß eine Stadt wie Abdera billig auch einen schönen Brunnen haben müsse. Er sollte in die Mitte ihres großen Marktplatzes gesetzt werden, und zu Bestreitung der Kosten wurde eine neue Auflage gemacht. Sie ließen einen berühmten Bildhauer von Athen kommen, um eine Gruppe von Statuen zu verfertigen, welche den Gott des Meeres auf einem von vier Seepferden gezogenen Wagen, mit Nymphen, Tritonen und Delphinen umgeben, vorstellte. Die Seepferde und Delphinen sollten eine Menge Wassers aus ihren Nasen hervorspritzen. Aber wie alles fertig stund, fand sich, daß kaum Wasser genug da war, um die Nase eines einzigen Delphins zu befeuchten; und als man das Werk spielen ließ, sah es nicht anders aus, als ob alle diese Seepferde und Delphinen den Schnuppen hätten. Um nicht ausgelacht zu werden, ließen sie also die ganze Gruppe in den Tempel des Neptunus bringen; und so oft man sie einem Fremden wies, bedauerte der Küster sehr ernsthaft im Namen der löblichen Stadt Abdera, daß ein so herrliches Kunstwerk aus Kargheit der Natur unbrauchbar bleiben müsse. Ein andermal erhandelten sie eine sehr schöne Venus von Elfenbein, die man unter die Meisterstücke des Praxiteles zählte. Sie war ungefähr fünf Fuß hoch, und sollte auf einen Altar der Liebesgöttin gestellt werden. Als sie angelangt war, geriet ganz Abdera in Entzücken über die Schönheit ihrer Venus; denn die Abderiten gaben sich für feine Kenner und schwärmerische Liebhaber der Künste aus. Sie ist zu schön, riefen sie einhellig, um auf einem niedrigen Platze zu stehen. Ein Meisterstück, das der Stadt so viel Ehre macht, und so viel Geld gekostet hat, kann nicht zu hoch aufgestellt werden; sie muß das Erste sein, was den Fremden beim Eintritt in Abdera in die Augen fällt. Diesem glücklichen Gedanken zufolge stellten sie das kleine niedliche Bild auf einen Obelisk von achtzig Fuß; und wiewohl es nun unmöglich war zu erkennen, ob es eine Venus oder Austernymphe vorstellen sollte, so nötigten sie doch alle Fremden, zu gestehen, daß man nichts vollkommners sehen könne.


  Uns dünkt, diese Beispiele beweisen schon hinlänglich, daß man den Abderiten kein Unrecht tat, wenn man sie für warme Köpfe hielt. Aber wir zweifeln, ob sich ein Zug denken läßt, der ihren Charakter stärker zeichnen könnte, als dieser: daß sie (nach dem Zeugnis des Justinus) die Frösche in und um ihre Stadt dergestalt über Land nehmen ließen, daß sie selbst endlich genötiget wurden, ihren quäkenden Mitbürgern Platz zu machen, und, bis zu Austrag der Sache, sich unter dem Schutze des Königs Kassander an einen dritten Ort zu begeben. Dies Unglück befiel die Abderiten nicht ungewarnt. Ein weiser Mann, der sich unter ihnen befand, sagte ihnen lange zuvor, daß es endlich so kommen würde. Der Fehler lag in der Tat bloß an den Mitteln, wodurch sie dem Übel steuern wollten; wiewohl sie nie dazu gebracht werden konnten, dies einzusehen. Was ihnen gleichwohl die Augen hätte öffnen sollen, war, daß sie kaum etliche Monate von Abdera weggezogen waren, als eine Menge von Kranichen aus der Gegend von Geranien ankamen, und ihnen alle ihre Frösche so rein wegputzten, daß eine Meile rings um Abdera nicht einer übrig blieb, der dem wiederkommenden Frühling Brekekek koax koax entgegen gesungen hätte.


  Zweites Kapitel
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    Demokritus von Abdera

    Ob und wie viel seine Vaterstadt berechtigt war, sich etwas auf ihn einzubilden?
  


  Keine Luft ist so dicke, kein Volk so dumm, kein Ort so unberühmt, daß nicht zuweilen ein großer Mann daraus hervorgehen sollte, sagt Juvenal. Pindarus und Epaminondas wurden in Böotien geboren, Aristoteles zu Stagira, Cicero zu Arpinum, Virgil im Dörfchen Andes bei Mantua, Albertus Magnus zu Lauingen, Martin Luther zu Eisleben, Sixtus V. im Dorfe Montalto in der Mark Ancona, und einer der besten Könige, die jemals gewesen sind, zu Pau in Bearn. Was Wunder, wenn auch Abdera, zufälliger Weise, die Ehre hatte, daß der größte Naturforscher des Altertums, Demokritus, in ihren Mauern das Leben empfing!


  Ich sehe nicht, wie ein Ort sich eines solchen Umstandes bedienen kann, um Ansprüche an den Ruhm eines großen Mannes zu machen. Wer geboren werden soll, muß irgendwo geboren werden; das übrige nimmt die Natur auf sich; und ich zweifle sehr, ob, außer dem Lykurgus, ein Gesetzgeber gewesen, der seine Fürsorge bis auf den Homunculus ausgedehnt, und alle mögliche Vorkehrungen getroffen hätte, damit dem Staat wohl organisierte, schöne, und seelenvolle Kinder geliefert würden. Wir müssen gestehen, in dieser Rücksicht hatte Sparta einiges Recht, sich mit den Vorzügen seiner Bürger Ehre zu machen. Aber in Abdera (wie beinahe in der ganzen Welt) ließ man den Zufall und den Genius walten,


  – natale comes qui temperat astrum,


  und wenn ein Protagoras8 oder Demokritus aus ihrem Mittel entsprang, so war die gute Stadt Abdera gewiß eben so unschuldig daran, als Lykurgus und seine Gesetze, wenn in Sparta ein Dummkopf oder eine Memme geboren wurde.


  Diese Nachlässigkeit, wiewohl sie eine dem Staat äußerst angelegene Sache betrifft, möchte noch immer hingehen. Die Natur, wenn man sie nur ungestört arbeiten läßt, macht meistens alle weitere Fürsorge für das Geraten ihrer Werke überflüssig. Aber wiewohl sie selten vergißt, ihr Lieblingswerk mit allen den Fähigkeiten auszurüsten, aus welchen ein vollkommner Mensch gebildet werden könnte: so ist doch eben diese Ausbildung das, was sie der Kunst überläßt; und es bleibt also jedem Staate noch Gelegenheit genug übrig, sich ein Recht an die Vorzüge und Verdienste seiner Mitbürger zu erwerben. Allein auch hierin ließen die Abderiten sehr viel an ihrer Klugheit zu vermissen übrig; und man hätte schwerlich einen Ort finden können, wo für die Bildung des innern Gefühls, des Verstandes und des Herzens der künftigen Bürger weniger gesorgt worden wäre.


  Die Bildung des Geschmacks, d.i. eines feinen, richtigen und gelehrten Gefühls alles Schönen, ist die beste Grundlage zu jener berühmten sokratischen Kalokagathie oder innerlichen Schönheit und Güte der Seele, welche den liebenswürdigen, edelmütigen, wohltätigen und glücklichen Menschen macht. Und nichts ist geschickter, dieses richtige Gefühl des Schönen in uns zu bilden als – wenn alles, was wir von der Kindheit an sehen und hören, schön ist. In einer Stadt, wo die Künste der Musen in der größten Vollkommenheit getrieben werden, in einer schön gebauten und mit Meisterstücken der bildenden Künste angefüllten Stadt, in einem Athen, geboren zu sein, ist daher allerdings kein geringer Vorteil; und wenn die Athenienser zu Platons und Menanders Zeiten mehr Geschmack hatten als tausend andere Völker, so hatten sie es unstreitig ihrem Vaterlande zu danken.


  Abdera führte in einem griechischen Sprüchworte (über dessen Verstand die Gelehrten, nach ihrer Gewohnheit, nicht einig sind,) den Beinamen, womit Florenz unter den italiänischen Städten prangt – die Schöne. Wir haben schon bemerkt, daß die Abderiten Enthusiasten der schönen Künste waren; und in der Tat, zur Zeit ihres größten Flors, das ist, eben damals, da sie auf einige Zeit den Fröschen Platz machen mußten, war ihre Stadt voll prächtiger Gebäude, reich an Malereien und Bildsäulen, mit einem schönen Theater und Musiksaal (Odeion) versehen, kurz, ein kleines Athen – bloß den Geschmack ausgenommen. Denn zum Unglück erstreckte sich die wunderliche Laune, von welcher wir oben gesprochen haben, auch auf ihre Begriffe vom Schönen und Anständigen. Latona, die Schutzgöttin ihrer Stadt, hatte den schlechtesten Tempel; Jason, der Anführer der Argonauten, hingegen (dessen goldenes Vließ sie zu besitzen vorgaben,) den prächtigsten. Ihr Rathaus sah wie ein Magazin aus, und unmittelbar vor dem Saale, wo die Angelegenheiten des Staats erwogen wurden, hatten alle Kräuter-, Obst- und Eierweiber von Abdera ihre Niederlage. Hingegen ruhte das Gymnasium, worin sich ihre Jugend im Ringen und Fechten übte, auf einer dreifachen Säulenreihe. Der Fechtsaal war mit lauter Schildereien von Beratschlagungen und mit Statuen in ruhigen oder tiefsinnigen Stellungen ausgeziert9. Dafür aber stellte das Rathaus den Vätern des Vaterlandes eine desto reizendre Augenweide dar. Denn wohin sie in dem Saal ihrer gewöhnlichen Sitzungen die Augen warfen, glänzten ihnen schöne nackende Kämpfer, oder badende Dianen und schlafende Bacchanten entgegen; und Venus mit ihrem Buhler, im Netze Vulcans allen Einwohnern des Olympus zur Schau ausgestellt, (ein großes Stück, welches dem Sitz des Archons gegenüber hing,)wurde den Fremden mit einem Triumphe gezeigt, der den ernsten Phocion selbst genötiget hätte, zum erstenmal in seinem Leben zu lachen. Der König Lysimachus (sagten sie,) habe ihnen sechs Städte und ein Gebiet von vielen Meilen dafür angeboten; aber sie hätten sich nicht entschließen können, ein so herrliches Stück hinzugeben, zumal da es – gerade die Höhe und Breite habe, um eine ganze Seite der Ratsstube eizunehmen; und über dies habe einer ihrer Kunstrichter in einem weitläuftigen, mit großer Gelehrsamkeit angefüllten Werke die Beziehung des allegorischen Sinnes dieser Schilderei auf den Platz, wo sie stehe, sehr scharfsinnig dargetan.


  Wir würden nicht fertig werden, wenn wir alle Unschicklichkeiten, wovon diese wundervolle Republik wimmelte, berühren wollten. Aber noch eine können wir nicht vorbeigehen, weil sie einen wesentlichen Zug ihrer Verfassung betrifft, und keinen geringen Einfluß auf den Charakter der Abderiten hatte. In den ältesten Zeiten der Stadt war, vermutlich einem orphischen Institut zufolge, der Nomophylax, oder Beschirmer der Gesetze, (eine der obersten Magistratspersonen,) zugleich Vorsänger bei den gottesdienstlichen Chören, und Oberaufseher über das Musikwesen. Dies hatte damals seinen guten Grund. Allein mit der Länge der Zeit ändern sich die Gründe der Gesetze; diese werden alsdann durch buchstäbliche Erfüllung lächerlich, und müssen also nach den veränderten Umständen umgegossen werden. Aber eine solche Betrachtung kam nicht in abderitische Köpfe. Es hatte sich öfters zugetragen, daß ein Nomophylax erwählt wurde, der zwar die Gesetze ganz leidlich beschirmte, aber entweder schlecht sang, oder gar nichts von der Musik verstund. Was hatten die Abderiten zu tun? Nach häufigen Beratschlagungen machten sie endlich die Verordnung: Der beste Sänger aus Abdera sollte hinfür allezeit auch Nomophylax sein; und dabei blieb es, so lang Abdera stund. Daß der Nomophylax und der Vorsänger zwo verschiedene Personen sein könnten, war in zwanzig öffentlichen Beratschlagungen keiner Seele eingefallen.


  Es ist leicht zu erachten, daß die Musik, bei so bewandten Sachen, zu Abdera in großer Achtung stehen mußte. Alles in dieser Stadt war musikalisch; alles sang, flötete und leierte. Ihre Sittenlehre und Politik, ihre Theologie und Kosmologie, war auf musikalische Grundsätze gebaut; ja, ihre Ärzte heilten sogar die Krankheiten durch Tonarten und Melodien. So weit scheint ihnen, was die Speculation betrifft, das Ansehen der größten Weisen des Altertums, eines Orpheus, Pythagoras und Plato, zu statten zu kommen. Aber in der Ausübung entfernten sie sich desto weiter von der Strenge dieser Philosophen. Plato verweiset alle sanften und weichlichen Tonarten aus seiner Republik; die Musik soll seinen Bürgern weder Freude noch Traurigkeit einflößen; er verbannet mit den ionischen und lydischen Harmonien10 alle Trink- und Liebeslieder; ja die Instrumente selbst scheinen ihm so wenig gleichgültig, daß er vielmehr die vielsaitigen, und die lydische Flöte, als gefährliche Werkzeuge der Üppigkeit ausmustert, und seinen Bürgern nur die Leier und die Cithar, so wie den Hirten und dem Landvolke nur die Rohrpfeife gestattet. So strenge philosophierten die Abderiten nicht. Keine Tonart, kein Instrument war bei ihnen ausgeschlossen, und – einem sehr wahren, aber sehr oft von ihnen mißverstandnen Grundsatze zufolge – behaupteten sie: daß man alle ernsthaften Dinge lustig, und alle lustigen ernsthaft behandeln müsse. Die Ausdehnung dieser Maxime auf die Musik brachte bei ihnen die widersinnigsten Wirkungen hervor. Ihre gottesdienstlichen Gesänge klangen wie Gassenlieder; allein dafür konnte man nichts feierlichers hören, als die Melodie ihrer Tänze. Die Musik zu einem Trauerspiel war gemeiniglich komisch; hingegen klangen ihre Kriegslieder so schwermütig, daß sie sich nur für Leute schickten, die an den Galgen gehen. Diese Widersinnigkeit erstreckte sich über alle Gegenstände des Geschmacks. Ein Leierspieler wurde in Abdera nur dann für vortrefflich gehalten, wenn er die Saiten so zu rühren wußte, daß man eine Flöte zu hören glaubte; und eine Sängerin, um bewundert zu werden, mußte gurgeln und trillern wie eine Nachtigall. Die Abderiten hatten keinen Begriff davon, daß die Musik nur in so fern Musik ist, als sie das Herz rührt: sie waren wohl zufrieden, wenn nur ihre Ohren gekützelt, oder wenigstens mit nichtssagenden, aber vollen und oft abwechselnden Harmonien gestopft wurden. Mit einem Worte, bei aller ihrer Schwärmerei für die Künste hatten die Abderiten keinen Geschmack; und es ahnete ihnen gar nicht, daß das Schöne aus einem höhern Grunde schön sei, als weil es ihnen so beliebte.


  Dieses alles ungeachtet, konnte Natur, Zufall und gutes Glück mit zusammengesetzten Kräften wohl einmal so viel zuwege bringen, daß ein geborner Abderite Menschenverstand bekam. Aber wenigstens muß man gestehen, wenn sich so etwas begab, so hatte Abdera nichts dabei geholfen. Denn ein Abderit war ordentlicher Weise nur in so fern klug, als er kein Abderit war; – ein Umstand, der uns ohne Mühe begreifen läßt, warum die Abderiten von demjenigen unter ihren Mitbürgern, der ihnen in den Augen der Welt am meisten Ehre machte, immer am wenigsten hielten. Dies war keine ihrer gewöhnlichen Widersinnigkeiten. Sie hatten eine Ursache dazu, die so natürlich ist, daß es unbillig wäre, sie ihnen zum Vorwurf zu machen.


  Diese Ursache war nicht (wie einige sich einbilden), weil sie z.E. den Naturforscher Demokritus – lange zuvor, eh er ein großer Mann war – mit dem Kreisel spielen, oder auf einem Grasplatze Burzelbäume machen gesehen hatten. –


  Auch nicht: weil sie aus Neid oder Eifersucht nicht leiden konnten, daß einer aus ihrem Mittel klüger sein sollte als sie. Denn – bei der untrüglichen Aufschrift der Pforte des delphischen Tempels! – dies zu denken hatte kein einziger Abderit Weisheit genug, oder er würde von dem Augenblick an kein Abderit mehr gewesen sein.


  Der wahre Grund, meine Freunde, warum die Abderiten aus ihrem Mitbürger Demokritus nicht viel machten, war dieser: weil sie ihn für – keinen weisen Mann hielten.


  »Warum das nicht?«


  Weil sie nicht konnten.


  »Und warum konnten sie nicht?«


  Weil sie sich alsdann selbst für Dummköpfe hätten halten müssen. Und dies zu tun waren sie gleichwohl nicht widersinnisch genug.


  Auch hätten sie eben so leicht auf dem Kopfe tanzen, oder den Mond mit den Zähnen fassen, oder den Zirkel quadrieren können, als einen Menschen, der in Allem ihr Gegenfüßler war, für einen weisen Mann zu halten. Dies folgt aus einer Eigenschaft der menschlichen Natur, die schon zu Adams Zeiten bemerkt worden sein muß, und gleichwohl, da Helvetius daraus folgerte – was daraus folgt, vielen ganz neu vorkam; die seit dieser Zeit niemanden mehr neu ist, und dennoch im Leben alle Augenblicke Vergessen wird.
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    Was Demokritus für ein Mann war

    Seine Reisen

    Er kommt nach Abdera zurück

    Was er mitbringt, und wie er aufgenommen wird

    Ein Examen, das sie mit ihm vornehmen, welches zugleich eine Probe einer abderitischen Conversation ist
  


  Demokritus – ich denke nicht, daß es Sie gereuen wird, den Mann näher kennen zu lernen –


  Demokritus war ungefähr zwanzig Jahre alt, als er seinen Vater, einen der reichsten Bürger von Abdera, erbte. Anstatt nun darauf zu denken, wie er seinen Reichtum erhalten oder vermehren, oder auf die angenehmste oder lächerlichste Art durchbringen wollte, entschloß sich der junge Mensch, solchen zum Mittel – der Vervollkommnung seiner Seele zu machen.


  »Aber was sagten die Abderiten zum Entschlusse des jungen Demokritus?«


  Die guten Leute hatten sich nie träumen lassen, daß die Seele ein anderes Interesse habe, als der Magen, der Bauch und die übrigen integranten Teile des sichtbaren Menschen. Also mag ihnen freilich diese Grille ihres Landsmannes wunderlich genug vorgekommen sein. Allein, dies war nun gerade was er sich am wenigsten anfechten ließ. Er ging seinen Weg fort, und brachte viele Jahre mit gelehrten Reisen durch alle festen Länder und Inseln zu, die man damals bereisen konnte. Denn wer zu seiner Zeit weise werden wollte, mußte mit eignen Augen sehen. Es gab noch keine Buchdruckereien, keine Journale, Bibliotheken, Magazine, Encyklopädien, Realwörterbücher, und wie alle die Werkzeuge heißen, mit deren Hülfe man itzt, ohne zu wissen wie, ein Philosoph, ein Kunstrichter, ein Autor, ein Alleswisser wird. Damals war die Weisheit so teuer, und noch teurer als – die schöne Lais. Nicht jedermann konnte nach Korinth reisen. Die Anzahl der Weisen war sehr klein; aber die es waren, waren es auch desto mehr.


  Demokritus reisete nicht bloß um der Menschen Sitten und Verfassungen zu beschauen, wie Ulysses; nicht bloß um Priester und Geisterseher aufzusuchen, wie Plato; oder um Tempel, Statuen, Gemälde und Altertümer zu begucken, wie Pausanias; oder um Pflanzen und Tiere abzuzeichnen und unter Classen zu bringen, wie Doctor Solander: sondern er reisete, um Natur und Kunst in allen ihren Wirkungen und Ursachen, den Menschen in seiner Nacktheit und in allen seinen Einkleidungen und Verkleidungen, roh und bearbeitet, bemalt und unbemalt, ganz und verstümmelt, und die übrigen Dinge in allen ihren Beziehungen auf den Menschen, kennen zu lernen. Die Raupen in Aethiopien (sagte Demokritus,) sind freilich nur – Raupen. Was ist eine Raupe, um das erste, angelegenste, einzige Studium eines Menschen zu sein, Aber, da wir nun einmal in Aethiopien sind, so sehen wir uns immer, nebenher, auch nach den äthiopischen Raupen um. Es gibt eine Raupe im Lande der Seren, welche Millionen Menschen kleidet und nährt: wer weiß ob es nicht auch am Niger nützliche Raupen gibt?


  Mit dieser Art zu denken hatte sich Demokritus auf seinen Reisen einen Schatz von Wissenschaft gesammelt, der in seinen Augen alles Gold in den Schatzkammern des Königs von Indien und alle Perlen an den Hälsen und Armen seiner Weiber wert war. Er kannte von der Zeder Libanons bis zum Schimmel eines arkadischen Käses eine Menge von Bäumen, Stauden, Kräutern, Gräsern und Moosen; nicht etwan bloß nach ihrer Gestalt, und nach ihren Namen, Geschlechtern und Arten: er kannte auch ihre Eigenschaften, Kräfte und Tugenden. Aber, was er tausendmal höher schätzte als alle seine übrigen Kenntnisse, er hatte allenthalben, wo er es der Mühe wert fand sich aufzuhalten, die Weisesten und die Besten kennen gelernt. Es hatte sich bald gezeigt, daß er ihres Geschlechtes war. Sie waren also seine Freunde geworden, hatten sich ihm mitgeteilt, und ihm dadurch die Mühe erspart, eignen Fleißes, Jahre lang, und vielleicht doch vergebens, zu suchen, was sie mit Aufwand und Mühe oder auch wohl nur glücklicher Weise schon gefunden hatten.


  Bereichert mit allen diesen Schätzen des Geistes und Herzens kam Demokritus, nach einer Reise von zwanzig Jahren, zu den Abderiten zurück, die seiner beinahe vergessen hatten. Er war ein feiner stattlicher Mann; höflich und abgeschliffen, wie ein Mann, der mit mancherlei Arten von Erdensöhnen umzugehen gelernt hat, zu sein pflegt; ziemlich braungelb von Farbe; kam von den Enden der Welt, und hatte ein ausgestopftes Krokodil, einen lebendigen Affen, und viele andere sonderbare Sachen mitgebracht. Die Abderiten sprachen etliche Tage von nichts anderm, als von ihrem Mitbürger Demokritus, der wieder gekommen war und Affen und Krokodile mitgebracht hatte. Allein in kurzer Zeit zeigte sichs, daß sie sich in ihrer Meinung von einem so weit gereiseten Manne sehr verrechnet hatten.


  Demokritus war von den wackern Männern, denen er indessen die Besorgung seiner Güter anvertrauet hatte, um die Hälfte betrogen worden, und gleichwohl unterschrieb er ihre Rechnungen ohne Widerrede. Natürlicher Weise mußte dies der guten Meinung von seinem Verstande den ersten Stoß geben. Die Advocaten und Richter wenigstens, die sich zu einem einträglichen Processe Hoffnung gemacht hatten, merkten mit einem bedeutenden Achselzucken an, daß es bedenklich sein würde, einem Manne, der seinem eigenen Hause so schlecht vorstehe, das gemeine Wesen anzuvertrauen. Indessen zweifelten die Abderiten nicht, daß er sich nun unter die Mitwerber um ihre vornehmsten Ehrenämter stellen würde. Sie berechneten schon, wie hoch sie ihm ihre Stimme verkaufen wollten; gaben ihm eine Tochter, Enkelin, Schwester, Nichte, Base, Schwägerin zur Ehe; überschlugen die Vorteile, die sie zur Erhaltung dieser oder jener Absicht von seinem Ansehen ziehen wollten, wenn er einmal Archon oder Priester der Latona sein würde, u.s.w. Aber Demokritus erklärte sich, daß er weder ein Ratsherr von Abdera, noch der Ehgemahl eine Abderitin sein wollte, und vereitelte dadurch abermal alle ihre Anschläge. Nun hoffte man wenigstens durch seinen Umgang in etwas entschädiget zu werden. Ein Mann, welcher Affen, Krokodile und zahme Drachen von seinen Reisen mitgebracht hatte, mußte eine ungeheure Menge Wunderdinge zu erzählen haben. Man erwartete, daß er von zwölfellenlangen Riesen und von sechsdaumenhohen Zwergen, von Menschen mit Hund- und Eselsköpfen, von Meerfrauen mit grünen Haaren, von weißen Negern, und blauen Centauren sprechen würde. Aber Demokritus log so wenig, und in der Tat weniger, als ob er nie über den thracischen Bosporus gekommen wäre.


  Man fragte ihn, ob er im Lande der Garamanten keine Leute ohne Kopf angetroffen habe, welche die Augen, die Nase und den Mund auf der Brust trügen; und ein abderitischer Gelehrter (der, ohne jemals aus den Mauern seiner Stadt gekommen zu sein, sich die Miene gab, als ob kein Winkel des Erdbodens wäre, den er nicht durchkrochen hätte,) bewies ihm in großer Gesellschaft, daß er entweder nie in Aethiopien gewesen sei, oder dort notwendig mit den Agriophagen, deren König nur ein Auge über der Nase hat, mit den Sambern, die allezeit einen Hund zu ihrem König erwählen, und mit den Artabatiten, die auf allen Vieren gehen, Bekanntschaft gemacht haben müsse11. Und wofern Sie bis in den äußersten Teil des abendländischen Aethiopien eingedrungen sind, fuhr der gelehrte Mann fort, so bin ich gewiß, daß Sie ein Volk ohne Nasen angetroffen haben, und ein anderes, wo die Leute einen so kleinen Mund führen, daß sie ihre Suppe durch Strohhalmen einzuschlürfen genötiget sind12.


  Demokritus beteuerte beim Kastor und Pollux, daß er sich nicht erinnere, diese Ehre gehabt zu haben.


  Wenigstens, sagte jener, haben Sie in Indien Menschen angetroffen, die nur ein einziges Bein auf die Welt bringen, aber dem ungeachtet wegen der außerordentlichen Breite ihres Fußes so geschwind auf dem Boden fortrutschen, daß man ihnen zu Pferde kaum nachkommen kann13. Und was sagten Sie dazu, wie Sie an der Quelle des Ganges ein Volk antrafen, das ohne alle andre Nahrung vom bloßen Geruche wilder Äpfel lebt14?


  O erzählen Sie uns doch, riefen die schönen Abderitinnen, erzählen Sie doch, Herr Demokritus! Was müßten Sie uns nicht erzählen können, wenn Sie nur wollten!


  Demokritus schwur vergebens, daß er von allen diesen Wundermenschen in Aethiopien und Indien nichts gesehen noch gehört habe.


  Aber was haben Sie denn gesehen, fragte ein runder dicker Mann, der zwar weder einäugig war wie die Agriophagen, noch eine Hundsschnauze hatte wie die Cymolgen, noch die Augen auf den Schultern trug wie die Omophthalmen, noch vom bloßen Geruche lebte wie die Paradiesvögel, aber doch gewiß nicht mehr Gehirn in seinem großen Schädel trug, als ein mexicanischer Colibri, ohne darum weniger ein Ratsherr von Abdera zu sein – Aber was haben Sie denn gesehen, sagte Wanst, Sie, der zwanzig Jahre in der Welt herum gefahren sind, wenn Sie nichts von allem dem gesehen haben, was man in fernen Landen wunderbares sehen kann?


  Wunderbares? versetzte Demokritus lächelnd. Ich hatte so viel mit Betrachtung des Natürlichen zu tun, daß ich fürs Wunderbare keine Zeit übrig behielt.


  Nun das gesteh ich, erwiderte Wanst; das verlohnt sich auch der Mühe, alle Meere zu durchfahren, und über alle Berge zu steigen, um nichts zu sehen, als was man zu Hause eben so gut sehen konnte!


  Demokritus zankte sich nicht gerne mit den Leuten um ihre Meinungen, am allerwenigsten mit Abderiten; und gleichwohl wollt' er auch nicht, daß es aussehen sollte, als ob er gar nichts sagen könne. Er suchte unter den schönen Abderitinnen, die in der Gesellschaft waren, eine aus, an die er das richten könnte, was er sagen wollte; und fand eine mit zwei großen junonischen Augen, die ihn, trotz seiner physiognomischen Kenntnisse, verführten, ihrer Eigentümerin etwas mehr Verstand oder Empfindung zuzutrauen als den übrigen. Was wollten Sie, sagte er zu ihr, daß ich, zum Exempel, mit einer Dame, die die Augen auf der Stirne oder am Ellebogen trüge, hätte anfangen sollen? Oder was würde mirs nun helfen, wenn ich noch so gelehrt in der Kunst wäre, das Herz einer – Menschenfresserin zu rühren? Ich habe mich immer zu wohl befunden, mich der sanften Gewalt von zwei schönen Augen, die an ihrem natürlichen Platze stehen, zu überlassen, um jemals eine Versuchung zu bekommen, das große Stierauge auf der Stirn einer Cyklopin zärtlich zu sehen.


  Die Schöne mit den großen Augen, zweifelhaft, was sie aus dieser Anrede machen sollte, guckte dem Mann, der so sprach, mit stummer Verwunderung in den Mund, lächelte ihm ihre schönen Zähne vor, und sah sich zur rechten und linken Seite um, als ob sie den Verstand seiner Rede suchen wollte.


  Die übrigen Abderitinnen hatten zwar eben so wenig davon begriffen; weil sie aber aus dem Umstande, daß er sich gerade an die Großäugige gewendet hatte, schlossen, er habe ihr etwas Schönes gesagt: so sahen sie einander jede mit einer eignen Grimasse an. Diese rümpfte eine kleine Stumpfnase, jene zog den Mund in die Länge, eine dritte spitzte den ihrigen, der ohnehin groß genug war, eine vierte riß ein paar kleine Augen auf, eine fünfte brüstete sich mit zurückgezogenem Kopfe, u.s.w. Demokritus sah es, erinnerte sich, daß er in Abdera war, und schwieg.


  Viertes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Das Examen wird fortgesetzt, und verwandelt sich in eine Disputation über die Schönheit, wobei dem Demokritus sehr warm gemacht wird
  


  Schweigen – ist zuweilen eine Kunst; aber doch nie eine so große, als uns gewisse Leute glauben machen wollen, die dann am klügsten sind, wenn sie schweigen.


  Wenn ein weiser Mann sieht, daß er es mit Kindern zu tun hat, warum sollt' er sich zu weise dünken, nach ihrer Art mit ihnen zu reden?


  Ich bin zwar (sagte Demokritus zu seiner neugierigen Gesellschaft) aufrichtig genug gewesen, zu gestehen, daß ich von allem, was man will, daß ich gesehen haben sollte, nichts gesehen habe; aber bilden Sie sich darum nicht ein, daß mir auf so vielen Reisen zu Wasser und zu Lande nichts aufgestoßen sei, das Ihre Neubegierde befriedigen könnte. Glauben Sie mir, es sind Dinge darunter, die Ihnen vielleicht noch wunderbarer vorkommen würden, als diejenigen, wovon die Rede war.


  Bei diesen Worten rückten die schönen Abderitinnen näher und spitzten Mund und Ohren. Das ist doch ein Wort von einem gereisten Manne, rief der kurze dicke Ratsherr. Des Gelehrten Stirne entrunzelte sich durch die Hoffnung, daß er etwas zu tadeln und zu verbessern bekommen würde, Demokritus möchte auch sagen was er wollte.


  Ich befand mich einst in einem Lande, fing Demokritus an, wo es mir so wohl gefiel, daß ich in den ersten drei oder vier Tagen, die ich darinnen zubrachte, unsterblich zu sein wünschte, um ewig darin zu leben.


  »Ich bin nie aus Abdera gekommen, sagte der Ratsmann; aber ich dachte immer, daß es keinen Ort in der Welt gäbe, wo es mir besser gefallen könnte, als in Abdera. Auch geht es mir gerade, wie Ihnen mit dem Lande wo es Ihnen so wohl gefiel; ich wollte mit Freuden auf die ganze übrige Welt Verzicht tun, wenn ich nur ewig in Abdera leben könnte! Aber warum gefiel es Ihnen nur drei Tage lang so wohl in dem Lande?«


  Sie werden es gleich hören. Stellen Sie sich ein unermeßliches Land vor, dem die angenehmste Abwechslung von Bergen, Tälern, Wäldern, Hügeln und Auen unter der Herrschaft eines ewigen Frühlings und Herbstes, allenthalben wohin man sieht, das Ansehen des herrlichsten Lustgartens gibt: alles angebaut und bewässert, alles blühend und fruchtbar; allenthalben ein ewiges Grün, und immer frische Schatten und Wälder von den schönsten Fruchtbäumen, Datteln, Feigen, Zitronen, Granaten, die ohne Pflege, wie in Thracien die Eicheln, wachsen; Haine von Myrten und Schasmin; Amors und Cytheräens Lieblingsblume nicht auf Hecken, wie bei uns, sondern in dichten Büscheln auf großen Bäumen wachsend, und vollaufgeblüht wie die Busen meiner schönen Mitbürgerinnen –


  (Dies hatte Demokritus nicht gut gemacht; und es kann künftigen Erzählern zur Warnung dienen, daß man sich vorher wohl in seiner Gesellschaft umsehen muß, ehe man Complimente dieser Art wagt, so verbindlich sie auch an sich selbst klingen mögen. Die Schönen hielten die Hände vor die Augen und erröteten. Denn zum Unglück war unter den Anwesenden keine, die dem schmeichelhaften Gleichnis Ehre gemacht hätte; wiewohl sie nicht ermangelten sich aufzublähen so gut sie konnten.)


  – und diese reizenden Haine, fuhr er fort, vom lieblichen Gesang unzähliger Arten von Vögeln belebt, und mit tausend bunten Papageien erfüllt, deren Farben im Sonnenglanz die Augen blenden. Welch ein Land! Ich begriff nicht, warum die Göttin der Liebe Cythere zu ihrem Wohnsitz erwählt hätte, da ein Land wie dieses in der Welt war. Wo hätten die Grazien angenehmer tanzen können, als am Rande von Bächen und Quellen, wo, zwischen kurzem dichtem Gras vom lebhaftesten Grün, Lilien und Hyacinthen, und zehen Tausenden noch schönern Blumen, die in unsrer Sprache ohne Namen sind, freiwillig hervorblühn, und die Luft mit wollüstigen Wohlgerüchen erfüllen?


  Die schönen Abderitinnen hatten, wie leicht zu erachten, die Einbildungskraft nicht weniger lebhaft als die Abderiten; und das Gemälde, das ihnen Demokritus, ohne dabei an Arges zu denken, vorstellte, war mehr, als ihre kleinen Seelchen aushalten konnten. Einige seufzten laut vor Behäglichkeit; andere sahen aus, als ob sie die wollüstigen Gerüche, die in ihrer Phantasie düfteten, mit Mund und Nase einschlürfen wollten; die schöne Juno sank mit dem Kopf auf ein Polster des Kanapees zurück, schloß ihre großen Augen halb, und befand sich unvermerkt am blumichten Rand einer dieser schönen Quellen, von Rosen und Zitronenbäumen umschattet, aus deren Zweigen Wolken von ambrosischen Düften auf sie herab wallten. In einer sanften Betäubung von süßen Empfindungen begann sie eben einzuschlummern: als sie einen Jüngling, schön wie Bacchus und dringend wie Amor, zu ihren Füßen liegen sah. Sie richtete sich auf, ihn desto besser betrachten zu können, und sah ihm so schön, so zärtlich, daß die Worte, womit sie seine Verwegenheit bestrafen wollte, auf ihren Lippen erstarben. Kaum hatte sie –


  Und wie meinen Sie (fuhr Demokritus fort) nennt sich dies zauberische Land, von dessen Schönheiten alles, was ich davon sagen könnte, Ihnen kaum den Schatten eines Begriffs geben würde? Es ist eben dieses Aethiopien, welches mein gelehrter Freund hier mit Ungeheuern von Menschen bevölkert, die eines so schönen Vaterlandes ganz unwürdig sind. Aber eine Sache, die er mir für wahr nachsagen kann, ist: daß es im ganzen Aethiopien und Libyen, wiewohl diese Namen eine Menge verschiedener Völker umfassen, keinen Menschen gibt, der seine Nase nicht eben da trüge wo wir, nicht eben so viel Augen und Ohren hätte als wir, und kurz –


  Ein großer Seufzer von derjenigen Art, wodurch sich ein von Schmerz oder Vergnügen gepreßtes Herz Luft zu machen sucht, hob in diesem Augenblicke den Busen der schönen Abderitin, welche, während daß Demokritus in seiner Rede fortfuhr, in dem Traumgesichte, worin wir sie zu belauschen Bedenken trugen, (wie es scheint,) auf einen Umstand gekommen war, an welchem ihr Herz auf die eine oder andre Art sehr lebhaft Anteil nahm. Da die übrigen Anwesenden nicht wissen konnten, daß die gute Dame einige hundert Meilen weit von Abdera unter einem äthiopischen Rosenbaum, in einem Meer der süßesten Wohlgerüche schwamm, tausend neue Vögel das Glück der Liebe singen hörte, tausend bunte Papageien vor ihren Augen herum flattern sah, und, zum Überfluß, einen Jüngling mit gelben Locken und Korallenlippen zu ihren Füßen liegen hatte, – so war es natürlich, daß man den besagten Seufzer mit einem allgemeinen Erstaunen empfing. Man begriff nichts davon, daß die letzten Worte Demokrits die Ursache einer solchen Wirkung gewesen sein könnten. Was fehlt Ihnen, Lysandra? riefen die Abderitinnen aus Einem Munde, indem sie sich sehr besorgt um sie stellten. Die schöne Lysandra, die in diesem Augenblicke wieder gewahr wurde, wo sie war, errötete, und versicherte, daß es nichts sei. Demokritus, der nun zu merken anfing was es war, stund ihnen gut dafür, daß ein paar Züge frische Luft alles wieder gut machen würden; aber in seinem Herzen beschloß er, künftig seine Gemälde nur mit Einer Farbe zu malen, wie die Maler in Thracien. Gerechte Götter! dacht er, was für eine Einbildungskraft diese Abderitinnen haben!


  Nun meine schönen Neugierigen, fuhr Demokritus fort, was meinen Sie, von welcher Farbe die Einwohner eines so schönen Landes sind?


  »Von welcher Farbe? – Warum sollten sie eine andre Farbe haben als die übrigen Menschen? Sagten Sie uns nicht, daß sie die Nase mitten im Gesichte trügen, und in allem Menschen wären wie wir Griechen?«


  Menschen, ohne Zweifel; aber sollten sie darum weniger Menschen sein, wenn sie schwarz oder olivenfarb wären?


  »Was meinen Sie damit?«


  Ich meine, daß die schönsten unter den äthiopischen Nationen (nämlich diejenigen, die nach unserm Maßstabe die schönsten, das ist, uns die ähnlichsten sind,) durchaus olivenfarb wie die Aegyptier, und diejenigen, welche tiefer im festen Lande und in den mittäglichsten Gegenden wohnen, vom Kopf bis zur Fußsohle so schwarz und noch ein wenig schwärzer sind als die Raben zu Abdera.


  »Was Sie sagen! – Und erschrecken die Leute nicht vor einander, wenn sie sich ansehen?«


  Erschrecken: Warum dies? Sie gefallen sich sehr mit ihrer Rabenschwärze, und finden, daß nichts schöner sein kann.


  »O das ist lustig! – riefen die Abderitinnen! – Schwarz am ganzen Leibe, als ob sie mit Pech überzogen wären, sich von Schönheit träumen zu lassen! Was das für ein dummes Volk sein muß! Haben sie denn keine Maler, die ihnen den Apollo, den Bacchus, die Göttin der Liebe, und die Grazien malen könnten? Oder könnten sie nicht schon vom Homer lernen daß Juno weiße Arme, Thetis Silberfüße, und Aurora Rosenfinger hat?«


  Ach, erwiderte Demokritus, die guten Leute haben keinen Homer; oder wenn sie einen haben, so dürfen wir uns darauf verlassen, daß seine Juno kohlschwarze Arme hat. Von Malern habe ich in Aethiopien nichts gehört. Aber ich sah ein Mädchen, dessen Schönheit unter seinen Landesleuten beinahe eben so viel Unheil anrichtete, als die Tochter der Leda unter den Griechen und Trojanern; und diese africanische Helena war schwärzer als Ebenholz.


  »O beschreiben Sie uns doch dies Ungeheuer von Schönheit« – riefen die Abderitinnen, die, aus dem natürlichsten Grunde von der Welt, an dieser Unterredung unendlich viel Vergnügen fanden.


  Sie werden Mühe haben sich einen Begriff davon zu machen. Stellen Sie sich das völlige Gegenteil des griechischen Ideals der Schönheit vor: die Größe einer Grazie, und die Dicke einer Ceres; schwarze Haare, aber nicht in langen wallenden Locken um die Schultern fließend, sondern kurz und von Natur kraus wie Schafwolle. Die Stirne breit und stark gewölbt; die Nase kurz aufgestülpt, und in der Mitte des Knorpels flach gedrückt; die Wangen rund wie die Backen eines Trompeters, der Mund groß – (Philinna lächelte, um zu zeigen, wie klein der ihrige sei.)


  Die Lippen sehr dick und aufgeworfen, und zwo Reihen von Zähnen wie Perlenschnuren –


  (Die Schönen lachten insgesamt, wiewohl sie keine andre Ursache dazu haben konnten, als ihre eignen Zähne zu weisen: denn was war sonst hier zu lachen?)


  »Aber ihre Augen?« fragte Lysandra. –


  O was die betrifft, die waren so klein und so wasserfarbig, daß ich lange nicht von mir erhalten konnte, sie schön zu finden – »Demokritus ist für Homers Kuhaugen, wie es scheint«, sagte Myris, indem sie einen höhnischen Seitenblick auf die Schöne mit den großen Augen warf.


  In der Tat, (versetzte Demokritus, mit einer Miene, woraus ein Tauber geschlossen hätte, daß er ihr die größte Schmeichelei sage,) schöne Augen müßten sehr groß sein, wenn ich sie zu groß finden sollte; und häßliche können, deucht mich, nie zu klein sein.


  Die schöne Lysandra warf einen triumphierenden Blick auf ihre Schwestern, und schüttete dann eine ganze Glorie von Zufriedenheit aus ihren großen Augen auf den glücklichen Demokrit herab.


  »Darf man wissen, was Sie unter schönen Augen verstehen?« fragte die kleine Myris, indem sich ihre Nase merklich spitzte.


  Ein Blick der schönen Lysandra schien ihm zu sagen: Sie werden nicht verlegen sein, die Antwort auf diese Frage zu finden.


  Ich verstehe darunter Augen, in denen sich eine schöne Seele malt, sagte Demokritus.


  Lysandra sah albern aus, wie eine Person, der man etwas unerwartetes gesagt hat, und die keine Antwort darauf finden kann. Eine schöne Seele! – dachten die Abderitinnen alle zugleich – Was für wunderliche Dinge der Mann aus fernen Landen mitgebracht hat! Eine schöne Seele! Dies ist noch über seine Affen und Papageien!


  »Aber mit allen diesen Subtilitäten, sagte der dicke Ratsherr, kommen wir von der Hauptsache ab. Mir deucht, die Rede war von der schönen Helena aus Aethiopien, und ich möchte doch wohl hören, was die ehrlichen Leute so schönes an ihr finden konnten?«


  Alles, antwortete Demokritus.


  »So müssen sie gar keinen Begriff von Schönheit haben«, sagte der Gelehrte.


  Um Vergebung, erwiderte der Erzähler; weil diese äthiopische Helena der Gegenstand aller Wünsche war, so läßt sich sicher schließen, daß sie der Idee von Schönheit glich, die Jeder in seiner Einbildung fand.


  »Sie sind aus der Schule des Parmenides?« sagte der Gelehrte, indem er sich in eine streitbare Positur setzte16.


  Ich bin nichts – als ich selbst, welches sehr wenig ist; erwiderte Demokritus halb erschrocken. Wenn Sie dem Wort Idee gram sind, so erlauben Sie mir, mich anders auszudrücken. Die schöne Gulleru – so nannte man die Schwarze, von der wir reden –


  Gulleru? riefen die Abderitinnen, indem sie in ein Gelächter ausbrachen, das kein Ende nehmen wollte; Gulleru! welch ein Name! – Und wie ging es mit Ihrer schönen Gulleru? fragte die spitznasige Myris mit einem Blick und in einem Tone, der noch dreimal spitziger als ihre Nase war.


  Wenn Sie mir jemals die Ehre erweisen, mich zu besuchen, antwortete der Philosoph mit der ungezwungensten Höflichkeit, so sollen Sie erfahren, wie es mit der schönen Gulleru gegangen ist. Itzt muß ich diesem Herrn mein Versprechen halten. Die Gestalt der schönen Gulleru also –


  (Der schönen Gulleru, wiederholten die Abderitinnen und lachten von neuem; aber ohne daß Demokritus sich diesmal unterbrechen ließ.)


  – flößte zu ihrem Unglück den Jünglingen ihres Landes die stärkste Leidenschaft ein. Dies scheint zu beweisen, daß man sie schön gefunden habe; und ohne Zweifel lag der Grund, weswegen man sie schön fand, in allem dem, warum man sie nicht für häßlich hielt. Diese Aethiopier fanden also einen Unterschied zwischen dem was ihnen schön und was ihnen nicht schön vorkam; und wenn zehn verschiedene Aethiopier in ihrem Urteil von dieser Helena übereinstimmten, so kam es vermutlich daher, weil sie einerlei Begriff von Schönheit und Häßlichkeit hatten.


  »Dies folgt nicht; (sagte der abderitische Gelehrte;) konnte nicht unter zehn jeder etwas anderes an ihr liebenswürdig finden?«


  Der Fall ist nicht unmöglich; aber er beweist nichts gegen mich. Gesetzt, der eine hätte ihre kleinen Augen, ein anderer ihre schwellenden Lippen, ein dritter ihre großen Ohren bewundernswürdig würdig gefunden: so setzt auch dies immer eine Vergleichung zwischen ihr und andern äthiopischen Schönen voraus. Die übrigen hatten Augen, Ohren und Lippen, so wohl wie Gulleru. Wenn man also die ihrigen schöner fand, so mußte man ein gewisses Modell der Schönheit haben, mit welchem man z. E. ihre Augen und andre Augen verglich; und dies ist alles, was ich mit meinem Ideal sagen wollte.


  »Indessen (erwiderte der Gelehrte,) werden Sie doch nicht behaupten wollen, daß diese Gulleru schlechterdings die schönste unter allen schwarzen Mädchen vor ihr, neben ihr, und nach ihr gewesen sei? ich meine, die Schönste in Vergleichung mit dem Modelle, wovon Sie sagten.«


  Ich wüßte nicht, warum ich dies behaupten sollte, versetzte Demokritus.


  »Es konnte also eine geben, die z. E. noch kleinere Augen, noch dickere Lippen, noch größere Ohren hatte?«


  Möglicher Weise, so viel ich weiß.


  »Und in Absicht dieser letztern gilt ohne Zweifel die nämliche Voraussetzung, und so ins Unendliche. Die Aethiopier hatten also kein Modell der Schönheit; man müßte denn sagen, daß sich unendlich kleine Augen, unendlich dicke Lippen, unendlich große Ohren denken lassen?«


  Wie subtil die abderitischen Gelehrten sind! dachte Demokritus. Wenn ich eingestund, sagte er, daß es ein schwarzes Mädchen geben könne, welche kleinere Augen oder dickere Lippen hätte als Gulleru, so sagte ich damit noch nicht, daß dieses schwarze Mädchen den Aethiopiern darum schöner hätte vorkommen müssen als Gulleru. Das Schöne hat notwendig ein bestimmtes Maß, und was über solches ausschweift, entfernt sich eben so davon, wie das, was unter ihm bleibt. Wer wird daraus, daß die Griechen in der Größe der Augen und in der Kleinheit des Mundes ein Stück der vollkommenen Schönheit setzen, den Schluß ziehen: eine Frau, deren Augapfel einen Daumen im Durchschnitt hielten, oder deren Mund so klein wäre, daß man Mühe hätte, einen Strohhalm hineinzubringen, müßte von den Griechen für desto schöner gehalten werden?


  Der Abderite war geschlagen, wie man sieht; und er fühlte es. Aber ein abderitischer Gelehrter hätte sich eher erdrosseln lassen, als so was einzugestehen. Waren nicht Philinnen und Lysandren, und ein kurzer dicker Ratsherr da, an deren Meinung von seinem Verstand ihm gelegen war? Und wie wenig kostete es ihm, Abderiten und Abderitinnen auf seine Seite zu bringen? – In der Tat wußte er nicht sogleich, was er sagen sollte. Aber in fester Zuversicht, daß ihm wohl noch was einfallen werde, antwortete er indessen durch ein höhnisches Lächeln; welches zugleich andeutete, daß er die Gründe seines Gegners verachte, und daß er im Begriff sei, den entscheidenden Streich zu führen. »Ists möglich, rief er endlich in einem Ton, als ob dies die Antwort auf die letzte Rede des Demokritus sei17, können Sie die Liebe zum Paradoxen so weit treiben, im Angesicht dieser Schönen zu behaupten, daß ein Geschöpf, wie Sie uns diese Gulleru beschrieben haben, eine Venus sei?«


  Sie haben vergessen, versetzte Demokrit sehr gelassen, daß die Rede nicht von mir und diesen Schönen, sondern von Aethiopiern war. Ich behauptete nichts; ich erzählte nur was ich gesehen hatte. Ich beschrieb Ihnen eine Schönheit nach äthiopischem Geschmack. Es ist nicht meine Schuld, wenn die griechische Häßlichkeit in Aethiopien Schönheit ist. Auch seh ich nicht, was mich berechtigen könnte, zwischen den Griechen und Aethiopiern zu entscheiden. Ich vermute, es könnte sein, daß beide Recht hätten.


  Ein lautes Gelächter, dergleichen man aufschlägt, wenn jemand etwas unbegreiflich Ungereimtes gesagt hat, wieherte dem Philosophen aus allen anwesenden Hälsen entgegen.


  »Laß hören, laß doch hören, rief der dicke Ratsherr, indem er seinen Wanst mit beiden Händen hielt, was unser Landsmann sagen kann, um zu beweisen, daß beide Recht haben! Ich höre für mein Leben gerne so was behaupten. Wofür hätte man auch sonst euch gelehrte Herren? – Die Erde ist rund; der Schnee ist schwarz; der Mond ist zehnmal so groß als der ganze Peloponnesus; Achilles kann keine Schnecke im Laufen einholen – Nicht wahr, Herr Antistrepsiades? – Nicht wahr, Herr Demokritus? – Sie sehen, daß ich auch ein wenig in Ihren Mysterien eingeweiht bin. Ha, Ha, Ha!«


  Die sämtlichen Abderiten und Abderitinnen erleichterten sympathetischer Weise ihre Lungen abermals, und Herr Antistrepsiades, der einen Anschlag auf die Abendmahlzeit des jovialischen Ratsherrn gemacht hatte, unterstützte gefällig das allgemeine Gelächter mit lautem Händeklatschen.


  Fünftes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Unerwartete Auflösung des Knotens, mit einigen neuen Beispielen von abderitischem Witz
  


  Demokritus war in der Laune, sich mit seinen Abderiten und den Abderiten mit sich Kurzweile zu machen. Zu weise, ihnen irgend eine von ihren National- oder Individualunarten übel zu nehmen, konnt' er es sehr wohl leiden, daß sie ihn für einen überklugen Mann ansahen, der seinen abderitischen Mutterwitz auf seiner langen Wanderschaft verdünstet hatte, und nun zu nichts gut wäre, als ihnen mit seinen Einfällen und Grillen etwas zu lachen zu geben. Er fuhr also, nachdem sich das Gelächter über den witzigen Einfall des dicken Ratsherrn endlich gelegt hatte, mit seinem gewöhnlichen Phlegma fort, wo ihn der kleine jovialische Mann unterbrochen hatte.


  Sagte ich nicht, wenn die griechische Häßlichkeit in Aethiopien Schönheit sei, so könnte wohl sein, daß beide Teile Recht hätten?


  »Ja, ja, das sagten Sie, und ein Mann steht für sein Wort.«


  Wenn ich es gesagt habe, so muß ich's wohl behaupten; das versteht sich, Herr Antistrepsiades?


  »Wenn Sie können.«


  Bin ich etwan nicht auch ein Abderit? Und zudem brauch ich hier nur die Hälfte meines Satzes zu beweisen, um das Ganze bewiesen zu haben: denn daß die Griechen Recht haben, darf nicht erst bewiesen werden; dies ist eine Sache, die in allen griechische Köpfen schon längst ausgemacht ist. Aber daß die Aethiopier auch Recht haben, da liegt die Schwierigkeit! Wenn ich mit Sophismen fechten, oder mich begnügen wollte, meine Gegner stumm zu machen, ohne sie zu überzeugen; so würd' ich, als Anwalt der äthiopischen Venus, die ganze Streitfrage dem innern Gefühl zu entscheiden überlassen. Warum, würd' ich sagen, nennen die Menschen diese oder jene Figur, diese oder jene Farbe, schön? Weil sie ihnen gefällt. Gut; aber warum gefällt sie ihnen? Weil sie ihnen angenehm ist. Und warum ist sie ihnen angenehm? – O mein Herr, würde ich sagen, Sie müssen endlich aufhören zu fragen, oder – ich höre auf zu antworten. Ein Ding ist uns angenehm, weil es – einen Eindruck auf uns macht, der uns angenehm ist. Ich fordre alle Ihre Grübler heraus, einen bessern Grund anzugeben. Nun würd' es lächerlich sein, einem Menschen abstreiten zu wollen, daß ihm angenehm sei, was ihm angenehm ist; oder ihm zu beweisen, er habe Unrecht, sich wohlgefallen zu lassen, was einen gefallenden Eindruck auf ihn macht. Wenn also die Figur einer Gulleru seinen Augen wohl tut, so gefällt sie ihm, und wenn sie ihm gefällt, so nennt er sie schön, oder es müßte nur kein solches Wort in seiner Sprache sein.


  »Und wenn – und wenn ein Wahnwitziger Pferdäpfel für Pfirschen äße?« sagte Antistrepsiades.


  »Pferdäpfel für Pfirschen! – gut gesagt, bei meiner Ehre! gut gesagt, rief der Ratsherr. Knacken Sie das auf, Herr Demokritus?« –


  »Fi, Fi, doch, Demokritus, lispelte die schöne Myris, indem sie die Hand vor die Nase hielt; wer wird auch von Pferdäpfeln reden? Schonen Sie wenigstens unsrer Nasen!«


  Jedermann sieht, daß sich die schöne Myris mit diesem Verweise an den witzigen Antistrepsiades hätte wenden sollen, der die Pferdäpfel zuerst aufgetragen hatte, und an den Ratsherrn, der dem Demokritus gar zumutete sie aufzuknacken. Aber es war nun einmal darauf abgesehen, den Demokritus lächerlich zu machen; der Instinct vertrat bei den sämtlichen Anwesenden hierin die Stelle einer Verabredung, und Myris konnte diese schöne Gelegenheit zu einem Stich, der die Lacher auf ihre Seite brachte, unmöglich entwischen lassen. Denn gerade der Umstand, daß Demokrit, der ohnehin an den Pferdäpfeln des Antistrepsiades genug zu schlucken hatte, noch obendrein einen Verweis deswegen erhielt, kam den Abderiten und Abderitinnen so lustig vor, daß sie alle zugleich zu lachen anfingen, und sich völlig so gebärdeten, als ob der Philosoph nun aufs Haupt geschlagen sei und gar nicht wieder aufstehen könne.


  Zu viel ist zu viel. Der gute Demokritus hatte zwar in zwanzig Jahren viel erwandert: aber seitdem er aus Abdera gegangen war, war ihm kein zwotes Abdera aufgestoßen; und nun, da er wieder drin war, zweifelte er zuweilen auf einen oder zween Augenblicke, ob er irgendwo sei? Wie war es möglich, mit solchen Leuten fertig zu werden?


  »Nun, Vetter? – sagte der Ratsherr, kannst du die Pferdäpfel des Antistrepsiades nicht hinunter kriegen? Ha, ha, ha!«


  Dieser Einfall war zu abderitisch, um die Zärtlichkeit der sämtlichen gebogenen, stumpfen, viereckigen und spitzigen Nasen in der Gesellschaft nicht zu überwältigen.


  Die Damen kicherten ein zirpendes Hi, hi, hi, in das dumpfe donnernde Ha, ha, ha, der Mannspersonen.


  Sie haben gewonnen, rief Demokritus; und zum Zeichen daß ich mein Gewehr mit guter Art strecke, sollen Sie sehen, ob ich die Ehre verdiene, Ihr Landsmann und Vetter zu sein. Und nun fing er an, mit einer Geschicklichkeit, worin ihm kein Abderite gleich kam, von der untersten Note stufenweise Crescendo, bis zum Unisono mit dem Hi, hi, der schönen Abderitinnen, ein Gelächter aufzuschlagen, dergleichen, so lang Abdera auf thracischem Boden stund, nie erhört worden war.


  Anfangs machten die Damen Miene, als ob sie Widerstand tun wollten; aber es war keine Möglichkeit, gegen das verzweifelte Crescendo auszuhalten. Sie wurden endlich davon wie von einem reißenden Strom ergriffen; und da die Gewalt der Ansteckung noch dazu schlug, so kam es bald so weit, daß die Sache ernsthaft wurde. Die Frauenzimmer baten mit weinenden Augen um Barmherzigkeit. Aber Demokritus hatte keine Ohren, und das Gelächter nahm überhand. Endlich ließ er sich, wie es schien, bewegen, ihnen einen Stillstand zu bewilligen; allein in der Tat bloß, damit sie die Peinigung, die er ihnen zugedacht, desto länger aushalten könnten. Denn kaum waren sie wieder ein wenig zu Atem gekommen, so fing er die nämliche Tonleiter, eine Terze höher, noch einmal zu durchlachen an, aber mit so vielen eingemischten Trillern und Rouladen, daß sogar die runzlichten Beisitzer des Höllengerichts, Minos, Aeakus und Rhadamanthus, in ihrem höllenrichterlichen Ornat, aus der Fassung dadurch gekommen wären.


  Zum Unglück hatten zwo oder drei von unsern Schönen nicht daran gedacht, ihre Personen gegen alle mögliche Folgen einer so heftigen Leibesübung in Sicherheit zu setzen. Scham und Natur kämpften auf Leben und Tod in den armen Mädchen. Vergebens flehten sie den unerbittlichen Demokritus mit Mund und Augen um Gnade an; vergebens forderten sie ihre vom Lachen gänzlich erschlafften Sehnen zu einer letzten Anstrengung auf. Die tyrannische Natur siegte, und in einem Augenblicke sahe man den Saal, wo sich die Gesellschaft befand, unter **********


  Der Schrecken über eine so unversehene Naturerscheinung (die desto wunderbarer war, da das allgemeine Auffahren und Erstaunen der schönen Abderitinnen zu beweisen schien, daß es eine Wirkung ohne Ursache sei,) unterbrach die Lacher auf etliche Augenblicke, um sogleich mit verdoppelter Gewalt wieder loszudrücken. Natürlicher Weise gaben sich die erleichterten Schönen alle Mühe, den besondern Anteil, den sie an dieser Begebenheit hatten, durch Grimassen von Erstaunen und Ekel zu verbergen, und den Verdacht auf ihre schuldlosen Nachbarinnen fallen zu machen, welche durch unzeitige, aber unfreiwillige Schamröte den unverdienten Argwohn mehr als zu viel bestärkten. Der lächerliche Zank, der sich darüber unter ihnen erhub; Demokrit und Antistrepsiades, die sich boshafter Weise ins Mittel schlugen, und durch ironische Trostgründe den Zorn derjenigen, die sich unschuldig wußten, noch mehr aufreizten; und mitten unter ihnen allen der kleine dicke Ratsherr, der unter berstendem Gelächter einmal über das andre ausrief, daß er nicht die Hälfte von Thracien um diesen Abend nehmen wollte; alles dies zusammen machte eine Scene, die des Griffels eines Hogarth würdig gewesen wäre, wenn es damals schon einen Hogarth gegeben hätte.


  Wir können nicht sagen, wie lange sie gedaurt haben mag: denn es ist eine von den Tugenden der Abderiten, daß sie nicht aufhören können. Aber Demokritus, bei dem alles seine Zeit hatte, glaubte, daß eine Komödie, die kein Ende nimmt, die langweiligste unter allen Kurzweilen sei. Er packte also alle die schönen Sachen, die er zur Rechtfertigung der äthiopischen Venus hätte sagen können, wofern er es mit vernünftigen Geschöpfen zu tun gehabt hätte, ganz gelassen zusammen, wünschte den Abderiten und Abderitinnen – was sie nicht hatten, und ging nach Hause, nicht ohne Verwunderung über die gute Gesellschaft, die man anzutreffen Gefahr lief, wenn man – einen Ratsherrn von Abdera besuchte.


  Sechstes Kapitel
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    Eine Gelegenheit für den Leser, um sein Gehirn aus der schaukelnden Bewegung des vorigen Kapitels wieder in Ruhe zu setzen
  


  Gute, kunstlose, sanftherzige Gulleru, – sagte Demokritus, da er nach Hause gekommen war, zu einer wohlgepflegten krauslockigen Schwarzen, die ihm mit offnen Armen entgegenwatschelte – komm an meinen Busen, ehrliche Gulleru! Zwar bist du schwarz wie die Göttin der Nacht; dein Haar ist wollicht, und deine Nase platt; deine Augen sind klein, deine Ohren groß, und deine Lippen gleichen einer aufgeborstnen Nelke. Aber dein Herz ist rein und aufrichtig und fröhlich, und fühlt mit der ganzen Natur. Du denkst nie Arges, sagst nie was Albernes, quälst weder andre noch dich selbst, und tust nichts, was du nicht gestehen darfst. Deine Seele ist ohne Falsch, wie dein Gesicht ohne Schminke. Du kennst weder Neid noch Schadenfreude; und nie hat sich deine ehrliche platte Nase gerümpft, um eines deiner Nebengeschöpfe zu höhnen oder in Verlegenheit zu setzen. Unbesorgt, ob du gefällst oder nicht gefällst, lebst du, in deine Unschuld eingehüllt, im Frieden mit dir selbst und der ganzen Natur; immer geschickt Freude zu geben und zu empfangen, und wert, daß das Herz eines Mannes an deinem Busen ruhe! Gute, sanftherzige Gulleru! Ich könnte dir einen andern Namen geben; einen schönen, klangreichen, griechischen Namen auf ane oder ide, arion oder erion: aber dein Name ist schön genug, weil er dein ist; und ich bin nicht Demokritus, oder die Zeit soll noch kommen, wo jedes ehrliche gute Herz dem Namen Gulleru entgegenschlagen soll!


  Gulleru begriff nicht allzuwohl, was Demokritus mit dieser empfindsamen Anrede haben wollte; aber sie sah, daß es eine Ergießung seines Herzens war, und so verstund sie gerade so viel davon, als sie vonnöten hatte.


  »War diese Gulleru seine Frau?«


  Nein.


  »Seine Beischläferin?«


  Nein.


  »Seine Sklavin?«


  Nach ihrem Anzug zu schließen nicht.


  »Wie war sie denn angezogen?«


  So gut, daß sie eine Fille d'honneur der Königin von Saba hätte vorstellen können. Schnüre von großen feinen Perlen zwischen den Locken, und um Hals und Arme; ein Gewand voll schön gebrochner Falten, von dünnem feuerfarbnem Atlaß mit Streifen von welcher Farbe ihr wollt, unter ihrem Busen von einem reichgestickten Gürtel zusammengehalten, den eine Agraffe von Smaragden schloß; und – was weiß ich alles –


  »Der Anzug war reich genug.«


  Wenigstens können Sie mir glauben, daß, so wie sie war, kein Prinz von Senegal, Angola, Gambia, Congo und Loango sie ungestraft angesehen hätte.


  »Aber –«


  Ich sehe wohl, daß Sie noch nicht am Ende Ihrer Fragen sind. – Wer war denn diese Gulleru? War es eben die, von welcher vorhin gesprochen wurde? Wie kam Demokritus zu ihr? Auf welchen Fuß lebte sie in seinem Hause? – Ich gesteh' es, dies sind sehr billige Fragen; aber sie zu beantworten, seh' ich vor der Hand keine Möglichkeit. Denken Sie nicht, daß ich hier den Verschwiegnen machen wolle, oder daß ein besonderes Geheimnis unter der Sache stecke. Die Ursache, warum ich sie nicht beantworten kann, ist die aller simpelste von der Welt. Tausend Schriftsteller befinden sich tausendmal in dem nämlichen Falle; nur ist unter Tausend kaum einer aufrichtig genug, in solchen Fällen die wahre Ursache zu bekennen. Soll ich Ihnen die meinige sagen, Sie werden gestehen, daß sie über alle Einwendung ist. Denn, kurz und gut, – ich weiß selbst kein Wort von allem dem, was Sie von mir wissen wollen; und da ich nicht die Geschichte der schönen Gulleru schreibe, so begreifen Sie, daß ich in Absicht auf diese Dame zu nichts verbunden bin. Sollte sich (was ich nicht vorhersehen kann,) etwa in der Folge Gelegenheit finden, von Demokritus oder von ihr selbst etwas näheres zu erkundigen: so verlassen Sie sich darauf, daß Sie alles von Wort zu Wort erfahren sollen.


  Siebentes Kapitel
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    Patriotismus der Abderiten

    Ihre Vorneigung für Athen als ihre Mutterstadt

    Ein paar Proben von ihrem Atticismus, und von der unangenehmen Aufrichtigkeit des weisen Demokritus
  


  Demokritus hatte noch keinen Monat unter den Abderiten gelebt, als er ihnen, und zuweilen auch sie ihm, schon so unerträglich waren, als Menschen einander sein müssen, die mit ihren Begriffen und Neigungen alle Augenblicke wider einander stoßen.


  Die Abderiten hegten von sich selbst und von ihrer Stadt und Republik eine ganz außerordentliche Meinung. Ihre Unwissenheit alles dessen, was außerhalb ihrem Gebiet in der Welt Merkwürdiges sein oder geschehen möchte, war zugleich eine Ursache und eine Frucht dieses lächerlichen Dünkels. Daher kam es denn, durch eine sehr natürliche Folge, daß sie sich gar keine Vorstellung machen konnten, wie etwas recht oder anständig oder gut sein könnte, wenn es anders als zu Abdera war, oder wenn man zu Abdera gar nichts davon wußte. Ein Begriff, der ihren Begriffen widersprach, eine Gewohnheit, die von den ihrigen abging, eine Art zu denken oder etwas ins Auge zu fassen, die ihnen fremde war, hieß ihnen, ohne weitere Untersuchung, ungereimt und belachenswert. Die Natur selbst schrumpfte für sie in den engen Kreis ihrer eigenen Tätigkeit zusammen; und wiewohl sie es nicht so weit trieben, sich, wie die Japaner, einzubilden, außer Abdera wohnten lauter Teufel, Gespenster und Ungeheuer: so sahen sie doch wenigstens den Rest des Erdbodens und seiner Bewohner als einen ihrer Aufmerksamkeit unwürdigen Gegenstand an; und wenn sie zufälliger Weise Gelegenheit bekamen, etwas Fremdes zu sehen oder zu hören, so wußten sie nichts damit zu machen, als sich darüber aufzuhalten, und sich selbst Glück zu wünschen, daß sie nicht wären wie andere Leute. Dies ging so weit, daß sie denjenigen für keinen guten Bürger hielten, der an einem andern Orte bessere Einrichtungen oder Gebräuche wahrgenommen hatte als zu Hause. Wer das Glück haben wollte, ihnen zu gefallen, mußte schlechterdings so reden und tun, als ob die Stadt und Republik Abdera, mit allen ihren zugehörigen Stücken, Eigenschaften und Zufälligkeiten, ganz und gar untadelich, und das Ideal aller Republiken gewesen wäre.


  Von dieser Verachtung gegen alles, was nicht abderitisch hieß, war die Stadt Athen allein ausgenommen; aber auch diese vermutlich nur deswegen, weil die Abderiten, als ehmalige Tejer, ihr die Ehre erwiesen, sie für ihre Mutterstadt anzusehen. Sie waren stolz darauf, für das thracische Athen gehalten zu werden; und wiewohl ihnen dieser Name nie anders als spottweise gegeben wurde, so hörten sie doch keine Schmeichelei lieber als diese. Sie bemühten sich, die Athenienser in allen Stücken zu copieren; und copierten sie genau – wie der Affe den Menschen. Wenn sie, um lebhaft und geistreich zu sein, alle Augenblicke ins Possierliche fielen; wichtige Dinge leichtsinnig, und Kindereien ernsthaft behandelten; das Volk oder ihren Rat um jeder Kleinigkeit willen zwanzigmal versammelten, um lange, alberne Reden pro und contra über Sachen zu halten, die ein Mann von alltäglichem Menschenverstand in einer Viertelstunde besser als sie entschieden hätte; wenn sie unaufhörlich mit Projecten von Verschönerung und Vergrößerung schwanger gingen, und, so oft sie etwas unternahmen, immer erst mitten im Werke ausrechneten, daß es über ihre Kräfte gehe; wenn sie ihre halbthracische Sprache mit attischen Redensarten spickten; ohne den mindesten Geschmack eine ungeheure Passion für die Künste affectierten, und immer von Malerei und Statuen und Musik und Rednern und Dichtern schwatzten, ohne jemals einen Maler, Bildhauer, Redner oder Dichter, der des Namens wert war, gehabt zu haben; wenn sie Tempel bauten, die wie Bäder, und Bäder, die wie Tempel aussahen; wenn sie die Geschichte von Vulcans Netze in ihre Ratsstube, und den großen Rat der Griechen über die Zurückgabe de schönen Chryseis in ihre Akademie malen ließen; wenn sie in Lustspiele gingen, wo man sie zu weinen, und in Trauerspiele, wo man sie zu lachen machte; und in zwanzig ähnlichen Dingen glaubten die guten Leute – Athenienser zu sein, und waren – Abderiten.


  Wie erhaben der Schwung in diesem kleinen Gedicht ist, das Physignatus auf meine Wachtel gemacht hat! sagte eine Abderitin. Desto schlimmer! sagte Demokritus.


  Sehen Sie, sprach der erste Archon von Abdera, die Fassade von diesem Gebäude, welches wir zu unserm Zeughause bestimmet haben? Sie ist von dem besten parischen Marmor. Gestehen Sie, daß Sie nie ein Werk von größerm Geschmack gesehen haben!


  Es mag die Republik schönes Geld gekostet haben, antwortete Demokritus.


  Was der Republik Ehre macht, kostet nie zu viel, erwiderte der Archon, der in diesem Augenblick den zweiten Perikles in sich fühlte; ich weiß, Sie sind ein Kenner, Demokritus: denn Sie haben immer an allem etwas auszusetzen. Ich bitte Sie, finden Sie mir einen Fehler an dieser Fassade?


  Tausend Drachmen für einen Fehler, Herr Demokritus, rief ein junger Herr, der die Ehre hatte, ein Neffe des Archon zu sein, und vor kurzem von Athen zurückgekommen war, wo er sich aus einem abderitischen Bengel für die Hälfte seines Erbgutes zu einem attischen Gecken ausgebildet hatte.


  Die Fassade ist schön, sagte Demokritus ganz bescheiden; so schön, daß sie es auch zu Athen oder Korinth oder Syrakus sein würde. Ich sehe, wenn's erlaubt ist, es zu sagen, nur Einen Fehler an diesem prächtigen Gebäude.


  »Einen Fehler?« – sprach der Archon, mit einer Miene, die sich nur ein Abderite, der ein Archon war, geben konnte.


  Einen Fehler! Einen Fehler! wiederholte der junge Geck, indem er ein lautes Gelächter aufschlug.


  »Darf man fragen, Demokritus, wie ihr Fehler heißt?«


  Eine Kleinigkeit, versetzte Demokritus; nichts als daß man eine so schöne Fassade – nicht sehen kann.


  »Nicht sehen kann? Und wieso?«


  Je, beim Anubis! wie wollen Sie daß man sie vor allen den alten übelgebauten Häusern und Scheunen sehen soll, die hier ringsum zwischen die Augen der Leute und Ihre Fassade hingesetzt sind?


  »Diese Häuser stunden lange eh Sie und ich geboren wurden«, sagte der Archon.


  Dergleichen Dialogen gab es, so lange der Philosoph unter ihnen lebte, alle Tage, Stunden und Augenblicke.


  »Wie finden Sie diesen Purpur, Demokritus? Sie sind zu Tyrus gewesen; nicht wahr?«


  Ich wohl, Madame, aber dieser Purpur nicht; dies ist Coccinum, das Ihnen die Syrakusaner aus Sardinien bringen und für tyrischen Purpur bezahlen lassen.


  »Aber wenigstens werden Sie doch diesen Schleier für indianischen Byssus von der feinsten Art gelten lassen?«


  Von der feinsten Art, schöne Atalanta, die man in Memphis und Pelusium verarbeiten läßt.


  Nun hatte sich der ehrliche Mann zwo Feindinnen in Einer Minute gemacht. Konnte aber auch was ärgerlicher sein, als eine solche Aufrichtigkeit?
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    Vorläufige Nachricht von dem abderitischen Schauspielwesen

    Demokritus wird genötigt, seine Meinung davon zu sagen
  


  Die Abderiten wußten sich sehr viel mit ihrem Theater. Ihre Schauspieler waren gemeine Bürger von Abdera, die entweder von ihrem Handwerke nicht leben konnten, oder zu faul waren, eines zu lernen. Sie hatten keinen gelehrten Begriff von der Kunst, aber eine desto größere Meinung von ihrer eignen Geschicklichkeit; und wirklich konnt' es ihnen an Anlage nicht fehlen, da die Abderiten überhaupt geborne Gaukler, Spaßmacher und Pantomimen waren, an denen immer jedes Glied ihres Leibes mitreden half, so wenig auch das, was sie sagten, zu bedeuten haben mochte.


  Sie besaßen auch einen eignen Schauspieldichter, Hyperbolus genannt, der, wenn man ihnen glaubte, ihre Schaubühne so weit gebracht hatte, daß sie der atheniensischen wenig nachgab. Er war im Komischen so stark als im Tragischen, und machte überdies die possierlichsten Satyrenspiele18 von der Welt, worin er seine eignen Tragödien so schnakisch parodierte, daß man sich, wie die Abderiten sagten, darüber bucklicht lachen mußte. Ihrem Urteile nach vereinigte er in seiner Tragödie den hohen Schwung und die mächtige Einbildungskraft des Aeschylus mit der Beredsamkeit und dem Pathos des Euripides, so wie in seinen Lustspielen des Aristophanes Laune und mutwilligen Witz mit dem feinen Geschmack und der Eleganz des Agathon. Die Behendigkeit, womit er seiner Werke entbunden wurde, war das Talent, worauf er sich am meisten zu gute tat. Er lieferte jeden Monat seine Tragödie, mit einem kleinen Possenspielchen zur Zugabe. Meine beste Komödie, sprach er, hat mich nicht mehr als vierzehn Tage gekostet, und gleichwohl spielt sie ihre vier bis fünf Stunden wohlgezählt.


  Da sei uns der Himmel gnädig! dachte Demokritus.


  Nun drangen die Abderiten immer von allen Seiten in ihn, seine Meinung von ihrem Theater zu sagen; und so ungern er sich mit ihnen über ihren Geschmack in Wortwechsel einließ, so konnt'er doch auch nicht von sich erhalten, ihnen zu schmeicheln, wenn sie ihm sein Urteil mit gesamter Hand abnötigten.


  »Wie gefällt Ihnen diese neue Tragödie?«


  Das Süjet ist glücklich gewählt. Was müßte der Autor auch sein, der einen solchen Stoff ganz zu Grunde richten sollte?


  »Fanden Sie sie nicht sehr rührend?«


  Ein Stück könnte in einigen Stellen sehr rührend, und doch ein sehr elendes Stück sein, sagte Demokritus. Ich kenne einen Bildhauer von Sicyon, der die Wut hat, lauter Liebesgöttinnen zu schnitzen.


  Diese sehen überhaupt sehr gemeinen Dirnen gleich; aber sie haben alle die schönsten Beine von der Welt. Das ganze Geheimnis von der Sache ist, daß der Mann seine Frau zum Modelle nimmt, die, zum Glücke für seine Venusbilder, wenigstens die Beine schön hat. So kann dem schlechtesten Dichter zuweilen eine rührende Stelle gelingen, wenn es sich gerade zutrifft, daß er verliebt ist, oder einen Freund verloren hat, oder daß ihm sonst ein Zufall zugestoßen ist, der sein Herz in eine Fassung setzt, die es ihm leicht macht, sich an den Platz der Person, die er reden lassen soll, zu stellen.


  »Sie finden also die Hekuba unsers Dichters nicht vortrefflich?«


  Ich finde, daß der Mann vielleicht sein Bestes getan hat. Aber die vielen, bald dem Aeschylus, bald dem Sophokles, bald dem Euripides, ausgerupften Federn, womit er seine Blöße zu decken sucht, und die ihm vielleicht in den Augen mancher Zuhörer, denen jene Dichter nicht so gegenwärtig sind als mir, Ehre machen, schaden ihm in den meinigen. Eine Krähe, wie sie von Gott erschaffen ist, dünkt mich so noch immer schöner, als wenn sie sich mit Pfauen- und Fasanenfedern ausputzt. Überhaupt fodre ich von dem Verfasser eines Trauerspiels mit gleichem Rechte, daß er mir für meinen Beifall ein vortreffliches Trauerspiel, als von meinem Schuster, daß er mir für mein Geld ein Paar gute Stiefeln liefere; und wiewohl ich gerne gestehe, daß es schwerer ist, ein gutes Trauerspiel als gute Stiefeln zu machen: so bin ich darum nicht weniger berechtiget, von jedem Trauerspiel zu verlangen, daß es alle Eigenschaften habe, die zu einem guten Trauerspiel, als von einem Stiefel, daß er alles habe, was zu einem guten Stiefel gehört.


  »Und was gehört denn, Ihrer Meinung nach, zu einem wohlgestiefelten Trauerspiel?« fragte ein junger abderitischer Patricius, herzlich über den guten Einfall lachend, der ihm, wie er glaubte, entfahren war.


  Demokritus sprach mit einem kleinen Kreise von Personen, die ihm zuzuhören schienen, und fuhr, ohne auf die Frage des witzigen jungen Herrn Acht zu haben, fort. Die wahren Regeln der Kunstwerke, sprach er, können nie willkürlich sein. Ich fordre nichts von einem Trauerspiele, als was Sophokles von den seinigen fodert; und dies ist weder mehr noch weniger, als die Natur und Absicht der Sache mit sich bringt. Einen einfachen wohldurchgedachten Plan, worin der Dichter alles vorausgesehen, alles vorbereitet, alles natürlich zusammengefügt, alles auf Einen Punkt geführt hat; worin jeder Teil ein unentbehrliches Glied, und das Ganze ein wohlorganisierter, schöner, frei und edel sich bewegender Körper ist! Keine langweilige Exposition, keine Episoden, keine Scenen zum Ausfüllen, keine Reden, deren Ende man mit Ungeduld herbeigähnt, keine Handlungen, die nicht zum Hauptzwecke arbeiten! Interessante, aus der Natur genommene Charaktere, veredelt, aber so, daß man die Menschheit in ihnen nie verkenne; keine übermenschliche Tugenden, keine Ungeheuer von Bosheit! Personen, die immer ihren eigenen Individualbegriffen und Empfindungen gemäß reden und handeln; immer so, daß man fühlt, nach ihrem besondern Charakter, nach allen ihren vorhergehenden und gegenwärtigen Umständen und Bestimmungen, müssen sie im gegebenen Falle so reden, so handeln, oder aufhören zu sein was sie sind. Ich fodre daß der Dichter nicht nur die menschliche Natur kenne, in so ferne sie das Modell aller seiner Nachbildungen ist; ich fodre, daß er auch auf die Zuschauer Rücksicht nehme, und genau wisse, durch welche Wege man sich ihres Herzens Meister macht; daß er jeden starken Schlag, den er auf solches tun will, unvermerkt vorbereite; daß er wisse wenn es genug ist, und, eh er es uns durch einerlei Eindrücke völlig ermüdet, oder einen Affect bis zu dem Grade, wo er peinigend zu werden anfängt, in uns erregt, dem Herzen kleine Ruhepunkte zur Erholung gönne, und die Regungen, die er uns mitteilt, ohne Nachteil der Hauptwirkung, zu vermannichfaltigen wisse. Ich fodre von ihm eine schöne, und ohne Ängstlichkeit mit äußerstem Fleiße polierte Sprache; einen immer warmen kräftigen Ausdruck, einfach und erhaben, ohne jemals zu schwellen noch zu sinken, stark und nervicht, ohne rauh und steif zu werden, glänzend, ohne zu blenden; wahre Heldensprache, die immer der lebende Ausdruck einer großen Seele und unmittelbar vom gegenwärtigen Gefühl eingegeben ist, nie zu viel, nie zu wenig sagt, und, gleich einem dem Körper angegoßnen Gewand, immer den eigentümlichen Geist des Redenden durchscheinen läßt. Ich fodre, daß derjenige, der sich unterwindet, Helden reden zu lassen, selbst eine große Seele habe; und indem er durch die Allgewalt der Begeisterung in seinen Helden verwandelt worden ist, alles, was er ihm in den Mund logt, in seinem eignen Herzen finde. Ich fodre –


  »O, Herr Demokritus«, – riefen die Abderiten, die sich nicht länger zu halten wußten – »Sie können, da Sie nun einmal im Fodern sind, alles fodern was Ihnen beliebt. In Abdera läßt man sich mit wenigerm abfinden. Wir sind zufrieden, wenn uns ein Dichter rührt. Der Mann, der uns lachen oder weinen macht, ist in unsern Augen ein göttlicher Mann, mag er es doch anfangen wie er selbst will. Dies ist seine Sache, nicht die unsrige! Hyperbolus gefällt uns, rührt uns, macht uns Spaß; und gesetzt auch, daß er uns mitunter gähnen macht, so bleibt er doch immer ein großer Dichter! Brauchen wir eines weitern Beweises?«


  Die Schwarzen an der Goldküste, sagte Demokritus, tanzen mit Entzücken zum Getöse eines armseligen Schaffells und etlicher Bleche, die sie gegen einander schlagen. Gebt ihnen noch ein paar Kuhschellen und eine Sackpfeife dazu, so glauben sie in Elysium zu sein. Wie viel Witz brauchte eure Amme, um euch, da ihr noch Kinder waret, durch ihre Erzählungen zu rühren? Das albernste Märchen, in einem kläglichen Tone hergeleiert, war dazu gut genug. Folgt aber daraus, daß die Musik der Schwarzen vortrefflich, oder ein Ammenmärchen gleich ein herrliches Werk ist?


  »Sie sind sehr höflich, Demokritus –«


  Um Vergebung! Ich bin so unhöflich, jedes Ding bei seinem Namen zu nennen; und so eigensinnig, daß ich nie gestehen werde, alles sei schön und vortrefflich, was man so zu nennen beliebt.


  »Aber das Gefühl eines ganzen Volkes wird doch mehr gelten, als der Eigendünkel eines einzigen?«


  Eigendünkel? Das ist es eben, was ich aus den Künsten der Musen verbannt sehen möchte. Unter allen den Foderungen, wovon die Abderiten ihren Günstling Hyperbolus so gütig loszählen, ist keine einzige, die nicht auf die strengste Gerechtigkeit gegründet wäre. Aber das Gefühl eines ganzen Volkes, wenn es kein gelehrtes Gefühl ist, kann und muß in unzähligen Fällen betrüglich sein.


  »Wie, zum Henker! (rief ein Abderite, der mit seinem Gefühl sehr wohl zufrieden schien,) Sie werden uns am Ende wohl gar noch unsre fünf Sinne streitig machen?«


  Das verhüte der Himmel! antwortete Demokritus. Wenn Sie so bescheiden sind, keine weitere Ansprüche zu machen, als auf fünf Sinne, so wär' es die größte Ungerechtigkeit, Sie im ruhigen Besitze derselben stören zu wollen. Fünf Sinne sind allerdings, zumal wenn man alle fünfe zusammennimmt, vollgültige Richter in allen Dingen, wo es darauf ankömmt, zu entscheiden, was weiß oder schwarz, glatt oder rauh, weich oder hart, dick oder dünn, bitter oder süß ist. Ein Mann, der nie weiter geht, als ihn seine fünf Sinne führen, geht immer sicher; und in der Tat, wenn euer Hyperbolus dafür sorgen wird, daß in seinen Schauspielen jeder Sinn ergötzt und keiner beleidiget werde, so stehe ich ihm für die gute Aufnahme, und wenn sie noch zehnmal schlechter wären als sie sind.


  Wäre Demokritus zu Abdera weiter nichts gewesen, als was Diogenes zu Korinth war, so möchte ihm die Freiheit seiner Zunge vielleicht einige Ungelegenheit zugezogen haben. Denn so gerne die Abderiten über wichtige Dinge spaßten, so wenig konnten sie ertragen, wenn man sich über ihre Puppen und Steckenpferde lustig machte. Aber Demokritus war aus dem besten Hause in Abdera, und, was noch mehr zu bedeuten hat, er war reich. Dieser doppelte Umstand machte, daß man ihm nachsah, was man einem Philosophen in zerrißnem Mantel schwerlich zu gut gehalten hätte. »Sie sind auch ein unerträglicher Mensch, Demokritus!« schnarrten die schönen Abderitinnen, und – ertrugen ihn doch.


  Der Poet Hyperbolus machte noch am nämlichen Abend ein entsetzliches Sinngedicht auf den Philosophen. Des folgenden Morgens lief es bei allen Putztischen herum; und in der dritten Nacht ward es in allen Gassen von Abdera gesungen. Denn Demokritus hatte eine Melodie dazu gesetzt.


  Neuntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Gute Gemütsart der Abderiten, und wie sie sich an dem Philosophen Demokritus wegen seiner Unhöflichkeit zu rächen wissen

    Eine seiner Strafpredigten zur Probe

    Die Abderiten machen ein Gesetz gegen alle Reisen, wodurch ein abderitisches Mutterkind hätte klüger werden können

    Merkwürdige Art, wie de Nomophylax Gryllus eine aus diesem Gesetz entstandene Schwierigkeit auflöst
  


  Es ist ordentlicher Weise eine gefährliche Sache, mehr Verstand zu haben als seine Mitbürger. Sokrates mußt' es mit dem Leben bezahlen; und wenn Aristoteles mit ganzer Haut davon kam, als ihn der Oberpriester Eurymedon zu Athen der Ketzerei anklagte, so kam es bloß daher, weil er sich in Zeiten aus dem Staube machte. Ich will den Atheniensern keine Gelegenheit geben, sagte er, sich zum zweitenmale an der Philosophie zu versündigen19.


  Die Abderiten waren bei allen ihren menschlichen Schwachheiten wenigstens keine sehr bösartigen Leute. Unter ihnen hätte Sokrates so alt werden können als Nestor. Sie hätten ihn für eine wunderliche Art von Narren gehalten, und sich über seine vermeintliche Torheit lustig gemacht; aber die Sache bis zum Giftbecher zu treiben, war nicht in ihrem Charakter. Demokritus ging so scharf mit ihnen zu Werke, daß ein weniger jovialisches Volk die Geduld dabei verloren hätte. Gleichwohl bestund alle Rache, die sie an ihm nahmen, darin, daß sie (unbekümmert mit welchem Grunde) eben so übel von ihm sprachen als er von ihnen, alles tadelten, was er unternahm, alles lächerlich fanden, was er sagte, und von allem, was er ihnen riet, gerade das Gegenteil taten. »Man muß dem Philosophen durch den Sinn fahren, sagten sie; man muß ihm nicht weis machen, daß er alles besser wisse als wir« – und, dieser weisen Maxime zufolge, begingen die guten Leute eine Torheit über die andre, und glaubten, wie viel sie dabei gewonnen hätten, wenn es ihn verdrösse. Zum Unglück verfehlten sie darin ihres Zweckes gänzlich. Denn Demokritus lachte dazu, und wurde, aller ihrer Neckereien wegen, nicht einen Augenblick früher grau. O die Abderiten, die Abderiten! rief er zuweilen; da haben sie sich wieder selbst eine Ohrfeige gegeben, in Hoffnung, daß es mir weh tun werde!


  »Aber (sagten die Abderiten) kann man auch mit einem Menschen schlimmer daran sein? Über alles in der Welt ist er andrer Meinung als wir. An allem, was uns gefällt, hat er etwas auszusetzen. Es ist doch sehr unangenehm, sich immer widersprechen zu lassen!«


  Aber, wenn ihr nun immer Unrecht habt, antwortete Demokritus. – Und laßt doch einmal sehen, wie es anders sein könnte! Alle eure Begriffe habt ihr eurer Amme zu danken; und über alles denkt ihr noch eben so, wie ihr als Kinder davon dachtet. Eure Körper sind gewachsen, und Eure Seelen liegen noch in der Wiege. Wie viele unter euch haben sich die Mühe gegeben, den Grund zu erforschen, warum sie etwas wahr oder gut oder schön nennen? Gleich den Unmündigen und Säuglingen ist euch alles gut und schön, was eure Sinnen kitzelt, was euch gefällt. Und auf was für kleinfügige, oft gar nicht zur Sache gehörende, Ursachen und Umstände kömmt es an, ob euch etwas gefallen soll oder nicht? Wie verlegen würdet ihr oft sein, wenn ihr sagen solltet, warum ihr dies liebt und jenes hasset? Grillen, Launen, Eigensinn, die Gewohnheit, euch von andern Leuten gängeln zu lassen, mit ihren Augen zu sehen, mit ihren Ohren zu hören, und was sie euch vorgepfiffen haben, nachzupfeifen, – sind die Triebfedern, die bei euch die Stelle der Vernunft ersetzen. Soll ich euch sagen, woran der Fehler liegt? Ihr habt euch einen falschen Begriff von Freiheit in den Kopf gesetzt. Eure Kinder von drei oder vier Jahren haben freilich den nämlichen Begriff davon; aber dies macht ihn nicht richtiger. Wir sind ein freies Volk, sagt ihr; und nun glaubt ihr, die Vernunft habe euch nichts einzureden. »Warum sollten wir nicht denken dürfen, wie es uns beliebt? lieben und hassen wie es uns beliebt? bewundern oder verachten was uns beliebt? Wer hat ein Recht uns zur Rede zu stellen, oder unsern Geschmack und unsre Neigungen vor seinen Richterstuhl zu fordern?« – Nun dann, meine lieben Abderiten, so denkt und faselt, liebt und haßt, bewundert und verachtet, wie, wenn, und was euch beliebt! Begeht Torheiten so oft und so viel euch beliebt! Macht euch lächerlich wie es euch beliebt! Wem liegt am Ende was daran? So lang es nur Kleinigkeiten, Puppen und Steckenpferde betrifft, wär es unbillig, euch im Besitze des Rechtes, eure Puppe und euer Steckenpferd nach Belieben zu putzen und zu reiten, stören zu wollen. Gesetzt auch, eure Puppe wäre häßlich, und das, was ihr euer Steckenpferd nennt, sähe von vorn und von hinten einem Öchslein oder Eselein ähnlich: was tut das? Wenn eure Torheiten euch glücklich und niemand unglücklich machen, was geht es andre Leute an, daß es Torheiten sind? Warum sollte nicht der hochweise Rat von Abdera, in feierlicher Procession, einer hinter dem andern, vom Rathause bis zum Tempel der Latona Burzelbäume machen dürfen, wenn es dem Rat und Volke von Abdera so gefällig wäre? Warum solltet ihr euer bestes Gebäude nicht in einen Winkel, und eure schöne kleine Venus nicht auf einen Obelisk setzen dürfen? Aber, meine lieben Landsleute, nicht alle eure Torheiten sind so unschuldig wie diese; und wenn ich sehe, daß ihr euch durch eure Grillen und Aufwallungen Schaden tut, so müßt' ich euer Freund nicht sein, wenn ich stille dazu schweigen könnte. Zum Exempel, euer Frosch- und Mäusekrieg mit den Lemniern, der unnötigste und unbesonnenste der jemals angefangen wurde, um der albernsten Ursache von der Welt, um einer Tänzerin, willen? – Es fiel in die Augen, daß ihr damals unter dem unmittelbaren Einfluß eures bösen Dämons waret, da ihr ihn beschlosset. Allein, alles half nichts, was man euch dagegen vorstellte. Die Lemnier sollten gezüchtiget werden; und wie ihr Leute von lebhafter Einbildung seid, so schien euch nichts leichters, als euch von der ganzen Insel Meister zu machen. Denn die Schwierigkeiten einer Sache pflegt ihr nie eher in Erwägung zu nehmen, als bis euch eure Nase daran erinnert. Doch dies alles möchte noch hingegangen sein, wenn ihr nur wenigstens die Ausführung eurer Entwürfe einem tüchtigen Mann aufgetragen hättet. Aber den jungen Aphron zum Feldherrn zu machen, ohne daß sich irgend ein möglicher Grund davon erdenken ließ, als weil eure Weiber fanden, daß er in seiner prächtigen neuen Rüstung so schön wie ein Paris sei; und – über dem Vergnügen, einen großen feuerfarbenen Federbusch auf seinem hirnlosen Kopfe nicken zu sehen – zu vergessen, daß es nicht um ein Lustgefechte zu tun war: dies, leugnets nur nicht, dies war ein Abderitenstreich! Und nun, da ihr ihn mit dem Verlust eurer Ehre, eurer Galeeren und eurer besten Mannschaft bezahlt habt, was hilft es euch, daß die Athenienser20, die ihr euch in ihren Torheiten zum Muster genommen habt, eben so sinnreiche Streiche, und zuweilen mit eben so glücklichem Ausgang zu spielen pflegen?


  In diesem Tone sprach Demokritus mit den Abderiten, so oft sie ihm Gelegenheit dazu gaben; aber, wiewohl dies sehr oft geschah, so konnten sie sich doch unmöglich gewöhnen, diesen Ton angenehm zu finden. »So geht es, sagten sie, wenn man naseweisen Jünglingen erlaubt, in der weiten Welt herum zu reisen um sich ihres Vaterlandes schämen zu lernen, und nach zehn oder zwanzig Jahren mit einem Kopfe voll ausländischer Begriffe als Kosmopoliten zurückzukommen, die alles besser wissen als ihre Großväter, und alles anderswo besser gesehen haben als zu Hause. Die alten Aegyptier, die niemand reisen ließen eh' er wenigstens funfzig Jahre auf dem Rücken hatte, waren weise Leute!«


  Und eilends gingen die Abderiten hin, und machten ein Gesetz: daß kein Abderitensohn hinfür weiter als bis an den korinthischen Isthmus, länger als ein Jahr, und anders als unter der Aufsicht eines bejahrten Hofmeisters von altabderitischer Abkunft, Denkart und Sitte, sollte reisen dürfen. »Junge Leute müssen zwar die Welt sehen, sagte das Decret; aber eben darum sollen sie sich an jedem Orte nicht länger aufhalten, als bis sie alles, was mit Augen da zu sehen ist, gesehen haben. Besonders soll der Hofmeister genau bemerken, was für Gasthöfe21 sie angetroffen, wie sie gegessen, und wie viel sie bezahlen müssen; damit ihre Mitbürger sich in der Folge diese ersprießlichen Geheimnachrichten zu Nutze machen können. Ferner soll, (wie das Decret weiter sagt,) zu Ersparung der Unkosten eines allzu langen Aufenthalts an einem Orte, der Hofmeister dahin sehen, daß der junge Abderite in keine unnötige Bekanntschaften verwickelt werde. Der Wirt oder der Hausknecht, als an dem Orte einheimisch, kann ihm am besten sagen, was da merkwürdiges zu sehen ist, wie die dasigen Gelehrten und Künstler heißen, wo sie wohnen, und um welche Zeit sie zu sprechen sind: dies bemerkt sich der Hofmeister in sein Tagebuch; und dann läßt sich in zween oder drei Tagen, wenn man die Zeit wohl zu Rate hält, vieles in Augenschein nehmen.«


  Zum Unglück für dieses weise Decret befanden sich zween abderitische junge Herren von großer Wichtigkeit eben außer Landes, als es abgefaßt, und, nach alter Gewohnheit, dem Volk auf den Hauptplätzen der Stadt vorgesungen wurde. Der eine war der Sohn eines Krämers, der, durch Geiz und niederträchtige Kunstgriffe in seinem Gewerbe, binnen vierzig Jahren ein beträchtliches Vermögen zusammengekratzt, und in Kraft desselben seine Tochter (das häßlichste und dümmste Tierchen von ganz Abdera) kürzlich an einen Neffen des kleinen dicken Ratsherrn, dessen oben rühmliche Erwähnung getan worden, verheiratet hatte. Der andere war der einzige Sohn des Nomophylax, und sollte, um seinem Vater je bälder je lieber in diesem Amte beigeordnet werden zu können, nach Athen reisen, und sich mit dem Musikwesen daselbst genauer bekannt machen; während daß der Erbe des Krämers, der ihn begleiten wollte, mit den Putzmacherinnen und Sträußermädchen allda genauere Bekanntschaft zu machen gesonnen war. Nun hatte das Decret an den besondern Fall, worin sich diese jungen Herren befanden, nicht gedacht. Die Frage war also, was zu tun sei? Ob man auf eine Modification des Gesetzes antragen, oder beim Senat bloß um Dispensation für den vorliegenden Fall ansuchen sollte? – Keines von beiden, sagte der Nomophylax, der eben mit der Composition eines neuen Tanzes auf das Fest der Latona fertig, und außerordentlich mit selbst zufrieden war. Um etwas am Gesetze selbst zu ändern, müßte man das Volk deswegen zusammenberufen; und dies würde unsern Mißgünstigen nur Gelegenheit geben, die Mäuler aufzureißen. Was die Dispensation betrifft, so ist zwar an dem, daß man die Gesetze meistens um der Dispensationen willen macht; und ich zweifle nicht, daß der Senat uns ohne Schwierigkeit zugestehen würde, was jeder, in ähnlichen Fällen, Kraft des Gegenrechtes fodern zu können wünscht. Indessen hat doch jede Befreiung das Ansehen einer erwiesenen Gnade; und wozu haben wir nötig, uns Verbindlichkeiten aufzuhalsen? Das Gesetz ist ein schlafender Löwe, bei dem man, so lang er nicht aufgeweckt wird, so sicher als bei einem Lamme vorbeischleichen kann. Und wer wird die Unverschämtheit oder die Verwegenheit haben, ihn gegen den Sohn des Nomophylax aufzuwecken?


  Dieser Beschirmer der Gesetze war, wie wir sehen, ein Mann, der von den Gesetzen und von seinem Amte sehr verfeinerte Begriffe hatte, und sich der Vorteile, die ihm das letztere gab, fertig zu bedienen wußte. Sein Name verdient aufbehalten zu werden. Er nannte sich Gryllus, des Cyniskus Sohn.
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    Demokritus zieht sich aufs Land zurück, und wird von den Abderiten fleißig besucht

    Allerlei Raritäten, und eine Unterredung vom Schlaraffenlande der Sittenlehrer
  


  Demokritus hatte sich, da er in sein Vaterland zurückkam, mit dem Gedanken geschmeichelt, daß er demselben, mittelst alles dessen, um was sich sein Verstand und sein Herz indessen gebessert hatte, nützlich werden könnte. Er hatte sich nicht vorgestellt, daß es mit den abderitischen Köpfen so gar übel stünde, als er es nun wirklich befand. Aber da er sich einige Zeit unter ihnen aufgehalten, sah er augenscheinlich, daß es ein eitles Unternehmen gewesen wäre, sie verbessern zu wollen. Alles war bei ihnen so verschoben, daß man nicht wußte, wo man die Verbesserung anfangen sollte. Jeder ihrer Mißbräuche hing an zwanzig andern; es war unmöglich, einen davon abzustellen, ohne den ganzen Staat umzuschaffen. Eine gute Seuche (dacht er) welche das ganze Völkchen – bis auf etliche Dutzend Kinder, die gerade groß genug wären, um der Ammen entbehren zu können – von der Erde vertilgte, wäre das einzige Mittel, das der Stadt Abdera helfen könnte; den Abderiten ist nicht zu helfen!


  Er beschloß also, sich mit guter Art von ihnen zurückzuziehen, und ging ein kleines Gut zu bewohnen, das er in der Gegend von Abdera besaß, und mit dessen Benutzung und Verschönerung er die Stunden beschäftigte, die ihm sein Lieblingsstudium, die Erforschung der Naturwirkungen, übrig ließ. Aber zum Unglück für ihn lag dies Landgut zu nah bei Abdera. Denn weil die Lage desselben ungemein schön, und der Weg dahin einer der angenehmsten Spaziergänge war: so sah er sich alle Tage Gottes von einem Schwarm von Abderiten und Abderitinnen, lauter Vettern und Basen, heimgesucht, welche das schöne Wetter und den angenehmen Spaziergang zum Vorwande nahmen, ihn in seiner glücklichen Einsamkeit zu stören.


  Wiewohl Demokritus den Abderiten wenigstens eben so wenig gefiel als sie ihm, so war doch die Wirkung davon sehr verschieden. Er floh sie, weil sie ihm Langeweile machten; und sie suchten ihn, weil sie sich die Zeit dadurch vertrieben. Er wußte die seinige anzuwenden; sie hingegen hatten nichts bessers zu tun.


  »Wir kommen, Ihnen in Ihrer Einsamkeit die Zeit kürzen zu helfen«, sagten die Abderiten. – Ich pflege in meiner eigenen Gesellschaft sehr kurze Zeit zu haben, sagte Demokritus.


  »Aber wie ist es möglich, daß man immer so allein sein kann, rief die schöne Pithöka. Ich würde vor Langerweile vergehen, wenn ich einen einzigen Tag leben sollte, ohne Leute zu sehen.«


  Sie versprachen sich; von Leuten gesehen zu werden, meinen Sie, sagte Demokritus.


  »Aber woher nehmen sie auch, daß Demokritus Langeweile hat; sein ganzes Haus ist mit Seltenheiten angefüllt. Mit Ihrer Erlaubnis, Demokritus – lassen Sie uns doch alle die schönen Sachen sehen, die Sie auf Ihrer Reise gesammelt haben.«


  Nun ging das Leiden des armen Einsiedlers erst recht an. Er hatte in der Tat eine schöne Sammlung von Naturalien aus allen Reichen der Natur; ausgestopfte Tiere, Vögel, Fische, Schmetterlinge, Muscheln, Versteinerungen, Erze, u.s.w. Alles war den Abderiten neu; alles erregte ihr Erstaunen. Der gute Naturforscher wurde in einer Minute mit so viel Fragen übertäubt, daß er, wie die Fama, aus lauter Ohren und Zungen hätte zusammengesetzt sein müssen, um auf alles antworten zu können.


  »Erklären Sie uns doch, was dieses ist, wie es heißt? woher es ist, wie es zugeht, warum es so ist!«


  Demokritus erklärte so gut er konnte und wußte; aber den Abderiten wurde nichts klärer dadurch; es war ihnen vielmehr, als begriffen sie immer weniger von der Sache je mehr er sie erklärte. Seine Schuld war es nicht!


  »Wunderbar! Unbegreiflich! Sehr wunderbar!« – war ihr ewiger Gegenklang. –


  So natürlich als etwas in der Welt! erwiderte Demokritus ganz kaltsinnig. –


  »Sie sind gar zu bescheiden, Demokritus; oder vermutlich wollen Sie nur, daß man Ihnen desto mehr Complimente über Ihren guten Geschmack und über Ihre großen Reisen machen soll?« –


  Setzen Sie sich deswegen in keine Unkosten, meine Herren; ich nehme alles für empfangen an.


  »Aber es mag doch eine angenehme Sache sein, so tief in die Welt hinein zu reisen?« – sagte ein Abderit.


  »Und ich dächte gerade das Gegenteil, sprach ein anderer. – Nehmen Sie alle die Gefahren und Beschwerlichkeiten, denen man täglich ausgesetzt ist; die schlimmen Straßen, die schlechten Gasthöfe, die Sandbänke, die Schiffbrüche, die wilden Tiere, Krokodile, Einhörner, Greifen und geflügelte Löwen, von denen in der Barbarei alles wimmelt.«


  »Und dann, was hat man am Ende davon, (fiel ein Matador von Abdera ein,) wenn man gesehen hat, wie groß die Welt ist? Ich dächte, das Stück, das ich selbst davon besitze, käme mir dann so klein vor, daß ich keine Freude mehr daran haben könnte.«


  »Aber rechnen Sie für nichts, so viel Menschen zu sehen?« – erwiderte der Erste.


  »Und was sieht man denn da? Menschen! Die konnte man zu Hause sehen. Es ist allenthalben wie bei uns.«


  »Ei, hier ist gar ein Vogel ohne Füße«, rief ein junges Frauenzimmer.


  »Ohne Füße? – Und der ganze Vogel nur eine einzige Feder! das ist erstaunlich!« – sprach eine andere. »Begreifen Sie das?«


  »Ich bitte Sie, Demokritus, erklären Sie uns, wie er gehen kann, da er keine Füße hat?«


  »Und wie er mit einer einzigen Feder fliegt?«


  »O, was ich am liebsten sehen möchte, sagte eine von den Basen, das wäre ein lebendiger Sphinx! Sie müssen deren wohl viele in Aegypten gefunden haben?«


  »Aber ists möglich, ich bitte Sie, daß die Weiber und Töchter der Gymnosophisten in Indien – wie man sagt – Sie verstehen mich doch, was ich fragen will?«


  Nicht ich, Frau Salabanda?


  »O, Sie verstehen mich gewiß! Sie sind ja in Indien gewesen? Sie haben die Weiber der Gymnosophisten gesehen?«


  O ja, und Sie können mir glauben, daß die Weiber der Gymnosophisten weder mehr noch weniger Weiber sind als die Weiber der Abderiten.


  »Sie erweisen uns viele Ehre. Aber dies ist nicht, was ich wissen wollte. Ich frage, ob es wahr ist, daß sie – (Hier hielt Frau Salabanda eine Hand vor ihren Busen, und die andere – kurz, sie setzte sich in die Attitüde22 der mediceischen Venus, um dem Philosophen begreiflich zu machen, was sie wissen wollte.) Nun verstehen Sie mich doch?« sagte sie.


  Ja, Madam, die Natur ist nicht karger gegen sie gewesen als gegen andre. Welch eine Frage das ist!


  »Sie wollen mich nicht verstehen, Demokritus; ich dächte doch, ich hätte Ihnen deutlich genug gesagt, daß ich wissen möchte, ob es wahr sei, daß sie – weil Sie doch wollen, daß ichs Ihnen unverblümt sage – so nackend gehen, als sie auf die Welt kommen?«


  »Nackend! – riefen die Abderitinnen alle auf einmal. Da wären sie ja noch unverschämter als die Mädchen in Sparta! Wer wird auch so was glauben?«


  Sie haben Recht, sagte der Naturforscher; die Weiber der Gymnosophisten sind weniger nackend als die Weiber der Griechen in ihrem vollständigsten Anzuge: sie sind vom Kopf bis zu den Füßen in ihre Unschuld und in die öffentliche Ehrbarkeit eingehüllt.23


  »Wie meinen Sie das?«


  Kann ich mich deutlicher erklären?


  »Ach, nun versteh ich Sie! Es soll ein Stich sein? Aber Sie scherzen doch wohl nur mit ihrer Ehrbarkeit und Unschuld. Wenn die Weiber der Gymnosophisten nicht haltbarer gekleidet sind, so – müssen sie entweder sehr häßlich, oder ihre Männer sehr frostig sein.«


  Keines von beiden. Ihre Weiber sind wohlgebildet, und ihre Kinder gesund und voller Leben; ein unverwerfliches Zeugnis zu Gunsten ihrer Väter, deucht mich!


  »Sie sind ein Liebhaber von Paradoxen, Demokritus, sprach der Matador; aber Sie werden mich in Ewigkeit nicht überreden, daß die Sitten eines Volkes desto reiner seien, je nackender die Weiber desselben sind.«


  Wenn ich ein so großer Liebhaber von Paradoxen wäre, als man mich beschuldigt, so würd' es mir vielleicht nicht schwer fallen, Sie dessen durch Beispiele und Gründe zu überführen. Aber ich bin dem Gebrauch der Gymnosophistinnen nicht günstig genug, um mich zu seinem Verteidiger aufzuwerfen. Auch war meine Meinung gar nicht, das zu sagen, was mich der scharfsinnige Kratylus sagen läßt. Die Weiber der Gymnosophisten schienen mir nur zu beweisen, daß Gewohnheit und Umstände in Gebräuchen dieser Art alles entscheiden. Die spartanischen Töchter, weil sie kurze Röcke, und die am Indus, weil sie gar keine Röcke tragen, sind darum weder unehrbarer noch größerer Gefahr ausgesetzt, als diejenigen, die ihre Tugend in sieben Schleier einwickeln. Nicht die Gegenstände, sondern unsre Meinungen von denselben sind die Ursache unordentlicher Leidenschaften. Die Gymnosophisten, welche keinen Teil des menschlichen Körpers für unedler halten als den andern, sehen ihre Weiber, wiewohl sie bloß in ihr angebornes Fell gekleidet sind, für eben so gekleidet an, als die Scythen die ihrigen, wenn sie ein Tigerkatzenfell um die Lenden hangen haben.


  »Ich wünschte nicht, daß Demokritus mit seiner Philosophie soviel über unsre Weiber vermöchte, daß sie sich solche Dinge in den Kopf setzten«, sagte ein ehrenfester steifer Abderit, der mit Pelzwaren handelte. »Ich auch nicht«, sagte ein Leinwandhändler. Ich wahrlich auch nicht, sagte Demokritus, wiewohl ich weder mit Pelzen noch Leinwand handle.


  »Aber eins erlauben Sie mir noch zu fragen, lispelte die Base, die so gerne lebendige Sphinxe gesehen haben möchte. Sie sind in der ganzen Welt herumgekommen; und es soll da viele wunderbare Länder geben, wo alles anders ist als bei uns –«


  (Ich glaube kein Wort davon, murmelte der Ratsherr, indem er, wie Homers Jupiter, das ambrosische Haar auf seinem weisheitschwangern Kopfe schüttelte.)


  »Sagen Sie mir doch, in welchem unter allen diesen Ländern es ihnen am besten gefallen hat?«


  Wo könnt' es Einem besser gefallen, als – zu Abdera?


  »O wir wissen schon, daß dies Ihr Ernst nicht ist. Ohne Complimente! antworten Sie der jungen Dame wie Sie denken«, sagte der Ratsherr.


  Sie werden über mich lachen, erwiderte der Philosoph: aber weil Sie es verlangen, schöne Klonarion, so will ich Ihnen die reine Wahrheit sagen. Haben Sie nie von einem Lande gehört, wo die Natur so gut ist, neben ihren eigenen Verrichtungen auch noch die Arbeit der Menschen auf sich zu nehmen, von einem Lande, wo ewiger Friede herrscht; wo niemand Knecht und niemand Herr, niemand arm und jedermann reich ist? wo der Durst nach Golde zu keinen Verbrechen zwingt, weil man das Gold zu nichts gebrauchen kann; wo eine Sichel ein eben so unbekanntes Ding ist als ein Schwert; wo der Fleißige nicht für den Müßiggänger arbeiten muß; wo es keine Ärzte gibt, weil niemand krank wird; keine Richter, weil es keine Händel gibt; keine Händel, weil jedermann zufrieden ist; und jedermann zufrieden ist, weil jedermann alles hat, was er nur wünschen kann; – mit einem Worte, von einem Lande, wo alle Menschen so fromm wie die Lämmer, und so glücklich wie die Götter sind? Haben Sie nie von einem solchen Lande?


  »Nicht, daß ich mich erinnerte.«


  Dies nenn ich ein Land, Klonarion! Da ist es nie zu warm und nie zu kalt, nie zu naß und nie zu trocken; Frühling und Herbst regieren dort nicht wechselsweise, sondern, wie in den Gärten des Alcinous, zugleich in ewiger Eintracht. Berge und Täler, Wälder und Auen sind mit allem angefüllt, was des Menschen Herz gelüsten kann. Aber nicht etwa, daß die Leute sich die Mühe geben müßten, die Hasen zu jagen, die Vögel oder Fische zu fangen, und die Früchte zu pflücken, die sie essen wollen; oder daß sie die Gemächlichkeiten, deren sie genießen, erst mit vielem Ungemach erkaufen müßten. Nein! alles macht sich da von selbst. Die Rebhühner und Schnepfen fliegen einem gespickt und gebraten um den Mund, und bitten demütig, daß man sie essen möchte; Fische von allen Arten schwimmen gekocht in Teichen von allen möglichen Brühen, deren Ufer immer voll Austern, Krebse, Pasteten, Schinken und Ochsenzungen liegen. Hasen und Rehböcke kommen freiwillig herbeigelaufen, streifen sich das Fell über die Ohren, stecken sich an den Bratspieß, und legen sich, wenn sie gar sind, von selbst in die Schüssel. Allenthalben stehen Tische, die sich selbst decken; und weichgepolsterte Ruhebettchen laden allenthalben zum Ausruhen vom – Nichtstun und zu angenehmen Ermüdungen ein. Neben denselben rauschen kleine Bäche von Milch und Honig, von cyprischem Wein, Citronenwasser und andern angenehmen Getränken; und über sie her wölben sich, mit Rosen und Jasmin untermengt, Stauden voller Becher und Gläser, die sich, so oft sie ausgetrunken werden, gleich von selbst wieder anfüllen. Auch gibt es da Bäume, die statt der Früchte kleine Pastetchen, Bratwürste, Mandelkrapfen und Buttersemmeln tragen; andere, die an allen Ästen mit Geigen, Harfen, Cithern, Theorben, Flöten und Waldhörnern behangen sind, welche von sich selbst das angenehmste Concert machen, das man hören kann. Die glücklichen Menschen, nachdem sie den wärmern Teil des Tages verschlafen, und den Abend vertanzt, versungen und verscherzt haben, erfrischen sich dann in kühlen marmornen Bädern, wo sie von unsichtbaren Händen sanft gerieben, mit feinem Byssus, der sich selbst gesponnen und gewebt hat, abgetrocknet, und mit den kostbarsten Essenzen, die aus den Abendwolken wie feuchter Duft heruntertauen, eingebalsamt werden. Dann legen sie sich auf schwellenden Polstern um volle Tafeln her, und essen und trinken und lachen, singen und tändeln und küssen, die ganze Nacht durch, die ein ewiger Vollmond zum sanftern Tage macht; und – was noch das Angenehmste ist –


  »O gehen Sie, Herr Demokritus, Sie haben mich zum besten! was Sie mir da erzählen, ist ja das Märchen vom Schlaraffenlande, das ich tausendmal von meiner Amme gehört habe, wie ich noch ein kleines Mädchen war.«


  Aber Sie finden doch auch, Klonarion, daß sichs gut in diesem Lande leben müßte?


  »Merken Sie denn nicht, daß unter allem diesem eine geheime Bedeutung verborgen liegt? sagte der weise Ratmann; vermutlich eine Satyre auf gewisse Philosophen, welche das höchste Gut in der Wollust suchen.«


  Schlecht geraten, Herr Ratsherr! dachte Demokritus.


  »Ich erinnere mich in den Amphiktyonen des Teleklides eine ähnliche Beschreibung des goldnen Alters gelesen zu haben«, sagte Frau Salabanda24.


  Das Land, das ich der schönen Klonarion beschrieb, sprach der Naturforscher, ist keine Satyre; es ist das Land, in welches von jedem Dutzend unter euch weisen Leuten zwölfe sich im Herzen hineinwünschen und nach Möglichkeit hineinarbeiten, und in welches uns eure abderitischen Sittenlehrer hineindeclamieren wollen; wenn anders ihre Declamationen irgend einen Sinn haben.


  »Ich möchte wohl wissen, wie Sie dies verstehen«, sagte der Ratsherr, der (vermög' einer vieljährigen Gewohnheit, nur mit halben Ohren zu hören, und sein Votum im Rat schlummernd von sich zu geben) nicht gerne die Mühe nahm einer Sache lange nachzudenken.


  Sie lieben eine starke Beleuchtung, wie ich sehe, Herr Ratsmeister, erwiderte Demokritus. Aber zu viel Licht ist zum Sehen eben so unbequem, als zu wenig. Helldunkel ist, deucht mich, gerade so viel Licht, als man gebraucht, um weder zu viel noch zu wenig zu sehen. Ich setze zum voraus, daß Sie überhaupt sehen können. Denn wenn dies nicht wäre, so begreifen Sie wohl, daß wir beim Licht von zehentausend Sonnen nicht besser sehen würden, als beim Schein eines Feuerwurms.


  »Sie sprechen von Feuerwürmern?« – (sagte der Ratsherr, indem er bei dem Worte Feuerwurm aus einer Art von Seelenschlummer erwachte, in welchen er über dem Gaffen nach Salabandas Busen, während daß Demokritus redete, gefallen war.) – »Ich dachte wir sprächen von den Moralisten.«


  Von Moralisten oder Feuerwürmern, wie es Ihnen beliebt, versetzte Demokritus. Was ich sagen wollte, um Ihnen die Sache, wovon wir sprachen, deutlich zu machen, war dies: Ein Land, wo ewiger Friede herrscht, und wo alle Menschen in gleichem Grade frei und glücklich sind; wo das Gute nicht mit dem Bösen vermischt ist, Schmerz nicht an Wollust, und Tugend nicht an Untugend grenzt, wo lauter Schönheit, lauter Ordnung, lauter Harmonie ist, – mit einem Wort, ein Land, wie eure Moralisten den ganzen Erdboden haben wollen, ist entweder ein Land, wo die Leute keinen Magen und keinen Unterleib haben, oder es muß schlechterdings das Land sein, das uns Teleklides schildert, aus dessen Amphiktyonen ich (wie die schöne Salabanda sehr wohl bemerkt hat) meine Beschreibung genommen habe. Vollkommene Gleichheit, vollkommene Zufriedenheit mit dem Gegenwärtigen, immerwährende Eintracht – kurz, die saturnischen Zeiten, wo man keine Könige, keine Priester, keine Soldaten, keine Ratsherren, keine Moralisten, keine Schneider, keine Köche, keine Ärzte und keine Scharfrichter braucht, sind nur in dem Lande möglich, wo einem die Rebhühner gebraten in den Mund fliegen, oder (welches ungefähr eben so viel sagen will) wo man keine Bedürfnisse hat. Dies ist, wie mich deucht, so klar, daß es demjenigen, dem es dunkel ist, durch alles Licht im Feuerhimmel nicht klärer gemacht werden könnte. Gleichwohl ärgern sich eure Moralisten darüber, daß die Welt so ist wie sie ist; und wenn der ehrliche Philosoph, der die Ursachen weiß, warum sie nicht anders sein kann, den Ärger dieser Herren lächerlich findet: so begegnen sie ihm, als ob er ein Feind der Götter und der Menschen wäre; welches zwar an sich selbst noch lächerlicher ist, aber zuweilen da, wo die milzsüchtigen Herren den Meister spielen, einen ziemlich tragischen Ausgang nimmt.


  »Aber was wollen Sie denn, daß die Moralisten tun sollen?«


  Die Natur erst ein wenig kennen lernen, eh sie sich einfallen lassen, es besser zu wissen als sie; verträglich und duldsam gegen die Torheiten und Unarten der Menschen sein, welche die ihrigen dulden müssen; durch Beispiele bessern, statt durch frostiges Gewäsche zu ermüden, oder durch Schmähreden zu erbittern; keine Wirkungen fodern, wovon die Ursachen noch nicht da sind, und nicht verlangen, daß wir die Spitze eines Berges erreicht haben sollen, ehe wir hinauf gestiegen sind.


  »So unsinnig wird doch niemand sein?« – sagte der Abderiten einer.


  So unsinnig sind neun Zehnteile der Gesetzgeber, Projectmacher, Schulmeister und Weltverbesserer auf dem ganzen Erdenrund alle Tage! – sagte Demokritus.


  Die zeitverkürzende Gesellschaft, welche die Laune des Naturforschers unerträglich zu finden anfing, begab sich nun wieder nach Hause; und dahlte unterwegs, beim Glanz des Abendsterns und einer schönen Dämmerung, von Sphinxen, Einhörnern, Gymnosophisten und Schlaraffenländern; und so viel Mannichfaltigkeit auch unter allen den Albernheiten, welche gesagt wurden, herrschte, so stimmten doch alle darin überein: daß Demokritus ein wunderlicher, einbildischer, überkluger, tadelsüchtiger, wiewohl bei allem dem ganz kurzweiliger Sonderling sei.


  »Sein Wein ist das Beste, was man bei ihm findet«, sagte der Ratsherr.


  Gütiger Anubis! dachte Demokritus, da er wieder allein war: was man nicht mit diesen Abderiten reden muß, um sich – die Zeit von ihnen vertreiben zu lassen!
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    Etwas von den abderitischen Philosophen, und wie Demokritus das Unglück hat, sich mit ein paar wohlgemeinten Worten in sehr schlimmen Credit zu setzen
  


  Daß man sich aber gleichwohl nicht einbilde, als ob alle Abderiten, ohne Ausnahme, durch ein Gelübde oder durch ihren Bürgereid verbunden gewesen seien, nicht mehr Verstand zu haben als ihre Großmütter, Ammen und Ratsherren! Abdera, die Nebenbuhlerin von Athen, hatte auch Philosophen, das heißt, sie hatte Philosophen – wie sie Maler und Dichter hatte. Der berühmte Sophist Protagoras war ein Abderit gewesen, und hatte eine Menge von Schülern hinterlassen, die ihrem Meister zwar nicht an Witz und Beredsamkeit gleich kamen, aber ihm dafür auch an Eigendünkel und Albernheit desto überlegener waren.


  Diese Herren hatten sich eine bequeme Art von Philosophie zubereitet, vermittelst welcher sie ohne Mühe auf jede Frag' eine Antwort fanden, und von allem, was unter und über der Sonne ist, so geläufig schwatzten, daß – in so ferne sie nur immer Abderiten zu Zuhörern hatten – die guten Zuhörer sich festiglich einbildeten, ihre Philosophen wüßten sehr viel mehr davon als sie selbst; wiewohl im Grunde der Unterschied nicht so groß war daß ein vernünftiger Mann eine Feige darum gegeben hätte. Denn am Ende lief es doch immer darauf hinaus, daß der abderitische Philosoph, etliche lange nichtsbedeutende Wörter abgerechnet, gerade so viel von der Sache wußte, als derjenige unter allen Abderiten, der – am wenigsten davon zu wissen glaubte.


  Die Philosophen, vermutlich weil sie es für zu klein hielten, in den Detail der Natur herabzusteigen, gaben sich mit lauter Aufgaben ab, die außerhalb der Grenzen des menschlichen Verstandes liegen. Bis in diese Region, dachten sie, folgt uns niemand, als – wer unsers Gleichen ist; und was wir auch den Abderiten davon vorsagen, so sind wir wenigstens gewiß, daß uns niemand Lügen strafen kann.


  Zum Exempel, eine ihrer Lieblingsmaterien war die Frage:


  »Wie, warum, und woraus die Welt entstanden sei?«


  »Sie ging aus einem Ei hervor, sagte Einer; der Aether war das Weiße, das Chaos der Dotter, und die Nacht brütete es aus25.«


  »Sie ist aus Feuer und Wasser entstanden«, sagte ein Andrer.


  »Sie ist gar nicht entstanden, sprach der Dritte. Alles war immer so wie es ist, und wird immer so bleiben wie es war.«


  Diese Meinung fand in Abdera wegen ihrer Bequemlichkeit vielen Beifall. Sie erklärt alles, sagten sie, ohne daß man nötig hat, sich erst lange den Kopf zu zerbrechen. Es ist immer so gewesen, war die gewöhnliche Antwort eines Abderiten, wenn man ihn nach der Ursache oder dem Ursprung einer Sache fragte; und wer sich daran nicht ersättigen wollte, wurde für einen stumpfen Kopf angesehen.


  »Was ihr Welt nennt, sagte der Vierte, ist eigentlich eine ewige Reihe von Welten, die, wie die Häute einer Zwiebel, über einander liegen, und sich nach und nach ablösen.«


  Sehr deutlich gegeben, riefen die Abderiten, sehr deutlich! Sie glaubten den Philosophen verstanden zu haben, weil sie sehr gut wußten, was eine Zwiebel war.


  »Schimäre! sprach der Fünfte. Es gibt freilich unzählige Welten; aber sie entstehen aus der ungefähren Bewegung unteilbarer Sonnenstäubchen, und es ist viel Glück, wenn, nach zehntausendmal tausend übelgeratenen, endlich eine herauskömmt, die noch so leidlich vernünftig aussieht wie die unsrige.«


  »Atomen geb' ich zu, sprach der Sechste; aber keine Bewegung von Ungefähr und ohne Richtung. Die Atomen sind nichts, oder sie haben bestimmte Kräfte und Eigenschaften, und, je nachdem sie einander ähnlich oder unähnlich sind, ziehen sie einander an, oder stoßen sich zurücke. Daher machte der weise Empedokles (der Mann, der, um die wahre Beschaffenheit des Aetna zu erkundigen, sich weislich mitten in den Crater desselben hineingestürzt haben soll,) Haß und Liebe zu den ersten Ursachen aller Zusammensetzungen; und Empedokles hat Recht.«


  »Um Vergebung, meine Herren, ihr habt alle Unrecht, sprach der Philosoph Sisamis. In Ewigkeit wird weder aus euerm mystischen Ei, noch aus euerm Bündnis zwischen Feuer und Wasser, noch aus euern Atomen, noch aus euern Homöomerien, eine Welt herauskommen, wenn ihr keinen Geist zu Hülfe nehmt. Die Welt ist, wie jedes andre Tier, eine Zusammensetzung von Materie und Geist. Der Geist ist es, der dem Stoffe Form gibt; beide sind von Ewigkeit her vereinigt; und, so wie einzelne Körper aufgelöst werden, sobald der Geist, der ihre Teile zusammenhielt, sich zurückzieht, so würde, wenn der allgemeine Weltgeist aufhören könnte das Ganze zu umfassen und zu beleben, Himmel und Erde im nämlichen Augenblick in einen einzigen, ungeheuren, gestaltlosen, finstern und toten Klumpen zusammenfallen.«


  Davor wolle Jupiter und Latona sein! riefen die Abderiten, nicht ohne sich zu entsetzen, wie sie den Mann eine so fürchterliche Drohung ausstoßen hörten. Es hat keine Gefahr, sagte der Priester Strobylus; so lange wir die Frösche der Latona in unsern Mauern haben, soll es der Weltgeist des Sisamis wohl bleiben lassen, solchen Unfug in der Welt anzurichten.


  »Meine Freunde, sprach der Achte, der Weltgeist des weisen Sisamis ist mit den Atomen, Homöomerien, Zwiebeln und Eiern meiner Collegen von gleichem Schlage. Einen Demiurg müssen wir annehmen, wenn wir eine Welt haben wollen: denn ein Gebäude setzt einen Baumeister oder wenigstens einen Zimmermeister voraus; und nichts macht sich von sich selbst, wie wir alle wissen.«


  Aber man spricht doch alle Tage: Dies wird von sich selbst kommen, von sich selbst gehen – sagten die Abderiten.


  »Man spricht wohl so, antwortete der Philosoph: allein, wo habt ihr jemals gesehen, daß es wirklich so erfolgt wäre? Ich habe freilich unsre Archonten wohl tausendmal sagen hören: es wird sich schon geben; es wird schon kommen! dies oder jenes wird sich schon machen! Aber wir hatten gut warten! Es gab sich nicht, kam nicht, und machte sich nicht.«


  Nur allzuwahr, was die Werke unsrer Archonten betrifft; (sagte ein alter Schuhflicker, der für einen Mann von Einsicht beim Volke galt, und große Hoffnung hatte, bei der nächsten Wahl Zunftmeister zu werden;) aber mit den Werken der Natur, wie die Welt ist, mag es doch wohl anders bewandt sein. Warum sollte die Welt nicht eben so gut aus dem Chaos hervorwachsen können, wie ein Pilz aus der Erde wächst?


  »Meister Pfrieme, versetzte der Philosoph, zum Zunftmeister soll er meine und aller meiner Vettern Stimme haben; aber keine Einwürfe gegen mein System, wenn ich bitten darf! Die Pilze wachsen freilich von selbst aus der Erde hervor, weil – weil – weil sie Pilze sind; aber eine Welt wächst nicht von selbst, weil sie kein Pilz ist; versteht Er mich nun, Meister Pfrieme?«


  Alle Anwesende lachten von Herzen, daß Meister Pfrieme so abgeführt war. »Die Welt ist kein Pilz; dies ist klar wie Taglicht, riefen die Abderiten; da ist nichts einzuwenden, Meister Pfrieme!« –


  Verzweifelt! murmelte der künftige Zunftmeister; aber so geht es, wenn man sich mit den Herren abgibt, welche beweisen können, daß der Schnee weiß ist.


  »Schwarz ist, wolltet ihr sagen, Nachbar.«


  Ich weiß, was ich gesagt habe, und was ich sagen wollte, antwortete Meister Pfrieme; und ich wünsche nur, daß die Republik –


  »Vergeß' Er die vierzehn Stimmen nicht, die ich Ihm verschaffe, Meister Pfrieme!« rief der Philosoph. –


  Wohl, wohl! alles wohl! Aber Demiurg – das klingt mir bald so wie Demagog; und ich will weder Demagogen noch Demiurgen haben; ich bin für die Freiheit, und wer ein guter Abderite ist, der schwinge seinen Hut und folge mir!


  Und hiemit ging Meister Pfrieme davon, (denn der Leser merkt von selbst, daß alles dies in einer Halle von Abdera gesprochen wurde;) und einige müßige Tölpel, die ihn allerwegen zu begleiten pflegten, folgten ihm.


  Aber der Philosoph, ohne zu tun als ob er es gewahr werde, fuhr fort: »Ohne einen Baumeister, einen Demiurgen, oder wie ihr ihn nennen wollt, läßt sich vernünftiger Weise keine Welt bauen. Aber, merket wohl, es kam auf den Demiurg an, ob er bauen wollte; und laßt sehen wie er es anfing. Stellt euch die Materie als einen ungeheuren Klumpen von vollkommen dichtem Krystall vor26; und den Demiurg, wie er mit einem großen Hammer von Diamant diesen Klumpen auf einen Schlag in so viele unendlich kleine Stückchen zerschmettert, daß sie durch den leeren Raum viele Millionen Cubicmeilen herumstieben. Natürlicher Weise brachen sich diese unendlich kleine Stückchen Krystall auf verschiedene Art; und indem sie, mit der ganzen Heftigkeit der Bewegung, die ihnen der Schlag mit dem diamantenen Hammer gab, auf tausendfache Art wider einander fuhren, und sich unter einander auf allen Seiten stießen, schlugen und rieben, so entstund daraus notwendig eine unzählige Menge Körperchen von allerlei regelmäßigen und unregelmäßigen Figuren: dreieckige, viereckige, achteckige, vieleckige, und runde. Aus den runden wurde Wasser und Luft, welche nichts anders als verdünntes Wasser ist; aus den dreieckigen Feuer; aus den übrigen die Erde, und aus diesen vier Elementen setzt die Natur, wie ihr wißt, alle Körper in der Welt zusammen.«


  Das ist wunderbar, sehr wunderbar! aber es begreift sich doch, sagten die Abderiten. Ein Klumpen Krystall, ein diamantner Hammer, und ein Demiurg, der den Krystall so meisterhaft in Stücken schlägt, daß aus den Splittern, ohne seine weitere Bemühung, eine Welt entsteht! In der Tat die scharfsinnigste Hypothese, die man sehen kann, und gleichwohl so simpel, daß man dächte, man hätte sie alle Augenblicke selbst erfinden können!


  »Ich erkläre mittelst dieser so simpeln Voraussetzung alle möglichen Wirkungen der Natur«, sagte der Philosoph mit selbst zufriednem Lächeln.


  »Nicht ein Wespennest, rief ein Neunter, Dämonax genannt, der den Behauptungen seiner Mitbrüder bisher mit stillschweigender Verachtung zugehöret hatte. Es gehören andre Kräfte und Anstalten dazu, ein so großes, so schönes, so wundervolles Werk, als dieses Weltgebäude ist, zu Stande zu bringen. Nur ein höchstvollkommner Verstand konnte den Plan davon erfinden; wiewohl ich gerne gestehe, daß zur Ausführung geringere Werk- meister hinlänglich waren. Er überließ sie verschiedenen Klassen der subalternen Götter, wies einer jeden Klasse ihren besondern Kreis an, in welchem sie arbeitet, und begnügte sich, die allgemeine Aufsicht über das Ganze zu führen. Es ist lächerlich, den Ursprung der Weltkörper, des Erdhodens, der Pflanzen, der Tiere, und alles dessen, was in Luft und Wasser ist, aus Atomen oder Sympathien oder ungefährer Bewegung, oder einem einzigen Hammerschlag erklären zu wollen. Geister sind es, welche in den Elementen herrschen, die Sphären des Himmels drehen, die organischen Körper bilden, das Frühlingsgewand der Natur mit Blumen sticken, und die Früchte des Herbstes in ihren Schoß ausgießen. Kann etwas faßlicher und angenehmer sein als diese Theorie? Sie erklärt alles; sie leitet jede Wirkung aus einer ihr angemessenen Ursache ab; und durch sie begreift man die, in jedem andern System unerklärbare, Kunst der Natur eben so leicht, als man begreift, wie Zeuxis oder Parrhasius mit ein wenig gefärbter Erde eine bezaubernde Landschaft oder ein Bad der Diana erschaffen kann.«


  Was für eine schöne Sache es um die Philosophie ist! sagten die Abderiten. Alles, was man daran aussetzen möchte, ist, daß einem unter so viel feinen Theorien die Wahl sauer wird.


  Indessen machte doch der Pythagoräer, der alles durch Geister bewerkstelligte, das meiste Glück. Die Poeten, die Maler, und alle übrigen Schutzverwandten der Musen, mit dem sämtlichen Frauenzimmer von Abdera an ihrer Spitze, erklärten sich für- die Geister; doch unter der Bedingung, daß es ihnen erlaubt sein müsse, sie in so angenehme Gestalten, als jedem gefällig sei, einzukleiden.


  Ich bin nie ein besonderer Freund der Philosophie gewesen, (sagte der Priester Strobylus,) und aus Ursache: aber wenn die Abderiten ihr Grübeln über das Wie und Warum der Dinge nun einmal nicht lassen können, so habe ich gegen die Physik des Dämonax noch immer am wenigsten einzuwenden; unter den gehörigen Einschränkungen verträgt sie sich noch so ziemlich. –


  »O sie verträgt sich mit allem in der Welt, sagte Dämonax; dies ist eben die Schönheit davon!«


  Soll ich euch meine Meinung sagen? sprach Demokritus. Wenn es euch etwan wirklich darum zu tun sein sollte, die Beschaffenheit der Dinge, die euch umgeben, kennen zu lernen, so deucht mich, ihr nehmt einen ungeheuren Umweg. Die Welt ist sehr groß; und von dem Standort, woraus wir in sie hineingucken, nach ihren vornehmsten Provinzen und Hauptstädten ist es so weit, – daß ich nicht wohl begreife, wie sich einer von uns einfallen lassen kann, die Charte eines Landes aufzunehmen, wovon ihm (sein angebornes Dörfchen ausgenommen) alles übrige, und sogar die Grenzen unbekannt sind. Ich dächte, ehe wir Kosmogonien und Kosmologien träumten, setzten wir uns hin und beobachteten, zum Exempel, den Ursprung einer Spinnewebe; und dies so lange, bis wir so viel davon herausgebracht hätten, als fünf Menschensinne, mit Verstand angestrengt, daran entdecken können. Ihr werdet zu tun finden, das könnt ihr mir auf mein Wort glauben. Aber dafür werdet ihr auch erfahren, daß euch diese einzige Spinnewebe mehr Aufschluß über das große System der Natur, und würdigere Begriffe von seinem Urheber geben wird, als alle die feinen Weltsysteme, die ihr zwischen Wachen und Schlaf aus eurem eignen Gehirne herausgesponnen habt.


  Demokritus meinte dies im ganzen Ernst; aber die Philosophen von Abdera glaubten, daß er ihrer spotten wolle. Er versteht nichts von der Pneumatik, sagte der eine. Von der Physik noch weniger, sagte der andere. Er ist ein Zweifler – er glaubt keine Grundtriebe – keinen Weltgeist – keinen Demiurg – keinen Gott! – sagte der dritte, vierte, fünfte, sechste und siebente. Man sollte solche Leute gar nicht im gemeinen Wesen dulden, sagte der Priester Strobylus.


  Zwölftes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Demokritus zieht sich weiter von Abdera zurück

    Wie er sich in seiner Einsamkeit beschäftigt

    Er könnt bei den Abderiten in den Verdacht, daß er Zauberkünste treibe

    Ein Experiment, das er bei dieser Gelegenheit mit den abderitischen Damen macht, und wie es abgelaufen
  


  Bei dem allen war Demokritus ein Menschenfreund in der echtesten Bedeutung des Worts. Denn er meinte es gut mit der Menschheit, und freute sich über nichts so sehr, als wenn er irgend etwas Böses verhüten, oder etwas Gutes tun, veranlassen oder befördern konnte. Und wiewohl er glaubte, daß der Charakter eines Weltbürgers Verhältnisse in sich schließe, denen, im Collisionsfall, alle andere weichen müßten: so hielt er sich doch darum nicht weniger verbunden, als ein Bürger von Abdera, an dem Zustande seines Vaterlandes Anteil zu nehmen, und so viel er könnte, zu dessen Verbesserung beizutragen. Allein, da man nur in so fern Gutes tun kann, als das Subject dessen fähig ist: so fand er sein Vermögen durch die unzähligen Hindernisse, die ihm die Abderiten entgegensetzten, in so enge Grenzen eingeschlossen, daß er Ursache zu haben glaubte, sich als eine der entbehrlichsten Personen in dieser kleinen Republik anzusehen. Was sie am nötigsten haben, dacht' er, und das Beste was ich an ihnen tun könnte, wäre, sie klug zu machen. Aber die Abderiten sind freie Leute. Wenn sie nun nicht klug sein wollen: wer kann sie nötigen?


  Da er also bei so bewandten Umständen wenig oder nichts für die Abderiten als Abderiten tun konnte, glaubte er hinlänglich gerechtfertigt zu sein, wenn er wenigstens seine eigene Person in Sicherheit zu bringen suchte, und einen so großen Teil als immer möglich von derjenigen Zeit rettete, die er der Erfüllung seiner weltbürgerlichen Pflichten schuldig zu sein vermeinte.


  Weil nun seine bisherige Freistätte entweder nicht weit genug von Abdera entfernt war, oder wegen ihrer Lage und anderer Bequemlichkeiten so viel Reiz für die Abderiten hatte, daß er, ungeachtet seines Aufenthalts auf dem Lande, sich doch immer mitten unter ihnen befand: so zog er sich noch etliche Stunden weiter in einen Wald, der zu seinem Gute gehörte, zurück, und bauete sich in die wildeste Gegend desselben ein kleines Haus, wo er die meiste Zeit – in der einsamen Ruhe, die das eigene Element des Philosophen und des Dichters ist, – dem Erforschen der Natur und der Betrachtung oblag.


  Einige neuere Gelehrte – ob Abderiten oder nicht, wollen wir hier unentschieden lassen – haben sich von den Beschäftigungen dieses griechischen Bacons in seiner Einsamkeit wunderliche, wiewohl auf ihrer Seite sehr natürliche Begriffe gemacht. »Er arbeitete am Stein der Weisen, sagt Borrichius, und er fand ihn, und machte Gold.« Zum Beweis davon, beruft er sich darauf, daß Demokritus ein Buch von Steinen und Metallen geschrieben habe. Die Abderiten, seine Zeitgenossen und Mitbürger, gingen noch weiter; und ihre Vermutungen – die in abderitischen Köpfen gar bald zur Gewißheit wurden – gründeten sich auf eben so gute Schlüsse, als jener des Borrichius. Demokritus war von persischen Magis erzogen worden27; er war zwanzig Jahre in den Morgenländern herumgereist; hatte mit ägyptischen Priestern, Chaldäern, Brachmanen und Gymnosophisten Umgang gepflogen, und war in allen ihren Mysterien initiert; hatte tausend Arcana von seinen Reisen mit sich gebracht, und wußte zehntausend Dinge, wovon niemals etwas in eines Abderiten Sinn gekommen war. – Machte dies alles zusammengenommen nicht den vollständigsten Beweis, daß er ein ausgelernter Meister in der Magie und allen davon abhängenden Künsten sein mußte? – Der ehrwürdige Pater Delrio hätte Spanien, Portugall und Algarbien auf die Hälfte eines Beweises, wie dieser ist, verbrennen lassen.


  Aber die guten Abderiten hatten noch nähere Beweistümer in Händen, daß ihr gelehrter Landsmann – ein wenig hexen könne. Er sagte Sonnen- und Mondfinsterungen, Mißwachs, Seuchen und andre zukünftige Dinge zuvor. Er hatte einem verbuhlten Mädchen aus der Hand geweissagt, daß sie – zu Falle kommen, und einem Ratsherrn von Abdera, dessen ganzes Leben zwischen Schlafen und Schmausen geteilt war, daß er – an einer Unverdaulichkeit sterben würde; und beides war genau eingetroffen. Überdem hatte man Bücher mit wunderlichen Zeichen in seinem Cabinette gesehen; man hatte ihn bei allerlei, vermutlich magischen Operationen mit Blut von Vögeln und Tieren angetroffen; man hatte ihn verdächtige Kräuter kochen gesehen; und einige junge Leute wollten ihn sogar in später Nacht bei sehr blassem Mondschein zwischen Gräbern sitzend überschlichen haben. »Um ihn zu schrecken, hatten wir uns in die scheußlichsten Larven verkleidet, sagten sie: Hörner, Ziegenfüße, Drachenschwänze, nichts fehlte uns, um leibhafte Feldteufel und Nachtgespenster vorzustellen; wir bliesen sogar Rauch aus Nasen und Ohren, und machten es so arg um ihn herum, daß ein Herkules vor Schrecken hätte zum Weibe werden mögen. Aber Demokritus achtete unser nicht; und, da wir es ihm endlich zu lange machten, sagte er bloß: Nun, wird das Kinderspiel noch lange währen28? –«.


  Da sieht man augenscheinlich, sagten die Abderiten, daß es nicht recht richtig mit ihm ist; Geister sind nichts Neues für ihn; er muß wohl wissen, wie er mit ihnen steht! – »Er ist ein Zauberer; nichts kann gewisser sein, sagte der Priester Strobylus; wir müssen ein wenig besser Acht auf ihn geben!«


  Man muß gestehen, daß Demokritus, entweder aus Unvorsichtigkeit, oder, (welches glaublicher ist,) weil er sich wenig aus der Meinung seiner Landsleute machte, zu diesen und andern bösen Gerüchten einige Gelegenheit gab. Man konnte in der Tat nicht lange unter den Abderiten leben, ohne in Versuchung zu geraten, ihnen etwas aufzuheften. Ihr Vorwitz und ihre Leichtgläubigkeit auf der einen Seite, und die hohe Einbildung, die sie sich von ihrer eignen Scharfsinnigkeit machten, auf der andern, foderten einen gleichsam heraus; und überdies war auch sonst kein Mittel, sich für die Langeweile, die man bei ihnen hatte, zu entschädigen. Demokritus befand sich nicht selten in diesem Falle; und da die Abderiten albern genug waren, alles, was er ihnen ironischer Weise sagte, im buchstäblichen Sinne zu nehmen: so entstunden daher die vielen ungereimten Meinungen und Märchen, die auf seine Rechnung in der Welt herumliefen, und noch viele Jahrhunderte nach seinem Tode von andern Abderiten für bares Geld angenommen, oder wenigstens ihm selbst, unbilliger Weise, zur Last geleget wurden.


  Demokritus hatte sich, unter andern, auch mit der Physiognomie abgegeben, und teils aus seinen eigenen Beobachtungen, teils aus dem was ihm andere von den ihrigen mitgeteilt, sich eine Theorie davon gemacht, von deren Gebrauch er (sehr vernünftig, wie uns deucht) urteilte, daß es damit eben so wie mit der Theorie der poetischen oder irgend einer andern Kunst beschaffen sei. Denn so wie noch keiner durch die bloße Wissenschaft der Regeln ein guter Dichter oder Künstler geworden sei und nur derjenige, welchen angebornes Genie, emsiges Studium hartnäckiger Fleiß und lange Übung zum Dichter oder Künstler gemacht, geschickt sei, die Regeln seiner Kunst recht zu verstehen und anzuwenden: so sei auch die Theorie der Kunst, aus dem Äußerlichen des Menschen auf das Innerliche zu schließen, nur für Leute von großer Fertigkeit im Beobachten und Unterscheiden brauchbar, für jeden andern hingegen eine höchst ungewisse und betrügliche Sache; und eben darum müsse sie als eine von den geheimen Wissenschaften oder großen Mysterien der Philosophie immer nur der kleinen Zahl der Epopten29 vorbehalten bleiben.


  Diese Art von der Sache zu denken bewies, daß Demokritus kein Scharlatan war; aber den Abderiten bewies sie bloß, daß er ein Geheimnis aus seiner Wissenschaft mache. Daher ließen sie nicht ab, ihn, so oft sich die Rede davon gab, zu necken und zu plagen, daß er ihnen etwas davon entdecken sollte. Besonders drückte dieser Vorwitz die Abderitinnen. Sie wollten von ihm wissen – an was für äußerlichen Merkmalen ein getreuer Liebhaber zu erkennen sei? ob Milon von Krotona30 eine sehr große Nase gehabt habe, ob eine blasse Farbe ein notwendiges Zeichen eines Verliebten sei? – und hundert Fragen dieser Art, mit denen sie seine Geduld so sehr ermüdeten, daß er endlich, um ihrer los zu werden, auf den Einfall kam, sie ein wenig zu erschrecken.


  Aber das haben Sie sich wohl nicht vorgestellt, sagte Demokritus, daß die Jungferschaft ein unbetrügliches Merkzeichen in den Augen haben könnte?


  »In den Augen? riefen die Abderitinnen. O! das ist nicht möglich! Warum just in den Augen?«


  Es ist nicht anders, versetzte Demokritus; und was Sie mir gewiß glauben können, ist, daß mir dieses Merkmal schon öfters von den Geheimnissen junger und alter Schönen mehr entdeckt hat, als diese Lust gehabt haben würden, mir von freien Stücken anzuvertrauen31.


  Der zuversichtliche Ton, womit er dies sagte, verursachte einige Entfärbungen; wiewohl die Abderitinnen (die in allen Fällen, wo es auf die gemeine Sicherheit ihres Geschlechtes ankam, einander getreulich beizustehen pflegten,) mit großer Hitze darauf bestunden, daß sein vorgebliches Geheimnis eine Schimäre sei.


  Sie nötigen mich durch Ihren Unglauben, daß ich Ihnen noch mehr sagen muß, fuhr der Philosoph fort. Die Natur ist voll solcher Geheimnisse, meine schönen Damen; und wofür sollt' ich auch, wenn es sich der Mühe nicht verlohnte, bis nach Aethiopien und Indien gewandert sein? Die Gymnosophisten, deren Weiber – wie Sie wissen – nackend gehen, haben mir sehr artige Sachen entdeckt.


  »Zum Exempel?« – sagten die Abderitinnen.


  Unter andern ein Geheimnis, welches ich, wenn ich ein Ehmann wäre, lieber nicht zu wissen wünschen würde.


  »Ach, nun haben wir die Ursache, warum sich Demokritus nicht verheiraten will«, rief die schöne Thryallis.


  »Als ob wir nicht schon lange wüßten, sagte Salabanda, daß es seine äthiopische Venus ist, die ihn für unsre griechische so unempfindlich macht. – Aber Ihr Geheimnis, Demokritus, wenn man es keuschen Ohren anvertrauen darf.«


  Zum Beweise, daß man es darf, will ich es den Ohren aller gegenwärtigen Schönen anvertrauen, antwortete der Naturforscher. Ich weiß ein unfehlbares Mittel, wie man machen kann, daß ein Frauenzimmer, im Schlafe, mit vernehmlicher Stimme alles sagt, was sie auf dem Herzen hat.


  »O gehen Sie, riefen die Abderitinnen, Sie wollen uns bange machen; aber – wir lassen uns nicht so leicht erschrecken.«


  Wer wird auch an Erschrecken denken, sagte Demokritus, wenn von einem Mittel die Rede ist, wodurch einer jeden ehrlichen Frau Gelegenheit gegeben wird, zu zeigen, daß sie keine Geheimnisse hat, die ihr Mann nicht wissen dürfte?


  »Würket Ihr Mittel auch bei Unverheirateten?« fragte eine Abderitin, die weder jung noch reizend genug zu sein schien, um eine solche Frage zu tun.


  Es würkt vom zehnten Jahre an bis zum achtzigsten, erwiderte Demokritus, ohne Beziehung auf irgendeinen andern Umstand, worin sich ein Frauenzimmer befinden kann.


  Die Sache fing an ernsthaft zu werden. – »Aber Sie scherzen nur, Demokritus,« sprach die Gemahlin eines Thesmotheten, nicht ohne eine geheime Furcht des Gegenteils versichert zu werden.


  Wollen Sie die Probe machen, Lysistrata?


  »Die Probe? – Warum nicht? – Voraus bedungen, daß nichts Magisches dazu gebraucht wird. Denn mit Hülfe Ihrer Talismane und Geister könnten Sie eine arme Frau sagen machen, was Sie wollten.«


  Es haben weder Geister noch Talismane damit zu tun. Alles geht natürlich zu. Das Mittel, das ich gebrauche, ist die simpelste Sache von der Welt.


  Die Damen fingen an, bei allen Grimassen von Herzhaftigkeit, wozu sie sich zu zwingen suchten, eine Unruhe zu verraten, die den Philosophen sehr belustigte. »Wenn man nicht wüßte, daß Sie ein Spötter sind, der die ganze Welt zum Besten hat – Aber darf man fragen, worin Ihr Mittel besteht?«


  Wie ich Ihnen sagte, die natürlichste Sache von der Welt. Ein ganz kleines unschädliches Ding, einem schlafenden Frauenzimmer aufs Herzgrübchen gelegt, das ist das ganze Geheimnis; aber es tut Wunder, dies können Sie mir glauben. Es macht reden, so lange noch im innersten Winkel des Herzens was zu entdecken ist.


  Unter sieben Frauenzimmern, die sich in der Gesellschaft befanden, war nur eine, deren Miene und Gebärde unverändert die nämliche blieb wie vorher. Man wird denken, sie sei alt, oder häßlich, oder gar tugendhaft gewesen; aber nichts von allem diesem! Sie war – taub.


  »Wenn Sie wollen, daß wir Ihnen glauben sollen, Demokritus, so nennen Sie Ihr Mittel.«


  Ich will es dem Gemahl der schönen Thryallis ins Ohr sagen, sprach der boshafte Naturkündiger.


  Der Gemahl der schönen Thryallis war, ohne blind zu sein, so glücklich, als Hagedorn einen Blinden schätzt, dessen Gemahlin schön ist. Er hatte immer gute Gesellschaft, oder wenigstens was man zu Abdera so nannte, in seinem Hause. Der gute Mann glaubte, man finde so viel Vergnügen an seinem Umgang, und an den Versen, die er seinen Besuchen vorzulesen pflegte. In der Tat hatte er das Talent, die schlechten Verse, die er machte, nicht übel zu lesen; und weil er mit vieler Begeisterung las: so ward er nicht gewahr, daß seine Zuhörer, anstatt auf seine Verse Acht zu geben, mit der schönen Thryallis liebäugelten.


  Kurz, der Ratsherr Smilax war ein Mann, der eine viel zu gute Meinung von sich selbst hatte, um von der Tugend seiner Gemahlin eine schlimme zu hegen.


  Er bedachte sich also keinen Augenblick, dem Geheimnis des Demokritus sein Ohr darzubieten.


  Es ist weiter nichts, flüsterte ihm der Philosoph ins Ohr, als die Zunge eines lebendigen Frosches, die man einer schlafenden Dame auf die linke Brust legen muß. Aber Sie müssen sich beim Ausreißen wohl in Acht nehmen, daß nichts von den daranhängenden Teilen mit geht, und der Frosch muß wieder ins Wasser gesetzt werden.


  »Das Mittel mag nicht übel sein, sagte Smilax leise; nur Schade daß es ein wenig bedenklich ist! Was würde der Priester Strobylus dazu sagen?«


  Sorgen Sie nicht dafür, versetzte Demokritus: ein Frosch ist doch keine Diana, der Priester Strobylus mag sagen was er will. Und zudem geht es dem Frosche ja nicht ans Leben.


  »Ich darf es also weiter geben?« fragte Smilax.


  Von Herzen gerne! alle Mannspersonen in der Gesellschaft dürfen es wissen; und ein jeder mag es ungescheut allen seinen Bekannten entdecken; nur mit der Bedingung, daß es keiner weder seiner Frau noch seiner Geliebten wieder sage.


  Die guten Abderitinnen wußten nicht was sie von der Sache glauben sollten. Unmöglich schien sie ihnen nicht; und was sollte auch Abderiten unmöglich scheinen? – Ihre gegenwärtigen Männer oder Liebhaber waren nicht viel ruhiger; jeder setzte sich heimlich vor, das Mittel ohne Aufschub zu probieren, und jeder (den glücklichen Smilax ausgenommen) besorgte, gelehrter dadurch zu werden als er wünschte.


  »Nicht wahr, Männchen – sagte Thryallis zu ihrem Gemahl, indem sie ihn freundlich auf die Backen klopfte, du kennst mich zu gut, um einer solchen Probe nötig zu haben?«


  »Der meinige sollte sich so etwas einfallen lassen, sagte Lagiska. Eine Probe setzt Zweifel voraus, und ein Mann, der an der Tugend seiner Frau zweifelt –«


  – Ist ein Mann, der Gefahr läuft, seine Zweifel in Gewißheit verwandelt zu sehen, setzte Demokritus hinzu, da er sah, daß sie einhielt. Das wollten Sie doch sagen, schöne Lagiska?


  »Sie sind ein Weiberfeind, Demokritus, riefen die Abderitinnen allzumal; aber vergessen Sie nicht, daß wir in Thracien sind, und hüten Sie sich vor dem Schicksal des Orpheus!«


  Wiewohl dies im Scherz gesagt wurde, so war doch Ernst dabei. Natürlicher Weise läßt man sich nicht gerne ohne Not schlaflose Nächte machen; eine Absicht, von welcher wir den Philosophen um so weniger frei sprechen können, da er die Folgen seines Einfalles notwendig voraussehen mußte. Wirklich gab diese Sache den sieben Damen so viel zu denken, daß sie die ganze Nacht kein Auge zutaten; und da das vorgebliche Geheimnis des Demokritus den folgenden Tag in ganz Abdera herumlief, so verursachte er dadurch etliche Nächte hinter einander eine allgemeine Schlaflosigkeit.


  Indessen brachten die Weiber bei Tage wieder ein, was ihnen bei Nacht abging; und weil verschiedene sich nicht einfallen ließen, daß man ihnen das Arcanum, wenn sie unter Tages schliefen, eben so gut applicieren könne als bei Nacht, und daher ihr Schlafzimmer zu verriegeln vergaßen: so bekamen die Männer unverhofft Gelegenheit, von ihren Froschzungen Gebrauch zu machen. Lysistrata, Thryallis, und einige andere, die am meisten dabei zu wagen hatten, waren die ersten, an denen die Probe, mit demjenigen Erfolg, den man leicht voraussehen kann, gemacht wurde. Aber eben dies stellte in kurzem die Ruhe in Abdera wieder her. Die Männer dieser Damen, nachdem sie das Mittel zwei oder dreimal ohne Erfolg gebraucht hatten, kamen in vollem Sprunge zu unserm Philosophen gelaufen, um sich zu erkundigen, was dies zu bedeuten hätte. So? rief er ihnen entgegen; hat die Froschzunge ihre Wirkung getan? Haben Ihre Weiber gebeichtet? – Kein Wort, keine Sylbe, sagten die Abderiten. Desto besser, rief Demokritus; triumphieren Sie darüber! Wenn eine schlafende Frau mit einer Froschzunge auf dem Herzen nichts sagt, so ist es ein Zeichen, daß sie – nichts zu sagen hat. Ich wünsche Ihnen Glück, meine Herren! Jeder von Ihnen kann sich rühmen, daß er den Phönix der Weiber in seinem Hause besitze.


  Wer war glücklicher als unsre Abderiten! Sie liefen so schnell, als sie gekommen waren, wieder zurück, fielen ihren erstaunten Weibern um den Hals, erstickten sie mit Küssen und Umarmungen, und bekannten nun freiwillig, was sie getan hatten, um sich von der Tugend ihrer Hälften (wiewohl wir davon schon gewiß waren, sagten sie) noch gewisser zu machen.


  Die guten Weiber wußten nicht, ob sie ihren Sinnen glauben sollten. Aber, wiewohl sie Abderitinnen waren, hatten sie doch Verstand genug, sich auf der Stelle zu fassen, und ihren Männern ein so unzärtliches Mißtrauen, als dasjenige war, dessen sie sich selbst anklagten, nachdrücklich zu verweisen. Einige trieben die Sache bis zu Tränen; aber alle hatten Mühe, die Freude zu verbergen, die ihnen eine so unverhoffte Bestätigung ihrer Tugend verursachte; und wiewohl sie, der Anständigkeit wegen, auf den Demokritus schmälen mußten, so war doch keine, die ihn nicht dafür hätte umarmen mögen, daß er ihnen einen so guten Dienst geleistet hatte. Freilich war dies nicht, was er gewollt hatte. Aber die Folgen dieses einzigen unschuldigen Scherzes mochten ihn lehren, daß man mit Abderiten nicht behutsam genug scherzen kann!


  Indessen (wie alle Dinge dieser Welt mehr als eine Seite haben) so fand sich auch, daß aus dem Übel, welches unser Philosoph den Abderiten wider seine Absicht zugefügt hatte, gleichwohl mehr Gutes entsprang, als man vermutlich hätte erwarten können, wenn die Froschzungen gewirkt hätten. Die Männer machten die Weiber durch ihre unbegrenzte Sicherheit, und die Weiber die Männer durch ihre Gefälligkeit und gute Laune glücklich. Nirgends in der Welt sah man zufriednere Ehen als in Abdera. Und bei allem dem waren die Stirnen der Abderiten so glatt, und – die Ohren und Zungen der Abderitinnen so keusch, als die von andern Leuten.


  Dreizehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Demokritus soll die Abderitinnen die Sprache der Vögel lehren

    Im Vorbeigehen eine Probe, wie sie ihre Töchter bildeten
  


  Ein andermal geschah es, daß sich Demokritus an einem schönen Frühlingsabend mit einer Gesellschaft in einem von den Lustgärten befand, womit die Abderiten die Gegend um ihre Stadt verschönert hatten.


  »Wirklich verschönert?« – Dies nun eben nicht: denn woher hätten die Abderiten nehmen sollen, daß die Natur schöner ist als die Kunst, und daß zwischen künsteln und verschönern ein Unterschied ist? – Doch davon soll nun die Rede nicht sein.


  Die Gesellschaft lag auf weichen mit Blumen bestreuten Rasen, unter einer hohen Laube, im Kreise herum. In den Zweigen eines benachbarten Baums sang eine Nachtigall. Eine junge Abderitin von vierzehn Jahren schien etwas dabei zu empfinden, wovon die übrigen nichts empfanden. Demokritus ward es gewahr. Das Mädchen hatte eine sanfte Gesichtsbildung und Seele in den Augen. Schade für dich, daß du eine Abderitin bist! dacht' er. Was sollte dir in Abdera eine empfindsame Seele? Sie würde dich nur unglücklich machen. Doch es hat keine Gefahr! Was die Erziehung deiner Mutter und Großmutter an dir unverdorben gelassen hat, werden die Söhnchen unsrer Archonten und Prytanen, und, was diese verschonen, wird das Beispiel deiner Freundinnen zu Grunde richten. In weniger als vier Jahren wirst du ein Abderitin sein wie die andern; und wenn du erst erfährst, daß eine Froschzunge auf dem Herzgrübchen nichts zu bedeuten hat –


  Was denken Sie, schöne Nannion? sagte Demokritus zu dem Mädchen.


  »Ich denke, daß ich mich dort unter die Bäume setzen möchte, um dieser Nachtigall recht ungestört zuhören zu können.«


  Das alberne Ding! sagte die Mutter des Mädchens. Hast du noch keine Nachtigall gehört?


  »Nannion hat Recht, sagte die schöne Thryallis; ich selbst höre für mein Leben gern den Nachtigallen zu. Sie singen mit einem solchen Feuer, und es ist etwas so wollüstiges in ihren Modulationen, daß ich schon oft gewünscht habe, zu verstehen, was sie damit sagen wollen. Ich bin gewiß, man würde die schönsten Dinge von der Welt hören. Aber Sie, Demokritus, der alles weiß, sollten Sie nicht auch die Sprache der Nachtigallen verstehen?«


  Warum nicht, antwortete der Philosoph mit seinem gewöhnlichen Phlegma; und die Sprache aller übrigen Vögel dazu!


  »Im Ernste?«


  Sie wissen ja, daß ich immer im Ernste rede.


  »O das ist allerliebst! Geschwinde, übersetzen Sie uns was aus der Sprache der Nachtigallen! Wie hieß das, was diese dort sang, als Nannion so davon gerührt wurde?«


  Das läßt sich nicht so leicht ins Griechische übersetzen als Sie denken, schöne Thryallis. Es gibt keine Redensarten in unsrer Sprache, die dazu zärtlich und feurig genug wären.


  »Aber wie können Sie denn die Sprache der Vögel verstehen, wenn Sie nicht auf Griechisch wiedersagen können, was Sie gehört haben?«


  Die Vögel können auch kein Griechisch, und verstehen einander doch?


  »Aber Sie sind kein Vogel, wiewohl Sie ein loser Mann sind, der uns immer zum Besten hat.«


  Daß man in Abdera doch so gerne Arges von seinem Nächsten denkt! Indessen verdient Ihre Antwort, daß ich mich näher erkläre. Die Vögel verstehen einander durch eine gewisse Sympathie, welche ordentlicher Weise nur unter gleichartigen Geschöpfen statt hat. Jeder Ton einer singenden Nachtigall ist der lebende Ausdruck einer Empfindung, und erregt in der zuhörenden unmittelbar den Unisono dieser Empfindung. Sie verstehet also, vermittelst ihres eignen innern Gefühls, was ihr jene sagen wollte; und gerade auf die nämliche Weise versteh ich sie auch.


  »Aber wie machen Sie denn das?« – fragten etliche Abderitinnen.


  Die Frage war, nachdem Demokritus sich bereits so deutlich erklärt hatte, gar zu abderitisch, als daß er sie ihnen so ungenossen hätte hingehen lassen können. Er besann sich einen Augenblick.


  »Ich verstehe den Demokritus«, sagte die kleine Nannion leise.


  »Du verstehst ihn, du naseweises Ding ? – schnarrte sie die Mutter an. – Nun laß hören, Puppe, was verstehst du denn davon?«


  »Ich kann es nicht zu Worte bringen; aber ich empfind' es, deucht mich«, erwiderte Nannion.


  »Sie ist, wie Sie hören, noch ein Kind, sagte die Mutter; wiewohl sie so schnell aufgeschossen ist, daß viele Leute sie für meine jüngere Schwester angesehen haben. Aber halten wir uns nicht mit dem Geplapper eines läppischen Mädchens auf, das noch nicht weiß was es sagt!«


  Nannion hat Empfindung, sagte Demokritus. Sie findet den Schlüssel zur allgemeinen Sprache der Natur in ihrem Herzen, und vielleicht versteht sie mehr davon als –


  »O mein Herr, ich bitte Sie, machen Sie mir die kleine Närrin nicht noch einbildischer; sie ist ohnedies naseweis und schnippisch genug –«


  Bravo, dachte Demokritus; nur so fortgefahren! Auf diesem Wege möchte noch Hoffnung für den Kopf und das Herz der kleinen Nannion sein.


  »Bleiben wir bei der Sache! (fuhr die Abderitin fort, die, ohne jemals recht gewußt zu haben, wie und warum, die unerkannte Ehre hatte, Nannions Mutter zu sein.) Sie wollten uns ja erklären, wie es zuginge, daß Sie die Sprache der Vögel verstehen?«


  Wir sind den Abderitinnen die Gerechtigkeit schuldig, nicht zu bergen, daß sie alles, was Demokritus von seiner Kenntnis der Vögelsprache gesagt hatte, für bloße Prahlerei hielten. Aber dies hinderte nicht, daß die Fortsetzung dieses Gesprächs nicht etwas sehr unterhaltendes für sie gehabt hätte: denn sie hörten von nichts lieber reden, als von Dingen, die sie nicht glaubten und doch glaubten; als da ist, von Sphinxen, Meermännern, Sibyllen, Kobolten, Popanzen, Gespenstern, und allem, was in diese Rubrik gehört; und die Sprache der Vögel gehörte auch dahin, dachten sie.


  Es ist ein Geheimnis, sagte Demokritus, das ich von dem Oberpriester zu Memphis lernte, da ich mich in den ägyptischen Mysterien initieren ließ. Er war ein langer hagerer Mann, hatte einen sehr langen Namen, und einen noch längern eisgrauen Bart, der ihm bis an den Gürtel reichte. Sie würden ihn für einen Mann aus der andern Welt gehalten haben, so feierlich und geheimnisvoll sah er in seiner spitzigen Mütze und in seinem schleppenden Mantel aus.


  Die Aufmerksamkeit der Abderiten nahm merklich zu. Nannion, die sich ein wenig weiter zurückgesetzt hatte, lauschte mit dem linken Ohr der Nachtigall entgegen; aber von Zeit zu Zeit schoß sie einen dankvollen Seitenblick auf den Philosophen, welchen dieser, so oft die Mutter auf ihren Busen sah oder ihren Hund küßte, mit aufmunterndem Lächeln beantwortete.


  Das ganze Geheimnis, fuhr er fort, besteht darin: Man schneidet, unter einer gewissen Constellation, sieben verschiedenen Vögeln, deren Namen ich nicht entdecken darf, die Hälse ab, läßt ihr Blut in eine kleine Grube, die zu dem Ende in die Erde gemacht wird, zusammenfließen, bedeckt die Grube mit Lorbeerzweigen, und – geht seines Weges. Nach Verfluß von ein und zwanzig Tagen kömmt man wieder, deckt die Grube auf, und findet einen kleinen Drachen von seltsamer Gestalt, der aus der Fäulnis des vermischten Blutes entstanden ist –32


  »Einen Drachen!« – riefen die Abderitinnen mit allen Merkmalen des Erstaunens.


  Einen Drachen, wiewohl nicht viel größer als eine gewöhnliche Fledermaus. Diesen Drachen nehmen sie, schneiden ihn in kleine Stücke, und essen ihn mit etwas Essig, Öl und Pfeffer, ohne das Mindeste davon übrig zu lassen; gehen darauf zu Bette, decken sich wohl zu, und schlafen ein und zwanzig Stunden in einem Stücke fort. Darauf erwachen sie wieder, kleiden sich an, gehen in ihren Garten, oder in ein Wäldchen, und erstaunen nicht wenig, indem sie sich augenblicklich auf allen Seiten von Vögeln umgeben und gegrüßt finden, deren Sprache und Gesang sie so gut verstehen, als ob sie alle Tage ihres Lebens nichts als Elstern, Gänschen und Truthühner33 gewesen wären.


  Demokritus erzählte den Abderitinnen alles dies mit einer so gelassenen Ernstaftigkeit, daß sie sich um so weniger entbrechen konnten, ihm Glauben beizumessen, da er, ihrer Meinung nach, die Sache unmöglich mit so vielen Umständen hätte erzählen können, wenn sie nicht wahr gewesen wäre. Indessen wußten sie itzt doch gerade nur so viel davon, als nötig war, um desto ungeduldiger zu werden, alles zu wissen –


  »Aber, fragten sie, was für Vögel sind es denn, die man dazu braucht? Ist der Sperling, der Finke, die Nachtigall, die Elster, die Wachtel, der Rabe, der Kibitz, die Nachteule, u.s.f. auch darunter? Wie sieht der Drache aus? Hat er Flügel? Wie viele hat er deren? Ist er gelb, oder grün, oder blau, oder rosenfarb? Speit er Feuer? Beißt oder sticht er nicht, wenn man ihn anrühren will? Ist er gut zu essen? Wie schmeckt er? Wie verdaut er sich? Was trinkt man dazu?« – Alle diese Fragen, womit der gute Naturforscher von allen Seiten bestürmt wurde, machten ihm so warm, daß er sich endlich am kürzesten aus dem Handel zu ziehen glaubte, wenn er ihnen gestünde, er habe die ganze Historie nur zum Scherz ersonnen.


  »O dies sollen Sie uns nicht weis machen! – riefen die Abderitinnen: Sie wollen nur nicht, daß wir hinter Ihre Geheimnisse kommen. Aber wir werden Ihnen keine Ruhe lassen; verlassen Sie sich darauf! Wir wollen den Drachen sehen, betasten, beriechen, kosten, und mit Haut und Knochen aufessen, oder – Sie sollen uns sagen, warum nicht!«
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    Eine Abschweifung über den Charakter und die Philosophie des Demokritus welche wir den Leser nicht zu überschlagen bitten
  


  Wir wissen nicht, wie Demokritus es angefangen, um sich die neugierigen Weiber vom Halse zu schaffen. Genug, daß uns diese Beispiele begreiflich machen, wie ein bloßer zufälliger Einfall Gelegenheit habe geben können, den unschuldigen Naturforscher in den Ruf zu bringen, als ob er Abderite genug gewesen wäre, alle die Märchen, die er seinen albernen Landesleuten aufheftete, selbst zu glauben. Diejenigen, die ihm dies zum Vorwurf nachgesagt haben, berufen sich auf seine Schriften. Aber schon lange vor den Zeiten des Vitruvius und Plinius wurden eine Menge unechter Büchlein mit vielbedeutenden Titeln unter seinem Namen herumgetragen. Man weiß, wie gewöhnlich diese Art von Betrug den müßigen Gräculis der spätern Zeiten war. Die Namen Hermes Trismegistus, Zoroaster, Orpheus, Pytagoras, Demokritus, waren ehrwürdig genug, um die armseligsten Geburten schaler Köpfe verkäuflich zu machen; insonderheit nachdem die alexandrische Philosophenschule die Magie in eine Art von allgemeiner Achtung, und die Gelehrten in den Geschmack gebracht hatte, sich bei den Ungelehrten das Ansehen zu geben, als ob sie gewaltige Wundermänner wären, die den Schlüssel zur Geisterwelt gefunden hätten, und für die nun in der ganzen Natur nichts geheimes sei. Die Abderiten hatten den Demokritus in den Ruf der Zauberei gebracht, weil sie nicht begreifen konnten, wie man, ohne ein Hexenmeister zu sein, so viel wissen könne, als sie – nicht wußten; und spätere Betrüger fabricierten Zauberbücher in seinem Namen, um sich jenen Ruf bei den Dummköpfen ihrer Zeit zu Nutzen zu machen.


  Überhaupt waren die Griechen große Liebhaber davon, mit ihren Philosophen den Narren zu treiben. Die Athenienser lachten herzlich, als ihnen der witzige Possenreißer Aristophanes weis machte, Sokrates halte die Wolken für Göttinnen, messe aus, wie viele Flohfüße hoch ein Floh springen könne34, lasse sich, wenn er meditieren wolle, in einem Korbe aufhängen, damit die anziehende Kraft der Erde seine Gedanken nicht einsauge, u.s.f und es dünkte sie überaus kurzweilig, den Mann, der ihnen immer die Wahrheit und also oft unangenehme Dinge sagte, wenigstens auf dem Schauplatze platte Pedantereien sagen zu hören. Und wie mußte sich nicht Diogenes (der unter den Nachahmern des Sokrates noch am meisten die Miene seines Originals hatte,) von diesem Volke, das so gerne lachte, mißhandeln lassen, Sogar der begeisterte Plato und der tiefsinnige Aristoteles blieben nicht von Anklagen frei, wodurch man sie zu dem großen Haufen der alltäglichen Menschen herabzusetzen suchte. Was Wunder also, daß es dem Manne nicht besser erging, der so verwegen war, mitten unter Abderiten Verstand zu haben?


  Demokritus lachte zuweilen, wie wir alle, und würde vielleicht, wenn er zu Korinth, oder Smyrna, oder Syrakus, oder an irgend einem andern Orte der Welt gelebt hätte, nicht mehr gelacht haben, als jeder andre Biedermann, der sich, aus Gründen oder von Temperaments wegen, aufgelegter fühlt, die Torheiten der Menschen zu belachen als zu beweinen. Aber er lebte unter Abderiten. Es war nun einmal die Art dieser guten Leute, immer etwas zu tun, worüber man entweder lachen, oder weinen, oder ungehalten werden mußte; und Demokritus lachte, wo ein Phocion die Stirne gerunzelt, ein Cato gepoltert, und ein Swift zugepeitscht hätte. Bei einem ziemlich langen Aufenthalt in Abdera konnte ihm also die Miene der Ironie wohl eigentümlich werden; aber daß er im buchstäblichen Verstande immer aus vollem Halse gelacht habe, wie ihm ein Dichter, der die Sachen gern übertreibt, nachsagt35, dies hätte wenigstens niemand in Prosa sagen sollen.


  Doch diese Nachrede möchte immer hingehen, zumal da ein so gepriesener Philosoph wie Seneca unsern Freund Demokritus über diesen Punkt rechtfertigt, und sogar nachahmenswürdig findet. »Wir müssen uns dahin bestreben, sagt Seneca36, daß uns die Torheiten und Gebrechen des großen Haufens samt und sonders nicht hassenswürdig, sondern lächerlich vorkommen; und wir werden besser tun, wenn wir uns hierin den Demokritus als den Heraklitus zum Muster nehmen. Dieser pflegte, so oft er unter die Leute ging, zu weinen; jener, zu lachen: dieser sah in allem unserm Tun eitel Not und Elend; jener eitel Tand und Kinderspiel. Nun ist es aber freundlicher, das menschliche Leben anzulachen als es anzugrinsen; und man kann sagen, daß sich derjenige um das Menschengeschlecht verdienter macht, der es belacht, als der es bejammert. Denn jener läßt uns doch noch immer ein wenig Hoffnung übrig; dieser hingegen weint alberner Weise über Dinge, die er bessern zu können verzweifelt. Auch zeigt derjenige eine größere Seele, der, wenn er einen Blick über das Ganze wirft, sich nicht des Lachens – als jener, der sich der Tränen nicht enthalten kann; denn er gibt dadurch zu erkennen, daß alles, was andern groß und wichtig genug scheint, um sie in die heftigsten Leidenschaften zu setzen, in seinen Augen so klein ist, daß es nur den leichtesten und kaltblütigsten unter allen Affecten in ihm erregen kann.«37


  Im Vorbeigehen deucht mich, die Entscheidung des Sophisten Seneca habe Verstand; wiewohl er vielleicht besser getan hätte, seine Gründe weder so weit herzuholen, noch in so gekünstelte Antithesen einzuschrauben. Doch, wie gesagt, der bloße Umstand, daß Demokritus unter Abderiten lebte, und über Abderiten lachte, macht den Vorwurf, von welchem die Rede ist, so übertrieben er auch sein mag, zum erträglichsten unter allem, was unserm Weisen aufgebürdet worden. Läßt doch Homer die Götter selbst über einen weit weniger lächerlichen Gegenstand über den hinkenden Vulcan, der aus der gutherzigen Absicht, Friede unter den Olympiern zu stiften, den Mundschenken macht – in ein unauslöschliches Gelächter ausbrechen! Aber das Vorgeben, daß Demokritus sich selbst freiwillig des Gesichts beraubt habe, und die Ursachen, warum er es getan haben soll, dies setzt auf Seiten derjenigen, bei denen es Eingang finden konnte, eine Neigung voraus, die wenigstens ihrem Kopfe wenig Ehre macht.


  Und was für eine Neigung mag denn das sein, – Ich will es euch sagen, lieben Freunde, und gebe der günstige Himmel, daß es nicht gänzlich in den Wind gesagt sein möge!


  Es ist die armselige Neigung, jeden Dummkopf, jeden hämischen Buben für einen unverwerflichen Zeugen gelten zu lassen, sobald er einem großen Manne irgend eine überschwengliche Ungereimtheit nachsagt, welche auch der alltäglichste Mensch bei fünf gesunden Sinnen zu begehen unfähig wäre.


  Ich möchte nicht gerne glauben, daß diese Neigung so allgemein sei, als die Verkleinerer der menschlichen Natur behaupten. Aber dies wenigstens lehrt die Erfahrung: daß die kleinen Anekdoten, die man von großen Geistern auf Unkosten ihrer Vernunft circulieren zu lassen pflegt, sehr leicht bei den Meisten Eingang finden. Doch vielleicht ist dieser Hang im Grunde nicht sträflicher als das Vergnügen, womit die Sternseher Flecken in der Sonne entdeckt haben? Vielleicht ist es bloß das Unerwartete und Unbegreifliche, was die Entdeckung solcher Flecken so angenehm macht? Außerdem findet sich auch nicht selten, daß die armen Leute, indem sie einem großen Manne Widersinnigkeiten andichten, ihm (nach ihrer Art zu denken) noch viel Ehre zu erweisen glauben; und dies mag wohl, was die freiwillige Blindheit unsers Philosophen betrifft, der Fall bei mehr als einem abderitischen Gehirne gewesen sein.


  »Demokritus beraubte sich des Gesichtes, sagt man, damit er desto tiefer denken könnte. Was ist hierin so unglaubliches: Haben wir nicht Beispiele freiwilliger Verstümmelungen von ähnlicher Art. Combabus – Origenes –«


  Gut! – Combabus und Origenes warfen einen Teil ihrer selbst von sich, und zwar einen Teil, den wohl die meisten, im Fall der Not, mit allen ihren Augen, und wenn sie deren soviel als Argus hätten, erkaufen würden. Allein sie hatten auch einen großen Beweggrund dazu. Was gibt der Mensch nicht um sein Leben? Und was tut oder leidet man nicht, der Günstling eines Fürsten zu bleiben, oder gar eine Pagode zu werden? – Demokritus hingegen konnte keinen Beweggrund von dieser Stärke haben. Es möchte noch hingehen, wenn er ein Metaphysiker oder ein Poet gewesen wäre. Dies sind Leute, die zu ihrem Geschäfte des Gesichts entbehren können. Sie arbeiten am meisten mit der Einbildungskraft, und diese gewinnt sogar durch die Blindheit.


  Aber wenn hat man jemals gehört, daß ein Beobachter der Natur, ein Zergliederer, ein Sternseher, sich die Augen ausgestochen hätte, um desto besser zu beobachten, zu zergliedern, und nach den Sternen zu sehen?


  Die Ungereimtheit ist so handgreiflich, daß Tertullianus die angebliche Tat unsers Philosophen aus einer andern Ursache ableitet, die ihm aber zum wenigsten eben so ungereimt hätte vorkommen müssen, wenn er ein besserer Raisonneur gewesen wäre, oder nicht gerade vonnöten gehabt hätte, die Philosophen, die er zu Boden legen wollte, in Strohmänner zu verwandeln. »Er beraubte sich der Augen, sagt Tertullian40, weil er kein Weib ansehen konnte, ohne ihrer zu begehren.« – Ein feiner Grund für einen griechischen Philosophen aus dem Jahrhundert des Perikles! Demokritus, der sich gewiß nicht einfallen ließ, weiser sein zu wollen als Solon, Anaxagoras, Sokrates, hatte auch vonnöten, zu einem solchen Mittel seine Zuflucht zu nehmen! Wahr ists, der Rat des letztern41 (der Demokriten gewiß nichts unbekanntes war, weil er Verstand genug hatte, sich ihn selbst zu geben) verfängt wenig gegen die Gewalt der Liebe; und einem Philosophen, der sein ganzes Leben dem Erforschen der Wahrheit widmen wollte, war allerdings sehr viel daran gelegen, sich vor einer so tyrannischen Leidenschaft zu hüten. Allein von dieser hatte auch Demokritus, wenigstens in Abdera, nichts zu besorgen. Die Abderitinnen waren zwar schön; aber die gütige Natur hatte ihnen die Dummheit zum Gegengift ihrer körperlichen Reizungen gegeben. Eine Abderitin war nur schön bis sie – den Mund auftat, oder bis man sie in ihrem Hauskleide sah. Leidenschaften von drei Tagen waren das Äußerste, was sie einem ehrlichen Manne, der kein Abderite war, einflößen konnte; und eine Liebe von drei Tagen ist einem Demokritus am Philosophieren so wenig hinderlich, daß wir vielmehr allen Naturforschern, Zergliederern, Meßkünstlern und Sternsehern demütig raten wollten, sich dieses Mittels, als eines vortrefflichen Recepts gegen Milzbeschwerungen, öfters zu bedienen, wenn recht zu vermuten wäre, daß diese Herren zu weise sind, eines Rates vonnöten zu haben. Ob Demokritus selbst die Kraft dieses Mittels, zufälliger Weise, bei einer oder der andern von den abderitischen Schönen, die wir bereits kennen gelernt, versucht haben möchte, können wir aus Mangel authentischer Nachrichten weder bejahen noch verneinen. Aber daß er, um gar nicht, oder nicht zu stark, von so unschädlichen Geschöpfen eingenommen zu werden, und weil er auf allen Fall sicher war, daß sie ihm die Augen nicht auskratzen würden – schwach genug gewesen sei, sich solche selbst auszukratzen: dies mag Tertullianus glauben so lang es ihm beliebt; wir zweifeln sehr, daß es jemand mitglauben wird.


  Aber alle diese Ungereimtheiten werden unerheblich, wenn wir sie mit demjenigen vergleichen, was ein sonst in seiner Art sehr verdienter Sammler von Materialien zur Geschichte des menschlichen Verstandes42 die Philosophie des Demokritus nennt. Es würde schwer sein, von einem Haufen einzelner Trümmer, Steine und zerbrochener Säulen, die man als vorgebliche Überbleibsel des großen Tempels zu Olympia aus unzähligen Orten zusammengebracht hätte, mit Gewißheit zu sagen, daß es wirklich Trümmer dieses Tempels seien. Aber was würde man von einem Manne denken, der – wenn er diese Trümmer, so gut es ihm in der Eile möglich gewesen wäre, auf einander gelegt, und mit etwas Leim und Stroh zusammengeflickt hätte – ein so armseliges Stückwerk, ohne Plan, ohne Fundament, ohne Größe, ohne Symmetrie und Schönheit, für den Tempel zu Olympia ausgeben wollte?


  Überhaupt ist es gar nicht wahrscheinlich, daß Demokritus ein System gemacht habe. Ein Mann, der sein Leben mit Reisen, Beobachtungen und Versuchen zubringt, lebt selten lange genug, um die Resultate dessen, was er gesehen und erfahren, in ein kunstmäßiges Lehrgebäude zusammenzufügen. Und in dieser Rücksicht könnte wohl auch Demokritus, wiewohl er über ein Jahrhundert gelebt haben soll, noch immer zu früh vom Tod überrascht worden sein. Aber daß ein solcher Mann, mit dem durchdringenden Verstande und mit dem brennenden Durste nach Wahrheit, den ihm das Altertum einhellig zuschreibt, fällig gewesen sei, handgreiflichen Unsinn zu behaupten, ist noch etwas weniger als unwahrscheinlich. »Demokritus (sagt man uns) erklärte das Dasein der Welt lediglich aus den Atomen, dem leeren Raum, und der Notwendigkeit oder dem Schicksal. Er fragte die Natur achtzig Jahre lang, und sie sagte ihm kein Wort von ihrem Urheber, von seinem Plan, von seinem Endzweck, Er schrieb den Atomen allen einerlei Art von Bewegung zu, und wurde nicht gewahr43, daß aus Elementen, die sich in parallelen Linien bewegen, in Ewigkeit keine Körper entstehen können, Er leugnete, daß die Verbindung der Atomen nach dem Gesetze der Ähnlichkeit geschehe; er erklärte alles in der Welt aus einer unendlich schnellen, aber blinden Bewegung: und behauptete gleichwohl, daß die Welt ein Ganzes sei?« u.s.f. Diesen und andern ähnlichen Unsinn setzt man auf seine Rechnung; citiert den Stobäus, Sextus, Censorinus; und bekümmert sich wenig darum, ob es unter die möglichen Dinge gehöre, daß ein Mann von Verstande (wofür man gleichwohl den Demokritus ausgibt,) so gar erbärmlich raisonnieren könnte. Freilich sind große Geister von der Möglichkeit sich zu irren, oder unrichtige Folgerungen zu ziehen, eben so wenig frei als die kleinen; wiewohl man gestehen muß, daß sie unendlichmal seltener in diese Fehler fallen, als es die Lilliputter gerne hätten; aber es gibt Albernheiten, die nur ein Dummkopf zu denken oder zu sagen fähig ist, so wie es Untaten gibt, die nur ein Schurke begehen kann. Die besten Menschen haben ihre Anomalien, und die Weisesten leiden zuweilen eine vorübergehende Verfinsterung; aber dies hindert nicht, daß man nicht mit hinlänglicher Sicherheit von einem verständigen Manne sollte behaupten können: daß er gewöhnlich, und besonders in solchen Gelegenheiten, wo auch die Dummsten allen den ihrigen zusammenraffen, wie ein Mann von Verstande verfahren werde.


  Diese Maxime könnte uns, wenn sie gehörig angewendet würde, im Leben manches rasche Urteil, manche von wichtigen Folgen begleitete Verwechslung des Scheins mit der Wahrheit ersparen helfen. Aber den Abderiten half sie nichts. Denn zum Anwenden einer Maxime wird gerade das Ding erfordert – das sie nicht hatten. Die guten Leute behalfen sich mit einer ganz andern Logik als vernünftige Menschen; und in ihren Köpfen waren Begriffe associiert, die, wenn es keine Abderiten gäbe, sonst in aller Ewigkeit nie zusammenkommen würden. Demokritus untersuchte die Natur der Dinge, und bemerkte die Ursachen gewisser Naturbegebenheiten ein wenig früher als die Abderiten, – also war er ein Zauberer. Er dachte über alles anders als sie, lebte nach andern Grundsätzen, brachte seine Zeit auf eine ihnen unbegreifliche Art mit sich selbst zu, – also war es nicht recht richtig in seinem Kopfe; der Mann hatte sich überstudiert; und man besorgte, daß es einen unglücklichen Ausgang mit ihm nehmen werde.
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    Demokritus wird eines schweren Verbrechens beschuldiget, und von einem seiner Verwandten damit entschuldiget, daß er seines Verstandes nicht recht mächtig sei

    Wie er das Ungewitter, welches ihm der Priester Strobylus zubereiten wollte, noch zu rechter Zeit ableitet – ein Arcanum, dessen Wirkung selten ausbleibt, wenn es recht appliciert wird
  


  Was hört man vom Demokritus? – sagten die Abderiten unter einander. – »Schon sechs ganzer Wochen will niemand nichts von ihm gesehen haben – Man kann seiner nie habhaft werden; oder wenn man ihn endlich trifft, so sitzt er in tiefen Gedanken, und ihr seid eine halbe Stunde vor ihm gestanden, habt mit ihm gesprochen, und seid wieder weggegangen, ohne daß er es gewahr worden ist. Bald wühlt er in den Eingeweiden von Hunden und Katzen herum; bald kocht er Kräuter, oder steht mit einem großen Blasebalg in der Hand vor einem Zauberofen, und macht Gold, oder noch was ärgers. Bei Tage klettert er wie ein Gems die steilsten Klippen des Hämus hinan, um – Kräuter zu suchen, als ob es deren nicht genug in der Nähe gäbe; und bei Nacht, wo sogar die unvernünftigen Geschöpfe der Ruhe pflegen, wickelt er sich in einen scythischen Pelz und guckt, beim Castor! durch ein Blaserohr nach den Sternen.«


  »Ha, ha, ha! Man könnte sichs nicht närrischer träumen lassen! Ha, ha, ha!« (lachte der kurze dicke Ratsherr.)


  »Es ist, bei allem dem, Schade um den Mann, sagte der Archon von Abdera; man muß gleichwohl gestehen, daß er viel weiß.«


  »Aber was hat die Republik davon?« – versetzte ein Ratsherr, der sich mit Projecten, Verbesserungsvorschlägen, und Deductionen veralteter Ansprüche eine hübsche runde Summe von der Republik verdient hatte, und in Kraft dessen immer aus vollen Backen von seinen Verdiensten um das abderitische Wesen prahlte, wiewohl das abderitische Wesen sich durch alle seine Projecte, Deductionen und Verbesserungen nicht um hundert Drachmen besser befand.


  »Es ist wahr, sprach ein andrer; mit seiner Wissenschaft läuft es auf lauter Spielwerk hinaus; nichts gründliches! In minimis maximus!«


  »Und dann sein unerträglicher Stolz! – Seine Widersprechungssucht! – Sein ewiges Vernünfteln, und Tadeln, und Spötteln!«


  »Und sein schlimmer Geschmack!«


  »Von der Musik wenigstens versteht er nicht den Guguck«, sagte der Nomophylax.


  »Vom Theater noch weniger«, rief Hyperbolus.


  »Und von der hohen Ode gar nichts«, sagte Physignathus.


  »Er ist ein Scharlatan, ein Windbeutel –«


  »Und ein Freigeist obendrein, schrie der Priester Strobylus; ein ausgemachter Freigeist, ein Mensch der nichts glaubt, dem nichts heilig ist. Man kann ihm beweisen, daß er einer Menge von Fröschen die Zungen bei lebendigem Leibe ausgerissen hat.«


  »Man spricht stark davon, daß er deren etliche sogar lebendig zergliedert habe«, sagte jemand.


  »Ists möglich? rief Strobylus mit allen Merkmalen des äußersten Entsetzens; sollte dies bewiesen werden können? Gerechte Latona! Wozu diese verfluchte Philosophie einen Menschen nicht bringen kann! Aber, sollt' es wirklich bewiesen werden können?«


  »Ich geb' es wie ich es empfangen habe«, erwiderte jener.


  »Es muß untersucht werden, schrie Strobylus, hochpreislicher Herr Archon! – Wohlweise Herren! – ich fodre Sie hiermit im Namen der Latona auf! die Sache muß untersucht werden?«


  »Wozu eine Untersuchung? sagte Thrasyllus, einer von den Häuptern der Republik, ein naher Anverwandter und vermutlicher Erbe des Philosophen. Die Sache hat ihre Richtigkeit. Aber sie beweiset weiter nichts, als was ich leider! schon seit geraumer Zeit an meinem armen Vetter wahrgenommen habe, daß es mit seinem Verstande nicht so gut steht, als zu wünschen wäre. Demokritus ist kein schlimmer Mann; er ist kein Verächter der Götter; aber er hat Stunden, wo er nicht bei sich selber ist. Wenn er einen Frosch zergliedert hat, so wollt' ich für ihn schwören, daß er den Frosch für eine Katze ansah.«


  »Desto schlimmer!« sagte Strobylus.


  »In der Tat, desto schlimmer – für seinen Kopf, und für sein Hauswesen! – fuhr Thrasyllus fort. Der arme Mann ist in einem Zustande, wobei wir nicht länger gleichgültig bleiben können. Die Familie wird sich genötiget sehen, die Republik um Hülfe anzurufen. Er ist in keinerlei Betrachtung fähig, sein Vermögen selbst zu verwalten. Er wird bevogtet werden müssen.«


  »Wenn dies ist –« sagte der Archon mit einer bedenklichen Miene – und hielt inne.


  »Ich werde die Ehre haben, Ihre Herrlichkeit näher von der Sache zu unterrichten«, versetzte der Ratsherr Thrasyllus.


  »Wie, Demokritus sollte nicht bei Verstande sein? rief einer aus den Anwesenden. Meine Herren von Abdera, bedenken Sie wohl was Sie tun! Sie sind in Gefahr, dem ganzen Griechenland ein großes Lachen zuzubereiten. Ich will meine Ohren verloren haben, wenn Sie einen verständigern Mann diesseits und jenseits des Hebrus finden, als diesen nämlichen Demokritus. Nehmen Sie sich in Acht, meine Herren! die Sache ist kitzlicher als Sie vielleicht denken.«


  Unsre Leser erstaunen – aber wir wollen Ihnen sogleich aus dem Wunder helfen. Derjenige, der dies sagte, war kein Abderit. Er war ein Fremder aus Syrakus, und (was die Ratsherren von Abdera im Respect erhielt,) ein naher Verwandter des ältern Dionysius, der sich vor kurzem zum Fürsten dieser Republik aufgeworfen hatte.


  »Sie können versichert sein, antwortete der Archon dem Syrakusaner, daß wir nicht weiter in der Sache gehen werden, als wir Grund finden.«


  »Ich nehme zu viel Anteil an der Ehre, welche der erlauchte Syrakusaner meinem Vetter durch seine gute Meinung erweist, sagte Thrasyllus, als daß ich nicht wünschen sollte, sie bestätigen zu können. Es ist wahr, Demokritus hat seine hellen Augenblicke; und in einem solchen wird ihn der Prinz gesprochen haben. Aber leider! es sind nur Augenblicke-«


  »So müssen die Augenblicke in Abdera sehr lang sein«, fiel der Syrakusaner ein.


  »Hoch- und Wohlweise Herren, sagte der Priester Strobylus; die Umstände mögen beschaffen sein wie sie wollen, bedenken Sie, daß die Rede von einem lebendig zergliederten Frosche ist! Die Sache ist wichtig, und ich dringe auf Untersuchung. Denn dafür sei Latona und Apollo, daß ich fürchten sollte –«


  »Beruhigen Sie sich, Herr Oberpriester, fiel ihm der Archon ins Wort – der (unter uns gesagt) selbst ein wenig im Verdachte stund, von den Fröschen der Latona nicht so gesund zu denken, wie man in Abdera davon denken mußte – Auf die erste Anregung, welche von Seiten der Vorsteher des geheiligten Teiches beim Senat gemacht werden wird, sollen die Frösche alle gebührende Genugtuung erhalten!«


  Der Syrakusaner ließ den Demokritus unverzüglich von allem benachrichtigen, was in dieser Gesellschaft gesprochen worden war.


  Laß den fettesten jungen Pfauen44 im Hühnerhofe würgen, und an den Bratspieß stecken, sagte Demokritus zu seiner Haushälterin, und benachrichtige mich wenn er gar ist.


  Des nämlichen Abends, als sich Strobylus zu Tische setzte, ward der gebratne Pfau in einer silbernen Schüssel, als ein Geschenk des Demokritus, aufgetragen. Als man ihn öffnete, siehe, da war er mit hundert goldnen Dariken45 gefüllt. Es muß doch nicht so gar übel mit dem Verstande des Mannes stehen, dachte Strobylus.


  Das Mittel wirkte unverzüglich, was es wirken sollte. Der Oberpriester ließ sich den Pfauen herrlich schmecken, trank grichischen Wein dazu, strich die hundert Dariken in seinen Beutel, und dankte der Latona für die Genugtuung, die sie ihren Fröschen verschafft hatte.


  »Wir haben alle unsre Fehler, sagte Strobylus des folgenden Tages in einer großen Gesellschaft. Demokritus ist zwar ein Philosoph; aber ich finde doch, daß er es so übel nicht meint, als ihn seine Feinde beschuldigen. Die Welt ist schlimm; man hat wunderliche Dinge von ihm erzählt; aber ich denke gern das Beste von jedermann. Ich hoffe, sein Herz ist besser als sein Kopf! Es soll nicht gar zu richtig in dem letztern sein; und ich glaub es selbst. Einem Menschen in solchen Umständen muß man viel zu gut halten. Ich bin gewiß, daß er der feinste Mann in ganz Abdera wäre, wenn ihm die Philosophie den Verstand nicht verdorben hätte!«


  Strobylus fing durch diese Rede zwo Fliegen mit einer Klappe. Er entledigte sich seiner Verbindlichkeit gegen unsern Philosophen, da er von ihm als von einem guten Manne sprach; und machte sich ein Verdienst um den Ratsherrn Thrasyllus, indem er es auf Unkosten seines Verstandes tat. Woraus zu ersehen ist, daß der Priester Strobylus, bei aller seiner Einfalt, oder Dummheit, (wenn man es so nennen will,) ein schlauer Gast war.
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    Eine kleine Abschweifung in die Regierungszeit Schah Bahams des Weisen

    Charakter des Ratsherrn Thrasyllus
  


  Es gibt eine Art von Menschen, die man viele Jahre lang kennen und beobachten kann, ohne mit sich selbst einig zu werden, ob man sie in die Classe der schwachen oder der bösen Leute setzen soll. Kaum haben sie einen Streich gemacht, dessen kein Mensch von einiger Überlegung fähig zu sein scheint, so überraschen sie uns durch eine so wohl ausgedachte Bosheit, daß wir, mit allem guten Willen von ihrem Herzen das Beste zu denken, uns in der Unmöglichkeit befinden, die Schuld auf ihren Kopf zu legen. Gestern nahmen wir es für ausgemacht an, daß Herr Quidam so schwach von Verstande sei, daß es Sünde wäre, ihm seine Ungereimtheiten zu Verbrechen zu machen; heute überführt uns der Augenschein, daß der Mann zu übeltätig ist, um ein bloßer Dummkopf zu sein; wir sehen keinen Ausweg, ihn von der Schuld eines bösen Willens frei zu sprechen. Aber kaum haben wir hierüber unsre Partei genommen: so sagt oder tut er etwas, das uns wieder in unsre vorige Hypothese zurückwirft, oder wenigstens in eine der unangenehmsten Seelenlagen, in die Verlegenheit setzt, nicht zu wissen, was wir von dem Manne denken, oder – wenn unser Unstern will, daß wir mit ihm zu tun haben müssen – was wir mit ihm anfangen wollen.


  Die geheime Geschichte von Agra sagt, daß der berühmte Schah-Baham sich einsmals mit einem seiner Omrahs in diesem Falle befunden habe. Der Omrah wurde beschuldigt, daß er Ungerechtigkeit ausgeübt habe.


  So soll er gehangen werden, sagte Schah-Baham.


  »Aber, Sire, (sagte man,) der arme Kurli ist ein so schwacher Kopf, daß noch die Frage ist, ob er den Unterschied zwischen Recht und Link deutlich genug einsieht, um zu wissen, wenn er eine Ungerechtigkeit begeht oder nicht.«


  Wenn dies ist, (sagte Schah-Baham,) so schickt ihn ins Narrenhospital!


  »Gleichwohl, Sire, da er Verstands genug hat, einem Wagen mit Heu auszuweichen, und bei einem Pfeiler, an dem er sich den Kopf zerschnellen könnte, vorbeizugehen, weil er wohl merkt, daß der Pfeiler nicht bei ihm vorbeigehen würde –«


  Merkt er das? rief der Sultan; beim Barte des Propheten! so sagt mir nichts weiter. Morgen soll man sehen, ob Justiz in Agra ist.


  »Indessen gibt es Leute, die Eur. Majestät versichern werden, daß der Omrah – seine Dummheit ausgenommen, die ihm zuweilen boshaft macht – der ehrlichste Mann von der Welt ist.«


  »Um Vergebung! (fiel ein andrer von den Anwesenden Höflingen ein,) gerade das Gegenteil! Kurli hat alles, was noch gut an ihm ist, seiner Dummheit zu danken. Er würde zehnmal schlimmer sein als er ist, wenn er Verstand genug hätte, um zu wissen wie ers anfangen soll.«


  Wißt ihr auch, meine Freunde, daß in allem, was ihr mir da sagt, kein Menschenverstand ist? versetzte Schah-Baham. Vergleicht euch mit euch selbst, wenn ich bitten darf! Kurli, spricht dieser, ist ein böser Mann, weil er dumm ist – Nein, spricht jener, er ist dumm weil er boshaft ist – Gefehlt, spricht der dritte; er würde ein schlimmer Mann sein, wenn er nicht so dumm wäre –


  Wie wollt ihr, daß unser einer aus diesem Galimathias klug werde? Da entscheide mir einmal jemand, was ich mit ihm anfangen soll! Denn entweder ist er zu boshaft fürs Narrenspital, oder zu dumm für den Galgen.


  »Dies ist es eben, sagte die Sultanin Darejan. Kurli ist zu dumm, um sehr boshaft zu sein; und doch würde Kurli noch weniger boshaft sein als er ist, wenn er weniger dumm wäre.«


  Der Henker hole den rätselhaften Kerl! rief Schah-Baham. Da sitzen wir und zerbrechen uns die Köpfe, um ausfindig zu machen, ob er ein Esel oder ein Schurke sei; und am Ende werdet ihr sehen, daß er Beides ist. – Alles wohl überlegt, wißt ihr was ich tun will, Ich will ihn laufen lassen! Seine Bosheit und seine Dummheit werden einander schon die Waage halten. Er wird, in so fern er nur kein Omrah ist, weder durch diese noch jene großen Schaden tun. Die Welt ist weit; laß ihn laufen, Itimaddulet! aber vorher soll er kommen, und sich bei der Sultanin bedanken! Nur noch vor drei Minuten wollt ich ihm keine Feige um seinen Hals gegeben haben!


  Man hat lange nicht ausfindig machen können, warum Schah-Baham den Beinamen des Weisen in den Geschichtbüchern von Hindostan führt. Aber nach dieser Entscheidung kann es keine Frage mehr sein. Alle sieben Weisen aus Griechenland hätten den Knoten nicht besser auflösen können, als ihn Schah-Baham zerhieb.


  Der Ratsherr Thrasyllus hatte das Unglück, einer von diesen (zum Glück der Welt) nicht so gar gewöhnlichen Menschen zu sein, in deren Kopf und Herzen Dummheit und Bosheit, nach dem Ausdruck des Sultans, einander die Waage halten. Seine Anschläge auf das Vermögen des Demokritus waren nicht von gestern her. Er hatte darauf gezählt, daß sein Verwandter, nach einer so langen Abwesenheit, gar nicht wiederkommen würde und auf diese Voraussetzung hatte er sich die Mühe gegeben, einen Plan zu machen, den die Wiederkunft des Philosophen auf eine sehr unangenehme Art vereitelte. Thrasyllus, dessen Einbildung schon daran gewöhnt war, das Erbgut des Demokritus für einen Teil seines eignen Vermögens anzusehen, konnte sich nun nicht so leicht gewöhnen, anders zu denken. Er betrachtete also den Demokritus als einen Räuber, der ihm das Seinige vorenthielt. Aber unglücklicher Weise hatte dieser, der Räuber – die Gesetze auf seiner Seite.


  Der arme Thrasyllus durchsuchte alle Winkel in seinem Kopfe, ein Mittel gegen diesen ungünstigen Umstand zu finden; und suchte lange vergebens. Endlich glaubte er in der Lebensart des Philosophen einen Grund, auf den er bauen könnte, gefunden zu haben. Die Abderiten waren schon vorbereitet, dachte Thrasyllus; denn daß Demokritus ein Narr sei, war zu Abdera eine ausgemachte Sache. Es kam also nur noch darauf an, dem großen Rat legaliter darzutun, daß seine Narrheit von derjenigen Art sei, welche den damit Behafteten unfähig macht, sein eigner Herr zu sein. Dies hatte nun einige Schwierigkeiten. Mit seinem eignen Verstande würde Thrasyllus schwerlich durchgekommen sein! Aber in solchen Fällen finden seines gleichen für ihr Geld immer einen Spitzbuben, der ihnen seinen Kopf leiht; und dann ist es so viel, als ob sie selbst einen hätten.
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    Kurze, doch hinlängliche, Nachrichten von den abderitischen Sykophanten

    Ein Fragment aus der Rede, worin Thrasyllus um die Bevogtung seines Vettern ansuchte
  


  Es gab damals zu Abdera eine Art von Leuten, die sich von der Kunst nährten, schlimme Händel so zurechte zu machen, daß sie wie gut aussahen. Sie gebrauchten dazu nur zween Hauptkunstgriffe: entweder sie verfälschten das Factum, oder sie verdrehten das Gesetz. Weil diese Lebensart sehr einträglich war, so legten sich nach und nach eine so große Menge von müßigen Leuten darauf, daß die Pfuscher zuletzt die Meister verdrangen. Die Profession verlor dadurch von ihrem Ansehen. Man nannte diejenigen, die sich damit abgaben, Sykophanten, weil die meisten so arme Schelme waren, daß sie für eine Feige alles sagten was man wollte.


  Indessen, da die Sykophanten wenigstens den zwanzigsten Teil der Einwohner von Abdera ausmachten, und die Leute gleichwohl nicht bloß von Feigen leben konnten: so reichten die gewöhnlichen Gelegenheiten, wobei die Rechtshändel zu entstehen pflegen, nicht mehr zu. Die Vorfahren der Sykophanten hatten gewartet, bis man sie um ihren Beistand ansprach. Aber bei dieser Methode hätten die neuern Sykophanten hungern oder graben müssen! Denn zu betteln war in Abdera nicht erlaubt; welches (im Vorbeigehen zu sagen) das einzige war, was die Fremden an der abderitischen Polizei zu loben fanden. Nun waren die Sykophanten zum Graben zu faul; folglich blieb den meisten kein ander Mittel übrig, als – die Händel, die sie führen wollten, selbst zu machen.


  Weil die Abderiten Leute von sehr hitziger Gemütsart und von geringer Besonnenheit waren, so fehlt' es dazu nie an Gelegenheit. Jede Kleinigkeit gab also einen Handel; jeder Abderite hatte seinen Sykophanten; und so wurde wieder eine Art von Gleichgewicht hergestellt, wodurch sich die Profession um so mehr in Ansehen erhielt, weil die Nacheiferung große Talente entwickelte.


  Abdera gewann dadurch den Ruhm, daß die Kunst Facta zu verfälschen und Gesetze zu verdrehen in Athen selbst nicht so hoch gebracht worden sei; und dieser Ruhm wurde in der Folge dem Staat einträglich. Denn wer einen ungewöhnlich schlimmen Handel von einiger Wichtigkeit hatte, verschrieb sich einen abderitischen Sykophanten; und es müßte nicht natürlich zugegangen sein, wenn der Sykophant eher von einem solchen Clienten abgelassen hätte, bis nichts mehr an ihm zu saugen übrig war.


  Doch dies war noch nicht der größte Vorteil, den die Abderiten von ihren Sykophanten zogen. Was diese Leute in ihren Augen am vorzüglichsten machte, war – die Bequemlichkeit, eine jede Schelmerei ausführen zu können, ohne sich selbst dabei bemühen zu müssen, oder sich mit der Justiz abzuwerfen. Man brauchte die Sache nur einem Sykophanten zu übergeben, so konnte man, gewöhnlicher Weise, des Ausgangs wegen ruhig sein. Ich sage gewöhnlicher Weise; denn freilich gab es, mitunter, auch Fälle, wo der Sykophant, nachdem er sich erst von seinem Clienten wohl hatte bezahlen lassen, gleichwohl heimlich dem Gegenteil zu seinem Rechte verhalf; aber dies geschah auch niemals, als wenn dieser wenigstens zween Drittel mehr gab als der Client.


  Übrigens konnte man nichts erbaulichers sehen als das gute Vernehmen, worin zu Abdera die Sykophanten mit den Magistratspersonen stunden. Die einzigen, die sich übel bei dieser Eintracht befanden, waren – die Clienten. Bei allen andern Unternehmungen, so gefährlich und gewagt sie auch immer sein mögen, bleibt doch wenigstens eine Möglichkeit, mit ganzer Haut davon zu kommen. Aber ein abderitischer Client war immer gewiß, um sein Geld zu kommen, er mochte seinen Handel gewinnen oder verlieren. Nun rechteten die Leute zwar darum weder mehr noch weniger; allein ihre Justiz kam dabei in einen Ruf, gegen welchen nur Abderiten gleichgültig sein konnten. Denn es wurde zu einem Sprüchwort in Griechenland, demjenigen, dem man das Ärgste an den Hals wünschen wollte, einen Proceß in Abdera zu wünschen.


  Aber, beinahe hätten wir über den Sykophanten vergessen, daß die Rede von den Absichten des Ratsherrn Thrasyllus auf das Vermögen unsers Philosophen, und von den Mitteln war, wodurch er seinen vorhabenden Raub unter dem Schutze der Gesetze zu begehen versuchen wollte.


  Um den geneigten Leser mit keiner langweiligen Umständlichkeit aufzuhalten, begnügen wir uns zu sagen, daß Thrasyllus die Sache seinem Sykophanten auftrug. Es war einer von den geschicktesten in ganz Abdera; ein Mann, der die gemeinen Kunstgriffe seiner Mitbrüder verachtete, und sich viel darauf zu gut tat, daß er, seitdem er sein edles Handwerk trieb, ein paar hundert schlimme Händel gewonnen hatte, ohne jemals eine einzige directe Lüge zu sagen. Er steifte sich auf lauter unleugbare Facta; aber seine Stärke lag in der Zusammensetzung und im Helldunkeln. Demokritus hätte in keine bessern Hände fallen können. Wir bedauren nur, daß wir, weil die Acten des ganzen Processes längst von Mäusen gefressen worden, außer Stande sind, jungen neuangehenden Sykophanten zum Besten, die Rede vollständig mitzuteilen, worin dieser Meister in der Kunst dem großen Rate zu Abdera bewies: daß Demokritus seines Vermögens entsetzt werden müsse. Alles, was von dieser Rede übrig geblieben, ist ein kleines Fragment, welches uns merkwürdig genug scheint, um, zur Probe, wie diese Herren eine Sache zu wenden pflegten, ein paar Blätter in dieser Geschichte einzunehmen.


  »Die größten, die gefährlichsten, die unerträglichsten aller Narren (sagte er) sind die raisonnierenden Narren. Ohne weniger Narren zu sein als andre, verbergen sie dem undenkenden Haufen die Zerrüttung ihres Kopfes durch die Fertigkeit ihrer Zunge, und werden für weise gehalten, weil sie zusammenhangender rasen als ihre Mitbrüder im Tollhause. Ein ungelehrter Narr ist verloren, so bald es so weit mit ihm gekommen ist, daß er Unsinn spricht. Bei dem gelehrten Narren hingegen sehen wir gerade das Widerspiel. Sein Glück ist gemacht und sein Ruhm befestiget, so bald er Unsinn zu reden oder zu schreiben anfängt. Denn die meisten, wiewohl sie sich ganz eigentlich bewußt sind, daß sie nichts davon verstehen, sind entweder zu mißtrauisch gegen ihren eigenen Verstand, um gewahr zu werden, daß die Schuld nicht an ihnen liegt; oder zu dumm, um es zu merken, und also zu eitel, um zu gestehen, daß sie nichts verstanden haben. Je mehr also der gelehrte Narr Unsinn spricht, desto lauter schreien die dummen Narren über Wunder; desto emsiger verdrehen sie sich die Köpfe, um Sinn in dem hochtönenden Unsinn zu finden. Jener, gleich einem durch den öffentlichen Beifall angefrischten Luftspringer, tut immer desto verwegnere Sätze, je mehr ihm zugeklatscht wird. Diese klatschen immer stärker, um den gelehrten Gaukler noch größere Wunder tun zu sehen. Und so geschieht es oft, daß der Schwindelgeist eines Einzigen ein ganzes Volk ergreift; und daß, so lange die Mode des Unsinns dauert, dem nämlichen Manne Altäre aufgerichtet werden, den man zu einer andern Zeit, ohne viele Umstände mit ihm zu machen, in einem Hospital versorgt haben würde. Glücklicher Weise für unsere gute Stadt Abdera ist es so weit mit uns noch nicht gekommen. Wir erkennen und bekennen alle aus einem Munde, daß Demokritus ein Sonderling, ein Phantast, ein Grillenfänger ist. Aber wir begnügen uns über ihn zu lachen; und dies ist es eben, worin wir fehlen. Itzt lachen wir über ihn; aber wie lange wird es währen, so werden wir anfangen, etwas Außerordentliches in seiner Narrheit zu finden? Vom Erstaunen zum Bewundern ist nur ein Schritt; und haben wir diesen erst getan – Götter! wer wird uns sagen können, wo wir aufhören werden? – Demokritus ist ein Phantast, sprechen wir itzt und lachen. Aber was für ein Phantast ist Demokritus, ein eingebildeter starker Geist; ein Spötter unsrer uralten Gebräuche und Einrichtungen; ein Müßiggänger, dessen Beschäftigungen dem Staate nicht mehr Nutzen bringen, als wenn er gar nichts täte; ein Mann, der Katzen zergliedert, der die Sprache der Vögel versteht, und den Stein der Weisen sucht; ein Nekromant, ein Schmetterlingsjäger, ein Sterngucker! – Und wir können noch zweifeln, ob er eine dunkle Kammer verdient? Was würde aus Abdera werden, wenn seine Narrheit endlich ansteckend würde? Wollen wir lieber die Folgen eines so großen Übels erwarten, als das einzige Mittel vorkehren, wodurch wir es verhüten könnten? Zu unserm Glücke gehen die Gesetze dieses Mittel an die Hand. Es ist einfach; es ist rechtmäßig; es ist unfehlbar. Ein dunkles Kämmerchen, Hochweise Väter, ein dunkles Kämmerchen! So sind wir auf einmal außer Gefahr, und Demokritus mag rasen so viel ihm beliebt.


  Aber, sagen seine Freunde – denn so weit ist es schon mit uns gekommen, daß ein Mann, den wir alle für unsinnig halten, Freunde unter uns hat – Aber, sagen sie, wo sind die Beweise, daß seine Narrheit schon zu jenem Grade gestiegen ist, den die Gesetze zu einem dunkeln Kämmerchen erfodern? – Wahrhaftig! wenn wir, nach allem was wir schon wissen, noch Beweise fodern: so wird er glühende Kohlen für Goldstücke ansehen, oder die Sonne am Mittag mit einer Laterne suchen müssen, wenn wir überzeugt werden sollen. Hat er nicht behauptet, daß die Liebesgöttin in Aethiopien schwarz sei? Hat er unsre Weiber nicht bereden wollen, nackend zu gehen wie die Weiber der Gymnosophisten? Versicherte er nicht neulich in einer großen Gesellschaft, die Sonne stehe still, die Erde überwälze sich dreihundert und fünf und sechzigmal des Jahrs durch den Tierkreis; und die Ursache, warum wir nicht ins Leere hinausfallen, sei, weil mitten in der Erde ein großer Magnet liege, der uns, gleich eben so viel Feilspänen, anziehe, wiewohl wir nicht von Eisen sind? Doch, ich will gerne zugeben, daß dies alles Kleinigkeiten sind. Man kann närrische Dinge reden, und kluge tun. Wollte Latona, daß der Philosoph sich in diesem Falle befände! Aber (mir ist leid, daß ich es sagen muß) seine Handlungen setzen einen so ungewöhnlichen Grad von Wahnwitz voraus, daß alle Niesewurz in der Welt zu wenig sein würde, das Gehirn zu reinigen, worin sie ausgeheckt werden. Um die Geduld des erlauchten Senats nicht zu ermüden, will ich aus unzähligen Beispielen nur zwei anführen, deren Gewißheit gerichtlich erwiesen werden kann, falls sie ihrer Unglaublichkeit wegen in Zweifel gezogen werden sollten.


  Vor einiger Zeit wurden unserm Philosophen Feigen vorgesetzt, die, wie es ihm deuchte, einen ganz besondern Honiggeschmack hatten. Die Sache schien ihm von Wichtigkeit zu sein. Er stund vom Tisch auf, ging in den Garten, ließ sich den Baum zeigen, von welchem die Feigen gelesen worden waren, untersuchte den Baum von unten bis oben, ließ ihn bis an die Wurzeln aufgraben, erforschte die Erde, worin er stund, und (wie ich nicht zweifle) auch die Constellation, in der er gepflanzt worden war. Kurz, er zerbrach sich etliche Tage lang den Kopf darüber, wie und welchergestalt die Atomen sich mit einander vergleichen müßten, wenn eine Feige nach Honig schmecken sollte. Er ersann eine Hypothese, verwarf sie wieder; fand eine andre, dann die dritte und vierte; und verwarf alle wieder, weil ihm keine scharfsinnig und gelehrt genug zu sein schien. Die Sache lag ihm so sehr am Herzen, daß er Schlaf und Essenslust darüber verlor. Endlich erbarmte sich seine Köchin über ihn. Herr, sagte die Köchin, wenn Sie nicht so gelehrt wären, so hätte Ihnen wohl längst einfallen müssen, warum die Feigen nach Honig schmeckten. – Und warum denn' fragte Demokritus. Ich legte sie, um sie frischer zu erhalten, in einen Topf, worin Honig gewesen war, sagte die Köchin; dies ist das ganze Geheimnis, und da ist weiter nichts zu untersuchen, dächt' ich – Du bist ein dummes Tier, rief der mondsüchtige Philosoph. Eine feine Erklärung, die du mir da gibst! Für Geschöpfe deines gleichen mag sie vielleicht gut genug sein; aber meinst du, daß wir andern uns mit so einfältigen Erklärungen befriedigen lassen, Gesetzt, die Sache verhielte sich wie du sagst; was geht das mich an? Dein Honigtopf soll mich wahrlich nicht abhalten, nachzuforschen, wie die nämliche Naturbegebenheit auch ohne Honigtopf hätte erfolgen können. Und so fuhr der weise Mann fort, der Vernunft und seiner Köchin zu Trotz, eine Ursache, die nicht tiefer als in einem Honigtopfe lag, in dem unergründlichen Brunnen zu suchen, worin (seinem Vorgehen nach) die Wahrheit verborgen liegt; bis eine andre Grille, die seiner Phantasie in den Wurf kam, ihn zu andern vielleicht noch ungereimteren Nachforschungen verleitete.


  Doch, so lächerlich diese Anekdote ist, so ist sie doch nichts gegen die Probe von Klugheit, die er ablegte, als im abgewichenen Jahre die Oliven in Thracien und allen angrenzenden Gegenden mißgeraten waren. Demokritus hatte das Jahr zuvor (ich weiß nicht, ob durch Punctation oder andre magische Künste) herausgebracht: daß die Oliven, die damals sehr wohlfeil waren, im folgenden Jahre gänzlich fehlen würden. Ein solches Vor wissen würde hinlänglich sein, das Glück eines vernünftigen Mannes auf seine ganze Lebenszeit zu machen. Auch hatte es Anfangs das Ansehen, als ob Demokritus diese Gelegenheit nicht entwischen lassen wollte; denn er kaufte alles Öl im ganzen Lande zusammen. Ein Jahr darauf stieg der Preis des Öls, teils des Mißwachses wegen, teils weil aller Vorrat in Demokritus Händen war, viermal so hoch als es ihm gekostet hatte. Nun gehe ich allen Leuten, welche wissen, daß Viere viermal mehr als Eins sind, zu erraten, was der Mann tat? – Können Sie sich vorstellen, daß er unsinnig genug war, seinen Verkäufern ihr Öl um den nämlichen Preis, wie er es von ihnen erhandelt hatte, zurückzugeben?46 Wir wissen auch, wie weit die Großmut bei einem Menschen, der seiner Sinne mächtig ist, gehen kann. Aber diese Tat lag so weit außer den Grenzen der Glaubwürdigkeit, daß die Leute, die dabei gewannen, selbst die Köpfe schüttelten, und gegen den Verstand des Mannes, der einen Haufen Gold für einen Haufen Nußschalen ansah, Zweifel bekamen, die, zum Unglück für seine Erben, nur zu wohl gegründet waren.«
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    Die Sache wird auf ein medicinisches

    Gutachten ausgestellt

    Der Senat läßt ein Schreiben an den Hippokrates abgehen

    Der Arzt kommt in Abdera an, erscheint vor Rat, wird vom Ratsherrn Thrasyllus zu einem Gastgebot gebeten, und hat – Langeweile

    Ein Beispiel, daß ein Beutel voll Dariken nicht bei allen Leuten anschlägt
  


  So weit geht das Fragment; und wenn man von einem so kleinen Teile auf das Ganze schließen könnte: so hätte der Sykophant allerdings mehr als einen Korb voll Feigen von dem Ratsherrn Thrasyllus verdient. Seine Schuld war es wenigstens nicht, wenn der hohe Senat von Abdera unsern Philosophen nicht zu einem dunkeln Kämmerchen verurteilte. Aber Thrasyllus hatte Mißgönner im Senate; und Meister Pfrieme, der inzwischen Zunftmeister worden war, behauptete mit großem Eifer: daß es wider die Freiheit von Abdera laufen würde, einen Bürger für wahnwitzig zu erklären, eh' er von einem unparteiischen Arzte so befunden worden sei. »Wohl, rief Thrasyllus, meinetwegen kann man den Hippokrates selbst über die Sache sprechen lassen! Ich bins wohl zufrieden.«


  Sagten wir nicht oben, daß die Dummheit des Ratsherrn Thrasyllus seiner Bosheit die Waage gehalten habe? – Es war ein dummer Streich von ihm, sich in einer so mißlichen Sache auf den Hippokrates zu berufen. Aber freilich fiel es ihm auch nicht ein, daß man ihn beim Worte nehmen würde.


  Hippokrates, sagte der Archon, ist allerdings der Mann, der uns am besten aus diesem bedenklichen Handel ziehen könnte. Zu gutem Glück befindet er sich eben zu Thasos; vielleicht läßt er sich bewegen, zu uns herüber zu kommen, wenn wir ihn im Namen der Republik einladen lassen.


  Thrasyllus entfärbte sich ein wenig, da er hörte, daß man Ernst aus der Sache machen wollte. Aber die Mehrheit der Stimmen fiel dem Archon bei. Man schickte unverzüglich einen Deputierten mit einem Einladungsschreiben47 an den Arzt ab, und brachte den Rest der Session damit zu, sich über die Ehrenbezeugungen zu beratschlagen, womit man ihn empfangen wollte.


  »Dies war doch so abderitisch nicht« – werden die Ärzte denken, die sich vielleicht unter unsern Lesern befinden. Aber wo sagten wir denn, daß die Abderiten gar nichts getan hätten, was auch einem vernünftigen Volke anständig sein würde? Indessen lag doch der wahre Grund, warum sie dem Hippokrates so viel Ehre erweisen wollten, keinesweges in der Hochachtung, die sie für ihn empfanden; sondern lediglich in der Eitelkeit, für Leute gehalten zu werden, die einen großen Mann zu schätzen wüßten. Und überdies, merkten wir nicht schon bei einer andern Gelegenheit an, daß sie von je her außerordentliche Liebhaber von Feierlichkeiten gewesen?


  Die Abgeordneten hatten Befehl, dem Hippokrates nichts weiter zu sagen, als daß der Senat von Abdera seiner Gegenwart und seines Ausspruchs in einer sehr wichtigen Angelegenheit vonnöten habe; und Hippokrates konnte sich, mit aller seiner Philosophie, nicht einbilden, was für eine wichtige Sache dies sein könnte. Denn wozu (dacht' er) haben sie nötig, ein Geheimnis daraus zu machen? Der Senat von Abdera kann doch schwerlich in Corpore mit einer Krankheit befallen sein, die man nicht gerne kund werden läßt?


  Indessen entschloß er sich um so williger zu dieser Reise, weil er schon lange gewünscht hatte, unsern Philosophen persönlich kennen zu lernen. Aber wie groß war sein Erstaunen, da ihm nachdem er mit großem Gepränge eingeholt, und vor den versammelten Rat geführt worden war, – von dem regierenden Archon in einer wohlgesetzten Rede zu wissen gemacht wurde: »daß man ihn bloß darum nach Abdera berufen habe, um die Wahnsinnigkeit ihres Mitbürgers Demokritus zu untersuchen, und gutächtlich zu berichten, ob ihm noch geholfen werden könne, oder ob es nicht schon so weit mit ihm gekommen sei, daß man ihn ohne Bedenken für bürgerlich tot erklären könne?« –


  Dies muß ein andrer Demokritus sein, dachte der Arzt Anfangs. Aber die Herren von Abdera ließen ihn nicht lange in Zweifel. Gut, gut, sprach er bei sich selbst: bin ich nicht in Abdera? Wie man auch so was vergessen kann!


  Hippokrates ließ ihnen nichts von seinem Erstaunen merken. Er begnügte sich, den Senat und das Volk von Abdera zu loben, daß sie eine so große Empfindung von dem Wert eines Mitbürgers, wie Demokritus, hätten, um seine Gesundheit als eine Sache, woran dem gemeinen Wesen gelegen sei, anzusehen. »Wahnwitz (sagte er mit großer Ernsthaftigkeit) ist ein Punkt, worin die größten Geister und die größten Schöpse zuweilen zusammentreffen. Wir wollen sehen!«


  Thrasyllus lud den Arzt zur Tafel ein, und hatte die Höflichkeit, ihm die feinsten Herren und die schönsten Frauen in der Stadt zur Gesellschaft zu gehen. Aber Hippokrates, der ein kurzes Gesicht und keine Lorgnette48 hatte, wurde nicht gewahr, daß die Damen schön waren; und so kam es denn (ohne Schuld der guten Geschöpfe, die sich, zum Überfluß, in die Wette herausgeputzt hatten), daß sie nicht völlig den Eindruck auf ihn machten, den sie sich sonst versprechen konnten. Es war wirklich Schade, daß er nicht besser sah. Für einen Mann von Verstande ist der Anblick einer schönen Frau allemal etwas sehr unterhaltendes. Und wofern die schöne Frau etwas dummes sagt, (welches den schönen Frauen zuweilen so gut begegnen soll als den häßlichen,) macht es einen merklichen Unterschied, ob man sie nur hört, oder ob man sie zugleich sieht. Denn im letzten Falle ist man immer geneigt, alles, was sie sagen kann, vernünftig, oder artig, oder wenigstens erträglich zu finden. Da die Abderitinnen diesen Vorteil bei dem kurzsichtigen Fremden verloren; da er genötiget war, von ihrer Schönheit durch den Eindruck, den sie auf seine Ohren machten, zu urteilen: so war freilich nichts natürlicher, als daß der Begriff, den er dadurch von ihnen bekam, demjenigen ziemlich ähnlich war, den sich ein Tauber mittelst eines Paars gesunder Augen von einem Concerte machen würde. –


  »Wer ist die Dame, die itzt mit dem witzigen Herrn sprach?« fragte er den Thrasyllus leise. – Man nannte ihm die Gemahlin eines Matadors der Republik. – Er betrachtete sie nun mit neuer Aufmerksamkeit. Verzweifelt! (dacht er bei sich selbst,) daß ich mir die verwünschte Austerfrau nicht aus dem Kopfe bringen kann, die ich neulich vor meinem Hause zu Larissa mit einem molossischen Eseltreiber scherzen hörte.


  Thrasyllus hatte geheime Absichten auf unsern Aeskulap. Seine Tafel war gut, sein Wein verführerisch, und zum Überfluß ließ er milesische Tänzerinnen kommen. Aber Hippokrates aß wenig, trank Wasser, und hatte in Aspasiens Hause zu Athen weit schönere Tänzerinnen gesehen. Es wollte alles nichts verfangen. Dem weisen Manne begegnete etwas, das ihm vielleicht in vielen Jahren nicht begegnet war: er hatte Langeweile, und es schien ihm nicht der Mühe wert, es den Abderiten zu verbergen.


  Die Abderitinnen bemerkten also, ohne großen Aufwand von Beobachtungskraft, was er ihnen deutlich genug sehen ließ; und natürlicher Weise waren die Glossen, so sie darüber machten, nicht zu seinem Vorteil. Er soll sehr gelehrt sein, flisterten sie einander zu. Schade, daß er nicht mehr Welt hat! – Was ich gewiß weiß, ist dies, daß mir der Einfall nie kommen wird, ihm zu Liebe krank zu werden, sagte die schöne Thryallis.


  Thrasyllus machte inzwischen Betrachtungen von einer andern Art. So ein großer Mann dieser Hippokrates sein mag, dacht' er, so muß er doch seine schwache Seite haben. Aus den Ehrenbezeugungen, womit ihn der Senat überhäufte, schien er sich nicht viel zu machen. Das Vergnügen liebt er auch nicht. Aber ich wette, daß ihm ein Beutel voll neuer funkelnder Dariken diese sauertöpfische Miene vertreiben soll!


  So bald die Tafel aufgehoben war, schritt Thrasyllus zum Werke. Er nahm den Arzt auf die Seite, und bemühte sich (unter Bezeugung des großen Anteils, den er an dem unglücklichen Zustande seines Verwandten nehme,) ihn zu überzeugen: daß die Zerrüttung seines Gehirns eine so kundbare und ausgemachte Sache sei, daß nichts, als die Pflicht, allen Formalitäten der Gesetze genug zu tun, den Senat bewogen habe, eine Tatsache, woran niemand zweifle, noch zum Überfluß durch den Ausspruch eines auswärtigen Arztes bestätigen zu lassen. »Da man Sie aber gleich wohl in die Mühe gesetzt hat, eine Reise zu uns zu tun, die Sie vermutlich ohne diese Veranlassung nicht unternommen haben würden: so ist nichts billiger, als daß derjenige, den die Sache am nächsten angeht, Sie wegen des Verlustes, den Sie durch Verabsäumung Ihrer Geschäfte dabei erleiden, in etwas schadlos halte. Nehmen Sie diese Kleinigkeit als ein Unterpfand einer Dankbarkeit an, von welcher ich Ihnen stärkere Beweise zu geben hoffe –«


  Ein ziemlich runder Beutel, den Thrasyllus bei diesen Worten dem Arzt in die Hand drückte, brachte diesen aus der Zerstreuung zurück, womit er die Rede des Ratsherrn angehört hatte. »Was wollen Sie, daß ich mit diesem Beutel machen soll?« fragte Hippokrates mit einem Phlegma, welches den Abderiten völlig aus der Fassung setzte – »Sie wollten ihn vermutlich ihrem Haushofmeister geben. Sind Ihnen solche Zerstreuungen gewöhnlich, Wenn dies wäre, so wollt' ich Ihnen raten, Ihrem Arzte davon zu sagen – Aber Sie erinnerten mich vorhin an die Ursach, warum ich hier bin. Ich danke Ihnen dafür. Mein Aufenthalt kann nur sehr kurz sein; und ich darf den Besuch nicht länger aufschieben, den ich, wie Sie wissen, dem Demokritus schuldig bin.« Mit diesen Worten machte der Aeskulap seine Verbeugung, und verschwand.


  Der Ratmann hatte in seinem Leben nie so dumm ausgesehen als in diesem Augenblick. – Wie hätte sich aber auch ein abderitischer Ratsherr einfallen lassen sollen, daß ihm so etwas begegnen könnte? Dies sind doch keine Zufälle, auf die man sich gefaßt hält!
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    Hippokrates legt einen Besuch beim Demokritus ab

    Geheimnachrichten von dem uralten Orden der Kosmopoliten
  


  Hippokrates traf, wie die Geschichte sagt, unsern Naturforscher bei der Zergliederung verschiedener Tiere an, deren innerlichen Bau und animalische Oekonomie er untersuchen wollte, um vielleicht auf die Ursachen gewisser Verschiedenheiten in ihren Eigenschaften und Neigungen zu kommen. Diese Beschäftigung bot ihnen reichen Stoff zu einer Unterredung an, welche den Demokritus nicht lang über die Person des Fremden ungewiß ließ. Ihr gegenseitiges Vergnügen über eine so unvermutete Zusammenkunft war der Größe ihres beiderseitigen Wertes gleich, aber auf Demokrits Seite um so viel lebhafter, je länger er in seiner Abgeschiedenheit von der Welt des Umgangs mit einem Wesen seiner Art hatte entbehren müssen.


  Es gibt eine Art von Sterblichen, deren schon von den Alten hier und da unter dem Namen der Kosmopoliten Erwähnung getan wird, und die – ohne Verabredung, ohne Ordenszeichen, ohne Loge zu halten, und ohne durch Eidschwüre gefesselt zu sein – eine Art von Brüderschaft ausmachen, welche fester zusammenhängt als irgend ein anderer Orden in der Welt. Zween Kosmopoliten kommen, der eine von Osten, der andere von Westen, sehen einander zum erstenmale, und sind Freunde – nicht vermöge einer geheimen Sympathie, die vielleicht nur in Romanen zu finden ist; – nicht, weil beschworne Pflichten sie dazu verbinden – sondern, weil sie Kosmopoliten sind. In jedem andern Orden gibt es auch falsche oder wenigstens unwürdige Brüder; in dem Orden der Kosmopoliten ist dies eine Unmöglichkeit, und dies ist, deucht uns, kein geringer Vorzug der Kosmopoliten vor allen andern Gesellschaften, Gemeinheiten, Innungen, Orden und Brüderschaften in der Welt. Denn wo ist eine von allen diesen, welche sich rühmen könnte, daß sich niemals kein Ehrsüchtiger, kein Neidischer, kein Geiziger, kein Wucherer, kein Verleumder, kein Prahler, kein Heuchler, kein Zweizüngiger, kein heimlicher Ankläger, kein Undankbarer, kein Kuppler, kein Schmeichler, kein Schmarotzer, kein Sklave, kein Mensch ohne Kopf oder ohne Herz, kein Pedant, kein Mückensäuger kein Verfolger, kein falscher Prophet, kein Heuchler, kein Gaukler, kein Plusmacher und kein Hofnarr in ihrem Mittel befunden habe? Die Kosmopoliten sind die einzigen, die sich dessen rühmen können. Ihre Gesellschaft hat nicht vonnöten, durch geheimnisvolle Ceremonien und abschreckende Gebräuche, wie ehmals die ägyptischen Priester, die Unreinen von sich auszuschließen. Diese schließen sich selbst aus; und man kann eben so wenig ein Kosmopolit scheinen, wenn man es nicht ist, als man sich ohne Talent für einen guten Sänger oder Geiger ausgeben kann. Der Betrug würde an den Tag kommen, so bald man sich hören lassen müßte. Die Art, wie die Kosmopoliten denken, ihre Grundsätze, ihre Gesinnungen, ihre Sprache, ihr Phlegma, ihre Wärme, sogar ihre Launen, Schwachheiten und Fehler, lassen sich unmöglich nachmachen, weil sie für alle, die nicht zu ihrem Orden gehören, ein wahres Geheimnis sind. Nicht ein Geheimnis, das von der Verschwiegenheit der Mitglieder, oder von ihrer Vorsichtigkeit, nicht behorcht zu werden, abhängt sondern ein Geheimnis, auf welches die Natur selbst ihren Schieier gedeckt hat. Denn die Kosmopoliten könnten es ohne Bedenken bei Trompetenschall durch die ganze Welt auskündigen lassen; sie dürften sicher darauf rechnen, daß außer ihnen selbst kein Mensch etwas davon begreifen würde. Bei dieser Bewandtnis der Sache ist nichts natürlicher, als das innige Einverständnis, und das gegenseitige Zutrauen, das sich unter zween Kosmopoliten sogleich in der ersten Stunde ihrer Bekanntschaft festsetzt. Pylades und Orestes waren, nach einer zwanzigjährigen Dauer ihrer durch alle Arten von Prüfungen und Opfern bewährten Freundschaft, nicht mehr Freunde, als es jene von dem Augenblick an, da sie einander erkennen, sind. Ihre Freundschaft hat nicht vonnöten, durch die Zeit zur Reife gebracht zu werden; sie bedarf keiner Prüfungen; sie gründet sich auf das notwendigste aller Naturgesetze, auf die Notwendigkeit, uns selbst in demjenigen zu lieben, der uns am ähnlichsten ist.


  Man würde etwas, wo nicht unmögliches, doch gewiß ungereimtes, von uns verlangen, wenn man erwartete, daß wir uns über das Geheimnis der Kosmopoliten deutlicher herauslassen sollten. Denn es gehört (wie wir deutlich genug zu vernehmen gegeben haben,) zur Natur der Sache, daß alles, was man davon sagen kann, ein Rätsel ist, wozu nur die Glieder dieses Ordens den Schlüssel haben. Das einzige, was wir noch hinzusetzen können, ist, daß ihre Anzahl zu allen Zeiten sehr klein gewesen, und daß sie, ungeachtet der Unsichtbarkeit ihrer Gesellschaft, einen Einfluß in die Dinge dieser Welt haben, dessen Wirkungen desto gewisser und dauerhafter sind, weil sie kein Geräusch machen, und meistens durch Mittel erzielt werden, deren scheinbare Direction die Augen der Menge irre macht. Wem dies ein neues Rätsel ist – den ersuchen wir lieber fortzulesen, als sich mit einer Sache, die ihn so wenig angeht, ohne Not den Kopf zu zerbrechen.


  Demokritus und Hippokrates gehörten beide zu dieser wunderbaren und seltnen Art von Menschen. Sie waren also schon lange, wiewohl unbekannter Weise, die vertrautesten Freunde gewesen; und ihre Zusammenkunft glich viel mehr dem Wiedersehen nach einer langen Trennung, als einer neuangehenden Verbindung. Ihre Gespräche, nach welchen der Leser vielleicht begierig ist, waren vermutlich interessant genug, um der Mitteilung wert zu sein. Aber sie würden uns zu weit von den Abderiten entfernen, die der eigentliche Gegenstand dieser Geschichte sind. Alles, was wir davon zu sagen haben, ist: daß unsre Kosmopoliten den ganzen Abend und den größten Teil der Nacht in einer Unterredung zubrachten, wobei ihnen die Zeit sehr kurz wurde, und daß sie ihrer Gegenfüßler, der Abderiten, und ihres Senats, und der Ursache, warum sie den Hippokrates hatten kommen lassen, so gänzlich darüber vergaßen, als ob niemals so ein Ort und solche Leute in der Welt gewesen wären.


  Erst des folgenden Morgens, da sie, nach einem leichten Schlaf von wenigen Stunden, wieder zusammenkamen, um auf einer an die Gärten des Demokritus grenzenden Anhöhe der Morgenluft zu genießen, erinnerte der Anblick der unter ihnen im Sonnenglanz liegenden Stadt den Hippokrates, daß er in Abdera Geschäfte habe. »Kannst du wohl erraten, sagte er zu seinem Freunde, zu welchem Ende mich die Abderiten eingeladen haben?« –


  Die Abderiten haben dich eingeladen, rief Demokritus. Ich hörte doch, diese Zeit her, von keiner Seuche, die unter ihnen wüte! Es ist zwar eine gewisse Erbkrankheit, mit der sie alle samt und sonders, bis auf sehr wenige, von alten Zeiten her behaftet sind; aber –


  »Getroffen, getroffen, guter Demokritus! dies ist die Sache!« Du scherzest, erwiderte Demokritus; die Abderiten sollten zum Gefühl, wo es ihnen fehlte, gekommen sein? Ich kenne sie zu gut. Darin liegt eben ihre Krankheit, daß sie dies nicht fühlen.


  »Indessen, sagte der Andre, ist nichts gewisser, als daß ich itzt nicht in Abdera wäre, wenn die Abderiten nicht von dem nämlichen Übel, wovon du sprichst, geplagt würden. Die armen Leute!«


  Ach! nun versteh ich dich, versetzte der Philosoph – Deine Berufung konnte eine Wirkung ihrer Krankheit sein, ohne daß sie es wußten. Laß doch sehen! – Ha! da haben wirs. Ich wette alles in der Welt, sie haben dich kommen lassen, um dem ehrlichen Demokritus so viel Aderlässe und Niesewurz zu verordnen, als er vonnöten haben möchte, um ihres gleichen zu werden! Nicht wahr? –


  »Du kennst deine Leute vortrefflich, wie ich sehe, Demokritus; und in der Tat, man muß so an ihre Narrheit gewöhnt sein wie du, um so kaltblütig davon zu sprechen.«


  Als ob es nicht allenthalben Abderiten gäbe, sagte der Philosoph. –


  »Aber Abderiten in diesem Grade! Vergib mir, wenn ich von deinem Vaterlande nicht mit so viel Nachsicht urteilen kann als du. Indessen versichre dich, sie sollen mich nicht umsonst zu sich berufen haben!«
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    Hippokrates erteilt den Abderiten seinen gutächtlichen Rat

    Große und gefährliche Bewegungen, die darüber im Senat entstehen, und wie, zum Glück für das abderitische Gemeinwesen, der Stundenweiser alles auf einmal wieder in Ordnung bringt
  


  Die Zeit kam heran, wo der Aeskulap dem Senat von Abdera seinen Bericht erstatten sollte. Er kam, trat mitten unter die versammelten Väter, und sprach mit einer Wohlredenheit, die alle Anwesenden in Erstaunen setzte: »Friede sei mit Abdera! Edle, Veste, Fürsichtige und Weise, liebe Herren und Abderiten! Gestern lobte ich Sie wegen Ihrer Fürsorge für das Gehirn Ihres Mitbürgers Demokritus; und heute rate ich Ihnen wohlmeinend, diese Fürsorge auf Ihre ganze Stadt und Republik zu erstrecken. Gesund an Leib und Seele zu sein, ist das höchste Gut, das Sie sich selbst, Ihren Kindern und Ihren Bürgern verschaffen können; und dies wirklich zu tun, ist die erste Ihrer obrigkeitlichen Pflichten. So kurz mein Aufenthalt unter Ihnen ist, so ist er doch schon lang genug, um mich zu überzeugen, daß sich die Abderiten nicht so wohl befinden, als es zu wünschen wäre. Ich bin zwar zu Cos geboren, und wohne bald zu Athen, bald zu Larissa, bald anderswo; itzt zu Abdera, morgen vielleicht auf dem Wege nach Byzanz. Aber ich bin weder ein Coer noch ein Athenienser, weder ein Larisser noch Abderite; ich bin ein Arzt. So lange es Kranke auf dem Erdhoden gibt, ist meine Pflicht, so viel Gesunde zu machen als ich kann. Die gefährlichsten Kranken sind die, die nicht wissen, daß sie krank sind; und dies ist, wie ich finde, der Fall der Abderiten. Das Übel liegt für meine Kunst zu tief; aber was ich tun kann, um die Heilung vorzubereiten, ist dies! Senden Sie mit dem ersten guten Winde sechs große Schiffe nach Anticyra. Meinethalben können sie, mit welcherlei Waren es den Abderiten beliebt, dahin befrachtet werden; aber zu Anticyra lassen Sie alle sechs Schiffe so viel Niesewurz laden, als sie tragen können, ohne zu sinken. Man kann zwar auch Niesewurz aus Galatien haben, die etwas wohlfeiler ist; aber die von Anticyra ist die beste. Wenn die Schiffe angekommen sein werden: so lassen Sie das gesamte Volk auf Ihrem großen Markte versammeln; stellen Sie, mit ihrer ganzen Priesterschaft an der Spitze, einen feierlichen Umgang zu allen Tempeln in Abdera an, und bitten Sie die Götter, daß sie dem Senat und dem Volke zu Abdera geben möchten, was dem Senat und dem Volke zu Abdera fehlt. Sodann kehren Sie auf den Markt zurück, und teilen den sämtlichen Vorrat von Niesewurz, auf gemeiner Stadt Unkosten, unter alle Bürger aus; auf jeden Kopf sieben Pfund; nicht zu vergessen, daß den Ratsherren, welche (außerdem was sie für sich selbst gebrauchen) noch für so viele andre Verstand haben müssen, eine doppelte Portion gereicht werde! Die Portionen sind stark, ich gesteh es; aber eingewurzelte Übel sind hartnäckig, und können nur durch anhaltenden Gebrauch der Armei geheilt werden. Wenn Sie nun dieses Vorbereitungsmittel, nach der Vorschrift, die ich Ihnen geben will, durch die erforderliche Zeit gebraucht haben werden: dann überlasse ich Sie einem andern Arzte. Denn, wie ich sagte, die Krankheit der Abderiten liegt zu tief für meine Kunst. Ich kenne funfzig Meilen rings um Abdera nur einen einzigen Mann, der Ihnen von Grund aus helfen könnte, wenn Sie sich geduldig und folgsam in seine Cur begeben wollten. Der Mann nennt sich Demokritus, des Damasippus Sohn. Stoßen Sie sich nicht an dem Umstande, daß er zu Abdera geboren ist; er ist darum kein Abderit, dies können Sie mir auf mein Wort glauben; oder wenn Sie mir nicht glauben wollen, so fragen Sie den Apollo zu Delphi. Es ist ein gutherziger Mann, der sich ein Vergnügen daraus machen wird, Ihnen seine Dienste zu leisten. Und hiermit, meine Herren und Bürger von Abdera, empfehle ich Sie und Ihre Stadt den Göttern. Verachten Sie meinen Rat nicht, weil ich ihn umsonst gebe; es ist der beste, den ich jemals einem Kranken, der sich für gesund hielt, gegeben habe!«


  Als Hippokrates dies gesagt hatte, machte er dem Senat eine höfliche Verbeugung, und ging seines Weges.


  Niemals – sagt der Geschichtschreiber Hekatäus, ein desto glaubwürdigerer Zeuge, weil er selbst ein Abderite war49 – niemals hat man zweihundert Menschen, alle zugleich, in einer so sonderbaren Attitüde gesehen, als diejenige des Senats von Abdera in diesem Augenblicke war; es müßten nur die zweihundert Phönicier sein, welche Perseus, durch den Anblick des Kopfs der Medusa, auf einmal in eben so viele Statuen verwandelte, als ihm ihr Anführer Phineus seine Geliebte und teuer erworbene Andromeda mit Gewalt wieder abjagen wollte50. In der Tat hatten sie alle mögliche Ursachen von der Welt, auf etliche Minuten versteinert zu werden. Beschreiben zu wollen, was in ihren Seelen vorging, würde vergebliche Mühe sein. Nichts ging in ihnen vor; ihre Seelen waren so versteinert als ihre Leiber. Mit dummem sprachlosen Erstaunen sahen sie alle nach der Türe, durch welche der Aeskulap sich zurückgezogen hatte; und auf jedem Gesichte drückte sich zugleich die angestrengte Bemühung und das gänzliche Unvermögen aus, etwas von dieser Begebenheit zu begreifen. Endlich schienen sie nach und nach, einige früher, einige später, wieder zu sich selbst zu kommen. Sie sahen einander mit großen Augen an; funfzig Mäuler öffneten sich zugleich zu der nämlichen Frage, und fielen wieder zu, weil sie sich aufgetan hatten, eh sie wußten was sie fragen wollten. Zum Henker, meine Herren, rief endlich der Zunftmeister Pfrieme, ich glaube gar, der Quacksalber hat uns mit seiner doppelten Portion Niesewurz zum Narren! – Ich versah mir gleich vom Anfang nichts gutes zu ihm, sagte Thrasyllus. – Meiner Frau wollt' er gestern gar nicht einleuchten, sprach der Ratsherr Smilax. – Ich dachte gleich es würde übel ablaufen, wie er von den sechs Schiffen sprach, die wir nach Anticyra senden sollten, sagte ein Anderer. – Und die verdammte Ernsthaftigkeit, womit er uns alles das vordeclamierte, rief ein Dritter; ich gestehe, daß ich mir gar nicht einbilden konnte, wo es hinaus laufen würde. – Ha, ha, ha, ein lustiger Zufall, so wahr ich ehrlich bin, sagte der kleine dicke Ratsherr, indem er sich vor Lachen den Bauch hielt: gestehen wir, daß wir fein abgeführt sind! Ein verzweifelter Streich! Das hätt' uns nicht begegnen sollen! Ha, ha, ha! – Aber wer konnte sich auch zu einem solchen Manne so etwas versehen? rief der Nomophylax. – Ganz gewiß ist er auch einer von euern Philosophen, sagte Meister Pfrieme; der Priester Strobylus hat wahrlich so unrecht nicht; wenn es nicht wider unsre Freiheiten wäre, so wollt' ich der erste sein, der darauf antrüge, daß man alle diese Spitzköpfe zum Lande hinaus jagte.


  »Meine Herren, fing itzt der Archon an; die Ehre der Stadt Abdera ist angegriffen, und anstatt daß wir hier sitzen und uns verwundern, oder Glossen machen, sollten wir mit Ernst darauf denken, was uns in einer so kitzlichen Sache zu tun gezieme. Vor allen Dingen sehe man, wo Hippokrates hingekommen ist!«


  Ein Ratsdiener, der zu diesem Ende abgeschickt wurde, kam nach einer ziemlichen Weile mit der Nachricht zurück, daß er nirgends mehr anzutreffen sei.


  Ein verfluchter Streich, riefen die Ratsherren aus einem Munde; wenn er uns nun entwischt wäre! – Er wird doch kein Hexenmeister sein, sagte der Zunftmeister Pfrieme, indem er nach einem Amulet sah, das er gewöhnlich zu seiner Sicherheit gegen böse Geister und böse Augen bei sich zu tragen pflegte.


  Bald darauf wurde berichtet, daß man den fremden Herrn auf seinem Maulesel ganz gelassen hinter dem Tempel der Dioskuren dem Landgute des Demokritus zu traben gesehen habe.


  »Was ist nun zu tun, meine Herren?« sagte der Archon.


  Ja – Allerdings! – was nun zu tun ist – was nun zu tun ist? – dies ist eben die Frage! riefen die Ratsherren indem sie einander ansahen. Nach einer langen Pause zeigte sich, daß die Herren nicht wußten, was nun zu tun war.


  Der Mann steht in großem Ansehen beim Könige von Macedonien, fuhr der Archon fort; er wird im ganzen Griechenlande wie ein zweiter Aeskulap verehrt! Wir könnten uns leicht in böse Händel verwickeln, wenn wir einer, wiewohl gerechten, Empfindlichkeit Gehör geben wollten. Bei allem dem liegt mir die Ehre von Abdera-


  Ohne Unterbrechung, Herr Archon! fiel ihm der Zunftmeister Pfrieme ein; die Ehre und Freiheit von Abdera kann niemanden näher am Herzen liegen als mir selbst. Aber, alles wohl überlegt, seh' ich wahrlich nicht, was die Ehre der Stadt mit dieser Begebenheit zu tun haben kann. Dieser Harpokratus oder Hypokritus, wie er sich nennt, ist ein Arzt; und ich habe mein Tage gehört, daß ein Arzt die ganze Welt für ein großes Siechhaus, und alle Menschen für seine Kranken ansieht. Ein jeder spricht und handelt wie ers versteht; und was einer wünscht, das glaubt er gerne. Hypokritus möcht' es, denk' ich, wohl leiden, wenn wir alle krank wären, damit er desto mehr zu heilen hätte. Nun denkt er, wenn ich sie nur erst dahin bringen kann, daß sie meine Arzeneien einnehmen, dann sollen sie mir krank genug werden. Ich heiße nicht Meister Pfrieme, wenn dies nicht das ganze Geheimnis ist.


  Mein Seele! getroffen, rief der kleine dicke Ratsherr; weder mehr noch weniger! Der Kerl ist so närrisch nicht! – Ich wette, wenn er kann, so hängt er uns alle mögliche Flüsse und Fieber an den Hals, bloß damit er den Spaß habe, uns für unser Geld wieder gesund zu machen! Ha, ha, ha!


  »Aber vierzehn Pfund Niesewurz auf jeden Ratsherrn! rief einer von den Ältesten, dessen Gehirn, nach seiner Miene zu urteilen, schon völlig ausgetrocknet sein mochte. Bei allen Fröschen der Latona, dies ist zu arg! Man muß beinahe auf den Argwohn kommen, daß etwas mehr dahinter steckt!«


  Vierzehn Pfund Niesewurz auf jeden Ratsherrn! wiederholte Meister Pfrieme, und lachte aus vollem Halse-


  Und für jeden Zunftmeister, setzte Smilax mit einem bedeutenden Ton hinzu.


  Das bitt ich mir aus, rief Meister Pfrieme; er sagte kein Wort von Zunftmeistern.


  Aber das versteht sich doch wohl von selbst, versetzte jener; Ratsherren und Zunftmeister, Zunftmeister und Ratsherren; ich sehe nicht, warum die Herren Zunftmeister hierin was besonders haben sollten.


  Wie, was? rief Meister Pfrieme mit großem Eifer; ihr seht nicht, was die Zunftmeister vor den Ratsherren besonders haben? – Meine Herren, Sie haben es gehört! – Herr Stadtschreiber, ich bitt' es zum Protocoll zu nehmen.


  Die Zunftmeister stunden alle mit großem Gebrumme von ihren Sitzen auf.


  »Sagt' ich nicht, rief der alte hypochondrische Ratsmeister, daß etwas mehr hinter der Sache stecke? Ein geheimer Anschlag gegen die Aristokratie – Aber die Herren haben sich ein wenig zu früh verraten.«


  Gegen die Aristokratie? schrie Pfrieme mit verdoppelter Stimme; gegen welche Aristokratie? Zum Henker, Herr Ratsmeister, seit wenn ist Abdera eine Aristokratie? Sind wir Zunftmeister etwan nur an die Wand hingemalt? Stellen wir nicht das Volk vor? Haben wir nicht seine Rechte und Freiheiten zu vertreten? Herr Stadtschreiber, zum Protocoll, daß ich gegen alles Widrige protestiere, und dem löblichen Zunftmeistertum sowohl als gemeiner Stadt Abdera-


  Protestiert! protestiert! schrien die Zunftmeister alle zusammen.


  Reprotestiert! reprotestiert! schrien die Ratsherren.


  Der Lerm nahm überhand. »Meine Herren, rief der regierende Archon, so laut er konnte, was für ein Schwindel hat Sie überfallen? Ich bitte, bedenken Sie, wer Sie sind, und wo Sie sind! Was werden die Eierweiber und Obsthändlerinnen da unten von uns denken, wenn sie uns wie die Zahnbrecher schreien hören?«


  Aber die Stimme der Weisheit verlor sich ungehört in dem betäubenden Getöse. Niemand hörte sein eigen Wort.


  Zu gutem Glücke war es seit undenklichen Zeiten in Abdera gebräuchlich, auf den Punct zwölf Uhr durch die ganze Stadt zu, Mittag zu essen; und, vermöge der Ratsordnung mußte, so wie eine Stunde abgelaufen war, eine Art von Herold vor die Ratsstube treten, und die Stunde ausrufen.


  Gnädige Herren, rief der Herold mit der Stimme des homerischen Stentors, die zwölfte Stunde ist vorbei!


  »Stille; der Stundenrufer!« – Was rief er? – »Zwölfe, meine Herren, zwölfe vorbei!« – Schon zwölfe? – Schon vorbei? So ist es hohe Zeit!


  Der größte Teil der gnädigen Herren war zu Gaste gebeten. Das glückliche Wort Zwölfe versetzte sie also auf einmal in eine Reihe angenehmer Vorstellungen, die mit dem Gegenstand ihres Zankes nicht in der mindesten Verbindung stunden. Schneller als die Figuren in einem Guckkasten sich verwandeln, stund eine große Tafel, mit einer Menge niedlicher Schüsseln bedeckt, vor ihrer Stirne, ihre Nasen weideten sich zum voraus an Düften von bester Vorbedeutung, ihre Ohren hörten das Geklapper der Teller, ihre Zunge kostete schon die leckerhaften Brühen, in deren Erfindung die abderitischen Köche mit einander wetteiferten: kurz, das unwesentliche Gastmahl beschäftigte alle Kräfte ihrer Seelen; und auf einmal war die Ruhe des abderitischen Staats wieder hergestellt.


  »Wo werden Sie heute speisen?« – Bei Polyphonten – »Dahin bin ich auch geladen.« – Ich erfreue mich über die Ehre Ihrer Gesellschaft – »Sehr viel Ehre für mich!« – Was werden wir diesen Abend für eine Komödie haben? – »Die Andromeda des Euripides.« – Also ein Trauerspiel! – »O! mein Lieblingsstück! – Und eine Musik! Unter uns, der Nomophylax hat etliche Chöre selbst gesetzt; Sie werden Wunder hören!«


  Unter so sanften Gesprächen erhuben sich die Väter von Abdera, in eilfertigem, aber friedsamen Gewimmel, vom Rathause; zu großer Verwunderung der Eierweiber und Obsthändlerinnen, welche kurz zuvor die Wände der Ratsstube von echtem thracischem Geschrei widerhallen gehört hatten.


  Alles dies hatte man dir zu danken, wohltätiger Stundenrufer! Ohne deine glückliche Dazwischenkunft würde wahrscheinlicher Weise der Zank der Ratsherren und Zunftmeister, gleich dem Zorn des Achilles (so lächerlich auch seine Veranlassung war), in ein Feuer ausgebrochen sein, welches die schrecklichste Zerrüttung, wo nicht gar den Umsturz der Republik Abdera hätte verursachen können. – Wenn jemals ein Abderit mit einer öffentlichen Ehrensäule belohnt zu werden verdient hatte, so war es gewiß dieser Stundenrufer! Zwar muß man gestehen, der große Dienst, den er in diesem Augenblicke seiner Vaterstadt leistete, verliert seine ganze Verdienstlichkeit durch den einzigen Umstand, daß er nur zufälliger Weise nützlich wurde. Denn der ehrliche Mann dachte, da er zur gesetzten Zeit maschinenmäßig Zwölfe rief, an nichts weniger als an die unabsehbaren Übel, die er dadurch von dem gemeinen Wesen abwendete. Aber dagegen muß man auch bedenken, daß seit undenklichen Zeiten kein Abderite sich auf andre Weise um sein Vaterland verdient gemacht hatte. Wenn es sich daher zutrug, daß sie etwas verrichteten, das durch irgend einen glücklichen Zufall der Stadt nützlich wurde, so dankten sie den Göttern dafür; denn sie fühlten wohl, daß sie als bloße Werkzeuge oder gelegentliche Ursachen mitgewirkt hatten. Indessen ließen sie sich doch das Verdienst des Zufalls so gut bezahlen, als ob es ihr eigenes gewesen wäre; oder richtiger zu reden: eben weil sie sich keines eignen Verdiensts dabei bewußt waren, ließen sie sich das Gute, was der Zufall unter ihrem Namen tat, auf eben den Fuß bezahlen, wie ein Mauleseltreiber den täglichen Verdienst seines Esels einzieht.


  Es versteht sich, daß die Rede hier bloß von Archonten, Ratsherren und Zunftmeistern ist. Denn der ehrliche Stundenrufer mochte sich Verdienste um die Republik machen so viel oder so wenig er wollte; er bekam seine sechs Pfennige des Tags in guter abderitischer Münze, und – Gott befohlen!
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    Die Abderiten machen sich fertig, in die Komödie zu gehen
  


  Es war bei den Ratsherren von Abdera eine alte hergebrachte Gewohnheit und Sitte, die bei dem Rat verhandelten Materien unmittelbar darauf bei Tische (es sei nun daß sie Gesellschaft hatten, oder mit ihrer Familie allein speiseten) zu recapitulieren und zu einer reichen Quelle entweder von witzigen Einfällen und spaßhaften Anmerkungen, oder von patriotischen Stoßseufzern, Klagen, Wünschen, Träumen, Aussichten u.d.gl. zu machen; zumal wenn etwa in dem abgefaßten Ratsschluß die Verschwiegenheit ausdrücklich empfohlen worden war. Aber diesesmal wiewohl das Abenteuer der Abderiten mit dem Fürsten der Ärzte sonderbar genug war, um einen Platz in den Jahrbüchern ihrer Republik zu verdienen – wurde an allen Tafeln, wo ein Ratsherr oder Zunftmeister obenan saß, des Hippokrates und Demokritus eben so wenig gedacht, als ob gar keine Männer dieses Namens in der Welt gewesen wären. In diesem Stücke hatten die Abderiten einen ganz besondern Public-Spirit, und ein feineres Gefühl, als man ihnen in Betracht ihres gewöhnlichen Eigendünkels hätte zutrauen sollen. In der Tat konnte ihre Geschichte mit dem Hippokrates, man hätte sie wenden und colorieren mögen wie man gewollt hätte, auf keine Art, die ihnen Ehre machte, erzählt werden. Das Sicherste war also, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und zu schweigen.


  Die heutige Komödie machte also diesmal, wie gewöhnlich, den Hauptgegenstand der Unterhaltung aus. Denn seitdem sich die Abderiten, nach dem Beispiel ihres großen Musters, der Athenienser, mit einem eignen Theater versehen hatten, wurde in Gesellschaften, so bald die übrigen Gemeinplätze – Wetter, Putz, Stadtneuigkeiten und Scandala – erschöpft waren, unfehlbar entweder von der Komödie, die gestern gespielt worden, oder von der Komödie, die heute gespielt werden sollte, gesprochen – und die Herren von Abdera wußten sich, besonders gegen Fremde, nicht wenig damit, daß sie ihren Mitbürgern und Mitbürgerinnen eine so schöne Gelegenheit zu Verfeinerung ihres Witzes und Geschmacks, einen so unerschöpflichen Stoff zu unschuldigen Gesprächen in Gesellschaften, und besonders dem schönen Geschlecht ein so herrliches Mittel gegen die Leib und Seele verderbliche Langeweile verschafft hätten.


  Wir sagen es nicht um zu tadeln, sondern zum verdienten Lob der Abderiten, daß sie ihr Komödienwesen für wichtig genug hielten, die Aufsicht darüber einem besondern Ratsausschuß zu übergeben, dessen Vorsitzer immer der zeitige Nomophylax, folglich einer der obersten Väter des Vaterlandes, war. Dies war unstreitig sehr löblich. Alles, was man mit Recht an dieser Einrichtung aussetzen konnte, war, daß es darum nicht um ein Haar besser mit ihrem Komödienwesen stund. Gleichwohl war dies nicht mehr, als wessen man sich zu Abdera versehen haben wird. Weil nun die Wahl der Stücke von dieser Ratsdeputation abhing, und die Erfindung der Komödienzettel unter die ansehnliche Menge von Erfindungen gehört, die den Vorzug der Neuern vor den Alten außer allen fernern Widerspruch setzen: so wußte das Publicum – ausgenommen wenn ein neues abderitisches Originalstück aufs Theater gebracht wurde – selten vorher, was gespielt werden würde. Denn wiewohl die Herren von der Deputation eben kein Geheimnis aus der Sache machten: so mußte sie doch, ehe sie publik wurde, durch so manchen schiefen Mund, und durch so viele dicke Ohren gehen, daß fast immer ein Quid pro quo herauskam, und die Zuhörer, wenn sie zum Exempel die Antigone des Sophokles erwarteten, die Erigone des Physignathus für lieb und gut nehmen mußten – woran sie es dann auch selten oder nie ermangeln ließen.


  Was werden sie uns heute für ein Stück geben, war also itzt die allgemeine Frage in Abdera – eine Frage, die an sich selbst die unschuldigste Frage von der Welt war, aber durch einen einzigen kleinen Umstand erzabderitisch wurde; nämlich, daß die Antwort schlechterdings von keinem praktischen Nutzen sein konnte. Denn die Leute gingen in die Komödie, es mochte ein altes oder neues, gutes oder schlechtes Stück gespielt werden.


  Eigentlich zu reden gab es für die Abderiten gar keine schlechte Stücke; denn sie nahmen alles für gut; und eine natürliche Folge dieser unbegrenzten Gutmütigkeit war, daß es für sie auch keine gute Stücke gab. Schlecht oder gut, was sie amüsierte, war ihnen recht, und alles was wie ein Schauspiel aussah, amüsierte sie. Jedes Stück also, so elend es war, und so elend es gespielt worden sein mochte, endigte sich mit einem Geklatsch, das gar nicht aufhören wollte. Alsdann ertönte auf einmal durchs ganze Parterre ein allgemeines »Wie hat Ihnen das heutige Stück gefallen?« und wurde stracks durch ein eben so allgemeines »Sehr wohl« beantwortet.


  So geneigt auch unsre werten Leser sein mögen, sich nicht leicht über etwas zu verwundern, was wir ihnen von den Idiotismen unsers thracischen Athens erzählen können: so ist doch dieser eben erwähnte Zug etwas so ganz besonderes, daß wir besorgen müssen, keinen Glauben zu finden, wofern wir ihnen nicht begreiflich machen, wie es zugegangen, daß die Abderiten mit einer so großen Neigung zu Schauspielen es gleichwohl zu einer so hohen unbeschränkten dramatischen Apathie oder vielmehr Hidypathie bringen konnten, daß ihnen ein elendes Stück nicht nur kein Leiden verursachte, sondern sogar eben – (oder doch beinahe eben) so wohl tat als ein gutes. Man wird uns, wenn wir das Rätsel auflösen sollen, eine kleine Ausschweifung über das ganze abderitische Theaterwesen erlauben müssen. Wir sehen uns aber genötiget, uns von dem günstigen und billig denkenden Leser vorher eine kleine Gnade auszubitten, an deren großmütiger Gewährung ihm selbst am Ende noch mehr gelegen ist als uns. Und dies ist, sich – aller widrigen Eingebungen seines Kakodämons ungeachtet – ja nicht einzubilden, als ob hier, unter verdeckten Namen, die Rede von den Theaterdichtern, den Schauspielern, und dem Parterre seiner lieben Vaterstadt die Rede sei. Wir leugnen zwar nicht, daß die ganze Abderitengeschichte in gewissen Betracht einen doppelten Sinn habe; aber ohne den Schlüssel zu Aufschließung des geheimen Sinnes, den unsere Leser von uns selbst erhalten sollen, würden sie Gefahr laufen, alle Augenblicke falsche Deutungen zu machen. Bis dahin also ersuchen wir Sie


  Per genium, dextramque, Deosque Penates,


  sich aller unnachbarlichen und unfreundlichen Anwendungen zu enthalten, und alles was folgt, so wie dies ganze Buch, in keiner andern Gemütsverfassung zu lesen, als womit sie irgend eine andre alte oder neue unparteiische Geschichtserzählung lesen würden.
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    Nähere Nachrichten von dem abderitischen Nationaltheater

    Geschmack der Abderiten

    Charakter des Nomophylax Gryllus
  


  Als die Abderiten beschlossen hatten, ein stehendes Theater zu haben, wurde zugleich aus patriotischen Rücksichten festgesetzt, daß es ein Nationaltheater sein sollte. Da nun die Nation, wenigstens dem größten Teile nach, aus Abderiten bestund: so mußte ihr Theater notfolglich ein abderitisches werden. Dies war natürlicherweise die erste und unheilbare Quelle alles Übels.


  Der Respect, den die Abderiten für die heilige Stadt der Minerva, als ihre vermeinte Mutter, trugen, brachte es zwar mit sich, daß die Schauspiele der sämtlichen atheniensischen Dichter, nicht weil sie gut waren, (denn das war eben nicht immer der Fall,) sondern weil sie von Athen kamen, in großem Ansehen bei ihnen stunden. Und Anfangs konnte auch, aus Mangel einer genugsamen Anzahl einheimischer Stücke, beinahe nichts anders gegeben werden. Allein eben deswegen hielt man, sowohl zur Ehre der Stadt und Republik Abdera, als mancherlei anderer Vorteile wegen für nötig, eine Komödien- und Tragödienfabrik in ihrem eigenen Mittel anzulegen, und diese neue poetische Manufactur – in welcher abderitischer Witz, abderitische Sentiments, abderitische Sitten und Torheiten als eben so viele rohe Nationalproducte zu eigenem Gebrauch dramatisch verarbeitet werden sollten – wie guten weisen Regenten und Patrioten zusteht, auf alle mögliche Art aufzumuntern. Dies auf Kosten des gemeinen Seckels zu bewerkstelligen, ging aus zwo Ursachen nicht wohl an: erstens, weil nicht viel drin war; und zweitens, weil es damals noch nicht Mode war, die Zuschauer bezahlen zu lassen, sondern das Aerarium die Unkosten des Theaters tragen mußte, und also ohnedies bei diesem neuen Artikel schon genug auszugeben hatte. Denn an eine neue Auflage auf die Bürgerschaft war, vor der Hand, und bis man wußte wie viel Geschmack sie dieser neuen Lustbarkeit abgewinnen würde, nicht zu gedenken. Es blieb also kein ander Mittel, als die abderitischen Dichter auf Unkosten des Geschmacks gemeiner Stadt aufzumuntern; d.i. alle Waren, die sie gratis liefern würden, für gut zu nehmen – nach dem alten Sprüchwort: geschenktem Gaul sieh nicht ins Maul; oder, wie es die Abderiten gaben: wo man umsonst ißt, wird immer gut gekocht. Was Horaz von seiner Zeit in Rom sagt:


  Scribimus indocti doctique poemata passim,


  galt nun von Abdera im superlativsten Grade. Weil es einem zum Verdienst angerechnet wurde, wenn er ein Schauspiel schrieb, und weil schlechterdings nichts dabei zu wagen war, so machte Tragödien wer Atem genug hatte, ein paar Dutzend zusammengeraffte Gedanken in eben so viel von Bombast strotzende Perioden aufzublasen; und jeder platte Spaßmacher versuchte es, die Zwerchfelle der Abderiten, auf denen er sonst in Gesellschaften oder Weinhäusern getrommelt hatte, itzt auch einmal vom Theater herab zu bearbeiten.


  Diese patriotische Nachsicht gegen die Nationalproducte hatte eine natürliche Folge, die das Übel zugleich vermehrte und fortdaurend machte. So ein gedankenleeres, windichtes, aufgeblasenes, ungezogenes, unwissendes, und aller Anstrengung unfähiges Völkchen es auch um die jungen Patricier und Damoiseaux von Abdera war, so ließ sich doch gar bald einer von ihnen, wir wissen nicht ob von seinem Mädchen, oder von seinen Schmarutzern, oder auch von seinem eignen angestammten Dünkel, weis machen, daß es nur an ihm liege, dramatische Epheukränze zu erwerben so gut als ein anderer. Dieser erste Versuch wurde mit einem so glänzenden Erfolg gekrönt, daß Blemmias (ein Neffe des Archon Onolaus), ein Knabe von 17 Jahren, und (was in der Familie der Onolaus nichts ungewöhnliches war,) ein notorisches Ganshaupt, ein unwiderstehliches Jucken in seinen Fingern fühlte auch ein Bocksspiel zu machen, wie man damals das Ding hieß, daß wir itzt ein Trauerspiel zu schelten pflegen. Niemals seit dem Abdera auf thracischem Boden stund, hatte man ein dummeres Nationalproduct gesehen; aber der Verfasser war ein Neffe des Archon, und so konnt' es ihm nicht fehlen. Der Schauplatz war so voll, daß die jungen Herren den schönen Abderitinnen auf dem Schoße sitzen mußten; die gemeinen Leute standen einander auf den Schultern. Man hörte alle fünf Acte in unverwandter dummwartender Stille an; man gähnte, seufzte, wischte die Stirne, rieb die Augen, hatte Langeweile, und hörte zu; und wie nun endlich das langerseufzte Ende kam, wurde so abscheulich geklatscht, daß etliche zartnervichte Muttersöhnchen das Gehör darüber verloren.


  Nun war's klar, daß es keine so große Kunst sein müsse, eine Tragödie zu machen, weil sogar der junge Blemmias eine gemacht hatte. Jedermann konnte sich ohne große Unbescheidenheit eben so viel zutrauen. Es wurde ein Familienehrenpunkt, daß jedes gute Haus wenigstens mit einem Sohn, Neffen, Schwager oder Vetter mußte prangen können, der die Nationalschaubühne mit einer Komödie, oder einem Bocksspiel, oder wenigstens mit einem Singspielchen beschenkt hatte. Wie groß dies Verdienst seinem innern Gehalt nach etwa sei, daran dachte niemand; gutes, mittelmäßiges und elendes lief in einer Herde untereinander her. Es bedurfte, um ein schlechtes Stück zu schützen, keiner Kabale. Eine Höflichkeit war der andern wert. Und weil die Herren allerseits Eselsöhrchen hatten: so konnte keinem einfallen, dem andern das Auriculas asini Mida rex habet zuzuflüstern.


  Man kann sich leicht vorstellen, daß die Kunst bei dieser Toleranz nicht viel gewonnen haben werde. Aber was kümmerte die Abderiten das Interesse der Kunst? Genug, daß es für die Ruhe ihrer Stadt und das allerseitige Vergnügen der Interessenten zuträglicher war, dergleichen Dinge friedlich und schiedlich abzutun. »Da kann man sehen, pflegte der Archon Onolaus zu sagen, wie viel drauf ankommt, daß man ein Ding beim rechten Ende nimmt. Das Komödienwesen, das zu Athen alle Augenblicke die garstigsten Händel anrichtet, ist zu Abdera ein Band des allgemeinen guten Vernehmens, und der unschuldigste Zeitvertreib von der Welt. Man geht in die Komödie, man amüsiert sich auf die eine oder andere Art, entweder mit Zuhören oder mit seiner Nachbarin, oder mit Träumen und Schlafen, wie es einem jeden beliebt; dann wird geklatscht, jedermann geht zufrieden nach Hause, und gute Nacht!«


  Wir sagten vorhin, die Abderiten hätten sich mit ihrem Theater so viel zu tun gemacht, daß sie in Gesellschaften beinahe von nichts als von der Komödie gesprochen: und so verhielt sichs auch wirklich. Aber wenn sie von Theaterstücken und Vorstellung und Schauspielern sprachen, so geschah es nicht, um etwa zu untersuchen, was daran in der Tat beifallswürdig sein möchte oder nicht. Denn, ob sie sich ein Ding gefallen oder nicht gefallen lassen wollten, das hing, ihrer Meinung nach, lediglich von ihrem freien Willen ab; und, wie gesagt, sie hatten nun einmal eine Art von schweigender Abrede mit einander getroffen, ihre einheimische dramatische Manufacturen aufzumuntern. »Man sieht doch recht augenscheinlich (sagten sie), was es auf sich hat, wenn die Künste an einem Orte aufgemuntert werden. Noch vor zwanzig Jahren hatten wir kaum zween oder drei Poeten, von denen, außer etwa an Geburtstagen oder Hochzeiten, kein Mensch Notiz nahm: itzt, seit den zehn bis zwölf Jahren, daß wir ein eignes Theater haben, können wir schon über Stücke, groß und klein in einander gerechnet, aufweisen, die alle auf abderitischem Grund und Boden gewachsen sind.«


  Wenn sie also von ihren Schauspielen schwatzten, so war es nur, um einander zu fragen, ob z.E. das gestrige Stück nicht schön gewesen sei' und einander zu antworten, ja es sei sehr schön gewesen – und was die Actrice, welche die Iphigenia oder Andromacha vorgestellt (denn zu Abdera wurden die weiblichen Rollen von wirklichen Frauenzimmern gemacht, und das war eben nicht so abderitisch), für ein schönes neues Kleid angehabt? Und das gab dann Gelegenheit zu tausend kleinen interessanten Anmerkungen, Reden und Gegenreden, über den Putz, die Stimme, den Anstand, den Gang, das Tragen des Kopfs und der Arme, und zwanzig andre Dinge dieser Art, an den Schauspielern und Schauspielerinnen. Mitunter sprach man auch wohl von dem Stücke selbst, sowohl von der Musik als von den Worten (wie sie die Poesie davon nannten), d.i. ein jedes sagte, was ihm am besten oder wenigsten gefallen hätte; man hob die vorzüglich rührenden und erhabnen Stellen aus; tadelte auch wohl hier und da einen Ausdruck, ein allzuniedriges Wort, oder ein Sentiment, das man übertrieben oder anstößig fand. Aber immer endigte sich die Kritik mit dem ewigen abderitischen Refrein: es bleibt doch immer ein schönes Stück – und hat viel Moral in sich, schöne Moral! pflegte der kurze dicke Ratsherr hinzuzusetzen – und immer traf sichs zu, daß die Stücke, die er ihrer schönen Moral wegen selig pries, gerade die elendesten waren.


  Man wird vielleicht denken: da die besondern Ursachen, die man zu Abdera gehabt, alle einheimische Stücke ohne Rücksicht auf Verdienst und Würdigkeit aufzumuntern, bei auswärtigen nicht statt gefunden, so hätte doch wenigstens die große Verschiedenheit der atheniensischen Schauspieldichter, und der Abstand eines Astydamas von einem Sophokles etwas dazu beitragen sollen, ihren Geschmack zu bilden, und ihnen den Unterschied zwischen gut und schlecht, vortrefflich und mittelmäßig, besonders den mächtigen Unterschied zwischen natürlichem Beruf und bloßer Prätension und Nachäfferei, zwischen dem muntern, gleichen, aushaltenden Gang des wahren Meisters, und dem Stelzenschritt oder dem Nachkeuchen, Nachhinken und Nachkriechen der Nachahmer – anschaulich zu machen. Aber, fürs erste, ist der Geschmack eine Sache, die sich ohne natürliche Anlage, ohne eine gewisse Feinheit des Seelenorgans, womit man schmecken soll, durch keine Kunst noch Bildung erlangen läßt; und wir haben gleich zu Anfang dieser Geschichte schon bemerkt, daß die Natur den Abderiten diese Anlage ganz versagt zu haben schien. Ihnen schmeckte Alles. Man fand auf ihren Tischen die Meisterstücke des Genies und Witzes mit den Producten der schalsten Köpfe, den Taglöhnerarbeiten der elendesten Pfuscher, unter einander liegen. Man konnte ihnen in solchen Dingen weis machen was man wollte; und es war nichts leichter, als einem Abderiten die erhabenste Ode von Pindar für den ersten Versuch eines Anfängers, und umgekehrt das sinnloseste Geschmier, wenn es nur den Zuschnitt eines Gesangs in Strophen und Antistrophen hatte, für ein Werk von Pindar zu geben. Daher war bei einem jeden neuen Stücke, das ihnen zu Gesicht kam, immer ihre erste Frage: von wem, – und man hatte hundert Beispiele, daß sie gegen das vortrefflichste Werk gleichgültig geblieben waren, bis sie erfahren hatten, daß es einem berühmten Namen zugehöre.


  Dazu kam noch der Umstand, daß der Nomophylax Gryllus, Cyniskus Sohn, der an der Errichtung des abderitischen Nationaltheaters den meisten Anteil gehabt hatte, und der Oberaufseher über ihr ganzes Schauspielwesen war, Anspruch machte, ein großer Musikverständiger und der erste Componist seiner Zeit zu sein – ein Anspruch, wogegen die gefälligen Abderiten um so weniger einzuwenden hatten, weil er ein sehr popularer Herr war, und weil seine ganze Compositionskunst in einer kleinen Anzahl melodischer Formen oder Leisten bestund, welche zu allen Arten von Texten passen mußten, und daher nichts leichter war, als seine Melodien zu singen und auswendig zu lernen.


  Die Eigenschaft, auf die sich Herr Gryllus am meisten zu gut tat, war seine Behendigkeit im Componieren. »Nun wie gefällt Ihnen meine Iphigenia, Hekuba, Alcestis, oder was es sonsten war, he?« – O, ganz vortrefflich, Herr Nomophylax! – »Gelt! da ist doch ein reiner Satz! fließende Melodie! hä, hä, hä! Und wie lange denken Sie daß ich daran gemacht habe? – Zählen Sie nach! Heute haben wir den 13 ten – – Den vierten Morgens um 5 Uhr Sie wissen ich bin früh – setzt' ich mich an mein Pult und fing an – und gestern punct 10 Uhr Vormittags macht' ich den letzten Strich! – Nun zählen Sie nach, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, – macht, wie Sie sehen, nicht volle 9 Tage, und darunter 2 Ratstage, und zwei oder drei wo ich zu Gaste gebeten war; andre Geschäfte nicht gerechnet – Hm! was sagen Sie? Heißt das nicht fix gearbeitet? Ich sag es eben nicht um mich zu rühmen; aber das getraue ich mir, wenns eine Wette gälte, daß mir kein Componist im ganzen europäischen und asiatischen Griechenland bälder mit einem Stücke fertig werden soll als ich! Es ist nichts! Aber es ist doch so eine eigne Gabe die ich habe, hä, hä, hä!« – Wir hoffen unsre Leser sehen den Mann nun vor sich, und wenn sie einige Anlage zur Musik haben, so muß ihnen sein, sie hätten ihm bereits seine ganze Iphigenia, Hekuba und Alcestis herunterorgeln gehört.


  Nun hatte dieser große Mann noch nebenher die kleine Schwachheit, daß er keine Musik gut finden konnte als – seine eigene. Keiner von den besten Componisten zu Athen, Theben, Korinth u.s.w. konnt' es ihm zu Dank machen. Den berühmten Damon selbst, dessen gefällige, geistreiche und immer zum Herzen sprechende Art zu componieren, außerhalb Abdera, alles, was eine Seele hatte, bezauberte, nannte er unter seinen Vertrauten nur den Bänkelsängercomponisten. Bei dieser Art zu denken, und vermöge der unendlichen Leichtigkeit, womit er seinen musikalischen Laich von sich gab, hatte er nun binnen wenig Jahren zu mehr als 60 Stücken von berühmten und unberühmten atheniensischen Schauspieldichtern die Musik gemacht – denn die abderitischen Nationalproducte überließ er meistens seinen Schülern und Nachahmern, und begnügte sich bloß mit der Revision ihrer Arbeit. Freilich fiel seine Wahl, wie man denken kann, nicht immer auf die besten Stücke; die Hälfte wenigstens waren bombastische Carricaturnachahmungen des Aeschylus, oder abgeschmackte Possenspiele, Jahrmarktstücke, die von ihren Verfassern selbst bloß für die Belustigung des untersten Pöbels bestimmt waren. Aber genug, der Nomophylax, ein Haupt der Stadt, hatte sie componiert; sie wurden also unendlich beklatscht und wenn sie denn auch bei der öftern Wiederholung mitunter gähnen und hojahnen machten, daß die Kinnladen hätten auseinander gehen mögen, so versicherte man einander doch beim Herausgehen sehr tröstlich: es sei gar ein schönes Stück und gar eine schöne Musik gewesen!


  Und so vereinigte sich denn alles nicht nur gegen die Arten und Stufen des Schönen, sondern gegen den innern unterschied des Vortrefflichen und Schlechten selbst, bei diesen griechenzenden Thraciern, jene mechanische Kaltsinnigkeit hervorzubringen, wodurch sie sich als durch einen festen Nationalcharakterzug von allen übrigen policierten Völkern des Erdhodens auszeichneten; eine Kaltsinnigkeit, die dadurch desto sonderbarer wurde, weil sie ihnen demungeachtet die Fähigkeit ließ, zuweilen von dem wirklich Schönen auf eine gar seltsame Art afficiert zu werden – wie man in kurzem aus einem merkwürdigen Beispiel ersehen soll.
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    Beiträge zur abderitischen Litterargeschichte

    Nachrichten von ihren ersten theatralischen Dichtern, Hyperbolus, Paraspasmus, Antiphilus und Thlaps
  


  Bei aller dieser anscheinenden Gleichgültigkeit, Toleranz, Apathie, Hidypathie, oder wie man's nehmen will, müssen wir uns die Abderiten gleichwohl nicht als Leute ohne allen Geschmack einbilden. Denn ihre fünf Sinnen hatten sie richtig und vollgezählt; und wiewohl ihnen, unter den angegebnen Umständen, Alles gut genug schmeckte: so deuchte sie doch, dieses oder jenes schmecke ihnen besser als ein andres; und so hatten sie denn ihre Lieblingsstücke und Lieblingsdichter so gut als andre Leute.


  Damals, als ihnen der kleine Verdruß mit dem Arzt Hippokrates zustieß, waren unter einer ziemlichen Anzahl von Theaterdichtern, welche Handwerk davon machten – die Freiwilligen nicht gerechnet – vornehmlich zween im Besitz der höchsten Gunst des abderitischen Publicums. Der eine machte Tragödien und eine Art Stücke, die man itzt komische Opern nennt; der andere, Namens Thlaps, eine Art von Mitteldingen, wobei einem weder wohl noch weh geschah, wovon er der erste Erfinder war, und die deswegen nach seinem Namen Thlapsödien genennet wurden.


  Der erste war eben der Hyperbolus, dessen schon zu Anfang dieser eben so wahrhaften als wahrscheinlichen Geschichte als des berühmtesten unter den abderitischen Dichtern erwähnt worden ist. Er hatte sich zwar auch in den übrigen Gattungen hervorgetan; die außerordentliche Parteilichkeit seiner Landsleute für ihn hatte ihm in allen den Preis zuerkannt; und eben dieser Vorzug erwarb ihm den hochtrabenden Zunamen Hyperbolus: denn von Haus aus nannte er sich Hegesias. Der Grund, warum dieser Mensch ein so besonderes Glück bei den Abderiten machte, war der natürlichste von der Welt – nämlich eben der, weswegen er und seine Werke an jedem andern Orte der Welt als in Abdera ausgepfiffen worden wären. Er war unter allen ihren Dichtern derjenige, in welchem der eigentliche Geist von Abdera, mit allen seinen Idiotismen und Abweichungen von den schönern Formen, Proportionen und Lineamenten der Menschheit, am leibhaftesten wohnte – derjenige, mit dem alle übrigen am meisten sympathisierten – der immer alles just so machte, wie sie es auch gemacht haben würden – ihnen immer das Wort aus dem Munde nahm – immer das eigentliche Pünktchen traf, wo sie gekützelt sein wollten – mit einem Wort, der Dichter nach ihrem Sinn und Herzen; und das nicht etwa in Kraft eines außerordentlichen Scharfsinns, oder als ob er sich ein besonderes Studium daraus gemacht hätte, sondern lediglich, weil er unter allen seinen Brüdern im Marsyas am meisten – Abderit war. Bei ihm durfte man sich darauf verlassen, daß der Gesichtspunkt, woraus er eine Sache ansah, immer der schiefste war, woraus sie angesehen werden konnte; daß er zwischen zwei Dingen allemal die Ähnlichkeit just fand, wo ihr wesentlichster Unterschied lag; daß er je und allezeit feierlich aussehen würde, wo ein vernünftiger Mensch lacht, und lachen würde, wo es nur einem Abderiten einfallen kann zu lachen, u.s.w. Ein Mann, der des abderitischen Genius so voll war, konnte natürlicher Weise in Abdera alles sein, was er wollte. Auch war er ihr Anakreon, ihr Alcäus, ihr Pindar, ihr Aeschylus, ihr Aristophanes, und seit kurzem arbeitete er an einem großen Nationalheldengedicht in acht und vierzig Gesängen, die Abderiade genannt – zu großer Freude des ganzen abderitischen Volks! »Denn, sagten sie, ein Homer ist das einzige, was uns noch abgeht: und wenn Hyperbolus mit seiner Abderiade fertig sein wird, so haben wir Ilias und Odyssee in einem Stücke beisammen; und dann laß die andern Griechen kommen, und uns noch über die Achseln ansehen, wenn sie das Herz haben! Sie sollen uns dann einen Mann stellen, dem wir nicht einen aus unserm Mittel gegenüber stellen wollen!« –


  Indessen war doch die Tragödie das eigentliche Fach des Hyperbolus. Er hatte deren hundert und zwanzig (vermutlich auch groß und klein in einander gerechnet) verfertiget – ein Umstand, der ihm bei einem Volke, das in allen Dingen nur auf Anzahl und körperlichen Umfang sah, allein schon einen außerordentlichen Vorzug geben mußte. Denn von allen seinen Nebenbuhlern hatte es keiner auch nur auf das Drittel dieser Zahl bringen können. Ungeachtet ihn die Abderiten wegen des Bombasts seiner Schreibart ihren Aeschylus zu nennen pflegten, so wußte er sich selbst doch nicht wenig mit seiner Originalität. Man weise mir, sprach er, einen Charakter, einen Gedanken, ein Sentiment, einen Ausdruck, in allen meinen Werken, den ich aus einem andern genommen hätte! – oder aus der Natur, setzte Demokritus hinzu – »O! (rief Hyperbolus) was das betrifft, das kann ich Ihnen zugeben, ohne daß ich viel dabei verliere. Natur! Natur! die Herren klappern immer mit ihrer Natur, und wissen am Ende nicht was sie wollen. Die gemeine Natur – und die meinen Sie doch – gehört in die Komödie, ins Possenspiel, in die Thlapsödie, wenn Sie wollen! Aber die Tragödie muß über die Natur gehen, oder ich gebe nicht eine hohle Nuß darum.« Von den seinigen galt dies im vollesten Maß. So wie seine Personen hatte nie kein Mensch ausgesehen, nie kein Mensch gefühlt, gedacht, gesprochen noch gehandelt. Aber das wollten die Abderiten eben – und daher kam es auch, daß sie unter allen auswärtigen Dichtern am wenigsten aus dem Sophokles machten. »Wenn ich aufrichtig sagen soll, wie ich denke«, sagte einst Hyperbolus in einer vornehmen Gesellschaft, wo über diese Materie auf gut Abderitisch raisonniert wurde – »ich habe nie begreifen können, was an dem Oedipus oder an der Elektra des Sophokles, insonderheit was an seinem Philoktet so außerordentliches sein soll: Für einen Nachfolger eines so erhabnen Dichters wie Aeschylus, fällt er wahrlich gewaltig ab! Nun ja, attische Urbanität, die streit' ich ihm nicht ab! Urbanität so viel Sie wollen! Aber der Feuerstrom, die wetterleuchtenden Gedanken, die Donnerschläge, der hinreißende Wirbelwind – kurz, die Riesenstärke, der Adlersflug, der Löwengrimm, der Sturm und Drang, der den wahren tragischen Dichter macht, wo ist der?« – Das nenn' ich wie ein Meister von der Sache sprechen, sagte einer von der Gesellschaft – O! über solche Dinge verlassen Sie sich auf das Urteil des Hyperbolus (rief ein andrer); wenn er das nicht verstehen sollte! – Er hat 120 Tragödien gemacht, flüsterte eine Abderitin einem Fremden ins Ohr; 's ist der erste Theaterdichter von Abdera!


  Indessen hatte es doch unter allen seinen Nebenbuhlern, Schülern und Caudatarien ihrer zweenen geglückt, ihn auf dem tragischen Thron, auf den ihm der allgemeine Beifall hinauf geschwungen, wanken zu machen – Dem einen durch ein Stück, worin der Held gleich in der ersten Scene des ersten Acts seinen Vater ermordet, im zweiten seine leibliche Schwester heiratet, im dritten entdeckt, daß er sie mit seiner Mutter gezeugt hatte, im vierten sich selber Ohren und Nase abschneidet, und im fünften, nachdem er die Mutter vergiftet und die Schwester erdrosselt, von den Furien unter Blitz und Donner in die Hölle geholt wird – Dem andern durch eine Niobe, worin außer einer Menge O! O! Ai, Ai! Pey, Pey, und Eleleleley, und einigen Blasphemien, wobei den Zuhörern die Haare zu Berge standen, das ganze Stück in lauter Action und Pantomime gesetzt war. Beide Stücke hatten den erstaunlichsten Effect gemacht. – Nie waren binnen drei Stunden so viele Schnupftücher voll geweint worden, seit ein Abdera in der Welt war. Nein, es ist nicht zum Aushalten, schluchzten die schönen Abderitinnen – Der arme Prinz! wie er heulte! wie er sich herumwälzte! Und die Rede, die er hielt, da er sich die Nase abgeschnitten hatte, rief eine andere und die Furien, die Furien, schrie eine dritte – ich konnte vier Wochen lang kein Auge vor ihnen zutun – Es war schrecklich, ich muß es gestehen, sagte die vierte; aber, o! die Niobe! wie sie mitten unter ihren übereinander hergewälzten Kindern dasteht, sich die Haare ausrauft, sie über die dampfenden Leichen hinstreut, dann sich selbst auf sie hinwirft, sie wieder beleben möchte, dann in Verzweiflung wieder auffährt, die Augen wie feurige Räder im Kopf herumrollt, dann mit ihren eigenen Nägeln sich die Brust aufreißt, und Hände voll Bluts unter entsetzlichen Verwünschungen Himmel wirft – Nein, so was rührendes muß nie gesehen worden sein! Was das für ein Mann sein muß, der Paraspasmus, der Stärke genug hatte, so eine Scene aufs Theater zu bringen! – Nun, was die Stärke anbetrifft, sagte die schöne Salabanda, darauf läßt sich eben nicht immer so sicher schließen. Ich zweifle, ob Paraspasmus alles halten würde, was er zu versprechen scheint; große Prahler, schlechte Fechter. – Man kannte die schöne Salabanda für eine Frau, die so was nicht ohne guten Grund sagte – Dieser einzige Umstand brachte so viel zuwege, daß die Niobe des Paraspasmus bei der zweiten Vorstellung nicht mehr die Hälfte der vorigen Wirkung tat; und der Dichter selbst konnte sich in der Folge nicht wieder von dem Schlag erholen, den ihm Salabanda durch ein einziges Wort in der Einbildungskraft der Abderitinnen gegeben hatte.


  Indessen blieb ihm und seinem Freunde Antiphilus doch immer die Ehre, der Tragödie zu Abdera einen neuen Schwung gegeben zu haben, und die Erfinder zwoer neuer Gattungen, der grißgrammischen, und der pantomimischen, zu sein, in welchen den abderitischen Dichtern eine Laufbahn eröffnet wurde, wo es um so viel sichrer war, Lorbeern einzuernten, da im Grunde nichts leichters ist als – Kinder zu erschrecken, und seine Helden vor lauter Affect – gar nichts sagen zu lassen.


  Wie aber die menschliche Unbeständigkeit sich auch an dem, was in seiner Neuheit noch so angenehm ist, gar bald ersättiget, so fingen auch die Abderiten bereits an, es überdrüssig zu werden, immer und alle Tage gar schön zu finden, was ihnen in der Tat schon lange gar wenig Vergnügen machte: als ein junger Dichter, Namens Thlaps, auf den Einfall kam, Stücke aufs Theater zu bringen, die weder Komödie noch Tragödie noch Posse, sondern eine Art von lebendigen abderitischen Familiengemälden wären; wo weder Helden noch Narren, sondern gute ehrliche hausgebackne Abderiten auftreten, ihren täglichen Stadt-, Markt-, Haus- und Familiengeschäften nachgehen, und vor einem löblichen Spectatorium gerade so handeln und sprechen sollten, als ob sie auf der Bühne zu Hause wären, und es sonst keine Leute in der Welt gäbe als sie. Man sieht, daß dies ungefähr die nämliche Gattung war, wodurch sich Menander in der Folge so viel Ruhm erwarb. Der Unterschied bestand bloß darin: daß er Athenienser und jener Abderiten auf die Bühne brachte; und daß er Menander, und jener Thlaps war. Allein da dieser Unterschied den Abderiten nichts vorschlug, oder vielmehr gerade zu Thlapsens Vorteil gereichte: so wurde sein erstes Stück52 in dieser Gattung mit einem Entzücken aufgenommen, wovon man noch kein Beispiel gesehen hatte. Die ehrlichen Abderiten sahen sich selbst zum erstenmal auf der Schaubühne in puris Naturalibus, ohne Carricatur, ohne Stelzen, ohne Löwenhäute, Keulen, Scepter und Diademe, in ihren gewöhnlichen Hauskleidern, ihre gewöhnliche Sprache redend, nach ihrer angebornen eigentümlichen abderitischen Art und Weise leiben und leben, essen und trinken, freien und sich freien lassen, u.s.w. und das war eben was ihnen so viel Vergnügen machte. Es ging ihnen wie einem jungen Mädchen, das sich zum erstenmal in einem Spiegel sehen würde; sie konnten's gar nicht genug kriegen. Die vierfache Braut wurde vierzehnmal hinter einander gespielt, und eine lange Zeit wollten die Abderiten nichts als Thlapsödien sehen. Thlaps, dem es nicht so fix von der Faust ging als dem großen Hyperbolus und dem Nomophylax Gryllus, konnte deren nicht genug fertig kriegen. Aber da er seinen Mitbrüdern einmal den Ton angegeben hatte, so fehlte es ihm nicht an Nachahmern. Alles legte sich auf die neue Gattung; und in weniger als drei Jahren waren alle mögliche Süjets und Titel von Thlapsödien so erschöpft, daß es wirklich ein Jammer war, die Not der armen Dichter zu sehen, wie sie druckten und schwitzten, um aus dem Schwamme, den schon so viele vor ihnen ausgedruckt hatten, noch einen Tropfen trübes Wasser herauszupressen.


  Die natürliche Folge davon war, daß unvermerkt alle Dinge wieder ins gehörige Gleichgewicht kamen. Die Abderiten, die, nach ziemlich allgemeiner menschlicher Weise, Anfangs für jede Gattung eine ausschließende Neigung faßten, fanden endlich, daß es nur desto besser sei, wenn sie dem Überdruß durch Abwechslung und Mannigfaltigkeit wehren konnten. Die Tragödien, gemeine, grißgrammische und pantomimische, die Komödien, Operetten und Possenspiele kamen wieder in Umlauf; der Nomophylax componierte die Tragödien des Euripides; und Hyperbolus (zumal da ihn das Project, abderitischer Homer zu werden, im Kopfe stak,) ließ sichs, weil's doch nicht zu ändern war, am Ende gerne gefallen, die höchste Gunst des abderitischen Parterre mit Thlapsen zu teilen; zumal, da dieser durch die Heirat mit der Nichte eines Oberzunftmeisters seit kurzem eine wichtige Person geworden war.
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    Merkwürdiges Beispiel von der guten Staatswirtschaft der Abderiten

    Beschluß der Digression über ihr Theaterwesen
  


  Ehe wir von dieser Abschweifung zum Verfolg unsrer Geschichte zurückkehren, möchte vonnöten sein, dem geneigten Leser einen kleinen Zweifel zu benehmen, der ihm während vorstehender kurzen Abschattung des abderitischen Schauspielwesens aufgestoßen sein möchte.


  Es ist nicht wohl zu begreifen, wird man sagen, wie das Aerarium von Abdera, dessen Einkünfte eben nicht so gar beträchtlich sein konnten, eine so ansehnliche Nebenausgabe, wie ein tägliches Schauspiel mit allen seinen Artikeln ist, in die Länge habe bestreiten können; gesetzt auch, daß die Dichter ohne Sold noch Lohn, aus purem Patriotismus, oder um die bloße Ehre, gedient hätten. Wofern aber dies letztere war, wird man kaum glaublich finden, daß es so manchen Theaterdichter von Profession in Abdera gegeben, und daß der große Hyperbolus, mit allem seinem Patriotismus und Eigennutz, es bis auf dramatische Stücke sollte getrieben haben.


  Um nun den günstigen Leser nicht ohne Not aufzuhalten, wollen wir ihm nur gleich unverhohlen gestehen – daß ihre Theaterdichter keineswegs umsonst arbeiteten (denn das große Gesetz: »dem Ochsen, der da drischt, sollst du nicht das Maul verbinden!« ist ein Naturgesetz, dessen allgemeine Verbindlichkeit auch sogar die Abderiten fühlten), und daß, vermöge einer besondern Finanzoperation, das Stadtärarium durch das Theater eigentlich keine neue Ausgabe zu bestreiten hatte, sondern dieser Aufwand größtenteils an andern nötigern und nützlichern Artikeln erspart wurde.


  Die Sache verhielt sich so. So bald die Gönner des Theaters sahen, daß die Abderiten Feuer gefaßt, und Schauspiele zum Bedürfnis für sie geworden, ermangelten sie nicht, dem Volk durch die Zunftmeister vorstellen zu lassen: daß das Aerarium einem so großen Zuwachs von Ausgaben ohne neue Einnahmequellen oder Erziehung andrer Ausgaben nicht gewachsen sei. Dies veranlaßte denn, daß eine Commission niedergesetzt wurde, welche, nach mehr als sechzig zahlbaren Sessionen, endlich einen Entwurf einer Einrichtung des gemeinen abderitischen Theaterwesens vor Rat legte, den man so gründlich und wohlausgesonnen befand, daß er stracks in einer allgemeinen Versammlung der Bürgerschaft zu einem Fundamentalgesetz der Stadt Abdera gestempelt wurde.


  Wir würden uns ein Vergnügen daraus machen, dieses abderitische Meisterstück auch vor unsre Leser zu legen, wenn wir ihnen Geduld genug zutrauen dürften, es zu lesen. Sollte aber irgend ein gemeines Wesen in oder außer dem heil. röm. Reiche die Mitteilung desselben wünschen: so ist man erbötig, solche auf beschehene Requisition, gegen bloße Erstattung der Schreibauslagen unentgeltlich zu communicieren. Alles, was wir hier davon sagen können, ist: daß, vermöge dieser Einrichtung, sine aggravio Publici hinlängliche Fonds ausgemacht wurden, die Abderiten wöchentlich viermal mit Schauspielen zu tractieren; sowohl Dichter, Schauspieler und Orchester, als die Herren Deputierten und den Nomophylax condigne zu remunerieren; und überdies noch die beiden untersten Classen der Zuschauer bei jeder Vorstellung viritim mit einem Pfennigbrot und zwo trocknen Feigen zu gratificieren. Der einzige Fehler dieser schönen Einrichtung war, daß die Herren von der Commission sich in Berechnung der Einnahme und Ausgabe (wegen deren Richtigkeit man sich auf ihre bekannte Dexterität verließ) um 28000 Drachmen (ungefähr dritthalb tausend Taler unsers Geldes) verrechnet hatten, die das Aerarium mehr bezahlen mußte, als die angewiesenen Fonds betrugen. Das war nun freilich kein ganz gleichgültiger Rechnungsverstoß! Indessen waren die Herren von Abdera gewohnt, so glattweg und bona fide bei ihrem Aerario zu Werke zu gehen, daß etliche Jahre verstrichen, bis man gewahr wurde, woran es liege, daß alle Jahre 2500 Taler in ihrem Stadtseckel zu wenig waren. Wie man es endlich mit vieler Mühe heraus gebracht hatte, fanden die Häupter für nötig, die Sache vor das gesamte Volk zu bringen, und – pro forma auf Einziehung der Schaubühne anzutragen. Allein die Abderiten gebärdeten sich zu diesem Vorschlag, als ob man ihnen Wasser und Feuer nehmen wolle. Kurz, es wurde ein Plebiscitum errichtet, daß die jährlich abgängigen dritthalb Talente aus dem gemeinen Schatz, der im Tempel der Latona niedergelegt war, genommen werden sollten; und derjenige, der sich künftig unterfangen würde, auf Abschaffung der Schaubühne anzutragen, sollte für einen Feind der Stadt Abdera angesehen werden.


  Die Abderiten glaubten nun, ihre Sache recht klug gemacht zu haben, und pflegten gegen Fremde sich viel darauf zu gut zu tun, daß ihre Schaubühne jährlich 80 Talente (80,000 Taler) und gleichwohl der Bürgerschaft von Abdera keinen Heller koste. »Es kommt alles auf eine gute Einrichtung an, sagten sie. Aber dafür haben wir auch ein Nationaltheater, wie kein andres in der Welt sein muß!« – Das ist eine große Wahrheit, sagte Demokritus; solche Dichter, solche Schauspieler, solche Musik, und wöchentlich viermal, für 80 Talente! Ich wenigstens habe das an keinem andern Ort in der Welt angetroffen.


  Was man ihnen lassen mußte, war, daß ihr Theater für eines der prächtigsten in Griechenland gelten konnte. Freilich hatten sie dem Könige von Macedonien ihr bestes Amt versetzt, um es bauen zu können. Aber da ihnen der König zugestanden, daß der Amtmann, der Amtsschreiber und der Rentmeister allezeit Abderiten bleiben sollten, so konnte ja niemand was dagegen einzuwenden haben.


  Wir bittens den Lesern ab, wenn Sie mit dieser allgemeinen Nachricht von dem abderitischen Theaterwesen zu lange aufgehalten worden sind. Es hat nun 6 Uhr geschlagen, und wir versetzen uns also, ohne weiters, in das Amphitheater dieser preiswürdigen Republik, wo die geneigten Leser nach Gefallen, entweder bei dem kleinen dicken Ratsherrn, oder bei dem Priester Strobylus, oder bei dem Schwätzer Antistrepsiades, oder bei irgend einer von den schönen Abderitinnen, mit welchen wir sie in den vorigen Kapiteln bekannt gemacht haben, Platz zu nehmen belieben werden.
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    Die Andromede des Euripides wird aufgeführt

    Großer Succeß des Nomophylax, und was die Sängerin Eukolpis dazu beigetragen

    Ein paar Anmerkungen über die übrigen Schauspieler, die Chöre und die Decoration
  


  Das Stück, das diesen Abend gespielt wurde, war die Andromede des Euripides: eines von den 60 oder 70 Werken dieses Dichters, wovon nur wenige kleine Späne und Splitter der Vernichtung entronnen sind. Die Abderiten trugen, ohne eben sehr zu wissen warum, große Ehrerbietung für den Namen Euripides und alles was diesen Namen trug. Verschiedne seiner Tragödien, oder Singspiele (wie wir sie eigentlich nennen sollten), waren schon öfters aufgeführt, und allemal sehr schön gefunden worden. Die Andromede, eines der neuesten, wurde itzt zum erstenmal auf die abderitische Schaubühne gebracht. Der Nomophylax hatte die Musik dazu gemacht, und (wie er seinen Freunden ziemlich laut ins Ohr sagte) diesmal sich selbst übertroffen; das heißt, der Mann hatte sich vorgesetzt, alle sein Künste auf einmal zu zeigen, und darüber war ihm der gute Euripides unvermerkt ganz aus den Augen gekommen. Kurz, Herr Gryllus hatte sich selbst componiert; unbekümmert, ob seine Musik den Text, oder der Text seine Musik zu Unsinn mache – welches dann gerade der Punkt war, der auch die Abderiten am wenigsten kümmerte. Genug, sie machte großen Lerm, hatte (wie seine Brüder, Vettern, Schwäger, Clienten und Hausbedienten, als sämtliche Kenner, versicherten) sehr erhabne und rührende Stellen, und wurde mit dem lautsten entschiedensten Beifall aufgenommen. Nicht, als ob nicht sogar in Abdera noch hier und da Leute gesteckt hätten, die – weil sie vielleicht etwas dümmere Ohren auf die Welt gebracht als ihre Mitbürger, oder weil sie anderswo was Bessers gehört haben mochten – einander unter vier Augen gestunden: daß der Nomophylax, mit aller seiner Anmaßung ein Orpheus zu sein, nur ein Leiermann, und das beste seiner Werke eine Rhapsodie ohne Geschmack, und meistens auch ohne Sinn sei. Diese wenigen hatten sich ehmals sogar erkühnt, etwas von dieser ihrer Heterodoxie ins Publicum erschallen zu lassen; aber sie waren jedesmal von den Verehrern der gryllischen Muse so übel empfangen worden, daß sie, um mit heiler Haut davon zu kommen, für gut befanden, sich in Zeiten den Majoribus zu submittieren; und nun waren diese Herren immer die, die bei den elendesten Stellen – am ersten und am lautsten klatschten.


  Das Orchester tat diesmal sein Äußerstes, um sich seines Oberhauptes würdig zu zeigen. »Ich hab' ihnen aber auch alle Hände voll zu tun gegeben«, sagte Gryllus, und schien sich viel darauf zu gut zu tun, daß die armen Leute schon im zweiten Act keinen trocknen Faden mehr am Leibe hatten.


  Im Vorbeigehen gesagt, das Orchester war eins von den Instituten, worin die Abderiten es mit allen Städten in der Welt aufnahmen. Das erste, was sie einem Fremden davon sagten, war: daß es hundert und zwanzig Köpfe stark sei. »Das Atheniensische, pflegten sie mit bedeutendem Accent hinzuzusetzen, soll nur 8o haben; aber freilich mit 120 Mann läßt sich auch was ausrichten!« – Wirklich fehlte es, unter so vielen, nicht an geschickten Leuten, wenigstens an solchen, aus denen ein Vorsteher wie – in Abdera keiner war noch sein konnte, etwas hätte machen können. Aber was half das ihrem Musikwesen, Es war nun einmal im Götterrate beschlossen, daß im thracischen Athen nichts an seinem Platz, nichts seinem Zweck entsprechend, nichts recht und nichts ganz sein sollte. Weil die Leute wenig für ihre Mühe hatten, so glaubte man auch nicht viel von ihnen fordern zu können; und weil man mit einem Jeden zufrieden war, der sein Bestes tat (wie sie's nannten), so tat niemand sein Bestes. Die geschickten wurden lässig, und wer noch auf halbem Wege war, verlor den Mut und zuletzt auch das Vermögen, weiter zu kommen. Wofür hätten sie sich am Ende auch Mühe um Vollkommenheit gehen sollen, da sie für abderitische Ohren arbeiteten? Freilich hatten die leidigen Fremden auch Ohren; aber sie hatten doch keine Stimme zu geben; fandens auch nicht einmal der Mühe wert, oder waren zu höflich, oder zu politisch, gegen den Geschmack von Abdera Sturm laufen zu wollen. Der Nomophylax, so dumm er war, merkte zwar selbst so gut als ein Andrer, daß es nicht so recht ging wie es sollte. Aber außerdem, daß er keinen Geschmack hatte, oder (welches auf eins hinaus lief) daß ihm nichts schmeckte was er nicht selbst gekocht hatte, und er also immer die rechten Mittel, wodurch es besser werden konnte, verfehlte – war er auch zu träge und zu ungeschmeidig, sich mit andern auf die gehörige Art abzugeben. Vielleicht mocht' er's auch am Ende wohl leiden, daß er, wenn sein Leierwerk (wie wohl zuweilen geschah) sogar den Abderiten nicht recht zu Ohren gehen wollte, die Schuld aufs Orchester schieben, und die Herren und Damen, die ihm Ehren halben ihr Compliment deswegen machten, versichern konnte: daß nicht eine Note, so wie er sie gedacht und geschrieben habe, vorgetragen worden sei. Allein das war doch immer nur eine Feuertüre für den Notfall. Denn aus dem naserümpfenden Ton, worin er von allen andern Orchestern zu sprechen pflegte, und aus den Verdiensten, die er sich um das abderitische beilegte, mußte man schließen, daß er so gut damit zufrieden war, als es – einen patriotischen Nomophylax von Abdera ziemte.


  Wie es aber auch mit der Musik dieser Andromeda und ihrer Ausführung beschaffen sein mochte: gewiß ist, daß in langer Zeit kein Stück so allgemein gefallen hatte. Dem Sänger, der den Perseus machte, wurde so gewaltig zugeklatscht, daß er mitten in der schönsten Scene aus dem Tone kam, und in eine Stelle aus dem Cyklops sich verirrete. Andromeda – in der Scene, wo sie, an den Felsen gefesselt, von allen ihren Freunden verlassen, und dem Zorn der Nereiden Preis gegeben, angstvoll das Auftauchen des Ungeheuers erwartet – mußte ihren Monolog dreimal wiederholen. Der Nomophylax konnte seine Freude über einen so glänzenden Succeß nicht bändigen. Er ging von Reihe zu Reihe herum, den Tribut von Lob einzusammeln, der ihm aus allen Lippen entgegenschallte; und mitten unter der Versichrung, daß ihm zu viel Ehre widerfahre, gestand er, daß er selbst mit keinem seiner Spielwerke (wie er seine Opern mit vieler Bescheidenheit zu nennen beliebte) so zufrieden sei, wie mit dieser Andromeda.


  Indessen hätt' er doch, um sich selbst und den Abderiten Gerechtigkeit zu erweisen, wenigstens die Hälfte des glücklichen Erfolgs auf Rechnung der Sängerin Eukolpis setzen müssen, die zwar ohnehin schon im Besitz zu gefallen war, aber in der Rolle der Andromeda Gelegenheit fand, sich in einem so vorteilhaften Lichte zu zeigen, daß die jungen und alten Herren von Abdera sich gar nicht satt an ihr – sehen konnten. Denn da war so viel zu sehen, daß an's Hören gar nicht zu denken war. Eukolpis war eine große wohlgedrehte Figur – zwar um ein Namhaftes materieller als man in Athen zu einer Schönheit erfoderte – aber in diesem Stücke waren die Abderiten, wie in vielen andern, ausgemachte Thracier; und ein Mädchen, aus welchem ein Bildhauer in Sicyon zwo gemacht hätte, war nach ihrem angenommenen Ebenmaß ein Wunder von einer Nymphenfigur. Da die Andromeda nur sehr dünne angezogen sein durfte, so hatte Eukolpis, die sich stark bewußt war, worin eigentlich die Kraft ihres Zaubers liege, eine Draperie von rosenfarbnem koischem Zeug erfunden, unter welcher, ohne daß der Wohlstand sich allzu sehr beleidigt finden konnte, von den schönen Formen, die man an ihr bewunderte, wenig oder nichts für die Zuschauer verloren ging. Nun hatte sie gut singen! Die Composition hätte, wo möglich, noch abgeschmackter, und ihr Vortrag noch zehnmal fehlerhafter sein können, immer würde sie ihren Monologen haben wiederholen müssen, weil das doch immer der ehrlichste Vorwand war, sie desto länger mit lüsternen Blicken – betasten zu können. Wahrlich, beim Jupiter, ein herrliches Stück, sagte einer zum andern mit halbgeschloßnen Augen; ein unvergleichliches Stück! Aber finden Sie nicht auch, daß Eukolpis heute wie eine Göttin Singt? – »O! über allen Ausdruck! Es ist, beim Anubis! nicht anders als ob Euripides das ganze Stück bloß um ihrentwillen gemacht hätte!« – Der junge Herr, der dies sagte, pflegte immer beim Anubis zu schwören, um zu zeigen, daß er in Aegypten gewesen sei.


  Die Damen, wie leicht zu erachten, fanden die neue Andromeda nicht ganz so wundervoll als die Mannsleute. – »Nicht übel! Ganz artig! sagten sie; aber wie kömmts, daß die Rollen diesmal so unglücklich ausgeteilt wurden? Das Stück verlor dadurch. Man hätte die Rollen tauschen und die Mutter der dicken Eukolpis geben sollen! Zu einer Cassiopea hätte sie sich trefflich geschickt.« – Gegen ihren Anzug, Kopfputz u.s.w. war auch viel zu erinnern – Sie war nicht zu ihrem Vorteil aufgesetzt – der Gürtel war zu hoch, und zu stark geschürzt – und besonders fand man die Ziererei ärgerlich, immer ihren Fuß zu zeigen, »auf dessen unproportionierte Kleinheit sie sich ein wenig zu viel einbilde« – sagten die Damen, die aus dem entgegengesetzten Grunde die ihrigen zu verbergen pflegten. Indessen kamen doch Frauen und Herren sämtlich darin überein, daß sie überaus schön singe, und daß nichts niedlichers sein könne, als die Arie, worin sie ihr Schicksal bejammerte. Eukolpis, wiewohl ihr Vortrag wenig taugte, hatte eine gute, klingende biegsame Stimme; aber was sie eigentlich zur Lieblingssängerin der Abderiten gemacht hatte, war die Mühe, die sie sich mit ziemlichem Erfolge gegeben, den Nachtigallen gewisse Läufer und Tonfälle abzulernen, in denen sie sich selbst und ihren Zuhörern so wohl gefiel, daß sie solche überall, zu rechter Zeit und zur Unzeit, einmischte, und immer damit willkommen war. Sie mochte zu tun haben was sie wollte, zu lachen oder zu weinen, zu klagen oder zu zürnen, zu hoffen oder zu fürchten: immer fand sie Gelegenheit, ihre Nachtigallen anzubringen, und war immer gewiß, beklatscht zu werden, wenn sie gleich die besten Stellen damit verdorben hätte.


  Von den übrigen Personen, die den Perseus als den ersten Liebhaber, den Agenor, vormaligen Liebhaber der Andromeda, den Vater, die Mutter, und einen Priester des Neptuns vorstellten, finden wir nicht viel mehr zu sagen, als daß man im Einzelnen zwar viel an ihnen auszustellen hatte, im Ganzen aber sehr wohl mit ihnen zufrieden war. Perseus war ein schöngewachsner Mensch, und hatte ein großes Talent für einen – abderitischen Pickelhering. Der vorerwähnte Cyklops, im Satyrenspiele dieses Namens von Euripides, war seine Meisterrolle. Er spielt den Perseus gar schön, sagten die Abderitinnen; nur Schade daß ihm zuweilen unvermerkt der Cyklops dazwischen kommt. Cassiopea, ein kleines zieraffichtes Ding, voller angemaßter Grazien, hatte keinen einzigen natürlichen Ton; aber sie galt alles bei der Gemahlin des zweiten Archon, hatte eine gar drollichte Manier, kleine Liedchen zu singen, und – tat ihr Bestes. Der Priester des Neptuns brüllte einen ungeheuren Matrosenbaß; und Agenor – sang so elend, als einem zweiten Liebhaber zusteht. Er sang zwar auch nicht besser, wenn er den ersten machte; aber weil er sehr gut tanzte, so hatte er eine Art von Privilegium erhalten, desto schlechter singen zu dürfen. Er tanzt sehr schön, war immer die Antwort der Abderiten, wenn jemand anmerkte, daß sein Krächzen unerträglich sei; indessen tanzte Agenor nur selten, und sang hingegen in allen Singspielen und Operetten.


  Um die Schönheit dieser Andromeda ganz zu übersehen, muß man sich noch zwei Chöre, einen von Nereiden, und einen von den Gespielinnen der Andromeda, einbilden, beide aus verkleideten Schuljungen bestehend, die sich so ungebärdig dazu anschickten, daß die Abderiten (zu ihrem großen Troste) genug und satt zu lachen bekamen. Besonders tat der Chor der Nereiden, durch die Erfindungen, die der Nomophylax dabei angebracht hatte, die schnurrigste Wirkung von der Welt. Die Nereiden erschienen mit halbem Leib aus dem Wasser hervorragend, mit falschen gelben Haaren, und mit mächtigen falschen Brüsten, die von ferne recht natürlich wie – ausgestopfte Ballons und also sich selbst vollkommen gleich sahen. Die Symphonie, unter welcher diese Meerwunder herangeschwommen kamen, war eine Nachahmung des berühmten Wreckeckeck Koax Koax in den Fröschen des Aristophanes; und, um die Illusion vollkommner zu machen, hatte Herr Gryllus verschiedene Kühhörner angebracht, die von Zeit zu Zeit einfielen, um die auf ihren Schneckenmuscheln blasenden Tritonen nachzuahmen.


  Von den Decorationen wollen wir, beliebter Kürze halben, weiter nichts sagen, als daß sie – von den Abderiten sehr schön befunden wurden. Insonderheit bewunderte man einen Sonnenuntergang, den sie vermittelst eines mit langen Schwefelhölzern besteckten Windmühlenrades zuwege brachten; welches einen guten Effect getan hätte, sagten sie, wenn es nur ein wenig schneller umgetrieben worden wäre. Bei der Art, wie Perseus mit seinen Mercurstiefeln aufs Theater angeflogen kam, hätten die Kenner wohl wünschen mögen, daß man die Stricke, in denen er hing, luftfarbig angestrichen hätte, damit sie nicht so gar deutlich in die Augen gefallen wären.
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    Sonderbares Nachspiel, das die Abderiten mit einem unbekannten Fremden spielten, und dessen höchst unvermutete Entwicklung
  


  Sobald das Stück geendigt war, und das betäubende Klatschen ein wenig nachließ, fragte man einander, wie gewöhnlich: Nun, wie hat Ihnen das Stück gefallen? und erhielt überall die gewöhnliche Antwort. Einer von den jungen Herren, der für einen vorzüglichen Kenner passierte, richtete die große Frage auch an einen etwas bejahrten Fremden, der in einer der mittlern Reihen saß, und dem Ansehen nach kein gemeiner Mann zu sein schien. Der Fremde, der sichs vielleicht schon gemerkt hatte, was man zu Abdera auf eine solche Frage antworten mußte, war so ziemlich bald mit seinem Sehr wohl heraus; aber weil seine Miene diesen Beifall etwas verdächtig machte, und sogar eine unfreiwillige, wie wohl ganz schwache Bewegung der Achseln, womit er ihn begleitete, für ein Achselzucken ausgedeutet werden konnte: so ließ ihn der junge abderitische Herr nicht so wohlfeil durch wischen. »Es scheint, sagte er, das Stück hat Ihnen nicht gefallen' Es passiert doch für eine der besten Piecen vom Euripides!«


  Das Stück mag nicht übel sein, erwiderte der Fremde. –


  »So haben Sie vielleicht an der Musik etwas auszusetzen?« –


  An der Musik, – O! was die Musik betrifft, die ist eine Musik wie man sie nur zu Abdera hört. –


  »Sie sind sehr höflich! In der Tat, unser Nomophylax ist ein großer Mann in seiner Art.« –


  Ganz gewiß! –


  »So sind Sie vermutlich mit den Schauspielern nicht zufrieden?« –


  Ich bin mit der ganzen Welt zufrieden. –


  »Ich dächte doch, die Andromeda hätte ihre Rolle scharmant gemacht?« –


  O! sehr scharmant! –


  »Sie tut einen großen Effect: nicht wahr?« –


  Das werden Sie am besten wissen; ich bin dazu nicht mehr jung genug. –


  »Wenigstens werden Sie doch gestehen, daß Perseus ein großer Acteur ist?« –


  In der Tat, ein hübscher wohlgewachsner Mensch! –


  »Und die Chöre? das waren doch Chöre, die dem Meister Ehre machten? Finden Sie z.E. den Einfall, wie die Nereiden eingeführt worden, nicht ungemein glücklich?«


  Der Fremde schien des Abderiten satt zu sein: Ich finde, versetzte er mit einiger Ungeduld, daß die Abderiten glücklich sind, an allen diesen Dingen so viel Freude zu haben.


  »Mein Herr, sagte der junge Geelschnabel in einem spöttelnden Tone, gestehen Sie nur, daß das Stück die Ehre und das Glück nicht gehabt hat, Ihren Beifall zu erhalten.«


  Was ist Ihnen an meinem Beifall gelegen? Die Majora entscheiden.


  »Da haben Sie Recht. Aber ich möchte doch um Wunders willen hören, was Sie denn gegen unsre Musik oder gegen unsre Schauspieler einwenden könnten?«


  Könnten? sagte der Fremde etwas schnell, hielt aber gleich wieder an sich – Verzeihen Sie mir, ich mag niemand sein Vergnügen abdisputieren. Das Stück, wie es da gespielt worden, hat zu Abdera allgemein gefallen; was wollen Sie mehr? –


  »Nicht so allgemein, da es Ihnen nicht gefallen hat!«


  Ich bin ein Fremder-


  »Fremd oder nicht, Ihre Gründe möcht' ich hören! Hi, hi, hi! Ihre Gründe, mein Herr, Ihre Gründe! die werden doch wenigstens keine Fremde sein! Hi, hi, hi, hi!«


  Dem Fremden fing die Geduld an auszugehen. Junger Herr, sagte er, ich habe für meine Komödie bezahlt; denn ich habe geklatscht wie ein andrer. Lassen Sie's damit gut sein! Ich bin im Begriff wieder abzureisen. Ich habe meine Geschäfte.


  »Ei, ei, sagte ein andrer abderitischer junger Mensch, der dem Gespräch zugehört hatte, Sie werden uns ja nicht schon verlassen wollen? Sie scheinen ein großer Kenner zu sein; Sie haben unsre Neugier, unsre Lehrbegierde (er sagte dies mit einem dummnaseweisen Hohnlächeln) gereizt; wir lassen Sie wahrlich nicht gehen, bis Sie uns gesagt haben, was Sie an dem heutigen Singspiel zu tadeln finden. Ich will nichts von den Worten sagen; ich bin kein Kenner; aber die Musik, dächt ich, war doch unvergleichlich?«


  Das müßten am Ende doch wohl die Worte entscheiden, wie Sie's nennen, sagte der Fremde.


  »Wie meinen Sie das? Ich denke Musik ist Musik, und man braucht nur Ohren zu haben, um zu hören, was schön ist.«


  Ich gebe Ihnen zu, wenn Sie wollen, erwiderte jener, daß schöne Stellen in dieser Musik sind; es mag überhaupt eine gelehrte, nach allen Regeln der Kunst zugeschnittene, schulgerechte, artikelmäßige Musik sein: ich habe dagegen nichts; ich sage nur, daß es keine Musik zur Andromeda des Euripides ist!


  »Sie meinen, daß die Worte besser ausgedrückt sein sollten?« O! die Worte sind zuweilen nur zu sehr ausgedrückt; aber im Ganzen, meine Herren, im Ganzen ist der Ton des Dichters verfehlt. Der Charakter der Personen, die Wahrheit der Affecten und Empfindungen, das eigene Schickliche der Situationen – das, was die Musik sein kann und sein muß, um Sprache der Natur, Sprache der Leidenschaft zu sein – was sie sein muß, damit der Dichter auf ihr wie in seinem Elemente schwimme, und emporgetragen, nicht ersäuft werde – das alles ist durchaus verfehlt kurz, das Ganze taugt nichts! da haben Sie meine Beichte in drei Worten!


  »Das Ganze, schrien die beiden Abderiten, das Ganze taugt nichts? Nun, das ist viel gesagt! Wir möchten wohl hören, wie Sie das beweisen wollten?«


  Die Lebhaftigkeit, womit unsre beiden Verfechter ihres vaterländischen Geschmacks dem graubärtigen Fremden zusetzten, hatte bereits verschiedne andre Abderiten herbeigezogen; jedermann wurde aufmerksam auf einen Streit, der die Ehre ihres Nationaltheaters zu betreffen schien. Alles drängte sich hinzu; und der Fremde, wiewohl er ein langer stattlicher Mann war, fand für nötig, sich an einen Pfeiler zurückzuziehen, um wenigstens den Rücken frei zu behalten.


  Wie ich das beweisen Wollte? erwiderte er ganz gelassen: ich werde es nicht beweisen! Wem Sie das Stück gelesen, die Aufführung gesehen, die Musik gehört haben, und können noch verlangen, daß ich Ihnen mein Urteil davon beweisen soll: so würd' ich Zeit und Atem verlieren, wenn ich mich weiter mit Ihnen einließe.


  »Der Herr ist, wie ich höre, ein wenig schwer zu befriedigen, sagte ein Ratsherr, der sich ins Gespräch mischen wollte, und dem die beiden jungen Abderiten aus Respect Platz machten. Wir haben doch hier in Abdera auch Ohren! Man läßt zwar jedem seine Freiheit; aber gleichwohl –«


  »Wie? was? was gibts da? schrie der kurze dicke Ratsherr, der auch herbei gewatschelt kam; hat der Herr da etwas wider das Stück einzuwenden? Das möcht' ich hören! ha, ha, ha! Eins der besten Stücke, mein Treu! die seit langem aufs Theater gekommen sind! Viel Action! Viel – ä – ä – was ich sage! Ein schön Stück! Und schöne Moral!«


  Meine Herren, sagte der Fremde, ich habe Geschäfte. Ich kam hieher, um ein wenig auszurasten; ich habe geklatscht, wie's der Landesgebrauch mit sich bringt, und wäre still und friedlich wieder meines Weges gegangen, wenn mich diese jungen Herren hier nicht auf die zudringlichste Art genötigt hätten, ihnen meine Meinung zu sagen.


  »Sie haben auch vollkommnes Recht dazu, erwiderte der andre Ratsherr, der im Grunde kein großer Verehrer des Nomophylax war, und aus politischen Ursachen seit einiger Zeit auf Gelegenheit laurte, ihm mit guter Art wehzutun. Sie sind ein Kenner der Musik, wie es scheint, und –«


  Ich spreche nach meiner Überzeugung, sagte der Fremde.


  Die Abderiten um ihn her wurden immer lauter.


  Endlich kam Herr Gryllus, der von ferne gehört hatte, daß die Rede von seiner Musik war, in eigner Person dazu. Er hatte eine ganz eigne Art, die Augen zusammenzuziehen, die Nase zu rümpfen, die Achseln zu zucken, zu grinsen und zu meckern, wenn er jemand, mit dem er sich in einen Wortwechsel einließ, seine Verachtung zum Voraus zu empfinden gehen wollte. – »So? sagte er, hat meine Composition nicht das Glück, dem Herrn zu gefallen? Er ist also ein Kenner? Hä, hä, hä! – Versteht ohne Zweifel die Setzkunst, Ha?« –


  »Es ist der Nomophylax«, sagte jemand dem Fremden ins Ohr um ihn durch die Entdeckung des hohen Rangs des Mannes, von dessen Werke er so ungünstig geurteilt hatte, auf einmal zu Boden zu schlagen.


  Der Fremde machte dem Nomophylax sein Compliment, wie's in Abdera Sitte war, und schwieg.


  »Nun, ich möchte doch hören, was der Herr gegen die Composition vorzubringen hätte? Für die Fehler des Orchesters geb' ich kein gut Wort; aber hundert Drachmen für einen Fehler in der Composition! Hä, hä, hä! Nun! Laß hören!«


  Ich weiß nicht, was Sie Fehler nennen, sagte der Fremde; meines Bedünkens hat die ganze Musik, wovon die Rede ist, nur einen Fehler.


  »Und der ist?« grinste der Nomophylax naserümpfend –


  Daß der Sinn und Geist des Dichters durchaus verfehlt ist, antwortete der Fremde.


  »So? Nichts weiter? Hä, hä, hä, hä! Ich hätte also den Dichter nicht verstanden? Und das wissen Sie? Denken Sie, daß wir hier nicht auch Griechisch verstehen? Oder haben Sie dem Poeten etwa im Kopfe gesessen? hi, hi, hi!«


  Ich weiß was ich sage, versetzte der Fremde; und wenn's denn sein muß, so erbiet ich mich, von Vers zu Vers, durchs ganze Stück, mein Urteil zu Olympia vor dem ganzen Griechenlande zu beweisen.


  »Das möchte zu viel Umstände machen«, sagte der politische Ratsherr.


  »Es braucht's auch nicht, rief der Nomophylax. Morgen geht ein Schiff nach Athen; ich schreibe an den Euripides, an den Dichter! schicke ihm die ganze Musik! Der Herr wird das Stück doch wohl nicht besser verstehen wollen als der Poet selbst; Sie alle hier unterschreiben sich als Zeugen. Euripides soll selbst den Ausspruch tun!«


  Die Mühe können Sie sich ersparen, sagte der Fremde lächelnd; denn, um dem Handel mit einem Wort ein Ende zu machen, der Euripides, an den Sie appellieren – bin ich selbst.


  Unter allen möglichen schlimmen Streichen, welche Euripides dem Nomophylax von Abdera hätte spielen können, war unstreitig der schlimmste, daß er – in dem Augenblicke, da man an ihn als an einen Abwesenden appellierte – in eigner Person da stand. Aber wer konnte sich auch eines solchen Streichs vermuten sein, Was zum – Anubis hatte er in Abdera zu tun, Und gerade in dem Augenblick, wo man lieber einen Wolf gesehen hätte, als ihn? Wär er, wie man doch natürlicher Weise glauben mußte, zu Athen gewesen, wo er hin gehörte – nun so wäre alles seinen ordentlichen Weg gegangen. Der Nomophylax hätte seine Composition mit einem hübschen Briefe begleitet, und seinem Namen alle seine Titel und Würden beigefügt. Das hätte doch wirken müssen. Euripides hätte eine urbane attische Antwort gegeben; Gryllus hätte sie im ganzen Abdera lesen lassen: und wer hätte ihm dann den Sieg über den Fremden streitig machen wollen? – Aber daß der Fremde, der naseweise kritische Fremde, der ihm so frisch ins Gesicht gesagt hatte – was in Abdera niemand einem Nomophylax ins Gesicht sagen durfte Euripides selbst war: das war einer von den Zufällen, auf die ein Mann, wie er, sich nicht gefaßt gehalten hatte, und die vermögend wären, jeden andern als – einen Abderiten zu Schanden zu machen.


  Der Nomophylax wußte sich zu helfen; indessen betäubte ihn doch der erste Schlag auf einen Augenblick. Euripides! rief er, und prallte drei Schritte zurück; und »Euripides!« riefen im nämlichen Augenblick der politische Ratsherr, der kurze dicke Ratsherr, die beiden jungen Herren, und alle Umstehenden, indem sie ganz erstaunt herum guckten, als ob sie sehen wollten, aus welcher Wolke Euripides so auf einmal mitten unter sie herabgefallen sei.


  Der Mensch ist nie ungeneigter zu glauben, als wenn er von einer Begebenheit überrascht wird, an die er nur nicht als eine mögliche Sache gedacht hatte. – Wie? Das sollte Euripides sein? Der nämliche Euripides, von dem die Rede war? der die Andromeda gemacht? an den der Nomophylax zu schreiben drohte? Wie konnte das zugehen?


  Der politische Ratsherr war der erste, der sich aus dem allgemeinen Erstaunen erholte. Ein glücklicher Zufall, wahrhaftig, rief er; beim Kastor! ein glücklicher Zufall, Herr Nomophylax! so brauchen sie ihre Musik nicht abschreiben zu lassen, und ersparen einen Brief.


  Der Nomophylax fühlte die ganze entscheidende Wichtigkeit des Moments; und wenn der ein großer Mann ist, der in einem solchen entscheidenden Augenblick auf der Stelle die einzige Partei ergreift, die ihn aus der Schwierigkeit ziehen kann: so muß man gestehen, daß Gryllus eine starke Anlage hatte, ein großer Mann zu sein. »Euripides! rief er – Wie? Der Herr sollte so auf einmal Euripides worden sein? Hä, hä, hä! Der Einfall ist gut! Aber wir lassen uns hier in Abdera nicht so leicht Schwarz für Weiß geben.« –


  Das wäre lustig, sagte der Fremde, wenn ich mir in Abdera das Recht an meinen Namen streitig machen lassen müßte.


  »Verzeihen Sie, mein Herr, fiel der Sykophant des Thrasyllus ein, nicht das Recht an ihren Namen, sondern das Recht, sich für den Euripides auszugeben, auf den der Nomophylax provocierte. Sie können Euripides heißen; ob Sie aber Euripides sind, das ist eine andere Frage.«


  Meine Herren, sagte der Fremde, ich will alles sein, was Ihnen beliebt, wenn Sie mich nur gehen lassen wollen. Ich verspreche Ihnen, mit diesem Schritte gehe ich den geradesten Weg, den ich finden werde, zu ihrem Tore hinaus, und der Nomophylax soll mich – componieren, wenn ich in meinem Leben wieder komme!


  »Nä, nä, nä, rief der Nomophylax, das geht so hurtig nicht; der Herr hat sich für den Euripides ausgegeben, und nun da er sieht, daß es Ernst gilt, tritt er auf die Hinterbeine – Nä! so haben wir nicht gewettet! Er soll nun beweisen, daß er Euripides ist, oder – so wahr ich Gryllus heiße –«


  »Erhitzen Sie sich nicht, Herr College, sagte der politische Ratsherr. Ich bin zwar kein Physiognomiste: aber der Fremde sieht mir doch völlig darnach aus, daß er Euripides sein könnte; und ich wollte unmaßgeblich raten, piano zu gehen.«


  »Mich wundert, fing einer von den Umstehenden an, daß man hier so viel Worte verlieren mag, da der ganze Handel in Ja und Nein entschieden sein könnte. Da, oben über dem Portal, steht ja die Büste des Euripides leibhaftig. Es braucht ja nichts weiter als zu sehen, ob der Fremde der Büste gleich sieht?«


  »Bravo, bravo, schrie der kleine dicke Ratsherr; das ist doch ein Wort von einem gescheuten Manne! Ha, ha, ha! Die Büste! das ist gar keine Frage, die Büste muß den Ausspruch tun – wiewohl sie nicht reden kann, ha, ha, ha, ha, ha!«


  Die umstehenden Abderiten lachten alle aus vollem Halse über den witzigen Einfall des kurzen runden Männchens, und nun lief alles, was Füße hatte, dem Portale zu. Der Fremde ergab sich mit guter Art in sein Schicksal, ließ sich von vorn und hinten betrachten, und Stück vor Stück mit seiner Büste vergleichen, so lange sie wollten. Aber leider! die Vergleichung konnte unmöglich zu seinem Vorteil ausfallen; denn besagte Büste sah jedem andern Menschen oder Tiere ähnlicher als ihm.


  »Nun, schrie der Nomophylax triumphierend – was kann der Herr nun zu seinem Vorstand sagen?«


  »Ich kann etwas sagen (versetzte der Fremde, den die Komödie nachgerade zu belustigen anfing), woran von Ihnen allen keiner zu denken scheint: wiewohl es eben so wahr ist, als daß Sie Abderiten, und ich Euripides bin.«


  »Sagen, sagen! grinste der Nomophylax; man kann freilich viel sagen, hä, hä, hä! Und was kann der Herr sagen?«


  Ich sage, daß diese Büste dem Euripides ganz und gar nicht ähnlich sieht.


  »Nein, mein Herr, rief der dicke Ratsherr, das müssen Sie nicht sagen! Die Büste ist eine schöne Büste; sie ist von weißem Marmor, wie Sie sehen, Marmor von Paros, straf mich Jupiter! und kostet uns hundert bare Dariken Species, das können Sie mir nachsagen. Es ist ein schönes Stück, von unserm Stadtbildhauer Ein geschickter berühmter Mann! – nennt sich Moschion – werden von ihm gehört haben, – ein berühmter Mann! Und, wie gesagt, alle Fremden, die noch zu uns gekommen sind, haben die Büste bewundert! Sie ist echt, das können Sie mir nachsagen! Sie sehen ja selbst, es steht mit großen goldnen Buchstaben drunter EYRIPIDHS«


  Meine Herren, sagte der Fremde, der alle seine angeborne Ernsthaftigkeit zusammennehmen mußte, um nicht auszubersten: darf ich nur eine einzige Frage tun?


  »Von Herzen gern«, riefen die Abderiten.


  Gesetzt, fuhr jener fort, es entstünde zwischen mir und meiner Büste ein Streit darüber, wer mir am ähnlichsten sehe – wem wollen Sie glauben, der Büste oder mir?


  »Das ist eine curiöse Frage«, sagte der Abderiten einer, sich hinter den Ohren kratzend – »Eine captiose Frage, beim Jupiter! rief ein andrer; nehmen Sie sich in Acht, was Sie antworten, Hochgeachter Herr Ratsherr!«


  Ist der dicke Herr ein Ratsherr dieser berühmten Republik? – fragte der Fremde mit einer Verbeugung – so bitte ich sehr um Verzeihung; ich gestehe, die Büste ist ein schönes glattes Werk, von schönem parischen Marmor – und wenn sie mir nicht ähnlich sieht, so könnt es wohl bloß daher, weil Ihr berühmter Stadtbildhauer die Büste schöner gemacht hat, als die Natur mich. Es ist immer ein Beweis seines guten Willens, und der verdient alle meine Dankbarkeit.


  Dieses Compliment tat einen großen Effect; denn die Abderiten hatten's gar zu gerne, wenn man fein höflich mit ihnen sprach. »Es muß doch wohl Euripides selber sein«, murmelte einer dem andern ins Ohr, und der dicke Ratsherr selbst bemerkte, bei nochmaliger Vergleichung der Büste mit dem Fremden, daß die Bärte einander vollkommen ähnlich sähen.


  Zu gutem Glücke kam der Archon Onolaus und sein Neffe Onobulus dazu, der den Euripides zu Athen hundertmal gesehen, und öfters gesprochen hatte. Die Freude des jungen Onobulus über eine so unverhoffte Zusammenkunft, und seine positive Bejahung, daß der Fremde wirklich der berühmte Euripides sei, hieb den Knoten auf einmal durch; und die Abderiten versicherten nun einer den andern: sie hätten's ihm gleich beim ersten Blick angesehen.


  Der Nomophylax, wie er sah, daß Euripides gegen seine Büste Recht behielt, machte sich seitwärts davon. – Ein verdammter Streich! brummelte er zwischen den Zähnen vor sich her: wozu brauchte er aber auch so hinterm Berge zu halten? Wenn er wußte, daß er Euripides war, warum ließ er sich mir nicht präsentieren? Da hätte alles einen ganz andern Schwung bekommen!


  Der Archon Onolaus, der in solchen Fällen gemeiniglich die Honneurs der Stadt Abdera zu machen pflegte, lud den Dichter mit großer Höflichkeit ein, das Gastrecht bei ihm zu nehmen, und bat sich zugleich von dem politischen und dicken Ratsherrn die Ehre auf den Abend aus; welches beide mit vielem Vergnügen annahmen.


  »Dacht ich's nicht gleich? (sagte der dicke Ratsherr zu einem der Umstehenden;) der leibhaftige Euripides! Bart, Nase, Stirn, Ohrenläppchen, Augenbraunen, alles auf ein Haar! Man kann nichts gleichers sehen! Wo doch wohl der Nomophylax seine Sinne hatte? Aber, – ja – ja, er mochte wohl ein bißchen – Hm! Sie verstehen mich? – Cantores amant humores – Ha, ha, ha, ha! Basta! Desto besser, daß wir den Euripides bei uns haben! Was ich sage, ein feiner Mann, beim Jupiter! und der uns viel Spaß machen soll! Ha, ha, ha!«
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    Wie Euripides nach Abdera gekommen, nebst einigen Geheimnachrichten von dem Hofe zu Pella
  


  So möglich es an sich selbst war, daß sich Euripides zu Abdera befinden konnte, und eben so gut in dem Augenblick, wo der Nomophylax Gryllus auf ihn provocierte, als in jedem andern und so gewohnt man dergleichen unvermuteter Erscheinungen auf dem Theater ist: so begreifen wir doch wohl, daß es eine andre Bewandtnis hat, wenn sich eine solche Erscheinung im Parterre ereignet; und es ist solchenfalls der Majestät der Geschichte55 gemäß, den Leser zu verständigen, wie es damit zugegangen. Wir wollen alles, was wir davon wissen, getreulich berichten; und sollte dem scharfsinnigen Leser dem ungeachtet noch einiger Zweifel übrig bleiben: so müßte es nur die allgemeine Frage betreffen, die sich bei jeder Begebenheit unter und über dem Monde aufwerfen läßt: nämlich, warum z.E. just von einer Mücke, und just von dieser individuellen Mücke, just in dieser Secunde – dieser zehnten Minute – dieser sechsten Nachmittagsstunde, dieses 10 ten Augusts – dieses 1778 Jahres gemeiner Zeitrechnung, just diese nämliche Frau oder Fräulein von *** nicht ins Gesicht, nicht in den Nacken, Ellnbogen, Busen, nicht auf die Hand, noch in die Ferse, u.s.w. sondern gerade vier Daumen hoch über der linken Kniescheibe gestochen worden u.s.w. – und da bekennen wir ohne Scheu, daß wir auf dieses Warum nichts zu antworten wissen. Fragt die Götter – könnten wir allenfalls mit einem großen Manne sagen; aber weil dieses offenbar eine – heroische Antwort wäre, so halten wirs für anständiger, die Sache lediglich auf sich beruhen zu lassen.


  Also – was wir wissen. Der König Archelaus in Macedonien, ein großer Liebhaber der schönen Künste und der – schönen Geister (wie man damals gewisse verzärtelte Kinder der Natur nicht nannte, und wie man heutigs Tages einen Jeden nennt, von dem man nicht sagen kann, was er ist) – dieser König Archelaus war auf den Einfall gekommen, ein eignes Hofschauspiel zu halben; und vermöge einer Zusammenkettung von Umständen, Ursachen, Mitteln und Zwecken, woran niemanden mehr viel gelegen sein kann, hatte er den Euripides unter sehr vorteilhaften Bedingungen vermocht, mit einer Truppe ausgesuchter Schauspieler, Virtuosen, Baumeister, Maler und Machinisten, kurz mit allem, was zu einem vollständigen Theaterwesen gehört, nach Pella an sein Hoflager zu kommen, und die Direction über die neue Hofschaubühne zu übernehmen. Auf dieser Reise war itzt Euripides mit seiner ganzen Gesellschaft begriffen; und wiewohl der Weg über Abdera weder der einzige noch der kürzeste war, so hatte er ihn doch genommem, weil er Lust hatte, eine wegen des Witzes ihrer Einwohner so berühmte Republik mit eignen Augen zu sehen. Wie es aber gekommen, daß er an dem nämlichen Tage eingetroffen, da der Nomophylax seine Andromeda zum erstenmale gab; davon können wir, wie gesagt, keine Rechenschaft geben. Dergleichen Apropo's tragen sich häufiger zu als man denkt; und es ist wenigstens kein größeres Mirakel, als daß z.E. der junge Herr von ** eben im Begriff war, seine Beinkleider hinaufzuziehen, als unvermutet seine Nähterin ins Zimmer trat, die seidnen Strümpfe, die er ihr zu stoppen geschickt hatte, zu überbringen – welches, wie Sie wissen, die Veranlassung zu einer zufälligen Begebenheit war, die in seiner hohen Familie wenigstens eben so große Bewegungen verursachte, als die unvorbereitete Erscheinung des Euripides in dem abderitischen Parterre. Wer sich über so was wundern kann, muß sich nicht viel auf die DAIMONIA verstehen, wie eben dieser Euripides sagt.


  Übrigens, wenn wir sagten, daß der König Archelaus ein großer Liebhaber der schönen Künste und schönen Geister gewesen sei, so muß das eben nicht so genau und im strengsten Sinn der Worte genommen werden; denn es ist eigentlich nur so eine Art zu reden, und dieser Herr war im Grunde nichts weniger als ein Liebhaber der schönen Künste und schönen Geister. Das Wahre davon war: daß besagter König Archelaus seit einiger Zeit öfters Langeweile hatte – weil ihn alle seine vormaligen Amüsemens, als da sind – F**, G**, H**, J**, K**, L**, M**, u.s.w. nicht länger amüsieren wollten. Überdem war er ein Herr von großer Ambition, der sich von seinem Oberkammerherrn hatte sagen lassen, daß es schlechterdings unter die Zuständigkeiten eines großen Fürsten gehöre, Künste und Wissenschaften in seinen Schutz zu nehmen. Denn, sagte der Oberkammerherr, Ew. Majestät werden bemerkt haben, daß man niemals eine Statue, oder ein Brustbild eines großen Herrn auf einer Medaille u.s.w. sieht, an dessen rechter Hand nicht eine Minerva stünde, neben einem Trophee von Panzern, Fahnen, Spießen und Morgensternen – zur Linken knien immer etliche geflügelte Jungen oder halbnackte Mädchen, mit Pinsel und Palet, Winkelmaß, Flöte, Leier und einer Rolle Papier in den Händen, die Künste vorstellend, die sich dem großen Herrn gleichsam zur Protection empfehlen; oben drüber aber schwebt eine Fama, mit der Trompete am Mund, anzudeuten, daß Könige und Fürsten sich durch den Schutz, den sie den Künsten angedeihen lassen, einen unsterblichen Ruhm erwerben u.s.w.


  Der König Archelaus hatte also die Künste in seinen Schutz genommen; und dem zufolge wissen uns die Geschichtschreiber ein Langes und Breites davon zu erzählen, wie viel er gebaut habe, und wie viel er auf Malerei und Bildhauerei, auf schöne Tapeten und andre schöne Meublen verwandt; und wie alles, bis auf die Commodidät, bei ihm habe hetrurisch sein müssen; und wie er berühmte Künstler, Virtuosen und schöne Geister an seinen Hof berufen habe, u.s.w. welches alles, sagen sie, er um so mehr tat, weil ihm daran gelegen war, das Andenken der Übeltaten auszulöschen, durch die er sich den Weg zum Throne, zu dem er nicht geboren war, gebahnt hatte – wie E.E. aus Ihrem Bayle mit mehrerm ersehen können.


  Nach dieser kleinen Abschweifung kehren wir zu unserm attischen Dichter zurück, den wir unter einem schimmernden Zirkel von Abderiten und Abderitinnen vom ersten Range, unter einem grünen Pavillon im Garten des Archon Onolaus antreffen werden.
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    Wie sich Euripides mit den Abderiten benimmt

    Sie machen einen Anschlag auf ihn, wobei sich ihre politische Betriebsamkeit in einem starken Lichte zeigt, und der ihnen um so gewisser gelingen muß, weil alle Schwierigkeiten, so sie dabei sehen, bloß eingebildet sind
  


  Es ist oben schon bemerkt worden, daß Euripides schon lange, wiewohl unbekannter Weise, bei den Abderiten in großem Ansehen stund. Itzt, so bald es erschollen war, daß er in Person zugegen sei, war die ganze Stadt in Bewegung. Man sprach von nichts als vom Euripides. – »Haben Sie den Euripides schon gesehen? Wie sieht er aus? Hat er eine große Nase? Wie trägt er den Kopf? Was hat er für Augen? Er spricht wohl in lauter Versen? Ist er stolz?« – und hundert solche Fragen machte man einander schneller als es möglich war, auf eine zu antworten. Die Neugier, den Euripides zu sehen, zog noch außer denen, die der Archon hatte bitten lassen, verschiedene herbei, die nicht geladen waren. Alles drängte sich um den guten glatzköpfigen Dichter her, um zu beaugenscheinigen, ob er auch so aussehe, wie sie sich vorgestellt hatten, daß er aussehen müsse. Verschiedne, insonderheit unter den Damen, schienen sich zu verwundern, daß er am Ende doch just so aussah wie ein andrer Mensch. Andre bemerkten, daß er viel Feuer in den Augen habe; und die schöne Thryallis raunte ihrer Nachbarin ins Ohr, man seh es ihm stark an, daß er ein ausgemachter Weiberfeind58 sei. Sie machte diese Bemerkung mit einem Ausdruck von anticipiertem Vergnügen über den Triumph, den sie sich davon versprach, wenn ein so erklärter Feind ihres Geschlechts die Macht ihrer Reizungen würde bekennen müssen.


  Die Dummheit hat ihr Sublimes so gut als der Verstand, und wer darin bis zum Absurden gehen kann, hat das Erhabne in dieser Art erreicht, welches für gescheute Leute immer eine Quelle von Vergnügen ist. Die Abderiten hatten das Glück, im Besitz dieser Vollkommenheit zu sein. Ihre Ungereimtheit machte einen Fremden Anfangs wohl zuweilen ungeduldig; aber so bald man sah, daß sie so ganz aus einem Stücke war, und (eben darum) so viele Zuversicht und Gutmütigkeit in sich hatte: so versöhnte man sich gleich wieder mit ihnen, und belustigte sich oft besser an ihrer Albernheit, als an andrer Leute Witz.


  Euripides war in seinem Leben nie bei so guter Laune gewesen als bei diesem Abderitenschmause. Er antwortete mit der größten Gefälligkeit auf alle ihre Fragen, lachte über alle ihre platten Einfälle, ließ jeden so hoch gelten als er sich selbst würdigte, und erklärte sich sogar über ihr Theater und Musikwesen so billig, daß jedermann vollkommen mit ihm zufrieden war. – »Ein feiner Gast! raunte der politische Ratsherr der Dame Salabanda, die über ihm saß, ins Ohr; der tritt leise auf!« – »Und so höflich, so bescheiden, als ob er kein großer Kopf wäre«, erwiderte Salabanda. – »Der drolligste Mann von der Welt, beim Jupiter! sagte der kurze dicke Ratsherr, beim Aufstehen von Tische; ein recht kurzweiliger Mann! Hätt's ihm nicht zugetraut, mein Seel!« – Die Damen, die er schön gefunden hatte, waren dafür so höflich, und taten, als ob sie ihn um zwanzig Jahre junger fänden als er war; kurz, man war ganz von ihm bezaubert, und bedauerte nur, daß man die Ehre und das Vergnügen, ihn in Abdera zu sehen, nicht länger haben sollte. Denn Euripides blieb dabei, daß er sich nicht aufhalten könne.


  Endlich nahm Frau Salabanda den politischen Ratsherrn und den jungen Onobulus auf die Seite. »Was meinen Sie, sagte sie, wenn wir ihn dahin bringen könnten, daß er uns seine Andromeda gäbe, Er hat seine eigne Truppe bei sich. Es sollen ganz außerordentliche Virtuosen sein.« – Onobulus fand den Einfall göttlich – »Ich hatte ihn eben selbst gehabt, sagte der politische Ratsherr, und war im Begriff es Ihnen vorzutragen. Aber es wird Schwierigkeiten absetzen. Der Nomophylax.« – »O, dafür lassen Sie mich sorgen, fiel Salabanda ein; ich will ihm schon warm machen!«


  »Für meinen Oheim steh ich, sagte Onobulus; und noch in dieser Nacht will ich unter unsern jungen Leuten eine Partei zusammentrommeln, die Lerms genug in der Stadt machen soll.«


  »Nur nicht zu hitzig, munkelte der politische Ratsherr mit dem Kopf wackelnd; wir wollen uns nichts merken lassen! Erst das Terrain sondiert, und fein leise aufgetreten! das ist was ich immer sage.«


  »Aber, wir haben keine Zeit zu verlieren, Herr Froschpfleger59, Euripides geht fort –«


  »Wir wollen ihn schon aufhalten, sagte Salabanda; er soll morgen bei mir sein – eine Gartenpartie, und alle unsre hübschen Leute dazu eingeladen – Lassen Sie nur mich machen; es soll gewiß gehen.«


  Frau Salabanda passierte in Abdera für eine gar weise Frau. Sie war stark in Politicis und hatte großen Einfluß auf den Archon Onolaus. Der Oberpriester war ihr Oheim, und fünf oder sechs Ratsherren, die sie in ihrer Freundschaft zählte, gaben selten eine andre Meinung im Rat von sich, als die sie ihnen des Abends zuvor eingetrichtert hatte. Überdies stunden ihr die Liebhaber der schönen Thryallis, mit der sie in engstem Vertrauen lebte, gänzlich zu Gebot; nichts von ihren eignen zu sagen, deren sie immer einige hatte, die auf Hoffnung dienten, und also so geschmeidig waren wie Handschuhe. Ihr Haus, das unter die besten in der Stadt gehörte, war der Ort, wo alle Geschäfte vorbereitet, alle Händel geschlichtet, und alle Wahlen ins Reine gebracht wurden; mit einem Wort, Frau Salabanda machte in Abdera was sie wollte.


  Euripides, ohne die mindeste Absicht Gebrauch von der Wichtigkeit dieser Frau zu machen, hatte sich diesen Abend so gut bei ihr insinuiert, als ob er zum wenigsten eine Froschpflegerstelle auf dem Korn gehabt hätte. Brachte sie ein politisches Weidsprüchlein als einen Gedanken vor, so fand er, daß es eine sehr scharfsinnige Bemerkung sei; citierte sie den Simonides oder Homer, so bewunderte er ihr Talent, Verse zu declamieren. Sie hatte ihn mit einigen Stellen seiner Werke aufgezogen, die ihn zu Athen in den bösen Ruf eines Weiberfeindes gesetzt, und er hatte, indem er sich gegen sie und die schöne Thryallis verbeugte, versichert, daß es sein Unglück sei, nicht eher nach Abdera gekommen zu sein. Kurz, er hatte sich so aufgeführt, daß Frau Salabanda bereit war, einen Aufstand zu erregen, falls ihr mit dem politischen Ratsherrn eingefädeltes Project durch kein gelinderes Mittel hätte durchgesetzt werden können.


  Man säumte sich nicht, sich vor allen Dingen des Archons zu versichern, der gewöhnlich bald gewonnen war, wenn man ihm sagte, daß eine Sache der Republik Abdera zu großem Ruhm gereichen, und dem Volk sehr angenehm sein werde. Aber, weil er ein Herr war, der seine Ruhe liebte, so erklärte er sich: er überlasse es ihnen, alles in die gehörige Wege einzuleiten; er seines Orts möchte sich mit niemand deswegen abwerfen, am wenigsten mit dem Nomophylax, der ein Grobian sei, und unter dem Volk einen starken Anhang habe. – »Wegen des Volkes machen sich Ew. Herrlichkeit keine Sorge, flüsterte ihm der Ratsherr zu; das will ich durch die dritte Hand schon stimmen lassen, wie wirs nur wünschen können.« – »Und ich, sagte Salabanda, nehme die Ratsherren auf mich.« – Wir wollen sehen, sprach der Archon, indem er zur Gesellschaft zurückkehrte.


  »Sein Sie ruhig, sprach die Dame zum politischen Ratsherrn, indem sie ihn auf die Seite nahm: ich kenne den Archon. Wenn man ihn haben will, so muß man ihm nur des Abends von einer Sache sprechen, und wenn er Nein gesagt hat, des Morgens wiederkommen, und, ohne den Mund zu verkrümmen, so reden, als ob er Ja gesagt habe, und ihm dabei zeigen, daß man des Erfolgs gewiß ist: so kann man sich auf ihm verlassen wie auf Gold. Es ist nicht das erstemal, daß ich ihn auf diese Art drangekriegt habe.«


  »Sie sind eine schlaue Frau, versetzte der Herr Froschpfleger, indem er sie sachte auf den runden Arm klopfte – Was Sie leise auftreten! – Aber man wird merken, daß wir etwas vorhaben und das könnte nachteilig sein – Wir müssen piano gehn!«


  In diesem Augenblick trippelten ein paar Abderitinnen herbei, denen bald alle übrigen von der Gesellschaft folgten, um zu hören, wovon die Rede sei. Der politische Ratsherr schlich sich weg.


  »Nun, wie gefällt euch Euripides? sagte Frau Salabanda; nicht wahr, das ist ein Mann?«


  O! ein scharmanter Mann, riefen die Abderitinnen.


  Nur Schade, daß er so kahl ist – setzte eine hinzu; und daß ihm ein paar Zähne fehlen, sagte die andre.


  Närrchen, destoweniger kann er dich beißen, sagte die dritte; und weil dies ein witziger Einfall war, so lachten sie alle herzlich darüber.


  Ist er schon verheuratet, fragte ein junges Ding, das so aussah, als ob es wie ein Pilz in einer einzigen Nacht aus dem Boden aufgeschossen wäre.


  Möchtest Du ihn etwa haben? antwortete ein andres Fräulein spöttisch; ich denke, er hat schon Urenkel zu verheuraten.


  O! die will ich Dir überlassen, sagte jene schnippisch; und der Stich war desto wespenartiger, weil das besagte Fräulein, wiewohl sie so jung tat als ein Mädchen von achtzehn, wenigstens ihre volle fünf und dreißig auf dem Nacken trug.


  »Kinder, unterbrach sie Frau Salabanda, von dem allen ist itzt die Rede nicht. Es ist was ganz anders auf dem Tapet. Wie gefiel' es euch, wenn ich den fremden Herrn beredete, etliche Tage hier zu bleiben, und uns mit der Truppe, die er bei sich hat, eine seiner Komödien zu geben?«


  O das ist herrlich, riefen die Abderitinnen alle vor Freuden aufhüpfend; o ja, wenn Sie das machen könnten!


  »Das will ich schon machen können, versetzte Salabanda, aber ihr müßt alle dazu helfen!«


  O ja, o ja, schnatterten die Abderitinnen; und nun liefen sie in hellen Haufen auf den Euripides zu, und schrien alle auf einmal: O ja, Herr Euripides, Sie müssen uns eine Komödie spielen! Wir lassen Sie nicht gehen, bis Sie uns eine Komödie gespielt haben. Nicht wahr, Sie versprechens uns?


  Der arme Mann, dem diese Zumutung auf den Hals kam wie ein Kübel Wassers übern Kopf, trat ein paar Schritte zurück, und versicherte sie, es sei ihm nie in den Sinn gekommen, in Abdera Komödie zu spielen; er müsse seine Reise beschleunigen u.s.w. Aber das half alles nichts – O Sie müssen, schrien die Abderitinnen; wir lassen Ihnen keine Ruhe; Sie sind viel zu artig, als daß Sie uns was abschlagen sollten. Wir wollen Sie so schön bitten –


  »Im Ernst, sagte Frau Salabanda, wir haben einen Anschlag auf Sie gemacht –« und der nicht zu Wasser werden soll, fiel Onobulus ein, oder ich will nicht Onobulus heißen.


  Was gibts? Was gibts? fragte der politische Ratsherr, der den Unwissenden machte, indem er langsam und mit unstetem Blick hinzuschlich; was haben Sie mit dem Herrn vor? – Der kurze dicke Ratsherr kann auch herbeigewatschelt. »Ich glaube gar, straf mich! sie wollen alle auf einmal sein Herz mit Arrest beschlagen, ha, ha, ha!« – schrie er und lachte, daß er sich die Seiten halten mußte. Man verständigte ihn, wovon die Rede sei. – »Ha, ha, ha, ha! Ein schöner Gedanke! straf mich Jupiter! da komm ich gewiß auch, das versprech ich Ihnen! Der Meister selbst! das muß der Mühe wert sein! Wird recht viel Ehre für Abdera sein, Herr Euripides, große Ehre! Haben uns glücklich zu schätzen, daß unsre Leute von so einem geschickten Manne profitieren sollen!« – Noch ein paar Herren von Bedeutung machten ihm ungefähr das nämliche Compliment.


  Euripides, wiewohl er den Einfall nicht so übel fand, sich diese Lust mit den Abderiten zu machen, spielte noch immer den Erstaunten, und entschuldigte sich damit, daß er dem König Archelaus versprochen habe, seine Reise zu beschleunigen.


  »Ei, was, sagte Onobulus, Sie sind ein Republikaner, und eine Republik hat ein näheres Recht an Sie.«


  »Sagen Sie dem Könige nur, schnarrte die schöne Myris, daß wir Sie so gar schön gebeten haben. Er soll ein galanter Herr sein. Er wird Ihnen nicht übel nehmen, daß Sie sechs Frauenzimmern auf einmal nichts abschlagen konnten.«


  O du, Tyrann der Götter und der Menschen, Amor! rief Euripides im Ton der Tragödie, indem er zugleich die schöne Thryallis ansah.


  »Wenn das Ihr Ernst ist, sagte Thryallis, mit der Miene einer Person, die nicht gewohnt ist, weder abzuweisen, noch abgewiesen zu werden; wenn das Ihr Ernst ist, so beweisen Sie es dadurch, daß Sie sich von mir erbitten lassen.«


  Dies von mir verdroß die andern Abderitinnen. Wir wollen nicht unbescheiden sein, sagte eine, indem sie die Lippen einzog, und auf die Seite sah – Man muß dem Herrn nichts zumuten, was ihm unmöglich ist, sagte eine Andre.


  Um Ihnen Vergnügen zu machen, meine schönen Damen, sprach der Dichter, könnte mir das Unmögliche möglich werden.


  Weil dies Nonsens war, so gefiel es allgemein. Onobulus war hurtig mit seiner Schreibtafel heraus, um sich den Gedanken aufzunotieren. Die Weiber und Mädchen warfen einen Blick auf Thryallis, als ob sie sagen wollten: Ätsch! er hat uns auch schön geheißen! Madam braucht sich eben nicht so viel auf ihre Atalantenfigur einzubilden; er bleibt so gut um unsertwillen hier als um ihrentwillen.


  Salabanda machte endlich dem Handel ein Ende, indem sie sich bloß die Gefälligkeit ausbat, daß er ihr und ihren Freunden, die alle seine großen Verehrer seien, nur noch den morgenden Tag schenken möchte. Weil Euripides im Grunde nichts zu eilen hatte, und sich in Abdera sehr gut amüsierte, so ließ er sich nicht lange bitten, eine Einladung anzunehmen, die ihm hübsche Beiträge zu – Possenspielen für den Hof zu Pella versprach. Und so ging dann die Gesellschaft, auf die Ehre, sich morgen bei Frau Salabanda wiederzusehen, gegen Mitternacht in allerseitigem Vergnügen auseinander.


  Neuntes Kapitel
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    Euripides besieht die Stadt, wird mit dem Priester Strobylus bekannt, und vernimmt von ihm die Geschichte der Latonenfrösche

    Merkwürdiges Gespräch, welches bei dieser Gelegenheit zwischen Demokritus, dem Priester und dem Dichter vorfällt
  


  Inzwischen führte Onobulus, in Begleitung etlicher junger Herren seines Schlages, seinen Gast in der Stadt herum, um ihm alles, was darin sehenswürdig wäre, zu zeigen. Unterwegens begegnete ihnen Demokritus, mit welchem Euripides schon von langem her bekannt war. Sie gingen also mit einander; und da die Stadt Abdera ziemlich weitläufig war, so hatten die beiden Alten Gelegenheit genug, von den jungen Herren zu profitieren, die immer den Mund offen hatten, über alles entschieden, alles wußten, und sich gar nicht zu Sinne kommen ließen, daß es ihres gleichen in Gegenwart von Männern anständiger sei, zu hören als sich hören zu lassen.


  Euripides hatte also diesen Morgen genug zu hören und zu sehen. Die jungen Abderiten, die nie weiter als bis an die äußersten Schlagbäume ihrer Vaterstadt gekommen waren, sprachen von allem, was sie ihm zeigten, als von Wundern, die gar nicht ihres gleichen in der Welt hätten. Onobulus hingegen, der die große Reise gemacht hatte, verglich alles mit dem, was er in eben dieser Art zu Athen, Korinth und Syrakus gesehen, und brachte, in einem albernen Ton von Entschuldigung, eine Menge lächerlicher Ursachen hervor, warum diese Dinge in Athen, Korinth und Syrakus schöner und prächtiger wären als in Abdera.


  Junger Herr, sagte Demokritus, es ist hübsch, daß Sie Ihre Vater- und Mutterstadt in Ehren haben; aber wenn Sie uns einen Beweis davon geben wollen, so lassen Sie Athen, Korinth und Syrakus aus dem Spiele. Nehmen wir jedes Ding wie es ist, und so keine Vergleichung, so brauchts auch keine Entschuldigung!


  Euripides fand alles, was man ihm zeigte, sehr merkwürdig; und das war es auch! Denn man zeigte ihm eine Bibliothek, worin viel unnütze und ungelesene Bücher, ein Münzcabinet, worinnen viel abgegriffene Münzen, ein reiches Spital, worin viel übelverpflegte Arme, ein Arsenal, worin wenig Waffen, und einen Brunnen, worin noch weniger Wasser war. Man zeigte ihm auch das Rathaus, wo die gute Stadt Abdera so wohl beraten wurde, den Tempel des Jasons, und ein vergoldetes Widderfell, welches sie, wiewohl wenig Gold mehr daran zu sehen war, für das berühmte goldne Vließ ausgaben. Sie nahmen auch den alten rauchigten Tempel der Latona in Augenschein, und das Grabmal des Abderus, der die Stadt zuerst erbaut haben sollte, und die Gallerie, wo alle Archonten von Abdera in Lebensgröße gemalt stunden, und einander alle so ähnlich sahen, als ob der folgende immer die Copie von dem vorhergehenden gewesen wäre. Endlich, da sie alles gesehen hatten, führte man sie auch an den geheiligten Teich, worin auf Unkosten gemeiner Stadt die größten und fettesten Frösche gefüttert wurden, die man je gesehen hat; und die, wie der Priester Strobylus sehr ernsthaft versicherte, in gerader Linie von den lycischen Bauren abstammten, die der umherirrenden nirgends Ruhe findenden, und vor Durst verschmachtenden Latona nicht gestatten wollten, aus einem Teiche, der ihnen zugehörte, zu trinken, und dafür vom Jupiter zur Strafe in Frösche verwandelt wurden.


  O Herr Oberpriester, sagte Demokritus, erzählen Sie doch dem fremden Herrn die Geschichte dieser Frösche, und wie es zugegangen, daß der geheiligte Teich aus Lycien über das ionische Meer herüber bis nach Abdera versetzt worden; welches, wie Sie wissen, eine ziemliche Strecke Wegs über Länder und Meere ausmacht, und, wenn man so sagen darf, beinahe ein noch größeres Wunder ist, als die Froschwerdung der lycischen Bauern selbst.


  Strobylus sah dem Demokritus und dem Fremden mit einem bedenklichen Blick unter die Augen. Weil er aber nichts darin sehen konnte, das ihn berechtigt hätte, sie für Spötter zu erklären, welche nicht verdienten, zu so ehrwürdigen Mysterien zugelassen zu werden: so bat er sie, sich unter einen großen wilden Feigenbaum zu setzen, der eine Seite des kleinen Latonentempels beschattete, und erzählte ihnen hierauf, mit eben der Treuherzigkeit, womit man die alltäglichste Begebenheit erzählen kann, alles, was er von der Sache zu wissen glaubte.


  »Die Geschichte des Latonendiensts in Abdera, sagte er, verliert sich im Nebel des grauesten Altertums. Unsre Vorfahren, die Tejer, die sich vor ungefähr 140 Jahren von Abdera Meister machten, fanden ihn bereits seit unendlicher Zeiten eingeführt; und dieser Tempel hier ist vielleicht einer der ältesten in der Welt, wie Sie schon aus seiner Bauart und andern Zeichen eines hohen Altertums schließen können. Es ist, wie Sie wissen, nicht erlaubt, mit strafbarem Vorwitz den heiligen Schleier aufzuheben, den die Zeit um den Ursprung der Götter und ihres Dienstes geworfen hat. Alles verliert sich in Zeiten, wo die Kunst zu schreiben noch nicht erfunden war. Allein die mündliche Überlieferung, die von Vater zu Sohn durch so viele Jahrhunderte fortgepflanzt wurde, ersetzt den Abgang schriftlicher Urkunden mehr als hinlänglich, und macht, so zu sagen, eine lebendige Urkunde aus, die dem toten Buchstaben billig noch vorzuziehen ist. Diese Tradition sagt: als die vorerwähnte Verwandlung der lycischen Bauren vorgegangen, hätten die benachbarten Einwohner und einige von den besagten Bauren selbst, welche an dem Frevel der übrigen keinen Teil genommen, als Zeugen des vorgegangenen Wunders, die Latona mit ihren noch an der Brust liegenden Zwillingen, Apollo und Diana, für Gottheiten erkannt, an dem Teiche, wo die Verwandlung geschehen, einen Altar errichtet, auch die Gegend und das Gebüsche, das den Teich umgab, zu einem Hain geheiligt. Das Land hieß damals noch Milia, und die in Frösche verwandelten Bauren waren also eigentlich zu reden Milier; als aber lange Zeit hernach Lycus, Pandions des zweiten Sohn, sich mit einer attischen Colonie des Landes bemächtigte, bekam es von ihm den Namen Lycia, und der ältere Name verlor sich gänzlich. Bei dieser Gelegenheit verließen die Einwohner der Gegend, wo der Altar und Hain der Latona stund, weil sie sich der Herrschaft des besagten Lycus nicht unterwerfen wollten, ihr Vaterland, setzten sich zu Schiffe, irrten eine Zeitlang auf dem ägeischen Meere herum, und ließen sich endlich zu Abdera nieder, welches kurz zuvor durch die Pest beinahe gänzlich entvölkert worden war. Bei ihrem Abzuge schmerzte sie, wie die Tradition sagt, nichts so sehr, als daß sie den geheiligten Hain und Teich der Latona zurücklassen mußten. Sie sannen hin und her, und fanden endlich, das Beste wäre, einige junge Bäume aus dem besagten Hain mit Wurzel und Erde, und eine Anzahl von Fröschen aus dem besagten Teich in einer Tonne voll geheiligten Wassers mitzunehmen. Sobald sie zu Abdera anlangten, war ihre erste Sorge, einen neuen Teich zu graben, welches eben dieser ist, den Sie hier vor sich sehen.


  Sie leiteten einen Arm des Flusses Nestus in denselben, und besetzten ihn mit den Abkömmlingen der in Frösche verwandelten Lycier oder Milier, die sie in dem geweihten Wasser mit sich gebracht. Um den neuen Teich her, dem sie sorgfältig die völlige Gestalt und Größe des alten gaben, pflanzten sie die mitgebrachten heiligen Bäume, weiheten sie aufs neue der Latona zum Hain, bauten ihr diesen Tempel, und verordneten einen Priester, der den Dienst desselben versehen, und des Hains und Teiches warten sollte, welche sich auf diese Weise, ohne ein so großes Wunder, als Herr Demokritus für nötig hielt, aus Lycien nach Abdera versetzt befanden. Dieser Tempel, Hain und Teich erhielt sich, vermöge der Ehrfurcht, welche sogar die benachbarten wilden Thracier für denselben hegten, durch alle Veränderungen und Unfälle, denen Abdera in der Folge unterworfen war, bis die Stadt endlich von den Tejern, unsern Vorfahren, zu den Zeiten des großen Cyrus wiederhergestellt, und, wie man ohne Ruhmredigkeit sagen kann, zu einem Glanz erhoben wurde, daß sie keine Ursache hat, irgend eine andre in der Welt zu beneiden.«


  Sie reden wie ein wahrer Patriot, Herr Oberpriester, sagte Euripides. Aber wenn es erlaubt wäre, eine bescheidene Frage zu tun –


  »Fragen Sie – was Sie wollen, fiel ihm Strobylus ein; ich werde Gott Lob! nie verlegen sein, Antwort zu geben.«


  Mit Ew. Ehrwürden Erlaubnis also! – fuhr Euripides fort Die ganze Welt kennt die edle Denkart und die Liebe zur Pracht und zu den schönen Künsten, die den tejischen Abderiten eigen ist, und wovon ihre Stadt überall die merkwürdigsten Beweise darstellt. Wie kömmt es also, da zumal die Tejer schon von alten Zeiten her im Ruf einer besondern Ehrfurcht für die Latona stehen, daß die Abderiten nicht auf den Gedanken gekommen sind, ihr einen ansehnlichern Tempel aufzubauen?


  »Ich vermutete mir diesen Einwurf«, sagte Strobylus, mit einem Lächeln, wobei er die Augenbraunen in die Höhe zog, und mächtig weise aussehen wollte –


  Es soll kein Einwurf sein, versetzte Euripides, sondern bloß eine bescheidene Frage.


  »Ich will sie Ihnen beantworten, sagte der Priester. Ohne Zweifel wäre es der Republik leicht gewesen, der Latona als einer Göttin vom ersten Rang einen so prächtigen Tempel aufzubauen, wie sie dem Jason, der doch nur ein Heros war, gebaut hat. Aber sie hat mit Recht geglaubt, daß es der Ehrfurcht, die wir der Mutter des Apollo und der Diana schuldig sind, gemäßer sei, ihren uralten Tempel zu lassen, wie sie ihn gefunden; und er ist und bleibt demungeachtet der oberste und heiligste Tempel von Abdera, was auch immer der Priester des Jasons dagegen einwenden mag.«


  Strobylus sagte dieses letzte mit einem Eifer und einem Crescendo il Forte, daß Demokritus für nötig fand, ihn zu versichern, daß dies wenigstens bei allen Gesunddenkenden eine ausgemachte Sache sei.


  »Indessen, fuhr der Oberpriester fort, hat die Republik gleichwohl solche Beweise ihrer besondern Devotion für den Tempel der Latona und dessen Zubehörden abgelegt, daß gegen die Lauterkeit ihrer Absichten nicht der geringste Zweifel übrig sein kann. Sie hat zu Versehung des Dienstes nicht nur ein Collegium von sechs Priestern, deren Vorsteher zu sein ich unwürdiger Weise die Ehre habe, sondern auch aus dem Mittel des Senats drei Pfleger des geheiligten Teichs angeordnet, von welchen der erste allezeit eines von den Häuptern der Stadt ist. Ja sie hat, aus Beweggründen, deren Richtigkeit streitig zu machen, nicht länger erlaubt ist, die Unverletzlichkeit der Frösche des Latonenteichs auf alle Tiere dieser Gattung in ihrem ganzen Gebiet ausgedehnt; und zu diesem Ende das ganze Geschlecht der Störche, Kraniche und aller andern Froschfeinde aus ihren Grenzen verbannt.«


  Wenn die Versicherung, daß es nicht länger erlaubt ist, an der Richtigkeit dieses Verfahrens zu zweifeln, mir nicht die Zunge bände, sagte Demokritus, so würde ich mir die Freiheit nehmen zu erinnern, daß selbiges mehr in einer, zwar an sich selbst löblichen, aber doch aufs äußerste getriebnen Deisidämonie62, als in der Natur der Sache oder der Ehrfurcht, die wir der Latona schuldig sind, gegründet zu sein scheint. Denn in der Tat ist nichts gewisser, als daß die Frösche zu Abdera und in der Gegend umher, die den Einwohnern bereits sehr beschwerlich sind, mit der Zeit sich unter einer solchen Protection so überschwenglich vermehren werden, daß ich nicht begreife, wie unsre Nachkommen sich mit ihnen werden vergleichen können. Ich rede hier bloß menschlicher Weise, und unterwerfe meine Meinung dem Urteil der Obern, wie einem rechtgesinnten Abderiten zukommt.


  »Daran tun Sie wohl, sagte Strobylus, es mag nun Ihr Ernst sein oder nicht; und Sie würden, nehmen Sie mirs nicht übel, noch besser tun, wenn Sie dergleichen Meinungen gar nicht laut werden ließen. Übrigens kann nichts lächerlichers sein, als sich vor Fröschen zu fürchten; und unter dem Schutze der Latona können wir, denke ich, gefährlichere Feinde verachten, als diese guten unschuldigen Tierchen jemals sein könnten, wenn sie auch unsre Feinde würden.«


  Das sollt ich auch denken, sagte Euripides. Mich wundert, wie einem so großen Naturforscher, als Demokritus, unbekannt sein kann, daß die Frösche, die sich von Insecten und kleinen Schnecken nähren, dem Menschen vielmehr nützlich als schädlich sind.


  Der Priester Strobylus nahm diese Anmerkung so wohl auf, daß er von diesem Augenblick an ein hoher Gönner und Beförderer unsers Dichters wurde. Die Herren hatten sich kaum von ihm beurlaubt, so ging er in einige der besten Häuser, und versicherte, Euripides sei ein Mann von großen Verdiensten. »Ich habe sehr wohl bemerkt, sagte er, daß er mit dem Demokritus nicht zum Besten steht; er gab ihm ein- oder zweimal tüchtig auf den Kolben. Er ist wirklich ein hübscher verständiger Mann – für einen Poeten.«


  Zehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Der Senat zu Abdera gibt dem Euripides, ohne daß er darum angesucht hätte Erlaubnis, eines seiner Stücke auf dem abderitischen Theater aufzuführen Kunstgriff; wodurch sich die abderitische Kanzlei in solchen Fällen zu helfen pflegte

    Schlaues Betragen des Nomophylax

    Merkwürdige Art der Abderiten, einem, der ihnen im Wege stund, allen Vorschub zu tun
  


  Nachdem Euripides die Wahrzeichen von Abdera sämtlich in Augenschein genommen, führte man ihn nach dem Garten der Salabanda, wo er den Ratsherrn ihren Gemahl, (einen Mann, der bloß durch seine Gemahlin merkwürdig wurde,) und eine große Gesellschaft von abderitischem Beau-Monde fand, alle sehr begierig zu sehen, wie man es machte, um Euripides zu sein.


  Euripides sah nur Ein Mittel, sich mit Ehren aus der Sache zu ziehen; und das war – in so guter abderitischer Gesellschaft nicht Euripides – sondern so sehr Abderit zu sein, als ihm nur immer möglich war. Die guten Leute wunderten sich, ihn so gleichartig mit ihnen selbst zu finden. Es ist ein scharmanter Mann, sagten sie; man dächte, er wäre sein Leben lang in Abdera gewesen.


  Die Cabale der Dame Salabanda ging inzwischen tapfer ihren Gang, und des folgenden Morgens war schon die ganze Stadt des Gerüchtes voll, der fremde Dichter würde mit seinen Leuten eine Komödie aufführen, wie man in Abdera noch keine gesehen habe.


  Es war ein Ratstag. Die Herren versammelten sich, und einer fragte den andern, wenn Euripides sein Stück geben würde? Keiner wollte was davon wissen, wiewohl jeder positiv versicherte, daß bereits die Zurüstungen dazu gemacht würden.


  Als der Archon die Sache in Vortrag brachte, formalisierten sich die Freunde des Nomophylax nicht wenig darüber. »Wozu, sagten sie, braucht's uns noch zu fragen, ob wir erlauben wollen, was schon beschlossen ist, und wovon jedermann als von einer ausgemachten Sache spricht?«


  Einer der hitzigsten behauptete, daß der Senat eben deswegen Nein dazu sagen, und dadurch zeigen sollte, daß Er Meister sei.


  »Das wäre mir ein sauberes Participium, rief der Zunftmeister Pfrieme; weil die ganze Stadt für die Sache bordiert ist, und die fremden Komödianten zu hören wünscht, so soll der Senat Nein dazu sagen? Ich behaupte just das Gegenteil. Eben weil das Volk sie zu hören wünscht, so sollen sie aufspielen! Fox pobulus, Fox Deus! Das ist immer mein Simplum gewesen, und soll es bleiben, so lange ich Zunftmeister Pfrieme heißen werde!«


  Die Meisten traten auf des Zunftmeisters Seite. Der politische Ratsherr zuckte die Achseln, sprach Pro und Contra, und beschloß endlich: wenn der Nomophylax nichts dabei zu erinnern hätte, so glaubte er, man könnte für diesmal connivendo geschehen lassen, daß die Fremden auf dem Stadttheater spielten.


  Der Nomophylax hatte bisher bloß die Nase gerümpft, gegrinst, seinen Knebelbart gestrichen, und einige abgebrochne Worte mit untermischtem Hä, hä, hä, gemeckert. Er hätte nicht gerne dafür angesehen werden mögen, als ob ihm daran gelegen sei, die Sache zu hintertreiben. Allein je mehr er's verbergen wollte, desto stärker fiel's in die Augen. Er schwoll zusehends auf, wie ein Truthahn, dem man ein rotes Tuch vorhält, und endlich, da er entweder bersten oder reden mußte, sagte er: »Die Herren mögen nun glauben was sie wollen – aber ich bin wirklich der erste, der das neue Stück zu hören wünscht. Ohne Zweifel hat der Poet den Text und die Musik selbst gemacht, und da muß es ja wohl ein ganzes Wunderding sein. Indessen, weil er sich nicht aufhalten kann, wie man sagt, so seh ich nicht, wie man mit den Decorationen wird fertig werden können. Und wenn wir zu den Chören unsre Leute hergeben sollen, wie zu vermuten ist: so bedaur ich, daß ich sagen muß, vor vierzehn Tagen wird nicht daran zu denken sein.«


  Dafür lassen wir den Euripides sorgen, sagte einer von den Vätern, aus deren Sprachröhren die Stimme der Dame Salabanda sprach; man wird ihm ohnehin Ehren halben die ganze Direction seines Schauspiels überlassen müssen – Den Rechten eines zeitigen Nomophylax und der Theatercommission unpräjudicierlich, setzte der Archon hinzu.


  »Ich bin alles zufrieden, sagte Gryllus; die Herren wollen was Neues – Gut! Wünsche, daß es wohl bekomme! Bin selbst begierig, das Ding zu hören, wie gesagt. Es kommt freilich alles bloß darauf an, ob man Glauben an die Leute hat – Verstehen Sie mich? – Indessen wird Recht Recht, und Musik Musik bleiben; und ich wette was die Herren wollen, die Terzen und Quinten und Octaven der Herren Athenienser werden just so klingen wie die unsrigen, hä, hä, hä, hä!«


  Es ging also mit einem großen Mehr durch, »daß den fremden Komödianten, semel pro semper und citra consequentiam, erlaubt sein sollte, eine Tragödie auf der Nationalschaubühne aufzuführen, und daß ihnen hiezu von Seiten der Theaterdeputation aller Vorschub getan und die Kosten von der Cassa bestritten werden sollten.« Allein, weil der Ausdruck erlaubt sein sollte dem Euripides, der nichts verlangt hatte, sondern sich bloß erbitten lassen, hätte anstößig sein können: so veranstaltete Frau Salabanda, daß der Ratsschreiber, der ihr besonderer Freund und Diener war, im Bescheid die Worte erlaubt sein sollte in ersucht werden sollte, und die fremden Komödianten in den berühmten Euripides verwandelte – Alles übrigens dem Ratschluß und der Kanzlei ohnpräjudicierlich und citra consequentiam!


  So wie der Senat auseinander ging, begab sich der Nomophylax zum Euripides, überschüttete ihn mit Complimenten, bot ihm seine Dienste an, und versicherte ihn, daß ihm aller möglicher Vorschub getan werden sollte, um sein neues Stück recht bald aufführen zu können. Der Effect dieser Versicherung war, daß ihm, ohne daß jemand Schuld daran haben wollte, alle mögliche Hindernisse in den Weg gelegt wurden, und daß es immer an allem fehlte, was er nötig hatte. Beschwerte er sich, so wies ihn immer einer an den andern – und jeder beteuerte seine Unschuld und seinen guten Willen, indem er ganz deutlich zu verstehen gab, daß der Fehler bloß an diesem oder jenem liege, der eine Viertelstunde zuvor seinen guten Willen eben so stark beteuert hatte.


  Euripides fand die abderitische Art, allen möglichen Vorschub zu tun, so beschwerlich, daß er sich nicht entbrechen konnte, der Dame Salabanda am Morgen des dritten Tages zu erklären: seine Meinung sei, sich mit dem ersten Winde, woher er auch blasen möchte, wieder einzuschiffen, wofern sie nicht einen Ratschluß auswirkte, der den Herren von der Commission anbeföhle, ihm keinen Vorschub zu tun. Da der Archon, wie wohl eigentlich alle executive Gewalt von ihm abhing, kein Mann von Execution war, so war das einzige Mittel in dieser Not, den Zunftmeister Pfrieme und den Priester Strobylus, welche alles beim Volke vermochten, in Bewegung zu setzen. Salabanda übernahm beides mit so guter Wirkung, daß binnen Tag und Nacht alles, was von Seiten der Theatercommission besorgt werden mußte, fertig und bereit war; welches um so leichter geschehen konnte, da Euripides seine eignen Decorationen bei sich hatte, und also beinahe nichts weiter zu tun war, als sie dem abderitischen Theater anzupassen.
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    Die Andromeda des Euripides wird endlich, trotz aller Hindernisse, von seiner eignen Truppe aufgeführt

    Außerordentliche Empfindsamkeit der Abderiten, mit einer Digression, welche unter die lehrreichsten in diesem ganzen Werke gehört, und daher auch von gar keinem Nutzen sein wird
  


  Die Abderiten hatten ein neues Stück erwartet, und waren daher übel zufrieden, da sie hörten, da es eben die Andromeda war, die sie vor wenig Tagen schon gesehen zu haben glaubten. Noch weniger wollten ihnen Anfangs die fremden Schauspieler einleuchten, deren Ton und Action so natürlich war, daß die guten Leute gewohnt ihre Helden und Heldinnen wie Besessene herumfahren zu sehen, und schreien zu hören wie der verwundete Mars in der Iliade – gar nicht wußten, was sie daraus machen sollten. Das ist eine wunderliche Art zu agieren, flüsterten sie einander zu; man merkt gar nicht, daß man in der Komödie ist; es klingt ja ordentlich, als ob die Leute ihre eigne Rollen spielten. Indessen bezeugten sie doch ihr Erstaunen über die Decorationen, die zu Athen von einem berühmten Meister in der Theaterperspectiv gemalt waren; und da die Meisten in ihrem Leben nichts Gutes in dieser Art gesehen hatten, so glaubten sie bezaubert zu sein, wie sie das Ufer des Meers, den Felsen, wo Andromeda angefesselt war, und den Hain der Nereiden an einer kleinen Bucht auf der einen Seite, und den Palast des Königs Cepheus in der Ferne auf der andern, so natürlich vor sich sahen, daß sie geschworen hätten, es sei alles wirklich und wahrhaftig so, wie es sich darstellte. Da nun überdies die Musik vollkommen nach dem Sinn des Dichters, und also das alles war, was die Musik des Nomophylax Gryllus – nicht war; da sie immer gerad aufs Herz wirkte, und ungeachtet der größten Einfalt und Singbarkeit doch immer neu und überraschend war: so brachte alles dies, mit der Lebhaftigkeit und Wahrheit der Declamation und Pantomime, und mit der Schönheit der Stimmen und des Vortrags, einen Grad von Täuschung bei den guten Abderiten hervor, wie sie noch in keinem Schauspiel erfahren hatten. Sie vergaßen gänzlich, daß sie in ihrem Nationaltheater saßen; glaubten unvermerkt mitten in der wirklichen Scene der Handlung zu sein, nahmen Anteil an dem Glück und Unglück der handelnden Personen, als ob es ihre nächsten Blutsfreunde gewesen wären, betrübten und ängstigten sich, hofften und fürchteten, liebten und haßten, weinten und lachten, wie es dem Zauberer, unter dessen Gewalt sie waren, gefiel, – kurz, die Andromeda wirkte so außerordentlich auf sie, daß Euripides selbst gestand, noch niemals des Schauspiels einer so vollkommnen Empfindsamkeit genossen zu haben.


  Wir bitten – in Parenthesi – die empfindsamen Frauenzimmerchen und Jüngelchen unsrer von lauter Empfindsamkeit höchst unempfindsamen Zeit sehr um Verzeihung! – aber es war in der Tat unsre Meinung nicht, durch diesen Zug der außerordentlichen Empfindsamkeit der Abderiten Ihnen einen Stich zu geben – und gleichsam dadurch einigen Zweifel gegen ihren guten Verstand bei Ihnen selbst oder bei andern Leuten zu erwecken. – In ganzem Ernst, wir erzählen die Sache bloß wie sie sich zutrug; und wem eine so große Empfindsamkeit an Abderiten befremdlich vorkommt, den ersuchen wir höflichst – zu bedenken, daß sie, bei aller ihrer Abderitheit, am Ende doch Menschen waren wie andre; ja, in gewissem Sinn, nur desto mehr Menschen – je mehr Abderiten sie waren. Denn gerade ihre Abderitheit machte, daß es eben so leicht war, sie zu betrügen, als die Vögel, die in die gemalten Trauben des Zeuxis hineinpickten; indem sie sich jedem Eindruck, besonders den Illusionen der Kunst, viel ungewahrsamer und treuherziger überließen, als feinere und kältere, folglich auch gescheutere Leute zu tun pflegen, als welche man so leicht nicht verhindern kann, durch jeden Zauberdunst, den man um sie her macht, durchzusehen.


  Übrigens macht der Verfasser dieser Geschichte hier die Anmerkung: Die große Disposition der Abderiten, sich von den Künsten der Einbildungskraft und der Nachahmung täuschen zu lassen, sei eben nicht das, was er am wenigsten an ihnen liebe. Er mag aber wohl dazu seine besondern Ursachen gehabt haben.


  In der Tat haben Dichter, Tonkünstler, Maler, einem aufgeklärten und verfeinerten Publico gegenüber schlimmes Spiel; und just die eingebildeten Kenner, die unter einem solchen Publico immer den größten Haufen ausmachen, sind am schwersten zu befriedigen. Anstatt der Einwirkung still zu halten, tut man alles, was man kann, um sie zu verhindern. Anstatt zu genießen, was da ist, raisonniert man darüber, was da sein könnte. Anstatt sich zur Illusion zu bequemen63, wo die Vernichtung des Zaubers zu nichts dienen kann, als uns eines Vergnügens zu berauben: setzt man ich weiß nicht welche kindische Ehre darin, den Philosophen zur Unzeit zu machen, zwingt sich zu lachen, wo Leute, die sich ihrem natürlichen Gefühl überlassen, Tränen im Auge haben, und, wo diese lachen, die Nase aufzurümpfen, um sich das Ansehen zu geben, als ob man zu stark oder zu fein oder zu gelehrt sei, um sich von so was aus seinem Gleichgewicht setzen zu lassen. –


  Aber auch die wirklichen Kenner verkümmern sich selbst den Genuß, den sie von tausend Dingen, die in ihrer Art gut sind, haben könnten, durch Vergleichungen derselben mit Dingen anderer Art; Vergleichungen, die meistens ungerecht und immer wider unsern eignen Vorteil sind. Denn das, was unsre Eitelkeit dabei gewinnt, ein Vergnügen zu verachten, ist doch immer nur ein Schatten, nach welchem wir schnappen, indem uns das Wirkliche entgeht.


  Wir finden daher, daß es allezeit unter noch rohen Menschen war, wo die Söhne des Musengottes jene großen Wunder taten, wovon man noch immer spricht, ohne recht zu wissen was man sagt. Die Wälder in Thracien tanzten zur Leier des Orpheus, und die wilden Tiere schmiegten sich zu seinen Füßen, nicht weil er – ein Halbgott war, sondern weil die Thracier – Bären waren; nicht, weil er übermenschlich sang, sondern weil seine Zuhörer wie bloße Naturmenschen hörten; kurz, aus eben dem Grunde, warum (nach Forsters Bericht) eine schottische Sackpfeife die guten Seelen von Tahiti in Entzücken setzte.


  Die Anwendung dieser nicht sehr neuen, aber sehr praktischen Bemerkung, die man so oft gehört hat, und doch fast immer aus der Acht läßt, wird der geneigte Leser selbst machen, wenn's ihm beliebt. Unser eigen Gewissen mag uns sagen, ob und in wie fern wir in andern Dingen, mehr oder weniger, Thracier und Abderiten sind; aber wenn wir's in diesem einzigen Puncte wären, so möcht' es nur desto besser für uns – und freilich auch für den größten Teil unsrer poetischen Sackpfeifer, sein.
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    Wie ganz Abdera vor Bewunderung und Entzücken über die Andromeda des Euripides zu Narren wurde

    Philosophischkritischer Versuch über diese seltsame Art von Phrenesie, welche bei den Alten insgemein die abderische Krankheit genannt wird – den Geschichtschreibern ergebenst zugeeignet
  


  Als der Vorhang gefallen war, sahen die Abderiten noch immer mit offnem Aug und Munde nach dem Schauplatz hin; und so groß war ihre Verzückung, daß sie nicht nur ihrer gewöhnlichen Frage, wie hat Ihnen das Stück gefallen? vergaßen, sondern sogar des Klatschens vergessen haben würden, wenn Salabanda und Onolaus (die bei der allgemeinen Stille am ersten wieder zu sich selbst kamen) nicht eilends diesem Mangel abgeholfen, und dadurch ihren Mitbürgern die Beschämung erspart hätten, gerade zum erstenmale, wo sie wirklich Ursache dazu hatten, nicht geklatscht zu haben. Aber dafür brachten sie auch das Versäumte mit Wucher ein. Denn sobald der Anfang gemacht war, wurde so laut und so lange geklatscht, bis kein Mensch mehr seine Hände fühlte. Diejenigen, die nicht mehr konnten, pausierten einen Augenblick, und fingen dann wieder desto stärker an, bis sie von andern, die inzwischen ausgeruht, wieder abgelöst wurden. Es blieb nicht bei diesem lärmenden Ausbruch ihres Beifalls. Die guten Abderiten waren so voll von dem, was sie gehört und gesehen hatten, daß sie sich genötiget fanden, ihrer Repletion noch auf andere Weise Luft zu machen. Verschiedene blieben im Nachhausegehen auf öffentlicher Straße stehen, und declamierten überlaut die Stellen des Stücks, wovon sie am stärksten gerührt worden waren. Andre, bei denen die Leidenschaft so hoch gestiegen war, daß sie singen mußten, fingen zu singen an, und wiederholten, wohl oder übel, was sie von den schönsten Arien im Gedächtnis behalten hatten. Unvermerkt wurde, wie es bei solchen Gelegenheiten zu gehen pflegt, der Paroxysmus allgemein; eine Fee schien ihren Stab über Abdera ausgereckt, und alle seine Einwohner in Komödianten und Sänger verwandelt zu haben. Alles was Odem hatte sprach, sang, trallerte, leierte und pfiff, wachend und schlafend, viele Tage lang nichts als Stellen aus der Andromeda des Euripides. Wo man hin kam, hörte man die große Arie – O du, der Götter und der Menschen Herrscher, Amor u.s.w. und sie wurde so lange gesungen, bis von der ursprünglichen Melodie gar nichts mehr übrig war, und die Handwerksbursche, zu denen sie endlich herabsank, sie bei Nacht auf der Straße nach eigner Melodie brüllten.


  Wenn der Rat nicht (wie so viele andre, die uns von Weisen gegeben werden) den einzigen Fehler hätte – daß er nicht praktikabel ist, so würden wir eilen was wir könnten, allen Menschen den Rat zu geben, niemals von irgend einer Begebenheit, die ihnen erzählt wird, ein Wort zu glauben. Denn unzählige Erfahrungen, die wir hierüber seit mehr als dreißig Jahren gemacht, haben uns überzeugt, daß an allen solchen Erzählungen ordentlicher Weise kein Wort wahr ist; und wir wissen uns in ganzem Ernst nicht eines einzigen Falles zu besinnen, wo eine Sache, wiewohl sie sich erst vor wenigen Stunden zugetragen, nicht von jedem, der sie erzählte, anders, und also (weil doch ein Ding nur auf eine Art wahr ist) von jedem falsch erzählt worden wäre.


  Da es diese Bewandtnis mit Dingen hat, die zu unsrer Zeit, an dem Ort unsers Aufenthalts, und beinahe vor unsern sichtlichen Augen geschehen: so kann man leicht ermessen, wie es um die historische Treue und Zuverlässigkeit solcher Begebenheiten stehen müsse, die sich vor langer Zeit zugetragen, und für die wir keine andre Gewähr haben, als was uns davon in geschriebenen oder gedruckten Büchern weisgemacht wird. Weiß der liebe Gott, wie sie da der armen ehrlichen Wahrheit mitspielen, und was von ihr übrig bleiben kann, wenn sie ein paar tausend Jahre lang durch alle die verfälschenden Mediums von Traditionen, Chroniken, Jahrbüchern, pragmatischen Geschichten, kurzen begriffen, historischen Wörterbüchern, Anekdotensammlungen u.s.w., und durch so manche gewaschne oder ungewaschne Hände von Schreibern und Abschreibern, Setzern und Übersetzern, Censoren und Correctoren etc. durchgebeutelt, geseigt und gepreßt worden ist! Ich meines Orts bin durch die genauere Betrachtung dieser Umstände schon lange bewogen worden, ein Gelübde zu tun, keine andre Geschichte zu schreiben, als von Personen, an deren Existenz – und von Begebenheiten, an deren Zuverlässigkeit – keinem Menschen in der Welt etwas gelegen sein kann.


  Was mich zu dieser kleinen Expectoration veranlaßt, ist gerade die Begebenheit, die wir vor uns haben, und die von den verschiedenen Schriftstellern, welche ihrer Erwähnung tun, so seltsam behandelt und mißhandelt worden ist, als ein gutherziger nichts Arges wähnender Leser sich kaum vorstellen kann.


  Da ist nun, zum Exempel, dieser Yorik, dieser Erfinder, Vater, Protoplastus und Prototypus aller empfindsamen Reisen und empfindelnden Wandersleute, die ohne Beutel und Tasche, ja ohne nur ein paar Schuhsohlen darüber abgenutzt zu haben, empfindsame Reisen, wer weiß wohin, bloß in der Absicht getan haben, mit deren Beschreibung ihre Bier- und Tabaksrechnung zu saldieren – ich sage, da ist nun dieser Yorik, der, um ein hübsches Kapitelchen in sein berühmtes Sentimental Journey daraus zu machen, diese nämliche Begebenheit so accommodiert hat, daß sie zwar so wunderbar und abenteuerlich als ein Feenmärchen worden ist, aber auch darüber alle ihre individuelle Wahrheit, und sogar alle abderitische Familienähnlichkeit verloren hat.


  Man höre nur an! – »Die Stadt Abdera (sagt er) war die schändlichste und gottloseste Stadt in ganz Thracien – wimmelte und brudelte von Giftmischerei, Verschwörungen, Meuchelmord, Schmähschriften, Pasquillen und Tumult. Bei hellem Tage war man seines Lebens nicht sicher; bei Nacht wars noch ärger. Nun begab sichs (fährt er fort), als der Greuel aufs höchste gestiegen war, daß man zu Abdera die Andromeda des Euripides vorstellte. Sie gefiel allen Zuschauern; aber von allen Stellen, die dem Volke gefielen, wirkten keine stärker auf seine Imagination als die zärtlichen Naturzüge, die der Dichter in die rührende Rede des Perseus verweht hatte –


  O du, der Götter und der Menschen Herrscher, Amor!


  Alle Welt sprach den folgenden Tag in Jamben, und von nichts als der rührenden Anrede des Perseus: O Amor, du der Götter und der Menschen Herrscher!64 – In jeder Gasse von Abdera, in jedem Hause: ›O Amor, O Amor‹! – In jedem Munde u.s.w. nichts als: O du, der Götter und der Menschen Herrscher, Amor! Das Feuer griff um sich, und die ganze Stadt, gleich dem Herzen eines einzigen Mannes, öffnete sich der Liebe. Kein Drogist konnte einen Scrupel Niesewurz los werden – kein Waffenschmied hatte das Herz, ein einziges Werkzeug des Todes zu schmieden Freundschaft und Tugend begegneten sich auf den Gassen – das goldne Alter kehrte zurück, und schwebte über der Stadt Abdera. Jeder Abderit nahm sein Haberrohr, und jede Abderitin verließ ihr Purpurgewebe, und setzte sich keusch und horchte auf den Gesang.«


  In der Tat ein sehr schönes Kapitelchen! Alle jungen Knaben und Mädel fanden es deliciös – »O Amor, Amor! der Götter und der Menschen Herrscher, Amor!« – Und daß ein einziger Vers aus dem Euripides – ein Vers, wie wahrlich – bei beiden Ohren des Königs Midas! – der geringste unter euern Haberrohrsängern sich alle Augenblicke zwanzig auf einem Beine stehend zu machen getrauen kann – ein Wunder gewirkt haben soll, das alle Priester, Propheten und Weisen der ganzen Welt mit gesamter Hand nicht im Stande gewesen sind, nur ein einzigesmal zu bewirken – das Wunder, eine so schändliche, heillose und gottesvergessene Stadt und Republik, wie Abdera gewesen sein soll, auf einmal in ein unschuldiges, liebevolles Arkadien zu verwandeln – das gefällt freilich den gauchhaarigten, empfindsamen, geelschnäblichten Turteltäubchen und Turteltaubern! Nur Schade, wie gesagt, daß am ganzen Histörchen, so wie es Bruder Yorik erzählt, kein wahres Wort ist.


  Das ganze Geheimnis ist: der wunderliche Mensch war verliebt, als er sich das alles einbildete; und so schrieb er (wie es jedem ehrlichen Amoroso und Virtuoso, Steckenpferdler und Mondritter zu gehen pflegt) alles, was er sich einbildete, für Wahrheit hin. Nur ists nicht hübsch an ihm, daß er – um seinem Leibgötzen und Fetisch, Amor, ein desto größeres Compliment zu machenden armen Abderiten das Ärgste nachsagt, was sich von Menschen denken und sagen läßt. Aber das ganze griechische und römische Altertum soll auftreten und zeugen, ob jemals so etwas auf die guten Leute gebracht worden sei! Sie hatten freilich, wie man weiß, ihre Launen und Mucken, und was man im eigentlichen Verstande Klugheit und Weisheit nennt, war nie ihre Sache gewesen; aber ihre Stadt deswegen zu einer Mördergrube zu machen, das geht ein wenig über die Grenzen der berüchtigten Dichterfreiheit, die (so einen großen Tummelplatz man ihr auch immer zugestehen will) doch am Ende, wie alle andere Dinge in der Welt, ihre Grenzen haben muß.


  Lucian von Samosata, im Eingang seines berühmten Büchleins, wie man die Geschichte schreiben müßte – wenn man könnte, erzählt die Sache ganz anders, wiewohl, mit seiner Erlaubnis, nicht viel richtiger als Yorik. Er muß, wie es scheint, etwas vom König Archelaus und von der Andromeda des Euripides und von der seltsamen Schwärmerei, die sich der Abderiten bemächtigte, gehört haben; und daß man zuletzt genötiget war, den Hippokrates zu Hülfe zu rufen, damit er alles zu Abdera wieder ins alte Gleis setzen möchte – Und nun sehe man einmal, wie der Mann das alles durch einander wirft! – »Der Komödiant Archelaus (der damals so viel war, als wenn man bei uns Brokmann, oder Schröter, oder, ne vous déplaise, der deutsche Garrik sagt) – dieser Archelaus kam in den Tagen des Königs Lysimachus nach Abdera, und gab die Andromeda des Euripides. Es war just ein außerordentlich heißer Sommertag. Die Sonne brannte den Abderiten auf ihre Köpfe, die wahrlich ohnehin schon warm genug waren. Die ganze Stadt brachte ein starkes Fieber aus der Komödie nach Hause. Am siebenten Tage brach sich bei den Meisten die Krankheit entweder durch heftiges Nasenbluten oder einen starken Schweiß; hingegen blieb ihnen eine seltsame Art von Zufall davon zurück. Denn wie das Fieber vorbei war, überfiel sie allesamt ein unwiderstehlicher Drang, tragische Verse zu declamieren. Sie sprachen in lauter Jamben, schrien, wo sie stunden und gingen, aus vollem Halse ganze Tiraden aus der Andromeda daher, sangen den Monologen des Perseus« u.s.w.


  Lucian, nach seiner spöttischen Art, macht sich sehr lustig mit der Vorstellung, wie närrisch es ausgesehen haben müsse, alle Straßen in Abdera von bleichen, entbauchten, und vom siebentägigen Fieber ausgemergelten Tragikern wimmeln zu sehn, die aus allen ihren Leibeskräften, »Du aber, der Götter und der Menschen Herrscher Amor,« u.s.w. gesungen; und er versichert, diese Epidemie habe so lange gedauert, bis der Winter und eine eingefallne große Kälte dem Unwesen endlich ein Ende gemacht.


  Man muß gestehen, Lucians Art, den Hergang zu erzählen, hat vor der yorikischen vieles voraus. Denn so seltsam dieses abderitische Fieber scheinen mag, so werden doch alle Ärzte gestehen, daß es wenigstens möglich, und alle Dichter, daß es charaktermäßig ist. Es gilt also davon, was die Italiäner zu sagen pflegen: se non è vero, è ben trovato. Aber wahr ists freilich nicht; wie schon aus dem einzigen Umstand erhellt, daß um die Zeit, da sich diese Begebenheit in Abdera zugetragen haben soll, eigentlich kein Abdera mehr war, weil die Abderiten schon einige Jahre zuvor ausgezogen waren, und ihre Stadt den Fröschen und Ratten überlassen hatten.


  Kurz, die Sache begab sich – wie wir sie erzählt haben; und wem man den Paroxysmus, der die Abderiten nach der Andromeda des Euripides überfiel, ein Fieber nennen will: so war es wenigstens von keiner andern Art als das Schauspielfieber, womit wir bis auf diesen Tag manche Städte unsers werten deutschen Vaterlandes behaftet sehen. Das Übel lag nicht sowohl im Blute, als in der Abderitheit der guten Leute überhaupt.


  Indessen ist nicht zu leugnen, daß es bei einigen, bei denen es mehr Zunder und Nahrung als bei andern finden mochte, ernsthaft genug wurde, um des Arztes zu bedürfen – woraus denn vermutlich in der Folge der Irrtum Lucians entstanden sein mag, die ganze Sache für eine Art von hitzigem Fieber zu halten. Zum Glücke befand sich Hippokrates noch in der Nähe; und da er die Natur der Abderiten schon ziemlich kennen gelernt hatte: so setzten etliche Pfund Niesewurz alles in kurzem wieder in den alten Stand – d.i. die Abderiten hörten auf: »O du, der Götter und der Menschen Herrscher, Amor!« zu singen, und waren nun samt und sonders wieder – so weise als zuvor.
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    Veranlassung des Processes, und Facti Species
  


  Der Periodus fatalis der Stadt Abdera schien endlich gekommen zu sein. Kaum hatten sie sich von dem wunderbaren Theaterfieber, womit sie des ehrlichen, arglosen Euripides Götter- und Menschenherrscher Amor heimgesucht hatte, wieder ein wenig erholt; kaum sprachen die Bürger wieder in Prosa mit einander auf den Straßen; kaum verkauften die Drogisten wieder ihre Niesewurz, schmiedeten die Waffenschmiede wieder ihre Rappiere und Transchiermesser, machten sich die Abderitinnen wieder keusch und emsig an ihr Purpurgewebe, und warfen die Abderiten ihr leidiges Haberrohr weg, um ihren verschiednen Berufsarbeiten wieder mit ihrem gewöhnlichen guten Verstande obzuliegen: als die Schicksalsgöttinnen, ganz ingeheim, aus dem schalsten, dünnsten, unhaltbarsten Stoff, der jemals von Göttern oder Menschen versponnen worden ist, ein so verworrenes Gespinnste von Abenteuern, Händeln, Verbitterungen, Verhetzungen, Kabalen, Parteien, und anderm Unrat herauszogen, daß endlich ganz Abdera davon umwickelt und umsponnen wurde, und, da das heillose Zeug durch die unbesonnene Hitze der Helfer und Helfershelfer in Flammen geriet, diese berühmte Stadt darüber beinahe, und vielleicht gänzlich, zu Grunde gegangen wäre, wofern sie, nach des Schicksals Schluß, durch eine geringere Ursache als – Frösche und Ratten hätte vertilgt werden können.


  Die Sache fing sich (wie alle große Weltbegebenheiten) mit einer sehr geringfügigen Veranlassung an. Ein gewisser Zahnarzt, Namens Struthion, von Geburt und Vorältern aus Megara gebürtig, hatte sich schon seit vielen Jahren in Abdera häuslich niedergelassen; und weil er vielleicht im ganzen Lande der einzige von seiner Profession war, so erstreckte sich seine Kundschaft über einen ansehnlichen Teil des mittäglichen Thracien. Seine gewöhnliche Weise, denselben in Contribution zu setzen, war, daß er die Jahrmärkte aller kleinen Städte und Flecken auf mehr als dreißig Meilen in der Runde bereisete, wo er, neben seinen Zahnpulver und seinen Zahntincturen, gelegenheitlich auch verschiedene Arcana wider Milz-und Mutterbeschwerungen, Engbrüstigkeit, böse Flüsse u.s.w. mit ziemlichem Vorteil absetzte. Er hatte zu diesem Ende eine eigene Eselin im Stalle, welche bei solchen Gelegenheiten zugleich mit seiner eignen kurzdicken Person, und mit einem großen Quersack voll Arzneien und Victualien beladen wurde. Nun begab sichs einsmals, da er den Jahrmarkt zu Gerania besuchen sollte, daß seine Eselin Abends zuvor ein Füllen geworfen hatte, folglich nicht im Stande war, die Reise mitzumachen. Struthion mietete sich also einen andern Esel, bis zum Ort, wo er sein erstes Nachtlager nehmen wollte; und der Eigentümer begleitete ihn zu Fuß, um das lastbare Tier zu besorgen und wieder nach Hause zu reiten. Der Weg ging über eine große Heide. Es war mitten im Sommer, und die Hitze diesen Tag sehr groß. Der Zahnarzt, dem sie unerträglich zu werden anfing, sah sich lechzend nach einem Schattenplatz um, wo er einen Augenblick absteigen, und etwas frische Luft schöpfen könnte. Aber da war weit und breit weder Baum noch Staude, noch irgend ein andrer schattengebender Gegenstand zu sehen. Endlich, als er seinem Leibe keinen Rat wußte, machte er Halt, stieg ab, und setzte sich in den Schatten des Esels.


  Nu, Herr, was macht Ihr da, sagte der Eseltreiber, was soll das? –


  Ich setze mich ein wenig in den Schatten, versetzte Struthion, denn die Sonne gibt mir ganz unleidlich auf den Schädel.


  Nä, mein guter Herr, erwiderte der andre, so haben wir nicht gehandelt! Ich vermietete euch den Esel, aber des Schattens wurde mit keinem Wort dabei gedacht.


  I, sagte der Zahnarzt lachend, der Schatten geht mit dem Esel, das versteht sich.


  Ei, beim Jason! das versteht sich nicht, rief der Eselmann ganz trotzig; ein anders ist der Esel, ein anders ist des Esels Schatten. Ihr habt mir den Esel um so und so viel abgemietet. Hättet Ihr den Schatten auch dazu mieten wollen, so hättet Ihrs sagen müssen. Mit einem Wort, Herr, steht auf, und setzt Eure Reise fort, oder bezahlt mir für des Esels Schatten was billig ist.


  Was, schrie der Zahnarzt, ich habe für den Esel bezahlt, und soll itzt auch noch für seinen Schatten bezahlen? Nennt mich selbst einen dreidoppelten Esel, wenn ich das tue. Der Esel ist einmal für diesen ganzen Tag mein, und ich will mich in seinen Schatten setzen, so oft mirs beliebt, und darin sitzen bleiben, so lange mirs beliebt, darauf könnt Ihr Euch verlassen!


  Ist das im Ernst Eure Meinung? fragte der andre mit der ganzen Kaltblütigkeit eines thracischen Eseltreibers.


  In ganzem Ernste, versetzte Struthion.


  So komm der Herr nur gleich stehenden Fußes wieder zurück nach Abdera vor die Obrigkeit, sagte jener, da wollen wir sehen, wer von uns beiden Recht behalten wird. So wahr Priapus mir und meinem Esel gnädig sei, ich will sehen, wer mir den Schatten meines Esels wider meinen Willen abtrotzen soll!


  Der Zahnarzt hatte große Lust, den Eseltreiber durch die Stärke seines Arms zur Gebühr zu weisen. Schon ballte er seine Faust zusammen, schon hob sich sein kurzer Arm; aber als er seinen Mann genauer betrachtete, fand er für besser, ihn – allmählig wieder sinken zu lassen, und es noch einmal mit gelindern Vorstellungen zu versuchen. Aber er verlor seinen Atem dabei. Der ungeschlachte Mensch bestand darauf, daß er für den Schatten seines Esels bezahlt sein wollte; und da Struthion eben so hartnäckig dabei blieb, nicht bezahlen zu wollen: so war zuletzt kein andrer Weg übrig, als nach Abdera zurückzukehren, und die Sache bei dem Stadtrichter anhängig zu machen.
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    Verhandlung vor dem Stadtrichter Philippides
  


  Der Stadtrichter Philippides, vor den alle Händel dieser Art in erster Instanz gebracht werden mußten, war ein Mann von vielen guten Eigenschaften; ein ehrbarer, nüchterner, seinem Amte fleißig vorstehender Mann, der jedermann mit großer Geduld anhörte, den Leuten freundlichen Bescheid gab, und im allgemeinen Ruf stund, daß er unbestechlich sei. Überdies war er ein guter Musikus, sammelte Naturalien, hatte einige Schauspiele gemacht, die, nach Gewohnheit der Stadt, sehr wohl gefallen hatten, und war beinahe gewiß, beim ersten Erledigungsfalle Nomophylax zu werden.


  Zu allen diesen Verdiensten hatte der gute Philippides nur einen einzigen kleinen Fehler, und das war: daß, so oft zwo Parteien vor ihn kamen, ihm allemal derjenige Recht zu haben schien, der zuletzt gesprochen hatte. Die Abderiten waren so dumm nicht, daß sie das nicht gemerkt hätten; aber sie glaubten, daß man einem Manne, der so viele gute Eigenschaften besitze, einen einzigen Fehler leicht zu gut halten könne. Ja, sagten sie, wenn Philippides diesen Fehler nicht hätte, er wäre der beste Stadtrichter, den Abdera jemals gesehen hat. – Indessen hatte doch der Umstand, daß dem ehrlichen Manne immer beide Parteien Recht zu haben schienen, natürlicher Weise die gute Folge, daß er nichts angelegners hatte, als die Händel, die vor ihn gebracht wurden, in Güte auszumachen; und so würde die Blödigkeit des guten Philippides ein wahrer Segen für Abdera gewesen sein, wenn die Wachsamkeit der Sykophanten, denen mit seiner Friedfertigkeit übel gedient war, nicht Mittel gefunden hätte, ihre Wirkung fast in allen Fällen zu vereiteln.


  Der Zahnarzt Struthion und der Eseltreiber Anthrax kamen also brennend vor diesen würdigen Stadtrichter gelaufen, und brachten beide zugleich mit großem Geschrei ihre Klage vor. Er hörte sie mit seiner gewöhnlichen Langmut an; und, da sie endlich fertig oder des Schreiens müde waren, zuckte er die Achseln, und der Handel deuchte ihm einer der verworrensten, die ihm jemals vorgekommen. Und wer von euch beiden ist denn eigentlich der Kläger, fragte er?


  Ich klage gegen den Eselmann, antwortete Struthion, daß er unsern Contract gebrochen hat.


  Und ich, sagte dieser, klage gegen den Zahnarzt, daß er sich ohnentgeltlich einer Sache angemaßt hat, die ich ihm nicht vermietet hatte.


  Da haben wir zween Kläger, sagte der Stadtrichter, und wo ist der Beklagte? Ein wunderlicher Handel! Erzählt mir die Sache noch einmal mit allen Umständen – aber einer nach dem andern denn es ist unmöglich, klug daraus zu werden, wenn beide zugleich schreien.


  Hochgeachter Herr Stadtrichter, sagte der Zahnarzt, ich habe ihm den Gebrauch des Esels auf einen Tag abgemietet. Es ist wahr, des Esels Schatten wurde dabei nicht erwähnt. Aber wer hat auch jemals erhört, daß bei einer solchen Miete eine Clausel wegen des Schattens wäre eingeschaltet worden? Es ist ja, beim Herkules, nicht der erste Esel, der zu Abdera vermietet wird.


  Da hat der Herr Recht, sagte der Richter.


  Der Esel und sein Schatten gehen mit einander (fuhr Struthion fort); und warum sollte der, der den Esel selbst gemietet hat, nicht auch den Nießbrauch seines Schattens haben?


  Der Schatten ist ein Accessorium, das ist klar, versetzte der Stadtrichter.


  Gestrenger Herr, schrie der Eseltreiber, ich bin nur ein gemeiner Mann, und verstehe nichts von euren Arien und Orien. Aber das geben mir meine vier Sinne, daß ich nicht schuldig bin, meinen Esel umsonst in der Sonne stehen zu lassen, damit sich ein andrer in seinen Schatten setze. Ich habe dem Herrn den Esel vermietet, und er hat mir die Hälfte voraus bezahlt; das gesteh ich. Aber ein anders ist der Esel, ein anders ist sein Schatten.


  Auch wahr, murmelte der Stadtrichter.


  Will er diesen haben, so mag er halb so viel dafür bezahlen als für den Esel selbst; denn ich verlange nichts als was billig ist, und ich bitte mir zu meinem Rechte zu verhelfen.


  Das Beste, was ihr hierbei tun könnt, sagte Philippides, ist, euch in Güte von einander abzufinden. Ihr, ehrlicher Mann, laßt immerhin des Esels Schatten, weils doch nur ein Schatten ist, mit in die Miete gehen; und Ihr, Herr Struthion, gebt ihm eine halbe Drachme dafür: so können beide Teile zufrieden sein.


  Ich gebe nicht den vierten Teil von einem Blaffert, schrie der Zahnarzt, ich verlange mein Recht!


  Und ich, schrie sein Gegenpart, besteh auf dem meinigen. Wenn der Esel mein ist, so ist der Schatten auch mein, und ich kann damit als mit meinem Eigentum schalten und walten; und weil der Mann da nichts von Recht und Billigkeit hören will: so verlang ich itzt das Doppelte, und will sehen, ob noch Justiz in Abdera ist!


  Der Richter war in großer Verlegenheit. Wo ist denn der Esel, fragte er endlich, da ihm in der Angst nichts anders einfallen wollte, um etwas Zeit zu gewinnen.


  Der steht unten auf der Gasse vor der Türe.


  Führt ihn in den Hof herein, sagte Philippides.


  Der Eigentümer des Esels gehorchte mit Freuden; denn er hielt es für ein gutes Zeichen, daß der Richter die Hauptperson im Spiele sehen wollte. Der Esel wurde herbei geführt. Schade, daß er seine Meinung nicht auch zu der Sache sagen konnte! Aber er stund ganz gelassen da, schaute mit gereckten Ohren erst den beiden Herren, dann seinem Meister ins Gesicht, verzog das Maul, ließ die Ohren wieder sinken, und – sagte kein Wort.


  Da seht nun selbst, gnädiger Herr Stadtrichter, rief Anthrax, ob der Schatten eines so schönen, stattlichen Esels nicht seine zwo Drachmen unter Brüdern wert ist, zumal an einem so heißen Tage wie der heutige?


  Der Stadtrichter versuchte die Güte noch einmal, und die Parteien fingen schon an, es allmählig näher zu geben: als, unglücklicher Weise, Physignathus und Polyphonus, zween von den namhaftesten Sykophanten in Abdera, dazu kamen, und, nachdem sie gehört, wovon die Rede war, der Sache auf einmal eine andere Wendung gaben. Herr Struthion hat das Recht völlig auf seiner Seite, sagte Physignathus, der den Zahnarzt für einen wohlhabenden und dabei sehr hitzigen und eigensinnigen Mann kannte. Der andre Sykophant, wiewohl ein wenig verdrießlich, daß ihm sein Handwerksgenosse so eilfertig zuvorgekommen war, warf einen Seitenblick auf den Esel, der ihm ein hübsches wohlgenährtes Tier zu sein schien, und erklärte sich sogleich mit dem größten Nachdruck für den Eseltreiber. Beide Parteien wollten nun kein Wort mehr vom Vergleichen hören, und der ehrliche Philippides sah sich genötigt, einen Rechtstag anzusetzen. Sie begaben sich nun jeder mit seinem Sykophanten nach Hause; der Esel aber, mit seinem Schatten als dem Object des Rechtshandels, wurde bis zu Austrag der Sache in den Marstall gemeiner Stadt Abdera abgeführt.
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    Wie die Parteien sich höhern Orts um Unterstützung bewerben
  


  Nach dem Stadtrecht der Abderiten wurden alle über Mein und Dein unter den gemeinen Bürgern entstandne Händel vor einem Gerichte von zwanzig Ehrenmännern abgetan, welche sich wöchentlich dreimal in der Vorhalle des Tempels der Nemesis versammelten. Alles wurde, aus billiger Rücksicht auf die Nahrung der Sykophanten, schriftlich vor diesem Gerichte verhandelt; und weil der Gang der abderitischen Justiz eine Art von Schneckenlinie beschrieb, und sich auch mit der Geschwindigkeit der Schnecke fortbewegte; zumal die Sykophanten nicht eher zum Beschließen verbunden waren, bis sie nichts mehr zu sagen hatten: so währte das Libellieren gemeiniglich so lange, als es die Mittel der Parteien wahrscheinlicher Weise aushalten konnten. Allein diesesmal kamen so viele besondere Ursachen zusammen, der Sache einen schnellern Schwung zu geben, daß man sich nicht darüber zu verwundern hat, wenn der Proceß über des Esels Schatten binnen weniger als vier Monaten schon so weit gediehen war, daß nun am nächsten Gerichtstage das Endurteil erfolgen sollte.


  Ein Rechtshandel über eines Esels Schatten würde sonder Zweifel in jeder Stadt der Welt Aufsehen machen. Man denke also, was er in Abdera tun mußte? Kaum war das Gerüchte davon erschollen, als von Stund an alle andre Gegenstände der gesellschaftlichen Unterhaltung fielen, und jedermann mit eben so viel Teilnehmung von diesem Handel sprach, als ob er ein Großes dabei zu gewinnen oder zu verlieren hätte. Die einen erklärten sich für den Zahnarzt, die andern für den Eseltreiber. Ja, sogar der Esel selbst hatte seine Freunde, welche dafür hielten, daß derselbe ganz wohl berechtigt wäre, interveniendo einzukommen, da er durch die Zumutung, den Zahnarzt in seinem Schatten sitzen zu lassen, und unterdessen in der brennenden Sonnenhitze zu stehen, offenbar am meisten prägraviert worden sei. Mit einem Worte, der besagte Esel hatte seinen Schatten auf ganz Abdera geworfen, und die Sache wurde mit einer Lebhaftigkeit, einem Eifer, einem Interesse getrieben, die kaum größer hätten sein können, wenn das Heil gemeiner Stadt und Republik auf dem Spiele gestanden hätte.


  Wiewohl nun diese Verfahrungsweise überhaupt niemanden, der die Abderiten aus der vorgehenden wahrhaften Geschichtsklitterung kennen gelernt hat, befremden wird: so glauben wir doch denen Lesern, welche eine Geschichte nur alsdenn recht zu wissen glauben, wenn ihnen das Spiel der Räder und Triebfedern mit dem ganzen Zusammenhang der Ursachen und Folgen einer Begebenheit aufgeschlossen wird – keinen unangenehmen Dienst zu erweisen, wenn wir ihnen etwas umständlicher erzählen, wie es zugegangen, daß dieser Handel – der in seinem Ursprung nur zwischen Leuten von geringer Erheblichkeit, und über einen äußerst unerheblichen Gegenstand vorwaltete – wichtig genug werden konnte, um zuletzt die ganze Republik in seinen Strudel hineinzuziehen.


  Die sämtliche Bürgerschaft in Abdera war (wie von jeher die meisten Städte in der Welt) in Zünfte abgeteilt, und vermöge einer alten Observanz gehörte der Zahnarzt Struthion in die Schusterzunft. Der Grund davon war, wie Gründe der Abderiten immer zu sein pflegten, mächtig spitzfindig. In den ersten Zeiten der Republik hatte nämlich diese Zunft bloß die Schuster und Schuhflicker in sich begriffen. Nachmals wurden alle Arten von Flickern mit dazu genommen; und so kam es, daß in der Folge die Wundärzte, als Menschenflicker, und somit (ob paritatem rationis) alle Arten von Ärzten zu dieser Zunft geschlagen wurden. Struthion hatte demnach (bloß die Ärzte ausgenommen, mit denen er immer stark über'n Fuß gespannt war) die ganze löbliche Schusterzunft, und besonders alle Schuhflicker, auf seiner Seite, die (wie man sich noch erinnern wird) einen sehr ansehnlichen Teil der Bürgerschaft von Abdera ausmachten Natürlicherweise wandte sich also der Zahnarzt vor allen andern sogleich an seinen Vorgesetzten, den Zunftmeister Pfrieme; und dieser Mann, dessen patriotischer Eifer für die Constitution der Republik niemanden unbekannt ist, erklärte sich sogleich mit seiner gewöhnlichen Hitze: daß er sich eher mit seinem eigenen Schusterahl erstechen, als geschehen lassen wollte, daß die Rechte und Freiheiten von Abdera in der Person eines seiner Zunftverwandten so gröblich verletzt würden.


  »Billigkeit, sagte er, ist das höchste Recht. Was kann aber billiger sein, als daß derjenige, der einen Baum gepflanzet hat, wiewohl es dabei eigentlich auf die Früchte angesehen war, nebenher auch den Schatten des Baums genieße? Und warum soll das, was von einem Baume gilt, nicht eben so wohl von einem Esel gelten? Wo, zum Henker, soll es mit unsrer Freiheit hinkommen, wenn einem zünftigen Bürger von Abdera nicht einmal frei stehen soll, sich in den Schatten eines Esels zu setzen? Gleich als ob ein Eselsschatten vornehmer wäre, als der Schatten des Rathauses oder des Jasontempels, in den sich stellen, setzen und legen mag wer da will. Schatten ist Schatten, er komme von einem Baum oder von einer Ehrensäule, von einem Esel oder von Sr. Gnaden dem Archon selbst! Kurz und gut, setzte Meister Pfrieme hinzu, verlaßt euch auf mich, Herr Struthion; der Grobian soll euch nicht nur den Schatten, sondern zu eurer gebührenden Saxfazion den Esel noch obendrein lassen, oder es müßte weder Freiheit noch Eigentum mehr in Abdera sein; und dahin solls, beim Element! nicht kommen, so lang ich der Zunftmeister Pfrieme heiße!«


  Während daß der Zahnarzt sich der Gunst eines so wichtigen Mannes versichert hatte, ließ es der Eseltreiber Anthrax seines Orts auch nicht fehlen, sich um einen Beschützer zu bewerben, der jenem wenigstens das Gleichgewicht halten könnte. Anthrax war eigentlich kein Bürger von Abdera, sondern nur ein Freigelassener, der sich in dem Bezirk des Jasontempels aufhielt; und er stand als ein Schutzverwandter desselben unter der unmittelbaren Gerichtsbarkeit des Erzpriesters dieses Heroen, der bekanntermaßen zu Abdera göttlich verehrt wurde. Natürlicherweise war also sein erster Gedanke, wie er dazu gelangen könnte, daß der Erzpriester Agathyrsus sich seiner mit Nachdruck annehmen möchte. Allein der Erzpriester Jasons war zu Abdera eine sehr große Person, und ein Eseltreiber konnte schwerlich hoffen, ohne einen besondern Canal den Zutritt zu einem Herrn von diesem Range zu erhalten.


  Nach vielen Beratschlagungen mit seinen vertrautesten Freunden wurde endlich folgender Weg beliebt. Seine Frau, Krobyle, war mit einer Putzmacherin bekannt, deren Bruder der begünstigte Liebhaber des Aufwartmädchens einer gewissen milesischen Tänzerin war, welche, wie die Rede ging, bei dem Erzpriester in großen Gnaden stund. Nicht als ob er etwan – wie es zu gehen pflegt – – sonderlich weil die Priester des Jasons unverheiratet sein mußten – kurz, wie die Welt argwöhnisch ist, man sprach freilich allerlei – Aber das Wahre von der Sache ist: der Erzpriester Agathyrsus war ein großer Liebhaber von pantomimischen Solotänzen; und weil er die Tänzerin, um kein Ärgernis zu geben, nicht bei Tage zu sich kommen lassen wollte: so blieb ihm nichts anders übrig, als sie, mit der erforderlichen Vorsicht, bei Nacht durch eine kleine Gartentür in sein Cabinet führen zu lassen. Da nun einst gewisse Leute eine dichtverschleierte Person in der Morgendämmerung wieder herausgehen gesehen hatten: so war das Gemurmel entstanden, als ob es die Tänzerin gewesen sei, und als ob der Erzpriester eine besondere Freundschaft auf diese junge Person geworfen habe; welche in der Tat fähig gewesen wäre, in jedem andern als einem Erzpriester noch etwas mehr zu erregen. – Wie nun dem auch sein mochte, genug, der Eseltreiber sprach mit seiner Frau, Frau Krobyle mit der Putzmacherin, die Putzmacherin mit ihrem Bruder, der Bruder mit dem Aufwartmädchen, und, weil das Aufwartmädchen alles über die Tänzerin vermochte, von welcher vorausgesetzt wurde, daß sie alles über den Erzpriester vermöge, der alles über die Magnaten von Abdera und – ihre Weiber vermochte: so zweifelte Anthrax keinen Augenblick, seine Sache in die besten Hände von der Welt gelegt zu haben.


  Aber unglücklicher Weise zeigte sichs, daß die Favoritin der Tänzerin ein Gelübde getan hatte, ihre Allvermögenheit eben so wenig unentgeltlich auszuleihen, als Anthrax den Schatten seines Esels. Sie hatte eine Art von Taxordnung, vermöge deren der geringste Dienst, den man von ihr verlangte, wenigstens eine Erkenntlichkeit von vier Drachmen voraussetzte; und in gegenwärtigem Falle war ihr um so weniger zuzumuten, auch nur eine halbe Drachme nachzulassen, da sie ihrer Schamhaftigkeit eine so große Gewalt antun sollte, eine Sache zu empfehlen, worin ein Esel die Hauptfigur war. Kurz, die Iris bestand auf vier Drachmen, welches just doppelt so viel war, als der arme Teufel, im glücklichsten Falle, mit seinem Proceß zu gewinnen hatte. Er sah sich also wieder in der vorigen Verlegenheit. Denn wie konnte ein schlechter Eseltreiber hoffen, ohne eine haltbarere Stütze als die Gerechtigkeit seiner Sache, gegen einen Gegner zu bestehen, der von einer ganzen Zunft unterstützt wurde, und sich überall rühmte, daß er den Sieg bereits in Händen habe?


  Endlich besann sich der ehrliche Anthrax eines Mittels, wie er vielleicht den Erzpriester ohne Dazwischenkunft der Tänzerin und ihres Aufwartmädchens auf seine Seite bringen könnte. Das Beste davon deuchte ihm, daß er es nicht weit zu suchen brauchte. Ohne Umschweife – er hatte eine Tochter, Gorgo genannt, die, in Hoffnung auf eine oder andre Weise beim Theater unterzukommen, ganz leidlich Singen und Zitherspielen gelernt hatte. Das Mädchen war eben keine von den schönsten. Aber eine schlanke Figur, ein paar große schwarze Augen, und die frische Blume der Jugend ersetzten, seinen Gedanken nach, reichlich, was ihrem Gesichte abging; und wirklich, wenn sie sich tüchtig gewaschen hatte, sah sie in ihrem Festtagsstaat, mit ihren langen pechschwarzen Haarzöpfen, und mit einem Blumenstrauß vor dem Busen so ziemlich dem wilden thracischen Mädchen Anakreons ähnlich. Da sich nun bei näherer Erkundigung fand, daß der Erzpriester Agathyrsus auch ein Liebhaber vom Zitherspielen und von kleinen Liedern war, deren die junge Gorgo eine große Menge nicht übel zu singen wußte: so machten sich Anthrax und Krobyle große Hoffnung, durch das Talent und die Figur ihrer Tochter am kürzesten zu ihrem Zweck zu kommen.


  Anthrax wandte sich also an den Kammerdiener des Erzpriesters, und Krobyle unterrichtete inzwischen das Mädchen, wie sie sich zu betragen hätte, um, wo möglich, die Tänzerin auszustechen, und von der kleinen Gartentür ausschließlich Meister zu bleiben. Die Sache ging nach Wunsch. Der Kammerdiener, der durch die Neigung seines Herrn zum Neuen und Manchfaltigen nicht selten ins Gedränge kam, ergriff diese gute Gelegenheit mit beiden Händen; und die junge Gorgo spielte ihre Rolle für eine Anfängerin meisterlich. Agathyrsus fand eine gewisse Mischung von Naivheit und Mutwillen, und eine Art wilder Grazie bei ihr, die ihn reizte, weil sie ihm neu war – Kurz, sie hatte kaum zwei- oder dreimal in seinem Cabinette gesungen, so erfuhr Anthrax schon von sichrer Hand, daß Agathyrsus seine gerechte Sache verschiedenen Richtern empfohlen, und sich mit einigem Nachdruck habe verlauten lassen: wie er nicht gesonnen sei, auch den allergeringsten Schutzverwandten des Jasontempels ein Schlachtopfer der Schikanen des Sykophanten Physignathus und der Parteilichkeit des Zunftmeisters Pfrieme werden zu lassen.
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  Inzwischen war nun der Gerichtstag herbeigekommen, da dieser seltsame Handel durch Urteil und Recht entschieden werden sollte. Die Sykophanten hatten in Sachen beschlossen, und die Acten waren einem Referenten, Namens Miltias, übergeben worden, gegen dessen Unparteilichkeit die Mißgönner des Zahnarztes verschiedenes einzuwenden hatten. Denn es war nicht zu leugnen, daß er mit dem Sykophanten Physignatus sehr vertraut umging; und überdies wurde ganz laut davon gesprochen, daß die Dame Struthion65 (die für eine von den hübschen Weibern in ihrer Classe passierte) ihm die gerechte Sache ihres Mannes zu verschiedenenmalen in eigner Person empfohlen habe. Allein da diese Einwendungen auf keinem rechtsbeständigen Grunde beruhten, und der Turnus nun einmal an diesem Miltias war, so blieb es bei der Ordnung.


  Miltias trug die Geschichte des Streits so unbefangen, und beides, sowohl Zweifels- als Entscheidungsgründe, so ausführlich vor, daß die Zuhörer lange nicht merkten, wo er eigentlich hinaus wolle. Er leugnete nicht, daß beide Parteien vieles für und wider sich hätten. Auf der einen Seite scheine nichts klärer, sagte er, als daß derjenige, der den Esel, als das Principale, gemietet, auch das Accessorium, des Esels Schatten, stillschweigend mit einbedungen habe; oder (falls man auch keinen solchen stillschweigenden Vertrag zugeben wollte) daß der Schatten seinem Körper von selbst folge, und also demjenigen, der die Nutznießung des Esels an sich gebracht, auch der beliebige Gebrauch seines Schattens ohne weitere Beschwerde zustehe; um so mehr, als dem Esel selbst dadurch an seinem Sein und Wesen nicht das Mindeste benommen werde. Hingegen scheine auf der andern Seite nicht weniger einleuchtend: daß, wiewohl der Schatten weder als ein wesentlicher noch außerwesentlicher Teil des Esels anzusehen sei, folglich von dem Abmieter des letztern keinesweges vermutet werden könne, daß er jenen zugleich mit diesem stillschweigend habe mieten wollen, gleichwohlen, da besagter Schatten schlechterdings nicht für sich selbst, oder ohne besagten Esel, bestehen könne, und ein Eselsschatten im Grunde nichts anders als ein Schattenesel sei, der Eigentümer des leibhaften Esels mit gutem Fug auch als Eigentümer des von jenem ausgehenden Schattenesels betrachtet, folglich keineswegs angehalten werden könne, letztern ohnentgeltlich an den Abmieter des erstern zu überlassen. Überdies, und wenn man auch zugeben wollte, daß der Schatten ein Accessorium des mehr eröfterten Esels sei, so könne doch dem Abmieter dadurch noch kein Recht an denselben zuwachsen: indem er durch den Mietcontract nicht jeden Gebrauch desselben, sondern nur denjenigen, ohne welchen die Absicht des Contracts, nämlich seine vorhabende Reise, ohnmöglich erzielt werden könne, an sich gebracht habe. Allein da sich unter den Gesetzen der Stadt Abdera keines finde, worin der vorliegende Fall klar und deutlich enthalten sei, und das Urteil also lediglich aus der Natur der Sache gezogen werden müsse: so komme es hauptsächlich auf einen Punct an, der von den beiderseitigen Sykophanten aus der Acht gelassen, oder wenigstens nur obenhin berührt worden, nämlich auf die Frage: ob dasjenige, was man Schatten nenne, unter die gemeinen Dinge, an welche jedermann gleiches Recht hat, oder unter die eigentümlichen, zu welchen einzelne Personen ein ausschließendes Recht haben, oder erwerben können, zu zählen sei? Da nun, in Ermangelung eines positiven Gesetzes, die Übereinstimmung und allgemeine Gewohnheit des menschlichen Geschlechts, als ein wahres Orakel der Natur selbst, billig die Kraft eines positiven Gesetzes habe; vermöge dieser allgemeinen Gewohnheit aber die Schatten der Dinge (auch dererjenigen, die nicht nur einzelnen Personen, sondern ganzen Gemeinheiten, ja den unsterblichen Göttern selbst eigentümlich zugehören) bisher aller Orten einem jeden, wer er auch sei, frei, ungehindert und ohnentgeltlich zur Benutzung überlassen worden: so erhelle daraus, daß, ex Consensu et Consuetudine Generis Humani, besagte Schatten, eben so wie freie Luft, Wind und Wetter, fließendes Wasser, Tag und Nacht, Mondschein, Dämmerung, und dergleichen mehr, unter die gemeinen Dinge zu rechnen seien, deren Genuß jedem offen stehe, und auf welche – in so fern etwa besagter Genuß, unter gewissen Umständen, etwas Ausschließendes bei sich führe – der erste, der sich ihrer bemächtige, ein momentanes Besitzrecht erhalten habe. – Diesen Satz (zu dessen Bestätigung der scharfsinnige Miltias eine Menge Inductionen vorbrachte, die wir unsern Lesern erlassen wollen) – diesen Satz zum Grunde gelegt, könne er also nicht anders, als dahin stimmen: daß der Schatten aller Esel in Thracien, folglich auch derjenige, der zu vorliegendem Rechtshandel unmittelbaren Anlaß gegeben, eben so wenig einen Teil des Eigentums einer einzelnen Person ausmachen könne, als der Schatten des Berges Athos oder des Stadtturms von Abdera; folglich mehrbesagter Schatten weder geerbt, noch gekauft, noch inter vivos oder mortis causa geschenkt, noch vermietet, noch auf irgend eine andre Art zum Gegenstand eines bürgerlichen Contracts gemacht werden könne; und daß also aus diesen und andern angeführten Gründen, in Sachen des Eseltreibers Anthrax, Klägers, an einem, entgegen und wider den Zahnarzt Struthion, Beklagten, am andern Teil, pcto. des von Beklagten zu Klägers angeblicher Gefährde und Schaden angemaßten Eselsschatten (salvis tamen melioribus) zu Recht zu erkennen sei: daß Beklagter sich des besagten Schattens zu seinem Gebrauch und Nutzen zu bedienen, wohl befugt gewesen; Kläger aber, Einwendens ungeachtet, nicht nur mit seiner unbefugten Foderung abzuweisen, sondern auch in alle Kosten, wie nicht weniger zum Ersatz alles dem Beklagten verursachten Verlusts und Schadens, nach vorgängiger gerichtlicher Ermäßigung, zu verurteilen sei. V.R.W.


  Wir überlassen es dem geneigten und rechtserfahrnen Leser, über dieses, zwar nur auszugsweise, mitgeteilte Gutachten des weisen Miltias, nach Belieben, seine Betrachtung anzustellen. Und da wir in dieser ganzen Sache uns keines Urteils anzumaßen, sondern bloß die Stelle eines unparteiischen Geschichtschreibers zu vertreten, entschlossen sind: so begnügen wir uns, zu berichten, daß es seit undenklichen Zeiten eine Observanz bei dem Stadtgerichte zu Abdera war, das gutächtliche Urteil des Referenten jedesmal entweder einhellig, oder doch mit einer großen Mehrheit der Stimmen zu bestätigen. Wenigstens hatte man seit mehr als hundert Jahren kein Beispiel vom Gegenteil gesehen. Es konnte auch, nach Gestalt der Sachen, nicht wohl anders sein. Denn während der Relation, welche gemeiniglich sehr lange dauerte, pflegten die Herren Beisitzer eher alles andre zu tun, als auf die Rationes dubitandi et decidendi des Referenten Acht zu geben. Die meisten stunden auf, guckten zum Fenster hinaus, oder gingen weg, um in einem Nebenzimmer Kuchen oder kleine Bratwürste zu frühstücken, oder machten einen fliegenden Besuch bei einer guten Freundin; und die wenigen, welche sitzen blieben, und einigen Teil an der Sache zu nehmen schienen, hatten alle Augenblicke etwas mit ihren Nachbar zu flüstern, oder schliefen wohl gar überm Zuhören ein. Kurz, es waltete eine Art von stillschweigendem Compromiß auf den Referenten vor, und es geschah bloß um der Form willen, daß einige Minuten, eh er zur wirklichen Conclusion kam, sich jedermann wieder auf seinem Platz einfand, um mit gehöriger Feierlichkeit das abgefaßte Urteil zu bekräftigen. So war es bisher immer, auch bei ziemlich wichtigen Händeln, gehalten worden. Allein dem Proceß über des Esels Schatten widerfuhr die unerhörte Ehre, daß das ganze Gericht beisammen blieb, und (drei bis vier Beisitzer ausgenommen, welche dem Zahnarzt ihre Stimme schon versprochen hatten, und ihr Recht, in der Session zu schlafen, nicht vergeben wollten) jedermann mit aller Aufmerksamkeit zuhörte, die eines so wundervollen Processes würdig war; und als die Stimmen gesammelt wurden, fand sich, daß das Urteil nur mit einem Mehr von 12 gegen 8 bekräftiget wurde.


  Sogleich nach geschehener Publication ermangelte Polyphonus, der klägerische Sykophant, nicht, seine Stimme zu erheben, und gegen das Urteil, als ungerecht, parteiisch und mit unheilbaren Nullitäten behaftet, an den großen Rat von Abdera zu appellieren. Da der Proceß über eine Sache geführt wurde, die der beschwert zu sein vermeinte Teil selbst nicht höher als zwo Drachmen geschätzt hatte, und dieses, auch selbst mit Einschluß aller billig mäßigen Kosten und Schaden, noch lange nicht Summa appellabilis war: so erhub sich hierüber ein großer Lerm im Gerichte. Die Minorität erklärte sich, daß es hier gar nicht auf die Summe, sondern auf eine allgemeine Rechtsfrage ankomme, die das Eigentum betreffe, und noch durch kein Gesetz in Abdera bestimmt sei, folglich, vermöge der Natur der Sache, vor den Gesetzgeber selbst gebracht werden müsse; als welchem allein es zukomme, in zweifelhaften Fällen dieser Art den Ausspruch zu tun.


  Wie es zugegangen, daß der Referent, bei aller seiner Affection zur Sache des Beklagten, nicht daran gedacht, daß die Gönner des Gegenteils sich dieses Vorwandes bedienen würden, die Sache vor den großen Rat zu spielen – davon wissen wir keinen andern Grund anzugeben, als daß er ein Abderit war, und, nach der allgemeinen althergebrachten Gewohnheit seiner Landesleute, jedes Ding nur von einer Seite, und auch da nur ziemlich obenhin, anzusehen pflegte. Doch kann vielleicht noch zu seiner Entschuldigung dienen, daß er einen Teil der letzten Nacht bei einem großen Gastmahl zugebracht, und, als er nach Hause gekommen, der Dame Struthion noch eine ziemlich lange Audienz hatte geben müssen, und also vermutlich – nicht ausgeschlafen hatte. Genug, nach langem Streiten und Lärmen erklärte sich endlich der Stadtrichter Philippides: daß er, bewandten Umständen nach, nicht umhin könne, die Frage, ob die von Klägern eingewandte Appellation statt finde, vor den Senat zu bringen. Hiermit stund er auf; das Gericht ging ziemlich tumultuarisch auseinander; und beide Parteien eilten, sich mit ihren Freunden, Gönnern und Sykophanten zu beraten, was nun weiter in der Sache anzufangen sei.
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  Der Proceß über des Esels Schatten, der Anfangs die Abderiten bloß durch seine Ungereimtheit belustigt hatte, fing nun an, eine Sache zu werden, in welche die Gerechtsamen, das Point d'honneur, und allerlei Leidenschaften und Interessen verschiedner zum Teil ansehnlicher Glieder der Republik verwickelt wurden.


  Der Zunftmeister Pfrieme hatte seinen Kopf darauf gesetzt, daß sein Zunftangehöriger gewinnen müßte; und da er sich meistens alle Abende in den Versammlungsorten der gemeinen Bürger einfand, hatte er schon beinahe die Hälfte des Volks auf seine Seite gebracht, und sein Anhang nahm täglich zu.


  Der Erzpriester hingegen hatte den Handel bisher nicht für wichtig genug gehalten, sein ganzes Ansehn zu Gunsten seines Beschützten anzuwenden. Allein da die Sachen zwischen ihm und der schönen Gorgo ernsthafter zu werden anfingen, indem sie, anstatt einer gewissen Gelehrigkeit, die er bei ihr zu finden gehofft hatte, einen Widerstand tat, dessen man sich zu ihrer Herkunft und Erziehung nicht hätte vermuten sollen, ja sich sogar vernehmen ließ: »Wie sie Bedenken trage, ihre Tugend noch einmal den Gefahren eines Besuchs durch die kleine Gartentüre auszusetzen« – so war es ganz natürlich, daß er nun nicht länger säumte, durch den Eifer, womit er die Sache des Vaters zu unterstützen anfing, sich ein näheres Recht an die Dankbarkeit der Tochter zu erwerben.


  Der neue Lärm, den der Eselsproceß durch die Provocation an den großen Rat in der Stadt machte, gab ihm Gelegenheit, mit einigen von den vornehmsten Ratsherren aus der Sache zu sprechen. »So lächerlich dieser Handel an sich selbst sei, sagte er, so könne doch nicht zugegeben werden, daß ein armer Mann, der unter dem Schutze Jasons stehe, durch eine offenbare Kabale unterdrückt werde. Es komme nicht auf die Veranlassung an, die oft zu den wichtigsten Begebenheiten sehr gering sei; sondern auf den Geist, womit man die Sache treibe, und auf die Absichten, die man im Schilde, oder wenigstens in Petto führe. Die Insolenz des Sykophanten Physignathus, der eigentlich an diesem ganzen Skandal Schuld habe, müsse gezüchtigt, und dem herrschsüchtigen, unverständigen Demagogen (dem Zunftmeister Pfrieme) noch in Zeiten ein Zügel angeworfen werden, eh es ihm gelinge, die Aristokratie gänzlich über den Haufen zu werfen, u.s.w.«


  Wir müssen es zur Steuer der Wahrheit sagen, Anfangs gab es verschiedene Herren des Rats, welche die Sache ungefähr so ansahen, wie sie anzusehen war, und es dem Stadtrichter Philippides sehr verdachten, daß er nicht Sinn genug gehabt, einen so ungereimten Zwist gleich in der Geburt zu ersticken. Allein unvermerkt änderten sich die Gesinnungen; und der Schwindelgeist, der bereits einen Teil der Bürgerschaft auf die Köpfe gestellt hatte, ergriff endlich auch den größern Teil der Ratsherren. Einige fingen an die Sache für wichtiger anzusehen, weil ein Mann wie der Erzpriester Agathyrsus sich derselben so ernstlich anzunehmen schien. Andre setzte die Gefahr, die der Aristokratie aus den Unternehmungen des Zunftmeisters Pfrieme erwachsen könnte, in Unruhe. Verschiedene ergriffen die Partei des Eseltreibers bloß aus Widersprechungsgeist; andre aus einem wirklichen Gefühl, daß ihm Unrecht geschehe; und noch andre erklärten sich für den Zahnarzt, weil gewisse Personen, mit denen sie nie einer Meinung sein wollten, sich für seinen Gegner erklärt hatten.


  Mit allem dem würde dennoch dieser geringfügige Handel, so sehr die Abderiten auch – Abderiten waren, niemals eine so heftige Gärung in ihrem gemeinen Wesen verursacht haben, wenn der böse Dämon dieser Republik nicht auch den Priester Strobylus angeschürt hätte, sich, ohne einigen nähern Beruf, als seinen unruhigen Geist und seinen Haß gegen den Erzpriester Agathyrsus, mit ins Spiel zu mischen.


  Um dies dem geneigten Leser verständlicher zu machen, werden wir die Sache, wie jener alte Dichter seine Ilias, ab ovo anfangen müssen; um so mehr, als auch gewisse Stellen in unsrer Erzählung des Abenteuers mit dem Euripides, und gewisse Ausdrücke, die dem Priester Strobylus gegen den Demokrit entfielen, ihr gehöriges Licht dadurch erhalten werden.
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  Der Dienst der Latona war (wie Strobylus den Euripides versichert hatte) so alt zu Abdera, als die Verpflanzung der lycischen Colonie; und die äußerste Einfalt der Bauart ihres kleinen Tempels konnte als eine hinlängliche Bekräftigung dieser Tradition angesehen werden. So unscheinbar dieser Latonentempel war, so gering waren auch die gestifteten Einkünfte ihrer Priesterschaft. Wie aber die Not erfindsam ist, so hatten die Herren schon von langem her Mittel gefunden, zu einiger Entschädigung für die Kargheit ihres ordentlichen Einkommens, den Aberglauben der Abderiten in Contribution zu setzen; und da auch dieses nicht zureichen wollte, hatten sie es dahin gebracht, daß der Senat (weil er doch von keiner Besoldungszulage hören wollte) zu Unterhaltung des geheiligten Froschgrabens gewisse Einkünfte aussetzte, deren größten Teil die billigdenkenden Frösche ihren Versorgern überließen.


  Eine ganz andre Beschaffenheit hatte es mit dem Tempel des Jason, dieses berühmten Anführers der Argonauten, welchem in Abdera die Ehre der Erhebung in den Götterstand und eines öffentlichen Dienstes widerfahren war; ohne daß wir hievon einen andern Grund anzugeben wissen, als daß verschiedne der ältesten und reichsten Familien in Abdera ihr Geschlechtsregister von diesem Heros ableiteten. Einer von dessen Enkeln hatte sich, wie die Tradition sagte, in dieser Stadt niedergelassen, und war der gemeinsame Stammvater verschiedener Geschlechter geworden, von welchen einige noch in den Tagen unserer gegenwärtigen Geschichte in voller Blüte stunden. Dem Andenken des Helden, von dem sie abstammten, zu Ehren hatten sie Anfangs, nach uraltem Gebrauch, nur eine kleine Hauskapelle gestiftet. Mit der Länge der Zeit war eine Art von öffentlichem Tempel daraus geworden, den die Frömmigkeit der Abkömmlinge Jasons nach und nach mit vielen Gütern und Einkünften versehen hatte. Endlich, als Abdera durch Handelschaft und glückliche Zufälle eine der reichsten Städte in Thracien geworden war, entschlossen sich die Jasoniden, ihrem vergötterten Ahnherrn einen Tempel zu erbauen, dessen Schönheit der Republik und ihnen selbst bei der Nachwelt Ehre machen könnte Der neue Jasonstempel wurde ein herrliches Werk, und machte mit den dazu gehörigen Gebäuden, Gärten, Wohnungen der Priester, Beamten, Schutzverwandten u.s.w. ein ganzes Quartier der Stadt aus. Der Erzpriester desselben mußte allezeit von der ältesten Linie der Jasoniden sein; und da er, bei sehr beträchtlichen Einkünften auch die Gerichtsbarkeit über die zu dem Tempel gehörigen Personen und Güter ausübte: so ist leicht zu erachten, daß die Oberpriester der Latona alle diese Vorzüge nicht mit gleichgültigen Augen ansehen konnten, und daß zwischen diesen beiden Prälaten eine Eifersucht obwalten mußte, die auf die Nachfolger forterbte, und bei jeder Gelegenheit in ihrem Betragen sichtbar wurde.


  Der Oberpriester der Latona wurde zwar als das Haupt der ganzen abderitischen Priesterschaft angesehen; allein der Erzpriester Jasons stand nicht unter ihm, sondern machte mit seinen Untergebenen ein besonderes Collegium aus, welches, außer der Schutzherrlichkeit der Stadt Abdera, von aller andern Abhänglichkeit frei war. Die Feste des Latonentempels waren die eigentlichen großen Festtage der Republik; allein da die Mäßigkeit seiner Einkünfte keinen sonderlichen Aufwand zuließ, so war das Fest des Jason, welches mit ungemeiner Pracht und großen Feierlichkeiten begangen wurde, in den Augen des Volks, wo nicht das vornehmste, wenigstens das, worauf es sich am meisten freute; und alle die Ehrerbietung, die man für das Altertum des Latonendienstes hegte, und der große Glaube des Pöbels an den Priester desselben und seine heiligen Frösche, konnte doch nicht verhindern, daß die größre Figur, die der Erzpriester machte, ihm nicht auch einen höhern Grad von Ansehen gegeben haben sollte. Und wiewohl das gemeine Volk überhaupt mehr Zuneigung zu dem Latonenpriester trug, so wurde doch dieser Vorzug dadurch wieder überwogen, daß der Jasonpriester mit den aristokratischen Häusern in einer Verbindung stund, die ihm so viel Einfluß gab, daß es einem ehrgeizigen Manne an diesem Platz ein Leichtes gewesen wäre, einen kleinen Tyrannen von Abdera vorzustellen.


  Zu so vielen Ursachen der althergebrachten Eifersucht und Abneigung zwischen den beiden Fürsten der abderitischen Klerisei, kam bei Strobylus und Agathyrsus noch ein persönlicher Widerwille, der eine natürliche Frucht des Contrasts ihrer Sinnesarten war.


  Agathyrsus, mehr Weltmann als Priester, hatte in der Tat vom letztern wenig mehr als die Kleidung. Die Liebe zum Vergnügen war seine herrschende Leidenschaft. Denn, wiewohl es ihm nicht an Stolz fehlte, so kann man doch von niemand sagen, daß er ehrgeizig sei, so lange sein Ehrgeiz eine andre Leidenschaft neben sich herrschen läßt. Er liebte die Künste und den vertraulichen Umgang mit Virtuosen aller Arten, und stund in dem Ruf einer von den Priestern zu sein, die wenig Glauben an ihre eignen Götter haben. Wenigstens ist nicht zu leugnen, daß er öfters ziemlich frei über die Frösche der Latona scherzte; und es war jemand, der es beschwören wollte, aus seinem eignen Munde gehört zu haben: »die Frösche dieser Göttin wären schon längst alle in elende Poeten und abderitische Sänger verwandelt worden.« – Daß er mit dem Demokritus in ziemlich gutem Vernehmen lebte, war auch nicht sehr geschickt, seine Orthodoxie zu bestätigen. Kurz, Agathyrsus war ein Mann von gutem Temperament, munterm Kopf und ziemlich freiem Leben; beliebt bei dem abderitischen Adel, noch beliebter bei dem schönen Geschlecht, und – wegen seiner Freigebigkeit und jasonmäßigen Figur – beliebt sogar bei den untersten Classen des Volks.


  Nun hätte die Natur, in ihrer launigsten Minute, keinen völligern Antipoden von allem, was Agathyrsus war, machen können, als den Priester Strobylus. Dieser Mann hatte, wie viele seines gleichen, ausfindig gemacht, daß eine in Falten gelegte Miene und ein steifes Wesen unfehlbare Mittel sind, bei dem großen Haufen für einen weisen und unsträflichen Mann zu gelten. Da er nun von Natur ziemlich sauertöpfisch aussah, so hatte es ihm wenig Mühe gekostet, sich diese Gravität anzugewöhnen, die bei den Meisten weiter nichts beweist, als die Schwere ihres Witzes und die Ungeschliffenheit ihrer Sitten. Ohne Sinn für das Große und Schöne, war er ein geborner Verächter aller Talente und Künste, die diesen Sinn voraussetzen; und sein Haß gegen die Philosophie war bloß eine Maske für den natürlichen Groll eines Dummkopfes gegen alle, die mehr Verstand und Wissenschaft haben als er. In seinen Urteilen war er schief und einseitig, in seinen Meinungen eigensinnig, im Widerspruch hitzig und grob, und wo er entweder in seiner eignen Person oder in den Fröschen der Latona beleidigt zu sein glaubte, äußerst rachgierig; aber nichts destoweniger bis zur Niederträchtigkeit geschmeidig, sobald er eine Sache, an der ihm gelegen war, nicht ohne Hülfe einer Person, die er haßte, durchsetzen konnte. Überdies stand er mit einigem Grund in dem Ruf, daß er mit einer gehörigen Dose von Dariken und Philippen zu allem in der Welt zu bringen sei, was mit dem Äußerlichen seines Charakters nicht ganz unverträglich war.


  Aus so entgegengesetzten Gemütsarten, und so vielen Veranlassungen zu Neid und Eifersucht auf Seiten des Priesters Strobylus, entsprang notwendig bei beiden ein wechselseitiger Haß, der den Zwang, den ihnen ihr Stand und Platz auferlegte, mit Mühe ertrug, und nur darin verschieden war, daß Agathyrsus den Oberpriester zu sehr verachtete, um ihn sehr zu hassen, und dieser jenen zu sehr beneidete, um ihn so herzlich verachten zu können, als er wohl gewünscht hätte.


  Zu diesem allem kam noch, daß Agathyrsus, kraft seiner Geburt und ganzen Lage, für die Aristokratie; Strobylus hingegen, ohngeachtet seiner Verhältnisse zu einigen Ratsherren, ein erklärter Freund der Demokratie, und nächst dem Zunftmeister Pfrieme derjenige war, der durch seinen persönlichen Charakter, seine Würde, seine schwärmerische Hitze, und eine gewisse populäre Art von Beredsamkeit den meisten Einfluß auf den Pöbel hatte.


  Man sieht nun leicht voraus, daß die Sache mit dem Eselsschatten oder Schattenesel notwendig ernsthafter werden mußte, sobald ein paar Männer wie die beiden Oberpriester von Abdera darein verwickelt wurden.


  Strobylus hatte, so lange der Proceß vor den Stadtrichtern geführt wurde, nicht anders Teil daran genommen, als daß er sich gelegenheitlich erklärte: er würde an des Zahnarztes Platz eben so gehandelt haben. Aber kaum erfuhr er durch die Dame Salabanda, seine Nichte, daß Agathyrsus die Sache seines in der ersten Instanz verurteilten Schutzverwandten zu seiner eignen mache: so fühlte er sich auf einmal berufen, sich mit an die Spitze der Partei des Beklagten zu stellen, und die Kabale des Zunftmeisters mit allem Ansehen, das er bei den Ratsherren sowohl als bei dem Volk hatte, zu unterstützen.


  Salabanda war zu sehr gewohnt, ihre Hand in allen abderitischen Händeln zu haben, als daß sie unter den letzten gewesen sein sollte, die in dem gegenwärtigen Partei nahmen. Außer ihrem Verhältnis mit dem Priester Strobylus hatte sie noch eine besondere Ursache, es mit ihm zu halten; eine Ursache, die darum nicht weniger wog, weil sie solche in Petto behielt. Wir haben bei einer andern Gelegenheit erwähnt, daß diese Dame, es sei nun aus bloß politischen Absichten, oder daß sich vielleicht auch ein wenig Coquetterie – und wer weiß, ob nicht auch zuweilen das, was man in der neuern französischen Feinenweltsprache das Herz einer Dame nennt, mit einmischen mochte: genug, ausgemacht war es, daß sie immer eine Anzahl demütiger Sclaven an der Hand hatte, unter denen (wie man glaubte) doch immer wenigstens der eine oder andre wissen müsse, wofür er diene. Die geheime Chronik von Abdera sagte, daß der Erzpriester Agathyrsus eine geraume Zeit die Ehre gehabt, einer von den letztern zu sein; und in der Tat kamen eine Menge Umstände zusammen, warum man dieses Gerüchte für etwas mehr als eine bloße Vermutung halten konnte. Kurz, die vertrauteste Freundschaft hatte seit geraumer Zeit unter ihnen obgewaltet, als die Tänzerin nach Abdera kam, und dem flatterhaften Jasoniden in kurzem so merkwürdig wurde, daß Salabanda endlich nicht länger umhin konnte, sich selbst für aufgeopfert zu halten.


  Agathyrsus besuchte zwar ihr Haus noch immer auf den Fuß eines alten Bekannten, und die Dame war zu politisch, um in ihrem äußern Betragen gegen ihn die geringste Veränderung durchscheinen zu lassen. Aber ihr Herz kochte Rache. Sie vergaß nichts, was den Erzpriester immer tiefer in die Sache verwickeln, und immer in Feuer setzen konnte; heimlich aber beleuchtete sie alle seine Schritte und Tritte, und alle großen und kleinen, Vorder- und Hintertüren, die zu seinem Kabinet führen konnten, so genau, daß sie seine Intrigue mit der jungen Gorgo gar bald entdeckte, und den Priester Strobylus in den Stand setzen konnte, den Eifer des Erzpriesters für die Sache des Eseltreibers in ein eben so verhaßtes Licht zu stellen, als sie selbst unter der Hand bemüht war, ihm einen lächerlichen Anstrich zu geben.


  Agathyrsus, so wenig es ihm kostete, politische und ehrgeizige Vorteile dem Interesse seiner Vergnügungen aufzuopfern, hatte doch Augenblicke, wo der kleinste Widerstand in einer Sache, an der ihm im Grunde gar nichts gelegen war, seinen ganzen Stolz aufrührisch machte; und so oft dies geschah, pflegte ihn seine Lebhaftigkeit gemeiniglich unendlich weiter zu führen, als er gegangen wäre, wenn er die Sache einiger kühlen Überlegung gewürdiget hätte. Die Ursache, warum er sich Anfangs mit diesem abgeschmackten Handel bemengt hatte, fand itzt zwar nicht länger statt. Denn die schöne Gorgo hatte, ungeachtet des Unterrichts ihrer Mutter Krobyle, entweder nicht Geschicklichkeit oder nicht innern Halt genug gehabt, den anfänglich entworfnen Verteidigungsplan gegen einen so gefährlichen und erfahrnen Belagerer gehörig zu befolgen. Allein er war nun einmal in die Sache verwickelt; seine Ehre war dabei betroffen; er erhielt täglich und stündlich Nachrichten, wie unziemlich der Zunftmeister und der Priester Strobylus mit ihrem Anhang wider ihn loszögen, wie sie drohten, wie übermütig sie die Sache durchzusetzen hofften, und dergleichen – und dies war mehr, als es brauchte, um ihn dahin zu bringen, daß er seine ganze Macht anzuwenden beschloß, um Gegner, die er so sehr verachtete, zu Boden zu werfen, und für die Verwegenheit, sich gegen ihn aufgelehnt zu haben, zu züchtigen. Der Kabalen der Dame Salabanda ungeachtet, die nicht fein genug gesponnen waren, um ihm lange verborgen zu bleiben, war der größte Teil des Senats auf seiner Seite; und wiewohl seine Gegner nichts unterließen, was das Volk gegen ihn erbittern konnte: so hatte er doch, zumal unter den Zünften der Gerber, Fleischer und Bäcker, einen Anhang von derben stämmigten Gesellen, die eben so hitzig vor der Stirne als nervicht von Armen, und auf jeden Wink bereit waren, für ihn und seine Partei, je nachdem es nötig wäre, zu schreien, oder zuzuschlagen.
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  In dieser Gärung befanden sich die Sachen, als auf einmal die Namen Schatten und Esel in Abdera gehört, und in kurzem durchgängig dazu gebraucht wurden, die beiden Parteien zu bezeichnen. Man hat über den wahren Ursprung dieser Übernamen ganz zuverlässige Nachricht. Vermutlich, weil doch Parteien nicht lange ohne Namen bestehen können, hatten die Anhänger des Zahnarztes Struthion unter dem Pöbel den Anfang gemacht, sich selbst, weil sie für sein Recht an des Esels Schatten stritten, die Schatten, und ihre Gegner, weil sie den Schatten gleichsam zum Esel selbst machen wollten, aus Spott und Verachtung, die Esel zu nennen. Da nun die Anhänger des Erzpriesters diese Benennung nicht verhindern konnten, so hatten sie, wie es zu gehen pflegt, sich unvermerkt daran gewöhnt, sie, wiewohl bloß anfänglich zum Scherz, zu gebrauchen; nur mit dem Unterschiede, daß sie den Spieß umdrehten, und das Verächtliche mit dem Schatten, und das Ehrenvolle mit dem Esel verknüpften. Wenn es ja eins von beiden sein soll, sagten sie, so wird jeder braver Kerl doch immer lieber ein wirklicher leibhafter Esel mit all seinem Zubehör, als der bloße Schatten von einem Esel sein wollen.


  Wie es auch damit zugegangen sein mag, genug, in wenig Tagen war ganz Abdera in diese zwo Parteien geteilt; und so wie sie nun einen Namen hatten, nahm auch der Eifer auf beiden Seiten so schnell und heftig zu, daß es gar nicht mehr erlaubt war, neutral zu bleiben. Bist du ein Schatten oder ein Esel, war immer die erste Frage, die die gemeinen Bürger an einander taten, wenn sie sich auf der Straße oder in der Schenke antrafen; und wenn ein Schatten just das Unglück hatte, an einem solchen Ort der einzige seines gleichen unter einer Anzahl Eseln zu sein, so blieb ihm, wofern er sich nicht gleich mit der Flucht rettete, nichts übrig, als entweder auf der Stelle zu apostasieren, oder sich mit tüchtigen Stößen zur Türe hinaus werfen zu lassen.


  Die Unordnungen, die hieraus entstehen mußten, kann man sich ohne unser Zutun vorstellen. Die Verbitterung ging in kurzem so weit, daß ein Schatten sich lieber vor Hunger zum wirklichen stygischen Schatten abgezehrt, als einem Bäcker von der Gegenpartei für einen Dreier Brot abgekauft hätte.


  Auch die Weiber nahmen, wie leicht zu erachten, Partei, und gewiß nicht mit der wenigsten Hitze. Denn das erste Blut, das aus Gelegenheit dieses seltsamen Bürgerkriegs vergossen wurde, kam von den Nägeln zwoer Hökerweiber her, die einander auf öffentlichem Markte in die Physionomie geraten waren. Man bemerkte indessen, daß bei weitem der größte Teil der Abderitinnen sich für den Erzpriester erklärte; und wo in einem Hause der Mann ein Schatten war, da konnte man sich darauf verlassen, die Frau war eine Eselin, und gemeiniglich eine so hitzige und unbändige Eselin, als man sich eine denken kann. Unter einer Menge teils heilloser teils lächerlicher Folgen dieses Parteigeists, der in die Abderitinnen fuhr, war keine der geringsten, daß mancher Liebeshandel dadurch auf einmal abgebrochen wurde, weil der eigensinnige Seladon lieber seine Ansprüche als seine Partei aufgeben wollte; so wie hingegen auch mancher, der sich schon Jahre lang vergebens um die Gunst einer Schönen beworben, und ihre Antipathie gegen ihn durch nichts, was jemals von einem unglücklichen Liebhaber versucht worden, hatte überwinden können, itzt auf einmal keines andern Titels bedurfte, um glücklich zu werden, als seine Dame zu überzeugen, daß er – ein Esel sei.


  Inzwischen wurde die Präjudicialfrage, ob die von Klägern eingewandte Abberufung an den großen Rat statt finde oder nicht, vor den Senat gebracht. Wiewohl dies das erstemal war, daß es über die Eselssache bei diesem ehrwürdigen Collegio zur Sprache kam: so zeigte sich doch bald, daß jedermann schon seine Partei genommen hatte. Der Archon Onolaus war der einzige, der in Verlegenheit zu sein schien, wie er der Sache einen leidlichen Anstrich geben könnte. Denn man bemerkte, daß er viel leiser als gewöhnlich sprach, und am Schluß seines Vortrags in die merkwürdigen und ominosen Worte ausbrach: er besorge sehr, der Eselsschatten, über welchen itzt mit so vieler Hitze gestritten werde, möchte den Ruhm der Republik auf viele Jahrhunderte verfinstern. Seine Meinung war, man würde am besten tun, die eingelegte Appellation als unstatthaft abzuweisen, den Spruch des Stadtgerichts (bis auf den Punkt der Kosten, die gegen einander aufgehoben werden könnten) zu bestätigen, und beiden Parteien ein ewiges Stillschweigen aufzulegen. Indessen setzte er doch hinzu: wofern die Majora davor hielten, daß die Gesetze von Abdera nicht zureichend wären, einen so geringfügigen Handel auszumachen, so müsse er sich gefallen lassen, daß der große Rat den Ausspruch darüber tue; jedoch wollte er darauf angetragen haben, vorher im Archiv nachsuchen zu lassen, ob sich nicht etwa schon in ältern Zeiten dergleichen ungewöhnliche Fälle ereignet, und wie man sich dabei benommen habe.


  Diese Mäßigung des Archon – die ihm von der unparteiischrichtenden Nachwelt einstimmig als ein Beweis von wahrer Regentenweisheit zum Verdienst angerechnet werden wird wurde damals, da der Parteigeist alle Augen verblendet hatte, als Schwachheit und phlegmatische Gleichgültigkeit ausgelegt. Verschiedene Senatoren von der Partei des Erzpriesters ließen sich weitläuftig und mit großem Eifer vernehmen: Man könne nichts geringfügig nennen, was die Rechte und Freiheiten der Abderiten betreffe; wo kein Gesetz sei, finde auch kein gerichtliches Verfahren statt; und das erste Beispiel, wo den Richtern gestattet würde, einen Handel nach einer willkürlichen Billigkeit zu entscheiden, würde das Ende der Freiheit von Abdera sein. Wenn der Streit auch noch was geringeres beträfe, so komme es nicht auf die Frage an, wie viel oder wenig er wert sei, sondern welche von den Parteien Recht habe; und da kein Gesetz vorhanden sei, welches in vorliegendem Fall entscheide, ob des Esels Schatten stillschweigend in der Miete begriffen sei oder nicht: so könne sich weder das Untergericht noch der Senat selbst ohne die offenbarste Tyrannie anmaßen, dem Abmieter etwas zuzusprechen, woran der Vermieter wenigstens eben so viel Recht habe, oder vielmehr ein ungleich besseres, da aus der Natur ihres Contracts keineswegs notwendig folge, daß die Meinung des letztern gewesen, jenem auch den Schatten seines Esels zu vermieten u.s.w. Einer von diesen Herren ging so weit, daß er in der Hitze heraus fuhr: er sei jederzeit ein eifriger Patriot gewesen; und eh er zugeben würde, daß einer seiner Mitbürger sich anmaßen sollte, nur den Schatten einer tauben Nuß dem andern willkürlich abzusprechen, eh wollt' er ganz Abdera in Feuer und Flammen sehen.


  Itzt verlor der Zunftmeister Pfrieme alle Geduld. Das Feuer, sagte er, womit man die ganze Stadt mit solcher Verwegenheit bedrohe, sollte mit demjenigen angezündet werden, der sich zu reden unterstehe. »Ich bin kein studierter Mann, fuhr er fort; aber, bei allen Göttern, ich lasse mir Mäusedreck nicht für Pfeffer verkaufen! Man muß den Verstand verloren haben, um einem gesunden Menschen weis machen zu wollen, daß es ein eignes Gesetz brauche, wenn die Frage ist, ob sich einer auf eines Esels Schatten setzen dürfe, wenn er mit barem Geld das Recht erkauft hat, auf dem Esel selbst zu sitzen. Überhaupt ist es Schande und Spott, daß so viel ernsthafte gescheute Männer sich den Kopf über einen Handel zerbrechen, den jedes Kind auf der Stelle entschieden haben würde. Wenn ist denn jemals in der Welt erhört worden, daß Schatten unter die Dinge gehören, die man einander vermietet?«


  Herr Zunftmeister, fiel der Ratsherr Buphranor ein, Ihr schlagt Euch selbst auf den Mund, wenn Ihr das behauptet. Denn wenn des Esels Schatten nicht vermietet werden konnte, so ist klar, daß er nicht vermietet worden ist; denn a non posse ad non esse valet consequentia. Der Zahnarzt kann also, nach Eurem eignen Grundsatz, kein Recht an den Schatten haben, und das Urteil ist an sich null und nichtig.


  Der Zunftmeister stutzte; und weil ihm nicht gleich einfiel, was sich auf dieses feine Argument antworten ließe, so fing er desto lauter an zu schreien, und rief Himmel und Erde zu Zeugen an, daß er eher seinen grauen Bart Haar vor Haar ausraufen, als sich noch in seinen alten Tagen zum Esel machen lassen wollte. Die Herren von seiner Partei unterstützten ihn aus allen Kräften: allein sie wurden überstimmt; und alles, was sie endlich mit Beihülfe des Archon und des Ratsherrn, der immer leise auftrat, erhalten konnten, war: daß die Sache einsweilen in statu quo bleiben sollte, bis man im Archiv nachgesehen hätte, ob sich kein Präjudicium fände, wodurch dieser Handel ohne größre Weitläuftigkeiten entschieden werden könnte.
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  Die Kanzlei der Stadt Abdera – weil es doch die Gelegenheit mit sich bringt, ihrer hier mit zwei Worten zu erwähnen – war überhaupt so gut eingerichtet und bedient, als man es von einer so weisen Republik erwarten wird. Indessen hatte sie doch mit vielen andern Kanzleien zween Fehler gemein, über welche zu Abdera, schon seit Jahrhunderten, fast täglich Klage geführt wurde, ohne daß darum jemand auf den Einfall gekommen wäre: ob es nicht etwa möglich sein könnte, dem Übel auf eine oder andre Weise abzuhelfen?


  Das eine dieser Gebrechen war: daß die Urkunden und Acten in einigen sehr dumpfen und feuchten Gewölben verwahrt lagen, wo sie aus Mangel der Luft verschimmelten, vermoderten, von Motten gefressen, und nach und nach ganz unbrauchbar wurden; das andre: daß man, alles Suchens ungeachtet, nichts darin finden konnte. So oft dies begegnete, pflegte irgend ein patriotischer Ratsherr, meistens mit Beistimmung des ganzen Senats, die Anmerkung zu machen: »es komme bloß daher, weil keine Ordnung in der Kanzlei gehalten werde.« In der Tat ließ sich schwerlich eine Hypothese erdenken, vermittelst welcher diese Erscheinung auf eine leichtere und begreiflichere Weise zu erklären gewesen wäre. Daher kam es nun, daß fast allemal, wenn bei Rat beschlossen wurde, daß in der Kanzlei nachgesehen werden sollte, jedermann schon voraus wußte, und meistens sicher darauf rechnete, daß sich nichts finden würde. Und eben daher kam es auch, daß die gewöhnliche Erklärung, die bei der nächsten Ratssitzung erfolgte: »es habe sich, alles Suchens ungeachtet, nichts in der Kanzlei gefunden«, mit der kaltsinnigsten Gelassenheit, als eine Sache, die man erwartet hatte, und die sich von selbst verstund, aufgenommen wurde.


  Dies war nun auch dermalen der Fall gewesen, da die Kanzlei den Auftrag erhalten hatte, in den ältern Acten nachzusehen, ob sich nicht vielleicht ein Präjudicium finde, das der Weisheit des Senats bei Entscheidung des höchstbeschwerlichen Handels über den Eselsschatten zur Fackel dienen könnte. Es hatte sich nichts gefunden, ungeachtet verschiedene Herren in der letzten Session ganz positiv versicherten: es müßten unzählige ähnliche Fälle vorhanden sein.


  Indessen hatte gleichwohl der Eifer eines Ratsherrn von der Partei der Esel die Acten von zween alten Rechtshändeln aufgetrieben, die einst vielen Lärm in Abdera gemacht, und mit dem gegenwärtigen eine Ähnlichkeit zu haben schienen.


  Der eine betraf einen Streit zwischen den Besitzern zweier Grundstücke in der Stadtflur, über das Eigentumsrecht an einen zwischen beiden gelegnen kleinen Hügel, der ungefähr fünf oder sechs Schritte im Umfang betrug, und mit Verlauf der Zeit aus etlichen zusammengeflossenen Maulwurfshaufen entstanden sein mochte. Tausend kleine Nebenumstände hatten nach und nach eine so heftige Verbitterung zwischen den beiden im Streite befangnen Familien angestiftet, daß jeder Teil entschlossen war, lieber Haus und Hof als sein vermeintes Recht an diesen Maulwurfshügel zu verlieren. Die abderitische Justiz wurde dadurch in eine desto größere Verlegenheit gesetzt, da Beweis und Gegenbeweis von einer so ungeheuern Combination unendlich kleiner, zweifelhafter und unaufklärbarer Umstände abhing, daß nach einem Proceß von fünf und zwanzig Jahren die Sache nicht nur der Entscheidung nicht um einen Schritt näher gekommen, sondern im Gegenteil gerade fünf und zwanzigmal verworrener geworden war als Anfangs. Wahrscheinlicherweise würde sie auch nie zu Ende gebracht worden sein, wenn sich nicht beide Parteien endlich gezwungen gesehen hätten, die Grundstücke, zwischen welchen der strittige Maulwurfshügel lag, ihren Sykophanten für Proceßkosten und Advocatengebühren cum omni causa et actione abzutreten. Da nun hierunter auch das vermeintliche Recht an den besagten kleinen Hügel begriffen war, so hatten die Sykophanten sich noch selbigen Tages in Güte dahin verglichen, dieses Hügelchen der großen Themis zu heiligen, einen Feigenbaum darauf zu pflanzen, und unter denselben auf gemeinschaftliche Kosten die Bildsäule besagter Göttin aus gutem Föhrenholz, mit Steinfarbe angestrichen, setzen zu lassen. Auch wurde, unter Garantie des abderitischen Senats, festgesetzt, daß die Besitzer beider Grundstücke zu ewigen Zeiten schuldig sein sollten, besagte Bildsäule nebst dem Feigenbaum gemeinschaftlich zu unterhalten. Gestalten dann auch beide, und zwar der Feigenbaum in sehr ansehnlichen, die Bildsäule aber in sehr verfallnen und wurmstichigen Umständen, zum ewigen Gedächtnis dieses merkwürdigen Handels, noch zur Zeit des gegenwärtigen zu sehen waren.


  Der andre Proceß schien mit dem vorliegenden noch eine nähere Verwandtschaft zu haben. Ein Abderit, Namens Pamphus, besaß ein Landgut, dessen vornehmste Annehmlichkeit darin bestund, daß es auf der südwestlichen Seite eine ganz herrliche Aussicht über ein schönes Tal hatte, welches zwischen zween waldigten Bergen hinlief, in der Ferne immer schmäler wurde, und sich endlich in das ägeische Meer verlor. Pamphus pflegte oft zu sagen: daß ihm diese Aussicht nicht um hundert attische Talente feil wäre; und er hatte um so mehr Ursache, sie so hoch zu taxieren, da das Gut an sich selbst so unerheblich war, daß ihm niemand, der bloß auf den Nutzen sah, fünf Talente darum gegeben haben würde. Unglücklicherweise fand ein ziemlich begüterter abderitischer Bauer, der auf eben dieser südwestlichen Seite sein Nachbar war, sich veranlaßt, eine Scheune bauen zu lassen, die dem guten Pamphus einen so großen Teil seiner Aussicht entzog, daß sein Landgütchen, seiner Rechnung nach, wenigstens um 80 Talente dadurch schlechter wurde. Pamphus wandte alles Mögliche an, den Nachbar in Güte und Ernst von einem so fatalen Bau abzuhalten. Allein der Bauer bestand auf seinem Rechte, seinen erbeigentümlichen Grund und Boden zu überbauen, wo und wie es ihm beliebte. Es kam also zum Proceß. Pamphus konnte zwar nicht erweisen, daß die strittige Aussicht ein notwendiges und wesentliches Pertinenzstück seines Gutes sei; oder, daß ihm Luft und Licht dadurch entzogen werde; oder, daß sein Großvater, der es käuflich an seine Familie gebracht, um besagter Aussicht willen nur eine Drachme mehr bezahlt habe, als das Gut nach damaligem Preise an sich selbst wert war; noch, daß ihm sein Nachbar, der Bauer, mit einiger Servitut verhaftet sei, Kraft deren er ein Recht hätte, ihm den Bau niederzulegen. Allein sein Sykophant behauptete, daß die Entscheidungsgründe dieser Sache viel tiefer lägen, und aus der ersten ursprünglichen Quelle alles Eigentumsrechts unmittelbar geschöpft werden müßten. Wäre die Luft nicht ein durchsichtiges Wesen, sagte der Sykophant: so möchte Elysium und der Olympus selbst dem Landgute meines Principals gegenüber liegen, er würde so wenig jemals davon zu sehen bekommen haben, als ob unmittelbar vor seinen Fenstern eine Mauer stünde, die bis an den Himmel reichte. Die durchsichtige Natur und Eigenschaft der Luft ist also die erste und wahre Grundursache der schönen Aussicht, die das Gut meines Principals beseligt. Nun ist aber die freie durchsichtige Luft, wie jedermann weiß, eines von den gemeinen Dingen, an welche ursprünglich alle ein gleiches Recht haben; und eben darum ist jede noch von niemand occupierte Portion derselben als eine Res Nullius, als eine Sache, die noch niemanden eigentümlich angehört, anzusehen, und wird folglich ein Eigentum des ersten, der sie occupiert. Seit unfürdenklichen Zeiten haben die Vorfahren meines Principals an diesem Gute die dermalen im Streit verfangne Aussicht inne gehabt, besessen und genossen, von männiglichen ungehindert und unangefochten. Sie haben also die dazu erforderliche Portion der Luft wirklich mit ihren Augen occupiert, und sie ist durch diese Occupation so wohl, als durch einen Besitz seit unfürdenklicher Zeit, ein eigentümlicher Teil des mehrbesagten Gutes geworden, wovon solchem nicht das Geringste entzogen werden kann, ohne die Grundgesetze aller bürgerlichen Ordnung und Sicherheit umzustoßen. – Der Senat von Abdera fand diese Gründe ganz bedenklich; es wurde lange für und wider mit großer Subtilität gestritten; und da Pamphus einige Zeit darauf in den Rat gewählt worden war, schien die Sache um so viel verwickelter, und seine Gründe von Zeit zu Zeit immer bedenklicher zu werden. Der Bauer starb endlich, ohne den Ausgang des Handels zu erleben; und seine Erben, welche zuletzt merkten, daß arme Bauersleute wie sie, gegen einen so großen Herrn als ein Ratsherr von Abdera war, nichts gewinnen könnten, ließen sich endlich von ihrem Sykophanten zu einem Vergleich bereden: vermöge dessen sie die Proceßkosten bezahlten, und von dem Bau der strittigen Scheune um so mehr abstanden, da sie – kein Geld mehr dazu hatten, und der Proceß von ihrem Erbgut so viel weggefressen hatte, daß sie keiner neuen Scheune mehr bedurften, um die wenigen Früchte, die ihnen noch zu bauen übrig blieben, aufzubehalten.


  Nun war es zwar ziemlich klar, daß diese beiden Rechtshändel zu Entscheidung des vorliegenden sehr wenig Licht geben konnten; zumal da in keinem von beiden definitive war gesprochen worden, sondern beide durch gütlichen Vergleich ihre Endschaft erreicht hatten: allein der Ratsherr, der sie producierte, schien auch keinen andern Gebrauch davon machen zu wollen, als dem Senat zu zeigen: daß diese beiden Händel, die sowohl in Rücksicht auf die Wichtigkeit des Gegenstandes als die Subtilität der Rechtsgründe sehr viele Ähnlichkeit mit dem Eselsproceß zu haben schienen, so viele Jahre lang vor dem abderitischen kleinen Rat geführt und verhandelt worden, ohne daß sich jemand habe beigehen lassen, an den großen Rat zu provocieren, oder nur zu zweifeln, ob der kleine auch wohl Fug und Macht habe, in Sachen dieser Art zu erkennen.


  Die sämtlichen Esel unterstützten diese Meinung ihres Parteiverwandten mit desto größerm Eifer, da sie die Majora in Händen hatten, wofern die Sache vor Rat abgetan worden wäre; allein eben darum beharrten die Schatten desto hartnäckiger bei ihrem Widerspruch.


  Der ganze Morgen wurde mit Streiten und Schreien zugebracht; und die Herren würden endlich (wie ihnen öfters zu begegnen pflegte) um Mittagsessenszeit unverrichteter Dinge auseinander gegangen sein, wenn eine große Anzahl gemeiner Bürger von der Schattenpartei, die sich auf Veranstaltung des Zunftmeisters Pfrieme vor dem Rathause versammelt hatte, und durch eine Menge herbeigelaufnen Pöbels von der niedrigsten Gattung verstärkt worden war, der Sache nicht endlich den Ausschlag gegeben hätte. Die Partei des Erzpriesters legte in der Folge dem Zunftmeister zur Last, daß er geflissentlich ans Fenster getreten sei, und das Volk durch gegebne Zeichen zum Aufruhr angereizet habe. Allein die Gegenpartei leugnete diese Beschuldigung schlechterdings, und behauptete: das unziemliche Geschrei, das einige Esel auf einmal erhoben hätten, habe die unten versammelten Bürger auf die Gedanken gebracht, als ob den Herren von ihrem Anhang Gewalt geschehe, und dieser Irrtum habe den ganzen Lärm veranlaßt.


  Wie dem auch sein mochte, auf einmal schallte ein brüllendes Geschrei zu den Fenstern des Rathauses hinauf: Freiheit, Freiheit! Es lebe der Zunftmeister Pfrieme! Weg mit den Eseln! Weg mit den Jasoniden! u.s.w.


  Der Archon kam ans Fenster, und gebot den Aufrührern Ruhe. Aber ihr Geschrei nahm überhand; und einige der Frechsten drohten, das Rathaus auf der Stelle anzuzünden, wenn die Herren nicht unverzüglich aus einander gehen, und die Sache dem großen Rat und dem Volk anheimstellen würden. Etliche lose Buben und Heringsweiber drangen wirklich mit Gewalt in die benachbarten Häuser, rissen Brände von den Feuerherden, und kamen damit zurück, um den gnädigen Herren zu zeigen, daß es mit ihrer Drohung im Ernste gemeinet sei.


  Indessen hatte der Auflauf, der hierdurch verursacht wurde, eine Anzahl von Eseln herbei gerufen, die den Herren von ihrer Partei mit Knitteln, Feuerzangen, Fleischmessern, Mistgabeln, und dem ersten dem Besten, was ihnen in die Hände gefallen war, zu Hülfe kommen wollten; und wiewohl sie von den Schatten bei weitem übermehrt waren: so trieb sie doch ihre Herzhaftigkeit und die Verachtung, womit sie die ganze Partei der Schatten ansahen, die wörtlichen Beleidigungen mit so nachdrücklichen Hieben und Stößen zu erwidern, daß es blutige Köpfe absetzte, und das Handgemeng in wenig Augenblicken allgemein wurde.


  Bei so gestalten Sachen war nun freilich in der Ratsstube nichts anders zu tun, als einhellig zu beschließen: daß man, lediglich aus Liebe zum Frieden und um des gemeinen Bestens willen, für diesesmal und citra praeiudicium sich gleichwohl gefallen lassen wolle, daß der Handel wegen des Eselsschattens vor den großen Rat gebracht, und der Entscheidung desselben überlassen werden könnte.


  Inzwischen war den guten Ratsherren so enge in ihrer Haut, daß sie, so bald man sich (wiewohl auf eine sehr tumultuarische Weise) dieses Schlusses vereiniget hatte, den Zunftmeister Pfrieme mit aufgehabnen Händen baten, sich herunter zu begeben, und das aufgebrachte Volk zu beruhigen. Der Zunftmeister, dem es mächtig wohl tat, die stolzen Patricier so tief unter die Gewalt des Knieriemens gedemütigt zu sehen, zögerte zwar nicht, ihnen die Probe seines guten Willens und seines Ansehens bei dem Volke zu geben; aber der Tumult war schon so groß, daß seine Stimme, wiewohl eine der besten Bierstimmen von ganz Abdera, eben so wenig gehört wurde, als das Geschrei eines Schiffjungens im Mastkorbe unter dem donnernden Geheul des Sturms und dem Brausen der zusammenprallenden Wellen. Er würde sogar in der ersten Wut, in welche der Pöbel (der ihn nicht sogleich erkannte) bei seinem Anblick aufbrannte, seines eignen Lebens nicht sicher gewesen sein, wenn nicht glücklicher Weise der Erzpriester Agathyrsus der diesen zufälligen Tumult für den geschicktesten Augenblick hielt, der Gegenpartei in die Flanke zu fallen – mit seinem vergoldeten Hammelsfell an einer Stange vor sich her, und mit seiner ganzen Priesterschaft hinterdrein, in eben diesem Momente herbeigekommen wäre, dem Aufruhr Einhalt zu tun; indem er dem Pöbel die Versicherung gab, daß ihnen genug getan werden sollte, und daß er selbst der erste sei, der darauf antrage, daß die Sache vor dem großen Rat abgetan werden müsse.


  Diese öffentliche Versicherung des Erzpriesters, und seine Herablassung und Leutseligkeit, zugleich mit der Ehrfurcht, die das abderitische Volk für das vergoldete Hammelsfell zu tragen gewohnt war, tat eine so gute Wirkung, daß in wenig Augenblicken alles wieder ruhig war, und der ganze Markt von einem lauten: Lebe der Erzpriester Agathyrsus! erschallte. Die Verwundeten schlichen sich ganz geruhig nach Hause, um sich ihre Köpfe verbinden zu lassen. Der übrige Troß strömte hinter dem zurückkehrenden Erzpriester her. Der Zunftmeister aber hatte den Verdruß zu sehen, daß ein großer Teil seiner sonst so treuergebenen Schatten, von der Ansteckung des übrigen Haufens hingerissen, den Triumph seines Gegners vergrößern half, und in diesem Augenblick des Taumels leicht dahin hätte gebracht werden können, allen den wilden Mutwillen, den sie kurz zuvor an ihren vermeintlichen Feinden, den Eseln, auszuüben bereit waren, nun an ihren eignen Freunden, den Schatten, auszulassen.
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  Dieser unvermutete Vorteil, den der Erzpriester über die Schatten gewann, kränkte diese um so viel empfindlicher, da er ihnen nicht nur die Freude und Ehre des Sieges, den sie im Senat erhalten hatten, verkümmerte, sondern ihre Partei selbst merklich schwächte und ihnen überhaupt zu erkennen gab, wie wenig sie sich auf die Unterstützung eines leichtsinnigen Pöbels verlassen dürften, der von jedem Wind auf eine andere Seite geworfen wird, und selten recht weiß was er selbst will, geschweige was diejenigen mit ihm machen wollen, von denen er sich treiben läßt.


  Agathyrsus, der nun das erklärte Haupt der Esel war, hatte durch seine Emissarien erfahren, daß die Gegenpartei durch nichts mehr bei der gemeinen Bürgerschaft gewonnen habe, als durch den Widerstand, den die Beschützer des Eseltreibers anfänglich taten, da die Sache vor den großen Rat gespielt werden, sollte.


  Da dieser Rat aus vierhundert Männern bestund, welche als die Repräsentanten der gesamten Bürgerschaft von Abdera angesehen wurden, und wovon beinahe die Hälfte wirklich bloße Krämer und Handwerksleute waren: so glaubte sich jeder gemeine Mann durch die vermeinte Absicht, die Vorrechte desselben einschränken zu wollen, persönlich beleidigt; und die Vorspieglung des Zunftmeisters Pfrieme, daß es auf einen gänzlichen Umsturz ihrer demokratischen Verfassung abgezielt sei, fand desto leichter Eingang.


  In der Tat war es auch um das, was in der abderitischen Staatseinrichtung demokratisch schien, bloßes Schattenwerk und politisches Gaukelspiel. Denn der kleine Rat, dessen zwei Drittel aus alten Geschlechtern bestunden, machte im Grunde alles was er wollte; und die Fälle, wo die Vierhundert zusammenberufen werden mußten, waren in dem abderitischen Grundgesetz auf solche Schrauben gesetzt, daß es beinahe gänzlich von dem Urteil des kleinen Rates abhing, wenn und wie oft sie die Vierhundertmänner zusammenberufen wollten, um zu dem, was jener schon beschlossen hatte, ihre Beistimmung zu geben. Aber eben darum, weil dieses Vorrecht der abderitischen Gemeinen nicht sehr viel zu bedeuten hatte, waren sie desto eifersüchtiger darauf; und um so nötiger war es, dem Volk das Gängelband zu verbergen, an welchem man es führte, indem es allein zu gehen glaubte.


  Es war also ein wahrer Meisterstreich von dem Erzpriester, daß er sich nun auf einmal und in einem Augenblick, wo die Wirkung davon plötzlich und entscheidend sein mußte, dem Volk in einer Sache zu Willen erklärte, auf die es einen so hohen Wert legte. Und da er, anstatt etwas dabei zu wagen, vielmehr dadurch einen starken Riß in den Plan der Gegenpartei machte: so hatte diese letztere alle Ursache, nun auf neue Mittel und Wege zu denken, wie sie den Erzpriester und seinen Anhang wieder aus dem Vorteil heben, und den günstigen Eindruck auslöschen möchte, den er auf das gemeine Volk gemacht hatte.


  Die Häupter der Schatten kamen noch an selbigem Abend in dem Hause der Dame Salabanda zusammen, und beschlossen: daß man, anstatt die Ernennung eines nahen Tages zur Zusammenberufung der Vierhundert bei dem Archon zu betreiben, sich vielmehr (falls es nötig sein sollte) verwenden wolle, solche zu verzögern, um dem Volke Zeit zu geben, sich wieder abzukühlen. Inzwischen wollte man die Bürgerschaft unter der Hand und mit aller Gelassenheit zu überzeugen suchen: wie töricht sie wären, sich von dem Erzpriester und seinen Miteseln als etwas Verdienstliches anrechnen zu lassen, was doch nichts weniger als guter Wille, sondern bloße gezwungne Folge ihrer Schwäche sei. Wenn die Esel es in ihrer Gewalt gehabt hätten, die Sache dem großen Rat aus den Händen zu reißen, so würden sie es getan, und sich wenig darum bekümmert haben, ob es dem Volke lieb oder leid sei. Dieser plötzliche Absprung von ihrem vorigen stadtkundigen Betragen sei ein allzu grober Kunstgriff, die Volkspartei zu trennen, als daß man sich dadurch betrügen lassen könne. Vielmehr habe man um desto mehr Ursache, auf seiner Hut zu sein, da es augenscheinlich darauf angesehen sei, das Volk durch süße Worte einzuschläfern und unvermerkt dahin zu bringen, daß es unwissenderweise ein Werkzeug seiner eignen Unterdrückung werde.


  Der Oberpriester Strobylus, der bei dieser Beratschlagung zugegen war, billigte zwar alles, was man tun könnte, um das Ansehen seines Nebenbuhlers bei der Bürgerschaft zu vermindern und seine Absichten verdächtig zu machen: »Allein ich zweifle sehr, setzte er hinzu, daß wir die gehofften Früchte davon erleben werden. Ich bereite ihm aber eine andere und schärfere Lauge zu, die desto besser wirken wird, wenn sie ihm ganz unversehens über den Kopf kommt. Es ist noch nicht Zeit, mich deutlicher zu erklären. Laßt mich nur machen! Mag er sich doch eine Weile mit der Hoffnung schmeicheln, den Priester Strobylus im Triumph hinter sich herzuschleppen! Die Freude soll ihm übel versalzen werden, darauf verlaßt euch! Inzwischen wenn wir, wie ich hoffe, ehrlich an einander sind, und wenn es uns Ernst ist, den Sieg über unsre Feinde zu erhalten, so müssen wir reinen Mund über das halten, was ich euch von meinem geheimen Anschlag habe merken lassen, und seiner Zeit davon entdecken werde. Agathyrsus muß sicher gemacht werden. Er muß glauben, daß wir nur noch mit einem Flügel schlagen, und daß alle unsre Hoffnung auf unserm Vertrauen, das Übergewicht im großen Rate zu machen, beruht.« – Jedermann fand, daß der Oberpriester die Sache sehr richtig gefaßt habe, und die Gesellschaft trennte sich, sehr neugierig, was das wohl für ein Anschlag sein könne, den er gegen den Erzpriester in Petto behalte, aber auch sehr überzeugt, daß, wenn es auf den Sturz des letztern angesehen sei, die Sache in keine bessere als in des Priesters Strobylus Hände gestellt werden könne.


  Agathyrsus ermangelte inzwischen nicht, aus dem kleinen Siege, den er durch eine ihm eigene Gegenwart des Geistes zu so gelegener Zeit über seine Gegner erhalten hatte, allen möglichen Vorteil zu ziehen. Er hatte unter den Haufen gemeinen Volks, der ihn bis in den Vorhof des erzpriesterlichen Palasts begleitete, Brot und Wein austeilen lassen, bevor er sie mit einer ernstlichen Vermahnung, ruhig zu sein, wieder nach Hause gehen ließ; wo sie nun vom Lobe seiner Person, seiner Leutseligkeit und Freigebigkeit gegen ihre Nachbarn und Bekannten überflossen. Aber, wiewohl er den Geist der Republiken zu gut kannte, um die Gunst des Pöbels für nichts zu achten, so wußte er doch wohl, daß er damit noch nicht viel gewonnen hatte. Das Notwendigste war, sich der Zuneigung des größten Teils der Vierhundert gänzlich zu versichern; teils weil itzt auf diese alles ankam, teils weil man, wenn sie einmal gewonnen waren, mehr Staat auf sie machen konnte, als auf das übrige Volk. Er hatte zwar bereits einen ansehnlichen Anhang unter ihnen; aber außer einer Anzahl erklärter und eifriger Schatten, mit denen er sich nicht einlassen mochte, befanden sich noch sehr viele – und sie bestanden meistens aus den Vermöglichsten und Angesehensten von der Bürgerschaft – die sich entweder noch gar nicht erklärt hatten, oder nur darum gegen die Partei der Schatten hinneigten, weil ihnen die Häupter der Gegenpartei als herrschsüchtige, gewalttätige Leute beschrieben worden waren, die diese ganze lächerliche Onoskiamachie bloß darum angezettelt hätten, um die Stadt in Verwirrung zu setzen, und die Unruhen, wovon sie selbst die Urheber wären, zum Vorwand und zu Werkzeugen ihrer ehrgeizigen Absichten zu gebrauchen.


  Diese Leute auf seine Seite zu bringen, schien ihm nun eben so leicht, als es für den Triumph seiner Partei entscheidend war. Er ließ sie alle noch an selbigem Abend zu Gaste bitten. Die meisten erschienen; und der Erzpriester, der eine besondere Gabe hatte, seiner Politik einen Firniß von Offenheit und aufrichtigem Wesen anzustreichen, machte ihnen kein Geheimnis daraus, daß er sie zu sich gebeten habe, um mit Hülfe so braver und verständiger Männer die Vorurteile zu zerstreuen, die, wie er hörte, der Bürgerschaft wider ihn beigebracht worden. »Daß man, sagte er, in dem Handel zwischen einem Eseltreiber und einem Zahnarzt, und in einem Handel, wo es bloß um den Schatten eines Esels zu tun sei, einen Mann seines Standes zum Haupt einer Partei machen wolle, komme ihm allzu lächerlich vor, als daß er sich jemals einfallen lassen werde, eine so alberne Beschuldigung von sich abzulehnen. Indessen sei der arme Anthrax ein Schutzverwandter des Jasontempels, und er habe ihm also nicht versagen können, sich seiner, so weit als es die Gerechtigkeit erfodre, anzunehmen. Ohne die bekannte auffahrende Hitze des Zunftmeisters Pfrieme, der sich etwas unzeitig zum Sachwalter des Zahnarztes aufgeworfen – nicht weil dieser Recht habe, sondern bloß weil er bei den Schustern zünftig sei – würde eine so unbedeutende Sache ohnmöglich zu solcher Weitläuftigkeit gekommen sein. Sei aber einmal ein Feuer angezündet, so fänden sich immer Leute, denen damit gedient sei, es anzublasen und zu nähren. Er seines Orts habe sich immer zum Gesetz gemacht, sich in nichts zu mischen, das ihn nichts angehe. Daß er sich aber dazu verwendet habe, den gefährlichen Tumult, der diesen Morgen von den Anhängern des Zunftmeisters vor dem Rathause erregt worden, durch seine Dazwischenkunft und gütliche Zureden zu stillen, werde ihm hoffentlich von keinem Billigdenkenden als eine ungeziemende Anmaßung, sondern vielmehr als die Tat eines guten Bürgers und Patrioten ausgelegt werden; zumal, da es dem Charakter eines Priesters immer anständiger sei, Friede zu machen und Unordnungen zu verhüten, als Öl ins Feuer zu gießen, wie von manchen bekannt sei, die er nicht zu nennen nötig habe. Im übrigen leugne er nicht, daß er – da die Sache mit dem Eselsschatten nun einmal in erster Instanz verdorben worden, und zu einem Handel erwachsen sei, an welchem ganz Abdera Anteil zu nehmen sich gleichsam genötigt sehe – immer gewünscht habe, daß die Sache je bälder je lieber vor den großen Rat gebracht würde; nicht sowohl, damit der arme Anthrax die gebührende Genugtuung erhalte (wiewohl nicht zu zweifeln sei, daß ihm solche bei dieser hohen Gerichtsstelle keineswegs werde versagt werden), als damit der zügellose Mutwille der Sykophanten endlich einmal durch irgend ein angemeßnes Gesetz eingeschränkt, und dergleichen Händeln, die der Stadt Abdera zu schlechter Ehre gereichten, fürs künftige nach Möglichkeit vorgebaut werden möchte.«


  Agathyrsus brachte alles dies mit so vieler Gelassenheit und Mäßigung vor, daß seine Gäste sich nicht genug über die Ungerechtigkeit derjenigen verwundern konnten, welche einen so gut denkenden Herrn zum vornehmsten Anstifter dieser Unruhen hätten machen wollen. Sie hielten sich nun alle von dem Gegenteil vollkommen überzeugt; und es gelang ihm in wenigen Stunden, diese wackern Leute, ohne daß es sie selbst merkten, und indem sie noch immer ganz unparteiisch zu sein glaubten, zu so guten Eseln zu machen, als es vielleicht in Abdera gab; zumal nachdem die vortrefflichen Weine womit er sie bei der Abendmahlzeit beträufte, jeden Schatten des Mißtrauens vollends ausgelöscht, und jede Seele zur Empfänglichkeit aller Eindrücke, die er ihnen geben wollte, geöffnet hatten.


  Man kann sich leicht vorstellen, daß dieser Schritt des Agathyrsus die Gegenpartei nicht wenig beunruhigen mußte. Da die Revolution, welche unter demjenigen Teil der Bürgerschaft, der bisher gleichgültig geblieben war, dadurch bewirkt worden, bald darauf sehr merklich zu werden anfing, und alle Batterien, die man mit verdoppeltem Eifer dagegen spielen ließ, nicht nur ohne Wirkung blieben, sondern gerade die gegenteilige Wirkung taten, und die Übelgesinntheit der Schatten durch die Vergleichung mit der Mäßigung und den patriotischen Gesinnungen des Prälaten nur desto auffallender machten: so würden die besagten Schatten äußerst verlegen gewesen sein, was sie anfangen wollten, um ihrer beinahe ganz gesunknen Partei wieder einen Schwung zu geben, wenn der Priester Strobylus sie nicht bei Mut erhalten, und versichert hätte, daß er, sobald der Gerichtstag festgesetzt sein würde, dem kleinen Jason (wie er ihn zu nennen pflegte) ein Gewitter über den Hals schicken wolle, dessen er sich mit aller seiner Schlauheit gewiß nicht versehn, und wodurch die Sache sogleich ein ganz ander Aussehen gewinnen werde.


  Die Schatten schienen sich nun so ruhig zu halten, daß Agathyrsus und sein Anhang diese anscheinende Niedergeschlagenheit ihrer Geister sehr wahrscheinlich der wenigen Hoffnung zuschreiben konnten, welche ihnen nach dem über sie erhaltnen zwiefachen Vorteil übrig blieb. Sie verdoppelten daher ihre Bemühungen bei dem Archon Onolaus (dessen Sohn ein vertrauter Freund des Erzpriesters und einer der hitzigsten Esel war), einen nahen Tag zur Versammlung des großen Rats anzuberaumen; und sie erhielten endlich durch ihr ungestümes Anhalten, daß diese Feierlichkeit auf den sechsten Tag nach der letzten Ratssitzung festgestellt wurde.


  Diejenigen, welche die Weisheit eines Plans oder einer genommenen Maßregel nach dem Erfolg zu beurteilen pflegen, werden vielleicht die Sicherheit des Erzpriesters bei der plötzlichen Untätigkeit seiner Gegenpartei eines Mangels an Klugheit und Vorsicht beschuldigen, von welchem wir ihn allerdings nicht gänzlich freisprechen können. Wir leugnen es nicht, es würde behutsamer von ihm gewesen sein, diese Untätigkeit vielmehr irgend einem wichtigen Streich, über welchem sie in der Stille brüteten, als einem zu Boden gesunknen Mute zuzuschreiben. Allein es war einer von den Fehlern dieses Jasoniden, daß er aus allzulebhaftem Gefühl seiner eignen Stärke seine Gegner immer mehr verachtete, als die Klugheit erlaubte. Er handelte fast immer wie einer, der es nicht der Mühe wert hält zu berechnen, was ihm seine Feinde schaden können, weil er sich überhaupt bewußt ist, daß es ihm nie an Mitteln fehlen werde, das Ärgste, was sie ihm tun können, von sich abzutreiben. Indessen ist doch in gegenwärtigem Falle zu vermuten, daß tausend andre an seinem Platz, und bei so günstigen Anscheinungen, eben so gedacht, und, wie er, geglaubt hätten, sehr wohl daran zu tun, wenn sie sich den guten Willen ihrer neuen Freunde zu Nutze machten, bevor er wieder erkaltete, und ihren Feinden keine Zeit ließen, wieder zu sich selbst zu kommen.


  Daß der Erfolg seiner Erwartung nicht gemäß war, kam von einem Streich des Priesters Strobylus her, den er mit aller seiner Klugheit nicht voraus sehen konnte; und der, so sehr er auch in dem Charakter dieses Mannes gegründet sein mochte, doch so beschaffen war, daß man nur durch die unmittelbare Erfahrung dahin gebracht werden konnte, ihn dessen für fähig zu halten.


  Zehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Was für eine Mine der Priester Strobylus gegen einen Collegen springen läßt

    Zusammenberufung der Zehnmänner

    Der Erzpriester wird vorgeladen findet aber Mittel sich sehr zu seinem Vorteil aus der Sache zu ziehen
  


  Tages vorher, eh der Proceß über den Eselsschatten, der seit einigen Wochen die unglückliche Stadt Abdera in so weit aussehende Unruhen gestürzt hatte, vor dem großen Rat entschieden werden sollte, kam der Oberpriester Strobylus, mit zween andern Priestern der Latona und verschiedenen Personen aus dem Volke, in großer Gemütsbewegung und Eilfertigkeit frühmorgens zu dem Archon Onolaus, um Seiner Gnaden ein Wunderzeichen zu berichten, welches (wie man die höchste Ursache habe zu fürchten) die Republik mit irgend einem großen Unglück bedrohe.


  Es hätten nämlich schon in der ersten und zweiten Nacht vor dieser letztern einige zum Latonentempel gehörige Personen zu hören geglaubt, daß die Frösche des geheiligten Teiches, anstatt des gewöhnlichen Wreckeckek Koax Koax, welches sie sonst mit allen andern natürlichen Fröschen, und selbst mit denen in den stygischen Sümpfen (wie aus dem Aristophanes zu ersehen) gemein hätten, ganz ungewöhnliche und klägliche Töne von sich gegeben; wiewohl besagte Leute sich nicht getraut, so nahe hinzuzugehen, um solche genau unterscheiden zu können. Auf die Anzeige, die ihm, dem Oberpriester, gestern Abends hievon gemacht worden, habe er die Sache wichtig genug gefunden, um mit seiner untergebnen Priesterschaft die ganze Nacht bei dem geheiligten Teiche zuzubringen. Bis gegen Mitternacht habe die tiefste Stille auf demselben geruht: allein um besagte Zeit habe sich plötzlich ein dumpfes, unglückweissagendes Getön aus dem Teich erhoben; und da sie näher hinzugetreten, hätten sie insgesamt die Töne: Weh! Weh! Pheu! Eleleleleleu! ganz deutlich unterscheiden können. Dieses Wehklagen habe eine ganze Stunde lang gedauert, und sei, außer den Priestern, noch von allen denen gehört worden, die er als Zeugen eines so unerhörten und höchst bedenklichen Wunders mit sich gebracht habe. Da nun gar nicht zu bezweifeln sei, daß die Göttin ihr bisher geliebtes Abdera durch dieses drohende und wundervolle Anzeichen vor irgend einem bevorstehenden großen Unglück habe warnen, oder vielleicht zur Untersuchung und Bestrafung irgend eines noch unentdeckten Frevels auffordern wollen, der den Zorn der Götter auf die ganze Stadt ziehen könnte: so wolle er, kraft seines Amtes und im Namen der Latona, Seine Gnaden hiemit ersucht haben, das Collegium der Zehnmänner unverzüglich zusammen berufen zu lassen, damit die Sache ihrer Wichtigkeit gemäß erwogen, und die weitern Vorkehrungen, die ein solcher Vorfall erfodere, getroffen werden könnten.


  Der Archon, der in dem Ruf war, sich in Absicht der geheiligten Frösche ziemlich stark auf die freien Meinungen des Demokritus zu neigen, schüttelte bei diesem Vortrag den Kopf, und stund eine Weile, ohne den Priestern eine Antwort zu geben. Allein der Ernst, womit diese Herren die Sache vorbrachten, und der seltsame Eindruck, den solche bereits auf die gegenwärtigen Personen aus dem Volke gemacht zu haben schien, ließen ihn leicht voraussehen, daß in wenig Stunden die ganze Stadt von diesem vorgeblichen Wunder voll sein, und in schreckenvolle Ahndungen gesetzt werden würde, bei welchen ihm nicht erlaubt sein würde, gleichgültig zu bleiben. Es war ihm also nichts übrig, als sogleich in Gegenwart der Priester den Befehl zu geben, daß die Zehnmänner sich wegen eines außerordentlichen Vorfalls binnen einer Stunde in dem Tempel der Latona versammeln sollten.


  Inzwischen hatte, durch Veranstaltung des Oberpriesters, das Gerücht von einem furchtbaren Wunderzeichen, welches seit drei Nächten in dem Haine der Latona gehört werde, sich bereits durch ganz Abdera verbreitet. Die Freunde des Erzpriesters Agathyrsus, die nicht so einfältig waren, sich durch solches Gaukelwerk täuschen zu lassen, wurden dadurch erbittert, weil sie nicht zweifelten, daß irgend ein böser Anschlag gegen ihre Partei darunter verborgen liege. Verschiedene junge Herren und Damen von der ersten Classe affectierten über das vorgegebene Wunder zu spotten, und machten Partien, in der nächsten Nacht der neumodischen Trauermusik im Froschteich der Latona beizuwohnen. Aber auf das gemeine Volk und auf einen großen Teil der Vornehmern, die in Sachen dieser Art allenthalben gemeines Volk zu sein pflegen, machte die Erfindung des Oberpriesters ihre vollständige Wirkung. Das Pheu Pheu, Eleleleleleu der Latonenfrösche unterbrach auf einmal alle bürgerliche und häusliche Beschäftigungen. Alte und Junge, Weiber und Kinder liefen auf den Gassen zusammen, und forschten mit erschrocknen Gesichtern nach den Umständen des Wunders. Und da beinahe ein jedes die Sache aus dem eignen Munde der ersten Zeugen gehört haben wollte, und der Eindruck, den man dergleichen Erzählungen auf die Zuhörer machen sieht, eine natürliche Anreizung für den Erzähler zu sein pflegt, immer etwas, das die Sache interessanter macht, hinzuzutun: so wurde das Wunder in weniger als einer Stunde in den verschiedenen Gegenden der Stadt mit so furchtbaren Umständen gefüttert, daß den Leuten beim bloßen Hören die Haare zu Berge standen. Einige versicherten, die Frösche, als sie den fatalen Gesang angestimmt, hätten Menschenköpfe aus dem Teich emporgereckt; andere, daß sie ganz feurige Augen von der Größe einer Walnuß gehabt hätten; noch andere, daß man zu eben der Zeit allerlei fürchterliche Gespenster, ungeheure heulende Töne von sich gebend, im Hain umherfahren gesehen; wieder andere, daß es bei hellem Himmel ganz erschrecklich über dem Teich geblitzt und gedonnert habe; und endlich beteuerten einige Ohrenzeugen, daß sie ganz deutlich die Worte: Weh dir Abdera! zu wiederholtenmalen, hätten unterscheiden können. Kurz das Wunder wurde, wie gewöhnlich, immer größer, je weiter es sich fortwälzte, und fand desto mehr Glauben, je ungereimter, widersprechender und unglaublicher die Berichte waren, die davon gegeben wurden. Und da man bald die Zehnmänner zu einer ungewöhnlichen Zeit in großer Hast und mit bedeutungsvollen Gesichtern dem Tempel der Latona zueilen sah: so zweifelte nun niemand mehr, daß Begebenheiten von der größten Wichtigkeit in dem Becher des abderitischen Schicksals gemischt würden, und die ganze Stadt schwebte in zitternder Erwartung der Dinge, die da kommen sollten.


  Das Collegium der Zehnmänner war aus dem Archon, den vier ältesten Ratsherren, den zween ältesten Zunftmeistern, dem Oberpriester der Latona, und zween Vorstehern des geheiligten Teiches zusammengesetzt, und stellte das ehrwürdigste unter allen abderitischen Tribunalien vor. Alle Sachen, bei denen die Religion von Abdera unmittelbar betroffen war, standen unter seiner Gerichtsbarkeit, und sein Ansehen war beinahe unumschränkt.


  Es ist eine alte Bemerkung, daß verständige Leute durchs Alter gewöhnlich weiser, und Narren mit den Jahren immer alberner werden. Ein abderitischer Nestor hatte daher selten viel dadurch gewonnen, daß er zwo oder drei neue Generationen gesehen hatte; und so konnte man ohne Gefahr voraussetzen, daß die Zehnmänner von Abdera, im Durchschnitt genommen, den Ausschuß der blödesten Köpfe in der ganzen Republik ausmachten. Die guten Leute waren so bereitwillig, die Erzählung des Oberpriesters für eine Tatsache, die gar keinem Einwurf ausgesetzt sein könne, anzunehmen, daß sie die Abhörung der Zeugen für eine bloße Formalität anzusehen schienen, womit man so schnell als möglich fertig zu werden suchen müsse. Da nun Strobylus die Herren von der Richtigkeit des Wunders schon zum voraus so wohl überzeugt fand: so glaubte er um so weniger zu wagen, wenn er ohne Zeitverlust zu demjenigen fortschritte, weswegen er sich die Mühe genommen, die ganze Fabel zu erfinden.


  »Von dem ersten Augenblick an, sagte er, da meine eignen Ohren Zeugen dieses Wunderzeichens gewesen sind, welches, wie ich wohl sagen kann, in den Jahrbüchern von Abdera niemals seines gleichen gehabt hat, stieg der Gedanke in mir auf: daß es eine Warnung der Göttin sein könnte vor den Folgen ihrer Rache, die, wegen irgend eines geheimen unbestraften Verbrechens, über unsern Häuptern schweben möchte; und dies setzte mich in die Notwendigkeit, des Archons Gnaden zu gegenwärtiger Versammlung des sehr ehrwürdigen Zehnmännergerichts zu veranlassen. Was damals bloß Vermutung war, hat sich seit einer einzigen Stunde zur Gewißheit aufgeklärt. Der Frevler ist bereits entdeckt, und das Verbrechen durch Augenzeugen erweislich, gegen deren Wahrhaftigkeit um so weniger einiger Zweifel vorwaltet, da der Täter ein Mann von zu großem Ansehen ist, als daß etwas geringeres als die Furcht der Götter Leute von gemeinem Stande dahin bringen könnte, als Zeugen wider ihn aufzutreten. Sollten Sie es jemals für möglich gehalten haben, Hochgeachte Herren, daß jemand mitten unter uns verwegen genug sein könne, unsern uralten, von den ersten Stiftern unsrer Stadt auf uns angeerbten, und durch so viele Jahrhunderte unbefleckt erhaltenen Gottesdienst und dessen Gebräuche und heilige Dinge zu verachten, und, ohne Ehrerbietung weder für die Gesetze noch den gemeinen Glauben und die Sitten unsrer Stadt, mutwilligerweise zu mißhandeln, was uns allen heilig und ehrwürdig ist? Mit einem Wort, können Sie glauben, daß ein Mann mitten in Abdera lebt, der, dem Buchstaben des Gesetzes zu Trotz, Störche in seinem Garten unterhält, die sich täglich mit Fröschen aus dem Teich der Latona und andern geheiligten Teichen füttern?«


  Erstaunen und Entsetzen drückte sich bei diesen Worten auf jedem Gesicht aus. Wenigstens mußte der Archon, um nicht der einzige zu sein, der die Ausnahme machte, sich eben so bestürzt anstellen, als es seine übrigen Collegen wirklich waren. Ists möglich? schrieen drei oder vier von den Ältesten zugleich; und wer kann der Bösewicht sein, der sich eines solchen Verbrechens schuldig gemacht hat?


  »Verzeihen Sie mir, erwiderte Strobylus, wenn ich Sie bitte, diesen harten Ausdruck zu mildern. Ich meines Orts will lieber glauben, daß nicht Gottlosigkeit, sondern bloßer Leichtsinn, und was man heut zu Tage, zumal seit Demokritus sein Unkraut unter uns ausgestreut hat, Philosophie zu nennen pflegt, die Quelle dieser anscheinenden Verachtung unsrer heiligen Gebräuche und Ordnungen sei. Ich will und muß dies um so mehr glauben, da der Mann, der des besagten Frevels durch das einhellige Zeugnis von mehr als sieben glaubwürdigen Personen überwiesen werden kann, selbst ein Mann von geheiligtem Stande, selbst ein Priester, mit einem Wort, da es der Jasonide Agathyrsus ist.«


  Agathyrsus? riefen die erstaunten Zehnmänner aus einem Munde. Drei oder vier von ihnen erblaßten, und schienen verlegen zu sein, einen Mann von solcher Bedeutung, und mit dessen Hause sie immer in gutem Vernehmen gestanden, in einen so schlimmen Handel verwickelt zu sehen.


  Strobylus ließ ihnen keine Zeit sich zu erholen. Er befahl, die Zeugen hereinzurufen. Sie wurden einer nach dem andern abgehört; und es ergab sich: daß Agathyrsus allerdings seit einiger Zeit zween Störche in seinen Gärten unterhielt; daß man sie öfters über dem geheiligten Teiche schweben, und wirklich einen seiner quakenden Bewohner, der sich eben am Ufer sonnen wollte, die Beute derselben werden gesehen habe.


  Wiewohl nun hierdurch die Wahrheit der Beschuldigung außer allen Zweifel gesetzt schien: so glaubte der Archon Onolaus dennoch, daß es der Klugheit gemäß sein würde, zu Verhütung unangenehmer Folgen, mit einem Manne wie der Erzpriester Jasons säuberlich zu verfahren. Er trug also darauf an, daß man sich begnügen sollte, ihm von Seiten der Zehnmänner freundlich bedeuten zu lassen: »Man sei geneigt für diesmal zu glauben, daß die Sache, worüber man sich zu beklagen habe, ohne sein Vorwissen geschehen sei; man verspreche sich aber von seiner bekannten billigen Denkart, daß er keinen Augenblick Anstand nehmen werde, die verbrecherischen Störche an die Vorsteher des heiligen Teiches auszuliefern, und den Zehnmännern sowohl als der ganzen Stadt hiedurch eine gefällige Probe seiner Achtung gegen die Gesetze und religiösen Gebräuche seiner Vaterstadt zu geben.«


  Drei Stimmen von neunen bekräftigten den Antrag des Archon; aber Strobylus und die übrigen setzten sich mit großem Eifer dagegen. Sie behaupteten: außerdem, daß es auf keine Weise zu billigen sei, eine so übermäßige Gelindigkeit gegen einen Bürger von Abdera zu gebrauchen, der eines Verbrechens von solcher Schwere überwiesen sei, so erfodere auch die Gerichtsordnung, daß man ihn nicht eher verurteile, eh er gehört und zur Verantwortung gelassen worden. Strobylus trug also darauf an: daß der Erzpriester vorgeladen werden sollte, unverzüglich vor den Zehnmännern zu erscheinen, und sich auf die wider ihn angebrachte Klage zu verantworten; und dieser Antrag ging, Einwendens ungeachtet, mit sechs Stimmen gegen viere durch. Der Erzpriester wurde also mit allen in solchen Fällen üblichen Förmlichkeiten vorgeladen.


  Agathyrsus war nicht unvorbereitet, als die Abgeordneten der Zehnmänner in seinem Haus erschienen. Nachdem er sie über eine Stunde hatte warten lassen, wurden sie endlich in einen Saal geführt, wo der Erzpriester, in seinem ganzen Ornat, auf einem erhöhten elfenbeinernen Lehnstuhl sitzend, das stotternde Anbringen ihres Worthalters mit großer Gelassenheit anhörte. Als sie damit fertig waren, winkte er mit der Hand einem Bedienten, der seitwärts hinter seinem Stuhle stand. Führe die Herren, sagte er zu ihm, in die Gärten, und zeige ihnen die Störche, von denen die Rede ist, damit sie ihren Principalen sagen können, daß sie solche mit eignen Augen gesehen haben; hernach bringe sie wieder hieher. Die Abgeordneten machten große Augen; aber die Ehrfurcht vor dem Erzpriester band ihre Zungen, und sie folgten dem Diener stillschweigend und als Leute, denen nicht ganz wohl bei der Sache war. Als sie wieder zurückgekommen, fragte sie Agathyrsus: ob sie die Störche gesehen hätten? und da sie insgesamt mit Ja geantwortet hatten, fuhr er fort: Nun so geht, macht dem sehr ehrwürdigen Gericht der Zehnmänner mein Compliment, und sagt denen, die euch geschickt haben: ich lasse ihnen wissen, daß diese Störche, wie alles übrige, was in dem Umfang des Jasontempels lebt, unter Jasons Schutze stehen; und daß ich die Anmaßung, einen Erzpriester dieses Tempels vorzuladen, und nach den abderitischen Gesetzen richten zu wollen, sehr lächerlich finde. Und damit winkte er ihnen, sich wegzubegeben.


  Diese Antwort – deren sich die Zehnmänner um so mehr hätten versehen sollen, da ihnen nicht unbekannt sein konnte, daß der Jasontempel mit seiner Priesterschaft von der Gerichtsbarkeit der Stadt Abdera gänzlich befreit war – setzte sie in eine unbeschreibliche Verlegenheit; und der Oberpriester Strobylus geriet darüber in einen so heftigen Zorn, daß er vor Wut gar nicht mehr wußte, was er sagte, und endlich damit endigte, der ganzen Republik den Untergang zu drohen, wofern dieser unleidliche Stolz eines kleinen aufgeblasenen Pfaffen, der (wie er sagte) nicht einmal als ein öffentlicher Priester anzusehen sei, nicht gedemütigt, und der beleidigten Latona die vollständigste Genugtuung gegeben werde.


  Allein der Archon und seine drei Ratsherren erklärten sich: daß Latona (für deren Frösche sie übrigens alle schuldige Ehrerbietung hegten) nichts damit zu tun habe, wenn die Zehnmänner die Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit überschritten. Ich hab' euchs vorhergesagt, sprach der Archon; aber ihr wolltet nicht hören. Würde mein Vorschlag angenommen worden sein, so bin ich gewiß, der Erzpriester hätte uns eine höfliche und gefällige Antwort gegeben, denn ein gut Wort findet eine gute Statt. Aber der ehrwürdige Oberpriester glaubte eine Gelegenheit gefunden zu haben, seinen alten Groll an dem Erzpriester auszulassen; und nun zeigt es sich, daß er und diejenigen, die sich von seinem unzeitigen Eifer hinreißen ließen, dem Gericht der Zehnmänner einen Schandfleck zugezogen haben, den alles Wasser des Hebrus und Nestus in hundert Jahren nicht wieder abwaschen wird. Ich gestehe es, (setzte er mit einer Hitze hinzu, die man in vielen Jahren nicht an ihm wahrgenommen hatte,) ich bin es müde, der Vorsteher einer Republik zu sein, die sich von Eselsschatten und Fröschen zu Grunde richten läßt, und ich bin sehr gesonnen, mein Amt, eh es Morgen wird, niederzulegen; aber so lang' ich es noch trage, Herr Oberpriester, sollt ihr mir für jede Unordnung haften, die von diesem Augenblick an auf den Straßen von Abdera entstehen wird. Und mit diesen Worten, die mit einem sehr ernstlichen Blick auf den betroffnen Strobylus begleitet waren, begab sich der Archon mit seinen drei Anhängern hinweg, und ließ die übrigen in sprachloser Bestürzung zurücke.


  Was ist nun anzufangen, sagte endlich der Oberpriester, den die Wendung, die das Werk seiner Erfindung wider alles Vermuten genommen hatte, nicht wenig zu beunruhigen anfing; was ist nun zu tun, meine Herren?


  Das wissen wir nicht, sagten die beiden Zunftmeister und der vierte Ratsherr, und gingen ebenfalls davon; so daß Strobylus mit den zween Vorstehern des geheiligten Teichs allein blieben, und nachdem sie eine Zeit lang alle drei zugleich gesprochen hatten, ohne selbst recht zu wissen, was sie sagten, endlich des Schlusses eins wurden: fördersamst bei dem einen der Vorsteher die Mittagsmahlzeit einzunehmen, und sodann mit ihren Freunden und Anhängern zu Rate zu gehen, wie sie es nun anzufangen hätten, um die Bewegung, worein das Volk diesen Morgen gesetzt worden war, auf einen Zweck zu lenken, der den Sieg ihrer Partei entscheiden könnte.
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  Inzwischen ließ Agathyrsus, so bald die Abgeordneten der Zehnmänner sich wieder wegbegeben, unverzüglich die Vornehmsten von seinem Anhang im Rat und unter der Bürgerschaft, nebst allen Jasoniden, zu sich berufen. Er erzählte ihnen, was ihm so eben auf Anstiften des Priesters Strobylus mit den Zehnmännern begegnet war, und stellte ihnen vor, wie notwendig es nun für das Ansehen ihrer Partei so wohl als für die Ehre und selbst für die Erhaltung der Stadt Abdera sei, die Anschläge dieses ränkevollen Mannes zu vereiteln, und dem Volke, welches er durch die lächerliche Fabel von der Wehklage der Latonenfrösche in Unruhe gesetzt, wieder einen entgegengesetzten Stoß zu geben. Es falle einem jeden von selbst in die Augen, daß Strobylus dieses armselige Märchen nur deswegen ersonnen habe, um die eben so ungereimte, aber wegen der abergläubischen Vorurteile des Volkes desto gefährlichere Anklage, die er gegen ihn, den Erzpriester, bei den Zehnmännern angebracht, vorzubereiten, und eine wichtige, die Wohlfahrt der ganzen Republik betreffende Sache daraus zu machen. Aber auch dies sei ihn Grunde doch nur ein Mittel, wozu er in der Verzweiflung gegriffen habe, um seiner darnieder gesunken Partei wieder auf die Füße zu helfen, und von den Bewegungen, welche in der Stadt dadurch erregt worden, bei der bevorstehenden Entscheidung des Eselsschattenhandels Vorteil zu ziehen. Weil nun aus eben diesem Grunde leicht vorauszusehen sei, daß der unruhige Priester aus dem, was diesen Morgen mit den Zehnmännern vorgegangen, neuen Stoff hernehmen werde, ihn, den Erzpriester, bei dem Volke verhaßt zu machen, und im Notfall wohl gar einen abermaligen noch gefährlichern Aufstand zu erregen: so habe er für nötig gehalten, seine und des gemeinen Wesens zuverlässigste Freunde in den Stand zu setzen, dem Volke und allen, die dessen bedürften, richtigere Begriffe von dem heutigen Vorgang und dessen allenfallsigen Folgen geben zu können. Was also die Störche anbelange, so wären solche ohne sein Zutun von selbst gekommen, und hätten sich auf einen Baum seines Gartens ein Nest gebaut. Er habe sich nicht für berechtigt gehalten, sie darin zu stören; teils weil die Störche seit undenklichen Zeiten bei allen gesitteten Völkern im Besitz einer Art von geheiligtem Gastrechte stünden; teils weil die Freiheit des Jasontempels und der Schutz dieses Gottes alle lebende und leblose Dinge angehe, die sich in dem Umfang seiner Mauern befänden. Das Gesetz, wodurch die Zehnmänner vor einigen Jahren die Störche aus dem Gebiet von Abdera verwiesen hätten, gehe ihn nichts an; indem die Gerichtsbarkeit dieses Tribunals sich nur über dasjenige erstrecke, was auf den Dienst der Latona und die Gebräuche desselben Bezug habe. Und überhaupt sei bekannt, daß der Jasontempel nur in so ferne mit der Republik in Verbindung stehe, als sich diese bei dessen Stiftung öffentlich verbindlich gemacht, ihn gegen alle gewaltsame Unternehmungen einheimischer oder auswärtiger Feinde zu beschützen, übrigens aber von allem Gerichtszwange der abderitischen Tribunalien, und von aller Oberherrlichkeit der Republik selbst, vollkommen und auf ewig befreit sei. Er habe also, indem er die unbefugte Vorladung von sich abgewiesen, nichts getan, als was seine Würde von ihm erfordert; die Zehnmänner hingegen hätten durch diesen unbesonnenen Schritt, wozu die Mehrheit derselben von dem Priester Strobylus verleitet worden, ihn in den Fall gesetzt, von der Republik wegen einer so groben Verletzung seiner erzpriesterlichen Vorrechte, im Namen Jasons und aller Jasoniden die strengste und vollständigste Genugtuung zu fordern. Die Sache wäre von wichtigern Folgen, als die Anhänger des Zunftmeister Pfrieme und Strobylus mit seinen Froschpflegern sich vielleicht vorstellten. Das goldne Vließ, welches die Jasoniden als ihr wichtigstes Erbgut in diesem Tempel aufbewahrten, wäre seit Jahrhunderten als das Palladium von Abdera betrachtet und verehrt worden. Die Abderiten hätten sich also wohl vorzusehen, keine Schritte zu tun noch zuzulassen, wodurch sie vielleicht durch eigne Schuld desjenigen beraubt werden könnten, an welches nach einem uralten und zur Religion gewordnen Glauben das Schicksal und die Erhaltung ihrer Republik gebunden sei.


  Der Erzpriester empfing auf diesen Vortrag von allen Anwesenden die stärksten Versicherungen ihres Eifers sowohl für die gemeine Sache, als für die Rechte und Freiheiten des Jasontempels. Man besprach sich über die verschiednen Maßregeln die man nehmen wollte, um die Bürgerschaft in ihren guten Gesinnungen zu befestigen, und diejenigen wieder zu gewinnen, die entweder das vorgegebne Wunderzeichen mit den Fröschen der Latona irre gemacht, oder Strobylus gegen die Störche des Erzpriesters aufgewiegelt haben würde. Die Versammlung trennte sich hierauf, und jeder begab sich an seinen Posten, nachdem Agathyrsus sie alle zu einem feierlichen Opfer eingeladen hatte, welches er diesen Abend dem Jason in seinem Tempel bringen wollte.


  Während daß dies im Palast des Erzpriesters vorging, war der Archon, äußerst mißvergnügt über die nicht allzuehrenfeste Rolle, die er wider Willen hatte spielen müssen, nach Hause gekommen, und hatte alle seine Verwandte, Brüder, Schwäger, Söhne, Tochtermänner, Neffen und Vettern, zu sich berufen lassen, um ihnen anzukündigen: was gestalten er fest entschlossen sei, morgenden Tages vor dem großen Rat seine Würde niederzulegen, und sich auf ein Landgut, das er vor einigen Jahren auf der Insel Thasos gekauft hatte, zurückzuziehen. Sein ältester Sohn und noch etliche von der Familie waren bei diesem Familienconvent nicht zugegen, weil sie eine halbe Stunde zuvor zu dem Erzpriester waren gebeten worden. Da nun die übrigen sahen, daß Onolaus, aller ihrer Bitten und Vorstellungen ungeachtet, unbeweglich auf seinem Vorsatz beharrte: so schlich sich einer von ihnen weg, um der Versammlung im Jasonstempel Nachricht davon zu geben, und sie um ihren Beistand gegen einen so unverhofften widrigen Zufall zu ersuchen.


  Er langte eben an, da die Versammlung im Begriff war, auseinander zu gehen. Diejenigen, denen die Gemütsart des Archon von langem her bekannt war, fanden die Sache bedenklicher, als sie beim ersten Anblick den Meisten vorkam. Seit zehn Jahren, sagten sie, ist dies vielleicht das erstemal, daß der Archon eine Entschließung aus sich selbst genommen hat. Gewiß ist sie ihm nicht plötzlich gekommen! Er brütet schon eine geraume Zeit darüber, und der heutige Vorgang hat nur die Schale gesprengt, die über kurz oder lang doch hätte brechen müssen. Kurz, diese Entschließung ist sein eigen Werk; man kann also sicher darauf rechnen, daß es nicht so leicht sein wird, ihn davon zurückzubringen.


  Die ganze Versammlung geriet darüber in Unruhe. Man fand, daß dieser Streich in einem so schwankenden Zeitpunkt, wie der gegenwärtige, der ganzen Partei und der Republik selbst sehr nachteilig werden könnte. Es wurde also einhellig beschlossen; daß man zwar so viel von diesem Vorhaben des Archons unter das Volk kommen lassen müßte, als vonnöten sei, solches in Furcht und Ungewißheit zu setzen; zugleich aber wollte man auch veranstalten, daß noch vor dem Opfer im Jasonstempel die Angesehensten von den Räten und Bürgern beider Parteien sich zu dem Archon begeben, und ihn im Namen des ganzen Abdera beschwören sollten, das Ruder der Republik nicht mitten in einem Sturm zu verlassen, wo sie eines so weisen Piloten am meisten vonnöten hätten.


  Der Gedanke, die Vornehmsten von beiden Parteien hierin zu vereinigen, wurde dadurch notwendig, weil man voraus sah, daß ohne dieses alle ihre Arbeit an dem Archon fruchtlos sein würde. Denn wiewohl er von Jugend an der Aristokratie eifrig ergeben war: so hatte er sich doch zu einem Grundsatz gemacht, nicht dafür angesehen sein zu wollen; und die Popularität, die er zu diesem Ende schon so lange affectierte, daß sie ihm endlich ganz natürlich ließ, war es eben, was ihn beim Volke so beliebt gemacht hatte, als noch wenige von seinen Vorfahren gewesen waren. Besonders aber hatte er, seitdem sich die Stadt in die zwo Parteien der Esel und der Schatten geteilt befand, einen ordentlichen Ehrenpunct darin gesetzt, sich so zu betragen, daß er keiner von beiden Parteien Ursach gäbe, ihn zu der ihrigen zu zählen; und wiewohl beinahe alle seine Freunde und Anverwandte erklärte Esel waren, so blieben die Schatten doch überzeugt, daß sie nichts dadurch verlören, und die Esel nichts dabei gewönnen, indem diese letztere genötigt waren, alle ihre Schritte vor ihm zu verbergen, und bei jedem Vorteil, den sie über die Schatten erhielten, sich darauf verlassen konnten, daß er, um die Sachen wieder ins Gleichgewicht zu bringen, sich auf die Seite ihrer Gegner neigen würde, wiewohl er keinen einzigen von ihnen persönlich liebte.


  Die Bekanntmachung der Entschließung des Archons hatte alle die Wirkung, die man sich davon versprochen hatte. Das Volk geriet darüber in neue Bestürzung; die Meisten sagten, man brauche nun weiter nicht nachzuforschen, was die Wehklage der geheiligten Frösche vorbedeute. Wenn der Archon die Republik in dem betrübten Zustande, worin sie sich befinde, verlasse, so sei alles verloren.


  Der Priester Strobylus und der Zunftmeister Pfrieme erhielten die Nachricht von dem großen Opfer, das der Erzpriester veranstalte, und das Gerüchte von dem Entschluß des Archon, seine Stelle niederzulegen, zu gleicher Zeit. Sie übersahen beim ersten Blick die Folgen dieses gedoppelten Streichs, und eilten den einen zu erwidern und dem andern zuvorzukommen. Strobylus ließ das Volk zu einer Expiation einladen, welche auf den Abend in dem Tempel der Latona mit großen Feierlichkeiten angestellt werden sollte, um die Stadt von geheimen Verbrechen zu reinigen, und die schlimme Vorbedeutung des Eleleleleleu der geheiligten Frösche abzuwenden. Der Zunftmeister hingegen ging, die Räte, Zunftmeister und angesehensten Bürger von seiner Partei aufzusuchen, und sich mit ihnen zu beraten, wie der Archon auf andere Gedanken zu bringen sein möchte. Die Meisten waren schon durch die geheimen Werkzeuge der Gegenpartei vorbereitet, welche als ein großes Geheimnis herumgeflüstert hatten: man wüßte ganz gewiß, daß die Esel sich alle mögliche Mühe gäben, den Archon unter der Hand in seinem Entschluß zu bestärken. Die Schatten hielten sich dadurch überzeugt, daß ihre Gegner einen aus ihrem Mittel zu der höchsten Würde in der Republik zu erheben gedächten, und also der Mehrheit im großen Rat, bei welchem die Wahl stund, schon ganz gewiß sein müßten. Diese Betrachtung setzte sie in so großen Allarm, daß sie mit einer Menge Volks hinter ihnen her zur Wohnung des Onolaus eilten, und während der Pöbel ein Vivat nach dem andern erschallen ließ, hinaufgingen, um Seine Gnaden im Namen der ganzen Bürgerschaft flehentlich zu bitten, den unglücklichen Gedanken an Resignation aufzugeben, und sie niemals, am wenigsten zu einer Zeit zu verlassen, wo seine Weisheit zu Beruhigung der Stadt unentbehrlich sei.


  Der Archon zeigte sich über diesen öffentlichen Beweis der Liebe und des Vertrauens seiner werten Mitbürger sehr vergnügt. Er verhielt ihnen nicht, daß kaum vor einer Viertelstunde der größte Teil der Ratsherren, der Jasoniden, und aller übrigen alten Geschlechter von Abdera, bei ihm gewesen, und eben diese Bitte in eben so geneigten und dringenden Ausdrücken an ihn getan hätten. So große Ursache er auch habe, der beschwerlichen Regierungslast müde zu sein, und zu wünschen, daß sie auf stärkere Schultern als die seinigen gelegt werden möchte: so habe er doch kein Herz, das diesem so lebhaft ausgedrückten Zutrauen beider Parteien widerstehen könne. Er sehe diese ihre Einmütigkeit in Absicht auf seine Person und Würde als eine gute Vorbedeutung für die baldige Wiederherstellung der gemeinen Ruhe an, und werde seines Orts alles Mögliche mit Vergnügen dazu beitragen.


  Als der Archon diese schöne Rede geendigt hatte, sahen die Schatten einander aus großen Augen an, und fanden sich, zu ihrem empfindlichsten Mißvergnügen, auf einmal um die Hälfte klüger als zuvor. Denn sie merkten nun, daß sie von den Eseln betrogen, und zu einem falschen Schritt verleitet worden waren. Sie hatten, in der Meinung, daß sie diesen Schritt allein täten, den Archon ganz dadurch auf ihre Seite zu ziehen gehofft; und nun befand sichs, daß er ihren Gegnern eben so viel Verbindlichkeit hatte als ihnen; welches just so viel war, als ob er ihnen gar keine hätte. Aber das war noch nicht das Ärgste. Das hinterlistige Betragen der Esel war ein offenbarer Beweis, wie viel ihnen daran gelegen sei, daß die Stelle des Archons nicht ledig würde. Nun konnte ihnen aber an der Person des Onolaus selbst nicht viel gelegen sein; denn er hatte nie das Geringste für ihre Partei getan. Wenn sie also so eifrig wünschten, daß er seinen Platz behalten möchte: so konnt' es aus keiner andern Ursache geschehen, als weil sie sich versichert hielten, daß die Schatten Meister von der Wahl des neuen Archons bleiben würden. Diese Betrachtungen, die sich ihnen itzt in einem Blick darstellten, waren von einer so verdrießlichen Art, daß die armen Schatten alle Mühe von der Welt hatten, ihren Unmut zu verbergen, und sich, zu großem Vergnügen des Archons, ziemlich eilfertig wegbegaben, ohne daß es diesem eingefallen wäre, sich darüber zu verwundern, oder die Veränderung in ihren Gesichtern wahrzunehmen.


  Der heutige Tag war ein großer Tag für den weisen und ziemlich schwerbeleibten Onolaus gewesen, und er war nun vollkommen wieder mit Abdera zufrieden. Er befahl also, daß seine Türe geschlossen werden sollte, zog sich in sein Gynäceum zurück, warf sich in seinen Lehnstuhl, schwatzte mit seiner Frau und seinen Töchtern, aß zu Nacht, ging zeitig zu Bette, und schlief, wohlgetröstet, und unbesorgt um das Schicksal von Abdera, bis an den hellen Morgen.
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  Die verschiedenen Maschinen, welche man diesen Tag über auf beiden Seiten hatte spielen lassen, brachten den abderitischen Staatskörper, bei dem Anschein der größten innerlichen Bewegung, durch die Stöße, die er nach entgegengesetzter Richtung erhielt, in eine Art von waagerechtes Schwanken, vermöge dessen um die Zeit, da die Vierhundert zu Entscheidung des Eselsschattenhandels zusammenkamen, sich alles ungefähr in eben dem Stande befand, worin es einige Tage zuvor gewesen war, d.i. daß die Esel den größten Teil des Rats, die Patricier und die Ansehnlichsten und Vermöglichsten von der Bürgerschaft auf ihrer Seite hatten, die Schatten hingegen ihre meiste Stärke von der größern Anzahl zogen. Denn, seit dem großen feierlichen Umgang um den Froschteich der Latona, welchen Strobylus den Abend zuvor veranstaltet, und dem die sämtlichen Schatten, mit dem Nomophylax Gryllus und dem Zunftmeister Pfrieme an ihrer Spitze, sehr andächtig beigewohnt hatten, war der Pöbel wieder gänzlich für die letztere Partei erklärt.


  Es würde bei Gelegenheit dieses Umgangs dem Priester Strobylus und den übrigen Häuptern derselben ein Leichtes gewesen sein, mittelst ihres Ansehens über einen fanatischen Haufen Volkes, welcher größtenteils bei gänzlicher Zerrüttung der Republik mehr zu gewinnen als zu verlieren hatte, noch an selbigem Abend viel Unheil in Abdera anzurichten. Allein außerdem, daß der Oberpriester im Namen des Archons noch einmal nachdrücklichst angewiesen worden war, den Pöbel in gehöriger Ordnung zu erhalten, und dafür zu sorgen, daß der Tempel und alle Zugänge zu dem geheiligten Teiche noch vor Sonnenuntergang geschlossen wären – so waren sie auch selbst weit entfernt, die Sache, ohne höchste Not, aufs äußerste treiben, oder die ganze Stadt in Blut und Flammen setzen zu wollen; und so klug waren sie doch, Trotz ihrer übrigen Abderitheit, um einzusehen, daß, wenn ihnen der Pöbel einmal die Zügel aus den Händen gerissen hätte, es nicht mehr in ihrer Gewalt sein würde, der ungestümen Wut eines so blinden reißenden Tiers wieder Einhalt zu tun. Der Zunftmeister begnügte sich also da der Umgang vorbei war, und die Türen des Tempels geschlossen wurden, dem auseinandergehenden Volke zu sagen: er hoffe, daß sich alle redliche Abderiten morgen um neun Uhr auf dem Markte bei dem Urteil über den Handel ihres Mitbürgers Struthion einfinden, und, so viel an ihnen wäre, dazu verhelfen würden, daß seine gerechte Sache den Sieg davon trage.


  Die Einladung war zwar, ungeachtet der glimpflichen, und, seiner Meinung nach, sehr behutsamen Ausdrücke, worin er sie vorbrachte, nicht viel besser, als ein höchst illegales Verfahren eines aufrührischen Zunftmeisters, der im Notfall die Richter durch die unmittelbare Gefahr eines Tumults nötigen wollte, das Urteil nach seinem Sinn abzufassen. Allein dies war es auch, worauf es ankommen zu lassen die Schatten fest entschlossen waren; und da die andere Partei hievon völlig überzeugt war, so hatten sie ihrerseits alle mögliche Maßregeln genommen, sich auf das Äußerste, was begegnen könnte, gefaßt zu machen.


  Der Erzpriester ließ, sobald das Gericht den Anfang nahm, alle Zugänge zum Jasontempel von einer Schar handfester Gerber und Fleischer, die mit tüchtigen Knitteln und Messern versehen waren, besetzen; und in den Häusern der vornehmsten Esel hatte man sich in eine Verfassung gesetzt, als ob man eine Belagerung auszuhalten gedenke. Die Esel selbst erschienen mit Dolchen unter ihren langen Kleidern auf dem Gerichtsplatz: und einige von denen, die am lautesten sprachen, hatten die Vorsicht gebraucht, sogar einen Panzer unter ihrem Brustlatz zu tragen, um ihren patriotischen Busen mit desto größerer Sicherheit den Stößen der Feinde der guten Sache entgegensetzen zu können.


  Die neunte Stunde kam nun heran. Ganz Abdera stund in zitternder Bewegung, erwartungsvoll des Ausgangs, den ein so unerhörter Handel nehmen würde; und niemand hatte sein Frühstück ordentlich zu sich genommen, wiewohl alles schon mit Tagesanbruch auf den Füßen war. Die Vierhundert versammelten sich auf der Terrasse der Tempel des Apollo und der Diana (dem gewöhnlichen Platz, wo der große Rat unter freiem Himmel gehalten wurde), dem großen Marktplatz gegenüber, von welchem man auf einer breiten Treppe von vierzehn Stufen zur Terrasse hinauf stieg. Auch die Parteien mit ihren nächsten Anverwandten und mit ihren beiden Sykophanten hatten sich bereits eingefunden, und ihren gehörigen Platz eingenommen; indessen sich der ganze Markt mit einer Menge Volks anfüllte, dessen Gesinnungen durch ein lärmendes Vivat, so oft ein Ratsherr oder Zunftmeister von der Schattenpartei einhergestiegen kam, sich deutlich genug verrieten.


  Alles wartete nun auf den Nomophylax, der, nach den Gewohnheiten der Stadt Abdera, in allen Fällen, wo die Versammlung des großen Rates nicht unmittelbare Angelegenheiten des gemeinen Wesens betraf, das Präsidium bei demselben führte. Die Esel hatten zwar alles angewandt, den Archon Onolaus dahin zu bringen, daß er, weil es doch um ein neues Gesetz zu tun wäre, den elfenbeinernen Lehnstuhl (der, um drei Stufen über die Bänke der Räte erhöht, für den Präsidenten gesetzt war) mit seiner eignen ehrwürdigen Person ausfüllen möchte. Aber er erklärte sich: daß er lieber das Leben lassen, als sich dazu verstehen wolle, über ein Eselsschattengericht zu präsidieren. Man hatte sich also gezwungen gesehen, seiner Delicatesse nachzugeben.


  Der Nomophylax – als ein großer Anhänger der Etikette, gewohnt, bei dergleichen Gelegenheiten auf sich warten zu lassen hatte dafür gesorgt, daß die Versammlung indessen mit einer Musik von seiner Composition unterhalten, und (wie er sagte) zu einer so feierlichen Handlung vorbereitet würde. Dieser Einfall, wiewohl er eine Neuerung war, wurde dennoch sehr wohl aufgenommen, und tat, (gegen die Absicht des Nomophylax, der seine Partei dadurch in verstärkte Bewegungen von Mut und Eifer hatte setzen wollen) eine sehr gute Wirkung. Denn die Musik gab denen von der Partei des Erzpriesters zu einer Menge späßiger Einfälle Anlaß, über welche sich von Zeit zu Zeit ein großes Gelächter erhob. Einer sagte: Dieses Allegro klingt ja wie ein Schlachtgesang – zu einem Wachtelkampfe, fiel ein anderer ein. Dafür tönt aber auch, sagte ein dritter, das Adagio, als ob es dem Zahnbrecher Struthion und Meister Knieriemen, seinem Schutzpatron, zu Grabe singen sollte. Die ganze Musik, meinte ein vierter, verdiene von Schatten gemacht, und von Eseln gehört zu werden, u.s.w. Wie frostig nun auch diese Scherze waren, so brauchte es doch bei einem so jovialischen und so leicht anzusteckenden Völkchen nichts mehr, um die ganze Versammlung unvermerkt in ihre natürliche komische Laune umzustimmen; eine Laune, die der Parteiwut, wovon sie noch besessen waren, unvermerkt ihren Gift benahm, und vielleicht mehr als irgend etwas anders zur Erhaltung der Stadt in diesem kritischen Augenblicke beitrug.


  Endlich erschien der Nomophylax mit seiner Leibwache von armen alten Invalidenhandwerkern, welche, mit stumpfen Hellebarten und mit einer friedsamen Art von eingerosteten Degen bewaffnet, mehr das Ansehen von den lächerlichen Figuren hatten, womit man in Gärten die Vögel schreckt, als von Kriegsmännern, die dem Gericht beim Pöbel Würde und Furchtbarkeit verschaffen sollten. Wohl indessen der Republik, die zu Beschirmung ihrer Tore und innerlichen Sicherheit keiner andern Helden nötig hat als solcher!


  Der Anblick dieser grotesken Milizer, und die ungeschickte possierliche Art, wie sie sich in dem kriegerischen Aufzuge, worein man sie nicht ohne Mühe verkleidet hatte, gebärdeten, erweckte bei dem zuschauenden Volke einen neuen Anstoß von Lustigkeit; so daß der Herold viele Mühe hatte, die Leute endlich zu einer leidlichen Stille, und zu dem Respect, den sie dem höchsten Gerichte schuldig waren, zu bringen.


  Der Präsident eröffnete nunmehr die Session mit einer kurzen Rede; der Herold gebot ein abermaliges Stillschweigen, und die Sykophanten beider Teile wurden namentlich aufgefodert, sich mit ihrer Klage und Verantwortung mündlich vernehmen zu lassen.


  Den Sykophanten, welche für große Meister in ihrer Art passierten, mußte die Gelegenheit, ihre Kunst an einem Eselsschatten sehen zu lassen, an sich allein schon eine große Aufmunterung sein. Man kann also leicht denken, wie sie sich nun vollends zusammengenommen haben werden, da dieser Eselsschatten ein Gegenstand geworden war, an dem die ganze Republik Anteil nahm, und um dessen willen sie sich in zwo Parteien getrennt hatte, deren jede die Sache ihres Clienten zu ihrer eignen machte. Seit ein Abdera in der Welt war, hatte man noch keinen Rechtshandel gesehen, der so lächerlich an sich selbst, und so ernsthaft durch die Art, wie er behandelt wurde, gewesen wäre. Ein Sykophant müßte nur ganz und gar kein Genie und keinen Sykophantensinn gehabt haben, der bei einer solchen Gelegenheit nicht sich selbst übertroffen hätte.


  Um so mehr ist es zu beklagen, daß der übelberüchtigte Zahn der Zeit, dem so viele andere große Werke des Genies und Witzes nicht entgehen konnten, noch künftig entgehen werden, leider! auch der Originale dieser beiden berühmten Reden nicht verschont hat! wenigstens so viel uns bekannt ist. Denn wer weiß, ob es nicht vielleicht einem künftigen Fourmont oder Sevin, der auf Entdeckung alter Handschriften ausgeht, dereinst gelingen mag, eine Abschrift derselben in irgendeinem bestaubten Winkel einer alten griechischen Klosterbibliothek aufzuspüren, Oder, wenn dies nicht zu hoffen stünde, wer kann sagen, ob nicht in der Folge der Zeiten Thracien selbst wieder in die Hände christlicher Fürsten fallen wird, die sich (nach dem Beispiel einiger großen Könige unsers philosophischheroischen Alters) eine Ehre daraus machen werden, mächtige Beförderer der Wissenschaften zu sein, Akademien zu stiften, versunkne Städte ausgraben zu lassen, u.s.w. Wer weiß, ob nicht alsdann diese gegenwärtige Abderitengeschichte selbst (so unvollkommen sie ist), in die Sprache dieses künftig bessern Thraciens übersetzt, die Ehre haben wird, Gelegenheit zu geben, daß ein solcher neuthracischer Musagete auf den Einfall kommt, die Stadt Abdera aus ihrem Schutte hervorgraben zu lassen? Da dann ohne Zweifel auch die Kanzlei und das Archiv dieser berühmten Republik, und in demselben die sämtlichen Originalacten des Processes um des Esels Schatten, nebst den beiden Reden, deren Verlust wir beklagen, sich wieder finden werden, – Es ist wenigstens angenehm, sich solchergestalt auf den Flügeln patriotischmenschenfreundlicher Träume in die Zunkunft zu schwingen, und sich an den Glückseligkeiten zu laben, die unsern Nachkommen noch bevorstehen; Glückseligkeiten, für welche die (bekanntermaßen) immer steigende Vervollkommnung der Wissenschaften und Künste, und der von ihnen sich über alles Fleisch ergießenden Erleuchtung, Verschönerung und Sublimierung der Denkart, des Geschmacks und der Sitten uns sichre Bürgschaft leistet!


  Inzwischen gereicht es uns doch zu einigem Troste, daß wir uns im Stande sehen, aus den Papieren, aus welchen gegenwärtige Fragmente der Abderitengeschichte genommen sind, wenigstens einen Auszug dieser Reden zu liefern, dessen Echtheit um so weniger verdächtig ist, da kein Leser, der eine Nase hat, den Duft der Abderitheit verkennen wird, der daraus emporsteigt – ein innerliches Argument, das am Ende doch immer das beste zu sein scheint, das für das Werk irgend eines Sterblichen, er sei nun ein Ossian, oder ein abderitischer Feigenredner, sich geben läßt.
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  Der Sykophant Physignathus, der als Sachwalter des Zahnarztes Struthion zuerst redete, war ein Mann von Mittelgröße, starken Muskeln und breiten Lungenflügeln. Er wußte sich viel damit, daß er ein Schüler des berühmten Gorgias gewesen war, und machte Ansprüche, einer der größten Redner seiner Zeit zu sein. Aber darin war er, wie in vielen andern Stücken, ein offenbarer Abderit. Seine größte Kunst bestund darin, daß er, um seinem wortreichen Vortrag durch die manchfaltige Modulation seiner Stimme mehr Lebhaftigkeit und Ausdruck zu geben, in dem Umfang von anderthalb Octaven von einem Intervall zum andern wie ein Eichhorn herumsprang, und so viel Grimassen und Gesticulationen dazu machte, als ob er seinen Zuhörern nur durch Gebärden verständlich werden könnte.


  Indessen wollen wir ihm doch hiemit das Verdienst nicht ableugnen, daß er mit allen den Handgriffen, womit man die Richter zu seinem Vorteil einnehmen, ihren Verstand verwirren, seinen Gegenteil verhaßt, und überhaupt eine Sache besser als sie ist, scheinen machen kann, ziemlich fertig umzuspringen, – auch, bei Gelegenheit, keine unfeine Gemälde zu machen wußte wie der scharfsinnige Leser aus seiner Rede selbst, ohne unser Erinnern, am besten abnehmen wird.


  Physignathus trat mit der ganzen Unverschämtheit eines Sykophanten auf, der sich darauf verläßt, daß er Abderiten zu Zuhörern hat, und fing also an:


  »Edle, Ehrenfeste und Weise, Großmögende Vierhundertmänner!


  Wenn jemals ein Tag war, an welchem sich die Vortrefflichkeit der Verfassung unsrer Republik in ihrem größten Glanz enthüllt hat, und wenn jemals ich mit dem Gefühl, was es ist ein Bürger von Abdera zu sein, unter euch aufgetreten bin: so ist es an diesem großen festlichen Tage; da vor diesem ehrwürdigen höchsten Gerichte, vor dieser erwartungsvollen und teilnehmenden Menge des Volks, vor diesem ansehnlichen Zusammenfluß von Fremden, die der Ruf eines so außerordentlichen Schauspiels scharenweise herbeigezogen hat, ein Rechtshandel zur Entscheidung gebracht werden soll, der in einem minder freien, minder wohleingerichteten Staat, der selbst in einem Theben, Athen oder Sparta, nicht für wichtig genug gehalten worden wäre, die stolzen Verwalter des gemeinen Wesens nur einen Augenblick zu beschäftigen. Edles, preiswürdiges, dreimal glückliches Abdera! Du allein genießest unter dem Schutz einer Gesetzgebung, der auch die geringsten, auch die zweifelhaftesten und spitzfündigsten Rechte und Ansprüche der Bürger heilig sind, du allein genießest das Wesen einer Sicherheit und Freiheit von denen andere Republiken (was auch sonst die Vorzüge sein mögen, womit sich ihre patriotische Eitelkeit brüstet) nur den Schatten zum Anteil haben.


  Oder, saget mir, in welcher andern Republik würde ein Rechtshandel zwischen einem gemeinen Bürger und einem der Geringsten aus dem Volke, ein Handel, der dem ersten Anblick nach kaum zwo oder drei Drachmen beträgt, ein Handel über einen Gegenstand, der so unbedeutend scheint, daß die Gesetze ihn bei Benennung der Dinge, welche ins Eigentum kommen können, gänzlich vergessen zu haben scheinen, ein Handel über etwas, dem ein subtiler Dialektiker sogar den Namen eines Dinges streitig machen könnte, mit einem Wort, ein Streit über den Schatten eines Esels – zum Gegenstand der allgemeinen Teilnehmung, zur Sache eines jeden, und also, wenn ich so sagen darf, gleichsam zur Sache des ganzen Staats geworden sein? In welcher andern Republik sind die Gesetze des Eigentums so bestimmt die gegenseitigen Jura vel quasi der Bürger vor aller Willkür der obrigkeitlichen Personen so sicher gestellt, die geringfügigsten Ansprüche oder Forderungen selbst des Ärmsten in den Augen der Obrigkeit so wichtig und hoch angesehen, daß das höchste Gericht der Republik selbst es nicht unter seiner Würde hält, sich feierlich zu versammeln, um über das zweifelhaft scheinende Recht an einen Eselsschatten zu erkennen? Wehe dem Mann der bei diesem Worte die Nase rümpfen, und aus albernen kindischen Begriffen von dem, was groß oder klein ist, mit unverständigem Hohnlächeln ansehen kann, was die höchste Ehre unsrer Justizverfassung, der Ruhm unsrer Obrigkeit, der Triumph des ganzen abderitischen Wesens und eines jeden guten Bürgers ist! Wehe dem Mann, ich wiederhol' es zum zweiten-und drittenmal, der keinen Sinn hat, dies zu fühlen! Und Heil der Republik, in welcher – sobald es auf die Gerechtsame der Bürger, auf einen Zweifel über Mein und Dein, die Grundfeste aller bürgerlichen Sicherheit, ankömmt – auch ein Eselsschatten keine Kleinigkeit ist!


  Aber, indem ich solchergestalt auf der einen Seite mit aller Wärme eines Patrioten, allem gerechten Stolz eines echten Abderiten, fühle und erkenne, welch ein glorreiches Zeugnis von der vortrefflichen Verfassung unsrer Republik sowohl, als von der unparteiischen Festigkeit und nichts übersehenden Sorgfalt, womit unsre ruhmwürdigst regierende Obrigkeit die Waage der Gerechtigkeit handhabet, dieser vorliegende Handel bei der spätesten Nachkommenschaft ablegen wird: wie sehr muß ich auf der andern Seite die Abnahme jener treuherzigen Einfalt unsrer Vorältern, das Verschwinden jener mitbürgerlichen und freundnachbarlichen Sinnesart, jener gegenseitigen Dienstgeflissenheit, jener freiwilligen Geneigtheit, aus Liebe und Freundschaft, aus gutem Herzen, oder wenigstens um des Friedens willen, etwas von unserm vermeinten strengen Recht fahrenzulassen – wie sehr, mit einem Wort, muß ich den Verfall der guten alten abderitischen Sitten beklagen, der die wahre und einzige Quelle des unwürdigen, des schamvollen Rechtshandels ist, in welchem wir heute befangen sind! – Wie? werd ichs ohne glühende Schamröte heraus sagen können? – O du einst so berühmte Biederherzigkeit unsrer guten Alten, ist es dahin mit dir gekommen, daß abderitische Bürger – sie, die bei jeder Gelegenheit, aus vaterländischer Treue und nachbarlicher Freundschaft, bereit sein sollten, das Herz im Leibe mit einander zu teilen – so eigennützig, so karg, so unfreundlich, was sag' ich, so unmenschlich sind, einander sogar den Schatten eines Esels zu versagen?


  Doch – verzeiht mir, werte Mitbürger – ich irrte mich in dem Worte – verzeiht mir eine unvorsetzliche Beleidigung. Derjenige, der einer so niedrigen, so rohen und barbarischen Denkart fähig war, ist keiner unsrer Mitbürger! Es ist ein bloßer geduldeter Einwohner unsrer Stadt, ein bloßer Schutzverwandter des Jasontempels, ein Mensch aus den dicksten Hefen des Pöbels, ein Mensch, von dessen Geburt, Erziehung und Lebensart nichts bessers zu erwarten war, mit einem Wort, ein Eseltreiber – der, außer dem gleichen Boden und der gemeinsamen Luft, die er atmet, nichts mit uns gemein hat, als was uns auch mit den wildesten Völkern der hyperboreischen Wüsten gemein ist. Seine Schande klebt an ihm allein; uns kann sie nicht besudeln. Ein abderitischer Bürger, ich unterstehe michs zu sagen, hätte sich keiner solchen Untat schuldig machen können.


  Aber – nenn ich sie vielleicht mit einem zu strengen Namen, diese Tat? – Stellet euch, ich bitte, an den Platz eures guten Mitbürgers Struthion, und – fühlet!


  Er reiset in seinen Geschäften, in Geschäften seiner edeln Kunst, die es bloß mit Vermindrung der Leiden seiner Nebenmenschen zu tun hat, von Abdera nach Gerania. Der Tag ist einer der schwülsten Sommertage. Die strengste Sonnenhitze scheint den ganzen Horizont in den hohlen Bauch eines glühenden Backofens verwandelt zu haben. Kein Wölkchen, das ihre sengende Strahlen dämpfe! Kein wehendes Lüftchen, den verlechzten Wandrer anzufrischen. Die Sonne flammt über seinem Scheitel, saugt das Blut aus seinen Adern, das Mark aus seinen Knochen. Lechzend, die dürre Zung' am Gaumen, mit trüben, von Hitze und Glanz erblindenden Augen, sieht er sich nach einem Schattenplatz, nach irgend einem einzelnen mitleidigen Baum um unter dessen Schirm er sich erholen, er einen Mund voll frischerer Luft einatmen, einen Augenblick vor den glühenden Pfeilen des unerbittlichen Apollo sicher sein könnte.


  Umsonst! Ihr kennet alle die Gegend von Abdera nach Gerania. Zwei Stunden lang, zur Schande des ganzen Thraciens sei es gesagt! kein Baum, keine Staude, die das Auge des Wandrers in dieser abscheulichen Fläche von magern Brach und Kornfeldern erfrischen, oder ihm gegen die mittägliche Sonne Zuflucht geben könnte!


  Der arme Struthion sank endlich von seinem Tier herab. Die Natur vermocht' es nicht länger auszudauern. Er ließ den Esel halten, und setzte sich in seinen Schatten. – Schwaches, armseliges Erholungsmittel! Aber so wenig es war, war es doch etwas!


  Und welch ein Ungeheuer mußte der Gefühllose, der Felsenherzige sein, der seinem leidenden Nebenmenschen, in solchen Umständen, den Schatten eines Esels versagen konnte? Wär' es glaublich, daß es einen solchen Menschen gebe, wenn wir ihn nicht mit eignen Augen vor uns sähen, Aber hier steht er, und, was beinahe noch ärger, noch unglaublicher als die Tat selbst ist – er bekennt sich von freien Stücken dazu; scheint sich seiner Schande noch zu rühmen; und, damit er keinem seines gleichen der künftig geboren werden mag, eine Möglichkeit, ihm an schamloser Frechheit gleich zu kommen, übrig lasse, treibt er sie so weit, nachdem er schon von dem ehrwürdigen Stadtgericht in erster Instanz verurteilet worden, sogar vor der Majestät dieses höchsten Gerichtshofes der Vierhundertmänner zu behaupten, daß er Recht daran getan habe. ›Ich versagte ihm den Eselsschatten nicht, spricht er, wiewohl ich nach dem strengen Recht nicht schuldig war, ihn darin sitzen zu lassen; ich verlangte nur eine billige Erkenntlichkeit dafür, daß ich ihm, zu dem Esel, den ich ihm vermietet hatte, nun auch den Schatten des Esels überlassen sollte, den ich nicht vermietet hatte.‹ Elende, schändliche Ausflucht! Was würden wir von dem Manne denken, der einem halbverschmachtenden Wandrer verwehren wollte, sich ohnentgeltlich in den Schatten seines Baumes zu setzen, Oder wie würden wir denjenigen nennen, der einem vor Durst sterbenden Fremdling nicht gestatten wollte, sich aus dem Wasser zu laben, das auf seinem Grund und Boden flösse?


  Erinnert euch, o ihr Männer von Abdera, daß dies allein, und kein andres, das Verbrechen jener lycischen Bauren war, die der Vater der Götter und der Menschen zur Rache wegen einer gleichartigen Unmenschlichkeit, die diese Elenden an seiner geliebten Latona und ihren Kindern ausübten – zum schrecklichen Beispiel aller Folgezeiten, in Frösche verwandelte. Ein furchtbares Wunder, dessen Wahrheit und Andenken mitten unter uns in dem heiligen Hain und Teich der Latona, der ehrwürdigen Schutzgöttin unsrer Stadt, lebendig erhalten, verewigt, und gleichsam täglich erneuert wird! Und du, Anthrax, du ein Einwohner der Stadt, in welcher dieses furchtbare Denkmal des Zorns der Götter über verweigerte Menschlichkeit ein Gegenstand des öffentlichen Glaubens und Gottesdienstes ist, du scheutest dich nicht, ihre Rache durch ein ähnliches Verbrechen auf dich zu ziehen?


  Aber, du trotzest auf dein Eigentumsrecht – ›Wer sich seines Rechts bedient, sprichst du, der tut niemand Unrecht. Ich bin einem andern nicht mehr schuldig, als er um mich verdient. Wenn der Esel mein Eigentum ist, so ist es auch sein Schatten.‹


  Sagst du das? Und glaubst du, oder glaubt der scharfsinnige und beredte Sachwalter, in dessen Hände du die schlimmste Sache, die jemals vor ein Götter- oder Menschengericht gekommen, gestellt hast, glaubt er, mit aller Zauberei seiner Beredsamkeit, oder mit allem Spinngewebe sophistischer Trugschlüsse unsern Verstand dergestalt zu überwältigen und zu umspinnen, daß wir uns überreden lassen sollten, einen Schatten für etwas Wirkliches, geschweige für etwas, an welches jemand ein directes und ausschließendes Recht haben könne, zu halten?


  Ich würde, großmögende Herren, eure Geduld mißbrauchen, und eure Weisheit beleidigen, wenn ich alle Gründe hier wiederholen wollte, womit ich bereits in der ersten Instanz, actenkundigermaßen, die Nichtigkeit der gegnerischen Scheingründe dargetan habe. Ich begnüge mich, für itzt, nach Erfordernis der Notdurft, nur dies Wenige davon zu sagen. Ein Schatten kann, genau zu reden, nicht unter die wirklichen Dinge gerechnet werden. Denn das, was ihn zum Schatten macht, ist nichts Wirkliches und Positives, sondern gerade das Gegenteil; nämlich, die Entziehung desjenigen Lichtes, welches auf den übrigen, den Schatten umgebenden Dingen liegt. In vorliegendem Fall ist die schiefe Stellung der Sonne und die Undurchsichtigkeit des Esels (eine Eigenschaft, die ihm nicht, in so fern er ein Esel, sondern in so fern er ein opaker Körper ist, anklebt) die einzige wahre Ursache des Schattens, den der Esel zu werfen scheint, und den jeder andre Körper an seinem Platze werfen würde; denn die Figur des Schattens tut hier nichts zur Sache. Mein Client hat sich also, genau zu reden, nicht in den Schatten eines Esels, sondern in den Schatten eines Körpers gesetzt; und der Umstand, daß dieser Körper ein Esel, und der Esel ein Hausgenosse eines gewissen Anthrax aus dem Jasontempel zu Abdera war, ging ihn eben so wenig an, als er zur Sache gehörte. Denn, wie gesagt, nicht die Asinität oder Eselheit (wenn ich so sagen darf), sondern die Körperlichkeit und Undurchsichtigkeit des mehrbesagten Esels ist der Grund des Schattens, den er zu werfen scheint.


  Allein, wenn wir auch zum Überfluß zugeben, daß der Schatten unter die Dinge gehöre: so ist aus unzähligen Beispielen klar und weltbekannt, daß er zu den gemeinen Dingen zu rechnen ist, an welche ein jeder so viel Recht hat, als der andre, und an die sich derjenige das nächste Recht erwirbt, der sie zuerst in Besitz nimmt.


  Doch, ich will noch mehr tun; ich will sogar zugeben, daß des Esels Schatten ein Zubehör des Esels sei, so gut als es seine Ohren sind: was gewinnt der Gegenteil dadurch? Struthion hatte den Esel gemietet, folglich auch seinen Schatten. Denn es versteht sich bei jedem Mietcontract, daß der Vermieter dem Abmieter die Sache, wovon die Rede ist, mit allem ihrem Zubehör und mit allen ihren Nießbarkeiten zum Gebrauch überläßt. Mit welchem Schatten eines Rechts konnte Anthrax also begehren, daß ihm Struthion für den Schatten des Esels noch besonders bezahle? Das Dilemma ist außer aller Widerrede: Entweder ist der Schatten des Esels ein Teil und Zubehör des Esels, oder nicht. Ist er es nicht: so hat Struthion und jeder andre eben so viel Recht daran als Anthrax. Ist er's aber: so hatte Anthrax, indem er den Esel vermietete, auch den Schatten vermietet; und seine Forderung ist eben so ungereimt, als wenn mir einer seine Leier verkauft hätte, und verlangte dann, wenn ich darauf spielen wollte, daß ich ihm auch noch für ihren Klang bezahlen müßte.


  Doch wozu so viele Gründe in einer Sache, die dem allgemeinen Menschensinn so klar ist, daß man sie nur zu hören braucht, um zu sehen, auf welcher Seite das Recht ist? Was ist ein Eselsschatten? Welche Unverschämtheit von diesem Anthrax, wofern er kein Recht an ihn hat, sich dessen anzumaßen, um Wucher damit zu treiben? Und wofern der Schatten wirklich sein war: welche Niederträchtigkeit, ein so weniges, das Wenigste was sich nennen oder denken läßt, etwas in tausend andern Fällen gänzlich Unbrauchbares, einem Menschen, einem Nachbar und Freunde, in dem einzigen Falle zu versagen, wo es ihm unentbehrlich ist?


  Lasset, Edle und Großmögende Vierhundertmänner, lasset nicht von Abdera gesagt werden, daß ein solcher Mutwille, ein solcher Frevel, vor einem Gericht, vor welchem (wie vor jenem berühmten zu Athen) Götter selbst nicht erröten würden, ihre Streitigkeiten entscheiden zu lassen, Schutz gefunden habe! Die Abweisung des Klägers mit seiner unstatthaften, ungerechten und lächerlichen Klage und Appellation, die Verurteilung desselben in alle Kosten und Schäden, die er dem unschuldigen Beklagten durch sein unbefugtes Betragen in dieser Sache verursacht hat, ist itzt das Wenigste, was ich im Namen meines Clienten fodern kann. Auch Genugtuung, und wahrlich eine ungeheure Genugtuung, wenn sie mit der Größe seines Frevels in Ebenmaße stehen soll, ist der unbefugte Kläger schuldig! Genugtuung dem Beklagten, dessen häusliche Ruhe, Geschäfte, Ehre und Leumund von ihm und seinen Beschützern während dem Lauf dieses Handels auf unzählige Art gestört und angegriffen worden! Genugtuung dem ehrwürdigen Stadtgerichte, von dessen gerechtem Spruch er, ohne Grund, an dieses hohe Tribunal appelliert hat! Genugtuung diesem höchsten Gerichte selbst, welches er mit einem so nichtswürdigen Handel mutwilligerweise zu behelligen sich unterstanden! Genugtuung endlich der ganzen Stadt und Republik Abdera, die er bei dieser Gelegenheit in Unruhe, Zwiespalt und Gefahr gesetzt hat!


  Fodre ich zu viel, Großmögende Herren! fodre ich etwas Unbilliges? Sehet hier das ganze Abdera, das sich unzählbar an die Stufen dieser hohen Gerichtsstätte drängt, und im Namen eines verdienstvollen schwergekränkten Mitbürgers, ja im Namen der Republik selbst, Genugtuung erwartet, Genugtuung fordert. Bindet die Ehrfurcht ihre Zungen: so funkelt sie doch aus jedem Auge, diese gerechte, diese nicht zu verweigernde Forderung! Das Vertrauen der Bürger, die Sicherheit ihrer Gerechtsame, die Wiederherstellung unsrer innerlichen und öffentlichen Ruhe, die Begründung derselben auf die Zukunft, mit einem Worte, die Wohlfahrt unsers ganzen Staats, hängt von dem Ausspruch ab, den ihr tun werdet, hängt von Erfüllung einer gerechten und allgemeinen Erwartung ab. Und wenn in den ersten Zeiten der Welt ein Esel das Verdienst hatte, die schlummernden Götter bei dem nächtlichen Überfall der Titanen mit seinem Geschrei zu wecken, und dadurch den Olympus selbst vor Verwüstung und Untergang zu retten: so möge itzt der Schatten eines Esels die Gelegenheit, und der heutige Tag die glückliche Epoke sein, in welcher diese uralte Stadt und Republik nach so vielen und gefahrvollen Erschütterungen wieder beruhiget, das Band zwischen Obrigkeit und Bürgern wieder fest zusammengezogen, alle vergangne Mißhelligkeiten in den Abgrund der Vergessenheit versenkt, durch gerechte Verurteilung eines einzigen frevelhaften Eseltreibers der ganze Staat gerettet, und dessen blühender Wohlstand auf ewige Zeiten sicher gestellt werde!«
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  Sobald Physignathus zu reden aufgehört hatte, gab das Volk, oder vielmehr der Pöbel, der den Markt erfüllte, seine Beistimmung mit einem lauten Geschrei, welches so heftig und anhaltend war, daß die Richter endlich zu besorgen anfingen, die ganze Handlung möchte dadurch unterbrochen werden. Die Partei des Erzpriesters geriet in Verlegenheit. Die Schatten hingegen, wiewohl sie im großen Rat die kleinere Zahl ausmachten, faßten neuen Mut, und versprachen sich von dem Eindruck, den dieses Vorspiel auf die Esel machen müßte, einen günstigen Erfolg. Indessen ermangelten die Zunftmeister nicht, das Volk durch Zeichen zur Ruhe zu vermahnen; und nachdem der Herold endlich durch einen dreimaligen Ruf die allgemeine Stille wieder hergestellt hatte, trat Polyphonus, der Sykophant des Eseltreibers, ein untersetzter stämmichter Mann, mit kurzem krausem Haar und dicken pechschwarzen Augenbraunen, auf, erhob eine Baßstimme, die auf dem ganzen Markt widerhallte, und ließ sich folgendermaßen vernehmen:


  »Großmögende Vierhundertmänner!


  Wahrheit und Licht haben das vor allen andern Dingen in der Welt voraus, daß sie keiner fremden Hülfe bedürfen, um gesehen zu werden. Ich überlasse meinem Gegenpart willig alle Vorteile, die er von seinen Rednerkünsten zu ziehen vermeint hat. Dem, der Unrecht hat, kommt es zu, durch Figuren und Wendungen, und Fechterstreiche, und das ganze Gaukelspiel der Schulrhetorik Kindern und Narren einen Dunst vor die Augen zu machen. Gescheute Leute lassen sich nicht dadurch blenden. Ich will nicht untersuchen, wie viel Ehre und Nachruhm die Republik Abdera bei diesem Handel über einen Eselsschatten gewinnen wird. Ich will die Richter weder durch grobe Schmeicheleien zu bestechen, noch durch versteckte Drohungen zu schrecken suchen. Noch viel weniger will ich dem Volk durch aufwiegelnde Reden das Signal zu Lärmen und Aufruhr geben. Ich weiß, warum ich da bin, und zu wem ich rede. Kurz, ich werde mich begnügen zu beweisen, daß der Eseltreiber Anthrax Recht hat. Der Richter wird alsdann schon wissen, was seines Amtes ist, ohne daß ich ihn daran zu erinnern brauche.«


  Hier fingen einige wenige vom Pöbel, die zunächst an den Stufen der Terrasse standen, an, den Redner mit Geschrei, Schimpfreden und Drohungen zu unterbrechen. Da aber der Nomophylax von seinem elfenbeinernen Thron aufstund, der Herold abermals Stille gebot, und die Bürgerwache, die an den Stufen stund, ihre langen Spieße lupfte: so ward plötzlich alles wieder stille, und der Redner, der sich nicht so leicht aus der Fassung bringen ließ, fuhr also fort:


  »Großmögende Herren, ich stehe hier nicht als Sachwalter des Eseltreibers Anthrax, sondern als Bevollmächtigter des Jasontempels, und von wegen des Erlauchten und sehr Ehrwürdigen Agathyrsus, zeitigen Erzpriesters und Obervorstehers desselben, Hüters des wahren goldnen Vließes, obersten Gerichtsherrn über alle dessen Stiftungen, Güter, Gerichte und Gebiete, Oberhaupts des hochedeln Geschlechts der Jasoniden etc. um im Namen Jasons und seines Tempels von euch zu begehren, daß dem Eseltreiber Anthrax Genugtuung geschehe, weil er im Grunde doch am meisten Recht hat; und daß ers habe, hoffe ich, trotz allen den Kniffen, die mein Gegner von seinem Meister Gorgias gelernt zu haben rühmt, so klar und laut zu beweisen, daß es die Blinden sehen, und die Tauben hören sollen. Also, ohne weitere Vorrede, zur Sache!


  Anthrax vermietete dem Zahnarzt Struthion seinen Esel auf einen Tag; nicht zu selbst beliebigem Gebrauch, sondern um ihn, den Zahnarzt, mit seinem Mantelsack, halbenweges nach Gerania zu tragen, welches, wie jedermann weiß, acht starke Meilen von hier entfernt liegt.


  Bei der Vermietung des Esels dachte natürlicherweise keiner von beiden an seinen Schatten. Aber als der Zahnarzt mitten auf dem Felde abstieg, den Esel, der wahrlich von der Hitze noch mehr gelitten hatte als er, in der Sonne halten ließ, und sich in dessen Schatten setzte, war es ganz natürlich, daß der Herr und Eigentümer des Esels dabei nicht gleichgültig blieb.


  Ich begehre nicht zu leugnen, daß Anthrax eine alberne und eselhafte Wendung nahm, da er von dem Zahnbrecher verlangte, daß er ihm für des Esels Schatten deswegen bezahlen sollte, weil er ihm den Schatten nicht mit vermietet habe. Aber dafür ist er auch nur ein Eseltreiber von Vorältern her, d.i. ein Mann, der eben darum, weil er unter lauter Eseln aufgekommen ist, und mehr mit Eseln als ehrlichen Leuten lebt, eine Art von Recht hergebracht und erworben hat, selbst nicht viel besser als ein Esel zu sein. Im Grunde war's also bloß – der Spaß eines Eseltreibers.


  Aber in welche Classe von Tieren sollen wir den setzen, der aus einem solchen Spaß Ernst machte? Hätte der Herr Struthion wie ein verständiger Mann gehandelt, so brauchte er dem Grobian nur zu sagen: ›Guter Freund, wir wollen uns nicht um eines Eselsschattens willen entzweien. Weil ich dir den Esel nicht abgemietet habe, um mich in seinen Schatten zu setzen, sondern um darauf nach Gerania zu reiten: so ist es billig, daß ich dir die etlichen Minuten Zeitverlust vergüte, die dir mein Absteigen verursacht; zumal da der Esel um so viel länger in der Hitze stehen muß, und dadurch nicht besser wird. Da, Bruder, hast du eine halbe Drachme; laß mich einen Augenblick hier verschnaufen, und dann wollen wir uns, in aller Frösche Namen, wieder auf den Weg machen.‹


  Hätte der Zahnarzt aus diesem Tone gesprochen, so hätt' er gesprochen wie ein ehrliebender und billiger Mann. Der Eseltreiber hätte ihm für die halbe Drachme noch Vergelts Gott! gesagt; und die Stadt Abdera wäre des ungewissen Nachruhms, den ihr mein Gegenteil von diesem Eselsproceß verspricht – und aller der Unruhen, die daraus entstehen mußten, sobald sich so viele große und angesehene Herren und Damen in die Sache mischten – überhoben gewesen. Statt dessen setzt sich der Mann auf seinen eignen Esel, besteht auf seinem bodenlosen Recht, sich vermöge seines Mietcontracts in des Esels Schatten zu setzen, so oft und so lange er wolle, und bringt dadurch den Eseltreiber in die Hitze, daß er vor den Stadtrichter läuft, und eine Klage anbringt, die eben so abgeschmackt und unsinnig ist, als die Verantwortung des Beklagten.


  Ob es nun nicht, zu Statuierung eines lehrreichen Beispiels, wohl getan wäre, wenn dem Sykophanten Physignathus, meinem wertesten Collegen – als dessen Aufhetzung es ganz allein zuzuschreiben ist, daß der Zahnbrecher den von dem ehrwürdigen Stadtrichter Philippides vorgeschlagnen billigen Vergleich nicht eingegangen – für den Dienst, den er dem abderitischen gemeinen Wesen dadurch geleistet, die Ohren gestutzt, und allenfalls, zum ewigen Andenken, ein paar Eselsohren dafür angesetzt würden; imgleichen, was für einen öffentlichen Dank der ehrwürdige Zunftmeister Pfriem, und die übrigen Herren, die durch ihren patriotischen Eifer Öl ins Feuer gegossen, für ihre Mühe verdient haben möchten: überläßt der erlauchte Erzpriester, mein Principal, dem eignen einsichtsvollen Ermessen des höchsten Gerichts der Vierhundert. Er, seines Ortes, wird, als angeborner Oberherr und Richter des Eseltreibers Anthrax, nicht ermangeln, ihm, zu wohlverdienter Belohnung seines in diesem Handel bewiesenen Unverstands, unmittelbar nach geendigtem Proceß, fünf und zwanzig Prügel geben zu lassen. Da aber darum das Recht des mehrbesagten Eseltreibers, wegen der von dem Zahnarzt Struthion erlittnen Ungebühr, wegen des Mißbrauchs, den dieser von seinem Esel gemacht, und wegen der Weigerung einer billigen Vergütung des dadurch verursachten Zeitverlusts und Deterioration seines lastbaren Tieres, Genugtuung zu fordern, nichts destoweniger in seiner ganzen Kraft besteht: so begehret und erwartet der erlauchte Erzpriester von der Gerechtigkeit dieses hohen Gerichts, daß seinem Untertanen, ohne längern Aufschub, die gebührende vollständigste Entschädigung und Genugtuung verschafft werde.


  Euch aber (setzte er hinzu, indem er sich umdrehte und gegen das Volk kehrte) soll ich im Namen Jasons ankündigen, daß alle diejenigen, die auf eine ungebührliche und aufrührische Art an der bösen Sache des Zahnbrechers Anteil genommen, so lange, bis sie dafür gebührenden Abtrag getan haben werden, von den Wohltaten, die der Tempel Jasons alle Monate den armen Bürgern zufließen läßt, ausgeschlossen sein und bleiben sollen. Dixi.«
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  Diese kurze und unerwartete Rede brachte auf einige Augenblicke ein tiefes Stillschweigen hervor. Der Sykophant Physignathus schien zwar große Lust zu haben, sich über die Stelle, die ihn persönlich betroffen hatte, mit Hitze vernehmen zu lassen. Allein, da er die Niedergeschlagenheit bemerkte, die der Inhalt der letzten Periode seines Gegners unter dem gemeinen Volke hervorgebracht zu haben schien: so begnügte er sich, gegen die ehrenrührige Stelle vom Ohrenabschneiden und andre Anzüglichkeiten sich quaevis competentia vorzubehalten, zuckte die Achseln, und schwieg.


  Das Licht, in welches der Sykophant Polyphonus den wahren Statum controversiae gestellt hatte, tat einen so guten Effect, daß unter den sämtlichen Vierhundertmännern kaum ihrer zwanzig überblieben, die, nach abderitischer Gewohnheit, nicht versicherten, daß sie die Sache gleich vom Anfang an eben so angesehen; und es wurde in ziemlich lebhaften Ausdrücken gegen diejenigen gesprochen, welche Schuld daran hätten, daß eine so simple Sache zu solchen Weitläuftigkeiten getrieben worden sei. Die Meisten schienen darauf anzutragen: daß dem Erzpriester nicht nur die für seinen Angehörigen verlangte Entschädigung und Genugtuung zugesprochen, sondern auch eine Commission aus dem großen Rat niedergesetzt werden sollte, um nach der Schärfe zu untersuchen: wer die ersten Anstifter und Verhetzer dieses Handels eigentlich gewesen seien.


  Dieser Antrag brachte den Zunftmeister und diejenigen, die ihre Partei mit ihm gegen allen Erfolg zum voraus genommen hatten, auf einmal wieder in Harnisch. Der Sykophant Physignathus, der dadurch wieder Mut bekam, verlangte von dem Nomophylax noch einmal zum Gehör gelassen zu werden, weil er auf die Rede seines Gegenteils etwas neues vorzubringen habe; und da ihm dieses, den Rechten nach, nicht versagt werden konnte, so ließ er sich folgendermaßen vernehmen:


  »Wenn das gerechte Vertrauen zu einem so ehrwürdigen Gericht, wie das gegenwärtige, den verhaßten Namen einer bestechenden Schmeichelei, womit mein Gegenteil solches zu belegen sich nicht gescheut hat, verdient – so muß ich mich darein ergeben, einen Vorwurf auf mir sitzen zu lassen, den ich nicht vermeiden kann; und ich glaube allenfalls durch eine allzuhohe Meinung von Euch, Großmögende Herren, weniger zu sündigen, als mein Gegner durch die Einbildung, Eure Gerechtigkeit und Einsicht in einer so groben Schlinge zu fangen, als diejenige ist, die er Euch gelegt hat. Der Schein von gesunder Vernunft womit er seine plumpe Vorstellungsart der Sache überstrichen und ein Ton, den er seinem Clienten abgeborgt zu haben scheint, können höchstens eine augenblickliche Überraschung wirken; aber daß sie die Weisheit des obersten Rats von Abdera ganz umzuwerfen vermögend wären, wäre an mir Lästerung zu fürchten, und war Unsinn an ihm, zu hoffen. Wie? Polyphonus, anstatt die gerechte Sache seines Clienten zu behaupten, wie er vor dem ehrwürdigen Stadtgerichte und bisher immer hartnäckig getan hat, gesteht nun auf einmal selbst ein, daß der Eseltreiber unrecht und unsinnig daran getan habe, seine gegen den Zahnarzt Struthion erhobne Klage auf sein vermeintes Eigentumsrecht an den Eselsschatten zu gründen er bekennt öffentlich, daß der Kläger eine unbefugte, ungegründete, frivole Klage erhoben habe: und er untersteht sich von Recht an Schadloshaltung zu schwatzen, und in dem trotzigen Tone eines Eseltreibers Genugtuung zu fordern? Was für eine neue unerhörte Art von Rechtsgelehrsamkeit, wenn der unrechthabende Teil damit durchkäme, daß er am Ende, wenn er sich nicht mehr anders zu helfen wüßte, selbst gestünde, er habe Unrecht, und mit fünfundzwanzig Prügel, die er sich dafür geben ließe (und die ein Kerl, wie Anthrax, schon auf seinen Buckel nehmen kann), sich noch ein Recht an Entschädigung und Satisfaction erwerben könnte? Gesetzt auch, des Eseltreibers Fehler bestünde bloß darin, daß er nicht die rechte Action instituiert: was geht das den unschuldigen Gegenteil oder den Richter an? Jener muß sich mit seiner Verantwortung nach der Klage richten; und dieser urteilt über die Sache, nicht wie sie vielleicht in einem andern Licht und unter einem andern Gesichtspunct erscheinen könnte, sondern wie sie ihm vorgetragen worden. Ich verspreche mir also im Namen meines Clienten, daß, der gegenteilischen Luftstreiche ungeachtet, die vorliegende Sache nicht nach dem neuen und allen bisherigen Verhandlungen zuwiderlaufenden Schwunge, den ihr Polyphonus zu geben gesucht, sondern nach Beschaffenheit der Klage und des Beweises abgeurteilt werde. Die Rede ist in gegenwärtigem Rechtsstreit nicht von Zeitverlust und Deterioration des Esels, sondern von des Esels Schatten. Kläger behauptete, daß sein Eigentumsrecht an den Esel sich auch auf dessen Schatten erstrecke, und hat es nicht bewiesen. Beklagter behauptete, daß er so viel Recht an des Esels Schatten habe, als der Eigentümer, oder was allenfalls daran abgehen könnte, hab' er durch den Mietcontract erworben; und was er behauptete, hat er bewiesen.


  Ich stehe also hier, Großmögende Herren, und verlange einen richterlichen Spruch über das, was bisher den Gegenstand des Streits ausgemacht hat. Um dessentwillen allein ist gegenwärtiges höchstes Gericht niedergesetzt worden! Dies allein macht itzt die Sache aus, worüber es zu erkennen hat! Und ich unterstehe michs, vor diesem ganzen mich hörenden Volke zu sagen: entweder ist kein Recht in Abdera mehr, oder meine Forderung ist gesetzmäßig, und die Rechte eines jeden Bürgers sind darunter befangen, daß meinem Clienten das seinige zugesprochen werde!«


  Der Sykophant schwieg, die Richter stutzten, das Volk fing von neuem an zu murmeln und unruhig zu werden, und die Schatten reckten ihre Köpfe wieder empor.


  Nun, sagte der Nomophylax, indem er sich an Polyphonus wandte, was hat der klägerische Anwalt hierauf beizubringen?


  »Hochgeachter Herr Oberrichter, erwiderte Polyphonus, Nichts – als Alles von Wort zu Wort, was ich schon gesagt habe. Der Proceß über des Esels Schatten ist ein so böser Handel, daß er nicht bald genug ausgemacht werden kann. Der Kläger hat dabei gefehlt, der Beklagte hat gefehlt, die Anwälte haben gefehlt, der Richter der ersten Instanz hat gefehlt, ganz Abdera hat gefehlt! Man sollte denken, ein böser Wind habe uns alle angeblasen, und es sei nicht so ganz richtig mit uns gewesen, als wohl zu wünschen wäre. Käm' es schlechterdings darauf an, uns noch länger zu prostituieren: so sollte mirs wohl auch nicht an Atem fehlen, für das Recht meines Clienten an seines Esels Schatten eine Rede zu halten, die von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang dauren sollte. Aber, wie gesagt, wenn die Komödie, die wir gespielt haben, so lange sie bloß Komödie blieb, noch zu entschuldigen ist: so wär' es doch, dünkt mich, auf keine Weise recht, sie vor einem so ehrwürdigen Gerichte, wie der hohe Rat von Abdera, länger fortzuspielen. Wenigstens habe ich keine Instruction dazu, und überlasse Euch also, Großmögende Herren, unter nochmaliger Wiederholung alles dessen, was ich im Namen des erlauchten und sehr ehrwürdigen Erzpriesters zu Recht gefordert habe, den Handel nun abzuurteln und auszumachen wie es Euch die Götter eingeben werden.«


  Die Richter befanden sich in großer Verlegenheit; und es ist schwer zu sagen, was für ein Mittel sie endlich ergriffen haben würden, um mit Ehren aus der Sache zu kommen, wenn der Zufall, der zu allen Zeiten der große Schutzgott aller Abderiten gewesen ist, sich ihrer nicht angenommen, und diesem feinen bürgerlichen Drama eine Entwicklung gegeben hätte, deren sich einen Augenblick vorher kein Mensch versah, noch versehen konnte.
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